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Monat  Julius. 


Zur  Kirchengeschichte. 

Der  deutsche  Cardinal  Nikolaus  von  Cusa  und  die 
Kirche  seiner  Zeit.  Von  Dr.  J.  M.  Diix,  Re- 
kens des  bischöfl.  Clerikal-Seminar  zu  Würz- 
bürg.  2  Bände  gr.  8.  1039 S.  Regensburg,  Mauz. 
(4  Thlr.) 

Es   wird   nicht  bestritten   werden,   dass  grosse, 
Epoche  machende  Begebenheiten,  weltgeschichtliche 
Zustände  und  Uebergangsperioden  für  den  Histori- 
ker am  treuesten  und  lebendigsten  in  dem  Bilde  der- 
jenigen Persönlichkeiten  sich  abspiegeln,  welche  bei 
ihren  Zeitgenossen  im  grössten  geistigen  Ansehen 
standen,  und  dass  auch  das  Detail  derselben  um 
so  viel  anschaulicher  und  behältlicher  wird,  als  es 
mit  dem  Leben  der  Einzelnen  verwoben  erscheint, 
welche  als  Repräsentanten  ihrer  Zeit  gleichsam  die 
festen  Punkte  bilden,  an  die  sich  die  Fäden  der 
sich  abstimmenden  Daten  anknüpfen;  von  denen  Al- 
les aus-  und  auf  die  Alles  zurückgeht.    Mit  an- 
dern Worten  eine    Geschichte   in  biographischem 
Rahmen  ist  nicht  allein  recht  wohl  möglich,  sondern 
auch  srar  nichts  übles  und  das  nicht  blos  für  das 
jugendliche  Alter.    Gilt  dies  schon  von  der  politi- 
schen Geschichte,  so  noch  weit  mehr  von  der  Cul- 
tur-  und  namentlich  der  Kirchengeschichte.    In  die- 
sem Betracht  kann  man  dem  Vf.  nur  Recht  geben, 
dass  er  die  Schilderung  eines  der  merkwürdigsten 
Jahrhunderte  der  Geschichte  der  christlichen  Kir- 
che so  wie  der  Wissenschaften ,  in  welchem  die 
mittelalterliche  Cultur  ihrem  Ende  sich  zuneigt  und 
die  alten  Formen  zerbrechen,  um  einer  neuen  Zeit, 
einem  neuen  Geist,  neuen  Formen,  wenn  auch  un- 
ter heftigen  Kämpfen  und  AVehen  den  Platz  zu  räu- 
men, als  Staffage  zu  dem  Porträt  einer  der  wichtig- 
sten Persönlichkeiten  zu  gebrauchen  sich  vorgesetzt, 
deren  Jugendalter  und  jugendliches  Streben  schon 
mit  dem  begeisterten  Aufschwung  der  Kirche,  und 
ihrem  Ringen  nach  dem  Ideal  einer  freieren  Ge- 
staltung zusammenfiel,  das  zwar  nur  zu  bald  von 
einer  rauhen  Wirklichkeit  zurückgedrängt  ward  •, 
einer  Wirklichkeit,  die  aber  noch  immer  erträglich, 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


erspriesslich,  ja  segensvoll  werden  konnte,  wenn  die 
Kirche  viele  Männer  wie  Cusnnus  gehabt  hätte.  — 
Nikolaus  (AreAs)  von  Cues  (Kuss),  bei  Trier  geb. 
1401  f  1464  (latinisirt  Wik.  Cusanus,  wie  ihn  auch 
die  Augsburger  Confession   nennt;  missbräuchlich 
nennt  ihn  der  Vf.  öfters  Cusa,  was  sein  Geburtsort 
ist),  erstieg  als  Sohn  eines  Tischlers,  und  ursprüng- 
lich Rechtsanwalt,  zuletzt   die  höchste  Stufe  der 
kirchlichen  Würde  nach  der  päbstlichen,  nachdem 
der  Legat  Julian  Cäsarini,  früher  Prof.  des  kano- 
nischen Rechts  zu  Padua,  wo  der  talentvolle  und 
fleissige  Deutsche  seine  Gunst  erworben,  durch  des- 
sen Berufung  auf  das  Concil  zu  Basel,  dem  jener 
präsidirte,  ihm  einen  Wirkungskreis  eröffnet  hatte, 
der  nicht  günstiger  hätte  seyn  können,   um  sein 
Licht  leuchten  zu  lassen.    Hier  anfangs  Vorkäm- 
pfer des  kirchlichen  Liberalismus,  ja  Vertreter  des 
demokratischen  Princips  bezüglich  der  Kirchenver- 
fassung, wie  sein  Gesinnungsgenosse,  der  genannte 
Legat,  als  den  er  sich  besonders  durch  eine  meister- 
haft geschriebene  Schrift  de  concordantia  catholica, 
so  wie  durch  einen  bisher  ungedruckten,  unter  den 
Handschriften  der  Universität  Würzburg  befindli- 
chen Tractat  über  „  den  Vorsitz  auf  allgemeinen 
Concilien     ausweist,  ward  er  in  der  Folge  Juste- 
milianer,  weil  „das  ungestüme,  jeder  Schranke  wi- 
derstrebende Benehmen  der  Mehrzahl  der  Väter  und 
das  einer  kirchlichen  Demagogie  nicht  unähnlich  se- 
hende Treiben  der  Synode  seinen  klaren  Geist  über 
die  eigentlichen  Absichten  der  stürmischen  Bewe- 
gung enttäuschte"  —  endlich  sogar  Absokitist ,  dem 
die  Erklärungen   der  Basler  als  leere  Sophismen 
und  schlaue  Bemäntelungen,  ihr  ganzes  Streben  als 
schlecht  verdeckte  Ehrsucht,  Apostasie  und  Re- 
bellion erschien  —  in  welcher  Beziehung  der  Vf. 
den  Cusanus  gegen  die  Vorwürfe  von  Inconsequenz 
und  Unmannhaftem  Benehmen,  die  ihm  neuerdings 
z.  B.  von  v.  Wessenberg  gemacht  wurden,  in  Schutz 
nimmt;  mit  Recht,  wie  Ree.  glaubt;  denu  dass  Ue- 
berzeugungen ,  die  von  ganz  andern  Prämissen  aus 
Wurzel  geschlagen,  unter  gegebenen  Verhältnissen 
sich  modificiren,  ja  wechseln  müssen,  liegt  in  der 
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Natur  der  Sache.  Jugendliche  Begeisterung  für  ein 
Ideal,  hier  das  der  kirchlichen  Freiheit,  machte  bei 
ihm  der  durch  Erfahrung;  gewonnenen  Ueberzeu- 
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gung  Platz ,  „dass  das  monarchische  Princip  in  der 
Regierung  der  Kirche  nicht  ohne  die  traurigsten 
Folgen  für  das  Wohl  und  die  Eintracht  derselben 
zu  einem  blossen  Schattenbilde  herabschwinden 
müsste."  Den  Vorwurf  der  Unreife  oder  des  Irr- 
thums theilt  er  diesfalls  wohl  mit  hundert  ehrenwer- 
then  Männern;  dass  aber  die  Aenderung  seiner  frü- 
heren Grundsätze  als  Unmännlichkeit  zu  bezeich- 
nen wäre,  dafür  spricht  die  sonstige  Sinnes-  und 
Handlungsart  des  C.  nicht  im  geringsten.  Vielmehr 
erscheint  er  gross  auch  im  Bekenntniss  seines  frü- 
heren vermein! liehen  Irrthums,  weit  grösser  als 
Aeneas  Sylvins  Piccolomini,  nachmaliger  Pabst  Piusll. 
dem  nicht  einmal  unser  Vf.  ganz  lautere  Beweg- 
gründe bezüglich  seines  Meinungswechsels  zu  lei- 
hen versucht.  Gross  erscheint  C.  auch  als  geistli- 
cher Diplomat  und  Geschäftsmann  —  versuii  et  cal- 
lidi  ingenii  nennt  ihn  als  Gegner  Aeneas  selbst,  der 
ihm  hier  wiederum  später  als  Mensch  und  Kleriker 
das  Zeugniss  einer  heiligmässigen  Frömmigkeit  spen- 
det; gross  als  Kirchenfürstim  edeln  Sinn  des  Worts 
und  als  strenger  Reformator,  natürlich  vom  Staud- 
punkt der  römischen  Kirche  aus.  Endlich  war  er 
als  Gelehrter,  als  Philosoph  und  Theolog  (auch  als 
Mathematiker)  einer  der  Ersten  in  jener  Zeit  und 
darum  schon  der  Curie  unentbehrlich.  Auch  an  sei- 
nem Beispiel  übrigens  wird  es  recht  sichtbar,  wie 
sehr  das  Ansehen  der  Klerisei  selbst  in  ihren  wür- 
digen und  edeln  Vertretern  in  der  Meinung  der 
Laien  gesunken  war.  Als  Fürstbischof  von  Biixen 
in  Streit  mit  dem  Landesherrn  von  Tirol,  dem  Erz- 
herzog Sigmund,  verwickelt,  ward  Cusanus  von 
diesem  höhnisch  und  trotzig  behandelt,  und  die  ge- 
rechtesten Ansprüche  des  Bischofs  wurden  mit  Ue- 
bermuth  als  pfäffische  Anmassung  zurückgewiesen. 
Als  nun  endlich  der  Pabst  den  Bann  über  Sig- 
mund—  ungeachtet  des  Abrathens  von  C,  weil  sich 
niemand  darum  kümmern  würde  —  verhängte, 
wegen  persönlicher  Gewaltthat  wider  diesen,  so 
machte  das  wenig  Eindruck ;  die  wiederholte  Appel- 
lation an  den  künftigen  Pabst  und  ein  allgemeines 
Concil,  mehrere  Gegenschriften  in  dem  Tone  des  K. 
Philipp  des  Schönen  von  Frankreich  gegen  weil. 
Pabst  Bonifaz  VIII.  verfasst,  die  Unthätigkeit  und 
Abneigung  der  benachbarten  sowohl  geistlichen  als 
weltlichen  Fürsten  gegen  die  ihnen  angesonnene 
Vollziehung  des  Interdikts,  die  Vermittelungsversu- 


che  des  Kaisers  u.  s.  w.  hatten  eine  Suspension  der 
wider  Sigmund  und  seinen  Anhang  erlassenen  Kir- 
chen-Censuren  wiederholt  zur  Folge,  und  beim  end- 
lichen Friedensschluss  ward  gleichsam  nur  pro  for- 
ma ein  Artikel  aufgenommen,  der  die  Excommunica- 
tion  des  Herzogs  aufhob. 

Wir  wenden  uns  zu  dem  Vf.,  dessen  Arbeit  ne- 
ben der  Schrift  von  Schurpf'm  Giessen  über  das  Leben 
und  Wirken  des  Nih.  von  Cusa,  die  zuerst  als  Preis- 
schrift in  der  Tübinger  Quartalschrift  f.  kath.  Theo- 
logie, 1843  aber  in  erweiterter  Gestalt  als  beson- 
dere Schrift  (Mainz,  Kupferberg)  erschienen,  und 
welche  der  Vf.  als  schätzbare  Vorarbeit  benutzte, 
ihre  grosse  Verdienste  hat;  zumal  derselbe  sich  ur- 
sprünglich schon  weitere  Grenzen  steckte  als  Sch. 
und  ein  möglichst  vollständiges  Gesammtbild  der  so 
bedeutsamen  Concilien -Zeit  des  15.  Jahrhunderts 
zu  zeichnen  sich  vorzugsweise  zur  Aufgabe  machte; 
wobei  das  Leben  und  Wirken  des  C.  als  Unterlage 
dienen  sollte.  Eine  besondere  Rücksicht  hat  der- 
selbe der  Baseler  Kirchenversammlung  zugewendet ; 
wobei  ihm  die  von  dem  römischen  Bibliothekar  C. 
Fea  —  bekanntlich  Vf.  einer  Apologie  des  Aeneas 
Sylvius,  die  lateinisch  zu  Rom  1823  erschien  —  her- 
ausgegebenen Retractationsschriften  dieses  Pabst's, 
vornehmlich  dessen  spätere,  von  1440  —  42  verfasste, 
350  Jahre  lang  unbekannt  gebliebene  Commentarien 
über  die  Gesch.  des  Concils  zu  Statten  kam;  welch 
letztere  von  den  „Commeniarii  de  yesiis  Basiliensis 
Cuncilii"  wie  solche  in  den  gesammelten  Werken 
des  genannten  Pabst's  vorkommen,  wohl  zu  unter- 
scheiden, auch  weit  umfassender  als  diese  sind  und, 
wie  der  Vf.  sagt  ,  den  Vorzug  eines  acht  kirchli- 
chen Geistes  —  ein  sehr  bedenklicher  Umstand !!  — 
vor  letzteren  im  Geiste  des  Schisma  geschriebenen  vor- 
aus haben.  Bei  Darstellung  der  Concilienthätigkeit 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  in  welcher  Beziehung 
es,  beiläufig  gesagt,  an  einer  würdigen  Geschichte 
der  Basler  Synode  überhaupt  noch  fehlt  —  beab- 
sichtigte der  Vf.  nur  das  Principielle  und  Charak- 
teristische aus  den  Verhandlungen  hervorzuheben, 
weil  ihm  solches  zur  Abspiegelung  des  kirchlichen 
Bildes  jener  Zeit  genügte.  Eine  systematisch  ge- 
ordnete und  fortlaufende  Erzählung  der  einzelnen 
Verhandlungen  und  Materien  ist  hier  nicht  zu  fiti- 
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den.  Dafür  sind  mehrere  besonders  einflussreiche 
Zeitgenossen  von  Cusanus  mit  eigenen  biographi- 
schen Skizzen  bedacht,  so  Aeneas  S.  und  Gregor 
von  Heimbtng ,  was  das  Zeitgemälde  Aervollstän- 
digt.    Das  Wirken  des  letztern  merkwürdigen  Man- 
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ncs,  ausgezeichneten  Rechtsgelehrten  und  Huma- 
nisten, heftigen  Gegners  der  kirchlichen  Würden- 
träger, geachtet  und  gesucht  von  Kaiser,  Fürsten 
und  Adel,  zuletzt  Syndicus  der  Stadt  Nürnberg, 
von  dem  mit  der  Tiare  geschmückten  Aen.  Sylvius, 
dessen  Freund  und  Mitstreiter  er  auf  der  Baseler 
Synode  gewesen ,  verfolgt,  ja  excomniunicirt  —  hat 
der  Vf.  ausführlicher,  als  bisher  geschehen ,  gewür- 
digt, wozu  ihn  die  Mittheilung  wichtiger  Hand- 
schriften aus  der  fürsll.  Lobkowitz'schcn  Bibliothek 
zu  Prag,  wohin  der  gebannte  Heimburg  geflüchtet, 
in  den  Stand  setzte.  Sie  sind  in  den  Beilagen  zum 
lten  Band  enthalten.  Die  Beilagen  zum  2ten  Band 
enthalten  mehrere  archivalische  Urkunden,  welche 
die  Familie  Piceolomim  mittheilte;  Bullen,  die  Pius  II. 
in  dem  Conflict  des  C.  mit  dem  Erzherzog  Sigmund 
erliess;  wie  auch  den  Entwurf  einer  Gcneralreform 
von  C.  aus  der  Münchener  Originalhandschrift. 

Unangebaut  war  das  vom  Vf.  betretene  Feld 
keineswegs;  doch  hat  er  durch  Benutzung  früher 
theils  wenig  theils  gar  nicht  benutzter  Quellen  zu 
Aufhellung  jener  Periode  und  fruchtbringendem  An- 
bau dieses  Theils  der  mittleren  Kit  chengeschichte 
einen  bedeutenden  Beitrag  geliefert.  So  interes- 
sant und  reichhaltig  indess,  so  gründlich,  fleissig 
gearbeitet  und  mannichfaltige  Aufschlüsse  gewäh- 
rend dessen  Werk,  die  Frucht  eines  elfjährigen 
auch  auf  Cusanus  sämmtliche  Schriften  erstreckten 
Studiums,  seyn  mag;  welch  ein  treues  und  schla- 
gendes Gemälde  auch  hier  uns  aufgethan  ist  von 
der  Kirche  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  deren 
Verderben  kein  akatholischer  Schrift  steiler  greller 
zeichnen  kann  —  so  zeigt  sich  doch  auf  der  an- 
dern Seite  der  Vf.  in  der  Art,  wie  er  als  Anhänger 
des  Papalsystems  oder  des  l'ltramontanism  sowohl 
die  auf  Schwächung  der  Pabstgewalt  abzweckenden 
Tendenzen  der  Basler  Synode  als  überhaupt  die 
Reformationsbestrebungen  ausserhalb  der  Kirche  und 
mit  Hintansetzung  des  kirchlichen  Autorität sprin- 
eips  beurtheilt,  theils  voll  Gift  und  Galle,  theils  in 
Widerspruch  mit  sich,  insofern  er  die  Prämissen 
zugibt,  aber  die  nothwendige  Folge  aus  denselben 
bestreitet,  und  daher  oft,  man  möchte  sagen,  lä- 
cherlich. Nur  für  das  Constanzer  Concil  lässt  er 
den  Satz  gelten,  dass  ein  Concil  über  den  Pabst 
sey,  weil  damals  nach  Johannes  XXIII.  Flucht  gar 
kein  rechtmässiger  Pabst  vorhanden  gewesen.  Die- 
sen Kanon  könne  aber  das  Basler  Concil,  weil  von 
einem  rechtmässigen  Pabst  berufen,  durchaus  nicht 
für  sich  anführen.    Er  spricht  von  dem  „Opposi- 


tionsfieber  der  pscudolibcralen  Basler,"  von  „dem 
zum  Ekel  wiederholten  Satz  der  Superiorität  einer 
allgemeinen  Synode  über  den  Pabst";  nennt  die  Ma- 
jorität „afterliberale  Primatsstürmcr",  schimpft  gele- 
gentlich über  die  Emserpwilctationen,  in  welchen  das 
Basler  Princip  der  Neuzeit  seinen  Gipfelpunkt  er- 
reicht, zugleich  aber  sich  selbst  gerichtet  und  ver- 
nichtet habe.  Der  Grund,  warum  diese  vom  Kaiser 
mit  Joseph  II.  Freuden  bestätigten  Punktate  ohne 
bedeutende  Wirkung  blieben,  war  übrigens,  theils 
weil  die  Bischöfe  nicht  ausdrücklich  und  besonders 
Anthcil  genommen  hatten,  theils  weil  Carl  Theodor 
von  Baiern  famosen  Andenkens  im  Einverständniss 
mit  dem  päbstlichen  Stuhl  entgegenwirkte.  Sodann 
meint  der  Vf.  durch  das  Verweilen  des  päbstlichen 
Sitzes  zu  Avignon  u.  a.  sey  das  Pabstthum  von 
seiner  „  naturgemässen  "  Stellung  herabgesunken. 
Das  Treiben  der  Sekten  und  Männer,  die  man  sonst 
als  Vorläufer  der  Reformation  betrachtet,  bezeich- 
net er  als  muthwillige  und  heche  Angriffe  auf  Hie- 
rarchie und  Dogma.  Aus  der  Sekte  der  Fratricellen 
hat  ursprünglich  auch  IVihief  „  sein  Gift  gesogen"; 
dieser  ist  für  die  nachfolgenden  „Kirchenstürmer, 
zunächst  für  Ilms ,  normgebend  geworden."  Letz- 
terer „steckte  sich  hinter  den  Verhau  aller  Ketzer 
und  appellirte  an  den  besser  zu  unterrichtenden 
Pabst."  Besonders  ereifert  sich  aber  der  Vf.  dar- 
über, dass  Cusanus  von  spätem  vorgeblichen  Kir- 
chenverbesserern  als  ein  Sohn  der  wahren  evange- 
lischen Freiheit  und  deren  Vorkämpfer  erhoben 
werden  konnte  (Bd.  II  S.  41),  „weil  dieselben  sich 
einzig  an  den  unter  dem  Eindruck  der  kirchlichen 
Wirren  schreibenden  und  für  die  Freiheit  der  Braut 
Christi  edel  begeisterten  Vf.  der  cuncordantia  ca- 
Ihol.  hielten,  nicht  an  jenen  geläuterten  C,  der  sich 
durch  den  Strudel  der  Extreme  und  durch  die 
Kämpfe  eines  heiligen  Zorns  über  die  frechen  At- 
tentate gegen  die  Freiheit  der  Kirche  utid  ihre 
Rechte,  welche  leider  von  den  Wächtern  Zions 
selbst  angetastet  worden  waren,  hindurchgearbei- 
tet hatte." 

Unser  Vf.  ist  ärgerlich,  dass  die  grosse  kirch- 
liche Katastrophe  des  16.  Jahrhunderts,  die  man 
immerhin  mit  Botteck  als  ein  Unglück,  zumal  für 
die  politische  Grösse  unsers  deutschen  Vaterlandes, 
ansehen  mag,  die  aber  ein  unausbleibliches  Ergeb- 
niss  der  vorangehenden  Zustände  gewesen,  erfolgt 
ist;  er  klagt,  wo  er  kann,  über  die  sogenannte  Re- 
formation, und  giebt  doch  selbst  zu,  dass  die  von 
und  innerhalb  der  Kirche   geschehenen  Reformver- 
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suche  des  15.  Jahrhunderts,  wenn  auch  noch  so 
ernstlich  gemeint  und  betrieben ,  ohne  Erfolg  geblie- 
ben.   Band  II  S.  64  sagt  er;  „Hätte  man  den  vor- 
handenen Fonds  von  rcgcnerirenden  Kräften  treu 
benutzt,  gewiss  die  Kirche  hätte  sich  in  einer  wohl- 
tätigen Selbstreformation  von  innen  heraus  gründ- 
lich geheilt  ohne  jenes  naturwidrige,  nur  Zerstö- 
rung bringende  Sturmlaufen,  womit  später  die  ver- 
geblichen (!)  Verfechter  der  Kircheninteressen  eine 
angebliche  Reformation  mit  kirchenfeindlichen  Mit- 
teln  und  Operationen  durchzusetzen   sich  berufen 
fühlten."    S.  70  heisst  es:  „Hatten  nur  die  Geistli- 
chen das  zureichende  Maass  von  Kenntnissen  und 
verbanden  sie  damit  wahren  Eifer  und  ein  beispiel- 
volles Leben:  dann  war  das  Zeitalter  und  die  Re- 
formation  wohl   geborgen."      Vollkommen  richtig, 
ebenso  als  wenn  ich  sage:  Wäre  die  absolute  Mo- 
narchie vor  dem  19.  Jahrhundert  und  bis  in  das- 
selbe ehrlich  patriarchalisch,  ihrer  reinen  Idee  auch 
nur  einigermasseu  annähernd,  zum  gemeinen  Besten 
geführt  worden:  so  wäre  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  keine   französische  Revolution  aus- 
noch  mit  ihr  das  Zeitalter  der  europäischen  Staats- 
umwälzungen angebrochen.    Auf  die  Revolutionen 
aber,  Seyen  es  die  kirchlichen  oder  politischen,  zu 
schmählen,    haben    diejenigen    am  allerwenigsten 
Recht,  die  es  bis  dahin  haben  kommen  lassen,  sey 
es  aus  Verblendung  und  Unverstand  oder  aus  bösem 
Willen.      Niemand  anders  als  sie  selbst  sind  die 
ersten  Urheber  dessen,  was  die  Schattenseite  sol- 
cher Katastrophen,  wie  z.  B.  der  Reformation  des 
16.  Jahrhunderts,  bildet.    Wenn   einmal  die  Fluth 
über  die  Ufer  getreten,  wenn  die  Geisler  erhitzt  und 
der  Streit  entzündet  ist,  wenn  man  an  die  Gewalt 
appellirt,  dann  findet  die  Anlegung  des  ordinären 
ethischen  Massstabes  nicht  statt.     Des  Menschen 
Zorn  thut  freilich  was  nicht   recht  ist  vor  Gott, 
wie  Jacobus  sagt,  und  wäre  er  auch  um  der  ge- 
rechtesten Ursachen  willen  entbrannt.    Ein  andermal 
sagt  der  Vf. :  „  Schatten  und  Unkraft  der  Kirche  ka- 
men dem  erwachten  Geist  der  Unruhe  und  Zwie- 
tracht, dem  Schisma  und  der  Häresie  sehr  gut  zu 
statten;  da  gab  es  einen  ungleichen  Kampf!"  Als 
ob  nicht  gerade  die  Spaltung  Folge  des  hierarchi- 
schen  Systems   gewesen,  welches   sich  überlebt 
hatte  und  doch  mit  eiserner  Consequenz  festgehal- 
ten werden  sollte.    Was  aber  die  Reformationsde- 


crete  betrifft,   die  von  der  Kirche  ausgingen,  so 
wurden  sie,  wie  man  aus  der  ganzen  Darstellung 
unsers  Vf. 's  sieht,  tlieils  gar  nicht,  theils  nur  par- 
tiell befolgt   und   das  Geschäft    der  Verbesserung 
nur  vereinzelt  betrieben.    Auch   gingen  sie  meist 
auf  ganz  andere  Dinge,  als  auf  Reinigung  des  bis 
zum  christlichen  Fetischismus  ausgearteten  Cult,  auf 
Belehrung  des  Volks   über   das  Wesentliche  und 
Ausserwesentliche  in  der  Religion  und  das  richtige 
Verständniss   der  Kirchenlehre,   den  Werth  oder 
Unwerth  äusserlicher  Gebräuche  und  Uebungen  — 
so  dass  selbst  ein  Unparteiischer   sich  des  Gedan- 
kens nicht  erwehren  kann,  die  Repräsentanten  der 
Kirche  hätten  in  der  Unwissenheit  des  niedern  Kle- 
rus und  in  der  Verfinsterung  der  Laien  eine  Stü- 
tze  ihres  Einflusses   und  ihrer  Habsucht  erblickt. 
Haben  doch  selbst  die  Basler  Väter  einen  Ablass 
verkündigt,  um  Reisegeld  aufzutreiben  für  die  Grie- 
chen, die  zur  Synode  kommen  sollten,  weil  jetzt 
grosse  Hoffnung  einer  Union  mit  der  abendländi- 
schen Kirche  vorhanden,  indem  ihnen   der  Türke 
das  Messer  an  die  Kehle  gesetzt  hatte.  —  Vor- 
nehmlich aber  ward  die  Wirksamkeit  jener  Reform- 
dekrete der  Kirchenversammlungen,  sofern  sie  die 
Einschränkung  des  Pabstes  bezweckten,  durch  Con- 
cordate  des  päbstlichen  Stuhles  mit  den  einzelnen 
Staaten  geschwächt.    In  dieser  Beziehung  sagt  un- 
ser Vf.  gegen  Aeneas  Sylvius,  welcher  als  Cardi- 
nal in  einem  Antwortschreiben  auf  die  Klagen  des 
Kurmainz'schen   Kanzlers  Mart.  Mayer  über  die 
Missbräuche  der  päbstl.  Gewalt  und  über  die  Zu- 
rücksetzung und  Verachtung  der  deutschen  Nation, 
die  Deutschen   als  Erzklagemütter,   als  ein  Volk 
darstellt,   auf  dessen  Stirne  die  nie  schweigende 
Klage  geschrieben  sey,  Folgendes:    „In  der  That 
scheinen  die  Deutschen  von  jeher  das  Volk  gewe- 
sen  zu   seyn,   dass  seinen   diplomatisch  schlauen 
Gegnern  und  Nachbarn   gegenüber  in  seiner  ange- 
bornen  Unbehilflichkeit  sich  öffentlich   geltend  zu 
machen  immer  nur  geklagt  ,  nicht  aber  sich  selbst 
geholfen  hat  ,  wo  es  doch  konnte  und  sollte."  Kann 
man  eine  bessere  Entschuldigung  der  kirchlichen  Re- 
volution des  16.  Jahrhunderts,  die  doch  der  Vf.  so 
sehr  tadelt,  geben,  als  er  selbst  in  diesen  Worten ? 
S.  169  nennt  er  eben  diesen  Sylvius  als  Pabst  den 
Mitregenerator  der  Zeit. 

{De  r  Ii  es  c  hl  us  s  folgt.) 


Gehau  ersehe  Ii  u  c  1>  d  r  u  c  I;  e  r  e  i . 


146 


10 


ALLGEMEINE  LITERATUR  -  ZEITUNG 


Monat  Julius. 


1849. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Geschichte. 

ß.G.Niebuhr,  Vorträge  über  alte  Geschichte.  Zwei- 
1er  Band.  gr.  8.  XVI  u.  508  S.  Berlin,  G.Rei- 
mer. 1848.  (*»/„  Thlr.). 


D-. 


'ieser  Band  der  Niebuh rschen  Vorlesungen  ver- 
dient eine  besondere  Anzeige,  nicht  allein  weil  er 
der  neueste,  sondern  auch  weil  er  nach  des  Ref.  Ur- 
theil  in  mehrfacher  Beziehung  der  interessanteste 
ist.  Er  behandelt  nämlich  einen  Gegenstand  (die 
griechische  Geschichte  von  Perikles  bis  auf  den  Tod 
Alexanders),  der  Niebuhrs  eigener  Natur  vorzugs- 
weise homogen  ist  und  bei  dem  sich  daher  seine 
Persönlichkeit  nach  allen  Seiten  hin  in  vorzüglichem 
Maasse  zum  Nutzen  und  zur  wahren  Erbauung  der 
Leser  geltend  machen  kann. 

Es  ist  bereits  als  Etwas,  was  den  iWschen 
Vorlesungen  einen  vorzüglichen  Reiz  gebe,  bemerkt 
worden,  dass  sie  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wor- 
tes Vorlesungen  oder  Vorträge,  nicht  schriftstelle- 
rische Productionen  seyen.  Man  sieht  und  hört  in 
ihnen  überall  den  Menschen  N.  und  fühlt  die  le- 
bendige Wechselwirkung  hindurch,  in  die  er  sich 
mit  seinen  Zuhörern  zu  setzen  wusste.  Daher  die 
Empfindung,  die  Theilnahme  für  den  Gegenstand, 
daher  auch  die  ausserordentliche  Klarheit,  die  eben 
daraus  hervorgeht,  dass  sich  dem  Lehrenden  das 
Bedürfniss  der  Schüler  überall  fühlbar  macht. 

Ist  es  aber  sonach  hauptsächlich  die  Individua- 
lität des  Urhebers  der  Vorträge,  die  ihnen  ihren 
Werth  verleiht,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass 
eben  diese  Individualität  eine  ausgezeichnete,  und 
was  hier  auch  in  Betracht  kommt,  eine  liebenswür- 
dige seyn  müsse.  Von  dieser  Seite  ist  dieselbe 
schon  anderweit  bekannt;  wäre  sie  es  aber  nicht, 
so  würde  man  sie  aus  diesen  Vorträgen  erkennen 
können.  Auch  hier  tritt  wieder  der  unglaubliche 
Reichthum  seines  Gedächtnisses  hervor,  auch  hier 
Wieder  die  Feinheit  der  Beobachtung,  die  nach  dem 
bekannten  Sprüchwort  Quo  quis  est  ingeniosior  etc. 
so  selten  mit  einem  ausgezeichneten  Gedächtniss 
verbunden  ist,  auch  hier  wieder  die  Innigkeil,  mit 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


welcher  er  sich  vergangene  Zustände  gleichsam 
anzueignen,  und  die  Fülle  der  Empfindung,  die  er 
über  sie  auszugiessen  weiss,  und  dies  Alles  hier  wohl 
noch  in  höherem  Grade  als  sonst,  weil,  wie  schon 
bemerkt,  der  Gegenstand  ihn  vorzugsweise  anspricht, 
vielleicht  auch ,  weil  er  über  diesen  Gegenstand  we- 
niger gegrübelt  hat  als  über  die  römische  Geschichte, 
und  sein  Geist  sich  also  auf  diesem  Gebiet  mit  srös- 
serer  Frische  und  Freiheit  bewegte. 

Es  kann  nicht  die  Absicht  einer  Anzeige  seyn. 
von  dem  Inhalt  des  Bandes  einen  Auszug  zu  sc- 
ben.  Dies  würde  um  so  unpassender  seyn,  weil 
der  Inhalt  meistentheits  bekannt  ist  und  das  Ei«-en- 
thümliche  des  Werks  hauptsächlich  in  der  Form 
besteht,  die  man  nicht  im  Auszug  geben  kann.  Wir 
müssen  uns  daher  begnügen,  Einzelnes  herauszu- 
greifen, wovon  wir  eben  voraussetzen  können,  dass 
es  dazu  dienen  werde,  dem  Leser  einen  Vorffe- 
schmack  von  dem  Ganzen  zu  geben. 

Etwas  besonders  Bemerkenswerthes ,  indess  mit 
dem,  was  bereits  bemerkt  worden,  vollkommen  Ue- 
bereinstimmendes  sind  die  Sympathien  und  Anti- 
pathien des  Vf.'s  für  Völker  und  Personen.  Die 
höchste  Vorliebe  z.  B.  fühlt  er  für  die  Athener,  die 
er  bei  jeder  Gelegenheit  bewundert,  hauptsächlich  — 
was  für  ihn  selbst  charakteristisch  ist  — ,  wenn  sie 
sich,  wie  bei  dem  Urtheil  über  die  Sieger  bei  den 
Ar  ginussen,  bereit  finden  lassen,  einen  vorschnell 
gefassten  Entschluss  zurückzunehmen.  Sie  sind 
ihm  das  „geistreichste"  Volk  und  um  dieser  Eigen- 
schaft willen  verzeiht  er  es  ihnen  sogar,  dass  sie 
in  der  vorliegenden  Periode  eine  ganz  demokrati- 
sche, aller  Gliederung  entbehrende  Verfassungsforin 
haben.  In  seiner  Liebe  zu  ihnen  sieht  er  selbst  im 
Zeitalter  des  Demosthenes  wieder  einen  Anfang  der 
sittlichen  Erhebung  bei  ihnen,  er  hält  es  für  mög- 
lieh ,  dass  sie  selbst  ihre  Freiheit  wieder  gewinnen, 
empfindet  aber  dafür  einen  um  so  lebhaftem  Schmerz, 
als  der  Spruch  des  Schicksals  in  der  Schlacht  bei 
Chäronea  gleichwohl  zu  ihrem  Verderben  fällt. 

Dagegen  sind  ihm  die  Spartaner  völlige  „Bar- 
baren."   Diesen  spricht  er  nicht  nur  alle  Leistun- 
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gen  in  den  Künsten,  sondern  auch  jeden  politischen 
Vorzug  ab.  Wenn  sie  zögern,  den  peloponnesischen 
Krieg  zu  beginnen,  so  ist  dies  nicht  etwa  Mässi- 
gung  oder  auch  nur  Langsamkeit,  sondern  Träg- 
heit und  das  eigene  Schuldgefühl,  und  im  Verlauf 
des  Krieges  und  späterhin  sehen  wir  sie  in  seiner 
Darstellung  einen  Verrath  und  einen  Betrug  auf 
den  andern  häufen.  Noch  tiefer  aber  stehen  ihm 
die  Thebaner.  So  sehr  er  daher  ihren  Sieg  in  dem 
thebanischen  Kriege  als  politische  Notwendigkeit 
erkennt,  so  bedauert  er  ihn  doch  auf  das  lebhaf- 
teste, weil  die  Wohlfahrt  Griechenlands  auf  seinen 
„beiden  Augen",  Athen  und  Sparta,  gestanden 
habe. 

Es  leuchtet  ein,  wie  sehr  die  Lebendigkeit  der 
Darstellung  schon  durch  diese  entschiedene  Partei- 
nahme für  die  bedeutendsten  der  handelnden  Völker 
gewinnen  muss.  Noch  mehr  geschieht  dies  aber 
durch  seine  Stellung  zu  den  einzelnen  Personen, 
die  uns  theilweise  in  so  hellem  Lichte  erscheinen, 
wie  es  nur  irgend  bei  Zeitgenossen  möglich  ist. 
Von  den  Spartanern  finden  nur  Brasidas  und  Ly- 
sander  bei  ihm  Anerkennung,  der  letztere  übrigens 
nur  als  Feldherr;  auf  Agesilaus  trägt  sich  nicht 
der  ganze  Widerwille  über,  den  er,  wie  sogleich 
weiter  zu  besprechen  seyn  wird,  gegen  dessen  Lob- 
redner, gegen  Xenophon  hegt.  Theben  hat  nichts 
Grosses  hervorgebracht  ausser  den  beiden  Männern 
Epaminondas  und  Pelopidas,  welche  die  vollste  An- 
erkennung finden.  Athen  aber  —  und  es  ist  dies 
ein  Hauptgegenstand  der  Bewunderung  JY.'s  für  die 
Stadt  selbst  —  hat  eine  Fülle  von  grossen  Männern 
hervorgebracht,  Perikles,  Tolmidas,  AIcibiades,  Thra- 
sybul,  Konon,  Iphikrates,  Thucydides,  Demosthe- 
nes  u.  s.  w.  Freilich  fehlt  es  auch  nicht  an  „ent- 
arteten" Söhnen.  Ein  solcher  ist  vor  Allen  Xeno- 
phon. Ausser  ihm  ist  aber  namentlich  auch  Isokra- 
tes  dem  N.  verhasst,  den  er  bei  jeder  sich  darbie- 
tenden Gelegenheit  wegen  seiner  Eitelkeit  und  Leer- 
heit herabstellt. 

Man  kann  gegen  diese  Auffassungen  der  Per- 
sönlichkeiten Mancherlei  einwenden.  So  vermag 
z.  B.  Ref.  nicht,  den  Thucydides  bei  aller  Bewun- 
derung seiner  Vorzüge  mit  IV.  als  den  unbedingt 
grössten  Geschichtschreibcr  aller  Zeiten  anzuer- 
kennen; er  findet  ferner  darin  einen  Widerspruch, 
wenn  iV.  erklärt,  dem  Thucydides  in  allen  Stücken 
Glauben  schenken  und  ihm  folgen  zu  wollen,  und 
dennoch  in  seiner  Auffassung  des  Werthes  der  Spar- 
taner so  ganz  und  gar  von  ihm  abweicht.  Noch 


weniger  stimmen  wir  in  deren  Vcrdammungsurtheil 
über  Xenophon  mit  ihm  überein,  dessen  Begabung 
uns  zwar  gering,  dessen  Unheil  uns  einseitig  er- 
scheint, dem  wir  aber  eine  absichtliche  Herabset- 
zung der  Athener  nicht  beimessen  können.  Indess 
kommt  es  hierauf  nicht  eben  allzusehr  an.  Es  ist 
gewiss  für  die  Geschichte  eben  so  wichtig,  wie  nach 
Göthe  für  die  Biographie,  was  N.  bei  Gelegenheit 
seines  Urtheils  über  Theopompos  so  ausdrückt: 
«Was  kümmern  uns  vergangene  Zeiten,  wenn  wir 
uns  nicht  an  grossen  Thalen  und  Dingen  erfreuen 
wollen,  wenn  das  Herz  uns  nicht  für  das  schlägt, 
was  in  allen  Zeiten  Grosses  geschah?"  Erst  hier- 
durch gewinnt  die  Geschichte  Leben  und  Bewegung, 
erst  hierdurch  wird  sie,  wenn  wir  auf  die  beson- 
dere Eigenschaft  des  Werks  als  Vorträge  Rück- 
sicht nehmen  sollen,  für  die  Jugend  zugänglich,  wel- 
che in  der  Geschichte  vorzugsweise  auch  Nahrun <r 
für  Phantasie  und  Gemüth  sucht. 

Besonders  charakteristisch  ist  in  dieser  Hinsicht, 
in  Bezug  auf  N.'s  Stellung  zu  den  geschichtlichen 
Personen,  seine  Beurtheilung  des  Theramenes.  Er 
erkennt  an,  dass  dieser  den  Vorwurf  der  Unbestän- 
digkeit mit  Recht  trage,  er  findet  aber  den  Grund 
darin,  dass  er  zu  beweglichen  Geistes  gewesen  und 
daher  wirklich  sich  in  raschem  Wechsel  bald  für 
das  Eine  bald  für  das  Andere  begeistert  habe,  und 
eben  darum,  sagt  er,  liebe  er  ihn,  wie  es  auch  of- 
fenbar sey,  dass  ihn  Cicero  geliebt  habe,  den  ja 
bekanntlich  N.  auch  ganz  besonders  liebt.  3Ian 
sieht  hieraus,  wie  ganz  er  sich  in  die  vergangenen 
Zeiten  hineingclebt  hatte,  die  ihm  in  dem  Maasse 
zur  Gegenwart  geworden  sind,  dass  sie  in  ihm  die 
lebhaftesten  Affecte  der  Liebe  und  des  Hasses  er- 
regen. 

Hiermit  hängt  es  zusammen,  dass  er  nicht  sel- 
ten auch  Verhältnisse  und  Zustände  durch  seine  per- 
sönliche Stellung  zu  denselben  seinen  Zuhörern  deut- 
lich zu  machen  sucht.  Als  er  z.  B.  davon  handelt, 
wie  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  in  Athen 
über  die  Annahme  oder  Verwerfung  des  Bündnisses 
mit  Corcyra  berathen  worden,  so  bemerkt  er,  er 
selbst  würde  zu  der  Annahme  gerathen  haben;  so- 
dann bei  Gelegenheit  der  Befreiung  Athens  durch 
Thrasybul,  da  entschuldigt  er  zwar  den  Sokrates, 
der  in  der  Stadt  war,  als  Thrasybul  den  Piräus  be- 
setzt hatte,  kann  aber  doch  die  Bemerkung  nicht  un- 
terdrücken, dass  er  sich  jedenfalls  mit  dem  Thrasybul 
im  Piräus  befunden  haben  würde. 

(Der  Beschluss  folgt.") 
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Zur  Kirchcngcschichtc. 

Der  deutsche  Cardinal  Nikolaus  von  Cusa  und  die 
Kirche  seiner  Zeit.  Von  Dr.  J.  M.  Düx  u.  s.  w. 
(.Beschluss  von  Nr.  145.) 

Als  solcher  erklärte  dieser  in  einer  Bulle  die  Appella- 
tion vom  Pabst  an  ein  allgemeines  Concil  für  unkirchlich 
und  nichtig,  als  verdammlichen  Missbrauch  früherer 
Zeit,  als  den  Kirchensatzungan  schnurgerade  wider- 
strebend und  der  christlichen  Heilsordnung  absolut 
nachtheilig  — nur  dazu  ersonnen,  eingerissene  Uebel 
zu  hegen,  die  Beseitigung  von  Unordnungen  unmög- 
lich zu  machen  und  jeder  Wirksamkeit  der  hierar- 
chischen Kräfte  gegen  die  Widersacher  der  Kirche 
den  Nerv  abzuschneiden.  Wenn  man  durch  Ver- 
ordnungen dieser  Art  die  Zeit  regeneriren,  dem 
todten  Leichnam  neues  Leben  einflössen  konnte,  dann 
war  Pius  II.  allerdings  Regenerator.  Sonstige  Be- 
weise einer  Schöpferkraft  dieses  trotz  grosser  Welt- 
erfahrung seine  Zeit  misskennenden  Pabstcs  findet 
man  auch  bei  unserm  Vf.  nicht  5  war  es  ihm  doch 
nicht  einmal  möglich,  die  Begeisterung  der  Welt 
für  einen  Kreuzzug  neu  zu  entflammen.  Ja  die 
Fürsten  suchten  für  ihre  gescheiterten  Plane  gegen 
Rom  sich  dadurch  schadlos  zu  halten,  dass  sie  die 
päbstlichen  Missionare,  die  das  Kreuz  gegen  die 
Türken  predigten,  mit  ihrem  gesammelten  Geld  an- 
hielten und  es  ihnen  wegnahmen,  unter  andern  der 
Bischof  Johann  (III.)  von  Würzburg,  der  deshalb 
mit  dem  Bann  bedroht  wurde,  wofern  er  das  Ge- 
raubte nicht  restituire.    Bd.  I  S.  409. 

Der  Cardinal  Caishuus  arbeitete  unter  ihm  aller- 
dings einen  Entwurf  zu  einer  Generalreform  aus, 
welchen  Pius  sanetionirte.  Die  Instruction  für  die 
Visitatoren,  denen  die  Reform  der  Kirche  nach  die- 
sem Plane  zu  übertragen  war,  verdient  den  Beifall 
jedes  Verständigen,  selbst  die  Reformdecrete  des 
Trideniinum  stehen  hinter  dieser  zurück.  Auch 
auf  den  Pabst  und  die  Cardinäle  sollte  die  Wirk- 
samkeit dieser  Visitatoren  sich  erstrecken.  In  dem 
deshalb  erschienenen  päbstl.  Erlass ,  der  freilich 
blos  ein  papierner  geblieben  zu  seyn  scheint,  heisst 
es:  55 Damit  wir  uns  aber  in  eigener  Sache  nicht 
selbst  täuschen  durch  unser  eigenes  Urtheil,  so  er- 
suchen wir  die  an  Gottes  Statt  erwählten  Visita- 
toren, uns  fleissig  zu  visitiren,  sie  versichernd, 
dass  wir  bereit  sind,  die  Reform,  deren  wir  nach 
ihrem  Urtheil  bedürfen  in  Betreff  unsrer  Person, 
Dienerschaft,  Curie,  kurz  in  Betreff  alles  dessen, 
was  auf  päbstliche  Würde  und  Amt  Bezug  hat, 
mit  dankbarstem  Herzen  anzunehmen."    An  einem 


andern  Orte  des  erwähnten  Aktenstücks  (aus  der 
Handschriftensammlung  der  Staatsbibliothek  zu  Mün- 
chen) heisst  es:  »Wenn  Mitglieder  unsrer  Curie, 
seyen  es  auch  Laien,  als  Kuppler,  Concubinats- 
sünder,  Spieler,  Raufbolde,  Betrüger  und  unordent- 
liche Menschen  entdeckt  werden,  so  sollen  sie  von 
unsrer  Curie  ganz  entfernt  werden."  Der  Fehler 
war  nur  der,  dass  man  die  Mehrheit  des  Klerus 
hätte  ausstossen  müssen,  wenn  jener  Instruction 
gemäss  verfahren  werden  sollte.  Einige  starke 
Beispiele  von  der  Tiefe  des  Verfalls  der  Sittenzucht 
bei  dem  Klerus  erzählt  der  Vf.  aus  Leibnitz,  Scri- 
ptor.  rerum  Brunsvic.  etc.  Vol.  I.  Der  Probst  zu 
Wittenberg  Joh.  Busch,  welcher  aus  Auftrag  des 
Erzbischofs  zu  Magdeburg  1451  die  Klöster  zu  Halle 
zu  reformiren  hatte,  berichtet  daselbst  u.  A. :  Als  der 
Abt  eines  Klosters  dieser  Stadt  die  schlechte  Neigung 
seiner  Convcntualcn  für  die  Reform  erblickte,  stand  er 
eines  Tags ,  als  die  Herren  Mitbrüder  bezecht  und 
im  Spiele  begriffen  waren,  mit  seiner  Concubine 
vom  Tische  auf,  ging  hinaus,  schloss  die  Pforte 
hinter  sich  zu,  legte  Feuer  an  und  Hess  so  das 
ganze  Haus  sammt  dem  Inhalt  beiderlei  Geschlechts 
verbrennen,  indem  er  sagte:  isii  fratres  mei  refor- 
mari  non  poieranl  nisi  per  ignem.  —  Ein  Herzog 
Albrccht  von  Oestreich,  von  einem  Benediktiner  - 
Abt  wider  seine  Mönche  zum  Beistand  angerufen, 
erschien  mit  seinen  Dienern  im  Kloster  und  Hess 
ein  halbes  Dutzend  derselben  ohne  weiteres  auf  der 
Stelle  aufknüpfen,  da  sie  auf  seine  Frage:  wollt 
Ihr  die  Regel  des  h.  Benedikt  bereitwillig  beobach- 
ten, wie  Ihr  Gott  und  seinen  Heiligen  gelobt  habt? 
trotzig  antworteten:  »Nein!  ich  will  so  leben,  wie 
ich  es  bei  meinem  Eintritt  ins  Kloster  gefunden 
habe",  und  seiner  ernsten  Warnung  ungeachtet  auf 
dieser  Erklärung  beharrten. 

Warum  trotz  der  gepriesenen  Reformthätigkeit 
des  15.  Jahrhunderts  die  Anmassungen  und  Miss- 
bräuche, das  Aussaugungssystem  der  Curie,  der 
Stolz  und  die  Liederlichkeit  des  Clerus  fortdauerten, 
warum  es  nach  allen  jenen  Synoden,  Concordaten 
und  Visitationen  immer  schlechter  mit  der  Kirche 
geworden  —  hat  uns  der  Vf.  nicht  genügend  be- 
antwortet, wenn  er  sagt:  »Bei  dem  oft  so  unge- 
stümen Streben,  sich  von  Rom  zu  emaneipiren 
und  nach  Aussen  zu  reformiren,  hätte  man  nicht 
gedankenlos  vergessen  sollen,  sich  von  sich  selber 
zu  emaneipiren ,  mit  sich  selber  zuerst  einig  zu  wer- 
den, an  sich  selbst  die  innere  Reformation,  das 
Hauptziel  aller  Concilien  emsig  zu  vollführen.  Dann 
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hätten  sich  die  äussern  Dinge  wohl  von  selbst  ge- 
geben. Auch  lag  die  innere  Reform  ganz  allein 
i»  der  Gewalt  der  Reformbedürftigen,  nicht  so  die 
äussere."  Das  ist  doch  gewiss  nichts  weiter  als  blos- 
se Declamation!  Der  Hauptfehler  war,  dass  das 
Princip  und  System  des  Kirchenregiments  nicht  mo- 
dificirt  oder  geändert  wurden,  wie  es  die  Zeit  er- 
heischte, die  nicht  mehr  die  Zeit  Gregor's  VII.  oder 
Innocens  III.  war.  Das  bestehende  hierarchische 
System  taugte  nur  noch  Etwas,  wenn  der  Statthal- 
ter Christi  ein  Engel  und  die  Cardinäle  Heilige 
waren.  Und  hätten  die  reformirenden  Visitatoren 
auch  eine  wandernde  Guillotine,  so  zu  sagen,  mit 
sich  geführt,  die  Verkehrung  aller  Begriffe  von 
Sittlichkeit  und  Religiosität  war  zu  gross  und  all- 
gemein. Man  würde  es  nicht  glauben ,  wenn  es 
nicht  auf  glaubwürdigen  Dokumenten  beruhte,  der- 
gleichen dem  Ree.  eines  vorliegt  mit  der  Aufschrift : 
Bestandbrief  des  öffentlichen  Frauenhanses  zu  Con- 
stanz  im  süssen  Winkel  in  der  Kreutzlinger  Vor- 
stadt am  Gerberbach  1414,  wo  es  Art.  4  heisst: 
„Wir  sollen  die  Frauen,  welche  bei  uns  zeh- 
ren, billig  und  unklagbar  halten,  auch  sie  zu  der 
Kirchen  (!!),  besonders  an  Sonn-  und  Feierta- 
gen (!!!)  befördern;  und  Art.  3:  An  verbotenen 
Nächten,  als  am  Samstag,  Frauenfest,  Apostelfest 
und  heiligen  Zeiten ,  da  soll,  sobald  das  grosse  Ave 
Maria  geläutet,  das  Haus  beschlossen  und  kein 
Mann  mehr  eingelassen  werden.  Dieje- 
nigen, welche  sie  schon  darinnen  haben,  mögen 
nach  ihrer  Nothdurft  darin  verbleiben."  Man  möch- 
te fragen,  wem  fällt  am  Ende  solche  Verkehrtheit 
zur  Last*?  —  „Wann  und  wo  immer  die  Kunst 
gefallen,  ist  sie  durch  die  Künstler  gefallen", 
war  das  vieljährige  stehende  Motto  auf  dem  Kunst- 
blatt zum  Stuttgarter  Morgenblatt.  Es  ist  ein  Wort 
von  Göthe  und  vollkommen  auch  auf  die  Kirche  an- 
wendbar. Auf  Hilfe  gegen  die  ungeheure  Unwis- 
senheit des  niedern  Klerus  dachte  keine  Kirchen- 
versammlung und  kein  Pabst.  Wie  sollte  es  anders 
werden1?  —  Kurz  im  System  einer  unfehlbaren 
Kirche  und  ihres  für  infallibel  sich  ausgebenden 
Oberhauptes  ist  keine  wahre  Reform  gedenk- 
bar. Es  ist  ein  ewiger  Cirkel.  Eine  entschiedene 
Lossagung  von  diesen  Fesseln  war  durchaus  un- 
entbehrlich. Und  gewiss,  hätte  nicht  die  katholi- 
sche Kirche  durch  die  sogenannte  Reformation  des 
16.  Jahrhunderts  eine  so  derbe  Lection  erhalten; 
wären  ihre  Lenker  nicht  zur  Besinnung  gekommen 
durch  den  Abfall  fast  des  halben  Europa,  das  ih- 


nen seitdem  imponirend  gegenüber  stand :  es  würde 
heute  noch  nicht  besser  mit  ihr  stehen,  wenn  an- 
ders ein  solcher  Zustand  auf  eine  sehr  lange  Dauer 
wäre  denkbar  gewesen. 

Wer  die  stabilen  Grundsätze,  auf  welchen  das 
Pabstthum  ruht,  kennen  lernen  will,  kann  sich  aus 
den  Auszügen,  Avelche  der  Vf.  aus  den  jene  Grund- 
sätze verfechtenden  Retractationsschrift  von  Cusanua 
und  Aeneas  Sylvius  gemacht,  gründlich  belehren; 
ebenso  auch  über  das  Traditions-  und  Auctoritäts- 
prineip  der  Kirche,  welches  beide  in  ihren  Verhand- 
lungen mit  den  Böhmen  darlegen  und  geltend  ma- 
chen; desgleichen  über  die  freiere  Regierungsform 
der  Kirche,  welche  Cusonus  in  seiner  Conc.  cathol. 
vertheidigt.  Die  Auszüge  aus  den  betreffenden 
Schriften  sind  wie  die  sämmtlichen  aus  Cusanus 
Werken  nicht  fragmentarisch,  sondern  enthalten  die 
Quintessenz  derselben ;  so  auch  die  des  philosophi- 
schen und  mathematischen.  Cttsanus  war  einer  der 
ersten  Denker,  welche  die  Bahn  der  scholastischen 
Philosophie  verliessen.  Er  besass  nicht  gewöhnli- 
che mathematische  Einsichten,  insbesondere  in  der 
Astronomie  und  Vorliebe  für  das  neuplatonische  Sy- 
stem, das  er  jedoch  auf  eine  gewisse  originelle 
Weise  durch  das  Medium  der  Mathematik  auffasste 
und  darstellte.  So  dunkel  und  unhaltbar  auch  sein 
metaphysisches  System  von  Gott,  als  dem  Maxi- 
mum, welcher  als  absoluie  Einheit  auch  zugleich 
das  Minimum  ist,  aus  sich  die  Gleichheit  und  die 
Verbindung  der  Gleichheit  mit  der  Einheit  (Sohn 
und  Geist)  erzeugt,  von  welchem  keine  eigentliche 
—  als  welche  durch  Zahl  allein  vermittelt  wird  — 
sondern  nur  uneigentliche  und  unvollkommne  Er- 
kennt» iss  durch  mathematische  Symbole  möglich 
ist ;  von  der  Welt  als  dem  zusammengezogenen  oder 
endlich  gewordenen  Maximum,  von  der  Einheit  des 
Schöpfers  und  der  Schöpfung  —  so  misslungen 
sein  Versuch  ist,  in  diesem  System  des  Pantheis- 
mus und  Theismus  die  Geheimnisse  der  Dreieinig- 
keit und  Menschwerdung  zu  erklären :  so  kommen 
doch  bei  ihm  neben  jener  Mystik  auch  tiefe,  aber 
unentwickelte  Blicke  in  das  menschliche  Erkennt- 
nissvermögen vor,  z.  B.  dass  in  den  Zahlen  und 
Zahlverhältnissen  die  Principien  desselben  enthal- 
ten seyen;  dass  die  absolute  Wahrheit  dem  Men- 
schen unerreichbar  {praecisio  verilulis  inattingibilis, 
was  er  die  docta  ignorantia  nannte)  und  dem  Men- 
schen nur  eine  wahrscheinliche  Erkenntniss  (con- 
jectura)  beschieden  sey;  daher  er  auch  die  Schul- 
philosophie  verspottete.  Schweizer. 


Gel)  au  ersehe  B  u  c  Ii  dr  uckerei. 
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-_  _     ,  .  M         M  4\  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  Julius.  JL»tl*f» 


der  AI li>'.  Lit.  Zeitung. 


Aegyptische  Studien. 

1)  Chronologie  des  Rots  d'Egypte,  ouvragc  couron- 
ne  par  l'Acadcmic  des  Inscriptions  et  bclles- 
lettres  de  l'institut  de  France,  par  J.  ß.  (J. 
Lesueur ,  architecte  de  l'hötel  de  ville  de  Paris 
cet.    Paris.  1848.  4. 

Die  Entwicklung  und  Aufstellung  einer  folgerech- 
ten Reihe  ägyptischer  Könige  von  den  Urzeiten  des 
Gründers  ihrer  Dynastien  Menes  bis  hinab  zu  den 
späteren  der  Ptolemiier  ist  eine  Aufgabe,  die  Ree. 
wohl  nicht  mit  Unrecht  zu  den  schwierigsten  und 
mühevollsten,  wenngleich  auch  lohnendsten  rechnen 
darf,  welche  dem  Altcrthumsforscher  noch  zu  lösen 
übrig  bleiben.  Ein  derartiger  Kanon,  ist  er  einmal 
aufgestellt,  muss  allen  Ansprüchen  genügen,  die 
eine  scharfe  Kritik  an  ihn  zu  stellen  berechtigt  ist. 
Basirt  auf  die  chronologischen  Monumental -Inschrif- 
ten und  Papyrusrollen ,  welche  uns  das  alte  Aegyp- 
ten aufbewahrt  hat,  und  deren  Masse  so  unendlich 
ist  und  täglich  noch  wächst,  muss  er  in  den  man- 
nigfach corrumpirten  Königslisten  griechischer  Com- 
pilatoren  das  Wahre  vom  Falschen  unterscheiden, 
in  dem  ersteren  die  sprechendsten  Bestätigungen 
finden,  in  dem  letzteren  die  Motive  der  Abwei- 
chungen herauszulesen  wissen,  und  ist  alles  dies 
erfüllt,  ist  auch  die  trockene  Zahl  fest  bestimmt, 
muss  er  dem  Gange  paralleler  Begebenheiten  gleich- 
zeitiger Völker  mit  sicherem  Schritte  folgen  und  das 
Eingreifen  derselben  in  Aegyptens  Geschichte  richtig 
fixiren.  Die  bisherigen  Untersuchungen,  welche 
Champollion,  Rosellini,  Felix  und  Wilkinson  auf 
diesem  Felde  angestellt  haben  und  von  denen  Ree. 
die  des  ersteren  immer  noch  als  die  fruchtbarsten 
bezeichnen  zu  müssen  glaubt,  lassen  noch  vieles 
zu  wünschen  übrig.  Hatten  auch  die  Schüler  und 
Nachfolger  Champollion's  manches  berichtigt  und 
verbessert  und  sein  aufgestelltes  System  durch  neue 
Entdeckungen  pharaonischer  Königsnamen  ergänzt 


und  bereichert,  so  blieb  doch  noch  so  manche  Lücke 
auszufüllen,  so  manches  Problem  zu  lösen  übrig, 
und  der  ganze  Stand  dieser  historischen  Forschung 
war  ein  noch  ziemlich  unbefriedigender,  wie  es  so- 
wohl ganz  richtig  der  Vf.  obigen  Werkes  anerkannt 
hat,  als  auch  noch  neuerdings  in  einer  kleinen 
Schrift  von  Passalaajita  *)  weitläufiger  und  stren- 
ger, als  es  Ree.  die  Ausdehnung  dieses  Aufsatzes 
gestattet,  auseinandergesetzt  ist.  Ob  Hr.  Lesueur 
in  dem  vorliegenden  und  mit  dem  grössten  Fleisse 
gearbeiteten  Werke  die  Aufgabe  besser  als  seine 
Vorgänger  zu  lösen  gewusst  hat,  muss  Ree.  — 
trotz  seiner  freundlichen  Beziehungen  zu  dem  Vf. — 
sehr  in  Zweifel  ziehen ,  da  viele  nur  zu  offenbare 
Irrlhümer  in  dem  genannten  Werke  Ree.  zu  diesem 
Urtheil  zwingen.  Ganz  abgesehen  von  der  Kritik, 
die  gegenüber  dem  geistreichen  Urtheile  unsers  ge- 
lehrten Landsmannes  Bimsen,  dessen  Werk  —  Ree. 
bevorwortet  dies  von  vorn  herein  —  zur  Zeit  da 
Hr.  Lesueur  sein  vollendetes  MS.  der  Academie 
übergab,  noch  nicht  erschienen  war,  weshalb  bei 
dem  vorschreitenden  Druck  Hr.  Lesueur  nur  in  spä- 
ter eingeschobenen  Bemerkungen  und  Noten  darauf 
Rücksicht  nehmen  konnte  —  in  so  manchen  Bezie- 
hungen nicht  Stich  hält,  war  es  ein  anderer  Punkt, 
der  den  Ree.  gleich  Anfangs  gewaltig  stutzen  machte. 
Die  erste  und  ünerlässlichste  Bedingung  zu  einer 
derartigen  wissenschaftlichen  Untersuchung  muss, 
sobald  wie  in  diesem  Falle  die  Schriftdenkmäler  mit 
zu  Rathe  gezogen  werden,  ja  diese  den  wichtig- 
sten Theil  der  uothwendigen  Grundlagen  zur  For- 
schung bilden,  ein  vollkommenes  Verständniss  des 
gegebenen  Textes  seyn.  Indess  eine  nur  ober- 
flächliche Vergleichung  des  hieratischen  Textes  des 
turiner  Königs -Papyrus  mit  der  Uebertragung  und 
Interpretation  des  Hrn.  Lesueur,  der  mit  vollstem 
Rechte  einen  guten  Theil  seiner  Untersuchungen 
hierauf  gegründet  hat,  zeigt  nur  zu  deutlich,  dass 
sich  der  Vf.  den  eigenen  Boden  entzogen  hat,  wenn 


*)  Betitelt:  Berichtigung  und  nähere  Beleuchtung  des  Aufsatzes  in  Xo.  18  der  (Berliner)  Literarischen  Zeitung  u.  s.  w. 
Berlin,  1848.  8.    S.  daselbst  S.  18. 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band.  147 
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er,  wie  oft  geschehen,  die  einfachsten  hieratischen 
Gruppen  so  bedeutend  verkannt,  ja  oft  Zeichen  hin- 
eingebracht hat,  die  erst  nur  in  der  spätesten  Zeit 
des  schlechten  Stiles  auftauchen,  niemals  aber  einem 
Schriftwerke  aus  der  XVIII  oder  XIX.  Dynastie 
angehören  können.  Der  Fehler  einer  solchen  Ueber- 
Setzung  hat  hier  wiederum  seinen  eigenthümlichen 
Grund  in  der  Zeichen  für  Zeichen  angestellten  rein 
mathematischen  Vergleichung  der  hieratischen  Cha- 
raktere jenes  Kanons  mit  anscheinend  ähnlichen  in 
den  Uebersichtstabellen  zu  Champollion's  hierogly- 
phischer Grammatik.  Dass  aber  ohne  eigenes  tie- 
feres Eingehen  und  Eindringen  in  die  verschiedeneu 
Schriftsysteme  der  alten  Aegypter  und  nur  auf  gut 
Zeugniss  Anderer  hin  Irrthümer  über  Irrthümer  un- 
vermeidlich sind,  liegt  zu  klar  auf  der  Hand,  um 
mehr  was  darüber  zu  sagen.  Was  hieraus  für  die 
weitere  Arbeit  des  Vf.'s  folgen  muss,  ist  leicht  zu 
errathen,  da  die  älteren  und  mittleren  Dynastien 
ägyptischer  Pharaonen,  welche  vorzugsweise  jener 
Königs -Papyrus  enthält  und  die  der  Vf.  hieraus 
herzustellen  versucht  hat,  unseres  gänzlichen  Ver- 
trauens entbehren  müssen. 

Um  wenigstens  den  Lesern  einen  kurzen  Ue- 
berblick  des  Verhältnisses  zu  geben,  in  welchem 
die  chronologischen  Untersuchungen  Champollion's 
(Ree.  meint  hier  den  älteren  Bruder  Figeac  und 
bezieht  sich  dabei  auf  die  Daten  desselben  in  sei- 
nen chronologischen  Notizen  zu  den  beiden  Briefen 
seines  Bruders  an  den  Herzog  von  Blacas~),  Bun- 
sen's  und  des  Vf.'s  zu  einander  stellen,  mögen  fol- 
gende wichtigere  ebronologische  Bestimmungen  aus 
ihren  Werken  entnommen  hier  einen  Platz  finden. 

|  Chamjj.  I  Hunnen  I  Lesueur 
Begebenheit.  |J.  v.Ch.|J.  v.  Ch.|j.  v.  Gh. 


Anfang  der  L  Dynastie.  Menes 

3643 

5773 

Einfall  der  Hyksos 

2082 

2567 

2409 

Ende  der  Hyksosdynastie 

1822 

1639 

1891 

Anfang  der  XVUl.  Dynastie 

1638 

1895 

Anfang  der  XIX.     -  - 

1473 

1409 

1547 

Sclieschonl,  besteigt  den  Thron,  An- 

fang der  XXII.  Dynastie 

970 

982 

995 

Die  oft  sehr  grosse  Abweichung  dieser  Bestimmun- 
gen nach  den  verschiedenen  Systemen  beruht  ein- 
mal auf  einer  Kritik  der  manethonischen  Dynastien 
und  deren  Zahlen,  sodann  in  der  verschiedenen 
Annahme  des  Ausgangspunktes  aller  weiteren  Be- 
rechnungen. Nur  den  letzteren  will  Ree.  näber  hier 
betrachten.  Hr.  Lesueur  gebt  von  einer  Bestim- 
mung in  der  alten  Chronik  aus,  einer  Quelle,  die 
sowohl  von  Letronne  wie  von  Biot  und  Bunsen 
als  ganz  werthlos  hingestellt  ist,  wonach  die  sechs- 


zebnte  Dynastie  443  Jahre  nach  der  Erneuerung 
der  Sotbis-Periode  begonnen  hätte.  Auf  diese  Weise 
erhält  Vf.  die  Zahl  2341.  Von  diesem  Zeitpunkt 
aus  sebreitet  er  vor-  und  rückwärts  in  gerader 
Linie  weiter  unter  Beibringung  der  manethonischen 
Zahlen  und  bildet  so  einen  Kanon,  dessen  Aus- 
gangspunkt Ree.  viel  zu  hoch  angesetzt  scheint, 
und  der  vielmehr  um  mindestens  anderthalb  tausend 
Jahre  reducirt  werden  muss.  Die  weit  wichtigere 
Angabe  des  T/ieon  (entnommen  aus  dem  Commen- 
tar  zum  Almagest  des  Ptolemäus),  dass  der  Beginn 
der  letzten  Hundsstern -Periode  (1322  vor  Chr.)  in 
die  Regierung  des  Königs  Menop/ires  falle,  eine 
Angabc,  die  von  Champollion  an  allen  seitherigen 
Cbronologen  als  Ausgangspunkt  diente,  wendet  der 
Vf.  als  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Ergeb- 
nisse an.  So  ist  ihm  danach  jener  Menophres 
der  zweite  König  der  zwanzigsten  Dynastie,  bei 
Manetbo  Paammuthis  genannt,  während  schon  voll- 
kommen richtig  Champollion  in  ihm  den  Amenoph- 
tep  der  manethonischen  Listen  erkannte  (XIX,  3), 
den  er,  so  wie  die  späteren  Chronologen,  nur  un- 
richtig in  den  Dcnkmalnamen  wiederfand.  Nach 
Bunsen  ist  es  der  vierte  König  der  XIX.  Dynastie, 
dessen  erstes  Jabr  mit  dem  Anfang  der  letzten 
Hundsstern -Periode  zusammenfällt,  während  dies 
nach  Lepsius  das  siebente  Regierungsjahr  dieses 
Fürsten  ist. 

Wenn  Ree.  es  der  Wahrheit  schuldig  war,  die 
Mängel  an  dem  Lesueur'schen  Werke  nicht  mit 
Stillschweigen  zu  übergehen,  so  hält  er  es  andrer- 
seits ebenso  sehr  für  gerecht  ,  der  Vorzüge  dessel- 
ben zu  gedenken.  Ree.  hebt  es  gern  hervor,  dass 
der  Vf.  den  Aegyptologen  so  wie  allen  Chronogra- 
phen eine  willkommene  Sammlung  aller  bis  zur  Ab- 
fassungszeit des  Werkes  bekannt  gewordenen  Kö- 
nigsnamen dargeboten  hat,  und  zwar  im  Texte  auf 
eine  Weise  durch  hieroglyphiseben  Typend  ruck  wie- 
deroejreben ,  die  den  Eindruck  der  höchsten  Ele- 
ganz  macht.  Man  hat  auch  in  unserem  Vatcrlande 
angefangen,  im  Druck  Hieroglyphen  -  Schrift  inner- 
halb des  Textes  durch  bewegliche  Typen  wieder- 
zugeben, indess  scheint  bisher  bei  uns  das  richtige 
Verhällniss  derselben  zu  den  gewöhnlichen  Lettern 
nicht  getroffen  zu  seyn,  so  dass  das  Auge  nicht 
den  gefälligen  und  wohlthuenden  Eindruck  empfin- 
det, wie  bei  dem  Pariser  Werke.  Nicht  minder 
meisterhaft  sind  die  in  den  Tafeln  beigegebenen 
zum  Theil  farbigen  Copien  der  grösseren  Fragmente 
des  obenerwähnten  Turiner  Königs -Papyrus  und 
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anderer  Inschriften;  ein  sprechender  Beweis  für 
die  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  mit  der  Hr.  Lesueur 
sich  bemüht  hat,  die  Monumental- Inschriften  auf 
das  Treueste  wiederzugeben. 

2)  Monuments  egyptiens ,  bas -reite fs,  peintures, 
inscriptions ,  etc.,  d'apres  les  dessins  executes 
sur  les  lieux  par  E.  Prisse  ({'Avenues  pour  faire 
suite  aux  Monuments  de  l'Egyple  et  de  la  Nu- 
bie  de  Champollion  -  le  -  Jcune.  Ouvrage  public 
sous  les  auspices  de  M.  le  comte  de  Salvandy, 
ministre  de  l'instruction  publique.  9  S.  Text  u. 
50  Taf.  in  Atlasformat.  Paris,  1847. 
Bei  dem  ungemeinen  Fortschritt  der  ägyptischen 
Studien  heut  zu  Tage,  muss  eine  Sammlung  ägy- 
ptischer Denkmäler  höheren  Anforderungen  entspre- 
chen, als  es  vor  zwanzig  oder  dreissig  Jahren ,  um 
von  noch  früherer  Zeit  zu  schweigen,  der  Fall  seyn 
konnte  und  der  Fall  war.  Aegyptische  Monumente 
sollen  keine  Curiosa  mehr  seyn,  die  man  belächelt 
und  wunderlich  nennt;  sie  sind  Gegenstand  ernster 
Studien  geworden  und  haben  dem  menschlichen 
Scharfsinn  ein  reiches  Gebiet  eröffnet.  Ihre  In- 
schriften sind  historische  Texte,  die  Monumente 
selbst  Zeugnisse  der  durch  Jahrtausende  hindurch 
fortschreitenden  Cultur,  die  dem  fleissigen  Forscher 
nach  Epochen  zu  studiren  bleiben.  Dies  die  we- 
sentlichsten Vorbedingungen  zur  Anlage  einer  der- 
artigen Sammlung,  die  wirklich  nützlich  werden 
soll.  Es  muss  vor  Allem  eine  chronologische  An- 
ordnung festgehalten  werden,  es  Seyen  die  histori- 
schen Inschriften  so  viel  als  möglich  neu  und  —  man 
wolle  es  ja  nicht  vergessen  —  correct,  wie  wir  es 
xon  Texten  verlangen  müssen,  und  endlich  es  sey 
die  Auswahl  der  Monumente  in  der  Darstellung 
wirklich  ausgewählt  und  nicht  eine  ewige  Wieder- 
holung  früherer  Arbeiten.  Gesellt  sich  endlich  zu 
einer  solchen  Sammlung,  wie  wir  sie  als  Muster 
aufgestellt  haben,  die  künstlerische  Ausführung,  so 
hat  der  Herausgeber  alles  erfüllt,  was  in  seiner 
Aufgabe  lag,  und  er  verdient  unsern  besten  Dank. 
Ich  freue  mich,  dies  von  der  Herausgabe  ägypti- 
scher Monumente  des  Hrn.  Prisse  in  Paris  sagen  zu 
können,  einer  Sammlung,  die  gewiss  mit  dem  gröss- 
ten  Beifall  von  allen  Freunden  ägypt.  Studien  auf- 
genommen werden  wird,  und  der  ich  in  Deutsch- 
land nur  die  des  Prof.  Lepsius  zur  Seite  stellen 
kann.  Neben  vielen  interessanten  Inschriften  und 
Abbildungen,  die  zum  Theil  schon  früher  in  andern 
Werken,  wenngleich  weniger  treu,  veröffentlicht 


waren,  sind  mehrere  lange  historische  Inschriften 
aus  der  Zeil  der  Bamcssidcn  von  bedeutender  Wich- 
tigkeit. Sie  waren  bisher  noch  nicht  bekannt  und 
verdienen  um  so  mehr  Beachtung,  wiewohl  wir  es 
auch  nicht  verheimlichen  können,  dass  sich  beim 
Drucke  des  Werkes  viele  Fehler  und  falsche  Zei- 
chen in  den  hieroglyphischen  Legenden  mit  einge- 
schlichen haben,  die  oft  unangenehm  stören.  Die 
Hieroglyphen -Schrift  ist  dem  Herausgeber  wunder- 
schön gelungen  und  wie  aus  der  Meisterhand  eines 
ägyptischen  Künstlers  hervorgegangen.  Alle  diese 
Vorzüge  berechtigen  zu  der  Hoffnung,  dass  das  fran- 
zösische Gouvernement  Hrn.  Prisse  in  den  Stand 
setzen  wird,  recht  bald  einen  zweiten  Band  nach- 
folgen zu  lassen. 

Berlin,  im  Mai  1S49.  77.  Drugsch. 

Geschichte. 

Ii.  G.  Niebuhr's   Vortrüge   über  alte  Geschichte 
u.  s.  w. 

ilieschluss  von  Nr.  146.) 
Von  der  dorischen  Ordnung  sagt  er :  ich  glaube  nicht, 
dass  ich  mich  an  sie  gewöhnen  würde  u. s.w.  Aber 
auch,  wo  er  sich  nicht  ausdrücklich  nennt,  macht  sich 
oft  die  lebendigste  persönliche  Empfindung  geltend. 
So  z.  B.  wo  er  von  der  grossen  Einfachheit  der 
Athener  zur  Zeit  des  peloponncsischen  Kriegs  und 
von  den,  von  Vielen  für  überaus  drückend  gehal- 
tenen Liturgien  der  Wohlhabenderen  handelt.  Man 
fühlt,  dass  er  selbst  diese  Opfer  für  das  allgemeine 
Beste  freudig  dargebracht  haben  würde,  wenn  man 
die  Stelle  liest  (S.  26):  „Was  schadete  es  dem  Ni- 
kias,  Kallias  und  solchen  Beichen,  wenn  sie  auch 
den  allergrössten  Theil  ihrer  Einkünfte  für  solche 
Zwecke  hergeben  müssten,  die  ihnen  Ehre  brach- 
ten, und  sie  so  etwas  Herrliches  beförderten?  Denn 
konnte  es  etwas  Herlicheres  geben,  als  eine  Komö- 
die von  Kratinus  oder  eine  Tragödie  von  Aeschy- 
lus  prächtig  aufführen?  Konnten  irgend  wofür  gros- 
se Summen  besser  aufgewendet  werden  ?  Und  lebt 
das  Andenken  jener  Ausstatter  nicht  noch  heute 
fort1?  Dies  ist  wahrlich  nichts,  worüber  man  klagen 
kann.  Diese  Menschen,  deren  Andenken  wir  nach 
2000  Jahren  noch  lesen,  haben  sie  nicht  mehr,  als 
wenn  sie  Geld  Zins  auf  Zins  gelegt  oder  in  Pracht 
und  Ueppigkeit  verthan  hätten'?" 

Wirkte  aber  N.  durch  das  bisher  Angeführte 
besonders  auf  Phantasie  und  Gemülh  seiner  Zuhö- 
rer :  so  verabsäumte  er  es  auch  nicht,  eben  so  den 
Verstand  derselben  durch  besondere  Mittel  anzure- 
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gen.    Wir  erwähnen  hiervon  nur  eins,  das  nicht 
leicht  von  einem  andern  Lehrer  der  Geschichte  in 
dem  Maasse  und  mit  dem  Glücke  angewendet  seyn 
wird,   wie  von  iV.:  dies  sind  die  geschichtlichen 
Analogien  und  Vergleichungen.    Hier  ist  es  haupt- 
sächlich, wo  sich  sein  schon  oben  erwähntes  wun- 
derbares Gedächtniss  bewährt.    Die  älteste  wie  die 
neueste,   die  fernste  wie  die  uächste  Geschichte, 
die  orientalischen  Geschichtschreiber   wie   die  der 
Kreuzzüge  oder  die  italienischen  des  löten  Jahrb. 
oder  die  der  französischen  Revolution:  Alles  muss 
ihm  Analogien  darbielen,  die  obwohl  nicht  selten 
paradox,  sich  doch  immer  durch  das  Treffende ,  das 
man  bei  weiterem  Nachdenken  in  ihnen  findet,  als 
höchst  lehrreich  erweisen.    So  wird,  um  uur  Eini- 
ges anzuführen  —  wobei  wir  jedoch  ausdrücklich 
auf  das  Werk  selbst  verweisen  müssen ,  da  die  An- 
gemessenheit der  Vergleichung  meist  nur  durch  die 
Ausführung  N.'s   selbst   erkannt   weiden  kann  — 
Alcibiades  wegen  der  dämonischen  Gewalt,  die  er 
durch  seine  Persönlichkeit  über  die  Gemüther  der 
Menschen  ausübte ,  mit  Mirabeau  verglichen,  Kleon 
mit  Cobbet,   die  Flotte  der  Peloponnesier   in  der 
ersten  Hälfte  des  pelop.  Kriegs  wegen  ihrer  bunt- 
scheckigen Zusammensetzung  mit  den  Contingenten 
der  deutschen  Reichsarmee,  die  Verwüstung,  wel- 
che der  peloponnesische  Krieg  über  Athen  brachte, 
namentlich  wegen  der  gänzlichen  Zerstörung  der 
Blüthe  der  Poesie,  mit  dem  Unglück,  welches  die 
Eroberungskriege  Karls  VIII.  und  die  darauf  folgen- 
den für  Italien  herbeiführten,  das  Veihältniss  Athens 
zu  den  übrigen  griechischen  Staaten  mit  dem  Vei- 
hältniss Englands  zu  den  Staaten   des  Festlands, 
„die  trotz  reicher  Producte  dennoch  an  Geldmitteln 
arm  sind"  u.  dgl.  m. 

Endlich  aber  verdient  der  überaus  grosse  Reich- 
thum an  allgemeinen  Bemerkungen  hervorgehoben 
zu  werden,  zu  denen  er  sich  so  oft  erhebt,  als 
ihn  der  Stoff  zu  einem  Ueberblick  über  ein  grösse- 
res Ganzes  veranlasst,  und  die  vorzugsweise  als 
lehrreich  bezeichnet  werden  müssen,  weil  sie  eben 
60  sehr  auf  feinster  Combination  wie  auf  umfas- 
sendster, bis  ins  kleinste  Detail  eindringender  Ge- 
lehrsamkeit beruhen.  Wir  können  hier  am  aller- 
wenigsten Proben  geben ,  weil  uns  nicht  der  Raum 


zu  Gebote  steht,  um  eine  Reihe  von  Stellen  abzu- 
schreiben.   Wir  können  daher  nur  im  Allgemeinen 
auf  die  allgemeineren  Betrachlungen  über  die  ver- 
schiedensten Verfassungsverhältnisse,  oder,  um  aucli 
noch  einiges  Einzelne  anzuführen,  über  die  Nor- 
men der  Alten,  über  den  Standpunkt  der  Belage- 
rungskunst bei  ihnen,  über  die  Handelsverhältnisse 
und  unzähliges  Anderes  hinweisen.    Die  politischen 
Reflexionen  sind  oft  von  der  Art,  dass  sie  wie  aus 
der  neuesten  Zeit  geschöpft  erscheinen,   so  über- 
raschend haben  sie  sich  seit  den  Märztagen  v.  J. 
bewährt ;  daher  auch  kein  Werk  über  die  alte  Ge- 
schichte demjenigen,  welcher  für  seine  politische 
Bildung  Gewinn  sucht,  in  dem  Maasse  zu  empfehlen 
seyn  dürfte,  wie  dieses.  Hoffentlich  wird  unter  dem 
Vielen,  was  man   als   eine  Prophezeiung  auf  die 
neueste  Zeit  ansehen   möchte,  das  Folgende  nicht 
in  Erfüllung  gehen,  das  wir  zum  Schluss  noch  als 
Probe  anführen  wollen:  „Gegen  Verwandle  sind  wir 
die  herbsten  Richter  und  fühlen  uns  am  empfind- 
lichsten durch  die  Vorzüge  anderer  gekränkt  bei 
Völkern,  die  eines  Stammes  mit  uns  sind,  aber  eine 
verschiedene  politische  Existenz  haben.    So  in  Ita- 
lien zwischen  den  verschiedenen  Städten ,    so  im 
heiligen  römischen  Reich  deutscher  Nation ,  so  im 
alten  Griechenland,  so  allenthalben  durch  ein  Vitium 
uigemium  humanae  naturuc ,  das  unvermeidlich  ist, 
wo  eine  Menge  Staaten  von  derselben  Nation  un- 
abhängige Mittelpunkte  haben.    Vieles  kann  sich 
da  allerdings  entwickeln,  aber  das  hebt  den  Nutzen 
der  Vereinigung  nicht  auf.  —    Ein  Bedauern,  dass 
in  Deutschland  so  viele  Reichsstädte  unlersejran- 
gen  sind,  kann  nur  ästhetisch  seyn.  —     In  Län- 
dern, wo  kleine  Staaten  sind,  sollte  das  erste  Be- 
streben seyn,  diese  bösartige  Trennung  aufzuheben 
und  zu  besiegen,  und  sich  ein  Herz  zu  gemeinschaft- 
licher Grösse  zu  machen." 

Niebuhr's  Vorträge  sind  natürlich  keine  eigentli- 
che Geschichte  Griechenlands;  sie  können  und  sol- 
len dies  nicht  seyn.  Wohl  aber  steht  zu  hoffen, 
dass  sie  durch  die  Belebung  des  Stoffes  viel  dazu 
beitragen  werden,  um  eine  solche  hervorzubringen 
und  dadurch  ein  sehr  fühlbares  Bedürfniss  unserer 
Literatur  endlich  zu  befriedigen. 


G  e  b  a  Ii  e  r  s  c  Ire  B  u  c  Ii  d  r  u  t  k  e  r  e  i. 
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Physiognomik. 

ßUHter  aus  dem  Tagebuche  eines  Physiognomihers. 
Herausgegeben  von  MaraL   8.  273  S.  Leip- 
zig, Hinrichssche  Buchh.  1848.  (1  Thlr.) 

Das  Streben,  Physiognomik  zu  treiben,  ist  ein 
tiefer  Zug  der  menschlichen  Natur,  denn  jede  Form 
gewinnt  für  uns  erst  dann  Bedeutung,  wenn  wir 
ihren  geistigen  Gehalt  erkennen  oder  wenigstens  zu 
ahnen  vermögen.  Sie  gehört  zu  den  Wissenschaf- 
ten, welche  das  Leben  selbst  macht,  zu  denen  das 
Leben  selbst  hinführt  und  es  dürfte  wenig  Menschen 
geben ,  die  nicht  einmal  ein  reges  Interesse  an  dem 
Gedanken  empfunden,  aus  den  Zügen  Andrer  oder 
aüs  ihrer  ganzen  äussern  Erscheinung  die  Seele  mit 
all  ihren  Vorzügen  und  Schwächen  herauszulesen; 
aber  sie  gehört  auch  zu  den  Wissenschaften,  wel- 
che zu  sehr  an  das  Gebiet  des  dunklen  räthselhaf- 
ten  Ahnens  anstreifen,  als  dass  sie  einen  festen, 
unverrückbaren  Kern  schon  hätten  gewinnen  können, 
und  das  Mannichfaltige  der  äussern  Formen,  wie 
des  innern  Lebens,  spottet  der  Regeln  in  der  ver- 
schwimmenden Unendlichkeit  seiner  Gliederung.  Die 
Physiognomik  ist  eine  Nothwendigkeit,  geboten 
durch  das  innere  Bedürfniss  des  Menschen  und  durch 
den  Gebrauch  und  Verkehr  des  Lebens ;  wir  folgen, 
wenn  auch  bewusstlos,  dem  Eindrucke,  den  die  Ge- 
sichtszüge eines  Fremden  auf  uns  machen,  und  in 
den  meisten  Fällen  ist  dies  der  erste  Anhalt  zur 
Feststellung  eines  Urtheils  über  den  ganzen  Men- 
schen. Sie  hat  und  ist  eine  Wahrheit,  die  man 
nicht  verkennen  darf,  wenn  man  auch  ihre  Ueber- 
treibungen  mit  allem  Ernste  zurückweisen  muss. 

Sie  zerfällt  hauptsächlich  in  drei  Theile,  die 
man  vielfach  mit  einander  zusammenmischt,  aber 
auch  vielfach  einseitig  für  die  ganze  Wissenschaft 
nehmen  will,  und  die  harten  über  alle  in  dies  Gebiet 
einschlagenden  Forschungen  ausgesprochnen  Ver- 
dammungsurtheile  rühren  grösstentheils  von  der  über- 
triebenen und  deshalb  unhaltbaren  Werthschätzung 
der  einzelnen  Zweige  her.  Wir  betrachten  die 
Phrenologie  als  den  wissenschaftlichen  Ausgangs- 
A.  L.  X.  1849.    /.weiter  Band. 


punkt  und  demgemäss  auch  wieder  als  das  Ziel 
physiognomischer  Studien,  die  Phrenologie  als  die 
Wissenschaft  von  der  psychischen  Bedeutung  des 
Gehirns  in  seinen  Theilen,  wie  im  Ganzen;  und  wir 
glauben,  dass  die  Phrenologie  manchen  Irrthum 
umgangen  hätte,  wenn  sie  bei  ihren  Experimen- 
ten, die  gewöhnlich  nur  den  einzelnen  Hirntheil 
isolirt  zu  verwerthen  sich  bemühen,  niemals  die 
Richtung  auf  das  Ganze  verlöre.  An  die  Phreno- 
logie im  engern  Sinne  schliesst  sich  die  Kraniosko- 
pie  als  die  Lehre,  aus  den  einzelnen  Schädelumris- 
sen, Erhöhungen  und  Vertiefungen  der  knochigen 
Gebilde  die  psychischen  Eigenthümlichkeiten  zu 
erkennen;  sie  müsste  sich  fortwährend  auf  die 
Phrenologie  berufen  dürfen  und  jede  Erhöhung  oder 
Vertiefung  müsste  einer  ähnlichen  Conformation  der 
innern  Hirntheile  entsprechen;  ihr  erster  Irrthum 
ist  die  Unwahrheit  dieser  Voraussetzung,  die  nicht 
vorhandene  Nothwendigkeit,  dass  die  knochigen  Ge- 
bilde immer  den  innern  Organen  entsprechen,  die 
Nichtberücksichtigung  der  Menge  von  Zufälligkei- 
ten, welche  die  Gestalt  des  Schädels  ändern  kön- 
nen; —  ihr  zweiter,  dass  sie  die  phrenologischen 
Erfahrungen,  die  selbst  so  unsicher  sind,  als  eine 
feste  Grundlage  annehmen  muss;  —  ihr  dritter, 
dass  sie  an  psychologische  Sätze  (Lehre  von  den 
Vermögen)  sich  anzuklammern  genöthigt  ist,  die 
unhaltbar  sind. 

Der  dritte  Theil  umfasst  die  Physiognomik  im 
engern  Sinne ,  die  Lehre  aus  den  Gesichtszügen 
den  psychischen  Zustand  und  aus  der  bleibenden 
Form  derselben  die  psychische  Eigenthümlichkeit 
zu  bestimmen.  Eigentlich  muss  man  diese  Betrach- 
tungsweise auf  den  ganzen  Körper  ausdehnen,  die 
Haltung,  die  Art  der  Bewegung,  namentlich  den 
Gang  u.  a.  berücksichtigen.  Es  fehlt  nicht  an  Ver- 
suchen, welche  sogar  einzelne  dieser  Betrachtungs- 
weisen abzweigen  und  als  eine  ganz  selbstständige 
Wissenschaft  betrachten  wollen;  wir  erinnern  an  die 
Chirognomik ,  welche  d'Arpentigny  und  in  Deutsch- 
land Carus  neu  zu  gestalten  unternommen  hat  ;  so 
hat  Sinogowitz  in  seinem  Werke  über  Geisteskrank- 
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hcitcn,  die  verschiedenen  Formen  des  Wahnsinns 
im  Gange  der  Irren  wieder  erkennen  zu  können, 
sich  eingebildet. 

Die  Wahrheit  der  Physiognomik  ist  unleugbar; 
sie  liegt  in  der  Wirkung  der  Vorstellungen  und 
Leidenschaften  auf  die  Bewegung  der  Muskeln,  die 
Absonderung  und  den  gesammten  Bildungsprozcss. 
Die  öftere  Wiederkehr  eines  Affektes,  einer  Lei- 
denschaft bildet  allmählig  die  durch  diesen  Affekt 
in  Bewegung  versetzten  Muskeln  und  namentlich 
die  Muskeln  des  Gesiebtes,  welche  die  leisesten 
Strömungen  leidenschaftlicher  Bewegungen  wieder- 
zugeben befähigt  sind,  in  eine  bestimmte,  dieser 
Leidenschaft  entsprechende  Form,  oder  wie  über- 
haupt die  öftere  Wiederholung  eines  Prozesses  die 
ihn  ausführenden  Organe  disponirt,  auch  bei  weni- 
ger kräftig  einwirkenden  Gelegenheitsursachen  den- 
selben Prozess  zu  wiederholen,  so  kann  die  leichte 
Erregbarkeit  einzelner  Muskelparthieen  auf  eine 
oftmalige  Wiederkehr  der  entsprechenden  Prozesse 
hinweisen  und  demgemäss  eine  Neigung  dazu  ver- 
muthen  lassen.  Geistige  Ausbildung  veredelt  die 
Züge  des  Gesichtes,  wie  die  Richtung  auf  die  nie- 
dere Sinnlichkeit  sie  verunziert.  Die  erste  Aufgabe 
der  Physiognomik  ist  das  Studium,  welche  Organe, 
welche  Muskeln  von  bestimmten  psychischen  Zu- 
ständen erregt  werden;  trotz  einer  grossen  indivi- 
duellen Breite  sind  hier  doch  allgemeine  ganz  si- 
chere Normen  festzustellen;  der  Ausdruck  der  Freu- 
de, des  Lachens,  des  Weinens  u.  s.  w.  ist  jedesmal 
derselbe  und  setzt  dieselben  Muskeln  in  Bewegung, 
bei  einem  Menschen  mehr,  bei  Andern  weniger 
stark.  Dieser  Theil  ist  der  sicherste,  am  meisten 
auf  Thatsachen  beruhende;  der  weitere  Gang  führt 
die  Gefahr  der  Täuschung  mit  sich.  Bei  den  Schlüs- 
sen, die  auf  Grund  dieser  Thatsachen  die  Charakte- 
ristik des  Menschen  formiren  sollen,  dürfen  wir 
nicht  vergessen ,  dass  das  Gleichbleibende  nur  in 
allgemeinsten,  gleichsam  schematischen  Umrissen 
sich  wiederfindet ;  zu  einem  sichern  Rückschluss  ist 
jetzt  das  Individuum  zu  berücksichtigen;  nicht  mehr 
das  einzelne  Organ  allein,  sondern  das  Vcrhältniss 
der  einzelnen  Theile  und  ihrer  Bewegungen  und 
Zustände  in  bestimmten  psychischen  Prozessen  ist 
ins  Auge  zu  fassen,  der  ganze  Älensch,  wie  er 
geht,  steht,  spricht,  der  Laut  seiner  Stimme,  die 
Aussprache  der  Worte  u.  s.w.  Neben  der  Achtsam- 
keit auf  den  Unterschied  zwischen  der  feststehen- 
den körperlichen  Form,  der  unyebornen,  ist  bei 
der  Beurtheilung  in  Abrechnung  zu  bringen,  was 


in  der  äussern  Form  die  Folge  zufälliger  äus- 
serer Einflüsse  gewesen  seyn  mag,  was  dem  Men- 
schen von  aussen  her  aufgezwungen  worden  und 
ihm  immer  ein  Aeusscrcs  bleibt,  das  jederzeit  ab- 
geschüttelt werden  kann.  Es  ist  möglich,  dass  die 
Macht  der  Gewohnheit  der  menschlichen  Form  ein 
bestimmtes  Gepräge  eindrückt,  wie  ja  Menschen, 
die  lange  zusammen  leben,  einander  ähnlich  werden, 
aber  diese  Wirkung  auf  die  äussere  Form  kann 
schon  lange  Zeit  vorhanden  seyn,  ehe  sie  an  den 
innern  Kern  des  Menschen  heranreicht  und  diesen 
umformt,  und  es  ist  für  die  Beurtheilung  von  gros- 
ser Wichtigkeit,  ob  die  äussere  Form  das  Resultat 
einer  von  innen  heraus  nothwendig  erfolgenden  (Je- 
staltung  gewesen  oder  von  aussen  nach  innen  sich 
hinein  gebildet.  Auf  diesem  Punkte  muss  zu  der 
physiognomischen  Auffassung  die  Rücksicht  auf  den 
Charakter  der  Nationalität  hinzutreten,  auf  die  erb- 
liche Uebertragung  (die  Kinder  vornehmer  Ellern 
tragen  schon  in  ihrer  frühesten  Kindheit,  wo  von 
dem  Einfluss  der  Erziehung  noch  nicht  die  Rede 
seyn  kann,  das  bestimmte  Gepräge  an  sich)  der 
Einfluss  der  Bildungsverhältnisse,  die  Erziehung, 
endlich  der  Bildungszustand.  Wie  höhere  geistige 
Ausbildung  die  Gesichtszüge  zu  einer  edlern,  geisti- 
gen Form  ausbildet,  so  lernt  auch  der  gebildete 
Mensch  die  Herrschaft  über  seine  eigne  Form  und 
vermag  die  Strömungen  seiner  gemüthlichen  Bewe- 
gungen, die  sich  an  der  Oberfläche  kund  geben 
wollen,  unter  einer  gleichmässigen  Erscheinung  zu 
bergen. 

Wenn  wir  mit  Beobachtung  aller  dieser  Rück- 
sichten eine  Menge  sicherer  Thatsacben  gewonnen 
haben ,  dann  dürfte  es  Zeit  seyn ,  die  Phrenolo- 
gie an  die  Physiognomik  heranzuführen,  und  viel- 
leicht wird  dann  auch  die  Kranioskopie  als  An- 
hang zuzulassen  seyn ;  wenn  man  es  umgekehrt 
macht  und  mit  der  Phrenologie  beginnt,  so  schwindet 
bald  der  Boden  unter  den  Füssen. 

Dies  sind  einige  von  den  Gedanken,  die  unse- 
res Erachtens  nach  als  maassgebend  für  das  Studium 
der  Physiognomik  zu  betrachten  sind. 

Unser  Urtheil  kann  nach  diesen  Vorbemerkun- 
gen über  das  vorliegende  Buch  kurz  seyn.  Es  be- 
friedigt ein  wissenschaftliches  Interesse  nicht,  hat 
auch  gar  nicht  den  Zweck  es  zu  thun.  Eine  Dame 
tritt  uns  als  Herausgeberin  dieser  Blätter  entgegen; 
sie  hat  in  einer  kleinen  Provinzialstadt  einen  Mann 
kennen  gelernt,  der  im  Rufe  eines  Wundermanns 
steht  und  dessen  wunderthätige  Kraft  sich  in  die 
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Kenntniss  der  Physiognomik  auflöst.    Er  giebt  Mit- 
thcilungcn  aus  seinem  Tagebuche,  Ergebnisse  eines 
bewegten  Levens,  Skizzen,  ohne  besondere  Ver- 
knüpfung.   Regeln,  wie  man  Physiognomik  zu  trei- 
ben habe,  leitende  Grundsätze,  werden  uns  nicht 
gegeben  ,   aber   das  Urtheil  eines   fein  gebildeten 
Menschen  tritt  uns  entgegen  und  die  leichte  lose 
Umhüllung,  der  scheinbar  nur  auf  Unterhaltung  be- 
rechnete Ton  der  Darstellung  lässt  eine  gründli- 
chere Auffassung   und   ein   tieferes  Streben,  das 
hinter  den  Coulissen  noch  nicht  hervortritt,  vermu- 
then,  und  was  uns  für  die  Auffassung  der  Physio- 
gnomik besonders  anzieht,  ist  die  fortwährende  Be- 
mühung, die  meisten  von   den  oben  aufgestellten 
Rücksichten  mit  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu 
ziehen.     Die  Physiognomik   wird  nicht  als  eine 
starre  Form  betrachtet,  sondern  die  physiognomi- 
sche  Bcurtheilung  entwickelt  sich  wie  ein  psycho- 
logischer Prozcss,   es  ist  eine  Reihe  von  feinen 
psychologischen  Beobachtungen  in  dem  Buche  ent- 
halten, die  StofF  zum  weitern  Nachdenken  liefern, 
die  nach  vielen  Seiten  hin  anregend  wirken,  und 
deshalb  halten  wTir  die  Existenz  dieser  Blätter,  die 
durchaus  keinen  streng  wissenschaftlichen  Anspruch 
erheben,  für  eine  berechtigte  und  räumen  ihr  einen 
hervorragenden  Platz  unter  den  gewöhnlichen  Un- 
terhaltungslektüren ein.  R.  L. 

Staat  und  Kirche. 

Heber  die  Neugestaltung  des  Verhältnisses  zwi- 
schen dem  Staat  und  der  Kirche.  Von  Dr.  Juh. 
Peter  Lange,  gr.  8.  IV  u.  119  S.  Heidelberg, 
Karl  Winter.  1848.  (15  Sgr.) 

Sobald  die  staatlichen  Verhältnisse  cinigermas- 
sen  geordnet  seyn  werden,  vielleicht  auch  schon 
früher,  falls  die  Erledigung  der  politischen  Angele- 
genheiten sich  über  Gebühr  hinziehen  sollte,  wird 
die  religiöse  und  kirchliche  Frage  wieder  mehr  in 
den  Vordergrund  der  Bewegung  treten,  wie  denn 
eigentlich  dieselbe  bei  allen  Verhandlungen  der  Ge- 
genwart ein  mitbewegender  Factor  ist  und  das  Ver- 
hältniss  zwischen  dem  Staate  und  der  Kirche  auch 
keinen  Augenblick  ganz  unberücksichtigt  bleiben 
konnte.  Nicht  oft  ,  nicht  gründlich ,  nicht  vielseitig 
genug  können  aber  die  Hauptpunkte,  Principien  und 
Consequenzcn  der  sich  hier  aufdrängenden  Probleme 
erwogen  und  festgestellt  werden,  damit  die  Einsicht 
wachse,  die  Bestimmung  der  Grenzen  heider  Ge- 
biete erleichtert  und  somit  auch  die  grossen  Schwie- 
rigkeiten bei  der  Ausführung   der  beschlossenen 


Grundsätze  immer  mehr  gehoben  werden.  Wir  alle 
haben  auf  diesem  Felde  noch  unendlich  viel  zu  ler- 
nen —  aber  auch  sehr  viel  zu  vergessen.  Beim 
Alten  kann  es  nicht  bleiben  —  das  sehen  Alle.  Wie 
soll  aber  das  Neue  werden,  damit  es  nicht  eben  so 
schnell,  wie  es  entstanden  ist,  wieder  untergehe 
und  die  Verwirrung  grösser  werde,  als  sie  bereits  ist  V 
Jedes  belehrende   und  beruhigende  Wort  der 
Wohlgesinnten  und  Einsichtsvollen  verdient  jetzt 
doppelte  Anerkennung,  und  gern  sprechen  wir  eine 
solche  dem  Vf.  der  vorliegenden  Schrift  aus.  Hr. 
Dr.  Lange,  Prof.  der  Theologie  in  Zürich,  hat  schon 
öfter  seinen  Beruf  bewährt,  auch  über  praktische 
Fragen   des  kirchlichen  Lebens  ein  gewichtvollcs 
Votum  abzugeben.    Wir  erinnern  an  den  Aufsatz : 
Heber  Verhältnisse  und  Stimmungen  der  evangeli- 
schen Kirche  in  liheinpreussen,  (in  den  Deutschen 
Blättern  für  Protestanten  und  Katholiken.  Heidelbg. 
1840.  Neue  Folge.  Heft  I.  und  wiederholt  in  Rhein- 
tvald's  Rcpertorium  für  die  theologische  Literatur. 
Bd.  XXXII.),  den  wir  bei  der  bevorstehenden  Neu- 
bildung der  Kirchenverfassung  zu  besonderer  Be- 
herzigung empfehlen:  denn  wie  der  Vf.  schon  da- 
mals die  Vermengung  des  Staatlichen  und  Kirchli- 
chen in  Cäsareopapismus  ernstlich  rügte,  so  tadelte 
er  nicht  minder  die  grosse  Einseitigkeit,  welche  die 
sich  selber  überlassene  Prcsbyterialverfassung  in 
ihrer  Ausartung  manchmal  annimmt;  wir  stehen  jetzt 
in  Gefahr,  einer  solchen  Einseitigkeit  zu  verfallen, 
worauf  wir  später  bei  Erörterung  des  landesherrli- 
chen Episkopats  zurückkommen  werden. 

V orliegcndc  neueste  Schrift  des  Hrn.  Vf'.'s  verdankt 
ihre  Entstehung  theils  einer  Reihevon  Vorträgen  über 
die  religiösen  Fragen  des  Tages,  welche  im  Winter 
1846  — 1847  vor  einem  zahlreichen  städtischen  Pu- 
likum  in  Zürich  gehalten  wurden,  theils  den  neue- 
sten Verhandlungen  über  die  Trennung  zwischen 
Staat  und  Kirche.  Der  Vf.  wünscht,  dass  man 
diese  Schrift  als  eine  „sachliche  Fortsetzung"  sei- 
nes Osterboten  vom  Züricher  See  betrachten  möge, 
von  welchem  nur  Ein  Heft  erschienen ,  welches 
jedoch  dem  Ree.  nicht  zugänglich  geworden  ist. 
Was  den  Standpunkt  des  Hrn.  Lange  überhaupt  be- 
trifft, so  äussert  er  sich  selbst  in  eiuer  mehr  ver- 
mittelnden Weise  über  denselben.  Befangenen  kirch- 
lichen Eiferern  gegenüber  erklärt  er,  dass  sein 
Schriftchen  vielleicht  conservativer  ist,  als  sie  mer- 
ken werden;  politisch  Aufgeregten  hält  er  vor,  dass 
es  liberaler  ist  ,  als  sie  möchten  sehen  wollen.  Er 
will  sich  auf  dem  Standpunkte  der  wahren,  befreien.- 
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den  und  erhaltenden  Freigesinnthcit,  die  man  durch 
Gottes  Gnade  aus  dem  Neuen  Testamente  lernen 
kann,  den  unbefangenen,  kirchlichen  und  politischen 
Wächtern  der  Zeit  zuwenden,  mit  dem  Wunsche, 
dass  sie  sein  Schriftchen  prüfend  darauf  ansehen 
mögen,  ob  es  nicht  etwa  einen  Beitrag  zur  Lösung 
des  Räthsels  der  modernen  Sphinx  auf  dem  kirch- 
lichen Gebiete  liefern  möchte,  und  widmet  es  ins- 
besondere der  Aufmerksamkeit  christlicher  Staats- 
männer, ächter  Freimaurer,  gläubiger  Katholiken 
und  evangelischer  Unionsfreunde.  Für  alle  diese 
bietet  allerdings  die  Schrift  ein  nicht  geringes  In- 
teresse, ihr  Urtheil  über  dieselbe  aber  wird  nach 
den  einzelnen  hier  genannten  Kategorien  verschie- 
den ausfallen.  Ree,  wenn  er  sich  einer  dieser 
Klassen  zuzugesellen  hätte,  würde  in  die  der  evan- 
gelischen Unionsfreunde  treten  müssen,  und  wenn 
seine  Kritik  auch  dadurch  in  der  Hauptsache  be- 
stimmt wird,  so  vermag  er  sich  doch  zugleich  auch 
in  die  Lage  der  übrigen  Persönlichkeiten  zu  ver- 
setzen, und  wird  darum  auch  diesen  durch  Fest- 
haltung eines  möglichst  objectiven  Standpunkts  bei 
der  Beurtheilung  Rechnung  zu  tragen  wissen. 

Der  Vf.  nimmt  bei  voller  Beherrschung  des 
Stoffes  in  der  That  eine  freie  religiöse  und  kirch- 
liche Stellung  ein,  wie  wir  sie  bei  jedem  nicht  eng- 
herzigen Christen  natürlich  finden.    Eben  so  gedie- 
gen als  geistvoll  bespricht  er  von  dem  unantastba- 
ren Fundamente  des  Evangeliums  aus  die  vorlie- 
genden Fragen.    Indem  er  den  bekannteren  Gegen- 
ständen neue  Seiten  abzugewinnen  weiss,  fördert 
er  nicht  nur  die  Einsicht  in  dieselben,  sondern  ver- 
steht es  zugleich  die  Theilnahme  dafür  in  hohem 
Grade  in  Anspruch  zu  nehmen  und  zu  fesseln.  Dazu 
kommt  nun  ein  grosser  Reichthum  von  Gedanken 
aus  dem  Gesammtgebiete  des  theologischen  Wissens 
und  eine  höchst  überraschende,  aber  doch  durch 
Wahrheit   überzeugende   Parallelisirung  einzelner 
Institute,    welche  bei   oberflächlicher  Anschauung 
gar  keine  nähere  Beziehung  zu  einander  zu  haben 
scheinen.    Die  Darstellung  selbst  ist  eine  durchaus 
edle,  prägnante,  sententiöse,  so  dass  es  in  den 
meisten  Fällen,  wo  die  Resultate  zusammengestellt 
sind,  ja  auch  oft  genug  bei  ihrer  Begründung  nicht 
leicht  wird,  die  Fülle  des  Ausgesprochenen  in  grös- 
serer Gedrängtheit  wiederzugeben,  als  es  der  Vf. 

(.Die  Fortse 


selbst  gethan  hat.    Wir  sind  daher  genöthigt,  uns 
vielfach  nur  auf  Andeutungen  zu  beschränken,  wel- 
che aber  gewiss  genügen  werden,  zifr  Lectürc  des 
Ganzen  einzuladen ,  was  wir  denn  hiermit  schon 
im  Voraus  thun  wollen.    Die  Grundgedanken  der 
Schrift  sind  von  der  Beschaffenheit,  dass  wir  nicht 
umhin  können,  ihnen  im  Wesentlichen  beizupflich- 
ten, wie  wir  denn  auch  schon  mehrfach  bei  frühe- 
ren Gelegenheiten  in  der  A.  L.  Z.  gleiche  Ueber- 
zeugungen  ausgesprochen  und  vertheidigt  haben. 
In  Beziehung  aber  auf  die  praktischen  Ergebnisse 
können  wir  uns  dem  Vf.  nicht  überall  anschliessen ; 
auch  sind  dieselben  zum  Theil  nicht  nothwendige 
Consequenzen  der  von  ihm  aufgestellten  Principien 
und  stehen  mehrfach  mit  dem,  was  jetzt  dem  all- 
gemeinen Willen  zu  entsprechen  scheint,  in  schnei- 
dendem Widerspruche.    Freilich  daraus  allein,  dass 
die  Majoritäten  in  den  Nationalversammlungen  die- 
sen oder  jenen  Satz  zum  Beschlüsse  erhoben  haben, 
folgt  noch  nicht,  dass   sich  darin  der  wirkliche 
Wille  des  Volks  manifestire,  und,  wenn  dies  seihst 
hier  und  da,  wo  es  uns  zweifelhaft  scheint,  der 
Fall  seyn  sollte,  dass  dies  ein  Ausdruck  der  Wahr- 
heit sey.    Eben  deshalb  trifft  den  Vf.  kein  Vorwurf, 
dass  er  die  früher  gewonnene  Ueberzeugung  nicht 
so  leichten  Kaufs  aufgiebt;  vielmehr  zollen  wir  ihm 
auch  dafür  die  gebührende  Anerkennung  und  halten 
seine  Meinung  auch  da,  wo  wir  sie  nicht  zu  der 
unsrigen  macheu  können,  in  Ehren.    Wie  der  Vf. 
nicht  aus  Oppositionssucht  der  Zeit  widerstrebt,  so 
möchte  Ree.  derselben  nicht  blos  darum  in  irgend 
einem  Punkte  beipflichten,  weil  sie  das  Moderne 
ist,  sondern  wo  er  es  thut,  geschieht  es  aus  Grün- 
den, die  unabhängig  sind  von  der  Fluctuation  des 
Augenblicks,  aus  den  Motiven,  welche  auch  unser/i 
Vf.  geleitet  haben. 

Die  Schrift  zerfällt  in  sieben  Abschnitte,  wel- 
che in  bestimmtem  Zusammenhange  stehen.  Wir 
vermissen  eine  Uebersicht  derselben,  wenn  auch 
nur  in  Form  eines  Inhaltsverzeichnisses.  Der  erste 
Abschnitt  behandelt:  Die  Unhalt barkeit  des  bishe- 
rigen Verhältnisses ,  und  bildet  die  Einleitung  für 
die  folgende  Betrachtung.  Der  hier  angedeutete 
Grundgedanke  kehrt  im  Verlaufe  der  spätem  Dar- 
stellung immer  wieder  zurück,  es  ist  der  rothe  Fa- 
den, der  sich  durch  das  Ganze  hindurchzieht. 
zung  folgt.} 


Gebau ersehe  Buclidruckerei. 
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Monat  Julius. 


IS  4  9. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Staat  und  Kirche. 

lieber  die  Neugestaltung  des  Verhältnisses  zwi- 
schen dem  Staat  und  der  Kirche.  Von  Dr.  Joh. 
Peter  Lange  u.  s.  w. 

(.Fortsetzung  von  AV.  148.) 


D, 


er  Vf.  erinnert  nämlich  an  die  reiche  Literatur, 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  der  Vorläufer  der  grossen 
Bewegungen  der  jüngsten  Tage,  welche  den  Grund- 
satz der  Trennung  zwischen  Staat  und  Kirche  zur 
herrschenden  Lösung  der  Gegenwart  erhoben  hat, 
und  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man  in  Gefahr 
sey,  eine  Unterscheidung  zu  übersehen  und  zu  über- 
schreiten, welche  von  der  höchsten  Bedeutung  zu 
seyn  scheint.    Dies  ist  die  Unterscheidung  zwischen 
der  Trennung  und  der  Auseinandersetzung  von  Staat 
und  Kirche.    Allerdings  ist  diese  Gefahr  vorhanden. 
Man  hat  aber  diesen  Unterschied  nicht  sowohl  über- 
sehen, als  vielmehr   principiell  verworfen,  indem 
man,  was  dasselbe  sagt,  sich  gegen  eine  blos  re- 
lative Trennung  oder  Scheidung  von  Staat  und  Kir- 
che erklärte  und  eine  absolute  Trennung  forderte, 
eine  vollständige  Unabhängigkeit,  Selbstständigkeit 
oder  wie  man  sonst  das  künftige  Verhältniss  beider 
Institute  zu  bezeichnen  beliebt  hat.    Der  Vf.  cha- 
rakterisirt  diese  zweifache  Auffassung  näher  also : 
die  Trennung  zwischen  Staat  und  Kirche  ist  eine 
Scheidung  verbunden  mit  Verkennung,  mit  Ent- 
fremdung, mit  Abstoss,  eine  Scheidung  für  ein  per- 
manentes getheiltes  Bestehen;    die  Auseinander- 
setzung ist  eine  Scheidung  beider  Institutionen  in 
der  Gestalt  des  Wohlvernehmens,  unter  der  Vor- 
aussetzung ihrer  ewigen  Verwandtschaft  und  Be- 
ziehung, und  zu  dem  Ziele  hin,  ihre  Selbststän- 
digkeit reinlich  darzustellen,  um  statt  ihrer  unrei- 
nen bisherigen  Vermengung  ihre  wahre  Verbindung 
in  dem  Elemente  der  Freiheit  zu  vermitteln.  Indem 
die  Trennung  als  die  verfehlte  Auseinandersetzung, 
als  ihre  Carrikatur  bezeichnet  wird  und  die  unbe- 
wusste  Aussaat  für  eine  ganz  neue  Vermengung 
zwischen  Staat  und  Kirche,  nennt  der  Vf.  sie  die 
Illusion  der  Zeit,  wogegen  die  reine  Auseinander- 
setzung die  Forderung  der  Zeit  ist. 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band, 


Wir  treten  Hrn.  Lange  in  dieser  Auffassung 
bei  und  sind  daher  auch  darin  mit  ihm  einverstan- 
den, dass  das  bisherige  Verhältniss  unhaltbar  ge- 
worden, ja  dass  die  Erschütterungen  der  letzten  Zeit 
zum  Theil  durch  das  bisherige  Staatskirchenwesen 
mit  herbeigeführt  worden  sind,  wie  eine  nähere  Be- 
trachtung  desselben    in  Frankreich,  Oesterreich, 
Bayern,    Preussen,   Baden,    Kurhessen,  Nassau 
u.  s.  w.  ergiebt.    Der  Vf.  deutet  mit  einigen  Zü- 
gen an,   wie  das  bisherige  Verhältniss  zwischen 
Staat  und  Kirche,  statt  eine  freie  Verbindung  zu 
seyn,  überall  mehr  oder  minder   zu  einer  trüben 
Vermengung  beider  geworden.    Es  ist  dem  Chri- 
stenthum eigen ,  die  menschliche  Gesellschaft  über 
die  Form  der  Theokralie  oder  der  Verschmelzung: 
von  Staat  und  Kirche  hinauszuführen.    Bisher  ist 
dies  jetloch  nicht  gelungen:   denn  die  katholische 
Zeit   ist  eine  Nachbildung  der  alttestamentlichen 
Theokratie  und  auch  die  Reformation  blieb  hierin 
unvollkommen.    Der  Vf.  Iässt  aber  doch  der  letz- 
teren Gerechtigkeit  widerfahren,  denn  er  sagt:  das 
Verhältniss  der  innigen  Verbindung  wurde  im  Laufe 
der  Zeit  wieder  mehr  oder  minder  zu  einem  Ver- 
hältniss der  Verschmelzung  oder  vielmehr  der  Ver- 
mengung.   Er  hat  allerdings  Recht :  denn  das  Prin- 
eip  der  Reformation,  welches  mit  vollster  Klarheit 
und  dem  Wesen  beider  Institute  entsprechend  das 
Verhältniss  festgestellt  hat,  ist  nicht  zur  Vollzie- 
hung gelangt.    Statt  einer  freien  Verbindung  kam 
es  zu  einer  unfreien  Bindung,  welche  für  beide 
Theile  gleich  verderblich  werden  musste,  weil  sie 
ihrer  beiderseitigen  Natur  widerstrebt.    Dies  giebt 
dem  Vf.  Veranlassung,    die   Verwandtschaft  des 
Staats  und  der  Kirche  in  ihrer  Einheit  und  Ver- 
schiedenheit mit  einigen  Antithesen  zu  zeichnen, 
wie  etwa:  der  Staat  ist  die  Religion  der  Gesell- 
schaft, die  Kirche  ist  die  Gesellschaft  der  Religion. 
Der  erstere  stellt  die  himmlische  Sitte  der  Erde 
dar;  die  letztere  die  irdische  Sitte  des  Himmels. 
Der  Staat  ist  die  sittliche  Nationalität  in  ihrem  Zuge 
zum  Christenthum,  die  Kirche  dagegen  ist  das  Chri- 
stenthum in  seinem  Zuge  zur  Nationalität.  Der 
Staat  ist  die  nationale  Sphäre  des  Rechts,  und  sein 
149 


35 


ALLG.  LITERATUR  -  ZEITUNG 


36 


Mittel  ist  das  Gesetz;  die  Kirche  ist  die  universale 
(katholische)  Sphäre  der  Liebe,  und  ihr  einigendes 
Band  ist  das  Bekenntniss.  Diese  und  ähnliche  Sätze 
sind  vom  evangelischen  Centrum  aus  vollkommen 
wahr,  zugleich  aber  vollkommen  geeignet,  die  Vor- 
theile, ja  die  Nothweudigkcit  der  freien  Einigung 
von  Staat  und  Kirche  an  ihnen  ins  hellste  Licht 
zu  setzen,  anderer  Seits  aber  die  Nachtheile  zu 
erkennen,  welche  für  jedes  der  beiden  Institute  aus 
der  Vermengung,  wie  aus  der  Trennung  hervor- 
gehen müssen.  Der  Vf.  weist  dies  in  anschauli- 
cher und  concreler  Betrachtung  an  der  Stellung; 
eines  christlichen  Staatsmannes  nach  (S.  8  folg.), 
indem  er  auf  die  wirklichen  und  Scheinconflicte 
eingeht,  in  welche  ein  solcher  gerathen  kann,  wenn 
er  als  kirchlicher  Staatsmann  oder  als  staatlicher 
Kirchenmann  die  Functionen  seines  Amts  zu  voll- 
ziehen sucht.  Das  Ideal  eines  christlichen  Staats- 
mannes entspricht  weder  dem  „beschränkten,  eiser- 
nen Charakter  Gregor's  VII.",  noch  stimmt  es  mit 
dem  „prophetisch  festen  Charakterbilde  eines  Mo- 
ses": denn  seit  Christus  Staat  und  Kirche  rein  aus- 
einander gesetzt  hat  mit  der  Losung:  Gebet  dem 
Kaiser,  was  des  Kaisers  ist,  und  Gott  was  Gottes 
ist,  würde  auch  ein  Moses  in  unsern  Tagen  nicht 
mehr  Staat  und  Kirche  im  einheitlichen  theokrati- 
schen  Bewusstseyn  zusammenfassen  wollen.  Schon 
bisher  ist  das  staatskirchliche  Wesen  dem  Staate 
wie  der  Kirche  gefährlich  geworden;  jetzt  würde 
schon  aus  dem  einzigen  Project  der  Judenemanci- 
pation  sich  die  Notwendigkeit  ergeben,  dass  das 
Verhältniss  zwischen  dem  Staat  und  der  Kirche 
sich  neu  gestalten  müsse.  Diese  Umgestaltung  wird 
noch  dringender  durch  die  neuen  Beziehungen,  in 
welche  die  einzelnen  christlichen  Confcssionsgenos- 
sen  zu  dem  neuen  Staatenleben  treten  werden.  Mit 
dem  allgemeinen  deutschen  Bürgerrecht,  mit  dem 
freien  Nicderlassungsrecht,  mit  der  Religionsfreiheit 
und  mit  der  gleichen  bürgerlichen  Berechtigung  aller 
Glieder  des  Volks  kann  das  bisherige  Staatskirchen- 
thum  nicht  fortbestehen.  Das  politische  Episkopat 
wird  eine  reine  Unmöglichkeit.  Die  neue  Zeit  be- 
darf den  Frieden  und  die  Eintracht  zur  Verwirkli- 
chung ihrer  Aufgaben.  —  Eine  der  ersten  Vorbe- 
dingungen dafür  ist  die  ^Auseinandersetzung  zwischen 
Staat  und  Kirche. 

Der  Vf.  hat  hier  wohl  das  Wesentlichste  be- 
rührt, was  zur  Motivirung  der  von  ihm  gestellten 
Forderung  dienlich  ist.  Diejenigen  Punkte,  welche 
einer  specielleren  Erörterung  bedürfen,  werden  wei- 


terhin noch  zur  Sprache  kommen.  Wir  folgen  ihm 
daher  in  seiner  ferneren  Auseinandersetzung:,  wel- 
che  anknüpfend  an  den  Anfang  der  ganzen  Schrift, 
die  Literatur  und  die  Thatsachcn  der  letzten  Zeit, 
»die  verschiedenen  Theorien  über  das  Verhältniss 
zwischen  Staat  und  Kirche"  (S.  13  —  53)  darzustel- 
len und  einer  Kritik  zu  unterwerfen  bestimmt  ist. 

Die  möglichen  Combinationen,  welche  sich  für 
die  gegenseitige  Stellung  von  Staat  und  Kirche  an- 
nehmen lassen,  sind  nicht  blos  theoretisch  und  doc- 
trinell  aufgefasst  und  als  förmliche  Systeme  ent- 
wickelt worden,  sondern  auch  zur  Existenz  gelangt. 
Auch  jetzt  noch  fehlt  es  nicht  an  Schriftstellern, 
welche  die  eine  oder  andere  Auffassung  als  die 
dem  Wesen  beider  Institute  entsprechende  verthei- 
digen,  und  ebenso  giebt  es  noch  jetzt  Territorien, 
in  welchen  der  eine  oder  der  andere  Typus  in  der 
Hauptsache,  wenn  schon  mit  einzelnen  Abweichun- 
gen ,  sich  ausgeprägt  findet.  Diese  mannigfachen 
Systeme  und  Existenzen  hat  man  schon  früher 
häufig  in  eine  erschöpfende  Ucbersicht  zu  bringen 
versucht  und  jedes  Lehrbuch  des  Kirchenrechts  ent- 
hält auch  eine  derartige  Skizze.  Am  einfachsten 
sind  wohl  folgende  Kategorien :  1)  unterschiedlosc 
(absolute)  Einheit  von  Staat  und  Kirche;  2)  unbe- 
dingte (absolute)  Trennung  beider;  3)  Einheit  von 
Staat  und  Kirche  mit  Erhaltung  ihrer  Unterschiede 
(relative  Einheit  oder  Trennung).  Darunter  lassen 
sich  leicht  die  Modificationen  subsumiren,  welche 
den  angedeuteten  Hauptgesichtspunkten  angehören. 
Im  Wesentlichen  ist  die  Classification  unsers  Vf.'s 
damit  in  Uebereinstimmung,  denn  er  nimmt  zwei 
Hauptklassen  an,  die  sich  beide  wieder  in  einem 
Gegensatz  darstellen  und  so  vier  Gruppen  bilden. 
Seine  eigene  Ansicht  fällt  dann  eigentlich  in  die 
eine  Gruppe  der  zweiten  Hauptklasse.  Es  dürfte 
am  Angemessensten  seyn,  wenn  wir  die  einzelnen 
Theorien  in  der  Ordnung  betrachten,  welche  der 
Vf.  selbst  gewählt  hat,  und  unsere  eigenen  Bemer- 
kungen an  den  geeigneten  Stellen  hinzufügen. 

Die  erste  Klasse  von  Ansichten  geht  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  es  nur  Eine  Grundform 
der  Gesellschaft  gebe,  in  welche  jede  andere  Ge- 
sellschaftsform aufgehen  müsse  oder  welcher  sie  sich 
jedenfalls  zu  unterwerfen  habe.  Diese  Vorausset- 
zung ist  nothwendig  eine  absolutistische  oder  so- 
cialistische,  dass  nämlich  der  3Iensch  der  Einen 
idealen  Gesellschaft,  der  er  einmal  angehöre,  da- 
mit auch  mit  Leib  und  Seele  verfallen  sey,  dass 
seine  Individualität  überhaupt  keine  besondere  Bc- 
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rcchtigung  habe  dieser  Einen  Gesellschaft  gegen- 
über ,  also  auch  nicht  die  zugleich  einer  andern  Ge- 
sellschaft anzugehören.  Der  Vf.  nennt  diese  Voraus- 
setzung unter-  und  hinterchristlich,  so  hochchristlich 
oder  überchristlich  sie  sich  auch  gebärden  mag,  denn 
sie  opfert  das  individuelle  und  persönliche  Leben 
einer  allgemeinen  Institution,  folglich  die  Liebe  dem 
Recht,  oder  vielmehr  dem  Scheinrecht  (da  das  wahre 
Hecht  der  Schirm  der  Liebe  ist),  ja,  das  Leben 
dem  Tode.  Die  Träger  dieser  Ansicht  treten  in  dop- 
pelter Gestalt  auf,  indem  sie  als  die  einzige  Gesell- 
schaft bald  die  Kirche  bald  den  Staat  betrachten. 
In  jenem  Falle  erkennen  wir  einen  Nachwuchs  des 
alten  Judaismus  oder  der  Kehrseite  der  Thcokratic 
in  der  Christenheit,  wie  er  sich  in  der  mittelalter- 
lichen Weltanschauung  des  Ultramontanismus  dar- 
stellt, als  Absolutismus  der  Kirche,  deren  Küster 
oder  Scherge  der  Staat  ist.  Dieses  System  erblühte 
zuletzt  in  dem  italienischen,  deutschen  und  franzö- 
sischen Ultramontanismus  der  Tag;e  Grecor's  XVI. 
und  des  Kölner  Erzbischofs  Clemens  August.  Das 
symbolische  Kennzeichen  dieses  antinationalen  Ab- 
solutismus ist  die  einheitliche,  todte,  fremde  Kir- 
chensprache, die  gesetzliche  Ehelosigkeit,  welche 
die  Priester  dem  Zusammenhange  mit  dem  natürli- 
chen Nationalleben  enthoben  hat  —  und  die  Fort- 
schreitung dieses  antinationalen  Zuges  bis  zum  Anti- 
individualismus  hat  sich  in  den  Statuten  des  Je- 
suitenordens in  fürchterlicher  Consequenz  vollen- 
det. Dem  Absolutismus  der  Kirche  gegenüber  steht 
der  Absolutismus  des  Staats.  In  ihm  entdecken 
wir  einen  paganistischen  Zug,  denn  er  will  die  na- 
tionale und  allgemein  menschliche  Sittlichkeit  des 
natürlichen  Volkslebens  zum  absoluten  Lebensge- 
setz machen,  im  Gegensatz  gegen  die  religiöse  Sitt- 
lichkeit, welche  aus  dem  idealen  Lebensgrunde  der 
Menschheit  durch  Gottes  Offenbarung  hervorgeht. 
Er  hat  sich  am  Bestimmtesten  ausgeprägt  in  der 
modernen  Weltanschauung  der  pantheistischen  Phi- 
losophie. Seine  faktische  Darstellung  erfolgte  schon 
früh  in  dem  despotischen  Schalten  der  byzantinischen 
Krisen  über  die  Angelegenheiten  der  Kirche.  Ein 
Erbe  dieser  Richtung  wird  der  russische  Hof.  Auf 
protestantischem  Grunde  entsteht  so  das  Territorial- 
system, verfochten  von  Hobb-es,  Thomasiiis,  Hegel, 
Rothe®"),  Biedermann,  in  der  Zeitschrift:  die  Kir- 
che der  Gegenwart.    Die   principielle  Unwahrheit 


dieses  Systems  ist  die  Verkennung  der  Thatsache, 
dass  die  christliche  Kirche  zuerst  drei  Jahrhunderte 
existirt  hat,  bevor  sie  in  Verbindung  mit  dem  Staate 
gekommen  ist,  sodann  dass  es  auch  eine  hugenot- 
tische Erscheinung  der  Kirche  geben  kann.  —  Der 
Vf.  schliesst  die  anziehende  Erörterung  also:  Da 
die  Trennung  von  Staat  und  Kirche  zur  allgemei- 
nen Tageslosung  geworden  ist,  so  scheint  auch  das 
cäsareopapistische  System,  welches  die  Kirche  in  dem 
Staate  will  aufgehen  lassen,  gerichtet  zu  seyn, 
eben  so  wie  das  ultramontane,  das  den  Staat  der 
Kirche  opfern  wollte.  Aber  man  darf  sich  auch 
hier  wieder  nicht  täuschen.  So  lange  es  Papismus 
giebt,  wird  es  auch  Cäsareopapismus  geben  und  in 
einem  Augenblick ,  Avorin  der  Socialismus  als  die 
Vollendung  des  Cäsareopapismus  sein  Haupt  zu  er- 
heben droht,  darf  man  sich  eine  wahre,  völlige 
Emancipation  der  Kirche  noch  nicht  sobald  ver- 
heissen. 

Die  Schilderung  der  beiden  Systeme,  welche 
wir  oben  als  die  unterschiedlose  oder  absolute  Ein- 
heit von  Staat  und  Kirche  bezeichneten,  ist  voll- 
kommen richtig,  und  die  tiefere  Durchdringung  der- 
selben bestätigt  immer  mehr  die  Würdigung,  wel- 
che der  Vf.  ihnen  zu  Theil  werden  lässt.  Wir  wol- 
len nur  zur  Ergänzung  an  einige  Einzelnheiten  er- 
innern ,  welche  sich  als  Ausfluss  des  Princips  ma- 
nifestiren.  Das  Wesen  des  Romanismus  ist  über- 
haupt der  starre  Objectivismus ,  welcher  alle  Sub- 
jektivitätvernichtet, in  der  Lehre,  dem  Cultus,  der 
Disciplin,  ja  im  gesammten  Leben.  Dies  geschieht 
zunächst  kirchlich  und,  soweit  es  die  Verhält- 
nisse gestatten,  auch  politisch,  da  das  Streben  des 
Ultramontanismus  unzweifelhaft  ein  politisches  ist. 
,,Est  etiam  ecclesiae  proprium,  ut  ea  non  collegii, 
sed  reipublicae  rationem  habeat"  (^Üevoti  institutio- 
nes  canonicae  Prolegomena  §.  6.  vergl.  Mejer  die 
deutsche  Kirchenfreiheit  S.  108,  und  katholische 
Kirche  und  katholische  Parthei  S.  14).  Ja  Rom 
möchte  nicht  nur  den  Staat  von  sich  abhängig  ma- 
chen, sondern  selbst  der  Staat  seyn,  die  wahre  Welt- 
monarchie. Sollen  wir  etwa  noch  erinnern  an  den 
Kampf  gegen  die  Landeskirchen,  deren  Begriff  schon 
von  der  Curie  aufs  Entschiedenste  gemissbilligt 
wird'?  oder  an  den  Ausschluss  des  Volks  von  der 
kirchlichen  Action,  insbesondere  auch  von  der  kirch- 
lich-politischen Jurisdiction  im  Finden  des  Urtheils? 


Die  bekannten  Ansichten  in  der  Schrift:  Die  Anfänge  der  christlichen  Kirche  und  ihrer  Verfassung.  Wittenberg  1837, 
sind  vom  Vf.  selbst  schon  in  Jahresfrist  bedeutend  modificirt  worden.  (Waruin  fühlt  die  deutsch- evangelische  Kirche  in 
unsern  Tagen  gerade  das  Bedürfniss  von  Prediger -Semiuarien?  Heidelberg  1838).    M.  s.  auch  seine  Ethik. 
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(vergl.  c.  3  X.  de  consuetudine  (I,  4)  ).  So  wie  das 
Kirchenstaatswesen  istauch  das  Staatskirchenthum  in 
seiner  principiellcn  Vollendung  mit  Vernichtung  der 
Freiheit  verbunden  und  nicht  nur  die  Kirche,  son- 
dern das  christliche  Wesen  selbst  muss  ihm  end- 
lich erliegen;  insofern  ist  die  Bezeichnung:  unter  - 
und  hinterchristlich,  ganz  zutreffend,  denn  es  ist  die 
vom  Christenthum  gelöste  Humanität,  deren  Rea- 
lisirung  das  Ziel  ist. 

Die  zweite  Klasse  von  Ansichten  geht  gegen- 
über der  ersten  von  der  Ueberzeugung  aus,  dass 
der  Staat  und  die  Kirche  zwei  wesentlich  von  einan- 
der unterschiedene,  eigenthümliche,  berechtigte  und 
Selbstständige  Institutionen  bilden,  welche  sich  ge- 
genseitig als  göttlich  zu  achten  haben.    Auch  hier 
bilden  sich  zwei  Gruppen,  indem  die  Einen  die  Bei- 
behaltung  des   bisherigen  Verhältnisses  zwischen 
Staat  und  Kirche  wollen ,  Manche  freilich  mit  dem 
Vorbehalt  der  nöthig  gewordenen  Reformen,  wäh- 
rend Andere  auf  die  Trennung  von  Staat  und  Kir- 
che dringen,  die  sich  nur  nach  Wenigen  in  der  ge- 
reinigten Gestalt  einer  Auseinandersetzung  zwischen 
Staat  und  Kirche  gestellt  zu  haben  scheint.  Die 
erste  Gruppe  will  nicht  nur  die  Christlichkeit,  son- 
dern auch  die  Confessionalität  des  Staats,  nicht 
nur   die  staatsbürgerliche  Sanction   und  Garantie, 
sondern  auch  den  staatskirchlichen  Charakter  der 
Kirche   behauptet   wissen     In   der  anglikanischen 
Kirche  und  für  dieselbe  ist  Gladstone  in  solchem 
Sinne  aufgetreten,  in  der  Schweiz  ein  grosser  Theil 
der  evangelischen  Geistlichen  (die  Prediger -Gesell- 
schaft zu  Herisau  im  Jahre  1846,  das  schweizeri- 
sche Kirchenblatt  redigirt  von  Professor  Hagenbach, 
Dr.  Alex.  Schivelzer  u.  a.),  in  Deutschland  Thiele, 
Bimsen,  Jul.  Müller,  Ulimann  und  viele  andere.  Die 
von  diesen  gemachten  Reformvorschläge  sind  sehr 
verschieden,  bezwecken  jedoch  fast  ohne  Ausnahme 
grössere   Selbstständigkeit   der   Kirche,  entweder 
durch  Verbindung  eines  rein  kirchlichen  bischöfli- 
chen Regiments  mit  Synoden,  oder  durch  Herstel- 
lung eines  rein  kirchlichen  consistorialen  Elements 
nebst  presbyterialen  Synoden.    Die  zweite  Gruppe 
will  Trennung  von  Staat  und  Kirche.    Aus  einer 
kleinen  Prophetenschule  hat  sich  hier  in  schneller 
Progression  eine  grosse  Repräsentation  der  vorherr- 
schenden öffentlichen  Meinung  gebildet.    Es  gehö- 
ren dahin  in  der  katholischen  Kirche  die  Pariser 

*)  "Vgl.  Stahl  die  Kirchenverfassung  nach  Lehre  und  Recht 


Zeitschrift:  l'Avenir,  dann   besonders  Lamennais, 
evangelischer  Scits  die  Zeitschrift:  Le  Scmeur  und 
vornehmlich   Vinet;   in  Deutschland  Wolf,  Rettig, 
Thiersch,  der  Vf.  der  Briefe  eines  Idioten.  Wäh- 
rend diese  bis  zur  consequenten ,  absoluten  Tren- 
nung zwischen  Staat  und  Kirche  fortschreiten,  zei- 
gen sich  aber  auch  die  Anfänge  einer  reinen  Aus- 
einandersetzung, praktisch  in  Nordamerika,  Schott- 
land, Waadtland,  theoretisch  in  Schriften  von  Ru- 
dolph Smend  (die  Zukunft  der  Evangelisch -Katho- 
lischen Kirche.  Bremen  1845.  8.),  v.  Jtougemont, 
(Les  individualistes  et  l'essai  de  M.  Vinet.  Neu- 
chatel  1844.  und  mehrere  Aufsätze  in  der  franzö- 
sischen Zeitschrift  L'Espe'rance  1844) ,  Hundeshagen 
(der  deutsche  Protestantismus.  Frankfurt  a.  M.  1847. 
8.),  denen  sich  Lange  selbst  anschliesst.    Unser  Vf. 
hält  die  eingeschlagenen  Reformen  der  Glieder  der 
ersten  Gruppe  nicht  für  ausreichend,  insbesondere 
die  Beibehaltung  des  landesherrlichen  Episkopats  jetzt 
geradezu  für  unmöglich;  nicht  minder  verwirft  er 
die  radikale  Trennung  als  eine  Unmöglichkeit,  so 
dass  der  Versuch  ihrer  Verwirklichung  die  Kirche 
verderben  müsste,  wenn  er  von  der  Kirche,  den 
Staat,  wenn  er  vom  Staate  ausginge,  und  doch  in 
seiner  Consequenz  wieder  zur  traurigsten  Verwik- 
kelung  der  beiden  Institute  unter  einander  führen 
würde.    Dieses  Resultat  ergiebt  sich  aus  einer  Prü- 
fung der  berücksichtigten  Literatur,  von  welcher  der 
Vf.  vornehmlich  die  Briefe  eines  Idioten  (S.  28  fg.) 
und  Vinet's:  Memoire  en  faveur  de  la  liberte  des 
cultes.  Paris  1826*)  (S.  29  folg.)  nebst:  Essai  sur 
la  manifestation  des  convictions  religieuses  et  sur  la 
Separation  de  l'eglise  et  de  l'etat,  envisagee  comme 
consequencenecessaire  et  comme  garantie  du  principe. 
Paris  1842  (S.  21),  einer  specielleren  Kritik  unter- 
worfen hat.    Er  weist  ganz  richtig  nach,  dass  „der 
Idiot"  und  Vinet  eben  so  den  Begriff  des  Staats  als 
den  der  Kirche  verkannt  haben,  und  deutet  auf  die 
Widersprüche  und  Inconsequenzen  hin,  in  welche 
beide  Schriftsteller  verfallen  sind.    Die  Schrift  des 
Idioten  liefert  den  Beleg  dafür,  wie  unmöglich  es 
ist,  eine  reine  Scheidungslinic  zwischen  Staat  und 
Kirche  aufzuweisen,  ein  Problem,  was  überhaupt 
noch  kein  Schriftsteller  und  noch  keine  Wirklich- 
keit gelöst  hat,  und  der  Natur  der  Sache  nach  auch 
niemals  wird  lösen  können. 

(Die  Fortsetzung  folgt.') 

der  Protestanten.    Erlangen  1840.  S.  279  folg. 


Geb  au  ersehe  Buclid  ruckerei. 
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Staat  und  Kirche. 

Veber  die  Neugestaltung  des  Verhältnisses  zwi- 
schen dem  Staut  und  der  Kirche.  Von  Dr.  Joh. 
Peter  Lange  u.  s.  w. 

(Fortsetzung   von  Nr.  149.) 

.Bei  Vinet  ist  das  reine,  fromme  Grundgefühl, 
der  tiefe  christliche  sittliche  Unwille  über  die  ver- 
derblichen Folgen  der  Vermengung  zwischen  Staat 
und  Kirche  durch  französisch  -  abstracto  Begriffe 
verdunkelt  und  er  hat  unter  dem  Einfluss  einer 
vom  Methodismus  inficirten  Anschauungsweise  ge- 
standen. Während  Vinet  und  Andere  aus  edeln 
Motiven  die  Trennung  fordern,  wollen  Manche 
dieselbe  geradezu  aus  Irreligiosität :  „  nicht  nur 
das  Christenthum ,  sondern  die  Religion  selbst 
müsse  ausgerottet  werden,  und  so  lange  dies  nicht 
zu  Stande  gebracht  sey,  sey  an  die  Constituirung 
einer  guten  Gesellschaft  nicht  zu  denken."  Sehr 
treffend  wird  von  Hrn.  Lange  der  Satz  begründet 
(S.  42.)  :  Will  der  Staat  human  bleiben ,  so  muss 
er  sittlich  bleiben,  will  er  sittlich  bleiben,  so 
muss  er  religiös  bleiben.  Wenn  er  aber  religiös 
bleiben  will,  so  muss  er  christlich  bleiben.  Denn 
die  entwickelte  Religion  kann  nicht  wieder  auf 
den  Zustand  der  nächstentwickelten  zurück,  oh- 
ne mit  dem  Segen  ihrer  Entwickelung  den  Kern 
dieser  Entwickelung  zu  verlieren,  also  in  Ir- 
religiosität umzuschlagen.  Ganz  dasselbe  würde 
vom  Staate  gelten,  welcher  sich  wieder  eine  Reli- 
giosität jenseits  der  Christlichkeit  aufsuchen  wollte, 
um  sich  darauf  neu  zu  erbauen  u.  s.  w.  Dem  Staate 
würde  sein  Wurzeltrieb  abgerissen,  wenn  man  ihm 
seine  christliche  und  religiöse  Basis  ganz  nehmen 
wollte;  dabei  müsste  er  allmählig  verdorren.  Der 
Kirche  dagegen  würde  man  in  diesem  Falle  nur  ihre 
volle  Erscheinung  nehmen,  ihre  Krone ;  dabei  könnte 
sich  ihr  Leben  im  Grunde  immer  noch  bewahren, 
ja  vorübergehend  sogar  steigern.  Allein  sie  würde 
dabei  immer  doch  ihren  unveräusserlichen  Trieb 
nach  ihrer  Entfaltung  im  Nationalen,  Volkstümli- 
chen, also  im  Staate  bewahren.  Und  wollte  mau 
A-  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


von  der  Basis  aus  diesen  Trieb  selbst  in  missver- 
standner  Christlichkeit  gänzlich  zerstören ,  dann 
würde  man  auch  das  Leben  der  Kirche  bis  in  ihren 
Kern  verletzen:  denn  die  weitere  Folge  wäre  die 
Trennung  der  Kirche  und  der  Familie  (Aufhebung 
der  Kindertaufe  u.  s.  w.),  so  dass  nur  bekehrte  und 
bekennende  Individualitäten  als  Gemeinde  dem  Staate 
gegenüber  stehen  würden.  Noch  immer  bliebe  in- 
dessen das  Individuum  zugleich  Mitglied  der  Kir- 
che und  des  Staats.  Der  kirchliche  Anabaptismus 
will  aber  das  ihm  angehörende  Subject  dem  Staate 
möglichst  entziehen.  Ruft  die  anabaptistische  Kir- 
che ihre  Kinder  aus  den  Kasernen  des  Staats  zu- 
rück, so  wird  auch  der  socialistische  Staat  seine 
Kinder  aus  den  Tempeln  der  Kirche  zurückru- 
fen. Aber  auch  in  der  höchsten  Isolirtheit  könnte 
die  staatsflüchtige  Kirche  den  Staat  nicht  ganz  los 
werden.  Wollte  sie  Alles,  was  der  Welt  angehört, 
aus  ihrer  Mitte  hinausthun  ,  so  müsste  sie  ihre  Mit- 
glieder selbst,  sofern  sie  noch  nicht  Heilige  gewor- 
den sind,  von  sich  hinausthun  —  und  sie  gelangte 
endlich  zur  Selbstauflösung. 

Die  vom  Vf.  gründlich  widerlegte  Theorie  ha- 
ben wir  oben  als  die  zweite  Möglichkeit  von  Auf- 
fassungen bezeichnet,  während  die  dritte,  Einheit 
von  Staat  und  Kirche  mit  Erhaltung  ihrer  Unter- 
schiede, sowohl  die  erste  Gruppe  der  zweiten  Klasse 
des  Vf.'s,  als  diejenigen,  welche  eine  „Auseinander- 
setzung" statt  „der  Trennung"  vertheidigen,  zusam- 
men umfassen  würde.  Bei  Lange  scheint  jedoch 
zwischen  der  Ansicht  von  Julius  Müller,  Ullmann 
und  Andern  und  der  von  Smend,  Ruugemont ,  Hun- 
deshagen und  seiner  eigenen  eine  viel  grössere  Dif- 
ferenz zu  bestellen,  als  in  der  That  der  Fall  ist. 
Es  'ist  vielmehr  dieselbe  leitende  Idee,  welche  al- 
len diesen  Schriftstellern  gemeinsam  ist,  und  nur 
die  Mittel  und  Wege,  durch  welche  und  auf  wel- 
chen sie  dieselbe  zu  verwirklichen  trachten,  sind 
verschieden.  Sie  alle  wollen  in  Wahrheit  eine  Aus- 
einandersetzung und  eine  Umwandlung  des  confes- 
sionellen  Staats  in  einen  rein  christlichen,  Sie  alle 
wollen  weder  ein  Staalskirchenlhum,  noch  ein  Kir- 
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chenstaatsthum,  sondern  ein  freies  Staatswesen  und 
ein  freies  Kirchenvvesen  in  der  Gemeinschaft  des 
Reiches  Gottes,  dessen  Theile  sie  beide  sind.  Die 
Differenz  zwischen  unserm  Vf.  und  den  von  ihm 
mit  Recht  sehr  hochgestellten  Gliedern  der  er- 
sten Gruppe  betrifft  vornehmlich  einen  Punkt  der 
evangelischen  Kirchenverfassung,  der  jedoch  kei- 
neswegs in  der  Frage  über  das  künftige  Verhält- 
niss  zwischen  Staat  und  Kirche  eine  principielle 
Sonderung  der  beiderseitigen  Schriftsteller  anzu- 
nehmen verlassen  kann:  denn  davon,  ob  die  künf- 
tige Organisation  der  evangelischen  Kirche  auf  dem 
presbyterialen  Princip  allein  oder  zugleich  auf  dem 
consistorialen  beruhen  soll,  hängt  eigentlich  die  Stel- 
lung der  Kirche  zum  Staate  gar  nicht  ab.  Das  con- 
sistoriale  Element  ist  an  sich  aber  so,  wie  das  pres- 
byteriale,  ein  rein  kirchliches,  und  ist  erst  später- 
hin ein  staatskirchliches  geworden.  Die  Verbindung 
aber  des  s.  g.  obersten  Episkopats  mit  der  landes- 
herrlichen Gewalt  ist  nicht  aus  politischen ,  sondern 
aus  kirchlichen  Gründen  erfolgt,  wie  die  Geschichte 
der  Consistorialverfassung  in  Sachsen  ,  die  hier 
maassgebend  ist,  beweisst  (m.  s.  Weber,  Systemati- 
sche Darstellung  des  im  Königreich  Sachsen  gel- 
tenden Kirchenrechts.  R.  I.  Th.  I.  S.  137folg.  Ausg.  I). 
Späterhin  ist  freilich  auch,  wie  bei  den  Consi- 
storien  überhaupt,  die  Vermengung  des  Staatli- 
chen und  Kirchlichen  im  landesherrlichen  Episko- 
pate erfolgt  und  durch  das  Territorialsystem  befe- 
stigt. Die  Fortdauer  eines  solchen  territorialen  oder 
politischen  Episkopats  ist  jetzt  allerdings  nicht  mehr 
möglich,  und  was  gegen  einen  solchen  Episkopat 
von  unserm  Vf.  geltend  gemacht  wird,  dem  treten 
wir  bei.  Er  geht  aber  weiter,  und  indem  er  den 
Episkopat  des  evangelischen  Landesherrn  nur  als 
einen  politischen  oder  doch  wenigstens  als  einen 
staatskirchlichen  aufzufassen  vermag,  erklärt  er 
sich  schlechthin  gegen  denselben  und  betrachtet  die 
Vertheidiger  dieses  Episkopats  als  Anhänger  des 
confessionellcn  Staats.  Einigermaassen  trifft  dies 
allerdings  Julius  Müller,  doch  nicht  gerade  in  dem, 
was  der  Vf.  S.  24  aus  dessen  Schrift  „Die  nächsten 
Aufgaben  für  die  Fortbildung  der  deutsch -prote- 
stantischen Kirchen  Verfassung.  Rreslau  1845"  mit- 
theilt; denn  wenn  Müller  das  consistoriale  Element 
in  rein  kirchlicher  Gestalt  dargestellt  haben  will, 
so  liegt  ja  darin  die  Forderung  der  Auseinanderset- 
zung des  Staatlichen  und  Kirchlichen,  wie  er  auch 
ausdrücklich  S.  34  folg.  verlangt:  „dass  Alles,  was 
nicht  zur  blossen  .Staatsaufsicht  über  die  Kirche,  sondern  zum 


Kirchenregiment  selbst  gehört,  von  den  Regierungen  auf  die 
Consistorien  übergehe."  Hedcnklicher  erscheint,  was  der- 
selbe V  f.  a.  a.  O.  S.  25  ausspricht :  „Nur  in  Einem  Falle  wäre 
der  protestantischen  Kirche  die  Anerkennung  der  landesherr- 
lichen Kirchengewalt  gerechter  Weise  nicht  mehr  zuzumuthen, 
wenn  unter  Voraussetzung  gemischter  Bevölkerung  der  prote- 
stantische Landesherr  sich  in  dem  Gebrauche  seiner  fürstlichen 
Macht  schlechterdings  über  den  Gegensatz  der  Confession 
stellen  und  an  den  Angelegenheiten  seiner  Kirche  nicht  an- 
ders betheiligen  zu  müssen  glaubt,  als  au  denen  der  katho- 
lischen Kirche,"  denn  „die  Urheber  und  natürlichen  Reprä- 
sentanten der  entstehenden  evangelischen  Kirche  haben  die 
Kirchenregierung  des  Landesherrn  schlechterdings  nur  unter 
der  Voraussetzung,  dass  er  das  Interesse  der  evangelischen 
Kirche  zu  dem  seinigen  machte,  als  eine  heilsame  und  ge- 
rechte Ordnung  anerkannt."  Allein  selbst  dieses  Be- 
denken schwindet :  denn  der  Umschwung  der  Ver- 
hältnisse uöthigt,  dass  der  Zeit  Rechnung  getragen 
werde.  Die  fürstliche  Macht  ist  Constitutionen  li- 
mitirt  und  in  evangelisch  kirchlicher  Beziehung  von 
der  Politik  unabhängig  geworden.  Ohne  dem  Prin- 
cip Etwas  zu  vergeben,  könnte  Müller  hiernach 
den  obigen  Satz  modificiren.  Hr.  Lange  erklärt 
sich  in  gleicher  Weise  gegen  Ullmann  (Für  die  Zu- 
kunft der  evangelischen  Kirche  Deutschlands.  Stutt- 
gart und  Tübingen  1845),  obschon  derselbe  geneigt 
war,  zu  einer  Modification  seine  Zustimmung  zu 
geben,  welche  die  rheinische  Provinzial  -  Synode 
vorgeschlagen,  indem  sie,  entsprechend  der  Pres- 
byterial-Kirche,  den  Begriff  eines  obersten  kirchli- 
chen Pflegeamts,  nach  dem  der  Fürst  gleichsam 
Oberältester  der  ganzen  Kirche  seyn  sollte,  aufge- 
stellt, oder  etwa  zu  einem  ähnlichen.  Er  sagt:  Mit 
der  3Iöglichkeit  des  Bischofs  möchte  auch  die  Mög- 
lichkeit des  Oberältesten  (wenn  in  dieser  Idee  nicht 
von  Haus  aus  ein  Widerspruch  liegt)  weggefallen 
seyn,  und  erinnert,  der  Widerspruch  gegen  das 
bischöfliche  Recht  des  Landesherrn  gehöre  nicht 
etwa  zu  den  politischen  Ideen,  welche  der  jetzigen 
Zeit  eigenthümlich  sind,  was  unter  Anderm  eben  die 
Akten  der  rheinischen  Provinzial  -  Kirche  beweisen. 
Kann  der  Staat  wirklich  Staat  bleiben,  ohne  sei- 
nen kirchlichen  Charakter  zu  behaupten,  wie  dies 
die  neuesten  Tage  factisch  lehren,  so  sey  es  sicher 
ein  Irrthum  gewesen,  wenn  man  annahm,  das  Ober- 
haupt des  Staats  müsse  von  Haus  aus  als  Mitglied 
der  Kirche  den  höchsten  kirchlichen  Charakter  ha- 
ben. Wenn  man  dagegen  sagte,  der  Souverain  ist 
nicht  Bischof  als  solcher,  sondern  als  das  angesehn- 
ste  Mitglied  einer  Kirche,  die  den  Unterschied  zwi- 
schen Laien  und  Geistlichen  nicht  kennt,  so  machte 
man  damit  zwei  Trugschlüsse  in  einem  Athemzuge. 
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Ist  denn  der  Fürst  auch  das  kirchlich  angesehnste 
Mitglied  der  Kirche,  weil  er  das  weltlich  angesehen- 
ste ist?...  Der  zweite  Fehlschluss  liegt  darin,  wenn 
man  dem  Bischöfe  die  theologische  Bildung  meinte 
erlassen  zu  dürfen,  weil  er  kein  Kleriker  zu  seyn 
brauchte.  Ausserdem  kommt  besonders  in  Betracht, 
dass  die  Kirche  gar  nicht  zu  ihrer  reinen  Selbst- 
bestimmung durch  ein  kirchliches  Episkopat  kom- 
men kann,  so  lange  man  ihr  ein  fürstliches  über- 
ordnet. —  Wie  aber  könnte  vollends  der  Souve 
rain  die  bischöfliche  Stellung  in  der  Folge  für  die 
Kirche  behaupten,  wenn  sich  eine  Reihe  gleichbe- 
rechtigter Kirchen  neben  einander  bilden?  —  Ohne 
Zweifel  wird  fortan  eben  sowohl  die  Politik  der 
Fürsten,  als  die  kirchliche  Selbstständigkeit  der 
Gemeinen  bei  der  Auflösung  des  bisherigen  Ver- 
hältnisses  interessirt  seyn.  Also  Trennung  von  Staat 
und  Kirche  !  (S.  25  folg.). 

Wir  erkennen  mit  dem  Vf.  die  Nothwendigkeit 
der  Auseinandersetzung  zwischen  Staat  und  Kirche 
an,  doch  betrachten  wir  die  zu  dem  BeHufe  gefor- 
derte Aufhebung  des  landesherrlichen  Kirchenregi- 
ments nicht  als  nothwendig  oder  auch  nur  förder- 
lich, und  halten  die  von  ihm  dafür  angegebenen 
Gründe  nicht  für  stichhaltig.  Der  Vf.  will  eine  geord- 
nete  Kirchenverfassung,  also  keinen  Independentis- 
inus  der  Gemeinden,  eben  so  wenig  wie  eine  hier- 
archische Bindung.  Um  diese  zwiefache  Gefahr 
zu  vermeiden,  bedarf  die  evangelische  Kirche  eines 
zusammenhaltenden  festen  Centrums.  Dasselbe 
wird  nach  unserer  Ueberzeugung  durch  das  landes- 
herrliche Kirchenregiment  gewonnen,  welches  Prcs- 
byterien  und  Synoden  ergänzt  und  kräftigt.  Die- 
ses Regiment  ist  für  den  Zweck  geeigneter,  als 
ein  blos  presbyterial  -  synodales  Organ,  wie  die  Ge- 
schichte des  Collegium  qualificatum  der  rheinischen 
Provinzial- Kirche  beweist.  Der  vom  Vf.  erwähnte 
Widerspruch  dieser  Kirche  gegen  den  landesherrli- 
chen Episkopat  war  allerdings  früher  vorhanden  und 
theilweise  durch  Maassregeln  hervorgerufen,  wel- 
che verstimmen  konnten  (m.  s.  des  Vf. 's  oben  er- 
wähnten Aufsatz  in  den  deutschen  Blättern  S.  35 
u.  folg.).  Allein  die  Verstimmung  war  später  gewi- 
chen, und  die  Verhandlungen  der  Provinzial -Syno- 
de von  1844,  auf  welcher  die  Oberältesten -Quali- 
tät des  Landesherrn  anerkannt  wurde,  beweisen 
den  Wunsch  der  Fortdauer  des  landesherrlichen 
Kirchenregiments.  Ja  wir  haben  allen  Grund,  an- 
zunehmen, dass  unter  den  gegenwärtigen  Umstän- 
den noch  mehr,  als  bisher,  dieses  Verlangen  vor- 


handen sey,  da  früher  vorgekommene  Missbräuchc 
und  Missgriffe  bei  der  veränderten  Stellung  des 
Fürsten  fast  schlechthin  unmöglich  geworden  sind. 
Darum  erheben  sich  jetzt  auch  so  viele  Stimmen 
in  Hessen,  Preussen,  Sachsen,  Württemberg  für  das 
landesherrliche  Regiment  innerhalb  der  Kirche.  Der 
Vf.  erklärt  aber,  in  der  Annahme  des  landesherrli- 
chen Episkopats  liege  ein  doppelter  Trugschluss. 
Allein  warum  ist  der  Fürst  als  praeeipuum  membrum 
ecclesiae  anerkannt?  —  darum,  weil  er  der  Kirche 
vorzügliche  Dienste  leistet,  weil  er  ein  schwieriges, 
der  Kirche  hochwichtiges  Amt  übernimmt.  Er  ist 
ihr  „Patronusund  Schutzherr",  er  schützt  und  schirmt 
sie.  Auf  den  Namen  :  Oberbischof : ,  der  als  ein  un- 
passender längst  anerkannt  ist  ,  kommt  es  nicht  an. 
Nothbischöfe  nannten  sich  die  Fürsten  und  so  wur- 
den sie  auch  von  den  Reformatoren  begrüsst.  Die 
theologische  Bildung  durfte  man  ihnen  nicht  erlas- 
sen,  weil  ihr  Amt  eine  solche  gar  nicht  erforderte. 
Ja  wo  sie  diese  Bildung  besassen ,  ist  es  der  Kir- 
che oft  eher  zum  Nachtheil  geworden,  weil  sie  dar- 
auf gestützt  selbstständig  entschieden,  während  sie 
ihrer  ganzen  Stellung  nach  nur  dazu  berufen  wa- 
ren, nach  dem  Rath  der  Theologen  und  in  Einheit 
mit  der  Kirche  zu  handeln.  Aus  der  Natur  und 
dem  Inhalte  dieses  Amts  ergiebt  sich  zugleich,  wie 
davon  gar  nicht  die  Rede  seyn  kann,  den  fürstli- 
chen Episkopat  über  den  kirchlichen  zu  setzen:  denn 
jener  soll  auch  kirchlich  seyn  und  nicht  in  einer 
Herrschaft,  sondern  in  einem  Dienste  für  die  Kir- 
che bestehen.  War  dieser  Episkopat  bisher  staats- 
kirchlich ,  so  wird  er  jetzt  rein  kirchlich  werden 
und  die  politischen  Gründe  gegen  denselben  müs- 
sen fortfallen,  weil  der  Fürst  in  seiner  kirchlichen 
Thätigkeit  an  dieselben  Grenzen  gebunden  ist,  wel- 
che für  die  Kirche  überhaupt  bestehen.  Ja  die  Po- 
litik wird  ihn  zum  Heil  der  Kirche  abhalten,  Con- 
flicte  mit  der  Constitution  des  Landes  herbeizufüh- 
ren, und  so  wird  er  der  Kirche  manche  Kämpfe 
ersparen.  Das  kirchliche  Regiment  des  evangeli- 
schen Landesherrn  bleibt  erspriesslich  für  die  Kir- 
che in  ihren  inneren  Beziehungen  und  nach  Aus- 
sen hin ;  auch  erscheint  dasselbe  vorzüglich  geeig- 
net, die  Verbindung  mit  dem  Staate  soweit  zu  er-, 
halten,  als  bei  der  Auseinandersetzung  eine  solche 
nothwendig  ist.  Es  wird  die  absolute  Trennung 
verhüten  helfen.  Dass  übrigens  die  Annahme  des 
christlichen  und  die  Verwerfung  des  confessionellen 
Staates  mit  dem  Fortbestehen  des  landesherrlichen 
Episkopats  wohl  vereinbar  sey,   beweist  auch  das 
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Beispiel  Hundeshayens ,  welcher  sich  in  gleichem 
Sinne  ausspricht,  (m.  s.  der  deutsche  Protestantis- 
mus u.  s.  w.  S.  391  folg.),  ja  eigentlich  unser  Vf. 
selbst,  wenn  er  S.  116  sagt:  „Der  christliche  Staat  wird 
nicht  mehr  Confessionsstaat  seyn  —  er  wird  in  seinem  Staats- 
recht keine  Berechtigung  finden,  die  Bischofswürde  in  der 
Kirche  in  Anspruch  zu  nehmen,  obwohl  er  es  keineswegs 
für  unmöglich  halten  wird,  dass  er  in  der  Person  eines  from- 
men Fürsten,  oder  in  einem  Collegium  kirchlicher  Staatsmän- 
ner vorübergehend  einmal  das  bischöfliche  Amt  verwalten 
konnte,  wie  er  es  denn  factiscli  lange  verwaltet  hat." 

Kehren  wir  nunmehr  zu  der  allgemeineren  Be- 
trachtung zurück,  so  bleibt  die  Unterscheidung  des 
christlichen  und  confessionellen  Staats  der  leitende 
Gedanke  bei  der  erfolgten  Auseinandersetzung  mit 
der  Kirche.  Der  Vf.  deutet  an,  wie  sich  der  Grund- 
charakter des  nicht  confessionellen  Staats  historisch 
entwickelt  habe,  von  Moses  durch  Johannes  den 
Täufer  auf  Christus  hin  und  geht  dann  zum  dritten 
Abschnitte  über:  Der  christliche  Staat  in  seinem  Ge- 
gensatze gegen  den  confessionellen  Staat,  und  der 
Typus  desselben,  der  Freimaurerorden  (S.  54 — 67). 
Der  Staat  muss  aufhören,  ein  confessioneller  zu 
seyn,  um  ein  christlicher  zubleiben,  oder  vielmehr, 
um  erst  recht  ein  christlicher  zu  werden :  denn  so- 
bald der  Staat  sich  eine  besondere  Confession  an- 
eignet, wird  er  anderen  Confessionen  gegenüber 
zur  Partei  und  zerstört  die  Einheit  des  nationalen 
Lebens.  Da  der  Staat  aber  das  Christenthum  nicht 
aufgeben  kann,  ohne  von  sich  selbst  abzufallen,  so 
muss  er  sich  eine  solche  Christlichkeit  aneignen, 
die  zunächst  nicht  confessionell  ist,  und  die  alsbald 
einen  Zug  des  Anticonfessionellen  im  edlern  Sinne 
darstellen  muss,  sobald  das  Confessionelle  ausartet 
und  mit  den  humanen  Principien  des  Christenthums 
selbst  in  Widerspruch  geräth.  Als  die  Form, 
welche  systematisch  und  traditionell  sich  der  con- 
fessionellen Kirchlichkeit  des  Mittelalters  als  ein 
Gegengewicht  gegenüberstellt,  betrachtet  der  Vf.  den 
Freimaurerorden.  Er  selbst,  nicht  Mitglied  dessel- 
ben, will  nur  eine  Hypothese  geben,  welche  aber 
in  der  Kirchengeschichte  ebenso  bestimmt  eine 
Lücke  ausfüllen  dürfte,  wie  einst  in  der  Astrono- 
mie die  Hypothese,  dass  zwischen  dem  Mars  und 
dem  Jupiter  noch  planetarisches  Leben  seyn  müsse, 
sich  auf  eine  grosse  Lücke  bezog.  Der  Freimau- 
rerorden ist  ihm  hiernach  die  besondere  Gestal- 
tung, worin  der  christliche  Humanismus  dem  kirch- 
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liehen  Confessionahsmus  in  seiner  principiellen  Aus- 
artung zum  Inhumanismus  gegenüber  getreten  ist. 
Der  Vf.  behandelt  diesen  interessanten  Gegenstand 
mit  Berücksichtigung  der  neuesten  Literatur,  wel- 
che mannigfache  Aufschlüsse  über  Ursprung  und 
Zweck  des  Instituts  gebracht  hat,  und  macht  seine 
Hypothese  sehr  plausibel.  Er  weist  das  Grund- 
prineip  der  christlichen  Humanität  des  Maurerthums 
übersichtlich  nach  aus  seiner  Mythik,  seinen  Sta- 
tuten und  durch  den  Hinweis  auf  Feslliedcr.  Trotz 
des  Anticonfessionalismus  (Züchtigung  des  Pfaffen- 
thums  in  den  plastischen  Figuren  in  den  Kirchen 
u.  s.  w.),  ja  gerade  kraft  desselben  waren  die  Lo- 
gen christliche  Vereine,  wie  ebenfalls  ihre  Statuten 
und  Privilegien  ergeben.  Auch  die  neueren  Ver- 
handlungen, ob  die  Juden  als  Mitglieder  zulässig 
seyen  oder  nicht,  würden  sehr  zur  Genüge  bewei- 
sen, dass  der  Orden  in  seiner  historischen  Richtung 
das  christliche  Princip  festgehalten  habe.  Doch, 
bemerkt  er,  ist  freilich  auch  nicht  zu  verkennen, 
dass  der  Orden  die  Gränze  seiner  humanistischen 
Richtung  erreicht  hat,  den  Punkt,  wo  die  Antipathie 
gegen  den  Confessionshass,  die  Indifferenz  gegen  die 
Confession  umschlagen  will  in  eine  Abneigung  £e°-cn 
das  Christenthum  selbst.  Man  dürfe  sich  über  diese 
Thatsache  nicht  verwundern:  denn  „Es  giebt  wohl  kaum 
eine  allgemeine  geistige  Richtung  in  der  Welt,  die  nicht 
allmählig  dazu  käme,  in  vielen  ihrer  Glieder  ihr  eigenes 
Princip  zu  verkennen,  zu  missdeuten,  und  durch  Uebertrei- 
bung  und  falsche  Consequenzen  in  eine  Carrikatur  zu  ver- 
wandeln." Indem  der  Vf.  den  Freimaurerorden  als 
die  typische  oder  symbolische  Vorbildung  des  christ- 
lichen, nichtconfessionellen  Staats  betrachtet,  sucht 
er  diese  Bedeutung  des  Ordens  aus  seinen  religiös 
ethischen  Grundsätzen  und  seiner  Verfassung  selbst 
nachzuweisen  (S.  62  folg.).  Dies  dürfte  ihm  auch 
nicht  misslungen  seyn,  obschon,  wie  es  ein  der- 
artiger Vergleich  mit  sich  bringt,  manche  kühne 
Deutung  hier  mitunterläuft.  Was  der  Freimau- 
rerorden dem  Romanismus  und  Feudalismus  gegen- 
über verfolgt,  das  thut  dem  erstem  gegenüber  auch 
die  Waldensergemeinde,  deren  Grundsätze  viele 
Analogien  darbieten.  Wir  hätten  gewünscht,  dass 
der  Vf.  seine  Untersuchung  auf  diese  Brüderschaft 
zugleich  mit  ausgedehnt  hätte,  wozu  sich  eigentlich 
um  so  mehr  Veranlassung  fand,  als  der  Zusammenhang 
der  Presbyterialverfassung  mit  der  der  Waldenser 
hier  Berücksichtigung  verdiente. 
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Staat  und  Kirche. 

lieber  die  Neugestaltung  des  Verhältnisses  zwi- 
schen dem  Staat  wid  der  Kirche.  Von  Dr.  Jok. 
Peter  Lange  u.  s.  w. 

(.Fortsetzung  von  Nr.  150.) 

w  as  der  Vf.  im  dritten  Abschnitte  nach  der 
staatlichen  Seite  ausgeführt,  das  entwickelt  er  im 
folgenden:  „die  christliche  Kirche  in  ihrer  symboli- 
schen und  in  ihrer  realen  Gestalt  "  (S.67 — 93)  nach 
der  kirchlichen.  Er  geht  von  der  Schwierigkeit  aus, 
welche  für  den  Staat  daraus  zu  entstehen  scheint, 
dass  er  es  mit  verschiedenen  Confessionen  zu  thun 
hat,  die  sich  selbst  aufs  heftigste  bekämpfen,  so 
dass  er  das  friedliche  Verhältniss  zu  Allen  nur 
dadurch  bewahren  zu  können  meinen  möchte,  wenn 
er  sich  von  Allen  gleich  fern  hält.  Es  verliert 
sich  indessen  dieser  Schein,  wenn  man  erkannt 
hat,  dass  es  eigentlich  nicht  nur  in  der  Idee,  sondern 
auch  in  der  Wirklichkeit  nur  Eine  Kirche  giebt  — 
die  heilige  allgemeine  oder  katholische  christliche. 
Dieselbe  erscheint  in  zwiefacher  Gestalt,  als  sym- 
bolische, in  gesetzlich  typischer  Art,  und  als  real 
geistige  in  evangelisch  freier  Art.  Jene  ist  die 
mittelalterlich  katholische  (die  griechisch  -  katholi- 
sche als  Typus  der  realen  Nationalkirche  und  die 
römisch  -  katholische  als  Typus  der  realen  Weltkir- 
che), diese  die  evangelische,  begründet  und  ange- 
kündigt in  den  Principien  der  Reformation ,  vorberei- 
tet in  den  einzelnen  evangelischen  Kirchen  und 
Secten,  der  Uebergang  zu  einer  vollen  Verwirkli- 
chung der  real  geistigen  katholisch -evangelischen 
Kirche,  die  sich  erst  noch  zu  gestalten  hat.  Die- 
ser Entwickelungsgang  der  Kirche  wird  vom  Vf. 
mit  tiefem  Einblick  in  die  Geschichte  und  das  We- 
sen der  verschiedenen  Confessionen  genauer  nach- 
gewiesen, und  überall  zugleich  das  Verhältniss  der 
mannigfaltigen  kirchlichen  Formationen  ins  hellste 
Licht  gesetzt.  Der  gesetzlich  symbolische  Typus 
in  der  Gemeine  Christi  wird  für  die  katholische 
Kirche  dargelegt  aus  ihrer  Stellung  überhaupt,  ins- 
besondere ihrem  pädagogischen  Charakter  in  der 
A.  L.  Z.  1849.   Zweiter  Band. 


Mission,  dem  Cultus,  der  Kirchenzucht,  der  Lehre. 
Wir  würden  die  Grenzen  dieser  Anzeige  überschrei- 
ten, wenn  wir  die  einzelnen  Züge  hier  mittheilen 
wollten ,  welche  überdies  vom  Vf.  so  gedrängt  ge- 
geben sind,  dass  er  eine  ausführlichere  Darstellung 
in  einer  besonderen  Schrift  bald  folgen  zu  lassen 
verheissen  hat  (m.  s.  die  Vorr.  und  S.  78  Anm.). 
Manche  Sätze  der  katholischen  Lehre  erhalten  da- 
durch erst  ihre  rechte  Bedeutung,  dass  die  be- 
dingte Wahrheit  des  Katholicismus  selbst  genügend 
erkannt  wird ,  wozu  der  Vf.  einen  wesentlichen  Bei- 
trag geliefert  hat.  Die  Lehre  von  der  alleinselig- 
machenden römischen  Kirche  wird  z.  B.  dadurch 
vom  römischen  Standpunkte  aus  besser  gewürdigt 
werden,  wenn  mau  erwägt,  dass  allerdings  diese 
Kirche  nicht  ein  Theil  der  Kirche  ist,  sondern  die 
ganze  Kirche  —  jedoch  in  ihrer  vorläufigen  symbo- 
lischen Gestalt  (m.  s.  S.  69.  70).  Die  Bestimmung 
des  Verhältnisses  der  evangelischen  zur  katholi- 
schen Kirche  (S.  79  folg.)  erfolgt  mit  Bezugnahme 
auf  Matth.  V,  17  — 19.  Dieses  Verhältniss  kann  ein 
dreifaches  seyn ,  nämlich  erstens  die  reine  Negation 
aller  Dogmen  des  Katholicismus,  ein  kirchlicher 
Radicalismus,  wie  er  hin  und  wieder  im  Lager  des 
Deutschkatholicismus  aufgetreten  ist;  es  kann  zwei- 
tens der  Protestantismus  den  Gehalt  des  Katholi- 
cismus in  seinen  wesentlichen  Principien  mehr  oder 
weniger  rein  in  das  evangelische  Geistesleben  hin- 
überführen, ohne  dass  es  ihm  jedoch  sofort  gelänge, 
den  ganzen  Inhalt  desselben  nach  allen  seinen  Mo- 
menten ins  reine  Geistesleben  zu  übersetzen,  wie 
dieses  im  löten  Jahrh.  geschehen  ist.  Die  Refor- 
matoren stellen  erst  die  Anfänge  der  neuen  Kirche 
dar,  und  es  bleibt  noch  die  dritte  Möglichkeit,  dass 
der  Protestantismus  den  ganzen  Katholicismus  un- 
vermindert in  der  Gestalt  des  evangelischen  freien 
Lebens  reproduciren  kann.  Ja,  dies  ist  nicht  nur 
möglich ,  sondern  erst  diese  volle  Reproduction  al- 
lein wird  als  die  erfüllte  Reformation  betrachtet 
werden  können.  Sie  wird  ins  Leben  treten  als  die 
wahre  Union  der  einzelneu  evangelischen  Kirchen, 
welche  als  die  organischen  Theile  der  werdenden 
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evangelisch -katholischen  Kirche  zu  betrachten  sind. 
Dieser  Gedanke  veranlasst  den  Vf.  S.  82  fg.  zu  ei- 
ner Kritik  der  bedeutenderen  Reformatoren,  so  wie 
der  von  ihnen  begründeten  Kirche  und  der  wahr- 
haftesten Formen  der  evangelischen  Secten.  Wir 
versagen  es  uns  ungern,  die  Urtheile  des  Vf.'s 
hier  vollständig  mitzutheilen,  denn  sie  sind  wohl 
erwogen,  geben  indessen  der  Antikritik  vielen  Raum. 
Die  ganze  Betrachtung  ist  um  so  wichtiger,  als  ge- 
rade diesem  Gegenstande  mit  Recht  neuerdings 
grösserer  literarischer  Eifer  gewidmet  worden  ist. 
(Wir  erinnern  nur  an  die  betreffenden  Schriften 
von  Daniel  Schenkel,  das  Wesen  des  Protestantis- 
mus u.  s.  w. ,  Fock,  Erbkam,  Hahn  u.  v.  a.)  Ei- 
nige Aeusserungen  des  Vf.'s  wollen  wir  indessen 
beispielsweise  anführen.  „Die  Kirche  Luthers  ist  die 
Kirche  des  idealen  Glaubens,  in  welchem  der  historische  sich 
inanifestirt . . . . ,  die  Kirche  Zwingli's  ist  die  Kirche  des  hi- 
storischen Glaubens ,  welcher  in  dem  idealen  sich  reprodu- 
cirt....  Beide  Kirchen  miteinander  in  ihrer  Einheit  stellen 
die  individuelle  Christlichkeit  der  freien,  wesentlichen  Kirche 
dar,  den  subjectiven  Pol  der  Kirche,  die  Freiheit  der  Kir- 
che  Die  Kirche  Kalvins  ist  die  Kirche  der  idealen  Kirch- 
lichkeit im  gemeinsamen  Glauben  der  Christen  an  den  Erlö- 
ser; daher  die  Kirche  der  priesterlichen  Gemeine,  des  Pres- 
byteriums  . . . .  Die  Kirche  Kranmers  ist  die  Kirche  der  histo- 
rischen Kirchlichkeit  in  ihrer  Begründung  auf  das  reformato- 
rische Princip  der  evangelisch -freien  Gemeinschaft  in  dem 
Glauben  an  Christum;  daher  die  Kirche  des  historischen  Zu- 
sammenhangs und  Zusammenhalts  mit  der  kirchlichen  Tradi- 
tion, die  Kirche  des  Episkopats          Die  Kirchen  Kalvins  und 

Kranmers  in  ihrer  Einigkeit  stellen  die  entschiedene  Kirchlicli- 
keit  der  wahrhaft  freien  individuellen  Christgläubigkeit  dar, 
also  den  objectiven  Pol  des  christlich  kirchlichen  Lebens ,  die 

Kirche  der  Freiheit   Die  Kirche  Bucers  (und  Melan- 

chtlions)  oder  die  rheinische  Reformation  ist  die  erste  histori- 
sche Einigung  dieser  verschiedenen  Momente  "    In  allen 

diesen  Grundformen  der  evangelischen  Reformation 
ist  die  ganze  Fülle  des  evangelischen  Lebenstriebs 
nicht  zum  Ausdruck  gekommen.  Der  Rest  des 
gebundenen  Lebens  machte  sich  daher  in  Secten- 
bildungen  Luft  ,  welche  jene  Grundformen  ergänzen. 
Die  Relation  dieser  Secten  zu  den  einzelnen  Kir- 
chen wird  ebenfalls  nachgewiesen  in  prägnanter 
Zeichnung  der  mannigfachen  zu  Tage  gekommenen 
Sectenformen.  Das  Resultat  der  ganzen  Betrach- 
tung ist,  dass  keine  einzelne  evangelische  Kirche 
die  höchste  Gestalt  der  evangelischen  Kirchlichkeit 
oder  gar  die  volle  Wahrheit  derselben  darstellt,  ob- 
schon  jede  irgendwie  alle  Momente  der  Totalität  in 
sich  trägt.  Alle  streben  sie  aber  nach  einer  wahr- 
haft idealen  Union,  deren  Reife  darin  erscheinen 
wird,  dass  sie  eben  so  unbefangen  und  frei,  wie 
die  Apostel  dem  alten  Judenthum  gegenüber,  im 


Katholicismus  ihr  ehemaliges  Seminar,  ihre  geschicht- 
liche Vorbedingung  anerkennen  kann.  Die  Haupt- 
sache ist  aber  die  Thatsache,  dass  es  im  Grunde 
nur  Eine  Kirche  giebt,  und  dass  es  der  Staat  ei- 
gentlich überall  und  immer  nur  mit  Einer  Kirche 
zu  thun  hat,  jedoch  in  verschiedener  Gestalt.  Da- 
mit ist  der  Grund  gelegt  für  die  ganze  folgende 
Darstellung,  welche  das  Verhältniss  von  Staat  und 
Kirche  selbst,  wie  es  dem  Wesen  beider  wirklich 
entspricht,  auseinanderzusetzen  hat. 

Fünfter  Abschnitt.  Das  Verhältniss  zwischen  dem 
christlichen  Staate  und  zwischen  der  christlichen  Kir- 
che im  Allgemeinen  (S.93 — 104).  Der  Staat,  die  sitt- 
liche Entwicklung  des  natürlichen  Menschenlebens 
in  seiner  nationalen  Gestalt,  in  seiner  Vollendung 
der  christliche ,  weil  er  die  in  ihm  liegenden  sittli- 
chen Principien  erst  in  dem  Christenthum  wahrhaft 
verklären  und  vollenden  kann,  beharrt  in  einer  nicht— 
confessionellen  Christlichkeit,  um  seine  Nationali- 
tät nicht  zu  verletzen  oder  gar  zu  verlieren.  So 
steht  er  in  einer  Wesensbeziehung  zur  Kirche,  wel- 
che die  Freimaurerloge  dargestellt  hat  in  typischer 
Gestalt.  Die  christliche  Kirche  dagegen,  die  Ge- 
meinschaft der  Gläubigen  an  der  Offenbarung  der 
göttlichen  Gnade  und  Wahrheit  von  oben  her,  wenu 
sie  zum  socialen  Lebensgesetz  für  diese  Gläubigen 
geworden  ist,  ist  nach  ihrem  Wirken  und  in  ihrer 
Vollendung  die  Völherkirche.  Vom  Himmel  auf  die 
Erde  herabsteigend,  begegnet  sie  dem  von  der  Erde 
zum  Himmel  aufstrebenden  Staat;  sie  verbindet  sich 
mit  ihm,  geht  ihrem  Wesen  nach  immer  tiefer  in  ihn  ein, 
ohne  jedoch  der  bestimmten  Volkstümlichkeit  ihre 
christliche  Universalität  zum  Opfer  zu  bringen.  Hier- 
aus ergiebt  sich,  wie  beide  Institute  durchaus  in 
ihrer  relativen  Selbstständigkeit  von  einander  un- 
terschieden und  auseinandergesetzt  werden  müssen; 
eben  so  bestimmt  aber  auch,  wie  ihre  unveräusserli- 
che Beziehung  nicht  zerrissen  werden  darf :  denn  sie 
stehen  miteinander  in  dem  polarischen  Gegensatz 
eines  höheren  Gesammtiebens,  sie  begründen  mit- 
einander das  Reich  Gottes,  und  sollen  dasselbe  in 
seiner  Erscheinung  darstellen.  Nachdem  mit  dem 
Eintritt  des  Christenthums  die  Unterscheidung  von 
Staat  und  Kirche  dem  Princip  nach  rein  vollzogen 
ist,  müssen  alle  vorchristlich -theokratischen  Zu- 
stände, in  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  Staat  und 
Kirche  miteinander  verwickelt  haben,  überall  aufhö- 
ren. Indessen  wird  ihr  Verhältniss  selbst  innerhalb 
der  Geltung  der  neutestamentlichen  Grundsätze  ein 
sehr  verschieden  bestimmtes  seyn ,  weil  es  gegen 
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den  Geist  der  Kirche  und  des  Staats  wäre,  dies 
Verhältniss  nach  abstractcn  Kategorien  abzumachen, 
ohne  Rücksicht  auf  die  historischen  Verhältnisse, 
auf  den  Grad,  den  die  Volkstümlichkeit  einer  Kir- 
che, den  die  Kirchlichkeit  eines  Volks  erreicht  hat. 

Der  Vf.  entwickelt  nun,  wie  beider  Scits  die 
Grenzen  zu  wahren  sind,  damit  der  christliche  Staat 
nicht  ein  coufessioneller  und  die  christliche  Kirche 
nicht  eine  politische  werde.  Auch  diese  Exposition 
ist  höchst  ansprechend.  Wir  beschränken  uns  hier- 
bei nur  auf  einen  Gegenstand,  der  vom  Vf.  an 
verschiedenen  Stellen  der  Schrift  nach  den  man- 
nigfachen Beziehungen  des  ganzen  Inhalts  dersel- 
ben behandelt  worden  ist  —  die  Emancipatlon  der 
Juden  im  christlichen  Staate  (m.  s.  S.  11  folg.  20. 
28  folg.  60.  66.  98  folg.).  Der  Staat  soll  sich  nach 
der  einen  Seite  hin  den  nichtconfessionellen  Stand- 
punkt bewahren ,  nach  der  andern  Seite  muss 
er  aber  seine  Christlichkeit  behaupten.  Hier  fragt 
sich  nun,  welche  Stellung  hat  der  Staat  den  Nicht- 
christen  gegenüber  einzunehmen '?  Hr.  Lunge 
giebt  darüber  S.  199  folgende  Erklärung  ab.  Der 
christliche  Staat  kann  sich  zwar  getrost  dabei  be- 
ruhigen, wenn  NichtChristen  seine  allgemeinen  christ- 
lichen Grundsätze  anerkennen,  ohne  sie  zu  einem 
kirchlich  confessionellen  Leben  zu  verpflichten,  unter 
der  Bedingung  jedoch,  dass  sie  sich  jeder  Confes- 
sionalität,  die  seinen  Principien  widerstreitet,  bege- 
ben. So  wie  aber  der  Talmudist  dieses  Verhal- 
ten nicht  leisten  könnte,  schon  wegen  seiner  Sab- 
batsfeier, so  nicht  der  Muhamedaner  wegen  seiner 
Vielweiberei,  so  nicht  der  Hindu  wegen  seiner 
Menschenopfer,  so  kein  Heide  überhaupt  als  sol- 
cher wegen  des  fanatischen  Partikularismus,  in 
welchen  Jeder  irgendwie  verstrickt  ist.  Am  we- 
nigsten endlich  könnte  sich  der  antichristlich  «e- 

©  O 

wordene  christliche  Ungläubige,  der  sich  als  solcher 

constituirt  hat,  dazu  verstehen,   denn  dieser  

muss  seiner  Natur  nach  die  Kirche  anfeinden,  ja 
gegen  den  christlichen  Staat  selber  conspiriren. 
Wenn  nun  aber  Juden  oder  NichtChristen  überhaupt 
sich  in  individueller  Freiheit  der  Consequenz  ihrer 
Richtung  begeben  wollen,  und  die  allgemeinen  christ- 
lichen Principien  des  Staats  in  einer  bestimmten 
Erklärung  förmlich  anerkennen,  so  ist  dem  Stand- 
punkte des  Staats  genug  geschehen.  —  Der  Vf. 
scheint  hierbei  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  zu 
gerathen,  denn  er  sagt  S.  97:  Der  christliche  Staat 
könnte  seinen  humanen  Ulliversalismus  freilich  etwas  para- 
dox gefasst  auf  diesen  Satz  stellen :  Ich  gewähre  Allen  das 
volle  Bürgerrecht,  welche  sich  jedes  prinzipiellen  und  con- 


fessionellen Conflicts  mit  meinen  christlich  humanen  Princi- 
pien förmlich  und  feierlich  begehen.  Denn  diese  Bedingung 
kann  in  der  That  kein  anderer  leisten  als  der  Christ;  als 
derjenige,  welcher  im  Grunde  seines  Wesens  schon  von  dem 
christlichen  Glaubens-  und  Humanitätsprincip  ergriffen  ist.  — 
Wenn  dem  so  wäre,  was  uns  jedoch  nicht  richtig 
scheint,  so  ist  damit  doch  eigentlich  gesagt:  Ob- 
schon  nur  der  Christ  eine  Stelle  im  christlichen 
Staate  haben  kann,  der  Nichtchrist  aber  mit  ihm 
principiell  im  Widerspruche  steht,  so  soll  der  Letz- 
tere doch  des  Rechts  theilhaftig  werden,  wenn  er 
förmlich  die  christlichen  Principien  anerkennt.  Al- 
lein wäre  dies  nicht  ein  Gewissenszwang,  der  mit 
der  Humanität  unvereinbar  ist'?  Wäre  dies  nicht 
härter,  als  die  vom  Vf.  gemissbilligte  Zwangstaufe 
der  Kinder  christlicher  Eltern'?  (S.  45).  Wir  wol- 
len die  weiteren  Consequenzen  nicht  ziehen,  zu 
welchen  die  Durchführung  der  Ansicht  des  Vf.'s 
gemissbraucht  weiden  könnte.  Wir  sind  aber  der 
Ueberzeugung,  dass  der  Vf.  auch  nach  seinen  ei- 
genen Bestimmungen  über  das  Wesen   des  christ- 
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liehen  Staats  gar  nicht  genöthigt  ist,  irgendwelche 
Beschränkungen  der  individuellen  Freiheit  zu  for- 
dern, die  über  das  juristische  Rechtsgebiet  hinaus 
sich  in  die  Sphäre  des  religiösen  oder  confessionellen 
Gewissens  erstrecken.  Wir  halten  nämlich  die  Vor- 
aussetzung, dass  der  Jude  als  solcher  dem  christ- 
lichen Humanitätsprincipe  nicht  schon  ohnedies  un- 
terworfen sey ,  nicht  für  richtig.  Der  Vf.  sagt  : 
Der  Jude  als  Altjude  kann  die  Bedingung,  sich  jedes  princi- 
piellen  Conflicts  u.  s.  w.  zu  begehen,  nicht  erfüllen,  denn 
der  nachchristliche  Judaismus  des  Talmud  steht  nach  den 
religiösen  und  sittlichen  Principien ,  zu  denen  er  sich  öffent- 
lich verpflichtet  hat,  in  einem  Confessionalismus ,  welcher 
den  schärfsten  Widerspruch  gegen  die  Principien  des  christ- 
lichen Staats  bildet.  Der  Vf.  stellt  hier  eine  Behaup- 
tung auf,  die  er  nicht  bewiesen  hat:  denn  wie  die 
Sabbatsfeicr  ■ —  nur  diese  hat  er  in  der  oben 
citirten  Stelle  angeführt  —  einen  solchen  Conflict 
herbeiführen  könne,  das  sehen  wir  nicht  ein.  Wel- 
ches sind  denn  nun  die  widerchristlichen  religiösen 

© 

und  sittlichen  Principien  des  Talmud*?  Die  mannig- 
fachen dem  Talmud  gemachten  Vorwürfe  in  der 
Beziehung  sind  von  gründlichen  Kennern  widerlegt 
(m.  s.  z.  B.  Dr.  J.  B.  Lowos'rtz,  der  Talmud  und 
seine  Verurtheilung.  Ein  Beitrag  zur  Verständi- 
gung. Königsberg  1834).  Der  Vf.  fährt  fort:  Der 
Jude  als  aufgeklärter  Neujude  kann  die  Bedingung  ebenfalls 
kaum  erfüllen ,  denn  er  bekennt  sich  in  der  Regel  zu  einem 
Deismus ,  welcher  in  fanatischer  Befangenheit  gegen  das 
Princip  der  Geistesherrlichkeit  in  der  christlichen  Trinitäts- 
lehre  für  das  Dogma  des  abstracten  Unitarismus ,  eines  Uni- 
tarismus ,  der  wieder  als  Fatalismus  die  Humanität  bestrei- 
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tet,  Propaganda  zu  machen  sucht.  Das  „kaum"  „in  der 
Regel"  macht  die  Beurlheilun£  des  concreten  Fal- 
les  nach  dem  Vf.  selbst  schon  schwierig.  Unter  den 
Neujuden  giebt  es  doch  gewiss  nicht  wenige,  ja  es 
sind  es  wohl  die  meisten,  welche  dem  alttestamcnt- 
lichen  Monotheismus  treu  anhängen  und  der  Trini- 
tät  gegenüber  sich  passiv  verhalten.  Will  aber  der 
Vf.  etwa  die  Trinitätslehre  zur  Bedingung  des  Bür- 
gerrechts im  christlichen  Staate  machen,  dann 
dürfte  er  nicht  wenige  Glieder  der  Kirche  zugleich 
des  Bürgerrechts  berauben.  Wir  halten  dem  Vf.  hier 
auch  entgegen,  was  er  S.  88  über  den  Socinianis- 
mus  ausspricht  und  möchten  zur  Ergänzung  auf 
mehrere  Aussprüche  von  Thomas  Arnold  aufmerk- 
sam machen ,  welche  Neuraler  aus  Stanley'?  Leben 
und  Correspondenz  desselben  (London  1845)  in  den 
Berl.  Jahrb.  f.  w.  Kr.  1846.  Bd.  I.  no.  I.  S.  7  zu- 
sammengestellt hat.  —  Endlich  kommt  eine  dritte 
Partei,  von  der  es  heisst:  Am  wenigsten  kann  die  Be- 
dingung der  Jude  erfüllen,  wenn  er  sich  der  Richtung  des 
literarischen  Jungjudenthums  hingegeben  hat,  welches  mit  den 
Homunkulotheisten  der  Christenheit  die  Religion  selbst ,  ge- 
schweige das  Christenthum  als  ein  Hinderniss  der  Humani- 
tät beseitigen  will,.  Denn  diese  Richtung  äussert  überall  da, 
wo  sie  nur  einigermassen  Spielraum  gewinnt,  gar  bald  eine 
bedeutende  positive  Verfolgungssucht  gegen  die  Kirche  und 
gegen  die  humanen  Principien  des  Christenthums  selbst.  — 
Was  diese  Klasse  betrifft,  so  scheint  es  genügend, 
dass  der  Staat  ihre  Anhänger  dem  Strafgesetze 
unterwirft,  sobald  dasselbe  von  ihnen  übertreten 
wird.  Die  offene  Verbreitung  des  Atheismus  kann 
der  Staat  nicht  ungeahndet  mit  ansehen.  Dies  trifft 
aber  nicht  hlos  Juden,  oder  vielmehr  Namens-  Juden, 
sondern  auch  Namens- Christen.  —  Der  Vf.  will 
die  wahre  Emancipation  der  Juden  in  der  Weise 
vollzogen  haben ,  dass  man  sie  nicht  unter  die  Völ- 
ker auflöst,  und  in  ihrer  Masse  begräbt,  sondern 
dass  sie  als  Nation  ihre  Auferstehung  feiern  und 
nach  Palästina  zurückkehren.  Es  wäre  dies  aller- 
dings eine  Emancipation,  welche  man  denjenigen 
erleichtern  müsste,  die  sie  haben  wollen.  Die 
andern  aber,  welche  ihrer  Nationalität  im  alten 
Sinne  entsagt  haben,  mögen  in  voller  staatsbürger- 
licher Freiheit  für  eine  andere  Emancipation  erzo- 
gen werden,  nämlich  für  das  Christenthum  selbst. 
Wenn  in  der  Zeit  des  confessionelleu  Staats  diese 
Emancipation  nicht  in  rechter  Weise  und  mit  den 
rechten  Mitteln  angebahnt  wurde ,  so  dürfen  wir  der 
Hoffnnng  Raum  geben,  dass  in  dem  nichtconfessio- 
nellen  christlichen  Staate  dieses  Ziel  in  rechter  und 
in  freier  Art  erreicht  werden  wird. 


Wenn  der  Vf.  bei  der  Erörterung  des  allge- 
meinen Verhältnisses  mit  den  Grundsätzen,  welche 
die  Gegenwart  festgestellt  hat,  ja  die  schon  vor 
den  neuesten  Bewegungen  auch  von  solchen ,  die 
keineswegs  dem  Indifferentismus  in  religiösen  und 
sittlichen  Angelegenheiten  irgend  huldigten,  in  Wi- 
derspruch gerathen  ist  (m.  s.  z.  B.  Dahlmann,  die 
Politik  Bd.  I.  S.  350.  351),  so  kann  es  nicht  auf- 
fallen, dass  er  „das  Verhültniss  zwischen  dem  christ- 
lichen Staat  und  der  christlichen  Kirche  im  lieson- 
deren"  im  sechsten  Abschnitte  (S.  104 — 116)  kei- 
neswegs in  Uebereinstimmung  mit  den  Festsetzun- 
gen normirt  haben  möchte,  weichein  den  zu  Frank- 
furt beschlossenen  Grundrechten ,  so  wie  in  den 
darauf  gegründeten  Verfassungsurkunden  der  Ein- 
zelstaaten Deutschlands  enthalten  sind.  Der  Vf. 
deducirt  also: 

Der  Staat  waltet,  die  Kirche  weihet.  Der  Staat 
kann  nicht  weihen,  die  Kirche  nicht  walten.  Der 
Staat  bedarf  aber  der  Weihungen  der  Kirche,  wie 
die  Kirche  des  waltenden  Staates.  Beide  können 
und  sollen  sich  deshalb  nicht  trennen,  sondern  sich 
nur  auseinandersetzen,  ihren  Gegensatz  vollziehen, 
um  innerhalb  desselben  in  die  reichste  Wechselwir- 
kung zur  Förderung  ihres  beiderseitigen  Gedeihens 
einzugehen.  Der  Staat  hat  nur  1)  ein  Schutzrecht 
zum  Schutze  seiner  seihst ,  der  Kirche  gegenüber. 
Dahin  gehört  das  Coynitionsrecht.  Er  kann  und 
muss  verlangen,  dass  jede  geschlossene  geistige 
Gemeinschaft  sich  ihm  in  ihren  Statuten  darstelle, 
empfehle,  beglaubige;  dass  sie  sich  ihm  fort  und 
fort  in  ihrer  Entwickelung  über  ihr  Verhältniss  zu 
ihren  Statuten  ausweise;  dass  sie  diese  Entwicke- 
lung vermittelst  ihrer  Gesetzgebung  (auf  ihren 
Synoden)  in  seiner  Gegenwart  besorge,  dass  sie 
ihre  öffentlichen  Erlasse  seiner  Genehmiauns  un- 
terbreite  (dasPlacet);  dass  sie  ihm  von  ihren  Bau- 
ten und  Stiftungen  Kenntniss  gebe,  dass  sie  end- 
lich ihm  ihre  anzustellenden  Geistlicheu  präsentire, 
und  ihm  damit  die  bürgerliche  Huldigung  darbringe, 
die  ihm  gebührt.  Dieses  Recht  erweitert  sich  2)  zum 
Schutzreckt  über  seine  Bürger,  oder  über  ganze 
Corporationen  der  Kirche  gegenüber,  also  insbeson- 
dere auch  Jiber  die  eine  Kirche  der  andern  gegen- 
über (Schütz  der  Individuen  gegen  die  bürgerliche 
Behandlung  kirchlicher  Censuren,  Schutz  der  Fa- 
milie gegen  Zwangstaufe,  Convertirung  von  3Iino- 
rennen,  der  Soldaten  gegen  Kniebeugung  u.  a.  m.). 
(Der  Besch luss  folgt.') 


G  e  b  a  u  e  r  s  c  h  e  Buchdruckerei. 


—  152  — 

ALLGEMEINE  LITERATUR -ZEITUNG 


Monat  Julius.  1849.  ul  BSF 


Jacob  Grimm. 

Geschichte  der  deutschen  Sprache,  von  Joe.  Grimm. 
gr.8.  XVIII  U.1035S.  Leipzig,  Weidmann.  1848. 
(678  Thlr.) 

Erster  Artikel. 

In  der  Fluth  von  Brochürcn  und  dünnen  Büchlein, 
die  in  ihrem  äussern  Umfange  selten  den  Raum 
weniger  Bogen  und  in  ihrem  Inhalte  ebenso  selten 
die  nächste  Scene  der  Gegenwart  zu  überschreiten 
wagen,  begegnet  uns  ebenso  überraschend  als  er- 
freulich dieses  höchst  umfangreiche,  schon  seiner 
soliden  äusseren  Ausstattung  nach  auf  ein  blei- 
bendes Daseyn  bestimmte  Werk,  dessen  Inhalt 
so  weit  als  sich  nur  denken  lässt  ausserhalb  des 
Bereichs  der  augenblicklich  alle  Geister  fesselnden 
Interessen  liegt,  und  wenn  der  Vf.  selbst  von  ihm 
sagt,  es  sey  durch  und  durch  politisch,  so  ist  dies 
doch  in  einem  ganz  andern  Sinne  zu  verstehen ,  als 
gewöhnlich  damit  verbunden  zu  werden  pflegt,  und 
besonders  in  diesem  Moniente  mit  der  einseitigsten 
bornirtesten  Uebertreibung  damit  verbunden  wird. 
Politisch  heisst  jetzt  fast  soviel  als  das  Gegentheil 
von  historisch,  und  dieses  Buch  ist  nichts  anderes  und 
soll  auch  durchaus  nichts  anderes  seyn  als  ein  streng 
historisches.  Ohne  Zweifel  wird  die  Zeit  wieder 
erscheinen  und  wie  manche  Anzeichen  schliesseu 
lassen  früher  als  man  noch  vor  Kurzem  hoffen  durfte, 
wo,  wir  wollen  nicht  sagen  die  Identität,  so  doch 
das  innige  verwandtschaftliche  Verhältniss  der  Ge- 
schichte und  der  Politik  deutlich  und  im  Bewusst- 
seyn  aller  hervortritt,  wo  der  Politiker  sich  die 
grossen  Lehren,  die  er  unter  andern  auch  aus 
der  „Geschichte  der  deutschen  Sprache"  schöpfen 
kann,  zu  Nutze  macht,  während  er  jetzt  nur  in 
und  für  die  Bedrängnisse  des  Augenblicks  leben 
darf,  für  welche  aus  diesem  Buche  kein  Rath  zu 
holen  ist. 

Wir  haben  es  hier  natürlich  nur  mit  der  streng- 
historischen oder  philologischen  Seite  des  Werks  zu 
thun;  die  andere,  die  politische  hervorzuheben,  muss 
einem  andern  Ort  und  einer  anderen  dafür  günsti- 
A.  L.  Z   1849.    Zweiter  Band. 


ger  gestimmten  Zeit  überlassen  bleiben.  Bei  dem 
Titel  des  Werks  „Geschichte  der  deutschen  Spra- 
che" lässt  sich  ohne  Zweifel,  wie  auch  der  Vf.  selbst 
p.  XIV  u.  folg.  der  Vorrede,  zugiebt,  eine  Behand- 
lung des  gegebenen  Stoffes  aus  den  verschieden- 
artigsten Gesichtspunkten  denken.  Drei  hauptsäch- 
lich werden  dort  namhaft  gemacht.  Der  engste 
würde  sich  nur  auf  die  gegenwärtig  in  Deutschland 
herrschende  Sprache  erstrecken  und  deren  Erschei- 
nungen an  der  Hand  der  historisch -philologischen 
Forschungen  erläutern.  Ein  kleiner  vorläufiger 
Versuch  dazu  ist  vor  kurzem  in  der  übersichtlichen 
Darstellung  der  neuhochdeutschen  Grammatik  von 
Hahn  gewagt  worden,  der  sich  seinen  anderen  Ar- 
beiten über  eine  ältere  Sprachperiode,  über  die  mit- 
telhochdeutsche, anschliesst  und  wie  diese  für  das 
allererste  wissenschaftliche  Bedürfniss  genügt,  hö- 
here Anforderungen  namentlich  selbstständiger  um- 
fassender Forschungen  auf  den  etwas  abgelegene- 
ren Gebieten  unserer  neuereu  Sprache  und  Literatur 
jedoch  nicht  an  sich  stellt.  Vor  Vollendung  der 
grossen  wie  bekannt  ebenfalls  von  J.  Grimm  be- 
gonnenen lexicalischen  Arbeiten  über  diese  Epoche 
unserer  Sprachgeschichte,  dürfte  auch  kein  andrer 
als  der  Meister  selbst  im  Stande  seyn ,  etwas  Genü- 
gendes hierin  zu  Tage  zu  fördern. 

Der  nächst  höhere  Standpunkt  wäre  dann  der- 
jenige, welchen  die  deutsche  Grammatik  des  Vf.'s 
einnimmt.  Dort  sind  alle  Aeste  des  grossen  germa- 
nischen Sprachstammes  einmal  in  ihrem  gegenseitigen 
Verhältniss,  in  ihrer  „wechselseitigen  Zuneigung 
oder  Abstand",  dann  in  ihrer  eigenen  selbststän- 
digen Entwicklung,  freilich  nach  der  Natur  des 
gegebenen  Stolfes  und  der  vorhandenen  Hülfsmit- 
tel  entweder  nur  in  scharfen  grossen  Umrissen, 
oder  bis  ins  Einzelne  eingehend  vorgeführt. 

Den  dritten  höchsten  Standpunkt  ist  dieses 
Werk  einzunehmen  bestimmt.  Es  soll  das  Verhält- 
niss der  deutschen  Sprache,  die,  als  eine  einige 
und  ganze  betrachtet,  wieder  nur  ein  Glied  in  ei- 
nem höheren  grösseren  Sprachorganismus  ist,  zu 
diesem    und  seinen   einzelnen  Theilen  feststellen. 
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Dies  licssc  sich,  fasslc  man  die  Aufgabe  in  ihrer 
engsten  Begränzung,  ungefähr  auf  demselben  Wege 
erreichen,  wie  er  in  der  vergleichenden  Gramma- 
tik der  indogermanischen  Sprachen  von  ßopp  ein- 
geschlagen ist,  nur  dass  hier  die  deutsche  Spra- 
che in  den  Vordergrund  träte  und  die  hellste  Be- 
leuchtung auf  sie  fiele,  während  sie  dort  neben  den 
andern  und  auf  keine  Weise  von  ihnen  bevorzugt 
ihren  Platz  in  der  Reihe  der  ebenbürtigen  Geschwi- 
ster einnimmt. 

Doch  ausser  dieser  streng  linguistischen  Lösung 
der  Aufgabe  kann  noch  eine  andere  gedacht  wer- 
den, und  diese  ist  die  in  dem  vorliegenden  Werke 
vollzogene.  Die  Sprache,  als  die  einfachste  ur- 
sprünglichste Aeusserung  des  Volksgeistes,  ist,  wie 
allgemein  anerkannt  wird,  das  wichtigste  und  frucht- 
barste Hülfsmittel  der  Geschichtsforschung,  das  auch 
dann  noch  Aufschlüsse  giebt ,  wo  alle  anderen  im 
Stiche  lassen.  Um  nur  ein  nahe  liegendes  Beispiel 
zu  erwähnen :  woher  anders  als  aus  der  Sprache 
selbst  kann  der  ursprüngliche  Zusammenhang  aller 
jetzt  so  weit  auseinandergestreuten  Glieder  der  gros- 
sen indogermanischen  Familie  erläutert,  woher  an- 
ders, freilich  nicht  Jahreszahlen,  Namen  und  be- 
stimmte Thatsachen,  so  doch  grosse  leitende  Ge- 
sichtspunkte, die  mehr  wiegen  als  jene,  für  die 
weitere  Entwicklung  aus  ihrer  ursprünglichen  Ein- 
heit bis  dahin  wo  sie  auch  die  anderen  gewöhnli- 
chen historischen  Urkunden  in  ihrer  Zersplitterung 
bereits  vorfinden,  entnommen  werden'?  Umgekehrt 
können  nun  aber  auch,  eben  dieses  Verhältnisses  der 
Sprache  zur  Geschichte  wegen,  ihre  Thatsachen, 
ihre  Ueberlieferungen  benutzt  werden,  zu  Anhalt- 
punkten für  die  Aufgaben  der  Sprachforschung,  und 
auf  dieser  Bahn  bewegt  sich  die  „Geschichte  der 
deutschen  Sprache",  wie  man  es  im  Voraus  nach 
dem  Namen  ihres  Vf.'s  erwarten  konnte,  mit  all- 
seitiger Umsicht  und  jenem  feinen  Sinne,  der  wie 
ein  feiner  Duft  die  starren  Massen  des  gelehrten 
Materials  umhüllt  und  sie  weich  und  dem  geistigen 
Auge  des  Lesers  anmuthig  macht. 

Bei  einem  solchen  Verfahren  lässt  sich  freilich 
die  ohnehin  so  flüssige  Gränzliuie  zwischen  Sprach- 
geschichte und  Volksgeschichte  nicht  überall  fest- 
halten, ebenso  wie  die  Resultate  desselben  sowohl 
dieser  als  jener  zu  Gute  kommen,  und  die  Frage, 
die  freilich  sehr  überflüssig  wäre,  öfters  aufgeworfen 
werden  könnte,  ob  durch  die  von  dem  Vf.  mitge- 
theilten  Forschungen  mehr  die  eine  oder  die  andere 
gefördert  worden  ist.    Nur  um  Missverständnissen 


und  schiefen  Urtheilen  von  vornherein  zu  begegnen, 
die  aus  einer  oberflächlichen  Ansicht  des  Buches, 
das  eben  wie  jedes  andere  von  J.  Grimm  eine  solche 
durchaus  nicht  verträgt,  sondern  nur  einem  gründ- 
lichen Studium  seine  Schätze  öffnet,  bemerken  wir. 
dass  uns  das  Uebergewicht  der  Ergebnisse  unmit- 
telbar mehr  auf  der  Seite  der  Geschichte  im  engern 
Sinne  als  der  speciellen  Sprachgeschichte  zu  seyn 
scheint,  obgleich  auch  diese  nach  allen  Richtungen 
hin  durch  neue  oft  wunderbar  überraschende  Blicke 
bereichert  ist.  Indessen  lässt  sich  leicht  einsehen, 
dass  jene  unmittelbaren  Ergebnisse  der  Geschichte 
mittelbar  doch  wieder  nicht  weniger  für  die  Sprach- 
geschichte fruchtbar  seyn  müssen,  weil  ja  beide 
so  eng  mit  einander  verbunden  sind,  dass,  was  die 
eine  berührt,  auch  die  andere  zugleich  mittrifft.  Und 
so  rechtfertigt  sich  denn  der  Titel  des  AVerks  aus 
seinem  Inhalte  vollkommen,  wenngleich  nicht  geläug- 
net  werden  kann ,  dass  er  vielleicht  noch  etwas  be- 
stimmter gefässt  werden  könnte. 

Dazu  kommt  noch  eines.  Gewisse  Lieblingsge- 
genstände sind  von  dem  Vf.  in  überwiegender  Ausführ- 
lichkeit und  mit  sichtbarer  Neigung  behandelt,  wäh- 
rend er  andere  kürzer  oder  fast  gar  nicht  berührt,  die 
vielleicht  eine  andere  Individualität  als  die  seinige 
in  den  Vordergruud  gestellt  hätte. 

Bei  der  näheren  Betrachtung  des  Inhalts  wird 
sich  Gelegenheit  finden,  dies  an  einzelnen  Beispie- 
len anschaulich  zu  machen;  zunächst  aber  scheint  es 
uns  passend,  den  Inhalt  des  ganzen  Werks  an  der 
Hand  der  vom  Vf.  selbst  gemachten  Abtheiluno-en 
dem  Leser  summarisch  vorzuführen. 

Cap.  I  „Zeitalter  und  Sprachen"  (p.  1  — 14) 
geht  von  dem  Gedanken  aus,  dass  „für  die  älte- 
ste Geschichte,  wo  uns  alle  andern  Quellen  versie- 
gen, oder  erhaltene  Ueberbleibsel  in  Unsicherheit 
lassen",  die  Sprache  und  ihre  sorgsame  Erforschung 
Licht  verbreite  über  das  gegenseitige  Verhältniss 
der  Völker,  ihre  verwandtschaftliche  Nähe  oder 
ihre  Verschiedenheit.  In  der  Länge  wird  dieser 
leitende  Grundsatz  auf  die  Völker  des  indofferma- 
uischen  Sprachstammes,  vorzugsweise  auf  die  Theile 
desselben,  welche  Europa  bewohnen,  angewandt 
und  an  einigen  instruetiven  Beispielen,  unter  anderm 
den  Benennungen  der  vier  Hauptmetalle,  des  Gol- 
des, Silbers,  Kupfers  und  Eisens  vorläufig  anschau- 
lich gemacht,  wie  sich  unter  diesen  im  Allgemei- 
nen verwandten  Volksindividualitäten  wieder  ein- 
zelne näher  zusammengehörige  Gruppen  sondern 
lassen. 


%•  - 
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Cap.  II  „Hirten  und  Ackerbauer"  (p.  15  —  27) 
fasst  die  gemeinsamen  ältesten  Zustände  dieser  und 
anderer  Völker  ins  Auge;  wo  stets  das  Hirtenleben 
als  das  ursprünglichere,  freiere  den  gebundenen, 
civilisirteren  Verhältnissen,  die  der  Ackerbau  un- 
willkürlich mit  sich  bringt,  vorhergeht.  Sinnig 
gewählte  Beispiele  aus  den  ältesten  Zweigen  des 
deutschen  Sprachstammes  erläutern  und  beweisen 
die  Ansicht  des  Vf.'s,  dass  die  Germanen  bei  ihrem 
ersten  Eintritt  in  die  Geschichte  noch  überwiegend 
dem  Hirtenthume  anhingen. 

Cap.  III  (p.  28  —  42)  schliesst  sich  als  nähere 
Ausführung  an  das  vorhergehende  eng  an.  Es  werden 
aus  den  verwandten  Sprachen  die  Bezeichnungen 
für  das  Vieh,  dieThiere,  auf  deren  Benutzung  das 
Hirtenleben  gegründet  ist,  erwogen  und  auch  hier 
durch  feine  Bemerkungen  und  mit  einer  überraschen- 
den Fülle  von  Gelehrsamkeit  die  näheren  Bezie- 
hungen der  einen  oder  andern  verwandten  Sprache 
zu  der  deutschen ,  und  somit  auch  der  sie  sprechen- 
den Völker  zu  dem  unsrigen  in  seinen  Urzuständen 
nachgewiesen. 

(_Die  Fortsetzung  folgt. ) 

Staat  und  Kirche. 

XJeber  die  Neugestaltung  des  Verhältnisses  Zivi" 
sehen  dem  Staat  und  der  Kirche.  Von  Dr.  Joh. 
Peter  Lange  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  151.) 
3)  Der  Staat  hat  auch  das  Schutzrecht  über  die 
Kirche  als  solche.  Die  verschiedenen  Grade  dieses 
Rechts  sind  das  Verhältniss  der  Rechtlosigkeit  der 
Kirche ,  so  lange  und  sofern  sie  sich  ihm  nicht  aus- 
gewiesen hat,  oder  so  lange  ihre  Statuten  vom 
Staate  nicht  anerkannt  sind.  Der  Staat  schützt 
hier  nur  Personen  und  Eigenthum.  Darauf  folgt  das 
Recht  der  Duldung,  welches  den  Schulz  der  Ge- 
nieinschaftlichkeit,  des  Cultus  giebt,  nicht  aber  das 
Staatsbürgerrecht.  Die  Reception  wird  der  Kirche 
erst  dann  zu  Theil,  wenn  der  Staat  findet,  dass 
die  Principien  der  kirchlichen  Gemeinschaft  mit  den 
seinigen  übereinstimmen.  Aus  den  reeipirten  Ge- 
meinschaften ragen  die  Nationalkirchen  hervor,  wel- 
che die  öffentlichen  Weihungen  vollziehen,  die  re- 
ligiöse Seite  des  politischen  Volkslebens  verwalten. 
Unter  ihnen  besteht  ein  bestimmtes  Rang-  oder 
Ordnungsverhältniss.  Das  eigentliche  Schutzrecht 
des  Staats  geht  nun  über  in  das  Recht  der  Pflege 
und  Unterstützung  der  Kirche.  Dazu  gehört  insbe- 
sondere auch  die  Fürsorge  für  die  Sclutlbedürfnisse 


der  Kirche:  denn  der  Staat  bedarf  als  christlicher 
Staat  auch  christlicher  Schulen,  in  denen  das  christ- 
liche Princip  in  der  staatlichen  allgemeinen  Fassung 
garantirt  ist.  Daher  wird  er  die  Volksschule  jeden- 
falls überall  so  stellen,  dass  der  allgemeine  christ- 
liche Unterricht  von  dem  Lehrer  besorgt  werden 
kann,  und  dass  Raum  gelassen  ist  für  den  Confes- 
sionsunterricht  der  betreffenden  Confession.  Aehn- 
lich  in  den  Bürgerschulen  und  Gymnasien.  Die 
anzustellenden  Lehrer  müssen  sich  aber  förmlich 
zu  dem  christlichen  Staatsprincip  bekennen.  Die- 
selbe Norm  gilt  für  das  Ordinariat  der  Hochschule, 
während  in  dem  Extraordinariat  eine  Bahn  eröffnet 
ist,  in  welcher  auch  nichtchristliche  Geister,  wenn 
sie  nicht  notorische  Gegner  des  Staats  und  seiner 
Principien  sind,  ihm  mit  ihren  Talenten  und  Kennt- 
nissen dienen  könnten.  Alles  dies  thut  der  Staat 
zunächst  für  sich,  nicht  unmittelbar  für  die  Kirche. 
Gerade  auf  diesem  Gebiete  ist  indessen  ein  inniges 
Benehmen  mit  der  Kirche  nothwendig,  weil  die 
Kirche  die  Confessionsschule  nicht  entbehren  kann, 
weil  ein  grosses  Schulbedürfniss  der  christlichen 
Kirche  mit  dem  des  christlichen  Staats  durch  alle 
Regionen  der  Jugendbildung  parallel  läuft,  oder  viel- 
mehr in  diesem  Bedürfnisse  das  Interesse  der  Einen 
Anstalt  mit  dem  der  andern  aufs  Tiefste  verwickelt 
ist.  Die  Region  des  Schullebens  ist  eben  so  wie 
das  polizeiliche  Gebiet  ein  geistiger  Strich,  in  wel- 
chem die  theokratischen  Beziehungen  noch  fort- 
dauern, auch  in  der  neutestamentlichen  Zeit;  daher 
in  diesem  Gebiete  auch  die  Verbindung  zwischen 
Staat  und  Kirche  am  stärksten  hervortreten  muss 
(S.  112.).  —  Zu  dem  Rechte  des  Staats,  die  Kir- 
che zu  pflegen,  kommt  noch  das,  sie  anzuregen, 
sie  zu  neuen  Bildungen,  Stiftungen  und  Reformen 
zu  veranlassen ;  sie  zu  erinnern  und  zu  warnen  in 
Zeiten  des  übermässig  erregten  kirchlichen  Gefühls, 
zwischen  der  einen  Kirche  und  der  andern  zu  ver- 
mitteln ;  endlich,  die  Beschlüsse  der  Kirche  zu  sanc- 
tioniren. 

Ref.  ist  überzeugt,  dass  die  vom  Vf.  verlangle 
Auseinandersetzung  zwischen  Staat  und  Kirche  durch 
die  von  ihm  voroeschlagrenen  Grundsätze  nicht  er- 
reicht  werden  kann.  Zwar  hat  der  Staat  principiell 
nach  ihm  aufgehört  ein  einseitig  confessioneller  zu 
seyn,  er  ist  aber,  wenn  er  die  vom  Vf.  bezeichne- 
ten Distinctionen  und  Kategorien  beibehält,  nicht  blos 
ein  christlicher  Staat  geworden,  sondern  doch  wie- 
der ein  christlich  confessioneller.  Der  Vf.  ist  ganz 
auf  dem  Standpunkte  stehen  geblieben,  den  z.  B. 
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das  Preussische  Toleranzgesctz  vom  30.  März  1847 
eingenommen  hat,  und  den  man  nun  einmal  nicht 
mehr  festgehalten  wissen  will.  Der  Vf.  folgt  über- 
haupt in  den  praktischen  Resultaten  ganz  demjeni- 
gen, was  Hundeshagen  (Der  deutsche  Protestantis- 
mus S.  332  folg.)  bereits  vorgezeichnet  hatte,  so- 
wohl rücksichtlich  des  Verhältnisses  zur  Kirche, 
als  zur  Schule.  Das  frühere  jus  majestaticum  circa 
Sacra  ist  fast  völlig  unverändert  beibehalten,  und 
durch  das  Recht  des  Staats,  auch  Reformen  in  der 
Kirche  anzuregen  u.  s.  w. ,  ist  selbst  der  Uebergang 
zu  einem  jus  in  Sacra  angebahnt.  So  steht  der  Vf. 
denn  mit  den  Forderungen  der  Gegenwart  in  di- 
rectestem  Widerspruch,  selbst  da,  wo  diese  For- 
derungen vollkommen  gerechtfertigt  erscheinen,  wie 
bezüglich  der  staatsbürgerlichen  Gleichstellung  der 
Staatsunterthanen  ohne  Rücksicht  auf  die  Confes- 
sion.  Eine  vollständige  Ausführung  der  in  Frank- 
furt gefassten  Beschlüsse  hält  Ree.  allerdings  nicht 
für  ausführbar,  und  das  haben  in  Frankfurt  selbst 
zum  Theil  die  intelligentesten  Abgeordneten  wohl 
eingesehen.  Wir  eignen  uns  den  Ausspruch  eines 
derselben  an,  welcher  erklärte:  „l>er  Streit  über  die 
Notwendigkeit  oder  Ausführbarkeit  der  Trennung  der  Kirche 
vom  Staate  wird  noch  lange  der  Gegenstand  eines  wissen- 
schaftlichen Kampfes  bleiben.  Hier  kann  die  Frage  wohl  zur 
Abstimmung ,  aber  wahrhaftig  nicht  zu  einer  erschöpfenden 
und  befriedigenden  Erledigung  kommen."  Eben  SO  weni«" 
aber  als  die  Grundrechte  in  dieser  Materie,  werden 
des  Vf.'s  Vorschläge  das  wirkliche  Resultat  bilden. 
Wenn  es  namentlich  in  dem  Gesetz,  betreffend  diese 
Grundrechte,  vom  27.  Decbr.  1848  heisst:  „Neue 
Religionsgesellschaften  dürfen  sich  bilden  ;  einer  An- 
erkennung ihres  Bekenntnisses  durch  den  Staat  be- 
darf es  nicht"  (§.  17),  so  wird  die  Praxis  diesen 
Satz  bald  modificiren.  Mit  Rücksicht  nämlich  auf 
das  (auch  von  uns  anerkannte)  Prmcip  des  Fort- 
bestandes des  christlichen  d.  h.  religiös- sittlich  - 
humanen  Staats,  und  zugleich  auf  die  allen  ver- 
bürgte Religionsfreiheit  scheint  uns  für  die  Zukunft 
eine  doppelte  Klasse  von  Religionsgesellschaften 
unterschieden  werden  zu  müssen,  religiöse  Associa- 
tionen und  Corporaiionen.  Nur  für  jene  wird  die 
angegebene  Bestimmung  der  Grundrechte  maass- 
gebend  seyn.  Sie  bilden  sich,  ohne  dass  der  Staat 
von  ihnen  Notiz  nimmt,  es  sey  denn,  dass  sie  die 
bestehenden  Strafgesetze  verletzen.  Durch  diese 
Gesetze  ist  aber  das  christlich -sittliche  Princip  zu 
schützen,  so  dass  Associationen,  welche  den  Atheis- 
mus öffentlich  zu  fördern  als  ihre  Aufgabe  betrach- 


ten, nicht  geduldet  werden.  Will  eine  religiöse 
Gesellschaft  im  Staate  die  Rechte  der  Corporation 
und  sonstige  Gunst  erlangen,  so  hat  sie  dem  Staate 
dafür  Gewähr  zu  leisten,  dass  sie  mit  seinem  Prin- 
cip nicht  nur  nicht  im  Widerspruch  stehe,  sondern 
vielmehr  sich  die  Aufgabe  gestellt  habe,  seinen  sitt- 
lichen Zwecken  Vorschub  zu  thun.  Sie  wird  dies 
zunächst  durch  Vorlegung  ihres  Bekenntnisses  be- 
zeugen müssen. 

Mit  dem  Vf.  einig  im  Princip,  sind  wir  es  nicht 
in  dem ,  was  zur  Verwirklichung  desselben  gesche- 
hen soll.  Was  er  als  das  Ziel  der  Wechselwirkung 
zwischen  der  freien  Kirche  und  dem  freien  christ- 
lichen Staat  im  letzten  Abschnitte  (S.  116  folg.) 
darstellt,  die  Zukunft  des  Reiches  Gottes,  rechtfer- 
tigt allerdings  die  Fortdauer  der  Verbindung  von 
Staat  und  Kirche  in  rechter  Auseinandersetzung, 
und  nicht  die  absolute  Trennung.  »Die  Kirche  hat 
einen  ebenso  starken  Zug  zu  den  Nationen  hin,  wie  der 
Staat  einen  christlichen  Zug  hat ,  der  ihn  der  Kirche  entge- 
genfahrt. In  dieser  wechselseitigen  Anziehung  liegt  das  Be- 
dürfniss  ihrer  Verbindung ,  ihrer  Wechselwirkung  ausgespro- 
chen; sie  ist  die  Prophetin  ihrer  einstigen  vollendeten  gegen- 
seitigen Durchdringung  "  —  diejenigen ,  welche  die  radicale 
Trennung  des  Staats  und  der  Kirche  betreiben,  verstehen 
nicht  das  wahre  Bedürfniss  der  Gegenwart,  sie  verdammen 
die  Vergangenheit ,  sie  verkennen  die  Zukunft "  —  ,  Wir 
wollen  die  Auseinandersetzung ;  will  der  Staat  jetzt 
mehr,  so  mag  er  es  thun.  Die  Kirche,  die  evan- 
gelische wenigstens,  wird  sich,  itidem  sie  seineu 
Anordnungen  folgt,  doch  nie  principiell  für  die  völ- 
lige Trennung  aussprechen,  so  lange  sie  die  apo- 
stolische und  reformatorische  Basis  festhält.  Der 
grosse  Gedanke,  für  dessen  Verwirklichung  Je- 
der, dem  ein  deutsches  Herz  im  Busen  schlägt,  die 
innigsten  Wünsche  hegt  —  die  Einheit  Deutsch- 
lands—  nie  wird  er  verwirklicht  werden,  wenn  der 
Staat  seinen  universell  christlichen  Standpunkt  ver- 
lässt ,  wenn  er  „den  so  vollkommen  neutralen  Standpunkt 
einnimmt  (mit  einem  Abgeordneten  zu  Frankfurt,  in  der  64. 
Sitzung),  dass  er  fast  kein  Standpunkt  zu  nennen  sey''; 
wenn  er  sich  von  der  Kirche  trennt,  mit  der  Absicht,  „dass 
dasjenige,  was  man  jetzt  Kirche  nenne,  vernichtet  werde, 
spurlos  verschwinde  von  der  Erde,  und  sich  in  den  Himmel 
zurückziehe,  von  dem  wir  erfahren  werden  nach  unserm  Tode, 
von  dem  wir  aber  vielleicht  nichts  wissen  wollen ,  so  lange 
wir  auf  Erden  sind." 

An  jeden  Deutschen  ergeht  aufs  Neue  die  Fra- 
ge unsers  deutschen  Luther:  Du  unselige  Nation, 
musst  Du  denn  vor  allen  des  Endechrists  Stock- 
meister und  Henker  seyn  über  Gottes  Heiligen  und 
Propheten?  U-  F.  J. 


Gebau  ersehe    B  u  c  h  d  r  u  c  k  e  r  e  i. 
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Jacob  Grimm. 

Geschichte  der  deutschen  Sprache,  von  Jac.  Grimm 
u.  s.  w. 

{Fortsetzung  von  Nr.  152.) 

Die  Benennungen  Pferd,  Rind,  Ziege,  Schwein 
und  Hund,  als  die  Hauptthiere  der  Heerde,  fin- 
den  sich  hei  allen  dein  indogermanischen  Stamme 
entsprossenen  europäischen  Völkern  gleichlautend, 
versteht  sich  mit  Bewahrung  der  eigen thümlichen 
Gesetze,  welche  den  Uebergang  der  Laute  in  den 
verschiedenen  Sprachen  bedingen,  und  nur  selten 
erscheint  hier  in  diesen  Klängen  der  einfachsten, 
unvermischtesten  Perioden  des  Völkerlebens  bei  dem 
einen  oder  dem  andern  Volke  ein  einsam  und  un- 
vermittelt dastehender  Ausdruck,  der  sich  weder 
aus  dem  Vorrath  der  eigenen  noch  der  verschwistcr- 
teu  Sprache  deuten  liesse. 

In  gleichem  Verhältnisse,  wie  das  vorige,  steht 
Cup.  IV  zu  C.  II.  „Die  Falkenjagd"  (p.  23—52)  greift 
aus  den  Beschäftigungen  des  Hirtenalters,  das  zugleich 
als  das  eigentliche  Jagdalter,  wenn  uns  diese  Be- 
zeichnung erlaubt  ist,  gedacht  werden  muss,  eine 
und  zwar  die  edelste  und  poetischste,  die  Falken- 
jagd, heraus,  und  bemüht  sich  im  Gegensatz  zu 
den  verbreiteten  Vorstellungen  zu  zeigen,  dass  sie 
„zu  den  Bräuchen  gehöre,  die  unsere  Voreltern 
nicht  von  den  Römern  empfingen ,  sondern  bereits 
vor  ihnen  kannten  und  mit  anderen  rückwärts  im 
Osteu  hausenden  Völkern  gemein  hatten",  während 
mau  sie  gewöhnlich  vom  Westen  her,  von  den 
Celten,  den  Deutschen  bekannt  werden  lässt.  Un- 
sere Sprache,  mit  einer  reichen  Anzahl  selbstwüch- 
siger  und  an  verwandte  Sprachen  allerdings  anklin- 
gender aber  nicht  von  ihnen  entlehnter  Ausdrük- 
ke,  scheint  für  die  alleinheimische  Natur  dieser 
Beschäftigung  zu  sprechen,  ebenso  wie  directe  hi- 
storische Zeugnisse  ihre  Verbreitung  sowohl  im 
Osten  Europas  als  auch  in  ganz  Mittelasien  bis 
nach  China  hin  in  der  frühesten  Zeit  darthun. 

Cap.  V  „Ackerbau"  (p.  53 — 70)  schliesst  sich 
der  zweiten  Hälfte  des  Cap.  II  als  weitere  Ausfüh- 
A.  L.  35.  1«49.    Zweiter  Band. 


rung  des  dort  nur  allgemein  Angedeuteten  an.  Die 
Bezeichnungen  für  Feld,  Acker  und  Ackergeräthe. 
dann  die  gebauten  Früchte,  erweisen  nicht  mehr 
dieselbe  innigste  Uebereinslimmung  wie  bei  den 
Namen  aus  der  Hiltenzeit.  Sie  gehören  einer  Pe- 
riode an,  wo  sich  die  verwandten  Völker  im  All- 
gemeinen stufenweise  mehr  und  mehr  entfremdeten, 
während  einzelne  davon  in  eine  äusserlich  engere 
Berührung  miteinander  traten,  in  Folge  deren  sie 
mit  den  Gegenständen  auch  die  Namen  derselben 
geradezu  von  einander  entlehnten,  wie  z.  B.  die 
Deutschen  von  den  Römern,  nicht  zwar  den  Ak- 
kerbau,  wie  Manche  zu  glauben  geneigt  sind,  aber 
doch  gewisse  Arten  der  Ackerbestellung,  Früchte, 
und  Gerätschaften  überkamen,  wofür  denn  auch 
die  römischen  Namen  haften  blieben. 

Cap.  VI  „Feste  und  Monate"  (p.  71—113) 
reiht  sich  an  das  vorige  Cap.  „Erst  unter  ackerbau- 
treibenden Völkern  ordnet  sich  Gottesdienst  und 
Zeitabtheilung;  auch  die  Nomaden  haben  ihre  Göt- 
ter, denen  sie  Opfer  darbringen,  und  die  Gestirne 
des  Himmels  zeigen  ihnen  den  Wechsel  der  Tage, 
Monate,  Jahre  an;  eben  von  der  Besitznahme 
heimatlicher  Stätten  scheint  Häuschen  der  Frauen 
und  Einführung  der   meisten  Göttinnen  abhängig. 

CT  CT  Ö" 

auf  die  Erscheinungen  des  Ackerbaues  lässt  sich 
regelmässige  Wiederkehr  der  Zeiten  am  natürlich- 
sten auwenden.  Wenn  auch  Krieger  das  Anden- 
ken ihrer  Siege  feiern,  so  hat  nur  der  Friede  die 
Ruhe  und  Stätigkeit  der  Feste  geheiligt.  Die  31chr- 
zahl  alier  Feste  gehört  offenbar  den  Wünschen  und 
Freuden  des  Ackermannes." 

Cap.  VII  „Glaube,  Recht  und  Sitte"  (p.  114 
—  160)  hebt  einige  der  wichtigsten  gemeinschaft- 
lichen Züge  in  dem  geistigen  Leben  der  verwand- 
ten Völker  nach  diesen  drei  Gesichtspunkten  her- 
vor, ohne  sie  erschöpfen  zu  wollen,  was  schon 
nach  dem  Räume,  den  das  Cap.  einnimmt,  im  Ver- 
gleich mit  der  unermesslicheu  Vielseitigkeit  dieser 
Beziehungen  unmöglich  ist.  Die  deutsche  Mytho- 
logie und  die  deutschen  Rechtsalterthümer  dessel^ 
ben  Vf.'s  führen  das  meiste  von  dem  hier  nur  skis- 
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zenartig  Vorgeführten ,  wie  bekannt,  näher  aus;  für 
die  deutsche  Sitte  harren  wir  noch  der  schon  lange 
versprochenen  Aufschlüsse  von  der  Hand  des  Mei- 
sters. Hier  ist  es  vorzugsweise  das  sprachlich 
Gleichartige,  was  hervorgehoben  und  dessen  Ueber- 
einstimmung  auf  den  verwandten  Gebieten  nachge- 
wiesen wird,  während  die  deutsche  Mythologie  und 
die  Rechtsalter thümer  sich  der  Hülfsmittel  der  Phi- 
lologie als  Nebenwerk  bedienen,  als  immerhin  wich- 
tige aber  doch  nicht  unentbehrliche  Stütze  ihrer 
streng  historischen  Forschungen,  also  den  umgekehr- 
ten Weg  einschlagen. 

Cap.VIII  „Einwanderung"  (p.  161  — 177)  fasst 
die  Resultate  des  bisherigen,  die  uralte  Sprach-  und 
Volksgemeinschaft  in  vorhistorischen  Zeiten,  kurz 
zusammen  und  betrachtet  ihre  Auflösung  durch  die 
räumliche  Trennung  der  verschiedenen  Glieder.  Oh- 
ne sich  in  genauere  Erörterung  des  Vorgangs  der 
Einwanderung  in  ihre  jetzige  Heimat  einzulassen, 
treten  nun  die  allergrössten  und  eingreifendsten 
Verhältnisse  derselben,  z.  B.  die  Stufenreihe,  der 
Griechen,  Römer,  Kelten,  Germanen,  Slaven  hervor, 
wie  sie  sich  dem  Vf.  als  die  wahrscheinliche  theils 
aus  den  Zeugnissen  der  Sprache,  theils  aus  den 
sonstigen  historischen  Thatsachen  ergiebt.  Wir 
brauchen  nicht  daran  zu  erinnern,  wie  sehr  gerade 
auf  diesem  Gebiete  sich  tausend  und  aber  tausend 
Hypothesen  kreuzen,  von  denen  jede  mit  dem  gan- 
zen, ihrem  Urheber  zu  Gebote  stehenden  Vorrath  von 
Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  Geltung  zu  erlangen 
sucht.  Der  Vf.  hat  weder  der  einen  noch  der  an- 
dern die  Ehre  einer  speciellen  Widerlegung  ange- 
than,  sondern  stellt  hier  kurz,  einfach  und  schlicht, 
aber  als  das  Resultat  sorgfältiger  Forschung,  seine 
Ansicht  über  diese  welthistorischen  Vorgänge  auf. 

Cap.  IX  „Thraken  und  Geten"  (p.  177  —  219) 
lenkt  zu  dem  Hauptgegenstande  des  Werks  zurück. 
Die  Thatsache  des  Zusammenhangs  und  der  Tren- 
nung der  deutschen  Sprache  und  des  Volkes  ist  nun 
genugsam  erörtert,  jetzt  gilt  es,  ihr  erstes  Auftre- 
ten in  der  neuen  europäischen  Heimat,  nachzuwei- 
sen. Wie  nach  Westen  hin  vor  uralter  Zeit  eine 
innige  Berührung  des  germanischen  und  celtischen 
Elements  stattfindet,  so  lehnt  sich  das  erslcre  nach 
Osten  an  das  thrakische  mit  so  vielfältigen  Uebcr- 
gängen,  dass  sich  die  Grenzlinie  oft,  namentlich 
für  unsere  Augen,  vermischt.  Unzweifelhaft  aber 
erscheint  dem  Vf.  das  bekannte  Volk  der  Geten  der 
deutschen  Art  zuzugehören  und  zugleich  ihr  ältestes 
Auftreten  in  Europa  zu  bezeichnen. 


Cap.  X  „Die  Skythen"  (p.  218  —  237)  hebt  ei- 
nes dieser  Uebergangsvcrhältnisse  an  den  Ostmar- 
ken des  deutschen  Stammes  hervor,  das  unseren 
Geschichtsforschern  und  Ethnographen  bisher  ge- 
nug Schwierigkeiten  bereitet  hat.  Die  überraschende 
Lösung,  die  es  hier  gefunden,  wollen  wir  jetzt  noch 
übergehen,  um  später  ausführlich  darauf  einzuge- 
hen. 

Der  Inhalt  von  Cap.  XI  und  den  folgenden  mag 
an  dem  Platze,  den  sie  hier  einnehmen,  einigermassen 
befremden.  Cap.  XI  (p.  238  —  273)  beschäftigt  sich 
mit  rein  linguistischen  Fragen ,  nachdem  in  den  vorigen 
fast  nur  ethnographische  aufgetreten  sind,  welche  erst 
wieder  Cap.  XVIII  aufgenommen  werden.  Die  Ue- 
berschrift  dieses  erwähnten  Cap.  „Urverwandt- 
schaft" trägt  mit  ihrer  grossen  Vieldeutigkeit  auch 
noch  dazu  bei,  dem  Leser  den  Plan  und  Gang  des 
Werkes  schwankend  erscheinen  zu  lassen.  Der 
Inhalt  zeigt,  dass  hier  einige  der  auffälligsten  Kenn- 
zeichen der  Zusammengehörigkeit  in  dem  urver- 
wandten indogermanischen  Sprachslamme,  auf  wel- 
che schon  früher  von  dem  Vf.  selbst  vorläufig  hin- 
gewiesen wurde,  genauer  erörtert  werden,  so  die 
Zahlwörter,  persönlichen  Pronomina,  Formen  des 
Verbi  substantivi  und  die  Ausdrücke  für  die  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse. 

Cap.  XII  behandelt  den  Vocalismus  der  ver- 
wandten Sprachen  (p.  274  —  293),  indessen  tritt  hier 
das  Deutsche,  also  auch  die  eigentliche  Aufgabe 
des  Werks,  die  in  dem  vorhergehenden  Cap.  fast 
dem  Auge  entschwand,  wieder  in  den  Vordergrund. 
Daran  knüpft  sich  Cap.  XIII  von  der  Spiration  (p. 
295  —  308),  den  Uebergang  des  Vocaiismus  in  den 
Consonantismus  veranschaulichend,  der  in  Cap. XIV 
„die  Liquation"  (p.  309  —  341)  weiter  verfolgt  wird, 
bis  Cap.  XV  bei  den  stummen  Consonanten  anlangt 
(p.  342—355). 

Cap.  XVI  schildert  die  „Lautabstufung"  (p. 
387  —  391)  d.  h.  den  Einfluss  gewisser  Verhältnisse 
in  dem  Organismus  der  Sprache  auf  die  Natur  der 
Consonanten,  z.  B.  die  verhärtende  oder  erwei- 
chende Rückwirkung  gewisser  nachfolgender  Laute 
auf  die  vohergehenden ,  und  umgekehrt. 

Cap.  XVII  „die  Lautverschiebung"  (p.  392  — 
434)  betrifft  nur  den  Kreis  der  deutschen  Sprache, 
der  bis  dahin  so  oft  verlassen  worden  war.  Zu- 
gleich erhellt  aus  diesem  Cap.  der  tiefere  Grund 
der  befolgten  Anordnung  des  Stoffes.  Bis  dahin, 
bis  zu  der  merkwürdigen  Erscheinung  der  Lautver- 
schiebung,  ist  der  innere  Entwicklungsgang  der 
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deutschen  Sprache  im  Grossen  und  Ganzen  dem  der 
verwandten  gleich,  mit  der  Lautverschiebung  er- 
scheint ein  neues,  in  jeder  Hinsicht  folgenreiches 
Princip,  was  ihr  erst  ihre  ausgeprägte  Individuali- 
tät aufdrückt.  So  ist  es  auch  im  Leben  des  Volks. 
Das  frühere  Auftreten  germanischer  Elemente  un- 
ter den  verwandten  geht  in  keiner  Weise  über  den 
Kreis  der  bereits  vorhandenen  geschieht  liehen  Mo- 
mente hinaus;  in  und  mit  dem  neuen  Princip  je- 
doch, das  ihre  Sprache  zu  beherrschen  beginnt, 
wird  auch  ihre  welthistorische  Stellung  eine  ganz 
andere,  neue,  und  sie  treten  an  die  Spitze  der  gan- 
zen Neuentwicklung  der  Geschichte.  Darum  kann 
jetzt  erst  der  Uebergang  zu  den  Gothen  gemacht 
werden ,  die  in  ihre  Sprache  bereits  das  neue  Mo- 
ment aufgenommen  haben,  wie  sie  als  Volk  durch- 
aus einem  neuen  selbstständigen  Zug  der  Geschichte 
folgen,  während  sie  als  Geten  in  beider  Beziehung 
noch  ganz  auf  der  Stufe  der  Völker  der  alten  Ge- 
schichte standen. 

Cap.  XVIII  (p.  435  —  481)  berührt  ausser  den 
Gothen  selbst,  als  den  modernen,  gewissermassen 
wiedergeborenen  Geten,  auch  andere  verwandte  und 
mit  ihnen  in  Sprache  und  Geschichte  verbundene 
germanische  Völkerzweige,  die  Bastarnen,  Gepiden 
u.  s.  w.  Cap.  XIX  (482  —  511)  geht  dann  weiter 
zu  den  Hochdeutschen  fort,  d.  h.  den  Sueven,  Sem- 
nonen ,  Markomannen,  Baiern,  Quaden  u.  s.  w.  Cap. 
XX  (512  —  564),  das  letzte  des  1.  Bandes,  betrach- 
tet die  Franken,  woran  sich  als  Excurs  eine  Ab- 
handlung über  die  Sprache  der  Malbergischen  Glosse 
reiht. 

Cap.  XXI  „die  Hessen  und  Bataven"  (p.  565  — 
596),  ferner  Cap. XXII  „die  Hermunduren"  (p.  597  — 
607),  Cap.  XXIII  „  die  Niederdeutschen  "  (p.  608  — 
667),  Cap.  XXIV  „die  Friesen"  (p.  668-681),  Cap. 
XXV  „die  Longobarden  und  Burgunder"  (p.  682 — 708), 
Cap. XXVI  „die  übrigen  Oststämme"  d.h.  die  Lygier, 
Silinger,  Burier,  Naharvalen  u.  s.  w.  (p.  709  —  725), 
Cap.  XXVII  „Scandinavien"  (p.  726  —  769)  und  da- 
zu als  Anhängsel  Cap.  XXVIII  „die  Edda"  (p.  760  — 
772),  verfolgen  einen  und  denselben  Weg.  Die  hi- 
storischen Nachrichten  über  die  einzelnen  Völker 
findet  man  hier  bald  kürzer  bald  ausführlicher  zu- 
sammengestellt, mit  wahrhaft  schöpferischer  Kritik 
gesondert  und  zugleich  wieder  belebt.  Dazu  wird 
alles,  was  von  Sprachdenkmälern  der  verschieden- 
sten Art  übrig  ist,  umsichtig  und  scharfsinnig  er- 
wogen ,  und  durch  beiderlei  Hülfsmittel,  die  eigent- 
lich historischen   und   die  philologischen,  ergiebt 


sich  die  Stellung,  die  die  einzelnen  Völkerschaften 
und  Sprachen  unter  sich  und  zu  dem  grossen  Sprach  - 
und  Volksganzen  des  deutschen  Elementes  einneh- 
men, in  den  meisten  Fällen  mit  unzweideutiger  Ge- 
wissheit. 

Cap.  XXIX  befasst  sich,  nach  genommenem 
Uebcrblick  der  in  den  letzten  Capp.  gewonenen 
Resultate,  mit  den  allen  deutschen  Stämmen  und 
Sprachen  gemeinschaftlich  zustehenden  Benennun- 
gen ,  den  Namen  Germanen  und  Deutsche  (p.  773 
—  796).  Daran  reiht  sich  Cap.  XXX,  mehr  ein 
Markzeichen  zwischen  dem  bisherigen  und  dem 
neuen  Anlauf,  der  in  demFolgenden  genommen  wird, 
als  ein  sclbstständiges  Glied  des  ganzen  Werks. 
Es  fasst  einige  der  wichtigsten  Gesichtspunkte,  die 
sich  der  Vf.  bis  jetzt  aus  seinen  Untersuchungen 
angeeignet  hat,  nochmals  auf,  so  z.  B.  das  Ver- 
hältniss  der  Gelen  zu  den  Gothen;  überhaupt  zu 
den  Germanen. 

Cap.  XXXI  „deutsche  Dialecte"  (p.  827— 841) 
stellt  nur  einige  der  umfassendsten  leitenden  Ge- 
sichtspunkte für  die  Beobachtung  und  Erforschung 
derselben ,  sowohl  nach  streng  philologischen  als 
historischen  Rücksichten  fest,  ohne  auf  das  Einzel- 
ne weiter  einzugehen,  welches  zum  Theil  der 
deutschen  Grammatik  desselben  Vf.'s,  zum  Theil 
den  wenigen  wissenschaftlich  genügenden  Arbeiten 
über  deutsche  Dialecte,  die  wir  bis  jetzt  besitzen, 
anheimfällt.  Wenn  irgendwo,  so  sind  hier  die 
grössten  Lücken  durch  die  Forschung  der  jetzigen 
und  späteren  Zeit  noch  zu  ergänzen,  und  die  Ar- 
beit scheint  ebenso  unendlich  wie  fruchtbar  zu  seyn, 
aber  trotzdem  wenig  in  dem  Geschmacke  der  Zeit 
zu  liegen. 

Von  Cap.  XVII  an  bewegen  wir  uns,  wie  wir 
sehen,  auf  ausschliesslich  deutschem  Gebiete;  nur 
selten  wird  noch  ein  Blick  auf  analoge  Erscheinun- 

CT 

gen  in  den  verwandten  Sprachen  geworfen,  deren 
Wechselbeziehung  zu  der  deutschen  ja  bereits  zur 
Genüge  festgestellt  ist.  In  dieser  Weise  schreitet 
denn  nun  Cap.  XXXII  zum  Ablaute  vor,  einer  spe- 
eifisch  deutschen  Erscheinung,  gerade  so  wie  die 
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Lautverschiebung  es  ist  (p.  842  —  862).  Daran  reiht 
sich  Cap.  XXXIII  „die  Reduplication  in  der  deut- 
schen Sprache"  (p.  863-876),  Cap.  XXXIV  „die 
schwachen  Verba"  (p.  877  — 891),  Cap. XXXV  „die 
verschobenen  Verba"  (p.  892  — 910),  Cap.  XXXVI 
„die  Vocale  der  Declination"  (p.  911  —  926),  Cap. 

XXXVII  „der  Instrumentalis"  (p.  927  — 938),  Cap. 

XXXVIII  „schwache  Nomina"  (p.  939  —  965),  Cap. 


71 


A.  L.  Z.    Nuin.  153.   JULIUS  1849. 


72 


XXXIX  „der  Dualis"  (p.  966  —  979).  Alle  diese 
Capp.  verschaffen  uns  ein  reiches  und  grossartiges 
Bild  der  Totalität,  der  specifisch  deutschen  Sprach- 
mittel  in  Lautsystem  und  Flexionen,  als  den  Or- 
ganen der  Leiblichkeit  der  Sprache,  während  die 
Wörter  als  solche  für  den  Stoii'  gelten  müssen,  aus 
denen  dieser  Leib  aufgebaut  ist.  Das  eigentlich 
seelische  Element  aber,  die  Sprachfügung  oder  Syn- 
tax im  höchsten  und  geistigsten  Sinne  des  Wor- 
tes, ist  darin  nicht  berührt. 

Cap.  XL  und  XLI  (p.  9»0  -996  u.  997—1016)  wei- 
sen auf  ganz,  eigeulhümliche  und  jedenfalls  nach  den 
oewöhnlichen  Begriffen  nicht  systematische  Weise 
zurück  auf  Gegenständ^  der  ersten  Cap.  Der  Vf.  wählt 
noch  einige  Beispiele  aus  dem  reichen  Vorrath  der 
vorhandenen  aus,  um  an  ihnen  die  Nähe  oder  Ferne 
der  einzelnen  verwandten  Sprachen ,  nicht  der  deut- 
schen unter  sich,  sondern  der  indogermanischen 
überhaupt,  deutlich  zu  machen.  Wir  treten  al.so 
aus  dem  engeren  Räume,  in  dem  wir  zuletzt  hei- 
misch waren ,  wieder  in  die  uuermesslich  weiten, 
die  wir  bereits  an  seiner  Hand  durchwanderten.  — 
Die  Begriffe  des  Recht's  und  Link's,  dann  die  Be- 
zeichnungen für  Milch  und  Fleisch,  als  ganz  ail- 
o-emeinere,  von  Uranfängen  geläufigen  Vorstellun- 
gen, durch  die  verwandten  Sprachen  verfolgt,  be- 
stätigen die  oben  gewonnenen  Resultate  noch  mehr, 
wie  sie  sich  an  unzähligen  anderen  Reihen,  wenn 
gleich  nicht  an  vielen  in  solcher  überraschender 
Anschaulichkeit,  bestätigen  würden. 

Cap.  XLII  „Schluss"  fässt  in  einem  schartüm- 
rissenen  Epilog  noch  einmal  den  hauptsächlichsten 
Gewinn  des  ganzen  Werkes  zusammen  und  ent- 
lässt  den  denkenden  und  feinnervigen  Leser  mit  dem 
wohlthuenden  Eindruck,  den  ein  originelles,  reifes, 
von  warmem  Leben  gänzlich  durchdrungenes  Gei- 
steserzeugniss  zu  machen  pflegt,  jedenfalls  in  ganz 
anderer  Stimmung,  als  mau  sonst  von  dem  Studium 
eines  immerhin  recht  guten  wissenschaftlichen  Wer- 
kes sich  zu  erheben  pflegt. 

Aus  der  gegebenenen  Uebersicht  leuchtet  we- 
nigstens soviel  ein,  dass  eine  grosse  Anzahl  der 
wichtigsten  philologischen  und  historischen  Fragen 
der  deutschen  Alterthumskunde  hier  berührt  sind. 
Denkt  man  sich  die  gewohnte  Meisterschaft,  die 
Fülle  der  Gelehrsamkeit  des  Vf.'s  hinzu,  so  darf  man 
schon  von  vornherein  auf  die  ergiebigsten  Resul- 
tate gefasst  seyn.  Wirklich  enthält  auch  das  Werk 
einen  fast  unerschöpflichen  Reichthum  neuer  Be- 
lehrungen, fruchtbarer  Prospectiven ,  und  jede 
Seite,  ja  fast  jede  Zeile  strotzt  von  wirklichem  Ge- 
winn für  die  Wissenschaft,  ähnlich,  wie  ein  über- 
schwänglich  fruchtbares  Gartenstück,  wo  kein  Fuss 
breit  Erde  ungenutzt  ist  und  ergiebige  Pflanzen 
aller  Art  im  Schatten  fruchtbeladener  Obstbäume 
gedeihen. 

Es  wäre  vergebene  Mühe,  hierauf  Alles,  oder 
auch  nur  das  Meiste  davon  einzugehen,  was  uns 
iu  dem  Buche  als  neu  und  überraschend  begegnet 
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ist.  Es  mag  genügen,  einige  nach  unserem  indivi- 
duellen Ermessen  besonders  wichtige  Diuge  hervor- 
zuheben, um  die  Leser  damit  einzuladen,  sich  durch 
eigenes  Studium  seine  anderen  Ergebnisse  zu  eigen 
zu  machen,  insofern  sich  nicht  durch  die  strenge  und 
ernste  wissenschaftliche  Haltung  des  Werks  ihr 
möglicherweise  wegen  der  allgemein  üblichen  leich- 
ten Kost  dieser  Zeit  etwas  verwöhnter  L'eschmack 
unangenehm  berührt  finden  sollte. 

Die  Ergebnisse  des  Buchs  lassen  sich  in  zwei 
oder  drei  grosse  Categorien  einordnen.  Entweder 
sind  sie  streng  historischer  oder  streng  philologischer 
Art,  oder  sie  bestehen  aus  einer  so  innigen  Mischung 
beider,  dass  der  Beurtheiler  über  ihre  vorwiegende 
Natur  in  Zweifel  seyn  und  sie  am  besten  einer  selbst- 
ständigen historisch-philologischen  Categoric  zuspre- 
chen mag.  Ueber  das  innere  Verhältniss,  in  dem 
hier  das  Historische  zu  dem  Philologischen  steht, 
haben  wir  schon  oben  hoffentlich  im  Geiste  des  Vf.'s 
selbst  gesprochen  und  verweisen  an  dieser  Stelle 
nochmals  darauf,  ehe  wir  den  Leser  mitten  in  die 
Specialitäten  der  Forschung  führen. 

Wir  wenden  uns  zunächst  zu  der  ersten  rein- 
historischen Categorie  und  greifen  hier  einen  Punkt 
heraus ,  auf  welchen  der  Vf.  selbst  nach  seinen 
eigenen  öfteren  Aussprüchen  vorzugsweise  Gewicht 
legt  und  von  Anderen  gelegt  wissen  will,  die  Iden- 
tität der  Geten  mit  den  Gothen,  oder  was  das  näm- 
liche ist,  die  Deutschheit  der  Geten.  Schon  vor 
der  Entstehung  dieser  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  hatte  ihr  Vf.  bekanntlich  diese  Ansicht  in 
einer  vor  der  Berliner  Academie  der  Wissenschaf- 
ten gelesenen  und  vorläufig  als  Manuscript  gedruck- 
ten Abhandlung  „Jornandcs  und  die  Geten"  nieder- 
gelegt. Lebhafter,  wenn  auch  in  bescheidener  Form 
vorgetragener,  Widerspruch  erhob  sich  dagegen  von 
allen  Seiten.  Um  nur  die  hauptsächlichsten  Stimmen 
der  Gegner  zu  erwähnen,  erinnern  wir  an  Sybel's 
gründlichem  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte, an  Massmaun's  ausführliche  Recension  in 
den  Münchner  gelehrten  Anzeigen,  an  die  auch  von 
dem  Vf.  anerkennend  erwähnten  Einwürfe  in  S.  Cas- 
sel's  magyarischen  Alterthümern.  Mittlerweile  hatte 
der  Vf.  das  Gewicht  der  Gründe  für  seine  Behaup- 
tung durch  fortgesetzte  Forschung  noch  immer  wach- 
sen, sowie  die  Bedeutung  dieser  ganzen  Hypothese 
für  die  älteste  deutsche  Geschichte  immer  klarer 
hervortreten  sehen,  („dadurch  ist"  nach  den  Wor- 
ten der  Vorrede  „unserer  Geschichte  ein  reicher 
Hintergrund  eröffnet,  der  uns  die  Abkunft  der  Deut- 
schen aus  dem  Osten  anschaulicher  als  es  sonst 
geschah,  gewahren  lässt."),  und  so  wurde  dieselbe, 
man  kann  wohl  sagen  der  Keim,  aus  welchem  das 
vorliegende  Werk  emporspross.  So  erklärt  sich 
auch  die  sorgfältige,  auch  durch  die  wiederholten 
Rückblicke  charakterisirte  Pflege,  die  diesem  Ge- 
genstande in  dem  Buche  zu  Theil  wird ,  sehr  leicht 
aus  den  subjectiven  und  objectiven  oben  angeführ- 
ten Gründen. 

I  US  S  folüt.) 
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(.  Ii  esc  hl  uss  von   Ar.  153.  J 

~\  ielleicht  ist  den  Lesern  bekannt,   tlass  erst  die 
neuere   Wissenschaft  überhaupt  die   Identität  der 
Geten  und  Gothen  gcläugnet  hat,  während  sie  frü- 
her stets  als  ausgemacht  galt.    Der  Vf.  sucht  nun, 
mit  den  Hülfsmitteln  der  jetzigen  Wissenschaft,  je- 
ner früheren  an  und  für  sich  richtigen  nur  nicht 
hinlänglich  begründeten  Ansicht  die  gebührende  Gel- 
tun <>•  wieder   zu  schaffen.      In   wie  weit   es  ihm 
gelungen   ist,   dürfte  in  diesem  Augenblick  noch 
nicht   mit  genügender  Sicherheit  zu  beantworten 
seyn,  schon  deshalb,  weil  Jeder  aus  eigener  Er- 
fahrung weiss,  wie  schwer  es  hält,  bei  dem  besten 
Willen  und  der  vollständigen  Anerkennung  des  Ge- 
wichts einer  der  allgemein  geläufigen  schnurstracks 
entgegeustrebenden   Meinung    sich    ganz  und  mit 
vollkommenem  Verzicht  auf  den  bisher  gehegten 
Glauben  oder  Irrthum  dazu  zu  bekennen.    Die  von 
dem  Vf.  für  seine  Behauptung  in  kampfgerüsteter 
stattlicher  Reihe  aufgeführten  Beweise  sind  ohne 
Zweifel  zum  T heil  unwiderlegbar,  zum  Theil  wenig- 
stens beinahe  überzeugend ,  aber  trotzdem  möchten 
sich  doch  nur  wenige  der  Leser ,  nachdem  sie  die- 
selben erwogen  und   durchdacht  und  auch  wohl  in 
unser  Urthcil  über  sie  eingestimmt  haben,  zu  einem 
rückhaltlosen  Aufgeben  ihrer  bisher  gehegten  An- 
sicht über  den  Sachverhalt  cntschliessen.  Sonach 
würde  sich  das  Verhältniss  ungefähr  auf  folgende 
AVeisc  festsetzen  lassen :   Die  frühere  oder  bis  zu 
diesem  Tage  in  der  deutschen  und  der  von  ihr  ab- 
hängigen slavischen  Altcrthumskunde  herrschende, 
fast  als  einen  der  ersten  Glaubensartikel  betrach- 
tete Vorstellung  von  der  Gesammtheit  der  Geten 
und  Gothen  ist  durch  Joe.  Grimm  unhaltbar  gemacht 
worden,  und  bis  sie  von  irgend  einer  Seite  neue 
Stützen  erhält,  lässt  sich  gegen  die  von  ihm  be- 
hauptete Identität  beider  Völker  nichts  Erhebliches 
einwenden.    Sollte  es  nicht  möglieh  seyn,  solche 
neue  Stützen  herbeizuschaffen,   so  wird  man  sich 
A.  L.  Z    1819.    Zweiter  Hand. 


trotz  alles  inneren  Widerstrebens  zu  ihrer  Annah- 
me ganz  und  unbedingt  bequemen  und  die  festste- 
henden Meinungen  über  die  Uranfänge  der  deutschen 
Geschichte  danach  reformiren  müssen. 

Ueberblicken  wir  die  Reihe  der  an  verschiede- 
nen Stellen  des  Werkes  aufgeführten  Beweise  für 
die  Identität  beider,  so  legt  der  Vf  zunächst  be- 
deutendes Gewicht  auf  die  sprachliche  Ueberein- 
stimmung  des  getischen  mit  dem  gothischen  Namen. 
Indessen  lässt  sich  gerade  dagegen  manches  ein- 
wenden.   Nimmt  man,  wie  der  Vf.  als  unwiderleg- 
lich angenommen  wissen  will,  au,  dass  die  gotische 
Sprache  noch  unberührt  von  der  Lautverschiebung 
geblieben  sey,  so  entspricht  allerdings  das  1h  im 
Namen  der  Gothen,  dem  t  im  getischen.  Dagegen 
ist  der  Anlaut  unverschoben ,  und  es  lässt  sich  nur 
die  Analogie   anderer,   von  der  Lautverschiebung 
nicht  berührter  Völker-  und  Eigennamen  anführen, 
die  allerdings  nicht  geläugnet,  aber  eben  so  wenig 
als  mehr   denn   blosse  Möglichkeit  beweisend  ge- 
braucht werden  kann.    Alan  fragt,  warum  der  an- 
lautende Consonant   und  Vocal   eine  Veränderung 
erlitten  haben,  von  der  der  Anlaut  unberührt  blieb. 
Darauf  lässt   sich  höchstens  antworten,    dass  im 
Allgemeinen  wie  bekannt  die  Lingualreihe  der  deut- 
schen Sprache  die  Ercheinungen  der  Lautverschie- 
bung am  consequentesten  durchführe,  und  in  der 
Schreibung  des  kurzen  Vocals  in  deutschen  Namen 
bei  Griechen  und  Römern  grosses  Schwanken  und 
Ungenauigkeit  herrsche,  so  dass  die  Richtigkeit  des 
£  in  Geta  bezweifelt  werden  dürfe,  oder,  wie  andere 
Beispiele  beweisen,   dem  lat.   oder  griech.  E  ein 
goth.  oder  deutsches  U  entspreche.    In  beiden  An- 
nahmen aber  liegt  ebenfalls  keine  zwingende  Be- 

CT  CT 

weiskrafi.  —  Dagegen  bietet  aber  auch  die  in  dem 
gothischen  Calondaruuu  erhaltene  Schreibung:  Gut- 

CT  CT 

thiuda  keinen  stichhaltigen  Einwand  gegen  des  Vf. 's 
Behauptung,  wie  Musumann  a.  a.  0.  annimmt,  wohl 
aber  ist  die  angelsächsische  fortwährend  gebrauchte 
Form  Gotan  und  Gedtus  bedenklich,  wie  auch  die 
griech.  bei  Procup.  z.  B.  durchgeführte  l'öx&oi. 
Wenn  man  sich  aller  naheliegenden  Hypothesen 
enthalten  will,  so  ergiebt  sich  wenigstens,  dass  der 
154 
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anlautende  Consonant  selbst  für  das  Ohr  der  Zeit- 
genossen so  schwankend  Avar,  dass  man  jetzt  auf 
seine  Natur  keine  hinlänglich  sicheren  Rückschlüsse 
machen  kann,  um  irgend  einen  Beweis  einer  An- 
sicht daraus  zu  entnehmen. 

Ein  anderer  rein  sprachlicher  Grund,  gegen  des- 
sen Gewicht  sich  keine  ähnlichen  Einwendungen 
vorbringen  lassen,  wie  gegen  den  oben  besproche- 
nen ,  ist  das  Vorkommen  von  Gaudae  neben  Getae 
in  Thrakien,  von  Gautar  neben  Goctar  in  den  nor- 
dischen Denkmälern.  GoStcir  würde  genau  einer  bis 
jetzt  in  der  gothischen  Sprache  noch  niebt  aufge- 
wiesenen Form  Guttans  entsprechen.  Der  Vf.  sagt 
darüber  p.  439:  „Wer  in  diesem  Gleichlaufen  der 
thrakischen  Getae  und  Gaudae,  der  deutschen  Gu- 
ttans und  Gautös  die  Identität  beider  Völker  nicht 
erwiesen  sieht,  ist  geschlagen  mit  Blindheit.  Unter 
Geten  und  Gothen  sollte  sich  zwiefache  Namens- 
bildung hervorgethan  haben,  wenn  zweimal  beide 
nicht  dasselbe  Volk  wären."  Aber,  wie  wenn  man 
überhaupt  nicht  blos  die  Identität,  sondern  grade- 
zu  alle  nähere  Verbindung;  zwischen  dem  nordi- 
sehen  Gautar  und  den  continentalen  Gothen  läug- 
nete,  was  von  Vielen  geschieht,  z.  B.  von  Zeuss, 
die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme  p.  158  und 
sonst?  Gewiss  ist  bis  jetzt  die  Dunkelheit,  welche 
über  der  Abkunft  dieser  nordischen  Gautar  liegt, 
noch  so  gross,  dass  sich  die  Meinungen  für  und 
gegen  ihre  Zusammenhörigkeit  mit  den  continen- 
talen Gothen  an  Gewicht  ohngefähr  die  Wage  hal- 
ten. Wer  sich  gegen  dieselbe  ausspricht,  für  den 
entbehrt  auch  die  sonst  so  überraschende  und  durch- 
schlagende Analogie  von  Getae:  Goudae,  Gothi:  Gau- 
ti  der  Kraft,  die  sie  ausserdem  allerdings  hat.  Ver- 
stärkt wird  diese  noch  werden ,  wenn ,  wie  sich  aus 
den  vom  Vf.  geführten  Untersuchungen  ergiebt,  die 
Identität  der  Dani  und  Daci  feststände,  wofür  der 
Name  Juvyüwvtg  bei  Ptolemäus  spricht.  Zwar  hat 
Zeuss  p.  158  diese  Lesart  als  eine  Verstümmelung 
von  Skavdlfovtg  erklärt,  aber  gegen  eine  solche  Art 
der  Textkritik  muss  entschieden  Protest  eing;eleo;t 
werden.  Der  Name  Dani,  der  bei  Procop  und  Jor- 
nandes  zum  erstenmale  erscheint,  wäre  dann  eine 
Ableitung  aus  Daci  oder  vielmehr  Dai ,  denn  dies 
ist,  wie  sich  aus  dem  griechischen  zfäog  lat.  Davus 
ergiebt,  die  älteste  Form,  aus  welcher  Daci  selbst 
durch  eine  patronymische  Ableitung  hervorfliesst. 
Dani  hätte  dann  nicht  nöthig  den  Umweg  durch 
Daci  —  etwa  statt  Dacini  —  durchzumachen,  son- 
dern schlösse  sich  unmittelbar  an  Jäoi  selbst  an 
und  wird  wie  Golhini  von  Gothi  abgeleitet. 


Waren,  wie  es  scheint,  die  bisherigen  rein  phi- 
lologischen Gründe  nur  unter  manchen  Bedingungen 
und  Zugeständnissen,  zu  denen  sich  nicht  Jeder 
verstehen  dürfte,  unangreifbar,  so  stehen  dafür  die 
reinhistorischen  desto  fester  und  allseitig  gesichert  da. 

Einmal  wird  von  einer  langen  Reihe  griechi- 
scher und  lateinischer  Schriftsteller,  die  wie  die 
Scripiores  historiae  Amjmtae ,  Claudian ,  Philostor- 
gius,  Cassiodor,  Jornandes,  Procop  und  viele  an- 
dere, dem  Wohnsitze  der  Geten  oder  Gothen  räum- 
lich so  nahe  waren,  und  das  Volk  fast  alle  aus 
eigener  Anschauung  kannten,  der  Name  Geten  und 
Gothen  als  ganz  gleichbedeutend  entweder  still- 
schweigend vorausgesetzt  und  beliebig  in  der  einen 
oder  andern  Form  gebraucht  oder  seine  Identität 
mit  dürren  Worten  anerkannt  (die  betreffenden  Stel- 
len mögen  im  Buche  selbst  nachgesehen  werden 
p.  183;  —  Procop,  der  in  jeder  Beziehung  unter 
allen  angefühl  ten  Historikern  den  ersten  Platz  ver- 
dient, hütet  sich,  was  nicht  zu  übersehen  ist,  seine 
Meinung  über  die  Identität  beider  Völker  ganz  ent- 
schieden hinzustellen,  wiewohl  er  auch  keine  Gründe 
dagegen  hat,  er  sagt  Bell.  Vard.  I,  2  tial  di  ol  xui 
rtTixa  t&vi]  tuvt  ixulow,  und  Bell.  Goth.  I,  24  rtzi- 
xov  yuQ  i'&vog  (faai  rovg  roC&ovg  tlvui).  Dass  die 
Historiker  des  Mittelalters,  welche  bei  der  Dar- 
stellung der  Völkerwanderung  ganz  von  einigen 
wenigen  lateinischen  Quellen,  z.B.  Jornandes,  Oro- 
sius,  Hieronymus  u.  a.  abhängig  sind,  von  kei- 
nem Unterschied  zwischen  Getae  und  Gothi  wissen, 
ist  natürlich,  aber  für  die  Beweisführung  der  Iden- 
tität von  keinem  Belange,  weil  sie  nur  abhängige 
Compilatoren  sind. 

Gewiss  ist,  dass  sich  in  der  ganzen  alten  Li- 
teratur kein  directes  Zeugniss  gegen  dieselbe  vor- 
findet, während  es  an  directen  und  indirecten  dafür 
nicht  mangelt.  Ein  wichtiges  indirectes  dagegen  ist 
von  dem  Vf.  p.  811  zu  widerlegen  versucht  worden. 
Geten  und  Daken,  die  immer  als  ein  und  dasselbe 
oder  wenigstens  als  ganz  nah  verwandte  Völker 
bezeichnet  werden,  heissen  niemals  Germanen,  ihre 
Sprache  wird  nirgends  eine  germanische  genannt, 
was  sie  doch  nach  der  Meinung  des  Vf.'s  ist.  Ta- 
citus  z.B.  rechnet  nirgends  weder  in  seiner  Germania, 
noch  sonst,  die  Geten,  von  denen  er,  wenn  auch 
nur  oberflächliche  Kunde  hatte,  zu  den  Germanen; 
ebensowenig  geschieht  dies  von  Strabo,  Plinius  und 
Ptolemäus.  Wir  wollen  den  Vf.  selbst  auf  diese 
Einwendung,  deren  Bedeutung  er  wohl  würdigt, 
antworten  lassen  (p.  812):  „wie  die  Griechen  noch 
nicht  zur  Einsicht  des  rechten  Unterschiedes  zwi- 
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sehen  Galliern  und  Germanen  gelangt  waren,  blieb 
den  Römern  umgekehrt  die  nahe  Verwandtschaft 
der  Geten  und  Germanen  dunkel,  weil  sie  Geten 
und  Dakcn  von  Thrakien  und  Pannonien  her  unter 
griechischem  Gesichtspunkte  fassten,  Germanen  von 
Gallien  aus  über  den  Rhein  betrachteten,  genaue 
Kunde  aller  westlichen  Germanen,  ungenaue  aller 
östlichen  besassen.  Bei  nordwestlich  vorgeschobe- 
nen, von  östlichen  Germanen  losgetrennten  Gutto- 
nen oder  Gothonen  scheinen  sie  durch  nichts  auf 
den  Zusammenhang  geführt  worden  zu  seyn ,  der 
unter  beiden  Völkern  eintrat",  und  p. 813:  „Tacitus 
dachte  sich  alle  Germanen  als  indigenae  und  unein- 
gewandert,  wie  wäre  er  darauf  gerathen,  ihm  we- 
nig: bekannte  Gothonen  von  thrakischen  Geten  ab- 
zuleiten?  Die  irrige  oder  doch  nicht  fest  gebildete 
Ansicht  der  Römer  kann  also  der  Wahrheit  nichts 
abbrechen,  und  dennoch  leuchtet  diese  schon  durch 
Ritze  und  Spalten.  Die  Peukinen  und  Bastarner, 
welche  Plinius  den  fünften  germanischen  Haupt- 
stamm bilden,  Tacitus  ausdrücklich  germanisch  spre- 
chen lässt,  dürfen  weder  von  den  Geten  noch  den 
Gothen  losgerissen  werden  (wie  p.  460  u.  fg.  be- 
wiesen ist) ,  sie  hausen  immer  in  der  Nachbarschaft 
von  Geten  und  Skythen."  Uebrigens  ist  das  Ge- 
wicht der  oben  angeführten  Zeugnisse  für  die  Iden- 
tität,  die  meist  aus  einer  Zeit  stammen,  wo  die 
Donauländer  und  Völker  für  die  Römer  und  Grie- 
chen viel  näher  gerückt  waren,  als  zu  Tacitus  oder 
zu  Strabo's  Zeiten,  weil  dort  der  ganze  Sturm  der 
Barbaren  auf  das  morsche  Weltreich  losbrauste,  so 
schwer,  dass  eine  Berufung  auf  Tacitus  u.  a.  da- 
gegen ganz  unstatthaft  ist. 

Neben  den  Zeugnissen  der  Historiker  ,  Geogra- 
phen, der  Denkmäler,  Münzen  u.  s.  w.  müssen  noch 
andere  innere  historische  und  geographische  Gründe 
beachtet  werden,  welche  erst  in  lebendiger  Verbin- 
dung mit  jener  Bedeutung  und  fast  unumstössliche 
Sicherheit  erhalten. 

Die  Gothen  erscheinen  nämlich  bei  ihrem  eisten 
welthistorischen  Auftreten  fast  ganz  an  der  Stelle, 
die  früher  die  Geten  einnahmen.  Wer  dies  etwa 
so  erklären  wollte,  dass  durch  die  Vernichtung  der 
Geten  unter  Kaiser  Trajan  105  p.  Chr.  hier  Raum 
für  nachdringende  fremde  Stämme  geworden ,  würde 
das  historische  Factum  dieses  römischen  Sieges 
ganz  verkennen.  An  eine  eigentliche  Ausrottung 
des  Volks  darf  hier  so  wenig  wie  in  anderen  ähn- 
lichen Fällen  gedacht  werden.  So  wenig  die  Rö- 
mer den  Stock  der  gälischen  Bevölkerung  in  Ena:- 
land   ausgerottet  haben  oder   auch  nur  ausrotten 


wollten,    ebensowenig  ist  es  hier  mit  den  Geten 
geschehen.     Und  wären  sie  wirklich  bis  auf  un- 
scheinbare,   im  Völkerleben   nicht    mehr  zählende 
Ueberblcibsel  ausgerottet  worden:   woher  in  aller 
Welt  hätte  es  dann  den  Römern  in  den  Sinn  kom- 
men sollen,  ihren  Namen  fortwährend  entweder  al- 
lein oder  abwechselnd  mit  dem  gothischen  für  die 
germanischen  Donauvölker  zu  gebrauchen  '?  Der  Vf. 
sucht  ausserdem  auch  noch  in  den  wenigen  über 
Sitten,  Verfassung  und  Leben  der  Geten  erhaltenen 
Notizen  germanische  Anklänge  nachzuweisen.  Sie 
lassen  sich  allerdings  nicht  ganz  abläugnen ,  etwas 
ganz  speeifisch  Germanisches,  etwas,  das  sie  für 
uns  mit  zwingender  Notwendigkeit  zu  Angehöri- 
gen des  deutschen  Volkes  stempelte,  tritt  jedoch 
nicht  darunter  hervor,   was  vielleicht   nur  in  der 
verwaschenen  und  verblassten  Ueberlicferung  sei- 
nen Grund  haben  mag.    Für  sie  fand  sich  kein  Ta- 
citus, der  es  der  Mühe  werth  gehalten  hätte,  dem 
tieferen,    geistigen  und  sittlichen  Elemente  unter 
der  barbarischen  Hülle  nachzugehen,  und  was  He- 
rodot  ein  halbes  Jahrtausend  früher  von  den  Thra- 
kern berichtet,   entbehrt  zu  sehr  der  Mittelglieder, 
um  es  ohne  überkühne  Hypothesen  mit  den  späte- 
ren Nachrichten  verbinden  zu  können. —  Ebenso- 
wenig darf  sich   aber  auch  ein  Gegenbeweis  auf 
diese  fragmentarischen  Beobachtungen  späterer  Grie- 
chen und  Römer  stützen,  etwa,  wenn  man  es  un- 
begreiflich finden  will,  wie  die  „gebildeten"  Geten 
wieder  zu  der  barbarischen  Rohheit  der  Gothen  her- 
abgesunken seyen.    Der  Vf.  bemerkt  sehr  richtig, 
dass  einmal  diese  gothische  Rohheit  noch  nicht  so 
ganz  unzweifelhaft  erwiesen  ist,  dass  vielmehr  die 
Sprache  selbst  das  beredtste  Zeugniss  dagegen  in 
ihrer  feinen  Beweglichkeit  und  sinnlichen  Formvol- 
lendung liefere,    anderer  nicht  weniger  wichtiger 
Dinge  ganz  zu  geschweigen,  ferner  dass  z.  B.  Ovid, 
der,  wenn  irgend  einer  zu  einem  Urtheile  über  die 
Geten  befähigt  war,  nicht  genug  Worte  findet,  sie 
als  den  Ausbund  der  Barbaren  zu  schildern.  Ueber- 
dies  erwäge  man  doch  auch ,  es  liegen  zwei ,  drei 
Jahrhunderte  voll  Blut  und  furchtbarer  Zuckungen 
zwischen  den  Notizen  eines  Strabo,  Plinius  u.  s.  w. 
und  dem  Zetergeschrei  der  Römer  über  die  gothi- 
sche Barbarei ,  wieviel  können  diese  nicht  in  der 
Natur  des  Volkes  verändert  haben,    selbst  wenn 
wir  es  uns  als  cultivirt  denken  wollten.    Wir  brau- 
chen nicht  au  ähnliche  historische  Beispiele  zu  er- 
innern, etwa  an  die  Verwilderung  der  amerikani- 
schen Culturvölker  nach  und  durch  die  spanische 
Eroberung. 
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Weniger  Bedeutung  als  allen  bis  jetzt  ange- 
führten Gründet!  möchten  wir  den  aus  den  Sprach- 
resten der  Geten  geschöpften  beilegen.  Sie  sind 
an  und  für  sich  auf  so  wenige  Trümmer  beschränkt, 
dass  sich  aus  ihnen  unmöglich  auch  nur  einige  Ein- 
sicht in  das  Wesen  ihrer  Sprache  gewinnen  lässt. 
Ausser  Völker-  oder  Stammes-  und  Eigennamen, 
deren  Ableitung  selbst  in  vollkommen  durchsichti- 
o-en  Sprachen  immer  grosse  Schwierigkeiten  dar- 
bietet, bestehen  sie  nur  in  einigen  Pflanzenbezeich- 
nungen .  die  sich  bei  Dioscorides  ntgi  vXrjg  tuTQtkiji 
vorfinden.  Der  Vf.  versucht  aus  ihnen,  die  er  mit 
erstaunlicher  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  an  ger- 
manische Wurzeln  und  Laute  anfügt,  auch  die  schon 
oben  erwähnte  Behauptung  festzustellen,  dass  das 
«etische  Organ  noch  unberührt  von  der  Lautver- 
schiebung geblieben  sey. 

Wenn  es  darauf  ankäme  zu  sagen,  wie  wir  von 
dem  Ergebniss  der  ganzen  Untersuchung  denken, 
so  bekennen  wir,  trotz  eines  nicht  abzuläugnenden 
inneren  Widerstrebens,  uns  ganz  der  Gewalt  der 
hier  kurz  berührten  Beweisführung  des  Vf.'s  be- 
wusst  zu  seyn,  und  in  Folge  dieses  Bewusslseyns 
ist  uns  die  "gänzliche  Unnahbarkeit  aller  bis  jetzt 
von  Anderen  vorgebrachten  Einwürfe  vollkommen 
klar  geworden,  auch  lässt  sich  nicht  ahnen,  soviel 
wir  wenigstens  die  Sachlage  zu  überschauen  ver- 
mögen, woher  neue  Angrifi'swaffen  genommen  wer- 
den sollten.    Für  uns  also  steht  das  Ergebniss,  die 
Identität  der  Geten  und  Gothen,  so  fest,  wie  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  nur  immer  eine  historische 
Annahme  stehen  kann.    Wenn  wir  jedoch  in  vollem 
Maasse  uns  des  grossen  Gewinns  für  unsere  Al- 
terthumskunde freuen,  die  dadurch  allerdings  einen 
o-anz  anderen  tieferen  Hintergrund  erlangt  hat,  so 
verbergen  wir  uns  doch  nicht,  dass  es  auch  hier 
wie  in°ähnlichcn  Fällen  geht.    Mit  der  Lösung  der 
einen  Frage  sind  sogleich  eine  Reihe  anderer  auf- 
getaucht, die  in  eine  noch  dunklere  Ferne  zurück- 
deuten.   Wir  gedenken  nächstens  auf  eine  der  wich- 
tigsten ,  womit  sich  auch  der  Vf.,  wenn  gleich  nicht 
m?t  derselben  vorwaltenden  Neigung,  beschäftigt 
hat.  zurückzukommen,  auf  das  Verhäitniss  der  Ge- 
ten oder  urgermanischen  Stämme  an  der  Donau  zu 
den  Thrakern  und  durch  sie  zu  den  Skythen. 

H.  Wickert. 

Physik. 

Nouvelle  brauche  de  PhysUjue ,  du  ctudes  sur  los 
corps  ä  l'etat  spheroidal  par  P.  H.  Boutiyny. 
II.  edition.  1847. 

Bei  einer  Entdeckung  ,  welche  die  Physik  um  ein 
ganz  neues  Gebiet  erweitert,  sind  auch  die  ersten 
.scheinbar  unbedeutenden  Anfänge  von  Werth.  Fa- 
raduy  hat  sie  uns  bei  seineu  magnetischen  und  op- 
tischen Entdeckungen  vorenthalten.  Bdtttigny  be- 
geht diesen  Fehler  nicht.  Er  erzählt  uns  ausführlich, 
wie  er  allmählig  dahin  gelangle,  die  Baiin  kennen  zu 
lernen,  in  welcher  sich  künftig  die  gesammte  Physik, 
Chemie  und  Kosmologie  bewegen  werden.    Es  war. 


wie  so  oft,  ein  glücklicher  Zufall,  der  sich  wieder 
dargeboten  haben  mochte,  aber  erst  vor  den  Auge» 
eines  genialen  Forschers  seine  Bedeutung  gewann. 
Boutiyny  sah,  als  er  im  J.  1836  zufällig  Aether  auf 
glühende  Kohlen  sprützte,  einen  eigenthümlichen 
blauen  Schein.  Dieser  zeigte  sich  auch  in  Verbin- 
dung  mit  sauern  Dämpfen  am  Aether,  der  in  heisse 
Tiegel  gebracht  war,  und  der  Aether  selbst  befand 
sich  in  dem  Zustande,  den  Boutiyny  den  sphäroi- 
dalen nennt. 

Dieser  Zustand  ist  freilich  in  den  Glashütten  und 
Schmiede  -  Werkstätten  längst  bekannt;  denn  das 
Wasser  nimmt  ihn  an,  so  bald  es  mit  glühenden 
Körpern  in  Berührung  tritt.  Auch  die  Physiker  ha- 
ben sich  seit  Leide» f'rost's  Zeit  viel  mit  ihm  beschäf- 
tigt, aber  ihn,  wie  Boutiyny  zeigt,  gänzlich  verkannt. 
Nach  der  gewichtigen  Autorität  der  Elemente  der  Phy- 
sik von  Pouiliet  und  „der  meisten  Physiker"  soll  das 
Wasser  erst  bei  starker  Glühhitze  in  diesen  Zustand 
übergehen  ;  aber  nach  Boutiyny  ist  es  schon  bei  260° 
der  Fall.  Auch  halten  die  Physiker  den  in  der  heis- 
sen  Schale  wallenden  Tropfen  für  flüssig.  Aber 
dieses  ist  er  keineswegs.  Er  ist  Weder  flüssig,  noch 
hart,  noch  gasig,  er  befindet  sich  vielmehr  in  dem 
vierten  von  Boutiyny  eben  sphäroidal  genannten  Ag- 
gregatzustande ,  der  sich  von  den  drei  andern  we- 
sentlich unterscheidet.  Die  Gestalt  der  Körper,  die 
bei  dem  Uebergange  in  diesen  Zustand  nöthig  sind, 
wird  bald  einer  Kugel  ähnlich ,  die  nicht  etwa  auf 
der  Unterlage  hin-  und  herrollt,  sondern  über  ihr 
schwebt,  ohne  sie  zu  berühren.  Man  kann  das  Licht 
einer  Kerze  zwischen  beiden  hindurch  sehen  ;  man 
kann  Salpetersäure  auf  Silber,  Ammoniak  auf  Kupfer, 
Schwefelsäure  auf  Zink  bringen,  ohne  dass,  so  lange 
der  sphäroidale  Zustand  währt,  die  geringste  che- 
mische Wirrung  statt  fände.  Es  ist  auch  nicht 
etwa  der  Dampf,  der  den  Tropfen  trägt;  es  findet 
vielmehr  eine  nähere  Abstossung  statt  zwischen  dem 
Tropfen  und  der  Schale. 

Wie  das  mechanische  ist  auch  das  thermische 
Gleichgewicht  aufgehoben.  Die  Temperatur  des 
Tropfens  ist  bisher  ganz  falsch  von  den  Physi- 
kern angegeben.  Sie  ist  unabhängig  von  dessen 
eigener  Grösse  und  der  Masse  und  der  Temperatur 
der  Schale.  Zwar  schwankt  die  Temperatur  des 
sphäroidalen  Wrassers  zwischen  96  und  98°  und  er- 
reicht sogar  zuweilen  102°,  aber  dieses  rühre  nur 
von  Dampfstössen  oder  der  Erhitzung  der  Thermo- 
meterröhre  her,  eigentlich  sey  sie  ganz  constant 
96,5  Grad.  Eben  so  constant  sey  sie  auch  bei  allen 
übrigen  Flüssigkeiten,  und  immer  ein  wenig  niedriger 
als  die  ihres  Siedepunktes.  Oberhalb  des  Tropfens 
steigt  das  Thermometer  wohl  auf  200°  C.  und  dar- 
über, ein  Beweis,  dass  die  Gesetze  der  Verbreitung 
der  Wärme  keine  Anwendung  auf  den  sphäroidalen 
Zustand  finden.  „  Die  Temperatur  verhält  sich  zu 
den  sphäroidalen  Körpern,  wie  der  Ton  zu  den 
schwingenden.  Auch  von  dein  sphäroidalen  Zustande 
liegt  die  Ursache  in  der  Vibration  der  Theile. " 
{.Der  He  sc  Ii  luss  foltjt.} 


G  c  b a  u  ersehe  D  «  c  lul  r  u  c  k  e  r  e  i . 
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Geschichte. 

Geschichte  des  ersten  punischen  Kriegs  von  Dr- 
L.  0.  Bröcher,  Privatdocent  der  Geschichte  iii 
Tübingen,  gr.8.  VIII  u.  168S.  Tübingen,  Osian- 
der'schc  Buchh.  1846.  Thlr.). 

Vorliegende  Schrift  beginnt  mit  einer  allgemeinen 
Einleitung  über  Rom  und  Carthago  S.  1 — 44,  wel- 
che sich  über  Verfassung,  Charakter,  geogra- 
phische Ausdehnung,  Unterthancnverhältniss,  Fi- 
nanzwesen und  Kriegsmacht  beider  Staaten  verbrei- 
tet. Sodann  folgt  S.  45  —  53  eine  kurze  Darstel- 
lung der  carthagisch  -  sicilischen  Verhältnisse  und 
die  Geschichte  der  Mamertiner,  welche  zum  Aus- 
bruch des  Kriegs  Veranlassung  gaben,  während  die 
inneren  Ursachen  des  unvermeidlichen  Kampfes  tie- 
fer lagen.  Der  Krieg  selbst  wird  S.  54  — 138  ge- 
schildert. Nach  dieser  kurzen  Inhaltsübersicht  müs- 
sen wir  sogleich  bemerken,  dass  sich  Hr.  B.  nicht 
klar  gedacht  zu  haben  scheint,  für  welche  Gattung 
von  Lesern  er  sein  Buch  bestimmte.  Er  äussert 
sich  darüber  gar  nicht,  sondern  sagt  ganz  kurz,  er 
wolle  den  1.  pun.  Krieg  nach  seinen  Ursachen,  nach 
seiner  Veranlassung  und  seinem  Verlauf  wahr  und 
gründlich,  verständlich  und  anschaulich  erzählen. 
Betrachten  wir  die  Einleitung,  so  muss  Hr.  B.  Le- 
ser von  allgemeiner  Bildung  im  Sinne  gehabt  haben, 
denn  der  ganze  Abriss  enthält  im  wesentlichen  nichts 
Neues,  obwohl  man  anerkennen  muss,  dass  die 
Darstellung  der  meisten  Partieen  übersichtlich  und 
treffend  ist.  Einiges  ist  freilich  allzu  dürftig  be- 
handelt (z.B.  das  röm.  Kriegswesen),  als  dass  man 
sich  aus  des  Vf.'s  Bericht  einen  genügenden  Begriff 
verschaffen  könnte,  wenn  man  die  Sache  nicht  schon 
vorher  kennt.  An  Philologen  und  Geschichtsforscher 
hat  Hr.  B.  wohl  nicht  gedacht,  denn  sonst  würde 
er  die  Einleitung  entweder  ganz  weggelassen  oder 
dieselbe  weiter  ausgeführt  und  das  Einzelne  gehö- 
rig begründet  haben.  Auch  in  der  Geschichte  selbst 
beschränkt  sich  Hr.  ß.  auf  die  Angabe  der  von  ihm 
gezogenen  Resultate  und  geht  auf  die  specielle  Be- 
leuchtung der  Quellen  —  wenigstens  für  den  Phi- 
A   L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


lologen  —  zu  selten  ein,  wovon  sogleich  näher  ge- 
sprochen werden  soll.  Die  dem  Buche  beigegebe- 
nen Beilagen  dagegen  sind  ausschliesslich  für  die 
Gelehrten  bestimmt  und  haben  einen  streng  wissen- 
schaftlichen Charakter.  Es  ist  also  das  Buch,  um 
gelind  zu  urtheilen,  wenigstens  sehr  ungleich  behan- 
delt und  endet  in  einer  dem  Anfang  ganz  entge- 
gengesetzten Weise. 

Was  die  Angabe  und  Benutzung  der  Quellen 
betrifft,  so  drängt  sich  uns  hier  eine  doppelte  Be- 
merkung auf,  zuerst  eine  ganz  äusserliche,  nämlich 
dass  der  Vf.  die  Quellen  (übrigens  in  grosser  Voll- 
ständigkeit) nur  bei  dem  Anfang  eines  jeden  Ab- 
schnittes neben  einander  aufzählt,  bei  den  einzel- 
nen Thatsachen  aber,  die  Hr.  B.  oft  aus  ganz  spä- 
ten Schriftstellern  entnimmt,  den  Nachweis  sehr 
häufig  auslässt,  so  dass  der  eigentliche  Geschichts- 
forscher erst  mühsam  nachsuchen  muss,  aus  wel- 
cher Quelle  die  Notiz  geflossen  ist.  Ein  weit  we- 
sentlicherer und  durch  das  ganze  Buch  fortlaufen- 
der Mangel  ist,  dass  Hr.  B.  die  abweichenden  Quel- 
lenangaben nicht  in  ihrem  Zusammenhange  beleuch- 
tet und  beurtheilt,  sondern  bei  seiner  Darstel- 
lung bald  dem  einen  bald  dem  andern  Gewährs- 
mann folgt.  Bekanntlich  haben  wir  drei  sehr  di- 
vergirende  Berichte  über  den  1.  pun,  Krieg,  den 
des  Diodor,  welcher  für  Carthago  Partei  ergreift, 
den  des  Zonaras  (nach  Dio  Cass.)  und  den  des 
Polybius,  welche  beide  grösseres  Interesse  für  Rom 
nahmen.  Unter  diesen  beiden  zieht  Hr.  B.  die 
Nachrichten  des  Zonaras  denen  des  Polybius  vor, 
indem  er  diesem  den  Vorwurf  grösserer  Parteilich- 
keit macht.  Allein  Hr.  B.  bedachte  nicht,  dass  die 
Angaben  des  Zon.  und  Polyb.  oft  in  einer  so  auf- 
fallenden Weise  von  einander  abweichen,  dass  die- 
ser Widerspruch  nicht  blos  durch  die  grössere  Par- 
teilichkeit des  Einen  zu  erklären  ist,  sondern  dass 
man  annehmen  muss,  nicht  verschiedene  Anschau- 
ungsweise, sondern  ganz  verschiedene  Berichte  und 
kritische  Gründe  haben  den  Polyb.  zu  einer  andern 
Darstellung  geführt.  Uebrigens  thut  Hr.  B.  Unrecht, 
den  Polyb.  als  so  ganz  parteiisch  zu  tadeln ,  da  ge- 
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radc  Polyb.  vorzugsweise  gewissenhaft  war  und 
vor  Allem  nach  Unparteilichkeit  strebte,  weshalb 
er  die  parteiische  Auffassung  des  Fabius  ebenso 
tadelt,  wie  die  des  Philinüs,  welchem  später  Dio- 
dor  folgte;  s.  Polyb.  1,14.  III,  «6.  XIII,  5.  XVI,  14 
u.  XII,  7.  Niebuhr,  Vorträge  über  röm.  Gesch.  he- 
rausg.  v.  Isler  II,  S.  62.  70  u.  s.  w.  Zwar  führt 
Hr.  B.  an  mehreren  Stellen  seines  Buchs  Belege 
für  seine  Behauptung  an,  allein  diese  ergeben  sich 
bei  näherer  Betrachtung  als  unzureichend.  So  ist 
aus  den  Stellen  des  Polyb.  nichts  zu  schliessen,  wo 
er  aus  Parteilichkeit  Allerlei  verschwiegen  haben 
soll,  da  er  vermöge  seines  Plans  nur  die  Haupt- 
momente  hervorheben  wollte.  Wie  sehr  Unrecht 
Hr.  B.  in  dieser  Beziehung  thut,  wollen  wir  nur 
an  einem  Beispiel  zeigen.  S.  89  tadelt  Hr.  B.  die 
Römer  wegen  der  schlechten  Benutzung  ihres  See- 
sieges am  Berge  Ecnomus  und  bemerkt,  nur  Zona- 
ras  erzähle,  dass  die  Römer  nach  dem  Siege  nach 
Messana  zurückgefahren  und  dann  erst  nach  Afrika 
übergesetzt  seyen,  Polybius  dagegen  zeige  das 
Benehmen  der  Römer  in  einem  günstigem  Lichte, 
denn  er  sage  nichts  von  der  Rückkehr  der  Consuln 
nach  Messana.  Es  war  doch  ganz  natürlich,  dass  die 
Römer  nach  dem  Siege ,  ehe  sie  nach  Afrika  über- 
setzten, in  einen  ihrer  Häfen  zurückkehrten,  theils 
um  die  eroberten  Schiffe  und  die  gemachten  Gefan- 
genen in  Sicherheit  zu  bringen,  theils  um  ihre  ei- 
genen Schiffe,  die  in  einer  so  grossen  Schlacht  be- 
deutenden Schaden  erlitten  hatten,  wieder  auszubes- 
sern und  genügenden  Proviant  mitzunehmen.  Letz- 
tere Umstände,  als  die  wichtigsten,,  giebt  Polyb. 
ordentlich  an  (1,29),  Messana  aber  und  die  Rück- 
kehr dahin  übergeht  er,  Letzteres  weil  es  sich  von 
selbst  verstand,  Ersteres,  weil  es  ganz  gleichgül- 
tig war,  ob  die  Römer  in  Messana  als  an  dem  pas- 
sendsten Orte  ihre  Vorbereitungen  zur  Ueberfahrt 
trafen ,  oder  sonst  wo.  Eine  Parteilichkeit  ist  hier 
nicht  zu  erkennen ,  eben  so  wenig  an  den  andern 
von  Hrn.  B.  auf  S.  52  f.  54.  63.  citirten  ähnlichen 
Stellen.  Anderer  Art  sind  die  Beweise  S.  82  über 
Polyb.  I,  10.  S.75  über  Pol.  I,  25.  S.  104  über  Pol.I, 
39.,  allein  diese  Stellen  sind  höchst  unbedeutend 
und  beweisen  nichts  für  Hrn.  B.  Es  soll  jedoch 
nicht  geläugnet  werden,  dass  derselbe  einige  Irr- 
thümer  des  Polyb.  gefunden  hat  (wie  auch  schon 
früher  geschehen  ist),  z.  B.  S.  76  f.  über  die  Ge- 
fangennehmung des  Scipio  bei  Pol.  I,  21  (wo  er  sich 
VIII,  1  selbst  verbessert),  S.  120  über  die  Coss. 
Claudius  und  Junius  u.  a.    Polyb.  hatte  bekanntlich 


die  frühere  Geschichte  Roms  nicht  mit  derselben 
Gründlichkeit  studirt  wie  die  spätere,  und  irrt  na- 
mentlich in  den  schwierigen  chronologischen  Fragen. 
—  Gewiss  bleibt  aber,  dass  Hr.  B.  das,  was  seine 
Hauptaufgabe  hätte  seyn  müssen,  die  Darstellun- 
gen des  Polyb.  und  Zonaras  in  ihrer  Verschieden- 
heit neben  einander  zu  stellen  und  bei  jeder  einzel- 
nen Abweichung  die  grössere  Glaubwürdigkeit  des 
einen  oder  andern  Gewährsmannes  aus  inneren  Grün- 
den nachzuweisen,  nicht  hinlänglich  gelöst  hat. 

Auf  die  Kriegsbegebenheiten  im  Einzelnen  ein- 
zugehen, ist  hier  nicht  statthaft.  Wir  wollen  nur 
Weniges  andeuten.  So  ist  S. 64  die  Belagerung  von 
Syrakus  im  ersten  Jahre  des  Kriegs  durch  App. 
Claudius  von  Hrn.ß.  übergangen  worden,  s.  Polyb. 
I,  12.  Zon.  VII,  9.  Auch  fehlt  die  Schlacht  bei 
Tyndaris  497  a.  u.,  257  a.  C.  Polyb.  I,  25.  Ueber 
die  spätem  Schicksale  des  carthagischen  Söldner- 
anführers Xantippus  nach  dessen  Siege  über  Re- 
gulus  hätte  Hr.  B.  S.  99  f.  sorgfältiger  handeln  sol- 
len. S.  101  ist  nur  auf  die  Auctorität  des  Eutrop. 
hin  (II,  22)  angegeben  worden ,  dass  die  Römer  aus 
Mangel  an  Lebensmitteln  Afrika  verlassen  hätten 
(nach  der  Schlacht  bei  Aspis).  Richtig  aber  ist  die 
bald  darauf  gelieferte  Schlacht  bei  Panormus  in  das 
Jahr  503  a.  u.,  251  a.  C.  gesetzt  worden,  während 
man  sie  bisher  gewöhnlich  1  Jahr  später  annahm. 

Der  Schrift  sind  3  Beilagen  gegeben  worden : 
I.  über  den  Ausbruch  des  1.  pun.  Krieges,  S.  135  f., 
wo  die  chronologischen  Differenzen  über  das  Leben 
Hiero's ,  über  die  Schlacht  am  Longanus  und  über 
Hiero's  Regierungsantritt  nicht  sehr  klar  erörtert 
werden.  Wenn  Hr.  B.  Polybius  tadelt,  dass  der- 
selbe (I,  10)  das  Hülfegesuch  der  Mamertiner  gar 
nicht  motivirt  habe,  so  hat  Hr.  B.  die  Worte  roTg 
Idt'oig  TiQuy/nuotv  inxur/.ÖTtg  etc.  übersehen.  Jeden- 
falls folgt  Polyb.  hier  Nachrichten,  welche  von  der 
andern  Erzählung  durchaus  abweichen,  ihm  aber 
richtiger  schienen.  II.  über  Partelungen  in  Car- 
thugo  während  dieses  Krieges  S.  138  ff.,  und  endlich 
III.  iver  waren  die  beiden  ersten  Consuln?  S.  142 — 
163.  Hr.  B.  zeigt,  dass  nicht  Brutus  und  Horatius 
die  ersten  Consuln  waren  (wie  Polyb.  sagt),  son- 
dern Brutus  und  Tarquinius,  für  welches  Resultat 
auch  die  capitolinischen  Fasten  aufzuführen  waren. 
Auf  die  von  Ihne  aufgestellte  und  von  Fiedler  an- 
genommene Behauptung,  dass  Rom  in  den  ersten 
10  Jahren  nach  der  Vertreibung  der  Könige  nicht 
Consuln,  sondern  Dictatoren  gehabt  hat,  konnte 
Hr.  B.    damals  noch  nicht  Rücksicht  nehmen.  — 
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Am  Schlüsse  können  wir  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  die  kurz  vor  Hrn.  B.'s  Schrift  erschienene  Ge- 
schichte derselben  Zeit  von  K.  Haltaus  (Gesch. 
Roms  im  Zeitalter  der  pun.  Kriege.  Leipzig  1846) 
im  Wesentlichen  von  denselben  Prinzipien  ausgeht, 
dass  aber  Haltaus  nach  grösserer  Sorgfalt  und  Gründ- 
lichkeit gestrebt  hat,  als  Hr.  B.  B. 

Philologie  der  Medicin. 

Philologisch  -  rnedicinische  Bemerkungen  von  Dr. 
Nico/aus  Anke,  K.  R.  Slaatsrathe,  ordentl.  Prof. 
der  allgem.  Therapie,  Pharmakologie  u.  s.  w. 
in  Moskau.  Erstes  Heft.  Moskwa,  Universitäts- 
Buchdruckerei.  1846.  8.  IX  u.  81  S.  (15Sgr.) 

Beizutragen  zur  Berichtigung  der  bei  Ableitung 
und  Bildung  von  Kunstausdrücken  aus  der  griechi- 
schen und  lateinischen  Sprache  begangenen  Felder, 
inwiefern  dieselben  in  ärztlichen  Schriften  vorkom- 
men, ist  der  Zweck  der  hier  anzuzeigenden  Schrift. 
Was  der  Vf.  für  diesen  Zweck  geleistet,  zeugt 
eben  sowohl  von  gründlicher  Sprach-  und  Sach- 
kenntniss,  scharfem  Urtheile  und  grosser  Belesen- 
heit in  den  Werken  älterer  und  neuerer  ärztlicher 
und  nichtärztlicher  Schriftsteller,  als  es  sich  durch 
einfache  und  gewandte  Darstellung  auszeichnet.  Aus 
diesem  Grunde  wird  der  vorliegenden  Arbeit  ,  nach 
des  Ree.  Ueberzeugung,  auch  der  gehofft  c  Beifall 
und  die  verdiente  Anerkennung  wenigstens  von  Sei- 
ten derjenigen  Aerzte  nicht  fehlen,  welche  nach 
der  vom  Vf.  selbst  in  der  „Einleitung"  gegebenen 
Eintheilung  derselben  in  die  beiden  ersten  Rubriken 
gehören,  d.  h.  eine  tüchtige  klassische  Bildung  be- 
sitzen. 

Ein  kurzer  Auszug  aus  dieser  Schrift  lässt  sich 
nicht  geben,  daher  Ree.  sich  begnügt,  die  Ueber- 
schriften  der  in  ihr  behandelten  Gegenstände  nam- 
haft zu  machen.  Anni  climacterici  —  Embrijon  — 
Autopsia  —  Ascites  —  Tympanitis  —  Ueber  die 
Endung  ilis  —  Cheiloplastice —  Tenotomiu —  Pneu- 
morrhagia,  Pneumothorax  —  Pleurosthotonus  — 
Coretodialysis  —  Nyctolopia  —  das  sogenannte  X  tv- 
qm'ov  —  Bubones,  strumae  • —  Dolores  osteocopi  — 
Carpologia  —  Diachylon ,  diacodion  u.  s.  w.  —  Ana- 
sarca  —  Sardiasis  —  Anatica  portio  —  Griechische 
Wörter  auf  is  mit  dem  Genitiv  auf  eos  • —  Griechi- 
sche Wörter  auf  ma  nach  der  dritten  Declination 
—  5«/  Ammoniums  und  Gummi  Ammoniacum  — 
Ueber  Adjective,  die  von  Eigennamen  abgeleitet  wer- 
den: Aquae  Caucasicae,  Mure  Caspicum ,  Ophthal- 


mia Aegyptiaca ,  Scammonium  Smyrnaicum ,  Aqua 
Coloniensis,  Sapo  Hispanicus,  Balsamum  Carpathi- 
cum,  Terbinthina  Veuetiuna,  Liehen  Islandicus,  Ern- 
plustrum  Anglicanum ,  Pharmacopoea  Londinemis, 
Parisiae  und  Parisiensis ,  Potio  laxativa  Viennensis. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Punkte  zu  bespre- 
chen, in  Beziehung  worauf  Ree.  die  Ansicht  des 
Vf.'s  nicht  theilt  und  einige  vervollständigende  Be- 
merkungen hinzuzufügen,  glaubt  er  sich  um  so 
weniger  versagen  zu  dürfen,  als  er  dadurch  kei- 
neswegs das  bereits  oben  darüber  ausgesprochene 
günstige  Urtheil  irgendwie  zu  beschränken  die  Ab- 
sicht hat  und  haben  kann. 

S.  21.  Ausser  Galenos  und  den  späteren  grie- 
chischen Aerzten,  wie  Aetios,  Alexandros  und  Pau- 
los, nennt  auch  Celsus  (VI,  6,  38)  solche  Kranke, 
welche  „interdiu  satis,  noctu  nihil  cernunt"  vvy.ru- 
Xwntg,  und  selbst  die  vom  Vf.  als  Gegenbeweis  an- 
geführte Stelle  aus  Hippokrales  {I1qo(jqi]t.  ß' ,  q/lu/) 

gehört  hierher  und  rechtfertigt  vollkommen  die  An- 
is © 

nähme,  dass  die  Griechen  mit  diesem  Ausdrucke 
die  Nachtblindheit  (da  das  Wort  ^/.ti^uXiontu  sich 
bei  ihnen  gar  nicht  findet)  bezeichnet  haben ,  indem 
daselbst  oi  de  rijg  vvy.rog  ovy  oqwvzu;  gelesen  wer- 
den muss,  wie  De  Mercy  (Pronostics  et  Prorrheti- 
ques  d'Hippocrate.  Par.  1813.  8.  Diss.  XXXI.  S.353 
u.  398  ff.)  bis  zur  Evidenz  nachgewiesen  hat.  Die 
Ableitung  rein  nur  von  vv£,  «  priv.  und  wip  mit 
dazwischengeschobenem  X  tvqfovov.  —  S.  28.  Bei 
Hippokrates  kommen  zwei  Stellen  vor,  welche  die 
Bubonen  auch  als  Fieberursachc  erscheinen  lassen 
(lA(f  OQ.  S'j  55):  ot  inl  ßovßtuot  nvQtrol ,  nüvrig  xuxot 
und  Q'Eniör^t.  ß',  r/itrj(.i.  7):  niQtioi  inl  ßovßwoiv.  — 
S.  2y.  Der  Vf.  hätte  bei  qvf.io.ru  eben  so  wenig  un- 
terlassen sollen  zu  vergleichen,  was  Galenos  (_elg  'In- 
no/.Q.  *AqoQ.  y,  xg')  mit  diesem  Ausdrucke  bezeich- 
net, als  hervorzuheben,  dass  Celsus  (V,  28,  9)  das 
qv/na  als  ein  luberculum  eigner  Art  beschreibt,  da- 
gegen unter  qvf.iu.Ta  (VI,  18,  2)  unsere  Kondylo- 
mata  der  Eichel  zu  verstehen  scheint,  euf  deren 
Vorkommen  auch  an  der  Vorhaut  (inl  noo&rlg~)  er 
ebendaselbst  aufmerksam  macht.  —  S.  32  u.  35. 
Celsus  (V,  28,  7)  versteht  unter  Struma  die  scro- 
phulöse  Anschwellung  und  Vereiterung  der  Lymph- 
drüsen, welche  er  in  ihrem  gesunden  Zustande 
nicht  kannte.  Die  Struma  des  Celsus  hiess  bei 
den  spätem  Römern  Scrophula  ,  von  Scropha,  weil 
bei  dem  genannten  Thiere  dieses  Leiden  häufig  vor- 
kommt. Hippokrates  (ntgl  nu&wv.  Ed.  Kühn.  III, 
409  u.  'Aqoq.  y,  26)  nennt  dieses  Uebel  yoiQuöig 
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und  lässt  es  von  verdorbenen  Säften  entstehen.  Pau- 
los (IV,  33,  VI,  35)  bemerkt  über  den  Ursprung  die- 
ser Benennung,  dass  sie  nicht  bloss  „und  iiüv  avwv", 
sondern  auch  „und  twv  /oiqÜöwv  nttQwv"  hergelei- 
tet werde.  Der  Kropf,  welchen  wir  gewöhnlich 
Struma  nennen,  heisst  bei  Cclsus  (VII,  13)  ßQoy/o- 
v.r{kriy  von  der  diejenige  Form,  welche  er  „Caro 
hebes"  nennt,  unsere  einfache  Hypertrophie  der 
Schilddrüse  bezeichnet.  Die  späteren  römischen 
Aerzte  nannten  dergleichen  Leidende  „gutturosi". 
Paulos  (VI,  38)  sagt  von  der  ßQoy/oy.ijXr] ,  sie  sey 
eine  grosse,  runde  Geschwulst  oben  vor  der  Luft- 
röhre, und  giebt  zwei  verschiedene  Formen  der- 
selben an:  eine  ßg.  oxtaxwbriq  und  eine  ßg.  uvivqv- 
ofxaxdäriq,  die  erste  soll  man  operiren,  die  zweite 
nicht.  —  S.  51.  Dass  die  Präposition  uvä  wirklich 
die  Bedeutung  habe,  welche  die  Receptirkunst  ihr 
beilegt ,  ergiebt  sich  ganz  deutlich  aus  den  Beispie- 
len, welche  Kühn  (Blancardi  lex.  med.  Vol. I.  p.91) 
aus  den  Schriften  von  Hippokrates,  Dioskorides  und 
Galenos  angeführt  hat.  Das  Adjectiv  „anaticus" 
ist  zwar  übel  gebildet,  aber  von  anas,  wie  der  Vf. 
behauptet,  kann  es  nicht  herkommen ,  sonst  müsste 
es  anatlnus  heissen,  was  bei  Plautus  vorkommt: 
„caro  anatina".  —  S.  79.  Wenn  der  Vf.  behauptet, 
dass  unsere  sogenannten  Laxirmittel  „purgantia" 
genannt  werden  müssten  und  sich  dabei  auf  Celsus 
beruft,  so  hat  er  übersehen,  dass  bei  diesem  Schrift- 
steller (V,  5)  unter  „purganiia"  nur  solche  Mittel 
verstanden  werden,  welche  sogenannte  schmutzige 
Geschwüre  reinigen  sollen ,  die  dvu-/u&u^rr/.u  qvuu- 
qwv  elxwv  der  Griechen,  die  die  späteren  Aerzte 
,,  mundificantia  "  nannten. 

Meissen.  Thierfelder. 

Physik. 

Nouvelle  brauche  de  physique,  ou  e'tudes  sur  les 
curps  ä  l'etat  sphero'tdal  par  P.  H.  Bouiiyny  etc. 
{Beschluss  von  Nr.  154. ) 

In  der  That  habe  dieser  Zustand  weniger  Ana- 
logie mit  den  irdischen  als  mit  den  Himmelskörpern, 
die  auch  sphärisch  sind  wie  die  sphäroidalen.  Alan 
konnte  diese  als  Trabanten  der  Erde  ansehen,  und 
daher  auch  umgekehrt  in  den  planetarischen  Körpern 
die  Eigenschaften  der  sphäroidalen  erwarten.  Der 


Saturnsring  z.  B.  erinnert  an  einen  glühenden  Ei- 
senring der  in  einer  Schale  mit  sphäroidalem  Was- 
ser liegt,  ohne  von  ihm  berührt  zu  werden. 

Natürlich  übersieht  lioutigny  nicht  das  helle  Licht, 
mit  welchem  das  noch  so  dunkle  Gebiet  der  Kosmo- 
logie durch  die  Kenntniss  des  sphäroidalen  Zustan- 
des  erhellt  werden  kann,  so  wenig  wie  die  wichti- 
gen praktischen  Anwendungen  bei  dem  Bau  der 
Dampfkessel  und  dergleichen.  Er  schliest  sein  Buch 
mit  der  Hoffnung,  dass  der  sphäroidale  Zustand, 
der  die  gesammte  Natur  umfasst,  von  den  grossen 
Himmelskörpern  bis  zu  den  kleinsten  organischen 
Theilchen  herab  der  Gegenstand  allgemeiner  Auf- 
merksamkeit seyn  werde. 

Dieses  ist  die  Skizze  des  sehr  lebendig  und  zu- 
versichtlich geschriebenen  Buches,  das  übrigens  voll 
Wiederholungen,  und  zum  grössten  Theil  praktischen 
und  theoretischen  Anwendungen  gewidmet  ist.  Es 
im  Einzelnen  zu  beurtheilen  ist  unnöthig.  Schon  das 
Mitgetheilte  reicht  hin,  zu  zeigen,  dass  dem  Vf. 
alle  gründlichen  Kenntnisse  in  der  Physik  fehlen,  alle 
Kritik  gänzlich  mangelt.  Dieses  bestätigt  sich 
jn  seiner  Deutung  der  einzelnen  Versuche.  Aber 
was  man  kaum  erwarten  sollte ,  auch  die  Versuche 
sind  nicht  neu ;  kaum  dass  ein  oder  der  andre  bis- 
her nicht  untersuchte  Körper  in  den  Zustand  des 
Leideufrost'schen  Tropfens  versetzt  oder  eine  früher 
nicht  beachtete  Abänderung  vorgenommen  wäre; 
ich  habe  in  dem  ganzen  Buche  auch  nicht  einen 
einzigen  von  Boutigny  herrührenden  neuen  Versuch 
gefunden,  der  auch  nur  die  geringste  theoretische 
Ausbeute  gewährte.  Das  einzige  Gute  in  dem  Bu- 
che ist  das  Wort  spheroidal ,  das  man  beibehalten 
soll,  da  die  bisher  übliche  Benennung,  der  Leiden- 
frosVsche  Versuch,  unpassend  ist,  und  einige  ausge- 
zeichnete Physiker,  z.B.  Faraday,  es  schon  ange- 
nommen haben.  Das  Buch  erinnert  sonst  in  vielen 
Beziehungen  an  DutrocheVs  Werke  über  die  Endos- 
mose und  Exosmose  und  die  force  epipoligne,  die 
ebenfalls  der  Trivialität  ihrer  Beobachtungen  und 
Theorien  zum  Trotz,  ein  gewisses  Ansehen  erlan- 
gen konnten,  weil  unsere  Nachbarn  über  dem  Rhein 
noch  immer  nicht  gelernt  haben,  dass  die  Wissen- 
schaft auch  ausserhalb  der  Räume  der  Academie 
des  Sciences  eine  Stärke  hat. 

Frankenheim. 
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ALLGEMEINE  LITERATUR- ZEITUNG 


Monat  Julius. 


1*49. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Praktische  Bibelauslegung. 

1)  Was  bleibt**  Zeitgemässe  Betrachtungen  des  Kö- 
nigs und  Predigers  Salomo  über  die  Eitelheit 
aller  Dinge.  Uebersetzt,  erklärt  und  in  ihrem 
wohlgeschlossenen  Zusammenhange  entwickelt 
von  Dr.  F.  W.  C.  Vmbreit.  gr.  8.  VIII  u.  89  S. 
Hamburg  und  Gotha,  F.  u.  A.  Perthes.  1849. 
(12  Sgr.) 

2)  Der  Brief  Pauli  an  die  Philipper.  In  berich- 
tigter Lutherscher  Uebersetzung  von  A.  F.  Th. 
Schneider.  Praktisch  erläutert  durch  Dr.  A.  Ne- 
ander.  gr.  8.  VIII  u.  110  S.  Berlin,  Wiegandt. 
1849.  (15  Sgr.) 

I^.ef.,  von  „praktischen  Commentaren , "  weil  er 
glaubt,  dass  mit  solchen  weder  Theorie  noch  Pra- 
xis wesentlich  gefördert  werde,  sonst  kein  Freund, 
fühlt  sich,  nachdem  er  die  beiden  obigen  Schrift- 
chen gelesen,  doch  verpflichtet,  dieselben  der  Auf- 
merksamkeit des  Publicums  und,  wie  er  mit  den 
Vffn.  wünschen  muss,  nicht  blos  des  theologischen, 
zu  empfehlen.  Haben  doch  in  einer  Zeit,  die  zu 
weitläufigen  theoretischen  Untersuchungen  keine 
Ruhe  hat,  dagegen  nach  dem  Ertrage,  welchen  die 
Wissenschaft  unmittelbar  dem  Leben  darbietet,  sehr 
begierig  ist,  dergleichen  Schriften  auch  ihre  ge- 
schicbtlichc  Berechtigung! 

Nr.  1  liefert  einen  ueuen  Beweis,  wie  wesent- 
lich zum  Verständnisse  eines  literarischen  Produc- 
tes  die  Kenntniss  der  geschichtlichen  Umgebung, 
in  welcher  es  entstanden  ist,  beiträgt,  und  wie  we- 
sentlich daher  ein  Ausleger  dadurch  unterstützt 
werden  muss,  dass  seine  Zeitverhällnisse  mit  de- 
nen des  Vf.'s  einer  auszulegenden  Schrift  näher 
verwandt  sind.  Wie  seit  Jahresfrist  oft  behaup- 
tet worden  ist,  dass  man  nicht  blos  die  Geschich- 
ten der  französischen  Revolution,  sondern  dass  man 
selbst  des  Demosthenes  Staatsreden  durch  die  seit 
jener  Zeit  eingetretenen  politischen  Bewegungen 
erst  lebendiger  habe  verstehen  lernen,  so  hat  der 
mit  diesen  Bewegungen  eingetretene  rasche  Wech- 
sel aller  menschlichen  Dinge  auch  das  Verständ- 
A.  L.  /.  1849.    Zweiter  Band, 


niss  derjenigen  alttestamentlichen  Schrift  uus  er- 
leichtert, deren  Anfangssatz  und  Motto  lautet:  „Ei- 
telkeit der  Eitelkeiten,  spricht  Koheleth,  Eitelkeit 
der  Eitelkeiten,  Alles  Eitelkeit!"  —  Umbreit  hatte 
selbst  früher  den  Zusammenhang  im  Koheleth  ver- 
misst  und  durch  gewaltsame  Umstellungen  ihn  her- 
zustellen versucht;  jetzt  hat  er  erkannt  und  für 
den,  welcher  dieses  Beweises  noch  bedürfte,  bewie- 
sen, dass  das  Ganze  „in  wohlgeschlossenem  Zusam- 
menhange" dasteht,  und  dass  eine  zerrissene  Zeit, 
wie  die,  in  welcher  das  genannte  alttest.  Buch  ge- 
schrieben ist,  wohl  im  Stande  ist,  auch  dem  ern- 
sten, prüfenden  Geiste,  ausser  einem  allgemeinen 
Glauben  an  Gott  und  dem  Streben,  in  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  göttlichen  Gesetze  zu  handeln  und 
die  Gunst  des  Augenblicks  klug  zu  benutzen,  Al- 
les wankend  zu  machen  und  einen  Wechsel  der 
Stimmungen  in  ihm  hervorzurufen,  in  welchem  die 
verschiedenartigsten,  oft  scheinbar  widersprechen- 
den Betrachtungen  über  den  Werth  menschlichen 
Dichtens  und  Trachtens  in  rascher  Folge  hervor- 
treten können.  An  die  den  Charakter  des  Ori^i- 
nals  möglichst  treu  wiedergebende  wohlgelungene 
Uebersetzung  reiht  sich  von  Capitel  zu  Capitel  eine 
die  einzelnen  Gedanken  erklärende,  verbindende  und 
anwendende  Paraphrase.  Eine  sachgemässere  Ein- 
theilung,  als  die,  welche  die  alte  Capiteleintheilung 
darbietet,  würde  die  Uebersicht  über  das  Ganze 
und  die  Einsicht  in  seinen  Organismus  erleichtert 
haben,  jedoch  bietet  das  Schriftchen  auch  in  sei- 
ner jetzigen  Gestalt  ein  freundliches  Totalbild,  das 
man  gern  betrachtet,  und  in  welchem  mancher  Zeit- 
genosse einen  Spiegel  der  eigenen  Stimmung  er- 
kennen mag,  wenn  schon  der  Christ  in  der  Gewiss- 
heit, dass  denen  die  Gott  lieben,  alle  Dinge  zum 
Besten  dienen  müssen,  einen  lebensvolleren  Trost 
hat,  als  der  dem  Israeliten  in  jener  Zeit  des  Ue- 
bergangs  zu  Gebote  stehende,  in  welcher  der  alte 
lebendige  Glaube  an  Jehova  ihm  abhanden  gekom- 
men und  der  das  Todte  neubelebende  Glaube  noch 
nicht,  gefunden  war;  und  wenn  wir  ferner  auch  nicht 
hoffen  wollen,  dass  unsere  politischen  Verhältnisse 
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uns  jemals  die  unmittelbare  Anwendung  des  trauri- 
gen Trostes  empfehlen  werden ,  welchen  der  Pre- 
diger unter  seinen  persischen  Satrapen  in  gänzli- 
cher Vcrzichtlcistung  auf  freies  Urtheil  und  freie 
That,  gegenüber  den  Machthabern,  fand.  Das  Schrift- 
chen ist  „dem  trcugclicbten  und  hochgeschätzten 
Freunde  Hrn.  Dr.  Richard  Roihe  im  festen  Glauben 
an  ein  Bleibendes  in  dem  Vergänglichen  bei  dessen 
Abgänge  von  Heidelberg"  vom  Vf.  gewidmet. 

Nr.  2  zeichnet  sich  sehr  vortheilhaft  vor  den 
gewöhnlichen  praktischen  Commentaren  aus.  Die 
Art,  oder  Unart  dieser  ist  es,  die  biblischen  Schrif- 
ten Vers  für  Vers  vorzunehmen,  um  aus  einem  je- 
den, nachdem  er  aus  dem  Zusammenhange  losge- 
rissen und  seiner  lebendigen  Beziehungen  entklei- 
det ist,  zu  Nutz  und  Frommen  des  Lesers  einen, 
oder  mehrere  Gemeinplätze  abzuleiten.  Aus  diesem 
steten  Herumtreiben  im  Allgemeinen,  welches  den 
Leser  nicht  lebendig  erregt,  ihm  nichts  mehr  zu 
thun  übrig  lässt,  erklärt  sich  denn  die  ermüdende 
Langweiligkeit,  wovon  selbst  die  besten  Arbeiter 
der  bezeichneten  Art  nicht  frei  sind.  Ne ander  da- 
gegen, mit  ebensoviel  historischem  Sinn,  als  Inter- 
esse für  die  göttliche  Wahrheit  des  Christenthums, 
erkennt  und  zeigt,  was  es  für  uns  bedeuten  will, 
dass  uns  diese  göttliche  Wahrheit  nicht  in  der  ab- 
stracten  Sprache  des  Begriffs,  sondern  in  lebendi- 
ger Beziehung  zu  concreten  geschichtlichen  Ver- 
hältnissen mitgetheilt  worden  ist,  und  wie  durch 
die  gründlichste  Einsicht  in  diese  speciellen  Bezüge 
zugleich  die  Fähigkeit  des  Lesers,  sie  auf  seine  be- 
sonderen Lebensverhältnisse  anzuwenden,  die  bele- 
bendste Förderung  erhält.  „Es  bedarf  überall,  sagt  er, 
um  das  göttliche  Wort  in  seiner  menschlichen  Ver- 
körperung recht  zu  verstehen  und  nach  diesem  Ver- 
ständniss  anzuwenden,  wie  der  demüthigen  Hinge- 
bung an  den  göttlichen  Geist,  der  allein  in  die  ganze 
Wahrheit  einführt  und  die  Tiefen  seines  Wortes 
aufschliesst,  so  des  sorgsamen  Aufmerkens  auf  alle 
menschlichen  Beziehungen.  Das  Wort  Gottes  will 
keine  trägen  Hörer,  sondern  nimmt  alle  Kräfte  des 
Gemüthcs  und  des  Geistes  in  Anspruch.  Nur  so 
können  die  Schätze  desselben  gehoben  werden." 
Und  zur  Hebung  der  Schätze  des  göttlichen  Wor- 
tes bietet  das  vorliegende  Schriftchen  ein  tüchtiges 
Werkzeug.  Auch  das  findet  Ref.  sehr  sachgemäss, 
dass  diese  neue  praktische  Erklärung  nicht  etwa  mit 
dem  Briefe  an  die  Römer,  oder  an  dieGalater  beginnt, 
in  welchen  der  dogmatische  Gehalt  allerdings  am 
offensten  zu  Tage  liegt,  sondern  mit  dem  Briefe, 


welcher  uns  den  Apostel  in  innigem  Verkehr  mit 
seiner  treuen,  lieben  Gemeinde  zu  Philippi  zeigt, 
der  Erstlingsgemcinde  unter  den  auf  europäischem 
Boden  von  Paulus  gegründeten :  es  hat  der  prote- 
stantischen Dogmatik  gewiss  nicht  lauter  Vortheil 
gebracht,  dass  sie  ihren  Stoff  zum  grossen  Theile 
so  unmittelbar  aus  jenen  beiden  Briefen  entlehnt 
hat,  in  welchen  gerade  die  Polemik  gegen  jüdische 
Aeusserlichkeit  und  Werkheiligkcit  den  Apostel  ver- 
anlasst hat,  manchen  Satz  in  extremer  Schärfe  aus- 
zusprechen. Möchte  das  Versprechen  des  Heraus- 
gebers sich  erfüllen ,  dass  Neander  auch  die  Erklä- 
rung des  Briefes  des  Jakobus,  und  vielleicht  auch 
die  des  ersten  Johanneischen  Briefes  noch  geben 
werde!  Für  diese  noch  in  Aussicht  stehenden  Er- 
läuterungen hätten  wir  übrigens  zu  wünschen, 
dass  diese  Erläuterung  der  Gedankcnfolge  des  Brie- 
fes selbst  sich  anschliesse,  und  nicht,  wie  es  in 
der  vorliegenden  Erklärung  geschieht,  die  einzel- 
nen Stellen  des  Briefes  vorgenommen  werden,  je- 
nachdem  sie  zur  Bestätigung  dessen  dienen ,  was 
der  Erklärer  nach  eigner  Anordnung  über  Lage  und 
Stimmung  des  Apostels  sagt:  der  Bibelerklärer,  und 
auch  der  praktische,  hat  uns  in  die  bestimmte  Lage 
und  Stimmung  des  Schriftstellers  zu  versetzen,  in 
welcher  dessen  Gedanken  und  Gefühle  gerade  in 
dieser  Folge  hervortreten.  —  Ueberzeugt,  dass  wis- 
senschaftliche Schärfe  mit  Innigkeit  des  Glaubens 
sich  wohl  verträgt  und  wahrer  Erbauung  nicht  hin- 
derlich seyn  kann,  hat  der  Vf.  sich  nicht  gescheut, 
auch  in  diesem  praktischen  Commentar  kritische 
Berichtigungen  des  Textes  vorzunehmen.  Er  sagt 
in  dieser  Beziehung:  „die  göttliche  Weisheit  hatte 
es  nicht  darauf  angelegt,  dass  solche  Verfälschun- 
gen in  dem  Buche  der  Jahrhunderte  durch  eine 
Reihe  von  Wundern,  oder  durch  das  Ansehn  einer 
untrüglicher  Leitung  genicssenden  sichtbaren  Kir- 
che abgewehrt  werden  sollten;  sondern  indem  hier 
den  natürlichen  Ursachen  ihr  Lauf  gelassen  wurde, 
so  dass  solche  Verfälschungen  durch  Missvcrstand 
Raum  gewinnen  konnten,  sollte  dies  der  Antrieb 
zur  selbstthätigen  Geistesforschung,  zur  Ausbildung 
auch  aller  prüfenden  und  sondernden  Verstandcs- 
kräftc  werden.  —  — ■  Auch  die  Kritik  sollte  als 
eine  von  dem  heiligen  Geist  geleitete  und  beseelte 
zu  den  Geistesgaben  der  Kirche  gehören."  Jemehr 
wir  diese  Ansicht  und  Vcrfahiungsweise  in  Bezug 
auf  den  Urtext  selbst  gutheissen  müssen,  um  so 
weniger  kann  es  uns  einfallen,  die  Luther'sche  Ue- 
bersetzung  vor  Berichtigungen  schützen  zu  wollen, 
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wie  sie  Hr.  Schneider  in  der  der  Erläuterung  vor- 
angestellten Uebersetzung  des  Philipperbriefes  giebtj 
nur  die  Warnung  müssen  wir  aussprechen:  So  lange 
nicht  in  ebenso  schöpfungskräftiger  Zeit,  wie  die 
begeisterte  Urzeit  des  Protestantismus,  ein  ebenso 
gewaltiger  Geist,  wie  Luther,  eine  das  gesammte 
deutsche  protestantische  Volk  ebenso  allgemein  be- 
friedigende, im  Feuer  heiliger  Begeisterung  zu  einem 
riss-  und  makellosen  Gusse  zusammengeschmol- 
zene Bibelübersetzung  geschaffen  hat,  wie  die  un- 
seres Luther,  so  lange  mögen  die  Verbessercr,  ge- 
treu dem  Worte,  dass  der  Lappen  vom  neuen  sich 
nicht  reimet  auf  das  alte,  abwarten,  bis  sie  aus 
ganzem  Zeuge  schneiden  können,  und  ihre  Berich- 
tigungen hübsch  unier.  nicht  in  den  Text  der  Lu- 
ther'schen  Uebersetzung  setzen,  damit  der  cigen- 
thümliche  Schmelz,  welcher  auf  dieser  mit  dem 
heiligen  Geiste  und  mit  Kraft  gesalbten  Ueberset- 
zung ruht,  nicht  mit  täppischer  Hand  weggewischt 
und  die  dem  christlichen  Volke  daraus  unmittelbar 
erwachsende  Erbauung  nicht  gestört  werde.  Aus 
dem  Vorworte  des  Hrn.  Schneider  hat  Ref.  eine  ge- 
wisse Sentimentalität  nicht  angenehm  angesprochen, 
und  er  glaubt  nicht,  dass  wenn  das  Schriftchen  sich 
nicht  selbst  lobte,  es  dadurch  besonders  empfohlen 
würde.  Die  so  viele  Neander'sche  Vorreden  schlics- 
sende  eigentümlich  gemüthliche  Ansprache  an 
meist  ganz  unbekannte  junge  Freunde  steht  dem 
verehrten  Meister  recht  gut,  aus  dem  Munde  des 
Schülers  aber  lautet  sie  affectirt.  Das  Verdienst, 
welches  Hr.  Schneider  durch  die  Gewissenhaftigkeit 
und  Sorgfalt,  womit  er  die  Berichtigung  der  Lu- 
ther'schen  Uebersetzung  vorgenommen,  und  dadurch 
sich  erworben  hat,  dass  er  seinen  geliebten  Lehrer 
zu  dieser  praktischen  Erläuterung  veranlasste,  wol- 
len wir  keineswegs  verkleinern.  G.  Baur. 

Archäologie. 

Lersch ,  W.  L. :  Das  sogenannte  Schwert  des  Ti- 
berius,  ein  römischer  Elirendegen  aus  der  Zeit 
dieses  Kaisers,  im  Besitze  des  Hrn.  Kunsthänd- 
lers J.  Gold  in  Mainz.    Mit  einer  lith.  Fol.-Taf. 
4.  28  S.  Bonn,  auf  Kosten  des  Vereins.  1849. 
Seitdem  bei  Gelegenheit  der  Philologen-Versamm- 
lung in  Bonn  1841  daselbst  ein  Verein  von  Alter- 
thumsfreunden  im  Rheinlande  gestiftet  wurde,  ha- 
ben die  römischen  Alterthümer  am  Rheine  sich  ei- 
ner besondern  Sorgfalt  zu  erfreuen  gehabt.  Nicht 
nur  wurden  vielfach  neue  Ausgrabungen  veranstal- 
tet, und  gelegentliche  Funde  untersucht  und  acqui- 


rirt,  sondern  über  ältere  und  neuere  Reste  aus  Rö- 
merzeit wurden  auch  wissenschaftliche  Beschrei- 
bungen so  wie  zum  Theil  prachtvolle  Abbildungen 
veröffentlicht,  wovon  die  bisher  erschienenen  13 
Jahrbücher  des  genannten  Vereins  so  wie  manche 
Monographien  desselben  glänzendes  Zcugniss  ab- 
legen. Zu  dem  letztern  gehört  die  neueste  Schrift 
des  um  die  Alterthumswissenschaft  überhaupt  und 
namentlich  um  die  rheinischen  Alterthümer  und  den 
Verein  in  Bonn  vielfach  verdienten  Hrn.  Prof.  Lersch. 
Sie  behandelt  einen  altertümlichen  Fund,  wie  bis- 
her in  Deutschland,  ja  ich  möchte  sagen  in  ganz  Euro- 
pa, kein  gleich  werthvoller,  gleich  interessanter  ist  ent- 
deckt  worden.  Denn  wenn  auch  manches  Monument  in 
historischer  Hinsicht  wichtiger  ist,  manches  Kunst- 
werk einer  edleren  Epoche  angehört,  manches  al- 
terthümliche  Geräthe  einen  grösseren  reellen  Werth 
hat:  so  vereinigt  doch  dies  hier  beschriebene  Schwert 
diese  drei  obenerwähnten  Eigenschaften  in  so  hohem 
Grade,  dass  schwerlich  ein  anderer  gleich  merk- 
würdiger Gegenstand  aus  der  alten  Zeit  wird  auf- 
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gewiesen  werden  hönnen.  Hr.  Lersch  verdient  da- 
her den  Dank  der  gelehrten  AVeit,  dass  er  sich  der 
Beschreibung   dieses  kostbaren  Alterthums  unter- 

CT 

zog.  Seine  Schrift  verdient,  was  Fleiss  und  Gelehr- 
samkeit betrifft ,  unser  volles  Lob.  Minder  gefällt 
uns  die  Ordnung  der  Darstellung;  namentlich  kön- 
nen wir  nicht  billigen,  dass  die  Beschreibung  des 
Schwertes  nicht  an  einem  Orte  beisammen  sich  fin- 
det, sondern  fast  durch  die  ganze  Schrift  zerstreut 
ist.  Viel  besser  wäre  es  nach  unsrer  Ansicht  ge- 
wesen, wenn  eine  ausführliche  Schilderung  des 
Schwertes  vorausgeschickt,  dann  auf  die  kunst- 
volle Arbeit  im  Einzelnen  aufmerksam  gemacht  und 
zuletzt  die  historische  Deutung  den  einzelnen  Reliefs 
mit  einem  Hinblicke  auf  ähnliche  Schwerter  wäre 
angefügt  worden.    Der  Vf.  geht  beinahe  den  umge- 
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kehrten  AVeg,  und  zwar  auf  Kosten  der  Uebersicht- 
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lichkeit  und  Deutlichkeit.  Zuerst  also  erwähnt  er, 
wie  der  epische  Dichter,  wie  bei  allen  Dingen,  die 
mit  den  Göttern  oder  den  Helden  in  Berührung 
slchn,  so  auch  beim  Schwerte,  trotz  seiner  „gerin- 
geren geräumlichen  (sie!)  Ausdehnung"  „durch  ein 
Beiwort  den  Eindruck  des  Höheren  im  Leser  fest- 
zuhalten nicht  versäume",  was  dann  durch  Beispiele 
aus  Horn,  und  Virgil  bewiesen  wird.  Hierauf  wird 
der  Unterschied  des  griechischen  und  römischen,  so 
wie  hier  wiederum  des  sogenannten  gallischen  und 
spanischen  Schwertes  ganz  kurz  angegeben.  Die- 
ser Eingang,  der  3  S.  füllt,  ist  dürftig;  es  wird 
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zwar  gelegentlich  noch  Einiges  nachgetragen,  so 
S.  7  wo  von  der  Seltenheit  des  Fundes  die  Re- 
de ist,  S.  27  wo  von  einigen  Prachtschwertern, 
die  im  Alterthume  vorkommen,  u.  a.  gehandelt  wird, 
welches  Alles  übrigens  besser  an  einem  Orte  zu- 
sammengestellt worden  wäre;  gleichwohl  vermissen 
wir  noch  Manches.  Wenn  wir  auch  keine  voll- 
ständige Abhandlung  über  die  alten  oder  auch  nur 
römischen  Schwerter  erwarten  durften  —  obgleich 
dadurch  die  Schrift  einen  allgemeinen  antiquarischen 
Werth  erhalten  hätte  —  so  ist  doch  eine  solche 
Kürze  und  Unvollständigkcit  nicht  einmal  mit  der 
Eile,  womit  die  Schrift  edirt  wurde,  zu  entschuldi- 
gen. Um  nur  Eines  anzuführen ,  war  bei  der  Be- 
merkung S.9:  »Nach  Pol.  wurde  das  Schwert  auf 
der  rechten  Seite  getragen,  während  Laur.  Lydus 
und  Paternus  den  Römern,  freilich  der  ältesten  Zeit, 
ein  langes  flaches  Schwert  an  der  linken  Seite  ge- 
ben," wenigstens  auf  jenes  Denkmal  im  Bon- 
ner Museum  hinzuweisen,  wo  einem  signifer  auf 
der  linken  Seite  das  Schwert  hängt,  besonders  da 
gerade  dieser  Theil  des  Denkmals  auf  der  beigefüg- 
ten Tafel  abgebildet  ist  (vgl.  Lersch  Centraimus. 
II,  49).  Auch  die  Angabe  S.  7  „mehrere  verro- 
stete Eisenschwerter  römischen  oder  germanischen 
Ursprungs  befinden  sich  im  Bonner  Museum'' 
wünschten  wir  genauer,  indem  bekanntlich  echt  rö- 
mische Schwerter  ein  höchst  seltener  Fund  sind ; 
so  haben  wir  z.  B.  im  Mainzer  Museum  viele  ger- 
manische Schwerter ,  aber  bei  einem  grossen  Reich- 
thume  römischer  Alterthümer  nicht  ein  römisches 
Schwert,  aber  doch  eine  römische  Scheide  von 
Bronze.  Vom  Griff  eines  römischen  Schwertes,  von 
der  Scheide,  was  hier  besonders  nothwendig  gewe- 
sen, findet  sich  eigentlich  kein  Wort. 

Wir  wenden  uns  zu  dem  Denkmale  selbst. 
Das  Schwert  ist  von  Eisen  und  hat  eine  Länge 
von  40  Centimetre  und  eine  Breite  von  7  Cent. ;  vom 
Griff  ist  nur  noch  ein  Fragment  vorhanden,  an 
demselben  ist  noch  „eine  ovale  Kupferplatte  befe- 
stigt, die  vergoldet  war"  (S.  26);  von  der  Scheide, 
welche  58  Cent,  lang  und  8  Cent.  4  Millim.  breit 
ist,  ist  nur  noch  die  vordere  Seite  vorhanden:  sie 
ist  von  Silber  und  mit  „prächtiger  toreutischer  Gold- 
arbeit" geschmückt,  „die  vielleicht  einzig  in  ihrer 
Art  ist"  (S.  6).    An  der  Scheide  finden  sich  näm- 
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lieh  zwei  Reliefs,  ein  Medaillon  und  3  Wehrgehänge. 
"An  historischer  Wichtigkeit  und  in  technischer  Vol- 
lendung am  höchsten  steht  das  viereckige  Relief,  zu- 
nächst am  Griffe"  (S.7),  5Cent.  7Mil.  hoch,  6C.  5M. 
breit.  In  der  Mitte  sitzt  der  Herrscher ,  „halbnackt, 
als  sey  er  schon  den  Göttern  beigezählt.  Die  Be- 
kleidung ist  im  Allgemeinen  der  des  thronenden 
olympischen  Jupiters  entsprechend.  Der  rechte  Fuss 
ruht  seitwärts  gelegt  auf  dem  Schemel,  der  linke 
berührt  den  Boden."  Mit  dem  linken  Arm  stützt 
er  sich  auf  einen  runden  Schild ,  welcher  seitwärts 
steht  und  die  Aufschrift  führt:  FELIC 
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Rechten  reicht  er  nach  der  Siegesgöttin,  welche 
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die  andere  auf  ihn  zuschreitende  Figur  mit  der  Rech- 
ten ihm  entgegenhält.  „Diese  etwa  im  gleichen  Al- 
ter (wir  halten  sie  für  jünger)  stehende  hagere 
Gestalt  deckt  ein  Panzerhemd.  Ueber  Brust,  Rük- 
ken  und  linke  Schulter  fällt  ein  langer  Mantel  (pa- 
ludamentum);  mit  dem  wir  so  oft  die  Feldherren  auf 
Triumphatorenwageu  bekleidet  sehen.  Mit  der  Lin- 
ken weist  er  nach  Oben  (?),  mit  der  Rechten  reicht 
er  dem  Herrscher  ein  kleines  Bild  der  Siegesgöttin, 
1  Centim.  hoch"  (nur  hier  gibt  Hr.  Lersch  das 
Decimalmaass,  sonst  überall  Pariser  Zoll  und  Li- 
nien: wir  bedienen  uns  des  ersteren,  so  wie  wir 
es  am  Original  selbst  nahmen),  „diese,  stark  be- 
flügelt, streckt  dem  Glücklichen  die  Siegesbinde 
oder  den  Kranz  entgegen,  während  der  Palmzweig 
auf  ihrer  linken  Schulter  liegt."  „Auch  an  diesem 
kleinen  Bilde  ist  ein  bewegtes  Gewand  dem  schärfer 
Sehenden  deutlich  sichtbar. "  Im  Hintergrunde  zwi- 
sehen  dem  Herrscher  und  dem  auf  ihn  zuschreiten- 
den Triumphator  ist  „ein  älterer  starkbärtiger  Krie- 
ger; enger  schliesst  sich  der  Panzer  an  den  mus- 
kulösen Leib  an",  so  dass  die  Figur  fast  nackt 
scheint.  Die  Linke  hält  einen  Schild,  die  Rechte 
eine  Lanze.  Hinter  dem  Herrscher  schwebt  die 
Siegesgöttin,  in  gleicher  Grösse  wie  die  Hauptfi- 
guren, mit  halb  ausgebreiteten  Flügeln,  herabwal- 
lendem Gewände,  nackten  Füssen,  in  der  Rechten 
»einen  Scepter"  (wir  erkennen  eine  Lanze),  in  der 
Linken  einen  „Schild  mit  der  Aufschrift:  VIC.  AUG." 
(S.  8  u.  9). 

luss  folgt-) 


Gel)  au  ersehe  Buclidruckerei. 


—  157  — 

ALLGEMEINE  LITERATUR- ZEITUNG 


Monat  Julius.  1849.  2  K£on 


Neuere  Italienische  Geschichte. 

Denkwürdigkeiten  über  Italien,  von  General  fVil- 
lielm  Pepe.  Mit  einer  Einleitung:  Uebersicht 
der  italiänischen  Memoiren  -  Literatur.  Vier 
Theile.  8.  84  Bg.  Zürich,  Schulthess.  1848. 
1849.  (32'3  Thlr.) 

Auch  mit  dem  Nebentitel : 

Bibliothek  ausgewählter  Memoiren  des  XVIll.  u. 
XIX.  Jahrhunderts.  Mit  geschichtlichen  Ein- 
leitungen u.  Anmerkungen  herausgegeben  von 
F.  E.  Pipitz  u.  G.  Fink.  Fünfter  Band  in  vier 
Theilen. 

Ändern  wir  ein  Buch  zur  Besprechung  bringen, 
welches  die  Italiänischen  Zustände  von  1799  bis 
1830  umfasst,  können  wir  nicht  umhin,  ihre  auf- 
fallende Aehnlichkeit  mit  den  neueren  Italiänischen 
Ereignissen,  namentlich  mit  denen  des  J.  1848  und 
1849,  wahrzunehmen,  wobei  freilich  den  heutigen 
Italiänern  eben  kein  grosses  Maass  von  Ehre  zu 
Theil  wird.  Pepe's  Denkwürdigkeiten  versetzen 
uns  zunächst  in  das  für  Italien  so  unselige  Jahr 
1799,  wo  das  ganze  Land,  von  den  Alpen  bis  nach 
Sicilien,  von  fremden  Heeren  durchzogen  war,  wo 
alle  Regierungen  eine  nach  der  andern  gestürzt 
wurden  und  dadurch  ein  Wust  von  unpassenden, 
ungeprüften,  ephemeren  Formen,  ein  wahres  Chaos 
von  Ereignissen,  entstanden  war,  in  welchem  selbst 
der  Historiker  nur  mit  Mühe  sich  zurechtfindet. 
Aber  das  Italien  der  Neunziger  Jahre  war  an  die- 
sen Leiden  ungleich  weniger  schuldig  als  das  heu- 
tige. Damals  kam  der  Hauptanlass  von  Aussen, 
durch  Französische  Propaganda  und  Kriegslust  und 
die  Eifersucht  zwischen  Frankreich  und  Oesterreich, 
welche  in  den  Piemontesischen  und  Lombardischen 
Ebenen  Kampfplätze  suchte  und  fand  wie  in  Belgien. 
Heute  aber  ist  das  Uebel  wesentlich  aus  dem  In- 
nern und  durch  Irrthum  und  Verbrechen  der  eige- 
nen Söhne  gekommen ,  welche  es  gänzlich  verken- 
nen, dass  die  meisten  der  Italiänischen  Fürsten  auf 
der  Bahn  der  Reformen  beständig  und  zum  Theil 
rasch  vorgeschritten  waren;  fremder  Einfluss  hat 
A.  L.  Z   1849    Zweiter  Bund. 


allerdings  wieder  mit  gewirkt,  aber  doch  nur  eine 
untergeordnete  Stellung  eingenommen,  und  ein  Fran- 
zösisches Heer  ist  erst  im  April  d.  J.  in  Italien  ge- 
landet, um  den  Pabst  nicht  zu  vertreiben,  sondern 
in  seine  undankbare  Hauptstadt  zurückzuführen. 
Welche  Zeit  hat  Italien  jetzt  ungenutzt  Aerstrci- 
chen  lassen!  Seit  350  Jahren  ist  ihm  niemals  wie 
in  den  Jahren  1847  und  1848  eine  Gelegenheit  se- 
boten  worden,  seine  politische  Gestaltung  mit  eig- 
nen Mitteln  zeitgemäss  umzuändern,  die  Bande 
zwischen  den  einzelnen  Staaten  fester  zu  knüpfen, 
eine  bedeutende  Stellung  im  Europäischen  Staaten- 
system einzunehmen  und  die  künftige  politische  Un- 
abhängigkeit anzubahnen,  welche  das  Ziel  jeder  Nation 
seyn  muss,  wenn  ungünstige  Verhältnisse  zu  dem 
Verlust  oder  Verkümmerung  derselben  geführt  haben. 
Wie  die  Italiäner  diese  Aufgabe  gelöst  haben,  ist 
schon  heute  klar,  und  ein  künftiger  Geschichtschrei- 
ber wird  den  Kleinmuth,  die  Unfähigkeit,  den  Selbsl- 
willen  der  Einen,  die  List,  die  Gewissenlosigkeit, 
den  Verrath  der  Andern  ans  rechte  Licht  zu  stel- 
len haben.  Verlorne  Schlachten,  wie  die  bei  Cu- 
stozza  und  Novara,  werden  dann  als  das  geringere 
Uebel  erscheinen  —  es  wird  sich  dann  zeigen,  wem 
die  Einäscherung  von  Städten,  die  Vernichtung  des 
Gewerbfleisses  und  des  Handels,  die  Verarmung 
aller  Stände,  die  muthwillige  Preisgebung  kostbarer 
Schätze,  die  entsetzliche  Entsittlichung  des  Volks 
zur  Last  fällt. 

Von  Pepe's  Buch  lässt  sich  eigentlich  nicht  sa- 
gen, dass  es  überall  sichere,  einfache  und  zuver- 
lässige Beiträge  zur  Zeitgeschichte  liefere.  Denn 
Pepe  ist  viel  zu  sehr  Parteimaun  gewesen,  viel  zu 
unruhig,  er  hat  seine  Kräfte  viel  zu  sehr  über- 
schätzt. Er  ist  Italiäner  mit  Leib  und  Seele,  er 
ist  beim  Anblick  des  Tempels  in  Segesta  ungehal- 
ten, dass  die  Söhne  Italiens  lieber  die  Pallette  und 
den  Meissel  führen  als  das  Schwert  (I.  191),  er 
lebt  nur  für  die  Freiheit  und  die  liberalen  Insti- 
tutionen seines  Vaterlandes,  und  hasst  alle  die,  wel- 
che dieselben  ihm  vorenthalten,  so  die  Franzosen 
in  der  Zeit  der  cisalpinischen  Republik  (I.  155).  so 
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die  Rotte  jener  Aufdringlinge,  welche  sich  unter 
des  Bonapartischen  Joseph  Regierung  in  Neapel 
eingenistet  hatten  (I.  198),  so  den  Kaiser  Napoleon, 
der  Italien  nur  zu  grossen  Werbeplätzen  und  zu 
Magazinen  für  seine  Eroberungssucht  gebrauchen 
wollte  (I.  278.  298),  er  selbst  will  daher  auch  nur 
als  Italiänischer  Bürger,  nicht  als  Söldling  (1.306) 
dienen.  Aber  am  heftigsten  ist  sein  Hass  gegen 
die  Oesterreicher  (II.  1),  er  würde  gern  in  den 
Reihen  der  Franzosen  fechten,  wenn  es  nur  gegen 
die  Oesterrcicher  seyn  könnte  (I.  331),  und  war 
fest  entschlossen,  sein  geliebtes  Italien  nicht  wie- 
der zu  betreten,  so  lange  es  noch  Fürsten  hätte, 
welche  dem  Oesterreichischen  Einflüsse  dienstbar 

wären  (III.  363).  „Ich  liebe",  sagt  er  an  dieser  Stelle, 
mit  welcher  das  Buch  geschlossen  ist,  „alles  an  Italien:  das 
Land,  das  Clima,  die  Gemüthsart  seiner  Bewohner,  alles 
was  ich  Schönes  und  Heiliges  hier  finde ;  selbst  die  schlim- 
men Eigenschaften,  woran  es  meinen  Landsleuten  nicht  man- 
gelt, die  aber  nur  die  Früchte  ihrer  schlechten  Regierungen 
sind ,  können  mir  zwar  Seufzer  entlocken ,  aber  nicht  ein 
Jota  von  der  Liebe  wegnehmen ,  die  ich  meinem  Vaterlande 
gewidmet  habe."  Hiermit  ist  denn  auch  gesagt,  dass 
Pepe  alle  Vorurtheile  seiner  Landsleute  theilt  und 
ihre  Abneigung  gegen  die  Stranieri.  Als  Soldat 
war  Pepe  kühn,  geistesgewandt  und  ehrgeizig,  er 
hatte  den  grossen  Krieg  in  Spanien  unter  den  Fran- 
zösischen Marschällen,  den  kleinen  in  den  Abruzzen 
und  in  Calabrien  kennen  gelernt,  im  letztern  na- 
mentlich gute  Uebung  erlangt,  er  besass,  wie  es 
uns  scheint,  die  Kriegstüchtigkeit  eines  guten  Ober- 
sten, wie  deren  Viele  aus  Napoleons  'Schule  her- 
vorgingen 5  wie  es  mit  seiner  Befähigung  zum  Hee- 
resführer stand,  wollen  wir  nicht  bestimmen. 
(Die  Fortsetzung  folgt.) 

Archäologie. 

Lersch,  W.  L.\  Das  sogenannte  Schivert  des  Ti- 
berius  u.  s.  w. 

QBeschluss  von  Nr.  156.) 

Dies  das  erste  oder  obere  Relief:  zwischen  die- 
sem und  dem  folgenden  Medaillon  befinden  sich 
zwei  Wehrgehänge;  es  sind  „Hohlkehlen,  die  an 
der  Fuge  einen  höhern  Rand  haben ;"  auf  beiden 
Seiten  sind  „mit  Eichenkränzen  verzierte  Goldplat- 
ten" angefügt;  die  daran  „befestigten  Ringe  die- 
nen dazu,  das  Schwert  ganz  enge  anzuschnallen" 
(S.  25.  29).  Ganz  genau  die  Mitte  der  Scheide 
nimmt  das  „vergoldete  silberne  Medaillon"  ein,  im 
Durchschnitt  5  Centim.  4  Millim.  gross.  „Wir  se- 
hen hier  einen  bekränzten  Kopf  idealer  Gestaltung, 


den  am  Rande  ein  grösserer  Kranz  einfasst"  (S.  26). 
Unterhalb  dieses  Medaillons  und  in  gleicher  Entfer- 
nung von  demselben  wie  das  zweite,  ist  ein  drittes 
Wehrgehäng,  von  dem  jedoch  nur  die  gleiche  Ei- 
chenlaubverzierung erhalten  ist.  Bis  an  das  Ende 
der  Scheide  reicht  endlich  „das  zweite  fast  drei- 
eckige Goldstück"  oder  Relief  15  Cent,  6  Millim. 
lang,  oben  6  Centim.,  unten  nur  1  Cent.  5  Millim. 
breit:  „es  theilt  sich  in  zwei  ungleiche  Hälften: 
Im  obern  Felde  sehen  wir  zwischen  je  fünf  Strei- 
fen einen  offenen  Tempel  eigenthümlicher  Formen " 
(S.  21):  von  vier  Säulen  getragen,  steht  ein  Ge- 
bäude, dessen  mittlere  Säulen  mit  einem  Bogen 
versehen  sind,  wodurch  das  Giebelfeld  gesprengt 
ist.  „Die  Höhe  des  Dachs  schmücken  beiderseits 
eine  Art  Akroterien  und  vier  bis  fünf  Stirnziegel, 
deren  Form  sich  mit  Zangen  vergleichen  lässt,  nur 
dass  im  untern  Theile  noch  Punkte  oder  knopfartige 
Gebilde  sichtbar  sind"  (S.  23).  In  dem  Bogen 
steht  ein  Adler  mit  ausgebreiteten  Schwingen,  „eia 
Perlendiadem  im  Schnabel  haltend."  „In  den  Hal- 
len rechts  und  links  stehen  Stäbe,  an  denen  militä- 
rische Ehrenzeichen  befestigt  sind "  (S.  24).  Im 
untern  Theile  endlich  dieses  Reliefs  sehen  wir  eine 
kräftige  Gestalt  7  Centim.  5  Millim.  hoch,  in  der 
Rechten  eine  Doppelaxt,  in  der  Linken  einen  Wurf- 
speer haltend.  „Nackt  sind  das  volle  Gesicht,  der 
starke  Hals,  die  Arme,  ein  Theil  des  Schenkels, 
Knie  und  Bein.  Die  schwebenden  Füsse  decken 
Stiefel.  Ueber  dem  kurzgeschnittenen  Haare  liegt 
ein  Schleier,  bis  zu  den  Schenkeln  herunterfallend" 
(S.  24);  die  Figur  ist  bekleidet  »mit  einem  kurzen 
Ueberwurf,  der  etwa  bis  zum*  Nabel  reicht,  und  in 
vier  ziemlich  gleichen  Faltenmassen  auseinander- 
weht, während  das  Untergewand,  das  über  dem 
Knie  endet,  in  fünf  solcher  Bauschungen  verschie- 
dener Grösse  auseinanderflattert"  (1.  c).  Das  Ende 
der  Scheide  bildet  ein  dicker  silberner  Knopf;  aus- 
serdem sind  jj  noch  vielleicht  Reste  einer  silbernen 
Einfassung  an  mindestens  drei  Stellen"  vorhanden 
(S.  6).  „Die  Rückseite  des  Schwertes  zeigt  die 
an  die  silberne  Scheide  angerostete  Klinge  nebst 
Resten  verwitterten  Holzes,  das  ein  kundiger  Freund 
als  ausländisches  (wir  setzen  hinzu :  vielleicht  von 
Cedern)  bezeichnete"  (S.  26).  Die  Rückseite  vom 
obern  Relief  und  von  zwei  Wehrgehängen  sind  eben- 
falls noch  sichtbar. 

Dies  die  kurze  Beschreibung  des  kostbaren 
Schatzes,  der  nach  Hrn.  L.  S«  6  nicht  allein  durch 
den  Reichthum  edlen  Metalls,  durch  die  Seltenheit 
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seines  Vorkommnisses  (sie!)  sondern  noch  mehr 
durch  die  prächtige  toreutische  Goldarbeit,  endlich 
aber  vor  Allem  durch  die  Wichtigkeit  seiner  histo- 
rischen Ausdeutung  zu  den  Monumenten  ersten 
Ranges  gezählt  werden  darf.  Das  Denkmal  ist  am 
10.  Aug.  1848  auf  einem  Felde  unterhalb  Mainz 
von  dem  Kunst-  nnd  Antiquitätenhändler  J.  Gold 
selbst  gefunden  worden. 

Indem  wir  uns  jetzt  zur  historischen  Deutung 
des  Hrn.  L.  wenden,  können  wir  vorerst  einen  Ta- 
del nicht  unterdrücken.  Seine  Erklärung  geht  näm- 
lich nicht  unmittelbar  aus  der  Betrachtung  des  Kunst- 
werks selbst  hervor,  sondern  knüpft  sich  an  eine 
Beschreibung,  welche  bald  nach  der  Auffindung  des 
Schwertes  in  einem  Mainzer  Lokalblatte  aus  der 
Feder  des  Antiquar  erschienen  und  ohne  allen  An- 
spruch auf  gelehrte  Schilderung  und  Deutung  nur 
darauf  berechnet  war,  das  nächste  Publikum  auf 
diesen  interessanten  Fund  aufmerksam  zu  machen 
und  eine  richtigere  und  auf  wissenschaftlicher  Ba- 
sis beruhende  Erklärung  hervorzurufen.  Wir  haben 
nun  nichts  dagegen  einzuwenden,  dass  der  Erklä- 
rer des  Schwertes  auf  diesen  ersten  Versuch  einen 
Blick  wirft ,  wiewohl  wir  denselben  besser  ganz 
unberücksichtigt  gelassen  hätten.  Dass  aber  Hr. 
L.  diesen  offenbar  übereilten  Bericht  nach  seiner 
eignen  Beschreibung  wiederholt,  dass  er  die  ganz 
anspruchlos  angefügte  Deutung  ganz  ausführlich, 
was  gar  nicht  nothwendig  war,  widerlegte  und  da- 
gegen mit  einer  gewissen  Gereiztheit  —  die  wir 
gar  nicht  erklären  können,  da  er  den  Urheber  der 
Beschreibung  kannte  —  auftritt,  das  trifi't  unser 
Tadel.  Diese  ganz  unfruchtbare  Polemik  stört  die 
wissenschaftliche  Behandlung  5  gewiss  würde  es  für 
die  Leser  besser  gesagt  seyn,  wenn  Hr.  L.  dieselbe 
ganz  weggelassen  oder  wenigstens  nicht  seiner  Dar- 
stellung eingewebt  und  seiner  Erklärung  vorausge- 
schickt, sondern  jener  lokalen  Erscheinung  nur  in 
einer  Anmerkung  oder  iu  einem  Nachtrage  gedacht 
hätte.  Mit  der  Erklärung  des  Hrn.  L.  sind  wir  im 
Ganzen  einverstanden  :  wir  haben  nicht  selten  auch 
an  dieser  Abhandlung  den  anderwärts  her  schon 
bekannten  Scharfsinn  und  ausdauernden  Fleiss  des 
gewöhnlich  glücklichen  Archäologen  anerkennen 
müssen.  Hr.  L.  erkennt  in  dem  sitzenden  Herrscher 
den  Kaiser  Tiberius,  was  sowohl  die  Porträt -Aehn- 
lichkeit  mit  den  Münzen  von  Tiberius  als  die  In- 
schrift auf  seinem  Schilde  bezeugt;  indem  Tiberius, 
wie  S  12  ff.  ausführlich  gezeigt  wird ,  wegen  des 
Glückes,  das  ihn  fast  in  allen  Lebensverhältnissen 
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begleitete,  bei  den  Zeitgenossen  und  Nachkommen 
vielfach  gerühmt,  ja  fast  zum  Sprichvvorte  gewor- 
den ist.  Der  vor  dem  Herscher  stehende  Krieger 
ist  Gcrmanicus,  dessen  deutsche  Feldzüge  S.  16  ff. 
mit  besonderer  Betonung  des  Glückes,  dass  er  zwei 
von  den  in  der  varianischen  Schlacht  verlorenen 
Adlern  wieder  gefunden  habe,  erzählt  werden.  Diese 
Erklärung,  welche  Hr.  L.  ausführlich  und  nicht  ohne 
Glück  zu  begründen  sucht,  hat  mehr  Wahrschein- 
lichkeit für  sich,  als  eine  andere,  welche  1.  c.  und 
im  Kunstblatt  1849  Nr.  1  in  der  sitzenden  Figur 
den  Augustus  und  vor  ihm  den  Tiberius  erkennen 
will.  Sind  aber  hier  Tiberius  und  Gcrmanicus  dar- 
gestellt: so  passt  „das  gleiche  Alter",  wovon  S.  9 
die  Rede  ist,  nicht:  denn  bekanntlich  war  der  eine 
24  Jahr  älter  als  der  andere,  auch  meinen  wir,  der 
Herrscher  habe  den  Ausdruck  eines  viel  höheren 
Alters  als  der  zu  ihm  tretende  Sieger.  Die  im  Hin- 
tergrunde beider  stehende  bärtige  ältere  Figur  hält 
Hr.  L.  für  den  Vulcan ;  was  er  S.  20  und  im  An- 
hang zur  Begründung  dafür  vorbringt,  ist  zwar 
nicht  ohne  Scharfsinn ,  aber  nicht  überzeugend:  na- 
mentlich möchten  wir  vor  Bemerkungen,  wie  S.  20 
dass  „Vulcan  als  clutidits  auf  die  getis  Claudia  ge- 
hen könne"  warnen ,  indem  wir  uns  sonst  in  klein- 
liche Vernuithungen  verlieren.  Ref.  hat  in  einer  kur- 
zen Anzeige  des  Fundes  in  der  Z.  f.  A.  Nr.  100  v. 
v.  J.  diese  Figur  für  Mars,  den  Schutzgott  Roms, 
erklärt.  Wiewohl  Hr.  L.  gegen  diese  Annahme, 
die  sich  auch  in  dem  erwähnten  Lokalblatte  gefun- 
den hat,  S.  10  sehr  eifert,  gesteht  er  doch  zu  „dass 
es  Mars  seyn  könnte",  und  S.  20  „dass  sein  Erschei- 
nen in  diesem  Kreise,  der  ja  die  Beendigung  des 
Krieges  andeuten  soll,  sonst  nicht  unpassend  sey." 
Ja  jetzt  scheint  Hr.  L.  die  letztere  Ansicht  vorzu- 
ziehen, wie  Ref.  wenigstens  aus  der  Anzeige  in 
der  Allg.  Zeit.  1849  Beil.  z.  N.  68  schliesst,  wo  L. 
L.  (d.  h.  Laur.  Lersch~)  bei  der  Beschreibung  des 
Schwertes  sagt:  „Im  Hintergrunde  steht  ein  bärti- 
ger Mars  oder  Vulcan."  Nehmen  wir  also  den  3Iars 
an,  der  auf  einem  Denkmale,  das  ohne  Zweifel  auf 
die  Beendigung  eines  Krieges  hinweist,  besser  als 
Vulcan  passt;  auch  meinen  wir,  dass  Germanicus 
nicht,  wie  Hr.  L.  S.  8  sagt,  mit  der  Linken  nach 
Oben,  sondern  seitwärts  auf  den  Mars  hindeutet. 

In  dem  bekränzten  Kopfe  des  Medaillon  erkennt 
Hr.  L.,  anfänglich  zweifelhaft  „ob  Augustus  oder 
Tiberius  gemeint  wäre",  wiewohl  auch  „Augustus 
hier  füglich  stehen  könnte"  „nach  Vergleichung  al- 
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ler  Denkmäler  und  der  Eigcnthümlichkcit  tiberischer 
Gesichts-  und  Körpcrbihiung"  den  Letzteren. 

Ucbcr  das  Gebäude  von  eigentümlicher  Form, 
welches  der  obere  Thcil  des  untern  Reliefs  vorstellt, 
stellt  Hr.  L.  gelehrte  Untersuchungen  an,  um  zu 
zeigen,  dass  es  kein  Bogen  sondern  ein  Tempel  ist: 
und  zwar  „erkennen  wir  am  füglichslcn  einen  Tem- 
pel des  Mars  zu  Rom  oder  vielleicht  in  Deutschland, 
etwa  gar  3Iainz  selbst."  (S.  21.)  Gegen  Rom  möchte 
die  ganz  ungewöhnliche  Form  sprechen.  Wenn  es 
S.  27  heisst:  „Leider  hat  die  Zeit  alle  Spuren  der 
römischen  Topographie  in  Mainz  verwischt",  und 
nur  ein  Tempel  des  Mcrcur  in  der  Nähe  von  31ainz 
erwähnt  wird,  so  hat  Hr.  L.  die  Pläne,  welche 
Fuchs  und  Lehne  vom  römischen  Mogontiacum  ent- 
warfen, nicht  angesehen:  sonst  wüsste  er,  dass 
beide  ein  templum  Marlis  in  der  Nähe  vom  Dru- 
sus- Denkmale  annehmen,  was  sich  freilich  nur  auf 
das  Zeugniss  von  Trithem.  und  Siegehard.  stützt, 
welche  den  dortigen  Berg  Mai  tis  mons  nennen  (vgl. 
Fuchs  Gesch.  v.  Mainz  I.  S.  372;  Lehne  Schriften  III. 
S.  130). 

In  der  Figur  des  untern  Theils  vom  zweiten 
Relief,  „welche  offenbar  die  schwierigste  des  gan- 
zen Schwertes"  ist,  meint  der  Vf.  „habe  der  Künst- 
ler eine  Amazone  im  Allgemeinen  als  Symbol  krie- 
gerischer Tapferkeit  des  Feindes  hingestellt,  wo- 
bei freilich  auffällig  bleibt ,  dass  nicht  auch  die  par- 
ma  oder  pelta  der  Amazone  sich  hier  vorfindet, 
wenn  dieses  nicht  etwa  die  Hülflosigkeit  des  Be- 
siegten darstellen  soll.  Kurz  wir  müssen  mit  Hör. 
gestehen:  IVec  scire  fas  est  omnia"  (S.25).  Den  letz- 
ten Spruch  unterschreiben  wir,  müssen  aber  ge- 
stehn,  dass  wir  hier  keine  Amazone  zu  erblicken 
vermögen ;  wohl  erkennen  wir  darin  das  Symbol 
der  germanischen  Tapferkeit  aber  nicht  in  fremd- 
ländischer Darstellung,  was  uns  namentlich  die  Axt 
zu  bezeichnen  scheint,  indem  die  Bemerkung:  „die 
Axt  (francisca)  kam  wohl  erst  bei  den  Franken 
vor"  nicht  streng  zu  nehmen  ist,  ja  unser  Monu- 
ment ein  Beweis  seyn  kann  ,  dass  diese  den  Deut- 
schen später  eigenthümliche  Waffe  schon  frühe  üb- 
lich war.  Auch  was  Hr.  L.  in  der  Allg.  Zeit.  1.  c. 
sagt:  „es  sey  eine  amazonenhafte  Fraucngestalt  mit 
zwei  (?)  Speeren  und  einer  Axt  in  den  Händen, 
wahrscheinlich  eine  Göttin  Roma"  scheint  uns  nicht 
glücklicher.  Wir  sind  über  diese  Figur  noch  nicht 
mit  uns  einig,  erkennen  aber  darin  jedenfalls  eine 
Beziehung  auf  Germanien,  möge  man  nun  eine  ideale 
Darstellung  germanischer  Tapferkeit  oder  die  Ger- 


mania selbst  darunter  verstehn;  was  aber  Hr.  L. 
gegen  die  letztere  „die  in  der  That  mehrfach  ist 
vermulhet  worden"  vorbringt,  ist  nicht  bedeutend 
und  kann  ganz  füglich  übergangen  werden. 

So  viel  also  aus  den  Reliefs  nach  den  Erklä- 
rungen von  Hrn.  L.  hervorgeht,  ist  das  Schwert  ein 
Denkmal  der  Besiegung  der  Deutschen  durch  Ger- 
manicus  in  den  J.  14 — 16  p.  Ch.  Schwerer  ist  die 
Frage  nach  der  ursprünglichen  Bestimmung  dessel- 

sagt,  halten 
der  Abhandlung. 


ben ;  was  Hr.  L.  hierüber  S.  26.  29. 
wir  für  die  schwächste  Parthie 
Nämlich  von  der  Voraussetzung  ausgehend 


,dass 

Tibcrius  nicht  der  Besteller  desselben  gewesen"  Aveil 
er  einmal  „bei  seinem  Glücke  zu  schwören  verbo- 
ten" und  dann  „weil  er  den  Namen  Augustus  sich 
nicht  beigelegt"  meint  er  „dass  wahrscheinlich  Ger- 
manicus  selbst  mehrere  (!)  solcher  Schwerter  an- 
gefertigt und  sie  als  Belohnung  der  Tapferkeit  sei- 
nen Feldherren  Silius  in  Mainz  (?),  Caecina  u.s.w. 
geschenkt  habe."  Wir  gehen,  wrie  wir  bereits  an- 
derwärts  kurz  angezeigt  haben,  von  der  Annahme 
aus,  dass  das  Medaillon  den  Geschenkgeber  anzeige : 
ist  hier  aber,  wie  Hr.  L.  ziemlich  glaubwürdig  ge- 
zeigt hat,  Tiberius  gemeint,  so  dürfte  das  Schwert 
ein  Zeichen  seyn,  womit  der  tückische  Kaiser  seinen 
innern  Grimm  gegen  seinen  Adoptivsohn  zu  verdek- 
ken  suchte.  Wie  aber  dies  Schwert  in  die  Gegend 
von  Mainz  kam,  wer  dürfte  dieses  zu  errathen 
wagen?  Aus  der  Angabe  „dass  es  10  Fuss  tief  in 
der  Erde  aufrecht  stand"  schlicssen  wir  um  so  we- 
niger, als  in  Mainz  über  den  Fund  mehrere  Tradi- 
tionen circulirten,  die  nur  beweisen,  dass  man  über 
den  eigentlichen  Ort  der  Entdeckung  bisher  im  Un- 
klaren gelassen  wurde.  Gewiss  ist  nur  das,  dass 
es  bei  Mainz  gefunden  worden  ist;  leicht  dürfte 
sich  die  Vermuthung  des  Hrn.  L. ,  dass  es  einem 
Marstempel  angehörte"  (S.  27)  später  als  richtig 
herausstellen,  wiewohl  nicht  gerade  dem  oben  er- 
wähnten templum  Martis,  obgleich  ein  Gerücht  es 
auch  in  dessen  Nähe  hat  auffinden  lassen. 

Auf  der  Foliotafel  ist  die  Scheide  und  die  Rück- 
seite oder  das  verrostete  Schwert  in  natürlicher 
Grösse  abgebildet,  ausserdem  sind  noch  vierzehn 
zur  Erläuterung  dienende  Abbildungen  beigefügt, 
so  ein  Theil  vom  schönen  Camco  Sainte  Chapelle 
zu  Paris,  mehrere  Münzen  und  Gemmen,  vier 
Schwerter  und  eben  so  viele  Dolche  von  Denkmä- 
lern des  Bonner  und  Mainzer  Museums.  Die  Zeich- 
nungen sind  vorzüglich  zu  nennen. 

Mainz.  Klein. 


GefoauerscJie  ß  ucli  dr  u  ck  e  r  ei  in  Halle. 
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,    _     ,.  hsi  M  A\  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  Julius.  M.9^t*9m 


der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Neue  Italiänische  Geschichte. 

Denkwürdigkeiten  über  Italien,  von  General  Willi. 
Pepe  u.  s.  w. 

Auch  mit  dem  Nebeutitel: 
liibliolheli  ausgewählter  Memoiren  des  XVIII.  u. 

XIX.  Jahrh.  herausg.  von  F.  E.  Pipiiz 

u.  G.  Fink  u.  s.  w. 

{Fortsetzung    von  Nr.  157.) 

.Die  Schlacht  bei  Rieti,  wo  P.  selbstständig'  befeh- 
ligte, ging  nach  unverwerflichen  Zeugnissen  am  6. 
März  1821  durch  seine  Uebereilung  und  Unbesonnen- 
heit  verloren.  Jedenfalls  war  er  eigenwillig,  von 
sich  eingenommen  und  als  Obergeneral  im  Jahre  1820 
nach  Einführung  der  Constitution  durchaus  nicht 
geeignet,  die  schroffen  Parteien  zu  versöhnen  oder 
eine  Ausgleichung  zu  vermitteln.  Das  geht  aus 
seinen  eignen  Erzählungen  sehr  deutlich  hervor  und 
aus  den  Thatsachen,  deren  wir  weiter  unten  ge- 
denken werden. 

Die  gerügten  Mängel  dürfen  uns  aber  gegen 
Pepe's  Denkwürdigkeiten  weder  gleichgültig  noch 
ungerecht  machen.  Denn  sie  enthalten  viel  Anzie- 
hendes, manches  Neue  aus  einem  wechselvollen  Le- 
ben, das  in  bewegte  Zeiten  gefallen  ist  und  daher 
zu  deren  Aufhellung  nicht  unwesentlich  beiträgt. 
Es  gilt  dies  namentlich  von  dem  ersten  Bande,  mit 
dem  zweiten ,  besonders  von  der  zweiten  Hälfte  an, 
und  mit  dem  dritten  nimmt  das  Interesse  ab,  so 
dass  wir  nicht  glauben,  es  werde  Pepe's  hartes 
Schicksal  der  Selbstverbannung  besonders  grosse 
Theilnahme  bei  den  Lesern  erwecken,  noch  weit 
weniger  aber  seine  leidenschaftliche  Unruhe,  den 
Krieg  für  die  Constitution  des  Jahres  1820  von  neuem 
in  Neapel  zu  beginnen.  Heutigen  Lesern  liegt  da- 
bei die  Erinnerung  an  die  Polen ,  welche  unter  dem 
Vorwande  freisinniger  Staatsschöpfungen  in  den 
Ländern,  wo  sie  die  liebreichste  Gastfreundschaft 
gefunden  haben,  vor  allem  im  Königreiche  Sachsen, 
Zerstörung,  Bürgerkrieg,  Blutvergiessen  hervorge- 
rufen haben.  Wie  die  Sachen  vorliegen,  wäre  Wil- 
helm Pepe  eben  so  wenig  ein  [segensbringender  Dic- 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Bund. 


tator  für  Neapel  gewesen,  als  es  die  Sturmvögel 
Dembinski,  Chrzanowski,  Bern  und  Mieroslavvski 
würden  für  Polen  geworden  seyn.  Aber  er  hat 
doch  nicht,  wie  jene  Mordsüchtigen,  den  inneren 
Frieden  derjenigen  Länder  zu  stören  gestrebt ,  wo 
er  freundliche  Aufnahme  gefunden  hatte. 

Betrachten  wir  nun  Pepe's  Verhältniss  zu  den 
gleichzeitigen  Italiänischen  Hauptgesehichtschrei- 
bern,  so  steht  er  allerdings  hinter  Botta's  ausge- 
zeichneter Storia  d'Italia  sehr  zurück  und  wird  von 
einer  Arbeit,  wie  die  Annali  d'Italia  von  Antonio 
Coppi  sind,  gleichfalls  übertreffen.  Denn  in  beiden 
sind  die  nackten  Thatsachen  mit  möglichst  klarer 
Darlegung  vom  Ursprung  und  Beweggrund,  ohne  Ver- 
hüllung oder  Schminke,  dargestellt  und  wir  werden 
nicht  durch  die  tönenden  Phrasen  geirrt,  an  denen 
der  Italiäner  von  jeher  reichlichen  Ueberfluss  gehabl 
hat  ,  wenn  es  zu  kriechen  galt  oder  zu  prahlen. 
Was  nun  weiter  seinen  Zeit-  und  Kriegsgenossen 
Colletta  betrifft,  so  halten  Pepe's  Denkwürdigkeiten 
freilich  keinen  Vergleich  mit  dem  durch  Bildung, 
gereifte  Weltkenntniss ,  strenge  Unparteilichkeit 
und  edle  Gesinnung  hervorragenden  Vf.  der  Storia 
del  reame  di  Napoli  aus.  Uebcrdies  ist  Pepe  ge- 
gen ihn  auf  das  bitterste  eingenommen,  er  erzählt 
mit  stiller  Schadenfreude  (II.  288)  eine  Demüthi- 
gung,  welche  sein  Gegner  im  Theater  von  der  Frech- 
heit des  Pöbels  erleiden  musste,  er  beschuldigt  ihn 
vom  Kriege  gar  nichts  zu  verstehen  (III.  109). 
dunkle  Schatten  auf  die  edelsten  patriotischen  Be- 
strebungen zu  werfen  (III.  124),  die  Thatsachen 
zu  verfälschen  und  im  eignen  Namen  zu  lügen  (III. 
165),*  ja  er  entblödet  sich  nicht  einen  Mann,  wie 
Colletta,  durch  dessen  ganzes  Buch  sich  ein  tiefes 
Schmerzgefühl  über  die  Leiden  seines  unglückli- 
chen Vaterlandes  zieht,  schlechthin  als  einen  un- 
ehrlichen Mann,  ohne  politische  Rechtschaff'enheit, 
als  einen 'Schuft  zu  bezeichnen  (III.  129).  Es  ehrt 
die  deutschen  Herausgeber,  an  mehreren  Stellen  der 
Ungerechtigkeit  dieser  Vorwürfe  durch  kurze  An- 
merkungen  begegnet  zu  haben.  Zudem  erscheint 
Colletta  solcher  Beschuldigungen  aus  Pepe's  Munde 
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um  so  weniger  würdig',  da  jener  diesen  einen  zwar 
rohen,  aber  guten  und  rechtschaffenen  Mann  nennt, 
der  sich  der  Revolution  angeschlossen  habe,  ohne 
sich  auf  ihre  Leitung  zu  versleben ,  jedoch  aus  Ei- 
fer für  das  allgemeine  Beste  und  nicht  aus  Ruhm  - 
und  Herrschsticht.  Das  Letztere  war  gewiss  wahr, 
aber  unerträglich  für  Pepe's  Eitelkeit.  Das  Urtheil 
der  „Rohheit"  bezog  sich  unstreitig  auf  Pepe's  ge- 
ringe Schul-  und  classiscbc  Bildung,  die  Colletta 
dagegen  in  einem  hohen  Grade  besass,  und  die  Pe- 
pe  selbst  (L  2.  3.)  gar  nicht  in  Abrede  stellte,  so 
dass  man  sich  „trotz  seines  unüberwindlichen  Wi- 
derwillens" gegen  das  Latein  über  einzelne  lateini- 
sche Anführungen,  einmal  sogar  über  die  llcrbei- 
ziehung  einer  Virgilianischen  Stelle  (I.  177)  ver- 
wundern muss.  Was  endlich  Schreibart  und  Styl 
der  vorliegenden  Denkwürdigkeiten  betrifft,  so  ver- 
mögen wir  zwar  nur  nach  der  allerdings  ganz  les- 
baren Uebersetzung  zu  urtheilen.  Aber  auch  so,  und 
namentlich  im  zweiten  und  dritten  Theile,  vermis- 
sen wir  jenen  offenen,  franken  Soldatcnstyl,  der 
eine  so  angenehme  Erscheinung  in  den  Denkwür- 
digkeiten Englischer  und  Deutscher  Kriegsmänner 
ist.  Von  den  Engländern ,  bei  denen  ihre  bekannte 
Vorliebe  für  Lebensbeschreibungen  auch  dieser  Form 
von  Erzählungen  persönlicher  Erlebnisse  besondere 
Gunst  verschafft  hat,  nennen  wir  beispielsweise  die 
Namen  eines  Napier,  Londonderry,  Moyle,  Sherer, 
von  unsern  Deutschen  Landsleuten  die  Preussischen 
höhern  oder  niedern  Officiere,  Henckel  von  Don- 
nersmarck,  v.  Keyserling,  v.  Rahden,  den  Braun- 
schweigischen  General  von  Wachholtz,  den  Säch- 
sischen Obersten  von  Odeleben.  Unter  den  Fran- 
zösischen Generalen,  welche  Denkwürdigkeiten  hin- 
terlassen haben,  sind  die  meisten  bei  all'  ihrer  mi- 
litärischen Wichtigkeit  zu  sehr  mit  dem  weltge- 
schichtlichen Begebenheiten,  an  denen  sie  Antheil 
genommen  haben,  beschäftigt,  als  dass  sie  zerstreute 
und  mannichfaltige  Einzclbegebenheiten ,  wie  sie 
eben  den  Reiz  der  obengenannten  Schriften  ausma- 
chen, hätten  aufnehmen  oder  in  Bilder  zusammen- 
fassen wollen ,  die  uns  das  innere  Leben  der  ein- 
zelnen Truppentheile  darstellen.  Ueberdies  hat  auch 
die  sonst  so  reiche  Französische  Memoiren  -  Litera- 
tur nur  eine  sehr  geringe  Anzahl  von  Denkwürdig- 
keiten einzelner  Unterfeldherren  oder  Krieusmänner 
geringerer  Stellung  aufzuweisen,  und  die  Memoiren 
Rapp's  oder  Lavalettc's  möchten  vielleicht  die  einzi- 
gen seyn ,  welche  in  dieser  Beziehung  den  Engli- 
sehen  Memoiren  an  die  Seite  zu  stellen  wären.  Es 


ist  hier  nicht  der  Ort,  weitläufiger  auf  die  Ursa- 
chen dieser  Verschiedenheit  einzugehen. 

Wilhelm  Pepe  war  im  Februar  1783  in  dem 
Calabrischen  Stätdchen  Squillace  geboren,  eins  der 
jüngsten  von  den  22  Kindern  seiner  Aeltern.  In 
den  Schulen  that  er  nicht  gut  und  zeichnete  sich 
erst  in  der  Kriegsschule  zu  Neapel  aus,  in  welche 
er  im  Jahre  1797  zu  seiner  grossen  Freude  aufge- 
nommen ward.  Bald  darauf  besetzten  die  Franzo- 
sen unter  Championet  Neapel,  die  Anhänger  des 
geflüchteten  Königs  Ferdinand  zogen  sich  nach  Ca- 
labrien  zurück  und  führten  dort  unter  Cardinal  Ruf- 
fo's  Oberbefehl  einen  blutigen  Krieg  mit  den  gegen 
sie  entsendeten  Franzosen  und  Neapolitanischen 
Patrioten.  Pepe,  sechzehn  Jahre  alt,  diente  als  Feld- 
webel unter  diesen,  „seelenvergnügt  eine  Flinte  auf 
der  Schulter  und  einen  Tornister  auf  dem  Rücken 
zu  haben."  Aber  die  Freude  war  nur  kurz.  Denn 
nachdem  Ruffb  bei  Neapel  über  die  Patrioten  ge- 
siegt und  die  Hauptstadt  besetzt  hatte,  wurde  die 
Colonne  des  Generals  Schipani,  bei  welcher  sich 
Pepe  befand,  ebenfalls  unfern  Portici  am  14.  Junius 
1799  überwältigt,  Pepe  verwundet,  von  Sensen- 
männern gefangen  und  am  15.  nach  Neapel  gebracht. 
Jetzt  beginnt  seine  erste  Leidensgeschichte.  Mit 
Blut  und  Staub  bedeckt,  halbnackt,  unter  Beleidi- 
gungen, Schmähungen  und  Stössen  ward  er  mit  sei- 
nen Genossen  in  das  öffentliche  Kornhaus  geschleppt, 
welches  zum  Gefängniss  eingerichtet  war.  Die  Men- 
schenmenge, der  Schmutz,  der  üble  Geruch,  Hun- 
ger und  Durst  brachten  ihn  bald  um  seinen  Ver- 
stand. Allmählig  aber  besserte  sich  der  Zustand, 
die  Gefangenen  durften  die  Geschenke  befreundeter 
Familien  annehmen ,  und  nach  22  Tagen  begannen 
die  Verhöre  vor  dem  furchtbaren  Blutrichter  Spe- 
ciale. Pt'Pei  von  'nm  m't  scharfen  Worten  ange- 
lassen, antwortete  kühn  und  furchtlos,  wodurch 
jener  so  erbittert  ward,  dass  er  ihm  ein  Dinten- 
fass  an  den  Kopf  schleudern  wollte.  Darauf  ver- 
urtbeilte  er  ihn  zum  härtesten  Dunkelarrest,  und 
liess  ihn  in  einem  kellerartigen  Verliess,  an  Händen 
und  Füssen  gefesselt,  bis  in  den  December  aus- 
harren, stets  gewärtig  zum  Tode  abgeführt  zu  wer- 
den. Statt  dessen  aber  erfolgte  der  Spruch  lebens- 
länglicher Verbannung,  weil  er  die  Waffen  gegen 
den  König  ergriffen  und  seinen  Namen  in  das  Vcr- 
zeichniss  der  Patriotischen  Gesellschaft  eingetragen 
hatte.  Wenn  man  sich  daran  crinnerl ,  wie  fürch- 
terlich damals  in  Ferdinands  IV.  Namen  in  Neapel 
gewüthet  worden  ist,  so  wird  man  diese  ersten  Capitel 
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des  ersten  Theils,  die  neben  manchen  bekannten  Be- 
gebenheiten auch  neue  Ereignisse  enthalten,  mit  dem 
selben  Interesse  lesen,  mit  welchem  Pepe  die  Schick- 
sale seiner  frühsten  Jugend  so  viele  Jahre  nachher 
niedergeschrieben  hatte. 

Den  zweiten  Kriegsdienst  that  Pepe  nach  sei- 
ner Ankunft  in  Marseille  in  der  Italiänischcn  Le- 
gion des  General  Lecchi,  welche  auf  französischem 
Boden  im  Jahre  1800  gebildet  ward  und  sich  dann 
dem  Heere  anschloss,  welches  Bonaparte  über  den 
grossen  Bernhard  führte.  Nach  Uebersteigung  die- 
ses Berges  musste  ein  Thcil  der  Legion,  auch  Pepe, 
wieder  nach  den  Alpen  zurück;  unter  unsäglichen 
Schwierigkeiten,  „gegen  die  der  Uebergang  über 
den  St.  Bernhard  ein  Kinderspiel  war",  erklimmten 
die  Italiäner  die  mit  Eis  bedeckten  Berge,  gelang- 
ten endlich  am  dritten  Tage  nach  Varalla  und  lieferten 
am  folgenden  Morgen,  ausgehungert  und  erschöpft, 
den  Oesterreichern  ein  Gefecht,  welches  sie  durch 
ihren  stürmischen  Angriff  gewannen  und  den  Weg 
in  die  Lombardei  von  dieser  Seite  eröffneten.  In 
dieser  Beschreibung  (I.  131 ' — 136)  ist  Pepe  weit 
ausführlicher  als  Botta,  den  er  des  Mangels  an  Pa- 
triotismus beschuldigt.  Aber  weder  die  Kriegslust 
der  Italiäner  noch  ihr  Freiheitssinn  fand  Nahrung 
als  der  Friede  von  Lüneville  abgeschlossen  war; 
Pepe  durchstreifte  Italien,  voll  Verdruss  über  die 
überall  auftauchende  Verehrung  der  Einwohner  für 
Bonaparte ,  schmiedete  neue  Pläne  zu  V erschwö- 
rungen,  trat  in  Calabrien  geradezu  gegen  die  Nea- 
politanische Regierung  auf  (er  entschuldigt  selbst 
diese  Unbesonnenheit  nur  mit  seiner  Jugend),  ward 
in  Monteleone  verhaftet  und  ohne  Weiteres  zu  le- 
benslänglicher Gefangenschaft  in  der  Feste  del  Ma- 
ritimo  verurtheilt.  Und  hier  gerathen  wir  nun  auf 
eine  Barbarei  der  alten  Neapolitanischen  Regierung, 
welche  allerdings  den  Hass  eines  Theils  ihrer  Un- 
terthanen  gegen  dieselbe  hinlänglich  erklärt.  Denn 
diese  Feste  war  eine  tiefe  Höhle  auf  der  Insel  Ma- 
ritimo,  etwa  15  Stunden  von  Trapani,  sechs  Fuss 
breit,  zwanzig  Fuss  lang  und  so  finster,  dass  man 
kaum  darin  am  Mittag  lesen  konnte,  dabei  voll 
böser  Dünste,  feucht  und  mit  Ungeziefer  übersäet 
(I.  175).  Nicht  minder  scheusslich  war  das  andere 
Gefängniss  in  Castell  S.  Catalina  auf  der  Insel  Fa- 
vignana,  welches  Pepe  mit  zwei  Unglücksgefährten 
beziehn  musste.  In  einem  nassen,  düstem,  unter- 
irdischen, aber  ziemlich  geräumigen  Kerker  hat  er 
und  mit  ihm  bei  Nacht  eine  Anzahl  Sträflinge,  wel- 
che die  gröbsten  Verbrechen  begangen  hatten,  drei 


Jahre  lang,  vom  neunzehnten  bis  ein  und  zwan- 
zigsten seines  Lebens,  geschmachtet  und  sich  doch 
noch  leidlich  befunden,  weil  der  Commandant  und 
Caplan  gute  Menschen  waren ,  der  erstere  auch 
gern  Geld  nahm,  welches  Pepe  von  seiner  Familie 
erhielt,  und  weil  er  auf  demselben  Wege  hinläng- 
lich mit  Büchern  versehen  wurde,  um  fleissig  stu- 
diren  zu  können.  Aber  man  denke,  in  diesem  fin- 
slcrn  Loche!  Erst  im  Herbst  1805,  als  das  Nea- 
politanische Königspaar,  Ferdinand  und  Caroline, 
vor  den  Franzosen  nach  Sicilien  geflüchtet  waren, 
erhielt  Pepe  durch  einen  Zusammenfluss  verschie- 
dener Umstände  seine  Freiheit.  In  Neapel  fand  er 
jetzt  den  König  Joseph,  ward  gut  aufgenom- 
men und  zum  Obristlieutenant  befördert;  aber  seine 
Landslcutc  gefielen  ihm  nicht,  es  war  zu  wenig 
Republikanismus  unter  ihnen,  die  höheren  Classen 
der  Gesellschaft,  die  Reichen,  die  Gelehrten,  alle 
hatten  sich  der  neuen  Französischen  Regierung  zu- 
gewendet. Indess  er  eilte  nach  Ober  -  Calabrien, 
um  dort  die  Miliz  (Bürgerwehr)  einzurichten,  hatte 
aber  das  schlimme  Schicksal,  wenige  Tage  nach 
dem  Beginnen  seines  Geschäfts  in  einem  Hause  zu 
Scigliano  mit  wenigen  Begleitern  von  den  Aufstän- 
dischen oder  Anhängern  der  alten  Dynastie  einge- 
schlossen und  trotz  tapferer  Verteidigung  gefan- 
gen zu  werden.  Dies  geschah  im  Anfang  des  Ju- 
lius 1806.  Pepe  entkam  auf  dem  Wege  und  irrte 
nun  eine  Zeitlang  unter  manchen  Abenteuern,  wel- 
che dieses  Stück  seiner  Memoiren  zu  einem  der  an- 
ziehendsten machen,  im  Lande  umher,  im  heimli- 
chen Versteck  gepflegt  und  genährt  von  den  Pa- 
trioten, vielen  empfohlen  durch  den  geachteten  Na- 
men seiner  Familie,  bis  er  endlich  wieder  zu  den 
Französischen  Truppen  unter  Massena gelangte.  Aber 
da  der  Unruhige  in  Neapel  nicht  die  gewünschte 
Beförderung  erhielt,  so  trieb  ihn,  wie  er  sagt,  die 
innige  Liebe  zu  seinem  von  den  Franzosen  nicht 
minder  als  früher  von  den  Bourbonen  unterdrück- 
ten Vaterlande ,  aus  demselben  zu  fliehen  (I.  235). 
Im  November  1807  schiffte  er  sich  also  nach  Corfu 
ein,  führte  dort  unter  Französischen  Befehlshabern 
den  Krieg,  und  kam  erst  im  Jahre  1808,  als  der 
neue  König  von  Neapel,  Joachim  Mürat,  alle  Nea- 
politanischen Officiere  in  das  Königreich  berief,  in 
dasselbe  zurück. 

Man  sollte  nun  glauben,  dass  Pepe  unter  einem 
solchen  Kriegsfürsten  sich  sehr  wohl  befunden  hätte. 
Er  weiss  auch  von  Mürat  viel  Gutes  zu  erzählen, 
seine  Leutseligkeit,  die  Eleganz  seiner  äussern  Er- 
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scheinung,  der  persönliche  Muth  nahmen  ihn  sehr 
ein,  er  wähnte  im  Anfange  einen  Neapolitanischen 
Karl  XII.  (I.  306)  in  ihm  zu  sehen,  er  selbst  ward 
zum  Ordonnanz- Officier  des  Königs  ernannt  und 
mit  dessen  besonderem  Vertrauen  beehrt.  Mit  den 
Franzosen  scheint  J'epe  damals  ganz  leidlich  aus- 
gekommen zu  seyn,  obschon  er  öfters  unzufrieden 
ist,  dass  sie  im  Reiche  soviel  galten,  dass  Mürat, 
der  die  Neapolitaner  wirklich  liebte,  sich  dem  Ein- 
flüsse Napoleons  zu  sehr  hingab  und  nicht  entschlos- 
sen oder  unparteiisch  genug  zu  Werke  ging.  Dem- 
gemäss  wollte  er  vom  Könige  fort  und  in  Spanien 
ein  Neapolitanisches  Regiment  befebligen  :  es  müss- 
ten,  so  sagte  er,  die  Neapolitanischen  Soldaten  erst 
im  Felddienst  geübt  werden,  sonst  könnten  sie  nie- 
mals gute  Truppen  werden.  Aber  dass  er  seine 
Landsleute  gegen  die  für  ihre  Unabhängigkeit  käm- 
pfenden Spanier  führen  wollte,  daran  dachte  der 
eifrige  Freiheitsfreund  Pepe  nicht  in  seiner  unge- 
stümen Kriegslust!  Gegen  Ende  des  Jahres  1811 
verliess  er  Neapel. 

Die  Episode  des  Feldzugs  in  Spanien  von  1811 
bis  1813  bietet  besonders  für  Den  manche  wichtige 
Anhaltpunkte,  der  das  Verhältniss  der  verbündeten 
Truppen  im  Heere  Napoleons  zu  den  National  -  Fran- 
zosen richtig  auffassen  will.  Pepe  war  höchst  eif- 
rig im  Dienste,  die  verwilderten  Neapolitanischen 
Bataillone  wurden  durch  ihn  mit  grosser  Strenge 
an  Zucht  und  Ordnung  gewöhnt,  und  an  Tapfer- 
keit im  Felde,  weshalb  Marschall  Süchet  ihn  öffent- 
lich belobte  (I.  292) ;  aber  es  fehlte  auch  nicht  an 
allerhand  Zusammenstössen  mit  den  Franzosen,  na- 
mentlich mit  dem  General  Fraire,  die  ohne  die  Ge- 
rechtigkeit Süchet's  hätten  für  Pepe  einen  üblen 
Ausgang  nehmen  können. 

Von  König  Joachim  freundlich  empfangen  und 
zum  Generalmajor  befördert,  blieb  Pepe  von  jetzt 
an  stets  in  dessen  Nähe  und  machte  den  Feldzug 
im  Frühjahr  1814  mit,  als  der  König  von  Neapel 
mit  den  Oesterreichern  gegen  den  Vicekönig  von 
Italien  auszog.  Wir  erhalten  hier  allerhand  Ein- 
zelnheiten über  diesen  Krieg,  die  natürlich  stets 
zum  Vortheil  der  Neapolitaner  sind.  Aber  Pepe 
blieb  der  unruhige  Geist  wie  früher,  bald  gefiel 
er  sich  darin,  seinem  Könige  bittere  Wahrhei- 
ten zu  sagen  und  that  sich  in  dieser  Beziehung 

(Der  Besc 


auf  den  selbst  erfundenen  Namen  eines  »Tribun's" 
und  seine  republikanische  Gesinnung  viel  zu  Gute, 
bald  wollte  er  mit  wenigen  Bataillonen  eine  neue 
Verfassung  proclamiren  und  durch  flammende  Pro- 
clamationen  die  Abruzzen  unter  die  Waffen  bringen, 
und  doch  beiheuerte  er  in  andern  Stellen  seine  Liebe 
und  Dankbarkeit  für  Joachim,  die  nur  der  zu  sei- 
nem Vaterlande  nachstände.  An  den  Verhandlun- 
gen zu  Ancona  zwischen  seebzehn  Neapolitanischen 
Generalen,  welche  ihrem  König  ein  Gesuch  um 
Verleihung  einer  Constitution  überreichten ,  nahm 
Pepe  gleichfalls  Antheil  und  zeigte  sich  höchst  un- 
willig als  die  Sache  zerfiel  (II.  10  ff.).  In  dersel- 
ben leidenschaftlichen  Verfassung  befand  er  sich 
1815,  als  Joachim  nach  Napoleons  Einfall  in  Frank- 
reich für  sich  nach  der  Königskrone  von  Italien 
trachtete,  und  war  überzeugt,  dass  das  ganze  Land 
zu  seinen  Fahnen  strömen  würde.  Nur  rasch  müsse 
gehandelt  werden,  nur  keine  halben  Maassregeln, 
das  Land  sey  leicht  zu  gewinnen,  man  müsse  nur 
verstehen  es  recht  anzufangen.  Das  aber  sey  Mü- 
rat's  Sache  nicht  gewesen.  Darin  hat  Pepe  Recht. 
Mürat  war  einerseits  zu  wacker,  um  Eroberungen 
zu  machen,  andererseits  zu  unentschlossen,  um  für 
eine  Krone  Alles  daran  zu  setzen.  So  erlitt  er 
denn  Verlust  auf  Verlust,  bei  Occhiobello,  bei  Ma- 
cerate  und  Tolentino,  endlich  bei  Mignano,  wor- 
über Pepe  als  Augenzeuge  Manches  zu  berichten 
weiss,  ohne  jedoch  die  Neapolitanischen  Niederla- 
gen anzuerkennen,  und  den  Wankelmuth  oder  die 
Feigheit  des  grössten  Theils  der  Officiere  und  Sol- 
daten einzugestehen ,  bis  der  Vertrag  bei  Casalanza 
dem  Kriege  ein  Ende  machte.  Pepe  erwähnt  von 
seinem  Inhalte  sehr  wenig  und  drückt  sich  (II.  104) 
überdies  so  aus,  als  habe  derselbe  seinen  Namen 
von  dem  Eigenthümer  des  Hauses  erhalten,  in  wel- 
chem er  abgeschlossen  ward.  Aber  dieser  Mann 
hiess  Lanza,  (cusa  y  das  Haus),  nicht  Casalanza. 
wie  man  nach  Pepe's  Erzählung  glauben  muss.  Die 
Gefangennehmung  und  Erschiessung  Mürat's  hat 
Pepe  mit  Antheil  und  Rührung  erzählt,  aber  frei- 
lich steht  er  hier  weit  hinter  Colletta's  Taciteischer 
Darstellung  zurück,  dessen  wenige  Worte  über 
Mürat  bezeichnender  sind  als  Pepe's  viele  Seiten. 
„Er  hatte  die  Leidenschaften  eines  Königs,  eine  Sol- 
datenseele und  das  Herz  eines  Freundes." 

lus  s  folgt.") 


Gebau ersehe  Buchdruckerei  in  Halle. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AI  Ig.  Lit.  Zeitung. 


Philosophie. 

Veber  den  Gegensatz  des  theistischen  und  panthei- 
stischen  Standpunktes.  Ein  Sendschreiben  an 
Hrn.  Dr.  L.  Feuerbuch ,  von  Dr.  Emil  August 
v.  Schaden,  a.  o.  Prof.  d.  Phil,  in  Erlangen,  gr.  8. 
240  S.    Erlangen,  Bläsing.  1848.  (IThlr.) 


<s  ist  eine  weit  verbreitete  Meinung,  in  welcher 
gerade  die  conservativsten  und  die  radicalsten  Wort- 
führer völlig  übereinstimmen,  dass  die  völlig  freie 
Wissenschaft  nothwendig  zu  den  von  Feuerbach  ge- 
zogenen Consequenzcn  fortschreiten  müsse.  Jene 
haben  ja  gerade  in  der  von  Feuerbach  durchgeführ- 
ten Weltanschauung  ein  willkommnes  Schreckbild 
gefunden,  durch  welches  sie  meinen  können,  die- 
jenigen Gegner,  welche  den  religiösen  und  christ- 
lichen Standpunkt  festhalten,  auf  die  bequemste 
Weise,  ohne  die  Mühe  einer  eingehenden  Wider- 
legung; zurückzuweisen.  Wie  kann  man  noch  die 
Nöthigung  fühlen,  sich  mit  einem  Gegner  in  einen 
ernstlichen  Kampf  einzulassen,  dessen  Standpunkt 
in  sich  selbst  unhaltbar  ist,  der  doch  bald  einer 
weit  entschiedneren  Stellung  wird  weichen  müssen, 
den  man  also  ruhig  seiner  Selbstkritik  überlassen 
kann !  Auf  der  anderen  Seite  konnte  natürlich  eine 
Philosophie,  welche  Alles  aufgab,  was  jeder  ächten 
Philosophie  mit  der  Religion  gemeinsam  seyn  muss, 
xmd  gegen  diese  einen  Vernichtungskrieg  eröffnete, 
in  unserer  Zeit  auch  auf  zahlreiche  Anhänger  und 
]autcn  Beifall  rechnen.  Begierig  sog  die  grosse 
Menge  derer,  welche  stets  bei  der  Oberfläche  des 
philosophischen  Denkens  stehen  bleiben  ,  eine  Lehre 
ein,  die  sich  schon  dadurch  empfehlen  musste,  dass 
sie  gerade  die  höchsten  und  schwierigsten  Probleme 
der  Speculation  über  Bord  warf.  Man  konnte  ja 
unter  der  Aegide  eines  Philosophen,  der  es  sich 
zur  Ehre  anrechnet,  den  Philosophen  vollständig 
von  sich  abgeschüttelt  zu  haben  *),  auf  die  bequem- 
ste Weise  den  Schein  philosophischer  Tiefe  mit 
populärer  Literatur- Weisheit  vereinigen.  Konnte 


es  ein  lockenderes  Beispiel  für  diejenigen  geben, 
welche  den  Philosophen  ja  doch  nur  äusserlich  an 
sich  trugen,  wie  ein  Kleid  übergeworfen  hatten? 
Die  Feuer back sehen  Grundsätze  scheinen  bereits  eine 
solche  Verbreitung  gefunden  zu  haben ,  dass  Män- 
ner der  Wissenschaft  schon  aus  diesem  Grunde  sich 
zu  einer  gründlichen  Kritik  cntschliesscn  sollten. 

Solche  Beurtheilungen  können  natürlich  nur  dann 
von  Bedeutung  seyn,  wenn  sie  von  dem  Standpunkt 
freier  Wissenschaft  unternommen  werden.  Hr.  v. 
Schaden  weiss  sich  wenigstens  auf  diesen  Stand- 
punkt zu  versetzen;  denn,  wie  er  selbst  sagt,  un- 
terscheidet er  sich  dadurch  von  den  strengen  Gläu- 
bigen, dass  er  seine  Ueberzeugung  für  fähig  hält, 
zu  wissenschaftlicher  Evidenz  erhoben  zu  werden. 
Zugleich  will  er  die  Differenz  zwischen  ihm  und 
Feuerbach  zu  dem  allgemeineren  Gegensatz  der  pan- 
theistischen  und  der  theistischen  Weltanschauun°- 
erheben.  Denn  wunderbar  genug  sieht  er  in  dem 
Philosophen,  welcher  wiederholt  den  Pantheismus 
als  einen  überwundenen  Standpunkt  dargestellt,  wel- 
cher in  dein  absoluten  Geist  der  speculativen  Phi- 
losophie das  Gespenst  des  theistischen  Gottes  wie- 
der erkannt  hat,  den  bedeutendsten  Repräsentanten 
der  »pantheistischen  Rationalisirung  des  Christen- 
thums"  auf  philosophischem  Gebiete  (S.  7). 

Nach  einer  Darstellung  des  Feuer  back' sehen  Sv- 
stems  (S.  19  —  38)  sucht  der  Vf.  seine  Grundmän- 
gel in  dem  Begriff  des  Denkens  (S.  39  —  79)  und  des 
Seyns  (S.  80  — 107)  aufzudecken,  zieht  dann  aus 
dem  Resultat  dieser  Untersuchung  kritische  Fol- 
gerungen (S.  108  — 151),  und  schliesst  endlich  mit 
einem  »Entwurf  eines  theistischen  Systems"  (S.  152 
—  233).  Den  Mittelpunkt  dieser  Untersuchung  bil- 
den natürlich  die  Abschnitte  über  den  Begriff  des 
Denkens  und  des  Seyns,  welche  auf  die  metaphy- 
sischen (oder  antimetaphysischen  ?)  Principicn  Feuer- 
bach's  eingehen.  Man  darf  schwerlich  behaupten, 
dass  Feuer bach's  Stärke  gerade  auf  dieser  Seite 
zu  suchen  ist,  und  es  lässt  sicherwarten,  dass  ein 


*)  So  Feuerbacli ,  Werke  I.  Vorr.  S.  X1IL. 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 
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gründlicher  Beurthciler  gerade  hier  die  Mangelhaftig- 
keit und  Haltlosigkeit  seiner  Philosophie  aufdecke. 
(Der  B  eschluss  folgt.} 

Neue  Italienische  Geschichte. 

Denkwürdigkeiten  über  Italien,  von  General  Wilh. 
Pepe  Iis  s.  w. 

Auch  mit  dem  Nebentitel : 

Bibliothek  ausgewählter  Memoiren  des  XVlll  u. 

XIX.  Jahrh.  herausg.  von  F.  E.  Pipitz 

u.  G.  Fink  u.  s.  w. 

CFort  s  etzung  von  Nr.  158.) 
Die  folgenden  sechs  Jahre  sind  vielleicht  die 
wichtigsten  im  Leben  Pepe's  gewesen.  Er  sah  sich 
nach  der  Wiedereinsetzung  Ferdinand's  IV.  zwar 
äusserlich  geehrt,  auch  mit  dem  Commando  der  er- 
sten Militärdivision  betraut;  aber  er  wusste  doch 
recht  gut,  dass  die  Bourbons  mit  den  ihnen  treu 
gebliebenen  Anhängern  (Fedelorie)  ihn  tödtlich  hass- 
ten,  wie  er  sich  denn  seinerseits  auch  in  der  Rolle 
eines  Mannes  gefiel,  den  eben  dieser  Hass  der 
Machthaber  ehrte  und  den  das  Volk  in  Neapel  als 
die  Hauptstütze  freisinniger  Einrichtungen,  als  den 
dereinstigen  Befreier  Neapels  von  der  Herrschaft 
der  Aristokratie  und  Hierarchie  betrachtete.  Aus 
diesen  Ursachen  unterhielt  er  auch  seine  Verbin- 
dungen mit  den  Carbonari's,  deren  Partei  er  schon 
seit  langer  Zeit  angehörte,  und  beschloss  (II.  163), 
sie  in  den ,  seinem  Oberbefehle  untergebenen  bei- 
den Provinzen  zu  einem  militärischen  Orden  zu  er- 
heben, so  dass  sie  dereinst  im  Stande  wären,  den 
Absolutismus  zu  brechen,  der  Neapel  unterjocht 
hätte,  ohne  dabei  seinen,  dem  Könige  Ferdinand 
geleisteten  Eid  zu  berücksichtigen.  Die  Casuisten, 
meint  er,  möchten  darüber  hin-  und  herreden,  er 
aber  sey  den  Eingebungen  seines  Gewissens  ge- 
folgt. Ueber  die  Carbonari  selbst  ist  im  zwei- 
ten Bande  der  Denkwürdigkeiten  manches  neu 
gestellt.     Die  Secte   war  schon   vor   der  Revo- 

CT 

lution  von  1820  in  allen  Ständen  der  Bevölke- 
runo: ausgedehnt  und    schloss  lediglich   die  ganz 
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Dürftigen  aus.  Nach  der  Revolution  wurden  noch 
viele  Andere  Carbonari's,  theils  aus  reinem  Patrio- 
tismus, theils  aus  Mode,  theils  im  Interesse  des 
Hofes,  der  sich  damals  aus  Politik  das  Ansehen 
gab,  die  Secte  sehr  zu  begünstigen.  Reiner  von 
Parteirücksichten  aber  wären  die  Mitglieder  in  den 
Provinzen  (II.  286,  292)  gewesen.  Und  daher  griff 
Pepe  auch  in  seinen  beiden  Provinzen  Capitanala 
und  Avellino  die  Sache  der  Schilderhebung  am  eif- 


rigsten an.  Wir  erfahren  ziemlich  ausführlich,  wie 
er  mit  unermüdlicher  Ausdauer  Alles  zum  Ausbru- 
che einer  Militär -Revolution  vorbereitet  und  im 
Februar  1819  bereits  10000  der  reichsten  Grundbe- 
sitzer in  Bataillone  und  Compagnien  einer  Miliz  or- 
ganisirt  hatte,  welche  wohl  eingeübt  waren,  gute 
Mannszucht  hielten  und  sich  zu  blindem  Gehorsam 
bekannten ;  wir  können  mit  einem  Worte  hier  ler- 
nen, wie  man  eine  Revolution  gegen  die  bestehende 
Regierung  macht.  Aber  diese  blieb  nicht  ohne  Arg- 
wohn, so  dass  Pepe,  um  diese  einzuschläfern,  sich 
nach  dem  24.  Junius  nach  Neapel  begab,  um  hier 
den  Ministern  Medici  und  Tommasi  auf  alle  Weise 
seine  Anhänglichkeit  zu  beweisen,  bis  am  2.  Julius 
eine  Schwadron  Dragoner,  eigentlich  viel  zu  früh, 
in  Nola  öffentlich  den  Aufstand  erklärte,  das  Car- 
bonari -  Banner  entfaltete  und  zu  Pepe  aufbrach. 
Jetzt  wollte  er  sich  zum  Befehlshaber  gegen  die 
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Aufständischen  ernennen  lassen,  bemerkte  aber  bald, 
dass  man  ihn  durchschaute,  und  eilte  also  am  6.  Ju- 
lius schnell  von  Neapel  weg  in  seine  Provinz,  wo 
die  Milizen  ihn  unter  dem  Rufe  „es  lebe  die  Con- 
stitution" empfingen  und  die  Einwohner  ausser  sich 
vor  Freude  waren,  „ihren  Vater"  wieder  zu  haben 
(  II.  228). 

Wir  wiederholen  jetzt  nicht  die  einzelnen  Um- 
stände dieser  Revolution,  welche  Pepe,  ohne  dass 
ein  Tropfen  Blut  vergossen  wurde,  an  der  Spitze 
zweier  Cavallerie- Regimenter  und  einer  Anzahl 
Milizen  durchgeführt  hat.  Die  Sache  schien  damals 
kaum  glaublich,  wir  haben  leider!  in  unsern  Tagen 
noch  weit  unglaublichere  und  schlechtere  Dinge  dieser 
Art  erlebt.  Ebenso  übergehen  Avir  die  von  der  Noth 
dem  Könige  eingegebene  Proclamirung  der  spani- 
schen Constitution  von  1812,  die  Ernennung  des 
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Herzogs  von  Calabrien  zum  Generalstatthalter,  die 
Erhebung  Pepe's  zum  Oberbefehlshaber  aller  Trup- 
pen des  Königreichs.  Er  stand  jetzt  auf  dem  Gi- 
pfel seiner  Wünsche,   aber  es   war  nicht  genu» 

J  CT  CT 

eine  Revolution  gemacht  zu  haben,  er  musste  sie 
auch  durchzuführen  wissen.  Hierzu  jedoch  besass 
Pepe,  wie  wir  leicht  aus  dem  ganzen  Verlauf  der 
von  ihm  selbst  berichteten  Begebenheiten  abnehmen 
können,  weder  die  gehörige  Energie  (denn  die  blosse 
soldatische  reichte  nicht  hin) ,  noch  die  erforderli- 
che Geistesgewandtheit,  wenn  wir  auch  zugeben, 
dass  der  Generalstatthalter  es  mit  ihm  nicht  redlieh 
meinte,  ihn  vielmehr  tödtlich  hasste,  und  dass  sein 
schnelles  Glück  ihn  dem  Hasse  und  Neide  vieler 
Vornehmen   im   Kriegerslandc    bloßgestellt  hatte. 
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Das  elfte  Capitel  des  zweiten  Theils  zeigt  hinläng- 
lich, wie  Pepe  selbst  die  Sache  ansah,  er  preist 
die  Revolutionen  in  Spanien,  Neapel  und  Picmont 
als  die  ersten  feierlichen  Protestationen  der  Völker 
gegen  die  Tyrannei  der  heiligen  Allianz,  er  gibt 
den  Italiäncrn  eine  Anzahl  Rathschläge  aus  seiner 
Erfahrung,  damit  sie  für  den  Fall,  dass  die  Ereig- 
nisse jener  Zeit  sich  erneuern  sollten,  vielleicht  ei- 
nigen Nutzen  daraus  ziehen  könnten ,  er  tadelt  end- 
lich sogar  die  Generale  und  Oberofficiere,  dass  sie 
eben  so  wenig,  als  die  Französischen  Generale  in  den 
Juliustagen  1830,  weder  Bürgertugend  noch  Begei- 
sterung genug  gehabt  hätten,  um  sich  an  die  Spi- 
tze des  Volks  gegen  den  eignen  König  zu  stellen 
(II,  272  und  III,  190).  Selbstüberwindung  besass 
freilich  Pepe  nicht,  er  strebte  nun  einmal,  wie  er 
sich  auch  in  seinen  Aussagen  drehen  und  wenden 
mag,  nach  der  Behauptung  einer  Militär  -  Dic- 
tatur,  fand  beim  Generalstatthalter  nicht  das  ver- 
langte Zutrauen,  ärgerte  sich  über  seine  Mitfeld- 
herren, namentlich  über  Carvascosa  und  Coletta,  die 
ihm  nicht  thätig  und  eingreifend  genug  waren  und 
sah  mitunter  sogar  seine  Popularität  bedroht.  Uc- 
berhaupt  muss  sein  ganzes  Auftreten  bei  Leuten, 
denen  nicht  Alles  an  der  Volksgunst  gelegen  war, 
einen  unangenehmen  Eindruck  gemacht  haben.  Denu 
der  Englische  Gesandte  in  Neapel  William  A'Court, 
allerdings  kein  Freund  der  Carbonari's,  spricht  sich 
in  seinen  Briefen  aus  dem  August  1826  (in  Do- 
row's  Denkschriften  und  Briefen  IV,  68  ff.)  nur  bit- 
ter und  tadelnd  über  Pepe  aus.  „General  Pepe, 
lesen  wir,  der  alles  Zutrauen  in  der  Armee  verlo- 
ren hat,  schmeichelt  jetzt  wieder  den  Factionen. 
Man  hat  die  dreifarbige  Fahne  eingesegnet  unter 
einem  grossen  Zulauf  bewaffneter  Männer,  welche 
alle  „Freiheit  oder  Tod"  riefen.  Nicht  ein  Wort 
lautete  über  König  und  Constitution.  General  P. 
hat  sich  nicht  geschämt  an  der  Spitze  dieser  Bande 
zu  marschieren."  Und  dann,  „was  meinen  Sie  dazu, 
dass  Pepe  eine  Mission  ins  Ausland  gewünscht  hat. 
Wie  schmeichelhaft  wäre  eine  solche  Ernennung 
für  den  Hof,  für  den  er  bestimmt  wurde."  We- 
nige Tage  darauf  schreibt  der  Englische  Diplomat 
an  den  Preussischen  General-Consul  Bartholdy:  „Sie 
sind  wohl  unterrichtet  worden  über  meine  Unter- 
redung mit  Pepe?  (von  der  die  Denkwürdigkeiten 
nichts  melden.)  Er  glaubte  mich  einzuschüchtern 
(frighten'),  aber  am  Ende  habe  ich  ihn,  wie  ich 
glaube,  in  Furcht  gejagt." 


Wir  sehen  also,  dass  Pepe's  Lage  in  Neapel 
unbequem  war,  wie  denn  auch  der  Engländer 
schreibt,  man  finge  an  einzusehen,  dass  man  we- 
der die  Rolle  eines  Weisen,  noch  die  eines  Helden 
gespielt  habe  und  dass  Alles  nur  zur  grössten  Un- 
ordnung und  zum  Jacobinismus  führen  könnte.  Dem- 
nach legte  Pepe  am  1.  October  seine  Stelle  als 
Oberbefehlshaber  nieder.  Der  Generalstatthalter,  der 
an  ihn  unausgesetzt  gütliche,  dankbare  Briefe 
schrieb,  ernannte  ihn  dafür  zum  Generalinspector 
der  Miliz -Regimenter  des  Königreichs,  der  Legio- 
nen und  der  Sicherheitsgarde  der  Stadt  Neapel. 
Dies  war  nun  Pepe's  eigentliches  Element,  er  schaff- 
te, ordnete,  strafte,  redete  zu  diesen  Leuten  in 
den  Provinzen  wie  in  Neapel,  gab  der  Bürgergarde 
grüne  elegante  Uniformen,  mit  amaranthrothen  Auf- 
schlägen und  veranstaltete  endlich  zu  Ende  Januars 
1821  ein  grosses  Fest  der  Fahnenweihe  in  Ge- 
genwart des  Regenten  und  vieler  Zuschauer.  Hier- 
bei rühmt  sich  Pepe  (111,82),  der  Hauptstadt  eine 
hinreichende  Sicherheitswache  hinterlassen  zu  ha- 
ben ,  wenn  das  Heer  in  das  Feld  rücken  würde : 
seine  Gegner  nannten  aber,  nicht  ohne  Grund,  die 
Nationalgarden  die  Prätorianer  Pepe's. 

Wenige  Tage  darauf  vernahm  man  die  Kunde 
von  dem  Anrücken  der  Oesterrcicher,  und  am  8.  Fe- 
bruar ward  das  Schreiben  König  Ferdinands  an  sei- 
nen Sohn  bekannt,  in  welchem  er  erklärte,  dass 
die  in  Laibach  versammelten  Souverains  sich  nicht 
mit  der  in  Neapel  eingeführten  Regierungsverän- 
derung für  einverstanden  erklärt  hätten.  Da  die 
Gefahr  gross  war,  so  forderte  Pepe  auch  den  leben- 
digsten Widerstand,  die  königliche  Familie  nebst 
dem  Parlamente  sollte  sich  nach  Calabricn  zurück- 
ziehen, er  wolle  dann  mit  einer  Division  Linien- 
truppen und  mit  zwölf  Miliz-Bataillonen  einen  Gue- 
rilla-Krieg über  der  Gränze  gegen  die  Oesterrei- 
cher führen.  Alle  erfahrnen  Feldherren  widerspra- 
chen ,  aber  Pepe  schilt  sie  dafür  Verräther  und 
Feinde  der  militärischen  Tüchtigkeit  ihrer  Landsleute, 
die  er  allein  zu  beurtheilen  verstände  (III,  111). 
Der  Erfolg  hat  die  Richtigkeit  seiner  Gegner  be- 
stätigt, unter  denen  ein  Mann  wie  Coletta  war 
der  sich  dafür  (III,  166)  muss  einen  blossen  Roman 
Schreiber,  in  dem  kein  soldatischer  Sinn  gewesen 
sey,  nennen  lassen.  Denn  die  neuen  jungen  Mili- 
zen hielten  gegen  die  Oesterrcichischen  Geschütze 
nicht  Stand,  das  Treffen  bei  Rieti  am  6.  März  ging 
unter  Pepe's  Leitung  verloren  und  der  kriegerische 
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Kuhm  der  Neapolitaner  ist  seitdem  nicht  wieder 
zu  Ehren  gekommen.  Sunt  imbecüUa  corda  omn'mm 
Apulorum ,  sagt  Saba  Malaspina  (bei  Muratori  Scr. 
Her.  Italic.  VIII,  781)  bereits  in  den  Tagen  des 
Hohenstaufischen  Friedrichs  II.  Pepe  verweilte  noch 
einige  Zeit  in  den  Abruzzen ,  er  dachte  im  Sommer 
einen  Insurrectionskrieg  zu  führen,  vernahm  aber 
bald  von  allen  Seiten  so  ungünstige  Nachrichten  für 
die  Sache  seiner  Partei  und  für  seine  eigne  Sicher- 
heit, dass  er  am  20.  März  schleunig  Neapel  ver- 
liess  und  auf  einem  Spanischen  Schiffe  nach  Barce- 
lona absegelte. 

Hiermit  war  die  thätige  Theilnahme  des  Gene- 
rals Pepe  an  politischen  Angelegenheiten  beendigt. 
Aber  keineswegs  seine  Lust  und  Theilnahme  daran. 
Denn  wir  finden  ihn  von  jetzt  bis  in  das  Jahr  1833 
hinein  bald  in  Spanien  und  Portugal,  bald  in  Bel- 
gien, in  Frankreich  und  in  England  immer  voll 
Pläne  zu  einer  in  Neapel  zu  erregenden  Revolution 
und  voll  unermüdeter  Hoffnungen,  bei  den  wich- 
tigsten Bewegungsmännern,  vor  allen  bei  Lafayet- 
te,  Unterstützung  zu  finden.  Wagt  er  doch  noch 
im  October  1830  den  kühnen  —  oder  tollen  —  Ge- 
danken zu  hegen,  er  könne,  wenn  er  1000  Mann 
habe  und  10000  Musketen ,  um  die  Bevölkerung  zu 
bewaffnen ,  eine  glückliche  Unternehmung  durch- 
führen (III,  362).  Es  hat  aber  die  eintönige  Er- 
zählung dieser  verunglückten  Hoffnungen  so  gar 
kein  Interesse  für  heutige  Leser,  dass  wir  nicht 
länger  bei  ihr  verweilen,  wie  traurig  es  auch  für 
unser  Gefühl  ist,  einen  so  warmen  Freund  seines 
Vaterlandes  freudlos  auf  fremder  Erde  umherschwei- 
fen zu  sehen.  Oeffentliche  Blätter  haben  übrigens 
neuerdings  gemeldet,  dass  Pepe  auf  die  Nachricht 
von  der  neuen  Schilderhebung  Italiens  im  Junius 
1848  dahin  zurückgekehrt  ist  und  den  revolutio- 
nären Gewalten  seinen  Arm  angeboten  hat. 

Die  Hnn.  Uebersetzer  haben  durch  Beifügung 
zahlreicher  Anmerkungen ,  biographischen  und  lite- 
rarischen Inhalts,  sowie  durch  Berichtigung  der  Pe- 
uschen Angaben  sich  ein  wesentliches  Verdienst 
erworben.  Wir  erkennen  dies  um  so  lieber  an,  da 
dies  der  richtigste  Weg  ist,  um  die  Denkwürdig- 
keiten früherer  Jahre  für  heutige  Leser  nützlich  und 
lehrreich  zu  machen. 

Eben  so  gern  verweilen  wir  noch  besonders  bei 
dem  vierten  Bande  dieser  Denkwürdigkeiten,  der 
für  sich  ein  Ganzes  bildet.  Denn  nachdem  die  Hnn. 
Fink  und  Pipitz  bei  den  früheren  Theilen  ihrer 
Sammlung  stets  die  versprochene  Einleitung  schul- 
dig geblieben  sind  und  daher  einer  gerechten  Rüge 
nicht  entgehen  konnten,  so  haben  sie  jetzt  durch  eine 
Uebersicht  der  Italiänischen  Memoiren  -  Literatur 
einem  ähnlichen  Vorwurf  entgehen  wollen.  Und  sie 
haben  dies  mit  Glück  bewerkstelligt,  wenngleich  ein 
Mann,  wie  Alfred  v.  Reumont,  und  diesen  Gegen- 
stand noch  ganz  anders,  zwar  allseitiger  und  anmuthi- 


gcr  zu  behandeln  im  Stande  gewesen  seyn  würde. 
Unsre  Vff.  haben  gegeben ,  was  ihnen  aus  zugäng- 
lichen Quellen  zu  geben  möglich  war,  und  das  ver- 
dient als  erster  Versuch  immer  Anerkennung.  Sie 
beginnen  mit  einigen  abgerissenen  Bemerkungen 
über  die  ältesten  römischen  Selbstbiographien,  wo- 
bei ihnen  freilich  die  neuere  Literatur  in  Wcichart's, 
Wiese's  und  Suringar's  Schriften  unbekannt  ge- 
blieben ist.  Von  diesen  gehen  die  Vff.  zu  Aeneas 
Sylvius  Piccolomini  über,  von  dem  Mancher  würde 
gern  mehr  gelesen  haben,  ebenso  wie  über  Benve- 
nuto  Cellini.  Drei  Seiten  sind  doch  in  der  Thal 
zu  wenig  über  diesen  merkwürdigen  Mann ,  dessen 
Andenken  Alfr.  v.  Reumont  zuletzt  in  Räumers 
histor.  Taschenbuche  für  1845  in  einer  so  anspre- 
chenden Weise  erneuert  hat,  dass  wir  uns  wun- 
dern, hievon  in  unserm  Buche  gar  keinen  Gebrauch 
gemacht  zu  sehen.  Weit  reichlicher  sind  aus  ihren 
Denkwürdigkeiten  Cardanus,  Cardawalli,  Scipio  Gon- 
zaga und  Bentivoglio  bedacht,  woran  sich  denn  ein 
recht  ausführlicher  Bericht  über  die  Denkwürdig- 
keiten der  beiden  Nichten  des  Cardinal  Mazarm, 
Hortensia  und  Maria  Mancini,  anschliesst,  wenn  schon 
die  Vff.  bemerken,  dass  beide  Frauen  ihrer  ganzen 
Richtung  nach  mehr  Französinnen,  als  Italiänerin- 
nen  gewesen  wären.  Hierauf  folgen  die  Denkwür- 
digkeiten Bacchini's,  Querini's,  Pignata's,  Goldoni's 
Gozzi's.  Ueber  Casanova  (S.  103)  wird  nur  das  Ur- 
theil  des  Fürsten  von  Ligne  beigebracht,  im  Uebri- 
gen  auf  Barthold's  Commentar  verwiesen.  Aus- 
führlicher sind  die  Abschnitte  über  Lorenzo  da  Pie- 
ta,  einen  Casanova  im  Kleinen,  und  besonders  über 
den  Florentinischen  Republikaner  Philipp  Mazzei. 
Dann  folgen  Fabroni,  Govani,  Alflen,  Pacca  und 
der  Erzdemokrat  Buonaroti :  bei  Allicri  ist  der  Brief 
über  die  letzten  Stuarts  im  zweiten  Theilc  der  Neuen 
römischen  Briefe  eines  Florentiners  unbenutzt  ge- 
blieben. Ausserdem  vermissen  wir  in  dieser  Reihe 
die  Memorie  intorno  dalla  vita  del  Card.  Caleppi, 
welche  der  Ritter  de  Rossi  zu  Rom  im  Jahre  1843 
als  einen  werthvollen  Beitrag  zur  Memoiren -Lite- 
ratur herausgegeben  hat.  Denn  Caleppi  war  Nun- 
ciatur- Auditore  in  Wien  und  Warschau,  Geschäfts- 
träger Pius  VII.  beim  Könige  von  Etrurienund  zuletzt 
Nuncius  in  Lissabon  und  in  Rio  Janeiro,  wo  er  1818 
gestorben  ist,  überall  mit  den  schwierigsten  kirchlich- 
politischen Geschäften  betraut.  Der  letzte  Abschnitt 
beschäftigt  sich  ganz  in  der  Kürze  mit  der  mili- 
tärischen Geschichte  der  Italiäner  unter  Napoleon, 
sodann  mit  Macaroni's  Schrift  über  Mürat,  den  Denk- 
würdigkeiten Carrascosa's  und  Galotti's  über  die 
Neapolitanischen  Begebenheiten  und  denen  Palinic- 
ri's,  des  nachgebornen  Sohnes  einer  altadeligen 
Familie,  über  Sicilien.  Santa  Rosas  Denkwür- 
digkeiten über  Piemont,  Pcllico's  Erlebnisse  im  Ker- 
ker  und  Frignani's  Kerker  -  Memoiren  machen  den 
Schluss,  den  die  Hnn.  Verfasser  weit  mehr  als  es 
nöthig  war  beeilt  haben.  K.  G.  J. 


Geb  au  ersehe  BncJidruckcrei  in  Halle. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  All«.  Lit.  Zeitung. 


Philosophie. 

Ucber  den  Gegensatz  des  iheisiischen  und  panthei- 
stischen  Standpunktes.  Ein  Sendschreiben  an 
Hrn.  Dr.  L.  Feuerbuch ,  von  Dr.  Emil  August 
v.  Schaden  u.  s.  \v. 

(_B  eschluss  von  Nr.  159.) 


D, 


'enn  was  soll  man  von  einem  Philosophen  denken, 
welcher  in  seiner  Kritik  der  Religion  die  Objectivität 
des  übersinnlichen  Gegenstandes  der  Religion  durch 
den  Grundsatz  erschüttern  will,  dass  nur  ein  sinn- 
licher Gegenstand  Realität  ausser  dem  Selbstbe- 
wusstseyn  habe,  der  übersinnliche  dagegen  mit  dem 
Bewusstseyn  selbst  zusammenfalle,  und  gleich- 
wohl diesen  Grundsatz  theils  unbewiesen  voraus- 
setzt, theils  nur  durch  leere  Tautologien  scheinbar 
beweist  (vgl.  Wesen  d.  Christth.  1.  Aufl.  S.  17)? 
Wie  bodenlos  ist  namentlich  die  Argumentation  der 
Grundzüge  einer  Philosophie  der  Zukunft",  dass 
alle  Bestimmungen  des  göttlichen  Wesens  nur  vom 
Geiste  des  Menschen  abstrahirt  seyen !  Der  Beweis, 
dass  etwas  ausser  dem  Denken  existirt,  nicht  nur 
Gedachtes  ist  ,  soll  nicht  aus  dem  Denken  selbst  ge- 
schöpft werden  können  ,  weil  dieses  nämlich  nur  in 
eigener  Sache  zeugen  würde  (§.25).  „Wenn  es 
sich  um  das  Seyn  eines  Gegenstandes  handelt,  so 
muss  ich  von  mir  unterschiedene  Zeugen,  die  Sinne, 
vernehmen.  Ein  Grundsatz,  der  freilich  die  Reali- 
tät des  Uebersinulichen  von  vom  herein  unmöglich 
macht,  eben  deshalb  uns  aber  wenigstens  den  Ue- 
berfluss  eines  scheinbaren  Beweises  ersparen  sollte. 
Und  wie  tief  muss  eine  Philosophie  gesunken  seyn, 
welche  das  Kriterium  der  Gewissheit  in  etwas  An- 
derem nur  suchen  kann,  als  in  der  Notwendigkeit 
des  Denkens  selbst!  Nach  dem  kühnen  Aufschwünge 
unserer  speculativen  Systeme,  welche  ungeheure 
Zumuthung  an  das  Denken,  sich  auch  in  dem,  was 
das  reine  Interesse  des  Geistes  betrifft,  dem  Urtheil 
der  Sinne  zu  unterwerfen,  diese  als  das  höchste 
Kriterium  der  Wahrheit  anzuerkennen!  Was  soll 
man  dazu  sagen,  wenn  ein  Mann,  der  eine  neue 
Aera  der  Philosophie  und  der  Cultur  begründen  will, 
a.  a.  O.  §.  7  in  letzter  Instanz  kein  anderes  Argu- 
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ment  für  die  Behauptung,  dass  die  Begriffe  von  Gott  nur 
Definitionen  des  menschlichen  Wesens  sind,  anzufüh- 
ren weiss,  als  folgendes:  „  Die  Unterscheidung  zwi- 
schen dem,  was  der  Gegenstand  an  sich  selbst,  und 
dem,  was  er  für  den  Menschen  ist,  fällt  bei  diesem 
Objcct  weg;  diese  Unterscheidung  ist  nur  am  Pla- 
tze bei  einem  unmittelbar  sinnlich,  und  eben  dess- 
halb  auch  noch  anderen  Wesen  ausser  dem  Menschen 
gegebeneu  Gegenstande"!  Also  dahin  musste  es 
in  der  deutschen  Philosophie  kommen,  und  ein  ge- 
feierter Philosoph  unserer  Zeit  musste  es  ausspre- 
chen, dass  der  Mensch  nichts  anerkennen  soll ,  was 
nicht  auch  anderen  Wesen  (etwa  den  Thieren?) 
zugänglich  ist!  Ein  vortrefflicher  Grundsatz,  des- 
sen weitere  Consequenzen  man  nur  ziehe^  um  auch 
Ideen,  wie  die  des  Sittengesetzes,  aus  demselben 
Grunde,  weil  wir  keine  Kunde  haben,  dass  sie  auch 
anderen  Wesen  ausser  dem  3Ienschen  gegeben  sind, 
als  Illusion  darzustellen!  —  Es  wird  schon  aus 
dem  Erwähnten  erhellen,  dass  die  metaphysische 
Grundlage  der  „Philosophie  der  Zukunft"  hinrei- 
chende Blossen  darbietet,  und  man  kann  es  nur 
bedauern,  dass  der  Vf.  nicht  nur  nicht  die  verwund- 
baren Stellen  des  Feuer  buch' sehen  Systems  getrof- 
fen hat,  sondern  sich  sogar  sowohl  in  der  versuch- 
ten Widerlegung  als  auch  ganz  besonders  in  der 
Darleguug  seiner  eigenen  Grundansicht  und  in  der 
Entwickelung  seines  Systems  auffallende  Blossen 
gegeben  hat.  Nach  Feuerbach  ist  das  Denken  zwar 
an  sich  eine  übersinnliche  Thätigkeit,  die  aber  allen 
Sloff  und  Inhalt  nur  aus  den  Gegenständen  der 
Sinne  nimmt;  es  ist  nichts  anders,  als  die  Unter- 
scheidungsthätigkeit  des  Wesens  von  der  Erschei- 
nung, der  Sache  von  dem  Bilde,  eine  darum  von 
den  Sinnen  und  ihrer  Darstellung  der  Dinge  unbe- 
friedigte Thätigkeit  (Werke  II,  140  f.).  Das,  was 
dem  Denken  seine  autonoraische  Stellung,  oe^en- 
über  der  Erfahrung,  giebt,  das  Vermögen  synthe- 
tischer Urtheile  a  priori,  ist  nur  das  Genie  oder  die 
Antizipation  der  Erfahrung  (II,  144).  Der  Vf.  ver- 
misst  bei  Feuerbach  das  Mittelglied,  durch  welches 
zwei  so  entschiedene,  directe  Gegensätze,  wie  Den- 
ken und  Seyn,  in  Berührung  kommen,  in  eine  Ein- 
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heit  zusammentreten  können.  Diesem  Uebclstande 
glaubt  er  dadurch  abzuhelfen,  dass  er  der  Seele 
eine  innere  Duplicilät  beilegt.  Wie  er  diese  schon 
in  der  Verdoppelung  des  Ich  zu  Subject  und  Objcct 
gegebene  Duplicität  auffasst,  mögen  seine  eigenen 
Worte  lehren.  „Wer  sich  nur  einmal  bei  ernstem 
Nachdenken  selbst  beobachtet  hat,  muss  es  an  sich 
erfahren  haben,  wie  eine  Idee ,  welche  zu  ihrer  Ge- 
burt aus  unserem  Haupte  durchzudringen  strebt, 
sich  zuerst  als  Anschauung  mit  einer  gewissen 
Selbständigkeit  um  jeden  Preis  geltend  zu  machen 
sucht,  wie  ein  eigenes  Leben  verräth  und  alle  übri- 
gen Vorstellungen  sich  gleichsam  unterthänig  zu 
machen  weiss,  wie  ihr  aber  sodann  auch  eine  an- 
dere Kraft,  das  klare,  logische,  vernünftige,  dia- 
lektische Denken  entgegenstrebt,  sie  in  allen  ihren 
Auswüchsen  und  ungerechtfertigten  Selbständig- 
keiten beschneidet  und  nicht  eher  sich  zur  Ruhe 
giebt,  als  bis  Anschauung  und  die  Schärfe  der  Ur- 
theilskraft  sich  gegenseitig  ausgeglichen  und  in  eine 
schöne  Einheit  zusammengefunden  haben"  (S.  53). 
Alle  Phänomene  unseres  Wesens,  der  Wille,  der 
Traum,  das  Gefühl,  die  Phantasie,  vor  allem  aber 
das  Gewissen,  kurz  Alles  in  uns  weise  auf  eine 
Duplicität  unseres  Wesens  hin,  die  so  mächtig  und 
durchgreifend  erscheine,  dass  wir  genöthigt  sind, 
sie  als  ein  wesentlich  -  constitutives  Princip  unserer 
geistigen  Natur  anzuerkennen.  Hr.  v.  Schaden  sieht 
in  diesem  Dualismus  den  Gegensatz  von  Substanz 
und  Form,  zweier  Potenzen,  welche  die  Grundphä- 
nomene aller  Wirklichkeit  sind.  Das  Eigentümliche 
der  Seele  bestehe  darin,  dass  ihre  substantielle  Ba- 
sis nicht  einer  starren  fixirten  Dieselbigkeit  verfal- 
len sey,  dass  sie  vermöge  ihrer  wunderbaren  Ver- 
satilität,  „ihre  substantielle  Existens  beständig  mo- 
dificiren,  und  daher  bald  so,  bald  so  erscheinen 
könne,  einem  sonderbaren  Proteus  vergleichbar,  der 
in  seinen  verschiedenen  Wandlungen  kaum  immer 
als  derselbe  zu  erkennen  ist"  (S.  55).  „Das  Seyn 
der  Materie  ist  beständig  reines,  starres,  unbeweg- 
liches Seyn,  das  der  Seele  dagegen  Kraft,  Potenz, 
Möglichkeit  zu  seyn  in  allen  möglichen  Zuständen, 
mit  einem  Wort:  basische  AUmögliclilieit ,  die  ei- 
nem grossen  Dichter  oder  Philosophen  gleicht,  wel- 
cher die  Gestalten  seiner  Werke  als  lebendige 
Möglichkeiten  und  demnach  für  sein  Inneres  als 
Wirklichkeiten  mit  sich  umher  trägt"  (S.  56).  In 
der  Seele  der  Allmöglichlieiissubstanz  ( ! ) ,  wird  die 
Aufgabe  des  beschränkenden  zusammenfassenden, 
formellen  Princips  darin  bestehen,  die  Allmöglich- 
keit niemals  Wirklichkeit,   die  Polenz  des  Sevns 


niemals  reales  Seyn,  niemals  actus  essendi  werden 
zu  lassen,  die  Allmöglichkeit  daher  immer  in  dem 
schwebenden  Zustand  ihres  eigenen  Wollens  und 
Nicht- Könnens  zu  erhalten  und  folglich  stets  daran 
zu  hindern,  zu  einem  realen,  materiellen  Seyn  zu 
werden.  Es  ist  deshalb  die  immer  seyn  wollende, 
niemals  seyn  könnende  Allmöglichkeit  die  Basis 
aller  in  uns  auftauchenden  Bilder  und  Anschauun- 
gen, die  hemmende,  beschränkende  Kraft  der  Form 
das  Wesen  derscheidenden,  sondernden,  logischen 
Urtheilskraft,  und  das  Product  der  beiden  in  uns 
beständig  streitenden ,  sich  beständig  ausgleichen- 
den und  in  den  vollendetsten  Köpfen  völlig  identisch 
werdenden  Kräfte,  der  Substanz  und  der  Form  der 
reine,  klare,  gesichtete  Gedanke"  (S.  57).  Den 
tieferen  Grund  dieser  Phänomene,  aus  welchem  sich 
zugleich  ergeben  soll,  weshalb  der  eine  Factor  der 
herrschende,  der  andere  der  dienende  sey,  soll  der 
Entwurf  des  eigenen  Systems  darlegen.  Jedenfalls 
müsse  dieser  Dualismus  zu  einer  absoluten  Einheit 
zusammengehen,  und  eben  diese  Einheit  mache  das 
conslitutive  Princip  der  Seele,  die  wirkliche  Seele, 
aus.  Bis  dahin  aber  muss  dieser  Dualismus  noch 
gelten,  um  die  Brücke  zwischen  der  Innen-  und 
der  Aussenwelt  zu  bilden.  Die  Feuerbach'sche 
Psychologie  kann  dies  nicht  leisten,  weil  sie  die 
Seele  nur  als  eine  einseitige  Kraft  fasse  und  nahe 
an  die  falschen  und  abstracten  Lehren  der  Leibniz- 
Wolf'schen  Schule  von  der  Einfachheit  der  Seele 
streife.  Wohl  aber  macht  dem  Vf.  die  „Allmög- 
lichkcitssubstanz  "  der  Seele  auch  dieses  möglich. 
Nichts  ist  so  leicht  zu  erkennen,  als  dass  ,, Com- 
plicationen  unseres  geistigen  Substanzpoles  mit  un- 
serer physischen  Basis"  stattfinden,  „da  wir  ja  ge- 
funden haben,  dass  die  substantielle  Basis  des  Lei- 
bes im  Grunde  ganz  dieselbe  ist,  wie  die  der  See- 
le" (S.  67).  „Wir  haben  gezeigt,  dass  im  Geiste 
dieselbe  Basis  der  Substantialität,  der  Allmöglich- 
keit vorhanden  ist,  welche  auch  als  die  Grundlage 
der  physischen  Realität  anerkannt  werden  muss. 
und  dass  dieses  gemeinschaftliche  Fundament,  weil 
es  eben  so  dem  Seyn  wie  dem  Denken  angehört, 
eben  deshalb  auch  das  Bindemittel  zwischen  Seele 
und  Materie  abgiebt"  (S.  75).  Feuerbach  aber  be- 
sitzt nichts  der  Art.  Bei  ihm  bleibt  die  Materie 
jenes  starre,  unbewegliche,  unbehülflichc  Seyn ,  das 
sie  einmal  ist,  der  Geist  aber  jene  überzarte,  ge- 
spensterhafte Thätigkeit,  der  es  allüberall  und  durch- 
aus an  jedem  fixen  Seynsgrunde  gebricht  (S.  76). 
So,  schliesst  der  Vf.  diesen  Abschnitt,  ist  die  See- 
lenlehre des  Mannes  geartet,  der  durch  Verwand- 
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lung  und  Auflösung  der  Theologie  in  die  Anthro- 
pologie oder  Psychologie  die  Aufgabe  der  neueren 
Zeil,  ja  der  Zukunft,  erfüllt  zu  haben  glaubt! 

Mit  dem  Bewusstseyn ,  dass,  nicht  etwa  das 
Denken  als  solches,  wohl  aber  der  concrete  Geist 
eine  Einheit  ist,  welche  in  sich  selbst  den  Unter- 
schied setzt,  sich  in  sich  selbst  zu  Subject  und  Ob- 
ject dirimirt,  und  sich  in  diesem  Unterschied  als 
Einheit  erhält,  ist  allerdings  ein  bedeutender  Schritt 
gethan,  den  Rapport  des  Geistes  mit  der  Aussen- 
welt  zu  begreifen.  Auch  wenn  man  nicht  die  Lehre 
des  Vf.'s  von  der  Allmöglichkeitssubstanz  der  Seele 
(heilt,  wird  man  anerkennen,  dass  der  Geist  nur 
durch  die  Objectivität,  welche  er  in  sich  hat,  in 
Berührung  mit  der  äusseren  Objectivität  treten  kann. 
Allein  es  ist  dieses  schwerlich  eine  Wahrheit,  die 
Feuerbach  schlechthin  leugnen  wird,  und  die  ihm 
gerade  in  dieser  Form,  mit  aristotelischen  Katego- 
rien, beigebracht  Werden  müsste.  Das  Medium, 
welches  Hr.  v.  Schaden  in  der  Allmöglichkeitssub- 
stanz der  Seele  gefunden  hat,  ist  der  Sinnlichkeit, 
Empfindung,  welche  bei  Feuerbach  die  Vermitte- 
hmg  zwischen  Denken  und  Seyn  bildet,  gewiss 
nicht  vorzuziehen.  Diese  Sinnlichkeit  fällt  ja  nicht 
blos,  wie  Hr.  v.  Schaden  meint,  auf  Seiten  der  Ma- 
terie, sondern  gehört  als  Empfindung  schon  wesent- 
lich der  Innerlichkeit  an.  Wir  wollen  hiermit  na- 
türlich der  Ansicht  Feuerbach' s  noch  keincsAvec.es 
das  Wort  reden. 

Für  weit  mehr  misslungen  müssen  wir  die  Be- 
merkungen des  Vf.'s  über  den  Begriff  des  Scvns 
erklären.  Die  Untersuchung  ist  schon  deshalb  von 
vom  herein  verfehlt,  Aveil  Hr.  v.  Schaden  diesem 
Begriff  viel  zu  enge  Grenzen  steckt,  durch  welche 
der  richtige  Gesichtspunkt  gleich  anfangs  verrückt 
wird.  Das  Seyn  soll  hier  nur  in  dem  Sinne  gelten, 
in  welchem  es  die  blosse,  nackte  Existenz  bezeich- 
net, die  Aussage  des  unmittelbaren  Daseyns,  die 
Offenbarung  der  Existenz  für  die  Sinne  ist.  „Das 
Seyn,  das  von  nun  an  näher  bestimmt  und  definirt 
werden  soll,  ist  nichts  mehr,  nichts  weniger,  als 
die  reale  Stofflichkeit  der  physischen  Natur,  welche 
unser  Auge  sieht  und  unsere  Hand  belasfei"  (S.  84). 
Hierdurch  wird  ohne  alle  Berechtigung  die  Sphäre 
des  Uebersinnlichen,  Geistigen  von  vorn  herein  aus 
dem  Umfang  dieses  Begriffs  ausgeschlossen,  und 
der  empirische  Standpunkt  des  Vf.'s  deutlich  offen- 
bart. »Als  solche  Eigenschaften  des  reinen  Seyns 
treten  uns  aber  zuerst  Form  oder  Gestalt,  Farbe 
und  Ton  entgegen;  denn  alles,  Avas  ist,  besitzt  ent- 
weder eine  oder  mehrere  oder  alle  diese  Erscheinun- 
gen" (S.  85).    Die  allgemeinste  und  wesentlichste 


Bestimmung  des  Seyns  wird  in  dem  Widerstände 
gefunden,  der  uns  eben  veranlasst,  jede  einzelne 
sinnliche  Existenz  als  einen  Gegenstand  zu  bezeich- 
nen (ebd.).  Dieser  Widerstand  ist  eben  die  Un- 
durchdringlichkeit jedes  Körpers,  von  welcher  die 
Physiker  reden,  und  der  Begriff  des  Seyns  fällt 
demnach  mit  dem  der  Ausdehnung  zusammen.  Diese 
ist  als  eine  höchst  positive  Kraft,  als  Kraft  der 
Ausdehnung,  zu  denken,  und  diese  Kraft  der  Aus- 
dehnung kann  durchaus  nicht  anders  gefasst  Aver- 
den,  „denn  als  ein  starrer,  blinder  Trieb,  als  ein 
Drang,  sich  selbst  als  grösseres  Volumen  set- 
zen zu  wollen,  die  eigene  Centralität  und  Concen- 
tration  zu  fliehen,  kurz  als  ein  beständiger  Wille, 
von  sich  selbst  hinwegzugehen"  (S.  87).  Die  Kraft 
der  Ausdehnung  ist  unendlich  nach  Zeit,  Raum. 
Qualität,  ein  blinder,  rücksichtsloser,  unaufhaltsa- 
mer Drang,  von  sich  selbst  Avegzugehen  und  mit 
ewiger  Dauer,  mit  unendlicher  Kraft  das  unendlich 
Leere  zu  erfüllen.  Wenn  überhaupt  die  Selbstge- 
wissheit  der  Vernunft,  des  Denkens  der  Avahren 
Philosophie  ziemt,  so  kann  man  sich  nur  freuen, 
dass  gerade  Feuerbach  in  diesem  Punkte  jenem  Idea- 
lismus sich  annähert,  welcher  die  Wirklichkeit  nicht 
ausserhalb  des  Geistes  sucht,  sondern  in  aller  Ob- 
ject iAätät  nur  den  Reflex  des  Selbstbewusst seyns 
sieht.  „Das  Etwas  ist  erst  als  Object  des  BeAViisst- 
seyns  ein  AAirkliches  Etwas,  ein  Avirkliches  Object, 
also  das  BeAArusstseyn  die  absolute  Realität  oder 
Wirklichkeit,  das  Maass  aller  Existenz.  Alles,  Avas 
ist,  ist  nur  als  seyend  für  das  Bewusstseyn,  als 
BeAA'USStes ;  denn  BeAVusstseyn  ist  erst  Seyn"  (Grunds, 
d.  Ph.  d.  Zkft.  §.  17). 

Auch  AArenn  man  die  Stärke  der  Feuer bach' sehen 
Philosophie  nicht  überschätzt,  so  zeigt  doch  Avohl 
schon  das  Erörterte,  dass  grössere  Kräfte  erforder- 
lich sind,  um  mit  Erfolg  gegen  jene  etwas  zu  un- 
ternehmen. Hieiwon  kann  uns  namentlich  der  Ent- 
Avurf  eines  theistischen  Systems  überzeugen,  Avel- 
cher  das  eigene  System  des  Hrn.  v.  Schaden  ent- 
hält. Es  ist  für  den  Standpunkt  des  Vf.'s  charak- 
teristisch, dass  er  von  den  beiden  allein  möglichen 
Grundaxiomen  der  Philosophie,  dem  Denken,  Selbst- 
beAVUSStseyn,  Ich,  und  andererseits  dem  unmittel- 
baren Seyn,  der  puren,  nackten,  Avirklichen  Exi- 
stenz, das  erstere,  das  des  Denkens  (S.  156),  als  das 
unzuverlässigere,  ZAveifelhaftere  und  demnach  pro- 
blematischere bezeichnet,  Aveil  unsere  Ichheit  zu 
complicirter  Natur  sey,  und  als  möglichst  sicheren 
und  zuA^erlässigen  Ausgangspunkt,  demnach  als  ein- 
zig richtige  Prämisse  philosophischer  Construction 
unbedingt  den  Begriff  der  Materie  oder  des  realen 
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Scyns  vorzieht  (S.  157).  Man  glaube  doch  ja  nicht, 
dass  man  in  der  Philosophie  je  zu  einem  erspriess- 
lichen  Resultate  gelangt,  wenn  man  nicht  den  Muth 
hat,  die  Dinge,  wie  sie  dem  natürlichen  Bewusst- 
seyn  erscheinen  ,  auf  den  Kopf,  d.  h.  auf  den  Ge- 
danken, zu  stellen,  in  dem  Gedanken,  sey  es  der 
subjective  des  reinen  Selbstbewusstseyns,  oder  der 
objective  der  reinen ,  absoluten  Einheit  von  Denken 
und  Seyn,  den  archimedeischen  Punkt  zu  erkennen, 
sich  in  den  Mittelpunkt  des  Gedankensystems,  des- 
sen Erkenntuiss  eben  die  Philosophie  ist,  zu  ver- 
setzen. Mit  der  kahlen ,  nackten  Existenz,  wie  sie 
als  Abstraction  von  dem  materiellen  Daseyn  gewon- 
nen wird,  ist  nichts  anzufangen,  weil  mau  von  dem 
aus,  was  an  sich  ohne  Vernunft  ist,  nie  zu  Ver- 
nünftigem fortschreiten  kann.  Hr.  v.  Schaden  kann 
daher  nur  durch  Sprünge  sein  Resultat  erreichen. 
Das  letzte  Räthsel  des  Seyns  kann  nur  der  voll- 
kommen erklären,  welcher  Herr  des  Seyns  wäre, 
oder  Seyn  d.  i.  Ausdehnung  aus  und  durch  sich  selbst 
zu  produciren  vermöchte  (§.  20,  S.  166).  „Versucht 
die  Philosophie  demnach,  auf  die  letzte  Frage  nach 
der  Geburtsstätte  des  Seyns,  d.  i.  der  Kraft  der 
Ausdehnung,  einzugehen,  so  bleibt  ihr  nichts  übrig, 
als  das  Nichtseyn  als  solche  Geburtsstätte  anzuer- 
kennen" (§.  21).  Was  wir  hier  hinter  dem  Seyn 
sehen  sollen,  lehrt  §25:  „Das  Letzte,  was  der 
menschlichen  Vernunft  hinter  dem  reinen  Seyn,  d.  i. 
der  Ausdehnung  noch  zugänglich  erscheint,  ist  jene 
unräumlich  -  räumliche ,  sei/ende  und  doch  zugleich 
nichtseyende  Existenz  oder  Potenz ,  auf  welche  man 
stösst,  wenn  man  hinter  das  reine  Seyn,  d.  i.  die 
Ausdehnung  zurücktreten  und  doch  nicht  bei  dem 
Aeussersten  eines  bewegungslosen,  alle  Realität 
logisch  aufhebenden  ovx  ov  ankommen  will.  Es  ist 
dieses  Letzte  zwar  keine  nach  jeder  Seite  hin  ge- 
rechtfertigte philosophische  Basis  (freilich  nicht), 
aber  doch  wird  durch  dasselbe  ein  noch  mehr  auf 
ein  möglichstes  Minimum  reducirtes  Axiom  specu- 
lativer  Genesis  gewonnen,  als  dies  bei  dem  einfa- 
chen Axiom  des  reinen  Seyns  oder  der  Ausdehnung 
der  Fall  ist."  Nicht  durch  das  dialektisch- meta- 
physische Denken,  sondern  nur  durch  „ein  instinet- 
artiges,  ahnungsreiches  Gefühl,"  durch  „das  puri- 
ficirte  philosophische  Gefühl"  kann  man  zu  dem 
„tiefsten,  ersten,  innersten  Anfang  des  Seyns  oder 
der  Ausdehnung"  kommen  (8.  170  f.).  Hierfür  glaubt 
der  Vf.  die  platonische  övn'yiofyg  und  die  Schelling- 
sche  intellectuale  Anschauung  herbeiziehen  zu  dür- 
fen. Uebrigens  erspart  der  Vf.  uns  diese  Mühe 
wieder,  da  zu  suchen,  wo  nichts  zu  suchen 
ist.  Seine  Construction  des  Theismus  hätte  viel 
einfacher  von  jenen  beiden  Potenzen  der  Form 
und  Ausdehnung  allein  ausgehen  können.  „Weil 
Form  und  Ausdehnung  in  einander  zumal  oder 
simultan  sind,  so  ist  beider  Identität  ein  Wis- 
sendes, die  Form  aber  das  Subject  des  Wis- 
sens" (§.  68,  S.  195).  Die  Identität  beider  ist  zu- 
gleich ein  Könnendes  (§.  69),  ein  Wollendes  (§.  70) 
u.  s.  w.  Diese  Identität  der  Form  und  der  Exten- 
sionspotenz  kann  mit  keinem  anderen  Namen  belegt 


werden,  als  mit  dem  des  Geistes  (§.  73),  und  der 
Geist  als  freie  Identität  des  Wissens,  Könnens  und 
Wrollcns  ist  Persönlichkeit  (§.  74).  So  haben  wir 
durch  eine  blosse  Analyse  der  reinen  Ausdehnung 
den  Begriff  Gottes  als  des  absoluten  Geistes  (§.83) 
gewonnen,  und  der  Vf.  schmeichelt  sich  §.85,  den 
einzig  möglichen  Beweis  vom  Daseyn  Gottes,  den 
physikalisch- metaphysischen  Beweis,  gefunden  zu 
haben.  Selbst  wenn  wir  jedoch  Form  und  Substanz 
oder  Ausdehnung  als  die  allgemeinsten  Principien 
alles  Seyns  ansehen  dürften,  so  kann  doch  die  Ein- 
heit von  Form  und  Ausdehnung,  die  Avir  ja  in  je- 
dem physischen  Organismus  finden,  nicht  entfernt 
den  Begriff  des  Geistes  erschöpfen,  und  das  Höch- 
ste, was  wir  auf  diesem  Wege,  wenn  wir  einmal 
die  obigen  Prämissen  anerkennen  wollen,  erreichen 
können,  ist  die  hylozoistische  Vorstellung  einer  der 
Materie  immanenten  Form  oder  Weltseele.  Es  ist 
ja  bekant,  wie  selbst  diejenige  Speculation,  welche 
das  Ideale  und  das  Reale,  ungleich  höhere  Begriffe, 
als  die  beiden  Momente  des  Geistes  ansieht,  zwar 
den  Begriff  des  absoluten  Geistes,  als  der  absolu- 
ten Einheit  beider,  erreichte,  aber  gleichwohl  mit 
der  vulgären  Vorstellung  der  Persönlichkeit  Gottes 
in  Conflict  gerieth  und  den ,  nicht  immer  verdienten, 
Vorwurf  des  Pantheismus  vernehmen  musste.  Die- 
sen Vorwurf  wird  aber  Hr.  v.  Schaden  schwerlich 
ganz  zurückweisen  können,  wenn  er  §.88  meint, 
Gott  bediene  sich  als  Schöpfer  seiner  eigenen  Ex- 
tensionspotenz  als  des  Substrats  seiner  Schöpfung. 
Denn  das  ist  ja  gerade  der  Unterschied  des  thei- 
stischen  und  des  pantheistischen  Schöpfungsbegriffs, 
dass  jener  die  Schöpfung  aus  dem  Willen,  dieser 
aus  dem  Wesen  Gottes  ableitet,  .und  daher  eine 
Schöpfung  aus  nichts,  wie  sie  nothwendig  von  dem 
Theismus  gedacht  werden  muss,  nicht  anerkennen 
kann.  Der  Vf.  sucht  sich  zwar  §.  91)  gegen  den 
Vorwurf  einer Emanationslehrc  sicher  zustellen,  weil 
Emanation  ein  Act  der  Nothwendigkeit,  Gott  aber 
von  ihm  als  absolut  frei  bestimmt  sey.  Ja,  er  stellt 
sogar  §.  92,  wie  Sendling  in  seiner  philosophia  se- 
cunda,  die  Schöpfung  unter  den  Gesichtspunkt  ab- 
soluter Willkür ,  wenn  er  behauptet,  ob  Gott  Schö- 
pfer werden  wolle,  dafür  können  nur  Wahrschein- 
lichkeitsgründe sprechen,  dass  er  es  wird,  könne 
nur  das  Factum  lehren,  so  dass  er  in  seiner  Dar- 
stellung beide  Extreme  des  Gottesbegriffs  vereinigt. 
Je  freier,  je  willkürlicher  Gott  als  Schöpfer  vor- 
gestellt wird,  desto  weniger  lässt  sich  natürlich 
eine  Nothwendigkeit  absehen,  weshalb  er  überhaupt 
nur  einen  vorhandenen  Stoff  bei  der  Schöpfung  zum 
Grunde  legt,  und  diesen,  da  ausser  ihm  nichts  ist. 
nur  aus  sich  selbst  entnehmen  kann. 

Ref.  muss  von  dem  Vf.  mit  dem  Eindruck  schei- 
den, Avie  er  selbst  zum  Schluss  sagt  ,  es  mit  ei- 
nem offenen  und  redlichen  Manne  zu  thun  zu  ha- 
ben, der  auch  den  besten  Willen  zeigt,  glaubt  aber 
gleichwohl  durch  diese  Beurtheilung  nur  seine  Pflicht 
erfüllt  zu  haben. 

Jena.  A.  Hilgenfeld. 


G e I) a u e r s c Ii  e  B u c Ii  d  r u c k  e  r  c i  in  Halle. 
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Monat  Julius.  1849. 


der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Veda- Literatur. 

Joska's  Nirulrfa  summt  den  Nighantavas.  Her- 
ausgegeben von  Rudolph  Roth.  Erstes  Heft. 
Lex.  8.  LXXII  u.  112  S.  Göttingen,  Dieterich. 
1848.  (l'/8  Thlr.) 

Artikel  I. 

Die  Literatur  der  Veden  erschliesst  uns  den  ge- 
sammten  Kreis  des  indischen  Lebens  der  alten  Zeit 
in  einem  Umfange,  wie  kein  einziger  Zweig  der 
späteren  Literatur,  und  indem  sie  uns  bis  an  die 
frühesten  Quellen  der  indischen  Religion  zurück- 
führt, giebt  sie  uns  zugleich  den  Schlüssel  zur 
Erkenntniss  für  alle  spätere  Zeit.  Die  historische 
Bedeutung  Indiens  wurzelt  in  seiner  Religion  und 
diese  lässt  sich  in  ihrer  Entwickelung  ohne  die  Ve- 
den nicht  verstehen;  fast  alle  Göttergestalten  bis 
auf  die  neueste  Zeit  herab  haben  sich  aus  dem  In- 
dischen entwickelt  und  erhalten  erst  von  ihnen  ihr 
rechtes  Licht  und  ihre  Bedeutung,  die  Gesammt- 
masse  der  jetzt  zur  starren  Form  herabgesunkenen 
Gebräuche  stammte  aus  jener  Zeit  ,  und  wer  sie  in 
ihrer  lebendigen  Innerlichkeit  erkennen  und  würdi- 
gen will,  muss  zu  jener  alten  Zeit  hinaufsteigen, 
um  zu  sehen,  wie  sie  aus  tiefster  Andacht  des  Ge- 
müt hs  entsprungen,  aus  der  nach  allem  Guten  und 
Göttlichen  strebenden  Seele  des  Inders  sich  zu  der 
jetzigen  Form  emporrangen.  Diese  Richtung  auf 
das  Göttliche,  welche  das  gesammte  indische  Leben 
bis  auf  seinen  tiefsten  Grund  durchdringt,  ist  es 
deshalb  vorzugsweise,  welche  deutsche  Forscher 
bei  der  gleichen  Richtung  unseres  Volkes  zu  den 
vedischen  Studien  geführt  und  besonders  eine  be- 
deutende Zahl  jüngerer  Kräfte  in  Bewegung  ge- 
setzt hat.  Der  Herausgeber  des  vorliegenden  Wer- 
kes gehört  zu  diesen  und  hat  die  Erwartungen, 
welche  er  durch  seine  drei  Abhandlungen  zur  Ge- 
schichte  und  Literatur  des  Veda  in  hohem  Grade 
erregte,  durch  das  hier  erschienene  Werk  mit  sei- 
ner trefflichen  Einleitung  vollkommen  gerechtfertigt. 

Die  dem  Jüska   zugeschriebenen  Werke  sind 
zwei,  das  Nirukta  und  die  Nigantavas]  der  Her- 
A.  L.  Z.  1819.    Zweiter  Bund. 


ausgeber  weist  in  der  Einleitung  nach,  dass  das 
erstere  dem  Jdska  nur  fälschlich  beigelegt  werde 
und  älteren  Ursprungs  sey,  welchem  Ref.  vollkom- 
men beistimmt.  Dies  giebt  Hrn.  R.  zugleich  Gele- 
genheit, sich  über  den  Begriff  und  Umfang  der  so- 
genannten bedangen  zu  verbreiten,  und  er  zeigt, 
dass  diese  Bezeichnung  bereits  zu  Jihka's  Zeit  vor- 
handen gewesen,  aber  nicht  die  gleichen  Werke, 
welche  heute  darunter  begriffen  gewesen  seyn  kön- 
nen, wenn  man  den  Niganiu  ausnehme.  Dies  ver- 
anlasst ihn  zu  Vermuthungen  über  diejenigen  Wer- 
ke, welche  die  damalige  Zeit  mit  jenem  Worte  be- 
zeichnet haben  könne,  und  er  nennt  als  solche 
hauptsächlich  den  Ka/pa  und  die  Praticaüyen ,  de- 
nen wohl  noch  die  Amikrumanika' s  und  ältere  Ni- 
rukla's  anzureihen  sind.  Rücksichtlich  der  Prßti- 
cufiyen,  welche  der  Herausgeber  p.  XLIV  ff.  behan- 
delt, bemerke  ich  noch,  dass  zu  ihnen  auch  offenbar 
die  kleine  Schrift  Upalefiü  gehört,  Cod.  Chambers 
no.  692,  nebst  Conimentar  no.  587  (seit  längerer 
Zeit  verliehen),  welche  die  Veränderungen  des 
Wortkrama  (Roth  zur  Literatur  S.  83)  behandelt 
und  sich  in  der  grammatischen  Terminologie  genau 
an  die  Praticakyen  anschliesst.  —  Die  wenigen 
und  äusserst  dürftigen  Notizen,  welche  über  Jusku 
selber  uns  überliefert  sind,  stellt  der  Herausgeber 
gleich  im  Eingange  der  Einleitung  zusammen;  wir 
erfahren  daraus,  dass  er  ein  Nachkomme  des  Pinga 
war  und  ihm  auch  angeblich  die  Bezeichnung  einer 
indischen  Strophe,  der  Urobrfiull,  beigelegt  wurde ; 
der  Vf.  nimmt  an,  dass  dies  wohl  irrthümlich  ge- 
sebehn,  und  an  Juska's  Stelle  ein  älterer  Lehrer 
der  Verskunst  Vaiyüslla  zu  setzen  sey,  wobei  er 
sich  auf  zwei  Stellen  des  ungedruckten  Rihprati- 
cutiya  stützt.  Man  muss  die  Möglichkeit  einer  sol- 
chen Verwechslung  zugeben,  obgleich  es  mir  doch 
noch  etwas  gewagt  scheint,  ein  solches  ausdrück- 
liches Zeugniss  des  Candas,  das  auch  noch  der 
Scholiast  (jyam  epa  nyunknsurini  yaskasijücCiryasya 
mutenorobrliuti  nämnl  b'avati)  bestätigt,  bei  unse- 
rer bis  jetzt  so  höchst  lückenhaften  Kenntniss  der 
vedischen  Literatur  zu  »verwerfen.  Bei  der  gros- 
16t 
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sen  Dürftigkeit  unserer  Nachrichten  über  Jdska  und 
seine  Werke,  mögen  hier  noch  ein  paar  auf  ihn 
und  das  Nirukta  bezügliche  Stellen  folgen.  —  In 
der  dem  Caunaha  zugeschriebenen  Brhaddevutd,  die 
nach  allen  Umständen  zu  urthcilen  nicht  viel  jün- 
ger als  Jdska  seyn  kann ,  wird  dessen  Vorfahr  Jasha 
(I.  5)  genannt;  (sofern  die  Lesart  der  äusserst 
schlechten  Handschrift  richtig  und  nicht  vielleicht 
Jäslta  in  Bezug  auf  Nir.  VII.  6  zu  lesen  ist),  es 
heisst  dort: 

tut  llah  dhuh  katiByas  tu  karmaByo  ndma  gdyate  | 
satvdndm  vaidikdndm  vä  yad  unyad  iha  kimcana  \\ 
navuBya  iti  nairuktdh  purdndh  kavayac  ca  ye  \ 
Madtukah  Cvetaketucca  Gdlavac  caiva  manyate  \\ 
nivdsdt  karmano  rupdn  mangaldd  vdca  dcisah  \ 
yadrc  uyopavasandt  tat  dmusydyandc  da  yat  \\ 
caturta  (leg.#f/«)  iti  tutrdhur  Yaska-Gdryya-Rati- 

tardh  J 

aciso  f  drf  avairupydd  vdcuh  karmana  eva  ca  || 

An  einer  andern  Stelle  (II.  21  ff.)  bespricht  das 
genannte  Werk  die  Auslegung  der  Wörter,  und 
wie  es  meist  seine  Beispiele  dem  Nirukta  entnimmt, 
so  geschieht  dies  auch  hier;  die  abweichende  An- 
sicht Canauku''s  zeigt  (wenigstens  in  einem  Falle: 
Nir.  V.  21.  vgl.  Sdyana  zu  RV.  I.  105:  citra  mä- 
sakrd  iti  Yü&k'a  eh  am  padam  manyate,  Cdkalyas 
tu  padadvayatn) ,  dass  er  der  Auffassung  der  Cd- 
kala's  folgte : 

sdmdnyavdcinah  cabdä  vicese  capiidh  (z.  1.  sfti°~) 
kvucil  | 

paldyane  (z.  1.         yafävrttih  konu  maryä  itUyate 

(z.  1.  °isate~)  ||  [vgl.  Nir.  IV,  2] 
vicesavdcinas  tvanye  sdmdnue  sfdpitd  kvacit  \ 
himendgnir  iti  muntre  himacabde  nidarcanam  ||  [vgl. 
Nir.  VI,  36] 

padam  ekum  samdddya  dvidtä  krfvd  niruktavdn  \ 
pürupdduh  (z.  '1.  "stidah')  padam'  Ydsko  nuxe  (z.  1. 

vrxe)  vrxa  iti  tyrci  ||  zz  \\  [vgl. Nir.  11,6] 
anekam  sut  tui'ä  cdnyud  ekum  eva  hirütitävffn  \ 
aruno  mdsakrnmuntre  mäsakrdiCi  grahena  tu  }\  [vgl. 

Nir.  V,  21] 

padavyavdye  pi  pude  ekikrtya  niruldavdn  \ 
garSam  nictdnum  iti/  ete  nagämayati  (z.  1.  °ya  iti') 
tyrci  ||  [vgl.  Nir.  III,  6]. 
Aus  der  hier  angeführten  Stelle  ergiebt  sich 
zwar  für  Jdska's  Person  kein  Resultat  für  uns,  aber 
es  ist  immerhin  von  grosser  Bedeutung,  dass  wir 
aus  den  angeführten  fünf  Stellen  die  Gewissheit 
erhalten,  dass  bereits  Caunaha  die  jetzige  Redaction 
des  Nirukta  (sey  es  nun  'die  ältere  oder  jüngere) 


vor  sich  gehabt  haben  müsse,  da  seine  Anführun- 
gen ,  zum  Thcil  wenigstens  wörtlich ,  mit  Jdska 
stimmen,  denn  in  der  ersten  Stelle  erklärt  dieser 
Uate  durch  paldyate ,  in  der  zweiten  giebt  er  hi- 
mena,  abweichend  von  der  sonstigen  Bedeutung 
des  Worts,  durch  udakena,  in  der  dritten  erklärt 
er  vayah  (die  Pfeile,  die  geflügelten)  purusddah 
durch  purusdn  adandya,  in  der  fünften  endlich 
fasst  er  garBani  niddnani  durch  das  Wort  garSum- 
ddnlm  zusammen.  Die  Vergleichung  der  Hand- 
schriften des  Nirukta  zeigt  denn  auch,  dass  von 
eigentlichen  Varianten  nur  wenig,  sogar  im  Ver- 
hältniss  der  beiden  Recensionen  zu  einander  die 
Rede  sey,  und  dass  der  Text  in  seiner  Hauptmasse 
bereits  frühzeitig  festgestellt  gewesen  seyn  müsse. 
Nichts  desto  weniger  haben  wir  zwei  Recensionen, 
deren  Hauptunterschied  aber  einmal  in  gewissen  Zu- 
sätzen, dann  in  der  Abtheilung  der  Kapitel  liegt; 
das  erstere  weist  darauf  hin ,  wie  es  auch  Hr.  R. 
angenommen  hat,  dass  die  kürzere  die  ältere  sey, 
und  die  Abtheilung  der  Kapitel  nach  derselben,  die 
meistens  offenbar  dem  Inhalt  entsprechender  ist, 
liefert  eine  Verstärkung  dieses  Beweises,  weshalb 
ich  dieselbe  für  das  erste  Buch  am  Schluss  dieser 
Anzeige  zusammenstelle. 

Nig.  I.  1.1.  xämä  B  —  2.1.  pecana  A  —  2.2. 
datlamB,  dantraniX  —  3.1.  bahi —  aiuri.ram  A  — 
3.3.  sagaramß  —  5.1.  diitinayuh  A  —  5.5.  sapta 
casaijah  A  —  7.  1.  ramyd  B  —  7.  3.  tamasvati  | 
puyusvuti  B  —  7.  3.  ennd  B  —  7.  4.  vasveti  B  — 

9.  2.  grnih  B  —  10.  2.  valicdnah  A ,  parednah  B  — 

10.  4.  uhvum  B  —  10.  4.  baläkah  A,  baldhakah  B 
10.  5.  odanum  B  —  11.3.  rtälih  B,  ndJi  P  —  11.4. 
meiih  A,  melih  B  meli  P  —  11.  4.  menih  B  —  11.  5. 
gagnuh  B  —  11.  5.  kdkup  B  —  11.  6.  svanah  fehlt 
in  A  —  II.  6.  hotruh  P  —  11.  6.  goh  P  —  11.  7. 
gndh  A.  B,  gnd  P  —  II.  8.  nt/auh  A,  nauh  B  — 
11.9.  valgah  A,  vugnuh  B,  bagnuh  P  —  11.9.  gal- 
duh  |  rasah  B,  gadalah  \  rdsah  P  —  11.  9.  vekupa- 
reti  A,  bekureii  B  —  12.  1.  kavana*e  A,  kabaiufam 
B  —  12.  3.  cakum  B  —  12.  3.  kacah  ginmal  A, 
gahma  B  —  12.4.  tuqrd  A,  tugryä  B  —  12.4.  bu- 
sam'rburam  A,  bubnruh  B,  baburuh  P  —  12.  5. 
gumih  B  —  12.  6.  u.rurd  B  —  12.  7.  yahah  fehlt 
in  B,  yaeavah  \  yahah  A  —  12.  8.  eudamh  \  ydduh 
A,  cuBamydduh  B  —  12.  9.  duvanam  A,  Buvanam 
B  —  12.  9.  Bravisyateh  A,  Bavisyat  B  —  12.  9. 
vyomahah  \  sanakam  sviitikam  \  satrnamA,  vyoma  | 
yueuh  |  maiiah  |  svnrnilam  |  smrtikam  \  svrtikum  \ 
sattkum  \  satinum  |  B  —  12.  11.  guhvaram  B  —  12. 
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11.  harn  B  —  12.12.  sadanam  fehlt  in  A  —  12.  14. 
sargdh  A  ,  svargfih  B  —  12.  15.  iüyam  fehlt  in  B  — 

12.  16.  IrpHam  B  —  12.  16.  svadtü"  \  axaram  \  vä- 
ri  |  B  — '  12.  17.  galdcam  B  —  13.  2.  lctfdo  ftrnüh 
A  —  övdh  B  —  13.  5.  varyah  A,  vayyah  B  —  13. 
5.  urvyuh  A.B,  uvyah  P  —  13.  5.  varvaiyah  B  — 

13.  6.  sravaniyah  A,  avalyah  B,  apuiyah  P  —  13. 
7,  8.  miHarah  \  namfitnrah  \  dya  iti  A  —  14.  4. vya- 
tayah  B  —  14.  5.  narahüüryanfim  A,  narah  \  v'<St- 
rytinöm'R  —  15.  2,3.  aranyo  gfiva  usasrtmB,  aru- 
nyo  g/iva  usatyosäm  A  —  16.  1.  hlfihcyaieV  —  16. 
1.  cocati  |  rocati  )  mandaieV  —  16.2.  ßandate  fehlt 
in  A  —  16.2.  rocate  A.B,  cocateP  —  17.2.  hrnih 
A.  B ,  hranih  P. 

(.Der  Besch luss  folgt.") 

Gymnastik. 

Das  Turnen  mit  besonderer  Beziehung  auf  Meck- 
lenburg, von  H.  Timm,  Collaborator.  g.  8.  159 S. 
Neustrelitz,  Barnewitz.  1848.  (17J/a  Sgr.) 

Als  der  Vf.  an  dem  vorstehenden  kleinen  Buche 
arbeitete,  konnte  er  noch  nicht  wissen,  dass  das 
Turnen  ein  Jahr  später  der  langen  auf  pädagogi- 
sche, methodische,  philanthropische  Gründe  gestütz- 
ten Empfehlungen  kaum  mehr  bedürfen  werde. 
Es  scheint  sich  jetzt  von  selbst  zu  verstehen,  dass 
geturnt  und  zwar  von  Allen  geturnt  werde,  nicht 
nur  in  den  Schulen,  sondern  auch  über  den  Kreis 
und  Zwang  derselben  hinaus.  Wodurch  dieser  Um- 
schwung hervorgebracht  sey,  ist  leicht  zu  sehen: 
die  politischen  Umwandlungen  sind  auch  hier  nicht 
ohne  Einfluss  gewesen.  Schwerlich  befremdet 
es,  wenn  wir  sagen,  dass  das  Turnen  zu  denjeni- 
gen Institutionen  gehört,  welche  mit  der  Freiheit 
leben  und  sterben,  dass  dasselbe,  wie  es  nur  in 
der  Freiheitsluft  gedeihen  kann,  ebenso  auch  noth- 
wendig  im  Gefolge  der  Freiheit  sey.  Man  gehe 
nur  seinem  Ursprünge  und  seiner  Geschichte  etwas 
nach:  beide  bestätigen  jene  Behauptung.  Freilich 
liegt  der  Einwand  nahe,  Basedow,  Gutsmuths  und 
auch  Jahn  hätten  diese  Kunst  geschaffen  oder  be- 
günstigt nicht  um  ihrer  selbst  willen ,  sondern  eines 
weitern  Zweckes  wegen ,  und  so  sey  sie  denn ,  wie 
der  Vf.  sich  ausdrückt,  ein  Topfgewächs  in  dem 
Berliner  Treibhause  gewesen.  Aber  die  halb  miss- 
lungenen  Bestrebungen  des  vorigen  Jahrhunderts 
können  auch  nicht  in  Rechnung  gezogen  werden, 
und  wer  will  denn  läugnen,  dass  der  nationale  Auf- 
schwung, den  Preussen  selbst  in  den  Jahren  des 


Druckes  nahm,  dass  jener  Freiheitshauch,  der  Alle 
trotz  der  lastenden  Knechtschaft  durchdrang,  der 
erste  Hebel  für  die  Theilnahme  an  den  Spielen  der 
Hasenhaide  Mar?    Ebensowenig  kann  gegen  unsere 
Meinung  angeführt  werden,  dass  ja  in  den  jüngst- 
vergangenen Jahren,  also  unter  absolutistischem  Re- 
gimentc,  tüchtig  geturnt  worden  sey.    Wir  waren 
seit  1840  gewissermassen  schon  in   einer  Vorstufe 
der  Freiheit,  und  ausserdem  wird  Niemand  sagen, 
dass  mit  den  Fortschritten  in  der  letzten  Zeit  Al- 
les erreicht  sey.    Es  soll  vielmehr  —  wie  wir  zu- 
versichtlich hoffen  —  eine  neue  Aera  für  die  Pflege 
der  gymnastischen  Uebungen  nun  erst  anheben.  Wie 
dies  geschehen  werde  oder  müsse  —  darauf  bleibt 
der  Vf.,   der  im  Stillen  gleicher  Hoffnung  mit  uns 
zu  leben  scheint,  die  Antwort  schuldig  und  im  Grunde 
konnte  er  sie  auch  im  Jahre  1847  noch  nicht  geben. — 
Haben  es  nämlich  Aerzte  und  Lehrer,  die  Einen 
indem  sie  die  Nothwendigkeit  für  den  Körper,  die 
Andern  indem  sie  den  unberechenbaren  Nutzen  für 
Geist  und  Herz  nachwiesen,  Beide  sich  berufend 
auf  das  Vorbild  der  Griechen,  endlich  durchgesetzt? 
dass  der  Staat  sich  für  das  Turnen  intercssirte ;  kam 
in  Preussen  endlich  die  bekannte  Kabinetsordre  vom 
Januar  1842,  welche  die  Leibesübungen  einen  not- 
wendigen Bestandtheil   der   männlichen  Erziehung 
nannte,  so  ist  damit  noch  wenig  gewonnen.  Nicht 
Staatssache  allein  soll  das  Turnen  seyn ,  sondern 
Volkssache.      Wir  sind  ebensoweit  als  //.  Timm 
davon  entfernt,  die  griechische  Gymnastik  wieder 
aufleben  lassen  zu  wollen:  es  wäre  das  unmöglich. 
Wir  wünschen  nur  Eins,  was  die  Griechen  im  vol- 
len Maasse  hatten:  die  allgemeine  Theilnahme,  die 
Freude  des  Volks  daran.      Dies  wird  fortdauernd 
vermisst  werden,  so  lange  das  Turnen,   wie  zur 
Zeit,  einen  Anstrich   von  vornehmer  Exclusivität 
hat.    Denn    nicht   allein,   dass  meist   nur   in  den 
Schulen   und   zwar   in    den   sogenannten  höheren 
geturnt  wird,  während  die  eigentliche  Menge  und 
Masse  des  Volkes  von  ferne  stehet:  man  turnt  auch 
viel  zu   schulmässig,  viel  zu   systematisch.  Ich 
weiss  recht  wohl,  dass  dieser  Tadel  in  den  Augen 
der  meisten  Turnlehrer  das  grösste  Lob  ist,  verkenne 
auch  bei  weitem  nicht,  wieviel  Dank  die  Kunst  so- 
wohl Ling  als  Spiess,  den  Begründern  einer  solchen 
Systematik  schuldet ,  wreil  ich  mit  dem  Vf.  für  je- 
den Lehrer  das  theoretische  Verständniss  als  un- 
erlässliches  Requisit  fordere.      Wie  aber  soll  die 
rechte  Turnlust  erwachsen,   wenn   die  Turnenden 
nie  über  den  Zwang  des  Gesetzes  und  der  Vorschrift 


135 

hinwegkommend  Von  den  ersten  Gelenkübungen 
an  bis  zur  Stufe  der  Vollendung  hin  wird  der 
Knabe  nach  den  Turntafeln  dressirt:  der  Gcnuss 
der  freien  Selbstthätigkeit  und  Selbsterfindung  wird 
ibm  vorenthalten  :  nicht  harmlose  Freude  an  der  Sa- 
che, sondern  seiltänzerischer  Ehrgeiz  spornen  ihn 
zu  oft  übermässigen  Anstrengungen  —  und  am 
Ende  ist  das  Ziel  des  ganzen  Lehrganges  —  gleich- 
massige  Ausbildung  nämlich  der  Körperkräfte  sowie 
Freiheit  und  Eleganz  in  ihrer  Anwendung  —  doch 
nicht  erreicht,  ja  die  schulgerechtesten  Turner  sind 
in  Betracht  des  Letzteren  nicht  selten  die  Ungeüb- 
testen und  Unbeholfensten.  Mit  einem  Worte:  die 
strenge,  schulgemässe  Behandlung  des  Turnens  wird 
fortan  statt  ein  kräftiges  Aufleben  zu  fördern  das 
Gegentheil  zu  Wege  bringen.  Hr.  Timm  hat  diese 
Mängel,  wie  es  scheint,  sehr  wohl  gefühlt,  wenig- 
stens deutet  er  manches  Einzelne  von  dem  an,  was 
wir  hier  vielleicht  etwas  knapp  zusammengezogen 
haben ;  nur  giebt  er  auch  in  dem  Theile  seines  Büch- 
leins, welcher  „die  Aussicht  für  die  Turnkunst 
in  Deutschland"  behandelt,  keine  bestimmten  Finger- 
zeige für  ein  Anderes  und  Besseres.  Soll  das  Tin- 
nen gedeihlichen  Boden  im  Volke  finden  • —  und 
das  ist  möglich,  da  die  nöthigen  Bedingungen,  wie 
wir  Eingangs  sagten,  vorhanden  sind  —  so  muss 
es  sich  an  die  bestehenden,  auf  Sitte  und  Herkom- 
men nicht  weniger  als  auf  klimatische  und  terre- 
strische Verhältnisse  gegründeten,  Leibesübungen 
und  Spiele  anschliessen.  Diese  kann  und  darf  es 
nicht  verdrängen,  sondern  es  soll  sie  auf  eine  hö- 
here Stufe  heben ,  gewissermassen  veredeln.  Als- 
dann tritt  das  Allgemeine,  Höhere  zu  dem  Besondcrn, 
lässt  diesem  sein  Recht  und  benutzt  es  als  Hebel 
für  seine  eigene  Pflege  5  erst  das  Zusammenfallen 
beider  kann  den  Grund  zu  einer  nationalen  Leibes- 
erziehung der  Jugend  hergeben,  deren  Nothwen- 
digkeit  übrigens  noch  neulich  v.  Peucker  (in  seinen 
Bemerkungen  über  das  deutsche  Heerwesen)  ent- 
schieden betont  hat.  Man  glaube  nicht,  dass  diese 
Vorstellung  eine  chimärische  sey.  Es  ist  hergebracht 
für  das  Turnen  auf  die  Griechen  zu  provociren.  Nun, 
auch  von  diesen  wissen  wir,  dass  fast  jeder  Stamm 
seine  Eigentümlichkeit  bei  den  gymnastischen  Spie- 
len nicht  aufgab,  dass  die  Thessaler  durch  den 
Charakter  ihres  Landes  au  die  Rosse  gewiesen  wa- 


136 

ren ,  während  die  Kreter  aus  demselben  Grunde  sich 
als  Dolichodromoi  auszeichneten,  —  und  doch  gab 
es  eine  allgemeine  griechische  Gymnastik.  Warum 
soll  man  also  den  Hamburgern  nicht  ihre  Wettfahr- 
ten im  Nachen,  den  Tyrolern  ihre  Vorliebe  zum 
Ringen  und  Anderen  Anderes  lassen,  zu  Allem 
aber  das  hinzufügen,  was  das  Turnen  Gemeinsa- 
mes hat'?  So  hohen  Flug  nimmt  allerdings  unsere 
Hoffnung  noch  nicht  als  die  des  Hrn.  Vf.'s,  der  den 
olympischen  Spielen  ähnlich  auch  bei  uns  National- 
feste erwartet,  und  auf  die  Liedertafeln  sich  beru- 
fend sogar  rednerische  und  künstlerische  Kämpfe 
mit  den  Wettstreiten  der  Turner  vereinigt  wissen 
will.  Es  wird  schwer  halten ,  den  schönen  griechi- 
schen auf  unserem  kalten  Boden  Aufnahme  zu  ver- 
schaffen :  Hr.  Timm  aber,  der  kein  Mittel  weiss, 
das  Turnen  zur  Sache  des  Volkes  zu  machen,  durfte 
am  wenigsten  davon  träumen. 

Mit  dem  Gesagten  haben  wir  keineswegs  in 
Absicht,  der  Arbeit  des  Hrn.  Vf.'s  den  Werh  ab- 
zusprechen ,  welchen  sie  wirklich  hat.  Wir  wissen 
das  reine  Interesse  an  der  Sache,  welches  dem  Vf. 
die  Feder  in  die  Hand  gegeben,  zu  ehren,  und  er- 
kennen dankbar  an,  dass  wir  besonders  dem  letz- 
teren Theile,  welcher  eine  Geschichte  des  Turnens 
in  Mecklenburg  giebt,  manchen  belehrenden  Wink 
entnommen  haben.  Auch  in  der  ersteren  Hälfte 
sind  wir  mit  dem  Meisten,  was  der  Vf.  in  klarer 
und  warmer  Sprache  auseinandersetzt,  einverstan- 
den :  vornehmlich  angesprochen  haben  uns  die  ersten 
acht  §§.  von  S.  42  ab.  Andrerseits  gestehen  wir, 
dass  uns  der  gelehrte  Aufputz,  mit  dem  das  Ganze 
durchweg  ausstaffirt  ist,  unnöthig,  ja  störend  er- 
scheint und  die  Einleitung  auf  den  ersten  20  Seiten 
völlig  müssig  vorkommt.  Auch  über  den  Inhalt  des 
lOten  §.  S.  59  sind  wir  anderer  Ansicht  als  Hr. 
Timm,  der  den  Spielen  beim  Turnen,  die  er  zwar 
nöthig  erachtet,  doch  immer  eine  zu  untergeordnete 
Stelle  anweist.  Sie  müssen  die  Hauptsache  seyn, 
die  systematischen  Uebungen  dagegen  nur  vorgenom- 
men werden  um  der  Spiele  willen.  Hat  die  Turnwis- 
senschaft —  ein  Ausdruck,  der  bei  dem  Vf.  S.  48  ff.  et- 
was unklar  ist  —  diese  Selbstentäusserung  nicht,  so 
steht  für  eine  volle  Blüthe  des  Turnens  in  Zukunft 
wenig  oder  nichts  zu  hoffen. 

Halle.  JS'asemautt. 


A.  L.  Z.   Nura.  161.    JULIUS  1849. 


G  e  l>  a  u  e  r  s  (  Ii  e  B  11  c  Ii  d  r  11  c  k  e  r  e  i  in  Halle. 
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Monat  Julius.  1849. 


Zur  praktischen  Theologie. 

Homiletik  der  evangelisch  -  protestantischen  Kirche, 
systematisch  dargestellt  von  Alexander  Schwei- 
zer, Dr.  u.  ord.  Prof.  d.  Tlieol. ,  Kirchenrath  u. 
Pfarrer  am  Grossmünster  in  Zürich,  gr.  8.  XIV 
u.  405  S.  Leipzig,  Weidmann'sche  Buchhand- 
lung. 1848.  (2  Thlr.). 

"V^ie   die  Behandlung   einer  einfachen  Disciplin 
durch  Herbeiziehung  vieles  nicht  unmittelbar  dazu 
gehörigen  Stoffs  und  durch  eine  steif  systematische 
Form,  zu  einem  dicken  Buche  anwachsen  könne, 
davon  sehen  wir  ein  anschauliches  Beispiel  in  dem 
vorliegenden  Werke,  das  von  seinem  nicht  zu  ver- 
kennenden Werthe  gerade  durch  diejenigen  Eigen- 
schaften Viel  verliert,  auf  welche  der  Vf.  ein  gros- 
ses Gewicht  gelegt  zu  haben  scheint.    Um  von  dem 
Letzteren  zuerst  zu  reden,  so  hat  der  Vf.  theils 
seinen  Stoff  in  so   viele  Abtheilungen  und  Unter- 
abteilungen zerlegt,   dass  schon  dadurch  die  Ue- 
bersicht  eher  erschwert  als  erleichtert,  und  manche 
unnöthige  Wiederholung  herbeigeführt  wird,  theils 
die   Darstellung  in   kurzen  Paragraphen  gewählt, 
die  wieder  als  besondere  Ueberschriften  dienen,  und 
denen  jedesmal  eine  Zergliederung  und  Exposition 
folgt,  die  viele  Tautologien  mit  sich  bringt  und  eine 
oft  höchst  unangenehme  Breile  erzeugt.    Man  sieht 
leicht,  dass  der  Vf.,  wie  er  überhaupt  in  seinem 
theologischen  Standpunkte  Schleiermacherianer  ist, 
auch  diese  Form  von  seinem  Meister  entlehnt  hat; 
aber  dort,  in  dem  „christlichen  Glauben,"  sind  die 
Paragraphen,  gering  an  Zahl,  wirklich  bedeutungs- 
volle Wegweiser,  und  die  Expositionen  inhaltreiche 
und   gründliche   Abhandlungen,   während  letztere 
hier  oft  unbefriedigend  sind,  weil  sie  nicht  leisten 
was  sie  sollen,  oder  überflüssig,  weil  sie  beleuch- 
ten und  beweisen,  was  schon  durch  den  Paragra- 
phen klar  war  und  sich  von  selbst  verstand.  Was 
aber  die  Herbeiziehung  von,  wenn  auch  nicht  ge- 
rade fremdartigem,  so  doch  nicht  nothwendig  zur 
Homiletik  gehörigen  Stoffe  betrifft,  so  müssen  wir 
dahin  die  ganze  allgemeine  Einleitung  rechnen,  die 
A.  L.       1849.    Zweiter  Bund. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


ungefähr  den  vierten  Theil  des  ganzen  Buches  aus- 
macht, und  der  erst  von  S.  102  an,  die  eigentliche 
Homiletik,  noch  wieder  mit  einer  besonderen,  auf 
die  vorige  zurückblickenden  und  sie  recapituliren- 
den  Einleitung,  folgt.  Wir  wollen  damit  weder 
dem  Inhalte,  noch  der  Behandlung  jener  allgemei- 
nen Einleitung  an  sich  den  Werth  abgesprochen 
haben,  sondern  bezweifeln  nur  das  Recht  auf  den 
Platz,  der  ihr  hier  angewiesen  ist.  Wäre  das  Werk 
als  eine  wissenschaftliche  Darstellung  der  praktischen 
Theologie  überhaupt  angekündigt  worden,  von  der 
hier  nur  die  Homiletik  als  erster  Theil  erschiene, 
so  dass  die  übrigen  hieher  gehörigeu  Disciplinen 
in  nachfolgenden  Bänden  zu  erwarten  wären,  dann 
wäre  auch  die  allgemeine  Einleitung  hier  am  rech- 
ten Orte.  Jetzt  aber  kann  man  das  nicht  von  ihr 
sagen,  und  wir  dürfen  die  Art,  in  der  sie  gleich- 
wohl hier  auftritt,  um  so  weniger  ungerügt  lassen, 
da  wir  es  hier  mit  einem  Vf.  zu  thun  haben,  der 
auf  wissenschaftliche  Präcision  auch  hinsichtlich 
der  Form  so  sichtbar  grosses  Gewicht  legt.  Dass 
übrigens  die  besagte  Einleitung  von  sehr  beachtens- 
werthem  Inhalte  ist,  stellen  wir  so  wenig  in  Abrede, 
dass  wir  demselben  vielmehr  volle  Anerkennuno-  zol- 
len.  Sie  ist.  nämlich  zunächst  eine  Einleitim»  in  die 
praktische  Theologie  überhaupt.  Zuerst  beschäftigt 
sie  sich  mit  der  Ausmittelung  des  Gebietes  der  prakti- 
schen Theologie.  Dieselbe  geht,  zugleich  mit  der 
theoretischen,  hervor  aus  der  christlich -positiven 
Theologie  überhaupt,  die  das  Erkennen  als  gläubi- 
ges, und  das  Glauben  als  erkanntes  unterscheidet, 
in  ihrer  Entwickelung  das  Praktische  und  Nicht- 
praktische aus  ihrem  unmittelbaren  Ineinander  in 
bestimmten  Unterschied  treten  lässt,  und  die  Theo- 
rie des  Ersteren  als  „das  auf  die  kirchliche  Ver- 
wirklichung des  Gottesreiches  hingerichtete  Erken- 
nen" bestimmt,  Hieraus  ergiebt  sich  zunächst  die 
Eintheilung  der  praktischen  Theologie.  Sie  umfasst 
die  Selbstorganisirung  der  Kirche,  und  die  aus  die- 
ser hervorgehenden  Thätigkeiten ,  zerfällt  also  in 
die  Lehre  vom  Kirchenregimenle  und  vom  Kirchen- 
dienste, und  da  der  klerikalische  Gegensatz  den 
163 
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Angelpunkt  des  kirchlichen  Lebens  bildet,  beschäf- 
tigt sich  die  erstere  mit  der  Aufstellung,  die  letz- 
tere mit  der  Wirksamkeit  des  Klerus.  Jene  ist  hier 
nur  so  weit  berührt,  als  sie  zu  den  Bedingungen 
Dieser  gehört,  Diese  aber  dann  weiter  nach  dem 
Begriffe  der  Gemeine  und  des  Amtes  eingetheilt  in 
die  cultisclie ,  pastorale  und  halieutische  Sphäre, 
deren  jeder  eine  gebundene  und  eine  freie  Seite  zu- 
geschrieben wird.  Diese  Eiritheilung  gründet  der 
Vf.  auf  die  drei  im  Begriffe  der  lebendigen  Gemeine 
und  somit  auch  des  geistlichen  Amtes  liegenden 
Momente.  Die  Gemeine  ist  1.  ein  Ganzes,  eine  zur 
Erbauung  im  gemeinsamen  Glauben  versammelte 
Totalität;  auf  diese  wird  der  Kirchendienst  ausge- 
übt im  Cultus;  sie  besteht  2.  aus  einzelnen  Glie- 
dern; in  dieser  Beziehung  wird  sie  behandelt  in 
der  Seelsorge;  sie  ist  endlich  3.  eine  sich  stets  re- 
producirende ,  wieder  ergänzende;  in  sofern  ist  der 
Kirchendienst  ein  haüeutischer.  Da  nun  aber  in 
allen  diesen  Sphären  das  Gebundene  und  Freie  zu- 
sammenwirkt, so  entstehen  drei  zweigliedrige  Theile: 

1.  Theorie  des  Cultus,  a)  Liturgik,  b)  Homiletik; 

2.  Pastoraltheologie,  a)  gebundene,  b)  freie  Seelsorge ; 

3.  Halieutik,  a)  Katechetik,  b)  freiere  Halieutik.  (bei 
Proselyten  und  Convertiten;  denn  die  vollständige 
Theorie  des  Missionswesens  will  der  Vf.  doch  nicht 
hieher  rechnen,  da  dieses  nach  Aussen,  der  kle- 
rikalische  Dienst  aber  nach  Innen  gehe.)  —  Wenn 
man  nun  nach  dieser  Partition  die  Ueberschrift  des 
neuen  Abschnitts  lieset:  „Der  Theorie  des  Kirchen- 
dienstes erster  Theil:  Theorie  des  Cultus,"  so  ist 
man  allerdings  nicht  blos  geneigt,  sondern  nach 
dem  genommenen  Anlauf  auch  berechtigt,  eine  ent- 
sprechende Behandlung  auch  des  zweiten  und  drit- 
ten Theiles  zu  erwarten;  aber  diese  wird,  wie  wir 
schon  bemerkt  haben,  hier  nicht  gegeben ,  und  die 
beiden  anderen  Sphären  kommen  nur  immer  wie- 
der bei  den  einzelnen  Partieen  als  mitwirkende  vor, 
ohne  dass  von  ihnen  eine  Theorie  vorausgeschickt 
wäre.  Nur  eine  Theorie  des  Cultus  giebt  uns  also 
der  Vf.,  und  zwar  eine  solche,  für  die  wir  ihm, 
wie  wenig  sie  uns  auch  in  dieser  Ausführlichkeit 
hieher  zu  gehören  scheint,  dennoch  sehr  dankbar 
sind.  Er  handelt  zuerst  vom  Cultus  überhaupt,  dann 
vom  christlichen,  endlich  vom  protestantischen.  Cul- 
tus überhaupt  ist  ihm  „feierliche  Darstellung  des 
gemeinsamen  religiösen  Glaubens;"  ganz  richtig, 
aber  nicht  vollständig;  denn  es  fehlt  das  nicht  min- 
der wesentliche  und  schon  durch  die  Etymologie 
gegebene  Element  der  Gottesverehrung.  Aus  die- 
ser Einseitigkeit  erklärt  sich  auch  der  irrige  Satz, 


dass  der  Cultus  „keinen  ausser  ihm  liegenden  Zweck 
habe,  sondern  Selbstzweck  sey."  Denn  wenn  auch 
der  Cultus  „weder  eine  Lehr-,  noch  Moral-,  noch 
Aufklärungs-  und  scientifischc  Culturanstalt"  ist, 
wie  richtig  bemerkt  wird ,  so  ist  er  doch  wesent- 
lich eine  Frömmigkeits  -  Anstalt,  und  nicht  blos 
Frömmigkeits-  Bezeugung.  Ein  Gedanke,  den  auch 
der  Vf.  wenigstens  angedeutet  hat,  wenn  er  den 
Worten:  „die  Frömmigkeit  hat  den  inneren  Trieb 
sich  feierlich  kundzugeben,"  hinzufügt:  „wodurch 
jeder  Theilnehmer  in  diesem  Gemeingut  wieder  fe- 
ster erbaut  und  gekräftigt  wird."  Sein  Irrthum  be- 
steht nur  darin,  dass  er,  was  hier  offenbar  essen- 
tiell ist,  für  accidentell  hält  und  erklärt.  —  Näher 
dann  der  christliche  Cultus  beruht  auf  dem  Wesen 
der  christlichen  Religion.  Der  Vf.  setzt  dasselbe 
empirisch  in  die  „Erlösung  in  Christus,"  specula- 
tiv  in  die  „Idee  der  Gottmenschheit ,"  welches  Bei- 
des zusammenfälle,  „da  die  Idee  der  gottmenschli- 
chen  Würde  das  Erlösende,  und  Christus  nur  als 
Verwirklicher  dieser  Idee  der  Erlöser  ist."  Lassen 
wir  einstweilen  den  Ausdruck  stehen,  so  ist  das 
Gesagte  doch  nur  dann  wahr,  wenn  die  durch  Chri- 
stus verwirklichte  Würde  zugleich  als  eine  an  Al- 
len zu  verwicklichende ,  also  nicht  ihm  speeifisch 
und  ausschliesslich  eigene,  sondern  von  ihm  auf 
Alle  übergehende,  —  worin  eben  das  Erlösende 
und  zugleich  Beseligende  liegt,  —  betrachtet  wird. 
Ein  Gedanke,  den  der  Vf.  wenigstens  nicht  bestimmt 
ausgesprochen  hat,  wie  es  doch  nothwendig  war, 
den  er  eher  abzulehnen  scheint,  wenn  er  weiter- 
hin sagt,  dass  in  Christus  „nicht  ein  relativ  preis- 
würdiges, sondern  ein  absolutes  göttliches,  dem 
Leben  Gottes  adäquates  und  wesensgleiches  Leben" 
anerkannt  werden  müsse,  wiewohl  auch  diese  Rede 
wieder  unklar  ist,  und  nicht  bestimmt  verneint, 
dass  dieses  göttliche  Leben  dem  Keime  nach  auch 
in  allen  Menschen  liege,  und  nur  durch  Christi  Er- 
scheinung erst  zum  Bewusstseyn  gebracht,  und 
durch  die  an  ihm  geschehene  vollendete  Verwirk- 
lichung als  ein  allgemein  realisables  dargestellt  sey. 
(  D  ie  For  t  s  et  zung  folgt. ) 

Veda- Literatur. 

Jdska's  Nb'ullta  sammt  den  JVighanfavas.  Her- 
ausgegeben von  R.  Roth  u.  s.  w. 

(ß  es  c  hlus  s  von  Nr.  161.) 

II.  1.  1.  vecah  B  —  1.1.  repah  fehlt  in  A  — 
1.  2.  karvaram  fehlt  in  A  —  karanam  B,  karitnam 
A  —  1.2.  cugmaB  —  1.3.  haranti  B  —  1.3.  kart- 
ium  B,  kattum  P  —  1.4.  caci  B,  kracaclA —  2.1. 
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tanayam  B  —  2.3.  pragdhP  —  2.3.  big  um  B.P  — 
3.  1.  naräh  )  narah  B,  aber  davdh  fehlt  —  3.  1.  vi- 
cuh  A.  B ,  vid  iti  manusyandma  Mahlet.  Vedadipa 

3.  15  —  3.  2.  nakusdh  B  —  3.3.  vrdtüh  \  turvaefih 
B ,  vrdturvaed  A  —  3.  3.  dyur  iti  manusyandma 
Muhtet.  Ved.  2.  19  —  3.4.  puravah  B,  avapüravah 
A  —  3.  4.  gagatasfusah  A  —  i'A.  pancagdndh  A  — 

4.  1.  aBicu  A  —  4.  2.  gdBasti  A  —  4.  3.  luirastiau 
B ,  harasno  A  —  5.  1.  vricah  A ,  ivco/i  B.  —  5.  2. 
atarydh  B  —  5.  2.  haritah  \  rohitah  \  svasdrah  B  — 

5.  3.  sanoBayuh  A  —  5.  4.  gaBastaya  fehlt  in  B.  P 

—  6.  1.  vaevi  |  uemasmi  \  vesi  J  vesati  |  vdneati  \  ve- 
sati |  vdnsti  A,  vaemi  \  uemasi  J  avaveti  |  vefi  |  ve- 
wa<£  |  vesati  \  vdneati  \  vasti  B  —  6.  2.  haryati  B, 
guharyuti  \  fieake  A,  haryaiah  deaka  iti  kdntikar- 
masu  patitatvdt  Mahlet.  Ved.  3.  4.  vgl.  id.  ib.  4.  21. 
deaka  iti   c'akamdna  iti  kdntikarmasu  paf itah  — 

6.  3.  ncilt  A ,  usat  corr.  ucat  B  —  6.  3.  cuntsot  A, 
curisanat  B  —  7.  1.  and  ah  \  vdg'ah  |  payah  \  erd- 
vah  |  prxah  A,  and  ah  \  vdgah  \  pdgah  |  payah  \ 
prxahB  —  7.2.  sutumB  —  7.2.  xuddsihA,  xut  \ 
ddsi  B  —  7.  2.  irü  J  ild  B,  ir<?  |  Aor<2  |  itd  A  — 
7.3.  vayah  fügt  B  noch  arhah  ein,  cf.  Mahid".  Ved. 
3.18.  vcj/ß  iti  annanüma  —  7.  5.  yuca  fehlt  in  B.  P 

—  8.  1.  baBusti  B,  Bavasii  A  —  8.  2.  babttam  B, 
vrabdyäm  A ,  baaVvämP  —  8.2.  hvayatitiB  —  9.1. 
tvatyaxah  A,  trxah  B  —  9.  2.  cusmam  A.B,  c«s- 
»wef»  balandma  Maina*.  Ved.  3.  46.  —  9.  3.  vitu  A, 
vilu  B  —  9.  4.  v?'/  B  —  9.  4.  d'arnasih  A.B,  ff«r- 
«osi  P  —  10.  2.  ratnam  B,  relam  A  —  10.  2.  mil- 
hum  B,  milhuh  P  —  10.2.  B  schiebt  nrmnam  nach 
gayah  ein,  welches  dann  10.3.  fehlt  —  10.  4.  bau- 
et u  B  —  10.  4.  dravinanieeivah  \  vrtram  \  vrtam  ity 

A,  dravinam  \  eavah  \  vittetm  \  rtam  [kritam  P.]  iti 
B  —  11.  2.  ?7<?  B  —  12.  1.  Bdmate  A.P,  Brdmate 

B.  13.  2.  w«r«A  B  —  13.  2.  tüpusi  A,  tapusi  B  — 

14.  Abweichungen  der  ersten  Recension  cod.  A: 
1.  syandateta  —  2.  sravansati  —  3.  a^vansate  —  4. 
sisyati,  aber  bisyati  fehlt.  —  5.  üuvate  st.  plav0. — 
5.  navate  fehlt  —  ß.saxati  fehlt  —  7.<7<?  st.  gdti  — 
8.  yaiava  st.  yatate  —  10.  riyate  —  11.  dannoti  — 

15.  mati  st.  gasuti  \  gamati  |  —  16.  fehlt  von  ge- 
hate  incl.  an,  ebenso  17.  bis  egati  incl.,  dann  ga- 
mati  |  vancati  |  yavati  \  äniti  |  —  19.  drivamati  st. 
dramaii  —  20.  hayantdtu  —  14.  Abweichungen  der 
zweiten  Recension  codd.  B.P.  2.  sravati  fehlt  in  P 

—  2.  sratisati  B  —  5.  heati  P  —  6.  krnvati  P  — 
8.  yudtyatiB,  oteP  —  9.  /wnnfi  st.  lianatiB  —  11. 
valgnyate  P  —  11.  ihateP  —  12.  jfe/<«te  P,  ^Ao/« 
B  —  12.  P.  schiebt  hinter  rdU  noch  ragati  ein  — 
12.  suhlati  |  svuhluiti  B  —  13.  ptdayati  P  —  13. 


pavate  B,  plavaii  P  —  14.  agamB,  aganP  —  14. 
dravaii  B,  irafi  P  —  15.  hayanid  B  —  15.  2.  cü- 
gandh  B  —  15.  2.  tusu  B,  aber  von  zweiter  Hand 
corr.  trsn  —  15.  2.  toyam  B,  in  A  fehlt  es  ganz. 
15.  3.  cuh  |  deuh  |  pldcuvit  [/?r<?cwö]  lütugdnüsuh  \ 
tulugit  |  tugijamdnfisah  B,  A  =  R.  —  15.  4.  sdeivat 
B  —  15.  4.  y?^«<  B  —  16. 1.  dsd  B  —  16.2.  updhe 
fehlt  in  A  —  17.  1.  nadanuh  \  villädah  B  —  17.  2. 
dhdve  B,  riAnue  A.P  —  71.2.  mamasatyam  A.  B,  sama- 
satyarn  \  nemasatyam  \P  —  17.  3.  nemaditih  B  — 
17.3.  mithe  A,  tnilhe  B  —  17.4.  prdatsuA,  prtsu- 
dah  B,  prtsv  iti  sangrdmundma  Mahid .  Ved.  3.  46. 

—  17.4.  samarye  fehlt  in  B  —  17.5.  samirie  A,  in 
B  fehlt  es.  —  17.  z.  6.  samarye  |  vrtratiirye  \  prxe  j 
dnau  |  pradane  |  cfirasdtatt  B,  A  =  R  —  17.8.  A  = 
R,  B  wie  Cod.  C.  F.  bei  R,  nur  samite  st.  samite 

—  18.  1.  naxati  A,  nanaxe  B  —  18.  1.  dstd  A, 
dstuh  B  —  18.  2.  dnace  \  acut  \  nacat  \  B  —  19.1. 
cnatati  |  cratati  B  —  19.  2.  krnvati  A,  krnatti  B, 
7mnöMi  P  —  19.2,3.  A  =  R,  B  =  C. D.F  —  19.4. 
ialitA,  talit  B  —  19.4  —  6.  A  =  R,  B.P  =  C. D.F 
nur  trinelhi  B,  trinelhi  P  und  garvfäi  P  —  20.  1. 
B  stellt  vagruh  hinter  pavih  —  20.  1.  srkah  \  vrkah  | 
vadah  B  —  20.  2.  atkah  B  —  20.  2.  B  stellt  me- 
nih  hinter  kutseih  —  20.  1.  xiyeiti  B. 

III.  1.  2.  stiriram  B  —  2.1.  riham  B,  rihaniP 

—  2.  1.  trisamah  \  mdyukah  B  —  2.  2,  kt-dukah  B, 
krdn  fehlt  in  A  —  2.  2.  dadram  A,  daharakah  B, 
deharakah  P  —  2.  2.  prarBakah  A  —  2.  2.  xullu- 
kah  A,  fehlt  in  B  —  3.  2.  alpa  A,  alpakam  B  — 
3.1.  mahuih  A,  mahah  B  —  3.1.  brhatA,  nxah  B. 

3.  1,2.  nxitah  |  mahisah  \  äBvah  |  tavasah  \  tävisah 
B  —  3.  3.  yahva  B  —  3.3.  amBrinah  B.P  —  3.3, 

4.  geiBirah  \  mdhinah  B  —  3.  4.  kakuhah  A,  kaku- 
hastind  B,  kediudam  iti  mahatindma  Mahid.  Ved. 
3.  12.  —  3.  4.  addutah  B  —  3.  5.  barhisfah  B  — 

3.  5.  barhisiti  B  —  4.  1.  adam  A.  B,  astyam  P, 
astam  iti  grhandmqJMuh.  Ved.  3.47.  —  4.2.  nitam 
fehlt  in  B  —  4.  3.  krtih  A,  krtiih  B,  kritiih  P  — 

4.  3.  sadma  A ,  carma  B  —  4.  4.  cdydcirma  A, 
|  varma  B  —  5.  1.  iradyati  B  —  5.  2.  cavati  \  ni- 

vdsatiti  B  ■ —  6.  1.  eilgu  \  cevrdam  |  syumah  [syü- 
mam  P)  |  kam  \  mayah  \  {kanimayah  P)  B  —  6.  3. 
cagmam  A,  cum  B,  fehlt  in  P  —  6.3.  g'aldsam  A, 
g'aldmsam  P,  g'aidcam  B  —  6.  3.  sumnam  fehlt  in 
B  —  6.  4.  cum  A,  cagmam  erster  Hand,  cagmyam 
2ter  Hand  B,  cagmyam  P,  civam  |  cagmeim  iti  dve 
sali  andmani  Mahid .  Ved.  3.  43.  —  6.  4.  kam  iti  A, 
kanid  iti  P,  kad  iti  B  —  7.  1,  2.  B  =  Codd.  C. D.F 
— 7.  3.  cilpam  A,  eis y um  B,  eippum  P  —  8.  1,  2. 
B  =  Codd.  C.D.F  —  9.  1.  keiah  |  ketuh  B  —  10.1. 
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Uta  |  aditd  |  B  -a-  II.  1.  B  =  C.D.P  —  12.  1,8.  B 
=  Codd.  CD  —  14.2.  g'arati  |  hvayaii  \  rihui't  \  <fa- 
matl  |  nadati  |  prcati  B  —  14.  3.  /fr/>tf  B  —  14.  3. 
panasijati  \  panöyate  zweiter  Hand,  pari0  erster.  B 
—  14.  4.  Mandate  steht  in  B  hinter  nauti  —  14.  4. 
cdMayati  B  —  14.  5.  rag'ayuti  \  rang'ayati  B  —  14.  6. 
battati  |  ßandyate  \  svapiti  \  piprxäh  |  B  —  14.7.  vd- 
g'ayhii  fehlt  in  A  —  14.6.  manyaieA,  svadati  B  — 
18.  7%r<WM'ehlt  in  A  —  14.8.  B  =  C.D.F  —  15. 
1.  med  ah  B  —  15.  3.  vipah  fehlt  in  B  —  15.  3. 
vipanyuh  B  —  15.4.  dkenipah  |  kenipah  B  —  15.5. 
vdgata  A,  medtdvina  B  —  16.  1,8.  B  =  C.D.F  nur 
siut  ß  st.  P.  A  —  17.  1.  vew/A  |  med  ah  |  | 
adtvarah  \  vidatah  B  —  18.  1.  vor  yatasrucah  steht 
in  B  sabddah  —  19.  1.  dugdti  B  —  19.  1,  8.  p#r- 
(fi  |  ririhi  \  mimihi  \  rir'tdd  't  \  mimidd'i  |  B  —  19.  3. 
yatitiB  —  20.1.  pniakti  B  —  20.  2.  prindü  \  vrcia- 
Ü  |  B  —  20.2.  tung'ati  fehlt  in  B  —  23.  vavrah  |  /<//- 
(«A  |  kdtith  |  /t'tff«/*  |  avatah  \  avaiah  \  krvih  J  küpah  \ 
sndah  \  utsah  \  rsyaddt  \  karotarah  |  kticayah  \  keva- 
ta  B  —  24.  1.  tripuh  |  ripuh  \  takvd  \  irkvd  |  rkvd  | 
riÄw?  |  iüyuh  B  —  24.  3.  malimrucah  B  —  29.  4. 
s^rt/cfi  B  —  30.  B  =  CD.F. 

IV.  1.  2.  mr«/i  B  —  1.  6.  nnca  fehlt  in  B  — 
2.1.  dütah  fehlt  in  B  —  2.10.  gadyatih  B  —  2.10. 
vor  dritah  hat  B  noch  haraydnuh  —  2.  11.  vrandi- 
nufl  ß  —  2.  11.  xnpam  B  —  3.  10.  amah  st.  rtnirt- 
rfjn  b  —  3.  14.  Nach  cdcadduah  schliesst  B  den 
3t en  Abschnitt  und  macht  das  folgende  zu  einem 
vierten.  —  3.  18.  rg'unlü  fehlt  in  B  — 3.  24.  ci- 
rimbitah  fehlt  in  B. 

V.  In  diesem  Kapitel  fehlt  in  B  durchweg  die  An- 
gabe der  Zahl  der  Wörter  und  der  erste  Abschnitt 
bildet  mit  dem  2teu  nur  einen.  2.  1.  tanuiiapdta 
fehlt  in  B  —  3.  3.  acvdg'ani  B  —  3.  4.  pitum  B  — 
3.  6.  dydvdprtivyau  B  —  3.  6.  vipdtßutudryau  B  — 
5.  3.  rsayuh  fügt  B.  vor  aptyäh  hinzu  —  5.  4.  ku- 
huh  B.  _sl_ 

Im  Uebrigen  muss  auch  "die  vollständigere  Re- 
cension  alt  seyn ,  da  wenigstens  Sdyana  ihr  nach 
Ridh's  Angabe  meistens  folgt,  und  es  wäre  mög- 
lich, dass  beide  verschiedenen  Cdkd's  angehören, 
zumal  der  Hauptunterschied,  wenigstens  der  C/tam- 
Aer*'schen  Handschriften,  in  der  Orthographie  be- 
gründet ist  und  demnach  bei  beiden  von  verschie- 
denen  grammatischen  Grundsätzen  ausgegangen  zu 
seyn  scheint.  Das  Erscheinen  des  zweiten  Heftes 
des  vorliegenden  Werkes,  in  welchem  die  abwei- 
chenden Lesarten  der  vom  Herausgeber  benutzten 
Handschriften  geliefert  werden  pelleD ,  wird  darüber 


weiteren  Aufschluss  liefern,  und  wir  dürfen  uns  des- 
halb im  Folgenden  beschränken,  die  abweichenden 
Lesarten  der  Berliner  Handschriften  mitzutheilen, 
da  erst  nach  Vergleichung  mit  den  von  Roth  be- 
nutzten eine  sichere  Entscheidung  betreffs  der  or- 
thographischen Bedaction  möglich  erscheint.  —  Die 
für  diese  Anzeige  verglichenen  Chumbers'schen  Hand- 
schriften des  Mrukia  sind  A  =  57,  B  =  207 ,  C  =  676, 
D  =  2Ü4,  E  =  671,  F  =  678,  G  =  708b.  Von  diesen 
gehört  A  zur  vollständigeren  Recension  ,  die  übrigen 
folgen  der  kürzeren,  allein  in  G  sind  die  Lesarten 
jener  Recension  meist  am  Rande  oder  im  Text,  nach- 
getragen ;  in  B  fehlt  das  erste  Buch  und  der  An- 
fang des  zweiten,  das  Fehlende  wird  aber  durch 
C  ergänzt,  welche  von  derselben  Hand  ist.  Für 
das  erste  Buch  sind  diese  Handschriften  sämmtlich 
verglichen ,  ebenso  für  das  vierte  Buch  bis  Ab- 
schnitt 13;  für  die  übrigen  Bücher  sind  nur  A.B.  G. 
verglichen.  —  Für  den  Nigantu  sind  die  beiden 
Chambers' 'sehen  Handschriften  No.  58  =  A  und  No. 
190  =  B  verglichen,  ausserdem  sind  noch  einige 
Lesarten  einer  von  Hrn.  Dr.  Poley  genommenen  und 
mir  von  Hrn.  Dr.  Spiegel  mitgetheilten  Handschrift 
=  P  beigegeben.  Es  folgen  nun  zuerst  die  abwei- 
chenden Lesarten  des  Nigantn^  Cod.  A  stimmt  im 
Ganzen  mit  der  ersten  Recension  bei  Roth ,  ist  aber 
nachlässig  geschrieben,  Cod.  B  viel  genauer  stimmt 
mit  der  zAveiten  Recension  ,  hat  aber  auch  Abwei- 
chungen von  dieser,  namentlich  in  der  Aufzählung 
der  Wörter.  Hierzu  kommen  noch  einige  Stellen 
aus  Mahidtara's  Vedadipn ,  soweit  er  bis  jetzt  ge- 
druckt ist  (durch  Dr.  Weber' s  Freundlichkeit  mir 
zugekommen),  die  freilich  den  Nigunln  nicht  aus- 
drücklich nennen ,  aber  doch  wohl  schwerlich  einer 
andern  Quelle  entnommen  sind,  diese  haben  abwei- 
chend von  beiden  Recensionen  zu  2.  3.  1  u.  3.  den 
Singular,  2.  6.  2.  stimmt  mehr  zur  ersten  Recen- 
sion,  weicht  doch  aber  ab,  2.7.3.  stimmt  zur  zwei- 
ten, 2.  9.  2.  weicht  von  beiden  ab,  2.17.4.  stimmt 
zur  ersten,  3.  3.  4.  weicht  von  beiden  ab,  3.  4.  1. 
pastyam  iti  grhanuma  Mahid.  zu  Vag'.  S.  X.  7 
(Web.  II.  p.  92)  zur  ersten;  3.  6.3.  ceva  iti  suka- 
ndmn  Mahid1.  zu  Vag.  S.  X.  28  (Web.  II.  p.  170) 
abweichend  von  beiden,  aber  übereinstimmend  mit 
JYirukia  X.  17;  3.  6.  4.  stimmt  zur  zweiten  rück- 
sichtlich  der  Reihenfolge  und  zu  unserm  Cod.  B 
erster  Hand,  weicht  aber  von  allen  übrigen  ab.  Sind 
deshalb  diese  Anführungen  wirklich  dem  Nigaxtn 
entnommen,  so  scheint  Mahut ura  fast  eine  dritte 
Recension  benutzt  zu  haben. 
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ALLGEMEINE  LITERATUR- ZEITUNG 


Monat  Julius. 


1849. 


Halle,  in  der  Expedition, 
der  Allg.  Lit.  Zeitunj 


Zur  praktischen  Theologie. 

Homiletik  der  evangelisch-protestantischen  Kirche, 
systemat.  dargestellt  v.  Alex.  Schweizer  u.  s.  w. 
(.Fortsetzung  von  Nr.  162.) 

.Aber  warum  denn  immer  wieder  den  abgestande- 
nen und  durch  die  Hegeischen  Phantasmagorieen 
verrufenen  Ausdruck  vGottmenschheit"  aufwärmen, 
da  uns  der  durchgängig  biblische,  und  das  Grund- 
wesen des  Christenthums  eben  so  wahr  und  tref- 
fend bezeichnende,  als  über  allen  Missverstand  nnd 
alle  Spielerei  erhabene  Ausdruck  „(iottefikindschaft" 
zu  Gebote  steht!  Wir  glauben  sogar,  dass  dieser 
Gedanke  auch  dem  Vf.  vorgeschwebt  habe,  da  er 
nachher  als  das  Auszeichnende  des  christlichen  Cul- 
tus,  neben  der  inneren  Geistigkeit  und  äusseren 
Popularität,  gerade  die  „freudige  Kindlichkeit"  auf- 
stellt. Eben  so  wenig  können  wir  die  Beibehaltung 
des  Namens  „Priester"  billigen ;  denn  wenn  er  den- 
selben gleich  nur  mit  dem  Vorbehalt  der  wesentli- 
chen  Gleichheit  Aller  vor  Gott,  oder  des  allgemei- 
nen Priesterthums  der  Christen  zulässt,  so  hätte 
er  doch  bedenken  sollen,  dass  das  Wort  Priester, 
möge  es  sich  auch  etymologisch  durch  die  Ablei- 
tung von  notgßi  Tigog  rechtfertigen  lassen ,  doch 
seinem  historischen  Begriffe  nach  immer  auf  dem 
durch  das  Christenthum  ein  für  allemal  abgetbanen 
Opferbegriffe  ruht ,  und  von  demselben  unzertrenn- 
lich ist.  Wie  klar  dies  schon  von  Luther  erkannt 
ward,  bezeugen  seine  Worte  (Walch.  X,  S.  1859  — 
60),  die  wir,  zur  Bcherziguug  nicht  nur  der  in 
Lutherolatiie  Befangenen,  wie  Claus  Harms,  der 
in  seiner  Pastoraltheologie  dem  Priester  einen  eige- 
nen Band  gewidmet  hat,  sondern  auch  besonne- 
ner und  über  Autoritäten  erhabener  MäMner,  wie 
unser  Vf.,  hiehcr  zu  setzen  uns  nicht  enthalten 
können.  Luther  sagt  am  erwähnten  Orte,  nachdem 
er  das  papistische  Priesterthum  gegeisselt  hat:  „Nun 
meine  ich ,  aus  diesem  Allen  sey  bekräftiget ,  dass 
Die,  so  dem  Volke  in  Sacramenten  und  Wort  vor- 
stehen, nicht  mögen  noch  sollen  Priester  genennet, 
werden.  Dass  sie  aber  Priester  geheissen  worden, 
A.  L.  Z*  1849.    Zweiter  Band. 


das  ist  entweder  nach  heidnischer  Weise  gesche- 
hen, oder  ist  überblieben  von  des  jüdischen  Volkes 
Gesetze ;  darnach  ist  es  zu  grossem  Schaden  der 
Kirchen  angenommen.  Aber  nach  der  ev  angelischen 
Schrift  würden  sie  viel  besser  genennet  Diener,  Dia- 
coni,  Bischöfe,  Haushaltet*,  welche  auch  bei  der- 
weil, von  wegen  ihres  Alters,  Presbyteri,  d.  i.  die 
Aellesten,  genennet  werden."  —  Den  evangelisch- 
protestantischen Cultus  endlich  setzt  der  Vf.  ganz 
richtig  in  die  Verneinung  der  römisch  -  katholischen 
Verunreinigung  des  Christenthums,  und  die  Wie- 
derherstellung des  reinen  Christenthums  mittelst 
des  Verkehrs  mit  der  Schrifl  *  wobei  vornehmlich 
die  Herstellung  der  zurückgesetzten  Predigt  des 
göttlichen  Wortes  hervorgehoben  wird,  während  das 
Liturgische  anfänglich  mehr  nur  negativ  behandelt, 
und  erst  später  dem  Homiletischen  nebengeordnet 
ward.  Besonders  beachtenswerth  ist  hier  der  vom 
Vf.  nachdrücklich  urgirte  Satz,  dass  der  protestan- 
tische Cultus  mit  der  Darstellung  des  gewordenen 
Gemeineglaubens  die  Förderung  der  immer  werden- 
den und  sich  vervollkommnenden  Kirche  mittelst  des 
Kanons,  stets  verbindet;  ein  Satz,  der  beiläufig 
wieder  bestätigt,  was  wir  oben  wider  den  dem  Cul- 
tus yittdicirten  „Selbstzweck"  bemerkt  haben. 

Nach  dieser  weit  ausholenden  Vorbereitung 
kommt  der  Vf.  zur  eigentlichen  Homiletik,  deren 
Geschichte  er  in  nur  allzukurzen  Grundzügen  vor- 
anstellt. Bei  der  Behandlungweise  der  Homiletik 
selbst  ist  sein  Hauptverdienst  dieses,  dass  er,  aus- 
ser den  beiden  herkömmlichen  T heilen ,  dem  mate- 
riellen und  formellen ,  noch  einen  vorausgehenden 
principiellen  postulirt.  Bisher  erörterte  man  ge- 
wöhnlich nur  die  Fragen :  was  und  wie  gepredigt 
werden  solle?  während  principielle  Erörterungen 
entweder  in  der  Einleitung  abgethan,  oder  gelegent- 
lich eingeschaltet  wurden.  Der  Vf.  aber  vindicirl 
den  letzteren  das  Recht,  einen  integrirenden ,  und 
zwar  den  ersten ,  £,Tundle°enden  Thcil  der  Wissen- 
schaft  auszumachen ,  und  darin  begrüssen  wir  mit 
Freuden  einen  wahren  Fortschritt  der  Wissenschaft 
selbst.     Seine  Homiletik   zerfällt   hiernach  in  die 
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drei  Theile:  principielle,  materielle  und  formelle  Ho- 
miletik.   Der  principielle  Theil  entwickelt  den  Be- 
griff des  Homiletischen ,    theils  aus  der  Idee  des 
Cultus,  theils  aus  dem  Unterschiede  vom  Liturgi- 
schen, theils  in  der  Bestimmtheit  des  Rhetorischen. 
[Am  schwierigsten  war  das  Erste:  das  Homiletische 
als  integrirendcs  Element  des  Cultus  aufzuzeigen, 
da  es  diesem  nicht   anzugehören  scheint,   und  in 
dieser  Qualität  auch  bisher  nur  selten  und  theil- 
weise  aufgefasst  worden  ist.     Es  hat  aber ,  wie 
schon  die  etymologische  Bedeutung  der  Wörter  o(.a- 
ItTa&ai  und  o^iMa  und  der  altkirchliche  Gebrauch 
derselben  zeigt,  seine  cültische  Wurzel  wirklich 
darin,  dass  die  aus  frommen  Gesprächen  zusam- 
mengekommener Christen   allmählig  hervorgegan- 
gene Homilie  wesentlich  „Ausdruck  schon  vorhan- 
denen gemeinsamen  Glaubens  einer  christlichen  Ver- 
sammlung" war.    Von  dieser  Wurzel  aus  aber  um- 
fasst  es  auch  zugleich  die  pastorale  und  halieuti- 
sche  Sphäre.     In  der  Predigt,  als  der  vollen  Ver- 
wirklichung des  homiletischen  Begriffs,  kann  kei- 
ner dieser  drei  Momente  beseitigt  werden  ;  aus  ih- 
rem verschiedenen  Verhältnisse  aber  entstehen  die 
drei  Hauptarten  der  vorherrschend  darlegenden,  zu- 
muthenden  und  erweckenden  Predigten.  —  Sehr 
gut  gehalten  ist  sodann  das  Zweite,  der  Unterschied 
des  Homiletischen   vom  Liturgischen.     Schon  die 
Etymologie  (XuTovQyia  =munus,  officium  publicum) 
bezeichnet  Letzteres  als  ein  Identisches,  während 
Ersteres  als   ein    Individuelles  erscheint,  nämlich 
als  Darstellung  der  individuellen  Ausprägung  des 
gemeinsamen  Glaubens;    so   dass   er  überwiegend 
das  Werden  der  Kirche  kundgiebt,  und  wesentlich 
freie  Beweglichkeit  hat,  im  Gegensatze  gegen  das 
Liturgische,  welches,  als  Ausdruck  des  Geworden- 
seyns  der  Kirche,  als  von  der  Gemeinschaft  nor- 
mirt,   und   dadurch   wesentlich  gebunden  auftritt. 
Diese  freie  Beweglichkeit  aber  bleibt  immer  inner- 
halb der  Gränzen  des  gemeinsamen  Glaubens,  da- 
her im  Einklänge  sowohl  mit  der  Liturgie,  welche 
denselben  darstellt,   als  mit  der  heiligen  Schrift, 
welche  ihn  begründet;  und  zwar  Letzteres  so,  dass 
die  Berufung  auf  die  Bibel  nicht  dem  blossen  Buch- 
staben gilt,  sondern  dem  idealen,  ewig  sich  selbst 
gleichen  Wesen  des  Christenthums,  wonach  jede 
dogmatische  Erscheinungsform  zu  berichtigen  und 
zu  läutern  ist.    Eine  wohl  angebrachte  und  begrün- 
dete Bemerkung,  durch  welche  dem  starren  Sym- 
bolzwange der  Stab  gebrochen  ist.  —    Endlich  tritt 
das  Homiletische  auf  in  der  Bestimmtheit  des  Ora- 


torischen ,  indem  es  immer  eine  Wirkung  auf  den 
Willen  beabsichtigt,  welcher  ebensowohl  für  Ein- 
sichten und  Gefühle,  als  für  Handlungen  in  An- 
spruch genommen  werden  kann.  Dies  Alles  zusam- 
men genommen,  liegt  in  dem,  dem  Christenthume 
eigenthümlichen  Begriffe  der  Erbauung ,  der  hier 
trefflich  entwickelt  wird.  So  entsteht  die  schlicss- 
liche  Definition  der  Predigt:  sie  ist  „der  vollstän- 
dige homiletische  Vortrag  in  seiner  oratorischen  Be- 
stimmtheit, und  bezweckt  eine  durch  individuelle, 
in  der  Person  des  Predigers  den  gemeinsamen  Glau- 
ben ausprägende  Darstellung,  Zumuthung  und  Er- 
weckung zu  erreichende  Erbauung."  Diese  Andeu- 
tungen mögen  genügen,  um  den  Reichthum  und 
die  Gründlichkeit  des  principiellen  Theiles  zu  be- 
zeichnen, durch  dessen  wissenschaftliche  Begründung 
und  Durchführung  der  Vf.  sich  ein  grosses  und  blei- 
bendes  Verdienst  um  die  Homiletik  erworben  hat. 

Nicht  minder  reichhaltig  und  befriedigend  ist 
der  zweite  Theil,  die  materielle  Homiletik,  welcher 
die  Lehre  vom  homiletischen  Stoffe  so  behandelt, 
dass  1.  dessen  allgemeiner  Charakter  und  Wesen, 
2.  seine  organische  Vertheilung  für  den  cultischen 
Cyklus,  3.  seine  Bestimmtheit  für  die  einzelne  Pre- 
digt aufgezeigt  ist.  Besondere  Auszeichnung  ver- 
dient hier  der  erste  Abschnitt.  Homiletischer  Stoff 
überhaupt  ist  das  Wort  Gottes,  nicht  blos  als  ein 
in  der  heil.  Schrift  objectiv  gegebenes,  sondern 
zugleich  als  ein  in  der  Kirche  subjectiv  angeeig- 
netes; immer  aber  nur  soweit  es  die  christliche 
Frömmigkeit  erregt,  und  nicht  um  des  blossen  Wis- 
sens willen  da  ist.  Nur  Christus  ist  zu  predigen, 
aber  nicht  blos  der  historische  (Ebionitismus) ,  noch 
blos  der  ideale  (Doketismus),  sondern  Beides  in  ge- 
genseitiger Durchdringung,  und  immer  nur,  soweit 
es  Erbauung  wirken  kann.  Ist  man  so  weit  mit 
dem  Vf.  einverstanden,  so  stutzt  man  anfänglich 
bei  dem  folgenden  Satze:  „der  homiletische  Stoff 
ist  als  objectiv  gegebener  theils  der  biblische,  theils 
die  kirchliche  Lehre";  aber  die  weitere  Ausführung 
dieses  Satzes  löset  den  paradoxen  und  statutarischen 
Schein  zu  voller  Befriedigung  wieder  auf.  Sehen 
wir  zuerst  auf  den  biblischen  Stoff,  so  wird  hier 
vor  allen  Dingen  das  alte  und  neue  Testament  „dy- 
namisch bestimmt  unterschieden",  so  dass  jenes  nur 
mittelbar  homiletischer  Stoff  werden  kann.  Aber 
auch  im  N.  T.  ist  ein  dreifacher  Stoffskreis  zu  un- 
terscheiden, in  welchem  je  die  ältere  Sphäre  selbst 
•  wieder  als  Norm  für  die  späteren  zu  benutzen  ist. 
Diese  Sphären  sind:  1)  die  eigenen  Reden  Jesu. 
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die  allein  unmittelbar  erbauend  sind;  2)  die  indi- 
viduelle Auffassung  der  Jünger,  Christus  als  der 
johanneische ,  paulinische,  u.  s.  w. ;  3)  die  Darstel- 
lung Christi  nach  der  älteren  Volkstradition,  in 
vielen  synoptischen,  auch  einzelnen  johanneischen 
Erzählungen,  die  nur  als  Typen  und  Allegorieen  von 
den  Grundthatsachen  benutzt  werden  können,  wel- 
che Grundthatsachen  selbst  man  nicht  mit  den  Ein- 
zelberichten über  dieselben  zu  verwechseln  hat. 
Was  zweitens  die  kirchliche  Lehre  betrifft,  so  ist 
dieselbe  immer  der  Schrift  als  dem  Kanon  unter- 
zuordnen, so  dass  sie  auf  die  Schrift  zu  bauen  ist, 
und  erst  in  Anlehnung  an  diese  ein  homiletischer 
Stoff  werden  kann.  Die  Kirchenlehre  selbst  ist  als 
Dojnuatik  und  Moral  gegeben:  beide  sind  aber  nur 
in  ihrer  erbauenden  Wirkung  zu  predigen,  und  das 
ganze  in  den  symbolischen  Büchern  ausgedrückte 
kirchliche  Lehrsystem  ist  nicht  blos  als  gewordene, 
sondern  zugleich  auch  als  werdende  Lehre  zu  fas- 
sen, die  homiletischen  Stoff  erst  in  ihrem  Bewährt- 
seyn  durch  die  heil.  Schrift  giebt,  so  dass  diese 
»theils  objective  Stoffsquelle  ist,  theils  aber  Kanon 
und  Norm  für  allen  anderwärts  herkommenden  Stoff, 
namentlich  für  alle  Kirchen  lehre,  welche  der  Schrift 
gegenüber  Tradition  ist,  d.  h.  Aussage,  wie  das 
Christenthum  von  der  Kirche  angeeignet,  aufge- 
fasst  und  gelehrt  wurde."  Nach  diesem  acht  evan- 
gelisch-protestantischen Princip  unterscheidet  der 
Vf.  in  den  symbolischen  Büchern  als  das  Seyende, 
im  Protestantismus  für  ausgemacht  Geltende  den 
Charakter  der  protestantischen  Auffassung  des  Chri- 
stenthums überhaupt ,  von  der  speciellen  Lehrver- 
arbeitung als  dem  Werdenden.  Hier  sey  nicht  eine 
mechanische  Hervorhebung  einzelner  Lehrsätze, 
sondern  nur  eine  dynamische  Sonderung  des  Grund- 
charakters von  der  lehrhaften  Ausführung  zu  voll- 
ziehen. Jener  drückt  sich  aus  „in  allen  den  Grund- 
sätzen, welche  theils  das  Christenthum  als  reines 
foedus  gratiae  bestimmen,  theils  aber  aller  Tradi- 
tion gegenüber  das  kanonische  Ansehen  der  Schrift 
feststellen;  nur  solche  Sätze  werden  ein  Ordina- 
tionsgelübde  bilden  können,  und  die  Verpflichtung 
auf  Symbole  wird  nur  dem  in  diesen  urkräftig  aus- 
gesprochenen Charakter  der  Confession  gelten  kön- 
nen." Wenn  der  Vf.  nun  hinzusetzt:  „die  Forde- 
rung, dass  der  Prediger  mit  dem  symbolischen  Be- 
kenntnisse der  Kirche  schlechthin  übereinstimme, 
sowohl  in  der  Lehrausführung,  als  in  den  Princi- 
pien,  ist  eine  unausführbare",  so  wird  man  nicht 
läugnen  können,  dass  sein  Hineinziehen  der  kirch- 


lichen Lehre  in  den  Kreis  des  homiletischen  Stof- 
fes am  Ende  ein  rein  illusorisches  ist,  und  höch- 
stens auf  das  negative,  von  ihm  nur  als  Accesso- 
rium  erwähnte'  Resultat  hinausläuft :  „dass  man  sich 
der  eigenmächtigen  Polemik  wider  Sätze  der  Sym- 
bole auf  der  Kanzel  enthalte."  Wäre  er  daher  von 
vorne  herein  geradezu  mit  der  Sprache  herausge- 
gangen, so  hätte  er  viele  Worte  sparen  können. 
Dass  er  dies  nicht  gethan,  müssen  wir  nun  zwar 
wissenschaftlich  tadeln,  praktisch  aber  können  wir 
es  ihm  in  gewisser  Weise  Dank  wissen,  da  der 
von  ihm  beliebte  Umweg  manche  treffliche  Erörte- 
rung über  den  Grundcharakter  des  Protestantismus 
veranlasst  hat,  die  sonst  vielleicht  unterblieben, 
oder  doch  nicht  so  entschieden  aufgetreten  wä- 
re. —  Nachdem  so  der  Predigtstoff  im  All- 
gemeinen bestimmt  ist,  folgt  die  Vertheilung  des- 
selben für  den  cultischen  Cyklus.  Hier  werden 
zuerst  die  kirchlichen  Feste  betrachtet,  insofern 
sie  die  Grundthatsachen  des  Heils  als  geschichtli- 
che Verwirklichung  der  Hauptideen  darstellen  ,  wel- 
che homiletischer  Stoff  werden  in  ihrem  Seyn  für 
die  Gemeine,  als  ihr  immerwährendes  Heilseigen- 
thum. Das  Weihnachtfest,  mehr  den  Vater  ver- 
herrlichend und  seine  Liebe  in  der  Sendung  Jesu 
bethätigend,  —  der  Ostercyklus,  den  Sohn  verherr- 
lichend,  sein  Leiden  und  Sterben,  seinen  Sieg  über 
Tod  und  Grab  als  Theodicea  und  seinen  Abschied 
von  der  irdischen  Gemeinschaft  mit  den  Jüngern 
umfassend,  und  mit  dem  Himmelfahrtsfeste  schlies- 
send,  das  sich  als  selbstständiges  Fest  nicht  halten 
kann,  —  endlich  das  Pfingstfest,  den  heiligen  Geist 
nicht  etwa  als  dritte  Hypostase  in  der  Gottheit 
feiernd,  sondern  seinen  Eintritt  in  die  christliche 
Gemeinschaft  und  somit  die  Geburt  der  Kirche,  — 
bilden  die  drei  Hauptfestzeiten ,  welche  mittelbar 
stoffbestimmend  auch  auf  die  vorhergehenden  und 
nachfolgenden  Sonntage  einwirken.  Der  erst  im 
I4ten  Jahrh.  aufgekommene  Trinitäts-Sonntag  kann 
ein  wahres  Fest  um  so  weniger  seyn,  da  das  kirchli- 
che Dogma  von  der  Triuilät  nicht  homiletischer  Stoff 
ist,  am  wenigsten  das  Athanasianischc  Symbol, 
das  endlich  auch  aus  der  Liturgie  ganz  wegge- 
schafft werden  sollte.  Die  festlose  Jahreshälfte  hat 
die  festliche  zu  ergänzen,  sowohl  hinsichtlich  des 
Stoffes,  indem  hier  mehr  das  Didaktische  als  das 
dort  überwiegende  Historische  hervortritt ,  —  als 
auch  hinsichtlich  der  Behandlungswcise,  indem  hier 
mehr  Veranlassung  zu  zusammenhängenden  Pre- 
digtreihen ist,  die  indessen  weder  zu  lang  noch 
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zu  genau  verknüpft  seyn  dürfen.  Neben  den  kirch- 
lichen Festen  treten  dann  andere  Feierlichkeiten 
als  stoffbestimmend  ein,  hervorgehend  thcils  aus 
dein  Leben  der  Natur,  —  Jahreswechsel ,  Jahres- 
zeiten, Jahresertrag,  —  theils  aus  dem  Leben  des 
Staates,  —  Buss-  und  Bettagc,  die,  nach  Abstrei- 
lüng  ATlicher  Superstition ,  als  vaterländische  Fe- 
ste zu  fassen  sind,  deren  Grundidee  ist:  „des  Va- 
terlandes Wohlfahrt  auf  christliche  Frömmigkeit  ge- 
gründet und  von  ihr  bedingt",  —  theils  aus  dem 
confessionellen  Charakter, — Reformationsfest, Kirch- 
weihe, —  theils  endlich  aus  dem  Auftreten  sowohl 
des  Kirchenregiments,  —  Visitations-,  Synodal-  und 
Capitelspredigten ,  —  als  der  Staatsautoritäten,  — - 
Landtags-,  Constitutions Geburtstags-  und  Re- 
gierungsantritts-Predigten ,  u.  s.  w.  Zuletzt  folgt 
die  pastorale  und  halieutische  Stoffbestimmung,  wel- 
che das  Gebiet  der  Casual-Reden,  also  bei  Taufe,  Con- 
lirmation,  Beichte,  Trauung,  Begräbniss,  und  der  Ca- 
sual-Predigten  umfasst,  sowohl  im  kirchlichen  Leben, 
—  Antritts-  und  Abschiedspredigten,  — als  im  Staats- 
leben, —  Huldigungs-,  Dank-,  Sieges-  und  Friedens- 
predigten ,  —  und  im  Naturleben ,  bei  Feuersbrunst, 
Seuchen,  Theurung,  u.  s.  w.  —  Das  letzte  Kapi- 
tel dieses  Theiles  bestimmt  endlich  den  Stoff  für 
die  einzelne  Predigt,  und  zwar  objectiv  durch  die 
Strömung  des  Zeitgeistes,  durch  die  Besonderheit 
der  bestimmten  Gemeine,  und  des  Lebensmomentes, 
in  dem  sie  sich  befindet,  subjectiv  durch  die  Per- 
sönlichkeit des  Predigers,  seinen  theologisch-kirch- 
lichen Charakter,  sodann  den  Charakter,  den  er  als 
Pfarrer  grade  dieser  Gemeine  sich  anbildet,  endlich 
seine  Stimmungen  auf  dieser  Basis.  Nach  diesen  verei- 
nigten Rücksichten  hat  der  Prediger  seinen  jedesmali- 
gen Stoff  frei  zu  wählen,  und  er  darf  durch  keinen  Perl- 
liofjenzwang  beschränkt  werden.  Besonders  den  letz- 
teren Punkt  hat  der  Vf.  siegreich  gegen  Palmer, 
als  den  neuesten  Apologeten  stehender  Perikopen, 
vertheidigt.  So  sehr  wir  aber  auch  mit  ihm  einver- 
standen sind,  so  hätten  wir  doch  grade  hier  eine 
grössere  Ausführlichkeit  gewünscht,  die  anderswo 
bisweilen  nutzlos  verschwendet  ist;  denn  die  Gründe 
für  und  wider  die  Perikopen  sind  bei  Weitem  nicht 
vollständig  aufgestellt,  und  er  hat  der  Sache  selbst 
offenbar  dadurch  Abbruch  gethan ,  dass  er  nur  einen 
bestimmten  Gegner  in's  Auge  fasste. 

Ueber  den  drillen  und  letzten  Theil :  die  for- 
melle Homiletik,  haben  wir  Wenig  hinzuzufügen, 
und  brauchen  unseren  Lesern  nur  eine  Uebersicht 
des  Inhalts  zu  geben,  um  sie  zu  überzeugen,  dass 
hier  alles  Nöthige  mit  grosser  Vollständigkeit  be- 


handelt ist,   Vieles  in  geistreicher  Weise  und  in 
dem  Gewände  anziehender  Neuheit,  Anderes  frei- 
lich wieder  in  ermüdender  Breite  und  Weitschwei- 
figkeit, die  diesem  Theile,  bis  auf  den  letzten,  ver- 
hällnissmässig  zu  kärglich  abgefundenen  Abschnitt, 
mehr,  als  dem  vorigen  zur  Last  fällt.      Es  ist  hier 
die  Rede  von  der  Vertheilang,  der  Ausf  ührung  und 
dem  Vortrage  des  homiletischen  Stoffes.    Das  Erste 
ist   die  homiletische  Dialektik.      liier  werden  vor 
Allem  Eingang  und  Schluss  als  besondere,  vom  ei- 
gentlichen Leibe  der  Predigt   zu  unterscheidende 
Theile  betrachtet  und  behandelt,  dann  das  Thema, 
in  seinen  Arten,  Causal-  und  Final-,  materielles 
und   formelles   Thema,    seinem    Verhältnisse  zum 
Texte,  und  seiner  Ausdrucks  weise,    Mit  Recht  ta- 
delt der  Vf.  Predigten  ohne  Text  ;   weniger  aber 
können   wir   ihm   in  der  Behauptung  beistimmen, 
dass  die  Einleitung  immer  erst  vom  Texte  ausge- 
hen, und  nicht  demselben  vorangehen  solle.  Bei 
den  analytischen  Predigten,  in  der  reinen  Homilie, 
mag  dies  als  Regel  gelten,  bei  den  synthetischen 
aber  wird    meistens  das  Umgekehrte  vorzuziehen 
seyn,  um  die  Zuhörer  erst  vorbereitend  zum  Texte 
hinzuführen.    Ueberhaupt  vermissen  wir  hier  einen 
eigenen  Abschnitt  über  das  Wesen  der  genannten 
beiden  Predigtarten,  welches  nur  gelegentlich  zur 
Sprache  kommt.      Desto  ausführlicher  handelt  der 
Vf.  dann  von  der  Partition,  nach  ihren  verschie- 
denen Arten  als  elementarische,  syntaktische,  to- 
pische und  psychologische  Zerlegung  des  Stoffs: 
viel  Wahres  und  Lehrreiches  im  Einzelnen,  doch 
aber  das  Genügende  nicht  concis  und  erschöpfend. 
Das  zweite  Kapitel,  die  homiletische  Ausführung, 
giebt  vortreffliche  Winke  über  die  Gruppirung  des 
Stoffs,   Unterabtheilungen,  Uebergänge  und  Ruhe- 
punkte sowie  über  die  stylistische  Ausführung,  wo- 
bei besonders  die  Abhandlung  über  das  Wesen  des 
Rhetorischen  in  seinem  Verhältnisse  zur  Prosa  und 
Poesie  sehr  beachtenswerth  ist.    Endlich  das  dritte 
Kapitel,  vom  homiletischen   Vortrag,   hebt  zuerst 
die  innere  Aneignung  des  Vorzutragenden,  im  Ge- 
gensatze des  ex  tempore  und  memor'der  diecre,  als 
zweier  gleich  sehr  zu  meidenden  Verirrungen,  ge- 
bührend hervor,  und  beleuchtet  dann  in  schon  be- 
merkter Kürze  die  persönliche  Action,  sowohl  die 
hörbare,  Diction,   als  die  sichtbare,  Gesticulation, 
worüber  hier  nur  das  Gewöhnliche,  und  kaum  die- 
ses, zu  finden  ist,  nach  dessen  cursorischcr  Anfüh- 
rung der  Vf.  zu  Ende  eilt,  ohne  dem  Ganzen  eineu 
Schluss  zu  geben. 


(Der  Besch  luss  folgt.) 
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Elogien. 

Die  römischen  Elogien  und  König  Ludivigs  Wal- 
hailugenossen.  Eine  literarhistorische  Abhand- 
lung, mit  einem  Anhange,  enthaltend:  Reste 
römischer  Elogien  und  Proben  einer  lateinischen 
Uebersetzung  der  Walhallagenossen.  Von  Karl 
Zell,  Dr.  philos. ,  Grossherz.  Bad.  Ministefr'ial- 
Rath ,  Ritter  des  Zähringer  Löwen  -  O.  gr.  8. 
173  S.  Stuttgart,  Metzler.  1847.  (5/6  Thlr.) 

Der  in  der  philolog.  Welt  namentlich  durch  Be- 
sorgung einer  guten  und  schönen  Schulausgabe  der 
latein.  Classiker  rühmlich  bekannte  Vf. ,  welcher  im 
Vorliegenden  einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  zur 
Inschriftenkunde  lieferte,  bezeichnet  mit  dem  Na- 
men „ Elogien"  (auch  „historische  Elogien")  ,  einem 
Worte  von  unsicherer  Etymologie,  diejenigen  römi- 
schen Inschriften  biographischen  Inhalts,  welche 
ursprünglich  an  Statuen  berühmter  Römer  ange- 
bracht, in  kurzer  Meldung  das  Wichtigste  aus  dem 
Leben  der  im  Bildnisse  dargestellten  Männer  ent- 
halten. Er  stellt  in  diesem  Werkchen  jene  zer- 
streuten Reste  aus  dem  Alterthum,  Ein  und  Zwan- 
zig an  der  Zahl,  zusammen  und  erläutert  sie  im 
Einzelnen,  nachdem  er  zuvor  von  ihrem  Fundorte, 
von  Inhalt  und  Form  derselben,  und  den  Gründen 
eeseu  und  für  ihre  Aechtheit  gehandelt.  Dieses 
führte  ihn  zu  andern  ähnlichen  oder  verwandten 
epigraphischen  Denkmalen,  so  wie  zu  verwandten 
kurzen  biographischen  Darstellungen  in  der  röm. 
Literatur  und  bei  weiterer  Behandlung  des  Gegen- 
standes auf  analoge  Erzeugnisse  der  historischen 
Literatur  im  Mittelalter  und  in  modernen  National- 
literaturen bis  auf  K.  Ludwigs  Walhallagenossen  ; 
welche  sowohl  durch  ihre  Veranlassung  und  Be- 
stimmung als  historische  Gedächtnisstafeln  zu  den 
Bildnissen  berühmter  Deutschen  als  durch  ihre  dem 
Lapidarstil  nachgebildete  Kürze  auf  jene  altrömi- 
sche  Elogien  zurückweisen.  Demnach  umfasst  die 
Schrift  weit  mehre  Gegenstände,  als  ihr  Titel  be- 
sagt. Im  Anhang  hat  der  Vf.  eine  Anzahl  Ab- 
schnitte aus  den  „Walhallagenossen"  ins  Lateini- 
.4.  L.  Z.  184t».    Zweiter  Band. 


sehe  übertragen,  theils  um  zu  sehen,  wie  er  sagt, 
wie  diese  so  gehaltenen  biographischen  Darstellun- 
gen in  der  gerade  für  diese  Stilform  so  geeigneten 
Sprache  der  alten  Römer  sich  ausnehmen ,  theils 
aus  sichtbarer  Vorliebe  für  das  freilich  von  ihm  mit 
Meisterschaft  gehandhabte  Lateinschreiben;  wie  er 
denn  auch  den  Commentar  zu  den  Ein  und  Zwan- 
zig Elogien  in  lateinischer  Sprache  gegeben  hat ; 
eine  Erscheinung,  die  in  dem  deutschgeschriebenen 
Buche  befremdet,  wenn  sie  nicht  ihre  Erklärung 
darin  findet,  dass  der  Vf.  gleich  seiner  Schulaus- 
gabe der  Classiker  consequent  auch  diese  Elogien 
im  römischen  Idiom  zu  commentiren  und  so  auch 
für  das  nicht  deutsche  gelehrte  Publicum  nutzbar 
zu  machen  für  gut  finden  mochte. 

Um  auf  den  Inhalt  selbst  näher  einzugehen ,  so 
handelt  der  erste  Abschnitt  von  den  römischen  Elo- 
gien selbst.  Im  weitem  Sinne  sind  es  römische 
Inschriften  biographischen  Inhalts,  theils  solche, 
welche  auf  Denkmälern  zu  Ehren  von  Zeilgenos- 
sen angebracht  sind,  sey  es  nach  ihrem  Tode  oder 
noch  bei  ihrem  Leben;  theils  solche,  die  sich  an 
Denkmälern  zu  Ehren  historischer  Personen  der 
Vorzeit  befinden.  Von  der  letztern  Classe  gebraucht 
der  Vf.  das  Wort  Elogien  im  engern  Sinn  (histo- 
rische Elogien).  Von  der  Sitte,  die  Bildnisse  be- 
rühmter Männer  der  Vorzeit  mit  passenden  Inschrif- 
ten aufzustellen,  machte  aber  Niemand  eine  sinnvol- 
lere und  grossartigere  Anwendung  als  der  K.  Au- 
gustus.  Wie  nämlich  K.  Ludwig  von  Bayern  in 
der  Walhalla  zu  Donaustauf  die  Bildnisse  der  gros- 
sen Deutschen  zum  Ruhme  der  Vorfahren  und  zur 
Nacheiferung  edler  Bestrebungen  und  Thaten  ver- 
einigt hat:  so  hatte  schon  Augustus  einen  ähnli- 
chen Gedanken  gefasst.  Er  liess  auf  dem  nach  ihm 
benannten  Forum  die  berühmtesten  Männer  der  röm. 
Sage  und  Geschichte  in  Bildnissen  aufstellen  und 
damit  Elogien,  die  das  Leben  derselben  zum  Inhalt 
hatten,  verbinden.  Es  ist  keine  zu  gewagte  Be- 
hauptung, dass  August  diese  Inschriften  selbst  ver- 
fasst  habe.  —  So  bot  sich  unserm  Vf.  die  Paral- 
lele zwischen  den  römischen  Elogien  und  K.  Lud- 
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wigs  Walhallagenossen  sehr  ungezwungen  dar,  wie- 
wohl nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen  ist,  dass 
unter  den  hier  von  ihm  gesammelten  Elogien  sich 
solche  Aufschriften  befinden,  welche  den  Statuen 
auf  dem  Forum  des  Augusts  beigegeben  waren. 

Die  historischen  Elogien  epigraphischer  Denk- 
mäler, um  welche  es  sich  hier  handelt,  sind  fol- 
gende.   Voran  stehen  sechs  zu  Arezzo  aufgefun- 
dene Elogien  von  Valerius  Maximus,  Appius  Clau- 
dius, Fabius  Maximus,  Marius,  Lucullus,  endlich 
ein  Bruchstück  eines  Elogs  von  Aemilius  Paulus. 
Daran  reihen  sich  acht  zu  Rom  aufgefundene  In- 
schriften, die  Elogien  von  Papirius  Cursor,  Decius 
Mus,  Siccius  Dentatus,  Livius  Drusus;  von  jenem 
Plebejer  L.  Albinius,  der  bei  der  Flucht  vor  den 
Galliern  die  Vestalinnen  unterstützte;  L.  Aemilius 
Metellus;  Aemilius  Paulus  und  Scipio  Africanus  zu- 
sammen auf  Einer  Inschrift;  ebenso  Octavius,  des 
Augusts  Vater,  und  Julius  Cäsar.    Ferner  einige  an 
verschiedenen  Orten  aufgefundene,  als  das  des  Val. 
Corvinus  zu  Neapel,  des  Camill  zu  Florenz,  des 
Romulus  zu  Pompeji.    Endlich  eine  Aufschrift  auf 
dem  Grabmal  des  Munatius  Plancus  zu  Gaeta,  wel- 
che um  ihrer  ganzen  Fassung  und  Form  willen  hie- 
her  gehört.     Sie  sind  im  Anhange  nach  der  ge- 
schichtlichen Zeitfolge  ihrer  Helden  zusammenge- 
stellt, und  zwar  zuerst  die  vollständig  erhaltenen, 
sodann  die  fragmentarischen  und  die  in  Bezug  auf 
Aechtheit  verdächtigen.    Einer  jeden  ist  eine  kleine 
Einleitung  vorangeschickt,  mit  Notizen  über  ihren 
Ursprung,  Fundort,  älteste  Herausgeber  u.  s.w.  — 
Gelehrte  Curiosität  oder  Liebhaberei,  oder  wie  man 
es  nennen  mag,  veranlasste  den  Vf. ,  nicht  bei  den 
im  Titel  genannten  Gegenständen  stehen  zu  bleiben, 
sondern  das  gesammte  Gebiet  der  geschichtlichen 
Literatur  zu  durchmustern  und  sowohl  aus  dem  rö- 
mischen Alterthum  als  den  auf  dasselbe  fussenden 
Literaturen   der  Italiener,   Franzosen,  Engländer, 
Deutschen  u.  s.w.  Alles  zu  vergleichen,  was  nach 
Inhalt  und  Form  eine  Beziehung  zu  den  römischen 
Elogien  einerseits   und  den  Walhallagenossen  K. 
Ludwigs  andrerseits  hatte.     Er  schloss  von  dem 
Kreise  seiner  Betrachtung  selbst  solche  Werke  nicht 
aus,  die  mehr  ihrem  Zwecke,  nämlich  dem  eines 
ehrenden  Andenkens,  als  wirklich  dem  Inhalt  oder 
der  Form  nach  mit  den  Walhallagenossen  vergli- 
chen werden  können,  z.B.  Schriften,  welche  Leute 
schildern,  die  nur  in  engern  Kreisen,  einzelnen  ge- 
lehrten Fächern  u.  s.  w.  berühmt  wurden  oder  für 
ihre  Verfasser  ein  eigentümliches  Interesse  hatten  ; 


desgleichen  akademische  Elogien ,  die  durch  ihre 
viel  grössere  Ausdehnung  und  Ausführlichkeit  in 
der  Erzählung,  so  wie  in  der  Charakterschilderung, 
ausserdem  durch  eingcflochtene  Digressionen  und 
rednerische  Form  sich  am  weitesten  unter  allen  ver- 
wandten Arten  biographischer  Literatur  von  den 
Walhallagenossen  entfernen. 

Diese  übersichtliche  Zusammenstellung,  beglei- 
tet von  Anmerkungen ,  die  man  leider  die  Mühe  hat 
hinter  dem  Texte  nachzuschlagen ,  während  sie  un- 
ter demselben  angebracht  das  Aeussere  des  Buchs 
nicht  verunstaltet  hätten,  da  ihrer  nicht  zu  viele 
sind,  und  die  eine  Fülle  literargeschichtlicher  No- 
tizen, Citate  und  sonst  manches  Treffliche  enthal- 
ten,- liefert  einen  erspriesslichen  Beitrag  zur  Lite- 
raturgeschichte, um  so  mehr,  als  seit  des  Franzo- 
sen Thomas  (f  1785)  Essay  sur  les  Eloges  gerade 
dieses  Gebiet  durch  keine  eigene  Monographie  be- 
handelt worden  ist.    Besonders  ansprechend  ist  die 
eben  so  gedrängte  als  umfassende,  mit  Geist  und 
Geschmack  entworfene  Skizze  des  biographischen 
Fachs  des  deutschen  Schriftenthums,  mit  einer  Ue- 
bersicht  der  bedeutendsten  Erscheinungen  in  dieser 
Gattung,  namentlich  solcher,  welche  als  die  Anfänge 
und  Vorbilder  neuer  Behandlungsweisen  gelten,  wo- 
bei zugleich  solche  Werke  vorzugsweise  näher  be- 
zeichnet sind,  welche  ihrem  Zwecke,  ihrer  Anlage 
oder  Ausführung  nach  mit   den  Walhallagenossen 
in  näherer  Beziehung  stehen.  —    Im  zweiten  Ab- 
schnitte werden  nur  diejenigen  Gattungen  und  ein- 
zelnen Werke   der  römischen  Literatur  ins  Auge 
gefasst,  welche   nach  Inhalt  und  Form  zunächst 
aus  solchen  epigraphischen  Denkmälern,  welche  der 
erste  Abschnitt  uns  vorführt,  hervorgegangen  sind 
und  sich  an  dieselbe  anschliessen ;  kurze  Lebens- 
abrisse berühmter  Männer,  welche  theils  in  poeti- 
scher Form  als  biographische  Epigramme  erscheinen, 
theils  durch  Abkürzung  aus  grösseren  prosaischen 
Werken  entstanden  und  wegen  ihrer  Aehnlichkeit 
mit  jenen  Inschriften  „literarische"  Elogien  genannt 
werden  können.    Unter  ihnen  nennt  der  Vf.  zuerst 
das  nicht  mehr  vorhandene  berühmte  Werk  des  Te- 
rentius  Varro,  betitelt:  Hebdomaden  oder  von  den 
Bildern;  sodann  die  Aufschriften,  welche  Atlicus 
auf  die  Bildnisse  berühmter  Männer  machte  und 
später  in  einem  Buche  zusammengestellt  herausgab. 
Wenn   auch  weder  diese   metrischen  Aufschriften 
des  Atticus,  noch  die  späteren  des  Capito,  eines 
Zeitgenossen  des  jüngeren  Plinius,  so  haben  sich 
doch  lateinische  Epigramme  unbekannter  Verfasser 
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von  dieser  Art  erhalten.  Auch  unter  den  Epigram- 
men Martials  sind  mehrere  in  der  Form  von  Grab- 
schriften hieher  gehörig  5  endlich  eine  Anzahl  von 
Ausonius  auf  die  röm.  Kaiser  von  Jul.  Cäsar  an, 
und  Epigramme  auf  Heroen  und  berühmte  Männer 
des  Alterthums,  welche  Uebersetzungen  einer  Reihe 
solcher  griechischen  Epigramme  sind,  welche  der 
„Peplos"  des  Aristoteles  enthielt.  —  Aber  auch 
die  prosaische  Literatur  steht  mit  der  im  ersten 
Abschnitt  behandelten  Classe  von  Inschriften  in  na- 
her Beziehung.  Indem  man  zu  Rom  und  in  andern 
Städten  Italiens  die  Bildnisse  berühmter  Männer  der 
Vorzeit  auf  öffentlichen  Plätzen  und  in  öffentlichen 
Gebäuden  so  oft  vor  sich  sah,  lag  der  Gedanke 
nahe,  in  literarischen  Erzeugnissen  einen  analogen 
Eindruck  durch  die  Kürze  und  Zusammenstellung 
von  Lcbensschilderungen  solcher  Personen  hervor- 
zubringen. Hierzu  gesellte  sich  die  in  späteren 
Perioden  des  alten  Schriftenthums  aufkommende 
Sitte,  Auszüge  und  Abkürzungen  aus  grösseren 
Werken  zu  veranstalten.  Die  erste  Quelle  und  den 
Anfang  solcher  Sammlungen  von  Biographien  sehen 
wir  in  dem  schon  genannten  Werke  desVarro,  das 
ausser  den  metrischen  Epigrammen  eine  Notiz  in 
Prosa  über  jede  der  im  Bilde  dargestellten  histori- 
schen Personen  enthielt.  Daran  schliesst  sich  des 
Cornel.  Nepos  Werk  „de  viris  illustribus" ,  dem  die 
jetzt  unter  dessen  Namen  übrigen  Lebensbeschrei- 
bungen entnommen  sind.  Darauf  folgt  ein  verloren 
gegangenes  Werk  des  Jul.  Hyginus  unter  demsel- 
ben Titel :  ferner  des  Grammatikers  Santa  verlorne 
Schrift  de  viris  illustribus,  sowie  das  gleichnamige 
Werk  Sueton's,  von  dem  sich  einzelne  Theile  er- 
halten haben ;  endlich  die  dem  Aurelius  Victor  zu- 
geschriebene biographische  Sammlung.  An  diese 
schliessen  sich  unmittelbar  an  gewisse  Werke  der 
christlich- römischen  Literatur,  nämlich  des  Kir- 
chenvaters Hieronymus  Buch  de  viris  ilhistribus  und 
die  zur  Liturgie  der  kathol.  Kirche  gehörenden  Le- 
bensbeschreibungen der  Heiligen,  welche  das  römi- 
sche Martyrologium  und  das  römische  Brevier  ent- 
hält. —  In  den  folgenden  Abschnitten  wird  das 
Wichtigste  von  ähnlichen  biograph.  Darstellungen 
in  der  mittleren  und  neueren  Zeit  bis  auf  die  Er- 
scheinung der  Walhallagenossen  nachzuweisen  ge- 
sucht, und  zwar  zuerst'  von  den  literarischen  Er- 
zeugnissen dieser  Gattung  in  lateinischer  Sprache 
(Abschn.  III.)  und  dann  von  dergleichen  Werken 
in  den  verschiedenen  Nationalliteraturen  der  schon 
genannten  neueren  Völker  (Abschn.  IV.)  gespro- 


chen. Wir  verweisen  diesfalls  auf  die  Schrift  selbst 
und  gehen  über  zu  Abschn.  V. ,  der  die  Walhalla- 
genossen näher  betrachtet.  Der  Vf.  beschränkt  sich, 
ohne  auf  eine  Untersuchung  ihres  historischen  Ge- 
halts näher  einzugehen,  auf  Darstellung  und  Prü- 
fung des  literarischen  Charakters  derselben.  Selbst 
in  letzterer  Hinsicht  haben  Wenige  der  früheren 
Beurtheilungen  dem  Werke  so  viele  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen,  als  unser  Vf.,  der  besonders 
auch  die  moralische  und  patriotische  Bedeutung  sei- 
nes Inhalts  heraushebt. 

(Der  D  es  c  hluss  folgt.") 

Zur  praktischen  Theologie. 

Homiletik  der  evangelisch  -  protestantischen  Kirche, 
systemat.  dargestellt  v.  Alex.  Schweizer  u.  s.  w. 

Llleschluss  von  Nr.  163.  D 
Wir  haben  bei  unserer  Darlegung  des  Inhalts 
gewissenhaft  sowohl  das  Bessere  hervorgehoben, 
als  die  schwachen  Seiten  bezeichnet,  glauben  aber, 
dass  des  Ersleren  noch  mehr  und  des  Letzteren 
weniger  gewesen  seyn  würde,  wenn  der  Vf.  seine 
Theorie  der  Homiletik  mehr  von  der  Praxis,  als 
von  der  Speculation  aus  construirt  hätte.  Eine  so 
durchaus  praktische  Wissenschaft,  wie  die  Homile- 
tik, will  mehr  aus  der  Erfahrung  abstrahirt,  als 
auf  der  Sludirstube  coneipirt  seyn.  Nur  aus  dem 
Leben  gegriffene  und  im  Leben  erprobte  Principien 
können  auch  bei  Anderen  wieder  eine  kräftige  Le- 
bensgestalt produciren.  Der  Vf.  vereinigt  allerdings 
in  seiner  amtlichen  Stellung  den  akademischen  Pro- 
fessor mit  dem  Pfarrer,  also  die  Theorie  mit  der 
Praxis  des  Predigtamtes,  und  dies  ist  immer  für 
einen  Bearbeiter  der  Homiletik  das  Erwünschteste; 
aber  theils  kennen  wir  nicht  den  Umfang  und  die 
Zeitdauer  seiner  Praxis,  theils  können  wir  auch  die 
Predigten,  die  wir  von  ihm  gesehen  haben,  keines- 
wegs als  Musterpredigten  gelten  lassen.  Wie  es 
uns  daher  nicht  Wunder  nehmen  kann,  dass  seine 
Arbeit  oft  für  die  Praxis  entweder  nicht  passt ,  oder 
nicht  genügt,  so  sind  wir  eher  geneigt  zu  glauben, 
dass  er,  bei  längerem  oder  tieferem  Hineinleben  in 
die  praktische  Pfarrerwirksamkeit,  Manches  anders 
auffassen  und  darstellen  werde,  wozu  ihm  hoffent- 
lich eine  neue  Auflage  des  Werkes  Gelegenheit 
geben  wird.  Dann  wird  er  sich  vielleicht  auch  bewo- 
gen finden,  die  jetzt  ganz  weggelassenen  praktischen 
Beispiele  aufzunehmen,  die  fast  alle  anderen  Homi- 
letiken geben,  und  die  besonders  die  neueste  von 
Palmer  auszeichnen.    Dass  jetzt  diese  Weglassung 
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mit  Absicht  geschehen  scy,  bevorvvortet  der  Vf. 
selbst,  und  giebt  dafür  den  Grund  an,  dass  die  Bei- 
spiele den  Collegien  und  den  in  diesen  anzustellen- 
den  praktischen  Uebungen  vorbehalten  bleiben,  wäh- 
rend die  Zuhörer,  wenn  sie  das  Buch  gelesen  ha- 
ben ,  durch  Repetitoricn  in  kürzerer  Zeit  zur  feste- 
ren Aneignung  der  Theorie  geführt  werden  können. 
Wie  wir  aber  an  sich  ein  solches,  mehr  mechani- 
sches ,  als  wissenschaftliches  Einlernen  der  von  der 
Praxis  ganz  abgesondert  aufgestellten  Theorie  nicht 
billigen  können,  so  glauben  wir  auch,  dass  man 
den  Studirenden  die  mühsame  und  trockene  Arbeit 
weder  zumutheu,  noch  von  ihnen  erwarten  kann, 
ein  so  umfangsreiches  Buch  im  Voraus  so  statuta- 
risch durchzulesen  und  dergestalt  in  sttccnm  et  san- 
guinem  zu  vertiren ,  dass  sie  nun  sofort  sowohl  für 
die  Beurtheilung  vorzulegender  Beispiele,  als  für 
die  Production  eigener  praktischer  Arbeiten,  fest  im 
Sattel  der  eingelernten  Theorie  sitzen.  Longa  per 
praeeepta,  brevis  per  e.rempla  vial  das  ist  auch 
hier  eine  goldene  Regel.  Wir  wissen  zwar  nicht, 
in  welchem  Grade  der  Vf.  in  seinen  Verhältnissen 
Grund  zu  der  Klage  bat,  dass  man  „die  der  prak- 
tischen Theologie  zu  widmende  Zeit  gern  vermin- 
dert." Aber  theils  ist  noch  sehr  die  Frage,  ob  die 
von  ihm  beliebte  Methode  wirklich  Zeit  erspare, 
und  ob  dies  nicht  jedenfalls  auf  Kosten  der  Wis- 
senschaftlichkeit geschehe;  theils  sind  seine  Ver- 
hältnisse nicht  die  aller  Anderen,  und  er  hat  doth 
gewiss  darauf  gerechnet,  dass  sein  Buch  auch  über 
den  engen  Kreis  der  Züricher  Studirenden  hinaus 
reichen  und  nützen  solle,  und  hätte  daher  die  weitere 
Wirkung  desselben  nicht  durch  eine  ungehörige 
Voraussetzung  schmälern  sollen.  —  Doch,  auch 
dieser  Mangel  hindert  uns  nicht,  dem  Werke  we- 
gen des  Vortrefflichen,  was  es  darbietet,  volle  An- 
erkennung zu  zollen,  und  wir  können  von  demsel- 
ben nicht  scheiden,  ohne  noch  einen  Vorzug  be- 
merklich zu  machen,  den  wir  sehr  hoch  anschla- 
gen. Dieser  besteht  darin ,  dass  der  Vf.  die  Homi- 
letik nicht,  wie  es  seine  Stellung  wohl  hätte  ver- 
anlassen können,  als  blos  reformirte,  sondern  als 
evangelisch- protestantische  überhaupt  aufgefasst, 
und  daher  stets,  wo  es  auf  die  Principien  ankam, 
den  gemeinsamen  Grundcharakter  der  ev.  prot.  Kir- 
che im  Auge  behalten,  dabei  aber  zugleich,  wo 
verschiedene  auf  die  Predigtweise  influirende  Rich- 


tungen aufzuzeigen  waren,  den  lutherischen  und 
reformirten  Typus  in  seiner  Besonderheit  berücksich- 
tigt hat.  Zwar  beharrt  auch  er  noch  bei  dem  her- 
kömmlichen Nebeneinander  des  sogenannten  mate- 
rialen  und  formalen  Princips  ;  aber  indem  er  die 
lutherische  Gerechtigkeit  allein  aus  dem  Glauben, 
und  die  reformirte  Abhängigkeit  des  Heiles  allein 
von  der  göttlichen  Gnade  in  Christo,  in  den  höhe- 
ren Einigungspunkt  des  Evangeliums  von  der  Gnade 
Gottes  in  Christo  zusammenfasst,  hat  er  nicht  nur 
die  coufessionelle  Verschiedenheit  glücklich  über- 
wunden und  die  Basis  der  wahren  inneren  Union 
der  beiden  Schwesterkirchen  aufgezeigt,  sondern 
im  Grunde  auch  jene  unstatthafte  Duplicität  des 
Princips  schon  aufgehoben ;  denn  dass  nur  Christus 
in  der  Schrift  gesucht,  und  als  Gegenstand  des  ge- 
meinsamen Glaubens  und  Grund  des  gemeinsamen 
Heiles  gepredigt  werde ,  dies  ist  der  eigentliche  Mit- 
telpunkt, in  dem  der  materiale  und  formale  Satz 
zusammentreffen,  und  da  der  Vf.  dies  erkannt  hat, 
so  hätte  er  auch  deutlich  aussprechen  können  und 
sollen,  dass  jene  beiden  Sätze  nicht  mehr  als  Prin- 
cipien gelten  können,  sondern  nur  Ausdrucksweisen 
und  Darstellungen  des  Einen  und  selbigen  Princips 
nach  der  materiellen  und  formalen  Seite  hin  siud. 
—  Ob  übrigens  die  Homiletik,  nach  Nttzsch,  näher 
mit  der  Katechetik  als  Dienst  am  Worte,  oder, 
nach  dem  Vf.,  näher  mit  der  Liturgik  als  Theorie 
des  Cultus  zusammenzustellen  sey,  kann  immer 
noch  gefragt  werden.  Da  indessen  der  Vf.  die  äl- 
tere Auffassung  der  Religion  als  Theologie  und  Lehre 
vielfach  berichtigt,  und  in  der  früheren  Cultusidee 
manche  Mängel  beseitigt  hat,  so  hallen  wir  we- 
nigstens bis  jetzt  die  der  Homiletik  von  ihm  ange- 
wiesene Stellung  im  Ganzen  für  hinlänglich  gerecht- 
fertigt, und  wenn  Nitzsch  erst  seine  praktische  Theo- 
logie, von  welcher  bis  jetzt  nur  der  erste  Band 
vorlag,  weiter  fortgeführt,  und  dabei  auf  Schweizer  s 
gegenwärtiges  Werk  Rücksicht  genommen  haben 
wird,  so  wird  auch  Dieser  Gelegenheit  finden,  seine 
Theorie  des  Cultus  zu  vervollkommnen ,  und  dann, 
wenn  er  den  Cultus  nicht  mehr  als  Selbstzweck, 
sondern  als  Mittel  zu  einem  höheren  Zwecke  fasst, 
eine  desto  festere  Basis  gewinnen,  um  der  Homile- 
tik die  Stelle  zu  vindiciren,  die  er  ihr  schon  jetzt 
giebt. 
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Psychiatrie. 

Bericht  über  das  Britische  Irremvesen  in  Hin- 
sicht auf  Einrichtungen  u.  Bauart  der  Irren- 
häuser, auf  Verwaltung  und  Heilkunde,  nach 
eignen  Anschauungen  gegeben  von  Dr.  Th. 
Schlemm,  prakt.  Arzte  zu  Berlin,  erstem  As- 
sistenzarzte am  Clinicum  für  höhere  Stände. 
Mit  zwei  Steindrucktafeln,  gr.  8.  X  u.  225  S. 
Berlin,  Verlag  v.  Albert  Förstner.   (l3/4  Thlr.) 

Der  Vf.  unternahm  im  Herbste  des  Jahres  1846 
eine  Beisc  durch  Grossbritannien.  Obwohl  selbst 
nicht  praktischer  Irrenarzt,  hat  er  auf  dieser  Reise 
seine  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  den  Irrenan- 
stalten zugewendet.  Ich  will  seine  eigenen  Worte 
anführen:  „Es  ist  mir,  als  ob  sich  das  Auge  aller 
Völker  in  nicht  langer  Zeit  mit  immer  schärferer 
Wachsamkeit  auf  denselben  Punkt  richten  werde." 
Er  hat  schon  früher  durch  eine  kurze  Mittheilung 
aus  Paris:  Ueber  die  Leuret'sche  Schlundsonde  zum 
Auffüttern  der  Irren  (Zeitscbr.  für  Psychiatrie.  Bd. 
III  S.  343)  sein  Interesse  für  Psychiatrie  bekundet. 
Wir  Irrenärzte  müssen  dem  Vf.  Dank  für  dieses 
Buch  sagen,  wir  erfahren  aus  ihm  manche  werth- 
volle Neuigkeit;  es  ist  eine  mühevolle,  mit  gros- 
sem Fleisse  zusammengetragene  Arbeit,  die  eine 
Uebersicht  über  den  jetzigen  Zustand  des  Irren- 
wesens  in  England  giebt,  in  welcher  das  Werk 
von  Julius,  wie  alle  neuern  Materialien  sorgsam 
benutzt  sind,  die  uns  auch  deshalb  erwünscht  seyn 
muss,  weil  bei  dem  allgemeinen  Bestreben ,  erst  in 
dem  fremden  Lande  aufzusuchen,  was  das  eigne 
bieten  könnte,  die  Anschauung  des  Britischen  Ir- 
renwesens die  Sorge  für  das  deutsche  vielleicht 
in  grösserem  Kreise  wecken  könnte.  Aber  wir  müs- 
sen gestehen,  dass  wir  für  einen  Irrenarzt  die  Auf- 
gabe anders  gestellt  hätten. 

Schlemm  hat  darauf  Verzicht  geleistet,  „seine 
eignen  Gedanken  einzumischen  und  die  Schilderung 
subjecliv  zu  beleben."    Wir  hätten  es  anders  ge- 
A   L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


wünscht;  wir  verlangen,  dass  ein  Reisebericht  ein 
subjectives  Urtheil  enthalte;  nicht  die  flüchtigen 
Reiseeindrücke  sollen  wiedergegeben  werden,  Un- 
wesentliches und  Wesentliches  zusammen,  sondern 
um  einem  solchen  Buche  einen  dauernden  Werth 
zu  verschaffen,  muss  ein  für  das  specielle  Fach 
durchgebildetes  wissenschaftliches  Urtheil  prüfend 
bei  jeder  Einzelnheit  verweilen  und  jede  einzelne 
Schilderung  die  Kunde  von  dem  ganzen  Inhalt,  von 
dem  jeweiligen  Standpunkt  der  speciellen  Wissen- 
schaft in  sich  tragen.  Wir  stellen  an  die  Schilde- 
rung fremder  Institutionen  dieselbe  Forderung,  wie 
an  die  Beurtheilung  einer  fremden  Geistesarbeit. 
Hier,  wie  dort,  muss  das  subjective  Urtheil  und  die 
eigne  Erfahrung  belebend  und  bestimmend  eingrei- 
fen. Das  Recht  des  Anderen  kann  dabei  vollkom- 
men gewahrt  werden,  und  um  der  Einmischuug  des 
eignen  Unheils  willen  braucht  der  objective  That- 
bestand  nicht  um  ein  Haar  breit  verkürzt  oder  ver- 
fälscht zu  werden.  Damit  das  Fremde,  das  wir 
anschauen,  zu  unserem  Eigenthume  werde,  bedarf 
es  für  wissenschaftliche  Gegenstände  ausser  dem 
warmen  Interesse  für  die  Sache  auch  bestimmter 
wissenschaftlicher  Anknüpfungspunkte. 

Wir  haben  in  den  letzten  Jahren  mehrere  Rei- 
seberichte als  Bereicherung  für  den  Ballast  unse- 
rer Literatur  erhalten,  so  von  Viszanik,  von  Ma- 
hir.  Es  ist  ein  Schimpf  und  eine  Schande,  wie 
derartige  Reiseberichte  gemacht  werden.  Man  lässt 
sich  von  dem  Arzt  der  Anstalt  herumführen,  jedes 
Wort,  was  er  sagt,  wird  genau  in  eine  Schreib- 
tafel notirt,  und  nach  einem  Besuche,  wenn  es  hoch 
kommt,  nach  zwei  oder  drei  Besuchen,  ist  das  Ur- 
theil über  die  Anstalt,  alle  einzelne  Einrichtungen 
derselben,  ihre  Zweckmässigkeit,  die  Behandlung, 
die  Disciplin  der  Anstalt,  das  Benehmen  der  Krau- 
ken fertig;  wo  möglich  wird  auch  noch  über  ein- 
zelne interessante  Fälle  Bericht  erstattet,  und  die 
zufällige  Laune  und  Stimmung  des  Besuchers,  oft 
auch  der  mehr  oder  weniger  freundliche  Empfang 
des  Besuchers  von  Seiten  der  Beamten  der  Anstalt 
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giebt  den  Ausschlag,  wie  über  jahrelange  Anstren- 
gungen abgeurthcilt  wird. 

Schlemm  bemüht  sich  von  jeder  Leichtfertigkeit 
der  Art  fern  zu  seyn,  er  hat  sich  so  genau  umge- 
sehen ,  als  es  auf  einer  kurzen  Reise  überhaupt 
möglich  ist ;  es  ist  ihm  Ernst  gewesen ,  die  Sachen 
unverfälscht  zu  geben  und  strenge  Gerechtigkeit 
zu  üben.  Man  vermisst  nur  ungern  den  lebendi- 
gen Zug,  der  durch  alle  Einzelschilderungcn  hin- 
durchgehen sollte,  und  durch  das  Bestreben  der 
blos  referirenden  Darstellung  erscheint  das  Ganze 
zum  öfteren  nur  als  eine  zufällige  Aneinanderrei- 
hung von  Einzelnheiten.  —  Ref.  ist  nicht  in  Eng- 
land gewesen  und  kann  deshalb  aus  eigener  Erfah- 
rung nicht  über  die  Richtigkeit  von  S.'s  Angaben 
urtheilen.  —  Wir  besitzen  über  die  Britische  Ir- 
reuhcilkunde  ein  Werk  von  Dr.  Julius,  dem  bekann- 
ten Schriftsteller  über  Gefängnisswesen ,  der  1841 
die  englischen  Irrenanstalten  bereist  hat.  Dies 
Werk  ist  natürlich  von  Schlemm  vielfach  benutzt, 
er  hat  aber  nicht  versäumt,  die  fortschreitende  Ent- 
wicklung der  Britischen  Irrenheilkunde  seit  jener 
Zeit  zu  verfolgen  und  die  neuen  Ergebnisse  in  sein 
Buch  mit  aufzunehmen,  so  dass  Julius  und  Schlemm 
zusammengenommen  das  Nothwendige  über  Eng- 
lands Irrenwesen  enthalten. 

Wir  wollen  den  Gang,  den  5.  genommen  hat, 
verfolgen.  —  Er  beginnt  mit  einer  kurzen  Ge- 
schichte der  Irrengesetzgebung  in  England,  die 
sich  bis  zum  Jahre  1845  in  einem  sehr  traurigen 
Zustande  befunden  hat.  1844  erstattete  die  zur 
Controlle  über  die  Londoner  Irrenanstalten  ernannte 
Commission,  welche  schon  längst  den  Auftrag  ge- 
habt, aber  nicht  erfüllt  hatte,  sämmtliche  Anstalten 
in  England  und  Wales  zu  visitiren,  dem  Lordkanz- 
ler den  ersten  gründlichen  Bericht  (cf.  Allgemeine 
Zeitschrift  für  Psychiatrie  Bd.  II  S.  87  et  sq.).  Es 
sind  demselben  25  Vorschläge  zur  Verbesserung 
des  Irrenwesens  beigefügt,  die  auch  in  der  auf  An- 
regung Lord  Ashley's  erlassenen  neuen  Gesetzge- 
bung theilweise  Berücksichtigung  gefunden  haben. 
S.  theilt  die  für  England  und  Wales  jetzt  beste- 
henden Irrengesetze  mit;  seine  kritischen  Bemer- 
kungen über  ihre  Uebelstände  sind  ganz  richtig. 
Sie  gehen  hauptsächlich  darauf,  die  unrechtmässige 
Gefangenschaft  geistesgesunder  Personen  in  Irren- 
häusern zu  verhüten  und  die  Kranken  menschli- 
cher behandelt  zu  sehen.  Der  erste  grosse  Man- 
gel der  neuen  Bestimmungen  ist  indess  der,  dass 


man  die  Sache  der  Irren  aus  den  Händen  der  Aerzte 
genommen  und  sie  in  die  der  Richter  gelegt  hat, 
offenbar  nach  dem  Muster  anderer  für  Hospitäler 
bestehender  Vorschriften.  Der  Ausschuss  der  Be- 
sucher hat  die  Plätze  für  Errichtung  der  Irrenhäu- 
ser anzurathen ,  die  Pläne  zu  beurthcilen  und  die 
allgemeinen  Regeln  zu  entwerfen,  ja  selbst  die  Be- 
stimmung der  Hausordnung.  Es  braucht  kein  Arzt 
dabei  zu  Rathc  gezogen  zu  werden.  Die  Aerzte  der 
Anstalten  haben  mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  ein- 
mal das  Recht,  das  dienende  Personal  ein-  oder  ab- 
zusetzen ;  bei  Klagen  desselben  werden  beide  Theile 
vor  den  Richter  gestellt,  und  es  kommt  oft  genug 
vor ,  dass  die  Entscheidung  gegen  den  Arzt  aus- 
fällt. 

Leider  bestehen  ähnliche  Uebelstände  auch  bei 
uns ,  und  selbst  in  Berlin ;  sie  sind  vollkommen  un- 
verträglich mit  einer  nur  irgendwie  fruchtbringen- 
den Behandlung,  und  die  bei  solchen  Verhältnissen 
gar  nicht  zu  vermeidenden  Collisionen  wirken  auch 
direct  auf  die  Kranken  zurück. 

Nach  §.  71  der  Irrengesetze  können  sogar  drei 
Mitglieder  des  Ausschusses  der  Besucher  geheilte 
oder  nicht  geheilte  Kranke  aus  dem  Irrenhause  ent- 
lassen. —  Trotz  aller  Mängel  unserer  Irrenverhält- 
nisse sind  wir  in  Deutschland  wenigstens  so  weit, 
dass  wir  uns  die  Kritik  dieses  Paragr.  ersparen 
können. 

Der  zweite  Abschnitt  von  S.  enthält  eine  kurze 
Darstellung  der  Ansichten  und  Verordnungen  der 
Irrencommission.  Der  dritte  Abschnitt  handelt  von 
der  Irrenvcrpflegung  in  Irland  und  Schottland.  Ir- 
land hat  zur  Zeit  11  Bezirks -Irrenhäuser.  Nach 
einem  an  2.  Apr.  1846  eingelieferten  Berichte  be- 
fänden sich  2773  Irre  in  Gefängnissen,  Arbeitshäu- 
sern und  Irrenanstalten,  ausserdem  noch  6217  nicht 
untergebrachte  wandernde  Irre  und  Idioten  im  Lande. 
In  Schottland  hat  die  Regierung  gar  keine  öffent- 
lichen Anstalten  errichtet;  die  dort  bestehenden  7 
Stiflungs  -  Irrenhäuser,  in  vielfacher  Beziehung 
sehr  rühmenswerth,  sind  aus  milden  Beiträgen  er- 
richtet. 

Für  die  statistischen  Angaben  über  die  Zahl 
der  Irren  überhaupt  in  England  und  Irland,  die 
Zahl  der  armen  Irren,  das  Vcrhältniss  der  Geschlech- 
ter, die  Heilungen  und  Todesfälle,  die  in  12  sorg- 
sam ausgearbeiteten  Tabellen  dargelegt  sind,  hat 
S.  die  Berichte  der  englischen  Commissarien  von  1844 
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und  1846  und  für  Irland  den  ebenfalls  1844  erschie- 
nenen und  1846  mit  Nachträgen  versehenen  Bericht 
des  Ceneralinspectors  der  Irrenanstalten  von  Irland 
benutzt.  Für  Schottland  fehlt  es  zur  Zeit  noch  an 
sicheren  Nachweisen.  Am  1.  Jan.  1846  betrug-  die 
Zahl  der  armen  Irren  in  England  und  Wales  17887, 
die  Gcsammtzahl  der  Irren  und  Idioten  22358;  dies 
giebt  auf  eine  Einwohnerzahl  von  16,922754  das 
Verhältniss  von  1:756.  Von  den  am  1.  Jan.  1844 
in  den  Irrenhäusern  befindlichen  11272  Kranken 
waren  2519  also  22,34  Prozent  Heilbare  und  8736 
Unheilbare.  Unter  ihnen  waren  957  Epileptische 
und  598  Idioten.  Die  grössere  Zahl  von  Heilbaren 
befand  sich  in  den  Privat-Irrenhäusern  (cf.  Tab.  5.) 

Besonders  aufmerksam  macht  S.  auf  die  grosse, 
in  manchen  Irrenhäusern  befindliche  Anzahl  von 
Kranken,  die  an  Neigung  zum  Selbstmorde  leiden. 
In  Wakefield  betrug  die  Zahl  dieser  Kranken  16,36 
Prozent,  in  Lancaster  17,18  Prozent.  Die  grösste 
Zahl  von  Epileptischen  war  in  Hanwell  und  Nort- 
hampton. 

In  Irland  befanden  sich  am  1.  Jan.  1846.  11872 
Irre,  im  Verhältniss  zur  Einwohnerzahl  von  8175224 
1 :  689.  Die  Geisteskrankheiten  sind  also  in  Irland 
häufiger,  als  in  England.  Von  diesen  11872  waren 
6217  ohue  ärtzliche  Pflege,  ausserdem  noch  in  Ar- 
beitshäusern 1921  und  in  Gefängnissen  290  und  291 
Aufuahmegesuche  waren  im  Jahre  1845  aus  Man- 
gel an  Kaum  zurückgewiesen  worden.  Tab.  12  und 
13  hat  S.  aus  dem  Werke  von  John  Thurnam  Ob- 
servations  aud  Essays  on  the  Statistics  of  Insanity, 
London  1845,  entnommen.  Nach  tab.  12  sind  die 
Geisteskrankheiten  unter  den  Männern  häufiger,  als 
unter  den  Weibern.  Tab.  13  enthält  eine  verglei- 
chende Uebersicht  der  jährlichen  Heilungen  und 
durchschnittlichen  Sterblichkeit  in  den  vorzüglichsten 
englischen,  schottischen,  irischen,  einigen  französi- 
schen und  deutschen  Irrenanstalten  nach  grösseren 
Zeitabschnitten  zusammengestellt.  Die  Sterblich- 
keit in  den  englischen  Irrenhäusern  beträgt  im 
Durchschnitt  11,86,  die  in  den  schottischen  7,52 
und  in  den  irischen  8,7. 

Die  zweite  Abtheilung  des  Buches  beschäftigt 
sich  mit  den  Einrichtungeu  der  britischen  Irren- 
häuser. Die  HForm  ist  die  häufigste;  so  ist  Wa- 
kefield und  das  Irrenhaus  von  Dundee.  Wird  das 
Quergebäude  bei  der  HForm  über  seine  beiden  Ent- 
punkte  verlängert,  wie  es  in  Littlemore  bei  Oxford 


stattfindet,  so  ist  dadurch  der  Uebergang  zu  dem 
Strahlenplane  gegeben,  dessen  vielfache  Nachtheile 
man  dadurch  zu  vermeiden  suchte,  dass  man  die 
Strahlen  nicht  in  einem  Punkt,  sondern  in  ein  halb- 
kreisförmiges Gebäude  einsenkte,  wie  das  Irrenhaus 
für  die  Grafschaft  Devon,  von  dem  Julius  (loc.  cit.) 
einen  Plan  mitgethcilt  hat.  Die  unter  Vollmacht 
des  Parlaments  in  Irland  errichteten  Bezirks  -  Irren- 
häuser bilden  ein  liegendes  Kreuz,  das  jederseits 
durch  ein  halbes  Rechteck  geschlossen  wird.  Man 
tadelt  bei  dieser  Form  behinderte  Ventilation,  Ver- 
schwendung des  Raumes  und  hohe  Anlagekosten. 

Die  innere  Einrichtung  der  Irrenanstalten,  die 
Vorrichtungen  für  Ventilation,  für  Heizung  u.  s.  w. 
sind  von  5.  mit  besonderer  Sorgfalt  bearbeitet  und 
sehr  fasslich  und  übersichtlich  dargestellt.  Wir 
machen  daraus  als  besonders  eigenthümlich  für  eng- 
lische Irrenanstalten  nur  auf  die  von  Julius  schon 
gegebene  Beschreibung  der  zurückgezogenen  Bal- 
kone  aufmerksam  (S.  75),  welche  ungefähr  den  Ve- 
randah's  der  Italiener  entsprechen  und  auf  die  pad- 
ded  rooms  (gepolsterte  Räume),  die  Dr.  Powell  in 
Nottingham  eingeführt  hat,  die  für  Epileptische, 
für  solche  Kranke  gebraucht  werden  sollen,  die 
mit  dem  Kopfe  an  die  Wände  stossen  u.  s.  w.  In 
Glasgow  hat  Hutcheson  gar  keine  eingerichtet.  Sie 
sind  auch  in  der  That  vollkommen  unpraktisch  und 
die  grossen  Kosten  ihrer  Einrichtung,  sey  es  dass 
man  sie  mit  Seegraspolstern  anfertigt  oder  mit  Watte, 
entsprechen  ihrem  Nutzen  in  keiner  Weise.  Es 
scheint  dem  Ref.  eine  Spielerei  zu  seyn,  ob  man 
sie  mit  Canvas  oder  Mackintosh  oder  mit  Gutta  per- 
cha  überzieht. 

(.Der  Beschluss  folgt.-} 

Elogien. 

Die  römischen  Elogien  und  König  Ludwigs  Wal- 

hullagettossen  von  Karl  Zell  u.  s.  w. 

(Beschluss  von  Kr.  164.) 

Nachdem  zuerst  die  den  Walhallagrenossen 
zu  Grund  liegende  Idee  angedeutet,  darnach  In- 
halt und  Form  des  AVerks  betrachtet  worden  und 
zwar  zuerst  für  sich ,  dann  in  Vergleichung  mit 
den  früheren  ähnlichen  Werken,  kommt  Hr.  Z.  auf 
das  Resultat,  dass,  wie  der  Prachtbau  der  Wal- 
halla einzig  in  Hinsicht  auf  Kunst  und  Vaterlands- 
liebe vor  uns  steht,  so  in  den  Walhallagenos- 
sen die   deutsche  Literatur   durch    ein  sclbstäu- 
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diges,  originelles  Werk  bereichert  worden,  indem 
sich  sonst  keines  fände,  an  welches  sich  dieselbe 
ganz  genau  anschlössen,  oder  dem  sie  nachgebildet 
wären.  Ree.  will  zwar,  was  die  Form  dieses  Werks 
betrifft,  den  prägnanten,  sententiösen  und  epigram- 
matischen Charakter  desselben  in  seinem  vollen 
Werth  lassen;  aber  er  kann  hiebei  den  famosen 
Stil  des  K.  Ludwig  nicht  so  in  Schutz  nehmen  oder 
doch  nicht  so  schonend  behandeln,  wie  es  unser 
Vf.  selbst  bei  schreienden  grammatischen  Unrichtig- 
keiten thut,  indem  dessen  philologische  Virtuosität 
seinen  Eifer  für  die  Reinheit  des  deutschen  Stils, 
den  er  für  sich  selbst  doch  trefflich  handhabt,  fast 
erkaltet  zu  haben  scheint.  Unter  anderem  kann  er 
dem  Vf.  durchaus  nicht  zugeben,  dass  die  Anwen- 
dung der  sogenannten  Casus  absoluti',  wie  in  der 
Stelle:  erst  die  zerrütteten  Finanzen  geordnet,  griff 
Polen  selbst  an,  —  adoptirt  zu  werden  verdiene. 
Unsere  Sprache  erlaubt  einmal  solche  Abkürzungen 
der  romanischen  nicht  und  hat  ihrer  nur  wenige, 
in  bestimmten  Fällen,  z.  B.  vorausgesetzt  dass  — 
gesagt,  gethan !  Sie  hat  ohnedies  durch  Ueber- 
setzungen  aus  den  neueren  Sprachen  in  jüngster  Zeit 
zu  viele  Unbilden  erfahren  und  wird  überdies  von 
Zeitungsschreibern  und  Geschäftsleuten  durch  eine 
Legion  von  Ungehörigkeiten  —  ich  erinnere  nur 
statt  Hunderter  an  die  Aufnahme  von  Adjectiven, 
wie:  der,  die,  das  sofortige,  theilweise,  diesfällige 
oder  gar  diesfallsige;  es  wird  sich  ausgebeten  u.  s.  w. 
—  aufs  ärgste  misshandelt.  Wenn  der  Vf.  die  Vor- 
anstellung des  regierten  Worts  im  Genitiv  vor  das 
regierende  als  Nachahmung  der  classischen  Spra- 
chen anzusehen  scheint,  so  hält  jenes  Ree.  für  eine 
urdeutsche  Wortstellung,  daher  auch  der  Engländer 
dieses  den  sächsischen  Genitiv  in  seiner  Sprache 
heisst.  Doch  er  yerlässt  dieses  Feld,  auf  dem  er 
nicht  sobald  fertig  werden  würde  und  erlaubt  sich 
noch  Einiges  bezüglich  der  im  Anhang  übersetzten 
Abschnitte  aus  den  Walhallagenossen  zu  sagen. 
Dasjenige  was  er  oben  über  die  Meisterschaft  des 
Hn.Vf.'s  im  Lateinschreiben  bemerkte,  kann  sich  der 
Natur  der  Sache  nach,  wo  es  sich  von  eiuer  Ue- 
bersetzung  handelt,  nur  relativ  verstehen.  Wenn 
einer  auch  mit  dem  Geist  der  römischen  Sprache 
noch  so  vertraut  wäre  und  ihm  der  ganze  Sprach- 
schatz, der  in  dem  altrömischen  Schriftenthum  nie- 
dergelegt ist,  zu  Gebot  stände,  so  Avürde  er  doch 
sehr  vieles  nicht  im  Stande  seyn  ■ —  ich  spreche 
nicht  einmal  von  modernen  Begriffen  —  so  ins  La- 


tein zu  übertragen,  dass  ein  Römer  nichts  dagegen 
einzuwenden  hätte,  zumal  ein  Werk  mit  dem  eigeu- 
thümlichen  Stil  des  K.  Ludwig,  so  sehr  dieser  auch 
eine  antike  Färbung  zu  haben  scheinen  mag.  Nicht 
Genie  oder  Studium  für  sich  allein,  sondern  ganz  be- 
sondere Lebensverhältnisse,  wie  sie  z.B.  den  Franzo- 
sen Chamisso  zum  Deutschen  machten,  gehören  dazu, 
um  sich  der  nicht  angeborenen  Sprache  in  dem  Grade 
zu  bemächtigen,  dass  man  im  Sprechen  und  Schrei- 
ben, in  gelehrten  wie  in  populären  Darstellungen, 
und  vollends  beim  Uebersetzen  in  die  fremde  Sprache 
von  denjenigen  nicht  als  fremde  erkannt  werde, 
deren  Muttersprache  sie  ist.  Gilt  dies  schon  in  Be- 
treff von  lebenden  Sprachen ,  so  noch  viel  mehr  von 
Uebertragungen  aus  einer  lebenden  in  eine  soge- 
nannte todte  Sprache.  Wirklich  classisches  Latein 
zu  schreiben  mag  weit  eher  dann   ";elin2:en,  wenn 
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man  in  dem  Falle  ist,  die  eigenen  Gedanken  unmit- 
telbar im  lateinischen  Kleide  von  sich  zu  geben, 
als  wenn  man  übersetzend  für  die  oft  originelle 
Redeweise  eines  Textes  in  der  Muttersprache  die 
entsprechende  Ausdrucksvveise  einer  fremden  Spra- 
che erst  zu  suchen  hat.  So  glaubt  Ree,  um  von 
Mehrerem,  was  ihm  aufgefallen,  nur  Eines  namhaft 
zu  machen ,  dass  der  Wnrg-Engel  Alba  mit  ,i  Alba- 
nus dux ,  gemus  ille  extinetor"  vielleicht  gut,  aber 
wohl  für  einen  Römer  unverständlich  gedolmetscht 
sey.  Auch  mit  dem  Antibarbarus  von  Krebs  möchte 
sonst  die  Uebersetzung  des  Hrn.  Vf.'s  hier  und  da 
in  Collision  kommen.  —  Schreiber  dieses  möchte 
mit  diesen  Bemerkungen  schlechterdings  nicht  als 
unerkenntlich  gegen  die  Mühe  erscheinen,  welche 
der  Vf.  sich  mit  dieser  Version  gegeben;  welche 
auch  deshalb  nicht  für  überflüssig  zu  halten  ist,  weil 
durch  dieselbe  Nichtdeutschen,  die  zwar  nicht  un- 
serer Sprache,  aber  doch  des  allgemeinen  Organs 
der  Gelehrten,  was  die  lateinische  zu  seyn  noch 
nicht  aufgehört  hat,  mächtig  sind,  die  Möglichkeit 
gegeben  ist,  das  originelle  Werk  K.  Ludwigs  ken- 
nen zu  lernen.  Vielmehr  hat  er  diese  Ueber- 
setzungsproben,  wie  sie  der  verdiente  Vf.  selbst 
nennt,  wiederholt  mit  grossem  Interesse  gelesen 
und  stimmt  von  Herzen  in  dessen  Schlusswunsch 
ein,  dass  die  hohe  Vaterlandsliebe  und  die  edle 
Gesinnung,  welche  den  Bau  der  Walhalla  gründete 
und  die  Schilderung  der  Walhallagenossen  entwarf, 
durch  alle  Zeiten  als  leuchtendes  Vorbild  stets  er- 
hebend und  stets  mehrend  auf  alle  deutsche  Her- 
zen wirken  möge! 


Geb  au  ersehe  Buchdruckerei  in  Halle. 
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Patristik. 

Sancti  Irenaei  Epiacopi  Lugdunensis  quae  super- 
sunt  omnia.  Accedit  Apparatus  criticus  conti- 
nens  ex  iis,  quae  ab  aliis  editoribus  aut  de 
Ircnaeo  ipso  aut  de  scriptis  ejus  sunt  disputata, 
mcliora  et  iteratione  haud  indigna,  ed.  Adolphus 
Stieren,  Theol.  Lic.  et  Phil.  Dr.,  in  Univ.  lit. 
Jenensi  Theol.  Prof.  E.  O.,  Tom.I,  ParsI  (Text 
bis  II,  14),  Tom.  II,  Pars  I  (Apparatus).  Lips., 
T.  0.  Weigel.  1848. 

In  einer  Zeit,  deren  grosse  Aufgabe  es  ist,  die 
•Geschichte  der  christlichen  Lehrentwickelung  kri- 
tisch von  ihren  ersten  Anfängen  an  zu  erforschen, 
ist  eine  neue  Ausgabe  des  Irenaus,  dessen  Wider- 
legung der  gnoslischen  Häresen  die  zuverlässigste 
Quelle  für  die  Kenntniss  jener  so  wichtigen  und  so 
bedeutend  in  die  dogmengeschichtliche  Entwickelung 
eingreifenden  Systeme  ist,  schon  an  sich,  wegen 
der  Seltenheit  und  des  hohen  Preises  der  Massuet- 
schen  Ausgabe ,  als  eine  sehr  erfreuliche  literarische 
Erscheinung  zu  betrachten.  Vorliegende  Ausgabe 
ist  aber  um  so  beachtenswerther ,  da  sie  sich  durch 
grosse  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  durch  einen  sehr 
reichhaltigen,  alle  früheren  Ausgaben  an  Vollstän- 
digkeit übertreffenden  kritischen  Apparat  empfiehlt. 

Da  die  ausführlichen  Prolegomena  erst  mit  dem 
Abschluss  des  Werkes  gegeben  wei  den  sollen ,  so 
hat  der  Hr.  Herausg.  in  einer  vorläufigen  Vorrede 
über  den  von  ihm  benutzten  Apparat  kurzen  Be- 
richt erstattet.  Für  den  griechischen  Text,  der 
zum  grossesten  Theile  aus  Epiphanius  hergestellt 
werden  muss,  hat  er  eine  Breslauer  Handschrift 
genau  vergleichen  lassen.  Zur  Emendation  des 
Textes  der  alten  lateinischen  Uebersetzung  konnte 
er  den  Codex  Vossianus  oder  Burellianus  aus  der 
Universitäts-Bibliothek  von  Leiden  auf  6  Monate  er- 
halten, und  hat  bereits  über  den  bedeutenden  Gewinn 
aus  dieser ,  von  Grabe  zum  Theil  sehr  flüchtig  ver- 
glichenen Handschrift  in  einer  kleinen  Schrift  (Lips. 
1847)  Nachricht  gegeben.  Diese  neue  Vergleichung 
ist  wohl  als  die  bedeutendste  Bereicheruns  und  Be- 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


richtigung  des  kritischen  Apparats  anzusehen.  Aus- 
serdem hat  der  Herausg.  aus  derselben  Bibliothek 
eine  Erasmische  Ausgabe  von  1567  benutzt,  an  de- 
ren Rand  die  Lesarten  zweier  Codices  Merceriani 
angegeben  sind.  Er  fand,  dass  die  Abschrift  der- 
selben, welche  Dodwell  an  Grabe  mittheilte,  eben- 
falls nicht  ganz  sorgfältig  gefertigt  ist.  Während 
Grabe  und  Massuet,  wie  der  Vf.  bemerkt,  die  Aus- 
gaben von  Erasmus  und  Feuardent  nicht  genug  be- 
rücksichtigt, ja  nicht  einmal  die  editio  princeps  vor 
sich  gehabt  haben,  so  hat  Stieren  alle  8  Ausgaben 
von  Erasmus  und  die  drei  von  Feuardent  genau 
verglichen.  Sehr  sorgfältig  ist  die  Vergleichung 
des  Textes  der  alten  lateinischen  Uebersetzung  mit 
dem  griechischen  Texte  des  Epiphanius.  Endlich 
fand  der  Vf.  auf  der  Grossherzogl.  Bibliothek  zu  Wei- 
mar noch  ein  Exemplar  der  Ausgabe  von  Gallasius,  in 
welches  Franz  Junius,  zwar  nicht ,  wie  sich  ergab, 
handschriftliche  Lesarten,  wohl  aber  seine  eigenen 
scharfsinnigen  Correcturen  eingetragen  hatte.  Es 
ist  gewiss  nur  zu  billigen,  dass  der  Herausg.  die 
oft  ungenauen  Inhaltsangaben  der  Massuet'schen  Ca- 
pitelabtheilung  weggelassen  und  statt  derselben  über 
jeder  Seite  eine  Angabe  des  Inhalts  eingeführt  hat. 
Zu  der  Hinzufügung  des  Apparats,  welcher  ur- 
sprünglich nicht  in  seinem  Plane  lag,  gab  die 
Nachricht,  dass  englische  Buchhändler  in  Deutsch- 
land einen  Abdruck  der  Massuet'schen  Ausgabe 
besorgen  lassen  wollten,  Veranlassung,  und  es 
schien  deshalb  zweckmässig,  das  Bessere,  was 
ältere  Gelehrte,  besonders  Massuet,  gegeben  ha- 
ben, in  diese  Ausgabe  aufzunehmen.  Der  vor- 
liegende Theil  des  Apparatus  enthält  daher  zu- 
nächst die  Vorreden  und  Prolegomena  der  alten 
Editoren,  von  Erasmus  an,  mit  Ausnahme  der  zu 
fanatischen  Vorrede  von  Feuardentius,  Ref.  hält 
es  für  sehr  zweckmässig,  dass  so  die  Prolegomena 
von  Grabe  (p.  32  —  44)  und  die  noch  jetzt  sehr 
schätzbaren,  reichhaltigen  Dissertationes  praeviae 
von  Massuet  (p.  54  — 355),  welche  den  Hauptbe- 
standteil dieses  Theiles  bilden,  wieder  abgedruckt 
sind.  Hieran  schliesst  sich  eine  von  dem  Vf.  «e- 
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machte  Zusammenstellung  der  Gründe,  mit  welchen 
Semler  die  Acchtheit  des  erhaltenen  Hauptwerkes 
des  Irenaus  bezweifelte  (p.  356  —  360)  nebst  der 
Widerlegung  von  C.  G.  F.  Walch  (p.  261— 380). 
Den  Beschluss  bilden  die  Streitschriften  über  die 
Pfaff'schen  Fragmente. 

Es  verdient  an  dieser  Ausgabe  noch  besonders 
anerkannt  zu  werden,  dass  Hr.  Prof.  Stieren  nicht 
mit  der  blossen  Ermitteluns;  des  Textes  nach  den 
vorhandenen  Hülfsmitteln  zufrieden  gewesen  ist, 
sondern  auch  die  sachliche  Erklärung  des  oft  so 
schwierigen  Textes,  so  weit  dieselbe  ohne  zu  grosse 
Erweiterung  des  Umfangs  möglich  war,  berücksich- 
tigt hat.  Ich  mache  hier  auf  die  mitgetheilten  Be- 
merkungen des  Prof.  Schmidt  (jetzt  in  Greifswalde) 
über  die  Massuet'sche  Erklärung  der  Namen  des 
valentinischen  Horos,  -/.aqniorrfi  und  jurayojyivg  (Iren. 
I,  2,  4) ,  aus  dem  römischen  Recht  aufmerksam  (p. 
24.  25).  Ebenso  hat  ein  anderer  College  des  Vf.'s, 
Hr.  Prof.  Stickel,  eine  neue  Erklärung  der  marko- 
sischen  Taufformel  I,  21,  3  aus  dem  Chaldäischen 
gegeben  (p.  229).  Von  den  Stellen,  über  welche 
ich  eine  andre  Ansicht  habe,  als  der  Hr.  Vf.,  ist 
die  erste  I,  2,  5,  wo  der  griechische  Text  nach  den 
Handschriften  lautet:  y.ul  rb  {.uv  al'uov  rr\g  ultoviov 
diaf.wvijs  roTg  XomoTg  (den  anderen  Aeonen,  ausser 
dem  Monogenes)  to  tiqiotov  aar alijnrbv  inug/tiv 
rov  nuzQog,  rijg  Si  ytvtGitog  avrov  y.al  [.lOQcpiootiog  rb 
y.aruh]nrbv  avrov,  ü  örj  l'aog  lari.  Die  lateinische 
Uebersetzung  giebt:  Et  causam  quidem  aeternae  per- 
severationis  iis  omnibus  incomprehensibile  Patris  esse ; 
generationis  autem  et  formationis  comprehensibile 
ejus,  quod  quidem  filius  est.  Der  Uebersetzer  las  also 
statt  des  ersten  xaraX.  vielmehr  uy.aruhjnrov ,  av- 
rtuv  statt  avrov,  o  df;  vlög  Ion  statt  a>  dij  l'aog  tarl. 
Ebenso  Tertullian  adv.  Valent.  c.  11 :  incomprehen- 
sibile quidem  Patris  causam  esse  perpetuitatis  ipso- 
rüm;  comprehensibile  %-cro  ejus  generationis  illo- 
rum  et  formationis  esse  rationem.  ■ —  Filium  autem 
constituunt  apprehensibilcm  Patris.  Auch  Stieren 
scheint  in  der  Anmerkung  p.  28  sq.  die  Lesart  des 
Uebersetzers  vorzuziehen.  Er  versteht  mit  Mas- 
suet  gegen  Grabe  die  öiu/novrj  von  der  innerhalb 
des  Pleroma  durch  bestimmte  Schranken  begrenz- 
ten Existenz  der  Aeonen,  ihrer  „Beständigkeit", 
also  nicht  von  der  Beständigkeit  an  sich,  welche 
unmittelbar  mit  ihrer  göttlichen  Natur  gegeben  ist. 
Zumal,  wenn  man  die  Excerpte  aus  den  Schriften 
des  Thcodotus  §.23  vergleicht,  so  kann  darüber 
kein  Zweifel  seyn,  dass  das  Begreifliche,  das  der 


Erkenntniss  Zugängliche  an  dem  absoluten  Wesen 
der  Monogenes  ist,  von  welchem  das  Unergründli- 
che des  Urgrundes  unterschieden  wird.  Dass  der 
Monogenes  die  Ursache  der  Entstehung  der  übrigen 
Aeonen  genannt  wird,  ist  ohne  Schwierigkeit,  weil 
sie  ja  überhaupt  erst  durch  seine  Vermittclung  ent- 
standen sitid.  Die  Ursache  ihrer  Gestaltung  heisst 
er  jedoch,  wie  ich  glaube,  in  derselben  Hinsicht, 
ohne  dass  man  dieses  Prädicat  erst  durch  die  Ver- 
mittclung der  von  ihm  projicirten  Syzygie  des  Chri- 
stus und  des  heiligen  Geistes  zu  erklären  brauchte. 
Was  diese  Syzygie  den  Aeonen  mittheilt,  ist  nur 
die  Erkenntniss,  dass  das  absolute  Wesen  allein 
durch  Vermittclung  des  Monogenes  erkannt  werden 
kann,  und  dass  dieser  der  Grund  ihrer  Gestaltung 
ist,  wird  selbst  als  eine  Belehrung  des  Christus 
angeführt,  muss  also  wohl  eine  substanziellere  Be- 
deutung haben,  von  dieser  Belehrung  selbst  ver- 
schieden seyn.  Die  Aeonen  werden ,  wie  §.6  zeigt, 
durch  die  Mittheilung  des  Christus  fioQCf  f]  y.al  yvwprj 
l'oot,  aber  eben  diese  jetzt,  zur  Gleichmässigkeit 
erhobene  (.lOQtfij  wird  jedenfalls  schon  vorausgesetzt. 
Vergleicht  man  das  I,  4,  1  von  der  Sophia  Acha- 
moth  Berichtete,  welche  ursprünglich  ä/xogq-og  y.al 
uvfMiog,  durch  den  Christus  eine  (^oqcp^ ,  zunächst 
aar  oiiolav  novov ,  uXX'  ov  y,arä  yvwoiv ,  erhält,  auch 
I,  5,  1 ,  wonach  die  Sophia  zuerst  den  Demiurg,  den 
Herrscher  des  Psychischen,  formt;  so  wird  man 
die  /Aoocptooig  auf  die  geformte,  bestimmte,  indivi- 
duelle Existenz  als  solche  beziehen  müssen.  Sehr 
instruetiv  ist  in  dieser  Hinsicht,  was  1,8,5  bei  der 
Erklärung  des  johanneischen  Prologs  gelehrt  wird. 
Johannes  habe  darstellen  wollen  tijv  rwv  oXwv  yt- 
vtaiv,  y.ufr'  i«  nuvra  TiQotßaXtv  6  narrtQ.  Diese 
geschieht  zunächst  durch  die  erste  aus  Gott  ge- 
zeugte Hypostase,  den  Monogenes,  tv  <h  tu  navra 
6  77«Tj)p  nQolßalt  (miQj.iuTiy.Log '  inb  Si  rovxov  tpqol 
rov  .Aoyov  nQoßtßX^ad^ai  aal  iv  avrcp  rrtv  o\rp>  rwv 
uiiövtov  ovo  luv,  i]v  avrbg  vortgov  t(.ioQ(pwatv  6 
Aöyog.  Hier  wird  die  Substanz  der  Aeonen,  ihre 
ovo/u,  die  unentwickelt  (onfQ/nariy.wg)  aus  dem  Ur- 
wesen  emanirt,  von  ihrer  bestimmten,  individuelle». 
Gestaltung  unterschieden.  Diese  {tögcpcoaig  muss  in 
letzter  Instanz  auf  den  Monogenes  zurückgeführt 
werden;  denn  der  Logos  selbst  kann  ja  nur  durch 
ihn  seine  Gestaltung  erhalten  haben,  und  so  wird 
auch  im  Folgenden  gesagt,  dass  jeder  Aeon  den  je 
auf  ihn  folgenden  die  Gestalt  gegeben  habe.  Des- 
halb heisst  es  hier  vom  Logos:  näoi  roTg  avrov 
ahoai  (tOQcpijg   xat   ytviamc  uTriog  tytrero.  Dieses 
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also,  dass  die  Aeonen,  deren  Substanz  von  dem 
Urwesen  ausgeht,  als  individuelle,  intelligente  We- 
sen existiren,  scheint  mir  ihre  fioQqpwaig  zu  heissen, 
wie  von  der  auf  die  Zoe  folgenden  Syzygie  des  An- 
thropos  und  der  Ekklcsia  gesagt  wird :  diu  ro  m- 
(ponCa&ai  aitovg  in  avTrjg,  o  d?j  toxi  /.it  /itoQcpwo&ai 
xal  mcpavfQwo9at.  Die  obige  Stelle  möchte  ich  daher 
so  erklären,  dass  die  in  ihrer  göttlichen  Abstam- 
mung unmittelbar  gegebene  ewige  Subsistenz  von 
dem  Urwesen  selbst,  nicht  von  dem  Monogenes 
haben,  in  welchem  ja  die  Substanz  des  göttlichen 
Wesens  nicht  ursprünglich  ist,  alles  dasjenige  dage- 
gen, was  sie  zu  persönlichen,  intelligenten  Wesen, 
zu  eigentlichen  Hypostasen  macht,  auf  die  Thätigkeit 
des  eingebornen  IVus  zurückgeführt  wird. 

Wenn  I.  2,  6  gelehrt  wird,  mit  dem  Soter  seyen 
zugleich  als  Begleiter,  Trabanten  b/noytvug  ilyysloi 
projicirt,  so  fragt  man,  ob  das  6/.ioytvijg  sich  auf 
ihr  Wesen  selbst,  oder  nur  auf  den  gleichzeitigen 
Moment  ihres  Ursprungs  beziehe.  Stieren  ent- 
scheidet sich  für  das  Letztere,  und  diese  Ansicht 
ist  deshalb  berechtigt,  weil  dieselben  Engel  I, 
4, 5  die  i'puxuÜTai  des  Soter  heissen.  Ref.  glaubte 
früher,  diese  Benennung  aus  der  Verwandtschaft 
der  gnostischen  Aeonen  mit  den  Engeln  der  ge- 
wöhnlichen Vorstellung  und  dem  flüssigen  Unter- 
schiede, der  zuweilen  zwischen  beiden  stattfindet, 
erklären  zu  müssen  (das  Evang.  u.  d.  Briefe  Job. 
S.  88).  Obgleich  ich  es  auch  jetzt  noch  vorziehe, 
das  6/iioy.  auf  das  Wesen  zu  beziehen,  so  scheint 
mir  doch  eine  andere  Erklärung  wahrscheinlicher. 
1,5,1  wird  gesagt,  die  Achamoth  habe  von  ihren 
Erzeugnissen  das  Pneumatische  nicht  gestalten  kön- 
nen ,  da  es  ihr  wesensgleich  (b/.ioovatov)  war ;  ebenso 
ist  alles  Psychische  o^oovaiov  dem  Demiurg.  Der 
psychische  Mensch  ist  wohl  dem  höchsten  Gott  ähn- 
lich, aber  nicht  b/:ioovawg  (1,5,5).  So  sagt  Hera- 
kleon  zu  Joh.  4,  24  von  den  wahren  Verehrern  Got- 
tes:  y.ai  yuQ  uvxoi  rijg  uvrijg  qjvaswg  ovztg  tw  na- 
rpt,  nviv/.ia  tlaiv  (bei  Origenes  in  Joh.  T.  XIV, 
p.  217,  Huet.).  Und  in  den  theodotianischen  Ex- 
cerpten,  wo  freilich  Jesus  selbst  Engel  genannt 
wird,  werden  eben  jene  Begleiter  als  Engel  rov 
diaytQovxog  antQi.ia.zog ,  d.  h.  als  Engel  des  vorzüg- 
lichen, pneumatischen  Geschlechts,  bezeichnet.  Wie 
der  Demiurg  und  der  Teufel  Engel  von  verwandter 
Natur  um  sich  haben,  so  auch  der  Soter,  und  der 
Unterschied  der  Grösse  und  Macht,  welcher  zwi- 
schen Aeonen  und  Engeln,  ja  Menschen,  stattfin- 
det, scheint  mir  hier  vor  der  durch  die  drei  gros- 


sen  Klassen  des  Pneumatischen,  Psychischen  und 
Hylischen  gesetzten  Gemeinschaft  des  Wesens  zu- 
rückzutreten. 

Es  war  mir  sehr  erfreulich,  in  einem  in  den 
bisherigen  Darstellungen  der  gnostischen  Systeme 
nicht  genügend  aufgehellten  Punkte,    nämlich  in 
der  Bestimmung  des  Verhältnisses   der  vier  Mo- 
mente,   welche  die  valentianische  Christologie  in 
dem  historischen  Erlöser  annimmt,  unabhängig  im 
Wesentlichen  mit  meinem  geehrten  Hrn.  Collegen 
zusammengetroffen  zu  seyn.    Man  vgl.  die  Note  zu 
1,9,2  (p.  110  sq.)  mit  meiner  Auseinandersetzung 
(Evg.  Joh.  S.  238  f.).    Nur  in  Betreff  des  dunkel- 
sten unter  diesen  4  Momenten,   der  wunderbaren 
Oekonomie,    durch  welche  der  Leib  des  Erlösers 
gebildet  wurde,  bin  ich  etwas  anderer  Ansicht.  Aus 
Ir.  I,  6,  1.  7,2  scheint  mir  hervorzugehen,  dass  die 
Oekonomie,  Arermöge  welcher  die  unsichtbare,  psy- 
chische Substanz  des  von  dem  Demiurgen  geschaf- 
fenen Jesus,    ohne  diese  ihre  Natur  aufzugeben, 
gleichwohl   sichtbar  und   mit  allen  Bestimmungen 
materieller  Leiblichkeit  in  die  Erscheinungswelt  ein- 
treten kann,  nicht  auf  den  Demiurgen,  sondern  nur 
auf  die  höheren  Aeonen  zurückgeführt  werden  darf? 
Es  heisst,  der  Soter  habe  von  dem  Demiurgen  den 
psychischen  Christus  angenommen  (jinb  de  tov  Srj- 
(.novgyov  ivdfdvo&ui  jov  ipvyixöv  Xqiotov  ,  aber  von 
der  Oekonomie  eben  jenen  wunderbaren  Leib  von 
psychischer  Substanz  («rao  drj  r^g  oly.ovoj.iiug 
niQixi&tTa&ai  awfia  xpvyixrjv  Vyov  ovat'av.    Wie  aber 
ist  es  zu  denken,  dass  der  Demiurg,  der  doch  sei- 
nen psychischen  Christus  mit  einem  Leibe  beklei- 
den musste,  um  ihn  in  die  geschichtliche  Wirklich- 
keit einzuführen,  von  jener  Oekonomie  ausgeschlos- 
sen ist?  Jedenfalls  wollte  der  Demiurg,  wie  er  an- 
fangs den  psychischen  Menschen  mit  einem  deoftu- 
rivog  ynüjv ,  mit  einem  materiellen  Leibe,  bekleidete 
(vgl.  I,  5,  5) ,  so  auch  seinem  Christus  einen  wirk- 
lich materiellen  Leib  geben.    Dass  dieses  nicht  ge- 
schieht, dass  nicht  die  Vereinigung  des  Aeon  Soter, 
der  mit  dem  Choischen  nicht  in  Berührung  treten 
darf,  unmöglich  gemacht  wird,  ist  eben  eine,  dem 
Demiurgen  unbewusste  Veranstaltung  höherer  Mäch- 
te, ein  Werk  der  höchsten  Vorsehung,  auf  welche 
allein  jene  Oekonomie  zurückgeführt  werden  darf. 
So  lässt  der  Valentiniancr  Markus   den  irdischen 
Jesus  in  der  Maria  durch  Veranstaltung  höchster 
Aeonen,  des  Logos,  der  Zoe,  des  Anthropos  und 
der  Ekkle&ia,  gebildet  werden  (Ir.  I,  15^3).  Auch 
nach  den  theodotianischen  Excerpten  §.  60  (vgL 
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auch  §.  59)  ist  es  die  Kraft  des  höchsten  Gottes, 
welche  den  Leib  des  Erlösers  in  der  Jungfrau  bil- 
det. Ich  glaubte,  aus  diesen  Gründen a.  a.  O.  S.248, 
Neander's  Ansicht,  dass  der  Demiurg  selbst  seinem 
Christus  jenen  wunderbar  gebildeten  Körper  gege- 
ben habe,  zurückweisen  zu  müssen.  Gerade  das 
ist  acht  valentinianisch,  dass  der  beschränkte  De- 
miurg, der  seinen  Christus  als  gewöhnlichen  Men- 
schen geboren  werden  lassen  will,  das  ausseror- 
dentliche Walten  der  höchsten  Vorsehung  (eben 
dieses  bedeutet,  wie  Stieren  bemerkt,  die  oly.ovof.du) 
nicht  erkennt  #).  Deshalb  kann  ich  auch  Stieren'» 
Bemerkung,  so  sehr  ich  sonst  mit  ihm  einverstan- 
den bin ,  nicht  ganz  billigen ,  wenn  er  den  Demiur- 
gen  jene  Bildung  des  Leibes  aus  psychischer  Sub- 
stanz auf  Geheiss  der  höchsten  Gottheit  (ex  volun- 
tate  et  Providentia  numinis  supremi)  ausführen  lässt. 
Sollte  übrigens  an  dieser  Stelle  die  Lesart  des  grie- 
chischen Textes  festzuhalten  seyn,  welche  auch 
einen  guten  Sinn  giebt,  so  kann  ich  das  o  rrjg  oi- 
xovofiiug,  fitxayivioiiQOQ  tov  Aayov,  ^oitijg,  den  Aeon, 
welcher  nach  den  Valentinianern  in  dem  histori- 
schen Erlöser  Fleisch  wurde,  nicht  auf  den  psy- 
chischen Jesus  mit  der  Oekonomie  seines  Leibes, 
sondern  nur  auf  den,  den  Abschluss  des  Pleroma 
darstellenden  Soter  beziehen.  Wie  jede  höhere 
Veranstaltung,  so  kann  auch  die  Bildung  des  So- 
ter aus  den  Beiträgen  aller  Aeonen  eine  Oekonomie 
genannt  werden. 

{Der  Beschluss  folgt.) 

Psychiatrie. 

Bericht  über  das  Britische  Irrenwesen  in  Hinsicht 
auf  Einrichtungen  u.  Bauart  der  Irrenhäuser, 
auf  Verwaltung  und  Heilkunde,  nach  eigenen 
Anschauungen  gegeben  von  Dr.  Th.  Schlemm 
u.  s.  w. 

{Beschluss  von  JVr.  165.) 
Ref.  benutzt  hier  die  Gelegenheit,  um  sich  über 
Vorwürfe  zu  rechtfertigen,  die  ihm  Damerow  (Zeit- 
schr.  für  Psych.  1848  S.  667)  wegen  einer  auf  die 
baulichen  Einrichtungen  einer  Irrenanstalt  bezügli- 
chen Aeusserung  (A.  L.Z.  1848  Nr.  4  Ree.  über 
Maass)  gemacht  hat.    Ich  verkenne  durchaus  nicht, 


wie  das  Irrenhaus  eine  besondere  Stellung  einnimmt, 
dass  es  anders  seyn  muss,  wie  ein  gewöhnliches 
Spital,  anders,  wie  eine  Strafanstalt,  dass  der  Ir- 
renarzt und  der  Baumeister  einander  in  die  Hände 
arbeiten  müssen,  dass  wir  den  Männern,  die  uns 
die  administrativen  Verhältnisse  und  ihre  Ordnung 
vorgearbeitet  haben,  grossen  Dank  wissen  müssen; 
aber  ich  bin  immer  der  festen  Ueberzeugung  gewe- 
sen, dass  ein  schlechter  Irrenarzt  in  der  best  ein- 
gerichteten Anstalt  Nichts  vermögen,  der  geborne 
Irrenartzt  aber  aus  jedem  Hause  eine  Irrenanstalt 
machen  wird,  in  welchem  er  Kranke  behandelt, 
und  dass  wir  um  deswillen  mit  der  Erforschung  des 
Krankheitsprozesses  beginnen  müssen.  Dies  zur 
Berichtigung  meiner  Bemerkung,  deren  Schroffheit 
im  Ausdrucke  ich  zugestehe. 

Bei  der  Uebersicht  über  die  Grundzüffe  der  Ir- 
renbehandlung  in  England  macht  S.  die  allgemeine 
Bemerkung,  dass  man  in  England  weit  weniger  in- 
dividualisire,  als  in  Deutschland.  Zum  Theil  mag 
dies  nach  seiner  Ansicht  auch  auf  der  schlechten 
Einrichtung  von  blos  besuchenden  Aerzten  beruhen, 
die  wöchentlich  nur  mehrere  Male  nach  dem  Irren- 
hause kommen  und  dort  die  nöthige  Medicin  ver- 
schreiben. Dies  giebt  natürlich  häufige  Collisionen 
mit  dem  Hausarzte,  in  welche  sich  zuweilen  selbst 
noch  die  Matrone  hineinmengt.  Die  Gründe  für 
und  gegen  das  No-restraint- System  sind  S.  99  — 
108  zusammengestellt.  S.  hält  dafür,  dass  die  durch- 
greifende und  absolute  Anwendung  desselben  un- 
statthaft sey. 

Die  dritte  Abtheilung  des  Buches  enthält  Skiz- 
zen über  einzelne  Anstalten  Grossbritanniens  ;  über 
Glasgow,  Friend's  Retreat  bei  York,  Dublin,  Han- 
well wird  ausführlicher  gehandelt,  bei  einzelnen 
sind  statistische  Uebersichten  beigegeben.  Nicht  bei 
allen  ist  angegeben,  ob  S.  sie  selbst  besucht  hat. 
Die  beiden  sehr  säubern  Steindrucktafeln  enthal- 
ten Risse  von  Irrenanstalten,  und  zwar  die  zweite 
den  speciellen  ausgeführten  Plan  des  ersten  Stock- 
werkes des  Irrenhauses  bei  Glasgow.  —  Die  äus- 
sere Ausstattung  des  ganzen  Buches  ist  eine  sehr 
einladende.  R.  Leubuscher. 


*)  Es  ist  ganz  dieselbe  Vorstellung,  wenn  in  den  ignatianischen  Briefen  (_ad  Eph.  c.  19)  unter  den  drei  Geheimnissen, 
welche  ohne  das  Wissen  und  ohne  eine  Ahnung  des  Fürsten  dieser  Welt  vollbracht  wurden,  auch  die  Geburt  des  Er- 
lösers angeführt  wird.    Der  Teufel  ist  hier  an  die  Stelle  des  gnostischen  Demiurgen  getreten. 


Gebau ersehe  Buchdruckerei  in  Halle. 
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Schöne  Literatur. 

Buch  der  Kindheit.  Von  Bogumil  Goltz,  gr.  8. 
XII  u.  499  S.  Frankfurt  a.  M. ,  Zimmer.  1847. 
(2  Thlr.). 


D. 


'er  Vf.  dieses  Buches  ist  in  den  östlichen  Pro- 
vinzen unseres  Vaterlandes  von  Königsberg  bis  Po- 
sen, von  Thorn  bis  zur  Ostsee  von  Vielen  gekannt 
wegen  der  unermüdlichen  Ausdauer ,  mit  der  er 
daheim  seinen  Gedankenstoff  mit  der  Feder  in  der 
Hand  erarbeitet  und  des  imposanten  Feuerstroms 
seiner  Rede  über  Gegenstände  der  Philosophie  und 
des  Lebens,  der  Aesthetik  und  der  Literatur,  ge- 
kannt durch  die  Energie  seines  Geisteslebens,  die 
er  durch  wiederholte  Reisen  in  und  ausserhalb 
Deutschlands  in  steter  Frische  erhielt,  durch  die 
Kraft  seines  Humors,  der  unvermuthet  „wie  aus 
der  Pistole"  den  oberflächlichen  Einwurf  trifft,  wäh- 
rend seine  nähern  Bekannten  sich  an  den  Ernst 
seiner  Lebensanschauungen,  an  der  unerschöpfli- 
chen Fülle  seines  Gemüths,  an  der  unverbrüchli- 
chen Ehrenhaftigkeit  seines  ganzen  Wesens  erquickt 
und  erhoben  fühlen. 

Diese  kurze  Schilderung  des  Vf.'s  glaubte  der 
Unterzeichnete  vorausschicken  zu  müssen ,  um  den 
fremden  Leser  mit  einer  Persönlichkeit  bekannt  zu 
machen,  die  auf  jeder  Seite  des  Buches  hervortritt. 
Das  Buch  ist  ein  durch  und  durch  subjectives:  denn 
der  Vf.  schreibt  die  Erinnerungen  seiner  Kindheit, 
um  an  ihr  Das  aufzuweisen,  was  nach  seinem  Ur- 
theil  das  Specifische  jedes  Kinderlebens  bildet,  was 
für  die  spätere  Entwicklung  des  Mannes  die  allein 
fruchtbaren  Keime  in  sich  trägt.  Dass  er  übrigens 
vorzugsweise  berechtigt  war,  seine  Kindheit  „eine 
Kindheit"  zu  nennen,  wird  jeder  Leser  einräumen, 
der  ohne  Vorurtheil  gegen  diese  Subjectivität  den 
Inhalt  des  Buches  in  sich  aufnimmt.  Gewiss  we- 
nige Menschen  haben  ihre  Kindheit  so  ganz  durch- 
lebt und  empfunden,  wie  der  Vf.,  noch  Wenigere 
mögen  eine  so  klare  und  bestimmte  Erinnerung  an 
alle  Einzelheiten  ihres  Kindesdaseyns  ,  an  die  Freu- 
den und  Leiden,  die  Gedanken  und  Bilder,  die  Worte 
A.  L.  Z.  1849.   Zweiter  Band. 


und  Wünsche,  die  Sympathien  und  Antipathien, 
die  Ahnungen  und  Träume  ihrer  ersten  Lebensjahre 
sich  erhalten  haben.  Ist  doch  überdies  die  Subjec- 
tivität des  Vf.'s  eine  so  offenherzige  und  unparteii- 
sche ,  eine  so  männliche  und  edle! 

Es  möge  nun  eine  Uebersicht  des  Inhaltes  un- 
seres Buches  folgen.    Den  ersten  Haupttheil  des- 
selben bildet  der  Abschnitt  „Kinderdaseyn ,  ein  Blick 
in  seine  himmlische  Oekonomie"  (S.  3  —  47).  Hier 
schildert  der  Vf.  in  den  allgemeinsten  Grundzügen 
die  Macht  der  Kinderphantasie,  die  in  ihrem  innig- 
sten Bunde  mit  dem  Herzen  zu  einer  Allmacht  wird, 
die  das  Ewige  in  sich  trägt  und  abspiegelt,  und 
demnächst  die  Stellung  des  Kindes  zu  dem  Heili- 
gen in  seiner  Umgebung,  zur  Mutterliebe,  zur  Re- 
ligiosität der  Erwachsenen.    Als  besonders  gelun- 
gen bezeichnet  Ref.  den  Abschnitt,  der  die  Art 
schildert,  wie  das  Kind  den  Sonntag  empfindet,  wie 
ein  Kindersonntag  so  etwas  ganz  Anderes  ist,  als 
anderer  Leute  Sonntag.    Zwar  ist  es  hier  das  Kind 
überhaupt,  das  Genus,  von  dem  er  handelt,  doch 
verleugnet  sich   die   freimüthige  Subjectivität  des 
Vf.'s  nicht  ganz.     So  bildet  sie  z.  B.  die  Folie  in 
dem  herrlichen  Kapitel  „  Mutter -Prügel  mit  ihrem 
erquicklichen  Humor,"  wo  das  Kind  meint  Schläge 
bekommen  zu  haben  und  „hat  Liebe  empfangen, 
und  die  Mutter  denkt,  das  Kind  misshandelt  zu  ha- 
ben und  hat  sich  selbst  ausgeprügelt,  und  redet 
sich  immer  mehr  in  einen  gelogenen  Zorn  und  zu- 
gleich in  eine  immer  grössere  Wehmuth  hinein," 
bis  „letztlich  nur  einen  Augenblick  noch  die  Mut- 
terliebe in  Verlegenheit  ist,  wie  sie  mit  sich  selbst 
und  von  dem  Kinde  wieder  einlenken  soll,  und  dann 
wie  eine  Feiertagssonne  hervortritt,  während  an 
den  Wimpern  noch  der  Thau  von  ein  paar  Thräneu 
hängt,  in  denen  sich  die  Versöhnung  und  die  Liebe 
der  Welt  und  alle  sittliche  Weltordnung  bespie- 
gelt."   Da  schliesst  denn  der  Vf.  mit  dem  humo- 
ristischen Ausruf:  „0  wenn  doch  heute  noch  für 
die  grossen  Leute  solche  Prügel  zu  haben  wären, 
o  wenn  ich  doch  einmal  nur  in  meinem  Leben  so 
geprügelt  wär'!  Aber  mich  haben  sie  uur  so  Schleen t- 
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weg  und  ordinair  abgeprügelt,  und  das  ist  ein  Ver- 
lust für  meine  ganze  Lebenszeit,  für  Zeit  und 
Ewigkeit  zugleich,  denn  es  ist  ein  Verlust  an  Mut- 
terliebe, der  nimmer  einzuholen  ist."  Und  zu  die- 
sem Ausruf  gibt  eine  spätere  gelegentliche  Notiz 
den  ernsten  Commentar,  dass  dem  tief  empfinden- 
den Kindesherzen  des  Vf.'s  die  Mutter  zu  früh  ent- 
rissen wurde. 

Es  folgt  S.47 — 93  ein  zweiter  Abschnitt:  „Kin- 
derspiel und  Kinderseligkeit,  ein  Seufzer  in  die 
Heimath."  Hier  beginnt  die  Betrachtung  des  Kin- 
derlebens im  Einzelnen.  Von  jetzt  ab  wird  denn 
auch  die  Individualität  des  Vf.'s  die  ausschliessli- 
che Grundlage  der  Darstellung,  jene  Individualität, 
von  der  er  S.  158  selbst  sagt:  „ich  habe  von  Kin- 
desbeinen an  die  scharf  ausgeprägten  Züge  geliebt, 
an  Ländern  und  Leuten,  an  Dingen  und  Verhält- 
nissen." In  diesem  Abschnitte  erscheint  das  Phan- 
tasieleben  des  Kindes  in  seiner  Aeusserlichkeit,  in 
seiner  Sonderung  von  jeder  andern  Empfindung  des 
Herzens  als  der  des  Geniessens  unendlicher  Spiel- 
seligkeit. Wohl  Jedem,  der  als  Kind  so  gespielt 
hat,  wie  der  Vf.,  und  der  dadurch  die  Macht  der 
Phantasielust  losgeworden  ist  für  spätere  Jahre! 
Wohl  dem,  für  den  die  erste  Muschelfarben -Illu- 
mination das  gewesen  ist,  was  sie  für  jedes  ge- 
sunde Kind  seyn  muss!  „An  einem  Sonnabend  Abend, 
so  beginnt  der  Vf.  die  Schilderung,  dem  ein  Sonn- 
tag, und  sogar  ein  schulfreier  Montag  folgen  sollte, 
an  einem  Sonnabend,  welches  der  letzte  vor  dem 
heiligen  Christ- Abende  war,  an  einem  Sonnabend, 
an  dem  es  grausig  stürmte  und  schneite,  an  einem 
Sonnabend,  wo  sich  die  Eltern  und  grosse  Geschwi- 
ster auf  einer  grossen  Redoute  vergnügt  hielten 
und  die  Kinder  mit  allerlei  leckerem  Proviant,  als 
da  ist,  mit  trockenen  Pflaumen,  mit  Aepfeln  und 
Zwieback  — ,  und  unter  der  Obhut  unserer  alten 
Wärterin,  und,  nicht  zu  vergessen,  mit  einem  nach 
Belieben  zu  verflackernden  dicken  Lichte  zu  Hause 
eelassen  hatten :  an  einem  solchen  himmlischen 
Abend  voll  lauter  in  einander  geschachtelter  Selig- 
keiten ,  beseligender  Perspectiven  und  Environs  in 
einer  durchweg  poetischen  Atmosphäre,  während 
die  ganze  Aussenwelt  uns  beifällig  begleitete,  und 
(bald  wär's  vergessen)  während  dessen  die  alte 
Wärterin  einen  Vorgeschmack  vom  Christfest,  näm- 
lich einen  Nacht  -Imbiss  von  Mohnklössen  in  der 
Küche  geheimnissvoll  zubereitete,  in  dieser  vielfäl- 
tig auserlesenen  und  geweihten  Zeit,  da  ward,  so- 
bald wir  uns  nur  erst  allein . fanden,  der  niedrige 


Kindertisch  so  recht  behaglich  in  den  ziemlich  brei- 
ten Raum  hinter  den  Ofen  zurecht  gezwängt,  da 
wurden  die  letzten  noch  offen  gebliebenen  Fenster- 
laden gleichwie  die  Thüren  ringsum  verschlossen, 
all  uns're  Wachslichtchen  zur  Gesellschaft  des  be- 
sagten dicken  Talglichts  angezündet  und  —  jene 
geheimnissvollen  Farben  aus  ihrem  dunkelgrün  an- 
gestrichenen, mit  schwarzen  Flecken  getupften 
Kästchen  hervorgeholt,  um  damit  die  Wunder  des 
Colorits  in  die  Welt  zu  setzen  und  zu  erproben." 

Der  dritte  Abschnitt  ist  der  ersten  Entwick- 
lung der  Herzens  -  Sympathien  und  Verstandes - 
Anlagen  des  Kindes  gewidmet,  und  umfasst,  wäh- 
rend der  vorige  der  Natur  der  Sache  nach  an  keine 
Jahre  gebunden  ist,  vorzugsweise  die  frühesten 
Kinderjahre  des  Vf.'s.  Diese  werden  uns  unter 
drei  Gesichtspunkten:  Lebensarten  (d.  h.  Verkehr 
des  kindlichen  Seelenlebens  nach  Richtung  und  Form) 
mit  der  Natur,  S.  93 — 167,  Historien  aus  War- 
schau bis  S.  231,  und  inwendige  Lebensarten  zur 
Charakteristik  des  Kinderdaseyns,  bis  S.  275,  mit 
einer  Treue  vorgeführt,  die  den  Stempel  der  voll- 
sten Wahrheit  an  sich  trägt.  Nur  mit  gespanntem 
Interesse  kann  man  die  Schilderung  jener  Polen- 
hauptstadt lesen,  in  der  Orient  und  Occident  sich 
die  Hand  reichen,  und  in  der  damaligen  so  genann- 
ten „  südpreussischen  Zeit"  Germanismus  und  Sla- 
vismus  sich  vertrugen.  Mit  Theilnahme  verfolgt  man 
den  Eindruck,  den  das  bunte  fröhliche  Lebensge- 
wirr auf  das  Kindergemüth  machte,  ein  Eindruck, 
dem  der  Vf.  den  Ernst  eines  spätem  Wiedersehens, 
freilich  nach  mancher  düstern  historischen  Tragödie, 
mit  grossartigem  Effect  gegenüber  stellt.  Und  über 
diesen  Contrast  wirft  die  drastische  Darstellungs- 
weise des  Vf.'s  noch  so  manches  eigenthümliche 
Streiflicht.  —  Jedoch  glaube  man  nicht,  dass  diese 
Darstellungsweise  ihn  nicht  auch  zu  der  idyllischen 
Ruhe  gemüthlicher  Schilderungen  kommen  liesse. 
Das  eben  ist  die  Eigentümlichkeit  seines  Genius, 
dass  Energie  und  Gemüth  bei  ihm  in  gleicher  Ur- 
kräftigkeit  neben  einander  walten ,  ohne  dass  die 
eine  das  andere  hinderte.  Als  Probe  einer  überaus 
lieblichen,  tief  innigen  seelenvollen  Darstellung  kann 
das  Frühlingsportrait  (S.  93  ff.)  hervorgehoben  wer- 
den ,  das  gewiss  in  manche  Mustersammlung,  in 
manches  chrestomatische  Lesebuch  seinen  Eingang 
finden  wird.  Ein  eben  so  reges  Interesse  als  die 
Schilderungen  dürfte  aber  auch  die  eigenthümliche 
Schärfe  finden,  mit  welcher  der  Vf.  vorzugsweise 
in  diesen  Abschnitten   die  noch  ungeformten  und 
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dunkeln  Lebensregnngen  des  Kindes  als  „Seelen 
yon  Kindererlebnissen,"  als  „Sehnsüchten,"  als  „Le- 
bensarten" und  „Fühlungen"  bis  in  das  Kleinste  hin- 
ein, ja  bis  in  Ausdrucksweisen  und  Redensarten 
.verfolgt.  Hier  ist  er  der  kundige  Cicerone  auf  ei- 
nem Gebiete,  das  dem  Psychologen  und  Pädagogen 
«ben  so  wichtig  seyn  muss,  als  es  dem  Leser  eine 
süsse  und  heimathliche  Erinnerung  an  die  Jahre 
seiner  Kindheit  gibt an  Situationen,  Erlebnisse, 
-Stimmungen  und  Gedanken,  welche  die  Meisten 
mögen  vergessen  haben,  und  die  bei  der  Lesung 
des  Buchs  in  ihrer  Seele  wie  durch  Zauberschlag 
mit  der  Frische  des  Bewusstseyns  hervortreten 
werden,  während  sie  gleichzeitig  mit  hoher  Ach- 
tung gegen  die  Schärfe  der  Beobachtung  und  die 
Zartheit  des  Gemüths  des  Vf.'s  erfüllen,  der  noch 
in  späten  Jahren  einen  so  offenen  Sinn  und  eine 
so  tiefe  Seelenfrcude  an  die  Empfindungen  seiner 
Kinderjahre  zu  bringen  vermag. 

Den  Rest  des  Buches  bilden  drei  Abschnitte, 
deren  Aufgabe  es  ist,  die  erste  Bildung  und  Festi- 
gung sittlicher  Gewöhnungen  und  Ueberzeugungen 
auf  dem  Boden  der  Kindheit  zu  verfolgen.  Diese 
Abschnitte  heissen :  Königsberg  oder  mein  Verkehr 
mit  der  sittlichen  Welt  (S.  275  — 355),  Allerlei  Hi- 
storien und  Kindererlebniss  (bis  S.  459),  und  Mein 
Vater  oder  das  Conterfei  eines  Mannes  von  altem 
Korn  und  Schrot  (bis  S.  499).  Die  spätere  Kind- 
heit, des  Vf.'s  ist  hier  die  Zeit  seiner  Erinnerungen. 
Mit  um  so  lebendigerer  Theilnahme  folgt  man  ih- 
nen. Denn  immer  bestimmter,  und  doch  zugleich 
mannigfaltiger  wird  die  Schilderung  von  Localitä- 
ten,  immer  präciser  und  schärfer  der  Abdruck  kind- 
licher Stimmungen  (s.  z.  B.  „mein  Verkehr  mit  dem 
Haberbergischen  Kirchhof  S.  329  ff.);  immer  deut- 
licher treten  die  Keime  späterer  Lebensansichten 
des  Vf.'s,  und  diese  selbst,  namentlich  die  Idee  des 
Symbolischen  in  allem  Daseyn,  „selbst  in  Baulich- 
keiten, Scenerien  und  Lebensarten"  hervor.  Immer 
concreter  und  plastischer  treten  vor  dem  Leser  die 
Gestalten  auf,  die  auf  die  Kindheit  des  Vf.'s  einen 
bestimmenden  Einfluss  übten:  der  Professor  Leh- 
mann (S.  336),  die  Bauersfrau  (S.  365),  die  Amme 
(  S.  374),  die  Urgrosstante  (S.  389);  bis  endlich  in 
dem  Abbilde  seines  Vaters ,  dem  Ideale  der  Recht- 
lichkeit, „den  sein  Gewissen  nicht  biss  um  seines 
ganzen  Lebens  halber,"  die  Reihe  der  Darstellun- 
gen schliesst,  die  den  Inhalt  des  Buches  bilden. 
„Sie  haben  einen  guten  Mann  begraben ,  und  mir 


war  er  mehr."  Mit  diesen  Worten  unseres  Clau- 
dius beginnt  der  Vf.  die  Schilderung  seines  Vaters, 
die  mit  einer  Wärme  und  Pietät  vollendet  ist,  wie 
man  sie  von  ihm  erwarten  kann,  der  die  Pflicht 
der  Dankbarkeit  gegen  seinen  noch  lebenden  Pfle- 
gevater  auch  in  der  Widmung  des  „Buchs  der  Kind- 
heit" erfüllen  zu  müssen  geglaubt  hat. 

Die  Zeit ,  in  der  das  Buch  entstand ,  eine  Zeit, 
die  freilich,  wie  sich  jetzt  zur  Genüge  zeigt,  bereits 
in  den  Wehen  ihrer  Verjüngung  lag,  hatte  den  Vf.  die 
Feder  ergreifen  lassen.     „Was  war  das  sonst  für 
eine  einfältige  Zeit  gegen  heut!"  heisst  es  S  285, 
„ehemals  bildete  sich  die  Poesie  und  Seele  einen 
Charakter  zu,  den  man  ein  Gemufft  nannte.  Heute 
tractirt  man  das  Gemüth  wie  eine  Grobheit  oder 
eine  Fabel  in  Uebereinstimmung  mit  Herbart,  der 
die  Seelenvermögen  den  mythologischen  Wesen  zu- 
gezählt wissen  will,  und  dazumal  war  das  Blasirte, 
woraus  die  moderne  Bildung  ihren  sittlichen  Staat 
macht,  nicht  einmal  dem  Namen  nach  bekannt,  so 
wenig  wie  der  Riss  durch  die  Welt  und  durchs  Herz. 
Aber  der  männliche  Unwille  des  Vf.'s  verpufft  nicht 
in  Ausbrüchen  des  Tadels.     Ein  eigentümlicher, 
versöhnender,  belebender  Geist  begleitet  seinen  oft 
scharfen  Humor,  und  eine  reine,  klare  Weltansicht 
waltet  durch   das  Ganze.     „Die  Welt  ist  überall 
das  Echo  unserer  eigenen  Herzensstimme  (S.  277). 
Wie  man  in  den  Wald  schreit,  so  schallt  es  wie- 
der zurück.     Wir  entschuldigen  uns  zuletzt,  den 
Leuten  nichts  gethan  zu  haben,  aber  das  ist  eben 
unsere  Anklage;  denn  wir  sollen  den  Menschen  et- 
was thun,  und  zwar  was  Liebes  und  Gutes,  wenn 
nicht    aus    Herzensdrang,    so    doch    aus  Politik. 
Was    auch    Menschen    und     Orten  nachgeredet 
wird,  so  schlecht  ist  die  Welt  in  der  schlechte- 
sten Creatur  und   im   schlimmsten  Winkel  nicht, 
dass  man  für  ehrliche  Lieb  und  Treu  das  Gegen- 
theil  einnehmen  müsste."    Was  er  an  der  Zeit  ver- 
misste,  in  der  wir  so  lange  gelebt  haben,  ist  aber 
vor  allem  das,  was  er  Seele,  Poesie,  Heiligkeit 
nennt.     Die   Welt  ist  ihm  wol  die   Eine,*  und 
doch  eine  so  verschiedene  in  Seele  und  Verstand, 
in  Prosa  und  in  Poesie;  die  Welt  ist  überall  des 
Herrn,  aber  doch  mehr  eine  Welt  im  heiligen,  als 
im  profanen  Sinne  (S.  274).    „Und  diese  Poesie 
(S.  279),  die  echte  Menschenstimmung,  ist  kein 
Stapelplatz,  kein  Zeughaus  und  Museum,  kein  Re- 
cept  von  so  und   so  viel  zusammengetrommelten 
Cardinal-  und  Patentschönheiten  —  sie  ist  eine  In- 
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nerlichkeit,  eine  Einfalt  und  Leidenschaft  des  Her- 
zens, eine  concentrirte  Stimmung,  und  eine  Illu- 
mination, am  allerwenigsten  aber  ein  raffinirt-üppi- 
ger,    witzig  combinirter  haut  -  goüt  von  pikanten 
Extracten  aus  aller  Welt."    Dass  nun  diese  Le- 
benspoesie so  vielfach  von  der  modernen  Vernunft - 
Objectivität  in  Verruf  erklärt  wird,  während  doch 
eine  absolut- vernünftige  Welt  das  unvernünftigste 
Ding  von  der  Welt  ist,  das  ist  des  Vf.'s  Unwille. 
Und  eben  dieser  engherzigen  Vernunft -Objectivität 
hält  er  ohne  Unterlass  in  Worten  und  Bildern,  in 
Andeutungen  und  Schilderungen  den  Satz  entgegen, 
wie  es  aller  Dinge  geistiges  Seyn  und  Leben  sey, 
dass  sich  ein  Gottesgedanke  in  ihnen  offenbart.  Die- 
sen Goitesgedanken  im  Kinde,  in  seinem  Daseyn, 
seiner  Phantasie  und  seinem  Spiele,  seiner  Empfin- 
dungs-  und  Vorstellungsweise,  seiner  Pietät  und 
sittlichen  Gewöhnung  bis  ins  Einzelne  zu  verfolgen, 
ihn  der  Zeit  als  mahnendes  Bild  vorzuführen,  ihr 
zu  zeigen,  was  der  Mensch  ist,  bevor  der  Genius 
in  ihm  durch  handwerksmässige  Uebertünchung  ent- 
stellt und  durch  systematische  Knechtung  erdrückt 
wird,  hat  er  in  dem  vorliegenden  Buche  erstrebt 
und,  wir  glauben  es,  im  vollsten  Sinne  des  Wortes 
erreicht. 

Ref.  verweilt  keinen  Augenblick  bei  der  gedie- 
genen philosophischen  Begründung,  die  der  Vf.  S.323 
seinen  allerdings  idealistischen  Ansichten  gibt,  eine 
Begründung,  die  er  S. 3*26  zum  Ueberfluss  noch  ins 
Praktische  übersetzt,  er  überlässt  die  Würdigung 
derselben,  so  wie  die  der  zahlreichen  und  geist- 
vollen Urtheile  des  Vf.'s  über  Verhältnisse  und  Thä- 
ti^keiten  des  Lebens,  über  Aristokratie  und  Socialis- 
nius,  über  Humanität  gegen  Menschen  und  Thiere, 
über  Kunst  und  Geschmack,  Gemüth  und  Tact  und  so 
vieles  Andere  den  Lesern,  und  wendet  sich  der  näher- 
ten Betrachtung  der  sinnigen  Auffassung  des  Kinder- 
daseyns  und  Kinderlebens  zu,  für  das  dem  Vf.  die 
Schilderung  seiner  eigenen  Kindheitsphantasie,  mit 
allen  Gebrechen  und  Mängeln  ihrer  Erscheinung 
und  aller  Trefflichkeit  der  freiherzigen  und  pas- 
senden Ansichten  seiner  Erzieher  eben  nichts,  als 
die  stoffliche  Unterlage  und  oft  genug  gar  nur  die  Fo^ 
lie  bildet. 

iDer  Beschluss  folgt.") 


*)  Uebrigens  wird  xaitt<p9ood  im  Hirten  des  Herraas  (HI, 
**)  Der  Druck  int  sehr  correct  und  die  Ausstattung  lässt 


Patristik. 

Sancli  Irenuei  Episcopi  Lugdunenais  quae  super- 
stini  omnia  ed.  Ad.  Stieren  etc. 

(.Beschluss  von  Nr.  166.) 
Oty.ovopia  hat  eine  ähnliche  Bedeutung  I,  10,  1. 
14,  6;  besonders  ist  I,  15,  3  zu  beachten,  wo  im 
Unterschiede  von  dem  Soter  rrjg  olxovofdag,  durch 
welchen  der  Tod  überwunden  ist,  Jesus  als  der 
Name  rov  ix  jijg  olxovo^uag  äv&QÜnov,  des  psy- 
chischen Christus,  angegeben  wird.  Dass  der  psy- 
chische Jesus  später  entstand,  als  der  Logos,  ver- 
stand sich  von  selbst ;  nur  ein  Aeon  konnte  in 
dieser  Weise  mit  dem  Logos  verglichen  werden. 

Mit  Recht  weist  der  Herausgeber  p.  148  sq.  die 
Conjectur  Heumann's,  exsternavit  st.  exterminavit 
I,  13,  2.  5.  24,  6  zurück.  Man  hat  gar  keinen  Grund, 
an  der  Uebersetzung  des  i'^nuTTjni  durch  extermi- 
navit Anstoss  zu  nehmen.  Ich  kann  hier,  ausser 
den  von  Siteren  angeführten  Belegen,  noch  an  die 
alte  Uebersetzung  des  Briefes  des  Barnabas  und 
des  Hirten  des  Hermas  erinnern.  In  jenem  Briefe 
heisst  es  c.  5,  der  Herr  habe  seinen  Leib  dahin- 
gegeben  in  exterminium,  und  welches  Wort  so 
übersetzt  ist,  sehen  wir  aus  c.  16,  wo  der  erhal- 
tene griechische  Text  xutucp&oqu  hat.  So  giebt 
auch  Herrn.  Past.  II,  10,  1  der  in  der  pseudoatha- 
nasischen  Doctrina  ad  Antiochum  Ducem  erhaltene 
griechische  Text  zu  exterminat,  xoaay&iiQti  (vgl. 
auch  II,  12,5).  Das  Wort  heisst  also:  zu  Grunde 
richten,  verderben*).  —  I,  24,  3  hätten  wohl  in 
einer  Anmerkung  die  zwei  ausgelassenen  Aeonen 
der  höchsten  Ogdoas  des  Basilides  aus  Clemens  von 
Alex.  Str.  IV,  c.  28  ergänzt  werden  können. 

Der  Herausgeber  hat  bei  schwierigen  Stellen 
auch  oft  die  Ansichten  bewährter  Kenner  der  gno- 
stischen  Systeme,  wie  Neander  und  Baur,  ange- 
führt, und  Ref.  ist  mit  seinen  eigenen  sachlichen 
Bemerkungen  meistens  einverstanden  gewesen.  Ich 
schliesse  mit  dem  Wunsche,  dass  dieses  verdienst- 
liche Werk,  welches  auch  die  erhaltenen  Frag- 
mente der  Gnostiker  aufnehmen  wird,  da  es  einem 
dringenden  Bedürfniss  der  Zeit  entgegenkommt, 
recht  bald  vollendet  werden  und  das  so  wichtige 
Studium  des  Irenäus  in  einem  grösseren  Kreise ,  als 
bisher  möglich  war,  anregen  möge**). 

A.  Hilgen feld 

>,  2)  auch  defectio  übersetzt, 
ichts  zu  wünschen  übrig. 


Gebauersche  Buchdruckerei  in  Halle. 
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Pastoralthcologic. 

Grundziige  der  Homiletik  von  Dr.  Gustav  ßaur, 
Licentiatcn  u.  ausscrordentl.  Prof.  d.  ev.  Theo- 
logie an  der  Universität  Gicssen.  gr.  8.  X  u. 
252  S.    Giessen,  Rücker.  1848.  (1  Thlr.) 

Die  vorliegenden  Grundzüge  behandeln  in  31  ziem- 
lich ausführlichen  Paragraphen,  denen  erläuternde 
Bemerkungen  beigegeben  sind,  die  Homiletik.  Vier 
dieser  Paragraphen  umfasst  die  Einleitung ,  welche 
auch  eine  Geschichte  der  Homiletik  enthält  (S.  1  — 
68) ;  vier  der  erste  Theil :  von  dem  Begriffe  der 
Predigt,  als  einer  aus  dem  IVesen  der  christlichen 
Gemeinschaft  nothwendig  sich  ergebenden  Aeusserung 
des  kirchlichen  Lebens  (S.  69 — 100);  neunzehn  der 
zweite  Theil:  von  den  aus  dem  Begriffe  der  Predigt 
sich  ergebenden  Gesetzen  für  ihre  Gestaltung  (S.  101 

 215.);  fünf  der  dritte  Theil :  von  den  Regeln,  nach 

welchen  der  Geistliche,  insofern  er  Prediger  ist,  sich 
zu  richten  hat  (S.  216—252).  Die  Anordnung  des 
Materials  ist  zwar  bei  der  Behandlung  keiner  Dis- 
ciplin  gleichgültig;  indessen  lässt  die  Homiletik  eine 
verschiedene  zu,  und  wir  wollen  mit  dem  Vf.  über 
die  von  ihm  beliebte  nicht  rechten.  Er  hat,  da  er 
mit  ihrem  Inhalte  genau  bekannt  ist,  keinen  we- 
sentlichen Bestandteil  desselben  unberücksichtigt 
gelassen;  aber  manchen  mehr  kurz  berührt,  als 
ausführlicher  erörtert.  Das  gilt  namentlich  von  den 
Gegenständen,  welche  die  Homiletik  von  der  all- 
gemeinen Rhetorik  entlehnt;  und  wir  können  sei- 
ner Behauptung  nur  beistimmen ,  dass  die  abstracten 
Regeln,  welche  die  gangbaren  Lehrbücher  der  Ho- 
miletik fast  sämmtlich  dafür  aufstellen,  theils  zu 
allgemein,  theils  zu  speciell  sind.  Unter  den  Schrif- 
ten über  Homiletik  hat  er  besonders  die  von  Pal- 
mer benutzt,  an  dessen  Principien  er  sich  im  We- 
sentlichen anschliesst,  und  auch  das  neuere  Werk 
von  Schiveizer,  mit  dessen  Hauptgrundsätzen  er 
gleichfalls  zusammenstimmt.    Das  Charakteristische 

© 

dieser  neuesten  Homiletiker  besteht  darin,  dass  sie 
ein  materielles  Princip,  welches  sie  das  christliche 
nennen,  für  die  geistliche  Beredtsamkeit  aufgestellt 
A.  L.  Z-  1849.    Zu  eiter  Band. 


und  sich  dadurch  von   ihren  näheren  Vorsängern 

©  © 

eben  so  entschieden  entfernt  als  den  ferneren  ge- 
nähert haben.    Denn  dass  sie  ausserdem  der  Indi- 
vidualität des  Predigers  ihr  volles  Recht  zu  vindi- 
ciren  suchen ,  haben  sie  mit  den  tüchtigsten  Män- 
nern gemein,  welche  von  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  an  bis  auf  unsre  Zeit  homi- 
letische Unterweisungen  veröffentlichten.  DasErstere 
ist  ihnen  auch  bei  weitem  die  Hauptsache,  und  ent- 
spricht ganz  den  Tendenzen  der  theologischen  Schu- 
le, der  sie  angehören.    Freilich  haben  sie  sich  in 
der  Feststellung  dieses  allein  seligmachenden  christ- 
lichen Princips  noch  nicht  so  ganz  vereinigen  kön- 
nen, dass  man  nicht  auch  bei  ihnen  eine  Verschie- 
denheit in  der  Auffassung  des  Christenthums  wahr- 
nehmen sollte,  und  noch  weniger  ist  es  ihnen  ge- 
lungen, Theologen,  die  von  andern  Principien  aus- 
gehen, von  der  Richtigkeit  des  ihrigen  zu  über- 
zeugen, oder  auch  nur  die  Einwendungen  schlagend 
zu  widerlegen ,  welche  man  dagegen  aufgestellt  hat; 
indessen  das  thut  nichts  zur  Sache.    Sie  beneh- 
men sich,  als  wäre  die  ihrige  siegreich  entschieden, 
und  es  gehört  nun  einmal  jetzt  zum  guten  Tone, 
von  dem  christlichen  Princip  zu  reden ,  dieses  Schi- 
boleth,  bei  dem  sich  unter  Hundert  nicht  Zwei  Das- 
selbe denken,  überall  an  die  Spitze  zu  stellen,  und 
so  muss  es  sich  denn  auch  die  christliche  Homile- 
tik gefallen  lassen,  dass  sie  damit  beschenkt  wird. 
Eine  kurze  bestimmte  Erklärung  von  dem  mehrge- 
nannten Principe  suchen  wir  auch  in  diesem  Buche 
vergebens;  wir  werden  aber  wohl  nicht  irren,  wenn 
wir  die  Worte,  welche  sich  in  einem  Ausfalle  ge- 
gen die  „aufgeklärte  Theologie"  finden,  wenigstens 
als  eine  Andeutung  desselben  betrachten.  „Die 
Grundüberzeugung  aller  christlichen  Theologie  (heisst 
es  S.  87)  ist,  dass  das  innige  Anschliessen  an  Chri- 
stum und  die  durch  ihn  der  Welt  mitgetheilte  neue 
und  eigenthümliche  Kraft  des  religiösen  Lebens  der 
einzige  Grund  aller  wahren  Seligkeit  ist."    Es  ist 
die  Schleierma eher' 'sehe  Jüngerschaft,  zu  welcher 
unser  Vf.  gehört,  und  die  Principien  des  Meisters 
und   die  Leistungen  seiner  Schüler-  oder  näherer 
168 
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und  entfernterer  Geistesverwandten  sind  es  dem- 
nach auch  allein ,  die  vor  seinem  kritischen  Auge 
Gnade  finden.  Diese  Parteistellung,  welche  er  ein- 
genommen, zeigt  sich  zwar  am  Auffallendsten  in 
dem  Ueberblicke  der  Geschichte  der  Homiletik,  wel- 
chen er  S.  4  giebt ;  aber  sie  zieht  sich  doch  unver- 
kennbar durch  die  ganze  Schrift  insofern  hin,  als 
er  seine  erläuternden  Beispiele  fast  durchgängig 
nur  aus  den  Predigten  jener  Männer  nimmt.  Die 
von  ihm  unbeachtet  Gelassenen,  welche  zum  Theil 
zu  den  gefeiertsten  geistlichen  Rednern  unsrer  Zeit 
gehörten  oder  noch  gehören,  werden  sich  über 
diese  Zurücksetzung  leicht  zufrieden  geben;  und 
diejenigen  jungen  Theologen,  welche  deren  Predig- 
ten bisher  als  Muster  zu  ihrer  eignen  homiletischen 
Ausbildung  benutzten,  sich  dadurch  nicht  abhalten 
lassen,  es  fernerhin  zu  thun.  Abgesehen  von  die- 
ser befangenen,  parteiischen  Stellung,  welche  der 
Vf.  einzunehmen  nun  einmal  für  gut  befunden  hat, 
wird  man  sich  gern  mit  dem  wesentlichen  Inhalte 
seiner  Schrift  einverstanden  erklären,  und  wir  räu- 
men aus  voller  Ueberzeugung  ein,  dass  sie  nicht 
nur  ihrem  nächsten  Zwecke,  als  Grundlage  für  ho- 
miletische Vorlesungen ,  angehenden  Theologen  die 
erste  Anleitung  zum  Predigen  zu  geben ,  sehr  wohl 
entspricht,  sondern  dass  auch  bereits  angestellte 
Geistliche  sie  zu  ihrer  homiletischen  Fortbildung 
mit  glücklichem  Erfolge  benutzen  werden.  Die  Pre- 
digt definirt  der  Vf.  als  den  in  dem  freien,  vor  der 
versammelten  Gemeinde  gesprochenen  Worte  des  Geist- 
lichen gegebenen  Ausdruck  des  durch  die  individuelle 
Ueberzeugung  des  Redenden  hindurchgegangenen,  auf 
die  biblische  Norm  zurückgeführten  und  zu  den  ver- 
schiedenen Lebensäusserungen  der  Gemeinde  in  Be- 
ziehung gesetzten  christlichen  Beumsstsei/ns  der  Ge- 
meinde (S.  72.  73).  Er  unterscheidet  1)  die  Predigt 
im  eiHfrren  Sinne,  2)  die  geistliche  Rede  im  engeren 
Sinne  oder  die  Kasualrede  und  3)  die  Kasita) 'predigt 
{ß.  101).  Er  verlangt  von  dem  Geistlichen,  dass 
er  „durch  seine  Predigten  in  einem  gewissen  Zu- 
sammenhange und  in  geordneter  Folge  während 
eines  bestimmten  Cyklus  die  wesentlichsten  Heils- 
wahrheiten sämmtlich  im  Bewusstseyn  der  Gemeinde 
neu  belebe"  (S.  102).  Die  ganze  Predigt  soll  auf 
einen  biblischen  Ausspruch  gegründet  seyn  und  als 
dessen  Ausfluss  erscheinen"  (S.  108).  „Die  Noth- 
wendigkeit  der  Zugrundelegung  eines  Textes  bei 
der  Predigt  scheint  sich  ihm  aus  dem  Wesen  der 
geoffenbarten  Religion  zu  ergeben"  (S.  111).  „Die 
Predig! texte  dürfen  nur  aus  Schriften  von  wirklich 


normativer  Dignität,  d.  h.  aus  den  kanonischen 
Schriften  des  alten  und  neuen  Testamentes,  herge- 
nommen  werden"  (S.  119).  Wer  die  Entstehung 
der  kanonischen  Schriften  und  die  Umstände  erwägt, 
welche  öfters  darüber  entschieden  haben,  ob  eine 
Schrift  unter  die  Zahl  der  kanonischen  aufjrcnom- 
men  oder  davon  ausgeschlossen  wurde,  der  weiss 
auch,  was  er  von  ihrer  vorgeblichen  normativen 
Dignität  zu  halten  hat.  Es  ist  kein  erfreuliches 
Zeichen  der  Zeit,  wenn  akademische  Lehrer  sich 
hinsichtlich  des  biblischen  Kanons  auf  einen  dog- 
matischen Standpunkt  zurückstellen,  den  wenigstens 
Luther  schon  überschritten  hatte.  Doch  wir  haben 
durch  die  ausgehobenen  Stellen  nur  unsere  Leser 
mit  einigen  Hauptansichten  des  Vf.'s  etwas  näher 
bekannt  machen  wollen ,  und  können  hier  auf  eine 
ausführlichere  Beurtheilung  derselben  nicht  eingehen. 

Schöne  Literatur. 

Buch  der  Kindheit.  Von  Bogumil  Goltz  u.  s.  w. 
{ßeschluss  von  Nr.  168.) 
Das  Kind  ist  es,  das  mit  himmlischem  Instinct 
die  Welt  auf  jeglichen  Punkt  und  in  jedem  Augen- 
blick als  die  eine  ganze  Welt  und  den  Gott  in  ihr, 
wie  im  eigenen  Selbst  fasst  und  fühlt  (S.  115).  Somit 
ist  das  Kinderdaseyn  das  reinste  und  klarste  Sym- 
bol aller  ewigen  Wahrheit  und  Liebe,  nicht  blos  im 
Ganzen,  sondern  in  jeder  Einzelnheit.    Und  wenn 
nun  das  Symbol  und  nur  das  Symbol  der  vollkom- 
mene sinnliche  Ausdruck  des  Uebersinnlichen  ist, 
so  ist  das  Kind,  dies  lebendige  Symbol  der  ewigen 
Bestimmung  des  Menschen,  ein  Quell  der  grossar- 
tigen und  heiligsten  Belehrung,  in  der  ein  verküm- 
mertes Herz,  ein  verdorrtes  Gemüth,  ein,  an  Sy- 
stematik  krankender  Zeitgeist  erstarken  und  ge- 
sunden kann.      Diese  symbolische  Auffassung  des 
Kindes  steht  mit  den  anderweitigen  Lebensauffas- 
sungen des  Vf.'s  in  Einklang.   In  jedem  Dinge,  selbst 
blossen  Hantirungen  und  Decorationen,  selbst  Räum- 
lichkeiten und  Zeittheilen  sieht  er  symbolische  Mäch- 
te, deren  natürliche  Auffassung  jenen  Lebenstact 
gibt,  in  dem  die  höchste  Potenz  symbolischen  Ver- 
ständnisses zur  Erscheinung  kommt,  in  dessen  Füh- 
lung der  höchste  Genuss  eines  gemüthlichen  und 
selischen  Lebens  liegt.    Einem  solchen  symbolischen 
Verstände  widerstrebt  es  z.  B. ,  einen  Todtenacker 
mit  Sinnenschönheit  und  Ueppigkcit,  mit  Luxus  und 
Uebermuth  geschmückt  zu  sehen,  selbst  Justiz-, 
Accise-   und  Gefängnisshäuser  in   der  Umgebung 
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einer  anmulhigen  Natur,  oder  auch  nur  unter  einer 
Fülle  grünen  Laubes  zu  erblicken.  Weisen  nun  aber 
mit  einem  Worte  alle  Erscheinungen  (S.  305),  alle 
Verhältnisse,  alle  Lebensäusserungen  über  sich  hin- 
aus, um,  wenn  auch  nur  in  gewissen  prägnanten 
Zeitmomenten  ein  Absolutes  zu  bedeuten :  wie  viel 
mehr  nicht  das  Kind!  In  seinem  Daseyn  und  sei- 
ner Entwicklung  ist  nichts  ohne  die  tiefste  Gesetz- 
mässigkeit und  die  heiligste  Bedeutung.  Alles  ist 
Genesis,  Symbolik  irdischer  und  himmlischer  Pro- 
cesse  zugleich.  Ein  schönes  Beispiel  liefert  das,  was 
der  Vf.  S.  264  über  die  Leichtigkeit  der  Erregung  und 
die  symbolische  Heiligkeit  des  kindlichen  Schamge- 
fühls sagt. 

Das  Gegengewicht  gegen  diese  heilige  Macht 
des  Kindeilebens  ist  für  dasselbe  Alles,  was  blos 
Form  des  irdischen  Daseyns  ist.  Ihnen  gegenüber 
fühlt  das  Kind  seine  Ohnmacht,  durch  sie  ist  sein 
Genius  am  leichtesten  zu  erdrücken.  So  sind  na- 
mentlich Raum-  und  Zeitgrössen  für  Kinder  ein 
übermächtiges  Etwas,  dem  auch  kindliche  Völker 
den  Trotz  ihrer  Pyramiden  entgegengestellt  haben. 
Darum  greift  sich  aber  auch  das  Kind  mehr  noch 
als  der  grosse  Mensch  aus  der  grossen  Welt  eine 
kleine,  und  aus  dem  grossen  Weltwunder  ein  be- 
sonderstes Schooss-  und  Lieblingswunder  heraus, 
eine  Wahrnehmung,  aus  der  sich  dann  mit  Leich- 
tigkeit ergibt,  wie  selbst  Kinderunarten,  Ungebehr- 
digkeiten  und  Sonderbarkeiten  nicht  allemal  in  blosser 
Laune  und  Querköpfigkeit  ihren  Grund  haben,  son- 
dern oft  in  der  Tiefe  eines  freien  Naturells,  in  den 
Energien,  Configurationen  und  Evolutionen  eines 
idealen  Lebens  und  Seyns. 

Und  eben  weil  das  Kind  in  seinem  Kinderhimmel 
einen  himmlischen  Sinn  und  Verstand  hat,  weil  Kin- 
der nicht  blos  ein  Gegenstand  der  Erziehung  sind, 
sondern  himmlische  Wegweiser,  Muster,  Engelbil- 
der des  unverdorbenen  Menschenthums  und  einer 
heiligen  Natur  in  uns  (S.  369) :  darum  lasse  man 
denn  auch  in  der  Erziehung  —  versteht  sich,  in 
der  häuslichen  —  nach  dem  Vorbilde  des  Himmels 
eine  feine  Weile  locker;  dann  ziehe  man  aber  un- 
versehens und  ohne  Vorrede  die  Leine  an,  und 
„füttere  langen  Hafer;"  darum  lege  man  in  der 
Erziehung  nicht  jede  Thorheit  des  Kindes  auf  die 
Goldwage,  da  ohnehin  viele  Dummheiten  sich  von 
selbst  applaniren  und  bestrafen,  bevor  man  noch  nach- 
drückliche Notiz  von  ihnen  nimmt.  Immer  aber  habe 
man  die  ganze  göttliche  Seele  des  Kindes  im  Auge. 
Bei  eiuem  entgegengesetzten  Verfahren,  in  dem  so 


viele  Schulperücken  das  ganze  Heil  der  Pädagogik 
sehen,  bildet  man  höchstens  in  das  Kind  etwas  hin- 
ein, niemals  etwas  aus  ihm  heraus.  So  war  es  in 
dem  Vaterhause  des  Vf.'s,  wo  aber  freilich  auch 
als  heiliger  Grundsatz  der  galt,  dass  Kinder  bei 
jeder  Gelegenheit  empfinden  mussten,  wie  sie  kei- 
nem Erwachsenen  gleichständen.  Daher  denn  auch 
andererseits  die  hohe  Achtung,  die  der  Vf.  vor  der 
Aufgabe  der  Erzieher  und  Lehrer  —  versteht  sich, 
der  rechten,  nicht  der  blossen  Ludi- Magister  und 
Pädagogiker  —  an  den  Tag  legt.  Daher  fordert  er 
von  ihnen  (S.  299),  dass  sie  ihrer  Stellung  und  Be- 
stimmung zufolge  von  allerlei  Lebensarten  und  Da- 
seynsweisen  Notiz  nehmen  müssten.  Und  in  die- 
sem Geist  und  Sinn  erlaubt  sich  Ref.  die  Bemer- 
kung, dass  Keiner  Derjenigen,  denen  es  um  das 
heilige  Werk  der  Jugendbildung  Ernst  ist  ,  von  des 
Vf.'s  Auffassungsweise  des  Kinderlebens  Notiz  neh- 
men wird,  ohne  vielseitige  Anregung,  Belehrung, 
Erhebung  und  vielleicht  selbst  Läuterung  und  Kräf- 
tigungseiner eigenen  pädagogischen  Ueberzeugungen 
daraus  zu  ernten. 

Ref.  glaubt  nun  aber  auch  die  Mängel  dieses 
Buches  um  so  weniger  beschönigen  zu  dürfen,  je 
höher  er  des  Vf.'s  Eigenthümlichkeiten  stellt,  und 
je  mehr  sie  den  Stempel   der  Vollkommenheit  zu 
beeinträchtigen  geeignet  sind,  den  er  an  späteren 
öffentlichen  Leistungen  des  Vf.'s  zu  sehen  wünscht. 
Er  zählt  hiezu,  neben  der  Schönaus  der  vorausge- 
schickten Inhaltsangabe  des  Buchs  hervortretenden 
Lockerheit  der  Composition ,  hauptsächlich  die  Män- 
gel des  oft  mehr  als  vertraulichen  Ausdrucks.  Was 
diesen  betrifft,   so  hätte  dieser  ohne  eine  gewisse 
Nachlässigkeit,    die  bisweilen  selbst   gesucht  er- 
scheint, der  stolzen  Würde  des  Inhalts  wol  ent- 
sprechender seyn  können.    Im  Ganzen  durfte  aller- 
dings der  Vf.  so  schreiben  und  seyn,  wie  er  im  le- 
benvollen Feuer  der  Conversation  spricht  und  ist. 
Aber  Worte,   wie  Pummelage,   einmullen  u.  dgl., 
mussten  wegbleiben.      Damit  soll  indessen  keines- 
wegs über  so  manche  wahrhaft  bezeichnende  und 
hübsche,  insbesondere  westpreussische  Provinzia- 
lismen der  Stab  gebrochen  werden.    Steht  doch  das 
Buch  auf  dem  Boden  der  Heimath  des  Vf.'s  als  ein 
wahres  und  ächtes  „Buch  der  Kindheit  ;"  weht  doch 
durch  das  Ganze  eine  liebe  Anhänglichkeit  an  die 
Gegenden,  in  denen  der  Vf.  gross  wuchs  und  jetzt 
noch  lebt;  charakterisirt  doch  ein  eigener  Abschnitt 
(S.  365  ff.)  das  Volk  in  Westpreussen  und  seine 
Sittlichkeit  ,  spricht  sich  doch  auch  für  das  verbrü- 
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dcrte  Ostpreussen  anderwärts  eine  schöne  poetische 
Sympathie;  aus.  Trotz  dieser  Mängel  glaubt  Ref. 
aber  doch  behaupten  zu  können,  dass  dein  Vf.  durch 
sein  Buch  der  Kindheit  schon  eine  Stelle  in  der 
Literatur  gesichert  ist. 

Kastenburg.  Dr.  L.  Kühnast,  Prof. 

Medicin. 

Dr.  C.  Herbst,  Ausserordentl.  Prof.  d.  Medizin  in 
Göttingen.    Die  Pacinischen  Körper  und  ihre 
Bedeutung.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Ner- 
ven-Primitivfasern.    Mit  Abbild,  auf  16  lithogr. 
Tafeln.    Text  gr.  8.  141  S.  Göttingen ,  Vanden- 
hoek  u.  Ruprecht.  1848.  (1  Thlr.  5  Sgr.) 
Vf.  sucht  hauptsächlich  nachzuweisen,  dass  die 
wesentlichen  Momente  der  inneren  Einrichtung  der 
Pacinischen  Körper  übereinstimmen,  erstens  mit  der 
Endigung siveise  aller  Nervenfasern,  insofern  die  An- 
sicht von  der  schlingenförmigen  Endigung  dersel- 
ben aufzugeben  sey  zu  Gunsten  der  allgemeinen 
Annahme   freier  Nervenenden ;   zweitens   mit  der 
Struktur  aller  Nerven- Primitivröhren ,  insofern  die 
Kapseln  der  Malpighischen  Körper  nur  als  die  lok- 
ker  verbundenen  Neurilemschichten  der  Primitiv- 
fasern  zu  betrachten  Seyen.  —    Zunächst  erhalten 
wir  eine  Geschichte  der  Pacinischen  Körper;  hier- 
auf sehr  genaue  und  detaillirte  Angaben   über  das 
Vorkommen  derselben  im  menschlichen  Körper  und 
bei  Säugethieien,  unter  denen  Vf.  eine  grosse  Menge 
untersuchte,  indem  er  zugleich  das  Zahlenverhält- 
niss  der  Pacinischen  Körper,  ihre  Grösse  in  ver- 
schiedenen Lebensaltern  und  an  verschiedenen  Stel- 
len, sowie  (ihre  mannigfaltigen  Formen  wesentlich 
berücksichtigte.  —     Indem  Vf.  auf  die  Struktur- 
verhältnisse übergeht,  bringt  er  zuvor  die  Ansicht, 
„das  Neurilem  aller  Nervenprimitivfasern  bestehe 
nicht  aus  einer  einfachen  Membran,  sondern  aus 
vielen,  in  einander  eingeschachtelten,  concentrischen 
Röhren,"  an  denen  man  mindestens  drei  Lagen  un- 
terscheiden könne,  wie  bei  den  Kapseln  der  Paci- 
nischen Körper.     Der  falsche  Anschein  eines  Re- 
mak  -  Pw/an/e'schen  Cylinder  axis  entstellt  nach 
dem  Vf.,  wenn  die  innerste  Schicht  des  Neurilems 
durch  Druck  aus  den  übrigen  freigemacht  und  her- 
vorgepresst  wird.    Diese  Ansicht  muss  als  durch- 
aus unbewiesen  und   unwahrscheinlich  bezeichnet 
werden ;  die  Röhre  der  Nervenprimitivfaser  erschien, 
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nach  Entleerung  ihres  dickflüssigen  Inhalts,  allen 
bisherigen  Beobachtern  als  ein  fast  unmessbar  fei- 
nes Häutchen,  und  obgleich  demnach  a  priori  die 
Möglichkeit  einer  Zusammensetzung  aus  unzähligen 
Schichten  auch  hier  zugegeben  werden  kann,  so 
liegt  die  Beobachtung  derartiger  Verhältnisse  doch 
ausserhalb  der  Gränze  der  gegenwärtig  möglichen 
Wahrnehmung.  Demnach  kann  diese  Ansicht  nicht 
als  Beobachtung  betrachtet  werden,  sondern  nur 
als  Hypothese  zur  Erklärung  der  Struktur  der  Pa- 
cinischen Körper  aus  der  Analogie  der  Nervenfa- 
sern. —  Ueber  die  Dicke  und  die  Endigung  der 
Nervenfaser  im  Pacinischen  Körper  giebt  Vf.  de- 
taillirte Angaben  ;  er  fand  das  Nervenende  stets  mehr 
oder  weniger  kolbig  angeschwollen,  häufig  in  meh- 
rere knospenartige  Anschwellungen  ausgehend.  Er 
giebt  an,  dass  der  Nerv  innerhalb  der  Centraihöhle 
zwar  fast  ganz  von  Neurilem  entblösst  sey,  aber 
doch  schon  am  blinden  Ende  mit  einem  zarten,  hauch- 
ähnlichen, häutigen  Ueberzug  versehen  sey,  wel- 
cher Längs-  und  Querfasern  enthalten  müsse,  da 
die  Markfaser  zuweilen  ein  variköses  Ansehen  habe. 
Es  kann  aber  das  variköse  Ansehen  auf  mannig- 
fache andere  Weise  erklärt  werden,  und  da  Vf. 
nicht  angiebt,  wie  es  ihm  möglich  geworden  sey, 
die  Existenz  des  hauchähnlichen  Ueberzugs  bestimmt 
zu  erkennen,  so  muss  sie  als  rein  hypothetisch  an- 
gesehen werden.  —  An  der  Kapsel  unterscheidet 
Vf.  die  Systeme  der  äusseren,  mittleren  und  inne- 
ren Schichten ,  die  Schichten  der  Centraikapsel  und 
endlich  die  eigentliche  Centralkapsel ;  dies  erscheint 
unnöthig,  da  alle  diese  Kapseln  sich  nur  durch  ihre 
Lage  und  die  Entfernung  von  einander  ohne  be- 
stimmte Gränze  unterscheiden.  Vf.  macht  über  die 
Zahl,  Form,  den  Abstand  und  die  Querverbindun- 
gen der  Kapseln  sehr  genaue  Angaben;  ebenso  über 
die  Lage,  Grösse  und  Form  der  Centraihöhle  mit 
ihrer  Beziehung  zum  Nerven.  —  Für  das  centrale 
Ende  des  Pacinischen  Körpers  vertheidigt  Vf.  den 
neuen  Namen  Markfaserfortsatz;  in  Bezug  auf  die 
Endigung  der  einzelnen  Kapseln  an  dieser  Stelle 
hatten  Heule  und  Kölliker  unentschieden  gelassen, 
ob  weiterhin  in  den  Stiel  noch  alle  Kapseln  anein- 
andergelegt sich  fortsetzen,  oder  ob  sie  allmählig 
völlig  verschmelzen  und  verschwinden;  Vf.  ent- 
scheidet sich  für  das  Erstere,  doch  ist  eine  sichere 
Erkcnntniss  hier  nicht  möglich. 
uss  folgt} 


Gebau  er  s  ch  e  Bucltdruckerci  in  Halle. 
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C.  Gr.  Zllllipt. 

Am  25sten  Juni  d.  J.  verschied  an  einem  Unter- 
leibsleiden, dessen  Anfänge  schon  vor  längerer  Zeit 
hervorgetreten  waren,  Dr.  Carl  Gottlob  Zumpt ,  or- 
dentlicher Professor  der  Römischen  Literatur  an  der 
Friedrich- Wilhelms -Universität  und  Mitglied  der 
Königl.  Academie  der  Wissenschaften  in  Berlin. 
Sein  Name  war  in  weiten  Kreisen  bekannt  und  ge- 
schätzt. Von  den  Gelehrten  wurde  er  in  die  erste 
Reihe  derer  gestellt,  welche  die  Kenntniss  der  La- 
teinischen Sprache  und  des  gesammten  Römischen 
Alterthums  durch  gründliche  und  besonnene  Unter- 
suchungen förderten ;  die  Schulmänner  ebrten  ihn 
theils  als  einen  Schriftsteller,  der  mit  Einsicht  und 
Geschick  der  Jugend  die  Ergebnisse  der  Wissen- 
schaft zu  öffnen  verstand,  theils  als  einen  früher 
eben  so  geschickten  wie  glücklichen  Pädagogen : 
seine  zahlreichen  Freunde  liebten  die  Biederkeit 
seines  Characters  und  die  Zuverlässigkeit  seiner 
Gesinnung.  So  erscheint  es  als  eine  Pflicht  der 
Dankbarkeil,  seinem  Andenken  und  seinen  Leistun- 
gen in  der  Wissenschaft  und  im  Lehren  derselben 
einige  Worte  zu  widmen. 

Er  gehört  zu  den  Wenigen,  denen  Berlin  nicht 
blos  der  Sitz  ihrer  Bildung  oder  Schauplatz  ihrer 
Thätigkeit  war,  sondern  seine  Geburt,  seine  haupt- 
sächliche Bildung,  sein  ganzes  Wirken  fiel  nach 
Berlin :  nur  die  letzte  Stunde  liess  ihn  ein  wunder- 
bar waltendes  Geschick  in  Carlsbad,  wo  er  Lin- 
derung seiner  Leiden  gesucht  hatte,  ereilen.  Er 
war  geboren  am  20sten  März  1792  in  einer  nicht 
wohlhabenden,  aber  anständigen  und  ehrsamen  Bür- 
gerfamilie, die  durch  Thätigkeit  und  Sparsamkeit 
während  der  harten  Zeiten,  die  den  Anfang  unse- 
res Jahrhunderts  begleiteten,  die  Mittel  erwarb,»um 
dem  Knaben,  der  früh  eine  entschiedene  Nei<>uii<r  zu 
gelehrten  Studien  verrieth,  die  beste  Erziehung,  die 
damals  möglich  war,  zu  Theil  werden  zu  lassen. 
Er  erhielt  seine  Vorbildung  auf  dem  Berlinischen 
Gymnasium  zum  grauen  Kloster,  später  dem  Joa- 
chimsthalschen  und  bezog  zu  Michaelis  1809  auf  den 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


Rath  Buitmann's  die  Universität  in  Heidelberg,  die 
damals  durch  Creuzer,  Voss  und  auch  schon  durch 
ßoechh ,  dessen  ausserordentliches  Talent  alsbald  die 
gebührende  Anerkennung  gefunden,  die  grösste  phi- 
lologische Berühmtheit  hatte.  Dies  Verhältniss  än- 
derte sich,  als  inzwischen  die  Berliner  Universität 
gegründet  worden  war.  Z.  kehrte  in  seine  Vater- 
stadt zurück  und  vollendete  seine  Studien,  die  er 
mit  unverdrossenem  Eifer  auf  die  classische  Philo- 
logie und  zwar  damals  hauptsächlich  auf  das  Grie- 
chische richtete,  und  durch  den  Umgang  sowohl 
mit  schon  älteren  Philologen,  zum  Theil  seinen  Leh- 
rern ,  als  F.  A.  Wolf,  Buttmann ,  C.  L.  Schneider, 
als  auch  mit  jüngeren  nach  gleichem  Ziele  streben- 
den Gelehrten,  die  jetzt  als  die  ersten  in  der  Phi- 
lologie genannt  werden,  belebte.  Der  Zufall  ge- 
währte ihm  schnell,  was  jetzt  Viele  mit  langem 
Harren  erkaufen  müssen.  Er  war  dem  Director 
des  Friedrichs-Werde'rschen  Gymnasiums  Bernhardt 
bekannt  geworden  und  erhielt  von  ihm  schon  im 
Juni  1812  einige  Stunden  an  dessen  damals  blühen- 
der Anstalt.  Er  bewährte  sich  und  wurde  noch  im 
Laufe  desselben  Halbjahres  angestellt  mit  130  Thlr. 
jährlichem  Gehalt  für  10  wöchentliche  Lehrstun- 
den. Der  Erfolg,  den  er  als  Lehrer  hatte,  war 
ausserordentlich.  Er  verstand  es  auf  meisterhafte 
Art  ,  das  Interesse  seiner  Schüler  zu  fesseln  und 
sie  für  den  Gegenstand,  den  er  vortrug,  zu  begei- 
stern. Dadurch  sowohl  wie  durch  das  Imponirende 
seiner  Persönlichkeit  gewann  er  Liebe  und  Ach- 
tung zugleich  in  einem  hohen  Grade  und  erhielt 
selbst  noch  in  späteren  Zeiten  davon  die  erfreulich- 
sten Beweise.  Hauptsächlich  waren  es  die  Latei- 
nische Sprache  und  die  alte*  Geschichte,  die  er  mit 
eben  so  viel  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  als 
praktischem  Geschicke  lehrte.  Der  Hauptzug  von 
Z.'a-  Character,  der  sich  bei  der  Betrachtung  sei- 
nes Wirkens  auf  das  Deutlichste  herausstellt,  ist 
Pflichtmässigkeit  und  unverrücktes  Streben  nach 
dem  vorgesetzten  Ziele.  Das  Amt,  das  ihm  über- 
tragen war,  galt  ihm  als  das  Erste  und  Heiligste, 
er  hat  nie  etwas  geschrieben ,  wozu  ihm  nicht  der 
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Anlass  durch  seine  amtliche  Thätigkeit  gegeben 
war;  aber  weil  er  von  ächtwissenschaftlichem  Gei- 
ste durchdrungen  war,  suchte  er  die  treue  Erfül- 
lung seines  Amtes  nicht  in  der  Aeusserlichkcit  der 
Form,  die  zu  hohlen  pädagogischen  Phrasen  führt, 
sondern  in  wissenschaftlicher  Begründung  dessen, 
was  er  zu  lehren  hatte.  Er  hatte  Anfangs,  den 
Studien  seiner  Lehrer  auf  der  Universität  folgend, 
mit  Vorliebe  die  Griechische  Literatur  getrieben: 
er  vertauschte  sie  mit  der  Römischen,  als  ihm  an 
dem  Gymnasium  der  Lateinische  Unterricht  zufiel. 
Schon  1814  erschienen  von  ihm,  für  seinen  beson- 
deren Gebrauch  am  Gymnasium  bearbeitet,  Regeln 
der  Lateinischen  Syntax,  die  er  allmählig  zu  einer 
Lateinischen  Grammatik  erweiterte,  deren  erste  Aus- 
gabe Berlin  1818  (9te  Berlin  1844)  erschien.  Dies 
Buch,  dessen  Erfolg  sehr  bedeutend  war ,  entschied 
die  fernere  Richtung  seiner  Studien:  es  hat  bis  zu- 
letzt die  treueste  Liebe  und  Pflege  von  ihm  erfah- 
ren und  den  Mittelpunkt  aller  seiner  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  gebildet.  Die  Verdienste,  die 
er  sich  dadurch  um  den  Sprachunterricht  und  die 
Kenntniss  der  Lateinischen  Sprache  erworben  hat, 
sind  unbestreitbar.  Er  fand  durch  /"V.  A.  Wolfs 
und  seiner  Schule  Studien  eine  Masse  der  scharf- 
sinnigsten grammatischen  Observationen  vor:  sie 
nicht  blos  zu  vermehren  und  zu  berichtigen,  son- 
dern auch  besonders  anzuordnen,  und  mit  einander 
in  Verbindung  zu  setzen  war  seine  Aufgabe.  Er 
sonderte  deshalb  die  verschiedenen  Perioden  der 
Sprache  und  bestimmte  danach,  was  dem  Geiste  der 
Sprache  angenehm  und  bei  den  besten  Schriftstel- 
lern gebräuchlich,  was  Regel  und  was  Ausnahme 
sey.  Was  bis  jetzt  auf  demselben  Gebiete  zum 
Theil  Ausgezeichnetes  geleistet  worden  ist,  kann 
nur  als  Fortsetzung  und  Erweiterung  der  Studien 
Z.'s  angesehen  werden:  ein  neuer  Weg  ist  weder 
eingeschlagen  worden,  noch  wird  er  aufgefunden 
werden  können.  In  pädagogischer  Hinsicht  ist  die 
Zumpl'sche  Grammatik  ausgezeichnet  durch  die  an- 
schauliche Klarheit  der  Regeln  und  das  Geschick, 
mit  dem  Alles  von  der  Wissenschaft  Gefundene  in 
praktischer  Brauchbarkeit  und  systematischer  An- 
ordnung aufgenommen  ist.  Durch  diese  Grammatik 
sorgte  Z.  sowohl  für  das  Bedürfniss  der  Gelehrten 
als  das  des  höheren  Schulunterrichts.  Für  die  An- 
fänge des  Unterrichts  in  der  Lateinischen  Sprache 
ist  der  „Auszug  aus  Z.'s  Grammatik "  (Berlin  1824; 
6te  Aufl.  1845)  berechnet ,  der  ebenfalls  vielfachen 
Eingang  gefunden   hat.     In  Verbindung  mit  der 


Grammatik  stehen  die  „Aufgaben  zum  Uebersetzen 
aus  dem  Deutschen  in's  Lateinische"  (Berlin  1824; 
5te  Aufl.  Berlin  1844).  Sie  sollen  die  Bildung  des 
Lateinischen  Stils  vermitteln  und  die  nächste  Stufe 
vor  der  Uebung  in  freien  lateinischen  Aufsätzen 
bilden.  Sie  sind  eine  unmittelbare  Frucht  seiner 
pädagogischen  Thätigkeit,  die  Aufgaben,  die  er 
selber  beim  Unterrichte  in  den  obersten  Gymnasial- 
classen  den  Schülern  zu  dictiren  pflegte,  bereichert 
durch  zahlreiche  grammatische  Bemerkungen  und 
Nachweisungen.  Das  Princip  derselben,  das  La- 
teinischschreiben für  uns  durch  das  Studium  und 
die  Nachahmung  der  grossen  Latinisten  der  neue- 
ren Zeiten  zu  vermitteln,  hat  eine  Zeit  lang  Geg- 
ner, am  Ende  vielfache  Anerkennung  gefunden,  und 
wird,  so  lange  Uebungen  im  Lateinischen  Stil  auf 
unseren  Schulen  heimisch  bleiben ,  sicherlich  als  das 
allein  richtige  bestehen.  Diese  wissenschaftlichen 
Früchte  trug  zunächst  der  Unterricht,  den  Z.  am 
Friedrichs  -  Werderschen  Gymnasium  im  Lateini- 
schen ertheilte  :  seine  Geschichtsvorträge  veranlass- 
ten ihn,  die  „Annales  veterum  regnorum  et  popu- 
lorum,  inprimis  Romanorum"  (Berlin  1819;  2te  Aufl. 
1838)  abzufassen,  die  eine  chronologische  Ueber- 
sicht  der  alten  Geschichte  geben.  In  ihnen  trat  zuerst 
eine  neue  Eigenschaft,  durch  die  Z.  sich  auszeich- 
nete, hervor:  die  Annales  sind  im  vortrefflichsten 
Lateinisch  geschrieben.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass 
er  zu  den  besten  Latinisten  unserer  Zeit  gehört. 
An  Correctheit  geht  er  allen  voran  und  beweist  da- 
durch, dass  das  grammatische  Studium,  dem  er 
sich  ergeben ,  auf  ihn  selber  den  grössten  Einfluss 
gehabt  hat;  seine  früheren  lateinischen  Schriften 
zeichnen  sich  überdem  durch  Leichtigkeit  und  eine 
seltene  ubertas  des  Stiles  aus:  später  schrieb  er, 
wie  es  dem  reiferen  Manne  geziemt,  gedrängter 
und  kürzer.  Er  sprach  das  Lateinische,  da  ihm  die 
Gelegenheit  dazu  fehlte,  nur  selten,  aber  mit  der 
grössten  Leichtigkeit  und  Eleganz.  Ja  dieser  ele- 
gante Lateinische  Ausdruck  war  ihm  so  eigen  ge- 
worden,  dass  er  selbst  in  den  Noten  zu  deu  von 
ihm  herausgegebenen  Autoren,  in  (Jenen  Andere 
sich  wohl  gehen  lassen  und  mehr  auf  die  Sache 
als'den  Stil  sehen,  sich  nicht  einen  Augenblick 
vergass,  sondern,  ohne  pedantisch  zu  seyn,  stets 
die  grösste  Eleganz  bewahrte. 

Diess  sind  Z.'s  hauptsächliche  wissenschaftliche 
Arbeiten  während  seiner  pädagogischen  Laufbahn, 
die  sich  leider  zu  früh  schloss.  Er  war  allmähli«- 
zu  einer  oberen  Lehrerstelle  am  Friedrichs  -  Wer- 
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derschen  Gymnasium  aufgestiegen,  als  ihm  die  nach 
Bernhardt 's  Tode  zerrütteten  Verhältnisse  dessel- 
ben unleidlich  wurden  und  er  1821  gern  den  Ruf 
an  das  Joachimsthalsche  Gymnasium  an  die  Stelle 
des  zu  früh  geschiedenen  Conrad  Leopold  Schnei- 
der annahm.  Der  Erfolg  seiner  Thätigkeit  war  hier 
eben  so  ausgezeichnet  als  früher,  wurde  aber  lei- 
der schon  im  J.  1826  unterbrochen,  wo  Z.  bei  dem 
Directoratswechsel  sich  zurückgesetzt  fühlend,  sei- 
nen Abschied  nahm.  Lange  schwankte  er ,  ob  er 
nicht  einem  Rufe  au  die  Universität  in  Kiel  folgen 
sollte;  am  Ende  siegte  die  Liebe  zu  seiner  Vater- 
stadt und  er  nahm  eine  ihm  ehrenvoll  angebotene 
Anstellung  als  Professor  der  Geschichte  an  der  Kö- 
nigl.  allgemeinen  Kriegsschule ,  bei  der  er  schon 
früher  thätig  gewesen  war,  an.  Diese  Stellung,  in 
der  er  bis  zuletzt  verblieb,  ist  für  ihn  stets  eine 
Quelle  angenehmer  und  erfreulicher  Thätigkeit  ge- 
wesen: die  Vorträge,  die  er  über  alle  Theile  der 
Geschichte  vor  einem  ausgewählten  Publicum  hielt, 
veranlassten  ihn  zwar  nicht  zu  wissenschaftlicher 
Thätigkeit,  befruchteten  aber  seine  antiquarischen 
Studien  durch  die  mannigfachen  Kenntnisse ,  die  sie 
ihm  zuführten.  Zudem  gewann  er  allmählig  eine 
erstaunliche  Sicherheit  und  Geläufigkeit  auf  dem 
gesammten  Gebiet  der  Geschichte.  Diese  ging 
so  weit,  dass  er  in  den  letzten  Jahren  seines  Le- 
bens, wo  ihn  die  Verdunkelung  des  Augenlichtes 
den  Gebrauch  eines  Heftes  nicht  gestattete,  ohne 
Schwierigkeit  zu  gleicher  Zeit  Vorträge  über  alte, 
mittlere  und  neuere  Geschichte  hielt.  Sehr  bald 
nach  dieser  seiner  Anstellung  an  der  genannten 
Militär -Bildungs- Anstalt  wurde  Z.  auch  der  Ber- 
liner Universität  zugesellt,  seit  1838  als  ordentli- 
cher Professor  der  Römischen  Literatur.  An  der 
Universität  las  er  „alte  Geschichte",  über  einzelne 
Xheile  und  über  die  gesammte  Römische  Geschichte, 
„Geschichte  der  Römischen  Literatur",  „Römische 
Antiquitäten",  „Lateinischen  Stil",  von  Schriftstel- 
lern erklärte  er  am  liebsten  Reden  von  Cicero^ 
Tacitus  Annalen,  Horaz  Sermonen,  Persius  und 
Juvenal,  seltener  Quintilian.  Seine  wissenschaftli- 
chen Arbeiten  seit  1826  bestanden  Anfangs  in  der 
Vollendung  der  Aufgaben,  die  er  während  seiner 
pädagogischen  Laufbahn  begonnen  hatte,  zunächst 
in  der  Beendigung  seiner  Ausgabe  des  Q.  Curtius 
Rufus.  Diesen  trefflichen,  der  Ciceronischen  Lati- 
nität  nahe  stehenden  Autor,  der  seit  lange  gar  nicht 
bearbeitet  worden  war  und  von  Vielen  gänzlich 
verkannt  wurde,  hat  er  zuerst  wieder  bei  der  ge- 


lehrten Welt  in  Achtung  gesetzt.  Schon  längst 
hatte  er  nach  den  Collationen  der  Florentiner  Hand- 
schriften die  Textesrecension  vorgenommen  und  den 
vollständigen  Conimentar  ausgearbeitet;  doch  ge- 
drängt von  anderen  Geschäften  gab  er  1826  nur 
eine  kritisch  berichtigte  Ausgabe  des  Textes,  wie 
er  seitdem  in  zahlreiche  ähnliche  Ausgaben  überge- 
gangen ist.  Erst  am  Abende  seines  Lebens  nahm 
er,  ein  unerfreulich  Geschäft,  die  alte  Arbeit  wie- 
der vor,  ergänzte  den  Commentar  und  veranstaltete 
zwei  Ausgaben ,  eine  grösssere  für  die  Gelehrten, 
eine  kleinere  zum  Schulgebrauch.  Von  der  Voll- 
endung; dieser  beiden  Ausgaben  hat  er  in  den  letz- 
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ten  Tagen  seines  Lebens  gewusst,  gesehen  hat  er 
sie  nicht  mehr.  Nächstdem  war  es  die  Vollendung 
der  grossen  Spalding'schen  Ausgabe  von  Quintilian, 
die  ihn  seit  Bitttmann's  Tode,  der  sie  zu  beenden 
versprochen  und  auch  den  vierten  Band  geliefert 
hatte,  beschäftigte.  Er  verfasste  mit  grossem  Flcisse 
den  fünften  Band,  der  die  Varianten  zum  Theil  der 
besten  Handschriften  des  Quintilian  umfasst  (Leip- 
zig 1829),  und  lieferte  nach  dem  darin  enthaltenen 
Material  eine  berichtigte  Textesausgabe  (Leipzig 
1831).  Endlich  beendete  er  in  dieser  Zeit  sein  in 
der  Geschichte  der  Ciceronischen  Literatur  Epoche 
machendes  Buch,  die  Ausgabe  der  Verrinischen 
Reden  Cicero's  (2  Bde,  Berlin  1831),  deren  Com- 
mentar sich  ebenso  sehr  durch  mannigfache  gram- 
matische Observationen  wie  durch  Erläuterung  an- 
tiquarischer Schwierigkeiten  auszeichnet.  Und  dies 
ist  das  neue  Element ,  das  in  der  gelehrten  Thätig- 
keit Z.'s  hier  zuerst  hervortritt,  die  Kenntniss  der 
Römischen  Antiquitäten ,  deren  Studium  ihn  in  der 
letzten  Periode  seines  Lebens  vorzugsweise  beschäf- 
tigte. Zwar  gab  er  noch  1837  die  trefflichsten 
Heusingcr'schen  Ausgaben  von  Cicero  de  offieiis, 
von  denen  er  die  grössere  durch  seine  Bemerkun- 
gen bereicherte,  die  kleineren  für  die  Bedürfnisse 
des  heutigen  Schulgebrauchs  umformte,  von  Neuem 
heraus;  auch  beschäftigte  er  sich  in  den  beiden  letz- 
ten Jahren  seines  Lebens,  wo  die  Schwäche  seiner 
Augen  ihm  nur  Dictiren  gestattete,  damit,  Commen- 
tare  zum  Sallust  und  zu  ausgewählten  Büchern  des 
Livius  abzufassen,  die  in  einer  Sammlung  Engli- 
scher Schulausgaben  der  Classiker  (Edinburg  1847 
und  1848)  erschienen  sind.  Indessen  seine  Haupt- 
thätigkeit  war  antiquarischen  Untersuchungen  zuge- 
wandt. Er  hatte  den  Plan  gefasst,  eine  Römische 
Geschichte  zu  schreiben,  und  um  sich  dazu  eine 
Anschauung  der  Localitäten  zu  verschaffen,  reiste 
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er  nach  Italien  und  später  nach  Griechenland.  So 
fruchtbringend  diese  Reisen  für  seine  Kenntniss  des 
Römischen  Alterthums  waren,  so  haben  sie  doch, 
und  namentlich  die  letztere  nach  Griechenland ,  wo 
zur  Zeit  seines  Aufenthaltes  im  J.  1835  ein  böser 
Typhus  herrschte ,  sicher  die  Keime  zu  der  Krank- 
heit gelegt,  die  ihn  so  früh  dahingerafft  hat.  In- 
dessen hat  er  von  seinem  Plane,  eine  Geschichte 
des  Römischen  Volkes  zu  schreiben,  obwohl  er  zu 
Zeiten  daran  thätig  war,  nichts  vollendet,  aber 
zahlreiche  Abhandlungen ,  die  zum  Theil  durch 
seine  Pflichten  als  Mitglied  der  Academie  der  Wis- 
senschaften seit  1835  hervorgerufen  wurden,  be- 
zeugen die  verschiedenen  Richtungen,  in  denen 
er  das  Alterthum  betrachtete. 

(.Der  Besch  luss  folgte 

Medicin. 

Dr.  C.  Herbst  —  —  Die  Pacinischen  Körper  und 
ihre  Bedeutung  u.  s.  w. 

(Besch  luss  von  Nr.  168.) 

Am  peripherischen  Ende  erkannte  Vf.  deutlich 
Pacini's  Interkapsularband  so,  dass  die  Centralkap- 
sel,  sich  konisch  verlängernd,  als  Axe  für  die  An- 
lagerung der  übrigen  Schichten  diente.  Dieser  Fort- 
satz der  Centralkapsel  ist  bald  offen  und  sehr  deut- 
lich wahrnehmbar,  bald  obliterirt,  bald  undeutlich 
und  scheinbar  verschwindend;  seine  Erkennung  wird 
namentlich   durch  die  verschiedenen  Krümmungen 
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des  Pacinischen  Körpers  häufig  erschwert;  ob  er 
überhaupt  jemals  vollkommen  fehle,  wird  nicht  er- 
wähnt, aulfallend  aber  ist,  dass  Vf.  ihn  bei  der 
schematischen  Abbildung  unberücksichtigt  lässt.  — 
Blutgefässe  dringen  an  beiden  Polen  zwischen  die 
Kapseln  ein;  die  Lymphgefässe  am  Mesenterium 
der  Katze  stehen  in  keiner  Beziehung  zu  den  Pa- 
cinischen Körpern.  Die  Entwickelung  der  Pacini- 
schen Körper  wird  hypothetisch  auseinandergesetzt. 
Das  Wesen  bezeichnet  Vf.  als  Stehenbleiben  eines 
Nervenendes  auf  einer  früheren  Entwicklungsstufe, 
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ohne  dass  dies  durch  Beobachtung  unterstützt  wäre. 
L  eber  die  Function  wird  mit  Recht  nicht  mehr  «-e- 
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sagt,  als  dass  die  Pacinischen  Körper  eine  normale 
Bildung  seyen. 

Sehr  genau  werden  die  mannigfachen  Formen 
der  zusammengesetzten  Pacinischen  Körper  beschrie- 
ben.   Gegen  Henle ,  welcher  sie  sehr  passend  mit 


den  Doppelmissgcburten  verglich  in  Bezug  auf  die 
Frage,  ob  beides  durch  Verschmelzung  oder  durch 
Spaltung  entstehe,  kämpft  Vf.  unnöthiger  Weise, 
da  Henle  sich  nicht  absolut  für  Verschmelzung  aus- 
sprach. Weder  die  Entstehung  durch  Spaltung, 
noch  die  durch  Verwachsung  lässt  sich  auch  nach 
des  Vf. 's  Darstellung  consequent  durchführen  und 
erklären.  Vf.  unterscheidet  als  verschiedene  For- 
men dieser  Bildungen:  1)  eigentliche  zusammenge- 
setzte Körper,  bestehend  aus  einem  Stiel  mit  2  oder 
mehr  (bis  fünf)  Nervenfasern  und  ebensoviel  Cen- 
tralhöhlen,  deren  äussere  Kapselsysteme  aber  äus- 
serlich  getrennt  sind;  2)  verschmolzene  Körperchen, 
ähnlich,  doch  indem  nur  die  äussersten  Schichten 
gemeinschaftlich,  die  inneren  Kapseln  alle  getrennt 
sind;  3)  verwachsene,  die  nur  äusserlich  verklebt 
sind.  Ref.  glaubt  ,  dass  nothwendig  auch  die  Paci- 
nischen Körper  mit  den  ebenerwähnten  in  eine 
Reihe  zu  stellen  sind,  welche  eine  einfache,  aber 
am  peripherischen  Theil  sich  verzweigende  Nerven- 
faser enthalten  und  bei  denen  die  inneren  Kapseln 
häufig  stark  an  der  Verästelung  theilnehmen.  — 
Die  von  Henle  und  Kölliker  erwähnte  rosenkranz- 
förmige Aneinanderreihung  beschreibt  Vf.  als  „un- 
vollkommene Pacinische  Körper,"  indem  mehrere 
neue  interessante  Beobachtungen  hinzukommen.  So 
sah  er  einmal  selbst  3  Körper  in  einer  Reihe;  fer- 
ner einen  unvollkommnen  Pacinischen  Körper  als 
Durchgangsstelle  zweier  Nervenfasern,  welche  wei- 
terhin je  ein  besonderes  Endkörperchen  trugen  ;  fer- 
ner zahlreiche  gewundene  Formen  des  zwischen 
den  beiden  Anschwellungen  liegenden  „Zwischen- 
stiels" der  Nervenfaser  und  der  Centralkapsel  in  den 
Körperchen  selbst.  Bemerkenswerth  sind  die  ver- 
schiedenen Grade  der  Abschnürung  des  Zwischen- 
stiels von  den  Centraikapseln  beider  Anschwellun- 
gen ,  mit  ihren  zahlreich  beobachteten  Abstufungen, 
welche  endlich  in  blosse  leichte  Einschnürungen 
der  Centralkapsel  übergehen;  ebenso  die  Angabe, 
dass  2  aneinandergereihte  Körperchen  niemals  grös- 
ser, gewöhnlich  in  summa  kleiner  sind,  als  ein  ein- 
faches Körperchen.  Die  ganze  Abhandlung  bildet 
durch  ihre  (leissige  Zusammenstellung  einen  werth- 
vollen Beitrag  zur  Histologie;  eine  grössere  Kürze 
und  Concentration  mit  Weglassung  unwichtigen 
Details  würde  ihre  Durchlesung  erleichtert  haben. 
Der  Druck  und  namentlich  die  Abbildungen  sind 
sehr  gut.  Meckel. 


Gebuuersclie  B  n  c  Ii  d  r  ii  c  V  e  r  e  i  in  Halle. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  All«.  Lit.  Zeitung. 


Exegese  des  A.  T.'s. 

Der  Prophet  Arnos,  erklärt  von  Dr.  Gustav  Baur, 
Lic.  u.  Repetent  der  ev.  Theol.  (jetzt  ordentl. 
Prof.  d.  Theol.)  zu  Giessen.  gr.  8.  X  u.  452  S. 
Giessen,  Rickersche  Buchh.  1847.  (27s  Thlr.) 

iöies  ist  das  erste  grössere  Werk  eines  unsrer  jün- 
geren Theologen ,  der  seit  dem  Erscheinen  desselben 
im  Laufe  weniger  Jahre  durch  mehrere  fleissigc  und 
verdienstliche  Arbeiten  in  verschiedenen  Gebieten 
der  Theologie  sich  bereits  Ruf  und  Anerkennung 
erworben  hat.  Er  hat  es  schon  damals  verstanden, 
seine  Aufgabe  im  ganzen  Umfange  und  mit  stren- 
ger Gründlichkeit  zu  erfassen,  und  ist  nicht  an  seine 
Arbeit  gegangen,  ohne  sich  die  dazu  erforderlichen 
Vorkenntnisse  in  der  nöthigen  Ausdehnung  und  bis 
zu  einem  beträchtlichen  Grade  der  Sicherheit  an- 
zueignen. AVenn  diese  wissenschaftliche  Zurüstung 
und  das  emsig  sammelnde  Studium  in  dem  Buche, 
wie  es  dem  Publicum  übergeben  ist,  hier  und  da 
sich  etwas  zu  breit  macht  und  relief- artig  hervor- 
tritt, wo  es  nur  den  soliden  Grund  bilden  und  in 
gehöriger  Vertiefung  zurücktreten  sollte,  so  wol- 
len wir  daraus  dem  jugendlich  strebenden  Vf.  kei- 
nen grossen  Vorwurf  machen  und  uns  die  einem 
Specimen  doctrinae  sich  nähernde  Form  gefallen 
lassen,  meinend,  dass  der  Vf.  in  späteren  Arbeiten 
die  richtigen  Grenzen  selbst  finden  wird.  Doch  soll 
weiter  unten  auf  einige  Partien  des  Buches  hinge- 
wiesen  werden,  die  in  dieser  Hinsicht  das  gerechte 
Maass  überschreiten. 

Von  der  ausführlichen  Einleitung  (S.  1  — 162) 
sind  die  beiden  ersten  §§.  der  Darstellung  des  We- 
sens und  der  Geschichte  des  Prophetismus  gewid- 
met. Hr.  B.  stellt  diesen  Gegenstand  in  klaren 
Umrissen  dar,  ohne  mystische  Bemäntelung,  aber 
mit  Wärme  und  mit  der  rechten  Anerkennung;  der 
grossen  Momente  in  dem  Leben  und  Wirken  der 
Propheten ,  so  dass  sich  Ree.  mit  ihm  in  den  Haupt- 
sachen meistens  einverstanden  findet.  Mit  Samuel 
tritt  zuerst  der  „Prophetismus  der  That"  hervor; 
eine  rastlose  Thätigkeit ,  ein  oft  stürmisches  und 
.4.  />.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


ungestümes  Handeln  charaktcrisirt  die  Propheten 
dieser  früheren  Periode ;  das  Bewusstseyn  der  Macht 
und  des  Einflusses,  selbst  dem  König  gegenüber, 
lässt  sie  oft  äusserlich  eingreifen  in  die  öffentlichen 
Angelegenheilen  (Nathan,  Semaja,  Jehu ,  Elias, 
Elisa  u.  a.).  Darauf  die  „Periode  des  freien  leben- 
digen prophetischen  Worts":  Arnos,  Jesaja,  Micha 
u.  s.  w. ,  auch  noch  Zephanja,  Jeremia,  letztere 
jedoch  auf  der  Grenze  zur  folgenden  Periode,  der 
»Periode  der  prophetischen  Schriftstellern":  Eze- 
chiel, Deutero- Jesaja,  Haggai,  Sacharja,  Malea- 
chi,  Daniel.  In  Bausch  und  Bogen  ist  diese  Pe- 
riodentheilung  gewiss  sehr  richtig,  doch  hätten  die 
Uebergänge  und  Schattirungen  noch  mehr  hervor- 
gehoben werden  können.  Einzelnen  Behauptungen 
in  diesen  §§.  kann  Ree.  nicht  beipflichten,  z.  B. 
wenn  Nahum  gleichzeitig  mit  Jesaja  und  Micha  ge- 
setzt, oder  wenn  behauptet  wird,  dass  *nb,  der 
Vater  des  Propheten  Azarja  2.  Chr.  15,  1 ,  dieselbe 
Person  sey  mit  S*(S ,  dem  Vf.  des  Midrasch  über 
das  Buch  der  Könige  (ebend.  13,  22  vgl.  24,  27). 
Nicht  gehörig  begründet  scheint,  was  S.  22  u.  50 
gesagt  wird,  dass  zum  prophetischen  Berufe  in  der 
früheren  Zeit  auch  gewisse  äussere  Kunstfertigkeit 
gehört  habe,  „namentlich  in  der  3Iusik",  mit  Be- 
rufung auf  l.Sam.  10,  5,  da  2.  Kön.  3,  5  zeigt,  dass 
nicht  der  Prophet  selbst  die  Cither  zur  Hand  nimmt, 
sondern  sich  durch  einen  herbeigeholten  Spielmann 
begeistern  lässt.  Der  §.  3  der  Einleitung  über  die 
persönlichen  Verhältnisse  des  Arnos  gehört  zu  den 
schon  oben  von  uns  bezeichneten  Stellen  des  Buchs, 
die  dem  Vorwurfe  zu  grosser  Weitläufigkeit  nicht 
entgehen  können.  Welche  unfruchtbare  Breite  in 
dem,  was  über  die  Deutung  des  Namens  Arnos  bei- 
gebracht wird  S.  38  —  41!  Der  Vf.  bespricht  hier 
Dinge,  die  längst  abgethan  und  fortan  mit  Still- 
schweigen zu  übergehen  sind,  wie  die  Behauptung 
von  der  Existenz  eines  Ortes  Tekoa  im  Reiche 
Ephraim  S. 41  f.  Weniger  mögen  wir  tadeln,  dass 
die  Localität  des  wirklichen  Tekoa  als  einer  „pa- 
storatis  regio",  wie  Hieronymus  sie  bezeichnet,  aus- 
führlich geschildert  wird  S.  42  ff.,  denn  immerhin 
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mag  dies  zur  Veranschaulichung  der  Lebensver- 
hältnisse des  Propheten  dienlich  seyn,  wie  auch  das 
Wort  ijjha  7,  14  dadurch  fester  bestimmt  wird.  Da- 
gegen ist  die  an  sich  gute  Anm.  S.  54  f.  über  das 
Verhällniss  der  Schriften  De  vitis  prophetarum ,  die 
unter  den  Namen  des  Epiphanius  und  des  Doro- 
theus  Tyrius  in  Umlauf  sind,  in  solcher  Ausdehnung 
ein  hors  d'oeuvre.      Ebenso  läuft  im  folg.  §.  die 
Anm.  S.  66  f.  über  die  Namen  Aram  und  Syrien 
für  diesen  Ort  zu  weit  aus,  und  lässt  doch  auf  der 
andern   Seite  z.  B.  Larsow's  Auseinandersetzung 
(de  dialectis  syr.  p.  9  sqq.)  ganz  unberücksichtigt, 
wie  auch  das,  was  Ree.  (de  interpr.  arab.  p.  22) 
darüber  gesagt.    Der  4. §.  ist  überschrieben:  „Zeit- 
alter des  Arnos  und  geschichtliche  Umgebung,  in 
welcher   die    Aussprüche   des   Arnos  entstanden". 
Da  über  das  Zeitalter  des  Propheten  kein  Zweifel 
obwaltet ,  so  lässt  sich's  Hr.  B.  hier  vorzüglich  an- 
gelegen seyn,  die  Zeitver/iältnisse  desselben  aus- 
führlich auseinanderzusetzen ,    um  dem  allseitigen 
Verständniss  der  Schrift  des  Arnos  vorzuarbeiten. 
Der  Vf.  holt  auch  in  diesem  §.  öfter  zu  weit  aus, 
z.  B.   in  der  Geschichte   der  aramäischen  Volks- 
stämme und  in  der  Streitfrage  über  die  Abkunft  der 
Philister.     Uebrigens  wird,  wie  dies  nothwendig 
war,  das  Verhältniss  der  Schrift  des  Arnos  zu  der 
des  Joel  hier  sowohl  als  im  nächsten  §.  genau  ins 
Auge  gefasst.    Den  Joel  setzt  der  Vf.  mit  Credner, 
Hitzig  und  Ewald  um  das  J.  870.    Der  5.  §.  han- 
delt von  Entstehung,   Anlage   und  schriftstelleri- 
schem Charakter  der  Schrift  des  Arnos.    Mit  den 
Versuchen,  das  Buch  in  einzelne  Orakel  zu  zer- 
stückeln, findet  sich  der  Vf.  diesmal  in  angemes- 
sener Kürze  ab  und  bekundet  so  seine  bessere  Ein- 
sicht in  die  Verhältnisse  der  prophetischen  Schrift- 
stellerei.    Wenn  er  demungeachtet  darauf  ausgeht, 
dasjenige  näher  zu  bestimmen ,  was  Arnos  in  Bethel 
wirklich  gesprochen,  so  ist  dafür  allerdings  in  der 
speciellen  historischen  Notiz  Cap.  7  ein  Anhalts- 
punkt gegeben,  wonach  wir  vorzugsweise  die  in 
jenem  Cap.  enthaltenen  und  an  dasselbe  sich  an- 
schliessenden Visionen  dahin  rechnen  dürfen;  aber 
wir  können  darin  schwerlich  einen  Maassstab  finden 
für  das  was  Arnos  dort  nicht  gesprochen.  Uebri- 
gens weist  Hr.  B.  den  ohnedies  klar  zu  Tage  lie- 
genden und  sehr  durchsichtigen  Plan  des  Buches 
sorgfältig  nach.    Nachdem  er  dann  den  oft  miss- 
verstandenen Ausspruch  des  Hieronymus,  dass  Arnos 
„imperiius  sermone,    sed  non  scieniia"  gewesen, 
mit  Verweisung  auf  2.  Cor.  11,  6  auf  das  rechte 


Maass  gebracht  und  in  der  Diction  und  dem  Bil- 
derkreise des  Buches  die  eigenthümliche  Anschau- 
ungsweise des  Hirten  von  Tekoa  aufgezeigt  hat, 
stellt  er  in  dem  letzten  §.  6  der  Einleitung  eine 
Geschichte  der  Schrift  des  Arnos  auf,  indem  er  von 
der  Benutzung  derselben  durch  spätere  alttesta- 
mcntliche  Schriftsteller,  von  ihrer  Stellung  im  Ca- 
non, von  dem  Werthe  des  überlieferten  Textes 
derselben  und  besonders  von  ihrer  Auslegung  han- 
delt. Es  schliesst  dieser  §.  auch  eine  allgemeine 
Charakteristik  der  alten  Uebersetzungen  ein  mit 
Bestimmung  ihres  Werthes  für  Kritik  und  Ausle- 
gung des  Buches  des  Arnos.  Eine  solche  Charak- 
teristik läuft  zwar  Gefahr  einseitig  und  ungerecht 
zu  werden,  wenn  sie  nach  immerhin  gründlicher 
Prüfung  eines  so  kleinen  Stückes  sich  zum  Urtheil 
über  die  ganze  Arbeit  der  Uebersetzer  des  A.  T.'s 
herbeilässt;  aber  so  lange  einmal  die  Arbeit  im 
ganzen  Umfange  noch  nicht  vollbracht  ist,  wird  das 
in  einzelnen  Theilen  erkannte  Eigenthümliche  jedes 
Uebersetzers  wenigstens  den  W erth  angesammelten 
Materials  haben,  woraus  allmählig  sich  ein  umfas- 
senderes Urtheil  und  eine  allseitigere  Charakteri- 
stik aufbauen  kann.  In  der  Beurtheilung  der  ein- 
zelnen Uebersetzerglossen  kann  Ree.  nicht  immer 
der  Ansicht  des  Vf.'s  beitreten;  namentlich  beruhen 
nach  unsrem  Urtheil  die  vom  Grundtexte  scheinbar 
abweichenden  Uebersetzungen  der  späteren  Ueber- 
setzer viel  weniger  auf  abweichenden  Lesarten  als 
auf  traditioneller  oder  willkürlicher  Erklärung,  ob- 
wohl Hr.  B.  in  diesem  Putikte  bei  weitem  vorsich- 
tiger ist  als  mancher  seiner  Vorgänger.  An  der 
directen  Abhängigkeit  der  Peschito  von  dem  chald. 
Targum  muss  Ree.  gleichfalls  zweifeln.  Nach  den 
Versionen  werden  die  Commentare  gemustert,  zuerst 
die  patristischen  (hier  stossen  wir  S.  150  bei  Ge- 
legenheit des  Commentars  von  Ephräm  auf  den  schon 
oft  gerügten  Fehler :  Graecus  quid  am  für  <_i£)  ]-»JQ.»), 
dann  die  rabbinischen  und  die  späteren  christlichen 
von  Luther  und  Calvin  bis  auf  die  neueste  Zeit, 
welche  Hr.  B.  mit  Ausnahme  einiger  wenigen 
(s.  S.  159  Anm.)  alle  selbst  eingesehen  oder  durch- 
gearbeitet hat.  Unter  den  neueren  Schriften  ver- 
misst  man  Juynboll's  disp.  de  Amoso.  Lugd.  Bat. 
1828.  4.,  und  Umbreit's  prakt.  Commcntar.  J.  F. 
Schi  öder  und  Ackermann  sind  wohl  absichtlich  über- 
gangen ,  weil  ihre  Schriften  ganz  werthlos  sind. 

Dem  Commentare  hat  Hr.  B.  zuerst  eine  Ueber- 
setzung  des  ganzen  Buchs  vorangestellt,  die  in  ihrer 
Form  schlicht  und  möglichst  wortgetreu  gehalten 
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ist.  Den  Ausdruck  „im  Hurrah"  für  rtf'nm  wür- 
den wir  vermieden  haben.  Das  Wortspiel  Am.  5, 5 
drückt  Hr.  B.  aus:  „denn  Gilgal  —  giltig  entgilt 
es",  was  von  der  Wortbedeutung  zu  sehr  abweicht; 
Rückert  sagt  wenigstens:  „entgilt  es  mit  Gefan- 
genschaft." Wir  meinen,  man  sollte  die  Nachbil- 
dung eher  ganz  aufgeben  (wie  Hr.  B.  z.  B.  6,  7 
gethan),  alsein  so  fern  liegendes  Quidproquo  wäh- 
len, bis  ein  glücklicherer  Fund  sich  darbietet.  Ree. 
würde  seinen  eignen  Versuch  der  Nachbildung: 
„Gilgal  entgilts  mit  Geleit  in  die  Fremde",  nicht 
gerade  für  den  glücklichsten  ausgeben.  Der  fol- 
gende Satz:  ■p.jjb  rrrr  bN  rnrn  enthält  gar  keinen 
äusseren  Gleichklang,  um  so  weniger  finden  wir 
Hrn.  B.'s  Uebersetzung  passend,  zumal  sie  einen 
unedlen  Ausdruck  einschliesst :  „Bethel  wird  zum 
Bettel."  Das  Wortspiel  liegt  hier  nur  in  der  Be- 
deutung der  Wörter,  und  um  dies  in  deutscher 
Uebersetzung  anschaulich  zu  machen,  müsste  man, 
wie  Ewald  gethan,  die  Uebersetzung  des  Namens 
mit  zu  Hülfe  nehmen.  Uebertrieben  ist  die  AVört- 
lichkeit  der  Uebersetzung  z.  B.  6,  5:  „wie  David, 
meinen  sie,  so  seyen  ihnen  Geräthe  des  Lie- 
des" (obwohl  wir  der  Bemerkung  im  Commcntar  bei- 
stimmen, dass  la'ijri  nicht  heisst:  sie  ersinnen  sich 

'  '•  IT 

Saitenspiele),  und  7,  16:  „nicht  ergiesse  dich  über 
das  Haus  Isaaks",  so  auch  wenn  rVs  übersetzt 
wird:  „ihr  AU"  8,8.  9,5.  In  der  Stelle  8,4  scheint 
„zu  ducken"  nicht  stark  genug  für  rradb.  Doch 
wir  wenden  uns  jetzt  zum  Commcntar  selbst. 

Der  Commentar  des  Hrn.  B.  macht  seiner  gan- 
zen Anlage  und  Form  nach  einen  andern  Eindruck 
als  die  meisten  der  namhaften  Commentare  über 
das  A.  T.  aus  den  letzten  zehn  Jahren.  Wir  finden 
hier  nicht  die  straffe  Gedrängtheit  des  exegetischen 
Handbuchs  und  namentlich  nicht  Hitzig's  prägnante 
Kürze,  nicht  Ewald's  dominirenden  Ueberblick  und 
in  sich  beschlossene  Sicherheit,  nicht  die  eklekti- 
sche und  behutsam  nachhelfende  Scholien -Art  der 
Maurer'schen  Arbeiten,  auch  nicht  die  das  exege- 
tische Material  mit  dem  eignen  Raisonnement  um- 
schlingende oder  es  in  vielen  Parenthesen  unter- 
bringende Weise,  die  uns  in  Delitzsch's  Ha- 
bakkuk  entgegentritt  —  in  dem  vorliegenden  Com- 
mentar ist  uns  eine  mehr  gemächlich  umschauende 
und  ausführlich  zerlegende  Erörterung  des  bibli- 
schen Buches  und  der  bisherigen  Auslegungen 
desselben  geboten ,  die  ihren  Gegenstand  nach 
allen  Seiten  hin  mit  weit  vorgehendem  Eifer  und 
mit  Aufbietung  aller  Mittel  der  Gelehrsamkeit  ver- 
folgt, sich  über  alles  Einzelne  klar  zu  werden,  aber 
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dabei  auch  den  Gesammtinhalt  stets  im  Auge  und 
den  Faden  des  Gedankenganges  in  der  Hand  zu 
behalten  strebt.  Wenn  wir,  ob  dies  letztere  dem 
Vf.  gelungen,  nach  dem  Eindruck  des  Buches  auf 
uns  bemessen  sollen,  so  müssen  wir  sagen,  wir 
haben  hier  und  da  die  Ausführlichkeit  auch  in  die- 
sem Theile  der  Arbeit  des  Vf.'s  so  gross  gefunden, 
dass  sie  manchen  Leser  ermüden  oder  doch  wie- 
derholt von  der  Darlegung  des  Textverständnisses 
ablenken  muss.  Wir  möchten  diese  ausführliche 
Art  des  Commentirens  über  einzelne  Bücher  oder 
Capitel  der  Bibel,  die  neben  dem  präsenten  Ver- 
ständniss  des  Textes  zugleich  die  Geschichte  der 
Auslegung  desselben  auf  ihren  geraden  und  krum- 
men Wegen  verfolgt,  keineswegs  aus  dem  Ge- 
biete der  exegetischen  Thätigkeit  verbannt  wissen. 
Wohl  mag  ein  Commentator,  wenn  er  gewissen- 
haft alle  Tiefen  erforscht  und  auch  die  bis  dahin 
eingeschlagenen  Ab-  und  Nebenwege  kennen  ge- 
lernt hat,  auf  den  Höhen  der  Wissenschaft  ein- 
herschreitend  in  kurzen  und  sicheren  Schritten 
seine  Leser  dem  Ziele  zuführen,  es  wird  dies  be- 
wirken ,  dass  das  Ziel  immer  fester  ins  Auge  ge- 
fasst,  immer  klarer  wird.  Aber  es  kann  auch  be- 
wirken, dass  faule  und  ruhmsüchtige  Leute,  Pa- 
rasiten und  Nachtreter,  solchen  Weges  dahinstol- 
pern  und  meinen  oder  vorgeben,  dass  sie  nun 
die  Tiefen  nicht  blos  wagehälsig  übersprungen, 
sondern  auch  durchforscht  hätten.  Deshalb  mögen 
immerhin  besonders  jüngere  Kräfte  offen  und  aus- 
führlich ihre  Schritte  darlegen  und  damit  zeigen, 
wie  tief  sie  gegangen  oder  zu  gehen  befähigt 
waren.  Es  wird  solch  jeweiliges  Zurückgehen 
auf  die  älteren  Ausleger,  die  jetzt  Viele  nur  aus 
Anführungen  kennen  ,  es  wird  solch  erneutes  Durch- 
suchen der  schon  gegangenen  Wege  immer  auch 
zur  Sicherung  und  Erweiterung  der  Wissenschaft 
etwas  beitragen,  wie  wir  nicht  verkennen  wollen, 
dass  damit  namentlich  in  dem  vorliegenden  Com- 
mentare  gar  Manches  gewonnen  ist.  Wenn  es  uns 
am  Ende  wenig  verschlägt,  gelegentlich  zu  erfah- 
ren, dass  Ewald  in  der  Auffassung  einer  Stelle  mit 
Nicolaus  de  Lyra  zusammengetroffen ,  oder  dass  ein 
Harenberg  oder  Hesselberg  sich  dahin  oder  dorthin 
in  seiner  Auffassung  verirrt  hat,  so  bringt  doch 
das  Durchblättern  der  alten  Pergamentbände  hier 
und  da  noch  einen  Gedanken  zu  Tage,  dienlich  in 
etwas  für  das  vollere  Verständniss  des  Textes,  oder 
doch  beachtenswerth  als  Maassstab  der  Wissen- 
schaftlichkeit  des  Zeitalters  ofler  des  Mannes,  dem 
er  angehört.    Vor  allem  billigen  wir  die  häufige  und 
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sorgfältige  Bcurthciluug  der  alten  Uebcrsetzer,  wel- 
che Hr.  Ii.  in  seinen  Commentar  verflochten  hat, 
Weil  sie  Autoritäten  für  das  traditionelle  Verständ- 
nis« des  Grundtextes  sind  •  aber  schon  den  Kirchen- 
vätern, deren  Exegese  nur  auf  der  Alexandrinischen 
Uebersetzung  fusst,  ist  zuviel  Raum  gewährt,  und 
ebenso  öfter  den  späteren  Erklärern.  So  hält  sich 
der  Vf.  z.  B.  2,  6  S.  264  f.  unnöthiger  Weise  bei 
Raschi's  Erklärung  auf,  die  er  selbst  sehr  richtig 
als  blosse  Künstelei  bezeichnet.  Besonders  von 
vorn  herein  begegnen  wir  Expositionen  von  un- 
zweckmässiger Länge  z.  B.  über  die  Dreschmaschi- 
nen S.  206  —  212,  über  Gelübde  und  Nasiräat  bei 
2,11.  Mehrere  der  lexicalischen  Erörterungen,  ob- 
wohl darunter  manche  fleissige  Ausführungen  sind, 
konnten  kürzer  gehalten  werden,  z.  B.  über  ntJU 
und  -ip:  bei  1,  1,  über  ms;  bei  1,2  u.a.,  auch  was 
über  die  Synonymie  von  rnin,  asttj»,  und  pn 

S.  260  f.  beigebracht  wird,  ist  in  solcher  Ausdeh- 
nung hier  nicht  recht  am  Platze. 

iDer  Besch  luss  folgt.') 


C.  G.  Zumpt. 


(ß  eschluss  von  Nr.  169.) 
Dazu  gehören  besonders  das  „  Decretum  mu- 
nicipale  Tergestinum"  (Berlin  1837),  „Ueber  Ur- 
sprung, Form  und  Bedeutung  des  Centumviral- 
gerichts  in  Rom  (Berk  1838),  „Ueber  den  Römi- 
schen Ritterstand"  (Berk  1839),  „Ueber  den 
Stand  der  Bevölkerung  und  die  Volksvermeh- 
rung  im  Alterthum"  (Berk  1841),  „Ueber  den  Be- 
stand der  philosophischen  Schulen  in  Athen  und  die 
Successiou  der  Scholarchen"  (Berl.  1843),  „Ueber 
die  bauliche  Einrichtung  des  Römischen  Wohnhau- 
ses" (Berl.  1844),  „die  Religion  der  Römer"  (Berl. 
1845),  „De  legibus  judieiisque  repetundaruin  in 
republica  Romana  commentationes  tres"  (Berl.  1845 
u.  46).  Alle  verrathen  die  gründliche  und  beson- 
nene Kennlniss  des  Alterthums,  die  Z.  besass;  aber 
noch  mehr  erkannte  sie,  wer  seinen  Vorlesungen 
beiwohnte  oder  mit  ihm  über  antiquarische  Gegen- 
stände sprach.  Es  ist  nicht  möglich,  dass  ein  Ge- 
lehrter alle  speciellen  Fragen,  die  das  Alterthum 
angehen,  vollständig  geprüft  und  selbstständig 
erörtert  habe;  denn  dazu  reicht  eines  Menschen 
Leben  nicht  aus.  Aber  verlangen  kann  man,  dass 
er  die  Verhältnisse  im  Allgemeinen  kenne,  dass  er 
in  jedem  einzelnen  Falle  durch  eine  Art  von  An- 
schauung erkenne,  was  wahr  seyn  könne  und  was 
nicht,  und  diese  nur  Wenigen  inwohnende  An- 
schauung vom  Römischen  Allcrlhume  besass  Z.  voll- 


ständig. Ohne  in  die  Nebelgebilde  der  Hypothesen 
zu  verfallen,  die  in  neuerer  Zeit  der  antiquarischen 
Forschung  so  vielen  Eintrag  gethan  haben,  oder  in 
Oberflächlichkeit  zu  gerathen,  überschaute  er  mit 
sicherem  Blicke  das  gesammte  Leben  der  Römer 
und  überraschte  die  ihn  Fragenden  durch  die  Fin- 
gerzeige, die  er  ihnen  gab.  Es  kam  ihm  dabei  zu 
Statten,  dass  er  dem  Gange  der  philologischen. Lite- 
ratur stets  mit  dem  grössten  Interesse  folgte,  und 
sich  die  Bedeutung  der  einzelnen  Erscheinungen 
meistens  durch  Recensionen  ,  die  er  davon  mach- 
te, zur  Klarheit  brachte.  Denn  seine  Thätigkeit 
als  Recensent  ist  sehr  gross  gewesen.  Anfangs 
arbeitete  er  für  alle  bedeutenden  philologischen  und 
antiquarischen  Zeitschriften  unseres  Vaterlandes,  all— 
mählig  concentrirte  er  sich  auf  lebendige  Theilnahme 
an  der  Herausgabe  der  Jahrbücher  für  wissenschaft- 
liche Kritik,  iii  denen  er  häufige  und  besonnene 
Beurtheilungen  neu  erscheinender  philologischer 
Werke  lieferte,  immer  das  Gute  des  Geleisteten 
anerkennend  und  hervorhebend  und  dadurch .  die 
Lust  zu  fernerer  Thätigkeit  belebend.  Es  war  ihm 
so  sehr  zur  Gewohnheit  und  gleichsam  zum  Bedürf- 
niss  geworden,  über  jedes  neue  Buch  Rechenschaft 
zu  geben,  dass  er  kaum  irgend  eins  lesen  konnte, 
ohne  eine  Recension  davon  abzufassen. 

Wer  die  Thätigkeit  Z.'s,  wie  wir  sie  hier  zu 
schildern  versucht  haben,  betrachtet,  erkennt  leicht, 
wie  sich  in  ihr  ein  allmähliges  naturgemässes  Auf- 
steigen bemerklich  macht.  Nicht  gleich  von  Anfang 
an  bearbeitete  er  die  höchsten  Aufgaben ,  deren  Lö- 
sung den  umfassendsten  Ueberblick  erfordert,  son- 
dern ,  wie  seine  amtliche  Thätigkeit  ihn  vom  Un- 
terrichte der  Knaben  zu  dem  von  Jünglingen  und 
am  Ende  in  die  Hallen  der  Wissenschaft  selber 
führte,  so  begann  er  mit  der  Betrachtung  der  ein- 
zelnen Erscheinungen  der  Sprache,  schritt  dann  zur 
Erklärung  der  vorzüglichsten  Lateinischen  Schrift- 
steller fort  und  endete  mit  der  Anschauung  des  ge- 
sammten  Römischen  Lebens.  Daher  kommt  es,  dass 
er  jedesmal  vollständig  Meister  des  Stoffes ,  den  er 
behandelte,  Dauerndes  geschaffen  hat.  Mag  das 
Bcdürfniss  der  Zeit  auch  die  Form  der  philologi- 
schen Wissenschaften  zum  Theil  umgestalten,  oder 
fortgesetzte  Forschung  neue  und  erweiterte  Resul- 
tate gewinnen,  er  wird  unter  denen,  die  in  unse- 
rer Zeit  durch  Wort  und  Schrift  die  Kenntniss  des 
gesammten  Römischen  Alterthums  mächtig  gefördert 
haben  und  von  acht  philologischem  Geiste  beseelt 
waren,  stets  einen  ausgezeichneten  Platz  einnehmen. 


G e I) a u e r s c Ii e  Buclttlruckcrei  in  Halle. 
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an  nimmt  ein  Buch  von  [Prutz  immer  noch  gern 
in  die  Hand:  was  es  auch  bringen  mag,  gewiss 
zeugt  der  Inhalt  von  einem  frischen  und  lebendigen 
Streben.  Solche  Naturen  hören  gerne  auch  ein 
abfälliges  Urtheil  über  ihre  Leistungen ,  wenn  sie 
ihm  nur  den  Willen  anmerken,  sie  in  ihren  redli- 
chen Bestrebungen  zu  fördern.  So  hoffe  ich,  was 
so  selten  bei  uns  Recensenten  der  Fall  ist,  dem 
Dichter  selbst  willkommen  zu  seyn ,  wenn  ich.  Nie- 
mand zu  Liebe,  Niemand  zu  Leid,  im  Folgenden 
seine  Arbeiten  einer  Beurtheilung  unterziehe,  der 
er  wenigstens  eine  wohlwollende  Theilnahme  an 
seinen  dramatischen  Productionen  nicht  wird  abspre- 
chen können. 

Ich  beginne  mit  der  Komödie  „Nach  Leiden  Lust," 
„Und  sehn  Sie,  das  ist  der  Fehler  von  Ihrer 
Geschichte:  —  es  ist  zu  viel  alte  Romantik  drin." 
Diese  Worte  legt  Prutz  dem  Doctor  Pausias  in  den 
Mund,  in  welchem  sich  das  heutige  Litteratenthum 
mit  einer  judaisirenden  Beimischung  verkörpern  soll. 
Und  zwar  sind  dieselben  das  Urtheil  des  besagten 
Doctors  über  den  Stoff  des  vorliegenden  Lustspiels, 
welcher  ihm  mitgetheilt  worden  ist.  Auf  die  Ge- 
fahr hin,  dass  Hr.  Prutz  mich  für  einen  zweiten 
Doctor  Pausias  erklärt,  kann  ich  nicht  anders,  als 
dem  Urtheil  dieses  Kunstrichters  beistimmen,  indem 
A.  L.  Z.  18*9.    Zweiter  Band. 


ich  es  von  der  Geschichte  auf  das  Lustspiel  über- 
trage.    Ja  wahrlich,  es  ist  zu  viel  alte  Romantik 
in  der  Komödie.     Schon  das  Personenverzeichniss 
mit  seinen  Allgemeinheiten:  Cäsario ,  Usurpator  ei- 
nes grossen  Reichs,  Lenardo,  der  entthronte  König 
u. s.  w.,  versetzt  uns  in  die  eigentliche  Region  der  al- 
ten Romantik  —  in  die  Luft,  und  weder  Personen, 
noch  Charaktere  bieten  fassbare  concreto  Gestalten. 
Dieser  Herzog  mit  seinen  Ministern  erinnert  lebhaft 
an  Tieck's  Skaramuz  und  dessen  Hofstaat;  des  Haus- 
hofmeisters Sohn  Michel  verhirgt  unter  seiner  halb 
mystischen,  halb  ironischen  Hülle  das  schüchtern 
angedeutete  Urbild  des  deutschen  Michel.  Diese 
triste  Gattung  von  Ironie,  die  nicht  den  Muth  hat 
herauszugehen,  sondern  sich  immer  die  Hiuterthüre 
offen  hält,  um  wenn  sie  als  Ironie  Fiasco  gemacht, 
sich  plötzlich  für  Ernst  auszugeben ;  diese  zahme 
Gättung  Satire,  die  ihre  Stacheln  unter  schläfriger 
Allegorie  verbirgt,  und  sich  dennoch  immer  selbst 
zu  wundern  scheint,  wie  witzig  sie  ist;  diese  an- 
gebliche  Uebergipflung   des   genialen  Uebermuths, 
welche  darin  besteht,  dass  ein  Stück  selbst  über 
das  Stück  geurtheilt,  also  über  die  Ironie  ironisirt 
und  somit  die  Ironie  auf  die  Potenz  erhoben  wird ;  — 
sind  das  alles  nicht  die  bedenklichsten  Symptome 
eines  Rückfalls  in  die  längst  überwunden  geglaubte 
Romantik'?  Sind  das  nicht  nothwendise  Ingredien- 
zien  zu  einer  neuen  Auflage  der  alten  Phantasus- 
dramen '?  Rechnen  wir  dazu  die  Vorliebe  für  Shak- 
speare,  die  sich  in  Nachahmungen  Shakspearischer 
Wendungen  und  Ausdruckweisen  zeigt,   so  haben 
wir  ein  neues  Merkmal  der  alten  Romantik  und  zu- 
gleich der  neuen  Komödie  des  Hrn.  Prutz. 
S.  65  Wärterin.  Lenardo  ist  ein   edler  Prinz ;  er 
spricht  in  wohlgesetzten  Redens- 
arten  und  sein  ganzer  Anstand  ist 
ein  gefälliger  und  prinzenhafier  An- 
stand. 

Schwört  nicht,  Fräulein,  schwört 
nicht!  Schon  mancher  hat  derglei- 
chen geschworen ,  dem  sein  Schwur 
nachher  schwer  ward ;  darum  schwört 
nicht ! 
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Die  ganze  Form  des  Lustspiels  ist  nach  dem 
Modell  Shakspeare'scher  Komödien  zugeschnitten, 
halb  Prosa  halb  Verse.  Nur  schade,  dass  dieses 
unübertreffliche  Vorbild  der  Komödie,  wie  ich  dies 
schon  neulich  bei  Hebbel's  Diamant  erinnerte,  auch 
in  seinen  luftigsten  Lustspielen  noch  eine  concrete 
und  oft  sehr  derbe  Realität  aufzuweisen  hat,  wel- 
che Hr.  Prtttz  nachzuahmen  nicht  für  gut  befun- 
den !  Und  was  ist  denn  nun  des  Pudels  Kern  ?  Was 
ist  die  Idee  dieses  Lustspiels,  welches,  wie  Hr. 
Prutz  meint,  eine  neue  Gattung,  die  ideale  Komö- 
die, bei  uns  einführen  soll'?  Aufrichtig  gestanden, 
sie  scheint  mir  in  den  Schlussworten  Claudio's  zu 
liegen:  S.  185. 

Und  eine  Stimme  sag'  ihm  in  der  Brust: 

Wer  redlich  kämpft,  dem  blüht  nach  Leiden  Lust. 

Ich  zaudere  mit  dem  Gcständniss,  dass  ich  in 
diesen  Worten  die  Idee  des  Stücks  ausgedrückt 
finde,  weil  ich  mich  scheue,  dem  Dichter  Unrecht 
zu  thun.  Aber  es  ist  nicht  anders:  dieser  höchst 
unbedeutende  und  in  seiner  Allgemeinheit  triviale 
Satz  ist  der  rothe  Faden,  der  sich  durch  die  Ko- 
mödie hindurchzieht.  Wahrhaftig,  wenn  dem  so 
ist,  so  hätte  unser  Dichter  seine  Komödie  nicht 
ideal,  sondern  abstract  nennen  sollen:  denn  die  ab- 
stracte  Idee  der  poetischen  Gerechtigkeit  ist  es,  die 
er  uns  in  derselben  zur  Anschauung:  bringen  will. 

CT  CT 

Es  ist  eben  die  alte  Geschichte  und  ewig  bleibt  sie 
neu : 

Wenn  sich  das  Laster  erbricht,  setzt  sich  die  Tugend 

zu  Tisch. 

Aber  in  unserm  Lustspiel  ist  es  nicht  einmal 
die  Tugend,  die  sich  zu  Tische  setzt.  Denn  dieser 
Lenardo  ist  doch  wahrhaftig  zu  Ende  des  Stücks 
ebensowenig  Werth 3  als  zu  Anfang  —  eine  Puppe, 
willenlos  und  höchstens  zur  Ausführung  verrückter 
Pläne  mit  einiger  Energie  begabt.  Worin  liegt 
denn  die  Sühnung,  worin  denn  sein  Sichselbstwie- 
derfinden?  doch  nicht  in  dem  feigen  Aufgeben  je- 
des Widerstands,  in  der  thatenlosen  Einsamkeit, 
in  dem  phantastischen  oder,  besser  gesagt,  in  sei- 
ner Lage  albernem  Einfall,  sein  eignes  Reich  auf- 
zugeben und  den  Gründer  eines  neuen  Roms  spie- 
len zu  wollen?  Dieser  Lenardo,  welcher  sein  Volk 
dem  Tyrannen  überlässt  und  dafür  wilde  Bestien 
zähmen  will,  dieser  Sohn  der  Wildniss,  der  nur 
nicht  den  Muth  hat,  selbst  für  seinen  Thron  ein- 
zustehn ,  aber  mit  Freuden  die  ihm  auf  dem  Prä- 
sentirteller  dargebotene  Krone  annimmt  und  seine 
Romulus-  Ideen  aufgiebt  —  ist  das  der  Held  eines 
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idealen  Lustspiels  ?  Hat  der  redlich  gekämpft  ?  Ver- 
dient der  seineu  Vater  wieder  zu  finden?  Doch  ja, 
das  letztere  allerdings:  denn  das  ist  kein  grosses 
Glück,  da  der  Vater  wo  möglich  noch  weniger 
werth  ist.  Dieser  hochgepriesene  Held  und  Regent 
hat  die  Ahnung,  dass  seinem  neugebornen  Sohn 
Unheil  bevorstehe  und 

Nicht  hindern  könnt'  ich's  ,  meine  Seele  rang 
In  tausend  Aengsten  wider  (iütterschluss , 
Die  weite  Erde  wurde  mir  verhasst, 
Verhasst  mein  Thron,  mein  Reich,  mein  eignes  Blut, 
Und  also,  heuchelnd  unzeitigen  Tod, 
Dem  leeren  Sarg  ein  wächsern  Bild  vertrauend, 
In  diese  Wüste  floh  ich,  ungeselm, 
Mit  Geistern  nur  in  traulichem  Verkehr, 
Des  finstern  Schicksals  Ausgang  zu  erwarten 
und  unterdessen  den  eignen  Sohn  dem  Ungefähr 

CT  CT 

zu  überlassen.  Ist  dieser  Basilio  nicht  ein  würdi- 
ger Vater  eines  Lenardo?  Es  ist  kein  Wunder, 
dass  ein  solcher  Vater  einen  solchen  Sohn  erzeugt; 
es  ist  auch  kein  Wunder,  dass  Lumpen  Lust  blüht, 
und  also  kann  dem  Lenardo  gar  wohl  die  gebratne 
Taube  zugeflogen  seyn,  wie  der  Dichter  erzählt, 
aber  redlich  erkämpft  hat  er  sie  doch  wahrlich 
nicht. 

Der  Dichter  wird  über  meinen  Eifer  lächeln ; 
denn  gewiss  hat  er  die  Fehler  des  Stücks,  das  er 
als  neunzehnjähriger  Student  verfertigte,  auch  ohne 
mich  längst  eingesehen.  Aber  dann  hätte  er  bei 
demselben  nicht  nur  das  Horazische  vonum  prema- 
tur  in  annum,  wie  er  gethan,  in  Anwendung  brin- 
gen, sondern  dasselbe  ganz  unl erdrücken  sollen. 
Es  Avären  damit  viel  geistreiche  Einzelnheiten  ver- 
loren gegangen,  ich  gebe  es  zu;  aber  wenn  das 
Ganze  verfehlt  ist,  so  ist  es  Schade  um  den  Geist, 
der  nutzlos  im  Einzelnen  verpufft. 

Der  ziveite  Band  enthält  „Karl  von  Bourbon", 
Schauspiel  in  5  Akten.  „Dasselbe  erscheint,  sagt 
der  Vf.  in  der  Einleitung,  hier  unverändert  in  der 
Gestalt,  wie  es  zuerst,  im  Herbst  ein  und  vierzig, 
abgefasst  wurde.  Dass  diese  Gestalt  mit  den  For- 
derungen der  Bühne  in  vielfachem  Widerspruch 
steht,  sowohl  mit  den  blos  herkömmlichen  und  ein- 
gebildeten, als  mit  den  nothwendigen  und  geistig 
berechtigten,  das  freilich  liegt  auf  dem  flüchtigsten 
Blick  sogleich  zu  Tage:  wie  denn  auch  der  Vf. 
selbst  niemals  im  Irrthum  darüber  gewesen  ist.  Im 
Gegentheil,  er  gesteht  noch  mehr  zu:  das  Stück 
geht  nicht  nur  über  die  theatralischen ,  sondern  in 
einigen  wesen I liehen  Punkten  sogar  über  die  Bedin- 
gungen des  Dramas  selbst  hinaus.  Oder  wo  dieser 
Ausdruck  missverstanden  werden  könnte  :  das  Stück 
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zeigt  seinen  Charakter  als  Erstlingsversuch  (denn 
als  solchen  ,  nach  einer  langen  Pause  und  nachdem 
Ansichten  und  Bestrebungen  des  Vf.'s  inzwischen 
einen  völlig  neuen  Boden  gewonnen  hatten,  ist  es 
zu  betrachten)  unter  Anderni  auch  darin ,  dass  es 
statt  die  dramatische  Form  in  ihrer  innern  Noth- 
wendigkeit  zu  begreifen  und  demgemiiss  zu  respec- 
tiren,  dieselbe  vielmehr,  gleich  einer  Fessel,  einem 
Hinderniss,  gewaltsam  zersprengt;  es  fehlt  ihm 
nicht  blos  an  der  äussern  Technik,  es  fehlt  ihm 
noch  mehr  an  jener  Harmonie  der  Anlage,  jener 
Uebereinstimmung  seiner  selbst,  welche  allein  im 
Stande  ist,  die  widerspänstige  Masse  des  Stoffs, 
die  mannigfachen  und  weitschichtigen  Intentionen 
des  Dichters  mit  der  gemessenen  Form,  den  knap- 
pen Grenzen  des  dramatischen  Kunstwerks  in  schö- 
nen und  fruchtbaren  Einklang  zu  bringen  und  auf 
der,  als  dem  eigentlichen  Grundgesetz  der  wahren 
Lebensbildung  dieser  wie  jeder  andern  Kunstform, 
mit  dem  poetischen  Werth  zugleich  auch  jede  dau- 
ernde, sogar  jede  achtbare  praktische  Wirkung  be- 
ruht. 

CD  ie  Fort  s  et  zung  folgt. ) 

Exegese  des  A.  T.'s. 

Der  Prophet  Arnos,  erklärt  von  Dr.  Gustav  Baut; 
u.  s.  w. 

(ß  esc  hl  us  s  von  Kr.  170.) 
Doch  genug  von  dem  Quantum,  wenden  wir  uns 
näher  zu  der  Qualität  der  Arbeit !  Im  Allgemeinen 
wie  auch  in  der  Auffassung  der  meisten  einzelnen 
Stellen  zeugt  der  Commentar  von  Genauigkeit,  Be- 
sonnenheit und  gutem  exegetischen  Geschmack.  Da 
wo  Hr.  B.  eine  der  vorhandenen  Erklärungen  sich 
aneignet,  weiss  er  dieselbe  oft  mit  neuen  Gründen 
zu  stützen,  und  nicht  selten  auch  giebt  er  selb- 
ständig neue  oder  neu  modificirte  Erklärungen.  Ree. 
freut  sich  sagen  zu  können  ,  dass  er  häufig  mit  Hrn. 
ß.  übereinstimmt,  hin  und  wieder  selbst  in  der  An- 
sicht über  streitige  Einzelheiten.  So  hat  Ree.  vor 
langer  Zeit  schon  ( —  Ree.  würde  auch  das  Datum 
constatiren  können ,  wenn  er  an  Prioritäts-Fragen  in 
solchen  Dingen  Gefällen  fände  — )  das  rtX3.  rnira 
ebenso  erklärt  wie  spät  er  Hitzig  und  jetzt  Hr.  B.  Einen 
ähnlichen  Fall  findet  Hr.  ß.  in  der  Stelle  Zachar. 
5,11,  etwas  mehr  entsprechend  wäre  rnsp  Ezech. 
7,  25  nach  Hitzig's  Auffassung;  doch  ist  der  von 
beiden  aufgestellte  Kanon  der  Betonung  lange  nicht 
durchgreifend,  s.z.B. Ps.  18,20  die  in  d.Hdschrr.  u. 
Ausgg.  A^erschiedene  Accentuation  der  Worte  12  Vsn, 
Iliob  34,  25  u.  a.  St. 


Nachdem  wir  hiermit  dem  Hrn.  Vf.  kundgege- 
ben, dass  wir  ihm  gern  unsre  Anerkennung  und 
Zustimmung  einräumen,  insoweit  uns  dies  immer 
möglich  ist,  wollen  wir  jetzt  noch  einige  einzelne 
Erklärungen  und  Bemerkungen  desselben  aus  dem 
Commentar  ausheben,  die  wir  ungenügend  finden 
müssen  oder  Avoran  wir  sonstige  Ausstellungen  zu 
machen  haben.  Bei  dem  „Verbrennen  der  Gebeine 
zum  Kalk"  T'isb  2,  1  beruhigt  sich  Hr.  ß.  mit  der 
Erklärung  Kimchi's,  wonach  dies  heissen  würde: 
vollständig  verbrennen  bis  dass  sogar  die  Knochen 
Staub  sind  wie  Kalk.  Ree.  kann  das  nicht  ausrei- 
chend finden,  die  Worte  deuten  auf  ein  bestimm- 
teres Verfahren  bei  der  Verbrennung. —  Das  „Ver- 
kaufen des  Gerechten  durch  bestochene  Richter" 
2,  6  nimmt  Hr.  ß.  in  dem  Sinne  des  Preisgebens 
vor  Gericht,  er  weicht  aber  sogleich  wieder  hier- 
von ab,  indem  er  die  sich  eng  anschliessenden 
nächsten  Worte  Vs.  7  vom  Verfällen  des  insolven- 
ten Schuldners  in  Leibeigenschaft  versteht.  Statt 
D->rN'Bi  in  dieser  schwierigen  Stelle  will  B.  Qidnü; 
lesen ,  das  für  B-'&'ttj  stehen  soll  vom  St.  Mti  con- 
terere.  Er  stützt  sich  dabei  auf  die  alten  Ucberss., 
die  allerdings  an  jr)nnÖ  gedacht  oder  r)Nü  =  t)rJJ  ge- 
nommen haben.  Doch  thun  dies  fast  alle  Ueberss. 
auch  in  der  Stelle  8,  4,  wo  Hr.  ß.  ihnen  nicht  nach- 
giebt.  Ree.  glaubt  den  Stamm  C]sro  in  beiden  Stel- 
len festhalten  zu  müssen.  —  Das  Hiph.  p^rn  2, 13 
meint  der  Vf.  beide  Male  intransitiv,  nehmen  zu 
müssen  und  erklärt:  Siehe  ich  fühle  mich  gedrückt 
unter  euch  (nämlich  Gott,  den  Sünden  des  Volkes 
gleichsam  unterliegend!),  wie  der  schwer  beladene 
Wagen  sich  gedrückt  fühlt.  Wir  halten  diese  Er- 
klärung für  gänzlich  verfehlt,  p^rn  ist  beide  Male 
transitiv;  der  Gott,  der  mit  der  Last  der  Strafe 
über  Israel  kommt,  ist  dem  belasteten  und  alles 
unter  sich  zerdrückenden  AVagen  verglichen,  trjTnr; 
ist  allerdings  adverbial  (au  dem  Orte  unten  wo  ihr 
euch  befindet,  vgl.  die  Verbindug  des  nnn  mit  pStttt 
Hiob  36,  16),  das  Object  „euch"  ergänzt  sich  sehr 
leicht.  Der  bildliche  Ausdruck  ist  so  freilich  un- 
gewöhnlich, aber  gewiss  nicht  matt,  wie  Hr.  ß. 
behauptet;  und  giebt  es  denn  sonst  nichts  Unge- 
wöhnliches bei  Arnos?  und  wäre  der  sich  gedrückt 
fühlende  AVagen  nicht  auch  ungewöhnlich?  Hr.  B. 
macht  anderswo  auf  die  pastoralen  Anschauungen  des 
Arnos  aufmerksam ;  passt  das  so  gefasste  Bild  vom 
schwerbeladenen  Erntewagen  nicht  gleichfalls  in  den 
Gesichtskreis  desselben?  —  Cap.  4,  7  nimmt  Ree. 
keinen  Anstand  mit  LXX  u.  Vulg. ,  wie  längst  vor- 
geschlagen, TüttN  zu  lesen   statt  fEEn,   da  die 
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Verwechselung  von  a  und  n  in  der  altern  Schrift 
so  leicht  war.  —  UNS  und  npri2»  8,  8  hält  der  Vf. 
nur  für  Schreibfehler  und  setzt  *iHi$VB  und  rtfpiü.j  in 
den  Text.  Wenn  dies  immerhin  möglich  ist,  so 
finden  wir  dagegen  die  Art,  wie  er  die  Entstehung 
des  Fehlers  S.  420  erklärt,  sehr  unwahrscheinlich. 
Ebenso  ist  die  Deutung  des  Wortes  -iinD3  9, 1  vom 
„Giebel  des  Tempels"  theils  an  sich  nicht  annehm- 
lich, theils  weil  dadurch  eine  gezwungene  Er- 
klärung des  Pronominalsuffixes  in  D3>lS3  nölhig  wird. 
—  Auch  daran  zweifelt  Ree. ,  dass  irpis^s  9,  1 1  spe- 
ciell  auf  innere  Zerrissenheit  und  Abtrennung  des 
nördlichen  Reichs,  'o">1-  dagegen  auf  die  Verluste 
au  extensiver  Macht  gehe;  das  Bild  ist  mehr  nur 
als  Ganzes  zu  fassen.  —  Ueber  die  beiden  schwie- 
rigsten Stellen  im  Arnos  4,  3  und  5,  26  —  27,  über 
welche  die  Ansichten  wohl  noch  lange  getheilt  blei- 
ben werden,  will  Ree.  mit  dem  Vf.  nicht  rechten 
und  nur  angeben,  wie  sie  hier  kritisch  behandelt 
und  aufgefasst  werden.  In  der  erstem  corrigirt  Hr. 
B.  den  Text  so:  ijjflgrj  Tin  Ijto^ajfj!  und  erklärt: 
„und  ihr  werfet  weg  den  (Götzen)  Hadad-Rim- 
mon,  auf  welchen  ihr  seither  vertraut."  In  der 
letztern  Stelle  schreibt  er :  niO  Qbb:W  mao  nN  önirän 
n=>b  orr^?.  -itfii*  ör>">nbN  nDis  ttatsibs  lyz,  welchen 
Text  er  so  abtheilt  und  erklärt:  „Und  ihr  erhöbet 
(so!  in  der  Vergangenheit)  die  Hütten  oder  Ge- 
häuse des  Milcom  (Moloch)  und  den  Kewan  (Sa* 
turn),  eure  Bilder  des  Sterns  (sie),  eure  Götter, 
die  ihr  euch  gemacht."  Auch  Ree.  zweifelt  an  der 
Richtigkeit  des  masorethischen  Textes,  meint  aber, 
dass  nur  mso  in  nizo  und  in  |rs  zu  ändern 
ist,  alles  Andere  aber  stehen  bleiben  muss.  Die 
Beziehung  des  DniröJT  auf  die  Vergangenheit  hält 
Ree.  gleichfalls  fest.  Die  Punctation  M3D  und  -p'B 
scheint  nur  ein  missglückter  rabbinischer  Versuch, 
die  der  Ueberlieferung  abhanden  gekommene  rich- 
tige Aussprache  und  Auffassung  zu  ersetzen.  Die 
Spuren  des  Gestirncultus  bei  den  Israeliten  reichen 
in  hohe  Zeit  hinauf,  und  mit  dem  Cultus  wander- 
ten sicher  auch  die  fremden  Götternamen  ein  *). 

Wir  übergehen  einige  andere  Stellen,  in  wel- 
chen wir  von  Hrn.  B.  abweichen,  und  berüh- 
ren nur  noch  einige  der  vielen  etymologischen  Be- 
merkungen, welche  gelegentlich  in  dem  Commentar 
vorkommen.  Gar  Manches  in  diesen  Bemerkungen 
jst  neu,  gar  Manches  treffend  oder  doch  beach- 
tenswerth ,  doch  stiessen  wir  auch  auf  Behauptun- 


gen, denen  wir  nicht  beipflichten  können.  Verge- 
bens leugnet  der  Vf.  z.  B.  S.  196  die  Bedeutung 
pallescere  in  den  Stämmen  «fap  und  irna,  indem  er 
letzleres  geradehin  als  ein  Verdorren  der  geisti- 
gen Stimmung  deutet  ohne  Beziehung  auf  das  äus- 
sere Hervortreten  derselben.  Vielmehr  lässt  sich 
dies  durch  das  verwandte  yna  ebenso  stützen,  wie 
er  selbst  die  von  ihm  für  "isn  angenommene  Be- 
deutung des  Erröthens  durch  die  angebliche  V  .- 
wandtschaft  mit  iTan  zu  stützen  sucht.  Nur  kann 
Ree.  gerade  diese  Verwandtschaft  nicht  gelten  h  s- 
sen,  auch  isn  Ist  erblassen  vor  Schreck,  Entsetzeu 
und  Beschämung,  und  steht  vielmehr  dem  -nn  nahe, 
wie  dieses  Jes.  29,  22  gebraucht  wird,  vgl.  .b* 
weiss  seyu,  dann  bes.  med.  sich  entsetzen,  rjops 
Zeph.  2,  1  und  y-abn  im  Talmud.  S.  206  will  K.. 
B.  nicht  gelten  lassen,  dass  En  von  uhi  ausge- 
gangen, und  doch  ist  dies  und  nicht  das  Umge- 
kehrte das  Naturgemässe,  wenn  auch  die  aram. 
Dialecte  unn  in  der  sinnlichen  Bed.  festgehalten 
haben.  Ist  ja  doch  derselbe  Fortgang  der  Sprache 
noch  in  dem  mauritanischen  (jJo^,  für 
(dispuiavit^  sichtbar.    Misslich  dünkt  uns  die  Zu- 


f)  Die  Zweifel  Hengstenberg's  au  der  Existenz  des  Namens  Kiwän  für  Saturn  (Authentie  des  Peilt, 
lediglich  auf  Unwissenheit,  wie  die  ganze  dortige  Verhandlung  von  Fehlern  wimmelt. 


rückführung  des  hebr.  ■pft-ig  auf  das  persische  flT 
quies  S.  217.  Ebenso  wenn  Hr.  B.  S.  252  nsio 
Sturm  von  den  Stämmen  tpo,  rßO,  E]DN  lostrennen 
und  als  ein  isolirtes  Onoraatopoeticon  betrachten 
will,  oder  wenn  er  anderswo  t»bs>  mit  Bochart  von 
^.S  ableitet.  Gesenius'  Einwendung  gegen  diese 
Ableitung  hat.  mehr  Gewicht,  als  Hr.  B.  zu  fühlen 
scheint.  Das  arab.  _l&  (diliyens  fuit  in  re  sua 
perugenda)  S.  338  mag  mit  hebr.  rrizj  mediiari  in 
etymologischem  Zusammenhang  stehen,  aber  die 
Bedeutung  ist  eher  eine  abgeleitete,  als  eine  Grund- 
bedeutung. S.  403  wird  bei  ffi'pb  an  ^«J  „sich  übel 
befinden"  angeknüpft,  statt  dass  an  ::pb  sammeln 
und  isla!  Nachernte  zu  erinnern  war. 

Ein  „Schluss"  S.  440 — 447  handelt  noch  „von 
der  Stellung  des  Arnos  in  der  Entwickelung  des 
Israelitismus",  und  wie  Hr.  B.  den  Begriff  des  letz- 
teren auffasst,  zeigt  eine  Anmerkung  ganz  zu  An- 
fang S.  1  fg.  Das  beigegebene  Sach-  und  Wort- 
register ist  besonders  dienlich  für  Auffindung  der 
vielen  gelegentlichen  Erörterungen,  die  in  dem  Bu- 
che vorkommen.  Das  Druckfehlerverzeichniss  reicht 
nicht  aus,  sonst  ist  das  Aeussere  des  Buchs  lo- 
benswerth.  E.  Rüdiger. 

I.  S.  113)  beruhen 


Gehau  ersehe  Buchdruckerei  in  Halle. 
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Robert  Prutz. 

Fortsetzung  der  in  No.  171.  abgebrochenen  Recension  von 
■ß  Rob.  Prutz'  dramatischen  Werken.) 

„\^Käre  es  dem  Autor  eines  Buches  überall  ver- 
stattet, zugleich  den  Kritiker  desselben  abzuge- 
ben  :  so  würde  der  Vf.  hier  besonders  gegen 

,\en  Schluss  des  vorliegenden  Stücks  (ich  meine 
den  ganzen  letzten  Akt)  als  Ankläger  auftre- 
ten. Denn  er  fühlt  selbst  sehr  wohl,  dass  dieser 
Schluss,  statt  jener  gleichmässig  stetigen  Entwick- 
lung, welche  das  Drama  verlangt,  vielmehr  in  ein 
wüstes,  unorganisebes  Nebeneinander  einzelner  Sce- 
uen  zerfällt  :  eine  Art  der  Lösung,  die  sich  so  we- 
nig dramatisch  rechtfertigen,  als  theatralisch  ent- 
schuldigen lässt,  und  mit  der  ich  daher  auch  heute 
noch  nichts  Anderes  anzufangen  weiss,  als  dass 
ich,  wie  das  ganze  Stück,  so  ganz  besonders  diese 
letzte  Partie  desselben  jeder  Kritik  von  vorn  her- 
ein Preis  gebe."  So  der  Dichter  des  Karl  .von  Bour- 
bon.  Ich  gestehe  aufrichtig,  dass  ich  die  theoreti- 
sirenden  Einleitungen,  mit  denen  unsere  modernen 
Dramatiker  ihre  Poesieen  anzufangen  und  dem  Pu- 
blicum gleichsam  vorzustellen  lieben,  nicht  gerade 
übermässig  liebe.  Entweder  beziehen  sie  sich  nicht 
auf  das  vorliegende  Drama:  dann  gehören  sie  nicht 
an  dessen  Spitze.  Oder  sie  sollen  uns  die  geisti- 
ge Genesis   des  Stücks   und  die  Intentionen  des 

CT 

Dichters  veranschaulichen:  gleichen  sie  dann  nicht 
auf  ein  Haar  jenen  Zetteln,  wclcbc  wir  auf  alten 
Gemälden  aus  dem  Mund  der  dargestellten  Perso- 
nen hängen  sehen,  um  uns  deren  Namen  und  das, 
was  sie  etwa  sprechen  könnten,  in  extenso  mitzu- 
theilen'?  Ein  modernes  Drama,  welches  eines  vor- 
ausgeschickten Commentars  bedarf,  verdient  keinen. 
Im  vorliegenden  Fall  aber  entwindet  das  strenge, 
wenn  auch  im  Ganzen  begründete  Urtheil,  welches 
der  Dicbter  selbst  über  sein  Stück  fällt,  der  Kritik 
jede  Waffe:  sie  würde  vielleicht  ein  weniger  stren- 
ges gesprochen  haben,  und  nun  ist  es  ihre  Pflicht, 
die  Vorzüge  eines  Drama  vor  die  Augen  zu  legen, 
welchem  der  Vf.  selbst  keine  zu  lassen  scheint. 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


Zunächst  können  wir  es  nur  loben,  dass  der 
Dichter  das  Stück  in  seiner  ursprünglichen  Ge- 
stalt hat  abdrucken  lassen  ohne  die  Verbesserun- 
gen oder  Verschlechterungen ,  welche  dasselbe  er- 
fahren hat,  um  tbeaterfähig  zu  werden.  Ref.  hat 
zwar  das  Stück  auf  keiner  Bühne  darstellen  sehen, 
demungeachtet  ist  er  der  festen  Ueberzeugung,  dass 
dasselbe  durch  diese  Veränderungen  ein  wenig  an 
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Theaterfähigkeit  gewonnen ,  aber  unendlich  mehr 
an  Poesie  wird  verloren  haben.  Das  Stück  ist  nun 
einmal  nicht  für  die  Bühne  angelegt,  und  obgleich 
dadurch  nach  meiner  Ansicht  ihm  zugleich  der  dra- 
matische Charakter  entzogen  wird,  da  untheatrali- 
sche Dramen  ein  Unding,  so  soll  uns  das  doch  nicht 
abhalten,  in  Karl  von  Bourbon  die  poetischen  Schön- 
heiten aufzusuchen  und  anzuerkennen,  durch  die 
er  sich  in  der  That  auszeichnet.  Der  Charakter 
des  Bourbon  scheint  mir  vor  allem  von  einer  innern 
Wahrheit  durchdrungen  und  zugleich  mit  so  indi- 
viduellen Farben  gezeichnet,  dass  ich  um  dieses 
Stück  Poesie  allein  schon  das  Drama  nicht  missen 
möchte.  Es  lag  sehr  nahe,  bei  diesem  Bourbon  an 
AVallenstein  sich  zu  erinnern,  Beide  ehrgeizig,  beide 
die  Stütze  ihrer  Fürsten,  beide  treulos  und  endlich 
das  tragische  Ende  Bourbon's  wie  Wallenstein's  — 
scheint  das  nicht  eine  Copie,  die  freilich  nicht  der 
Dichter  Prutz,  sondern  der  dichtende  Wellgeist, 
die  Weltgeschichte  geschaffen  hätte.  Aber  Prutz 
hat  mit  dem  feinsten  Tacte  jeden  Anlass  vermieden, 
der  eine  solche  Erinnerung  hätte  wach  rufen  kön- 
nen. Auch  er  lässt  seinen  Helden  aus  ähnlichem 
Motiv  handeln,  aus  welchem  Schiller's  Wallenstein 
zum  Verräther  wird:  aber  einmal  nimmt  der  Ehr- 
geiz in  der  ritterlichen  Seele  eines  Bourbon  eine 
weitaus  verschiedene  Gestalt  an,  als  in  dem  von 
vornherein  finstern  und  zweideutigen  Wallenstein. 
Was  hier  kalte  Berechnung,  diplomatische  Verstel- 
lung, ist  bei  Bourbon  das  verletzte  Gefühl  der  eig- 
nen Würdigkeit  und  ein  Aufbrausen  ritterlichen 
Zorns  über  die  Nichtswürdigkeit  der  Gegner.  So- 
dann liegt   eine  grosse  Verschiedenheit  zwischen 
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Wallenstein  und  Bourbon ,  wie  Schiller  und  Prutz 
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sie  dargestellt  haben ,  in  ihrer  tragischen  Schuld. 
Bei  Wallcnstein  ist  es  der  Vcrrath  am  Kaiser,  der 
sein  Herr,  bei  Bourbon  der  Verrath  am  Vaterland, 
der  als  sittlich  zurechenbare  Schuld  die  tragische 
Katastrophe  herbeiführt.  So  hat  der  Dichter  glück- 
lich die  Klippe  vermieden,  durch  sein  Drama  zu 
einer  Vcrgleichung  mit  Schiller's  Meisterwerk  her- 
auszufordern. 

Dieser  Charakter  des  Haupthelden  nun  ist  von 
Anfang  bis  zu  Ende  wie  mir  scheint  streng  festge- 
halten und  die  eintretenden  Umwandlungen  werden 
mit  psychologischer  Sicherheit  motivirt.  Freilich 
stehen  die  übrigen  Charaktere  diesem  gegenüber  be- 
deutend zurück,  sowohl  was  ihre  Bedeutung  an 
sich,  als  auch  was  die  Durchführung  betrifft.  Man- 
nigfache Fragen  Hessen  sich  hier  aufwerfen :  Ist  die 
Figur  des  Kanzlers  Duprat  nicht  eine  von  jenen 
unwahren  Theatergestallen,  welche  in  ihrer  teufli- 
schen Natur,  vermöge  deren  sie  das  Böse  um  des 
Bösen  willen  thun ,  ohne,  irgend  eine  Lichtseite  zu 
offenbaren,  aufgehört  haben  Menschen  zu  seyn'? 
Gleicht  dieser  Robert  de  St.  Foix  nicht  auffallend 
einem,  wenn  gleich  gebührend  angemeldeten,  Deus 
ex  machina?  Ist  die  Scene,  wo  Diana  aus  Bour- 
bon's  in  des  Königs  Hände  übergeht,  vollkommen 
klar  in  ihren  sittlichen  Motiven'?  Doch  ich  halte 
diese  und  ähnliche  Zweifel  zurück,  um  schliesslich 
noch  auf  den  Dialog  des  Stücks  empfehlend  hinzu- 
weisen. Derselbe  ist  geistreich ,  ohne  übertrieben, 
rasch  und  gehoben  ohne  unnatürlich  zu  seyn.  Ein 
Vorzug,  der  um  so  höher  anzuschlagen  seyn  möchte, 
je  seltener  er  ist. 

Wir  kommen  zum  Inhalt  des  dritten  Bandes, 
zu  der  Tragödie  „Erich  der  Bauerukönig."  Ich 
habe  schon  vorher  Gelegenheit  genommen,  mich 
gegen  die  Einleitungen,  welche  unsere  modernen 
Dramatiker  so  sehr  lieben,  auszusprechen.  Auch 
die  Einleitung  zu  diesem  Drama  ,  in  welcher  nach- 
gerechnet wird  und  zwar  sehr  weitläufig  nachge- 
rechnet wird,  „dass,  während  das  Berliner  Hof- 
theater in  dem  Zeitraum  von  drei  Jahren  im  Gan- 
zen nicht  mehr  als  32  Novitäten  von  2-1  Autoren 
in  257  Aufführungen  gebracht  hat,  von  diesen  257 
Aufführungen  62,  sage  zweiundsechzig,  allein  der 
Frau  Birch- Pfeiffer  gehören"  —  auch  diese  nicht 
eben  sehr  anmuthige  Entwicklung  würde  meinen 
Widerwillen  gegen  das  Genre  im  Allgemeinen  von 
neuem  rege  gemacht  haben,  wenn  uns  nicht  ein 
köstlicher  Brief  des  Hrn.  Intendanten  Küstner,  ob- 


gleich in  einer  etwas  wunderlichen  Orthographie  ab- 
gefaßt, für  die  bei  jener  Auseinandersetzung  ge- 
habten Strapazen  reichlich  entschädigte.  Hr.  v. 
Küstner  fand  das  Stück  (diese  Intendanz -Komö- 
die spielt  natürlich  vor  dem  März  48)  politisch  an- 
stössig,  weil  sogar  in  Oldenburg  höhern  Orts  wie 
im  Publicum  nach  zuverlässiger  Nachricht  sich  die 
Meinung  dahin  ausgesprochen  hat,  dass  bei  der 
grössten  Liberalität  der  Gesinnungen  dies  Stück  in 
Ansehung  seiner  politischen  Gesinnungen,  vielfälti- 
gen Tendenzstellen  und  masslosen  Freih'eits  -  Tyra- 
de.n ,  oft  im  Widerspruch  mit  der  Historie  und  der 
Zeit  stehend,  nicht  gut  geheissen  werden  könne." 
Gut  gebrüllt,  Löwe!  der  beschränkte  Unterthanen- 
verstand  sollte  meinen,  für  eine  König).  Preuss. 
Hoftheaterintendanz  wäre  der  eben  angegebene  Grund 
hinreichend,  das  Stück  zurückzuweisen.  Bewahre 
der  Himmel!  Um  dieses  unglückliche  Drama  von  der 
Hofbühne  fern  zu  halten,  giebt  es  Gründe  zahlreich 
wie  Brombeeren.  Hören  wir.  5,Als  letztere,  sagt  Hr. 
v.K.j  (seil,  obwaltende  Umstände)  beseitigt  waren, 
hielt  ich  mich  dessenungeachtet  für  verpflichtet,  we- 
gen der  Aufführung  dieses  Stücks  unter  Beilegung 
desselben  höhern  Orts  anzufragen.  Hierauf  wurde 
mir  erwiedert,  duss  zwar  keine  hinreichende  Veran- 
lassung vorhanden,  die  Aufführung  zu  untersagen, 
um  so  mehr,  als  ein  solches  Verbot  dem  Stücke  eine 
Wichtigkeit  beilegen  ivü'rde,  welche  es  nicht  verdie- 
ne, duss  jedoch  die  Aufführung  dieses  Stücks  in 
ästhetischer  Hinsicht  als  ein  Gewinn  für  die  Bühne 
nicht  erachtet  werden  könne." 

So  sprach  der  höhere  Ort  und  dieser  soll  Nie- 
mand anders  seyn,  als  Se.  Maj.  der  König  selbst.  Hr. 
v.  Küstner  macht  den  König  vonPrcussen  zum  Thea- 
tercensor,  und  sieht  nicht,  dass  mit  solchem  Vor- 
schieben der  geheiligten  Person  des  Monarchen  in  die 
Quisquilien  des  täglichen  Lebens  dem  wahrhaft  mo- 
narchischen Princip  tiefere  Wunden  geschlagen  wer- 
den ,  als  mit  zehn  3! Bauernkönigen ",  und  wenn  je- 
der einzelne  noch  zehnmal  masslosere  „Freiheits- 
Tyraden"  ausstiesse,  als  der  Erich  des  Iln.  Dr.  Pr. 

Hr.  v.  Küstner  hat  es  mit  seiner  Indiscretion 
verschuldet,  dass  ich  mit  einer  gewissen  Barioi«-- 
keit  daran  gehe,  mein  eignes  Urtheil  über  Erich 
abzugeben ;  denn  ich  habe  heiligen  Respcct  vor  dem 
preussischen  Landrecht,  zumal  da  ich  es  nicht  ken- 
ne, und  dennoch  erfordert  es  meine  Pflicht  als  Kri- 
tiker, auf  die  Gefahr  hin,  dass  Hr.  v.  K.  mich  als 
angehenden  Majestätsbeleidiger  signalisirt,  meinen 
Dissens  von  dem  königlichen  Urtheil  über  den  Kö^ 
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nig  Erich  auszusprechen.  Jacta  est  aIea-:  ich  habs 
gewagt! 

Erich  der  Bauernkönig  ist  eine  ideenreiche  und 
zugleich  effectvolle  Tragödie.  Das  Unglück  eines 
Mannes,  der  von  dem  innigsten  Wohlwollen  für  sein 
Volk  getrieben  bei  den  nothwendigsten  Reformen 
an  den  privilegirten  Klassen  den  starrsten  Wider- 
sland findet,  ist  vortrefflich  geschildert  und  bis  ins 
Einzelne  psychologisch  wahr  durchgeführt.  Zurück- 
gestossen  von  den  gebildeten  Klassen,  an  die  allein 
er  seine  umfassenden  Verbosserungspläne  anlehnen 
konnte,  wenn  sie  organisch  in  das  Volk  verwach- 
sen sollten,  muss  er  sich  in  sich  selbst  zurückzie- 
hen und  nun  als  Selbstherrscher  mit  Willkühr 
und  Ungerechtigkeit  dem  Volke  die  Freiheit  aufzu- 
zwingen versuchen.  Aber 

In  Sünde  kann  die  Freiheit  nicht  gedeihn ; 
Das  ist  das  Räthsel  meines  dunkeln  Seyns: 
Ich  bin  ein  Zwingherr  —  in  der  Freiheit  Namen  1 
Ich  bin  Tyrann  —  im  Namen  meines  Volks! 
Darum  müssen  die  Pläne  Erich's  scheitern  und  er 
selbst  zu  Grunde  gehet).    In  eitler  Selbstüberhebung 
glaubt  er  bestimmt  zu  seyn,  mit  allen,  auch  den 
blutigsten  Mitteln  auf  das  Ziel  loszusteuern,  wel- 
ches ersieh  gesteckt  meint.    Das  Resultat  ist,  dass 
ihn  der  Stand,  für  den  er  zum  blutdürstigen  Ty- 
rannen ward,  der  Baueinsland  selbst  verlässt;  ein 
durch  Erich's  Dccret  befreiter  Leibeigner  ist  es,  der 
seinen  königlichen  Wohlthäler  ermordet.    Er  stirbt 
verdient:  denn  —  in  Sünde  kann  die  Freiheit  nicht 
gedeihn :  aber  die  Idee  ist  gerettet  und  der  theil- 
nehmende  Zuschauer  glaubt  den  ahnungsvollen  Wor- 
ten Erich's,  welche  die  wahrhaft  meisterhafte  Er- 
zählung des  Traums  beschliessen ,  der  sein  drän- 
gendes Gewissen  beruhigt. 

ich  wachte  auf,  so  friedlich 
Und  so  beglückt,  als  hätt'  ein  Engel  mich 
Im  Schlaf  berührt  und  hätte  von  der  Stirn 
Das  Brandmal  meiner  Schuld  mir  fortgewischt.  — 
Ich  weiss  gewisslich ,  dass  ich  sterben  muss, 
Doch  weiss  ich  auch,  dass  mir  mein  Volk  verasieh n, 
Und  dass  ich  nicht  vergebens  hab'  gelebt. 
Die  Schuld  des  Individuums  wird  mit  dem  leiblichen 
Untergang  gebüsst,  aber  die  geistige  Errungenschaft 
bleibt  als  Vermächtniss  der  Nachwelt,  mit  reiner 
Hand  die  Frucht  zu  pflücken. 

Bei  alle  dem  liegt  in  den  tadelnden  Worten  des 
Hrn.  v.  K.  das  Wahre,  dass  wirklich  einige  Ana- 
chronismen zu  bemerken  sind.  Es  ist  nämlich  in 
der  That  bei  der  grössten  Vorliebe  für  das  Stück 
nicht  zu  verkennen,  dass,  wenn  auch  die  sehr  hoch- 
gestellte Person  des  Oldenburger  Hofs  „den  puren 


Communismus,  die  pure  Revolution"  mit  Unrecht  in 
dem  Drama  zu  finden  geglaubt  hat,  Erich  wirklich 
für  einen  schwedischen  König  des  16.  Jahrh.  etwas 
zu  demokratisch  gerathen  ist.  Ebensowenig  will 
ich  leugnen ,  dass  der  sentimentale  Liebeshaudel 
zwischen  dem  Koni«"  und  dem  Bauernmädchen  Ka- 
tharina  nicht  recht  im  Geschmack  und  Kostüm  der 
Zeit  gefallen  ist,  in  welcher  er  spielt.  Trotz  die- 
ser Uebertreibungen  aber,  die  noch  dazu  von  der 
füttern  Wahrheit  des  Drama's  paralysirt  werden, 
stehe  ich  nicht  an,  nochmals  diesem  Stücke  die 
nach  meiner  Uebcrzeuguno[  sehr  verdiente  Anerken- 
nung  auszusprechen.  Und  damit  der  Leser  dieser 
Kritik  auch  von  der  gerügten  Sentimentalität  nicht 
gar  so  schlimm  denke,  als  Probe  einige  Worte 
Erich's : 

Ich  hiess  ein  Bärenhäuter, 
Ein  harter  Kopf,  ein  mürrischer  Gesell, 
Der  mit  den  Sternen  nächtlich  Umgang  hielt. 
Und  freilich  that  ich  es  :  es  muss  der  Mensch 
An  etwas  hängen  ,  wär'  «es  auch  so  fern 
Und  wär'  so  kalt,  als  wie  ein  Sternbild  ist! 
Ich  suchte  nach  dem  Stern,  wo  meine  Mutter 
Jetzt  wandelte  und  sehnte  mich  zu  ihr. 
Das  ist  zwar  sentimental  Und  ein  Anachronismus, 
aber  ich  dächte,  es  wäre  eine  schöne  Sentimenta- 
lität und  ein  liebenswürdiger  Anachronismus. 

Wir  wenden  uns  endlich  zu  „Moritz  von  Sach- 
sen, Trauerspiel  in  fünf  Akten."  Dies  Drama  ist 
in  einem  anderen  Verlag  erschienen  und  bis  jetzt, 
soviel  ich  weiss,  in  die  gesammelten  dramatischen 
Werke  nicht  aufgenommen  worden.  Auch  bei 
diesem  Stück  fehlt  die  obligate  Einleitung  nicht, 
und  die  Ketzereien,  welche  hier  über  Goethe  und 
Schiller  vorgebracht  werden,  könnten  mich  wohl 
verleiten,  mit  dem  Hrn.  Vf.  eine  Lanze  zubrechen; 
doch  ich  will  meine  Kampfbegier  mässigen  und  fort- 
fahren, diese  Einleitungen  als  vollständige  nägigya 
zu  ignoriren.  Schreibt  Hr.  Pruiz  einmal  ein  ästhe- 
tisches oder  dramaturgisches  Buch,  so  wird  es 
immer  noch  Zeit  seyn,  ihn  der  ästhetischen  Inqui- 
sition als  hartnäckigen  Ketzer  zu  deuunciren.  Vor 
der  Hand  haben  wir  es  nicht  mit  der  Aesthetik, 
sondern  mit  der  Poesie  des  Hrn.  Prutz  zu  thun. 
Das  vorliegende  Drama  enthält  als  Stoff  die  be- 
kannte Geschichte  Moritz'  von  Sachsen,  wie  er  als 
treuer  Diener  des  Kaisers  die  Acht  vollstreckt  und 
das  Evangelium  zu  Boden  tritt,  dann  aber  als  der- 
selbe Mann  dem  Kaiser  den  Vertrag  von  Passau, 
welcher  Alles  zugesteht,  was  der  Kaiser  nicht  zu- 
gestehen  will,   abzunöthigen    den  Muth  und  die 
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Energie  gehabt  hat.  Der  Dichter  hat  sich  wenig 
Freiheiten  mit  der  Geschichte  verstattet,  was  näm- 
lich die  Facta  anbetrifft;  denn  die  Charaktere  und 
demnach  die  Motive  der  handelnden  Personen  sind 
unter  der  umgestaltenden  Hand  der  Poesie  ganz 
andere  geworden ,  als  wir  sie  in  der  Historie  zu  er- 
kennen vermögen. 

Die  beiden  Hauptcharaktere  des  Drama's  sind, 
wie  natürlich,  Karl  V.  und  Moritz  von  Sachsen. 
Der  erste  zwar  mit  seinen  Bestrebungen  und  Hin- 
tergedanken ist  der  Geschichte  treu  nachgebildet 
und  auch  die  Selbsterkenntniss  des  Mönchs  von 
St.  Just  ist  geschickt  genug  von  dem  Dichter  in 
das  Drama  selbst  hereingezogen  worden,  um  uns 
noch  am  Schluss  gleichsam  ein  Spiegelbild  dieser 
gewaltigen  Gestalt  zur  Vergleichung  mit  dem  Bilde 
darzubieten,  welches  wir  uns  selbst,  während  wir 
ihn  im  Drama  handeln  sehen,  von  ihm  gebildet  na- 
hen. Nachdem  er  das  verhängnissvolle  Aktenstück 
unterzeichnet,  welches  durch  einen  Federzug  das 
Resultat  seines  ganzen  Lebens  vernichtet,  spricht 
er  den  Entschluss  aus,  vom  Thron  herabzusteigen. 
Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  die  Motiviruug  dieses 
Entschlusses  herzusetzen : 

Ich  inuss  ,  mein  Seiden.    Meine  Zeit  ist  um, 
Ein  neuer  Geist  erfüllt  die  alte  Welt, 
Ein  andrer  Thron  erhebt  sich  über  mir, 
Ein  andrer  Gott  zieht  in  den  Himmel  ein; 
Und  keinen  Raum  mehr  hat  die  Welt  für  mich. 

  Ich  klage 

Das  Glück  nicht  an:  mein  Schicksal  war  ich  selbst. 
Ich  kämpfte  mit  dem  Willen  des  Jahrhunderts 
Und  wollt'  es  zwingen ,  meine  Bahn  zu  gehn : 
Ein  Gott  im  Himmel,  Eine  Kirche,  Ein 
Kaiser  auf  Erden,  Ein  allwaltender  — 
Uas  war  die  stolze  Wurzel  meiner  Kraft. 
Und  sie  zerbrach!  's  ist  Phaetons  Geschick; 
Die  (Sonnenpferde  der  Geschichte  schleudern 
Aus  meiner  Höhe  bäumend  mich  herab! 
Zerschmettert  lieg'  ich!  Brausend  über  mir 
Geht  der  Triumphruf  einer  neuen  Zeit. 
Ich  sollte  meinen,  diese  Motivirung  wäre  nicht  nur 
historisch,  sondern,  was  mehr  sagen  will,  poetisch 
wahr  :  ein  Punkt,  auf  den  wir  noch  zurückkommen. 
Was  nun  die  Person  des  Moritz  betrifft,  so  sind 
von  dem  Dichter  nur  die  Facta,  wie  natürlich,  bei- 
behalten, die  Motive  aber  verändert  und  poetisch 
erklärt.    Der  Moritz  des  Hrn.  Prutz  ist  zuerst  und 
vor  allen  Dingen  deutscher  Patriot.     Er  entzieht 
sich  dem  Bündniss  Philipps  von  Hessen  und  Johann 
Friedrichs  von  Sachsen ,  dem  Bündniss  des  Schwie- 
gervaters und  Oheims,  trotz  der  maiinenden  Bande 


des  Blutes,  trotz  der  Bitten  der  herzlich  geliebten 
Frau,  trotz  der  bedrängten  Sache  des  Evangeliums, 
der  auch  er    angehört,   er   entzieht  sich  diesem 
Bündniss,  weil  er  Karl  verehrt,  als  den  Wiederher- 
stellcr  und  Verherrlicher  der  deutschen  Kaiserkrone. 
Den  zu  bekriegen,  welchem  es  zu  verdanken,  dass 
der  Deutsche   sich  wieder  seines  Namens  freuen 
mag  und  stolz  seyn  kann,  ein  Deutscher  zu  seyn, 
scheint  ihm  Verrath  an  dem  Einen  und  Grössten, 
nach  welchem  er  immer  zuerst  fragt :  an  Deutsch- 
land, an  dem  Vaterland.    Und  als  er  dann  von  dem 
Kaiser  abfällt  und  ihn  mit  um  so  glühenderem  Ei- 
fer verfolgt,  wiewohl  widerstrebenden  Herzens,  je 
feuriger  er  ihn  vorher  geehrt  und  geliebt  —  da  ist 
es  vor  Allem  der  Verrath,  den  Karl  gegen  Deutsch- 
lands Freiheit   und  des  Reichs  Gerechtsame  sinnt, 
welcher  den  Umschwung  der  Gesinnung  in  Moritz 
hervorbringt.    Das  ist  nun  offenbar  nicht  mehr  der 
historische  Moritz ,   den  uns  der  Dichter  in  diesen 
Zügen  zeichnet.    Und  sollen  wir  nun,  wie  es  ge- 
schehen ist,  dem  Dichter  darum  Vorwürfe  machen, 
dass  er  nicht  aus  bestäubten  Pergamenten,  sondern 
aus  seinem  eignen  Avarmen  Herzen  den  Helden  sei- 
nes Drama's  geschaffen'?    Steht  nicht  die  poetische 
Wahrheit  des  Drama's  höher  als  die  historische? 
Wahrlich ,  wir  haben  nicht  so  viele  historische  Ge- 
stalten in  unserer  deutschen  Geschichte,  die  durch 
ihr  blosses  Auftreten  dem  vaterländischen  Herzen 
wohlthäten,  dass  wir  uns  nicht  freuen  sollten,  wenn 
die  Kunst  des  Dichters  eine  oder  die  andere  histo- 
rische Person  mit  ihrem  Zauberstabe  berührend  die 
kalten  Gemüther  hinreisst  und  begeistert.  Wenn 
die  Bühne  überhaupt   einen  höhern  Werth  haben 
soll,   als  dem  übersättigten  Sinn  eine  langweilige 
Stunde  wegzugaukeln ,  dann  muss  sie,  von  all'  der 
,, Freischützfeuerwerksmaschinerie",  wie  Plauen  sagt, 
d.  h.  von  dem  Spectakelstück,  den  Opern  und  Ballet- 
unfug  sich  abwenden  und  ihrem  eigentlichen  Ziele 
sich  zukehren  —  sie  muss  national  werden.  Ehre 
darum  dem  Dichter,  der  mit  so  bescheidenen  An- 
sprüchen, wie  Prutz  sie  in  der  Einleitung  zu  er- 
kennen giebt,   einen  so  grossen  Schritt  auf  dieser 
Bahn  vorwärts  gethan  hat.      Moritz  von  Sachsen 
von  Robert  Prutz  ist  ein   acht  nationales  Drama : 
denn  es  spielt  in  der  grossen  Zeit,  die  noch  heute 
dem  innerlichen  Seyn  des  deutschen  Volkes  leben- 
dig ist,  in  den  Zeiten  der  Reformation,  und  die  Hel- 
den des  Stücks  sind  deutsche  Helden. 

{Der  Deschluss  folgte 
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Medicin. 

Die  Kokkelsliörner  und  das  Pikrotoxin.  Mit  Be- 
nutzung von  Dr.  Ch.  K.  Vossler's  hinterlasse- 
nen  Versuchen ,  von  J.  J.  von  Tscfiudi.  gr.  8. 
VIII  u.  130  S.  St.  Gallen,  Scheffln  u.  Zolliko- 
fer.  1847.  (*  3  Thlr.) 

Im  Winter  1844  — 1845  beschäftigte  sich  Dr.  Voss- 
ler während  seines  Aufenthaltes  in  Würzburg  mit 
Versuchen  über  die  Wirkungsweise  des  Pikrotoxins, 
behufs  einer  grösseren  Arbeit,  die  er  über  diese 
Pflanzensäure  zu  veröffentlichen  gedachte;  aber  noch 
ehe  er  zur  Ausführung  derselben  schreiten  konnte, 
wurde  er  von  einem  heftigen  Typhus  befallen  und 
starb.  Sein  Freund,  t'.  Tschudi,  selbst  Zeuge  eines 
grossen  Theiles  jener  Versuche,  hat  es  übernom- 
men, dieselben  der  Presse  zu  übergeben,  zugleich 
aber  mit  einer  Zusammenstellung  alles  dessen  zu 
begleiten,  was  bis  jetzt  über  das  Pikrotoxin  und 
die  es  enthaltenden  Kokkelskörner  bekannt  war. 
Der  Antheil,  den  er  auf  diese  Weise  an  der  Vol- 
lendung der  kleinen  Schrift  genommen,  insbeson- 
dere aber  seine  botanischen  und  geschichtlichen 
Zusätze,  stehen  jenen  Versuchen  in  Hinsicht  ih- 
res wissenschaftlichen  Werthes  nicht  nach ,  gerei- 
chen vielmehr  dem  Ganzen  zur  Zierde  und  zeugen 
für  grossen  Fleiss  und  ausgezeichnete  Kenntnisse 
des  Vf.'s. 

Die  Schrift  zerfällt  in  zwei  Hauptabteilungen, 
von  denen  die  erste  die  Kokkelsörner ,  die  zweite 
.das  Pikrotoxin  nach  allen  seinen  Beziehungen  be- 
handelt. Die  Kokkelskörner  sind  die  Früchte  der 
Anamirta  cocculus  Wigbt.  et  Arn.,  einer  zur  Ord- 
nung der  Menispermaceen  gehörenden  ostindischen 
Pflanze.  Nacbdem  der  Vf.  in  einer  Einleitung;  die 
Charaktere  der  Ordnung  und  des  Genus  dieser  Pflanze 
aufgeführt  hat,  geht  er  zur  Geschichte  der  Kok- 
kelskörner über.  Auf  welche  Weise  sie  zuerst  in 
Europa  bekannt  wurden,  ist  sehr  schwer,  wohl  un- 
möglich,  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen.  Nicht 
unwahrscheinlich  ist  es,  dass  sie,  während  der  gros- 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


sen  Völkerbewegungen  nach  dem  Oriente  und  zu- 
rück, schon  von  den  Kreuzfahrern  aus  Kleinasien 
nach  den  Abendläudern  gebracht  wurden  und  dass 
sie  Einzelne  schon  sehr  lange  benutzt  hatten,  ehe 
sie  dem  Volke  allgemeiner  bekannt  waren.  In  grös- 
serer Menge  wurden  sie  wahrscheinlich  erst  im  XIV. 
Jahrhundert  eingeführt,  als  des  mächtigen  Venedigs 
Handelsflotte  eine  sehr  lebhafte  Verbindung  zwi- 
schen der  Levante  und  den  Westländern  unterhielt, 
und  die  thätigen  Handelsmänner  seltene  und  früher 
nie  gekannte  Producte  des  Ostens  in  Massen  nach 
den  Stapelplätzen  zurückbrachten,  von  wo  aus  sie 
über  ganz  Europa  verbreitet  wurden.  Denn  in  der 
ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts,  zur  Zeit  da 
diese  Früchte  zum  erstenmale  in  der  Literatur  auf- 
tauchen, wird  von  ihnen  als  von  einem  schon  längst 
gekannten,  häufig  gebrauchten  Gegenstand  gespro- 
chen. Sowohl  bei  Aristoteles ,  als  bei  Dioscorides, 
Plinius,  Albertus  Magnus  sucht  man  vergebens  nach 
Notizen  über  dieses  Mittel ,  und  auch  bei  Avicenna, 
Serapion,  Rhasis  und  den  übrigen  arabischen  Aerz- 
ten  hat  der  Vf.  fruchtlos  danach  geforscht,  obschon 
Kurt  Sprengel  in  seiner  Geschichte  der  Botanik  in 
den  beiden  ersteren  darauf  bezügliche  Stellen  ge- 
funden haben  will.  Ueberhaupt  führt  uns  die  Un- 
tersuchung des  Vf.'s  zu  dem  Resultate ,  dass  mit 
Bestimmtheit  nicht  nachgewiesen  werden  könne, 
die  Kokkelskörner  seyen  bis  zum  Anfange  des  XVI. 
Jahrhunderts  in  Europa  bekannt  gewesen,  oder  es 
sey  ihrer  bis  zu  dieser  Zeit  in  der  Literatur  Er- 
wähnung geschehen.  Der  erste ,  bei  dem  er  sie 
nach  sorgfältigem  Nachforschen  fand,  ist  Joh.  Ruel- 
lius  (1536);  der  zweite  Cardanus  (1550).  Erst  in 
der  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  erschien  die  erste 
Abbildung  der  Kokkelskörner  in  der  Historia  plan- 
tarum  von  Joh.  Bauhin  Vol.  1.  Cap.  155.  pag.  349. 
1560,  und  die  erste  Abbildung  der  ganzen  Pflanze 
im  Hortus  malabaricus  von  Henric  van  Rhede, 
P.  VII.  Tab.  1.  (1686). 

Die  Kokkelskörner  wurden  in  frühesten  Zeiten 
zum  Fischfange  gebraucht,  später  zur  Bierverfäl- 
schung und  als  Heilmittel  in  der  Medicin.    Ob  das 
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Fleisch  der  dadurch  gefangenen  Fische  schädlich 
scy  und  oh  sich  nach  dem  Genüsse  desselben  bei 
dem  Menschen  Vergiftungssymptome  zeigen,  dar- 
über sind  die  Ansichten  sehr  getheilt.  Die  meisten 
älteren  Acrzte  und  Naturforscher  halten  es  für  un- 
schädlich. In  neuerer  Zeit  und  bei  strengerer  Un- 
tersuchung hat  es  sich  aber  gezeigt,  dass  der  Ge- 
nuss  dieser  Fische  nicht  so  ganz  ohne  Nachtheil 
sey.  Goupil  sagt  im  Bullet,  de  la  Soc.  de  Med.  de 
Paris,  Nov.  1807,  das  Fleisch  der  durch  Kokkels- 
körner  getödteten  Fische  habe  ebenfalls  giftige  Ei- 
genschaften und  reize  die  Eingeweide  und  den  Ma- 
tt o 

gen  der  Thiere,  denen  man  es  gebe,  eben  so,  wie 
die  Kokkelskörner  selbst.  Ihm  zufolge  sterben  auch 
nicht  alle  Fische  in  gleicher  Zeit;  die  Ordnung? 
in  der  sie  der  Wirkung  der  Kokkelskörner  Wider- 
stand leisten,  ist  folgende:  die  Alante,  der  Debel, 
die  Bleden ,  die  Barsche,  Schleien,  Barben;  der 
Alant  wird  am  schnellsten  getödtet,  die  Barbe  hält 
sich  am  längsten.  Von  allen  Fischen  verursacht 
das  Fleisch  der  vergifteten  Barben  am  häufigsten 
Zufälle  bei  den  Thieren ,  welche  es  fressen ,  wahr- 
scheinlich aus  dem  Grunde,  weil,  da  dieser  Fisch 
in  späterer  Zeit  stirbt,  das  Gift  desto  längere  Zeit 
der  Wirkung  der  Verdauungssäfte  unterworfen  ist 
und  ein  grosser  Theil  davon  wirklich  absorbirt 
wird.  —  Noch  vor  wenigen  Jahren  ereignete  sich 
in  Ungarn  ein  Fall,  dass  mehrere  Menschen,  wel- 
che mit  Kokkelskörnern  in  der  Theiss  gefangene 
Fische  genossen  hatten,  heftig  erkrankten.  —  In 
Südamerika,  wo  der  Fiscbfang  mit  giftigen  Pflan- 
zen sehr  im  Grossen  betrieben  wird,  beobachtete 
der  Vf.,  der  dieses  Land  selbst  besucht  und  dar 
über  folgende  Werke  veröffentlicht  hat:  „Peru,  Rei- 
seskizzen in  den  Jahren  1838 — 1842.  2  Bde.  und 
Untersuchungen  über  die  Fauna  peruana  auf  mei- 
ner Reise  in  Peru  während  der  Jahre  1838  — 1842. 
Imp.  4.  Mit  72  Tafeln  Abbildungen",  dass  die  be- 
täubten ,  aber  unverzüglich  völlig  getödteten ,  aus- 
geweideten ,  in  frischem  Wasser  gereinigten  und 
dann  getrokneten  Fische  nach  dem  Genüsse  weder 
bei  den  Indianern  noch  bei  ihm  selbst  irgend  eine 
nachtheilige  Wirkung  hervorbrachten.  Er  glaubt 
daher  auch,  dass  das  Fleisch  der  mit  Kokkelskör- 
nern betäubten  und  dann  schnell  getödteten  Fische 
ohue  Bedenken  genossen  werden  könne,  dass  es 
aber  der  Gesundheit  nachtheilig  sey,  wenn  starke 
Dosen  des  Giftes  gebraucht  werden  und  die  Fische 
vor  dem  Gebrauche  längere  Zeit  mit  den  Eingewei- 
den liegen  bleiben. 


Der  höchst  nachtheilige  Gebrauch  der  Kokkels- 
körner zur  Verfälschung  des  Bieres,  welches  durch 
sie  bitler  und  betäubend  gemacht  wirdl,  scheint 
sehr  alt,  zuerst  in  Deutschland  aufgetaucht  und 
von  da  nach  Belgien  und  England  gekommen  zu 
seyn.  Dem  Vf.  zufolge  sollen  sie  noch  jetzt  beim 
Brauen  der  schweren  Bierarten  (des  Forters)  allge- 
mein gebraucht  werden. 

Bei  Vergiftungen  mit  Kokkelskörnern  empfiehlt 
der  Vf.,  das  Gift  so  schnell  als  möglich  durch  ein 
Brechmittel  von  8 — 10  Gran  Zincum  sulphur.  aus 
dem  Magen  zu  entfernen ;  hat  die  Intoxication  aber 
schon  einige  Zeit  gedauert  und  haben  sich  Entzün- 
dungssymptome des  Magens,  Neigung  zum  Erbre- 
chen oder  schon  unvollkommenes  Erbrechen  eilige- 
stellt,  dann  nur  Ipecacuanha  zu  15  Gran  mit  y2 
Gran  Tart.  stib.  auf  einmal.  Ist  schon  eine  «erau- 
me  Zeit  seit  dem  Genüsse  des  Giftes  verstrichen, 
so  nützt  das  Brechmittel  selten,  erschöpft  die  Kräfte, 
und  raubt  die  wichtige  Zeit  zur  Anwendung  ande- 
rer  Mittel.  Zu  diesen  gehören  vorzüglich:  Decoc- 
tum  gallae  turc.  (Gall.  pulv.  3v  ebull.  c.  Aq.  font. 

xvj  per  minut.  12),  alle  Viertelstunden  eine  kleine 
halbe  Tasse  voll  zu  trinken ,  oder  Decoct.  cortic. 
quere,  zweistündlich  einen  Esslöffel  voll  (in  Avelchcni 
Verhältniss"?  denn  da  es  hier  insbesondere  auf  den 
Gehalt  dieser  Mittel  an  Gerbestoff  ankommt,  so  ist 
dies  keinesweges  einerlei.  Nach  H.  Duvy  ent- 
hält die  Eichenrinde  in  480  G.  nur  19  —  29  Gerbe- 
stoff, je  nach  dem  Alter  der  Rinde,  während  Gall- 
äpfel in  derselben  Menge  127  enthalten).  —  Bei 
Pikrotoxinvergiftungen  sind  nach  des  Vf.'s  Ansicht, 
die  Blutenlziehungen  eines  der  wichtigsten  Heilmit- 
tel, indem  ihm  Versuche  an  Thieren  gezeigt  haben, 
dass  dadurch  das  Leben  erhalten  werden  kann.  Er 
räth  daher,  gleich  nach  dem  Brechmittel  einen,  star- 
ken Aderlass  zu  machen,  oder  im  Verlaufe  einiger 
Stunden  zu  wiederholtenmalen  5| — 6  Unzen  Blu- 
tes zu  entziehen,  zugleich  blutige  Schröpfköpfe 
längs  des  oberen  Thcils  des  Rückenmarkes  zu  set- 
zen ,  in  den  Nacken  und  auf  den  Kopf  eiskalte  Üe- 
berschläge  zu  machen  ;  durch  Reiben  mit  Flanell  die 
peripherische  Circulation  zu  befördern  und  insbe- 
sondere dem  Kranken  zu  empfehlen,  so  vollständi«- 
als  möglich  auszuathmen.  Diese  3Iittel,  deren 
Zweck  es  vorzüglich ,  ist  den  Blutstas  und  Ueber- 
fiillungen  der  Centralorganc  des  Nervensvstems 
vorzubeugen,  muss  der  innerliche  Gebrauch  von 
Gerbesäure-haltigen  Abkochungen  unterstützen,  de- 
nen auch  Klystiere  von  Ol.  terebinth.       — ^jj  mit 
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Gummischleim  und  Olivenöl  als  sehr  hülfreich  bei- 
gefügt werden  können.  Ob  das  Morphium,  von  Lem- 
bert  und  Richter  als  dynamisches  Antidot  gegen 
Strychninvergiftungen  empfohlen,  auch  bei  Pikrflr- 
toxin-Intoxicationen  sich  wirksam  zeige,  muss  erst 
noch  näher  geprüft  werden. 

Es  folgen  noch  Versuche  mit  Kokkelskörnern 
an  Thicren,  worunter  jedoch  keine  eigenen,  und 
die  chemische  Analyse  dieser  Substanz,  insbe- 
sondere |nach  P.  F.  G.  Boulluy  und  Pelletier  und 
Couerbe. 

Ein  zweiter  Abschnitt  der  Schrift  handelt  von 
dem  Pihroioxin.  Es  wurde  im  J.  1812  von  Boullay 
entdeckt  und  für  ein  eigenthümliches  Pflanzenbitter, 
sechs  Jahre  später  aber  für  eine  organische  Base 
erklärt,  da  er  mit  verschiedenen  Säuren  und  dem 
Pikrotoxin  krystallisirendc  Salze  dargestellt  zu  ha- 
ben glaubte.  J.  L.  Casaseca  dagegen  wies  nach, 
dass  es  nicht  zu  den  Alkaloidcn  gezählt  werden 
dürfe,  sondern  ein  eigenes  Pflanzenbitter  sey.  Auch 
Pelletier  und  Couerbe,  welche  die  Kokkelskörner 
zum  Gegenstande  einer  ausführlichen  Arbeit  ge- 
wählt hatten,  gelangten  zu  dem  Schlüsse,  dass  es 
für  keine  Salzbase  gehalten  weiden  dürfe,  sondern 
vielmehr  zu  den  vegetabilischen  Säuren  zu  zählen 
sey;  sie  bemerkten  zugleich,  dass  seine  sauren  Ei- 
genschaften nur  sehr  schwach  seyen ,  da  seine  Ver- 
bindungen durch  Kohlensäure  zersetzbar  sind.  Sic 
schlugen  für  dasselbe  den  Namen  Cocculinsäure 
vor.  Von  den  meisten  Chemikern  wird  es  jetzt 
zu  den  Pflanzensäuren  gezählt. 

Nachdem  der  Vf.  das  Notlüge  über  Bereitung, 
Eigenschaften,  Verbindungen,  Zersetzungen,  Zu- 
sammensetzung und  AVirkung  dieses  Stoffes  beige- 
bracht hat,  lässt  er  einen  Theil  der  bereits  oben 
erwähnten  Versuche  seines  Freundes  Vossler  fol- 
gen. Bei  den  meisten  derselben  wurde  das  Gift 
dem  Thiere  durch  das  Maul  eingebracht,  indem  es; 
a)  blos  in  den  Gaumen  eingerieben,  b)  in  das 
Maul  gespritzt,  c)  in  den  Schlund  eingeschüttet, 
d)  mit  Speisen  vermischt,  e)  mittelst  einer  ela- 
stischen Röhre  unmittelbar  in  den  Mafien  gebracht 
wurde ;  bei  anderen  wurde  es  in  Berührung  mit  dem 
subcutanen  Bindegewebe  gebracht ,  um  resorbirt 
zu  werden ,  oder  nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle 
auf  das  Mesenterium  gestreut,  oder  nach  vorherge- 
gangener Entblössung  der  Haut  durch  ein  Blasen- 
pflaster in  den  Blutstrom  geleitet.  Oder  endlich 
wurde  das  Gift  in  Wasser  oder  sehr  verdünnten 


Säuren  gelöst,  durch  Einspritzung  in  eine  Vene 
unmittelbar  in  den  Blutstrom  geleitet. 

Was  die  Schnelligkeit  der  AVirkung  betrifft, 
so  folgt  aus  den  Versuche»,  dass  die  Intoxications- 
erscheinungen  am  schnellsten  und  heftigsten  auftreten, 
wenn  das  Pikrotoxin  direct  mit  dem  Blute  in  A'erbin- 
dung  gebracht  wird.  Doch  hängt  hier  die  Beschleuni- 
gung oder  Zögerung  der  Erscheinungen  von  Arcrhält- 
nissen  ab,  die  sehr  schwierig  zu  erklären  sind.  In  zwei- 
ter Reihe  steht  die  Heftigkeit  der  Wirkung,  wenn  das 
Pikrotoxin  auf  eine  Stelle  gebracht  wird,  wo  eine 
rasche  Resorption  statt  findet,  das  Gift  also  schnell 
dem  Blutstrom  zugeführt  wird,  z.  B.  auf  das  Mes- 
enterium. Dann  folgen  die  Fälle,  in  denen  es  nach 
vollkommen  vollendeter  Verdauung  durch  eine  ela- 
stische Röhre  unmittelbar  mit  der  Magenschleimhaut 
in  Verbinduug  gebracht  wird.  AVeniger  schnell 
wirkt  es,  wenn  es  blos  mit  Speisen  vermischt  ge- 
geben oder  an  solche  Stellen  auf  die  Haut  oder 
unter  dieselbe  gebracht  wird,  an  denen  die  Resorp- 
tion weniger  rasch  von  statten  geht.  Bemerkens- 
werth ist  es,  dass  eine  ganz  gleich  grosse  Quan- 
tität des  Giftes,  unter  übrigens  ganz  gleichen  Arer- 
hältnissen,  auf  Carnivoren  weit  schneller  und  hef- 
tiger einwirkt,  als  auf  pflanzenfressende  Säugethiere. 
Es  erzeugen  z.  B.  2  Gran  Pikrotoxin  bei  einem 
Kaninchen  weit  langsamer  Intoxicationserscheinun- 
gen  als  bei  einem  viermal  grösseren  Hunde.  Die 
Schnelligkeit  oder  Heftigkeit  der  AVirkung  steht 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  in  geradem  A'er- 
hältnisse  zur  Dosis  des  Giftes.  Auf  ein  Kaninchen 
wirken  z.  B.  6  oder  10  Gran  Pikrotoxin  nicht  schnel- 
ler oder  heftiger  als  4  Gran ,  denn  bei  beiden  Do- 
sen erfolgt  der  Tod  dieser  Thiere  nicht  vor  12. 
höchstens  10  Minuten.  Hingegen  wirken  3  Gran 
fast  dreimal  schneller  als  1  Gran.  AVenn  das  Gift 
kurze  Zeit  nach  dem  Genüsse  durch  Erbrechen  aus 
dem  Magen  entfernt  wird,  wie  besonders  bei  den 
Hunden,  so  verliert  die  Einwirkung  desselben  be- 
deutend an  Kraft,  zuweilen  wird  der  Magen  so 
vollständig  entleert  ,  dass  die  Vergiftungssymptome 
kurze  Zeit  darauf  gänzlich  aufhören  und  die  Thiere 
wieder  vollkommen  munter  werden;  tritt  aber  das 
Erbrechen  erst  dann  ein,  wenn  die  Resorption  des 
Giftes  schon  ganz  oder  doch  zum  grössten  Theile 
statt  gehabt  hatte,  so  hindert  es  die  Einwirkung 
des  Giftes  nicht.  Eben  so  erfolglos  ist  das  Erbre- 
chen, wenn  das  Pikrotoxin  auf  einem  audern  AVege, 
als  durch  den  Magen  in  das  Blut  übergeht. 

(Der  Be  schluss  folgt.') 
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Hubert  Prutz. 

(Oeschlu.ss  der  in  No.  172.  abgebrochenen  Recension  von 
11  ob.  Prutz'  dramatischen  Werken.^ 

Nicht  weil  sie  deutsche  Namen  führen  und  von  deut- 
schen Aeltern  stammen  —  nein,  weil  ihre  Motive, 
ihre  Zwecke ,  ihre  Handlungen ,  ihre  Zielpunkte  aus 
der  Eigenthümlichkeit  des  deutschen  Volksgeistes 
sich  erklären  und  weil  es  ein  bedeutendes  Stück  deut- 
scher Geschichte  ist,  die  sie  machen.  Zwar  unsere 
Radicalen  von  modernstem  Zuschnitt  k  la  Rüge 
werden  die  Idee  des  Stücks  obsolet  finden :  stützt 
sich  dieselbe  ja  doch. auf  die  Zopfvorstellung  einer 
deutschen  Nationalität,  anstatt  auf  das  alleinselig- 
machende Nivellirungssystem  des  Kosmopolilismus: 
wir  aber  wünschen  nichts  eifriger,  als  dass  ein  gü- 
tiges Geschick  in  dem  Herzen  des  Volks  diese  Zopf- 
idee erhalten  und  der  Nation  Dichter  schenken  mö- 
ge, die  es  verstehen,  dieselbe  lebendig  zu  erhalten 
und  zu  g-eschichtswürdigen  Thaten  fruchtbar  zu 
machen. 

Wir  haben  endlich  von  der  „Geschichte  des 
deutschen  Theaters"  zu  sprechen.  Es  kann  nicht 
meine  Absicht  seyn ,  nach  so  vielen  Recensionen, 
welche  die  Verdienstlichkeit  dieses  Werks  gebüh- 
rend anerkannt  haben,  noch  eine  neue  zu  liefern, 
um  mit  andern  Worten  dieselben  Lobsprüche  zu  er- 
theilen.  Nur  das  Eine  erlaube  ich  mir  zu  den  ge- 
hörten Urtheilen  hinzuzufügen,  dass  es  eine  sehr 
erfreuliche  Erfahrung  ist  zu  sehen ,  wie  ein  junger 
Dramatiker  mitten  in  der  Lust  der  Production  und 
errungenen  dramatischen  Erfolge  es  nicht  verschmäht, 
auch  theoretisch  in  sein  Fach  sich  zu  vertiefen  und 
aus  der  Geschichte,  welche  zeigt,  wie  es  war,  zu 
lernen,  wie  es  seyn  sollte.  Diese  innige  Verbin- 
dung der  Theorie  mit  der  Praxis,  der  Wissenschaft 
mit  der  Kunst  ist  überhaupt  ein  für  Hrn.  Prutz  be- 
zeichnender Zug,  und  wahrlich  es  wird  dieser  Eifer 
ihm  nicht  die  schlimmsten  Früchte  tragen.  Was 
nun  das  vorliegende  Buch  selbst  betrifft,  so  kann 
ich,  wie  schon  gesagt,  mich  nicht  entschliessen, 
die  Vorzüge  und  Verdienste  desselben,  nachdem 
sie  wohl  auch  in  dem  gebildeten  Publicum  ziemlich 
allgemein  anerkaunt  sind ,  nochmals  das  Weitere 
auseinanderzusetzen.  Ich  begnüge  mich,  die  Be- 
scheidenheit ,  mit  welcher  der  Vf.  sein  Buch  ein 
Ding  nennt,  das,  wenn  nicht  Anerkennung  und  Auf- 


munterung, so  doch  vielleicht  Nachsicht  verdiene, 
als  solche  zu  bezeichnen,  und  zu  versichern,  dass 
auch  der  Mann  von  Fach  Vieles  aus  der  Schrift  ler- 
nen kann,  während  durch  den  interessanten  Stoff  und 
die  interessante  Form  das  grössere  Publicum  mächtig 
angezogen  werden  muss.  Während  ich  also  auf  eine 
nähere  Aufzählung  der  Vorzüge  der  „Geschichte  des 
deutschen  Theaters"  verzichte,  würde  es  doch  gar  zu 
sehr  gegen  allen  Gebrauch  der  löblichen  Recenscn- 
tenzunft  Verstössen,  wollte  ich  auch  ohne  alle  Aus- 
stellungen von  dem  Buche  scheiden.  Ich  will  mich 
nicht  dabei  aufhalten,  dass  der  Vf.  der  Reformation 
die  Bedeutung  beilegt,  „dass  sie,  gegenüber  den 
Naturbestimmungen  der  alten,  den  Traditionen  der 
mittelalterlichen  Welt,  die  unendliche  Berechtigung 
des  Individuums,  die  Autonomie  d.  i.  die  Selbst- 
herrschaft des  Geistes  als  Bewusstseyn  der  Zeit 
als  Princip  der  Geschichte  proclamirt."  Ich  glaube, 
Dr.  Martin  Luther  würde  zu  dieser  Definition,  welche 
die  Reformation  a  priori  construirt,  aber  nicht  hi- 
storisch begreift,  missmüthig  den  Kopf  schütteln 
oder  gar  mit  einigen  Donnerworten  dazwischen- 
fahren.  Indessen  sind  diese  und  ähnliche  Auffas- 
sungen, welche  der  Geschichte  widersprechen,  Ue- 
berblcibsel  der  Schule,  welche  Hr.  Prutz  durchse- 
macht,  und  die  er  zwar  jetzt  wahrscheinlich  als 
einen  überwundenen  Standpunkt  betrachtet,  allein 
—  der  Hegel'sche  Zopf  ist  eben  auch  ein  Zopf  und 
hängt  hinten.  Also  darüber  keinen  Streit.  Aber 
um  Eins  möchte  ich  Hrn.  Prutz  bitten,  womit  er 
gewiss  seinen  Lesern  allen  bei  einer  zweiten  Auf- 
lage eine  Freude  machen  wird ,  obgleich  es  nur  et- 
was Aeusserliches  scheint.  Möge  er  nämlich  die 
Anmerkungen  in  den  Text  verarbeiten.  Es  wird 
schwielig  seyn,  aber  nicht  unmöglich,  und  wir  wol- 
len doch  ums  Himmels  willen  wenigstens  bei  Wer- 
ken über  die  Kunst  eine  künstlerische  Form  beob- 
achten und  die  nachschleppenden  Adnolatioues  und 
Commentarii ,  die  schon  Manchem  manchen  Autor 
verleidet  haben,  der  Classc  von  Schriftstellern  über- 
lassen, die  sie  nicht  entbehren  kann. 

Ich  schliesse  diese  Anzeige  mit  dem  aufrichti- 
gen Wunsche,  dass  das  rege  dramatische  Streben 
des  Hrn.  Prutz  in  Theorie  und  Praxis  von  immer  rei- 
cherem Erfolge  gekrönt  werden  möge. 

Dr.  August  Henneberger. 


G  e  bau  er  s  cli  e  Duclidruckerei    in  Halle. 
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Sprachwissenschaft. 

Heber  das  Altai' sehe  oder  Finnisch  -  Tatarische 
Sprachengeschlecht,  von  Wilh.  Schott.  4.  147  S. 
Berlin,  Reimer.  1849.  (1  Thlr.  20  Sgr.) 

]\och  ist  die  Sprachclassification  nicht  so  weit 
gediehen,  dass  man  auch  nur  über  die  ersten  Grund- 
bestimmungen derselben  im  Klaren  wäre.  Man  ver- 
steht sich  wohl  so  ungefähr,  wenn  von  Sprach- 
stämmen, -familien,  -geschlechtern  die  Rede  ist; 
aber  noch  ist  man  in  Verlegenheit,  wenn  man  ge- 
nau und  scharf  anzugeben  hat,  was,  d.  h.  welcher 
bestimmte  Grad  von  Verwandtscliaft  oder  Aehn- 
iichkeit  damit  ausgesagt  ist.  Man  hat  noch  keine 
festen  Grenzbestimmungen,  und  wie  nicht  nach 
oben ,  so  auch  nicht  nach  unten  hin.  Oder  hat  sich 
schon  eine  allgemeine  Ansicht  darüber  festgesetzt, 
was  eine  Sprache  von  einer  Mundart  scheidet1?  Und 
doch  haben  seit  dreissig  Jahren  viele  Talente  und 
sogar  geniale  Männer  ihre  Kräfte  der  Sprachwis- 
senschaft gewidmet.  —  Wer  sich  indess  hierüber 
wundern  wollte,  würde  zeigen,  dass  er  die  Schwie- 
rigkeit der  vorliegenden  Aufgaben  nicht  erkannt 
habe. 

Hr.  Schott  fasst  in  seinem  neuesten  oben  ange- 
zeigten  Buche  die  Sprache  der  Tungusen,  Mongo- 
len, Türken  und  Tschuden  oder  Finnen  zusammen 
unter  dem  Namen  „das  altai'sche  oder  finnisch -ta- 
tarische Sprachengeschlecht."  Was  ist  ein  Spra- 
chengeschlecht? mehr  oder  weniger  oder  so  viel 
als  ein  Stamm?  Doch  wohl  letzteres,  da  hin  und 
wieder  (z.B.  S.4)  statt  des  Ausdrucks  „Geschlecht" 
der  Name  „Stamm"  auftritt.  Was  ist  nun  von 
zwei  oder  mehreren  Sprachen  zu  fordern,  um  sie 
zu  einem  Stamme  oder  Geschlechte  zusammenfas- 
sen zu  können?  Nach  Hrn.  Pott  (Etymol.  Forsch. 
I,  S.  XIX  vgl.  mit  II,  S.  478)  würden  solche  Spra- 
chen „stammverwandt"  zu  nennen  seyn,  welche  in 
ihrem  Wortschatze  sowohl  als  auch  in  ihrer  Gram- 
matik eine  so  enge  und  zugleich  auch  so  durchgrei- 
fende und  umfassende  Gemeinschaftlichheit  offenba- 
ren, wie  sie  nur  durch  „ursprüngliche  Identität" 
A-  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


und  erst  danach  erfolgte  Spaltung  erklärlich  wird. 
So  haben  wir  wenigstens  Hrn.  Pott  verstanden,  und 
wir  könnten  uns  in  der  That  mit  dieser  Bestim- 
mung begnügen,  wenn  die  zu  beurtheilcnden  That- 
sachen  immer  so  einfach  wären,  als  hier  voraus- 
gesetzt wird.    Pott  hat  schon  berücksichtigt,  wie 
viel  Gemeinschaftliches  —  abgesehen  von  Erbor- 
gung, onomato-poetischer  Benennung  und  Zufall  — 
durch  Vermischung  der  Völker   in  vorhistorischer 
Zeit  in  verschiedenen  Sprachstämmen  sich  vorfin- 
den kann.    Aber  was  sollen  wir  sagen  in  dem  Fal- 
le,  dass  die  Wurzeln  und  die  Flexionsendungen 
an  sich  in    der  einen  Sprache   unzweifelhaft  ur- 
sprünglich identisch  mit  denen  einer  andern  sind, 
trotzdem  aber  in  der  Verwendung   der  Flexions- 
elemenle  und  der  Weise  ihrer  Verbindung  mit  den 
Wurzeln  sich  logisch  und  phonetisch  ein  ganz  ande- 
res Wesen  offenbart?  Hr.  Schott  hat  diese  Schwie- 
rigkeit nicht  bemerkt:  mit  der  Bestimmung  solcher 
metaphysischen  Kategorien,  wie  Geschlecht,  Stamm, 
mögen  sich  die  tiefsinnigen  Köpfe  beschäftigen,  der 
scharfsinnige  Verstand  setzt  sich  über  dergleichen 
hinweg.  —    Wir  nun  haben  immer  geglaubt,  auf 
Pott's  obiger  Bestimmung  mit  aller  Strenge  behar- 
ren zu  müssen,  und  konnten  da  keine  Stammver- 
wandtschaft mehr  erblicken,   wo  die  Gemeinsam- 
keit des  formbildenden  Princips  fehlt.  —  Schreiber 
dieses  hat  an  einem  Orte,    der  ihn  zur  grössten 
Kürze  zwang,  behauptet,  das  Mandschuische  stehe 
dem  Finnischen  so  fern,  als  etwa  das  Aramäische 
dem  Deutschen ,  und  wollte  damit  kurz  und  doch 
bestimmt ,  nicht  phrasenhaft,  ausdrücken ,  dass  zwi- 
schen jenen  beiden  Sprachen  Stammverschiedenheit 
herrsche,  was  von  beiden  letztern  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt werden  darf.     Hr.  Schott  sagt,  diese 
Behauptung  „zeuge  von  gänzlichem  Verkennen  des 
Charakters  (?)  dieses  Sprachengeschlechtes.  Ich 
muss  hier  statt  j  eder  Entgegnung  auf  meine  fol- 
genden Untersuchungen  verweisen."  Nous  verrons\  * 

Hr.  Schott  schickt  eine  Einleitung  voraus.  Nach- 
dem er  mehrere  Wörter  besprochen  hat,  welche 
durch  gegenseitige  Entlehnung  Gemeinbesitz  der  Tu- 

174 


235 


ALLG.  LITERATUR  -  ZEITUNG 


236 


ranier  und  der  entferntesten  Abendländer  gewor- 
den sind  (S.  4  —  8),  wie  auch  die  altai'schen  Wör- 
ter, welche  die  ältesten  chinesischen  Berichte  über- 
liefert haben  (S.  9  — 17),  stossen  wir  auf  eine  all- 
gemeine Beschreibung  der  zum  altai'schen  Sprach- 
stamme gehörenden  Familien.  Doch  zuvor  theilen 
wir  noch  folgende  bemerkenswerthe  Stelle  mit: 
„Eine  nahe  Verwandtschaft  vieler  altai'schen  Wur- 
zeln mit  solchen  der  Tibetischen  und  Chinesischen 
Sprache  ist  wohl  unläugbar.  Nicht  minder  auffal- 
lend zeigt  der  altai'sche  Stamm  in  vielen  seiner 
Kernwörter  dem  Indisch-Europäischen  und  selbst  (?) 
dem  Semitischen  sich  befreundet."  Diese  Erschei- 
nung erklärt  Hr.  Schölt  durch  „Urwurzelverwandt- 
schaft,"  von  der  er  (S.  25  Anm.  1)  folgendes  Bei- 
spiel giebt:  „So  stimmt  finnisch  turpaha  Torf,  Ra- 
sen mit  dem  torfva  der  Schweden,  andrerseits  mit 
dem  türkischen  toprak,  mongolischen  towarak,  tun- 
gusischen  tuor ,  turu,  lor,  was  alles  die  Erde  als 
Wesenheit  (Substanz)  bedeutet.  Uebrigens  finden 
wir  dieses  Wort  selbst  (?)  bei  den  Arabern  und 
zwar  in  den  Formen  C/ß  tarb  und  \^t\ß  turub  Erde, 
Staub,  woher  auch  tarib  humo  adhaesit."  —  Nun 
zur  Sache!  Hr.  Schott  nennt  das  Mandschuische 
eine  „oft  sehr  verkümmerte  und  erstarrte"  (S.  18) 
Sprache;  aber  ihr  „sehr  analog"  ist  „das  geistige 
Leben  der  Mandschus  ganz  unselbständig  geblieben 
oder  —  seit  ihrer  Einwanderung  in  China  —  gc- 
icorden."  Dies  klingt  sehr  unbestimmt  gegen  die 
bestimmte  Aeusserung  des  Hrn.  Schott  in  seinem 
jjVersuch  über  die  Tatarischen  Sprachen"  (S.  20), 
wo  „das  Mandschuische  ein  im  Werden  (!)  begrif- 
fenes Idiom"  genannt  wurde,  „das  durch  den  zu 
frühen  (!)  und  zu  gewaltsamen  (?)  Einfluss  der 
formenlosen,  obwohl  an  geistigem  Gehalte  weit  über- 
legenen Chinesischen  Sprache  gehemmt  und  erlahmt 
ist."  Solches  geschah  im  17.  und  18.  Jahrhundert. 
„Nun  sag'  mir  eins,  man  soll  kein  Wunder  glau- 
ben ! "  Vor  zweihundert  Jahren  hätten  wir  noch 
können  eine  Sprache  in  der  Entwickelungsperiode 
finden !  —  Da  aber  die  Unselbständigkeit  des  gei- 
stigen Lebens  der  Mandschus  erst  nach  der  Ein- 
wanderung in  China  „geworden"  ist,  so  wird,  zu- 
mal da  diese  auch  „in  merkwürdigem  (!)  Wider- 
spruch mit  ihrem  Charakter  steht"  (über  das  alt. 
Spr.-Gcschl.  S.  18),  die  angedeutete  Analogie  zwi- 
schen Sprach  -  und  Geistesentwicklung  der  Mand- 
schus sehr  matt;  erklärt  nichts,  und  wird  nicht 
erklärt.  —  Es  heisst  weiter  (das.):  „Mehr  (die 
Quantität  spielt  auch  immer  noch  eine  Rolle?)  Gram- 


matik als  das  Mandschuische  und  mehr  Sicherheit  (?  ) 
und  Bewusstseyn  (?)  im  Gebrauche  ihrer  Formen 
(was  soll  das  nur  heissen?)  hat  die  mongolische 
Sprache."  Ferner  das  Türkische  (S.  21):  „Das  bei 
den  Mandschus  und  Mongolen  noch  gleichsam  un- 
beseelte Verbum  erhält  hier  erst  Beseelung."  Halt! 
Jetzt  fragen  wir,  welche  Verschiedenheit  ist  grös- 
ser, die  zwischen  einem  Beseelten  und  einem  Un- 
beseelten oder  zwischen  dem  Aramäischen  und 
Deutschen?  Zeugt  es  also  von  „gänzlichem  Ver- 
kennen des  Charakters"  (?von  der  zarten  Bestim- 
mung des  Charakters  kann  hier  gar  nicht  die  Rede 
seyn  ;  wir  haben  es  noch  mit  dem  Formbau  zu  thun  ) 
>?  der  altai'schen  Sprachen ,  wenn  jemand  behaupte- 
te", das  —  sagt  Hr.  Schott  —  unbeseelte  Mand- 
schuische stehe  dem  —  sagt  Hr.  Schott  —  beseel- 
ten Türkischen  so  fern  etwa,  wie  das  Aramäische 
dem  Deutschen?  —  Endlich  das  Finnische  (S.  22). 
„Alle  bekannten  Sprachen  der  finnischen  Familie 
haben  in  analoger  (?)  Art  wie  das  Türkische  (?) 
und  gewisse  Dialekte  des  Tungusischen  (?)  sich 
entwickelt...  In  ihrem  Organismus  erscheinen  sie 
jedoch  alle  mehr  oder  weniger  roh  (?)  und  ver- 
kümmert (?  Schreiber  dieses  erinnert  zum  Beweise 
des  Gegentheils  an  das  Mordwinische!)  in  Verglei- 
chung  mit  der  Sprache  der  Ostseefinnen  (eigentli- 
ches Finnisch  oder  Suomi- Sprache,  Ehstnisch  und 
Livisch),  welche  auf  ihre  gewissermassen  (?)  ent- 
arteten (?)  Schwestern  viel  Licht  wirft  und  desto 
weniger  von  ihnen  zurückempfängt.  Hier  ist  es, 
wo  die  sogenannte  Flexion  des  Wortstammes  in 
reichster  Fülle  und  durchsichtigster  Klarheit  sich 
entwickelt  hat.  In  dieser  Hinsicht  durchweht  die 
Suomi- Sprache  ein  frischeres  Leben  als  die  Ma- 
gyarische (Ungarische)  selber;  beeilen  wir  uns  aber 
hinzuzufügen,  dass  diesem  Mangel,  wenn  man  es 
so  nennen  will  (?) ,  im  Ungarischen  eine  mindestens 
eben  so  grosse  Geschmeidigkeit  (?)  und  schöne  Fol- 
gerechtheit (?)  zur  Seite  steht."  Dem  Mangel  an 
frischem  Leben  —  und  Hr.  Schott  überlässt  es  erst 
seinem  „besonnenen  Leser"  zu  beurtheilen,  ob  das 
auch  ein  Mangel  sey  —  steht  Geschmeidigkeit  und 
Folgerechtheit  zur  Seite.  Wer  versteht  das?  — 
„Die  Zusammenfügung  einer  Wurzel  mit  einer  an- 
dern oder  mit  einem  grammatischen  Zusätze,  sagt 
Hr.  Schott  (S.  27),  führt  in  den  tatarischen  und 
einem  Theile  der  finnischen  Idiome  entweder  gar 
keine  oder  doch  unerhebliche  Lautveränderungen 
herbei.  Die  Ostscefinnen  aber  besitzen  in  ihrer 
schön  durchgebildeten  Beugung  des  Wortstammes 
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einen  lebensvollen  Pulsschlag "  Ist  wohl  die  Ver- 
schiedenheit zwischen  einem  Wesen  mit  einem  le- 
bensvollen Pulsschlage  und  einem  andern  ohne  einen 
solchen  so  gross,  wie  die  zwischen  dem  Aramäi- 
schen und  Deutschen '?  Ist  das  „die  Suomi- Sprache 
und  das  verwandte  Ehstnische  auszeichnende  orga- 
nische Leben"  (das.)  nicht  eine  Scheidewand ,  wel- 
che diese  Sprachen  von  den  andern  ohne  ein  sol- 
ches organisches  Leben  abscheidet  zu  verschiedenen 
Stämmen'?  Wenn  das  keine  Scheidewand  ist,  so 
giebt  es  keine.  Oder  darf  man  Organisches  und 
Unorganisches  zusammenwürfeln'?  Doch  „der  darf 
das,  der  alles  darf." 

Nicht  haben  wir  den  Leser  auf  die  angeführ- 
ten Stellen  verwiesen,  sondern  Hr.  Schölt  hat  uns 
darauf  verwiesen  ;  denn  wir  erkennen  in  jenen  Stel- 
len, wie  in  den  aus  seinem  „Versuch"  hierher  ge- 
hörigen *)  wenig  mehr  als  Phrase.  Was  heisst 
beseelt  und  unbeseelt,  lebendiger  Pulsschlag,  fri- 
sches Leben,  Bewusstseyn1?  „In  den  tatarischen 
Sprachen  (Versuch  S.2)  ist  Adhäsion,  keine  wahre 
Cohäsion  bemerkbar."  Das  nennen  wir  fein  unter- 
scheiden !  Unser  Auge  sieht  nicht  so  fein.  Nur  das 
Ohr  vernimmt  diesen  Unterschied.  Wenn  hier  noch 
ein  andrer  Unterschied  ist,  als  der  im  Laute,  so 
ist  er  mindestens  ein  ganz  oberflächlicher,  mecha- 
nischer. Doch  soll  das  Türkische  klar  beweisen 
(das.  S.  20),  „zu  welcher  Vollendung  und  harmo- 
nischen Schönheit  auch  Sprachen  ohne  wahre  gram- 
matische Verschmelzung  sich  erheben  können."  Be- 
sonders wird  der  „grossartige  Periodenbau "  der 
Türken  (S.  18)  grossartig  geschildert:  „Eine  solche 
türkische  Riesenperiode,  die  oft,  wie  ein  majestä- 
tischer Strom,  durch  ganze  Spalten  in  folio  hinwogt, 
gibt  uns  ein  ziemlich  treues  Bild  des  osmanischen 
Reiches  selbst  u.  s.  w.  u.  s.  w."  Nichts  als  eine 
riesenhaft  majestätische  Phrase!  Wollte  man  doch 
nur  seine  eigenen  Worte  verstehen!  ütgiodog  be- 
deutet Umlauf,  Kreislauf,  abgerundeter  Redesatz, 
comprefiensio  et  ambitus  ille  verborum ,  wie  Cicero 
sagt.  Ein  Strom  ist  gerade  das  Gegentheil  von 
einem  solchen  Redekreise,  die  türkischen  Sätze  sind 
endlose  Linien  —  nicht  certi  et  circurnscriptt — ohne 
Verschlingung,  ohne  Gliederung,  ein  loses  Anein- 


anderreihen einzelner  Sätze  vermittelst  der  Gerun- 
dien und  Participien  ohne  Ziel  und  Mass.  Der  Türke 
kann  ein  ganzes  Buch  in  einer  Periode  schreiben. 
Willkür  bestimmt,  wo  das  Ende  seyn  soll.  Diese 
völlige  Formlosigkeit  findet  man  schön!  diese  Will- 
kür majestätisch!  Die  türkische  Periode  ist  in  der 
That  ein  Abbild  des  türkischen  Reiches:  dieses  ist 
ein  unorganischer  Koloss,  eine  auseinanderfallende 
Menge  von  Ländern  und  Völkern,  welche  als  be- 
wusstlose  Älasse  von  einem  tyrannisirlen  Volke  sich 
tyrannisiren  lassen;  jene  ist  eine  Menge  durch 
5,  Beilerbei's"  —  Gerundien  —  zusammengeketteter 
Sätze.  Das  soll  Harmonie  seyn!  —  Auch  von  den 
Perioden  der  vielgeliebten  finnischen  Sprache  haben 
wir  schon  vor  zwei  Jahren  behauptet,  dass  sie 
mehr  an  Tibet  als  an  Hellas  erinnert. 

Wenn  Jemand  von  dem  Gebiete  der  indo -euro- 
päischen Sprachen  ,  wo  er  eine  um  so  vollkommnere 
Lautform  entdeckt,  je  weiter  sein  Blick  in  den  al- 
ten Orient  reicht,  wo  er  die  prachtvolle  Lautform 
der  Veda-  Sprache  und  der  aus  den  Keilinschriften 
tönenden  Mundart  mit  dem  Fortschreilen  der  Jahr- 
hunderte endlich  zum  heutigen  Englischen  verküm- 
mert  sieht  —  wenn  Jemand  von  diesem  Gebiete  auf 
das  altai'sche  tritt,  so  wird  er  zuerst  geneigt  seyn 
zu  sagen,  die  finnische  Sprache  als  die  vollkom- 
menste und  regelmässigste  stelle  auch  die  älteste 
Form  dieses  Sprachstammes  dar,  sey  ihr  Sanskrit; 
das  Mandschurische  dagegen  habe  nur  Bruchstücke 
davon  bewahrt  und  sey  ihr  Englisches.  Hr.  Schott 
dagegen  sagt,  wir  haben  hier  „eine  Stufenfolge 
geistiger  Entwicklung  vor  uns."  Das  werden  wir 
nicht  läugnen,  die  wir  schon  vor  zwei  Jahren  auf 
diese  höchst  bemerkenswerthe  Erscheinuno;  hinge- 
wiesen  haben.  Aber  Hr.  Schott  hätte  nun  gerade 
diese  Eigentümlichkeit  des  altai'schen  Stammes  im 
Gegensatze  zum  indo -europäischen  Stamme  hinstel- 
len und  erMuren  sollen.  Warum  zeigt  sich  dort 
ein  Wachsen  fonnschaffender  Sprachkraft  ,  hier  ein 
Sinken?  Solche  Fragen  mögen  wohl  über  den  Ho- 
rizont des  Hrn.  Schott  hinaus  liegen. 

Wir  kehren  zu  unserm  Anfänge  zurück.  Was 
ist  nun  ein  Sprachstamm  ?  Wir  haben  zuerst  Hrn. 
Pott's  Bestimmung  gelten  lassen  und  auf  sie  fort- 


*}  Wir  würden  hier  dieser  Stellen  ans  dem  „Versuch"  nicht  erwähnt  haben,  wenn  nicht  Hr.  Schott  in  seiner  neuen 
Schrift  (S.  281  auf  jene  als  einstweilige  Ergänzung  verwiese:  „Einstweilen,  und  bevor  man  etwas  Besseres  über  die- 
sen Gegenstand  von  mir  (!)  lesen  wird,  verweise  ich"  u.  s.  w.  Dass  nämlich  von  einem  Andern  nach  1836  etwas 
Vernünftiges  über  die  tatarischen  Sprachen  gesagt  worden  seyn  oder  künftig  gesagt  werden  könnte,  ist  Hrn.  Schott 
durchaus  undenkbar. 
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gebaut;  und  indem  wir  das  gethan  haben,  haben 
wir  sie  durchbrochen. 

(.Der  Besch  luss  folgt.) 

Mcdicin. 

Die  KolikeMörner  und  das  Picrotoxin.    Mit  Be- 
nutzung von  Dr.  CA.  K.  Vossler  's  hinterlasse- 
nen  Versuchen  von  J.  J.  v.  Tschudi  u.  s.  w. 
(Heuchln ss  von  Nr.  173.) 

Erscheinungen ,  welche  sich  nach  der  Vergif- 
tung in  den   verschiedenen  organischen  Systemen 
zeigten,  sind:   1)  im  Bereiche  des  Nervensystems. 
Unruhe  und  Unbehaglichkeit ;  Verlangen  nach  Ruhe 
und  Suchen  nach  einem  abgelegnen ,  finstern  Win- 
kel; allgemeines  Zittern,   Contraction   der  Haut- 
muskeln und  damit  verbundenes  Sträuben  der  Haare, 
oft  so  stark,  dass  die  Haare  nicht  nur  gerade  auf- 
stehen,   sondern   sogar   nach  vorn    geneigt  sind, 
ähnlich  wie  bei  Katzen,   die  sich  im  Zorne  zum 
Sprung  bereiten;  Sopor  in  den  meisten  Fällen,  je- 
doch nicht  immer;  vollständige  Alienation  der  Sin- 
nesthätigkeiten   (in  den  seltensten  Fällen  vorkom- 
mend);  Zähneknirschen  (nicht  immer,   aber  doch 
einigemale  beobachtet),  spinale  Krämpfe,  meistens 
klonische.    In  den  Extremitäten  erscheinen  sie  auf 
eine  höchst  merkwürdige ,  bei  allen  Thieren  wieder- 
kehrende gleiche  W eise.    Das  Thier  liegt  nämlich 
auf  der  Seite  und  bewegt  die  Extremitäten  in  ge- 
nauer Abwechselung ,  gerade  als  ob  es  schwimmen 
oder  im  Trott  gehen  wollte;  so  nämlich,  dass  im- 
mer ein  vorderes  Bein  mit  dem  diametral  entgegen- 
gesetzten hinteren  vorgeschoben  wird.     Oft  sind 
diese  Bewegungen  so  schnell,  dass  ihnen  das  Auge 
kaum  folgen  kann.    Nur  in  seltenen  Fällen  begin- 
nen  die   tonischen   Krämpfe  vor   den  klonischen, 
und  dann  nur  in  den  Ohren.      Cerebrale  Krämpfe 
zeigten  sich  in  der  Regel  vor  den  spinalen  Kräm- 
pfen, aber  auch,  wenn  diese  schon  begonnen  hat- 
ten ;  sie  sind  nicht  bei  allen  Versuchen  beobachtet 
worden.      Paralyse  tritt  in  vielen  Fällen  ein  und 
folgt  dann  gewöhnlich  einem  heftigen  Anfalle  von 
klonischen  Krämpfen.    Erweiterung  der  Pupille  trat 
in  allen  Fällen  ein,   wenn  der  Vergiftungsversuch 
einen  tödtlichen  Ausgang  hatte,  und  zwar  in  dem 
letzten  Zeitabschnitte  vor  dem  Tode.    2)  Im  Be- 
reiche der  Respirationsorgane.   Kurz  abgebrochenes, 
durchdringendes,  klägliches  Geschrei  in  Folge  der 


Heftigkeit  der  Krämpfe;  Röcheln  und  dem  Schnar- 
chen ähnliche  Töne;  sehr  erschwertes  und  langsa- 
mes, aber  kein  beschleunigtes  Athmcn.  3)  Im  Be- 
reiche des  Kreislaufes.  Nicht  bedeutend  beschleu- 
nigter Puls,  aber  vollerer  und  stärkerer  Herzschlag; 
Congestionen  nach  Lungen  und  Gehirn.  4)  Im  Be- 
reiche der  Secretionen.  Hier  ist  die  auffallendste, 
für  diese  Vergiftung  charakteristische  Erscheinung 
die  starke  Speichelabsonderung,  die  bei  keinem  der 
angestellten  Versuche  fehlte.  Der  Speichel  ist 
grossblasig,  zähe,  fast  durchsichtig  und  fliesst  ent- 
weder fortwährend  zum  Maul  heraus,  wie  beim 
Ptyalismus  (der  Vf.  schreibt  Ptialismus!) ,  oder  er 
steht  als  Schaum  auf  den  Lippen.  5)  Im  Bereiche 
der  Excretionen.  Das  Pikrotoxin  scheint  in  grös- 
seren Dosen  keinen  Einfluss  auf  die  Absonderung 
des  Darmkanales  und  der  Urinwerkzeu£e  zu  haben. 

Als  Sections- Resultate  werden  aufgeführt:  Ue- 
berfüllung  der  Hirnhäute,  der  Plexus  choroidei  und 
der  Häute  des  Rückenmarkes;  Hyperämie,  Oedem, 
häufig  auch  Emphysem  der  Lungen ;  Anfüllung  der 
beiden  Herzhälften,  selbst  zuweilen  der  Aorta  und 
der  Venen  mit  sehr  dunklem,  wenig  geronnenem 
Blute;  der  Blutkuchen  äusserst  weich;  die  Wan- 
dungen der  Venen  in  drei  Beobachtungen  entzünd- 
lich geröthet ;  die  Lymphdrüsen,  besonders  des  Mes- 
enteriums hyperämisch;  zweimal  die  Wandungen 
des  Ductus  thoracicus  entzündet;  die  Speicheldrü- 
sen in  der  Regel  entzündet,  sclnvach  angeschwol- 
len ;  ausnahmsweise  die  Schleimhaut  der  Speiseröhre 
und  des  Magens  etwas  geröthet,  in  den  meisten 
Fällen  aber  durchaus  nicht  verändert;  gewöhnlich 
die  Dünndärme  stark  von  Luft  ausgedehnt,  die  Mem- 
brana mueosa  mit  einer  Schleimschicht  bedeckt,  un- 
ter derselben  aber  normal;  die  Leber  immer  blut- 
reich; die  Gallenblase  immer  gefüllt;  in  2  Fällen 
das  Pankreas  auffallend  geröthet.  Milz,  Nieren, 
Harnleiter,  Harnblase  und  Geschlechtstheile  durch- 
aus normal.  Todtenstarre  tritt  immer  ein,  meistens 
in  sehr  bedeutendem  Grade. 

Der  Vf.  verdient  für  die  ausführliche  Mitthei- 
lung dieser  Versuche  jedenfalls  unseren  Dank,  denn 
wenn  sich  auch  darauf  keine  sicheren  Schlüsse  für 
die  Anwendung  des  Pikrotoxins  als  Heilmittel  grün- 
den lassen ,  so  stellen  sie  doch  die  Heilkräftigkeit 
desselben  ausser  Zweifel  und  können  künftigen 
Versuchen  an  Menschen  zur  Basis  dienen. 

Mm. 


Gebauersche  B  u  c  Ii  d  r  u  c  k  e  r  e  i  in  Halle. 
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Zur  Orientirung  der  Parteien  in  der  Kirche. 

Die  Lebensfragen  des  deutschen  Protestantismus 
in  der  Gegenwart.  In  Briefen  von  einem  Laien 
an  einen  Theologen,  von  Dr.  W.  Assmann.  gr.  8. 
VI  u.  138 S.  Braunschweig,  Fr.  Vieweg  u.  Sohn. 
1848.  CVa  Thl*.) 

Der  Geist  des  Katholicismus  oder  Grundlegung  der 
christlichen  Irenik  von  Leop.  Schmid,  Erstes 
u.  zweites  Buch.  gr.  8.  XXIII  u.  285  S.  Gles- 
sen, Ricker.  1848.  (IVa  Thlr.) 

"W"as  vor  ein  paar  Jahren  noch  den  heftigsten 
Sturm  in  einer  deutschen  Volkskammer  (Baden) 
erregte  und  deren  Auflösung  unter  dem  Schein  der 
Sorgfalt  für  die  Interessen  der  katholischen  Hälfte 
des  Volks,  in  Folge  der  Zittel'schen  Motion  für 
staatliche  Gleichberechtigung  der  Confessionen  her- 
beiführte —  während  die  Kammer  aus  andern  rein 
politischen  Gründen  der  Regierung  höchst  unbequem 
war  — ;  was  den  Buchstabengläubigen  und  Ortho- 
doxen des  protestantischen  Deutschlands  ein  Aer- 
gerniss  war  und  noch  ist,  den  römisch  katholischen 
Klerus  aber  grossentheils  mit  Unwillen  und  Ingrimm 
erfüllt  und  hin  und  wieder  zu  protestiren  veranlasste 
—  wir  wollen  es  erleben ,  dass  der  Pabst  gegen 
die  das  Kirchenwesen  betreffenden  Artikel  der  Grund- 
rechte folgerichtig  gerade  so  protestiren  wird,  wie 
weiland  gegen  die  Bestimmungen  des  Osnabrücker 
Friedensschlusses — ;  was  hinwiederum  denFreun- 
den  der  religiösen  Duldung  und  Glaubensfreiheit  als 
ein  in  weite  Ferne  gerücktes  Ziel,  wo  nicht  gar 
als  schönes  Traumbild  der  Erhebung  des  Jahres 
1848  erscheinen  mochte:  das  ist  uns  ohne  grosse 
Mühe  durch  eine  sonst  so  oft  geschmähte  oder  miss- 
kannte Mehrheit  der  Nationalversammlung  zu  Theil 
geworden.  Hierdurch  hat  das  Staatskirchenthum, 
das  sich  zur  Trauer  der  wahren  Freunde  des  Va- 
terlandes wie  der  Humanität  und  des  mit  dieser 
einigen  Christenthumes  in  den  letzten  Jahren  wie- 
der  recht  breit  gemacht  hatte,  eben  so  viel  verlo- 
ren, als  der  christliche  Staat  im  wahren  Sinne  des 
Worts,  die  Juden  mit  eingeschlossen,  gewonnen. 
A.  L.  Z.  1849.   Zweiter  Band. 


Indem  aber  zufolge  der  neuen  „Grundrechte  des 
deutschen  Volks"  die  Staatsgewalt  aufgehört  hat 
oder  doch  aufhören  wird,  zu  Gunsten  einer  oder 
der  anderen  kirchlichen  Gesellschaft  ihr  Schwert 
in  die  Wage  des  Rechts  zu  legen ,  zugleich  aber 
der  protestantischen  Kirche  ihre  Autonomie  verbrieft 
ist,  so  ist  die  Entwickelung  der  letztein,  die  wir 
zunächst  im  Auge  haben,  in  ein  neues,  %'on  dem 
alten  Standpunkt  wesentlich  verschiedenes  Stadium 
eingetreten.  Ueber  diese  „Kirche  der  Zukunft" 
eine  der  wichtigsten  und  schwierigsten  Fragen  ent- 
halten wir  uns  jedoch  um  so  mehr,  Ansichten,  Wün- 
sche, Räthe  und  Vorschläge  auszusprechen,  als  wir 
die  Kannegiessereien  in  Schrift  und  Rede  auf  die- 
sem Felde  nicht  vermehren  wollen;  auch  der  politi- 
sche Gesichtskreis  dergestalt  noch  umdüstert  ist, 
dass  man  zuvor  hier  ins  Klare  muss  sehen  können, 
bevor  man  der  Kirche  ein  nur  einigermassen  ver- 
lässliches Prognostikon  stellen  kann.  Daher  wir 
uns  auf  einige  Bemerkungen  beschränken,  zu  wel- 
chen der  Inhalt  vorliegender  Schriften  Anlass  gibt. 

Nr.  1  ist  eine  Schutzschrift  für  rationale  Auf- 
fassung des  Christenthums,  insbesondere  eine  Ent- 
gegnung auf  den  „deutschen  Protestantismus"  u.  s.w. 
des  Prof.  Hundes/iagen ,  dem  inzwischen  ein  zwei- 
ter Abdruck  zu  Theil  geworden.  Letzteres  möchte 
sich  übrigens  weniger  aus  der  Gediegenheit  des 
Werks,  von  welchem  Ree.  aus  der  Schrift  des  Dr. 
Assrnann  trotz  aller  Anerkennung  von  Seite  des 
letzteren  eben  keinen  hohen  Begriff  bekommen  hat, 
als  aus  dem  Interesse  für  eine  dem  Rationalismus 
entgegengesetzte  Auffassung  des  Protestantismus 
oder  aus  derjenigen  Sorge  für  Parteizwecke  er- 
klären, welche  auch  einer  Unsumme  von  Ausgaben 
der  kirchlichen  Bekenntnissschriften  in  allen  Gestal- 
ten seit  dem  letzten  Vierteljahrhundert  das  Daseyn 
gegeben  hat.  —  Die  gewählte  Briefform  macht 
die  an  sich  löbliche  Darstellung  nicht  interessan- 
ter. Auch  sind  die  eingestreuten  Anreden  „lieber 
Freund",  „du  weist"  u.  s.  w.  nicht  geeignet,  Ab- 
handlungen von  8 — 12  Seiten  in  Briefe  umzuwan- 
deln.    Doch  mag  sich  diese  Einkleidung  dadurch 
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rechtfertigen  lassen,  dass  die  Aufsätze  über  die 
unter  drei  Hauptrubriken :  1)  das  Wesen  des  Pro- 
testantischen und  das  Bcdürfniss  einer  neuen  Re- 
formation ,  2)  die  geschichtliche  Elitwickelung  des 
deutschen  Protestantismus,  3)  die  kirchlichen  Fra- 
gen der  Gegenwart  u.  s.  w.  nach  dem  Vorgange  der 
Schrift  von  H.  vertheilte  Materien  nicht  streng  sy- 
stematisch zusammenhängen.  Der  „Laie"  auf  dem 
Titelblatt  aber  weiss  in  der  Hauptsache  so  gut  Be- 
scheid wie  sein  Gegner,  wenn  er  auch  niemals  ein 
dogmatisches  oder  exegetisches  Collegium  gelesen, 
oder  eine  Predigt  gehalten  haben  sollte;  was  wir 
dahingestellt  lassen. 

Im  ersten  Brief  spricht  derselbe  über  das  schiefe 
Licht,  in  welches  die  Hundeshagen'sche  Schrift  die 
rationale  Richtung  auf  dem  Gebiete  der  Religion 
durch  die  angebliche  historische  Genesis  derselben 
und  durch  ihre  Parallele  mit  der  Rechtfertigungs- 
lehre  gesetzt  hat;   wie  über  die  Exclusivität  der 
Religionsansicht  des  Gegners,  zufolge  der  er  wün- 
sche, dass  Alle  werden  möchten,  wie  Er,  und  hoffe, 
dass  sein  Glaubensbekenntniss  einst  Alle  zu  Einer 
Heerde  unter  Einem  Hirten  versammeln  werde.  Der 
Briefsteller  ist  dagegen  überzeugt,  dass  eine  Ver- 
schiedenheit der  Glaubensansichten  immer  Statt  ha- 
ben werde  und  müsse,  erwartet  auch  nicht  entfernt 
von  der  fortschreitenden  Aufklärung  den  Untergaug 
der  orthodoxen  Richtung,  weil  dieselbe  oft  mit  in- 
dividuellen  Gemüthsbedürfnissen  zusammenhänge. 
Wer  müsste  aber  nicht  aus  voller  Seele  ihm  bei- 
stimmen, wenn  er  ebendeshalb,  weil  jede  religiöse 
Ansicht  in  der  Eigenthümlichkeit  der  Naturen  be- 
gründet und  oft  durch  Schicksale  und  Stellung  im 
Leben  bedingt  ist,  es  für  gefährlich  hält,  Eine  An- 
sicht Allen  aufzudringen,  was  der  Orthodoxismus 
thut  —  und  wenn  er  aus  dessen  Streben,  die  Eine 
Lehre  der  Kirche  für  die  allein  ächte,  zur  Seligkeit 
oder  Sittlichkeit  führende  zu  erklären,  in  einer  Zeit, 
die  durch  ihren  Bildungsgang  und  ganzen  Zustand 
auf  Individualisirung  angewiesen   ist,   eine  immer 
weiter  greifende  Zersplitterung  der  Kirche  hervor- 
gehen sieht!  „Nur  da,  fährt  er  fort,  wo  man  auch 
in  der  Verschiedenheit  der  Glaubensrichtungen  die 
höhere  Einheit  erkennt,  welche  auf  dem  gemeinsa- 
men sittlich  religiösen  Bewusstseyn  der  Menschheit 
beruht,  kann  Friede  unter  den  verschiedenen  Kir- 
chen dauern,  und  nur  iu  diesem  Sinne  kann  es  auf 
dem  ganzen  Erdboden  dahin   kommen,   dass  Ein 
llirte  und  Eine  Heerde  werde." 

Im  2.  und  3.  Brief  wird  H.  wie  billig  zurecht- 
gewiesen, dass  er  das  selbstständige  Streben  der 


Vernunft,  wenn  es  gleich  nur  den  ihr  unfässbareti 
Inhalt  der  vermeintlichen  Offenbarung  verwirft,  als 
lediglich  kritisch  und  negirend  betrachtet,  sogar  öf- 
ters zu  verstehen  gibt,  dass  der  vollendete  Ratio- 
nalismus nur  bei  Entfremdung  von  der  Sittlichkeit 
gedeihen  könne  und  zur  Unsitllichkeit  führe,  oder 
ihm  doch  nur  ein  ganz  abgeschwächtes  ethisches 
Moment  zugesteht  —  und  das  Alles  desswegen, 
weil  letzterer  die  lutherische  Lehre  von  der  Recht- 
fertigung durch  den  Glauben  nicht  anerkennt,  der 
Gegner  aber  diese  Kirchenlehre  für  die  unerlässli- 
che  und  unwandelbare  Basis  des  gesammten  Pro- 
testantismus hält.  Hier  hat  die  Entgegnung  des 
Vf.'s  den  Unterzeichneten  nicht  ganz  befriedigt. 
Statt  dem  Gegner  nachzuweisen,  wie  sehr  er 
Lutherthum  und  Protestantismus  verwechsle  ,und 
welch  wohlbegründeter  Unterschied  zwischen  beiden 
bestehe,  mit  wie  wenig  Grund  er  also  das  Dogma 
von  der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  für  die 
unwandelbare  Basis  des  gesammten  Protestantis- 
mus halte  —  statt  dessen  wird  zu  zeigen  gesucht, 
dass  es  unpsychologisch  und  verderblich  sey,  wenn 
die  Kirchenlehre  alle  Glieder  der  Kirche  auf  Eine 
und  dieselbe  Weise  zu  dem  göttlichen  Leben  hin- 
zuführen sich  unterfange.  Das  wohl  in  jedem  Fall ! 
Denn  es  wäre  doch  sonderbar,  wenn  bei  dem  schon 
durch  die  Taufe  exhypothesi  exorcisirten  unter  den 
segensvollen  Einflüssen  des  Christenthums  erwach- 
senen,  durch  eine  christliche  Erziehung  auf  den 
rechteu  Weg  geleiteten  und  darauf  bewahrten  3Ien- 
schen  die  Heilsbestrebungen  stets  von  demselben 
Bewusstseyn  des  Sündenelends  ausgehen  sollten, 
wie  bei  dem  einst  verstockten  Pharisäer  Paulus 
und  dem  ehemaligen  Heiden  Augustin.  Allein  mit 
jener  Grundlehre  von  der  Erbsündenohnmacht,  wel- 
che allerdings  der  Individualität  mancher  Subjecte 
entsprechen  kann,  wie  dies  bei  Luther  der  Fall 
war,  der  übrigens  selbst  gestellt,  es  sey  unmög- 
lich, diese  Lehre  in  der  Schrift  zu  finden,  wenn 
man  sie  blos  lese  und  studire  ohne  die  Sache  an 
sich  selbst  erlebt  zu  haben  —  verbunden  mit  der 
darauf  gebauten  Rechtfertigung  durch  den  Glauben, 
mit  welcher  nach  Luthers  eigener  Erklärung  seine 
Kirche  stehe  und  falle,  hätte  der  Protestantismus 
keine  Ursache,  sich  gegen  die  katholische  Kirche 
zu  rühmen.  Denn  diese  vermeintliche  Grundlehre 
ist  ihrer  Zeit  der  sittlichen  Cultur  so  nachtheilig 
geworden,  hat  zu  so  vielen  Missverständnissen  und 
Missbräuchen  Anlass  gegeben,  als  das  entgegenge- 
setzte kathol.  Dogma ;  worüber  das  neue  Werk  von 
J.  Döllinger  :  die  Reformation  und  ihre  Wirkungen 
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u.  s.  w.  1846/48,  die  unwidcrsprechlichsten  Belege 
cribt.  Wurden  doch  selbst  im  Zeitalter  Luthers 
eine  Menge  Prediger,  welche  neben  dem  Glauben 
auch  die  christlichen  Tugenden  empfahlen,  zu  Wer- 
ken der  Liebe  ermahnten,  zum  Streben  nach  Hei- 
ligung aufforderten,  sogleich  verketzert,  verfolgt, 
abgesetzt;  der  übrigen  schauerlichen  Streitigkeiten 
nicht  zu  erwähnen,  zu  welchen  jenes  Dogma  führte, 
und  die  sich  gegen  40  Jahre  lang  zur  Zerrüttung 
der  lutherischen  Kirche  fortspannen.  Wenn  aber  H. 
jenes  Dogma  dabin  sublimirt  oder  abschwächt ,  dass 
die  protestantische  Kirche  die  Erweckung  des  Sün- 
denbewusstseyns  zu  dem  Fundament  und  Ausgangs- 
punkt des  religiöskirchlichen  Lebens  nehme:  so  steht 
er  dem  Rationalismus,  der  zuerst  Selbstkenntniss 
und  demülhige  Hingabe  an  die  erziehende  Liebe 
Gottes  im  Gefühl  der  eigenen  sittlichen  Schwäche 
und  Mangelhaftigkeit  fordert,  unstreitig  näher  als 
der  lutherischen  Fundamentallehre  von  der  Gewalt 
des  Todes,  des  Teufels  und  der  Hölle  über  den  na- 
türlichen Menschen,  deren  zur  Prädestinationslehre 
Calvins  führende  Consequenzen  erst  die  Concordicn- 
formel,  übrigens  gegen  die  Logik,  abzuschneiden 
suchte. 

In  Bezug  auf  die  herkömmliche,  auch  in  die- 
sem Briefe  wiederkehrende  Annahme,  dass  die  lu- 
therische Rechtfertigungsichre  die  ächte  altkatholi- 
sche des  Augustinus  sey,  was  Slelanchthon  in  der 
A.  C.  versichert,  wird  hier  die  Berichtigung  nicht 
überflüssig  seyn,  dass  eine  genauere  Ansicht  der 
Ausrustin'schen  Schriften  doch  nicht  zu  diesem  Er- 
«■ebniss  führt  und  nur  die  Prämissen  zu  derselben 
allenfalls  bei  diesem  Kirchenvater  sich  finden.  Me- 
lanchthon  sagt  selbst  in  einem  Brief  an  Beza, 
(Corp.  Reform.  Ed.  Bretschneid.  Tom.  II.  p.501.)  „er 
habe  den  Augustin  blos  wegen  der  allgemein  von 
ihm  gehegten  Meinung  angeführt ;  allein  er  erkläre 
die  Gerechtigkeit  des  Glaubens  nicht  richtig,  denn 
er  lehre,  dass  der  Mensch  vor  Gott  gerecht  werde 
wegen  der  Erfüllung  des  Gesetzes,  welche  der  h. 
Geist  in  ihm  wirke.  Von  dieser  Einbildung  des 
Aug.  aber  müsse  man  sich  ganz  und  gar  abwenden." 

Wenn  die  protestantische  Kirche,  dem  Vf.  des 
„deutschen  Protestantismus"  zufolge ,  ihr  Wesen 
aufgäbe,  sobald  sie  nicht  mehr  die  Erweckung  des 
Sündenbewusstseyns  und  des  Schmerzgefühls  uns- 
rer  Sündhaftigkeit  zur  Basis  ihres  Lebens  hat:  so 
müsste  auch  der  Glaube  an  den  Satan  und  dessen 
Einfluss  auf  die  Welt,  welcher  jenem  Sündenbe- 
wusstseyn  zur  Seite  geht,  einen  Haupttheil  ihres 
Fundamentes  bilden ;  und  die  kathol  .Dogmatik  ent- 


hielte eine  bedeutende  Lücke,  indem  sie  jenen 
„ethischen  Faktor"  der  Reformation,  welcher  nach 
dem  Catechism.  major  (Orat.  Dom.  IV.  Petit.)  so- 
gar Uligewitter ,  Hagel,  das  Getreide  und  Vieh  zu 
verderben,  die  Luft  zu  vergiften,  anrichtet  u.  s.  w. , 
nicht  in  den  Vordergrund  gestellt  hat,  wie  die  lu- 
therische. 31an  wird  um  so  weniger  eine  Lebens- 
frage des  deutschen  Protestantismus  der  Gegenwart 
in  jener  Lehre  von  der  Rechtfertigung  nach  den 
lutherischen  Symbolen  erkennen,  wenn  man  bedenkt, 
dass  Luther,  man  möchte  sagen,  zufällig  durch  den 
Missbrauch,  welcher  von  der  katholischen  Lehre 
zum  schreiendsten  Nachtheil  der  Sittlichkeit  gemacht 
wurde,  zur  Aufstellung  seiner  Sätze  veranlasst 
ward;  und  dass  nicht  dieser  Gegensatz,  sondern 
das  Recurriren  an  die  Schrift  und  das  Verneinen 
der  päbstlichen  oder  kirchlichen  Autorität  im  Ver- 
lauf des  Streites  die  grosse  Scheidung  und  die  Bil- 
dung einer  eigenen  Kirche  herbeiführte.  Als  jene 
Lehre  ausgebildet  ward,  war  der  Gegensatz  gegen 
die  alte  Kirche  noch  gar  nicht  ausgebildet  und  die 
Scheidung  von  dieser  so  wenig  ausgesprochen,  dass 
die  Reformatoren  gerade  in  dieser  Lehre  von  der 
Rechtfertigung  von  der  alten  Kirche  nicht  abgewi- 
chen zu  seyn  behaupten  und  die  Augsburg.  Con- 
fession  den  Vorwurf  der  Häresie  mit  aller  Macht 
zurückzuweisen  suchte.  Also  nicht  einmal  geschieht- 
lieh  ist  die  fragliche  Lehre  die  Basis  des  Protestan- 
tismus oder  selbst  der  lutherischen  Kirche.  Für 
diese  Basis  muss  man  vielmehr  die  evangelische 
Lehre  von  der  Schrift  und  die  von  der  Kirche  in 
ihrem  Gegensatz  gegen  die  katholische  ansehen. 
Die  lutherische  Rechtgläubigkeit  wohl,  die  auf  Kan- 
zeln und  in  Hörsälen  heutzutage  repristinirt  wer- 
den soll,  mag  jenes  Dogma  von  der  Rechtfertigung 
nebst  dem  allgemeinen  Sündenelend  und  der  Gewalt 
des  Teufels  über  den  Menschen  als  ihr  höchstes 
Kleinod  wahren  zu  müssen  glauben.  Aber  der  Pro- 
testantismus ist  nicht  Dogmatik,  er  ist  ein  Princip 
und  Herrschaft  eines  Princips,  dessen  Einfluss 
auch  die  Kirchenlehre  im  Verlauf  der  Zeiten  nach 
Massgabe  der  wissenschaftlichen  Entwicklung  ohne 
grosses  Unheil  sich  nicht  entziehen  kann.  Es 
ist  schon  bemerkt,  dass  Handeshagen  in  der  Art, 
wie  er  das  fragliche  Dogma  sublimirt,  bereits  auf 
dem  Boden  der  rationalistischen  Aufklärung,  in  wel- 
cher nur  ein  ganz  abgeschwächtes  ethisches  Mo- 
ment vorhanden  seyn  soll,  sich  befindet,  und  den 
Fortschritten  in  der  Schriftforschung  und  Philoso- 
phie ebenso  Rechnung  getragen  hat,  als  dies  von 
einem  Reinhard,   Storr ,  Schölt  u.  a.  der  früheren 


247 


A.  L.  Z.    Num.  175.    AUGUST  18  49. 


248 


Supranaturalisten,  welche  die  strenge  Kirchenlehre 
verliessen ,  geschehen  ist.  Die  sittliche  Grundten- 
denz der  Reformation  aber  gibt  der  Rationalist  mit 
der  lutherischen  Rechtfertigungslehre  so  wenig  auf, 
als  mit  der  satisfactio  Christi  vicaria  die  sittliche 
Grundtendenz  des  Christianismus ,  und  ist  sich  wohl 
bewusst,  dass  jedes  Religionsprincip  ein  falsches 
ist,  das  nicht  zugleich  die  sittliche  Bestimmung  des 
Menschen  ins  Auge  fasst  und  fördert.  Wer  indess 
die  anthropopathischen  Vorstellungen  von  göttlicher 
Strafgerechtigkeit,  Sündenvergebung,  Versühnung 
und  Justification,  von  denen  der  Vf.  „des  deut- 
schen Protestantismus"  die  Erkenntniss  der  Wahr- 
heit und  die  Versittlichung  der  grossen  Volksmasse 
allein  abhängig  glaubt,  negirt :  der  negirt  damit  noch 
nicht  die  erziehende  Liebe  des  heiligen  Urgeisies, 
oder  die  moralische  Weltordnung,  wodurch  dem 
sterblichen  Geschlecht  möglich  gemacht  ist,  die 
durch  dessen  sittliche  Natur  vorgezeichnete  Be- 
stimmung, wenn  auch  durch  lange  Irrsale  und  We- 
hen ,  dennoch  zu  erreichen.  —  Auch  glauben  wir 
daran  erinnern  zu  müssen,  dass  sich  namentlich 
das  Verhältniss  des  katholischen  Lehrbegriffs  von 
der  Rechtfertigung,  wie  ihn  das  Tridentinum  end- 
gültig festgestellt  hat,  zur  praktischen  und  mora- 
lischen Religion  sogar  noch  günstiger  stellt  als 
das  des  betreffenden  lutherischen ;  indem  die  kath. 
Dogmatik  förmlicher  als  die  lutherische  die  innere 
Besserung  des  Sünders  zur  Bedingung  seiner  Be- 
seligung und  Begnadigung  macht  und  kräftiger  als 
letzterer  dem  unseligen  Einfluss  entgegenwirkt,  der 
die  misverstandene  Lehre  von  der  Versülinung,  der 
Zurechnung  des  Verdienstes  Christi  und  von  der 
Begnadigung  des  Sünders  um  dieses  Verdienstes 
willen  auf  die  Sittlichkeit  haben  kann  und  so  oft 
schon  gehabt  hat;  was  längst  z.  B.  der  verdiente 
G.  J.  Planck  in  seiner  vergleichenden  Darstellung 
der  dogm.  Systeme  unserer  verschied,  christl.  Haupt- 
partien u.  s.  w.  hervorgehoben  hat,  der  katholi- 
schen Polemiker  nicht  zu  gedenken. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

Sprachwissenschaft. 

Veiter   das  Altai'sche   oder  Finnisch  -  Tatarische 
Sprachengeschlecht ,  von  W.  Schutt  u.  s.  w. 

C  B  esc  hluss  von   Nr.  174.  } 
Will  man  die  finnische  Sprache,  von  der  Hr. 
Schott  mit  Recht  sagt  (über  d.  alt.  Spr.  Geschl. 

*)  Form  ist  in  jenem  Humboldt'schen  {Sinne  zu  nehmen. 


S.  29):  „Auch  bilden  sämmtliche  Zusätze  mit 
dem  Worte,  das  sie  erhält,  noch  mehr  als  selbst 
bei  den  westlichen  Türken,  ein  untrennbares  Gan- 
zes", welche  ein  durchaus  verschiedenes  Form- 
prineip  offenbart,  als  die  Mandschuische,  mit  die- 
ser zu  einem  Stamme  zählen,  so  würden  wir  als 
Erforderniss  zur  Stammverwandtschaft  die  Einheit 
der  Grammatik  aufgeben  müssen.  Das  kann  Hr. 
Pott  nicht  wollen.  So  muss  er  zugestehen ,  dass 
Wurzelverwandtschaft  selbst  bei  verschiedeneu 
Stämmen  vorkommen  kann.  Nun  haben  wir  also 
folgende  Definition  gewonnen :  Stammverwandt  sind 
die  Sprachen,  welche  eine  wesentlich  identische  in- 
nere und  äussere  Form  besitzen  *).  Um  die  Be- 
gründung dieser  Definition  war  es  uns  bei  unserer 
Reise  durch  Hrn.  Sckott's  altai'sches  Sprachenge- 
schlecht zu  thun.  Wie  fruchtbringend  sie  ist,  wird 
der  merken,  der  sich  auf  weitere  Untersuchungen 
dieser  Art  einlässt. 

Wir  haben  uns  bisher  nur  mit  der  Einleitung 
beschäftigt.  Das  Buch  selbst  bespricht  die  „Ver- 
wandtschaft finnisch-tatarischer  Wurzeln  mit  Rück- 
sicht auf  Lautverwandlungen."  Auf  diese  Einzel- 
heiten können  wir  nicht  eingehen  und  bemerken 
nur  noch,  dass  uns  hier  weder  eine  Lautlehre  noch 
eine  Lehre  von  der  Beschaffenheit  der  altai'schen 
Wurzeln  geboten  wird,  weil  beides  zugleich  und 
also  jedes  mangelhaft. 

Rücksichtlich  des  Stils  haben  wir  noch  zu  er- 
wähnen, dass  Hr.  Schott  ein  eifriger  Purist  ist 
(S.  26)  und  alle  Fremdwörter,  selbst  die  gramma- 
tischen Kunstausdrücke  übersetzt.  Aber  die  frem- 
den Wörter  sind  doch  nicht  gänzlich  verbannt  wor- 
den und  wechseln  mit  den  einheimischen  Ueber- 
setzungen.  Diese  sind  in  sofern  sehr  gefährlich,  als 
sie  oft  verrathen,  wie  wenig  der  Uebersetzer  das 
Wesen  der  Sache  erfasst  hat.  So  übersetzt  Hr. 
Schott  „Verbum"  mit  „Zustandswort"!  Solches  ge- 
schieht dreizehn  Jahre  nach  Erscheinung  des  §.  21 
von  Wilhelm  v.  Humboldl's  Einleitung  in  die  Kawi- 
Sprache!  Unter  Zustandswort  würden  wir  etwa 
Adverbia  verstehen  ;  mit  diesem  Namen  das  Verbum 
zu  bezeichnen  zeugt  von  gänzlichem  Verkennen 
der  Natur  des  Verbums  und  damit  des  Kerns  der 
Sprache.  Steinthal,  Dr. 
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Zur  Orientirung  der  Parteien  in  der  Kirche. 

Die  Lebensfragen  des  deutschen  Protestantismus 

in  der  Gegenwart  von  Dr.  W.  Assmann 

u.  s.  w. 

Der  Geist  des  Katholicismus  oder  Grundlegung  der 
chrisil.  Irenili ,  von  Leop.  Sc/imid  u.  s.  w. 
{.Fortsetzung  von  Nr.  175.) 

Im  4.  und  5.  Briefe,  wo  der  Vf.  sich  über  das 
Bedürfniss  einer  Erneuerung  des  religiösen  Lebens 

©  © 

und  die  Art  der  zu  erwartenden  Reform  ausspricht, 
thut  er  dar,  dass  Einheit  im  Dogma  hinfort  unmög- 
lich ist,  und  eine  Kirche  nicht  mehr  auf  Uebercin- 
stimmung  der  Glaubensansichten  im  Einzelnen  be- 
ruhen kann,  sondern  nur  auf  dem  Aneinanderschlies- 
sen  zu  einer  religiös-sittlichen  Gemeinschaft  im  Geist 
des  Christenthums.  „Nur  darin,  sagt  er,  ist  auch 
das  Ziel  des  Protestantismus  zu  erkennen,  dass 
der  nicht  eine  neue  Religion  seyn  will,  sondern 
eine  Herstellung  der  religiös -sittlichen  Auffassung 
des  Christenthums  auf  den  Grund  freier  Bibelfor- 
schung. Bei  der  jetzigen  Individualisirung  der  re- 
ligiösen Ansichten  darf  das  Heil  nicht  von  einer 
bestimmten  Lchrform  gehofft  werden.  Jeder,  der 
für  Religion  und  Sittlichkeit  begeistert  die  3Iassen 
für  das  Reich  Gottes  zu  gewinnen  weiss,  ist  ein 
Mitarbeiter  an  dem  grossen  Werke  der  Wiederge- 
burt unserer  Kirche."  Hiemit  erklärt  sich  der  Un- 
terz.  ganz  einverstanden.  Besondere  Lehrformen 
oder  kirchliche  Symbole  können  blos  zur  Verewi- 
gung der  Glaubensspaltungen  und  des  confessionel- 
len  Kirchenthums  mit  all  seinen  Gebrechen  dienen. 
Aber  deshalb  ist  ein  Henotikon  dennoch  nicht  aus- 
geschlossen ,  ein  Symbolum ,  woran  der  Christ  zum 
Unterschied  von  den  Angehörigen  der  unvollkomm- 
nern  Rcligionsformen  zu  erkennen  ist,  und  das  sich 
ganz  einfach  und  kurz  fassen  lässt  in  einen  Satz, 
dergleichen  viele  im  N.  T.  sich  finden,  welcher  den 
Glauben  an  ein  Reich  Gottes  im  Sinne  Christi  und 
an  die  Bestimmung  des  Menschen  zur  Wirksam- 
keit für  dasselbe  oder  den  Glauben  an  Christum, 
den  Heiland  —  in  der  Weise  des  Leipziger  Bekennt- 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


nisses  der  Deutschkatholikcn  —  ausdrückt.  Jeder 
Versuch,  für  ein    solches  Henotikon  einen  engern 
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Rahmen  zu  wählen,  ist  vom  Uebel  und  verfehlt  den 
Zweck,  der  Kirche  als  äusserlicher  Anstalt  aufzu- 
helfen. Freilich  ist  hiebei  vorauszusetzen,  dass 
die  Orthodoxen  und  Starrgläubigen  endlich  einmal 
Raison  annehmen,  statt  mit  zelotischer  Hartnäckig- 
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keit  darauf  zu  bestehen:  nein!  es  muss  ausgespro- 
chen, es  muss  ausdrücklich  bekannt  werden,  was 
wir  glauben,  und  was  uns  Christus  der  Herr  ist, 
u.  s.  w.  Nimmermehr  könnten  sich  ja  die  Ratio- 
nalisten und  alle  diejenigen,  deren  religiöse  Ueber- 
zeugungen,  vermittelt  durch  die  Bekanntschaft  mit 
der  neuern  klassischen  Literatur  unsers  Volks,  von 
dem  Buchstaben  der  symbolischen  Bücher  mehr 
oder  weniger  abweichen,  zu  einer  so  enge  begränz- 
ten  und  bis  in  das  Detail  des  Schulsystems  dog- 
matisch  bestimmten  Formel   verstehen :  wogegen 

i  ©  © 

der  weite  Rahmen  des  deutschkathol.  Bekenntnis- 
ses für  alle  christlichen  Ueberzeugungen  Raum  gibt 
und  das  Unbestimmbare  unbestimmt  lassend  statt 
streitiger  Lehren  solche  Sätze  enthält,  welche  Kei- 
ner negiren  kann,  ohne  das  Wesen  des  Christen- 
glaubens zu  negiren. 

Zu  Anfang  des  2ten  Abschnitts,  welcher  in 
den  Briefen  16  —  18  das  Geschichtliche  enthält, 
begegnen  wir  jener  dem  Scheine  nach  scharfsinni- 
gen, auch  von  dem  Briefsteller  adoptirten  Annahme, 
dass  der  Katholicismus  den  südlichen  Völkern,  be- 
sonders auch  den  Franzosen  um  ihres  celtisch  -  ro- 
manischen Stammcharakters  willen    mehr  zusa°e 

© 

als  der  Protestautismus.  Ree.  hat  sich  mit  dieser 
Ansicht  nie  recht  befreunden  können.  Wären  die 
südlichen  Völker  in  dem  Grade  sinnlicher,  dass  sie 
eines  Cultus  bedürften,  wie  ihn  der  Katholicismus 
besitzt:  wie  ist  es  zu  erklären,  dass  das  Christen- 
thum in  seiner  Einfachheit  gerade  bei  den  mit  glü- 
hender Phantasie  und  Sinnlichkeit  begabten  Mor- 
genländern emporkam  und  dass  der  alles  gottes- 
dienstlichen Gepränges  bare  Islam  bis  diesen  Tag 
daselbst  herrscht,  während  z.  B.  in  dem  doch  sehr 
nördlich  gelegenen  Irland  der  Protestantismus  nur 
176 
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wenig  Anhänger  zählt?  Dass  letzterer  in  Frank- 
reich  nicht  das  Uchergewicht  erhielt,  in  Italien  und 
Spanien  aber  wieder  unterging,  hatte  andere  Ur- 
sachen, die  nicht  in  dem  Nalionalcharakter  lagen: 
die  Einheit  des  Regiments,  die  Inquisition,  der  ver- 
hältnissmässig  geringe  Bildungsgrad  des  Volks, 
wie  er  in  dem ,  zwar  in  eine  Menge  kleiner  Terri- 
torien ,  aber  ebenso  viele  Bildungsherde  zersplitter- 
ten Deutschland  nicht  stattfand  u.  a.  m.  Da  man 
heut  zu  Tage  die  Getheiltheit  Deutschlands  und  den 
Particularismus  seiner  Volksstämme  als  das  grösste 
Unglück  für  das  gemeinsame  Vaterland  zu  hallen 
sich  berechtigt  hält:  dürfte  man  doch  auch  nicht 
vergessen,  dass  bei  einer  starken  Centralgewalt,  von 
der  man  das  einzige  Heil  für  uns  zu  erwarten  sich 
gewöhnt  hat,  im  16.  Jahrh.  es  mit  der  Kirchenre- 
formation wohl  nicht  weit  gediehen,  der  Protestan- 
tismus ,  diese  Schutzmauer  der  Geistesfreiheit  und 
ächten  Aufklärung  nie  erstarkt  wäre;  dass  der  wis- 
senschaftliche Ruhm  der  Deutschen  heute  nicht  so 
hell  strahlen  würde,  wenn  wie  anderwärts  Eine 
grosse  Hauptstadt  alle  Intelligenz  der  Nation  in  ih- 
rem Brennpunkt  vereinigt  hätte  auf  Kosten  der 
geistigen  Entwickelung  der  Provinzen.  Diese  Zer- 
rissenheit Deutschlands,  diese  oft  feindliche  Riva- 
lität unter  Bruderstämmen,  dieses  Unwesen  einer 
Unzahl  kleiner  und  grosser  Höfe  und  Residenzen, 
so  nachtheilig  der  politischen  Bedeutung  und  dem 
materiellen  Wohl  unseres  Volks,  ist  in  der  Hand 
der  Vorsehung  das  Mittel  zu  unserer  geistigen  Ue- 
berlegenheit  geworden  und  hat  auf  mittelbare  Weise 
Europa  vor  dem  Zustand  einer  Gesittung  bewahrt, 
wie  sie  im  chinesischen  Reiche  stabil  ist. 

In  seiner  Beleuchtung  des  2ten  Abschnitts  des 
»deutschen  Protestantismus",  den  die  geschichtli- 
che Erklärung  des  neuesten  Antichristianismus  ein- 
nahm, wonach  aus  einer  abnormen  Gestaltung  unse- 
res nationalen,  insbesondere  politischen  Daseyns, 
verbunden  mit  einer  Abschwächung  der  nationalen 
Sittlichkeit,  der  Rationalismus  hervorgegangen  sey, 
welcher  in  consequentem  Fortschritt  endlich  zum 
Antichristenthum  führen  musste,  hat  unser  Brief- 
steller bezüglich  des  Verständnisses  der  Zeit  und 
ihrer  Zeichen  und  in  Würdigung  kirchlicher,  poli- 
tischer und  socialer  Verhältnisse  eine  Ueberlegen- 
heit  über  seine  Gegner  beurkundet,  welche  auch 
daraus  aufs  klarste  hervorgeht,  dass  die  von  ihm 
in  darliegendcr,  vor  der  Erhebung  des  J.  1818  ge- 
schriebenen, Schrift  niedergelegten  Ansichten  durch 
den   bisherigen  Gang  der  Ereignisse  vollkommen 


bestätigt  sind ;  während  diese  dem  Prof.  //.  das 
Concept  vollständig  verrückt  haben  dürften.  Raum- 
ersparniss  hält  uns  ab,  dies  durch  Auszüge  aus 
der  Schrift  selbst  zu  belegen.  Die  auch  hier  wie- 
derkehrenden Klagen  über  den  Rationalismus  und 
der  in  dessen  Folge  und  mit  der  langen  Verküm- 
merung unsers  politischen  Daseyns  endemisch  ge- 
wordene Antichristianismus  u.  s.  w.  werden  mit 
siegreicher  Ruhe  zurückgewiesen.  In  dieser  Be- 
ziehung erscheint  Ilundeskagen  wirklich  als  Angst- 
mann  und  Heuler  ohne  klaren  freien  Blick  in  die 
Gegenwart  und  Zukunft  und  ohne  Vertrauen  auf 
die  Macht  der  Wahrheit  und  den  endlichen  Sieg 
der  acht  christlichen  d.h.  vernünftigen  Ideen,  statt 
deren  ihm  freilich  die  sogen,  positiven  d.  h.  die 
streitigen  Lehren  der  Kirche  als  Kern  des  Christen- 
thums gelten;  vor  Allem  wieder  die  lutherische 
Rechtfertigungslehrc,  ohne  deren  Annahme  kein 
wahrhaft  sittliches  Streben  denkbar  sey.  Unser 
Briefsteller  weist  ihm  dagegen  nach,  dass  nament- 
lich Werke  der  Liebe  an  Verlassenen  und  Armen 
in  nicht  geringerem  Umfang  in  ganz  rationalistisch 
gesinnten  Christengemeinschaften  uns  entgegentre- 
ten, als  in  den  Kreisen  der  Pietisten  oder  Recht- 
gläubigen. Er  nimmt  besonders  Stadt  und  Land 
Braunschweig  in  dieser  Beziehung  in  Schutz,  wo 
die  gegentheilige  Richtung  in  der  Religion  dermas- 
sen  eingebürgert  ist,  dass  die  Intoleranz  der  Streng- 
kirchlichen  dieselben  zu  den  heidnischen  rechnet ; 
und  er  erblickt  nicht  ohne  Grund  in  dein  Streben,  die 
kirchliche  Gemeinschaft  vor  Allem  auf  den  Glauben 
an  die  Rechtfertigungslehre  und  insbesondere  auf 
ein  Vorwalten  des  Sündenbewusstscyns,  wie  es 
dem  Vf.  „des  deutschen  Protestantismus"  vor- 
schwebt, zu  stützen,  die  Gefahr  des  Wicderauf- 
tauchens  hierarchischer  Tendenzen  im  Schoosse  des 
Protestantismus  u.  s.  w. 

Im  dritten ,  auf  die  kirchlichen  Fragen  der  Ge- 
genwart sich  beziehenden  Abschnitt  hat  der  Vf.  in 
den  Briefen  15  —  26  gegenüber  der  Befangenheit 
des  religiösen  Standpunktes  von  Prof.  //.  seine 
vernünftige  Ansicht  auf  eine  Weise  dargelegt,  die 
den  Ree.  mit  hoher  Achtung  erfüllt,  und  einen 
praktischen  Blick  in  das,  was  der  Kirche  Noth 
thut,  eine  Einsicht  in  das,  wodurch  ihr  allein  zu 
helfen  ist,  beurkundet,  die  man  an  seinem  Gegner 
bei  allem  Interesse  und  Eifer  für  die  Besserung 
unsrer  kirchlichen  Zustände  und  dessen  sonstiger 
theologischer  Virtuosität  vermisst.  Er  kommt  aber- 
mals auf  den  Sündenschmerz  des  Prof.  //.  und  die 


253 


Num.  176.   AUGUST  1849. 


254 


lutherische  Rechtfertigung-sichre  als  die  vermeintli- 
che Grundlage  des  wahren  Christenthums  zu  spre- 
chen, um  das  Unhaltbare  und  Verkehrte  einer  sol- 
chen exclusivcn  Auffassung  zu  zeigen;  wobei  man 
ihm  gewiss  den  Vorwurf  eines  vulgären  Rationa- 
lismus  nicht  wird  machen  können.  Man  begreift 
wirklich  nicht,  wie  die  Völker  des  alten  Bundes, 
die  doch  auch  aus  sündlichem  Samen  gezeugt  wa- 
ren, Gott  wohlgefällig  werden  konnten,  ohne  von 
der  Doctrin  des  Paulus  Etwas  zu  wissen,  da  sie, 
einen  David  etwa  ausgenommen ,  jenes  starken  An- 
triebs zum  sittlichen  Fortschritt,  der  in  dem  dauernden 
Schmerzgefühl  unsrer  Sündhaftigkeit  liegt,  entbehr- 
ten. Man  begreift  auch  nicht,  wie  Gott  jenen  sitt- 
lichen Antrieb  den  nicht  christlichen  Völkern  so 
lange  vorenthalten  kann,  bis  sich  ihre  Bekanntschaft 
mit  Christus  oder  vielmehr  dem  lutherischen  Kate- 
chismus auf  natürlichem  Wege  macht:  da  er  doch 
einmal  zur  Zeit  Jesu  einen  so  grandiosen  Aufwand 
von  ausserordentlichen  Machtwirkungen  nicht  ge- 
scheut hat. 

In  den  Briefen  19 — 22  wird  die  Symbolfrage 
in  Beziehun£  auf  die  Notwendigkeit  für  die  Kir- 
chengemeinschaft ,  auf  das  Volksbedürfniss  und  die 
Forderungen  des  Staats  erörtert.  Nur  der  blinde 
Reactionär  in  kirchlichen  Dingen,  der  seiner  selbst 
nicht  bewusste  Feind  des  Reichs  Gottes  und  des 
Fortschritts  zur  Vollkommenheit,  könnte  nicht  ein- 
verstanden seyn  mit  dem  Briefsteller,  wenn  er  das, 
was  die  öffentliche  Vernunft,  ich  sage  nicht  Mei'- 
nutig,  der  Christenheit  in  unserem  Zeitalter  will, 
in  Folgendem  ausdrückt;  »nicht  durch  Festhalten 
an  einer  Lehrform ,  sondern  durch  Einigung  im  Geist 
bei  aller  Verschiedenheit  der  Ansichten  ist  das  Heil 
der  Kirche  in  der  Gegenwart  zu  suchen."  Und 
muss  man  ja  ein  Symbol  aufstellen:  so  kann  dies 
kein  anderes  seyn  als  Eines,  zu  dem  sich  die  Chri- 
stenheit aller  Zeiten  und  Völker  bekennen  kann, 
das  den  ewigen  Geist  des  Christenthums  in  kurzer 
klarer  Formel  bezeichnet,  für  immer  unabänderlich, 
durch  Fortschritte  der  Wissenschaft  nicht  wesent- 
lich verbesserlich ;  nicht  ein  solches ,  welches  nur 
das  religiöse  Bewusstseyn  des  Zeitalters  seiner  Ent- 
stehung ausdrückt  und  durch  dogmatische  Narr- 
heit und  andre  Gebrechen  bedauerliche  Scheidun- 
gen im  Schoosse  der  Christenheit  zu  verewigen 
geeignet  wäre,  sondern  das  die  Grund -Ideen  aller 
wahren  Religion  enthält ,  wie  sie  Jesus  in  überzeu- 
gender Klarheit  und  Kraft  verkündigt  hat,  und  wie 
sie  der  durch  alle  Zeiten  sich  gleichbleibenden  ver- 


nünftig sittlichen  Menschennatur  Befriedigung,  Nah- 
rung und  Heil  gewähren.  —  Im  22.  Briefe  wird 
der  allein  richtige  Begriff  vom  christlichen  Staat 
als  einem  sittlichen  entwickelt — dem  confessionellen 
gegenüber,  der  das  Vollbürgerrecht  an  das  Bekennt- 
niss  des  Dogma  setzt  —  als  derjenigen  Ordnung 
bürgerlicher  Gesellschaft,  welche  auf  der  Grund- 
lage des  neuen  Lebensprincips  organisirt  werde,  das 
Christus  der  Welt  gebracht.  Der  christliche  Staat 
ist  dem  Vf.  nicht  ein  schon  Gewordenes  oder  jemals 
Fertiges,  sondern  ein  Werdendes,  ein  Ideal,  dem 
der  wirkliche  Staat  nachzustreben  hat.  —  Im  23. 
Briefe,  der  die  Verfassungsfrage  bespricht,  findet 
sich  viel  Bcherzigungswerthes  über  Vertretung  der 
Laien  und  die  Wahl  der  Repräsentanten  für  Syno- 
den und  Presbyterien ;  wobei  die  Notwendigkeit 
einer  baldigeu  Umbildung  der  bureaukratischen  Form 
der  Consistorialverfassung  nach  der  Idee  von  Jul. 
Müller  besprochen  wird. 

Die  Briefe  24  —  26  handeln  von  den  Lichtfreun- 
den und  freien  Gemeinden ,  den  Deutschkatholiken, 
und  vom  Gustav -Adolfs- Verein.  Der  Briefsteller 
hofft  nicht,  die  Forderung  Gervinus  zur  Wirklich- 
keit werden  zu  sehen,  »dass  das  rationelle  Prin- 
eip  der  Glaubensauffassung  volle  Anerkennung  finde"; 
er  hofft  nicht,  dass  die  ganze  deutsche  Nation  zu  Ei- 
ner Kirche  vereinigt  werden  könne.  Aber  er  glaubt, 
dass  dei  aller  Verschiedenheit  der  Confessionen 
unter  allen  Bekennern  des  Christenthums,  ja  unter 
allen  Menschen  die  Liebe  immer  mächtiger  werde, 
und  dass  über  dem  Streben  nach  der  Bethätigung 
der  Lehre  Christi  der  Streit  über  Lehrmeinungen 
verschwinde.  Hiezu  aber  kann  und  wird  auch  das 
Princip  des  Deutschkatholic^mus  bedeutend  mitwir- 
ken. Denn  für  das  numerische  Wachsthum  dieser 
Gemeinschaft  lässt  sich  schon  um  des  pecuniären 
Unvermögens  willen  keine  günstige  Aussicht  eröff- 
nen. Allein  nicht  blos  in  der  Kirche,  nein,  auch  in 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  kann  es  nur  besser 
werden  durch  jene  Bethätigung  der  christlichen 
Liebe.  Das  Wort  Chateaubriund's  „le  Christ  seid 
sauber a  ta  societe  moderne;  voilä  mon  roi,  votla 
man  Dien"  findet  auch  auf  uns  vollste  Anwendung. 
Kein  neuer  Barbarossa,  Henricus  Auceps  oder  Ru- 
dolf I. ,  kein  Kaiserthum  in  verbesserter  oder  ver- 
mehrter Auflage  wird  uns  die  messianische  Zeit 
bringen ,  nach  welcher  Deutschland  schon  so  lange 
seufzt;  ebensowenig  wird  es  die  Volkssouveränetät 
oder  Pseudodemokratie,  wo  die  Massen,  die  um  das 
tägliche  Brod  ringen  und  keine  Zeitung  lesen ,  den- 
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noch  unvertreten  sind  —  sondern  der  Geist  des 
grossen  Nazarencrs,  der  Geist  der  Humanität  und 
Bruderliebe,  dessen  Gegner,  Selbstsucht  und  Ei- 
gennutz, bis  heute  noch  allgewaltig  herrschen. 

Wir  haben  uns  bei  der  Schrift  des  Dr.  Assmann 
vielleicht  zu  lange  im  Verbältniss  zu  deren  Um- 
fange verweilt.  Allein  nicht  blos  der  Gegenstand, 
sondern  auch  die  über  alle  Einwendung  erhabene 
Gediegenheit  dieser  Apologie  wird  uns  entschuldigen. 
Wo  solche  Kämpfe  für  den  vernunftgemässen  Chri- 
stenglauben in  die  Schranken  treten,  da  wird  die 
„ gläubige  Wissenschaft",  sofern  sie  auf  das  abge- 
tragene Kleid  neue  Lappen  setzen,  das  verbrauchte 
neu  ausstaffieren,  den  neuen  Most  in  alte  Schläuche 
füllen  will,  keine  glänzenden  Triumphe  feiern.  Und 
bei  aller  Kraft  der  Ueberzeugung,  bei  allem  Sie- 
oesgefühl der  Wahrheit  welche  Ruhe  und  31ässi- 
guug,  welche  würdevolle  Bescheidenheit,  dem  äch- 
ten Kennzeichen  wissenschaftlichen  Verdienstes! 

Das  Wort  „Irenik"  auf  dem  Titel  von  Nr.  2 
hat  Ree.  um  so  mehr  angesprochen,  als  man  in  neue- 
rer und  neuester  Zeit  durch  mehrfältige  Ausgaben  der 
symbolischen  Bücher,  nicht  nur  der  lutherischen, 
wie  schon  bemerkt,  sondern  auch  der  reformirten 
—  z.  B.  von  dem  Oldenburg.  0.  -Ilofprediger  Dr. 
Bockel  „die  Bekenntnissschriften  der  evang.  refor- 
mirten Kirche"  u.  s.  w.  884  S.  —  und  was  wir 
natürlicherfinden,  auch  der  römisch -kathol.  Kirche, 
z.  B.  zwei  Auflagen  von  Concllii  Trident.  Canones, 
deutsch  u.  lat.  von  (dem  als  Dichter  wohl  bekann- 
ten Canonicus  zu  Achen)  Smets  (f  1848),  Biele- 
feld, 2.  Ausg.  648  S. ;  desgleichen  Libri  symb. 
Eccles.  cathul.  ed.  Streiiwolf  und  Kiener,  bis  jetzt 
Tom.  I.  II.  u.  a.,  endlich  selbst  der  griechisch-ka- 
tholischen Symbole,  z.  B.  von  E.  J.  Kimme! ,  Jena 
1843,  die  confessionellen  Gegensätze  in  ihrer  Schroff- 
heit aufs  neue  zum  Bewusstseyn  des  allgemeinen 
kirchlichen,  nicht  blos  theologischen  Publicums  brin- 
gen und  auffrischen,  die  gegenseitige  Spannung 
der  Parteien,  welche  freilich  allein  das  Unterneh- 
men solcher  Ausgaben  auch  aus  mcrkantilischem 
Gesichtspunkte  ermöglichte ,  vermehren  und  gleich- 
sam verewigen  wollte,  der  Bildung  des  Zeitalters 
und  den  Errungenschaften  zum  Trotz,  die  der  Geist 
der  Humanität  und  eines  vernünftigen  Chrislenthums 
der  starren  sich  abschliessenden  Rechtgläubigkeit 
abgedrungen  hatte.  Wenn  solche  Erscheinungen 
einerseits  ein  regeres  Leben  auf  religiösem  Gebiete 
und  ein  gesteigertes  Interesse  unserer  Zeitgcnos- 

(Die  Forts  et 


sen  für  kirchliche  Fragen,  wie  solches  seit  dem 
16 — 17.  Jahrb.  sich  nicht  mehr  bemerklich  gemacht 
hat,  zu  erkennen  geben,  eine  Thcilnahme  des 
grösseren  Publicum,  ohne  die  eine  Besserung,  ein 
Fortschritt  auch  auf  diesem  Gebiete  nie  zu  bewir- 
ken ist:  so  ist  auf  der  andern  Seite  doch  der  ganze 
Geist  der  Zeit  ein  solcher,  dass  eine  derartige  Er- 
neuerung der  alten  Losungsworte  der  streitenden 
Parteien  als  etwas  Vergebliches,  ein  solches  Wie- 
deraufwecken der  Todten  aus  ihrem  vieljährigen 
Schlummer  als  ein  unmächtiges  Beginnen  von  ganz 
momentaner  Wirksamkeit  erscheint. 

Eine  entgegengesetzte  Tendenz,  die  der  Ver- 
mittelung,  verräth  die  Schrift  des  Prof.  L.  Schmid, 
der  im  Februar  d.  J.  zum  Bischof  von  Mainz  an 
des  verewigten  Dr.  Kaisers  Statt  erwählt,  zur 
Zeit ,  wo  diese  Zeilen  geschrieben  werden ,  von 
Rom  noch  nicht  bestätigt  ist;  eines  Mannes,  der 
öffentlichen  Blättern  zufolge  in  seiner  Facultät 
und  namentlich  von  den  Studirenden  der  Theologie 
wegen  seiner  philosophischen  Bildung  sehr  verehrt 
ist,  und  dessen  „Predigten  auf  sämmtliche  Feste 
des  Kirchenjahres  "  auch  von  den  entgegengesetzten 
Richtungen  der  verschiedenen  Coufessionen  mit  glei- 
cher Freundlichkeit  aufgenommen  worden. 

„Die  Menschheit,  vor  Allem  aber  das  deutsche 
Volk,  heisst  es  im  Vorwort,  geht  einer  religiösen 
Umgestaltung  entgegen,  zu  welchen  Bewegungen 
wie  diejenigen  der  jüngsten  Zeit  nur  ein  sehr  mat- 
tes Vorspiel  bilden.  Dies  ist  seit  vielen  Jahren 
meine  Ueberzeugung;  aber  auch,  dass  es  von  dem 
wesentlichsten  Belang  für  eine  glückliche  Lösung 
der  Aufgabe  dann  seyn  wird,  in  wie  weit  Katholiken 
und  Nichtkatholiken  in  den  Geist  des  Katholicismus 
eingedrungen  sind.  Um  dazu  ein  kleines  Scherflein 
beizutragen,  versucht  es  vorliegende  Schrift,  in 
treuer  und  gedrängter  Uebersicht  den  Thatbestand 
zu  zeichneu." 

Man  hat  indess  hier  keine  direkten  Vorschläge 
einer  äusserlichen  Union  der  christlichen  Religions- 
parteien  in  naher  oder  entfernter  Zukunft  zu  su- 
chen, noch  in  den  Fortsetzungen  zu  erwarten.  Das 
erste  Buch  enthält  den  idealen  Katholicismus  oder 
Grundriss  der  speculativen  Theologie ;  das  zweite 
einen  Grundriss  der  patristischen  Dogmengeschichte 
oder  eine  Darstellung  der  Selbstbestimmung  der  Idee 
des  Katholicismus  im.  christlichen  Alterthum  bis  auf 
Johann  von  Damaskus.  In  den  Fortsetzungen  soll 
auch  die  Selbstgestaltung  dieser  Idee  durch  das 
Mittelalter  und  die  neuere  Zeit  dargestellt  werden. 
zung  folgt.') 
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Zur  Orientirung  der  Parteien  in  der  Kirche. 

Die  Lebensfragen  des  deutschen  Protestantismus 
in  der  Gegenwart  —  —  von  Dr.  W.  Assmann 
u.  s.  w. 

Der  Geist  des  Katholizismus  oder  Grundlegung  der 
christl.  lrenik,  von  Leop.  Schmid  u.  s.  w. 
(Fortsetzung    von  Nr.  176.) 

Um  hier  den  ironischen  Charakter  der  Schrift 
näher  zu  bezeichnen,  möge  es  an  dem  genügen, 
was  I.B.  S.  119  über  „die  erscheinende  Wirklich- 
keit des  religiösen  Geistes"  gesagt  ist.  „So  we- 
nig die  Kirche  an  dem  negativen  äussern  Gegensatz 
der  christlichen  und  nichtchristlichen  Welt  und  an 
dem  positiven  in  nein  ihrer  Unsichtbarkeit  und  Sicht- 
barkeit und  in  dieser  wieder  an  dem  des  Klerus  und 
der  Laien,  erliegt:  so  geht  sie  auch  an  den  negativen, 
die  innerhalb  ihres  zeitlichen  Processes  aus  ihr  selbst 
auftauchen,  nicht  nur  nicht  zu  Grunde,  sondern,  in- 
dem sie  dieselben  in  positive,  sich  gegenseitig  för- 
dernde umwendet,  ihrer  Herrlichkeit  entgegen.  Ist 
sie  es  selbst,  welche  den  Fluss  ihres  Lebens  sich 
alsbald  in  der  Schrift  reflectirt  hat,  so  dass  jener 
sich  in  dieser  spiegelt  und  diese  in  jenem  ihr  Ver- 
ständniss,  Licht  und  Leben  hat;  und  ist  jener  in 
der  griechischen  Kirche  von  dem  ihn  bestimmenden 
Geiste  eben  so  ab-  uud  in  bestimmungslose  Ver- 
sandung gerathen,  als  im  Protestantismus  in  der 
Bestimmtheit  der  Schrift  die  Tradition  absorbirt 
wird;  und  stehen  beide  kirchliche  Erscheinungen 
einander  ebenso  negativ  gegenüber ,  als  sie  gemein- 
sam den  Schrift  und  Tradition  gegenseitig  bestim- 
menden Katholicismus  befehden,  weshalb  dieser  sich 
um  so  mehr  in  sich  verfestigen  musste :  so  ist  auch 
der  christliche  kirchlich -religiöse  Geist,  mächtig  ge- 
nug, unter  Ueberwindung  jener  negativ  gegensätz- 
lichen Stellung  sowohl  der  griechischen  und  pro- 
testantischen Kirche  unter  sich  als  beider  und  der 
katholischen,  Tradition,  Schrift  und  Kirche  nur  um 
so  schärfer,  tiefer  und  inniger  mit  und  durch  ein- 
ander zu  vermitteln.  Ist  es  die  Kirche  selbst,  in 
welcher  die  unmittelbare  Religiosität  im  Cult,  die 
A.  L.  Z.  1819.    Zweiter  Band. 


mittelbare  in  der  Lehre  und  die  vermittelte  in  der 
Disciplin  und  Verfassung  sich  wechselweise  tragen; 
uud  hat  sich  die  griechische  Kirche  ebenso  einsei- 
tig im  Cult,  als  die  protestantische  in  der  Lehre 
lixirl;  und  bekämpfen  sie  sowohl  einander  als  die 
römisch-katholische,  die  sich  darum  gegen  sie  wehrt 
und  sich  in  der  alle  Seiten  zusammenhaltenden  Ver- 
fassung um  so  fester  couceutrirt:  so  hat  ihr  Geist 
auch  die  Macht  unter  Bemeisterung  jener  gegen- 
seitigen Negationen  von  Cult,  Lehre  uud  Verfas- 
sung eine  desto  durchdringendere,  aber  auch  desto 
lebendigere  und  freiere  Einheit  derselben  hervorzu- 
bringen. Ist  in  der  kirchlichen  Verfassung  Regie- 
rung, Priesteramt  und  Lehre  wesentlich  beisammen 
und  herrscht  in  derjenigen  der  griech.  Kirche  die 
erstere  und  in  der  des  Protestantismus  die  letztere 
in  gleicher  Einseiligkeit  vor;  weshalb  beide  einan- 
der nicht  minder  negiren  als  die  katholische  Kirche, 
welche  darum  sie  wieder  negirt  und  sich  in  dem  Regie- 
rung und  Lehre  vermittelnden  priesterlichen  Amt  nur 
um  so  straffer  zusammenzieht:  so  ist  ihr  Geist  auch 
gewaltig  genug,  uuter  Bemeisterung  der  negativen 
Stellung  dieser  Sphären  ein  Verhältniss  derselben 
hervorzurufen,  in  welchem  sie  einander  ohne  Selbst- 
verabsolutirung  und  Selbstwegwerfüng  zu  Hilfe  neh- 
men und  unterstützen,  und  Milde,  Kraft  und  Sicher- 
heit über  alles  Leben  ausgiessen." 

Es  muss  jedem  Protestanten  erfreulich  seyn, 
zu  sehen,  wie  der  Vf.  von  Nr. 2,  wenn  er  es  gleich 
nicht  mit  dürren  Worten  sagt,  die  hierarchische 
Verfassung  der  kathol.  Kirche  als  den  Hauptpunkt 
bezeichnet,  der  da  anders  werden  müsse,  wenn 
die  christliche  Kirche  ihrem  Ideale  näher  gebracht 
werden  soll.  Alles  andre,  Dogma  und  Cult,  so 
weit  sie  nicht  mit  dem  Priesterregiment  in  Bezie- 
hung stehen,  sind  kein  Haupthindemiss,  um  die 
gegensätzliche  Stellung  der  religiösen  Hauptpar- 
teien aufzuheben.  Mit  schönen  Worten  freilich 
wird  jener  Unterschied  der  kathol.  Kirche  unter 
Priestern  (als  Mittlern  zwischen  Gott  und  Menschen) 
und  Laien  —  auch  von  unserm  Vf.  so  gedeutet, 
dass  man  die  Kirche  in  einen  erziehenden  uud  einen 
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zu  erziehenden  Theil  scheidet.  Allein  wenn  das 
Erzicliungssystem  als  das  einzige  und  unverbesser- 
liche hingestellt  wird,  und  es  darauf  berechnet  ist, 
den  Zögling  ewig  unmündig  zu  erhalten,  ihn  nie 
emporwachsen  zu  lassen  zur  vollkommnen  Mannes- 
grösse  in  Sinn  und  Leben  (Ephes.  4,  12  — 14.  vgl. 
1  Petr.  2,  9),  so  trägt  es  das  Zeugniss  seiner  Ver- 
werflichkeit in  sich  selbst. 

Der  Vf.  ist  ein  Anhänger  der  neueren,  z.  B. 
durch  die  «7.  H.  Fichte'sche  Zeitschrift  vertretenen, 
durch  das  Princip  eines  tieferen  Weltverständnis- 
ses Speculation  und  Offenbarung  zu  einigen  stre- 
benden Philosophie;  einer  männlichen  Selbständigkeit 
beflissen,  sieht  er  in  dem  neuhegel'schen  Dogma- 
tismus, dem  neuherbart'schcn  Nominalismus  und 
neuschelling'schen  Mysticismus  die  Ueberreste  einer 
Entwickelung,  in  welchen  ein x  gewaltiges  Leben 
geherrscht,  theils  versteinern,  theils zerstäuben,  theils 
verdunsten  und  zerfliegen,  und  eine  allseitig  ver- 
mittelte Religionsphilosophie  wesentlich  abhängig 
von  einer  neu  zu  Stande  zu  bringenden  Kategorien- 

CT  o 

lehre,  nachdem  die  aristotelische  keineswegs  zur 
Erklärung  des  Daseyenden  genügend  sich  erwiesen. 
Der  Vf.  hat  die  Grundzüge  seiner  Theologie  in  ei- 
ner Recension  der  Schrift  von  Dr.  Setigier,  die  Idee 
Gottes  u.s.w.  in  der  A.L.Z.  vom  J.  1846  Nr.  270  fg. 
niedergelegt  und  in  gegenwärtiger  Schrift  weiter  aus- 
geführt. Wir  haben  uns  jedoch  hier  nicht  weiter  dar- 
auf einzulassen,  und  bemerken  blos,  dass  er  auf spe- 
culativem  Wege  nicht  allein  die  christliche  Trinitäts- 
lehre  zu  begründen  sucht  —  Erstes  B.  S.15 :  „indem  sich 
aber  die  göttliche  Wesenheit  in  solcher  Schlechthin- 
nigkeit  rein  wesentlich  bestimmt,  sind  auch  die  in  ihr 
die  Selbstbestimmung  constituirenden  zwei  Akte  die 
Selbstunterscheidung  und  Selbstbeziehuug  schlecht- 
hin ;  der  Akt,  worin  sie  sich  unterscheidend,  un- 
mittelbar als  Vater  und  mittelbar  als  Sohn  setzt, 
oder  die  Zeugung  und  der  Akt,  worin  sie  die- 
sen ihren  schlechthinnigen  Unterschied  vermittelt 
oder  sich  als  Geist  setzt,  der  Hervorgang,"  — son- 
dern auch  den  ganzen  alten  und  neuen  Bund,  von  der 
Weltschöpfungsmythe  an  bis  auf  die  7  Sakramente 
der  kathol.  Kirche  mit  seiner  Religionsphilosophie 
auf  eigenthümliche  Weise  zu  vereinigen  weiss.  Nur 
ein  paar  Einwürfe  möchten  wir  uns  hiegegen  er- 
lauben. Während  die  Weisen  im  Kindheitsalter 
der  Menschheit  die  Räthsel  der  Welt  ,  der  Natur 
und  Geschichte  durch  Dichtungen  (Mylhen)  dem 
Verständniss  näher  zu  bringen  suchten,  wie  den 
Schöpfungsmythus  des  Pcntateuchs,    die  Mythen 


vom  Paradies,  vom  Sündenfall,  vom  goldenen,  sil- 
bernen u.  s.  w.  Zeitalter,  vom  babylon'schen  Thurm- 
bau u.  s.  w. ,  werden  diese  Erklärungsversuche, 
Philosophemc  oder  Dichtungen  aus  der  Urzeit  für 
höhere  Offenbarung  aeeeptirt,  also  wohl  als  wirk- 
liche Begebenheiten  von  der  neuesten  Philosophie 
aus  ihrem  realen  Princip  zu  begreifen  gesucht,  wo- 
nach es  wirklich  eine  Zeit  gegeben  haben  müsste, 
da  die  Tiger  nicht  blutdürstig  und  reissend,  die 
von  des  Menschen  Fuss  getretene  Viper  demselben 
nicht  schädlich ,  die  Giftpflanze  dem  thierischeu  Or- 
ganismus nicht  verderblich  gswesen,  nämlich  die 
Zeit  der  justitia  originariu  nach  dem  hebräischen 
Mythus.  Sodann  ist  eine  weitere  Frage,  ob  der 
Sinn  der  christlichen  oder  überhaupt  der  geoffenbar- 
ten  Lehren  in  den  philosophischen  Theorien  der 
Mitarbeiter  der  Fichte'schen  Zeitschrift,  eines  Seng- 
ler, u.  s.  w.  derselbe  ist  ,  den  die  angeblichen  Of- 
fenbarungssubjecte  damit  verknüpften,  oder  wie  ihn 
die  kirchlichen  Symbole  auffassen. 

Die  Sprache  unsers  Vf.'s  betreffend,  dürfte  zu 
vermuthen  seyn,  dass  er  seinen  Zuhörern  gegen- 
über sich  mehr  herabzulassen  verstehe,  als  aus 
vorliegender  Schrift  zu  schliessen  ist ,  die  auch  ei- 
nen in  philosophischen  Dingen  nicht  ganz  ungeüb- 
ten Leser  sehr  aufhalten  kann.  Ein  Beispiel  aus 
vielen:  S.  8  „In  dieser  die  vermittelte  Stellung  Got- 
tes zum  Universum  vermittelnden  concret  absoluten 
Vermitteltheit  der  Natur  Gottes  ist  nun  auch  für 
den  Menschen  der  Weg  sie  zu  erkennen  vorgezeich- 
net." Ree.  gibt  zwar  zu ,  dass  wahrhaft  neue  Ge- 
danken, wie  der  Vf.  in  der  erwähnten  Anzeige 
der  Sengler'schen  Schrift  sich  ausdrückt,  eine  neue 
Sprache  fordern  und  gehaltvolle  Geistigkeit  in  dem 
Grade,  als  sie  selbst  licht  und  klar  ist,  in  die  ober- 
flächlichen Verstandesscheniatismen  der  Alltäglich- 
keit  sich  nicht  pressen  lässt.  Auch  hat  er  wohl 
gefühlt,  dass  eine  Bekanntschaft  mit  den  übrigen 
Schriften  des  Dr.  Schmid  ihm  das  Verständniss  der 
vorliegenden  erleichtern  würde.  Allein  an  dessen 
Schrift  „über  die  menschliche  Erkertntniss",  aus 
der  doch  eigentlich  die  Vorkenntnisse  zum  Lehr- 
gebäude des  Vf.'s  zu  schöpfen  seyn  werden,  hat 
schon  ein  Ree.  in  der  Tübinger  theol.  Quartalschrift 
v.  J.  1845  die  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  der 
Gedanken  vielfach  vermisst,  die  sie  haben  müss- 
ten,  wenn  sie  wollen  mitgetheilt  werden.  Sollte 
denn  die  den  Ausländern  verhassle  Schwerver- 
ständlichkeit der  deutschen  Philosophen  unsterblich 
seyn !    Die  zuletzt  angeführten  Stellen  aus  Nr.  2 
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dürften  wirklich  zum  Gegenstand  einer  Preisaufgabe, 
sie  ins  Französische  zu  übersetzen,  gemacht  wer- 
den, ohne  dass  dieselbe  je  gelöst  werden  würde. 

An  die  Beurtheilung  beider  obigen  Schriften 
glaubt  Ree.  füglich  anreihen  zu  können  die  An- 
zeige von 

Die  neuere  Deutsche  NationalUterutur  nach  ihren 
ethischen  und  religiösen  Gesichtspunkten.  Zur 
Innern  Geschichte  des  deutschen  Protestantis- 
mus.    Von  Dr.  Heinr.  Geizer.     Erster  Theil. 
Zweite  umgearb.  u.  vermehrte  Aufl.  Leipzig, 
Weidmann.  1847. 
denn  in   seinen   religionsphilosophischen  Grundan- 
schauungen trifft  ihr  Vf.  mit  den  in  Nr.  2  dargeleg- 
ten Grundsätzen  zusammen,  wonach  eine  Einigung 
von  Glauben  und  Wissen  in  einem  höheren  Princip 
zu  suchen  wäre,  und  mit  Nr.  1  steht  dieselbe  in  so- 
fern in  Beziehung,  als  ihr  Gegenstand  auch  in  den 
Briefen  7 — 10  mit  Bezug  auf  die  AVürdigung,  die 
derselbe  in   dem   „deutschen  Protestantismus  des 
Prof.  H.  erfahren,  behandelt  ist.    Für  die  Kenner 
der  ersten  Ausgabe  bemerken  wir,  dass  die  gegen- 
wärtige im  Vergleich  mit  jener  um  das  Doppelte 
des  Umfangs  angewachsen  ist,  auch  in  der  Gestal- 
tung des  Stoffes  und  in  der  Gleichmässigkeit  der 
Ausführung  für  eine  neue  Arbeit  gelten  mag,  in 
dem  Grundtone  der  Gesinnung  dagegen  und  in  vie- 
len einzelnen  Partieen  das  alte  Buch  geblieben  ist. 

Hr.  Prof.  (ordinär.)  G. ,  welcher  an  der  Ber- 
liner Hochschule  das  Fach  der  Geschichte,  nament- 
lich Culturgeschichte  vorzutragen  hat,  ist  den  Le- 
sern der  A.  L.  Z.  aus  einer  Recension  seiner  histor. 
Denkschrift  über  die  S/rof/ss'schen  Zerwürfnisse  in 
Zürich  vom  J.  1839  (m.  s.  den  Jahrg.  1845  N.  7fgg.) 
zum  mindesten  nicht  als  autor  locuples  bekannt. 
Neuerdings  hat  er  das  grössere  Publicum  auch  mit 
einem  zu  Berlin  gehaltenen  „Vortrag  über  die  Be- 
deutung der  kirchlichen  Bewegungen  in  der  Schweiz 
seit  1839",  desgleichen  mit  „Geschichtlichen  Um- 
rissen zu  bildlichen  Darstellungen  Luthers"  (von 
Gustav  K.  Hamburg,  Besser)  beschenkt;  auch  seine 
Schrift  „Religion  im  Leben  oder  christliche  Sitten- 
lehre" —  ein  Versuch  die  christlichen  Grundsätze 
in  ihrer  Anwendung  auf  das  Leben  durchzuführen, 
in  Form  von  Reden  ausgeführt  und  mit  vielen  Stel- 
len aus  deutschen  Dichtern  ausgeschmückt,  in  zwei- 
ter vermehrter  Aufl.  (Zürich  1846  bei  S.  Höhr) 
erscheinen  lassen.  Mit  letzterer  steht  die  vorlie- 
gende nun  im  Zusammenhang  als  vergleichende  Ge- 
genüberstellung der  christlich  -  ethischen  Weltan- 


sicht mit  derjenigen  der  modernen  deutschen  Bil- 
dung; und  damit  auch  die  Franzosen  aus  dem  Borne 
des  Vf.'s  schöpfen  können,  lässt  er  solche  unter  sei- 
nen Augen  durch  einen  geschickten  Genfer  über- 
setzen,  wie  uns  die  Vorrede  mit  wichtiger  Miene 
berichtet. 

Um  aber  das  Verhältniss  dieser  Schrift  zu  No. 
1  u.  2  näher  zu  bezeichnen ,  dienen  folgende  Be- 
merkungen. Dem  Vf.  des  „deutschen  Protestan- 
tismus", welcher  den  Heroen  unsrer  Literatur,  die 
das  Menschliche  in  ächt  menschlichem  Sinne  erfass- 
ten,  einen  Lessing,  Wieland,  Herder  u.  s.  w.  den 
christlich  gläubigen  Sinn  abgesprochen ,  räumt  Dr. 
Assmann  ein,  dass  jene  Geister  das  Gepräge  des 
politischen  und  kirchlichen  Verfalls  ihrer  Zeit  trugen 
und  weder  national  im  polit.  Sinne  noch  exclusiv 
christlich  waren.  Aber  er  vindicirt  ihnen  die  wahr- 
haft christliche  Gesinnung  im  freieren  höheren  Sinne, 
und  glaubt  nicht,  dass  ein  Deutscher  z.  B.  Les- 
sing's  unkirchlichen  Nathan  gern  aus  unserem  Na- 
lionalbewusstseyn  getilgt  sehen  möchte.  Und  den 
sittlichen  Geist,  meint  er,  werde  niemand  unsern 
Classikern  absprechen  wollen,  wenn  auch  das  re- 
ligiöse Element  in  denselben  nicht  stark  hervortrat, 
zumal  die  jämmerliche  Gestalt,  welche  die  religiö- 
sen Gemeinschaften  jener  Tage  angenommen  hatten, 
die  besseren  Geister  vom  Anschluss  an  diese  ent- 
fernt hielt.  Die  Vorwürfe  H.'s  wegen  der  unchrist- 
lichen Tendenz  jener  Classiker  aber  laufen  ihm  wie- 
der darauf  hinaus,  dass  nach  der  gegnerischen  An- 
sicht nur  der  die  rechte  Auffassung  des  Christen- 
thums habe,  der  mit  der  lutherischen  Rechtferti- 
gungslehre eine  lebendige  Vorstellung  von  dem 
grauenvollen  Regimente,  welches  die  Sünde  in  der 
Menschheit  führt,  gewonnen  habe  und  dem  deshalb 
die  Begnadigung  durch  einen  gottmenschlichen  Er- 
löser zum  Bedürfniss  werde. 

Der  Vf.  von  Nr.  3  nun  glaubt  für  beide  einan- 
der entgegengesetzte  Auffassungen  des  Christen- 
thums, die  so  eben  berührt  wurden,  einen  Ver- 
einigungspunkt in  einem  höheren  Princip  auffindbar 
und  nähert  sich  in  sofern  bedeutend  der  Schrift  des 
Dr.  Schmid,  indem  er  es  gleichfalls  für  die  heilig- 
ste und  dringendste  Aufgabe  unserer  Zeit  hält, 
J5jene  höhere  und  freie  Verständigung  zu  suchen 
zwischen  den  unvertilgbaren  Interessen  der  Reli- 
gion, der  Bildung  und  des  Lebens,  woran  seit  den 
Tagen  der  Reformation  die  edelsten  Kräfte  von  ver- 
schiedenen Seiten  her  arbeiten  und  worin  die  gei- 
stig verjüngte  deutsche  Theologie  und  Philosophie 
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—  jede  auf  ihrer  selbständigen  Grundlage  —  als  in 
ihrem  letzten  Ziel  zusammentreffen  müsse."  Er 
spricht  von  trüben  Fanatikern  der  verschiedensten 
Art,  die  da  nichts  wissen  wollen  von  der  göttlichen 
Weite  und  Tiefe  des  christlichen  Geistes,  dessen 
Wesen  und  Beruf  es  ist,  alle  ächten  Resultate  gei- 
stiger Arbeit  und  Begabung  gereinigt  in  sich  auf- 
zunehmen. Bekanntlich  ist  aber  die  wissenschaft- 
liche Theologie  unsrer  Zeit  noch  nicht  zu  einer  sol- 
chen Sicherheit  ihrer  Basis  und  ihres  Lehrgebäudes 
gediehen,  dass  auf  die  Frage,  welches  der  Geist 
des  Christenthums  sey,  eine  ganz  befriedigende 
Antwort  mit  wissenschaftlicher  Schärfe  gegeben 
werden  kann.  Und  der  Vf.  selbst  neigt  sich,  viel- 
leicht im  Widerspruch  mit  seinen  eben  angedeute- 
ten Grundsätzen,  der  Ansicht*  zu,  dass  das  ethi- 
sche und  religiöse  Moment  in  der  Literatur  da 
schwächer  sey,  wo  nicht  in  ihr  der  Glaube  an 
übernatürliche  Erlösung  zu  Tage  liege.  So  lange 
dasjenige  für  den  Kern  des  Christenlhums  gehalten 
wird,  was  die  Kirche  dafür  erklärt,  wird  eine  wis- 
senschaftliche Verständigung  zwischen  Philosophie 
und  Christenthum  nicht  herbeizuführen  seyn ,  auch 
nicht  durch  etwaige  Auffindung  neuer  Kategorien 
des  Verstandes  im  Sinne  von  Nr.  2.  Sehr  natür- 
lich ist  freilich  der  Gedanke,  ob  nicht  ausser  dem 
Herrin-  und  Magdverhältniss,  worin  Theologie  und 
Philosophie  abwechselungsweise  zu  einander  bisher 
gestanden,  nicht  ein  drittes,  ein  schwesterliches, 
freundliches  Verhältniss  beider  möglich  sey,  wie 
dies  mauche  Zeit philosophien,  neuerdings  noch  Schöl- 
ling, angestrebt  haben,  die  eine  vollkommne  Ver- 
schmelzung des  Christeuthums  mit  der  allgemeinen 
Wissenschaft  und  Erkcnntniss  sich  zum  Ziel  ge- 
setzt. Allein  wie  wird  der  Orthodoxismus  bei  sei- 
ner Anmassung,  den  ächten  Gehalt  des  Christen- 
thums bestimmen  zu  wollen,  eine  solche  Verschmel- 
zung anerkennen,  wenn  gleich  die  wahre  Wis- 
senschaft ihrem  Wesen  nach  zu  einer  derartigen 
Verständigung  die  Hand  zu  bieten  stets  geneigt  seyn 
wird.  Auch  sind  bis  jetzt  die  Versuche  der  neuen 
Philosophie,  in  dieser  Richtung,  unter  deren  Orga- 
nen wir  beispielsweise  die  Fic/ile'sche  Zeitschrift 
nennen,  von  keinen  glänzenden  Erfolgen  begleitet 
gewesen. 

Nach  einem  Ueberblick  des  Bildungsgangs  der 
deutschen  Literatur  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert setzt  der  Vf.  eine  Uebergangsperiode  im  18. 
Jahrhundert  von  Haller  bis  Klopstock,  welche  in 
den  drei  Abschnitten  des  Eisten  Buchs  die  Litera- 
tur unter  der  Herrschaft  religiöser  Ideen  (Haller, 


Geliert,  Uz,  Liscow,  Rabener,  Kästner),  dann  die 
naluralist.  Richtung  in  der  Literatur  mit  Hagedorn 
beginnend,  mit  Pfeffel  schliessend;  endlich  das  Er- 
wachen des  politischen  Bewusstscyns  in  der  Lite- 
ratur begreift.  Bei  dieser  Classification  der  Rich- 
tungen, die  so  ziemlich  synchronistisch  neben  ein- 
ander hergehen,  von  denen  die  letztgenannte  aber 
in  einen  schwarzweissen ,  schwarzgelben  —  allein 
vertreten  von  Denis  (fl80ü)  —  und  schwarzroth- 
goldnen  Patriotismus  zerfällt,  theilweise  sich  auch 
mit  reformistischen  oder  revolutionären  Tendenzen 
vergesellschaftet,  ist  zu  bemerken,  dass  unser  Vf. 
unter  den  Schriftstellern,  denen  er  eine  gemischte 
Richtung  zuschreibt,  z.  B.  A.  v.  Haller  als  zu- 
gleich der  reformistischen  oder  oppositionellen  Bran- 
che der  politischen  Richtung,  Uz  allen  dreien  Haupt- 
richtungen, Gleim  mit  J.  G.  Jacobi  (f  1814)  die 
naturalistischen  wie  die  schwarzweissen  und  die 
reformistischen,  Gemmingen  (f  1791)  gleichfalls 
der  letztern  und  der  naturalistischen  zugleich  an- 
gehörig betrachtet. 

Wir  haben  bei  dieser  Classification  und  der 
Charakteristik  der  aufgenommenen  Autoren  und 
ihrer  Auswahl  als  Repräsentanten  der  betreffenden 
Richtungen  an  dem  subjectiv  willkührlichen  Ver- 
fahren des  Hrn.  G.  trotz  mancher  so  feinen  und 
geistreichen  Bemerkungen  hin  und  wieder  Anstoss 
genommen.  Als  unlogisch  erscheint  auch  die  Un- 
terscheidung einer  religiösen,  naturalistischen  und 
politischen  Richtung  in  der  Literatur,  da  wo  diese 
nach  ethischen  und  religiösen  Gesichtspunkten  be- 
trachtet werden  soll.  Denn  politische  Dichtungen 
können  ja  eben  so  gut  vom  naturalistischen  als  vom 
christlichen  Standpunkt  aus,  wenn  man  diese  ein- 
ander entgegensetzen  will,  gefasst  werden.  —  An 
der  A.  Luise  Karschin  vermisst  Hr.  G.,  dass  das 
Paulinische  Element  des  Christenthums  völlig  ver- 
wischt und  nur  das  allgemein  religiöse  alttesta- 
mentliche  Mahnen  an  die  Kürze  der  Zeit,  die  Nähe 
der  Ewigkeit  zu  finden  sey,  und  dass  sie  im  Gei- 
ste ihres  Predigers  Spalding  die  Weisheit  und  Güte 
Gottes  besinge.  Wir  halten  das  durchaus  für  keinen 
Defect  an  der  Karschin,  besonders  im  Anblick  der 
vier  herrlichen  Strophen ,  welche  der  Vf.  auführt. 
Vielleicht  möchte  aber  jenes  Pauliuische  Element 
wie  dem  h.  Augustin  so  auch  unserm  Vf.  aus  einem 
subjectiven  Grunde  besonders  unentbehrlich  dünken, 
<ler  mit  den  in  der  Vorrede  zu  dieser  Ausgabe  er- 
wähnten Verläumduugen ,  wenn  es  solche  sind,  in 
Beziehung  steht. 

(Der  Be  schluss  folgt. ) 


Gebauer  sehe  Buchdruckerei   in  Halle. 
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Choiseul, 

Choiseul  und  seine  Zeit.  Von  Kurd  von  Schlözer. 
gr.  8.  IV  u.  148  S.  Berlin,  W.  Besser.  1843. 
(»/.  ThlrO 

ßci  der  leichtfertigen  Weise,  mit  welcher  man 
seit  etwa  zehn  Jahren  in  Deutschland  historische 
Gegenstände  zu  missbrauchen  und  hinter  berühmte 

CT 

historische  Namen  allerhand  Romane  und  Liebes- 
geschichten versteckt  hat,  durfte  es  uns  nicht  be- 
fremden, ein  Vorurtheil  gegen  solche  Bücher  ent- 
stehen zu  sehen,  welche  nicht  den  Stempel  einer 
strengern  historischen  Arbeit  an  sich  tragen.  Wir 
erinnern  hierbei  an  Belani,  Ed.  Stoll,  Wilhelmine 
v.  Gersdorf  und  Ida  Frick ;  weit  besser  schon  ist 
Ida's  von  Düringsfeld  Margarethe  von  Valois,  wenn 
man  sich  darüber  hinwegsetzt,  dass  eine  Frau  sol- 
che Geschichtsbilder  dargestellt  hat;  noch  höher 
stehen  Hänle's  Würtembergische  Lustschlösser  und 
Sternberg's  Bilder  berühmter  Frauen  des  achtzehn- 

CT 

ten  Jahrhunderts.  Ein  bedeutendes  Studium  dage- 
gen zeigen  Palmblad's  Aurora  Königsmark ,  und  Kö- 
nigs Clubisten  in  Mainz,  aber  das  erstcre  Buch 
ist  von  ermüdender  Weitschweifigkeit  und  verräth 
überall  die  mühsame  Absicht,  recht  viele  Einzeln- 
heiten an  einander  zu  reihen,  ohne  dass  es  dem 
Vf.  gelingt  sie  schmackhaft  zu  machen,  wogegen 
das  andere  Buch  dem  reichen  Schatz  von  Local- 
studien  das  frischeste  Leben  einzuhauchen  verstan- 
den hat  und  in  jener  Beziehung  als  einer  der  vor- 
züglichsten historischen  Romane  unserer  Literatur 

CT 

gelten  muss.     Wer  nun  den  einfachen  Titel  des 

CT 

vorliegenden  Buches,  ohne  alle  Ankündigung  von 

CT  CT  CT 

gedruckten  und  ungedruckten  Quellen,  welche  da- 
bei benutzt  sind,  sieht,  der  möchte  auch  leicht  in 
ihm  ein  Zwitterding  zwischen  Dichtung  und  Wahr- 
heit wittern  wollen.  Aber  das  ist  nicht  der  Fall. 
Hr.  von  Schlözer ,  ein  Enkel  (wie  wir  glauben)  des 
berühmten  Göttinger  Gelehrten ,  der  sich  durch  sein 
Wirken  in  Wissenschaft  und  Staatswelt  ein  ehren- 
volles, unvergängliches  Denkmal  begründete,  hat 
von  ihm  die  Freiheit  des  Blicks  und  die  Unpartei- 
A.  L.  Z.  ISid.    Zweiter  Band. 


lichkeit  des  Urtheils  geerbt,  ist  ihm  aber  in  künst- 
lerischer Darstellung  weit  überlegen.  Denn  er  hat 
Alles  in  seinem  Buche  für  ein  gebildetes  Publikum 
so  geniessbar  zu  machen  gewusst,  wie  es  der  Fort- 
schritt der  Zeit  an  einer  geschichtlichen  Darstellung 
mit  Recht  verlangen  kann,  ohne  dabei  ungründlich 
zu  seyn.  Das  zeigt  nicht  allein  die  gedrängte  und 
doch  die  Einzelnheiten  geschickt  einfügende  Spra- 
che,  sondern  auch  die  seiner  Schrift  angehängte 

/  CT  CT 

Nachweisung  der  benutzten  Französischen  und  Eng- 
lischen Quellen.  Wir  haben  in  diesen  ebensowohl  die 
verständige  Auswahl  bei  so  grossem  Reichthume  als 
ihre  gute  Verknüpfung  unter  einander  zu  rühmen. 

Das  Leben  und  Wirken  des  Herzogs  von  Choi- 
seul, der  als  Französischer  Premierminister  in  den 
Jahren  1758  — 1770  einen  grossen  Theil  der  dama- 
ligen Europäischen  Politik  geleitet  hat,  war  einer 
Auffrischung  um  so  mehr  werth,  je  weniger  die 
jetzige  Zeit  eine  solche  Verwaltung  als  möglich  an- 
zusehen gewohnt  ist ;  denn  allerdings  gehört  ein 
Ludwig  XV.  zu  den  Unmöglichkeiten  heutiger  Fürst- 
lichkeiten, und  wenn  er  selbst  mit  günstigerem  Auge 
angesehen  wird,  wie  neuerdings  von  Ranke  im 
dritten  Bande  seiner  Preussischen  Geschichte  (S. 139). 
Ebenso  kann  in  unsern  Tagen  eine  Staatsleitung, 
wie  sie  damals  sich  in  Frankreich  unter  den  Wil- 
len eines  einzigen  Weibes  beugte,  oder  ein  öffent- 
licher Zustand,  der  wiederum  von  einem  sophisti- 
schen literarischen  Treiben  abhing  und  die  Stellung 
ehrenhafter ,  unbestechlicher  Staatsdiener  ungemein 
erschwerte,  wirklich  nicht  mehr  eintreten,  wie 
unglaubliche  Dinge  wir  auch  eben  in  Baden  und  in 

CT  ~ 

der  Rheinpfalz  erlebt  und  Menschen  an  der  Spitze 
der  Geschäfte  gesehen  haben,  die  einer  Jeden  Be- 
fähigung dazu  ermangelten.    Ueberblicken  wir  nun 

CT  O  CT 

die  politische  Laufbahn  ChoiseuVs,  so  zeigt  er  sich 
keinesweges  als  ein  volksthümlicher  Minister,  um 

CT  ' 

diesen  unter  uns  sehr  gewöhnlichen,  aber  in  der 
That  unpassenden  und  ungerechten  Ausdruck  zu 
gebrauchen,  denn  er  hat  zwar  unermüdlich  für  den 

CT  7 

Staat  Frankreich,  aber  nicht  mit  Hülfe  des  Fran- 
zösischen Volks  gewirkt,  welches  damals  ja  noch 
178 
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nicht  vom  Souvcränitätsschwindcl  in  einer  solchen 
Weise  besessen  war,  als  in  der  Revolution  und  in 
den  jüngsten  Jahren.  Sonst  hat  sich  Choiseul  in 
den  damals  gegebenen  Verhältnissen  durchaus  als 
ein  geistreicher,  gewandter  Mann  bewährt,  der  un- 
ablässlich  bemüht  war,  durch  kühne  Entwürfe  und 
politische  Verknüpfungen  Frankreichs  äussere  Ehre 
zu  heben  und  diesem  Lande  den  früheren  Ruhm 
wieder  zu  verschaffen,  für  die  sein  eigner  König  so 
ganz  unempfindlich  war,  ohne  indess  in  der  Wahl 
der  Mittel  gerade  zu  peinlich  oder  zu  ängstlich  zu 
seyn.  Schlosser  meint  zwar  (Geschichte  des  acht- 
zehnten und  neunzehnten  Jahrhunderts  III.  1.  S.454), 
Choiseul  sey  wohl  mehrentheils  durch  die  Umstände 
zu  Allem  gebracht  worden,  was  hernach  als  Weis- 
heit gepriesen  oder  als  Thorheit  getadelt  worden 
ist;  indess  hat  Hr.  v.  Schlüter,  ohne  die  Macht  der 
Verhältnisse,  welche  Cftoiseul'n  namentlich  die  Be- 
wahrung eines  vollkommnen  Einverständnisses  mit 
der  Marquise  von  Pompadour  auferlegten,  in  Ab- 
rede zu  stellen,  einen  innern  Zusammenhang  in  al- 
len politischen  Maassnahmen  und  Schritten  Choiseul's 
mit  Glück  nachgewiesen.  Den  Höflingen  konnte 
eine  solche  Ministernatur  freilich  nicht  behagen, 
und  sie  sind  es  auch  gewesen ,  welche  einen  der 
gescheitesten  Minister,  den  Frankreich  im  Laufe 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  besass,  gestürzt  ha- 
ben, nicht  die  Französische  Nation  ,  welche,  begie- 
rig nach  Glanz  und  äusserer  Rührigkeit,  einen  sol- 
chen Minister  gern  hatte,  wenn  ihn  auch  an  stren- 
ger Rechtlichkeit  unter  seinen  Nachfolgern  der  Graf 
von  Vergennes  übertraf. 

In  der  Uebersicht  der  Familienverhältnisse  und 
der  frühern  Laufbahn  Choiseul's  entwirft  Hr.  v. 
Schlbzer  (S.  28  f.)  folgendes  Bild  von  ihm:  „sein  Ehr- 
geiz steckte  ihm  die  glänzendsten  Ziele  ,  zu  denen  er  durch 
Glück  und  Weltkenntniss  zu  gelangen  hoffte.  Es  war  damals 
die  Zeit,  wo  man  es  mit  einigen  Kenntnissen,  einer  tüchti- 
gen Ahnenprobe,  Witz  und  geselligen  Talenten  in  Frankreich 
sehr  weit  bringen  konnte.  Verstand  er  Eines  noch  obendrein, 
sich  durch  ein  wohlcandirtes  Madrigal  oder  durch  Kühnheit 
und  Unternehmungsgeist  die  Gunst  der  Frauen  zu  erwerben, 
so  mochte  wohl  kein  Ziel  zu  weit  seyn ,  welches  er  nicht 
hätte  erreichen  können.  Diese  letztern  Gaben  besass  .stain- 
ville  (der  nachmalige  Herzog  von  ChoiseuO  im  höchsten  Grade. 
Obgleich  klein  und  von  unangenehmen  Aeussern ,  wusste  er 
doch  durch  eine  grosse  Freimütliigkeit  und  eine  leichte,  le- 
bendige Unterhaltung,  ansprechendes  Benehmen,  Gewandtheit 
des  Geistes  und  des  Körpers  Alles  zu  gewinnen.  Sein  Witz 
war  glänzend  und  scharf,  so  dass  das  Publikum  in  dem  me- 
chant  Gresset's  den  Grafen  zu  erkennen  glaubte.  Nur  Eines 
fehlte  ihn  zum  vollkommnen  Weltmann.  Er  war  unbemittelt." 


Wir  erfahren  weiter,  wie  er  im  Jahre  1750  durcli 
die  reiche  Heirath  mit  der  Tochter  eines  Finanz- 
pächlers  diesen  Uebelstand  beseitigte,  sich  sodann 
die  Gunst  der  Pompadour  erwarb  und  von  ihr  nie 
wieder  vergessen  ward ,  weil  er  eine  ihr  gefährli- 
che Nebenbuhlerin,  eine  Verwandte  seines  Hauses, 
zu  entfernen  gewusst  hatte,  wie  er  darauf  seine 
diplomatische  Laufbahn  in  Rom  begann  und  in 
Wien  1757  fortsetzte.  Die  zwischen  der  Pompa- 
dour Jund  dem  Fürsten  Kaunitz  getroffenen  Ein- 
leitungen zu  einer  Verbindung  zwischen  Oesterreich 
und  Frankreich  hatten  bereits  das  Bündniss  vom 
1.  Mai  1756  herbeigeführt,  welches  aber  so  wie  die 
Verbindlichkeit  einer  starken  Französischen  Kriegs- 
hülfe  nach  Hrn.  v.  Schlbzer  von  der  Französischen 
Nation  mit  tiefem  Schmerze  und  der  allgemeinsten 
Erbitterung  aufgenommen  worden  war.  Das  Un- 
glück der  Heerführer  im  Kriege  erhöhte  diese  Stim- 
mung; die  Pompadour  fühlte,  dass  sie  eines  star- 
ken Helfers  bedürfe,  um  ihren  Willen  den  Wün- 
schen der  Nation  gegenüber  durchzusetzen.  Ihre 
Wahl  fiel  auf  Cholseul.  Und  schon  am  30.  Dcbr. 
1758  schloss  er  als  Minister  den  neuen  Tractat  mit 
Oesterreich  ganz  im  Sinne  der  Marquise  und  nach 
den  frühern  Bedingungen ,  ja  noch  günstiger  fül- 
let ztcre  Macht  als  früher.  Es  sey  dies,  meint  der 
Vf. ,  ein  theurer  Preis  für  die  neue  Stellung  Choi- 
seul's gewesen,  er  selbst  habe  eingesehen,  dass  der 
Krieg  in  Deutschland  zu  keinem  ehrenvollen  Frie- 
den führen  könne  und  habe  also  beschlossen,  den 
Feind  von  einer  andern  Seite  anzugreifen,  um  seine 
verlorene  Ehre  in  den  Augen  der  Nation  wieder 
zu  gewinnen.  Dies  geschah  durch  das  mit  grossen 
Vorbereitungen  betriebene  Unternehmen  einer  Lan- 
dung in  England  ;  Choiseul  wollte  durch  die  Fran- 
zosen den  Erbfeind  im  eigenen  Lande  bekämpfen 
lassen,  er  hoffte  so  recht  volkslhümlich  zu  werden. 
Aber  alle  Unterhandlungen  mit  andern  Mächten  zer- 
schlugen sich,  und  die  Französische  Flotte  erlitt  am 
20.  November  1759  einen  harten  Verlust  in  der  Bei 
von  Q/uiberon ,  so  dass  Choiseul  seine  Pläne  für  jetzt 
aufgeben  musste. 

Einer  Volkstradition  ähnlich,  sagt  unser  VI., 
haben  sich  jene  Entwürfe  Choiseul's  in  Frankreich 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortgeerbt ,  bis  sie 
zuletzt  mit  Bonaparte's  grossartiger  Zuriistung  im 
Jahre  1805  ihr  Ende  nahmen.  Ein  Landungskrieg 
in  England  sey  seihst  nach  Bonaparte's  Urtheil  un- 
ter damaligen  Verhältnissen  unmöglich  gewesen 
(S.  38).    „Der  Graben,  so  habe  er  auf  den  Höhen 
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von  Amblctcuse  gesagt,  werde  überschritten,  so- 
bald man  kühn  genug  sey  es  zu  wagen." 

(Der  ßeschluss  folgt. ) 

Zur  Oricntirung  der  Parteien  in  der  Kirche. 

Die  Lebensfragen  des  deutschen  Protestantismus 
in  der  Geyenivart  —  —  von  Dr.  IV.  Assmann 
u.  s.  w. 

Der  Geist  des  Kaiholicismus  oder  Grundlegung  der 
christl.  Irenih,  von  Leop.  Schmal  u.  s.  \v. 

(ßeschluss  von  iVr.  177.) 
Mit  solchen  Beurtheilungen  einer  Volkslitera- 
tur vom  ethischen  und  religiösen  Gesichtspunkt  ist 
es  eine  eigene  Sache.  Ob  Schiller  ein  Christ  sey, 
diese  Frage  wurde  seiner  Zeit  vielfach  erörtert,  und 
seine  Freunde  hatten  nichts  Ernstlicheres  zu  thun, 
als  ihn  gegen  die  Beschuldigung  z.  B.  des  Heiden- 
thums wegen  seiner  „Götter  Griechenlands",  des 
unzüchtigen  Sinnes  wegen  seiner  „Männerwürde" 
in  Schutz  zu  nehmen.  Ebenso  war  es  mit  Göthe. 
Und  wenn  unser  Vf.  J.  Peter  Utz  das  eine  Mal  in  die 
Reihe  derjenigen  stellt,  welche  in  ihrem  Urtheil  und 
ihrer  Lebensansicht  noch  wesentlich  von  den  Grund- 
gedanken des  christlichen  Offenbarungsglaubens  be- 
stimmt werden ,  so  findet  er  ihn  in  andern  seiner 
Produkte  auf  jenein  vermittelnden  Standpunkt  einer 
Uebergangstheologie  der  Spaldinge  und  Jerusalem, 
die  zwischen  Rationalismus,  Kirchenlehre  und  Bi- 
bel innerlich  gelheilt  waren ,  durch  anerzogene  Pie- 
tät an  die  Autorität  der  Schrift  und  Kirche,  durch 
Bildung  und  Bedürfniss  an  verständige  Reflexion 
gewiesen.  Wenn  er  das  eine  Mal  dessen  Moral 
zwischen  „Geschmack,  Vernunft  und  Lust"  eklek- 
tisch, ungenügend  findet,  so  zählt  er  ihn  anderwärts 
zu  jenem  aufstrebenden  Geschlecht  deutscher  Män- 
ner, die  die  tiefste  Ehrfurcht  vor  den  sittlichen  und 
religiösen  Bedingungen  alles  höhern  3Ienschensinns 
verbanden  mit  hochherziger  Begeisterung  für  na- 
tionale und  persönliche  Freiheit.  Utz  selbst  ant- 
wortet auf  den  Angriff  eines  Sittenrichters  wegen 
seiner  scherzhaften  Liebesgedichte  mit  dem  Verse: 
,,  Der  Stoff'  allein  macht  keine  Meisterstücke, 
Der  ßildung  Kunst  vergnüget  kluge  Blicke; 
Wär'  jeder  gross,  der  uns  die  Tugend  preist: 
So  war'  Hans  Sachs  der  Deutschen  grosster  Geist." 
Wir  geben  zwar  dem  Vf.  darin  Recht,  dass 
an  vielen  Stellen  unserer  Literatur,  wenn  wir  das 
letzte  Wort  der  Beurtheilung  suchen,  uns  die  Ent- 
scheidung sich  aufdränge:  ob  wir  unserer  sittlichen 
und  religiösen  Uebcrzeugung  wirklich  die  höchste 


Stelle  in  unserm  Sinnen  und  Denken  einräumend 
Und  dass  der  geistig  energische  Mensch  die  Halb- 
heit unerträglich  finden  müsste,  die  mit  dem  einen 
Auge  bewundert,  was  sie  mit  dem  andern  verur- 
theilt ;  die  heute  ästhetisch  schwelgt  und  morgen 
den  Gegenstand  ihres  künstlerischen  Genusses  vor 
dem  sittlichen  Richtersluhl  anklagt  oder  vor  dem 
religiösen  verurtheilt.  Allein  mit  dem  Anlegen  des 
sittlichen  und  religiösen  Maassstabs  auf  die  Litera- 
tur eines  Volks  ist  es  eine  eben  so  unsichere  Sa- 
che, wie  die  Anlegung  desselben  auf  das  Volk  selbst, 
dessen  Sittlichkeit  und  Religiosität  zu  verschiede- 
nen  Zeiten  verschiedene  Phasen  zeigt,  und  dessen 
höchste,  höhere  und  niedere  Classen  bei  solchen  Ur- 
theilen  gar  häufig  nicht  aus  einander  gehalten  wer- 
den. Auch  vergesellschaftet  sich  der  Geschichte 
zufolge  mit  der  höchsten  künstlerischen  Bildung 
der  Form,  mit  dem  goldnen  Zeitalter  einer  Natio- 
nalliteratur gerade  die  grösste  Mannigfaltigkeit  der 
Production  hinsichtlich  des  Stoffs  und  der  dem  ethi- 
schen Urtheil  zu  unterstellenden  Richtungen,  und 
gestattet  es  nicht,  die  Moralität  jedes  einzelnen 
Autors  oder  der  Gesammtheit  derselben  auf  der  Gold- 
wage abzuwägen.  Wer  könnte  aber  z.  B.  die  clas- 
sische  Literatur  der  Griechen  und  Römer  im  All- 
gemeinen einer  unsittlichen  und  irreligiösen  Rieh- 
tung  beschuldigen!  Das  kann  nur  ein  christlicher 
Fanatiker.  Die  christliche  Literatur  der  ersten  Jahr- 
hunderte aber  ist  keine  Nationalliteratur,  und  die 
Religionsschriften  eines  Volks  sind  Sammlungen  zu 
einem  bestimmten  Zweck,  dergleichen  man  aus  je- 
der Volksliteratur  auswählen  könnte.  Auch  ist  in 
der  Regel  das  Schriftenthum,  das  aus  der  Urzeit 
eines  Volks  stammt,  religiösen  Charakters.  Bei 
vorgeschrittener  Entvvickelung  des  Volks  aber  wird 
die  Dichtung  zur  Malerei  des  Lebens,  der  Natur, 
des  eigenen  Innern,  und  der  den  Dichter  umgeben- 
den Welt  in  aller  ihrer  Mannigfaltigkeit.  Das  ganze 
Leben  eines  Volkes  und  die  dasselbe  bewegenden 
Kräfte  spiegeln  sich  in  seiner  Literatur  ab.  Die 
sittlichen  Schwächen  und  Gebrechen,  die  Leiden- 
schaften, selbst  die  Laster  des  Individuums  und  der 
Gesammtheit,  wie  die  Tugenden,  die  erhabenen 
Ideen,  die  edcln  und  grossen  Empfindungen,  die 
Weisheit  und  Thorheit  einer  Zeit  und  eines  Volks 
finden  in  ihrem  Schriflenthum  den  treuesten  Aus- 
druck. Mit  der  verfeinerten  Sinnlichkeit  bei  Horaz 
wechseln  die  erhabensten  Grundsätze  der  Tugend 
und  Ehrfurcht  vor  den  Göttern.  Luther  selbst  theilt 
diese  Mannigfaltigkeit  der  geistigen  Production,  und 
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neben  den  herrlichsten  Ergüssen  von  Seelenadel, 
Gottvertraucn ,  heiligen  Zorns  und  unbestechlicher 
Wahrheitsliebe  findet  sich  eine  Lebenslust,  die  oft 
nahe  an  den  gröbsten  Epikuräismus  streift,  und 
andere  Schlacken,  welche  selbst  das  Gold  dieses 
grossen  Mannes  den  Augen  seiner  Gegner  vielfach 
verbergen.  Es  gibt  überhaupt  keine  Literatur  in 
der  Welt,  die  wirkliche  Volksliteratur  ist,  und  nicht 
blos  heilige,  deren  Produkte  den  Sinn  für  das  Hei- 
lige und  Ewige  allenthalben  zur  Schau  trügen.  Des- 
wegen fehlt  dieser  aber  nicht.  Trotz  des  ungeheu- 
ren Sitlenverderbens,  das  sich  mit  der  Blüthezeit 
der  römischen  Literatur  vergesellschaftete,  finden 
sich  doch  kaum  ein  paar  Angehörige  derselben, 
deren  Leetüre  unbefestigten  Gemüthern  schädlich 
oder  verderblich  werden  könnte.  Itt  der  Ehrfurcht 
vor  dem  Heiligen  aber  geben  fast  alle  trotz  ihrer 
von  den  Christen  verhöhnten  diesfälligen  Verir- 
rungen  den  letzteren  nichts  nach.  Was  nun  die 
Christlichkeit  unserer  neueren  deutschen  Literatur 
und  deren  Verhältniss  zum  Protestantismus  betrifft, 
so  wissen  wir  bereits,  dass  dem  Vf.  trotz  seines 
angeblich  eine  Vermittelung  anstrebenden  höhern 
Standpunktes  pelagianisch  und  unchrlsilich  (wie 
dem  Prof.  H.~)  gleich  viel  bedeutet,  wodurch  er  sich 
auch  der  herrschenden  Christgläubigkeit  trefflich 
zu  empfehlen  wusste.  —  Freilich  bewegten  sich 
die  Ideen  jener  literarischen  Koryphäen  unseres  Volks 
nicht  in  dem  gewöhnlichen  christlich  gläubigen  Sinne. 
Es  ist  wahr,  dass  dieselben  das  Gepräge  des  kirch- 
lichen Verfalls  ihrer  Zeiten  trugen  und  nichts  we- 
niger als  exclusiv  christlich  waren ,  und  dass  von 
ihnen  aus  weithin  unter  der  grossen  Älasse  des 
Volks,  auch  unter  den  nicht  literarischen  Classen, 
eine  rationale  Ansicht  vom  Christenthum  sich  nicht 
allein  verbreitet,  sondern  auch  in  den  Gemüthern 
Wurzel  gefasst  hat.  Doch  fehlt  es  ihnen  nicht  an 
wahrhaft  christlicher  Gesinnung  in  freiem  höheren 
Sinne,  wenn  sie  auch  keiner  der  Kirchenparteien 
ganz  angehören  mochten,  welche  in  ihrer  Zeit  ein 
prosaisches  Daseyn  fristeten,  in  jener  Bildungs- 
epoche unseres  Volks,  wo  der  Geist,  der  lange  ge- 
nug in  den  Banden  des  Glaubens  und  mechanischen 
Wissens  gelegen  hatte,  und  von  aller  freien  Auf- 
fassung des  Lebens,  wie  von  aller  freien  Thätig- 
keit  in  demselben  fern  gehalten  war,  endlich  sich 
mündig  fühlte,   das  reiche  vor  ihm  ausgebreitete 


Gebiet  der  Erkenntniss  selbständig  zu  erfassen  und 
zu  verarbeiten  und  nach  den  klar  erkannten  ewigen 
Ideen  das  Leben  umzugestalten.  Das  religiöse  Ele- 
ment trat  freilich  in  den  classischen  Geistesproduk- 
ten dieser  Periode  nicht  so  stark  hervor,  wie  in 
der  Literatur  aus  der  Zeit  der  Hexenprocesse  und 
Hexenverbrennungen,  des  Teufelsspuks  und  der 
Auto  da  fe's.  Das  ist  aber  nicht  Antichristenthum. 
Antichristlich  ist  es  nicht,  wenn  man  den  Glauben 
an  das  Lokale  und  Temporelle,  an  das  orientalische 
Element  im  Christenthum  beseitigt,  wenn  man  Hülle 
von  Kern  unterscheidet.  Und  wer  könnte  mit  Recht 
den  sittlichen  Geist  unserer  Literatur  im  Allgemei- 
neu  absprechen!  Ohne  sie  entbehrten  wir  eine  Welt 
grossartiger  Ideale  und  der  stärksten  Antriebe  zu 
allem  Grossen,  Guten  und  Edlen.  Und  es  ist  wohl 
nicht  zu  beklagen,  dass  unsere  Classiker,  man  darf 
sagen ,  die  Bibel  des  gebildeten  Theils  der  Nation, 
unbeschadet  der  den  altehrwürdigen  Urkunden  der 
Christusreligion  gebührenden  Werlhschätzung  ge- 
worden sind.  Und  wie  sie  dem  grrössten  Theile  nach 
dem  Schooss  des  Protestantismus  entstammen,  so 
haben  sie  ihn  wiederum  unendlich  gefördert  und 
weit  auf  das  Gebiet  des  Katholicismus  hinüberge- 
tragen.  Die  neuere  deutsche  Nationalliteratur  ist 
mit  dem  Protestantismus  aufs  innigste  verkettet, 
stützt  und  trägt  ihn,  wie  sie  aus  ihm  geboren  ist, 
und  mit  ihm  die  höhere  Gesittung  unseres  Volks. 
Glaubenszwang,  religiöse  und  politische  Knechtung 
der  Geister  kann  auf  die  Dauer  nicht  mit  ilir  beste- 
hen. Der  Same,  von  jenen  Geisteshelden  ausge- 
streut, wuchert  fort  und  fort  und  trägt  hundert - 
und  tausendfältige  Früchte.  Dass  sich  hin  und 
wieder  Auswüchse  finden,  die  vom  sittlichen  und 
religiösen  Standpunkt  als  Auswüchse,  trotz  aller 
ästhetischen  Virtuosität,  zu  betrachten  sind,  in  so- 
fern eine  laxe  Moral  oder  religiöser  Indifferentismus 
in  einigen  Produkten  unserer  Nationalliteratur 
herrscht,  kann  für  das  Ganze  kein  Anklagepunkt 
werden.  Denn  sie  ist  kein  Magazin  für  Homiletik 
oder  praktische  Philosophie.  Aber  wie  das  Leben 
in  der  Welt  und  der  Umgang  mit  Menschen  die 
Sitten  und  den  Glauben  gefährden  kann,  so  ver- 
steht sich  auch  von  selbst,  dass  die  Jugend  und 
der  Ungelehrte  ohne  verständige  Leitung  und  Be- 
rathung  hier  sich  verirren ,  ohne  planmässige  Aus- 
Avahl  Schaden  nehmen  können. 


Gebauer  sehe  Buc  h  dr  uckerei  in  Halle. 
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3Ionat  August. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Choiseul. 

Cfioiseul  und  seine  Zeit.    Von  Kurd  von  Schlözer 


u.  s.  w. 


(.Beschluss  von  Nr.  178.) 


im  an  Kühnheit  sowie  an  ungeheuren  Mitteln  „den 
Grahen  zu  überschreiten"  hat  es  Napoleon  damals 
wahrlich  nicht  gefehlt,  und  dass  es  ihm  Ernst  gewe- 
sen sey,  zeigen  die  urkundlichen  Zeugnisse  im  eilten 
und  zwölften  Bande  von  Matthicu  Dumas  Precis 
des  evenemens  militaires  und  in  Thiers  fiist.  du  Con- 
sulut  ei  de  l' Empire  T.  V.  p.  316  ss.  So  schrieb 
Napoleon  unter  dem  4.  August  1805  an  seinen  Mi- 
nister Decres:  les  Anyluis  ne  savent  pas  ce  <pä  lear 
pend  ä  i'oreille.  Si  nous  summes  mditres  duuze  /teu- 
res de  la  traversee ,  V  Amßeterre  a  vecu.  Dies  er- 
achten wir  für  keine  blosse  Grossprahlerei,  denn 
es  kam  in  England  gar  Manches  zusammen ,  was 
den  Franzosen  den  Sieg  erleichtert  haben  würde. 
Aber  freilich  die  Ueberfahrt  liess  sich  nicht  mit  der 
Raschheit  der  militärischen  Bewegungen  eines  Land- 
heeres  ausführen ;  Wind  und  Wetter  waren  dabei 
ausser  der  Nähe  der  feindlichen  Geschwader  in  An- 
schlag zu  bringen  und  warten  wollte  Napoleon  nicht. 
So  führte  er  seine  Schaaren  lieber  zum  Kriege  nach 
Deutschland.  Wir  erwähnen  hier  gleich  die  spä- 
tem lesenswerthen  Betrachtungen  des  Hrn.  v.  Schlö- 
zer (S.  81 — 86)  über  die  Französische  Marine,  als 
einer  durchaus  künstlichen  Schöpfung  (oeuvre  arti- 
ficielle~),  wie  sie  sogar  Thiers  in  der  Französischen 
Deputirten -Kammer  am  16.  April  1846  zu  nennen 
nicht  Anstand  genommen  hat.  „Eine  kraftvolle  Regie- 
rung, lesen  wir  bei  unserm  Vf.,  kann  die  Marine  wohl  augen- 
blicklich durch  grosse  Anstrengungen  heben,  wie  dies  Choi- 
seul selbst  im  Jahre  1761  als  S>'eeminister  versucht  hat,  ihr 
aber  niemals  einen  sicheren  Halt  in  der  IVation  verleihen. 
Denn  während  in  England  und  in  Holland  die  Marine  von  je- 
her ganz  national  gewesen  ist  und  mit  dem  innersten  Leben 
des  Volkes  im  innern  Zusammenhange,  hat  die  Französische 
Regierung  nur  vorübergehend  für  das  Seewesen  rege  Theil- 
nalimc  gezeigt  und  den  trüben  Eindruck,  welchen  die  vielen 
Niederlagen  zur  See  in  der  Erinnerung  des  Volks  hinterlas- 
sen, haben  die  Heldenthaten  eines  Jean  Bart,  Forbier,  Du- 
guay-Trouin  nicht  zu  verwischen  vermocht.  Der  Franzose 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


hat  wie  zu  Lande  so  auch  zur  See  immer  die  grösste  Kühnheit 
undBravour  bewiesen,  aber  ihm  fehlt  die  Kaltblütigkeit  und  Be- 
sonnenheit, welche  im  Seegefechte  zumeist  entscheidet ,  ihm 
geht  die  Genauigkeit,  welche  die  Technik  des  Seewesens  ist, 
ab ,  sein  lebendiger  Charakter  widerstrebt  der  Lanüeweile 
des  Seewesens,  les  voyages,  sagt  der  Cardinal  Richelieu  in 
seinem  politischen  Testamente,  qui  sont  de  longue  haieine 
sont  peu  propres  ä  son  naturel. "  Ausserdem  konnte 
vor  der  Revolution  die  geringe  Achtung,  in  welcher 
verdiente  Seemänner,  die  sich  aus  der  Classe  der 
Steuerleute  zu  Officieren  hervorgearbeitet  hatten, 
bei  dem  Corps  der  aristokratischen  Officiere  oder 
dem  sogenannten  grossen  Corps  standen,  unmöglich 
zur  Hebung  des  Standes  oder  zur  Anziehung  jun- 
ger frischer  Kräfte  beitragen.  Emil  Souvestre,  ei- 
ner der  besten  unter  den  neueren  Siltenschilderern 
in  Frankreich ,  hat  uns  darüber  in  den  Memoires 
d'un  Sansculotte  bas-breton  T.  I.  p.  234  —  242  und 
T.  II.  p.  1  ss.  merkwürdige  Nachrichten  gegeben. 
Am  Schlüsse  bemerkt  Hr.  v.  Schlözer  noch  mit  Recht 
gegen  die  Rodomontaden  eines  Thiers  und  Louis 
Blanc,  dass  Frankreich  es  nie  verstanden  hätte, 
seine  Colonien  zu  heben  und  sich  dieselben  lange 
zu  erhalten,  worüber  Ed.  Arnd  (Geschichte  des  Ur- 
sprungs und  der  Entwickelung  des  Französischen 
Volks  Th.  II.  S.  297  f.)  eine  gründliche  Erörterung 
geliefert  hat. 

Ehe  nun  Hr.  v.  Schlözer  zu  Choiseul's  weiterer 
ministeriellen  Thätigkeit  übergeht,  musste  er  noth- 
wendig  —  und  nicht  blos  bei  der  Erwähnung  des 
grossen  Pitt,  der  Englands  Schicksal  zu  derselben 
Zeit  (vom  2.  Decbr.  1756)  zu  leiten  anfing,  als 
Choiseul  zur  höchsten  Gewalt  in  Frankreich  erho- 
ben war  —  die  geselligen  und  literarischen  Zu- 
stände in  Frankreich,  als  die  Unterlage  seinerwei- 
tern Darstellung,  vor  seinen  Lesern  entfalten.  Er 
wollte  uns  ja  auch  Choiseul's  Zeit,  nicht  blos  sein 
Leben  schildern.  Dies  ist  im  dritten  Abschnitte, 
einem  der  besten  des  Buchs,  geschehen.  Die  lite- 
rarischen Wechselwirkungen  ausgezeichneter  Eng- 
länder und  Franzosen,  die  schon  1729  mit  Montes- 
quieu's  Aufenthalte  in  England  begonnen  hatten, 
wurden  fortgesetzt,  bis  in  Paris  nach  dem  Regie- 
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rungsantritte  Ludwigs  XV.  bei  Hofe  und  in  der 
Gesellschaft  eine  freie  Frivolität  Platz  nahm,  wel- 
che von  hier  aus  gar  bald  mit  ihrem  ätzenden  Gifte 
alle  Adern  des  Volkslebens  zu  durchdringen  drohte. 
,,Man  tanzte,  man  becherte ,  man  spielte,  und  merkte  nicht, 
dass  sich  der  Boden  immer  mehr  höhlte ,  auf  dem  man  die 
tollsten  Lustbarkeiten  trieb.  Man  witzelte,  man  höhnte,  man 
rüttelte  an  Allein,  was  heilig  und  recht  ist,  und  jedes  AVort 
fand  Anklang,  sobald  es  nur  geistreich  war.  Wer  ein  ehr- 
licher Mann  ist,  sagt  d'Argenson  von  seiner  Zeit,  dem  traut 
man  heut  zu  Tage  nicht  viel  Verstand  zu;  wer  aber  ein  ge- 
riebener Bösewicht  ist,  der  gilt  für  geistreich,  dem  schenkt 
man  seine  Achtung.  Alle  Stände,  alle  Classen  der  Gesell- 
schaft näherten  sich,  und  mittlerweile  wurden  alle  sittlichen 
Bande  freventlich  zerrissen.  Gelegentlich  fing  man  auch  an 
über  ernstere  Dinge  nachzudenken,  zuerst  im  club  de  Ven- 
tresol,  dann  als  Montesquieu's  Geist  der  Gesetze  (_1748) 
achtzehn  Monaten  vier  und  zwanzig  Auflagen  erlebt  hatte, 
drei  Jahre  später  durch  die  ersten  drei  Bände  der  Encyclo- 
pädie,  welche  Diderot's ,  Voltaire's  und  d'Alembert's  Namen 
trugen,  endlich  durch  Rousseau's  Werke.  Alles,  sagt  unser 
"Vf.  ganz  gut,  wurde  gelesen,  verglichen,  recht  und  falsch 
verstanden,  ein  Jeder  fand  darin,  was  er  suchte.  Von  allen 
Seiten  erhoben  sich  die  Gegner  der  Encyclopädisten ,  die  Je- 
suiten und  die  Geistlichkeit ,  aber  ihre  Erwiederungen  wurden 
übertönt  durch  das  Toben  der  geistreichen  Verfasser  und  ih- 
rer Jünger."  Diese  fanden  ihren  Hauptwiederhall  in 
den  geistreichsten  Häusern  der  Hauptstadt  und  in 
jenen  Coterien,  deren  Mittelpunkt  das  weibliche 
Geschlecht  war,  welches  durch  hochbegabte  Frauen, 
die  Tencin,  die  Deffand,  die  L'espinasse,  die  Epi- 
nay,  die  Geoffrin  und  andere,  einen  so  entschiede- 
nen Einfluss  auf  die  damalige  Welt  ausgeübt  hatte. 
Unser  Vf.  hat  hier  einen  sehr  reichen  Stoff  ange- 
griffen und  zwar  mit  geschickter  Hand,  aber  seine 
Schilderungen  sind  freilich  nur  skizzenartig,  und  die 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  verlangt  eine  aus- 
führlichere Behandlung,  wie  sie  unter  andern  von 
Schlosser  a.  a.  O.  I.  532 — 545  (man  vgl.  Jacob's 
Beiträge  zur  Französischen  Gesch.  S.  190  — 178) 
geliefert  worden  ist.  Auffallend  war  es  uns,  bei 
Schlosser  nicht  mit  einem  einzigen  Worte  der  an- 
ziehenden Briefe  erwähnt  zu  finden,  welche  Sturz 
im  Jahre  1768  aus  Paris  über  jene  Frauen  geschrie- 
ben hat  und  die  in  der  Sammlung  seiner  Schriften 
(I.  209  —  250)  abgedruckt  sind.  Auch  Hr.  v.  Schlö- 
zer hat  auf  diese  Beiträge  unsres  geistreichen  Deut- 
schen Landsmanns  keine  Rücksicht  genommen,  eben 
so  wenig  auf  die  aus  persönlicher  Anschauung  ge- 
schöpften Nachrichten  des  Barons  Karl  Heinr.  von 
Gleichen  in  dessen  Denkwürdigkeiten  (Leipz.  1847) 
S.  170 — 184.  „Wollte  Jemand,"  so  schliesst  unser  Vf. , 
,,  in  diesen  geselligen  Vereinen ,  die  sich  bis  zum  Ausbruche 
der  Revolution  (ja  noch  bis  in  dieselbe  hinein,  wie  der  Kreis 


der  Fr.  v.  Stael  uoch  im  Jahre  1790  bestand:  Ree.)  in  Paris 
erhielten,  den  Hauptheerd  jener  spätem  grossen  Bewegungen 
suchen,  der  würde  sicherlich  zu  weit  gehen.  Denn  kaum 
lässt  sich  hier  eine  Grenze  ziehen  zwischen  den  mannigfa- 
chen Ursachen,  die  von  allen  Seiten  einstürmend,  wie  un- 
vermeidlich die  Zeiten  der  allgemeinen  Auflösung  herbeirie- 
fen. Dass  aber  in  diesen  Salons,  wo  sich  die  verschieden- 
sten Classen  der  Gesellschaft  einfanden,  wo  in  der  Hitze 
des  Gesprächs  die  Philosophen  sich  zu  immer  neuen  Trug- 
schlüssen hinreissen  Hessen ,  wo  endlich  mit  einem  geistrei- 
chen Worte  oft  die  wichtigsten  Fragen  abgemacht  wurden, 
sich  der  zersetzende  Geist  der  Unwahrheit  und  Frivolität 
immer  mächtiger  erhob  und  sicli  von  hier  aus  nach  allen  Sei- 
ten hin  auf  das  Leichteste  Bahn  brach,  das  wird  wohl  Kei- 
ner in  Abrede  stellen  wollen." 

Im  Einklang  mit  dieser  literarischen  Richtung, 
wenn  auch  zunächst  durch  den  Starrsinn  der  Je- 
suiten und  ihre  Zerwürfnisse  mit  dem  Pariser  Par- 
lamente herbeigeführt,  stand  Choiseul's  Werk,  die 
Vertreibung  der  Jesuiten  aus  Frankreich  im  Jahre 
1764  (Abschnitt  IV).  Die  Siege  der  Engländer  zur 
See  und  die  Verluste  der  Colonien  veranlassten  den 
Minister  zum  engern  Anschluss  an  eine  Seemacht. 
Er  glaubte  sie  in  Spanien  zu  finden,  nachdem  Karl 
III.  im  Jahre  1759  den  Thron  bestiegen  hatte,  er 
brachte  zwischen  beiden  Staaten  den  Familienpact 
(die  Inhaltsanzeige  aus  Wenck's  Cod.  jur.  gent. 
Vol.  III.  p.  278  sq.  durfte  hier  nicht  fehlen)  am  15. 
August  1761  zu  Stande,  vermittelte  den  Beitritt 
der  übrigen  Bourbonischen  Höfe,  und  benutzte  die- 
sen diplomatischen  Erfolg,  an  welchen  die  Höfe  zu 
Versailles  und  Madrid  die  ausschweifendsten  Hoff- 
nungen knüpften,  lediglich  im  Interesse  Frankreichs, 
um  sein  völlig  gesunkenes  Ansehen  zur  See  her- 
zustellen. Hr.  v.  Schlözer  nennt  (S.  80)  diese  That 
Choiseul's  politisches  Meisterstück  und  belobt  die 
grosse  Thätigkeit  des  Ministers  für  den  Seekrieg, 
der  jetzt,  nachdem  durch  Pitt's  Rücktritt  aus  dem 
Englischen  Ministerium  der  gefährlichste  Gegner 
entfernt  war,  günstigere  Erfolge  versprach.  Damit 
noch  nicht  zufrieden,  versuchte  Choiseul  das  An- 
sehen der  Engländer  im  mittelländischen  Meere  zu 
lähmen,  indem  er  die  Insel  Corsica  im  Julius  1768 
der  Republik  Genua  für  zwei  Millionen  Franken  ab- 
kaufte und  seinen  König  Ludwig  XV.  den  Titel 
eines  Königs  von  Corsica  annehmen  liess.  „Man 
glaubte  sich",  urtheilt  der  Vf.  ganz  unbefangen  über 
diese  Maassregel  seines  Helden,  „in  die  finstern 
Zeiten  des  Mittelalters  zurückversetzt,  wo  man  mit 
Land  und  Leuten  Handel  zu  treiben  pflegte."  An 
Corsica  selbst  scheint  Hr.  v.  Schlözer  ein  besonde- 
res Interesse  zu  nehmen,  denn  er  verbreitet  sich 
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(Abschnitt  VI)  mit  einer  für  den  Zweck  seines  Bu- 
ches fast  zu  grossen  Ausführlichkeit  über  die  frü- 
here Geschichte  der  Insel  und  über  den  Patriotis- 
mus Paoli's,  der  allerdings  in  einer  umfassendem 
Geschichte  des  Zeitalters  vollkommen  seinen  Platz 
verdient,  aber  doch  zu  Choiseul  nur  in  einem  ziem- 
lich losen  Verhältnisse  stand. 

Der  an  kühnen  Plänen  stets  fruchtbare  Geist 
des  Ministers  und  sein  Mass  gegen  die  Engländer 
Hess  ihn  um  dieselbe  Zeit  mit  dem  Plane  umgehen, 
Aegypten  unter  Französische  Oberhoheit  zu  brin- 
gen, um  von  hier  aus  fortan  alle  Expeditionen  im 
Mittelmeer  und  in  den  indischen  Gewässern  zu  lei- 
ten,  die  Engländer  von  der  Küste  Coromandcl  und 
von  den  Gangesufern  zu  vertreiben  und  die  Unter- 
nehmungen Hyder  Ali's  von  Mysore  gegen  sie  auf 
das  Kräftigste  zu  unterstützen.  Dazu  bestrebte  er 
sich,  die  freundschaftlichen,  alten  Verbindungen 
mit  der  Pforte  und  ihre  Eifersucht  gegen  Kuss- 
land zu  unterhallen  und  sie  in  dem  Glauben  zu 
befestigen ,  sie  dürfe  nicht  dulden ,  dass  in  Polen 
ein  Russisches  Heer  stehe  oder  dass  die  Kaiserin 
Einfluss  auf  die  Königswahl  ausübe.  Aber  einen 
Krieg;  der  Pforte  mit  Russland  wollte  der  alte  Lud- 
wig  XV.,  der  seine  letzten  Jahre  ohne  Fehden 
hinbringen  wollte,  durchaus  nicht,  und  während 
Choiseul  also  in  seinem  Namen  die  Pforte  stachelte 
und  reizte,  liess  der  König  aus  seinem  „geheimen 
Cabinet"  ohne  Vorwissen  Choiseul' s  seinem  Gesand- 
ten Vergennes  in  Constantinopel  wiederholte  Be- 
fehle zukommen,  die  Pforte  bei  friedlicher  Gesin- 
nung gegen  Russland  zu  erhalten.  Dieses  „gehei- 
me Cabinet"  gehörte  zu  den  erbärmlichsten  Eigen- 
tümlichkeiten der  altfranzösischen  Politik  und  es 
spricht  so  ganz  für  die  Elendigkeit  Ludwigs  XV., 
dass  er  seine  ersten  Diener,  und  so  auch  Choiseul, 
unter  dessen  Ministerium  allerdings  jenes  Cabinet  eine 
Zeitlang  seinen  Einfluss  verloren  hatte,  von  Spio- 
nen, Agenten  und  Zwischenträgern  belauschen  Hess. 
Unser  Vf.  hat  von  S.  120  — 126  dieser  Einrichtung 
nach  den  Schriften  Favier's  und  des  ältern  Segür's 
eine  ziemlich  ausführliche  Berichterstattung  gewid- 
met, namentlich  des  erstem  feindliches  Verhältniss 
zu  Choiseul  geschildert  und  zum  Beispiel  dieses  treu- 
losen Verkehrs  auf  den  geheimen  Schriftwechsel 
hingewiesen  >  den  Ludwig  XV.  mit  dem  Ritter  d'Eon 
hinter  dem  Rücken  seines  Gesandten  in  London, 
des  Grafen  Guerchy,  geführt  hat.  Wer  sich  gerade 
hierüber  eine  genauere  Kenntuiss  verschaffen  will, 
wird  sie  am  besten  aus  Barthold's  grundgelehrtem 


Commcntar  zu  Casanova's  Denkwürdigkeiten  Th.  II. 
S.  218  ff.  schöpfen. 

Trotz  dieses  geheimen  Spiels  in  Versailles  hatte 
Choiseul  doch  die  Befriedigung,  dass  die  Verletzung 
des  Türkischen  Gebiets  durch  die  Russen,  welche 
am  14.  Juli  1768  das  Grenzstädtchen  Balta  in  Brand 
gesteckt  hatten,  die  Pforte  aus  ihrer  Schlaffheit 
aufrüttelte  und  dass  die  Führung  des  Kriegs  be- 
schlossen wurde.  Aber  ungeachtet  dass  Choiseul 
auf  alle  Weise,  durch  grosse  Summen,  durch  kriegs- 
tüchlige  Officiere,  durch  Unterhandlungen  mit  Spa- 
nien, sich  bemühte,  der  energischen  Erklärung  der 
Pforte  auch  einen  energischen  Fortgang  zu  geben 
und  im  Rathe  zu  Versailles  unverhohlen  die  Ansicht 
aussprach,  dass  Frankreichs  Ehre  es  erheische, 
keine  Russischen  Schiffe  im  Mittelmeere  zu  dulden, 
so  ward  doch  der  Krieg  von  den  Türken  unglück- 
lich geführt,  ja  er  hatte  eigentlich  keine  andern 
Folgen,  als  dass  die  beiden  ältesten  Bundesgenos- 
sen Frankreichs,  die  Polen  und  die  Türken,  gänz- 
lich in  die  Hände  der  Russen  gegeben  wurden.  So 
zeigte  Choiseul,  wie  sich  Heeren  (Handbuch  der 
Gesch.  des  Europäischen  Staatensystems  S.  423)  in 
seiner  klaren  Weise  ausdrückt,  dass  eine  fälsche 
Politik  auch  bei  grossen  Talenten  möglich  sey. 
Denn  anstatt  der  Vernichtung  der  Russischen  Schiffe, 
erfolgte  am  16.  Juli  1770  (bei  Hrn.  v.  S.  steht  auf 
S.  120  fälschlich  im  September  1770)  die  fürchter- 
liche Niederlage  der  Türkischen  Seemacht  im  Ha- 
fen zu  Tschesme. 

Wie  viele  Gegner  sich  nun  Choiseul  durch  eine 
Politik,  welche  seine  Feinde  als  eine  antinationale 
zu  verschreien  pflegten,  machte,  so  war  doch  seine 
eigne  Kraft  und  der  Schutz  der  Marquise  von  Pom- 
padour hinlänglich  stark,  um  ihn  gegen  alle  An- 
griffe zu  sichern.  Aber  nach  ihrem  Tode  fehlte  dem 
lasterhaften  Könige  ein  Wesen,  welches  ihn  zu 
zerstreuen  wusstc  und  zugleich  Klugheit  genug  be- 
sass,  in  seine  Launen  einzugehen.  Viele  buhlten 
um  diese  Ehre:  sogar  die  geistvolle  Schwester 
Choiseul's,  die  Herzogin  von  Grammont,  soll  nach 
Hrn.  v.  Schlüter  (S.  127)  sich  bereit  erklärt  haben, 
in  die  Stelle  der  Marquise  einzutreten.  Wie  gross 
auch  die  Verworfenheit  der  vornehmen  Frauen  im 
damaligen  Frankreich  war,  so  möchten  wir  doch 
nach  Choiseul's  früherer  Denkart  (m.  vgl.  S.  31) 
dies  bezweifeln  und  wünschten  daher,  dass  unser 
Vf.  seine  Nachricht  glaubwürdig  belegt  hätte.  Frei- 
lich wäre  die  Herzogin  für  den  König  auch  zu  vor- 
nehm gewesen 5  sein  treuer  Kammerdiener  Le  Bei 
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hatte  daher  bereits  für  seinen  Herrn  eine  andere 
Wahl  getroffen  und  ihm  ein  Pariser  Freudenmäd- 
chen, die  berüchtigte  L'Ange,  ausgesucht.  Hören 
wir,  wie  uns  der  Vf.  diese  scandalöseste  aller  Mai- 
tressengeschichten  zu  erzählen  anfängt,  um  auch 
eine  Probe  seiner  Darstellungsart  solcher  Einzeln-* 
heilen  zu  geben : 

„Inmitten  eines  der  ältesten  Stadttheile  von  Paris,  in 
der  kleinen  Rue  de  la  Ferronnerie ,  welche  sich  damals  an 
der  Kirche  der  Unschuldigen  hinzog ,  lag  den  Beinhänsern  und 
«lüstern  Kirchhofsmauern  gegenüber  der  Laden  der  Madame 
Labille ,  welche  eins  der  besuchtesten  Putzgeschäfte  hatte. 
Von  dem  ersten  Grauen  des  Morgens  bis  zur  Dämmerungs- 
stunde stand  dort  die  sechzehnjährige  Johanne  Vaubernier 
mit  dem  Verkauf  der  Modewaaren  und  weiblichen  Handarbei- 
ten beschäftigt.  Aber  unter  der* wogenden  Menge,  welche 
liier  täglich  vorüberging,  um  den  schlanken  Wuchs  und  das 
feurige  Auge  der  schonen  Lothringerin  zu  bewundern,  hatte 
sich  bald  ein  frivoler  Abbe,  ein  reicher  Duc,  ein  kühner  Gar- 
delieutenant gefunden ,  und  der  Weg  war  nicht  gar  zu  weit 
zu  dem  berüchtigten  Hause  der  Frau  Gourdan  #)  mit  seinen 
geheimnissvollen  Cabinettchen ,  seinen  versteckten  Ein-  und 
Ausgängen ,  seinen  verborgenen  Treppen ,  seinen  Spielhöhlen, 
seinen  glänzenden  Salons  und  seinen  Garderobezimmern,  in 
denen  Jeder,  der  unerkannt  bleiben  wollte,  die  nöthigen 
Masken  uud  Verkleidungen  vorfand." 

Weiter  wird  dann  beschrieben,  wie  die  kleine 
Putzmacherin  den  abgelebten  König  durch  ihre  Na- 
türlichkeit und  durch  ihre  tours  de  fille  höchlichst 
eingenommen  und  allmählig  die  ganze  Gewalt  der 
allmächtigen  Marquise  von  Pompadour  sich  angeeig- 
net hat.  Choiseul  versagte  ihr  auf  das  Hartnäckig- 
ste seine  Huldigungen,  er  blieb  kalt  und  zurück- 
haltend gegen  sie,  die  Dubarry  ward  dafür  seine 
heftigste  Feindin  und  stand  dem  Monarchen  nahe 
genug,  um  ihn  auf  alle  Weise  durch  Schlauheit, 
Neckereien  und  grobe  Anspielungen  gegen  Choiseul 
einzunehmen.  Ludwig  sträubte  sich  lange,  den  Mi- 
nister, dessen  Talent  er  trotz  aller  Schlalfheit  hoch- 
zuachten genöthigt  war,  zu  verabschieden;  selbst 
als  man  den  Widerstand  des  Parlaments  gegen 
die  anmasslichen  Schritte  des  Hofes  lediglich  dem 
Einflüsse  ChoiseuPs  zuschreiben  wollte,  wehrte  er 
sich  noch  gegen  solche  Zumuthungen,  bis  endlich 
die  im  Sommer  1770  zwischen  England  und  Spa- 
nien ausgebrochene  Misshelligkeit  über  den  Besitz 
von  Fort  Egmont  auf  einer  der  Malouinen  -  Inseln 
in  einen  Krieg  auszuarten  drohte,  bei  welchem 
Frankreich  nicht  hätte  können  unbethciligt  bleiben. 
Die  Höflinge,  der  Herzog  Aiguillon  an  ihrer  Spitze, 
wussten  jetzt  dem  Könige  einzureden,  dass  die 
Spanier  lediglich  auf  ChoiseuVs  Betreiben,  der  um 
jeden  Preis  eirie'ti  Krieg  wollte,  den  Bruch  mit  Eng- 
land herbeigeführt  hätten.  Da  ergab  sich  der  Kö- 
nig endlich,  und  Choiseul  empfing  am  21.  Deceniber 


1770  ein  ungnädiges  Handbillet,  welches  ihn  seiner 
dienstlichen  Stellung  enthob  und  auf  sein  Landgut 
Chantcloup  anwies. 

Damit  hat  Hr.  v.  Schlözer  seine  Darstellung  ge- 
schlossen. Allerdings  war  eigentlich  über  Choiseul, 
der  aufgehört  hatte  ein  öffentlicher  Charakter  zu 
seyn,  jetzt  nichts  mehr  zu  sagen.  Aber  sein  Pri- 
vatleben auf  dem  prächtigen  Schlosse  Chantcloup 
war  so  fürstlich,  seine  ganze  Haltung  so  edel,  die 
Meinung  aller  Patrioten  ihm  so  günstig,  dass  der 
Vf.  wold  hätte  den  letzten  fünfzehn  Jahren  von 
Choiseul's  Leben  (er  starb  am  7.  Mai  1785)  einige 
Worte  der  Erinnerung  widmen  können.  Dann  würde 
auch  nicht  unerwähnt  geblieben  seyn,  dass  die  Kö- 
nigin Maria  Antoinette  gleich  nach  der  Thronbe- 
steigung Ludwig's  NVI.  (1774)  und  noch  zwei  Jahre 
nachher  sich  grosse  Mühe  gegeben,  um  den  Her- 
zog Choiseul,  durch  dessen  eifrige  Bemühung  sie 
auf  den  Thron  Frankreichs  erhoben  war,  wieder 
zum  Minister  dieses  Staats  zu  machen.  Aber  wie 
huldvoll  sich  auch  die  Königin  gegen  ihn  bewies, 
so  weigerte  sich  doch  Ludwig  XVI.  fortwährend, 
auf  ihre  Wünsche  einzugehen,  da  ihm  eine  zu  starke 
Abneigung  gegen  diesen  sowohl  der  Geistlichkeit 
wegen  der  Aufhebung  der  Jesuiten  als  auch  dem 
hohen  Adel  verhassteu  Minister  beigebracht  war. 
M.  s.  Jacob's  Beiträge  zur  Französischen  Geschichte 
S.  15  f.  So  verzehrte  sich  Choiseul's  tüchtige  Kraft 
in  thatenloser  Müsse. 

Dem  innern  Gehalt  des  Buchs  entspricht  die 
elegante  Ausstattung.  Nur  in  den  Eigennamen 
sind  mehrere  Fehler  vorgekommen,  die  wohl  eigent- 
lich dem  Corrector  zur  Last  fallen,  als  S.  74  Wolf 
(der  englische  General)  st.  Wolfe,  S.  82  Jean  Barth 
st.  Jean  Bart,  S.  119  Gregg  und  Spiritoff  st.  „Greith 
und  Spiridoff",  S.  103  lautet  fälschlich  der  Faim- 
lienname  der  Mutter  Napoleons  „Romalino"  st.  Ka- 
molino.  Endlich  finden  sich  in  den  (S.  40)  ange- 
führten lateinischen  Versen  des  jungen  Pitt  meh rere 
sinnstörende  Druckfehler. 

Sollte  Hr.  v.  Schlözer  sich  zu  einer  neuen  hi- 
storischen Arbeit  wenden  wollen,  so  möchten  wir 
ihm  vorschlagnn,  sich  in  dem  Leben  der  ihm  nah- 
verwandten Dorothea  Schlözer,  der  Gattin  des  Bür- 
germeisters Rodde  zu  Lübeck,  einen  vaterländischen 
Stoff  zu  erwählen.  Diese  durch  geistige  Bildung 
und  Liebenswürdigkeit  ausgezeichnete  Frau,  die 
mit  Stärke  und  Würde  den  Wechsel  ihres  weltlichen 
Glücks  und  den  unverschuldeten  Fall  eines  edeln 
Gatten  ertragen  hat,  wäre  einer  biographischen  Schil- 
derung schon  längst  werth  gewesen.  Wir  mahnen 
daher  dringend  an  eine  solche,  ehe  es  zu  spät  wird, 
ehe  der  Lebensreiz  erloschen  ist  und  die  Zeugen 
oder  sonstigen  Betheiligten  dahin  gestorben  sine?. 

K.  G.  J. 


*J  Der  Name  dieser  Kupplerin  im  grossartigsten  Style  ist  mit  der  Geschichte  des  alten  Paris  in  den  Siebziger  Jahn 
nau  verbunden.  Aber  vielen  heutigen  Lesern  ist  er  doch  fremd  und  der  Vf.  hätte  diess  berücksichtigen ''können, 
der  treuesten  Sittengeschichten  jener  Zeit,  der  V Espion  Anglais,  ist  auch  für  diese  Zustände  (T.  II  p.  352  —  36< 
reichhaltige  Quelle. 


Gebauersche  Buclidruckerei  in  Halle. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Medicin. 

Rcsume  d'un  Voyage  medico  -  litteraire  en  Ang- 
leterre;  lu  a  l'Academie  des  Inscriptions  et  hel- 
les -  lettres  dans  la  seance  du  6.  Octobre,  par 
le  Dr.  Ch.  Daremberg.  (Separatabdruck  aus  der 
Gazette  medicale  de  Paris.)  8.  Paris.  1848. 


H 


r>  Daremberg,  der  1847  im  Auftrage  des  Mini- 
sters des  öffentlichen  Unterrichts  in  Frankreich  nach 
England  reiste,  um  die  in  den  Bibliotheken  zu  Lon- 
don, Oxford  und  Middlehill  befindlichen  medicini- 
schen Handschriften  genauer  kennen  zu  lernen,  nach- 
dem er  bereits  1844  in  gleicher  Absicht  die  ersten 
Bibliotheken  Belgiens  und  Norddeutschlands  besucht 
hatte,  theilt  im  vorliegenden  Berichte  die  Ergeb- 
nisse seiner  Nachforschungen  mit,  welche  um  so 
mehr  ein  allgemeineres  Interesse  in  Anspruch  nehmen 
dürften,  je  mehr  sie,  abgesehen  von  ihrer  wissen- 
schaftlichen Bedeutung,  schon  durch  die  Art  ihrer 
Behandlung  sich  auszeichnen  und  Hrn.  U.'s  vorzüg- 
liche  Befähigung   zu    dergleichen   Arbeiten  eben 
so  erkennen  lassen,  wie  den  rastlosen  Eifer,  mit 
welchen  er  dem  medicinischen  Alterthume  auch  bei 
den  Aetzten  unserer  Zeit  die  gebührende  Achtung 
und  Anerkennung  zu  verschaffen  sich  bestrebt.  Und 
in  der  That  darf  der  äussere  Erfolg  dieses  Strebens 
bisher  ein  ungleich  lohnender  für  Frankreich  als  für 
Deutschland  insofern  genannt  werden ,  als  am  Col- 
lege de  France  in  Paris  bereits  eine  Professur  der 
Geschichte  und  Literatur  der  Medicin  mit  Prüfungs- 
pflichtigkeit   der  Studirenden  errichtet  worden  ist, 
die  Hr.  D.  bekleidet,  während  wir  in  Deutschland 
einer  solchen  Einrichtung  zur  Zeit  noch  entbehren 
und  wohl  auch  so  lange  nicht  zu  erwarten  haben 
werden,  als  der  unleugbar  praktische  Werth  dieser 
Wissenschaften  und  die  Notwendigkeit,  sie  zum 
Gegenstande  nicht  blos  akademischer  Vorträge,  son- 
dern auch  gesetzlicher  Prüfung  zu  machen,  von  den 
Aerzten  unseres  Vaterlandes  nicht  gehörig  erkannt 
seyn  wird  —  ein  Verhältniss,  das  freilich  auf  den 
wissenschaftlichen  Geist  eben  dieser  Aerzte  um  so 
mehr  einen  dunkeln  Schatten  werfen  muss,  je  we- 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


niger  sich  dasselbe  im  Hinblick  auf  die  schätzbaren 
historischen  und  literarhistorischen  Leistungen  eines 
Ileclier ,  Jlensckel ,  Fried/ander,  Choulani  u.  A.  ir- 


gendwie 


rechtfertigen 


lässt.      Die  Sendung  Hrn. 


D.'s  nach  England  steht  aber  eben  so,  wie  seine 
frühere  nach  Belgien  und  Norddeutschland,  in  Ver- 
bindung mit  einem  literarischen  Unternehmen  —  der 
Herausgabe  einer  „Bibliotheque  des  Medecins  grecs 
et  latins"  —  das  von  der  französischen  Be<nerun« 
unterstützt,    unter    den  Auspicien   der  Academie 
des  inscriptions  et  belles  -  lettres  und  der  der  Medi- 
cin in  Paris  nächstens  ins  Leben  treten  wird,  und 
dem  als  einem  gleich  wichtigen  und  grossartigen 
die  verdiente  BeachtuDg  und  Theilnahme  zuzuwen- 
den auch  die  gelehrten  Aerzte  Deutschlands  gewiss 
um  so  weniger  verfehlen  werden,  je  mehr  für  das 
Gelingen  und  die  Tüchtigkeit  desselben,  ausser  den 
so  eben  angedeuteten  günstigen  Umständen,  vorzüg- 
lich der  Plan  des  Ganzen,  den  Hr.  D.  in  zwei  Schrift- 
chen :  „Plan  d'une  Bibliotheque  des  Medecins  grecs 
et  latins.  Paris,  1847.  8."  und:  „Prospectus  de  cette 
Bibliotheque.    Ebend.  1848.  8.",  dargelegt  hat,  die 
sicherste  Bürgschaft  zu  leisten  geeignet  ist.  Nach 
diesem  Plane,  der  nicht  nur  von  gründlicher  Ein- 
sicht in  die  wahren  Bedürfnisse  und  Anforderungen 
an  ein  solches  Unternehmen  in  unserer  Zeit,  son- 
dern auch  von  umfassender  Kenntniss  der  dazu  uö- 
thigen  literarischen  Hülfsmittel  ein  vollgültiges  Zeug- 
niss  ablegt,  sollen  alle  Texte  völlig  neue  Becen- 
sionen  erhalten  —  durch  Benutzung  der  in  Fran- 
zösischen und  fremden  Bibliotheken  neu  entdeckten 
Handschriften  und  anderer  kritischer  Subsidien  — 
um  die  Mängel  der  früheren  zu  beseitigen,  und  die 
Bearbeitung  eines  jeden  ärztlichen  Classikers  einem 
Gelehrten  übertragen  werden,   der  sich  ihm  bisher 
schon  mit  besonderer  Vorliebe  und  entschiedenem 
Berufe  widmete.    Und  in  der  That  ist  die  bereits 
getroffene  Wahl  der  gelehrten  Kräfte  sowohl  Frank- 
reichs als  des  Auslandes  für  dieses  Unternehmen 
eine  so  glückliche  zu  nennen,  dass  wir  die  Erfül- 
lung der  gegebenen  Verheissungen  wohl  mit  Zu- 
versicht erwarten  dürfen. 
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Was  nun  den  eigentlichen  Inhalt  des  Berich- 
tes anbelangt,  so  besteht  derselbe  zuvörderst  aus 
einigen  die  Stelle  einer  Einleitung  vertretenden  Be- 
merkungen über  die  von  Hrn.  I).  besuchten  engli- 
schen Bibliotheken,  und  sodann  aus  einem  beurtei- 
lenden Verzeichnisse  der  in  eben  diesen  Bibliothe- 
ken gefundenen  medicinischen  Handschriften.  Nach 
jenen   Bemerkungen    ist    unter   allen  öffentlichen 
Bibliotheken  Grossbritanniens  die  Bodley'sche  zu  Ox- 
ford unstreitig  die  an  griechischen  und  lateinischen 
Handschriften  reichste,  unter  denen  die  medicini- 
schen zwar  einen  sehr  ehrenwerthen  Rang  behaup- 
ten, aber  leider  bis  jetzt  nur  durch  die  völlig  unzu- 
reichenden „Catalogi  librorum  manuscriptorum  Ang- 
liae  et  Hiberniae"  (Oxon.  1697  f.)  dem  gelehrten 
Publicum  bekannt  geworden  sind.    An  sie  scbliesst 
sich  die  Bibliothek  des  Hrn.  Baron  Thomas  Phi- 
lipps zu  Middlehill,  die  in  ihrer  Sammlung  von  mehr 
als  32000  Handschriften  aller  Art,  in  allen  Spra- 
chen und  aus  allen  Jahrhunderten ,  auch  eine  nicht 
unbedeutende  Zahl  werthvoll  medicinischer  besitzt, 
die  grösstenteils  aus  der  Meermann' sehen  Biblio- 
thek stammen,   für  die  sie  aus  der  Bibliothek  der 
ehemals  berühmten  Abtei  Corbey  erworben  wurden. 
Den  Meermann' sehen  Katalog  aber,   den  Thomas 
Philipps  in  den  gedruckten  Hauptkatalog  seiner  Hand- 
schriflensammlung  aufgenommen  hat,    und  Hünel 
aus  eben  diesem  Katalog  in  seinen  „  Catalogi  Mss." 
wieder  abdrucken  liess,  bezeichnet  Hr.  D.  ebenfalls 
als  ein  unvollständiges,  obwohl  mit  grosser  Genauig- 
keit gearbeitetes  Werk.    Das  britische  Museum  zu 
London,  das  neuern  Ursprungs  ist,  bietet  nur  we- 
nig an  interessanten  medicinischen  Codices  dar.  Die 
handschriftlichen  Schätze  der  Bibliothek  der  medi- 
cinischen Societät  in  London  zuerst  der  gelehrten 
Welt  erschlossen  zu  haben,  nimmt  Hr.  D.  als  sein 
Verdienst  in  Anspruch.    Da  in  dem  gedruckten  Ka- 
taloge eben  dieser  Bibliothek  die  Handschriften  nur 
genannt,  aber  nicht  systematisch  geordnet  sind,  so 
benutzt  Hr.  D.  diese  Gelegenheit,  die  Anforderun- 
gen anzudeuten,  welche  man  an  einen  brauchbaren 
Handschriften -Katalog  zu  machen   berechtigt  ist, 
und  denen  zu  genügen  er  als  die  Hauptaufgabe  bei 
gegenwärtiger  Arbeit  betrachtet.    Sie  lassen  sich 
nach  ihm  zurückführen  auf :  Abschätzung  des  innern 
Werthes  der  Handschriften,  Angabe  ihrer  edirten 
und  nicht  edirten  Theile,  Versuche  den  Schleier  der 
Anonymität  zu  lüften,  und  Beifügung  literarischer 
und  kritischer  Bemerkungen  über  die  Werke  und 
deren  Verfasser.    Durch  die  gewissenhafte  Erfüllung 


dieser  Anforderungen  wird  allerdings,  wie  Hr.  D. 
glaubt,  das  Widerliche  bei  Bearbeitung  eines  Hand- 
schriften-Kai alogs  ebensowohl  wie  das  Unfruchtbare 
bei  dessen  Benutzung  beseitigt  werden ;  aber  voll- 
kommen seinem  Zwecke  entsprechen  wird  ein  sol- 
cher Katalog  immer  nur  erst  dann,  wenn  mit  jenen 
Anforderungen  zugleich  eine  sorgfältige  Prüfung  und 
Untersuchung  der  Handschriften  nach  diplomati- 
schen Grundsätzen  verbunden  wird.  AVir  hätten 
daher  wohl  erwarten  dürfen,  diese  Bedingung  hier 
mindestens  erwähnt,  so  wie  im  Folgenden  mehr  be- 
rücksichtigt zu  finden. 

In  dem  Verzeichnisse  selbst  giebt  Hr.  D.  Nach- 
richt von  den  „vorzüglichsten  medicinischen  Hand- 
schriften" und  denjenigen  Fragmenten  derselben,  von 
Avelchen  er  Abschriften  genommen  hat,  deren  Ver- 
öffentlichung er  sich  aber  für  eine  spätere  Zeit  vor- 
behält.   Es  sind  folgende: 

In  der  Bodley'schen  Bibliothek  unter  den  grie- 
chischen medicinischen  Handschriften,  deren  Zahl 
sich  auf  25  beläuft:  Cod.  Baroccianus  N.  150  ohne 
nähere  Bezeichnung,  enthält:  »Traite  sur  le  Regi- 
me", eine  Schrift,  die  bereits  durch  Boissonade  ver- 
öffentlicht worden  ist.  Der  Text  beider  zeifft  er- 
hebliche  Abweichungen,  die  Hr.  D.  angemerkt,  so 
wie  er  auch  von  einem  noch  ungedruckten  Capitel 
derselben  „Sur  le  regime  pendant  le  curdme"  Ab- 
schrift genommen  hat.  —  Cod.  Barocc.  N.  220,  auf 
Pergament,  aus  dem  XIV.  Jahrh.  Hier  findet  sich 
das  II.  und  III.  Buch  der  galenischen  Schrift:  „Sur 
la  Dyspne'e"  wichtig  für  die  Gestaltung  des  Textes 
sowohl  des  Galertos  als  der  von  diesem  angeführten 
Stellen  aus  Wppohrates.  —  Cod.  Barocc.  N.  224, 
auf  Papier,  aus  dem  XV.  Jahrh. ,  ist  besonders  da- 
durch interessant,  dass  er  in  dem  noch  ungedruck- 
ten Bruchstück  eines  ungenannten  Vf. 's  eine  Wi- 
derlegung der  galenischen  Lehre  von  der  „  Trans- 
formation" enthält,  die  Hr.  D.  ebenfalls  copirt 
hat.  —  Cod.  Roe  14,  N.  260,  auf  Papier,  aus  dem 
XV.  Jahrh.,  enthält:  „Traite  des  aliments"  von  Si- 
meon Seihos,  dessen  Text  sehr  zahlreiche  und  be- 
trächtliche Abweichungen  von  dem  bisher  bekannten 
Texte  dieser  Schrift  wahrnehmen  lässt,  die  Hr.  D. 
gleichfalls  notirt  hat.  —  Cod.  Canonic.  N.  44,  aus 
dem  XV.  Jahrh.,  enthält  die  sechs  Bücher  der  ga- 
lenischen Schrift:  „Des  Heu x  äffe et es",  mit  Randbe- 
merkungen und  ebenso  zahlreichen  als  ausführli- 
chen Glossen,  welche  letztere  ihrer  Seltenheit  we- 
gen (es  finden  sich  dergleichen  nur  noch  in  zwei 
Handschriften  der  Nationalbibliothek  zu  Paris  Nr. 
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2158  und  N.  2147)  diese  Handschrift  zu  einer  äus- 
serst werthvollen  machen.  —  Cod.  Canon.  N.  109, 
aus  dem  XV.  Jahrh.,  in  welchem  die  acht  letzten 
Bücher  des  Aetios  enthalten  sind,  deren  Text  je- 
doch in  Ansehung  der  Correctheit  dem  der  pariser 
Manuscriptc  N.  2191,  2193,  2196  und  2257  weit 
nachsteht.  —  Cod.  Land.  N.  58,  auf  Papier,  aus 
dem  XV.  Jahrh.,  enthält  die  „Ephodes"  (ja  tqodia 
tov  uno&tiftovvros  des  Synesios~)  oder  das  unter  dem 
Titel  „Viaticum  peregrinantis"  bekannte  medicini- 
sche  Handbuch  des  Ihn  al  Dschazzür,  dem  es  nach 
den  einstimmigen  Zeugnissen  der  (3)  arabischen 
Handschriften  zu  Oxford,  Dresden  und  Leiden,  und 
der  (6)  griechischen  zu  Paris  und  (1)  zu  Oxford 
angehört,  aus  welcher  letzteren  Handschrift  Hr.  U. 
die  Capitel  „  Sur  l'Amour"  und  „Sur  les  moladies 
des  reins  et  de  la  vessie""  abgeschrieben  und  in  ei- 
nem derselben  ,,Sur  la  Pierre"  eine  Erwähnung  des 
Aretiios  gefunden  hat,  die  insofern  von  Wichtig- 
keit erscheint,  als  sie,  im  Gegensatze  zu  der  bis- 
her geltenden  Annahme,  beweist,  dass  Aretiios  den 
Arabern  nicht  unbekannt  gewesen  ist.  Nicht  min- 
der wichtig  in  geschichtlicher  Hinsicht  ist  die  in 
dem  Capitel  „Sur  les  Hernies"  einer  pariser  Hand- 
schrift des  Viaticums  gefundene  Notiz,  dass  man 
sich  zum  Zurückhalten  der  Leistenbrüche  bei  Er- 
wachsenen einer  Bleiplatte  mittelst  Bandage  bedient 
habe  —  eine  Erfindung,  die  um  so  mehr  den  ara- 
bischen Aerzten  beizulegen  seyn  dürfte,  als  sich 
in  den  Werken  griechischer  und  lateinischer  ärztli- 
cher Schriftsteller  keine  Spur  derselben  findet,  die 
demnach  aber  auch  älter  ist,  als  Abu! -Casim,  dem 
sie  bisher  zugeschrieben  wurde.  Am  Scblusse  die- 
ser Liste  lässt  Hr.  D.  den  Plan  einer  von  ihm  be- 
absichtigten neuen  Ausgabe  des  Ruphos  Ephesios 
folgen,  aus  dem  wir  das  Wesentliche  im  Folgenden 
mittheilcn.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Abhandlung 
des  Ruphos  Ephesios :  „  Des  maladies  de  la  vessie 
et  des  reins"  in  der  Ausgabe  von  Malthäi  aus  einer 
augsburger  Handschrift  entlehnt  ist,  die  mehre  hun- 
dert Lücken  enthält,  von  denen  eine  grosse  Anzahl 
so  beträchtlich  ist,  dass  sie  das  Lesen  dieser  Ab- 
handlung fast  ganz  unmöglich  machen.  Nachdem 
daher  Hr.  D.  in  der  Nationalbibliothek  zu  Paris  ein 
bis  dahin  verborgen  gebliebenes  Manuscript  des  Ru- 
phos, welches  eine  ansehnliche  Reihe  Verbesserun- 
gen darzubieten  schien,  aufgefunden  und  in  Berlin 
eine  Vergleichung  mit  der  von  Dietz  nach  einem 
vaticanischen  Codex  gefertigten  Abschrift  angestellt 
hatte,  entschloss  er  sich  eine  .neue  Ausgabe  jener 


Abhandlung  zu  veranstalten  und  sie  mit  den  übri- 
gen Werken  dieses  Schriftstellers  zu  bereichern. 
Allein  bei  genauer  Prüfung  der  Quellen,  welche 
sich  ihm  in  den  erwähnten  Handschriften  eröffnet 
hatten,  überzeugte  er  sich  bald,  dass  dieselben  zu 
Wiederherstellung  eines  so  verderbten  Textes,  wie 
der  des  Ruphos,  nicht  hinreichen,  und  war  daher 
um  so  mehr  genöthigt,  zu  dem  mühevollen  Studium 
der  Handschriften  des  Aetios  und  Oribaaios,  der 
Ucbersetzung  des  Elhäwi  des  Arrusi ,  der  gedruck- 
ten oder  handschriftlichen  Texte  des  Paulos  von  Ai- 
gina,  Alexandros  von  Tr alles,  Aktuarios,  und  selbst 
im  Nothfalle  zur  Conjecturalkritik  seine  Zuflucht 
zu  nehmen,  als  auch  die  letzte  Hoffnung,  eine  voll- 
ständigere Handschrift  des  Ruphos,  als  die  bisheri- 
gen, in  englischen  Bibliotheken  zu  finden  ,  gänzlich 
fehlgeschlagen  war,  indem  zwar  die  ßodlei/,sche 
Bibliothek  in  dem  Cod.  Barocc.  N.  708  den  Ruphos 
besitzt,  obwohl  der  Katalog  ihn  nicht  erwähnt,  und 
ebenso  die  Bibliothek  zu  Middlehill  einen  Codex  des 
Ruphos  enthält,  welcher  bis  jetzt  unbekannt  geblie- 
ben war,  beide  aber,  wie  nicht  minder  der  pariser 
und  leidner,  dessen  Vergleichung  Hr.  I).  dem  Dr. 
Ermerins  in  Groningen  verdankt,  von  einer  und 
derselben  Urschrift  —  dem  vorhin  erwähnten  augs- 
burger Codex  —  abstammen.  Da  bei  so  bewandten 
Umständen  Hr.  D.  mit  Recht  bezweifelt,  neuere  und 
bessere  Hülfsquellen  zu  Emendation  und  Feststel- 
lung des  Textes  des  Ruphos  zu  entdecken,  so  wird 
er  die  Werke  dieses  Schriftstellers  nach  Maassgabe 
des  vorhin  angedeuteten  kritischen  Apparats  bear- 
beiten und  diese  Ausgabe  als  einen  Theil  der  „Bi- 
blioiheque  des  Medecins  grecs  et  laiins"  erscheinen 
lassen. 

Unter  den  lateinischen  medicinischen  Handschrif- 
ten der  Bodley'schen  Bibliothek,  welche  grössten- 
teils Uebersetzungen  der  Werke  griechischer 
Schriftsteller,  besonders  des  Galenos,  und  in  ziem- 
lich grosser  Anzahl  Werke  mittelalterlicher  Aerzte 
und  unter  diesen  mehre  aus  der  Schule  von  Salerno 
enthalten,  bezeichnet  Hr.  D.  als  die  „vorzüglich- 
sten" folgende:  Im  „  Supple'ment"  einen  schönen 
Pergamentcodex  des  Plinios  aus  dem  XI.  Jahrb.-, 
in  gross  Folio,  in  zwei  Colonnen  mit  rothen  Initia- 
len und  Randbemerkungen,  ehemals  dem  Collegium 
zu  Clermont  angehörig,  der  das  VIII  —  XV.  Buch 
der  „Naturalis  historia"  umfasst.  —  Zwei  Manu- 
scripte:  Musa  Nr.  383  und  Herbarius  Nr.  408,  die 
sich  durch  einen  Reichthum  trefflich  colorirter  Ab 
bildungen  von  Pflanzen  nebst  deren  Beschreibungen. 
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und  Aufzählung  ihrer  Eigenschaften  auszeichnen. — 
Die  Handschrift  aber,  welche  hier  am  meisten  Hrn. 
D.'s  Aufmerksamkeit  fesselte,  ist  Nr.  455  der  Bibl. 
canon.,  auf  Papier  aus  dem  XVI.  Jahrh.  Sie  ent- 
hält: ßernardi  de  Gordoms  opera,  Gentiiis  de  Fu- 
ligno  de  medicamcntis ,  Gualterius  de  dosibus  medi- 
cinarum ,  Slephanus  de  quantitate  laxationum  tarn 
simplicium  quam  compositarum ,  Petrus  de  Abano 
de  venenis ,  Schola  Sulernituna,  deren  Text  nach 
Zahl  und  Anordnung  der  Verse  als  auffallend  ver- 
schieden von  dem  in  den  Ausgaben  und  bekannten 
Manuscripten  enthaltenen  angegeben  wird,  und  end- 
lich Bl.  264  Egidii  signa  et  causae  febrium  in  448 
Versen,  welches  letztere  Werk,  obgleich  Bruch- 
stücke und  wahrscheinlich  das  Ende  des  Ganzen, 
doch  immerhin  als  ein  werthvoller  Fund  zu  betrach- 
ten seyn  möchte,  da  dieses  Gedicht  des  Aegidius 
von  Corbeil  noch  nicht  gedruckt  und  bisher  Nieman- 
dem, ausser  Christoph  von  Murr,  der  die  ersten  78 
Capitel  desselben  besass,  handschriftlich  bekannt 
gewesen  ist. 

Aus  der  Reihe   der  arabischen  medicinischen 
Handschriften  der  Bodley'schcn  Bibliothek  führt  Hr. 
D.  nach  einer  Mittheilung  des  Dr.  Greenhill  in  Ox- 
ford folgende  zwei  an:  Bod.  or,  Nr.  584,  enthält  die 
Abhandlung  des  Ali  Ben  Isa  über  Augenkrankheiten, 
die  wir  bereits  aus  einer  mittelalterlichen  lateinischen 
Uebersetzung  kennen   und   die  daher  von  Neuem 
nach  einem  Dresdner  Codex  in's  Lateinische  zu  über- 
tragen der  Dr.  Hille  in  Dresden  die  Absicht  hat. 
Da  aber  nach  einer  Vergleichung  der  Bodley'schen 
Handschrift  mit  der  pariser  durch  den  Dr.  Sprenger 
jene  viel  vorzüglicher  ist  als  diese,   die  übrigens 
mit  dem  Dresdner  Codex  aus  einer  und  derselben 
Urschrift  abzustammen  scheint,  so  dürfte  dem  neuen 
Uebersetzer  die  Benutzung  jener  Handschrift  drin- 
gend zu  empfehlen  seyn.  —    Nr.  567,  im  Kataloge 
unter  dem  Namen   des  Uebersetzers  Honein  ßen- 
lshak,  enthält   das  vollständige  galenische  Werk: 
Ilegi  ty%iiQ7]Otü)v  uvar  o  (.tixwv  in  15  Büchern, 
von  denen  die  6  letzten  im  griechischen  Texte  ver- 
loren gegangen  und  bis  jetzt  noch  nicht  gedruckt 
sind.      Eine  von  Golius  verfertigte  Abschrift  der 
letzten   6  Bücher   eben   dieser  Handschrift  findet 
sich  in  derselben  Bibliothek  mit  Nr.  570  bezeichnet. 
Ueber   die  Geschichte   und  nähere  Beschaffenheit 
dieser  werthvolleu  Handschrift  werden  die  sehr  in- 
teressanten Bemerkungen   des  Dr.  Greenhill  aus: 


The  London  medical  Gazette  (1844,  Dec.  S.  329} 
mitgetheilt  und  damit  die  erfreuliche  Nachricht  ver- 
bunden, dass  der  obengenannte  Schriftsteller  be- 
reits seit  längerer  Zeit  mit  der  Herausgabe  des 
noch  ungedruckten  Theils  dieses  Werkes  für  die 
Sydenham'sche  Gesellschaft  in  London  beschäftigt 
sey. 

Nächst  der  Bodley'schen  Bibliothek  enthalten 
die  „Colleges"  zu  Oxford  eine  grosse  Anzahl  me- 
dicinischer  Manuscripte,  hauptsächlich  lateinischer 
Schriftsteller  aus  dem  Mittelalter,  deren  genauere 
Kenntnissnahme  aber  Hrn.  D.  wegen  Kürze  der  Zeit 
nicht  möglich  war  und  unter  denen  er  deshalb  nur 
auf  Eines,  Nr.  283  des  Collegiums,  mit  der  Ueber- 
schrift  „Corpus  Christi",  auf  Pergament,  aus  dem 
XI.  und  XIII.  Jahrh.,  hier  aufmerksam  zu  macheu 
sich  nicht  versagen  kann,  das  zwar  nichts  Medi- 
cinisches  enthält,  sondern  unter  Anderem  zwei 
noch  ungedruckte  Schriften  zur  Geschichte  der  pa- 
riser Universität  in  ihren  Beziehungen  zu  englischen 
Gelehrten  jener  Zeit,  das  aber  ebendeswegen  für  Hrn. 
D.  von  ganz  besonderem  Interesse  seyn  musste. 
Er  erwartet  die  Mittheilung  einer  vollständigen  Ab- 
schrift von  jenen  Schriften,  um  sie  zu  veröffent- 
lichen. 

Die  Bibliothek  zu  Middlehill  besitzt  22  medici- 
nische  Handschriften  in  griechischer  Sprache,  unter 
denen  als  besonders  werthvolle  genannt  werden : 
Nr.  1524,  aus  welcher  Hr.  D.  50  Zeilen  von  Sau— 
guinatius  (^Sanguinaticius^~)  „Noms  des  parties  du 
corps"  copirt  hat.  Dieses  Bruchstück  hat  Aehnlich- 
heit  mit  der  von  Bernard,  unter  des  „Hypatos" 
Namen  herausgegebenen  ,^E()ftt]VfiaT(Sv  tov  <tw- 
/.lUTog  /.itQtov",  ist  aber  viel  ausführlicher  als  die- 
se. —  Nr.  1527,  welche  unter  der  Ueberschrift: 
„  De  l'usage  et  des  facultes  des  parties  —  einem 
den  Namen  „Galenos"  tragenden  Fragmente  — 
die  noch  ungedruckte  und  bis  jetzt  auch  unbekannt 
gewesene  Vorrede  der  Schrift  des  Theophilos  über 
die  Anatomie  birgt,  die  erst  neuerdings  wieder  von 
Dr.  Greenhill  in  einer  schätzbaren  Ausgabe  erschie- 
nen ist.  Von  dieser  Vorrede  hat  Hr.  D.  eine  Ab- 
schrift besorgt.  Auch  ist  ihm  gelungen,  mit  Hülfe 
derselben  Handschrift  das  Bruchstück  eines  unbe- 
kannten Vf.'s:  »Sur  le  Regime  selon  les  mois",  das 
bereits  Boissonade  veröffentlicht  hat,  zu  vervollstän- 
digen. 

(Der  Beschluss  folgt.} 


Gebau  ersehe  B u c Ii d r uckerei  in  Halle. 
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der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Orientalische  Literatur. 

1)  Codices  arabici.  persici  et  turcici  bibliothecae 
Regiae  Universitaiis  Upsaliensis.  Disposuit  et 
descripsit  C.  J.  Tornberg,  in  reg.  univ.  Lun- 
densi  Ii.  oo.  Prof.  etc.  4.  XXIV  u.  354  S.  Im- 
pensis  Reg.  Univers.  Upsaliensis.  1849. 

2)  Catalogits  Codicitm  Manuscriptorum  OrientaHum 
qui  in  Mttseo  Britanuico  asservantnr.  Pars  se- 
cunda,  Codices  Arabicos  amplectens.  179  S.  in 
Fol.  Londini:  inipensis  Curatorum  Musei  Bri- 
tannici.  1846. 

Mit  dein  Nel>entitel: 
Pars  1.  Codices  Christiani;  item  Theologici ,  Juri- 
dici  et  Hidorici  Muhammadam. 

Nr.  1.  Hr.  7b»  •nberg  berichtet  in  der  Vorrede,  was 
man  von  der  Entstehung  und  allmähligen  Ansamm- 
lung der  von  ihm  verzeichneten  Handschriften  weiss 
und  nicht  weiss,  wie  dabei  immer  nur  der  Zufall 
gewaltet  und  nie  planmässige  Erwerbungen  statt- 
gefunden haben ;  er  erwähnt  der  einzelnen  Schen- 
kungen, Legate  und  Ankäufe,  soviel  man  sich  deren 
erinnern  kann ,  wie  auch  der  wiederholten  aber 
stets  unterbrochenen  oder  ganz  vereitelten  Ver- 
suche, die  Handschriften  zu  catalogiren.  Nur  die 
von  Sparwenfeld  geschenkten  sind  von  Ol.  Celsius 
dem  Vater  und  Erich  Bcnzelius  verzeichnet  in  dem 
Catalogus  centuriae  librorum  etc.  Ups.  1706  (neu 
herausg.  von  Weijers  1836).  Auch  bei  der  vor- 
liegenden Arbeit  des  Hrn.  Tomberg  spielte  das  Miss- 
geschick ein  wenig  mit,  sofern  derselbe  wegen  sei- 
ner Versetzung  nach  Lund  die  Handschriften  nicht 
bis  zum  Druck  des  Catalogs  und  während  desselben 
unter  den  Augen  behielt,  woraus  wir  uns  erklären, 
dass  er  Fehler  seiner  ersten  Abschrift  übersah  und 
zum  Abdruck  brachte,  die  er  bei  nochmaliger  Ein- 
sicht der  Hdschrr.  selbst  leicht  verbessert  haben 
würde. 

A.  L.  Z.  1849.    Ziveiter  Band, 


Der  ganze  Schatz  besteht  in  512  Numern, 
die  Hr.  71  nach  dem  auch  von  Hammer  und  Kraff't 
befolgten  Systeme  des  Hag'i  Khalfa  geordnet  hat. 
Wir  können  es  nur  billigen,  dass  er  überall  das 
eigentlich  wissenschaftliche,  das  literarhistorische 
Interesse  in  den  Vordergrund  gestellt  und  das  biblio- 
graphische Interesse  im  engeren  Sinne  und  das 
bibliothekarische  Fachinteresse  demselben  unterge- 
ordnet hat.  Regelmässig  giebt  er  zuerst  den  Titel 
jedes  Werkes  an,  den  Namen  des  Vf.'s,  seine  Zeit, 
seinen  Plan  soviel  möglich  mit  den  eignen  Worten 
desselben,  zum  Theil  auch  die  Ueberschriften  der 
Capitel  und  Abschnitte,  die  Anfangsworte  und  den 
Schluss  nebst  den  Untersclu'iflen  und  sonstigen  Bei- 
schriften ,  und  erst  nach  dem  allen  lässt  er  die  Be- 
schreibung der  äusseren  Beschaffenheit  der  Hand- 
schrift und  ihre  Bibliotheksnumor  folgen.  Nur  sol- 
che Anordnung  können  wir  für  richtig  und  er- 
spriesslich  halten,  neben  welcher  sich  die  Biblio- 
thekordnung mit  einem  Register  ihrer  laufenden 
Numer  füglich  begnügen  kann.  Die  Angabe  der 
Anfängsworte  nach  dem  Vorgange  von  Hag'i  Khal- 
fa, Casiri,  Fleischer  u.  A.  ist  bei  der  Verzeichnung 
orientalischer  Werke,  die  noch  nicht  durch  den 
Druck  verbreitet  sind ,  oft  von  grossem  Belang, 
weil  daran  der  Inhalt  solcher  Hdschrr.  leicht  zu 
erkennen  ist,  die  einen  falschen  Titel  oder  gar  kei- 
nen tragen  oder  wo  derselbe  nur  in  der  Vorrede 
oder  in  der  Unterschrift  vorkommt,  Fälle  die  häufig 
genug  sind.  Auch  der  Nachweis  entsprechender 
Hdschrr.  in  andern  Bibliotheken  ist  vorzüglich  bei 
seltneren  Werken  nützlich  und  erwünscht,  und  hätte 
Hr.  T.  sich  in  dieser  Beziehung  etwas  weiter  aus- 
dehnen können. 

Obwohl  sich  unter  den  hier  verzeichneten  Hdschrr. 
Vieles  der  gewöhnlichsten  Art  findet,  wie  sich  dies 
bei  der  ganz  planlosen  Ansammlung  kaum  anders  er- 
warten lässt,  so  stösst  man  doch  beim  Durchmustern 
des  Catalogs  auch  auf  ein  und  das  andere  werthvolle 
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Werk,  zu  welchem  sich  die  Upsaler  Universitäts- 
bibliothek srratuliren  kann.  Es  findet  sich  da  u.  A. 
ein  Stück  von  Scherischi's  Commentar  zu  Hariri's 
Makamcn,  wovon  die  letzte  ältere  Partie  schon  im 
J.  631  II.  geschrieben  ist,  also  nur  11  Jahre  nach 
dem  Tode  des  Vf. 's  (Nr.  84),  auch  die  Glossen  des 
Okbari  (Nr.  85) ,  eine  Hdschr.  des  von  Garcin  de 
Tassy  edirten  Buches  Les  oiseaux  et  les  fleurs  mit 
abweichendem  Texte  (Nr.  90),  Surüri's  arab.  Comm. 
zum  Gulistan  zweimal  (Nr.  102.  103),  der  Nigari- 
stan  von  Kemäl-  Pascha- Zödefi,  nach  der  Beschrei- 
bung zu  urtheilen,  von  demselben  Calligraphen  und 
in  demselben  zierlichen  Neskhi  zu  Mekka  geschrie- 
ben wie  die  Berliner  Hdschr.  121  Oct. ,  nur  um  ein 
Jahr  früher,  nämlich  972  H.  (Nr.  106),  zwei  Hdschrr. 
des  Ibn  Badrun  (vgl.  Dozy's  Ausg.  S.  10.  14),  die 
eine  von  Nuweiri  geschrieben  Nr.  138,  die  andere 
Nr.  139  mit  dem  fälschen  Titel  soJI  iU-AÄj  worüber 
S.  84  —  86  eine  briefliche  Mittheilung  des  verstor- 
benen Weijers  zu  lesen  ist,  ferner  zwei  schöne 
Exemplare  der  Khamseh  des  Nisdmi  Nr.  151,  152, 
Hdfis,  Gämi's  Divan  und  grössere  Gedichte  u.  s.  w.; 
von  historischen  Werken  z.  B.  drei  Bände  des  Ibna- 
'l-Athir  Nr.  228  —  230  (woraus  Hr.  T.  sämmtliche 
Ueberschriften  der  Abschnitte  mittheilt  S.  138 — 158  5 
der  erste  umfasst  die  Jahre  297  —  369,  die  beiden 
letzten  527  —  628 H.),  Mirlihond  vollständig,  zuletzt 
einige  Bände  Druzen-  Schriften.  Auch  an  Pracht- 
stücken  der  Calligraphie  fehlt  es  nicht,  z.  B.  Nr. 
142,  147,  148,  171  u.  s.  w. 

Hr.  T.  bevorwortet  ausdrücklich ,  dass  er  alles, 
was  er  aus  den  catalogirten  Hdschrr.  an  Text,  Un- 
terschriften u.  dgl.  mittheilt,  ganz  so  geben  wollte, 
wie  es  in  den  Hdschrr.  steht,  sollte  es  auch  feh- 
lerhaft geschrieben  seyn.  Ree.  will  hier  einräumen, 
dass  diesem  Grundsatze  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
nachgegeben  werden  kann ,  um  so  brevi  manu  dem 
Leser  zu  zeigen ,  was  er  von  der  Correctheit  oder 
Incorreclheit  der  Hdschr.  zu  erwarten  hat.  Aber 
man  wird  dies  nicht  so  weit  treiben  dürfen ,  wie  es 
hier  einigemal  geschehen  ist,  weil  man  dann  auch 
wohl  dem  Schreiber  der  Hdschr.  Unrecht  thut.  Wenn 
letzterer  z.  B.  nur  einen  Punkt  ein  wenig  zu  weit 
seitwärts  von  der  rechten  Stelle  gesetzt  hat,  so  sieht 
der  Leser,  sobald  er  die  Hdschr.  vor  sich  hat,  leicht 


wie  es  gemeint  ist,  während  ein  verschobener  Punkt 
im  Druck  sofort  den  Eindruck  eines  Fehlers  macht. 
So  lässt  der  Herausgeber  S.  14,  um  nur  ein  Bei- 
spiel anzuführen,  hinter  dem  Namen  Abu  Nafsr  Fa- 
rähi  drucken:  iS J^ül  JU-äJ!  iSj>-  U 
oiA'itX.]!  J^Ül  JU^Ji  während  in  der  Hdschr.  selbst 
das  Richtige  gewiss  gleich  zu  erkennen  ist,  nämlich 

(so  lange  der  Nordwind  die  schlanke  Palme 
bewegt  und  die  linke  Hand  sich  bewegt  zum  Sie- 
ben des  Mehles  d.  h.  für  und  für.) 

Ein  dreifaches  Namenregister  der  Büchertitel, 
der  Autoren  und  der  Copisten  erleichtert  den  Ge- 
brauch des  Catalogs  bei  gelegentlichem  Nachschla- 
gen. 

Nr.  2.  Der  vorliegende  Band  des  Cat.  codd. 
Mus.  Brit.  bildet  die  erste  Abtheilung  der  Pars  se- 
cunda  des  Gesammtcatalogs  der  orientalischen  Hand- 
schriften, welche  im  Britischen  31useuni  aufbewahrt 
werden  *).  Die  Pars  prima  enthielt  den  von  F. 
Rosen  gearbeiteten  und  A'on  Forshall  herausgege- 
benen Catalog  der  (damals  vorhandenen)  syrischen 
Handschriften.  Von  den  arabischen  Handschriften 
des  Brit.  Museums  gab  bereits  Ewald  eine  Ueber- 
sicht  in  der  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgen- 
landes Bd.  2.  Der  Vf.  des  vorliegenden  ausführli- 
chen Catalogs  ist  der  gelehrte  und  sehr  thätige 
Orientalist  IFiliiam  Cureton,  der  Herausgeber  des 
Corpus  Ignatianum,  des  Schahrestäni  und  anderer 
Werke.  Der  Catalog  ist  mit  Umsicht  und  Sorgfalt 
gearbeitet.  Ausser  den  nöthigen  Angaben  über  die 
äussere  Beschaffenheit  und  den  Inhalt  der  Hand- 
schriften, sind  Titel  und  Anfang,  Ueber-  und  Un- 
terschriften, oft  auch  die  der  Hauptabschnitte  mit- 
getheilt,  ausserdem  nicht  selten  kleine  Proben  des 
Textes  oder  Stellen,  die  zur  Bestimmung  des  Cha- 
rakters, der  Zeit  u.  s.  w.  eines  Werkes  dienen 
oder  Lebensumstände  des  Vf.'s  enthalten,  alle  diese 
Texte  in  der  Regel  von  einer  Uebersetzung  be- 
gleitet, öfter  auch  die  Angabe  der  im  Text  oder 
am  Rande  citirten  Schriftsteller,  und  dazu  in  den 
Anmerkungen  eine  grosse  Fülle  von  literarhistori- 
schen und  sonstigen  Nachweisungen.  Ref.  hat  seine 
Meinung  über  zweckmässige  Einrichtung  von  Hand- 


#)  Die  dazu  gehörige  zweite  Abtheilung  ist  uns  noch  nicht  zugekommen.  Pars  III,  das  Vcrzeichniss  der  äthiopischen  Hdschrr. 
von  Dr.  üillmann  enthaltend,  ist  1847  erschienen.    Wir  werden  davon  nächstens  eine  Anzeige  bringen. 
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Schriften  -  Verzeichnissen  schon  früher  in  diesen 
Blättern  ausgesprochen  (A.  L.  Z.  1844,  Nr.  44, 
S.  346).  Hr.  Cureion  hat  sein  Verzeichniss,  was 
vor  allem  erforderlich  war,  nach  wissenschaftlichen 
Rubriken  geordnet,  und  wenn  auch  nach  eingewur- 
zelter Sitte  hier  noch  jeder  Artikel  mit  der  Be- 
schreibung des  Aeussern  der  Handschrift  beginnt, 
so  ist  doch  alles,  was  zur  Hauptsache  gehört,  durch 
eine  mit  dem  Räume  nicht  geizende  Einrichtung 
des  Druckes  für  das  Auge  des  Lesers  bequem  und 
sichtlich  hervorgehoben,  so  dass  dieser  Catalog  für 
wissenschaftliche  Orientirung  sehr  dienlich  ist.  Nur 
der  Umstand  stört  die  Uebersicht  vielfach,  dass 
heterogene  Schriften,  wenn  sie  in  einem  Bande 
vereinigt  sind,  auch  zusammen  aufgeführt  werden, 
so  dass  z.  B.  Abhandlungen  über  die  Logik  oder 
etwas  über  die  Arzneimittellehre  unter  der  Rubrik 
der  theologischen  Schriften  stehen.  Hoffentlich  wird 
diesem  Uebelstande  wenigstens  durch  die  Register 
abgeholfen  werden. 

Die  erste  Hauptrubrik  bilden  die  Codices  C/iri- 
stiani  Nr.  1 — 38.  Unter  den  zur  Bibel  gehörigen 
achtzehn  ersten  Numern  ist  bemerkenswerth  Nr.  1 
ein  Pentateuch,  wie  es  scheint,  Ueberarbeitung  des 
Saadia;  Nr.  2  Genesis,  Psalmen  und  Daniel  von  dem 
Marokkanischen  Juden  Saadia  ben  Levi  in  Frane- 
cker  geschrieben,  s.  Döderlein  im  Repertor.  II,  154; 
Nr.  6  der  aus  dem  Syrischen  übersetzte  Psalter, 
den  schon  Döderlein  a.  a.  0.  beschreibt;  älter  und 
wichtiger  Nr.  10  ebenfalls  ein  Psalter  aus  dem  Sy- 
rischen mit  einem  Commentar  (Ps.  8.  wird  als  Probe 
mitgetheilt) ;  ferner  mehrere  schöne  Evangelienbü- 
cher und  zuletzt  Nr.  18  noch  ein  Pentateuch.  Dann 
folgt  Nr.  19  eine  grosse  Collectio  Canonum  ecclesiae, 
in  Aegypten  geschrieben  im  J.  1682,  zusammenge- 
stellt von  dem  Presbyter  Makarius  »^üL*  aus  dem 
Kloster  des  St.  Johannes  Minor  (lies  JmJL^sp  j.^ 
.aajisüI),  übrigens,  was  Hr.  C.  nicht  bemerkt,  un- 
vollständig, es  fehlt  der  ganze  zweite  Theil,  s.  As- 
semani  Bibl.  Or.  I.  S.  619  und  Uri  codd.  Christ,  arab. 
No.  61.  62.  —  Nach  einigen  liturgischen,  patristi- 
schen  und  andern  kirchlichen  Sachen  treffen  wir 
auf  Nr.  32,  eine  Handschrift  der  Annalen  des  Sa'id 
ibn  Bairih  QEuti/chhts^ ,  und  Nr.  33,  eine  im  J. 
1774  aus  einem  gedruckten  griechischen  Original 
übersetzte  Geschichte  des  Berges  Sinai.  Hr.  Cure- 
Ion  führt  zwei  in  Venedig  gedruckte  Bücher  sol- 
chen Inhalts  an,  das  eine  auch  mit  einem  ziemlich 


entsprechenden  Titel;  doch  ist  keins  von  beiden  das 
Original  zu  dieser  arabischen  Arbeit.  —  Unter  den 
letzten  der  aufgeführten  christlichen  Schriften  ist 
auch  ein  Diwan,  328  Gedichte  enthaltend,  von  dem 
Maroniten  Gabriel  (ibn)  FerfuU  oü>j3  dem  bekann- 
ten Grammatiker  aus  Haleb. 

Die  Reihe  der  muhammadanischen  Handschrif- 
ten eröffnen  unter  der  Rubrik  „Codices  Theologici" 
S.  53  die  Korane,  worunter  einige  Prachtstücke, 
Nr.  60  Fragmente  in  kufischer  Schrift  (17  Blätter). 
Von  Commentaren  zum  Koran  finden  sich  der  von 
Furrü  in  2  Bden  (Nr.  62.  63),  von  Zamaltkschari 
in  4  Bden  (Nr.  64  —  67),  von  Baidhüwi  und  viele 
andere  Schriften,  die  sich  auf  die  Erklärung  und 
Lesung  des  Koran  beziehen.  Daran  schliesst  sich 
zunächst  eine  lange  Reihe  von  Gebetbüchern,  ta- 
lismanischen Schriften  u.  dgl.,  verschiedene  theo- 
logische Tractate,  darunter  vieles  für  uns  Unbedeu- 
tende, Nr.  177  ein  Exemplar  der  Mawälcif,  Nr.  178 
u.  179  zwei  Codd.  des  Schahrasiäni.  Dann  folgen 
die  Traditionswerke,  zwei  Bruchstücke  des  Bulihtit'i 
und  des  Muslim  an  der  Spitze,  aber  ohne  grosses 
Gefolge.  Reicher  ist  das  „Jus  canonicum  et  civile" 
besetzt  Nr.  196  —  270,  wo  unter  den  bekannten  und 
häufig  vorhandenen  Sachen  auch  einiges  Seltnere 
und  Schöne  sich  findet,  u.  a.  ein  prachtvolles  Exem- 
plar des  ^l^-!  von  Abdu-'l-Ghaffär  Kazwini 
Nr.  252.  Von  grösserem  Belang  ist  aber  die  letzte 
Rubrik  des  vorliegenden  Bandes  „Historici".  Es 
ist  da  zu  finden  der  2te  Theil  des  Tubari,  vier 
Bände  vom  Ibn  Kathir ,  die  Prolegomeneu  des  Ibn 
Khaldün  (am  Ende  defect}  uud  em  Paar  andere 
Abschnitte  seines  Werkes,  eine  ganze  Reihe  von 
verschiedenen  Bänden  des  Pseudo-Wäkidi  (Nr.  286 
—  298)  und  dazu  noch  einige  ATumern  verwandter 
Art  unter  demselben  Titel  -yXi.  Weiterhin  Nr.  31 1 
'Utbi's  Geschichte  des  Mahmud,  Nr. 321  u.  322  Ma- 
hrizi's  Beschreibung  von  Kahira,  Malckari's  Gesch. 
Spaniens,  die.  v_jLa*.Ü  des  Saniäni  nebst  ein  paar 
andern  genealogischen  Büchern,  Ibn  KhalliMn's  und 
andere  biographische  Werke,  darunter  die  letzte 
Numer  in  diesem  Theile  des  Cataloffs  Nr.  373:  die 
Biographien  der  Aerzte  von  Ibn  Abi-'Ufsuibi'a. 

Ref.  hätte  wohl  einige  Ausstellungen  im  Ein- 
zelnen zu  machen,  z.  B.  dass  Hr.  C.  durchgehends 
Sharf  al-Din  schreibt,  anstatt  Sharaf  al-Din  ,  das 
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er  S.  70  die  Worte  ;LLi*JI  ^'Jdjj  falsch  verbunden 
hat  (sie  bilden  einen  Parenthesesatz:  „und  ^liXlf 
bedeutet  den  Gewürzhändlcr ").  S.  72  sind  die 
Worte  ß/ffJH  (ßy*>  v_a**5?  übersetzt:  „cique 

par,  aequaliter  editum  est",  sie  bedeuten  aber:  jene 

beiden  Werke  sind  sich  ganz  gleich,  nur  dass  (^3.*-) 

jedes  besonders  edirt  oder  redigirt  ist.  Solche  Ein- 
zelheiten kommen  aber  kaum  in  Betracht  gegen  die 
Gediegenheit  der  Arbeit  im  Ganzen  und  Allgemei- 
nen. & 

Medicin. 

Re'sume  d'un   Voyage  medico  -  liiteraire  en  An- 
glelerre  par  le  Dr.  Ch.  Daremberg  etc. 

QB  eschluss  von  Nr.  180.} 

Nr.  1531  und  Nr.  1532;    sie  enthalten  neben 
mehreren  anderen  das  auf  uns  gekommene  Werk 
des  Aretäos,  dessen  Text  hier  an  sehr  vielen  Stel- 
len beträchtliche  Abweichungen  von  den  gedruck- 
ten und  in  den  bekannten  Handschriften  vorhande- 
nen Textesarten  darbietet,  weshalb  wir  ganz  Hrn. 
D.'s  Bedauern  theilen,  dass  dem  Dr.  Ermerins  nicht 
vergönnt  war,  die  Verglcichung  dieser  Handschrif- 
ten für  seine  „treffliche  Ausgabe  des  Aretäus"  zu 
benutzen.      In  der  zuletzt   genannten  Handschrift 
(Nr.  1532)  findet  sich  auch  die  Abhandlung  über  den 
Puls,  welche  Sah.  Cyrillus  unter  dem  Namen  eines 
oriechischen  Mönches  „Merhurios"  erscheinen  Hess, 
von  der  aber  A.  Mai  überzeugend  dargethan  hat, 
dass  sie  von  lbn  Sina  herrührt.    Da  der  Text  die- 
ses Manuscripts,  der  übrigens  nur  aus  22  Senten- 
zen besteht,  wahrend  der  gedruckte  Text  deren  28 
enthält,  viele  Verschiedenheiten  von  dem  letzteren 
darbietet,  so  wird  Hr.  D.  denselben,  mit  Benutzung 
der  Cyrill' schau  Ausgabe  und  einer  auf  der  K.  öf- 
fentlichen Bibliothek  zu  Dresden  befindlichen  Hand- 
schrift dieses  Schriftstellers  in  seinen  „Anecdota" 
abdrucken  lassen.  —     Nr.  1537,  welche  sich  als 
eine  griechische  Uebersetzung  des  „Fiaticum"  er- 
weist mit  Angabe  der  Namen  derjenigen  Aerzte, 


welche  zu  seiner  Zusammenstellung  beigetragen  ha- 
ben, nämlich  Arresi's,  Mesue's,  Ishah's ,  Jakia's  von 
Damask  u.  s.  w. 

In  der  Bibliothek  des  britischen  Museums  zu 
London  versichert  Hr.  D.,  ausser  einer  Handschrift 
des  Lehrgedichtes  der  Schule  von  Salerno ,  deren 
Text  von  den  bis  jetzt  bekannten  beiden  Textesar- 
ten dieses  Gedichtes  durchaus  verschieden  und  des- 
halb eine  sorgfältige  Verglcichung,  die  er  bei  ei- 
ner andern  Gelegenheit  anzustellen  gedenkt,  in  ho- 
hem Grade  werth  erscheint,  nichts  gefunden  zuha- 
ben ,  was  eine  besondere  Erwähnung  verdiente. 

Die  Bibliothek  der  Societät  der  Medicin  in  Lon- 
don bewahrt  eine  griechische  Handschrift  des  Ort- 
basios ,  die  Hr.  D.  für  die  wichtigste  hält,  die  er  in 
England  gesehen.  Wie  aus  den  beigefügten  ge- 
schichtlichen Bemerkungen  hervorgeht,  ist  sie  eine 
Abschrift  des  in  der  Bibliothek  des  Collegiums  zu 
St.  Johannis  in  Cambridge  befindlichen  Codex,  und 
eine  Vergleichuug  derselben  mit  den  Handschriften 
dieses  Schriftstellers  in  Paris  und  Neapel  hat  ge- 
zeigt, dass  sie  bei  weitem  vorzüglicher  ist  als  die- 
se, wofür  auch  die  neue  Ausgabe  des  Oribasios,  mit 
welcher  die  Bibliot/iegue  des  Medecins  grecs  et  la- 
tins"  eröffnet  werden  soll,  die  erforderlichen  Be- 
weise liefern  wird.  Diese  Handschrift  umfasst  die 
ersten  15  Bücher  der  av vaytoyal  Iutqixui  des  Oriba- 
sios mit  Ausnahme  des  11  — 13.  Buches,  welche 
den  Dioskorides  enthalten,  und  des  15.  Buches, 
dessen  Inhalt  grösstentheils  aus  dem  Galenos  ent- 
lehnt ist.  Die  .Bibliothek  dieser  Societät  besitzt 
ausser  der  so  eben  genannten,  noch  acht  Hand- 
schriften von  geringerer  Wichtigkeit. 

Möge  Hrn.  D.  bei  der  von  ihm  beabsichtigten 
zweiten  Reise  nach  England  gewährt  werden,  was 
ihm  bei  der  ersten  versagt  war,  die  erforderliche 
Zeit,  um  in  den  Bibliotheken  dieses  Landes  seine 
Nachforschungen  nach  handschriftlichen  Schätzen 
und  deren  Benutzung  für  die  Zwecke  der  Wissen- 
schaft mit  gleich  glücklichem  Erfolge  fortsetzen  zu 
können. 

Meissen.  Thierfelder. 


Geba  11  ersehe  Buclidriickerei  in  Halle. 
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Criminal- Recht. 

Criminalgesetzbuch  und  straf  jorstrechtliche  Be- 
stimmungen für  das  Königreich  Sachsen ,  das 
Gross h erzogt hum  Sachsen  -  Weimar  -  Eisenach) 
die  Herzogt hümer  Sachsen  -  Altenburg  und  Sach- 
sen-Meiningen,  und  das  Fürsienthum  Schwarz- 
burg-Sondershausen. Nebst  einem  durchlaufen- 
den Commentar  zum  Ilamlgebrauche  bei  jeder 
Art  gerichtlichen  Verfahrens,  so  wie  für  Uni- 
versitätsstudien von  Dr.  G.  F.  Held  und  Dr.  G. 
A.  Siebdrat ,  K.  S.  Oberappellationsräthen.  8. 
XIV  u.  505  S.  Leipzig,  Hinrichs'sche  Buchh. 
1848.  (2  Thlr.) 

Schon  der  Titel  dieses  Werkes,  von  dem  hier 
Rechenschaft  gegeben  werden  soll  und  welches  in 
demjenigen  Theile,  der  uns  zunächst  interessirt, 
dem  „durchlaufenden  Commentar",  nicht  erst  unse- 
rer Empfehlung  bedarf,  um  auch  in  weiterm  Kreise, 
als  dem,  für  welchen  es  eine  praktische  Bestim- 
mung hat,  die  Anerkennung  zu  finden,  die  ihm  die 
Namen  der  Herausgeber  sichern ,  giebt  zu  einigen 
Betrachtungen  Veranlassung.  Wir  sehen  einerseits 
die  politische  Trennung  des  einst  mächtigen  Sachsen- 
landes vergegenwärtigt  in  der  Aufzählung  der  ein- 
zelnen Königreiche,  Grossherzog-  und  Herzogtü- 
mer, andererseits  die  freie  Vereinigung  derselben, 
in  Betreff  gleichmässiger  Strafgesetzgebung,  indem 
das  am  30.  März  1833  publicirte  Criminalgesetzbuch 
für  das  Königreich  Sachsen  in  den  genannten  Län- 
dern und  zwar  in  der  Reihe,  wie  sie  der  Titel  an- 
giebt,  durch  die  Patente  vom  5.  April  1839,  3.  Mai 
1841,  1.  August  1844  und  10.  Mai  1845,  mit  nur 
geringen  und  nicht  die  wesentlichen  Bestimmungen 
berührenden  Abänderungen  aufgenommen  worden 
ist.  Jeue  Aufzählung  der  einzelnen  Länder,  die 
sich  nun  seit  mehrern  Jahren  und  längst  vor  dem 
Eintritt  der  politischen  Ereignisse,  welche  den  leb- 
haften Wunsch  einer  grössern  Einigung  der  deut- 
schen Staaten  und  Völkerstämme  der  Erfüllung 
näher  gebracht  haben ,  einer  gemeinsamen  Strafge- 
setzgebung erfreuen,  scheint  nicht  erschöpfend,  wenn 
A   L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


man  berechtigt  wäre,  sie,  von  dieser  Thalsache  ab- 
gesehen,   auf  die    sämmtlichen   Sächsischen  und 
stammverwandten  Länder  zu  bezichen,  die  ihre  ge- 
meinsamen Mittelpunkte  für  die  Rechtspflege  in  den 
Ober- Appellations- Gerichten  zu  Dresden,  zu  Jena 
und  Zerbst  haben.     Und  doch  ist  schon  damit  viel 
gewonnen.    Es  sind  mehrere  Länder,  mit  einer  ver- 
hältnissmässig  nicht  unbedeutenden  Bevölkerung,  in 
einer  grössern  Gruppe  vereinigt,  die  sich  neben  die 
übrigen   deutschen  Länder  stellt,  welche   in  dem 
letzten  Jahrzehend  eigene  Strafgesetzgebungen  er- 
hallen haben.    Die  noth wendige,  aus  dem  Stand- 
punkte der  gemeinsamen  Gesittung,  der  Rechtsbil- 
dung auf  Grundlage  des  gemeinen  Rechts,  so  wie 
der  Volkstümlichkeit  erklärliche  Uebereinstimmung, 
die  ungeachtet  der  theilweisen  Verschiedenheit  und 
der  Eigentümlichkeit  der  besondern  Landesgesetz- 
gebungen  doch  bei  einer  nähern  Vergleichung  unver- 
kennbar hervortritt,  würden  der  Hoffnung  einer  noch 
nähern,  auch  formellen  Einheit,  haben  Raum  ge- 
ben lassen,  wenn  wir  nicht  jetzt  an  einem  Zeit- 
punkt angelangt  wären,  welcher,  ohne  dass  jene 
Hoffnung  aufgegeben  werden  müsste,  doch  nöthig 
macht,  selbst  den  Wünschen  für  jetzt  eine  Grenze 
zu  setzen.    Der  Gedanke  einer  ganz  Deutschland 
umfassenden  Strafgesetzgebung  kehrt  in  den  ver- 
schiedenen  neuern  Verfassungsentwürfen  wieder; 
aber  in  dem  Augenblicke,  wo  ich  dies  schreibe,  ist 
darüber,  wie  fern  diese  oder  einer  derselben  zur 
Ausführung  kommen,  und  welche  weitere  oder  en- 
gere Grenze  diesem  Deutschen  Reich  gezogen  seyn 
werden,  so  wenig  zu  entscheiden,  als  über  die, 
obgleich  in  eine  entferntere  Zukunft  zu  verweisende 
Frage  über  das  Zustandebringen  eines  deutschen  Ge- 
setzbuches.   Ich  leiste  daher  auch  darauf  Verzicht, 
auf  die  sonst  nahe  liegende  Erörterung  einzugehen, 
wiefern  eine  solche  Unternehmung  rathsam  und  wün- 
schenswert sey,  und  wie  weit  dieselbe  bei  dem 
unerlässlich  festzuhaltenden  Grundsatze  der  Bewah- 
rung der  möglichsten  Selbständigkeit  der  deutschen 
Staaten  ,  auch  und  vor  allem  hinsichtlich  der  innern 
Verwaltung,  der  Gesetzgebung  und  Gerichtsverfas- 
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sung,  berechtigt  sey.  Wir  dürfen  die  Berechtigung 
der  Einzel  -  Staaten  und  das.  Bedürfniss  der  eige- 
nen Gesetzgebung,  ohne  Gefahr  für  die  auf  einer 
tiefen  Notwendigkeit  beruhende  ideale  Ueberein- 
stimmung  und  unbeschadet  der  Hoffnung  einer  auch 
mehr  äusserlich  hervortretenden  Einheit,  in  ihrem 
vollen  Umfange  anerkennen.  Aber  je  weniger  wir 
in  der  Uebereinstimmung;  unserer  Landesgesetzge- 
bungen  ein  gemeines  Recht  [jus  commune^  in  der 
bisherigen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Be- 
deutung, oder  auch  nur  den  Ersatz  eines  solchen 
zu  finden  vermögen ,  um  so  mehr  wird  es  erlaubt 
seyn,  (gelegentlich  daran  zu  erinnern,  dass  unser 
gemeines  Strafrecht  (worunter  allerdings  nicht  blos 
die  P.  G.  O.  Carls  V.  zu  verstehen  ist)  ungeachtet 
der  räumlichen  Beschränkung  seiner  unmittelbaren 
Anwendbarkeit,  die  in  Folge  der  vielen  neuern  Straf- 
gesetzbücher auf  ein  Minimum  herabgesetzt  ist, 
doch  fortbestehen,  und  dass,  so  wie  früher  sich 
derselben  alle  Kräfte  und  Bestrebungen  zugewen- 
det haben,  so  auch  ferner  das  dadurch  erlangte  Ge- 
meingut erhalten,  und  der  Gewinn,  welchen  Wissen- 
schaft und  Anwendung,  ja  auch  die  Gesetzgebung 
daraus  gezogen  —  auch  in  unserer  Zeit  gehörig 
geachtet  und  gewahrt  werden  müsse.  Bemerken 
wrir  dabei  gleich,  dass,  was  hier  im  Sinne  einer 
Warnung  gesagt  seyn  könnte,  die  vielleicht  da  nicht 
am  unrechten  Orte  wäre,  wo  eine  besondere  Gesetz- 
gebung ein  Streben  nach  Exclusivität  begünstigt, 
nicht  auf  Sachsen,  nicht  auf  den  vorliegenden  Com- 
mentar  bezogen  werden  dürfe;  denn  hier  hat  sich 
stets  eine  dem  »emeinen  und  g-emeinsamen  Rechte 
gewidmete  gründliche  Weise  des  Rechtsstudiums 
und  der  praktischen  Behandlung  bewährt,  und  ein 
Streben  die  Verbindung  zu  unterhalten,  wovon  auch 
der  Commentar,  ungeachtet  seiner  Kürze,  wenn 
gleich  mehr  nur  in  Andeutungen  und  Anweisungen 
Zeugniss  giebt,  während  die  unter  Mitwirkung  der 
Herausgeber  erscheinenden  Jahrbücher  für  Sächsi- 
sches Strafrecht  dieses  im  grossen  Maasse  bekun- 
den. 

Die  Verhältnisse  der  Gegenwart  treten  aber 
auch  dem  sonst  natürlichen  Verlangen  einer  nähern 
Verbindung  der  übrigen  durch  jene  genannten  Ober- 
Gerichte  in  Betreff  der  Rechtspflege  vereinigten 
Länder  mittelst  Annahme  des  Strafgesetzbuches 
für  das  Königreich  Sachsen  entgegen.  Wir  wollen 
dieses  nicht  einer  neuen  Kritik  unterwerfen;  die 
folgende  Betrachtung  soll  nur  den  Commentar  zum 
Gegenstande  haben ;   aber  wir  dürfen  nicht  unbe- 


merkt lassen,  dass  ausser  manchen  Einwendungen, 
die  wrir,  selbst  von  dem  Standpunkte  der  Zeit  und 
der  Verhältnisse  der  Abfassung  aus,  vorbringen 
müssten,  jedenfalls  jetzt  unter  dem  Einfluss  der  Be- 
gebenheiten und  Umstände,  welche  die  Neugestal- 
tung der  politischen  und  rechtlichen  Gesetzgebung 
bedingen,  und  bei  den  so  vielfach  veränderten  Vor- 
aussetzungen es  nicht  rathsam  erscheinen  würde, 
ein  Gesetzbuch  in  andern  Ländern  aufzunehmen  und 
einzuführen,  welches  in  diesen,  so  wie  in  denen, 
für  die  es  ursprünglich  und  durch  spätere  Aufnah- 
me bestimmt  ist,  einer  Revision  bedarf  und  viele 
erhebliche  Abänderungen  wird  erfahren  müssen. 
Und  dies  gilt  nicht  blos  für  die  s.  g.  politischen 
Verbrechen,  sondern  auch  für  viele  andere,  für  das 
Strafensystem  um  nicht  erst  von  den  neuen  Be- 
stimmungen zu  sprechen,  welche  die  Einführung 
der  Schwurgerichte  im  Verfahren  auch  für  das 
materielle  in  Gesetzen  ausgesprochene  Strafrecht 
erfordert  oder  doch  wünschenswerth  macht;  wenn 
man  sich  auch  dabei  nicht  verhehlen  darf,  dass 
ein  Theil  des  tiefern  wissenschaftlichen  Gehaltes, 
ja  selbst  der  Grundsätze  der  Gerechtigkeit  Gefahr 
läuft,  jener,  durch  die  neuen  Einrichtungen  gebo- 
tenen Einfachheit  geopfert  zu  werden.  Ob  der 
Gewinn  einer  mehr  volksthümlichen  Rechtspflege 
überall  dafür  zu  entschädigen  und  unser  juristisches 
Bewusstseyn  zu  beruhigen  vermöge,  soll  hier,  als 
unserer  Aufgabe  fern  liegend,  nicht  untersucht 
werden. 

Die  Ueberschrift  sagt  zwar  „für  jede  Art  des 
Verfahrens"  —  ohne  Zweifel  in  Hinblick  auf 
dasjenige,  welches  jetzt  in  allen  deutschen  Ländern 
und  so  auch  in  Sachsen  eingeführt  ist,  oder  wird, 
und  an  welches  man  bei  Abfassung  des  Strafgesetz- 
buches nicht  gedacht  hatte.  Jene  Aeusserung  be- 
zieht sich  aber  nicht  auf  das  Gesetzbuch,  sondern 
auf  den  Commentar ,  und  indem  allerdings  die  jetzt 
dem  Richter  allein  obliegende  Verpflichtung  der 
Anwendung  des  Gesetzes  auf  Prämissen,  die  er 
nicht  selbst  hergestellt,  und  über  deren  Richtigkeit 
er  nunmehr  kein  Urtheil  (wenigstens  nicht  ein  recht- 
liches und  erfolgreiches)  hat  ,  auch  bei  dem  verän- 
derten Verfahren  auf  dem  richtigen  Verständniss 
des  Gesetzes  beruht,  so  mag  man  dies  gelten  las- 
sen. Ich  habe  zwar  bei  einer  andern  Gelegenheit 
bemerkt,  dass  unter  Voraussetzung  des  bisherigen 
Verfahrens  und  der  Bestimmung  des  Richteramts, 
über  Sr/iuld  »nid  Strafe  zu  entscheiden  ,  in  den  mei- 
sten Fällen  die  überwiegend  schwierigere  und  wich- 
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tigere  Aufgabe  diejenige  sey,  welche  die  Feststel- 
lung der  Schuld  in  ihren»  ganzen  Umfange  zum  Ge- 
genstande hat,  also  den  Thatbestand  des  Verbre- 
chens, in  seiner  concreten  Gestalt,  in  der  vollen, 
den  jetzt  zur  Beurtheilung  vorliegenden  Fall  cha- 
rakterisirenden  Eigenthümlichkeit,   mit  allen  Um- 
ständen, welche  diesen  in  einer  bestimmten  Eigen- 
schaft  als   mehr  oder  minder  strafbar  erscheinen 
lassen;  wogegen,  wenn  alles  dies  als  Grundlage  für 
die  Bestimmung  der  gesetzlichen  Folgen  festgestellt 
ist,  diese  letztere,  selbst  bei  den  relativ  bestimm- 
ten Strafgesetzen,  gewöhnlich  das  Leichtere  ist,  und 
es  wird  dadurch  künftig  ein  nicht  unbeträchtlicher 
Theil  der  gegebenen  Erläuterungen ,  die  sich ,  wie 
es  nicht  anders  möglich  war,  vorzugsweise  auf  die 
Fragen  beziehen,  welche  bei  der  zuerst  genannten 
Aufgabe    vorkommen ,      für    den  rechtsgelehrten 
Richter,  obschon  stets  von  Werth,  doch  ohne  eine 
besondere  praktische  Bedeutung  seyn  ;  während  Ge- 
schworene, die  hieraus  allerdings  recht  viel  lernen 
könnten ,  wenn  es  mit  einer  gerechten  Rechtspflege 
Ernst  ist,  doch  vermöge  ihrer  ganzen  Stellung  von 
solchen  Belehrungen  keinen  Gebrauch  machen  wer- 
den, da  wir  leider  bei  uns  viel  zu  wenig  die  Eng- 
lischen Einrichtungen  uns  zum  Muster  genommen 
haben,  wonach  unter  anderm  der  die  Verhandlung- 
leitende  Richter  jenen  die  erforderlichen  Erklärun- 
gen aus  dem  Rechtsgebiete  geben  darf  und  muss. 
Bisher  glaubte  man  bei  uns,  dass  gerade  um  über 
die  Frage  nach  der  Existenz,  dem  Begriff  eines 
Verbrechens  zu  entscheiden ,  eine  Rechtskenntniss 
nothwendig,    und  es   z.  B.   leichter  sey  zu  ur- 
theilen,  ein  Mörder  habe  das  Leben  verwirkt,  als 
dass  eine  Tödtung   gerade  Mord    oder  nur  Todt- 
schlag  oder  fahrlässige  Verursachung  des  Lebens- 
verlustes gewesen  sey.  —    Die  Forderung  der  Ein- 
führung der  Schwurgerichte  wurde  früher,  und  be- 
vor die  Sache  mit  einer  das  Recht  fast  bei  Seite 
setzenden,  überwiegend  politischen  Tendenz  betrie- 
ben wurde,  durch  die  Mängel  der  gesetzlichen  Be- 
Aveistheorie  und  durch  das  Bedenkliche  der  rechts- 
kundigen Staatsrichter,  von  Beweisvorschriften  der 
Angabe  der  Gründe  zu  befreien,  unterstützt;  die 
Geschworenen  sollten  über  den  Beweis  entscheiden. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  über  die  Grenzen 
der  Befugnisse,  die  Uebergriffe  und  Willkühr,  von 
denen  wir  schon  jetzt,  bei  einer  ganz  kurzen  Er- 
fahrung, zahlreiche  Beispiele  haben,  über  die  Schwie- 
rigkeit der  Trennung  der  Thal-  und  der  Rechts- 
frage bei  dem  Urtheile  über  die  Schuld  oder  Nicht- 


schuld, weiter  zusprechen;  wir  wollen  die  Bedeu- 
tung dessen,  was  &er  Commentar  gerade  über  das- 
jenige so  richtig  und  lehrreich  mittheilt,  was  künf- 
tig den  Geschworenen  zufällt,  durch  diese  Be- 
merkung nicht  herabsetzen,  und  selbst  entgegnen, 
dass  ausser  dem  eben  erwähnten  Werthe,  den  auch 
dieser  Theil  der  Erörterungen  mittelbar  für  die  Rich- 
ter behält,  ein  noch  unmittelbar  praktischer  für  alle 
die  Fälle  bestehen  bleibt,  welche  wegen  der  geringen 
(in  Thesi)  gesetzten  Strafe  nicht  vor  das  Schwur- 
gericht gelangen  und  wobei  der  Richter  die  oben 
unterschiedenen  Aufgaben  sämmtlich  zu  lösen  be- 
rufen ist.    Und  dasselbe  gilt  für  die  Staatsanwälte. 

Die  äussere  Einrichtung  des  Werkes  ist  fol- 
gende. Nach  den  verschiedenen  Publications  -  Pa- 
tenten ist  der  Text  des  Königlich  Sächsischen  Cn- 
minalgesetzbuchs  abgedruckt,  so  dass  unter  jedem 
Artikel,  sofern  nicht  eine  unveränderte  Aufnahme 
in  den  übrigen  Staaten  erfolgt  ist,  mit  jedesmali- 
ger Bezeichnung  des  besondern  Staates,  die,  oft  nur 
die  Wortfassung,  sonst  auch  den  Inhalt  betreffende 
Abänderung  in  einer  Weise  hingesetzt  ist,  die  es 
leicht  macht,  den  vollständigen  Text  des  Gesetz- 
buches eines  jeden  Staates  herzustellen.  Dürfen 
wir  hier  etwas  nur  Aeusserlichcs  bemerken,  so 
würde  es  für  die  Uebersicht  bequemer  und  dem 
Auge  wohlgefälliger  seyn,  wenn  die,  einzelnen  Ar- 
tikeln vorgesetzten  Ueberschriften ,  die  jetzt  unge- 
trennt unmittelbar  mit  dem  Gesetzestext  verbun- 
den sind,  wenigstens  durch  eine  andere  Druck  - 
—  etwa  s.  g.  Cursivschrift  —  ausgezeichnet  wor- 
den wären;  dies  um  so  mehr,  da  im  Commentar 
an  verschiedenen  Orten  erinnert  wird,  dass  diese 
Ueberschriften,  oder  Marginal -Rubriken,  nicht  Ge- 
genstand der  Berathung  in  den  Kammern  gewesen 
und  daher  auch  nicht  ein  gesetzlich  anerkanntes 
Hülfsmittel  der  Ausleouno-  sind. 

Unter  diesem  Texte  nun  ist  der  Commentar 
in  kleinerer  und  gedrängter  Druckschrift  jedem 
Artikel  beigefügt,  in  der  Regel  mit  Voransteihuig 
der  Citate  aus  den  Landtags- Verhandlungen ,  und 
den  Erklärungen  des  Gesetzbuches,  welche  Günther, 
Gross,  Krug,  Weiss  geliefert  haben.  Auch  werden 
bald  neben  diesen,  bald  in  dem  Commentar  selbst, 
andere  literarische  Nachweisungen  gefunden,  die 
sich  vornehmlich,  jedoch  nicht  ausschliesslich  auf 
die  Arbeiten  sächsischer  Juristen  und  auf  das  Säch- 
sische Recht  beziehen,  und  zwar  da,  wo  das  Citat 
nicht  wie  dort  eine  allgemeine  Verweisung-  bezweckt, 
sondern  die  Bestimmung  hat,  für  die  Ausführung 
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zu  dienen,  so,  dass  bemerkt  wird,  wiefern  die 
Ansicht  der  Comnientatoren  eine  Unterstützung  in 
derjenigen  Anderer  finden,  oder  letzleren  entgegen- 
treten. 

Ueber  die  verschiedenen  Methoden  und  die 
mehr  äusserlichen  Weisen  der  Comnientirung  von 
Gesetzbüchern  habe  ich  bei  Gelegenheit  der  „Bei- 
träge zur  Erläuterung  der  neuen  Strafgesetzgebung 
im  Grossherzogthum  Baden  von  AI.  Brauer  und  Dr. 
L.  von  Jagemann"  eine  Ausführung  (in  den  kritischen 
Jahrbüchern  für  deutsche  Rechtswissenschaft  J. 
1848  S.8S8fgg.)  vorgelegt,  auf  die  ich  hier  Bezug 
nehme.  Der  gegenwärtige  Commentar  verdient  vol- 
len Beifall,  wenn  man,  wie  billig,  näher  berücksich- 
tigt, was  sich  die  Herausgeber  selbst  als  Aufgabe 
gestellt  haben,  und,  wie  es  hier  der  Fall  ist,  eben 
diese  Aufgabe  richtig  gewählt  findet.  Das  Werk 
ist  zum  unmittelbar  praktischen  Gebrauch  bestimmt 
(„zum  Handgebrauche")  es  sollte  nicht,  wie  es  in 
so  vielen  andern  umfassenden  Arbeiten  dieser  Art 
geschehen  ist,  eine  weitläufige  Ausführung  dessen 
gegeben  werden,  was  sich  eben  so  gut  an  jedes 
andere  Gesetzbuch  anschliessen  könnte,  was  mehr 
allgemein  wissenschaftlich  ist,  und  was  billig  bei 
denen  vorausgesetzt  wird,  die  sich  mit  der  Lan- 
desgesetzgebung zum  Zweck  der  Anwendung  be- 
schäftigen —  eine  Forderung,  die  auch  bestehen 
bleibt,  ungeachtet  nach  dem  Titel  das  Werk  zu- 
gleich „für  Universitätsstudien"  bestimmt  ist,  da  ja 
gerade  diese  sich  am  wenigsten  auf  die  engsten 
Grenzern  des  in  einem  Lande  Anzuwendenden  be- 
schränken ,  sondern,  ohne  dieses  bei  Seite  zu  setzen, 
in  einer  umfassenden  Weise,  von  einem  weitern 
Gesichtspunkte  aus ,  und  mittelst  Gewinnung  der 
für  jedes  Landrecht  unerlässlichen  Grundlage  be- 
trieben werden  müssen.  Dies  haben  die  Herausge- 
ber überall  mit  Recht  vorausgesetzt:  sie  durften 
somit  dem  nächsten  Zweck,  den  sie  vor  Augen 
hatten ,  ihre  ganze  Thätigkeit  zuwenden ,  ohne  zu 
besorgen,  durch  die  praktische  Richtung  der  wis- 
senschaftlichen entgegenzutreten,  oder  diese,  die 
sich  in  ihrer  Arbeit  durchgängig  zu  erkennen  giebt, 
für  entbehrlich  zu  erklären.  Daher  verdient  die 
gedrängte  Kürze  der  Behandlung,  welche  nirgends 
auf  Kosten  der  Deutlichkeit  und  Gründlichkeit  statt 
findet,  das  unmittelbare  Einzelne  auf  den  Gegen- 
stand, meist  in  Form  von  Auslegungen  der  Haupt- 
stellen,  selbst  der  einzelnen  Ausdrücke  des  Gese- 
es e  r  Besch 


tzes,  die  zweckmässige  Behandlung  der  Streitfragen 
vollen  Beifall.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die 
Mittheilung  der  Entscheidungen  der  Gerichtshöfe, 
namentlich  des  Ober-Appellations-Gerichts  zu  Dres- 
den —  dessen  „neuere  Beschlüsse  und  Ansichten" 
als  „die  hauptsächlichste  Quelle,  aus  welcher  die 
Herausgeber  geschöpft  haben "  bezeichnet  werden 
(Vorrede  S.  III).  Von  jenen  heisst  es:  „wenn  sie 
(die  Herausgeber)  auch  nicht  überall,  sondern  nur 
dann,  wenn  es  besonders  wichtig  erscheine,  aus- 
drücklich auf  specielle  Präjudicien  verwiesen  ha- 
ben ,  so  wird  es  doch  leicht  aus  der  Ausdrucksweise 
erkennbar,  wo  solche  unterliegen,  oder  eigene  An- 
sichten der  Commentatoren  für  die  Interpretation  zur 
Aushülfe  dienen  müssten"  (S.  IV).  Ob  dies  von 
den  Stellen,  wo  der  Leser  sich  in  einiger  Unge- 
wissheit  befindet,  unbedingt  gelten  könne,  d.  h.  dass 
dann  die  Ausdrucksweise  den  Zweifel  löse,  wer- 
den diejenigen  besser  zu  beurtheilen  vermögen,  wel- 
che näher  mit  der  Praxis  der  Sächsischen  Gerichts- 
höfe vertraut  sind. 

Die  Versuchung  liegt  nahe,  auf  den  Inhalt  des 
Commentars  einzugehen  und  über  einige  der  wich- 
tigsten Fragen  die  Ansichten  der  Herausgeber  mit- 
zutheilen  und  mit  Bemerkungen  zu  begleiten.  Wir 
dürfen  derselben  jedoch  nicht  nachgeben ,  schon 
deshalb,  weil  für  unsere,  dem  Werk  von  einem 
allgemeinern  Standpunkte  aus  gewidmete  Betrach- 
tung eine  specielle  Erörterung  nicht  statthaft  er- 
scheint, und  ich  mir  auch  nicht  zutraue,  derselben 
irgend  einen  Werth  gerade  für  die  dortige  Praxis 
zuzuschreiben.  Indessen  werden  einige,  nicht  auf 
die  Länder  sächsischen  Strafrechts  allein  sich  be- 
ziehende Andeutungen  es  bestätigen,  dass  die  Leser 
des  Werkes ,  auch  über  sonst  vorkommende  Streit- 
fragen ,  nicht  vergebens  eine  Belehrung  suchen  und 
den  Herausgebern  die  Theilnahme  bekunden,  mit 
der  ich  von  ihrer  Leistung  Kenntniss  genommen 
habe. 

Zu  Art.  1 :  „Das  gegenwärtige  Gesetzbuch  fin- 
det Anwendung  auf  solche  Handlungen  oder  Unter- 
lassungen, welche  in  den  Bestimmungen  desselben 
den  Worten  oder  dem  Sinne  nach  mit  Strafe  be- 
droht sind",  wird  bemerkt:  „Weder  die  Stimmen 
der  frühern  Interpretatoren ,  noch  die  durch  die  Pra- 
xis bisher  dargebotenen  Erfahrungen  haben  diesem 
Artikel  eine  durchgängig  feste  und  sichere  Aus- 
legung zu  verschaffen  vermocht." 
l  xi  s  s  I  o  igt.') 


(i  e  bau  er  sehe  I)  u  c  Ii  d  r  u  e  k  e  r  e  i    in  Halle. 
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der  Alls;.  Lit.  Zeitung. 


Zur  Pädagogik. 

Erziehungslehre.  Aus  Schleier ■mach er 's  handschrift- 
lichem Nachlasse  und  nachgeschriebenen  Vor- 
lesungen herausgegeben  von  C.  Platz,  gr.  8. 
XXVI  u.  816  S.  Berlin,  Reimer.  1849.  (Schleicr- 
macher's  sämmtliche  Werke,  3le  Abtheilung, 
9ter  Band.)  (3  '/a  Thlr.) 

„"Vor  Decennien  ist  geschrieben  und  gesprochen 
für  Akademiker,  was  nun  für  das  grössere  Publi- 
cum im  Druck  erscheint.    Ob  auch  die  Erziehungs- 
lehre seit  1826,  wo  Schleicrmacher  zum  letzten- 
mal über  Pädagogik  las,  so  fortgeschritten  ist,  dass 
man  ein  Recht  hat  als  antiquirt  jetzt  anzusehen, 
was  jener  Zeit  entstammt'?"  So  beginnt  die  Vor- 
rede des  Hrn.  Herausgebers.    Die  Theorie  der  Er- 
ziehung ist  nach  Schleiermacher   die  Anwendung 
des  speculativen  Princips  der  Erziehung  auf  gewisse 
gegebene  factische  Grundlagen  (S.  26);  wir  müss- 
ten  also  fragen,  ob  diese  faclischen  Grundlagen  im 
Jahre  1849  noch  dieselben  sind  als  1826.    Das  lässt 
sich  nun  freilich  nicht  behaupten.    Und  doch  ist  die 
vorliegende  Erziehungslehre  keineswegs  antiquirt. 
Sey  es,  dass  die  Erziehungswissenschaft  seit  jener 
Zeit  so  wenig  fortgeschritten  ist,  oder  sey  es,  dass 
Schleiermachcr ,  wie  der  Herausgeber  sagt,  „ein 
prophetischer  Bürger  einer  späteren  Welt,  zu  ihr 
durch  lebendige  Phantasie  und  starken  Glauben  hin- 
gezogen,  der  Denkart  und  dem  Leben  seines  Ge- 
schlechts ein  Fremdling  war"  —  bei  dem  Studium 
des  Buches  ist  Ref.  oft  an  die  Behauptung  der  Vor- 
rede erinnert  worden:  „was  Schi,  vor  Decennien 
geschaut  hat:  es  ist  noch  nicht  erschienen."  Man 
scheint  aber  jetzt  nach  und  nach  auch  ausserhalb 
der  Lehrerwelt  einzusehen,  dass  es  für  das  mensch- 
liche Leben  nichts  Bedeutenderes  giebt  als  Vollkom- 
menheit der  Erziehung,  dass  „alle  wesentliche  För- 
derung des  ganzen  menschlichen  Lebens  auf  der 
Erziehung  beruht"  (S.  48),  und  so  ist  Hoffnung 
vorhanden,  dass,  obgleich  die  Gegenwart  für  das 
Studium  von  Büchern  solches  Umfangs  im  Allge- 
meinen wenig  Zeit  hat  ,  trotzdem  Schi,  nicht  um- 
A.  L.  7j.  184«.    Ztceiler  BamL 


sonst  sprechen  wird.    Er  spricht  nicht  blos  zu  den 
Erziehern  ex  professo,  er  spricht  zu  dem  gebilde- 
ten Publicum  überhaupt,  und  zwar  verständlicher, 
als  Viele  von  denen,  die  allgemein  verständlich  spre- 
chen wollen.    Möchte  er  nur  viele  Hörer  finden! 
Wenn  die  politischen  und  socialen  Bewegungen  der 
Gegenwart  dauernde  Resultate  haben  sollen,  so  sind 
Reformen  des  Erziehungswesens  unbedingt  erfor- 
derlich, und  welche  Reformen  das  sind,  das  zeigt 
in  vielfacher  Beziehung  das  vorliegende  Buch  bes- 
ser als  die  meisten  von  denen,  welche  in  diesen 
Tagen  ausdrücklich  zur  Reform  geschrieben  sind. 
Es  enthält  1)  S.  1  —  582  die  Vorlesungen  aus  dem 
Jahre  1826  vollständig  nach  Nachschriften,  dazu 
an  geeigneter  Stelle  als  Anmerkungen  Bruchstücke 
aus  den  Vorlesungen  im  Wintersemester  1820/21. 
2)  S.  585  —  672  Manuscript  Schleicrmacher's,  über- 
schrieben „zur  Pädagogik",  enthaltend  die  Grund- 
züge zu  den  Vorlesungen  im  Wintersemester  1813/14. 
Zwei  Bogen  von  den   ursprünglichen  15  sind  ver- 
loren.   3)  S.  675  —  6^8  Aphorismen  zur  Pädagogik, 
handschriftlich  von  Schleiermachcr  am  Rande  die- 
ses Manuscripts,  vom  Hrn.  Herausgeber  für  sich 
zusammengestellt.    4)  S.  691 — 816  Auszüge  aus 
den  Vorlesungen  im  Wintersemester  1820/21,  nach 
Nachschriften  und  mehreren  Zetteln  handschriftlich 
von  Schleicrmacher.    Ausserdem  hat  der  Hr.  Her- 
ausgeber, dessen  Verfahren  bei  der  Auswahl  und 
der  Rcdaction  des  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mate- 
rials vom  Ref.  nur  gebilligt  werden  kann,  öfters 
erläuternde  Anmerkungen  hinzugefügt,  besonders 
auch  auf  andere  Schriften  Schleicrmacher's  verwie- 
sen.   Ref.  will  versuchen  zum  Studium  des  Buches 
einzuladen,  indem  er  zuerst  die  pädagogischen  Prin- 
eipien  desselben  in  der  Jxürzc  darlegt,  und  dann  die 
Resultate  bespricht,  welche  es  über  einige  der  wich- 
tigsten jetzt  obschwebenden  pädagogischen  Fragen 
giebt, 


Die  Pädagogik  ist  eine  an  die  Ethik  sich  an- 
schliessende  Kunstlchic,  der  Politik  coordinirt.  Für 
sich  allein,  aus  dem  lebendigen  Zusammenhange 
mit  Andern  gerissen,  würde  der  Einzelne  nicht  auf 
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das  Niveau  mit  den  grossen  sittlichen  Formen  kom- 
men ,  Staat ,  Kirche  u.  s.  w.  würden  verfallen ;  da- 
her ist  die  Erziehung,  das  Einwirken  der  älteren 
Generation  auf  die  jüngere  ein  Theil  der  sittlichen 
Aufgabe. 

(  D  ie  For  t  set  zung  folgt. ) 

Criminal -Recht. 

Criminalgesetzbuch  und  forststraf  rechtliche  Be- 
stimmungen für  das  Königreich  Sachsen,  u.  s.w. 
von  Dr.  G.  F.  Held  u.  Dr.  G.  A.  Siebdrat  u.  s.  w. 
QHeschluss  von  Nr.  182.) 
Die  Schwierigkeit  soll  „weniger  in  der  jetzigen 
Fassung  des  Artikels  liegen,  als  vielmehr  in  der  Zu- 
sammenhaltuno; des  letztern  mit  dem  vorausgegange- 
uen Entwürfe"  —  was,  im  Vorübergeheu  gesagt,  selbst 
wieder  nicht  genau  ausgedrückt  ist;  denn  nicht  jene 
Zusammenhaltungist  schwierig,  sondern,  mittelstder- 
selben  ein  befriedigendes  Ergebniss  zu  erlangen  ■ — 
und  in  der  richtigen  Auffassung  und  Beurtheilung  der 
bei  den  landständischen  Berathungen  häufig  vorge- 
kommenen Ausdrücke:  Rechts- Analogie  und  Ge- 
setzes -  Analogie.  Die  ursprüngliche  Fassung  war: 
„  entweder  ausdrücklich  oder  nach  dem  unverkenn- 
baren Geist  und  Sinn  mit  Strafe  bedroht  sind.'*  So 
viel  ist  wohl  aus  der  Vergleichung  zu  ersehen,  dass 
die  jetzige  Fassung  —  wo  ausser  den  Worten  nur 
noch  der  Sinn,  der  nur  aus  den  Worten  und  zwar 
des  einzelnen,  vorliegenden  Gesetzes  zu  entneh- 
men ist,  maassgebend  seyn  soll,  —  enger  sey  als 
die  frühere,  wo  die  Berufung  auf  den  Geist,  der 
das  Allgemeine ,  die  ganze  Gesetzgebung  beherrscht 
und  durchdringt,  ein  Hinausgeheu  über  jenen  Wort- 
sinn gestattet,  damit  aber,  bei  der  Verschiedenheit 
der  Ansichten  über  diesen  Geist,  da  jeder  Verthei- 
diger  den  seinigen  für  einen  unverkennbaren  aus- 
giebt,  den  Streitfragen  und  der  möglichen  Willkühr, 
die  man  vermeiden  will,  ein  weites  Gebiet  eröffnet. 
Aus  den  Landtags -Akten  (vgl.  Gross  Anmerk.  zu 
Art.  1  S.  104)  ersieht  man  ,  dass  die  Stände  die  Weg- 
lassung der  Worte  „nach  dem  unverkennbaren  Gei- 
ste" beantragt  haben,  was  denn  auch  geschehen  ist, 
wie  jedoch  in  beiden  Kammern  ausdrücklich  erklärt 
worden,  dass  durch  die  nunmehrige  Fassung  die 
Gesetzesanalogie  nicht  ausgeschlossen  werden  solle. 

Die  Herausgeber  meinen,  dass,  wenn  der  Ar- 
tikel ohne  alle  historische  Interpretationsgründe  da- 
stünde, so  würde  man  nur  die  allgemeine,  sich  von 
selbst  verstehende  Anwcndungsregel  zu  finden  ha- 
ben, „vermöge  deren  die  Worte  des  Gesetzes  be- 


achtet, aber  nicht  auf  eine  so  starre  Weise  fest- 
gehalten werden  sollen,  dass  dadurch  die  Absicht 
des  Gesetzgebers,  so  weit  sie  klar  am  Tage  liegt, 
in  den  Hintergrund  gestelltwürde,  wie  wenn  man  das, 
was  der  Gesetzgeber  von  einem  Diebe  gesagt  hat, 
nicht  auch  auf  eine  Diebin  beziehen  wollte."  Die- 
ses Beispiel  ist  in  so  fern  unrichtig  gewählt,  als 
weder  in  diesem  Artikel,  noch  in  der  ganzen  Streit- 
frage es  sich  davon  handelt,  welche  Personen  dem 
Strafgesetze  unterworfen  Seyen  und  man  niemals 
bezweifelt  habe,  dass  die  Fassung,  „Jemand"  oder 
»eine  Person  die"  oder  „wer"  stets  auf  beide  Ge- 
schlechter geht,  sofern  nicht  die  Rede  von  einem 
solchen  Verbrechen  ist,  welches  seiner  Natur  nach 
nur  von  Individuen  eines  bestimmten  Geschlechts 
begangen  werden  kann,  wie  die  Nothzucht  Art.  157, 
der  Kindesmord  Art.  126.  Im  Falle  eines  Zweifels 
würde  weder  die  Gesetzes-  noch  die  Rechtsanalo- 
gie aushelfen ,  sondern ,  wie  auch  anerkannt  wird, 
die  gewöhnliche  Auslegung.  L.  1.  D.deV. S.  „Ver- 
bum  hoc,  si  (juis,  tarn  masculos ,  quam  feminas 
complectitur."  Hier  aber  ist  die  Frage,  welche 
Handlungen  sind  nach  diesem  Gesetzbuche  strafbar '? 
So  viel  Gewicht  nun  auch  auf  die  historische  Inter- 
pretation zu  legen  ist  und  so  bedeutend  auch  die 
Verhandlungen  in  den  Kammern  u.  s.  w.  für  die 
Herstellung  des  Sinnes  eines  Gesetzes  seyn  mögen, 
so  ist  doch  bei  Benutzung  dieser  letztern  Quellen, 
über  deren  Umfang  und  Grenzen  eine  grosse  Ver- 
schiedenheit der  Meinungen  herrscht,  die  möglich- 
ste Vorsicht  anzurathen.  Das  Gesetz  muss  seinen 
Sinn  in  sich  haben  und  aus  sich  selbst  erklärt  wer- 
den können;  der  Richter  muss  berechtigt  seyn, 
seine  gewissenhafte  Ucberzeugung  geltend  zu  ma- 
chen, wenngleich  eben  die  Pflicht,  eine  solche  sich 
zu  bilden,  ihm  auch  gebietet,  jene  Quellen,  aus 
denen  er  sie  mit  schöpfen  kann,  nicht  unbenutzt 
zu  lassen.  Gewiss  ist  es,  dass  bei  dem  neuen  Ver- 
fahren, bei  der  Mündlichkeit,  Oeffentlichkeit  —  auch 
abgesehen  von  dem  Schwurgerichte  —  der  Richter 
eine  freiere  Stellung  in  Anspruch  nimmt,  und  An- 
weisungen über  den  Sinn  eines  Gesetzes,  wie  sie 
ehedem,  besonders  in  Prcussen,  in  der  Form  von 
Justiz -Ministerial-Rescripten  ergingen  (selbst  de- 
ren Richtigkeit  zugestanden),  jetzt  hinwegfallen, 
so  dass,  da  auch  Präjudicien  ihm  mehr  Gründe 
der  Belehrung  und  gewichtige  Autoritäten  als  bin- 
dende Bestimmungen  darbieten,  nur  etwa  die  Ent- 
scheidungen eines  Cassationshofes  in  Betracht  kom- 
men.   Jene  Freiheit  des  Richters  verstehe  ich  aber 


309 


Num.  183.   AUGUST  1849. 


310 


hier  nicht  so,  als  wenn  er  dadurch  überall  zu  der 
weitesten  Auslesung:  in  Betreff  der  Annahme  der  Straf- 
barkeit  berechtigt  wäre ,  sondern  so,  dass  er,  auch 
gegenüber  der  weiter  gehenden  Ansicht,  solche  be- 
haupte. Für  das  gemeine  Recht,  nach  seiner  Ent- 
stellung und  Ausbildung,  und  die  Verhältnisse  unsrer 
Zeit,  die  ganz  neue  Verbrechen  mit  neuem  Stoffe 
kennt  —  zu  der  Hauptquelle,  der  P.  G.  0.,  mit  den 
durch  diese  bestätigten  llülfsrcchten ,  nehme  ich 
keinen  Anstand,  nicht  nur  die  Gesetzes-,  sondern 
auch  die  Rechts  -  Analogie  als  begründet  zu  erach- 
ten. Anders  nach  den  neuern  Gesetzgebungen.  Hier 
hat  sich  überall  mehr  oder  minder  das  Streben  be- 
kundet, die  richterliche  Willkühr  auch  nach  dieser 
Seite  zu  beschränken,  und  neuerlich  hält  man  es 
mit  der  verfassungsmässig;  gewährleisteten  Freiheit 
für  unvereinbar,  Strafen  zu  erkennen,  ohne  ein  aus- 
drückliches Verbot  der  Handlung  und  gedrohte 
Ahndung.  Vollends  wird,  wo  Geschworene  urthei- 
len,  die  Freisprechung  in  solchen  Fällen  um  so  we- 
niger ausbleiben,  je  mehr  sie  selbst,  bei  übrigens 
nicht  mangelndem  Beweise,  oft  da  erfolgt,  wo  dem 
rechtsgelehrtcn  Richter  die  Strafbarkeit  der  Hand- 
lung unzweifelhaft  ist.  Wird,  wie  es  bei  dem  neuen 
Verfahren  überall  vorgeschrieben  ist,  verlangt,  dass 
bei  dem  Strafantrage  ein  auf  den  Fall  anzuwen- 
dendes Strafgesetz  angeführt  werde  und  eben  dies 
im  Urtheile  geschähe,  so  dürfte  (was  freilich  jetzt 
die  Auslegung  unseres  Artikels  nicht  berührt)  noch 
eine  grössere  Beschränkung  angenommen  werden. 
Das  neue  Preussische  Gesetz  v.  3.  Jan.  1849  ver- 
ordnet §.  125:  „Ist  die  That,  deren  der  Angeklagte 
für  schuldig  erklärt  worden,  nicht  vorgesehen,  so 
spricht  der  Gerichtshof  den  Angeklagten  frei." 

Eine  andere  Bemerkung  betrifft  die  Strafrechts- 
theorie.  Ich  glaube  an  andern  Orten  gezeigt  zu 
haben,  dass  die  wesentliche,  in  der  Gerechtigkeit 
selbst  zu  suchende  Grundlage  der  Strafe,  wenn  sie 
auch  hier  und  da  und  sogar  in  den  Gesetzgebun- 
gen  verkannt  und  durch  irgend  eine  beliebige  auf  Er- 
reichung eines  bestimmten  Zweckes  sich  beziehende 
ersetzt  werden  sollte,  doch  sich  als  eine  unüberwind- 
liche behaupte  und  nicht  Gegenstand  der  willkühr- 
lichen  Festsetzung  sey,  möge  diese  von  einem  Ge- 
setzgeber im  engem  Sinne  ausgehen  oder  das  oft 
zufällige  Ergebniss  der  Stimmenmehrheit  einer  Ver- 
sammlung seyn,  deren  Aufgabe  es  nicht  ist,  über 
Wahrheiten,  über  das,  was  dem  Gegenstande  im- 
manent ist,  zu  entscheiden,  sondern  praktische  Be- 
schlüsse zu  fassen.    Im  Allgemeinen  wird  dies  jetzt 


auch  anerkannt,  und  wir  dürfen  aus  gelegentlichen 
Aeusserungen  in  einer  Gesetzgebung,  die  für  eine 
andere  Theorie  zusprechen  scheinen,  nicht  folgern, 
dass  diese  ausschliessend,  ohne  die  Grundlage  der 
Gerechtigkeit,  vollends  gegen  dieselbe  gelten  solle, 
die  das  Strafrecht  im  Staate  um  so  weniger  ver- 
läugnen  kann,  jeweiliger  es  erst  einem  neuem  Ge- 
setzbuche sein  Daseyn  und  seine  Berechtigung  ver- 
dankt.   Man  darf  also  sagen ,  dass  der  Richter,  mit 
Bciseitsetzung  seiner  Theorie,  d.  h.  der  ihm  indi- 
viduell zusagenden  Ansicht  über  Grund  und  Zweck 
der  Strafen,   nur  die  im  Gesetzbuche  enthalteneu 
zu  befolgen  habe,  indem  dies  in  Wahrheit,  auch 
wenn  es  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen  wäre, 
keine  andere  als  die  der  Gerechtigkeit  seyn  kann. 
Formell  mindestens  stimmt  damit  überein,  was  zu 
Art.  42  (S.  93)  bei  Gelegenheit  der  Strafzumessung 
erinnert  wurde,  dass  über  den  „ausdrücklich  oder 
stillschweigend  erklärten  Willen  des  Gesetzgebers" — 
„der  Richter  seine  subjective  Philosophie  oder  seine 
eigenthümlichen  criminalpolitischen  Ansichten  nicht 
erheben  dürfe."     Und  gewiss  ist  die  Erwartung, 
dass  der  Richter  in  dieser  Hinsicht  seine  Pflicht 
kennen  werde,  berechtigter,  als  die  S.  92  ausge- 
sprochene Hoffnung,  „die  in  der  Erfahrung  eine  nur 
zufällige  Bestätigung  findet."  Der  dabei  eintretende 
Nachtheil,  dass  jeder  Richter  der  besondern  Straf- 
theorie,    der   er   huldigt   Geltung   zu  verschaffen 
sucht,  wird  bei  collegialischen  Berathungen  durch 
die  Verschiedenheit   der  Ansichten  der  Einzelnen 
wieder  ausgeglichen.    Wenn  nun  bei  Art.  125  be- 
merkt wird,  dass  „eine  Strafdrohuug  in  einer  sol- 
chen Verzweiflung,  worin  Jemand  die  Hand  an  sich 
legt,  nur  wenig  oder  gar  keine  abschreckende  Wir- 
kung haben  könne",   so  ist  hieraus  nicht  einmal  ein 
Schluss  auf  die  Anerkennung  der  Theorie  des  psychi- 
schen Zwanges  von  Seiten  der  Commentatoren  ge- 
rechtfertigt, geschweige  denn  von  Seiten  des  Gesetz- 
gebers.   In  der  Anmerkung  zu  §§.184.185  (S.265) 
heisst  es:    „Beiden  hat  man,  so  weit  es  thunlich 
ist,  das  Princip  der  Wiedervergeltung  untergelegt", 
dies  und  die  Aeusserung  zu  Art.  153  (S.217):  „da  es 
unmöglich  ist,  dass  der  Gesetzgeber  das  moralisch 
minder  Strafbare  mit  einer  weit  härlern  Strafe  hat 
belegen    wollen "    bekundet   die    richtige  Ansicht, 
wonach  das  Maass  der  Strafe,    nicht  aus  irgend 
einer   der  verübten  Handlung   fremden  Rücksicht, 
sondern  aus  dieser  selbst  entnommen  werden  und 
der  Schuldige  erfahren  solle,  was  er  verdient  hat. 
So  lässt  es  sich  auch  mit  der  Theorie  der  Gerech- 
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tio-keit  vereinigen  und  nöthigt  uns  nicht,  eine  ein- 
seitige relative  Theorie  den  Herausgebern  oder  dem 
Gesetzbuche  zuzuschreiben,  wenn  zu  Art.  226,  wo 
die  Erschwerungsgründe  innerhalb  des  Strafmaasses 
bei  dem  Diebstahl  erwähnt  werden,  erinnert  wird, 
der  Grund  der  härtern  Ahndung  in  Betreff  der  Sa- 
chen, welche  entwendet  wurden,  und  der  Oerter 
(Orte),  wo  die  Diebstahlsbegehung  geschah,  be- 
ruhe, „selbst  abgesehen  von  der  grossem  BösWillig- 
lieit  des  Diebes,  schon  in  der  allgemeinen  Not- 
wendigkeit einer  grössern  Sicherung." 

Zu  dem  Art.  25  von  der  Vollendung  der  Ver- 
brechen wird  (S.  67)  bemerkt,  es  gebe  kerne  ge- 
setzliche Bestimmung  für  den  allerdings  wohl  höchst 
seltenen  Fall,  dass  zwischen  der  beendigten  ver- 
brecherischen Handlung  und  dem  Eintritt  ihres  fort- 
während bevorstehenden  Erfolges  ein  längerer  Zeit- 
raum inne  liegen  sollte,  als  die  Justiz  braucht,  um 
die  Untersuchung  gegen  den  Verbrecher  durchzu- 
führen.   In  der  That  kann  sich  hier  das  Gericht  in 
einer  Verlegenheit  befinden,  ob  es  die  Urlheilsfäl- 
luno-  aufschieben  solle,  bis  die  erwartete  Entschei- 
dung über  den  Ausgang  durch  die  Zeit  herbeige- 
führt werde,  was,   wie   im  gleich  anzuführenden 
Beispiele,  wo  das  Maximum  der  Strafe  sechs  Mo- 
nate Gefängnis«  ist,  eine  mit  der  Ahndung  nicht 
im  Verhältniss  stehende  Verlängerung  der  Unter- 
suchungshaft veranlassen  könnte,  oder,  ob  es  so 
verfahren  solle,  wie  hier  von  „einem  Appellations- 
o-erichte"  mitgetheilt  wird  ,  welches  „in  einem  Falle, 
wo  es  längere  Zeit  ungewiss  blieb,  ob  eine  Kör- 
perverletzung von  bleibendem  Gesuiidheitsnachtheilc 
be"-leitet  seyn  werde,  auf  Strafe  nach  Art.  132  un- 
ter0 2a  erkannte,  und  sich  für  den  Fall,  dass  der 
bleibende  Nachtheil  sich  noch  herausstelle,  weitere 
Bestrafung  vorbehielt."     Dies  letztere  hat  etwas 
Bedenkliches,  und  dürfte  bei  der  sofort  auf  eine 
mündliche  Verhandlung  folgenden  Rechtsenlschei- 
dun°-  um  so  weniger  zu  billigen  seyn,  als  es  schon 
jetzt  als  etwas  Aussergewöhnliches  erscheint.  Und 
doch  fordert  die  Gerechtigkeit,  dass  die  ganze  Hand- 
lung und  Schuld  gewürdigt  werde,  wozu  wesent- 
lich^ zumal  bei  darauf  gerichteter  Absicht,  der  Er- 
fol»-  «rciiört :  es  darf  der  Zufall,  dass  dieser  später  als 
die  Beendigung  der  Untersuchung  eintritt,  den  Mis- 
sethäter  nicht  begünstigen,  wenn  der  Causalzusam- 
menhano-  feststeht,  wie  es  doch  olfenbar  der  Fall 
ist    nach  dem  Vorschlage  der  Herausgeber,  den  ich 
wörtlich  hier  aufnehme:   „Ob  ein  ähnliches  Aus- 
kunltsmittel  genügen  werde,  wenn  z.  B.  bei  einer 
mit  mörderischem  Vorsatze  verübten  Handlung  der 
tödtliche  Erfolg  lange  ausbleibt ,  wie  dies  nach  ärzt- 
lichen Ansichten  mit  unverminderter  Sicherheit  des 
Causalzusammenhaiiges  zuweilen   geschehen  kann, 
dürfte  zu  bezweifeln  seyn;  wohl  würde  sich,  bei 
erwiesenem  bestimmten  Vorsatze,  liier  die  Anwen- 
dung der  höchsten   Versuchsstrafe  rechtfertigen." 

Dieselbe  Frage  könnte  eintreten,  wenn,  was 
einige  Gesetzgebungen   ihun  und  den  Grundsätzen 


über  die  gerechte  Ahndung  auch  nach  der  objecti- 
ven  Seite  entspricht,  die  Strafe  des  Menschen- 
raubes sich  auch  nach  der  Dauer  der  dem  Geraub- 
ten verursachten  Freiheitsbeschränkung  u.  s.w.  rich- 
tet, oder  in  dem  Falle,  den  ich  in  meinen  Unter- 
suchungen (auf  welche  die  Herausgeber  zu  Art.  137 
verweisen)  Abhandl.  III  S.  421  erörtert  habe.  Am 
ehesten  würde  sich  die  Sache  in  den  Fällen  erle- 
digen, wo  durch  den  erst  in  späterer  Zeit  sich  er- 
gebenden Erfolg  nicht  blos  ein  quantitativer  Un- 
terschied, im  Verhältniss  zu  dem  jetzt  abgeurteil- 
ten Verbrechen  (Körperverletzungen  mit  geringem 
oder  grösser  dauerndem  Nachtheil),  sondern  ein 
qualitativer  (Gesundheitsstörung,  —  Tödtung)  ein- 
tritt, der  wenigstens  nach  dem  bisherigen  Verfah- 
ren eine  Wiederaufnahme  der  Sache  rechtfertigen 
würde,  obschon  auch  hier  mit  grosser  Vorsicht  ver- 
fahren werden  muss.  (Mein  Lehrbuch  des  Crimi- 
nal  -  Prozesses  §.  205  Nr.  1.)  Es  lässt  sich  hier- 
über für  und  wider  Manches  beibringen;  ich  habe 
den  interessanten  Gegenstand,  der  nur  selten  zur 
Sprache  gebracht  wird,  da  der  Coramentar  mir  hierzu 
Gelegenheit  bietet  ,  nicht  unberührt  lassen  wollen. 

Von  der  praktischen  Bestimmung  des  Werkes 
ist  bereits  die  Rede  gewesen:  sie  bedingt  die  Be- 
schaffenheit der  Erläuterungen,  ohne  dem  Recht, 
das  hiebei  Theorie  und  Wissenschaft  behaupten, 
etwas  zu  vergeben.  Nachdem  das  Gesetzbuch  für 
Sachsen  ein  Jahrzehend  in  Geltung  gewesen,  war 
es  möglich,  für  jenen  Zweck  eine  Reihe  von  Rechts- 
sprüchen, allerdings  zunächst  nur  der  Königl.  Säch- 
sischen Gerichtshöfe,  zu  benutzen,  —  ein  Vortheil, 
dessen  die  sofort  mit  der  Publication  eines  Gesetz- 
buches entstehenden  Commenlare  entbehren,  wie 
z.B.  die  verschiedenen  Badischen,  deren  in  meiner 
oben  in  Bezug  genommenen  Anzeige  gedacht  ist. 
Von  Präjudicien  der  andern  obersten  Gerichts- 
höfe, die  hier  für  die  mittelst  dieser  Gesetzgebung 
verbundenen  Länder  in  Betracht  kommen,  findet 
sich,  so  weit  nach  der  äussern  Form  der  Darstel- 
lung ein  Urtheil  hierüber  möglich  ist,  keine  Er- 
wähnung. Auch  scheint  es  nicht  im  Plane  der  Her- 
ausgeber gelegen  zuhaben,  zugleich  eine  Vorarbeit 
für  eine  künftige  Revision  des  Gesetzbuches  zu  ge- 
ben, die,  auch  abgesehen  von  den  Gründen,  wel- 
che ich  oben  für  eine  solche  aus  der  Neugestaltung 
unsrer  Verhältnisse  geltend  gemacht  habe,  auch  bei 
dem  bisherigen  Zustande  nolhwcndig  ist,  wie  das 
Bedürfuiss  einer  solchen  sich  ganz  besonders  bei 
dem  Wiiritembergischen  Strafgesetzbuche  aufdringt, 
worauf  unter  andern  der  zu  früh  verstorbene  Huf- 
nagel aufmerksam  gemacht,  und  wofür  dieser  so 
schätzbare  Beiträge  geliefert  hat.  An  Stoff  für  eine 
solche  Arbeit  würde  es  auch  für  Sachsen  nicht  ge- 
fehlt haben.  Doch  soll  auch  diese  Bemerkung,  die 
zugleich  unser  Vertrauen  zu  dem  Beruf  der  Her- 
ausgeber ausspricht,  dem  Werth  ihrer  guten  Lei- 
stung nichts  entziehen. 

Breslau  im  Juni  lü-19.  J.  Fr.  II.  Ahegg. 


GiCfca.u  er  seh  e  Buclidr  ii  cker  e  i  in  llalle. 
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Zur  Pädagogik. 

Erziehungslehre.  Aus  Schleiermacher's  handschrift- 
lichem Nachlasse  und  nachgeschriebenen  Vor- 
lesungen herausg.  von  C.  Platz  u.  s.  w. 
{F  ort  s  et  zun  g  von  Kr.  183.) 


Di 


ieses  Einwirken  ist  zum  Theil  unabsichtlich, 
zum  Theil  absichtlich;  letzteres  ist  die  Erziehung 
im  engern  Sinne,  welche  den  Charakter  der  Kunst 
hat,  also  auch  eine  Kunstlehre  erfordert.  Die 
formale  Bestimmung  des  Einwirkens  ist  näher  da- 
durch zu  bestimmen,  dass  gesagt  wird,  worauf 
die  Einwirkung  gerichtet  weiden  soll.  Es  fragt  sich, 
ob  die  Erziehung  aus  dem  Menschen  machen  darf 
was  sie  will,  und  wenn  sie  es  darf,  ob  sie  es  ma- 
chen kann.  Die  erste  Frage  kann  nur  mit  Rück- 
sicht auf  die  Ethik,  auf  die  Idee  des  Guten  beant- 
wortet werden  —  es  giebt  aber  verschiedene  ethi- 
sche Systeme;  die  zweite,  schon  durch  die  Ant- 
wort auf  die  erste  begrenzt,  mit  Rücksicht  auf  die 
Anthropologie,  auf  die  physischen  Voraussetzungen 
der  Erziehung  —  auch  diese  sind  unentschieden, 
die  nationale  Constitution  ist  verschieden,  eben  so 
die  persönliche  u.  s.  w.  Daraus  folgt,  dass  nicht 
eine  allgemeingiltige  Pädagogik  aufgestellt  werden 
kann;  sobald  sie  Specielles  enthalten  soll,  muss  sie 
auf  gewissen  gegebenen  factischen  Grundlagen  fusseu  , 
sie  muss  in  Beziehung  auf  den  Anfangs  -  wie  auf  den 
Endpunkt  au  bestimmte  Verschiedenheiten  anknü- 
pfen. Diese  Grenzen  für  die  Gültigkeit  der  Päda- 
gogik treten  in  Beziehung  auf  den  Anfangspunkt 
nicht  so  bestimmt  hervor;  der  Endpunkt  liegt  kla- 
rer vor  Augen,  weil  wir  die  Gemeinschaften,  in 
welche  der  Mensch  selbständig  eintreten  soll,  ge- 
nau übersehen  können.  Diese  Gemeinschaften  sind 
der  Staat,  die  Kirche,  der  freie  Verkehr,  das  Er- 
kennen. Widersprüche  in  den  Anforderungen  der 
einzelnen  Gemeinschaften  setzen  unvollkommne  Zu- 
stände derselben  voraus.  Die  Jugend  muss  tüch- 
tig  gemacht  werden  nicht  blos  einzutreten  in  das, 
was  sie  vorfindet,  sondern  auch  in  die  sich  darbie- 
tenden Verbesserungen  mit  Kraft  einzugehen.  Ne- 
A-  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


ben  dieser  Tüchtigkeit  für  die  Gemeinschaft  hat  die 
Erziehung  die  Entwickelung  der  persönlichen  Ei- 
genthümlichkeit  zu  erstreben.  Demnach  muss  sie 
eine  doppelte  Richtung  haben,  eine  mehr  univer- 
selle: Iliueinbildcn  in  die  Gemeinschaft,  und  eine 
mehr  individuelle:  Ausbilden  der  persönlichen  Ei- 
genthümlichkeit.  Da  die  Erziehung  die  Einzelnen 
in  Beziehung  auf  beide  Richtungen  ungleich  vor- 
findet,  mag  diese  Ungleichheit  ursprünglich  seyn 
oder  nicht ,  da  aber  andererseits  diese  Ungleichheit 
allmälig  verschwinden  soll,  auch  im  Anfange  bei 
den  Einzelnen  nicht  einmal  sicher  erkannt  werden 
kann,  wenn  sie  nicht  als  eine  angestammte  ange- 
sehen wird:  so  müssen  zwei  Stufen  für  die  Erzie- 
hung festgestellt  werden;  auf  der  ersten  muss  die 
Erziehung  im  Ganzen  eine  allgemeine  seyn,  erst 
auf  der  zweiten  tritt  eine  Trennung  ein.  Die  Er- 
ziehung besteht  aus  positiven  und  negativen  Thä- 
tigkeiten:  Unterstützungen  dessen,  was  abgesehen 
von  der  Erziehung  von  selbst  geschieht,  und  Ge- 
genwirkungen gegen  das,  was  auch  von  selbst  ge- 
schieht, mag  es  nun  von  Aussen  kommen  oder  aus 
dem  Innern  der  Jugend  selbst  sich  entwickeln.  Letz- 
tere, die  negativen  Thätigkeiten,  sind  secundär,  die 
erstem  sind  die  primitiven.  In  Beziehung  auf  die 
individuelle  Richtung  finden  die  positiven,  in  Be- 
ziehung auf  die  universelle  beide,  überwiegend  je- 
doch die  negativen  statt. 

Nachdem  dies  in  der  Einleitung  (S.  3 — 102, 
585  —  599,  691—734)  entwickelt  ist,  behandelt  der 
erste,  allgemeine  Theil  (S.  103  —  233,  599-  636) 
die  allgemeinen  Maximen  der  Theorie  der  Erziehung, 
die  für  jede  Stufe  und  für  alle  Perioden  dieselben 
sind.  Zuerst  wird  das  Verhältniss  der  pädagogi- 
schen Thätigkeit  zu  den  anderweitigen  Einwirkun- 
gen, insofern  sie  ihr  zuwider  sind,  besprochen.  Wo 
eine  widerstrebende  Erscheinung  sich  zeigt,  kann 
man  eine  Gegenwirkung,  welche  diese  überwindet, 
in  Anwendung  bringen,  oder  man  kann  jene  Er- 
scheinung abzuwehren  versuchen.  Das  Letztere, 
das  Behüten,  ist  in  der  mittleren  Periode  an  der 
rechten  Stelle,  am  Anfange  der  Erziehung  wäre 
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es  in  vielfacher  Beziehung  nur  unnütze  Sorge,  am 
Ende  derselben  muss  der  Kampf  eingeleitet  und 
geübt  werden;  im  Gebiet  des  Unrichtigen  ist  es  un- 
nütz und  verkehrt,  im  Gebiet  des  Unschönen  aber 
ist  es  gut ;  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  muss 
es  mehr  angewendet  werden  als  bei  dem  männli- 
chen;  auch  der  Zustand,  in  welchen  die  erzogene 
Generation  eintreten  soll,  bestimmt  die  grössere 
oder  geringere  Anwendung.  In  Beziehung  auf  das, 
was  vom  Innern  des  Zöglings  aus  widerstrebt,  muss 
die  behütende  Thätigkeit  in  die  unterstützende  über- 
gehen. Die  Gegenwirkung  ist  eine  physische  ,  An- 
wendung von  Gewalt,  oder  eine  moralische,  Erre- 
gung der  Schaam,  und  richtet  sich  auf  die  Gesin- 
nung oder  auf  einzelne  Willensacte  oder  auf  Fer- 
tigkeiten. Auf  die  Gesinnung  kann  durch  Gegen- 
wirkung gar  nichts  ausgerichtet  werden.  In  Be- 
ziehung auf  einzelne  Willensacte  darf  nur  die  Ge- 
genwirkung stattfinden,  welche  in  der  Aeusserung 
der  Missbilligung  liegt.  In  Beziehung  auf  Fertig- 
keiten, d.  h.  Gewöhnungen,  ist  sie  anwendbar.  Die 
physische  wie  die  moralische  hat  ihre  bestimmten 
Grenzen.  Im  Anfange  der  Erziehung,  so  lange  das 
Leben  noch  so  zart  ist,  dass  es  eine  physische  Ge- 
walt nicht  verträgt,  ist  gar  keine  Gegenwirkung 
anwendbar;  dann  folgt  ein  Zustand,  wo  nur  phy- 
sische Gegenwirkungen  gebraucht  werden  können; 
später  können  physische  und  ethische  in  Anwen- 
dung kommen  —  was  aus  einem  bewusstlosen  Zu- 
stande herrührt,  erfordert  physische,  das,  wobei 
sich  der  Wille  manifestirt,  ethische;  endlich  wenn 
das  Bewusstseyn  vollkommen  entwickelt  ist  und  die 
Gesinnung  bestimmt  hervortritt,  hört  alle  Gegen- 
wirkung auf.  Freilich  sobald  nun  die  Jugend  in 
das  öffentliche  Leben  eintritt,  findet  sie  ein  System 
von  Gegenwirkungen ,  von  Strafen  und  Belohnun- 
gen ;  dieser  Mangel  an  Uebereinstinimung  zwischen 
dem  Leben  und  der  Theorie  liegt  aber  nicht  in  der 
Natur  der  Sache  selbst,  sondern  nur  in  der  Un Voll- 
kommenheit der  Zustände.  Und  da  die  Erziehung: 
an  diese  gegebenen  Zustände  anzuknüpfen  hat,  so 
bekommt  sie  selbst  einen  zwiefachen  Character: 
die  häusliche  hat  den  reinen  ethischen  Character 
(oder  sollte  ihn  wenigstens  haben) ,  die  öffentliche 
gestaltet  sich  nach  dem  öffentlichen  Leben,  in  ihr 
hat  Gesetz  und  Strafe  eine  Stelle.  —  Der  Gegen- 
stand der  Erziehung  ist  ein  Lebendiges,  durch  ei- 
gene Kraft  sich  Fortentwickelndes,  und  steht  in  en- 
gem Zusammenhange  mit  einem  homogenen  Leben, 
aus  welchem  Einwirkungen  auf  ihn  kommen.  Sich 


selbst  überlassen  würde  aber  die  Entwickelung  nur 
fragmentarisch,  rhapsodisch  seyn ;  um  Vollständig- 
keit, Ordnung  und  Zusammenhang  hinein  zu  brin- 
gen, muss  daher  noch  eine  absichtliche  unterstü- 
tzende pädagogische  Thätigkeit  hinzukommen.  Sie 
richtet  sich  auf  die  Gesinnung;  oder  auf  die  Fertig- 

CT  o 

keit.  Nicht  Alles  im  Leben  der  Jugend  darf  unter 
bestimmte  Regeln  gebracht  werden,  es  muss  ein 
Gebiet  der  freien  Einwirkung  geben,  damit  die  Ju- 
gend selbständig  werde,  die  Freiheit  gebrauchen 
lerne.  Die  Erweckung  und  Befestigung  der  Gesin- 
nung umfasst  das  freie  Gebiet,  die  Entwickelung 
der  Fertigkeit  das  methodische,  technische;  doch 
ist  der  Gegensatz  nur  ein  relativer,  im  Gebiete  der 
Gesinnung  kann  die  Methode,  im  Gebiete  der  Fer- 
tigkeit die  freie  Einwirkung  nicht  ganz  zurücktre- 
ten. In  Beziehung  auf  die  Gesinnung  sollen  die 
absichtlichen  Einwirkungen  bewirken,  dass  in  Alles, 
was  geschehen  kann,  um  die  Gesinnung  zu  erwecken 
und  zu  modificiren,  eine  grössere  Vollständigkeit  und 
Zusammenhang  kommt,  und  dass  der  Zögling  von 
der  ganzen  Aufgabe,  die  Gesinnung  zu  erwecken 
und  zu  modificiren,  ein  bestimmtes  Bewusstsevn 
bekommt;  in  Beziehung  auf  die  Fertigkeiten  unter- 
scheiden sich  die  absichtlichen  streng  methodischen 

CT 

Einwirkungen  von  den  freien  durch  die  Stetigkeit. 
Welchen  Antheil  an  der  Erziehung  die  grossen  sitt- 
lichen Gemeinschaften  beanspruchen  dürfen,  muss 
darnach  bestimmt  werden,  welche  Ansprüche  sie 
an  den,  der  in  sie  eintreten  soll  (als  Erzogener), 
in  Beziehung  auf  Gesinnung  und  Fertigkeit  machen 
können.  Die  Fertigkeiten  sind  theils  solche,  wo 
die  Empfänglichkeit  dominirt,  Resultat  derselben 
ist  die  Weltanschauung;  theils  solche,  wo  die  Selbst- 
tätigkeit dominirt,  Resultate  derselben  der  Antheil 
an  der  fortgehenden  Weltbildung.  Beides,  die  Welt- 
anschauung des  Einzelnen  und  sein  Ort  in  der 
menschlichen  Gesammtthätigkeit  wird  nicht  bei  Al- 
len gleich  seyn;  die  Ungleichheit  soll  aber  kein 
Werk  der  Erziehung  selbst  seyn,  am  Ende  eines 
jeden  Abschnittes  und  beim  Uebergang  in  einen 
neuen  muss  sie  als  von  dem  Einzelnen  selbst,  sei- 
nen Anlagen  und  seiner  freien  Selbsttätigkeit  aus- 
gehend erkannt  werden;  die  Ausbildung  der  Fer- 
tigkeiten ,  welche  eine  bestimmtere  Richtung  auf 
einzelne  Berufskreise  haben,  muss  in  eiuer  gewis- 
sen Allgemeinheit  gelassen  werden.  Die  Einwir- 
kung auf  die  Gesinnung  geht  anfangs  von  der  per- 
sönlichen Autorität  aus  (die  Erziehung  innerhalb 
der  Familie),  im  Verlauf  der  Erziehung  muss  diese 
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ab-  und  der  Einfluss  des  öffentlichen  Lebens,  der 
grossen  sittlichen  Gemeinschaften  zunehmen  (öffent- 
liche Erziehung).  Die  Entwicklung  der  Fertigkei- 
ten so  wie  die  Entwickelung  der  Gesinnung  (bei 
der  weiblichen  Jugend  nur  das  Erstere)  fordern? 
dass  die  Erziehung  zum  Theil  aus  der  Familie  her- 
aus verlegt  werde,  Schulen  sind  nothwendig. 

Der  zweite,  besondere  Theil  (S.  234  —  582, 
636  —  640)  behandelt  das  Specielle,  die  Theilung 
der  Erziehung  in  Perioden,  die  Beziehung  auf  die 
verschiedenen  Gebiete  und  die  einzelnen  Unlerrichts- 
gegenstände.  Nach  dem  Vorhergehenden  zerfällt 
die  ganze  Erziehung  in  drei  Perioden.  Während 
der  ersten  ist  die  Erziehung  ausschliessend  im  In- 
nern der  Familie  beschlossen,  sie  ist  rein  propädeu- 
tisch; die  absichtlichen  pädagogischen  Thätigkeiten 
schliessen  sich  dem  freien  Leben ,  der  freien  Ein- 
wirkung der  Familie  an,  das  Zusammenleben  mit 
den  Kindern  soll  gleichsam  ein  „leben -helfen"  seyn. 
Die  Aneignung  der  Sprache  t heilt  diese  Periode  in 
2  Abschnitte.  Die  zweite  Periode  umfasst  das  Kna- 
benalter; bei  ihrem  Anfänge  gewinnen  die  grossen 
Lebensgemeinschaften  Einfluss,  was  auf  ordnungs- 
mässige  Weise  nicht  anders  realisirt  werden  kann, 
als  dass  die  Jugend  in  grösseren  Massen  zusam- 
mentritt als  in  der  Familie.  Sie  ist  propädeutisch 
in  Beziehung  auf  diejenigen,  die  später  in  die  wis- 
senschaftliche Bildungssphäre  übergehen  ;  sie  ist 
abschliessend  in  Beziehung  auf  die  allgemeine  Bil- 
dung für  diejenigen,  die  im  bürgerlichen  Leben  an 
dem  Regieren  keinen  solchen  Anlheil  nehmen  wol- 
len, dass  die  wissenschaftliche  Bildung  ihnen  nö- 
thig  wäre:  aber  keineswegs  ist  sie  schon  abschlies- 
send  in  Beziehung  auf  den  Beruf,  den  diese  wäh- 
len, sondern  erst  in  der  dritten  Periode  beginnt 
die  Vorbereitung  zu  dem  bestimmten  Beruf;  sie  ist 
vorbereitend  in  Beziehung  auf  Entwickelung  des 
Gemeingeistes,  entwickelnd  in  Beziehung  auf  die 
Selbständigkeit  insoweit,  dass  die  Wahl  des  künf- 
tigen Berufes  erfolgen  kann,  abschliessend  in  Be- 
ziehung auf  die  religiöse  Gesinnung  [Sehl,  ist  nicht 
für  eine  spätere  Aufnahme  in  die  religiöse  Gemein- 
schaft als  jetzt  gewöhnlich  ist  ,  nur  in  einzelnen 
Fällen  müsste  sie  aufgeschoben  Averden  —  wenn 
anders  nicht  fremde  Bedingungen,  Forderungen  des 
Staates,  mitbestimmend  sind,  wenn  die  religiöse 
Gemeinschaft  frei  handeln  kann).  Die  dritte  Periode 
ist  die  abschliessende;  sie  beginnt,  wenn  der  Ein- 
zelne sich  seine  Lebensbahn  bestimmt  hat,  sie  ist 
technisch  im  weifern  Sinne  des  Worts.     Die  Er- 


ziehung tritt  in  ihr  partiell  zurück,  am  Ende  der- 
selben hört  die  pädagogische  Einwirkung  ganz  auf. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  das  folgende 
überaus  reiche  Material  auch  nur  im  Auszuge  dar- 
zulegen,  wir  müssen  das  den  rein  pädagogischen 
Zeitschriften  überlassen.  Nur  einige  Punkte  in  Be- 
treff der  Schulen  (S.  360  ff.)  wollen  wir  noch  etwas 
ausführlicher  besprechen.  Die  Schulen  werden  in 
Zeiten  eines  Umschwungs  im  socialen  und  politi- 
schen Leben  immer  Gegenstand  besonderer  Aufmerk- 
samkeit: wer  auf  die  Zukunft  wirken  will,  sucht 
sich  der  Jugend  zu  versichern.  Daher  sind  manche 
Fragen  in  Betreff  der  Schulen  jetzt  recht  eigentlich 
Zeitfragen,  die  das  Interesse  auch  der  Nicht -Schul- 
beamten in  Anspruch  nehmen  müssen. 

Die  Frage,  ob  die  Schulen  blos  Unterrichtsan- 
stalten oder  auch  Erziehungsanstalten  im  engern 
Sinne  des  Worts  seyn  sollen,  kommt  Schi,  wun- 
derlich vor  (S.  362).  Der  Unterricht  tritt  als  der 
hauptsächliche  Gegeustand  für  die  Schule  hervor, 
er  darf  aber  nicht  rein  von  seiner  materiellen  Seite 
betrachtet  werden,  sondern  auch  in  seiner  formalen 
Beziehung  und  im  Verhältniss  zu  dem,  was  ihm 
vorhergeht,  und  so  ist  er  wesentlicher  Theil  der 
Erziehung;  dass  die  Schule  nicht  auch  Erziehungs- 
anstalt sey,  davon  kann  demnach  gar  nicht  die 
Rede  seyn.  Soll  aber  die  Frage  so  gemeint  seyn, 
ob  die  erziehende  Thätigkeit  sich  solle  über  die 
Schule  hinaus  erstrecken  und  die  elterliche  Auto- 
rität theilen,  so  verneint  sie  Schi,  gänzlicb,  nur  für 
eine  Lebensweise  wie  in  der  Platonischen  Republik 
könnte  sie  bejaht  werden.  Das  natürliche  Band 
der  Familie  müsste  mit  Gewalt  zerrissen  werden, 
dadurch  aber  würde  unausbleiblich  dem  Gehorsam 
sein  natürliches  Fundament  genommen.  Schule 
und  Haus  müssen  sich  in  die  Erziehung  theilen,  in 
Beziehung  auf  Gesinnung  und  Fertigkeit.  Der  Schule 
kommt  der  Unterricht  und  die  Uebung  der  Fertig- 
keiten  zu  mit  Ausnahme  dessen,  was  sich  auf  eine 
speciellerc  Geschäftsthätigkeit  bezieht,  und  die  Ent- 
wickelung der  Gesinnung,  sofern  sie  sich  unmittel- 
bar auf  das  öffentliche  Leben  in  seinem  relativen 
Gegensatz  zu  dem  Familienleben  bezieht ;  die  Ent- 
wickelung der  Gesinnung  aus  dem  religiösen  und 
allgemein  ethischen  Standpunkte  verbleibt  der  Fa- 
milie. Das  Niedrigste  und  Höchste  gehört  der  Fa- 
milie, das  Mittlere  der  Schule  (S.  368).  Das  Fa- 
milienleben bleibt  unter  allen  Umständen  eine  noth- 
wendige  Ergänzung  der  Schulbildung.  Wenn  da- 
her die  Schule  das  Familienleben  ersetzen  soll  und 
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Erziehungsanstalt  im  engern  Sinne  des  Wortes 
wird,  so  ist  das  nur  Sache  der  Noth,  da  Localität, 
bürgerliche  Verhältnisse ,  Stiftungen  u.  s.  w.  oft 
dazu  zwingen,  und  eigentliche  Familienerziehung 
ausserhalb  des  Schullebens  ist  jedenfalls  vorzuzie- 
hen. Das  ist  eine  Einsicht,  welche  leider  die  Ge- 
genwart noch  nicht  zu  haben  scheint  oder  wenig- 
stens nicht  betreffenden  Falles  anzuwenden  versteht 
—  man  erinnere  sich  nur  an  die  Vertheidigung 
der  geschlossenen  Schullehrerseminarien  Ind.  Prä- 
parandenanstalten ! 

Schi,  unterscheidet,  wie  es  jetzt  fast  allgemein 
geschieht,  Volksschule,  (höhere)  Bürgerschule,  Gym- 
nasium. In  die  Volksschule  gehören  die,  welche 
nach  der  Schulzeit  in  die  verschiedenen  Gewerbe 
eintreten  (gleichviel  ob  Ackerbau  oder  Handwerk), 
in  denen  besonders  mechanische  Geschicklichkeiten 
vorausgesetzt  werden  (S.  383).  Da  diese  zeitig 
aus  der  Schule  entlassen  werden,  müssen  für  die 
Entlassenen  noch  Fortbildungsanstalten  bestehen, 
die  Schi,  specialisirt,  nach  den  Gewerben  getrennt 
verlangt,  es  soll  in  ihnen  die  specielle  Anwendung 
der  Unterrichtsgegenstände  auf  den  Beruf  gelehrt 
werden ;  eine  allgemeine  Vereinigung  der  verschie- 
denen Gewerbsgenossen  soll  nur  in  Beziehung  auf 
Gymnastik,  diese  im  weitesten  Sinne  genommen, 
stattfinden  (S.  554  ff.).  In  der  höhern  Bürger- 
schule sollen  diejenigen  ihre  Bildung  empfangen, 
welche  Geschäfte  und  Gewerbe  in  grösserem  Stil 
und  mit  grösserem  Aufwand  von  Kräften  treiben, 
viele  mechanische  Arbeiter  beschäftigen  und  beauf- 
sichtigen (S.  447).  Die  Gymnasien  sind  für  dieje- 
nigen, welche  dazu  geeignet  und  bestimmt  sind,  in 
der  Generation,  der  sie  angehören,  als  leitende  auf- 
zutreten, und  zwar  in  den  verschiedenen  Lebens- 
beziehungen, im  bürgerlichen  Leben,  in  der  Wis- 
senschaft und  der  Tradition  der  Kenntnisse,  in  der 
Kirche  (S.  488J.  Wenn  nun  ein  angestammter  Un- 
terschied wäre  zwischen  den  Leitenden  und  Gelei- 
teten, so  würde  gleich  von  Anfang  an  eine  ver- 
schiedene pädagogische  Behandlung  stattfinden  müs- 
sen ,  demnach  diese  Arten  von  Schulen  gänzlich 
auseinandcrfallen.  Für  die  Gegenwart  haben  sol- 
che Ansichten  keine  Geltung  mehr,  jetzt  muss  man 
von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dass  die  Diffe- 
renz sich  erst  allmälig  entwickelt  und  dass  die  Wahl 

des  Berufes  nur   in  Folge   der  Uebereinstimmunff 

—  o 

und  der  Ueberzeugung  der  Erzieher  und  der  Zög- 
linge erfolgen  kann.  Daher  dürfen  die  verschiede- 
nen Schulen  nicht  absolut  getrennt  seyn,  der  Ue- 

{Die  Forts  e 


bergang  aus  der  einen  in  die  andere  muss  möglich, 
der  Eintritt  in  die  untern  Bildungsanstaltcn  darf 
nicht  entscheidend  für  die  Berufsbestimmung  seyn. 
Schi,  findet  in  Bezug  darauf  ein  Missverhältniss, 
und  das  findet  auch  in  der  Gegenwart  noch  statt: 
auf  der  einen  Seite  zu  wenig  Erleichterung  —  die 
ländlichen  Volksschulen  sind  gar  nicht  so  organi- 
sirt,  als  ob  sich  in  ihnen  einzelne  zu  einer  höhern 
Bildung  Geeignete  finden  könnten,  und  es  gehen  in 
Folge  dessen  oft  ausgezeichnete  Talente  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  verloren ;  auf  der  andern  Seite 
zu  grosse  Begünstigung  —  die  städtischen  Volks- 
schulen haben  Elemente  der  höhern  Bildung  aufge- 
nommen, daher  aus  ihnen  ein  Herzudrängen  zu  den 
höhern  Bildungsanstaltcn,  so  dass  auch  mittelmäs- 
sig  ausgestattete,  untaugliche  Individuen  sich  in 
den  höhern  Bildungskreis  eindrängen  und  vielleicht 
durch  Begünstigung  der  äussern  Umstände  auf  ei- 
nen Platz  gestellt  werden ,  dem  sie  nicht  gewach- 
sen sind  (S.  437).  Die  städtischen  Volksschulen 
dürfen  nicht  schon  an  sich  für  etwas  Höheres  an- 
gesehen werden.  Hier  ist  ein  wunder  Fleck  unse- 
rer Schulorganisation ,  der  auch  erkannt  zu  werden 
scheint,  wie  man  aus  manchen  Reformvorschlägen 
wohl  schliessen  darf.  Was  gefordert  werden  muss, 
hat  Schi,  klar  erkannt  und  ausgesprochen :  der  Ein- 
tritt in  eine  Schule  darf  nicht  ohne  Weiteres  über 
den  Beruf  eines  Schülers  bestimmen,  wie  schon 
aus  der  Maxime  folgt,  dass  die  Ausbildung  der 
Fertigkeiten,  welche  eine  bestimmtere  Richtung  auf 
einzelne  Berufskreise  haben,  in  einer  gewissen  All- 
gemeinheit gelassen  werden  muss.  Der  Uebergang 
aus  einer  Schule  in  eine  andere  höhere  muss  mög- 
lich seyn.  Das  kann  gefordert  werden,  aber  auch 
nicht  mehr,  keineswegs  dass  dieser  Uebergang  bei 
vorhandener  Fähigkeit  allemal  wirklich  stattfinde. 
Auch  das  hat  man  gefordert,  gestützt  auf  die  miss- 
verstandene politische  Gleichberechtigung  aller  Bür- 
ger, welche  mau  so  versteht,  als  müsse  Jeder  die 
Stellung  im  Staate  einnehmen,  die  seinen  Fähigkei- 
ten entsprechend  ist  —  etwas  Aehnliches  wie  das 
Recht  auf  Arbeit,  welches  die  Geschichte  der  Ge- 
genwart schnell  gerichtet  hat.  Wie  gesagt,  die  Auf- 
gabe hat  Schi,  vollkommen  richtig  gestellt.  Dass 
die  Lösung  derselben  aber  so  leicht  sey,  wie  er 
annimmt,  muss  Ref.  bezweifeln;  es  wird  gewiss 
nicht  hinreichen,  däss  der  Uebergang  durch  äus- 
sere Umstände,  Termine  zu  Receptioneu  erleichtert 
wird  (S.  479),  auch  dann  nicht,  wenn  der  Lehr- 
plan ganz  so  wäre,  wie  Schi,  verlangt. 
tzung  folgt.} 


Geb  au  ersehe  Buchdruckerei  in  Halle. 
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lesungen herausg.  von  V.  Platz  u.  s.  w. 
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{Fortsetzung  von  Nr.  184.) 

enn  Kinder,  die  für  die  höhern  Bildungsstufen 
bestimmt  sind,  in  die  Volksschule  eintreten,  so  schadet 
das  nicht:  denn  sie  werden  diesen  Cyclus  in  Folge 
der  Unterstützung  zu  Hause  schnell  durchlaufen  ,  und 
so  zur  rechten  Zeit  noch  in  die  höhern  Anstalten 
eintreten  können"  (S.  479).     Die  Einrichtung  un- 
serer Schulen  macht  ein  solches  schnelles  Durch- 
laufen des  Cyclus,  was  an  sich  möglich  ist,  zu  ei- 
ner Unmöglichkeit.    Eine  wohleingerichtete  Volks- 
schule hat  bestimmte  Abtheilungen,  Klassen,  de- 
ren Ziel  in  einer  bestimmten  Zeit  erreicht  werden 
soll.    Hat  nun  ein  Schüler  durch  häusliche  Unter- 
stützung das  Ziel  vielleicht  auch  vor  der  bestimm- 
ten Zeit  erreicht,  so  kann  er  trotzdem  nicht  gleich 
der  folgenden  Klasse  überwiesen  werden  ;  hier  würde 
er,  da  diese  auf  dem  Wege  zu  ihrem  Ziele  doch 
auch  vorwärts  gekommen  ist,  zurück  seyn.  Das 
Durchlaufen  des  ganzen  Cyclus  in  einer  kurzen  Zeit 
ist  nur  bei  einem  sehr  niedrigen  Ziele  der  unge- 
theilten  Volksschule  möglich;  bei  höherem  Stande 
derselben  darf  es  von  denen,  die  eine  höhere  Bil- 
dung bekommen  sollen,  nicht  verlangt  werden :  nur 
die  Elementarbildung  darf  für  die  Volksschule  und 
die  höhere  Schule  dieselbe  seyn.  Elementarschule 
darf  nicht  mit  Volksschule  identificirt  werden,  Volks- 
schule und  höhere  Schule  (Gymnasium  oder  Real- 
schule) müssen  parallel  seyn,  d.  h.  nach  Absolvi- 
rung  der  Elementarschule  kommt  der  Schüler  in  die 
Volksschule  oder  in  eine  höhere.    Eben  so  müss- 
ten  nun  Gymnasium  und  Realschule  dieselbe  Ele- 
mentarschule haben,  d.  h.  es  dürfte  für  die  erste 
Stufe  der  höhern  Bildung  nur  Eine  Schule  existi- 
ren,  nach  deren  Absolvirung  erst  Gymnasium  und 
Realschule  auseinander  träten.    Darauf  zielt  der  in 
neuerer  Zeit  gemachte  Vorschlag,  das  Griechische 
erst  in  Tertia  des  Gymnasiums  zu  beginnen ;  ferner 
A.  L.  Z.  1819.    Zweiter  Band. 


der,  auch  im  Gymnasium  mit  den  neuern  Sprachen 
anzufangen,  die  alten  erst  in  den  obcrn  Klassen 
zu  betreiben.     Auch  Schi,  könnte  so  verslanden 
werden,  wenn  er  sagt,  der  gründliche  Unterricht 
in  fremden  lebenden  Sprachen  werde  vermöge  der 
comparativen  Grammatik  ein  sehr  allgemeines  Bil- 
dungsmittel, und  der  Unterricht  in  alten  Sprachen 
liesse  sich  leicht  anknüpfen.    Er  will  jedoch  durch 
diese  Bemerkung  blos  nachweisen ,  ein  Schüler  der 
höhern  Bürgerschule  könne  immer  noch  zum  Gym- 
nasium übergehen,  wenn  sich  später  herausstelle, 
dass  er  dahin  passe  —  was  ganz  richtig  ist;  nur 
ist  es  dabei  gewiss  sehr  schlimm,   wenn  etwa  ein 
Secundaner  der  Bürgerschule  nach  Gymnasialsexta 
gesetzt  werden  muss.     Darin  hat  jedenfalls  Schi. 
Recht,  dass  ein  Aufnehmen  der  alten  Sprachen  in 
die  niederu  Schulen  aus  dem  in  Rede  stehenden 
Gesichtspunkte  nicht  nöthig  ist.    Er  erklärt  es  mit 
Recht  für  nachtheilig,  die  alten  Sprachen  auch  hier 
zum  Grunde  der  Bildung  zu  legen,  weil  der  Unter- 
richtsstoff hernach  für  die  Jugend  ein  Todtes  wird; 
dass  die  formale  Bildung  bleibend  sey,  wenn  der 
Stoff  auch  späterhin  nicht  gebraucht  werde,  ist  nach 
seiner  Meinung  ein  erst  später  untergelegtes  Prin- 
zip.   Der  Aberglaube  an  eine  rein  formale  Bildung 
ist  leider  auch  h  eute  noch  zu  finden. 

Nach  der  Ansicht,  welche  Schi,  von  dem  Ue- 
bergange  aus  einer  Schule  in  die  andere  hat,  Iässt 
sich  schon  erwarten,  dass  er  auch  in  den  Lehrplä- 
nen manche  Reform  für  nöthig  hält.  So  sagt  er 
über  die  Gymnasien,  das  grosse  Uebergewicht  der 
klassischen  Philologie  gebe  ihnen  das  Ansehen  von 
Specialschulen  für  das  gelehrte  Schulwesen,  er  ver- 
langt mehr  von  denselben  in  Beziehung  auf  die  Real- 
wissenschaften und  die  Muttersprache  u.s.  w.  Nichts 
will  er  in  den  Unterrichtscyclus  aufgenommen  ha- 
ben, was  seinem  Stoffe  nach  im  künftigen  Leben 
ganz  wieder  verloren  gehen  müsste  („m  spem  fu- 
turae  obliviunis  wird  auf  unsem  Schulen  gegenwär- 
tig sehr  viel  gelernt"  S.  524);  aber  auf  der  andern 
Seite  erkennt  er  auch  den  Zweck  jeder  Schule  (jede 
soll  bilden,  jeder  ist  Humanität  das  Ziel)  zu  gut, 

185 


323 


ALLG.  LITERATUR  -  ZEITUNG 


324 


als  dass  er  irgend  eine  für  eine  Abrichtungsanstalt 
ansehen  sollte,  wie  es  hinsichtlich  der  Realschulen 
noch  jetzt  manchmal  geschieht,  auch  das  Bestreben, 
unsere  höheren  Schulaus! alten  zu  Specialschulen 
zu  machen,  die  allgemeine  Bildung  zugleich  mit  der 
beruflichen  zu  geben,  was  aus  den  Schulen  Zwit- 
teranstalten machen  möchte,  wird  mit  scharfen 
Worten  missbilligt  (S.  252  ff.). 

Noch  auf  eine  Ansicht  Schi. 's  wollen  wir  auf- 
merksam machen.  Wenn  der  Uebcrgang  aus  der 
Volksschule  in  eine  höhere  Anstalt  jedesmal  im  ge- 
eigneten Falle  stattfinden  soll,  so  muss  der  Volks- 
schullehrer das  Vermögen  haben,  den  verschiede- 
nen Grad  der  Entwickelungsfähigkeit  der  Einzelnen 
in  der  Masse  richtig  zu  fassen  und  zu  beurtheilen, 
er  muss  Menschenkeuntniss  haben,  Kenntniss  auch 
anderer  Klassen  von  Menschen,  als  auf  die  er  un- 
mittelbar zu  wirken  hat.  Mcnschenkenntniss  kann 
aber  nur  als  Product  der  Erfahrung  durch  den  Um- 
gang mit  den  Menschen  selbst  erlangt  werden;  da- 
her muss  der  Volksschullehrer  eine  Lebensbahn 
durchlaufen  haben,  die  ihn  in  vielseitige  Berüh- 
rung mit  Menschen  verschiedener  Klassen  gebracht 
hat  (S.  438  f.).  Ein  Grund,  dass  die  Bildung  der 
Volksschullehrer  eine  andere  als  jetzt  werden  muss, 
welcher  in  dem  Kampfe  für  Seminarreform  u.  s.  w. 
unseres  Wissens  noch  nicht  geltend  gemacht  wor- 
den ist,  dem  man  aber  ein  Gewicht  wohl  schwer- 
lich absprechen  kann. 

Wie  spricht  sich  Schi,  über  die  Frage  nach 
dem  Schulherrn  aus:  sollen  die  Schulen  der  Kirche, 
dem  Staate  oder  den  Gemeinden  gehören?  Der  Er- 
zogene soll  für  die  Gemeinschaften,  für  Staat,  Kir- 
che u.  s.  xv.  tüchtig  seyn.  Daraus  folgt  unmittel- 
bar, dass  diese  Gemeinschaften  einen  Einfluss  auf 
die  Erziehung  ausüben  müssen,  freilich  aber  auch 
eben  so  unmittelbar,  dass  keiner  dieser  Gemein- 
schaften die  alleinige  Leitung  der  Erziehung  gehört. 
Der  Streit  darüber  ist  in  der  Gegenwart  heftig. 
Von  der  einen  Seite  wird  verlangt,  die  Schulen 
(der  wichtigste  Factor  der  Erziehung  bei  dem  giöss- 
ten  Theile  des  Volks)  sollen  der  Kirche  gehören; 
von  einer  andern,  die  Schulen  sollen  Staatsanstal- 
ten werden  u.  s.  w.  Alle  solche  Einseitigkeiten 
sind  von  vorn  herein  gerichtet.  Die  Schulen  müs- 
sen wie  jede  Institution  frei  seyn,  d.  h.  sie  dürfen 
nur  nach  ihren  eigenen  Zwecken  geleitet  werden, 
diese  fallen  aber  nicht  ohne  Weiteres  mit  den  Zwek- 
ken  des  Staats  oder  der  Kirche  zusammen.  Noch 
verkehrter  ist  freilich  die  aus  einem  falschen  Frei- 


heitsbegriffe, verbunden  mit  einem  Verkennen  der 
Lehrerstellung  hervorgegangene  Ansicht  von  der 
sogen.  Autonomie  der  Schule  in  dem  Sinne,  als 
gehöre  den  Lehrern  die  Herrschaft  über  sie,  verkehrt 
zumal  jetzt,  wo  die  Völker  ihren  Monarchen  sagen, 
wie  sie  regiert  seyn  wollen  —  sollten  jetzt  die 
Schulmonarchen  absolut  werden  ?  Wie  gesagt ,  der- 
gleichen  Ansichten  sind  gerichtet.  Die  jüngere  Ge- 
neration gehört  dem  Ganzen  (d.  h.  aber  nicht  etwa 
dem  Staate ,  der  Staat  ist  nur  die  politische  Gesell- 
schaft), es  müssen  an  ihrer  Erziehung  also  die  ver- 
schiedenen Gemeinschaften  Antheil  haben,  und  es 
kommt  nur  darauf  an,  diesen  Antheil  für  jede  recht 
zu  bestimmen.    Wie  bestimmt  Schi,  denselben? 

Die  kirchliche  Gemeinschaft  fordert  vorzugs- 
weise die  Gesinnung  und  zwar  die  bestimmte  Ge- 
sinnung der  christlichen  Frömmigkeit.  Fertigkeit 
als  solche  fordert  die  Kirche  im  eigentlichen  Sinne 
nicht;  sie  setzt  voraus,  dass,  wenn  nur  der  Wille 
recht  stark  ist,  die  Fertigkeit  von  selbst  sich  an- 
schliessen  werde.  Wenn  dies  im  Allgemeinen  auch 
nicht  richtig  ist,  so  doch  in  Beziehung  auf  die  Kir- 
che: die  Fertigkeiten,  welche  sie  zu  fordern  be- 
rechtigt ist,  sind  nur  solche,  die  auf  andern  Gebie- 
ten auch  angeeignet  werden,  und  sie  setzt  voraus, 
dass  jedes  ihrer  Glieder  auch  für  diese  andern  Ge- 
biete tüchtig  gemach/  sey  (S.  166).  Nun  ist  die 
Kirche  eine  ganz  freie  Gesellschaft  —  im  strengen 
Sinne  des  Wortes  findet  selbst  in  der  römischen  K. 
keine  äussere  Nöthigung  statt  — ,  sie  kann  nicht 
bestehen,  wenn  nicht  die  Familie  in  Uebereinstim- 
mung  mit  ihren  Prinzipien  ist.  Für  die  Entwicke- 
lung  der  erforderlichen  Gesinnung  muss  sie  sich 
demnach  auf  die  Familie  verlassen  können.  Ehe 
jedoch  die  Jugend  definitiv  in  die  kirchliche  Ge- 
meinschaft aufgenommen  wird,  muss  die  Kirche 
sich  überzeugen,  ob  die  Familie  ihr  Vertrauen  ge- 
rechtfertigt hat,  möglicherweise  ist  ein  Supplement 
der  Familienerziehung  nöthig.  Dieses  Supplement 
muss  die  Kirche  immer  darbieten ,  nur  darf  keine 
Nöthigung  dazu  stattfinden.  Es  ist  das  der  Reli- 
tfionsunterricht,  der  von  den  Beamten  der  Kirche 
der  Jugend  ertheilt  wird,  er  soll  das  ergänzen,  was 
hinsichtlich  der  Entwickelung  der  religiösen  Gesin- 
nung in  der  Familie  versäumt  worden  ist.  Einen 
zweiten  Zweck  noch  hat  er  dann,  wenn  die  ein- 
zelnen Glieder  der  Kirche  eine  sehr  ungleiche  Bil- 
dung haben,  und  Vieles,  was  im  Cultus  vorkommt, 
die  Schrift  u.  s.  w. ,  nicht  Allen  verständlich  ist; 
dann  muss  der  Religionsunterricht  dieses  Verstand- 
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niss  bewirken  und  es  so  möglich  machen,  dass  Je- 
der an  der  Darstellung  des  religiösen  Gesammtie- 
bens Theil  nehmen  kann  (S.  182  ff.).  Alle  Veran- 
staltungen aber  zur  Erweckung  des  religiösen  Prin- 
zips gehören  allein  in  die  Familie  und  in  die  Kir- 
che, nicht  in  die  Schule,  Schulandachlsübungcn 
haben  zwar  einen  durchaus  guten  Zweck,  doch 
dürften  sie 'von  der  dem  Unterricht  zugemessenen 
Zeit  nicht  zuviel  hinwegnehmen  und  dadurch  wür- 
den sie  wieder  zu  beschränkt.  Der  Religionsun- 
terricht in  den  Schulen  ist  ein  Rest  aus  früherer 
Zeit,  wo  diese  Anstalten,  kirchlichen  Ursprungs, 
der  Kirche  untergeordnet  waren.  Jetzt  sind  sie 
das  nicht  mehr;  die  Jugend  ist  Bestandtheil  der 
Gemeinde,  und  die  Kirche  nimmt  ihr  Interesse  an 
der  Jugend  dadurch  wahr,  dass  diese  in  der  Fa- 
milie an  die  Geistlichen  der  Gemeinen  gewiesen 
wird.  Uebrigens  scheint  man  dem  Confirmanden- 
unterricht  den  Vorwurf  der  Unzulänglichkeit  zu 
machen,  wenn  man  nicht  nur  einen  vorbereitenden 
sondern  auch  einen  parallellaufenden  in  den  öffent- 
lichen Anstalten  für  nothwendig  hält.  In  den  Gymna- 
sien hat  der  Religionsunterricht,  wenn  er  nicht  in 
das  Theologische  übergehen  will,  etwas  Trockenes 
und  Todtes,  etwas  Schwankendes  und  Unsiche- 
res ;  die  Erfahrung  bestätigt,  dass  er  nur  wenig  Ge- 
winn bringt.  Nur  wenn  die  öffentlichen  Schulen 
zugleich  Erziehungsanstalten  sind,  müssen  sie  auch 
hierin  die  Stelle  der  Familie  vertreten.  „  Wenn 
man  in  neuerer  Zeit  in  den  öffentlichen  Anstalten 
überhaupt  anfängt  den  alten  Zustand  wieder  her- 
zustellen :  so  ist  das  nur  als  ein  Missverständniss 
zu  bezeichnen,  in  keiner  Weise  als  ein  Fortschritt. 
Das  Wiederaufnehmen  und  Hervortreten  der  An- 
dachtsübungen und  des  Religionsunterrichts  hängt 
mit  einer  besonderen  Modification  des  religiösen  In- 

CT 

terresses  zusammen ;  so  kommt  noch  ein  Nachtheil 
hinzu,  indem  eineEinscitigkeit  hineingelegt  wird  ;  eine 
bestimmte  Auffassung  des  Christenthums,  nicht  von 
allen  der  Kirche  angehörenden  Gliedern  anerkannt, 
findet  mehr  oder  weniger  Eingang  und  wird  in  den 
Schulen  bevorzugt,  und  die  Schule,  die  das  aus- 
gleichende Princip  stets  im  Auge  /iahen  sollte,  ruft 
eine  Opposition  hervor  gegen  einen  Typus,  den  das 
religiöse  Leben  in  einem  andern  Umkreise  gewon- 
nen hat,  und  gegen  das  oft  recht  wirksame  reli- 
giöse Leben  in  den  Familien.  Gerade  in  solchen 
Zeiten,  wie  die  unsrige  ist,  sollte  man  in  den  Schu- 
len nicht  den  Religionsunterrricht  hervorheben" 
(S.  532  ff.). 


Bei  solchen  Ansichten  über  den  der  Kirche  ge- 
bührenden Antheil  an  der  Erziehung  muss  man  der 
sogenannten  Emancipation  der  Schule  von  der  Kir- 
che das  Wort  reden,  man  muss  ein  Gegner  der 
Confcssionsschulcn  seyn.  Man  sollte  meinen,  auch 
die  Kirche  selbst  müsste  darnach  handeln.  Woher 
kommt  nun  doch  der  Kampf  der  Kirche  gegen  die 
Emancipation,  für  Confessionsschulcn ,  der  ganz  un- 
natürlich zu  seyn  scheint'? 

Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  Schi,  von  Vor- 
aussetzungen ausgeht,  denen  die  Wirklichkeit  nicht 
entspricht.    Der  Idee  nach  ist  die  Kirche  eine  ganz 
freie  Gesellschaft,  factisch  nicht,  und  wenn  nicht 
directer  Zwang  zum  Eintritt  in  sie  und  zum  Ver- 
bleiben in  ihr  stattfindet,  so  gewiss  indirecter  auf 
mannigfache  Art.    Das  wird  auch  jetzt,  wo  die  bür- 
gerlichen und  staatsbürgerlichen  Rechte  von  dem 
religiösen  Bekenntniss  unabhängig  seyn  sollen,  zu- 
nächst noch  so  seyn,  besonders  darum,  weil  nur 
sehr  wenige  Menschen  in  der  Lage  sind,  sich  un- 
abhängig von  der  Meinung  und  dem  Willen  Ande- 
rer halten  zu  können  und  daher  nur  im  äussersten 
Falle  Gebrauch  von   der  Freiheit   machen.  Dass 
dem  Festhalten  an  der  religiösen  Gemeinschaft  im- 
mer eine  innere  Uebereinstimmung  zu  Grunde  liege, 
dass  die  religiöse  Gemeinschaft  dem  Menschen  an- 
geboren sey,  wie  Schi,  beweisen  will  (S.  708  f.), 
möchte    schwerlich  gesagt  werden   können,  man 
kommt  der  Wahrheit  wohl  näher,  wenn  man  sagt, 
dass  dieses  Festhalten  und  die  Theilnahme  an  den 
religiösen  Handlungen  jetzt  bei  einem  grossen  Theile 
der  Kirchenmilglieder  nur  Sache  der  gleichgiltigen 
Sitte,  nicht  Sache  des  Herzens  ist.    Wenn  man 
nun  vom  Antheile   der  Kirche   an   der  Erziehung 
redet,  so  kann  man  Kirche  nicht  als  Inbegriff  aller 
ihrer  Glieder  nehmen,   dann  wäre  die  Forderung 
einer   Emancipation   der   Schule  von   der  Kirche 
allerdings  ein  Unsinn.    Unter  Kirche  sind  die  Re- 
präsentanten der  Kirche  gemeint,  und  diese  sind 
bis  jetzt  leider  meist  nur  die  Geistlichen.  Diese 
werden  in  der  Regel  von  Herzen  der  Kirche  zuge- 
than  seyn,  bei  ihnen  wird  es  sich  anders  als  bei 
der  Menge  verhalten.    Dessen  müssen  sie,  wenn 
sie  anders  nicht  blind  sind,  sich  auch  bewusst  seyn, 
und  daher  können  sie  sich  nicht  auf  die  Familien 
verlassen,  sie  können  nicht  vertrauen,  dass  die  Fa- 
milien die  erforderliche  religiöse  Gesinnung  entwik- 
keln.    Sie  müssen  sich,  wenn  sie  die  Sache  der 
Kirche  nicht  aufgeben  wollen,  Einfluss  auf  die  Er- 
ziehung zu  verschaffen  suchen,  und  diesen  Einfluss 


i 


327 


A.  L.  Z.   Num.  185.    AUGUST  1849. 


328 


hat  man  bis  jetzt  am  besten  in  der  Schule  zu  fin- 
den gemeint,  hier  hofft  man  am  bedeutendsten  wir- 
ken zu  können.    Nicht  blos,  wenn  ein  neuer  Typus 
des  religiösen  Lebens  entsteht,  in  gewisser  Bezie- 
hung auch  eine  Modification   der  Gesinnung,  die 
man  nicht  bei  Allen  voraussetzen  kann,  wie  zur 
Zeit  der  Reformation,  ist  ein  Interesse  der  Kirche 
an  der  Erziehung,  ein  Streben  nach  dem  Patronat 
über  die  Volksschulen  natürlich  (S.  185),  sondern 
auch  dann,  wenn  die  bis  dahin  herrschende  reli- 
giöse Gesinnung  zu  schwinden  beginnt.    Ob  diese 
Gesinnung  mit  Hecht  oder  Unrecht  schwindet,  ist 
für  die  Kirche  selbst  gleichgiltig:  Niemand  stirbt 
gern.    Die  religiöse  Gesinnung  kann  sich  daher  al- 
lerdings überlebt  haben,  kanu  nicht  mehr  an  der 
Zeit  seyn,  und  wenn  die  Kirche  überwiegenden  Ein- 
fluss  auf  die  Erziehung  hat,  so  kann  sie  allerdings 
für  die  Fortschritte  der  Zeit  (was  der  Hr.  Herausg. 
von  der  englischen  Kirche  S.  190  Anm.  sagt)  der 
ÜQty/.ög  seyn.    Sehen  wir  auf  unsere  Zeit,  so  lässt 
sich  nicht  verkennen,    dass  sie  das  Streben  hal, 
über  den  religiösen,  wenigstens  den  confessionellcn 
Differenzen  eine  höhere  Einheit  zu  finden,  die  Con- 
fession  hat  bei  den  meisten  ihrer  Bekenner  nicht 
mehr  den  Einfluss,  dass  man  um  jeden  Preis  den 
Gegensatz  erhalten  will.    Die  Pädagogik  muss  dar- 
auf Rücksicht  nehmen.     Zu  einer  confessionellen 
Pädagogik  war   nach  Schl.'s  Ansicht   schon  1826 
keine  Veranlassung  vorhanden;  der  Gegensatz  sey 
zwar  da,  aber  so,  dass  man  nicht  entscheiden  kön- 
ne, ob  ersieh  noch  weiter  entwickeln  werde ;  über- 
dies sey  die  nationale  Sonderung  nicht  mehr  vor- 
handen, sondern  in  allen  bedeutenden  Volksmassen 
schon  Zusammensetzung  und  in  allen  Volksklassen 
schon  Glieder  der  Gegensätze  gemischt  (S.  196  f.). 
Jetzt,  wo  Deutschland  nach  einer  staatlichen  Ein- 
heit ringt,  die  doch  nur  über  den  Confessionen  mög- 
lich ist,  jetzt  müssen  diese  Gegensätze  im  Ganzen 
noch  mehr  abgeschwächt  seyn.    Nur  scheinbar  tra- 
ten die  kirchlichen  Interessen  vor  einigen  Jahren 
in  den  Vordergrund,  im  Grunde  waren  es  doch  po- 
litische Bewegungen,  die  Opposition  hatte  ihre  Macht 
nur  in  der  politischen  Verstimmung.  Ausnahmen 
gab  es  und  giebt  es  noch  heute,  auch  heute  sind 
die  kirchlichen  Gegensätze  noch  nicht  durchgängig 
abgeschwächt.     Daher  werden  auch  noch  künftig 
viele  Schulen  Deutschlands  den  confessionellcn  Cha- 
racter  behalten  müssen;  überall  wo  das  Leben  vor- 
herrschend confessionell  ist,  wo  die  Confession  das 
Alles  Beherrschende  ist,  muss  auch  die  Schule  die- 
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sen  Character  haben,  denn  sie  darf  sich  nicht  iu 
Widerspruch  mit  dem  Leben  setzen,  sie  würde  sonst 
ihren  natürlichen  Boden  verlieren.  Schl.'s  Idee  der 
öffentlichen  Schulen  wird  auch  heute  noch  vielfach 
nur  Ideal  bleiben.  So  wird  z.  B.  die  Verweisung 
des  Religionsunterrichtes  aus  den  öffentlichen  Schu- 
len in  besondere  kirchliche  Religionsschulen ,  wie 
sie  Schi,  fordert,  und  wie  sie  Ref.  auoh  —  freilich 
iu  Widerspruch  mit  den  ministeriellen  Erläuterun- 
gen —  in  Art.  21  der  preuss.  Verfassungsurkunde 
findet  (cf.  Pädagog.  Monatsschrift  von  Low  und 
Körner,  1849  Heft  3  S.  163  ff.),  sie  wird  in  der 
Praxis  wenig  vorkommen.  Damit  können  sich  die- 
jenigen trösten,  welche  diese  Verweisung  als  einen 
Beweis  der  Gleichgültigkeit  oder  gar  der  Feindschaft 
gegen  das  Christenthum  betrachten  ,  und  welche 
gerade  darin  einen  neuen  Beweis  für  die  etheisi- 
rende  Richtung  auch  Schl.'s  finden  werden.  Wenn 
die  Kirche  übrigens  ihren  officiellen  Einfluss  auf  die 
Erziehung  in  den  öffentlichen  Schulen  verliert,  so 
darf  wenigstens  die  protestantische  nicht  klagen, 
die  Gedanken  der  Freiheit,  welche  der  Emancipa- 
tion  zu  Grunde  liegen,  sind  ihr  ja  blutsverwandt. 
Und  hat  sie  Vertrauen  zu  sich  selbst,  so  wird  sie 
auch  keine  Furcht  haben,  dass  sie  darüber  zu  Grunde 
gehe.  „Das  Nachtheilige,  was  uns  daraus  hervor- 
zugehen scheint,  ist  nur  ein  Schein;  es  ist  das  uns 
Ungewöhnliche",  sagt  Schi,  über  die  Trennung  von 
Staat  und  Kirche  (S.  245);  dasselbe  lässt  sich  auch 
über  die  Trennung  von  Schule  und  Kirche  sagen. 

Die  Forderungen ,  welche  der  Staat  an  den  Ein- 
zelnen machen  kann,  sind  erstens,  dass  der  Ge- 
meingeist in  ihm  lebendig  geworden  sey,  ohne  wel- 
chen er  kein  selbstthätiges  Glied  seyn  kann ;  zwei- 
tens, dass  er  irgend  einen  Theil  der  Aufgabe  der 
ganzen  Gesellschaft  lösen  könne.  Ersteres  liegt 
auf  der  Seite  der  Gesinnung,  Letzteres  im  Gebiete 
der  Fertigkeit  (S.  165).  Diese  Bestimmungen  kön- 
nen leicht  missverstanden  werden,  sie  werden  da- 
durch, dass  Schi,  kein  Mittelglied  zwischen  Familie 
und  Staat  (welches  Mittelglied  wir  bürgerliche  Ge- 
sellschaft nennen  wollen)  kennt,  schief.  Der  Ge- 
meingeist, die  politische  Gesinnung,  welche  der 
Staat  fordert  (die  Uebcreinstimmung  der  Einzelnen 
mit  der  bestimmten  Form  des  Staats  S.  197),  ist 
etwas  anderes  als  der  Gemeingeist,  welchen  die 
bürgerliche  Gesellschaft  fordert ;  beide  fallen  nur 
dann  zusammen,  wenn  Gemeinde  und  Staat  das- 
selbe ist,  wie  es  z.  B.  bei  den  griechischen  Stadt- 
staaten der  Fall  war. 
luss  folgt.} 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Venedey. 

England,  von  Venedey.  lr  2rBd.  gr.  12.  öU/^Bg. 
Leipzig,  Blockhaus.  1845.  (4  Thlr.) 

.Die  Fürsten  — •  oder  vielmehr  die  Beamten  die 
für  sie  herrschten  und  ihnen  eine  Unbeschränktheit 
ihrer  Herrschermacht  als  vorhanden  und  nothwendig 
schilderten, 


haben  so  lange  dem  besonnenen  und 
von  der  Zeit  gebotenen  Fortschritte  sich  wider- 


setzt, haben  so  lange  sich  gegen  jede  nicht  blos 
-scheinbare,  sondern  wirkliche  Machttheilung  mit 
den  besitzenden  und  einsichtsvollen  unbeamteten 
Klassen  gesträubt,  dass  wir  endlich  in  den  gegen- 
wärtigen Zustand  gelangt  sind,  wo  eigentlich  nie- 
mand als  der  Zufäll  und  der  Augenblick,  gelegent- 
lich auch  der  Strassenpöbel  herrscht.  Dass  durch 
die  beliebten  Urwahlen  und  die  Repräsentation  auf 


grössere  Menge 


breitester  Basis  nicht  eine  noch 
ganz  ungebildeter  Menschen  oder  boshafter  Zerstö- 


rer und  gänzlich  unpraktischer  Ideologen  in  die  ver- 
fassunggebenden Versammlungen  gekommen  sind, 
ist  fast  ein  Wunder  zu  nennen.  Nichtsdestoweni- 
ger ist  die  Partei  des  besonnenen  Fortschrittes  zwar 
die  an  Zahl  stärkere,  aber  bei  Weitem  nicht  so 
willenskräftig  und  in  der  Wahl  ihrer  Mittel  viel 
bedenklicher  als  diejenige,  der  es  nur  um  Herbei- 
führung der  Anarchie  und  Zerstörung  alles  Beste- 
henden zu  thun  ist,  und  deren  ehrlichere  Mitglie- 
der schon  den,  Anfangs  noch  unter  dem  demokra- 
tischen verborgenen  Namen  der  Republikaner  offen 
zur  Schau  tragen.  Jedem  Unbefangenen  war  es 
freilich  längst  klar,  dass  ein  Hauptmittel  dieser 
■wühlerischen  Partei  einfach  darin  bestand ,  die  ver- 
schiedenen in  Deutschland  tagenden  Parlamente  we- 
der zur  Ruhe  noch  zur  Berathung  des  wahrhaft 
Wichtigen  und  ihrer  eigentlichen  Aufgabe,  der  Ver- 
fassung, kommen  zu  lassen;  Ersteres  wurde  durch 
Anträge  auf  Erklärungen  und  Meinungsäusserungen, 
wie  z.  B.  den  berüchtigten  Behrends'schen,  Letzte- 
res auf  sehr  verschiedene  Weise,  durch  Interpella- 
tionen, kleinigkeitskrämerische  Berathung  langwei- 
liger Gesetze  und  philosophischer  Abstractionen  aus 
dem  Naturrechte,  überhaupt  durch  alle  Mittel  er- 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


reicht,  mit  welchen  die  kostbare  Zeit  systematisch 
todtgeschlagen  werden  mochte.    Der  einzige  Zwreck 
aller  dieser  V ersammlungen  schien  fast  der  zu  seyn, 
dass  die  würdigen  Volksvertreter  de  rebus  Omnibus 
et  (/uibusdam  aliis  reden  konnten,    und  wahrlich, 
von  dieser  Erlaubniss  haben  sie  auf  eine  Weise  Ge- 
brauch gemacht,  dass  der  Ruf  der  Deutschen  Wis- 
senschaftlichkeit und  Gründlichkeit,   auf  dem  wir 
so  lange  süss  geruht   und  uns  eingebildet  haben, 
diese  Errungenschaft  unserer  Vorfahren  könne  durch 
die  Ungründlichkeit  und  Unwissenscbaftlichkeit  der 
Nachkommen  niemals  aufgezehrt  weiden,  —  sehr 
bedeutend  gelitten  hat.    Wir  werden  nächstens  da- 
hin gelangt  seyn ,  dass  unsere  ton-angebenden  Red- 
ner (richtiger  vielleicht  Schreier)  sich  eben  so  oft 
durch  ihre  Unkenntniss  namentlich  fremder  Zustände 
blamiren  werden  als  die  Franzosen,  welche  in  die- 
ser Beziehung  zu  belachen  wir  gleichsam  für  das 
Recht  unserer  unendlich  gründlicheren  Gelehrsam- 
keit gehalten  haben.    Unsere  politischen  Versamm- 
lungen fördern  aber  schon  jetzt  manche  ergötzliche 
Proben  dünkelhafter  Unwissenheit  zu  Tage,  indem 
ein  grosser  Theil  unserer  Volksvertreter,    um  so 
viel  an  ihnen  ist,  werkthätig  zur  Aufhebung  aller 
Privilegien  beizutragen,  viel  zu  neidisch  ist  auf  das 
Privilegium  Robert  Blum's,  trotz  des  kläglichsten 
Mangels  aller  eigentlichen  Schulbildung  ein  gewal- 
tiger Redner  und  Demagog  zu  seyn,  als  dass  sie 
sich  nicht  beeifern  sollten,  eine  gleiche  Dreistigkeit 
an  den  Tag  zu  legen.    Unlängst  erzählte  ein,  na- 
türlich auf  der  äussersten  Linken  sich  spreizendes 
Mitglied  des  Oesterreichischen  Reichstags,  in  der 
Debatte,  ob  und  wie  die  Minister  an  den  parlamen- 
tarischen Berathungen  Theil  nehmen  dürften,  mit 
grossem  Pathos,  dass  im  Englischen  Unterhause, 
dem  Hause  „von  Volkes  Gnaden",  die  Minister  nur 
dann  reden  dürften,   wenn  sie  zugleich  gewählte 
Mitglieder  dieses  Hauses  Seyen;  im  Oberhause,  „dem 
Hause  von  Gottes  Gnaden"  aber  stets  und  unbedingt, 
kraft  ihres  Amts.    Ein  anderer  würdiger  Oesterrei- 
chischer Volksvertreter  bestätiget  dies  salbungsvoll, 
zieht  weitere  Argumente  daraus  —  und  in  der  gan- 
zen  zahlreichen  Versammlung  findet  sich  nicht  ein 
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Einziger,  der  dieser  unwissenden  Arroganz  sagt, 
dass  in  England  jeder  Minister  nur  zu  dem  Hause 
Zutritt  hat,  dessen  wirkliches  Mitglied  er  ist,  so 
dass  zwischen  dem  Hause  von  Gottes  und  von  Vol- 
kes Gnaden  in  dieser  Beziehung  gar  kein  Unter- 
schied obwaltet!  Und  nicht  blos  im  gemülhlichen 
Wien,  o  nein,  auch  im  viel  gelehrteren  Frankfurt 
kommt  dergleichen  nicht  gar  zu  selten  vor,  und 
bleibt  meistens  ungerügt  —  es  wäre  freilich  eine 
Danaidenarbeit  für  die  verständigeren  und  gebilde- 
teren Mitglieder  unserer  Constituante,  den  Schul- 
meister abzugeben  für  die  Unwissenheit  ihrer  mei- 
sten Collegen  von  der  linken  Seite.  Unter  diesen 
geniesst  Venedey  einer  besondern  Reputation  grade 
seiner  gelehrten  Gründlichkeit  wegen;  hat  er  doch 
nicht  nur  ein  wirklich  von  fleissigem  Studium  zeu- 
gendes Buch  über  die  Normandie,  sondern  sogar 
eins  in  drei  dicken  Bänden  über  das  Land  der  „Erb- 
weisheit ohne  Gleichen"  geschrieben,  muss  also  doch 
grade  von  diesem  jetzt  so  oft  —  nur  freilich  nicht 
in  dem  Sinne  für  Gesetzlichkeit  und  dem  Unterord- 
nen des  Willens  des  Einzelnen  unter  den  der  Mehr- 
heit —  zum  Muster  genommenen  Lande  etwas  ver- 
stehen. Dieses  Buch  (England,  von  J.  Venedey') 
ist  zwar  schon  1845  (Leipzig,  F.  A.  Brockhaus) 
erschienen,  hat  aber  bisher,  so  viel  uns  bekannt, 
nur  solche  Recensenten  gefunden,  die  auf  den  Vf. 
—  damals  politischen  Flüchtling  und  ehrenhaft  be- 
kannt durch  sein  patriotisches  Benehmen  in  Frank- 
reich, als  Thiers  den  Rhein- Appetit  seiner  Lands- 
leute verwirklichen  wollte  und  Venedey  die  Fran- 
zosen davon  zu  überzeugen  suchte,  dass  in  einem 
solchen  Falle  die  ehrenhaften  Deutschen  politischen 
Flüchtlinge  nicht  auf  Französischer  Seite  zu  finden 
seyn  würden  —  entweder  eine  Rücksicht  der  Pie- 
tät nahmen,  oder  nicht  mehr,  ja  noch  weniger Kennt- 
niss  von  Englischen  Zuständen  hatten,  als  Hr.  Ve- 
nedey selbst.  Wir  sind  freilich  weit  entfernt  da- 
von, dem  Buche  alles  Verdienst  abzusprechen,  so 
wenig  wir  in  die,  es  als  klassisch  ausposaunenden 
Lobhudeleien  einstimmen  können.  Der  erste  Theil 
enthält  eine  geistreiche  Auffassung  der  Englischen 
Geschichte  und  Verfassungsentwickelung  als  eines 
Kampfes  Sächsischer  Freiheit  gegen  Normannisches 
Feudalwesen;  durch  das  ganze  Werk  zieht  sich 
jedoch  als  rother  Faden  der  Gedanke,  dass  Eng- 
land jetzt  rettungslos  der  Herrschaft  des  Geldes 
verfalle,  der  (doch  noch  so  mächtige)  Landbesitz 
aber  gegenüber  der  Industrie  und  der  Fabrik-  und 
Börsen -Herrschaft  fast  von  gar  keinem  Einflüsse 
mehr  sey,  dass  also  alle  neuerlichen  Erscheinungen 


im  Englischen  Staatsleben  nur  aus  dem  Vorwiegen 
der  Plutokratie  und  dem  Streben  nach;  „Gemein- 
reichthum (commonwealtli)  zu  erklären  seyen.  Las- 
sen wir  übrigens  diesen  Gedanken,  den  der  Vf. 
durch  die  beiden  letzten  Theile  seines  Werkes  fast 
zu  Tode  hetzt,  einstweilen  auf  sich  beruhen,  indem 
wir  uns  für  jetzt  nur  die  Aufgabe  stellen,  einige 
Proben  von  der  bisweilen  fast  unglaublichen  Unwis- 
senheit des  Hrn.  Venedey  in  nicht  blos  speciell  Eng- 
lischen, sondern  auch  in  die  allgemeine  Weltge- 
schichte gehörenden  Dingen,  so  wie  von  der  ver- 
blendeten Einseitigkeit  seiner  Auffassung  hervor- 
zuheben : 

.    Thl.  II.  S.  119.  120.  „Pitt's  Vater  hatte  mit  sei- 
nem Processe  gegen  Byng  der  Ausartung  der  Eng- 
lischen Seeleute  eine  Grenze  gesetzt;  sein  Sohn 
hoffte  und  erreichte  halbwegs  ein  ähnliches  Er- 
eigniss  gegen  die  indischen  Heerführer  durch  den 
Process  gegen  Lord  Warren  Hastings.  Dieser 
hatte  in  Indien  mit  Gold  besudelte  Lorbeeren  ein- 
geerndtet.     Die  ostindische  Compagnie  ging  mit 
leeren  Händen  aus,  wrährend  ihr  General  den  In- 
diern  zahllose  Schätze  abpresste.    Er  wurde  auf 
der  Compagnie  Betreiben  und  mit  Pitt's  Zustim- 
mung dieser  Erpressungen  wegen  im  Unterhause 
angeklagt;    sein  Process  im  Oberhause  dauerte 
lang  genug,  um  ihn  Millionen  zu  kosten  und  erst 
zu  einem  Urtheile  zu  führen,  als  sein  Vergehen 
fast  vergessen  war  und  somit  seine  Bestrafung 
nur  in  einer  Form  bestehen  konnte." 
Warren  Hastings  war  aber  niemals  ein  Lord,  auch 
kein  eigentlicher  General,    sondern  vielmehr  ein 
Civilbeamter ,    als  General- Gouverneur  von  Ost- 
indien, wenngleich  er  in  diesem  seinem  Amte  auch 
dem  dort  stationirten  Militär  wenigstens  in  so  weit 
vorgesetzt  war,  dass  es  die  von  ihm  beschlossenen 
Kriege  zu  führen  hatte. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

Zur  Pädagogik. 

Erziehungslehre.  Aus  Schleierm acher 's  handschrift- 
lichem Nachlasse  uud  nachgeschriebenen  Vor- 
lesungen heraus£.  von  C.  Platz  u.  s.  w. 

(_Bescliluss  von  Nr.  185.) 
Eben  so  muss  der  Einzelne  allerdings  einen 
Theil  der  Aufgabe  der  ganzen  Gesellschaft  lösen 
können,  aber  nicht  gerade  der  politischen  Ge- 
sellschaft, in  Beziehung  darauf  sind  Viele  nur  pas- 
siv, und  wollen  wir  etwa  auch  die  Ausübung  des 
allgemeinen  Wahlrechts  als  eine  solche  Lösung 
gelten  lassen,  so  fällt  doch  immer  noch  das  ganze 
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weibliche  Geschlecht  aus.  Und  dass  Jeder  einen 
Theil  der  Aufgabe  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
löst,  liest,  abgesehen  von  dem  Interesse  der  Fa- 

7  (?    7  O 

,  milie,  zunächst  im  Interesse  der  einzelnen  Gemeinde 
(diese  trägt  ja  zuerst  den  Nachtheil,  wenn  es  Je- 
mand nicbt  thut  und  nicht  thun  kann,  sie  muss 
Armenanstalten  u.  s.  w.  unterhalten),  dann  im  In- 
teresse des  Kreises,  dann  der  Provinz,  und  erst 
dann  des  Staates.  Nun  ist  es  aber  Regel,  dass 
Jeder  für  seine  Angelegenheiten  zunächst  selbst 
sorgt,  und  ist  es  den  Einzelnen  nicht  möglich,  so 
verbinden  sie  sich,  diese  Verbindung  ist  aber  nicht 
gleich  die  politische,  der  Staat.  In  der  Gegenwart 
kann  es  nicht  schwer  werden  dies  einzusehen ,  die 
jetzigen  deutschen  Staaten  wollen  sich  ja  in  gewis- 
ser Beziehung  auch  nur  zu  Mittelgliedern  herab- 
setzen, einen  grossen  Theil  der  Geschäfte  und  Be- 
fugnisse, welche  bisher  den  einzelnen  Staaten  zu- 
kamen, soll  nun  der  Gesammtstaat  bekommen.  So 
wie  hier  die  kleinen  Staaten  nach  oben  hin  das  ab- 
geben, was  sie  nicht  gut  selbst  besorgen  können, 
so  müssen  grössere  nach  unten  hin  das  abgeben, 
was  von  kleinern  Genossenschaften  recht  gut  be- 
sorgt werden  kann.  Was  Schi,  als  Forderungen 
des  Staats  bezeichnet,  sind  zum  Theil  solche,  wel- 
che zunächst  die  bürgerliche  Gesellschaft  zu  machen 
hat.  Wir  betonen  diese  Bemerkung,  weil  gerade 
in  Beziehung  auf  die  Erziehung  jetzt  Neigung  vor- 
handen ist,  dem  Grundsatz  des  selfgovernment  un- 
treu zu  werden. 

Doch  hören  wir  Schl.'s  Ansichten  weiter.  Der 
Einfluss,  welchen  der  Staat  auf  die  Erziehung  hat, 
hängt  ab  theils  von  der  Art  der  Staatsverfassung, 
theils  von  der  Äleinung,  welche  die  Regierung  von 
den  Regierten  hat.  In  aristoeratischen  Staaten 
brauch  sich  die  Regierung  nicht  darum  zu  beküm- 
mern, ob  in  der  Masse  politische  Gesinnung  ent- 
wickelt werde  oder  nicht,  die  Masse  soll  blos  auf 
der  Stufe  mechanischer  Fertigkeiten  festgehalten 
werden;  eben  so  wenig  braucht  sie  sich  um  die 
Erziehung  der  aristoeratischen  Familien  zu  beküm- 
mern, da  diese  von  selbst  das  Bestreben  haben  wer- 
den, sich  die  Fähigkeit  zum  Regieren  zu  erhalten. 
Nur  dann,  wenn  die  Masse  den  aristoeratischen 
Ansprüchen  entgegentritt,  wird  die  Regierung  in 
Beziehung  auf  sie  hemmend  einwirken ,  so  wie  um- 
gekehrt fördernd  in  Beziehung  auf  den  aristoerati- 
schen Theil,  wenn  dieser  meint,  das  hergebrachte 
Ansehen  allein  reiche  zur  Erhaltung  der  Herrschaft 
aus.  Anders  verhält  es  sich  in  Staaten,  wo  Jeder 
gleiche  Berechtigung  zur  politischen  Wirksamkeit 


hat;  hier  hat  der  Staat  das  Interesse,  dass  Jeder 
für  ihn  das  werde,  was  er  seiner  Beschaffenheit 
nach  werden  kann.  Giebt  es  ein  mannigfach  ver- 
zweigtes und  reges  öffentliches  Leben,  eine  leben- 
dige Circulation  der  Einsichten,  so  dass  Jeder  im 
Stande  ist  eine  Anschauung  zu  gewinnen  von  dem, 
was  das  Volk,  was  die  Zeit  bewegt;  wird  dadurch 
die  Schätzung  der  Lebensverhältnisse  eine  allge- 
meine, so  dass  Jeder  weiss,  was  die  Jugend  braucht, 
um  im  Leben  eine  den  Anlagen  gemässe  Stellung 
einnehmen  zu  können :  so  hat  auch  hier  die  Regie- 
rung keine  Veranlassung,  sich  in  die  Erziehung 
zu  mischen,  sie  kann  darauf  bauen,  dass  es  nie 
fehlen  werde  an  tüchtigen  Bürgern,  die  an  der  Lei- 
tung Theil  nehmen  können.  Sollte  doch  einmal  eine 
nachtheilige  Gestaltung  des  Erziehungswesens  ein- 
treten ,  so  würde  das  öffentliche  Leben  des  Volkes 
selbst  zur  rechten  Zeit  Kunde  davon  geben ;  die 
Regierung  würde  in  solchem  Falle  die  Gesammtheit 
anregen,  damit  die  Besserung  vom  Volke  selbst 
ausgehen  könne,  und  erst,  wenn  dies  fehlschlägt, 
unterstützend  eingreifen.  Die  Unterstützung  muss 
auch  dann  stattfinden,  wenn  im  Volke  ein  Mangel 
der  politischen  Gesinnung  vorhanden  ist,  und  eine 
dieser  entgegengesetzte  Gesinnung  würde  den  Staat 
nöthigen,  den  Familien  die  Erziehung  ganz  zu  ent- 
ziehen. In  Betreff  der  Erwerbung  von  Kenntnissen 
und  Fertigkeiten  kann  die  Regierung  voraussetzen, 
dass  die  Liebe  der  Eltern  dafür  Sorge  tragen  wer- 
de; nur  der  3Iangel  an  richtiger  Einsicht  könnte 
eine  Unterstützung  nölhig  machen,  welche  aber  nur 
auf  die  Berichtigung  dieser  Einsicht  gehen  und  nicht 
direct  in  die  Erziehung  eingreifen  würde.  Nur  bei 
ungünstigem  Urtheile  über  die  3Iasse  wird  die  Re- 
gierung  auf  andere  Weise  direct  eingreifen.  „Je 
mehr  im  Ganzen  das  System  herrscht,  dass  die  Re- 
gierung das  Volk  bevormundet:  desto  mehr  wird 
sie  in  das  Erziehungswesen  eingreifen;  je  weniger 
Bevormundung,  und  je  mehr  dagegen  der  Staat  nur 
immer  im  Nothfall  ergänzend  auftritt:  desto  mehr 
wird  er  die  Erziehung  ihren  Gang  gehen  lassen." 
In  Beziehung  auf  die  verschiedenen  Stufen  der 
Schulen  ist  Schi,  der  Ansicht,  dass  unter  günstigen 
Umständen  nur  die  Universitäten  Staatsanstalten  zu 
seyn  brauchen;  jede  Commune  wird  sich  um  die 
Erziehung  bekümmern  und  ihre  Schulen  unterhal- 
ten ,  ebenso  werden  die  verschiedenen  Communen 
eines  grösseren  Kreises,  einer  Provinz,  einen  Ver- 
band bilden  und  in  Gemeinschaft  für  die  höhere  Bil- 
dung sorgen  (S.  187  ff.). 
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Es  ist  klar,  darnach  kann  wenigstens  allen  For- 
derungen des  Staats  an  die  Erziehung  Genüge  ge- 
leistet werden,  ohne  dass  er  selbst  Obererzieher 
und  Oberschulmeister  zu  werden  braucht.  Schi, 
ist  ein  Gegner  der  Staatserziehung.  Die  Art,  wie 
der  Staat  sich  um  die  Erziehung  bekümmert  und 
wie  ihm  das  Erzichungswesen  gehört,  soll  (S.  194) 
als  ein  zartes  und  feines  Barometer  für  seinen  eig- 
nen Zustand  angesehen  werden  können ,  und  es  ist 
nicht  schwer  nachzuweisen,  dass  dieser  Zustand 
allemal,  wo  nach  dem  Vorhergehenden  ein  Eingrei- 
fen der  Regierung  in  die  Erziehung  stattfindet,  ein 
abnormer  ist.  Wenn  das  Volk  das  Bestreben  hat, 
der  Aristocratie  nicht  mehr  die  alleinige  Besorgung 
der  Regierung  zu  überlassen,  wenn  es  sich  tüchtig 
machen  will  zur  Mitregierung,  so  ist  die  Aristo- 
cratie nicht  mehr  für  es  passend,  ein  Hemmen  des 
Volksstrebens  von  Seiten  der  Regierung  will  daher 
einen  nicht  mehr  passenden  Zustand  festhalten, 
d.  h.  die  Regierung  thut  etwas  Verkehrtes.  Eben 
so  ist  es  verkehrt,  die  aristoeratische  Bildung  zu 
fördern,  wenn  die  aristoeratischen  Familien  dadurch, 
dass  sie  vernachlässigen  sich  für  die  Regierung;  tüch- 
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tig  zu  machen,  beweisen,  dass  sie  nicht  mehr  die 
vQiaxoi  sind,  demnach  auch  keinen  Anspruch  mehr 
auf  die  Regierung  haben.  Muss  in  Staaten,  wo 
Jeder  zur  Regierung  gelangen  kann,  die  Regierung 
das  Volk  erst  anregen,  eine  nachtheilige  Gestaltung 
der  Erziehung  zu  bessern,  so  ist  dadurch  bewie- 
sen, dass  dem  Volke  die  für  solche  Verfassung  nö- 
thige  Intelligenz  mangelt,  Volk  und  Staatsverfas- 
sung siud  nicht  conform.  Dass  bei  einem  Mangel 
der  politischen  Gesinnung  oder  Vorhandenseyn  der 
entgegengesetzten  der  Staat  an  einem  Krebsscha- 
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den  leidet,  ist  an  sich  klar.  Auch  die  richtige  Ein- 
sicht in  Beziehung  auf  Erwerbung  der  Fertigkeiten 
bei  der  Regierung  und  dabei  der  Mangel  dieser  Ein- 
sicht bei  dem  Volke  ist  ein  Beweis  eines  abnormen 
Staatszustandes:  Regierung  und  Regierte  gehören 
zusammen,  beide  zusammen  sind  eigentlich  erst  das 
Volk,  und  bei  gesundem  Zustande  ist  die  Bildungs- 
stufe beider  (wenn  man  die  Regierten  im  Ganzen 
betrachtet)  nicht  so  different.  Schi,  spricht  es  selbst 
deutlich  genug  aus,  dass  alle  solche  Zustände  nicht 
die  rechten  sind,  indem  er  sagt,  dass  die  Bevor- 
mundung des  Volks  und  das  Eingreifen  in  die  Er- 
ziehung von  Seiten  der  Regierung  in  geradem  Ver- 
hältniss  steht;  ein  Staat,  in  welchem  das  Volk 
bevormundet  wird,  vielleicht  bevormundet  werden 


muss,  ist  nicht  der  rechte.  So  können  wir  Schi, 
mit  vollem  Rechte  als  Gegner  der  Ansicht  betrach- 
ten, dass  der  Staat  zur  Erziehung  berechtigt  und 
verpflichtet  sey,  dass  deshalb  die  Schulen  reine 
Staatsanstalten  werden  müssen.  Nur  in  Betreff 
der  Universitäten  ist  er  inconsequent.  Ref.  sieht 
nicht  ein ,  warum  nicht  auch  sie  von  einem  Com- 
munalverbande,  etwa  von  den  Provinzen  der  grös- 
sern Staaten,  unterhalten  werden  können;  nur  in 
Betreff  der  staatswissenschaftlichen  Facultäten  wäre 
eine  Ausnahme  zu  gestatten.  Schi,  selbst  macht 
übrigens  schon  eine  Ausnahme  in  Betreff  der  theo- 
logischen Facultäten,  die  nach  seiner)" Ansicht  vou 
der  Kirche  ausgehen  müssen  und  uur  dann  vom 
Staate,  wenn  das  Kirchenregiment  ihm  überlassen 
ist  (S.  183).  Vgl.  auch,  was  Schi,  in  der  S.  551 
vom  Herausgeber  citirten  Stelle  aus  „Gelegentliche 
Gedanken  über  Universitäten"  sagt:  „Schulen  und 
Universitäten  leiden  je  länger  je  mehr  darunter,  dass 
der  Staat  sie  als  Anstalten  ansieht,  in  welchen  die 
Wissenschaften  —  —  um  seinetwillen  betrieben 
werden  ".  Nur  das  Recht  der  Oberaufsicht  hat  der 
Staat  über  die  Unterrichts-  und  Erziehungsanstal- 
ten,  wie  über  Alles,  was  in  seinem  Bereiche  We- 
sentliches geschieht,  nicht  das  Recht  der  Leitung. 
Dass  übrigens  auch  diejenigen  Schulen,  welche  jede 
Localgemeinde  braucht,  nicht  zum  Vortheil  der  Sa- 
che jeder  einzelnen  Gemeinde  zur  alleinigen  Lei- 
tung und  Regierung  überlassen  werden;  dass  es 
wohlgethan  ist,  eigene  Schulgemeinden  zu  bilden, 
welche  für  sämmlliche  Schulen  ihres  Bezirks  von 
der  Elementarschule  bis  zur  Hochschule  sorgen;  dass 
zq  diesem  Zwecke  von  den  kleineren  Staaten  Deutsch- 
lands sich  mehrere  zu  Einer  Schulgemeinde  verbin- 
den, grössere  dagegen  sich  in  mehr  als  eine  tren- 
nen müssen:  das  glaubt  Ref.  im  4.  Heft  1849  der 
pädagog.  Monatsschrift  von  Low  und  Körner  nach- 
gewiesen zu  haben. 

„Die  alten  der  Erziehung  und  richtigen  Ge- 
stallung der  sittlichen  Sphären  des  Lebens  feindli- 
chen Prinzipien  sind  noch  nicht  überwunden.  Man 
wird  auch  jetzt  noch  für  sie  kämpfen  wie  pro  aris 
et  fach",  sagt  der  Hr.  Herausg.  p.  XIII.  Er  hat 
Recht.  Aber  sie  weiden  überwunden  werden.  Ihre 
bittern  Früchte  zeigen  sich  jetzt  zu  deutlich,  als 
dass  nicht  ihrer  Freunde  immer  weniger,  ihrer  Feinde 
immer  mehr  werden  sollten !  Und  unter  diesen  Fein- 
den ist  Schi,  sicherlich  nicht  der  unbedeutendste. 

K.  Ranke. 


G  e  bau  er  selie  B  uc  Ji  Ur  u  ckc  r  e  i  in  Halle. 
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Venedcy. 


England,  von  Venedcy  u.  s.  \v. 

(.Fortsetzung    von  Nr.  186.) 


Ii, 


Lastings'  Verwaltung  zeichnete  sich  aber  grade 
dadurch  aus,  dass  er  der  Ostindischen  Compagnic 
grosse  Einkünfte  schaffte,  so  dass  diese,  weit 
entfernt  ihn  anzuklagen ,  wie  uns  Hr.  Venedey  er- 
zählt, ihn  vielmehr  so  lange  als  möglich  hielt, 
und  ihm  noch  nach  seiner  Rückkehr  nach  Eng- 
land und  nach  dem  Verlust  seines  Vermögens 
durch  die  Kosten  des  von  der  Fox  -  Burke'schen 
Partei  gegen  ihn  angestellten  Processes,  grosse 
Geldgeschenke  machte.  Auch  wurde  Warren  Ha- 
stings  bekanntlich  nicht  bestraft,  sondern  vom  Ober- 
hause freigesprochen,  und  kein  einziger  Punkt  der 
Anklage  ging  dahin,  dass  Hastings  zum  Besten 
seiner  Privatkasse  sich  Erpressungen  erlaubt  habe. 

Sollte  es  ferner  nicht  ein  kleiner  Widerspruch 
seyn,  wenn  Hr.  Venedey  S.  119  Pitt  als  den  Ur- 
heber des  Processes  gegen  Byng  darstellt  („mit 
seinem  Processe  gegen  Byng"),  S.  60  aber  sagt: 
rByng's  Hinrichtung,  ein  politischer  Gerichtsmord, 
gegen  den  Pitt  zu  seiner  Ehre  stimmte"  u.  s.  w. 

S.  138  erfahren  wir,  dass  Fox  nach  Pitt's  Tode 
einen  Frieden  zu  schlicssen  versucht;  jedoch  nichts 
erlangt  habe,  als  die  Beibehaltung  aller  Eroberun- 
gen, „wogegen  Frankreich  ebenfalls  seine  Continen- 
taleroberungeii  behalten  und  nur  Sicilien,  das  seine 
Macht  im  Mittelländischen  Meere  vergrössern  konnte, 
herausgeben  sollte." 

Als  ob  Frankreich  damals  auch  nur  einen  Fuss- 
breit von  Sicilien  gehabt  hätte,  um  denselben,  ge- 
schweige denn  ganz  Sicilien ,  herausgeben  zu  kön- 
nen ! 

Wir  erfahren  ferner  S.  211  ,  dass  England  die 
Spanischen  Colonien  von  dem  Mutterlande  abgeris- 
sen habe.  Das  haben  wir  bisher  auch  nicht  gewusst. 
Und  wie  kommt  Venedey  dazu,  hier  in  seinem  Hasse 
gegen  England  das  Princip  der  Legitimität  zu  ver- 
theidigen,  und  England  vorzuwerfen,  dass  es  die 
Spanischen  Colonien  als  selbständige  Staaten  dann 
anerkannte,  als  sie  es  faktisch  wirklich  waren? 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


Auch  ohne  diese,  sonst  von  jeder  Unterstützung 
entblösste  Anerkennung  wären  die  Colonien  niemals 
wieder  dem  Mutterlande  unterworfen  worden,  das 
viel  zu  schwach  war,  sich  ihrer  wieder  zu  bemäch- 
tigen. 

S.  210  heisst  es ;  „Während  des  Kampfes  selbst 
(nämlich  in  Spanien  gegen  Napoleon)  führten  die 
Engländer  die  spanischen  Merinoschafe,  die  Spa- 
nien bis  jetzt  strenge  gehütet  hatte,  in  zahllosen 
Schaaren  aus  und  in  England  ein,  und  zerstörten 
so  wenigstens  die  Ueberlegenheit  des  spanischen 
Wollhandels.  Die  Franzosen  stahlen  die  Murillos, 
die  Engländer  die  Merinos.  Die  Diebe  haben  sich 
nichts  vorzuwerfen." 

Uns  deucht  hier  doch  ein  gewaltiger  Unter- 
schied vorhanden.  Die  Franzosen  plünderten  und 
nahmen  mit  Gewalt  und  ohne  Entgelt  die  Spani- 
schen Gemälde  ,  die  Engländer  kauften  die  Spani- 
schen Schafe,  und  kehrten  sich  nicht  an  das  Aus- 
fuhrverbot, welches  unter  den  obwaltenden  Umstän- 
den während  des  Krieges  ohnehin  nicht  aufrecht 
zu  erhalten  war.  Oder  sollten  blos  die  Franzosen 
die  Merinos  nach  Frankreich  ausführen  dürfen,  die 
Engländer  aber  sie  noch  in  ihrer  daraus  hervorge- 
henden Handelsüberlegenheit  schützen  und  gleich- 
sam den  Feinden  ein  Privilegium  gewähren? 

In  seiner  blinden  Abneigung  gegen  die  Engli- 
sche Aristokratie  tadelt  Venedey  bei  ihr  und  macht 
ihr  grade  dasjenige  zum  Vorwurfe  der  Aussaugung 
des  Volks  in  moralischer  Beziehung,  was  der 
Hauptvorzug  der  Englischen  Aristokratie  ist,  näm- 
lich dass  sie  auch  dem  Niedrigstgeborenen  offenen 
Zugang  gewährt,  uud  dass  jeder  durch  Talent  und 
Verdienst  in  die  nicht  geschlossenen  Reihen  der 
sich  stets  aus  dem  Volke  neu  verjüngenden  und 
durch  die  Nachgeborenen  wieder  ins  Volk  hinab- 
steigenden Aristokratie  aufgenommen  werden  kann. 
S.  624:  „Die  englische  Aristokratie  hat  seit  Jahr- 
hunderten stets  von  dem  Marke  des  Volkes  o-e- 
lebt  und  jeden  Kern  aus  ihm  zu  sich  hinaufgezo- 
gen." !! 

S  603  wird  dann  das  Gesetz,  welches  Entfüh- 
rungen härter  bestraft,   wenn   die  Entführte  eine 
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„Erbinn",  eine  gute  Partie  war,  so  dass  man  beim 
Entführen  nicht  blos  Liebe,  sondern  gewinnsüch- 
tige Absicht  annehmen  kann,  —  dahin  verdreht, 
dass  Venedeg  sagt:  „ist  die  Entführte  aber  eine 
Erbinn,  Heiresse,  das  heisst ,  gehört  sie  der  höheren 
Aristokratie  an ,  so  wird  das  Verbrechen  wie  Mord 
mit  dem  Tode  bestraft."  Ja  Hr.  Venedey  tadelt,  als 
eine,  nur  zum  Besten  der  ihm  so  verhassten  Ari- 
stokratie eingeführte  verwerfliche  Neuerung,  eine 
Maassregel,  die  offenbar  eben  so  recht-  als  zweck- 
mässig ist:  „Der  aristokratische  Charakter  der 
Partei  trat  klar  in  einem  verschärften  Jagdgesetz 

hervor.  Ein  anderes  Gesetz,  das  die  geheime 

Ehe  verbot  und  öffentlichen  Aufruf  in  der  Pfarre 
der  zu  Verehelichenden  befahl,  hatte  die  Folge  und 
auch  die  Absicht,  die  alten  Familien  gegen  das  Ein- 
dringen eines  Neulings  zu  schliessen.  Derselbe  Geist 
führte  zu  Lokalgesetzen ,  nach  denen  der  Friedens- 
richter den  Tagelohn  der  Arbeiter  bestimmte  und 
so  die  Reichen  den  Lohn  und  den  Verdienst  der 
Armen  schätzten  "  (Tbl.  II.  S.  48). 

Hrn.  Venedey  sind  also  geheime  Ehen  und  Trau- 
ungen ohne  Aufgebot  ganz  recht,  vorausgesetzt, 
dass  ein  Plebejer  die  Ehe  mit  der  Tochter  eines  ari- 
stokratischen Hauses  vollzieht,  und  wenn  eine  Re- 
gierung ein  Gesetz  gegen  geheime  und  schleunige 
Ehen  erlässt,  so  hat  sie  damit  nur  die  Absicht,  die 
Aristokratinnen  gegen  Vermischung  mit  Plebejern 
zu  bewahren.  Oder  erforderte  vielleicht  jenes  dem 
Hrn.  Venedey  so  anstössige  Gesetz  nur  für  die  ari- 
stokratischen Ehen  besondere  Förmlichkeiten ,  wäh- 
rend es  in  die  Liebhaberei  der  Plebejer!,  sich  unter 
einander  zu  entführen  und  entführen  zu  lassen,  nicht 
eingriff? 

S.  4  sagt  der  Vf. ,  die  Lords  hätten  das  Recht, 
selbst  Parlamente  berufen  und  auflösen  zu  dürfen 
erlangt.  Das  haben  sie  aber  niemals  gehabt.  In- 
dessen scheint  das  eher  ein  Stylfehler  zu  seyn, 
denn  S.  5  sagt  er  wieder,  nachdem  er  von  noch 
anderen  Planen  der  Lords  gesprochen:  „Alle  diese 
übergreifenden  Plane  scheiterten  an  dem  festen  Wil- 
len Wilhelm's  III." 

S.  78  heisst  es:  „So  oft  ich  an  die  Schmach 
denke,  die  das  Blut  der  Hessen  und  Hanoveraner 
in  Amerika  über  Deutschland  brachte,  empört  sich 
mein  Inneres.  Aber  ich  gestehe,  ich  würde  diese 
Schmach  Deutschlands  nicht  gegen  den  Tuchpatrio- 
tismus, den  das  Parlament  bei  dieser  Gelegenheit 
an  den  Tag  legte,  austauschen."  („Das  Parlament 
bedang  sich  aus,  dass  die  fremden  Truppen  in  — 
vaterländisches  Tuch  gekleidet  seyn  müssten"). 


Wenn  die  deutschen  Fürsten  ihre  Unterthanen 
zu  Englischem  Kriegsdienste  in  einer  Deutschland 
ganz  fremden  Sache  verkauften,  so  ist  das  eine 
unleugbare  Schmach,  die  aber,  so  wenig  es  uns 
einfällt,  diese  Englische  Söldlingskauferei  zu  loben, 
in  viel  geringerem  Maasse  von  England  getheilt  wird; 
denn  England  hatte  gegen  die  Soldaten,  die  es  er- 
kaufte, nicht  die  Pflichten  des  Landesvaters,  der 
sie  verkaufte  um  das  Blutgeld  zu  verprassen,  und 
wenn  England  die  Uniformirung  der  Soldaten  mit 
eigenem  Tuche  bestreiten  wollte,  —  was  an  sich 
nicht  einmal  tadelnswerth  —  so  gehört  Venedey'sche 
Befangenheit  dazu,  um  daraus  eine,  jenem  Blut- 
verkauf gleiche  Schmach  heraus  zu  argumentiren. 

S.  582  lehrt  uns  Venedey ,  dass  das  Heer  jetzt 
von  Jahr  zu  Jahr  steige,  » die  Masse  der  Tories 
und  Whigs  und  auch  die  Manufacturisten  halten 
das  vermehrte  Heer  für  unerlässlich,  um  im  Falle 
der  Noth  die  Reichen  gegen  die  Armen,  die  Ari- 
stokratie gegen  den  Mob  zu  schützen." 

Zum  Belege  dieses  Zweckes  und  der  That- 
sache  giebt  Venedey  uns  eine  von  ihm  aus  parla- 
mentarischen Papieren  gezogene  Uebersicht,  die  aber 
grade  das  Gegentheil  von  tdem  beweiset,  was  er 
beweisen  will.  Nämlich  1840  belief  sich  zwar  der 
„Hauptbestand  der  Mannschaft"  auf  249375,  1841 
auf  251781,  und  1842  auf  252490  Mann,  —  abge- 
sehen von  dieser  an  sich  aber  nur  sehr  unbedeu- 
tenden, vielleicht  blos  aus  zufälligen  oder  vorüber- 
gehenden Ursachen  herrührenden  Vermehrung  des 
Heeres  im  Ganzen,  so  lehrt  eine  Prüfung  des  Ein- 
zelnen, dass  die  Landmacht  in  diesen  drei  Jah- 
ren grade  recht  bedeutend  vermindert  worden  (von 
179907  auf  178890  und  176423  Mann),  und  dass 
nur  die  Flotte  vermehrt  worden,  also  ist  das  Mili- 
tär in  England  selbst  nicht  gestiegen  [Venedey  hebt 
grade  als  Vorzug  früherer  Zeiten  hervor,  dass  das 
Heer  im  Lande  selbst  so  klein  als  möglich  war), 
sondern  die  Colonien  oder  der  Handelsschutz  haben 
grösseren  Flottendienst  erfordert. 

Wenn  wir  S. 273  lesen:  „die  freisinnigen  Whigs, 
die  Befreier  der  Sklaven  —  begannen  einen  Krieg 
gegen  China,  weil  der  Kaiser  des  himmlischen 
Reichs  nicht  zugeben  wollte,  dass  die  englischen 
Kaufleute  seine  Unterthanen  mit  Opium  vergifteten": 
so  ist  diese  Auffassung  der  Ursache  des  Chinesi- 
schen Krieges,  so  oberflächlich  und  falsch  sie  auch 
ist,  doch  eine  so  allgemeine,  dass  wir  Hrn.  Vene- 
dey kaum  einen  Vorwurf  über  einen  Irrthum  oder 
über  ein  absichtliches  Missverständniss  der  wahren 
Sachlage  machen  können,  weil  fast  die  ganze  deut- 
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sehe  Presse,  jetzt  wie  früher,  derselben  Sünde  sich 
schuldig  gemacht  hat  und  das  einmal  Eingelernte 
bis  zum  Ekel  zu  wiederholen  nicht  müde  wird.  Beim 
Chinesischen  Kriege  hatte  aber  England  wenigstens 
das  formelle  Recht  ganz  auf  seiner  Seite,  eben  so 
wie  es  in  einer  anderen,  auch  zu  beständiger  De- 
clamation  gegen  das  perfide  Albion  Stoff  gebenden 
Angelegenheit,  bei  der  Wegnahme  der  Dänischen 
Flotte,  das  unzweifelhafteste  Recht  der  Nothwehr 
für  sich  hatte;  denn  da  Napoleon  sich  an  keine  Un- 
abhängigkeit kehrte  und  niemanden  erlaubte  in  sei- 
nen Kriegen  neutral  zu  bleiben,  es  mithin  auf  der 
Hand  lag,  dass  er  Dänemark  zwingen  würde,  die 
Dänische  Flotte  ihm  zu   übergeben   (wozu  schon 
ganz   hübsche  Einleitungen   getroffen  waren):  so 
blieb  England  nichts  übrig  als  die  Auslieferung  der 
Flotte  seinerseits  unter  dem  Anerbieten  vollständi- 
ger Sicherheitsbestellung   für   die  Rückgabe  nach 
eingetretenem  Frieden,  zu  verlangen,  und  als  die- 
ser Vorschlag  zurückgewiesen  wurde,  das  selbst 
zu  nehmen,  was  sonst  dem  wahrlich  in  der  Wahl 
seiner  Mittel   nicht    sehr   bedenklichen   Feind  in 
die  Hände  gefallen  wäre.     Es  ist  das  Unglück 
der   Schwachen,    in    den   Kampf   der  Mächtigen 
hineingezogen  zu  werden,  und  in  der  That  war  die 
unverhältnissmässige  Flotte   ein   sehr  gefährliches 
Spielwerk  in  der  schwachen  Hand  des  unmächtigen 
Dänenstaates.     Doch  zurück  von  dieser  Abschwei- 
fung zum  Chinesischen  Krieg.  Wahrlich,  nicht  aus 
zärtlicher  Besorgniss  für  das  Leben  seiner  gelieb- 
ten Unterthanen,  sondern  einfach  weil  zu  viel  Sil- 
ber für  Opium  aus  dem  Lande  ging,  hatte  der  Kai- 
ser von  China  seinen  Unterthanen  den  Opiumhan- 
del bei  den  schwersten  Strafen  verboten.  Gleich- 
viel indessen  aus  welchen  Motiven  dieses  Verbot 
erging,  es  war  nach  der  Verfassung   des  himmli- 
schen Reiches  vollkommen  rechtmässig.    Nun  ver- 
langte der  Kaiser  aber  von  dem  Englischen  Regie- 
rungsbevollmächtigten Elliot,  er  solle  auch  den  Eng- 
ländern verbieten,  den  Chinesen  Opium  zu  verkaufen. 
Die  Entgegnung  Elliot's,  dass  er  hiezu  nicht  befugt, 
ja  dass  selbst  seine  Regierung  in  ihrer  höchsten 
Machtvollkommenheit  dennoch  schwerlich  die  Befug- 
niss  habe,  ihren  Unterthanen  zu  gebieten,  wie  sie 
sich  im  fremden  Lande  aufführen  sollten  —  ging 
über    Chinesisches   Begriffsvermögen.  Vergebens 
erklärte  Elliot,  es  stehe  den  Chinesischen  Behörden 
ganz  unzweifelhaft  das  Recht  zu,  jeden  in  China 
beim  Opiumschmuggel   ergiffenen  Engländer  nach 
Chinesischen  Gesetzen  zu  bestrafen  —  die  Manda- 
rinen   kamen    immer    wieder  auf   das  Verlangen 


zurück,  er  müsse  von  sich  aus  solchen  Schmuggel 
seiner  Landsleute  verbieten,  und  als  endlich  eine 
Anzahl  Englischer  Handelsschiffe,  die  offenbar  Opium 
an  Bord  hatten,  im  Angesichte  der  Chinesischen 
Küste  auf  hohem  Meere  verweilten,  um  die  Gele- 
genheit ihre  Ladung  einzuschmuggeln  abzuwarten, 
wurde  Elliot  mit  anderen  in  Canton  wohnhaften  Eng- 
ländern verhaftet,  —  als  er  sich  weigerte,  den 
Schiffen  zu  gebieten,  dass  sie  ihre  Opiumladung 
ausliefern  sollten,  mit  dem  Tode  bedroht,  und  als 
er  nun  jene  Aufforderung  an  die  Englischen  Schiffe 
erliess  und  diese  ihr  folgten  —  so  wenig  sie  dazu 
aus  anderen  Gründen  als  aus  denen  der  Rücksicht 
auf  die  Todesgefahr  ihrer  Landsleute  verpflichtet 
seyn  konnten,  —  waren  natürlich  die  Chinesen  in 
ihrem  Wahne  bestärkt  und  lachten  über  Elliot's 
Voraussagung,  dass  seine  Regierung  diesen  ihm 
angethanen  Zwang  nicht  ungerächt  lassen  werde, 
verweigerten  jede  hierauf  von  England  geforderte 
Genuglhuung  und  gaben  dadurch  vollkommen  ge- 
gründeten Anlass  zu  einem  für  England  unzwcifel- 
haft  gerechten  Kriege. 

Wir  sind  darauf  gefasst,  nach  diesem  Entge- 
gentreten und  Ankämpfen  wider  vorgefasste  An- 
sichten, der  Parteilichkeit  für  England  beschuldigt 
zu  werden;  wir  beeilen  uns  daher,  ehe  wir  wieder 
zu  unserem  Autor  zurückkehren,  die  Politik  Eng- 
lands iu  der  Schleswig -Holst  einschen  Sache  für 
alles  Rechts  bar  und  ledig  zu  erklären.  Auch  hier 
wollen  wir  nur  den  rechtlichen  Gesichtspunkt  fest- 
halten, und  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die 
vielbesprochene,  von  England  und  Frankreich  im 
Tractat  vom  14.  Juli  1720  übernommene  Garantie, 
dass  der  früher  herzogliche  Antheil  von  Schleswig 
mit  dem  königlichen  vereint  bleibe,  gar  keine  Ga- 
rantie des  Herzogthums  Schleswig  für  die  Krone 
Dänemark,  sondern  nur  für  das  zufälligerweise  auch 
in  Dänemark  herrschende  Schleswigsche  herzogli- 
che Haus  ist  und  seyn  sollte,  dass  mithin  die  Frage, 
wem  in  Schleswig  von  Rechtswegen  die  Succession 
gebühre,  gar  nicht  nach  dieser  Garantie,  sondern 
nach  den  dadurch  ganz  unverändert  gelassenen 
Successionsregeln  des  herzoglich  Schleswig -Hol- 
steinschen  Hauses  zu  beurtheilen  war,  indem 
die  Thronfolge  desselben  in  dem  schon  früher  der 
königlichen  Linie  gehörenden  Antheil  von  Schles- 
wig durch  den  Frieden  von  1720  weder  verändert 
wurde  noch  verändert  werden  sollte,  und  ganz  das 
Nämliche  auch  von  dem  der  jüngeren  herzoglichen 
Linie  entrissenen  und  mit  dem  königlichen  -verei- 
nigten Antheil  gilt,  und  König  Georg  I.,  offenbar 
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der  beste  Ausleger  seiner  eigenen  Worte ,  wenigstens 
in  so  weit  dass  England  jetzt  nicht  von  der  Ver- 
sicherung seines  Rechtsgebers  abweichen  darf,  deut- 
lich genug  darthat,  seine  Garantie  könne  in  den 
Rechten  und  der  Verfassung  Schleswigs  nicht  das 
Mindeste  ändern,  und  die  königliche  Linie  habe 
den  herzoglichen  Antheil  unter  denselben  Rechten 
und  Verbindlichkeiten  überkommen,  wie  ihn  die  her- 
zogliche besessen. 

Fällt  aber  sonach  jeder  rechtliche  Grund  für 
England  jetzt  weg,  aus  dem  Titel  jener  Garantie 
die  Partei  Dänemarks  gegen  die  Herzogthümer  zu 
nehmen ;  so  kann  die  Art ,  wie  die  einflussreichen 
Journale  Englands  (mit  alleiniger  Ausnahme  der 
Daily  News)  mit  blindem  Eifer  und  absichtlicher 
Verstocktheit  gegen  jedes  aus  Recht  und  Geschichte 
iiiessende  Argument  ihr  einmal  angestimmtes  Däni- 
sches Lied  in  immer  abgeschmackteren  Variationen 
vorgetragen  haben,  —  zwar  Abscheu  und  Ekel  er- 
wecken ,  uns  aber  dennoch  nicht  dazu  veranlassen, 
den  verkehrten  Tadel,  welchen  Veiicdey,  wie  wir  ge- 
sagt haben  und  gleich  noch  weiter  zeigen  werden, 
über  andere  Englische  Verhältnisse  ausspricht,  ge- 
recht zu  linden. 

S.  50  und  51  citirt  unser  Autor  eine  Stelle  aus 
Smollet ,  worin  dieser  Schriftsteller,  indem  er  die 
Kriege  Englands  mit  Frankreich  beschreibt,  darthut, 
dass,  wenn  der  Kampf  nur  auf  eineh  Seekrieg  be- 
schränkt seyn  würde,  ein  Krieg  mit  dem  unruhigen 
Nachbar  bei  der  dadurch  verursachten  Niederdrük- 
kung  des  Französischen  Handels  sogar  vortheilhaft 
für  England  wäre,  —  und  argumeutirt  dann  folgen- 
dermassen:  „Smollet  zeigt  in  seinem  Geschichts- 
werke, dass  es  im  Interesse  Englands  ist,  bestän- 
dig Krieg  mit  Frankreich  zu  haben,  giebt  diese 
Lehre,  diesen  guten  Rath  seinem  Volke,  und  — 
klagt  dann  die  Franzosen,  die  unten  am  Bache  ste- 
hen,  an,  dass  sie  den  Engländern  oben  das  Wasser 
trüben.  —  Und  das  ist  durchgreifend  englische 
Art  und  Auffassung  geworden." 

Zuvörderst  haben  wir  von  einer  Lehre,  von 
einem  guten  Rat  he  Smollet's  an  sein  Volk,  stets 
Krieg  mit  Frankreich  zu  haben,  in  der  herausgeho- 
benen Stelle  nichts  finden  können,  denn  aus  dem, 
obendrein  durch  eine  fast  unmöglich  einzuhaltende 
Bedingung  (der  Beschränkung  auf  Seekrieg)  fast 
ganz  wieder  aufgehobenen  Argumente,  warum  und 
in  wie  weit  ein  Krieg  mit  Frankreich  für  England 
vortheilhaft  sey,  folgt  noch  keineswegs  der  Rath: 
„also  müsst  Ihr  stets  Krieg  mit  Frankreich  haben"; 


denn  Smollet  sagt  gar  nicht,  dass  man  unbedingt 
und  ohne  Rücksicht  auf  das  Recht  das  thun  müsse, 
was  vortheilhaft  sey.  Erwägt  man  aber  endlich, 
dass  von  den  Kriegen  mit  Ludwig  XIV.  die  Rede, 
so  ist  die  Vcrgleichung  dieses,  an  gar  kein  Recht 
sich  kehrenden,  für  seine  Ruhm  -  und  Länder -Sucht 
weder  um  Vorwände  verlegenen,  noch  auch  vor 
der  schauderhaftesten  Art  der  Kriegführung  (man 
denke  nur  an  die  Mordbrennereien  in  der  Pfalz !) 
sich  scheuenden  Despoten  mit  dem  Lamme,  wel- 
ches dem  Englischen  Wolfe  das  Wasser  trübe,  voll- 
kommen absurd. 

S.  67.  „Der  demokratische  Whig  war  der  ein- 
zige Mann  im  Unterhause,  der  offen  die  Verant- 
wortlichkeit der  Repräsentanten  gegen  die,  die  sie 
repräsentirten ,  leugnete." 

Es  ist  hier  offenbar  —  denn  eine  andere  Ver- 
antwortlichkeit ist  nicht  leicht  denkbar  —  davon 
die  Rede,  ob  ein  Parlamentsglied  ein  sogenanntes 
imperatives  Mandat  von  seinen  Wählern  anzuneh- 
men oder  auch  in  einer  sich  später  ereignenden 
Frage  seine  Ansicht  der  ihrigen  aufzuopfern  ver- 
pflichtet sey.  Und  hierin  hat  der  getadelte  demo- 
kratische Whig  ganz  Recht,  wenn  er  sich  nicht 
als  den  Vertreter  seiner  Wähler  sondern  des  gan- 
zen Volks  erachtete,  wie  namentlich  Burke  in  sei- 
ner berühmten  Rede  an  die  Wälller  von-  Bristol 
schön  und  treffend  auseinandersetzte. 

S.  114  und  115  ist  natürlich  Hr.  Venedey  mit 
der  Verwerfung  der  Fox'schen  India-Bill  sehr  un- 
zufrieden. Wenn  er  aber  ihren  Hauptinhalt  rich- 
tig dahin  hervorhebt,  dass  die  Regierung  Indiens 
nach  derselben  nicht  mehr  vom  Parlamente  (also 
der  Volksvertretung)  abhängen,  sondern  in  die  Hand 
von  sieben  unabsetzbaren,  durch  das  Ministerium 
—  und  daher  wollte  auch  Fox,  der  sehr  wohl  ein- 
sah, dass  sein  ministerielles  Regiment  bald  zu  Ende 
seyn  würde,  sich  und  seinen  Anhängern  „in  der 
Verwaltung  Indiens"  eine  vom  Könige  und  dem  Par- 
lament unabhängige  Macht  und  Sonderstellung  be- 
reiten—  gewählte  Commisarien  gelegt  werden  sollte: 
so  würde  Hr.  Venedey  natürlich,  wäre  die  Bill  durch- 
gegangen, darin  eine  Verstärkung  der  Macht  der 
ihm  sonst  so  verhassten  Bureaukratie  gesehen  ha- 
ben ,  während  er  jetzt  wieder  in  der  Verwerfung 
der  Bill  eine  neue  Ungerechtigkeit  Englands  gegen 
Indien  sieht;  denn  „das  neue  Gesetz  sollte  das  Ei- 
genthum der  Zemindars,  der  indischen  Grundbesi- 
tzer,  gegen  die  Eingriffe  der  Engländer  schützen." 
{Der  Beschluss  folgte 
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Bei  den  religiösen  und  kirchlichen  Wirren  jetzi- 
ger Zeit  ist  es  gewiss  eine  sehr  erwünschte  Er- 
scheinung, über  das  auf  dem  Titel  angegebene  The- 
ma den  ehrwürdigen  Veteran,  der  ungeachtet  seines 
hohen  Alters  noch  mit  jugendlicher  Kraft  und  Rü- 
stigkeit die  heiligsten  Interessen  in  Schutz  nimmt, 
ausführlich  zu  vernehmen ,  und  das  in  der  ihm  eige- 
nen sehr  schönen  Darstellung.  Denn  zum  Voraus 
erwartet  man,  dass  er  aus  dem  grossen  Schatze 
seiner  so  viel  umfassenden  Gelehrsamkeit  und  seiner 
in  vieljährigen  unablässlichen  Forschungen  gewon- 
nenen Resultate  Treffliches  mittheilen,  dass  diese 
Schrift  geeignet  seyn  werde,  allen,  denen  es  bei 
redlichem  Willen  um  das  Eine,  was  Noth  thut,  zu 
thun  ist,  zu  einem  sichern  Führer  zu  dienen  und 
sie  von  den  mancherlei  Irrwegen,  auf  denen  jetzt 
so  Viele  wandeln,  zu  bewahren,  oder  auch  davon 
abzubringen.  Und  man  findet  diese  Erwartungen 
nicht  getäuscht.  Der  überreiche  Inhalt  wird  in  28 
Capitelu  dargelegt.  Nach  einer  Einleitung,  welche 
die  religiöse  (trefi'lich  gezeichnete)  Physiognomie  der 
Zeit  dem  Leser  vorführt,  werden  im  ersten  Theile 
die  verschiedenen  Phasen  des  Wortes  Orthodoxie  be- 
zeichnet. Zuerst  vorbereitende  Merkmale  des  Be- 
griffs der  Orthodoxie  in  der  heil.  Schrift.  Dann  die 
Orthodoxie  des  apostolischen  Symbols  und  der  apo- 
stol.  Vater.  Justin  der  Märtyrer,  Tertullian,  Cy- 
prian. Es  folgt  der  Einfluss  der  speculativen  Theo- 
logie und  allegorischen  Schrifterklärung  auf  die  christ- 
liche Orthodoxie.  Clemens  von  Alexandrien  und  seine 
Geheimlehre.  Grosse  Verdienste  des  Origencs  um 
den  Buu  des  dogmat.  Systems  und  die  Schrifterhlä- 
rung.  Concentrische  Einwirhungen  der  Kirchenver- 
sammlungen auf  den  Begriff  der  Orthodoxie.  Die 
zwei  ersten  öcumenischen  Concilien.  Das  dritte  öcu- 
menische  Concil.  Das  vierte.  Der  Gott mensch  und  die 
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politische  Rechtgläubigkeit.  Augustin.  Hieronymus. 
Theodor  et.  Das  Athanasianische  Glaubensbekennt- 
niss  und  seine  wahre  Bedeutung  in  der  Kirche.  Die 
orthodoxe  Theologie  des  Johannes  von  Damascus. 
Dogmatischer  Stillstand  der  morgenländischen  Kir- 
che. Die  scholastische  Theologie.  Berengar  und  Lan- 
franc,  Anselm  und  Roscellin,  Abälard  und  Petrus 
der  Lombarde.  Das  Verhält niss  der  scholastischen 
Theologie  zur  christlichen  Kechtgläubigkeit.  Alexan- 
der von  Haies,  Albert  der  Grosse  und  Thomas 
von  Aquino.  Uebergang  zur  Reformation.  Die  Wal- 
denser,  Wiclefiten  und  Hussiten.  Das  Concil  zu  Ba- 
sel und  Guiler  von  Kaisersberg.  Die  Stellung  der 
Kirchenverbesserung  in  der  Geschichte  und  ihr  Ver- 
hältniss  zur  christl.  Rechtgläubigheit.  Orthodoxe 
Phasen  der  Wittenberger  Reform,  von  Luthers  Tode 
an  bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts.  Fortdauern- 
der Läuterungsprocess  der  protestantischen  Dogma- 
tik  bis  auf  die  neuere  Zeit  und  die  Unionsversuche. 
So  weit  der  erste  Hauptabschnitt  bis  S.  221. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Ueberschriften  der 
einzelnen  Capitel  die  Reichhaltigkeit  der  hier  ab- 
gehandelten Materien.  Bewundernswerth  ist  die 
»rosse  Gelehrsamkeit  desVf.'s,  der  überall  aus  den 
Quellen  schöpfend  mit  diesen  auf  das  genaueste  be- 
kannt ist,  was  er  auch  in  andern  Schriften  oft 
und  deutlichst  gezeigt  hat.  Und  dabei  hat  er  mit 
trefflicher  Auswahl  immer  nur  das  gegeben,  was 
der  in  Rede  genommene  Gegenstand  erforderte,  mit 
Uebergehung  alles  an  diesem  Orte  Ausscrwesent- 
lichcn.  Ihm  standen  sehr  reichlich  ausgestattete 
Bibliotheken  (in  Güttingen  und  Dresden)  zu  Gebo- 
te, und  so  war  es  ihm  möglich,  aus  eigener  An- 
sicht Schriften  zu  lesen,  nach  denen  sich  berühmte 
Kirchenhistoriker,  z.  B.  Schrbckh,  vergebens  unige- 
sehen hatten ;  man  vergl.  unter  andern  das  S.  175 
über  Gailer  von  Kaisersberg  Gesagte,  was  eine  Be- 
richtigung weit  verbreiteter  Irrthümer  in  Betreff 
dieses  Mannes,  der  nicht  etwa  blos  Komiker  und 
Satyriker  war,  wie  Abraham  von  der  heiligen  Cla- 
ra, sondern  auch  ein  gründlicher  Denker  und  ohne 
Rückhalt  freimüthiger  Lehrer,  enthält.  Höchst  in- 
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leressant  ist,  dass  der  Vf.,  der  noch  immer  von 
dem  Neuen  und  Neuesten  der  Literatur,  auch  der 
ausländischen,  z.  B.  der  französischen,  Kcnntniss 
nimmt,  das  Neuere  und  Neueste  mit  dem,  was  die 
Väter  hieten,  vergleicht  und  überraschende  Paral- 
lelen zieht.  Man  sieht,  wie  alte  Irrthümer  neu  auf- 
gestutzt und  in  jetzt  gangbare  Formeln  gekleidet, 
wieder  auftauchen.  Beispiele  sind  die  Lehre  von 
dem  Gottmenschen  nach  Anselm,  welche  man  jetzt 
wieder  in  einer  neumetaphysischen  Gestalt  bei  den 
Gläubigen  zur  geistigen  Anschauung  zu  bringen  be- 
müht ist.  Instar  omn'tum  werden  S. 92 h°.  Schleier- 
mucher  und  Marhelnehe  angeführt.  Der  zuletzt 
Genannte  erklärt  den  Gedanken ,  dass  Gott  Mensch 
geworden,  ein  3Iensch  Gott  selber  sei/,  für  den  gröss- 
ten ,  voll  von  unendlichem  Reichthum  und  Inhalt. 
Auch  gehört  hierher  die  Verwandtschaft  des  my- 
stischen Rationalismus  mit  fVeigels  angebornem  Lichte 
(S.  198),  und  sehr  vieles  Andere. 

Das  Urtheil  über  das,   was  in  verschiedenen 
Zeiten  für  Orthodoxie  gegolten  hat,  worauf  man 
besonderes  Gewicht  legte,   und  über  die  Urheber 
und    merkwürdigsten  Vertreter    der  sogenannten 
Rechtgläubigkeit,  ist  durchaus  gründlich  und  ge- 
recht.   Das  Gute  wird  als  solches  anerkannt,  das 
Unhaltbare  und  offenbar  Irrige  nicht  durch  Macht- 
sprüche zurückgewiesen,  sondern  durch  völlig  ent- 
scheidende Gründe  als  willkürlich  angenommen,  mit 
der  Vernunft  unvereinbar,  als  schriftwidrig:  dar°:e- 
stellt.    In  Beziehung  auf  die  Schriflbeweise  verfährt 
der  Vf.  nach  völlig  richtigen  Auslegungsgesctzen, 
und  wenn  man  auch  in  Betreff  der  Fassung  einzel- 
ner Schriftworte  und  streitiger  Stellen  anderer  Mei- 
nung ist,  so  wird  dadurch  doch  nicht  der  Haupt- 
gedanke der  Stellen  alterirt,  und  sie  beweisen ,  Avas 
sie  hier  beweisen  sollen.    Einzelne  recht  gute  exe- 
getische Bemerkungen  werden  nicht  selten  ein«e- 
schaltet:  grössere  exegetische  Ausführlichkeit  wäre 
hier  nicht  an  dem  rechten  Orte  gewesen.    Oft  ver- 
kannte Männer  finden  an  dem  Vf.  einen  Vertheidi- 
ffer,  der  zwar  die  Schattenseile  derselben  nicht  ver- 
schweigt,   aber  auch,   wenn  es  die  Gerechtigkeit 
fordert,  nicht  unterlässt,  die  Lichtseite  aufzuzeich- 
nen.   Wir  verweisen  auf  das  Cap.  11  über  Augu- 
stin  abgegebene  Urtheil,  das  viel  Lehrreiches  ent- 
hält.   Classisch  und  ganz  ein  Wort  für  unsere  Zeit, 
wo  über  Symbole  so  viel  gestritten  wird,  ist  die 
Weisung,  welche  Augustin  de  veref  religione  c.  11 
giebt,   um   dem  religiösen  Irrthumc  zu  entgehen 
und  der  Kahren  Religion  mächtig  zu  werden.  Die 


Stelle  lautet  nach  der  von  Ammon'schcn  Über- 
setzung: „Halte  fest  an  dem,  was  du  bei  mir  als 
wahr  erkennst ,  und  schreibe  das  der  lsathol.  Kirche 
zu;  verschmähe  was  falsch  ist  und  halte  es  mir, 
der  ich  ein  Mensch  bin,  zu  Gute;  ivas  zweifelhaft 
ist,  glaube,  so  lange  es  die  Vernunft  lehrt,  oder  die 
Autorität  entscheidet ,  dass  es  entweder  verwerflich, 
oder  wahr,  oder  für  immer  zu  glauben  sey."  Wo 
wäre,  bemerkt  Hr.  t'.  Ammon  mit  Recht  dazu,  un- 
ter unsern  Zeitgenossen,  welche  an  die  Symbole 
aller  christlichen  Bekenntnisse  glauben  oder  nicht 
glauben,  auch  nur  Einer,  der  einen  bessern  Rath 
zu  ertheilcn  wüsste! 

Der  zweite  Hauptabschnitt  enthält  8  Capitcl 
mit  folgenden  Ueberschriften :  Der  Uebergang  aus 
der  Gegenwart  in  die  Zukunft.  Orientirung  und  Er- 
fassung dieses  Standpunktes.  Einfluss  des  Kirchen- 
regiments auf  die  Orthodoxie.  Das  Verhältniss  des 
ächten  Christenglaubens  zu  dem  Anthropomorphism 
der  Volksreligion  und  der  Idiosynkrasie  einzelner 
Meinungen.  Das  Verhältniss  des  rechten  Glaubens 
zur  positiven  Religion,  dem  Rationalismus ,  Mysti- 
cismus  und  Supranaturalismus.  Die  Veraltung  und 
Antiquirung  heiliger  Urkunden.  Die  wahre  Recht- 
gläubigkeit in  ihrer  fortschreitenden  Vervollkomm- 
nung. Das  erste  Menschenpaar.  Die  Dreieinigkeit  s- 
lehre  und  Eschatologie.  Uebersicht  des  Ganzen,  der 
jüngste  Tag. 

War  bisher  die  Unhaltbarkeit  dessen,  was  man 
in  verschiedenen  Zeiten   für  Orthodoxie  gehalten 
und  als  solche  sanetionirt  hat,  dargethan  worden, 
so  musste  nun  gezeigt  werden,  was  wahre  christl. 
Rechtgläubigkeit  sey;  sie  müsste  als  solche  bewie- 
sen,   es  müssten  daraus  Folgerungen  und  Rath- 
schläge hergeleitet  werden.    Das  ist  nun  eben  in 
dem  zweiten  Hauptabschn.  auf  eine  sehr  ruhmwür- 
dige Art  geschehen.     Wer  die  frühern  Schriften 
des  Vf. 's  kennt,  namentlich  die  Summa  theol.  chri- 
stianae  und  „über  die  Fortbildung  des  Christen- 
thums zur  Weltreligion  "  gelesen  hat  (und  welchem 
Theologen  wären  diese  Bücher;  unbekannt  geblie- 
ben?), dem  ist  es  zum  Voraus  gewiss,  dass  die  hier 
A-erthcidigte  wahre  christl.  Rechtgläubigkeit  nichts 
anderes  seyn  könne,  als  der  Rationalismus,  oder  wie 
Hr.  v.  Ammon  lieber  sagt,  die  Rationalität  (hier- 
von weiter  unten).    Es  ist  die  vernunftmässige  Auf- 
fassung der  Christenthumslehren. 

Was  könnte  hierin,  die  Sache  genau  betrach- 
tet, Anstössiges  liegen?  „Ist  doch,  schreibt  der 
Vf.  S.  264,  das  Wort  in  Christo  nichts  anderes,  als 
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die  Vernunft)  nennt  er  sie  doch  selber  des  Leibes 
Licht,  welches  sich  nicht  verfinstern  soll;  erklärt 
der  Apostel  doch  den  Cultus  ilcr  Christen  für  einen 
vernünftigen  Gottesdienst;  vermittelt  doch  der  Geist 
Gottes  die  Gemeinschaft  der  göttlichen  und  mensch- 
lichen Vernunft ,  aus  welcher  wieder  die  Liehe  her- 
vorgeht, die  eine  Frucht  des  Geistes  ist  (Joh.  1,  1. 
Matth.  6,22.  Rom.  12,1.  Cap.  8,  26.  Gal.5,22.).  Gre- 
gor von  Nijssu  nennt  daher  die  Vernunft  eine  gött- 
liche und  heilige  Gabe,  unser  trefflichstes  Eigenthum, 
welches  nicht  von  Anderswoher  kommt,  sondern  mit 
unserer  Natur  verbunden  ist,  das  höstlichste  Ge- 
schenk, welches  der  Schöpfer  den  Älenschen  ver- 
liehen hat,  und  in  welchem  unsere  Aehnlichkeit  mit 
Gott  zu  finden  ist.    Es  liegt  demnach  dem  Ratio- 
nalismus in  jedem  Falle  die  Rationalität  oder  Ue- 
bereinstimmung  der  Gedanken  mit  der  Vernunft  zu 
Grunde,  welche  die  wesentliche  und  unerlässliche 
Bedingung  aller  Wahrheit  ist.  Wird  nun  Gott  selbst, 
wie  wir  nicht  anders  können,  als  der  höchste  Geist 
gedacht,  so  ist  alles  Vernünftige  wahr  und  alles 
Unvernünftige  unwahr,  und  Gott  will  und  kann  die- 
ses Gesetz  nicht  aufheben,  weil  er  sonst  sein  eige- 
nes Wesen  verläugnen  müsste."    Nur  die  Vernunft 
setzt  uus  in  den  Stand,  Religion  zu  haben,  und  ein 
anderes  Organ,  das  Wahre  von  dem  Falschen  in 
Beziehung  auf  die  Heilslehre  zu  unterscheiden,  hat 
uns  Gott  nicht  gegeben,    als  eben   die  Vernunft. 
Die  religiöse  Wahrheit  besteht,  wie  der  Vf.  S.  287 
mit  Recht  sagt,  in  der  freies! en  und  aus  dem  In- 
nern der  Vernunft  hervorgehenden  Nothwendigkeit 
des  Denkens.     Sie  allein  befriedigt  die  heiligsten 
Bedürfnisse  unseres  inneren  Menschen  und  bringt 
Einheit  und  Harmonie  in  unser  Denken,  Wollen 
und  Empfinden.    Ohne  Religion  befinden  wir  uns 
in  beständigen  Widersprüchen.    Den  Glauben ,  wel- 
chen das  Ghristenthum  fordert,  können  wir  nicht 
aufgeben,  ohne  unsere  Vernunft  zu  verläugnen,  ohne 
unvernünftig  zu  werden,  Gott  hat  manchmal  und 
auf  mancherlei  Weise  sich  den  Menschen  offenba- 
ret.    Es  giebt  sehr  verschiedene  Glaubensformen 
und  Gemeinschaften,  die  sich  dazu  bekennen.  Die 
thaisächlichen ,  wie  unser  Vf.  sie  S.  261  nennt,  müs- 
sen aber  von  Rechts  wegen  mit  den  allgemeinen  und 
rationalen  verbunden  werden.    Ohne  diese  Verbin- 
dung kann  keine  sociale  oder  Nationalreligion,  die 
ihre  Bestimmung  erreicht,  zu  Stande  kommen.  Je- 
der Versuch,  die  positive  Religion  allmählig  in  ab- 
stracten  Deismus  und  Naturalismus  aufzulösen,  hat, 
wie  die  Geschichte  bezeugt,  den  Untergang  dersel- 


ben zur  Folge  gehabt.  Jesus  hat  diese  Verbindung 
unter  allen  Religionsstiftern  durch  Lehre  und  That 
mit  einer  Verständigkeit  und  Innigkeit  vollzogen, 
von  welcher  kein  gleiches  Beispiel  vorhanden|  ist, 
daher  wir  auch  berechtigt  sind,  seine  Religion  un- 
ter allen  socialen  Gottesverehrungen  für  die  voll- 
kommenste ralionalgeschichtliche ,  oder  positive  zu 
halten.  Die  Wahrheiten  der  Vernunftreligion  giebt 
das  Neue  Testament  am  vollständigsten  und  rein- 
sten. An  den  Gott  des  Christenthums,  den  von 
der  Welt  Verschiedenen,  den  Urheber  aller  Dinge, 
an  Gottes  Vorsehung,  ohne  dessen  Willen  und  Zu- 
lassung kein  Sperling  vom  Dache  fällt,  an  die  Hei- 
ligkeit der  Pflicht«ebote  des  Christenthums,  an  eine 
vergeltende  Ewigkeit  müssen  wir  fest  glauben ,  oder 
unsere  Vernunft  verläugnen,  und  dass  diese  Wahr- 
heiten, ohne  deren  Beachtung  kein  Heil  möglich 
ist,  ein  Gemeingut  aller  Christgläubigen  geworden 
sind,  dass  dies  Evangelium  auch  den  Armen  gepredigt 
wird,  ist  ein  unvergängliches  Verdienst  des  Welt- 
erlösers. Damit  stehen  die  positiven  Lehren  des 
Christenthums  in  der  engsten  Verbindung.  Sie  sind 
Zusätze,  Erweiterungen  der  allgemeinen  Religions- 
wahrheiten. Diesen  geben  sie  Anschaulichkeit,  ver- 
deutlichen, versinnlichen  dicsclhen,  und  es  ist  er- 
fahrungsmässig ,  dass  die  Formen  und  Einkleidun- 
gen der  allgemeinen  Religionswahrheiten,  wie  das 
N.  Testam.  sie  giebt,  sich  trefflich  bewähren  als 
eine  Kraft  Gottes,  selig  zu  machen  die  daran  glau- 
ben. Losgerissen  von  den  sogenannten  artieuiis 
puris  würden  die  rirticuli  mixti  nimmermehr  im 
Ganzen  und  Grossen  bewirken,  was  sie  bei  so  vie- 
len Millionen  bewirken.  Immer  sind  biblische  Pre- 
digten unter  übrigens  gleichen  Umständen  von  der 
Mehrzahl  als  die  salbungsvollsten  und  cindringend- 
sten  am  liebsten  gehört  worden. 

Wahr  ist  freilich,  was  der  Vf.  S.  186  sagt, 
dass  auch  die  biblische  Rechtgläubigkeit  ihre  Schran- 
ken hat,  welche  namentlich  in  unsern  Tagen  mit 
grosser  Vorsicht  zu  bemessen  sind.  Denn  unläng- 
bar  ist  es  doch,  dass  die  Bibel  so  manches  Unrich- 
tige enthält.  Nach  ihr  läuft  die  Sonne  um  die  Erde ; 
sie  meldet  Wunderhaftes,  das  den  unläugbarsten 
Gesetzen  der  Natur  widerspricht.  Nach  dem  Alten 
Testam.  hat  Gott  Dinge  gutgeheissen  und  befohlen, 
die  seiner  Heiligkeit  widersprechen.  Mehrfach  wi- 
dersprechen  sich  auch  die  in  der  heiligen  Schrift 
aufgestellten  Behauptungen. 

tfler  U.  esc  hin  s$  folgt.} 
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Vencdey. 

England,  von  Venedey  u.  s.  w. 

(Beschluss  von  Nr.  187.) 

Da  weiss  nun  freilich  Hr.  Venedey  wieder  nicht, 
dass  die  Zemindars  gar  nicht  die  eigentlichen  und 
wahren  Indischen  Grundbesitzer  sind,  und  dass  ge- 
rade die  Hauptquelle  aller  Indischen  Uebclstände, 
die  Armuth  des  Volkes,  in  dem  verderblichen  Irr- 
thum  eines  Indischen  Generalgouverneurs,  des  Lord 
Cornwallis  wenn  wir  nicht  irren,  liegt,  welcher  die 
Zemindars,  die  nur  Gemeindebeamte  und  Verwalter 
des  den  Gemeinden  gehörigen  Grundvermögens  wa- 
ren, für  erbliche  Eigenthümer  dieser  Grundslücke 
hielt  und  solchergestalt  das  Gemeindeeigenthum  zum 
Besten  einer  aristokratischen  Klasse  einzog. 

Wenn  S.  607  dem  Lord  Brougham  ein  Vorwurf 
darüber  gemacht  wird,  dass  er  alljährlich  eine  wei- 
tere Vergrösserung  der  Gerichtsbarkeit  des  gehei- 
men Raths  betreibe  und  dadurch  die  „englische, 
die  sächsische  Freiheit  immer  tiefer  hinabdrücken 
wolle":  so  ist  uns  von  einer  solchen  Thätigkeit 
Broughams  nichts  bekannt;  wir  hegen  aber  starken 
Verdacht,  unser  Autor  werde  sich  wieder  etwas 
versehen  und  grade  das  Gegentheil  von  der  Wirk- 
lichkeit referirt  haben.  Wir  erinnern  uns  nämlich 
sehr  deutlich,  dass  Lord  Brougham  mehrmals  auf 
Lokalgcrichtshöfe,  also  auf  Decentralisation  des 
Rechts,  auf  stehende  Gerichte  in  den  Grafschaften 
Englands  statt  der  in  London  ihren  beständigen  Sitz 
habenden  und  nur  einzelne  Mitglieder  auf  jährliche 
Rundreisen  zur  Gerichtshegung  absendenden  hohen 
Gerichtshöfe,  angetragen  hat,  —  bis  jetzt  verge- 
bens. Lord  Brougham  hätte  also  für  diese  freie 
löbliche  Absicht,  welche  auch  mit  Hrn.  Venedey 's 
hier  wohl  ganz  richtigen  Principien  übereinstimmt, 
Lob  verdient. 

Und  wenn  endlich  S.  390  und  391  unser  Autor 
dem  viel  gründlicheren  und  unparteiischeren  Fried- 
rich von  Raumer  einen  Vorwurf  darüber  macht, 
dass  dieser,  nachdem  er  den  ersten  Thcil  seines 
Reisewerks  über  das  eigentliche  England  geschrie- 
ben, von  dem  dort  enthaltenen  reichlichen  Lobe 
nichts  gestrichen,  „nicht  den  kleinsten  Schatten 
neben  diese  Lichtscenen  gestellt"  habe,  nachdem  er 
aus  Irland  zurückgekehrt  und  dort  doch  viel  Ta- 
delnswerthes  gesehen :  so  giebt  dies  wirklich  den 
klarsten  Beweis  von  der  Idee  ,  welche  Hr.  Venedey 
von  der  Unparteilichkeit  eines  Geschichtschrcibers 
oder  Länderschildercrs  hat.     Also  weil  Irland  der 


wunde  Fleck  Englands  ist,  weil  die  Irischen  Zu- 
stände grell  abstechen  von  den  eigentlichen  Engli- 
schen,  soll  der  Autor  welcher  den  Eindruck,  den 
diese  zuerst  anf  ihn  gemacht,  wahrhaft  und  getreu 
also  darstellt  wie  er  wirklich  war,  ihn  nach  Mass- 
gabe später  empfangener  Eindrücke   ändern,  fäl- 
schen ?  Und  Raumer  verschweigt  ja  weder  das  Iri- 
sche Elend,  nachdem  er  es  gesehen,  im  weitern 
Verlaufe  seines  Buches,  noch  lässt  er  unbemerkt, 
dass  das  Gesammtbild  Englands  dadurch  ein  ande- 
res werde,  als  es  ihm  nach  dem  Anblicke  Englands 
im  engeren  Sinne  sich  dargestellt.     ,,  Ich  komme 
nicht  zurück  (nach  England)  wie  ich  es  verliess. 
Ein  Schatten  lagert  sich  unabweisbar  in  meinem 
Gemüthe  über  die  früher  so  glänzende  Gestalt,  und 
je  mehr  ich  mich  abmühe  ihn  abzuwischen ,  desto 
stärker  tritt  er  mir  (wie  die  Butflecken  der  Lady 
Macbeth)  vor  Augen."    Das  sagt  Raumer  ausdrück- 
lich, das  bemerkt  auch  Venedey,  und  macht  ihm 
doch  jenen  Vorwurf.    In  Venedey's  Ehrlichkeit  und 
Ehrenhaftigkeit  haben  wir  nie  einen  Zweifel  gesetzt, 
so  wenig  wir  in  seine  aus  dieser  Eigenschaft  her- 
vorgehende unsinnigeUebertrcibung  einstimmen  kön- 
nen,  wenn  er  in  einem  anderen  Werke  sagt,  dass 
aller  Ruhm  der  Freiheitskriege  (gegen  die  Franzo- 
sen) die  Schmach  des  Tugendbundes,  blos  deswe- 
gen weil  er  ein  geheimer,  nicht  offen,  also  nicht 
ehrlich  gewesen,   keinesweges  ausgleichen  könne 
(als  ob   das  Deutsche  Volk  verpflichtet  gewesen 
wäre,  Napoleon  davon  in  Kenntniss  zu  setzen  ,  dass 
es  damit  umgehe  sein  Joch  abzuschütteln !)  —  wir 
glauben  aber  durch  diesen  Aufsatz  und  namentlich 
die  letzten  Beispiele  desselben  schlagend  gezeigt 
zu  haben,  dass  er  viel  zu  einseitig,  viel  zu  befan- 
den und  zu  parteiisch  ist,  als  dass  wir  uns  zu  einem 
solchen  Volksvertreter  Glück  wünschen  könnten, 
wie  denn  auch  namentlich  seine  Auffassung  der  Pol- 
nischen Frage  ganz  dieselbe  ist  wie  die  der  Irischen. 
Er  sieht  bei  den  Polen  wie  bei  den  Irländern  nur 
das  ihnen  früher  widerfahrene  Unrecht,  ist  blind 
gegen  alle  dabei  jenen   selbst  zur  Last  fallende 
Schuld,  so  wie  alle  noch  jetzt  immer  klarer  her 
vortretende  Fehler  und  Untugenden  ihres  Natio- 
nalcharakters, nicht  minder  auch  gegen  die  aus  den 
ganz    veränderten    Verhältnissen  hervorgehenden 
Schwierigkeiten,  ja  die  Unmöglichkeit,  ohne  noch 
grösseres  Unrecht  gegen  die  jetzige  Generation  die 
Sünden  der  früheren  zu  sühnen.    Wie  alle  Theo- 
retiker construirt  er  seinen  Staat  mir  aus  der  Idee 
ohne  Rücksicht  auf  die  Titatsachc. 


Gebauer  sclie  Buchdrucker  ei  in  Halle. 
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Romanische  Sprachen. 

Die  Ii  um  (mischen  Sprüchen  in  ihrem  Verhältnisse 
zum  Lateinischen  ,  von  Aityust  Fuchs.  Mit  ei- 
ner Vorrede  von  Dr.  L.  G.  Blaue ,  Professor  in 
Halle.  Nebst  einer  Karte  des  Romanischen 
Sprachgebiets  in  Europa,  gr.  8.  369  S.  Halle, 
H.  W.  Schmidt.  1849.  *) 

W  enn  in  einer  Wissenschaft,  die  wegen  ihrer 
Jugend  noch  über  die  meisten  ihrer  Grundbegriffe 
nicht  im  Klaren  ist,  das  wenige  Errungene  von 
neuem,  ich  möchte  sagen,  muthwillig  dem  Dunkel 
preisgegeben  wird,  so  scheint  dies  hier  um  so  be- 
klagenswerther ;  aber  es  ist  auch  um  so  natürlicher: 
denn  einerseits  ist  jenes  Errungene  nur  erst  für 
wenige  Auserlesene  da  und  noch  lange  nicht  Ge- 
meingut ;  andererseits  ist  der  übermässige  Zweifel, 
die  Hyperkritik,  dort  sehr  leicht,  wo  es  des  Sichern 
noch  so  wenig  gibt.  So  ist  es  in  der  Sprachwis- 
senschaft, und  wir  können  es  dem  Vf.  des  oben 
angezeigten  Buches  —  wir  haben  seinen  zu  frühen 
Tod  zu  beklagen  —  nicht  allzuscharf  anrechnen, 
dass  er  den  Begriff  Tochtersprache  anzweifelte,  der 
wenigstens  von  unsern  guten  Sprachforschern,  wie 
Bopp,  Pott,  Rapp  und  vorzüglich  Humboldt,  in  ge- 
nügender Schärfe  bestimmt  worden  ist.  Es  zeigt 
immer  von  Mangel  au  wahrhafter  Erkenntuiss  der 
Dinge,  wenn  mau  bei  der  Kritik  der  Ansichten  über 
dieselben  das  Tüchtige  mit  dem  Unvernünftigen  zu- 
sammenwürfelt und  beides  in  gleicher  Weise  be- 
spricht. Wenn  es  nicht  um  eiue  erschöpfende  hi- 
storische Betrachtung  zu  thun  ist,  so  haben  die 
veralteten  und  nun  gar  die  lächerlichen  Ansichten 
der  Pfuscher  blos  auf  Nichtbeachtung  zu  rechnen. 
Der  Vf.  hätte  es  unterlassen  können,  die  Ableitung 
des  Romanischen  aus  dem  Griechischen  und  Ara- 
mäischen wie  die  Vorstellung  von  Mischsprachen 
ernstlich  zurückzuweisen  und  hätte  sollen  auf  eine 
genaue  Kritik  Humboldts  eingehen. 

„Geist  und  Sprache  ist  eins."  „Da  der  Geist 
in   fortwährender  Vervollkommnung  begriffen  ist" 


(S.  1),  so,  schliesst  der  Vf.,  auch  die  Sprache. 
Das  kann  richtig  seyn;  aber  in  dieser  Allge- 
meinheit wird  so  gut  wie  nichts  damit  gesagt;  es 
bleibt  Redensart.  Die  Sprache  hat  eine  ganz  be- 
stimmte, von  andern  geistigen  Schöpfungen  ver- 
schiedene, auch  bei  den  besonderen  Völkern  ganz 
besondere  Entwicklung,  und  auf  dieses  ganz  Ei- 
genthümliche  der  Sprache  und  dann  der  romanischen 
Sprachen  kommt  es  an.  —  »Der  Bau  und  Geist 
einer  Sprache,  heisst  es  weiter,  bleibt  im  Ganzen 
und  Grossen  immer  derselbe."  Und  nun  soll  doch 
noch  eine  Vervollkommnung  staltfinden  !  Diese  darf 
dann  die  Sprache  nicht  „im  Ganzen  und  Grossen" 
betreffen,  sondern  im  Kleinen  und  Einzelnen.  Es 
werden  aber  der  Kleinigkeiten  und  Einzelnheiten 
immer  mehr,  und  „im  Laufe  der  Zeiten  können  diese 
Veränderungen  so  mannichfach  und  bedeutend  (!) 
werden ,  dass  die  Sprachen  ein  ganz  anderes  We- 
sen anzunehmen  scheinen  ('?),  als  wie  sie  früher 
gehabt  haben,  und  dann  pllegt  man  zu  sagen,  dass 
sich  aus  alten  Sprachen  neue  entwickeln,  und  dass 
diese  die  Töchter  jener  seyen."  Das  pflegen  Leute 
zu  sagen,  die  eben  keine  Berücksichtigung  verdie- 
nen. Humboldt,  Pott  u.  s.  w.  haben  sich  doch  ganz 
anders  ausgesprochen.  „Genau  genommen  ist  aber 
dieser  Ausdruck  nicht  richtig;  denn  wir  haben  auch 
in  diesem  Falle  immer  ('?)  nur  eine  und  dieselbe 
Sprache  vor  uns,  und  die  Verschiedenheit  beruht 
nur  auf  den  verschiedenen  Lebensaltern  derselben." 
Also  gibt  es  überhaupt  nichts,  was  man  Tochter- 
sprache nennen  könnte.  Wir  finden  es  ganz  gut, 
dass  der  Vf.  die  Verhältnisse  der  animalischen  Zeu- 
gung nicht  auf  die  Sprachen  anwenden  will;  aber 
wodurch  hätten  sich  die  Verhältnisse  des  individuel- 
len Lebens,  die  Lebensalter,  mehr  Anspruch  darauf 
erworben*?  die  Sprache  ist  kein  Thier  und  keine 
Pflanze.  Mit  oberflächlichen  Analogien  wird  nichts 
erklärt.  —  „So  sind  auch  die  Romanischen  Spra- 
chen, heisst  es,  streng  genommen,  nicht  als  Töch- 
ter aus  dem  Lateinischen  hervorgegangen,  sondern 
sie  sind  vielmehr  nichts  anderes  als  eine  ganz  na- 


*)  Eine  Anzeige  von  anderer  Hand  wird  später  folgen  Red. 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band.  189 
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turgemiisse  Fortsetzung  und  Fortbildung  der  latei- 
nischen Spruche;  sie  sind  die  erwachsene  lateinische 
Sprache." 

{Der  BesclUuss  folgt.') 

Theologie. 

Die  wahre  und  falsche  Orthodoxie  von  Dr. 

Chr.  Friedr.  v.  Ammon  u.  s.  w. 

{Deschluss  von  Nr.  188.) 

Von  zwei  einander  widersprechenden ,  deren  eine 
die  andere  aufhebt,  kann  doch  nur  der  Einen  Gültigkeit 
zukommen.  Was  soll  nun  entscheiden,  woran  wir  uns 
in  solchen  Fällen  zu  halten  haben  ?  Hat  man  gesagt : 
die  Bibel  seihst,  scriptum  scripturae  interpres,  das  der 
Gottheit  Unwürdige  muss  nach  andern  Bibclstcllen 
auf  eine  der  Gottheit  würdige  Weise  (^&tonQtnwg)  er- 
klärt werden ;  so  war  dies  verkappter  Rationalismus. 
Warum  etwas  der  Gottheit  würdig  oder  unwürdig 
sey,  warum  man  einem  Ausspruche  der  Bibel  volle 
Gültigkeit  zuerkennen,  einen  andern  dagegen  ab- 
solut verwerfen  müsse,  wenn  man  nicht  den  Begriff 
des  wahren  Gottes  zerstören  will,  kann  doch  nur 
die  Vernunft  entscheiden.  Eben  so  verhält  sich 
die  Sache,  wenn  in  Frage  kommt,  wie  das  Tcm- 
porelle  und  Locale  von  dem  immer  und  überall  Gül- 
tigen in  den  Belehrungen  des  Erlösers  und  der  Apo- 
stel zu  unterscheiden  sey.  Kurz,  die  Vernunft  ent- 
scheidet in  höchster  Instanz,  und  die  christliche 
Lehre  muss  vernunftmässig  aufgefasst  werden,  wenn 
es  bei  uns  zu  einem  Glauben  kommen  soll,  der  eine 
gewisse  Zuversicht  ist,  wenn  wir  nicht  aufhören 
sollen,  vernünftig  zu  seyn.  Das  Christenthum  er- 
leuchtet die  Vernunft,  die  Heilslehren  des  Evang. , 
deren  Gültigkeit  die  Vernunft  verbürgt,  sollen  die 
Leitsterne  seyn  für  unser,  Glauben,  Thun  und  Hoffen. 

Die  christliche  Volksreligion  ist  bei  den  meisten 
Christgläubigen  nur  ein  Auciorltätsglaube ,  der  hin- 
nimmt, was  der  Katechismus  bietet  und  auf  die 
unbedingte  Geltung  der  von  Gott  eingegebenen  Bi- 
bellehre basirt  ist.  Man  hat  gesagt,  dies  sey  ganz 
angemessen.  Von  Auctoritäten  sey  ja  der  grösste 
Theil  der  Menschen  abhängig,  und  dass  die  Chri- 
stenmenge sich  an  das  Bibelwort  einfältigen  Sinnes 
halte,  sey  ein  Glück.  Das  „also  steht  geschrieben" 
habe  für  ihren  Glauben  vollgültige  Entscheidung. 
Hierbei  soll  man  es  mit  Vermeidung  alles  Rationa- 
lisirens bewenden  lassen.  Gefährlich  sey  es  sogar, 
die  Wahrheit  der  Schriftlehre  aus  Vernunftgründen 
dem  Volke  vorzudemonstriren ,  dies  sichre  die  Glau- 
benszuversicht an  die  absolute  Vollgültigkeit  des 
göttlichen  Worts  und  erwecke  den  Gedanken,  dass 
an  diesen  Heilsichren  doch  auch  gezweifelt  werden 


könne,  wodurch  die  Aucloritüt  des  göttlichen  Worts 
gefährdet  und  der  Weg  zum  Räsonnircn  über  das 
Heilige,  zum  Zweifeln  daran,  ja  zum  Unglauben 
gebahnt  werde.  W er  es  gut  meine  mit  dem  Volke, 
müsse  auf  die  Wiederherstellung  des  einfältigen 
Glaubens  unsrer  Altvordern  hinarbeiten,  den  man 
durch  Verdrängung  rationalistischer  Bekenntniss- 
schriften und  insonderheit  kirchlicher  Gesänge,  durch 
Wiedereinführung  alter  Kernlieder ,  wie  sie  uns  na- 
mentlich der  evangel.  Liederschatz  von  Knapp  in 
zwei  dicken  Bänden  (Stuttgart  u.  Tübingen  1837) 
in  übergrosser  Menge  darbietet,  durch  Anstellung 
und  besondere  Begünstigung  ganz  biblisch -gläubi- 
ger und  entschieden  an  dem  Buchstaben  der  Schrift 
und  den  Satzungen  der  Symbole,  in  welchen  eben 
die  rechte  Schriftlehre  ausgesprochen  werde,  hän- 
genden Lehrer  fördern  müsse. 

Aber  bedenkt  man  dabei  die  unvermeidlichen 
Folgen  dieses  Beginnens  ?  Das  Hängen  an  dem 
Buchstaben  der  Schrift  führt  nothwendig  zum  Aber- 
glauben und  zur  Verfinsterung  des  Geistes.  Wer 
das  abergläubische  Volk  kennt,  der  weiss,  dass  der 
roheste  und  sinnloseste  Aberglaube  auf  die  Bibel 
sich  stützt.  Leitet  ihr  also  das  Volk  nicht  an,  auch 
in  Angelegenheiten  der  Religion  Alles  zu  prüfen 
und  was  die  Schrift  sagt  vernunftmässig  aufzufas- 
sen, so  seyd  ihr  Zuklärichle  (dass  ich  diese  Be- 
nennung nach  dem  schönen  von  euch  gebildeten 
Worte  Aufklärichte  mir  erlaube)  und  Finsterlinge. 
Und  glaubt  ihr  im  Ernste,  dass  es  euch  mit  der 
Zeit  gelingen  könnte ,  die  Orthodoxie  der  guten 
alten  Zeit  zu  repristiniren'^  Nimmermehr,  und  wenn 
alle  Kirchenregimente,  alle  Machthaber  darauf  hin- 
arbeiteten, und  wenn  ihr  auf  allen  Land  -  und  Reichs- 
tagen das  Wort  allein  hättet,  nöthigen  Falls  sogar 
mit  Pulver  und  Bley  die  Freunde  des  Lichts  nie- 
derdonnern könntet.  Dass  es  mit  dem  Festhallen 
an  dem,  was  ihr  Orthodoxie  nennt,  auch  bei  dem 
Volke  aus  ist,  könnt  ihr  in  Volksversammlungen, 
könnt  ihr  in  Dorfschulen  hören,  und  wenn  das  Chri- 
stenthum nicht  seine  Gotteskraft  bei  Millionen  ver- 
lieren soll,  so  giebt  es  keinen  andern  Weg,  als 
dass  das  Volk  angeleitet  werde,  Gotteswort  und 
Bibel  zu  unterscheiden,  in  der  Schriftlehrc  den 
Buchstaben  nicht  für  den  Geist  zunehmen,  das  Bild 
der  Einkleidung  nicht  für  das  Wesen,  das  Tempo- 
relle  und  Locale  nicht  für  das  Allgemeingültige, 
kurz,  den  Inhalt  der  Schrift  vernunftmässig  aufzu- 
fassen und  sich  zu  überzeugen,  dass  es  die  Ver- 
nunft aufgeben  heisse,  wenn  man  nicht  fest  an  dem 
halte,  was  Jesus  Christus  lehrt,  fordert,  verheisst. 
Und  wie  wird  es  mit  der  Sittlichkeit  des  Volkes, 
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wenn  es  nach  euch  geht,  die  ihr  auf  den  Köhler- 
glauben hinarbeitet ,  mit  der  Moralität,  die  unter 
den  politischen  Wirren  immer  tiefer  sinkt'?  Bei  wem 
sich  der  Gehorsam  gegen  die  Gebote  der  Pflicht 
blos  auf  die  Auctorität  der  Bibel  gründet,  dessen 
Rechtthun  verliert  die  Stütze,  wenn  sein  Bibcl- 
glaube  zerstört  ist.  Aus  ist  es  nun  bei  ihm  bald 
mit  allem  Gottesglauben,  mit  allem  Hoffen  auf  ein 
Jenseits,  kurz  mit  allen  den  Heilswahrhciten ,  die 
wahren  Tugendsinn  wecken  und  fördern.  Wehe 
den  Elenden,  die  an  dem  seligmachcnden  Glauben 
Schiffbruch  leiden,  denen  die  Hauptsumme  aller 
Lehre  abhanden  gekommen  ist:  Fürchte  (kindlich) 
Gott  und  halte  seine  Gebote,  denn  das  gehört  allen 
Menschen  zu,  übe  Liebe  von  reinem  Herzen  und 
von  gutem  Gewissen  und  von  ungefärbtem  Fest- 
halten an  dem  Bunde  mit  Gott;  der  die  Aufschrift 
führt:  Der  Herr  kennt  die  Seinen,  und  es  trete  ab 
von  aller  Ungerechtigkeit,  wer  den  Namen  Jesu 
nennt?  Wo  gäbe  es  aber  ein  wirksameres  Mittel, 
den  Schiffbruch  am  Glauben  zu  verhüten,  als  die 
Gewöhnung  zu,  vernunftgemässer  Auffassung  des 
Christenthums?  Wenn  ich  es  meinen  Lchrbefohlnen 
deutlich  und  gewiss  mache,  dass  es  die  grösste  Un- 
vernunft sey,  den  Glauben  an  Gott  und  dessen  AVal- 
ten  aufzugeben ,  so  werden  sie  mit  der  vollsten 
Ueberzeugung  dem  Psalmisten  nachsprechen :  Tho- 
ren sprechen  in  ihrem  Herzen,  es  ist  kein  Gott;  so 
werden  sie  festhalten  an  dem  Gottesglauben  nach 
dem  Evangel.,  wenn  auch  nicht  blos  desswegen, 
weil  die  Schrift  diesen  Glauben  fordert,  sondern 
schon  desswegen,  weil  Vernunft  und  Gewissen, 
weil  die  heiligsten  Bedürfnisse  unseres  inwendigen 
Menschen  diesen  Glauben  unbedingt  nothwendig 
machen.  Wenn  die,  welche  ich  anleiten  soll,  den 
Weg  zu  gehen,  der  allein  zum  Heile  führt,  es  nicht 
blos  aus  der  Bibel  wissen,  dass  wir  züchtig,  ge- 
recht und  gottselig  leben  sollen  in  dieser  Welt,  son- 
dern wenn  bei  jedem  Pflichtgebot  darauf  hingewie- 
sen wird,  wie  unerlasslich  dasselbe  sey,  wenn  wir 
einig  mit  uns  selbst  seyn ,  wenn  wir  Ruhe  im  Her- 
zen und  Gewissen  haben  wollen,  dass  das  Wohl 
der  Gesellschaft  nur  dann  bestehen  könnte,  wenn 
dieses  Gebot  heilig  gehalten  wird,  dass  wir  folg- 
lich dasselbe  uns  selbst  geben  müssten,  wenn  es 
noch  nicht  gegeben  wäre,  dass  es  der  Finger  Got- 
tes auf  die  Tafel  unseres  Herzens  geschrieben  hat, 
dass  wir  uns  erniedrigen  und  selbst  verachten  müss- 
ten, wenn  wir  die  Sünde  nicht  meiden,  die  unfehl- 
bar der  Leute  Verderben  ist,  —  wenn,  sage  ich, 
dies  der  grosse  Hauptpunkt  ist,  den  ich  fort  und 
fort  bei  Erklärung  der  Gebote  treibe,  so  darf  ich 


nicht  fürchten,  dass  das  Irrewerden  in  dem  Glauben 
an  diese  und  jene  positive  Lehre  des  Christen- 
thums,  an  das  Wunderhaftc  der  heiligen  Geschichte, 
bei  den  so  Unterwiesenen  ein  sich  Losreissen  von 
allen  Geboten  der  Pflicht,  ein  Versinken  in  die 
Gott-  und  Ruchlosigkeit  zur  traurigen  Folge  haben 
werde.  Wenn  ich  die  Anthropopathicen  und  An- 
thropomorphismen  in  der  Bibel  zwar  nicht  meide 
und  auf  blosse  allgemeine  Begriffe  zurückführe, 
(das  wäre  sehr  unweise),  wohl  aber  bemüht  bin, 
die  Auffassung  des  menschlich  Gesagten  auf  eine 
gotteswürdige  Art  zu  bewirken  und  die  Grundleh- 
ren der  Religion  in  möglichster  Einfachheit  und  Klar- 
heit und,  so  weit  dies  möglich  ist,  mit  Gründender 
Vernunft  belegt  vorzutragen,  so  werden  die  bibli- 
schen Anthropomorphismen  die  vernunftmässige  Auf- 
fassung nicht  hindern,  sie  werden  den  Pflichtbegriff' 
nicht  verfälschen,  sie  werden  nicht,  wie  so  oft  ge- 
schieht, zur  Büthenesie  aller  Tugend  und  Frömmig- 
keit führen.  Im  23sten  Capitel  hat  Hr.  Dr.  v.  Am- 
nion über  diese  Materie  vortrefflich  gesprochen. 

Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  der  Vf. 
der  Benennung  Rationalismus  abhold  ist,  und  dafür 
lieber  Rationalität  sagt,  die  er  von  dem  Rationa- 
lismus ausdrücklich  unterscheidet.  Er  bemerkt  S.263, 
dass  in  dem  Begriff  etwas  Sinistres,  oder  wie  die 
griechischen  Grammatiker  sagen,  das  Merkmal  einer 
Kakozelie  (Nachäffung)  liege.  Der  liberale  Theo- 
log sey  nicht  tadelnswerth,  sondern  der  Uberalisti- 
sche ,  nicht  der  naturgemäss  denkende,  sondern  der 
die  Natur  vergötternde,  nicht  der  Dogmatiker  und 
Mystiker,  sondern  der  Dugmaticist  und  Mysticist. 
Genau  betrachtet  ist  der  Name  etwas  Gleichgültiges 
und  der  einmal  reeipirte  Sprachgebrauch  ein  Tyrann. 
Da  aber  in  neuerer  Zeit  die  traditionellen  Theolo- 
gen und  Dunkelmänner  es  bei  vielen  und  nament- 
lich bei  den  Hohen  und  Gewaltigen  dahin  gebracht 
haben,  dass  die  Benennung  Rationalist  in  dem  übel- 
sten Ruf  steht,  und  man  in  gewissen  Kreisen  einen 
Theologen  nicht  erfolgreicher  verdächtigen  und  ihn 
von  der  gesuchten  Anstellung  zurückgewiesen  sehen 
kann,  als  dass  man  ihn  den  Rationalisten  beizählt, 
so  ist  es  allerdings  zu  billigen ,  dass  man  lieber  von 
der  vernunftmässigen  Auffassung  des  Christ enthums 
(Rationalität)  spricht,  als  von  Rationalismus.  So 
wird  das  Wesen  dieser  Glaubensweise  bestimmter 
und  weniger  missverständlich  bezeichnet.  Sie  hält 
das  Christenthum  in  allen  Ehren,  nur  dringt  sie 
darauf,  dass  es  so  aufgefasst  werde,  wie  es  der 
Vernunft  gemäss  ist,  das  heisst  doch  wohl  richtig, 
denn  ein  der  Vernunft  widersprechender,  also  un- 
vernünftiger Glaube  kann  unmöglich  der  rechte  seyn. 
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Der  Vf.  führt  (S.  265  ff.)  die  Unvollkommenhciten 
und  Gebrechen  an  ,  die  man  dem  Rationalismus  vor- 
gerückt hat  und  von  welchen  dieses  System  „sich 
nicht  ganz  frei  zu  sprechen  vermöge."  Diese  An- 
klagen sind  insofern  gegründet,  als  sich  die  gerüg- 
ten Unvollkommenheiten  und  Gebrechen  bei  einzelnen 
Rationalisten  wirklich  zeigen;  allein  der  Grundlage 
des  rationalist.  Systems,  den  Principien,  auf  wel- 
chen es  beruht,  kann  dies  nicht  den  geringsten  Ab- 
bruch thun.  In  jedem  Falle  liegt  dem  Roiionalism. 
die  Rationalität,  oder  die  Uebereinstimmung  der 
Gedanken  mit  der  Vernunft  zu  Grunde,  welche  die 
wesentliche  und  unerlassliche  Bedingung  aller  Wahr- 
heit ist.  Denken  wir  uns  Gott  selbst  als  die  höch- 
ste Vernunft  (und  anders  können  wir  ihn  doch  nicht 
denken),  so  ist,  wie  bereits  oben  erinnert  wurde, 
nur  das  Vernünftige  wahr  und  das  Unvernünftige 
unwahr. 

Die  hier  zur  Sprache  gebrachten  Anklagen  des 
Rationalism.  sind  folgende:  „ Die  Rationalisten  soll- 
ten, wie  die  Mathematiker,  von  Rechtswegen  in  allen 
ihren  Lehren  genau  zusammenstimmen ,  weil  sie  von 
klaren  und  unwidersprechlichen  Grundsätzen  der 
Vernunft  ausgehen,  welche  keinen  Zweifel  aufkom- 
men lassen.  Das  ist  aber  so  wenig  der  Fall,  dass 
sie  vielmehr  unter  sich  in  grösserem  Streit  und 
Hader  leben,  als  die  übrigen  religiösen  Parteien." 
In  grösserem  Streite  und  Hader'?  Nein,  das  ge- 
wiss nicht,  oder  ist  unter  den  Buchstäblern ,  den 
Antipoden  der  Rationalisten,  unter  den  Bibel-  und 
Symbolgläubigen  nicht  auch  immer  und  noch  heute 
der  grösste  Hader  und  Zank  gewesen,  obgleich  die 
sich  allein  rechtgläubig  nennenden  in  den  Grund- 
prineipien  sehr  einig  waren  und  sind*?  Solche  Evi- 
denz, wie  mathematische  Demonstrationen  sie  ge- 
ben, kann  keine  religiöse  Darstellung  haben,  und 
das  „von  Rechtswegen."  Was  nur  Statt  finden  kann 
bei  Gegenständen,  die  gemessen  und  gezählt  wer- 
den können,  das  ist  „von  Rechtsicegen"  da  nicht 
praktikabel,  wo  von  Gott  und  göttlichen  Dingen  die 
Rede  ist  ;  denn  Gottes  Wesen  ist  unsichtbar ,  -Nie- 
mand hat  Gott  je  gesehen,  er  wohnt  in  einem  Lich- 
te, da  Niemand  zukommen  kann.  Nicht  Gegenstand 
des  Wissens  ist  die  Religion,  sondern  Aas  Glaubens. 

Die  Rationalisten,  klagt  man  weiter,  „erkennen 
gemeinschaftlich  eine  objective  oder  allgemeine  Men- 
schenvernunft an,  welche  sie  das  Vermögen  der 
Ideen,  oder  die  Grundlinien  unserer  Erkenntnisse 
nennen,  die  das  Materielle  unserer  Begriffe  formein 
und  regeln  sollen.  In  ihren  Lehrgebäuden  hingegen 
thut  sich  häufig  eine  subjective,  oder  individuelle 
Vernunft  kund ,  welche  die  Gegenstände  anders, 
als  Hellsehende  fasst,  durchdringt  und  ordnet,  so 
dass  man  vermuthen  muss,  es  sey  zwischen  ihrer 
Einbildungskraft  und  dem  Verstände,  oder  wieder 
zwischen  diesem  und  der  Vernunft  ein  feindliches 
Element  eingetreten,  welches  die  richtige  Erfah- 
rung und  Darstellung  der  Wahrheit  verhindert  ha- 
be." Das  ist  wahr,  findet  sich  aber  auch  bei  sol- 
chen, welche  die  Rechtslehre,  die  Heilkunde  und 


Anderes  rationell  zu  erforschen  bemüht  sind.  Die 
Vernunft  ist  nicht  bei  allen  Forschem  nach  Wahr- 
heit gesund,  sie  kann  auch,  und  ist  es  bei  Vielen, 
krank  seyn ,  und  so  kann  man  auch  von  einer 
schlechten  Vernunft  reden.  So  manche  rationelle 
Bearbeiter  irgend  einer  Wissenschaft  sind  nicht  ganz 
richtig  im  Kopf.  Paule,  du  rasest,  die  grosse  Kunst 
macht  dich  rasend,  kann  man  so  manchem  Bear- 
beiter der  philosoph.  Rechtslehre,  der  rationellen 
Heilkunde  und  anderer  Disciplinen  zurufen,  und 
auch  so  manchem  Bearbeiter  des  speculativen  Ra- 
tionalismus der  Heilslehre.  Allein  dem  hohen  Wer- 
the  der  edelsten  Glottesgabe,  der  Vernunft,  kann 
das  keinen  Abbruch  thun.  Vernunft  bleibt  Ver- 
nunft, Wahrheit  bleibt  Wahrheit,  Recht  bleibt  Recht, 
wenn  es  sich  auch  noch  so  oft  bestätigt,  was  der 
Apostel  sagt:  Da  sie  sich  für  weise  hielten,  sind 
sie  zu  Narren  geworden. 

Noch  weiter  hat  man  dem  Rationalismus  eine 
gewisse  Verflachung  seiner  Gegenstände  zum  Vor- 
wurf gemacht,  die  in  der  zu  schnellen  Verallge- 
meinerung der  Begriffe,  oder  in  dem  Mangel  an 
einem  gründlichen  Quellenstudium  ihren  Grund  ha- 
ben soll.  Bei  dem  Theologen  müsse  die  Gelehr- 
samkeit der  Wissenschaft,  und  diese  wieder  dem 
Glauben  vorangehen,  wenn  die  Ketuitniss  des  Gött- 
lichen fest  und  sicher  werden  soll.  Ueber  diese 
teleologische  und  in  das  Einzelne  gehende  Beob- 
achtung der  Natur,  über  das  tiefere  Studium  der 
heiligen  Bücher  und  Urkunden ,  so  wie  der  allge- 
meinen und  namentlich  individuellen  Geschichte  der 
grössten  Männer  aller  Zeiten  pflegten  aber  die  Ideo- 
logen, nach  dem  Urtheile  der  Gegner,  schnell  hin- 
wegzugehen. Mit  schnell  gefundenen  Resultaten 
zufrieden  ziehen  sie  den  Wechsel  ihrer  Forschun- 
gen der  Beharrlichkeit  im  Einzelnen ,  eine  encyklo- 
pädische  Ansicht  der  Gegenstände  dem  gegliederten 
Wissen  vor,  und  setzen  sich  dadurch  selbst  ausser 
Stand,  die  intellectuellen  und  moralischen  Tiefen 
einzelner  Dogmen  und  Pflichten  zu  ergründen,  die 
für  den  Verstand  und  das  Herz  des  religiösen  Men- 
schen so  viel  Ansprechendes  haben. 

Wir  sind  nicht  gemeint,  zu  läugnen,  dass  diese 
Anklage  nicht  wenige  Rationalisten  trifft,  behaup- 
ten aber,  dass  dies  der  Rationalismus  an  sich  kei- 
neswegs verschulde.  Oder  giebt  es  nicht  auch  sehr 
bedächtige,  tief  eindringende,  gründlich  Gelehrte 
unter  denen,  die  sich  die  Förderung  der  vernunft- 
mässigen  Erfassung  des  Christenthums  zum  Ge- 
schäfte machen  ?  Instar  omnium  verweisen  wir  auf 
unsern  ehrwürdigen  von  Ammon,  dem  gewiss  der 
Ruhm  der  gründlichsten  Forschung,  der  ausgebrei- 
tetsten  und  tiefeindringenden  Gelehrsamkeit  immer 
bleiben  wird.  Gäben  seine  übrigen  Schriften  nicht 
Zeugniss  seiner  wissenschaftlichen  Geltung,  so 
müsste  schon  dieses  Buch  zum  Beweise  völlig  aus- 
reichen. Wir  wünschen  und  hoffen,  dass  es  die 
weiteste  Verbreitung  finde  und  bei  Vielen  in  dieser 
verwirrten  Zeit  eine  medicina  mentis  werde.  Ueber 
den  speculativen  Rationalismus  hat  der  Vf.  S.  266  f. 
ein  recht  Gericht  gerichtet. 


Gehau  er  sehe  ßuclidruckerei  in  Halle. 
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der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Buddhismus. 

Eine  tibetische  Lebensbeschreibung  Cdlyamunis, 
des  Begründers  des  Buddhuthums.  Im  Auszuge 
deutsch  mitgetheilt  von  Antun  Schiefner.  4. 
102  S.  Petersburg,  1849. 

»Seitdem   der  Ungar   C*oma  Körösy  durch  seine 
Grammatik  und  Lexikon  der  tibetischen  Sprache  den 
ersten  Grund  zu  einer  wissenschaftlichen  Bearbei- 
tung derselben  in  Europa  gelegt  hat,  ist  es  haupt- 
sächlich Russland  gewesen,   welches   die  weitere 
Kenntniss  derselben  gefördert  hat,  ein  Land,  das 
freilich  mehr  als  irgend  ein  anderes  Europa's  sowol 
äussere   Aufforderung    als  auch  wissenschaftliche 
Ilülfsmittel  zu  dem  Studium  der  genannten  Sprache 
besitzt.      Schon  vor  dem  Erscheinen  von  Csomu's 
Werken  hatte  der  Baron  Schilling  v.  Canstadt  meh- 
rere tibetische  Sutras  nach  Holzschnitten  drucken 
lassen,  doch  sind  meines  Wissens  diese  Arbeiten 
nicht  in  den  Buchhandel  gekommen.    Seitdem  aber 
mit  den  Werken-  Csomu's  und  dem  genaueren  Studium 
des  Buddhismus  in  neuerer  Zeit  ein  grösseres  Inter- 
esse an  dieser  Sprache  erwacht  ist,  herrscht  vor- 
nehmlich in  Petersburg  ein  regeres  Leben  für  die- 
selbe.    Vor  Allem  hatte  der  genaue  Kenner  des 
Mongolischen,  der  verstorbene  J.J.Schmidt,  dieses 
Studium  in  seine  Hände  genommen  und  durch  eine 
verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe  der  Gramma- 
tik und  des  Lexikon  von  Csoma ,  sowie  durch  die 
Ausgabe  einer  tibetischen  Legendensammluiig  Usan- 
ghin,  für  die  ersten  Bedürfnisse  gesorgt.    Später  hat 
die  kais.  Akademie  daselbst  den  bereits  vom  Baron 
Schilling  v.  Canstadt  lithographirten  Index  des  Kun- 
iur  allgemein  zugänglich  gemacht.    Es  ist  bekannt, 
welche  Wichtigkeit  die  tibetische  Sprache  für  das 
Studium  des  Buddhismus  hat,  es  ist  aber  auch  be- 
kannt, mit  welchen  unüberwindlichen  Schwierigkei- 
ten das  Lesen  dieser  Literatur  verbunden  ist,  wenn 
man  nicht  Sanskrit  versteht,  da  die  tibetischen  Ue- 
bersetzungen  alles  Sanskrit,  selbst  die  Eigennamen, 
wörtlich  in  das  Tibetische  übertragen  und  es  ohne 
Rückübersetzung  in  das  Sanskrit  oft  nicht  möglich 
.4.  L.  Z.  1849.    Zueiter  Band. 


ist,  den  Sinn  zu  verstehen.  Dies  hat  zuerst  Ref. 
in  seiner  Ausgabe  der  Kammavctchä  und  später  in 
noch  grösserer  Ausführlichkeit  Burnonf  gezeigt.  Es 
ist  darum  sehr  erfreulich,  dass  in  neuerer  Zeit  Ge- 
lehrte ihre  Aufmerksamkeit  dem  Tibetischen  zuge- 
wandt haben,  welche  auch  des  Sanskrit  kundig  sind. 
Zu  diesen  müssen  wir  ausser  Foucaux  in  Paris  auch 
den  Vf.  des  vorliegenden  Buches,  Hrn.  Schiefner. 
zählen,  dem  wir  schon  früher  Nachrichten  über  die 
logischen  und  grammatischen  Schriften  des  Tanjur 
verdanken  und  der  uns  hier  von  Neuem  eine  will- 
kommne  Gabe  zur  Kenntniss  des  nördlichen  Bud- 
dhismus bietet. 

Das  Werk,  aus  welchem  uns  hier  Hr.  5.  von 
Blatt  zuBlatt  Auszüge  giebt,  ist  nicht  alt,  dadasselbe 
erst  im  vorigen  Jahrhundert  (1734)  von  dem  Lot- 
sava Rin-chen-chos-lcyi-rgy-al-po  (d.  i.  Ratna- 
dharmardju~)  verfasst  wurde.  Nichts  desto  weni- 
ger ist  dasselbe  sehr  schätzbar,  da  es  nach  den 
besten  Quellen  gearbeitet  wurde  und  uns  mithin 
die  Möglichheit  bietet,  den  ganzen  Umfang  der  bud- 
dhistischen Tradition  über  das  Leben  (Jakya's  mit 
einem  Male  zu  überschauen.  Die  Quellen,  welche 
der  Vf.  benutzt  hat,  giebt  er  Bl.  385  speciell  an. 
Es  sind  dies:  1)  die  vier  Abtheilungen  des  Vinuya- 
pifaka,  2)  Ratnaküta,  3)  B nddh dvatamsaka ,  4)  La- 
lil avist dra purdna,  5)  Abhinishhramanasütra.  6)  Mu- 
hdparinirvdnasutra ,  7)  sämmtliche  Sutras,  Tuntras 
u.  s.  w. ,  der  Inhalt  der  drei  Pitakas.  Da  obige 
Werke  aus  sehr  verschiedenen  Zeiten  stammen,  * 
so  ist  das  Alter  der  Legenden  natürlich  gleichfalls  . 
bald  ein  jüngeres  bald  ein  älteres;  die  jüngsten  un- 
ter ihnen  sind  durch  die  darin  vorkommenden  Per- 
sönlichkeiten kenntlich,  wie  Manjncri ,  Avalokitec- 
vara  u.  s.  w.,  welche  bekanntlich  erst  Gebilde  der 
Mahaydnasütras  sind  und  in  den  einfachen  Sutras 
nicht  vorkommen.  Diese  also  sind  von  vorn  her- 
ein abzuscheiden,  für  die  übrigen  giebt  ein  genü- 
gendes Criterium  ihres  Alters  der  Umstand,  ob  sie 
in  der  südlichen  Schule  auch  vorkommen  oder  nicht. 
Eine  erschöpfende  Vergleichung  der  Legenden  über 
Cukyamuni  in  den  beiden  buddhistischen  Schulen 
190 


363 


ALLG.  LITERATUR  -  ZEITUNG 


364 


dürfen  wir  wohl  von  Uurnouf  erwarten ,  inzwischen 
wird  es  nicht  uninteressant  seyn,  soweit  unsere 
jetzigen  Hülfsmittel  reichen ,  einige  Punkte  auszu- 
heben. Ausser  den  ersten  Capitcln  des  Mahüvam- 
sa  benutzen  wir  Iiier  vornehmlich  die  Mittheilungen 
Turnour^s  aus  dem  Buddhavamsa  nebst  Buddhagho- 
sas  Commentare  und  dem  Mahiparanibbanasütram 
im  Journale  der  asiatischen  Gesellschaft  von  Ben- 
galen Jahrgang  1838. 

Der  Vf.  des  Werkes,  aus  welchem  hier  Aus- 
züge mitgetheilt  werden,  hat  seine  Arbeit  in  13 
Abschnitte  zerlegt,  von  welchen  die  12  ersten  die 
12  vorzüglichsten  Thaten  (Jukya's  beschreiben ,  der 
dreizehnte  aber  die  Geschichte  der  Lehre  unmittel- 
bar nach  (Jähya's  Tode  enthält.  Der  erste  Abschnitt, 
betitelt  „Entschluss  aus  dem  Tushita -Himmel  zu 
ziehen",  enthält  Details  über  frühere  Geburten  Cä- 
hyamuni's ,  über  die  fjtihyas  und  die  gleichzeitigen 
Herrscherfamilien.  Diese  hier  ge£ebenen  Stamm- 
bäume  weichen  von  den  übrigen,  die  wir  kennen,  be- 
deutend ab,  wir  gehen  aber  nicht  weiter  darauf  ein, 
da  die  Glaubwürdigkeit  derselben  zweifelhaft  ist, 
eine  nähere  Untersuchung  aber  zu  weit  abführen 
würde.  Uebrigens  lassen  auch  die  südlichen  Bud- 
dhisten Culiya  nach  seinem  letzten  Aufenthalte  un- 
ter den  Menschen  in  der  Person  des  Vessanlara 
im  Tush'da  wiedergeboren  werden,  und  von  dort 
in  der  Gestalt  Cultyumuni's  auf  die  Erde  herabkom- 
men. Man  vergl.  Turnour  1.  c.  p.  793  und  meine 
Anecdota  ptdica  p.  64.  —  Der  zweite  Abschnitt 
führt  die  Aufschrift  „der  Aufenthalt  im  Mutterleib." 
Alle  Buddhisten  stimmen  darin  überein,  dass  (]ä- 
Jcya's  Mutter  MCtyä  geheissen  habe  und  sein  Vater 
tyiddhodana.  Die  in  dem  zweiten  Abschnitte  er- 
zählte Legende  von  dem  Trinken  der  vier  Meere 
vermag  ich  in  den  südlichen  Schriften  nicht  nach- 
zuweisen. Wir  bemerken  hierbei,  dass  Hr.  S.  sehr 
richtig  vermuthet  ,  die  von  ihm  p.  3  devadishta  ge- 
nannte Stadt  sey  gleich  mit  der  im  Mahävamsa  un- 
ter dem  Namen  devadaho  vorkommenden ;  dass  dies 
wirklich  der  Fall  sey,  geht  aus  Turnour 's  Mitthei- 
lungen deutlich  hervor.  Das  letzte  Wort  des  Com- 
positums ,  daho ,  bedeutet  im  Päli  einen  Teich  (Abh. 
II.  11.  3.  20.  Mhv.  p.  4.  p.  72.),  das  Ganze  dem- 
nach „Götterteich."  —  Der  dritte  Abschnitt  „die 
Geburt"  weicht  bei  unserm  Vf.  etwas  ab.  Nach 
der  Mittheilung  im  Foe  hte  Iii  p.  222  ist  es  Brah- 
ma, welcher  der  Mäyä  bei  der  Geburt  beisteht, 
nach  unserem  Vf.  Indra;  die  südliche  Quelle  cr_ 
wähnt  die  Sache  gar  nicht  und  sie   ist  wohl  für 


einen  spätem  Zusatz  zu  halten.  Der  vierte  Ab- 
schnitt „die  Probeablegung  in  den  Künsten"  ist  in 
der  Pälitradition  gleichfalls  vorhanden ,  die  Ausfüh- 
rung ist  aber  verschieden,  d.h.  es  werden  dort  andere 
Proben  seiner  wunderbaren  Kunst  angegeben  als 
bei  uns.  Der  fünfte  Abschnitt  „  die  Belustigung 
durch  die  Frauenschaar"  wird  in  der  südlichen  Tra- 
dition ganz  kurz  abgemacht.  Das  Mädchen,  wel- 
ches p.  9  erwähnt  wird  und  deren  tibetischen  Na- 
men Hr.  S.  durch  J5  Rehgeburt"  übersetzt,  heisst 
im  Päli  Kisagotaml,  und  der  Vers,  den  sie  ausspricht, 
lautet  folgendermassen : 

n'tbbutä  nü  sä  mätä  nibbuto  nü  so  pitä 
nibbutä  nü  sä  näri  yussäyam  idiso  guti 
was  Turnour  folgendermassen  übersetzt:  Whosoe- 
ver  destiny  has  been  such  as  his,  most  assuredly 
Iiis  mother  must  be  blcssed,  most  assuredly  his 
father  must  be  blesscd,  most  assuredby  his  con- 
sort  also  must  be  blesscd.  Nach  Hrn.  S.  lautet  die 
Uebersetzung  der  tibetanischen  Worte  so:  „0 
glücklich  ist  seine  Mutter,  glücklich  auch  sein  Va- 
ter, glücklich  die,  deren  Mann  er  wird,  dieses 
Weib  ist  jeder  Trübsal  enthoben."  Der  sechste  Ab- 
schnitt „der  Auszug"  hat  in  beiden  Schulen  sehr 
viel  übereinstimmendes.  Auch  in  der  südlichen 
Schule  findet  sich  das  Widerstreben  des  Vaters, 
seinen  Sohn  in  den  geistlichen  Stand  treten  zu  las- 
sen, und  die  Einzelheiten  der  Flucht  werden  mit 
mehr  als  gewöhnlicher  Uebereinstimmung  erzählt. 
Das  Ross,  welches  CMya  in  die  Einsamkeit  bringt, 
heisst  in  den  Päli-  wie  in  den  Sanskritquellen 
Kanthaha,  der  Stallmeister  Chhandalca  aber  führt 
im  Päli  den  Namen  Chhanno.  Der  siebente,  achte 
und  neunte  Abschnitt  beschreiben  (lähya's  Aufent- 
halt in  der  Wildniss  unter  schweren  Bussübunsfen, 
bis  zu  seiner  Erlangung  der  Buddhawürde.  Die 
beiden  Schulen  gehen  hier  wohl  blos  scheinbar  aus- 
einander, da  jede  nur  eine  Auswahl  aus  den  Le- 
genden bringt,  welche  über  diesen  Gegenstand 
existiren.  Das  Gleiche  gilt  wohl  für  die  beiden 
folgenden  Abschnitte.  Der  zehnte  behandelt  nun 
die  Erlangung  der  Buddhawürde  selbst,  welche 
überall  mit  vielen  Wundern  in  Verbindung  gesetzt 
wird.  Einen  festen  Punkt  unter  diesen  Legenden 
bietet  die  Zeitangabe,  wann  C/ihja  die  Buddha- 
würde erlangt  haben  soll,  indem  sowohl  die  südli- 
chen als  die  nördlichen  Buddhisten  die  Zeit  der 
Verfinsterung  des  Vollmondes  im  Vicäkha- Monate 
angeben  (p.  15  und  Mahäv.  I,  12  ed.  Turn.).  Der 
eilfte  Abschnitt  ist  der  wichtigste  und  längste  im 
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ganzen  Buche ,  er  behandelt  die  Lehrthätigkeit 
liyamuni's  nach  seiner  Erlangung  der  Buddhawürde. 
Obwohl  auch  hier  der  Legenden  sehr  viele  und 
vielerlei  sind,  so  finden  sich  doch  auch  Anhalts- 
punkte, welche  für  die  Geschichte  der  buddhisti- 
schen Belehrungen  von  Wichtigkeit  sind,  sowohl 
die  öfter  erwähnten  Arbeiten  Turnour's  als  das 
Mahävamsu  geben  hier  die  erwünschten  Anhalts- 
punkte. Als  die  ersten  Bekehrten  werden  in  bei- 
den Schulen  fünf  Bhihshus  genannt,  mit  Kaundinya 
(päli  Kondanno*)  an  der  Spitze.  Eine  weitere 
wichtige  Belehrung  war  der  sogenannte  Uruvilvu- 
Kclcyapa ,  welche  in  unserem  Buche  p.  19  ff.  mit 
grosser  Ausführlichkeit  erzählt,  Mahäv.  I,  16  aber 
wenigstens  in  so  weit  angedeutet  wird,  dass  man 
nicht  zweifeln  kann,  der  Verlauf  der  Legende  sey 
auch  bei  den  südlichen  Buddhisten  der  nämliche. 
Man  muss  sich  übrigens  hüten,  die  verschiedenen 
ICficyapas  unter  sich  zu  verwechseln,  es  komnieu 
deren  während  der  Lehrzeit  Cdlnjamuni's  nicht  we- 
niger als  sechs  vor,  welche  Hr.  S.  p.  74  aufzählt. 
Einen  Anhaltspunkt  in  diesem  Zeiträume  geben  die 
45  Sommeraufenthalte  (Jalti/a's ,  während  welcher 
er  seine  Lehre  vorträgt;  die  grösste  Zahl  dersel- 
ben kommt  auf  den  Jetavanu  bei  Q'avasii ,  nämlich 
17,  auf  den  Venuvana  bei  Rajagr'tha  8,  die  übri- 
gen 20  auf  verschiedene  Orte.  Eine  genaue  Auf- 
Zählung  derselben  hat  Hr.  S.  in  not.  18  gegeben, 
und  da  in  den  Einleitungen  zu  den  Sutras  immer 
der  Ort  angegeben  wird  ,  wo  dieselben  vorgetragen 
worden  sind,  so  ist  es  leicht,  die  ungefähre  Abfas- 
sung derselben  zu  bestimmen.  Hr.  6'.  hat  bei  sei- 
neu  Auszügen  aus  den  Begebenheiten  dieses  Zeit- 
raumes hauptsächlich  das  Verhältniss  Cahja's  zu 
den  damals  regierenden  Königen  und  das  Verhält- 
niss zu  den  Gegnern  seiner  Lehre  im  Auge,  über 
die  er  natürlich  triumphirt  und  unter  welchen  ein 
Verwandter  desselben,  ein  gewisser  Devadatta  den 
ersten  Platz  einnimmt.  Die  Verfolgung  Calcya's 
durch  Devadaita  dürfen  wir  wohl  gewiss  als  histo- 
risch ansehen,  wenn  auch  das  Geschichtliche  durch 
die  vielen  Wundererzählungen  ausserordentlich  ver- 
dunkelt worden  ist.  Der  Abschnitt  schlicsst  mit 
dem  Eingehen  (Ydnja's  in  das  Nirväna.  Aus  dem 
zwölften  Abschnitte,  betitelt:  „Das  Zeigen  der 
Weise  des  Eingehens  in  das  Nirväna"  hat  Hr.  S. 
keine  weiteren  Auszüge  gegeben,  sondern  der  Kürze 
wegen  blos  auf  das  von  Vsoma  As.  Res.  XX.  p.  309 
— 17  Mitgetheilte  verwiesen. 

CD  er  Beschluss  folgt.~) 


Romanische  Sprachen. 

Die  Romanischen  Sprachen  in  ihrem  Verhältnisse 
zum  Lateinischen,  von  Aug.  Fuchs  u.  s.  w. 
(_B  eschluss  von  Nr.  189.) 

Ihre  Verschiedenheit  A'on  dieser  ist  blos  Schein; 
„bei  genauerer  Prüfung  wird  sich  ergeben,  dass 
die  Romanischen  Sprachen,  ungeachtet  aller  Ver- 
schiedenheiten, doch  im  Grunde  (!)  dieselbe  Spra- 
che sind,  und  im  Ganzen  denselben,  nur  weiter 
entwickelten,  Geist  und  Bau  haben,  wie  die  La- 
teinische." Und  so  heisst  es  auch  zum  Schlüsse  aus- 
drücklich, „dass  die  Romanischen  Sprachen  weder 
durch  kunstmässige  Berechnung"  (welcher  vernünf- 
tige Sprachforscher  hätte  wohl  diese  Unvernunft 
ausgesprochen!)  „noch  durch  den  gewaltigen  Völ- 
kerzusammenstoss,  der  den  Anfang  des  Mittelalters 
bezeichnet,  entstanden  sind,  sondern  dass  sie  in 
dem  frühesten  Römischen  Alterthume  wurzeln  und 
ihre  Geschichte  aufs  Innigste  mit  der  der  Lateini- 
schen Sprache  verwachsen  ist.  Kein  Gegensatz  fin- 
det zwischen  beiden  Sprachen  Statt,  noch  auch  ei- 
gentlich ein  Verhältniss  von  Mutter-  und  Tochter- 
sprache; vielmehr  sind  die  Romanischen  Sprachen 
die  Römische  Volkssprache  selbst,  erwachsen,  wei- 
ter entfaltet,  geläutert  (?),  vorzüglich  nach  Klar- 
heit und  Anschaulichkeit  trachtend.  Die  zum  Theil 
sehr  grossen  (ha!)  Abweichungen  zwischen  der  La- 
teinischen Sprache  und  den  Romanischen  sind  nur 
scheinbar  (dennoch?)  und  sämmtlich  im  Keime 
(o  ja!)  schon  im  Lateinischen  vorhanden,  oder  im 
Laufe  der  Zeit  in  allen  Sprachen  nothwendig  ein- 
tretend." Theils  ein  Kampf  mit  Windmühlen  ,  theils 
völliges  Missverstehen  der  hier  angewandten  Ka- 
tegorien. Welcher  Sprachforscher  —  die  Wind- 
mühlen-Sprachforscher gehen  uns  nichts  an  —  hat 
wohl  geläugnet,  dass  die  romanischen  Sprachen  na- 
turgemäss  entstanden  sind?  Hat  Pott  nicht  ausdrück- 
lich bemerkt,  dass  die  Entstehung  derselben  „nicht 
ausserhalb  des  Naturgesetzes"  stehe?  Aber  was  Ent- 
wicklung, was  Gegensatz,  was  Grund,  was  Keim 
ist,  davon  schien  der  Vf.  wenig  zu  wissen. 

Wenn  es  nur  irgend  möglich  wäre,  dass  der 
Mensch  rein  empirisch,  rein  historisch  verfahren, 
sich  blos  anschauend  verhalten  könnte,  und  dass 
nicht  beständig  Begriffe  und  Kategorien  im  Hinter- 
grunde des  Geistes  sässeu ,  welche  das  sinnliche 
und  geistige  Wahrnehmungsvermögen  lenken  ;  wenn 
nicht  jedes  Anschauen  ein  anschauendes  Denken 
wäre  —  d.  h.  freilich  wenn  der  Mensch  jemals 
Nicht- Mensch  seyn  könnte  —  dann  könnten  wir 
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es  den  empirischen  und  historischen  Forschern  er- 
lassen, sich  um  Begriffe  zu  kümmern.    Da  sich  aber 
überall  das  Denken  vordrängt,  das  apriorische  Den- 
ken, bevvusst  oder  unbewusst,  so  ist  es  unerläss- 
lich,   dass  man  sich  über  die  Denkbestimmungen 
klar  werde,  wenn  das  Anschauen  der  Thatsachen 
nicht  wider  Willen  zu  den  verkehrtesten  Ergebnis- 
sen gelangen  soll.    Des  Vf. 's  Unklarheit  rücksicht- 
lich der  Kategorien  steht  in  engster  Wechselwir- 
kung mit  dem  Mangel  an  richtiger  Abwägung  der 
Macht  der  geschichtlichen  Verhältnisse,  welche  zur 
Bildung  der  romanischen  Sprachen  beigetragen  ha- 
ben.   Der  Satz:  Sprache  und  Geist  sind  eins,  ist 
im  Munde  des  Vf.'s  eine  leere  Redensart  geblieben, 
blos  dazu  benutzt,  um  zu  beweisen,  dass  die  ro- 
manischen Sprachen  einen  Fortschritt  gegen  die  la- 
teinische  bezeichnen,   was   in  gewissem  Betracht 
kein  vernünftiger  Forscher  geleugnet  hat.    Der  Vf. 
thut  trotz  jenes  Satzes  doch  immer  noch  so,  als 
wäre  die  Sprache  etwas  dem  Geiste  äusserlich  Ge- 
gebenes.   Ohne  die  Germanen  wären  die  romani- 
schen Sprachen  auch  entstanden.     Vielleicht;  aber 
sicherlich  wären  nicht  solche  romanische  Sprachen 
entstanden,  als  wie  jetzt  da  sind.     Von  der  welt- 
geschichtlichen Bedeutung  der  romanischen  Spra- 
chen weiss  uns  der  Vf.  zu  sagen;  aber  von  der 
weltgeschichtlichen  Bedeutung  der  Germanen,  wie 
sie  das  wahre  Salz  waren,  welches  die  alte  Welt 
vor  der  römischen  Fäulniss  rettete,  wie  sie  in  einer, 
ich  möchte  sagen,  generatio  aequivoeä  aus  zersetz- 
tem organischen  Stoffe  ein  neues  organisches  Le- 
ben schufen,  einen  neuen  Staat,  einen  neuen  Men- 
schen ,  einen  neuen  Geist  —  davon  will  er  nichts 
wissen.     Und  doch  war  es  gerade  nur  dieser  neue 
Geist,  der  sich,  aus  dem  alten  als  ein  Gegensatz 
aus  dem  Gegensalze  entwickelte,  der  die  neuen  ro- 
manischen Sprachen  im  Gegensatze  zur  altrömischen 
schuf.  Die  Lautformen  mögen  alle  altlateinisch  seyn ; 
aber  sie  haben  durch  den  allgemeinen  vom  Germa- 
nenthum erweckten  Geistesschwung  eine  neue  Be- 
deutung gewonnen.     Von  diesem  Gegensatze,  der 
sich  in  der  Entwicklung  des  Geistes  herausstellte, 
wollte  der  Vf.  nichts  wissen  und  hat  nun  nicht  blos 
die  Tochtersprache  aufgehoben,  sondern  auch  jede 
Sprachgrenze  gründlich  verwischt.  Alle  romanischen 
Sprachen  sind  Eine  Sprache,  und  diese  ist  dieselbe 
wie  die  altlateinische;  folglich  auch  diese  dieselbe 
wie  die  ur- indisch -europäische,   deren  natürliche 
Fortentwicklung  sie  ist,  und  auch  dieselbe  wie  die 
griechische,  germanische  u.  s.  w.,  welche  alle  die- 
selbe Sprache  in  einem  andern  Lebensalter  sind! 


War  nun  auch  der  germanische  Geist  die  ei- 
gentlich schwungverleihende  Macht,  so  ist  doch  der 
Einlluss  des  Iberischen  und  Celtischen  nicht  zu 
übersehen.  Bildet  man  sich  denn  ein,  die  Iberer 
hätten  die  lateinische  Sprache  nur  so  aufgenommen, 
wie  sie  ihnen  von  italischen  Ansiedlern  überbracht 
wurde,  und  hätten  nicht  vielmehr  blos  den  römi- 
schen Laut  sich  angeeignet  und  ihren  eigenen  Ge- 
nius hineingelegt?  Mit  Schmerzen  erwarten  wir  die 
diesen  Punkt  betreffenden  Arbeiten  des  Dr.  Mahn. 
Rücksichtlich  der  Gelten  aber  ist  zu  sagen ,  dass 
selbst  das  materielle  ccltische  Element  in  den  ro- 
manischen Sprachen  bei  weitem  reicher  ist,  als  man 
allgemein  anzunehmen  scheint. 

Der  Vf.  hat  völlig  einseitig  nur  das  lateinische 
Element  betrachtet  —  aber  dieses  mit  vieler  Gründ- 
lichkeit und  vielem  Geiste,  so  dass  es  unser  Ernst 
ist,  wenn  wir  seinen  Tod  beklagen  —  hat  ferner 
auch  einseitig  die  Vorzüge  des  Romanischen  vor 
dem  Latein  und  dem  Deutschen  —  dass  sie  solche 
haben,  hat  kein  Vernünftiger  geläugnet  —  hervor- 
gehoben ,  und  dann  doch  wieder  gerade  wegen  die- 
ser Einseitigkeit  nicht  genug  hervorgehoben,  denn 
der  eigentliche  Gegensatz  ist  ihm  entgangen ,  und 
dies  alles  blos  deswegen,  weil  er  nicht  erkannt  hat, 
was  eine  Tochtersprache  ist.  Wir  müssen  sein 
Buch  um  so  dringender  empfehlen,  je  mehr  wir  hof- 
fen, dass  es  zur  Ergänzung  und  allseitigen  Betrach- 
tung anregen  wird.  So  glauben  wir  uns  ganz  dem 
Urt heile  des  Hrn.  Vorredners  Blanc  anzuschliessen. 

Wir  wollen  schliesslich  versuchen,  eine  Defi- 
nition von  Tochtersprache  zu  geben,  welche  wir 
den  befugten  Richtern  zur  Begutachtung  vorlegen. 
Eine  Tochtersprache  ist  eine  Sprache,  welche  von 
einem  andern  Volke,  als  dem  sie  ursprünglich  ange- 
hört, oder  auch  von  letzterm,  aber  mit  fremden  sehr 
einflussreichen  Stämmen  vermischten  Volke,  nach 
einem  neuen  Pr  ineipe  entwickelt,  d.  h.  um- 
geformt ivorden  ist.  Also  ist  unsere  neuhochdeut- 
sche Sprache,  wie  die  neugriechische,  koptische, 
englische,  keine  Tochtersprache.  Ueber  das  Neu- 
persische und  die  heutigen  sanskritischen  indischen 
Sprachen  wollen  wir  nicht  entscheiden.  Das  Tür- 
kische gehört  gar  nicht  hierher.  Man  könnte  das 
Neudeutsche  u.  s.  w.  secundaire  Sprachen  nennen. 
Die  secundairen  und  Töchtersprachen  zusammen  bil- 
den als  analytische  Sprachen  einen  Gegensatz  zu 
den  synthetischen.  Der  Ausdruck  Alischsprachc,  als 
auf  unorganischen  Vorstellungen  von  der  Sprache 
beruhend,  ist  gänzlich  aufzugeben. 

Steinthal,  Dr. 


Gebau ersehe  UuehUruefcerei  in  Halle. 
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Gelehrte  Gesellschaften. 

J^LÖnigl.  Belgische  Academie,  Clusse  des  hitres. 
Sitzung  vom  15.  Jan.  1849.  Van  Meenen  u.  Gurion 
berichten  über  die  von  Tissot  Prof.  d.  Philosophie 
zu  Dijon  eingesendete  Schrift:  Nouvelles  conside- 
rations  sur  le  libre  arbitre.  Diese  Schrift,  hervor- 
gerufen durch  Gruyer's  Meditations  critiques  sur 
l'homme  et  sur  Dieu,  handelt  in  4  §§  de  l'activite ; 
Des  motifs  de  nos  actions;  De  la  liberte  externe  et 
de  la  liberte  interne  ou  libre  arbitre;  Si  la  satis- 
faction  d'une  bonne  conscience  et  le  remords,  — 
l'eloge  et  le  bläme,  —  les  recompenses  et  les 
peines  sont  compatibles  avec  la  fatalitc  de  nos 
actions.  Sie  wird  von  beiden  Berichterstattern  für 
eine  wichtige  Arbeit  erklärt  und  auf  Anrathen  der- 
selben der  Druck  in  den  Memoires  des  savants 
elrangers  pour  l'annee  1848  von  der  Academie  be- 
schlossen. —  Quetelet  legte  vor :  Fragments  sur 
la  maniere  dont  il  convient  denvisager  les  sciences 
politiques  et  sur  l'intevvention  du  Gouvernement  dans 
les  affaires  des  particuliers,  welche  im  Bulletin  de 
l'academie  Tom.  XVI,  p.  I.  pg.  79  abgedruckt  sind. 
Der  Vf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Regie- 
rung sich  darauf  beschränken  müsse,  den  Gesetzen 
Achtung  zu  verschaffen  und  sich  nur  mit  Gegen- 
ständen von  allgemeinem  Interesse  zu  befassen.  So- 
bald sie  sich  in  Angelegenheiten  mischt,  welche 
den  Privaten  zu  überlassen  sind,  stiftet  sie  Ver- 
wirrung, schafft  unwillkürlich  Privilegien  und  Ue- 
berlastungen  des  Budget.  Beispielsweise  führt  der 
Vf.  die  fortwährenden  Bitten  der  wissenschaftl,,  land- 
wirthschaftl.  und  industriellen  Vereine  um  Unterstü- 
tzung des  Staates  an.  Die  Repräsentativregierungen 
geben  allmählig  nach,  und  so  entsteht  allmählig  eine 
Ueberschuldung.  Ein  intelligentes  und  moralisch 
kräftiges  Volk  ordnet  derartige  Interessen  ohne  Hülfe 
des  Staates.  Dies  ist  eins  der  Mittel,  die  wach- 
senden Schulden  zu  vermeiden.  —  Sodann  folgte  die 
Vorlage  einer  ebenfalls  im  Bulletin  1,  1.  p.  84  ab- 
gedruckten Note  sur  renseignement  du  droit  public 
ä  l'ancienne  universite  de  Louvain  par  Faider,  aus 
welcher  hervorgeht,  dass  der  Vortrag  des  juris 
A.  L.  '/j.  1819.    Zweiter  liuud. 


publici  weder  bei  den  Ständen  von  Brabant  noch 
bei  den  Professoren  der  Universität  Löwen  Beifall 
fand.  Als  der  erste  Professor  des  juris  publici,  Bau- 
wens,  angestellt  1723,  schon  1724  gestorben  war, 
erklärte  man  sich  gegeu  die  Wiederbesetzung  die- 
ser Professur.  Eben  so  unterblieb,  als  der  von 
Marie  Tlieresie  1753  berufene  Prof.  Robert  im  J. 
1756  gestorben  war,  die  Wiederbcselzung,  und  wir 
erfahren  zugleich,  dass  damals  in  Löwen  weder  das 
Naturrecht,  noch  das  Völkerrecht,  noch  das  jus 
publicum  universale,  noch  das  jus  publicum  parti- 
cularc,  noch  endlich  das  Criminalrecht  gelehrt  wurde. 
Da  man  die  Dotirung  der  Professur  für  öffentliches 
Recht  zum  Thcil  durch  Einziehung  der  Professur 
für  franz.  Sprache  gewonnen  hatte,  so  machten 
einige  Gelehrte  den  Versuch,  nach  Aufhebung  der 
Prof.  des  juris  publici,  die  Professur  f.  franz.  Sprache 
wiederherzustellen,  aber  ebenfalls  vergeblich.  In 
einem  Anhange  spricht  der  Vf.  von  den  Kosten  bei 
Erlangung  aeademischer  Grade ,  namentlich  des  Do- 
ctorates,  welche  für  letzteres  sich  bis  auf  40U0  fl. 
beliefern  Die  Zahl  der  Gäste  beim  Promotions- 
schmause  Roberts  Majoie's,  Streithagen's  und  Bom- 
baye's,  welche  sich  vereinigt  halten,  belief  sich 
auf  1000.  —  Ferner  legte  Reijj'enberg  vier  Briefe 
des  Constantin  Iluygens,  Vaters  des  berühmten  Chri- 
stian Huygens  vor,  die  sich  durch  die  gefällige  hol- 
ländische Latinität  auszeichnet  ohne  von  allgemei- 
nem Interesse  zu  seyn.  —  Endlich  Iiielt  Baguet 
einen  Vortrag  über  Le  Maire's  Notice  historique 
sur  la  ville  de  Nivelles  et  sur  les  abbesses  qui  l'ont 
successivement  gouvernee. 

Sitz.  v.  5.  Febr.  In  Folge  der  Bedenken,  wel- 
che Reiffenberg  in  einer  früheren  Sitzung  gegen  die 
geschichtliche  Berechtigung  geäussert  hatte,  auf  dem 
Schilde  der  Bildsäule  Gottl'r.  v.  Bouillon  das  Wappen 
von  Lothriugen  anzubringen,  hatte  der  Minister  des 
Innern  die  könig'L  Academie  schriftlich  um  ihre  An- 
sicht über  diesen  Gegenstand  befragt.  Die  für  Be- 
antwortung dieser  Frage  erwählten  Commissare  De 
Ram,  Gachard,  Retjj'enberg  haben  mit  grossem 
Fleisse  alle  in  Belgien  befindlichen  Materialien  zur 
Entscheidung  der  Frage,  ob  Gottfried  v.  Bouillon 
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ein  Wappen  im  Schilde  geführt  habe  oder  geführt 
haben  könne,  zusammengestellt,  und  es  hat  sich 
ergeben,  dass  eine  Urkunde  Goltf'ried's  v.  Bouillon, 
deren  Siegel  die  Frage  hätte  entscheiden  können, 
sich  in  Belgien  nicht  findet,  dass  an  belgischen 
Urkunden  seit  der  Mitte  des  12.  Jabrb.  Siegel  vor- 
kommen, auf  denen  die  Schilder  bald  mit  bald  ohne 
Wappen  vorkommen,  und  dass  die  Gewohnheit  ein 
bleibendes  Wappen  im  Schilde  zu  führen  sich  erst 
seit  1150 — 1160  bei  den  Grafen  von  Flandern  nach- 
weisen lasse.  Die  zur  Entscheidung  der  vorliegen- 
den Fragen  aus  den  belgischen  Archiven  entnom- 
menen Materialien,  welche  im  Bull,  de  l'acad.  R. 
d.  Belg.  Tom. XVI,  p.  I.  pg.  197ff.  abgedruckt  sind, 
haben  für  den  Heraldiker  und  Historiker  grosses 
Interesse  und  sind  darum  höchst  dankenswerth. 
Die  Academie  sprach  sich  auf  Grund  dieser  Vorla- 
gen dahin  aus,  dass  nicht  Gründe  genug  vorlägen, 
dem  Schilde  Gottf'ried's  v.  Bouillon  das  Wappen  un- 
bedingt abzusprechen.  Ferner  hatte  der  Minister 
angefragt,  welche  Gegenstände  man  als  Basreliefs 
am  Piedestal  der  Statue  anbringen  solle.  Es  sind 
dafür  die  Eroberung  von  Jerusalem  und  die  Ein- 
führung der  Gerichte  in  Jerusalem  durch  Gottfried 
v.  Bouillon  empfohlen.  —  Hierauf  machte  Gachard 
Mittheilungen,  enthaltend  „Particularites  inedites  sur 
la  Saint  -Barthelemy".  Durch  die  Herausgabe  des 
Bulletins,  welches  der  Herzog  v.  Alba  über  die 
Bartholomäusnacht  in  den  Niederlanden  und  den 
angrenzenden  Ländern  veröffentlicht  hatte,  regte 
Hr.  Gachard  vor  mehreren  Jahren  die  Frage  an,  ob 
dieses  Ereigniss  längere  Zeit  vorbereitet  oder  nur 
die  Folge  einer  augenblicklichen  Zornaufwallung  des 
Königs  von  Frankreich  gewesen  sey.  Hr.  Gachard 
hat  seitdem  die  bedeutendsten  Archive  von  Spa- 
nien, Paris  und  Belgien  mit  Berücksichtigung 
dieser  Frage  durchforscht.  Aus  seinen  Forschun- 
gen ergiebt  sich,  dass  der  Hof  von  Madrid  und 
die  Curie  zu  Rom  durch  das  Ereigniss  über- 
rascht wurden  und  demnach  keinen  Theil  an  dieser 
Schandthat  gehabt  haben ,  dass  aber  die  Meinung 
darüber,  ob  der  franz.  Hof  die  Ermordung  der  Hu- 
genotten seit  dem  Frieden  von  1570  beschlossen  und 
vorbereitet  habe,  die  Meinungen  selbst  der  katho- 
lischen Zeitgenossen  sehr  verschieden  sind.  Gewiss 
ist,  dass  das  Gefolge  des  Cardinais  von  Lothringen 
in  Rom  den  König  von  Frankreich  deshalb  hoch- 
pries, dass  er  seinen  Plan  so  lange  verheimlicht 
und  so  glücklich  durchgeführt  habe.  Die  von  Ga- 
chard aus  den  Archiven  entlehnten  bisher  unge- 
druckten Documente  befinden  sich  im  Originale  utid 


in  Uebcrsetzung  abgedruckt  im  Bulletin  der  Acad. 
T.  XVI,  p.  I.  pg.  235  ff.  —   Zuletzt  las  David  sehr 

interessante  Untersuchungen  über  den  ursprüngli- 
chen Lauf  der  Scheide :  Die  Scheide  war  die  strenge 
Grenzlinie  zwischen  Austrasien  und  Neustrien,  zwi- 
schen Ncustrien  und  Lotharingen  und  zwischen  dem 
deutschen  Reiche  und  dem  französ.  Lehn  Flandern 
von  ihrer  Quelle  bis  zu  ihrer  Mündung.  Diese  Ver- 
wendung der  Scheide  als  Grenzlinie  lässt  sich  bis 
Gent  so  genau  nachweisen ,  dass  selbst  Städte  nach 
den  Theilen,  die  auf  dem  rechten  oder  linken  Ufer 
dieses  Flusses  liegen,  entweder  dem  einen  oder  dem 
andern  Lande  zugehören.  Von  Gent  an  aber  wird, 
was  seit  Otto  I.  von  Deutschland  nachweisbar  ist, 
auch  das  Land  am  linken  Ufer  der  Scheide  zum 
Reiche  gerechnet.  Man  hat  dies  namentlich  seit 
Warnkönig  dadurch  zu  erklären  gesucht,  dass  Otto  I. 
diese  Gegend  erobert,  durch  Erbauung  eines  festen 
Schlosses  bei  der  Abtei  St.  Bavo  geschützt  und 
durch  den  Ottocanal  (Ottogracht)  begrenzt  habe. 
Allein  da  kein  König  von  Frankreich  auf  dieses 
Land  jemals  einen  Anspruch  erhebt,  daselbst  franz. 
Aebte  bei  Zweifeln  darüber,  wem  das  Recht  des 
Schutzes  über  die  an  der  Grenze  gelegene  Abtei 
St.  Bavo  zugehöre,  sich  dahin  aussprechen,  dass 
dieselbe  unzweifelhaft  auf  Reichsboden  liege ,  so 
muss  diese  Annahme  als  unbegründet  erscheinen. 
Der  Vf.  löst  die  Schwierigkeit,  indem  er  nachweist, 
dass  der  Ottocanal  das  alte  Bett  der  Scheide  sey, 
und  dass  demnach  das  in  Rede  stehende  Land  (Flan- 
dria  imperialis)  uraltes  Reichsland  sey.  Den  Beweis 
führt  der  Vf.  evident  aus  einer  grossen  Menge  von 
Zeugnissen,  worunter  eins  der  wichtigsten,  dass 
Gent  zu  Karls  des  Grossen  Zeiten  und  später  ein 
Seehafen  war.  Im  Anfange  des  X.  Jahrh.  hat  Ver- 
sandung den  Lauf  der  Scheide  nach  Osten  gedrängt, 
d.  h.  den  westlichen  Arm  der  Scheide  geschlossen 
und  nur  den  östlichen  früher  unbedeutenderen  nach 
Dendermonde  offen  gelassen  und  dem  Strome  die 
heulige  Richtung  gegeben.  Zwar  schweigen  die 
Annalisten  über  dieses  Ereigniss,  aber  sie  schwei- 
gen auch  über  die  übrigen  Anschwemmungen,  wo- 
durch z.  B.  das  Meer  von  der  Stadt  Damm,  wo 
ehemals  ein  besuchter  Seehafen  war,  auf  viele  Mei- 
len zurückgedrängt  wurde,  anderer  vom  Grafen 
Bylandt  beigebrachter  Fälle  nicht  zu  gedenken. 
Diese  wichtige,  mit  gewohnter  niederländischer 
Gründlichkeit  und  reich  aufgewendeter  Gelehrsam- 
keit geschriebene  Abhandlung  ist  abgedruckt  Bull, 
der  Acad.  T.  XVI,  p.  I.  pg.  257  ff. 

iDer  Besch  luss  folgt.) 
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Buddhismus. 

Eine    tibetische  Lebensbeschreibung  C^kyamunis, 

des  Begründers  des  Buddathunis  von  Ant. 

Schiefner  u.  s.  w. 

{B  esc  h  Ins  s  von  Nr.  190.) 
Mit  dem  zwölften  Abschnitte  endigt  nun  die 
Lebensbeschreibung  (^dkyamuni's ,  und  es  wird  aus 
unserer  Vergleichung  der  tibetischen  und  Päliquel— 
Jen  sich  nun  einmal  leicht  herausstellen,  was  als 
Grundzug  von  der  Lebensbeschreibung  des  buddhi- 
stischen Religionsstifters  in  beiden  Schulen  zu  be- 
trachten  ist;  dann  wird  es  auch  nicht  schwer  seyn, 
das  wirklich  Historische  von  dem  Sagenhaften  ab- 
zulösen. Es  stellt  sich  einmal  als  gesichert  heraus, 
dass  die  12  Hauptabschnitte  des  Lebens  Cökya's, 
in  die  unser  Buch  gethcilt  ist,  sich  als  Hauptpunkte 
überall  festhalten  lassen.  Wir  haben  sie  alle  in 
den  südlichen  Quellen  wiedergefunden ,  zwar  nicht 
immer  in  gleicher  Ausführlichkeit,  zum  Theil  mit 
anderen  Legenden  gefüllt,  aber  der  Rahmen  bleibt 
immer.  Diese  Facta,  in  denen  beide  Schulen  über- 
einstimmen, werden  sich  wohl  auch,  mit  wenig 
Ausnahmen,  wo  die  Erdichtung  oder  besser  die  Ue- 
bertreibung  zu  Tage  liegt,  als  historisch  nachwei- 
sen lassen.  Wir  werden  als  sicher  annehmen  dür- 
fen, dass  Qükya,  der  Sohn  des  Königs  Quddhodana 
und  seiner  Gemahlin  Müyö,  schon  frühe  Hang  und 
Anlage  zum  beschaulichen  Leben  zeigte,  dass  sein 
Vater  diese  Neigung  ungern  sah,  und  wünschte,  er 
möge  sein  Nachfolger  in  der  Regierung  werden, 
dass  aber  endlich  die  Vorliebe  zum  Ascctenstande 
in  dem  jungen  Prinzen  überwog  und  er  sich  heim- 
lich in  die  Einsamkeit  begab.  Die  Folge  seiner 
fortgesetzten  Betrachtungen  war  die  Stiftung  einer 
neuen  Lehre,  die  er  bei  seinen  Wanderungen  in 
den  verschiedenen  Städten  darlegte.  Die  Nachfolge 
berühmter  und  angesehener  Lehrer,  wie  des  Kaun- 
dinya,  Kucyapa  u.  s.  w.  verschaffte  ihr  bald  viele 
Anhänger,  doch  blieben  auch  die  Gegner  nicht  aus, 
unter  denen  sein  Verwandter  Devadaita  der  vor- 
züglichste ist.  (Jäliya  starb  endlich  im  hohen  Alter 
in  der  Mitte  seiner  Schüler,  ohne  selbst  Schriften 
verfasst  zu  haben.  Diese  Grundzüge  dürften  wohl 
gewiss  als  historisch  in  der  Lebensbeschreibung 
(jäkya's  stehen  bleiben.  —  Interessant  würde  es 
auch  seyn,  die  Sagen  über  Zoroaster  und  selbst 
über  Muhammed  mit  den  obigen  zu  vergleichen : 
Analogien  stellen  sich  genug  heraus,  aber,  wie  ich 
glaube,  auch  blos  Analogien.  Obwohl  besonders 
Parsismus  und  Buddhismus  in  den  ersten  nach- 
christlichen Jahrhunderten  Berührungspunkte  genug 


hatten  —  wir  werden  davon  unten  ein  ziemlich 
sicheres  Beispiel  nachweisen  —  so  glaube  ich  doch, 
dass  sich  gerade  in  diesem  Theile  die  Religionen 
selbständig  ausbildeten  und  die  Berührungen  blos 
zufällige  Seyen. 

Unser  Buch  zerfällt,  wie  gesagt,  in  13  Ab- 
schnitte, indem  es  den  12  Thaten  Cdkya's  noch  einen 
weiteren  Abschnitt  beifügt,  betitelt:  „Geschichte 
der  Ausbreitung  der  Lehre  durch  die  trefflichen 
Männer."  Es  ist  dies  die  Geschichte  der  Lehre  bis 
zum  Tode  der  ältesten  Schüler  (Jakya's  und  die 
gleichfalls  bei  allen  Buddhisten  übereinstimmenden 
Nachrichten  über  das  erste  Concil.  Den  Schülern 
(ldkija's  drängte  sich  nach  dessen  Dahinscheiden  die 
Uebcrzeugung  auf,  dass  die  Lehre  ihres  Meisters, 
da  er  selbst  nichts  Schriftliches  hinterlassen,  bald 
dem  Verderben  ausgesetzt  seyn  würde.  Sie  be- 
schlossen daher,  so  lange  es  noch  Zeit  sey,  die 
Worte  ihres  Meisters  zu  sammeln ,  und  zwar  ge- 
schah dies  in  der  Art,  dass  dem  Anandu  die  Samm- 
lung der  StUras,  dem  Upüli  die  der  Vinaya  und  dem 
Mahäkticyapa  die  des  Abhidhammapi laka  übertragen 
wurde.  Diese  in  dem  13.  Abschnitte  unseres  Bu- 
ches erzählten  Thatsachen  stimmen  ganz  mit  dem 
überein,  was  im  dritten  Capitel  des  Mahdvamsa 
erzählt  wird,  nur  lautet  die  dort  gegebene  Erklä- 
rung des  anfänglichen  Ausschlusses  des  Ananda  viel 
wahrscheinlicher  als  die  in  unserm  Buche.  Nach 
dem  Mdhav.  wird  nämlich  Ananda  blos  deswegen 
ausgeschlossen,  weil  er  den  Grad  eines  Arhat's  noch 
nicht  erreicht  hatte.  In  dem  vorliegenden  Buche 
aber  p.  76  werden  dem  Ananda  schwere  Vorwürfe 
gemacht,  welche  sogar  seine  Ausschliessung  zur 
Folge  haben.    Diese  Legenden  sind  sichtbar  erst 

o  — 

später  hinzugesetzt,  und  die  Erzählung  war  früher 
gewiss  in  der  nördlichen  Schule  buchstäblich  so  wie 
in  der  südlichen.  Das  Abhidharmapitaka  wird  auch 
wieder  mit  dem  Ausdrucke  Mälrika  bezeichnet.  Ich 
habe  schon  an  einem  anderen  Orte  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  der  Ausdruck  daher  stammt, 
weil  nach  Annahme  der  Buddhisten  C.tikya  diesen 
Theil  des  Tripitaka  seiner  Mutter  bei  seinem  Aufent- 
halte im  Himmel  vorgetragen  haben  soll. 

Ehe  wir  diese  Anzeige  schliessen ,  müssen  wir 
wohl  noch  eitiige  Worte  über  eine  Sage  hinzufügen, 
über  deren  Verbreitung  unter  den  Buddhisten  unser 
Buch  die  ersten  genügenden  Aufschlüsse  bringt. 
Unsere  deutsche  Sage  von  dem  Kaiser  Barbarossa, 
der  im  Kyffhäuser  schlafen  soll,  ist  bekannt  genug, 
eine  weitere  Verbreitung  dieser  Sage  unter  den  Par- 
sen  und  Muhammedanern  hat  Ref.  neulich  im  drit- 
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tcu  Bande  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgen- 
ländischcn  Gesellschaft  nachzuweisen  gesucht.  Ks 
zeigt  sich  nun,  dass  diese  Sage  auch  den  Buddhi- 
sten bekannt  ist.  Die  erste  Erwähnung  derselben 
verdanken  wir  dem  chinesischen  Reisenden  Fu  hian, 
der  sich  im  XXXIII.  Cap.  seiner  Reisebeschreibung 
(Foe  kue  ki  p.  302)  folgendermassen  äussert:  De  lä 
(nämlich  von  Gaya~)  au  sud  en  faisant  trois  Ii,  on 
arrive  a  une  montagne  nommee  le  pied  de  cog.  Cest 
lä  qu'est  actuellement  le  grand  Kia  che.  II  a  perce 
le  pied  de  la  montagne  pour  y  entrer  et  n'a  pas 
soulfert  que  personne  enträt  par  le  meine  endroit. 
A  une  distance  considerable  de  la,  il  y  a  un  Irou 
lateral  dans  lequel  est  le  corps  enlier  de  Kitt  che. 
Man  vcrgl.  auch  Foe  kue  ki  p.  79.  Weit  ausführ- 
licher aber  wird  die  Sache  in  dem  vorliegenden 
Buche  p.  77  erzählt.  Mahdkdcyapa  nämlich  begiebt 
sich,  als  die  Zeit  gekommen  ist,  dass  er  in  das 
Nirvdna  eingehen  soll,  in  den  Pallast  des  Königs 
Ajüiacatruy  um  es  ihm  zu  melden.  Da  der  König 
aber  schläft,  so  lässt  er  blos  die  Meldung  zurück, 
geht  dann  zu  dem  Berge  Kukkutapdda ,  breitet,  auf 
der  Mitte  der  4  Gipfel  Gras  aus,  hüllt  seinen  Kör- 
per in  des  Lehrers  Staubgewand,  und  wartet,  bis  er 
den  Ajutucuiru  erblickt.  Dann  thut  er  folgenden 
Segensspruch:  „Bis  zum  Erscheinen  M aitreya's  soll 
mein  Körper  nicht  anderswohin  gerathen.  Hat  Mai- 
treya  ihn  gesehen,  so  wird  er  viele  Wesen  bekeh- 
ren." Es  wird  ferner  erzählt,  Maitreya  werde, 
nachdem  er  Buddha  geworden,  dorthinkommen,  mit 
der  rechten  Hand  Kdcyapa's  Haupt  erfassen  und 
den  Körper  emporheben,  dabei  sprechend:  „Dieser 
hier  ist  Bhagavant  C^akyamuni's  ausgezeichnetster 
Zuhörer  gewesen,  Käcyapa  mit  Namen.  Er  sam- 
melte seine  Lehren,  und  nach  seinem  Entschwinden 
ist  in  dem  Vereine  der  Geistlichkeit  kein  einziger 
Bhikshu  ihm  gleichgekommen  in  dem  Vortrag  der 
Lehre.  Sein  Gewand  ist  lihagavant's  Gewand."  Nach 
diesen  Worten  wird  sich  der  Körper  Kdcyapa's  zum 
Himmel  emporheben  und  durch  ein  wunderbares 
Feuer  so  verbrannt  werden,  dass  von  den  Kohlen 
noch  Asche  übrig  bleibt,  Maitreya  wird  dann  den 
Vortrag  seiner  Lehre  au  Kücyapa  anknüpfen  und 
viele  Wesen  bekehren.  Auch  hier  also  hat  die  Sage 
einen  religiösen  Hintergrund,  und  der  genaue  Zu- 
sammenhang mit  der  a.  a.  0.  besprochenen  parsi- 
schen  Sage  ist  deutlich  genug.  Während  in  der 
parsischen  Fassung  der  Sage  zur  Zeit  des  Sao- 
sio&ch  der  schlafende  Sum  Kerecacpa  wieder  er- 


wacht, um  den  feindlichen  Dahak  zu  bekämpfen,  so 
muss  hier  der  Körper  Kdcyapa's  dem  künftigen 
Buddha  Maitreya  zur  Einführung  seiner  Lehre  die- 
nen. Die  Parsensage  scheint  jedoch  jedenfalls  älter 
und  auch  natürlicher  als  die  buddhistische,  und  da 
es  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  Parsen 
und  Buddhisten  eine  Zeitlang  in  sehr  genauer  Be- 
ziehung standen,  so  ist  eine  Entlehnung  der  Sage 
nicht  gerade  unmöglich,  und  die  Aehnlichkeit  der 
Namen  Kerecacpa  und  Kdcyapa  mag  dazu  beige- 
tragen haben,  gerade  den  letzteren  aus  der  Zahl 
der  buddhistischen  Heiligen  auszuwählen.  Vielleicht 
dass  fortgesetzte  Studien  über  den  Orient  uns  noch 
genauere  Aufschlüsse  über  den  Ursprung  dieser 
schönen  Sage  bringen. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  über  die  in 
den  Anmerkungen  niedergelegten  Forschungen.  Hr. 
S.  hat  nach  Ansicht  des  Ref.  Recht,  wenn  er  die 
bisherige  Erklärung  von  Kos  hf  huhu  bezweifelt.  Im 
Päli  heisst  Kotthaka  nach  Clouyh's  singhalesischem 
Wörterbuche:  a  granary,  inner  apartment,  a  fort; 
in  letzterer  Bedeutung  steht  es  Mahav.  p.  154  zwei 
Mal.  —  ibid.  vidädabha  ==  skr.  virudltaka  im  Mahav. 
p.  55  ist  wohl  blos  ein  Fehler  in  Turnour' s  Hand- 
schrift, die  richtige  Form  ist  laut  Abb. I.  1.1.29  vi- 
rubhaka  (man  vcrgl.  auch  meine  Bemerkungen  im 
Kummavdkya  p.  39).  —  Mahallaka  (p.  97)  kommt 
im  Päli  oft  genug  vor,  z.  B.  Mahav.  p.  54.  Ptiti- 
mokkha  fol.  14.  reto.  Abb.  II.  3.  1.  27.  III.  3.  205. 
und  wird  durch  „an  old  man"  übersetzt. 

Durch  das  Gesagte  glauben  wir  den  Werth  des 
vorliegenden  Buches  hinreichend  augedeutet  zu  ha- 
ben, und  versprechen  uns  von  Hrn.  S.'s  Eifer  und 
Kenntnissen  noch  weitere  Älittheilungen  aus  dieser 
eben  so  unbekannten  als  wichtigen  Literatur.  Die 
Veröffentlichung  der  Wörterbücher,  die  das  Tibe- 
tische durch  Sanskrit  erläutern,  namentlich  des  wich- 
tigen Wörterbuches  in  fünf  Sprachen,  wäre  wohl 
eine  der  dankenswerthesten  Arbeiten  auf  diesem 
Felde.  Auch  die  Veröffentlichung  solcher  Sutras, 
welche  in  beiden  Schulen  vorhanden  sind,  wie  des 
Brahma jdlusutra  (As.  Res.  XX.  p.  483),  des  Mu~ 
hdsamayasütra  (ibid.  p.  485),  des  Atafaniyasütra 
(ibid.)  u.  s.  w.  im  Sanskrit  und  Tibetischen  würde 
sehr  verdienstlich  seyn ;  denn  nur  durch  die  Ver- 
gleichung  solcher  Suti'as  in  den  beiden  Schulen  wird 
es  möglich  seyn,  die  älteste  Gestallung  des  Bud- 
dhismus genügend  zu  erkennen.         Fr.  Spiegel. 


(jeltauersche  Ii  u  c  Ii  U  r  u  c  u  e  t  e  i    in  Halle. 
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Erbauungsschriften. 

Aufblicke  zum  Vaier  für  Gotlesverehrer  in  Geist 
und  Wahrheit.  Festgabe  von  Joh.  Ferd.  Rohd- 
mann.  VI  u.  232  S.  kl.  8.  Elbing,  Levin.  1819. 
(22  V*  So r.) 

Es  sind  metrische  Gebete  und  Betrachtungen,  dem 
blühenden  Alter  gewidmet ,  welche  die  vorliegende 
Schrift  enthält.  Sie  sollen  sich  anschliessen  an  Wit- 
schet^ Opfer,  Spitt a's  Harfe  und  ähnliche  Schriften, 
stehen  aber  nach  unserm  Dafürhalten  wenigstens  den 
Arbeiten  der  beiden  genannten  Männer,  besonders 
denen  Spittu's,  an  dichterischem  Werthe  nach:  denn 
sie  nähern  sich  nicht  selten  der  gereimten  Prosa 
und  erheben  sich  nur  in  einzelnen  Stellen  zu  höhe- 
rer poetischer  Begeisterung.  Dagegen  haben  sie 
den  grossen  Vorzug  vor  vielen  Erbauungsbüchern, 
namentlich  aus  der  neuesten  Zeit,  dass  sie  sich 
frei  von  aller  starren  Rechtgläubigkeit  und  uner- 
quicklichen Pietisterei  halten,  und  durchweg  dem  rei- 
nen, sittlich  -  religiösen  Geiste  des  wahren  Christen- 
thums entsprechen,  so  dass  sie  gerade  in  der  Haupt- 
sache eine  recht  gesunde  und  kräftige  Nahrung  den 
Erbauung  Suchenden  darbieten!  Für  ihre  Grundstim- 
mung erklärt  der  Vf.  selbst  in  dem  kurzen  Vorworte 
„folgenden  Dreiklang  des  christlich  -  religiösen  Sin- 
nes und  Lebens:  kindlichen  Frohsinn,  welchen  der 
Glaube  darreicht;  eifriges  Thatbestreben,  hervorge- 
gangen aus  Liebe;  wachsame  Gewissenhaftigkeit, 
geknüpft  an  die  Hoffnung  ewiger  Fortdauer. "  Aus 
dieser  Stimmung  bildet  sich,  nach  seiner  Ucberzeu- 
gung,  alle  Harmonie  des  Lebens;  sie  bewahrt  vor 
den  vielen  Misstönen,  welche  den  Menschen  beglei- 
ten, wenn  er  dahin  lebt  ohne  Gefühl  von  Gott  und 
Bestimmung;  diese  drei  Führer  leiten  ihn  treulich 
und  machen  ihn  glücklich  auf  dem  ganzen  Wege 
durch  diese  Welt  bis  an  die  Grenze  der  höheren. 
Den  von  dem  Vf.  selbst  im  Vorstehenden  näher  be- 
zeichneten Hauptstoff'  hat  er  in  folgenden  5  Abschnit- 
ten bearbeitet :  I.  Das  Gebet  Jesu.  II.  Morgen  -  und 
Abendfeier.  III.  Glaube  —  Liebe  —  Hoffnung.  IV. 
An  festlichen  Tagen.  V.  Im  Tempel  der  Natur. 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


Frühling  —  Sommer  —  Herbst  —  Winter.  Jede 
Abtheilung  enthält  eine  Anzahl  einzelner  Lieder  oder 
Betrachtungen,  deren  jede  zwei  Seiten  ausfüllt  und 
eine  ganz  kurze  Ueberschrift  hat,  auf  welche  die 
Angabe  ihres  Hauptinhalts  in  recht  passend  gewähl- 
ten und  zusammengestellten  biblischen  Worten  folgt. 
So  lauten  z.  B.  die  Ueberschriften  zu  den  ersten 
Liedern  u.  s.  w.  des  II.  Abschnitts:  Mein  erst  Ge- 
fühl sey  Preis  und  Datdi.  • —   Meine  höchsten  Wün- 
sche.   Was  ist  die  Zeit't  An  des  Tages  Pflichten  [ 
Der  Thüliglieit  Lob.     Hegel  des  Handelns.  Der 
Mensch  scij  Mensch.    Tugend  und  Freude.  Der  er- 
ste Schritt.    Zu  dieser  Betrachtung,  um  auch  hier- 
von Ein  Beispiel  anzuführen,  lauten  die  biblischen 
Worte:  ,,Der  Gerechten  Pfad  glänzet  wie  ein  Licht, 
das  da  fortgehet,  aber  der  Gottlosen  Weg  ist  dun- 
kel.  Welche  der  Geist  Gottes  treibet,  die  sind  Got- 
tes Kinder.     Lasset  die  Sünde  nicht  herrschen  in 
eurem   sterblichen  Leibe."    Die  Versart  ist  durch- 
weg dieselbe,  und  als  Probe  davon  wie  von  der 
Poesie  des  Vf.'s  mögen  von  derselben  Betrachtung 
hier  die  beiden  ersten  Verse  eine  Stelle  linden. 
Des  Menschen  Thun  ist  eine  lange  Kette, 
Die  Niemand  schon  im  Anfang  übersieht. 
Es  ist  ein  Strom  mit  unerforschtem  Bette, 
Da  Wog'  an  Wog'  in  stetem  Drange  flieht. 
Nicht  selten  ists  ein  angeregtes  Feuer, 
Das  Vieler  Wohl  auf  seiner  Bahn  zerstört; 
Mit  leisem  Schritt  ein  wachsam  Ungeheuer, 
Von  dem  die  Welt  nur  hange  Schrecken  hört;, 
Im  „Anfang"  liegt  ein  unermesslich  ,, Alles"  — 
Im  „ersten"  Schritt  oft  Ursach  harten  Falles. 

So  darf  ich  denn  in  keiner  Handlung  meinen, 
Sie  sey  „für  sich"  nur  folgenlos  gethan. 
Denn  Nöthigung  wird  überall  erscheinen, 
Forthin  zu  gehn  auf  angetretner  Bahn. 
Mit  Windesflug  —  und  oft  mit  ßlitzeseile 
Ward  Mancher  schon  in  Elend  hingeführt. 
Selbst  wachsam  noch  wird  Jeder  von  dem  Pfeile 
Der  eignen  Schuld  verletzend  angerührt. 
Wer  dürfte  sich's  in  voller  Wahrheit  sagen, 
Er  habe  nie  sich  fühlbar  selbst  geschlagen? 
Der  Fleiss,  welchen  der  Vf.  auf  das  Techni- 
sche seiner  Verse  verwendet,  ist  ehrend  anzuer- 
kennen; es  will  uns  aber  bedünken,  dass  doch  nicht 
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wenige  Worte  und  Wendungen  darin  vorkommen, 
denen  man  es  nur  zu  deutlich  anmerkt,  dass  sie 
lediglich  dem  Versmasse  ihre  Stelle  verdanken.  Er 
äussert  sich  darüber  selbst  im  Vorworte:  „dass  ein 
höherer  Wohlklang  erstrebt  und  im  Versbau  die 
Kunst  geehrt  werden  sollte,  bleibt  bei  den  Anforde- 
rungen der  Gegenwart  natürlich.  In  der  Entwicke- 
lung  einer  lebenden  Sprache  möge  kein  Stillstand 
seyn;  und  einer  Erbauungsschrift  fehle  die  Blüthe 
nicht,  in  welcher  zur  Zeit  ihrer  Aufstellung  (sie!) 
die  Sprache  sich  befindet."  Allerdings  ist  wie  jede 
lebende  Sprache,  so  auch  die  unsrige  in  einer  ste- 
ten Entwickelung  begriffen;  allein  wir  zweifeln  doch, 
dass  es  zu  dieser  Entwickelung  gehört,  ihr  neue 
Wortfügungen  und  Verbindungen  aufzubürden,  wie 
sie  bei  dem  Vf.  häufig  vorkommen.  Wir  wollen 
nur  einige  Beispiele  davon  anfuhren:  „Wo  dein  Na- 
me, Vater,  von  Aeltern  ^/«verkündigt  und  geprie- 
sen ist  (S.  10).  Keinen  Tag  durch  Fallbenutzung 
trüben"  (S.  19).  Ucberhaupt  liebt  er  es  durch  Zu- 
sammenstellung von  zwei  oder  mehreren  Wörtern  neue 
zu  bilden.  Da  lesen  wir  Menschenantwort  (S.  37). 
Laster  folgen  (S.  41).  Herzbewahrung  (S.  48).  Sie- 
gesehrenfeld (S.  53).  Herzensunversehrt  (S.  54). 
Schmerzgestundniss  (S.57).  Zweifelsirrgehäge  (S.86). 
Auf  Zschokke's  Rath,  „der  wenige  Wochen  vor 
seinem  Hinscheiden  und  bereits  krank"  sich  noch 
mit  den  religiösen  Dichtungen  des  Vf.'s  beschäftigte, 
werden  dieselben  in  zwei  Thcilen  erscheinen.  Dem 
vorliegenden  für  junge  soll  der  andere  für  reife 
Christen  „in  etwas  anderer  Form,  auch  das  Kir- 
chenlied berücksichtigend",  als  eignes  Werk  bald 
folgen.  C. 

Gelehrte  Gesellschaften. 

(ß  es  chlus  s  von  Nr.  191.) 
Sitz.  v.  5.  März.  Visschers ,  President  du  comite 
permanent  du  Congres  de  la  paix  universelle,  zeigte 
der  Academie  schriftlich  an,  dass  ein  Preis  von 
1000  Fr.  für  die  beste  Abhandlung  über  die  aboli- 
tion  de  la  guerre  entre  les  nations,  und  1000  Fr.  als 
Accesit  ausgesetzt  worden  seyen,  und  dass  die  Co- 
mite's  von  London  und  Brüssel  die  Academie  ersu- 
chen, die  Beurtheilung  der  Schriften  zu  übernehmen. 
Die  Academie  erklärte  sich  dazu  bereit.  —  Hier- 
auf berichtet  Roulez  über  eine  Mittheilung  Gales- 
loot's,  belgo-römische  Altcrthümer  in  der  Umgebung 
von  Brüssel  betreffend.  Es  ergiebt  sich  1)  aus  die- 
ser Mittheilung,  noch  genauer  aus  dem  Berichte 
Roulez's,  dass  im  Anfange  des  IV.  Jahrb.,  was 


bisher  bestritten  worden  ist,  Hennegau  und  Bra- 
bant  durch  vorzüglichen  Ackerbau  blühten,  und 
2)  dass  auch  in  Belgien  sich  Erdaufwürfe  finden, 
ähnlich  denen,  welche  in  Deutschland  und  Nieder- 
land unter  dem  Namen  der  Ringwälle  und  Hünen- 
schanzen  bekannt  sind.  Da  indess  Galesloot,  wel- 
cher diese  Erdwälle  in  Belgien  für  Ackerumfriedi- 
gungen  hält,  dergleichen  Varro  R.  R.  I,  14  bei  den 
italienischen  Aeckern  erwähnt,  keine  Angaben  über 
Höhe,  Ausdehnung  und  Bauart  dieser  Erhebungen 
beigegeben  hat,  so  lässt  sich  über  die  Bestimmung 
derselben  in  Belgien  nichts  sagen.  Die  Mittheilung 
wird  in  den  Memoires  des  savants  etrangers  abge- 
druckt und  die  Untersuchung  über  die  Erdwällc  an 
Ort  und  Stelle  von  Schaycs  fortgesetzt  werden.  — 
Fei  ner  berichtet  derselbe  über  eine  Mitlheilung  Ue- 
thier's ,  Entdeckungen  von  Antiquitäten  zu  Juslen- 
ville  betreffend.  Bei  Juslenville,  zur  Gemeinde  Theux 
in  der  Provinz  Lüttich  gehörig,  ist  ausser  mehre- 
ren Münzen,  deren  Gepräge  nicht  ganz  zu  entzif- 
fern ist,  und  einigen  halbzerbrochenen  Werkzeugen 
ein  Todtenacker  von  bedeutendem  Umfange  entdeckt 
worden.  Eins  der  Gräber  hat,  was  bisher  in  jener 
Gegend  noch  nicht  bemerkt  worden  ist,  eine  In- 
schrift, welche  Roulez  also  liest:  Diis  Manibus 
VERVECCO  GRAMatico  oder  Civi  Romano  AMico. 
Dethicr  hält  den  Ort  für  die  Residenz  des  Ambio- 
rix ,  welche  zu  Ehren  des  Julius  Cäsar  Juliana 
villa  genannt  worden  sey.  Die  bis  jetzt  noch  un- 
genügenden Vorlagen  machen  es  dem  Berichterstal- 
ter unmöglich,  der  Ansicht  des  Vf.'s  beizutreten. 
Weitere  Ausgrabungen  sollen  vorgenommen  wer- 
den. —  In  Bezug  auf  die  in  voriger  Sitzung  aus- 
gesprochene Ansicht  derClasse,  dass  es  keine  hin- 
reichenden Gründe  gäbe ,  der  Zeit  Gottfried's  von 
Bouillon  den  Gebrauch  der  Wappen  ganz  abzuspre- 
chen, empfiehlt  Reiffenberg  den  Zusatz:  ,, Wahr- 
scheinlich aber  sey,  dass  dieser  Gebrauch  in  jener 
Zeit  noch  nicht  stattgefunden  habe."  Zugleich  er- 
fahren wir,  dass  Reiffenberg  einen  Holzschnitt  mit 
der  Jahreszahl  1418  aufgefunden  hat,  während  man 
bisher  vor  1423  keinen  Holzschnitt  gekannt  hat.  — 
Hierauf  las  Roulez  über  die  Erbschaftssteuer ,  wel- 
che August  im  Jahre  Roms  759  einführte.  Um  die 
Bedürfnisse  des  Heeres  zu  decken,  legte  Augustus 
nach  mehrfachen  anderweitigen  Versuchen,  Fonds 
zu  schaffen,  eine  Steuer  von  5  pCt.  auf  die  Erb- 
schaften, welche  nicht  ab  intestato  angetreten  wer- 
den konnten  und  nicht  zu  unbedeutend  waren.  Diese 
Maassrcgel  rief  viele  Unzufriedenheit  hervor.  Rou- 
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lez  untersucht  nun  die  moralische  Seite  dieser 
Steuer,  welche  den  antiken  Schriftstellern  entgan- 
gen zu  seyn  scheint,  und  muthmasslich  Ursache 
der  Unzufriedenheit  war.  Da  die  Steuer  die  natür- 
lichen Erben  nicht  traf  und  die  kleineren  Erben 
nicht  drückte,  so  scheint  eine  Unzufriedenheit  kaum 
erklärlich.  Roulez  macht  aber  darauf  aufmerksam, 
dass  bisher  in  Rom  seit  der  Erbschaft  des  Attalus 
gar  keine  Steuern  gegeben  worden  waren ,  ein  Vor- 
zug, der  die  Bürger  Roms  vor  den  Provinzialen 
übermässig  begünstigte.  Durch  die  Erbschaftssteuer 
wurde  der  erste  Schritt  gethan,  die  Bewohner  des 
grossen  Reichs  einander  allmählig  gleichzustellen. 
Durch  die  überhandnehmende  Neigung,  die  eigenen 
Kinder  zu  enterben  und  Sclaven  oder  Fremdlinge 
zu  Erben  einzusetzen,  kam  eine  Menge  unwürdiger 
Bürger  nach  Rom.  Indem  nun  die  Erbschaftssteuer 
die  Vererbung  an  Fremde  verleidete,  ward  eines 
Theils  Unzufriedenheit  erzeugt,  andern  Theils  aber 
die  Bürgerschaft  vor  schlechten  Elementen  ge- 
schützt. Dies  eine  zweite  moralische  Wirkung  des 
Gesetzes.  Nimmt  man  ferner  auf  August's  Gesetze 
gegen  Ehebruch  und  Ehelosigkeit  Rücksicht,  so 
wird  man  in  diesen  3  Gesetzen  ein  System  finden, 
darauf  berechnet,  die  Sittlichkeit  Roms  zu  heben. — 
Zuletzt  las  Marchai  über  den  Rüpel  und  seine  na- 
türlichen wie  künstlichen  Zuflüsse.  In  der  überaus 
reichen  Mittheilung  führt  der  Vf.  durch,  dass  das 
System  der  Thorschleusen  einfacher  und  zusam- 
mengesetzter Art  nicht  Erfindung  der  Italiener,  son- 
dern der  Brügger  und  der  Brüsseler  sey,  dass  durch 
die  Anvveudung  dieses  Systems  durch  Joh.  v.  Loc- 
quenghien,  Bürgermeisters  von  Brüssel,  bei  Anlage 
des  Canals  von  Brüssel  diese  Hauptstadt  zu  einem 
Seehafen  erhoben  worden  sey,  und  dass  durch  Ver- 
besserung des  ursprünglichen  Plans,  vermitteist  der 
wissenschaftlichen  und  technischen  Mittel  unserer 
Zeit,  Brüssel  abermals  zur  Theilnahme  am  Seehan- 
del befähigt  und  zum  Mittelpunkte  eines  weit  aus- 
gebreiteten Canalsystems  im  Innern  des  Landes 
werden  könnte.  Die  reichen  geschichtlichen,  tech- 
nischen und  terrainbetreffenden  Mittheilungen  müs- 
sen im  Bull,  der  Acad.  Tom.  XVI,  p.I.  pg.  369  nach- 
gelesen werden. 

Classe  des  beaux  arts.  Sitzung  vom  11.  Jan. 
1849.  Es  wurde  der  2.  Artikel  über  das  Amphi- 
theater zu  Constantinopel  von  Boele  vorgelegt.  Die- 
ser Archäolog,  der  sich  durch  seine  Abhandlung 
über  die  Kirche  der  Apostel  und  die  Gräber  der 
Kaiser  zu  Constantinopel  als  einen  gründlichen  Ken- 


ner des  alten  Constantinopels  bekannt  gemacht  hat 
(s.  Bullet,  de  l'acade'm.  Royale  de  Belgique  Tom.  XV, 
p. II.  pg.  97  ff.),  giebt  uns  hier  eine  so  sorgfältige 
Darstellung  des  Amphitheaters  zu  Constantinopel, 
als  die  Quellen  irgend  gestatten,  als  Fortsetzung 
seiner  Arbeit,  die  er  im  ersten  Artikel  (Bull,  de 
l'acad.  Roy.  de  Belg.  Tom.  XV,  p.  II,  pg.  426  ff.)  mit 
einer  ausführlichen  Geschichte  des  Amphitheaters 
und  der  in  demselben  gegebenen  Darstellungen  be- 
gonnen hat.  Wir  erhalten  hier  auf  Grund  eines  an- 
tiken Gemäldes  der  consularischen  Diptyche  des  Ana- 
stasius und  eines  bisher  von  der  Wissenschaft  noch 
nicht  benutzten  Miniaturgemäldes  des  Mcnologiums, 
welches  unter  Kaiser  Basilius  II.  zu  Constantinopel 
gearbeitet,  jetzt  im  Valican  aufbewahrt  wird  und 
zu  Urbino  1847  herausgegeben  worden  ist,  einen 
ins  Einzelne  eingehenden  Grundriss  des  Amphithea- 
ters. Zur  Bestätigung  seiner  Ansichten  bringt  der 
Vf.  noch  mehrere  Abbildungen  von  Münzen  bei, 
welche  nach  seinen  Forschungen  die  von  Soldaten 
im  Lager  zu  ihrer  Unterhaltung  aufgeführten  Am- 
phitheater darstellen,  nicht  minder  ist  von  ihm  alles 
das  sorgfältigst  benutzt  worden ,  was  die  Reste  an- 
tiker Theater  und  die  Literatur  alter  und  neuer 
Zeit  zur  Aufklärung  über  seinen  Gegenstand  dar- 
bieten. Die  Abhandlung,  welche  sich  mit  den  da- 
zugehörigen Abbildungen  im  Bull,  de  l'acad.  Roy. 
de  Belg.  T.  XVI,  p.  I.  pg.  107  ff.  befindet,  ist  eine 
höchst  dankenswerthe  Bereicherung  unserer  Kennt- 
nisse des  alten  Constantinopel. 

Sitz.  v.  8.  Febr.  V erbueck/toven,  Novez  u.  Ed.  Fetts 
berichten  über  eine  Abhandlung  De  Marneffe's,  über- 
schrieben: Quelques  mots  sur  le  paysage,  le  coloris 
et  la  couleur.  Die  Berichterstatter  sind  mit  dem 
Inhalt  der  Mittheilung  De  Marneffe's  zwar  nicht  al- 
lenthalben einverstanden,  empfählen  aber  den  Druck 
derselben,  und  in  Folge  dessen  ist  sie  im  Bulletin 
T.  XVI,  p.I,  pg.  294  ff.  wiedergegeben.  Der  lei- 
tende Gedanke  seiner  Abhandlung  liegt  in  folgender 
Definition  vom  Colorit:  Le  coloris  emane  de  la  fa- 
culte,  ou  plutöt  du  sentiment,  qui,  a  l'aide  d'une 
Organisation  visuelle,  delicate  et  exercee,  embrasse 
la  nature  entiere,  s'empare  des  couleurs  variees  par 
mille  incidents  dont  la  lumiere  les  embellit,  en  fait 
un  choix  judicieux,  et  par  une  combinaisou  intelli- 
gente, produit  sur  la  toile  cette  creation  harmo- 
nieuse  destinee  a  seduire,  a  fasciner  les  yeux  et 
a  ravir  notre  äme,  le  tableuu.  Diejenigen  Werke 
nun,  in  welchen  das  von  ihm  definirte  Colorit  nicht 
wahrnehmbar  ist,  nennt  er  pehitures  im  Gegensatz 
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zu  tableaux,  und  die  Verfertiger  der  peintures  fai- 
seurs  des  peintures,  die  der  tableaux  peintres.  Von 
den  Meistern  der  venetianischen ,  lombardischen  und 
flämischen  Schule  im  16.  Jahrb.  findet  er  keine  pein- 
lres. Er  wünscht  nun ,  dass  die  Academie  diesen 
Unterschied  unter  den  Künstlern  anerkenne  und  da- 
durch seine  neue  Terminologie  zur  Geltung  bringe. 
Die  Berichterstatter  gehen  aber  hierauf  nicht  ein. 
Inzwischen  erscheint  die  Mittheilung  De  MarnefTe's 
für  die  Kunstkritik  nicht  ohne  Beachtung  zu  seyn. 

Sitzung  vom  8.  März.  Zu  den  in  letzter  Si- 
tzung vorgelegten  Gedichten,  welche  in  Folge  des 
ausgeschriebenen  Concurses  eingeliefert  sind,  wer- 
den 34  neue  hinzugefügt  ,  welche  ein  Zeugniss  von 
der  Thätigkeit  belgischer  Dichter  ablegen.  Ferner 
wird  die  Begründung  einer  Centraikasse  zur  Unter- 
stützung der  belgischen  Künstler  angezeigt. —  End- 
lich hielt  F.  Felis  einen  Vortrag  sur  les  veritables 
fonetions  de  l'oreille  dans  la  musique,  welcher  im 
Bull,  de  l'acad.  T.  XVI,  p.  I,  pg.  396  ff.  abgedruckt 
ist.  Dieser  gelehrte  Musiker  weist  nach,  dass 
das  Ohr,  dessen  Construction  ausführlich  besprochen 
wird,  zunächst  nur  das  Organ  zur  Aufnahme  des 
Schalles  sey,  dass  aber  die  Würdigung  der  musi- 
kalisch verbundenen  Töne  Resultat  des  innern  mu- 
sikalischen Nervs,  welcher  diese  Art  der  Seelen- 
thätigkeit  vermittele,  sey,  deshalb  könne  man  nicht 
von  einem  richtigen  und  falschen  Gehör,  sondern 
nur  von  Gehör  oder  Taubheit  in  Bezug  auf  das  Ohr 
sprechen.  Dies  Resultat,  an  sich  nicht  neu,  wird 
vom  Vf.  jedoch  durch  eigene  Erfahrungeu  und  Be- 
trachtungen von  neuem  sichergestellt. 

Medicin. 

lieber  die  Taubstummen  und  Ihre  Bildung  in  ärzt- 
licher, statistischer,  pädagogischer  und  geschicht- 
licher Hinsicht ;  nebst  einer  Anleitung  zur  zweck- 
mässigen Erziehung  der  taubstummen  Kinder 
im  älterlichen  Hause,  vom  Med. -Rathe  Eduard 
Schmalz,  Dr.  d.  Med. ,  u.  s.  w.  Mit  vielen  Ta- 
bellen u.  einem  Holzschnitte.    Zweite  verbess. 
und  sehr  vennehrte  Ausgabe.  1848.  XVIII  u. 
548  S.  gr.  8.  Dresden  u.  Leipzig. 
Die  Taubstummheit  ist  ein  in  so  vielfacher  Be- 
ziehung wichtiger  und  anziehender  Gegenstand,  er 
bietet  noch  immer  der  nicht  ganz  befriedigend  be- 
antworteten Fragen  und  der  ungelösten  Aufgaben 
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so  manche  dar,  dass  es  sehr  erfreulich  genannt 
werden  muss,  die  Aufmerksamkeit  und  den  Eifer, 
welcher  auf  eben  diesen  Gegenstand  verwendet 
wird ,  fortwährend  im  Wachsthume  begriffen  zu 
sehen.  Auch  die  vorliegende  Schrift  giebt  von 
diesem  Eifer  ein  unverwerfliches  Zeugniss,  und 
zwar  in  doppelter  Hinsicht,  indem  sie  nicht  blos 
selbst  ihren  Gegenstand  gründlich  erörtert,  sondern 
vornehmlich  auch,  indem  sie  nachweist,   wie  viel 

jetzt  in  den  verschiedenen  Ländern  Europa's  und 
in  den  Staaten  Nordamerika^  für  jene  Unglückli- 
chen geschieht,  die  noch  im  vorigen  Jahrhunderte 
bei  den  gebildetsten  Völkern  schlechthin  als  unheil- 
bar blödsinnig  wenig  beachtet  zu  werden  pflegten. 
Jene  Erörterung  bildet  den  ersten  Theil  des  Bu- 
ches, welcher  in  zwei  Abschnitten  „ärztliche  Be- 
merkungen über  die  Taubstummheit  und  die  Taub- 
stummen" (S.  1)  und  eine  „Statistik  der  Taub- 
stummen" (S.  109)  enthält.  Was  Vf.  über  Wesen, 
Grade  und  Ursachen  des  fraglichen  Gebrechens, 
über  die  Wirkungen  desselben  auf  Körper  und  Geist, 
über  die  Häufigkeit  der  Taubstummheit,  so  wie 
über  die  Heilung  der  Taubheit  sagt,  giebt  sich  bald 
als  Frucht  einer  sehr  sorgfältigen  Benutzung  frem- 
der und  eigener  Beobachtungen  zu  erkennen,  und 
möchte  seilen  einen  gegründeten  Widerspruch  zu- 
lassen, wie  wir  denn  auch  namentlich  Hrn.  S.  bei- 
stimmen müssen,  wenn  er  gegen  Mansfeld  behaup- 
tet, dass  die  gewöhnliche  Rohheit  der  Töne  in  der 
Spracbe  der  Taubstummen  nur  sehr  selten  in  man- 
gelhafter Bildung  der  Sprachwerkzeuge,  meistens 
lediglich  in  der  Unmöglichkeit,  die  Sprache  nach 
Gehörtem  auszubilden,  begründet  sey.  Das  S. 79ff. 
befindliche  Verzeichniss  von  Heilmitteln,  welche 
gegen  Taubheit  empfohlen  werden  und  in  welchem 
Vf.  selbst  eine  fabelhafte  Heilung,  welche  Hahne- 
mann  durch  sein  krätzwidriges  Verfahren  bewirkt 
haben  will,  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen 
hat,  hätte  sich  leicht  noch  vermehren  lassen;  es 
sind  z.  B.  die  reizenden  Gurgelwässer,  namentlich 
die  mit  spanischem  Pfeffer  versetzten,  so  wie  die 
Niesemittel  unerwähnt  geblieben.  In  das  Lob,  wel- 
ches Curtis  den  Brechmitteln  ertheilt,  stimmt  unser 
Vf.  nicht  geradehin  ein,  bemerkt  aber,  dass  es  ihm 
durch  Abführmittel,  Brechmittel,  Spiessglanzmittel 
und  äussere  Reizmittel  einigemale  gelungen,  die 
Hörfähigkeit  Taubstummer  wesentlich  zu  verbesseru. 

I  us  s  fo  lyt.~) 
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Dogmatik. 

Institutio  Theologiae  Uogmaticae  Evangelicae  hi- 
storico  -  critica.  Scripsit  Dr.  C.  L.  W.  Grimm. 
8  maj.  X  u.  518  S.  Jenae,  suniptib.  C.  Hoch- 
bauten.   1848.  (2  Thlr.) 

arum  der  Vf.  diese  Dogmatil*  in  lateinischer 
Sprache  hat  ausgehen  lassen,  darüber  hat  er  we- 
der in  der  Vorrede  genügend  sich  erklärt,  noch  ver- 
mögen wir  selbst  uns  diese  Frage  zu  beantworten. 
Vor  ungefähr  vierzig  Jahren  hatte  H.  A.  Schölt 
und  der  nunmehr  auch  verewigte  Wegscheidel'  bei 
gleichem  Beginnen  wenigstens  noch  die  Mode  für 
sich;  letzterer  mochte  es  auch  für  passend  erach- 
ten, seine  vom  kirchlichen  System  abweichenden 
Grundsätze  mittelst' der  gelehrten  Sprache  als  rein 
blos  vor  das  wissenschaftliche  Forum  gehörig  zu 
bezeichnen.  Und  dass  man  denn  bei  den  folgenden 
Ausgaben  diese  Sprache  beibehielt,  erklärt  sich  von 
selbst.  Diese  Rücksichten  sind  aber  gewiss  heut  zu 
Tage  nicht  mehr  am  Platze.  Und  wenn  man  den  gu- 
ten deutschen  Stil  des  Vf.'s  kennt ,  so  findet  man  es 
auffallend,  dass  er  es  vorgezogen  hat,  in  einem 
Stil,  der  sich  nicht  über  das  allerordinärste  Disser- 
tationenlatein  erhebt  und  hinter  dem  von  Schott 
und  IVegscheider  bedeutend  zurücksteht,  seine  Dog- 
matik  in  die  Welt  zu  schicken.  Sollte  derselbe 
Nichtdeutsche,  etwa  Niederländer,  Britten,  Skan- 
dinavier u.  s.  w.  hiebei  berücksichtigt  haben,  so 
lässt  sich  hiegegen  nichts  sagen,  wiewohl  uns 
nicht  bekannt  ist,  dass  unsre  Juristen,  Naturkun- 
dige und  Mediciner  u.  s.  w.  diesen  zu  Lieb  viel  la- 
teinisch schreiben.  Jedenfalls  müsste  dann  die 
„facilis  et  perspicua  latiuitas",  von  der  die  Vor- 
rede spricht,  wirkliches  Latein  und  nicht  fast  durch- 
schnittlich Deutsch  mit  lateinischen  oder  nicht  ein- 
mal lateinischen  Worten  seyn,  wobei  sehr  oft  dem 
gewählten  Ausdruck  der  entsprechende  deutsche  in 
Klammern  beigesetzt  sich  findet  zu  grösserer  Ver- 
ständlichkeit ;  z.B.  rationis  humunae  commoda, 
sancHssimtl  animi  humani  commoda  (Interessen), 
modus  (Modalität),  proxime  (unmittelbar),  artes 
A.  L.  Z.  1849.   Ziceiter  Band. 


effectivae  (bildende  Künste).  Elhica  vitiositas,  sum- 
ma psychologico,  hermeneutico  jure ,  totalis  senten- 
tiar.  consensus,  hucusfpie  gewöhnlich  iüvadhuc,  bis- 
her; divinum  mandatum  videre  in  impelu  (S.  64  u. 
ähnlich  oft);  notiones  eschatologicae,  res  divinae  ho- 
minumijue  ad  eas  ratio,  technica  Pauli  phrasis, 
corporalis  praesentia,  biblicae  praedictiones ,  tradi- 
tionalia  et  mijthica  elementa,  ideale  argumentum 
re/igionis,  justitiu  Dei  distributiva ,  ethica  perfectio, 
practica  applicatio ,  occasionalis  origo ,  peregrina 
(st.  aliemi)  elementa;  utenpie  posterior  f.  horum 
nterqne,  posterior  sententia  d.  h.  letztere  Ansicht  ; 
prosperitas  oeconomica,  theoeraticus  fervor ,  primo 
incarnationis  momento,  mens  pietatis  et  reverentiae, 
idealis  et  historicus  Christus,  opera  ariis,  via  philo- 
sophica,  sacer  fervor  pro  vero ,  honesto  et  pulcro, 
fugiiivo  pede  commemorare  =  flüchtig;  philosophica 
superbia ,  sensus  ecclesiasticus ,  literatura,  saxonici 
sacrorum  instauratores ,  civiles  magistratus ,  u.  s.  w. 
—  solche  und  eine  unzählige  Menge  ähnlicher  Aus- 
drücke müssen  auf  die  Vermuthung  führen,  der 
Hr.  Vf.  habe  vielleicht  der  Zeitersparniss  halber 
sein  deutsches  Manuscript  von  Studenten  überset- 
zen lassen,  wie  es  schon  andere  Professoren  mit 
ihren  Dissertationen  gemacht  haben.  Sonst  ist  dem 
Unterz.  ausser  den  angezeichten  Satzfehlern  Nichts 
aufgefallen,  als  dass  S.  166  beim  zweiten  Satz  der 
Schluss  fehlt,  und  S.  489  Z.  6  u.  7  wahrscheinlich 
ipso  stehen  solle. 

Wir  übergehen  den  Anfang  der  Prolegg.,  wel- 
che in  Cap.  I.  de  religione  universe  spectata  han- 
deln, um  Einiges  über  Cap.  II.  S.  19,  den  Plan 
Jesu  betreffend,  zu  bemerken.  Der  Vf.  erklärt  sich 
gegen  die  Annahme  von  Dr.  Strauss ,  dass  Jesus 
auch  irdischer  Messias  werden  zu  können  gehofft 
und  beabsichtigt  habe,  auf  eine  Weise  und  mit 
Gründen,  bei  welchen  eben  recht  fühlbar  wird,  zu 
wie  vielfachen  Vermuthungen  und  Disputationen 
die  Darstellung  der  Evangelien  Spielraum  lässt,  eben 
in  Bezug  auf  die  Persönlichkeit  nnd  Thätigkeit  des 
Nazareners.  Wenn  man  verlangt,  es  solle  doch 
wenigstens,  ganz  abgesehen  von  der  Inspirations- 
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frage,  der  evangelischen  Geschichte  dieselbe  Glaub- 
würdigkeit zugestanden  werden ,  welche  man  den 
alten  Profanscribenten  zugesteht,  so  kann  mit  Recht 
entgegnet  werden,  dass  es  gerade  desshalb  mit  je- 
ner Glaubwürdigkeit  eine  eigene  Sache  ist,  weil  es 
Religionsgeschichte  ist,  zumal  wenn  man  dieEnlste- 
hunosweise  und  die  Schicksale  der  kanonischen  so- 
wohl  als  der  apokryphischen  Schriften  des  N.  B.  in 
Betracht  zieht.  {In  jedem  Fall  sind  es  Schriften  einer 
Religionspartei,  die  ihr  Daseyn  keinem  wissenschaft- 
lichen Interesse  verdanken,  also  nicht  mit  derjenigen 
Unbefangenheit  verfasst  sind,  mit  welcher  der  grössere 
Theil  der  Profangeschichte  des  Altcrthums — man  den- 
ke nur  an  die  gezwungene  Anwendung  alttestament- 
licher  Stellen  auf  die  einzelnen  selbst  minutiösen  Le- 
bensumstände Jesu  —  zudem  zu  einer  Zeit  geschrie- 
ben, wo  die  christliche  Sekte  eine  sehr  gedrückte 
war.  Wenn  die  Geschichte  Jesu  auch  nicht  im 
Winkel  geschehen  ist,  wie  es  in  der  Apostelge- 
schichte heisst,  so  wurden  doch  die  Nachrichten 
über  Jesum  lange  mündlich  fortgepflanzt.  Eine  welt- 
geschichtliche Wichtigkeit  hatte  die  Sache  eines 
officiell  als  Empörer  oder  falschen  Propheten  Hin- 
gerichteten durchaus  nicht;  selbst  Josephus  (Antiq. 
XVIII.)  berührt  sie  nur  im  Vorbeigehen.  Anhän- 
ger zählte  sie  unter  den  höher  gebildeten  Classen 
kaum  einige.  Ein  Sichten  und  Prüfen  der  Uebcr- 
lieferungen,  eine  Feststellung  der  Thatsachen,  wie 
man  es  heut  zu  Tage  von  dem  Historiker  verlangt, 
war  in  jener  Zeit  und  unter  jenen  Umständen  eine 
Unmöglichkeit.  Es  war  auch  noch  gar  kein  Be- 
dürfniss  vorhanden,  Etwas  über  Jesum  zu  lesen, 
da  der  Glaube  an  ihn  in  den  Herzen  lebte  und  von 
den  Aposteln  und  Schülern  der  Apostel  alles  Wis- 
senswürdige noch  zu  erfahren  war;  bei  welchen 
Mittheilungen  der  Natur  der  Sache  nach  Varianten 
nicht  ausbleiben  konnten,  die  uns  auch  in  den  N 
T.lichen  Schriften  zahlreich  vor  Augen  liegen  und 
die  den  Harmonistikern  schon  manchen  gelehrten 
Schweisstropfen  ausgepresst  haben ;  lag  auch  viel- 
leicht einiges  schriftliche  Material  vor,  das  die  Evan- 
gelisten in  Verbindung  mit  der  Tradition  benutzen 
konnten,  so  war  es  jedenfalls  fragmentarisch,  un- 
oeordnet,  unwissenschaftlich  und  so  wenig  den 
Forderungen  gemäss,  welche  z.  B.  Lukianos  an  den 
Geschichtschreiber  macht,  dass  es  den  Componisten 
der  Evangelien  selbst  beim  besten  Willen  nicht 
möglich  war,  ein  ganz  getreues  Bild  von  dem  wirk- 
lichen Christus,  seiner  Persönlichkeit,  seinem  Plan 
und  seiner  Wirksamkeit  zu  geben.    Es  ist  also  aus 


ihren  auf  einem  viel  späteren  Standpunkte  der 
christlichen  Sache  entworfenen  Schilderungen  aus 
den  angegebenen  Rücksichten  durchaus  kein  ganz 
sicherer  Schluss  auf  den  wirklichen  Christus  und 
sein  Beginnen  zu  machen,  wenn  man  alles  Politi- 
sche aus  der  ihm  vorgeschwebten  Messias  -  Idee 
ausschliessen  will.  Ja  in  einer  Theokratie,  wie  die 
jüdische  Verfassung,  war  es  ihm,  wenn  er  sich  für 
den  Messias  hielt,  selbst  nicht  möglich,  beide  Sei- 
ten, die  religiöse  und  politische,  so  von  einander  zu 
scheiden  —  wie  sie  sich  denn  auch  in  den  Evan- 
gelien vielfach  durchkreuzen  —  dass  nicht  seine 
Gegner  am  Ende  dennoch  an  der  leztern  ihn  hätten 
fassen  können.  Auch  ist  der  allgemeine  Glaube 
seiner  Anhänger  an  die  nahe  bevorstehende  Wie- 
derkunft ihres  Meisters,  der  so  lange  Zeit  anhielt 
und  selbst  einen  Beslandtheil  der  Rechtgläubigkeit 
bildete,  gewisslich  nicht  blosse  Folge  eines  Miss- 
verständnisses  von  ihrer  Seite;  die  Ausdrücke  in 
den  apostolischen  Briefen  (z.  B.  1  Thess.  5,  1.)  und 
in  den  Evangelien  lassen  diese  Annahme  nicht  zu. 
Mit  diesem  Glauben  aber  hängt  ja  gerade  das  po- 
litische Element  in  dem  3IessiasbcgrifF  zusammen. 
Im  Verlaufe  dieses  Capitels,  wo  der  Vf.  den  Supra- 
naturalismus  beurthcilt  und  den  Rationalismus  in 
der  Theologie  auf  eine  sehr  befriedigende  und  klare 
Weise  begründet,  erklärt  sich  derselbe  für  die  me- 
taphysische Möglichkeit  einer  unmittelbaren  oder 
übernatürlichen  Offenbarung,  weil  daraus,  dass  unse- 
rer Erfahrung  zufolge  Gott  mittelbar  wirkt,  nicht 
folge,  dass  dieses  stets  und  allenthalben  der  Fall 
scy,  indem  sein  transcendentes  Vcrhältniss  zur 
Welt  und  zu  unserm  Christo  uns  gänzlich  verbor- 
gen sey.  Hieraus  folge  aber  nichts  für  die  Noth- 
wencligheit  derselben,  die  sich  schlechterdings  nicht 
beweisen  lasse  und  von  den  Supranaturalisten  im- 
mer nur  vorausgesetzt  Averde.  Bei  der  Argumen- 
tation des  Vf.'s  hat  Ree.  besonders  das  sehr  treffend 
geschienen,  wie  er  den  Einwurf  gegen  das  Genü- 
gende der  Offenbarung  durch  die  Vernunft,  welcher 
von  der  Verschiedenheit  der  philosophischen  Mei- 
nungen und  Schulen,  deren  jede  auf  Wahrheit  An- 
spruch mache,  hergenommen  ist^  mit  der  Erwi- 
dfung  empfängt,  dass  die  Religions-  und  Kirchen- 
geschichte in  Bezug  auf  die  angeblicherweise  über- 
natürlich »eoffenbarten  Religionen  viel  tiefer  cin- 
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schneidende  und  verderblichere  Uneinigkeiten  und 
Wirren  zu  erwähnen  habe,  als  die  Geschichte  der 
Philosophie  —  und  dass  gerade  die  Wahrheiten 
der  natürlichen  Religion  am  wenigsten  streitig  sind 
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und  höchstens  von  Atheisten  und  Materialisten  an- 
gefochten weiden.  Dass  die  reine  Vernunftreligion 
nicht  zur  Stiftung  einer  grössern  kirchlichen  Ge- 
meinschaft hinreicht,  und  die  Nothvvendigkeit  einer 
positiven  Religion,  ist  zuzugeben.  Das  Positive 
braucht  aber  nicht  nothwendig  auf  übernatürlicher 
Offenbarung  zu  beruhen.  Ueberhaupt  wissen  die 
Religionsstifter ,  die  sich  auf  höhere  Offenbarun- 
gen berufen,  nichts  von  jener  metaphysischen  Un- 
terscheidung von  mittelbar  und  unmittelbar,  natür- 
lich und  übernatürlich ,  welche  erst  der  viel  späte- 
ren Wissenschaft  angehört,  eben  weil  sie  Theo- 
sophen  und  nicht  Philosophen  sind;  und  es  ist  nicht 
wohlgcthan,  den  Aeusserungen  derselben,  dass  sie 
was  sie  reden,  nicht  von  sich  selbst  reden,  sondern 
in  höherem  Auftrag,  jene  Unterscheidung  zu  unter- 
stellen, welche  der  Schule  angehört  und  selbst  auf 
wissenschaftlichem  Gebiete  als  unpassend  und  un- 
brauchbar erscheint.  Bei  dem  unerforschlich.cn  Ne- 
xus unsrer  geistigen  Kraft  mit  dem  Urwesen,  dem 
sie  entstammt,  einerseits  und  mit  dem  körperlichen 
Organissmus  andrerseits  lässt  sich  das  mittelbare 
Wirken  Gottes  auf  unsern  Geist  dem  unmittelbaren 
nicht  entgegensetzen  —  weiss  man  doch  nicht,  wie 
die  Natur  Genie's  schafft,  wann  überhaupt  die  See- 
lenkraft zu  wirken  beginnt,  ob  diese  sich  den  Kör- 
per schafft ,  ob  sie  mit  dessen  Geburt  erst  mit  ihm 
in  Verbindung  tritt  u.  s.  w.  Mit  jener  Unterschei- 
dung würde  sich  auch  zugleich  die  schwer  zu  be- 
antwortende aber  nicht  zu  umgehende  Frage  auf- 
drängen: sind  die  religiösen  Genie's,  wenn  man  so 
sagen  darf,  bei  dem  jüdischen  Volke  auf  überna- 
türliche Weise  entstanden,  bei  den  andern  Völkern 
aber  auf  natürliche,  mittelbare"?  Denn  so  wird  man 
doch  jene  Offenbarung  sich  nicht  denken  wollen, 
dass  die  geistige  Urkraft  in  der  menschlichen  Seele 
schon  fertige  Gedanken  und  Begriffe  entstehen  lasse, 
die  im  engsten  Sinne  als  geoffeubart  gelten.  Und 
will  man  jene  unmittelbare  Offenbarung  auf  eine 
blos  formale  Einwirkung,  auf  blosse  Anregung  der 
geistigen  Kraft  des  Menschen  beschränken:  wo 
fände  sich  ein  Kriterium,  dass  nicht  jeder  originelle 
Gedanke,  jeder  Blitz  des  Genie's,  jede  religiöse  An- 
schauung des  Geistes,  in  dessen  Tiefen  uns  nicht 
zu  schauen  vergönnt  ist,  unmittelbaren  und  über- 
natürlichen Ursprungs  wäre'? 

Bei  so  bewandten  Umständen  muss  es  dahin 
gestellt  bleiben,  ob  oder  wie  weit  übernatürliche 
Kräfte  auch  bei  der  Stiftung  des  Christenthums  ge- 
wirkt haben.     Der  Streit  ist  auch  darum  ein  be- 


denklicher, weil  alle  positive  Religionen  unmittel- 
bar geoffenbarte  seyn  wollen  und  sich  zu  ihrer  Be- 
stätigung auf  Wunder  berufen,  also  eine  die  andre 
mit  denselben  Waffen  schlägt,  was  schon  von  dem 
Engländer  Harne  hervorgehoben  wurde ;  so  dass  am 
Ende  das  Urtheil  über  ihre  Gotleswürdigkeit  und 
Wahrheit  blos  der  Vernunft  zustehen  kann. —  Un- 
ser Vf.  unterscheidet  sodann  von  der  allgemeinen 
göttlichen  Offenbarung  durch  die  Vernunftanlage, 
welche  allen  Menschen  gemeinsam  ist,  eine  beson- 
dere oder  ausserordentliche  Manifestation  Gottes 
durch  einzelne  religiöse  Oriffiiialmenschen  oder 
Genie's,  deren  Eigentiiümlichkeit  er  auf  eine  solche 
Weise  zeichnet,  dass  man  nicht  sieht,  was  noch 
gegen  seinen  Rationalismus  in  dieser  Beziehung 
eingewendet  werden  könnte.  Solche  Individuen  wer- 
den Religionsstifter  nicht  etwa  blos  oder  vorzugs- 
weise durch  Mittheilung  richtigerer  und  reinerer 
Religionsbegriffe  —  auf  was  sich  die  Stifter  philo- 
sophischer Stellen  beschränken  —  sondern  durch 
ihre  ganze  ausserordentliche  Persönlichkeit,  ihre 
hohe  Gefühlswärme,  ihre  sittliche  Grösse,  nicht 
Vollkommenheit,  ihre  reine  Begeisterung,  wodurch 
sie  in  Andern  die  Quelle  eines  neuen  religiösen  Le- 
bens eröffnen.  Zu  den  religiösen  Aufschlüssen  aber, 
die  ihnen  ihre  Mitwelt  verdankt,  gelangen  sie  we- 
niger durch  Nachdenken  und  Studium,  als  durch 
eine  Art  Instinkt,  durch  ihre  Genialität,  durch  ein 
höheres,  wenn  man  will,  unmittelbares  Schauen 
göttlicher  Dinge,  an  dem  aber  auch  die  Phantasie 
des  Subjekts  ihren  Antheil  hat,  und  das  von  dessen 
übriger  durch  Nationalität ,  lokale  und  temporelle 
Verhältnisse  bedingter  Vorstellungsweise  um  so  we- 
niger trennbar  ist,  als  selbst  die  philosophische 
Speculation  über  das  Absolute  sich  nicht  einiger 
vermenschlichenden  Analogie  entschlafen  kann.  Da- 
her  erklärt  es  sich,  dass  jenes  Schauen  nicht  nur 
ein  bildliches  und  metaphorisches  ist,  sondern  auch 
als  eine  Offenbarung ,  als  eine  Art  von  Wechsel- 
wirkung zwischen  dem  Schauenden  und  dem  Gött- 
lichen, als  ein  Umgang  mit  diesem  erscheint,  und 
dass  der  Drang  des  Gcmüths,  dasjenige  auszuspre- 
chen und  mitzutheilen,  was  der  Genius  in  seiner 
seligsten  Erhebung  schaut  und  empfindet,  von 
ihm  selbst  als  Auftrag  der  Gottheit,  als  heilige 
Mission  an  die  Menschheit  verstanden  wird.  Es 
ist  sogar  an  sich  nicht  unmöglich,  dass  die  Gei- 
steskraft eines  solchen  Individuums  aus  dem  uner- 
gründlichen Schacht  der  Geisterwelt,  von  der  sie 
ein  Ausfluss  und  Glied  ist  —  wie  denn  die  Seele 
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iinläugbar  hie  und  da  in  abnormen  physischen  Zu- 
ständen unbeengt  von  den  räumlichen  und  zeitlichen 
Schranken  z.  B.  in  Ahnungen  und  ähnlichen  Fäl- 
len divinatorischcr  Thätigkcit  erscheint  —  Dinge 
enthüllen,  Aufschlüsse  geben,  Wahrheiten  mitthei- 
len  könne,  welche  auf  dem  gewöhnlichen  Wege 
der  philosophischen  Forschung  und  der  mit  der  Zeit 
fortschreitenden  Entwickelung  erst  tausend  und 
mehrere  Jahre  später  gefunden  würden.  Aber  da- 
mit wäre  weder  die  Nothwendigkcit ,  noch  die  Er- 
kennbarkeit, noch  selbst  nur  die  Zweckmäsigkeit 
und  Nützlichkeit  solcher  dem  normalen  GaDg  der 
Vernunftentwickelung,  der  doch  auch  unter  der 
Leitung  der  Providenz  stehen  und  als  Werk  der 
göttlichen  Erziehung  anzusehen  seyn  wird,  voran- 
eileriden  Aufschlüsse  über  göttliche  Dinge  zugegeben. 

Wie  der  Vf.  S.  69.  sagen  kann :  utriusque  sy- 
stematis  sectatores  (nämlich  des  Supranat.  und  des 
Rationalismus)  de  rebus  gravissimis  ad  religionem 
et  virtutem  pertinentibus  consentiunt  u.  s.  w.,  ist  auf- 
fällend Angesichts  der  häufigen  Vorwürfe  von  Sei- 
ten der  Supranaturalisten  oder  wenigstens  der  or- 
thodoxen Fraktion  derselben,  dass  der  Rationalis- 
mus nur  ein  sehr  abgeschwächtes  ethisches  Moment 
enthalte:  eine  Behauptung,  welche  auch  in  der  be- 
kannten neueren  Schrift  des  Prof.  Hundeshagen 
über  den  deutscheu  Protestantismus  stark  betont 
sich  findet,  und  zwar  nicht  blos  gegenüber  den  sog. 
vulgären  Rationalisten.  —  In  Bezug  auf  obigen 
Ausdruck  sysiematis  ist  die  schon  oft  gemachte 
Bemerkung  hier  zu  wiederholen,  dass  eigentlich  der 
Rationalismus  kein  System,  sondern  ein  Princip  ist, 
auf  welches  verschiedene  eigenthümlich  modificirte 
(rationalistische)  Systeme  gebaut  werden,  z.  B.  das 
der  gegenwärtigen  Dogmatik. 

(.Die  Fortsetzung  folgt.} 

Medicin. 

lieber  die  Taubstummen  und  ihre  Bildung  in  ärzt- 
licher, statistischer,  pädagogischer  und  geschicht- 
licher Hinsicht  —  —  von  Ed.  Schmalz  u.  s.  w. 
QBeschluss  von  Nr.  192.) 

Wo  zur  Anwendung  solcher  Mittel  keine  be- 
sondere Anzeige  vorliegt,  so  wie  überall,  wo  die 
Hörfähigkeit  einem  Taubstummen  nicht  gänzlich 
mangelt,  werden  in  der  Regel  die  „ planmässigen 
Gehörübungen"  (S.  99)  mehr  Hülfe  erwarten  las- 
sen, als  Arzneien  zu  leisten  vermögen.  Die  ein- 
zige Beziehung  unseres  Gegenstandes,  welche  die 


vorliegende  Schrift  einer  näheren  Erörterung  nicht 
unterworfen  hat,  ist  die  rechtsarzneiliche.  Nur 
ganz  beiläufig  wird  S.24  der  verstellten  Taubstumm- 
heit gedacht,  und  die  Behauptung:  „Sind  die  gei- 
stigen Fähigkeiten  (eines  Taubstummen)  in  voll- 
kommenem Grade  ausgebildet:  so  gebühren  ihm  alle 
Rechte  und  Pflichten  hörender  und  sehender  Men- 
schen" (S.  56),  lässt  freilich  die  Rückkehr  zu  Ur- 
theilen,  wie  sie  Leyser  über  die  Zurechnungsfähig- 
keit selbst  nicht  unterrichteter  Taubstummen  fällte, 
nicht  mehr  befürchten ,  darf  aber  dennoch,  allgemein 
und  unbedingt  ausgesprochen,  für  die  Rechtspflege 
nicht  maassgebend  werden.  —  Der  zweite  Theil 
des  Werkes  beschäftigt  sich  mit  der  „Bildung  der 
Taubstummen",  und  wie  der  erste  Abschnitt  (S.  209) 
diese  Angelegenheit  „im  Allgemeinen"  betrachtet, 
d.  h.,  alles  Nöthige  über  das  Unterrichts -Mittel 
(Zeichensprache  und  Buchstabensprache)  und  das 
Unterrichtsverfahren  nach  den  Grundsätzen  verschie- 
dener Schulen  beibringt :  so  müssen  wir  im  zweiten 
Abschnitte:  „über  die  erste  Bildung  der  Taubstum- 
men" (S.  245)  die  auf  dem  Titel  des  Werkes  an- 
gekündigte „Anleitung"  erkennen,  auf  welche  wir 
anderweitig  nicht  gestossen  sind,  so  wie  auch  der 
auf  dem  Titel  erwähnte  „Holzschnitt"  in  dem  uns 
vorliegenden  Abdrucke  des  Werkes  fehlt.  Ein 
dritter  Abschnitt  (S.  347)  und  die  „Nachträge" 
(S.  475) ,  welche  das  Buch  in  der  zweiten  Aus- 
gabe erhallen  hat,  liefern  „die  Geschichte  und  Sta- 
tistik des  Taubstummen -Unterrichts  und  der  Taub- 
stummen-Anstalten",  und  geben  dem  Vf.  alle  An- 
sprüche auf  unsern  Dank  für  den  ungemein  grossen 
Fleiss,  welchen  er  im  Sammeln  und  Zusammen- 
stellen der  betreffenden  Nachrichten  über  154  sol- 
cher Anstalten  bewährt  hat.  Es  besitzt  von  den- 
selben zur  Zeit  Asien  eine,  die  Vereinsstaaten  von 
Nordamerika  sechs,  aber  die  Zahl  aller  Taubstum- 
men-Anstalten und  ihrer  Zöglinge  hat  sich  in  den 
letztverflossenen  (1847)  neun  Jahren"  ziemlich  ver- 
doppelt", und  so  wird  hoffentlich  die  Theilnahme 
an  dieser  Angelegenheit  auch  fernerhin  zunehmen, 
bis  es  dahin  gekommen  seyn  wird,  dass  alle  taub- 
stumm Geborne  aller  Länder  durch  Erziehung  für 
die  bürgerliche  Gesellschaft  gewonnen  werden.  Wir 
sagen:  durch  Erziehung ,  denn  niemals  sollte  in  je- 
nen Anstalten  vergessen  werden,  dass  der  eigent- 
liche Unterricht  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel  der 
Erziehung  der  Taubstummen  ist,  dass  aber  auch 
hier  das  Mittel  nicht  mit  dem  Zwecke  verwechselt 
werden  darf.  C.  L.  Klose. 


Gehau  er  sehe  B  ucJi  dr  u  c  k  e  r  e  i  in  Halle. 


393 


194 


394 


ALLGEMEINE  LITERATUR  - ZEITUNG 


Monat  September 


1840. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Dogmatik. 

Institutio  Theologiae  Dugmaticae  Evanqelicae  hi- 
storico-critica.  Scripsit  Dr.  C.  L.  IV.  Grimm  etc. 
(_Fortsetzu7itf    von  Nr.  198.) 


s 


o  nimmt  dieses  System  von  andern  Rationalisten 
abweichend  an,  Jesu  Christi  ruluniatem  emineniiore  a 
Deoviet  fucultate  praeditam  fuisse,  qua  efiam  facere 
potuerit,  quae  vulgarem  experieitUam  superarent.  Es 
schreibt  seine  Wunderheilungen  der  Herrschaft  des 
Geistes  über  die  Natur  zu,  wobei  aber  nichts  Magisches 
zu  denken  sey.    Die  andern  Erzählungen  von  Jesu 
bewirkter  Wunder  rubren  von  falscher  Auffassung, 
von  Entstellung  durch  die  Tradition  u.  s.  w.  her. 
Jene  hingegen   seyen  historisch   und  gehen  nicht 
über  die  Reibe  der  naturgesetzlichen  Ursachen  hin- 
aus,  sondern  unterscheiden   sich   nur  dem  Grade 
nach  von  andern  Heilungen.     Ree.  bekennt,  hier 
den  Hrn.  Vf.  nicht  ganz  zu  verstehen.    Jene  Herr- 
schaft des  Geistes  über  die  Natur,  wenn  sie  keine 
magische  seyn  soll,  besitzt  doch  im  Grunde  der  ge- 
nievolle Arzt  auch,  oder  überhaupt  der  Arzt,  des- 
sen durch  Studium  cultivirte  Gaben  am  Ende  auch 
von  Gott  sind.    Und  was  Jesus  durch  ärztliche  Ge- 
heimmittel,  übrigens  natürliche,   wirkte,  könnten 
seine  Volksgenossen   für  Wunder  angesehen  und 
diese  Ansicht  auf  die  Nachkommen  vererbt  haben. 
Allein  der  Vf.  nimmt  die  Krankenheilungen,  die  Je- 
sus vollbrachte,  gerade  von  einem  derartigen  Miss- 
verständniss  aus;    während   doch  die  Speisungen 
mit  wenigen  Lebensmitteln,    das  Austreiben  der 
Teufel  in  die  Säue,  und  die  Heilungen  der  Stummen, 
Blinden  und  Tauben  ganz  in  derselben  Weise  bona 
f'tde  erzählt  werden,  sollten  die  Erzählungen  von 
wundervollen  Einwirkungen  Jesu  in  res  vitae  caren- 
les ,   weil  sie  ein  magisches  Gepräge  tragen,  min- 
destens dahingestellt  bleiben.      Er   bezweifelt  die 
Aussprüche  des  Paulus  von   einer  ausserordentli- 
chen Heilkraft,  die  er  und  andre  Christen  besessen, 
und  die  selbst  zur  Zeit   der   apostolischen  Väter 
noch  vorhanden  gewesen,   in  keiner  Weise,  und 
sagt,  für  die  meisten  Wunderheilungen  Jesu  finden 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


sich  in  der  beglaubigten  Geschichte  Analogien,  und 
dieselben  lassen  sich  theils  aus  dessen  frommer  In- 
brunst, theils  aus  der  Glaubensstärke  der  Patienten 
erklären ;    auch    müsse   Gott    seine  auserwählten 
Werkzeuge  mit  den  zweckdienlichen  Kräften  be- 
gaben.   Es  ist  nicht  zu  läugnen,  die  religiöse  Be- 
geisterung, sowohl  die  ächte  als  die  falsche,  stär- 
ker als  jede  andre,  indem  sie  die  Seele  in  ihren 
tiefsten  Tiefen  ergreift  und  aufregt,  macht  oft  das 
unmöglich  Scheinende  möglich  und  vollbringt  Dinge, 
die  an's  Wunderbare  gränzen.    Das  Ahnungsver- 
mögen  der  Seele  kann  in  ungewöhnlichem  Grade 
gesteigert  Verden.    Die  Spannung  des  ganzen  Ge- 
müths,   welche  in  einem  himmelslürmenden  Gebet 
zu  Tage  tritt,  bleibt  oft  nicht  ohne  erschütternde 
Rückwirkung  auf  die  physische  Organisation  und 
kann  von  wundergleichen  Erfolgen  begleitet  seyn. 
Allein  wenn  auch  solche  vom  Moralischen  ausge- 
hende Erschütterungen  des  Nervensystems  in  Wahn- 
sinn, vermeintlichen  Teufelsbesitzungen  und  ähnli- 
chen Gcmüths -Nervenleiden  heilsam  seyn  mögen 
und  schon  oft  waren,  so  braucht  doch  selbst  der 
orösste  Heilkünstler  Mittel  dazu,   den  Aussatz  zu 
vertreiben,  eine  verdorrte  Hand  zu  heilen,  und  wird 
ohne  sie  nicht  vermögend  seyn  das  Fieber  aus  der 
Ferne  zu  curiren.     In  Ennemoser's  Geschichte  der 
Magie  ist  zu  lesen,  dass  glaubwürdigen  (*?J  Schrift- 
stellern zufolge  die  Könige  von  Frankreich  ehemals 
die  Kraft  besessen  haben,  Kröpfe  durch  Berührung 
mit  ihrer  Hand  zu  heilen.    Wenn  man  solche  oder 
ähnliche  etwa  auf  Sympathie  beruhende  Heilkräfte 
Jesu  zuschreiben  will,  so  würden  sie  auch  andern 
seiner  Zeitgenossen  nicht  bestritten  werden  können  ; 
wie  sie   auch  heutzutage  Landlcute,    Hirten  und 
Curschmiede  besitzen  sollen,  und  deren  Unbegreif- 
lichkeit wohl  mit  dem  fortschreitenden  Studium  der 
Natur,  wenn  auch  nach  Jahrhunderten  erst,  all— 
mahlig  schwinden  dürfte.    Man  sieht  nur  nicht,  wie 
der  Besitz  solcher  Kenntnisse,  seyen  sie  nun  letzt- 
genannter Art  otjer  auf  dem  Wege  der  Wissen- 
schaft erworben, —  denn  „legitimum  causarum  or- 
dinem  non  excedunt  miracula  Christi"  nach  unserm 
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Vf.  —  für  uns  die  interna  servatoris  excellenUa 
beweisen  soll,  wenn  sie  gleich  die  Volksgenossen 
Jesu  auf  diesen  aufmerksam  machen  konnten,  da 
dieselben  eine  ähnliche  Wirksamkeit  als  Erfordere 
niss  eines  Propheten  und  des  Messias  selbst  (Job. 
6,  14.  7,  31.  Matth.  12,  28.)  ansahen.  Wenn  man 
aber  solche  Kategorien  macht,  dass  man  die  Hei- 
lungen von  Gebrechlichen  für  historisch ,  zugleich 
als  Wirkungen  einer  besondem  und  ausserordent- 
lichen übrigens  natürlichen  Heilkraft,  die  Erzäh- 
lungen von  den  Wasser  -  und  Fischwundern  aber 
als  auf  Missverständniss  und  Entstellung  mittelst 
der  Sage  u.  s.  w.  erklärt  oder  ganz  dahingestellt 
seyn  lässt,  endlich  die  mit  und  an  Jesu  Person  vor- 
gegangen seyn  sollenden  Wunder  als  Mythen  ver- 
steht, wie  der  Vf.  es  thut:  so  kommt  man  leicht 
auf  Inconsequenzen  und  Widersprüche,  und  thut 
dennoch  dem  Text  nicht  weniger  Gewalt  an,  als  die 
consequenten  Rationalisten,  welche  alle  diese  Wun- 
der miteinander  dahingestellt  seyn  lassen ,  d.  h.  für 
unjreschichtlich  ansehen.  Denn  die  Volksgenossen 
Jesu  sahen  dieselben,  mit  Einschluss  der  Heilun- 
gen von  Gebrechlichen  u.  s.  w.  nach  dem  Bericht 
der  Evangelisten  nicht  blos  für  ausserordentlich 
und  ungewöhnlich,  sondern  als  entschieden  über 
menschliches  Vermögen  gehend  an,  („Niemand  kann 
die  Zeichen  thun,  es  sey  denn  Gott  mit  ihm"  Joh.  3.) 
während  sie  andere  durch  dämonische  Hülfe  voll- 
bracht seyn  lassen.  Weshalb  es  auch  nicht  prak- 
tisch erscheint,  den  Wunderbeweis  dadurch  retten 
zu  wollen,  dass  man  den  Begriff  des  Wunders,  wie 
es  sonst  üblich  war,  und  auch  der  Vf.  unter  Be- 
rufung auf  Goethe  thut,  so  elastisch  zu  fassen,  dass 
alles  Ausserordentliche  und  Ungewöhnliche  darunter 
fiele.  Und  dann  ist  dem  Unterz.  schlechterdings 
nicht  klar  geworden,  wie  mann  nach  dem  Vf.  jene 
Heilungen  und  jene  höhere  Heilkraft  Jesu  sich  zu 
denken  habe,  und  wiefern  sie  also  unsre  Bewun- 
derun°"  erhöhen  und  unsern  Glauben  an  Gottes  Vor- 
sehung zu  fördern  und  zu  stärken  geeignet  seyen. 
Auch  liesse  sich  fragen:  ob  etwa  der  Seelenadel 
eines  Sokrates  dadurch  gewänne,  wenn  ihm  eine 
besondere  Heilkraft  beigewohnt  hätte? 

Während  der  Vf.  zugiebt,  es  sey  nicht  unmög- 
lich, dass  Gott  von  Ewigkeit  seiner  unmittelbaren 
Wirksamkeit  eum  locum  reli(/uisse,  quo  ea  cum  na- 
turali  online  optime  conspiraret,  und  jene  von  ihm 
nicht  näher  bezeichnete  Herrschaft  des  Geistes  über 
die  Natur  in  Jesu  von  einer  solchen  unmittelbaren 
Wirksamkeit  herzuleiten  scheint,   wodurch  er  den 


legitimus  causarum  ordo  nicht  überschritten  glaubt, 
weil  die  Wunder  Christi  als  präformirtc  anzusehen 
wären:  sieht  er  in  den  Weissatjungen  Christi  nur  Be- 
weise seines  grossen  Verstandes  und  der  allgemeinen 
göttlichen  Providenz  für  die  Sache  Christi,  keine 
eigentlichen  Vaticinien  oder  Wirkungen  einer  wun- 
dervollen Präscienz.  Auch  die  alttestamentlichen 
AVeissagungcn  sind  ihm  prorsiis  singulare  conjec- 
turarum  genus ,  die  sich  aus  der  natürlichen  Lei- 
tung Jehovah's  erklären,  und  die  sich  auf  die 
Schicksale  des  jüdischen  Volks  gründeten,  wie  die 
Hoffnung  auf  den  Messias.  Keine  einzige  dieser 
Vorhersagungen  aber  bezieht  sich  nach  ihm  speciell 
auf  die  Geschichte  des  Nazarcners  Jesu  oder  die 
christliche  Kirche.  Manche  der  im  A.  und  N.  T. 
erzählten  Vorhersagungen,  von  letztem  namentlich 
die  der  Auferstehung  am  dritten  Tage  u.  s.  w.,  sind 
erst  post  eventum  verfasst,  §.  45. 

Ueber  Einzelheiten,  wie  das  Bisherige,  sowohl 
beim  allgemeinen  als  speciellen  Theil  dieser  Dog- 
matik  uns  zu  verbreiten,  würde  der  Raum  verbie- 
ten ;  daher  nur  noch  wenige  Bemerkungen ,  bevor 
wir  das  System  des  Vf.'s  in  allgemeinen  Zügen 
charakterisiren,  zu  welchem  Endzweck  statt  aller 
andern  der  Locus  de  Persona  Christi  dienen  magr. 
—  In  §.  51  will  der  Vf.  keine  Accommodation  in 
den  Briefen  des  N.  T.  statuiren,  weil  beim  Schrei- 
ben die  Notwendigkeit,  sich  zu  den  Vorurtheilen 
der  Leser  herabzulassen,  nicht  so  vorliege,  wie 
dies  beim  mündlichen  Unterricht  der  Fall  sey.  Dies 
ist  schwer  zu  begreifen,  wenn  es  nicht  näher  er- 
läutert wird;  denn  der  Brief  ist  ja  statt  des  münd- 
lichen Unterrichts  für  Abwesende.  —  In  §.  53.  54 
ist  die  zwischen  Katholicismus  und  Protestantismus 
gezogene  Parallele  sehr  parteiisch,  man  könnte  sa- 
gen,  im  Geist  der  alten  Polemiker,  wovon  hin  und 
wieder  Spuren  beim  Vf.  zu  finden  sind.  Aber  selbst 
auf  unparteiischem  Standpunkte  wird  man  jedenfalls 
im  Einklang  mit  Geschichte  und  Philosophie  den 
Protestantismus  das  Salz  des  erstem  nennen  dür- 
fen, ohne  welches  derselbe  dumm  würde,  und  zwar 
trotz  des  Spottes  der  Katholiken,  der  Protestantis- 
mus sey  die  alleingescheitmachende  Religion,  wie 
die  ihrige  die  alleinseligmachende.  Katholische 
Schriftsteller  können  und  wollen  es  nicht  in  Abrede 
ziehen,  dass  in  Ansehung  des  wissenschaftlichen 
Lebens,  wie  es  seit  einem  Jahrhundert  in  Deutsch- 
land sich  gestaltet,  die  Katholiken  mit  den  Prote- 
stanten keinen  Vergleich  aushallen.  Den  Beweis 
dafür  liefert  auch  der  erst  in  neuerer  Zeit  zu  Gun- 
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sten  jener  erfolgte  Umschwung,  seitdem  sie,  dio 
sich  vorher  in  ihren  Reichen  strenge  von  der  Be- 
rührung der  auswärtigen  protestantischen  Wissen- 
schuft und  selbst  gegen  die  von  den  Protestanten 
geforderte  Nationalliteratur  abgeschlossen  hatten, 
in  Folge  der  grossen  Gebietsveränderungen ,  die  im 
Anfang  unsers  Jahrhunderts  stattfänden ,  sich  ge- 
nöthigt  sahen,  hinter  ihren  neuen  (protestantischen) 
Mitbürgern  nicht  gar  zu  sehr  zurückzubleiben  und 
zum  Theil  die  aufiErzichung  und  Bildung  abzwek- 
kenden  Staatseinrichtungen  der  Protestanten  sich 
zu  Nutzen  machen  konnten  oder  nachahmten. 

Die  Kräfte  der  künftigen  Welt  (S.  127)  sind 
nach  Ebr.  6,  5.  doch  wohl  nicht  zunächst  von  der 
Ewigkeit  in  unserm  Sinne,  sondern  von  der  mes- 
sianischen  Zeit  (Joel  3.)  zu  verstehen  im  Gegen- 
satz der  vormessianischen  («.luv  ovrog^,  was  auch 
der  Zusammenhang  will,  nämlich  von  dem  neuen 
mit  Christo  erschienenen  Lebensprincip ,  welches 
natürlicher  Weise  von  selbst  auch  die  gewisse 
Hoffnung  eines  unvergänglichen  Lebens  mit  Christus 
in  sich  begreift. 

Die  Supranaturalisten  werden  nun  zwar  unserm 
Vf.  nicht  den  Vorwurf  des  vulgären  Rationalismus 
machen  können,  dafür  aber  ist  es  ein  eklektischer 
nicht  blos,  sondern  selbst  willkührlichcr ,  schwan- 
kender, man  mochte  sagen  inconsequenter  Ratio- 
nalismus. Auch  A'ersöhnt  man  die  Gegner  nicht 
dadurch,  dass  man  dem  Johannes  und  Paulus  zu- 
wider kein  übermenschliches  Wesen  in  Christus 
statuirt,  aber  doch  einen  ausserordentlichen  Men- 
schen, quo  major  cogitari  nequit,  ein  verwirklichtes 
Ideal  der  Menschheit  in  ihm  erblickt,  von  dem  es 
nicht  einmal  auszumachen  ist,  ob  es  je  in  derWirk- 
licbkeit  existirte,  —  eine  Frage,  deren  Bejahung 
dem  Vf.  begründet  scheint  —  und  dessen  in  den 
vorhandenen  h.  Schriften  enthaltene  Schilderuno-, 
ausserdem  dass  sie  etwas  verschwommen,  —  als 
lange  nach  dem  Scheiden  Jesu  von  der  Welt  und 
in  Kreisen  entworfen ,  auf  welche  unsre  Begriffe 
von  wissenschaftlichem  Leben  und  Schriftstellung, 
namentlich  von  Geschichtsforschung  und  Darstellung 
u.s.w.  entfernt  keine  Anwendung  finden  —  vielmehr 
als  Ergebniss  theils  orientalicher  Speculation,  theils 
eines  geschichtlichen  Romans  würdige  Charakter- 
zeichnung, geschöpft  aus  der  allverschönernden  Sa- 
ge über  den  Stifter  der  Gemeinde  und  aus  dem  begei- 
sterten Glauben  an  den  demnächst  in  Herrlichkeit  nie— 
derfahrenden  Menschensohn  zu  betrachten  seyn  wird  ; 
wobei  indess  jener  idealen  Auffassung  ihre  hohe 


praktische  Bedeutung  und  darum  Berechtigung  auf 
dem  Gebiete  der  Religion,   wo  die  abstracte  Idee 
von  der  Heiligkeit  des  Sittengesetzes  in  concretet 
Geslalt  als  personificirt  sich  darstellt,  nimmermehr 
zu  bestreiten  ist.  —    Von  jenem  ausserordentlichen 
Menschen,  der  aber  dennoch  nach  dem  Vf.  blosser 
Mensch  ist,  redet  derselbe  auf  der  andern  Seite  in 
Ausdrücken,  die  weit  mehr  auf  ein  höheres  Wesen 
oder  gar  einen  Gottmensch  passen,  wenn  sie  nicht 
uneigent/ic/i  zu  nehmen  seyn  sollen;   wovon  aber 
bei  dem  Vf.  keine  Andeutung  zu  finden  ist.  Selbst 
von  einem  Mcnscbcn,  der  durch  seine  Geisteskraft 
und  Erkenntniss  des  höchsten  Wesens,  durch  sei- 
nen mit  dem  göttlichen  Gesetz  übereinstimmenden 
Sinn  und  Wandel,  durch  das  selige  Gefühl  seiner 
moralischen  Einheit  mit  Gott,  durch  sein  auf  diesen 
stets  gerichtetes  Gemiithsleben ,  in  populärer  Spra- 
che Umgang  mit  Gott  genannt,  Alle  andern  seines 
gleichen  überragt,  wird  man  doch  vom  wissenschaft- 
lichen Standpunkt,  wenn  man  adäquat  reden  will, 
nicht  sagen  dürfen:  cum  appeUaudum  esse  divinum 
hominem  et  füium  Dei,  non  demum  factum  sed  jam 
natum ,  indem  seine  metaphysische  Verwandtschaft 
mit  Gott  eine  engere  gewesen  sey,  als  die  der  An- 
dern, S.  380.    Von  dieser  Verwandtschaft  die  ethi- 
sche Verwandtschaft,  //.  e.  perfectam  et  omnibus  nu- 
merus ubsohdam  praestantiam ,  ad  quam  legitimo  in- 
genii  nsu  emersit  religiosam ,  unterscheidend,  will 
der  Vf.  vermöge  letzterer  Jesum  als  »filius  Dei  et 
dininus  fiomo  fa  ctu.s"  betrachtet  wissen.  Vermöge 
dieser  Trefflichkeit  ist  er  ein  Vorbild  »Wide  reü- 
giosae  ad  fastigium ,  quo  alt'tus  cogitari  non  potest, 
evectae",  woraus  wir  die  Kraft  und  Begeisterung 
schöpfen ,  zu'  der  Höhe  seines  Lebens  und  zu  seiner 
Familiarität  mit  Gott  uns  aufzuschwingen  und  als 
lebendige  Glieder  zu  Einem  moralischen  Körper  zu 
verbinden,  dessen  Haupt  Christus  ist,  S.  99.  So- 
dann wird  S.  418,  wo  vom  „königlichen  Amt  Chri- 
sti" gehandelt  wird,  gesagt,  eine  unmittelbare  Ein- 
wirkung desselben  vom  Himmel  aus  auf  die  Herzen 
und  die  äussere  Leitung  der  Kirche  sey  ungedenk- 
bar;    begreiflich  sey  nur   die  Herrschaft,  welche 
Christus  vermöge  seines  Wortes  und  Geistes  be- 
ständig über  die  Gläubigen  ausübe.    Wenn  nun  in 
demselben  §.  die  Ueberzeugung  ausgesprochen  ist, 
dass  Christus  in  Kraft  unserer  heiligen  Verbindung 
mit  ihm  auch  im  Himmel  Haupt  und  Regent  der 
Seinigen  sey;  wenn  nach  S.  474  das  Reich  Christi 
nicht  von  den  Schranken  des  Erdenlcbens  begränzt 
und  daselbst  vom  foedus  per  baptismum  cum  Deo 
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et  Christo  tnitum  die  Rede  ist;   wenn    es  in  der 
Epicrisis  zur  Lelire  vom  Abendmahl  heisst,  Chri- 
stus sey  mit  seinem  Geist  und  h.  Gaben  unsichtbar 
nahe  und  mache  Wohnung  in  denen ,  die  dasselbe 
recht  feiern;   wenn   „sanetissima  mens   a  Christo 
prufecta  et  susientat  a"  in  der  Kirche  wirksam  ist, 
S.  486  u.  s.  w. :  so  kann  dies  vom  Standpunkt  des 
Rationalismus   durchaus   nicht    in  buchstäblichem 
Sinne,   es  muss  uneigentlich  und  in  moralischem 
Sinne   von  der  Herrschaft   und  Wirksamkeit  der 
Lehre  Christi  und  des  Geistes,  den  sie  athmet,  von 
dem  Einfluss  seines  Vorbildes  und  dem  Walten  der 
durch  seine,  des  Hingegangenen ,  Anstalt  und  Ver- 
mittelung  angeregten  und  fortgepflanzten  geistigen 
Bildungstriebe  und  Kräfte  verstanden  weiden.  Die 
Bibellehre  von  einem  Reich  des  Messias,   auch  in 
der  reineren  und  veredelten  Gestalt,  die  sie  durch 
Jesum  erhalten,  ist  dem  consequenten  und  bewuss- 
ten  Rationalisten  Emballage  und  Vehikel  der  in  die 
Vernunft  gelegten  Idee  der  Unsterblichkeit  und  der 
durch  diese  erst  erfüllbaren   sittlichen  Bestimmung 
der  Menschheit.    Er  sieht  in  ihr,  soll  sie  nicht  blos 
Phantasie  oder  Poesie  seyn,  eine  über  Raum  und 
Zeit  hinaus  sich  streckende  moralische  Weltordnung 
und  einen  unsichtbaren  grossen  sittlichen  Geisterbund, 
dem  ein  Zoroaster  und  Fo  oder  Confutsee,  ein  Nu- 
ma  und  Sokrates  mit  dem  grossen  Nazarener  an- 
gehören.   Das  positive  Gepräge  aber,  welches  diese 
Idee  im  Christenthum  erhält,  oder  die  eigenthüm- 
liche  christliche  Form,  welche  ihren  innem  Gehalt 
birgt  ,  betrachtet  er  als  das  vergleichungsweise  voll- 
kommenste Mittel,  den  letzteren  zumal  für  die  Ge- 
müther der  nicht  philosophirenden  Menschheit  an- 
sprechender und  ausdrucksvoller  zu  machen,  ihre 
ewige  Wahrheit  dem  sinnlichen  Menschen  anschau- 
licher vorzuhalten  und  zu  verkörpern  —  und  zwar 
mit  ganz  gutem  Grund,  insofern  sicherlich  eine  an- 
der Form  für  diese  Ideen  würde  gewählt  worden 
sevn,  wenn  diese  neue  Religion  unter  einem  andern 
Volk,  unter  andern  Zeitumständen  ihren  Ursprung 
Sehabt  hätte. 

Wenn  S.  167  gesagt  ist,  bei  Anwendung  der 
Philosophie  auf  die  Theologie  solle  man  die  positi- 
ven und  geschichtlichen  Elemente  des  Christen- 
thums, in  welchen  gerade  dessen  besonderer  Vor- 
zug bestehe,  namentlich  die  sanetissimam  servato- 
vis  noslri  personam,  mit  der  gebührenden  Pietät  ver- 
ehren :  so  wird  der  Vf.  selbst  zugeben  müssen, 
dass  er  im  Grunde  nur   einen  Cultus  des  Genius 


staluiren  könne.    Von  einer  »umor  und  reverentia 
Christi"  im  biblischen  Sinne  kann  bei  ihm  nicht  die 
Rede  seyn.    Der  Genuss  des  Abendmahls  soll  uns 
nachdrücklich  erinnern,  Christo  seine  Liebe  durch 
Gegenliebe  zu  vergelten  (S.  485).    Hierin  liegt  eine 
Fülle  heiliger  Aesthetik,   und   einen  Zauber  ohne 
Gleichen  üben  auf  das  religiöse  Gefühl  Worte,  wie 
diese:  „Vater,  ich  bitte,  dass,  wo  ich  bin,  auch 
die  bei  mir  seyen,  die  du  mir  gegeben  hast,  dass 
sie  meine  Herrlichkeit  schauen";  oder:  „wer  mich 
bekennet  vor  den  Menschen,   den  will   ich  auch 
bekennen  vor  meinem  himmlischen  Vater."  Allein 
auf  dem  Gebiet   des  Denkens  stellt  sich  die  Sache 
anders  dar.    Liegt  aber  darum  keine  Wahrheit  in 
jenen  Aussprüchen '?    Mitnichten.    Denn  das  Wah- 
re, Gute  und  Schöne  ist  in  seiner  Wurzel,  in  sei- 
nem Grunde  Eines.    AVenn  einmal  neben  der  theo- 
logischen Moral  und  Dogmatik  eine  theol.  Aesthe- 
tik   als    selbstständige   Wissenschaft    zu  Stande 
gekommen   ist,   deren  Elemente   noch  verworren, 
roh  und  formlos  in  jenen  beiden  zerstreut  liegen : 
dann  wird  auch  der  Dogmatiker  und  Sittenlehrer 
ohne  Hintergedanken  von  einer  Liebe  und  Vereh- 
rung des  Erlösers  sprechen  können.    Der  Rationa- 
lismus kennt  aber  keine  Gesinnungen  gegen  Jesum, 
die  der  Art  nach  verschieden  wären  von  der  Hoch- 
achtung, Dankbarkeit  und  Liebe,  die  wir  andern 
grossen  Todten  um  ihrer  unsterblichen  Verdienste 
um  die  Menschheit  willen  zu  zollen  haben.    In  der 
höheren  übersinnlichen  Welt  wird  der  Stifter  des 
Christenthums  allerdings  einen  grossen  und  erha- 
benen Wirkungskreis  ausfüllen,  einen  grössern  als 
Sokrates,  Plato   und  alle  die   andern  Trefflichen; 
allein  zu  den  positiven  Bestimmungen   des  N.  T. 
und  der  Kirche  über  eine  Verbindung  des  in  die 
übersinnliche  Welt  Entrückten  mit  seinen  Anhän- 
gern hienieden ,  über  desselben  fortwährende  Herr- 
schaft und  Fürsorge  für  sie  —  soll  sie  etwas  An- 
deres seyn,   als  die  Erbschaft   seiner  Lehre  und 
seines  mittelst  seiner  Religionsanstalt  fortgepflanz- 
ten Geistes  — ;  zu  Vorschriften  und  Pflichten  des 
Gehorsams,  des  Vertrauens,  der  Ehrfurcht,  wie  sie 
gegenüber  dem  Oberhaupt  der  ganzen  Menschheit, 
dem  Entscheider  unsers  ewigen  Schicksals,  dem 
selbst  die  Engel  Gottes  huldigen  (Rom.  14,7 — 10. 
2.Cor.5,10.  Ebr.1,6.  Phil. 2, 10.  1 1.),  sich  von  selbst 
verstehen,  vermag  die  Vernunft  nimmermehr  Ja  zu 
sagen. 

{D  er  B  e  sc  hlu  s  s  folgt.) 
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Kühner. 

Grammar  of  the  Greec  lariguage,  for  the  use  of 
high  schools  and  Colleges  by  Dr.  Raphael  Küh- 
ner, Conrector  of  the  Lyceum,  Hanover.  Trans- 
lated  from  the  German  by  Ii.  B.  Edwards,  Prof. 
in  the  theological  Seminary,  and  S.  II.  Taylor, 
Principal  of  Phillips  Academy,  Andover.  gr.  8. 
London ,  Wilcy  and  Putnam.  1844. 

^V^enn  wir  die  vorstehend  genannte  Englische 
Uebersetzung  von  Kiihner's  Griechischer  Schulgram- 
matik  *)  hier  zur  Anzeige  bringen,  so  geschieht 
dies  nicht  deshalb,  um  ein  Werk,  das  bereits  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  in  einigen  Tausenden  von 
Exemplaren  in  Deutschland  verbreitet  ist,  über  des- 
sen Werth  und  Charakter  sich  jeder  Kenner  der 
Griechischen  Sprache  längst  ein  selbständiges  Ur- 
theil  gebildet  hat,  einer  verspäteten  Kritik  zu  un- 
terwerfen. Auch  nicht  deshalb,  um  die  Richtigkeit 
und  Treue  der  Uebersetzung  zu  würdigen.  Aber 
diese  Englische  Bearbeitung  ist  nach  andern  Seiten 
hin  unserer  aufmerksamen  Beachtung  werth.  Ein- 
mal muss  es  uns  als  Deutschen  ein  wohlthuendes 
Gefühl  der  Befriedigung  gewähren,  zu  sehen,  wie 
eine  grosse,  stammverwandte  Nation,  die  uns  in 
politischer  Bildung  weit  überragt,  sowohl  in  ihrem 
Mutterlande  als  auf  amerikanischem  Boden  fort- 
während bemüht  ist,  sich  die  Resultate  Deutscher 
Wissenschaft  anzueignen.  Sodann  aber  ist  es  jeden- 
falls interessant,  das  Urtheil  Englischer  Gelehrten 
über  einen  Mann,  dessen  Name  bei  uns  in  der  lite- 
rarischen Welt  einen  guten  Klang  hat,  kennen  zu 
lernen. 

Was  den  ersten  Punkt  anlangt,  so  ist  es  That- 
sache,  dass  die  Engländer  zwar  auf  dem  kritischen 
Gebiete  der  Philologie  ausgezeichnete  Leistungen 
aufzuweisen  haben  und  sich  mit  ihrem  Bcntley,  Por- 
son,  Elmsley  kühn  jedem  andern  Volke  an  die  Seite 
stellen  dürfen,  dass  sie  aber  für  systematische  Ar- 


*)  Nämlich  der  2.  Aufl.  von  1843.  — 
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heilen  weit  weniger  Befähigung  oder  Geduld  be- 
sitzen, und  daher  Werke  wie  Böckh's  Staatshaushal- 
tung der  Athener,  Müller's  Dorier,  Niebuhr's  Rö- 
mische Geschichte  durch  wiederholte  Uebertragun- 
gen  zu  ihrem  Eigenthum  machen.  Diese  Benutzung 
Deutschen  Fleisses  hat  nun  bei  ihnen  vorzüglich 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Griechischen  Grammatik 
Platz  gegriffen.  So  ward  —  um  nur  ein  Paar  Bei- 
spiele anzuführen  —  Matthiä's  ausführliche  Grie- 
chische Grammatik  schon  vor  vielen  Jahren  in's 
Englische  übertragen,  so  schrieb  Hermann  seine 
Abhandlung  de  particula  uv  zuerst  für  das  Classi- 
cal  Journal,  so  übersetzte  Burges  sogar  ein  gram- 
matisches Werk  von  sehr  speciellem  Interesse,  näm- 
lich Poppo's  Prolegomeua  de  elocutione  Thucydidis, 
in's  Englische.  Diesen  Bestrebungen  schliesst  sich 
denn  auch  die  uns  vorliegende  Uebersetzung  der 
Kühtier'schcn  Grammatik  von  Edwards  und  Taylor  an. 

Hören  wir  jetzt  —  und  damit  kommen  wir  zum 
zweiten  der  oben  angegebenen  Punkte  —  das  Ur- 
theil der  gelehrten  Uebersetzer  über  das  Werk. 
Wir  werden  dies  Urtheil  zuerst  vollständig  her- 
setzen,  um  dann  unsere  Bemerkungen  daran  zu 
knüpfen. 

Nach  einem  kurzen  Abriss  der  Lebensgeschichte 
Raphael  Kühuer's ,  die  ganz  so  einfach  wie  die  eines 
Deutschen  Schulmannes  in  der  Regel  ist,  und  nach 
Aufzählung  seiner  Schriften,  fährt  die  Vorrede  S.  IV 
so  fort:  Die  Schulgrammatik  der  Griechischen  Sprar- 
che,  KSs  neueste  Arbeit,  enthält  die  Resultate  sei- 
ner reifsten  Studien.  Es  dürfte  wohl  angemessen 
seyn,  ihre  Hauptvorzüge  kurz  anzugeben. 

Erstens:  Die  Grammatik  ist  auf  eine  tiefe  und 
genaue  Kenntniss  des  Genius  und  der  Principien 
der  Griechischen  Sprache  basirt.  Der  Vf.  adoptirl 
im  Wesentlichen  die  Grundsätze,  welche  von  Becker, 
Grimm,  Hupfeld  u.  A.  vertreten  werden,  und  die 
am  vollständigsten  in  den  Deutschen  Grammatiken 
von  Becker  durchgeführt  sind.    Zufolge  dieser  An- 


Aiicli  die  Elemeutargrammatik  ist  von  Hrn.  Taylor  ins  Englische  übersetzt,  Ando- 
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sichten  sind  die  Gestalten  und  Veränderungen  der 
Sprache  das  Resultat  feststehender  Gesetze  und 
nicht  des  Zufalls  oder  willkürlicher  Anordnung. 
Folglich  kann  die  Sprache  einer  wissenschaftlichen 
Analyse  und  Classification  unterzogen  werden.  Die 
Masse  des  Details  kann  unter  wenige  umfassende 
Principien  begriffen  werden  und  das  Ganze  kann 
etwas  von  der  Vollständigkeit  und  dem  Geiste  eines 
lebenden,  organischen  Systems  erhalten.  Dr.  K.'s 
Grammatik  ist  nicht  eine  Sammlung  von  abgeris- 
senen  Bemerkungen  oder  von  Regeln,  die  keinen 
andern  als  einen  numerischen  Zusammenhang  hät- 
ten. Sie  ist  eine  natürliche  Classification  der  we- 
sentlichen Sprachelcmente,  eine  geordnete  Darlegung 
ihrer  wirklichen  Erscheinungen.  Sie  ist  zu  gleicher 
Zeit  eine  wahrhaft  praktische  Grammatik,  nicht  von 
einem  Theoretiker  in  seiner  Studirstubc,  sondern 
von  einem  erfahrenen  Lehrer  in  seiner  Schule  für 
ihren  Zweck  ausgearbeitet. 

Zweitens:  Der  Vf.  hat  eine  klare  und  befrie- 
digende Anordnung  seines  Materials  getroffen.  Da- 
von kann  man  sich  überzeugen  durch  eine  Prüfung 
des  Inhaltsverzeichnisses.  Allerdings  mag  denen, 
welche  nur  mit  der  gewöhnlichen  Eintheilung  der 
Gegenstände  in  uusern  Grammatiken  bekannt  sind, 
die  Anordnung  des  Dr.  K.  etwas  dunkel  und  com- 
plicirt  erscheinen.  Jedoch  nur  eine  mässige  Be- 
kanntschaft mit  dem  Plan,  auf  welchen  z.  B.  die 
Syntax  gebaut  ist,  wird  zeigen,  dass  er  die  wahre 
und  logische  Methode  befolgt  hat.  Reichliche  Be- 
weise von  der  Richtigkeit  dieser  Behauptung  sind 
zu  finden  in  der  Darstellung  der  zusammengesetz- 
ten Sätze.  Die  Partikeln  werden  nicht  als  isolirte, 
unabhängige  Wörter  behandelt,  sondern  als  ein  in- 
tegrirender  und  unablösbarer  Theil  der  Rede. 

Ein  dritter  Vorzug  ist  die  Vollständigkeit  und 
Angemessenheit  der  Erläuterung.  Die  Richtigkeit 
jeder  voraufgcstellten  Regel  wird,  namentlich  in  der 
Syntax,  durch  zahlreiche  Citate  aus  den  Classikern 
belegt.  Ist  irgend  einmal  eine  Regel  in  abstracter 
Form  hingestellt,  oder  bleibt  eine  Spur  von  Dun- 
kelheit in  der  Einkleidung  derselben  zurück,  so 
kann  man  ihren  Sinn  leicht  entdecken  durch  den 
Hinblick  auf  die  Erläuterung.  Die  Paradigmen  ent- 
halten weit  mehr  vollständige  Exemplificationen  der 
Conjugation  und  Declination  als  in  den  hier  zu  Lande 
üblichen  Grammatiken  zu  finden  sind.  In  diesem 
Zusammenhange  kann  erwähnt  werden ,  dass  Dr.  K. 


ein  verbum  purum  zum  Paradigma  der  regelmässi- 
gen Flexion  gewählt  hat.  So  kann  er  den  Stamm 
die  ganze  Conjugation  hindurch  unverändert  darstellen. 

Viertens:  Die  vollständige  Analyse,  welcher  die 
Sprachformen,  specicll  die  des  Verbs,  unterzogen 
werden ,  kann  als  ein  weiterer  Vorzug  der  Gram- 
matik angeführt  werden.  Beim  Lernen  eines  Pa- 
radigma in  der  Art,  wie  es  der  Vf.  angiebt,  löst 
der  Schüler  zuerst  das  Verbum  in  seine  Bestand- 
theile  auf  und  stellt  dann  diese  elementaren  Thcilc 
wieder  zusammen  in  eine  vollständige  Form.  Durch 
diese  und  durch  keine  andere  Methode  kann  er  die- 
ser  schwierigsten   Partie   des  Gegenstandes  Herr 

O  CT 

werden. 

Fünftens:  Jeder  Theil  der  Grammatik  ist  gleich- 
mässig  ausgearbeitet.  Die  letzten  Seiten  zeigen  die- 
selbe Vollständigkeit  und  dieselbe  gewissenhafte 
Genauigkeit,  welche  die  Formenlehre  oder  die  ersten 
Partien  der  Syntax  charakterisirt.  Keinem  Theile 
kann  man  mit  Grund  Mangelhaftigkeit  oder  über- 

CT  CT 

flüssiges  Raisonnement  Schuld  geben.  Die  Ueber- 
sicht  der  dritten  Declination,  das  wissenschaftliche 
Vcrzeichniss  der  unregelmässigen  Verba,  die  dia- 
lektischen Eigenthümlichkeiten,  die  Bemerkungen 
über  Gebrauch  und  Stellung  des  Artikels,  über  die 
medialen  und  passiven  Verba,  über  den  Unterschied 
zwischen  dem  Gebrauch  des  Particips  und  dem  des 
Infinitivs  dürfen  als  Belege  sorgsamer  Beobachtung 
und  sauberer  Analyse  angeführt  werden. 

So  weit  das  Unheil  der  Englischen  Ueber- 
setzer.  Auch  wir  hegen  hohe  Achtung  vor  dem 
ernsten  Forschungstriebe  und  dem  wissenschaftli- 
chen Streben  K.'s;  allein  ein  so  unbedingtes  Lob, 
wie  das  eben  vernommene,  können  wir  über  das 
in  Frage  stehende  Werk  nicht  aussprechen.  Unsre 
Einwendungen  sind  folgende. 

Was  zunächst  die  grammatische  Methode  be- 
trifft, so  weiss  jetzt  Jedermann,  dass  die  Sprache 


ein 


organischer  Bau  ist,    nicht  ein  willkürlicher, 


nach  logischen  oder  irgend  welchen  andern  Kate- 
gorien construirter  Mechanismus.     Diese  Einsicht 

CT 

in  abstracto  besitzt,  wie  gesagt,  Jeder;  dass  ihr 
aber  auch  Jeder  die  gehörige  Folge  zu  geben  ver- 
stände, dass  nicht  Viele  ziemlich  häufig  in  den 
alten  Schematismus  der  naturwidrigsten  Kategorien 
unbewusst  zurückfielen,  das  wäre  eine  falsche  Be- 
hauptung, das  wäre  auch  in  Betreff  Hrn.  K.'s  und 
seines  Vorbildes  Becker  eine  falsche  Behauptung*). 


*)  Höchst  wunderlich  und  in  der  That  belustigend  ist  die  von  den  Englischen  Herausgebern  beliebte  Zusammenstellung 
(und  obenein  in  dieser  Rangordnung!)  von  Becker,  Grimm  und  Hupfeld  als  solchen  Gelehrten,  die  eine  gleiche  gram- 
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Wenn  wir  nämlich  die  nalurgemässe  Anord- 
nung und  die  rationale  Behandlung  des  formalen 
Theiles  der  Grammatik  als  ein  wahres  Verdienst 
Hrn.  K.'s  auf  das  dankbarste  anerkennen,  wenn 
wir  namentlich  in  der  Classification  der  unregelmäs- 
sigen Verba  auf  w  bei  ihm  die  erste  consequente 
Durchführung  eines  unbestreitbar  richtigen  Princips 
sehen,  wenn  wir  die  Einführung  eines  verbum  pu- 
rum als  Paradigma ,  die  durchgängige  kritische 
Scheidung  zwischen  wirklich  vorkommenden  und 
nur  möglichen  Formen  der  Declination  und  Conju- 
gation  entschieden  loben :  so  können  wir  anderer- 
seits seine  nach  Becker'schen  Grundsätzen  ausge- 
führte Bearbeitung  der  Syntax,  so  unverkennbar 
der  darauf  verwandte  Fleiss  auch  ist,  nicht  als  eine 
Förderung  der  Wissenschaft ,  noch  viel  weniger 
aber  als  eine  Förderung  der  Zwecke  des  Gymna- 
siums gelten  lassen.  Die  Zersplitterung  des  Zu- 
sammengehörigen ,  der  Zwang  des  hohlen  Schema- 
tismus ist  ein  Schaden ,  der  alle  noch  so  scheinba- 
ren Vortheile  rationeller  Gliederung  bei  weitem 
überwiegt.  Obenein  liegen  alle  die  angewandten 
Kategorien  nicht  in  den  Sprachphänomenen  selbst, 
sondern  werden  erst  von  dem  reflcctirenden  Ver- 
Stande hineingetragen.  Mag  eine  solche  Methode  für 
die  philosophische  Grammatik  geeignet  und  frucht- 
bar seyn:  auf  eine  bestimmte  Sprache  angewandt 
dient  sie  nur  dazu,  dieselbe  als  ein  logisches  Ab- 
stractum  ohne  Blut  und  Leben,  als  ein  Kunstpro- 
duct  ohne  freie  Bewegung,  kurz  als  das  directe 
Gegentheil  eines  gesunden  Organismus  erscheinen 
zu  lassen. 

(Der  Beschluss  folgt.~) 

Dogmatik. 

Inst'dutio  Theologiae  Dogmaticae  Evangelicae  hi- 
storico  -  critica.  Scripsit  Dr.  C.  L.  W.  Grimm  etc. 

(B  eschluss  von  Nr.  194.3 
Und  auch  in  dieser  Beziehung  ist  es  wahr, 
was  Schiller  sagt:  „Krieg  führt  der  Witz  auf  ewig 
mit  dem  Schönen."  Auch  wird  weder  der  Ortho- 
doxe noch  der  Mystiker  dem  Vf.  zugeben ,  dass  er 
Jesum  als  Herrn  und  Haupt  verehren  und  ihn 
lieben  könne.  Wer  die  Aussprüche  und  Belehrun- 
gen des  N.  T.  über  desselben  Person,  Würde  und 


Verehrung  erst  sichtet  und  auf  philosophischem 
Wege  berichtigen  zu  müssen  glaubt ,  und  doch  da- 
bei die  biblische  Sprache  von  den  Gesinnungen  ge- 
gen Jesum  beibehält,  muss  auf  Resultate  kommen, 
deren  Schwankendes  und  zum  Theil  Widerspre- 
chendes durch  ein  merkwürdiges  Beispiel  bei  Staudt 
Im,  Grundrisse  der  Tugend-  und  Religionslehre 
Th.  I.  §.  162,  ins  Licht  gesetzt  wird. 

Aehnlich  ist  es  mit  den  wiederholten  Behaup- 
tungen des  Vf.'s  über  dereinstige  Vereinigung  der 
Bekenner  des  Christenthums  mit  ihrem  Oberhaupt 
(z.  B.  S.  419)  und  selbst  der  als  Nichtchristen 
Verstorbenen  mit  Christus  im  himmlischen  Reiche 
(S.  432);  desgleichen  mit  seiner  Verteidigung  des 
Begriffs  des  Fürsprechers  bei  Gott,  mittelst  der  bei 
unserer  Schwäche  und  Sterblichkeit  unentbehrlichen 
Beruhigung,  welche  der  Glaube  an  eine  Fürbitte 
unsrer  Lieben  und  Getreuen  bei  Gott  gewähre 
(S.  417).  Die  Gegner  werden  bei  solchen  halb  gläu- 
bigen halb  ungläubigen  Aeusserungen  mit  Befrem- 
den oder  auch  mit  bitterem  Hohn  auf  den  Vf. 
blicken  und  mit  Rücksicht  auf  das,  was  am  Ende 
des  §.84  über  die  Freiheit  des  christlichen  Theologen 
gesagt  ist,  die  Worte  Apocal.  3,  16  anwenden.  Der- 
selbe legt  ein  Gewicht  darauf,  dass  Vereine ,  die 
das  Band  des  Glaubens  und  der  Liebe  zusammen- 
hält, in  sich  selbst  schon  die  Bürgschaft  dafür 
tragen,  dass  sie  Tod  und  Grab  überdauern  werden. 
Er  macht  diesen  Grund  nicht  allein  für  eine  jensei- 
tige Fortdauer  unsrer  hienieden  mit  Christus  ge- 
schlossenen Verbindung  und  für  eine  innigere  und 
beseligendere  Vereinigung  mit  ihm  nach  dem  Tode 
geltend ,  sondern  will  überhaupt  die  Hoffnung  des 
Wiedersehens  unsrer  Freunde  in  der  Ewigkeit  auf 
die  Seelenfreundschaft  derer  gründen,  welche  hie- 
nieden Eine  Liebe,  Ein  Glaube,  Ein  Tugendstreben 
vereinigte:  eine  Hoffnung,  die,  woran  Ree.  beiläu- 
fig erinnert,  schon  ein  Cicero  {Cat.  Maj.  23)  mit 
Worten  ausdrückt,  deren  rührende  Schönheit  nicht 
leicht  von  einer  biblischen  oder  sonst  einer  Stelle 
aus  der  christlichen  Literatur  wird  übertroffen  wer- 
den. Indem  der  Vf.  auf  diese  Art  die  krasse  Vor- 
stellung vom  Reiche  des  Messias,  worin  dessen 
Angehörige  mit  ihm  herrschen  werden,  welche 
Strauss  mit  Recht  zu  einem  guten  Theil  aus  dem 


matische  Methode  haben  sollen.  Zwar  über  Hupfeld  enthalte  ich  mich  jedes  Urtheils  um  so  mehr,  da  ich  seine  erst 
zum  kleinsten  Theil  publicirte  Hebräische  Grammatik  nicht  kenne.  —  Grimm  und  Becker  aber  müssen,  wo  es  auf  eine 
scharfe  Charakteristik  grammatischer  Methoden  ankommt,  weit  eher  sich  entgegengesetzt  als  gleichgestellt  werden. 
Denn  das  grossartige  historisch  -  empirische  Verfahren  J.  Grimm' s  ist  doch  von  dem  aphoristischen  Formalismus  Becker 's 
so  grundverschieden,  dass  eine  derartige  Gleichstellung  Beider  —  eben  nur  einem  Ausländer  nachgesehen  werden  kann. 
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parsischcn  Dualismus  ableitet  (s.  Glaubensl.  II,  18) 
—  man  vgl.  auch  hierüber  Roth  Gesch.  d.  abendländ. 
Philosophie  —  und  welche  zum  Theil  noch  krass 
senile  bei  den  NTlichen  Schriftstellern  namentlich 
in   der  Apokalypse  erscheint,   zu  modificiren,  zu 
verfeinern  und  zu  idealisiren  sucht,  glaubt  er  sie 
wohl  der  Vernunft  annnehmbar  zu  machen.  Indess 
ist  sowohl  in  Bezug  auf  diese  Idee  vom  künftigen 
Himmelreich  und  von  unserer  dereinstigen  Verbin- 
dung mit  Christus  in  demselben  als  in  Bezug  auf 
den  Glauben  oder  die  Hoffnung  eines  Wiedersehens 
nach  dem  Tode  überhaupt  Einiges  zu  erinnern.  Man 
könnte  sagen,  dass,  wenn  man  das  Leben  mit  ei- 
ner Reise  vergleicht,  die  Verbindungen  desselben 
Bekanntschaften  gleichen,  die  man  auf  der  Reise, 
also  vorübergehend,  macht;  oder,  dass  wir  im  jen- 
seitigen Leben,  sofern  es  ein  höheres  ist,  unsre 
diesseitigen  Verbindungen,  selbst  die  erfreulichen 
und  beglückenden,   zurückzuwünschen  wohl  eben 
so  wenig  Ursache  finden  dürften,  als  wir  hier  im 
reifen  Alter  die  Tummelplätze  und  Kameradschaf- 
ten unsrer  Kindheit  vermissen,    in  denen  uns  so 
wohl  war  und  denen  wir  nie  ein  Ende  gewünscht 
hätten,  w^enn  es  auf  uns  angekommen  wäre;  wie 
wir  denn  auch  auf  unsern  Körper,  dessen  Sinnlich- 
keit doch  vorzüglich  an  dem  Wunsche  des  Wie- 
dersehens   mit    betheiligt   ist,   im  bessern  Leben 
mit  derselben  Gleichgültigkeit  werden  zurücksehen, 
wie  auf    unsre   in   den    Kinderjahren  getragenen 
Kleider,  wenn  wir  uns  ihrer  überhaupt  noch  im  Ein- 
zelnen erinnern.    Würden  aber  auch  diese  Analo- 
gien nicht  ganz  zutreffen,  so  ist  doch  das  offenbar 
kein  Grund  für  das  Wiedersehen  nach  dem  Tode, 
dass  man  sagt,  unsre  Glückseligkeit  würde  im  ent- 
o-eoengesetzten  Fall  eine  getrübte  seyn.  Einmal 
ist  es  schon  ganz  Gottes  unwürdig,  wenn  man  vor- 
aussetzt, er  müsse  uns  wieder  mit  denselben  theu- 
ren  Wesen  vereinigen,  die  der  Tod  von  uns  ge- 
trennt hat;  da  es  seiner  Weisheit  gemäss  seyn  kann 
und  wohl  eher  angemessen  ist,  uns  in  andre,  grös- 
sere, weitere  Kreise  des  Wirkens  zu  versetzen, 
überhaupt  uns  in  Verbindungen  und  Verhältnisse 
zu  bringen,  durch  welche  die  sittlichen  Zwecke  an 
uns  und  andern  viel  mehr  gefördert  werden  mögen, 
als  durch  Fortsetzung  unsrer  diesseits  geknüpften 
Bande.    Sodann  würde  es  sich  weiter  fragen  :  soll 
alsdann  diese  Wiedervereinigung  in  alle  Ewigkeit 
o-ar  kein  Ende  mehr  nehmen,  und  unsre  disfälligen 
Wünsche  massgebend  seyn  für  den  Weltplan  des 


höchsten  und  vollkommensten  Wesens?    Und  weil 
diese  Hoffnungen  und  diese  Wünsche,  wenn  auch 
nicht  kindisch  oder  eigennützig,   denn  doch  vom 
niedern   irdischen  Standpunkt   ausgehen,  so  wird 
man  sie  auch  von  ebendemselben  aus  näher  anse- 
hen dürfen  und  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
oftmals  unsere   edelsten,   reinsten   und  frömmsten 
Wünsche  unerfüllt  bleiben ,  weil  es  der  Weisheit 
des  Weltenlenkers  anders  scheint;  dass  der  Mensch 
sich  an  Vieles  gewöhnen  muss  und  auch  gewöhnt, 
wovor  er  anfangs  zurürückschauert ;  dass  das  Stre- 
ben nach  Vollkommenheit,  welches  unsre  sittliche 
Natur  verlangt,  auch  im  höheren  Leben,  auch  in 
erhabenem  Kreisen  unsrer  Thätigkeit  auch  bei  ei- 
nem freieren  durch  Sinnlichkeit  unbeengten  Wirken 
dennoch  Selbstverläugnung  und  Opfer,  wenn  auch 
in  ganz  anderer  Weise  als  in  der  Erdenperiode  un- 
serer Existenz,  heischen  werde,  da  ja  der  Eigen- 
wille des  Individuums  und  die  Lust  zum  Creatür- 
lichen,  auf  deren   freier  Unterordnung  unter  den 
Universalwillen  oder   den  göttlichen    das  .  sittliche 
Gute  beruht,    in  den  Wiedergebornen  noch  übrig 
bleibt,  und  die  Annäherung    an  das  Ziel  der  Hei- 
ligung und  Seligkeit  auch  jenseits  nur  stufenweise 
geschehen  kann. 

In  §.  186,  wrelcher  von  der  Auferstehung  Jesu 
handelt,  die  der  Vf.  als  das  Erwachen  aus  einem 
Scheintode  anzusehen  scheint,  findet  sich  der  tri- 
viale Grund  für  die  physische  Wirklichkeit  dessel- 
ben wiederholt,  dass  die  Fortdauer  und  der  endli- 
che Sieg  des  Christenthums  ohne  dieselbe,  sey  sie 
nun  ein  wirkliches  Wunder  oder  nicht,  unerklärlich 
seyn  würde;  wiewohl  später  in  §.  197  die  Noth- 
wendigkeit  des  Todes  Jesu  für  den  Sieg  seiner  Sa- 
che hervorgehoben  wird,  weil  Flucht  oder  Wider- 
ruf ihr  unwiederbringlich  geschadet  hätte.  Eine 
Christuspartei  war  vorhanden  bei  seinem  Tode,  da- 
von ist  keine  Frage,  und  davon,  dass  Parteien  durch 
Ermordung  ihrer  Häupter,  wenn  auch  anfangs  ver- 
blüfft und  entmuthigt,  in  der  Folge  viel  entschlos- 
sener, energischer,  fanatischer  und  schwerer  zu 
unterdrücken  gewesen  als  zuvor,  davon  bietet  die 
Geschichte  wohl  eben  so  viele  Beispiele  als  vom 
Geaentheile.  In  Betreff  der  in  den  Noten  angeführ- 
ten  Literatur  und  der  hiezu  gemachten  Bemerkun- 
gen und  anderer  Notizen,  überhaupt  in  Absicht  auf 
Vollständigkeit  und  Methode,  scheint  dem  Ree.  alle 
Gerechtigkeit  erfüllt  zu  seyn.  Sr.  in  St. 


Geb  au  ersehe  Buchdruckerci  in  Ualle. 
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Komisch -satirisches  Epos. 

Samuel  ßutler's  Hudibras,  ein  schalkhaftes  Hel- 
dengedicht. Zum  erstenmal  vollständig  im  Vers- 
masse  des  Originals  frei  verdeutschet  und  neu 
mit  Commentar  ausgestattet  von  Josna  Eiselein, 
Prof.  u.  weiland  Oberbibliothekar  der  Universi- 
tät Heidelberg.  8.  23  B.  u.  9  Abbild.  Freiburg 
imBr.,  Wilh.  Lippe.  1846.  (1  Thlr.) 

Von  1663,  wo  Buller  die  ersten  Gesänge  des  Hu- 
dibras erscheinen  liess,  bis  gegen  die  Mitte  des 
19.  Jahrb.  liegt  ein  langer  Zwischenraum,  es  ist 
aber,  als  gehörte  Hudibras  unserm  Jahrhundert  an, 
denn  wir  finden  alles  hier  genau  so  wieder,  wie  es 
dort  war,  kirchlich  und  politisch.  Haben  wir  nicht 
unsere  Episkopalen,  Presbyteriancr ,  Puritaner;  un- 
sere Royalisten,  Republikaner  und  Indcpendenten, 
kirchliche  und  politische,  die  in  einander  verschmel- 
zen ,  den  Klerus  ebenso  abschaffen  wollen  wie  alle 
Regierungen ,  und  völlige  Gleichheit  des  Standes 
und  Ranges,  zuletzt  wohl  auch  des  Vermögens,  for- 
dern? Und  dieses  Durcheinander,  gährt  es  nicht 
gerade  wie  bei  Hudibras'? 

Statt  ,, Kessel  flicken"  manche  schrien 

Flickt  eure  Kirchendisciplin  !  " 
Sauhirten  bliesen  nicht  ins  Horn, 
Sie  riefen  „Wohlfahrt!"  voller  Zorn, 
Das  Austerweib  kam  her  und  schrie: 
,,Was  Bischof  und  was  Liturgie!" 
Der  Schuster  lief  von  Pech  und  Draht, 
Und  zog  los  über  bösen  Rath ; 
Der  Schneider  auch  mit  Lappenstücken 
Am  Rock  des  Staates  wollte  flicken. 

Im  achten  Gesänge  heisst  es : 

Das  Spruchwort  sagt:  Mit  vielen  Händen 
Man  sehr  bald  kann  ein  Werk  vollenden, 
Doch  mit  viel  Köpfen  od^er  Sinnen 
Kommt  man  gar  langsam  nur  von  hinnen, 
Wie  Würmer  mit  zu  vielen  Füssen 
Um  desto  sachter  gehen  müssen. 

Hier  forderten  sie  einen  König; 
Indess  gefiel  dies  dort  zu  wenig, 
üass  sich  die  ganze  Schaar  erhob, 
Und  —  Jesus  unser  König!  schnob, 

Ein  aiidrer  schrie;  Werft  die  Synoden 
Wie  Heidenhügel  rasch  zu  Boden ! 
Um  zu  erfüllen  die  Propheten, 
Was  haben  wir  Accis  vonnöthen  ? 

A-  h.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


Ein  dritter  schimpfte  auf  die  Plage 
Des  Schosses  und  der  Feiertage, 
Er  rieth ,  die  Haine  auszuhacken 
Und  fein  vollwichtig  Brod  zu  backen. 

Hier  schimpfte  jemand  auf  das  Ding, 
Womit  man  Ehen  sehliesst,  den  Ring, 
Es  sey  ins  Künftige  die  Braut 
An  ihren  Willen  nur  getraut. 

Ein  Presbyterianer  sagt: 

Bei  welcher  Kirche  zeigt  sich  wo! 
Die  Pfaffenzunft  so  salbungsvoll 
Und  führt  den  heilgeu  Doppelschlüssel 
Zum  Himmel  und  zur  vollen  Schüssel, 
Hat  Geld  und  Vorrath  zu  Gebot, 
So  oft  die  Suche  steckt  in  Noth? 

Wir  haben  auch ,  den  Convenant 
Zu  stärken,  noch  ein  zweites  Band, 
Das  Band  der  Staats-  und  Kirchengüter. 
In  jedem  unverhofften  Fall 
Dient  dieser  Riemen  allemal 
Zu  gürten  linsrer  Brüder  Lenden, 
Die  sich  für  die  Reform  verwenden. 
Und  treten  hin  ins  Parlament, 
Das  Aller  Ziel  und  Wünsche  kennt, 
Wo  sie  als  Werkzeug  uns r er  Ränke 
hinnehmen  die  Reformenbänke, 
Und  sitzen  gleich  den  Gänsen  fest, 
Zu  brüten  aus,  was  wir  in's  Nest 
Als  Kukuk  ihnen  legen  unter. 

Sie  werden  nie  sich  um  den  Plunder 
Von  Wohlfahrt  oder  Ruh  befassen, 
Die  sie  der  Zeitung  überlassen ; 
Vielmehr  geht  all  ihr  Sinn  dahin, 
Dass  sie  dies  in  die  Länge  ziehn, 
Und  nur  privatim  unsre  Sachen, 
Statt  die  4er  Nation,  ausmachen, 
Für  welche  ja  St.  Urians  Jahr 
Noch  Zeit  und  Müsse  bietet  dar. 

Sonst  bleibt  ihr  meistes  Thun  und  Treiben, 
Dass  Grosse  sicli  an  Grossen  reiben, 
Und  die  Gemeinen  wechselsweis 
Und  Lorde  gehen  auf  das  Eis, 
Damit  die  Händel  zum  Ruin 
Für  beide  sich  in  Länge  ziehn, 
Was  denn  die  Hoffnung,  wie  ihr  wisst, 
Und  Trost  der  edlen  Brüder  ist. 

Die  Kunst,  die  so  viel  Kopfzerbrechens 
Gekostet,  und  viel  Sylbenstechens, 
Steht  in  Gefahr  sich  zw  verlieren, 
Wenn  wir  die  nicht  in's  Haus  spediren, 
Die  sie  erfunden ,  um  damit 
Zu  retten  unsre  Feinde  quitt. 

Und  dies  allein ,  krumm  oder  grad, 
War  unsrer  Praktik  steter  Pfad, 
Vom  Jahre  Vierzig  an  und  Vier, 
Bis  sie  uns  jagten  aus  der  Thür. 

Diese  Stellen  werden  hinreichen  zum  Beweise, 
dass  ein   erneuertes  Andenken   an   Hudibras  ein 
196 
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sehr  zcitgcmässes  Unternehmen  war.  Dieses,  durch 
den  Tod  des  Dichters  unterbrochene ,  unvollendet 
gebliebene  Gedicht,  stets  hochgeschätzt  wegen  sei- 
nes Witzes  und  Humors,  bietet  eine  Galerie  von 
Charakteren  musterhafter  Zeichnung  dar,  sowohl 
ganzer  Parteien,  individuell  gehalten,  als  einzelner 
Individuen,  in  denen  man,  trotz  ihrer  Annäherung 
an  Karikatur,  Wahrheit  und  Treue  der  Schilderung 
nicht  verkennen  kann.  Meist  schildern  sich  alle 
selbst  in  ihren  Reden,  in  denen  sich  auch  die  Grund- 
sätze der  Parteien  und  das  Ziel  ihres  Strebens  ent- 
falten. 

CD  er  Besch  luss  folgt.") 

Kühner. 

Grammar  of  the  Greec  language  by  Dr.  R. 

Kühner  etc. 

CB  esc  h  luss  von  Nr.  195) 
Gar  auf  die  Grammatik  der  Griechischen  Spra- 
che übertragen,  musste  sie  bald  um  so  entschie- 
dener als  unangemessen ,  ja  schädlich  sich  er- 
weisen, je  weniger  gerade  die  Freiheit  dieser 
Sprache  von  den  engen  Linien  logischer  Partitionen 
umgrenzt  werden  kann.  Daher  hat  sie  auch  hier 
keine  weite  Verbreitung  gefunden.  Ausser  von  K. 
nur  noch  von  Rost  in  seiner  kleinem  Schulgram- 
matik  adoptirt,  ist  sie  von  den  übrigen  Forschern, 
durch  deren  Arbeiten  in  neuester  Zeit  die  Gram- 
matik wesentlich  gefördert  wurde ,  von  Krüger, 
Bäumlein,  Scheuerlein,  Rümpel,  Madvig  völlig  igno- 
rirt  worden.  Die  einschneidendste  Kritik  dieser 
Richtung,  eine  Kritik,  die  wir  Wort  für  Wort  un- 
terschreiben, giebt  übrigens  Madvig  in  seinen  „Be- 
merkungen über  verschiedene  Punkte  des  Systems 
der  Lat.  Sprache  u.  s.  w."  S.  53  —  58.  Er  schliesst 
dieselbe  mit  so  kräftigen  Worten,  dass  wir  es  uns 
nicht  versagen  können,  diesen  Schluss  herzusetzen: 
Das  Ganze,  sagt  er,  löst  sich  dergestalt  in  eine 
oberflächliche  und  unwissenschaftliche  Künstelei  auf, 
die  aus  einem  an  sich  achtungswerthen  Streben  nach 
rationaler  Behandlung  entsprungen  ist,  die  aber  nicht 
durch  die  oberflächlichsten  Zusammenstellungen  zu 
dem  Wesen  der  Sache  hat  dringen  können.  Sol- 
che Künsteleien  weiden  von  Sprachforschern,  die 
(zum  Theil  vielleicht  zu  empirisch)  in  die  reiche 
Wirklichkeit  der  mannigfaltigen  Sprachgebäude  ein- 
dringen, bei  Seite  gelassen,  aber  sie  beschäftigen 
eine  kleinliche  Spitzfindigkeit,  die  ohne  grossen 
Stoff  sich  selbst  mit  neuen  Schematismen  peinigt, 
und  werfen  sich  von  da  auf  die  Schulgrammatik. 


Iiier  imponirt  der  Schein  Einigen  ,  besonders  in 
Deutschland,  wo,  wenn  wir  die  Wahrheit  sagen 
sollen,  das  Streben  nach  Tiefe  nicht  immer  mit  ge- 
bührend klarer  Selbstkritik  und  Scheu,  blosse  Worte 
für  inhaltsschwere  Begriffsbestimmungen  zu  neh- 
men, gepaart  ist,  und  wo  der  allgemeine  Respect 
vor  jenem  Streben  seine  Anerkennung  zuweilen  ein 
wenig  gar  zu  willfährig  gewährt.  Andere,  zumal 
Männer  von  speciellen  Fachstudien,  fühlen,  dass 
die  wahre  Erkenntniss  des  vorgelegten  Gegenstan- 
des durch  den  künstlichen  Schematismus  nicht  ge- 
fördert oder  vielmehr  gehemmt  wird,  aber  es  fehlt 
ihnen  gar  zu  oft  an  dialektischer  Fertigkeit  und 
Schärfe,  um  für  sich  und  Andere  das  Falsche  deut- 
lich nachweisen  zu  können. 

Mit  diesen  Worten  des  grossen  Dänischen  Phi- 
lologen ,  dessen  Fremdlingsqualität  gewiss  das  Ge- 
wicht seiner  Stimme  in  Fragen  der  Wissenschaft 
nicht  mindern  darf  (s.  seine  Vorrede  zur  Griechi- 
schen Syntax  S.  XVII.),  verlassen  wir  dies  Capitel. 

Wenn  weiter  den  Englischen  HerausgeJjcrn  die 
Menge  der  von  Kühner  aufgestellten  Paradigmen 
zur  Dcclination  und  Conjugation  als  ein  Vorzug 
erscheint,  so  können  wir  ihnen  hierin  so  wenig 
beistimmen ,  dass  wir  unsres  Orts  eher  eine  Be- 
schränkung als  eine  Vermehrung  der  gewöhnlichen 
Zahl  von  Paradigmen  für  wünschenswerth  halten. 
Wozu  soll  es  denn  nützen,  wenn  in  den  Declinatio- 
nen  der  blosse  Unterschied  des  Accents  schon  als 
hinreichender  Grund  gilt,  ein  neues  Paradigma  aufzu- 
stellen'? Ergiebt  sich  die  nothwendige  Abweichung 
nicht  unmittelbar  aus  den  Regeln  selbst?  Wollte 
man  aber  entgegnen,  auch  was  impücite  in  den 
Regeln  enthalten  sey,  bedürfe  doch  noch  einer  Ver- 
anschaulichung  durch  ein  concretes  Beispiel,  so 
stimmen  wir  zwar  dem  Grundsatz  vollkommen  bei, 
meinen  aber ,  die  Ausführung  gehöre  in  das  Heft 
des  Schülers,  nicht  in  die  Grammatik.  Die  Wek- 
kung  der  Selbsttätigkeit  durch  schriftliche  Ein- 
übung sollte  man  nie  aus  dem  Auge  verlieren.  Ins 
Ungeheure  wächst  diese  Ueberzahl  der  Paradigmen 
bei  der  dritten  Declination,  wo  sie  die  enorme  Höhe 
von  57  erreicht.  Welcher  Schüler  sollte  sich  nicht 
A^or  diesem  Gorgonenanblick  entsetzen  !  Da  ist  doch 
das  Verfahren  von  Krüger,  der  ein  Minimum  von 
Paradigmen  aufstellt  und  das  Ucbrigc  durch  kurze 
Anmerkungen  ergänzt,  ungleich  praktischer. 

Dergleichen  nicht  nur  nutzlose,  sondern  in  ei- 
ner Schulgrammatik  positiv  schädliche  Häufungen 
glauben  wir  besonders  auch  in  dem  ersten  Abschnitt, 
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der  Lautlehre,  wahrgenommen  zu  haben,  die  Krü- 
ger z.  B.  mit  ganz  richtigem  Tacte  auf  das  Aller- 
nothwendigste  beschränkt  hat.  Wer  ein  Beispiel 
recht  mühseliger  und  doch  entbehrlicher  Weitschwei- 
figkeit sehen  will,  der  schlage  nur  §.  9  auf,  wo 
alle  Fälle  der  Contraction  ganz  in  extenso  auf"e- 
führt  werden  —  an  der  Zahl  49!  Das  heisst  doch 
wahrlich  dem  Combinationsvermögen  des  Schülers 
gar  nichts  übrig  lassen!  Aehnlich  ist  es  §.11  mit 
den  verschiedenen  Einzelheiten  der  Krasis.  So  wenig 
wir  die  Mühseligkeit  und  die  relative  Verdienstlich- 
keit solcher  Tabellen  verkennen ,  so  entschieden 
müssen  wir  uns  doch  dahin  aussprechen,  dass  der- 
gleichen den  für  Sprachforscher  geschriebenen  Bü- 
chern zugewiesen,  aus  der  Schulgrammatik  aber  un- 
ter allen  Umständen  fern  gehalten  werde.  Ganz  un- 
praktisch erscheint  uns  ferner  der  Abschnitt  über 
die  nuSrj  der  Vocale ,  §.  16.  Mit  diesen  Erschei- 
nungen, die  ja  ganz  wesentlich  auf  der  Flexion 
basiren,  weiss  natürlich  der  Schüler  an  dieser 
Stelle  gar  nichts  anzufangen,  weil  er  eben  die  Fle- 
xion noch  nicht  kennt.  Sie  mussten  unsers  Erach- 
tens an  den  einzelnen  Stellen  der  Formenlehre,  wo 
sie  zur  Erscheinung  kommen ,  erwähnt  werden ;  in 
der  Lautlehre  aber  musste  es,  wenn  der  systema- 
tische Zusammenhang  ein  gänzliches  Ucbcrgehen 
nicht  zuliess,  bei  einer  kurzen  allgemein  gehalte- 
nen Exposition  sein  Bewenden  haben.  Dasselbe 
gilt  von  dem  noch  viel  ausführlicher  behandelten, 
9  ganze  Seiten  in  Anspruch  nehmenden  „Wandel 
der  Consonanten"  §.  17 — 25  *). 

Von  demselben ,  nämlich  dem  methodologischen 
Gesichtspunkte,  von  dem  ich  die  bisherigen  Aus- 
stellungen gemacht  habe,  muss  ich  auch  die  von 
Hrn.  K.  beliebte  Behandlung  der  dritten  Declination 
missbilligen.  Ich  bin  der  Ueberzeugung,  dass  in 
solchen  Dingen  dasjenige  Schulbuch  am  zweckmäs- 
sigsten  eingerichtet  ist,  welches  die  grösste  Kürze 
und  Knappheit  mit  der  althergebrachten  Anordnung, 
so  weit  es  ohne  reelle  Nachtheile  geschehen  kann, 
verbindet.  Dies  hat  Krüger  gethan,  indem  er  sich 
im  Wesentlichen  an  Buttmann  anschliesst;  und  ich 
wüsste  wahrlich  nicht,  was  die  Schüler  auf  dieser 
Stufe,  wo  es  vorzugsweise  das  sichere  Einprägen 
des  bestimmten  Stoffes  gilt,  dadurch  gewinnen  soll- 
ten, dass  sie  auf  einem  längern  und  mühsamem 


Wege  dasselbe  Ziel  erreichten,  was  sie  auch  auf  ei- 
nem kürzern  erreichen  könnten.  Ohnehin  lässt  sich  ja 
die  —  wir  wollen  annehmen  —  rationellere,  die  wissen- 
schaftlichere Methode  in  einer  Schulgrammatik  nicht 
consequent  durchführen.  Sonst  hätte  ohne  allen  Zwei- 
fel z.  B.  die  Conjugation  auf  /.u  vor  der  auf  w  müssen 
zu  stehen  kommen;  denn  sie  ist  die  ältere  und  ur- 
sprüngliche, wie  die  Vergleichung  des  Sanskrit  und 
der  Alt -Nordischen  Sprache  unwiderleglich  gezeigt 
hat.  Gleichwohl  behandelt  Hr.  K.  die  Verba  auf  w 
vor  denen  auf  puij  und  mit  vollstem  Rechte ,  denn  vom 
Interesse  der  Praxis  wird  diese  Ordnung  auf  das  be- 
stimmteste gefordert.  Was  übrigens  diesen  Abschnitt 
über  die  Conjugation  auf  fii  anlangt,  so  erklären 
wir  es.  nochmals  freudig  für  eine  wichtige  Verbes- 
serung der  grammatischen  Methode,  dass  Hr.  K. 
zuerst  die  bis  dahin  gewöhnlich  alphabetisch  auf- 
gezählten sog.  unregelmässigen  Verba  nach  be- 
stimmten Analogien  classificirt  hat  —  eine  Verbes- 
serung, die  sich  auch  durch  ihren  Erfolg  schon  als 
eine  wahre  erwiesen  hat,  indem  sie  von  allen  Gram- 
matikern seitdem  adoptirt  worden  ist.  Nur  müssen 
wir  das  als  eine  kleine  Incousequenz  bezeichnen, 
dass  der  Vf. ,  während  er  in  der  dritten  Declinalion 
die  herkömmliche  Benennung  „Substantiva  anomala" 
beibehält,  hier  in  der  Conjugation  den  Namen  Verba 
anomala  vermeidet.  Diese  Verschiedenheit  bei  zwei 
Erscheinungen,  deren  vollständige  Analogie  schon 
dem  oberflächlichen  Blicke  klar  ist,  war  unsres 
Erachtens  nicht  begründet. 

Für  weit  weniger  glücklich  als  die  Neuerung, 
welcher  wir  so  eben  unsern  Beifall  gezollt  haben, 
können  wir  manche  von  Hrn.  K.  beliebte  Verände- 
rungen der  Terminologie  erachten,  z.  B.  dass  er 
den  Optativ  streicht,  und  das  was,  man,  seitdem 
es  eine  griechische  Grammatik  giebt,  Optativ  ge- 
nannt hat,  nur  als  Conjunctiv  der  historischen 
Tempora  gelten  lassen  will,  dass  er  den  Infinitiv 
zu  den  Participialien  rechnet,  dass  er  was  alle 
Welt  für  passive  Tempora  hält,  mediale  Zeiten 
nennt  und  nur  das  Futurum  und  den  Aorist  als 
wirkliche  passive  Tempora  statuirt.  Diese  und 
ähnliche  Aenderungen  können  um  so  weniger  Bei- 
fall finden,  als  sich  abgesehen  von  der  Verwirrung, 
die  allemal  mit  dem  Aufgeben  gewohnter  Termini 
unausbleiblich  verbunden  ist,   auch  von  Seiten  der 


*)  Anders  stellt  sich  die  Frage  darüber,  ob  die  Lehre  von  den  Dialekten  unter  die  einzelnen  Abschnitte  der  Laut-  und 
Formenlehre  vertheilt,  oder  abgesondert  im  Zusammenhange  für  sich  dargestellt  werden  soll.  Hier  entscheiden  wir  uns 
unbedenklich  für  das  Zweite,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  diese  Lehre  zu  Ende  des  ganzen  formalen  Theiles  gestellt 
wird,  was  auch  in  diesem  Falle  immer  geschehen  ist. 
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Wissenschaft  die  gegründetsten  Einwendungen  da- 
gegen erheben. 

In  dem  Abschnitte  über  die  genera  verbi  — 
§.  248  bis  252  —  so  viel   gutes   und  richtiges 
Material  er  auch  enthält,  sind  ausserdem  noch  meh- 
rere Punkte,   die  uns  nicht  befriedigen.    Für  die 
Erscheinung,  dass  viele  Transitiva  auch  intransitiv 
gebraucht  werden,  wird  eine  Erklärung  nicht  ein- 
mal versucht.    Dass  eine  solche  gegeben  werden 
kann,  zeigt  die  ausführliche  und  überzeugende  De- 
duetion,  in  welcher  seitdem  Rümpel  Casuslchre  S. 
114  —  121  diesen  Gegenstand  erörtert  hat.  §.250, 
•wo  es  sich  um  die  Bedeutung  des  Mediums  han- 
delt, müsste  nach  unsrer  Ansicht  der  unter  6  auf- 
oeführte  Gebrauch,  weil  er,  wie  Hr.  K.  selbst  sagt, 
der  häufigere  ist,  wenigstens  dem  andern  voran- 
gestellt werden,  wie  es  auch  in  Madvig's  Syntax 
§.  82  geschehn  ist.    Ja  wir  möchten   noch  weiter 
sehen  und  behaupten  ,  dass  überhaupt  der  Unter- 
schied  eines  doppelten  Gebrauches  des  Mediums  ein 
ßu girier  ist,   nämlich   ein  solcher,    der  erst  vom 
Standpunkte  unsrer  modernen  Uebersetzung  in  das 
Griechische  hineingetragen,   nicht  aber  im  Wesen 
des  Mediums  selbst  begründet  ist.    Dem  Gefühle 
des  Griechen  erschien  gewiss  ein  allein  stehendes 
7.ovo[iai  nicht  im  geringsten  verschieden  von  einem 
mit  rovg  nödug  verbundenen  Xovofiai,  während  wir 
jenes  übersetzen:  ich  wasche  mich,  dies:  ich  wa- 
sche mir  (die  Füsse).    Falsch  oder  mindestens  dem 
Missverständnisse  sehr  ausgesetzt  ist  es,  wenn  §. 
251  Anm.  4  unter  den  Präpositionen,  durch  welche 
der  Urheber  des  passiven  Zustandes  ausgedrückt 
werden  kann,  auch  vno  mit  dem  Dativ  angeführt 
wird.    Hr.  K.  weiss  gewiss  so  gut  als  irgend  Einer, 
dass  in  du(.irjvai  ino  tivi  nicht  der  Urheber  bezeich- 
net wird,   sondern  dass  ino  hier  seine  physische 
Bedeutung  unier  festhält.    Wenn  in  demselben  §. 
Anm.  6  Ausdrücke  wie  f.ny.oä  u/.iaQT)]&ivza,  anovdug 
naQußeßuod-ai  und  dgl.  als  Passiva  von  Intransiti- 
ven hingestellt  werden  und  solche  Passiva  gewis- 
sen Beschränkungen  in  ihrem  Gebrauch  unterwor- 
fen seyn  sollen,    so  ist  übersehen,   dass  ja  diese 
Verba   im  Activum   sehr  oft  mit   dem  Accusativ 
verbunden ,  also  auch  schon  da  als  Transitive  be- 
handelt werden  —  nicht  zu  erwähuen,   dass  z.  B. 
TiuQußutvto  immer  nur  als  Transitivum  vorkommen 
möchte.    Doch  wir  sind  in  Einzelheiten  gerathen, 


deren  wir  um  so  mehr  uns  zu  enthalten  beabsich- 
tigten, da  sie  den  meisten  Lesern  ebenso  langweilig 
als  überflüssig  erscheinen. 

Wir  kommen  auf  unsere  Englische  Bearbeitung 
zurück. 

Die  Uebersetzer  haben  eine  „Appendix  on  ver- 
sificalion"  zugegeben,  die  in  England  in  der  Grie- 
chischen Grammatik  für  eben  so  unerlässlich  zu 
gelten  scheint,  als  bei  uns  in  der  Lateinischen  ein 
Anhang  über  die  Lateinische  Metrik.  Wir,  die  wir 
den  Gesichtspunkt  des  praktischen  Bedürfnisses 
überall  voranstellen,  können,  so  wenig  auch  die 
Grammatik  als  Wissenschaft  mit  der  Metrik  zu 
schaffen  hat,  eine  solche  Zugabe  nicht  tadeln,  zu- 
mal es  ja  bekannt  ist,  mit  wie  regem  Eifer  in  den 
Englischen  Schulen  noch  jetzt  die  Griechische  Ver- 
sification  betrieben  wird,  gegen  welchen  Eifer  al- 
lerdings die  gegenwärtig  in  den  meisten  Deutschen 
Gymnasien  in  Bezug  auf  jede  Metrik  herrschende 
Lauheit  merkwürdig  absticht. 

Die  Uebersetzer  beabsichtigten  auch  einen  An- 
hang beizufügen  über  die  Aussprache  des  Griechi- 
schen, über  die  Accente  und  über  die  Prosodie, 
standen  aber  später  hiervon  ab,  aus  der  Besorgniss, 
das  Buch  zu  sehr  anzuschwellen.  Danach  ist  es 
zu  rectificiren,  wenn  in  einigen  Noten  auf  diese  An- 
hänge als  auf  wirklich  vorhandene  verwiesen  wird. 

Endlich  haben  die  Uebersetzer  einige,  jedoch 
ihrem  Inhalte  nach  nicht  sehr  erhebliche  Zusätze 
in  der  Gestalt  von  Anmerkungen  angefügt,  nament- 
lich S.  17  über  die  Reuchlin'sche  Aussprache  —  es 
scheint  dies  der  erste  Theil  desjenigen  Materials 
zu  seyn,  welches  den  nicht  zu  Stande  gekomme- 
nen zweiten  Anhang  bilden  sollte — ;  S.  57  ff.  über 
die  Bildung  der  Casus,  eine  aus  K.'s  Ausführlicher 
Grammatik  der  Griechischen  Sprache  entlehnte,  an 
sich  sehr  instruetive  Darstellung,  die  aber  weit  über 
die  Schranken  der  Schulgrammatik  hinausgeht;  S. 
144  über  das  Augment,  wo  die  Ansicht  aufgestellt 
wird,  dass  auch  das  temporale  Augment  aus  dem 
vorgeschlagenen  £  entstanden  sey ;  S.  235  über  die 
Arsis  und  Thesis,  eine  ganz  äusserliche  und  obenein 
falsche  Definition  dieser  Termini.  In  der  zweiten 
Hälfte  haben  sich  die  Bearbeiter  solcher  Anmer- 
kungen ganz  enthalten,  was  wir  nur  billigen  können. 

Halle.  Böhme. 


Gehanersclie  B  n  c  h  d  r  u  c  k  e  r  e  i  in  Halle. 
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Medicin. 

Ueber  die  Verbindung  der  Sehnerven  mit  dem  Au- 
gen -  und  Nasenhwten ,  sowie  über  den  feineren 
Bau  dieser  Ganglien.  Von  Bernhard  Beck,  Pri- 
vatdocent  in  Freiburg.  Mit  einer  lithographiilen 
Tafel.  Lex.  8.  54  S.  Heidelberg,  J.  Groos.  1847. 
(24  Sgr.) 

Der  schon  durch  seine  genauen  Arbeiten  über  die 
Knochennerven  und  über  das  7.  und  9.  Hirnnerven- 
paar  bekannte  Vf.  stellte  die  vorliegenden  Unter- 
suchungen an  zwanzig  frischen,  oder  längere  Zeil 
mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  behandelten,  injicir- 
ten  Präparaten  von  Menschen  und  einigen  Thieren 
an.  Im  anatomischen  T/teil  sucht  Vf.  zunächst  zu 
beweisen,  dass  weder  zum  Sehnerven  noch  zur 
Retina,  Fasern  irgend  eines  andern  Nerven  hinzu- 
treten. Er  schliesst  dies  zum  Thcil  aus  aprioristi- 
schen  Gründen,  weil  Vf.  früher  die  von  Arnold  ver- 
mutheten  analogen  Verbindungen  des  N.  sijmpathi- 
cus  mit  dem  JY.  acusticus  als  unrichtig  nachwies; 
weil  ferner  zu  vermuthen  sey,  dass  eine  etwaige 
Anwesenheit  von  Nervenfasern  in  der  Retina,  wel- 
che die  Sehnervenfasern  durchkreuzten,  nur  stö- 
rend auf  das  Sehen  einwirken  würden;  Letzteres 
ist  jedoch  von  keiner  Bedeutung,  da  auch  die  Blut- 
gefässe der  Retina  das  Sehen  nicht  behindern. 
Wichtiger  sind  die  Beobachtungen.  Niemals  sah 
Vf.  aus  dem  Ganglion  ciliare  Verbindungen  zum 
Sehnerven  übergehen,  welche  bei  mikroskopischer 
Untersuchung  Nervenfasern  zeigten;  die  von  Kusel, 
Uirzel  und  Tiedemann  gefundenen  Verbindungen 
der  Art  scheinen  demnach  auf  Verwechslung  mit 
Gefässen  und  Zellgeweben  zu  beruhen.  Die  von 
Uirzel  angegebene  Verbindung  des  Ganglion  sphe- 
ngpalaiinum  mit  dem  Sehnerven  beruht  auf  einer 
ähulichen  Verwechslung;  es  gehen  aus  jenem  Gan- 
glion nur  einige  Nervenfäden  bis  in  die  Nähe  des 
Sehnerven.  Soweit  haben  die  Angaben  das  volle 
Vertrauen  des  Ref.  Der  Vf.  glaubt  weiter,  dass 
die  Retina  aller  nicht  aus  dem  Sehnerven  stammen- 
den Nervenfasern  entbehrt,  weil  man  mit  dem  Mi- 
A.  L.  Z.  1819.    Zweiter  Band. 


kroskop  keine  durchkreuzenden  Fasern  sehe;  doch 
bei  der  Schwierigkeit  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung der  Retina  ist  dies  unbedingt  nicht  bewei- 
send. Vf.  bezweifelt  die  Anwesenheit  der  von 
Chaussier  und  Ribes  als  Begleiter  der  Arteria  cen- 
tralis retinae  angegebenen,  aus  dem  Plexus  caroti- 
cus  stammenden  Nervenfasern;  denn  bei  mikrosko- 
pischer Untersuchung  sey  hier  keine  Nerven -Pri- 
mitivfaser zu  sehen;  allein  die  Auffindung  einer 
Primitiv  -  Nervenfaser  an  einer  Arterie  von  der 
Dicke  der  A.  centralis,  namentlich  wenn  sie  injicirt 
ist,  würde  überhaupt  äusserst  schwierig  oder  mehr 
ein  Werk  des  Zufalls  seyn,  und  das  Vermissen 
solcher  Fasern  ist  entschieden  kein  Beweis  der 
Nicht -Existenz.  Mit  Recht  bezweifelt  Vf.  die  An- 
wesenheit eines  von  Tiedemann  als  Begleiter  der 
Art.  centralis  corporis  vitrei  bis  zur  Linse  beschrie- 
benen Nerven,  denn  es  ist  sicher,  dass,  wenn  beim 
Fötus  hier  mit  der  Arterie  ein  Nerv  verläuft,  der- 
selbe nur  mikroscopisch  mit  Sicherheit  zu  erken- 
nen wäre.  Dass  von  den  kurzen  Ciliarnerven  feine 
Zweige  mit  den  kurzen  Ciliararterien  in  die  Retina 
verlaufen,  wie  Tiedemann  angab,  bezweifelt  Vf. 
ebenfalls;  allein  hier  fehlt  jedenfalls  wieder  eine 
unbedingte  Sicherheit ;  insofern  eine  mikroskopische 
Untersuchung  zu  viele  Schwierigkeit  bietet.  Je- 
denfalls spricht  im  Allgemeinen  die  Anwesenheit 
grösserer  Nervenplexus  auf  allen  grösseren  Arte- 
rien dafür,  dass  auch  alle  feineren  Arterien  von 
Nervenfasern  begleitet  werden  und  somit  auch  die 
A.  centralis  retinae  und  die  Aa,  ciliares. —  Auf  die 
Varietäten  des  Ganglion  ciliare  übergehend,  bemerkt 
Vf.,  dass  er  zweimal  einen  Ciliarnerv  direkt  aus 
dem  l\r.  oculomotorius,  mehrmals  die  Nn.  ciliares  longi 
direkt  aus  dem  JY.  nasociliaris  entstehen  sah;  vier- 
mal sah  er  neben  den  gewöhnlichen  Wurzeln  des 
Ganglion  noch  Hirzel's  Radix  inferior  longa  s.  re- 
currens, welche  aber  nur  Nervenfasern  durch  das 
Ganglion  hindurch  leitete,  nicht  zurück;  die  Sym- 
pathicus-  Wurzel  des  Ganglion  fehlt  zuweilen;  die 
von  Tiedemann  und  Valentin  beschriebene  Verbin- 
dung dieses  Ganglion  mit  dem  Ganglion  sphenopa- 
197 
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latimtm  sah  Vf.  zweimal  als  einen  1/4  Linie  star- 
ken Faden,  welcher  durch  den  Augenknoten  hin- 
durch in  die  Nervi  ciliares  ging;  dreimal  sah  er 
aus  dem  Augenknoten  feine  Zweige  zu  dem  Muse, 
rectus  inferior  gehen  und  erkannte  diese  bei  mikro- 
skopischer Untersuchung  als  Fasern  des  JY.  oculomo- 
torius,  welche  das  Ganglion  durchsetzten.  Eine 
Verbindung;  der  langen  und  kurzen  Ciliartierven 
fehlte  in  allen  20  Fällen  (ist  übrigens  ausserdem 
als  gelegentlich  vorkommend  sicher);  Fäsebeck's 
Ganglion  ophihalmicum  internum  felilte;  Nerven  im 
Hornhautgewebe  konnte  Vf.  nicht  wabrnehmen.  In 
Bezug  auf  die  Endigung  der  Nervenfasern  weist 
Vf.  sowohl  die  Ansicht  des  schlingenförmigen  En- 

CT  S? 

des,  als  die  einer  Endverästelung  nach  /?.  Wagner 
zurück,  indem  er  angiebt,  am  Pupillarrand  der  Iris 
17 mal  bestimmt  abgerundete  Nervenenden  gesehen 
zu  haben ;  es  ist  dies  nicht  als  beweisend  zu  be- 
trachten, da  die  scheinbaren  Enden  auch  Umle- 
gungsstellen gewesen  seyn  können,  wie  denn  Brücke 
an  dieser  Stelle  Nervenbögen  fand.  —  Von  anderen 
Nerven  der  Orbita  fand  Vf.,  dass  entschieden  der 
IV.  oculomotorius  während  seines  Durchgangs  durch 

CT  C 

die  obere  Augenspalte  mehrere  Fäden  vom  Quintus 
erhält  (namentlich  deutlich  bei  Cervus  capreolus~) 
und  also  in  der  Orbita  ein  gemischter  Nerv  ist. 
Vom  ersten  Ast  des  Quintus  zur  Thränendrüse 
geht  häufig  ausser  dem  unmittelbar  verlaufenden 
Ramus  lacrymalis  ein  anderer,  zweiter  Thränen- 
nerv,  welcher  vor  dem  Eintritt  des  Quintus  in  die 
Orbita  an  den  N.  patheticus  geht,  eine  Strecke 
weit  mit  ihm  verläuft  und  dann  sich  wieder  trennt, 
ohne  dass  dabei  der  N.  patheticus  irgend  Antheil 
an  der  Bildung  dieses  zweiten  Thränennerven  habe, 
wie  es  bisher  angenommen  ward. 

Im  histologischen  Theil  wird  der  feinere  Bau 
der  Ganglien  nach  Untersuchungen  beim  Menschen 
und  einer  grossen  Zahl  von  Säugethieren  beschrie- 

O  CT 

ben;  von  den  verschiedenen  Cerebrospinal  -  undSym- 
pathicus  -  Ganglien  zeigte  sich  dabei  der  Augen- 
knoten am  geeignetsten  zur  Untersuchung.  Mit 
Recht  tritt  Vf.  der  Ansicht  bei,  dass  Remak's  ei- 
gentümliche Fasern  nur  Bindegewebe  (modificirtes 
Bindegewebe)  seyen.  An  den  wirklichen  Nerven- 
fasern erkannte  er  keinen  wesentlichen  Formunter- 
schied zwischen  dicken  und  dünnen,  oder  cerebro- 
spinalen  nnd  sympathetischen  Nervenfasern,  wie  ihn 
Volkma)in  und  Bidder  aufstellten;  vielmehr  ist  die 
Struktur  beider  gleich,  im  Dickedurchmesscr  fin- 
den sich  allmählige  Uebergänge.    Das  Verhältniss 


der  Ganglienkugeln  zu  den  Primitiv -Nervenfasern 
wurde  bei  den  untersuchten  Säugethieren  niemals 

so  gefunden,  wie  es  R.  Wagner  an  den  niederen 
Wirbelthieren  sah;  niemals  unter  200  bis  300  Fäl- 
len lag  eine  Ganglienkugel  im  Verlauf  einer  Ner- 
venfaser, sondern  jede  Ganglienkugel  bildete  den 
Anfang  einer  peripherisch  abgehenden  Nervenfaser; 
dadurch  wird  Volkmann's  Ansicht  von  einer  abso- 
luten Vermehrung  der  Nervenfasern  in  den  Gan- 
glien und  von  der  Selbstständigkeit  des  Sympathicus 
um  so  mehr  unterstützt,  als  ausserdem  augenschein- 
lich die  Summe  der  eintretenden  Wurzeln  eiues 
Ganglions  sehr  oft  weit  weniger  Durchmesser  hat, 
als  die  Summe  der  austretenden  Zweige,  wie  das 
namentlich  am  Augenknoten  deutlich  ist.  Schliess- 
lich bei  der  Frage,  ob  die  in  dem  Ganglion  ent- 
springenden Nervenfasern  als  eigenthümlichc,  tro- 
phische  Nerven  zu  betrachten  seyen,  oder  nicht, 
schliesst  sich  Vf.  der  Ansicht  Ilenle's  an,  dass  diese 
Nerven ,  gerade  wie  die  cerebrospinalen ,  nur  ent- 
weder centrifugal  oder  centripetal,  motorisch  oder 
sensibel  seyen,  nicht  aber  eine  speeifisch  trophische 
Function  haben ;  dass  sich  ihre  motorische  oder 
sensible  Function  von  derjenigen  der  Cerebrospi- 
nalnerven  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  das  Be- 
wusstseyn  keinen  Antheil  an  ihrer  Thätigkeit  nimmt. 

Vf.  scheint  ohne  vorgefassle  Ansicht  mit  Aus- 
dauer und  zuverlässig  gearbeitet  zu  haben,  und 
wenn  er  zuweilen  den  Werth  des  Mikroskops  über- 
schätzt, so  ist  er  doch,  wie  er  am  Schluss  bemerkt, 
sich  dessen  bewusst,  dass  er  keinen  Anspruch  auf 
unbedingte  Richtigkeit  seiner  Angaben  machen 
wolle.  Bei  dem  grossen  Interesse  der  Nerven- Hi- 
stologie ist  der  vorliegende  Beitrag  willkommen.  — 
Die  Abbildungen  sind  gut.  Meckel. 

Völkerkunde. 

Transactions  of  ihe  American  Ethnohgical  So- 
ciety. 8maj.  Vol.  I.,  XII  and  491  pages. —  Vol. 
IL,  pages  CLXXXVIII  Introd.;  pages  298  and 
Append.  151.  New-York,  Bartlett  et  Welford. 
1845,  1848. 

,,Von  welcher  Seite  man  den  Menschen  immer  an- 
sehen mag,  —  was  kann  beobachtungswürdiger 
seyn  als  Er'?"  Diese  Worte  Lavater's  finden,  wo 
nicht  in  grösserem,  wenigstens  in  gleichem  Maasse, 
wie  bei  Menschenindividuen,  auf  die  Völker,  als, 
so  zu  sagen,  gesteigerte  Individuen  der  Menschen- 
gattung ihre  volle,  gerechte  Anwendung;  —  und 
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doch,  wie  im  Grunde  erst  in  die  Vorhalle  zum  Tem- 
pel der  Wissenschaften  gestellt  und  kaum  das  Auge 
etwas  zuversichtlicher  zu  erheben  sich  getrauend 
zeigt  sich  unseren  Blicken  noch  immer  —  die  all- 
gemeine Völkerkunde1.  Freilich,  wer  weiss  nicht, 
wie  vielen  Anstrengungen  und  zum  Theil  waghal- 
sigen Reise  -  Unternehmungen  zu  Lande  und  zur 
See  es  bedurfte,  ja  noch  fortwährend  bedarf,  um 
auch  nur  erst  den  Boden  kennen  zu  lernen,  auf 
welchem  der  Mensch  lebt,  die  Länder,  welche  die- 
ses oder  ein  anderes  Volk  inne  hat  oder  hatte,  mit 
bald  festen,  bald  wechselnden  Wohnsitzen'?  War 
nun  schon  eine  erträgliche  Geographie  eben  so  un- 
erlässliche  als  schwer  zu  erfüllende  Vorbedingung 
der  Ethnographie,  wie  mussten  sich  nicht  die  Schwie- 
rigkeiten häufen,  wollte  letztere  ans  Werk  selbst 
die  Hand  anlegen !  Zu  dem  Ende  darf  ihr  doch  nicht 
das  nöthige  Material  fehlen,  das,  nimmt  man  auch 
nicht  sogleich  auf  alle  drei  Hauptrichtungen,  wel- 
che bei  der  Menschenbeobachtung  in  Betracht  kom- 
men, d.  h.  die  physische,  ethische  und  intellectuelle 
Seite  am  Menschen ,  sondern  etwa  nur  auf  die  erste, 
grossentheils  äusserliche,  sein  Augenmerk,  mit  Be- 
zug auf  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  von  Men- 
schengeschlechtern des  Erdbodens  in  noch  nicht 
entfernt  genügender  Weise  herbeigeschafft  worden. 
Ich  rede  nicht  davon,  dass  zur  Zeit  nicht  wenige 
Völker  (Völkchen  oder  Völkerschaften  wäre  leicht 
zu  wenig  gesagt  !)  dem  Europäer  (einbegriffen  den 
Mann  europäischen  Stammes  in  anderen  Weltt hei- 
len) als  fast  allein  wissenschaftlich  interessirtem 
Beobachter,  noch  gar  nicht  oder  doch  erst  mit  ge- 
ringer Genüge  bekannt,  dahin  leben:  ich  will  zuge- 
ben, man  habe  den  näher  gekannten  Völkern  und 
deren  Abtheilungen  die  unter  gleichen  oder  ähnli- 
chen Umständen  sich  natürlich  auch  bei  verschiede- 
nen Völkern  im  Ganzen  wiederholende  Lebensrveise, 
wie  sie  sich  namentlich  in  Nahrung,  Kleidung  (vic- 
tus  et  amictus),  Wohnung  u.  dgl.  und  in  den  Ar- 
ten, sich  diese  Lebenserfordernisse  zu  verschaffen, 
ausspricht,  mit  ziemlicher  Genauigkeit  und  Voll- 
ständigkeit abgelauscht  (vgl.  Gustav  Klemm,  Allg. 
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Culturgesch.  d.  Menschh.  1843  —  9,  bis  jetzt  7  Bde): 
steht  es  aber,  wird  grössere  Feinheit  und  Sicher- 
heit der  Ergebnisse  verlangt,  z.  B.  um  die  Kraniolo- 
gie,  um  physiologische  und  physiognomische  Charak- 
teristiken ,  hauptsächlich  aber  um  Einlheilung  und 
Gruppirung  der  Völker  auf  Grundlage  jener  natur- 
historischen Beobachtungen,  nicht  noch  immer  (nach 
dem  Urtheile  von  Kennern)  äusserst  misslich'?  Alle 
Welt  kennt  das  Schicksal  der  Physiognomik,  wel- 
che der  vorhin  genannte  Fragmentist,  Anfangs  un- 
ter grossem  Pomp,  zu  begründen  suchte:  sie  ist 
vergessen,  ja  wissenschaftlich,  wie  Gall's  Lehre, 
beinahe  ganz  ohne  Folge  geblieben,  ungeachtet  wohl 
nicht  leicht  Jemand  der  Sache  gänzlich  innere  Wahr- 
heit, ja  selbst  bis  auf  einen  gewissen  Grad  die 
Möglichkeit  ihrer  Erkennbarkeit  *)  nach  einigen 
(freilich  äusserst  zweideutigen)  Regeln  absprechen 
möchte.  Ich  fürchte  nicht,  es  stehe  der  naturwis- 
senschaftlichen Völker- Physiognomik ,  schon  weil 
sie  sich  ein  bescheideneres  Ziel,  als  die  individuelle 
Physiognomik,  steckt,  ein  ähnliches  Schicksal  bevor: 
gewiss  aber  bleibt,  es  wird  ihre  Aufgabe  von  da 
an  immer  kitzlicher ,  wo  sie  sich  von  der  Allgemein- 
heit (z.B.  in  der  Rassen -Bildung)  ab-,  immer  tie- 
fer den  Detail  -  Unterscheidungen ,  z.  B.  den  Unter- 
abzweigungen kaukasischer  Rasse,  auwendet;  ■ — 
dies  umgekehrt  mit  der  Linguistik,  welche  auf  ih- 
rem Wege  von  unten  nach  oben,  vorausgesetzt, 
dass  ihr  nicht  auf  diesem  oder  jenem  Stadium  das 
Material  ausgeht,  erst  bei  dem  Punkte  mehr  unsi- 
cheren Schrittes  zu  werden  beginnt,  wo  die  eigent- 
liche 5/ffW>Hverwandtschaft  der  Sprachen  aufhört, 
und  nun  über  die  Klüfte  einander  si&mmfremder 
Sprachen  und  Sprachsippen  (z.  B.  der  Indogerm. 
und  Semit.)  hinaus  noch  wieder  etwaige  genealogi- 
sehe  Anlinüpfungsfaden  und  Aehnlichkeitsbezüge  sol- 
len geltend  gemacht  werden,  mit  denen  man  also 
die  allgemeinen  und  daher  auch  mehr  oder  weniger 
bestimmt  in  jeder  Sprache  sich  abdrückenden  iiat- 
tungs  -Vorstellungen  der  Menschheit  weder  ver- 
wechseln, noch  unter  sie  einbegreifen  darf. 
(_Die  Fortsetzung  folgt. ) 
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*)  Diese  beruht  zu  viel  auf  eig.  Unsagbarem  und  desshalb  gegen  wissenschaftliche  Feststellung  und  Ueberlieferung  äus- 
serst Sprödem,  als  dass  sich  die  Physiognomik  scheint  über  das  Maass  einer,  bei  günstiger  Anlage  durch  Uebung  er- 
langten Fertigkeit  je  weit  erheben  zu  können.  Der  Schluss  von  dem  Aeusseren,  namentlich  den  Gesichtszügen,  eines 
Menseben  auf  dessen  Inneres  ist  unter  allen  Umständen  ein  gewagtes  Unternehmen.  Gewiss  wird  bei  der  Anschauung 
eines  Antlitzes  das  Gefühl  (was  sich  von  Jemand  z.  B.  bald  angezogen,  bald  abgestossen ,  bald  ganz  gleichgültig  gelas- 
sen verhält)  oft  das  nichtige  treffen;  allein  zu  bewusstem  Urtheile  gehört  mehr.  Man  setze  nur  einmal  die  kleinere 
Aufgabe.  Wie  leicht  sind  manche  Völkertypen,  z.  B.  der  jüdische,  mit  selten  fehlgehender  Sicherheit  aus  dem  blossen 
Ansehen  zu  errathen ;  nun  nenne  man  aber  doch  vom  Juden  die  Merkzeichen !  scharfe  und  weder  zu  viel  noch  zu  we- 
nig sagende  mein'  ich. 
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Komisch -satirisches  Epos. 

Samuel  Butler' s  Hudibras  —  —  von  Josua  Else- 
lein u.  s.  w. 

{lieschlus  s  von  Nr.  19G.) 

Dass  dies  des  Dichters  Hauptabsicht  gewe- 
sen, zeigt  unverkennbar  der  achte  Gesang,  wo 
er  die  Begebenheit  seiner  bisherigen  Helden  ganz 
fallen  lässt,  fast  rein  historisch  dem  Fortgange  der 
Revolution  folgt,  und  zwei  ganz  andre  Wortführer 
in  den  Personen  des  Lord  Ashley  Cooper  und  des 
Christen  John  Lilbourne  einführt,  und  mit  Vertrei- 
bung des  Rumpfparlaments  schliesst,  ohne  dass 
Anfang  und  Ende  dieses  Gesanges  in  irgend  eine 
Verbindung  mit  dem  Uebrigen  gebracht  wäre.  War- 
um der  Dichter  dies  gethan,  darüber  hat  man 
vielerlei  Vermuthungen  geäussert.  Man  hat  die 
Einheit  dabei  vermisst,  und  mit  Recht,  wofern  der 
Dichter  solche  beabsichtigt  hatte,  was  aber  nichts 
weniger  als  ausgemacht  ist,  da  er  das,  worauf  sein 
presbyterianischer  Friedensrichter  als  irrender  Rit- 
ter eigentlich  ausgeht,  nirgends  angedeutet  hat. 
Auf  Abenteuer  zieht  er  mit  seinem  Knappen  aus, 
der  Handlung  ist  aber  wenig,  und  alles  ist  nur  da, 
um  die  Sekte,  welcher  er  angehört,  von  allen  Sei- 
ten zu  charakterisiren ,  von  dem  puritanischen  Ei- 
fer gegen  die  Volksvergnügungen  (die  Bärenhetze) 
an  bis  zu  den  jesuitischen  Disputationen  über  Eid 
und  Meineid.  Alles,  was  ihm  begegnet,  ist  nur 
da,  um  ihn  seine  Grundsätze  darüber  aussprechen 
zu  lassen.  Einige  Scenen  sind  allerdings  da,  aus 
denen  hervorgeht,  dass  der  Dichter  auch  noch  an- 
dere Uehel  seiner  Zeit  zu  züchtigen  die  Absicht  hat- 
te, z.  B.  mit  dem  astrologischen  Quacksalber  und 
die  mit  dem  rabulistischen  Advokaten  und  der 
schlechten  Gerechtigkeitspflege  in  England;  aber 
diese  stehen  doch  in  Verbindung  mit  der  Geschichte 
des  Helden,  die  mit  seinen  Heirathsplanen  und  er- 
götzlichen Liebesbriefen  ganz  besonderer  Art  endigt. 

Wir  haben  es  aber  hier  nicht  mit  dem  Origi- 
nal, sondern  mit  der  Uebersetzung  zu  thun.  Vol- 
taire, der  dieses  Gedicht  sehr  rühmte,  war  der 
Meinung,  dass  es  seiner  vielen  Anspielungen  we- 
gen unübersetzbar  sey.  Schwer  zu  verstehen  ist 
sie  desshalb  allerdings,  aber  nicht  blos  für  den 
Ausländer,  sondern  für  den  Engländer  selbst.  John- 
son bemerkte  bereits:  »die  Grossväter  der  jetzt 
lebenden  Engländer  kannten  das  Gemälde  aus  dem 
Leben;  wir  urtheilen  von  dem  Leben  durch  Be- 
schauung des  Gemäldes."     Können  wir  das  nicht 


auch'?  Die  Engländer  bedürfen  der  Anmerkungen, 
um  das  Historische  des  Gedichts  zu  verstehen,  wie 
wir.  Hr.  Eiselein  hat  es  bei  seiner  meisterhaften 
Uebersetzung  nicht  daran  fehlen  lassen,  und  nur 
wenige  Stellen  findet  man,  wo  man  eine  Anmer- 
kung vermisst,  wogegen  man  lieber  die  Unzahl  von 
Parallclstcllen  vermissen  würde,  die  dem  Gedichte 
selbst  den  Anschein  einer  Mosaik  geben  können. 
Wären  diese  weggeblieben,  so  würde  Hr.  E.  auch 
Recht  gehabt  haben,  über  die  zu  grosse  Menge 
der  Anmerkungen  des  Hrn.  Regis  zu  Rabelais  sich 
zu  beschweren.  Vielleicht  wäre  es  manchem  lieb 
gewesen,  auch  mauche,  theils  veraltete,  theils  land- 
schaftliche deutsche  Ausdrücke,  die  zu  gebrauchen 
allerdings  passend  waren,  erklärt  zu  finden.  Und 
warum  hat  er  wohl  Anmerkungen  von  englischen 
Schriftstellern  nicht  auch  in  Uebersetzung  gegeben, 
da  er  für  Deutsche  übersetzt  hat? 

Dem  Gedichte  vorgesetzt  ist  eine  Abhandlung 
über  Butler's  Leben  und  Schriften,  in  welchem  der 
Vf.  die  gewöhnliche  Annahme,  dass  der  Dichter  in 
seinem  Hudibras  den  Sir  Samuel  Luke,  der  ein 
Friedensrichter  und  Obrister  in  Cromwell's  Armee 
war,  geschildert  habe.  »Dies,  sagt  er,  ist  nur 
cum  grano  salis  zu  verstehen.  Der  Dichter  bedarf, 
um  Gattungen  zu  schildern,  der  Individuen,  unter 
deren  Bilde  er  jene  vorstellt,  wie  die  alten  Bildner 
und  Maler  zu  andern  Zwecken,  eine  Person,  auf 
welche  er,  wie  ihn  gut  däuchte,  Schönheiten  und 
Fehler,  Eigenheiten  und  Absurditäten  anderer  Per- 
sonen häufte,  unbekümmert,  ob  sie  jemals  in  einem 
Individno  vereint  gefunden  worden.  Sir  Samuel 
Luke  mag  ihm  bei  Enlwerfung  des  Bildes  Hudibras 
vorgeschwebt  haben;  aber  ihn  allein  hat  er  darum 
nicht  gezeichnet,  und  dessen  Thaten  und  Abenteuer 
nicht  geschildert,  denn  derselbe  Avar  ein  viel  zu  wenig, 
seiner  Person  und  seinen  Handlungen  nach,  bei  der 
Nation  hervorragender  Name,  dazu  hätte  ihm  Oli- 
ver Crom  well,  als  ein  Exemplar,  ad  vivum  zu  ma- 
len ,  allein  dienen  können.  Aber  auch  dieses  ver- 
schmähte der  einsichtsvolle  Poet,  der  nicht  portrai- 
tiren  und  nicht  in  den  engen  Schrankeu  seiner  Zeit 
eingeschlossen  bleiben  wollte." 

In  einer  zweiten  Abhandlung  wird  gehandelt 
über  die  verschiedenen  Beurtheilungen  des  Gedich- 
tes Hudibras,  von  Engländern,  Franzosen  und  Deut- 
schen. Dann  folgt  Angabe  der  Ausgaben,  Com- 
mentare  und  Uebersetzungen  von  Hudibras.  Was 
die  letzteren  betrifft,  so  kann  kein  Einsichtiger  an- 
stehen, Hrn.  E.  vor  allen  den  Preis  zuzuerkennen. 


Ge bau  ersehe  Buchdruckerei   in  Halle 
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Völkerkunde. 

Transactions  of  the  American  Ethnohgical  So- 
ciety etc. 

{Fortsetzung  von  Nr.  197.) 

Sprache,  wie  sehr  auch  Botin  des  Geistes  und 
Trägerin  von  Geistigem,  ist  dennoch  «uc/i  Körper 
und  etwas  für  Mund  und  Ohr,  sowie,  wenn  ge- 
schrieben, für  Auge  Fass-  und  in  seinen  Einzel  - 
Elementen  (Wörtern,  Sylben,  Buchstaben,  Wur- 
zeln u.  s.  w.)  mit,  im  Ganzen  grosser  Bestimmt- 
heit Unterscheid  -  bares.  In  der  wissenschaftlichen 
Zerlegung  der  Sprache  aber  in  jene  ihre  Elemente 
ist  nicht  nur  der  Weg  zum  tieferen  Verständniss 
derselben,  es  ist  auch  der  zu  einer  fruchtbaren 
Vergleichung  der  Sprachen  unter  einander  und  in 
Folge  davon  zu  allmähliger  Anordnung  aller  Men- 
schensprachen, und,  was  dem  fast  gleich  gilt,  aller 
Völker  gefunden.  Die  Sprache,  bei  allem  Wech- 
sel, ja  selbst  bei  der  oftmaligen  Zerspaltung  ihrer 
selbst  nach  innen  zu  (in  bald  mehr  bald  minder 
weit  aus  einander  klaffende  Idiome),  denen  auch  sie 
im  Verfolge  der  Zeit  oder  bei  verändertem  Wohn- 
sitze  ihrer  Genossen  unterliegt  ,  ist  doch  ein  den 
Völkern  nur  äusserst  schwer,  schwerer  noch  z.  B. 
als  deren  moralisch -intellectueller  Grund  -  Charak- 
ter, an  dem  sie  freilich  selber  den  innigsten  Antheil 
hat,  —  verlierbares  und  die  Völker  mit  ihren  Zer- 
klüftungen (iveil  bleibend  —  ein  character  indele- 
bilisl  —  schon  allein  desshalb)  am  sichersten  und 
schärfsten,  wie  nach  innen,  so  nach  aussen  unter- 
scheidendes Erbe.  Das  erkannte  ein  Mann  voll 
grosser  Gedanken,  der  unsterbliche  Leibnitz,  bereits, 
indem  er  den  Nutzen,  ja  die  Notwendigkeit  der 


Sprachkunde  auch  in  beregter  Rücksicht  nicht  blos 
prophetisch  vorabnte,  sondern  mitunter,  wenn  auch 
nur  gelegentlich,  davon  zu  besagtem  Zwecke  Ge- 
brauch machte,  und  ernstlichst  zu  Sammlung  von 
Sprachmaterial  aufforderte.  „Mittelst  der  Sprache, 
noch  abgesehen  von  den  Geisteserzeugnissen,  die  in 
ihr  niedergelegt  worden  (dem  eigentlichen  Gegen- 
stande der  Philologie),  blickst  Du,  wie  durch  ein  ge- 
öffnetes Fenster,  den  Völkern  in  die  Werkstätte  der 
Gedanken  und  Gefühle,  die  Seele,  —  und  so  darf 
man  die  Sprachen  als  eben  so  viele,  indess  innere 
(und  doch  den  äusseren  an  Sicherheit  und  zugleich 
Umfang  in  der  Auffassung  überlegene)  —  Völker- 
physiognomieen  *)  betrachten ,  die  der  Völker  eigen- 
stes Selbst  Dir  erschliessen  und  unzweifelhaft  ge- 
treuer, als  etwa  Gesichts-  und  Schädel -Bildung, 
offenbaren"  **). 

Es  hat  lange  gewährt,  ehe  der  Leibnitzische 
Gedanke  in  der  gelehrten  Welt  durchgedrungen 
und  festeren  Fuss  gefasst.  Jetzt,  wo  ausführbarer 
geworden ,  lässt  er  sich  nicht  mehr  abweisen ;  — 
und,  da  sich  nun  seit  einigen  Jahren  der  Einzel- 
bestrebungen drei  ethnologische  Gesellschaften 
helfend  zur  Seite  stellen,  die,  gegründet  an  drei 
Orten  des  grossen  Weltverkehrs,  Paris,  London 
und  Newyork,  vom  weiten  Erdkreise  viele  Radien 
schon  äusserlich  in  sich  zusammenlaufen  lassen : 
so  ist  Hoffnung  vorhanden,  es  werde  auch  diejeni- 
ge von  ihnen  beschützte  Seite  der  Völkerkunde, 
welche  ins  Gebiet  der  Linguistik  fällt,  rascherem 
Gedeihen  entgegen  eilen. 

Von  den  Arbeiten  jener  Gesellschaften  sind  es 
die  der  Newyorker,  welche  uns,  jedoch,  indem  der 
erste  in  unsern  Blättern,  wenn  auch  nur  kurz  be- 


*)  Völker  vertauschen  nie,  es  sev  denn  gezwungen  und  im  Orange  übermächtiger  Umstände,  ihre  ererbte  Sprache  mit 
einer  andern.  -  Individuen  vermögen  zu  ihrer  Muttersprache  ein,  zwei,  oft  noch  mehr  andere  Sprachen  bis  zu  schein- 
bar ungezwungenster  praktischer  Handhabung  sich  anzueignen.  Immer  aber  ist  die  fremde  Sprache  nur  eine  künstlich 
eingelernte,  und,  wie  geschickt  auch,  doch  nicht  ohne  eine  gewisse  Unbequemlichkeit  gespielte  Bolle;  —  Larve,  zeit- 
weis genommen  vor  das  eigne  Gesicht! 
**)  Was  wenn  nicht  die  Sprache,  soll  die  Entscheidung  geben  z.  B.  in  der,  Append.  p.  43  berührten  Frage,  ob  die 
Weissen  am  Möns  aurarius  in  der  Provinz  Constantineh  Vandalischer  (und  zwar  Germ.)  Abkunft  seyen? 
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sprochene  Band  *)  sich  schon  in  Vieler  Händen  be- 
iludet, hauptsächlich  nur  die  im  zweiten  enthaltenen, 
hier  etwas  näher  beschäftigen  sollen. 

Beginnen  wir  mit  dem  Ende:  da  haben  wir  ei- 
nen als  Appendix  behandelten  und  daher  besonders 
paginirten  Aufsatz  aus  der  Feder  des  corresp.  Se- 
crelärs  der  Gesellschaft,  John  Rüssel  Barilett:  The 
progress  of  Ethnology,  an  aecount  of  recent  Ar- 
chaeological,  Philological  and  Geographical  Resear- 
ches  in  various  parts  of  the  Globe,  tending  to  elu- 
cidate  the  physical  history  of  man.  Ein  Ueberblick, 
wie  deren  jetzt  bei  der  ungeheuren  Ausdehnung  der 
Wissenschaften  jeder  Theil  derselben  von  Zeit  zu 
Zeit  selbst  für  den  Special -Forscher  dringend  nö- 
thig  macht;  —  und,  im  gegenwärtigen  Falle,  durch 
seine  eben  so  einsichtsvollen  als  gehaltreichen  Zu- 
sammenstellungen aus  vielen  weit  aus  einander  lie- 
genden Winkeln  der  Erde  von  gewiss  nicht  min- 
derem Interesse  für  den  Europäischen  als  Amerika- 
nischen Leser. 

Das  Buch  selbst  enthält  2  Artikel  von  grossem 
und  6  von  kleinerem  Umfange,  nämlich  I.  Heile's 
Indians  of  North -West  America  and  Vocabularies 
of  North  America;  with  an  Introduction.  By  Al- 
bert Gallatin.  Umfasst,  ausser  der  Introd.  p.  XXIII 
— CLXXXVIII,  noch  p.  1—130.  —  Dann  II.  Obss. 
on  the  Aboriginal  Monuments  of  the  Mississippi 
Valley;  the  character  of  the  ancient  earth-works, 
and  the  strueture,  Contents,  and  purpose  of  the 
mounds;  with  notices  of  the  minor  remains  of  an- 
cient art.  With  Illustrations.  By  E.  G.  Squier, 
reicht  bis  p.  207.  —  III.  View  of  the  ancient  Geo- 
graphy  of  the  Arctic  regions  of  America,  from  ac- 
counts  contained  in  old  northern  Manuscripts.  By 
Charles  C.  Rafn,  bis  214.  —  IV.  Account  of  a 
craniological  collection ;  with  remarks  on  the  Classi- 
fication of  some  families  of  the  human  race.  By  Sa- 
muel G.  Morton ,  bis  222.  —  V.  Sketch  of  the  Po- 
lynesian  Language  drawn  up  from  Hale's  Ethnology 
and  Philology.     By  Theodore  Dwight ,  bis  234.  — 


VI.  A  grammatical  sk'etch  of  the  language  spoken 
by  the  Indians  of  the  Mosquito  shore.  By  Alexan- 
der 1.  Cotheal,  umfasst  30  S.,  nämlich  bis  264.  — 

VII.  Present  position  of  the  Chinese  empire,  in  re- 
lation  to  intercourse  and  trade  with  other  nations. 
By  S.  Wells  Williams,  bis  281.  —  VIII.  Sketch  of 
the  Mpongwes  and  their  lang,  from  information  fur- 
nished  by  Rev.  John  Leighton  Wilson,  Süss,  of  the 
American  Board.    By  Th.  Dwight. 

Man  sieht,  dass,  obschon  die  übrigen  Welt- 
theile  nicht  ausgeschlossen  waren,  doch  sowohl  im 
II.  als  I.  Bdc  Amerika  ohne  Vergleich  am  breite- 
sten sich  in  den  Vordergrund  drängt.  Natürlich 
verdient  das  keinen  Tadel:  es  genügt ,  wenn  Jeder 
das  ihm  Nächste  und  Erreichbare  giebt,  zumal  wenn 
es,  wie  hier,  mit  vollen  Händen  geschieht. 

Zuerst  begegnen  wir  also  im  gegenwärtigen, 
wie  im  vorigen  Bande,  dem  Präsidenten  der  Gesell- 
schaft und  höchst  ehrenwerthen  Erforscher  Nord- 
und  Mittelamerikanischer  Sprachen  und  Völker,  Hrn. 
Gallatin.  Dessen  hohe  Verdienste  um  Urbarmachung 
des  angegebenen  Geländes  **)  und  zwar  in  grösse- 
rem Massstabe,  als  bei  seinen  Vorgängern  der 
Fall  war,  sind,  auch  in  Europa,  freilich  wohl  nur 
erst  mehr  bei  den  wenigen  Kennern,  als  im  allge- 
meineren Publikum,  be  -  und  anerkannt.  Wer  diesem 
trefflichen  Führer  in  dem  verworrenen  Durcheinan- 
der indianischer  Völkerverhältnisse  namentlich  auf 
N.  A.'s  Boden  nicht  durch  alle  verschlungene  Pfade 
hindurch  zu  folgen  Zeit  und  Muth  besitzt,  nun, 
der  werfe  wenigstens  auf  dessen,  dem  II.  Bde  bei- 
gegebene Map  of  the  Sites  of  the  Indian  tribes  of 
N.  A.  when  first  known  tho  the  Europeans  about 
1600  A.D.  along  the  Atlantic  and  about  1800  A.  D. 
on  the  Pacificic  einen  flüchtigen  Blick,  um  zu  be- 
greifen, auf  wie  mühsamen  linguistischen  und  ander- 
weitigen Untersuchungen  ein,  solcher  Anschaulichkeit 
durch  Hrn.  G.  fähig  gewordenes  und  doch  gewiss  für 
den  jetzigen  Stand  unserer  Kenntnisse  der  Hauptsache 
nach  richtiges  Gesammt- Ergebniss  ruhen  muss. 


#}  Er  enthält,  ausser  dem,  352 Seiten  fällenden  Art.  von  Albert  Gallatin:  Notes  on  theSemi-  civilized  Nations  of  Mexico, 
Yucatan,  and  Central  America,  welcher  sich  mit  Sprache,  Zählmethode,  Calender  und  Astronomie,  Geschichte  und 
Chronologie,  Vermuthungen  üher  den  Ursprung  halher  Civilisation  in  Amerika  und  einer  Beurtheilung  des  grossen  Lord 
Kinsborough's  Collection  beschäftigt,  ausserdem  Art.  II.  An  aecount  of  Ancient  Remains  in  Tennessee.  By  Gerard Troost. 
Art.  III.  Obss.  respecting  the  Grave  Creek  Mound  in  Western  Virginia.  By  Henry  R.  Schoolcraft.  Art.  IV.  on  the 
recent  discoveries  of  Himyaritic  Inscriptions ,  and  the  attempts  mode  to  encypter  thein.  By  William  W.  Turner;  end- 
lich Art.  V.  Account  on  the  Punico-Libyan  Monument  at  Dugga,  and  the  Remains  of  an  ancient  strueture  at  Bless, 
near  the  site  of  ancient  Carthage.  By  Frederic  Catherwood. 

##)  A  Synopsis  of  the  Indian  tribes  within  the  U.S.  east  of  the  Rocky  mountains,  and  in  the  British  and  Ru.ssian  posses- 
sions  in  N.  A.  in:  Archaeol.  Amer.  Vol.  II.  In  welchem  Verhältnisse  dazu  Mr.  Gallatin's  Diss.  and  View  oft  the  Lan- 
guages  of  the  North  American  Indians,  large  8vo,  stehe,  weiss  ich  leider  nicht  zu  sagen. 
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Nachdem  Geographical  Notices  (Climatc.  Topo- 
graphy)  and  Iudian  Means  of  Subsistcnce,  dann 
Ancient  Semi  -  Civilisation  of  New  Mexico  (Rio 
Gila  and  Vicinity.  Erläutert  durch  ein  Kärtchen 
von  E.  G.  Squier)  *)  vorausgeschickt  worden  ,  wen- 
det sich  die  Einleitung  von  p.  XCVIII  zur  P/iilology. 
Wenn,  sagt  Hr.  G. ,  zuvörderst  sein  Bemühen  nur 
dahin  gegangen,  die  Indianer  der  Vereinigten  Staa- 
ten nach  Familien  zu  ordnen,  so  hätten  sich  jenen 
nachmals  das  Land  im  Norden  der  V.  St.  und  das 
Oregon -Gebiet  zugesellt,  und  glaube  er  nunmehr 
in  Feststellung  von  32  Sprach- Familien  in  den  V. 
St.  und  nördlich  davon  nicht  unglücklich  gewesen 
zu  seyn.  Den  Ausdruck:  Familie  (wir  würden  eher 
dafür  Stamm  sagen)  will  er  übrigens  in  jener  wei- 
ten Ausdehnung  des  Begriffs  gefasst  wissen,  wie 
z.  B.  die  meisten  Europäischen  Sprachen  unter  dem 
Einen  Gesammtnamen  Indo  -  Europäisch  begriffen 
würden :  verschiedene  Sprachen  derselben  Familie 
aber  heissen  ihm  solche,  welche  nicht  ohne  Dol- 
metscher verstanden  würden  (z.  B.  die  Romani- 
schen). Folgendes,  mit  Ausnahme  von  Californien, 
dessen  Sprachen  sich  noch  nicht  genügend  ordnen 
Hessen,  ist  seine  Liste: 

Most  northerly. 

I.  Eskimaux,  from  Atlantic  to  Pacific. 

II.  Kenai,  Cook's  Inlet  or  River. 

III.  Athapascas ,  from  Hudson's  Bay  to  Pacific. 

East  of  t  he  Siony  Mountains. 


East  of  Mississippi 

Northern  (JV.  J/gfo^s 
(v.  Iroquots 


West  of  Mirsissippi 

VI.  S'oti.r 

VII.  Arrapuhoes 

XIII.  Adaize 

XIV.  Cheiiinachas 


fVIII.  Cntawbas 
IX.  Cherokees 
X.  Chocta  -  Muskog  XV.  Atiacapus 
XI.  Uchees  XVI.  Caddos 

XII.  Natchez  XVII.  Pawnees 

West  of  the  Stony  Mountains ,  from  North 

to  South. 
North  of  the  V.  S.  In  the  U.  S. 

XVIII.  Koulishen    XXII.  Kitunaha 

XIX.  Skiltagets       XXIII.  Tsihaili- Selish 

XX.  Naas  XXIV.  Sahaptin 

XXI.  Wakash  XXV.  Waiitaptu 

XXVI.  Tshinooks,  XXVII.  Kalapuya,  XXVIII.  Ja- 


con,  XXIX.  Lutuami,  XXX.  Sasie ,  XXXI.  Palai- 
kih ,  XXXII.  Shoshonees. 

Lässt  sich  nun  gleich  nicht  verhehlen ,  dass 
gegenwärtiges  Ergebniss,  weil  in  vielen  Parthien 
aus  Noth  nur  auf  Wörter-  und  nicht  zugleich  auf 
grammatischer  Vergleichung  beruhend,  welche,  der 
grösseren  Gleichmässigkeit  amerikanischer  Sprachen 
von  Grönland  bis  Kap  Horn  in  ihrer  Textur  un- 
geachtet, —  oder  vielmehr  gerade  desshalb  —  in 
der  Folge  schlechterdings  nicht  erlassen  werden 
darf,  —  dass,  sagen  wir,  obiges  Ergebniss  noch 
keinesweges  völlig  aus  dem  Charakter  eines  vorläu- 
figen und  approximativen  heraustritt,  so  ist  es  bei 
alle  dem  ein  gewaltiger  Fortschritt. 

Weiter  erregt  unsere  Aufmerksamkeit  die,  wenn 
auch  nicht  in  solchem  Umfange,  wie  bei  den  Indo- 
Europäischen  Sprachen,  geltende,  doch  immer  auf- 
fallende Erscheinung,  dass  östlich  von  den  Felsge- 
birgen in  N.  A.  7  Sprachfamilien  (nämlich  I.  III. 
—  VI.  und  IX.  X.)  mehr  als  9/j0  jenes  ungeheuren 
Gebietes  einnehmen,  oder  doch  in  historischer  Zeit 
einnahmen.  Dagegen  verhielte  sich  die  Sache  ganz 
anders  westlich  von  jener  Gebirgskette,  indem  sich 
sowohl  längs  der  Küste  vom  59.  bis  zum  23.  Brei- 
tengrade, als  im  Innern  von  Oregon  eine  Menge 
bestimmt  unterschiedener  Sprachfamilien  vorfänden, 
die  zudem  meist  nicht  weit  ins  Innere  des  Landes 
hineinreichen  (p.  CX.).  31öglich,  ja  in  manchem 
Betracht  wahrscheinlich,  es  sitzen  hier,  und  wohl 
mit  in  Folge  jenes  mächtigen  Wanderdrauges  von 
Norden  nach  Süden  an  Amerika's  Westküste,  den 
man  aus  baulichen  Denkmalen  und  anderen  Grün- 
den glaubt  erschliessen  zu  dürfen,  die  Trümmer 
sehr  verschiedener  durch  Gewalt  zerschlaaeuer  Völ- 
ker  auf  verhältnissmässig  engem  Räume  zusammen- 
gedrängt, (vgl.  p.  21).  Es  ruft  mir  dies  den  Um- 
stand ins  Gedächtniss,  wie  auch  in  Afrika  Ober- 
guinea scheint  vorzugsweise  viele,  zum  Theil  der 
Menschenzahl  nach  gar  nicht  umfangreicheVolks-  und 
Sprachstämme  von  grundverschiedener  Art  in  sei- 
nem Schoosse  zu  beherbergen ,  während  im  Norden 
der  Berberische  (d.  h.  altlibysche)  Stamm  und  süd- 
wärts vom  Gleicher  zu  beiden  Küsten  der  unter 
sich  engverschwisterte  Doppelstamm  der  Kaffern 
und  Kongo -Neger  ungeheure  Flächen  bewohnt.  — 


*)  Letzteres  insbesondere  auch  wichtig  bei  der,  wegen  Mangel  an  sprachlichem  Material  noch  immer  unerledigten  Frage, 
inwiefern  etwa  die  Aztequen  von  jenen  Gegenden  aus  südwärts  können  nach  Mexiko  eingewandert  seyn.  Ein  Argument 
gegen  diese  Ansicht  steht  p.  LXXXIII. :  The  agriculture  of  New  Mexico  and  that  vicinity  did  not  originate  there,  and 
was  not  thence  transferred  southwardlj';  the  very  reverse  CO  is  the  case  cet. 
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Jul.  Klaproth  rechnet  für  Asien  23  Sprachfami- 
lien ungefähr  in  demselben  Sinne,  ja  häufig  auch 
nur  durch  Wörtervergleichung  ermittelt,  wie  bei 
i  i. ;  —  das  wäre  in  der  That  wenig  im  Verhält  - 
niss  zu  der  mindestens  um  9  grösseren  Anzahl 
schon  allein  in  Nord- Amerika !  Es  sey  übrigens 
hicbei  bemerkt,  dass  alle  bisherigen  Veranschlagun- 
gen von  Sprachfamilicn ,  Sprachen  u.  s.  \v.  des 
Erdbodens,  in  Zahlen  ausgedrückt,  noch  wenig 
Werth  haben.  Nicht  etwa  blos  desshalb,  weil  uns 
ja  eine  grosse  Anzahl  von  Sprachen  noch  gänzlich, 
oder  fast  so  gut  wie  gänzlich ,  unbekannt  sind, 
sondern  auch,  weil  der  Zahlbestimmung  die  Clas- 
sificirung,  dieser  aber  nothwendig  Feststellung  der 
obigen  Begriffe  von  Sprachfamilie,  Sprache  u.  s.w. 
vorhergehen  müsste,  die  von  der  Wissenschaft 
noch  keineswegs  mit  scharfen  Linien  umgrenzt  wor- 
den. Leicht  erhellet  aber:  je  nachdem  der  Umfang 
dieser  Begriffe  bald  lockerer  gelassen,  bald  straffer 
angezogen  wird,  ändert  sich  natürlich  auch  die  zu 
gewinnende  Ziffer. 

Die  grammatischen  Betrachtungen  ,  welche  Hr. 
G.  im  II.  Bde  (zum  Theil  noch  über  Amerika  hin- 
aus) anstellt;  enthalten  zwar  auch,  namentlich  das 
Factische  anlangend,  manches  Treffende ;  im  Ganzen 
genommen  aber  bleibt  dies,  schon  aus  Unbekannt- 
schaft  desselben  mit  Deutscher  Sprache  und  daher 
einem  grossen  Theile  Deutscher  Wissenschaft  (z.B. 
W.  v.  Humboldt,  Bopp,  vgl.  p.  CXXIII,  ja  sogar 
Pr.  v.  Wied),  die  schwächere,  den  Gegenstand 
zwar  hie  und  dort  anrührende,  aber  nicht  tief  ge- 
nug durchdringende  Parthie. 

Einen  bedeutenden  Zuwachs  an  linguistischem 
Material,  und  zwar  nicht  blos  für  Nordamerika,  son- 
dern auch  für  Polynesien  verdankt  die  Wissenschaft 
Hn.  Iloratio  Haie,  philologist  of  the  United  Slates 
Exploring  Expedition,  „Ethnology  and  Philology" 
Philad.  1«46.  4.,  being  the  seventh  Vol.  of  the  U. 
S.  Exploring  Exp.  (App.  p.  26).  Da  mir  jenes 
Werk  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  sehe  ich  mich 
auf  die  Auszüge  daraus  in  diesem  II.  Bde  der 
Transactions  beschränkt.  Sie  genügen  indess  zu 
der  Gewissheit,  wie  wir  diesem  Manne  für  Mit- 
theilungen von  Sprachproben ,  namentlich  aus  dem 
Gebiete  zwischen  dem  Felsgebirge  und  stillen  Ocean 
von  Californien  bis  zur  Behringsstrasse ,  und  zwar 
hier  um  so  mehr  verpflichtet  sind,  als  bis  dahin 
unsere  Kenntniss  von  Sprachidiomen  des  angege- 
benen Gebiets  zum  Theil  noch  weniger  als  Stück- 


werk, d.  h.  eig.  Null,  war,  ja  mehrere  kleinere 
Stämme,  wie  z.  B.  die  Watlala's,  die  1823  durch 
Krankheit  ungeheure  Einbussen  erlitten  (p.  15), 
ganz  auszusterben  drohen.  Uebcrdem  sind  von 
mehreren  Sprachen,  z.  B.  Tsihuili  -  Seiish  ,  Sahap- 
tin  u.  s.  w. ,  auch  sogar  höchst  erwünschte  gram- 
matische Notizen  und  p.  62  —70  von  The  „Jargon  " 
or  trade  language  of  Oregon  —  einer  Art  lingua 
Franca  —  Auskunft  gegeben. 

S.77  befindet  sich  der  Index  von  jenen  32  Nord- 
amerikan.  Sprachfamilien  und  der  ihnen  zugetheil- 
ten  Sprachen;  und  S.  78  —  130  folgen  davon  Voca- 
bulare,  die  theils  aus  Deutschen  und  Französischen 
(S.  76),  zum  grössten  Theile  aber  aus  Englischen 
und  Amerikanischen  Quellen  geflossen,  von  bald 
grösserer  bald  geringerer  Wörlerzahl  (meist  180 
oder  60)  ,  —  zum  Behufe  eben  jener  ethnographisch- 
linguistischen Zusammen-  und  Gegenüberstellung, 
welche  somit  Jedem  sogleich  die  Möglichkeit  der 
Nachprüfung  an  die  Hand  giebt. 

Ich  halte  inzwischen  bei  übersichtlicher  Mit- 
theilung so  vieler  Vocabulare  den  ethnologischen  Ge- 
sichtspunkt nicht  für  den  alleinigen ,  unter  dem  man 
sie  mit  Vortheil  in  Betracht  ziehen  kann,  und  es 
mag  mir  verziehen  werden,  wenn  ich  der  Versu- 
chung, dies  thatsächlich  zu  beweisen,  in  Durch- 
führung von  ein  paar  mir  sich  aufdrängender  Bei- 
spiele nachgebe. 

Da  nehme  man  nur  einmal  das  begreiflich  auch 
mythologisch  höchst  wichtige  Geschwisterpaar  von 
Sonne  und  Mond.  Kein  Wunder,  dass,  indem  sich 
mit  jener  sogleich  die  Vorstellung  des  oft  damit 
sprachlich  übereinkommenden  Tages,  mit  diesem 
(ausser  dem  Monat)  die  der  Nacht  verbindet  (vgl. 
Schott,  Altai'sches  Sprachgeschl.  S.  93),  dass  je- 
nes Verzeichniss  weithin  für  beide  Himmelskörper 
einen  (z.  B.  bei  dem  Monde  durch  Beifügung  eben 
von:  Nacht)  nur  modificirten,  viel  befremdender, 
dass  es  sogar  oft  geradezu  (was  freilich  noch  stren- 
gerer Prüfung  benöthigt  ist)  denselben  Ausdruck 
gewährt.  Und  sonderbar,  dass,  während  von  Nord- 
amerika^ Sprachfamilien  beinahe  die  Hälfte  jene 
Eigenthümlichkeit  zeigt,  davon  in  anderen AVeltthei- 
len  bei  einer,  allerdings  längst  nicht  erschöpfenden 
Nachforschung  (Klapr.  As.  Polygl.,  Vater's  Proben, 
Beke,  Lang,  of  Abyssinia,  Outl.  of  the  Niger  Ex- 
ped.  p.  195.  198.  u.  a.)  mir  nur  wenige  Spuren 
haben  aufstossen  wollen. 

iDie  Fortsetzung  folyt.) 


Geb  au  ersehe  Buclidruckerei  in  HalJe. 
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So  z.B.  in  Asiens  Nordosten,  Kamtsch.  tschüpüh, 
Tarakai  Ischuhf  (bei  Krusenst.  S.  14.  blos :  3Ionath, 
■Aber  peuritombi Neumond  v.peuri  jung,  shunnaskitom- 
bi  Vollmond),  Jessohunezu,  zuhi  (s.  Jap.)  Mond Klapr. 
As.  Polygl.  S.  310,  K.  tschiipuh  ,  T.  tschuhf  -hamoi, 
tolibi  (tschuhf  hes  Abend,  Westen,  tschuhf  aschin 
Sonnenaufgang,  vgl.  nuhi  aschin  Eier  ausbrüten  5 
tschuhpagi  mauhi  Osten),  J.  iofshaf,  toulti  Sonne 
S.  312,  K.  döh,  T.  tou,   J.  tohat ,  tozuazf  Tag. 

—  Kamoi  ist  nach  Krusenst.  Gott,  nischni  hamoi 
der  Teufel;  hanna  hamoi  das  Gewitter,  h.h.fumian 
es  gewittert  v.  fumi  Getöse,  Klang,  hamoi  nibigi 
Blitz  v.  nebigi  Glanz ;  uschi  hamoi  ein  Wolf,  was 
sich  unstreitig  so  erklärt,  wie  im  Oregon -Gebiete 
als  „Chief  diviuity,  called  the  wolf,  a  Compound 
half  beast  half  deity"  s.  Transact.  p.  8,  gleich  dem 
von  wilden  Stämmen  in  Ostindien  verehrten  Tiger. 

—  Japanisch  fi,  nizi  (Sonne,  auch  Tag),  nizi-rin, 
also  wenigstens  hinten  gleich  mit  guaz-rin  neben 
guaz,  zuhi  Mond  Klpr.  S.  332,  aber  joru  Nacht.  — 
Korea  S.  339  Hai,  loru,  tat,  tarerne  Mond,  h'eng. 
Hai,  hah,  tiru  Sonne.  —  Auch  Wolofisch  nach 
Golberry  im  Mithr.  III.  158  burhum  safara  Sonne, 
burhum  safara  lionn  Mond,  worin  safara  (Feuer) 
nicht  zu  verkennen  ist,  wie  bei  den  Koljuschen 
(Krusenst.  S.  53)  hahan  Sonne  sich  (viell.  durch 
Doppelung)  mit  han  (Feuer,  roth)  berührt.  —  In 
Oceauischen  Sprachen  Kawiwerk  III.  241  haben 
Sonne  und  Mond  ganz  verschiedene  Namen,  und 
zwar  crstere  dem  Wortsinne  nach  öfters  einen  poe- 
tisch schönen,  der  s.v.  a.  „Auge  des  Tages"  besa- 
gen will,  in  Einklang  mit  jenem,  von  Sonne,  Mond 
und  Sternen  (vgl.  z.  B.  auch  den  vieläugigen  Hü- 
ter der  Mondkuh,  der  Io  Eust.  ad  Dionys.  Perieg. 
v.  92.  mit  den  cornua  lunae,  Argus,  d.  h.  den  ge- 
stirnten Himmel)  bei  Griech.  Dichtern  gebrauchten 
o/u/ua,  oder  mit  jener  hieroglyphischen  Darstellung 

A.  I:  Z.  1849.    Zweiter  Rand. 


des  Aegyptischen  Sonnengottes  Phre,  wo  derselbe 
das  symbolische  Auge  (des  Himmels)  in  der  Hand 
trägt.  —  Im  Saliva  heisst  die  Sonne:  Mumeseche 
cocco,  d.  i.  eig.  des  oberen  Landes  (seche)  =  Him- 
mels Mann  (cocco)  Zählmeth.  S.  234.  Im  Betoi 
sind  ieo  umasoi  Sonne,  teö-ro  3Iond,  hinten,  jenes, 
durch:  Mann,  dieses  als:  Weib  gekennzeichnet. 
Mithr.  III.  650.  Umgekehrt  hat  bei  den  Abiponen 
(Dobritzhofer  Th.  II.  S.  195)  wie  im  Deutschen 
(Grimm,  Myth.  S.  400  Ausg.  1),  die  Sonne  gra- 
haulai  weiblichen,  graubh  der  Mond  hingegen  männ- 
lichen Charakter,  und  letzteren,  wenn  man  dies  aus 
dem  Namen  eines  guaranischen  Jünglings  Arapotiyu 
(Morgenröthe ;  vgl.  I.  104  Ararend?)  von  ara  (Tag), 
poti  (die  Blüthe)  und  yü  (etwas  Goldnes  oder  Gel- 
bes) schliessen  darf,  —  bei  den  Guaranen  auch  die 
Eos.  —  Nach  der  Meinung  die  Chiquiten  werden 
(bei  Sonnen-  und  Mondfinsternissen)  Sonne  und 
Mond  jämmerlich  von  den  Hunden  zerrissen,  wovon 
in  der  Luft  alles  voll  seyn  soll.  Die  Rothe  beider 
Gestirne  legen  sie  dahin  aus,  als  wenn  selbe  von 
den  Hundebissen  bluteten.  Noch  andere  Meinun- 
gen über  diese  astronomischen  Erscheinungen  bei 
Dobritzh.  II.  107.  Vgl.  ferner:  Steinschneider, 
Orient.  Ansichten  über  Sonnen-  und  Mondfinst.  im 
Mag.  f.  Lit.  des  Ausl.  1845.  nr.  80.  Veispeisung 
des  Mondes  =  Mondfinsterniss,  in  mehreren  Asiat. 
Sprachen  bei  Schott,  Berk  Jhb.  März  1842  nr.  51. 
S.  403.  Desgleichen  Sskr.  Rähu,  der  die  Sonne 
und  den  Mond  verschlingende  Drachenkopf,  den 
Älarsden  im  Malayischen,  Buschmann  im  Javan., 
Tag.  und  Madeg.  wiedererkannt  haben  (Kawiwerk 
III.  781.  lies  Marq.  p.  41).  „In  Dongola  meinte 
ein  [jedenfalls  rationalistischer!]  Faki,  nur  das 
unwissende  Volk  glaube,  es  sey  ein  Drache,  der 
den  Mond  verschlingen  wolle.  Der  Mond  sey  ein 
Potentat  im  himmlischen  Reiche,  welchem  Gott, 
weil  er  seine  Schuldigkeit  nicht  gethan,  den  Kopf 
habe  abschlagen  lassen"  u.  s.  \v.  Pückler,  Aus  Me- 
hemed  Ali's  Reich  Th.  II.  360  ff.  Bei  Schoen, 
Haussa  Vocab.  v.  Eclipse :  Rana  ta  hamma  watta ; 
lit.  „The  sun  fights  the  moon".    Ein  trotz  mancher 
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Abweichungen  doch  einander  wie  ähnlich  sehender 
und  wie  weit  verbreiteter  Aberglaube!  Siehe  noch 
Grimm,  Mylh.  S.  401  ff.  Ausg.  I.  —  Ebenfalls  im 
llaussa  bei  Schoen  v.  Day  Kana,  and  dah-runa  lit. 
Son  of  the  sun.  Das  ist  also  genau  derselbe  Ge- 
danke, wie  im  Chines.  gi-tsb  (Tag)  von  iji  (Son- 
ne) Endlicher,  Gramm.  S.  174.  Aehnlich  Chines- 
Meu-tsc  (Augen -Sohn  =  Augenstern,  wegen  des 
Bildchens,  das  sich  darin  abspiegelt,  wie  Welsch 
mab  -tygai  von  mab  A  male  child,  a  son,  und  lly- 
gad  The  eye;i  und  in  gleicher  Stellung  im  Yoruba 
ommok-ojuk  eig.  Kind  des  Auges,  s.  Zählmeth.  S.  285). 
Ferner  Itu-ise  (Obst)  nebeu  hb  (Frucht),  wie  man 
im  Sskr.  die  Fruchtnamen  patronymisch  (jedoch  im 
Neutrum)  von  den  Baumnameu  ableitet,  und  in  Afri- 
kanischen Idiomen  Obst  als  Kinder  des  Baumes 
auffasst  und  bezeichnet.  So  Outl.  p.  86  (vgl.  Child, 
son,  boy  p.  33.  51.  157.  191.  Tree  p.  174.  198). 
Fruit  im  Wolof  dorn  [child]  u  garap  und  Houssa 
dah-iischi  lit.  Son  of  the  tree  (im  Outl.  zaitg- 
itashi,  wo  mir  das  erste  Element  undeutlich;  im 
Yarriba  Fruit  esso,  auch  essoigi  von  igt  Tree)  mit 
nachfolgendem,  dagegen  mit  voraufgehendem  Geni- 
tiv: Maudingo  eri  (tree)  ding  (child;  im  Bambarra 
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diridey  v.  ziri  Tree  und  dem  Schlüsse  in  missi-dey, 
eig.  Ochsen -Kind,  Mand.  missi  dingo  Calf.  Des- 
gleichen Aschanti  aduawa  (dua  Baum,  eba  Sohn), 
edwurba,  p.  212  induamba  Fruit,  ama;  duuba  Seed, 
duuma  Berry  (Riis  giebt  emma  als  Plur.  von  ba 
Kind).    Wenn  nun  in  diesen  Verbindungen  tse  au- 

CT 

genscheinlich :  Sohn  bezeichnet,  so  folgt,  dass  mau 
fang- tse  Haus,  tao-tsb  Messer  u.  s.  w.  dasselbe 
nur  für  einen  blos  „euphonischen  Ausgang"  aus- 
geben darf.  Das  ganze  Räthsel  besteht  nämlich 
nur  darin:  viele  Sprachen  bilden,  wie  Masc.  und 
Fem.  durch  Hinzufügen  der  Wörter  Mann,  Weib 
dgl.,  so  Deminutiva  mittelst  des  Tertium  zu  beiden : 
Kind  (=  klein  dgl.);  Deminutiva  aber  greifen  oft 
in  bestimmten  Volkskreisen  so  sehr  um  sich,  dass 
man  sie  gar  nicht  mehr  als  solche,  sondern  völlig 
im  Werthc  der  eigentlichen  Ausdrücke  fühlt  und 
genommen  wissen  will,  wie  z.  B.  im  Neugr.  die 
Formen  auf  =  i  (st.  iov~)  und  in  Romanischen 
Sprachen  z.  B.  abeille  (apicula).  Vgl.  Fuchs,  Ro- 
man. Spr.  S.  156.  So  hat  man  also  jene  Wörter 
mit  -  tse  für  Demin.  zu  nehmen,  was  auch  das 
Zeichen  für  Kind  bei  Demin.  auf  -eul  S.  181  klär— 
lieh  darthut. 


*)  Demin.  solcher  Art  im  Mpongwe  s.  A.  L.  Z.  nr.  188.  1848.  S.  352,  z.  B.  onwd  [child]  nyare  [cow]  Calf.  Ehen  so  Outl. 
]i.41  mit  nachgestelltem  Regens  z.  B.  Acshanti  nankwi  [ox]  ba  [son].  Ferner  Demin.  im  Mandingo  Machrair  p.  8  durch 
nachgestelltes  nding ,  was  nicht  als  Kürzung  aus  domanding  Little  zu  hetrachten ,  welches  vielmehr  seihst  nur  ding 
(child}  einschliesst.  —  Kinai  hei  Krusenst.  po  Kind,  poo  Sohn.  Aki  der  jüngere,  und  pono-aki  der  dritte  Bruder. 
Von  zibi  das  Boot  von  zibi  Schiff.  Ponn  chazpo  undschiu  Funke,  vgl.  undschi  uwuri  Feuer  anmachen.  Poni  iamhi 
ganz  kleine  Krehse.  Pon  apftu  ein  kleiner  Regen.  —  Im  Bullom  (Nyländer  p.  9)  The  sexes  are  distinguished  1)  hy 
different  words :  as  Papäh  Father,  yah.  Motiier.  2)  By  adding  the  words  pokan,  male,  and  lakan,  female,  to  the 
suhst. :  as,  no  [person]  pokan  Man,  no  lakan  Witts  cet.  The  dimin.  are  formed  hy  adding  pomoh,  little  ones,  to  the 
suhst. :  as  ,  esock  [hen]  e  pomoh  Chickens.  Lipre  An  orange,  pl.  n.  N'lipri  n't  pomo  Small  oranges,  limes.  Messah 
pomoh  A  small  tahle;  —  also  auch  vom  Unbelehten.  Eben  so  in  dem,  wie  ich  aus  (Schoen's)  Sherbro'  Vocab.  40  S.  8. 
1839.  s.  1.  und  Transl.  of  seven  Parables  and  Discourses  of  our  Lord  Jesus  Christ ,  into  the  Sherbro' Lang. ,  West  Africa 
(Specialen)  Lond.  1839.  13  S.  8.  ersehe,  vom  Bullom  nur  mundartlich  verschiedenen  Sherbro  nicht  nur  nah -pomah 
(Calf),  wie  nah-pokan  [male]  Bull  und  nah-lakan  [female]  Cow,  sondern  auch  (wie  im  Bullom  1.  1.)  chinchy  -  pomah 
Small  plate  v.  pomah  Adj.  young,  small;  s.  child,  woher  ipumoh  Youth.  Ah -pomah  Children  Matth.  XVIII,  25.  — 
Choctam  Amer.  Ethn.  S.  II.  84.  nr.  30  ibbtik  His  band,  nr.  iye  His  feet,  und  daher  ibbök-ushi  Fingers,  iy-usht  Toes 
von  nr.  12  uslü  Son  (ostspring) ;  vgl.  Yoruba  sogleich  und  Tamanaca  Zählmeth.  S.  302.  —  Im  Bullom:  The  thumb  and 
the  large  toe  are  considered  as  masculine  (s.  Zählmeth.  S.  285):  they  are  called  nstih  H  pokan,  the  male  linger,  and 
fiwem  fi  pokan,  the  male  toe:  all  the  rest  are  termed  üsnh  n  lakan  and  Uwem  n  lakan,  female  fingers,  and  female 
toes  [wie  die  linke  Hand  wegen  ihrer  Schwäche  im  Mpongwe  bei  Wilson  Grammar.  p.  66  ogä  -nyanttve  i.  e.  Woman 
band];  except  the  little  finger  and  the  little  toe,  which  are  distinguished  by  pomoh.  Im  Sherbro'  Vocab.  p.  34  su  ,  pl. 
redupl.  susu  Finger.  Su  -  ahying  (p.  1  Among,  in  the  midst  =  Bullom  ayaing)  3Iiddle  -  finger.  Su-Upall  Fore-  finger, 
or  „sun  finger"  v.  pall ,  ipall  (Sun,  day)  ;  —  doch  nicht  etwa,  weil  er,  wie  die  Sonne  oder  Sonnenzeiger,  eine  Rich- 
tung angiebt  ?  Su-pokan  Thumb  or  „male  finger."  Su  -  weling  [after]  Little  or  „behind"  finger.  —  Im  Yoruba  bei 
Crowther  wird  Zehe  durch  „Sohn  des  Fusses"  Ommoh-esseh,  ommoh-seh  ausgedrückt,  und  ommoh  (Kind)  steckt  je- 
denfalls auch  in  ommohding'  (The  smallest  finger  or  toe),  wenn  mir  gleich  das  zweite  Glied  des  Comp,  nicht  klar  ge- 
worden. —  Das  Sskr.  verwendet  sein  kanyasä  f.  als  movirt  aus  kanyasa  m.  A  younger  brother ,  das  ich  für  unge- 
wöhnlichen Compar.  st  kuniyas  halte,  eben  so,  wie  die  Superlativform  kanisht'hä  für  den  kleinen  Finger.  Schwestern 
sväsärah  heissen  aber  in  den  Veden  die  Finger  (Benfey  GIoss.  zum  SV.  S.  205) ,  wie  beim  Plautus  die  linke  Hand 
Schwester  der  rechten ,  oder  von  den  weiblichen  Brüsten  sororiare  gebraucht  wird ,  endlich  beim  Marcellus  Burdig. 
(Grimm  p.  31)  sogar  die  glandulae  als  Schwestern  gelten.    Mit  Zweigen  (jeakhäh)  werden  die  Finger  S.  183  vgl.  (Chi- 
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Wir  haben  den  Tag  als  Sohn  der  Sonne  ken- 
nen lernen.  Sehr  oft  aber  sagen  die  ungebildeteren 
Sprachen  dafür  ohne  Weiteres:  Sonne,  etwa  wie 
Lat.  Dichtern  sol  für  Tag,  (nicht  so  sehr  für  Jahr) 
geläufig  ist.  In  Afrika:  Mandingo  tili,  tilo  (sun), 
tili  (day).  Bei  Beke,  Lang,  of  Abyssinia  p.  103: 
Gonga  «6«,  Kaffa  abo  Sonne,  Gonga  abo  Tag.  — 
Asien  Klapr.  As.  Polygl.  beide  gleich  im  Chines. 
zi  u.  s.  w.  S.368.  370  vgl. 342,  Formos.  ua'i  S.381. 
Japan,  fi,  nizi  S.  333,  Samoj.,  z.  B.  bei  den  Ka- 
iassen tjehl  S.  145,  Jeneseiisch  S.  178  —  9,  z.  B. 
Inbazk.  i  S.  T.,  Kotten  ega  S.,  ig  T.  Ostiakisch 
S.  195  godtel  S.  T.,  chudlol  T.  Auch  S.  194  hotlel 
Tag  (syhng  Sonne)  und  daher  gotlswj  Süden,  vgl. 
Inbazk.  S.  176  suji  Mittag.  Tatarische  Sprachen 
gun  Klpr.  Kauk.  Spr.  S.  278.  279.  288,  Lesgische 
hko,  beri  S.  122. 124,  Barman.  ne  Tag  in  Vater,  Pro- 
ben S.  240  vicll.  doch  in  Berührung  mit  ne  Sonne 
S.238.  —  Amerika  bei  Vater  a.a.O.  S.  361.  Iluasteca 
aqnicha  und  Cora  xeucat ,  ferner  Transact.  I.  p.  9. 
Poconchi  kih  (Quiche  chihah  Sky,  chihih  Day),  p.299 
Maya  hin  sowohl  Tag  als  Sonne.  Desgleichen  Mithr. 
III.  Vilela  o/o,  Lule  ini  S.  516,  Araukanisch  ante, 
antuigh ,  antu  S.  422,  Omagua  lutarassi  S.  611, 
Yarura  do  S.  650,  Yaoi  weyo  S.  696  —  7.  Im  Mossa 
suache ,  sacce  Sonne,  saache ,  saccerei  Tag  S.  570. 
Insel  -  Karaiben  Männerspr.  allouconni ,  ihnetjouli 
Tag  S.698  v.  hueyu  Sonne  S.697. —  So  auch  (wo- 
bei ich  die  später  aufgeführten  Beispiele  hier  weg- 
lasse) in  unseren  Transactions  II.  p.  124  im  Pu- 
june  oho  für  Sonne  und  Tag,   aber  im  Sekumue 


oho  S. ,  eki  T.  und,  in  auffallender,  obschori  doch 
verm.  rein  zufälliger  Uebereinstimmung  mit  dem 
Taili  po  Nacht.  Ausserdem  bei  den  Pawnees  sha- 
horo  S.  und  daraus  shahoorouees/iaireef  T.  Willamet 
ampiun  S. ,  nmpiun  T.  Moide  was  S. ,  wasna  T.  Wi- 
hinasht  tava  S.,  tavino  T.  San  Diego  na  S.  T. 
(San  Antonio  nnab ,  Attacapas  nagg  S.).  San  Ra- 
phael hi  S.  T.  (hitish  Stern).  Netcla  teme  T.  ne- 
ben lernet,  Kij  tarnet  S.  ;  moil  =  Kij  moär  Mond. 
Pirna  tash  S.,  tashimet  T. 

Sehr  bemerkenswerther  Weise  aber  soll  nun 
bei  einem  Sioux-Volke,  den  Ottoes,  zufolge  p.  117 
hangivai  sowohl:  Tag  als  Nacht  bedeuten.  Eine 
Angabe,  die  nicht  z.  B.  durch  Schülluk  asclu'h  Nacht 
in  Vater,  Proben  S.306  nr.  4,  und  esser  asch  i h  Tag 
nr.  5  irgend  glaublicher  wird,  zumal  im  Ottoe  pee- 
iangwai  Mond  (als  Nachtgestirn)  unstreitig  aus 
hangwai  mit  pee  Sonne  (vgl.  auch  peehahhai  Stern) 
nur  die  zweite  jener  Bedeutungen  zulässt.  Uebri- 
gens  erklärt  sich  der  Irrthum  leicht:  ausserordent- 
lich viele  Völker  rechnen  nach  Nächten  statt  Ta- 
gen (Zählmeth.  S.  76.  159;  im  Welsch,  wie  bei  den 
alten  Germ.  Tac.  Germ.  11.  s.  Richards  Dict.  v.  Nos, 
wesshalb  ivylh-nos  A  weck,  eig.  8  Nächte  und 
pythefnos  A  fortnight,  aus  pymtheg  15  ==  Frz.  une 
quinzaine  de  jours),  und  da  kann  es  denn  dieses 
Umstandes  Unkundigen  begegnen,  dasssiedas,  den 
gesammten  bürgerlichen  Tag  umfassende  Wort : 
Nacht  auch  für  den  leuchtenden  Tag  nehmen,  wie 
z.  B.  bo,  po  in  den  Südseesprachen  eig.  Nacht,  an- 
geblich auch  Tag.    Die  Mosqitito  -  Indianer  rechnen 


nes.  dzi  Zweig,  Finger,  Klpr.  As.  Polygl.  S.  350.  353),  77 tvzo^ov  Hand  Hesiod.)  S.  183,  mit  Pfeilen  (edryä')  S.  182,  mit 
Strahlen  {didhiti)  S.  91;  —  auch  heissen  sie  harit  (gelb),  und  hiranyapäcä  (Goldreinigend)  wegen  der  Ringe  S.  206. 
208,  und  kship  f.  im  Plur.  mit  daga,  die  10  bewegenden,  vgl.  gabhast i  sg.  Arm,  PI.  Finger  S.  54  Avahrsch.  von  grbh 
(greifen).  —  Im  Maldivisclien  igili  (Finger,  Zehe)  Journ.  of  As.  Soc.  nr.XI  p.55  und  daher  boduwä  igili  Finger  great, 
or  thumb,  and  great  toe  ,  von  bodu  Large ,  vgl.  bodung  Noble,  or  great  man.  Second  —  sdhddu  igili  etwa  von  saWrfu 
(Hour)  ,  vgl.  Zeiger  der  Uhr  (s.  ob.  Sherbro)  und  Zeigefinger?  Middle —  medu  [Sskr.  madhya'Q  igili.  Third  [fourth  ?] 
fulaud  igili  etwa  aus  fuldu  (Broad,  wide)?  Fourth  [fifth?],  or  little  kudaied  igili  von  kuda  little,  small,  aber  da- 
ring ,  or  kuding  (Child).  Vgl.  noch  arhi-bodu  The  lowest  seat  (s.  Daumen),  arhi-kuda  The  next  above.  —  „Capt. 
Lyon  sagt,  dass  die  Eskimaux  solche  Spieldose  für  das  Junge  einer  kleinen  Drehorgel  hielten  und  sie  auch  durch  einen 
Geist  belebt  glaubten"  Prinz  v.  Wied  Reise  in  Nordamer.  I.  623.  „Der  König  auf  Tahiti  meinte  von  einer  Taschenuhri 
sie  spräche  (parau") ,  und  nannte  sie,  als  er  ihren  Gebrauch  kennen  lernte,  kleine  Sonne",  Forster,  Reise  um  die  AVeit 
1784.  1.327  (vgl.  II.  314).  Darf  man  sich  hiernach  wundern,  wenn  z.B.  im  Houssa  das  Federmesser  yaru-wuka,  pl. 
yaya-nwuka  sprachlich  auch  als  ,,Kind  des  3Iessers  (ivoka,  wuka)",  oder  im  Susu  der  kleine  Tisch  gleichfalls  als 
Kind  (dingka  di  Tisch-Kind)  Älithr.  III.  174,  und  umgekehrt  im  Barmanischen  das  Steuerruder  als  Ruder  -Mutter  (tak- 
ma)  Kawiwerk  Bd.  I.  S.  CCCLV1II.  aufgefasst  worden?  Auch  die  Schlüssel  heissen  im  Houssa  bei  Schoen.  Voc.  v.  Key 
entweder  makubilai  oder  yaya  makubilai  ,,sons  of  the  lock",  wie  auch  im  Yoruba  ommoh  [child]  -agadagodo  [Lock, 
padlock].  Oder  ist  das  viel  anderes,  als  wenn  im  Ital.  der  Haken  zur  Klinke  den  Namen  monacello  (junger  Mönch) 
führt,  oder  manche  Egn.  zur  üebertragung  auf  Unpersönliches ,  z.B.  Dieterich  (Nachschlüssel),  Span.  Juan  Diaz  (Schloss, 
Vorlegeschloss) ,  s.  Fuchs,  Roman.  Spr.  S.  230,  dienen?  Vgl.  auch  bei^Griinm,  Gramm.  III.  359.  Entgegensetzungen 
von  Positivem  und  Negativem  (wie  Knopf  und  Knopfloch)  mittelst:  Mann  und  Frau.  Im  Wangerogischeu  wird  auch 
dert  das  Thier  von  manchen  Sachen  gebraucht  st.  Ding.  Ehrentr.  im  Fris.  Archiv  S.  363. 
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zufolge  Transact.  11.238  nach  Schlafzeiten  (j/apan), 
Monden  (Itanil)  und,  st.  Jahren,  Jahrszeiten;  und 
jene  erste  Zeitrechnung,  bekanntlich  auch  die  der 
Kinder  vor  erwartungsvollen  Tagen,  finde  ich  des- 
gleichen im  Sherbro  (Vocab.  p.  15)  beobachtet. 
Nämlich  inhima,  indoima  PI.  Days  neben  inloim 
Deep  sleep,  indoi,  inloi  s.  Sleep  (auch  lull  To 
sleep)  und  in  den  Trauslat.  Luke  XV.  13  weling 
[after]  inloi  (sleep  i.  e.  night  =  day)  gbir  (many). 
Im  Spelling-Book  of  the  Bullom  Lang.,  wo  p.  54 
dieselbe  Erzählung  übersetzt  steht,  Yeh  [what, 
when]  nloi  [Voc.  p.  99  riloe  Out  of  sleep]  mpitm 
[some  p.  103]  ngho  [which,  how]  chang  [To  pass] 
yeo,  traa  [son]  pomoh  [young]  cet.  Nun  wird  aber 
im  Sberbro-Voc.  ausserdem  nein  (Day),  hoi  (Day. 
Hoi  God  und  living  damit  gleich?  Vgl.  Sskr.  div, 
divasa,  deva)  und  daher  hoi  kehny  Day-light,  an- 
gegeben, ja  sogar  pull  (sun),  palleh  daily  (wie 
kill  House,  killeh  adv.  In  tbe  house)  und  ipall  Sun, 
day  ==  Bullom  pull,  lepull  Sun,  moon,  aber  p.  101 
pang ,  epang  The  moon  =  Sh.  ipang  Moon ,  wozu 
viell.  pung  (Evening)  =  B.  parang  After  -  noon. 
Sh.  choll,  B.  chuln  Night. 

Vielleicht  gewährt  dies  auch  Aufschluss  über  das 
von  Duponceau,  Memoire  p.  316  —  318  besprochene 
Räthsel.    Wenn  nämlich  z.  B.  im  Massachusetts, 
ein  aus  nipa  (schlafen)  stammendes  Wort  „se  re- 
trouve  non-seulement  dans  nuit  et  lune  (nepuu- 
shadt),  mais  dans  sommeil,  froid  et  morl",  —  was 
bei  der  Kälte  der  Nacht  sowohl  als  jenes  Bruders 
des  Schlafes  gar  kein  Bedenken  erregte ,  —  so  hat 
es  allerdings  etwas  Befremdendes ,  gleichwohl  auch 
in  dem  Namen  des  Urquells  der  Wärme  und  des 
Lichts  (jiepauz  Sonne) ,  etymologisch  gls.  xut>  uvtC- 
g>Qaaiv  das  Gegentheil  von  dem  Erwarteten  zu  fin- 
den.   Es  käme  dabei  auf  eine  tiefere  Einsicht  des 
etymologischen  Verfahrens  selbst  an,  um  zu  beur- 
theilen,  ob  vom  Schlafe  in  einer  Richtung  zu  Nacht, 
Mond  (der  sogar  während   seines  Nichtscheinens 
selber  als  schlufend  gedacht  wurde,  Transact.  I.  58) 
u.  s.  w. ,  in  anderer  von  eben  daher  durch  Nacht 
hindurch  zur  Vorstellung  der  Zeit  und  des  Zeitemvech- 
sels  überhaupt,  und  hiemit  in  Einklang,  als  Zeiten- 
Ordnerin,  vielleicht  selbst  als  Erwecherin  der  Schlä- 
fer, der  Sonne  fortgeschritten  sey.    Duponceau  er- 
innert an  Engl,  downs  (Dünen)  und  down  (herab), 
aber,  wie  er  sich  selbst  gesteht,  ohne  hierdurch 
zu  befriedigen.    Passender  glaube  ich  an  Ilm.  Ilale's 
Bemerkung  p.  75  zu  erinnern,  wonach:   It  is  rc- 


markable,  that  in  several  of  the  languages  (im Ore- 
gongebiete u.  s.  w.)  the  same  word  is  employed 
to  signify  both  yesterday  and  to-rnorrow  (Muskogh 
p.  88  poxuy  To  -  morrow,  poxungguy  Yesterday). 
The  meaning  is  determined  by  the  construetion,  — 
usually  by  the  tense  of  the  verb.  Dasselbe  ist 
auch  anderwärts  der  Fall,  s.  meine  Zig.  II.  288. 533. 
Ganz  ähnlich,  und  da  ja  noch  eine  anderweitige 
Fixirung  der  Zeit  hinzukommt,  ohne  Unbequemlich- 
keit Lat.  olim  und  Deutsch  einst  sowohl  von  Ver- 
gangenheit als  Zukunft.  Auch  Sskr.  purä  Adv. 
Past,  long  past  und  Future,  proximate  future,  eig. 
vorn.  Vgl.  z.  B.  vormals  und:  „Vor  uns  (in  der 
Zukunft)  liegt  ein  grässlich  Wagen."  Mit  Bezug 
auf  den  Gegenwartspunkt  bilden  Vergangenheit  und 
Zukunft  beide  —  ein  Jenseit,  und  es  rührt  die 
scheinbure  Enantiosemie  solcher  Wörter,  wie  bei 
alius  (positiv:  hoch,  neg. :  tief),  nur  von  der  Dop- 
pelseitigkeit der  Richtung  her.  Lat.  antiquus,  ob- 
schon  ein  Früheres,  Vormaliges  (von  ante),  geht 
nichts  desto  weniger  zugleich  auf  etwas  uns  (räum- 
lich) so  zu  sagen  im  Rücken,  also  hinler  uns  Lie- 
gendes. —  Im  Ruslen  p.  127  heisst  der  Mond: 
orpetui -ishmen ,  im  Eslen  tomanis-ashi  v.  tomunis 
Nacht  (etwa  mit  jelza  Light,  woher  auch  wohl 
asutza  Day?).  Wie  reimt  sich  nun  das,  da  im 
Ruslen  orpetui  Nacht  und  ishmen  Tag  bedeutet'? 
Einfach  durch  die  Annahme:  ishmen  sey  eig.  der 
(nicht  angegebene)  Ausdruck  für:  Sonne. 

In  vielen  Sprachen  (vgl.  z.  B.  Sskr.  div  Him- 
mel, divasa  Tag,  deva  Gott,  —  alle  vom  Leuchten, 
Et.  F.  I.  98)  verknüpfen  sich  in  zwar  sinnlicher, 
allein  sonst  sehr  natürlicher  Weise  die  Vorstellun- 
gen von  Gott  und  Himmel  mit  einander.  Nicht 
blos  in  solchem  Sinne,  dass  der  Himmel  als  Gottes 
Residenz  gedacht  wird,  wesshalb  z.  B.  bei  den  Ca- 
raiben  tamoussicabo=  der  Alte  des  Himmels  ([cabo) 
Mithr.  III.  696,  sondern  auch,  indem  für  Beide  der- 
selbe Ausdruck  gilt.  So  bei  den  Sereres  rogue  Ib. 
S.  158  (wo  aogue  wohl  Druckfehler,  da  bei  Mollien 
S.  395  auch  für  Gott:  rogue),  Jalunkan  margetan- 
gala  169,  Kanga  nesua  179.  Im  Fetu  S.  192  Jan 
comme  oder  jan  compon,  welches  beides  auch:  Luft, 
Regen,  Donner,  Blitz  bedeutet  (araiäni  Himmel) ; 
wie  Akra  jongmä  Gott,  nghoi  Himmel,  auch  Luft, 
Donner  S.  200,  Dar  Runga  kinga,  Gott,  Regen 
S.  243,  Barabra  nx'irrka  Gott,  auch  Schatten  S.  130. 
(üie  Fortsetzung  folgt.) 


Gebauersclic  Buchdrucker  ei  iu  Halle. 
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{Fortsetzung  von  Sr.  199.) 

Dagegen  S.  193  Amina  jankombum  (Gott,  Himmel). 
Ashanti  im  Outl.  p.  212.  Yumkrompon ,  p.  89  yam- 
kumpou  |_-po«?]  God,  von  yankum  Rain.  Bambarra 
nyalla  God,  nyalaltolo  Heaven,  ngalakolo  Sky.  Im 
Bonny  „szu,  sziVeh,  schiio  Wolke,  Himmel,  Gott. 
Der  Himmel  ist  den  Bonniern  der  Repräsentant  der 
grossen  Naturkräfte,  und  die  erhabenen  grossarti- 
gen Erscheinungen  an  ihm,  Wolken,  Blitz,  Donner, 
Regenbogen ,  sind  ihnen  Aeusserungen  seiner  Thä- 
tigkeit"  Köler  S.  61,  also  wie  der  Jupiter  pluvius, 
tonans  u.  s.  w.  Mandongo  sambiampungo  (jsambi 
Gott)  S.  223,  desgleichen  S.  227  barriudad  im  Wa- 
\vu  und  so  im  Tembu  Beides.  Ibo  tschukko  (Gott, 
Himmel),  tschukkoabiamay  Himmel  S.  226,  im  Outl. 
cfiiiku  obiomu  Heaven,  God;  vgl.  chukwu  biüma  To 
pray,  adore.  —  Bei  Klapr.  As.  Polygl.  S.  142.  Sa- 
moj.  Mundarten  nub  Gott,  Himmel,  Motorisch  num 
S.  156,  Zobel -Ostiakeu  Osch  S.  170,  Inbazk.  eis, 
es,  Pumpokolsk  et  ach  u.  s.  w.  S.  174.  Oby-Ostia- 
kisch  S.  194  —  5  num-ihorom  Himmels  Gott,  lawe- 
thorom  Höllen  Gott.  Daher  die  Himmelsgegenden 
hinten  mit  waht  (Wind,  Luft):  num-waht  (Gottes- 
Wind ,  wohl  weil  dort  die  beglückende  Sonne  auf- 
geht) Osten;  dagegen  Gyhle-waht  (von  Gühl  S.  194, 
Permisch  Kid  S.  201  Teufel)  der  eisige  —  Norden 
—  Mongol.  tängri  Gott,  Himmel  S.  178. 

Eine  nicht  minder  natürliche  Gleichmässigkeit 
in  der  Benennung  zeigt  öfters  das  für  die  Erde 
wichtigste  Himmelsgestirn,  die  Sonne.  Z.  B.  Sskr. 
sürya  (Sol,  eig.  coelestis)  von  svar  (coelum)  und 
in  Algonkin  -  Idiomen  bei  Duponceau  Mem.  p.  312 
viele,  mit  Sonne  etymologisch  einverstandene  Aus- 
drücke, wie  Narragansetts  keesuchu.s.w.,  für  Him-^ 
mel,  statt  dessen  andere:  „oberes  Land"  sagen 
( Zählmeth.  S.  234). 

Ich  übergehe  im  Folgenden  ,  der  Raumerspar- 
A.  L.  Z.  1W49.    Zueiter  Band. 


niss  wegen  und  weil  schon  Duponceau  dem  hier 
verhandelten  Gegenstände  in  Betreff  des  grossen 
Algonkin-Stammes  seine  Aufmerksamkeit  geschenkt 
hat,  die,  in  manchen  Punkten  freilich  von  ihm  ab- 
gehenden Angaben  in  den  Vocabularen  unserer 
Transactions.  Es  genüge  als  Beispiel  das  der, 
von  Galatin  dem  Algonkin  -  Stamme  vindicirten 
Blackfert.  Diese  haben  natösu  Sonne,  kokwtnatösin 
Mond  von  fcokoi  Nacht,  woher  auch  wohl  kukatosiu 
Stern.  Sonst  kishestsakoi  Tag,  kuseisiijkui  Himmel. 
—  Bei  Duponceau  p.  319  Abenaki:  niban  kizous 
(astre  de  nuit)  Mond,  kizous  (ciel,  soleil),  kizekoun 
(jour),  tebikhat  (nuit)  nach  Rasles,  aber  in  den 
Transact.  kiznsS.,  khous  M.  Daneben  ktsukij  Sky, 
heaven  kizeuku  Day,  aber  auch  kizuku  Night. 

Gleichlautend  sowohl  für  das  Tages-  als  Nacht- 
gestirn 1)  bei  den  Palaiks  tsul  (etwa  zu  Ciamet  tshol, 
Stern?).  In  der  Farn.  Sastes,  Lang.  Sastie:  tsoure 
S.,  apkhdtsu  M.,  also  wohl  Comp,  daraus  mit  upkha 
Nacht.  Vgl.  Skittage  auf  Queen  Charlotte's  Island: 
tzue  S. ,  hingegen  kühn,  wie  bei  den  Jacons  okhon, 
M.  —  2)  Im  Athapascas- Stamme  bei  den  Tahculi 
tsa,  Cheppeyans  sah,  Tlatskani  lause  gleichfalls  Bei- 
des, allein  Umkwas  sah  S.,  iyhaltshi  M.  —  3)  Von 
den  Irokesen:  Mohawk  ke/aut/uaw  S.,  und,  das 
kaum  noch  in  Betracht  kommende  i  abgerechnet, 
ganz  gleich  kilauquaw  M.  Onondagoes:  garachqua 
Beides,  und  Seneca,  wohl  kaum  reell  verschieden, 
kachgua  S. ,  kachgua  31.  Bestimmter  getrennt  Ca- 
yugas :  kaaghkwa  S. ,  soheghka  -  kaaghkwa  M.  von 
asohe  Nacht,  wie  Wyandot:  yaandeshra  S.,  waugh- 
sunt  -yaandeshra  M.  v.  asontey  Nacht.  Vgl,  auch 
Oncidas:  escalter  S. ,  komvausontegeak  (?)  M.  viel- 
leicht mit  einer  Beziehung  zu  kawtvossonneakN.  Wie- 
derum gleich  Tuscaroras:  heetay ,  allein  Nottoways 
aheeta  S. ,  tethrake  M.  —  4)  Wakash  -  Stamm, 
Sprache  am  Nutkasund  hat  oophelth  desgleichen  für 
beide;  hingegen  bei  einem  anderen  Wakash -Zwei- 
ge, demNewittee,  oputkhluk  S.,  ndakeakM.  Tkhle- 
seukak  Sky,  heaven  und  tkhlisiakakuk  Day  stehen 
in  verwandtschaftlichem  Verhältnisse,   wie  atkhet- 
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ciduk  Night  und  atkhetciikhl  Evening.  —  5)  Im 
Tsihaiti-Salish  -  Stamme  :  Kowalitsk  tkhlok/nvatkhl 
Sonne  und  Mond,  Skwale  tkhlukhatkhl  S. ,  aber 
sthhluliwalum  M.  mit  vielleicht  täuschenden  Anklän- 
gen an  shklakhel  Tag  und  tkhlakh  Nacht.  Skilsuisch: 
utkhlolaranikhi  S.  und  utkhldaranikhi  M.  gleich  bis 
auf  die  unbedeutende  und  vielleicht  nicht  einmal 
wahre  Unterscheidung  vorn  im  u.  Flathead:  spa- 
khane  S. ,  aber  stark  an  skhokhoets,  Tsihailisch 
stukhkhoits ,  bei  den  Piscaws  shtsuwi  (Nacht)  erin- 
nernd, skokoeis  für  Mond.  Skhalkhält  =  Piscaws 
skhulkhult  (Day)  scheint  aus  khal  (Light)  redupli- 
cirt.  Viell.  noch  Nsietshaws:  tatuukhlun  S. ,  tUr 
khoshtjtunM.  verwandt,  aber  nicht  Atnahs  skwokwaus, 
Tsihailisch  sltwalus,  Piscaws  khoshum  S.  mit  resp. 
makhen,  tuneum,  sitaJchaam  M.  —  6)  Cherokee: 
nungdoh  -  egah  (comp,  mit  egah  Light,  ikuh  Day)  S., 
nungdoh-  sungnoyee  (das  zweite  Wort:  Nacht;  also 
etwa:  Sidus  diei,  noctis  mit  Nachstellung  des  re- 
gierten Worts,  wie  beim  Semit.  Status  constr. *?) 
M.  Vielleicht  7)  Choctaw  hashe  S.  auch  in  hush- 
munoltaya  M.  mit  ninnolt  Nacht  (jüUolt  Tag).  Zwei- 
felhafter Muskhog  hahsie  S.  halhisie  M.  {neillhi  N). — 

8)  Mit  anderer  Stellung  als  in  6.  Sahaptin,  Sprache 
derNez  perce;  halkhpäma  hishamtuks  S.,  sikaitpama 
hishamhdis  offenbar  aus  huläklp  Tag,  sikcät  Nacht.  — ■ 

9)  Catawbas:  nooteehS.,  weechawa  (Night)  nooteeh 
M. —  10)Kitunaha (Flatbow):  natanikS.,  tshitkhlmoi- 
at-natänik  M.  aus  tshitkhlmait  Nacht.  Mit  ähnlicher 
Endung  kalimuiat  Tag,  akitkhlmoiat  Himmel,  wo- 
her akiikhl  -  nohos  Stern.  —  11)  Sioux  -  Stamm, 
a)  Minetares:  mahpemeenee  S.  von  muhpal  Tag, 
ohseameneM.  v.  ohseeus  Nacht.  b)Dahcota:  weeahni- 
payatoo  S.  schliesst  anipa,  Tag,  ein,  was  auch  von 
weehyayahatooM.  in  Betreff  von  hiyetoo,  Nacht,  wahr- 
scheinlich ist,  jedoch  so,  dass  des  letzteren  -too, 
welches  auch  in  tussetoo  Abend,  wayayaytoo  Früh- 
ling, mendokayaytoo  Sommer  auftritt,  nicht  mit  darin 
einging.  Auch  iveeweetheestin ,  Stern,  beginnt  sehr 
ähnlich,  c)  Yanktons:  oouee  S.,  und  damit  zusam- 
mengesetzt hayaitoowee  M.  Vgl.  aungpa  Tag,  hahai- 
pee  Nacht,  d)  Osage  p.  85  buchstäblich  (wobei  die 
Kommata  wohl  nur  als  Worttheiler  fungiren  sol- 
len) so:  Sun  —  huunip  (day),  weerah  meah  (sun), 
was  richtig  also:  Tagesgestirn  übersetzt  werden 
mag,  da  Star  —  weerah  (sun),  koh.shkeh  (suspen- 
ded)  und  huunip  dem  Dahcota  anipa  noch  ähnlicher, 
als  Osage  hompuhe  (Day),  hombalauganah  (Light), 
klingt.  Zweifelhafter  Moon  —  hanip  (night),  weerah- 


meumbuh  (sun)  in  Betreff  der  Erklärung  von  hanip, 
da  für  Nacht  hene  angegeben  wird,  und  der  ganze 
Unterschied  von  dem  Ausdrucke  für  Sonne  nur  in 
der  Endung  zu  liegen  scheint,  vgl.  p.  117  mioupah 
M.  (miheacheh  Stern)  bei  den  Quappas,  meeombah 
M.  bei  den  Omahas.  Uebrigcns  auch  e)Winebagas: 
Sun  —  huunip  (day),  weehuh  (sun),  huhnip  (night)  -, 
moon — weehah  (sun);  star  —  weehuh  (sun),  kohskheh 
(suspended),  aber  etwas  anders  haumpeehah  Tag. 
f)  Ottoes  s.  ob.  g)  Bei  den  Omahas  erinnert,  da 
meecaai  =  Minetares  eekah  Stern,  und  meenacajai 
S.  gleich  anlauten,  oben  schon  erwähntes  meeombah 
M.,  doch  sonderbarer  Weise  änsserlich  an  ombah, 
Narragansetts  wompuu  Tag,  und  nicht  an  hondui 
Nacht,  h)  Upsaroka  ah  hhi  zu  S.,  min  na  tat  che 
M.,  letzteres  von  öche  Nacht?  Etwa,  wie  bei  den 
Attacapas  tegidlesht  M.  unzweifelhaft  mit  tegg  Nacht 
zusammenhängt.  12)  In  der  Naas  -  Familie  haben 
sonst  S.  und  M.  ganz  verschiedene  Namen,  allein 
bei  den  Chimmesyan:  hiumuk  S. ,  kiumugmautuk  M. 
(das  Wort  für :  Nacht  ist  nicht  angemerkt).  13)  Ki- 
nai  beiKrusenst.  S.63  tlük  Nacht  und  daraus  tläkannu, 
aber  auch  tschan-e,  ne-je,  *nee'da  Mond,  NU, 
nee,  tschan-u  (vgl.  tschan  Tag),  *need  Sonne. 

Als  eine  Merkwürdigkeit  anderer  Art  betrachte 
ich  das  Vorkommen  eines  beim  Zählen  beobachte- 
ten Ouaternar-  (oder,  wenn  man  will,  eines  sonst 
nicht  leicht  —  s.  Zählmeth.  S.  105  vgl.  63  —  vor- 
findlichen  Duodenur-~)  Systemes  in  5  Sprachen  II.  129. 

Pirna. 

1.  hemako  5.  khckhtaspe  9.  humukt 

2.  kook  6.  tsuulep  10.  huisteman 

3.  beik  7.  bubuk  11.  maato 

4.  kiik  8.  kikike  12.  koohk 

Unmöglich  lässt  sich  nämlich  darin  der,  sogar 
im  Wortklange  angedeutete  Fortschritt  von  2,  4,  8 
[4  +  4],  12  verkennen,  und  5  mag  4  +  [l];  7  =  3 
[  +  4];  9  =  1  über  8  (wo  nicht  1  von  10)  seyn 
sollen. 

San  Diego. 

1.  siha        5.  khetlacai  9.  sihn-tchahoi 

2.  khahuac  6.  khentchupui  10.  namat 

3.  khamoc    7.  ?  11.  sihn-nokhap 

4.  tchapap  8.  tchapap-tchapap  12.  ? 

4  +  4 

In  diesem,  leider  unvollständigen  Verz.  beachte 
man  noch  den  ähnlichen  Anfang  in  2.3.5.6.  Sollte 
9  etwa  =1  drunter,  11  =  1  drüber  [nämlich  in  Be- 
zug auf  10]  seyn? 
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1.  palui 

2.  shholto 

3.  masekh 

4.  skiirnu  (vgl.  2.) 


5.  yiti-paka 

6.  yiti-shkome  [4]   +  )  2 

7.  yiti- masekh  )  3 

8.  mulahua 


Santa  Barbara, 
j  1        9.  s/y«  vgl.  1  ? 

10.  keshko  s.  2 

11.  /£e<7i« 

12.  masekh  -  eskumu 
3x4 

Vielleicht  ist  das  kel-  in  13 — 15  eig.,  zwar  irrthümlich,  allein  seiner  Einfachheit  wegen  dem  12 
vorgezogenes  keilu  (11). 

San  Antonio. 

9.  tetatsoi  [1]  v.  10 

10.  tsoeh 

11.  tsosoktolh  10  +  1? 

12.  lapaiksha  3x4 

Man  übersehe  nicht  das  k  vorn  in  1  —  4,  welches  augenscheinlich  in  12.  15,  vermuthlich  also  auch 
in  6.  8  fehlt. 

San  Luis  Obispo. 

9.  shumotchi-makhe(yg\.  8 od.  1?)     13.  hnukshumu 


1.  kitol 

2.  kakishe 

3.  klap'hai 

4.  kisha  vgl.  2 ? 


5.  ultraoh 

6.  /u«'n<?/  vgl.  3  [x2?] 

7.  fe'A 

8.  shaanel  vgl.  4  [x2?] 


13.  kel-paka  (  i 

14.  kal-ishlto  [12]  +  2 

15.  kel -masekh  )3 

16.  /?efa 


13.  lapaiksha -trekhtol  12+1 

14.  huashosho  4  +  10? 

15.  lapai-ulirau  3x5 

16.  k'pesh 


1.  tskhumu  5.  tiyehui 

2.  esAm  6.  ksuhuasya  [4]  +2? 

3.  misha  7.  /csÄM«-»m/«Ae[4] +3 

4.  />a/m  8.  sh'komo  [s.  4St.B.] 


10.  twjimili  s.  5 

11.  iihuapa 

12.  takotia 


2.  keen 

3.  ttpshin 

4.  /ßope 


Ein,  auch  mehrfach  in  den  niederen  Zahlen 
merkwürdiges  Vigesimahystem  bei  den  Mosquito-ln- 
dianern  wird  II.  242  erörtert.  Sonst  bin  ich  in  die- 
sem II.  Bde,  auch  selbst  im  Fall  höhere  Zahlen 
angegeben  werden,  z.  B.  vom  Shyenne  p.  CXVII, 
auf  kein  anderweites  Zwanzigersystem  gestossen, 
dagegen  noch  auf  viele  quinare ,  und  zwar  in  den 
verschiedensten  nordamerikanischen  Sprachfamilien. 
Stibtraction  z.  B.  p.  99  in 

Farn.  Kalapuy a  {Lang.  Willamef). 
1.  wään      6.  taf,  vgl.  4? 

Am  häufigsten  additiv:  z.  B. 

Farn.  Sahaptin  (Nez  perce)  p.  95 


14.  huakl-esin  [12J  + 

15.  huakl  -mishe 

16.  peusi  [vgl.  4?] 

7.  pshini-mua  3  VQn  UlQ^ 
2  ( 


8.  kee-mua 

9.  wanwaha      1  v.  10?  oder  vgl.  5? 
5.  hüwan  10.  ttnifia 

Multiplication  im  Netela  p.  128,  mit  dessen  Zah- 
len 2  —  4  sich  die  gleichen  im  Wihinasht  p.  121 
verwandt  zeigen: 

1.  puku       6.  pauahe  =  3x2 

2.  wehe       7.  aghwohuitsch  drüber  2? 

3.  pahe       8.  wehesivutsa  —  2x4 

4.  watsa      9.  pehelenga  3x[3]?  oder  1  v.  [10]? 

5.  mahar  10.  wehkun-mahar  =  2x5. 


1.  naks 
2. 

3.  mit  dt 

4.  pilapt  s.  2 

5.  pakhat 


[5]  +  2 
3 


1 


6.  o«  -  laks 

7.  oi-ndpt 

8.  oi-mdiat 

9.  khoits 

10.  putimpt  2x5  oder  5x2? 


1.  nakhs 

2.  n«/»f 

3.  /»<f'f«f 

4.  pinapt  s.  2 

5.  pakhat 


1.  na 

2.  Zep/m 

3.  mainin 

4.  piping 

5.  fßittft 


Farn.  Sahaptin 
(Lang.  Walawala)  p.  120. 

6.  o«  -  /«Ms  J 1 

7.  oi-napt     [5]  +  \2 

8.  ui-mutat  \  3 

9.  tsumst 
10.  putimpt 

Fam.  Waiilatpu 
(Lang.  Cayuse)  p.  99. 

6.  nöi-nd  j  1 

7.  noi  -  /«>    [5]  +  [  2 

8.  nöi-mdt  \  3 

9.  tanäuiaishimschin 
10.  ningitelp 


1 1 .  putimt  -  Waith  -  nakhs 

12.  putimt  -  leo&A  -  /fl^üi 
20.  2x10 
30.  mitadpüt  3x10 

100.  puldpiit  10  x  10 
1000.  pütmushush  10  x  [100] 

Fam.  Waiilatpu 
(Lang.  Molele)  p.  120. 

1.  ndngu  6.  na-piika  Ii 

2.  /fl/)/c»  7.  /« -  /9'<7£<z    2\  +  5 

3.  mutka  8.  /m</  -  piika  3j 

4.  /»»/Mi  9.  laginstshidtkus 

5.  /n/ca  10.  nawitspu 

Fam.  Adaize 
(Lang.  Adaize)  p.  97. 

1.  nancas  6.  paca-nancus  f  1 

2.  ««ss  7.  paca  -  $iess     5  -f-  >  2 

3.  colle  8.  pacal-con  )  3 

4.  tacache         9.  sickinisch  £1  Jv.  10? 

5.  seppacan      10.  neusne 
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Bemerkenswerth  ist  die  augenscheinliche  Ue- 
bereinstimmung  des  Waiilatpu  mit  dem  Sahaptin  in 
nicht  wenigen  Punkten.  Im  3Iolele  1 — 3  und  5 
findet  sich  der  Zusatz  -gu,  -hu,  -ha,  der  in  6  —  8 
nicht  nur  hier,  sondern  auch  im  Cayuse  wegbleibt, 
bei  letzterem  aber  in  2.  3  durch  einen  andern  Zu- 
satz -lin,  -nin  vertreten  wird.  Im  Sahaptin  be- 
gegnen wir  dafür  -s  und  -t.  L  und  n  wechseln 
in  1.  6;  2.  7;  4;  ferner  hat  die,  mit  secut  (Hand) 
Farn.  Caddoes 
(Lang.  Caddoes)  p.  98. 

1.  houanigh  6.  dunkelt  3  x  [2]? 

2.  behit  7.  bi-sehah        2  1 

3.  dabo  8.  dou  -  sehha      3  +  )5 

4.  hehweh  9.  hehweh- sehha  4  j 

5.  dilisehkon         10.  behnehaugh 

Für  5  bei  den  Caddoes  bietet  vielleicht  doshaugh 
(Hand),  und  zwar  um  so  eher  eine  passende  Er- 
klärung, als  des  ersteren  Gestalt  in  7  —  9  sich  aus 
dem  Umstände  dürfte  rechtfertigen  lassen,  dass  die 
Anfangssylbe  in  doshaugh,  als  in  mehreren  Glieder- 
namen wiederkehrend,  blosses  Präfix  (Art.  oderPos- 
sessivpron. '?)  zu  seyn  scheint.  Möglich,  dass  auch 
selbst  10  als  „2  Hände"  zu  fassen  sey,  man  müsste 
das  Ausgehen  mehrerer  Wörter  in  -  augh  mit  be- 
rücksichtigen. —  Im  Ciamet  enthalten  5  und  10 
unstreitig  nap  (Hand),  schwerlich  aber  4.  Das  t 
vorn  in  7  halte  ich  für  Druckfehler  st.  /,  wie  es 
2  und  die  Uebereinstimmung  von  1 — 3  mit  denen 
im  Sahaptin  erweisen. 

II.  Es  bleibt  uns  noch,  die  anderen  Artikel  we- 
nigstens in  einem  kurzen  Ueberblicke  dem  Leser 
vorzuführen,  übrig.  Man  wird  sich  aus  der  In- 
haltsangabe entsinnen,  wie  einen  nicht  geringen 
Raum  des  I.,  noch  mehr  des  II.  Bdes  Nachfor- 
schungen erfüllen,  die  sich  auf  jene  in  vielem  Be- 
tracht äusserst  merkwürdigen  Erdarbeilen,  Wälle, 
Deiche,  Hochwege,  Tumuli  u.  s.  w.,  beziehen,  die 
zusammt  ihrer  Häufigkeit,  in  gewissen  Gegenden 
Nordamerika^  ihrem  oftmals  sehr  ausgedehnten  Um- 
fange, endlich  dem  Inhalte  an  Alterthümern ,  von 
einem  einst  dort  angesessenen  civilisirten  und  viel- 
leicht enger  den  Stämmen  Mittel  -  Amerika's  an- 
verwandten  Indianer- Geschlechte  zeugen  dürften. 
Von  den  beiden  Herren  aus  Chillicothe  im  Staate 
Ohio,  dem  Dr.  E.  //.  Davis  und  Mr.  E.  G.  Squier, 
befindet  sich  unter  der  Presse  ein  Werk:  Ameri- 


vorn  anklingende  5  im  Adaize  nicht  nur  den  An- 
laut in  6—8  nicht,  sondern  auch  das  in  6.7  weg- 
gebliebene Schluss-n  in  9  mit  /  umgesetzt.  Die 
10  im  Molele  mag  mit  5  im  Cayuse  zusammenhän- 
gen; 4  ist  reduplicirt,  wie  bei  den  Uchees  talilah 
(obschon  hier  2  nowüfc),  den  Mosquito  -  Indianern 
ivalwal;  und  9  im  Cayuse  schliesst  allem  Vermu- 
then  nach  gleichfalls  mit  einer  Redupi. 

Fam.  Lutuami 
(Lang.  Ciamet)  p.  100. 

1.  ndtshik  6.  nukshisituptane  Ii 

2.  lapit  7.  tapkishijptdne      2\  +  5 

3.  ntani  8.  ndanekishuptdne  3l 

4.  tvonip  9.  natshaiahish  1  von  [10] 

5.  tonapni  10.  taunip  vgl.  5. 

can  Archeological  Researches.  An  inquiry  into  the 
origin  and  purposes  of  the  Aboriginal  Monuments 
of  the  west,  comprising  the  results  of  extensive 
original  explorations  and  investigations,  das,  den 
ersten  Band  der  »Smithsonian  contributions  to  know- 
ledge"  auszumachen,  von,  in  jeder  Beziehung  ur- 
theilberechtigteu  Richtern  für  würdig  erklärt  wor- 
den, deren  Einer  —  Samt.  Geo.  Morton,  der  be- 
kannte Kraniolog  —  sich  über  dasselbe  so  ausdrückt: 
„I  am  convinced  that  this  work  constitutes  by  far 
the  most  important  contribution  to  the  Archeology 
of  the  U.  S.  ever  yet  submitted  to  the  public".  Ge- 
genwärtiger Berichterstatter  glaubt  nichts  Besseres 
thun  zu  können ,  als  sich  mit  Bezug  auf  die  in  den 
Transact.  von  Hrn.  Squier  gegebenen,  wie  sich  je- 
der leicht  überzeugt,  ungemein  wichtigen  Aufschlüsse, 
namentlich  über  Chillicothe  und  das  Thal  des 
Scioto- Flusses  mit  seinen  alten  Denkmalen,  über 
einen  befestigten  Hügel  unweit  der  St.  Hamilton 
gleichfalls  in  Ohio  u.  s.  w. ,  —  auch  seinerseits  an 
obiges  Urtheil  anzulehnen.  Die  Authenticität  des  im 
Grave  Creeh  mound  gefundenen  und  Bd.  I,  389.  II, 
200  abgebildeten  Steines  mit  unbekannten  Schrift  - 
Charakteren,  welche  bereits  den  Scharfsinn  meh- 
rerer Gelehrten  beschäftigte  (vgl.  Schmeller,  Bull.  d. 
Bair.  Akad.  1847  n.  1  f.),  wird,  es  scheint  mit  gutem 
Fug,  angezweifelt. 

III.  Mittheilungen  von  Rafn,  dem  berühmten 
Vf.  der  Antiqq.  Americanae,  Amerikas  Arctiske  Lan- 
des Gamle  Geographie  u.s.w.  über  Besetzung  Grön- 
lands durch  Skandinavier. 


(Der  B  esc  hluss  folgt) 


Ge  I)  a  u  ersehen  ii  chdritckerei  in  Hatte, 
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Völkerrecht. 

Mauritius  Müller-  Jochmus,  Geschichte  des  Völ- 
kerrechts im  Alterihume.  gr.  8.  270  S.  Leipzig, 
Keil  und  Comp.  1848.  (1  »/a  Thlr.) 


Di 


'iese  Schrift  kündigt  sich  auf  einem  zweiten  Ti- 
telblatte  auch  als  ersten  Theil  eines  umfassenderen 
Werkesari,  nämlich  „Des  allgemeinen  Völkerrechts", 
stellt  sich  aber  zugleich  als  völlig  selbständig  und 
unabhängig  von  den  übrigen  Thcilen  dar,  über  deren 
früberc  oder  spätere  Herausgabe  übrigens  nichts 
angegeben  wird.  Es  wird  in  derselben  ein  Zweig 
der  Wissenschaft,  nämlich  das  alterthümliclie  Völ- 
kerrecht, abgehandelt,  der  nicht  blos  überhaupt 
von  der  grössten  Bedeutung  zu  seyn  scheint,  son- 
dern namentlich  aucli  einen  durchaus  eigenthümlichen 
und  selbständigen  Charakter  an  sich  trägt  und  dem- 
nach mit  Recht  einer  ganz  besondern  Besprechung 
unterworfen  werden  mag.  Endlich  kommt  hiezu 
noch  der  Umstand,  dass  trotz  jener  Bedeutsamkeit 
des  dargebotenen  Stoffes  doch  die  wissenschaftliche 
Darstellung  des  Völkerrechts  des  Alterthums  bis 
auf  die  neueste  Zeit  fast  völlig  vernachlässigt  ist. 
Bis  jetzt  sind  nur  einzelne  Abschnitte  des  alter- 
tümlichen Völkerrechts ,  namentlich  das  einzelner 
Völker  mit  einiger  Vollständigkeit  einer  wissen- 
schaftlichen Darstellung  gewürdigt  worden.  Das 
vorliegende  Werk  ist  das  erste,  in  welchem  ver- 
sucht wird,  das  gesammte  Völkerrecht  des  Alter- 
thums  vollständig,  nach  seiner  allmähligen  histori- 
schen Entwickelung  und  in  seinem  lebendigen 
Wachsthume  wie  in  seiner  Beziehung  zum  moder- 
nen Völkerrechte  darzulegen.  Und  diese  erste  um- 
fassende Darstellung  des  alterthümlichen  Völker- 
rechts ist  im  Allgemeinen  als  gelungen  zu  bezeich- 
nen. Vollkommenes  wird  natürlich  auch  hier  nicht 
geboten  und  auch  hier  kann  die  wissenschaftliche 
Kritik  sich  geltend  machen. 

Wenn  der  Vf.  die  internationalen  Verhältnisse 
des  Alterthums  als  wirklich  schon  auf  der  Rechts- 
basis ruhend  betrachtet,  so  vermögen  wir  ein  Völ- 
A.  L.  X.  1849.    Zweiter  Bund. 


kerrecht  im  strengeren  Sinne  für  jene  Zeiten  nicht 
zuzugeben,  und  müssen  uns  hier  direct  gegen  ge- 
wisse Behauptungen  neuerer  Völkerrechtslehrer  er- 
klären. Das  internationale  Leben  des  Alterthums 
beruht  noch  nicht  im  Rechte,  sondern  ist  basirt 
auf  der  Willkür  der  einzelnen  Nationalitäten,  auf 
der  religiösen,  sittlichen  Grundanschauung  der  ein- 
zelnen Völker,  besonders  aber  und  vorzugsweise 
in  Klugheitsrücksichten,  überall  nicht  in  einem 
Rechtsbewusstscyn.  Das  Recht  bestimmt  noch  nicht 
den  principiellen  Charakter  des  alterthümlichen  in- 
ternationalen Lebens.  Es  konnte  dies  auch  nicht 
anders  seyn,  da  die  Staaten  des  Alterthums  über- 
haupt noch  nicht  von  dem  Charakter  des  Rechtes 
durchdrungen,  sondern  geradezu  auf  Willkühr  oder 
doch  unmittelbar  auf  religiösen  Grundlagen  auferbaut 
sind.  Ref.  kann  nur  dasjenige  Gemeinwesen,  also 
namentlich  den  Staat  und  die  internationale  (Staa- 
ten-) Gemeinschaft,  als  auf  der  Rechtsbasis  ruhend 
anerkennen,  welches  die  selbständige  freie  Persön- 
lichkeit der  es  bildenden  Subjecte  principiell  aner- 
kennt, d.  h.  wenigstens  der  Regel  nach,  wenn  auch 
noch  nicht  in  Durchführung  aller  Consequenzeu  in 
allen  Details,  in  allen  Höhen  und  Tiefen,  und  oft 
genug  mit  argen  Trübungen  und  Verzweigungen, 
wie  sie  uns  überall  im  menschlichen  Leben  beo-e"-- 
nen,  also  nur  den  Staat  als  einen  Rechtsstaat  der 
die  Persönlichkeit  der  Individuen,  wenn  auch 
für's  Erste  nur  in  der  Privatsphäre  anerkennt, 
nur  diejenige  internationale  Gemeinschaft  als 
eine  völkerrechtliche,  Avelche  die  Persönlichkeit 
der  unmittelbaren  Subjecte  derselben,  kurz  die 
Staats-  und  Volkssouverainetät  anerkennt.  Im 
ganzen  Alterthume  vermochte  Rom  allein  sich 
zur  Anerkennung  wenigstens  der  Privatselbstän- 
digkeit seiner  Bürger  gegenüber  dem  Staate  zu 
erheben,  doch  unter  gleichzeitiger  Anerkennung  der 
Sklaverei  (und  das  war  ein  arger  Widerspruch), 
und  während  der  Staatsabsolutismus,  besonders  in  der 
eigentlichen  internationalen  Epoche  des  römischen 
Reiches,  die  politische  Persönlichkeit  des  Indivi- 
duums so  wenig  anerkannte,  dass  es  nun  vollends 
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unmöglich  seyn  musste  in  den  höchsten  politischen 
Höhen,  im  internationalen  Gebiete,  die  Persönlich- 
keit der  Rom  gegenüberstehenden  Völkerindividuen, 
der  fremden  Staaten,  principicll  anzuerkennen.  — 
Vielmehr  gehen  in  strenger  Consequenz  mit  diesen 
gegebenen  politischen  Grundlagen  alle  internatio- 
nalen Bemühungen  des  Alterthums,  namentlich  auch 
die  Roms ,  dahin ,  die  einzelnen  Völker  in  ihrer 
politischen  Selbständigkeit  und  Persönlichkeit  zu 
vernichten,  deren  bisherige  souveraine  Staaten 
Einem  grossen  Reiche  als  mehr  oder  weniger  ab- 
hängige Provinzen  einzuverleiben;  somit  alle  inter- 
nationalen Verhältnisse  in  staatliche  aufzulösen. 
Das  ist  der  historische  Verlauf  des  internationalen 
Lebens  im  Alterthume,  das  ist  sein  wesentlicher 
Charakter.  Das  internationale  Leben  jenes  Zeit- 
alters entwickelt  sich  in  der  fortwährend  neuen 
Bildung  und  Zertrümmerung  von  Universalreichen, 
so  herab  von  den  Zeiten  Altassyriens  bis  zu 
denen  des  kaiserlichen  Roms.  Das  internationale 
Leben  entbehrte  noch  so  sehr  jeder  festen  Basis, 
dass  es  fortwährend  in  ein  staatliches  umschlug. 

© 

Ein  dauernder  Bestand,  ein  selbständiger  Charak- 
ter desselben  gegenüber  anderen  politischen  Ver- 
hältnissen, namentlich  gegenüber  dem  Staate,  ver- 
mag sich  noch  nicht  herauszubilden.  Am  allerwe- 
nigsten aber  konnte  das  internationale  Leben  jener 
Epoche  politischer  Entwickelung  einen  wirklichen 
Rechtscharakter  gewinnen,  also  konnte  es  auch  im 
Alterthume  noch  kein  Völkerrecht  im  modernen 
Sinne  geben,  nach  welchem  die  internationale  Ge- 
meinschaft nichts  anderes  ist  als  der  dauernde  Be- 
stand eines  St/stems  souverainer  Staaten.  — ■  Wenn 
wir  aber  diesem  gemäss  ein  eigentliches  Völkerrecht 
dem  Alterthume  absprechen  müssen,  so  soll  dess- 
halb  nicht  geläugnet  werden,  dass  das  alterthüm- 
liche  internationale  Leben  von  bedeutendem  Interesse 
und  einer  wissenschaftlichen  Darstellung  würdi»- 

©  © 

sey;  sodann  haben  wir  auch  nicht  viel  dawider,  dass 
der  allgemeine  Name  des  Völkerrechts  auch  hier  ge- 
braucht werde  ;  es  sind  ja  doch  unstreitig  hier  die 
Wurzeln,  Keime,  Triebe  des  wirklichen  Völker- 
rechts überhaupt,  und  insbesondere  ist  in  vielen  ein- 
zelnen internationalen  Instituten,  besonders  in  sol- 
chen, wo  entweder  der  principielle  Charakter  des 
internationalen  Lebens  weniger  hervortritt,  oder  wo 
die  eiserne  Notwendigkeit  oder  auch  religiöse  und 
politische  Rücksichten  gegen  den  eigentlichen  all- 
gemeinen Geist  des  Alterthums  schon  mehr  eine 
rechtliche  Färbung  hervortreten  lassen,  eine  gewisse 


völkerrechtliche  Art  bisweilen  bereits  im  Alterthume 
zu  Tage  gekommen. 

Der  Vf.  ist  sich  des  Unterschiedes  zwischen 
dem  Typus  des  internationalen  Lebens  im  Alter- 
thume und  in  der  späteren  Zeit  bewusst.  Aber  er 
vindicirt  beiden  Charakteren  das  Recht  als  Basis, 
nur  dass  er  im  Sinne  Hcgel's  wie  alles  politische 
Leben,  so  namentlich  das  internationale  im  Alter- 
thume durch  das  sog.  subjective  Recht,  in  der  Neu- 
zeit durch  das  objective  geregelt  wissen  will.  Diese 
Unterscheidung  scheint  aber  haltlos.  Das  subjec- 
tive  Recht  ist  im  Grunde  nur  die  Willkür  des  Ein- 
zelnen, die  allenfalls  durch  religiöse,  klugheitliche 
und  auch  wohl  physische  Rücksichten  gebunden 
und  veredelt  werden  mag,  aber  nimmer  zu  einer 
freien  Anerkennung  gegenüber  stehender  politischer 
Persönlichkeit  gelangt. 

Da  nun  der  Vf.  den  von  uns  verlangten  prin- 
cipiellen  Unterschied  zwischen  dem  alter thümlichen 
und  modernen  internationalen  Leben  nicht  anerkennt, 
so  kann  er  ihn  auch  nicht  in  den  einzelnen  inter- 
nationalen Instituten  im  organischen  Zusammenhange 
hervorleuchten  lassen',  noch  die  Gegensätze  in  den 
Details  als  begründet  nachweisen,  noch  die  zufäl- 
ligen Uebereinstimmungen  der  modernen  und  alter- 
thümlichen  Bildungen  internationaler  Art  gehörig 
aufzudecken.    Es  werden  überall  nur  die  Unter- 
schiede referirt,  ohne  die  Möglichkeit  ihrer  tieferen 
Begründung.    Dazu  kommt,  dass  der  Vf.  gerade 
bei  seiner  Auffassung  nicht  im  Stande  ist,  den 
Charakter  des  mittelalterlichen  internationalen  Le- 
bens zu  bestimmen.     Und  doch  bildet  namentlich 
auch  hier  das  Mittelalter  den  Uebergang  vom  inter- 
nationalen Universalstaate  des  Alterthums  mit  sei- 
nem despotischen  Charakter,  durch  die  mehr  auf- 
erziehende Universalmonarchie  des  Mittelalters  hin- 
durch,  zum  modernen  politischen  Systeme  souve- 
rainer Staaten.    Der  Vf.  sieht  etwa  in  dem  muha- 
medanischen   politischen  Systeme  die  Grenzscheide 
zwischen  der  alten  und  neuen  Welt,  ohne  das  Mit- 
telalter als  speeifische  Vermittelung  zu  bezeichnen. 
Und  doch  erscheint  das  internationale  Wesen  des 
Muhamcdanismus  nur  als  die  starke  und  vollendete 
Durchführung  des  eigentlichen  internationalen  Cha- 
rakters des  Alterthums;    indem  hier  das  politische 
Leben  auf  den  Satzungen  einer  fanatischen  Religion 
mit  ihrem  schmählichen  Despotismus  gegen  das  In- 
dividuum überhaupt  und  nicht  blos  gegen  sog.  Un- 
gläubige auferbaut  wird. 
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Was  nun  die  wissenschaftliche  Behandlung  und 
Darlegung  des  Stoffes  betrifft,  so  ist  der  Vf.  zu- 
vörderst  zu  loben  wegen  seiner  klaren  und  planen 
Darstellung  im  Allgemeinen,  besonders  aber  wegen 
der  schätzbaren  Sammlung  und  geschickten  An- 
ordnung so  massenhafter  Details.  Der  grosse  Fleiss 
in  diesen  ungemein  gelehrten  Untersuchungen  ist 
ganz  besonders  hervorzuheben.  Indessen  so  rühm- 
lich hier  auch  die  Leistungen  des  Vf.'s  zu  nen- 
nen sind,  so  können  wir  uns  doch  nicht  mit  seiner 
theoretischen  Entwickelung  und  Begründung  des  in- 
ternationalen Lebens  im  Alterthume  einverstanden 
erklären,  und  müssen  das  vom  Vf.  Gebotene  am  Ende 
eher  für  eine  Darstellung  des  internationalen  Lebens 
der  wichtigsten  einzelnen  Völker  des  Alterlhums, 
nicht  für  eine  eigentliche  Geschichte,  für  eine  histo- 
risch-philosophische Entwickelung  des  internatio- 
nalen Lebens  halten,  wenn  auch  überall  und  na- 
mentlich in  die  einleitenden  und  schliesslichen  Be- 
merkungen der  einzelnen  Hauptabschnitte  die  vor- 
trefflichsten Winke  über  eine  solche  geschichtliche 
Entwickelung  von  dem  geistreichen  und  gelehrten 
Vf.  gegeben  werden.  Wir  wollen  daraus  dem  Vf.? 
zumal  seine  Schrift  der  erste  Versuch  der  Art  ist, 
keinen  Vorwurf  machen,  und  gern  erklären  wir  seine 
Arbeit  auch  in  ihrer  Art  und  Form  für  ein  sehr 
gelungenes  Product  wissenschaftlicher  Darstellung. 
Aber  die  Kritik  hat  das  Recht,  den  höchsten  Mass- 
stab der  gegenwärtigen  Wissenschaft  anzulegen. 

Der  Vf.  gibt  Kap.  I.  S.  17  —  36  seine  allgemei- 
nen Ansichten  über  Völkerrecht;  Kap. II  eine  Ueber- 
sicht  des  Völkerrechtes  des  chinesischen  Staates, 
Kap.  III  der  Juden,  Kap.  IV  Indiens,  Kap.  V  Per- 
sien's,  Kap.  VI  Griechenlands,  Kap.  VII  Roms,  Kap. 
VIII  der  Muhameduner ,  und  am  Schlüsse  dieses 
Kapitels  §.100.  S.  222  — 232  fasst  er  sodann  den 
Hauptcharakter  des  alterthümlichen  Völkerrechts  in 
einer  kurzen  Darstellung,  die  nicht  blos  eine  Re- 
capitulation  der  früheren  Auseinandersetzungen  ist, 
zusammen.  Endlich  wird  in  einem  „Anhange"  S.  233 
—  266  speciell  das  Völkerseerecht  des  Altcrthums 
dargestellt,  doch  nicht  in  einem  systematischen  Zu- 
sammenhange, sondern  indem  nur  die  vornehmsten 
Grundsätze  des  Seerechts  bei  den  wichtigeren  See- 
mächten der  Zeit  in  detaillirter  Uebersicht  darge- 
legt und  nur  in  wenigen  Punkten  mehr  allgemeine 
Bemerkungen  gemacht  werden.  Mit  der  Seeherr- 
schaft Cypern's  wird  §.  3  begonnen  ;  §.  5  u. 6  han- 
deln von  Athen,  §.  7  von  Asien ,  §.  8  u.  9  Karthago, 
§.  10  Modus.  §.11  —  13  von  Rom,  §.  14  wird  so- 


dann mehr  allgemein  vom  Seeceremoniel,  §.  16  vom 
Rechte  der  Schiffbrüchigen  und  endlich  zum  Schluss 
§.  16  vom  Seekriege  gehandelt. 

(D  er  B  e  s  c  h  lux  s  folgt.") 

Völkerkunde. 

Transactions  of  the  American  Ethnological  So- 
ciety etc. 

(_B  es  chl  us s  von  Nr.  200.) 

IV.  Kurze  Andeutungen  von  Morton,  dem  Vf.  der 
Crania  Americana,  Philad»  1839,  Crania  Egyptiaca 
1844  u.  s.  w.,  über  seine,  ausgezeichnete  Schädel- 
sammlung; schon  allein  an  Americanisclien  bis  zu 
400  Stück  aus  den  allerverschiedensten  Gegenden. 
Resultat:  Alte  Amerikanischen  Indianer,  mit  Aus- 
nahme der  Eskimaux,  zeigen  denselben  physischen 
Gesammttypus,  der  sich  von  dem  anderer  Rassen 
wesentlich  unterscheidet. 

V.  Eine  dankenswerthe,  allein  auf  das  Hum- 
boldt'sche  Werk  keine  Rücksicht  nehmende  Skizze 
der  polynesischen  Sprachfamilie.    Viel  wichtiger  ist 

VI.  Die  grammatische  Skizze  der  auf  der 
Mosquito  -  Küste  gesprochenen  Sprache  von  Hrn. 
Cotheal;  eine  Arbeit,  die,  auch  abgesehen  von  dem 
besonderen  Interesse,  welches  sich  wegen  des,  ich 
weiss  nicht  ob  jetzt  völlig  aufgegebenen  Preussischen 
Auswanderungsprojectes  dahin  für  uns  an  jene  Kü- 
ste knüpft,  des  Forschers  ganze  Aufmerksamkeit 
verdient.  Ich  bedaure,  dies  des  Raumes  wegen  nicht 
ausführlich  darthun  zu  können.  Ich  will  aber  doch 
Einen  Punkt,  Umschreibung  des  Comparativs  mit- 
telst einer  Verneinung ,  herausheben.  The  following 
construetion  (st.  des  Comp.)  is  also  used:  Jan  al- 
muli,  Samuel  almulc  apia  John  (is)  old,  Samuel 
(is)  not  [d.  h.  nicht  in  dem  Grade,  wie  J.]  old. 
3Iizdschegisch  im  Kaukasus  (Klapr.  Kauk.  Sprachen 
S.  174).  Atte  Icuih  (rechte  Hand)  tschohondu  (stark) 
ihre  kuik  (linke  H.)  rtihz  (stark)  baz  (nicht).  Alan 
vgl.  überdem  die  ähnlichen  Sprachweisen  bei  den 
Abiponen  Mithr.  III.  2,  499,  im  Totonaca  3,  48,  Me- 
xikanischen 95,  Waikurischen  188,  Chikkasah  und 
Choctaw  301,  und  wundere  sich  dann  noch,  wenn 
man  kann,  dass  auch  andere  Sprachen,  z.  B.  die 
Romanischen  (Diez  III,  393  Zählmeth.  S.  269),  gern 
in  den  Comparativsatz  eine  Verneinung  bringen. 
Ein  durchaus  menschlicher,  nicht  blos  volklicher  Ge- 
danke, indem  Vergleichung,  wo  anders  nicht  völli- 
ge Gleichheit  statt  findet,  neben  dem  positiven  auch 
ein  negatives  Element  (L^gleichheit  der  vergliche- 
nen Glieder)  setzt  (nothwendig!).    Auch  dem  Lat. 
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Abi.  beim  Comparativ  entsprechende  Ausdrucksfor- 
meln sind  durch  viele  Sprachen  verbreitet,  s.  A. 
L.  Z.  1847  nr.  233  S.  705,  z.  15.  in  dem  Tttmale,  ei- 
nem von  Lor.  Tutschck  besprochenen  Idiome  Ost- 
Afrika's  (Bull.  d.  bair.  Akad.  1848.  nr.  31  S.  237). 
Ferner  in  Asien:  Mandschu  (v.  d.  Gabelentz,  Gramm, 
p.  86),  Tscheremissisch  (Wiedemann,  Gramm.  S.49), 
Zigeunerisch  (Zig.  I,  208),  Bengali  (Max  Müller 
in :  Three  linguistic  diss.  p.  339)  z.  B.  Piiä  (Pater) 
pidra  hatte  (filio;  halte  =  Engl,  from)  balavan 
haij  (robustior  est).  Im  Kaukasus  z.  B.  Andisch: 
Katschil  (Linke)  lel  (von)  altschu  (Hand)  han- 
ischil  altschu  (rechte  Hand)  uatukon  (stark,  d.  i. 
stärker).  Vgl.  S.  53.  68.  71.  182.  232.  235.  Ist 
nicht  das  Lat.  de  (von)  in  Romanischen  Sprachen 
hei  Compar.  (Diez  III,  365) ,  z.  B.  Frz.  plus  de  dix 
ans  =  mehr  von  [oder:  über]  10  J.,  genau  eben 
so  gesagt?  Es  gilt  nämlich  den  Punkt,  von  dem 
ab  der  eine  der  verglichenen  Gegenstände  den  an- 
deren in  irgend  einer  Eigenschaft  überragt.  Der 
Dat.  beim  Compar.  in  Germ.  Sprachen  (Grimm,  Gesch. 
11,  936)  behält  wohl  mehr,  wie  das  Grönländische 
mit,  z.  B.  Johannes  —  mit  =  als  J.  Mithr.  III,  3, 
437,  die  Uebereinstimmung  (similis  alicui)  als  den 
Unterschied  (von  etwas)  im  Auge. 

VII.  Ueber  Handelsverhältnisse  zu  China  nach 
dem  Opium-Kriege  auch  einen  Amerikaner,  und  zwar 
einen,  ebenso  durch  12  jährigen  Aufenthalt  in  China, 
wie  durch  Belesenheit  in  der  Chinesischen  Litera- 
tur wohlunterrichteten  (App.  p.  148)  und,  glaube 
ich  hinzusetzen  zu  dürfen,  von  nationaler  Partei- 
lichkeit sich  hier  freihaltenden  Mann ,  zu  verneh- 
men, muss  natürlich  in  Jedes  Wunsche  liegen,  der 
(und  wäre  es  auch  nicht  aus  merkantilen  Gründen) 
gern  das  grosse  „Reich  der  Mitte"  von  nun  an 
mehr  in  den  kreisenden  Umschwung  der  Well  -  Pe- 
ripherie hineingezogen  sähe.  Es  zeigt  aber  Hr.  S. 
Wells  Williams  in  sehr  einleuchtender  Weise  alle 
die  Schwierigkeiten  auf,  welche  China  einer  Auf- 
hebung oder  doch  Lockerung  jenes  beinahe  herme- 
tischen Verschlusses  für  Verkehr  mit  ihm  sucheude 
andere  Völker  auch  jetzt  noch  entgegenstellt.  Wie 
sehr  immer  durch  den  demüthigenden  Frieden  von 
Nanking  bei  dem  Chinesischen  Volke  der  Glaube 
an  die  Oberherrschalt  seines  Kaisers,  als  der  „al- 
lein möglichen  Einen  Erdensonne",  über  alle,  selbst 
die  entferntesten  Völker  der  Erde  erschüttert  wor- 
den,  die  Ueberzeugung  von  dessen  Älittlerschaft 


zwischen  Himmel  und  Erde  scy  dadurch  nicht  ge- 
brochen und  habe  diese  in  den  Augen  einer,  5?dcn 
Tagen  des  Jahres  an  Millionenzahl  gleichkommen- 
den" Bevölkerung  den  Englischen  Krieg  vielmehr 
nur  als  eine  Auflehnung  von  Rebellen  gegen  die 
rechtmässige  Autorität  erscheinen  lassen.  Ein  so 
tief  wurzelndes,  aus  Unwissenheit  hervorgegange- 
nes und  von  Hochmuth  getragenes  Vorurtheil  bei 
Herrscher  und  Beherrschten  erschwere  dortseits 
ungemein  das  Verständniss  der  Gleichberechtigung 
fremder  Völker  und  in  Folge  davon  —  Aufnahme 
von  Gesandten  bei  dem  Kaiser,  die  als  Nicht -Un- 
terthanen  von  Sr.  himmlischen  Majestät,  als  Send- 
linge  nicht -zinspflichtiger  Nationen  ,  sich  behandelt 
zu  sehen  das  Recht  beanspruchten.  Es  werde 
übrigens  einem  Amerikanischen  Minister -Residen- 
ten noch  am  ehesten  gelingen,  allmählig  China 
über  sein  wahres  Wohl,  bestehend  in  einem  zwi- 
schen ihm  und  anderen  Nationen  errichteten  und 
auf  Gegenseitigkeit  gegründeten  friedlichen  Verkeh- 
re, aufzuklären. 

VIII.  Ueber  das  Afrikanische  Idiom  der  Mpon- 
gwes ,  was  jetzt  wieder  zu  berühren,  durch  eine 
weitläuftige  Besprechung  von  J.  L.  Wilson's  Gram- 
mar  im  Augusthefte  der  A.  L.  Z.  1848  überflüssig 
geworden.  Statt  dessen  werde  hier  noch  auf 
den  Catalogue  of  Books  belonging  to  the  American 
Ethn.  S.  (Introd.  p.  XI  —  XIX)  die  Aufmerksamkeit 
der  Forscher  und  insbesondere  Bibliothekare  gelenkt, 
der,  ausser  vielem  Bekannten,  auch  vieles  Unbe- 
kannte enthält,  ohne  deren  Benutzung  gleichwohl 
eine  eindringlichere  linguistische  Untersuchung  man- 
cher Völkergruppen  zur  Unmöglichkeit  wird.  Da- 
hin gehören  viele  Schriften  in  Sprachen  Amerika- 
nischer  Stämme,  z.  B.  p.  XVII.  Ferner  insbeson- 
dere noch  p.  XVI  mehrere,  von  dem  vorhin  ge- 
nannten Wilson  der  Gesellschaft  geschenkte,  und 
wenigstens  in  Deutschland  zur  Zeit  gänzlich  unbe- 
kannte Druckwerke  über  Afrikanische  Sprachen, 
Basa,  Grebo,  Kissi,  Kric,  Isubu  (dieses  Idiom  mir 
sogar  bis  auf  den  Namen  unbekannt)  u.  s.  w. ,  — 
dem  Linguisten  so  lieb ,  aber  auch  eben  so  schwer 
erreichbar,  wie  dem  Feinschmecker  —  Indianische 
Vogelnester!  —  Schliesslich  noch  an  die  Mitfor- 
scher „jenseits  der  grossen  Pfütze"  meinen  Gruss 
aus  dem  altersmüden,  und,  wenn  jetzt  nicht,  dann 
überhaupt  wohl  nicht  mehr  einer  Verjüngung  fähi- 
gen Europa!  Pott. 


Gebauersciie  B  «  c  Ii  d  r  u  c  k  er  e  i  in  Halle. 
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Patristik. 

Corpus  Apologctarum  Christianorum  Saecnli  Se- 
cundi.  Edid.  /.  C.  T.  Otio.  Vol.  III.  s.  S.  lu- 
stini  Opp.  Tom.  II.  Opera  Iustini  addubitala. 
Editio2.  gr.  S.   Ieuae,  Mauke.  1819. 

Indem  Ref.  sich  auf  die  Anzeige  der  ersten  Bände 
dieses  verdienstlichen  Werkes  zurück  bezieht  (Allg. 
Lit.  Zeit.  1848.  Nr.  182),  kann  es  nur  seine  Auf- 
gabe seyn,  von  dem  weiteren  Fortschreiten  des 
Corpus  Apologetarum  Rechenschaft  zu  geben. 

Der  gegenwärtige  Band  umfasst  folgende,  als 
Werke  des  lustin  mehr  oder  minder  angezweifelte 
Schriften:  Oratio  ad  Geutiles,  Cohortatio  ad  Gen- 
tiles,  de  Monarchia,  Epistola  ad  Diognetum,  Frag- 
menta  de  Resurrectione,  Fragmente  des  Justin, 
endlich  die  Acta  Martyria  S.  Iustini  et  Sociorum, 
als  nicht  uninteressante  Zugabe,  ja  als  sinnvoll  be- 
rechtigte, indem  die  Sammlung  mit  dem  grossar- 
tigsten Werke  des  Iustiuus  abschliesst. 

Auf  die  Kritik  des  Textes  hat  Otto  gewohnte 
Sorgfalt  gerichtet,  auch  einige  noch  unbenutzte 
Handschriften  vergleichen  können.  Dahin  gehört 
eine  Strassburger  Hundschrift ,  einst  Eigenthum 
Reuchlin's,  welche  in  ihrem  ersten  älteren  Theile 
die  Cohortatio  und  Oratio  ad  Gentiles,  den  Brief 
an  Diognet,  de  monarchia  u.  A.  enthält.  Ein  durch 
Credner  verglichener  Giessener  Codex  aus  dem  16. 
Jahrb.  enthält  die  Cohortatio,  der  Codex  Vimarien- 
sis  aus  derselben  Zeit  die  lateinische  Uebersetzung 
der  Oratio  mit  der  Schrift  de  monarchia  von  Domi- 
nicus  Lampsonus,  welche  jedoch  als  „elegans,  ora- 
toria  et  libera"  selten  sicheren  Rückschluss  auf  den 
Grundtext  verstattet.  Die  Leydener  Handschrift 
hat  van  Hengel  nochmals  für  den  Herausgeber 
durchgesehen,  in  Folge  dessen  ungefähr  12  Stellen, 
welche  im  Texte  der  ersten  Auflage  unbenutzt  ge- 
blieben waren ,  hier  verbessert  erscheinen.  Zugleich 
ergiebt  sich  aus  der  mit  v.  Hengel  geführten  Cor- 
A.  L.  X.  1819.    Zweiter  Band. 


respondenz  die  völlige  Grundlosigkeit  der  von  van 
Senden  Gesch.  der  Apologetik  etc.  von  Q/uack  und 
Binder  I.  p.  189  gemachten  Mittheilung,  in  dem  Lev- 
dencr  Codex  werde  Amphilochius  als  Vf.  des  Briefes 
an  Diognet  angegeben.  Dieser  wichtigen  Schrift, 
welche  auch  neulich  wieder  Bimsen  als  ein  Werk 
des  Marcion  kühn  genug  bezeichnet,  hat  Otto  na- 
türlich mit  Vorliebe  seineu  Fleiss  zugewandt,  so 
dass  man  den  weiteren  Untersuchungen  einen  are- 
reinigten  und  relativ  sicheren  Text  zu  Grunde  legen 
kann. 

Da  die  Oekononiie  der  Angabe  als  bekannt  und 
bewährt  vorauszusetzen  ist,  verweilt  Ref.  nur  noch 
bei  Einzelheiten ,  die  ihm  bei  einem  Durchfliegen 
des  Ganzen  aufgestossen  sind. 

Prolegg.  XXVI  heisst  es:  „In  Anglia  ad  Iusti- 
mim  adiuvandum  nihil  est."  Ohne  Alisstrauen  in 
diese  Angabe  bemerkt  Ref.,  dass  sich  bei  älteren 
Gelehrten  die  Angabe  findet,  in  der  Bodleianischen 
Bibliothek  sey  eine  Handschrift  ntoX  (.lovugyjug. 

Prolegg.  XXX.  In  der  Bibliotheca  Ludwigiana 
Pars  III.  p.  1307.  Nr.  10983  findet  sich  eine  Ausgabe 
de  Monarchia,  Lugd.  1508.  8.,  welche  Otto  nicht  er- 
wähnt. Hat  es  mit  dieser  Angabe  seine  Richtig- 
keit, was  kaum  zu  bezweifeln ,  so  wäre  eine  nach- 
trägliche Vergleichung  dieser  so  frühen  Ausgabe 
von  grossem  Interesse. 

Prolegg.  XXXVIII.  Die  Uebersetzung  des  Caspar 
Hedio  ist  noch  einmal  zu  Paris  1539.  4.  erschienen. 

Epist.  ad  Dioguet.  c.  6.  Der  gewöhnliche  Text: 
liul  Xqiotiuvoi  yivaxr/.ovTui  [ttvovTig  iv  TiZy.6oj.iii).  Otto 
und  Hefele  /uiv  ovTig  „ut  iam  Stephanus  vidit."  Viel- 
leicht war  auch  Gatacker  im  M.  Antonin.  X,  1  an- 
zuführen, der  jene  Stelle  anführt,  und  bei  fitvov- 
Ttg  einschiebt:  „lege  divisim  {.itv  ovrtg." 

Ad  Diognet  c.  10.  Der  gewöhnliche  Text:  Torf 
Tovg  vnoj.itvovTag  vneQ  diy.iuoovvijg  duv/näoug  to  nvn 

to  ftuy.ugiotig  brav  i/.fivo  tu  tivq  iniyrwg.  Olto 

emendirt:  to  nvg  to  nQog/.utQov  y.u\  jaux, ,  weil  nva 
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k)  nQogyMiQov  vortrefflich  dem  tivq  tu  aiwviov  ent- 
spreche, was  kurz  vorhergehe,  wie  denn  diese  An- 
tithese bei  lustin  selbst  und  bei  Anderen  vorkom- 
me. Dies  zugegeben,  ist  jene  Emendation  doch 
Fast  zu  kühn.  Im  Texte  scheinen  nur  wenige  Buch- 
staben zu  fehlen,  auch  ist  die  entstehende  Wort- 
stellung immer  befremdend.  Da  nun  vnof.itvovxug 
vntQ  Öiy.aioovvi]Q  im  Anklänge  an  die  Schrift  2  Tim. 
2,  12  sehr  wohl  absolut  stehen  kaiin,  so  erscheint 
mir  leichter  zu  lesen:  zö  tivq  xovto  (.iay.v.Qiotiq  otuv 
ixt  Tvo  to  tivq  imyvwg.  Die  Stellung  des  Demon- 
strativum  darf  nicht  auffallen  und  ein  passender 
Gegensatz  entsteht  ohnehin.  Dl. 

Theologie. 

Meine  Predigten  über  die  in  Hamburg  neu  an- 
geordneten biblischen  Abschnitte,  gehalten  von 
Moritz  Ferdinand  Schmaltz ,  Dr.  d.  Theologie, 
Hauptpastor  an  der  Kirche  St.  Jacobi  u.  Scho- 
laren. Sechster  Jahrgang,  gr.  8.  Bd.  1.  IV  u. 
310  S.,  B.  2.  IV  u.  332  S.  Hamburg,  Meissner. 
1848.  (2  Thlr.  25  Sgr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 
Meine  Predigten  icähreud  der  allgemeinen  Völker- 
bewegung des  Jahres  1848  in  Hamburg  gehalten. 
Der  Vf.  vorliegender  Predigten  ist  bekanntlich 
einer  der  fruchtbarsten  homiletischen  Schriftsteller 
unserer  Zeit,  und  seine  ascetischen  Schriften  ge- 
hören zu  den  beliebtesten  und  verbreitetsten.  Es 
würde  daher  sehr  überflüssig  seyn,  wenn  wir  seine 
Predigtweise  näher  charakterisiren  oder  uns  auf 
eine  eigentliche  Recension  dieses  sechsten  Jahrgangs 
seiner  neuen  Predigten  einlassen  wollten.  Es  wird 
für  alle  unsre  Leser,  welche  an  diesem  fruchtbaren 
Zweige  unsrer  Literatur  ein  näheres  Interesse  neh- 
men, vollständig  an  der  Bemerkung  genügen,  dass 
die  in  Rede  stehenden  Predigten  ihrer  ganzen  Form 
und  Einrichtung  nach  sich  von  den  früher  erschie- 
nenen des  Vf.'s  durchaus  nicht  unterscheiden,  und 
eben  so  wenig  von  diesen  hinsichtlich  ihres  Haupt- 
inhaltes abweichen.  Beides  finden  Wir  ganz  natür- 
lich. Der  Vf.  steht  in  einem  Lebensalter,  in  dem 
man  mit  seinen  dogmatischen  Grundansichten  abge- 
schlossen zu  haben  pflegt,  und  er  thut  wohl,  dass 
er  sich  in  den  Ideenkreisen  und  Formen  fortbe- 
wegt, welche  ihm  einen  so  weit  verbreiteten  und 
ausdauernden  Beifall  in  der  protestantischen  Welt 
erworben  haben.  Doch  müssen  wir  besonders  her-* 
vorheben,  dass  der  Nebentitel  dieser  Predigtsamm- 


lung kein  leerer  ist,  dass  vielmehr  das  Eingehen 
des  Vf.'s  auf  die  Zeitereignisse,  ihre  Beleuchtung 
und  Würdigung  vom  Standpunkte  des  Christen- 
thums ihr  ein  hohes  Interesse  giebt;  dass  aber  in 
der  Art  und  Weise,  wie  der  Vf.  die  Zeiterscheinun- 
gen auf  der  Kanzel  zur  Sprache  bringt  und  sie 
für  die  Erbauung  seiner  Zuhörer  zu  behandeln  weiss, 
seine  homiletische  Meisterschaft  bekundet.  Und  da 
nun  Vieles,  was  der  Vf.  behandelt,  leider  noch  fort- 
besteht, da  namentlich  die  politischen  Ereignisse 
unsers  Vaterlandes  und  Europas  überhaupt  seit  dem 
Erscheinen  seiner  Schrift  eher  eine  bedenklichere 
als  eine  beruhigendere  Richtung  genommen  haben: 
so  haben  wir  recht  eigentlich  ein  Wort  aus  der 
Zeit  für  die  Zeit  vor  uns,  das  wir  als  ein  sehr  ge- 
wichtiges und  beherzigenswerthes  unsern  Lesern 
nicht  angelegentlich  genug  empfehlen  können,  ob- 
schon  wir  zur  Steuer  der  Wahrheit  zugleich  er- 
wähnen müssen ,  dass  wir  zwar  in  vielen ,  aber 
doch  nicht  in  allen  Stücken  den  Ansichten  und 
Ueberzeugungen  des  Vf.'s  ganz  beizutreten  vermö- 
gen. Schliesslich  führen  wir  einige  der  Themata 
an,  welche  der  Vf.  auf  Veranlassung  der  Zeitum- 
stände behandelt  hat,  und  bemerken  dabei,  dass 
natürlich  auch  in  den  andern  Predigten  passende 
Hindeutungen  auf  dieselben  nicht  fehlen.  B.  I.  Sonnt. 
Estom.  Was  wir  uns  unter  grossen  Aufregungen  der 
Zeit  vornehmlich  zu  bewahren  haben.  Hebr.2,9 — 48. 
Sonnt.  Reminisc.  Den  Rath  des  Apostels,  gegen  die 
Unruhe  des  Lebens  uns  mit  dem  Sinne  Christi  zu 
waffnen.  X.  Petr.  4,  1 — 5.  Am  Feste  der  Verkündi- 
gung Mariac.  Die  Hoffnung  unsrer  Vaterlands- 
freunde. Jerem.  33, 14 — 18.  Sonnt.  Lätare.  Im  Kam- 
pfe die  Bewährung.  1.  Tim.  6,  12  — 16.  Sonnt.  Palm. 
Wie  uns  in  Leidenskämpfen  der  Hinblich  auf  vol- 
lendete Dulder  ermuthigt.  Hehr.  12,  1 — 6.  —  B.  II. 
Am  Brandfeste  Sonnt.  Miser.  Dom.  Ein  ernster  Rück- 
blick auf  Tage  erschütternder  Trübsal,  unter  den 
Kämpfen  um  eine  bessere  Zukunft.  Pred.  Salom. 
1,9  — 11.  Sonnt.  Cant.  Blicke  des  Glaubens  in  die 
Zukunft  des  deutschen  Volks.  1.  Joh.2,  14  — 17.  Am 
Feste  der  Himmelfahrt  Christi.  Je  lauter  und  un- 
ruhiger es  auf  Erden  wird,  desto  fester  müssen 
unsre  Blicke  auf  den  Himmel  sick  richten.  Coloss. 
3, 1  —  4.  Sonnt.  8.  nach  Trinit.  Unsre  Zeit,  eine  Sehlde 
der  Gottseligkeit.  X.Tim.  4,  1 — 6.  Sonnt.  9.  nach 
Tritt.  Rathschläge  zum  muthigen  Kampfe  mit  den 
Leiden  einer  vielversprechenden  Zeit.  2.  Tim.  2,  3  — 
13.   Sonnt.  13.  nach  Trin.  Die  heilige  Pflicht^  die 
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Zeit  der  Noth  zu  unsrer  Besserung  zu  benutzen. 
Philipp.  2,  1 — 4.  Am  Dankfeste,  den  18.  October. 
Die  grosse  Vergangenheit ,  in  ihrer  hohen  Bedeutung 
für  die  Gegenwart.  Psalm  102,  19.  Sonnt.  18.  nach 
Trinit.  Der  christliche  Staatsbürger ,  —  auch  wo  er 
gehorchet ,  —  ein  freier.  Böm.  13,  1 — 7.  Am  Refor- 
mationsreste. Was  darf  die  evangelische  Kirche  in 
einem  christlichen  Staate  erwarten?  Joh.  18,36 — 38. 
Sonnt.  20.  nach  Trinit.  Die  Frucht  der  Gerechtig- 
keit wird  gesiiet  im  Frieden.  Jacob  3,  13 —  18. 

/. 

Völkerrecht. 

Mauritius  Müller  -  Jochmus ,  Geschichte  des  Völ- 
kerrechts im  Alterthume  u.  s.  w. 

(_B  esc  hluss  von  Nr.  201.) 

Dies  ist  die  Uebersicht  des  ganzen  Werkes. 
Uebrigens  stehen  die  Darstellungen  des  Völkerrechts 
der  einzelnen  Völker  nicht  lose  nebeneinander,  son- 
dern der  Vf.  bereitet  am  Schlüsse  eines  jeden  Ka- 
pitels einen  wissenschaftlichen  „  Uebergang"  zu  dem 
im  folgenden  Kapitel  Darzustellenden  vor.  Allemal 
zu  Anfang  des  Kapitels  werden  aber  die  allgemei- 
nen Rechtsansichten  des  bestimmten  Volkes  darge- 
legt, um  etwa  daraus  —  wenigstens  sollte  man  das 
erwarten  —  unmittelbar  die  einzelneu  Grundsätze 
so  wie  den  ganzen  Charakter  des  internationalen 
Lebens  bei  diesem  bestimmten  Volke  zu  deduciren 
und  in  den  Details  nachzuweisen.  Indessen  was 
zuerst  diesen  letzteren  Punkt  betrifft,  so  sind  diese 
allgemeinen  Rcchtsansichtcn  in  der  Regel  sehr  un- 
bestimmt gehalten,  und  wird  in  Bezug  auf  die  Dar- 
stellung und  Charakteristik  der  einzelnen  interna- 
tionalen Institute  nur  selten  eine  recht  bestimmte 
Anwendung  gemacht;  meist  begnügt  sich  der  Vf. 
diese  einzelnen  Institute  nur  zu  beschreiben,  ohne 
die  dem  speeifischen  politischen  Volkswesen  ent- 
sprechende Natur  derselben  hervorzuheben.  Dazu 
kommt,  dass  das,  was  der  Vf.  als  allgemeine  Rechts- 
ausicht bezeichnet  ,  bei  den  meisten  Völkern  der 
Zeit  überhaupt  noch  etwas  sehr  Unklares,  Unbe- 
stimmtes, Nebelhaftes  ist.  Recht,  Religion,  Moral, 
natürliche  Bestimmtheit  u.  s.  w.,  alle  diese  Sphä- 
ren laufen  in  jenem  Zeitalter  noch  allzusehr  zusam- 
men, und  namentlich  ist  der  religiöse  und  der  na- 
türlich nationale  Typus  noch  so  ungemein  vorherr- 
schend, so  absolut  gebietend,  dass  die  übrigen 
Sphären,  namentlich  die  des  politischen  und  des  ei- 


gentlichen Rechtslebens  noch  sehr  unsclbstständig 
daliegen.  Höchstens  dass  der  Staat,  d.  i.  die  po- 
litische Gemeinschaft  der  Nation  und  deren  concrete 
Pcrsonilication  mit  einer  gleichfalls  unbestimmten, 
ja  in  der  Regel  masslosen  und  unmittelbar  religiös 
gefärbten,  vor  Allem  despotischen  Selbstständigkeit 
und  Macht  auftritt.  Aber  gerade  dieser  Staat  hat 
noch  nicht  den  Rechtscharakter,  und  gerade  auf  die- 
sen Staat  des  Alterthums  nimmt  der  Vf.  wenig  Rück- 
sicht; obgleich  wie  jegliches  internationale  Leben  so 
namentlich  auch  das  altertümliche  allein  und  un- 
mittelbar aus  der  eigentlichen  Staatsnulur  der  einen 
oder  der  andern  Zeit  bestimmt  werden  kann.  Der 
Staat  ist  der  Träger,  das  Subject,  das  bildende 
Element  des  internationalen  Lebens,  und  wie  er  ge- 
rade beschaffen  ist,  ganz  so  muss  auch  das  inter- 
nationale Leben  beschaffen  seyn.  Wir  hätten  dem- 
nach gewünscht,  dass  der  Vf.  statt  jeder  obigen 
allgemeinen  Erörterungen  über  die  Rechtsansichten 
des  Alterthums ,  sowie  der  einzelnen  Staaten  der 
Zeit,  sich  vielmehr  in  eine  principielle  Darlegung  und 
Würdigung  des  eigentlichen  Staatscharakters  des 
Alterthums  überhaupt  jedes  einzelnen  Volkes  ein- 
gelassen hätte,  um  auf  diesen  staatlichen  Fundamente 
das  eigentümliche  Wesen  der  internationalen  Ver- 
hältnisse im  Alterthume  bestimmen  zu  könuen.  Der 
Vf.  hat  nur  ausnahmsweise  und  zufällig  bisweilen 
versucht,  aus  dem  Staatscharaktcr  eines  Volkes, 
namentlich  aus  der  Staatsverfassung  unmittelbar 
dessen  internationale  Beziehungen  zu  deduciren. 

Der  andere  Punkt,  die  Darlegung  des  inneren 
Zusammenhanges  unter  den  einzelnen  internationa- 
len Charakteren  bei  den  verschiedenen  altertüm- 
lichen Völkern ,  wie  sie  in  den  sog.  „Uebergängen  " 
vom  Vf.  gegeben  wird,  leidet  nach  des  Ref.  Dafür- 
halten in  ähnlicher  Weise  wie  das  Vorige  an  Unbe- 
stimmtheit. 

Der  Vf.  hält  auch  in  dieser  entwickelnden  Dar- 
stellung sich  viel  zu  allgemein  und  abstract,  als 
dass  er  die  speeifischen  Unterschiede  und  die  all— 
mählige  organische  Weiterbildung  des  internationalen 

ö  CT  ~ 

Lebens  bei  den  verschiedenen  Völkern  des  Alter- 
thums mit  Glück  aufdecken  könnte.  Er  wirft  geist- 
reich ein  Licht  über  den  natürlichen,  religiösen,  mo- 
ralischen, culturlichen ,  viel  weniger  auf  den  politi- 
schen Zustand  eines  jeden  Volkes  im  Allgemeinen, 
und  sucht  nun  dabei  einige  allgemeine  Kategorien  auf- 
zufinden, um  danach  die  Gleichartigkeit  wie  die  Ver- 
schiedenheit des  internationalen  Lebens  der  Völker 
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zu  bestimmen,  namentlich  den  Widerspruch  in  dem 
einen  internationalen  Zustande  und  sodann  dessen 
Lösung  in  dem  andern  aufzudecken.  Ereilich  sehr 
streng  methodisch  wird  hier  überall  nicht  verfahren 
und  werden  überhaupt  mehr  geistreiche  Andeutun- 
gen als  strenge  Erörterungen  gegeben.  —  Gegen 
eine  solche  dialectische  Entwickelung  und  historisch 
philosophische  Gliederung  und  Organisirung  des  po- 
litischen und  namentlich  des  internationalen  Stoffes 
haben  Avir  durchaus  nichts  einzuwenden,  halten 
vielmehr  diese  Methode  für  die  der  vollendetsten 
Wissenschaft,  und  der  Geschichtsschreiber  des  Völ- 
kerrechts muss  sie  erfüllen,  wenn  er  einen  wissen- 
schaftlichen Fortschritt  machen  will.  Indessen  er- 
scheint uns  doch  die  Art,  wie  der  Vf.  und  mit  ihm 
(in  anderen  Gebieten)  viele  Andere  diese  wissen- 
schaftliche Methode  zur  Anwendung  bringen ,  zu 
unfruchtbar,  um  die  organische  Entwickelung  der 
internationalen  Idee  im  Alterthume  durch  die  ver- 
schiedenen V olksgeister  hindurch  darlegen  zu  kön- 
nen. In  jenen  allgemeinen  Kategorien  sehen  wir 
zwar  allerdings  die  entfernten  und  letzten  Grundla- 
gen, aber  doch  eben  nicht  die  nächsten  und  unmit- 
telbarsten Elemente,  durch  deren  treibende  Kraft 
die  Geschichte  des  internationalen  Lebens  sich  ent- 
faltet. Aus  ihnen  ist  vielmehr  nur  im  Allgemeinen 
das  ethische  Leben  der  Völker  zu  bestimmen,  und 
erst  aus  diesem  allgemein  ethischen  AVesen  her- 
aus ist  sodann  insbesondere  die  politische  Natur 
darzulegen,  um  namentlich  den  Charakter  des  Staats 
bei  diesem  oder  jenem  Volke  mit  Bestimmtheit  zu 
normiren.  Erst  aus  der  speeifischen  Natur  des 
Staats  lässt  sich  überhaupt  der  eigenthümliche  und 
speeifische  Charakter  internationaler  Verhältnisse 
feststellen.  Um  demnach  die  allmählige  historische 
Entwicklung  des  internationalen  Lebens  im  Alter- 
thume darlegen  zu  können,  wird  es  vorzugsweise 
nothwendig  seyn,  sich  in  eine  allgemeine  Theorie 
des  alterthümlichen  Staats  zu  verliefen ,  die  stufen- 
weise Entwicklung  dieses  alterthümlichen  Staates 
von  den  rohesten  Anfängen  bis  zum  Zeitalter  sei- 
ner höchsten  Vollendung  nachzuweisen ,  und  diese 
verschiedenen  Staatsbildungen  in  ihrem  diabetischen 
Zusammenhange  darzulegen.  In  dieser  Kette  dia- 
betischer Entwickelung  des  alterthümlichen  Staats- 
begrilfes  aber  ist  denn  unmittelbar  die  Grundlage 
gegeben,  um  eine  dialectische  Bewegung  in  den  in- 


ternationalen Stoff  des  Alterthums  hineinzutragen, 
um  die  internationalen  Gebilde  bei  den  einzelnen 
Völkern  in  ihrer  allmähligen  organischen  Entfaltung 
aufzufassen  und  als  graduelle  Manifestationen  des 
alterthümlichen  Staatswesens  zu  betrachten.  Dem 
Vf.  ist  dies  nicht  möglich  gewesen. 

Die  Arbeit  des  Vf.'s  stellt  sich  demnach  im 
Ganzen  als  eine  Geschichte  des  Völkerrechts  der 
einzelnen  Staaten  des  Alterthums,  nicht  als  eine 
geschichtliche  Entwickelung  des  alterthümlichen  Völ- 
kerrechts dar,  ist  aber  in  dieser  ihrer  Beschränkung 
als  sehr  verdienstlich  zu  bezeichnen.  Die  grosse 
Mannigfaltigkeit  und  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  ist 
von  dem  gelehrten  Vf.  in  allen  Details  sehr  glück- 
lich durchforscht  und  nach  einzelnen  Materien  recht 
übersichtlich  und  gefällig  geordnet,  sowie  klar  und 
plan  dargelegt.  Das  Völkerrecht  jedes  einzelnen 
Volkes  wird  regelmässig  nach  folgenden  Hauptgrup- 
pen dargestellt,  in  denen  sich  die  wichtigsten  in- 
ternationalen Institute  sehr  leicht  charakterisiren 
lassen.  Nach  der  bereits  angedeuteten,  zu  Anfang 
jedes  Abschnitts  gestellten,  Darlegung  der  allgemei- 
nen Rechtsansicht  jedes  Volkes,  wird  zuerst  gespro- 
chen vom  Fremdenrecht,  sodann  vom  Gesandtschafts- 
recht, ferner  vom  Kriegsrecht,  sodann  vom  Recht 
der  Eroberung,  ferner  vom  Vertrags-  und  Interven- 
Honsrecht.  In  geeigneten  Fällen,  nämlich,  wo  sich 
bei  den  einzelnen  Völkern  diese  Institute  bereits 
finden,  wird  auch  gehandelt  von  dem  Gleichgewichte, 
von  den  Rechtsverhältnissen  der  Kolonien,  von  Ti- 
tulaturen, von  der  Neutralität  u.  s.  w. ;  und  hier 
wird  überall  ein  reichhaltiges  Material  geboten, 
nicht  selten  werden  auch  die  Beziehungen  zu  dem 
modernen  Charakter  der  einzelnen  internationalen 
Institute  nachgewiesen,  und  wo  dies  auch  nicht  aus- 
drücklich geschah,  bietet  sich  die  Vergleichung  leicht 
von  selbst  dar. 

Seine  Vorgänger  hat  der  Vf.  redlich  benutzt 
und  ersichtlich  sehr  viele  neue  Forschungen  an«e- 
stellt.  In  Bezug  auf  das  Völkerrecht  der  Chinesen, 
Inder  und  Perser  hätten  wir  gewünscht,  dass  die 
Dissertation  Hiitschner's  (Dissertatio  inauguralis  de 
jure  gentium  quäle  fluerit  apud  populos  orientis.  P.  I 
Halis  1842),  die  freilich,  soviel  wir  wissen,  nicht 
in  den  Buchhandel  gekommen,  benutzt  worden  wäre. 

Karl  von  Kaltenborn. 


G  e  baiie  r  s  c  Ii  c  Buc  Ii  dr  uckerei  in  Halle. 
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Biblische  Geographie. 

The  Lands  of  the  Bible  visited  and  described  in 
an  extensive  Journeg  undertaken  with  spe- 
cial reference  to  the  promotion  of  biblical  re- 
search  and  the  advancement  of  the  cause  of 
philanthropy.  By  John  Wilson,  D.  D.,  F.  R.  S., 
honorary  president  of  the  Bombay  branch  of 
the  Royal  Asiatic  Society  etc.  With  Maps  and 
Illustrations.  2vols.  gr.8.  Vol.  I.  XXIV  u.  504  S. 
Vol. II.  XI  u.  786  S.  Edinburgh,  Will.  Whvte 
and  Co.  (London ,  Longman  and  Co.).  1847. 


s  wird  noch  nicht  zu  spät  seyn ,  unsern  Lesern 
dieses  umfängliche  Reisewerk  vorzuführen,  seinen 
Inhalt  darzulegen  und  seine  wissenschaftlichen  Re- 
sultate zu  prüfen ,  da  dasselbe  in  manchen  Kreisen 
bisher  nicht  näher  bekannt  geworden  zu  seyn  scheint. 
Der  Vf.  ist  der  eifrige,  besonders  durch  seinen  Streit 
mit  den  Parsen  zu  Bombay  hinlänglich  bekannt 
gewordene  Missionar  der  freien  Kirche  in  Schott- 
land, an  Eifer  und  Thätigkeit  einem  Joseph  Wolff 
zu  vergleichen,  an  Kenntnissen  jedoch,  an  Beson- 
nenheit und  wissenschaftlichem  Urtheil  beträchtlich 
über  ihm  stehend.  Die  Vorrede  hat  die  Form  einer 
Zuschrift  an  Thomas  Chalmers,  jenen  von  den 
Seinen  so  hochgestellten  Apostel  der  freien  schot- 
tischen Kirche,  der  aber  starb,  ehe  das  Werk  ins 
Publicum  kam.  Die  meisten  unsrer  Reiseberichte, 
die  das  heilige  Land  zum  Mittelpunkt  haben,  be- 
wegen sich  von  Westen  her  dahin  und  gehen  zu- 
weilen in  östlicher  Richtung  darüber  hinaus.  Hr. 
John  Wilson  kommt  den  entgegengesetzten  Weg 
von  Indien  her  und  steuert  dem  Westen  zu.  Dort 
in  Indien  hatte  er  vierzehn  Jahre  gelebt  und  sich 
in  gar  mancher  Beziehung  in  die  Sitte  und  Weise 
des  Orients  eingelebt.  So  hatte  er  gewissermaas- 
sen  eine  Vorschule  zu  solcher  Reise  gemacht,  und 
diese  Vorbereitung  wird  ihm  vielfach  zu  Statten 
gekommen  seyn ,  während  ein  frisch  von  Europa 
kommender  Reisender  die  für  den  Orient  nöthige 
Routine  sich  vielleicht  erst  aneignet,  wenn  er  die 
Hälfte  seiner  Reise  hinter  sich  hat.  Gr.  W.  machte 
die  weite  Reise  von  Bombay  zur  See  über  'Aden 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


nach  Sues,  von  da  zu  Wagen  nach  Kairo,  von  hier 
aus  aber  mit  Kameelen  über  Sues  zurück  nach  dem 
Sinai,  durch  die  Wüste  nach  Petra  und  Jerusalem, 
von  da  in  Palästina  und  Syrien  umher,  dann  über 
Smyrna  und  Constantinopel  in  die  Heimath,  so  dass 
er  nicht  weniger  als  neun  Monate  unterwegs  war. 
Er  giebt  zuerst  die  eigentliche  Reisebeschreibung 
„Personal  Narrative"  in  25  Capiteln,  wovon  13 
den  ersten  Band  ausmachen,  die  übrigen  nebst  einer 
Reihe  wissenschaftlicher  Untersuchungen  „General 
Researc/ies"  im  zweiten  Bande  enthalten  sind. 

Das  Werk  ist  mit  vier  Karten  und  einer  gros- 
sen Menge  von  bildlichen  Darstellungen  in  Stahl- 
stich, Lithographie  und  Holzschnitt  ausgestattet. 
Die  ersteren  sind  von  den  Gebrüdern  W.  und  A.  Ii. 
Johnston  in  Edinburgh  ausgeführt,  die  letzteren  ru- 
hen mit  wenigen  Ausnahmen  auf  Originalzeichnun- 
gen des  Hrn.  O'Brien,  welcher  Hrn.  W.  als  Zeichner 
begleitete.  Sie  sind  eine  Zierde  des  Buchs,  die 
schönsten  und  wichtigsten  werden  wir  im  Verlauf 
unsres  Berichts  besonders  erwähnen. 

Die  drei  ersten  Capitel  befassen  die  Reise  von 
Bombay  nach  'Aden,  von  da  nach  Sues  und  von 
Sues  nach  Kairo.  Hr.  W.  ging,  wie  sich  denken 
lässt,  nicht  ohne  grosse  gemüthliche  Aufregung  aus 
dem  Lande,  in  welchem  er  so  viele  Jahre  lang  als 

9  O 

Missionar  thätig  gewesen  war,  dem  Ziele  seiner 
schottischen  Heimath  entgegen,  die  er  vor  fünfzehn 
Jahren  verlassen  hatte,  und  die  Aussicht,  auf  dem 
Wege  zu  diesem  Ziele  den  Sinai  und  das  heilige 
Land  zu  besuchen,  musste  seine  Aufregung  stei- 
gern.  Die  Ueberfahrt  von  Bombay  nach  'Aden, 
eine  Entfernung  von  1643  engl.  M.,  wurde  in  8 
Tagen  vollbracht  vom  2.  bis  10.  Januar  1843.  In 
'Aden  fand  Hr.  W.  die  Bevölkerung  auf  fasst  20,000 
gestiegen,  darunter  857  Europäer  und  1070  Juden. 
Sonst  finden  wir  nichts  wesentlich  Neues  über  die- 
sen Ort  berichtet,  was  nicht  bei  Haines,  Wellsted 
und  A.  zu  lesen  wäre.  Bei  Cpt.  Haines  stattete 
der  Vf.  einen  Besuch  ab,  ebenso  bei  den  jüdischen 
Obern  des  Ortes  und  in  der  Synagoge.  Die  zu  Cap.  1 
gehörige  Karte  und  der  Plan  von  'Aden  sind  aus 
Haines  Bericht  entlehnt;  eine  doppelte  Ansicht  des 
203 
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Vorgebirgs  hat  der  schon  erwähnte  Hr.  O'Brien 
geliefert.  Im  2.  Cap.  lässt  die  Erzählung  des  Vf.'s 
die  Küsten  und  Inseln  ebenso  schnell  an  uns  vor- 
überziehn ,  wie  wenn  wir  sie  mit  ihm  per  Dampfer 
passirten,  hier  und  da  streut  er  genauere  Notizen 
ein  nach  den  Berichten  Anderer,  besonders  nach 
den  SaiitiHj  'directum*  for  the  Red  Seu  von  R.  Mo- 
resby  und  T.  Elwon.  Von  Sucs  bis  Kairo  fuhren 
die  Reisenden  in  den  jetzt  regelmässig  dort  gehen- 
den Wagen  und  fanden  sich  nach  zurückgelegten 
sieben  Stationen  in  dem  „Grcat  Eastern  Hotel"  iu 
Kairo  mit  einer  3Ienge  von  andern  Seiten  kommen- 
der Reisenden  zusammen.  Wenn  diese  ersten  Ca- 
pitcl  wegen  der  Art  zu  reisen  wenig  mehr  als  per- 
sönliche Bemerkungen  geben  konnten,  so  wird  da- 
gegen von  Cap.  4  an  der  Reisebericht  ausführlicher 
und  inhaltsreicher.  Hr.  W.  zieht  S.  55  eine  inter- 
essante Parallele  zwischen  Kairo  und  einer  indi- 
schen Stadt.  Er  nimmt  zuerst  einen  Ueberblick  der 
Stadt  von  der  Citadelle  aus,  erwähnt  dann  die  Mo- 
scheen und  Gräber,  die  Paläste,  Strassen,  Thore 
u.  s.  w. ,  fast  nur  Dinge,  die  aus  den  Werken  von 
Lane,  Wilkinson  u.  A.  hinlänglich  bekannt  sind. 
Nachdem  er  noch  der  Druckerei  in  Bulak  und  der 
verschiedenen  Schulen  wie  auch  der  Unterrichts- 
methode gedacht  hat,  führt  er  uns  zu  den  Pyra- 
miden, wo  ein  Maler  der  Lepsius'schen  Expedition 
eben  beschäftigt  war,  über  dem  Eingänge  der 
grossen  Pyramide  eine  Inschrift  in  Hieroglyphen- 
schrift zu  malen,  wrelche  die  auf  der  Spitze  der 
Pyramide  stattgehabte  Feier  des  Geburtstags  des 
Königs  von  Preussen  verewigen  sollte.  Obwohl 
auch  hier  nicht  gerade  Neues  vorkommt,  so  sind 
doch  die  dahin  gehörigen  Notizen  aus  den  Werken 
des  Col.  Vyse  und  A.  kurz  und  zweckmässig  zu- 
sammengestellt, und  die  Erzählung  ist  unterhaltend 
genug.  Die  Erwähnung  der  beiden  gelehrten  Vereine 
in  Kairo,  der  Egyptian  Society  und  der  Egyptian  As- 
sociation ,  ein  Gastmahl  a  la  Turque  im  Hause  des 
Dr.  Abbott  und  die  Besichtigung  der  Abbott'schen 
Sammlung  von  Alterthümcm  beschliessen  das  4te 
Capitel.  Die  drei  nächsten  Capp.  führen  uns  von 
Kairo  nach  dem  Sinai ,  und  zwar  von  Kairo  aus 
nicht  in  den  modernen  Omnibus,  welche  Hr.  W. 
auf  der  Herreise  von  Sues  benutzt  hatte,  sondern 
in  der  alten  soliden  Art  unter  der  Leitung  von  Ta- 
wara- Arabern  mit  einer  Schaar  von  einigen  und 
vierzig  beladencn  Kameelen,  welche  ausser  den  Zel- 
ten, Kohlsäcken  und  Wasserschläuchen  Mund  Vor- 
rat h  auf  vier  Wochen  trugen,  bestehend  in  Brod, 
Zwieback,  Mehl,  Pökelfleisch,  Bier,  Porter,  Kaffee, 


Theo,  Wein,  Kartoffeln,  Zwiebeln,  Orangen,  ge- 
trockneten Früchten  u.  s.  w.  Es  wurde  die  längere 
südliche  Strasse  von  Basätin  gewählt,  dieselbe  die 
nach  P.  Sicard  die  Israeliten  zogen.  Ueber  diese 
schwierige  geographische  Frage  will  Hr.  W.  nicht 
eigentlich  entscheiden,  sondern  nur  anführen,  was 
er  nach  seinen  Beobachtungen  für  die  eine  oder 
andre  Ansicht  zu  sagen  hat.  Wir  erfahren,  dass 
auch  Hr.  Missionar  Lieder  sich  für  diese  Strasse 
erklärt  hat,  so  jedoch  dass  er  in  einzelnen  Bestim- 
mungen von  Sicard  abweicht  und  namentlich  Etham 
dahin  setzt,  wo  dieser  Weg  am  Fusse  des  Gebet 
Rebün  vorbeigeht.  Unsre  Karten  siud  hier  noch 
nicht  genau,  man  s.  die  Folge  der  Wädi's  und  die 
Terrain -Beschreibung  bei  Hrn.  W.  S.  128 ff.  Letz- 
terer ging  durch  den  Engpass  des  WCidi  Ramlljah 
und  überzeugte  sich  einmal  von  der  Schwierigkeit 
dieses  engen  Weges  für  die  Israeliten ,  aber  zwei- 
tens auch  davon ,  dass  hier  P.  Sicard's  Ausweg 
unmöglich  ist  wegen  der  steilen  Berge.  In  Bezug 
auf  den  Pater  sagt  er:  This  writer,  who  was  a 
Jesuit,  has  either  written  from  memory,  or  availing 
himself  of  the  license  of  bis  order,  been  guilty  of 
a  pious  fraud ;  or  we  ourselves  have  been  sadly 
mistaken  in  our  observations  (S.  131).  Wenn  den- 
noch die  Reisegesellschaft  den  Weg  für  den  Zug 
der  Israeliten  im  Allgemeinen  practicabel  fand,  so 
gab  doch  jeder  Einzelne  zu,  dass  drei  Tage  nicht 
wohl  ausreichen  konnten;  aber  Hr.  W.  meint,  dass 
der  Text  die  Beschränkung  auf  drei  Tage  nicht  so 
streng  fordere,  und  ein  etwas  starker  Wunderglaube 
hilft  ihm  sowohl  über  die  Kürze  dieser  Zeit,  als 
auch  über  die  Breite  des  Meeres  hinweg,  obwohl 
er  darauf  dringt,  dass  die  engste  Stelle  desselben 
unterhalb  Ras  Atäka  für  den  Durchgang  anzuneh- 
men sey,  wo  die  Entfernung  in  geradester  Richtung 
bis  zum  andern  Ufer  (abgesehn  von  der  Vertiefung 
des  Meeresbettes)  noch  nicht  ganz  —  zwei  deut- 
sche Meilen  beträgt.  Unter  allen  Umständen  dan- 
ken wir  Hrn.  W.  die  genaue  Beschreibung  dieses 
seltner  betretenen  Weges,  auf  welchem  er  auch  den 
sogenannten  versteinerten  Wald  passirte  und  Pctre- 
facten  sammelte.  Er  scheint  Kenner  der  Mineralo- 
gie zu  seyn,  und  überall  achtet  er  auf  die  geolo- 
gischen Verhältnisse  mit  grosser  Sorgfalt.  An  der 
Ausmündung  des  Wadi  Tawärik  ging  er  mit  Eini- 
gen von  der  Gesellchaft  bis  an  die  Küste  vor,  um 
so  an  der  Stelle  gestanden  zu  haben,  wo  Mose 
nach  seiner  Meinung  den  Stab  über  das  Meer  reckte, 
und  bog  dann  am  Ufer  entlang  nach  Sues  ein.  Von 
Sues  ging  er  in  einem  Boote  nach  'Ajün  Müsa 
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von  da  auf  dem  gewöhnlichen  Reisewege  nach  'Ain 
Hawära,  Wädi  Gharandel  und  Wädi  Usait.  In  dem 
letztern  mochte  der  Vf.  das  biblische  Elim  sehn. 
Eine  Ansicht  davon  giebt  die  Vignette  von  Cap.  6. 
Weiter  das  Wadi  Tajjibab  hinunter  an  die  Küste 
und  wieder  herauf  nach  dem  Wadi  Mukattab  mit 
dem  vielbesprochen  Inschriften  (s.  unten  beim  2ten 
Bande).  Ein  Ausflug  in  die  Berge  auf  der  Nord- 
seite des  Thals  führte  zur  Entdeckung  alter  ver- 
lassener Kupferbergwerke,  wie  deren  an  drei  andern 
Orten  dieser  Gegend  schon  bekannt  sind,  während 
diese  vierte  Stelle  unsres  Wissens  von  europäischen 
Reisenden  nicht  besucht  wurde  (s.  S.  187  ff.).  Wir 
treten  nun  mit  Hrn.  W.  in  das  malerische  Wadi 
Feiran.  Eine  Stelle  zu  Anfang  desselben ,  da  wo 
die  ersten  Palmen  stehen,  wurde  von  dem  Zeich- 
ner der  Gesellschaft  Hrn.  O'Bricn  aufgenommen ,  s. 
den  Steindruck  bei  S.  195.  In  der  Weite  des  Thals, 
den  Ruinen  der  Stadt  gegenüber,  an  dem  jetzt 
reichlich  strömenden  Bache  wurden  am  Sonnabend 
d.  19.  Febr.  1843  die  Zelte  aufgeschlagen  und  der 
Abend  in  Gesellschaft  mehrerer  zu  Tische  gelade- 
nen Araber  hingebracht,  wobei  selbst  Musik  nicht 
fehlte.  Ein  lahmer  junger  Mensch  war  der  Con- 
certgeber.  Er  spielte  auf  einem  etwa  18  Zoll  lan- 
gen Instrumente,  einer  Art  Cither  mit  drei  Saiten, 
aber  eher  einem  mit  Leder  überzogenen  Suppenlöf- 
fel ähnlich ,  und  sang  dazu  unter  fürchterlichen 
Grimassen  sein  Lied  zu  grosser  Befriedigung  der 
Araber.  Für  die  Europäer  war  es  eine  Aufgabe, 
das  Lachen  zu  unterdrücken,  doch  interessirte  sie 
der  Inhalt  des  Liedes,  in  welchem  der  Sänger  die 
Lebensstufen  des  Beduinen  schilderte,  wie  er  als 
Kind  hinter  der  Mutter  herläuft  gleich  dem  Zicklein 
hinter  der  Ziege,  wie  er  als  Knabe  die  Kameele 
hütet  unter  den  dornigen  Gesträuchen  der  Thäler, 
wie  dann  das  gazellenäugige  Mädchen  schüchtern 
vor  ihm  flieht  und  wie  er  als  Mann  die  nette  Stute 
reitet  und  bewaffnet  mit  der  Lanze  in  den  Bergen 
den  Leoparden  jagt  (S.  198).  Der  Sonntag-Vor- 
mittag war  der  Ruhe  und  der  Ordnung  gewidmet; 
als  aber  die  Hitze  des  Tages  stieg,  begab  man  sich 
eine  Strecke  in  das  Wädi  'Aleikät  hinauf,  und  Ei- 
nige von  der  Gesellschaft  bestiegen  den  Serbai  bis 
zu  einer  beträchtlichen  Höhe.  Statt  ihres  Berichts 
«nebt  Hr.  IV.  den  von  Burckhardt  (S.  204  ff.),  Lep- 
sius'  Schrift  erwähnt  er  erst  nachträglich  Bd.  II, 
S.  764.  Am  folgenden  Tage  langte  man  im  Sinai - 
Kloster  an.  Hr.  IV.  meint,  dass  man  Gebel  Musa 
zusammengenommen   mit   dem   Ssafssäfa  als  den 


Berg  der  Gesetzgebung  betrachten  müsse ,  und  die 
biblische  Erzählung  scheint  ja  allerdings  nicht  vor- 
auszusetzen, dass  das  Volk  dem  Acte  sehr  nahe 
gewesen,  sondern  eher  das  Gegentheil.  Blitz,  Rauch 
und  Wolke  konnten  von  der  Ebene  Räha  aus  gese- 
hen, Donner  und  Posaune  gehört  werden,  auch  wenn 
Gebel  Musa  als  der  Ort  der  Theophanie  gedacht  wird. 
Die  genannte  Ebene  wurde  von  Hrn.  W.  genau  un- 
tersucht, auch  liess  er  einige  Skizzen  der  Gegend 
anfertigen ;  sonst  enthält  dieses  Capitel  fast  nur  be- 
kannte Dinge.  Auf  den  Bergen  lag  einiger  Schnee, 
den  Hr.  W.  seit  15  Jahren ,  so  lange  er  sich  in 
Indien  aufhielt,  nicht  mehr  gesehen  hatte. 

Mit  Cap.  8  wird  der  Bericht  des  Vf.'s  deswe- 
gen für  die  Wissenschaft  bedeutender,  weil  er  nun, 
den  Sinai  in  der  Richtung  nach  Norden  verlassend, 
eine  Zeit,  lang  unbetretene  Pfade  zieht,  wo  jede 
Station  für  die  Geographie  neue  Data  bringt.  Hier 
ist  dann  auch  wohl  der  rechte  Ort,  der  dem  Werke 
beigegebenen  Karte  der  sinaitischen  Halbinsel  zu 
erwähnen,  welche,  von  den  Herren  W.  und  A.  K. 
Johnston  in  Edinburgh  hauptsächlich  nach  des  Vf.'s 
Notizen  entworfen,  bei  S.  161  eingeheftet  ist.  Diese 
wichtige  Wüstenreise  beginnt  bei  dem  Punkte,  wro 
Burckhardt  und  Robinson  das  Wädi  Schaikh  ver- 
liessen,  um  sich  nach  'Akaba  zu  wenden.  Auch 
Hr.  W.  verlässt  dieses  Wädi  nahe  hinter  jenem 
Punkte,  tritt  in  das  weite  und  offene  Wädi  'Ahmt  - 
el-Gerrum  ein  und  nach  zwei  Stunden  Weges 
in  die  grosse  Hochebene  Wfidi-el  -  Hudhara  SyiaiS, 
welcher  Name  schon  von  Burckhardt  mit  der  Sta- 
tion der  Israeliten  Hazcroth  in  Verbindung  gebracht 
wurde,  vgl.  auch  Robinson's  Paläst.  I,  248.  Hr.  W. 
will  aber  nicht  die  schwer  zugängliche  Quelle  die- 
ses Namens  dafür  nehmen ,  sondern  irgend  einen 
mehr  westlich  gelegenen  Punkt  des  Plateau's  so 
dass  er  die  Israeliten  durch  den  Pass  Zaräna  (auch 
Zalaka  genannt)  den  Gebel  Tili  passiren  und  von 
da  östlich  nach  dem  Wadi  Araba,  Eziongeber  u.  s.  w. 
sich  wenden  lässt.  Seine  eigne  Reiseroute  a'injr 
durch  den  Pass  Mareikhi  noch  weiter  westlich  zu 
dem  Plateau  des  G'ebcl  Tili  hinauf,  welches  dann 
nach  N.  allmählig  abfällt.  Er  passirte  das  obere 
Ende  des  grossen  Wädi  el- 'Arisch,  das  zum  mit- 
telländischen Meere  hinunter  läuft,  und  kam  an 
den  von  den  Arabern  häufig  besuchten  Tränkort 
er-Ragtm.  Dann  ging  es  eine  Strecke  im  W.  cl- 
'Arisch  hinab  j  zur  Linken  trat  eine  Reihe  Kalk- 
gebirge an  das  Wädi  heran,  wovon  die  Karten 
bisher  keine  Spur  zeigten  (S.  266),  während  rechts 
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die  bekannte  Kette  cl-'Ayma  läuft.  Es  ist  dies 
das  Gebiet  der  Heiwät- Araber ,  welcbes  südlicb 
bis  zum  G'ebel  Tili  und  nördlich  bis  an  die  Häg- 
Strasse  reicht.  Am  1.  März  fünf  Tage  nach  der 
Abreise  vom  Sinai  wurde  die  letztere  Strasse  durch- 
schnitten ,  zwei  Stunden  westlich  von  dem  Fort 
Nakhl  welches  also  östlich  vom  W.  el- 'Arisch 
liegt ;  dem  letztern  geben  die  Karten  einen  falschen 
Lauf.  Der  Weg  führte  nun  mehr  NO.  als  N.  vom 
W.  el- 'Arisch  ab,  als  am  Nachmittag  ein  paar 
schwarze  Zelte  der  Tijäha- Araber  sichtbar  wur- 
den, in  deren  Gebiet  man  jetzt  war.  Bald  war  eine 
Anzahl  derselben  versammelt,  sie  drohten  den  Ta- 
wara,  weil  sie  kein  Recht  haben,  die  Fremden  durch 
ihr  Gebiet  zu  führen.  Im  Nachtquartier  in  der  Ebene 
Kaa  el- beruh  gab  es  eine  laute  und  unangenehme 
Verhandlung,  die  endlich  durch  Geld  und  ein  allen 
Theilen  zusagendes  Arrangement  beendigt  wurde. 
(Die  F  ort  setzung  folgt.) 

Provenzalisehe  Literatur. 

Lieder  Guillems  IX,  Grafen  von  Peitieu,  Herzogs 
von  Aquitanien,  herausgegeben  von  Adelbert 
Keller.  Für  den  Herausg.  gedruckt.  8.  10  S. 
Tübingen ,  L.  F.  Fues.  1848. 
Je  mehr  wir  den  Stillstand  bedauern,  den  die 
Veröffentlichung  mittelalterlicher  Poesieen  neuerdings 
hat  erfahren  müssen ,  um  so  erfreulicher  hat  uns 
die  vorliegende  Weihnachtsgabe  überrascht,  durch 
die  sich  Hr.  Adelbert  Keller  ein  schönes  Verdienst 
um  die  Geschichte  der  provenzalischen  Literatur  er- 
wirbt. Es  wird  uns  hier  abermals,  wie  schon  so 
oft,  von  einem  Deutschen  geboten,  was  uns  billig 
schon  längst  von  Frankreich  aus  hätte  zukommen 
sollen.  Wir  erhalten  hier  eine  kritische  Bearbeitung 
zweier  Lieder  Guillems  IX,  Grafen  von  Peitieu  und 
Herzogs  von  Aquitanien,  des,  wie  man  allgemein 
annimmt,  ältesten  provenzalischen  Trobadors,  von 
dessen  Gedichten  uns  etwas  übrig  ist.  Dem  Hrn. 
Herausg.  lag  eine  von  dem,  durch  seine  Bemühungen 
um  die  altfranzösische  Literatur  rühmlich  bekannten, 
Prof.  Henri  Michelant  in  Reimes  besorgte  Abschrift 
aus  dem  Ms.  der  Pariser  Nationalbibliothek  Nr.  7698 
vor.  Von  dem  ersten  der  hier  mitgetheilten  Lieder 
war  bisher  nur  eine  Strophe  in  Raynouard's  Choix 


des  poesies  originales  des  troubadours,  Paris  1820, 
V,  121  zum  Drucke  gelangt  *).  Hier  lernen  war 
es  mit  Ausnahme  der  letzten ,  in  der  Handschrift 
lückenhaften  ,  Strophe  vollständig  kennen.  Den  In- 
halt dieses  mit  den  Worten:  Companho,  tant  ai 
agutz  D'avols  conres  beginnenden  Liedes  können  wir 
jedoch  hier  nicht  näher  bezeichnen.  Das  zweite  Lied 
vorliegender  Schrift  war  bisher  gleichfalls  nur  bruch- 
stücksweise gedruckt  *#).  Es  ist  jenes  mit  Com" 
pan/io,  farai  un  vers  Covinen  anhebende  Lied,  des- 
sen Inhalt  Fauriel  in  der  Histoire  de  la  poesie  pro- 
vencale,  Paris  1846,  1,469  mit  folgenden  Worten 
angiebt:  ,,Dans  une  autre  [piece]  sous  l'allegorie  de 
deux  süperbes  courriers  qui  lui  plaisent  et  lui  con- 
viennent  beaueoup  l'un  et  l'autre,  il  [Guillaume  de 
Poitiers]  parle  de  deux  dames  qu'il  aime  egalemeut, 
mais  dont  chacune  veut  etre  aimee  seule."  Auch 
dieses  Lied  gibt  die  Handschrift,  zum  Glück  aber 
in  dem,  was  bereits  gedruckt  ist,  nur  lückenhaft. 
Der  Hr.  Herausg.  hat  es  nach  den  vorhandenen  Mit- 
teln ergänzt.  Ueber  die  eigenthümliche  metrische 
Form  der  beiden  Lieder  sehe  man  F.  Diez,  Leben 
und  Werke  der  Troubadours,  Zwickau  1829,  S.  6, 
Anm.  1.  Was  die  Gattung  betrifft,  zu  der  diese 
zwei  Lieder  zu  zählen  seyn  möchten,  so  scheinen 
dieselben  Hrn.  heller  zu  jenen  neckischen  zu  gehö- 
ren, die  Fauriel  a.a.O.  1,473  charakterisirt. 

Es  muss  indessen  bemerkt  werden ,  dass  unser 
Herausg.  mit  der  von  Fauriel  versuchten  Erklärung 
der  Entstehungsweise  dieser  Gattung  nicht  einver- 
standen ist.  Noch  müssen  wir  die  vielen  literari- 
schen Nachweisungen  hervorheben,  die  in  der  Ein- 
leitung über  den  Dichter  und  seine  Werke,  unter 
letzteren  insbesondere  über  die  Romanze  En  A/vernke 
purt  Lemozi ,  zusammengestellt  sind. 

Wir  schliessen  die  Anzeige  dieser  werthvollen 
Gabe  mit  dem  Wunsche,  dass  die  in  der  Einleitung 
von  Hrn.  Keller  an  seine  Freunde  gerichtete  Bitte 
um  verlässliche  Abschriften  der  unedirten  Lieder 
Guillems  baldigst  in  Erfüllung  geben  möge;  wir  wür- 
den dann  wohl  nicht  lange  mehr  auf  eine  kritisch 
berichtigte  Ausgabe  der  sämmtlichen  von  dem  in 
Rede  stehenden  Dichter  auf  uns  gebrachten  Reste 
warten  dürfen. 

Tübingen.  Dr.  IVilh.  Ludw.  Holland. 


*)  Nach  dem  Abdrucke  hei  Raynouard  findet  sicli  diese  Strophe  auch  hei  CA.  F.  Mahn',  Die  Werke  der  Troubadours ,  Ber- 
lin 1846,  1,7.    Leider  ist  das  schätzenswertJie  Unternehmen  von  Malm,  wie  es  scheint,  ins  Stocken  gcrathen. 
**)  Bei  Raynouard  und  nach  diesem  bei  Mahn  a.  a.  O. 


Ge  bau  ersehe  B  u  c  h  d  r  u  c  k  e  r  e  i   in  Halle. 
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Deutsche  Geschichtschrciber. 

/J/<?  Geschichtschreiber  der  deutschen  Vorzeit  in 
deutscher  Bearbeitung.  Heraus»,  v.  G.  W.  Pertz, 
J.Grimm,  K.  Lachmann,  L.  Ranke,  K.  Hitler. 
XI.  Jahrh.  Bd.  I.  Thietmar  von  Merseburg. 
A.  u.  d.  T. :  Die  Chronik  Thietmars ,  Bischofs 
von  Merseburg ,  nach  der  Ausgabe  der  Monu- 
ment a  German  iae  übersetzt  von  Dr.  (J.  J.  C.  M. 
Laurent,  mit  einem  Vorwort  v.J.  M.  Lappenberg. 
8.  VIII  u.  347  S.  Berlin,  Besscr's  Verlagslullg. 
1848.  C3A  Thlr.) 

Es  ist  gewiss  ein  dankbar  anzuerkennendes  Un- 
ternehmen ,  dem  Volke  den  Zugang  zu  den  alten 
Geschicluschreibern  der  deutschen  Vorzeit  durch 
Uebersetzungen  zu  eröffnen;  in  ihrer  lateinischen 
Sprache  des  Mittelalters  finden  jene  doch  nur  sol- 
che Leser,  die  sich  nolhwendig  mit  ihnen  beschäf- 
tigen müssen,  und  auch  diese  werden  wegen  der 
mannigfaltigen  Schwierigkeiten  der  unbebolfenen 
Schriftsteller,  die  sich  in  eine  Form  hineingewor- 
fen sahen ,  die  ihnen  eigentlich  gar  nicht  anstand, 
nicht  ungern  eine  sorgfältig  gearbeitete Uebersetzung 
zur  Seite  haben.  Eine  solche  Uebersetzung  ist 
auch  keine  leichte  Aufgabe,  setzt  eine  nicht  unbe- 
deutende Kenntniss  der  Formen  ,  in  welchen  sich  das 
Leben  im  Mittelalter  bewegte,  voraus,  und  erfordert 
zugleich  die  Gewandtheit,  sie,  ohne  ihrem  Wesen 
etwas  zu  entziehen,  in  unsere  neuere  Sprache  zu 
übertragen ;  wir  können  der  Wahrheit  gemäss  be- 
zeugen, dass  dies  bei  vorstehender  Uebersetzung  des 
Thietmar  gelungen  ist. 

Thietmar  schildert  sich  in  seiner  Chronik  seihst 
ohne  Schmeichelei,  ja  nach  mönchischer  Sitte  hebt 
er  mehr  das  Schlechte  als  das  Gute  an  sich  hervor, 
wir  dürfen  ihm  deshalb  nicht  etwa  Heuchelei  vor- 
werfen ,  es  lebte  nun  einmal  in  ihm  vorherrschend 
das  Bewusstseyu  von  seinen  vielen  Schwächen  und 
Sünden.  Im  Aeusserlichen  schildert  Thietmar  sich 
also  Buch  4.  Cap.  51.  Solche  Anführungen  mögen 
zugleich  als  Probe  der  Uebersetzung  dienen. 
4.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


„Jetzt  erkenn?  in  mir,  o  Leser,  den  vornehmen  Herrn 
und  betrachte  mich  wohl!  Da  wirst  Du  ein  kleines  Männchen 
seilen,  ungestaltet  an  der  linken  Kinnlade  und  .Seite,  weil 
mir  daselhst  einmal  eine  noch  stets  wieder  anschwellende 
Fistel  ausgebrochen  ist.  Ein  Bruch  des  Nasenknorpels  ,  den 
ich  in  meiner  Kindheit  erlitten  habe,  giebt  mir  ein  lächerli- 
ches Ansehen.  Ueber  das  alles  aber  würde  ich  gar  nicht  kla- 
gen, wenn  ich  im  Innern  nur  einige  Vorzüge  besässe.  Aber 
ich  bin  ein  Elender,  sehr  jähzornig  und  unlenksai|i  zum  Gu- 
ten, von  neidischem  Charakter;  ich  verhöhne  Andere,  und 
verdiene  doch  selbst  Spott;  ich  schone  niemandes,  wie  es 
meine  Pflicht  wäre,  ich  bin  ein  Schlemmer  und  Heuchler, 
ein  Geizhals  und  ein  Vcrläumder.  und  (um  diese  schmachvol- 
len Bezeichnungen,  die  ich  mir  aber  mit  Recht  beilege,  zu 
schliessen)  ich  bin  schlechter,  als  sich  sagen  oder  irgendwie 
beurtheilen  lässt.  Ein  Jeder  ist  befugt  nicht  etwa  leise  da- 
von zu  murmeln ,  sondern  es  laut  herauszusagen ,  dass  ich 
ein  Sünder  bin,  und  es  gebührt  sich,  dass  ich  auf  meinen 
Knien  meine  Brüder  bitte,  mich  zu  strafen  und  zu  schelten." 
Den  letzten  Satz  post  correptionem  fraternum  con- 
gruit  suppliciter  orare  übers.  Ursinus:  „und  wer 
mich  brüderlich  strafen  will,  der  bete  nur  auch  fle- 
hentlich für  mich",  und  Hahn:  „So  mich  aber  je- 
mand brüderlich  strafen  will,  dem  gebührts  auch 
für  mich  zu  bitten";  diese  Uebersetzungen  scheinen 
richtiger,  und  ich  weiss  nicht,  weshalb  Dr.  Laurent 
sie  verlassen  hat.  An  einer  andern  Stelle  (lib.I,  c.  10) 
schildert  Thietmar  sich  seinem  Innern  nach  also: 
„Ich,  Sünder,  habe,  in  Allem  fahrlässig,  nicht  nach  dein  Gu- 
ten, sondern  nur  nach  dem  Bösen  getrachtet,  habe  erst  spät 
mich  auf  den  Pfad  der  Tugend  begeben  und  nach  Besserung 
gestrebt ,  ich  habe  in  keiner  Weise  das  Heil  meiner  Seele 
bedacht.  Seit  ich  zum  Seelenhirten  berufen  bin,  habe  ich  meine 
Anbefohlenen  nur  mit  Worten,  nicht  mit  Werken  gelehrt. 
Von  aussen  schien  ich  tugendhaft  zu  seyn,  mein  Inneres  be- 
fleckte ich  mit  den  ärgsten  Gedanken ;  aus  unreinem  Saamen 
entstanden,  wälzte  ich  mich  im  Kothe,  wrie  ein  unreines  Schwein. 
Da  mag  wohl  Einer  sagen:  „Dein  Lob  ist  nicht  fein!"  Dem 
antworte  ich,  dass  ich  in  Wahrheit  keinen  schlechteren  Men- 
schen kenne,  als  mich.  Deshalb  klage  ich  mich  so  an,  damit 
Du,  der  Du  nunmehr  die  Wunden  meiner  Seele  kennst,  mir 
mit  den  nöthigen  Heilmitteln  helfen  und  mir,  dessen  Lebens- 
geschick  Du  in  mancher  Hinsicht  theilst,  nach  dem  Maasse 
die  stützende  Hand  reichen  mögest,  wie  Du  selbst  vor  Dei- 
nem eigenen  Gewissen  zu  erscheinen  wünschest." 

Ferner  lib,  8  cap.  8:  „Ach,  ich  unwürdiger  Diener 
des  Herrn,  der  ich  diesen  meinen  eben  erwähnten  Brüdern  in 
keinem  Stücke  nachgekommen  bin!    Gar  vieler  tugendhaften 

204 


475 


ALLG.  LITERATUR 


-  ZEITUNG 


476 


und  frommen  Menschen  Beispiel  ha  he  ich  oft  gesehen  und  da- 
von gelesen ,  aher  ich  hahc  sie  mir  nicht  zu  Herzen  genom- 
men;  mannigfachen  Versuchungen,  denen  ich  wiederstehen 
musste,  hin  ich  willig  und  weil  ich  nicht  kräftig  dagegen  an- 
kämpfte, erlegen.  Denen  ich  nützen  sollte,  habe  ich  leider 
mehr  geschadet,  und  habe  meine  Missethat  beständig  geheim 
gehalten,  wie  einen  verborgenen,  köstlichen  Schatz.  Du  mein 
Leser,  oder  Du,  mein  theurer  Nachfolger,  brauchst  nicht 
nach  dem  zu  gehen,  was  die  Gunst  der  unzuverlässigen  Menge 
von  meiner  nützlichen  Wirksamkeit  etwa  vorbringt,  sondern 
lieber  komme  mir,  der  ich  schon  stinkend  geworden  bin,  durch 
das  Heilmittel  unerinüdeten  Gebetes  und  Almosengebens  zu 
Hülfe  und  entreisse  mich  so  dem  Rachen  des  gierigen  Wol- 
fes ,  der  mich  zerfleischt.  Denn  es  giebt  Manche ,  die  ich  ge- 
gen das  Gebot  der  Gerechtigkeit  zu  gelinde  behandelt  habe, 
und  da  diese,  wie  sie  es  verdienen,  von  Dir,  mein  theurer 
Amtsnachfolger,  scharf  gehalten  weiden,  so  ist  nicht  zu  ver- 
wundern, wenn  sie  zu  meinen  Gunsten  Verkehrtes  und  Ue- 
bertriebenes  täuschend  vorbringen.  Halte  die  Mitte  zwischen 
meinen  Verkleinern  und  meinen  unzuverlässigen  Lobpreisern 
und  bitte  Gott  unablässig  für  mich.  Ich  Aveiss ,  dass ,  wie  es 
zu  geschehen  pflegt,  Dir  vieles,  was  von  mir  herrührt,  miss- 
fällt, dessen  Abstellung  und  Verbesserung  Gott  und  Menschen 
wohlgefällig  ist.  Alles ,  was  ich  in  der  vergönnten  Zeit  mei- 
nes Amtes  erworben  und  eingerichtet  habe,  ist  von  mir  hand- 
schriftich  hinterlegt.  Auch  bitte  ich  Dich,  sey  nicht  eingebil- 
det auf  Deine  hohe  Würde,  die  Last  ist  ja  nur  um  so  grös- 
ser, die  Du  zu  tragen  hast.  Das  Wohl  der  Dir  anvertrau- 
ten Heerde  behalte  stets  im  Auge ,  wie  ein  treuer  Verwalter, 
und  sey  eifrigst  bemüht,  stets  das  Göttliche  dem  Weltlichen 
vorzuziehen.  Was  ich  meinen  geistlichen  Mitbrüdern  ge- 
schenkt habe,  das  vermehre,  und  in  Christi  Namen  beschwöre 
ich  Dich  ,  entziehe  ihnen  nichts ;  denn  sie  sind  Deine  Mitar- 
beiter in  Deinem  heiligen  Berufe  und  Deine  Helfer  in  der  Hoff- 
nung auf  die  Zukunft.  Für  die  Laien,  welche  bald  hierhin,  bald 
dorthin  schwanken  und  von  einer  Seite  zur  anderen  sich  hin- 
überziehen lassen,  sorge  in  so  weit,  dass  die  Geistlichkeit 
nicht  darunter  leide.  Wenn  Du  auf  das  Deine  sorgfältigst 
achtest,  so  wirst  Du  Gott  und  Menschen  Wohlgefallen  und 
Liebe  und  Förderung  aller  Art  finden;  wo  nicht,  so  richtest 
Du  theils  Deine  Untergebenen  zu  Grunde,  theils  ziehst  Du 
Dir  zeitliches  und  ewiges  Unglück  zu.  Höre  auf  mich,  als 
Deinen,  wenn  gleich  gar  schlecht  gebildeten,  Lehrmeister  und 
Deinen  nur  zu  wenig  musterhaften  Amtsvorgänger,  und  er- 
trage selbst  gern  die  Armuth  für  Deine  Person ,  auf  dass 
Deine  Heerde  reich  werde  durch  Dich;  also  hat  Christus  an 
uns  gethan ,  damit  wir  also  thun  sollten  an  seinen  Schaafcn. 
Schäme  Dich  der  Armuth  nicht  vor  den  Leuten ,  damit  Du  voll 
Selbstvertrauens  vor  Gott  bestehen  kannst.  Ich  wusste  vor- 
nehm genug  in  dieser  Welt  aufzutreten;  aber  nur  um  der 
Meinen  willen  zeigte  ich  mich  oft  denen,  die  mich  nicht  kann- 
ten,  nicht  anders,  als  wie  ein  verachteter,  niedriger  Mann 
aufzutreten  pflegt.  Wer  sich  über  seinen  Stand  zu  erheben 
strebt,  sinkt  in  einen  schimpflichen  und  nur  zu  spät  beklag- 
ten Falle  unter  denselben  hinab.  Den  reichen  Deinigen  komm 
mit  Ehre,  den  armen  aber  mit  Huld  und  freundlicher  Güte 
entgegen.  Denn  das  alte  Sprüchwort  bestätigt  es ,  dass  Huld 
und  Liebe  immer  bei  der  Menge  weilen.  Deinen  armen  ,  Dir 
vom  höchsten  Hirten  anvertrauten  Haus  -  und  Hofbestand, 
den  ich  kaum  zusammenbringen  konnte,  wahre,  und  böswil- 


ligen Ohrenbläsern,  die  darüber  Dir  Schlimmes  einreden  wol- 
len, verschliesse  Dein  frommes  Ohr.  Dein  Vermögen  ist  klein 
und  keineswegs  damit  zu  beschaffen  ,  was  unsere  Vorfahren 
damit  zu  thun  vermochten,  'und  es  ist  viel  besser,  an  Hab 
und  Gut  allmählig  zunehmend  von  Tag  zu  Tag  zu  steigen, 
als  dass  Du  zum  Schaden  Vieler  zuletzt  abbrichst  und  ver- 
gehest. Die  jetzigen  Zeiten,  die  ja  schlimmer  sind,  als  alle 
früheren,  nehmen  einem  mehr,  als  sie  einem  geben.  Durch 
schwere  Schuld  und  qualvolle  Armuth  sinken  auch  angeborner 
und  verliehener  Hang  und  Stand  herab.  Nicht  verlange  ich 
von  Dir,  dass  Du  knickerig  seyn  sollst,  denn  das  ist  eine 
Schande,  sondern  das  nur  rathe  ich  Dir  dringend,  dass  im 
nicht  allzu  freigebig  und  verschwenderisch  seyest,  denn  das 
ist  weder  vernünftig ,  noch  geziemt  es  sich."  u.  s.  w. 

Das  genügt  wohl,  um  eine  Anschauung  von 
dem  innern  Leben  des  Bischofs  zu  gewinnen,  doch 
müssen  wir  späterhin  noch  einmal  darauf  zurück- 
kommen. Sein  äusseres  Leben  war  nach  Luppenüerg 
in  der  Vorrede  zu  dieser  Uebcrsetzung  folgendes: 
,,Thietmar,  im  Jahr  976  am  25  Juli,  wie  es  scheint  zu  Hal- 
berstadt geboren ,  war  ein  Sohn  des  Grafen  Siegfried  von 
Walbeck,  und  der  Cunigunde,  Tochter  des  Grafen  Heinrich 

des  Kahlen  von  Stade.  Die  ersten  Jugendjahre  brachte 

Thietmar  in  Quedlinburg  unter  Obhut  einer  Muhme  seines 
Vaters,  Eninilde,  einer  Nichte  des  Königs  Heinrich  1.  zu. 
Mit  dem  12  Jahre  Avard  er  dem  Abt  Bicdag  zu  St.  Johannis 
(Klosterhergen)  bei  Magdeburg  und  der  dortigen  Klosterschnle 
anvertrauet.  Er  legte  hier  den  Grund  zu  einer  für  jene  Zeit 
nicht  geAVÖhnlichen  Kenntniss  der  lateinischen  Dichter ,  von 
denen  er  manche  Stellen  in  den  Text  seines  Werkes  verAvebt. 
Du  Jahre  989  Avard  er  in  GegenAvart  seines  Vaters  in  die 
Brüderschaft  des  Domkapitels  A'on  St.  Moritz  in  Magdeburg 
aufgenommen.  Der  bald  hernach  erfolgte  Tod  seines  Vaters 
setzte  jedoch  ihn  und  die  Seinigen  vielfachen  Bedrückungen 
seines  Oheims ,  des  Markgrafen  Liuthar  von  Brandenburg,  aus. 
Dn  Jahre  99-1  beschlossen  die  VerAvandten ,  ihn  den  IS'ortman- 
nen,  Avelche  bei  Stade  gelandet  Avaren,  und  2  seiner  Mutter- 
brüder, die  jüngeren  Grafen  von  Stade  gefangen  hatten,  als 
Geissei  für  die  Zahlung  des  verlangten  Lösegeldes  zu  stellen. 
Die  Selbstbefreiung  der  Grafen  aus  der  schmählichen  Haft 
überheb  den  Jüngling  der  angemutheten  misslichen  Verpflich- 
tung; doch  benutzte  er  den  Anlass  ,  seine  Verwandten  an  der 
Niedereibe  zu  besuchen.  Er  kehrte  nach  dem  S.  Moritzstifte 
in  Magdeburg  zurück.  Nach  Verlauf  einiger  Jahre  starb  seine 
Mutter ,  die  Gräfin  Cunigunde ,  durch  deren  Tod  ihm  der  Be- 
sitz von  Gütern  zufiel ,  Avelche  seine  Vorfahren  von  dem 
von  ihnen  gestifteten  Kloster  Walbeck  zu  Lehn  trugen. 
Seinen  Wunsch  ,  durch  Rückgabe  dieser  Lehnsgüter  an  das 
Kloster  die  dortige  Präpositur  zu  erlangen  ,  Avard  er  durch 
den  ihm  nachtheiligen  Einfluss  seines  Oheims  Liuthar.  des 
Markgrafen  von  Brandenburg,  zu  erreichen  verhindert.  Doch 
erhielt  er  denselben  in  seinem  26sten  Lebensjahre  (1002). 
Er  bekleidete  dieses  Amt  7  Jahre,  Avährend  welcher  Avir  ihn 
auf  verschiedenen  Reisen  bis  an  die  Grenzen  Deutschlands  er- 
blicken. Im  Jahre  1009  Avard  ihm  vorzüglich  durch  die  Freund- 
schaft des  Erzbisehofes  Tagino  von  Magdeburg  der  durch 
den  Tod  des  Bischofs  Wigbert  erledigte  bischöfliche  Sitz  zu 
Merseburg  zu  Theil,  Avelchen  er,  ob  seiner  rüstigen  Thätig- 
keit  für  dessen  Interessen  viel  gepriesen,  bis  zu  seinem,  im 
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48sten  Lebensjahre  (1018  Dec.  1.)  erfolgten  Tode  inne  hatte. 
Dieser  brachte  ihn  dem  Hofe,  so  wie  den  Reichsgeschäften 
oft  sehr  nahe,  worüber  sein  Geschicbtswerk  viele  Angaben 
enthält. 

Thietmar  verräth  zwar  in  seinem  Werke  eine 

nicht  unbedeutende  Kenntniss  lateinischer  Dichter, 

da  aber  sonst  keine  lateinischen  Prosaiker  angeführt 

werden,  so  möchte  es  nicht  unwahrscheinlich  seyn, 

dass   seine  Citate   und  Anspielungen   mehr  einer 

Chrestomathie  entnommen  sind. 

CDie  Forts  etzuny  folgt.  ) 

Biblische  Geographie. 

The  Lands  of  ihe  ßible  visited  and  described  in 
extensive  Journey  —  —  By  J-  Wilson  etc. 

(Fortsetzung  von  Nr.  203. ) 
Ein  Theil  der  Reisegesellschaft  nämlich,  der 
mit  dem  nächsten  Dampfschiff  von  Beirut  nach 
England  abreisen  wollte,  ging  mit  den  Tawara  den 
geraden  Weg  nach  Hebron  zu,  Hr.  Wilson  dagegen 
mit  einigen  Andern  machte  einen  neuen  Contract 
mit  den  Tijäha,  die  ihn  in  östlicher  Richtung  nach 
Petra  und  von  dort  nach  Palästina  führen  sollten. 
Die  erstere  Partie  wird  bald  auf  den  Weg  einge- 
bogen seyn,  den  Robinson  zog;  Hr.  W.  macht  uns 
das  Vergnügen,  ihm  durch  eine  sehr  unbekannte 
Strecke  der  Wüste  Tih  nach  dem  Wädi  'Araba 
folgen  zu  können,  welche  Route  er  in  Cap.  9  be- 
schreibt. Sie  liegt  etwas  nördlich  von  dem  Wege, 
den  Burckhardt  in  entgegengesetzter  Richtung  vom 
W.  'Araba  herüber  kam.  Die  wichtigeren  Orient!- 
ruugen  sind  folgende.  Gebel  -  Harim  (Ikhrimm  bei 
Rob.)  blieb  nördlich  (zur  Linken)  liegen  in  der  Ent- 
fernung von  nur  2  engl.  M. ,  darauf  erschien  (also 
weiter  östlich,  nicht  westlich,  wie  die  Karten  an- 
geben) Gebel  Heidi  vielleicht  16  engl.  M.  nach  N. 
entfernt.  In  Wudi  Mahaschem  (nicht  Meschehem) 
wurde  Station  gemacht.  Wegen  Wassermangel 
gab  es  auch  am  Sonntag  den  5.  März  1843  einen 
kurzen  Marsch,  in  Wadi  Kareischi  (bei  Rob.  Ka- 
reiydh)  blieb  man  zur  Nacht.  An  diesem  Abend 
verrichteten  die  Araber  ihr  Gebet  mit  dem  Gesicht 
nach  Mekka  gewandt.  Bei  den  Tawara  war  nie 
etwas  der  Art  bemerkt  worden,  höchstens  murmel- 
ten sie  ein  paar  Worte,  wenn  sie  an  einem  Heili- 
gengrabe oder  an  einem  Steinhaufen  vorübergingen, 
oder  wenn  sie  ein  Thier  schlachteten.  Aber  auch 
bei  den  Tijäha  hatte  das  Beten  eine  besondere  Ver- 
anlassung, sie  hatten  ein  Zeichen  am  Himmel  ge- 
sehn und  waren  erschrocken;  es  war  der  damals 
sichtbare  Komet,  der  sie  erschreckte.    Am  folgen- 


den Tage  kamen  die  Reisenden  bald  in  das  WMi 
el-Haikaba,  ungefähr  an  der  Stelle  wo  es  von 
Robinson  durchschnitten  wurde.  Der  Weg  stieg 
an  zu  dem  oberen  Theile  des  WMi  Mazba,  dann 
durch  das  grosse  W.  G'erdfa  (oder  G'eräfiti)  wie- 
der hinauf  auf  das  Tafelland,  W.  Fufim  entlang, 
welches  in  das  grössere  auf  den  Karten  fehlende 
W.  Heijöm  auszulaufen  scheint,  und  von  nun  an 
in  gerader  Richtung  auf  den  Berg  Hör,  der  eine 
vortreffliche  Landmarke  abgab.  Das  grosse  Wadi 
'Araba  fand  Hr.  W.  nicht  so  gleichmässig  eben ,  wie 
er  erwartet  hatte,  und  im  Allgemeinen  ebenso  un- 
fruchtbar wie  die  Wüste.  Das  Cap.  schliesst  mit 
einer  etwas  wunderlichen  und  jedenfalls  unerheb- 
lichen Betrachtung  der  längst  beseitigten  Hypothese 
von  der  Möglichkeit  des  Ausflusses  des  Jordan  durch 
W.  'Araba.  Das  folgende  10.  Cap.  beginnt  mit  dein 
Bericht  von  einer  kleinen  geologischen  Excursion, 
von  der  Besteijnin"-  des  Hör  und  von  dem  Eintritt 
in  WMi  Musa  durch  den  Pass  JVahb  el-AbuSchai- 
bah  (sie),  so  benannt  nach  den  Ruinen,  die  Abu 
Scheibah  heissen  und  die  vielleicht  ein  Fort  oder 
ein  Zollhaus  bildeten.  Einige  hübsche  Ansichten 
und  Skizzen  begleiten  dies  Capitcl,  auch  das  Bild 
des  alten  AVächters  des  Grabes  Aharon's  in  ganzer 
Figur.  Vier  volle  Tage  war  Hr.  W.  in  Petra,  wäh- 
rend welcher  Zeit  noch  zwei  andere  Gesellschaften 
aus  England  dort  ankamen.  Die  Felsenstadt  ist 
uns  seit  Burckhardt's  Zeit  durch  Berichte  und  Ab- 
bildungen von  lrby  und  Mangles,  Delaborde,  Lord 
Lindsay,  E.  Robinson,  J.  Kinnear,  Dav.  Roberts, 
Bartlett  u.  A.  bekannt  genug  geworden ,  dessen 
ungeachtet  haben  wir  Hrn.  W.'s  Erzählung  nicht 
ohne  Nutzen  gelesen.  Er  achtete  auf  die  geologi- 
schen Verhältnisse,  bestieg  das  umliegende  Gebirge 
an  zwei  Stellen,  und  hatte  dazu  ein  paar  Abenteuer. 
Eigenthümliches  Interesse  hat  das  Gespräch  mit  einem 
der  dortigen  Fellah's,  welche  an  Ort  und  Stelle  auf- 
gezeichnet wurde.  Der  Mensch  sagte  u.  A.  Folgendes 
aus:  die  Fellah's  von  Wädi  Musa  (500  Waffenfähige 
unter  Schaikh  Suleiman  und  500  unter  Schaikh  'Au- 
bed)  sind  jüdischer  Abkunft  [„nahmt  aulad  Beni- 
Isrdyen"},  die  Felsenhöhlen  nicht  blos  Gräber  son- 
dern auch  Wohnungen  für  Lebende,  die  einfachen 
Höhlen  im  NW.  =  Winkel  des  Thaies  schrieb  er 
den  Beni-Israyen  zu,  andere  daneben  den  Turk- 
manen,  die  meisten  derselben  und  die  kunstvolleren 
den  Nasräni  (Christen);  man  finde  noch  viele  Schä- 
del und  Gebeine  darin  (bei  diesem  Anlass  holte  ei- 
ner der  Fellah's  eine  alte  irdene  Urne  herbei) ;  zu- 
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erst  wohnten  hier  die  „Göhili  kaum  el-'abd"  (wört- 
lich :  die  Unwissenden  vom  Volke  des  Knechtes), 
dann  kamen  die  Beni-Israyen  unter  Müsä,  und 
diese  wurden  später  Muhammedaner;  sie  verheirathen 
sich  nicht  mit  den  Arabern,  sondern  nur  unter  sich 
und  mit  den  Beni-Israyen  vom  Stamme  Beit  -  Schär. 
Letztere  wohnen  am  Gebet  Atlabek  und  Gebet  es- 
Sufüh,  ihr  Wädi  heisst  el  Hamd ,  sie  kommen  im 
Sommer  her.  Hr.  W.  liess  ihn  auch  die  gangbar- 
sten Personennamen  nennen.  Der  erste  den  er 
nannte  war  'Aesu  jm+z  (  =  Esau) ,  dann  'Attbed 
(Obed),  Müsä,  Däwüd  (David),  Jüsiv,  Ibrahim, 
Hitsein,  Mahmud  und  andre  muhammedanische ,  von 
weiblichen  z.  B.  Marjam,  Fütima,  Salma,  Rejja, 
Hagar,  Tamüm  r>^,  Wurda,  Rif'ha  (=  Rebekka), 
'Aida,  Matschaba  u.  a.  Bei  den  beiden  letztem 
erinnert  Hr.  W.  an  Ada  und  Basemath,  die  beiden 
Weiber  Esau's. 

Die  Reise  von  Petra  nach  Dhaharija  Cap.  11 
verfolgt  mit  geringen  Abweichungen  dieselbe  Route 
wie  die  von  Robinson  und  E.  Smith  eingeschlagene, 
sie  bietet  daher  nicht  viel  Neues.  In  der  Bestim- 
mung alter  Ortslagen  polemisirt  Hr.  W.  zuweilen 
gegen  Robinson's  Buch  und  berichtigt  und  ergänzt 
dessen  Angaben,  überall  aber  spricht  er  mit  gros- 
ser Anerkennung  davon  und  gebraucht  es  als  einen 
bewährten  Führer  auf  seinen  Wegen.  Bei  der  Wei- 
terreise Cap.  12  waren  Schwierigkeiten  zu  überwin- 
den, die  in  der  Habsucht  der  Landeseinwohner  ih- 
ren Grund  hatten.  In  Hebron  beschäftigt  sich  Hr. 
W.  viel  mit  den  Judengemeinden  und  ihren  Ein- 
richtungen; es  waren  dort  45  Familien  (ungef.  250 
Seelen)  Sephardim  und  nur  etwa  50  oder  60  sogen, 
deutsche  Juden  (Aschkenasim),  letztere  meist  aus 
Polen  und  Russland.  Hr.  W.  war  glücklich  genug, 
Erlaubniss  zum  Besuch  des  Haram  zu  erhalten;  aber 
er  war  kaum  eingetreten,  als  der  Anblick  eines 
Juden,  der  sich  ihm  angeschlossen  hatte,  die  Mu- 
hammedaner  in  solche  Wuth  brachte,  dass  er  sich 
zurückziehen  musste.  So  ist  auch  er  genöthigt, 
was  das  Innere  dieses  merkwürdigen  Baues  betrifft, 
auf  Don  Badia  zu  verweisen  und  sich  mit  der  Be- 
schreibung der  äussern  Ummauerung  zu  begnügen. 
Er  besah  sich  dieselbe  ganz  in  der  Nähe  und  machte 
die  wichtige  Entdeckung  (die  ihm  auch  später  noch 
einmal  bei  den  Mauern  Jerusalems  zu  Statten  kam), 
dass  allerdings  der  untere  Theil  des  Baues  eine  sehr 
alte  Grundlage  bildet  mit  fugengeränderten  Steinen 
von  ungeheurem  Umfang,  wärend  das  Mauerwerk 
nach  oben  ein  neueres  Anselm  hat.    Die  Reisenden, 


auch  Robinson,  glaubten  unten  ebenfalls  kleinere 
Steine  zu  sehn,  welcher  Irrthum  aber,  wie  Hr.  W. 
bemerkt,  darauf  beruht,  dass  man  in  die  unte- . 
ren  grossen  Steine  mit  dem  Meisel  Rinnen  einge- 
schlagen hat,  wodurch  sie  das  Ansehn  von  klei- 
neren Steinen  gewinnen.  Die  Vignette  vor  dem 
12.  Cap.  stellt  den  Bau  in  einem  kleinen  aber  net- 
ten Bilde  dar.  Auf  dem  Felsboden  an  manchen 
Stellen  des  Weges  von  Hebron  nach  Jerusalem  zwi- 
schen dem  erstem  Orte  und  Bethlehem  glaubt  Hr. 
W.,  wie  schon  früher  der  Missionar  Ewald  (Missio- 
nary  labours  p.  345) ,  Spuren  einer  alten  von  Wa- 
gen befahrenen  Strasse  gefunden  zu  haben  (S.  381). 
Er  besucht  auch  die  Ruine  Roma  bei  Hebron  (S.  382 ), 
welche  bereits  von  Wolcott  in  der  Bibliothcca  Sacra 
genauer  beschrieben  ist.  Ref.  stellte  früher  in  die- 
sen Blättern  (A.  L.  Z.  1843  Nr.  111.  S.  278)  die 
Meinung  auf,  die  er  auch  jetzt  noch  festhält,  dass 
darin  RamatNegeb  zu  suchen  ist,  Jos.  19,  8.  Wei- 
ter werden  viele  alte  Ortslagen  erwähnt,  aber  alle 
sind  schon  bekannt,  Hr.  W.  hatte  hier  keinen  kun- 
digen Führer,  um  Neues  zu  erforschen.  Für  „Beit 
Tejjar"  auf  Robinson's  Karte  links  von  Tekoa  ist 
nach  Hrn.  W.  Beit  Hajar  zu  schreiben  ;  den 
Fehler  „Abu  Fid"  für  Kufin  hat  Robinson  selbst 
schon  berichtigt.  Zu  beachten  ist  aber  die  Be- 
merkung über  die  Terrainbildung  an  diesem  Wege 
S.  383  f.  Von  Bethlehem  aus,  wo  Hr.  W.  durch 
die  Mönchstraditionen  wenig  befriedigt  wird,  schickt 
er  die  Pferde  nach  Hebron  zurück,  um  in  Jerusalem 
zu  Fusse  einzuwandern.  Die  bekannte  Schwierig- 
keit, welche  die  Lage  des  heutigen  Grabes  der 
Rahel  bei  Betlehem  macht,  glaubt  der  Vf.  so  lösen 
zu  können,  dass  er  annimmt,  das  Gebiet  von  Ben- 
jamin habe  sich  hier  in  einem  Zipfel  südlich  bis  zu 
dieser  Steile  herabgezogen,  und  Beit  G'alu  sey  nichts 
andres  als  der  Ort  Zetah  Jos.  18,  28  (vgl.  auch 
2.  Sam.  21,  14)  und  dieser  identisch  mit  Zelzah 
1.  Sam.  10,  2.  Aber  schwerlich  wird  ybi?  und  nxbi: 
derselbe  Name  seyn,  Hr.  W.  hat  sich  wohl  durch 
die  Orthographie  der  englischen  Bibel  täuscheu 
lassen;  sicherlich  ist  jene  Schwierigkeit  auf  andrem 
Wege  zu  lösen  und  die  hier  gegebene  Lösung  als 
eine  «änzlich  verunglückte  zu  betrachten. 

Mit  der  Ankunft   in   Jerusalem  schliesst  das 
12.  Capitel.    In  einem  zweiten  Artikel  werden  wir 
Hrn.  W.  bei  seinen  Untersuchungen  in  Jerusalem 
und  auf  seinen  Reisen  in  Palästina  begleiten. 
(_Vie  Fortsetzung  folgt  nächstens.^ 
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Deutsche  Geschichtschreiber. 

Die  Geschichtschreiber  der  deutschen  Vorzeit  in 

deutscher  Bearbeitung  übers,  von  Dr.  J. 

C.  M.  Laurent  u.  s.  w. 

(Fortsetzung  von  AV.  204.) 

Er  bezeichnet  sich  zwar  in  dem  ganzen  Werke  als 
Geistlichen,  von  einer  theologischen  Gelehrsamkeit 
sind  aber  wenig  Spuren  vorhanden,  nur  der  heil.  Grego- 
rius  wird  einigemal  citirt.  Eigenthümliche  theolog.  An- 
sichten darf  man  in  dieser  Zeit  gar  nicht  erwarten, 
ja  von  der  Theologie  der  Kirche  abweichende  An- 
sichten müssen  im  10.  Jahrh.  in  Deutschland  sogar 
auffallen,  und  so  können  wir  auch  die  eigenthüm- 
liche Idee,  welche  er  von  den  Engeln  ausspricht,  ihm 
nicht  anrechnen.    Er  erzählt  nämlich  im  ersten  Buch, 

Cap.  7:  ,, Obwohl  ich  nun  nichts  weiter,  als  gleichsam  ein 
Schleifstein  bin,  der  nicht  sich,  sondern  das  Eisen  schärft 
CHorat.  Epist.  II,  3.  v.  304) ,  so  sage  ich  doch ,  um  nicht  etwa 
ein  stummer  Hund  gescholten  zu  werden ,  Folgendes  für 
die  Ungelehrten  und  besonders  für  die  Slaven,  welche  glau- 
ben, dass  mit  dem  Tode  Alles  vorbei  sey.  Ich  verkündige 
festiglich  allen  Gläubigen  die  Gewissheit  der  Auferstehung  von 
den  Todten  und  der  einstigen  Wiedervergeltung,  einem  Jegli- 
chen nach  seinem  Verdienste.  Es  giebt  nämlich  3  Gattungen 
von  Seelen,  welche  nicht  zu  gleicher  Zeit  anfangen  und  en- 
den. Die  Seelen  der  ersten  Gattung  sind  die  der  körperlosen 
Engel;  diese  sind  wie  die  Engel,  ohne  Anfang  und  ohne  Ende 
(j(uae,  nämlich  anima,  cum  eis  est  sine  inicio  et  tennino~). 
Die  2te  Gattung  ist  die  der  Menschenseelen,  welche  mit  den 
Körpern  zwar  den  Anfang,  nicht  aber  das  Ende  gemein  ha- 
ben. Denn  diese  Seelen  sind  unsterblich  und  haben ,  wie  ei- 
nige heidnische  Schriftsteller  meinen,  jenseits  eine  andere 
Bestimmung,  als  hienieden.  Die  3te  Art  von  Seelen  umfasst 
die  des  Viehes  und  der  Vögel ,  welche  mit  den  Körpern  ent- 
stehen und  vergehen."  —  Man  hat  dieser  Anfangslo- 
sigkeit  der  Engel  wegen  unsern  Thietmar  sogar 
der  Ehre  gewürdigt,  ihn  einen  Philosophen  zu  nen- 
nen, und  es  ist  im  vorigen  Jahrh.  von  Wüstemann 
eine  eigne  Schrift  über  diese  Philosophie  des  Mit- 
telalters erschienen;  aber  lieber  möchte  ich  mit 
Ursinus,  wenn  auch  nicht  übersetzen,  doch  in  Be- 
zug auf  die  Engel  den  Gedanken  unterlegen:  „Ihr 
eigentlicher  Ursprung,  (ihr  Anfang)  ist  uns  unbe- 
kannt"; denn  Thietmar  hat  sicher  durch  jene  Be- 
A.  L.  Z-  1849.    Zweiter  Band. 


hauptung  den  Lehrsatz  nicht  verwerfen  wollen,  dass 
auch  die  Engel  Gottes  Geschöpfe  seyen. 

Thietmar,  der  auf  der  einen  Seite  so  genau  und 
so  viel  mit  Erscheinungen,  Gespenstern  und  Träu- 
men zu  thun  hat,  ist  doch  übrigens  ein  ruhiger,  be- 
sonnener Mann ;  so  warnt  «r  z.  B.  bei  der  Erzählung, 
dass  die  Liutizen  in  Meklenburg  einfielen  und  die 
Obotriten  zum  Heidenthum  zurückkehrten,  die  Chri- 
sten, sich  nicht  schwärmerischen  Phantasien  hinzu- 
geben, Buch  8  cap.  24  p.325:  „Keines  Gläubigen  Herz 
aber  gerathe  ob  dieser  unglückseligen  Zeiten  etwa  gar  in 
Verzweiflung  oder  meine,  der  jüngste  Tag  sey  nahe,  denn 
laut  der  Ermahnung  des  Wahrheit  redenden  St.  Paulus  kann 
vor  dem  Abfall  und  der  fluchwürdigen  Erscheinung  des  An- 
tichrists  von  dergleichen  die  Rede  nicht  seyn,  und  nicht  dür- 
fen sich  die  Christen  bald  bewegen  lassen  von  ihrem  Sinn, 
noch  erschrecken ,  sondern  bei  ihnen  muss  vielmehr  Einmü- 
thigkeit  im  höchsten  Grade  mit  Festigkeit  verbunden  seyn. 
Schwanke  doch  soviel  sie  will  die  mannigfaltig  geartete 
Menge  der  Weltkinder  und  die  vielgestaltige  Ungleichheit  ih- 
rer Sitten.  Ein  jeglicher  Mensch ,  eine  Blume  des  Feldes, 
muss  durch  die  heilige  Mutter  Kirche  erst  wiedergeboren 
werden  zur  Rechtfertigung  durch  den  Erlöser  Jesus  Christus, 
und  auch  dann ,  wenn  überall  sicherer  Friede  und  Ruhe  ver- 
kündet wird,  ist  stets  ein  unvorhergesehenes  Unglück  zu 
fürchten,  und  das  mahnt  uns,  stets  eifrig  und  höchst  wach- 
sam zu  seyn,  da  wir  dessen,  was  kommen  kann,  niemals 
sicher  seyn  und  in  unserer  Schwachheit  nicht  ausdauern  kön- 
nen. Niemand  läugne  voll  Unglaubens  das  Kommen  des  jüng- 
sten Tages ,  niemand  sehne  sich  aber  auch  darnach ,  dass  er 
schnell  kommen  möge,  denn  er  ist  schon  den  Gerechten  furcht- 
bar, wie  viel  melir  allen  Strafwürdigen." 

Unzählbar  sind  die  Geschichten,  welche  der 
gute  Thietmar  uns  von  Träumen  und  Erscheinun- 
gen mittheilt,  nie  zeigt  sich  bei  ihm  auch  nur  die 
geringste  Spur,  dass  er  etwas  der  Art  nicht  glau- 
be; denkt  er  einmal,  seine  Leser  könnten  Zweifel 
hegen,  so  glaubt  er  dies  schon  dadurch  niederzu- 
schlagen, dass  er  seinen  Gewährsmann  einen  Wahr- 
heit liebenden  Menschen  nennt.  Grösstentheils  er- 
zählt er  Erscheinungen ,  die  den  Tod  vorherverkün- 
digen, dabei  werden  dann  förmliche  Gespräche  ge- 
halten, man  erkundigt  sich  bei  dem  Gespenst,  wie 
es  im  Himmelreiche  gehe,  es  antwortet:  jetzt  recht 
gut,  seit  dem  und  dem  Tage  geniesse  es  die  Freu- 
den des  Himmelreiches,   nachdem  die  Qualen  des 
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Fegfeuers  überstanden  seyen.  Die  Ueberfülle  von 
dergleichen  Visionen  kann  zuerst  vom  Lesen  der 
Chronik  abhalten,  aber  man  darf  sich  doch  dadurch 
nicht  irre  machen  lassen ,  es  ist  im  Grunde  doch 
nur  die  Frömmigkeit  Thietmars,  welche  dies  in  der 
tlamals  gebräuchlichen  Form  ausspricht,  und  es  dient 
dazu,  uns  ein  anschauliches  Bild  von  dem  geistigen 
Leben  eines  guten,  beschränkten  Klosterbruders 
damaliger  Zeit  zu  vergegenwärtigen.  Zwei  von  sol- 
chen Geschichten  will  ich  herausheben,  die  eine 
Steht  Buch  7.  c.  50.  p.  312:  „In  meiner  Nachbarschaft, 
nämlich  in  einer  Stadt  Namens  Silivellum  (Seihen),  ereignete 
sicli  in  der  2tcn  Woche  des  Decemhers  ein  Wunder.  Es 
war  da  eine  Frau ,  die ,  da  ihr  Mann  nicht  zu  Hause  war, 
sich  und  ihre  Kinder  in  ihrem  Hause  eingeriegelt  hatte.  Sie- 
he, da  hört  sie  vor  dem  Hahnenschrei  ein  ungeheures  Getöse. 
Darüber  erschrocken,  ruft  sie  unaufhörlich  nach  ihren  Nach- 
baren und  giebt  so  Kunde  von  ihrer  Notli.  Diese,  die  ihr  zu 
Hülfe  eilen  wollen,  werden  durch  wiederholtes  Werfen  zu- 
rückgetrieben. Endlich  brechen  sie  die  Thür  auf,  und  mit  ge- 
zückten Schwertern  hineindringend,  spüren  sie  sorgfältig 
nach,  was  gegen  die  Frau  vom  Hause  und  gegen  sie  selbst 
so  heftig  angegangen  seyn  mag;  da  es  aber  ein  Gespenst 
war,  so  fanden  sie  nichts  und  kehrten  traurig  (tristes,  miss- 
miithigO  heim.  Die  Frau  aber  wartete  voll  Angst  bis  zu  Ta- 
gesanbruch und  rief  dann  den  nächsten  Priester ,  der  das 
ganze  Haus  mit  Reliquien  der  Heiligen  und  Weihwasser  rei- 
nigte. In  der  nächsten  Nacht  wurde  sie  nur  noch  wenig  von 
dem  geschilderten  Schrecknisse  heimgesucht,  und  zuletzt,  Gott 
sey  Dank!  durch  häufige  Besuche  des  Priesters  ganz  davon 
befreiet.  Dergleichen  hat,  wo  es  sich  ereignet,  immer  etwas 
Neues  zu  bedeuten.  Ein  jeglicher  Christ  hat  sich  vor  solchen 
Schrecknissen  nicht  zu  fürchten  ,  er  erkenne  von  ganzem  Her- 
zen seine  Sündhaftigkeit  und  segne  sich  eifrigst  mit  dem  Zei- 
chen des  heiligen  Kreuzes,  so  wird  er  jede  feindliche  Gewalt 
völlig  zurückweisen.  Auf  solche  Weise  hält  der  böse  Feind 
die  Unvorsichtigen,  und  bringt  die  irgend  auf  ihn  Bauenden 
zuletzt  zu  Falle.  Wo  grade  Verzweiflung  herrscht,  oder 
eine  Missethat  begangen  werden  soll ,  oder  eine  Veränderung 
bevorsteht,  da  geht  der  Wirklichkeit  eine  solche  Anzeige  vor- 
aus. Weil  es  aber  Heil  bringt ,  dem  Herrn  unserin  Gotte  an- 
zuhangen und  auf  ihn  unsere  Hoffnung  zu  setzen ,  so  lasst 
uns  sein  heilig  Antlitz  mit  unablässigem  Gebete  aufsuchen, 
damit,  sey  es  dass  uns  etwas  vorher  angezeigt  oder  verbor- 
gen gehalten  werde ,  dasselbe  nach  seiner  erbarmenden  Liehe 
an  uns  Sündern  in  Erfüllung  gehe.  Uebrigens  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  dass  in  jenem  Lande  ein  solches  Wunderzei- 
chen  sich  gezeigt  hat,  denn  die  Bewohner  desselben  gehen 
selten  zur  Kirche  und  kümmern  sich  gar  nicht  um  den  Be- 
such ihrer  Seelsorger.  Sie  verehren  eigene  Hausgötter  und 
opfern  ihnen,  indem  sie  meinen,  dass  sie  ihnen  viel  helfen  kön- 
nen." Die  2te  Geschichte  befindet  sich  Buch  8.  c.  8. 
Thietmar  erzählt  von  bösen  Geistern,  die  ihm  selbst 
erschienen  seyen.  „Weil  alles  Menschliche  doch  immer 
zweifelhaft  und  unsicher  ist,  so  möchte  ich  jetzt  ein  gefähr- 
liches Mittel  wieder  von  mir  geben,  welches  ich  Unglückli- 
cher einst  zw  mir  genommen  und  dessen  bisherigen  sehr  nach- 


teiligen Kinfluss  auf  meine  Gesundheit  ich  wohl,  verspürt 
habe.  Auf  einer  mir  zugehörigen  Besitzung,  Namens  Heslinge, 
sah  ich,  als  ich  dort  schlief,  im  Traume  eine  Menge  Gestal- 
ten vor  mir  stehn,  die  mich  nöthigten,  von  einer  mir  vorge- 
setzten Schüssel  etwas  zu  gemessen.  Ich  aber  merkte,  dass 
dies  feindliche  Wesen  waren-,  und  verschmähete  das  Darge- 
botene zuerst;  zuletzt  aber  antwortete  ich  ihnen,  ich  wolle 
es  im  Namen  Gottes  des  Vaters  nehmen.  Obwohl  ihnen  das 
nun  gar  sehr  missfiel ,  so  bewilligte  es  doch  diese  verhasste 
Schaar,  seufzend,  weil  sie  sah,  dass  es  anders  nicht  ging, 
und  weil  sie  entschlossen  waren,  mich  doch  einmal  ganz  zu 
Grunde  zu  richten,  und  hätte  ich  damals  nicht  den  Namen 
Gottes  angerufen,  so  wäre  ich  meiner  ewigen  Seligkeit  ver- 
lustig gegangen.  Durch  diese  Latwerge,  die,  wie  mir  vor- 
kam, aus  Kräutern  aller  Art  gemischt  war,  habe  ich  die 
mannigfaltigsten  schlechtesten  Gedanken  in  meinen  Sinn  be- 
kommen, die,  obwohl  sie  mich*  während  des  Gottesdienstes 
{divinis  laudibus,  so  oft  ich  mich  mit  Gott  beschäftige,  ihn 
lobe)  gewaltig  stören,  doch  mit  Gottes  Hülfe,  den  ich  ja  zu 
meinem  Schutze  über  sie  gesetzt  habe,  mich  doch  selten  oder 
nie  zu  einer  unseligen  That  verleitet  haben.  Indess  genügt 
es  vorläufig  ihrem  bösen  Willen,  dass  sie  wenigstens  einen 
Theil  an  mir  zu  haben  glauben.  Denn  ein  anderes  Mal  um- 
ringten mich  dieselben  Wesen  wieder ,  blieben  aber,  weil  ich 
mich  wiederholt  bekreuzigte,  in  der  Ferne,  und  fragten  mich 
höhnend:  ,,hast  Du  Dich  nun  genug  verwahrt?"  Worauf 
ich  antwortete:  ,,Ja,  so  hoffeich."  Und  sie  erwiederten : 
„Nun  gut,  aber  so  wird  es  am  Ende  nicht  seyn."  Ich  aber 
fürchte  weder  ihre  Drohungen,  noch  glaube  ich  ihren  Schmei- 
chelreden, weil  sie  eitel  und  nichtig  sind  wie  ihre  Urheber. 
Ich  bin  gar  sehr  bekümmert  wegen  der  Grösse  meines  Ver- 
gehens und  weiss  aus  Ueberzeugung ,  dass  eine  solche  Er- 
scheinung, obwohl  sie  körperlich  ist,  an  sich  den  Menschen 
nicht  schaden  kann ,  wenn  wir  aber  durch  sündiges  Leben 
Gottes  Antlitz  von  uns  abwenden,  so  fallen  wir  diesen  wuth- 
erfüllten  ,  niemandes  schonenden  Wesen  in  die  Hände;  indess 
auch  von  ihnen  kommen  wir  alsbald  frei,  wenn  wir  uns  selbst 
bekehren  ,  oder  von  Auserwählten  des  Herrn  mit  häufigen  Be- 
suchen begnadigt  werden.  Wer  jedoch  sich  selbst  beherr- 
schend in  Gottes  Gesetz  forscht,  an  den  wagen  sich  solche 
nicht,  sondern  meiden  ihn  voll  Furcht,  nicht  vor  seiner,  son- 
dern vor  dessen  Macht,  den  er  liebt;  denn  Gott  ist  ein  Hort 
derer ,  die  ihn  von  ganzem  Herzen  beständig  lieben.  Wenn 
nun  ich  Sünder,  der  ich  meiner  Herzensschwachheit  mir  völ- 
lig bewusst  bin ,  mich  nicht  verlasse  auf  die  höchsten  Trö- 
stungen und  Schutzmittel ,  wie  ist  es  dann  zu  verwundern, 
dass  ich  von  den  untersten  Mächten  erschüttert  werde." 

Doch  genug  von  diesen  Gespenstergeschichten  ; 
Thietmar  bemerkt  übrigens  ausdrücklich,  er  fühle 
sich  verpflichtet,  die  Offenbarungen  guter  Geister 
als  Diener  Gottes  zu  seiner  Verherrlichung  den 
Nachkommen  mitzutheilen.  Obwohl  die  höheren 
geistlichen  Stellen  in  Deutschland  zu  den  Zeiten 
der  sächsischen  Kaiser  durchaus  von  diesen  besetzt 
wurden,  so  wird  doch  nur  selten  eine  leise  Andeu- 
tung wahrnehmbar ,  dass  die  Kirche  unter  der  Herr- 
schaft des  Staates  stehe,  und  doch  stellte  Thietmar 
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die  Würde  des  Papstes  schon  sehr  hoch,  er  stellte  sie 
über  die  des  Kaisers.  So  heisst  es  Buch  2.  cap.  18: 
„Der  grossmächtige  Kaiser  der  Römer  (Otto  I) 
willigte  darein,  dass  das  apostolische  Haupt,  wel- 
ches in  Christo  mächtiger  war,  als  er,  über  den 
Niemand  ausser  Gott  richten  konnte,  Namens  Be- 
nedict (V)  —  abgesetzt  wurde." 

.Was  nun  Thietmars  Chronik  anbetrifft,  so  nennt 
man  sie  gewiss  am  treffendsten  mit  Lappenberg 
Denkwürdigkeiten.  Thietmar  scheint  auf  keinen 
grossen  Leserkreis  gerechnet  zu  haben,  seine  Chro- 
nik vielmehr  vorzugsweise  für  seine  Kirche  und  für 
seinen  Nachfolger  bestimmt  zu  haben.  Er  war 
wohl  wenig  geeignet,  die  weltlichen  Händel  zu  über- 
schauen, und  wenn  wir  ihn  auch  vermöge  seiner 
Verwandtschaft  und  seiner  Stellung  wegen  in  die 
Nähe  des  Hofes  gerückt  sehen,  so  kann  er  uns 
doch  nur  selten  erzählen,  (und  er  erzählt  uns  Alles, 
Avas  zu  seiner  Kunde  kommt,  vor  allem  das,  was 
ihm  begegnet),  dass  er  zu  den  Geschäften  hinzu- 
gezogen sey,  grösstentheils  bleibt  er,  seit  er  Bischof 
war,  in  solchen  Fällen  bei  der  Kaiserin.  In  der 
Ausgabe  der  Monumenta  ist  nachgewiesen,  ob 
und  welche  Quellen  Thietmar  benutzt  hat,  und  in 
der  Vorrede  zu  dieser  Uebersetzung  heisst  es:  die 
Hauptbestandteile  dieses  Werkes  sind  eigene  Er- 
lebnisse, mündliche  Berichte  u.  s.  w.,  besonders 
gilt  dies  von  den  letzten  Büchern.  An  Thietmars 
Wahrheitsliebe  kann  man  nicht  zweifeln,  aber  das 
ihm  Erzählte  zu  prüfen,  lag  ihm  ferner,  ihm  kam 
es  überhaupt  so  sehr  nicht  auf  die  äussere  Wahr- 
heit der  einzelnen  Facta  an,  ihm  ist  Hauptsache,  in 
der  Geschichte  die  Regierung  Gottes  darzustellen, 
dann  lag  ihm  sein  Bisthum  Merseburg  am  meisten 
am  Herzen,  dann  sein  Erzbisthum  Magdeburg,  das 
Verhältniss  des  sächsischen  Deutschlands  zu  den 
slavischen  Völkern  Böhmen,  Polen,  der  Lausitz, 
Mecklenburg;  weniger  erzählt  Thietmar  von  dem 
südlichen  Deutschland,  Dänen  und  Britten  werden 
nur  einzeln  berührt,  auch  von  Italien  sind  die  Nach- 
richten nur  dürftig. 

Das  Werk  ist  unternommen  1012,  und  Thietmar 
hat  daran  geschrieben  bis  wenige  Wochen  vor  sei- 
nem Tode.  Die  Chronik  ist'eingetheilt  in  8  Bü- 
cher. Das  erste  Buch  beschäftigt  sich  mit  der 
Regierung  Heinrichs  I,  ist  aber  mehr  einleitend,  die 
Zeit  lag  dem  Thietmar  schon  zu  fern,  aus  Man- 
gel an  Stoff  ist  daher  auch  dies  Buch  sehr  mit 
Träumen  und  Erscheinungen  angefüllt.  Das  2te 
Buch  beschäftigt  sich  mit  Otto  1,  und  der  Glanz 


dieses  Namens  erfüllt  auch  noch  unseren  Chronisten  ; 
doch  ist  auch  das  thalenvolle  Leben  dieses  Kaisers 
sehr  gedrängt  und  mangelhaft  mitgethcilt.  Das  3tc 
Buch  erzählt  die  Regierung  Otto'sII,  eine  traurige 
Zeit  für  Thietmars  geliebtes  Merseburg,  denn  der 
damalige  Bischof  Giseler  wurde  durch  Otto  II  Erz- 
bischof  von  Magdeburg  und  zersplitterte  das  Bis- 
thum, einen  grossen  Theil  zu  Magdeburg  schlagend. 
Hübsch  erzählt  ist  das  Schicksal  des  Kaisers  nach 
der  unglücklichen  Schlacht  bei  Squillacc;  die  Er- 
zählung ist,  wie  Giesebrecht  in  Ranke's  Jahrbü- 
chern sagt,  so  verarbeitet,  dass  man  eine  entschie- 
den ausgebildete  Sage  nicht  verkennen  kann.  Wir 
flechten  sie  aus  dem  3ten  Buch  cap.  12.  p.  76  ff  hier 
bei:  „Der  Kaiser  aber  entkam  mit  seinem  Neffen  Otto  flie- 
hend ans  aieer,  und  wie  er  in  der  Ferne  ein  Schiff,  eine  so- 
genannte Salandria  erblickte ,  schwamm  er  auf  dem  Rosse 
des  Juden  Calonymos  darauf  zu.  Das  Schiff  aber  fuhr  vor- 
über, ohne  ihn  aufnehmen  zu  wollen.  Als  er  dann  wieder 
nach  den  Schutzwerken  am  Ufer  zurückkehrte  ,  fand  er  den 
Juden  noch  daselbst  stehen,  indem  er  voll  Angst  abwartete, 
wie  es  seinem  geliebten  Herrn  ergehen  möchte.  Als  nun 
der  Kaiser  die  Feinde  herankommen  sah,  fragte  er  den  Juden 
traurig,  was  nun  wolü  aus  ihm  werden  sollte.  Dann  warf 
er  sich ,  als  er  auf  einer  andern  Salandria ,  die  der  ersten 
nachfolgte,  einen  ihm  wohlgesinnten  Mann  bemerkte,  von 
dem  er  Hülfe  erwarten  konnte,  aufs  Neue  mit  dem  Bosse 
ins  Meer,  erreichte  das  Schiff  und  ward,  indem  ihn  nur  je- 
ner Eine,  der  sein  Dienstmann  war,  Namens  Heinrich,  auf 
Slavisch  Zolunta  genannt,  erkannte,  von  demselben  ins  Fahr- 
zeug gelassen  und  auf  das  Bett  des  Schiffsherrn  gebracht. 
Zuletzt  erkannte  ihn  aber  auch  der,  und  fragte,  ob  er  der 
Kaiser  wäre.  Er  nun  gestand,  nachdem  er  es  lange  zu  ver- 
hehlen gesucht,  es  endlich  ein  und  sagte:  „Ich  bin  es,  ich 
bin  zur  Srafe  meiner  Sünden  in  solches  Elend  gerathen.  Aber 
nun  vernehmt,  wie  wir  jetzt  gemeinsam  handeln  müssen. 
Die  Besten  meines  Reichs  habe  ich  Unglücklicher  jetzt  verlo- 
ren,  und  von  diesem  Schmerze  gestachelt,  kann  und  will  ich 
weder  diese  Lande  betreten ,  noch  die  Freunde  der  Gefalle- 
nen je  wiedersehen.  Lasst  uns  nur  in  Rossano  landen,  wo  meine 
Gemahlin  meiner  Ankunft  harrt ,  und  dann  wollen  wir  mit 
ihr  und  allem  Gelde,  welches  ich  dort  habe  (imi  es  ist  sehr 
viel)  zu  Eurem  Kaiser,  meinem  Schwager,  uns  begeben, 
der,  wie  ich  hoffe,  mir  in  meiner  Noth  ein  treuer  Freund 
seyn  wird."  Der  Führer  des  Schiffs  gab  voll  Wohlgefallens 
diesen  süssen  Worten  nach  und  Hess  Tag  und  Nacht  ange- 
strengt arbeiten,  um  den  besagten  Ort  zu  erreichen.  Als 
sie  sich  demselben  näherten,  ward  auf  Geheiss  des  Kaisers 
jener  Soldat  mit  dem  doppelten  Namen  voraufgesdiiekt,  um 
die  Kaiserin  und  den  oben  genannten  Bischof  Thiedrich  Oon 
Metz),  der  bei  ihr  war,  nebst  einer  grossen  Anzahl  von 
geldtragenden  Saumthieren  zu  holen.  So  wie  nun  die  Grie- 
chen die  Kaiserin  mit  so  bedeutenden  Geschenken  aus  der 
Stadt  kommen  sahen,  warfen  sie  sogleich  Anker  und  Wessen 
zunächst  den  Bischof  mit  einigen  Begleitern  ins  Schiff.  Der 
Kaiser  aber ,  der  auf  Anrathen  des  Bischofs  die  schlechte 
Kleidung  ablegte,  und  bessere  anzog,  sprang,  indem  er  auf 
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dem  Vordertheile  des  Schiffes  sich  befand,  auf  seine  Körper- 
kraft und  Schwimmkunst  vertrauend,  schnell  ins  Meer.  Ei- 
ner von  den  umstehenden  Griechen  jedoch  suchte  ihn  festzu- 
halten ,  indem  er  ihn  am  Gewände  ergriff,  allein  vom  Schwert 
des  Liuppo,  eines  trefflichen  Ritters,  durchbohrt,  sank  er 
rücklings  nieder.  Die  Schiffsmannschaft  floh  darauf  auf  die 
andere  Seite  des  Schiffs.  Die  Unseru  aber  fuhren  in  den 
Böten ,  in  denen  sie  gekommen  waren ,  unangefochten  zum 
Kaiser  hin ,  der  sie  nunmehr  am  Ufer  in  Sicherheit  erwarte- 
te. Obwohl  er  nun  den  versprochenen  Lohn  in  reichen  Ga- 
ben zu  spenden  entschlossen  war ,  so  fuhren  doch  jene  ganz 
bestürzt  und  seinen  Versprechungen  misstrauend  davon  und 
steuerten  heim ;  und  so  sahen  sie ,  die  an  List  beständig  alle 
andern  Nationen  übertroffen  hatten,  sich  nun  selbst  durch 
einen  ähnlichen  Kunstgriff  getäuscht.  Mit  wie  grosser  Freude 
aber  der  Kaiser  von  den  Anwesenden  und  denen,  die  noch 
hinzukamen ,  begrüsst  wurde ,  vermag  ich  gar  nicht  mit  Wor- 
ten zu  beschreiben."  Das  4te  Buch  enthält  die  Re- 
gierung Otto's  III,  und  die  4  folgenden  sind  der  Zeit 
Heinrichs  II  gewidmet  und  diese  bilden  den  eigent- 
lichen Mittelpunkt  des  Werkes.  So  zugethan  Thiet- 
mar  aber  auch  dem  Könige  ist,  so  verschweigt  er 
doch  seine  Schwäche  nicht,  noch  dass  er  häufig 
den  guten  Rath  Anderer  vernachlässigte.  Das  letzte 
Buch  ist  ziemlich  leer  an  Begebenheiten,  man  siebt, 
dass  Thietmar  kränklich  oder  zurückgezogen  von 
den  Begebenheiten  lebte,  es  enthält  viele  Ermah- 
nungen an  seinen  Nachfolger  und  gleichsam  Thiet- 
mars  Testament. 

Gern  möchte  ich  noch  eine  oder  die  andere 
Stelle  über  den  Gottesdienst  zu  Rethra,  oder  über 
Swen's  und  Kanuts  Einfälle  in  England,  oder  das 
33ste  Capitel  des  6ten  Buches,  wo  Thietmar  über 
das  Verhältniss  der  Uiiterthanen  zu  der  Obrigkeit 
spricht,  mittheilen,  aber  ich  muss  fürchten  zu  weit- 
läufig zu  werden,  und  glaube  auch  meinen  Zweck 
schon  erreicht  zu  haben ,  den  Leser  auf  den  rei- 
chen Stoff  in  Thietmars  Werk  aufmerksam  gemacht 
zu  haben  ,  der  freilich  einer  kritischen  Sichtung  und 
Anordnung  durchaus  nicht  entbehren  kann.  Es 
bleibt  mir  noch  übrig,  Einiges  über  die  Ueberse- 
tzung  hinzuzufügen.  Dass  sich  die  Uebersetzung 
angenehm  und  leicht  liest,  wird  man  aus  den  an- 
gegebenen Stellen  zur  Genüge  ersehen  haben;  in 
wie  vielen  Punkten  sie  in  der  richtigen  und  sichern 
Auslegung  vorwärts  geschritten  ist  im  Vergleich 
zu  den  Uebersetzungen  von  Hahn  und  Ursinus,  kann 
man,  wenn  man  nur  einige  Blätter  vergleicht,  leicht 
inne  werden;  obgleich  die  Uebersetzung  von  Hahn 
mit  vielem  Tacte  ausgearbeitet  ist,  um  so  schmäh- 
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licher  ist,  wenn  Ursinus  ihn  einen  ohnmächtigen 
Nothhelfer  nennt,  während  doch  Ursinus  mit  aller 
seiner  Gelehrsamkeit  ihn   nicht  erreicht.      Es  ist 
keine  leichte  Aufgabe,  dieses  deutsche  Latein  des 
Mittelalters  richtig  zu  fassen  und  die  verworrenen 
Perioden  Thietmars  klar   und  deutlich  in  unserer 
Sprache  wiederzugeben.    Zuweilen  hätte  ich  das 
katholische  Element  etwas  mehr  beibehalten  .  ge- 
wünscht, wenn  z.  B.  die  ewige  Jungfrau  in  eine 
Mutter  Gottes  umgewandelt  wird,  oder  an  Christi 
Stelle  Gott  genannt  wird.    Wünschenswerth  würde 
es  mir  geschienen  haben,  nicht  so  gänzlich  allen 
gelehrten  Apparat  bei  Seite  zu  setzen;  irgend  ein 
Materien -Register,  wie  bei  Ursinus,  wäre  bei  un- 
serer Chronik  gewiss  sehr  angenehm  gewesen,  auch 
hätte  man  wohl  gern  zuweilen  eine  motivirtc  Nach- 
weisung gesehen ,  wenn  der  Uebersetzer  von  sei- 
nem Vorgänger  abweicht;  auch  hätten  die  Jahr- 
bücher  von  Ranke  etwas   mehr   benutzt  werden 
können,   um  die  neuesten  Untersuchungen  so  viel 
möglich  in  die  Uebersetzung  hineinzuziehen.  Dann 
ist  jedoch   auch  Wilmans    (Ranke's  Jahrb.  Bd.  2 
Abth.  2.  p.  27.  28)  durch  Ursinus  irre  geführt,  die 
2te  Versammlung    zwischen  Herzog  Heinrich  von 
Baiern   und  Otto  III.  zu  Bisenstätt   nach  der  zu 
Rara  zu  übersehen,  und  es  ist  ein  Verdienst  dieser 
Uebersetzung,  diese  2te  Versammlung  zu  Bisenstätt 
mit  Hahn  wieder  festgestellt  zu  habon. 

Ungern  vermisse  ich  endlich  die  Berichtigung 
der  offenbaren  historischen  Fehler  des  Thietmar  nach 
Luppenbergs  Anmerkungen  in  den  Monumenten.  Im 
Einzelnen  ist  mir  noch  Folgendes  aufgefallen: 

Buch  1.  cap.  7.  p.  16  ist  ita  verus  c/iristicola 
ab  eorum  sanguine  nequaquam  polliü  canonica  au- 
toritate  prokibetur  wohl  nicht  richtig  übersetzt  „ei- 
nem wahren  Christen  wird  es  keineswegs  durch 
das  Ansehen  der  Kirche  verboten  sich  mit  dem  Blute 
der  Thiere  zu  beflecken."  Es  muss  heissen  „ein 
wahrer  Christ  wird  verhindert  u.  s.  w. ,  dass  er  sich 
keinesweges  beflecke." 

Buch  i.  cap.  22.  p.  55.  Z.  16  v.  u.  ist  nach  Everhard 
ausgelassen  regt  diu  wfidelis,  der  dem  König  lange 
untreu  gewesen  war. 

Buch  3.  cap.  3.  p.  64  u.  65  muss  corda  multorum 
u  Christi  caritate  torpentium  illusit  heissen:  die  von 
Liebe  zu  Christo  kalt  waren,  statt:  die  nach  Christi 
Liebe  schmachteten. 

(.Der  Beschluss  folgte 
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Jacob  Grimm. 

Geschichte  der  deutschen  Sprache  von  Joe.  Grimm. 
2  Bde.  gr.  8.  Leipzig,  Weidmann.  1848. 
Zweiter  Artikel. 

W  ir  haben  uns  im  ersten  Artikel  zunächst  be- 
strebt, den  eigentümlichen  Standpunkt  des  vorlie- 
genden Werks  in  seiner  ganzen  Bedeutung  darzu- 
legen, und  sind  dann  auf  einen  der  wichtigsten 
Theile  des  Inhalts,  die  ausgesprochene  Identität  der 
Geten  und  Gothen  freilich  nur  in  soweit  näher  ein- 
gegangen, als  es  der  beschränkte  Raum  dieser  Blät- 
ter gestattete.  Es  schien  uns,  als  wären  die  von 
dem  Vf.  dafür  gegebenen  Beweise  nach  dem  ge- 
genwärtigen Zustand  geschichtlicher  und  sprachli- 
cher Forschung  unwiderleglich,  wenn  sich  gleich 
die  Bedenken  dagegen  noch  lange  Zeit  nicht  aus 
der  Wissenschaft  entfernen  lassen  werden.  Einmal 
wird  ja  dadurch  eine  seit  langem  hergebrachte  und 
fast  für  unumstösslich  gehaltene  Ansicht  gänzlich 
über  den  Haufen  geworfen,  wogegen  sich  ihre  bis- 
herigen Vertreter  hier  wie  auch  sonst  in  ähnlichen 
Fällen  nach  Kräften  sträuben.  Dann  ist  aber  auch 
noch  ein  anderes  in  gewisser  Weise  ganz  berech- 
tigtes Moment  wohl  zu  beachten,  welches  gerade 
hier  den  Widerstand  hartnäckiger  machen  muss.  Es 
ist  nämlich  nicht  zu  läugnen,  unsere  älteste  Ge- 
schichte hatte  bisher,  wo  man  Gothen  und  Geten 
streng  sonderte,  eine  wenn  auch  beschränkte,  so 
doch  relativ  sichere  weil  genau  begrenzte  Grund- 
lage. Diese  wird  ihr  durch  die  in  der  Geschichte 
der  deutschen  Sprache  aufgestellten  Sätze  entzo- 
gen, dafür  öffnet  sich  freilich  eine  unendlich  reiche, 
grossartige  Perspective,  aber  im  Einzelnen  ist  diese 
eben  doch  noch  so  undeutlich,  dass  sich  nur  an 
wenigen  Stellen  Wolkengebilde  von  Bergzügen 
sicher  unterscheiden  lassen.  Und  diese  augenblick- 
liche Unsicherheit  wirkt  auf  viele  Naturen  so  un- 
angenehm, dass  sie  sich  lieber  mit  dem  beschränk- 
ten, aber  wie  es  schien  vollkommen  deutlichen  Ho- 
rizont der  bisherigen  Hypothesen  begnügen  möchten. 

Um  das  eben  Gesagte  anschaulicher  zu  machen 
wollen  wir  unseren  Blick  auf  Cap.  X  richten,  wel- 
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ches  sich  mit  den  Skythen  beschäftigt.  Trotz  aller 
sich  kreuzenden  Ansichten  über  die  ethnographi- 
sche Stellung  dieses  Volks  war  man  wenigstens  so 
weit  einig,  dass  man  es  scharf  von  seinen  germa- 
nischen Nachbarn  sonderte.  Nur  vereinzelte  Stim- 
men von  wenig  Gewicht,  wie  z.  B.  Wurth  in  sei- 
nem abenteuerlichen,  unkritischen  Sammelsurium, 
das  er  für  neue  Offenbarungen  auf  dem  Gebiet  deut- 
scher Geschichte  ausgab,  wiederholten,  was  seit 
Schlözer  und  Adelung  allgemein  als  antiquirt  ge- 
golten hatte,  dass  Skythen  und  Germanen  identisch 
oder  doch  ganz  eng  verwandt  seyen.  —  Wenn 
man  aber  die  Identität  von  Geten  und  Gothen  an- 
nimmt, so  lässt  sich  auch  die  weitere  Anknüpfung 
an  die  Skythen  nicht  abweisen,  denn  Geten,  Tbra- 
ken  und  Skythen  werden  ja  schon  von  Herodot  als 
nahe  zusammengehörend  betrachtet,  und  gewiss 
nicht  ohne  sichere  Beweise  dafür  zu  haben,  die  zu 
seiner  Zeit  leichter  als  zu  irgend  einer  späteren 
herbeizuschaffen  waren.  Denn  im  6ten  und  5ten 
Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  herrschte  ja 
der  lebendigste  Verkehr  längs  den  Küsten  und  nicht 
weniger  durch  grosse  Strecken  des  Binnenlandes, 
welches  jene  Stämme  bewohnten,  und  ein  Theil  des 
skythischen  Landes  war  den  Griechen  jener  Zeit 
eben  so  bekannt,  wie  es  uns  in  Deutschland  Woh- 
nenden heute  etwa  Ungarn  und  unsere  anderen  öst- 
lichen Grenzländer  sind.  Später  beschränkte  sich 
bekanntlich  dieser  so  überaus  rege  Verkehr;  und  als 
jene  Gegenden  unter  römischer  Herrschaft  den  ge- 
bildeten Völkern  der  alten  Welt  wieder  näher  tra- 
ten, waren  die  alten  ethnographischen  Verhältnisse 
so  mannigfach  unterdessen  verschoben  und  verwirrt, 
dass  die  früheren  Zustände  nur  durch  Zurückgehen 
auf  Herodot  und  nicht  durch  die  Autorität  der  grie- 
chisch-römischen Geographen  erkannt  werden  können. 

Der  Vf.  spricht  Th.  I.  S.  218  ganz  entschieden 
die  allgemeine  Identität  getischer,  thrakischer  und 
skythischer  Sprache  und  somit  auch  der  Völker  aus, 
doch  ohne  auf  eine  genauere  Bestimmung  ihrer  ge- 
genseitigen Stellung  einzugehn.  Dies  wird  eine 
Aufgabe  der  künftigen  Geschichtsforschung  seyn, 
der  sie  sich  nicht  entziehen  kann.    Denn  soviel 
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man  bis  jetzt  zu  sehen  vermag,  so  sind  (Joch  schon 
in  frühester  historischer  Zeit  bestimmte  Gliederun- 
gen dieser  getisch - thrakisch  - sky thischen  Sprachen 
und  Volkseinheit  wohl  zu  unterscheiden,  und  sie 
dürften  sich  vielleicht  so  ordnen  lassen,  dass  der 
getische  Zweig  ihr  germanisch  gefärbtes  Element 
bildet,  der  thrakische  dasjenige,  welches  nach  den 
Kulturvölkern  der  alten  Welt,  den  Griechen  und 
Römern  hinweist  —  einen  Gcsammtnamen  dafür  zu 
finden,  ist,  seitdem  der  pelasgische  nicht  mehr  da- 
für gelten  soll,  unmöglich  —  während  die  Skythen 
trotz  Shafarik,  wenn  auch  nicht  als  der  Ursprung 
der  Slaven,  doch  als  ihnen  aus  dieser  Völkerreihe 
zunächst  verwandt  sich  erweisen  werden.  —  Aber 
diese  Verwandtschaft  führt  in  noch  weitere  Fer- 
nen. Sie  reichen  tief  nach  Asien  hinein,  wo  in  den 
Massaffcteu  und  Daken  dieselben  Namen  und  aller 
Wahrscheinlichkeit  zufolge  auch  dieselben  oder 
wenigstens  jenen  verwandte  Stämme  wiederkehren, 
welchen  man  an  der  Donau  begegnet. 

Im  Einzelnen  ist  hier  freilich  noch  kein  siche- 
rer Schritt  möglich,  und  der  Vf.  begnügt  sich  auch 
mit  der  eröffneten  Perspective.  Kann  sie  noch  wei- 
ter verfolgt  und  in  ihre  Gliederungen  gesondert  wer- 
den, so  ergiebt  sich  daraus  die  Möglichkeit,  die 
grosse  Kluft  zwischen  den  eigentlichen  Ursitzen 
des  Germanischen  Volkes  in  Centraiasien  und  sei- 
nem  ersten  Eintreten  in  die  Reihe  der  europäischen 
Völker  auszufüllen.  Aber  dafür  müssen  natürlich 
noch  weitere  historische  Anknüpfungspunkte  ge- 
funden werden;  aus  den  bisherigen,  die  sich  we- 
sentlich auf  die  wenigen  Nachrichten  Herodot's  und 
der  späteren  Geographen  stützen,  lassen  sich  keine 
anderen  als  sehr  allgemeine  Ergebnisse  gewinnen, 
die  der  Wissenschaft  fast  gar  keinen  Vortheil  ge- 
währen. Erst  wenn  die  Denkmäler  der  Landschaf- 
ten am  Oxus  einmal  aus  dem  Schutte  hervorgezo- 
gen werden ,  dürfte  auch  diese  Frage  ihrer  Lösung 
näher  rücken.  In  Verbindung  damit  lässt  sich  denn 
auch  die  Sprachvergleichung  in  einer  fruchtbaren 
Weise  anwenden,  wobei  die  hier  von  dem  Vf.  auf 
engerem  Gebiete  so  glücklich  eingeschlagene  Bahn 
einzuhalten  seyn  wird,  während  sie,  wollte  man 
allein  mit  ihrer  Hülfe  diese  Lücke  in  der  Urge- 
schichte unseres  Volkes  ausfüllen,  es  nicht  weiter 
als  zu  möglicherweise  sehr  geistreichen  aber  un- 
endlich schwankenden  Resultaten ,  zu  Resultaten 
ohne  alle  historische  Greifbarkeit,  bringen  würde. 

Ob  die  Erklärung,  die  der  Vf.  übereinstimmend 
mit  diesen  ethnographischen  Untersuchungen  Th.  f. 
S.  220  von  dem  Namen  der  Skythen  giebt,  sich  hal- 


ten lässt?  „Für  oxvd-qg  muss  man  deutsche  Wur- 
zel oder  deutscher  Sprache  ganz  nahestehende  zu- 
gestehen. Viel  wahrscheinlicher  als  die  von  Sha- 
farik sehr  eifrig  vertheidigte "  (s.  Slavische  Alter- 
thümer  deutsche  Ausgabe  Th.  I.  S.  286  — 88)  „von 
Tschud  bleibt  die  längst  vorgeschlagene  aus  der 
deutscheu  Wurzel  skiutan,  jaculuri,  vom  Gebrauch 
des  Speers  und  Bogens  unter  allen  Skythen,  ge- 
rade wie  viele  germanische  Völker  nach  den  Waf- 
fen heissen."  Der  dagegen  leicht  zu  machende 
grammatikalische  Einwand  wird  folgendermasscn  zu 
beseitigen  versucht:  „zwar  völlig  in  Ordnung  ist 
auch  hier  die  Lautfolge  nicht,  denn  dem  goth.  skulja 
u.  s.  w.  sollte  griech.  ay.vdi]g  zur  Seile  stehen,  in- 
dessen kann  irgend  ein  verborgener  Grund  den  Ab- 
stand veranlassen  und  bewirkt  haben,  dass  die  Go- 
then von  th  unmittelbar  auf  /  übersprangen."  Al- 
lerdings rechtfertigt  das  die  Annahme  nicht,  wohl 
aber  wird  sie  durch  die  bekannte  griech.  Ucber- 
setzung  —  man  kann  es  wohl  so  nennen  —  des 
2xv&i]g  durch  To'^ortjg  sehr  empfohlen.  Zudem  ist 
auch  zu  erwägen,  dass  die  Skythen  selbst  sich  mit 
einem  andern  Namen  —  2xökoToi  referirt  ihn  He- 
rodot  —  nannten,  so  dass  die  den  Griechen  be- 
kannt gewordene  schon  aus  diesem  Grunde  sehr 
leicht  aus  germanischer  Quelle  geschöpft  seyn  konn- 
te. —  Die  wenigen  erhaltenen  Sprachreste  des 
Volks  sind  hier  nur  theilvveise,  wie  z.  B.  der  Name 
der  Göttin  Tabeti,  Api  u.  s.  w.  erklärt.  Bekannt- 
lich hat  sich  schon  Adelung  in  seiner  ältesten  Ge- 
schichte der  Deutschen  §.  10  Anm.  daran  versucht, 
und  es  ist  kaum  irgend  etwas  Anderes  zu  denken, 
woran  sich  der  grosse  Fortschritt  der  Sprachwis- 
senschaft besonders  der  germanischen  seit  dem  J. 
1806,  in  welchem  Adelungs  Buch  erschien,  also 
seit  verhältnissmässig  sehr  kurzer  Zeit,  so  augen- 
fällig nachweisen  liesse,  als  an  einer  Vergleichung 
dieser  Adelung'schen  und  der  hier  gegebenen  Er- 
klärungen. 

Da  wir  einmal  vorzugsweise  auf  die  historische 
Seite  des  Buches  —  sofern  man  überhaupt  die  lin- 
guistische Strenge  davon  sondern  will  —  Rücksicht 
nehmen  —  so  wollen  wir  aus  den  folgenden  Capp. , 
welche  sich  über  die  einzelnen  Zweige  des  germa- 
nischen Stammes  in  seiner  späteren  Entfaltung  ver- 
breiten, dies  und  jenes  noch  hervorheben,  weil  ja 
doch  an  eine  eingehende  Besprechung  auch  nur  eines 
der  vielen  eben  so  eigenthümlich  wie  fruchtbar  be- 
handelten Gegenstände  unsrer  Alterthumskunde  hier 
nicht  gedacht  werden  kann.  Dazu  rechnen  wir  vor 
allem,  was  Cap.  XLX  „die  Hochdeutschen"  über  die 
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Sucvcn  giebt,  deren  Name  S.  489  nach  Zurückwei- 
sung der  bisherigen  Deutungen,  von  denen  jeden- 
falls die  von  Wackernagcl  in  der  Zeitschrift  für 
deutsches  Alterthum  VI.  S.  260  versuchte  aus  der 
Wurzel  sviban  =  sopire  die  am  wenigsten  gelungene 
war,  sehr  kühn  aus  dem  slavischen  sooi,  shus,  also 
die  sich  selbst  angehörigen  selbständigen  hergelei- 
tet und  sonach  identisch  mit  dem  Namen  der  Slaven 
selbst  wird.  Freilich  lässt  sich  gegen  diese  Etymo- 
logie vieles  und  mit  Grund  einwenden ,  indessen  ist 
es  immer  ein  Gewinn,  dass  wenigstens  die  Unhalt- 
barkeit  derer,  mit  welchen  man  sich  bis  jetzt  be- 
gnügte, dargethan  ist. —  Wenn  gleich  im  Einzel- 
nen hier  viele  Resultate  mit  den  von  Zeuss  („die 
Deutschen  und  die  Nachbarstämme"  an  den  betref- 
fenden Orten)  stimmen,  so  ist  doch  hier  der  so 
vieldeutige  und  schwankende  Begriff  „Sueven"  viel 
genauer  fixirt  und  als  eigentlicher  Gattungsname 
aus  grossentheils  der  hochdeutschen  d.  h.  später 
zu  hochdeutschen  gewordenen  deutschen  Stämme 
nachgewiesen.  —  Ein  Gegenstand  von  grösstem 
Interesse,  die  Nachweisung  gemeinsamer  Züge  in 
Mythologie,  Recht  und  Sitte  unter  diesen  Stämmen, 
die  wesentlich  ihre  durch  sprachliche  und  äussere 
historische  Zeugnisse  begründete  Zusammengehö- 
rigkeit stützt,  ist  dagegen  nur  ganz  kurz  berührt, 
und  darauf  beziehen  sich  wohl  die  Worte  der  Vor- 
rede, „namentlich  ist  das  neunzehnte  Capitel  kei- 
neswegs mit  der  Ausführlichkeit  behandelt,  die  ich 
ihm  hätte  angedeihen  lassen  können." 

Die  eigenthümliche  Stellung  der  Franken,  die 
eine  Art  Mittelstufe  zwischen  Hoch-  und  Nieder- 
deutschen Stämmen  einnehmen,  ist  zwar  schon  von 
Andern,  z.B.  von  Müllenhoff  in  der  Erklärung  der 
deutschen  Wörter  in  der  lex  salica  (als  Beilage  zu 
dem  alten  Recht  der  salischen  Franken  v.  Waitz) 
angedeutet,  aber  eben  auch  nur  angedeutet  worden. 
Aus  den  armseligen  Trümmern  ihrer  Sprache,  — 
sie  bestehen  ausser  jenen  wenigen  deutschen  Wör- 
tern in  der  1.  s.  fast  nur  aus  Eigennamen  —  fügt 
sich  ein  genugsam  deutliches  Bild  derselben  zusam- 
men, das  auf  viele  anderweitige  historische  Zeug- 
nisse erst  das  rechte  Licht  wirft.  So  z.  B.  zeigt 
sich  in  der  Sprache  selbst  die  Erschlaffung  des 
deutschen  Elements  auf  neufränkischem  Boden  — 
man  kann  ihn  im  Gegensatz  zu  den  alten  Stamm- 
sitzen des  Volks  immer  so  nennen  —  nicht  sowohl 
an  dem  Ueberhandnehmen  romanischer  Wörter  und 
Fügungen,  was  wir  bei  der  Dürftigkeit  unserer 
Quellen  nicht  nachzuweisen  vermögen,  als  in  der 
Hinneigung  der  östlichen  Mundarten  des  Stammes, 


wo  sie  sich  auf  ursprünglich  deutschem  Boden  un- 
vermischt  mit  römischen  oder  celtischen  Elementen 
hielten,  zu  der  hochdeutschen  Sprache,  oder,  wie 
der  Vf.  es  S.  547  ausdrückt:  „es  zeigt  sich,  dass  die 
fränkische  Mundart  von  innen  verlassen  und  ohne 
Halt  sich  entschiedener  nach  aussen  wandte  und 
der  ahd.  näherte,  wie  es  aus  Vergleichung  der  ka- 
rolingischen  mit  merovingischen  Urkunden,  der  Ei- 
gennamen bei  Jamino  (Anfang  des  9ten  Jahrh. ) 
mit  denen  bei  Gregor  erhellt." 

Zwei  vielbesprochene  Streitfragen,  die  in  ge- 
nauester Beziehung  mit  den  Franken  stehen,  die 
Erklärung  ihres  Namens  und  die  Malbergische  Glosse, 
sind  hier  ebenfalls  und  besonders  die  erste  ziemlich 
eingehend  berücksichtigt.  Der  Vf.  erklärt  sich  bei 
der  ersten  entschieden  für  die  unter  andern  auch 
von  Zeuss  aufgestellte  Auslegung  =  Uber  und  setzt 
die  ebenfalls  viel  behandelte  und  misshandelte  frn- 
mea  des  Tacitus  und  anderer  römischer  Schriftstel- 
ler damit  in  engste  Verbindung.  Framea  wäre  dem- 
nach  nichts  anderes  als  eine  dem  römischen  Munde 
geläufigere  Entstellung  aus  franca  oder  francisca, 
der  charakteristischen  Waffe  des  Volkes,  und  somit 
müssen  die  Worte  des  Vf. 's  S.  XI  der  Vorrede,  „die 
mir  glaublich  gewordne  Herleitung  des  Namens  der 
Franken  aus  der  Waffe"  blos  auf  einem  lapsus  ca- 
lami  beruhen. 

Was  die  zweite  Streitfrage  betrifft,  so  ist  hier 
in  einem  eigenen  Excurs  die  Erklärung  verschie- 
dener  Ausdrücke  derselben  aus  deutschen  Wurzeln 
statt  der  in  den  letzten  Jahren  fast  allgemein  an- 
genommenen Deutung  aus  dem  Celtischen  gegeben. 
Mit  welcher  Berechtigung,  mögen  Kenner  dieses 
Sprachzweiges  entscheiden,  sofern  sie  Unbefangen- 
heit genug  besitzen,  von  dem  einmal  eingeschla- 
genen und  allerdings  lockenden  Wege  abzusehen, 
welchen  die  noch  so  gut  als  gar  nicht  philologisch 
gebändigten  celtischen  Idiome  einer  geistreichen  und 
erfindsamen  Interpretation  darbieten. 

An  die  Franken  reihen  sich  Cap.  XXI  die  Hes- 
sen und  Bataven,  wo  gleich  in  den  ersten  Zeilen 
wiederum  eine  von  der  bis  jetzt  gültigen  abwei- 
chende Ansicht  vorgetragen  wird,  die  sich  indessen 
sowohl  aus  äussern  wie  innern  Gründen  zur  unbe- 
dingten Annahme  empfiehlt.  Der  Vf.  sagt:  „die 
Hessen  sind  ausser  den  Friesen  der  einzige  deut- 
sche Volksschlag,  der  mit  behauptetem  alten  Na- 
men bis  auf  heute  unverrückt  an  derselben  Stelle 
haftet,  wo  seiner  in  der  Geschichte  zuerst  erwähnt 
wird.  Die  Chatten  u.  s.  w."  Hier  ist  also  die  Iden- 
tität der  Chatten  und  Hessen,  die  früher  allerdings 


495 


A.  L.  Z.    Num.  206.    SEPTEMBER  1849. 


496 


allgemein  angenommen  war,  wieder  behauptet,  nach- 
dem der  Vf.  selbst  in  seiner  d.  Grammatik ,  da  wo 
er  von  den  althochdeutschen  Lingualen  handelt,  zu- 
erst Einsprache  dagegen  erhoben  hatte.  Darauf 
gestützt,  läugnete  sie  Zeuss  1.  c.  p.  347  etc.  und 
brachte  auch  ausserdem  noch  davon  unabhängige 
historische  Bedenken  vor,  welchen  man  es  freilich 
leicht  ansieht,  wie  sie  nur  der  Grammatik  zu  Liebe 
aufgestellt  sind.  —  Gegenwärtig  sind  bei  dem  Vf. 
diese  grammatikalischen  Bedenken  geschwunden, 
wie  aus  S.  577  hervorgeht,  und  die  Möglichkeit  des 
Uebergangs  des  ti  in  ss  wird  nicht  länger  bean- 
standet, wozu  sich  ja  auch  sonst  innerhalb  des 
deutschen  Sprachgebiets  genug  Analogien  finden. 
Die  schlagendste  ist  offenbar  das  Adjectiv  getviss: 


iviszen,  was  früher  von  dem  Vf.  allerdings  auch 
getrennt  wurde.  Selbst  innerhalb  der  alth.  Eigen- 
namen fehlt  es  nicht  an  solchen,  so  z.B.  leitet  sich 
der  Name  Wessobrunn  von  Wizzo ;  Füssen  heisst 
Fuazin  u.  s.  w. ,  ab. 

Damit  ist  denn  auch  der  Geschichte  ihr  Recht 
gewahrt,  denn  diese  fordert  laut  genug  den  Zu- 
sammenhang zwischen  den  älteren  Chatten  und  den 
späteren  Hessen.  Die  Erläuterung  des  Namens  ist 
S.  577  höchst  scharfsinnig  gegeben.  Er  wird  mit 
dem  eddischen  Beinamen  des  Odhin  Höttr  Qpileatus~) 
in  Beziehung  gesetzt,  so  wie  mit  dem  ebenfalls  nor- 
dischen hetjr,  heros,  das  Myth.  317  zu  hatr,  odium, 
gestellt  wurde.  Der  erste  Theil  der  Erklärung  war 
nach  des  Vf.'s  Vorgang  auch  von  Zeuss  1.  c.  p.  95    Abbruch  geschehe ,  statt :  wir  sind  höchlich  darum 

besorgt,  dass  den  Rechten  unserer  Kirche  kein  Ab- 


hätte ich  nicht  den  Namen  Nimptsch  aus  den  Anm. 
in  den  Text  aufgenommen,  da  es  nach  Wilmans  in 
Ranke's  Jahrb.  Bd.  2.  Excurs.  VIII.  p.  217  nicht 
Nimptsch  gewesen  zu  seyn  scheint.  Cap.  19.  p.  103 
Z.  17  v.u.  muss  es  statt  St.  Bernhardt  heissen:  des 
Abtes  Bonifatius;  dann  kann  Z.  15  v.  u.  ejusdem  pa- 
tris  passender  auf  den  Bonifatius  als  auf  den  Papst 
bezogen  werden.  Cap.  21.  p.  105  Z.  4  v.  u.  ist  nach 
Theodorich  ausgelassen:  ubi  ille  perversus  sedebut, 
„wo  jener  Verkehrte  sass".  Cap.  26.  p.  12.  Z.  15  v.  u. 
ist  nach  den  Worten:  die  Braut  überliefern,  der  Satz 
ausgelassen :  Quo  audito  admodum  tristis  effectus 
revertitur ,  „Als  der  Kriegsmann  dies  hörte,  ist  er 
traurig  geworden  und  wieder  zurückgekehrt".  C.  35. 
p.  122.  Z.  14  Viscera,  das  3 mal  in  der  Chronik  vor- 
kommt, übersetzt  Hr.  Dr.  Laurent  durch  Reich;  mir 
scheint  die  Uebersetzung  von  Hahn  „Blutsverwand- 
te" vorzuziehen;  auch  Buch  8.  c.  13.  p.  341  heisst 
Mars  saevit  in  viscera,  „Mars  wüthet  unter  den  Rit- 
tern"; denn  von  dem  Tode  vieler  Ritter  ist  nachher 
vorzugsweise  die  Rede.  So  sind  auch  Buch  6.  c.  32 
p.  216  viscera  im  Gegensatz  zu  extraneae  nationesäie 
Volksgenossen ,  Stammverwandte. 

Buch  5.  c.  8  auf  der  letzten  Zeile  muss  es  heis- 
sen: dass  der  Herzog  bei  seinem  Vorhaben  weder 
bleiben  könne,  noch  wolle,  ducem  ineeptis  persistere 
neque  velle  nec  posse;  nämlich  bei  dem  Zweikampf. 
C.  24.  p.  170.  Z.  18  v.  o.  muss  es  heissen:  wir  fürch- 
ten ear  sehr,  dass  den  Rechten  unserer  Kirche  ein 


adoptirt  worden,  doch  dachte  er  dabei  nur  an  das 
spätere  haz,  haeze ,  was  Gewand,  namentlich  Ober- 
gewand bedeutet.  Nach  der  hier  gegebenen  Er- 
klärung in  Verbindung  mit  hetjr  ist  es  eine  Art 
Patronymicum  und  zugleich  Appellalivum ,  was  für 
einen  Volksnamen,  wie  man  aus  der  Vergleichung 
anderer  sieht,  besonders  passend  ist. 

CD  er  Besch  luss  folgte 

Deutsche  Geschichtschreiber. 

Die  Geschichtschreiber  der  deutschen  Vorzeit  in 

deutscher  Bearbeitung  übers,  von  Dr.  J. 

C.  M.  Laurent  u.  s.  w. 

{Beschluss  von  Nr.  205.  ) 

Buch  4.  cap.  1.  p.  82.  Z.  8  v.  u.  ist  beiPoppo  aus- 
gelassen sub  cujus  potestate  diu  tenetur,  »in  dessen 
Gewahrsam  er  lange  gehalten  wurde".  Cap.  2.  p.  84 
Z.  10  fehlt  nach  den  Worten:  „dieser  erlangte"  ho- 
stes  congregatos  jamque  ducem  petere  paratos  inve- 
niens,  „da  er  die  Feinde  vereinigt  fand,  um  gerüstet 
den  Herzog  anzugreifen".    Cap.  9.  p.  91.  Z.  12  v.u. 


bruch  geschehe. 

Buch  6.  c.  32.  p.  215.  Z.  19  v.  o.  ist  ausgelassen 
quasi  ignavos,  „als  Feige". 

Buch  7.  c.21.  p.  291.  Z.  13  v.o.  fehlt  der  Satz: 
Cum  vero  Herum  ceptis  persistere  studuit  eorum  con- 
flacione  et  pessima  reluctatione  non  potuit,  „Als  er 
aber  später  wiederum  sein  Vorhaben  durchzusetzen 
sich  bemühte,  konnte  er  es  ihres  Bündnisses  we- 
geu  und  weil  sie  sich  aufs  schmählichste  widersetz- 
ten, nicht".  C.  44.  p.  306.  Z.  12  v.  u..  fehlt  hinter 
„in  Böhmen  ein"  duos  dies  praedatur  eam,  „verwü- 
stete es  zwei  Tage  lang".  C.  51.  p.  315.  Z.  9  v.  u. 
fehlt  hinter  dem  Herrn  Papste  „Sicherheit  securitas". 

Buch  8.  c.  10.  p.  338.  Z.  3  v.  o.  muss  es  heissen 
statt:  auferlegte, entzogene, abstractam.  C.ll.  p.339 
Z.  11  v.o.  ist  vor  dem  2ten  Citat  ausgelassen:  Orat 
pro  taHbus  idem  psalmista  sanetus. 

Wir  bemerken  alle  diese  kleinen  Versehen  ,  da- 
mit sie  bei  einer  hoffentlich  nöthig  werdenden  2ten 
Auflage  verbessert  werden  können. 


Gebauersche  Buchdrucker ci  in  Halle. 


497   207    498 

ALLGEMEINE  LITERATUR  -  ZEITUNG 

Monat  September.  1849.  H  g  2i£  Ldftr  gf9" 


Medicin. 

C  Pruys  van  der  Hoeven,  de  historia  medicamen- 
torttm  Uber  unus,  in  usum  juventutis  acadeniicac. 
gr.  8.  XVI  u.  501  S.  Lugd.  Batav.  ap.  S.  et  J. 
Luchtmans.  \U7,  TWrt) 

.Der  durch  mehre  treffliche  Leistungen  im  Gebiete 
der  historischen  Medicin  bekannte  Vf. ,  dessen  Ver- 
dienste in  dieser  Hinsicht  Ree.  schon  anderwärts 
gebührend  gewürdigt  hat,  bereichert  abermals  die 
Literatur  mit  einer  gediegenen  Schrift,  die  von 
Neuem  den  Beweis  liefert,  welch'  segensreichen  Er- 
folg gründliche  historische  Studien  für  die  Vervoll- 
kommnung der  Wissenschalt  haben  ,  und  nicht  blos 
der  , Juventus  academica",  für  die  sie  zunächst  be- 
stimmt ist,  eine  ebenso  anziehende  als  belehrende 
Leetüre  gewährt,  sondern  auch  von  gereifteren 
Aerzten  mit  Nutzen  gelesen  werden  dürfte. 

Das  Werk  beginnt  unter  der  Ueberschrift  „  De 
Jo.  Andr.  Murray,  principe  phurmacologiae  historicae 
auetore"  mit  einer  kurzen  Schilderung  der  Verdien- 
ste dieses  Mannes  um  die  Geschichte  der  Pharma- 
kologie. Im  „Prooemium"  entwickelt  der  Vf.  die 
Grundsätze,  welche  bei  Bearbeitung  der  Medicin 
überhaupt  und  ihrer  verschiedenen  Disciplinen  insbe- 
sondere, wenn  diese  eine  wahrhaft  eispriessliche 
seyn  soll,  befolgt  werden  müssen  und  sich  nach 
ihm  auf  gleichtyiassige  Berücksichtigung  und  zweck- 
mässige Verbindung  des  Allen  und  Neuen,  der  Beo- 
bachtung und  des  Experiments ,  zurückführen  las- 
sen. Er  glaubt,  diese  Aufgabe  am  vollständigsten 
dadurch  lösen  zu  können,  dass  er  das  historisch 
Ueberlieferte  mit  Hülfe  einer  gesunden  Kritik,  un- 
ter Benutzung  der  Chemie,  Botanik,  Zoologie  und 
vergleichenden  Physiologie,  prüft  und  erläutert,  und 
von  diesem  Verfalneu  bei  Bearbeitung  des  vorlie- 
genden Gegenstandes  um  so  mehr  Gebrauch  machen 
zu  müssen,  je  weniger  derselbe,  wie  er  mit  Recht 
bemerkt,  bis  jetzt  kritisch  bearbeitet  worden  sey. 
Wenn  man  zeither  bei  Bearbeitung  der  Pharmako- 
logie entweder  blos  die  ärztliche  Erfahrung  benutzte, 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


oder  nach  chemischen  und  botanischen  Principien 
verfuhr,  oder  endlich  die  Ergebnisse  physiologischer 
Untersuchungen  zu  Grunde  legte,  wodurch  diese 
Disciplin  entweder  eine  empirische  oder  pharmaceu- 
tischc  oder  pharmakodynamische  wurde,  ao  erkannte 
der  Vf.  die  Notwendigkeit,  auch  bei  gegenwärti- 
ger Arbeit  dieselben  Gesichtspunkte  festzuhalten, 
indem  er  dem  Praktischen  das  Pharmaceutische  und 
diesem  das  Pharmakodynamische  nachfolgen  liess, 
um  in  dieser  genetischen  Darstellung  die  einzelnen 
Entwickelungsperioden  dieser  Wissenschaft  zu  ver- 
einen ,  von  denen  die  Pharmakodynamik  zwar  die 
höchste  und  letzte  sey,  aber  wie  sie  selbst  erst  aus 
jenen  beiden  hervorgegangen,  so  auch  auf  ihnen 
fortwährend  ruhen  müsse,  wenn  sie  keine  leere  und 
unfruchtbare  seyn  solle.  Nachdem  nun  der  Vf.  noch 
die  Vortheile  dieser  Methode,  besonders  für  die  Er- 
kenntniss  der  Arzneiwirkungen,  welche  ursprüng- 
lich und  zunächst  physikalische  oder  chemische, 
und  dann  erst  physiologische,  pathologische  und 
therapeutische  seyen ,  mögen  sie  nun  durch  das  Blut 
oder  die  Nerven  erfolgen ,  hervorgehoben  und  die 
dazu  erforderlichen  wissenschaftlichen  Hülfsmittel 
und  die  Notwendigkeit  ihrer  gegenseitigen  Unter- 
stützung nachgewiesen  hat,  geht  er  zum  Hauptge- 
genstande seiner  Arbeit  —  zur  historisch  -  kritischen 
Darstellung  der  Arzneimittel  selbst  über,  die  er  so 
classificirt,  dass  er  mit  den  einfachsten  und  milde- 
sten beginnt  und  zu  den  zusammengesetzteren  und 
starkwirkenden  fortschreitet,  und  zwar  in  folgen- 
der Ord  nung:  „ hniollientia"  —  „Amara"  —  „Ad- 
stringentia" —  „Acria"  —  Narcotica"  —  „Resi- 
na"  —  .,Oleoso  -  aetherea"  — ■  „  Medicumenta  e  regno 
miner ali:  Alcalia,  Terrea,  Acida,  Salin,  Metulla." 
An  die  Erörterung  der  einzelnen  Arzneimittel,  de- 
ren keines  von  Wichtigkeit  Ree.  vermisst  hat,  knüpft 
der  Vf.  treffende  Bemerkungen  über  das  Gemeinsa- 
me der  Heilwirkungen  der  eine  jede  dieser  Classen 
bildenden  Arzneimittel,  ihre  Beziehungen  zu  den 
verschiedenen  Organen  und  Systemen  des  Körpers 
und  die  durch  Zusammensetzung  mit  anderen  Arz- 
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neistofTen  bedingte  Abänderung  dieser  Heilwirkun- 
gen.  Hierauf  wendet  sich  der  Vf.  zu  näherer  Be- 
trachtung  der  natürlichen  und  künstlichen  Zusam- 
mensetzungen der  Arzneimittel ,  die  er  für  äusserst 
wichtige  und  zu  Erfüllung  mancher  Ileilanzeigcn 
oft  für  ganz  unentbehrliche  hält  —  während  die  Ein- 
fachheit des  Heilmittels  nur  bei  Anstellung  von  Ver- 
suchen von  Bedeutung  sey  —  und  wenn  er  dabei 
bemerkt:  „Has  compositiones  naturales  urs  imitari 
docet ,  in  magnum  aegrotorum  emolumentum",  so  un- 
terschreibt Ree.  diese  Bemerkung  um  so  lieber,  als 
sie  eine  Wahrheit  enthält,  die  leider  von  den  Aerz- 
ten  der  neueren  Schule  nur  zu  häufig  ganz  un- 
beachtet bleibt. 

(Der  Beschluss  folgt.') 

Jacob  Grimm. 

Geschichte  der  deutschen  Sprache  von  Juc.  Grimm 
u.  s.  w. 

(.Beschluss  von  Nr.  206.) 

Die  Abkunft  der  Bataven  von  den  Chatten  ist 
durch  ausdrückliche  Zeugnisse  der  Alten  gesichert. 
Schwerer  dagegen  lässt  sich  die  Stellung  beider 
und  der  ihnen  verbrüderten  Stämme  zunächst  der 
Chattuari,  der  Maitiaci  und  Canninefates  unter  ein- 
ander und  aller  zusammen  zu  den  übrigen  deut- 
schen Völkern  bestimmen.  Der  Vf.  stellt  die  Chatten 
wenigstens  in  nahe  Verwandtschaft  zu  den  Sueven 
und  somit  zu  den  eigentlichen  Hochdeutschen,  wo- 
für ja  auch  die  späteren  notorischen  Sprachverhält- 
nisse sprechen.  Die  Chattuari  und  Maitiaci  lassen 
sich  ohne  Mühe  ebenfalls  hier  anfügen ,  aber  unter 
den  wenigen  Sprachresten,  die  wie  gewöhnlich  nur 
in  ein  paar  Eigennamen  bestehen,  findet  sich  keine 
sichere  Auskunft  über  die  Stellung  der  Bataven 
und  der  an  sie  sich  anschliessenden  Stämme.  Sind 
sie  vollends,  wie  S.  587  vermuthet  wird,  in  ihren 
Sitzen  geblieben,  ohne  mit  den  Saliern  weiter  nach 
Süden  vorzurücken,  so  ist  das  Räthsel  noch  grös- 
ser, dass  diese  Bruderstämme  der  hochdeutschen 
so  recht  eigentlich  niederdeutsch  worden  sind.  Mit 
einigen  gewagten  Conjecturen  kommt  man  freilich 
auch  über  diese  Schwierigkeiten  hinweg,  indessen 
wird  es  für  die  Wissenschaft  förderlicher  seyn, 
wenn  man  das  hier  noch  vorhandene  undurchdringli- 
che Dunkel  nicht  abzuläugnen  sucht. 

Sicherern  Boden  hat  die  Forschung  im  folgen- 
den (XXII)  Capitel,  von  den  Hermunduren,  wo 
den  Vf.  zuerst  nur  ein  grammatischer  Zweifel  über 


das  scheinbar  unorganische  d  in  dem  Namen  des 
Volks  etwas  aufhält,  während  er  sich  sonst  im 
Gegensatz  zu  der  ausführlichen  Besprechung  der 
Chatten  und  Hessen  ganz  kurz  fasst,  bis  dahin, 
wo  die  Verbindung  der  bei  Gregor  von  Tours  in 
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der  bestimmten  Stelle  erwähnten  Thoringi  im  Schel- 
deland  mit  dem  eigentlichen  Kern  des  Volkes  in 
der  Mitte  Deutschlands  nachgewiesen  werden  soll. 

Das  Cap.  XXIII  »Die  Niederdeutschen"  fasst 
die  Cherusker,  Sachsen  und  die  ihnen  verwandten 
und  benachbarten  Völkerschaften  in  ein  Gesammt- 
bild  —  der  Vf.  spricht  sich  mit  grosser  Entschieden- 
heit für  die  vollständige  Identität  der  Cherusker 
und  Sachsen  aus  und  will  auch  hier  so  wenig  wie 
bei  den  Franken  etwas  von  der  späteren  Entstehung 
des  Volkes  aus  einem  sogen.  Völkerbunde  wissen. 
—  Gewiss  ist  gegen  die  Gleichbedeutung  des  Na- 
mens der  Cherusker  und  Sachsen  nichts  einzuwen- 
den ;  beide  nämlich  heissen ,  wie  unter  andern  auch 
schon  Zeuss  S.  105  u.  15')  richtig  angiebt,  »die 
Schwerttragenden",  eben  so  wenig,  dass  wo  uns 
früher  der  eine  Name  begegnete,  später  allein  der 
andere  erscheint.  Für  die  Zeit,  wo  beide  Namen 
bei  den  römischen  Berichterstattern  neben  einander, 
der  eine  der  cheruskische  im  spätem  sächsischen 
Binnenlande,  der  andere  der  sächsische,  selbst  im 
Eingange  des  eimbrischen  Chersonesus,  erscheinen, 
müsste  man  annehmen,  dass  im  Volke  selbst  beide 
Namen  Geltung  gehabt  haben,  während  die  römi- 
schen Berichterstatter  immer  nur  einen  mitzuthei- 
len  für  gut  befanden.  Einige  Schwierigkeit  bleibt 
freilich  bei  dieser  Annahme  noch  immer  übrig.  Viel- 
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leicht  liesse  sie  sich  jedoch  auf  folgende  Weise  lösen. 
Die  Stammesgemeinschaft  der  Cherusker  und  Sachsen 
zugegeben,  muss  sich  doch  nach  der  Oertlichkeit  das 
ganze  Volk  in  einzelne  Unterabtheilungen  zerspal- 
ten haben,  von  denen  jede  für  sich  der  andern  ge- 
genüber eine  gewisse  Selbständigkeit  trotz  der  Ge- 
meinsamkeit des  Ursprungs  behauptete.  Zur  Be- 
zeichnung dieser  Verschiedenheit  und  Gleichheit 
entstanden  nun  die  synonymen  Namen  der  Sachsen 
und  der  Cherusker,  von  denen  jeder  im  Grunde 
dasselbe,  aber  doch  mit  einer  kleinen  Nuance  der 
Bedeutung,  aussagt.  Diesen  zwei  Volksnamen 
schliesst  sich,  wie  der  Vf.  S.  613  bemerkt  ,  noch  ein 
dritter  an,  derjenige  der  Suardonen ,  ebenfalls  wie- 
der Schwertleute.  Somit  wäre  von  einer  völlig 
willkürlichen  Verwechslung  dieser  zwei  oder  drei 
Bezeichnungen  eigentlich  nicht  die  Rede;  jede  gilt 
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nur  innerhalb  eines  ihr  zugewiesenen  Gebietes.  Die 
drei  Namen  bezeichnen  in  ihrer  Gesammthcit  nach 
aussen  das  Land  der  Schwerttragenden  und  zusam- 
men erst  die  Heimath  eines  ganzen  Volkes.  Römer 
und  Griechen,  denen  ja  auch  die  Etymologie  der 
Namen  nicht  geläufig  war,  konnten  nun  freilich 
sehr  leicht  dazu  kommen,  die  Verbindung  dieser 
«rleichbcnannten  Völker  zu  übersehen.  Sie  fassten 
jede  der  Unterabteilungen  als  ein  selbständiges 
Ganzes  auf.  Dass  seit  dem  ölen  Jahrb.  auch  an  der 
Stelle,  wo  uns  früher  andere  Namen,  insbesondere 
der  cheruskische,  begegneten,  der  sächsische  wie 
es  scheint  ausschliesslich  herrscht,  hat  vermuthlich 
seinen  guten  Grund  in  dem  politischen  und  kriege- 
rischen Uebergewicht  dieser  Abtheilung  des  Volks. 
Die  Cherusker,  d.  h.  die  Abtheilung  im  Binnenlande, 
traten  während  der  Völkerwanderung  von  den  kühnen 
Thaten  der  an  der  Elbmündung  wohnenden  Stamm- 
genossen ganz  zurück,  und  als  diese  fast  die  rö- 
mische Provinz  Britannien  erobert  hatten,  war  es 
ganz  natürlich,  dass  sie  nach  aussen  hin  als  das 
eigentliche  Kernvolk  im  norddeutschen  Tiefland  be- 
trachtet, und  ihr  Name  wohl  zuerst  von  den  Frem- 
den auf  alle  ihre  Stammesgenossen  übertragen  wurde, 
bis  sich  diese  selbst  an  die  Bezeichnung  gewöhn- 
ten. Auf  solche  Weise  scheint  der  schon  seit  dem 
3ten  Jahrhundert  sehr  in  Schatten  gestellte  Name 
der  Cherusker  etwa  während  des  5ten  u.  6ten  Jahr- 
hunderts von  dem  im  Grunde  identischen  der  Sach- 
sen vollständigst  verdrängt  worden  zu  seyn.  — 
Aber  nicht  blos  der  cheruskische  ist  in  dem  säch- 
sischen Namen  untergegangen,  sondern  auch  andere, 
die  in  den  früheren  Epochen  einzelne  weitere  Un- 
terabtheilungen oder  Nebenstämme  des  Volkes  be- 
zeichnet hatten.  So  derjenige  der  Marsen ,  Dulgi- 
binen,  Foser  u.  s.  w.  Andere  haben  sich  dagegen 
als  Gau-  und  Landschaftsbezeichnungen  durch  allen 
Wechsel  der  Zeiten  erhalten,  wie  die  der  Angri- 
varier  (Engern)  und  Angeln. 

Wie  man  sich  das  Verhältniss  dieser  Einzel- 
abtheilungen  zu  der  grossen  Gliederung  des  ganzen 
niederdeutschen  Stammes  zu  denken  habe,  wäre 
wohl  ein  interessanter  Stoff  für  die  Untersuchung:. 
Indessen  müssen  wir  uns  bis  jetzt  nur  mit  dem 
allgemeinen  Resultat  begnügen ,  dass  neben  den 
Cheruskern  und  Sachsen  seit  dem  Beginne  der 
historischen  Nachrichten  der  Römer  auch  noch  an- 
dere Völkernamen  zur  Bezeichnung  einzelner  Glie- 
der oder  ganz  nahverwandter  Stämme  vorkommen, 


welche  dann  später  von  dem  gemeinsamen  Namen 
der  Sachsen  überdeckt  wurden. 

Die  räthselhafte  und  zugleich  geschichtlich 
wichtigste  Erscheinung;  auf  diesem  Gebiet  ist  offen- 
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bar  das  Verhältniss  der  Angeln  zu  dem  sächsischen 
llauptvolke.  Der  Vf.  geht  von  der  Voraussetzung 
ihrer  uralten  Verbindung  mit  den  Thüringern  und 
Warnen  aus,  und  lässt  sie  seit  der  Mitte  des  2ten 
Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  längs  der  Elbe 
hinab  nach  und  nach  bis  in  die  jetzt  noch  Angeln 
genannte  Landschaft  vordringen.  Von  hier  aus  sind 
sie  denn  mit  ihren  Nachbarn  im  5ten  Jahrhundert 
nach  Britannien  übergesiedelt,  während  einzelne 
Trümmer  des  Volkes  in  der  Heimath  zurückbliebcn 
und  ihren  Namen  bis  auf  heutigen  Tag  bewahrten. 
—  Dass  der  Hauptstrom  der  deutschen  Einwande- 
rer in  Britannien  sich  von  dessen  Gegenden  des 
eimbrischen  Chersones  nach  England  ergossen  hat, 
geht  nun  wohl  unwiderleglich  aus  den  historischen 
Notizen,  den  Sagen  und  aus  der  natürlichen  Lage 
dieser  Gegenden  hervor,  aber  ob  diese  Angeln  erst 
damals  mit  dem  sächsischen  Volke  in  Berührung 
gekommen  sind,  wie  der  Verfasser  S.  659  anzuneh- 
men scheint,  dürfte  doch  wohl  noch  zweifelhaft 
seyn.  In  diesem  Falle  hätte  sich  wohl  von  ihren 
Stammeseigenthümlichkeiten  —  als  Stammgenossen 
der  Hermunduren  gehörten  sie  ja  nicht  einmal  zu 
den  Niederdeutschen  —  in  der  neuen  Heimath  mehr 
erhalten  sollen.  Aber  weder  in  Sprache  noch  im 
Recht,  noch  in  den  Sagen  zeigt  sich,  soviel  wir 
sehen,  bei  den  deutschen  Einwohnern  Britanniens 
ein  solcher  Unterschied,  wie  er  sonst  doch  überall 
zwischen  hoch-  und  niederdeutschen  Stämmen  vor- 
zukommen pflegt.  Der  Charakter  des  Volkes  ist 
ein  so  einförmiger,  dass  sogar  die  Namen  der  bei- 
den Hauptabteilungen  auswärts  und  im  Lande  selbst 
oft  ohne  Unterschied  für  das  ganze  Volk  angewandt 
werden:  es  heisst  bald  Saxones,  bald  Angli,  ohne 
dass  mit  dieser  Bezeichnung  etwa  nur  der  eine  oder 
der  andre  Theil  allein  gemeint  sey.  Der  Mischname 
Anylisajrones  ist  im  Vergleich  damit  in  viel  selte- 
nerm  Gebrauche.  —  Sollten  also  die  Angeln  wirk- 
lich ursprünglich  mit  den  Thüringern  zusammen- 
hängen ,  was  doch  eigentlich  im  besten  Falle  nur 
eine  sehr  wahrscheinliche  Vermuthung  bleibt,  so 
müssen  sie  schon  lange  Zeit  vor  der  Auswanderung 
nach  England  niederdeutsche  Art  angenommen  haben. 

Gleichfalls  als  Glieder  des  eigentlich  nieder- 
deutschen Stammes  werden  die  Kimbern  und  Teu- 
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tonen  (S.  634  u.  fg.)  behandelt.  —  Die  früher  viel 
angefochtene  Deutschheit  des  ersten  Volkes  wird 
jetzt  schwerlich  mehr  anzuzweifeln  seyn.  Ob  dabei 
aber  auch  auf  den  Namen  Gewicht  zu  legen  ist? 
—  der  Vf.  stimmt  mit  Zeuss  in  der  Ableitung  von 
der  Wurzel  überein,  aus  der  das  ags.  cempa,  miles, 
heros,  ahd.  chempho,  alir.  kappt  geflossen  ist. 
Nach  Festus  soll  ja  der  Name  Cimbri  gallica  lin- 
gua,  nach  Plutarch  in  deutscher  Räuber  bedeuten. 
Das  scheint  sehr  gut  zu  passen.  Indessen  fragt 
es  sich,  ob  nicht  überhaupt  der  ganze  Stamm,  von 
dem  cempa,  chempho  etc.  hergeleitet  ist,  eine  nicht- 
deutsche Herkunft  hat.  Ein  starkes  Verbum  ist  in 
dieser  Wurzel  nicht  erhalten;  die  Vocale  a  oder  e 
in  den  angeführten  Worten  können  zwar  möglicher- 
weise auf  ein  verlorengegangenes  hinweisen,  jedoch 
ohne  zu  einer  solchen  Annahme  zu  zwingen.  Viel- 
mehr scheint  das  lat.  campus  und  seine  sehr  frühen 
Ableitungen  (s.  Forcellini  und  Ducange  s.  v.)  den 
angeführten  deutschen,  nord.  und  angels.  Worten 
zu  Grunde  zu  liegen ,  womit  denn  nat  ürlich  Cimbri 
nichts  zu  thun  haben  würde.  Es  wäre  sogar  mög- 
lich, das  Festus  Recht  behielte.  Indessen  traut 
sich  Ref.  in  dem  Gebiete  der  celtisclien  Linguistik 
kein  Urtheil  zu,  um  darüber  zu  entscheiden.  Der 
Vf.  vermuthet  in  den  späteren  Stormarn  die  Ab- 
kömmlinge dieser  deutschen  Kimbern ;  der  bei  wei- 
tem grösste  Theil  des  Volks  hat  jedenfalls  in  den 
Kriegen  mit  den  Römern  seinen  Untergang  gefun- 
den, und  so  mag  der  in  der  lleimalh  gebliebene  so 
gering  an  Zahl  gewesen  seyn,  dass  er  auf  eine 
ganz  enge  Landschaft  zusammengedrängt  werden 
konnte.  —  Die  Teutonen,  ihre  Nachbarn,  sollen 
sich  auf  gleiche  Weise  in  den  Dietmarsen  erhalten 
haben,  und  der  Vf.  ist  sogar  nicht  abgeneigt,  beide 
Namen  mit  einander  in  Verbindung  zu  setzen.  Ge- 
»eii  die  von  Zeuss  angenommene  Identität  des  Na- 
mens  und  des  Volkes  mit  den  Juihungc  —  Z.  sagt 
S.  147  Aura.  „Gewiss  sind  die  Teutones,  Nuithones 
und  die  Jüten  dasselbe  Volk ,  und  wenn  die  Halb- 
insel der  deutschen  Nordküste  im  Alterthume  nach 
den  Kimbern  die  kimbrische  benannt  war,  so  heisst 
sie  noch  von  den  Teilten,  Jüten,  Jütland  "  —  er- 
klärt er  sich  entschieden,  und  damit  fällt  auch  die 
weitere  Hypothese  der  Identität  dieser  nördlichen 
Teutones  oder  Jüten  mit  den  Suev'i  Jiithungi,  die  seit 
Aurelian  an  der  Donau  als  Nachbarn,  Verbündete 
uud  Stammcsgeuossen  der  damals  noch  nordwest- 


lich von  ihnen  sitzenden  Alemannen  erscheinen  und 
bald  nur  ein  in  allen  Lebensbeziehungen  verbunde- 
nes Volk  mit  jenen  bilden.  J.  Grimm  hält  die  Jü- 
ten für  ein  ursprünglich  deutsches,  und  zuerst  an 
der  Ostsee  zwischen  Suardonen  und  Varineu  ange- 
siedeltes Volk,  dasselbe,  das  Tacitus  Eitdoses  nennt; 
nach  Tacitus  Zeiten  scheinen  sie  sich  westwärts 
gewandt  und  in  die  Halbinsel  gezogen  zn  haben. 
Später  nahmen  sie  bekanntlich  Theil  an  der  Erobe- 
rung Britanniens  in  Gemeinschaft  mit  den  ihnen  wohl 
sehr  nahe  verwandten  Sachsen,  unter  die  sie  sich 
in  Britannien  auch  sehr  bald  vollständig  verloren. 
Vielleicht  war  die  durch  jene  Auswanderung  her- 
vorgebrache  Schwächung  des  Volks  die  Ursache, 
dass  seine  Ueberreste  vom  fünften  Jahrhundert  an  den 
hereinbrechenden  Dänen  nicht  zu  widerstehen  ver- 
mochten. Sie  verloren  unter  den  Siegern  fast  alles, 
was  auf  ihre  speeifisch  deutsche  Herkunlt  deutet, 
bis  auf  den  Namen,  und  gelten  von  nun  an  als  Theil 
des  dänischen  Volkes. 

Diese  Ansicht  hat  einmal  die  fast  vollständige 
Gleichheit  des  Namens  der  EuJoses  und  Jttti  für 
sich,  —  Juti  ist  dann  nur  eine  einfache  Bildung 
desselben  Wortes,  und  es  haftet  allein  an  dem  d, 
das  noch  auf  der  lat.  Lautstufe  und  nicht  auf  der 
goth.  steht,  ein  Bedenken,  —  dann  die  unläugbare 
Thatsache  der  westlichen  und  südwestlichen  Aus- 
breitung der  Däuen,  die  man  wohl  am  besten  um 
die  angegebene  Zeit  Statt  finden  lässt.  Eine  ur- 
sprüngliche Verschiedenheit  beider  Stämme  der  Dä- 
nen und  Jüten  ist  noch  bis  auf  den  heutigen  Ta<r 
nicht  verwischt;  die  äussere  Erscheinung  des  In- 
seldänen und  des  Bewohners  der  kimbrischen  Halb- 
insel weicht  so  sehr  von  einander  ab,  wie  es  die 
Einflüsse  der  insularen  und  continentalen  Lage  nicht 
allein  zu  erklären  vermögen.  Ebenso  ist  es  mit 
Dialect,  Sitte  und  Gemüthsart.  Was  den  ersteren 
betrilft,  so  geht  er  nach  Süden  hin  ganz  unmerk- 
lich in  den  niederdeutsch  -  sächsischen  über,  z.B.  in 
Angeln,  und  ist  bis  weit  hinauf  nach  Norden  noch 
mit  solchen  Elementen  durchsetzt,  was  sich  wohl 
auch  am  einfachsten  auf  die  vom  Vf.  angegebene 
Weise  erklären  lässt.  —  Doch  es  ist  Zeil,  dass 
wir  hier  die  bis  jetzt  vorzugsweise  berührte  Seite 
des  Buches,  die  ethnographisch-historische,  ver- 
lassen und  uns  zu  der  nicht  minder  reich  vertrete- 
nen linguistischen  wenden,  die  wir  bisher  nur  im 
Vorübergehen  berührt  haben.  //.  Riickert, 


Gebauersche  B  u  c  Ii  d  r  u  c  k  e  r  e  i  in  Halle. 


505    208    506 

ALLGEMEINE  LITERATUR  -  ZEITUNG 


Monat  September.  1849. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Hymnologie. 

1)  Friedrich  C.  Anthes ,  zweiter  Pfr.  zu  Ilaiger 
(im  Nassauischen),  die  Tonkunst  im  evangeli- 
schen Cultus  nebst  einer  gedrängten  Geschichte 
der  kirchlichen  Musik.  Ein  Handbuch  für  Geist- 
liche, Organisten,  Vorsänger  und  Lehrer»  Von 
Herzog!.  Nassauischer  Regierung  zur  Anschaf- 
fung für  die  evangelischen  Landeskirchen  em- 
pfohlen. 4.  XII,  207  S.  u.  32  S.  Notenbeispiele. 
Wiesbaden,  Friedrich'sche  Buchhandlung.  1846. 
(2  Thlr.) 

2)  C.  F.  Becker,  Organist  an  der  Nicolaikirche 
und  ordentlicher  Lehrer  des  Orgelspiels  am  Con- 
servatorium  der  Musik  zu  Leipzig,  die  Tonar- 
ten des  XVI.  und  XV II.  Jahrhunderts ,  oder 
systematisch  -  chronologische  Zusammenstellung 
der  in  diesen  2  Jahrhunderten  gedruckten  Mu- 
sikalien. Mit  dem  Portrait  des  Vf.'s.  4.  XIII 
u.  346  S.  Leipzig,  Ernst  Fleischer.  1847. 
(2  Thlr.  15  Sgr.) 

3)  Eduard  Emil  Koch ,  Pfr.  in  Grossaspach ,  Ge- 
schichte des  Kirchenliedes  und  des  Kirchenge- 
sanges mit  besonderer  Rücksicht  auf  Würtem- 
berg.  gr.  8.  i.  Theil :  Die  Dichter  und  Sänger. 
XVI  u.  688  S.  2.  Th.:  Die  Lieder  und  Weisen. 
513  S.  Stuttgart,  Belser'sche  Buchhandlung. 
1847.  (2  Thlr.  3  Sgr.) 

4)  Lic.  th.  G.  A.  Wiener,  evangel.  Pfr.  in  Kur- 
zehaltheim, Eine  Abhandlung  über  den  rhyth- 
mischen Choralgesang,  die  Berechtigung  und  die 
Mittel  zu  seiner  Wiedereinführung  in  die  evangeli- 
sche Kirche,  zu  möglichst  allgemeiner  Verständi- 
gung in  Bezug  auf  die  neuern  Anordnungen  in  der 
protestantischen  Kirche  Bayerns  dargeboten. 
gr.  8.  96  S.  Nördlingen,  Beck'sche  Buchhandl. 
1847.   (15  Sgr.) 

5)  G.  Fr.  Heinisch ,  Der  Gemeindegesang  in  der 
evangelischen  Kirche  von  der  Zeit  der  Refor- 
mation bis  auf  unsre  Tage.  Eine  Kritik  des 
rhythmischen  Chorals,  wie  er  in  unseren  evan- 
gelischen Kirchen  und  Schulen  eingeführt  wer- 
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den  soll.  (Mit  lithographirten  Notenbeispielen). 
8.  IV  u.  98  S.  Baireuth,  Buchner'sche  Buchh. 
0/2  Thlr.  n.) 

6)  C.  von  Winterfeld ,  (Jeher  Herstellung  des  Ge- 
meine- und  Chorgesanges  in  der  evangelischen 
Kirche,  gr.  8.  187  S.  Leipzig,  Breitkopf  und 
Härtel.  1848.  (1  Thlr.) 

7)  G.  Freiherr  von  Tucher,  Schatz  des  evange- 
lischen Kirchengesanges  im  ersten  Jahrhundert 
der  Reformation.  Herausgegeben  unter  Mit- 
wirkung Mehrerer.  2  Thle.  gr.  8.  L  u.  940  S. 
Leipzig,  Breitkopf  u.  H.  1848.  (7  7a  Thlr.) 

8)  Martin  Luther's  geistliche  Lieder  mit  den  zu 
seinen  Lebzeiten  gebräuchlichen  Singweisen.  Her- 
ausgegeben v.  Philipp  Wackernagel  (Mit  Rand- 
zeichnungeu  von  G.  König.)  4.  XL VII  u.  195  S. 
Stuttgart,  Liesching.   18J8.   (2  Thlr.  10  Sgr.) 

9)  Hölscher,  Gymnasiallehrer,  Dr.  B.,  Das  deutsche 
Kirchenlied  vor  der  Reformation.  Mit  alten 
Melodien,  gr.  12.  VI  u.  218  S.  Münster,  Re- 
gensberg. 1848.  (20  Sgr.) 

I3ie  christliche  Hymnologie  ist  in  der  neuesten 
Zeit  vielfältig  bearbeitet  —  ein  erfreulicher  Beweis, 
dass  sich  die  Aufmerksamkeit  auch  der  Gelehrten 
diesem  wichtigen  Theile  des  christlichen  Cultus 
zugewendet  hat,  und  es  ist  anzuerkennen,  dass 
auch  die  jetzt  zu  besprechenden  Schriften  ihr  Stu- 
dium wesentlich  gefördert  haben.  —  Der  Vf.  von 
Nr.  1.  ist  schon  bekannt  durch  seine  „allgemein  fass- 
lichen Bemerkungen  zur  Verbesserung  des  evan- 
gelischen Kirchengesanges",  welche  in  derselben 
Verlagshandlung  erschienen  sind.  In  einem  kurzen 
Vorworte  vom  14.  Juni  1845  bemerkt  er,  dass  seine 
Schrift  auf  den  Wunsch  vieler  Amtsbrüder  entstan- 
den sey,  um  diesen  ein  Mittel  zur  kritischen  Beur- 
theilung  der  musikalischen  Liturgie  darzubieten,  und 
den  Organisten  und  Vorsängern  (zunächst  natürlich 
in  seinem  Vaterlande)  eine  Anleitung  zur  würdigern 
Verrichtung  ihres  musikalischen  Kirchendienstes  zu 
geben.  Er  habe  namentlich  der  beabsichtigten  Ein- 
führung eines  neuen  Choralbuches  vorarbeiten  wol- 
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Ich.  Es  solle  ein  durchaus  praktisches  Handbuch 
seyn,  was  nichts  Neues,  sondern  nur  das  vorhan- 
dene Gute  und  Brauchbare  darstellen  und  anwen- 
den lehren  wolle.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
ist  die  Schrift  denn  auch  von  der  herzoglichen  Re- 
gierung zur  Anschaffung  für  die  Kirchen  des  Lan- 
des bestimmt  und  empfohlen  worden.  Und  in  der 
That  hat  der  Vf.  ein  brauchbares  und  instruetives 
Buch  geliefert,  was  den  angedeuteten  Zweck  im 
Allgemeinen  erfüllt,  und  bekannter  zu  werden  ver- 
dient —  über  die  Glänzen  des  engeren  Vaterlandes 
hinaus.  In  der  1.  Abtheilung  giebt  er  einen  Ueber- 
blick  der  Geschichte  der  christlichen  Kirchenmusik 
vom  Anfange  an  bis  auf  die  Gegenwart.  Er  spricht 
darin  über  den  Wechsel gesang  in  der  alten  Kirche, 
worüber  wir  unsere  Ansicht  ausführlich  anderwärts 
niedergelegt  haben,  nämlich  in  der  Schrift:  „Bibel- 
sprüche als  Intonationen  und  Responsorien  zum  Ge- 
brauche beim  öffentlichen  Gottesdienste  u.  s.  w. 
Nebst  einer  historisch  -  musikalischen  Einleitung 
über  den  kirchlichen  Wechselgesans:."  Jena,  Mauke. 
1848.  8.  Gerade  der  kirchliche  Wechselgesang  ist 
ein  wichtiges  Mittel,  die  Liturgie,  über  deren  Ein- 
förmigkeit in  der  evangelischen  Kirche  geklagt  wird, 
zu  heben ,  und  eben  deshalb  können  wir  auch  nicht 
die  Ansicht  theilen,  welche  der  Vf.  S.  167  ff.  ver- 
tritt, wo  er  ein  blosses  Sprechen  von  Seiten  des 
Geistlichen  am  Altare  dem  Singen  desselben  vor- 
zieht. Dazu  vermissen  wir  in  diesem  1.  Abschnitte 
ein  wesentliches,  wichtiges  Stück,  nämlich  ein  Ver- 
zeichniss  der  evangelischen  Kirchen -Lieder  und 
Melodieen  nebst  kurzen  biographischen  Nachrichten 
über  die  Dichter  und  Componisten  (Erfinder  und 
Harmonisten).  Was  er  darüber  beibringt,  ist  nur 
nebenbei  (in  Noten),  und  nicht  ausreichend.  Dafür 
hätte  er  Manches  kürzer  fassen  können,  z.  B.  die 
allgemeine  Geschichte  der  Musik,  die  Geschichte 
und  Beschreibung  der  Orgel  und  die  Darstellung 
der  alten  Kirchentonarten.  Anderes  ist  nicht  ganz 
richtig  dargestellt. 

(Die  Fortsetzung  folg t. ) 

Medicin. 

C.  Priiijs  van  der  Hoeven,  de  historia  medicamen- 
torum  Uber  iinus,  etc. 

(Beschluss  von  Nr.  207.) 

Die  beiden  folgenden  Capitel  „  De  materia 
med'tca  veterum"  und  „De  materia  medica  Indo- 
rum"   enthalten  zwar  nur  das  Bekannte  über  die 


empirische  und  dogmatische  Arzneimittellehre  der 
Griechen  und  Römer,  (wobei  Ree.  bedauert,  dass 
der  Vf.  neben  der  Schrift  von  Dierbach  die  kleine 
Abhandlung  von  Bovgog  „De  pharmacologia  graeco- 
rum  veterum  in  generc"  [Halis  Sax.  1829.8.]  nicht 
verglichen  hat,  in  der,  ausser  einer  gedrängten  hi- 
storischen Uebersicht  der  altgriechischen  Pharmako- 
logie ,  eine  gute  Zusammenstellung  der  Ansichten 
griechischer  Schriftsteller  über  die  Wirkungsweise 
der  Arzneimittel  und  über  die  Erforschungsart  ihrer 

© 

Heilkräfte,  sowie  eine  kurze  Erläuterung  der  ver- 
schiedenen gebräuchlichen  Formeln,  Maasse  und  Ge- 
wichte gegeben  wird),  und  über  die  scholastische 
und  diätetische  Bearbeitung  derselben  im  Mittelal- 
ter, ingleichen  einen  kurzen  Auszug  aus  W.  Abi- 
st ie's  bekanntem  Werke  über  die  „Materia  medica 
indica";  aber  der  Vf.  benutzt  diese  Gelegenheit  zu- 
gleich ,  sein  Verlangen  nach  einer  „Geographia  rae- 
dicamentorum"  und  einer  „Materia  medica  compa- 
rata"  auszusprechen,  deren  Wichtigkeit  er  darlegt 
und  über  deren  zweckmässigste  Bearbeitungsart  er 
beachtensvverthe  Winke  ertheilt.  Im  Capitel  ,,  De 
thermis  et  foniibus  medicatis"  macht  der  Vf.  auf- 
merksam auf  die  Benutzung  der  Brunnencuren  zur 
Verbesserung  der  Behandlungsweise  mit  anderen 
Heilmitteln  als  eine  in  mehrfacher  Hinsicht  höchst 
wichtige,  obwohl  bis  jetzt  noch  zu  wenig  beachte- 
te, indem  er  hinzufügt:  „  Wim  curationis  {jper  ther- 
mas  et  fontes~)  exemplo  docemur ,  v.  gr.  nuturum  cu- 
rure  per  composita  et  saepe  per  minima,  quod  midti 
per  simplicia  et  per  maxima  tentant.  Docemur, 
certas  esse  miscelas  salubres,  quas  laudabi/i  propo- 
sito  in  nostris  formulis  utiliter  sequeremur:  iudii 
v.c.  cum  sule  vulgari,  carbonii  gazosicum  ferro,  satium 
purganiium  cum  magno  caloris  gradu,  sulphuris  cum 
eodem  ac  salibus ,  multaque  alia ,  quae  medicus  pra- 
cticus  in  artem  transferre ,  magno  aegrotorum  suo- 
rum  commodo  posset."  In  den  nächsten  zwei  Ca- 
piteln  „De  methodo  interpretandi  pharmacologiam" 
und  „De  interpretatione  pharmacodynamica"  behan- 
delt der  Vf.  die  Theorie  der  Arzneiwirkungen.  Hier 
Averden  zuvörderst  die  verschiedenen  Ansichten  von 
der  Wirkungsweise  der  Arzneien  im  Allgemeinen, 
wie  sich  dieselben  besonders  in  neuerer  Zeit  aus- 
gebildet haben,  also  die  chemisch -physiologische 
(nach  MitscherYicK),  die  botanische  (wobei  die  werth- 
vollen Abhandlungen  über  diesen  Gegenstand  von 
lluss  und  Bretholm  „Uebcr  die  Möglichkeit,  aus 
den  Analogieen  der  Pflanzen  ihre  Eigenschaften  und 
Wirkungen  auf  den  menschlichen  Organismus  zu 
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bestimmen"  [Upsala,  1834.  8.  in  schwedischer  Spra- 
che] unberücksichtig  geblieben  sind),  und  die  or- 
ganische in  physiologischer  und  pathologischer  Be- 
ziehung dargestellt  und  beurtheilt,  und  sodann,  nach- 
dem das  Unzureichende  der  Physiologie  der  Arznei- 
wirkungen als  Erklärungsprincips  für  die  Pharma- 
kologie dargethan  worden  ist,  als  Ergebnisse  einer 
interessanten  Vergleichung  des  Erkrankungsproces- 
ses  und  des  Heilungsprocesses  durch  Arzneien  die 
therapeutischen  Wirkungen  derselben  und  die  ih- 
nen entsprechenden  Heilmethoden  entwickelt  und 
begründet;  während  der  Vf.  in  den  folgenden  bei- 
den Capiteln  „  De  phurmacologia  historica  et  criti- 
ca"  und  „De  pharmaevtogia  experimenlali"  theils 
die  Notwendigkeit  einer  historisch -kritischen  Be- 
arbeitung der  Pharmakologie  und  das  kritische  Ver- 
fahren  selbst  zur  Belehrung  für  jüngere  Aerzte 
umständlich  auseinandersetzt  (welche  Auseinander- 
setzung übrigens  passender  in  dem  „  Pruoemium", 
als  hier,  ihre  Stelle  gefunden  haben  würde),  theils 
das  Experiment  in  seiner  wahren  Bedeutung  für 
die  Pharmakologie  würdigt,  wobei  er  sich  entschie- 
den gegen  die  ausschliessliche  Auwendung  dessel- 
ben ausspricht,  deshalb  auch  die  Geringschätzung 
und  Verachtung,  womit  der  ärztlichen  Beobachtung 
besonders  in  unserer  Zeit  von  den  Aerzten  der 
neueren  Schule  häufig  begegnet  wird,  als  durchaus 
unbegründete   und  gefährliche  tadelt  und  zurück- 
weist, und  indem  er  nur  in  der  Vereinigung  beider 
Methoden  das  wahre  Heil  für  das  Studium  und  die 
Fortbildung  dieser  Wissenschaft  erblickt,  eben  so 
wahr  als  schön  sagt:  „Nullte  sine  critico  judicio 
pkarmacologiae  experimentalis  placita  sequi ,  sed  po- 
tius  ad  medicorum  observationem  Vos  artemque  Ve- 
stram  componite ,  quae  si  cum  experimentis  consen- 
tiat ,  per  hoec  et'tam  proficietis;  sin  ab  experimentis 
disseniiat ,  his  nun  tantum  tribuite ,  ut  illius  monita 
atque  praeeepta  spernatis.    J\am  observutio  medlco- 
rum  est  tamquam  vox  medici  senior is,  post  vitam 
in  artis  usu  iransactum ,   quam  quicunque  uudiunt 
juniores,  sibi  vitam  efficient  long  am  artemque  bre- 
vem et  minus  fallax  experimenlum  minusque  diffi- 
cile  Judicium."    Es  fällt  Ree.  auf,  dass  der  Vf.  in 
diesem  Capitel  hervorzuheben  unterlassen  hat  ,  wie 
die  von  Mitscherlich  u.  A.  angestellten  chemischen 
Untersuchungen    über  das  Verhalten   der  Arznei- 
mittel zu  organischen  Stoffen  der  ärztlichen  Praxis 
bisher  ebensowenig  irgendwie   förderlich  gewesen 
sind,  wie  die  früher  xon  Physiologen  an  lebenden 
Thieren  angestellten  Versuche  über  die  Einwirkung 


der  Arzneien  auf  entblösste  Nerven  u.  s.  w.  In- 
gleichen  vermisst  Ree.   eine  historisch  -  kritische 
Notiz  über  die  sogenannte  numerische  Methode,  die 
man,  wie  schon  längst  in  die  Physik  und  neuerlich 
in  die  Chemie  mit  so  glänzendem  Erfolge  eingeführt, 
so  auch  in  unserer  Zeit  auf  die  Pharmakodynamik 
und  die  Therapie  überhaupt  anzuwenden  versucht  hat, 
indem  man  das  Urtheil  über  die  Nützlichkeit  irgend 
einer  Heilmethode  oder  gewisser  Arzneimittel  nicht 
mehr  einer  ungefähren  Schätzung  überlässt,  sondern 
der  Zählung  unterwirft,  welche  Methode  bekanntlich 
zuerst  Navier  in  Paris  zu  diesem  Zwecke  benutzt 
und  Gavarret  am  vollständigsten  und  gründlichsten 
ausgebildet  hat.    Es  hat  sich  indessen  aus  ange- 
stellten Versuchen  ergeben,  dass  diese  Methode  für 
eine  festere  Begründung  der  Pharmakodynamik  das 
nicht  leistet,   was  sie  in  der  Physik  und  Chemie 
geleistet  hat.    Der  Grund  davon  hegt  unstreitig  in 
dem  Umstände,  dass  der  Lebensprocess  ein  höhe- 
rer und  complicirterer  ist,  als  der  physikalische  und 
chemische,   und  dass  eines  Theils   ungleich  mehr 
äussere  Einflüsse  auf  den  Gang  desselben,  beson- 
ders in  Krankheiten,  einwirken,  als  auf  die  zuletzt 
genannten  Processe,   und  andern  Theils  weit  mehr 
Störungen  durch  unbekannte  Einflüsse,  wie  die  Ver- 
hältnisse der  epidemischen  und  Jahres- Constitution 
und  der  Individualität  des  Kranken,  in  eben  diesem 
Gange  vorkommen,  als  in  jenen  Processen.  Ohne 
Berücksichtigung  und  Berechnung  dieser  Einflüsse 
und  Störungen  lässt   sich  aber  begreiflicherweise 
aus  dem  numerischen  Verhältnisse  der  Erkranktet! 
zu  den  Genesenen  kein  sicherer  Schluss   auf  die 
Heilsamkeit  des  angewandten  Arzneimittels  ziehen. 
Es  würde  Ree.  hier  zu  weit  fuhren,  wollte  er  die 
kritische  Beleuchtung  dieser  Methode  weiter  verfol- 
gen.   Er  bemerkt  daher  nur  noch,  dass  er  gleich- 
wohl die  fernere  Anwendung  und  Ausbildung  der- 
selben für  eine  Forderung  der  Wissenschaft  hält, 
um  bei  Prüfung  der  Nützlichkeit  dieses  oder  jenes 
Arzneimittels  in  dieser  oder  jener  Krankheit  einen 
3Iassstab  mehr  zu  besitzen,  freilich  nur  unter  der  Be- 
dingung, dass  diese  Methode  in  grossen,  gut  einge- 
richteten Krankenanstalten   ihre  Anwendung  finde, 
die  hier  allein  eine  möglichst  sichere  und  entschei- 
dende seyn  kann.    In  dem  Capitel  „De  c/assifica- 
lione  medicamentorum"  bespricht  der  Vf.  die  älteren 
und  neueren  künstlichen  und  natürlichen  Einthei- 
lungsversuche  der  Arzneimittel  von  Murruy  -Gme- 
lin,  Voltelen,  Voigtei,   Richter,  Sobernheim,  Vogt 
und  Dierbach,  nebst  Rechtfertigung  der  von  ihm 
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selbst  in  diesem  Buche  befolgten  Anordnung  dersel- 
ben. Wiewohl  Ree.  diese  Anordnung  dem  prakti- 
schen Bedürfnisse  ganz  angemessen  findet  und  ihre 
Rechtfertigung  für  eine  gelungene  erklärt,  so  be- 
dauert er  doch,  dass  der  Vf.  das  von  Pereira  in 
der  zweiten  Originalausgabe  seiner  Elements  of 
materia  med'ica  (S.  174  —  290)  aufgestellte  physio- 
logische System  hier  ganz  unberücksichtigt  gelas- 
sen hat,  insofern  dasselbe  nach  unserem  jetzigen 
Standpunkte  der  Pharmakologie  und  Therapie  als 
das  brauchbarste  erscheint ,  wenn  es  gleich  in  phy- 
siologischer Hinsicht  vieles  zu  wünschen  übrig  lässt. 
Eben  so  wenig  hätte  der  Vf.  die  von  diesem  Schrift- 
steller der  genannten  Schrift  in  ihrer  ersten  Aus- 
gabe zu  Grunde  gelegte  naturhistorische  Eintheilung 
der  gebräuchlichen  Arzneimittel  aus  dem  Pflanzen- 
reiche übergehen  sollen,  da  die  Bekanntschaft  mit 
den  natürlichen  Verwandtschaftsverhältnissen  der 
Pflanzen ,  von  denen  unsere  Arzneimittel  abstam- 
men, für  den  jüngeren  Arzt  interessant  und  wich- 
tig genug  ist,  um  in  einem  für  ihn  bestimmten 
Leitfaden  der  Pharmakologie  wenigstens  eine  kurze 
beurtheilende  Bemerkung  über  jene  Classification 
erwarten  zu  dürfen.  Die  >■>  Adnoiationes  historicae  et 
criticae  circa  usum  remediorum  nervinorum"  sind  aus 
der  Fülle  unbefangener  Beobachtung  hervorgegan- 
gen und  die  Frucht  gründlicher  historisch  -  patholo- 
gischer Studien  über  die  Nervenkrankheiten,  und 
bekunden  eben  so  sehr  den  denkenden  und  gewis- 
senhaften Arzt,  wie  den  geistreichen  und  besonne- 
nen Forscher.  In  dem  Capitel  „De  historia  for- 
mularum medicinalium  et  methodi  eas  concinnandi" 
gedenkt  der  Vf.  zuerst  der  Verdienste  seiner  be- 
rühmten Landsleute:  Hocrhaave's  und  Gaubius'  um 
diesen  Zweig  der  Pharmakologie,  und  vergleicht  de- 
ren Leistungen  mit  denen  von  Phbbus,  dem  neue- 
sten Schriftsteller  über  diesen  Gegenstand,  um  die 
bedeutenden  Fortschritte  der  Arzneimittelverord- 
nungslehre in  unserer  Zeit  recht  deutlich  hervor- 
treten zu  lassen.  Hierauf  deutet  er  in  gedrängter 
Kürze  die  vorzüglichsten  Regeln  und  Cautelen  an, 
welche  bei  der  kunstgemässen  Arzneiverordnung 
zu  beobachten  sind,  und  lässt  dann  „Exempla 
aliquot  formularum  simplicium  et  compositarum  "  fol- 
gen, die  sich  durch  Zweckmässigkeit  und  Anwend- 
barkeit gleich  sehr  empfehlen.  Hieran  schliessen 
sich  endlich  »  Gensur  ae  formularum  compositarum", 
in  denen  die  Unzweckmässigkeit  und  Fehlerhaftigkeit 


mehrer  Arzneiverordnungcn  dargethan  wird,  wel- 
che in  Phbbus',  Sobernheirn's  u.  A.  bekannten  Wer- 
ken „aliis  veluti  exempla  ad  imitandum"  zu  dienen 
die  unverdiente  Ehre  gemessen.  Den  Beschluss  des 
Ganzen  macht  ein  „Epi/ogus",  in  welchem  der  Vf. 
die  Entstehung  der  Parteien  und  Secten,  wie  in 
der  Philosophie  und  Politik,  so  in  der  Medicin,  als 
eine  nothwendige  erkennt  und  nachweist,  und  den 
Grund  dieser  Erscheinung,  nach  dem  Zeugniss  der 
Geschichte,  in  dem  Gesetz  der  Reaction  findet  „qua 
contrariis  provocateur  contraria",  und  von  welcher 
der  Vf.  mit  Recht  weiter  sagt:  „tamdiu  perstat, 
donec  motibus  criticis  restitutum  sit  in  republica  ae- 
quilibrium,  postmodum  denovo  turbundum.  Nam  in 
hac  rerum  humanarum  conditione  motu  perenni  vita 
constat,  otio,  ignavia,  quiete  perit."  Angehängt  sind 
ein  „Index  auetorum",  der  nur  die  wichtigeren  phar- 
makologischen Schriften  enthält,  und  „Addenda  et 
Corriyenda." 

Durch  das  bisher  Mitgetheilte  wird  man  die 
Ucberzeugung  gewonnen  haben,  dass  in  der  vor- 
liegenden Schrift  —  die  allerdings,  wie  der  Vf.  selbst 
sehr  richtig  bemerkt,  weniger  eine  Geschichte  der  Arz- 
neimittel, als  vielmehr  ein  Compendium  der  Pharmako- 
logie genau  nt  zu  werden  verdient  —  viel  wissenschaft- 
lich und  praktisch  Brauchbares  enthalten  sey.  Es  be- 
steht dies  aber  nicht  blos  in  der  geistreichen  Auffas- 
sung und  Anordnung  der  Gegenstände,  sondern  zu- 
gleich und  vornehmlich  in  der  Behandlung  des  Stoffes 
selbst,  in  der  ganzen  Färbung  des  Buches,  welches  von 
einem  praktischen  Arzte  abgefasst  ist,  der  darin  die 
Ergebnisse  fremder  und  eigener  Beobachtung  und 
einer  gesunden  Kritik  über  eine  medicinische  Dis- 
ciplin  niedergelegt  hat,  die,  bei  all'  ihrer  unläugba- 
ren  Wichtigkeit  und  Bedeutsamkeit,  doch  immer 
noch  am  meisten  jener  wissenschaftlichen  Grundlage 
entbehrt,  welche  ihr  zu  verschaffen,  auch  nach  des 
Ree.  innigster  Ueberzeugung,  nur  auf  dem  von  dem 
Vf.  betretenen  Wege  gelingen  kann.  Wir  schei- 
den von  diesem  Buche  mit  dem  Wunsche,  dass  sein 
Vf.  sich  entschliessen  möge,  ihm  eine  in  gleicher 
Vortrefflichkeit  und  Gediegenheit  bearbeitete  Thera- 
pie an  die  Seite  zu  stellen,  zu  welcher  seine  „Hi- 
storia morborum"  nicht  minder  als  die  so  eben 
besprochene  Schrift  bereits  sehr  werthvolle  Mate- 
rialien enthalten. 

Meissen.  Thier  fehler. 


Gebau ersehe  Buchdr uckerei  in  Halle. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Hymnologie. 

{Fortsetzung  der  Beurtheilung  der  Schriften  von  F.  C. 
Anthes,  C.  F.  Becker,  Ed.  Em.  Koch,  G.  A.  Wie- 
ner, G.  Fr.  Heinisch,  C.  v.  Winter  feld,  G.  Freiherr 
v.  Tucher,  Phil.  Wackernagel  u.  Hölscher.} 

So  werden  unserm  Luther  6  Kirchenmelodieen  zuge- 
schrieben, aber  bei  3  ist  der  Ursprung  durch  Luther 
sehr  zweifelhaft ;  v.  Wiuterfeld  (der  ev.  Kirchenges, 
u.  s.w.  I.  S.  160 ff.)  entscheidet  sich  nur  für  3,  von 
Luther  mit  Gewissheit  erfundene  Melodieen  :  »Jesaia 
dem  Propheten  ;  Wir  glauben  all ;  Eine  feste  Burg." 
Was  er  S.  34  Note  53  über  die  bekannte  Sage 
von  dem  Ursprünge  des  Liedes:  »Was  Gott  thut, 
das  ist  wohlgethan  "  sagt  (er  nennt  den  Componisten 
fälschlich  Gastorius  Severus  statt  umgekehrt:  Sever. 
Gastorius),  so  hätte  er  wohl  nicht  länger  die  Me- 
lodie dem  Genannten  zugeschrieben,  wenn  er  die 
begründeten  Zweifel  v.  Winterfeld's  a.  a.  O.  II, 
S.  584  ff.  624  ff.  gelesen  hätte ,  der  sie  dem  Orga- 
nisten Joh.  Pachelbel  zuschreibt.  Ob  >?eine  Erwei- 
terung der  Melodieen  in  den  meisten  Gemeinden 
dringend  Noth  thut"  (S.  77),  möchte  zu  bezweifeln 
seyn,  auch  wird  gerade  umgekehrt  von  Andern  eine 
nicht  zu  grosse  Anzahl  von  Melodieen  angerathen. 
Auf  mehr  Einzelheiten  einzugehen,  gestattet  uns 
der  Raum  nicht.  —  In  der  2.  Abtheilung  seines 
Buches  behandelt  der  Vf.  „die  einzelnen  Theile  der 
kirchlichen  Musik:  den  Choral-  oder  Gemeindege- 
sang und  dessen  Einleitung  und  Begleitung,  den 
Vorsänger,  das  Orgelspiel,  den  Chorgesang,  den 
Altargesang,  die  Kirchenmusik";  giebt  dann  noch 
ein  Schlusswort  an  die  Vorsteher  und  Verwalter 
des  religiösen  Cultus,  sowie  Nachträge  und  Noten- 
beispiele (darunter  zum  T heil  schöne  und  berühmte 
Gesangstücke,  z.  B.  das  „Ecce  quomodo  moritur" 
von  Gallus,  und  das  „Miserere"  von  Allegri).  Die 
Lehren  und  Regeln,  die  der  Vf.  in  diesen  Abschnit- 
ten giebt,  bewähren  sich  in  der  Praxis.  Das  Ver- 
zeichniss  von  gedruckten  Chorgesängen  aber  S.  207 
ist  zu  dürftig. 

Der  Vf.  von  Nr.  2,   durch  mehrere  grössere 
Werke  als  musikalischer  Literaturhistoriker  bereits 
rühmlich  bekannt  (kürzlich  hat  er  herausgegeben : 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


„Lieder  und  Weisen  vergangener  Jahrhunderte. 
Worte  und  Töne  den  Originalen  entlehnt."  Leipzig, 
Kössling),  lieferte  ein  ebenso  schwieriges,  als 
ziemlich  vollständiges,  genaues  und  verdienstliches 
Werk,  das  die  Titel  der  in  16.  u.  17.  Jahrh.  ge- 
gedruckten Musikalien  angiebt.  Und  es  wäre  nur 
zu  wünschen  gewesen,  dass  er  es  bis  zum  Schlüsse 
des  18.  Jahrh.  gleich  fortgeführt  hätte.  Es  enthält 
mehr  denn  5650  Nummern  ,  und  er  bittet  um  etwa 
noch  zu  entdeckende,  neue  Beiträge.  Die  1.  Ab- 
theilung beschreibt  die  Titel  der  „Tonarten  für  die 
Kirche";  die  2.  die  der  „für  das  Haus  und  die  Kam- 
mer"; die  3.  die  der  „für  die  Schule";  die  4.  die 
der  „für  die  Bühne."  Ein  Anhang  giebt  die  neuen 
Ausgaben  der  Tonarten  aus  dem  16.  u.  17.  Jahr- 
hundert an.  Dann  folgen  2  Register.  Die  3.  Ab- 
theilung konnte  vielleicht  die  2te  werden.  Bio- 
graphische Notizen  von  den  Componisten  hat  der 
Vf.  nicht  geben  wollen,  sondern  will  sie  besonders 
noch  mittheilen.  In  der  1.  Abth.  haben  wir  die 
Titel  von  manchen  Kirchensachen  vermisst,  kön- 
nen sie  aber  hier  nicht  nachtragen.  Das  Werk  ist 
im  Ganzen  correct,  doch  sind  uns  einige  Fehler 
aufgestossen.  S.  3,  1538  muss  es  praestantissimis ; 
S.  3,  1539  civis  statt  civem ;  S.  4,  1554  Petri  Aloisii 
statt  loisii;  S.  10,  Zeile  1  v.  o.  Missae  -  concinnatae ; 
S.  11,  1598  Missae  (statt  Missarum)  oder  impres- 
sarum  etc.  (statt  impressae);  S.  11,  Zeile  8  v.  u.  et 
statt  e;  S.  16,  1653  bei  Martin  Missa  vocum  statt 
a  vocum;  S.  21,  1695  dominicales  heissen ,  sowie 
S.87,  1576  Completorium ;  S.  126,  1602  bei  Weis- 
sensce  harmonias  statt  harmoniae.  Im  Register 
S.  325  ist  z.  B.  bei  Benedictus  als  Vorname  F.  zu 
setzen.  Es  fehlt  Jac.  Bruck,  und  die  bei  A.  Bruck 
citirten  Seiten  32,  41,  254  betreffen  jenen.  S.  328 
muss  es  bei  Demantius  statt  13  heissen  14.  S.  330 
steht  bei  H.  Fink  fälschlich  S.  82.  S.  343  ist  C. 
Spangenberg,  85  zu  streichen,  und  bei  J.  Span- 
«renbero-  zu  setzen:  85.  142.  Wir  bemerken  diese 
Dinge  nur,  weil  dem  Vf.  selbst  an  der  möglichsten 
Correctheit  des  Ganzen  viel  liegen  muss. 

Der  Vf.  von  Nr.  3  hat  zunächst  für  seine  Lan- 
deskirche geschrieben,  und  das  neue  Würtember- 
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gische  Gesangbuch  hyranologisch  bearbeitet  im  wei- 
testen Umfange.  Die  Würtembergische  evangeli- 
sche Kirche  hatte  bereits  eine  im  altkirchlichen 
Geiste  abgefasste  Agende ;  ein  neues  in  demselben 
Geiste  zusammengestelltes  Gesangbuch ,  ein  neues 
Choralbuch;  und  nun  erhält  sie  noch  ein  Werk, 
für  das  sie  dem  Vf.  zu  nicht  minderem  Danke  ver- 
pflichtet seyn  muss.  Es  ist  sehr  umfänglich,  und 
zeugt  von  grossem  Fleisse.  Doch  hätte  sich  der 
Vf.  kürzer  fassen  können  und  sollen,  namentlich 
in  den  Biographieen  der  Liederdichter,  die  zu  viel 
Entbehrliches  enthalten,  und  in  den  erbaulichen 
Erzählungen  von  manchen  Liedern  im  2.  Theile, 
indem  da  nur  die  wichtigeren  hätten  aufgenommen 
werden  können.  Der  letztere  Gegenstand  ist.  seit 
der  Zeit  besonders  behandelt  durch  C.  Heinrich, 
Erzählungen  über  evangel.  Kirchenlieder  und  ein- 
zelne Verse  u.  s.  w.  Magdeburg,  1847  ff".  3  Bde. 
Die  Literatur  der  Hymnologie,  die  der  Vf.  in  der 
Vorrede  giebt,  hätte  besser  für's  Hauptwerk  ge- 
passt,  wo  man  sie  sucht.  Literarische  Zusätze  ge- 
ben wir  natürlich  des  Raumes  wegen  nicht.  Von 
vornherein  giebt  der  Vf  eine  allgemeine  Geschichte 
des  Kirchenliedes  und  Kirchengesanges  mit  Bezug 
auf  Würtemberg,  wobei  ihm  noch  nicht  der  3.  Bd. 
von  v.  Winterfeld's  grossartigem  Werke :  Der  evan- 
gelische Kirchengesang  u.  s.  w.  Leipzig,  1847.  4. 
zu  Gebote  gestanden  hat.  Etwas  übersichtlicher 
hätte  dieser  Theil  werden ,  und  noch  ein  Verzeich- 
niss  der  kirchlichen  Gesangbücher  geben  können. 
Den  Geist  einer  Periode,  Schule  und  eines  einzel- 
nen Kirchenliederdichters  bezeichnet  der  Vf.  im  Gan- 
zen gut,  und  nimmt  dabei  bisweilen  auf  Gervinus 
und  Andere  Rücksicht.  Die  Geschichte  der  kirch- 
lichen Melodieencomponisten  gründet  er  meistens 
auf  Winterfeld's  Forschungen  (Tucher's  Werk  stand 
ihm  noch  nicht  zu  Gebote).  Druck  und  Papier  sind 
gut,  der  Preis  verhältnissmässig  gering.  Druck- 
fehler und  sonstige  Versehen  sind  wenige,  z.  B. 
VI  bei  Ludwig,  Hennebergische  statt  Hamburgi- 
sche ;  I,  S.  58  muss  es  Joh.  14,  6  statt  11  heissen; 
I,  S.  65  Zeile  3  von  unten  exemplo ;  S.  69  trifft 
das  Citat  Th.  II,  Nr.  112  nicht;  I,  S.  72  bei  Grau- 
mann statt  4.  Jul.  der  5.;  S.  73  statt  Albert,  Al- 
berus  ;  S.  74  statt  1547  die  Zahl  1543;  S.  93  statt 
1541,  1551  bei  Aberlin;  S.  97  Z.  12  v.  unten  lies: 
verzieret;  S.  98  statt  Reformator  lies  Informator; 
S.  98  heisst  es  von  Selneccer,  dass  er  „  als  Prof. 
der  Theologie,  Generalsuperintendcnt  und  Pastor 
zu  St.  Thomä  nach  Leipzig  an  Victorin  Striegel's 
Stelle"  gekommen  sey,  hier  ist  nun  zu  bemerken, 


dass  es  in  Leipzig  nie  einen  Generalsuperintenden- 
ten gegeben  hat,  und  das  Striegel  dort  nur  Prof- 
d.  Th.  gewesen  ist,  nicht  aber  zugleich  Prediger, 
wie  es  scheinen  könnte  (vgl.  Dr.  Otto,  de  Victo- 
rino  Strigelio  etc.  Jenae,  1843.  8.  p.  24.  74).  S.  101 
muss  es  bei  Bienemann  wieder  Informator  statt 
Reformator  heissen;  S.114  wird  Joachim  von  Burck 
der  wahrscheinliche  Lehrer  von  Johann  Eccardt 
genannt,  wovon  Winterfeld,  dessen  Liebling  gerade 
Eccardt  ist,  nichts  gefunden  und  berichtet  hat;  Ec- 
cardt kam  1608,  nicht  1599,  nach  Berlin;  S.  127 
ist  Z.  7  v.  o.  statt  1636  zu  setzen  1644,  und  statt 
devoti  devota,  wiewohl  jenes  auch  passt.  S.  131, 
Flemming  ist  1609,  nicht  1606  geb.,  und  der  27.  Oct. 
als  Geburtstag  sehr  schwankend.  S.  136  ist  Pape 
zu  lesen,  und  S.  137  statt  611  Lieder  nur  609  nach 
Zusammenzählung.  S.  139  ist  b.  Stegmann  das 
Wort  im  Büchertitel  „angenehm"  wohl  nicht  ur- 
sprünglich, und  statt  1634  zu  setzen  1638,  sowie 
b.  Denicke  als  Geburtsjahr  1630  statt  1603.  S.  144 
ist  David  v.  Schweinitz,  nicht  Schweidnitz,  zu 
lesen,  sowie  S.  158  statt  7.  Dec.  17.;  S.  167  statt 
1657,  1675.  S.  168  wird  Frenzel  Prediger  zu  Zeiz 
genannt  (?).  |  S.  204  lies  statt  1640,  1610  als  Ge- 
burtsjahr Neander's.  S.  210,  Günther  ist  geb.  1649, 
u.  s.  w.  Im  2.  Th. ,  S.  3  ist  die  altfränkische  Ue- 
bersetzung  vom  Te  Deum  laudamus  fehlerhaft  ab- 
gedruckt, und  eine  Zeile  ausgelassen.  Der  Name 
der  Preussischen  Gränzstadt  Zeiz  ist  mehrmals 
„Seitz"  gedruckt,  z.  B.  S.  287,  330.  S.  75  ist  statt: 
„Wer  zweifelt,  zu  lesen:  mir  zweifelt."  S.  160 
soll  die  Zahl  1721  b.  Luther  natürlich  1521  heissen. 
S.  208  ist  der  Name  Veesenmeyer  zu  schreiben; 
S.  219  Lübben  statt  Lübbau ;  S.  225  ist  wohl  rich- 
tiger Huber  statt  Humbert  zu  lesen.  Das  Buch 
hat  2  Register;  im  1.  ist  bei  Agricola  die  Zahl  27 
nicht  richtig;  b.  Thilo  S.  500  die  Zahl  431  in  81  fg. 
umzuändern,  und  der  Name:  Witzstadt  II,  208 
nachzutragen. 

Der  Vf.  von  Nr.  4  ist  zur  Herausgabe  seiner 
Schrift  durch  die  Einführung  des  sog.  rhythmischen 
Choralgesanges  in  Baiern  veranlasst.  Das  prote- 
stantische Oberconsistorium  in  München  nämlich  beab- 
sichtigte, den  rhythmischen  Choralgesang  einzuführen 
(ob  mit  der  Absicht,  um  dadurch  „den  alten  Glauben" 
wieder  herzustellen,  ist  hier  gleichviel),  und  gab 
einige  (12)  rhythmisch  gesetzte  Choräle  als  Norm 
heraus.  Es  erhoben  sich  bald  Stimmen  dagegen. 
Manche  wrollten  sich  ihren  alten,  gewohnten  Cho- 
ral jresansr,  den  sie  noch  dazu  für  den  richtigem 
und  würdigern  hielten,  nicht  verändern  lassen.  So 
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auch  die  Nürnberger,  die  ein  Gutachten  über  die 
veränderten  Choräle  und  den  einzuführenden  Ge- 
saug derselben  von  Dr.  Friedr.  Schneider  in  Dessau 
einholten.  Er  erklärte  sich  gegen  die  „rectificirteu" 
Choräle,   wie  er  sie  nannte,   ohne  auf  die  Sache 
tiefer  einzugehen,  sich  mit  seiner  Gesundheit  ent- 
schuldigend.   Es  wurden  auch  anderwärts  Stimmen 
über  solche  Choräle  laut,  und  Versuche  mit  ihrem 
öffentlichen  Vortrage  gemacht,  um  die  Sache  prak- 
tisch zu  erproben.    Es  erschienen  auch  Sammlun- 
gen von  rhythmisch  gesetzten  Chorälen  (Dr.  Fr. 
Layritz,     Kern    des  deutschen  Kirchengesanges. 
Eine  Sammlung  von  200  Chorälen  meist  aus  dem 
XVI.  und  XVII.  Jahrh.  in  ihren  ursprünglichen  Tö- 
nen und  Rhythmen  mit  alterthümlicher  Harmonie, 
4stimmig  zum    Gebrauch   für   Kirche   und  Haus. 
Nördlingen,  Beck.  1844.  gr.  8.  1848.    Und:  Der- 
selbe, Geistliche  Melodieen  u.  s.  w.  für  Schulen, 
2stimmig.    Erlangen,  2.  Aufl.  des  ersten  Hundert 
1848.  —    W.  Artloph,  Evangelisches  Choralbuch. 
Eine  Auswahl  der  vorzüglichsten  Kirchenmelodieen 
älterer  und  neuerer  Zeit  in  den  ursprünglichen  Tö- 
nen und  Rhythmen  u.  s.  w.   München,  1844.  Fol. 
J.  L.  Lehner,  100  geistliche  Lieder  aus  dem  XVI. 
und  XVII.  Jahrh.  —  für  Männerstimmen.  Leipzig, 
Breitkopf  und  Härtel.  1847.  gr.  4.  1  Thlr.  u.a.m.). 
Hr.  Dr.  Wiener  nun  führte  den  rhythmischen  Cho- 
ralgesang  in  seiner  Gemeinde  ein,   und  gab  obige 
Schrift  zur  Empfehlung  desselben  heraus  *).  Was 
er  nun  darin  sagt,  sucht  der  Vf.  von  Nr.  5,  Hei- 
nisch, ebenfalls  in  Baiern,  zu  widerlegen,  und  stellt 
sich  als  Gegner  des  rhythmischen  Choralgesanges 
überhaupt  und  von  Dr.  Wiener  insbesondere  dar, 
während  der  Vf.  von  Nr.  6,  von  Winter feld,  be- 
rühmt durch  sein  grossartiges,    classisches  Werk: 
Der  evangelische  Kirchengesang  und  sein  Verhält- 
niss  zur  Kunst  des  Tonsatzes    (3  Bde.  Leipzig, 
1843.  1845.  1847.  gr.  4.  46  Thlr.  n.),  einen  Ver- 
mittlungsweg einschlägt.   Ausser  Winterfeld's  eben 
erwähntem  Werke,  und  dem  von  Tucher,  was  wir 
unten  besprechen  werden,  welche  beide  die  evan- 
gelischen Choralmelodieen   in  ihrer  ursprünglichen 
rhythmischen  Gestalt  mit  geschichtlich  musikalischen 
Anmerkungen  wiedergeben,  ist  bis  jetzt  noch  Man- 
cherlei über  rhythmischen  Choralgesang  in  Aufsät- 
zen geschrieben  worden,  und  zwar  mehr  dafür,  als 
dagegen,  besonders  in  der  allg.  Kirchenzeit.,  in  Dr. 
Harless'  Zeitschrift  für  Protestantismus  und  Kirche, 

*)  Auch  der  sonst  schon  bekannte  evangel.  Pfarrer  zu  Fürt 
seinem  rhythmischen  Bau  und  seiner  Wiederherstellung  u 
seine  Schrift  verdient  ebenfalls  Beachtung. 


im  Nördlinger  Sonntagsblatte  u.  s.  w. ,   sowie  von 
A.  Dresel   in   Lemgo    („Sendschreiben   über  den 
rhythmischen  und  schnellen  Choralgesang."  Lemgo, 
1848).    Es  haben  dafür  gesprochen  z.  B.  Emil  Ohly, 
Pfr.  in  Oberhessen,   Dr.  Stromberger,   und  Unge- 
nannte.   Den  Weg  dazu  hatten  auch  schon  einge- 
schlagen  und   angebahnt  der  zu  früh  verstorbene 
Gustav  Billroth,   und  C.  F.  Becker  (s.  o.)  durch: 
„  Sammlung  von  Chorälen  aus  dem  XVI.  und  XVII. 
Jahrh.,   der  Melodie  und  Harmonie  nach  aus  den 
Quellen  herausgegeben."    (Leipzig,   1831.    gr.  8.). 
Versuche  aber  mit  dem  rhythmischen  Choralgesange 
sind  schon  viele  gemacht  worden,  auch  öffentliche 
in  der  Kirche  ,  und  haben  meistens  eine  sehr  gün- 
stige Aufnahme  gefunden,  dass  man  geglaubt  hat, 
es  seyen  ganz  andere  Choräle,  nicht  die  längst  be- 
kannten :  so  hat  der  Rhythmus  auf  das  Gehör,  Ge- 
fühl und  Urtheil  gewirkt.  Es  ist  dies  bereits  in  Süd-, 
Mittel-  und  Norddeutschland  geschehen.    Auch  der 
erste   öffentliche  rhythmische  Chorgesang   in  der 
Stadtkirche  zu  Jena  am  Weihnachtsfeste  1848  hat 
Wohlgefallen.    Und  so  wird  sich  dieser  neue,  rhyth- 
mische Kirchengesang  allgemeiner  mit  der  Zeit  ver- 
breiten und  mehr  und  mehr  Freunde  und  Förderer 
gewinnen,  zumal  wo  die  Kirchenbehörden,  Geistli- 
chen, Lehrer  und  Cantoren  dazu  mitwirken  durch 
die  Schulen  und    Gesangvereine,    von    denen  er 
auf   die   Gemeinden    mittelbar    übergeht :    wie  zu 
wünschen  ist.    Denn  eine  Verbesserung  des  evan- 
gelischen  Kirchengemeindegesanges  ist,   wie  viele 
Stimmen  bezeugen,  dringend  nothwendig  und  wün- 
schenswerth.    Durch  ihn  wird  die  Theilnahme  am 
kirchlichen  Wesen  und  Leben  dann  neu  geweckt 
und  mehr  gehoben.    Und  weil  sich  nach  dem  rhyth- 
mischen Choralgesange  die  Melodieen  leichter  ein- 
prägen und  sicherer  merken  lassen,  so  geht  der- 
selbe auch  auf  das  häusliche  Leben,   auf  die  Pri- 
vaterbauung leicht  über,   und  ist  im  Stande,  den 
Hausgesang,  der  jetzt  ganz  darniederliegt,  von  neuem 
zu  beleben  und  zu  verbreiten,    wie  er  vormals  in 
den  christlichen  Familien  gewöhnlich  gewesen  ist. 
Auch  dies  dient  zur  Empfehlung  des  rhythmischen 
Choralgesanges,  der  aber  allerdings  viele  und  grosse 
Schwierigkeiten  hat,  die  sich  nicht  so  leicht  über- 
winden lassen,  und  der  grosse  Schonung  und  Klug- 
heit nöthig  macht,  damit  durch  ihn  keine  Verwir- 
rung und  Veruneinigung  in  den  Gemeinden  und  Kir- 
chen entsteht,  und  mehr  geschadet,  als  genützt  wird. 

i,  C.  Krausold,  schrieb:  Vom  alten  protestantischen  Choral, 
s.  w.    Fürth,  1847.  74  S.  mit  Rücksicht  auf  Baiern,  und 
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Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  kommen 
wir  zur  besondern  Besprechung  der  IVicner' sehen 
Schrift.  In  der  Vorrede  giebt  der  Vf.  Nachricht 
über  Veranlassung,  Zweck  und  Standpunkt  der 
Abhandlung.  Der  1.  Abschnitt  verbreitet  sich  über 
die  rhythmische  Beschaffenheit  der  Choräle,  mit  ein- 
gedruckten Notenbeispielen.  Der  2.  3.  und  4.  Ab- 
schnitt aber  giebt  Geschichtliches  über  den  rhyth- 
mischen Choralgesang,  um  seine  Wiedereinführung 
geschichtlich  zu  begründen,  kunslmässig  zu  recht- 
fertigen, und  die  kirchlichen  Vortheile,  welche  sie 
bringt,  nachzuweisen,  den  Schwierigkeiten  gegen- 
über, womit  sie  verbnnden  ist.  Der  5.  Abschnitt 
handelt  von  dem  Verfahren  bei  der  Einführung, 
und  „ein  Anhang"  enthält  den  „einfachsten  Unter- 
richt im  Choralgesange  nach  Noten."  Den  Rhyth- 
mus definirt  er  als  „die  Verbindung  mehrerer  nach 
einander  gesungenen  Töne  mittelst  eines  sie  glied- 
weise abrundenden  Vortrags,  als  auch  mittelst  ab- 
wechselnd stärkerer  und  schwächerer  Betonung 
(Thesis  und  Arsis),  zu  einem  in  sich  zusammen- 
hängenden, wohlklingenden  und  fasslichen  Ganzen", 
bemerkend,  dass  „unser  gegenwärtig  üblicher  Cho- 
ralgesang nicht  rhythmisch  ist."  Er  unterscheidet 
einen  recitirenden  Rhythmus,  von  der  Wortreihe 
gehalten  und  gebunden,  im  Gegensatze  gegen  die, 
<len  Worten  nach  nicht  verkettete,  und  in  sich 
selbst  des  Maasses  entbehrende  Tonfolge  im  Gre- 
gorianischen Gesang;  den  accentirten,  wo  die  Ton- 
reihe im  Dienst  der  Worte  doch  in  sich  selbst  frei 
geworden ,  eine  Reihe  mit  der  andern  in  ebenmäs- 
sigen  Zusammenklang  gekommen  ist,  und  den  quan- 
tittrenden ,  als  eine  besondere  Art  des  letzteren, 
welche  sich  des  unter  den  Tönen  durch  den  Accent 
vertheilten  verschiedenen  Gewichts  zu  den  mannig- 
fachsten Ausprägungen  und  Ausschmückungen  die- 
ses Gewichts  in  Verlängerung  und  Verkürzung, 
und  dadurch  zur  Gestaltung  der  vielfältigsten  Glie- 
derungen der  Tonreihen  bedient."  Winterfeld  un- 
terscheidet  nur  den  „accentirenden  und  quantitiren- 
den."  S.  28  heisst  es,  dass  die  Melodie  des  Liedes: 
„Es  ist  das  Heil  uns  kommen  her",  Luther'n  vor 
der  Thüre  von  einem  Bettler  zuerst  vorgesungen 
worden  sey.  Das  sagt  man  aber  nicht  von  der  Me- 
lodie zu  diesem  Liede,  sondern  von  der  zu  Lutjier's 
Liede:  „Nun  freut  euch,  lieben  Christen,  gemein", 
und  zwar  von  den  jungern  jonischen.  Winterfeld 
leitet  jene  aber  auch  aus  dem  weltlichen  Volksge- 
sanjre  her.  Ein  Uebclstand  der  Wiener'schen  Schrift 
ist  die  Unterlassung  der  Interpunction  in  den  Zwi- 
schensätzen. Ucbrigens  können  wir  diese  Schrift, 
die  von  der  Kenntniss  und  regen  Theilnahme  des 
Vf.'s  zeugt,  bestens  empfehlen. 

Der  Vf.  von  Nr.  5  ist  nun  gegen  den  rhyth- 
mischen Choralgesang,  und  behauptet  1)  dass  auch 


der  gegenwärtige  Choralgcsang  ein  rhythmischer 
sey,  was  aber  in  der  Weise,  wie  man  jetzt  vom 
rhythmischen  Choralgesange  spricht,  nicht  wahr  ist ; 
2)  dass  die  ursprünglichen  evangelischen  Choral- 
melodieen  von  den  Gemeinden  selbst  nicht  rhyth- 
misch gesungen,  und  dass  sie  im  Laufe  der  Zeit 
verschieden  verändert  worden  seyen,  was  er  durch 
eingedruckte  Notenbeispicle  belegt.  Eine  Verschie- 
denheit der  Melodie,  des  Rhythmus  und  der  Har- 
monie derselben  in  den  evangelischen  Kirchenliedern 
des  XVI.  und  XVII.  Jahrb.  ist  allerdings  vorhan- 
den, sowie  auch  in  der  Bibel  Varianten  sind.  Ueber- 
einstimraung  wäre  allerdings  wünscheuswerther. 
Allein  jene  Verschiedenheit  könnte  nur  ein  Grund 
seyn,  dass  man  sich  im  evangelischen  Deutschland 
vor  der  Einführung  des  rhythmischen  Choralge- 
sanges  einigte  über  die  Annahme  derselben  Me- 
lodieen  mit  ihrem  eigenthümlichen  Rhythmus.  Ne- 
ben dem  rhythmischen  Gemeindekirchengesange  be- 
stand der  rhythmische  Kunst-  (Chor-)  Gesang,  und 
auf  die  Verbindung  beider,  und  insbesondere  auf 
die  Verbesserung  des  erstem  beziehen  sich  die 
Stellen,  welche  Heinisch  aus  den  Werken  gedruck- 
ter Choralsammlungcn  des  XVI.  Jahrh.  anführt,  um 
zu  beweisen,  dass  die  Gemeinden  nicht  rhythmisch 
gesungen  haben,  sondern  nur  die  Chöre*).  3)  Wür- 
den „die  Liedweisen  durch  den  Rhythmus  an  ihrer 
grossartigen  Wirkung  sehr  viel  verlieren."  Ohne 
diese  „grossartige  Wirkung"  hier  behaupten  oder 
leugnen  zu  wollen,  welche  die  kirchlichen  Melodieen 
nach  ihrer  jetzigen  Singweise  haben  sollen,  kann 
man  auch  umgekehrt  sagen  und  nachweisen ;  dass 
sie  nach  der  rhythmischen  Singweise  viel  an  gross- 
artiger Wirkung  gewinnen  würde.  4)  Es  würde 
„die  Einführung  des  rhythmischen  Choralgesanges 
Verwirrung  und  Veruneinigung  der  Gemeinden  mit 
den  Cantoren,  Organisten  und  auch  Geistlichen"  ver- 
anlassen. Es  ist  dies  die  praktische  Seite,  die  al- 
lerdings Berücksichtigung  verdient,  und  das  Gesagte 
hat  Manches  für  sich.  Es  ist  mit  Vorsicht  und 
Klugheit  zu  verfahren,  damit  nicht  mehr  Schaden, 
als  Nutzen  gestiftet  wird.  Es  ist  besonders  hier 
Winterfeld  zu  hören,  gegen  den  der  Vf.  anders  auf- 
getreten seyn  würde,  wenn  er  dessen  neueste,  uns 
vorliegende  Schrift  gekannt  und  gelesen  hätte. 
Was  der  Vf.  sonst  noch  vorbringt  und  sagt,  z.  B. 
über  die  Zwischenspiele,  Orgel,  Sebast.  Bach  u.  s.  w., 
können  wir  hier  füglich  unberührt  lassen.  —  S.  90 
ist  Nr.  46  der  Leipz.  allg.  musik.  Zeit,  citirt,  aber 
der  Jahrgang  nicht  angegeben;  wir  können  nicht 
nachsehen,  ob  wir  gleich  gedachte  Zeitung  besit- 
zen, welcher  Jahrgang  gemeint  ist.  —  Der  Druck 
ist  correct.  Die  Ausstattung  ist  nicht  so  schön,  wie 
man  es  jetzt  gewohnt  ist,  der  Preis  verhältniss- 
mässig  hoch.  (Der  ßeschluss  folgt.) 


#)  V !>■  I .  mehr  darüber  unten  bei  jSo.  6.  v.  Tucher  sagt  II,  XXVIII:  „Der  kirchliche  Volksgesang  erhielt  seine  Ausbildung 
und  Entwicklung  vornehmlich  durch  die  Kunstverständigen,  die  ja  auch  die  Leiter  bei  der  zum  Gottesdienst  gehörigen 
Ausführung  desselben  waren,  und  es  prävalirte  hierbei  begreiflich  das  Kunstelement  bezüglich  der  Form  des  Kirclien- 
gesanges  soweit,  als  es  die  volksmässige  Seite  desselben  gestattete  —  ob  zu  seinem  Vortheil  oder  Nachtlieii  —  ist 
eine  andere  immerhin  schwer  zu  entscheidende  Frage." 


Gehau  ersehe  Buc  Ii  dr  uckerei  in  Halle. 
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Goethe's  Tasso. 

lieber  Goethe's  Torquato  Tasso.  Abhandlung  von 
Dr.  G.  Fr.  Et/scil.  gr.  8.  109  S.  Rinteln,  Bö- 
sendahl. 1849.  (12  Sgr.) 

Die  vorliegende  Abhandlung  geht  ohne  alle  Vor- 
rede und  Einleitung  sogleich  zur  Sache  selbst  über : 
ein  Verfahren,  das  uns  nicht  eben  recht  ist,  weil 
wir  wünschen  müssen,  der  Vf.  möchte  sich  über 
Richtung  und  Zweck  seiner  Arbeit  etwas  näher 
ausgesprochen  haben.  Zwar  wird  voraus  entgeg- 
net, über  das  was  es  sey  und  wolle,  gebe  das 
Werk  selbst  die  beste  Auskunft.  Und  es  ist  dies 
ohne  Zweifel  so;  nur  tritt  dabei  der  Uebelstand  ein, 
dass  dieselbe  je  nach  der  Auffassungsweise  dessen, 
der  sie  sich  ausbittet,  sowie  nach  der  Verschie- 
denheit der  Gesichtspunkte,  deren  für  die  Betrach- 
tung jeglicher  Sache  mehrere  möglich  sind,  ver- 
schieden ausfallen  kann  und  wird.  Dadurch  aber 
muss  auch  das  Urtheil  sowohl  über  die  Aufgabe 
selber  und  deren  Verhältuiss  zum  behandelten  Ge- 
genstaude wie  über  die  Art  und  Weise,  in  welcher 
ihre  Lösung  versucht  und  erreicht  oder  auch  nicht 
erreicht  worden ,  ausschliesslich  von  der  subjectiven 
Ansicht  des  Kritikers  abhängig  werden.  Und  die- 
ser kommt  nun  in  die  doppelte  Gefahr,  nicht  nur 
die  ihm  vorliegende  Leistung  an  einem  für  sie  un- 
geeigneten, zu  grossen  oder  zu  kleinen  Maasse  zu 
messen,  sondern  auch,  was  weit  schlimmer  ist, 
seine  Pflicht  theihveise  nicht  erfüllen  zu  können. 
Denn  unseres  Erachtens  darf  sich  die  literarische 
Kritik  nicht  darauf  beschränken,  ihre  Objecte,  indem 
sie  dieselben  so  hinnimmt,  wie  sie  nun  einmal  sind, 
einfach  nach  ihrem  Werthe  oder  Unwerthe  zu  be- 
stimmen, um  ihuen  sodann  in  der  Reihe  der  schrift- 
stellerischen Productionen  die  entsprechende  Stelle 
anzuweisen,  sondern  sie  hat  und  zwar  mit  gleicher 
Schärfe  die  Entstehung  derselben  in's  Auge  zu  fassen, 
damit  die  Frage  beantwortet  werden  könne,  wie  und 
mit  welchem  Rechte  sie  in's  Leben  getreten  sind,  wor- 
an sich  sogleich  die  andere  schliesst,  ob  sie  zu  dem 
geworden,  was  sie  werden  sollten  und  konnten,  und 
A.  L.  25.  1849.    Zweiter  Band. 


im  Falle  darauf  mit  Nein  zu  antworten  wäre ,  die 
dritte  sich  anknüpft,  worin  die  Ursache  dieses  ver- 
fehlten Daseyns  zu  suchen  und  wie  dessen  Män- 
geln abzuhelfen  sey,  beantwortet  werden  könne. 
Durch  solche  Fassung  ihrer  Aufgabe  wird  olfenbar 
die  Beziehung  der  Kritik  zu  ihrem  Gegenstande 
eine  weit  innigere,  indem  sie  zugleich  ein  Verhält- 
uiss zum  Urheber  desselben  gewinnt,  welches  für 
diesen,  die  Würdigkeit  des  Kritikers  vorausgesetzt, 
ohne  Frage  sehr  fruchtbar  seyu  muss,  aber  freilich 
nicht  mit  Sicherheit  eingegangen  werden  kann, 
wenn  der  letztere  sich  über  Grund  und  Ziel  seiner 
Arbeit  nicht  klar  und  bestimmt  ausspricht.  —  Un- 
ser Vf.  hat  dies,  wie  gesagt,  nicht  gethan;  das 
Einzige,  was  wir  von  ihm  in  dieser  Beziehung  er- 
fahren —  und  zwar  aus  einer  Anmerkung  zu  S.  1, 
welche  zugleich  darthut,  dass  er  die  seinen  Ge- 
genstand betreffende  Literatur,  soweit  sie  von  Be- 
deutung ist,  vollständig  kennt  und  zu  Rathe  gezo- 
gen hat  —  ist,  dass  die  historische  Erklärung,  wo- 
mit wohl  das  Verhältniss  des  Goethe'schen  Tasso 
und  seiner  Umgebung  zu  den  geschichtlichen  Per- 
sönlichkeiten ,  deren  Namen  jene  tragen ,  gemeint 
ist,  ausser  seinem  Wege  liege.  Damit  wissen  wir 
aber  noch  nicht  ,  was  nach  der  Meinung  des  Vf. 's 
in  oder  auf  demselben  liegt;  denn  auch  der  Titel 
der  Schrift  ist  nicht  der  Art,  dass  sich  aus  ihm 
für  die  Bestimmung  ihres  Inhaltes  ein  sicherer 
Schluss  ziehen  liesse.  Sollte  durch  denselben  an- 
gedeutet werden,  dass  es  die  Absicht  des  Vf.'s  ge- 
wesen sey,  überhaupt  einen  Beitrag  zum  Verständ- 
nisse des  Goethe'schen  Dramas  zu  geben ,  so  muss 
man  ohne  Weiteres  einräumen,  dass  das  Werkchen 
seine  Aufschrift  nicht  Lügen  straft.  Denn  ein  sol- 
cher und  zwar  sehr  gehaltreicher  Beitrag  liegt  hier 
allerdings  vor,  so  dass  wir  mit  gutem  Gewissen  Je- 
dem, dem  ein  tieferes  Eindringen  in  den  Werth 
und  die  Bedeutung  der  Goethe'schen  Production  am 
Herzen  liegt,  die  Abhandlung  empfehlen  können. 
Sie  kündigt  sich  auch  dem  oberflächlichen  Blicke  als 
die  Arbeit  eines  Mannes  an,  der  mit  einem  in  Wahr- 
heit philosophisch  gebildeten  Geiste  ausgerüstet 
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die  Dinge  aus  jener  Höhe  zu  betrachten  weiss,  aus 
welcher  sie  betrachtet  werden  müssen,  wenn  man 
in  ihre  Tiefe  schauen  will.  Dies  wolle  man  aber 
nicht  so  verstehen,  als  ob  nach  unserer  Ansicht 
der  Vf.  nur  in  der  Sphäre  des  abstracten,  wenn 
auch  wesenhaften  Denkens  recht  eigentlich  zu 
Hause  sey.  Dem  ist  nicht  so;  vielmehr  besitzt  er 
überdem  ganz  unverkennbar  einen  sehr  empfangli- 
chen Sinn  für  die  concrete  Wirklichkeit  und  deren 
Verhältnisse,  weiss  sich  in  dieselben  recht  lebhaft 
hinein  zu  versetzen  und  sie  demnach  auch  in  recht 
lebendigen  Zügen  zu  veranschaulichen.  Wie  we- 
sentlich diese  Befähigung  für  das  Verständniss  äch- 
ter dramat.  Kunstwerke  sey,  zumal  solcher,  die 
wie  die  Goethe'schen  so  ganz  und  gar  im  Boden  der 
Objectivität  wurzeln,  so  durchaus  mit  realem  Ge- 
halte erfüllt  sind,  wird  Jedem  klar  seyn,  der  die  oft 
ausgesprochene  aber  noch  lange  nicht  zu  ihrem 
vollen  Rechte  gekommene  Wahrheit,  dass  das  Drama 
„des  Lebens  Abbild"  sey,  richtig  zu  würdigen  ge- 
lernt hat. 

(.Die  Fortsetzung  folgt. ) 

Hymnologie. 

( B  eschluss  der  Beurtheilung  der  Schriften  von  F.  C. 
Anthes,  C.  F.  Becker,  Ed.  Em.  Koch,  G.  A.  Wie- 
ner, G.  Fr.  Heinisch,  C.v.  Winterfeld,  G.  Freiherr 
v.  Tucher,  Phil.  Wackernagel  u.  Hölscher.) 

Nr.  6,  von  v.  Winterfeld  verfasst,  ist  ein  sehr  ge- 
diegenes Werkchen  des  berühmten  Vf.'s,  und  auch 
äusserlich  schön  ausgestattet.  Nach  einer  ganz  kur- 
zen Einleitung  giebt  er  „Geschichtliches"  über  die 
Entstehung,  Ausbildung  und  Eigenthümlichkeit  der 
evangel.  Lieder  und  Melodieen,  und  ihres  Gesanges 
in  der  Kirche.  Er  geht  die  Sänger  und  Setzer  der 
Choralmelodieen ,  die  Herausgeber  der  gedruckten 
Choralsammlungen  durch.  Es  ist  dies  die  Quint- 
essenz seines  grösseren,  bereits  erwähnten  Wer- 
kes. Er  spricht  von  den  alten  Kirchentonarten, 
und  der  alten  Harmonie,  vom  Rhythmus  u.  s.  w. 
Im  III.  Abschn.  giebt  er  „Vorschläge  der  Herstel- 
lung: A.  Für  den  allgemeinen  Kirchengesang  (den 
Choral).  B.  Für  den  Chorgesang  (die  Kirchenmu- 
sik)." Wir  vermissen  ein  Inhaltsverzeichniss,  das 
das  Aufsuchen  erleichtert.  —  Die  gegenwärtige 
Form  unsers  allgemeinen  Kirchengesanges  sey  nicht 
die  zweckmässigste  für  die  Zusammenhaltung  grös- 
sererer  Volksmassen,  weil  „durch  sie  die  Auffas- 
sung der  Melodieen  erschwert,  und  damit  zugleich 
das  Auseinanderfallen  des  Gesanges  herbeigeführt 
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wird."  Es  bedürfe  wenigstens  „des  accentirenden, 
auf  dem  Tactgewichte  beruhenden  Rhythmus."  Auf 
den  Einwand,  dass  früher  nur  die  geschulten  Sän- 
ger, nicht  aber  die  Gemeinde  rhythmisch  gesungen 
haben  (wie  auch  Heinisch  behauptet,  s.  o.),  erwie- 
dert  er  S.  108,  dass  der  Rhythmus  auch  in  den  ge- 
druckten Melodieenbüchern  sey,  welche  für  die  ein- 
stimmig singende  Gemeinde  bestimmt  waren.  Und 
zwischen  dem  Gemeinde-  und  Kunstgesangc  sey 
nur  ein  verha/tmssmässiger  Unterschied  hinsichtlich 
der  Leistung.  Dass  aber  der  rhythmische  Wechsel 
nicht  die  Erfindung  eines  ungeschulten  Volkssän- 
gers gewesen  sey,  weist  er  geschichtlich  nach,  und 
wehrt  dadurch  dem  Rechte  und  Verfahren  ab,  je- 
nen Wechsel  nunmehr  auszumerzen.  Allein  „bei 
der  Herstellung  des  verloren  Gegangenen  sey  ver- 
ständige Mässigung,  bedachtsame  Wahl"  sehr  noth- 
wendig,  es  müsse  die  Heiligkeit  des  Ortes,  der  Kir- 
che ,  und  der  Sache  bedacht  werden.  Er  warnt  na- 
mentlich vor  3  Arten  von  Verstössen ,  die  bei  der 
Einführung  des  rhythmischen  Chorgesanges  in  neue- 
rer Zeit  vorgekommen  sind,  wobei  man  nämlich  auf 
scharf  ausgeprägten  Rhythmus  (accentirenden  und 
auch  quantitirenden),  auf  den  3theiligen  Tact,  und 
den  rhythmischen  Wechsel  gesehen  habe.  Er  for- 
dert Prüfung  von  „Sachverständigen,  möglichste 
Gleichförmigkeit  der  Kirchenweisen",  und  sagt  in 
Bezug  auf  die  „nothwendigen  Grenzen  der  Herstel- 
lung", dass  ein  „Zurückgehen  auf  die  ursprüngli- 
che Form  bei  Melodieen  des  16.  Jahrh.  nur  unter 
Bedingungen  zulässig  sey,  mit  Vorsicht  bei  denen 
des  17.,  selten  bei  späteren."  In  Bezug  auf  die  für 
Baiern  vorgeschriebenen  12  rhythmischen  Choräle 
missbilligt  er  die  Weglassung  der  Angabe  des  Tac- 
tes  bei  rhythmisch  wechselnden  31elodieen.  „Die 
Schwierigkeit,  die  das  Einprägen  des  Baues  solcher 
rhythmisch  wechselnden  Melodieen  zu  haben  scheint, 
hat,  nach  den  in  Baiern  gemachten  Erfahrungen, 
sich  keineswegs  so  gross  gezeigt,  als  man  im  An- 
fange vermuthete.  Es  hat  sich  —  ergeben,  dass 
Landgemeinen  oder  Gemeinen  kleinerer  Städte  — 
sehr  bald  diese  Melodieform  sich  aneigneten,  und 
sie  dann  besonders  lieb  gewannen,  dass  sie  also 
noch  eine  lebendige  Wurzel  im  Volke  habe,  und 
man  nicht  fürchten  dürfe,  diesem  in  ihr  etwas  auf- 
zudrängen, das  ihm  längst  entfremdet,  oder  wie 
man  ja  behauptet,  überall  nie  eigen  gewesen  sey." 
In  grösseren  Städten  sey  mehr  das  Gegentheil  vor- 
gekommen. Er  spricht  dann  von  S.  134  ff.  an  über 
die  Zwischenspiele ,  die  bald  ganz  wegfallen,  bald 
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bleiben  können,  und  von  S.  137  an  „von  der  Psal- 
modie,   oder  von  dem,   nach;  bestimmten  Formeln 
redeähnlicb  vorzutragenden  Gesänge  der  Psalmen 
und  Schriftgesänge,  nach   den  biblischen  Worten 
selbst  (antiphonischem  oder  Gegeneinandersingen)." 
Sie  waren  zu  Luther's  Zeit  gewöhnlich,   und  ist 
ein  uralter,  ehrwürdiger  Gebrauch."    Er  empfiehlt 
nun  den  antiphonischen  Gesang,  um  die  Gemeinde  zu 
beleben  und  selbstthätig  zu  machen :  worin  wir  ihm 
vollkommen  beistimmen  (vgl.  unser  oben  angeführ- 
tes Schriftchen :  „Bibelsprüche  als  Intonationen  und 
Besponsorien"  u.  s.  w.    Jena,  3Iauke.    1848).  Doch 
ist  er  in  Bezug  auf  allgemeine  Einführung  der  Psal- 
modie  eines  glücklichen  Erfolges  nicht  gewiss.  — 
In  B.  spricht  der  Vf.  dann  vom  Chorgesange  (Kir- 
chenmusik), was  aber  hier  nicht  weiter  besprochen 
werden  kann,  sondern  im  Buche  selbst,   auch  um 
des  Zusammenhangs  willen,    nachgelesen  werden 
muss.  —    Druckfehler  haben  wir  in  diesem  Werk- 
chen nur  einige  bemerkt,  die  leicht  verbessert  wer- 
den können.      Wir  können  es  übrigens  sehr  em- 
pfehlen Allen,  welche  sich  für  die  Sache  interes- 
siren. 

Das  Werk  Nr.  7,  von  Tucher  in  Verbindung 
mit  Andern,  nach  einem  schon  1840  herausgegebe- 
nen (Stuttg.,  Metzler)  Probehefte  („Schatz  des 
evang.  Kirchengesanges")  bearbeitet,  ist  nun  die  bis 
jetzt  erschienene  reichhaltigste  Sammlung  der  rhyth- 
mischen Choräle  des  XVI.  Jahrb.  in  angemessener 
neuer  Form,  und  verdient  die  dankbarste  Anerken- 
nung und  weiteste  Verbreitnng.  Der  1.  Theil  ent- 
hält die  Lieder,  622,  mit  „Nachweis  und  Bemer- 
kungen" (die  vielleicht  bequemer  gleich  unter  den 
einzelnen  Liedern  ständen).  Die  biographischen 
Nachrichten  der  Liederdichter  sind  zu  kurz.  Der 
l.Theil  enthält  die  „Festgesänge";  der  2.  „Psalmen, 
Lob-  und  Betgesänge";  der  3.  „Katechismuslieder 
vom  christlichen  Glauben  und  Leben";  der  4.  Lie- 
der von  demselben  nach  einzelnen  besonderen  Be- 
ziehungen (Busse,  Rechtfertigung,  Kreuz  u.  s.  w., 
Kirche,  Wort  Gottes,  Tod  und  ewiges  Leben);  der 
5.  „Lieder  vermischten  Inhalts"  (Morgen-,  Abend-, 
Wanderlieder  u.  s.  w.).  Die  Vorrede  ist  lesens- 
werth.  Das  Werk  ist  dem  geheimen  Obertribunal- 
rathe  Carl  von  Winterfeld  (s.  o.)  in  Berlin  gewid- 
met. —  Bei  dem  Liederdichter  Schönbrunn  S.  461 
fehlt  die  Zahl :  Nr.  434.  Ueber  Einzelheiten  ma- 
chen wir  hier  keine  Bemerkungen.  Die  Ausstat- 
tung ist  schön ,  der  Druck  correct.  —  Der  2.  Theil, 
das  Melodieenbuch,  ebenfalls  mit  einer  guten,  beach- 


tenswerthen  Vorrede,  worin  er  über  accentirten  und 
quantitirenden  Rhythmus  u.  s.  w.  spricht,  enthält 
469  Melodieen  (darunter  auch  einige  Wechselgesän- 
gc),  und  ist,  wie  der  lste,  eingerichtet  hinsichtlich 
des   „Nachweises   und   der   Bemerkungen."  Die 
Quellen,  woraus  geschöpft  ist,  sind,   wie  beim  1., 
angegeben.     Die  Bemerkungen  zu  den  einzelnen 
Melodieen  enthalten  die  nöthigen  Nachrichten  über 
Melodie,  Harmonie  u.  s.  w. ,   und  sind  sehr  wichtig. 
Es  weicht  Tucher  bisweilen  von  Winterfcld  ab  in 
Bezug  auf  die  Meinung  über  den  Ursprung  der  Me- 
lodie (z.  B.  aus  dem  Volksgesange  u.  a.)   u.  s.  w. 
Abweichende  Ansichten  geben  wir  selbst  hier  nicht. 
—  Es  wäre  zu  wünschen,  wenn  der  Vf.  auch  die 
schöneren  Lieder  und  Melodieen  der  späteren  Zeit 
getreu  wiedergegeben  hätte.      Er  hat  sich  nur  auf 
das  16.  Jahrb.  eingeschränkt,  jedoch   die  Grenze 
desselben  etwas  überschritten.  Möge  nun  die  schöne 
Sammlung,    die  Einführung   und  Verbreitung  des 
evang.  Kirchengesanges   in  seiner  ursprünglichen 
Form  fördern  helfen,  und  die  grosse  Mühe  des  Vf. 's 
be'lohnen  durch  den  Segen,  den  sie  stiftet  in  Kir- 
che, Schule  uud  Familie! 

Ein  Theil  des  vorgenannten  Werkes  ist  Nr.  8, 
die  neue  Ausgabe  der  Luther'schen  ursprünglichen 
Lieder  und  dazu  gesetzten  Melodieen  von  dem,  als 
Hymnologen  schon  rühmlichst  bekannten  Dr.  Ph. 
Wuckcrnugcl.  Ein  wahres  Prachtwerk  hinsichtlich 
der  Leistung,  Ausstattung  und  des  Preises!  Es 
sind  feine  und  sinnreiche  Holzschnitte  bei  den  ein- 
zelnen Nummern  von  G.  König,  welche  das  Buch 
aber  auch  t heuer  machen.  Das  Vorwort,  datirt 
^Wiesbaden ,  nach  dem  Geburtstage  Luther's  1847", 
von  IX  —  XXX,  spricht  von  drei  alten  Gesangbü- 
chern, dem  Erfurter  Enchiridion  vom  Jahre  1534 
(das  der  Vf.  dem  Dr.  Justus  Jonas  zuzuschreiben 
geneigt  ist),  vom  Job.  AValther'schen  Chorgesang- 
buche v.  J.  1524,  und  vom  Valentin  Babst'schen 
Gesangbuche  v.  J.  1545:  worin  Lieder  von  Luther 
stehen ,  sowie  von  Luther's  Verdiensten  um  den 
Kirchengesang  durch  Einführung  des  Gemeindege- 
sanges,  die  „anfänglich  sehr  grosse  Schwierigkei- 
ten" gehabt  haben  möge,  so  dass  Luther  erst  durch 
einen  guten,  gebildeten  Chorgesang  auf  den  Ge- 
meindegesang gewirkt  habe,  und  das  Erfurter  En- 
chiridion für  die  Gemeinde  wahrscheinlich  „zum  Nach- 
lesen" bestimmt  sey:  während  das  Walther'sche  Ge- 
sangbuch für  den  „Gesangunterricht  der  Jugend" 
habe  dienen  sollen.  Auf  „einstimmigen  Gesang" 
bei  der  Gemeinde  sey  es  nicht  abgesehen  gewesen, 
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der  auch  jetzt  noch  „vergebliche  Mühe"  sey  auf 
dem  Lande  und  in  den  Städten.  Vorn  Gegensatze 
des  Gemeinde-  (Volks-)  und  Chorgesanges  spricht 
er  dann  weiter,  und  bemerkt,  dass,  wenn  der  evang. 
Gemeindegesang  gut  werden  wolle,  die  entstellten 
Melodieen  auf  das  Maass  ihrer  ursprünglichen  Schön- 
heit zurückgeführt  werden  müssten ,  dass  ferner 
die  vollendeten  alten  Tonsätze,  besonders  Job. 
Eccardt's,  vom  Chore  wieder  aufgenommen,  und 
das  Verhältniss  des  Chorgesanges  zu  dem  Volksge- 
sange  bestimmt  werden  müssten.  In  Bezug  auf  die 
s.  g.  Currcntschüler ,  die  an  Wochentagen  auf  der 
Strasse  in  Thüringen  u.  s.  w.  sängen ,  was  er  sehr 
billigt,  kann  bemerkt  werden,  dass  diese  Sitte  z.  B. 
noch  in  Jena  besteht.  Hierauf  tadelt  er  die  Ver- 
änderungen des  Luther'scheu  Liedertextes,  z.  B.  von 
Stier  und  Knapp.  Nachdem  er  noch  vom  Babst- 
schen  Gesangbuche  und  dessen  verschiedenen  Aus- 
gaben gesprochen  hat,  fügt  er  Nachträge  und  Ver- 
besserungen zu  den  Anhängen  bei ,  und  giebt  über 
die  beobachtete  eigenthümliche  Orthographie  Aus- 
kunft. Zum  Schlüsse  spricht  er  noch  von  dem 
„Wunderbaren  der  Lieder  Luther's,  die  dem  Volke 
nach  der  Ausdrucksweise,  wie  etwas  längst  Be- 
kanntes vorkamen",  und  von  der  Bildung  der  deut- 
schen Sprache  durch  Luther.  Er  theilt  dann  Lu- 
ther's Vorreden  auf  alle  gute  Gesangbücher,  und  zu 
den  von  ihm  selbst  herausgegebenen  Gesangbüchern 
mit.  Er  nimmt  37  Lieder  Luther's  an  (da  ist  aber 
„Aus  der  Tiefe  rufe  ich"  doppelt  gerechnet,  als 
überarbeitet);  es  sind  nämlich  die  Herausgeber  der 
Lieder  Luther's  in  der  Zahl  nicht  übereinstimmend^ 
wie  wir   dies  anderwärts  an°e2,eben  haben.  Bei 
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den  einzelnen  Liedern  stehen  die  Singnoten,  sowie 
auch  im  Anhange  III.  noch  andere  alte  Melodieen 
dazu  gegeben  werden.  Im  1.  Anhange  beschreibt 
er  die  ältesten  Liederdrucke  und  Gesangbücher,  wel- 
che zur  Geschichte  des  lutherischen  Kirchenliedes 
gehören,  und  zwar  ^diplomatisch  genau,  wie  man 
es  von  seinem  grössern  Werke  her  gewohnt  ist, 
das  er  dabei  benutzt,  zum  Thcil  verbessert  hat- 
Das  Wittenberger  Gesangbuch  v.  J.  1538,  das  er 
noch  nicht  kannte,  haben  wir  seitdem  glücklicher 
Weise  entdeckt  und  anderwärts  schon  beschrieben. 
Im  2.  Anhange  giebt  er  geschichtliche  und  litera- 
rische Anmerkungen  zu  Luther's  Liedern.  Im  4. 
Anhange  kommt  eine  Erklärung  der  Bilder.  —  Lu- 
ther's Lieder  sind  in  der  neueren  Zeit  von  Mehre- 
ren besonders  herausgegeben  worden  mit  Anmer- 


kungen, aber  so  nicht,  wie  von  Wacleernagel ,  der 
die  Sache  erschöpft  hat,  bis  neue  Quellen  entdeckt 
werden,  z.  B.  das  Wittenberger  Gesangbuch  von 
1529  u.  s.  w.,  was  gar  nicht  unmöglich  ist,  wenn 
wir  bedenken ,  dass  das  Job.  Walther'sche  Chorge- 
sangbuch (s.  o.)  vor  einigen  Jahren  in  Dresden  — 
was  Waclternagel  nicht  anführt,  und  das  Witten- 
berger Gesangbuch  v.  J.  1538  von  uns  aufgefunden 
worden  ist.  —  Die  Schrift  (Lettern)  ist  sehr  gut. 
Es  herrscht  im  Buche  grosse  Correctheit,  nur  We- 
niges haben  wir  bemerkt,  z.B.  84,11:  „Lider";  zu 
S.  84,  12  ist  zu  vergl.  über  unser  oben  erwähntes 
AValther's  Chorgesangbuch,  das  in  Dresden  aufge- 
funden worden  ist,  (Leipz.  allg.  musik.  Zeit.  1842, 
Nr.  48.)  S.  122,  3  muss  es  statt  I,  4  heissen :  I,  5; 
S.  133,  1  statt  1524  lies:  1522,  vgl.  S.  114,6.  —  An- 
dere, die  Sache  betreffende  Bemerkungen  über- 
gehen wir  hier.  Wahrscheinlich  wird  der  Vf.  bald 
wieder  mit  einer  neuen  Schrift  eines  verwandten  Ge- 
genstandes hervortreten ! 

Nr.  9  betrifft  einen  speciellen,  aber  wichti- 
gen Theil  der  Hymnologie,  die  Grundlage,  „das 
deutsche  Kirchenlied  vor  der  Reformation",  worüber 
früher  schon  Hoffmann  von  Fallersleben  geschrieben 
hat.  Dr.  Hölschers  Schrift  ist ,  wie  er  in  der  kur- 
zen Vorrede  bemerkt,  aus  einem  Schulprogramm 
v.  1846  entstanden.  Von  S.  113  an  theilt  er  58 
alte  deutsche  Kirchenlieder  mit  aus  dem  9.  bis  zum 
Anfange  des  16.  Jahrb.,  Fest-,  Wallfahrts-,  Proces- 
sionslieder,  Gesänge  auf  Maria,  Petrus  u.  s.  w.,  und 
giebt  25  Melodieen  in  Noten.  In  der  Abhandlung:, 
welche  das  Buch  eröffnet,  handelt  er  wohl  etwas 
zu  weitläufig  von  der  lateinischen  Sprache,  als 
Kirchensprache,  und  unterscheidet  dann  für  die  Ent- 
wicklung und  Einführung  des  deutschen  Kirchen- 
liedes bis  zur  Reformation  3  Perioden:  die  1.  von 
der  Einführung  des  Christenthums  in  Deutschland 
bis  zur  Mitte  des  12.  Jahrh. ,  die  2.  von  da  bis  zu 
Ende  des  13.  Jahrb.,  und  die  3.  von  1300  bis  zum 
Anfange  der  Reformation.      Die  einzelnen  Lieder 

© 

behandelt  er  im  Verlaufe  der  Abhdlg. ,  die  nicht 
ganz  unverdienstlich  ist.  Der  literarische  Apparat 
ist  gerade  nicht  sehr  gelehrt  und  reichhaltig.  Alte, 
unverständliche  Worte  erklärt  er  in  Anmerkungen. 
Als  das  älteste  deutsche  Lied  giebt  er  das  aus  dem 
9.  Jahrh.  auf  Petrus:  „Unsar  trohtin  (Herr)  hat 
farsalt  (übergeben)"  u.  s.  w. 

Pfarrer  Dr.  Schauer. 


Gebauersclie  Buch  druck  erei   in  Haie. 
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Goethe's  Tasso. 

Heber  ÜQethe's  Tunjtmtu  Tassu.   Abhandlung  von 
Dr.  G.  Fr.  Eysetl  u.  s.  w. 

C Fortsetzung  von  Nr.  210.) 

Die  Wirklichkeit  aber,  auf  die  es  bei  unserm 
Stücke,  welches  sich  die  Darstellung  vbn  Pro- 
zessen des  innern  Seelenlebens  zur  Aufgabe  ge- 
stellt hat,  vorzugsweise  ankommt,  stellt  sich  in  den 
Trägern  eben  jener  Entwickelungen,  den  menschli- 
chen Persönlichkeiten  sowie  in  den  Verhältnissen 
dar,  in  und  durch  welche  die  Bewegung  ihres  Innern 
offenbar  wird.  Die  Erklärung  wird  also  vor  Allem 
jenes  psycholog.  Scharfblickes  und  Feingefühles  be- 
dürfen, ohne  welche  es  nicht  möglich  ist,  das  in- 
nere Leben  und  Weben  des  Geistes  in  seinen  viel- 
fach verschlungenen  Uebergängen  zu  verfolgen. 
Der  Vf.  besitzt  diese  Eigenschaften  in  nicht  geringem 
Maasse,  wonach  es  sich  von  selbst  versteht,  dass 
es  in  seiner  Schrift  an  sinnreichen  und  treffenden 
Bemerkungen  über  die  einzelneu  Charaktere  und 
deren  Entwicklung  nicht  fehlt.  Dies  ist  um  so  we- 
niger der  Fall,  da  grade  nach  dieser  Seite  hin  der 
Schwerpunkt  der  ganzen  Abhandlung  geneigt  ist, 
die  somit  in  derselben  Richtung  liegt,  welche  die 
ästhetische  Betrachtung  der  dramat.  Poesie  in  der 
neuesten  Zeit  vorzugsweise  einzuschlagen  liebt, 
wir  meinen  die  Richtung  auf  die  Einsicht  ir  das 
Wesen  und  Werden  der  Charaktere.  Unleugbar 
wiegt  in  den  bedeutenderen  hierhin  gehörigen  Schrif- 
ten das  psychologische  Interesse  vor,  während  das, 
wenn  man  will,  eigentlich  ästhetische,  welches  sich 
an  die  Construction  des  Dramas  als  eines  entwik- 
kelten,  gegliederten  Ganzen  heftet  und  eben  diese 
Gliederung  des  Ganzen,  die  künstlerische  Anord- 
nung der  Scenen  und  Akte,  die  Zeichnung  des 
Grundrisses  und  die  diesem  gemäss  erfolgende  all— 
mählige  Aufführung  des  Gebäudes,  die  Verknüpfung 
der  mannigfachen  Theile  zu  der  sie  bindenden  Ein^ 
heit,  zu  erkennen  und  zu  verdeutlichen  treibt,  vor- 
läufig in  den  Hintergrund  tritt.  Wir  sagten  „vor- 
läufig", denn  es  leuchtet  ein,  dass  im  Grunde  nur 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


das  Bedürfniss,  jene  Construction  tiefer  zu  erfas- 
sen,  den  Bau  des  Kunstwerks  als  das  lebendige 
Produkt  des   es  durchdringenden  Lebens  sichtbar 
hervortreten  zu  lassen,  zu  jener  relativen  Isolirung 
des  einen   aller  dramat.  Poesie  wesentlichen  Mo- 
mentes veranlasst.    Lässt  sich  nun  auch  in  unsrer 
Abhandlung  eine  solche  nicht  verkennen,  so  schliesst 
sie  deshalb  die  Berücksichtigung  jenes  andern,  vor- 
hin näher  bestimmten  Punktes  doch  nicht  ganzaus; 
wohl   aber   ist   die  Erörterung    desselben  eine  so 
kurze  und  beiläufige,   dass  sie  nur  den  Rang  und 
das  Interesse  einer  Nebensache  in  Anspruch  neh^ 
men  kann.    Dies  ist  nun  ein  offenbarer  Mangel  der 
vorliegenden  Schrift,  falls  sie  den  Zweck  verfolgt 
—  und  dass  dies  der  Fall  ist,   lässt  sich,  wenn 
man  von  ihrer  etvfos  zweideutigen  Aufschrift  ab- 
und  auf  ihren  Inhalt    näher  hinsieht,    nicht  wohl 
verkennen  —  eine  umfassende  Analyse  und  Erklä- 
rung des  Dramas  zu  geben,  welcher  Mangel  natür- 
lich auch  nicht  dadurch  gedeckt  oder  gerechtfertigt 
werden  kann ,  dass  die  eigentümliche  Beschaffen- 
heit des  behandelten  Stücks  dazu  nöthigt,  der  psy- 
cholog. Erforschung  und  Zergliederung  der  wirksa- 
men Charaktere  die  verhällnissmässig  grösste  Sorg- 
falt und  demnach  ihrer  Darstellung  den  verhält- 
nissmäsig  grössten  Raum  zuzuwenden.   Denn  da  es 
doch  eben  Drama  ist,  wird  seine  Interpretation,  wenn 
sie  eine  vollständige  und  erschöpfende  seyn  will, 
alle  Momente,  welche  für  ein   dramat.  Kunstwerk 
und  also  auch  für  dessen  Analyse  wesentlich  sind, 
gleichmässig  in  Betracht  ziehen  müssen.    Doch  über 
die  Art,  wie  der  Vf.  seinen  Gegenstand  behandelt 
hat,  über  die  Form  seiner  Schrift  im  Allgemeinen 
müssen  wir  sogleich  ausführlicher  mit  ihm  reden. 
Zunächst  wollen  wir  noch  eines  Arorzugs  gedenken, 
den  uns  seine  Auffassung  der  Charaktere  von  der 
mancher   andern  Aesthetiker  unserer  Zeit  wenig- 
stens hin  und  wieder  zu  bewähren  scheint.  Die 
letzteren  nämlich  fassen  bei  ihren  Analysen  nicht 
selten  zu  ausschliesslich  nur  das  beharrliche,  mit 
sich  einige  und-  unveränderliche  Moment  im  We^ 
sen  der  Persönlichkeit  in's  Auge ;    das  schon  ge^ 
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rechtfertigte  Streben,  dieselbe  in  ihrer  eigentüm- 
lichen Bestimmtheit  zu  fixiren,  verleitet  sie,  diese 
Bestimmtheit,  die  zwar  eine  besondere  aber  zugleich 
in  Bezug  auf  die  einzelnen  Lebensakte  der  Per- 
sönlichkeit doch  auch  wieder  ein  Allgemeines  ist, 
einseitig  zu  proniren ,  wovon  dann  die  Folge  ist, 
dass  eben  diese  einzelnen  Akte  des  wirklichen  Le- 
bens nicht  in  ihrem  wahren  und  vollen  Gehalte  er- 
kannt, sondern  entweder  als  ziemlich  gleichgültige 
Ausflüsse  jenes  Allgemeinen  ohne  Berücksichti- 
gung dessen,  was  sie  für  sich  sind,  auf  dasselbe 
zurückgeführt,  oder  auch,  wenn  das  nicht  recht 
und  nicht  schnell  genug  gelingen  will,  bei  Seite 
geschoben  oder  ganz  übersehen  werden.  Zwar  ist 
es  richtig,  dass  die  Gesammtheit  der  Lebensäusse- 
rungen einer  Persönlichkeit  aus  einer  einigen,  sich 
selber  gleichen  Quelle  hervorgeht ,  aber  eben  dies, 
dass  man  auf  eine  substantielle  Einheit  den  Nachdruck 
zu  ausschliesslich  legt,  nur  sie  im  Auge  hat  und 
behält,  trübt  den  Blick  für  die  unbefangene  Auf- 
fassung des  Mannigfaltigen  als  solchen,  dem  jene 
Einheit  zu  Grunde  liegt.  Für  die  Persönlichkeit 
als  ein  Ganzes  hat  aber  die  Fixirung  ihres 
allgemeinen  Wesens,  das  ihr  nun  unwillkür- 
lich als  ein  Transcendentes  gegenüber  tritt,  die 
Folge,  dass  sie  zum  blossen  nackten,  ziemlich  leb- 
losen Träger  ihrer  Qualität  wird,  die  ihre  wesent- 
liche Bestimmtheit,  Individuum  zu  seyn,  mehr  oder 
weniger  entschieden  aufgeben  muss.  Dies  ist  um 
so  eher  und  leichter  der  Fall,  da  sobald  ihre  Ei- 
gentümlichkeit in  bestimmter  Weise  ausgesprochen 
werden  soll,  dieselbe  gewöhnlich  in  nur  einen  der 
ihr  gehörigen  Grundzüge,  höchstens  in  eine  etwa 
durch  gegenseitige  Ergänzung  oder  durch  Ableitung 
auseinander  vermittelte  Einheit  mehrerer  gesetzt 
wird.  Die  zur  Allgemeinheit  erhobene  Bestimmt- 
heit dient  dann  zur  Brille,  durch  Avelche  man  die 
Lebenserscheinungen  der  betreffenden  Persönlich- 
keit betrachtet;  kein  Wunder,  dass  das  unfreie 
Auge,  wenn  ihm  auch  von  Natur  grosse  Schärfe 
und  Klarheit  eigen  ist,  manches  gar  nicht  und  vie- 
les in  einem  werthlosen  Lichte  sieht.  Dies  zu  ver- 
meiden ist  eine  unbefangene  Hingebung  an  die  Per- 
sönlichkeit, wie  sie  eben  in  jedem  Momente  ihres 
Daseyns  ist  —  denn  keiner  darf  vordem  andern  ein 
Vorrecht  in  Anspruch  nehmen  —  erforderlich,  eine 
Hingebung  freilich ,  die  eben  so  sehr  ein  besonnenes 
Zurückgehen  in  sich  seyn  muss,  damit  über  die 
Mannigfaltigkeit  nicht  die  Einheit  vergessen  werde, 
sondern  diese  aus  jener  sich  herausbilde.  Nicht 


aber  darf  die  letztere  vorschnell  festgestellt  den 
Sinn  für  die  wechselnden  Erscheinungen  fesseln ; 
dieser  muss  frei  und  offen  bleiben  für  jeden  neuen 
Eindruck,  damit  sich  dessen  Inhalt  mit  den  schon 
gewonnenen  Zügen  zu  einem  immer  vollständigeren 
und  zugleich  wahrhaft  lebendigen  Gesammtbilde 
vereinige.  —  Den  Vf.  hat  die  vorhin  hervorgehobene 
Empfänglichkeit  für  das  Concreto  überhaupt  auch 
zur  schärferen  Beobachtung  des  individuellen  Le- 
bens und  alles  dessen ,  was  in  diesem  seine  Wur- 
zel hat,  besonders  befähigt.  Einen  unzweideutigen 
Beweis  dafür  giebt  seine  Auffassung  des  Antonio, 
durch  welche  dieser  Charakter  ohne  Frage  weit 
richtiger  bestimmt  worden  ist,  als  dies  bisher,  na- 
mentlich von  Rötscher,  gegen  den  sich  der  Vf. 
daher  auch  zunächst  wendet,  geschehen  war.  Kön- 
nen wir  auch  aus  einem  unten  näher  anzugebenden 
Grunde  der  Ansicht,  welche  Hr.  E.  von  der  Ent- 
wicklung jenes  Charakters  hat,  nicht  zustimmen,  so 
halten  wir  es  doch  für  gewiss,  dass  seine  Dedu- 
clion  ein  sehr  wichtiges,  bisher  fast  ganz  überse- 
henes Moment  im  Wesen  desselben  in  seiner  gan- 
zen Bedeutung  hat  hervortreten  lassen.  Es  ist  dies 
der  schlechte  Egoismus,  die  rücksichtslose  Selbst- 
sucht, die  den  Antonio  vermöge  seiner  realistischen 
Natur  gleich  anfangs  bei  seinem  ersten  Auftreten 
beherrscht  und  auch  im  Fortgange  des  Stücks  an 
dem  was  er  sagte  und  thut,  mehr  oder  weniger 
entscheidenden  Antheil  hat.  Dadurch  wird  er  nun 
zwar  aus  der  idealen  Höhe,  in  welcher  ihn  die 
bisherige  Auffassung  schweben  liess,  herunterge- 
zogen, aber  zugleich ,  wenn  es  eines  solchen  Tro- 
stes bedarf,  um  ein  Beträchtliches  menschlicher 
als  er  bisher  zu  seyn  schien.  Wir  wünschten, 
der  Vf.  hätte  mit  demselben  Gutes  und  Schlim- 
mes als  gleich  wesentliche  Bestandteile  des  mensch- 
lichen Lebens  mit  gleicher  Bereitwilligkeit  aufneh- 
menden Blicke  auch  den  übrigen  Personen  des 
Dramas,  namentlich  denen,  welche  ähnlich  wie  An- 
tonio als  Musterbilder  der  Vollkommenheit  zu  sei- 
ten  pflegen,  dem  Fürsten  und  der  Prinzessin,  scharf 
in's  Gesicht  gesehn.  An  dem  ersteren  lässt  er 
zwar  die  Schattenseite  nicht  ganz  unbemerkt  — 
dahin  gehört,  um  Anderes  hier  zu  übergehen,  vor 
Allem  seine  eitle,  kleinliche  Ruhmsucht,  welche 
fast  das  Hauptmotiv  seiner  Theilnahmc  an  Tasso 
und  dessen  Dichtungen  ist  —  hebt  sie  aber  unse- 
rer Meinung  nach  nicht  genug  hervor,  so  dass 
auch  hier  jene  in  ihrer  Bedeutung  sehr  überschätzte 
Persönlichkeit  noch  in  einem  zu  rosenfarbenen  Lichte 
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erscheint.    Daseien  findet  Hr.  E.  an  der  Prinzes- 
sin  durchaus  nichts  auszusetzen;    sie  ist  ihm  viel- 
mehr, wenn  man  die  hierhin  gehörigen  Ausdrücke 
urgiren  oder  auch  nur  nach  ihrem  Wortlaute  ver- 
stehen darf,  die  verkörperte  Idee  vollendeter  Weib- 
lichkeit,  das  Weib  comme  il  faut,    dem  zu  seiner 
Vollkommenheit  nichts  Wesentliches  fehlt.  Gegen 
eine  solche  Ansicht  von  einem  Goelhe'schen  Cha- 
rakter würden  wir  uns,  auch  abgesehen  von  den 
vorliegenden  Thatsachcn,  von  vornherein  skeptisch 
verhalten,  weil  wir  überzeugt  sind,  dass  die  Ge- 
stalten dieses  Dichters  zu  fest  und  zu  sicher  im 
wirklichen  Leben  wurzeln,  um  den  Zusammenhang 
mit  ihm  so  ganz  aufzugeben,  dass  sie  zu  concret  und 
zu  individuell  gefasst  sind,   um  als  ideale  Formen 
ihrer  Gattung  oder  doch  als  etwas  dem  sehr  Aehn- 
liches  betrachtet  werden   zu   können.     Zu  einem 
solchen  Typus  würde  aber  die  Prinzessin  werden, 
Avenn  es   mit   der  ihr  vindicirten  Vollkommenheit 
seine  Richtigkeit  hätte.    Sie  ist  nun  zwar  ohne  al- 
len Zweifel  ein,  aber  nicht  das  acht  weibliche  We- 
sen, ist  eine  äusserst  anziehende  Erscheinung  von 
edler  Haltung  und  feinem  Gepräge,   der  aber  von 
Hause    aus  eine  arge  Schwäche   und   eine  nicht 
kleine  Anzahl  mächtiger  Vorurtheile  anhaften ,  von 
denen  die  eine  wie  die  andere  auf  ihr  Denken  und 
Handeln  den  entschiedensten  Einfluss  ausüben,  die 
selbst  die  berechtigte  Macht  ihrer  Empfindungen  in 
entscheidenden  Augenblicken  zu  brechen  im  Stande 
sind.    Wie  der  Vf.  in  einer  solchen  Liebe,  wie  die 
der  Prinzessin  zu  Tasso  ist,  die  höchste  und  rein- 
ste Form  derselben  hat  finden  können,   wäre  uns 
unbegreiflich,  wenn  es  nicht  so  seyn  müsste,  nach- 
dem die  Prinzessin  einmal  zum  Prototyp  aller  Weib- 
lichkeit geworden  ist.    Dem  Dichter   ist  es  gewiss 
nicht  in  den  Sinn  gekommen,    sie  als  ein  solches 
hinstellen  zu  wollen;   ihm  kam  es  nur  darauf  an, 
ein  wahrhaft  weibliches  Wesen  zu  schaffen,  wel- 
ches durch  seine  besondere  Eigen! hümlichkeit  be- 
fähigt werde,  in  das  von  ihm  beabsichtigte  Ver- 
hältniss  zu  Tasso  zu  treten.    Auf  dieses  Verhältniss 
nimmt  der  Vf.,  wie  es  scheint,  bei  der  Beurthcilung 
der  Fürstin  nicht  die  gebührende  Rücksicht;  er 
übersieht,    dass   durch   die   Beziehung  resp.  den 
Gegensatz,  in  den  sie  zu  Tasso  tritt,   sowohl  die 
Vorzüge  wie  die  Mängel   ihres  Wesens  vielfach 
bedingt  werden,   dass  sie  mithin  eine  nur  relative 
Bedeutung  und  Werthschätzung  in  Anspruch  neh- 
men kann.    Es  mag  seyn,  dass  sie  hin  und  wieder 
in  ihrem  Zusammentreffen  mit  Tasso  den  Eindruck 


der  Ueberlegenheit  hervorruft,    wiewohl  wir  auch 
dies  nur  für  einzelne  Momente,   wo  es  der  Natur 
des  Verhältnisses   nach   nicht  wohl   anders  seyn 
konnte,  zugeben;  aber  diese  Ueberlegenheit  ist  auch 
dann  nur  eine  augenblickliche  und  partielle,  auf  die 
man  kein  zu  grosses  Gewicht  legen  darf.  Ueber- 
haupt  ist  die  Prinzessin  mit  dem,  was  sie  sagt  und 
thut,  meist  nur,  sofern  sie  Tasso  gegenüber  steht, 
im  und  zwar  in  ihrem  Rechte,   denn  nicht  minder 
pflegt  er  in  dem  sc'uügcn  zu  seyn.    Dies  gilt  u.  A. 
auch   von  ihrem  praktischen  Grundsatze  „Erlaubt 
ist  was  sich  ziemt",  denn  diese  Maxime,    in  wel- 
cher der  Vf.  nicht  den  Ausdruck  einer  vollendeten 
Sittlichkeit  hätte  finden  sollen,  weil  Sitte  und  Sitt- 
lichkeit zwei   sehr  verschiedene  Dinge  sind,  hat 
nur  Werth,  sofern  sie  der  des  Tasso  „Erlaubt  ist 
was  gefällt"  entgegengestellt  wird;    auf  absolute 
Gültigkeit  kann  sie  keinen  Anspruch  machen;  viel- 
mehr ist  sie,  für  sich  genommen,  ebenso  fälsch  wie 
die  andere,    wenn  man  diese  in  ihrer  abstracten 
Fassung,  d.  h.  ohne  Reflexion   auf  das  was  als  das 
Gefallende  gesetzt  wird,  aufstellen  wollte.  Uebri- 
gens  soll  mit  dem  Gesagten   über  die  Prinzessin 
kein  Tadel  ausgesprochen  seyn;   Tadel  oder  Lob, 
Billigung  oder  Missbilligung  scheint  uns  überhaupt 
nicht  in  die  objective  Betrachtung  der  dichterischen 
so  wenig  wie  der  historischen  Persönlichkeiten  zu 
gehören.    Es*  kommt  einzig  und  allein  darauf  an, 
dass  dieselben,  sowie  sie  sind,  ganz  und  rein  er- 
fasst  und  dargestellt  werden ;    damit  verträgt  es 
sich  aber  nicht,   dass  man  sie  an  einem  Fremden, 
wäre  es  auch  ein  Besseres  und  Höheres,  misst, 
da  sie  in  diesem  Falle  nicht  als  solche,  sondern  im- 
mer nur  als  in  einem  gewissen  Verhältnisse  zu  et- 
was Anderem,  ausser  ihm  Liegenden  stehend  ge- 
würdigt und  in  Folge  davon  weder  vollständig  noch 
richtig  begriffen  werden  könnten.   Dem  Vf.  ist  diese 
Wahrheit  nicht  immer  gegenwärtig  gewesen,  wo- 
durch namentlich  seine  Auffassung  des  Tasso,  wie 
wir  glauben,  ungenügend  und  schief  geworden  ist. 
Mit  Recht  bezeichnet  er  diesen  als  einen  subjecti- 
ven  Idealisten,   lässt  sich  nun  aber  von  der  herr- 
schenden psychologischen  Ansicht,  dass  der  Stand- 
punkt der  Subjectivität   ein    untergeordneter  sey, 
von  welchem  der  Mensch,  um  sein  Wesen  voll- 
ständig zur  Erscheinung  zu  bringen,  zu  einem  hö- 
hern über-  und  fortzugehen  habe  —  eine  Ansicht, 
die  principiell  richtig  ist  und  in  der  Ethik  oder  Pä- 
dagogik ihre  praktische  Anwendung  finden  mag  — 
dazu  verleiten,  ihn  in  und  wegen  dieser  Bestimmt- 
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heit  von  vornherein  als  ein  Mangelhaftes  anzuse- 
hen und  alle  seine  Schritte  mit  steter,  wenn  auch 
nicht  immer  offen  hervortretender  Beziehung  auf 
diesen  Mangel  zu  verfolgen.  Die  Aufgabe  ist  aber, 
klar  und  einfach  darzulegen,  was  Tasso  ist  und  ivird, 
wobei  sich  das,  was  er  nicht  ist,  von  selbst  her- 
ausstellt; die  Frage,  was  er  seyn  und  werden  sollte, 
gehört  aber  nicht  hierhin ;  sie  darf  weder  eine  di- 
recte  noch  eine  indirecte  Einwirkung  auf  die  Untersu- 
chung ausüben.  Allerdings  lässt  sich  die  Entwicklung 
eines  Charakters  nicht  zeichnen,  wenn  man  das 
Ziel  derselben  nicht  kennt  und  im  Auge  behält, 
aber  dieses  Ziel  muss  nicht  von  Aussen  her  heran- 
gebracht, nicht  nach  einer  allgemeinen  Ansicht  von 
einer  bestimmten  Klasse  von  Menschen,  in  welche 
man  die  eben  zu  behandelnde  Persönlichkeit  einrei- 
hen zu  dürfen  meint,  vorschnell,  fixirt  wei  den.  Das 
nun  ist  nach  unserer  Meinung  vom  Vf.  geschehen, 
indem  er  bei  der  Beurtheilung  Tasso's  von  Anfang 
an  seinen  Standpunkt  über  diesen  genommen,  ihn 
aus  dem,  nicht  aus  dem  Drama  selbst,  sondern  an- 
derswoher entlehnten  Gesichtspunkte  des  vollende- 
ten, real  -  idealen  Menschen  betrachtet  hat.  Da- 
durch ist  es  ihm  unmöglich  geworden ,  das  Wesen 
Tasso's  vollständig  zu  durchdringen ;  ebenso  musste 
ihm  nun  die  Bedeutung  mancher  einzelnen  Züge  im 
Charakter  desselben  entgehen  und  nicht  weniger 
der  wahre  Inhalt  des  Dramas  in  falschem  Lichte 
erscheinen.  Dies  Alles  näher  zu  beweisen  geht 
hier  nicht  an,  da  es  nur  durch  die  Entgegenstel- 
lung einer  eignen,  vollständig  durchgeführten  An- 
sicht geschehen  kann.  Dass  aber  trotzdem  über 
die  Eisenthümlichkeit  Tasso's  schon  viel  Treffendes 
und  wirklich  Geistvolles  gesagt  wird,  dürfen  wir 
nicht  unbemerkt  lassen.  Ueberhaupt  kann  in  Be- 
zug auf  sämmtliche  Charaktere  mit  Grund  behaup- 
tet werden,  dass  der  Vf.  au  ihnen  Einzelnes  vor- 
trefflich bestimmt  und  erklärt,  manchen  bis  dahin 
übersehenen  Zug  in  helles  Licht  stellt  und  es  uns 
durchaus  nicht  an  Gelegenheit  fehlen  lässt,  seinen 
ausgebildeten  Feinsinn  anzuerkennen.  Aber  mit 
der  Vereinigung  dieses  Einzelnen  zu  einem  das- 
selbe nicht  blos  äusserlich  umschliessenden,  sondern 
als  wahrhaft  integrirende  Bestandtheile  in  sich  auf- 
nehmenden Ganzen  ist  es  ihm  nicht  ebenso  gelun- 
gen ;  die  verschiedenen  Züge  stehen  zu  gesondert 
nebeneinander;  man  sieht  nicht,  wie  sie  zusammen- 
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gehören,  wie  sie  sich  gegenseitig  bedingen ,  in  wel- 
chem Verhältnisse  sie  zu  einander  stehen,  wie  sie 
sich  miteinander  vertragen,  sie,  die  sich  nicht  sel- 
ten zu  widersprechen  scheinen  ;  es  wird  ferner  nicht 
deutlich,  wie  die  so  mannigfaltigen,  unter  sich  so 
verschiedenen  Aeusserungen  doch  ein  und  demsel- 
ben Leben  angehören  können,  wie  sie  in  diesem 
wurzeln  und  mit  Nothwendigkeit  unter  den  gege- 
benen Umständen  aus  ihm  hervorgehen ;  die  Phasen 
der  Entwicklung  werden  zwar  mehr  oder  weniger 
bestimmt  hervorgehoben,  dagegen  bleibt  ihre  Zu- 
sammengehörigkeit im  Dunkeln,  die  Nothwendigkeit 
ihrer  Aufeinanderfolge,  die  Begründung  der  einen 
durch  die  andere  wird  vermisst;  der  Vf.  sagt  zwar 
zuweilen  auch  mit  Bezug  auf  die  Entwicklung  der 
Charaktere :  man  sehe  voraus,  was  da  kommen  wer- 
de, es  lasse  sich  sehr  leicht  diviniren,  wie  sich 
unter  solchen  Voraussetzungen  die  innem  Zustände 
gestalten  weiden,  aber  abgesehen  davon,  dass  sol- 
che Prognosen  doch  nur  ex  post  aufgestellt  werden 
und  deshalb  sehr  überflüssige  Phrasen  sind,  erklärt 
er  sich  nicht  darüber,  kraft  welcher  Nothwendigkeit 
das  Zukünftige  sich  aus  dem  Gegenwärtigen  ent- 
wickeln müsse,  in  wiefern  und  in  welcher  Weise 
es  implicite  bereits  in  diesem  liege.  Ueberhaupt 
wird  dadurch  seine  Charakterentwicklung  mangel- 
haft, weil  lose  und  zerrissen,  dass  er  bei  keinem 
derselben  sein  allgemeines  und  substantielles  We- 
sen in  klarer  und  bestimmter  Zeichnung  zu  Grunde 
legt,  um  sodann  auf  dieser  Grundlage  und  aus  ihr 
heraus,  natürlich  mit  steter  Rücksicht  auf  die  äus- 
seren Verhältnisse,  die  einzelnen  Momente  des  Ent- 
wicklungsprozesses ableitend  zu  erklären.  Rühmten 
wir  oben,  dass,  um  in  einem  Bilde  zu  reden,  der 
Vf.  sich  nicht  von  einem  oder  mehreren  einzelnen 
Strahlen  so  sehr  habe  blenden  lassen,  dass  darüber 
die  andern  sein  Auge  nicht  getroffen ,  so  müssen 
wir  jetzt  tadeln,  dass  er  die  grössere  Zahl  dersel- 
ben, die  von  ihm  aufgenommen  wurde,  nicht  zu 
der  ihnen  gemeinsamen  Lichtquelle  zurückgeleitet  und 
in  und  mit  diesem  ihrem  Einheitspunkte  zusammen- 
gefasst  hat.  Es  ist  dies  freilich  eine  sehr  schwie- 
rige Aufgabe,  zu  deren  Lösung  vor  Allem  Zeit  er- 
fordert wird,  und  diese  scheint  Hr.  E.  sich  nicht 
haben  nehmen  zu  wollen  oder  zu  können;  denn  seine 
Arbeit  zeigt  offenbar  Spuren  der  Eile,  die  indess 
nicht  mit  Flüchtigkeit  zu  verwechseln  ist. 
zuny  folgt.') 
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Goethe's  Tasso. 

l/<?fter  Goelhe's  Torquato  Tusso.    Abhandlung  von 
Dr.  G.  Fr.  Eysell  u.  s.  w. 

{Fortsetzung  voti  Nr.  211.) 

-Auf  sie  führen  wir  zunächst,  indem  wir  nun- 
mehr die  oben  vorbehaltenen  Bemerkungen  über 
die  Form  der  Schrift  im  Allgemeinen  folgen  las- 
sen, die  ungleiche  Sorgfalt  zurück,  mit  welcher 
dieselbe  ausgearbeitet  worden  ist ;  die  grössere 
Hälfte  des  Stücks,  und  zwar  die  dem  Ende  zulie- 
gende, wird  mit  auffallender  Kürze  abgefertigt  — 
die  beiden  ersten  Akte  nehmen  73  Seiten  weg,  die 
drei  letzten  müssen  sich  mit  36  begnügen  —  und 
mit  ausserordentlich  schnellen  Schritten  durchlaufen? 
wodurch  ein  grosses  Missverhältniss  zu  dem  vorher 
eingehaltenen  ruhigen  und  besonnenen  Gange  be- 
gründet wird.  Zwar  sucht  der  Vf.  diese  Beschleu- 
nigung  im  Anfänge  des  4ten  Aktes  (S.  88)  zu 
rechtfertigen,  aber  der  dort  angeführte  Grund  ist 
wenig  stichhaltig:  ihm,  dem  der  Sache  vollkommen 
kundigen  Interpreten,  musste  es  möglich  seyn,  je- 
nes sogenannte  „Nebenwerk",  mit  welcher  Bezeich- 
nung —  wessen?  wissen  wir  nicht  zu  sagen  —  es 
wohl  nicht  so  ernstlich  gemeint  ist,  mit  aller  ihm 
gebührenden  Sorgfalt  zu  behandeln  ,  ohne  dass  dar- 
um die  Hauptpunkte  minder  deutlich  und  bestimmt 
hervortraten ;  es  musste  das  Eine  gethan  und  das 
Andere  nicht  unterlassen  werden,  und  dies  um  so 
weniger,  da,  wietüiV  glauben,  in  dem  vorliegenden 
Falle  das  Eine  ohne  das  Andere  nicht  einmal,  we- 
nigstens nicht  so  wie  es  nöthig  war,  gethan  wer- 
den konnte.  Ferner  können  wir  die  ganz  unver- 
hältnissmässige  Ausdehnung  der  Anmerkungen  nicht 
billigen,  in  die  überdem  schon  Vieles  hineingezogen 
worden  ist,  was  offenbar  zum  Texte  gehört  (s.  die 
Noten  zu  S.  38,  46fgg.,  55,  73  u.  a.|,  andere  hal- 
ten wir  für  überflüssig  oder  unpassend,  z.B.  die 
z;u  S.  10,  die  2te  zu  S.  15,  die  zu  S.  51 ,  75,  90; 
denn  es  ist  nicht  selten  grade  das  Wichtigste  und 
Bedeutendste,  was  in  ihnen  angedeutet  oder  ange- 
geführt wird.  Sehr  passend,  weil  meist  äusserst 
A-  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


treffend,  sind  dagegen  die  vielen  Parallelstellen,  wel- 
che besonders  aus  anderweitigen  Schriften  Goethe's 
beigebracht  werden;  nur  müssen  wir  gestehen, 
dass  wir  es  lieber  gesehen  hätten ,  wenn  der  durch 
sie  weggenommene  Raum  mit  eindringenden  Erläu- 
terungen des  im  Stücke  selbst  Gesagten  erfüllt,  statt 
ihrer  aber  einfache  Verweisungen  beliebt  worden 
wrären,  wenn  vielleicht  in  diesem  Falle  das  Eine 
und  das  Andere  —  d.  h.  der  Abdruck  der  vergliche- 
neu  Stellen  und  der  der  Erläuterungen  —  nicht 
möglich  war.  Denn  Jeder,  der  eine  solche  Schrift 
liest,  hat  doch  wohl  den  Goethe  zur  Hand  und  auch 
wohl  Interesse  genug  an  der  Sache,  um  die  Mühe 
des  Nachschlagens  nicht  zu  scheuen.  Der  Vf. 
scheint  das  aber  so  wenig  vorauszusetzen,  dass  er 
selbst  aus  dem  eben  vorliegenden  Drama  ausser- 
ordentlich lange  Stücke  mit  abdrucken  lässt,  die 
zuweilen  fast  die  ganze  Seite  ausfüllen  (s.  z.  B. 
S.5,  11  unten,  20  in  der  Note,  48,  75,  77).  Wo- 
zu dies  dienen  soll,  ist  nicht  abzusehen;  es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  man  —  es  sey  denn 
zum  müssigen  Zeitvertreib  —  keinen  Commentar 
durchliest,  ohne  den  Text  entweder  im  Kopfe  oder 
vor  Augen  zu  haben,  daher  eine  kurze  Andeutung 
der  Stelle,  von  welcher  eben  die  Rede  ist  oder  seyn 
soll,  vollkommen  ausreicht.  Gewöhnlich  sind  sol- 
che Citate  nichts  als  testimonia  paupertaiis ,  welche 
sich  der  Erklärer  ausstellt;  weil  er  nämlich  die  be- 
treffende Stelle  des  Dichters  noch  nicht  begriffen 
hat  und  also  auch  nichts  Rechtes  darüber  zu  sagen 
weiss,  verweist  er  den  harrenden  Leser  auf  die 
Quelle  selbst,  die  ohne  sein  Zuthun,  und  besser 
wie  er  es  vermöge,  ihren  überreichen  Inhalt  dar- 
thun  werde,  Von  unserm  Vf,  werden  wir  nun 
freilich  nicht  in  derartigen  leeren  Phrasen  zur  Selbst- 
hilfe aufgefordert;  indoss  kommt  es  Einem  doch 
manchmal  vor,  als  habe  ersieh  durch  jene  Auszüge 
sein  Geschäft  erleichern  oder  doch  abkürzen  wollen. 
Es  sind  aber  in  dieser  Sache  immer  nur  zwei  Fälle 
möglich;  entweder  bedarf  eine  Stelle  der  Erklärung 
nicht,  dann  lasse  man  sie  unberührt,  oder  sie  be- 
darf derselben  —  so  gebe  man  sie,  und  kann  man 
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das  nicht,  weil  man  selbst  etwa  noch  nicht  zum 
Verständnisse  gelangt  ist,  so  gehe  man  vorläufig 
über  sie  hinweg  und  hole  das  Versäumte  zu  sei- 
ner Zeit  nach;  daran  wird  Niemand  Anstoss  neh- 
men, der  weiss,  dass  man  solche  Aufschlüsse  nicht 
aus  dem  Aermel  schütteln]  kann,  —  Uebrigens  ge- 
hen die  erwähnten  wörtlichen  Auszüge  theilweise 
auch  aus  dem  Bestreben  hervor,  der  wie  man  fürch- 
tet zu  trockenen  Exposition  eine  grössere  Frische 
und  Lebendigkeit  zu  geben,  auch  sie  die  objective 
Haltung,  die  bei  dem  auf  diesem  Gebiete  so  gewöhn- 
lichen reflectirenden  Räsonnement  meist  ganz  ver- 
loren zu  gehen  pflegt,  sich  möglichst  bewahren  zu 
lassen.  Man  möchte  gern  interpretiren ,  ohne  doch 
die  der  Interpretation  eignende  Form  der  discursi- 
ven  Rede  anzuwenden,  und  da  dies  nun  einmal  nicht 
angeht,  sucht  man  sich  dadurch  zu  helfen,  dass 
man  sie  hier  und  da  durch  Einschaltung  der  Dich- 
terworte unterbricht.  Wir  müssen  gestehen,  dass 
uns  diese  Auskunft  nicht  sonderlich  gefällt,  auch 
halten  wir  sie  für  überflüssig,  denn  wenn  sich  der 
Erklärer  mit  seinem  Gegenstande  durch  möglichstes 
Hineinleben  in  denselben  wirklich  vertraut  gemacht 
hat,  wird  er  auch  im  Stande  seyn,  seinen  Inhalt 
in  lebendiger,  warmer  und  treffender  Rede  wie- 
derzugeben, falls  ihm  nämlich  die  Befähigung 
zu  einer  solchen  nicht  ganz  abgeht,  ohne  welche 
der  Erklärer  von  Kunstwerken  allerdings  nicht  wohl 
seinen  Zweck  vollständig  erreichen  kann.  Für 
diese  ästhetische  Interpretation  ist  dann  aber  eine 
andere  sehr  wichtige  Frage  die,  in  welcher  Weise 
der  Stoff  für  die  Darstellung  zu  ordnen  sey,  damit 
das  zu  behandelnde  Werk  sowohl  in  seinem  Umfange 
und  in  allen  seinen  Theilen,  als  auch  in  dem,  wo- 
durch es  erst  wird  was  es  ist,  in  seiner  Einheit 
erkannt  werde.  Hierüber  wollen  wir  uns  etwas 
näher  aussprechen ,  indem  wir  zugleich  den  Weg 
angeben ,  welchen  unser  Vf.  in  dieser  Beziehung  ein- 
geschlagen hat. 

Derselbe  giebt  zunächst  auf  Einer  Seite  eine 
kurze  Vorbemerkung  über  Ort,  Zeit  und  Personen 
(d.  h.  deren  äussere  Stellung)  der  Handlung,  und 
zwar  zu  dem  doppelten  Zwecke,  den  Eindruck  zu 
fixiren,  den  die  eigenthümliche  Bestimmtheit  dieser 
Momente  bei  einer  allgemeinen  Betrachtung  zurück- 
lasse, und  auf  die  Angemessenheit  der  durch  die- 
sen Eindruck  begründeten  Stimmung  für  den  im 
Drama  selbst  lebenden  und  wirkenden  Geist  auf- 
merksam zu  machen.  In  diesem  Beginnen  ist  der 
feine  Sinn  und  Takt  des  Vf.'s  unverkennbar,  auch 


kann  die  Absicht  nur  gebilligt  werden ,  aber  erreicht 
ist  sie  nicht.  Denn  dazu  konnte  es  unmöglich  ge- 
nügen, dass  auf  jene  Verhältnisse  mit  ein  paar 
Worten  so  ganz  im  Allgemeinen  hingedeutet  und 
dann  mit  gleicher  Kürze  ihre  Einwirkung  auf  das 
Gemüth  des  Lesers  oder  Zuschauers  mehr  voraus- 
gesetzt als  dargestellt  und  nachgewiesen  wurde. 
Trotz  dieser  Kürze  sagt  aber  der  Vf.  doch  hier 
Manches,  was  uns  nicht  am  Orte  zu  seyn  scheint, 
weil  es  in  keiner  nothwendigen  Beziehung  zu  dem 
vorliegenden  Drama  steht.  Auch  zweifeln  wir,  dass 
die  Wahrnehmung,  die  auftretenden  Personen  seyen 
j, auf  den  Gipfel  des  äussern  Glücks  gestellt",  die 
übrigens  noch  der  Bestätigung  bedarf,  irgendwel- 
chen besondern  und  bestimmten  Eindruck  machen 
werde.  Ebensowenig  können  wir  zugeben,  dass 
für  die  Lokalität  der  Handlung  die  Bezeichnung 
„idyllische  Einsamkeit"  geeignet  sey,  noch  auch, 
dass  dieselbe  „freundliche  Bilder  des  Glücks  und 
des  Friedens"  hoffen  lasse;  denn  zu  einer  so  be- 
stimmten Hoffnung  ist  nicht  der  geringste  Grund 
vorhanden.  Die  Stimmung,  in  welche  uns  der  Ort, 
an  welchem  die  Handlung  vorgehen  soll,  seiner  ei- 
genthümlichen  Beschaffenheit  gemäss  versetzt,  kann 
schon  darum  keine  irgendwie  näher  bestimmte  Vor- 
stelluno: von  dem  Charakter  der  Handlung  erzeugen, 
weil  diese  mit  ihrem  Schauplatze  immer  nur  in  rein 
äusserlicher  Weise  zusammenhängt.  Deshalb  ist 
es  aber  für  die  erschöpfende  Interpretation  eines 
Dramas  nicht  weniger  nöthig,  dass  sie  jene  Stim- 
mung und  deren  erregende  Ursache  in  ihre  Dar- 
stellung aufnehme;  nur  muss  sie  die  eine  wie  die 
andere  in  einer  möglichst  klaren  und  lebendigen 
Schilderung  so  zu  vergegenwärtigen  suchen,  dass 
ihre  Zusammengehörigkeit  unmittelbar  empfunden 
wird  und  die  Notwendigkeit  des  So-  und  nicht 
Andersseyns  Jedem  einleuchtet.  Was  vom  Orte  gilt, 
dasselbe  gilt  auch  von  der  Zeit  und  sonstigen  Bedin- 
gungen der  Handlung,  die  sämmtlich  nach  ihrer  Be- 
schaffenheit wie  nach  ihrer  Wirkung  dargestellt 
werden  müssen;  von  der  Handlung  selbst  aber,  die 
ja  erst  durch  die  Interpretation  verdeutlicht  werden 
soll,  mithin  noch  nicht  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden  darf,  kann  in  der  Einleitung  zur  Interpre- 
tation natürlich  nicht  die  Rede  seyn.  In  dieser 
sind  nur  ihre  Voraussetzungen  mitzutheilen ,  und 
zwar  so  genau  und  vollständig,  dass  der  Leser  in 
den  Stand  gesetzt  werde,  sich  beim  Beginn  der 
Handlung  vollkommen  au  fait  zu  finden.  Zu  dem 
Ende  muss  er  auch  nothwendig  mit  ihrem  Ursprünge 
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und  ihren  Anfängen,  die  der  Dichter  der  Natur 
der  Sache  nach  erst  im  Verlaufe  des  Stücks  nach- 
holt, bekannt  gemacht  werden.  Was  und  wieviel 
über  jeden  der  erwähnten  Punkte  zu  sagen,  wie- 
viel auszuholen,  wie  tief  einzugehen  ist,  das  hängt 
von  der  Beschaffenheit  des  Dramas  und  dem  ge- 
sunden Takte  des  Erklärers  ab.  Nur  soviel  kann 
im  Allgemeinen  bemerkt  werden,  dass  die  Angaben 
umfassend  genug  seyn  müssen,  um  den  Leser  in- 
soweit mit  der  allgemeinen  Beschaffenheit  der  ihm 
vorzuführenden  Handlung  bekannt  zu  machen,  dass 
er  sogleich  mit  ihrer  Eröffnung  ihrem  Fortgange 
ungestört  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden  kann, 
dass  sie  ferner  sich  treu  an  das  anzuschliessen  ha- 
ben, was  der  Dichter  selbst  entweder  in  abgeson- 
derten Notizen  oder  im  Stücke  selbst  durch  den 
Mund  der  auftretenden  Personen  zu  diesem  Bchufe 
andeutet  oder  in  genauerer  Ausführung  mittheilt, 
dass  sie  endlich  nicht  mehr  enthalten  dürfen ,  als 
zu  dem  angegebenen  Zwecke  erforderlich  ist,  vor 
Allem  es  vermeiden  müssen ,  vorgreifend  vorauszu- 
schicken, was  erst  im  Laufe  der  Entwicklung  seine 
Stelle  hat. 

Nachdem  der  Vf.  die  eben  besprochene  kurze 
Einleitung  gegeben  hat,  geht  er  sofort  zum  ersten 
Akte  über  und  folgt  von  nun  an  der  Handlung- 
Schritt  für  Schritt,  indem  er  bei  jeder  einzelnen 
Scene  so  lange  verweilt,  als  es  ihm  nöthig  zu  seyn 
scheint.  Bald  referirt  er  das  Vorgehende  kurz  und 
einfach,  hier  und  da  mit  weniger  bestimmten  Hin- 
weisungen auf  Sinn  und  Bedeutung  desselben,  bald 
stellt  er  es  in  einer  lebendigen  und  mehr  ausgeführ- 
ten Schilderung  dar;  in  dem  einen  wie  in  dem  an- 
dern Falle  aber  wird  der  Bericht  über  das  was  °:e- 
schieht,  durch  Reflexionen  über  den  Gang  und 
Fortschritt  der  Handlung  sowie  durch  genauere 
Erörterung  der  einzelnen  Charaktere  und  der  ver- 
schiedenen Radien  ihrer  Entwicklung  mannichfach 
unterbrochen.  Was  den  letzterwähnten  Punkt  be- 
trifft, so  scheint  es  uns,  dass  die  Stellen,  an  de- 
nen jene  eingehenderen  Schilderungen  der  han- 
delnden Personen  gegeben  werden,  schon  willkür- 
lich gewählt  sind ,  sofern  dieselben  eben  so  gut  auch 
an  andern  Orten  stehen  könnten,  als  wir  sie  jetzt 
wirklich  finden.  Will  man  einmal  die  verschiede- 
nen Charaktere  nicht  in  einem  besondern  Theile  und 
zwar  jeden  für  sich  behandeln,  sondern  die  Charak- 
teristik als  integrirenden  Bestandtheil  in  die  Expo- 
sition der  Handlung  mit  aufnehmen,  so  scheint  es 
uns  das  Passendste,   sie  gleich  da  zu  geben,  wo 


die  betreffenden  Personen  zum  ersten  Male  auf- 
treten. Sie  hätte  hier  auszugehen  von  der  äus- 
sern  Erscheinung  derselben,  ihrer  Haltung,  Tracht, 
den  körperlichen  Bewegungen,  dem  Gesichtsaus- 
drucke u.  s.  w.,  was  ja  alles  Dinge  sind,  die  der 
Zuschauer  —  denn  als  solchen  wird  sich  der  Er- 
klärer den  Leser  zu  denken  haben  —  vor  Augen 
hat  und  als  das  was  sie  sind  und  bedeuten,  sehen 
und  begreifen  soll.  Sodann  müsste  sie  dieses 
Aeussere  mit  dem  Innern,  dessen  Ausdruck  es  ist, 
in  Beziehung  setzen,  es  aus  ihm  herleiten  und  da- 
mit zur  selbständigen  Betrachtung  und  Darstel- 
lung des  letzteren  selbst  übergehen.  Diese  Dar- 
stellung ist  aber  so  zu  halten ,  dass  in  ihr  das  eine 
Wesen  der  Persönlichkeit  —  wenigstens  bei  allen 
Personen,  die  im  Fortgange  der  Handlung  einen 
innern  Entwicklungsprozess  durchlaufen  —  nur  in 
seinen  unabtrennbaren,  zwar  allgemeinen  aber  doch 
bestimmten  Grundzügen  hervortritt,  also  nichts  vor- 
weggenommen wrird,  was  erst  Resultat  des  fort- 
schreitenden Prozesses  ist,  oder  doch  erst  im  Ver- 
laufe desselben  sichtbar  wird.  Dieser  Verlauf  muss 
dann  natürlich  an  den  geeigneten  Orten  gezeichnet 
werden,  wobei  sich  kein  irgend  wesentliches  Mo- 
ment zeigen  darf,  das  sich  nicht  zwecklos  mit  der 
vorausgeschickten  Grundlegung  des  Charakters  in 
den  nöthigen  innern  Zusammenhang  bringen  Hesse; 
das  schliessliche  Resultat  dieses  Prozesses  würde 
eben  da,  wo  derselbe  sein  Ende  erreicht,  vielleicht 
mit  einem  kurzen  Rückblicke  auf  die  Art,  wie  es 
geworden,  darzustellen  seyn.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  durch  solche  Behandlung  der  Charak- 
tere der  Interpret  nicht  nur  dem  Leser,  sondern 
auch  dem  Schauspieler  von  grossem  Nutzen  seyn 
würde.  Nicht  minder  erspriessliche  Dienste  könnte 
er  auch  dem  Decorationsmaler  leisten,  wenn  er  die 
Darstellung  der  äussern  Scenerie  als  einen  Theil 
seiner  Aufgabe  betrachten  wollte.  Ihm  muss  ja 
das  ganze  Stück  nach  Inhalt  und  Form,  von  der 
innern  wie  von  der  äussern  Seite  gleich  klar  und 
lebendig  vor  der  Seele  stehen;  für  ihn  muss  die 
unmittelbare  Schöpfung  des  Dichters  in  ihrer  gan- 
zen Höhe  und  Tiefe  und  nach  ihrem  ganzen  Um- 
fange Gegenstand  bewusster  Erltenntniss  geworden 
seyn,  er  wird  daher  auch  am  besten  angeben  kön- 
nen, wie  das  Aeussere  beschaffen  seyn  muss,  da- 
mit es  dem  Innern  und  der  Absicht  des  Dichters 
entspreche.  Ueberhaupt  also,  was  der  Zuschauer, 
wenn  er  den  Blick  auf  die  Bühne  wirft,  dort  wahr- 
nimmt, dies  Alles  hätte  unserer  Ansicht  nach  der 
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Erklärer  zu  erläutern,  und  zwar  würde  er  in  Be- 
zug auf  Jegliches  anzugeben  haben,  was  es  sey, 
warum  es  so  sey,  wie  es  sich  zu  dem  Uebrigen 
füge,  welchen  Eindruck  es  hervorbringe  und  warum 
grade  diesen  und  keinen  andern.  Hat  er  so  am  Ein- 
gänge des  Stücks  ilas  der  Erklärung  Bedürftige  ver- 
deutlicht, so  mag  er  den  Leser  in  die  Handlung 
selbst  einführen,  wo  er  dann  stets  von  Neuem  die 
obigen  Fragen  am  passenden  Orte  stellen  oder  bes- 
ser ohne  sie  zu  stellen,  beantworten  wird.  Ausser- 
dem aber  sind  nun  die  mannigfachen  Ab-  und  Ein- 
schnitte der  Handlung  gehörig  bemerkbar  zu  ma- 
chen und  zwar  mit  steter  Beziehung  auf  ihr  end- 
liches Ziel,  auf  welches  indess  nicht  vorschnell  hin- 
gewiesen werden  darf.  Ist  dasselbe  erreicht,  so 
wird  hier  wie  bei  den  einzelnen  Charakteren  eine 
kurze  Recapitulation  der  Hauptmomente,  wenn  mög- 
lich mit  Berücksichtigung  des  Antheils,  den  die 
handelnden  Personen  an  ihnen  gehabt  haben,  sehr 
zweckmässig  seyn.  Auf  diese  Weise,  scheint  es, 
könnte  eine  Reproduction  des  Hauptwerks  zu  Stande 
gebracht  werden ,  die  ihren  Namen  wohl  verdienen 
und  ihren  Zweck,  seinen  unmittelbar  gegebenen 
Gehalt  durch  denkendes  Erfassen  desselben  zum 
freien  Eigenthum  des  Geistes  zu  machen,  ziemlich 
vollständig  erreichen  würde.  —  Wir  kehren  nach 
diesem  Excurse  zu  unserer  Schrift  zurück,  um  den 
Leser  mit  ihrem  hauptsächlichsten  Inhalte  noch  etwas 
näher  bekannt  zu  machen. 

Gleich  im  Anfange  der  ersten  Scene  macht  der 
Vf.  auf  den  Unterschied  in  den  Charakteren  der  Prin- 
zessin und  ihrer  Freundin  aufmerksam,  welcher 
sich  theils  aus  der  Verschiedenheit  ihrer  Lieblings- 
dichter,  des  Virgil  und  Ariost,  ergebe,  theils  in 
der  eigenthümlichen  Art  und  Weise,  wie  Jede  ihre 
Freude  über  den  Eintritt  des  Frühlings  ausspreche, 
sichtbar  werde.  ??Sie  (Eleonore)  erfasst  die  Natur 
nur  in  ihrer  unmittelbaren  Einwirkung,  der  Prin- 
zessin ist  sie  dagegen  die  Vermittlerin  ihrer  Gefüh- 
le, gleichsam  die  Hand,  welche  geistige  Stimmen 
weckt"  (S.  3).  Gewiss  eine  ebenso  feine  als  rich- 
tige Beobachtung,  die  nur  etwas  mehr  hätte  ver- 
deutlicht werden  sollen,  wie  auch  der  erste  der  an- 
geführten Züge  keineswegs  klar  genug  hervor- 
tritt.   Auf  beide  aber  setzt  der  Vf.  ein  zu  grosses 

(.Der  Besch 


Vertrauen,  wenn  er  glaubt,  sie  gäben  von  der  Be- 
stimmtheit des  Wesens  beider  Frauen  bereits  eine  so 
deutliche  Vorstellung,  dass  sich  voraussehen  lasse, 
wie  verschieden  auf  jede  die  Berührung  mit  dem 
Dichter  Tasso  wirken  werde.  Das  ist  eine  reine 
Illusion,  die  sich  nur  der  machen  kann,  welcher 
die  Charaktere  der  in  Rede  stehenden  Personen 
schon  vollständig  begriffen  hat.  Solche  Kenntniss 
ist  freilich  nölhig,  wenn  einzelne  Züge,  wie  die 
vorhin  angeführten,  richtig  gewürdigt  werden  sol- 
len ;  deshalb  hätte  auch  der  Vf. ,  bevor  er  auf  ge- 
wisse Aeusserungcn  der  differenten  Naturen  hin- 
wies ,  diese  selbst  nach  ihren  wesentlichen  Merk- 
malen zur  Anschauung  bringen  sollen.  Er  konnte 
dabei  zugleich  die  erforderlichen  vorläufigen  Auf- 
Schlüsse  über  das  Verhältniss  der  beiden  Freundin- 
nen geben  und  dadurch  eiue  Erklärung  der  mehr- 
fach wechselnden  Erscheinung  desselben  vorberei- 
ten. Wir  finden  aber  dieses  Verhältniss  in  unserer 
Schrift  überhaupt  nicht  scharf  genug  bestimmt  und 
erklärt ;  die  eigentümliche  Art  der  Freundschaft, 
welche  diese  sich  so  fern  und  doch  auch  wieder 
so  nahe  stehenden  Persönlichkeiten  verbindet,  nicht 
wie  es  geschehen  musste,  aus  demiWesen  dersel- 
ben abgeleitet.  —  Der  Vf.  folgt  sodann  dem  Ge- 
spräche der  beiden  Frauen  in  seineu  verschiedenen 
Wendungen,  macht  es  sich  aber,  wie  uns  dünkt. 
hi«rbei  mit  den  Uebergängen  etwas  bequem,  indem 
diese  vielfach  gar  nicht  besprochen  und  nicht  sel- 
ten nur  durch  irgend  ein  allgemeines  Epitheton,  wie 
5, schön,  angemessen,  kunstvoll"  u.  dgl.  bezeichnet 
werden.  Damit  ist  denn  freilich  wenig  gewonnen; 
die  Hauptsache  bleibt  der  Nachweis,  warum  und 
inwiefern  jene  Epitheta  zur  Anwendung  kommen 
können.  Und  dieser  pflegt  bei  unserm  Vf.  zu  feh- 
len; um  ihn  geben  zu  können,  ist  es  nöthig,  dass 
man  einerseits  sich  in  die  Eigenthümlichkeit  der 
Personen  so  hineindenke,  dass  die  Bewegungen 
ihres  innern  Seelenlebens,  wie  sie  sich  folgen  und 
verdrängen  und  mannigfach  durchkreuzen,  vollstän- 
dig und  deutlich  dem  Blicke  vorliegen,  andrerseits 
im  Stande  sey,  die  feineren  Züge,  in  denen  sich 
hier  ganz  besonders  die  kunstreiche  Hand  des  wah- 
ren Dichters  bewährt,  wahrzunehmen  und  nachzu- 
zeichnen. 

luss  folgt.) 


Geba  u  ersehe  Buch  dm  ckerei  in  Halle. 
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Goethe's  Tasso. 

Heber  Goethe's  Torquato  Tasso.    Abhandlung  von 
Dr.  G.  Fr.  Eysell  u.  s.  w. 

tBeschluss  von  Nr.  212.) 

So  sagt  zwar  der  Vf.  S.  4  zu  den  Worten  Eleo- 
noren's ,  mit  welchen  das  Gespräch  auf  Tasso 
gelenkt  wird:  „Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
Eleonore  dem  Gespräche  diese  Richtung  giebt,  um 
die  Prinzessin  auf  den  Lieblingsgegenstand  ihrer 
beiderseitigen  Unterhaltung  hinzuleiten",  d.  h.  er 
deutet  an,  dass  hier  ein  Uebergang  stattfinde  und 
dass  Eleon.  diesen  absichtlich  macht;  wie  sie  aber 
dazu  kommt,  welchen  Anlass  das  zunächst  Vor- 
hergehende dazu  bietet,  mit  welchen  Empfindungen, 
mit  welchem  Ausdrucke  sie  die  Worte  ausspricht 
u.  s.w.,  alles  Dinge,  die  zu  bestimmen  schon  des- 
halb nöthig  war,  weil  sie  sich  sehr  verschieden 
bestimmen  lassen ,  darüber  hören  wir  nichts ;  wir 
erfahren  nur,  dass  und  worüber  gesprochen  wird, 
weiden  aber  nicht  durch  lebendige  Erneuerung  des 
Gesprächs  zur  innigen  Theilnahmc  an  ihm  befähigt. 
—  Im  Folgenden  ist  von  dem  Verhältnisse  der  bei- 
den Frauen  zu  Tasso  die  Rede,  wobei  der  Vf.  be- 
sonders hervorhebt,  wie  die  Prinzessin,  welche  den 
Dichter  seiner  Ansicht  nach  bereits  wahrhaft  liebt, 
»sich  übrigens  von  der  Tiefe  ihrer  Neigung  viel- 
leicht noch  keine  Rechenschaft  gegeben  hat",  ihre 
Freundin  mit  steigender  Ungeduld  dazu  dränge, 
sich  über  die  Liebe  Tasso's,  d.  h.  den  Gegenstand 
seiner  Neigung,  bestimmter  zu  äussern,  und  zwar 
thue  sie  dies  in  der  Absicht,  „sich  Tasso's  Liebe 
aus  dem  Munde  der  Freundin  bestätigen  zu  lassen" 
(S.  7).  Wir  zweifeln  an  der  Richtigkeit  dieser 
ohne  Zweifel  sehr  geistreichen  Auffassung,  wei} 
wir  sie  mit  dem  Charakter  der  Prinzessin  und  dem 
ihrer  Liebe  zum  Dichter  nicht  in  Uebereinstimmung 
bringen  können ;  doch  dürfen  wir  hierauf  nicht  nä- 
her eingehen.  —  Mit  den  Worten:  „hat  uns  diese 
Unterredung  ein  ziemlich  klares  Bild  von  Tasso's 
Eigenthümlichkeit  als  Dichter  und  von  seinem  Ver" 
hällnisse  zu  den  beiden  Frauen  gegeben,  so  lernen 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


wir  in  dem  nun  folgenden  Auftritt  seinen  Charakter 
als  Mensch  von  Einer  Hauptseite,  sodann  seine 
Stellung  zum  Fürsten  und  dessen  Sorgfalt  für  die 
Bildung  des  Jünglings  kennen  ",  geht  der  Vf.  (S.  8) 
zur  2ten  Scene  über.  Wir  haben  diesen  Passus 
herausgehoben,  weil  er  zeigt,  dass  der  Vf.  die  ein- 
zelnen Punkte,  auf  deren  Erläuterung  es  ankommt, 
sehr  wohl  kennt;  nur  ist  es  schlimm,  dass  diese 
seine  Kennt niss  ziemlich  unfruchtbar  bleibt;  zwar 
giebt  er  im  Allgemeinen  an,  was  uns  mitgetheilt 
werde;  die  Frage  aber,  wie  dies  nun  näher  be-r 
schaffen  sey,  wird  meist  nur  in  höchst  allgemeinen 
und  unbestimmten  Wendungen,  deren  dürftiger  In- 
halt überdem  meist  in  einer  einfachen  Wiederholung 
des  im  Gedichte  selbst  Gesagten  besteht,  beant- 
wortet. Uebrigens  ist  in  dem,  was  zur  2ten  Scene 
(S.  11)  bemerkt  wird,  von  Tasso  dem  Menschen 
im  Grunde  gar  nicht  die  Rede,  daher  uns  die  Be-r 
hauptung  „Nachdem  wir  auf  diese  Weise  eine  ziem-r 
lieh  deutliche  Vorstellung  von  Tasso  als  Dichter  und 

Mensch  erhalten  haben  "  (S.  11)  einigermassen 

überraschte,  wohl  aber  von  seiner  Stellung  zum  Für- 
sten und  dessen  Verhältniss  zum  Dichter.  Vf.  kommt 
hier  zu  dem  Endurtheile :  „Wir  sehen,  der  Fürst  ist 
ein  ebenso  gesinnungstüchtiger  als  für  die  Stimme  der 
Poesie  empfänglicher  Mann,  unter  dessen  Obhut  Tasso 
als  Mensch  und  Dichter  wohl  gedeihen  kann"  (S.  10), 
worüber  wir  jetzt  nicht  mit  ihm  rechten  wollen,  — 
Sehr  gut  wird  dann  das  Auftreten  Tasso's  beschrie- 
ben: „In  seinem  Erscheinen  drückt  sich  Schüchr- 
ternheit  und  Unentschlossenheit  aus.  Langsam 
kommt  er  heran,  steht  bisweilen  still,  geht  dann 
wieder  schneller,  bis  er  sich  endlich  Alfons  nähert 
und  ihm  mit  liebenswürdiger  Bescheidenheit  sein 
Gedicht  überreicht";  es  folgt  (S.30)  eine  Reihe  vor- 
trefflicher Bemerkungen  über  den  Einfluss,  den  Tas- 
so's Jugendleben  auf  die  Bildung  seines  Charakters 
gehabt  hat,  über  seine  dichterische  Befähigung,  sein 
Verhältniss  zur  Welt  und  zur  Prinzessin,  sein  in- 
neres Leben,  dessen  Kräfte  und  Richtungen,  die 
man  beim  Vf.  selbst  nachlesen  muss,  da  sich  Ein- 
zelnes nicht  \vohl  herausheben  lässt.  Ebensowenig 
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mögen  wir  an  dieser  oder  jener  einzelnen  Bestim- 
mung mäkeln;  wir  wollen  nur  im  Allgemeinen  be- 
merken ,  dass  wir  an  manchem  der  angeführten 
Züge  die  Schärfe  der  Fassung  vermissen,  andere 
dagegen  zu  specicll  ausgeführt  finden,  wodurch  der 
spätem  Entwicklung  vorgegriffen  wird;  vor  Allem 
aber  fehlt  der  Nachweis  des  sie  zusammenhalten- 
den Bandes,  sowie  die  Ableitung  aus  der  gemein- 
samen Quelle,  mit  welcher,  wenn  sie  versucht  wor- 
den wäre ,  sich  zugleich  wohl  auch  eine  andere, 
weniger  zufällige  Anordnung  und  Folge  des  Ein- 
zelnen gefunden  hätte.  —  S.  30  kommt  der  Vf. 
zur  Krönung  Tasso's,  deren  Einwirkung  auf  das 
Gemüth  des  Dichteis  er  dann  näher  ausführt.  Sehr 
richtig  ist,  was  darüber  S.  31  bemerkt  wird:  „Er 
sieht  in  diesem  Schmuck  nicht  blos  den  höchsten 
Lohn  seines  Dichterstrebens,  er  ist  ihm  mehr  noch: 
ein  Sinnbild  der  Liebe  der  Prinzessin."  Nicht  we- 
niger passend  ist  die  Hervorhebung  des  Dranges 
nach  Thaten,  welcher  sich  in  Tasso  hier  wie  an- 
derwärts mächtig  regt;  nur  hätten  wir  über  den 
innern  Zusammenhang  desselben  mit  dem  Wesen 
des  Idealisten  gern  nähern  Aufschluss  erhalten,  den 
der  Vf.  nirgend  giebt.  Auch  auf  die  Nahrung,  wel- 
che die  Liebe  des  Dichters  zur  Prinzessin  durch 
deren  Worte  und  Benehmen  erhält,  wird  gebührend 
aufmerksam  gemacht,  ebenso  näher  nachgewiesen, 
wie  diese  seine  Neigung  auf  Tasso's  Reden  und 
Handlungen  bestimmend  einwirkt.  Auch  die  Prin- 
zessin lässt,  wie  der  Vf.  glaubt,  in  den  am  Schlüsse 
der  Scene  gesprochenen  Worten  die  für  Tasso  gün- 
stige Stimmung  ihres  Herzens  durchblicken:  „Und 
so  haben  wir  hier  die  erste  Andeutung  des  stillen 
Einverständnisses  beider  Herzen."  „Tasso  hat  mit 
dem  Dichterkranze  von  der  Prinzessin  zugleich  die 
stille  Versicherung  erhalten,  dass  sie  seine  Sehn- 
sucht verstehe  und  ohne  Rücksicht  auf  den  Stan- 
desunterschied sich  ihm  auf  dem  geistigen  Gebiete 
gleichstelle"  (S.  33).  Wir  theilen  diese  Stellen 
mit,  um  den  Leser  mit  der  Ansicht  des  Vf.'s  be- 
kannt zu  machen ,  die  wir  unsrerseits  keineswegs 
adoptiren  können.  —  Die  4te  Scene  leitet  Hr.  E. 
durch  eine  Charakteristik  Antonio's,  des  „Repräsen- 
tanten des  Realismus"  ein;  auch  hier  finden  sich 
der  treffenden  Züge  gar  manche,  an  denen  wir  in- 
dess  dieselben  Ausstellungen  wie  oben  bei  Tasso 
zu  machen  haben ;  sie  sind  weder  tief  genug  ge- 
fasst,  noch  erscheinen  sie  als  nothvvendige  Aeus- 
serungszeichen  dieser  bestimmten  Lebensform.  Um 
hier  einen  einzelnen  Punkt  herauszuheben ,  wir  fin- 


den es  verkehrt,  den  „Staat"  als  das  zu  bezeich- 
nen ,  was  dem  Antonio  das  Höchste  und  Letzte  sey 
(S.  35,  wo  der  Vf.  die  desfallsigen  Aeusserungen 
Rötscher's  zu  der  seinigen  macht),  dessen  Gedei- 
hen ihm  Alles  gelte,  auf  welchen  er  Alles  beziehe 
u.  s.  w.  Dies  giebt  wenigstens  eine  schiefe  Vor- 
stellung von  dem,  was  dem  Manne  am  Herzen  liegt; 
nicht  der  Staat  als  solcher  und  seine  Ordnungen, 
sondern  die  dadurch  bedingte  geregelte  und  zweck- 
mässige Thätigkeit  jedes  Einzelnen  ist  es,  worauf 
es  ihm  ankommt;  Jeder  soll  thiitig  seyn  in  geeig- 
neter Weise,  d.  h.  hier  so,  dass  seine  Wirksam- 
keit sichtbare  Resultate  von  Werth  zur  Folge  habe, 
an  seiner  Stelle  wirken^  daher  zieht  ihn  auch  an 
dem  gepriesenen  Papste  grade  dessen  consequente, 
umfassende  und  erfolgreiche  Thätigkeit  und  in  dem 
von  ihm  geleiteten  Staate  eben  dies  an,  dass  der- 
selbe von  thätigen  und  in  dieser  Thätigkeit  zusam- 
menwirkenden  Individuen  erfüllt  ist,  daher  ist  ihm 
auch  Tasso  vorzugsweise  deshalb  ein  Dorn  im  Au- 
ge, weil  er  ihn  für  einen  Müssiggänger  hält,  we- 
nigstens insofern  er  über  den  Grund  seiner  Abnei- 
gung, der  in  Wahrheit  tiefer  liegt,  ein  Bewusstseyn 
hat.  Wir  können  dies  hier  nicht  weiter  ausführen, 
bemerken  aber  noch,  dass  dadurch,  dass  in  Anto- 
nio ein  (wenn  auch  nicht  gewöhnlicher)  Politiker 
gesehen  wurde,  sein  Verhältniss  zur  Kunst  und 
Poesie,  die  seinem  Verlangen  gemäss  „dem  Staate 
dienen"  soll,  und  damit  sie  dies  könne,  „der  ideale 
Reflex  des  wirklichen  Lebens"  seyn  muss  (S.  35), 
fälsch  bestimmt  worden  ist.  In  dieser  Beziehung 
hätte  schon  seine  Anerkennung  des  fantastischen 
Ariost,  die  keineswegs  auch  nur  vorzugsweise  auf 
die  vom  Vf.  S.  36  Note  1  angegebenen  Eigenschaf- 
ten dieses  Dichters  gerichtet  ist,  die  Erklärer  auf 
einen  richtigem  Weg  leiten  sollen.  Wir  können 
demnach  auch  nicht  zugeben,  dass  dem  Antonio 
5,  die  Ertheilung  der  höchsten  Gunst  an  Tasso  eine 
Ueberschätzung  der  dichterischen  Thätigkeit  über- 
haupt und  demgemäss  als  eine  Ueberschätzung  der 
staatsmännischen  Wirksamkeit"  (S.  38)  erschienen 
sey,  finden  aber  im  Uebrigen  den  Verdruss,  wel- 
chen ihm  die  Krönung  des  Dichters  verursacht, 
schon  mit  Recht  hervorgehoben  und  gut  erklärt 
(S.  44),  wenn  wir  auch  die  persönlichen  Motive, 
welche  der  Vf.,  wie  schon  bemerkt  wurde,  Röt- 
scher gegenüber  zu  der  ihnen  gebührenden  Geltung 
bringt,  nicht  grade  als  die  letzten  Ursachen  seiner 
Gereiztheit  bezeichnen  möchten  (S.  38).  Die  Weise, 
wie  sich  diese  Gereiztheit  Tasso  gegenüber  in  der 
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vorliegenden  Scene  ausspricht,  wird  dann  S.  44  er- 
örtert, wo  wir  auch,  was  hier  die  Idee  des  Stücks, 
wie  sie  vom  Vf.  später  bestimmt  wird,  von  Wichtig- 
keit ist,  erfahren,  „dass  sich  in  dem  Conflicte  beider 
Männer  der  Zusammenstoss  zweier  Welten  ankün- 
digt."   Mit  einigen  Bemerkungen  über  das  einsei- 
tige, darum  selbstische  Wesen  der  beiden  Gcgcn- 
füssler,  „denen  indess  bei  aller  Verschiedenheit  die 
Berührungspunkte  nicht  fehlen ,  da  Jeder  für  das, 
was  des  Andern  ist,   Sinn  hat"  —  (diese  letzte 
Wahrnehmung,  welche  weiter  verfolgt,   zu  einer 
tieferen  Erfassung  des  Gegensatzes  in  beiden  Cha- 
rakteren geführt  hätte,  bleibt  unbenutzt,  findet  so- 
gar im  nächst  Folgenden  eine  schiefe  Anwendung)  — 
schliesst  die  Betrachtung  der  Scene  und  des  ersten 
Aktes,  der  „seine  Aufgabe,  dem  ganzen  Stücke 
als  Exposition  zu  dienen,  vollkommen  erfüllt"  (S.  46), 
was  bis  S.  50  freilich  nicht  im  Texte,  sondern  in 
den  Noten  bewiesen  wird.  Wir  ziehen  aus  der  ersten 
dieser  Anmerkungen  eine  Stelle  aus,  deren  Inhalt 
sich  übrigens  auf  die  Composition  des  ganzen  Stücks, 
nicht  die  des  ersten  Aktes  bezieht,  weil  sie  eine 
interessante  Beobachtung  enthält,  die  dem  Geiste 
des  Vf. 's  alle  Ehre  macht.    „Die  fünf  Personen  des 
Dramas  bilden  eine  plastische  Gruppe.    Im  Centrum 
derselben  steht  der  Fürst,  rechts  von  ihm  die  Prin- 
zessin  und   Tasso  —  die  idealistische  Seite  der 
Gruppe,  links  Antonio  und  Eleonore  —  die  reali- 
stische Seite  der  Gruppe.    Der  Fürst  ist  ausser- 
halb des  Gegensatzes  gestellt,  mit  dem  Bestreben, 
die  gegeneinander  wirkenden  Principien  in  Einklang 
zu  setzen.     In  Tasso  erscheint  das  Extrem  der 
idealist.  Richtung,  in  Antonio  das  Extrem  der  rea- 
list.  Richtung,  beide  jedoch  nicht  in  absolut  einan- 
der ausschliessender  Ausprägung.    Wie  dem  Tasso 
die  Prinzessin,  so  ist  dem  Antonio  Eleonore  auf 
ähnliche  Weise  zugebildet  u.  s.  w."  (S.  46)  —  das 
zunächst  Folgende  halten  wir  für  falsch,  den  Inhalt 
des  2ten  Absatzes  für  eine  überflüssige  Sprache.  — 
lieber  den  Inhalt  der  letzten  Note,  die  eine  einfa- 
che auf  der  Unterscheidung  der  Handlungen  in  in- 
nere Seelenthaten  und   äussere  Grundlagen  beru- 
hende  Classification  des  Dramas  andeutet,  sprächen 
wir   gerne   ausführlicher,    doch  wir  müssen  zum 
Schlüsse  eilen. 

Die  lste  Scene  des  2ten  Akts  wird  S.  52  —  60 
sehr  sorgfältig  behandelt,  der  Gang,  den  die  Un- 
terredung zwischen  Tasso  und  der  Prinzessin  nimmt, 
genau  gezeichnet,  die  Empfindungen  Beider  durch 
theilweise  sehr  feine  Bemerkungen  vortrefflich  er- 
läutert ;  das  Resultat  wird  S.  60  gezogen :  „So  ha- 


ben wir  denn  in  dieser  Scene  ähnlich  wie  in  der 
Krönungsscene  Tasso  von  dem  tiefsten  innern  Zer- 
würfniss  in  raschem  Wechsel  zu  der  höchsten  Glück- 
seligkeit übergehen  sehen.     Das  Doppelziel  seines 
Lebens  ist  erreicht.    Von  der  Prinzessin  hat  er  in 
der  Krönungsscene   den  Dichterlorbeer  empfangen? 
in  dieser  Scene  das  Geständniss  ihrer  Liebe.  Aus 
diesem  Gesichtspunkte  betrachtet  stehen  beide  Sce- 
nen  im  ergänzenden  Zusammenhange,  die  eine  bil- 
det das  Complement  der  andern."    (Zu  der  in  der 
Note  S.  58  angef.  Stelle:  „sie  sind  ewig,  denn  sie 
sind",  konnten  passender  Wcrther's  Worte  in  sei- 
nem letzten  Briefe  an  Lotte  (Gocthe's  Werke  in 
der  Ausgabe  in  40  Bdn.  v.  18J0,  Bd.  14  S.  144): 
„wie  kann  ich  vergehen?  wie  kannst  du  vergehen? 
wir  sind  ja!"   verglichen  werden,    sie  geben  auch 
die  Antwort   auf  die  vom  Vf.  dort  aufgeworfene 
Frage).    Es  folgt  Tasso's  Monolog  ( —  S.  63),  dann 
sein  Zusammentreffen  mit  Antonio  ( —  S.  67),  bei 
welchem  nicht  nur  Tasso  —  dieser  nach  dem  Vf. 
in  zweifacher  Weise,  dadurch  „dass  er  Autonio's 
Freundschaft  mit  Gewalt  ertrotzen  und  also  im  Reich 
der  Ideen  so  zu  sagen  einen  Raub  begehen  wollte", 
sowie  durch  die  Uebertretung  des  positiven  Gese- 
tzes —  sondern  auch  Antonio  „schuldig"  wird. 
Dieser  „hat  die  Ueberlegenheit  seines  praktischen 
Verstandes  und  seiner  Besonnenheit  auf  die  unwür- 
digste Weise  missbraucht,  Tasso  aufs  Aeusserste 
zu  treiben.    Es  lastet  daher  auf  ihm  eine  moralische 
Schuld."   Wir  gehen  schnell  über  die  folgende  Scene 
hinweg,  in  welcher  der  Fürst  dem  erbitterten  Geg- 
ner gegenübertritt,  Antonio  „sogleich  den  objektiven 
Standpunkt  des  Staatsmannes  einnimmt  (*??)",  Tasso 
aber   „sich  auf  die   absolute  Geltung  des  idealen 
Rechts  steift"  (S.  68)  und  darum  jede  Schuld  von 
sich  ablehnt,  worin  der  Vf.  eben  die  Wirksamkeit 
seines  „Unsterns"  findet  (S.  70).    „Nachdem  sich 
Tasso  mit  dem   Gefühle   der  härtesten  Kränkung 
entfernt  hat,  überführt  der  mit  ruhiger  Unparteilich- 
keit über  den  Gegensätzen  stehende  Fürst  auch  den 
Antonio  seiner  Schuld"  (S.  71).    Dieser,  „der  Mann 
der  Einsicht  und  des  Verstandes",  erkennt  sie  so- 
fort an  „und  sowohl  diese  Erhenntniss  wie  die  Ehr- 
furcht vor  dem  edlen  Fürsten  bringt  ihn  zu  dem 
Entschlüsse,  sein  Unrecht  auf  jede  Weise  zu  süh- 
nen."   „Die  Reue  über  sein  Verhalten  gegen  Tasso 
bildet  den  Wendepunkt  in  der  Charakterentwicklung 
Antonio's."     Wir  können  uns  nicht  davon  über- 
zeugen, dass  bei  Antonio  überhaupt  eine  Charak- 
terentwicklung stattfinde  in  dem  Sinne,   wie  dies 
etwa  bei  Tasso  der  Fall  ist;    sein  Charakter  tritt 
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nur  je  nach  den  Umständen  von  einer  andern  Seite 
hervor,  in  ihm  findet  keine  eigentliche  Umwandlung, 
kein  fortschreitender  Prozcss,  kein  Werden  statt; 
er  ist  am  Schlüsse  des  Stücks  kein  im  Wesentli- 
chen anderer  Mensch  als  er  im  Anfange  bereits 
tvar;  wohl  ändert  sich  seine  Stimmung  gegen  Tasso, 
aber  es  ist  dies  eben  nur  eine  durch  den  Wechsel 
der  Sachlage  bedingte  Aenderung  dieses  bestimm- 
ten Verhältnisses,  in  welcher  man  keine  Läuterung 
und  Veredlung  des  Charakters  überhaupt  und"  noch 
viel  weniger  eine  Entwicklungsphase  desselben  fin- 
den darf. 

Wir  gehen  zum  dritten  Akte  fort  (S. 73),  wo 
zunächst  die  Schuld  der  Prinzessin,  in  welche  sie 
dadurch  verfallen  seyn  soll,  dass  sie  „die  Grenze 
der  Liebesmittheilung  überschritten  hat",  besprochen 
wird.  Ob  ihr,  der  eine  Erwägung  des  Unheils,  das 
sie  anrichten  werde,  fern  lag  und  liegen  musste^ 
eine  „Schuld"  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
imputirt  werden  könne,  lassen  wir  dahingestellt; 
vielleicht  hat  der  Vf.  hier  so  wenig  wie  anderswo 
die  Schuld  als  eine  persönliche  fassen  wollen,  in 
welchem  Falle  er  allerdings  seine  Ausdrücke  prä- 
ciser  hätte  wählen  müssen.  Findet  er  nun  aber 
die  Prinzessin  aus  dem  angeführten  Grunde  wirk- 
lich schuldig,  so  rechtfertigt  er  sie  dagegen  weit- 
läufig (S.  75)  gegen  den  Vorwurf,  den  sie  sich 
selber  macht,  durch  ihren  Wunsch,  zwischen  Tasso 
und  Antonio  einen  Freundschaftsbund  zu  begründen, 
den  Conflict  Beider  veranlasst  zu  haben.  Dass  eine 
solche  Vertheidigung  nöthig  war,  kann  billig  be- 
zweifelt werden ;  der  Vf.  legt  indess  besonderes 
Gewicht  darauf,  dass  die  Prinzessin  ihren  Liebling 
nur  aufgefordert  habe  (II,  1  s.  S.  56),  ihren  Be- 
mühungen um  die  Stiftung  jenes  Bundes  nicht  zu 
widerstreben,  nicht  aber,  in  dieser  Sache  selbst  die 
Initiative  zu  ergreifen,  was  uns  ein  ziemlich  unwe- 
sentliches Moment  zu  seyn  scheint.  —  S.  79 — 82 
folgt  die  noch  rückständige  Charakteristik  Eleono- 
rens,  welche  wir  für  ebenso  gelungen  halten  wie 
die  Antonio's,  zu  welchem  jene  Dame  mit  Recht 
in  eine  wohl  nicht  weiter  auszuführende  Parallele 
gestellt  wird.  Die  Unterredung  Beider  (III,  4;  S.83) 
hat  zur  Folge,  dass  Antonio  „sich  von  der  Thor- 
heit  seines  Ehrgeizes  überzeugt"  (?),  „womit  das 
eigentliche  Hinderniss  gehoben  ist,  welches  bisher 
von  seiner  Seite  einer  freundschaftlichen  Verbindung: 
mit  Tasso  im  Wege  gestanden  hatte."  „Die  Schranke, 
welche  ihn  bisher  von  Tasso  trennte,  hat  er  seiner- 
seits mit  Freiheit  negirt"  (S.  84  —  85).  —  Tasso 


hat  inzwischen  (IV,  1)  so  alle  Fassung  verloren, 
„dass  er  weder  von  sich  selbst  noch  von  seinem 
Geschick  eine  Idee  hat"  (S.  86).  „Der  wühlende 
Schmerz,  von  dem  Fürsten  verkannt  und  ungerecht 
behandelt  zu  seyn,  entfesselt  schnell  alle  bösen 
Geister  seiner  Brust,  und  da  es  ihm  an  Stärke  des 
Charakters  gebricht,  um  ihren  verwüstenden  Ein- 
ilüssen  Einhalt  zu  thun,  so  ist  zu  befürchten,  dass 
er  jetzt  in  das  Extrem  des  Argen  werde  hineinge- 
rissen werden."  „Der  ganze  Verdüsterungsprozess 
Tasso's  ist  zugleich  ein  wahrer  Dichtungsprozess, 
welcher  anknüpfend  an  bestimmte  Thatsachen  sich 
unter  dem  Einfluss  des  Argwohns  und  Unmuthes 
bis  zur  ideellen  Auflösung  der  Wirklichkeit,  in  ein 
phantastisches  Gewebe  von  Schein  und  Trug  fort- 
setzt" (S.  88).  „Tasso's  Gemüth  ist  bereits  von 
Unmuth  und  Misstrauen  verfinstert  und  seine  Phan- 
tasie geschäftig,  ihm  Welt,  Personen  und  Ver- 
hältnisse in  schwarze  Farben  zu  kleiden."  Wie 
und  warum  sich  dieser  Argwohn  besonders  an  An- 
tonio heftet,  wird  sehr  gut  auseinandergesetzt;  über 
die  verschiedenen  Stadien,  die  derselbe  bis  „zum 
Gipfelpunkte  idealistischer  Verblendung"  (S.  94) 
durchlaufen  soll,  wollen  wir  nicht  urtheilen,  da  wir 
die  Ansicht,  welche  der  Vf.  vom  Zustande  Tasso's 
hier  vorträgt,  überhaupt  nicht  billigen  können;  con- 
sequent  ist  sie ,  aber  einseitig.  Ebensowenig  un- 
terschreiben wir,  was  der  Vf.  über  Antonio  bemerkt 
(V,  1  S.  95),  der  hier  wie  schon  früher,  und  der 
Fürst  überhaupt,  zu  sehr  auf  die  Lichtseite  gestellt 
wird.  Dagegen  gehört  die  Exposition  der  4ten 
Scene  (S.  98  — 103)  ohne  Frage  zu  den  vortreff- 
lichsten Partien  der  Schrift;  ein  Gleiches  über  die 
Behandlung  der  Schlussscene  zu  sagen,  gestattet 
uns  nur  unsere  Ansicht  von  der  Idee  des  Stückes 
nicht,  welche  wir  ganz  anders  bestimmen  zu  müs- 
sen glauben,  als  dies  vom  Vf.  in  folgenden  Worten 
geschieht:  „Die  beiden  Richtungen  des  Idealismus 
und  Realismus,  welche  anfangs  in  schroffer  Ein- 
seitigkeit einander  gegenüber  gestanden  hatten, 
feiern  nach  einem  schmerzlichen  Ausgleichungspro- 
zesse  den  Bund  der  Versöhnung;  der  Kampf  zwi- 
chen  Ideal  und  Leben  ist  ausgekämpft,  Idee  und 
Wirklichkeit  sind  in  ihren  Trägern,  Tasso  und  An- 
tonio, versöhnt"  (S.  107).  Vielleicht  kommen  wir 
nächstens  an  einem  andern  Orte  darauf  zurück; 
liier  scy  nur  noch  bemerkt,  dass  die  Sprache  in 
unserer  Schrift  eine  durchweg  edle  und  würdige 
ist  und   die  Darstellung   an    manchen  Stellen  mit 


Recht  schön  genannt  werden  kann. 


F.  Ii. 


G  c  l> a u  e  r  s  c Ii  e  B  ti  c Ii  tl  r  u  c  k  e'r'ci  in  Hall  a. 
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der  AUg.  Lit.  Zeitung. 


Die  christliche  Taufe. 

Das  Sakrament  der  Taufe  nebst  den  anderen  da- 
mit zusammenhängenden  Akten  der  Initiation. 
Dograatisch,  historisch,  liturgisch  dargestellt  von 
Jofi.  JVi/h.  Friedr.  Höfling,  Dr.  u.  ord.  Prof.  d. 
Theol.  Zweiter  Band,  die  Darstellung  und  Beur- 
theilung  der  kirchlichen  Praxis  hinsichtlich  der 
Taufe  und  des  Katechuracnats  der  Christ enliin- 
der  enthaltend,  gr.  8.  XII  u.  452  S.  Erlangen, 
Palm.  1848.  (2%  Thlr.) 

D 

MJie  erste  Lieferung  dieses  Werkes,  welche  1846 
erschien  (vgl.  A.  L.  Z.  1846,  Dec.)  enthielt  die  all- 
gemeine dogmatische  Grundlegung  des  /liu&ijtivuv, 
die  zweite,  ebenfalls  1816  ausgegeben  (vgl.  A.  L.  Z. 
1S48,  Apr.),  verbreitete  sich  über  die  Taufe  und 
das  Katechumenat  der  Proselyten.  Folgerichtig 
schliesst  sich  in  der  3.  und  letzten  Lieferung  die 
Taufe  und  die  Katechese  nebst  Konfirmation  der 
Christenkinder  an. 

Zunächst  die  Taufe  der  Christenkinder ,  §.  105 
bis  §.  146.  Obgleich  der  Vf.  bei  seiner  Vorliebe  für 
die  lutherische  Kirche  dieser  vorzugsweise  seine 
mühsamen  Forschungen  zuzuwenden  sich  bestimmt 
fühlte,  so  kündigt  dennoch  die  Ueberschrift  ein 
Urkundenbuch  für  die  Taufe  an,  welches  die  Er- 
wartung rege  macht,  dass  die  Taufliturgie  aller 
christlichen  Parteien  mit  einer  wenigstens  relativen 
Vollständigkeit  dargelegt  werde.  Wir  können  aber 
nicht  umhin  zu  sagen,  dass  wir  bei  den  Ansprü- 
chen, die  wir  an  einen  solchen  codex  liturgicus  der 
Taufe  machen,  materielle  Mängel  gefunden  haben. 
Abgesehen  von  den  Formularen  der  griechischen 
Kirche,  deren  neuere  Taufliturgie  ganz  übergangen 
ist,  hat  die  römische  Kirche  ausser  dem  Rituale 
Romanum  nur  wenig  Berücksichtigung  bei  den  nicht 
unerheblichen  Abweichungen  von  dem  genannten 
Rituale  gefunden.  Die  reformirte  Kirche  tritt  nur 
in  ein  paar  Forraularen  auf;  die  englische  Iloch- 
kirche  hat  gar  kein  Contingent  gestellt;  die  klei- 
neren Sekten  sind  nur  beiläufig  erwähnt,  und  die 
Taufliturgie  der  protestantischen  Kirche  aus  dem 
A.  L.  z.  1849.    Zweiter  Band. 


18.  Jahrhundert  ist  nur  sehr  unvollständig  vertre- 
ten,  während  z.B.  die  neuere  preussische  Unions- 
agende nirgends  einen  Raum  gefunden  hat.  Da  der 
Vf.  neben  dem  rein  historischen  Zwecke  offenbar 
auch  den  vor  Augen  hat,  auf  eine  Neugestaltung 
der  Liturgie  hinzuwirken,  so  rausste  die  historische 
Continuität  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt 
werden.  Zwar  wurzelt  des  Vf.'s  Standpunkt  und 
Kritik,  wie  er  selbst  im  Vorwort  ausdrücklich  sagt, 
durchaus  im  >,  lutherischen  Kirchenglauben  und  Kir- 
chenleben und  macht  er  ebenda  der  rationalisti- 
schen Zeit  den  Vorwurf,  dass  sie  die  kirchlichen 
Formulare  nur  als  Noth-  und  Hilfsbücher  betrachte; 
allein  dann  war  es  doch  nicht  gerechtfertigt,  ein 
ganzes  Jahrhundert  zu  ignoriren ;  es  war  Pflicht, 
diese  Periode  wenigstens  in  ihrer  Haupttendenz  zu 
kritisiren.  Konnte  nicht  der  Vf.  in  seinem  Interesse 
die  ungläubige  Taufe  wenigstens  zur  Folie  für  die 
gläubige  machen '? 

Was  die  formelle  Darlegung  des  Stoffs  betrifft, 
so  verkennen  wir  zwar  nicht  die  grossen  Schwie- 
rigkeiten ,  welche  sich  der  ordnenden  Hand  und  dem 
Streben  ,  verschiedene  Zwecke  mit  einander  zu  ver- 
einbaren, darbieten;  allein  wir  müssen  auf  eine  be- 
reits au  den  zwei  ersten  Lieferungen  gemachte  Aus- 
stellung, als  nicht  beseitigt  in  der  dritten,  zurück- 
kommen ;  dies  ist  der  Mangel  an  Ueberschriften  für  die 
einzelnen  Paragraphen,  welcher  durch  das  dem  Bu- 
che vorgedruckte  Inhaltsverzeichniss  nicht  ersetzt  ist. 

Wir  geben  zunächst  der  Reihe  nach  die  vom 
Vf.  behandelten  Themata,  theils  um  den  Leser  mit 
dem  vollständigen  Inhalte  des  2.  Bandes  bekannt 
zu  machen ,  theils  um  ihn  in  den  Stand  zu  setzen, 
die  Zweckmässigkeit  der  Anordnung  selbst  zu  beur- 
theilen.  —  Uebcrtragung  des  Proselytenkatechume- 
nats  und  der  Prosclytentaufe  auf  die  Taufe  der  Chri- 
stenkinder in  der  alten  und  späteren  kath.  Kirche. 
Aufgabe,  Zahl  u.  s.  w.  der  Pathen  in  derselben 
Kirche  (§.106).  Die  Ausnahmen,  welche  in  der 
Orient.  K.  die  Chaldäer  und  Ncstorianer  von  obiger 
Uebertragung  machen.  Orientalische  und  orthod. 
griechische  Taufpraxis  überhaupt.  Besondere  Weihe- 
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akte  neben  der  Taufe  (§.  108).  Einfluss  der 
Reformation  auf  die  Abkürzung  der  aus  der  Taufe 
der  Erwachsenen  entstandenen  Kindertaufe  im  Ri- 
tuale Romanum  (§.  109).  Das  Taufformular  im  Rit. 
Rom.  verglichen  mit  einigen  (8)  anderen  kathol. 
Formularen  (§.  110).  Erste  Klasse,  altprotest.  Tauf- 
formulare, namentlich  Luthers  Taufbuch  v.  J.  1523 
verglichen  mit  4  anderen  Formularen  (§.  111). 
Zweite  Klasse,  namentlich  Luthers  Taufbuch  v.  J. 
1526,  verglichen  mit  34  anderen  Formularen  (§.  112). 
Dritte  Klasse,  37  Formulare  enthaltend  (§.  113). 
Reformirte  Taufformulare,  zwei  an  der  Zahl  (§.  114). 
Rückblick  auf  die  mitgetheilten  Formulare.  Stel- 
lung der  altprotest.  Formulare  zu  der  vorgefundenen 
kathol.  Praxis  (§§.  115  u.  116).  Deutsche  Sprache 
bei  den  Protestanten,  Beseitigung  der  zauberischen 
besonderen  Weiheakte  (§§.117 — 119).  Beseitigung 
der  um  den  Taufakt  gehäuften  symbolischen  Handlun- 
gen. Zu  weit  gehendes  conservatives  Streben  des  Alt- 
protestantismus. Principien  des  evangelisch -luther. 
Cultus  (§§.  120  u.  121).  Läuterung  des  kathol. 
Formulars  schon  durch  Luthers  Taufbücher  (§.  122). 
Prüfung,  ob  sein  Taufbuch  v.  1526  wirklich  ein  ge- 
läutertes sey  (§.  123).  Verhältniss  der  altprotest. 
Formulare  2.  Klasse  zum  2.  Taufbuche  Luthers 
(§.  124).  Das  kirchliche  Werk  als  wesentlicher 
Charakter  der  altprot.  Formulare  erster  und  zwei- 
ter Klasse  (§.  125).  Unterschied  der  3.  Klasse  von 
den  zwei  ersten,  besonders  durch  Beseitigung  aller 
Reste  der  Katechumenatsakte,  namentlich  des  Ex- 
orcismus.  Uebereinstimmung  aller  3  Klassen  fast 
nur  in  der  legitimen  Taufformel  (§.  126).  Der 
Taufexorcismus  (§.  127).  Verhältniss  der  3.  Klasse 
zum  2.  Taufbuche  Luthers  (§.  128).  Das  Evaug. 
von  den  Kindlein  und  Matth.  28, 19  als  bibl.  Grund- 
legung (§.  129  u.  130).  Die  Abfragung  und  die 
Recitation  des  Glaubensbekenntnisses  (§.  131  u.  132). 
Die  Pathen  in  der  protest.  Kirche  (§.  133.  u.  134). 
Die  Taufgebete  (§.  135).  Der  eigentliche  Taufakt 
mit  seinem  Votum  (§.  136).  Die  Taufermahnungen 
in  freier  und  gebundener  Weise  (§.  137  u.  138). 
Zeit  und  Ort  der  Taufe  (§.  139).  Die  Nothtaufe 
durch  Laien  und  ihre  kirchliche  Bestätigung  in  meh- 
reren Formularen  (§.  140  bis  146). 

Aus  dieser  kurzen  Uebersicht  ergiebt  sich,  dass 
der  Vf.  im  Wesentlichen  die  historische  Methode 
der  Darstellung  befolgt  hat.  Wir  werden  bei  unse- 
rer Relation  der  Kürze  wegen  der  sachlichen  den 
Vorzug  geben  und  demgemäss  mit  der  dogmatischen 
Grundlage  beginnen. 


Der  Vf.  steht,  wie  schon  oben  bemerkt  wur- 
de, auf  dem  Boden  des  lutherischen  Glaubens,  je- 
doch nicht  ohne  erhebliche  Abweichungen  in  ein- 
zelnen  Stücken.  Sein  Prüfstein  ist  nach  §.  121 
»der  Glaube  an  die  Rechtfertigung  allein  durch 
den  Glauben  an  das  ausschliessliche  Verdienst  Je- 
su", und  daher  kann  ihm  die  Taufe,  als  ein  Sakra- 
ment, nur  den  Zweck  haben,  dem  Menschen  die 
göttliche  Gnade  thatsächlich  zu  vermitteln.  Ueber 
Das,  was  durch  die  Taufe  gewirkt  werden  soll, 
namentlich  an  dem  Täuflinge,  spricht  sich  dieser 
Band  nicht  weiter  aus;  es  war  dies  hauptsächlich 
der  Zweck  der  Erörterung  in  der  ersten  Lieferung, 
bei  deren  Anzeige  wir  schon  bemerkten ,  dass  der 
Vf.  in  der  näheren  Bestimmung  der  Wirkung  nicht 
den  Muth  hatte,  die  Taufe  dem  Kreise  natürlicher 
Handlungen  zu  entnehmen  und  ihr  kühn  einen  wun- 
derbaren Effekt  beizulegen.  Hier  handelt  es  sich 
wesentlich  um  die  Eigenschaften  einer  gültigen 
Taufe,  und  zwar  zunächst  um  die  Requisite  des 
Glaubens  einestheils  in  dem  Täuflinge",  anderntheils 
in  den  Taufenden. 

Von  dem  subjektiven  Glauben  oder  Unglauben 
der  Betheiligten  will  II.  in  §.  136  die  Taufe  nicht 
abhängig  machen ;  das  Sakrament  soll  sich  nicht 
„als  freie  Glaubens-  und  Zeugenthat  eines  Indivi- 
duums", sondern  als  eine  göttliche  Objektivität  dar- 
stellen; es  soll  (§.137)  der  Schein  vermieden  wer- 
den, „als  sey  das  Sakrament  nicht  eine  göttliche, 
sondern  eine  von  uns  Menschen  durch  unsern  Glau- 
ben und  unser  Gebet  auszurichtende  Handlung"; 
dennoch  behauptet  im  Gegentheil  §.  136,  dass  es 
auch  ohne  Beobachtung  der  legitimen  Formeln  eine 
göttliche  Taufe  gebe,  wenn  nur  in  den  Pathen  und 
den  Taufenden  der  Glaube  an  die  göttliche  Trinität 
u.s.w.  vorhanden  sey,  woraus  mit  Nothwendigkeit 
folgt,  dass  der  subjektive  Glaube  erforderlich  sey. 
Was  nun  den  Täufling  betrifft,  so  nimmt  er  mit 
Kliefoth  bei  dem  Kinde  einen  Glauben  an,  den  es 
mit  zur  Taufe  bringe,  definirt  ihn  jedoch  als  die 
»absolute  Widerstandslosigkeit"  (§.132),  und  sta- 
tülrt  ausser  diesem  noch  einen  anderen  Glauben,  den 
das  Wort  der  Lehre  einerseits,  andererseits  die 
Taufe  in  ihm  wirken  soll.  Dergleichen  lavirende 
Bestimmungen  verrathen  offen  ihr  Geheimniss:  die 
Kleinen  haben  keinen  Glauben,  und  diesen  zu  er- 
setzen, kann  sich  H.  nicht  entschlicssen ,  einen 
wirklichen  stellvertretenden  Glauben  der  Pathen  zu 
lehren. 
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Als  unerlässliche  Eigenschaften  der  Tauf  hand- 
hing als  eines  liturgischen  Aldes,  auch  bei  der  Jach- 
taufe, fordert  H.  §.145  nur,  dass  das  Kind  mit 
Wasser  und  im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und 
des  h.  Geistes  getauft  werde ;  er  erklärt  sich  gegen 
die  unnöthige  Häufung  symbolischer  Manipulationen, 
und  leitet  den  desfallsigen  Missbrauch  der  Päpsti- 
schen daraus  ab,  „dass  sich  ihnen  das  Bewusstseyn 
von  der  Glaubensgerechtigkeit  verdunkelt  hat,  und 
dass  sie  den  Unterschied  zwischen  Gesetz  und  Evan- 
gelium nicht  kennen,  aus  letzterem,  welches  nichts 
weniger  als  Gesetz  ist,  doch  wieder  ein  neues 
Gesetz,  aus  der  Kirche  mit  ihrer  Verfassung  und 
ihrem  Cultus  eine  neue  cärimonialgesetzliche  Heils- 
vermittelungsanstalt  machen  wollen"  (§.  121).  Den- 
noch protestirt  die  luth.  Kirche,  wie  gegen  eine 
äusserlich  operative  Kraft  der  Heilsvermittelung,  so 
gegen  die  radikale  Reduktion  auf  den  Standpunkt 
der  apostolischen  Praxis,  und  lässt  menschliche 
Zuthaten  frei,  wenn  sie  nur  den  Principien  der 
Wahrheit  (rechter  Glaube),  Freiheit,  Ordnung,  Ge- 
meinsamkeit und  Feierlichkeit  entsprechen  (§.  121). 
Höfling  zeigt  hier,  dass  er  kein  Sklav  der  altlu- 
therischen Kirche  ist;  er  tadelt  (§.  121)  an  den  al- 
ten Bekenntnissschriften  „die  einseitige  und  durch- 
aus ungenügende  Betrachtungsweise  des  Cultus 
und  der  Kirchenordnung  blos  aus  dem  Gesichts- 
punkte des  3Iittels  zum  Zwecke",  und  ist  mit  Lu- 
thers Ansichten  von  den  Cärimonien ,  als  nur  um 
der  Schwachen  willen  nothwendig,  nicht  zufrieden. 

Als  nothwendige  Stücke  einer  Taufe,  bei  wel- 
cher kein  pericuhim  in  mora  ist,  werden  (§.  137) 
hingestellt:  der  Taufritus  und  die  Taufformel,  die 
Segnung  nach  der  Taufe,  das  votum  postbuptismale 
mit  dem  dazu  gehörigen  Ritus  der  Handauflegung 
und  die  Tauffragen  oder  die  Abnahme  des  Bekennt- 
nisses  und  der  Verpflichtung  vor  der  Taufe;  und 
zwar  sollen  diese  Bestandtheile  durch  die  Agende 
bestimmt  formulirt,  nicht  der  freien  Produktion  des 
Taufeeiden  überlassen  werden.  Nur  die  Ermahnun- 
gen und  Gebete,  mit  Ausnahme  des  Bittgebe- 
tes vor  der  Taufe,  sollen  in  den  freien  Spielraum 
des  Geistlichen  fallen.  Der  Grundsatz  der  kirchli- 
chen Objektivität  und  Stabilität,  welchem  der  Vf. 
huldigt  und  vermöge  dessen  dem  Taufenden  nicht 
erlaubt  seyn  soll  zu  sagen:  ich  taufe  dich,  beschränkt 
die  Subjektivität  auf  ein  Minimum,  so  dass  wir  im 
ganzen  Buche  vergeblich  auch  nur  einen  Rathschlag 
über  die  Taufreden  suchen,  welche  in  dem  Grade 
eine  grössere  Berücksichtigung  fordern,   als  das 


dogmatisch -sakramentliche  Bewusstseyn  schwin- 
det. 

Wer  wie  Ree.  an  einem  Tage  nicht  selten  5 
bis  6  und  noch  mehr  einzelne  Taufen  zu  vollziehen 
hat,  für  den  ist,  soll  der  Geist  nicht  ertödtet  wer- 
den ,  eine  grössere  Freiheit  durchaus  nothwendig. 
Die  alten  Taufordnungen,  welche  H.  angeführt  hat, 
bieten  jedes  Stück  der  Taufe,  namentlich  die  Anrede 
an  die  Pathen  u.  s.  w.  öfter  in  mehreren  Formula- 
ren, aus  denen  der  Taufende  zu  wählen  hat.  In 
denvRiluale  Romanum  so  wie  überhaupt  in  den  Tauf- 
ordnungen der  katholischen  Kirchen  findet  das  Ele- 
ment der  Ansprache,  der  Belehrung,  der  Ermah- 
nung fast  gar  keinen  Raum.  So  beginnt  der  römi- 
sche Taufordo  sofort  mit  den  Fragen  des  Priesters: 
ob  das  Kind  zu  seiner  Diöces  gehöre ,  ob  es 
männlich  oder  weiblich,  ob  schon  getauft,  wel- 
ches die  Pathen  seyen,  worauf  die  übrigen  Cäri- 
monien folgen.  Auch  Luthers  Taufbüchlein  von  1523 
führt  mit  keiner  Silbe  eine  belehrende  oder  ermah- 
nende Ansprache  bei  der  Taufe  ein.  Erst  die  zweite 
Klasse  altprotest.  Formulare,  welche  sich  auf  Lu- 
thers Taufbuch  von  1526  stützt,  trägt  diesem  wahr- 
haft evangelischem  Bcdürfniss  Rechnung ,  aber  frei- 
lich in  einer  Weise,  welche  sich  fast  lediglich  dar- 
auf beschränkt,  das  Elend  der  Sünde,  resp.  der 
Erbsünde  des  Kindes  so  schwarz  wie  möglich  zu 
malen  und  daran  eine  steif  dogmatische  Belehrung 
über  das  Sakrament  der  Taufe  zu  knüpfen.  Fast 
alle  angeführten  protestantischen  Formulare  haben 
eine  solche  Ansprache  im  Anfange  der  Taufe,  und 
lassen  in  der  Regel  unmittelbar  vor  dem  Schluss- 
votum eine  Ermahnung  an  die  Pathen,  Eltern u. s.w. 
folgen. 

Während  die  ausdrückliche  Anführung  biblischer 
Leseabschnitie  in  den  kathol.  Formularen  nur  hier 
und  da  auftritt  —  im  Rit.  Romanum  gar  nicht  — , 
wird  sie  in  den  protestantischen  bald  zur  allgemei- 
nen Regel,  jedoch  so,  dass  anfangs,  namentlich  in 
den  beiden  Taufbüchern  Luthers  von  1523  u.  1526, 
nur  das  Evangel.  von  dem  Kindlein,  Marc.  lOparall., 
auftritt,  welches  später  mehr  mit  der  belehrenden 
Eingangsansprache  verbunden  erscheint.  Ebenfalls 
erst  in  der  späteren  Zeit  ward  3Iatth.  28,  19  purall. 
hinzugenommen ,  und  zwar  erhielt  es  seine  Stellung 
sofort  am  Anfange  der  Taufe.  Dies  ist  nach  H. 
ein  Fortschritt,  weil  gerade  Matth.  28,  nicht  aber 
Marc.  10,  die  biblische  Begründung  der  Taufe,  die 
verba  institutionis  und  promissionis ,  enthalte.  —  In 
den  meisten  protest.  Agenden  schlicsst  sich  an  die 
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Eingangsvermahnung  mit  den  biblischen  Abschnit- 
ten ein  fo'rmulirtes  Gebet  an,  welches  in  ein  Unser 
Vater  übergebt.  Dieses  letztere  wird  nach  den 
zwei  Taufbüchern  Luthers  im  Niederknien  gespro- 
chen, eine  Situation,  welche  wir  in  den  späteren 
Agenden  nicht  wieder  ünden.  Ein  unnöthiger  und 
die  Kraft  des  Gebetes  schwächender  Gebrauch  ist 
es,  wenn,  wie  dies  nach  der  erpacher  (v.  J.  1560) 
und  der  breuberger  Agende  (v.  J.  1753)  geschieht, 
das  Unser  Vater  zweimal,  obgleich  das  zweite  Mal 
von  den  Pathen ,  gesprochen  wird.  Der  Vf.  ist  mit 
dem  Inhalte  und  der  Stellung  der  Gebete  in  keinem 
Formulare  so  recht  zufrieden,  namentlich  haben 
die  katholischen  Gebete,  weil  eigentlich  präparato- 
rische Elemente  für  das  Katechumenat,  nicht  seinen 
Beifall;  indess  erkennt  er  an,  dass  in  den  protest. 
Agenden  mit  dem  Fortschritte  der  Zeit,  namentlich 
insofern  eine  Besserung  eingetreten  sey,  als  die 
Gebetselcmente  eine  zweckmässigere  Vertheilung 
vor  und  nach  dem  Taufakte  gefunden  haben. 

Zu  den  Akten  der  Taufe,  welche  wir  als  die 
des  eigentlichen  Wortes  bezeichnen  können,  gehö- 
ren auch  die  Vota,  oder  feierlich  ausgesprocheneu 
Anwünschungen,  welche  bei  den  Protestanten  häufi- 
ger als  bei  den  Katholiken  auftreten.  Bcmerkens- 
wertb  hierbei  ist,  dass  namentlich  die  beiden  refor- 
mirten  Formulare  (von  Zürich  1529  und  aus  der 
Pfalz  1563  lf.)  den  solennen  Segen  nicht  kennen. 
Auch  in  dem  Bit.  Rom.  wird  er  vermisst  und  selbst 
in  mehreren  lutherischen  Agenden  fehlt  er,  z.  B. 
in  Luthers  Taufbuche  von  1526,  obgleich  ihn  das 
vom  J.  1523  ausdrücklich  vorschreibt. 

Wir  treten  jetzt  an  eine  Gruppe  von  Taufhand- 
lungcn  heran,  welche  wir  als  wesentlich  katholische 
bezeichnen  können,  und  welche  sich,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  in  der  protest.  Taufpraxis  nicht  lange 
erhalten  haben,  weil  sie  keine  natürlichen  Conse- 
quenzen  aus  dem  Schrift-  und  Glaubensprincipe 
sind,  einen  zu  augenfällig  zauberhaften  Charakter 
tragen,  die,  im  günstigsten  Falle,  symbolisch  zu 
deutenden  Akte  unnöthiger  Weise  häufen,  und 
ausser  dem  Wasser  andere  substantiae  terrestres 
heranziehen.  Wir  meinen  namentlich  die  verschie- 
denen Formen  des  Exoicismus  mit  der  Signation 
und  der  Exsufßaiio ,  die  Oelung,  die  Chrismation 
das  Bestreichen  mit  Speichel,  das  Ephatha,  das 
Einsalzen,  das  Westcrhemd,  die  Darreichung  von 
Kerzen.  Was  zunächst  den  Exorcismus  betrifft,  so 
begreift  man  darunter  alle  Akte,  welche  eine  di- 
rekte Beziehung  auf  den  Teufel  haben,  und  dazu 
dienen,  ihn  auszutreiben  oder  (und)  von  dem  Kinde 
fern  zu  halten.  AVenn  wir  auf  das  Rit.  Rom.  zu- 
rückgehen, so  beginnt  diese  Operation  gegen  den 
bösen  Feind  damit,  dass  der  Priester  dem  Kinde 
(dreimal,  kreuzweis)  in  das  Gesicht  bläst,  und  dar- 
auf ausruft:  Erl,  spiritu.s  immimdel  Ein  Kreuz  an 
Stirn  und  Brust,   womit  des  Kindes  Seele  gegen 


das  Wiedercinziehen  des  Satans  verschlossen  wird, 
beschliesst  unter  Gebet  den  ersten  Akt  des  Exor- 
cismus.  Nach  einigen  dazwischen  gelegten  Gebeten 
mit  dem  Salzgebcn  tritt  die  eigentliche  Teufelsbe- 
schwörung auf:  E.rorcizo  te ,  .spiritm  etc.  Nach 
dem  Credo  und  dem  Pater  noster  folgt  ein  dritter, 
kleinerer  Exoicismus  mit  dem  Speichel  und  dem 
Ephatha,  und  dann  die  Frage:  Entsagest  du  dem 
Teufel*?  u.  s.w.,  welche  im  weitesten  Sinne  eben- 
falls ein  Exoicismus  genannt  werden  kann,  so  dass 
die  ganze  Tragödie  in  vier  Akte  zerfällt.  Das  Tauf- 
buch Luthers  von  1523  behält  diese  Stücke  fast  in 
ihrer  ganzen  Integrität  bei,  was  nicht  Wunder  neh- 
men kann,  da  Luther  an  ein  wirkliches  Besessen- 
sevn  des  Kindes  durch  den  Teufel  "laubte.  Sein 
Taufbuch  von  1526  und  die  sich  anschliessenden 
protest.  Agenden  lassen  zwar  die  Exsufflatio  (Aus- 
blasen des  Teufels),  den  Speichel,  das  Ephatha 
sammt  Oel  und  Chrisma  fällen,  conserviren  aber 
den  Exoicismus  in  den  drei  Abtheilungen :  1)  Fahre 
aus  u.  s.  w.  mit  dem  Kreuz;  2)  Ich  beschwöre 
dich  u.  s.  w. ;  3)  Absagung  durch  die  Pathen.  In 
der  dritten  Klasse  der  vom  Vf.  angeführten  A«ren- 
den  tritt  nur  die  Absagung  noch  auf,  und  selbst 
alte  Taufordnungen,  z.  B.  eine  augsburger,  mulh- 
maasslich  aus  d.  J.  1536,  haben  sogar  diesen  letzten 
Rest  verbannt.  Ebenso  ist  in  der  Züricher  Tauf- 
ordnung von  1529  keine  Spur  mehr  zu  finden,  und 
mit  ihr  stimmt  die  K.  0.  des  Churfürsten  Friedrich 
v.  d.  Pfalz  aus  d.  J.  1563  ff.  Die  K.  0.  der  Graf- 
schaft Lützelstein  aus  d.  J.  1605  (lutherisch)  hat 
zwar  die  Entsagung,  zugleich  aber  auch  die  be- 
stimmte Erklärung,  dass  sie  nicht  meine,  „als  ob 
das  Kind  mit  dem  Teufel  besessen  Feyn  sollte." 

Während  die  oberdeutschen  reformirten  Kirchen 
gleich  anfangs  den  Exorcismus  gründlich  beseitig- 
ten, fanden  sich  die  lutherischen  aus  Opposition 
gegen  sie  und  gegen  die  sogen.  Schwärmer  bewo- 
gen, ihn  noch  eine  lange  Zeit  zu  behalten.  Aber 
er  fristete  doch  nur  in  verstümmelter  und  immer 
mehr  abgeschwächter  Gestalt  sein  Leben,  und  die 
altlutherischen  Dogmatiker  müheten  sich  mit  halb- 
schlächtigen  Argumenten  ab,  dem  captrf  morltatm 
eine  Art  von  Seele  einzuhauchen.  Während  J.  Me- 
nius  in  seinem  Buche  de  exorcismo  (1551)  die  Beob- 
achtung mittheilt,  dass  sich  während  des  Exorcis- 
mus an  vielen  Kindern  „sonderliche  gesttis  und  Ge- 
berden erregen  und  hören  lassen",  rechtfertigt  ihn 
Chemnitz  in  seinen  locls  theo/ogicis ,  aber  nur  als 
ein  pädagogisches  Mittel,  und  Hollaz  behauptet, 
dass  das  Kind  zwar  nicht  in  possessione*  wohl  aber 
mb  potesiate  satuhäe  sey.  Die  magdeburgische 
Kirchenordnung  von  1653  und  mehrere  andere  er- 
klären ihn  für  ein  Adiaphoron ,  für  kein  Zeichen 
des  Glaubens  an  das  leibliche  Besessenseyu,  jedoch 
für  eine  Erinnerung  an  die  grossen  Sünden  des 
Menschen. 


CD  er  Besch  In  ss  folgt.') 


Ge  bau  ersehe  B  u  c  Ii  d  r  u  c  1»  e  r  e  i   in  Halle. 
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Die  christliche  Taufe. 

Das  Sahrament  der  Taufe  nebst  den  anderen  da- 
mit zusammenhängenden  Akten   der  Initiation 
von  Juh.  Wilh.  Friedr.  Höfling  u.  s.  w. 
(ß  eschluss  von  Nr.  214.) 

JDer  erste  luther.  Theolog,  welcher  die  lügnerische 
Halbheit  nicht  leiden  wollte,  diesen  Akt  beizubehalten 
und  sich  dabei  etwas  Anderes  zu  denken,  als  was  er 
eigentlich  seyn  will,  war  Aeg.  Hunnius  (f  1603).  In 
Dänemark  hatte  schon  Iwar  Bärthelsen  1566  den  Exor- 
cismus  bei  der  Taufe  abgethan,  musste  aber  diese  Un- 
terlassungssünde in  einer  langjährigen  Kerkerhaft 
büssen.  Mit  Spener's  Auftreten  reinigte  sich  die  Tauf- 
praxis der  meisten  luther.  Kirchen  von  diesem  Bo- 
densatze kaihol.  Aberglaubens.  Andere  konnten 
sich  nicht  von  den  alten  Reminiscenzen  losmachen, 
ohne  jedoch  den  Muth  zu  haben,  das  Kind  bei  dem 
rechten  Namen  zu  nennen.  So  enthält  z.  B.  die 
Unionsagende  für  die  Hof-  und  Domkirche  in  Ber- 
lin (2te  Ausgabe  1822),  welche  in  vielen  Landcs- 
theilen  angenommen  ist,  in  ihrer  Taufform  noch 
die  Worte:  „Der  Geist  des  Unreinen  gebe  Raum 
dem  heiligen  Geiste",  sowie  die  Frage:  „Entsagest 
du  dem  Bösen,  in  seinen  Werken  und  Wesen'?"  — 
Höf/big  meint  zwar  im  Widerspruche  mit  Luthers 
Ueberzeugung,  dass  die  protest.  Kirche  kein  Be- 
sessenseyn  der  Kinder  vom  Teufel  zugeben  kön- 
ne (§.  123),  und  dass  der  Exorcismus  in  seiner 
alten  Form  vor  der  Wahrheit  nicht  zu  bestehen 
vermöge  (§.  127);  allein  er  sieht  in  ihm  etwas 
„acht  Lutherisches",  und  will  ihn  in  dem  Sinne  der 
„Ausbietung"  des  Satans  beibehalten  wissen  (§.  127), 
als  welcher  er  „ein  wahrer  Schmuck"  der  Taufe 
seyn  werde. 

Das  Kreuzschlagen,  welches  ursprünglich  mit 
dem  Exorcismus  in  Verbindung  stand  und  deshalb 
in  Luthers  Taufbücher  von  1523  und  1526,  so  wie 
in  die  demselben  folgenden  Agenden  übergegangen 
ist,  fehlt  fast  überall  da,  wo  die  blosse  Absagung 
des  Teufels  zurückgeblieben  ist,  hat  aber  in  neue- 
ren Agenden,  jedoch  als  Erinnerung  an  das  Kreuz 
Christi,  wieder  eine  Stelle  gefunden,  und  ist  in 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


Verbindung  mit  dem  Kreuz  bei  der  Segenspendung 
ausser  der  Besprengung  mit  Wasser  und  der  Hand- 
auflegung, wo  diese  noch  besteht,  wohl  die  einzige 
symbolische  Handlung,  welche  sich  in  der  moder- 
nen Taufpraxis  erhalten  hat.  —  Die  Exsufflatio  ist 
nur  in  die  erste  Klasse  der  alllutherischen  Tauf- 
ordnungen übergegangen,  und  dürfte  wohl  in  der 
Gegenwart  aus  allen  evangelischen  Kirchen  ver- 
schwunden seyn.  —  Dasselbe  gilt  von  der  Oelung, 
welche  im  Rit.  Roman,  eine  doppelte  ist,  indem  sie 
einmal  vor  der  Taufe  und  dann  nach  der  Taufe  an- 
gewendet wird.  Die  letztere  ist  in  der  kathol.  Kir^- 
che  die  Chrismation  oder  Weihung  durch  die  vom 
Bischof  bereitete  Salbe  (Chrisam,  Chresam),  wel- 
che einestheils  deshalb,  weil  sie  einer  Wiederho-. 
hing  des  Taufaktes  zu  ähnlich  war,  andererseits 
deshalb,  weil  die  Bereitung  der  Salbe  nur  (Jen  Bi- 
schöfen zustand,  bald  aus  der  lutherischen  Taufe 
entfernt  wurde.  —  Dasselbe  Schicksal  hatte  die 
Bestreichung  mit  dem  priesterlichen  Speichel  (Lu- 
thers Taufbuch  von  1523  vollzieht  sie  am  rechten 
Ohre  des  Kindes)  und  das  Salz,  welches  man  den 
Kindern  in  den  Mund  legte.  Beide  Operationen 
wurden  vor  der  eigentlichen  Taufe  vollzogen.  Nach 
dem  Taufakte  wird  das  Kind  dem  Rit.  Rom.  zufolge 
mit  einem  weissen  Hemd  [fVesterhemd^,  einem  Ue- 
berrest  der  Taufe  an  Erwachsenen,  bekleidet,  und 
den  Pathen  wie  dem  Kinde  zum  Halten  eine  bren- 
nende Kerze  in  die  Hand  gegeben,  Genau  dasselbe 
geschieht  nach  dem  lutherischen  Tauf  buche  von  1523, 
und  auch  das  von  1526  behält  das  Westerhemd  bei. 
Zusammengeschrumpft  auf  eine  blosse  Haube,  ver- 
schwindet es  allmählig  aus  der  lutherischen  Taufe, 
während  die  reformirten  Formulare  es  gar  nicht 
kennen. 

Bevor  wir  zum  eigentlichen  Taufakte  überge- 
hen, haben  wir  einer  Eigenthümlichkeit  zu  geden- 
ken welche  jetzt  aus  der  evangelisch  -  lutherischen 
Taufpraxis  gänzlich  entfernt  zu  seyn  scheint.  Näm- 
lich nicht  blos  das  Rit.  Rom.,  sondern  auch  die 
beiden  ersten  Klassen  der  luther.  Formulare  und 
ein  Theil  der  dritten  spalten  die  Taufcärimonien 
in  zWei  Gruppen,  deren  eine  ihre  Stellung  ausser- 
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halb  des  eigentlichen  Taufortes  am  Taufsteine  hat, 
deren  andere  unmittelbar  au  demselben  ihre  Voll- 
ziehung findet,  wobei  die  Scheidungslinie  unmittel- 
bar vor  die  Teufelsentsagung  fällt,  eine  Anordnung, 
welche  mit  vielen  anderen  ihren  Ursprung  aus  der 
Proselytcntaufe  ableitet.  —  Meist  in  den  ersten 
Abschnitt  fällt  die  Beilegung,  resp.  Abfragung  des 
Namens.  Während  das  Taufbuch  Luthers  von  1523 
unmittelbar  vor  der  Taufe  die  Pathen  nach  dem 
Namen  des  Kindes  fragt,  und  durch  diese  ihn  nen- 
nen lässt,  verlegt  sein  Taufbuch  aus  d.  J.  1526 
diese  Frage  in  den  Anfang  der  Taufcärimonien. 
Andere  Kirchenordnungen,  z.  B.  die  hessische  von 
1539,  unterlassen  die  Frage  nach  dem  Namen,  und 
schreiben  vor,  dass  ihn  der  Taufende  unmittelbar  selbst 
ausspreche.  Obgleich  diese  Gewohnheit  jetzt  die 
herschende  geworden  ist,  so  behalten  dennoch  meh- 
rere Taufordnungen  der  späteren  Zeil,  z.  B.  die 
speyersche  von  1700,  die  Namengebung  durch  die 
Pathen  bei,  wie  dies  auch  die  Züricher  von  1529 
thut.  —  Fast  in  ganz  gleicher  Weise  tritt  das 
Behenntniss  des  Glaubens  auf.  Während  das  Rit. 
Rom.  so  wie  die  mehrerwähnte  Züricher  Tauford- 
nung durch  den  Priester  einfach  das  Credo  sprechen 
lässt,  behält  das  erste  Taufbuch  Luthers  dasselbe 
zwar  bei,  fügt  aber  nach  der  Renuntiation  die 
in  drei  Abschnitte  getheilte,  an  das  Kind  gerich- 
tete, von  den  Pathen  beantwortete  Abfragung  des 
Glaubens  hinzu.  Wenn  auch  in  mehreren  Agenden 
die  drei  Glaubensfragen  in  eine  zusammengezogen 
sind,  so  tritt  doch  in  den  meisten  das  Glaubensbe- 
kenntniss  in  Gestalt  der  an  das  Kind  gerichteten 
Frage  auf,  welche  durch  die  Pathen  beantwortet  wird. 

Was  die  an  das  Kind  gerichteten  Fragen,  wel- 
che wir  in  fast  allen  alten  Agenden  finden ,  mit 
Ausnahme  der  Züricher  von  1529  und  einiger  we- 
niger  anderer,  überhaupt  betrifft,  so  beruhen  sie, 
wie  bereits  angedeutet,  theils  auf  einem  unhaltba- 
ren Begriffe  der  Stellvertretung,  theils  auf  der 
Uebertragung  dessen,  was  bei  der  Taufe  Erwach- 
sener geschieht,  auf  die  Kindertaufe.  Unser  Vf. 
sucht  diese  altkirchlichen  Fragen  durch  folgende 
Argumentation  (§.  132)  zu  rechtfertigen:  „Den 
Glauben,  dessen  das  Kind  gegenwärtig  (in  der  Taufe) 
bedarf,  bringt  es  theils  selbst  mit,  theils  empfängt 
es  ihn  im  Sakrament;  soll  aber  die  Sakramcntsgnade 
ihm  bewahrt  bleiben,  und  zum  bleibenden  Heilsbc- 
sitze  sich  in  ihm  entwickeln,  wenn  es  rationis  usum 
bekommt,  so  bedarf  es  später  eines  Anderen,  durch 
die  Predigt  des  Wortes  zu  wirkenden  Glaubens. 
Weil  nun  in  der  Aussicht  und  Hoffnung  auf  diesen, 


in  der  Voraussetzung  seines  künftigen  Eintretens, 
die  Taufe  ertheilt  wird,  lässt  die  Kirche  sein  Be- 
kenntniss bei  der  Ertheilung  des  Sakraments  gleich 
stellvertretend  antieipireu  und  spricht  in  dieser 
stellvertretenden  Anticipation  sowohl  des  Täuflings 
als  ihre  eigene  künftige  Verpflichtung  aus."  Diese 
ziemlich  künstliche  Beweisführung:  kann  uns  .aber 
nicht  irre  machen  in  dem  Urtheile,  dass  die  Fragen 
an  Die  zu  richten  seyen,  von  denen  man  die  Ant- 
wort erwartet  und  begehrt;  und  dies  sind  die  Pa- 
then, welche  wesentlich  den  Zweck  haben,  die 
aufnehmende  und  erziehende  Gemeinde  zu  reprä- 
sentiren.  Im  Laufe  der  Zeit  treten  übrigens  immer 
mehr  die  gefragten  Zeugen  an  die  Stelle  der  in  der 
Frage  angeredeten  Kinder. 

Das  Institut  der  Pathen  (auch  Pettern,  Gevat- 
tern, Tödten,  mairini,   patrini.   uvüdoyoi  u.  s.  w. 
genannt),  welches  schon  bei  der  Taufe  Erwachse- 
ner sich  bildete,  erhielt  seine  nothwendige  Begrün- 
dung und  weitere  Ausbildung  durch  die  Kindertaufe. 
Tertullian   erwähnt   die   ersten  Taufzeugen,  über 
deren  Eigenschaften,  Zahl  u.  s.w.  später  die  man- 
nigfaltigsten Bestimmungen  getroffen  worden  sind. 
Vor  allen  Dingen  hielt  die  alte,  namentlich  luthe- 
rische Kirche  darauf,  dass  Diejenigen,  welche  Pa- 
thenstclle  übernehmen  sollten,  Leute  von  frommem 
Wandel  und  festem  Glauben  waren;    und  deshalb 
schreiben  die  ältesten  lutherischen  Taufordnungen 
vor,  dass  die  zuvor  angemeldeten  Zeugen  von  dem 
Geistlichen  geprüft  werden  sollten,  ob  sie  wenig- 
stens das  Unser  Vater ,  die  10  Gebote  und  das  Glau- 
bensbekenntniss  inne  hätten.    Die  hessische  K.  O. 
formulirt  die  Anmeldung  der  Pathen  bei  dem  Geist- 
lichen und  dessen  Examen  bis  in  das  kleinste  De- 
tail.    Aber  tempvra  mutantur.     Uebcr  das  Alter 
sind  die  Bestimmungen  sehr  verschieden:  während 
z.  B.  das  Dekret  Churfürsts  Johann  Georg  II.  Un- 
mündige nur  unter  der  Bedingung  zulässt,  dass  sie 
durch  Mündige  vertreten  werden,  fordert  die  ver- 
besserte weimarische  K.  0.,  dass  die  Pathen  we- 
nigstens 12  Jahre  alt  und  bereits  zur  Communion 
zugelassen  sind.    In  starker  Abweichung  befinden 
sich  die  alten  protestantischen  K.  00.  über  die  Zu- 
lassung der  zu  einer  andern  Confession  Gehörigen, 
wofür  der  Grund  darin  zu  suchen  ist,  dass  damals 
noch    viele  Leute  .  zwischen    zwei  Confessionen 
schwankten.    Sie  kommen  jedoch  meist  darin  über- 
ein, dass  notorische  Katholiken  als  Pathen  unzu- 
lässig seyen,  während  sie  Schwankenden,  beson- 
ders um  sie  herüberzuziehen,  das  Pathenamt  ge- 
statten.    Höfling  erklärt  die  Zulassung  der  einer 
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anderen  Confession  Ergebenen  für  eine  grosse  Ata- 
xie (§.  105).  —    Bemerkenswerth  ist,  dass  zu  Au- 
gustin's  Zeiten  in  der  Regel  die  Eltern  das  Pathen- 
amt  versahen,    und  dass  viele  ältere  katholische 
Lehrer  dieses  für  eine  Notwendigkeit  hielten.  Im 
Gegensatz  dazu  verbot  z.  B.  das  Concil.  Mogunt. 
v.  J.  813  und  der  Catechismus  Rom.  die  Paten- 
schaft der  Eltern.    Die  spätere  röm.  Kirche  unter- 
sagte auch  den  Presbytern,  Mönchen  und  Nonnen 
die  Uebemahme  von  Pathenstellen ,  und  schon  ein 
Concilium  des  Jahres  578  verordnete,  dass  Mönche 
wegen  der  Verlegenheit  des  Küssens  keine  Mit- 
gevatterinnen haben  sollten.  —    Die  Zahl  der  Tauf- 
zeugen ist  im  Laufe  der  Zeit,  je  weniger  strenge 
Anforderungen  man  an  sie  stellte,  allmählig  ge- 
wachsen.   Die  kathol.  Kirche  hat  stets  nur  höch- 
stens vier  gestattet  ;  ja  ein  Dekret  des  Papstes  Leo 
Magnus  erlaubte  nur  eine  Person,  während  das  Con- 
cil. Trident.  deren  zwei  gestattet.    Die  Gründe  einer 
solchen  Beschränkung  liegen   hauptsächlich  darin, 
dass  sogar  gesetzlich  (nach  dem  Cod.  Justin.)  den 
Pallien  eines  Kindes,  als  geistigen  Eltern ,  die  Ver- 
heirathung  unter  sich  verboten  war.    Die  alten  Pro- 
testant. K.  00.,    welche   ebenfalls   die  Zahl  be- 
schränkten (bis  auf  drei),  thaten  dies  aber  gerade 
meist  aus   dem   entgegengesetzten  Beweggrunde, 
nämlich  um  Ehekuppeleien  zu  verhüten.    Eine  Ue- 
berschreitung  der  Dreizahl  lassen  z.  B.  die  merseb. 
und  magdeb.  K.  00.   nur  bei  Regierungsräthen  und 
Adeligen  zu.    In  Magdeburg  haben  aber  jetzt  selbst 
die  Bürgerlichen  die  Dreizahl  so  weit  überschritten, 
dass  sie  zuweilen  50  und  noch  mehr  Personen  zu 
Gevattern  bitten.      Die   sogenannten  überzähligen 
Pathen  mussten  in  der  Regel  bezahlt  werden,  je- 
doch nach  sehr  verschiedenen  Sätzen.    Eine  chur- 
brandenburgische  K.  0.  v.  1679  verlangt  nur  sechs 
Groschen  für  jede,    die  Generalartikel  Churfürsts 
August  dagegen  setzt  eine  Busse  von  100  Gulden 
fest!  Die  meisten  K.  00.  machen  ausserdem  einen 
Unterschied   zwischen   ehelichen   und  unehelichen 
Kindern,  und  zwar  gestatten  sie  in  der  Regel  den 
ersteren  mehr  Gevattern  als  den  letzteren.    So  ver- 
bot z.  B.  eine  brandenburg-kulmbachsche  Verord- 
nung v.  1731  bei  unehelichen  Kindern  mehr  als  1 
Palhe  zu  nehmen.    Als  eine  auffallende  Ausnahme 
von  der  Regel  muss  es  betrachtet  werden ,  wenn 
die  koburger  K.  0.  von  1626  (jedoch  nur  für  die 
fränkischen  Landestheile)  bei  einem  ehelichen  Kinde 
einen,  bei  einem  unehelichen  drei  Zeugen  festsetzt. 

Für  die  Zeit  der  Taufe  musste  der  Glaube  an 
ihre  Notwendigkeit  der  Bestimmungsgrund  seyn. 


Die  in  der  römischen  Kirche  herrschende  Sitte,  die 
Kinder  wo  möglich  am  2ten  Tage  nach  der  Geburt 
zu  taufen,  ging  in  die  lutherische  über,  und  daher 
schreiben  alle  ihre  alten  Formulare  die  möglichste 
Eile  vor.  Das  revidirte  Generaldekret  Churfürsts 
Johann  Georg  II.  von  1674  verordnet  sogar  „bei 
Strafe  um  ein  gut  halb  Schock  oder  mehr"  das 
Kind  nicht  über  2  Tage  ungetauft  liegen  zu  lassen. 
Auch  über  den  Ort  treffen  die  alten  K.  00.  zum 
Tlieil  sehr  ausführliche  Bestimmungen.  Fast  alle 
fordern  die  Kirche  als  Taufort  und  erlauben  das 
Privathaus  nur  für  kranke  Kinder.  Die  braun- 
schweigische  und  einige  andere  verlegen  die  Taufe 
mitten  in  den  Gemeindegottesdienst,  früh  9 Uhr  j^vor 
dem  Sermon"  und  Nachmittags  2  Uhr,  setzen  also 
die  Taufe  in  Wochentagen  als  etwas  Regelwidriges. 

Wenn  die  katholische  Kirche  in  Ungewissen 
Fällen  eine  bedingte  Taufe  zuliess ,  halbgeborcne 
Kinder  zu  taufen  gestattete,  und  für  die  Noth- 
oder  Jachtaufe  eine  Ergänzung  durch  den  Exorcis- 
mus  Üj  s.  w.  vorschrieb,  die  lutherischen  K.  00. 
aber,  mit  Ausnahme  der  hessischen  von  1526,  wel- 
che die  Formel  enthält:  Si  tu  non  es  baptizatus, 
ego  te  baptizo  etc.,  hiergegen  sich  erklärten,  so 
findet  man  den  Schlüssel  zur  Erklärung  dieser  Dif- 
ferenz in  der  verschiedenen  Auffassung  einesteils 
der  Hierarchie,  andcrntheils  des  Sakraments.  Bei 
den  Katholiken  sucht  vor  Allem  die  Hierarchie  ihre 
Wichtigkeit  zu  beweisen,  während  den  Protestan- 
ten die  Idee  des  schriftmässig  verwalteten  Sakra- 
ments obenan  steht.  Darum  beschränken  sich  die 
protestantischen  Formulare  für  die  Coitfirmation  der 
Nothtaufe  auf  das  Zeugenverhör,  die  Gültigkeits- 
erklärung, die  Gebete  mit  dem  Segen  und  die  Eiu- 
schärfung  der  Taufverpflichtung. 

Der  eigentliche  Taufakt ,  d.  i.  die  Worte  Matth. 
28,  19  und  der  Gebrauch  des  Wassers,  nach  des 
Vf.'s  Erklärung  (§.  145)  das  Minimum,  was  zu 
einer  gültigen  Taufe  erforderlich  ist,  hat  im  Laufe 
der  Zeit  nur  insofern  eine  Modification  erfahren, 
als  in  der  ältesten  Kirche  (vgl.  Ap.  Gesch.)  und  in 
der  neuesten  Zeit  (vgl.  die  freie  Gemeinde  in  Nord- 
hausen) auch  blos  „im  Namen  Jesu"  getauft,  und 
die  lmmersio  zu  einer  Adspersio  wurde.  Beide 
Taufbücher  Luthers  schreiben  nach  dem  Vorgange 
des  Rit.  Rom.  noch  das  Untertauchen  vor.  —  Der 
mit  dem  Taufwasser  getriebene  abergläubische  Un- 
fug bestand  bis  in  die  späteren  Zeiten  der  Iuther. 
Kirche  fort,  und  deshalb  nahm  z.  B.  noch  die  mag- 
deb. K.  0.  (1653)  Veranlassung,  dem  Küster  den 
Verkauf  des  Taufwassers  zu  verbieten. 
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Aus  dem  Vorstehenden  wird  der  Leser  der  cha- 
rakterischen  Züge  genug  entnehmeu  können,  um 
mit  ihrer  Hülfe  das  Gesammtbild  von  der  histori- 
schen Entwicklung  zu  construiren,  durch  welche 
das  Taufsakrament  bis  auf  unsere  Tage  hindurch 
gegangen  ist.  Der  Vf.  hat  freilich  nur  für  gewisse 
Zeiten  der  katholischen  und  der  lutherischen  Kirche 
(aus  einer  Zahl  von  mehr  als  100  Formularen)  ein 
reiches  Material  zusammengetragen ;  er  hat  zugleich 
die  Kritik  geübt  und  an  mehreren  Stellen  Andeu- 
tungen über  die  in  seinem  Sinne  zu  verwaltende 
Taufe  gegeben.  Wenn  er  aber  im  Einzelnen  Re- 
formvorschläge  macht,  so  ist  die  Erwartung,  wel- 
che wir  hegten,  dass  er  nun  auch  sich  berufen 
fühle,  ein  vollständiges  Taufformular  als  Entwurf 
zusammenzustellen,  nicht  ganz  ungerechtfertigt.  Er 
hat  dieser  Erwartung  nicht  entsprochen. 

Ueber  das  2.  Kapitel  (§.  147  —  180):  Das  Ka- 
iechumenat  der  Christenkinder  sammt  der  Conftr- 
tnation ,  können  wir  uns  kürzer  fassen ,  namentlich 
da  das  erstere  wesentlich  in  eine  Geschichte  der 
Katechetik  gehört  und  die  Verdienste  der  Refor- 
matoren um  diese  allgemein  bekannt  sind.  Auch 
wir  erkennen  diese  Verdienste  auf  das  Bereitwillig- 
ste an,  aber  wir  müssen  auch  darauf  dringen ,  dass 
man  über  den  Lichtseiten  die  Schattenseiten  der 
Katechismuslehre  nicht  vergesse.  Höfling  ist  kein 
Freund  der  sokratischen  Methode;  er  räumt  dem 
Geiste  die  Herrschaft  über  die  Methode  ein;  aber 
vor  dem  Tribunale  des  Geistes  besteht  eben  jene 
Katechismusmethode  der  altlutherischen  Kirche  nicht, 
welche  dem  Geiste  und  dem  Gemüthe  der  Kinder 
keine  Nahrung  bietet  und  sie  mit  dem  Auswendig- 
lernen ellenlanger  dürrer  dogmatiseber  Begriffe  von 
den  zwei  Naturen  in  Christo,  von  dem  in,  sub  et 
cum  des  Abendmahles  abquält.  Eben  durch  diese 
Einseitigkeit  der  Lehre  ist  das  Leben  in  der  pro- 
testantischen Kirche  ausgedörrt  worden  zu  dem 
dürresten  Holz!  Und  da  wundert  sich  der  Vf.,  wenn 
dieses  Holz  das  Wasser  des  von  ihm  bekämpften 
Rationalismus  mit  brennendem  Durste  eingesogen  hat. 

Die  ConfirmaHon ,  als  ein  kirchlich  liturgischer 
Akt,  fand  während  der  zwei  ersten  Jahrhunderte 
in  den  lutherischen  Kirchen  fast  gar  keinen  Raum, 
theils  weil  man  die  katholische  Firmung,  welche 
dem  Bischöfe  reservirt  war  und  als  ihr  Ouell  zu 
betrachten  ist,  als  ein  Sakrament  entschieden  ver- 
warf, theils  weil  man  den  christlichen  Unterricht, 
welcher  in  den  sogen,  kirchlichen  Katechismusexa- 
minibus auch  für  die  Erwachsenen  fortgesetzt  wer- 


den sollte,  nicht  abschlicssen  wollte.  Wenn  sie 
dessen  ungeachtet  Eingang  fand,  so  ist  ihre  Ent- 
stehung aus  dem  Bedürfniss  abzuleiten,  die  Wür- 
digkeit der  Kinder  für  die  Zulassung  zur  ersten 
Beichte  und  zum  ersten  Abendmahlsgenusse  durch 
eine  öflentliche  Glaubensprüfung  zu  constatiren.  H. 
hat  zwar  gegen  diese  letzteru  kein  Bedenken,  er 
ist  aber  (§.  172)  der  Meinung,  dass  die  Confirma- 
tion  durch  die  erste  Beichte  und  das  erste  Abend- 
mahl überflüssig  gemacht  und  ersetzt  werde,  und 
leicht  den  falschen  Schein  annehme,  als  sey  sie 
eine  nothwendige  Ergänzung  der  Taufe  und  ein 
besonderes  Sakrament,  da  ihre  wesentlichen  Stücke 
nur  in  der  Deklaration  und  Benediktion  liegen.  Er 
hält  demnach  dafür,  dass  zwar  die  erste  Beichte 
(mit  dem  Abendmahle)  eine  gewisse  gehobene  Feier- 
lichkeit beanspruchen  dürfe,  dass  aber  bei  der  jetzt 
eingetretenen  Notwendigkeit,  den  Staat  von  der 
Kirche  zu  trennen,  die  Aufnahme  in  die  Sakra- 
mentsgemeinschaft sich  unterscheiden  müsse  von 
dem  „socialen"  Akte  der  Aufnahme  in  ein  Gemein- 
debürgerrecht, dem  ein  besonderes  Amt  zukomme. 
Er  will  demnach,  dass  nur  für  diejenigen  Kinder, 
welche  ein  solches  Amt  in  der  Kirche  suchen,  die 
Confirmation  und  zwar  als  eine  freiwillige  fortbe- 
stehen soll  (§.  180).  Da  die  Kirche  einer  Würdig- 
keitserklärung,  nicht  blos  behufs  der  Theilnahmc 
am  Abcndmahle,  sondern  auch  behufs  der  Zulas- 
sung zur  Pathenschaft ,  nicht  wohl  entbehren  kann, 
und  dieser  Akt  ein  kirchlich  liturgischer  seyn  muss, 
so  vermögen  wir  keinen  Grund  einzusehen,  warum 
die  allgemeine  Confirmation  verworfen  werden  soll. 
Nur  wünschen  wir  freilich,  dass  mit  der  Confirma- 
tion die  Beichte  und  das  Abendmahl  überall  in  der 
engen  Verbindung  erhalten  werden,  in  welcher  sie 
meist  noch  auf  den  Dörfern  steht. 

Ree.  hat  an  den  dogmatischen  Principien,  au 
der  Vollständigkeit  des  Materials,  an  der  formellen 
Darstellung  durch  drei  Artikel  hindurch  eine  rück- 
haltlose Kritik  geübt ;  er  hat  in  den  Principien 
Widersprüche,  in  dem  Material  Lücken,  in  der 
Diktion  Mangel  an  Uebersichtlichkeit  und  Leichtig- 
keit nachgewiesen;  aber  auf  der  andern  Seite  hat 
er  auch  durch  Hinweis  auf  den  reichhaltig  darge- 
botenen historischen  Inhalt  den  Werth  des  Buches 
in  das  rechte  Licht  gestellt.  Das  Buch  ist  und 
bleibt  um  so  mehr  eine  verdienstliche  Arbeit,  als 
es,  eine  Frucht  jahrelanger  und  mühsamer  Studien, 
in  der  theologischen  Literatur  eine  fühlbare  Lücke 
ausgefüllt  hat.  lln. 


G  e  I)  a  u  e  r  s  c  Ii  e  Ii  u  c  Ii  <1  r  u  c  k  c  r  c  i  in  Halle. 
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Griechische  Literatur, 

Arislophmth  Hanae.  Eineiulavit  et  intcrpretatus 
est  Fr.  Vulcm.  Frilzschius.  Turici,  sunitu 
Meyeri  et  Zelleri.  1845.  8. 

ritische  Ausgaben  des  Aristophanes  haben  wir 
eher  zu  viel  als  zuwenig,  obwohl  es  durchaus  noch 
an  einer  Ausgabe  gebricht,  die  in  übersichtlicher 
Weise  den  kritischen  Apparat,  soweit  er  überhaupt 
von  Belaug  ist,  darböte,  denn  Dindorfs  Bearbei- 
tungen sind  sämmtlich  so  eingerichtet,  dass  keine 
etwas  Abgeschlossenes  darbietet,  keine  die  andere 
völlig  entbehrlich  macht  ;  Enger's  Ausgabe  aber 
scheint  gänzlich  ins  Stocken  gerathen  zu  seyn. 
Dagegen  für  die  Erklärung  des  Dichters  ist  im  Zu- 
sammenhange noch  gar  wenig  geleistet:  und  doch 
bedarf  gerade  hier  der  Leser,  selbst  der  kundige, 
einer  solchen  Beihülfe  zum  richtigen  Verständniss 
des  Komikers.  Hr.  Fritzsche ,  der  schou  früher  die 
Thesmophoriazusen  herausgegeben  hatte,  lässt  jetzt 
nach  ziemlich  langem  Zwischenräume  die  Frösche 
folgen,  und  zwar  soll  diese  Bearbeitung,  wie  auch 
schon  der  Titel  zeigt,  das  Kritische  und  Exegeti- 
sche gleichmässig  berücksichtigen:  lassen  sich  doch 
auch  grade  bei  Aristophanes  beide  Seiten,  die  ein- 
ander fortwährend  gegenseitig  bedingen ,  kaum  von 
einander  trennen.  Allein  Ree.  muss  offen  gestehen, 
dass  ihm  die  Aufgabe,  die  mit  zu  den  dankens- 
wertesten der  Philologie  gehört ,  von  Hrn.  Fr.  nicht 
gelöst  erscheint.  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  im 
Einzelnen  sind  auch  hier  wie  in  den  früheren  Ar- 
beiten des  Hn. Fr.  nicht  zu  verkennen :  so  z.B.  wird 
v.  1361  d'ivTUTi  %iqoiv  sinnreich  für  o^vxüjaiv  ytgoiv 
vermuthet  (vgl.  Telestes  bei  Athen.  XIV.  p.  616: 
uykuüv  avv  W/.VXUTI  ytiowv ,  obwohl  es  immerhin 
möglich  wäre ,  dass  Aristophanes  in  dieser  Parodie 
absichtlich  um  zu  spotten  6$vtutuiv  yt^olv  substi- 
tuirt  hätte);  ebenso  v.  1505  y.uX  tovtov  toToi  no- 
QtaiaTg,  ferner  v.  1335  Nv/.TÖg  naiSu  /.uhtivug;  ebenso 
sind  beiläufig  manche  Stellen  anderer  Schriftsteller, 
besonders  der  Komiker ,  glücklich  verbessert.  Auch 
enthält  der  Commeutar  eine  Reihe  schätzbarer  me- 
trischer, grammatischer  und  antiquarischer  Bemer- 
„4  L  Z.  1849.    Zweiter  Ii  und- 


kungen,  allein  eine  gleichmässige,  und  dabei  mass- 
haltcndc  kritisch -exegetische  Exposition  des  Textes 
der  Komödie  vermisst  man.  Bekanntes  oder  Fern- 
liegendes, oft  ganz  Fremdartiges,  wird  mit  gröss- 
ter  Ausführlichkeit  behandelt,  während  Anderes,  wo 
man  den  Rath  eines  kundigen  Führers  bedurfte, 
mit  Stillschweigen  übergangen  wird.  Ueberhaupt 
einen  bestimmten,  consequent  verfolgten  Plan,  so 
wie  sichere  31ethode  in  der  Ausführung  vermisst 
man  nur  zu  sehr,  willkührliche  und  unbegründete 
Einfälle  wechseln  mit  glücklichen  Gedanken  ab;  der 
Herausgeber  hat  offenbar  nicht  die  nöthige  Strenge 
gegen  sich  angewandt;  daher  erhalten  wir  denn 
auch  über  diese  eine  Komödie  allein  ein  Buch  von 
500  Seiten,  und  es  ist  mit  Sicherheit  vorauszuse- 
hen, dass  jede  so  begonnene  Ausgabe  des  Dichters 
nie  zum  Abschluss  gelangen  wird. 

Gleich  in  der  ersten  Anmerkung  zu  v.  4  wird 
zwar  die  handschriftliche  Lesart  nüw  yuQ  toi  rtöij 
yolri  mit  Berufung  auf  Phrynichus  Bekk.An.  p.73. 1 
richtig  erklärt,  aber  kaum  war  es  nöthig  die  ver- 
schiedenen Missgriffe  der  Vorgänger  so  ausführlich 
zu  widerlegen,  und  geradezu  störend  ist  die  lange 
Erörterung  eines  Fragmentes  von  Cratinus,  die  mit 
der  Stelle  des  Aristophanes  gar  nichts  zu  schaffen 
hat.  —  Wenn  ferner  der  Herausgeber  zu  v.  14 
schwankt,  ob  man  die  verschiedenen  Spässe ,  wor- 
über der  Dichter  sich  vorher  lustig  gemacht  hatte, 
sämmtlich  einem  der  genannten  Komiker  zuschrei- 
ben, oder  unter  mehrere  vertheilen  solle,  so  ist 
dies  eine  kleinliche  Auffassung  des  Komikers.  Ari- 
stophanes macht  sich  über  die  trivialen  Spässe 
gleichzeitiger  Komiker  lustig;  dass  gerade  dieselben 
Scherze  tcörllich  bei  einem  der  genannten  oder  gar 
bei  allen  sich  fanden,  ist  durchaus  nicht  nöthig, 
und  Bemerkungen ,  wie:  Litern  dirimeret  inventus 
locus  Phrynic/ii ,  si  ulla  spes  esset,  eus  versus  hodie 
repertum  iri,  (fuus  frustru  olun  (juaesivissent  gram- 
malici,  sind  sehr  überflüssig,  am  wenigsten  aber 
darf  man  mit  Hrn.  Fr.  Berglers  Ansicht  beistimmen, 
Aristophanes  habe  den  Phrynichus,  weil  er  milden 
Fräschen  des  Aristophanes  zugleich  seine  Musen 
zur  Aufrührung  brachte,  in  den  Augen  des  Publi- 
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cums  herabsetzen  und  absichtlich  verläumden  wol- 
len. Denn  eine  solche  Auffassung  ist  des  Dichters 
entschieden  unwürdig;  Phrynichus'  Verdienste  will 
der  Ree.  nicht  herabsetzen,  aber  neben  Aristopha- 
ncs  war  er  doch  höchstens  nur  ein  Dichter  zweiten 
Ranges. 

Charakteristisch  für  die  Methode  des  Heraus- 
gebers ist  seine  Conjectur  zu  v.  14.  Hier  nimmt 
Hr.  Fr.  Anstoss  an  dem  komischen  Dichter  sLvv.ig 
oder  ylvxog,  der  mit  Phrynichus  und  Ameipsias 
zugleich  verspottet  wird.  Aus  den  Scholien  erse- 
hen wir,  dass  allerdings  die  Alexandriner  keine 
Komödie  von  ihm  besassen ,  aber  dass  er  ihnen  nicht 
ganz  unbekannt  war,  zeigt  schon  die  Bemerkung 
des  Scholiasten  über  die  doppelte  Form  des  Na- 
mens; man  kannte  ihn  wenigstens  aus  den  Didas- 
kalien.  Hr.  Fr.  aber  meint,  es  müsse  hier  ein  be- 
rühmter Dichter  (clarissimus  aucior  comoediae)  ge- 
nannt werden;  das  ist  aber  durchaus  nicht  nöthig: 
denn  einmal  konnte  Lykis  bei  den  Zeitgenossen  in 
eben  so  grossem  Aestim  stehen,  als  die  beiden  an- 
dern ebengenannten:  dann  aber  konnte  ja  Aristo- 
phanes  auch  den  obscursten  und  verachtetsten  Dich- 
ter gerade  herausheben,  um  dadurch  den  Ameipsias 
und  Phrynichus,  indem  er  sie  mit  jenen  in  Verbin- 
dung bringt,  noch  mehr  herabzusetzen.  Wir  müs- 
sen uns  bescheiden,  darüber  ein  sicheres  Urtheil 
zu  fällen :  gewiss  aber  sind  wir  nicht  berechtigt, 
den  Lykis,  weil  er  nur  an  einer  Stelle  erwähnt 
wird,  aus  der  Reihe  der  Dichter  zu  streichen,  sonst 
müssten  wir  mit  demselben  Rechte  auch  den  Arce- 
silaus  (Diogen.  IV.  95),  den  Xenophon  (ibid.  11.59) 
und  manchen  andern  tilgen  (oder  wie  Hr.  Fr.  sagt: 
ferro  et  igni  tollere^).  Wollte  aber  Hr.  Fr.  die  Stelle 
anfechten,  weil  uns  hier  ein  una'E,  leyo/mvog  begeg- 
net, so  musste  er  wenigstens  etwas  Beglaubigtes, 
einen  namhaften  Dichter  substituiren ;  man  könnte 
immerhin  ■/.  än  IXv  xo  g  xa/.ui\piug  vermnthen  und  diese 
Vermuthung  auch  durch  plausible  Gründe  unter- 
stützen ;  aber  nichts  von  alle  dem  lesen  wir  bei 
Hrn.  Fr. ,  er  schreibt  xul  yivxtaxu.f.aiijjlug,  und  stellt 
die  Behauptung  auf,  Lyciscus  sey  entweder  der 
Sklave  des  Ameipsias  gewesen,  der  seinen  Herrn 
bei  der  Komödiendichtung  unterstützt  habe,  wie 
Cephisophon  den  Euripides ,  oder  auch  der  Schau- 
spieler des  Komikers  sey  zu  verstehen.  Man  er- 
wartet für  alle  diese  Behauptungen  Gründe,  voll- 
wichtige Beweise;  aber  wer  diese  bei  Hrn.  Fr.  sucht, 
findet  sich  getäuscht,  er  sagt  nur:  „Lyciscus  Athe- 
niensis  rebus  eo  ipso  tempore  Ol.  93,  2  gestis  inse- 
ritur  a  Xenophonte  Hell.  I.  7,  13.  Itaque  conjectura 


nostra  valde  probabilis  est."  In  der  That  ein  bün- 
diger Schluss,  der  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt. 
Ausführlich  wird  über  den  folgenden  Vers  gehan- 
delt, ohne  dass  ein  wahrscheinliches  Resultat  ge- 
wonnen würde. 

Zu  v.  48  wird  zwar  die  Beziehung  der  Worte 
(neßurevov  KXuofrtvtt  auf  ein  Schiff  dieses  Namens 
verworfen,  allein  warum  bemerkte  Hr.  Fr.  nicht 
klar  und  bestimmt,  dass  ein  solcher  Männernamc 
als  Bezeichnung  einer  Triere  in  Athen  ganz  uner- 
hört seyn  würde?  Warum  wird  nicht  mit  einigen 
Worten  auf  Boeckh's  Buch  über  das  attische  See- 
wesen hingewiesen?  —  V.  53  ist  die  Bemerkung 
des  Scholiasten  nicht  so  verkehrt,  wie  Hr.  Fr.  zu 
meinen  scheint:  denn  nach  Aristophanes'  Urtheile 
ist  ja  die  Andromeda  keineswegs  ein  tadelloses  Dra- 
ma: an  dieser  sentimental- romantischen  Tragödie 
musste  ein  antiker  Kritiker  nothwendig  Anstoss 
nehmen:  aber  tadellos  sind  die  Hypsipyle,  die  An- 
tiope,  die  Phoeniken  ebensowenig,  obwohl  der  Scho- 
liast  dies  andeutet,  indem  er  daher  den  Grund  ab- 
leitet, wreshalb  Aristophanes  nicht  eines  von  diesen 
Stücken  erwähne.  Der  Grund,  weshalb  gerade  die 
Andromeda,  obwohl  eine  ältere  Tragödie,  hervor- 
gehoben wird,  ist  einfach  der,  weil  es  eine  der 
gefeiertsten  und  beliebtesten  war:  Dionysos  stellt 
ja  eben  nur  die  herrschende  Ansicht  der  Masse  zu 
Athen,  nicht  aber  ein  richtiges  Kunsturtheil  dar. 
Hr.  Fr.  weiss  drei  Gründe  anzuführen,  weshalb  ge- 
rade diese  Tragödie  erwähnt  wird,  jedenfalls  zu  viel, 
da  einer  schon  völlig  ausreicht:  den  ersten,  die 
mira  praestantia  huiits  fabulae,  kann  man  mit  der 
Beschränkung,  die  angedeutet  ist,  gelten  lassen; 
aber  ganz  verwerflich  ist  der  zweite,  iveil  Molon 
gleich  darauf  genannt  Werde,  dies  aber  sey  ein 
Schauspieler ,  der  namentlich  Stücke  des  Euripides 
aufgeführt,  insbesondere  in  der  Andromeda  Prota- 
gonist gewesen  sey.  Wir  wollen  einmal  dies  Al- 
les zugeben ,  obwohl  noch  Vieles  gegründetem  Be- 
denken unterliegt,  aber  wenn  Molon  der  gewöhn- 
liche Schauspieler  des  Euripides  war,  so  konnte, 
was  diesen  Molon  betrifft,  ebensogut  auch  eine  an- 
dere Tragödie  des  Euripides,  z.  B.  der  Phoenix,  in 
dem  er  wirklich  auftrat,  genannt  wrerden.  Der  letzte 
Grund  ist  ebenso  wenig  stichhaltig:  „hätte  Aristo- 
phanes die  Antiope  oder  Phönissen  genannt ,  so  ivü'r- 
den  die  Zuschauer  gleich  die  Beziehung  auf  Euri- 
pides herausgefunden  haben]  dagegen  bei  der  Andro- 
meda habe  man  nothwendig  schioanlten  müssen,  ob 
Sophocles  oder  Euripides  gemeint  sey;"  nun,  ich  denke 
bei  Erwähnung  der  Phönissen  hätte  der  Zuhörer 
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auch  an  Phrynichus  denken  können :  die  Chorlieder 
dieser  Tragödie  waren  noch  manchem  Athener  in 
gutem  Andenken.  Aber  das  ganze  Argument,  der 
Dichter  habe  seine  Intention  hier  verbergen  wollen, 
ist  zu  verwerfen. 

Zu  v.  73  lesen  wir  eine  seitenlange  Erörterung 
über  Jophon  und  sein  Verhältniss  zu  Sophocles, 
die  hier  Niemand  vermissen  würde;  mehr  schon  zur 
Sache  gehörig  ist  die  Bemerkung  über  Agathon  zu 
v.  85,  aber  viel  zu  ausführlich;  zu  v.  92  folgt  eine 
langwierige  in  labyrinthischen  Windungen  sich  be- 
wegende Erörterung  über  imcfvllideg ,  das  Resultat 
langer  Forschung  (diuturna  cogitatio ,  wie  Hr.  Fr- 
selbst  bemerkt)  ;  zu  v.  94  lesen  wir  über  yoQov 
Xu/ußävav  eine  selbständige  Abhandlung,  die  zwar 
manches  Beachtenswerte,  freilich  auch  viel  Will- 
kührliches  enthält,  jedenfalls  aber  an  dieser  Stelle 
nur  störend  ist.  Wie  wenig  übrigens  Hr.  Fr.  für 
den  Autor,  den  er  edirt,  Partei  nimmt,  zeigt  die 
interessante  Abhandlung  zu  v.  101,  wo  er  die  Apo- 
logie des  Euripides  gegen  Aristophanes  und  andere 
Tadler  des  kecken  Wortes:  7f  ylwoo1  6f.iwfwx  t  r\ 
de  fQ>)v  ävu>t.toTog  übernimmt.  Wir  hätten  auch  zu 
v.  115  einen  gelehrten  Excurs  über  die  Wanzen 
erwartet,  sahen  uns  aber  in  dieser  Erwartung  ge- 
täuscht, indem  wir,  man  staune,  auf  —  Bothe's 
Ausgabe  verwiesen  werden ;  dagegen  werden  wir 
zu  v.  134  durch  einen  unendlich  langen  und  höchst 
gelehrten  culinarischen  Excurs  aufgehalten,  dessen 
Mysterien  wir  dem  Leser  nicht  venalhen  wollen: 
ob  übrigens  diejenigen,  welche  Aristophanes  Frö- 
sche mit  Hrn.  Fr.  Commcntar  studiren,  sich  bis  zu 
Ende  dieser  Abhandlung  durcharbeiten  werden  ,  be- 
zweifeln wir.  Eine  äusserst  interessante  Untersu- 
chung, die  wir  Jedem  zu  eigenem  Studium  anem- 
pfehlen, wird  zu  Vi  140  über  die  Revenuen  des  Cha- 
ron  geführt:  das  Resultat  ist  folgendes,  was  wir 
mit  den  eigenen  Worten  des  Herausgebers  anfüh- 
ren: „Luciani  aetate  plerisque  mortuis  unus  obolus 
in  os  inditus  est;  contra  Aristophanis  tempore  haec 
pecunia  nondum  satis  definita  erat,  ut  plerique 
tum  quidem  duo  obolos,  multi  unum,  alii  drachmam, 
mendici  omnino  nihil  nauli  ore  afferrent",  und  dann 
wird  noch  ausführlich  bewiesen,  dass  es  dem  Cha- 
ron  früher  nicht  gestattet  gewesen  sey,  ein  be- 
stimmtes Fährgeld  zu  fordern  !  und  so  wird  der 
Commentar  weiter  und  weiter  fort  gesponneti.  Je- 
doch muss  Ree.  bemerken,  dass  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Buches  dergleichen  selbständige  Abhandlungen 
etwas  seltener  werden. 

Zu  v.  720  und  725  wird  über  die  attischen 


Goldmünzen  gehandelt.  Warum  aber  hat  der  Her- 
ausgeber auf  Boeckh's  metrologische  Untersuchun- 
gen gar  keine  Rücksicht  genommen'?  Zu  v.  730 
wird  weitläufig  über  npovotluv  oder  nQootXtiv  ge- 
handelt, aber  das  Resultat  ist  gleich  Null,  denn 
Hr.  Fr.  spricht  zuletzt  den  Wunsch  aus,  ein  Ne- 
cromant  möge  den  Aristophanes  aus  der  Unterwelt 
heraufeitiren ,  da  nur  dieser  allein  im  Stande  seyn 
werde,  dies  etymologische  Riithsel  zu  lösen,  woran 
jedoch  Ree.  sich  erlaubt  bescheideutlich  zu  zwei- 
feln; dagegen  stimmt  er  vollkommen  mit  Hin.  Fr. 
überein,  wenn  er  sagt:  „Aelianus  enim  interroga- 
tushaereret;  sat  scio,  unguesque  roderet." —  Ueber 
Mu/u/.tdy.v&os  und  Geistesverwandte  findet  sich  eine 
weitausgesponnene  Erörterung  zu  v.989,  die  jedoch 
wenig  Neues  bringt,  —  keck  ist  die  Behauptung, 
die  zu  v.  1026  ausgesprochen  wird:  „Dum  leclio 
tixa  —  /utzu  tovzo  stabit,  certum  erit,  Persas  se- 
rius,  quam  Septem  in  lucem  editos  esse,  judice 
Aristophane,  qui  mdlo  modo- errare  potuit ,  multo 
minus  auiem  mentiri."  Hr.  Fr.,  der  langjährige 
Studien  den  Komikern  zugewendet  hat,  sollte  doch 
wissen,  welche  Rolle  die  erlaubte  Lüge  hier  spielt: 
für  Aristophanes  wäre  eine  solche  Um  kehrung  des 
Chronologischen  vollkommen  erlaubt,  wenn  er  damit 
irgend  einen  bestimmten  Zweck  erreichen  kann: 
dies  ist  nun  freilich  hier  nicht  der  Fall ;  allein 
Aristophanes  ist  kein  Gelehrter,  der  historische 
Forschungen  anstellt  über  die  Chronologie  der  älte- 
ren Tragödie:  sehr  richtig  bemerkt  Bernhardy  Gr. 
Litteraturgesch.  Th.  II,  S.  766:  „Eine  Wendung, 
welche  bei  gelehrten  Prosaikern  unzweideutig  wäre, 
verliert  beim  Aristophanes,  der  nicht  auf  dem  Grunde 
ditiaskalischer  Studien  steht  und  erzählt,  allen  chro- 
nologischen AVerth."  Warum  schenkt  der  Heraus- 
geber nicht  dem  verständigen  Scholiasten  Gehör, 
der  richtig  bemerkt:  ovÖa  yv.Q  (notiirov)  tativ  uxQt- 
ßwaai  to  Toioviov. ,  der  aus  den  Didaskalien  die  Zeit 
der  Aufführung  der  beiden  Stücke  kannte,  wie  sich 
dies  durch  die  neue  Auffindung  der  Didaskalie  der 
Sieben  im  Florentiner  Codex  bestätigt  hat.  Statt 
dessen  nimmt  Hr.  Fr.  eine  zwei-  ja  dreimalige 
Ueberarbeitung  der  Sieben  an,  um  den  Zwiespalt 
zwischen  dem  Dichter  und  den  Scholiasten  zu  heben ; 
die  Sache  ist  möglich;  aber  auf  Aristophanes  darf 
sich  eine  solche  Hypothese  nicht  stützen,  und  die 
Grammatiker  wissen  nichts  davon. 

Doch  die  Proben,  welche  wir  beigebracht  ha- 
ben, genügen  vollkommen,  um  die  Methode  des 
Hrn.  Fr.  zu  charakterisiren. 
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Naturwissenschaft. 

Die  Nihobarischen  Inseln.  Eine  geograph.  Skizze 
mit  specieller  Berücksichtigung  der  Geognosie, 
von  Dr.  Ph.  H.  Rink,  Naturforscher  der  Expe- 
dition mit  der  königl.  dän.  Korvette  Galathea. 
8.  196  S.  1  Lith.  u.  1  color.  Karte.  Copenha- 
gen,  Klein.  1847.  (l'/s  Thlr.) 
Der  Gegenstand,  den  das  vorliegende  Buch  be- 
handelt, ist  eine  Gruppe  von  Inseln,  welche  auf- 
fallender Weise  noch  immer  zu  den  am  wenigsten 
erforschten  des  grossen  indischen  Archipels  gehö- 
ren, obgleich  sie  früher  als  die  meisten  andern  den 
Europäern  bekannt  geworden  sind,  obgleich  auf  den 
nördlichen  derselben  schon  seit  langer  Zeit  von  eu- 
ropäischen Kaufleuten  ein  nicht  unbedeutender  Han- 
del getrieben  wird,  und  auf  anderen  die  dänische 
Regierung;  und  christliche  Missionare  sich  öfter  nie- 
dergelassen  und  Kolonien  zu  gründen  versucht  ha- 
ben. Aber  die  Kaufleute  haben  hier  immer  nur  ihre 
Handelsgeschäfte  besorgt,  die  Niederlassungen  der 
Dänen  und  nicht  weniger  der  Missionen  sind  jeder- 
zeit schon  nach  kurzen  Zeiträumen  ohne  den  min- 
desten Erfolg  eingegangen ,  hauptsächlich  weil  die 
mörderischen,  diesen  Inseln  eigenthümlichen  Fieber 
bisher  alle  Versuche  der  Europäer,  dauernden  Ein- 
gang zu  finden,  vereitelt  haben.  Der  Vf.  erwähnt 
im  Anfange  seiner  Erzählung  diese  erfolglosen  Un- 
ternehmungen,  ohne  des  ersten  Bekehrungsversu- 
ches durch  katholische  Missionare  am  Ende  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  und  merkwürdigerweise 
auch  ohne  der  letzten  dänischen  Besitznahme  und 
Kolonie  von  1831  zu  gedenken.  Er  selbst  beglei- 
tete die  Korvette  Galathea,  welche  Kopenhagen  1845 
verliess,  um  eine  Reise  um  die  Welt  angeblich  zu 
wissenschaftlichen  Zwecken  zu  unternehmen,  und 
allerdings  waren  ausser  dem  für  die  Geognosie  be- 
stimmten Vf.  ihr  noch  andere  Naturforscher  zuge- 
sellt. Allein  augenscheinlich  hatte  die  Expedition 
auch  noch  andere  Zwecke,  die  hier  nur  leise  an- 
gedeutet werden  (z.  B.  S.  32),  nämlich  zunächst 
eine  genaue  Aufnahme  der  Inseln,  deren  Resultat 
die  dem  Buche  beigegebene  hübsche  Karte  ist, 
dann  Vorbereitungen  für  die  Gründung  einer  neuen 
Kolonie,  diesmal  auf  der  Insel  Kleinnikobar,  deren 
Erfolg  aber  schwerlich  güustiger  seyn  wird  als  der 
der  letzten,  1837  aufgegebenen  Niederlassung,  wie 
denn  Unternehmungen  dieser  Art  im  Grunde  von 
keinen  anderen  Motiven  ausgehen  können  als  von 


der  Befriedigung  nationaler  Eitelkeit.  Bei  dieser 
Gelegenheit  hat  aber  wenigstens  die  Wissenschaft 
eine  Schilderung  dieser  Inseln  erhalten ,  die  gewiss 
sehr  schätzbar  und  lehrreich  ist. 

Der  erste  Abschnitt  enthält  die  Darstellung  des 
Vf.'s  auf  diesen  Inseln.  Er  verliess  die  Expedition 
auf  einem  englischen  Schiffe  in  Kalkutta  und  kam 
schon  im  Decbr.  1845  in  Kleinnikobar  an,  wo  er 
seine  wissenschaftlichen  Untersuchungen  begann, 
ohne  dass  die  sanften  und  friedlichen  Einwohner 
des  Landes  ihm  Schwierigkeiten  in  den  Weg  ge- 
legt hätten.  Einige  Wochen  später  trafen  andere 
Theilnehmer  der  Unternehmung  auf  einem  in  Kal- 
kutta gemietheten  englischen  Dampfschiffe,  bald 
darauf  die  Galathea  selbst  an,,  und  nun  wurden 
auch  die  übrigen  Inseln  untersucht,  nur  die  drei 
kleinen  nördlichsten,  die  für  den  Handel  grade  die 
wichtigsten  sind,  blieben  unberücksichtigt.  Dann 
ging  der  Vf.  auf  der  Galathea  Ende  Februar  1846 
nach  Pulo  pinang,  hier  aber  stellten  sich  die  Ein- 
wirkungen des  Klimas,  namentlich  die  Folgen  einer 
während  eines  tropischen  Gewitterregens  in  Gross- 
nikobar  im  Freien  zugebrachten  Nacht,  in  den  hef- 
tigsten Fiebern  ein,  und  als  Rink,  davon  hergestellt, 
nach  Kleinnikobar  zurückkehrte,  um  seine  Unter- 
suchungen auf  den  Inseln  fortzusetzen,  zeigte  sich 
seine  Gesundheit  so  angegriffen,  der  Einfluss  des 
Klimas  so  nachtheilig,  dass  er,  zumal  da  unterdes- 
sen das  Eintreten  der  Regenzeit  neue  unübersleig- 
liche  Hindernisse  der  Ausführung  seiner  Pläne  in 
den  Weg  stellte,  schon  im  Mai  nach  Pulo  pinang 
zurückkehren  musste.  In  der  Vorrede  berichtet  er 
noch,  dass  er  darauf  (sicher  durch  den  Zustand 
seiner  Gesundheit)  zur  Rückkehr  nach  Europa  ge- 
nöthigt  worden  sey.  Wenn  man  erwägt  ,  wie  kurz 
demnach  die  auf  die  Erforschung  der  Inseln  ge- 
wandte Zeit  gewesen  ist,  und  ferner  berücksich- 
tigt, dass  auf  ihnen  der  schmale  Küstensaum  allein 
bewohnt,  alles  übrige  wilder,  ungangbarer  Urwald 
ist,  so  wird  man  sich  nicht  wundem,  dass  die  Un- 
tersuchung in  manchen  Stücken  nicht  erschöpfend 
ausgefallen  ist;  vielmehr  wird  man  die  Resultate 
der  Unternehmung,  wie  sie  hier  mitgetheilt  sind, 
bedeutend  finden  und  das  Werk  als  einen  höchst 
schätzbaren  Beitrag  zur  Erweiterung  unserer  Kennt- 
nisse über  diesen  Theil  der  indischen  Inseln  an- 
sehen müssen. 

{Der  Beseht  u  ss  folyt.) 


G  e  I)  a  u  e  r  s  c  Ii  e  Buc  Ii  dr  uckerei  in  Halle. 
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Monat  0  et  ob  er. 


1840. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Zur  Kritik  des  N.  T. 

Das  Evangelium  und  die  Briefe  Johannis,  nach 
ihrem  Lehrbegriff  dargestellt  von  Dr.  Adolf 
Hilgen feld,  Licent.  und  Privatdocent  der  Thcol. 
an  der  Univers.  Jena.  gr.  8.  VIII  u.  356  S. 
Halle,  Schwetschke  u.  Sohn.  1849.  (iy5Thlr.) 

Je  mehr  sich  als  das  Resultat  der  Untersuchungen 
über  das  vierte  Evangelium  die  Gewissheit  heraus- 
stellt, dass  es  in  allen  seinen  Theilen  eine  dogma- 
tische, keine  einfach  geschichtliche  Schrift  ist,  de- 
sto mehr  muss  die  Kritik  der  Erforschung  seines 
dogmatischen  Charakters  ihre  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden.   Dazu  aber  gehört  nicht  nur  eine  bestimmte 
Nachweisung  der  Stellung,  welche  das  Evangelium 
nach  dieser  Seite  in  der  Geschichte  des  Gesammt- 
dogma's  einnimmt,  sondern  namentlich  auch  die  Auf- 
hellung der  Frage,  in  welchem  Kreis  der  uns  be- 
kannten   dogmengeschichtlichen  Entwicklung  ihm 
seine  Entstehung  anzuweisen,   ob   und  wie  es  in 
einen  iiinern,  genetischen  Zusammenhang  mit  ver- 
wandten  Erscheinungen   zu   setzen   sey.  Diesen 
letzten  Schritt,  welchen  die  Untersuchung  über  das 
Problem  des  vierten  Evangeliums  unternehmen  muss, 
wenn  sie  zu  der  Region  seiner  geistigen  Geburts- 
stätte vordringen  will,   thut  der  Vf.  der  hier  von 
uns  zu  besprechenden  Schrift,  und  zwar,  wie  wir 
es  an  ihm  schon  aus  früheren  kritischen  Untersu- 
chungen gewohnt  sind,   mit  einer  selbstständigen 
Entschiedenheit  und   durchgreifenden  Konsequenz, 
welche  darauf  ausgeht,  die  Sache  in  ihrem  inner- 
sten Kerne  anzufassen,  alles  noch  darüber  liegende 
Dunkel  aufzuhellen  und  so  das  Räthsel  seiner  völ- 
ligen Lösung  entgegenzuführen.    Er  macht  nämlich 
mit  dem  schon  so  vielfach  ausgesprochenen  und  doch 
immer  wieder  in  unklarer  Schwebe  belassenen  gno- 
stischen   Charakter   der    johanneischen  Theologie 
wirklich  Ernst,  er  zeigt  uns  die  Gnosis  des  zwei- 
ten Jahrhunderts  als  die  Quelle  des  vierten  Evan- 
geliums auf,  reichlich  ausgestattet  mit  allen  gelehr- 
ten Mitteln,  deren  Vorhandenseyn  bei  einem  so  küh- 
nen Griff,  wie  er  ihn  thut,  erwartet  werden  kann. 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


Die  Ansicht,  welche  seine  Schrift  durchführt, 
is;  nämlich  bestimmter  diese,  dass  das  vierte  Evan- 
gtlium  nur  aus  der  vom  valentinianischen  zum  mar- 
eimitischen  Standpunkt  übergehenden  Gnosis  zu  er- 
klaren, dass  es  das  Produkt  eines  der  grössten  und 
selbständigsten  Denkers  des  zweiten  Jahrhunderts 
sey,   dessen  Standpunkt   im  Wesentlichen  diesen 
Ucbergang  rcpiäsentire.    Es  soll  damit  zwar  nicht 
gerade  aus  dem  in  diesem  Ueborgange  begriffenen 
Valcutinianismus  selbst  hervorgegangen  seyn,  son- 
dern zu  demselben  frei  und  unabhängig,  in  einzel- 
nen Punkten  auch  polemisch  (S.  29)  sich  verhalten, 
aber  es  kann  des  ungeachtet  seinen  wesentlichen 
Grundauschauungcn  nach  nur  aus  der  Bekanntschaft 
mit  dem  valentinianischen  System   und  aus  einer 
durchgehenden   Berücksichtigung  und  innerlichen 
Verarbeitung  desselben  (S.  39)   begriffen  werden. 
Um  diese  Ansicht  zu  begründen,  wird  der  Weg 
eingeschlagen,   dass  nachzuweisen  versucht  wird, 
wie  sämmtliche  wesentliche  Elemente  des  johannei- 
schen Lehrbegriffs  im  Allgemeinen  sowohl   als  im 
Besondern  nur  aus  der  valentinianischen  Gnosis  ge- 
netisch  herzuleiten  sind  und  nur  durch  sie  ihr  Ver- 
ständniss  erhalten.    Zunächst  trifft  hienach  der  Pro- 
log mit  den  Aconennamen  der  drei  ersten  Syzygien 
des  valentinianischen  Systems  (II(jonuTcoQ  und  Xugig 
MovoytvrjQ  und  Idh't&eia ,  ylöyog  und  Zwi;),  dieses 
Systems,  das  doch,  weil  es  ein  in  sich  streng  zu- 
sammenhängendes und  abgeschlossenes  Ganzes  ist? 
auch  als  ein  selbständiges  originelles  System  be- 
trachtet werden  muss  und  daher  seine  Hauptbe- 
griffe  nicht  etwa  atomistisch  eben  aus  unserm  Pro- 
log  zusammengelesen  haben   kann ,    so  auffallend 
zusammen,  dass  der  Evangelist  dasselbe  hier  noth- 
wendig  vor  Augen  gehabt  haben  muss;  dasselbe 
findet  bei  dem  Begriff  des  nX)'jgo)/.ta  statt;  und  nicht 
weniger  weist  der  Prolog  mit  seiner  ganzen  innern 
Tendenz  auf  die  Gnosis  zurück,  sofern  er  das  Wer- 
den der  absoluten  Religion  von  ihren  ersten  dun- 
keln und  unvollkommenen  Anfängen  bis  zu  ihrer 
Vollendung  in  Christus  in  historischer  Aufeinander- 
folge  darstellt.     Es  kommt  hier  natürlich  auf  die 
217 
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Nachweisung  a»,  dass  nur  die  Rücksichtnahme  suf 
das  valentinianischc  System  diese  Elemente  des 
vierten  Evangeliums  erkläre,  dass  ihr  Vorhanden- 
seyn  ohne  jenes  vollkommen  unbegreiflich  wäie ; 
es  kommt  ebenso  darauf  an,  zu  zeigen,  dass  ditse 
Rücksichtnahme  nicht  etwa,  was  leicht  zuzugelen 
ist,  in  Anspielungen,  in  einer  nur  entferntem  Be- 
rührung bestehe,  sondern  ein  Interesse  verrathe, 
sich  mit  dem  valentinianischen  System  in  ganz  se- 
stimmter  Weise  auseinanderzusetzen.  Aber  ein  so 
ganz  unmittelbares  und  enges  Verhältniss  zur  va- 
lentinianischen Gnosis  kann  aus  dem  Prolog  nicht 
nachgewiesen  werden.  Von  dem  Begriff  des  (}o- 
voyevyg  behauptet  der  Vf.  S.  29  doch  selbst  nicht 
bestimmt,  dass  er  nur  aus  Valentin  erklärbar  sey; 
haben  ihn  doch  (vgl.  S.  27)  auch  die  Rekognitionen, 
einmal  (dial.  c.  Tr.  105)  auch  Justin  und  der  Sa- 
che nach  schon  der  Hebräerbrief,  wenn  er  den  vlug 
so  entschieden  von  allen  übrjgen  himmlischen  "We- 
sen als  von  blos  linvoyiY.a  7ivevf.tura  scheidet;  von 
einer  Nachdrücklichkeit,  mit  welcher  der  Prolog  den 
Logos  mit  dem  Monogenes  identificire  (I,  14),  worin 
eine  indirekte  Polemik  gegen  die  den  Logos  niederer 
stellenden  gnostischen  Systeme  liege  (S.  29) ,  kann 
doch  nicht  wohl  die  Rede  seyn ;  sehr  bestimmt  da- 
gegen erinnert  an  die  Gnosis  ein  anderes  Element 
im  johanneischen  Begriff  des  (.lovoyt vi\q ,  das  der  Vf. 
nicht  in  den  Vordergrund  stellt,  weil  er  statt  des- 
sen eine  bestimmte  Theorie  über  den  Hervorsranff 
des  Eingeborenen  aus  Gott  aus  den  Begriffen  Xoyog 
und  fiovoyevtjg  herauszufinden  sucht,  nämlich  die 
Ansicht  von  der  schlechthinigen  Jenseitigkeit,  Un- 
erkennbarkeit  Gottes,  die  (wie  bei  den  Valenti- 
nianern)  nur  durch  den  /uovoyfvijg  aufgehoben  werden 
kann,  so  dass  die  Mittheilung  der  Erhcnntmss  des 
Vaters  (nicht  mehr  das  Praktische  der  Versöhnung 
und  Erlösung)  die  erste  und  wesentlichste  Funktion 
des  vlog  ist,  eine  Anschauung,  durch  die  wir  uns 
Paulus  und  dem  sonstigen  neuen  Testament  gegen- 
über ganz  in  den  Gedankenkreis  des  Gnosticismus 
versetzt  finden.  Ebenso  behauptet  der  Vf.  zuviel, 
wenn  er  sagt,  dass  der  Evangelist  den  an  sich  so 
vieler  Bedeutungen  fähigen  Ausdruck  n  X  i]  q  w  (.i  a 
in  einem  bestimmten  Sinne,  ohne  eine  im  Text 
selbst  gegebene  specielle  Erklärung  auf  eine  Art 
und  Weise  gebrauche,  welche  nur  daraus  begreif- 
lich sey,  dass  das  Wort  bereits  im  Sprachgebrauch 
der  Zeit,  d.  h.  eben  durch  das  valentinianischc  Sy- 
stem, eine  engere  Begränzung  erhalten  habe;  denn 
einerseits  ist  der  Ausdruck  durch  das  vorhergehende 


nltjQriq  yü.nixog  y.ul  uhl&tlo.g  hinreichend  eingeleitet 
und  vorbereitet,  und  andrerseits  ist  ja  die  gnosti- 
sche  Bedeutung  des  Worts  eine  ganz  andere  als 
die  hier  vorliegende.  Was  aber  die  %ügtg  xal 
äXrj&iiu  selbst  betrifft,  so  ist /ugig  allerdings  dem 
johanneischen  Sprachgebrauch  sonst  fremd;  aber  das 
Wort  deswegen  blos  aus  der  gnostischen  Xuoig 
erklären  wollen  (S.  38  f.),  ist  zuviel  geschlossen; 
man  gebe  an,  welcher  andere  Ausdruck  dem  Evan- 
gelisten zu  Gebote  stand,  um  den  Gegensatz  des 
Christenthums  gegen  den  Mosaismus  in  kurzer  All- 
gemeinheit zu  bezeichnen,  als  eben  der  Ausdruck 
yägig,  der  ihm  doch  schon  als  Christen  überhaupt 
unmöglich  fremd  gewesen  seyn  kann.  Dass  er  nur 
im  Prolog  vorkommt,  hat  seinen  Grund  darin,  dass 
er  nur  ein  allgemeiner,  abstrakter  Ausdruck  ist,  der 
sodann  im  weitern  Verlauf  des  Evangeliums  seine 
nähere  Bestimmung  (£wj?,  uyunrj,  qtlt'a  dtov  16,27, 
Sola  &tov  17,  22  u.  f.)  erhält.  Die  ulrfttia  vol- 
lends hat  ihre  Erwähnung  gewiss  nicht  dem  Inter- 
esse zu  verdanken,  die  weiblichen  Aeonen  des 
Valentinianismus  in  geeigneter  Weise  zu  berück- 
sichtigen, dieser  Begriff  ist  der  ganzen  religiösen 
Anschauung  des  Evangelisten  nicht  so  zufällig,  als 
er  es  hienach  wäre;  ebenso  gut  müsste  man  allen 
Stellen  des  Evangeliums,  welche  von  der  äh'&ua 
reden,  dieses  äussere  Motiv  der  Rücksichtnahme 
auf  Valentin  unterlegen,  wozu  doch  kein  hinrei- 
chender Grund  vorhanden  ist,  so  sehr  wir  auch  auf 
der  andern  Seite  anerkennen,  dass  dem  innern  We- 
sen nach  dieser  Begriff  des  Christenthums  als  der 
Einen  ufajdiiu  wegen  der  damit  gegebenen  Aus- 
schliesslichkeit gegen  alle  andern  Religionen  nur  dem 
Zeitalter  der  Gnosis  angehört  und  mit  ihrer  Welt- 
anschauung völlig  zusammenstimmt.  Endlich,  den 
Begriff  der  t^w?]  betreffend,  sucht  der  Vf.  die  Be- 
rührung mit  Valentin  dadurch  zu  begründen ,  dass 
er  V.  3.  4  konstruirt:  „was  in  ihm  geworden  ist, 
war  Leben",  d.  h.  es  war  die  im  loyog  entstandene 
und  ihm  als  Attribut  (avCpyoq)  beigegabenen  tioi] 
(wie  bei  Valentin);  allein  man  kann  nicht  anneh- 
men ,  dass  der  Evangelist  hier  eine  ganz  specielle 
(nur  Wenigen  bekannte)  valenli manische  Lehre  in 
seinen  so  ganz  allgemein  und  so  klar  und  populär 
gehaltenen  Prolog  aufgenommen  habe;  der  Ausdruck 
wäre  höchst  gezwungen,  nameutlich  wollen  Perfekt 
und  Imperfekt  nicht  zu  einander  passen  (es  müsste 
iyivtxo  statt  ytyoviv  stehen) ;  und  der  Zusatz  o  yi~ 
yoviv  zu  ovdi  i'v,  auf  dessen  Ueberflüssigkeit  der 
Vf.  seine  Konstruktion  gründen  Will,  ergiebt  sich 
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ganz  einfach  aus  dem  Nachdruck,  mit  welchem  der 
Evangelist  den  gesammten  Inbegriff  der  vorhande- 
nen Schöpfung  (o  yt'yovtv)  für  etwas  durch  den  Lo- 
gos Entstandenes  erklärt,   um  auch  in  dieser  Be- 
ziehung den  Logos  zum  dtog  zu  erheben.    Das  u 
ytyoviv  wiederholt  das  zu  Anfang  des  Verses  ste- 
hende nüvra,  wie  in  V.  2  das  ovzog  rjv  h  uQ/jj  nodg 
to v  &i6v  das  o  \6yog  ijv  ngdg  tov  &töv  (V.  1)  wie- 
derholt,  Beides  um  des  emphatischen  Nachdrucks 
willen,  mit  welchem  der  Evangelist  sein  (noch  gar 
nicht  überall  anerkanntes)  Dogma  hinstellen  will. 
Ebensowenig  können  wir  dem  Vf.  in  seiner  Ansicht 
von  der  ganzen  Tendenz  des  Prologs  beistimmen. 
Der  Prolog  soll  die  Absicht  haben,   die  Notwen- 
digkeit darzustellen,  dass  der  Logos  im  Fleisch  auf 
Erden  erscheinen  musste,  um  die  Erkenntniss  der 
absoluten  Religion   ihr  mitzutheilen.      Die  absolute 
Erkenntniss  ist  nämlich  anfangs  nur  beim  Logos 
(V.  1.  2).    Zugleich  aber  ist  von  vorn  herein  da- 
durch  die  Möglichkeit   einer  weiteren  Mittheilung 
gegeben ,  dass  alles  Geschaffene  durch  den  Logos 
ins  Daseyn  getreten  ist  (V.  3).    Von  ihm  aus  ge- 
schieht daher  von  Anfang  an  eine  gewisse  Mitthei- 
lung an  die  Schöpfung,  welche  aber  in  ihrem  er- 
sten Stadium  noch  auf  unbewusste  Weise  erfolgt. 
Der  Logos  ist  wohl  das  absolute  Lebensprincip  für 
alle  Dinge,  und  in  dieser  Einwirkung  ist  auch  das 
Princip  der  Erkenntniss,  das  Licht,  an  sich  enthal- 
ten; aber  die  Erkenntniss  kann  sich  an  dieser  un- 
mittelbaren Weise  noch  nicht  aus  ihrem  Ansich- 
seyn  zu  aktueller  Erkenntniss  aufschliessen ,  dem 
Logos  als  dem  erleuchtenden  Princip  steht  auf  die- 
ser Stufe  die  Finstemiss  hindernd  entgegen  (V.4.5). 
Ein  weiterer  Schritt,  die  Menschen  zur  Anerken- 
nung und  Aufnahme  des  Lichts  zu  führen ,  geschieht 
durch  den  Täufer,  er  legt  von  dem  ansichseyenden 
Licht  Zeugniss  ab  und  bereitet  die  Menschheit  auf 
den  Glauben  vor;  seine  Erscheinung  ist  aber  ihrer 
Natur  nach  nur  eine  Uebergangsstufe  und  fällt  zeit- 
lich mit  dem  Kommen  des  Logos  selbst,  mit  der 
nahen  Ankunft  (r,v  igy/ifiivor)  des  die  Erkenntniss 
in  absoluter  Weise  in  sich  enthaltenden  Princips, 
des  wahrhaftigen  Lichts  zusammen  (V.  6  —  9,  wel- 
cher letztere  Vers  gewöhnlich  zum  Folgenden  ge- 
zogen wird).    So  war  der  Logos  zwar  (indem  V.  10 
fv  tw  xoo(.t(p  tjv  x.  t.  I.  das  V.  3  ff.  Gesagte  reka- 
pitulirt  wird)  von  jeher   in  der  Welt   und  diese 
selbst  ist  durch  ihn  entstanden,  aber  die  Erkennt- 
niss seiner  war  ihr  immer  noch  nicht  aufgegangen. 
Zwar  ist  er  auch,  nachdem  er  endlich  wirklich  in 


sein  Eigenthum  gekommen,  nicht  von  allen  Men- 
schen erkannt  worden;  aber  diese  Anerkennung 
wird  dadurch  wieder  aufgehoben ,  dass  sie  in  einer 
principiellen  Unempfänglichkeit  für  das  Licht  ge- 
gründet ist,  wie  daher  andrerseits  alle  empfängli- 
chen Menschen  durch  den  Glauben  an  ihn  zu  der 
absoluten  Religion  wirklich  erhoben  sind  (V.  11 — 14). 
(Die  Fort  s  et  zung  folgt.) 

Naturwissenschaft. 

Die  Niliobarischen  Inseln  —  —  von  Dr.  Ph.  H. 
Rink  u.  s.  w. 

Cßeschluss  von  Nr.  216.3 
Die  beiden  folgenden  Abschnitte,  die  interes- 
santesten und  wichtigsten  des  ganzen  Buches,  han- 
dein  von  der  geologischen  Beschaffenheit  der  Ni- 
kobaren ;  hier  namentlich  sind  die  Ergebnisse,  wel- 
che aus  den  Forschungen  des  Vf.'s  geflossen  sind, 
zumal  wenn  man  bedenkt,  wie  wenige  Punkte  auf 
den  Inseln  eigentlich  genauer  erforscht  sind,  von 
grosser  Bedeutung.    Freilich  beruht  die  geognosti- 
sche  Bezeichnung  auf  der  Charte  grösstentheils  auf 
Hypothesen,  denn  die  nördlichen  Inseln  sind  gar 
nicht  besucht,  die  grössten  südlichen  (Gross  -  und 
Kleinnikobar )  nur  sehr  ungenügend  aufgenommen 
worden,   und  leicht  könnte  im  Innern  der  Inseln 
Manches  ganz  anders  seyn,  als  es  hier  dargestellt 
ist;  dennoch  zweifeln  wir  nicht,  dass  die  Schilde- 
rung des  Vf.'s  und  seine  Auffassung  von  der  Ent- 
stehung der  Inseln  im  Ganzen  die  richtige  seyn  wird. 
Danach  enthalten  die  Inseln  hauptsächlich  zwei  sehr 
Arerschiedene  Gebirgsformationen  :  die  ältere,  die  vor- 
züglich auf  den  beiden  südlichen  Inseln  und  auf 
Katschal  vorherrschend  auftritt,  eine  Sandsteinbil- 
dung, die  durch  ihre  an  manchen  Stellen  nicht  un- 
bedeutenden Ablagerungen  von  fossilem  Holz  (Braun- 
kohlen) merkwürdig  ist,  übrigens  ohne  Zweifel  der 
Kreideformation  angehört  (S.  42)  und  aus  grauen 
Sandstein-  und  zwischen  ihnen  liegenden  bläulich 
grauen  Mergel  -  Schieferschichten  zusammengesetzt 
ist,  und  eine  jüngere  plutonische,  die  aus  sehr  ver- 
schiedenartigen, S.  56  ff.  genauer  geschilderten  Ge- 
steinen (Diorit,  Eurit,  Gabbro,  Syenit,  Serpentin 
u.  s.  w.)  besteht  ;    sie  scheint  besonders  auf  den 
nördlichen  Inseln  zu  überwiegen  und  tritt  am  be- 
deutendsten  in  Tillangschong,  Bambuka  und  Teressa 
hervor,  ist  aber  auch  hier  und  da  auf  den  übrigen 
Inseln  bemerkt  worden  und  gewiss  die  Ursache  des 
Hervortretens  der  Sandsteinbildung  über  die  Mee- 
resfläche gewesen,  wie  sich  schon  daraus  zu  erge- 
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ben  scheint,  dass  die  Schichten  der  Sandsteinfor- 
mation im  Ganzen  zu  beiden  Seiten  einer  durch  die 
Inseln  nach  NNW.  gehenden  Linie,  der  Erhe- 
bungslinie der  Gebirgszüge  Sumatras,  sich  zum  Mee- 
resgrunde berabsenken.  Ob  übrigens  die  Sandstein- 
bildung der  Nikobaren  mit  der  in  den  Hochebenen 
des  Battalandes  im  nördlichen  Sumatra  so  ausge- 
dehnt auftretenden  und  die  plutonischen  Bildungen 
mit  denen,  welche  so  zahlreich  in  Sumatra  und  im 
westlichen  und  südlichen  Bornco  vorkommen  und 
in  diesen  beiden  Inseln  so  reich  an  edlen  Metallen 
sind,  übereinstimmen,  was  uns  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  müssen  genauere  Forschungen  leh- 
ren. In  Kamorta  fand  Rink  in  den  die  plutoni- 
schen Gesteine  durchsetzenden  Quarzgängen  Schwe- 
fel- und  Kupferkies  (S.  63);  seine  Vermuthung, 
dass  diese  Gänge  auch  edle  Metalle  führen  dürften, 
hat  viel  für  sich. 

Ausser  diesen  älteren  Formationen  finden  sich 
noch  jüngere,  zunächst  eine  aus  jenen  hervorge- 
gangene, vorzüglich  auf  den  Inseln  Kamorta,  Nang- 
kovvry,  Trinket,  nämlich  Gerolle  und  Conglomerate 
der  plutonischen  Gesteine,  verbunden  durch  ein  tho- 
niges Cement,  das  augenscheinlich  erst  durch  eine 
chemische  Zerstörung  jener  Gesteine  gebildet  ist-, 
diese  ältesten  Alluvionen  bilden  gewöhnlich  wellige 
Hochflächen  mit  nicht  fruchtbarem,  nur  dürftig  be- 
waldetem, oft  selbst  ganz  baumlosem  Boden.  Jün- 
geren Ursprunges  als  dieses  Alluvium,  das  sich 
jetzt  überall  bedeutend  über  die  Meeresfläche  er- 
hoben zeigt,  sind  zwei  andere,  das  erste  ein  Süss- 
wasseralluvium,  das  Produkt  der  kleinen  Bäche  und 
Flüsse  auf  den  grösseren  Inseln  und  daher  natürlich 
von  geringer  Ausdehnung,  das  andere  viel  bedeu- 
tendere das  Gestein  der  Korallenriffe,  welche  die 
Küsten  aller  Inseln  umgeben,  lieber  diese  Riffe 
theilt  der  Vf.  (S.  82  ff.)  höchst  interessante  und  be- 
lehrende Nachrichten  mit,  die  man  im  Buche  selbst 
nachlesen  muss;  er  fand  die  darüber  neuerlich  von 
Darwin  aufgestellten  Ansichten  vollkommen  richtig, 
und  beobachtete  auch  hier  nicht  selten  Beispiele, 
dass  diese  Korallenfelsbildungen  sich  selbst  in  nicht 
unbedeutenden  Höhen  über  die  Mecresfläche  geho- 
ben finden,  was  bekanntlich  nach  den  neuesten 
Untersuchungen  im  stillen  Ocean,  den  indischen 
Inseln  und  im  rothen  Meere  weit  häufiger  sich  fin- 
det, als  man  es  früher  annehmen  zu  dürfen  glaubte. 
Der  vierte  Abschnitt  bezieht  sich  auf  die  kli- 


matischen Verhältnisse,  die  Beschaffenheit  der  Ober- 
fläche, die  Flora  und  die  Fauna  der  Nikobaren.  Die 
Bemerkungen  über  das  Klima  sind,  was  übrigens 
nicht  auffallend  seyn  kann,  nicht  erschöpfend,  so 
interessant  und  für  künftige  Colonisationsversuche 
nothwendig  eine  genauere  Erforschung  desselben, 
namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  mit  Recht  so  ge- 
fürchteten Fieber,  die  auf  den  Küsten  dieser  Inseln 
herrschen,  seyn  würde;  die  auf  der  Galathea  an- 
gestellten meteorologischen  Beobachtungen  ,  die 
S.  118  ff.  mitgetheilt  werden,  sind  ein  dankenswer- 
ther  Beitrag.  Dieseti  folgen  Betrachtungen  über  den 
Einfluss  der  verschiedenen  geologischen  Formatio- 
nen auf  die  Vegetation ;  die  diesen  sich  anschlies- 
senden Schilderungen  der  Flora  und  Fauna  der  In- 
seln, die  von  den  Botanikern  und  Zoologen,  wel- 
che die  Expedition  begleiteten,  herrühren,  sind, 
obschon  sie  nur  allgemeine  Uebersichten  enthalten, 
doch  höchst  interessant,  und  zeigen,  Avie  eng  sich 
die  Nikobaren  in  Hinsicht  auf  beides  den  grösseren 
indischen  Inseln,  namentlich  Sumatra  und  Java, 
anschliessen. 

In  dem  letzten  Abschnitte,  der  von  den  Be- 
wohnern und  deren  jetzigem  Culturzustande  han- 
delt, sollte  man  vorzugsweise  Neues  und  Wichti- 
ges erwarten.  Schon  lange  ist  es  und  mit  Recht 
sehr  auffallend  gewesen ,  dass  der  auf  diesen  Inseln 
lebende  kleine  Volksstamm  (nach  dem  Vf.  S.  181 
höchstens  5  bis  6000  3Ienschen) ,  der  durch  physi- 
sche Beschaffenheit,  Sitten,  Lebensweise  und  sei- 
nen ganzen  Bildungszustand  augenscheinlich  den 
zahlreichen,  durch  nahe  Verwandtschaft  der  Spra- 
chen, ähnliche  Verfassungen  und  religiöse  Ansich- 
ten so  entschieden  zu  einem  Ganzen  verbundenen 
Stämmen  der  indischen  Inseln  verwandt  erscheint, 
sich  gerade  in  der  Sprache,  den  politischen  und 
religiösen  Institutionen  so  sehr  von  ihnen  unter- 
scheidet. Allein  die  hier  von  Rink  mitgetheilten 
Beobachtungen  geben,  obgleich  sie  viel  ausführli- 
cher sind  als  alle  früheren  Schilderungen  der  Ein- 
wohner seit  Dampicr,  im  Wesentlichen  wenig  Neues. 
Die  einzige,  ganz  neue  und  jedenfalls  sehr  interes- 
sante Nachricht  ist  die  S.  186  ff.  mitgetheilte  über 
das  Vorkommen  eines  besonderen ,  ganz  wilden  und 
von  den  Küstenbewohnern  gefürchteten  und  verach- 
teten Volksstammes  in  den  Urwäldern  des  Innern 
der  Insel  Grossuikobar.  Meinichc. 


Gebau  ersehe  BucJidr  uckerei   in  Halle. 
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Zur  Kritik  des  Bf.  f. 

Das  Evangelium  und  die  Briefe  Johannis  —  — 
von  Dr.  Adolf  Hityenfeld  u.  s.  w. 

(Fortsetzung  von  Kr.  217.)) 

Auf  diesem  Standpunkt  des  christlichen  Bewusst- 
seyns,  von  welchem  aus  der  Mosaismus  nur  als 
eine  unvollkommene  Gestalt  der  Religion  erscheinen 
kann,  ist  also  die  religiöse  Wahrheit  dem  mensch- 
lichen Geist  aufgeschlossen,  das  absolute  Verhält- 
niss  des  Menschen  zu  dem  unendlichen  Geist  rea- 
lisirt,  die  yuoig  und  ultf&aa  durch  den  Eingcbornen 
vom  Himmel  auf  Erden  gebracht  (V.  15  —  18). 
So  den  Prolog  genommen ,  dass  in  ihm  von  einer 
allmähligen  Entwicklung  des  wahren,  religiösen  Be- 
wusstseyns  aus  dunklen  elementarischen  Anfängen 
zu  immer  höherer  Klarheit  die  Rede  wäre,  würde 
er  freilich  sehr  gnostisch  und  zwar  valentinianisch 
lauten,  weil  dieses  System  auch  im  Vorchristlichen 
dunkle  Ahnungen  der  Wahrheit  erkennt.  Allein 
die  Erklärung  des  Vf.'s  thut  theils  dem  ganzen  Zu- 
sammenhang theils  einzelnen  Partieen  des  Prologs 
solche  Gewalt  an,  dass  sie  nur  als  eine  geistreiche 
gnostisirende  Ausdeutung  des  Prologs  betrachtet 
werden  kann.  V.  4  z.  B.  (indem  sich  Ref.  eine 
positive  Entwicklung  und  Rechtfertigung  seiner 
Ansicht,  wie  er  sie  früher  in  seinem  johanneischen 
Lehrbegriff  aufgestellt  hat,  auf  einen  andern  Ort 
vorbehält)  können  die  Worte  rj  i)v  to  (füg  twv 
dv&Qumwv  unmöglich  eine  blos  elementarische,  unbe- 
wusste  Mittheilung  des  Lichts  der  Erkenntniss 
durch  den  Logos  bedeuten;  tö  (pwg  kann  nur  ge- 
sagt seyn  mit  Anspielung  auf  ein  bestimmtes,  be- 
kanntes historisches  Faktum  (auf  die  Erscheinung- 
Christi;  im  andern  Fall  kann  höchstens  l'fmvtv  tv 
xoTg  uv&Qomoig ,  nicht  einmal  tcpojTiUv  rovg  uv&qo)- 
novg  stehen),  auf  ein  Faktum  weist  ebenso  der  tem- 
porelle  Gegensatz  von  ijv  und  qaivu  zurück,  der 
ganze  Ausdruck  to  cpwg  tojv  av&Qwniov  aber  kann 
nichts  Anderes  bezeichnen  sollen  als  das  Licht,  das 
die  Menschen  hatten,  das  ihnen  zu  Theil  ward, 
womit  gleichfalls  nicht  ein  ganz  unbestimmtes,  un- 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


bewusstes  Dämmern  der  Gotteserkenntniss  gemeint, 
sondern  nur  auf  Christus  hingedeutet  seyn  kann. 
Wie  gewaltsam  wird  sodann  V.  9  (itv  to  qwg  to 
oXijfttvov  —  tQ/(')f.avov  tig  tov  y.önfiov)  zum  Vorherge- 
henden gezogen!  Wollte  der  Evangelist  sagen, 
zur  Zeit  des  Täufers  scy  das  Licht  bereits  im  Kom- 
men begriffen  gewesen,  so  konnte  er  dies  nicht 
so  lose  und  schleppend  hinter  V.  7  u.  8  anfügen, 
wie  dies  nach  der  vorlieoenden  Erklärung  der 
Fall  wäre,  blos  dann  konnte  er  sich  so  ausdrük- 
ken,  wenn  er  V.  10  fortfahren  wollte:  „und  es  kam 
denn  auch  wirklich  gleich,  nachdem  Johannes  von 
ihm  gezeugt  hatte",  was  aber  weder  seinen  Wor- 
ten noch  der  Ansicht  des  Vf.'s  nach  der  Fall  ist. 
V.  10  aber  (&  zw  y.6a/it(p  rjv  x.  t.  X.)  muss  auf  die 
Erscheinung  Christi  bezogen  werden;  denn  wenn 
der  Prolog  die  Notwendigkeit  der  Fleischwerdung 
des  Logos  deduciren  wollte,  so  musste  er  eben  hier, 
nachdem  vom  Täufer  gesagt  war ,  er  sey  noch  nicht 
das  Licht  selbst  gewesen ,  ausdrücklich  von  seinem 
nunmehrigen  wirklichen  Kommen  reden,  statt,  wie 
es  sich  nach  der  Erklärung  des  Vf.'s  verhält,  in 
V.  10  auf  das  allgemeine  Leuchten  des  Lichts  in 
der  Welt  zurückzugehen  und  so  das  Moment  des 
endlichen  Erscheinens  auf  Erden  gar  nirgends  be- 
stimmt und  scharf,  als  einschneidenden  Punkt  her- 
vorzuheben ,  sondern  immer  nnr  beiläufig  davon  zu 
sprechen  und  V.  12  — 14  sogleich  eine  apologetische 
Bemerkung  über  den  theilweisen  Mangel  an  Erfolg 
seines  Wirkens  zu  machen.  Die  Erklärung  des  Vf.'s 
gewänne  an  Haltbarkeit  dadurch,  dass  er  V.  9u.l0 
einfach  auf  die  Erscheinung  Jesu  bezöge,  die  Grund- 
idee des  Prologs,  wie  er  sie  auffasst,  bliebe  stehen 
und  das  Gezwungene  der  Auslegung  von  V.  9  ff. 
wäre  verschwunden ;  allein  auch  so  bildet  V.  5  eine 
unüberwindliche  Schwierigkeit,  dieser  Vers  seht 
nur  auf  Jesus  von  Nazareth,  wie  überhaupt  der 
ganze  Prolog  nur  dadurch  in  sein  rechtes  Licht  ge- 
stellt werden  kann,  dass  anerkannt  wird,  wie  der 
Evangelist  überall,  schon  von  Anfang  an,  die  Person 
Christi  zu  seinem  eigentlichen  Ausgangspunkt  ge- 
nommen hat.  Auch  hier  ist  es  zu  bedauern,  dass 
218 
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der  Vf.  seiner  Hypothese  eines  engeren  Verhältnis- 
ses zwischen  dem  vierten  Evangelium  und  der  va- 
lentinianischcn  Gnosis  durch  eine  zuwe'tt  gehende 
Annäherung  des  erstem  an  die  letztere  schadet,  da 
diese  Verwandtschaft  bleibt,  auch  wenn  man  über 
die  Baur'schc,  ja  auch  wenn  man  über  die  vom  Ref. 
aufgestellte,  obwohl  auf  den  ersten  Anblick  noch 
viel  weniger  gnostisch  spekulativ  lautende  Erklärung 
nicht  hinausgeht.  Dasselbe  Urtheil  ist  nun  auch 
über  den  zweiten,  wichtigsten  und  interessantesten 
Theil  der  Schrift,  welche  den  joh.  Lehrbegriff  im 
Besondern  enthält,  zu  fällen;  wir  heben  aus  ihm 
das  Wesentlichste  hier  gleichfalls  aus,  um  diese 
Ansicht  zu  begründen.  So  wird  sich  z.  B.  gleich 
im  Anfang  dieses  Abschnitts  die  Behauptung  nicht 
rechtfertigen  lassen ,  dass  der  joh.  Lehrbegriff  wie 
die  gnostischen  Systeme  das  Theoretisch -Metaphy- 
sische, die  Idee  des  absoluten  Geistes  zu  seinem 
Ausgangspunkte  mache;  davon,  dass  auch  in  ihm 
das  Christenthum,  wie  überhaupt  der  ganze  in  ein- 
ander geschlungene  kosmisch -religiöse  Process  eine 
Evolution  Gottes  selbst  wäre,  lässt  sich  nichts  nach- 
weisen, im  vierten  Evangelium  ist  die  Religion  nur 
etwas  für  den  Menschen,  nicht  für  Gott  selbst; 
dieses  seine  Lehre  von  der  Gnosis  durchaus  unter- 
scheidende Merkmal  ist,  wie  wir  auch  im  Folgen- 
den sehen  werden,  eines  seiner  wesentlichsten  und 
für  die  Erkenntniss  seines  eigenthümlichen  Stand- 
punkts notwendigsten  Elemente.  Weiterhin  sucht 
der  Vf.  nach  Analogie  der  gnostischen  ngoßolai  eine 
Emanation  des  Geistes  und  in  Gemassheit  hievon  auch 
des  Logos  aus  Gott  nachzuweisen ;  aber  man  ist  da- 
zu durch  das  ly.noQiiitai  (15,26),  das  ja  nur  ein 
unmittelbares  Kommen  des  Geistes  von  Gott  selbst, 
die  schlechthinige ,  unmittelbare  Göttlichkeit  des 
Geistes  bezeichnet,  keineswegs  berechtigt;  man 
sieht  aus  Irenäus,  wie  die  gnostische  Vorstellung 
der  ngoßolal  vielmehr  auch  dazu  führen  konnte ,  die 
Emanationslehre,  um  alles  Physische  in  der  Lehre 
von  Gott  zu  entfernen,  so  inkonsequent  und  lücken- 
haft auch  dadurch  die  Logoslehre  wird,  lieber  fal- 
len zu  lassen ;  man  sieht  ebenso  an  den  mit  der 
Gnosis  sich  viel  bestimmter  als  das  vierte  Evange- 
lium berührenden  ignatianischen  Briefen,  wie  we- 
nig Anstoss  man  daran  nahm ,  diesem  ngoßolai  ge- 
genüber auf  einer  ganz  unbestimmten,  keine  posi- 
tive Theorie  gewährende  Vorstellung  vom  Verhält- 
niss  des  Logos  zu  Gott  zu  beharren  {Aöyoq  uvzov 
uidiog,  ovx  unö  üiyrtQ  ngoilScov  Magn.  8);  man  kann 
es  daher  gar  nicht  auffallend  finden,  dass  der  Evan- 


gelist nur  das  gegebene  Verhältniss  von  Sohn  und 
Geist  zum  Vater,  das  thui  nQoq  &töv ,  das  i'&X&tTv 
und  i/noQivto&ui  nuQu  naxQÖg ,  hinstellt,  ohne  die 
Genesis  beider,  ihre  Entstehung  aus  Gott,  irgend 
zu  fixiren,  weil  dazu  in  dem  religiös  praktischen 
Zweck  des  Evangeliums  (wovon  unten)  ganz  und 
gar  kein  Impuls  gegeben  ist.  Zudem  würde  diese 
Vorstellung  eines  Hervorgangs  des  Logos  aus  Gott, 
wie  die  Idee  des  Paraklets,  ebensosehr  auf  den  Mon- 
tanismus als  auf  die  Gnosis  zurückführen,  wie  über- 
haupt gerade  der  Montanismus  mit  seiner  trinitari- 
schen  Evolutionstheorie  (und  ebenso  auch  die  kle- 
mentinischen  Schriften)  ein  Beweis  ist,  dass  me- 
taphysisch -  theologische  Anschauungen  nicht  blos 
von  gnostischen  Systemen  herzuleiten ,  sondern  die 
Spekulation  des  letztern  vielmehr  eine  einzelne  Er- 
scheinung des  spekulativen  Triebs  der  ganzen  Zeit 
ist.  Ebensowenig  ist  es  dem  Vf.  gelungen,  nach- 
zuweisen, dass  die  Geltung  der  Logosidee  im  zwei- 
ten Jahrhundert,  die  Erwählung  der  Logosidee  zur 
Bezeichnung  des  Göttlichen  in  Christus  nur  aus  den 
gnostischen  Systemen  zu  begreifen  sey.  Hiegegen 
spricht  dies,  dass  gerade  in  den  gnostischen  Sy- 
stemen der  Logos  eine  ganz  untergeordnete  Rolle 
spielt,  theils  wegen  des  über  allen  Aconen  stehen- 
den Novg  (I\lcvoyivi]g) ,  theils  weil  nach  der  gnosti- 
schen Kosmogonic  kein  weltschaffcndes  göttliches 
Subjekt  wie  der  (das  Hinaustreten  der  göttlichen 
Allmacht  zur  Produktion  eines  Andern  bezeichnen- 
de) „Logos"  möglich  ist.  Der  Vf.  gibt  S.  132  selbst 
z  j ,  der  Umstand ,  dass  man  zum  Ausdruck  der  gött- 
lichen Substanz  des  Erlösers  gerade  den  Logos,  nicht 
einen  andern  Aeon,  wählte,  könne  nur  durch  das 
Uebergewicht  des  praktischen  Interesses  über  das 
theoretische  erklärt  werden ,  sofern  der  Nus  (Mo- 
nogenes) zu  spekulativer  Natur  war,  der  Logos 
dagegen  schon  in  der  alttestamentlichen  Vorstellung 
des  Schöpferworts  einen  Anknüpfungspunkt  hatte. 
Ist  aber  dieses  der  Fall,  so  bedarf  es,  um  überhaupt 
den  Gedanken  an  eine  Uebertragung  der  Logosidee 
auf  Christus  zu  erklären  ,  nicht  des  Zurückgehens 
auf  die  Gnosis;  die  Apokalypse  und  der  Hebräerbrief 
lagen  demselben  schon  nahe  genug,  von  Justin  wagt 
es  auch  unser  Vf.  nicht  zu  behaupten ,  dass  bei  ihm, 
diesem  gründlichen  Feind  der  Gnostiker,  diese  Idee 
nur  aus  der  Gnosis  zu  erklären  sey.  Was  von  Ju- 
stin gilt,  gilt  aber  auch  vom  vierten  Evangelisten, 
sofern  seine  Logoslehre  als  solche  betrachtet  nichts 
Besonderes,  nichts  auf  die  Gnosis  Zurückweisendes 
darbietet.    Die  Logosidee  ist  nichts  speeifisch  Gno- 
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stisches,  sie  erscheint  vielmehr  von  der  Apokalypse 
an  bis  zu  Justin  und  dem  Montanismus  als  Produkt 
des  Judcnchristenthums  (in  dem  weitem  Sinn,  dass 
z.  ß.  eben  Apokalypse,  Hebräerbrief  und  Monta- 
nismus  darunter  begriffen  werden,  nicht  der  Ebio- 
nilismus),  das  die  göttliche  Dignität  Christi  dem 
uHtestamentllchen  Monotheismus  unbeschadet  unter 
Anschluss  an  Philo  auf  einen  bestimmten  und  zwar 
eben  alttestamentlichen  Ausdruck  bringen  will,  so- 
fern Aoyog  (Wort)  immer  noch  etwas  Accidentelles, 
etwas  blos  Gesetztes  und  Partikuläres  an  Gott  be- 
zeichnet, wogegen  unter  den  Gnostikern  die  Ophitcn 
sie  gar  nicht,  Basilides  und  Valentin  aber  am  Lo- 
gos nur  einen  untergeordneten  Acon  haben.  Die 
Log,osidee  stellt  gerade  die  von  der  Gnosis  unab- 
hängige  und  abgewandte  Seite  des  johanneischen 
Systems  dar,  sie  ist  eine  ursprünglich  judenchrist- 
liche, eine  noch  monotheistische  Idee  (daher  die 
Subordination  des  Logos  unter  Gott  im  vierten  Evan- 
gelium), und  sie  hat  sich  demgemäss  auch  nur  so 
lange  in  ihrer  primitiven  Geltung  behauptet,  als  die 
Subordination  der  zweiten  Person  der  Gottheit,  des 
ötvnQog  $eog  noch  kirchliche  Lehre  war;  mit  der 
sabellianischen  und  athanasianischen  Trinitätslehrc 
hat  der  Logosname  alle  wesentliche  Bedeutung  ver- 
loren und  dem  Begriff  des  vlog,  der  die  vollkom- 
mene Wcsensgleichheit  ausdrückt,  den  ersten  Rang 
abgetreten,  wogegen  sich  subordinatianische  Häre- 
sien (Paul  von  Samosata,  Arius,  Marcellus  u.  A.) 
stets  dem  LogosbegrifT  zuwenden.  Verwandt  mit 
der  Gnosis,  wie  diese  weiter  als  der  Logosbegriff 
gehend,  die  Homousie  anbahnend,  ist  dagegen  schon 
der  Begriff  des  /novoyevtjg  (des  Einen  Sohns,  auf 
welchen  sich  Alles  vom  Vater  concentrirt,  vgl.  16, 15), 
ein  Begriff,  der  in  der  justinischen,  den  Logos  mit 
den  Engeln  zu  sehr  noch  in  Eine  Reihe  stellenden 
Lehre  noch  kaum  hervortritt;  allein  diese  Idee  fin- 
det sich  schon  im  ersten  johanneischen  Brief,  nach 
dessen  polemischer  Stellung  zur  Gnosis  sich  nicht 
erwarten  lässt,  dass  er  diese  Hauptlehre  von  ihr 
aufgenommen,  und  ihr  Ursprung  ist  gleichfalls  auf 
Seiten  des  praktisch  religiösen  Interesses  zu  suchen 
(wie  der  Vf.  S.  438  f.  selbst  anzunehmen  scheint), 
sie  ist  der  Ausdruck  des  Bewusstseyns ,  dass  ein 
inneres  Verhältniss  (der  vlodtatu)  zwischen  Gott  und 
Mensch  nur  in  Christus,  in  ihm  aber  ganz  und  voll- 
kommen gegeben  ist,  weil  er  der  Eine  und  damit 
auch  der  die  ganze  Fülle  des-  Göttlichen  in  sich 
vereinigende,  sie  mit  Niemand  theilende,  sondern 
ganz  besitzende  Sohn  Gottes  ist,  während  die  Lo- 


gosidee seine  überweltliche  Dignität,  Macht  und 
Präexistenz  bezeichnet;  der  Begriff  des  /uovoytvr/g 
hat  eben  in  dieser  seiner  pralltischen  Bedeutung 
seinen  eigensten,  ursprünglichsten  Ort,  während 
bei  den  Gnostikern  der  Haupt-  und  ursprüngliche 
Begriff  der  des  Novg,  „Movoycvijg"  dagegen  ein  den 
Ursprung  und  die  Dignität  dieses  Novg  bezeichnen- 
des Prädikat  ist,  das  ohne  Zweifel  aus  dem  kirch- 
lichen Bewusstseyn  genommen  war.  Qtog  ü$QrtTog, 
vovg,  Xöyog  (Basilides),  Bvd-og,  vovg,  Xoyog  (Valen- 
tin), dies  ist  die  ursprüngliche,  begrifflich  fortschrei- 
tende gnostischc  Reihe,  in  welcher  jedes  Glied  und 
so  auch  der  vovg  ein  wesentliches  Entwicklungsmo- 
ment  von  bestimmter  psychologischer  Bedeutung 
bildet,  während  der  Begriff  des  (.wvoytv^g  eine  sol- 
che nicht  hat,  sondern  nur  das  äussere  Verhältniss 
des  vovg  zum  Urgrund  und  zu  den  übrigen  Aeonen 
bezeichnet;  naxi')Q ,  /.tovoyivrjg ,  rt/.vu  dtov  dagegen 
ist  die  Reihe  von  Gliedern,  welche  das  praktische 
Verhältniss  zwischen  Gott  und  Mensch,  wie  es  von 
Anfang  an  dem  Christenthum  eigen  ist,  und  zwar 
mit  dem  Bewusstseyn  ausdrückt,  dass  es  nur  in 
dem  vlog  und  in  keinem  Andern,  in  ihm  aber  voll- 
kommen gegeben  sey,  und  so  füllt  hier  das  f.iovo- 
yivrtg  seine  Stelle  vollkommen  aus,  hier  gehört  es 
ursprünglich  hin,  obwohl  es  allerdings  wohl  kaum 
früher  ist  als  die  gnostischen  Aeonen,  sofern  die 
in  ihm  gesetzte  innige  Verbindung  der  Person  des 
vlog  mit  Gott  theils  nur  im  Gegensatz  zu  anderen 
göttlichen  (himmlischen)  Wesen,  theils  nur  in  und 
mit  der  Voraussetzung  seiner  eigenen  übermensch- 
lichen und  überzeitlichen  Natur  statuirt  werden  kann, 
und  somit  immer  schon  dem  Gebiet  transscendenter 
Spekulation  angehört.  Der  Kolosserbrief  mit  seinem 
Gegensatz  gegen  das  Judenthum  und  den  angelolo- 
gischen  Ebionitismus  hat  bereits  alle  Prämissen  zu 
dem  Begriff  des  /.lovoyevijg ,  sofern  er  alles  Göttliche 
in  dem  vlog  concentrirt ;  aber  wie  er  praktisch  nicht 
das  einfache  Verhältniss  des  ytvväodcu  ix  &eov  (na- 
und  rtxva),  sondern  nur  das  Verhältniss  der 
Versöhnung  des  Menschen  mit  der  göttlichen  Ge- 
rechtigkeit und  seiner  Erfüllung  mit  göttlichen  Le- 
benskräften ,  nicht  das  Seyn  aus  und  in  Gott,  son- 
dern die  Rückkehr  zu  ihm,  nicht  die  Liebe,  sondern 
die  Alles  zu  sich  zurückführende  Macht  Gottes  als 
das  Wesentlichste  hinstellt,  so  tritt  auch  das  innere 
Verhältniss  zwischen  &tog  und  vlog ,  obwohl  in  na- 
rr/p  1,12  und  vlog  rTjg  ayän^g  das  Johanneische  schon 
anklingt,  hinter  dem  äussern,  dass  der  Sohn  Bild 
Gottes  und  Träger  seiner  Macht  ist,  noch  zurück; 
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erst  der  johanneische  erste  Brief  mit  seinen  xtxvu 
&tov  setzt  auch  zwischen  dtoq  und  viog  dieses  in- 
nere Verhältniss  durch  das  Prädikat  des  (.lovoytvrfi. 
So  wenig  aber  das  Erstere,  die  Kindheit  Gottes,  d.  h. 
der  ausschliessende  und  vollkommene  Besitz  alles 
dessen,  was  Gott  mittheilen  kann,  aus  der  Gnosis 
herzuleiten,  sondern  Ergebniss  der  Vertiefung  des 
praktischen  christlichen  Bewusstseyns  in  sich  selbst 
ist,  ebensowenig  auch  das  Letztere,  das  ja  der  ein- 
fache Reflex,   die  Vermittlung  und  Voraussetzung 
von  jenem  ist.  —    Der  Vf.  geht  jedoch  im  fernem 
Verlauf  seiner  Schrift  noch  viel  weiter,  als  es  im  Bis- 
herigen von  ihm  geschehen  ist,  indem  er  im  vierten 
Evangelium  auch  die  dualistischen  Vorstellungen  der 
Gnosis  von  Gott  und  Welt  wiederfindet.    Er  schliesst 
aus  der  johanneischen  Lehre  von  der  ursprüngli- 
chen Verschiedenheit  für  das  Höhere  empfänglicher 
und  unempfänglicher  Menschennaturen  darauf  zu- 
rück,   dass  nach   der  Intention   des  Evangelisten 
selbst  der  Logos  nicht  als  Schöpfer  der  materiellen 
Welt  (und  ihres  ap^wv)  zu  denken  sey,  weil  un- 
ter dieser  Voraussetzung  jene  Annahme  einer  ur- 
sprünglich bösen  Menschenklasse  nicht  zu  erklären 
wäre;  das  nuvxa  Si  avxov  lyivtxo  y..  t.  I.  soll  das  Mit- 
wirken ungöttlicher  Mächte  bei  der  Weltschöpfung 
nicht  ausschliessen ,  sofern  der  Logos  doch  das  über 
sie  (wie  die  Sophia  über  den  Demiurg)  übergrei- 
fende, ohne  ihr  Wissen  in  ihnen  wirksame  höhere 
Princip  war,  in  welchem  weitem  Sinn   auch  die 
Valentinianer  ihren  Soter  den  dyinovyyoc  y.u&oXty.6g 
o-enanut  haben.    Allein  diese  Behauptung  ruht  ein- 
mal auf  der  Annahme,  dass  der  Evangelist  uns  in 
seinen  kurzen  Lehrsätzen   auf  unausgesprochene, 
dieseu  Lehren  zum  spekulativen  Hintergrund  die- 
nende gnostische  Zeitvorstellungen  hindurchblicken 
lasse,  gegen  welche  später  das  Geeignete  sich  er- 
geben wird  5  und  sodann  spricht  gegen  sie  schlecht- 
hin der  Umstand,  dass  1,  10  gesagt  ist:   h  xf  x6- 
OjUM  rjv,  y.al  0  xöo/iios  Si  avxov  iyfvexo,  v.ai  0  y.6of.wg 
aitov  ov-a  tyvcü ,  offenbar  in  der  Absicht,  den  Wider- 
spruch hervorzuheben,   dass  die  Welt   den  nicht 
erkannte,  der  sie  erschaffen  hatte,  der  nichts  ihr 
Fremdes,  sondern  ihr  eigener  Urheber  und  Bildner 
war,    während  dies   kein  Widerspruch  gewesen 
wäre,  wenn  der  Logos  nur  im  weitern,  uneigentli- 
chen Sinn  Weltschöpfer  war  und  ein  ungöttliches 
demiurgisches  Princip  ihm  in  sein  Werk  hineinge- 
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griffen  und  verdorben  hatte;  ebenso  das  ywQ^ 
tov  lytvtxo  oidi  i'v,  das  ja  grade  nicht  eine  Welt- 
schöpfung blos  im  Ganzen  und  Allgemeinen,  son- 
dern  im  Einzelnen,   eine  Erschaffung   gerade  des 
Einzelnen  wie  es  ist  (tv  0  ytyovtv)  durch  den  Lo- 
gos ausdrückt  und  ganz  unpassend  wäre,  wenn  ein 
demiurgisches  Princip   eben   das  Einzelne   iu  der 
Welt  (die  xt/.vu.  xov  diaßolov)  erschaffen  und  da- 
mit in  die  Schöpfung  des  Logos  etwas  ganz  Neues, 
ohne  ihn  Gewordenes  gebracht  hätte ;  weist  nicht 
vielmehr  das  (sonst  ga^iz  müssige)  ovdi  darauf  hin, 
man  solle  aus  der  Erschaffung  alles  Seyenden  durch 
den  Logos  auch  nicht  ein  Einziges  ausschliessen, 
was  und  wie  es  auch  sey,  wie  sehr  man  sich  auch 
bei  Diesem  oder  Jenem  (und  dies  ist  ja  nur  beim 
Bösen  möglich)  dazu  versucht   finden  möge,  und 
zeigt  es  somit  nicht,   dass   der  Evangelist  selbst 
ein  Bewusstseyn  von  Folgerungen  dieser  Art,  die 
man  aus  seinem  schroffen  Dualismus  ziehen  könn- 
te, gehabt  hat  und  ihnen  vorbeugen  wolle,  Womit 
dies  ganz  übereinstimmt,  dass  sein  Dualismus  doch 
ein  anderer  ist  als  der  gnostische,  dass  er  die  Un- 
empfänglichkeit  für  das  Licht  doch  zugleich  als  sitt- 
liche Schuld  betrachtet  und  die  Unempfänglichen 
keineswegs  wie  die  Gnostiker  ihre  vhx.01  gleichgül- 
tig als  blossen  materiellen  Stoff   bei  Seite  liegen 
lässt'?     Der  Vf.  sucht  zwar  seine  Annahme  nicht 
nur  aus  der  Lehre  von  den  verschiedenen  3Ienschen- 
naluren,  sondern  auch  aus  der  vom  Teufel  als  ur- 
sprünglich bösem  Wesen  zu  erhärten,  das  doch  un- 
möglich ein  Geschöpf  des  Logos  seyn  könne;  aber, 
auch  abgesehen  davon  ,  dass  auch  in  c.  8  der  Teu- 
fel als  böses  Wesen,  dessen  Böses  seine  eigene 
That  ist,    erscheint,    hat   der  Vf.    durch  nichts 
die  Berechtigung   nachgewiesen,    das,    was  logi- 
sche Konsequenz  einer  einzelnen  Lehre  des  Evan- 
geliums,   wenn  sie  für  sich   ohne  ihren  Zusam- 
menhang   mit    seiner    monotheistischen  Grundan- 
schauung genommen  wird ,   auch  zu  seiner  wirkli- 
chen Lehre  zu  machen;  man  kann  dies  nur,  wenn 
man  davon  ausgeht,  dass  der  Evangelist  ein  theo- 
retisch durchgeführtes  System,  eine  reine  wissen- 
schaftliche Spekulation  habe,  wie  die  Gnosis,  d.  h. 
wenn  man  den  gnostischen  Ursprung  des  Evange- 
liums schon  voraussetzt,  während  er  doch  eben  aus 
diesen  und  andern  Einzelheiten  erst  bewiesen  wer- 
den soll. 
tzung  folgt. ) 
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Auch  hier  steht  das  Evangelium,  wie  der  erste 
Brief,    ganz  auf  dem  praktisch  religiösen  Stand- 
punkt,   indem   es  im  apologetischen  und  polemi- 
schen Interesse  den  Unglauben  auf  ein  von  jeher 
böses  Wesen  zurückführt,  um  ihm  alle  Beweiskraft 
gegen  das  Christenthum  zu  nehmen  und  ihn  in  sich 
selbst  zu  vernichten,   wie  es  der  erste  Brief  mit 
der  Sünde  thut,  um  ihre  schlechthinigc  Unverein- 
barkeit mit   dem  Leben  in  Gott  darzuthun.  Die 
jolianneischen  Schriften  haben   diese  Lehre  nicht 
erst  aus  der  Gnosis,  und  keinenfalls  aus  ihr  allein, 
sondern  sie  zeigen  uns  die  Genesis  der  Gnosis,  die 
innern  religiösen  Momente,  die  spekulativ  gefasst 
die  dualistischen  gnostischen   Lehren  zum  Daseyn 
brachten,  sie  zeigen,  dass  die  praktisch  religiösen 
Interessen  die  Richtung,  welche  konsequent  logisch 
verfolgt  den  gnostischen  Dualismus  erzeugte,  ge- 
nommen hatten ,  nämlich  die  Richtung  auf  Identifi- 
ciruns."  der  Begriffe  des  Christlichen  und  Unchrist- 
liehen  mit  den  Begriffen  des  Göttlichen  (Himmli- 
schen, Wahrheit,  Licht,  Gottgeburt  u.  s.  w.)  und 
Ungöttlichen  (Teuflischen,  Lüge,  Finsterniss)',  um 
damit  die  Einzigkeit  der  christlichen  Wahrheit  auf 
ihren  höchsten  Ausdruck  zu  bringen.    Die  Gnosis 
muss  doch  auch   innere  Motive  gehabt  haben  in 
der  Gesammtrichtung  der  Zeit  —  hier  haben  wir 
dieselben  — ;  und  doch  kann  nicht  überall,  wo  die- 
se Motive  vorhanden  waren,  ihre  theoretisch  spe- 
kulative, abstrakt  logische  Ausbildung  zu  Systemen 
wie  die  gnostischen  angenommen  werden.  Konse- 
quent, logisch  folgerecht  war  diese  Ausbildung  al- 
lerdings}   aber  sie  führte  zu  so  viel  dualistischen, 
doketischen,  antinomistischen,  antitheistischen  Kon- 
sequenzen, dass  sie  ebenso  sehr  (s.  1.  Joh.)  auch 
perhorrescirt   ward   und   das   kirchliche  Bewusst- 
seyn  lieber  in  der  Inkonsequenz,  ein  durchaus  und 
daher  auch  uranfänglich  Ungöüliehes  anzunehmen 
A.  L.  Z.  1849.    Ztreiter  Band. 


und  dabei  dennoch  die  Lehre  von  der  Schöpfung 
aller  Dinge  durch  den  Einen  Gott  beizubehalten, 
stehen  blieb,  als  dass  es  diese  Konsequenzen  aner- 
kannt hätte.  Die  joh.  Schriften  zeigen  uns  das 
kirchliche  Bewusstscyn  auf  dem  Punkt  den  gnosti- 
schen Dualismus  in  sich  aufzunehmen  und  so  selbst 
gnostisch  zu  werden  ;  in  ihren  logisch  theoretischen 
Konsequenzen  sind  sie  es  bereits  dem  Begriffe  nach, 
aber  sie  haben  diese  Konsequenzen  ebensosehr 
nicht  gezogen,  sondern  die  verschiedenen  Momente 
ihres  praktisch  religiösen  Standpunkts,  den  mono- 
theistischen Schöpfungsbcgriff  auf  der  einen,  das 
teuflische  Element  in  der  Welt  der  Geschöpfe  auf 
der  andern  Seite,  neben  einander  stehen  lassen, 
weil  das  überwiegende  Interesse  doch  dasjenige  ist, 
Gottes  und  seines  Logos  als  der  Einen  Macht  alles 
Seyenden  sich  bewusst  zu  bleiben.  Dass  nicht 
Theorie,  sondern  das  praktisch  Religiöse  im  joh. 
Ev.  die  Hauptsache  ist,  erkennt  H.  S.82.  124  Anm. 
267.  320  selbst  an,  giebt  S.  290  selbst  zu,  dass  es 
seiner  Lehre  von  der  Dualität  der  Menschennatu- 
ren an  „näherer  Bestimmung  der  objektiven  Ver- 
mittlung" mangelt,  und  wie  sehr  dies  überall  der 
Fall,  ja  gerade  das  Charakteristische  ist,  geht 
z.  B.  hervor  aus  der  Abendmahlslehre  des  Evanaeli- 
sten  in  c.  6,  wo  keine  Spur  der  (doch  schon  bei 
Justin  vorliegenden)  Anwendung  der  Logosidee  auf 
das  Abendmahl  zu  finden  ist,  aus  seiner  Christo- 
logie,  welche  die  himmlische  und  irdische  Natur 
Jesu  in  aller  unvermittelten  Schroffheit  zusammen- 
stellt (namentlich  6,  42ff.),  ohne  irgend  einen  theo- 
retischen Anhaltspunkt  zu  geben ;  der  Evangelist 
nimmt  überall  den  AVeg,  das  Empirische  auf  ein 
Inneres,  Wesentliches,  Jenseitiges  (Jesus  auf  den 
Logos,  den  Glauben  auf  die  Geburt  aus  Gott,  den 
Unglauben  auf  die  Teufelskindschaft)  zu  rediteiren 
—  in  diesem  Sinn  ist  der  Prolog  seiner  Schrift 
vorangestellt  — ;  aber  bei  diesem  Jenseitigen  an- 
gekommen bleibt  er  auch  dabei  stehen,  auf  eine 
Vermittlung  zwischen  dem  Jenseitigen  und  Dies- 
seitigen lässt  er  sich  nicht  ein,  sondern  hält  immer 
im  Letztern  dasErstcrc  einfach  fest,  er  will  nicht  wie 
219 
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die  Gnosis  die  Evolution  des  Jenseits  zum  Diesseits 
veranschaulichen  (deditcirqri),  sondern  das  Gege- 
bene als  Bild  und  Produkt  des  Jenseitigen,  (las 
Christliche  als  das  alles  Göttliche,  das  Unchristli- 
che als  das  alles  Ungöttliche  in  sich  Enthaltende 
hinstellen,  —  daher  die  Tendenz  seiner  ganzen 
Schrift,  nicht  systematisch  zu  verfahren,  sondern 
von  der  empirisch  gegebenen  evangelischen  Ge- 
schichte auszugehen  und  sie  nicht  als  ein  Ilcrab- 
kommen  des  Himmlischen  zur  Erde,  sondern  als 
ein  Seyn  des  Himmlischen  in  ihr,  als  eine  zunächst 
(wie  die  synoptische)  menschliche  Geschichte  dar- 
zustellen, die  aber  die  Göttlichkeit  ihres  Ursprungs 
und  Inhalts  überall  ausspricht  und  mehr  in  ihrer 
ganzen  Erhabenheit  hervortreten  lässt.  So  sucht 
er  insbesondere  für  den  Unglauben  ein  höheres, 
ihn  charakterisirendes  und  innerlich  vernichtendes 
Princip,  er  ist  in  diesem  seinen  praktischen  Inter- 
esse spekulativ,  insoweit  als  dieses  es  verlangt; 
das  praktisch  religiöse  Interesse  ist  einfach  dadurch 
befriedigt,  dass  es  weiss,  der  Unglaube  ruht  auf 
innerer  Ungöttlichkeit,  er  stammt  von  dem  bekann- 
ten Princip  alles  Bösen  in  der  Welt,  vom  Teufel; 
dieses  Ungöttlichc  aber  wiederum  selbst  zu  erklä- 
ren und  mit  der  Lehre  von  Gott  in  Eins  zu  setzen, 
ist  Sache  eines  theoretischen  Interesses,  von  wel- 
chem die  stets  nur  die  Göttlichkeit  des  Christeu- 
thums hinzustellen  beabsichtigenden  joh.  Schriften 
nichts  wissen.  Das  Bestreben  des  Vf.'s,  bestimm- 
tere Vorstellungen  über  den  Ursprung  der  verschie- 
denen Menschenklassen  herauszufinden  und  es 
wahrscheinlich  zu  machen,  dass  auch  im  vierten 
Evangelium  die  Menschen  nach  den  3  Söhnen 
Adams  in  ein  choisches,  psychisches  und  pneuma- 
tisches Geschlecht  auseinanderfallen  ,  ist  daher 
durchaus  vergeblich  —  das  Zurückgehen  auf  Kain 
und  Abel  Joh.  8  (1.  Joh.  3)  liegt  so  sehr  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  es  nicht  erst  von  den  Gno- 
stikern  herzuleiten  ist — ,  so  gross  auch  sein  Verdienst 
ist,  diese  Lehre  der  joh.  Schriften  eben  mittelst  der 
Hinweisung  auf  die  entsprechenden  gn ostischen  An- 
schauungen in  ihrer  ganzen  Schärfe  hervorgehoben 
zu  haben.  Die  Spitze  setzt  der  VF,  seinen  Ansich- 
ten über  dieselbe  dadurch  auf,  dass  er  die  Lehre 
vom  Demiurg  im  vierten  Evangelium  geradezu  wie- 
derfindet, wonach  den  Juden  die  Kenntniss  des 
wahren  Gottes  abgesprochen  und  der  von  ihnen 
verehrte  Gott  für  ein  von  jenem  verschiedenes 
untergeordnetes,  böses  Wesen  erklärt  wird.  Die- 
ses findet  er  nicht  blos  in  den  Stellen,  wo  gesagt 


wird,  dass  die  Juden  den  Vater  Jesu  nicht  kennen 
(was  doch  schon  dieser  selbst  Matth.  11  ausgespro- 
chen hatte),  sondern  hauptsächlich  8,  44  in  dem 
nar-tjQ  tov  ÖiußcAov,  von  welchem  diese  Stelle  nach 
seiner  Ansicht  redet.  Das  aviov  nach  o  nax^Q  soll 
nämlich  weder  auf  ein  in  xp£vazi]g  implicite  enthal- 
tenes ipivdog  noch  auf  das  zu  Anfang  des  Verses 
stehende  rpevSog  sich  beziehen,  sondern  die  zweite 
Hälfte  des  Verses  nur  so  erklärt  werden  können : 
„denn  ein  Lügner  ist  auch  sein  Vater",  und  ebenso 
weise  auf  eine  verwandte  Erklärung  die,  wie  der 
Vf.  S.  163  zeigte,  schon  sehr  alte  Variante  xu9u)g 
xul  o  nuxrjQ  uvtov  hin.  Der  Beweis  des  Vf.'s  gegen 
die  gewöhnliche  Deutung  des  avruv,  dass  man  doch 
nicht  sagen  könne  „der  Fürst  ist  ein  Dichter  und 
ihr  (der  Dichtkunst)  Beschützer"  u.  dgl.,  trifft  je- 
doch nicht  ganz  zu,  da  eine  vollkommen  adäquate 
Analogie  etwa  so  lauten  müsste:  „wenn  der  Fürst 
von  der  Dichtkunst  spricht,  so  spricht  er  von  etwas 
ihm  nicht  Fremdem,  weil  er  ein  Dichter  und  ein 
Meister  in  derselben  ist",  worin  man,  namentlich 
immitten  einer  kurz  und  rasch  gehaltenen  Apostro- 
phe wie  hier,  nichts  Unmögliches  und  Unpassendes 
finden  kann,  da  durch  das  Wort  Dichter  (Lügner) 
nur  formell,  nicht  materiell  ein  anderer,  die  Rcka- 
pitulirung  des  Worts  Dichtkunst  (Lüge)  durch  ein 
Pronomen  verhindernder  Begriff  in  den  Satz  ge- 
kommen ist  (s.  a.  weif  er  die  Dichtkunst,  Lüge 
selbst  ausübt).  Hier  aber  hat  die  Setzung  des  Pro- 
nomens für  das  Hauptwort  noch  einen  ganz  beson- 
dern  Grund;  die  Lüge  soll  als  das  „t8iov"  des 
Teufels  dargestellt  werden,  zu  diesem  Behuf  wird 
gesagt  „denn  er  ist  ein  Lügner";  dieses  aber,  das 
ja  für  den  Beweis  der  tdior^g  noch  nicht  hinreicht, 
weil  man  ein  Lügner  seyn  kann ,  ohne  dass  die 
Lüge  deswegen  gerade  das  einem  speeifisch  und 
vor  Andern  Angehörige  (/"(W)  ist,  wird  sogleich 
genauer  bestimmt  durch  einen  Beisatz,  der  besagt, 
dass  ohne  den  Teufel  die  Lüge  gar  nicht  vorhan- 
den wäre,  dass  er  ihr  Urheber  sey;  im  Gegensatz 
zu  dem  blos  hügenreden  (xjjfvoTi]g~)  liegt  daher  der 
Nachdruck  auf  dem  die  Lüge  Hervorbringen,  nur 
dieses  Moment  kommt  neu  hinzu,  tov  tptvdovg  braucht 
zu  naTtjQ  nicht  gesetzt  zu  AVerden,  da  das  enge 
Verhältniss  zwischen  öiußoXog  und  xfjtvdog  schon 
vorher  angegeben  ist,  und  es  darf  auch  nicht  hin- 
zugesetzt werden,  weil  eben  durch  die  Verbindung 
mit  dem  blos  accidentellen  (logisch  enklitischen) 
Pronomen  das  nax^Q  stärker  (als  der  HauptbegrifT, 
der  zu  fixiren  ist)  hervortritt,   als  dies  der  Fall 
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wäre,  wenn  es  hiesse  y.u\  6  7iuri)g  tov  ipivSovg,  was 
zudem  in  dem  energisch  emphatischen  Ausspruch 
Jesu  um    der  Wiederholung  willen   sich  ziemlich 
schleppend  ausnehmen  würde  (ein  bei  einem  Mei- 
ster der  concisen  Redeweise,  wie  der  Evangelist 
es  ist,  nicht  unwichtiges  Moment).    Es  soll  mit 
dem    hier   Bemerkten    übrigens  blos  dies  gesagt 
seyn,  dass  der  Evangelist,   wenn  er  den  nach  der 
gewöhnlichen  Erklärung  angenommenen  Sinn  beab- 
sichtigte, sich  nicht  besser  ausdrücken  konnte,  als 
er  gethan  hat;  einfacher  ist  die  Erklärung  der  Stelle 
von  einem  Vater  des  Teufels  als  Gegenbild  von  &tog 
und  (.tovoyivriQ  immerhin  als  die  gewöhnliche,  und 
sie  empfiehlt  sich  dadurch,  dass  die  joh.  Schriften 
den  Teufel,  wie  es  scheint,  aus  der  Luft  (Eph.2,  2) 
zur  Erde  degradirt  haben  und  ihn  mitten  auf  dieser 
Welt  wohnen  lassen   (o  tv  iw  y.6o/.«o  1.  Joh.  4,  4. 
vgl.  Hilg.  S.  179),  so  dass  sehr  passend  ein  Vater 
des  Bösen  überhaupt,   auch  des  Bösen  in  der  hö- 
hern Geisterwelt,  als  sein  Erzeuger  über  ihm  stände; 
nur  bleibt  auch  so  ein  Uebelstand ,  dass  man  nicht 
sieht,  wozu  gerade  hier  die  Erwähnung  einer  zwar 
in  der  gnostischen  Zeit  vielleicht  noch  mehr  als 
wir  wissen  bekannten  und  interesanten ,  aber  doch 
gar  zu  abgerissen,   unklar  und  bedeutungslos  da- 
stehenden Vorstellung  dienen  soll.    Denn  jedenfalls 
geht  nun  der  Vf.  darin  zu  weit,  dass  er  unter  die- 
sem Vater  des  Teufels  den  Demiurg  und  zwar  als 
Stammvater  der  Juden  versteht  (wie  die  Archonti- 
ker),  so  dass  der  Gott  des  Judenthums  zwar  nicht 
mit  dem  Teufel  selbst  identificirt,  aber  doch  als  ein 
ungöttliches,   lügnerisches  (sich  für  den  höchsten 
Gott  ausgebendes)  Wesen  bezeichnet  würde.  Al- 
lein es  werden  ja  die  Juden  Kinder  des  Teufels 
selbst  genannt  (8,  44  ist  mit  tov  nuTQog  v/nwv  das- 
selbe Subjekt  verstanden   wie  mit  ävd-QwnoxTÖvog, 
d  h.  dem  dtußolog  selbst),  während  sie  obiger  Vor- 
aussetzung zufolge  vielmehr  fratres  diuboli  wären ; 
der  Vater  der  Juden,  der  Demiurg,   der  alttesta- 
mentliche  Gott  wäre  so  der  Teufel  selbst,  eine  auch 
das  marcionitische  System  noch  weit  überbietende, 
von  apostolisch  kirchlichem  Bewusslseyn,  in  wel- 
chem der  Evangelist  sich  bewegt,    zuweit  ablie- 
gende Vorstellung,  als  dass  sie  ihm  zugeschrieben 
werden  könnte,    der  doch  ganz  klar  und  entschie- 
den das  Heil  von  den  Juden  ableitet  und  der  jüdi- 
schen Religion  die  Kenntniss  zwar  nicht  des  wah- 
ren Wesens,  aber  doch  der  Person  des  höchsten 
Gottes  zuschreibt  (11,  22).     Der  Vf.  setzt  auch 
hier  voraus,   dass  bei   dem  vierten  Evangelisten 


überall  abstrakte  theoretische  Konsequenz  zu  suchen 
sey;    aber  sein  Zweck  ist  nur  der  praktische,  die 
Juden  wegen  ihres  Unglaubens   als  Teufelskinder 
und  den  Teufel  als  ein  uranfänglich  böses  Wesen 
darzustellen,   was  der  logischen  Konsequenz  nach 
allerdings  ein  manichäischer,    d.  h.  unvermittelter 
Dualismus  ist,  aber  vom  Evangelisten  nicht  soweit 
ausgedehnt  wird,  sofern  er  den  Juden  das  Prädikat 
ontQ(.iu  ^ßQauf.i  nicht  nimmt,  was  er  doch  nach  der 
Ansicht  des  Vf.'s  thun  müsste ,  da  er  Abraham  als 
ztxvov  &iov  betrachtet.    Die  physische  Abstammung 
von  Abraham  gesteht  er  ihnen  zu,  aber  nicht  die 
geistige;   er  findet  es  nicht  nötbig,   diese  geistige 
Verschiedenheit  der  Juden  von  ihrem  Stammvater 
auch  durch  eine  Ableitung  ihres  physischen  Ursprungs 
von  einem  Andern  als  Abraham  zu  konstatiren,  was 
er   der  logisch   metaphysischen  Konsequenz  nach 
thun  müsste,  sondern  er  stellt  Beides  ganz  unver- 
mittelt neben  einander  hin,  dass  die  Juden  „Same 
Abrahams  sind"  und  dass  „Abraham  nicht  ihr  Va- 
ter ist";  wäre  er  ein  Gnostiker,  so  hätte  er  Erste- 
res  streichen  müssen.  Der  Evangelist  zeigt  auch  hier 
durch  seine  Unvollständigkeit  und  seinen  Mangel  an 
Konsequenz,  dass  er  einerseits'von  seinem  religiösen 
(antijüdischen)  Interesse  auf  die  dualistische  Prin- 
cipienlehre  der  Gnosis  hingetrieben  wird,  anderer- 
seits aber  doch  innerhalb  des  jüdisch- christlichen 
Monismus  bleibt,  was  für  ihn  so  wenig  ein  Wider- 
spruch war   als   für  den  streng  monotheistischen 
Ebionitismus,  welchem  der  Teufel  gleichfalls  Herr 
und  König  des  Diesseits  ist.    Eine  bestimmte  Theorie 
liegt  allerdings  zu  Grund,  wenn  er  den  kainitischen 
Brudermord  auf  den  Lügner  (den  oqig  des  Para- 
dieses) zurückführt,  nämlich  eine  Theorie  vom  Teu- 
fel als  dem  (nicht  etwa  schaffenden,  demiurgischen, 
sondern)  von  Anfang  an  zerstörenden ,  der  Schö- 
pfung und  Offenbarung  Gottes  widerstrebenden  (av- 
&QionoxTov  o  g  und  tytvoirjc),  negativen  Princip,  was 
namentlich  im  Ebionitismus  (z.  B.  in  der  Lehre  von 
der  Verfälschung  der  heiligen  Schrift)  eine  Analo- 
gie findet  und  eine  solche  gewiss  anch  im  3Ionta- 
nismus  gehabt  hat,   da  in  diesem  nach  seiner  fa- 
natisch antikosmischen,  gesetzlichen  und  propheti- 
schen Tendenz  die  Vorstellung  eines  menschenmör- 
derischen und  Lügenprophetien  anstiftenden  Welt- 
beherrschers ganz  besondere  Bedeutung  haben  und 
einen  bis  zum  äussersten  Extrem  gehenden  Dualis- 
mus zwischen  &tog  und  ötüßoXog  hervorrufen  musste. 
Dieselbe  Dualität   antijüdischer  Tendenz   und  ein- 
fach monotheistischer,  alttestamentlicher  Gesammt- 
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anschauung  tritt  in  dem  Verhältniss  heraus ,  wel- 
ches der  Evangelist   zwischen   der  vorchristlichen 
■Religion  und  der  christlichen  Offenbarung  slatuirt: 
er  behandelt  das  Jüdische  einerseits  als  etwas  dem 
Christenthum  ganz  Fremdes,  Bedeutungsloses  und 
doch  wieder  als  den  Inbegriff   der  messianischen 
Typen  und  Weissagungen,  ohne  dieses  Beides  be- 
stimmt zu  vermitteln,  Aveil  er  auf  einer  Stufe  des 
christlichen  Bewusstseyns  steht,  welche  das  Jüdi- 
sche und  Christliche  mehr  und  mehr  zu  scheiden, 
noch  nicht  aber  (wie  später  Irenaus,  Klemens,  Ori- 
genes  der  marcionitischen  Gnosis  gegenüber)  unter 
einer  höhern  Einheit  wiederum  als  zusammengehö- 
rig zu  begreifen  sucht.    Dasjenige  gnostische  Sy- 
stem, welches  gleichfalls  in  der  altlestamentlichen 
Religion,  trotz  der  Lehre  vom  Demiurg,  Keime  der 
Wahrheit  annimmt,  das  valcntinianische  (S.  209),  ist 
allerdings  sehr  geeignet,  die  heterogenen  Elemente 
der  Anschauung  des  Evaugehsten   analogisch  zu 
erläutern,   aber  diese  valcntinianische  Theorie  auf 
das  joh.  Ev.  überzutragen  ist  unmöglich,  weil  die 
metaphysischen  Prämissen  dazu  ihm  fehlen.;  der 
Evangelist  vereinigte,   sofern    er   hierauf  reflck- 
tirte,   Beides,   die  Herabsetzung  und  die  höhere 
Bedeutung  des  alten  Testaments,   dadurch,  dass 
ihm  das  alte  Testament  an  sich,  objektiv  auf  Chri- 
stus hinweist  und  in  diesem  Sinne  göttlich  ist,  dass 
es  aber  in  dem  Sinne,  in  welchem  es  die  Juden 
verstehen,  d.  h.  ohne  seine  Hinweisung  auf  Chri- 
stus, etwas  ganz  Bedeutungsloses  ist,  das  (5,  39) 
die  Uorj  ahovtog  nicht  gewähren  kann.    Wie  Johan- 
nes der  Täufer  sich  zu  den  ix  rijg  yrjg  und 
ix  rij?  y%  XalovvTtg  rechnet,   aber  doch  von  Gott 
eine  Offenbarung  über  den  duvog  zov  faov  erhält, 
wie  er  den  untergeordneten  Beruf  der  Wassertaufe 
hat,   damit  bei  dieser  Gelegenheit  der  Logos  ihm 
und  dem  Volk  Israel  offenbar  werde,   so  hat  auch 
das  alte  Testament  seinen  eigentlichen  Zweck  in 
der   messianischen    Prophetic    und   ist    in  dieser 
Beziehung    auf  Gott   zurückzuführen   (vgl.  1,  17 
diu  Mayvatmg)^   aber  davon  abgesehen  enthält  es 
nichts  Göttliches,    nicht   das  Wesen  Gottes  und 
seines  Verhältnisses  zum  Menschen  («b/#fia  und 
yugig~),   sondern  nur  Einrichtungen  und  Gebote  für 
das  Volk  Israel,   die  der  menschlichen,  irdischen 


Lebensphäre  angehören  ^Mtovarjg  dlSwxiv  i^Tv  xrjv 
nfpiTOf.tf]v ,  rj  7itQtTO/irj  ix  riöv  nuxtgotv  rjv,  o  vo/.tog 
o  v fttz  tQ-og)  ,  ohne  deswegen  etwas  Ungötlliches  zu 
seyn*),  so  wenig  als  die  Wassertaufe  des  Johan- 
nes; so  gut  der  Evangelist  sich  bei  dieser  letztern 
mit  ihrer  teleologischen  Erklärung  («V«  <tpavs(>tt)&jj  o 
ßanrittov  iv  nviv^iuTi  uyuty)   begnügt,    kann  er  es 
auch  beim  alten  Testament  thun,  sofern  es  seinen 
Zweck  in  seinen  /iiuqtvqi'ui  ntni  Xotozov  hat;  auf 
dieselbe  Art  erklärt  der  Evangelist  auch  die  Blind- 
heit des  in  c.  9  Geheilten  teleologisch,   so  wenig 
an  sich  oder  für  uns  diese  Erklärung  zureicht,  auch 
hier  wird  eben  überall  vom  Gegebenen  ausgegan- 
gen und  seine  höhere  Bedeutung  aufgesucht,  ohne 
genetisch  vom  Höhern  zum  Niedern  herabzusteigen, 
ohne  z.  B.  das  Gesetz  auf  eine  Art  und  Weise 
theoretisch  zu  deduciren,  welche  Beides  sowohl  die 
bleibende  Bedeutung  als  seine  vergänglichen,  be- 
deutungslos gewordenen  Bestandiiieile,  das  Göttli- 
che und  Menschliche  in  ihm,  von  Gott  selbst  ablei- 
tete.   Wenn  die  häretische  sowohl  als  die  ortho- 
doxe Gnosis  ein  ganzes  Jahrhundert  hindurch  sich 
an  diesem  Problem  abarbeitete  und  die  verschie- 
densten Versuche  seiner  Lösung  aufstellte,  was 
kann  es  da  Auffallendes  haben,   dass  uns  bei  dem 
vierten  Evangelisten   (wie  bei  Ignatius)   ein  das 
Problem   nicht   ganz   erschöpfender  Versuch,'  ein 
Ueberwiegcn  des  antithetischen  über  das  syntheti- 
sche Verfahren,  eine  Befriedigung  bei  der  teleolo- 
gischen Betrachtung  begegnet,  die  mit  seinem  gan- 
zen übrigen  Standpunkt  durchweg  übereinstimmt! 
wie  unendlich  viele  metaphysische  Fragen  lässt  die- 
ses Evangelium  ungelöst!   will  man  deswegen  eine 
ganze  Religionsphilosophie  in  dasselbe  hineintragen? 
sollen  wir  daran  Anstoss  nehmen ,  dass  es  sich  zum 
Judenthum  etwa  so  verhält,  wie  die  Reformatoren 
zur  mittelalterlichen  Kirche,   die  ja  gleichfalls  als 
Menschen-  und  Teufelswerk  im  Ganzen  vor  ihnen 
stand,  ohne  dass  sie  darum  die  vielen  Lichtpunkte 
in  ihr  übersehen  hätten  oder  an  ihren  monotheisti- 
schen Glauben  irre  geworden  wären?    Die  philo- 
sophische Konsequenz  und  Kunst,  mit  welcher  na- 
mentlich das  valentinianische  System  angelegt  ist, 
darf  man  nicht  überall,   darf  man  namentlich  beim 
vierten  Evangelisten  nicht  suchen. 


iDie  F  ort  setzung  folgt.} 


*)  Wie  der  Evangelist  Moses  für  einen  Propheten  auf  Christus,  davon  abgesehen  aber  nur  für  einen  Führer  und  Erhalter 
des  Volks,  der  demselben  blos  leibliche  Nahrung  verschaffen  konnte,  hält  (6,  32),  so  wohl  auch  das  Gesetz  für  ein 
Ganzes.,  das  theils  messianisehe  W Prägungen  und  die  Belehrung  dass  Ein  Gott  sey  (4,  22)  ,  theils  aber  liebendem  poli- 
tische, juridische  (8,  17)  und  mediciuische  (7.  22 ff.  wo  die  Beschneidung  unter  diesen  Gesichtspunkt  gestellt  ist)  Anord- 
nungen enthielt,  wie  sie  ein  Volk  braucht  für  seine  irdische  Existenz;  es  ist  blos  für  die  oc'<q-,  nicht  für  das  Tri'fvjun. 
aber  ungöttlich  ist  es  deswegen  nicht,  so  wenig  als  Moses  es  ist,  es  ist  nur  nicht  KeligionsurkWnde ,  Offenbarung .  ist 
nicht  schon  die  Wahrheit  selbst  (z«  Obigem  vgl.  Philo  de  circumei«.  p.  810),  —  so  wenig  damit  in  Abrede  gestellt,  viel- 
mehr gerade  um  so  klarer  gemacht  wird,  mit  welcher  acht  gnostisclien  Indifferenz  der  Evangelist  den  jüdischen  yöuo; 
betrachtet ,  mag  er  nun  die  besagte  Ansicht  von  ihm  ausdrücklich  gehabt  oder  mit  seiner  rein  negativen  Stellung  zu  ihm 
sich  begnügt  haben. 


G  e  b  a  u  e  r  s  c  h  e  Buchdruckerei  in  Halle. 
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Das  Evangelium  und  die  Briefe  Johannis  

von  Dr.  Adolf  Hilgenfeld  u.  s.  \v. 

{Fortsetzung  von  Nr.  219.) 

Der  Vf.  thut  dies  aber  auch  bei  der  Christologie  des 
Evangeliums,  indem  er  die  valenlinian.  Dualität  zwi- 
schen einem  psychischen  und  pneumatischen  Messias 
geradezu  auf  dasselbe  überträgt,  statt  vielmehr  imva- 
lentinianischen  System  die  abstrakt  logische,  theo- 
retische Ausbildung  der  im  kirchlichen  Bcwusst- 
seyn  vorhandenen  mirakulösen,  transcendenten  Vor- 
stellungen ,  namentlich  vom  Leibe  Christi  (z.  B. 
v.uTtöY.tvuö(.iivov  Si  a(iQrjT(0  xiyvr\  npög  xö  xul  uoquxov 
y.u)  d\pi]Xug?rjXOV  xai  nuO->]xdv  yivtoSai  Ir.  1,  6  ganz 
den  wunderbaren  Aphanismen  Jesu  Luk.  4,  Job.  7.  8 
entsprechend)  und  in  der  joh.  Vorstellung  die  der 
Gnosis  entsprechende  Stufe  der  Christolo*>ie  auf 
nichtgnostischer  Seite  zu  erkennen.  Wenn  der 
Vf.  hier  namentlich  das  vabv  xovxov  (c.  2)  aus  der 
angesehenen  valentinianischen  Lehre  über  die  wun- 
derbare  Komposition  des  Körpers  Jesu  erklären  will, 
so  ist  dabei  das  Historische,  das  der  Evangelist  vor 
sich  hat  und  mittelst  typischer  Auffassung  für  seinen 
Zweck  verwendet,  ausser  Augen  gelassen;  lag 
einmal  (Matth.  26,  61.  AG.  7,  14.  48)  der  betref- 
fende Ausspruch  Christi  vor,  ohne  in  seinem  wört- 
lichen Sinn  für  den  Evangelisten  irgend  eine  Be- 
deutung haben  zu  können,  so  konnte  er  ihn  zu 
nichts  besser  gebrauchen  als  zu  einer  Andeutung 
der  Auferstehung,  die  einerseits  beim  ersten  Auf- 
treten Jesu  in  Jerusalem  nicht  fehlen,  andrerseits 
doch  nur  eine  verhüllte,  symbolische  seyn  sollte, 
weil  in  diesem  Abschnitt  (vgl.  namentlich  V.  24) 
Jesus  den  Juden  sich  nicht  „anvertrauen",  nicht 
positiv  offenbaren  und  mittheilen,  sondern  ihnen 
nur  im  Allgemeinen  mit  Hinweisung  auf  seine 
höhere  Natur  entgegentreten  will ,  unter  Avelchen 
nun  die  hier  genannte  an  den  Tempel,  dieses  so 
nahe  liegende  Symbol  des  Leibes  Christi,  in  wel- 
chem (und  nicht  im  jüdischen  Tempel)  der  Vater 
wohnt  (14,  10.  4,  22),  dessen  Verletzung  ein  Ver- 
A.  L.  Ii    1849.    Zweiter  Band. 


brechen  gegen  Gott  ist,  anknüpft.  Dieselbe  Bei- 
seitesetzung des  Historischen,  welche  das  joh.  Ev. 
als  eine  rein  dogmatische,  aller  Kontinuität  mit 
der  gegebenen  evangelistischen  Ueberlieferung  ent- 
behrende Schrift  betrachtet,  gestattet  es  dem  Vf., 
auch  die  valentinianischc  Lehre  vom  Her  abkämmen 
des  Logos  (Soter)  auf  Jesus  erst  bei  der  Taufe  auf 
dasselbe  überzutragen.  Das  Herabkommen  des 
nvtvfia  auf  den  Logos  ist  allerdings  für  diesen  über- 
flüssig, namentlich  kann  nicht  von  einem  Bedürf- 
niss  der  Anregung  des  in  Jesu  seyenden  Logos 
durch  das  Hinzutreten  des  Geistes  die  Rede  seyn, 
solche  psychologische  Parlikularitäten  liegen  aus- 
serhalb des  Gesichtskreises  des  vierten  Ev.,  aber 
es  ist  nicht  überflüssig  für  die  Offenbarung  des 
Wesens  und  des  Berufes  Jesu  an  den  Täufer,  wel- 
che eine  göttliche,  über  natürliche  seyn  muss,  da- 
mit die  (.laQxiQia  des  Täufers  keine  menschliche  sey; 
eine  solche  übernatürliche  Offenbarung  bot  sich  dem 
Evangelisten  in  den  synoptischen  Berichten  über 
die  Geistesmittheilung  dar,  die  er  auffasste  nicht 
als  Mittheilung  eines  Jesu  notwendigen  höhern 
Princips,  sondern  als  symbolische  Handlung,  als 
Herabkommen  des  Geistes  auf  Jesus  zum  Zeichen, 
dass  er  es  ist,  der  den  Geist  besitzt  und  mittheilt. 
Der  Vf.  begründet  seine  Ansicht  weiter  dadurch, 
dass  alle  übrigen,  gnostischen  wie  (ällern)  juden- 
christlichcn  Richtungen  erst  von  der  Taufe  an  den 
Eintritt  des  eigentlichen  Erlösungsprincips  in  die 
Geschichte  daliren ;  ein  Schluss,  der  eine  unrichtige 
Induktion  enthielte,  da  andere  christologischc  An- 
schauungen, namentlich  gnostische  dualistisch  do- 
ketische,  für  Johannes  nichts  beweisen,  und  der 
zudem  nicht  hinreichend  begründet  ist,  da  z.  B. 
weder  das  dritte  Evangelium  noch  Justin  und  Ig- 
natius der  johanneischen  Taufe  diese  hohe  Stellung 
anweisen,  sondern  namentlich  letzterer  dieselbe 
theils  gegen  den  Doketismus  als  Testimonium  der 
menschlichen  Natur  und  Geschichte  Jesu  festzuhal^ 
ten  (Snivrn.  1),  theils  ihr  die  mystische  Bedeutung 
der  Weihe  des  AVassers  zum  heiligen  Taufwasser 
zu  geben  sucht  (Eph.  18).  „n.vtv/.<u"  kann  aller-, 
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dings  auch  einen  höhern  Geist  bedeuten  und  so 
auch  den  Logos  vor  seiner  Flcischwerdung,  aber 
nicht  t  6  nttvfw,",  wenn  einfach  von  ihm  die  Rede 
ist  und  namentlich  Israeliten  gegenüber,  die  dar- 
unter nichts  Anderes  als  den  bekannten  Geist  Got- 
tes Qnitvfta  üyiov ,  wie  V.  33  gesagt  wird)  verste- 
hen können;  das  fxtvov  in  kvtov  besagt  (vgl.  1.  1) 
nicht,  dass  der  Geist  die  Jesum  bestimmende  Kraft 
geworden,  was  mit  dem  Schonvorhandenseyn  des 
Logos  in  ihm  freilich  unvereinbar  (und  daher  unter 
nvtvfia  eben  der  Logos  selbst  zu  verstehen)  wäre; 
und  die  Behauptung,  dass  nach  1,  9  (jrjv  —  hy/ß~ 
(Xsvot  dg  tov  x6o[iov~)  zur  Zeit  der  johanneischen 
Taufe  das  Licht  [ein  erst  kommendes,  noch  nicht 
gekommenes  gewesen,  ist  unrichtig,  weil,  wie  schon 
bemerkt,  V.  9  nicht  so  verstanden  werden  kann, 
sondern  vielmehr  das  in  V.  5  angedeutete  Kom- 
men des  Lichts  in  die  Welt,  und  zwar  erweiternd 
und  verdeutlichend  und  zugleich  temporell  an  die 
Erscheinung  des  Täufers  sich  anschliessend  (daher 
7]v  tQy6[itvov~) ,  wieder  aufnimmt.  Meint  der  Evan- 
gelist mit  dem  Herabkommen  des  nvtv/.iu  auf  Jesus 
nichts  Anderes  als  das  Herabkommen  des  Logos 
selbst,  so  musste  er  diesen  grössten  aller  Mo- 
mente der  evangelischen  Geschichte  doch  bestimm- 
ter fixiren  und  ihm  nicht  blos  die  subjektive  Be- 
deutung der  Bekanntmachung  des  Täufers  mit  der 
Person  des  Welterlösers  geben,  welche  er  in  sei- 
ner Erzählung,  wie  sie  vorliegt,  unleugbar  hat.  Der 
Evangelist  stellt  statt  dessen  Jesus  einfach  als 
noMtog ,  t(.t7ZQoa9iv  'Iaiuwov  d.  h.  als  Logos  hin,  dies 
ist  das  Vorausgesetzte,  das  nun  in  der  weitern 
Erzählung  sich  expliciren  soll;  statt  eine  geschicht- 
liche, vermittelnde  (objektive)  Anschauung  der 
Verbindung  des  Logos  mit  Jesus  zu  geben,  spricht 
er  im  Prolog  beide  als  Eine  Person  aus,  die  Art 
und  Weise  dieser  Einheit  kommt  zu  keiner  logischen, 
theoretischen  Explikation ;  denn  es  gehört  dies  wesent- 
lich mit  zum  Standpunkt  des  Evangelisten,  dass  man 
die  Gottheit  (Logosnatur)  Jesu  nur  im  Glauben  hat 
und  haben  soll,  ohne  ein  theoretisches  Wissen  dar- 
über zu  verlangen.  Wer  aus  Gott  ist,  erkennt  in  Je- 
sus den  Sohn  des  Vaters,  ohne  theoretische  Beweise 
zu  wollen  ^iuy.uoioi  ot  /.irj  ISovisg) ;  wer  nicht  glaubt, 
ist  nicht  aus  Gott,  und  dies  zeigt  sich  eben  daran,  dass 
man  bei  der  Anerkennung  Jesu  Schwierigkeiten 
zu  finden  glaubt,  wie  sie  dem  menschlichen  Er- 
kennen hier  unwillkürlich  aufstossen,  „von  Gott 
(nicht  von  Menschen)  muss  man  lernen",  dass  Je- 
sus vom  Himmel  gekommen  (6,  45  ff.).    Dies  heisst 


nicht  etwa  blos  so  viel,  als  bedürfe  es  des  mensch- 
lichen Erkennens  nicht,  um  Jesu  zu  glauben,  als 
mache  der  Zug  von  oben  dasselbe  überflüssig,  son- 
dern so  vielmehr  meint  es  der  Evangelist,  die  An- 
erkennung, dass  Jesus  der  Logos  ist,  sey  durch 
etwas  viel  Höheres  als  durch  die  Vermittlung  eines 
discursiven  menschlichen  Erkennens  bedingt  und 
gegeben,  nämlich  durch  die  von  Gott  selbst  kom- 
mende unmittelbare  innere  Nöthigung  des  Gemüths, 
Jesum  als  den  Sohn  des  Vaters  aufzunehmen ;  das 
Verhältniss  zu  Christus  ist  nicht  das  menschliche 
des  Erkennens  ((T«V£,  uvrtQ  1,  13  vgl.  c.  3,  wo  na- 
mentlich in  dem  Ausspruch  über  den  aus  dem  Geist 
Geborenen  alles  yiyvwny.nv  schlechthin  abgewiesen 
wird),  sondern  das  göttliche  des  unmittelbaren,  nach 
Gründen  nicht  fragenden  und  keiner  Gründe  be- 
wussten,  durch  den  Geist  Gottes  hervorgebrachten 
Glaubens.  Das  Evangelium  hat  allerdings  eine  yvw-. 
aig,  d.  h.  eine  entwickelte  Anschauung  des  Jensei- 
tigen, welches  in  der' Person  Christi  vorhanden  ist; 
aber  der  eigentliche  Nerv  und  Mittelpunkt  des  re- 
ligiösen Verhältnisses  zu  ihr,  die  Anerkennung, 
dass  das  Göttliche  in  ihr  ist,  fällt  der  nCortg  zu, 
weil  nur  sie,  die  „nicht  weiss  woher  und  wohin", 
die  ke^i  selbstthätiges  menschliches  Thun,  sondern 
ein  Empfangen,  ein  Geoöthigtvverden  ist,  Ix  9h>v 
seyn  kann,  so  dass  die  yvtoaig  nur  die  weitere  Ex- 
plikation des  in  der  niaxit,  bereits  Gesetzten  für  das 
diskursive  Bewusstseyn  ist.  Das  vierte  Evange- 
lium macht  gerade  die  nlaxig  als  das  Göttliche  ge- 
gen die  yvwaig  als  ein  blos  Menschliches  geltend, 
und  damit  nimmt  es  dem  Gnosticismus  gegenüber 
einen  ganz  eigenthümlichen  Standpunkt  ein;  dieser 
reflexionslosen  Unmittelbarkeit,  Vermittlungslosig- 
keit,  um  welcher  willen  der  Glaube  eben  ein  Höhe- 
res, unmittelbar  Göttliches  ist,  widerstritte  es,  in 
das  Geheimniss  der  Art  und  Weise  der  Verbindung 
des  Göttlichen  und  Menschlichen  in  Christus  ein- 
dringen zu  wollen,  und  darum  bleibt  dieser  Punkt 
in  demselben  unberührten  mythischen  Dunkel  wie 
die  Entstehung  des  Glaubens,  des  himmlischen  Le- 
bens im  gläubigen  Subjekt  selbst.  Auf  der  andern 
Seite  aber  —  in  diesem  Sinn  würden  wir  dem  Vf. 
vollkommen  Recht  geben  —  stimmt  hierin  das  vierte 
Evangelium  insofern  mit  dem  Gnosticismus  überein, 
als  auch  dieser  ein  Gottgeborenseyn  zur  Bedingung 
des  Eikennens  Jesu  macht,  freilich  immer  mit  dem 
Unterschiede,  dass  der  pneumalische  Mensch  nach 
gnostischer  Lehre  zur  theoretischen  Erkenntniss, 
nach  johauneischer  zur  gläubigen  Anerkenntnis  Jesu 


605 


Num.  220.    OCTOBER  1849. 


606 


gelangt,  welche  letztere  für  die  Gnostiker  ein  un- 
tergeordneter Standpunkt,  der  des  Psychikers  ist, 
während  der  vierte  Evangelist  in  ihr  das  Höchste, 
das  unmittelbare  Wirken  Gottes  im  Menschen  er- 
kennt.   Demgemäss  ist  auch  seine  evangelische  Ge- 
schichte  eine   blosse  Exposition   der   Tliaten  und 
Reden  Jesu,  welche  beweisen  und  aussprechen  soll, 
dass  er  Eins  mit  Gott  ist,  ohne  das  Wie  irgend 
klarer  und  verständlicher   zu  machen  ;  deswegen 
sind  es  blos  die  Wunder  und  das  fortwährend  sich 
wiederholende  „Zeugniss"  Jesu  von  sich  selbst,  worin 
sich  diese  Geschichte  verläuft,  deswegen  tritt  ebenso 
im  Evangelium  selbst  die  Logoslehre  ganz  zurück 
hinter   dem   allgemeinen   (mystischen)  Verhältniss 
der  Einheit  des  Vaters  und  Sohnes;   dieser  mysti- 
sche Supranaturalismus   ist   das  Charakteristische 
des  Evangelisten,  so  sehr  in  dieser  umfassenden 
Exposition  des  Glaubensinhalts,  namentlich  im  Pro- 
log, der  Trieb  des  Glaubens  sich  selbst  in  seiner 
über  Alles  übergreifenden  Wahrheit  bewusst  zu  wer- 
den hervortritt.    Der  Standpunkt  des  Evangeliums 
ist  allerdings  nicht  der  des  ersten  Briefs,  d.  h.  der 
einfachen,  das  Wesentliche  des  religiösen  Bewusst- 
seyns  in  Form  unmittelbarer  Assertion  aussprechen- 
den Mystik,  sondern  der  einer  reflektirten  Mystik, 
die  auf  der  einen  Seite  den  Gedanken  einer  allsei- 
tigen und  erschöpfenden  Veranschaulichung  der  Ab- 
solutheit ihres  religiösen  Inhalts  hat,  auf  der  andern 
aber  das  unmittelbare  Gegebenseyn ,  die  innere,  un- 
vermittelte  Gewissheit  desselben    nicht  aufgiebt, 
sondern  ihn  als  ein  über  alles  Denken  Hinauslie- 
gendes, von  jenseits  Gegebenes  festhält  und  daher 
nur  eine  Explikation  dieses  seines  göttlichen  und 
übermenschlichen  Charakters  selbst,  nicht  ein  den- 
kendes Begreifen    und  Konstruiren  in   der  Weise 
der  Spekulation  gestattet,  der  Standpunkt  einer  eben 
das  Mysterium   als   solches   festhaltenden  Mystik. 
Auch  die  Gnosis  steht  auf  dem  mysteriösen  Boden 
der  Transscendenz,  aber  sie  setzt  ihr  Wesen  gerade 
in  die  explicirte  Erkenntniss  des  Mysteriums,  in 
die  Besitzergreifung  vom  Baume  der  Erkenntniss 
(vom  Schlangenkultus  der  Ophiten  an  bis  zu  den 
Markosiern) ,  in  die  Enthüllung  dessen,  was  an  sich 
geheim  und  verschlossen  ist,  sie  erkennt  nament- 
lieh  die  reale  Wesenseinheit  des  (pneumatischen) 
Menschen  mit  Gott  durch  eine  vollkommen  entwik- 
kelte  Anschauung  der  verschiedenen  Momente,  durch 
welche  sie  vermittelt  ist;  sie  hat  aber  eben  darum 
die  unmittelbare,  in  ihrem  Objekt  ruhende  Gewiss- 
heit vom  Göttlichen  nicht,  welche  die  nCoxig  ge- 


währt.   Ebenso  tritt  der  Unterschied  des  gnosti- 
schen  Standpunkts  vom  joharmeischen  in  der  prak- 
tischen Folge  hervor,  welche  sich  daraus  ergieht. 
Der  Gnostiker  kommt  durch  seine  rtliiu  yvwoig  bei 
sich  selbst  als  göttlichem  Lichtwesen  an ,  das  in 
sich  durchaus  vollendet  und  unendlich  ist,  das  sich 
weder  zu  Christus,   diesem   blossen  Durchgangs- 
punkt für  die  theoretische  Erkenntniss,  irgend  em- 
pfangend verhält,  noch  durch  das  Handeln  seine  Ein- 
heit mit  Gott  erst  hervorzubringen  hat  ;  der  johan- 
ncische  Gottgeborene  dagegen  ist  von  Beiden  das 
Gegentheil,  die  Geburt  aus  Gott  wirkt  blos  Em- 
pfänglichkeit für  die  Aufnahme  dessen,  was  in  Chri- 
stus gegeben  ist,  sie  ist  wie  für  das  Bewusstseyn 
etwas  Dunkles  und  Unerkennbares,  so  ihrem  Inhalt 
nach  etwas  für  sich   ganz  Unbestimmtes  Macht - 
und  Inhaltsloses,  das  nur  durch  Person  und  Lehre 
Christi  seine  Erfüllung   und  Bestimmtheit  erhält, 
daher  hier  der  Gottgeborene  die  Gewissheit  dieser 
seiner  Eigenschaft  nicht  in  sich,  sondern  nur  in  Chri- 
stus, nur  in  seiner  theoretischen  und  praktischen 
Hingebung  an  ihn,   im  nioxtvuv  und  xi]qhv  xqv  16- 
yov  Xgiaxov  hat.     In  der  Gnosis  bringt  Christus 
dem  Menschen  zum  Bewusstseyn,  was  er  schon  ist 
und  nur  nicht  auch  schon  weiss,  seine  göttliche 
Natur,  so  dass  er  innerhalb  seiner  selbst  mit  Gott 
Eins  ist  und  nun  diese  seine  apriorische  Eiuheil  mit 
ihm  selbstthätig  zu  konkreterer  Anschauung  ent- 
wickelt, das,  was  von  Christus  in  Form  der  n  taxig 
gegeben  ist,  zur  yvwnig  erhebt;  hier  aber  besteht 
die  Gottgeborenheit  eben  nur  in  der  Disposition  zum 
Glauben  an  Christus  selbst,  zum  Empfangen  des 
in  ihm  Gegebenen,  sie  kommt  dem  Menschen  nicht 
nur  nicht  ohne  Christus  zum  Bewusstseyn  ihres 
Vorhandenseyns  (wie  in  der  Gnosis),  sondern  sie 
hat  ohne  Christus  auch  kein  Bewusstseyn  ihres  In- 
halts, sie  weiss  von  Gott  und  dem  Verhältniss  des 
Menschen  zu  ihm  nichts,  als  was  Christus  positiv 
mittheilt,  weil  der  Mensch  trotz  ihrer  so  sehr  ouq'i-, 
fz  xrjg  yijg,  ix  xov  xon/nov  ist,  dass  er  für  sich  inner- 
halb seiner  selbst,  ohne  die  Entäusserung  an  die 
gegebene  Offenbarung  des  (iovoywqg  reines  Nicht- 
wissen, reine  axoxüt  ist.    Darin  besteht  eine  abso- 
lute Kluft  zwischen  der  Gnosis  und  der  johannei- 
schen  Theologie,  dass  die  letztere  den  Menschen 
ebensosehr  als  ouy'Z  betrachtet  (indem  1,13  gemäss 
3,  6  u.  f.  nur  relativ  zu  verstehen  ist),  wie  als  it- 
xvov  &eov,  so  dass  seine  ursprüngliche  Gottgebo- 
renheit ohne  das  Licht  des  Logos  nicht  zur  Rea- 
lität kommen   noch   sich  darin  erhalten  kann  und 


607 


A.  L.  Z.    Nu m.  220.    OCTOBER  184  9. 


608 


daher  nur  in  einer  negativen  Disposition  zum  lu- 
ßtTv ,  zum  Nichtverwerf'en  der  an  ihn  kommenden 
äky&eta  besteht.  Die  Gnosis  ist  auch  hier  das  Kon- 
sequentere, da,  wenn  der  Mensch  schon  an  sich 
tt/.vov  &tov  ist,  Christus  nichts  Neues  in  ihn  herein-, 
sondern  nur  was  er  an  sicli  ist,  ihm  zum  Bewusst- 
seyn  bringen  kann ;  mit  gleichem  Beeilt  aber  hält 
das  joh.  Ev.  die  Endlichkeit  des  Menschen  neben 
dem  Göttlichen  in  ihm  fest,  wenn  auch  immerhin, 
ohne  Beides  zu  vermitteln.  Will  man  aber  des 
ungeachtet  das  vierte  Evangelium  ein  gnostisches 
nennen ,  weil  ja  auch  bei  dem  Gnostilter  Marcion 
das  Theoretische  ganz  analog  hinter  dem  Prakti- 
schen zurücktrete,  so  ist  zu  beachten,  dass  dies 
ja  nicht  blos  bei  Marcion,  sondern  vor  Allem  bei 
dem  gesammten  kirchlichen  Bewusstseyn  stattfindet, 
und  dass  der  Sache  nach  das  marcionitische  System 
doch  auf  eiuer  der  nioxig  selbst thätig  gegeuübertre- 
tetiden  Spekulation  ruht,  wenu  auch  Marcion  selbst 
von  diesem  theoretischen  Element  abstrahirt.  Das 
Gnostische  des  vierten  Evangeliums  besteht  auch 
hier  nicht  in  einer  blossen  Aufnahme  gnostischer 
Lehren,  sondern  darin,  dass  es  innerhalb  des  kirch- 
lichen Standpunkts  der  positiven  nlnug  gnostisch 
ist,  die  7it'oTig  auf  eine  von  Gott  selbst  gesetzte, 
ursprüngliche  Wcscnscinhcit  des  Menschen  mit  ihm 
zurückführt.  Der  erste  Brief  behandelt  offenbar 
(3.  7  ff.)  den  Begriff  y  ty  tvv  r\  /.i  tv  o  g  i  •/.  &iov  als 
einen  ihm  und  den  nhaviüvxtg  (den  Gnostikern,  wie 
der  Vf.  aus  andern  Stellen  sehr  gut  nachweist) 
gemeinsamen,  indem  er  Süiulenreinheit  als  das  Merk- 
mal des  ycytvvijfitvac;  l/.  Üeov,  wie  sonst  das  yiyviii- 
gxiov  %uv  ütüv,  das  ktywv  tv  tw  <f<oxi  thut,  gel- 
tend macht  und  damit  antinomistischen  Folgerun- 
gen aus  einer  andern  Auffassung  jenes  Begriffs  ent- 
gegentritt; im  Begriff  stimmen  er  und  die  nlnvöivitg 
zusammen,  aber  nicht  in  seiner  praktischen  Anwen- 
dung. Der  Verfasser  des  Briefs  geht  also  hier,  wie 
bei  dem  yr/voiay.ttv  und  dem  Begriff  des  Lichts,  auf 
die  gnostischen  Vorstellungen  ein,  um  ihnen  eine 
ethische  Wendung  zu  gehen;  das  yiy.  h.  &iov  ver- 
mittelte sich  ihm  durch  den  ihm  schon  vorher  eige- 
nen (mehr  die  Liebe  Gottes  als  die  Wesenseinheit 
mit  ihm  bezeichnenden)  Begriff  xty.vov  i)eov.  Soweit 
als  es  das  einfache  religiöse  und  sittliche  Interesse 
mit  sich  brachte,   nahmen  also  die  joh.  Schriften 

(.Der  Ii  esc  Ii 


gnostische  Anschauungen  in  sich  auf,  allein  nur  um 
ihnen  sogleich  eine  selbständige,  kirchlich  christ- 
liche Gestaltung  zu  geben,  nicht  aber  mit  dem  ihnen 
anhängenden  metaphysischen  Detail,  nur  um  durch 
sie  ein  von  ihnen  zum  Bewusstseyn  gebrachtes  Ele- 
ment des  religiösen  Verhältnisses  zu  Gott,  sofern 
es  eine  Weiterbildung  und  Bereicherung  des  eige- 
nen Standpunkts  darstellte,  festzuhalten,  nicht  aus 
logisch  theoretischem  Interesse. 

Doch  es  ist  eigentlich  von  dem  Vf.  selbst  un- 
nöthig  gemacht,  dass  wir  seine  Zurückfuhrung  des 
Evangeliums  auf  die  Gnosis  noch  weiter  im  Ein- 
zelnen verfolgen,  da  er  in  dem  letzten  Abschnitt 
seines  Werks,  welcher  den  Leinbegriff  der  Briefe 
darstellt,  sein  mit  so  viel  Scharfsinn  und  Gelehr- 
samkeit aufgeführtes  Gebäude  selbst  wieder  unter- 
gräbt durch  die  Nachweisung,  dass  die  Lehre  und 
namentlich  die  Christologie  des  ersten  Briefs  in  der 
Hauptsache  unmittelbar  dem  praktisch  religiösen 
Interesse  entsprungen  ist.  Dieser  Abschnitt  bildet 
auch  sonst ,  besonders  durch  die  Schilderuiis  des 
eigenthümlichen  Charakters  und  die  Vertheidigung 
der  Originalität  und  Priorität  des  ersten  Briefs  dein 
Evangelium  gegenüber,  den  gelungensten  Theil  des 
Ganzen ;  wir  beschränken  uns  jedoch  hier  auf  das, 
was  mit  dem  Hauptzweck  des  Vf.'s  in  unmittelba- 
rer Beziehung  steht.  Der  Vf.  bemerkt  richtig,  der 
Verfasser  des  Briefs  habe  die  Logosidee  nicht,  son- 
dern gehe  vom  Begriff  der  uoy  ulwviog  aus,  „das, 
was-  im  christlichen  Bewusstseyn  unmittelbar  ent- 
halten war,  die  Idee  des  ewigen  Lebens,  gestaltet 
sich  dem  Verfasser  zu  einer  objektiven  Anschauung, 
welche  das  absolute  in  Christus  offenbar  gewordene 
Princip  als  das  von  Anfang  an  beim  Vater  seyende 
ewige  Leben  erfasst",  „der  Verfasser  ringt  überhaupt 
erst  nach  einem  objectiven  Ausdruck  des  ihn  erfüllen- 
den Inhalts,  der  von  ihm  noch  nicht  theoretisch 
bewältigt  und  durchdrungen  ist",  wogegen  im  Ev. 
„die  noch  unaulgehellte  Tiefe  dieser  Mystik  zu  der 
sich  ihrer  selbst  in  dieser  Tiefe  klar  bewussten, 
den  unendlichen  Inhalt  des  christlichen  Bewusst- 
seyns  denkend  erfassenden  Spekulation  geworden 
ist."  Hier  ist  über  den  ersten  Brief  in  der  Haupt- 
sache das  Richtige  gesagt,  aber  auch  sein  Gegen- 
satz zum  Evangelium  auf  eine  Höhe  gesteigert,  die 
wir  nicht  anerkennen  können. 

WS  S     fol  </f.) 


G  c  Ii a  u  e  r  s  c Ji  e  B  u  c  !i  d  r  u c k  c  r  e i  in  Halle. 
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der  Alls.  l'it.  Zeitung. 


Veda- Literatur. 

Yäsku's  Nirulda  summt  den  Nighautavas.  Her- 
ausgegeben von  Rudolph  Roth.  Erstes  lieft. 
Lex.  8.  LXXII  u.  112  S.  Güttingen ,  Dieterich. 
1848.  (lVsThlr.) 

Artikel  II. 

W  ir  gehen  jetzt  zum  Nirulda  über;  hier  bleiben, 
wenn  wir  die  Varianten .  welche  den  Sinn  des  Tex- 
tes ändern  (und  ihre  Zahl  ist  nur  wenig  grösser 
als  die  der  von  Hrn.  Ruth  im  Anhange  mitgetheil- 
ten),  abziehen,  hauptsächlich  nur  orthographische 
Verschiedenheiten  zwischen  den  beiden  Receusionen 
übrig;  Cod.  A  schreibt  z.  B.  immer  d,  <f  statt  /, 
Iii  (oder  l,  ih~)  der  übrigen,  mehrmals  s  statt  s 
nach  anderem  Vokal  als  a  oder  d,  ferner  setzt  er 
visarga  vor  s  mit  folgenden  Consonanten  (oft  auch 
wo  er  bei  Roth  nicht  steht),  er  ersetzt  ausgefalle- 
nes a  nach  o  und  e  durch  das  Apostroph,  während 
die  kürzere  Rccension  meist  a  behält,  überhaupt 
öfter  den  Hiatus  zeigt  u.  dgl.  m.  Da  Cod.  A  in 
diesen  Beziehungen  auch  oft  von  dem  JRo/Ä'schcn 
Texte  abweicht,  hat  es  mir  misslich  geschienen, 
vor  Veröffentlichung  des  kritischen  Apparates  über 
die  einzelnen  Fälle  zu  urlheilen.  Das  Zeichen  der 
Pause  |  findet  sich  in  den  Hdschrr.  der  kürzereu 
Recension  weit  häufiger  angewandt  als  in  Cod.  A, 
welcher  dagegen  neben  ihm  noch  einen  kleinen  senk- 
rechten Strich  über  der  Linie,  etwa  wie  unser  Kom- 
ma, verwendet,  eine  Interpunclion,  die  sich  auch 
in  vielen  andern  vedischen  Handschriften  findet;  im 
allgemeinen  wird  die  Interpunction  der  zweiten 
Hamlschriftenklasse,  als  die  vollständigere  und  prin- 
cipiellere  meistens  aufzunehmen  seyn.  Es  folgen 
nun  die  Abweichungen  der  verschiedenen  Berliner 
Handschriften. 

I.  1.  C  zweimal  samdhrtya,  ebenso  E.  G,  F  ('?)  I 
D  samdhrtya  samdhatyu  —  2.  D  hat  bei  aparaBd- 
vasyddim  die  Sylbe  di  roth  angestrichen  und  am 
Rande  die  Glosse:  pdtah  nta —  3. A.D.  prähur  ime 
tan  die  übrigen  tarn  —  4. 5.  äcäryah  kusmdt  fehlen 
in  C.  D.  E.  F  dagegen  liest  A  wie  Roth,  und  G.  hat 
diese  Worte  am  Rande  nachgetragen.  —  ib. 8.  aldr- 
A.  L.  7j.  lbi'J.    Zweiter  litnid 


sid  A  die  übrigen  akärsir ,  doch  hat  204  noch  am 
Rande  die  Lesart  von  A  —  ib.  11,  A  priaktvdtsa9 
E.  F  prfakivdcca ,  ebenso  hatten  die  übrigen,  haben 
aber  wie  A  corrigirt.  —  ib.  12.  sumpruyugyute  \\ 
ah  am  C.  D.  E.F.  G  —  5.2.  {>tidamnu  karisyati  C.  E. 
G  —  5.  6.  kiluivam  \  meti  A  kilaiva  meti  CD. E.F, 
ebenso  G  aber  aus  jener  Lesart  corrigirt  —  6.  3. 
alle  Codices  ahm  —  6.  5.  aötiiam  ivünyasya  A  iti 
vä0  CD. E.F  ebenso  G,  das  urspr.  wie  A  hatte. — 
6.  6.  apyaä%Mam  vinaeyaii  fehlt]  in  CD. E.F,  ebenso 
in  G,  wo  es  jedoch  am  Rande  nachgetragen  ist. — 
7.7.  A  uo  sin,  C.D.E.F.G  no  astu  aber  D  am  Rande 
wie  A.  —  7.  8,  parivrd'am  A  paririiham  C.  E.  F 
ebenso  D.  G  im  Text,  aber  am  Rande  wie  A.  — 
7.15.  vistvyati,  die  übrigen  visi0  aber  D  am  Rande 
wie  A.  —  8.3.  A  gfiyaieh  statt"  —  8.  6.7.  A  pa- 
rivrdah  ,  °dam  die  übrigen  0  ///«//,  0  l/iaiii  aber  D.  G 
corrigirt.  —  8.  7.  A  wie  Roth,  die  übrigen  eko 
dvaryur  advarayur  advaryur ,  doch  hat  D  nachher 
wie  A  corrigirt. —  8.10.  F  sijädrastavy ayain  ebenso 
D  im  Text,  aber  corrigirt  sydt  pustavyayum.  A.  C. 
E  syäd  drasta9  G  wie  Roth.  —  0.  3.  A  wie  Roth, 
die  übrigen  wie  die  2te  Reccns.,  nur  G  hat  saiidyo 
wieder  am  Rande.  —  9.4.  A  nikritadväro ,  ebenso 
D  am  Rande,  die  übrigen  nikrntadvdru.  —  9,  5.  A 
rcantlva  ebenso  D  am  Rande,  rcati  Iva  C  u.  D  im 
Text,  F  wie  C,  doch  ist  von  späterer  Hand  ein 
anusvCira  über  c  hinzugefügt,  rcaiiti  ivu  G,  doch 
ist  das  i  später  ausgelöscht.  —  9.  6.  dagyate  C.  F. 
G._  9.7.  dadreire  A.  E.  F  dadurch  e  C.D.G.—  9.8. 
hraduter  vä  A,  die  übrigen  wie  Roth.  —  9.  10.  A. 
C.  E  padapüranäste  ebenso  F  im  Text,  aber  am 
Rande  °närie,  D.GimText  °i)dr/e,  aberam Rande 
wieA.  CE.  —  10.7.  D.E  girah,  G  girah  j  die  übri- 
gen wie  Roth.  —  10.  10.  C.  D.  F  elena  ||  —  12.  7. 
ndmad'eyah  D.  F  ib.  darcayded0  E.  F.  G  ebenso  urr- 
sprüuglich  D,  aber  später  corrigirt  wie  A  =  Roth. 
—  13.4-  pudetardrddn  sam"  D. E.G.  —  13.5.  A.  E 
=  Roth  ,  F  cdnta  |  karanam'  C.  G  cdntahka  0  D  cßn- 
taskai,  —  14.2.  A  satyanupd0,  ebenso  G  am  Rande, 
C.  F  satyamupä0  ebenso  E  corrigirt,  dagegen  cor- 
rigiren  D.  G  wie  A. —  14.5.  aikapadihd  A  cka°  die 
übrigen,  doch  hat  D  corr.  A.  —  14.6.  A  dhnäro. 
221 
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—  ib.  A.  C.  D  g Mya  V  gtidya  E.  G  wie  Roth.  — 
14.10.  C.  E.  F  garhah  ,  die  übrigen  wie  R,  aber  D. 
G.  corr.  —  I»  den  Hdschr.  der  2tcn  Ree.  fehlt  na 
edstragarhd  iii ,  G  hat  sie  am  Rande.  —  14.  12.  A 
viliddo,  vilvutn  die  übrigen  wie  jß.  —  ib.  E.  F.  G 
lambaculaha. —  15.1.  C.  E.  F  aprattyaio,  D  corr.  = 
R.  —  15.2.  C  vidydt  stdnani.  —  ib.  A  manirdrta- 
pratyaydyd  anart'altam  C  0pra1yaySyanarfahatni  die 
übrigen  wie  R.  —  15.4.  C.E.F.  G  wie  R.,  A  und 
ebenso  D  corr.  vidtiyanict.  —  15.5.  Sävunli  C.E.F. 
G;  D  corr.  =  J?.  —  15.  11.  sarvam  iii  C.  E.  F.  G, 
ebenso  D,  aber  am  Rande  —  A.  —  16.2.  A  Irtlan- 
1(tu,  die  übrigen  hiln.  —  16.4.  G  corr.  am  Rande 
udildnuvddas  sa.  —  16.  7.  A  prdheti ,  die  übrigen 
prdha,  doch  corrigirt  G  =  A  am  Rande.  —  17.  2. 
C.D.E.F.G  mrleti  A  =  Roth.  —  17.7.  pancamyar- 
fah  D.  F.  —  ib.  sasfyarte  G.  —  ib.  A  rfihhdrfin- 
lam.  —  17.9.  eahtrt yart ah  D.  —  17.  11.  A.  E.  F 
Ungag'nd  C  Hngnninyß  D  Imganyd.  —  17.  15.  16.  A 
sahasveti  1afd°7  die  übrigen  »sveiy  afd°,  aberD.G 
corrigiren  wie  A.  —  ib.  A  diptindma  C.  E.  F.  G 
dipiirndma.  —  18.  6.  A  arto  atieranasto  C  qrfo  Her 
aranasto,  die  übrigen  arfo  rtler.  —  19.  3.  C.  F 
Cihdrtam  A  dhdraam,  ebenso  haben  die  übrigen 
corr.  —  19.5.6.  In  C.D.E.F.G  fehlen  die  Worte 
von  sttvdsdh  bis  °Mte§u,  doch  hat  sie  G.  am  Rande 
nachgetragen.  —  20.  4.  A.  F.  G  vdggnejjesu  C.  D 
vdgnegesu  E  vdyagneht  —  ib  valralsv  A.  —  20.  5. 
hamdmn  D.  F.  G  hdmdtri,  aber  D  corr.  lidmdn. —  ib. 
°dohydm  E.F.  G,  ebenso  D  aber  corr.  0 hydn. —  20. 
12.  anyadevale  A.  anyadaivate  C.  F.  G,  anyaddai- 
vate  E,  D  =  C.F.G  aber  am  Rande  »de»  pd»  (/V/A). 

—  Am  Schluss  des  ersten  wie  aller  übrigen  Bücher 
fügt  A  ein  Verzcichniss  der  einzelnen  Abschnitte 
nach  den  Anfangsworten  hinzu ,  auch  G  hat  dies  am 
Rande,  in  den  übrigen  Handschriften  fehlt  es. 

(Die  Fortsetzung  folgt.} 

Zur  Kritik  des  N.  T. 

Das  Evangelium  and  die  Briefe  Johannis  —  — 
von  Dr.  Adolf  Hilgenfeld  u.  s.  w. 

(ßeschluss  von  Nr.  220.  ) 

Der  Unterschied  zwischen  beiden  Schriften  ist  nicht 
der  des  Mystischen  und  Spekulativen  —  das  Mysti- 
sche ist  vielmehr,  wie  wir  gesehen ,  beiden  gemein- 
schaftlich, und  Spekulation  hat  das  Evangelium  kei- 
ne— ,  sondern  nur  des  einfach  und  des  als  Totalität 
einer  Weltanschauungsich  aussprechenden  religiösen 
Glaubens;  der  Brief  bringt  den  Glaubensinhalt  auf 
einen  bestimmten  Ausdruck  und  stellt  ihn  so  als 
etwas  schlechthin  Gewisses  hin,  das  Evangelium 


lässt  ihn  von  dieser  Gewissheit  aus  seine  Absolut- 
heit expliciren  im  Gegensatz  zu  dem,  was  in  der 
Welt  und  Geschichte  ihm  gegenübersteht,  und  eben- 
so durch  konkrete  Entwicklung  und  Evolution  des 
in  ihm  gesetzten  Göttlichen.  Das  Einfache,  Unver- 
mittelte, eben  darum  aber  auch  bestimmt  in  sich 
selbst  Abgeschlossene  macht  die  Eigcnthümlichkeit. 
des  Briefes  aus,  wogegen  im  Evangelium,  weil  es 
seine  Grundbegriffe  zu  einer  vermittelten  Weltan- 
schauung ausbreitet  und  sie  insbesondere  auf  das 
konkret  Geschichtliche  anwendet,  in  Folge  davon 
auch  das  Reich  der  nicht  überall  durchgeführten 
Vermittlung,  d.  h.  der  Unbestimmtheit  (z.  B.  über 
das  Nähere  der  Weltschöpfung  und  Fleischwer- 
dujig)  seinen  Anfang  nimmt,  eine  in  sich  abge- 
schlossene Bestimmtheit,  die  z.B.  eben  an  der  Hy- 
postasirung  der  %<ar\  uiwving  hervortritt ,  welche 
gleichfalls  als  Antithese  gegen  die  Gnosis  betrach- 
tet werden  muss.  Der  Dokctismus  lässt  den  7/y- 
aovg,  den  uvd-fjwnog  nu&rfiog,  oqutüQq  y,'7]Xa(f>]r('g, 
nicht  den  Xqiotos,  nicht  das  vom  Vater  selbst  kom- 
mende und  von  ihm  das  ewige  Leben  hernieder- 
bringende höhere  Subject  seyn ;  im  Gegensatz  hiezu 
kann  nichts  schlagender  seyn  als  dies,  den  uv&qih- 
nog  ^Ii}(jovg  unmittelbar  mit  dem,  was  beim  Vater 
war,  mit  der  tm]  zu  identificiren,  gerade  das  Höhere 
selbst  als  ein  Gesehenes,  Gehörtes,  Betastetes  aus- 
zusprechen, der  doketischen  Vermenschlichung  des 
'bjonvg  seine  unmittelbare  Identität  mit  dem  jensei- 
tig Göttlichen  selbst  entgegenzustellen.  Ebenso  ist 
nichts  klarer,  als  das  an  uo/^g  o  SiüßoXog  ufiugxd- 
vei,  weil  bei  dem  Einfachen ,  dass  es  so  ist,  stehen 
geblieben  und  das  un  dg/rjg  nicht  zu  weitern,  me- 
taphysisch schwierigen  Konsequenzen  verfolgt  wird; 
eine  Ausnahme  davon  scheint  nur  das  so  ganz  im 
Unbestimmten  gelassene  ontg/itu  Stov  zu  machen, 
allein  auch  diese  Schwierigkeit  hebt  sich,  da  der 
Vf.  des  Briefs  sich  das  (von  der  Gnosis  adoptirte, 
den  Begriff  des  tr/.vov  ötov  näher  bestimmende)  yt- 
yivvrjo&ai  ix  &eov  durch  die  Einsenkung  des  Xoyog 
deov  in  den  Gläubigen  vermittelt  denkt,  der  schon 
von  den  Parabeln  Christi  her  als  Keim  des  Guten 
gedacht  war  (vgl.  Jak.  1,  21  tov  ffirfVTnv  X6yort 
1  Petr.  1,  23  d.vaytytvvr^itvfn  ovx  ix  onnpüg  r/^agr^c, 
uXXu  u(f  &uoTov  diu  Xoyov  OövTog  dtov  xui  p{yovxocf 
und,  was  die  Bedeutung  des  Xuyog  $ei>i>  betrifft, 
1  Joh.  2,  14  layvgnl  iore  xui  o  loyng  tov  &tov  iv 
vfüv  fiivH  xui  vivixrjxare  rhv  novrjgöv').  Der  erste 
Brief  ist  eine  klare  und  bestimmt  kirchliche,  in 
praktischer  Beziehung  durch  seine  ethische  Strenge 
sowie  durch   seine  Anschauung  des  nahen  Endes 
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der  Dinge  den  sich  vorbereitenden,  aber  (2,8.5,11) 
noch  nicht  zur  Konsistenz  gelangten  Montanismus 
bezeichnende  Abgrenzung  und  Formulirung  (eine 
Art  Symbolüm)  des  christlichen  Bcwusstseyns  in 
seiner  ethischen  und  dogmatischen  Antithese  gegen 
die  Gnosis.  Zu  dieser  Antithese  gehört  besonders 
das  ypinfta,  in  dessen  Besitz  der  Christ  keiner 
menschlichen  dtdayj]  bedarf,  nicht  ein  gnostischer, 
wie  der  Vf.  behauptet,  sondern  ein  alttcstamentli- 
cher,  judenchristlicher,  an  das  UgiTg  der  Apokalypse 
wie  an  Jak.  5,  14  erinnernder  Begriff,  dessen  wahr- 
scheinlich nächster  Ursprung,  die  Sitte  der  Salbung 
mit  Ocl  bei  der  Taufe  uns  nicht  blos  bei  Gnosti- 
kern,  sondern  auch  Recogn.  3,  67)  begegnet  (ba- 
ptizabitur  —  perunetus  primo  oleo  per  sanetificatio- 
nem  sa.net  ificato~) ,  wiewohl  diese  Sitte  allerdings 
von  den  Gnostikern  wegen  des  character  indelebilis, 
imprecabilis ,  welchen  bei  ihnen  die  Erhebung  zur 
absoluten  Religion  dem  Menschen  aufdrückt,  be- 
sonders adoptirt  werden  musste,  übrigens  auch  unter 
ihnen  hauptsächlich  von  den  dem  Judenchristenthum 
noch  näher  stehenden  Ophiten.  Das  Evangelium 
dagegen  (das  seine  Ilauptbegrifle  ähföfia ,  t,wrj,  äyü- 
7it],  f.iovoyivfc  gewiss  aus  dem  Brief,  nicht  aus  dem 
Valentinianismus  hat)  verfolgt  in  theoretischer,  re- 
ligiöser und  praktischer  Beziehung  eine  andere  Ten- 
denz, in  theoretischer  die  nach  vollständiger  dog- 
matischer (apologetischer)  Explikation  des  Glaubens, 
nach  vollständiger  Theologie  und  Christologic ,  in 
religiöser  die  nach  Veranschaulichuno;  der  Absolut- 

CT  O 

heit  des  Christenthums  gegenüber  vom  Judenthum, 
in  praktischer  (kirchlicher)  die  Vereinigung  „aller" 
christlichen  Parteien  elg  tv  zur  Einheit  in  der  eben 
von  ihm  aufgestellten  Glaubensform.  In  allen  drei 
Beziehungen  aber  steht  es  zur  Gnosis  nicht  mehr 
in  antilhetischem,  sondern  in  positivem,  aneignendem 
Verbältniss  (wie  auch  zum  Judenchiistenthum  mit 
der  owTijpiu  ix  riov  'Iov duüov ,  mit  seinem  rr^tiv  rüg 
iviolüg,  mit  seinen  messianischen  Weissagungen, 
mit  seiner  Berufung  auf  den  Täufer,  mit  seiner  An- 
erkennung des  Petrus  bei  aller  Hervorhebung  der 
Priorität  des  Johannes,  und  zum  Montanismus  mit 
seinem  naQÜxXr^  og~).  Es  begnügt  sich  nicht  mit  der 
gangbaren  (justinischen)  Logoslehre,  sondern  be- 
wegt sich,  ebensosehr  um  die  Absolutheit  Christi 
und  seiner  Offenbarung  auf  den  höchsten  Ausdruck 
zu  bringen,  als  um  der  Gnosis  einen  Anknüpfungs- 
punkt zu  geben,  in  der  gnostischen  Terminologie 
((jfto?  ,  axoTia  u.  s.  w. ,  besonders  das  an  sich  ganz 
entbehrliche  nXfowf.ia')  und  lässt  die  ihm  mit  der 
Gnosis  gemeinsamen  Grundbegriffe  mit  sichbarer  Be- 


tonung hervortreten;  es  geht  im  Gegensatz  zum 
Judenthum  mit  der  Gnosis  bis  zum  äussersten  Extrem 
»ler  Einzigkeit  des  Christenthums  (der  Erkennbarkeit 
des  nuxrjQ  nur  durch  den  f.tovoytv^g')  und  der  totalen 
Ungöltlichkeit  des  Widerchristlichen,  bis  zum  äus- 
sersten Dualismus  zwischen  Gott  und  Teufel,  Evan- 
gelium und  Gesetz,  bis  zu  einem  Punkte  fort,  wo 
die  Gegensätze  vcrmittlungslos  aus  einander  fallen 
und  es  daher  an  der  Vollständigkeit  und  Konsequenz 
der  Theorie  zu  gebrechen  anfängt;  diese,  nur  aus 
dem  Zusammentreffen  mit  der  Gnosis  im  speeifisch 
christlichen,  antijüdischen  Interesse,  aus  der  Macht, 
welche  gnostische  Anschauungen  bei  solchem  Inter- 
esse haben,  erklärbare,  mit  der  zu  Grund  liegenden 
monistischen  Gottesanschauung  unvereinbare  duali- 
stische Tendenz,  die  dadurch  hereingekommene  In- 
konsequenz, sowie  auch  die  merkwürdige  Dualität 
zwischen  dem  Streben  nach  theoretischer  Vermit- 
telung  und  dem  Beharren  auf  der  mystischen  Un- 
mittelbarkeit der  nioTig ,  ist  es  eben  was  einen  ge- 
netischen Zusammenhang  des  Evangeliums  mit  der 
Gnosis,  einen  Einfluss  derselben  auf  seinen  Verfasser 
beweist,  nicht  aber  die  vermeintliche  Konsequenz  und 
spekulative  Abrundung,  welche  der  Vf.  in  ihm  sucht. 
Zur  Erläuterung  dieses  Verhältnisses  zwischen  bei- 
den dient  der  Brief  des  Barnabas,  der  noch  ohne 
gnostische  Einflüsse  in  Folge  seines  Antijudaismus 
selbst  gnostische  Anschauungen,  wie  die,  dass  ein 
ayytlog  novijgög  die  Juden  verleitet  habe,  ihr  Ge- 
setz buchstäblich  aufzufassen  und  so  in  ihm  die 
wahre  Religion  zu  erblicken,  hervorbringt  —  er 
zeigt,  wie  dies  kirchliche  Bewusstseyn  ganz  inner- 
halb seiner  selbst  und  aus  sich  selbst  gnoslisch  zu 
werden  beginnt  — ,  sodann  die  ignatianischen  Brie- 
fe, welche,  obwohl  in  ihrer  antidoketischen  Tendenz 
mit  dem  ersten  joh.  Brief  zusammentreffend,  doch 
in  ihrer  antijüdischen  das  Gesetz  (oaßßnnluuv)  blos 
negativ  (als  y.axij  IjSfiij)  behandeln  und  die  Begriffe 
des  nXfißMfAa  naryog,  der  uliovtg,  der  durch  Chri- 
stus geschehenen  Befreiuno;  des  Menschen  aus  der 

CT  CT 

Gewalt  aller  „magischen"  Mächte  in  der  Welt  (na- 
mentlich der  siderischen  Schicksalsmächte),  die  Zu- 
rückführung  des  Glaubens  auf  eine  dr/.ala  gvaig  von 
der  Gnosis  aufnehmen,  der  Brief  an  Uioynet ,  der 
ohne  sich  zu  einem  gnostischen  Dualismus  hinreis- 
sen  zu  lassen,  das  Christenthum  als  die  einzige 
Offenbarung  Gottes  betrachtet  und  die  yvwaig  selbst 
rechtfertigt  und  vertheidigt,  und  endlich  Klemens 
von  Alexandrien ,  der  geradezu  valentinianische  Ele- 
mente ,  wie  die  Ueberflüssigkeit  irdischer  IVahrung 
für  den  Leib   des  Logos,  adoptirt,   nur  mit  dem 
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Unterschiede,  dass  Klemens,  anders  als  der  vierte 
Evangelist,  die  nlazig  zur  yvalaig  aufheben,  alles 
Dogmatische  dialektisch  entwickeln  und  konstruiren 
will.  Aber  auch  Klemens  hat  noch  ganz  andere 
Quellen  seiner  Anschauungen,  apostolische  und  nach- 
apostolische Traditionen  in  Menge,  und  so  hat  sich 
auch  der  vierte  Evangelist,  so  sehr  er  darin  als 
Gnostiker  sich  zeigt,  dass  er  einen  ganz  andern 
und  neuen  Christus  aus  dem  synoptischen  heraus- 
bildet, von  der  kirchlichen  niaxig,  von  der  Konti- 
nuität mit  dem  apostolischen  (synoptischen,  apoka- 
lyptischen) Typus  nirgends  losgerissen.  Die  Berück- 
sichtigung derGnosis  hat  für  ihn  weit  nicht  die  Wich- 
tigkeit, welche  der  Vf.  annimmt,  sie  ist  für  ihn,  der 
alle  Richtungen  des  Christenthums  überschaut  und 
in  Eins  verarbeiten  will  ,  ein  nur  partielles  Moment, 
sie  spielt  wie  die  des  Monianismus  nur  nebenher, 
sein  Hauptinteresse  ist  der  kirchlichen  Einheit  (uyü- 
77/,),  der  Christologie  als  solcher,  der  Polemik  ge- 
o-cn  das  Judenthum,  der  Hervorhebung  des  klein- 
asiatischen  Christenthums  als  das  über  alle  Gegen- 
sätze übergreifenden  zugewendet,  in  diesen  Punk- 
ten tritt  seine  ganze,  von  dem  Vf.  zwar  anerkann- 
te, aber  in  der  That  ganz  bei  Seite  gesetzte  Ori- 
ginalität hervor,  und  eben,  weil  den  religiösen  und 
kirchlichen  Fragen  sein  eigentlichstes  und  innerstes 
Interesse  zugewendet  ist,  ebendeswegen  hat  das 
Unvermittelte  und  Unvollständige  einzelner  theore- 
tischer Punkte  keine  Bedeutung  für  ihn.  Der  Evan- 
gelist sucht  allen  Produkt ionen  des  Christenthums, 
dem  theoretischen  Gnosticismus  wie  dem  praktischen 
Ebionitismus  und  dem  prophetischen  Montanismus, 
eine  Bedeutung  für  die  christliche  Idee  abzugewin- 
nen ,  ihre  für  das  Bewusstseyn  der  Absolutheit  des 
Christenthums  geeigneten  Elemente  aus  ihnen  aus- 
zuheben und  so  ihre  Divergenz  zur  Einheit  des 
Glaubens  (/nt'u  no/fivt] ,  TtTiXtnofAtva  tig  SV)  zurück- 
zubringen (wie  etwa  die  moderne,  vermittelnde 
Theologie);  ebendarum  aber  halt  er  gerade  das  Spe- 
eifische  der  einzelnen  Richtungen,  die  Extreme,  in 
welche  sie  auslaufen,  von  sich  ab,  ohne  dadurch 
an  bestimmtem  Charakter  zu  verlieren,  weil  der 
Einheitspunkt,  auf  den  er  alles  Uebrige  zurückführt, 
die  konsequent  durchgeführte  Idee  des  vlbg  fiovoye- 
vrjg  ist.  Das  positive,  anknüpfende  Verhällniss  zur 
Gnosis  ist  die  Eigentümlichkeit  des  Evangeliums; 
aber  beherrscht  von  ihr  ist  es  nicht,  es  giebt  viel- 
mehr auch  ihr,  wie  der  erste  Brief,  ethische  Winke 
14,21  ff.  15,  1  ff'.,  und  es  ist  ebendarum  das  ewig 
junge,  ewig  frische  und  neue  Evangelium,  weil  es 


sich  von  dem  Einfluss  der  Zeitanschauunsen  mö<r- 
liehst  frei  erhält,  während  die  guostischen  Systeme 
die  Riesenarbeit  einer  systematischen  Verarbeitung 
derselben  auf  sich  genommen  und  darum  (das  mar- 
cionitische  nicht  ausgeschlossen)  auch  die  ganze 
dumpfe  und  schwüle  Atmosphäre ,  der  sie  entstammt 
sind,  auf  sich  liegen  haben.  Im  so  mehr  aber 
stimmen  wir  mit  dem  Vf.  darin  überein,  dass  das- 
selbe in  eine  den  ersten  Anfängen  der  Gnosis  schon 
ferner  liegende  Zeit  gehört,  dass  es  die  von  Va- 
lentin zu  Marcion  übergehende  Gnosis  zwar  nicht, 
wie  der  Vf.  glaubt,  enthält,  wohl  aber  abspiegelt 
als  ihr  analoges  Gegen bild  innerhalb  der  apostlisch 
kirchlichen  Entwicklungsreihe,  nicht  innerhalb  der 
gnostischen.  Das  Urchristenthum  ist  weder  Ebio- 
nitismus noch  Gnosticismus;  es  ist  ein  unrichtiges 
Verfahren,  diese,  durch  die  Ketzergeschichte  uns 
freilich  allein  recht  bekannten,  diese  um  ihrer  Ex- 
tremitäten willen  für  uns,  für  die  Geschichte  zu- 
nächst an  die  Oberfläche  herangetretenen  Erschei- 
nungen auch  objektiv  zu  den  hauptsächlichsten  oder 
gar  einzigen  Formen  des  in  so  bunter  Mannigfal- 
tigkeit sich  entwickelnden  Urchristenthums  zu  ma- 
chen, statt  sie  als  die  einseitig  heraustretenden  Ele- 
mente des  von  Anfang  an  Gesetz  und  Evangelium, 
altes  und  neues  Testament  vereinigt  in  sich  tra- 
genden christlichen  Glaubens  (kirchlichen  Bewusst- 
seyns)  zu  erkennen. 

Es  kann  nichts  Auffallendes  haben,  dass  bei 
erstmaliger  Geltendmachung  eines  bisher  vernach- 
lässigten Moments  der  johanneischen  Theologie  die- 
ses Moment,  obwohl  nur  Moment,  als  Hauptsache 
und  Mittelpunkt  des  Ganzen  erscheint,  wie  dies  in 
der  Schrift  des  Vf.'s  der  Fall  ist.  Wir  haben  alle 
Ursache,  diese  Erläuterung  der  johanneischen  Theo- 
logie aus  der  valenlinianiscben  ,  welche  es  allein 
möglich  macht,  die  Eigentümlichkeiten  der  ersteren 
in  ihrer  ganzen  Bestimmtheit  zu  erkennea  und  ihre 
Genesis  vollständig  zu  begreifen ,  sowie  die  zahlrei- 
chen werthvollen  Bemerkungen  über  die  johannei- 
sche  und  gnostische  Lehre  im  Einzelnen,  willkom- 
men zu  heissen ,  dem  Vf.  für  den  Impuls  und  die 
Anregung,  die  er  der  johanneischen  Kritik  von  ei- 
ner ganz  neuen  Seite  her  zu  geben  gew  ussl  hat, 
zu  danken,  und  zu  hofl'en,  dass  die  Resultate  sei- 
ner bahnbrechenden  Schrift,  mit  welcher  sich  jede 
fernere  Untersuchung  des  vierten  Evangeliums  aus- 
einanderzusetzen haben  wird,  in  derjenigen  Modi- 
fikation, der  sie  bedürfen,  sich  behaupten  werden. 

Köstlin. 


U  e  h  a  u  e  r  s  c  Ii  e  Ii  u  v  iiü  r  u  c  k  e  r  e  i  in  Halle. 
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Veda-  Literatur. 

Yäska's  Nirukta  sammt  den  Nighaniavas.  Her- 
ausgegeben von  Rudolph  Ruth  u.  s.  w. 
(.Fortsetzung   von  Nr.  221.) 

II.  1.  7.  A  vätya  G  M<%.  —  2.  6.  G  gaiikar- 
tnä  |  —  2.11.  G  °äkarsatlti.  —  ib.  12.  G  acvasya  j 

—  3. 1.  G  purusädah. —  3.4.  G  kinicit  aber  am  Rande 
wie  Roth.  —  3. 6.  G  cakadra  iti  |  —  6. 1 .  G  mimu- 
yud  guuh.  —  6.  2.  3.  fehlen  die  Worte  von  vrttvä 
bis  niväsakarmanah  in  G,  sind  aber  am  Rande  nach- 
getragen. —  6.  7.  A  pradlpyute  G  pratidipyate.  — 
7.3.  G  ßüricrngä  am  Rande.  —  7.5.  A  väyäso  ya- 
tiäs  tatra,  ebenso  G,  aber  über  st  ist  tt  corrig.  — 

7.  6.  A  praßägapäduh  fehlt,  G  wie  Roth.  8.4.  A  = 
Roth ,  G  so  asya.  —  8.  5.  A  nimiyante ,  G  =  A.  — 

8.  8.  °lingä  A.  G,  aber  G  corrigirt  über  der  Zeile 
°lingäh.  —  9.  6.  karmaß  ir  nicair  G  am  Rande.  — 
10.2.  hrdayaramanam  ßavatiti  vä  G  a.  Rande. —  10. 
4.  A  sodataca  G  sodaca  aber  am  Rande  sol°.  — 
10.5.  antarixayam  G.  —  11.5.  niparnädB. —  11.6. 
B.  G  aßyänarsa  lad  rsinäm,  G  hat  das  Fehlende 
am  Rande.  —  12.  3.  B  tunvästviti.  —  12.  5.  vrsta- 
vanim  fehlt  in  B.  G,  doch  in  letzterem  steht  es  am 
Rande.  —  13.  1.  G  seit  \  —  13.  3.  A.  B.  G  välpa- 
prayogani.  —  ib.  B.  G.  arcäßyä0,  doch  G.  corr.  =  A. 

—  13.  4.  In  B.  G  fehlen  aditeh  putram  evarri,  doch 
in  G  am  Rande. —  13.5.  ädityapravädäh  B.  G.  °vä- 
dä.  —  14.  1.  G  ßavati  |  —  14.  2.  G  ßavati  |  —  14. 
3.  A  samsprastä  rasän  sanisprustä.  \  B  satrisprstä 
rasän  samsprstä.   G  samsprustä  rasant  sanisprsUl. 

—  ib.  A  samsprstäg  gyot0  B.  G^Rotft.  —  14.  4. 
ßavati  |  G.  —  ib.  netä  rasänam  fehlt  in  B.  G,  doch 
steht  es  in  G  am  Rande.  —  14.  7.  B.  G  gagmuse 
für  gatavate,  doch  hat  es  G  ausgestrichen  und  da- 
für gatavate  am  Rande. —  14.8.  G  °ßavati  \  — ib. — 
G  gatu  ßavati  |  —  14.  10.  A  üvisMg  g'yot"  B.  G  = 
Roth.  —  ib.  G  ßavati.  |  —  ib.  netä  rasänam  fehlt 
in  B.  G.  —  14.11.  B.G  praßavo.  —  15.4.  A  satva- 
sya  näma  ßavati  B  satyasya  ßavati  G  satvasya  tia- 
vati  und  näma  am  R. —  16.5.  ninyam  fehlt  in  B.G 
(doch  in  diesem  am  R.).  —    16.  6.  B.  G  äcayater 

A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


st.  äceter.  —  16.  7.  tvästro'  sura  ity  aitihäsihä  fehlt 
in  B.  G  (in  letzteren  am  R.).  —  17.7.  B  yad  var- 
lata.  —  17.  8.  B  yad  vuretata.  —  18.  3.  B  solaco- 
»äh.  —  ib.  A  aparaleälah  B.G  —  R. —  19. 5.  Säyuna 
zu  R.V.  1.113.1.  rätrir  ususe.  —  20.4.  evetyä  fehlt 
vor  evetater  bei  Säyana  zu  R.  V.  I.  113.2.  —  20.  5. 
G  asyäh.  |  —  20.  6.  anncyäv  fehlt  in  B.  G  (doch  in 
letzterem  am  R.) ,  Säy.  anncyäv  itareiarum.  —  20. 
6.  caratah  Säy.  —  ib.  saha  fehlt  in  B.  G  (doch  in 
G  a.  R.).  —  ib.  äminväne  fehlt  in  B.  G  (doch  in  G 
a.  R.).  —  21.  6.  A  mehatiti  B  mehayatiti  G  meha- 
titi  aber  a.  R.  ist  ya  nachgetragen.  —  22.  4.  B.  G 
prafamo,  aber  G  corrigirt  a.  R.  prata/no  wie  A.  — 
22.  4.  hrntatram  untarixani  vikartanani  megänäm 
fehlt  in  B.  G  (doch  in  G  a.R.).  —  22.6.  B.iG  präg 
iti.  |  —  22.8.  B.  G  vä  fehlt  nach  braviter.  —  23.  1. 
ltasmäd  väc'es  tatra  A.  B.  G.  —  24.  7.  B  supravrktä^ 
ßih  ebenso  urspr.  G,  doch  corr.  =  R.  —  ib.  coßa- 
näßih  A,  in  B  fehlt  es  (in  G  a.  R.).  —  24.8.  na- 
dim  fehlt  in  B  (in  G  steht  es  a.  R.).  —  24. 10.  imä 
fehlt  in  B  (in  G  steht  es  a.  R.).  —  24.  11.  äcaxa- 
te  |  G.—  24.13.  B  puna  sparda".—  24.15.  A  gäitä 
ßävantety. —  25.4.  A  pratyrtali  prutyrtum  G  eben- 
so, aber  a.  R.  pratyream.  —  25.4.  muhur  mülha 
B.  G.  —  26.  4.  B  supänih  \  —  ib.  A  pänäyateh.  — 
28.  A  xipanir. —  ib.  G  turanyati  \  —  28.6.  pragnä 
vä  ||  unu°  B.G,  A  =  R.  —  Am  Schluss  dieses  Bu- 
ches hat  A  wieder  das  Verzeichniss  der  Abschnitte, 
in  B  und  G  fehlt  es. 

III.  1.  3.  artiya  B.  —  2.  1.  parisuhyam  B.  — 

2.4.  pataya  B.  —  ib.  syäma  |  G.  —  3.  3.  aranah  B. 
G,  doch  G  corr.  =  A.R.  —  ib.  putra  fehlt  in  B.  G, 
doch  in  G  a.  R.).  —  3.4.  °ocyata  B.  G.  —  4.3.  A 
votltä  B.  G.  volhä.  — •  4. 4.  retaso  vä  anyäd  B.  G.  —  4. 
6.  >7fc7o°  B.  —  4.  z.-  14.  fehlt  in  B.  G,  doch  in  G  a. 
R.  —  5.5.  taträxenägnanti  B.G,  aber  in  G  corr.  = 
A.R.  —  5.8.  A  2 mal  »yävihkuryäd  B.  G  =  R.  ~  5. 
9.  A  G  grnäteh  B  grnäte. —  6.3.  B  g'anayanty  ag'ai- 
nam  apatyam  g'amater,  A  g'anayanti  g'äm  apatyani 
gayater ,  G  wie  B,  aber  a.  R.  =  A,  doch  statt  ga- 
mater  steht  g'anater.  —   6.  3.  gatikarnwnah  B.  — 

6.5.  hastagrähasya  \  B.G.  —  6.  5.  A  yadlha  >nän,  B. 
222 
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G  tfadlmd0,  aber  G  cor.  =  A.  R.  —  ib.  vahnim  |  B. 
G.  —  8.8.  niiadanq  Bavati  fehl  in  B.G,  doch  in  G 
a.  R.  —  8.  9.  G  nissannam.  —  8.  11.  A  paneuga- 
niyayd.  —  8.  14.  vagrasurmyo  Bavuniiti  fehlt  in  B. 

G,  doch  in  G  a.  R.  8.15.  A  vdng'anä  B.  vdn~ 

canä,  ebenso  G,  doch  corr.  =  A.  —  9. 5.  A  dturva- 
ter,  B.G  etürv". —  10.1.  A  ni/isfif,  B.  G.  nUsut. — 
10.4.  A  smi,  B.G  asmi.  —  10.  7.  B.  G  pruyutam 
niyutam,  A  =  R.  —  ib.  A.  ambudo,  B.G  arbudo. — 
10.8.  imbüdq  fehlt  in  B,  ebenso  in  G,  wo  es  jedoch 
nachgetr.  ist.  —   10.  9.  A  parsM,  B.  G  parsdn.  — 

10.  11.  B  vi/idur,  ebenso  G,  aber  vtvidur  wie  A  am 
R. —  10.18.  idlandayitah  \  B.G. —  ib .7c and um  fi an- 
dayateh  feblt  in  B,  ebenso  in  G,  doch  a.  R.  fiun- 
dum  Handelte.  —  ib.  A  tatid,  B.G  ta/id,  ebenso  B 
tälay0  und  G,  doch  letzteres  corr.  d.st.i. —  11.2.  B 
talito.  —  11.5.  A  talito,  G  tälito.  —  11.6.  A  tadid, 
B  ialid,  ebenso  G. ,  aber  a.  R.  0  did: —  11.7.A«v«- 
idda0  B  °tdla°,  ebenso  G,  aber  corr.  ttida0. —  II. 
8.  A  talid,  B.  G  talid.  —  11.  10.  B  vag'rayaüti ,  G 
vurg'rayatiti.  —  11.11.  B  aupamanyavo  fd°,  eben- 
so G,  aber  corr.  =  A.  R.  —  12.3.  suparndh  fehlt  in 
B,  ebenso  in  G,  wo  es  aber  am  R.  steht,  ebenso 
12.6.  —  12.7.  B.  G  »nimUanti.  —  13.  Ii  bahuh  B, 
ebenso  urspr.  G,  doch  corr.  =  A.  R.  —  13.3.  A.  B 
manenanyan ,  G  °dnydn.  • —  13.  9.  B  solaca.  —  13. 
13.  paddni  |  G.  —  ib.  uttare  fehlt  in  B.  G.  —  14.  3. 
tat  haroti  yat  A.B.  G.  —  14.4.  |  fehlt  nach  vu  in  B. 
G.  —  14.4.  aByaditdm  ity  fehlt  inB,  G  hat  aBya- 
ditdm aB y 'ad itd m  y'ydydm,  doch  ist  hinter  dem 
ersten  noch  ein  ity  hineincorrigirt. —  15.1.  acvind\ 
G. —  15.4.  hvdBiprdptam  B.G. —  ib.  A.  hoo  varti  B. 
G  ho  —  15.5  devarah  bis  ueyate  fehlt  in  B.  G,  doch 
in  G  am  R.  —  15.  6.  B  carmacirdpi.  —  15.  7.  sa- 
cTastäne  B.G,  doch  in  letzterem  corr.  =  A.R. —  15. 

11.  G  väpia  iti,  ib.  B.G  vydptirButa.  —  15. 13.  mu- 
ndo bis  °ürashä  fehlt  in  B.  G,  doch  in  G.  a.  R.  — 
16.3.  A  caturo  xdn  ifarayuta  ,  B.  catwacciddct  °, 
ebenso  inG,  doch  corr.  a. R.  =  A. —  16.4.  sprhayet\ 
B.  —  16.8.  Bavati  J  B.G.  —  16.9.  »preta  B.  —  16. 
17.  vrsaJo  bis  vü  fehlen  in  B,  ebenso  in  G,  wo  sie 
jedoch  am  Rande  stehen,  doch  liest  er  vreilo  statt 
vrsacilo. —  17.3.  priydsyu  B. —  17.5.  anöanä  fehlt 
in  B.,  in  G.  desgl.,  doch  ist  es  nachgetr.  —  18.  1. 
drt'opamdnlty  G.  — •  ib.  dcaxate  \  G.  —  18.2.  bahu- 
ium  A,  °tam  B.G. —  18.5.  gatiharmanaM. —  18.6. 
sydd  fehlt  in  B.  —  19.  4.  stotä  stuvanfit  fehlen  in  B. 
G. —  19.6.  ytieno  A.  G,  ydcnyoB. —  19.10.  yaenfi- 
harmtinaA.G,  yöcnydh*  B.  —  19.17.  sadB,  sat  G, 
B  u.  G  fehlen  noch  hirnitäm  bis  Bavati.  —  ib.  du- 


ruyam  G.  —  19.20.  kaieva  A,  sal  B.  G.  —  20.  7. 
pröptasya  |  B.G.—  20. 8.  Ürnani  Bavati  \  G.—  20.10. 
ardasga  |  B.  G.  —  20.  13.  tvo  patato  \  anemo  G.  — 
20.18.  strBis  A.G.  triBisB.  —  20.19.  simihdnäm  \ 
G.  —  20.  20.  fehlt  in  B ,  in  G  a.  R.  —  20.  22.  ni- 
gamo  Bavaty  B;  "Bavati  \  G.  "mau  »tafiA.—  21.1. 
araBuntam  A,  öraUanta  B.G.  —  21.2.  bavati  |  G. 

—  21.4.  gnä  Ctgabanty  B.G.  —  21.6.  "hrtannA., — 
21.  7.  0  pragannnusya  \  B.  —  21.9.  tri  und  md/ma 
B.  —  ib.  Uavato  'yuine  ity  A ,  bavatah  \  ayainety  B. 
G.—  21.  11.  sisuhti  B.G  u.  Muhid.  zuY. V.3.29. — 

21.  14.  avindcandm0  B.  G.  —   ib.  su  astitiB.  G.  — 

22.  1.  »äpardyoh  |  G.  —  Am  Schluss  des  Buches 
hat  A  das  Inhaltsreg. ,  ebenso  hat  es  G,  doch  erst 
am  Rande  nachgetragen. 

IV.  1.  2.  'nuhramisyämo  \  E.  —  2.  3.  maryödü 
maryair  ddlyute  fehlt  in  B.  D.  E.  F,  in  G.  am  R.  — 
2.  4.  gdtu  A.E.F.  G,  gdtu/i  B.  D.  —  3.  3.  suparndh 
fehlt  in  B.D.E.F,  in  G  am  R.  —  3.7.  A.G.  parcu- 
mayam,  ebenso  D.  2ter  Hand,  paracumayumB.K.  F. 

—  ib.  parcuh  A,  purueuh  E,  parcu  B.  D.G,  purum 
F.  —  3.9.  E.  F  vicito,  die  übrigen  vilito.  —  3.  11. 
medasfa  B.  —  4.3.  citra  A,  in  den  übrigen  fehlt 
es,  G  am  R.  —  4.7.  A  memo  manateh,  die  übrigen 
muno  munoteh.  —  5.  3.  A  paragrhCmiti,  ebenso  G 
am  R. ,  die  übrigen  grhanlti.' —  5.4.  dustarapä  imani 
B,  ebenso  hatte  D,  doch  von  zweiler  Hand  corr. 
=  R.  —  5.5.  ähara  F. G,  ib.  niha°  A,  ib.  bavandd 
A,  Uuvatäm  die  übrigen.  —  6.4.  sapatna  B.  D,  die 
übrigen  =  R. —  6.5.  vyudantliivü  A,  die  übrigen  = 
R.  —  ib.  humüh  A,  die  übrigen  =  R.  —  6.6.  vit- 
tam  bis  rodasl  fehlt  in  B.D.E.F,  in  G  a.  R. —  6.7. 

E.  rgmicram. —  7.  5.  vivasununi  E.  —  7.6.  drbjate 

A.  E.F,  die  übrigen  ==  R.  —  8.3.  marudBis  fehlt  in 

B.  D.E.F,  in  G  nachgetr.  —  ib.  varsitdpdnra0 B. D. 

—  9.1.  buvuti  |  G.  —  10.  6.  vdc'iti  A,  vdei  B. D.E. 

F,  G  corr.  =  R.A.  —  10.8.  lapsanadvü  fehlt  in  B. 

D.  E.  F  in  G  a.  R.  —  ib.  lanca0  B.  D.  E.  F.  G, 
Id/ic0  A.  —  11.3.  vitatani  |  G.  —  11.4.  ayutihta  A, 
ayüktu,  die  übrigen  u.  Sfiyana  zu  R.  1.115.  4. —  ib. 
rutri  vdsas  A,  u.  G  2ter  Hand,  die  übrigen  rätrira 
vdsas.  —  11.5.  vdsaram  Say.  —  12.3.  abiBynsä  G 
2tcr  Hand.  —  13.3.  susamiritdntdh  fehlt  in  B.D.  E. 
F,  in  G  a.  R.  —  13.6.  divydso  atyöh  fehlt  in  B.  D. 

E.  F,  in  G  am  R. —  13.7.  crenica  iti  fehlt  in  B.  D. 
E,  in  G  a.  R.  —  ib.  cronih  B.D.E.F,  G  2ter  Hand 
=  A.  R.  13.8  agtnam  ag'anim  ägim  A,  agmam  dg'a- 
nim  titjim  B.  F,  ebenso  E,  doch  ist  von  2ter  Hand 
[^f//]»«[w]  über  das  letzte  übergeschrieben,  ag'mum 
ag'inam  ag'im  D.  G.  —    14.  5.  B.  D  haben  hier  die 
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Glosse  na  vasisfdh  crnvanti.  —  14. 6.  rsin  na°B.  D.  — 
15.  1.  vidrade  \  G.  —  15.  3.  kam  anendntyata  iti  vd 
fehlt  in  B,  in  G  a.R.  —  15.5.  vyrdduyor  B.  G,  A 
=  R.  —  15.7.  baBravo  racmayoh  B,  badrvo  racma- 
yoh G,  A  =  ll.  —  15.11.  nasata  G,  nasania  A  (so 
zu  lesen),  nasata  B.  —  15.14.  dhanavanto A ,  dha- 
nanav0  B.  G.  —  ib.  vacanavantas  A.  B.  G.  —  16.3. 
upa  adarci  B,  ib.  cundyavah  A,  cundyuvah  B.G. — 
ib.  b'dso  dyüdam  idamA,  tftiso  dyülha  idam ;G,  bd- 
sddynlha  idam  B.  —  16.4.  »ddynlham  B.G.—  16. 
6.  admasddiniti  vdnnasdninitivd  G,  aber  am  Rande 
beidemale  dma  in  nna  corrigirt,  B  vddmasdninitivd 
statt  vtinna0.  —  16.7.  svapato  bodayanii  fehlt  in  B, 
G  am  R. —  16.8.  punar  dgdminlndm  A,  punar  eyu- 
'intim  B,  beide  Lesarten  am  Rande  in  G. —  16.10. 
vdrsanina  A,  vdrsinina  G,  vdrsinina  B. —  17.  2. 
dayamdnä  B.  —  17.  6.  ayam  Iii  A,  aham  hi  B,  G 
ebenso,  aber  am  R.  =  A.  —  18.8.  vinixanandya  A. 
B.  G.  —  19.  3.  cyavdna  ity  A,  cyavdnam  B.  G.  — 
19.7.8.  rag'dnsi  bis  Uavati  fehlt  in  B,  G  hat  den 
Satz  am  R.  —  19.  9.  hardnsy  ucyante  A,  haru 
ucyante  B.  G.  —  19.10.  asrg0  bis  bavati  fehlt  in  B, 
G  a.  R.  —  19.13.  puroldcam  A,  puroldcam  B.G. — 
19.16.  usretica  fehlt  in  B.G.  —  19.21.  harim  im  G 
a.R.  —  19.  22.  vdcWir  acmanmayWir  G  2ter  Hand. 
19.  24.  abrahmacarydh  |  G.  —  20.  1.  yugtini  |  G.  — 
21.4.  garb'äni  A.  — •  21.7.  camyuh  suilayuh  fehlt  in 
B ,  G  a.  R.  —  24. 10.  mandateh  A ,  mandate  B.  G.  — 

25.3.  svam  A,  G  2ter  Hand,  sam  B.  —  ib.  apaci- 
tam  apagatam  B,  A.  G  =  R.  —  25.  4.  5.  gdtum  bis 
bavati  fehlt  in  B.G.  —  25.5.  dansnyanta  endniB.G, 
A  =  R. —  25.8.  nainam  ancnohatir  acnoiy  A,  satu- 
töva  (tu0  2ter  Hand)  nainam  anhatir  acnüty  B ,  sa 
tnttiva  nainam  anhatir  acnoty  G.  —  ib.  ninulo  A, 
nirülho  B.G.  —  25.  11.  viyavanat  A,  viyamandt  B, 
G  im  Text  =  A,  a.  Rande  =  B.  —  25.16.  casyeüA, 
cäsyä  iti  B,  ebenso  G,  aber  2ter  Hand  =  A. —  25. 
18.  'helamCmo  B.  G.  —  25.  19.  cravasyatdm  ag'dcva 
fehlt  in  B,  G  a.  R.  —  25.20.  °helam*  A,  *hela* 
B_  q,  —  25.  24.  iti  vasyetyasya  ity  etena  A ,  iti  vä 
asyd  asyetena  B ,  asyd  asya  ity  etena  G  2ter  Hand. 
—  26.5.  yrtaprsfo  asya0  G.  —  27.4.  acvo  B.G. — 

27.4.  rsayah  A,  rsaya  B.  G.  ■ —  27.5.  samvatsarah 
pra°  B.  —  27.7.  varsatydcu  B.  —  27.8.  ag'arana- 
darmanam  A ,  ag'aradurmdndm  B ,  ag'aranadannma- 
nf,m  G.  —  27.9.  pancarttutayd  A,  °taydh  B,  °td- 
yah  G.  —  27.  10.  hemantacicirasamdsena  B,  A  =  R, 
ebenso  G  2ter  Hand.  —  27.10.  satara  A,  salaruB. 
G.  —  27.10.  saMutayd  A,  salrtutdyd  B,  salrtu- 
tayd  G.  —  27.  14.  rt«  |  G.  —  Am  Schlüsse  das 
Verzeichniss  in  A. 


V.  1.4.  volhatamo  B.G.  —  1.5.6.  duto  bis  ba- 
vati fehlt  in  B.G.  —  1.9.  gopdyitdro  A.B,  gopittiro 
G.  —  1.  12.  madaniyam  A,  madyam,  B,  ebenso  G, 
aber  von  2ter  Hand  corr.  =  A.  —  ib.  asrninn  adan- 
ty  A.B,  G  urspr.  asmin  madanty,  dann  corr.  mir 
st.  nm. —  2.4.  vanusyati  \  G. —  2.5.  durdiyani  pti- 
pah  A,  durddiyam  pdpadiyani  pdpah  B.  G.  —  2.8. 
bandateh  A,  Mandate  B.G.  —  2.11.  dlianand  ivaA, 
dhand  iva  B.G.  —  2.12.  nadateh  A,  »«(/«feB.G. — 
2.14.  tigamat  A.  G,  dgamai'd  B.  —  3.14.  sparcanair 
iti  vd  fehlt  in  B,  in  G  a.  R.  —  3.16.  svapanam  A, 
svapnum  B.  G.,  ib.  mddyamikam  A,  madyamam  B. 
G.  —  4.2.  Die  ganze  Zeile  steht  in  A  hinter  4.  1. 
vardhdrah ,  B.  G.  haben  dieselbe  Ordnung  wie  Ruth. 

—  4.3.  irÄrt/i  G,  ib.  brhaüii.  —  4.6.  rnddyamahd 
A.B.  G.  —  4.8.  bavanti  ]  G.  —  4.10.  hinter  ^Vowift 
fügen  B.  G  noch  srg'anti  harmdni  hinzu.  —  4.  11. 
devo  ba  ati  |  G.  —  4.  12.  yadanendrc'unti  A, 
ene«<2°  B,  ebenso  urspr.  G,  aber  2ter  Hand  =  A. — 
4.12.  savrtah  A.  G ,  savrfoih  B  u.  2tcr  Hand  °tah.— 
5.3.  brdhmandsA,  brahmdnas  B.  G.  —  5.7.  "vyayur 
A,  °dyayur  B.  G.  —  5.  18.  ß&Ve  apah  \  ape  tire 
diti  A,  aUra  d  apo  bcre  dy  apa  iti  B.G.  —  ib.  vd 
annamG,  vtinnam  die  übrigen  u.  Mahnt.  Y.  V.3.  38. 

—  6.2.  nrtiir  adrWih  suia  fehlt  in  B,  in  G  a.R. — 
6.7.  indrah  \  B.  —  7.4.  avaxatB.  —  7.5.  grtaprsta 

A.  G,  »*•/«/«  B.  —  9.  3.  adya  G.  —  ib.  icvarah  A, 
icvaraB.  G.  —  8.5.  pardhrdnte  dyr°  A,  °hrdnta  ti° 

B.  G.  —  11.3.  lidnulid  |  B.G.  —  11.  8.  yam  axiiam 

A,  axitim  B.G.  —  11.  10.  dpydyanüty  adrigur  A, 
dpydyanü  \  G,  2ter  Hand  °1iti,  °ü  \  B.  —  11.  10. 
Uavati  |  G.  —  11.  10.  pracdsunam  evd°  A,  praca/i- 
sdndrna'tvd0  B.G.  — i  12.4.  xipraprahdri  srprapra- 
htiri  fehlt  in  B.  G.  —  12.  6.  bavati  B.  G.  —  12.  8. 
rgisatn  A.  G,  rg'isim  B.  —  12.9.  babastir  A,  ba- 
baitir  B.G  2ter  Hand.  —  13.1.  upsardh  \  G.  —  ib. 
'sydpsard  B.  —  14.1.  vasisturvacyd  A.  G.B,  letzte- 
rer 2ter  Hand  °sfa  u°.  —  14.  4.  samb'rtah  B.  G.  — 
14.5.  posaii  A.  G,  posayati  B.  —  14.  5.  piig'ayita- 
vyam  vedam  A.  —  15.  3.  gadyaty  uttarapadam  A, 
gadyam  ity  utt°. —  15.4.  vdg'anagadyam  A. —  16.3. 
c'a  fehlt  in  B.G.  —  16.4.  viM»  A,  vil*  B.G.  —  ib. 
vttay0  A,  vilay0  B.G.  —  16.5.  vriiay0  A,  vrilay0 

B.  G.  —  16.5.  nihsapi  A,  nissaplB.G.  —  16.6.  vi- 
nirgatapasdh  pasah  sapatehA,  0 pasds  pasas  pasaie 
B.G,  turnam  acnute  A.G,  tnrnam  aenufeh  B.  — 
17.1.  arddasam  |  G.  —  17.3.  0 sp'ttrisyati  A,  u^<- 
rusi  B.G.  —  ib.  crosyati  A,  crnoii  B.G.  —  19.3. 
annena  A.  G,  anyena  B.  —  19.  3.  4.  prdiardgdminn 
atite  ||  rnuxi0  A,  termunB,  0 minpatil'e  |  rnni0  G. — 
19.4.  sayandccä  A,  cay°  B.G.  —  19.6.  dvisvah  A, 
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f/vih  Ii.  G.  —  19.7.  dv'thkurute  A,  dviskurute  G.  — 
19.9.  vursuii  A,  vors  am  B.  G,  ib.  pdta  ity  udaham 
G.  —  20.  1.  bavati  |  G,  ib.  vikrtag  yotisko  fehlt  bei 
Sdy. ,  ib.  vikdnla*  A,  vikrd>itau  B.  G,  vilddnta0  Sdy. 

—  21.  4.  ftzvaft  fehlt  in  B  u.Sdy.,  G  a.R.—  21.9. 
dhvayadA,  a/iv°  B.  G. —  ib.  usd  acvind  A.  G ,  usüö* 
wnA  B.  —  ib.  pramumucatur  A ,  pramumunc'atur  B. 
G.  —  iWA  B.G,  ?«■/«?  A.  —  21.14.  g'osavdkam  ity 

A,  g'osa  Hy  B.  G.  —  22.4.  vdnnam  A.  B,  vd  atmam 
G.  —  22.  5.  indruh  A.  ■ —  22.6.  antarixe  A,  nxam 

B.  G.  —  22.  6.  7.  in  A  fehlen  die  Worte  von  iveti  \ 
bis  guhi°y  in  B.G  folgt  noch  krttir:  iveüyum  apitard 
krttir  etusmüd  eva  Sutrum  apy  upamdrte  vd  ||  hrtti- 
vdsdh  pindkahasto  vut  atudunvety .  —  22.  8.  dcritum 
A ,  acrtam  B.  G.  —  22. 10.  krtavdn  A.  G ,  kitavün  B.  — 

22.  11.  0  cirndmakah  A,  u cirndmakah  G,  cirndma- 
tuh  B.  —  23.  3.  anhatir  B.  G.  —  23.  4.  nun  A.  G, 
nuuh  B.  —  23.5.  drastavyayam  A.B,  drstav^G.  — 

23.  6.  urusyuti  raxdkurmd  tdpi  A,  urusyatir  akar- 
makuh  |  atdpili,  ebenso  G,  aber  a.  R.  ist  vor  karn 
noch  xd  hinzugefügt;  —  24.  6.  duspüyam  A.  —  25. 
4.  5.  droih  um  A ,  droihum  B.  G.  —  25.  5.  rne  huivu 

A,  rnenaiva  B.G.  —  25.  9.  upakuruse  A.  —  25.10. 
anhasatrtlnam  B.G.  —  26.5.  ansatrdni  vuh  A,  -vä 

B.  G.  —  26.9.  barnäh  nudatiti  A,  enchi  nudeäiti  B, 
<?/u?»  nudatiti  vd  G.  —  26.  9.  von  vd  resp.  kokuyo 
bis  vkarmimh  fehlt  in  B.G.  —  26.9.  kohuvd  A,  g'o- 
huvd  B.G.  —  26.10.  nach  lütater  vd  folgt  in  B.  G: 
syr?/  lambakarmanti ,  dann  viparltdd  n.  s.  w. —  27.3. 
kulydnadevah  A,  °ddno  B.  G.  Dann  folgt  in  beiden 
yasyu  tuva  deva  sapta  süuiavah  prdndydnuxarmdi 
kdkudam  sürmyam  suswdm  ivety  api  nkjamo  tiavati, 
alles  übrige  fehlt  bis  28,  A  =  R. 

A.  G.  —  28.7.  vydtiydtamB.  —  ib. 

B.  G,  enam  endsyä  A. 

VI.  1.4.  euk  cocateh  A.  G,  euk  coc'ateh  B. —  1.6. 
deueoe'a- isur  B. —  1.  16.  sampind'i  A,  sampidni  B.  G. 

—  2.2.  sugdnyaxo  A,  B.  G  =  R.  —  ib.  puruhntu  B. 

—  2.3.  Wo  G.  —  ib.  goretusyd  G.  —  2.3.  vdc'ah  \ 
B.  G.  —  2.  5.  akaron  B.  G.  —  ib.  mrug'undya  B ,  G 
2ter  Hand,  nirgumundya  A.  —  3.  4.  dgutam  B.  G, 
ägato  A.  —  ib.  dkiyato  A,  dkiyato  B.G.  —  ib.  ay//«'- 
lubdam  A.  B,  salubituni  G.  —  3.  12.  uicrmljd  ni- 
crafyahdrinah  fehlt  in  B,  in  G  steht  es  a.  R.  und 
zwar  n'thcrat ya°.  —  4.  3.  nicrfyuhd0  Ii.  G,  tricra- 
fydhd0  A.  —  4.4.  brhadukiovd  A,  brbad0  B.G.  — 
4.7.  Üavuiity  asinvaU  B.  —  4.8.  krimayoA,  krmayo 
B.G.  —  4.  11.  dtinoiervn  A,  g'iinolervd  B,  ebenso  G 
im  Text,  aber  am  R.  =  A.  —  4.13.  uvandydnuum  A, 


—  28. 5.  ab'thutuu 
enam  endm  asyd 


avanendnnam  B,  ebenso  G  im  Text,  aber  am  R.  = 

A.  —  5.  1.  Hinter  0 praxepini  vd  fehlt  alles  übrige 
bis  Abschn.  6.  in  B  u.  G,  doch  ist  es  in  G  am  R. 
nachgetragen.  —  5.3.  eukutuh  A,  ib.  cdkiml},  cah- 
kini  A.  —  6.6.  anvdditd  B.  G  ,  °tdh  A.  G  2ter  Hand. 
—  6.  10.  °db'yardan  A,  "iCayan  B.  G.  —  8.  1.  «<- 
ryani  \  G.  —  8.  8.  dnul  A ,  dual  B.  G.  —  8.  9.  g'i- 
gariirG;  ib.  grndtikarmd  vd  G.  a.R.  —  8.  12.  mul- 
hd  B.G.  —  ib.  mülhus  B.G.  —  ib.  v'tdmu  B.G,  aber 
von  2ter  Hand  G  vldmo  —  A.R.  —  ib.  muhalvum  A, 
mahitvum  B.G.  —  9.4.  buhuddirtarauA,  buhuddyi- 
tarau  B,  °ddyitarau  G,  aber  von  2ler  Hand  corr. 
=  A.  —  9.5.  ddxindg'ih  A,  V<?A  B.G.  z.R.  I. 
109.  2.  —  ib.  ifi  c'a  st.  it;«  6V?y.  —  9.  6.  naiddnd 
sydl  B.  —  9.  7.  tdy'ateh  A ,  rfy'rtte  B ,  rdg'ateh  |  G, 
und  von  2ter  Hand  ld°.  —  ib.  syate  G.  —  ib.  wt-«- 
panam  erndtervd  cumndicrvd  utd  Sdy.  —  9. 8.  nu- 
vyam  fehlt  in  B.G.  —  10.1.  svarunam  \  G.  —  10.5. 
°bcipreta  Ii.  —  ib.  rnd  A.B.,  nd  G.~  11.3.  mhrasv 

B.  —  11.4.  brdhmunadvestre  kruvydde  kruvyam  adute 
A,  kruvyam  adaie  B.  G;  aber  in  letzterem  von  2ter 
Hand  =  A.  —  ib.  adune  B,  G  aber  von  2ter  Hand 
vte.  —  11.5.  gorac'axase  fehlt  in  B,  in  G  am  R. — 
ib.  anuvdyam  A,  avyaveyum  B,  ebenso  G  im  Text, 
aber  a.  R.  =  A.  —  11.6.  anye  A.B,  anne  G.  —  ib. 
vyaveyur  A.  G,  vyayeyur  B.  — ■  12.  3.  pdlandt  A, 
pdndt  B.G,  aber  2ter  Hand  =  A.  —  ib.  prasayandt 
A,  Muh.  1.  20.,  prasnhandt  B.  G.  —  12.  5.  tvarater 
vd  fehlt  in  B.G.  —  12.8.  durndmd  B.G.  —  12.  13. 
ddidyutut  Ii.  —  ib.  suvimani  fehlt  in  B.G.  —  13.4. 
bahudis  A,  bahub'is  B,  G  aber  2ter  Hand  =  A.  — 
13.  5.  sa  bahuk0  B.  G,  san  ba/iuk0  A.  —  13.  7.  sa- 
minddasya  A.  —  15.  1.  nisatle  |  G.  —  15.  2.  vdta- 
snmir'dd  A,  vdg'us0  B,  G  aber  2ter  Hand  =  A.  — 
ib.  devayund  yessenaA,  devagands  te  rasena  B,  eben- 
so G,  aber  2ter  Hand.  °ndye  rasena.  —  15.4.  rsih 

A ,  rsctih  B.  G.  —  15.  6.  yddrxmht  B.  —  16.  2.  vd- 
gragaraneneti  fehlt  in  B ,  G  aber  2ter  Hand  a.  R.  — 
16.  8.  purofd  A,  *ft  B.  G.  —  16.  12.  'pratislnto  A, 
praiishio  B.  G.  —  16.  13.  aprutlskuta  G.  —  16.  14. 
pru  bis  tfavuü  fehlt  in  A.  —  17.  6.  dvibarhdh  A.  — 
ib.  parivrdo  A,  °//*o  B.G.  —  17.  10.  stipd  stiydpd- 
lana  A,  stipd  styasdmpdlana  B,  stipd  strsdnipdlana 
G.  im  Text,  aber  a.  R.  =  A.  —  17.  11.  vd  fehlt  in 

B,  in  G  a.  R.  —  17.11.  g'avdru  A,  g'ubdru  B.G.  — 
17.12.  g'avumdnaruhi  A.  —  17. '  7.  Üat  atidumupHaru 
skurutali,  Uabutidam  apitarah  skuiufa  A ,  Uaruttdam 
apiturat  skunifa  G.  —   18.  4.  burhand  A. 

{Der  Besch  luss  folgt.') 


Gel)  au  ersehe  Buchdruckerei  in  Halle. 
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Halle,   in  der  Expedition 
der  All«-.  Lit.  Zeitung. 


Griechische  Inschriften. 

.Auf  einem  Marmorfragnient  aus  Faros;  ohne  be- 
stimmtere Angabe   des   Orts,   nacb   der  Abschrift 

TYMBßlTßlAEBOHGONAPIZTOAlKOZKTEPEIE 
nAIAA0IAONTPO0EI2NAI2AETOnALAXAPX 


eines  ungenannten  Griechen,  deren  Mittheilung  ich 
der  Güte  des  gelehrten  Philhellenen  Dr.  T/i,  Kind 
in  Leipzig  verdanke, 


Tv/ußto  roiSe  Borj&ov  [A]QioTu[d]r/.og  xTiQt"i'€[iv 
Jlutdu  cpiXov  TQoqitwv  6'  dilito  n[ü]au  yuQ[i]g. 
Die  Herstellung  ist  so  unzweifelhaft,  dass  einige 
Varianten*  und  Bedenken  des  Abschreibers  (Z.  1 
m  nach  APILT,  a.  E.  PEIZ?  Z.  2  a.  A.  TT*?, 
a.  E.  APS'ty  kaum  Erwähnung  verdienen.  B6i]&og 
habe  ich  nach  Eustathios  zu  Iliad.  12,  310  p,  907.  11 
geschrieben:  Boij&og  (,iiv  xvqiov  ,  ßoi]&ug  de  o  ovff 
t-iayog;  und  so  wird  heut  zu  Tage  in  der  Regel  be- 
tont: C.  LG.  n.172.  11,12.  n.196.  1,7.  n.245.  11,21. 
n.  266,  33.  n.  2328  b.  1  v.  II.  p.  1051.  Ross  d.  De- 
llien v.  Attika  n,  21,  2  S.  53.  n.  52,  1  S.  61.  Inscr, 
Gr.  ined.  fasc.  III.  p.  24.  n.  264,  68,  Plutarch  mor, 
p.  893.  C.  Dübu.,  Diog.  Laert.  VII.  1.  54.  Huebn, 
Doch  findet  man  hin  und  wieder  auch  noch  Baijdog, 
z.  B.  bei  Pausan.  5,  17,4  Schub,  u.  Walz,  Lehrs 
de  Arist.  stud.  hom.  p.  295.  Lebrigens  wird  Boethos 
ein  Lieblingssklave  gewesen  seyn,  sonst  läsen  wir 
Z.  4  statt  Tfjoytoov  wohl  yovewv.  Zu  dem  andern 
Namen  AQiaxoöixog  stimmt  das  Epigramm  des  Si- 
monides bei  Diogen.  Laert.  IV.  6.  21  (n.CCXV  p.207 
Schneidew.,  n.  160,  p.  792  in  Bergk's  poet.  lyr.) 
AQxi/.udog  to(5*  uyulfAa'    diqxGOtui  yag  o  /.nad-og 

dQuyj.iu.iai  JT«p<«t,  tüv  tnloTU-ia  TQuyog' 
da/.rjTog  ä'  enoh]aev  'A&^vuirjg  nulu(.i^aiv 
ü^iog  IdQxtoikaq  vlbg  'Aqioioömov. 
Denn   dass  jener   Arkesilaos   ein   Parier  gewesen 
( —  incertae  patriae,   Sillig  Catal.  artif.  p.  79  — ) 
lelirt  deutlich  die  Erwähnung  der  zweihundert  Pa- 
rischen Drachmen:  ein  Schluss ,  den  schon  Schnei- 
dewin  a.  a.  O.  (subscriptum  statuae  Dianae  ab  Ar- 
cesila   Pario)   stillschweigend  gemacht   zu  haben 
scheint.     Dazu  kommt,  dass  der  Maler  Arcesilas 
Parius  bei  Plinius  n.  h.  XXXVII,  11.39.  122  wahr- 
scheinlich identisch  mit  dem  Bildhauer  bei  Simoni- 
des war,   s.  Schneidew.  und  besonders  H.  Brunn 
artif.  lih.  Gr.  temp. ,  Bonuae  1844 ,  p.  27. 


Schliesslich  die  Bemerkung,  dass,  soweit  nach- 
zuforschen mir  möglich  ist,  das  artige  Epigramm 
noch  Niemand  bekannt  gemacht  hat.  Wer  möchte 
indess  hier  Bürgschaft  leisten  Gelegentlich  habe  ich 
schon  öfter  Beispiele  solchen  Uebersehens  gegeben. 
Einige  andere  füge  ich  jetzt  hinzu:  1)  Im  C.  I.  G- 
findet  sich  derselbe  Titel  zweimal:  n.  2942.  v.  II. 
p.  592  nach  Horst  zu  Tralles,  und  n.  3290  p.  763 
nach  Pococke  in  Smyrna ;  die  erstere  Angabe  wird 
mehr  Glauben  verdienen.  Ganz  unglücklich,  dies 
beiläufig  zu  bemerken,  hat  die  Inschrift  Bailie  be- 
handelt, Fascic.  inscr.  Graec,  Lond.  1842,  p.  200. 
2)  In  Rangabe's  Antiquit.  hellen,  kehrt  unter  n.  315 

B.  9  —  20  dieselbe  Namenliste  wieder  wie  unter 
n.308  B.  9,  das  zweite  Mal  nach  Pittakis ,  der  hier 
wie  öfter  Verwirrung  angestiftet  hat.  3)  Den  Irr- 
thum  Lebas',  dass  eine  Pergamenische  Grabschrift 
auf  einen  Hund  ®tloxvvrlyog  unedirt  sey,  hat  jüngst 
»chon  Welcker  Rh.  »Iiis.  N.  F.  6.  S.  89  zu  n.  14 
berichtigt;  s.  C.  I.  G.  n.  3559.  4)  Die  von  C.  F. 
Hermann  (Gött.  G.  A.  1847  n.  11  — 12  S.  117)  in 
der  Anzeige  der  Beschreibung  der  Samml.  d.  britt. 
Mus.,  London  1845,  behandelte  Smyrnaische  Inschrift 
steht  längst  im  C.  I.  G.  n.  3232  v.  II.  p.  745.  Le- 
brigens muss  dort  allerdings  der  Frauen -Name  Mrr 
tquv,  nicht  M?]TQt?]v  gelesen  werden;  diese  Form 
steht  für  M^rpeiov  wie  'Anyeiv  und  "Acpcpuv  statt 
''An(f{iov  um\vAn(feiov,  C. I.  G.  n. 3278,1.  und  n. 3167,1, 
beide  ebenfalls  in  Smyrna.  Vgl.  auch  MijjQtTd'og  ebds. 
n.  3141,  30.  Anal.  Epigr.  p.  131.  C.  I.  G.  n.  4367 
b.  1.  v.III  p.  184.  und  Srgov^eiv,  d.i.  ^TQovSteior, 
Stqov&iov  (ein  xivatdog~)  n.  4926.  1.  u.  Franz  v.  III. 
p.  433.  5)  Meineke'n  entging  (Zeitschr,  f.  Altert  h. 
1844  n.  130  S.  1136),  dass  die  metrische  Grabschr. 

C.  I.  G.  n.  569  zuvor  durch  Fröhlich  in  Jahn's  Ar- 
chiv 1839  S.  340  verbessert  war.  Ein  Gleiches  end- 
lich gilt  für  Osann  von  der  folgenden  Nr. 


^i.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


{Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Goethe. 

1)  Aus  Goethe's  Knabenzeit  1757—  1759.  Mit- 
th eilungen  aus  einem  Original- Manuscripte  der 
Frankfurter  Stadlbibliothek.  Erläutert  und  her- 
ausgegeben von  Dr.  H.  Weismann.  16.  80  S- 
Frankfurt  a.  M.,  Sauerländer.  1847.   (20  Sgr.) 

2)  Chronologisch  -  biographische  Uebersicht  der 
deutschen  Nationalliteratur  im  ISten  und  lüten 
Jahrkundert,  nach  ihren  wichtigsten  Erschei- 
nungen. Mit  besonderer  Rücksicht  auf  Goethe. 
Von  Ludivig  v.  Lancizolle,  Kon.  Preuss.  Lega- 
tionsrath. Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  Fr.  A. 
Pischon.  gr.8.  V  u.  182  S.  Berlin,  Reimer.  1847. 
(25  Sgr.) 

Diese  beiden  Schriften  führen  uns  durch  Goelhe's 
ganzes  schriftstellerisches  Leben  von  seinem  Kna- 
ben- bis  in   sein  Greiscnalter.    Es  verstellt  sich 
von  selbst,  dass  Nr.  1  nicht  vorhanden  seyn  würde  5 
wenn  Nr.  2  nicht  hätte  geschrieben  werden  kön- 
nen.   Nur  des  Mannes  ausgezeichnete  Grösse  kann 
begierig  darauf  machen,  wie  er  das,   was  er  ist, 
geworden,  und  man  betrachtet  daher  auch  Schul- 
exercitia  mit  grosser  Aufmerksamkeit,  und  bewahrt 
sie  als  theure  Reliquien.      Solcher  enthält  Nr.  1 
viele,  und  Ilr.  W.  hat  wohlgethan,  sie  uns  nicht 
vorzuenthalten,    nachdem   sie   in    den  Besitz  der 
Frankfurter  Stadtbibliothek  gekommen  waren.  Ein 
Heft  Schönschriften   und  Exercitien   in  deutscher, 
lateinischer,  griechischer  und  französischer  Sprache, 
von  Goethe  in  seinem  7.,  8.  und  9.  Jahre  geschrie- 
ben, ist  es,  was  uns  hier  dargeboten  wird,  und  mit 
Recht  sagt  Hr.  W. :    „er  ist  um  so  bedeutender, 
da  er  uns  nicht  nur  eine   feste,   energische,  fast 
männliche  Knabenhandschrift  zeigt,  und  uns  erken- 
nen lässt,  welchen  Stoff  man  ihm  darbot,  sondern 
auch  ein  helles  Licht  wirft  auf  des  würdigen  Va- 
ters zwar  pedantisch   strenge,    aber   doch  höchst 
oeistige,  die  erwachenden  Kräfte  belebende  Erzie- 
hung  und  auf  die  ungewöhnlich  früh  und  schon  in 
der    bestimmtesten    Richtung    sich  entwickelnde 
Selbsttätigkeit  des  achtjährigen  Knaben."    Es  be- 
steht dieser  Heft  aus  87  meist  auf  beiden  Seiten 
beschriebenen  Blättern,  nämlich  13  Blättern  Probe- 
schriften, welche  G.  selbst  als  Stechschriften  be- 
zeichnet, nach  dem  provinziellen  Ausdruck  stechen, 
d.  i.  um  den  Preis  kämpfen.    Es  folgen  deutsch- 
lateinische Exercitien,  dann  drei  Colloquia.  „Der 
angehende  Dramatiker  ist  unverkennbar,   den  es 
drängt,   alles  zu  individualisiren."    Gewiss  merk- 
würdig ist,   dass  G.  freiwillig  Uebersetzungen ,  für 


die  Primaner  gegeben ,  zu  versuchen  unternahm, 
worin  der  Herausgeber  nicht  nur  einen  Beweis  für 
die  Frühreife  G.'s  sieht,  sondern  auch  des  hohen 
Interesse's,  das  er  an  Sprachbildung  schon  als  9jäh- 
riger  Knabe  genommen.  Es  folgen  nun  :  über  fromme 
Heiden,  eine  Chrie  über  die  Gelehrsamkeit,  und  der 
Vortrag  über  den  Tod  Christi  und  die  Wirkungen 
des  heiligen  Geistes.  Hierauf  folgen  Morgenglück- 
wünsche, an  jedem  Tage  des  ganzen  August  1758 
hindurch  ausgedacht  und  dem  theuersten  Vater  ge- 
wünscht, woran  sich  neue  Glückwünsche,  deutsch, 
lateinisch  und  griechisch  anschliessen.  Der  Heraus- 
geber erblickt  darin  die  kräftigen  Keime,  aus  der 
des  Meisters  G.  nicht  erreichte  Sprachgewandtheit 
emporgewachsen  ist.  Nach  einer  kleinen  polyglot- 
tischen Uebung  und  einer  Anweisung  zur  deutsch - 
hebräischen  Sprache,  macht  den  Schluss  Liber 
exercitiorum  Germanico  -  Graecorum  atque  Latino- 
rum,  quae  a  Domino  Scherbio  Praeceptore  meo  uesti- 
matissimo  dictata  et  a  me  Jo.  Wolfg.  Goethe  versa 
sunt.  Anno  Christi  mens.  Jan.  1759.  Willkommen 
werden  den  Autographensammlern  die  Beigaben  der 
Facsimile  seyn.  Ueber  G.'s  Handschrift  im  Ver- 
folge der  Zeit  bemerkt  Hr.W7". :  „Es  sollen,  wie  ich 
von  Augenzeugen  gehört  habe,  die  Briefe,  die  G. 
in  der  Leipziger  Periode  geschrieben,  eine  durch- 
aus unordentliche,  unregelmässige,  «bewegte  Hand- 
schrift getragen  haben,  und  seine  Schriftzüge  erst 
in  der  letzten  Hälfte  seines  Strassburger  Aufent- 
halts wieder  in  einen  klaren,  ruhigen,  strengen 
Typus  gekommen  seyn,  den  sie  bis  in  die  letzten 
Tage  seines  Lebens  behielten.  Wir  hätten  also  in 
diesen  drei  Perioden  seiner  Schriftbildung  auch  drei 

CT 

grosse  Abschnitte  seiner  geistigen  Entwickeliing, 
die  Zeit  des  in  sich  und  seinem  Treiben  befriedig- 
ten  streblustigen  Knaben,  die  Sturmzeit  des  Jüng- 
lings, in  der  die  Welt  verwirrend  (?)  und  überwäl- 
tigend auf  ihn  eindrang,  und  die  Zeit,  wro  der  reife 
Mann  wieder  zu  sich  gekommen  war  und  in  be- 
wusster  Kraft  vorwärts  strebte." 

Nr.  2  stellt  den  vollendeten  Goethe  dar,  und  alles 
Material  zu  unsrer  Nationalliteratur  reibet  sich  um 
ihn  her.  So  zerfällt  gleich  das  chronologische  Ver- 
zeichniss  der  Schriftsteller  in  die  drei  Abschnitte 
der  Zeit  vor  G.  (1707 — 1764),  und  die  beiden  an- 
dern Abschnitte  sind  überschrieben :  Goethe  und  seine 
Zeit  (1765  —  1832)  und  die  Zeit  nach  G.  (seit  1833). 
Die  besondere  Rücksicht  auf  G.  besteht  im  zweiten 
Abschnitt  darin,  dass  seine  Schriften  von  seinem 
I6ten  Jahre  an  bis  zu  seinem  Tode  unter  denen 
anderer  Schriftsteller  stets  obenan  stehen,  und  spä- 
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terhin  nicht  blos  angegeben  ist,  was  von  ihm  er- 
schienen ist,  sondern  auch  was  er  in  jedem  Jahre 
entworfen  oder  begonnen  hat.  Kurze,  aber  sehr 
passende  Lebensnotizen  sind  jedesmal  beigefügt. 
Im  J.  1775  ist  der  Lili  Schönmann,  später  Baronin 
von  Türkheim  gedacht,  vorher  aber  nicht  die  min- 
deste Erwähnung  von  Sesenheim.  In  der  Zeit  nach 
G.  steht  immer  voran  was  theils  von  ihm  theils 
über  ihn  erschienen  ist,  und  dieses  Verzeichniss 
schliesst  mit  dem  Jahre  1846.  Hierauf  folgt  ein 
alphabetisches  Verzeichniss  der  angeführten  Schrift- 
steller mit  Angabe  des  Geburts-  und  Sterbejahres, 
von  G.  aber  ein  besonderes  alphabetisches  Verzeich- 
niss seiner  Schriften  mit  Angabe  der  Jahre,  in  de- 
nen sie  entworfen  und  erschienen  sind.  Den  Be- 
schluss  macht  ein  Verzeichniss  der  Schriften  über 
G.  und  seine  Schriften,  welches,  wie  es  auch  noch 
zu  vervollständigen  seyn  wird,  mit  Danke  aufzu- 
nehmen ist. 

Dass  nur  eine  Auswahl  von  Schriftstellern  ge- 
geben werden  konnte,  begreift  Jeder,  und  wir  wollen 
mit  Hrn.  L.  nicht  darüber  rechten,  dass  so  manche 
darunter  nicht  gefunden  werden,  die  einen  Platz 
verdient  hätten,  ja  die  selbst  in  Beziehung  auf 
G.  ihn  haben  sollten.  Was  dem  Ref.  aber  am 
meisten  aufgefallen  ist,  ist  das  gänzliche  Ueberge- 
hen  der  Literatur  der  Naturforscher,  da  man  G. 
doch  nicht  ganz  kennt,  wenn  man  ihn  nicht  auch 
von  Seite  seiner  Naturforschung,  worauf  er  keinen 
o-erinsfen  Werth  legte,  kennt.  Man  hätte  daher 
wol  erwarten  dürfen,  dass  wenigstens  die  Natur- 
forscher, die  auf  ihn  Einfluss,  und  auf  die  er  Ein- 
fluss  gehabt  hat,  nicht  wären,  übergangen  worden. 
Dass  sie  in  die  Nationalliteratur  gehören ,  geht  aus 
Hrn.  L.'s  eigner  Erklärung  hervor.  War  es  um 
das  Verständniss  G.'s  hauptsächlich  zu  thun,  so 
durften  sie  gar  nicht  fehlen,  gesetzt  auch,  dass 
sie  in  dem  angegebenen  Sinne  zur  Nationalliteratur 
nicht  gehören  sollten.  Uebrigens  wird  des  Vorred- 
ners Wunsch  gewiss  in  Erfüllung  gehen,  dass  dem 
Vf.  der  Dank  von  den  Freunden  unserer  Literatur 
nicht  entgehen  werde. 

Veda-  Literatur. 

Ydsha's  N'irulita  summt  den  Nighantavas.  Her- 
ausgegeben von  Rudolph  Roth  u.  s.  w. 
(B  e  sc  hlus  s  von  Nr.  222.) 
19.6.  tiavatyaha  A ,  ö'aavati  ha  B.  G. —  ib.  titani- 
sumA,  tatanustimB,  titanuha  G. —  19.7.  moguA, 
magavdB.G.—  19.8.  drJhdB.G.—  19.10.  fehlt  in  B. 
—  20.  4.  megaryesyann  A,  megacc'esyann  B,  G  im 


Text  =  A ,  aber  corr.  =  B.  —  20.  5.  v'tsprdptah  G. 

—  21.5.  d  bis  üavatl  fehlt  in  B. ,  in  G  am  R.  — 

22.3.  sunandyu  A.G,  sudandya  B.  —  22.4.  cakrdt- 
tettri  A,  cahrdaiam  B,  G  2ter  Hand  =  A.  —  22.5. 
crusti0  bis  dpah  fehlt  in  B,  in  G  am  R.  —  22.  5. 
suftavatir  bcutund»B.—  22.8.  °dvitA,  «dvilB.G.— 
22.12.  svayam  fehlt  in  B,  in  G  a.  R.  —  ib.  yanma 
B.G.—  22.15.  <>sargo  hipta*  A,  »sargalupfo  B.G.— 

23. 4.  acrimad  A.  B ,  aclimad  G.  —  23.  7.  vd  |  B.  — 
ib.  vardctaydB.G ,  aber  2ter  Hand  =  A.R.  —  23.10. 
bitfrfa  A.B.G.  —  24.3.  cUhmMüm  G.  —  24.3.  tvä 
A.  B.  G.  —  24.  4.  ydc'lsyata  iti  A,  °syati1i  B.  G, 
aber  2ter  Hand  =  A.  —  24.4.  gahld  bis  diyutc  fehlt 
in  B,  in  G  am  R.  —  24.7.  bavata  dgaland  A,  °to 
guUdnd  B,  °to  galand  G,  abej-  a.  R.  =  A.  —  25.  2. 
g'valanena  A.B,  g'va/ena  G  2ter  Hand,  Ister  Hand 
=  A.  B.  —  26.  3.  yavum  bis  nivapantau  fehlt  in  B, 
in  G.  a.  R.  —  26.  4.  Idngülam  lagater  lambater  vd 

A,  B.  G  =  R.  —  26.  5.  g'yotiso  G.  —  26.  8.  indro 
yah  sarvdn  A,  iudrak  sarvdn  B.  G.  —  ib.  ya  Imü- 
ny  B.  G ,  yo  A.  ■—  27.3.  "ädityü  B.  —  27.5.  aiihuro 
nhra0  G.  —  27.7.  maryüdü  A,  »dah  B.  G.  —  27.8. 
suptaiva  A,  sapta  B.  G.  —  ib.  aUigacunn  A,  actig0 

B,  G  2terHand  =  A. —  ib.  steyam  atal0  A,  steyam 
tnl°  B.  G.  —  27.  9.  bcrüna°  A.G,  brüm*  B.  —  ib. 
dushiakarm0  B.  G.  —  28.3.  utito  A,  atito  B.  G. — 
28.3.4.  vlg'ünimo  nyä  A.  G,  vig'dnamy  anyu  B.  — 
28.4.  parisvanxyute  A.  G,  0 xiyate  B.  —  28.5.  ca- 
yanücc'a  B.  —  28.  9.  evam  üllyä 0  A ,  etad  (ilcyä 0  B. 
G.  —  28.  10.  liumayuta  A ,  0yanta  B.  G.  —  29.  3. 
'navaxtpra0  G.  —  30.4.5.  liäm  darc0  A.B,  iano 
darc0  G.  —  30.5.  viparitusya  fehlt  in  B,  in  G  am 
R.  —  30.  7.  viiam  antarixam  fehlt  in  B,  in  G  am 
R.—  30.9.  mmäeit0  A.,  nirndca1*  B.  —  30.11.  pa- 
rdctduyitä  A,  cdta-Htt  B,  cdtay'du  G  u.  parü  a.R. 

—  30.13.  liarühdiA.  —  30.13.14.  Von  api  bis  zum 
Schluss  fehlt  in  B,  in  G  a.  R. —  31.  1.  ddure  A.B, 
ddüre  |  G.  —  31.2.  IcarülaUB.G.  —  31.3.  /i«r«/°A, 
harnl*  B.  G.  —  31.  9.  tfasyate  |  B.  G.  —  ib.  indra 
fehlt  in  B,  in  G  am  R.  —  32.  2.  naicdlcam  A.  G, 
°cälea  B.  —  32.4.  va  fehlt  in  B,  in  G  a.  R.l—  32. 
5.  mäm  agam0  A.G,  müm  gam°  B.  —  32.6.  'tyan- 
trih  G,  ib.  husidah  hdinah  B.  G. ,  husidikulinah  A. — 
32.7.  pandagah  A,  pannagah  B,  G  aber"a.  R.  =  A. 

—  32.  8.  vrttayati  A,  vril0  B.  G.  —  32.  8.  ctiKac 
cahioterA,  cdkdh  ca°  B.G. —  32.10.  bundo  va  fehlt 
in  B.G.  —  33.2.  ub'ä  B.G,  ufio  A.  —  33.3.  balm- 
v'txani  B.  G,  aber  G  2ter  Hand  =  A.  R.  —  ib.  su- 
mayam  A.  —  33.  4.  hiramnaya  B.  G.  —  ib.  ranyau 
fehlt  in  B.G.  —  ib.  satujrdinyau  vard0  A,  sdngrd- 
mydvar°B,  G  ebenso,  aber  2terIIand  =  A. —  33.5. 
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cabdapüünau  dürapüt'mau  fehlt  in  B,  in  G  a.  R.  —    G.  —  12.  Schluss  ||  16  ||  1  ||  —  13.  Schluss  ||  17  ||  2  || 
ib.  cabdavedinau  düravectinau  fehlt  in  B.  G.  —  35.3.    —  14.  c'edapy  atujaih  ||  18  ||  3  ||  — .  14.  Schluss  ||  19 
kam  apy  Ahe  nimm  A,  kam  apy  annam  B.G.  —  35.5.     ||  4  ||  iti  c'aturfah,  püdah  C,  prafamasya  c'aturfah 
üsid  A  B.  G,  aber  G  2ter  Hand  üsir.  —  In  A  folgt    püdah  E,  ||  19  ||  D ,  ||  4  ||  F. G.  —  16.  20.  brühmanam 
am  Schluss  das  Inhaltsverzeichniss.  ||  20  ||  1  ||  C.  D.  E.  F,  ||  5  ||  G.  —  16.  Schluss  ||  21  || 

Schliesslich  folgt  hier  die  Kapitelabtheilung  der  panc'amah  püdah  C.  E,  ||  21  \\  trtiyah  püdah  D.  F, 
zweiten  Recension  für  das  erste  Buch  des  Nirukta;  ||  6  ||  iti  c'aturfah  püdah  samüptah  G.  —  17.  Schluss 
die  Zählung  der  püda's  ist  auch  hier  in  den  einzel-  ||  22  ||  l  ||  C.D.E,  ||  7  ||  G.  —  18.  Schluss  ||  23  ||  2  || 
neu  Handschriften  von  einander  abweichend,  in  Be-  —  19.Schluss  ||  24  ||  3  n  C.D.E.  F,  ||  9  HO.—  20.7.  vü 
zu»-  auf  den  Schluss  der  Kapitel  stimmen  sie  aber  ||  25  ||  4  ||  C.D.E.F,  H  10  ||  G.  —  20.12.  naigantukam 
überein :  1.4.  <>nüm  upadecah  ||  1  ||  —  2.3.  vede  \\  2  ||  tat  \\  26  ||  5  ||  C.  D.  E.  F,  ||  11  ||  G.  —  20.  Schluss  ||  27 
_  2.  9.  pratisedati  \\  3  ||  —  3.  5.  Hikurnnam  \\  4  ||  —     ||  6  ||  sasfah  püdah  C.  E.  F. 

3.9.  upexitavyüh\\b\\prafamah  püdah  \\  —  4.6.  ye-  Die  Ausstattung  des  Buches  lässt  nichts  zu 

nopumimiie  |]  6  ||  1  ||  —  4.  10  tiavati  ||  7  ||  2  ||  —  5.  %.  wünschen  übrig,  und  vor  allem  ist  der  Preis  so  bil- 
iveti  ||  8  ||  3  || —  5.  11.  °cakre  ||  9  ||  D.  F,  ||  9  ||  4  ||  C,  lig  gestellt,  dass  wir  nur  wünschen  können,  der 
prafamasya  dv'diyah  püdah  samüptah  E.  G.  —  6.  7.  Verleger  möge  sein  Unternehmen  mit  dem  besten 
°püra)tah  \\  10  ||  5  ||  dvitiyah  püdah  \\  C,  ||  10  II  D.  F.  G.    Erfolge  gekrönt  sehen,  damit  der  kräftig  erblühen- 

 7  15.  Schluss  ||  11  H  1  ||  —  8  Schluss  ||  12  ||  2  ||  —    den  indischen  Alterthumswissenschaft  auch  von  die- 

9.  9.  bavati  \\  13  ||  3  ||  —  10.  9.  drcyate  ||  14  1|  4  ||  —    ser  Seite  gedeihlicher  Fortgang  erwirkt  werde, 
lt.  Schluss  |1  15  ||  5  ||  trtiyah  püdah  C.  E,  \\  15  ||  dvi-  Berlin  im  Decbr.  1848.  Dr.  A.  Kuhn, 

tiyah  püdah  D.  F,  ||  15  ||  iti  trtiyah  püdah  samüptah 

Druckfehler  im  ersten  Artikel. 
P.  129  Z.  2  Hier  wie  im  folgenden  ist  immer  Yäska  zu  lesen.    Z.  17  lies  aus  dem  Vedischen  st.  Indischen.    Z.  21  lies 
stammt  st.  stammte.  —    P.  130  Z.9  1.  heute,  st.  heute.  —    P.131  Z.38  1.  22  st.  zz.  —    P.  132  Z.25  Hier  ist  zu  ergänzen: 
,  Zugleich  finde  ich  aber  auch  noch  eine  Bestätigung  meiner  Ansicht  in  zwei  Stellen  der  bereits  besprochenen  linhudde- 
vatä;  es  heisst  dort  nämlich  f.  4: 

devatänämad eyäni  mantresu  trivid'äni  tu  \ 

süktab' ätig'y  atavargb'äng'i  tat  d  naipätikdni  tu  \ 

süktali äng'i  Ii ag  ante  yaih  süktäny  rgli  äng'i  yaih  rdah  \ 

muntre  'nyadaivate  yäni  nimadyante  (I.  nigadyante)  'tra  kdnicit  \ 

sälokyät  saha'caryad  vä  täni  nawatikäni  tu  \ 
Es  scheint  mir  kaum  zweifelhaft,  dass  Caunaka  auch  hier  Yäska' s  Nirukta  und  zwar  ispeciell  die  Stelle  I.  20  tad  yad 
anyadevate  muntre  nipatati  naig  antukam  tat  vor  Augen  gehabt  hat,  nur  die  Terminologie  hat  sich  geändert  und  an  die  Stelle 
von  naig  antukam  ist  das  gleichbedeutende  naipätikam  getreten;  statt  nigadyante  'tra  könnte  man  auch  nipatanty  utra 
lesen,  iudess  scheint  mir  daran  nichts  zu  ändern,  da  es  dem  Sinne  nach  ziemlich  auf  eins  hinauskommt;  die  Spitze  der  Er- 
klärung liegt  in  anyadevate  mantre,  und  gerade  diese  Worte  finden  wir  bei  Caunaka  wieder,  nur  in  der  Form  anyadai- 
vate;  dies  ist  aber  die  Lesart  der  kürzeren  Recension,  und  zu  noch  sicherer  Bestätigung  derselben  hat  gerade  Cod.  L)  an 
dieser  Stelle  die  Lesart  der  vollständigeren  Recension  als  Glosse  am  Rande:  °de°  pd°  {(ah)  aufgenommen.  Hierzu  kommt 
nun  eine  zweite  Stelle  Brth.  II.  18: 

ucddvacesu  cärt'es'u  nipdtäh  samuddhrtdh  || 

karmopasadyahandrt e  Cs.  1.  karmopasangrahärC e~)  ca  kvadiccaus amyakärandt  (z.  1.  0caw/;°)  | 

tranänd  (?)  pur  anart am  vä  pädänäm  apare  kvadit  \ 

mitäxares'u  grantes'u  püranärt' äs  tvanart akdh  \ 

vdm  (?>.  I.  kani)im  idv  iti  vig'neyd  yetväno  (?)  cdrt akäcda  te  | 

ivanäcinucätoära  (z.  1.  iva  na  cinnu  catvära~)  upamärt ä  b'avanti  te  \  . 
Die  liier  ausgezogene  Stelle  stützt  sich  auf  Nir.  I.  4  u.  9  und  die  Erklärung  über  die  vier  padapürana's  stimmt  M  ieder  fast 
wörtlich  mit  Yäska  (I.  9),  wo  der  Text  nach  der  vollständigeren  Recension  fso  lautet:  ata  ye  pravrtte  'rte  ymitäxuresu 
grantes'u  väkyapäranä  ägacanti  padapüranäs  te  mitäxares  v  anart  akdh  kam  im  id  v  iti.  \\  Hier  liest  nun  die  kürzere 
Recension  padapüraiiärt  e ,  woran  sich  unser  püranärt  ä  anart  akdh  genau  anschliesst,  so  dass  es  mir  nach  Betrachtung 
dieser  beiden  Stellen  kaum  einem  Zweifel  zu  unterliegen  scheint,  dass  dem  Caunaka  diese  kürzere  Recension  vorlag,  und 
diese  demnach  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  die  ältere  und  ursprüngliche  Recension  des  Nirukta  ist." 

Danach  müsste  sogleich  p.  143  von  den  Worten  „Im  übrigen"  an  und  p.  144  ganz  folgen;  erst  daran  würden  sich  die 
verzeichneten  Lesarten  p.  132  —  33  u.  p.  140  —  43  Z.  38  anschliessen ,  welche  Stellen  durch  ein  Versehen  versetzt  wurden.  — 
P  132  Z.  29  lies  crind  st.  cünd.  Z.  33  1.  meJih  A  (mit  dem  gestrichenen  polnischen  V).  —  P.  133  Z.  5  \.0väh  B.  st.  oväh 
ß.  Z.  11  1.  16.  1.  tilahcyate  B,  b'läcyate  P.  —  P.  141  Z.  22  1.  iJä  st.  itd.  Z.  23  1.  nach  st.  noch.  Z.  28  1.  viJu  st.  r?- 
tu.  Z.  39  1.  Uuvate  (zwei  0  st-  Vu°.  Z.  4  v.  u.  1.  °te  st.  ote.  —  P.  142  Z.  5  1.  Ipräcu0]  st.  prücuo].  Z.  9  J.  17  2 
st.  71  2.  Z.  11  1.  miJhe  st.  mithe.  Z.  21  taiit  st.  tatit.  Z.  27  I.  mäyukah  st.  mäyakah.  Z.  30  I.  2.  2.  st.  3.  2.  Z.  14 
v.  u.  nUam  st.  nitam.  —    P.  143  Z.  8  v.  o.  1.  14.  7.  st.  14.  6.    Z.  9  v.  o.  1.  14.  7.  st.  18.  7. 
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Griechische  Inschriften. 

(.Fortsetzung  von  Nr.  223.) 
II. 

Mn  Athen  auf  einem  Grabdenkmale ;  bekannt  ge- 
macht zuerst  in  den  Archäol.  Mittheil,  aus  Griechenl. 
nach  C.  O.  Müller's  hinterl.  Pap.  herausgeg.  von 
A.  Schoell,  Kupferheft  Taf.  VI.;  dann  von  Ross  in 
Gerhard's  Archäol.  Zeit.  1843  S.  112  (mir  augen- 
blicklich nicht  zur  Hand);   von  Welcher,   nur  in 
Minuskeln  nach  eigener  Copie,  im  Rh.  Mus.  N.  F.  3 
S.  234  ii.  l;  jüngst  von  Osann,   welcher  blos  der 
Schoellschen  Publikation  gedenkt,  in  der  Zeitschr. 
f.  Alt.  1848  Novbr.  n.13'2  S.  1049  — 50  unter  n.  137. 
CTHAÄHNTTAPGNOrTHAlAlOCrAMeTHC 
6TTOHC6NAAINHCAÄOXOTOYTOXAP 
ZOM6NOC 

Hier  beruhet  die  Lesart  TTAPONOTTHC  auf 
AVelcker's  Angabe,  Schoell  giebt  TTAP0YO17HC; 
statt  AlAlOC  las  Welcker  und,  wie  ich  aus  des- 
sen Stillschweigen  folgere,  wohl  auch  Ross  nur 
IAIOC,  was  an  und  für  sich  nicht  zu  verwerfen 
wäre:  (j.vrjjiirjv  xijg  Uiug  yaj.itxrjg —  idiog  noaig — xovd-' 
vniyQa^a ,  Osann  Syll.  p.  466.  n.  VII,  2.  Für  6  V\  O  H 
hat  Ross  gegen  die  beiden  andern  Copien  6TTOIH  ; 
derselbe  bietet  allein  AAINAC.  In  CTHAA  und 
AAOXO  (statt  AAOXGü)  stimmen  sämmtliche 
Copien.  Das  Ganze  liest  nun  Osann  folgender 
Maassen : 

2xrtXt]v  naQ^vonrj  AYhog  ya/.ihrjg  in6i]atv 
'Ex  xaivrjg ,  u.Xöyw  xovxo  %aQi^6[.uvog. 
Den  Namen  üa^d-vonTj  will  er,  obgleich  auch  an 
naQ&tvoni]  denkend,  in  Betracht  der  Wortformen 
IlaQ&vaia  und  anderer  ähnlicher  (vermuthlich  i"op- 
&vuiu)  einstweilen  unangetastet  lassen.    Hätte  er 
inzwischen  die  andere  Lesart  gekannt,  so  würde  er 
an  IlaQ&tvönri  sicher  nicht  gezweifelt  haben.  Al'- 
hog  ferner  sey  zweisilbig  zu  lesen ,  und  dies  scheint 
allerdings  das  Richtige  zu  seyn :  Allwv  'Anollwviov 
xleivöv  -/.oofxrixoQa  luwv ,   ein  Hexameter  auf  einer 
Attischen  Herme  in  Welcker's  Rh.  M.  N.  F.  1 
A.  L.  Z.  1849.   Zweiter  Band. 


S.  212  n.  21,  3.  Aber  die  Aenderung  ix  xaivijg  an 
Stelle  von  AAINHC  ist  mir  bedenklich ,  schon  weil 
auf  der  Müllerschen  Zeichnung  durchaus  keine  Lücke 
zwischen  6TTOHC6N  und  jenem  AAINHC  an- 
geben wird.  Ueberdies  ist  aus  Inschriften  jenes  ix 
xuivijg  (Thucyd.  3,  92  xrtv  noXiv  ix  xutvijg,  Schaefer 
zu  Lamb.  Bos  Ellyps  p.  215)  mir  wenigstens  nicht 
geläufig,  wie  auch  Osann  keine  Beispiele  beibringt. 
Und  abgesehen  hievon  —  denn  entschieden  würde 
dadurch  freilich  noch  nichts  —  so  bliebe  es  doch 
immer  ein  seltsamer  Unfall,  dass  eine  nachmalige 
Errichtung  der  Grabsäule  durch  den  ersten  Gründer 
selbst  nöthig  gewesen  wäre.  Ist  also  auf  Al'hog 
Verlass  und  erregt  wirklich  ein,  mindestens  kaum 
Griechischer,  Name  Au'ivrjg  oder  Autvug  Bedenken, 
so  liegt  es  sehr  nahe,  für  AAINHC  zu  vermuthen 
AAINGHN,  zumal  auch  sonst  auf  den  Stein  Man- 
ches undeutlich  geworden  oder  verschwunden  ist, 
was  bestimmt  dereinst  darauf  gestanden  hat,  wie 
rTAP0€NOTTH.  Wie  hier  das  €  zwischen  0  und 
N  nicht  mehr  zu  erkennen  war,  so  kann  derselbe 
Buchstabe  in  AAINHC  von  der  Zeit  zerfressen,  das 
anscheinende  C  aber  ein  Ueberbleibsel  des  N  seyn. 
Für  0Ti]fa]v  laiviriv  braucht  es  kaum  eines  Beleges; 
ivxvgaag  laivta  oxaku  xuya  xai  aii  öaxQvaag  C.  I.  G. 
n.  3262,  9.  Brunck  Anal.  ep.  adesp.  n.  CLXII.  b.  2- 
luiviog  axijlf]  /.it  ntQi'§  l'/ti.  Xutvu  axula  C.  I.  G. 
n.  1193,  26.  Da  übrigens  Welcker  angiebt,  dass 
unter  der  Aufschrift  auf  dem  Stein  das  Abbild  der 
Parthenope  in  dem  Gewand  einer  Isispriesterin  ein- 
gegraben ist,  so  sey  mindestens  an  die  spätere 
Bedeutung  von  axr\ki]  erinnert,  nach  der  es  oft  so 
viel  ist  wie  av§Qidq,  Bildsäule,  s.  Welcker  Rh.  M. 
N.  F.  3.  S.272  —  3.  Zudem  dürfte  die  Schreibweise 
oxTjXXi]  nicht  verwischt  werden,  wie  bei  AVelcker 
und  Osann  geschehen:  vergl.  C.  I.  G.  n.  3627,  1. 
n. 3902  b.  7.  n. 4923, 9.  Welcker  Rh.  M.  N.  F.  3.  S.  236 
n.  5,  2.  Dass  aber  durch  inotjaev  nicht  nothwendig 
der  Künstler  bezeichnet  wird,  ist  schon  von  Wel- 
cker bemerkt  worden.  Das  Ganze  lautet  also: 
ZttjM?;*  RaQd-tvönri  Ailiog  ya/^ux^g  in6f]Gev 

Aaivh]v ,  uU/m  xovxo  /uQi^o^ievgg. 
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III. 

Auf  einem  Piedestal  neben  der  Kirche  der  Pa- 

latiane  in  Isthmos   auf  Kos.      Herausgegeben  von 

Ross  zuerst  Inscr.  Gr.  ined.  fasc.  II.  n.  174.  p.  59 

Z.  1  —  4  und  6  nach  der  Abschrift  des  Engl.  Helft» 

mann,  dann  vollständig  Z.  1 — 6  inscr.  Gr.  ined.  III 

p.  41  nach  einer  Copie  Koischer  Schulmeister ,  end- 
lich Z.  1—2  in  der  Hellenika  1, 2.  S.97,  so  wie  Ross 

diese  nachmals  selbst  auf  dem  Stein  gelesen.  Aus- 

OEYAOTAAI  ...  HPZE.—  wCZTOAEAAKPYa  .  ftZrAP 

APHAZAZZAIAAZZANEMAPANENAKMAN 

ZYNKEXYTAIP'ENETAZAETTOEEIAirTrTOZKAYTONEPNOZ 

ZAAßTONnEN^AZOEPZEcpONAZOAAAMOlZ 

TTYMNAAOZAYZTHPONAIETHnONONEKTEAEZANTA 

APTIXNOYNFONEIlNEATTIAArHPAAEHN 

QivSoxu  u  [(.iuz^ijq  a  t[xtx>,  Ev]o[d]t,  du/.QV  [uq,v]- 

cog  yuQ 

cAQnd^ag  a  'Aiöug  oav  ifiuQuvtv  uxf.tdv ' 
2vvxiyvxcu  ytvixag  di  IIoGiidmnog^  xlvxbv  tQvog 

ZaXwxcv  ntvxpug  ®iQot(f6vag  $a\(x/Lioig , 
rvj.ivu.8og  uiaxi]Quv  ditxrj  növov  ixxtXtoavxa, 
*AqxC/vow  ,  yovtwv  iXniSu  ytjQaXirjv. 
Zweifelhaft  ist  offenbar  nur  der  erste  Vers.  Her- 
mann schrieb  ihn: 

Oevdoxa,  u  (.idxrjQ  o'  l'xtx*  ignoXv  ödxQV  uqpvwg  yaQ  xxX. 
Welcker  änderte  diesen  gewiss  sehr  eleganten  Aus- 
druck nur  dahin  ab,  dass  er  ig  xööe  SÜxqv  setzte. 
Nun  hat  allerdings  der  gegen  beide  Schreibweisen 
mögliche  Einwand  nicht  viel  Gewicht,  dass,  wenn 
Qtvdoxug  als  der  Verstorbene  angenommen  wird, 
der  Name  der  Mutter  gänzlich  fehlt,  obschon  der 


serdem  bei  Leake  Transact.  of  the  soc.  of  lit.  vol.  IV 
n.  XXX.  Hergestellt  durch  G.  Hermann  Dissen,  de 
loco  Callim.  hymni  in  Delum  et  quibusdam  epigram- 
matis,  Lips.  1846,  p.  10,  und  Z.  1  —  2  von  Wel- 
cker Rh.  M.  N.  F.  6.  S.  82  n.  3,  nachdem  dieser 
schon  früher  Rh.  M.  3,  S.  243  n.  15  die  erste  5zui- 
lige  Abschrift  Ross'ens  ohne  eigene  Ergänzung 
wiederholt  hatte. 


Vater  Tlootidinnog  genannt  ist. 
rer  Annahme   des  l'xtxt  (oder 


Allein  bei  dankba- 
iTQtcft  ?  Helpmann : 
ZZ-PZTOAE,  die  Roer:  —  ZTOAE),  halteich 
es  doch  für  sehr  bedenklich,  in  einer  Abschrift  von 
Ross  das  ausserdem  zweimal  bestätigte  TOAE  in 
TTOAY  umzugestalten;  Welcker's  xödt  Suxqv  aber 
jässt  sich,  so  sehr  es  von  paläographischer  Seite 
empfohlen  ist,  doch  kaum  genügend  erklären.  Töde 
ddxgv  soll  auf  den  Raub  des  Hades  oder  überhaupt 
dtixxtxwg  auf  die  Stelle  bezogen  werden:  zu  dieser 
Trauer,  die  man  hier  ausgedrückt  sieht.  Ich  be- 
kenne, dass  mir  ein  solcher  Ausdruck  sehr  gezwun- 
gen und  künstlich  vorkommt.  Mein  obiger  Vorschlag 
dagegen  scheint  mancherlei  für  sich  zu  haben: 

Otvdöxu  u  f.idii]Q  a  l'xtx\  EvoSt,  ödxgv. 
Zunächst  ist  —  das  lehrt  der  Augenschein  —  die 
Umbildung  von  ZTOAE  in  EYOAE  gewiss  so  leicht 
wie  nur  eine  seyn  kann.  Dann  erhalten  wir  so  die 
Namen  der  Mutter  QQivSura  acht  Dorisch  und  Koisch 
wie  &tidoj()og,  Ross  inscr.  II  n.  175,  7.  &tvq>av  — 


Hellen.  1,  2.  n.  13  A.  Ahrens  dial.  dor.  p.  215  d)  und 
des  Sohnes,  und  zwar  für  den  letzteren  einen,  wel- 
cher auch  sonst  auf  Kos  nachweisbar  ist:  JJtioiaxQd- 

TOV    XOV    EVÖÖOV.        EuüÖOV    XOV    IleKJlOTQUTOV ,  Ross 

inscr.  II  p.  62  n.  78  a.  Der  Ausdruck  endlich:  u 
(.idxrjQ  xlxxti  rivu  ödx(jv,  die  Mutter  gebärt  einen  Sohn 
als  einen  Gegenstand  der  Thränen  (als  ein  SdxQvua, 
Herodot.  7,  169),  hat  ihre  Bestätigung  an  dem  schon 
von  Hermann  angeführten  17ten  Epigramme  des 
Theodoridas,  Anthol.  Pal.  VII,  527: 

Otvdoxt,  xijdtjiövMv  (xtya  ddxQVov ,  o"  at  Savövxa 
Kwxvoav, 

und  an  dem  2ten  desMenekrates  ausSmyrna,  Brunck 
Anal.  1,  476: 

JJutah  int  nQoxtQoig  ijdr/  xpi'xov  iv  uvq\  /.it]X7]o 

Ghgu  xul  dnXr/OTM  duljiovi  jii/.Kfo/Lttvrj, 
Ttxpuxov  üXyog  txixxt. 
Den  Schluss  von  Z.  1  ayvwg  yup  cApnd'§ag  a  'Aidug 
hat  Hermann,  obgleich  bei  Ross  nur  Ein  Buchstabe 
als  fehlend  angegeben  ist,  gewiss  richtig  ergänzt. 
Er  citirt  dazu  Epigr.  adesp.  n.  710  a.  1 : 
ix  de  fxe  nuaxiov 
Nv/nfpyv  xdx  &aXdfio>v  TjQnrxa'  uqpvwg  'A'i'dug. 
Vgl.  noch  ep.  ad.  n.  17I9,  4  (C.  I.  G.  n.  710) : 
'Ftvdüjvv/uov  dXXd  jit  dut/tKov 
Gijxtv  drfuo7id£ug  wxvxux'  tig  'Atdu. 
und  Welcker  Syll.  epigr.  Graec.  p.  110  n.  178,  5.  : 
'A.nXrjQiox*  Atöa,  xl  /.u  vr\niov  rjQnaaug  ovxwg, 
~ntvoag  xov  Lrjvut  fit  oxtpioat  [xuyiwg', 
Wegen  des  schon  durch  die  Pause  hinlänglich  ent- 
schuldigten Hiats:  äd/QV  uqvwg  ydg ,  verweise  ich 
auf  W.  Dindorf  praef.  poct.  scenic.  p.  XXII  zu  Eurip. 
Hippol.  1197  xtjv  tvSv^g)  '^gyovg  xumöuvQi'ag  odöv. 
V.  2  ist  sonst  noch   wegen   des  Sigmatismus  zu 
beachten,  wie  jenes  Euripideische: 
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"Eawau  o*  oig  Yaaatv  iEXXi)V(av  baot 
Tuvtov  't-vvtigtßijoav  l/Lgyümv  oxurpog, 
Medea  476  und  das.  Porson.  V.  4  nivtpag  Otgntrpövug 
$uXü/.iotg:  dieser  Ausdruck  scheint  zuerst  in  dem 
Epigramme  des Sappho  vorzukommen:  dt^uro  WtQat- 
qovug  9-uXuf.iog  Auth.  Pal.  VII.  489,2.  Simonid.  epigr. 
n.  180,4.  Schneidew.  Anth.  Pal.  VII,  507.  Empedokl. 
ep.2,4.  Brunck  Anal.  1,163.  ep.ad.  n. 734,2.  n. 659,3. 
C.  i.  G.  n.  800,  4  (Welcker  Syll.  p.  7).  n.  2439,  6. 
n.  2347  o.  A.  9  v.  II  p.  1062.  Z.  5  yvftvuöog  erklärte 
schon  RossIII  p. 41  durch  yvfivuoi'ov:  C. I. G.  n. 2240,1 
n.  3326,  3.  Wohci  ich  erinnere,  dass  auch  C.  I.  G. 
n.  938,  4  (Ross  in  Gerhard's  Archäol.  Zeit.  1843 
S.  250.  294) : 

'Ev&üöt  sJiuXcyoio  ouorpQovog  oaztu  xtvfrti 
Ertrug,  og  tl/Kf?  aQtzfjv  t'nXtzo  y.ul  aorpnp', 
nicht  Y.HTai  aus  blosser  Conjectur  zu  schreiben  und 
nicht   yviivug   og   zu   verbinden   seyn   dürfte.  Der 
Ausdruck  dg  u/.(tp'  uQtzrjv  t'nXtzo  ist  durch  ifttiv ,  tt- 
vut ,  ämzoißtiv  dfirpi  n  sattsam   bestätigt.  Dass 

TOY 
AEAPHMONO 
HAEißNKOINON 
NOdMNTONAriZTPATOY 
OEOIZ 

AOIZOYKENEAMOXOßNAPIZEPEAAEXElPON 
ilMAZNYOßNPOAAONA'PAYPOTEPA 
ArEZTPATOYYIOZENAZTO!ZIPEENO(pANTOZ 
EEINOIZAPETAZAIIAPOAAEKAME 
ANTIKAIOITAYTANNOZTOYXAPINEIKONAOENTEZ 
AYTAKAlEYKAEINrPAMMATAPIEPIAßN 
TIMOXAPIZEAEYOEPNAIOZEPOIHZE 


aber  Jemand  im  Gymnasium  bestattet  wurde,  war 
nicht  unerhört:  C.  I.  G.  n.  1796,7  avvtyuQrfti]  uizu> 
xul  ivzutprjvui  iv  tw  yv/uvuat'oh 

Z.  6  yoviaiv  iXnt'öu  yrjQaXt^v  bieten  die  Copieen 
sämmtlich  THPAAEHN,  wofür  Ross  vormals  (inscr. 
II  p.  60)  yriQultov  schrieb  (epigr.  adesp.  n.  656,  5 
og  yjjQfjv  uXoyov  &rjy.tv  iioytQovg  ze  zoxtjug  Ei]QuXtovg~). 
An  der  2ten  Stelle,  III  p.  41 ,  hat  er  das  H  unan- 
getastet gelassen  und  mit  Recht  (Welcker  Rh.  M. 
N.  F.  3,  S.  240).  Denn  iXnlg  yovtwv  yr^uXitj  ist:  die 
Hoffnung  der  Aelteru  für  ihr  Alter:  C.I.G.  n.2240,9: 
rüg  yuQ  u(p  vpiwv 
"Aidrjg  yijQozQoqovg  iXnlöug  u/Q(fuviotv. 
Ebds.  n.  948,2:  r\  yovtwv  iXm'g,  i'ntizu  yoog. 

IV. 

In  R/iodus,  Aufschrift  eines  Fussgestelles,  nach 
Hedcnberg's  Mitlheilung  bei  Ross  Hellenika  1,  2 
S.  108  n.  37,  behandelt  von  G.  Hermann  a.  a.  0. 
S.  11  und  von  A.  Nauck  in  Welcker's  Rh.  M.  N.F.6 
S.  443: 


Ea9-]7<oTg  ov  y.tvtä  iioyßwv  [X]uQig'  tg[y]a  [d]i  xhq[w]v 

Kui  y](ö/nag  [/:i]vd-tov  noXXbv  u(fiuvgöztQu. 
ToTog]  ^Aytazguzov  vlbg  iv  uazoTatv  Xtvocpavzog 

Kui]  £f/'ro/c  ugezüg  u£ia  nöXX'  txuf.it. 
0]uvzt  y.ul  oi  zuvzuv  vdozov  yuQiv  tixova  &tvztg, 

T]uvzu  y.ul  tvxXti[u]v  ygu/j/.iuzu  ElitQidwv. 
Z.  1.    Das  erste  Wort  hat  Hermann  ergänzt;  ich 
hatte  mir  zuvor  dasselbe  angemerkt.    Ross  schrieb 
noXXoTg.    Derselbe  las  :  ovx  ivtu  /uoydwv  yugig :  „Vie- 
len ist  der  Dank  für  ihre  Mühen  nicht  stumm",  wo- 
bei man  an  (favzv  Z.  5  denken  könnte.    Doch  ha 
der  Gedanke  etwas  Gesuchtes.     Zu   dem  Obigen, 
das  für  sich  selbst  spricht,  indem  Xenophantos  im 
Epigramme  eben  seinen  Lohn  empfängt,  vgl.  uXX 
i'fj.nug  do'iug  xtveu  yugig,  Theaetet.  cp.  3,  3  Brunck 
Anal.  II,  251  wxüui  yügiztg  yXvy.tgwztQui  •  i)v  St  ßga- 
dvvrj,  nüou  yugtg  xtvti'i ,  epigr.  ad.  n.  409  statt  X]ugig 
^ehielt  Nauck  ugtg  bei,  dies  durch  i'gig  deutend; 


doch  ist  diese  Form  weder  als  Dorismus  wahrschein- 
lich, noch  gestaltet  der  Sinn  ein  t'gig ,  wie  auch 
Hedenberg's  Abschriften  nicht  so  zuverlässig  sind, 
dass  nicht  für  kleine  Aenderungen  Raum  bliebe. 
Weiter  heisst  es  bei  Ross: 

t'gyu  Si  ytiQWv 
Tug  yvwpiug  uvd-döv  noX'hbv  urpuvgoztgu. 
Hermann  vermuthete  yvwptag  xal  (uv&a>v:  dies  wie- 
der sehr  hübsch,  aber  unstatthaft,  weil  viel  zu  ge- 
waltsam von  dem  Ueberlieferten  abweichend.  Der 
Vorschlag  des  ersten  Herausgebers  ist,  abgesehen 
von  dem  nicht  belegten  yvw/nug  üv&i] ,  ebenfalls  zu 
frei  (ANOßN  :  NYOftN);  Nauck's  Lesart  aber: 
i'Qya  dt  ytiQwv  rj  yvwpiag  ptv&a>v  verstehe  ich  nicht 
vollständig.    Er  will  t-iv&wv  \ä(fuvqöztQu  ebenso  auf- 
fassen wie  gesagt  werde:  Xoyov  pwttfti,  xgtiaaov  Xo- 
yov,  ptitCov  iXm'dog,   carmine  major  und  ähnliches. 
Z.  3  TOlog  Hermann,   Nauck  uIzuq  oder  äXX*  od', 
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Ross  ovxog.  Z.  4  xoi  '^ilvoiQ  Herrn. ,  xc'v  §.  Ross. 
tü()tT«?  ä'itu  noW  txufiiv,  „  er  vollbrachte  sich  abmü- 
hend vieles  der  Tugend  Entsprechende",  vgl.  C.  I.  G. 
n.  5745,  17  a'^ta  tiquoowv  uvxov  xal  xüg  rwv  nQoyovwv 

Das  dritte  Distichon  lautet  nach  Hermann: 
uvxinak'  o'i  xavxav  voaxov  yü^iv  ilxöva  &{vxtg 

xuvt  untdov  xXtiviov  yQÜf.i/.iuxu  HuqiÜwv. 
Die  xXhvwv  yoüf.if.iuxa  ütipiöwv  nämlich  werden  S.  13 
auf  die  zwei  ersten  Verse  bezogen,  die  als  der  hie- 
her  übertragene  Ausspruch  irgend  eines  gnomi- 
schen Dichters  von  Ruf  anzusehen  seyen.  Es  wäre 
wiederum  ganz  artig,  wenn  der  Stein  darböte,  was 
der  unvergessliche  Meister  geschrieben  hat.  Allein 
dem  vorliegenden  Buchstaben  eine  solche  Poesie 
zu  entlocken,  geht  nach  den  Regeln  einer  ängstli- 
cheren Kritik  bestimmt  nicht  an.  Da  diese  möglich- 
stes Anschliessen  an  das  Ueberlieferte  gebietet,  so 
habe  ich,  zum  Theil  mit  Ross,  gesetzt: 

cpuvxl  xal  ol  xavxav  roaxov  yaoiv  tlxova  &tvxtg 

ravxa  xal  tvxXtiav  you(.i/Liuxa  ITtfoidiöv. 
,, Das  sagen  auch  die,  welche  dem  Xenophantos 
seiner  Rückkehr  halber  dieses  Bildniss  gesetzt  ha- 
ben und  diese  Schrift  der  Pieriden  zu  einem  Ruhme 
für  ihn."  Mit  dem  Vorhergehenden  hängt  dies  auf 
das  Beste  zusammen.  Auch  verschwindet  nun  die 
lächerliche  Anmassung  des  Dichterlings,  welche  Her- 
mann in  Ross'ens  tvxXaä  ypü/.t/naxa  TlitQiScov  oder 
tvxXiiwv  yQ.  Tl.  fand;  denn  yQui.if.iuxa  TluQi'dcov  sind 

THNAAPETHNKPHNHZnoAAHN[MYPMH]ZANEAEIHEN 

YIEoZAZnoYProYEYZEBEoZKoTYoZ 

rAIAZKAinPoroNßNTTATPßloNAPAMENolo 

KYAOZKOINAXAlßNEKHnTPAIlEXoNToZoAA 


eben  weiter  nichts  als  Verse.  Fragen  könnte  man 
nur,  warum  der  Poet  nicht  lieber  xal  tuvt  eixXetav 
xtX.  vorzog. 

Zum  Schluss  der  ingeniösen  Muthmassung  Her- 
mann's  über  den  Xenophantos  zu  gedenken,  wel- 
cher identisch  mit  dem  bei  Polybios  4,  50  erwähn- 
ten gegen  Byzanz  gezogenen  Nauarchen  der  Rho- 
dier  sey,  so  hat  dieselbe  allerdings  etwas  sehr  An- 
sprechendes, nur  bietet  für  Sicherheit  jener  Schrift- 
steller zu  wenig  Anhalt.  Der  Name  Bivoqavxog 
übrigens  war  auch  sonst  in  Rhodos  bräuchlich.  Mau 
kann  vermuthen,  dass  der  auf  einer  Rhod.  Münze 
vorkommende  derselbe  wie  der  Nauarch  gewesen, 
Anal.  Epigr.  p.  174.  Endlich  ist  mir  in  dem  pro- 
saischen Theile  der  Aufschrift  Z.  2  der  Name  'Anrr 
(Xbov  bedenklich.  Natürlich  nicht  an  und  für  sich, 
sondern  weil  anderweitig  'Ayr^mv  Rhodischer  Name 
ist,  Ross  inscr.  III  n.  277,  6,  11.  Leicht  konnte 
Hedenberg  ein  Pi  zu  erblicken  glauben;  wo  nur  ein 
Gamma  steht,  'zumal   letzteres    nicht   selten  den 


dritten  Strich  hat. 
n.  III  Z.  5. 


T7YMNAAOZ  oben  in 


V. 


Bei  einer  Mineralquelle  nördlich  von  Kerlsch 
(Pantikapeion) ,  in  Uncialen  mitgetheilt  durch  E. 
v.  Muralt  in  den  Memoires  de  la  societc  d'archeo- 
logie  et  de  numismatique  de  St.  Petersbourg,  Bd.  1. 
1847.  p.  277.: 


Ti'p'd'  uQirrjV  XQrtvrig  nolXrjv  [MvQ(.ir]]'i;  uvtdti'£tv, 
Yltog  *Aanovoyov  ivofßtog  Köxvog 

Tulag  xal  npoyövcov  tiuxqioiov  uQUfitvoto 

Kvöog,  xoiv  'Ayuaov  axrinxQu[x^  syovxog  oXa. 
Z.  1  ist  MvQf.a]E,  ein  Vorschlag  Graefe's;  offen 
bleiben  auch  andere  Möglichkeiten  wie  0ulu$,  2xvn- 
nu'S,  (Anal.  Ep.  p.  219)  u.  dgl.  Ein  besonderes  In- 
teresse aber  bietet  die  Inschrift  durch  die  Erwäh- 
nung des  Kotys.  Bekanntlich  folgte  Polemon  dem 
2ten ,  der  durch  Kaiser  Claudius  nach  Cilicien  ver- 
setzt wurde,  in  der  Herrschaft  über  das  Bospori- 
tanische  Reich  Mithradates,  ein  Nachkomme  des 
gleichnamigen  Königs  M.  Eupator  VI.  Nachdem 


auch  dieser  verjagt  war,  herrschte  sein  Bruder  Ko- 
tys I.   unter   Claudius,   Nero   und  Galba.  Vergl. 

i  D  er  Beschluss  folyt.^ 


Boeckh  C.  I.  G.  v.  II.  p.  95  b.  96  a.     Eckhel  doctr. 
num.  vet.  II.  p.  376.    Was  aber  Muralt  bemerkt  hat : 
en  admettant,  que  le  nom  dAspourgon  soit  plutöt 
heroique,  qu'il  indignät  la  tribu  d'ou  etaient  sortis 
les  rois  precedents  du  Bosphore ,  ou  bien  que  les 
rois  suivants  s'y  etaient  allie  par  mariage,  ce  meine 
Cotys  pourrait  etre  celui  qui  eut  pour  fils  un  Rhes- 
cuporis  d'apres  une  inscription : 
[o  8/jp.og] 
ßaaiXta  [Puaxov7ioQiv  Koxvog 
uQix^g  tvtxtv  xrtg  tlg  tuxov '  [nicht  tavxov] 
lAvxiyvioxog  znohjotv 
(auch  bei  Ross  im  Kunstblatt  1836  n.  46,  und  bei 
Stephani  Rh.  31.  N.  F.  4  S.  35),  das  ist  mir  nicht 


ganz  verständlich. 


Ge  bau  ersehe  Buchdruckerei  in  Halle. 
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Shakespeare. 

Shakespeare.    Von  G.  G.  Gewinns.    Erster  Band, 
gr.  8.  Leipzig-,  Willi.  Engelmann.  1849. 

Es  ist  eine  missliche  Sache,  als  Ree.  eines  Werks 
aufzutreten  über  einen  Gegenstand,  den  man  selbst 
vor  Kurzem  als  Schriftsteller  behandelt  hat.  Ich 
hatte  erwartet,  dass  Gewinns  in  seiner  schon  vor 
einigen  Jahren  angekündigten  Arbeit  über  Shak- 
speare  sein  grosses  Talent  für  pragmatische  Ge- 
schichtschreibung geltend  machen,  vornehmlich  also 
die  verschiedenen  literarischen  Richtungen,  Schulen, 
Kunstformen  zur  Zeit  Shaksneare's  darlegen,  ihren 
Ursprung  und  ihre  Ausbildung  näher  verfolgen,  die 
Wechselwirkung  zwischen  ihnen  und  den  politi- 
schen, socialen,  sittlichen  und  religiösen  Zuständen 
des  Weitern  entwickeln,  kurz  die  Literaturperiode 
Shakspeare's  in  ähnlicher  Art  bearbeiten  werde, 
wie  in  seinem  grossen  Werke  die  poetische  Na- 
tionallitcratur  der  Deutschen.  Ich  hatte  gehofft, 
dass  er  dadurch  ergänzen  und  berichtigen  werde, 
Avas  ich  selbst  in  meinem  Buche  über  Shakspeare's 
dramatische  Kunst  nur  skizzenartig  gegeben  hatte. 
Gewinns  hat  es  vorgezogen,  dies  ganze  Gebiet  blos 
obenhin  zu  berühren  und  statt  dessen  die  ästheti- 
sche Würdigung  der  Shakspeare'schen  Werke  zu 
seiner  Hauptaufgabe  zu  machen.  Sein  und  mein 
Buch  behandeln  also  im  Wesentlichen  dasselbe 
Thema.  In  einem  solchen  Falle  ist  aber  die  jüngere 
Schrift  eo  ipso  eiue  Art  von  Vorwurf  für  den  Vf. 
der  altern:  sie  sagt  ihm  durch  ihr  blosses  Erschei- 
nen, dass  sein  Werk  ungenügend  gewesen,  seine 
Bemühungen  ihr  Ziel  verfehlt  haben.  Entschliesst 
er  sich  daher,  eine  solche  Schrift  zu  recensiren, 
so  hat  er  ihr  gegenüber  unwillkührlich  die  wider- 
wärtige und  ungünstige  Stellung  eines  Antikritikers. 
Dennoch  fordert  es  zuweilen  die  Sache  selbst,  das 
Interesse  der  Wissenschaft,  sich  dem  eben  so  un- 
angenehmen als  undankbaren  Geschäfte  zu  unter- 
ziehen. In  diesem  Falle  befinde  ich  mich  hinsicht- 
lich des  Gervinns'schen  Shakspeare.  Es  bleibt  mir 
nichts  übrig,  als  das  Ungünstige  meiner  Stellung 
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so  viel  als  möglich  zu  mildern  und  zu  beseitigen. 
Ich  werde  mich  demgemäss  möglichst  streng  im 
Gebiete  des  rein  Thatsächlichen  halten;  ich  werde 
dem  Leser  stets  eine  genaue  Species  facti  vorlegen, 
damit  er  alle  Momente  beisammen  habe,  um  sich 
selbst  ein  Urtheil  zu  bilden;  ich  werde  mich  sorg- 
fältig hüten,  auf  einen  Streit  über  einzelne  An- 
sichten oder  gar  über  allgemeine  Principien  ein- 
zugehen. 

Ob  daher  Gewinus  Recht  hat,  wenn  er  behaup- 
tet, dass  unsere  deutsche  philosophische  Methode 
bei  den  Dichtungen  einer  Zeit,  deren  eigene  Phi- 
losophie die  Erkenntniss  auf  ganz  andern  Wegen 
suchte,  nicht  wohl  angewandt  sey,  ob  es  nicht  ein 
Widerspruch  ist,  wenn  er  meine  Betrachtungsweise 
als  das  Produkt  einer  dürren  Speculation  von  Shak- 
speare's lebensvoller  Dichtung  fernabweist,  und 
doch  zugleich  selbst  eingesteht,  dass  er  sich  mit  die- 
ser dürren  Speculation  „vielfach  begegne"  ( —  und 
in  der  That,  er  trifft  im  Wesentlichen  noch  öfter 
mit  ihr  zusammen,  als  er  zu  glauben  scheint  — ), 
ob  er  endlich  nicht  ebenfalls  als  guter  Deut- 
scher philosophirt,  ob  er  nicht  wenigstens  ganz  im 
Geiste  der  neueren  deutschen  Aesthetik  verfährt, 
wenn  er  nach  dem  Vorgänge  Goethe's  (im  Wilh. 
Meister)  darauf  ausgeht  zu  zeigen,  „wie  Shak- 
speare instinktmässig  überall  aus  einer  einzigen  Idee 
auf  eine  geistige  Einheit  seiner  Stücke  hinarbeite", 
ob  er  also  im  Grunde  nicht  gerade  Dasselbe  bezweckt 
und  thut,  was  ich  versucht  habe,  gesetzt  auch  dass 
er  zu  andern  Resultaten  gekommen  wäre,  —  mö- 
gen Andere  entscheiden.  Genug  Gewinns  meint, 
eine  ganz  andre  —  und  natürlich  die  allein  richtige  — 
Betrachtungsweise  der  Shakspeare'schen  Dichtung 
zu  besitzen  und  angewandt  zu  haben.  Und  in  der 
That  weicht  anscheinend  seine  am  Schlüsse  der  Ein- 
leitung ausgesprochene  Absicht,  jedenfalls  seine 
Anordnung  des  Stoffes  entschieden  von  der  mei- 
nigen ab.  Er  will  die  Zeugnisse  der  Thätigkeit 
des  Dichters  so  ordnen,  dass  sie,  nicht  in  systema- 
tischer Zusammenstellung,  sondern  in  ihrer  leben- 
digen Reihenfolge  vorgeführt,  in  ihrer  innern  Ver- 

225 


643 


ALLG.  LITERATUR  - 


ZEITUNG 


644 


bindung  wieder  aus  der  zerstreuten  Mannigfaltig- 
keit auf  ein  böheres  Gemeinsames,  auf  den  sebaflen- 
den  Geist  des  Dicbters  zurückführen.  Er  will  „den 
Genius  des  Dicbters  in  seiner  Entwicklung  belau- 
schen, im  unfertigen  Zustande  des  Werdens,  in 
seinem  Wachsthum ,  in  seiner  vollendeten  Gestalt 
erkennen  und  verfolgen"  —  kurz  er  will  durch  ein 
stetes  Zurückbezieben  der  Werke  Shakspeare's  auf 
seinen  Lebensgang,  seinen  Geist  und  Charakter 
„die  Summe  seiner  persönlichen  Existenz  ziehen, 
ein  volles  Bild,  eine  lebensvollere  Anschauung 
von  der  Gestalt  dieses  Geistes"  zu  gewinnen  und 
darzulegen  suchen.  Er  weiss  zwar  sehr  wohl,  dass 
„bei  diesem  Geschäfte  fast  Alles,  woraus  wir  schö- 
pfen können,  nur  Vermuthungen  und  Bruchstücke 
sind,  und  daher  zu  fürchten  ist,  dass  die  Darstel- 
lung, die  aus  solchen  Quellen  stammt,  mehr  ein 
Gedicht  des  Geschichtsschreibers,  als  eine  Geschichte 
des  Dichters  werden  dürfte."  Dennoch  meint  er, 
dass  auch  dieser  Versuch  einmal  gemacht  werden 
müsse,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  man  mehr 
Dichtung  als  Wahrheit  in  seiner  Darstellung  fände. 
—  Sehen  wrir  daher  zuvörderst  zu,  was  Gewinns 
auf  diesem  Wege  für  die  Gewinnung  jener  lebens- 
volleren Anschauung  von  der  geistigen  Gestalt  des 
Dichters  zu  Tage  gefördert  hat. 

In  dem  vorliegenden  ersten  Bande  finden  sich 
nur  zwei  Stellen,  in  denen  aus  den  Dichtungen 
Shakspeare's  auf  seine  Lebensverhältnisse  und  seine 
Persönlichkeit  zurückgeschlossen  wird.  Denn  dass 
er  in  seiner  dichterischen  Thäliykeit  anfänglich  auf 
die  Manier  der  italienischen  Schule  und  auf  den 
Styl  Marlowe's,  Greene's  und  ihrer  Genossen  ein- 
gegangen sey,  war  längst  bekannt,  da  längst  fest- 
steht, dass  Venus  und  Adonis,  der  Raub  der  Lu- 
cretia,  Titus  Andronicus,  Perikles,  Heinrich  VI. 
u.  s.  w.  seine  frühesten  Arbeiten  sind.  In  der  er- 
sten jener  beiden  Stellen  sucht  Gewinns  aus  Shak- 
speare's Darstellung  des  Familienlebens  in  der  Ko- 
mödie der  Irrungen,  aus  seiner  Charakterschilde- 
rung der  beiden  männischen  Weiber  Margarete  und 
Leouore  in  Heinrich  VI.  und  der  Shrew  in  der 
Zähmung  einer  Widerspenstigen  die  Vermuthung 
zu  begründen,  dass  diese  Erstlingsprodukte  in  des 
Dichters  persönliche  Existenz  an  den  eben  bezeich- 
neten Stellen  verwachsen  seyn  dürften,  dass  sie, 
ebenso  wie  Goethe's  Mitschuldige  mit  ihrem  abstos- 
senden  Inhalte,  auf  innere  Erfahrungen  des  eignen 
Lebens  beruhten  (S.  240  ff".).    In  der  zweiten  will 


er  aus  der  vorzugsweisen  Beschäftigung  Shak- 
speares  mit  dem  Thema  der  Liebe  und  aus  der  Art 
der  Behandlung  desselben  in  Stücken  wie  Die  bei- 
den Vcroneser,  Verlorene  Liebesmüh,  Ende  gut 
Alles  gut,  Sommernachtstraum  und  Romeo  und 
Julie,  die  sämmtlich  zwischen  1591  und  1595  ent- 
standen Seyen,  den  Scbluss  ziehen,  dass  Shak- 
speare  um  diese  Zeit  auch  persönlich  viel  mit  der 
Liebe  und  Liebesabenteuren  zu  schaffen  gehabt, 
und  nicht  blos  das  Edle  und  Schöne,  sondern  auch 
die  Schattenseiten  der  Liebe  persönlich  erfahren 
habe  (S.  267  ff.).  Allein  das  Erste,  Shakspeare's 
unpassende  und  wahrscheinlich  unglückliebe  Ehe, 
seine  driikenden  Familienverhältnisse  kennen  wir 
bereits  aus  den  vorhandenen  biographischen  Nach- 
richten trotz  ihrer  Dürftigkeit;  und  dass  er  in  den 
90er  Jahren  heftig  mit  der  Leidenschaft  der  Liebe 
gerungen,  dafür  haben  wir  ein  bestimmtes  Zeugniss 
in  seinen  Sonetten  und  ein  Paar,  wenn  auch  unsi- 
chere Andeutungen  von  fremder  Hand.  Für  so  be- 
scheidene Resultate  braucht  mithin  Gewinns  nicht 
den  Vorwurf  zu  fürchten,  dass  seine  Darstellung 
mehr  Dichtung  als  Wahrheit  enthalte.  Wenn  er 
aber  aus  den  Sonetten  und  den  eben  erwähnten 
ganz  unverbürgten  Andeutungen  (es  sind  die  Anek- 
doten gemeint  über  Shakspeare's  Verhältniss  zur 
Wirthin  der  Krone  in  Oxford  und  über  die  Art, 
wie  er  sich  in  ein  seinem  Freunde  Burhafe  bewil- 
ligtes  Stelldichein  eindrängte)  den  Scbluss  zieht, 
dass  Shakspeare  eine  Zeit  lang  ein  ziemlich  locke- 
res lieben  und  Lieben  geführt,  ja  dass  er  in  der 
Gesellschaft  Marlowe's,  Greene's,  Peele's  u.  A., 
deren  Lüderlicbkeit  ins  Masslose  ging,  dasselbe 
Leben  geführt  haben  dürfte,  das  er  nachher  in 
Heinrich  IV.  so  sprechend  zu  schildern  gewusst 
(S.  47),  so  ist  diese  Vermuthung  bei  einem  Dichter, 
der  vor  den  Ausschweifungen  der  Liebe  schon  in 
den  eben  erwähnten  Stücken  so  ernstlich  warnt, 
der  selbst  in  den  Sonetten  von  der  Verwerflichkeit 
seiner  Leidenschaft  ein  so  klares  Bewusstscyn  hat 
und  sich  ihr  keineswegs  hingiebt,  sondern  mit  ihr 
ringt,  sie  bekämpft  und  schliesslich  überwindet, 
sicherlich  unzulässig.  Gervinns  hätte  besser  gethan, 
auch  hier  den  englischen  Kritikern  und  Literar- 
historikern, denen  er  sonst  so  eng  sich  anschliesst, 
zu  folgen,  obwohl  sie  in  die  entgegengesetzte  Ein- 
seitigkeit verfallen  und  Shakspeare  zu  einem  flek- 
kenlosen  Tugendhelden  machen  möchten.  Dass  der 
Dichter  auch  in  der  ersten  Zeit  seines  Londoner 
Aufenthalts  im  Allgemeinen  eine  ernste  sittliche 
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Haltung  sich  bewahrt  habe,  ist  jedenfalls  wahr- 
scheinlicher als  das  Gegentheil. 

Betrachten  wir  jetzt  die  einzelnen  Abschnitte 
des  vorliegenden  Bandes  etwas  näber.  Gervinus 
giebt  zuvörderst  das  Allbekannte  aus  Shakspeare's 
Jugendgeschichte  bis  zu  seiner  Uebersiedelung  nach 
London.  Daran  schliesst  er  die  Charakteristik  und 
Kritik  der  beiden  beschreibenden  Gedichte  (Vrenus 
und  Adoiiis,  und  Raub  der  Lucretia)  an,  von  denen 
er  mit  neueren  englischen  Kritikern  annimmt,  dass 
sie  bereits  in  Stratford  entstanden  Seyen,  —  eine 
Hypothese,  die  auf  Shakspeare's  Bezeichnung  von 
Venus  und  Adoiiis  als  „erstem  Erben  seiner  Er- 
findung" beruht,  und  die  daher  für  denjenigen,  der 
Shakspeare's  obengenannte  älteste  Dramen  für  seine 
eignen  Arbeiten  hält,  wohl  einige  Wahrscheinlich- 
keit hat,  für  denjenigen  dagegen,  der  mit  Gervinus 
Titus  Andronicus ,  Perikles,  Heinrich  VI.  u.s.  w.  für 
Bearbeitungen  fremder  Werke  erklärt,  dieser  Wahr- 
scheinlichkeit entbehrt.  In  den  folgenden  Abschnitt, 
der  die  bekannten  dürftigen  Data  über  Shakspeare's 
erstes  Auftreten  in  London  und  auf  der  Bühne  mit- 
theilt, schiebt  Gervinus  einen  kurzen  Bericht  über 
die  dramatische  Dichtung  vor  Shakspeare  und  die 
Gestalt  der  Bühne,  die  er  betrat,  ein;  auch  hier 
findet  sich  sowohl  hinsichtlich  der  Auffassung  wie 
des  Thatsächlichen  nichts  Neues.  Nur  ein  kleiner 
Irrthum  hat  sich  eingeschlichen:  Gervinus  nennt 
Robert  Greene  einen  „verkommenen  Geistlichen", 
während  er  sich  selbst  ausdrücklich  als  einen  der 
Medicin  Beflissenen  (a  student  in  Phisicke)  be- 
zeichnet, und  die  Annahme,  dass  er  eine  Zeitlang 
Vicar  von  Tollesbury  in  der  Grafschaft  Essex  ge- 
weseu,  nur  eine  von  unbekannter  Hand  herrührende 
Notiz  auf  einem  Exemplare  der  ältesten  Ausgabe 
des  Pinner  of  Wakefield  für  sich  hat. 

Der  folgende  Abschnitt  enthält  eine  Kritik  der 
„ersten  dramatischen  Versuche"  Shakspeare's.  Hier 
ist  es,  wo  ich  am  Entschiedensten  gegen  die  An- 
sicht von  Gervinus  wie  gegen  seine  ganze  Art  zu 
kritisiren  Einspruch  thun  muss.  Gervinus  folgt  der 
Meinung  der  älteren  englischen  Kritiker,  und  er- 
klärt nicht  nur  den  Perikles,  sondern  auch  den  Ti- 
tus Andronicus  und  Heinrich  VI.  für  blosse  Bear- 
beitungen fremder  Stücke;  ja  er  geht  so  weit,  so- 
gar die  Komödie  der  Irrungen  und  die  Zähmung 
einer  Widerspenstigen  zu  solchen,  wenn  anch  freie- 
ren und  den  eignen  Werken  des  Dichters  sich  an- 
nähernden Bearbeitungen  zu  rechnen.  Was  nun 
zunächst  den  Titus  Andronicus  betrifft,    so  ver- 


hehlt sich  Gervinus  zwar  nicht,  dass  der  Aechthcit 
dieses  Stücks  fast  unüberwindliche  äussere  Autori- 
täten zur  Seite  stehen:  nicht  nur  Heminge  und 
Condell,  die  Freunde  und  Kunstgenossen  Shak- 
speare's, haben  es  in  die  Gesammtausgabc  seiner  Wer- 
ke aufgenommen,  sondern  auch  Meres,  der  Verehrer 
Shakspeare's  und  gründliche  Kenner  der  Bühnen- 
werke seiner  Zeit,  nennt  es  in  seiner  bereits  1598 
erschienenen  Schrift  unter  den  besten  Arbeiten  des 
grossen  Dichters ;  —  gcgen  diese  Zeugnisse  ist 
doch  wahrlich  die  ihnen  widersprechende,  aber  nur 
von  Hörensagen  herrührende  Aeusserung  eines  Ra- 
venscroft  aus  1687,  die  ihnen  Gervinus  entgegenstellt, 
ohne  alles  Gewicht.  Letzterer  verhehlt  sich  ferner 
zwar  nicht,  dass  das  Stück,  obwohl  nach  Stoff 
und  Form  ganz  im  Style  Marlowe's  gearbeitet,  darum 
doch  nicht  Shakspeare'n  abgesprochen  werden  kön- 
ne, da  der  junge  Dichter  in  seinen  ersten  drama- 
tischen Versuchen  sich  mit  derselben  Rückhaltlo- 
sigkeit  und  UnSelbstständigkeit  an  den  damals  herr- 
schenden dramatischen  Styl  angeschlossen  haben 
dürfte,  mit  der  er  in  Venus  und  Adonis  und  dem 
Raube  der  Lucretia,  wie  Gervinus  selbst  weitläufig 
nachweist,  die  italienische  Schule  und  ihre  manie- 
rirte  Darstellungsform  nachahmte.  Gervinus  weiss 
endlich  ohne  Zweifel  sehr  wohl,  dass  sich  auch 
nicht  die  geringste  Spur  von  einem  älteren  frem- 
den Stücke,  das  Shakspeare  zu  seinem  Titus  An- 
dronicus benutzt  haben  könnte ,  entdecken  lässt. 
Nichtsdestoweniger  soll  Shakspeare  in  seinem  Titus 
nur  ein  älteres  Stück  überarbeitet  haben.  Gervinus 
Gründe  für  diese  Annahme  sind  folgende:  1)  Wer 
von  Shakspeare's  schauerlichsten  Tragödien  erschüt- 
tert hereintrete  in  die  gehäuften  Greuel  dieses 
Trauerspiels,  der  empfinde  ohne  Mühe,  welch  ein 
Unterschied  sey  zwischen  jener  feinsinnigen  Kunst, 
die  das  Unheil,  das  sie  schildert,  in  seiner  ganzen 
Entsetzlichkeit  mitfühle  und  rasch  darüber  hinweg- 
führe,  und  die  dazu  kein  Unheil  über  den  Menschen 
hereinbrechen  lasse,  das  sie  nicht  in  eigner  Schuld 
und  Natur  tragen,  und  der  Roheit  hier,  die  sich 
stumpfsinnig  an  der  zur  Schau  getragenen  Qual, 
an  ausgeschnittenen  Zungen  und  abgehauenen  Hän- 
den in  behaglicher  Breite  der  Schilderung  freue 
(S.  180).  Gewiss,  zwischen  dem  jungen  Shakspeare 
in  seinen  ersten  J«</<?/ie?versuchen  und  dem  alten 
Shakspeare  in  seinen  späteren  Meisterwerken  ist 
ein  grosser  Unterschied,  so  gross  ungefähr  wie 
zwischen  dem  Schüler  Raphael  in  Perugia  und  dem 
Meister  Raphael  in  Rom.    Eben  darum  aber  be- 
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weist  jenes  Argument  nichts,  und  Gervinus  wi- 
derspricht sich  selber ,  wenn  er  (S.  219)  ausdrück- 
lich zugiebt,  dass  in  einigen  Stellen  des  2.  und  3. 
Theils  Heinrichs  VI.,  welche  er  selbst  der  Hand 
des  jungen  Shakspeare  zuschreibt,  »die  Freude  am 
Grässlichen  und  Blutigen  durchblike."  Ausserdem 
ist  die  Behauptung,  dass  sich  der  Dichter  des  Ti- 
tus in  stumpfsinniger  Roheit  an  der  Schilderung 
der  leidenden  Unschuld  u.  s.  w.  freue,  falsch  oder 
mindestens  stark  übertrieben.  2)  Vers,  Stoff  und 
Behandlung  des  Stücks  erscheinen  selbst  dem  deut- 
schen Leser  auch  in  der  Uebersetzung  im  Allge- 
meinen ganz  unshakspearisch ;  nur  in  einzelnen  Zu- 
thaten  und  der  Färbung:  einzelner  Stellen  finde  sich 


ein  Anklang  an  den  Ton  seiner  erzählenden  Ge- 
dichte (S.  184).        (Die  Fortsetzung  folgt.) 

Griechische  Inschriften. 

(ß eschluss  von  Nr.  224.) 

Unsere  Inschrift  nennt  offenbar  den  Kozvg  einen 
Sohn  des  ~"AonovQyog ,  und  damit  stimmt  1)  eine 
Inschrift  in  C.  L  G.  n.  2103.  c.  4: 

ßuotXfiig  Koxvg  t]ov  'Aon6vQyovy 
wo  freilich  Koxvg  6  'AanovQyov  zu  erwarten  stand; 
jenes  ist  eine  verhältnissmässig  äusserst  seltene  Ver- 
bindung, Franz  Elem.  epigr.  Graec.  p.  91.    2)  eine 
Münze  mit  der  Aufschrift  : 


TEIMAIBA[CIAEßC]KOTYOCTOYACnOYPrOY, 


Boeckh  C.  I.  G.  v.  II  p.  95.  b.  Doch  vermag  ich 
nicht  weiter  zu  untersuchen,  ob  dies  dasselbe  Stück 
ist,  welches  Hardouin  bekannt  gemacht  hat,  mit 
der  Legende:  lOY.ACfTOYPrOY.  Clypeus  infra 
KA.  £TGIMAI.BACIAeGUC.KOTYOC.  Sella  cu- 
rutis ,  supra  quam  laurea.  AE.  III.  Eckhel  doctr. 
num.  vet.  II  p.  375.  a.  Der  grosse  Numismatiker 
hält  diese  Münze  für  identisch  mit  einer  des  Tit.  Ju- 
lius Sauromates  I  p.  374.  a.:  MATOY.AC 

nOYPrOY.  Hasta  cum  Clypeo,  in  area  KA.  XT6I 

MAI.B.  Sella  curulis ,  super  qua  laurea.  AE. 

III.  Auch  leitet  er  den  Namen  ^!Aonovoyog  von  den 
'Aonovgyiuvol  an  der  Maeotis  ab,  Strabo  XI.  495, 
XII.  556;  andere  sassen  bei  Phanagoria,  Stephan. 
Byz.  s.  v.  Ich  vergleiche  noch  den  Namen  Mov- 
UovQyog  im  C.  I.G.n.  2073,  11,  Boeckh  v.II.p.117.  a. 
Das  Prädikat  tvaiß^g  ist  auf  Köivg  zu  beziehen, 
wie  C.  I.  G.  n.  2108.  c.  5;  doch  schreibt  freilich 
Tacitus  12,  18  frater  Cotys ,  proditor  olim,  deinde 
hostis  metuebatur,  nämlich  vom  Mithradates.  Un- 
ter den  ngoyovoi  Z.  3  sind  die  Achaemeniden  zu  ver- 
stehen: proles  magni  Achaemenis  nennt  sich  Mithra- 
dates selbst  bei  Tacitus  a.  a.  0.  Ob  ich  sodann 
den  4.  V.  richtig  geändert  habe,  mag  fraglich  blei- 
ben. Jedenfalls  scheint  anzunehmen,  dass  Kotys 
vor  der  Vertreibung  seines  Bruders  einen  Antheil 
an  der  Herrschaft  gehabt  hat.  Anderweitig  aber 
kann  ich  diese  nicht  belegen.  Zur  Verkürzung 
endlich  des  mittlem  Diphthongen  in  'Ayamv  s.  die 
gleiche  Messung  von  'ASrjvaTog,  Meineke  zu  Scymn. 
Ch.  p.  57,  Osann  Syll.  descr.  p.  447  tu  CLIII,  Arj- 
&ulov,  Bergk  Anacr.  carm.  rel.  p.  69,  nulutög  (oder 
nuXiög?  W.  Dindorf  zu  Eurip.  Electr.  497  praef. 


poet.  scen.  p.  XXVIII),  ytgaiovg,  Tyrtaeos  VII,  20. 
Bergk  (wo  aber  Ahrens  X^guovg,  Winckelmann 
Zeitschr.  f.  Alt.  1842  S.  290  yioaoovg  vermuthet), 
Maetzner  Lycurg.  p.  264.340,  aiwvug,  C.  I.  G.  n. 
3397,  3,  Jacobs  Anth.  Gr.  XIII.  759. 

Schliesslich  füge  ich  eine  andere  Schrift  Mu- 
rales aus  Panticapaion  bei,  S.  280,  wo  der  Eigen- 
name herzustellen  ist: 

TTAHTArAOHrYNH 
AnoAAftNIoYKAlYlE 
M  AT  Po  All  P  EX  A I P  ET  E 

H[u]vTayud'i] ,  yvvrj 

'AnoXXcoviov ,  xai  vti 

IlIaTQodcüQi ,  yaigtxi. 
flavTÜya&og  war  bekannt,  s.  Pape;  jenes  erscheint 
hier  zum  ersten  Male,  vgl.  IlavTagiaT^.    Die  Ver- 
bindung aber  des  Nominativus  und  Vocativus  fin- 
det sich  auf  einer  2t en  Inschrift  ebds. : 
OEocplAEoNHZI 

MoYKAIMHTHPQE 
oAßPA 

OtocpiXe  'Ovijol- 

f.iov  xai  f.ir}TrtQ  Oi- 

odeoga. 

Noch  auffallender  sind,  wenn  richtig,  Beispiele 
wie:  'HXiodcouog  Rlooyjwvog  'Adrjvau  yuTgt  C.  I.  G. 
n.  2322.  b«)  (Boeckh:  tHh6<hogt')  v.  II.  p.  1041.  b. 
lixt]oiag  'OvijOiyugtdog  'A&rjvuTog ,  yo?jOTe  yaTgt  n. 
2322.  b.  6)  n.  2322.  b.  1S).  Avalf-iayog  Avoif.iayov 
Nu$u,  XQijOTi  yuLQi  n.  2322.  b.  -s)  Boeckh  Avai- 
liayi.  n.  2322.  b. n.  2322.  b.  3<J)  n.  2322.  b.  «*) 
n.  2322.  b.  »*). 

Pforte.  Kurl  Keil. 


G e  b a u e r  s  c Ii  e  B  u c Ii d  r  u c k e  r  c i  in  Halle. 
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Shakespeare. 

Shakespeare.    Von  G.  G.  Gervinus.    Erster  Band. 
(.Fortsetzung  von  Nr.  225.) 

Dieses  Argument  kann  offenbar  nicht  gegen 
unser  Drama  geltend  gemacht  werden ,  wenig- 
stens nicht  von  Demjenigen,  der  in  eben  jenen 
erzählenden  Gedichten  Vers,  Stoff  und  Behand- 
lung ebenfalls  so  unshakspearisch  findet,  dass  er 
behauptet:  „Wenn  wir  für  die  Aechtheit  der  er- 
zählenden Gedichte  Shakspeare's  kein  Zeugniss  hät- 
ten, so  würde  auch  sie  kaum  Jemand  für  seine  Werke 
gehalten  haben"  (S.  183),  ■ —  eine  Behauptung,  die, 
wenn  auch  übertrieben,  eine  unbestreitbare  Wahr- 
heit in  sich  enthält.  —  3)  Das  Ganze  laute  weniger  wie 
das  Anfangswerk  eines  grossen  Talents,  als  vielmehr 
wie  das  Produkt  eines  mittelmässigen  Geistes,  der  sich 
in  einer  gewissen  freudigen  Sicherheit  schon  auf  seiner 
Höhe  fühle  (S.  184).  Dieser  Grund  ist  eine  blosse  Be- 
hauptung, eine  Gervinus' sehe  Meinung,  die  mitNichts 
bewiesen  ist ;  ich  kann  sie  daher  nur  einfach  bestrei- 
ten.—  4)  Entscheidend  endlich  gegen  die  Shakspeare- 
sche  Autorschaft  des  Stücks  sey  die  Hoheit  der  Cha- 
rakteristik, der  Mangel  der  gewöhnlichsten  Wahr- 
scheinlichkeit in  den  Handlungen  und  die  Plump- 
heit ihrer  31  otivirung  (S.  184  f.).  Allein  dass  die  Action 
in  unserm  Drama  der  gewöhnlichsten  Wahrschein- 
lichkeit entbehre,  dass  das  Stück  in  dieser  Bezie- 
hung von  andern  acht  Shakspeare'scheu  wesentlich 
abweiche ,  hat  Gervinus  mit  keinem  Worte  darge- 
than  5  er  nimmt  vielmehr  diese  Behauptung  selbst 
sogleich  wieder  zurück,  indem  er,  der  Wahrheit 
gemäss,  anerkennt,  dass  Shakspeare  auch  sonst 
„die  abenteuerlichsten  Handlungen,  den  überliefer- 
ten Stoffen  folgend,  zu  behandeln  übernommen  ha- 
be"; nur,  fügt  er  hinzu,  habe  er  dafür  stets  die 
natürlichsten  Beweggründe  gewusst.  Daran  aber 
fehle  es  im  Titus  Andronicus,  die  Fabel  des  Stücks 
sey  vielmehr  auf  die  platteste  psychologische  Un- 
wahrscheinlichkeit  gegründet.  Allein  was  Gervinus 
zum  Beweise  dieser  Anklage  beibringt,  ist  fälsch. 
Es  ist  nicht  wahr,  dass  Titus,  nachdem  der  Kai- 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


ser  dessen  Tochter  verschmäht,  die  Tamora  gehei- 
rathet  und  damit  den  schnödesten  Undank  «reo-en 
seinen  Wohlthäter  gezeigt,  nun  Dank  von  Tamora 
für  ihre  Erhöhung  erwarte,  obwohl  er  ihr  kaum 
erst  die  Söline  geschlachtet.  Vielmehr  ist  der 
Kaiser  seinerseits  beleidigt,  indem  nicht  nur  des 
Titus  Söhne  gegen  seine  Verheirathung  mit  ihrer 
Schwester  Einspruch  thun,  sondern  auch  letz- 
tere selbst  ihn  verschmäht  und  ihrem  Verlobten  folgt. 
Titus  aber  erwartet  keineswegs  „Dank"  von  Ta- 
mora; er  erwartet  nur  nicht  die  unerhörte  Bosheit 
und  Grausamkeit,  die  sie  später  zeigt;  und  dazu 
war  er  insofern  vollkommen  berechtigt,  als  sie,  zur 
Kaiserin  erhoben,  sich  listig  verstellt,  für  ihn  bei 
dem  erzürnten  Kaiser  bittet,  zum  allgemeinen  Frie- 
den und  Bündniss  mahnt  u.  s.  w.  Titus  durfte  sehr 
wohl  annehmen,  dass  es  ihr,  obwohl  er  ihren  äl- 
testen Sohn  der  Rache  und  dem  Aberglauben  der 
Römer  Preis  gegeben,  damit  Ernst  sey,  da  es  die 
Klugheit  forderte,  dass  der  neugebackene  Kaiser 
nicht  sogleich  Ilass  und  Zwietracht  um  seinen  Thron 
säe.  Gleichermassen  ist  es  nicht  wahr,  dass  die 
schlaue  Tamora  „mit  der  ähnlichen  plumpen  Ver- 
stellung der  Rache",  wie  vorher  Titus  selbst,  sich 
in  die  ihr  gelegten  Schlingen  locken  lasse.  Vielmehr 
ist  sie  nach  den  furchtbaren  Schicksalen,  die  den  grei- 
sen Titus  betroffen,  ihrerseits  wiederum  sehr  wohl  be- 
rechtigt, den  verstellten  Wahnsinn  oder  die  angenom- 
mene Imbecillität  desselben  für  Wahrheit  zu  halten ; 
auch  kann  sie  der  Lust,  sich  an  demAnblick  ihresver- 
nichteten  Gegners  zu  weiden,  nicht  widerstehen, 
und  diese  Lust  bestärkt  und  befestigt  sie  in  ihrem 
Glauben  an  die  Wirklichkeit  seiner  Geisteszerrüt- 
tung. —  Sonach  bleibt  kein  Grund  übrig,  von  der 
„Roheit"  der  Motivirung,  von  einer  „rohen"  psy- 
chologischen Kuust  zu  sprechen,  obwohl  damit  kei- 
neswegs geläugnet  seyn  soll,  dass  es  Shakspeare 
später,  auf  der  Höhe  seiner  künstlerischen  Ausbil- 
dung, viel  besser  verstanden  habe,  die  Handlungen 
seiner  Helden  aus  der  innersten  Tiefe  ihres  Cha- 
rakters herzuleiten.  Es  bleibt  sonach  auch  kein 
Grund  übrig,  den  Titus  Andronicus  dem  Dichter 
226 
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abzusprechen.  Wenn  Shakspearc  das  Stück  so 
sorgfältig  und  umfassend  bearbeiten  konnte,  dass 
Meies,  Henninge  und  Condell  es  für  sein  eignes 
Werk  hielten,  so  ist  durchaus  nicht  einzusehen, 
warum  es  seiner  Natur  so  zuwider  gewesen  seyn 
sollte,  ein  solches  Stück  selber  zu  schreiben.  Die 
Gründe,  die  ihn  nach  Gewinns'  Vermuthung  veran- 
lassten, ein  solches  Stück  zu  bearbeiten,  —  dass 
nämlich  der  beginnende  Dichterin  seinem  Geschmacke 
immer  der  Menge  huldigen  werde,  und  in  jener 
Zeit  der  jungblühenden  Bühne  die  Speculation  auf 
einen  solchen  im  Anfänge  mehr  einwirken  mochte 
als  die  Forderung  des  Kunstideals,  —  dieselben 
Gründe  konnten  ihn  auch  veranlassen,  ein  solches 
Stück  selber  zu  verfassen. 

Ist  nun  aber  sonach  der  Titus  Andronicus  un- 
widersprechlich  eine  Jugendarbeit  Shakspeare's  selbst, 
—  wie  dies  denn  auch  Collier  und  die  meisten  neue- 
ren englischen  Kritiker  angenommen  haben,  —  so 
schwächt  schon  diese  Eine  Thatsache  ganz  ausser- 
ordentlich alle  die  Gründe,  die  man  gegen  die  Aecht- 
heit  des  Periklcs  und  namentlich  Heinrichs  VI.  auf- 
gestellt hat.  Gegen  den  Perikles  bringt  Gervinus 
nicht  einen  einzigen  neuen  Grund  vor;  er  wieder- 
holt nur  die  oft  aufgezählten  sehr  offenkundigen 
Mängel  des  Stücks,  die  offenbar  mehr  epische  als 
dramatische  Composition  desselben,  die  fehlende 
Einheit  eines  alle  Theile  umfassenden  Grundgedan- 
kens, an  dessen  Stelle  höchstens  eine  moralische 
Tendenz  den  Anfang  und  das;  Ende  des  Stücks  zu- 
sammenknüpfe, die  Abenteuerlichkeit  des  Stoffes, 
die  schlechte  Versification  u.  s.  w.  Ich  will  gegen 
diese  Gründe  nicht  von  neuem  ausführen  ,  dass 
Shakspeare,  wenn  er  doch  im  Titus  Andronicus  so 
ganz  auf  den  Styl  Marlowe's  eingehen  konnte, 
,  eben  so  wohl  ein  vielleicht  noch  älteres  Stück  ganz 
in  der  episirenden  Manier  Greene's,  Peele's  u.  A. 
gedichtet  haben  kann;  ich  will  nicht  einwenden, 
dass  Gervinus  selbst  in  anerkannt,  ächten  Stücken 
Shakspeare's,  wie  Die  beiden  Veioneser,  Verlorne 
Liebesmüh,  Ende  gut  Alles  gut,  ebenfalls  keine 
alle  Theile  umfassende  Einheit  des  Gedankens,  son- 
dern höchstens  eine  moralische  Tendenz  als  Binde- 
mittel der  Ilauptpartieen  nachzuweisen  gewusst  hat ; 
ich  will  nicht  geltend  machen,  dass  die  Abenteuer- 
lichkeit des  Stoffes  hier  nicht  viel  grösser  ist  als 
im  Sommcrnachtstraum,  im  Wintermärchen,  in 
Wie  es  Euch  gefällt;  ich  will  überhaupt  über  den 
Perikles  nicht  streiten,  da  es  bei  dem  Mangel  an 
sicheren    äusseren  Autoritäten   für    die  Aechtheit 


des  Stücks  —  denn  Drydcn's  Zeugniss,  obwohl 
wahrscheinlich  auf  die  Angaben  seines  Freundes 
Sir  William  Davenants,  des  jüngeren,  in  Bühnen- 
angelcgenheilen  sehr  bewanderten  Zeitgenossen  und 
Bekannten  Shakspeare's  gestützt  und  daher  immer- 
hin sehr  beachtenswerth,  gewährt  doch  eine  solche 
nicht,  so  wenig  als  die  Zeugnisse  eines  Shepherd 
(1646)  und  Tateham  (1652),  —  mehr  dem  subjek- 
tiven Urtheil,  dem  kritischen  Takte  des  Einzelnen 
anheimgegeben  bleibt,  ob  er  das  Stück  zu  Shak- 
speare's Werken  rechnen  will  oder  nicht.  Nur  das 
Eine  muss  ich  hervorheben ,  dass  es  offenbar  eine 
Inconsequenz,  ja  einen  Widerspruch  involvirt,  wenn 
Gervinus  mit  Collier  (ohne  ihn  zu  nennen)  an- 
nimmt, —  was  allerdings  aus  den  von  Collier  an- 
geführten und  von  Gervinus  (S.  196  ff.)  wiederhol- 
ten Gründen  höchst  wahrscheinlich  ist,  —  dass 
wir  das  Stück  in  einer  Gestalt  lesen,  die  es  we- 
der trug,  als  Shakspeare  die  erste ,  noch  da  er  die 
letzte  Hand  daran  legte;  und  wenn  er  gleichwohl 
diejenigen  Stellen  in  dem  Stücke  nachweisen  will, 
die  Shakspeare  bei  der  Bearbeitung  desselben  vor- 
zugsweise umgeändert  oder  neu  hinzugedichtet  habe. 
Besitzen  wir  das  Stück  gar  nicht  in  ursprünglich 
genuiner  Gestalt,  ist  der  Text  der  ältesten  Aus- 
gabe von  1609,  den  die  späteren  nur  wiederholen, 
vielleicht  nur  aus  dem  Munde  der  Schauspieler  auf- 
geschrieben, so  bleibt  offenbar  nichts  übrig,  als  das 
Stück  ganz  und  vollständig  Shakspeare'n  entweder 
ab-  oder  zuzusprechen.  Denn  danach  lässt  sich 
gar  nicht  ermessen ,  ob  nicht  diejenigen  Partieen, 
die  einen  weniger  Shakspeare'schen  Charakter  tra- 
gen als  andre ,  vom  Aufschreiber  oder  Herausgeber 
verdorben  sind;  jedenfalls  lassen  sich  die  schlechte 
Versification,  die  hier  und  da  unshakspeare'sche 
Sprache,  die  Magerkeit  des  Ganzen  u.  s.  w. ,  nicht 
mehr  gegen  die  Aechtheit  desselben  geltend  machen, 
da  wir  an  Marlowe's  Massacre  at  Paris  ein  siche- 
res Beispiel  haben,  wie  miserabel  die  auf  jenem 
Wege  entstandenen  Ausgaben  den  ursprünglichen 
Text  der  Dramen  zerfetzten  und  verstümmelten 
(vgl.  Collier :  History  of  english  dram.  Poetry  u.  s.  w. 
III,  133  ff). 

Anders  steht  die  Sache  in  Beziehung  auf  Hein- 
rich VI.  Hier  haben  wir  eine  vollgültige  äussere 
Autorität  für  die  Aechtheit  des  Ganzen  an  dem 
Zeugnisse  Heminge's  und  Condell's,  welche  alle 
drei  Theile  in  die  Gesammtausgabe  der  Shakspea- 
re'schen Werke  unbedenklich  aufnahmen.  Wir  ha- 
ben ferner  Shakspeare's  eignes,  wenn  auch  indirektes 
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Zeugniss,  welches  die  ganze  Trilogie  als  sein  Werk 
in  Anspuch  nimmt.  Denn  wenn  er  im  Epilog  zu  Hein- 
rich V.  ausdrücklich  Heinrichs  VI.  erwähnt,  den  In- 
halt der  Trilogie  andeutet,  bemerkt,  dass  sie  oft 
auf  der  Bühne  seiner  Truppe  dargestellt  worden, 
und  endlich  das  Publikum  bittet,  um  desswillen 
auch  das  neue  Stück  (Heinrich  V.)  wohlwollend 
aufzunehmen,  so  ist  doch  damit  klar  ausgesprochen, 
dass  er  selbst  ein  Stück  unter  demselben  Titel  und 
demselben  Inhalt,  wie  unsere  Trilogie,  verfasst  ha- 
ben muss.  Wäre  es  denn  nicht  völlig  widersinnig, 
die  Gunst  der  Zuschauer  für  seine  Dichtung  in  An- 
spruch zu  nehmen,  weil  ihnen  früher  das  Werk 
eines  Andern  gefallen  habe'?  Oder  will  man  Shak- 
speare'n  die  Unredlichkeit  zutrauen,  ursprünglich 
fremde  Werke,  an  denen  er  nur  Weniges  verbes- 
sert oder  die  er  nur  bearbeitet  hat,  öffentlich  für 
die  seinigen  auszugeben'?  —  Wir  haben  endlich 
das  Zeugniss  der  drei  Theile  Heinrichs  VI.  seihst, 
welche  unbestreitbar  und  unbestritten  mit  Absicht, 
ja  mit  einer  Feinheit  und  Kunst  nicht  blos  unter 
einander,  sondern  auch  mit  dem  Faden  der  Ge- 
schichte in  Heinrich  V.  und  Richard  III.  so  innig 
verwebt  sind,  dass  sie  augenfällig  Ein  grosses  Gan- 
zes bilden  (wie  ich  in  meinem  Buche  über  Shak- 
speares  dramatische  Kunst  des  Nähern  gezeigt  habe). 
—  Dennoch  soll  die  Trilogie  kein  ursprünglich 
Shakspeare'sches  Werk  seyn :  am  ersten  Theile  soll 
er  nur  wenig  gebessert  und  hinzugefügt,  den  zwei- 
ten und  dritten  Theil  nur  überarbeitet  haben.  Die 
inneren  Gründe,  die  gegen  jene  äusseren  Zeugnisse 
dies  zu  beweisen  im  Stande  seyn  sollen ,  müssen 
in  der  That  sehr  stark,  sehr  gewichtig  seyn.  Sehen 
wir  daher  genau  zu,  was  Gervinus  vorbringt.  Ge- 
gen den  ersten  Theil  bemerkt  er:  1)  während  Shak- 
speare's  übrige  historische  Dramen  meistens  der 
bekannten  Chronik  von  Holinshed  folgen  und  sich, 
alle  Mythe  verschmähend,  streng  an  Reihenfolge 
und  Ordnung  halten,  folge  dieses  Stück  der  histo- 
rischen Erzählung  Hall's,  und  nehme  aus  Holinshed 
und  andern  unbekannten  Quellen  Einzelnes  hinzu 
(S.  200).  Auf  dieses  Argument  wird  indess  wohl  Ger- 
vinus kein  grosses  Gewicht  legen,  da  er  ja  selbst 
anerkennt,  dass  Shakspeare  auch  in  seinen  übrigen 
historischen  Stücken  nur  „meistens"  der  Chronik 
Holinsheds  folge;  warum  sollte  er  nicht  auch  hier 
aus  irgend  welchen  Gründen  —  vielleicht  weil  er 
bei  diesem  ersten  Versuche  im  historischen  Gebiete 
den  Werth  der  Holinshedschen  Chronik  für  seine 
Zwecke  noch  nicht  klar  erkannt  halte  —  andere 


Quellen  vorzugsweise  benutzt  haben'?  —  2)  Das 
Stück  enthalte  sehr  grobe  historische  Verstösse, 
Vermischung  der  Personen,  eine  merkwürdige  Ver- 
wirrung in  der  Zeitrechnung  und  eine  zum  Theil 
aus  patriotischem  Eifer  hervorgegangene  Reihe  von 
ganz  ungcschichtlichen  Zusätzen,  wie  die  Geschichte 
der  Gräfin  von  Auvergne,  die  verdreifachte  Feig- 
heit Fastolfs,  die  Wiedereinnahme  Orleans  durch 
Talbot,  die  Ueberrumpelung  Rouens  und  der  Ge- 
fangennahme Margaretens  durch  Suffolk,  —  eine 
Behandlung  des  historischen  Stoffes,  wie  sie  sich 
Shakspeare  nirgends  erlaubt  habe.  —  Allein  ge- 
setzt auch,  die  Behandlung  wiche  in  den  angegebe- 
nen Beziehungen  von  Shakspeare's  übrigen  histori- 
schen Dramen  wesentlich  ab,  so  würde  sich  dies 
einfach  dadurch  erklären,  dass  wir  eine  Jugendar- 
beit des  Dichters  vor  uns  haben,  dass  Heinrich  VI. 
ohne  Zweifel  das  erste  historische  Drama  von  Shak- 
speare's Hand  ist.  Natürlich  hielt  sich  der  junge 
unerfahrene  Dichter  auch  hier  an  den  Geschmack 
des  Publicums,  für  das  er  schrieb,  an  den  Styl  und 
die  Behandlung  seiner  älteren,  mit  Beifall  gekrön- 
ten Zeitgenossen,  eines  Marlowe,  Greene  u.  s.w., 
die  bekanntlich  noch  weit  willkührlicher  mit  dem 
historischen  Stoffe  umsprangen  und  noch  viel  mehr 
Erfindungen  hinzudichteten ,  als  wir  hier  finden. 
Aber  bei  näherer  Betrachtung  ist  es  nicht  einmal 
wahr,  dass  die' Behandlung  des  historischen  Stoffs 
in  unserm  Drama  im  Wesentlichen  einen  andern 
Charakter  trägt  als  in  den  übrigen  historischen 
Stücken  Shakspeare's.  Oder  ist  es  nicht  ein  grober 
historischer  Verstoss,  wenn  der  Dichter  im  1. Theile 
Heinrichs  IV.  den  jungen  Percy  durch  den  Prinzen 
Heinrich  fallen  lässt,  wovon  die  Chroniken  nichts 
wissen ;  wenn  er  in  Richard  III.  Clarence  ohne  Ur- 
theil  und  Recht  hauptsächlich  auf  Richards  Instanz 
und  unter  dessen  unmittelbarer  Mitwirkung  ermor- 
det  werden  lässt,  obwohl  das  Eine  falsch,  das  An- 
dre wenigstens  ungewiss  ist1?  Ist  es  nicht  eine 
starke  Beleidigung  der  Zeitrechnung,  wenn  er  Hein- 
rich IV.  bereits  in  Richard  II.  von  seinem  erwach- 
senen Sohne  sprechen  lässt,  oder  in  Richard  III. 
die  Hinrichtung  Clarence's  ziemlich  gleichzeitig  mit 
dem  Tode  Heinrichs  VI.  setzt,  obwohl  sie  erst  acht 
Jahre  später  erfolgte?  Sind  in  Heinrich  IV.  Fal- 
staff  und  die  Scenen,  in  denen  er  mit  seinen  Ge- 
nossen sich  breit  macht,  nicht  ebenfalls  Zusätze, 
freie  Erfindungen  des  Dichters,  zu  denen  ihn  die 
Geschichte  kaum  durch  einige  Andeutungen  berech- 
tigte1?  ist  im  König  Johann  die  sagenhafte  Figur 
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des  Bastards,  die  Lebensverlängerung  des  Erzher- 
zogs Leopold  und  seine  Verflechtung  in  Verhältnisse, 
an  denen  er  gar  keinen  Theil  hatte,  nicht  ebenfalls 
eine  blosse   poetische  Erfindung?    Noch  mehrere 
solcher  Abweichungen  kann  der  geneigte  Leser  bei 
Courtenay  (Commeutaries  on  the  Historical  Plays  of 
Shakespeare,  Lond.  1840)  finden.    M.  E.  steht  dies 
Alles  im  Wesentlichen  auf  gleicher  Linie  mit  der  Art 
der  Behandlung  des  Stoffs  im  1.  Theil  Heinrichs  VI., 
und  nur  so  viel  lässt  sich  behaupten,  dass  Shakspeare 
in  diesem  Jugendwerke  noch  etwas  freier  mit  den 
historischen  Details  umgegangen  sey,  als  in  seinen 
späteren  reiferen  Arbeiten.  —    Das  Hauptargument 
von  Gervinus  besteht  indess  3)  in  der  Behauptung, 
es  sey  in  unserm  Stücke  nicht  nur  keine  Einheit 
der  Handlung,  ja  nicht  einmal  wie  im  Perikles  eine 
Einheit  der  Person,  sondern  die  einzelnen  Scenen 
fallen  bei  schärferer  Betrachtung  in  der  Art  aus- 
einander, dass  man  ganze  Reihen  davon  ausschei- 
den könne  ,  ohne  das  Stück  dadurch  schlechter  zu 
machen.    So  könne  man  die  Scene  zwischen  Tal- 
bot und  der  Gräfin  Auvergne  weglassen,  und  das 
Stück  verliere  nur  einen  unwesentlichen  dramati- 
schen  wie  geschichtlichen   Auswuchs.     Eben  so 
könne  man  die  Werbung  Suffolks  um  die  gefangene 
Margarete   ausscheiden,    und    man   werde  finden, 
dass  dann  Act.  V.  Sc.  4  mit  V,  3  zu  Einer  Scene 
viel  natürlicher  zusammenschmelze,  und  dass,  wenn 
demgemäss  die  mit  jener  Werbung  im  Zusammen- 
hange stehende   letzte  Scene  (V,  5),   in  welcher 
der  König  Margareten  zu  seiner  Gattin  wählt,  eben- 
falls wegfiele,  das  Stück  mit  dem  Frieden  Win- 
chesters  (V,  4)  einen  vollkommenen,  ja  mit  dem 
Hauptinhalte  weit  besser  stimmenden  Schluss  habe. 
Das  Gleiche  sey  der  Fall  mit  der  Scene  vor  Mor- 
timers  Tode  (II,  5)  und  seinem  politischen  Unter- 
richt an  York,  wie  mit  der  Scene  im  Tempelgarten 
und  Allem,  was  im  Folgenden   auf  diese  Scene, 
auf  York  und   sein    Thronverhältniss   und  seinen 
Streit  mit  den  Lancasters  Bezug  habe  (S.  201  f.). 
Alle  diese  ausscheidbaren  Scenen  sollen  dann  zu- 
sammen mit  der  Scene  von  Talbots  Tode  nach  Ger- 
vinus' Ansicht   im   Wesentlichen  Dasjenige  seyn. 
wTas  Shakspeare  zu  dem  älteren   fremden  Stücke 
m  hinzugefügt  und  zwar  in  der  bestimmten  Absicht 
hinzugefügt  habe,  diesen  ersten  Theil  Heinrichs  VI. 
mit  den  beiden  folgenden  Theilen  wie  mit  Heinrich  V. 
und  Richard  III.  in  fortlaufende  geschichtliche  Ver- 


bindung zu  bringen  (S.  204  f.).  —  Gesetzt  nun 
aber,  alle  jene  Scenen  Hessen  sich  wirklich,  unbe- 
schadet des  Zusammenhangs  der  Action,  wegstrei- 
chen, so  muss  ich  dennoch  bestreiten,  dass  au 
dieser  Eigenschaft  das  Stück  einen  wesentlich  an- 
deren, von  den  übrigen  historischen  Dramen  Shak- 
speare's  abweichenden  Charakter  habe.  Sieht  man 
nämlich  nur  auf  die  „Einheit  der  Handlung",  so 
finden  sich  in  den  anerkannt  ächten  Stücken  eben- 
falls Scenen  genug,  die  man  ausscheiden  kann, 
ohne  den  Zusammenhang  der  historischen  Action 
im  mindesten  zu  gefährden.  So  in  Heinrich  V.  alle 
die  Scenen  zwischen  Pistol,  Nym,  Frau  Hurtig 
u.  s.  w. ,  wie  zwischen  Pistol,  Fluellen  und  Gordon, 
also  A.  II,  Sc.  1  u.  3.  III,  2  u.  6.  IV,  4.  V,  1,  — 
mithin  eine  „ganze 'Reihe  von  Scenen"!  Eben  so 
lassen  sich  in  den  beiden  Theilen  Heinrichs  IV.  alle 
Falstaff- Scenen  streichen,  und  der  Zusammen- 
hang der  eigentlichen  Handlung  würde  dadurch  nur 
strenger  und  inniger  werden  !  —  Aber  die  Ein- 
heit der  Handlung  ist  wohl  zu  unterscheiden  von 
der  Einheit  der  Grundidee.  Shakspeare  hält  nichts 
von  der  s.  g.  Einheit  der  Handlung,  er  strebt  im 
Gegentheil  darnach,  nicht  nur  in  seinen  historischen 
Stücken,  sondern  auch  in  seinen  Tragödien  und  Ko- 
mödien eine  Manichfaltigkeit  von  Handlungen  in 
der  Tiefe  der  Einen  Grundidee  zu  künstlerischer 
Harmonie  zu  verknüpfen;  er  will  dadurch  eben 
diese  Grundidee  in  ihrer  allgemeinen  Gültigkeit  und 
Berechtigung  darthun.  Sieht  man  auf  diese  Einheit, 
so  dürfen  freilich  jene  Scenen  in  Heinrich  V.  und 
Heinrich  IV.  durchaus  nicht  fehlen ;  —  eben  so 
wenig  aber  auch  die  von  Gervinus  bezeichneten 
Scenen  im  ersten  Theile  Heinrichs  VI.  Gervinus 
will  freilich  von  einer  Einheit  des  Grundgedankens 
in  diesem  Stücke  nichts  wissen.  Allein  ich  habe 
in  meiner  erwähnten  Schrift  eine  solche  Einheit 
nachgewiesen  und  bei  der  Gelegenheit  gezeigt,  dass 
um  ihretwillen  gerade  die  in  Rede  stehenden  Sce- 
nen nothwendig  Seyen.  So  lange  daher  Gervinus 
nicht  dargethan  haben  wird,  dass  der  von  mir  an- 
gegebene Gedanke  nicht  die  Grundidee  des  Stückes 
seyn  könne,  halte  ich  mich  für  berechtigt,  seine 
obige  Argumentation  und  den  aus  ihr  gezogenen 
Schluss  für  ungültig  zu  erklären.  Dazu  kommt, 
dass  seine  ganze  Ansicht  offenbar  an  einem  innem 
Widerspruche  leidet. 

(Der  Besch  luss  folgte 
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{Beschluss  von  Nr.  226. ) 

Shakspeare  soll  jene  ausscheidbaren  Seemen  hin- 
zugefügt haben,  um  dadurch  das  Stück  nicht 
nur  mit  den  beiden  anderen  Theilen  Heinrichs  VI. 
zu  verknüpfen,  sondern  auch  in  ähnlicher  Art 
an  letzteren  gearbeitet  haben,'  um  die  ganze 
Trilogie  mit  Heinrich  IV.,  Heinrich  V.  und  Ri- 
chard III.  in  engen  Zusammenhang  zu  setzen. 
Was  aber  in  aller  Welt  könnte  den  Dichter  veran- 
lasst haben,  «ich  so  viel  Mühe  zu  geben,  um  ein 
fremdes  Werk  mit  seinen  eigenen  Arbeilen  zu  Ei- 
nem grossen  künstlerischen  Ganzen  zu  verschmel- 
zen ?  Dass  das  damalige  Bühnenpublicuin  dieses 
Ganze  als  solches  erkennen  und  in  Folge  dessen 
jedes  einzelne  Stück  an  Beifall  gewinnen  Averde, 
konnte  er  sich  doch  unmöglich  einfallen  lassen. 
Für  den  feiner  gebildeten  Leser  aber  hat  das  Un- 
ternehmen etwas  Verletzendes  und  Abstossendes, 
da  Shakspeare  durch  eine  solche  Verschmelzung 
offenbar  fr-emdes  Gut  für  sein  Eigenthum  erklärt, 
und  sich  eines  Diebstahls  schuldig  macht,  wie  er  selbst 
in  jenen  Zeiten  literarischer  Freibeuterei  nicht  leicht 
vorgekommen  seyn  dürfte.  Genug,  jenen  inneren 
Zusammenhang  unter  den  Stücken  aus  der  Periode 
von  Richard  II.  bis  Richard  III.  anzuerkennen,  und 
doch  Heinrich  VI.  für  ein  ursprünglich  fremdes 
Werk  zu  erklären,  ist  offenbar  eine  unhaltbare  In- 
consequenz. 

Daraus  folgt  dann  schon  von  selbst,  dass  es 
auch  um  die  behauptete  Unächtheit  des  zweiten  und 
dritten  Theils  Heinrichs  VI.  misslich  stehen  dürfte. 
Gervinus  glaubt  indessen  hier  leichtes  Spiel  zu  ha- 
ben, indem  er  von  der  Ansicht  ausgeht,  dass  wir 
an  den  beiden  alten  Stücken :  The  first  Part  of  the 
Contention  betwixt  the  two  famous  Ilouses  of  Yorke 
and  Lancastor  1594  und  The  true  Tragedie  of  Ri- 
chard Duke  of  Yorke  etc.  1595,  die  ursprünglichen 
von  Greene  herrührenden  Originale,  die  Shakspeare 
blos  übergearbeitet  habe,  noch  besitzen.  Allein 
A.  L.  Z.  1819.    Zweiter  Band 


diese  Ansicht  ist  offenbar  falsch,  wie  sich  leicht 
darthun  lässt.  In  einem  Pamphlet  von  1592  ge- 
denkt nämlich  R.  Greene  Shakspeare's,  wirft  ihm 
vor,  dass  er  sich  mit  seinen  und  seiner  Freunde 
Federn  geschmückt,  und  bezeichnet  ihn  als  „a  ti- 
gers  heart  wrapp'd  in  a  players  hide."  Dieser  Vers 
ist  offenbar  eine  Parodie  des  ganz  ähnlich  lauten- 
den im  lten  Akte  des  dritten  Theils  Heinrichs  VI. : 
»0  liger's  heart  wrapp'd  in  a  woman's  hide",  der  auf 
die  Königin  Margarete  zielt.  Derselbe  Vers  findet 
sich  aber  bereits  in  der  True  Tragedie  of  Richard 
Duke  of  Yorke,  d.  h.  in  den  angeblich  Greene'schen 
Stücke,  das  Shakspeare  zu  seinem  3ten  Theile 
Heinrichs  VI.  umgearbeitet  haben  soll.  Greene 
müsste  mithin  seinen  eigenen  Vers  parodirt  haben, 
—  eine  Annahme,  die  offenbar  widersinnig  ist. 
Will  man  sich  also  diesen  Widersinn  nicht  zu 
Schulden  kommen  lassen,  und  sollen  dennoch  der 
2te  und  3te  Theil  Heinrichs  VI.  blosse  Bearbeitun- 
gen seyn,  so  ist  man  genöthigt  anzunehmen,  dass 
die  True  Tragedie  und  the  First  Part  of  the  Con- 
tention nicht  den  ursprünglich  Greene'schen,  son- 
dern den  von  Shakspeare  bereits  bearbeiteten  Text 
enthalten.  Damit  aber  fällt  die  ganze  Erörterung, 
in  der  Gervinus  zu  zeigen  sucht,  wie  fein  Shak- 
speare diesen  ursprünglich  Greene'schen  Text  im 
Einzelnen  verbessert  und  erweitert  habe,  theils 
um  die  Stücke  poetisch  zu  heben,  theils  um  sie 
mit  seinen  eignen  historischen  Dramen  in  Zusam- 
menhang zu  setzen,  als  vergebliche  Mühe  hinweg. — 
Andererseits  lässt  sich  freilich  eben  so  wenig  an- 
nehmen, dass  dieser  übel  zugerichtete  Text,  der 
den  Inhalt  der  beiden  letzten  Theile  Heinrichs  VI. 
nur  im  dürftigsten  Gerippe  wiedergiebt,  Shakspeare's 
eigne  Originalarbeit  oder  auch  nur  die  Shakspeare- 
sche  Ueberarbeitung  in  ihrer  ursprünglichen  Ge- 
stalt darstelle.  Allein  ein  Umstand,  den  Gervinus 
ebenfalls  ignorirt  oder  übersehen  hat,  weist  deut- 
lich genug  darauf  hin ,  dass  jener  Text  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  auf  die  schon  oben  beim  Peri- 
kles  erwähnte  Weise  entstanden,  d.  h.  aus  dem 
Munde  der  Schauspieler  aufgeschrieben,  und  viel- 
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leicht  hinterher  noch  absichtlich  verändert  worden 
ist,  um  die  Stücke  einer  andern  Truppe,  als  für 
die  sie  ursprünglich  verfasst  waren,  anzueignen. 
Der  First  Part  of  the  Contention  und  die  True  Tra- 
gödie sind  nämlich  von  dem  Buchhändler  Th.  Mil- 
lington  herausgegeben.    Derselbe  muss  indess  spä- 
ter sein  Recht  daran  dem  Buchhändler  Th.  Pavier 
überlassen  haben.    Denn  letzterer  hat  beide  Stücke 
in  einer  späteren  Ausgabe  ohne  Jahreszahl,  aber 
wahrscheinlich  aus  1019,  mit  Shakspeare's  vollstän- 
digem Namen  auf  dem  Titelblatte  wieder  aufge- 
legt.    In  dieser   späteren  Ausgabe   erscheint  der 
Text  verbessert  und  erweitert:    es   sind  mehrere 
Stellen  hinzugekommen,  die  in  den  alten  Ausgaben 
fehlen.    Diese  Stellen  geben  nun  aber  den  Text 
ziemlich  unverändert  so   wieder,   wie  er   sich  in 
Heminge's  und  Condell's  Folioausgabe  der  Shak- 
speare'schen Werke   findet  (Vgl.  Halliwcll :  The 
first  Sketches  of  the  Second  and  Third  Parts  of 
Henry  VI.  p.  XVII  s.).      Man  sieht  also  deutlich : 
Th.  Pavier  hatte,  um  für  seine  neue  Ausgabe  einen 
besseren  Text  zu  gewinnen,  wiederum  einen  Schnell- 
schreiber bestellt,  der  nachschrieb,  was  er  zu  er- 
haschen vermochte,  um  den  Text  der  alten  Aus- 
gaben zu  vervollständigen.    Nachdem  er  so  einen, 
dem  Shakspeare'schen  Originale  ziemlich  nahekom- 
menden Text  erlangt  hatte,  wagte  er  es  dann  auch, 
den  vollen  Namen  Shakspeare's  als  Verfasser  der 
neuen  Ausgabe  vorzusetzen. —  Aus  dieser  Entste- 
hungsart der  3Iillington-Pavier'schen  Ausgaben  er- 
klärt sich  dann  auch  von  selbst  der  Vermerk  auf  dem 
Titelblatte  der  älteren,  wonach  die  beiden  Stücke  „ver- 
schiedentlich von  der  Truppe  des  Lord  Pembroke  ge- 
geben worden."    Diese  Truppe,  für  die  Shakspeare, 
so  viel  wir  wissen,  niemals  geschrieben  hat,  war 
nämlich  ohne  Zweifel  auf  die  angegebene  Art  mit 
oder  ohne  Beihülfe  des  Buchhändlers  in  den  Besitz 
der  Stücke  gekommen,  und  letzterer  gab  sie  dann 
so,  wie  sie  von  ihr  aufgeführt  worden,  in  den  Druck. 
Jedenfalls  ist  jener  Vermerk  kein  Beweis  gegen  den 
Shakspeare'schen  Ursprung  der  beiden  Stücke,  da 
höchst  wahrscheinlich  auch  der  grosse  Schauspieler 
Alleyn  Shakspeare'sche  Rollen  (Lear,  Romeo,  Othello 
u.  s.  w.)  spielte,  also  Shakspeare'sche  Stücke,  in 
ursprünglicher   oder   veränderter   Gestalt,    an  die 
Truppe  des  Lord  Admiral,  zu  der  Alleyn  gehörte, 


gekommen  seyu  mussten  (Collier:  Memoirs  of  Al- 
leyn p.  18  s.).  Endlich  finden  sich  bereits  in  jenen 
älteren  Ausgaben  einzelne  Stellen,  von  denen  Hal- 
liwcll und  die  meisten  englischen  Kritiker  aner- 
kennen ,  dass  sie  nur  von  Shakespeare  herrühren 
können.  —  Nach  dem  Allen  scheint  es  mir  ver- 
geblich, sich  noch  länger  gegen  die  Annahme  zu 
sträuben ,  dass  der  First  Part  of  the  Contcntiou 
und  die  True  Tragödie  Shakspeare's  frühesten,  spä- 
ter überarbeiteten  und  mit  dem  ersten  Theile  in 
Verbindung  gesetzten  Entwurf  der  beiden  letzten 
Theile  Heinrichs  VI. ,  aber  in  einer  verdorbenen  und 
verstümmelten  Gestalt  enthalten  *).  Will  man  gleich- 
wohl dieser  Ansicht  nicht  beipflichten ,  will  man 
trotz  aller  entgegenstehenden  Gründe  an  der  Vor- 
aussetzung einer  blossen  Ueberarbeitung  ursprüng- 
lich fremder  Stücke  festhalten,  so  wird  man  we- 
nigstens (mit  Halliwell  a.  a.  0.)  annehmen  müssen, 
dass  auch  in  jenen  ältesten  Ausgaben  nur  wenig 
von  der  fremden  Arbeit  stehen  geblieben  sey,  und 
dass  es  an's  Absurde  streife,  mit  Sicherheit  fest- 
stellen zu  wollen,  was  dem  eigentlichen  Vf.  und 
was  Shakspeare  angehöre,  —  d.  h.  man  wird  im 
Grunde  doch  das  Ganze  für  Sbakspearesch  gelten 
lassen  müssen.  Fällt  die  Hypothese,  dass  wir  an 
dem  First  Part  of  the  Contention  und  der  True 
Tragödie  die  Grcene'schen  Originale  vor  uns  haben, 
hinweg,  so  hat  wenigstens  Gervinus  keinen  einzi- 
gen Grund  beigebracht,  warum  beide  Stücke  nicht 
von  Shakspeare  herrühren  sollen.  Er  räumt  ein, 
dass  die  Anlage,  die  Composition,  im  Wesentlichen 
Sbakspearesch  sey,  dass  nach  Tieks  Ausdrucke 
mit  dem  Gegenstande  der  Geist  in  diesen  Dramen 
wachse,  dass  nicht  nur' einzelne  hochpoetische  Stel- 
len darin  vorkommen,  sondern  dass  sie  auch  im 
Ganzen  etwas  Grosses  und  Anziehendes  haben 
(S.  210  f.).  Aber  dies  Alles  soll  nur  auf  Rech- 
nung des  Stoffes,  wie  er  bereits  in  den  Chroniken 
vorlag,  zu  setzen  seyn,  also  nichts  für  das  Talent 
des  Dichters  beweisen.  Allein  in  dieser  Behaup- 
tung wiederspricht  Gervinus  wiederum  sich  selbst, 
indem  er  bald  darauf  ausdrücklich  anerkennt,  dass 
der  Dichter  bei  einer  Hauptpartie  des  zweiten 
Theils,  der  Ermordung Humphrey's  durch Sulfolk  und 
Winchester  mit  ihren  Folgen,  „in  That  und  Strafe 
der  geschichtlichen  Wahrheit  nachgeholfen  habe" 


*3  Wie  mager  oft  Shakspeare's  Entwürfe  im  Vergleich  mit  den  später  umgearbeiteten  und  ausgeführten  Stücken  gewesen 
seyn  dürften,  zeigt  uns  die  „erste  Skizze  der  Lustigen  Weiber  von  Windsor",  die  Halliwell  1842  für  die  Shakspeare  - 

Society  herausgegeben  hat. 
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(S.  213),  so  wie  dass  die  Liebe  Margaretens  zu 
Suffolk,  ihr  Antheil  an  Gloslers  Morde,  ihr  Zank 
mit  Leonoren,  die  Ohrfeige  die  sie  ihr  giebt,  „er- 
fundene Züge"  seyen,  die  der  Dichter  hinzugethan, 
um  den  Charakter  der  genannten  beiden  Mannwei- 
ber näher  an's  Licht  zu  stellen  (S.  223).  Ge- 
setzt aber  auch,  die  Composition  in  beiden  Stük- 
ken  hielte  sich  streng  an  den  Faden  der  Erzählung, 


wie  sie  die  Chroniken  liefern 


ist  es  denn  nicht 


ein  starker  Beweis  für  das  Genie  des  Dichters,  dass 
er  das  Grosse  und  Anziehende  dieses  Stoffes,  dass 
er  die  ihm  von  selbst  einwohnende  acht  dramatische 
Gestaltung  und  Zusammenfügung  erkannte  und  dem- 
gemäss  wenig  daran  änderte'?  Nach  den  histori- 
schen Dramen  zu  urthcilen,  die  wir  von  R.  Greene 
besitzen  und  die  sämmtlich  in  jener  episirenden 
Manier  des  Perikles  gearbeitet  sind,  lässt  sich  m. 
E.  nicht  annehmen,  dass  er  dieses  richtige  Gefühl, 
diese  künstlerische  Bescheidenheit,  diese  Feinheit 
des  Urtheils  besessen  habe. 

Was  die  beiden  Lustspiele  betrifft,  die  Gewi- 
nns ebenfalls  für  blosse,  wenn  auch  freiere  Bear- 
beitungen älterer  fremder  Werke  erklärt,  so  muss 
ich  mich  begnügen,  den  Leser  zu  bitten,  die  an- 
geblichen Originale  mit  den  beiden  Shakspcarc'schen 
Dramen  wenigstens  oberflächlich  zu  vergleichen  und 
danach  selbst  das  Urtheil  zu  fällen.  Es  sind,  wie 
schon  erwähnt,  die  Komödie  der  Irrungen  und  die 
Zähmung  der  Widerspenstigen.  Für  das  erste  von 
beiden  hat  sich  kein  älteres  englisches  Original  er- 
halten;  es  bleibt  mithin  nur  übrig,  anzunehmen, 
dass  Shakspeare  diePIautinischenMenächmen  „bear- 
beitet" habe.  Der  Leser  sehe  also  zu,  ob  die  Ko- 
mödie der  Irrungen,  mit  den  SIenächmen  verglichen, 
den  Namen  einer  Bearbeitung  verdient.  Für  die  Zäh- 
mung der  Widerspenstigen  findet  Gen:  das  Original 
in  dem  älteren  Taming  of  a  Shrew  eines  unbekann- 
ten Dichters,  dasSteevens  in  seinen  Six  old  Plays  etc. 
herausgegeben  hat.  Der  Stoff  ist  hier  allerdings 
im  Wesentlichen  derselbe;  den  Stoff  hat  Shakspeare 
wahrscheinlich  aus  diesem  Stücke  entlehnt,  wie 
von  der  Komödie  der  Irrungen  aus  Plautus  Mcnäch- 
nien  oder  aus  einem  älteren  englischen,  darauf  ge- 
gründeten Stücke.  Aber  blosse  Bearbeitungen  sind 
m.  E.  beide  Lustspiele  so  wenig  zu  nennen,  als 
Shakspeare's  Richard  III.  oder  Maass  für  Maass, 
Timon  von  Athen  u.  a. ,  denen  ebenfalls  ältere 
Stücke  zur  Seite  stehen,  welche  denselben  Stoff 
dramatisirt  haben  und  von  Shakspeare  benutzt  seyu 


mögen.  (Den  allen  Richard  und  Timon  haben  vor 
einigen  Jahren  Ficld  und  Dyce  für  die  Shakspea- 
re-Society  herausgegeben.  )  Da  für  Gervinus  die  in 
Rede  stehenden  beiden  Lustspiele  blosse  Bearbei- 
tungen sind ,  so  giebt  er  sich  nicht  die  Mühe ,  in 
ihnen  eine  Einheit  des  Grundgedankens  nachweisen 
zu  wollen  oder  sie  auch  nur  in  Beziehung  auf  die- 
sen ästhetischen  Gesichtspunkt,  auf  dieses  Hauptkri- 
tcrium  Shakspearc'schcr  Arbeiten,  näher  anzusehen. 
Er  erklärt  im  Gegenthcil  hinsichtlich  der  Komödie  der 
Irrungen,  er  werde  sich  wohl  hüten,  in  dieses  leichte 
Lustspiel  (in  welchem  er  selbst  gleichwohl  viele  „tie- 
fe" Beziehungen  findet)  eine  tief  philosophische  Idee 
hineinzutragen,  wie  ich  gethan.  Ich  denke,  mau 
kann  bei  den  künstlerischen  Intentionen  eines  Dich- 
ters wie  Shakspeare  nicht  tief  genug  greifen,  und 
hat  sich  nur  zu  hüten,  seine  Dichtungen  nicht  zu 
oberflächlich  aufzufassen. 

Der  letzte  Abschnitt  des  vorliegenden  Bandes 
giebt  eine  ästhetische  Würdigung  von  den  Beiden 
Veronesern,  Verlorner  Liebesmühe,  Ende  gut  Al- 
les gut,  und  vom  Sommernachtstraum.   Gerv.  fasst 
diese  Lustspiele  unter  dem  Namen  „Erotische  Stük- 
ke"  zusammen  und  rechnet  zu  letzteren  ausserdem 
Romeo  und  Julie  und  den  Kaufmann  von  Venedig, 
die  er  im  zweiten  Baude  besprechen  will.    Er  giebt 
demgemäss  zuvörderst  eine  Charakteristik  der  Art 
und  Weise,  wie  Shakspeare  überhaupt  die  Liebe  auf- 
gefasst  und  behandelt  hat;  er  zeigt,  wie  erschö- 
pfend und  allseitig   er  sie  in  seinen  verschiedenen 
Dramen  darzustellen   gewusst.    Darauf  wendet  er 
sich  zur  näheren  Betrachtung  der  einzelnen  Stücke. 
Nach  dem  Vorgange  der  Engländer  seit  Richardson 
beschäftigt  er  sich  indessen  vorzugsweise  mit  der 
Analyse  und  Veranschaulichung  der  einzelnen  Haupt- 
charaktere jedes  Stücks.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  in  diesen  Erörterungen  viel  geistreiche,  sinni- 
ge Bemerkungen  sich  finden,  die  dem  Leser  man- 
chen tieferen  Blick  in  Shakspeare's  Kunst  zu  cha- 
kterisiren  gewähren.  Allein  die  psychologische  Treue, 
die   poetische  Wahrheit  und  dramatische  Durch- 
führung der  einzelnen  Charaktere,  so  nothwendig 
sie  jedem  guten  Drama  ist,   macht  dasselbe  doch 
noch  nicht  zum  Kunstwerke  im  höheren  Sinne  des 
Worts.    Dazu  gehört,  wie  auch  Gervinus  ausdrück- 
lich anerkennt,  die  Einheit  der  Grundidee,  welche 
wie  die  Seele  alle  Glieder  des  Leibes  durchdringend 
und  belebend,  so  die  einzelnen  Theile  des  Dramas, 
die  Schritte  der  Aktion,  die  Hauptzüge  der  Cha- 
raktere, ihr  Thun  und  Leiden,  bedingt  und  bestimmt 
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und  zu  Einem  harmonischen  Ganzen  zusammen fasst. 
Gervinus  sucht  daher  auch  wohl  eine  solche  Einheit 
des  Grundgedankens  nachzuweisen ,  aher  er  behan- 
delt den  ganzen  Punkt  doch  mehr  als  Nebensache, 
und  die  Resultate,   die  er  gewinnt,   stehen  weder 
mit  sich  selbst  im  Einklänge,   noch  treffen  sie  das 
eigentliche  Gentium,  in  welchem  alle  Radien  zu- 
sammenlaufen.   So  stimmt  es  sogleich  nicht  recht, 
wenn  Gewinns  behauptet,  dass  die  vier  Lustspiele, 
die  er  im  vorliegenden  Bande  erörtert,  „mehr  oder 
weniger  ausschliesslich  das  Wesen  und  die  Natur 
der  Liebe  darstellen",  und  wenn  er  doch  selbst  in 
Verlorner  Liebesmühe  und  in  Ende  gut  Alles  gut, 
wie  sich  zeigen  wird,   Grundgedanken  nachweist, 
die  mit  der  Natur  der  Liebe  in  gar  keinem  innem 
Verbände  stehen.    So  soll  ferner  das  erste  Lustspiel, 
Die  beiden  Veroneser ,  von  dem  Wesen,  der  Natur 
und  Kraft  der  Liebe  und  vorzugsweise  von  ihren 
Irrungen  der  Ueberlegung  und  Sitte   „ganz  allge- 
mein" handeln ,  und  es  soll  nicht  wohlgcthan  seyn, 
einen  schärfer  abgegränzten  Gedanken  hineinzulegen 
(S.  278).    Allein  so  allgemein  gefasste  Gedanken, 
wie  der  Begriff  der  Liebe  überhaupt,   sind  wohl 
philosophischer,   aber    nicht  künstlerischer  Natur: 
der  Dichter  muss  seine  Ideen  von  vornherein  con- 
creter  fassen  ,  um  sie  in  den  dargestellten  Handlun- 
gen und  Charakteren  individualisiren  und  zur  Er- 
scheinung bringen  zu  können.      An  einem  so  ab- 
strakten Gedanken  hat  das  Stück  jedenfalls  keine 
eigne  Grundidee,  da  dasselbe  Thema  nicht  nur  Ro- 
meo und  Julie,   sondern  nach  Geryinits   auch  den 
Sommernachtstraum   behandelt.   —      In  Verlorner 
Liebesmüh  soll  es  sich  deutlich  herausstellen,  dass 
Shakspeare   „die    eitle  Ruhmsucht  in  allen  ihren 
Gestalten  habe  strafen"  wollen.    Ich  bin  völlig  da- 
mit einverstanden,   dass   es  hier  nicht  seine  Ab- 
sicht war,  „das  Wesen  und  die  Natur  der  Liebe 
darzustellen";  nur  ist  dann  auch  das  Drama  nicht 
zu  den  „  erotischen  Stücken  "  par  exellence  zu  rech- 
nen.     Aber  dass  es  sich  um  die  Bestrafung  der 
„eitlen  Ruhmsucht"  in  allen  ihren  Gestalten  handle, 
kann  ich  nicht  zugeben.      Die  Liebe   spielt  denn 
doch  jedenfalls  mit  eine  Hauptrolle:  sie  tritt  offen- 
bar als  diejenige  Macht  auf,  welche  die  thörichteu 
Vorsätze  und  falschen  Begriffe  des  Herzogs  und 
seiner  Ritter  kreuzt,  zerstört,  corrigirt.    Gegen  die 
falsche  Ruhmsucht  aber  ist  die  Liebe  offenbar  kein 
Gegengift;  beide  können  vielmehr  sehr  gut  neben 
einander  bestehen;  wohl  aber  ist  sie  das  heilsam- 
ste Gegengift  und  der  von   selbst   geforderte  Ge- 
gensatz gegen  das  Streben  nach  einer  eiteln,  vom 
praktischen  Leben  abgewandten ,  aus  einsamen  Stu- 
.  dien  und  Grübeleien  geschöpften,  und  darum  leeren, 
phrasenhaften  Bildung  und  Wissenschaft,  welches 
liier  allerdings  von  falscher  Ruhmsucht  motivirt  seyn 
mag,  aber  darum  doch  mit  letzterer  nicht  in  Eins 
zusammenfällt.      Nach  Gervinus  Erklärung  bleibt 


die  Haupt partie    des  Stücks,   der  Widerstreit  der 
Liebe  mit  den  beschworenen  Vorsätzen  des  Herzogs 
und  seiner  Ritter  wie  der  Liebeskampf  der  Damen 
und  Herren  selbst,  ohne  Erklärung,  wenigtens  ohne 
Zusammenhang  mit  der  angeblichen  Grundidee.  — 
Gleichermassen  hat  der  Gedanke,  den  Gervinus  in 
Ende  gut  Alles  gut  als  die  Seele  des  Ganzen  ver- 
körpert findet,   „dass  Verdienst  vor  Rang  gehe", 
unmittelbar  gar  nichts  zu  schaffen  mit  dem  Wesen 
und  der  Natur  der  Liebe ,  welche  doch  nach  seiner 
eigenen  Behauptung  auch   dieses  Stück  darstellen 
soll.    Jene  platte  3ioral  steht  dem  Wesen  der  Liebe 
so  fern  ,  dass  es  eben  darum  der  Heldin  des  Stücks 
gar  nicht  beifällt,  Bertram  könne  sie,  wenn  er  sie 
nur  liebe,  um  seines  Ranges  willen  verschmähen: 
daher  strebt  sie  eben  nur  seine  Liebe  sich  zu  er- 
werben, wohl  wissend,  dass  die  Liebe  weder  um 
Verdienst  noch  Rang  sich  kümmert  und  dass  daher, 
wenn  sie  gewonnen,  jenes  anscheinende  Hiuderniss 
von  selbst  wegfalle.    Aber  gerade  in  diesem  Stre- 
ben muss  sie  erfahren,  dass  die  Liebe  kraft  ihrer 
göttlichen  Freiheit  durch  keine  Mühe,  durch  kein 
Verdienst,  sich  ericerben  lässt;   sie  muss  erfahren, 
dass  die  Liebe   kraft  jener  göttlichen  Freiheit  ihr 
zufällt,   nachdem  sie  bereits  völlig  verzichtet  hat, 
sie  durch  Ringen  und  Mühen  zu  gewinnen:  hier,  in 
dieser  Eigenthümlichkcit   der  Liebe   liegt   die  alle 
wesentlichen  Partieen  des  Stücks  umfassende  Grund- 
idee. —    Im  Sommernachtstranm  endlich  soll  es  die 
Absicht  des  Dichters  gewesen  seyn,  „das  sinnliche 
Liebesleben  mit  einem  Traumleben   allegorisch  zu 
vergleichen".    Auch  mit  dieser  Erklärung  kann  ich 
nicht  ganz  einverstanden  seyn.    Während  Gerrintts 
in  den  Beiden  Veronesern   den  Grundgedanken  zu 
weit  und  allgemein  fasst,  hat  er  ihn  hier  m.  E.  zu 
eng  umgränzt.    Das  sinnliche  Liebesleben  ist  frei- 
lich Eines  der  Momente  oder  Gebiete  des  mensch- 
lichen Daseyns,  das  der  Dichter  in  seine  Darstel- 
lung des  Traumlebens  mitbegreift.    Aber  er  zieht 
offenbar  auch  noch  andere  Gebiete  in  diese  Darstel- 
lung hinein,  und  da  dieselben  sowohl  die  höchste 
als  auch  die  mittlere  und  die  niedere  Region  der 
menschlichen  Gesellschaft  repräsentirenund  somit  die 
ganze  Gliederung  des  menschlichen  Daseyns  umfas- 
sen, so  müssen  wir  wohl  sagen,  dass  Shakspeare 
nicht  blos  das  sinnliche  Liebesleben,  sondern  das 
ganze  menschliche  Leben ,  sofern  es,  von  Willkühr. 
Laune,   Phantasterei   u.  s.  w.   beherrscht,  seiner 
wahren  Bestimmung  untreu  wird,  als  wesenlosen 
Traum  uud  Schein ,  einem  blossen  Sommernachts- 
traum  vergleichbar,  habe  darstellen  wollen.  Nach 
Gervinus'  Erklärung  fallen  offenbar  die  Handwer- 
kerscenen  wie  die  Partieen  des  Theseus,  der  Hip- 
polyta  und  des  alten  Egeus  aus  der  Grundidee  des 
Ganzen  heraus,   da  die  Träger  derselben  augen- 
scheinlich nicht  in  sinnlichem  Liebcsleben  verstrickt 
sind.  H.  Ulrici. 


Geb  au  ersehe  Buchdruckerei  in  Halle. 
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Die  deutsche  Broschürcnlitteratur  des  Jahres 
1848. 

Zweiter  Artikel. 

enn  es   nach   der   ganzen  Haltung,    die  die 
Nation  von  vornherein  annahm,  jedem  Besonnenen 
klar  seyn  musste,  dass  weder  an  nackte  Restau- 
ration noch  an  nackte  Zerstörung,  sondern  nur  an 
Yereinung  der  Forderungen  der  Bewegung  mit  dem 
Fortbestehen  der  vorhandenen  Gewalten  zu  denken 
sey,  so  lag  es  offenbar  am  nächsten,   das  zu  er- 
strebende Ziel   einfach   in   einer  volksthümlichen 
Ergänzung  des  bisherigen  Bundestags  zu  suchen. 
Bundesreform,  deutsches  Parlament  und  Bundes- 
gericht.   Ein  Vorschlag   in  ernster  Zeit  von 
Dr.  Heinrich  Zöpfl.    gr.  8.  52  S.  Heidelberg, 
C.  F.  Winter.  1848.  (V3  Thlr.) 
Das  deutsche  Parlament.    An  das  deutsche  Volk 
und  seine  Vertreter  in  Frankfurt.    Von  Frie- 
drich Hundeshagen.    8.  36  S.  Frankfurt  a.  M., 
Brönner.  1848.  (%  Thlr.) 
Dr.  Karl  Panse's  Reden  an  das  deutsche  Parlament. 

gr.  8.  46  S.  Weimar,  Voigt.  1848.  (»/4  Thlr.) 
Die  Verfassungsfrage  von  Albert  GQSsler.  gr.  8. 
37  S.  Breslau,  F.  Aderholz.  1848.  (»/e  Thlr.) 
Alle  diese  Schriften  begegnen  sich  in  dem  Ge- 
danken,   aus  Deutschland   einen  constitutionellen 
Staat  zu  machen ,  dessen   Collectivsouverain  die 
Cesammtheit  der  Fürsten  bilden  soll. 

Die  gehaltvollste  von  ihnen  ist  die  Zöpfl'sche, 
die  erste,  die  nach  Aufhebung  der  Censur  in  Ba- 
den erschien.  Was  sich  von  dem  Princip  allmäli- 
ger  organischer  Fortbildung  aus  als  das  Zweckmäs- 
sige ergeben  musste,  ist  hier  rein  und  einfach  aus- 
geprägt. Der  Vf.  denkt  nicht  daran,  die  Unab- 
hängigkeit der  Fürsten  schmälern  zu  wollen ;  er 
erklärt  es  für  eine  heilige  Pflicht  beim  Anblick  der 
stündlich  wachsenden  Gefahr  sich  au  das  Bestehende 
auzuschliessen  und  sieht  in  der  Schöpfung  eines 
Kaiserthums  nur  das  Hervorziehen  des  Flitters  ei- 
ner Gruft.  Er  fordert  nur  den  Hinzutritt  eines 
A.  L.  Z.  1849.   Zweiter  Band. 


ständischen  Ausschusses  zum  Bundestage.  Dieser 
Ausschuss  soll  von  den  Ständeversammlungen  der 
einzelnen  Länder  nach  der  Zabl  der  Stimmen  des 
grossen  Bundesraths  gewählt  werden,  um  Gesetz- 
vorschläge, Petitionen  und  Beschwerden  beim  Bunde 
einzureichen,  worüber  dieser  sich  zu  erklären  hat; 
zu  allen  neuen  Gesetzen,  Staatsverträgen  und  Steuer- 
auflagen muss  der  Ausschuss  seine  Zustimmung 
geben;  er  versammelt  sich  jährlich  und  kann  nicht 
aufgelöst,  sondern  nur  verlagt  werden;  seine  Si- 
tzungen sind  öffentlich.  Die  Vermittlung  zwischen 
den  Fürsten  und  dieser  Nationalvertretung  bildet 
ein Bundesministerium,  beiden  verantwortlich,  des- 
sen Haupt  der  jedesmalige  Präsident  des  Bundes- 
tages seyn  kann,  den  Oesterreich  und  Preussen  ab- 
wechselnd ernennen.  Vorkommende  politische  Strei- 
tigkeiten schlichtet  ein  Bundesgericht,  halb  von  den 
Regierungen,  halb  von  den  Landständen  gewählt; 
auch  Anklagen  gegen  die  Minister  dürfen  bei  ihm 
eingebracht  werden.  Die  Ungleichheit  zwischen 
den  verschiedenen  Staaten  soll  das  Parlament  immer 
mehr  auszugleichen  suchen.  —  Das  Alles  ist  gut 
und  A  erständig,  nur  dass  der  Zweck  der  Revolu- 
tion ein  unendlich  höherer  war. 

Herr  Hundeshagen,  ein  Mann  des  Volks,  der 
aus  praktischer  Erfahrung  vor  der  Nachahmung  des 
Auslandes  und  namentlich  vor  dem  Parteigetriebe 
und  der  materialistischen  Verwilderung  eines  ame- 
ricanischen  Republikanismus  warnt,  geht  dazu  fort, 
ein  persönliches  Zusammentreten  der  Fürsten  wäh- 
rend der  Parlamentssitzungen  und  die  gleichbe- 
rechtigte Älitberathung  und  Mitbeschliessung  des 
Volkshauses  zu  verlaugen,  das  auch  er  von  den 
Kammern  der  Einzelstaaten ,  aber  in  viel  grösserer 
Anzahl  gewählt  wissen  will.  Völlig  unpraktisch 
indess  ist  es ,  wenn  er  zur  Ausführung  der  Befehle 
des  Parlaments  und  interimistischen  Beschlüssen 
statt  eines  Ministeriums  einen  permanenten  Aus- 
schuss von  einem  Feldzeugmeister  und  vier  Räthen 
vorschlägt,  von  denen  der  erstere  von  den  Regie- 
rungen aus  den  fürstlichen  Häusern,  die  letzteren 
vom  Volkshause  ernannt  werden  sollen ;  als  ob  fünf 


667 


ALLG.  LITERATUR 


-  ZEITUNG 


668 


zusammengewürfelte  Menschen  mit  gleichem  Stimm- 
recht irgend  eine  einheitliche  Regierung  bilden 
könnten. 

Noch  liberaler  ist  Herrn  Panse's  Idee.  Die 
Fürsten  sollen  in  eine  „Bundesmajestät"  vereinigt 
für  immer  in  der  Rcichshauptstadt  residiren ;  die 
Vertretung   soll  unmittelbar   vom   Volke  gewählt 
werden.    Nur  schweift  er  noch  mehr  ins  Fantasti- 
sche aus,  wenn  er  nach  einer  breiten  Erörterung 
über  die  sittliche  Bedeutung  des  Staats  endlich  zu 
dem  Resultate  gelangt,  die  Vertretung  müsse  sich 
iu  zwei  Kammern  gliedern,    von  denen  die  eine 
das  Allgemeine  und  Ideale,  die  andere  das  Beson- 
dere und  Reale  wahrzunehmen  habe.    Wie  kann 
man  Idee  und  Realität  im  Staatsleben  trennen  wol- 
len,  ohne  beide  Begriffe  zu  zerstören?   Und  wenn 
die  idealistische  Kammer  die  nachgeborenen  Prinzen, 
die  mediatisirten  Fürsten,  die  grossen  Grundbesi- 
tzer, die  Bürgermeister  der  grossen  Städte,  Ver- 
treter der  Universitäten,  des  Schriftstellerthums  (!), 
der  Fabrikation  und  des  Handels  in  sich  vereinen 
soll,  so  ist  das  ein  Mischmasch,  der  wohl  etwas 
ungenügend  damit  motivirt  wird,  dass  es  sich,  wie 
bei  näherer  Betrachtung  erhellen  soll,  „darum  han- 
delt, den  Grund  und  Boden  der  Wirklichkeit  mit 
seinen  tausendfältigen  Lebensregungen  festzuhalten, 
den  Männern ,  welche  in  einer  höhern  Sphäre  zu 
leben  pflegen,  scy  sie  geistlich  oder  gesellschaft- 
lich, das  gemeine  Bedürfniss  vorzuspiegeln  und  die 
verschiedenen  Richtungen  in  einem  Ausgangspunkte 
zu  vereinigen,  den  die  praktische  Politik  nie  unge- 
straft verlässt."  —  In  dem  etwas  unverständlichen 
Pathos  dieses  Satzes  ist  das,  Ganze  geschieden. 
Der  Vf.  hält  weder  ein  Kaiserthum  noch  eine  Re- 
publik auf  die  Dauer  für  möglich;  beide,  entwickelt 
er,  würden,   wenn  sie  sich  nicht  mit  despotischer 
Gewalt  behaupteten,  entweder  dem  aristoeratischen 
oder  dem   demoeratischen   (resp.  socialistischen) 
Element  zur  Beute  werden,  da  sie  sich  nothvvendig 
auf  das  eine  oder  das  andere  stützen  müssten;  da- 
gegen sey  nur  bei   einer    freien  Vereinigung  der 
Staaten  die  3Iöglichkeit  gegeben,  dass  Oesterreich 
mit  seinem  ganzen  Einfluss  auf  den  Osten  in  die 
Einheit  eintreten  könne,    ohne  sich  vor  Preussen 
zu  demüthigen  oder  seinerseits  Preussens  Demülhi- 
gung  zu  verlangen. 

Die  Gossler'sche  Schrift  verdient  kaum  eine 
besondere  Erwähnung,  da  sie  eben  so  unbestimmt 
als  unbedeutend  ist;  ein  wüstes  Gewirr  von  Ge- 
schichtsphilosophio  und  geistlicher  Salbaderei,  iu 


einer  selbsterfundenen  barbarischen  Terminologie 
geschrieben,  das  darauf  hinausläuft,  die  Fürsten 
müssten  trotz  eines  gemeinsamen  Parlaments  völ- 
lig unabhängig  bleiben,  nichtsdestoweniger  „bei 
Gefahr  der  Hochverrathsfolgen "  diesem  gehorchen; 
wer  dabei  Conflicte  fürchte,  habe  nicht  den  rechten 
Glauben,  „dass  die  Idee  der  deutschen  Einheit  von 
Gott  gewollt  sey."  Zum  Schluss  wird  die  Hoff- 
nung ausgesprochen,  dass  Deutschland  „die  Ehre 
des  christlichen  Namens  über  alle  Ehre  erheben 
werde";  „wir  stützen  diese  Hoffnung  weniger  auf 
das,  was  wir  sehen,  als  auf  das,  was  wir  glauben." — 
Dass  unter  dreissig  unabhängigen  Häuptern  von 
einer  energischen  Einheit  Deutschlands  nur  in  sehr 
uneigentlichem  Sinne  die  Rede  sein  kann,  ist  ein- 
leuchtend. In  allen  eben  besprochenen  Entwürfen 
wird  im  Grunde  das  revolutionäre  Princip  dem  er- 
haltenden geopfert;  mit  gleiehem  Rechte  konnte 
umgekehrt  der  revolutionäre  Gedanke  darauf  An- 
spruch machen,  das  Bestehende  zum  Schein  her- 
abzusetzen. So  gut  wie  man  daran  denken  konnte, 
einen  Einheitspunkt  für  Deutschland  zu  schaffen, 
ohne  irgend  etwas  an  den  bestehenden  fürstlichen 
Souverainitätsrechten  zu  ändern,  so  gut  konnte 
man  ihn  zu  gründen  versuchen,  ohne  irgendwie 
auf  diese  Rücksicht  zu  nehmen. 

So  tritt  in  einer  Reihe  von  Schriften  der  Plan 
hervor,  Deutschland  als  Ganzes  republikanisch  zu 
organisiren,  ohne  darum  die  monarchischen  Regie- 
runesformen  in  den  einzelnen  Staaten  anzutasten. 
Deutsches  Parlament  und  deutscher  Bundestag. 

Von  S.  Sugenheim.    Frankf.  a.  M. ,  Horstmann. 
Preussens'  Abgeordnete  für  Berlin  und  Frankfurt. 
Zwei  Reden  von  Dr.  F.  A.  Mürcher.    gr.  8. 
40  S.  Berlin ,  Schultze.    1849.  (Vr,  Thlr.) 
Deutschlands   Einheit,    Reform    und  Reichstag. 
Von  Heinrich    Wutlhe.    gr.  8.    112  S.   Lpz. , 
Wienbrack.  1848.  (»/a  Thlr.) 
Der  Entwurf  des  deutschen  Reichsgrundgesetzes, 
beleuchtet  v.  Theodor  Hofferichter,    gr.  8.  52  S. 
Brieg,  Ziegler.  (i/6  Thlr.) 
Herr  Sugenheim  will  ohne  Umstände  eine  deut- 
sche Volkskammer  an  die  Stelle  des  alten  Kaiser- 
thums treten  lassen  (S.  4).    Das  Parlament  soll  zu- 
nächst der  oberste  Gerichtshof  für  alle  Bundesstaa- 
ten seyn,  bei  dem  alle  Minister  in  Anklagestand 
versetzt  werden  können  und  alle  Streitigkeiten  zwi- 
schen Fürsten  und  Völkern  entschieden   werden ; 
Ungehorsam  wird  mit  Suspension  aller  Steuern  be- 
straft.   Sodann  bestimmt  das  Parlament  über  Krieg 
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und  Frieden,  schliesst  Bündnisse  und  ernennt  Ge- 
sandte und  Consuln.  Endlich  hat  es  das  Recht  der 
Gesetzgebung  für  ganz  Deutschland.  Nur  so  hat 
das  Volk  genügende  Garantieen  gegen  Treu- 
bruch und  Uebermuth.  Jetzt,  da  es  die  Macht  be- 
sitzt, muss  es  „seinen  ärgsten  Feind",  den  Bun- 
destag, „für  immer  unschädlich  machen",  muss  ihn, 
wenn  er  durchaus  beibehalten  werden  soll,  „zu 
einem  Scheindaseyn  herabsetzen";  d.  h.  er  soll  das 
Recht  behalten,  zu  den  Beschlüssen  des  Parlaments 
Ja  zu  sagen;  sobald  er  aber  Nein  sagt,  ist  sein 
Ausspruch  ohne  irgend  eine  rechtliche  Wirkung.  — 
Die  Herabsetzung  der  Fürstenmacht  ist  hier  aller- 
dings gründlich;  aber  es  fehlt  auch  zugleich  ganz 
an  einer  höchsten  Regierungsgewalt,  die  eine  Kör- 
perschaft von  mehreren  hundert  Mitgliedern  un- 
möglich bilden  kann. 

Diesen  Mangel  ergänzen  die  Schriften  von 
Märcker  uud  IVuttke  durch  die  Idee  eines  frei  zu 
wählenden  Präsidenten,  in  dem  die  Einheit  des 
Ganzen  ihren  letzten  Ausdruck  finden  soll.  Deutsch- 
land will  keine  Einförmigkeit  ,  keine  französische 
Centralisation,  sagt  Hr.  Märcker ;  es  hat  von  je- 
her alle  Gegensätze  in  sich  getragen,  daher  muss 
den  einzelnen  Stämmen  die  Eigenthümlichkeit  ihrer 
innern  Entwickelung  und  ihrer  Einrichtungen  er- 
halten werden.  Aber  die  Nation  soll  zugleich  eine 
Einheit  werden;  das  kann  sie  nur  durch  eine  ein- 
heitliche Nationalrepräsentation  unter  einem  zeit- 
weise gewählten  Präsidenten  aus  dem  Volke.  So 
wenig  wie  Standesunterschiede  dürfen  dynastische 
Interessen  in  der  Vertretung  aller  Deutschen  als 
solcher  einen  Platz  finden;  der  Ausdruck  der  Ein- 
heit muss  ein  einfacher  seyn;  also  weder  Erbkaiser 
noch  Fürstenkammer.  Wenn  man  einwendet,  ein 
Präsident  werde  nicht  genügende  Autorität  gegen 
Kaiser  und  Könige  haben ,  so  sind  dies  die  Gedan- 
ken früherer  Jahrhunderte;  nur  durch  den  Willen 
des  Volks  sind  die  Herrschenden  mächtig;  wäre 
die  allgemeine  Begeisterung  so  gering,  dass  es  zur 
Ausführung  der  Einheit  immer  der  materiellen  Macht 
bedürfte,  „dann  gebe  ich  diese  Einheit  von  vorn- 
herein preis  und  will  sie  auch  keinen  Augenblick, 
denn  wir  würden  das  widerwärtigste  Schauspiel 
bieten,  das  die  Geschichte  kennt."  Der  Präsident 
soll  übrigens  durch  ein  Ministerium  regieren  und 
durch  ein  suspensives  Veto  übereilten  Kammerbe- 
schlüssen vorbeugen.  —  Hr.  IVuttke  geht  ganz 
von  dem  gleichen  Grundprincip  aus,  „so  einfach  als 
irgend  möglich  sey  unser  Staatsgebäude."    Er  weist 


es  in  einer  weitläufigen  historischen  Entwicklung 
als  das  Unglück  unserer  Geschichte  nach ,  dass  das 
Volk  auf  den  Reichstagen  nicht  vertreten  war  und 
die  Beschlüsse  erst  durch  Vermittlung  der  Fürsten 
an  die  Völker  gelangten,  sowie  auch  die  Fürsten  die 
Reichssteuern  einzogen,  die  Heere  hielten  und  Ver- 
träge schlössen.  Die  neue  Bundesregierung  muss 
direct  mit  der  Nation  verkehren.  Eine  Kammer  ge- 
nügt, um  Deutschland  zu  repräsentiren ;  ein  Staa- 
tenhaus errichten,  heisst  die  Zwietracht  ins  Parla- 
ment säen  und  seine  Thätigkeit  lähmen ;  es  würde 
ein  zweites  Reich  bilden.  Die  Einheit  braucht  einen 
Mittelpunkt,  aber  darum  soll  kein  Kaiser  die  Ho- 
heit mit  dem  Reichstage  theilen ;  dem  Tüchtigsten 
vertraue  die  Kammer  etwa  auf  10  Jahre  die  Exe- 
cutivgewTalt;  „der  beste  Mann  sey  König." 

Nahe  an  diese  Ansichten  schliesst  sich  Hrn. 
Hofferichters  Plan,  nur  dass  dieser  statt  der  Prä- 
sidentur  ein  Dircctorium  verlaugt,  das  alle  3  Jahre 
vom  Volkshause  ernannt  werden  soll.  Aber  der 
Ton  ist  viel  schroffer  und  der  letzte  Hintergedanke 
tritt  viel  nackter  hervor.  Wenn  man  einmal  die 
Souveränität  des  Volks  anerkennt,  heisst  es,  so» 
sind  die  Fürsten  nur  die  ersten  Diener  der  Macht, 
nicht  die  Macht  selbst ;  „wir  wollen  freie  mächtige 
Völker,  und  soll  es  durchaus  noch  Fürsten  geben, 
so  sollen  sie  nur  die  Vollstrecker  unsres  Willens 
seyn."  Dieser  Wille  kann  sich  nur  in  einem  freien 
Parlamente  darstellen,  dessen  Befehle  das  Directo- 
rium  ins  Werk  zu  setzen  hat.  „Republik  und  Kö- 
nigthum sind  auch  in  Deutschland  in  einen  ent- 
scheidenden Kampf  getreten,  in  einen  Kampf  auf 
Leben  und  Tod,  und  schon  jetzt  lässt  es  sich  un- 
schwer erkennen ,  wer  endlich  Sieger  bleiben  wird. 
Einen  deutschen  Kaiser  wählen  heisst  diesen  Kampf 
zum  Unheil  des  Vaterlandes  in  die  Länge  ziehn. 
Gründet  für  jetzt  ein  deutsches  Kaiserthum  und 
ihr  werdet  der  Monarchie  Kraft  zu  neuen  und  den- 
noch fruchtlosen  Kämpfen  zuführen.  Gebt  dem  deut- 
schen Reiche  alsbald  eine  republikanische  Verfas- 
sung, und  der  AuflÖsungsprocess  der  monarchischen 
Staatsform  in  den  einzelnen  deutschen  Staaten  wird 
ein  allmäliger  und  möglichst  unblutiger  seyn." 

Eben  so  offen  spricht  Hn.  Hofferichters  Freund 
Nees  von  Esenbeck  in  den  „Voracten  zur  Entwick- 
lung, einer  deutschen  Volkskammer"  (Fliegende  Blät- 
ter Nr.  3  ff.)  seine  republikanischen  Hoffnungen  aus, 
obgleich  auch  er  Fürsten  nicht  unmittelbar  ent- 
thronen will;  ja  er  geht  in  seinen  Vorschlägen  noch 
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weiter;  ihm  ist  auch  ein  Dircctorium  noch  nicht 
republikanisch  genug,  er  will  statt  dessen  einen 
vollziehenden  Senat,  der  nur  in  Form  einer  Appel- 
lation an  die  Urwähler  ein  Veto  haben  soll.  Alle 
deutschen  Heere  sollen  allein  dem  Parlament  Treue 
schwören,  die  Bundestagsgesandten  nur  als  diplo- 
matische Agenten  der  Regierungen  bei  ihm  aecre- 
ditirt  seyn. 

Hier  tritt  die  Unhaltbarkeit  des  Gedankens, 
dreissig  Monarchieen  in  eine  Republik  zusammenzu- 
knüpfen, klar  heraus.  Die  Republik  und  die  Für- 
sten, die  in  dem  Verhältniss  von  Herr  und  Sclav 
gegeneinander  gestellt  sind,  müssen  sich  mit  allen 
Kräften  gegenseitig  zu  vernichten  streben;  das  Alte 
oder  das  Neue  muss  fallen ;  dessen  ist  man  sich 
wohl  bewusst.  Aber  einen  Vernichtungskrieg  orga- 
nisiren  heisst  keine  Verfassung  gründen.  Wie  je- 
ner obige  conservative  Liberalismus  im  Grunde  auf 
den  alten  Bundestag  zurückkommt ,  so  dieser  radi- 
cale  Conservatismus  auf  das  nackte  Zerstörungsprin- 
cip.  Nur  eine  Halbheit  ist,  wenn  er  die  Zerstörung 
nicht  gleich  zu  vollziehen  wagt.  Statt  die  Gegen- 
sätze wirklich  zu  vereinen,  stellen  beide  Systeme 
zwei  entgegengesetzte  Principien  einfach  nebenein- 
ander und  überlassen  es  der  Zukunft,  wie  sie  mit 
diesen  Widersprüchen  fertig  werden  will. 

Wollte  man  weder  stehen  bleiben,  noch  zer- 
trümmern, sondern  aus  dem  Gegebenen  das  Gesuchte 
entwickeln,  so  durfte  der  letzte  Ausdruck  der  deut- 
schen Nationalität  weder  eine  blosse  Fürstenver- 
sammlung seyn,  wie  bisher,  noch  eine  republika- 
nische Präsidentur,  als  wenn  gar  keine  Monarchieen 
mehr  vorhanden  wären ;  aus  der  fürstlichen  Gewalt 
selbst  musste  eine  höchste  Einheit  hervorgehn.  Nur 
in  einem  solchen  gemeinsamen  Mittelpunkte  konnte 
der  grosse  Widerspruch  einer  einheitlichen  Nation 
unter  einer  Vielheit  von  Einzelregierungen  seine 
Versöhnung  finden.  Die  letzte  Repräsentation  der 
Einheit  musste  zugleich  Repräsentation  des  tren- 
nenden Princips  der  Territorialsouverainitäten  seyn  ; 
so  waren  beide  verknüpft  und  gesichert;  und  es 
Mar  die  naturgemässe  Form  gegeben ,  dass  sich 
die  Gegensätze  in  freier  Gleichberechtigung  als  ein 
Ober-  und  Unterhaus,  jenes  von  den  Landes -Re- 
gierungen, dieses  von  der  Nation  gewählt,  auspräg- 
ten, um  mit  der  höchsten  zusammenhaltenden  Ge- 
walt das  souveraine  Parlament  des  deutschen  Reichs 
zu  bilden. 

^sios,'        {Die  Fortset 


Bei  weitem  die  Mehrzahl   aller  erschienenen 
Vorschläge  geht  von  diesem  Gedanken  aus.    In  all 
seineu  endlosen  Nüancen  hat  die  Nation  das  schwie- 
rige Problem,   den  dreissig  unabhängigen  Fürsten 
ein  fürstliches  Haupt  zu  geben,  durchgedacht,  bis 
sich  endlich  die  erbliche  Hegemonie  Preussens  als 
unabweisbare  Nothvvendigkeit  ergeben  hat. 
Königlich  bairischer  Entwurf  einer  deutschen  Ge- 
summtverfassung, nebst  seinen  Motiven,    gr.  8. 
Frkf.  a.  M.,  Schmerber.  1848. 
Die  deutsche  Ver  fassungs  frage  von  Duvid  Han- 
semann,   gr.  8.  64  S.  Frankfurt  a.  M.,  Sauer- 
länder. 1848.  (Ve  Thlr-) 
Die  deutsche  Nationalversammlung  und  die  preus- 
sische  Constitution.    Ein  Votum  von  Dr.  Ch.  J. 
Braniss,  Prof.  an  der  Univ.  Breslau,    gr.  8. 
61  S.  Breslau,  Jos.  Max.    1848.  (»/4  Thlr.) 
Deutschlands  Einheit  und  der  Entwurf  des  deut- 
schen Reichsgrundgesetzes,  von  F.  F.  Weichset. 
gr.  8.  26  S.  Magdeburg,  Bausch.  1848.  ('/io 
Thlr.) 

Ideen  zu  einer  deutschen  Reichsverfassung  von  Dr. 
Eisenmann.    gr.  8.    44  S.     Erlangen ,  Enke. 
1848.  (7Sgr.) 
Bericht  des  Dr.  Eisenmann  an  seine  Wähler  über 
unsere  Zustände  und  Aufgaben,    gr.  8.  20  S. 
Nürnberg,  Campe.    1848.  (2  Sgr.) 
Politische  Betrachtungen  eines  Unpolitischen,  von 
Dr.  Joseph  Heine  zu  Germersheim,    gr.  8.  VIII. 
u.  112  S.    Heidelb.,  C.  F.  Winter.    (12  Sgr.). 
Die  einfachste  Form,  die  deutsche  Regierungs- 
gewalt zu   concentriren,  war  jedenfalls  die,  den 
Bundestag  nur  zu  verengern,  d.  h.  seine  wichtig- 
sten Glieder  zur  obersten   Leitung  auszusondern. 

CT 

Je  nach  der  conservativen  oder  freiem  Tendenz 
schliesst  sich  der  Plan  einer  solchen  Behörde  durch 
die  grössere  oder  geringere  Zahl  der  Mitglieder 
näher  oder  ferner  an  die  Bundestagsverhältnisse  an. 
Es  begreift  sich,  dass  Oesterreich  acht  Fürsten 
zum  Directorium  vorgeschlagen  hat;  die  grösste 
der  Mittelmächte,  Baiern,  begnügt  sich  mit  dreien; 
die  nächstfolgende,  Hannover,  hat  sich  für  eine 
Doppelherrschaft  Preussens  und  Oesterreichs  mit 
einem  Staatsrath  erklärt,  den  die  wichtigsten  der 
übrigen  Häupter  ernennen.  Die  bairische  Regierung 
motivirt  die  Schöpfung  eines  Dircctoriums  statt  ei- 
ner strengeren  Einheit  mit  der  klaren  Unmöglichkeit 
der  letzteren. 
zuny  folgt.') 


Gebauer  sehe  ßuehdruekerei  in  Halle. 
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Die  deutsche  Broschttrenlittcratur  des  Jahres 
1848. 

{Fortsetzung  von  Nr.  228.) 

Ein  Wahlkaiserthum  wird  Niemand  wollen,  sagt 
sie,  da  dies  nur  Schwäche  und  Unsicherheit  in  alle 
Zustände  brächte ;  ein  Erbkaiserthum  aber  droht  alle 
Particularinteressen,  ja  selbst  die.Volksfreiheiten  un- 
ter einer  Militärdespotie  zu  vernichten.  Preussen 
und  Baiern  sind  zu  gross,  um  die  Ofliciere  ihres 
Heeres  z.B.  von  einem  östreichischeii  Souverain  er- 
nennen zu  lassen  ;  den  grössern  Staaten  eine  solche 
Tyrannei  aufdringen  wollen,  hiesse  einen  Bürger- 
krieg heraufbeschwören  (S.  17  — 18.  14  —  15.20). 
„Die  nationale  Einheit  kann  nur  das  Resultat  freier 
und  wahrhafter  Einigung  aller  verschiedenen  Inter- 
essen,  Gegensätze  und  Rechte  seyn";  und  darum 
müssen  auch  in  der  Regierung  „die  bestehenden 
Gegensätze  ihre  Vertretung  finden ",  —  man  den- 
ke nur  z.  B.  an  die  grossen  Differenzen  in  den 
Zoll-  und  Handelsfragen  — ;  vor  Allem  die  drei 
Hauptgegensätze  von  Norddeutschland,  Osten  und 
Süden  müssen  daran  Theil  haben.  Diese  Dreiheit 
ist  freilich  keine  absolute  Einheitsform;  aber  die 
eine  wahre  Einheit,  kann  man  nur  wiederholen, 
„kann  nur  das  Resultat  einer  freien  gemeinsamen 
Ueberlegung,  Abwägung  und  Abstimmung  über  alle 
Einzelinteressen  seyn." 

Diesen  Ideen  schliesst  sich  unmittelbar  Hr.  Hun- 
semann  an.  Die  Alleinigkeit  der  Herrschaft,  meint 
er,  steht  in  schneidendem  Widerspruch  mit  dem 
Wesen  eines  Bundesstaats;  sie  wäre  ein  Gewalt- 
streich  gegen  die  bestehenden  Staaten.  Er  ent- 
wickelt vor  allem  die  Undenkbarkcit ,  dass  eins  der 
Häuser  Habsburg  und  Hohenzollern  sich  dem  andern 
unterwerfen  sollte,  und  ein  Ausscheiden  Oestreichs 
würde  der  grösstc  Verlust  für  Deutschland  seyn ; 
ja  auch  Mächte  wie  Baiern  und  Hannover  würden 
den  entschlossensten  Widersland  leisten  und  das 
deutsche  Volk  sie  unterstützen.  Es  bleibt  also  nur 
übrig,  sämmtliche  Staaten  in  der  Centralgewalt  re- 
gieren zulassen.  Nun  sind  Oestreich  und  Preussen 
A    I..  7.   1819.    Zireiter  Band. 


zu  mächtig,  um  mit  den  andern  Staaten  zu  wählen, 
diese  dagegen  zusammen  etwa  eben  so  stark  als 
einer  von  jenen,  Baiern  aber  wiederum  doppelt  so 
mächtig  als  der  stärkste  der  übrigen  kleinen  Staa- 
ten. Mithin  dürfte  der  höchste  Reichsrath  am 
zweckmässigstsn  aus  drei  Mitgliedern,  dem  Kaiser 
von  Oestreich,  dem  König  von  Preussen  und  einem 
dritten  Fürsten  bestehn,  den  die  kleinen  Staaten, 
aus  drei  von  Baiern  vorgeschlagenen  Candidaten 
zu  wähleu  hätten.  Dass  eine  solche  Regierungs- 
form  einer  besonders  kühnen  und  energischen  Poli- 
tik nicht  eben  günstig  sey,  giebt  Hr.  H.  zu,  hält  sie 
aber  auch  nicht  für  Deutschlands  Aufgabe  (S.  16). 

Hier  liegt,  wie  man  leicht  sieht,  die  Achilles- 
ferse des  Directorialplans.  Wie  will  man  unabhän- 
gig nebeneinanderstehende  Herrscher,  von  denen 
nach  der  Triumviratsidee  jeder  eine  europäische  Blacht 
hinter  sich  hat,  zum  einheitlichen  Handeln  nöthigen? 
wie  der  grössten  Schwerfälligkeit  und  Weitläuftig- 
keit  der  Geschäftsbehandlung  vorbeugen,  wenn  der 
Souverain  nicht  einmal  mit  sich  selbst  über  seine 
Entschlüsse  einig  ist?  Der  Bundesstaat  kommt  hier 
nicht  über  den  Staatenbund,  die  Einheit  nicht  über 
die  „Einigung"  hinaus. 

Schon  der  bairische  Entwurf  giebt  es  daher 
anheim,  die  Mitglieder  der  Centralgewalt  nicht  zu- 
gleich, sondern  abwechselnd  nacheinander  regieren 
zu  lassen.  Dasselbe,  beantragen  alle  übrigen  auf- 
gezählten Schriften.  Hr.  Braniss  will  das  Geichs- 
primat  zwischen  den  7  mächtigsten  Fürsten  als  Re- 
präsentanten für  eben  so  viele  Reichskreise  wechseln 
lassen ;  die  andern  nur  zwischen  Preussen ,  Oest- 
reich und  Baiern,  doch  sollen  nach  Hrn.  Weichsel 
bei  eintretender  Minderjährigkeit  oder  Unfähigkeit 
auch  die  kleinern  Fürsten  der  Reihe  nach  eintreten, 
und  nach  Hrn.  Eisen  mann  der  König  von  Wür- 
temberg  durch  die  Reichsstalthalterwürde,  die  übri- 
gen Monarchen  durch  hohe  Titel  wie  Rcichsober- 
richter,  Reichsfeldzeugmeister,  Reichsllottenmeister, 
Reichsmünzwardein  befriedigt  werden.  Die  Regie- 
rungszeit wird  auf  drei,  vier,  fünf  und  sechs  Jahre 
festgesetzt. 

2?9 
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Das  Wechsclrcich  erscheint  all  diesen  Schriften 
als  die  einzige  Möglichkeit  einer  einheitlichen  Herr- 
schaft, ohne  die  Gleichberechtigung  der  grossen  ~Re- 
gierungen  aufzuheben,  die  freilich  die  absolute  Vor- 
aussetzung ist.  „Durch  das  Aufpflanzen  des  Banners 
der  Centralisationspartei  wäre  sofort  der  Bürgerkrieg 
in  Deutschland  erklärt",  sagt  Hr.  Eisenmann]  Hr. 
Heine,  ein  einsamer  socialer  Forscher ,  findet  in  den 
zähen  und  bis  zur  Ungerechtigkeit  einseitigen  Sym- 
pathieen  der  Stämme  für  ihre  Herrschergeschlechter 
das  Heil  und  den  Halt  Deutschlands  gegen  die  blu- 
tigen Entwürfe  des  Republikanismus,  den  er  in 
schroffer  und  barocker  Sprache  mit  Leidenschaft  be- 
kämpft; Hr.  Braniss  zeigt  mit  gefälliger  Eleganz, 
dass  „die  innere  Besonderung  eines  Allgemeinen  nicht 
seine  Schwäche,  sondern  seine  Kraft,  nicht  seine 
Armuth,  sondern  seinen  Reichthum  ausmacht",  und 
dass  die  Bewahrung  unserer  Nationaleigenthümlich- 
keit  und  die  Erhaltung  unserer  Vergangenheit  das 
vollkräftige,  souveraine  Fortbestehen  der  Sonder- 
staaten fordert;  und  Hr.  Weichsel  sähe  zwar  eigent- 
lich ein  preussisches  Kaiserthum  am  liebsten,  aber 
„Preussen  hat  nun  einmal  kein  Recht  darauf,  und 
zur  Einigkeit  Deutschlands "  muss  es  bei  dem  Tur- 
nus sein  Bewenden  haben. 

Die  Theorie  des  Wechsclreichs  sucht,  wie  ge- 
sagt, die  gleiche  Hoheit  der  grossen  Häuser  mit 
der  Forderung  der  Einheit  auszugleichen.  Allein 
sie  geräth  dabei  in  einen  innern  Widerspruch.  Denn 
wenn  jedes  dieser  Häuser  zu  stolz  ist,  die  dauernde 
Suprematie  eines  andern  zu  ertragen,  so  wird  es 
auch  nicht  geneigt  seyn,  sich  zehn  Jahre  lang  ei- 
nem solchen  zu  fügen,  um  einmal  eine  gleiche  Würde 
zu  geniessen.  Und  selbst  wenn  dies  denkbar  wäre, 
welche  Aussicht  für  Deutschland,  fünf  Jahre  einer 
östreichischen ,  die  nächsten  fünf  einer  preussischen, 
die  nächsten  fünf  einer  bairischen  Politik  zu  folgen! 
Die  wirkliche  Einheit  fehlt  beim  Nacheinander  so 
gut  wie  beim  Nebeneinander. 

Eine  Einseitigkeit  umgekehrter  Art  stellt  sich 
in  dem  Plane  dar,  die  Vorstandschaft  des  Reichs 
einem  beliebigen  Fürsten  durch  Wahl  übertragen 
zu  lassen,  also  die  Herrschaft  rein  an  persönliche 
Tüchtigkeit  zu  knüpfen  und  ganz  von  der  historischen 
Stellung  und  Bedeutung  der  Dynastieen  abzusehen. 
lieber  das  Reichsgrundgesetz  der  siebzehn  Ver- 
trauensmänner.   Von  Heinrick  von  Sybel.    gr.  8. 
16  S.    Naumburg,  El  wert.    1848.    (2  Sgr.) 
Flüchtige  Gedanken  eines  Deutschen  über  eine  Cen- 
traibehörde für  Deutschland.    (Von  G.  C.  Schü- 


ler.^ gr.  8.  16  S.  Jena,  Hochhausen.  1848. 
CVio  Thlr.) 

Zur  grossen  deutschen  Frage.     Ein  Votum  vom 

Hofrath  Kitz  in  Birkenfeld.     gr.  8.     24  S. 

Frankfurt  a.  M. ,  Hermann.  1848.    (Ys  Thlr.) 
Die  Verfassung  Deutschlands  und  Premsens  nach 

dem  Principe  unserer  Revolution.     Von  G.  A. 

Lautier.    Berlin,  Logier.  1848. 
Zur  deutschen  Reichsverfassung.     Von  Friedrich 

Rülau,    gr.  8.    23  S.    Leipzig,  Hinrichs.  1848. 

C3Ao  Thlr.) 

Entwurf  zu  einem  deutschen  Nationalparlament. 
Von  Dr.  Karl  Hagen,  gr.  8.  4  S.  Heidelberg, 
Hofmeister.    1848.    (2  Sgr.) 

Das  deutsche  Parlament.  Ein  Entwurf  von  Karl 
v.  Biedermann,  gr.  8.  32  S.  Leipzig,  Bieder- 
mann.   1848.    (l/6  Thlr.) 

Zur  Verfassungsfrage.  Den  Mitgliedern  der  bei- 
den verfassungsgründenden  Versammlungen  ge- 
widmet von  C.  L.  Michelet.  gr.  8.  IV  u.  116  S. 
Berlin,  Trowitzsch  u.  Sohn.    1848.    (l/a  Thlr.) 

Parlaments  fragen.  Von  C.  H.  Schellwitz.  gr.  8. 
16  S.    Leipzig,  Weber.    1848.    (V10  Thlr.) 

Entwurf  eines  deutschen  Reichsgrundgesetzes.  Von 
Dr.  Eduard  Wippermann.  gr.  8.  20  S.  Halle, 
Schwetschke  u.  Sohn.    1848.    (Vio  Thlr.) 

Kurze  Andeutungen  der  Aufgabe  der  bevorstehen- 
den constituirenden  Versammlung  zu  Frankfurt. 
Von  Dr.  Wilh.  Joh.  Behr.  gr.  8.  18  S.  Nürn- 
berg, Korn.    1848.    (2  Sgr.) 

Grundzüge  zur  neuen  Staatsverfassung  Deutsch- 
lands. Von  Dr.  F.  E.  Scheller.  gr.  8.  VI  u. 
109  S.  Berlin,  Trowitzsch  und  Sohn.  1848. 
(7?  Thlr.). 

Die  deutsche  Bundesverfassung  und  ihr  eigenthüm- 
liches  Verhältniss  zu  den  Verfassungen  Englands 
und  den  Vereinigten  Staaten.    Sendschreiben  an 
die  zum  deutschen  Parlamente  berufene  Ver- 
sammlung, von  Chr.  Carl  Josias  Bunsen.  gr.  8. 
40S.    Frankfurt,  Hermann.    1848.  (3/10Thlr.) 
Gedanken  über  die  neue  Gestaltung  des  deutschen 
Bundes  zum  Behuf  der  Verwirklichung  und  Si- 
cherung einer  wahrhaft  nationellen  Einigung  aller 
Deutschen  von  J.  H.  v.  Wcssenberg.  gr.  8.  30  S. 
Zürich,  Orell,  Füssli  u.  Co.   1848.    (4  Sgr.) 
„Eine  Person  und  nicht  ein  Staat  muss  an  Deutsch- 
lands Spitze  treten";   „es  ist  eines  freien  Volkes 
im  höchsten  Grade  unwürdig,  seine  Regierung  dem 
blinden  Zufall  der  Geburt  zu  überliefern";  in  diesen 
Sätzen  von  Michelet  und  Behr  liegt  das  gemeinsame 
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Gruiulprincip  aller  hier  aufgeführten  Schriften  aus- 
gedrückt. Aber  dieser  Eine  Grundgedanke  erscheint 
in  den  mannigfachsten  Formen.  Das  zu  wählende 
Bundeshaupt,  das  mit  sehr  verschiedenen  Namen 
bezeichnet  wird,  soll  bald  drei  oder  vier  Jahre  re- 
gieren (so  bei  den  Meisten) ,  bald  sieben  oder  zehn 
(so  bei  ScheUw'dz  und  Bülau),  bald  auf  Lebenszeit 
(so  bei  Behr,  Wippermann ,  Scheller  und  Bansen). 
Nach  Biedermann,  Wessenberg ,  Bimsen  sollen  die 
Fürsten,  nach  Hagen,  Behr,  Bülau,  Lautier  die 
Volksvertretung  die  Wahl  vollziehen ,  nach  Schuler, 
Sgbel,  Scheller,  Kitz,  Michelet  beide  Häuser  sich 
darüber  einigen,  sey  es  dass  das  Oberhaus  wählt 
und  das  Unterhaus  zustimmt,  oder  umgekehrt;  Hr. 
Wippermann  will  das  Parlament  noch  in  ein  Kur- 
kollegium von  12  Mitgliedern  verengern ,  Hr.  ScheU- 
w'dz umgekehrt  auf  die  Nation  selbst  zurückgehn 
und  eigne  Wahlmänner  zur  Wahl  des  Reichsvor- 
standes von  ihr  ernennen  lassen. 

Geht  man  indess  von  den  äusseren  Formen  der 
Vorschläge  auf  ihre  innere  Motivirung  zurück,  so 
zeigt  sich  hier  eine  überraschende  Einheit;  und  zwar 
ergiebt  sich ,  was  man  auf  den  ersten  Blick  nicht 
erwarten  sollte,  dass  der  letzte  Grund  der  em- 
pfohlenen Wahlform  so  gut  wie  des  Wechselreichs 
die  Resignation  auf  die  Schöpfung  einer  wirklichen 
und  energischen  Einheit  ist.  In  der  persönlichen 
Befähigung  sucht  man  gewissermassen  einen  Indif- 
ferenzpunkt  über  den  mächtigen  Fürsten ,  eine  for- 
male Einheit,  aber  man  verhehlt  sich  nicht,  dass 
die  Hoheit  dieses  Souverains  ein  blosser  Schein 
ist  und  dass  er  sich  nur  durch  seine  Schwäche  be- 
haupten kann.  Am  offensten  spricht  Hr.  Kitz  dar- 
über. Man  hat  eigentlich  nur  die  Wahl,  entwickelt 
er,  sich  die  Oligarchie  der  grossen  Häuser  gefallen 
zu  lassen  oder  einen  Kaiser  zu  schaffen,  aber  dann 
auch  alle  Einzelstaaten  aufzuheben ;  denn  ein  Kai- 
ser ,  der  Barone  wie  der  Kaiser  von  Oestreich 
und  der  König  von  Preussen  in  seiner  Pairskammer 
hat,  kann  nicht  regieren ,  und  selbst  wenn  er  einer 
dieser  beiden  wäre,  hätte  er  an  dem  andern  einen 
ewigen  Gegner.  Allein  den  abstracten  Einheitsstaat 
will  die  Nation  einmal  nicht.  Will  man  mithin  den 
Zwiespalt  eines  Directoriums  vermeiden,  so  muss 
man  schon  eine  Zwitterverfassung  annehmen,  das 
Staatshaupt  mus  bloss  executiver  Präsident  des 
Fürstenraths  seyn ;  so  ist  es,  da  es  dessen  Majori- 
tät stets  zu  gehorchen  hat,  vor  jeder  Eifersucht 
gesichert  —  aber  freilich,  kann  man  hinzufügen, 
auch  nichts  als  eine  Puppe. 


Dasselbe,  nur  mit  ein  bischen  andern  Worten, 
sagen  zwei  der  gründlichsten  andern  Schriften. 
Wenn  unsere  Fürsten  nicht  Vasallen  werden  sol- 
len, beweist  Hr.  Schellwitz ,  so  dürfen  sie  keinen 
Souverain  über  sich  dulden,  aber  wohl  können  sie 
sich  verbinden  und  auf  selbstsüchtige  Zwecke  dem 
Auslande  gegenüber  verzichten,  sie  können  die  Aus- 
übung bestimmter  und  begrenzter  Rechte  einem 
gewählten  Führer  übertragen,  so  gut  wie  sie  schon 
nach  dem  alten  Bundcsvertrag  in  Kriegsfällen  ihre 
sämmtlichen  Heere  unter  einen  gemeinsamen  Obcr- 
feldherrn  stellten.  So,  aber  auch  nur  so  können 
Staaten  wie  Oestreich  und  Preussen  in  Deutschland 
bleiben.  Aehnlich  Herr  Michelet.  Gegen  einen  Erb- 
kaiser sträubt  sich  die  Anhänglichkeit  der  Stämme 
an  ihre  Fürsten,  sträubt  sich  namentlich  Habsburgs 
und  Hohcnzollerns  Stolz;  ein  Directorium  ist  un- 
passend, denn  eine  Regierung  fordert  Einheit  des 
höchsten  Willens;  ein  Wechsel  der  Herrschaft 
schafft  nur  ein  Schaukelsystem  und  endlose  Eifer- 
sucht. So  bleibt  nichts  übrig  als  die  Wahl,  wie 
sie  schon  die  alten  Germanen  hatten:  Wahl  eines 
Einzelnen  zur  Repräsentation  des  Reichs  nach  aus- 
sen und  Vollstreckung  der  Reichsbeschlüsse.  Die- 
ser Präsident  soll  nichts  als  ein  Diener  des  Volks 
und  der  Fürsten  seyn,  ohne  eignen  Willen,  (S.  108), 
nur  mit  der  Fiction  der  Macht  bekleidet  (S.  111); 
da  nur  das  unumgänglich  Notlüge,  streng  um- 
schrieben, der  Verwaltung  der  Einzelstaaten  entzo- 
gen ist,  so  ist  an  Uebergriffe  von  seiner  Seite  nicht 
zu  denken  ;  um  sie  indess  noch  sicherer  abzuschnei- 
den, soll  jeder  regierende  Fürst,  der  zur  Vorstand- 
schaft erhoben  wird,  seine  ererbte  Krone  niederle- 
gen. —  Ein  Fürstenbund  mit  einem  venetiauischen 
Dogen,  der  kaum  den  Schein  der  Einheit  geben 
kann. 

Mit  der  grössten  Klarheit  spricht  sich  das  Be- 
wusstseyn  dieser  Unzulänglichkeit  der  Wahlform 
in  den  Bunsen'schen  Sendschreiben  aus,  das  zu  dem 
Besten  gehört,  was  über  die  deutsche  Frage  ge- 
schrieben ist  und  worin  das  Wahlprincip  nur  noch 
mit  den  Umständen  entschuldigt  wird.  Der  Vf.  geht 
die  modernen  Staatenbildungen  durch;  er  findet  als 
das  Wesen  der  germanischen  Staatsidee  die  Selbst- 
regierung und  individuelle  Gliederung  im  Gegensatze 
der  romanischen  Centralisation ,  als  die  specielle 
Bestimmung  Deutschlands,  dann  den  Bundesstaat 
(„die  Form  der  Zukunft")  im  Gegensatze  des  eng- 
lischen Einheitsstaats  und  wiederum  im  Gegensätze 
Americas  den  monarchischen  Bundesstaat,  den  Bun- 
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ilesstaat  aus  coiislituüoncllen  Monarchieen,  welche 
edelste  und  reichste  aller  Staatsformen  naturgemäss 
auch  dem  Ganzen  ihren  Stempel  aufdrücken  muss. 
Das  Beste  nun  wäre  ohne  Zweifel  auch  für  das 
Ganze  die  Erbmonarchie,  der  ein  Staatsrath  von 
Fürsten  zur  Seite,  ein  aristoeratisches  Oberhaus 
und  demoeratisches  Unterhaus  gegenüber  stände; 
ein  Wechselreich  entbehrt  des  festen  Princips ,  beim 
Wahlreich  ist  die  stete  Gefahr,  dass  das  Haupt 
endweder  um  die  Fürstengunst  oder  die  Volksgunst 
buhlt;  — aber  —  die  Erbmonarchie  ist  nicht  möglich, 
denn  Preussen  kann  sich  Ocstreich,  und  Oestreich  sich 
Preussen  nicht  unterwerfen.  Die  Losreissung  Oest- 
reichs  würde  die  Folge  seyn ;  Deutschland  wäre 
nicht  mehr  Deutschland,  und  die  sieben  Älillionen 
Deutsche  des  Kaiserstaats  würden  von  der  Ueber- 
macht  der  fremden  Stämme  verschlungen  werden. 
Also  müssen  wir  uns  wenigstens  für  jetzt  mit  ei- 
nem Wahlherrscherthum  begnügen;  aber  auf  Le- 
benszeit muss  der  Kaiser  ernannt  werden,  wie  im 
alten  Reich,  denn  wenn  er  wieder  herabsteigt  und 
gewöhnlicher  Fürst  wird,  kommen  wir  auf  eine 
americanische  Präsidentur  zurück.  Die  Zukunft 
kann  daraus  die  vollendetere  Form  entwickeln. 

Hr.  Bansen  ist  sich  also  bewusst,  dass  die  ein- 
zig wahre  und  naturgemässe  Einheitsform  die  Erb- 
monarchie ist;  allein  er  will  sich  lieber  mit  einer 
uuvollkommnen  Annäherungsform  behelfen,  als  Preus- 
sen erniedrigen  oder  Oestreich  aufgeben.  Aber  hat 
er  wirklich  das  kleinere  der  beiden  Uebel  gewählt'? 
Die  Entwicklung  der  Verhältnisse  hat  seitdem  für 
eine  andere  Wahl  entschieden,  die  auch  litterarisch 
mit  grösstem  Talent  verl heidigt  worden  ist. 

Das  deutsche  Reich.  Ein  Ideenentwurf  für  jetzt 
und  künftig.    8.  40  S.    Hamburg,  Hofmann  u. 
Campe.    1848.  ('A  Thlr.) 
Bedarf  Deutschland  einen  Kaiser,  und  gebührt 
dem  Hause  Oesterreich    die   deutsche  Krönet 
Germanien,  im  November  1814.  Wörtlich  wie- 
der  abgedruckt.    8.  31  S.    Frankfurt  a.  M., 
Schmerber.   1848.  Q/s  Thlr.) 
Das  neue  deutsche  Reich.    Von  C.  Göriz,  Rechts- 
consulenten  zu  Ulm.    gr.  8.    VIII   u.  103  S. 
Ulm,  Stettin.  1848.  (%  Thlr.) 
Hubsburg  oder  Hohenzollern.     Wem  gebührt  die 
Hegemonie  in  Deutschland*  gr.  8.  30  S.  Leip- 
zig,  Wigand.  1848.  (Vs  Thlr.). 
Die  politische  Gestaltung  Deutschlands  und  die 
Reichsverfassung ,  von  Bülow-  Cummerow.  gr. 
8.  107  S.    Berlin,  Veit  u.  C.  1818.  (%  Thhv) 
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Heber  die  Reorganisation  des  deutschen  Bundes. 
Von  Robert  Grafen  von  der  Goltz,  gr.  8.  66  S. 
Berlin,  Decker.  1848.  (V«  Thlr.) 

Das  Oberhaupt  des  deutschen  Bundes.  Eine  An- 
rede, gr.  8.  24  S.  Karlsruhe,  Brunn.  1848. 
O/e  Thlr.) 

Schlichter  Vortrag  an  die  Deutschen  über  die 
Aufgabe  des  Tages,  gr.  8.  15  S.  Berlin,  G.  Rei- 
mer. 1848.  (Via  Thlr.) 

Das  neue  deutsche  Reich  und  sein  Kaiser.  Von 
Otto  Abel.  gr.  8.  74  S.  Berlin,  Hertz.  1848. 
CV»  Thlr.) 

Sechs  theologisch  politische  Vollisrcden  von  David 
Friedrich  Sfrauss.  gr.  8.  55  S.  Stuttgart,  Cotta. 
1848.  (V«  Thlr.) 

„Wenn  es  erlaubt  wäre,  einen  Bibelspruch  auf 
das  politische  Gebiet  herüberzuziehen,  so  möchte 
man  den  Deutschen  jetzt  zurufen:  Trachtet  am  er- 
sten nach  der  Einheit,  so  wird  euch  das  Uebrige 
alles  zufallen.  Einheit  vor  Allem;  aber  eine  deut- 
sche Einheit.  Also  keine  Einheit,  welche  den  Fort- 
bestand der  Eigenthümlichkeit  aufhebt,  welche  al- 
les centralisirt  und  uniformirt.  Nicht  darin  lag  bis- 
her unser  Verderben,  dass  Würtemberg,  Baden, 
Bayern  besondere  Staaten  bildeten,  ihre  eignen  Re- 
genten hatten,  sondern  darin,  dass  diese  besondern 
Regierungen  keine  wahrhafte  oberste  Regierung 
über  sich  hatten,  die  sie  in  Einheit  zusammenhielt. 
Ueber  den  kleinern  Häuptern  Ein  Oberhaupt!  über 
Würtemberg,  Preussen,  Baiern  ein  einiges  deut- 
sches Reich!  Aber  kein  machtloser  Schatten  wie 
das  alte  untergegangene,  sondern  ausgerüstet  mit 
all  den  Oberhoheitsrechten,  all  den  Gewaltmitteln, 
welche  zu  kräftiger  Handhabung  der  Einheit  erfor- 
derlich sind,  und  welche  unsere  Fürsten,  im  Inter- 
esse des  Gemeinwohls  wie  ihres  eigenen  gewiss 
jetzt  bereit  sind,  an  ihr  künftiges  Oberhaupt  abzu- 
treten." Mit  diesen  Sätzen  voll  klassischer  Simpli- 
cität  weist  Strauss  über  alle  künstlichen  Systeme 
hinweg  auf  das  natürliche  der  Erbmonarchie  als 
das  einfach  nothwendige  hin.  „Will  Deutschland 
in  der  Verfassungssache  des  Reichs  eine  halbe  oder 
eine  ganze  3IaassregcI  ergreifen  *?  "  sagt  Hr.  v.  Bü- 
low in  gleichem  .Sinne  ;  „will  Deutschland  eine  Bun- 
desorganisation ,  die  wieder  nur  eine  interimistische 
wird,  will  es  ein  verwittertes  3Iaterial  zu  dem 
neuen  Bau  verwenden"?  oder  will  Deutschland  ein 
Volk  werden,  ein  grosses  Reich  bilden,  stark  nach 
aussen,  frei  und  glücklich  im  Innern? 

(D  er  B  e  s  c  hlu  s  $  folgt.') 


O    1)  a  u  e  r  s  c  Ji  e  B  n  e  Ii  'J  r  U  c  k  e  r  e  i  in  Kail  e. 
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Medicin. 

Das  Chloroform  in  seinen  Wirhinyen  auf  Men- 
schen und  Thiere  von  Dr.  Alot/s  Marlin 

u.  s.  \v. 

{.Fortsetzung  von  Nr.  230.) 

VI.  .Anlangend  die  Einwirkung  des  Chloroform 
auf  das  Blut,  so  ist  auch  diese  noch  keineswegs 
genau  festzustellen.  Viele,  namentlich  französische 
Autoren ,  behaupten ,  sie  hätten  dasselbe  während 
des  Chloroformismus  dunkler  gefärbt  als  gewöhn- 
lieh  aus  den  Arterien  wie  Venen  fliessen  sehen,  ja 
das  arterielle  Blut ,  sogar  dem  venösen  in  Färbung 
gleich  gefunden.  Die  Vff.  haben  sich  hiervon  au- 
genfällig überzeugen  können,  glauben  aber  recht 
wohl  annehmen  zu  dürfen,  dass  das  arterielle  Blut 
bei  langedauernder  Chloroformeinathmung  und  da- 
durch bedingter  erheblicher  Verlangsamung  der 
Herz-  und  Athemthätigkeit  (sie  sahen  in  Folge  da- 
von den  Puls  bis  zu  36  bis  40  Schläge  und  die 
Athembewegungen  auf  7  bis  10  in  der  Minute  sich 
verlangsamen),  allerdings  seine  Farbe  verlieren 
und  in  Folge  gehinderter  Kohlenstoffabgabe  und 
SauerstofFaufnahme  dem  venösen  ähnlich  werden 
könne.  Doch  beobachteten  sie  eine  solche  Farbever- 
änderung  des  Blutes  niemals  bei  dem  Grade  der 
Betäubung,  welcher  zu  den  von  ihnen  vorgenom- 
menen chirurgischen  Operationen  nöthig  war  und 
welche  oftmals  eine  Unempfindlichkeit  für  8  bis  10 
Minuten  Zeitdauer  erheischten.  Auch  fanden  sie 
weder  den  Flüssigkeitsgrad  des  Blutes  noch  die 
Form  der  Blutzellen  verändert,  noch  war  ihnen 
sonst  eine  mikroskopische  Abänderung  aufgefallen. 
Kein  Chirurg  giebt  ferner  an,  in  Folge  der  Chlo- 
roformeinathmung grössere  Blutung  während  der 
Operationen  oder  vermehrte  Neigung  des  Blutes 
zu  Nachblutungen  nach  Operationen  beobachtet  zu 
haben,  ja  einige  englische  Geburtshelfer  wollen  sich 
desselben  mit  Vortheil  sogar  gegen  Äletrorrhagien 
bedient  haben.  Das  in  den  Leichen  der  mit  Chlo- 
roform getödteten  Thiere  aller  Art  vorgefundene 
Blut  war  stets  geronnen  und  zeigte  keinesweges 

A-  I:  7,.  1849.    Zweiter  Rand. 


jene  eigenthümliche  Verflüssigung,  wie  man  solche 
so  oft  in  Folge  zu  lange  fortgesetzter  Aethcrcin- 
athmung  zu  beobachten  Gelegenheit  hat.  Noch 
wäre  denkbar,  dass  das  in  die  Blutbahn  gelangte 
Chloroform  innerhalb  dieser  eine  Zersetzung  erleide, 
in  Folge  deren  es  einen  Theil  seines  Chlorgehaltes 
an  das  Blut  selbst  abgäbe,  welches  mit  der  ihm 
sehr  verwandten  Salzbasis  das  Natron  zu  Chlorna- 
trium sich  verbände,  wodurch  dann  die  gewöhnli- 
che Quantität  Chlorverbindungen  im  Blute  vermehrt 
würde.  Die  Vff.  haben  aber  bei  mehren  bezüglich 
auf  den  Chlorgehalt  des  Blutes  angestellten  Ana- 
lysen, stets  in  demjenigen,  welches  nach  der  Be- 
täubung aus  der  Ader  gelassen  worden  war,  eine 
grössere  Quantität  Chlorverbindungen  angetroffen, 
als  in  dem  Blute  desselben  Thieres  vor  der  Be- 
täubung: ein  Resultat  übrigens,  welches,  wenn- 
gleich für  sich  von  Wichtigkeit,  dennoch  bezüglich 
auf  die  Frage  über  die  Wirkungsweise  das  Chlo- 
roform keine  sonderliche  Beachtung  verdient. 

VII.  Ausser  den  bereits  erwähnten  pathologisch  - 
anatomischen  Veränderungen,  in  den  Leichen  der  mit 
Chloroform  getödteten  Thiere  müssen  noch  die  nach- 
folgenden als  constant  beobachtet  angeführt  werden  : 
Das  Herz  und  die  grossen  Venen  der  Brust-  und 
Bauchhöhle  waren  stets  mit  locker  geronnenem, 
faserstoffhaltigem ,  dunklem  Blute  strotzend  ange- 
füllt und  dadurch  erheblich  ausgedehnt.  Diese  Ueber- 
füllung  mit  Blut  über  das  gewöhnliche  Maass  be- 
traf indess  mehr  die  rechte  Herzhälfte  als  die  linke, 
und  das  Blut  selbst,  welches  einigemale  noch  deut- 
lich den  Geruch  nach  Chloroform  wahrnehmen  liess, 
röthete  sich  an  der  atmosphärischen  Luft  alsbald 
sehr  lebhaft.  Beide  Lungen  waren  meist  blutleer, 
zusammengefallen  und  blass  rosenroth  gefärbt,  die 
Schleimhaut  der  Bronchien  niemals  erkrankt.  Die 
sämmtlicheu  übrigen  Orgaue  boten  keine  wesentli- 
chen pathologisch  -  anatomischen  Charaktere  der 
Mitleidenschaft,  nur  wenn  das  Chloroform  durch 
den  Schlund  in  den  Magen  gebracht  worden  war, 
zeigten  sich  in  Folge  seiner  örtlichen  reizenden 
Einwirkung  Schling-  und  Dauungswege  in  hyper- 
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ümischem  oder  entzündlichem  Zustande.  Auch  äus- 
serlich  erzeugte  die  locale  Einwirkung  das  Chloro- 
form nicht  selten  Erythem  oder  selbst  Ekzem  an 
den  Lippen,  dem  Kinn  oder  der  Nasenspitze,  was 
einige  Chemiker  indess  von  der  Verunreinigung  des 
Chloroform  durch  Alkohol  u.  s.  w.  herleiten. 

VIII.  Während  der  Einathmung  des  Chloroform 
und  in  Folge  derselben  zeigen  sich  im  menschlichen 
Organismus  noch    folgende    subjeeiive  Symptome: 
Gefühl  von  Kühle  im  Munde,  später  von  leichtem 
Brennen  und  flüchtigem  Stechen  in  den  Lippen,  der 
Nase  und  in  den  Augen,  daher  Lust  die  Augen  zu 
schliessen  und  leichtes  Thränenflicsscn ,  süsslicher 
Geschmack  auf  der  Zunge,  hin  und  wieder  leichter 
Hustenreiz,  Uedürfniss  beschleunigteren  Athemho- 
lens  und  nicht  selten  vorübergehende  Athemnoth 
in  Folge  krampfhafter  momentaner  Verschliessung 
der  Athmungswege ;    Gefühl  von  Wärme ,  welche 
den    ganzen    Körper    durchstrahlt,  Ohrenklingen, 
Brausen  und  Sausen  in  den  Ohren,  das  sich  rasch 
zu  einem  Gepolter  steigert  gleich  dem  eines  rasch 
dahinfahrenden  Eisenbahnzuges,  oft  auch  mit  dem 
immer  schneller  werdenden  Schlagen  einer  Uhr  sich 
vergleichen  lässt ;   Herzklopfen,  Eingenommenheit 
des  Kopfes,   Gefühl    von  Schwindel,  nebelbaftcs 
Verschwimmen  der  Bilder  vor  den  Augen ,  immer 
undeutlicher  werdendes  Gehör,    gerade  so  wie  im 
halbwachen,  schlaftrunkenen  Zustande ;   Gefühl  von 
Pelzigwerden  der  Finger  und  Zehen ,  sogenanntes 
Einschlafen  der  Arme  und  Beine  mit  verminderter 
Empfindung,  unbesiegbare  Müdigkeit  und  Erschlaf- 
fung im  Gebiete  sämmtlicher  willkührlichen  Muskeln, 
deshalb  Bedürfniss  tiefer  und  gedehnter  Inspiratio- 
nen ,    unwiderstehliche   Lust   den  Kopf  zur  Seite 
zu  legen,   die  Beine  auszustrecken  und  die  Arme 
fällen  zu  lassen,  und  dem  immer  mehr  und  mehr 
überwältigenden   Schlafe    sich    ganz   und  gar  zu 
überlassen,    welcher   ineist  jeder  Seelcnthätigkeit 
bar  ist  und  nur  hin  und  wieder  von  Träumen  ver- 
schiedener Natur  begleitet  wird.  —  Das  Erwachen 
aus  diesem  Schlafe  geschieht  rasch  und  gewöhnlich 
mit  einemmale;  Anfangs  besteht  dem  Erwachenden 
eine  nur  unzusammenhängertde  Erinnerung  dessen, 
was  um  ihm  und  mit  ihm  vorgegangen,  alsbald  aber 
kehrt  das  Bewusstseyn  wie  aus  dem  Traume  un- 
gestört und   vollkommen  wieder;  vorübergehende 
Eingenommenheit    des    Kopfes,  Muskelschwäche, 
deshalb  Unfähigkeit  gleich  Anfangs  gerade  zu  ste- 
hen oder  sicher  umherzugehen,    süsser  zuckeriger 
Geschmack  im  Munde,  Müdigkeit  und  nicht  selten 


erneuerte  Schläfrigkeit  sind  die  subjectiven  Er- 
scheinungen, unter  welchen  in  der  Regel  der  Chlo- 
roformismus wieder  verschwindet. 

IX.  Neben  diesen  subjectiven  Symptomen  bie» 
tet  die  Chloroformeinathmung  aber  auch  noch  fol- 
gende objective:  Anfangs  einiges  Widerstreben  ge- 
gen die  Einathmung  der  so  ganz  ungewohnten  Chlo- 
roforrndünste,   etwas  behindertes  Einathmcn,  ein- 
zelnes Husten,  Blinzeln  mit  den  Lidern  und  als- 
baldiges Verschliessen  der  Augen,   deren  Pupillen 
sich   verengern;    vermehrte   Athcmthätigkeit  und 
vorübergehend  beschleunigter,  voller  Puls,  rasche- 
res Sprechen,  ängstliche,  hin  und  wieder  krampf- 
hafte Bewegungen  in  den  Extremitäten,  bald  stille, 
bald  lebhafte  Delirien  ;    sofort  nun  folgen  tiefe  und 
gedehnte  Athemzüge,  sich  stets  steigernde  Verlang- 
samung und  Schwäche  der  Herz-  und  Arterien- 
thätigkeit,  Zittern  der  Hände  und  Füsse,  Fallen- 
lassen der  Arme  und  Ausstrecken  der  Beine,  Um- 
sinken des  Kopfes,  lallende  Sprache  bei  allenfalsi- 
gen  Delirien,    deren  Laute  allmählig  auf  den  Lip- 
pen ersterben,  leises  Stöhnen,  Erschlaffung  sämmt- 
licher willkürlicher  Muskeln,  Bewegungs-  und  Em- 
pfindungslosigkeit; Schlaf  mit  vollständiger  Unthä- 
tigkeit  der  äusseren  Sinne,  mit  tiefem  und  schnar- 
chendem Athmen  bei  nur  hin  und  wieder  entstell- 
ten, meist  normalen  und  freundlichen  Gesichtszü- 
gen, gesundem  und  nur  selten  etwas  bleichem  und 
noch  seltener  lividem  Colorit,  oftmals  kühlem  und 
reichlichem  Schweisse   im  Gesichte   und  auf  der 
Stirn,  kühlen  Extremitäten,  geschlossenen  Augen, 
deren  Aepfel   mit   erweiterter  Pupille  meist  nach 
Innen  und  Oben  gerichtet  sind,  oder  convulsivisch 
sich  stätig  hin  und  her  bewegen.    Nach  längerer 
oder  kürzerer  Dauer  —  entsprechend  der  Dauer 
der  Einathmung  —  dieses  pathologischen  Zustan- 
des,  während  dessen  die  Respiration  gleichmässig 
und  unbehindert,  wenngleich  verlangsamt  fortdauert, 
das  Herz  aber  sich  nur  sehr  langsam  und  merklich 
mühsam  bewegt,  mit  bis  zu  36,  40  bis  45  Schlägen 
in  der  Minute  verlangsamtem  und  kleinem  Pulse, 
sieht  man  die  betäubten  Individuen  mit  einemmale 
von  selbst  wie  aus  einem  tiefen  und  erquickenden 
Schlafe  erwachen,  sich  dehnen  und  recken,  schläf- 
rig die  Augen  ausreiben,   verwundert  umhersehen, 
hört  sie  auch  hin  und  wieder  noch  unzusammen- 
hängend wie  im  Traume  sprechen  —  allein  rasch 
kehrt  ihnen  das  Bewusstseyn  vollständig  und  un- 
getrübt wieder.    Aufgefordert  zu  gehen,  zeigen  sie 
noch  Unsicherheit  im  Finden  des  Schwerpunktes, 
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gehen  wankend  und  mit  hochaufgehobenen  Füssen 
umher,  klagen  über  Schwindel,  Mattigkeit,  Schläf- 
rigkeit, hin  und  wieder  auch  über  Brechneigung, 
lind  erbrechen  sich  manchmal  auch  wirklich,  wo- 
mit indess  rasch  alle  unangenehmen  Empfindungen 
beseitigt  und  sie  sofort  ihrem  früheren  gesunden 
Zustande  völlig  wiedergegeben  sind.  Beunruhigende 
Symptome  für  längere  oder  spätere  Zeit  werden 
bei  der  Chloroformeinathmung  nie  bemerkt. 

X.  Lässt  man  Thiere  das  Chloroform  über  die- 
sen Zustand  von  Betäubung  mit  Gefühl-,  Bewe- 
gungs-  und  Bewusstlosigkeit  hinaus  noch  längere 
Zeit  eiuathmen,  so  erfolgt  unter  immer  grösserer 
Verlangsamung  und  Schwäche  der  Herz-  wie  Ath- 
mungsthätigkeit,  nach  einigen  convulsivischen  Zuk- 
kungen  der  Extremitäten ,  einzelnen  stossweissen, 
tiefen  Inspirationen  und  hin  und  wieder  nach  einem 
letzten  Angstgeschrei  —  der  Tod. 

XI.  Der  Einfluss  des  C/iloroformismus  auf  die 
Folgen  der  Operation  ist  nach  den  Erfahrungen  der 
ersten  Chirurgen  Frankreichs  und  Englands,  wie 
nach  den  eigenen  Erfahrungen  der  Vff. ,  stets  ein 
günstiger.  Die  Wunden  vernarben  nach  dem  Ge- 
brauche desselben  gerade  so  wie  bei  Individuen, 
welche  ohne  dessen  Hülfe  operirt  worden  sind,  und 
wenn  man  durchaus  einen  Unterschied  machen  soll, 
eher  noch  zu  Gunsten  der  nach  der  Chloroformein- 
athmung Operirten.  Die  Heilung  war  niemals  lang- 
samer, ja  oftmals  schneller  als  gewöhnlich  und 
durchaus  von  keinem  unangenehmen  Zufalle,  für 
welchen  das  Chloroform  die  Schuld  tragen  müsste, 
unterbrochen. 

XII.  Die  Zeit  der  Einathmung,  welche  zur  Er- 
zielung eines  ergiebigen  Chloroformismus  nothwen- 
dig  ist,  schwankt  zwischen  l/2  bis  5  Minuten;  am 
häufigsten  erfolgte  indess  die  erforderliche  Betäu- 
bung binnen  1  bis  2  Minuten  langer  —  versteht 
sich  zweckmässiger  —  Einathmung. 

XIII.  Die  mittlere  hierzu  erforderliche  Gabe 
von  Chloroform  beträgt  1 1/i  bis  2  Drachmen  bairi- 
schen  Medicinalgewichtes.  Bei  vielen  Versuchen 
zeigte  sich  eine  noch  geringere  Quantität  (oft  schon 
20  bis  30  Tropfen)  ausreichend,  bei  einzelnen  aber 
bedurfte  man  wieder  3  bis  4  Drachmen  der  Flüssig- 
keit,  um  zum  Ziele  zu  gelangen.  Dass  hierbei  wie 
bei  dem  vorigen  Punkte  Reinheit  des  angewende- 
ten Präparates,  Art  und  Weise  der  Einathmung, 
körperliches  und  geistiges  Verhalten  des  Einath- 
menden ,  dessen  Alter,  Geschlecht  und  Constitution 


u.s.w.  den  grössten  Einfluss  haben,  bedarf  wohl 
keiner  weiteren  Auseinandersetzung. 

XIV.  Der  Apparat,  welcher  in  allen  Fällen 
ausreicht,  ist  ein  trichterförmig  gefaltetes  Taschen- 
tuch, oder,  was  minder  gut,  ein  ähnlich  geformter 
feiner  Badeschwamm.  Es  ist  dieser  Apparat  so- 
wohl der  reinlichste,  als  der  wohlfeilste,  weshalb 
ihn  die  VIF.  allen  anderen  und  complicirteren  vor- 
ziehen. 

XV.  Um  das  Chloroformisircn  so  zweckmässig 
und  erfolgreich  als  möglich  zu  betreiben,  sind  fol- 
gende Momente  genau  zu  beachten: 

1)  Der  Patient  muss  sowohl  während  der  Ein- 
athmung, als  während  er  zu  sich  kommt,  in  möglich- 
ster Ruhe  gehalten,  und  alle  Aufregung  desselben 
in  welcher  Weise  nur  immer  soll  vermieden  werden. 
Mit  ihm  reden,  ihn  fragen  u.s.w.  hemmt  den  Fort- 
schritt der  Narkose.  Ruhe  aber  stimmt  die  Neigung 
zur  Erregung;  herab  und  lässt  die  betäubende  Wir- 
kung  des  Chloroform  leichter  und  schneller  hervor- 
treten. 

2)  Aus  demselben  Grunde  soll  man  auch  gleich 
im  Anfange  uud  bei  den  ersten  Athemzügen  die  ein- 
zuathmende  Luft  so  sehr  als  möglich  und  als  es  der 
Patient  vertragen  kann,  mit  Chloroform  sättigen 
und  von  dessen  Dünsten  so  viel  als  möglich  durch 
Mund  und  Nase  eindringen  lassen,  wodurch  gewiss 
weit  früher  die  Wirkung  hervortritt,  wie  auch  be- 
vor noch  eine  zu  grosse  Quantität  Chloroform  über- 
haupt in  den  Organismus  aufgenommen  worden  ist. 
Das  Gegentheil  hievon  ist  ein  ebenso  gewöhnlicher 
als  nicht  zu  verzeihender  Irrthum,  indem  die  Dar- 
reichuno; einer  allmählig  steigenden  Gabe  Chloroform 
anstatt  der  erwünschten  vollen  und  betäubenden 
Wirkung  nur  eine  unvollkommene  und  mehr  auf- 
regende erzeugt;  und  wenn  auch  endlich  eine  com- 
plete  Narkose  damit  erreicht  wird ,  kommt  dieselbe 
dennoch  erst  nach  längerer  Zeit  und  nach  Einath- 
mung einer  weit  grösseren  Menge  Chloroform  zu 
Stande.  Sehr  viele  misslungene  Versuche  und 
unangenehme  Erscheinungen  im  Laufe  des  Chloro- 
formismus sind  zweifellos  der  Vernachlässigung  die- 
ser einfachen  Regel  zuzuschreiben,  und  nicht  die 
Anwendung  des  Chloroform,  sondern  seine  fehler- 
hafte Anwendung  ist  deshalb  zu  tadeln. 

3)  Die  Rückenlage  beim  Einathmen  unterstützt 
wesentlich  das  schnellere  Hervortreten  der  Betäu- 
bung, und  endlich 

4)  besteht  die  wichtigste  Bedingung  um  ein 
befriedigendes  Resultat  zu  erzielen  darin,  dass  man 
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in  keinem  Falle  sich  cntschliesst,  die  Operation 
selbst  zu  beginnen  und  niemals  ein  Messer,  Glühei- 
sen  u.  s.  \v.  ansetzt,  als  bis  der  Patient  unter  der 
vollen  Wirkung  des  Chloroformdunstes  sich  be- 
findet und  vollständig  und  zweifellos  dadurch  be- 
täubt ist. 

In  einem  XVI.  Art.  werden  noch  von  dem  Vf. 
die  Gründe  aufgeführt,  weshalb  dem  Chloroform 
der  Vorzug  vor  dem  Aether  eingeräumt  werden 
muss. 

So  eben  als  wir  unser  Referat  zu  schliessen  im 
Begriff  stehen,  geht  uns  noch  aus  französischen 
Blättern  ein  wichtiges  Actenstück  über  mehre  To- 
desfälle zu,  die  der  Anwendung  des  Chloroforms 
zugeschrieben  wurden  und  der  Academie  nationale  de 
Medecine  Veranlassung  gaben,  sie  einer  Commission 
der  Herren  Boux ,  Velpeau,  Begin,  Jules  Cloquet, 
Amussat ,  Honore,  Poiseuille,  Bussy,  Renaud,  Gi- 
bert,  Guibourt  und  Malgaigne  zur  Berichterstattung 
zu  überweisen.  Da  wir  voraussetzen  können,  dass 
die  Resultate  dieses  Rapports  auch  manchem  unserer 
Leser  nicht  unwillkommen  seyn  werden,  so  theilen 
wir  das  Wesentlichste  desselben  kürzlich  mit. 

Insbesondere  war  es  einer  jener  Todesfälle,  der 
die  öffentliche  Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade  auf 
sich  zog  und  auch  zu  einer  gerichtlichen  Untersu- 
chung Veranlassung  gab.  Mademoisclle  Stock  in 
Boulogne,  30  Jahre  alt,  ziemlich  gross,  von  guter 
Constitution,  war  bisher  immer  gesund  gewesen. 
Nur  vor  einigen  Monaten  hatte  sie  D.  Gorre  wegen 
Herzklopfen  zu  Rathe  gezogen,  das  mit  chloroti- 
schen  Zuständen  zusammenzuhängen  schien  und 
bald  auf  Anwendung  von  Eisenmitteln  verschwand. 
Seit  dieser  Zeit  erlitt  ihre  Gesundheit  keine  wei- 
tere Störung.  Einige  Wochen  vor  ihrem  Tode  fiel 
sie  aus  dem  Wagen  und  verwundete  sich  dabei  durch 
ein  Stückchen  Holz,  das  durch  diellaut  des  Schen- 
kels eindrang,  aber  nur  einen  kleinen  Riss  zur  Folge 
hatte.  Ungeachtet  Blutegel  angesetzt  worden  wa- 
ren, bildete  sich  doch  ein  Abscess,  den  aber  die 
Kranke  nicht  öffnen  lassen  wollte.  Einige  Tage 
darauf  öffnete  sich  der  Abscess  von  selbst  und  er- 
goss  ziemlich  viel  Eiter.  Da  nun  aber  die  Eiterung 
nicht  aufhörte,  rief  man  D.  Gorre,  der  einen  Ein- 
schnitt machen  wollte,  wozu  sich  jedoch  die  Kranke 
nur  dann  verstehen  wollte,  wenn  man  sie  zuvor 
durch  Chloroform  narcotisirte.  Zu  diesem  Ende 
kam  D.  Gorre  Tags  darauf  wieder  und  brachte  ein 

(.Der  Ii  esr  Ii 


Gläschen  mit  ohngefähr  '/,0  eines  Grammes  Chloro- 
form mit.  Die  Kratike  war  vergnügt  wie  gewöhn- 
lich, ohne  alle  Furcht;  ihr  gewöhnlicher  Hausarzt 
und  eine  Hebamme  assistirten.  D.  Gorre  hielt  ihr 
ein  Taschentuch  mit  ohngefähr  15  —  20  Tropfen 
Chloroform  unter  die  Nase.  Kaum  hatte  sie  aber 
einige  Athemzüge  gethan,  als  sie  das  Taschentuch 
mit  der  Hand  wegzunehmen  versuchte  und  mit  ei- 
ner kläglichen  Stimme  ausrief:  „ich  ersticke!"  Zu- 
gleich wurde  sie  blass  im  Gesicht,  ihre  Gesichtszüge 
wurden  entstellt,  das  Athmen  mühsam;  es  trat 
Schaum  vor  den  Mund.  Man  nahm  sogleich  (und 
sicherlich  nach  weniger  als  einer  Minute  vom  Be- 
ginn der  Inhalation)  das  Taschentuch  weg,  aber  in 
der  Meinung,  dass  die  Zufälle  nur  vorübergehend 
seyn  möchten,  vollendete  D.  Gorre  den  Einschnitt 
und  zog  ein  kleines  spitziges  Stückchen  Holz  aus. 
Während  der  kurzen  Zeit,  welche  die  Operation 
in  Anspruch  nahm,  versuchte  der  Hausarzt  durch 
die  geeigneten  Mittel  die  Kranke  wieder  ins  Leben 
zurückzurufen,  und  nach  derselben  vereinigte  D. 
Gorre  noch  seine  Anstrengungen  mit  den  seinigen  zu 
gleichem  Zwecke,  aber  Alles  vergebens,  die  Kranke 
war  und  blieb  —  todt. 

Von  dem  Resultate  der  27  Stunden  nach  dem 
Tode  unternommenen  Leichenöffnung  theilen  wir  nur 
das  Wesentlichste  und  von  der  Norm  Abweichende 
mit.  Die  Integumente  des  Craniums  fast  blutleer, 
desgleichen  der  Sinns  longitudinalis  superior.  Die 
Venen  auf  der  convexen  Fläche  des  Gehirns  ent- 
halten nur  wenig  Blut,  zeichnen  sich  aber  sonst 
durch  einen  eigen thümhehen  Zustand  aus.  Die  Blut- 
säule ist  streckenweise  durch  Gasblasen  unterbro- 
chen, die  sie  in  ziemlich  lange  Abschnitte  theilen- 
Nach  links,  wo  die  Venen  noch  weniger  Blut  ent- 
halten, sind  die  Blasen  zahlreicher.  Sticht  man 
diese  Venen,  von  denen  man  glauben  kann,  dass 
sie  mehr  Luft  als  flüssiges  Blut  enthalten,  mit  ei- 
ner Nadel,  so  strömt  das  Gas  aus  und  sie  sinken 
zusammen.  Auch  auf  der  Basis  des  Gehirns  ent- 
halten die  Venen  Luft ;  besonders  sind  viele  Bla- 
sen in  der  Vena  ophthalmica,  dem  Sinus  cavernosus 
und  den  Venae  cerebrales  inferiores  zu  bemerken. 
Beim  Einschneiden  in  die  Carotis  dextra  fliesst  et- 
was Blut,  mit  Luft  gemischt,  aus;  beim  Einschnei- 
den in  die  linke  Vena  saphena  und  cruralis  tritt  die 
Luft  aus  einer  nicht  unbedeutenden  Menge  sehr 
schwarzen  und  flüssigen  Blutes  schäumend  hervor. 

lus  s  l'o  lflt.~) 
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Medicin. 

Das  Chloroform  in  seinen  Wirkungen  auf  Men- 
schen und  Thiere.  Nach  grösstenteils  eigenen 
Erfahrungen  bearbeitet  von  Dr.  Ahi/s  Marlin, 
Privatdocenten  an  der  Ludwig  -  Maximilians  - 
Hochschule,  Assistenzarzte  der  Poliklinik  und 
prakt.  Arzte  in  München  u.  s.  w. ,  und  Dr.  Lud- 
wig Binswanger,  klinischem  Assistenzarzte  und 
Privatdocenten  in  Tübingen.  8.  448  S.  Leipzig, 
Brockhaus.  1848.  (28  Sgr.) 

Die  Entdeckung  des  Chloroforms  und  seine  Wir- 
kung, Menschen  und  Thiere  gegen  den  physischen 
Schmerz  unempfindlich  zu  machen,  hat  sich  so 
schnell  über  die  ganze  civilisirte  Welt  verbreitet, 
und  der  Werth  dieser  wichtigen  Entdeckung  hat 
so  allgemeine  Anerkennung  gefunden,  und  ist  von 
so  vielen  Seiten  besprochen  worden,  dass  wir  uns 
der  Mühe  überheben  können,  hier  weiter  darauf 
einzugehen  und  namentlich  sowohl  das  Geschicht- 
liche dieser  Entdeckung,  als  die  merkwürdigen 
Phänomene,  welche  mit  der  Anwendung  des  Mittels 
verbunden  sind,  einer  nochmaligen  Besprechung 
zu  unterwerfen.  Wir  können  dies  Alles  als  be- 
kannt voraussetzen  und  uns  der  Hoffnung  hinge- 
ben, dass  die  ganze  Entdeckung  sowie  ihr  Einfluss 
auf  die  Heilkunde  uns  für  alle  Zeiten  gesichert  blei- 
ben werde.  Aus  dem  angegebenen  Grunde  macht 
sich  auch  ein  näheres  Eingehen  auf  den  Inhalt  der 
obengenannten  Schrift  nicht  nothwendig,  der  wir 
übrigens  nachrühmen  müssen,  dass  sie  nicht  allein 
das  Bekannte  auf  zweckmässige  Weise  zusammen- 
stellt, sondern  auch  wegen  der  eigenen  Versuche 
der  Vff.  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  Literatur 
dieses  Gegenstandes  einnimmt. 

In  einer  Einleitung  wird  theils  das  Geschicht- 
liche des  Chloroforms  im  Allgemeinen,  theils  sei- 
ner Anwendung  in  der  Heilkunde  im  Besondern, 
sowie  auch  seine  chemischen  Eigenschaften,  seine 
Bcreitungs-  und  Anwendungsweise  u.  s.  w.  bespro- 
chen. Hierauf  folgen  die  eigenen  Versuche  der 
Vff,  mit  diesem  Mittel  an  Thieren ,  als:  Fröschen, 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


Vögeln,  Säugethieren  und  endlich  an  gesunden 
Menschen.  An  diese  schliessen  sich  Versuche  mit 
Menschen,  an  welchen  während  der  Betäubung 
operirt  wurde.  Zur  Vervollständigung  des  Ganzen 
theilen  die  Vff.  noch  in  Kürze  Dasjenige  mit,  was 
von  Anderen  über  den  betreffenden  Gegenstand  so- 
wohl auf  dem  Gebiete  der  Physiologie  als  auf  dem 
der  Chirurgie  und  Geburtshülfe  vermittelt  worden 
ist,  sich  jedoch  zunächst  nur  darauf  beschränkend, 
Avas  entweder  als  selten  beobachtet  oder  als  voll- 
kommen neu  und  somit  besonders  wichtig  ihre  Ar- 
beit zu  ergänzen  im  Stande  ist.  Es  wird  durch 
alles  dieses  dem  Leser  eine  vollkommene  Einsicht 
in  den  Gegenstand  geboten,  und  er  wird  sich  für 
die  zwar  kurze  aber  dennoch  erschöpfende  und 
klare  Darstellung  den  Vffn.  zum  Danke  verpflichtet 
fühlen. 

Ohne  uns  nun  aber  in  das  Detail  der  einzelnen 
Versuche  und  Beobachtungen  der  Vff.  einzulassen, 
können  wier  uns  doch  nicht  versagen,  der  wichti- 
geren Resultate  zu  gedenken,  welche  sich  ihnen 
daraus  ergeben  haben.  Es  sind  kürzlich  folgende : 
I.  Die  physiologisch -pathologische  Wirkung  des 
in  die  Gesammtblutmasse  aufgenommenen  Chloro- 
form ist  der  des  Aether  analog,  denn  auch  das  er- 
stere  bewirkt  eine  Störung  zuerst  in  der  Thätig- 
keit  des  Gehirns,  dann  in  der  des  Rückenmarkes 
und  zuletzt  in  der  des  verlängerten  Markes;  nur 
treten  alle  Erscheinungen  beim  Chloroformismus 
rascher,  markirter  und  eingreifender,  andrerseits 
aber  auch  freier  von  so  mancher  unangenehmen 
Nebenwirkung  auf,  als  dies  beim  Aetherismus  der 
Fall  zu  seyn  pflegt. 

II.  Die  Wirkung  des  Chloroform  auf  das  Ge- 
hirn äussert  sich  durch  eine  meist  sehr  rasch  vor- 
übergehende Aufregung,  welche  immer  alsbald  in 
Betäubung  übergeht.  Oftmals  indess  tritt  letztere 
auch  sogleich  und  ohne  vorhergegangene  Aufregung 
ein,  und  der  Wille  der  Individuen,  welcher  die 
Aufregung;  zu  meiden  oder  mindestens  zu  verkür- 
zen  vermag,  darf  hierbei  als  äusserst  wichtig  nicht 
ausser  Betracht  bleiben.    Verengerung  der  Pupille 
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im  Anfange  und  Erweiterung  derselben  auf  der 
Höhe  der  Narkose,  vollkommene  Unthätigkeit  al- 
ler äusseren  Sinne  u.  s.  w.,  sowie  endlich  der  Um- 
stand, dass  selbst  bei  den  bedeutendsten  Verletzun- 
gen der  Nerven  in  der  Peripherie  keine  Reflexbe- 
wegungen entstehen,  zeugen,  der  Meinung  der  Vff. 
zufolge,  deutlich  genug  von  einer  Affection  des 
Gehirns  durch  Chloroform. 

III.  Anlangend  die  Einwirkung  des  Chloroform 
auf  das  Rüchenmarli,  so  äussert  sich  dieselbe  durch 
tonische  und  klonische  Krämpfe  (fast  bei  allen  chlo- 
roformisirten  Individuen  beobachteten  die  Vff. Mund- 
sperre), durch  tiefes  und  ängstliches  Schluchzen, 
Seufzen,  Zittern  u.  s.  w.,  und  namentlich  waren  es 
weibliche  Individuen,  bei  welchen  Krämpfe  aller 
Art,  ähnlich  den  hysterischen,  gar  häufig  die  Be- 
täubung durch  Chloroform  begleiteten.  Vollkom- 
mene  Aufhebung  aller  Thätigkeit  im  Systeme  der 
willkürlichen  Muskeln.  Bei  Thieren  zeigten  sich 
noch  Spinalerscheinungen  unzweideutig  meist  vor 
dem  Eintritte  des  Todes  durch  lebhaftes  Zucken 
der  hinteren  Extremitäten.  Aufhebung  der  Urin- 
thätigkeit  und  unwillkürliche  Harnentlerung  wäh- 
rend des  Chloroformismus  kamen  gleichfalls  einige- 
mal zur  Beobachtung. 

IV.  Die  Einwirkung  des  Chloroform  auf  das 
verlängerte  Mark  endlich  zeigt  sich  durch  die  all— 
mälig  immer  schwächer  werdende  Athmungsthätig- 
keit  und  die  stets  zunehmende  Verlangsamung  der 
Herzthätigkeit  mit  endlichem  Stillstande  derselben 
und  damit  erfolgtem  Tode.  Bei  allen  Thieren,  wel- 
che mittelst  Chloroform -Einalhmen  getödtet  wurden, 
zeigten  sich  auch  übereinstimmend  damit  die  bei- 
den  Herzhälften,  namentlich  aber  die  rechte  samnit 
den  grossen  Hohlvenen,  mit  venösem  Blute  überfüllt. 

V.  Die  Art  und  Weise  der  Veränderung  aber, 
welche  sich  unter  dem  Einflüsse  des  Chloroform 
in  den  einzelnen  Organen  zur  Hervorrufung  der 
theils  genannten,  theils  zu  nennenden  Functions- 
störungen  macht,  ist  höchst  schwierig  zu  untersu- 
chen und  genauer  zu  bestimmen,  da  es  nicht  so 
leicht  wird,  den  Antheil,  den  das  Blut  und  die 
Gefässthätigkeit  daran  haben,  von  jenem  Antheile 
zu  trennen,  welcher  rein  nur  der  Markmasse  zu- 
kommt. Vom  pathologisch  -  anatomischen  Stand- 
punkte aus  fanden  die  Vff.  bei  den  betreffenden 
Thiersectionen  aller  Art  die  in  Rede  stehenden 
Organe  des  Nervensystems  stets  normal  und  ohne 
alle  Spur  von  Blutanhäufung  weder  in  den  Häuten 
noch  im  Gewebe  derselben,  ja  sie  getrauen  sich 


eher  zu  behaupten,  dass  der  Blutanthcil  derselben 
augenfällig  geringer,  als  im  gewöhnlichen  Zustande 
sich  erwies.     Auch  der  Consistenzgrad  der  Mark- 
masse wurde   niemals  verändert  gefunden.  Was 
die  Vcrmuthung  betrifft,   welche  man  von  mehren 
Seiten  über  eine  chemische  Einwirkung;  des  Chlo- 
roform  auf  die  Nervenmasse  aufgestellt  hat,  so  sind 
dieselben  weder   irgendwie    nachgewiesen,  noch 
auch  nur  wahrscheinlich.    Besonders  wird  die  Hy- 
pothese E.  v.  Bibra's  und  Harless'  (Die  Wirkung 
des  Schwefeläthers  in  chemischer  und  physiologi- 
scher Beziehung,   Erlangen  1847),    dass  nämlich 
die  theilweise  Auflösung  des  Fettes    die  ganze 
Wirkungsweise  der  Nervenprimitivfasern  verändern 
oder  im  höchsten  Grade  der  Aetherwirkung  vernich- 
ten müsse,  von  den  Vffn.  bestritten.    Es  scheint 
ihnen  vielmehr  die  Annahme  die  meiste  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  zu  haben,   dass  das  in  Gasform 
in  das  Blut  aufgenommene  und  hiermit  auch  zu  den 
Centraiorganen  des  Nervensystems  geleitete  Chlo- 
roform in  physikalischer  Wirkungsweise  die  Gefässe 
derselben  bedeutend  ausdehne,  den  Blutumlauf  darin 
störe  und  durch  Druck   die  genannten  Organe  in 
ihren  Functionen  behindere,  niederhalte,  ja  endlich 
selbst  lähme.    Dass  die  Symptome  dieser  Störung 
aber  nicht  in  allen  Gebieten  des  Nervensystems 
gleichzeitig  und  mit  gleicher  Stärke  auftreten,  wird 
daraus  erklärt,    dass  die  einzelnen  Centraiorgane 
vermöge  ihrer  verschiedenen  anatomischen  Consti- 
tution einwirkenden  Einflüssen  auch  verschiedenen 
Widerstand  bieten.    So    leisten  die  zarteren  und 
bei  Weitem  reizbareren  peripherischen  Nerven  ein- 
wirkenden Schädlichkeiten  bekanntlich  weniger  Wi- 
derstand als  das  Gehirn,   das  Gehirn  weniger  als 
das  Rückenmark,  dessen  Function  sich  selbst  noch 
in  der  Ohnmacht  erhält,  und  dies  selbst  endlich  "we- 
niger als  das  verlängerte  Mark  und  der  sympathi- 
sche Nerv,  welche  wie  allen  anderen  Einwirkungen 
überhaupt,   so  auch  der  in  Rede  stehenden  des 
Chloroformdunstes,  am   längsten  widerstehen  und 
ganz  zuletzt  erst  derselben  unterliegen  müssen. 
(.Die  Fortsetzung  folgt. ) 

Die  deutsche  Broschürenlitteratur  des  Jahres 
1848. 

(_B  eschluss  von  Nr.  229. D 
Die  Unantastbarkeit  der  Verfassung  kann  nur  da- 
durch sicher  gestellt  werden,  zeigt  Hr.  v.  d.  Goltz,  dass 
das  Oberhaupt  eine  wahrhaft  unabhängige  Stellung 
einnimmt,  und  eine  solche  ist  von  der  Erblichkeit  der 
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Würde  unzertrennlich ;  „man  wende  hiergegen  nicht 
das  Beispiel  der  vereinigten  Staaten  von  Nordamerica 
ein;  Deutschland  im  Herzen  Europas  gelegen,  von 
mächtigen  Nachbarn  umgeben,  bedarf  viel  festerer 
Vereinigungsbande,  als  jenes  isolirte,  von  auswärtigen 
Feinden  nicht  bedrohte  Land."  Wie  unendliche  Nach- 
theile dagegen  aus  jeder  Wahl-  und  Wechselherrschaft 
und  vollends  aus  der  Dircctorialform  resultiren  müssen, 
entwickelt  die  Broschüre  „Das  Oberhaupt  des  deut- 
schen Bundes",  sowie  die  Schriften  von  Görtz  und 
Abel  mit  der  eingehendsten  Dialektik.  Und  die  Vor- 
züge des  Erbkaiserthums  an  Kraft,  Stetigkeit,  Un- 
getheiltheit  des  Willens  vor  den  schlaffen  halbmo- 
narchischen Formen  sind  in  der  That  so  evident, 
dass  keiner,  der  eine  wirkliche  und  lebendig  über- 
greifende Einheit  will,  bei  dem  nicht  etwa  oligar- 
chische  Neigungen  oder  die  republikanische  Tendenz, 
den  persönlich  Ersten  an  die  Spitze  zu  stellen, 
überwiegen,  dem  Princip  nach  über  die  Entschei- 
dung verlegen  seyn  kann. 

Nur  durch  die  praktischen  Schwierigkeiten 
wird  die  Frage  verwickelt.  Denn  freilich  heisst, 
abgesehen  von  dem  nicht  unüberwindlichen  Wi- 
derstande der  kleinern  Staaten,  die  Schöpfung  eines 
Kaiserthums  entweder  die  Zurückdrängung  Preus- 
sens  zu  einem  blossen  Fürstenthum ,  oder  die  Aus- 
stossung  Oesterreichs  aus  Deutschland.  Allein  ent- 
schlossene Geister  mussten  lieber  kühn  diese  Alter- 
nativen ergreifen,  als  abermals  auf  einen  kräftigen 
Staatsbau  für  Deutschland  zu  verzichten. 

Dass  man  nur  an  ein  Kaiserthum  Habsburg 
oder  Hohenzollern ,  nicht  an  einen  Herrscher  ohne 
Hausmacht  denken  konnte,  versteht  sich  von  selbst, 
und  es  ist  wohl  nur  ein  Scherz,  wenn  der  Vf.  des 
Schriftchens  „Das  deutsche  Reich",  nach  vielem 
Wehklagen  über  die  Unfähigkeit  von  Ferdinand 
und  Friedrich  Wilhelm  Ludwig  und  Ernst  August, 
den  edeln  Fürsten  Günther  von  Schwarzburg  als 
den  wahrhaft  geeigneten  Monarchen  empfiehlt,  zu- 
mal da  er  1849  so  schön  das  fünfhundertjährige 
Jubiläum  der  Glorie  seines  Hauses  feiern  könnte. 

Die  Ansprüche  Oestreichs  werden  von  zweien 
der  angeführten  Schriften  vertreten ,  der  Broschüre 
von  1814  her  (die  wir  mit  heranziehn  dürfen,  da 
sie  offenbar  wieder  gedruckt  ist,  um  auf  die  Ge- 
genwart zu  wirken)  und  dem  Göris'schen  Werk. 
Jene  sucht  auf  die  einschmeichelndste  Weise  die 
preussische  Regierung  zu  überzeugen,  dass  es  nur 
ihr  eigner  Vortheil  sey,  sich  wieder  unter  die  Für- 
sten des  Reichs  zu  stellen;  sie  würde  das  natür- 


liche Haupt  der  deutschen  Opposition  gegen  Habs- 
burg seyn  und  alle  kleinen  Staaten  würden  sich 
an  sie  anschliessen.  Hr.  Göriz  tritt  weit  schroffer 
auf;  die  deutsche  Nation  soll  Preussen  mit  Gewalt 
in  die  Schranken  zurückweisen ,  die  es  durchbro- 
chen hat.  Er  sieht  das  Unglück  unserer  Geschichte 
in  der  frechen  Empörung  der  Fürsten  gegen  die 
Kaiser,  wobei  Preussen  an  der  Spitze  gestanden; 
die  Auflösung  des  Reichs  und  der  Nationaleinheit 
1806,  das  Werk  Preussens,  ist  ihm  das  schmach- 
und  trauervollste  Ereigniss,  das  Deutschland  je  be- 
troffen. „Die  ganze  Existenz  des  mächtigen  Preus- 
sens", sagt  er,  „ist  ein  Verrath  an  Deutschland; 
denn  je  mehr  Preussen  an  Gebietsumfang  und 
Macht  zunahm,  um  so  schwächer  wurde  Deutsch- 
land." (S.  74).  Er  leugnet  die  vielgepriesenen  Ver- 
dienste Preussens  um  Bildung  und  Wissenschaft, 
unsere  Vorfahren  Seyen  in  der  Schule  des  Lebens 
ohne  Hegel'sche  Scholastik  tüchtigere  Leute  ge- 
worden, als  die  Zöglinge  jenes  Polizeistaats  (S.  79). 
„Jeder  Tropfen  Bluts  empört  sich  in  mir,  wenn 
ich  daran  denke,  dass  einer  solchen  Regierung  die 
Schutzherrschaft  über  Deutschland  zu  Theil  wer- 
den könnte"  (S.  76).  „Wenn  wir  die  Herstellung 
des  Reichs  verlangen,  so  verlangen  wir  nur,  was 
uns  von  Gottes-  und  Rechtswegen  gebührt,  wir 
verlangen  nur  die  Sühnung  einer  an  Deutschland 
begangenen  schweren  Sünde"  (S.  89).  Die  Hohen- 
zollern weiden  sich  zwar  weigern,  die  gewonnene 
Stellung  aufzugeben,  aber  sie  müssen,  wenn  Deutsch- 
land will;  nur  auf  die  alten  Provinzen  können  sie 
zählen ,  alle  neuerworbenen ,  die  sie  mit  den  Waf- 
fen unterjocht  und  durch  Beamtendruck  geknechtet, 
werden  sie  freudig  verlassen.  Habsburg  gebührt 
die  Krone  des  Reichs,  vorausgesetzt  dass  es  keine 
blosse  Hauspolitik  verfolgt,  sondern  seine  Erblande 
zu  reichsunmittelbaren  macht;  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  man  den  Mächtigsten  zum  Herrscher 
wählen  muss;  namentlich  aber  auch  deshalb,  weil 
Deutschland  sonst  die  Herrschaft  über  die  Donau- 
länder verliert,  worauf  seine  Zukunft  beruht.  Preus- 
sen muss  nun  und  immer  deutsch  bleiben;  Oest- 
reich  dagegen  wird  ein  slavischer  Staat,  wenn  die 
östlichen  Völker  an  das  gewaltige  Deutschland  ge- 
kettet ein  für  allemal  das  Vergebliche  ihrer  Los- 
trennungsplane erkennen.  Wenn  noch  irgend  ein 
Zweifel  obwalten  könnte,  müsste  dieser  Punkt  ent- 
scheiden (S.  97—99.  VII.). 

Für  Einen  Fall  allein  erkennt  der  Vf.  Preussen 
das  bessere  Recht  zu:  „will  Oesterreich  in  Deutsch- 
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land  nicht  aufgehen,  so  hiete  man  in  Gottes  Namen 
Preussen  die  deutsche  Krone  an"  (S.  100).  Aber 
damit  spricht  er  selbst  das  Urtheil.  Habsburg  hat 
nie  in  Deutschland  aufgehen  wollen  und  hat  es 
darum  auch  1848  geweigert;  nicht  Deutschland  ist 
von  ihm,  sondern  Habsburg  ist  von  Deutschland 
abgefallen. 

In   dem  preussischen  Kaiserthum  zeigen  denn 
endlich  die  übrigen  aufgezählten  Schriften  mit  über- 
wiegenden Gründen  das  Heil  der  deutschen  Stämme. 
Sie  weisen  zunächst  darauf  hin,  dass  ein  in  sich 
selbst  zerrissener  und  zerfallender  Staat,  wie  Oest- 
reich,  dessen  Völkerelemente  sich  gewaltsam  zer- 
setzen, viel  zu  ohnmächtig  ist,   um  als  fester  An- 
schlusspunct  für  das  Uebrige  zu  dienen,  während 
Preussen  als  ein  unerschütterlicher  Kern  dasteht, 
um  den  sich  das  anarchisch  durchwühlte  Deutsch- 
land sammeln  kann;   „zu  Gunsten  Preussens  wird 
sich  am  Ende  das  Zünglein  neigen,  selbst  wenn 
wir  auch  nur  beim  Gesichtspunkte  der  Macht  ste- 
hen bleiben",  sagt  Strauss;  „Preussen  ist  im  ge- 
genwärtigen   Augenblicke    der    ungleich  stärkere 
Staat."    Das  Entscheidende  aber  ist,  dass  Preus- 
sen die  grösste  rem  deulscfie  31acht  bildet;  Oestreich 
kann  und  darf  nicht  blos  eine  deutsche  Politik  ha- 
ben, es  hat  Interessen  im  Osten  zu  verfolgen,  die 
Deutschland  als  solchem  fremd  sind;  unter  einem 
habsburgischen  Kaiserthum  aber  würde  Deutschland 
nur  zur  Förderung  dieser  Sonderinteressen  benutzt 
werden.    Preussen  steht  ausserdem  an  der  Spitze 
der  deutschen  Geschichte  seit  Jahrhunderten,  wäh- 
rend Oestreich   sich  immer  mehr  abgewandt  hat. 
Preussen  endlich  hat  die  Hegemonie  des  deutschen 
Geistes,  der  deutschen  Bildung,  während  Oestreich 
hinter  allen  deutschen  Ländern  zurücksteht.    So  ist 
Preussen    „der    Schwerpunkt   Deutschlands,  der 
sich   nicht  willkürlich  verrücken  lässt."     Die  Ge- 
sammlheit  der  Verhältnisse  der  Vergangenheit  und 
Gegenwart,  aus  denen  sich  dieser  Satz  unwider- 
sprechlich  ergiebt,  wird  namentlich  in  der  Schrift 
von  Abel  aufs  gründlichste  und  überzeugendste  dar- 
gelegt.   Der  Aufsatz  „  Schlichter  Vortrag  u.  s.  w." 
wie  es  heisst,  von  Farnhag ea  von  Ense,  setzt  mit 
Feinheit  die  Conflicte  mit  dem  Erzherzog  Johann 
auseinander,  welche  Widersprüche  sich  daraus  er- 
geben müssen,  wenn  nicht  Der  herrscht,  der  die 
Macht  besitzt.   Oestreich  —  darin  sind  alle  einig  — 
muss  aus  der  unmittelbaren  Einheit  mit  Deutsch- 
land ausscheiden;  sie  würde  auf  beide  Theile  nur 


hemmend  wirken ;  es  ist  längst  ein  eigener  Staat 
mit  einer  eigenthümlichen  uns  sehr  fremdartigen 
Bildung  und  materieller  Entwicklung,  auf  welche 
auch  die  für  Deutschland  vortrefflichsten  Beschlüsse 
eines  deutschen  Parlaments  nicht  passen  würden. 
Aber  es  braucht  sich  uns  darum  nicht  zu  entfrem- 
den; es  kann  sich  in  freiem  Bündniss  an  das  selb- 
ständige Deutschland  schliessen  und  durch  den  le- 
bendigsten ,  geistigen  und  materiellen  Verkehr  mit 
uns  vor  der  Slavisirung  bewahren,  ohne  darum  un- 
sere freie  Bewegung  zu  hemmen.  —  Hier  ist  der 
Weg  bezeichnet,  auf  dem,  wie  sich  nach  einem 
ereignissschweren  Jahre  herausstellt,  allein  etwas 
für  uns  erreicht  werden  kann,  wenn  wir  überhaupt 
zu  einer  wirklichen  nationalen  Organisation  gelan- 
gen sollen. 

Wir  haben  es  versucht,  einen  Ueberblick  über 
ein  eigenthümliches  Litteraturgebiet  zu  geben ,  des- 
sen Reichthum  freilich  die  mitgetheilten  Proben  nur 
entfernt  andeuten  können.  Wir  glauben  nicht,  etwas 
Ueberflüssiges  gethan  zu  haben.  Jene  flüchtigen 
T agesproduete  sind  nicht  ohne  einen  bleibenden 
Werth ;  ein  Schatz  von  Begeisterung  und  Vater- 
landsliebe, von  politischer  Intelligenz  und  histori- 
schem Scharfblick  ist  darin  niedergelegt,  und  selbst 
die  Excentricitäten  sind  interessant;  keine  andere 
Nation  der  Erde  hätte  wohl  eine  einfache  prakti- 
sche Frage  mit  einem  solchen  Schwulst  von  Phi- 
losophie und  Theologie ,  Geschichte  und  Altertums- 
wissenschaft umgeben  oder  so  überschwengliche 
individuelle  Seltsamkeiten  dabei  ans  Tageslicht  ge- 
fördert. Ins  Unendliche  gehen  die  gemachten  Vor- 
schläge auseinander,  aber  sie  sind  Einem  Bcdürf- 
niss  entsprungen  und  suchen  Ein  Ziel;  und  je  grös- 
ser die  Differenzen,  desto  bedeutsamer  ist  die  fest 
durchgehende  Einstimmigkeit  in  der  Forderung  der 
nationalen  Grundrechte,  der  Ausdehnung  des  Zoll- 
verbandes über  alle  deutschen  Länder,  der  Aus- 
gleichung der  Münzen,  Maasse  und  Gewichte,  der 
Schöpfung  eines  ungehemmten  Verkehrs  durch  eine 
grossartige  Leitung  des  Strassen-,  Kanal-  und  Ei- 
senbahnsystems;  vor  Allem  auch  die  überwiegende 
Einstimmigkeit  in  der  Anerkennung  der  Monarchie 
neben  dem  Verlangen  der  Freiheit,  in  der  Aner- 
kennung der  localen  und  provinziellen  Selbständig- 
keiten neben  dem  Verlangen  der  Einheit.  Nur  von 
einer  Gestaltung,  worin  alles  dies  auf  das  sorgfäl- 
tigste berücksichtigt  ist,  lässt  sich  eine  dauernde 
Beruhigung  Deutschlands  erwarten. 


Ge  hau  e  r  sch  e  B  u  c  Ii  d  r  ii  c  h  e  r  e  i  in  Halle. 
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Die  neuesten  Erscheinungen  in  der  polnischen 
Literatur. 

enn  die  Slaveu  Europa's  in  der  Ueberzeugung 
leben,  dass  sie  das  Volk  der  Zukunft  sind,  und 
ihnen  vorzugsweise  die  Aufgabe  gestellt  worden  ist, 
bei  der  Neugestaltung  unserer  Zustände  die  Haupt- 
rolle zu  übernehmen,  so  ist  es  natürlich,  dass  diese 
Richtung  auch  in  ihrer  Literatur  gauz  besonders 
hervortreten  muss.  Dies  finden  wir  wirklich  durch 
die  That  bestätigt,  und  zwar  vornehmlich  bei  den 
Polen  und  Böhmen,  als  denjenigen  Zweigen  des 
grossen  Slavenstammes,  die  wir  als  geistig  am  mei- 
sten vorgeschritten  betrachten  müssen.  Was  die 
Letzteren  betrifft,  so  haben  sie  in  jüngster  Zeit 
ein  im  Ganzen  unbedeutendes  Contingent  an  lite- 
rarischen Erzeugnissen  gestellt,  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  ihnen  die  Quälgeister  Censur  und  Be- 
vormundung wieder  eben  so  hemmend,  ja  wohl  noch 
hemmender  in  den  Weg  getreten  sind,  wie  früher. 
Gleiches  Loos  theilen  mit  den  Böhmen  die  unter 
österreichischem  Scepter  lebenden  Polen,  und  so 
konnte  denn  auch  ihre  Productivität  eine  nur  magere 
seyn.  Wie  es  mit  der  politischen  Literatur  in  dem 
sogenannten  Congresspolen ,  wo  der  Kantschu  jedes 
Wort  controlirt  und  jeden  Buchstaben  überwacht, 
stehen  muss,  lässt  sich  leicht  denken.  An  Gedan- 
kenreichthum fehlt  es  daselbst  am  wenigsten,  allein 
diese  Gedanken  verstecken  sich  noch  in  die  ver- 
borgensten  Winkel  und  harren  ungeduldig  des  Au- 
genblicks, wo  sie  mit  der  Entfesselung  des  Geistes 
frei  ausströmen  und  Gestalt  gewinnen  können. 

Der  einzige  Theil  des  grossen  Slavenlandes,  wo 
der  Geist  weniger  in  beengende  Formen  einge- 
zwängt ist,  ist  das  Grossherzogthum  Posen,  dieser 
politische  Schmollwinkel  der  Polen,  und  hier  ist 
denn  auch  bis  jetzt  fortwährend  nach  Kräften  ge- 
wirkt worden ,  um  das  Ideal  der  Wirklichkeit  nä- 
her zu  führen.  Die  Politik,  welche  bei  dem  Polen 
überhaupt  eine  sehr  bedeutende  Rolle  spielt,  ist 
durch  zwei  Hauptorgane  vertreten,  die  „Gazeta 
polska",  welche  nach  den  Märztagen  aufgetaucht, 
und  später  zum  Organ  der  polnischen  Liga  erhoben 
A.  L.       1849.    Zweiter  Bund. 


worden  ist ,  und  den  vordem  schon  aus  dem  gros- 
sen  Polenprocess  bekannten  und  auch  im  Auslande 
nach  Verdienst  gewürdigten  Gelehrten  Dr.  Karl 
Libelt  redigirten  „Dziennik  Polski"  (Polnisches  Jour- 
nal). An  diese  beiden  Hauptblättcr  reiht  sich  noch 
der  Wielkopolanius  (Grosspole),  eine  aus  der  Fe- 
der eines  katholischen  Geistlichen  fiiessende  und 
für  die  unteren  Klassen,  hauptsächlich  den  Land- 
mann  bestimmte  Zeitschrift,  und  die  in  deutscher 
Sprache  erscheinende  Zeitung  des  Osten  an,  deren 
Ilaupttendenz  seyn  soll,  den  westlichen  Nachbarn 
wahrheitsgetreue  Berichte  über  alles  dasjenige  zu 
liefern,  was  die  slavischen  Länder  in  Freud  und 
Leid  bewegt.  Gegen  sämmtliche  bisher  genannte 
Blätter,  sowie  auch  gegen  einige  in  der  Provinz 
erscheinende  kleinere  macht  die  „deutsche  Posener 
Zeitung'*  Opposition,  und  dass  diese,  wo  zwei  so 
heterogene  Nationalitäten  aneinander  stossen,  manch- 
mal die  Grenzen  des  Anstandes  überschreitet  und 
nicht  selten  zu  Persönlichkeiten  übergeht,  wo  sie 
nur  die  Sache  im  Auge  behalten  sollte,  darf  eben 
nicht  Wunder  nehmen. 

Das  stete  consequente  Ringen  der  Polen  nach 
ihrem  Ideal,  d.  h.  nach  Wiederherstellung  ihres 
Reichs  und  Wiedereintritt  in  die  Reihe  der  Natio- 
nen wird  aufs  kräftigste  von  der  Broschürenliteratur 
unterstützt,  welche  die  verschiedensten  Fragen 
des  Augenblicks  und  der  Zukunft  beleuchtet  und 
an  sie  die  nöthigen  Folgerungen  knüpft.  Besondere 
Würdigung  verdienen  hier  als  neueste  Erscheinun- 
gen in  polnischer  Sprache :  Gedanken  über  die  Zu- 
kunft der  Slaven  von  L.  (Posen),  und  zwar  des- 
halb, weil  dies  Werkchen  zu  einer  ziemlich  schar- 
fen Kritik  Veranlassung  gegeben  hat,  in  welcher 
dargethan  worden  ist,  wie  es  durchaus  nicht  in  der 
Idee  des  Slaventhums  liege,  durch  Ströme  von 
Blut  zur  Erreichung  des  ersehnten  Ziels  zu  gelan- 
gen ;  ferner  die  sehr  interessante  und  vollständige 
Beschreibung  des  ersten  Slavencongresses  in  Prag 
von  A.  Moraczewski ,  (Posen,  Kamienski);  eine 
auf  historischer  Grundlage  ruhende  Beleuchtung  der 
ruthenischen  Frage  von  A.Dombczanski  (Lemberg); 
Die   Wiedergeburt   Polens    gestützt   auf  Freiheit 
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Nationalität  und  Recht,  von  dem  Redacteur  des 
Kostener  Obrawocbenblattes  A.  Glazcwski  —  end- 
lich das  in  englischer  Sprache  erschienene  Pansla- 
vism  und  Gcrmanism  des  Grafen  Walcry  Krasinski, 
in  welchem  er  die  Fragen:  ob  die  Wiedergeburt 
Polens  eine  europäische  Nothvvendigkeit  sey,  die 
Nation  selbst  die  dazu  nölhigen  Elemente  enthalte, 
sowie  auch  die  erforderlichen  Garantien  einer  ruhi- 
gen politischen  Existenz  den  andern  Mächten  ge- 
genüber biete,  welches  des  künftigen  Reiches  Glän- 
zen seyn  müssten,  und  welche  Wege  man  einzu- 
schlagen habe,  um  zu  einem  Resultate  zu  gelan- 
gen, mit  Klarheit  und  Leichtigkeit,  oft  aber  auch 
von  einem  falschen  Standpunkte  ausgehend,  beant- 
wortet. In  deutscher  Sprache  brachte  die  jüngste 
Zeit:  Wer  hat  Polen  verrathen,  Slaven  oder  Ger- 
manen? Schreiben  an  Herrn  Arnold  Rüge  vom 
Grafen  Roger  Raczyriski  (Berlin);  die  deutschen 
Hegemonen,  offenes  Sendschreiben  an  Herrn  Ger- 
winus  von  J.  K.  (Berlin);  die  polnische  Insurrcction 
in  Posen  im  Frühjahre  1848  (Glogau);  Polen  und 
die  freie  Idee  von  L.  Zychlinski  (Leipzig),  und  einige 
andere  weniger  bedeutende  Kleinigkeiten ,  welche 
bereits  anderweitig  besprochen  worden,  und  dem 
deutschen  Publicum  wohl  nicht  fremd  geblieben  sind. 

Aus  dem  bisher  Erwähnten  geht  zur  Genüge 
hervor,  wie  thätig  man  in  allen  Schichten  der  pol- 
nischen Gesellschaft  ist,  dasjenige,  was  man  für 
heilsam  und  nothwendig  erachtet,  zur  Geltung  zu 
bringen,  und  wie  alles  bisherige  Ungemach,  ja 
selbst  die  schmerzlichsten  Opfer  es  nicht  vermocht 
haben,  die  Nation  von  dem  Gedanken  einer  zu  er- 
strebenden Selbständigkeit  zu  entfernen,  sondern 
gerade  ein  Sporn  geworden  sind,  die  grosse  Frage 
der  Zeit  mit  stets  erneuter  Kraft  anzuregen  und 
zu  verfolgen,  sie  aufs  verschiedenartigste  zu  be- 
leuchten und  dadurch  das  Volk  auf  eine  höhere 
Stufe  politischer  Bildung  zu  heben. 

Die  Politik  hat  zwar  in  jüngster  Zeit  vorzugs- 
weise die  Federn  der  Polen  in  Bewegung  gesetzt, 
doch  ist  deshalb  das  Feld  der  Wissenschaften 
nicht  unbebaut  geblieben.  Auch  hier  ist  manches 
sehr  Schätzenswerthe  erschienen,  worüber  der  näch- 
ste Bericht  ausführlicheres  enthalten  soll. 

Mcdicin. 

Das  Chloroform,  in  seinen  Wirkungen  auf  Men- 
schen u.  Thiere  von  Dr.  AI.  Martin  u.  s.w. 

{Besch luss  von  Nr.  231.) 
Die  Lungen  drängen  sich  hervor,  sind  livid  nach 
unten,  angeschoppt  von  schwarzem  Blute,  die  Luft- 


bläschen erweitert;  viel  Serum  in  dem  Brustfell; 
die  Schleimhaut  der  Luftröhren  und  Bronchien  dun- 
kelroth.  Im  Herzbeutel  etwas  blutige  Flüssigkeit. 
Das  Herz  ausserordentlich  schlaff,  bedeutend  gross ; 
die  Herzhöhlen  leer ;  das  Orificium  auriculare  der 
Vera  cava  ascendens  zeigt  schäumiges  Blut  oder 
vielmehr  musartio-es  Blut;  die  innere  Membran  des 
Herzens,  besonders  in  den  rechten  Herzhöhlen  vou 
einer  weinfarbenen  Rothe;  die  Wände  des  rechten 
Ventrikels  verdünnt,  erweitert;  das  Muskelgewebe 
des  Herzens  bleich  und  leicht  zerreissbar;  das  des 
Aorten -Ventrikels  noch  bleicher.  Die  Leber  vo- 
luminös, einen  Theil  des  linken  Hypochondriums 
einnehmend,  sehr  dunkel  von  Farbe;  keine  Blasen 
auf  der  Oberfläche,  aber  beim  Einschneiden  nach 
allen  Richtungen  entwickelt  sich  Luft  aus  den  mit 
flüssigem  Blute  angefüllten  Gefässen.  Es  zeigt  sich 
eine  eigenthümliche  Crepitation  in  starken  Blasen. 
Allenthalben  war  das  Blut  flüssig,  ausgezeichnet 
schwarz  und  enthielt  ein  luftförmiges  Fluidum.  Die 
Milz  erweicht,  mit  Blut  angufüllt,  auf  Druck  einige 
Blasen  gebend.  Das  Blut,  von  Regnault  untersucht, 
zeigte  sich  nicht  in  staubigem  Zustande. 

Die  Meinungen  der  Mitglieder  der  Commission 
über  diesen  plötzlichen  Todesfall  gingen  sehr  aus- 
einander. Einige  schrieben  den  Tod  einer  vom  Ge- 
hirn ausgehenden  Syncope,  unter  dem  Einfluss  des 
Chloroforms  zu,  begünstigt  durch  die  anomalen  or- 
ganischen Bedingungen ,  wie  sie  sich  im  Herzen 
fanden,  und  durch  chlorotische  Anämie.  Der  erste- 
ren  Bedingung  schrieben  sie  insbesondere  die  frei- 
willige Bildung  eines  luftförmigen  Fluidums  in  dem 
Venensysteme  zu.  Andere  schoben  die  Anwesen- 
heit der  Luft  auf  die  beginnende  Fäulnis3  und  reih- 
ten den  Fall  unter  diejenigen  Fälle,  wo  nach  den 
leichtesten  Operationen  der  Tod  ohne  bekannte  Ursa- 
che erfolgt;  sie  betrachteten  die  Einathmung  des 
Chloroform  nur  als  coincidirendes  Moment.  Wieder 
Andere  behaupteten  den  Eintritt  der  Luft  während 
des  Lebens  und  schoben  ihn  auf  eine  Ruptur  der 
Lungenvenen.  Boulanger  schloss  aus  dem  vor  den 
Mund  tretenden  Schaum,  dass  eine  durch  das  Chlo- 
roform veranlasste  syncopale  Epilepsie  vorhanden 
gewesen  seyn  möge.  Während  sich  diese  verschie- 
denen Ansichten  geltend  machten,  kam  man  doch 
dahin  überein,  dass  die  Erfahrung  unbestreitbare 
Fälle  nachgewiesen  habe,  wo  ein  plötzlicher  Tod 
sowohl  durch  Eintritt  der  Luft  in  die  Gefässe  in 
Folge  einer  Ruptur  in  den  Lungen ,  als  durch  spon- 
tane Luftentwickelung  erfolgt  sey.  In  einem  Be- 
richt an  das  Ministerium  giebt  daher  die  Commis- 
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sion  ihre  Meinung  über  den  vorliegenden  Fall  dahin 
ab:  1)  dass  der  Tod  keineswegs  einer  vergiftenden 
Wirkung  des  Chloroforms  zuzuschreiben  sey;  2)  dass 
sich  in  den  Annalen  der  Wissenschaft  eine  grosse 
Zahl  analoger  Fälle  aufgezeichnet  finde,  wo  der 
Tod  plötzlich  und  unvorhergesehen,  während  einer 
Operation,  oder  auch  ohne  alle  Operation  ,  insbeson- 
dere aber  ohne  alle  Anwendung  des  Chloroforms 
erfolgt  sey,  ohne  dass  man,  auch  nach  den  aller- 
genauesten  Untersuchungen,  immer  die  Ursache  ei- 
nes solcseu  Todes  habe  auffinden  können;  endlich 
3)  dass  in  dem  vorliegenden  Falle  die  wahrschein- 
lichste Ursache  die  Beimischung  einer  bedeutenden 
Menge  gasförmiger  Flüssigkeit  zu  dem  Blute  sey. 

Inzwischen  hat  dieser  Fall  der  Commission  Ver- 
anlassung gegeben,  ihre  Untersuchungen  über  die- 
sen Gegenstand  weiter  auszudehnen.  Sie  hat  noch 
7  Fälle  aufgefunden,  die  sich  theils  in  England,  theils 
in  Nordamerika  ereigneten,  wo  auf  die  Anwendung 
des  Chloroforms  plötzlicher  Tod  erfolgte.  Einer  die- 
ser Fälle  beschränkt  sich  auf  eine  blosse  Anzeige 
und  unterliegt  daher  keiner  Controle;  in  zweien 
kommen  so  deutliche  und  auffallende  Todesursachen 
vor,  dass  man  sie  nicht  auf  Rechnung  des  Chloro- 
forms bringen  kann;  ein  Fall  bleibt  zweifelhaft,  da 
keine  Leichenöffnung  gemacht  wurde;  in  drei  Fäl- 
len indessen  scheint  das  Chloroform  die  einzige  di- 
recte  und  unmittelbare  Ursache  des  Todes  gewesen 
zu  seyn. 

Eine  genaue  Kritik  aller  dieser  Fälle  führt  die 
Commission  zu  folgenden  Schlüssen :  1)  Das  Chlo- 
roform ist  ein  sehr  energisches  Agens,  welches  der 
Klasse  der  Gifte  nahesteht  und  nur  erfahrenen 
Händen  anvertraut  werden  kann.  2)  Es  wirkt  so- 
wohl durch  Geruch  als  durch  Contact  reizend  auf 
die  Luftwege,  und  erfordert  daher  grosse  Vorsicht 
in  seiner  Anwendung,  wenn  irgend  eine  Affection 
des  Herzens  oder  der  Lungen  vorhanden  ist.  3)  Es 
besitzt  eine  eigenthümliche  toxische  Wirkung,  die 
die  Kunst  zur  Erregung  einer  periodischen  Unem- 
pfindlichkeit  benutzt  hat;  zu  lange  fortgesetzt,  kann 
aber  diese  Wirkung  direct  zum  Tode  führen.  4)  Ge- 
wisse Methoden  seiner  Anwendung  führen  noch 
überdies  eine,  der  Wirkung  des  Chloroforms  selbst 
fremde  Gefahr  herbei ;  so  läuft  man  Gefahr  Asphy- 
xie zu  veranlassen,  wenn  entweder  die  Chloroform- 
dämpfe nicht  hinreichend  mit  atmosphärischer  Luft 
gemischt  sind,  oder  wenn  die  Respiration  nicht  frei 
von  statten  gehen  kann.  5)  Alle  diese  Gefahren 
kann  man  vermeiden,  wenn  man  folgende  Vorsichts- 


massregeln beobachtet:  a)  man  stehe  in  allen  den 
Fällen  von  der  Anwendung  des  Mittels  ab,  wo  eine 
bestimmte  Contraindication  vorliegt  und  überzeuge 
sich  vor  Allem  von  dem  Zustande  der  Circulatiou 
und  Respiration;  man  trage  während  der  Inha- 
lation dafür  Sorge,  dass  sich  die  Luft  hinreichend 
mit  den  Chloroformdämpfen  mische  und  die  Respi- 
ration mit  vollkommener  Freiheit  von  statten  gehe 
(besonders  wird  dagegen  gewarnt,  dass  man  nicht 
mit  dem  Taschentuche  Mund  und  Nase  zugleich 
verschliesse);  c)  man  sistire  sogleich  die  Inhalation, 
sobald  Unempfindlichkeit  eingetreten  ist,  und  kehre 
nur  dann  wieder  zu  ihr  zurück,  wenn  vor  beendig- 
ter Operation  die  Sensibilität  sich  wieder  einstellen 
sollte. 

Diesem  Bericht  der  Commission  fügte  Sedilht 
aus  Strasburg,  der  gerade  in  Paris  anwesend  war, 
einige  beachtenswerthe  Bemerkungen  bei.  Er  macht 
vor  Allem  auf  die  ausserordentlich  energische  Wir- 
kung des  Mittels ,  auf  die  Vernichtung  aller  Bezie- 
hung zu  der  Aussenwclt,  die  anscheinende  Leb- 
losigkeit (Cadaverisation},  das  allmählige  Abster- 
ben der  wesentlichsten  Functionen  zur  Fortsetzung 
der  Existenz ,  Respiration  und  Blutumlauf,  als  con- 
stante  Erscheinungen  aufmerksam ;  nur  noch  ein 
Schritt  weiter,  und  der  wahre,  unabwendbare  Tod 
sey  die  unmittelbare  Folge.  Ein  solches  Agens 
lasse  sich  nicht  für  unschädlich  erklären,  die  beob- 
achteten Zufälle  nicht  beschönigen;  vergeblich  möge 
man  sich  auf  ähnliche  plötzliche  Todesfälle  berufen, 
wie  sie  alle  Jahre  vorkommen;  kein  Mensch  werde 
es  glauben.  Er  berufe  sich  auf  das  Zeugniss  aller 
beschäftigten  Chirurgen,  und  frage,  ob  ihnen  nicht 
Fälle  vorgekommen,  wo  sie,  gleich  ihm,  in  die  äus- 
serste  Besorgniss  und  Angst  versetzt  worden  Seyen. 
Er  habe  zwar  bei  mehr  als  hundert  Operationen  bis 
jetzt  noch  keinen  Unfall  zu  beklagen,  aber  er  habe 
mehremale  gezittert,  weil  er  in  Zweifel  gewesen, 
ob  er  nicht  eine  Leiche  unter  den  Händen  habe. 
Dieser  peinliche  Zweifel  zeige  hinreichend,  dass 
die  Gefahr  nicht  blos  in  der  Einbildung  bestehe  und 
welche  Aufmerksamkeit  erforderlich  sey,  sie  zu  be- 
schwören. SediUot  hält  hauptsächlich  die  folgenden 
Vorsichtsmassregeln  bei  der  Anwendung  des  Mit- 
tels fest:  1)  immer  die  Freiheit  und  Regelmässig- 
keit der  Respiration  zu  erhalten ;  2)  zeitweise  die 
Inspirationen  vor  dem  Eintritt  der  vollkommenen 
Muskelschwäche  (resohttion  muscutaire)  zu  unter- 
brechen, das  richtige  Mass  einzuhalten  und  die 
Wirkungen  nicht  bis  zu  einem  gefährlichen  Grade 
zu  übertreiben.    Zu  dem  Ende  tropft   er  anfangs 
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nur  einige  Tropfen  Chloroform  auf  ein  Taschen- 
tuch, um  den  Kranken  mit  dem  Geruch  desselben 
zu  befreunden.  Er  beeilt  sich  nicht,  wartet  erst 
ab,  welchen  Eindruck  es  hervorbringt  und  bis  die 
Respiration,  die  immer  durch  eine  gewisse  natürli- 
che Aengstlichkeit  beschleunigt  ist,  ihren  regelmäs- 
sigen Gang  wieder  angenommen  hat.  Ist  jede  Be- 
sorgniss  wegen  Krampf  des  Larynx  oder  wegen 
Erstickung  vorüber,  und  das  Vertrauen  des  Kran- 
ken zurückgekehrt,  so  träufelt  er  nun  12 — 15  Cram- 
mes Chloroform  auf  einmal  auf  das  Taschentuch 
und  die  Anesthesie  tritt  dann  nicht  allein  in  sehr 
kurzer  Zeit  ein,  sondern  es  wird  auch  der  Zeit- 
raum der  Excitation  vermieden.  Wendet  man  nur 
wenig  Chloroform  auf  einmal  und  mit  viel  Luft  ver- 
mischt, an,  so  hat  man  sehr  unangenehme  Erschei- 
nungen von  Aufregung  und  Gewalttätigkeit  zu 
fürchten.  Die  Kranken  schreien,  gestikuliren,  strei- 
ten, erschrecken  die  Assistenten,  verzögern  die 
Operation  und  scheinen  in  der  Folge  viel  mehr  an- 
gegriffen. 

Aus  allen  diesen  verschiedenen  Verhandlungen 
scheint  wenigstens  als  gewisses  Resultat  hervorzu- 
gehen, dass  die  Anwendung  des  Chloroforms  kei- 
nesweges  eine  so  unbedeutende  und  gefahrlose  Sache 
ist,  wie  sie  gemeinhin  genommen  wird;  dass  eine 
genaue  Prüfung  der  individuellen  Körperbeschaffen- 
heit  des  Kranken,  den  man  auf  solche  Weise  nar- 
kotisiren  will,  seiner  Anwendung  vorausgehen  muss; 
dass  selbst  die  Art  der  Anwendung  dabei  nicht 
gleichgültig  ist,  und  dass  es  der  medicinischen  Po- 
lizei obliegt,  mögliche  Nachtheile  zu  verhüten;  denn 
wenn  auch  unglückliche  Fälle,  wie  die  oben  ange- 
führten, glücklicherweise  in  Deutschland  bis  jetzt 
nicht  vorgekommen  sind,  so  werden  sie  bei  der 
allgemeinen  Verbreitung  des  Mittels,  dessen  sich 

schon  jetzt  fast  jeder  Zahnarzt  bedient,  schwerlich 

ausbleiben. 

Abgesehen  von  der  Richtigkeit  der  Ansichten 
über  die  anderweitige  Ursache  des  plötzlichen  To- 
des der  oben  angeführten  Fälle ,  scheint  es  uns 
doch  eben  so  wahrscheinlich,  dass  es  besondere 
Körperconstitutionen  giebt,  bei  denen  das  Chloro- 
form gleich  anderen  Giften  plötzliche  Lähmung  in 
den  Centraltheilen  des  Nervensystems  zur  Folge 
hat,  ja  selbst  in  dem  Falle,  der  von  der  Stock  er- 
zählt wird ,  möchten  wir  eine  solche  Ursache  vor- 
aussetzen und  auf  die  in  den  Venen  enthaltene  Luft 
kein  so  grosses  Gewicht  legen,  denn  es  ist  dieses 


eine  Erscheinung,  welche  sich  in  den  Leichen  nicht 
eben  selten  findet.  Schon  F.  Hoffmann,  Rwjsch, 
V alsalva  und  Morgagni  gedenken  ihrer  und  wir 
selbst  haben  sie  iu  Leichen  von  Kranken,  die  an 
sehr  verschiedenen  Krankheiten  gestorben  waren, 
namentlich  an  den  oberflächlichen  Venen  des  Ge- 
hirns, häufig  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt. 

Hbm. 

Poesie. 

Naturbilder  von  Adolph  Bube.    18.  IV  u.  48  S. 
Gotha,  Stollberg.  1848.  (6Sgr.) 

Hrn.  B.,  der  schon  durch  frühere  Gedichte  und 
seine  Volkssagen  den  Beifall  des  Publikums  sich 
erworben,  wird  man  auch  mit  dieser  kleinen,  aber 
sehr  interessanten  Sammlung  gewiss  mit  Vergnü- 
gen aufnehmen.  Naturbilder  hat  er  diese  Gedichte 
genannt,  das  Menschenleben  aber  von  der  Natur 
nicht  abgetrennt.  Sehr  anziehend  sind  alle  demsel- 
ben entnommenen  Situationen ,  wenn  gleich  die  aus 
dem  Leben  der  von  den  Europäern  misshandelten  so- 
genannten Wilden  ihres  Stoffes  wegen  nicht  den  wohl- 
thuenden  Eindruck  hinterlassen  wie  andere,  gerade  um 
so  mehr,  je  getreuer  sie  nach  dem  Leben  gezeichnet 
sind.  Solcher  Lebensbilder  sind  nur  drei,  alle  übrigen 
sprechen  Geist  und  Herz  rein  an,  wenn  auch  man- 
ches eine  wehmüthige  Stimmung  erregt,  wie:  der 
Auswanderer  am  Orinoko;  in  mehreren  spricht  die 
Natur  vom  Menschenleben  zum  Geiste.  Wo  der 
Dichter  ohne  Beziehung  die  Natur  schildert,  da  ist 
ihm  Meisterschaft  nicht  abzusprechen,  vorzüglich 
aber  erregen  seine  Schilderungen  von  Erscheinun- 
gen der  Natur  in  der  Licht-  und  Luftspiegelung 
Bewunderung.  Das  eine  dieser  Gedichte  ist  über- 
schrieben :  Die  Poesie  des  Eises;  aber  diese  Poesie 
findet  er  nicht  blos  im  Eise,  sondern  in  allen  eigent- 
lichen Erscheinungen  der  Natur.  In  dem  Gedichte: 
Haideritt,  dankt  der  Dichter  der  Fee,  die  ihn  mit 
dem  Sinne  dafür  begabt  hat.  In  Wolken-  und  Ne- 
bclgebilden  stellt  sich  ihm  hier  die  Poesie  der  Na- 
tur dar.  Unter  anderem  erblickt  er  ein  nahes  Rie- 
senschloss,  auf  das  er  zureitet: 

Ich  ritt  wol  eine  Stunde  weit, 
Und  könnt'  es  nicht  erreichen; 
Zuletzt  musst'  all  die  Herrlichkeit 
Dem  Strahl  der  Sonne  weichen. 

Da  lag  im  Sand  ein  niedres  Haus 
Mit  einer  Pferdetränke: 
Es  rief  Gesang  und  Klang  heraus, 
Das  Haus  ist  eine  Schenke. 

Ich  sprang  vom  Ross  und  schritt  geschwind 
Hinein  zum  Tisch  der  Zecher  ; 
Dort  hot  ein  schönes  Ürigärkuid 
Mir  einen  vollen  Becher. 

Den  bracht'  ich  dar  der  Phantasie, 
Die  freundlich  führt  durch  Oeden; 
Die  Kleine  glaubt',  ich  meine  sie. 
Und  lächelt'  im  Errötheii. 


Gehau  ersehe  B  u  c  h  d  r  u  ck  e  r  e  i    in  Halle. 
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Griechische  Literatur. 

Die  Homerischen  Iii/innen  auf  Apollo,  von  F.  11'. 
Schneiileuin.  gr.  8.  74  S.  Göttingen,  Vanden- 
hoeck  u.  Ruprecht.    1847.    (tfctya  Sgr.) 

Die  Homerischen  Hymnen  bedürfen,  nachdem  die 
philologische  Kritik  und  Exegese  im  Anfange  die- 
ses Jahrhunderls  sich  ihnen  mit  grossem  Eifer  zu- 
gewendet hatte,  dann  aber,  wie  es  gewöhnlich  zu 
geschehen  pflegt,  ein  Stillstand  eintrat,  einer  neuen 
durchgreifenden  Bearbeitung.  Hierzu  liefert  Hr.  Sehn- 
einen  dankenswerthen  Beitrag,  wenn  gleich  Ree.  mit 
einem  grossen  Theile  der  ausgesprochenen  Behaup- 
tungen nicht  einverstanden  seyn  kann.  Bei  dem 
trostlosen  Zustande  der  Ueberlieferung,  in  welchem 
diese  interessanten  Reste  der  griechischen  Poesie  uns 
vorliegen,  ist  die  möglichste  Schonung  anzuempfehlen, 
um  nicht  das  Uebel  durch  ein  anderes  Uebel  zu  ver- 
drängen ;  die  besonnene  Kritik  wird  häufig  sich  nur 
mit  negativen  Resultaten  begnügen  müssen :  voll- 
kommen Sicheres  wird  nur  in  wenigen  Fällen  sich 
erzielen  lassen :  meist  bieten  sich  mehrere  Möglich~ 
keiten  dar,  von  denen  eine  jede  sich  durch  Gründe 
unterstützen  lässt:  oft  wird  die  von  G.Hermann  so 
oft  und  nachdrücklich  empfohlene  ars  nesciendi  in 
der  That  Richtschnur  für  den  Kritiker  seyn  müssen. 
Hr.  Sehn,  hat  in  der  vorliegenden  Abhandlung  eine 
Reihe  scharfsinniger  Hypothesen  vorgetragen,  aber 
es  sind  auch  meist  eben  nur  Hypothesen,  während 
der  Vf.  dieselben  als  ausgemachte  Wahrheiten  zu 
betrachten  scheint. 

Hr.  Sehn,  glaubt  in  dem  Hymnus  auf  Apollo  eiu 
Aggregat  verschiedenartiger  Hymnen  zu  erkennen, 
was  bis  zu  einem  gewissen  Grade  nöthig  und  auch 
schon  längst  geltend  gemacht  ist;  Hr.  Sehn,  macht 
aber  auch  den  Versuch,  diese  Hymnen  genauer  zu 
sondern:  er  unterscheidet  daher  1)  Hymnus  auf  Apollo 
"ExaTog  v.  1  — 13.  2)  Hymnus  auf  Lcto  v.  14  — 18. 
3)  Aus  einem  Hymnus  auf  Apollo  No^uog  v.  20.  21 
(während  v.29,  sowie  v.  22. 23. 24 ganz  ausgeschieden 
werden).  4)  Hymnus  auf  Apollo  Jrjliog,  deren  Ein- 
gang verloren  ist,  aber  mit  Hymnus  I.  gleichlautend 
A.  L.  X.  1819.    Zweiter  Band 


begann,  v.  30  — 178  (v.  179.  180.  181  werden  ganz 
entfernt).  5)  Hymnus  auf  Apollo  Kitharistes  v.  182  — 
206.  6)  Hymnus  auf  Apollo  Pythios  v.  27  (19)  25  — 
29.  208  folg. 

Indem  Ree.  in  diesen  Blättern  seine  zum  Theil 
abweichende  Ansicht  ausspricht,  braucht  derselbe 
nach  dem,  was  oben  über  den  Zustand  der  Hym- 
nen selbst  erinnert  worden  ist,  kaum  zu  bemerken, 
dass  seine  eigenen  Vermuthungen  auf  apodiktische 
Gewissheit  keinen  Anspruch  machen  sollen.  —  Ich 
beginne  gleich  mit  dem  Prooemium,  welches  Hr.  Sehn, 
für  einen  selbstständigen,  in  sich  abgeschlossenen 
Hymnus,  und  für  ein  durchaus  vollendetes  Gedicht 
erklärt. 

Indess  macht  doch  Hr.  Sehn,  selbst  auf  einige  Un- 
ebenheiten in  diesem  Prooemium  aufmerksam.  Wäh- 
rend die  übrigen  Götter  vou  ihren  Sitzen  aufspringen, 
um  Apollo  zu  begrüssen,  bleibt  Leto  ruhig  neben  Zeus 
sitzen,  und  doch  schildert  der  Dichter,  wie  Leto 
nachher  nicht  nur  Bogen  und  Köcher  dem  Eintre-i 
tenden  abnimmt,  sondern  auch  ihn  zu  seinem  Sitze 
hinführt.  Hr.  Sehn,  bemerkt  darüber:  „Der  Dich- 
ter muthet  dem  Leser  zu  ,  die  Leto  von  dem  dvuta- 
attv  der  übrigen  Götter  auszunehmen  und  aus  dem 
Zusammenhange  des  Ganzen  ein  ruhiges  dviaxuaitai 
nach  v.  5  zu  denken."  Noch  befremdender  ist,  dass 
während  Apollo  mit  gespanntem  Bogen  in  den  Göt- 
tersaal tritt  (vre  cput'dt/.tu.  to£«  zaulvti),  es  dann  von 
der  Leto  heisst  v.  6: 

tj  qu  ßiov  t   lyäXaaoi  y.ui  t/.lrjiooi  quQtTQVjV, 
y.ui  ol  an   iq&i'/uiov  d')/.iiov  yilytoaiv  ilovau 

T0"£0V  UVE/.Qt(.W.OtV  71(30$  y.lOVU  UUTQOQ  tolo 

naooüXov  fx  yovotov. 
Diese  Verse  stehen  nicht  nur  mit  der  früheren  Schil- 
derung in  AViderspruch ,  denn  den  Bogen  hielt  ja 
Apollo  in  der  Hand,  wie  Hr.  Sehn,  richtig  bemerkt, 
sondern  auch  an  sich  betrachtet  entspricht  die  Schil- 
derung nicht  der  epischen  Erzählungweise,  denn,  ge- 
setzt Apollo  trat  mit  Bogen  und  Köcher  auf  der  Schul- 
ter herein ,  so  musste  Leto  zunächst  den  Köcher  her- 
abuehmen,  dann  erst  schloss  sie  denselben,  und  hing 
ihn  zuletzt  an  der  Säule  auf.  Der  Köcher  ist  aber 
233 
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nur  dann  offen,  wenn  der  Schütze  der  Pfeile  bedarf, 
den  gespannten  Bogen  in  der  Hand  hält;  war  ferner 
der  Bogen  gespannt,  so  kann  er  auch  nicht  auf  der 
Schulter  getragen  werden :  kurz,  wo  man  sich  hinwen- 
det, begegnet  man  Widersprüchen.  Hn.  Sehn.  Con- 
jectur,  u/Lifio  für  rö'^ov  zu  schreiben,  hebt  die  Schwie- 
rigkeiten nicht:  denn  bei  dieser  Lesart  würde  ja  das 
uf.i(f(x)  nicht  blos  auf  das  uvtxQt^iuatv  bezogen  wer- 
den können,  sondern  zugleich  auch  auf  das  ilovaa 
un  icp&t'iittov  to(.ia)v:  also  nicht  blos  den  Köcher,  son- 
dern auch  den  Bogen  nähme  Leto  von  der  Schulter 
des  Apollo,  und  alle  übrigen  Schwierigkeiten  bleiben 
ungelöst. 

Alle  diese  Bedenken  lassen  sich  ziemlich  einfach 
entfernen,  wenn  man  auf  v.  6: 

rj  qu   ßiov  t   tyuluoot  xui  iy.).rjiooi  tfUQtTQrp 
gleich  v.  10: 

tw  8*  uqu  v4xxttp  ibw/.i  nuxrjQ  Ötnu'i  ypvatt'co 
folgen  lässt.  V.  7.  8.  9  sind  als  Parallele  beigefügt 
aus  einem  andern  Prooemion,  wo  in  ähnlicher  Weise 
Apollons  Eintritt  geschildert  ward;  dort  aber  trug 
er  den  Bogen  und  geschlossenen  Köcher  auf  der 
Schulter:  auch  war  es  wohl  nicht  Leto,  sondern 
die  Schwester  Artemis,  die  ihm  beides  abnahm;  dar- 
auf deutet  auch  ngdg  xiovu  nuxpog  toTo  hin,  wo  dann 
log,  wie  gewöhnlich,  auf  das  Subject  sich  zurück- 
bezieht; in  diesem  anderen  Prooemion  mochte  Artemis 
dem  Bruder  entgegengehen,  und  ihn  zu  seinem  Si- 
tze hingeleiten.  Ausserdem  muss  man  im  Folgenden 
interpungiren  :  i'ntiTa  öt  Suif.iovtg  ul).oi,  i'v&u  xud-l- 
tyvav,  d.  h.  jeder  auf  seinem  Platze  begrüsst,  heisst 
ihn  willkommen.  Hr.  Sehn,  erklärt  nun  eben  das 
Ganze  von  v.  1  — 13  für  ein  selbständiges  Gedicht, 
weil  es  völlig  abgerundet  sey;  dies  kann  man  zu- 
geben: allein  der  ächte  Dichter  wird  auch  in  dem 
Proömium  eines  grösseren  Gedichtes  dies  zu  errei- 
chen wissen.  Hr.  Sehn,  bemerkt,  man  begreife  nicht, 
wie  der  Dichter  nach  so  erhabenem  Eingange  habe 
fortdichten  mögen ,  ohne  den  Eindruck  des  Folgen- 
den  muthwillig  zu  vernichten.  Allein  uQyof.ihov  l'(tyov 
nyogamov  ypr/  d-t'/Litv  xr^avyig  war  ein  Grundsatz,  den 
die  griechische  Kunst  überall  festgehalten  hat.  Man 
kann  höchstens  sagen,  der  darauf  folgende  Hymnus 
auf  den  Delischen  Apollo  schliesst  sich  nicht  recht 
an  dieses  Prooemium  an ,  oder  die  im  Ganzen  nüch- 
terne Weise  des  eigentlichen  Hymnus  passt  nicht 
zu  dem  eleganten  Eingange.  Indess  auch  dies  wa- 
ren noch  keine  überzeugenden  Beweise,  denn  bei  der 
lückenhaften  Ueberlieferung  dieses  Hymnus  können 
gerade  die  Verse,  welche  kunstreich  das  Prooemium 


mit  dem  Hymnus  selbst  verknüpften,  verloren  ge- 
gangen seyn ;  ferner  theile  ich  auch  nicht  die  unbe- 
dingte Bewunderung,  die  Hr.  Sehn,  über  diesen  Ein- 
gang ausspricht:  derselbe  ist  tadellos,  aber  dieselbe 
Situation  war  gewiss  in  ähnlicher  Weise  schon  oft 
von  früheren  Sängern  geschildert :  mit  einem  wahrhaft 
originalen  Dichter  haben  wir  es  hier  nicht  zu  thun. 
Nun  wird  aber  in  dem  Certamen  Homcri  et  Hesiodi, 
welches  aus  guten  Quellen  entstanden  ist,  v.  1  aus- 
drücklich als  der  Anfang  des  Homerischen  Hymnus 
auf  Apollo  bezeichnet;  gemeint  ist  offenbar  der  Hym- 
nus auf  den  Delischen  Apollo,  wo  eben  die  Persön- 
lichheit  des  Dichters  entschieden  hervortritt;  auch 
Hr.  Sehn,  nimmt  an,  dass  das  nach  seiner  Ansicht 
verloren  gegangene  Prooemium  mit  demselben  Verse 
begonnen  habe.  Aber  warum  wollen  wir  ohne  zwin- 
gende Gründe  von  der  Ueberlieferung  abweichen? 
Dabei  bleibt  übrigens  immer  noch  die  Möglichkeit, 
dass  der  Anordner  der  Homerischen  Hymnen  diesen 
Hymnus  als  einen  uxtqukog  vorfand  und  daher  aus 
dem  reichen  Vorrathe  überlieferter  Proömien  dieses 
voranschickte :  dann  ist  der  Anordner  wenigstens  nicht 
ungeschickt  gewesen,  denn  der  Schluss  yuipu  dt  xt 
noxviu  u4rjrio  Ovvty.u  xo'^ocpopov  y.ui  xuqxiqov  vlov  t'xix- 
xtv  bereitet  ganz  passend  auf  den  folgenden  Hymnus, 
der  die  yoval  'AnolXcovog  behandelt,  vor,  und  sehr 
gut  passt  dazu  im  Hymnus  selbst  v.  125:  yuiqt  di 

ylr\T(x)    Ovvt/.a  T0'£0Cp6()0V  XUI   XUQXtQOV   VIOV  tXtXXiV. 

Dass  die  folgenden  Verse  14  — 18  fremdartig 
und  störend  sind,  gebe  ich  zu:  dass  sie  aber  einen 
selbständigen  Hymnus  auf  Leto  bilden,  muss  ich 
ebenso  entschieden  leugnen.  V.  17  und  18  sind  of- 
fenbar zu  sondern,  wie  auch  Hermanns  Ansicht  ist. 
V.  14.  15.  16  waren  beigeschrieben  worden  als  Pa- 
rallele zu  v.  12  und  13,  dagegen  v.  17  und  18  als 
Seitenstück  zu  v.  25  ff. ,  und  erst  später  hat  man 
beide  Stellen  zusammengefügt,  um  den  halbvol- 
lendeten Gedanken  der  letzten  beiden  Verse  unter- 
zubringen. V.  14.  15.  16  konnte  zwar,  wie  Hr.  Sehn. 
meint,  Anfang  eines  Hymnus  auf  Leto  seyn,  indess 
ist  doch,  soweit  wir  urtheilen  können,  dieser  Ein- 
gang yuTpt  nicht  der  Weise  der  ionischen  Hym- 
nendichter entsprechend:  daran  erkennt  man  besser 
in  diesen  Versen  den  Schluss  des  Hymnus.  Wer 
Leto  besingen  will,  dem  bietet  sich  hauptsächlich 
ein  Gedanke  dar,  die  Göttin  als  Mutter  des  Apollo 
und  der  Artemis  glücklich  zu  preisen;  das  ist.  ein 
dankbarer  Stoff  für  den  Dichter,  der  in  dieser  Hym- 
nenpoesie,  die  ja  insbesondere  an  den  Apollinischen 
Cultus  geknüpft  erscheint,  unzählige  Mal  variirt 
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seyn  mochte  (vgl.  v.  168:  Alx  tntl  uq  tiqwxov  (*tv 
Anöllwv  iftv^awaiv,  Av&ig  d'  uv  sitjxaj  xe  xul  Aq- 
rt/ntv  io/Juigav  xxl.  und  den  Hymnus  auf  Artemis 
v.  18:  utö'  uf(ßQoaii]v  on  luoui  ^Yfivtvaiv  ylrjxw  xulXl- 
csqvQOv ,  rj  xtxt  nuTöugA&uvüxwv  ßovXjj  xt  xul  tQy/.maiv 
t%o%'  uQiaxovg),  wie  ja  auch  die  plastische  Kunst  Leto 
mit  ihren  Kindern  häufig  darstellte,  und  wir  auf 
zahlreichen  Vasenbildern  Leto,  Apollo  und  Artemis 
in  traulichem  Verein  erblicken.  Vielleicht  ist  nur 
der  Hymnus  selbst,  zu  dem  diese  drei  Hexameter 
den  Schluss  bildeten,  noch,  wenigstens  zum  grös- 
sern Theile,  erhalten.  Hr.  Sehn,  hat  Recht,  wenn 
er  die  Schilderung  des  citharspielendcn  Apollo  v.  182 
— 206  absondert,  und  nicht  zu  dem  Proocmium  auf 
den  Pythischen  Apollo  zieht.  Dass  diese  Verse  aber 
einem  Hymnus  auf  Apollo  xi&uQiaxtjg  angehörten,  der 
absichtlich  als  Gegenstück  zu  dem  Hymnus  auf 
den  Apollo  "Exuxog  (d.  h.  zu  v.  1  — 13)  gedichtet 
sey,  wie  schon  Lehrs  vermuthete,  ist  eine  durch 
nichts  begründete  Behauptung.  Es  ist  in  der  Natur 
der  Sache  selbst  gelegen,  dass  der  eine  Dichter  diese, 
der  andere  jene  Seite  hervorhob:  bei  der  reichen 
Fülle  von  Liedern,  von  denen  nur  dürftige  Reste 
auf  uns  gekommen  sind,  ist  es  viel  zu  kühn,  zu 
sagen,  das  eine  Gedicht  sollte  das  Gegenthell  zu  dem 
andern  bilden.  Zwei  solche  sachlich  entsprechende 
Gedichte  können  von  ein  und  demselben  Dichter 
herrühren,  sie  können  von  gleichzeitigen  Sängern 
verfasst  seyn,  aber  ebenso  gut  auch  ganz  verschie- 
denen Zeiten  angehören,  wo  ein  Dichter  vielleicht 
den  Gesang  des  andern  gar  nicht  kannte.  Und  wie 
schwierig  ist  es,  gerade  über  den  dichterischen  Styl 
und  dessen  Differenzen  nicht  durch  Machtsprüche, 
sondern  durch  überzeugende  Gründe  zu  unterschei- 
den. Uebrigens  verdienen  vor  allen  auch  die  Denk- 
mäler der  bildenden  Kunst  hier  beachtet  zu  wer- 
den ;  auf  zahlreichen  Vasenbildern  älteren  sowohl 
als  eleganteren  Styles  erblicken  wir  den  citharspie- 
lenden  Apollo,  bald  im  Verein  mitMutter  und  Schwe- 
ster, bald  im  grösseren  Götterkreise,  namentlich  auch 
in  der  Situation,  dass  ihm  Nektar  gereicht  wird.  Da- 
gegen scheint  die  Darstellung  des  Apollo,  der  mit 
dem  Bogen  gerüstet  und  im  Geleite  der  Artemis  sich 
der  Leto  naht,  seltener  zu  seyn  und  mehr  der  äl- 
teren Kunst  anzugehören,  vgl.  Gerhard  Vasenbilder 
Bd.  I.  Taf.  XXVI.  und  daselbst  den  Herausaeber. 
Anderes  bietet  die  Elite  ceramogr.  dar,  die  mir  hier 
nicht  zugänglich  ist.  Die  vv.  182  —  206  passen  sehr 
gut  in  einem  Hymnus  auf  Leto,  wo  nach  einem  pas- 
senden Eingange  sofort  der  Dichter  den  Apollo  und 


zugleich  die  Artemis  feierte,  und  auf  v.  206  konnte 
dann  ganz  gut  v.  14. 15. 16  als  Schlussgesang  folgen. 
Natürlich  ist  dies  nur  eine  Vermuthung,  die  auf  Si- 
cherheit keinen  Anspruch  macht. 

V.  17  u.  18  sind,  wie  ich  schon  bemerkte,  zu 
trennen,  es  sind  diese  Verse  entweder  als  eine 
Variation  von  v.  26.  27  zu  betrachten,  wie  ja  dem 
Redacteur  dieser  Gedichte  mehrfach  abweichende 
Texte  vorliegen  mochten,  oder  auch  eine  Parallel- 
stelle aus  einem  andern  Hymnus;  so  wäre  es  al- 
lerdings möglich,  dass  in  dem  Eingange  des  Hym- 
nus auf  den  Pythischen  Apollo  der  Dichter  in  ganz 
ähnlicher  AVeise,  wie  der  Vf.  des  Hymnus  auf  den 
Delischen  Apollo,  sagte: 

7H  log  o~t  tiqwtov  y/ijrw  xtxt  yu.Qf.ia  ßQoxoToiv 
xtx).tf.iivt]  riQÖg  (.iuxqov  oQog  xul  Kvv&iov  o/ßov 
uyyoxuxio  qiolvixog  in  'IvumoTo  Qtt&Qoig. 
Dass  v.  19  ff.  sich  nicht  unmittelbar  an  v.  13 
anschliessen  konnte,  das  gebe  ich  Hrn.  Sehn,  zu: 
man  erwartet,  dass  eine  Anrede  an  den  Apollo 
selbst  stattfand,  etwa  in  der  Weise,  wie  V.  179 
— 181,  die  ich  nicht  so  ohne  Weiteres  für  Flick- 
weise erklären  möchte,  ebensow  enig  wage  ich  frei- 
lich, sie  hieher  zu  stellen,  obwohl  das  avxog  J'  uv 
/lr/koio  ntQixXvGTov  fiiy  uvdoatig  hier  ganz  angemes- 
sen seyn  möchte.  Jedenfalls  sind  zwischen  v.  13 
und  v.  19  ein  paar  Verse  ausgefallen,  dann  konnte 
aber  auf  das  eigentliche  Prooemium  Mvr,oo(.iui  oiöi 
Tiäfrojfiai  AnöXXwvog  txdxoco  (v.  1 — 6.  10 — 13)  sehr 
gut  folgen : 

Tlüg  t  uq  a  if.ivrjOh) ,  nuvxcog  tvv/nvov  iovxu ; 
Hr.  Sehn.,  der  auch  hier  Hrn.  Lehrs  folgt,  erklärt 
es  freilich  für  ganz  undenkbar,  dass  ein  verstän- 
diger Dichter  nach  einer  so  scharf  aufgefassten  und 
sicher  ausgeführten  Situation,  wie  sie  eben  der 
Eingang  enthält,  eine  so  naive  Frage  gethan  haben 
sollte.  Allein  beide  haben  den  wesentlichen  Unter- 
schied übersehen  ,  der  zwischen  den  Prooemien  und 
Hymnen  stattfindet.  Die  Prooemien  (denn  so  wol- 
len wir  die  kleineren  uvußoXul  nennen ,  mit  denen 
die  Rhapsoden  jeden  Vortrag  zu  eröffnen  pflegten, 
wrie  sie  auch  mit  einem  entsprechenden  Schluss- 
gesange  endeten,  deren  unsere  Sammlung  noch  eine 
ganze  Zahl,  offenbar  freilich  nur  eine  Auswahl  aus 
der  reichen  Fülle,  enthält)  schildern  in  der  Regel 
nur  eine  Situation ,  in  welcher  die  Gottheit,  die  an- 
gerufen wird,  erscheint,  in  bald  mehr  bald  minder 
knappen  Umrissen;  der  eigentliche  Hymnus  dage- 
gen schildert  ausführlich  die  Thaten  und  Leiden 
des  Gottes,  behandelt  in  epischer  Weise  einen  My- 
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1/ios.  Aber  auch  ein  solcher  Hymnus  hatte  in  der 
Regel  ein  Prooemium:  es  kann  allerdings  gleich  der 
Mythos  selbst,  den  der  Dichter  behandeln  will,  da- 
mit verknüpft  werden ,  es  kann  aber  auch  im  Prooe- 
mien ,  die  man  den  Rhapsodieen  des  Epos  voraus- 
schickte, der  Gott  in  einer  bestimmten  Situation 
geschildert  werden,  und  darauf  erst  der  Mythos  fol- 
gen. Hier  nun  hat  der  Dichter  im  Uebergange  vom 
Prooemium  zum  eigentlichen  Thema  die  ganz  pas- 
sende und  wohl  typische,  weil  in  der  Natur  der 
Sache  begründete  Form  der  AtioqCu  angewendet: 
der  Stoff  ist  so  reich,  weil  Apollo  der  Gott  des 
Gesanges  überall  in  Liedern  gefeiert  wird,  dass  der 
Dichter  nicht  weiss,  welchen  er  wählen  soll.  Hr. 
Sehn.,  der  v.  20.  21  auf  den  Apollo  Noraios  bezieht, 
und  ganz  aussondern  will,  irrt  entschieden,  und 
ebensowenig  kann  seine  Herstellung  des  allerdings 
schwierigen  und  verdorbenen  v.  20  genügen.  Der 
Gedanke  ist  derselbe  wie  bei  Callimachus  in  Apoll, 
v.  30 : 

Ovä'  6  %oQog  tov  Ooißov  vq?  tv  [iovov  r^iaQ  utiott. 

'"'Eon  yuo  tvv/uvog'  rlg  uv  ov  Qtu  QoTßov  utidoi. 
Vielleicht  ist  zu  schreiben: 

ndvT]]  yuQ  o  o  i,  Qoißt ,  v6f.toi  f.i  e  fi  t  X  rj  a  t  doi  So  ig. 
überall  ertönen  die  Lieder,  deine  Weisen  werden  von 
den  Sängern  gepflegt ,  die  bald  dies  bald  jenes  zu 
deinem  Ruhme  verkünden.    Der  folgende  Vers: 

'H  (.ih  u.v    rjneiQOv  noQTiTQOCpov  i)3'  uvu  vrjoovg 
ist  nur  Epexcgese  von  nuvrj],  ganz  so  wie  Theognis 
mit  Bezug  auf  seine  Elegieen,  die  überall  den  Na- 
men des  Kyrnos  verbreiteten,  sagt: 
KvQvt  xud-'  'Elldöa  yijv  oTQCO(fWf.ifvog  yd1  uvu  vyaovg. 

Dass  noQtiTQoyog  ein  ungeschicktes  Epitheton 
für  ijntioog  sey,  kann  ich  nicht  finden:  Weideland 
für  grössere  Rinderheerden  bietet  doch  vorzugs- 
weise der  Continent  dar.  Der  Dichter  mag  übri- 
gens bei  dem  Ijntioog  noQTiTQoopog  vorzugsweise  an 
Delphi i,  bei  vr,oovg  an  Delos  gedacht  haben,  vergl. 
Soph.  Electra  v.  180:  ovxt  yu.Q  6  ruv  Kqiouv  ßov- 
to/.iov  i'ywv  uxtuv  nuvg  'Ayuf.it(.ivovidug  untoiTQonog. 
Jedenfalls  ist  es  unzulässig,  nooTnoocpov  zugleich 
auf  vrjaovg  zu  beziehen,  wie  Hr.  Sehn,  will;  viel- 
leicht aber  folgte  auf  vrjoovg  ein  anderes  dazu  pas- 
sendes Epitheton.  Denn  nachher  ist  deutlich  wie- 
der eine  Lücke:  v.  21.  22.  23  sind  nur  aus  v.  144 
und  v.  145  beigeschrieben,  ein  klarer  Beweis,  wie 
und  aus  welcben  Quellen  diese  störenden  Verse 
überhaupt  sich  eingedrängt  haben;  nur  wird  man 

(Der  Besch 


nach  v.  145  noch  v.  23  hinzufügen  müssen.  Nach 
v.  21  hatte  der  Dichter  offenbar  mehrere  Lieder- 
stoffe, die  vorzugsweise  von  anderen  Sängern  be- 
handelt waren,  aufgezählt,  und  indem  er  selbst  bei 
sich  entschieden  hat,  die  yovui  'Anolloivog  zu  be- 
singen, sagt  er  zuletzt  v.  25: 

5N/2  wg  ot  uqwtov  ytrjtw  Tixt  yu.Qf.iu  ßgozotoiv, 

x\iv&ttoa  nobg  Kvvdov  bgog  xzX. 
indem  er  auf  geschickte  Weise  gleich  sein  Thema 
zu  behandeln  beginnt  und  so  die  einzelnen  Theile 
fest  verknüpft.  Die  folgende  Darstellung  bietet  al- 
lerdings noch  manche  Schwierigkeiten  dar,  aufwei- 
che jedoch  Hr.  Sehn,  nicht  näher  eingegangen  ist. 

Dagegen  behandelt  Hr.  Sehn,  die  arg  verderbte 
Stelle  v.  58: 

xvioorj  di  toi  aontzog  uitl 
A-^gov ,  uvu'S, ,  tl  ßöoxoig,  &toi  xe  a*  t'ywoiv, 
Xttgög  uii  dXloTQiijg'  intt  ov  toi  nXuq  vii  ovöug. 
Hr.  Sehn,  ist  hier  offenbar  glücklicher  in  der  Wi- 
derlegung des  bisherigen  Versuches,  als  dass  sein 
eigner  befriedigte;  er  schreibt: 

ßtoftov  tttaf§et}  ßöoxoig  dt  xt  drj/zov  utiuvtu, 
indem  er  annimmt,  das  Ende  des  Verses,  welches 
in  einigen  Hdschrr.  fehlt,  sey  hinzugefügt  worden 
von  einem  klügelnden  Abschreiber;  allein  derglei- 
chen Ergänzungen  geben  doch  immer  einen,  wenn 
auch  noch  so  unpassenden  Gedanken ,  dies  ist  hier 
aber  nicht  der  Fall.  Hermann  will  den  ganzen  Vers 
streichen:  ein  zwar  einfaches  Mittel ,  was  aber  nicht 
die  geringste  Probabilität  hat.  Ich  vermuthe: 
xvtorj  dt  toi  uontzog  ulit 
rjQog  uv  u'i'^tii  &vooxoTg,  oi  xt  a'  tyutoiv, 
Dass  die  eigentliche  Festfeier  im  Frühjahr  stalt- 
fand, zeigt  Dionys.  Perieg.  v.  525:  AI  d'  Idaitjg 
TiQWTTjv  ulouv  Xuyov  üf.uf'ig  lovoui  AijXov  ixvxXwouvTo 
xui  OVVO/.IU  KvxXüdtg  doi'  'Pvota  d'  'Anö'ÜMvi  yogovg 
uvüyovoiv  unuoui  'Agyofiiiio  yXvxtoov  vtov  ttuQog,  tvT 
tv  bgtootv  lAv&Qtöniov  unuvivd-t  xvti  Xiyvqiovog  ur/diov. 
Die  Analogie  anderer  Staaten  bestätigt  dies,  vergl. 
Theognis  v.  773 :  (Dotßt  uvu'S,  —  tva  ooi  Xuoi  iv  tv- 
(fooovvrj  'Hoog  intQyo/iitvov  xXtiTu.g  ntf.inujo'  txuTou- 
ßug.  —  Die  Form  SvooxoTg  (denn  das  AVort  ist 
Avohl  nicht  durch  Contraction  aus  &voaxöotg  ent- 
standen, obwohl  sich  dafür  aus  der  attischen  In- 
schrift über  den  Bau  des  Erechtheums  Boeckh  C. 
J.  I.  f.  281  ßo)f.i6v  tov  tov  itvr/xov  anführen  lässt) 
wird  auf  d-vooxog  zurückzuführen  seyn .  daher  das 
A'erbum  &vooxtw  bei  Aeschylus  Agam.  v.  87. 

lu ss  folgt) 


Gel)  au  ersehe  Buchdr  uckerei  in  Halle. 
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-ms-        j    r\     ä     1  ^  .  "fl  (Mi    H  CM  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  0  c  t  o  b  e  r.  J.  ö  4t  «f  •  der  ah«,  ut,  zam* 


Zur  Reform  der  evangelischen  Kirche  und 
Schule  in  Deutschland. 

1)  Die  Verhandlungen  der  Wdtenberger  Versamm- 
lung für  Gründling  eines  deutschen  evangelischen 
Kirchenbundes  im  Sept.  1848.  Nach  Bcschluss 
und  im  Auftrage  derselben  veröffentlicht  durch 
ihren  Schriftführer  Dr.  Kling,  ord.  Prof.  der 
Theol.  zu  Bonn.  1.  und  2.  (letzte)  Lieferung, 
gr.  8.  163  S.  Berlin,  W.Hertz.  1848.  (16Sgr.) 

2)  Der  Staat,  die  Kirche  und  die  Schule.  Ein 
Votum  zunächst  über  die  Zukunft  der  evang.  - 
luth.  Kirche  und  der  Volksschule  im  Königreich 
Sachsen  von  Dr.  Conr.  Benj.  Meissner,  Geh. 
Kirchen-  u.  Schulrath  im  K.  Sachs.  Minist,  des 
Cultus  u.  d.  öffentl.  Unterrichts,  gr.  8.  VIII  u. 
104  S.  Leipzig,  A.  Brockhaus.  1849.  (16  Sgr.) 

3)  lieber  den  Abfall  des  Staats  vom  Christenthum, 
zugleich  ein  Erweis  der  Nichtbefugniss  des  reli- 
gionslosen Staates  zur  Einsetzung  einer  konsti- 
tuirenden  Versammlung  für  die  evang.  Kirche. 
(Mit  Bezug  auf  Richters  Vortrag  über  die  Be- 
rufung einer  evang.  Landessynode  und  die  Ver- 
fassungsurkunde.) Von  Dr.  Wilh.  Klee.  8.  36  S. 
Berlin,  Schneider.  1849.  (4  Sgr.) 

I^arturiunt  montes\  So  kann  man  in  der  That 
von  den  Hoffnungen,  Wünschen  und  Maassregeln 
sprechen,  welche  seit  dem  Anfange  des  Jahres  1848 
für  die  Neugestaltung  des  evangelischen  Kirchen- 
wesens in  Deutschland  und  namentlich  in  Preussen 
auftauchten.  Man  hielt  es  für  unmöglich,  dass  die 
Verfassung  der  Kirche  aus  sich  selbst  noch  lange 
hinausgeschoben  werden  könnte;  die  frankfurter 
Grundrechte,  in  mehreren  Staaten  publicirt,  setzten 
diese  Selbstverwaltung,  Freiheit  des  Bekenntnisses 
und  des  Cultus,  Unabhängigkeit  der  staatsbürger- 
lichen Rechte  von  dem  religiösen  Glauben,  Trennung 
der  Schule  von  der  Kirche  fest;  und  wir  können 
allerdings  nicht  leugnen,  dass  seither  die  Freiheit 
des  Cultus  sowie  die  Unabhängigkeit  der  staatsbür- 
gerlichen Rechte  von  dem  religiösen  Bekenntniss 
theils  gesetzlich,  theils  faktisch  in  einer  Weise  sich 
geltend  gemacht  haben,  dass  deren  Vernichtung 
A-  L.  Z.  1849.    Zweiter  Bund. 


kaum  mehr  möglich  seyn  dürfte.  Aber  das  Self- 
government  der  Kirche !  Es  sind  schöne  oktroirte 
und  andre  Gesetze,  es  sind  vortreffliche  Zusagen 
dafür  gegeben  worden  ;  indess  thatsächlich  ist's  beim 
Alten  geblieben;  und  die  Gesetzentwürfe,  die  mi- 
nisteriellen Denkschriften  und  Andeutungen ,  (man 
vergleiche  z.  B.  die  preussische  Verfassung  vom 
5.  Dec.  1848  mit  den  frankfurter  Beschlüssen,  so 
wie  die  Disciplinarordnung  vom  18.  Aug.  c.  mit 
dem  schwerinschen  Erlasse  vom  24.  Apr.  1848)  ha- 
ben wieder  bedeutungsvolle  Schritte  nach  rückwärts 
gethan.  Der  Richtersche  Entwurf,  welcher  uoch 
vor  wenigen  Monaten  ministeriell  war,  dürfte  es 
jetzt  schwerlich  noch  seyn.  Die  Erläuterungen  der 
ministeriellen  Denkschrift  über  die  Verfassung  vom 
5.  Dec.  lenkt  unverkennbar  wieder  ein ,  und  sagt : 
der  Staat  könne  sich  von  der  Religion  nicht  tren- 
nen ;  Metternich  nähert  sich  den  deutschen  Grenzen 
und  die  berliner  Nachteulen  sind  wieder  heimge- 
kehrt; die  evangelischen  Facultäten  der  preussi- 
schen  Universitäten  haben  sich  gegen  die  Berufung 
einer  aus  demokratischen  Wahlen  hervorgegangenen 
Generalsynode  ausgesprochen;  in  Berlin  haben  wir 
ein  Oberkonsistorium  in  optima  forma,  und  die  Bi- 
schofsmütze ist  nach  wie  vor  mit  der  Königskrone 
verbunden;  die  Landes-  und  Staatskirche  befestigt 
sich  wieder  und  lässt  Befehle  für  Kirchengebete 
ergehen,  ohne  zu  fragen,  ob's  auch  den  armen  Pa- 
storen zum  Beten  ums  Herz  ist.  Die  Paradeplätze 
sind  neben  den  Kirchen  geblieben. 

Dies  Alles  sind  unleugbare  Thatsachen;  aber 
sie  müssen  auch  ihre  Gründe  haben.  Der  Wille  in 
gewissen  Regionen  war  und  ist  auf  den  christlichen 
Staat  gerichtet;  der  Pendel  reformatorischer,  mei- 
netwegen auch  revolutionärer  Bestrebungen  hatte 
zu  weit  nach  Links  ausgeschlagen;  das  natürliche 
Gesetz  der  Schwere,  der  vis  inertiae ,  trieb  ihn 
wieder  fast  eben  so  weit  nach  Rechts  hinüber,  und 
es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  sich  Viele  überstürzt 
und  nicht  bedacht  hatten,  wie  die  Thatsachen  nicht 
immer  den  Wünschen  folgen  können.  Viele  Ge- 
meinden, namentlich  auf  dem  platten  Lande,  woll- 
ten die  Hände  nach  dem  Kirchengute  und  den  Pfarr- 
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ackern  ausstrecken,  und  den  Pastor  auf  die  Hälfte 
seines  Einkommens,  d.  h.  in  vielen  Fällen  auf 
Lazarethportionen  setzen.  Dazu  kam  bei  dem 
letzteren  die  Furcht  vor  dem  Verluste  der  Trau- 
gebühreu,  der  Accidentien  von  kirchlichen  Zeug- 
nissen, die  gewisse  Aussicht  auf  Wegfall  der  bis- 
herigen Steuerfreiheit  und  anderes,  obwohl  die  gu- 
ten Leute  in  ihrer  Seelenangst  nicht  gehörig  zu 
unterscheiden  und  namentlich  nicht  kaltblütig  genug 
zu  erwägen  vermochten,  dass  z.  B.  eine  so  tief  in 
die  Gewöhnnng  des  Volks  und  namentlich  des  weib- 
lichen Gemüths  eingewurzelte  Sitte  wie  die  kirch- 
liche Trauung  sich  nicht  ohne  Weiteres  hinwegra- 
siren  lässt  wie  der  zweitägige  Bartwuchs  eines 
Jünglings.  Noch  wichtiger  aber  war  der  Umstand, 
dass  die  politische  Bewegung,  wie  sie  die  kirchli- 
che mit  hervorgerufen  und  gefördert  hatte,  nach 
und  nach  ihr  Hemmschuh  wurde;  denn  es  ist  na- 
türlich, dass  man  vor  Allem  mit  der  materiellen 
staatlichen  Gesetzgebung  einigermaassen  aufs  Reine 
seyn  wollte,  ehe  man  sich  entschliessen  konnte, 
mit  vollen  Kräften  an  die  Reform  kirchlicher  Zu- 
stände zu  gehen,  welche,  nach  Beseitigung  der 
konfessionellen  Hindernisse  für  die  Ausübung  der 
staatsbürgerlichen  Befugnisse,  wir  müssen  Dies  un- 
umwunden eingestehen,  im  Grunde  für  den  Geld- 
beutel, der  ja  vor  Allem  krank  war,  gar  nicht  so 
drückend  erschienen. 

1.  Inzwischen  bereiteten  sich  die  religiösen 
Parteien  vor,  um  zu  retten  und  zu  gestalten,  was 
zu  retten  und  zu  gestalten  war.  Während  die  An- 
hänger der  freien  Gemeinden  und  der  Unabhängig- 
keit der  Kirche  vom  Staate  den  möglichsten  Nut- 
zen zu  ziehen  suchten  aus  den  Zeitumständen,  ob- 
gleich im  Grunde  ihnen  das  Politische  mehr  «alt 
als  das  Kirchliche,  schaarten  sich  die  Freunde  und 
Koryphäen  der  protestantischen  Orthodoxie,  um 
durch  ihr  Bündniss  die  drohenden  Gefahren  abzu- 
wenden und  in  ihrem  Sinne  eine  deutsch- evange- 
lische Nationalkirche  vorzubereiten.  Wie  von  Frank- 
furt aus  das  deutsche  Reich  geschaffen  werden 
sollte,  so  erging  von  dort  aus  der  Ruf  zu  dem  Wit- 
tenberger Kirchentage,  dessen  Bedeutung  wir  jetzt, 
nach  Verlauf  einer  längern  Zeit,  unbefangen  zu 
würdigen  gedenken. 

Die  Sitzung  fand  bekanntlich  in  der  Schloss- 
kirche am  21.,  22.  und  23.  Sept.  v.  J.  statt.  Es 
waren  an  alle  Notabilitäten  der  evangelischen  Or- 
thodoxie Einladungen  ergangen,  und  viele  derselben 
gekommen.  Wenn  aber  Kling  die  Zahl  der  Anwe- 
senden auf  500  angiebt,  so  wissen  wir  diese  An- 


gabe nicht  mit  dem  Umstände  zu  reimen,  dass  bei 
einer  Abstimmung  die  höchste  Zahl  144  ergab,  wo- 
gegen nur  eine  ganz  unbedeutende  Minorität  in 
Opposition  seyn  konnte.  Auch  einige  Berlin -Pots- 
damer Schleiermacherianer,  wie  Pischon  und  Krause, 
waren  gekommen ;  allein  sie  hielten  nicht  lange  aus 
und  gingen  nach  vergeblichem  Protest  gegen  for- 
mulirte  Bekenntnisse  bald  wieder,  woher  sie  ge- 
kommen waren,  während  ein  anderer  Schleierma- 
cherianer, Nitzsch  aus  Bonn  (jetzt  Berlin),  neben 
den  beiden  Vorsitzenden  Bethmann-Hollweg  und 
Stahl  derjenige  war,  auf  welchen  bei  einer  Wahl 
die  meisten  Stimmen  sich  vereinigten :  ein  Beweis, 
wie  weit  die  Wege  der  Schüler  auseinander  gehen. 
Wenn  nicht  die  Stellung  und  die  sonstige  Persön- 
lichkeit von  Nitzsch  maassgebend  gewesen  ist,  so 
begreifen  wir  nicht,  wie  die  lavirenden  und  labo- 
riosen  Worte  seiner  Dialektik,  wie  die  Halbheiten 
seines  Glaubens  und  seiner  Wissenschaft  einen  sol- 
chen Sieg  haben  erfechten  können.  Von  ihm  und 
von  dem  sentimentalen  Bethmann -Hollweg  sticht 
durch  Klarheit  und  Präcision  vorteilhaft  ab  der 
Jurist  Stahl,  dem  man  es  übrigens  bei  jedem  Worte 
anhört,  dass  seine  summa  lex  ist,  keine  Expekto- 
ration über  das  Gesetz  und  über  den  Unterthanen- 
respekt  gegen  den  König  hinausschiessen  zu  lassen. 
Aehnlich  die  Konsistorialräthe  Sack  und  Schede. 
Neben  diesen  Diplomaten  stehen  die  Halbdiplomaten, 
zu  denen  wir  vorzugsweise  die  theologischen  Pro- 
fessoren, wie  Müller,  Dorner,  Schmieder,  Kling, 
Lommatzsch  u.  A.  rechnen.  Hier  bricht  schon  weit 
mehr  das  frische  individuelle  Gewissen  hindurch, 
obgleich  die  historische  Gelehrsamkeit  einen  starken 
Dämpfer  darauf  setzt.  Am  Besten  und  Meisten  unter 
allen  spricht  J.  Müller ,  welcher  selbst  eine  Frak- 
tion (die  theistische)  der  Rationalisten  vom  Kir- 
chenbunde nicht  will  ausgeschlossen  wissen.  Von 
der  Leber  weg,  aber  nicht  immer  recht  zur  Sache, 
sondern  zu  viel  in  erbaulichen  Deklamationen,  spre- 
chen die  Pastoren,  namentlich  die  Altlutheraner 
unter  ihnen ,  welche  sehr  stark  vertreten  und  der 
Versammlung  weit  theurere  Brüder  zu  seyn  schei- 
nen als  etwa  Pischon  und  Krause.  Wir  nennen 
Kuntze ,  Möller  (aus  Lübbecke),  Krummacher, 
Grossmann  jun.,  Ball,  und  neben  ihnen  den  Vater 
Heubner,  den  interessanten  Kandidaten  Wichern 
vom  rauhen  Hause,  die  Präsidenten  v. Gerlach  und 
v.Götz,  den  Herrn  v.  Kleist- Retzow,  den  Graf 
v.  Schlippenbach.  Auch  Hengstenberg  ist  da,  jedoch 
ohne  viel  zu  sprechen.  Ausser  diesen  wiissten  wir 
einen  bemerkenswerthen  Redner  nicht  zu  nennen. 
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Ehe  wir  zu  den  Gegenständen  der  Verhandlung 
übergehen,  wollen  wir  noch  bemerken,  dass,  wie 
Bethmann -Hollwcg  in  der  Einleitung  sagte,  alle('?) 
Die  eingeladen  waren,  welche  auf  dem  Grunde  des 
evang.  Bekenntnisses  stehen,  dass  man  aber  über 
diese  Phrase  zu  keiner  bestimmten  Fassung  kom- 
men konnte  oder  vielmehr  wollte,  indem  die  Diplo- 
maten recht  wohl  voraussahen,  dass,  so  wenig  wie 
man  alle  irgendwie  aufgestellte  Symbole  nach  dem 
einzelnen  Buchstaben  annehmen  könne,  auch  eine 
neue  Glaubensformel  vom  Uebel  seyn  würde.  —  Zu- 
nächst bewegte  sich  die  Debatte  um  das  Wesen  des 
zu  stiftenden  deutsch- evangelischen  Kirchenbundes, 
wobei  indess  fast  nur  preussische  Verhältnisse  zur 
Sprache  und  Berücksichtigung  kamen.  Es  konnte 
nicht  fehlen,  dass  man  hierbei  vor  Allem  auf  die 
Stellung  der  Kirche  zum  Staate  einging,  und  dass 
die  frankfurter  Grundrechte  heftige  Vorwürfe,  na- 
mentlich von  Müller,  erfuhren,  wogegen  die  Diplo- 
maten zu  bemerken  nicht  unterliessen,  dass  ja  doch 
die  ^tatsächlichen  Verhältnisse  noch  nicht  so  schlimm 
Stünden.  Uns  will  es  scheinen,  als  hätten  die  ge- 
lehrten Herren  nicht  scharf  genug  das  Wesen  des 
Staates,  als  des  organisirten  Rechts,  von  dem  We- 
sen der  Kirche  geschieden ,  welche  es  zunächst, 
und  im  Unterschiede  von  der  Schule,  mit  den  Dog- 
men und  dem  Cultus  zu  thun  hat;  indess  scheinen 
sie  alle  mehr  oder  weniger  das  Bewusstseyn  zu 
verrathen,  dass  die  endliche  Einführung  der  frank- 
furter Grundrechte  eine  unabwendbare  Nothwendig- 
keit  sey.  Sie  sprachen  zwar  das  schöne  Vertrauen 
aus,  dass  die  evangelische  Kirche  „allein"  auf  Gott 
und  ihre  Wahrheit  bauen  müsse,  hatten  indess  doch 
einige  Zweifel,  ob  sie  ohne  den  weltlichen  Arm 
sich  mit  Erfolg  werde  zu  helfen  wissen. 

Hitziger  wurde  das  Gefecht,  als  man  dem  Ver- 
hältuiss  der  einzelnen  Konfessionen  zu  einander  und 
innerhalb  des  Kirchenbundes  näher  in  das  Centrum 
rückte.  Namentlich  die  Altlutheraner  kämpften  ge- 
gen jede  zu  errichtende  Union,  welche  etwa  neben 
dem  Consensus,  welchen  Dorner  vorausgesetzt,  aber 
nicht  formulirt  wissen  will  (als  ob  nicht  Eins  das 
Andre  bedingte!),  die  übrigen  Dogmen  als  unwe- 
sentlich gelten  lässt.  Nach  unserm  Dafürhalten 
blieb  diese  wichtige  Frage  durchaus  unklar  und  un- 
entschieden. Was  Pischon  und  Krause  als  Eini- 
gungspunkt wollen:  Bekenntniss  zur  Erlösung  in 
Chisto,  fiel  ohne  Weiteres  zu  Boden,  während  die 
Diplomaten  der  intrikaten  Frage  gern  aus  dem 
Wege  gehen  wollten.  Als  aber  die  Pastoren  auf 
eine  Entscheidung  hindrängten,   suchte  Stahl  die 


Gemüther  durch  die  Auseinandersetzung  zu  beru- 
higen: Die  Union,  namentlich  wie  sie  in  Prcussen 
versucht  wurde,  sey  keine  Lösung  der  Schwierig- 
keiten; man  müsse  sie  in  der  Konföderation  finden, 
welche  jeder  einzelnen  Konfession,  auch  der  nun 
einmal  bestehenden  Union  in  Prcussen,  ihren  eige- 
nen Glauben,  ihr  eigenes  Kirchenregiment  u.  s.  w. 
vollständig  lasse;  ein  formulirtes  Bekenntniss  müsse 
der  Bund  allerdings  haben  (Koncession  an  die  Sym- 
bololatrer),  und  dies  sey  in  den  vorhandenen  Be- 
kenntnisschriften  gegeben;  indess  müsse  man  auch 
anerkennen,  dass  Der  selig  werde,  der  nicht  alle 
Stücke  glaubt  (Koncession  an  die  Freieren),  obwohl 
die  Kirche  als  solche  (was  ist  das  für  ein  Ding'?) 
alle  einzelnen  Punkte  als  wesentlich  zur  Seligkeit 
hinzustellen  habe  (Einlenkung).  Dies  war  also  die, 
im  Einzelnen  und  Praktischen  angedeutete  Lösung 
der  Frage,  welche  Nitzsch  schon  im  Allgemeinen 
dahin  gegeben  hatte:  dass  der  Unterschied  kein 
Widerspruch  sey.  Obgleich  die  Unirten  von  Wies- 
mann, Kunsemüller,  v.  Tippeiskirch  und  Anderen 
als  im  Grunde  bekenntnisslos  angegriffen  wurden, 
siegten  dennoch  die  Diplomaten,  welche  die  Mehr- 
heit für  sich  hatten  und  der  Union  angehörten,  in- 
dem sie  eine  Lösung,  welche  in  das  Fleisch  ein- 
zuschneiden drohte ,  abzuweisen  vermochten. 
(.Die  Fortsetzung  folgte 

Griechische  Literatur. 

Die  Homerischen  Hymnen  auf  Apollo  von  F.  W. 
Schneidewin  u.  s.  w. 

(Beschluss  von  Nr.  233.) 
Diese  Worte,  obwohl  der  Bedeutung  nach  iden- 
tisch, sind  doch  verschiedenen  Ursprungs ;  övooy.oog 
ist  von  dvog  und  y.ottv  abzuleiten,  dagegen  d-voaxng 
und  &voaxt a)  von &vov  und  oaxtco  {schauen ,  sehen,  vgl. 
Anacreon  fr.  3:  Kltößovlov  dt  Sioaxtw) ,  also  gleich- 
bedeutend mit  Svoaxonog.  Ich  denke  durch  diese 
Aenderung  wird  mit  möglichster  Wahrung  der  über- 
lieferten Schriftzüge  zugleich  ein  ganz  angemesse- 
ner  Gedanke  gewonnen. 

Hr.  Sehn,  behandelt  ferner  die  Stelle  v.  135: 
XQvoü  d'  uqu  /JrjXog  unaoa 
BtßQi9-ti,  y.a&OQtooa  dthg  jli]Xovg  n  ytvtd-Xijv 
yrjd-oavvi] ,  ort  (iiv  &iog  uXito  olxla  &{'a&ut 
vr\Giov  tithlqov  z( ,  <$i\i]Gi  di  xrjQofri  /uälXov. 
ijvd-tjo1,  tug  ort  rt  Qi'ov  ovQiog  uv&ioiv  vlvjg. 
Dass  v.  136  und  139  sich  entsprechen ,  und  dass 
nur  einer  von  beiden  im  Texte  stehen  darf,  ist  ge- 
wiss; und  da  dürfte  allerdings  der  letztere  den  Vor- 
zug verdienen.    Aber  man  muss  Protest  einlegen 
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gegen  die  von  Hin.  Sehn,  empfohlene  Aenderung 
uv&tov  vi  ji,  die  dem  Sinne  ganz  zuwider  ist; 
Hr.  Sehn,  erklärt  freilich  die  Emendation  für  zwin- 
gend, aber  seine  Uebcrsetzung:  „Es  strahlte  ganz 
Delos  in  Goldglanz,  wie  eine  Bergkuppe,  die  ganz 
von  grünem  Walde  bedeckt  ist",  ist  erschlichen. 
Schreibt  man  uv&tov  SXf}}  so  erhält  man  ein  blosses 
Epitheton  zu  qiov ,  wie  Od.  8.  v.  353 :  ÖQiog  nolvav- 
&tog  vlrjg,  und  der  Gedanke  wäre,  von  Gold  er- 
glänzte Delos,  wie  eine  bewaldete  Bergkuppe,  was 
natürlich  ganz  schief  und  unpassend  seyn  würde; 
dem  xqvom  muss  in  dem  anderen  Gliede  der  Vcr- 
gleichung  nothwendig  etwas  Anderes  entsprechen, 
und  dies  ist  in  der  Vulgata  durch  uvfremv  vlrjg 
vollkommen  richtig  ausgedrückt.  Wie  man  av&eu 
noCrjg  sagt,  ebenso  ist  uv&ta  fthjg  gerechtfertigt; 
ganz  so  sagt  Homer  Iliade  P.  v.  56  vom  Laube  des 
Oelbaums :  Olov  St  TQtfpii  I'qvoq  ävrjQ  ioifrifitg  lXairtg 
—  to  de  nvoial  dovtovoiv  nuvroiiov  uvtftwv ,  xai  tt 
ßQvti  äv&ii  Xiv/.(ö.  Möglich  war  es  übrigens, 
dass  der  Dichter  das  Bild  noch  weiter  ausgeführt 
hatte,  indem  er  das  schnelle  Sprossen  der  Blätter 
im  Frühlinge  nach  einer  warmen  regnerischen  Nacht 
hervorhob,  etwa  elaQivoTg ,  ZecpiQoio  hyvqSöyyov  in 
wqiaig.  Doch  könnten  auch  v.  137  und  138  unmit- 
telbar auf  v.  139  gefolgt  seyn,  so  dass  v.  136  eben 
nur  eine  Dittographie  wäre.  Zudem  halte  ich  es 
allerdings  für  wahrscheinlicher,  dass  jene  drei  Verse 
als  Parallelstelle  aus  einem  anderen  Hymnus  bei- 
geschrieben worden  sind;  Hr.  Sehn,  erklärt  diese 
Verse  freilich  für  geschmacklose  und  eines  alten 
Dichters  unwürdig,  allein  wer  will  überhaupt  mit 
Gewissheit  das  Alter  jedes  einzelnen  Ueberrestes, 
geschweige  denn  jedes  Verses  aus  dieser  Hymnen- 
litteratur  festsetzen?  Einem  Alexandriner  gehören 
die  Verse  gewiss  nicht,  wie  Hr.  Sehn,  meint,  und 
wenn  eine  gewisse  Aehnlichkeit  zwischen  dieser 
Stelle  und  Callimachus  in  Del.  v.  260  sich  zeigt,  so 
folgt  daraus  nur,  dass  diesem  Dichter  entweder 
eben  diese  Verse  oder  eine  andere  ähnliche  Stelle 
vor  Augen  schwebte. 

Am  Ende  des  Hymnus  v.  172  behandelt  Hr. 
Sehn,  die  Worte: 

TvcpXoq  dvi]Q ,  vaCei  de  Xiw  e'vt  nainaXoeoarj. 

rov  näaui  (.itjoniofrtv  uQtortvovoiv  uoiduL 
Hr.  Sehn,  nimmt  an  nüaai  Anstoss,  was  er  als  pro- 
saisch und  überflüssig  bezeichnet;  man  kann  dies 
zugeben;  aber  bei  mittelmässigen  Dichtern  finden 
sich  gar  nicht  selten  solche  Flickworte,  und  zu 
den  ersten  Meistern  kann  der  Vf.  unsres  Hymnus 


auf  keinen  Fall  gezählt  werden :  von  dem  paraple- 
romatischen  Gebrauche  des  nüg  finden  sich  aber 
gerade  in  diesem  Gedichte  auch  andere  Belege,  die 
Hr.  Sehn,  nicht  angefochten  hat.  Jedenfalls  wird 
man  Hrn.  Schn.'s  Verbesserung  nicht  gelten  lassen 
können:  Tov  nuaiv  (.itQÖntoaiv  (!)  äoioTtvovoiv 
äoidui.  Ich  hatte  früher  tov  ntQ  xul  fiirönia&e 
vermuthet,  und  dies  wird  auch  von  Hermann  vor- 
geschlagen, aber  es  ist  Nichts  zu  ändern  ausser 
uQiaxtvaovGiv  mit  Koraes  zu  schreiben.  Hr.  Sehn. 
erklärt  es  freilich  für  unstatthaft,  dass  ein  alter  Sän- 
ger von  persönlichem  Nachruhm  rede.  Aber  woher 
wissen  wir  denn,  dass  wir  es  mit  einem  Sänger 
der  grauen  Vorzeit  zu  thun  haben'?  Wie  nun,  wenn 
der  Vf.  des  Hymnus  jünger  wäre  als  Alcman?  und 
ist  etwa  das  Selbstlob,  was  doch  auch  Hr.  Sehn. 
dem  Sänger  zugesteht: 

rov  nuatv  (.tioontooiv  uQiörtvovöiv  uotdui 
als  naiv  und  der  Weise  der  älteren  Aoeden  ange- 
messen zu  bezeichnen'?  Dies  muss  ich  entschieden 
verneinen.  Freilich  in  der  älteren  Zeit  tritt  der 
Dichter  und  seine  Persönlichkeit  ganz  zurück,  die 
Poesie  trägt  den  Charakter  der  Unmittelbarkeit,  wie 
jedes  ächte  Volkslied  an  sich;  diese  naive  Weise 
verschwindet,  sobald  die  Agone  der  Sänger  entste- 
hen; hier  darf  man  sich  auch  nicht  wundern,  wenn 
der  Sänger  ganz  so  wie  Alcman  oder  Theognis 
über  seine  Poesie  sich  äussert  und  zum  Herold  sei- 
nes eigenen  Ruhmes  wird.  Auf  diesem  Standpunkte 
aber  steht  der  Dichter  unsres  Hymnus:  ein  Sänger, 
der,  wie  hier  geschieht,  die  Delischen  Jungfrauen 
bittet,  seiner  in  Zukunft  zu  gedenken,  und  allen 
Fremden  zu  verkünden,  dass  sie  das  Lied  des  blin- 
den Sängers  von  Chios  am  liebsten  hörten,  der 
kann  auch  sagen,  dass  seine  Lieder  der  Nachwelt 
angehören.  Höchstens  könnte  man  behaupten,  die- 
ser ziemlich  mittelmässige  Dichter  habe  denn  doch 
den  Mund  gar  zu  voll  genommen;  wer  dies  thut, 
der  kann  den  ganzen  Vers  als  spätem  Zusatz  be- 
zeichnen: seine  Entstehung  lässt  sich  wohl  erklä- 
ren, denn  es  lag  nahe,  in  dem  blinden  Sänger  von 
Chios,  der  hier  redet,  eben  den  Vf.  der  Ilias  und 
Odyssee  zu  erblicken,  und  dann  erschien  ein  solcher 
Zusatz  sehr  wohl  gerechtfertigt. 

Ich  unterlasse  es,  in  ähnlicher  Weise  die  scharf- 
sinnige Anordnung  des  Anfanges  des  Hvmnus  auf 
den  Pythischen  Apollo  zu  prüfen,  was  einen  grös- 
seren Raum  in  Anspruch  nehmen  würde,  als  mir 
hier  vergönnt  ist. 

Marburg.  Theodor  Bergh. 


G  c  Ii  a  u  e  r  s  cli  c  D  ucli  d  r  u  c  k  er  ei  in  Halle. 


722 


m  ♦        —  235  — 

ALLGEMEINE  LITERATUR-ZEITUNG 


Monal  October. 


Hitlle,  in  der  Expedition 
der  All«.  Lit.  Zeitung. 


Zur  Reform  der  evangelischen  Kirche  und 
Schule  in  Deutschland, 

1)  Die  Verhandlungen  der  IVittcnberger  Versamm- 
lung für  Gründung  eines  deutschen  ecungeiischen 
Kirchenhundes  im  Se/j1.  1848  —  —  von  Dr. 
Kling  u.  s.  w. 

2)  Der  Staat,  die  Kirche  und  die  Schüfe  —  — 
von  Dr.  Conr.  Benj.  Meissner  u.  s.  w. 

3)  Ueber  den  Abfall  des  Staats  vom  Christenthum 
—  —  von  Dr.  Wilh.  Klee  u.  s.  w. 

(Fortsetzung  von  Nr.  234.) 

.Am  zweiten  Tage  wird  auf  Hengstcnberg's  An- 
trag zuuächst  ein  allgemeiner  freiwilliger  Busstag 
auf  dun  15.  Oktober  angesetzt,  der  indessen  eben 
nur  in  die  kirchenreginientliche  Ordnung,  ohne  sie 
zu  brechen,   eingelegt  werden  soll,  wogegen  man 
den  weiteren  Antrag,  ein  öffentliches  Zeugniss  ge- 
gen die  Revolution  abzulegen,  von  der  Hand  weist, 
da  man  nicht  versammelt  sey,  um  politische  Adres- 
sen zu  unterschreiben.    Wir  müssen  hier  überhaupt 
die  Bemerkung   einfügen,    dass  die  Versammlung 
sich  nicht  oft  genug  daran  erinnern  konnte,  wie 
sie  durchaus  keinen  revolutionären  Zweck  verfolge, 
etwa  nach  Art  des  Vorparlamentes,  dessen  Ana- 
logie allerdings  sehr  nahe  liegen  konnte.    Aus  die- 
sem  Grunde  setzte  auch  Schede  den  Zusatz  durch, 
dass  die  einzelnen  Kirchen  nur  >?auf  verfassungs- 
mässigem Wege"   dem  Bunde   beitreten  könnten, 
und  wurde  der  Antrag   des  Kandidaten  Hollmer: 
der  Bund  habe  sein  Verhältniss  zum  Staate  selbst 
zu  ordnen,  als  revolutionär  perhorrescirt.  Demnach 
soll  also  auf  ein  föderalistisches,  aber  nicht  auf  ein 
unionistisches  Kirchenregiment   hingearbeitet  wer- 
den,   obwol  uns  das  Wesen  dieser  Disünktion  so 
wie  die  Art   seiner   praktischen  Durchführbarkeit 
nicht  recht  klar  geworden  ist.    Soll,  was  die  Män- 
ner zu  Wittenberg  wollen,  keine  Spaltung  herbei- 
führen,  so  kann  sich  der  Zweck  des  Bundes  zu- 
nächst nur  in  dem  Negativen  realisiren,  dass  man 
sich  gegenseitig  von  der  Kirchengemeinschaft  nicht 
ausschliesst. 

A.  I,.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


Einen  interessanten  Zwischenfall ,  welcher  nach 
beiden  Seiten  mancher  Herzen  Gedanken  offenbarte, 
bildete  die  zuerst  von  Schede  angedeutete  freund- 
schaftliche Beziehung  zu  der  römisch-katholischen 
Kirche.  Er  so  wie  Sack  fühlten  recht  wohl,  dass 
es  nöthig  sey,  mit  der  katholischen  Hierarchie  ver- 
vercint  dem  Unglauben  entgegenzutreten,  und  dass 
zwischen  dieser  und  ihnen  im  Grunde  kein  wesent- 
licher Unterschied  obwalte,  aber  dagegen  lehnte  sich 
in  Ball,  Schlippenbach,  Krummacher  der  lutheri- 
sche Zelotismus  auf,  welcher  sogar  erklärte,  mit 
den  Katholiken  in  Feindschaft  leben  zu  wollen.  Die 
Diplomatie  Bethmann-Hollweg's  suchte  zwar  zu  ver- 
mitteln, indem  sie  uns  den  nicht  recht  begreiflichen 
Satz  aufstellte;  die  evangelische  Kirche  habe  sich 
zwar  nie  für  die  una  suneta  ecclesia  erklärt,  sie 
aber  doch  stets  festgehalten,  so  dass  sie  selbst  ein 
Theil  derselben  sey;  indess  mussten  doch  die  An- 
tragsteller, um  Spaltung  zu  verhüten,  ihren.Antrag 
auf  freundschaftliche  Annäherung  an  die  katholische 
Kirche,  welche  indess  nur  indirekt  angedeutet  war, 
fallen  lassen. 

Hierauf  gehl  die  Debatte  zu  der  beabsichtigten 
Generalsynode  über,  durchweiche  der  Kirchenbund 
eigentlich  erst  zu  Stande  kommen  soll,  so  jedoch, 
dass,  wie  Dorner  will,  die  Beschlüsse  der  Majorität 
nicht  bindend  sind,  weil  Dies  revolutionär  sey.  Wie 
sich  von  selbst  versteht  ,  wies  man  jede  numerische 
demokratische  Repräsentation  entschieden  zurück, 
und  stimmte  den  Thesen  von  Müller  bei.  Diese 
gehen  von  dem  Princip  aus,  „dass  nicht  die  See- 
lenzahl, sondern  die  als  Sondergebiete  des  evan-» 
gelischen  Deutschlands  sich  darstellenden  eigentüm- 
lichen Existenzen  zum  Grunde  gelegt  werden,  in 
der  Art,  dass  jedes  Sondergebiet,  sey  es  eine  Lan- 
deskirche oder  eine  kirchliche  Provinz  oder  eine 
besondere  religiöse  Genossenschaft  durch  2  Abgeord- 
nete repräsentirt  sey".  Sie  fordern  gleich  viel 
Laien  und  Geistliche,  sowie  dass  die  Wahl  unter 
angemessener  Betheiligung  der  Gemeinden  durchlas 
Kirchenregiment  ausgeführt  werde.  Doch  waren 
Viele  mit  diesen  Garantien  einer  gläubigen  Synode 
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stimmtcs  Glaubensbckenntniss ,  wogegen  Bolhuis  aus 
Ostfriesland  und  Andere  erklären ,  dass  sie  auf  kein 
fixirtes  Symbol  sich '  verpflichten  wollen.  Endlich 
■findet  die  Diplomatie  (Stabl)  den  Ausweg:  Alle  an 
<ler  Synode  Tbeilnehinenden  verpfliebten  sich,  nur 
auf  Grund  der  reformatorischen  Bekenntnisse  ver- 
handeln zu  wollen. 

Nachdem  zu  dem  engeren  Ausschusse:  Beth- 
mann- Hollweg,  Stabl,  Nitzsch,  Müller,  Ilcubner, 
Schmieder,  Harless,  Grossmann  jun.,  Sack,  Krum- 
macber  Snethlage,  Hengstenberg,  noch  ein  weite- 
rer von  30  Mitgliedern  zur  Betreibung  der  Beschlüs- 
se gewählt  ist,  hält  Wichern  einen  nicht  uninteres- 
santen Vortrag  über  die  innere  Mission,  deren  Kräfte 
mehr  als  bisher  concentrirt  werden  müssen,  worauf 
der  engere  Ausschuss  beauftragt  wird,  die  betref- 
fende Organisation  vorzubereiten.  Da  bereits  %"icle 
abgereist  sind,  werden  die  noch  übrigen  Punkte  des 
Programms  fast  ohne  Debatte  genehmigt  und  die 
Sitzungen  geschlossen.  Die  Hauptbeschlüsse  sind 
demnach  folgende:  1)  Die  evangelischen  Kirchen- 
gemeinschaften Deutschlands  treten  zu  einem  Kir- 
chenbunde zusammen.  2)  Der  ev.  K.  B.  ist  nicht 
eine  die  konfessionellen  Kirchen  aufhebende  Union, 
sondern  eine  kirchliche  Konföderation.  3)  Der  ev. 
K.B.  umfasst  alle  Kirchengemeinschaften,  welche  auf 
dem  Grunde  der  reformatorischen  Bekenntnisse  ste- 
hen, namentlich  die  lutherische,  die  reformirte ,  die 
unirte  und  die  evangel.  Brüdergemeinde,  4)  Jede 
ev.  Kirchengemeinschaft,  welche  zum  Bunde  gehört, 
bleibt  in  Bezug  au^jf  die  Anordnung  ihres  Verhält- 
nisses zum  Staate,  ihres  Regimentes  und  ihrer  in- 
neren Angelegenheiten  in  Lehre,  Cultus  und  Ver- 
fassung selbständig.  5)  Die  Aufgabe  des  ev.  K.  B. 
ist:  Darstellung  der  brüderlichen  Einheit,  Zeugniss 
gegen  das  Unevangelische,  Gegenseitiger  Beistand, 
Vermittlung  bei  Streitigkeiten,  Wahrung  der  Rechte 
der  ev.  Kirche,  Verbindung  mit  den  Evangelischen 
ausser  Deutschland,  Pflege  der  innern  Mission  u.  s.w. 

Fragen  wir  nach  dem  allgemeineren  Eindruck, 
welchen  die  Debatten  auf  uns  gemacht,  so  steht  im 
Vordergrunde  das  Gefühl  des  traurigen  Nothstandes 
in  den  evangelischen  Kirchen,  welches  die  Versam- 
melten wol  alle  theilen.  Der  rechte  Glaube  ist  neun 
Zehnteln  abhanden  gekommen !  Das  war  das  Gc- 
ständniss,  welches  man  oft  wiederholen  hörte.  Wird 
er  über  diese  Mehrheit  wiederkommen  ?  Wir  zwei- 
feln*, vielleicht  auch  die  Männer  von  Wittenberg. 
Dennoch  soll  gerettet  werden  was  noch  zu  retten 

*)  Die  Versammlung  hat  inzwischen  am  11.  u.  12.  Sept.  d. 
derung  der  inneren  Mission  bisher  praktisch  wirksam  gew 


zu  Stande  gekommen ;.  aber  wenn  er  zu  Stande  kommt, 
so  wird  ihm,  wenn  auch  vielleicht  die  Mehrheit  der 
Geistlichen,  doch  gewiss  nicht  die  Mehrheit  der 
Laien  beitreten,  und  in  vielen  Genieinden,  nament- 
lich wo  mehrere  Geistliche  angestellt  und  Kirchen- 
vorstehcr  vorhanden  sind,  eine  heillose  Spaltung 
eintreten.  —  Wir  werden  sehen ,  wieweit  bis^um 
Sept.  d.  J. ,  wo  in  Wittenberg  eine  neue  Versamm- 
lung stattfinden  soll,  die  Sachen  gediehen  seyn  wer- 
den. Aber  ebe*n  deshalb,  weil  die  Wiederholung 
der  Versammlng  bevorsteht,  glaubten  wir  gerade 
jetzt  an  die  erstere  erinnern  zu  müssen*).  Ueber  das 
Buch  von  Kling  als  eine  literarische  Erscheinung 
wessen  wir  nichts  weiter  zu  notiren,  als  dass  wir 
eben  nur  seinen  Inhalt  kritisch  reproducirt  haben. 

2)  In  dem  Buche  von  Meissner  haben  wir  et- 
was Anderes  gefunden,  als  wir  gesucht  hatten. 
Da  der  Vf.  44  Jahre  lang  Beamter  gewesen  ist,  so 
glaubten  wir  vorzugsweise  praktische  Administrativ- 
vorschläge zu  finden;  statt  dessen  bietet  er  uns  meist 
allgemeine  ideologische  Reflexionen,  nach  denen  sich 
nun  einmal  das  empirische  Leben  nicht  bequemen 
mag.  Dagegen  nehmen  wir  die  in  der  Vorrede  ge- 
thane  Aeusserung,  dass  seine  Natur  „um  Alles  so 
gern  nur  vermitteln  und  ausgleichen"  möchte,  vor- 
läufig als  ein  willkommenes  Versprechen  an. 

Die  durch  das  Ganze  hindurchgehende  These 
oder  sollen  wir  sagen  Hypothese  ist,  dass  das  mensch- 
liche Leben  nur  durch  die  einheitlichen  Gegensätz- 
lichkeit von  Staat  und  Kirche  bestehe  (S.  6)  und 
dass  der  Staats  ich  so  von  der  Kirche  unterscheide, 
wie  der  Leib  von  der  Seele  (5).  Nach  diesem 
Maasse  wird  nun  der  geschichtliche  Process  zwi- 
schen Staatsverfassung  und  Religion  gemessen,  je 
nachdem  die  nämlichen  Grenzen  des  einen  mit  de- 
nen der  anderen  zusammengefallen  sind  oder  nicht, 
wobei  dem  Vf.  das  Erstere  der  normale  Zustand  ist. 
Hier  vermag  also  der  Ideolog  den  Verwaltungs- 
beamten nicht  zu  verleugnen,  welchem  die  ver- 
schiedenen Konfessionen  unbequem  sind.  Bedenk- 
lich erscheint  uns  die  weitere  Behauptung,  dass  ein 
Volk,  welches  „die  völlig  gleiche  Berechtigung  al- 
ler Bekenntnisse  ausspricht",  „eben  darum  selbst 
kein  Bekenntniss  haben",  sondern  „die  Kirche  nur 
fürchten"  kann,  (11)  und  „nur  materielles",  „auf 
sinnliches  Seyn,  Schaffen  und  Geniessen  berechne- 
tes Leben"  kennt,  welches  alles  Geistige  aufhebt, 
die  Souveränetät  des  Fleisches  proklamirt,  keine 
nicht  zufrieden  und  wünschten  ausserdem  ein  be- 

J.  stattgefunden,  und  ist  der  Bund  hauptsächlich  in  der  For- 
esen. 
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Wissen  besitzt  und  mit  dem  Religiösen  das  Sittli- 
che verliert  (12  und  13). 

Diese  doppelte  Annahme  müssen  wir  bekämpfen. 
Zunächst  geben  wir  für  einen  grossen  Zeitraum,  bis 
in  die  Zeit  der  Reformation    und  darüber  hinaus, 
o-ern  zu,   dass  Staat  und  Kirche    wesentlich  die 
zwei  Faktoren   des  Völkerlebens  waren,  aufwei- 
che   sich    alle    Erscheinungen    des  Menschlichen 
redlichen    lassen.      Um    von    der  Staatenbildung 
zu  schweigen,  so  waren  die  Kunst,  die  Schule  u.s.  w. 
wesentlich  Elemente  des  religiösen  Triebes,  später 
aber  emaneipirten  sie  sich  von  der  Religion,  und  sie 
würden  jetzt  fortbestehen,  wenn  auch  alle  Kirchen 
geschlossen  würden.    Dies  ist  ein  Axiom,  oder  viel- 
mehr eine  Thatsache,  die  wir  nicht  leugnen  können, 
wenn  wir  sie  auch  beweinen  wollten,  und  mit  dem  Fall 
der  bisherigen  Kirche  würde  keineswegs  alles  Geistige 
zu  Boden  fällen.    Warum  soll  denn  der  Geist  nicht 
die  alten  Formen  zerbrechen  und  sich  in  wandeln- 
der Verpuppung  neue  schaffen  dürfen?    Fast  will 
es  uns  scheinen,  als  Aväre  von  dem  Vf.  das  Geist- 
liche mit  dem  Geistigen  verwechselt.      Aber  eine 
zweite  Verwechselung,  nämlich   des  Sittlichen  mit 
dem  Religiösen,  falls  unter  dem  Letzteren  ein  gewis- 
ser Komplex  kirchlich  sanktionirter  Dogmen  verstan- 
den wird,   hat  der  Vf.   gewiss  sich  zu  Schulden 
kommen  lassen;   oder  ist  S.  14  das  „Sittliche"  so 
ganz  unvermerkt  mit  dem  „Ethisch-religiösen"  iden- 
tificirt?    Wir  sind  mit  dem  Vf.  durchaus .  einver- 
standen, wenn  er  S.  118  die  Behauptung  aufstellt, 
dass  das  Glück  eines  Volkes  „lediglich"  in  dem  sitt- 
lichen Barometerstande  beruhe,  aber  dieser  letztere 
ist  noch  nicht  der  Thermometerstand   der  kirchli- 
chen Dogmatik  und  Verfassung,  und  wenn  wir  den 
Vf.  missverstanden  haben  ,  so  trägt  eine  Unterlas- 
sungssünde die  Schuld.    Wir  suchen  nämlich  ver- 
geblich eine  ausreichende  Definition  dessen,  was 
Kirche  ist,  wenn  es  nicht  eben  alles  das  seyn  soll, 
was  nicht  Staat  ist. 

Seine  Ansichten  über  Republik,  welche  nur  im 
Himmel,  nicht  aber  auf  der  Erde  für  ein  in  seinem 
Werden  nicht  abgeschlossenes  Volk  anwendbar  seyn 
soll  (32),  können  wir  füglich  auf  sich  beruhenlas- 
sen ,  ebenso  seine  wohlmeinenden  Rathschläge  in 
Betreff  der  Juden ,  welchen  er  zwar  (?)  die  „staat- 
liche", aber  nicht  die  „volle"  Berechtigung,  sondern 
nur  Duldung  gewährt  wissen  will  (28.  29).  Für  die 
einzelnen  christlichen  Konfessionen  wünscht  er  eine 
ist,  namentlich  das  Kirchengut  der  gesammten  evan- 
gelischen Kirchen.    Bis  jetzt  ist  der  Bund  noch  nicht 


„Bundeskirche"  (32);  aber  „die  völlige  Durchbil- 
dung der  Deutschkatholiken  und 'Freikirchler,  wenn 
es  ohne  Zwang  geschehen  kann",  soll  „verhindert" 
und  die  päpstliche  Oberherrlichkeit  sammt  dem  Kon- 
kordat abrogirt  werden  (33).  Die  Bundeskirche 
denkt  er  sich  als  eine  Art  Staatskirche ;  denn  die 
Gemeinden  müssen  der  Obrigkeit  gehorchen ,  wenn 
auch  die  Verständigung  nicht  ausgeschlossen  seyn 
soll;  der  Staat  hat  das  Kirchengut  zwar  nicht  zu 
verwalten,  wohl  aber  zu  verhüten,  dass  es  nicht 
konsumirt  werde,  weil  er  es  sonst  ersetzen  müsstc 
(36);  „nur  in  der  Person  des  Volksobcrhaupts  — 
kann  die  Einheit  des  Geistlichen  und  Weltlichen"  ge- 
geben seyn  (37). 

In  der  sächsischen  Bundeskirchc  nun,  deren 
Oberhaupt  der  König  ist,  sollen  Lutherische,  Refor- 
mirte,  Römischkatholische,  „allenfalls  auch"  Deutsch- 
katholische vereinigt,  und  durch  ein  Ministerium, 
welches  für  jede  Konfession  verschiedene  Räthe 
hat ,  die  kirchlichen  Angelegenheiten  verwaltet  wer- 
den  (37.  38).  Daneben  soll  eine  Bundeskirchensy- 
node  und  ein  aus  Geistlichen  und  Laien  zusammenge- 
setztes Konsistorium  bestehen,  welches  bei  einem 
wirklichen  votum  negativufn  der  Gemeinden,  die 
Geistlichen  ernennt,  und  „das  gesetzgebende  wie 
das  gesetzüberwachende  Organ"  ist  (38  —  44). 
Wenn  wir  nun  zum  Mindesten  zweifeln,  dass  die 
Römischkatholischen  dieser  Bundeskirche  sich  un- 
terwerfen werden,  so  müssen  wir  auch  die  Eilfer- 
tigkeit tadeln,  mit  welcher  der  Vf.  über  den  Kern, 
die  Bekenntnissfrage,  hinweggegangen  ist.  Diese 
fertigt  er  nämlich  mit  der  Bemerkung  ab,  dass  wie 
aus  der  Bibel,  so  aus  den  betr.  Symbolen  „das  We- 
sentlichste" maassgebend  sey,  jedoch  jedem  Einzel- 
nen überlassen  seyn  müsse,  es  nach  bestem  Ge- 
wissen sich  zurechtzulegen.  Die  Verpflichtung  bei 
der  Anstellung  im  Kirchendienst  könne  nur  auf 
die  der  Kirche  zu  haltende  Treue,  nicht  aber  auf 
einen  materiellen  Inhalt  gehen  (44  —  46). 

Umständlicher  sind  die  materiellen  und  finan- 
ziellen Punkte  behandelt.  Der  Staat  hat  der  Kir- 
che die  Subsistenzmittel  zu  gewähren,  und  z.  B. 
einen  Gottesacker  nur  dann  einzuziehen,  wenn  er 
nicht  mehr  für  seinen  Zweck  verwendet  wird.  ,;Nur 
in  dem  Falle,  wenn  die  evangelisch  -  lutherische 
Kirche  durch  den  Austritt  neuer  Gemeinden  in  ih- 
rem Bestände  so  geschwächt  würde,  dass  die  Be- 
züge für  ihre  Subsistenz  ausser  allem  Verhältniss 
(wer  bestimmt  dieses?)  ständen,  würde  der  Staat 
zu  einer  Minderung  ihres  Einkommens  berechtigt 
Kunst  und  Wissenschaft,  höchstens  das  sogen,  exakte 
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scyii ,  ebenso  wenn  eine  Kirche  —  wir  erinnern  an 
die  Kirche  zu  Ilohenbussen  —  Zins  auf  Zins  häuft 
(46— 53), 

Nach  diesen  Erörterungen  kehrt  der  sonst  streng 
logische  Vf.  zu  der  Bundessynode  zurück,  welcher 
er  nicht  bestimmt  eine  gesetzgebende  Gewalt  ein- 
räumt, indem  er  nur  sagt,  sie  habe  die  „Zustimmung 
und  Sanktion  der  Regierten  zu  gewinnen."  Die  Ab- 
geordneten will  er  durch  die  Kirchen  vorstände  er- 
wählen lassen ,  wie  aber  wiederum  diese  gewählt 
werden  sollen,  darüber  ist  der  Mantel  des  Schwei- 
gens geworfen. 

Der  zweite  Abschnitt  führt  uns  zu  der  Schule, 
und  um  dieser  ihre  Stellung  anzuweisen,  geht  der 
Vf.  noch  einmal  auf  das  Yerhältniss  von  Staat  und 
Kirche  ein ,  welches  er  diesmal  weit  schärfer  und 
schroffer  hinstellt,  und  bis  zu  dem  Gipfel  steigert, 
dass  ausser  beiden  überhaupt  für  den  Menschen 
nichts  existire.  Der  Staat  habe  „lediglich"  die  ma- 
teriellen, die  Kirche  „lediglich"  die  geistigen  Güter 
zu  pflegen ;  der  Staat  habe  der  Kirche 
„an  dem  Geistigen  des  Volkes  schlechthin  keinen 
Antheil"  (57).  Von  diesen  Abstraktionen ,  wie  er 
selbst  sie  zu  behandeln  scheint,  abgesehen,  rückt 
der  Vf.  der  Schule  näher  durch  die  Unterscheidung 
der  Wissenden  und  Nichtwissenden ,  der  Können- 
den und  Nichtkönnenden  —  eine  Unterscheidung, 
welche  nach  unserem  Dafürhalten  kurz  erwähnt 
werden  konnte,  aber  nicht  so  umständlich,  wie  der 
Vf.  aethan,  hätte  erörtert  werden  müssen,  da  sie 
eine  res  per  se  chtra  ist.  Während  früher  der 
Beamte  sprach ,  bricht  hier  das  Bewusstsyn  des 
Gelehrten  durch,  und  protestirt  gegen  das  „Bestre- 
ben der  Zeit,  die  Gelehrtenaristokratie  zu  stürzen", 
mit  dem  Tröste  der  Unmöglichkeit;  denn  wenn  es 
keine  Meister  mehr  gebe,  wäre  das  Zeitalter  der 
Barbarei  hereingebrochen  (66).  Der  Gelehrte  scheint 
diesmal  den  Theologen  verleugnet  zu  haben;  denn 
allgemeine  Bildung,  Gleichheit  des  Geistes  ist,  wenn 
nicht  für  die  Erde,  so  doch  für  den  Himmel,  wel- 
chem sich  die  Erde  nähern  soll,  nach  theologischer 
Anschauung  das  Ideal  der  Weltgeschichte. 

So  geht  es  in  allgemeinen  Reflexionen  über  die 
4  Fakultäten,  die  Unterscheidung  des  ursprüngli- 
chen und  abgeleiteten  Wissens,  das  werdende  und 
gewordene  Geschlecht,  die  Eltern  als  erste  Lehrer 
u.  s.  w. ,  wodurch  aber  der  Noth  der  Zeit  nicht  im 
Mindesten  abgeholfen  wird,  noch  eine  Strecke  fort, 
bis  auf  S.  74  der  Weg  wieder  in  die  praktischen 
Thatsachen,  zunächst  zu  der  Nolhwendigkeit  führt, 
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dass  die  Gesellschaft  für  die  Beschaflün";  der  Sehn- 
len  zu  sorgen  hat,  wobei  die  Volksschullehrer  eine 
mit  der  Aussicht  auf  grössere  Würdigung  ihres 
Standes  versiisste  väterliche  Rcprimande  deshalb 
erhalten,  weil  sie  sich  in  neuester  Zeit  hin  und 
wieder  überhoben  hätten.  Was  der  Vf.  bei  dieser 
Gelegenheit  über  die  Erziehung  der  Kinder  sao| 
welche  bis  in's  zehnte  Jahr  nur  „gewöhnt  und  geübt", 
nicht  mit  Wissen  vollgepfropft  werden  sollen,  über 
das  von  ihm  empfoblene  Turnen  (80),  und  weiter 
unten  über  die  Kindergärten  und  Bewaliianstalteti, 
über  Arbeits-  und  Fortbildungsschulen,  über  einen 
nur  3stündlichen  Unterricht  in  der  Elementarschule, 
welche  mit  dem  zehnten  Jahre  endigen  soll,  u.  s.  w., 
zeugt  von  einer  praktischen  und  gesunden  Auffas- 
sung der  Schule.  Dieselbe  Anerkennung  dürfen 
wir  dem  Vf.  auch  in  Betreff  der  Quellen  für  die  pe- 
kuniäre Unterhaltung  der  Schule  nicht  verweigern. 
Er  will  nämlich,  dass  zwar  die  kinderlosen  Fami- 
lien auch  etwas  leisten,  daneben  aber  das  Schul- 
geld, wenn  auch  in  einigen  Abstufungen  nach  der 
Leistungsfähigkeit  und  mit  Wegfall  im  Unvermö- 
gensfalle,  beibehalten.  Wir  haben  sofort,  als  das 
Geschrei  nach  dem  Wegfall  alles  Schulgeldes  auf- 
tauchte, das  Gefühl  gehabt,  dass  eine  solche  Re- 
form nur  zum  Nachlheil   der  Volkserzichun«:  aus- 
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schlagen  könne.  Denn  die  wohlhabenden  Eltern 
werden  — und  man  kann  es  ihnen  nicht  ganz  ver- 
denken —  doch  etwas  Apartes  haben  wollen  ,  und 
die  öffentlichen  Schulen  durch  Privatschulen  stark 
beeinträchtigt  werden.  Dagegen  können  wir  dem 
Vf.  nicht  beistimmen,  wenn  er  dem  Staate  zwar 
die  Verpflichtung  des  Unterhaltes,  der  Kirche  aber 
die  Oberaufsicht  über  die  Schule  zuertheilt  wissen 
will  (85) ;  denn  diese  Unterordnung  würde  noth- 
wendig  daraus  folgen,  dass  er  die  Schulen  mit  ih- 
rer Centralbeliörde  unter  das  Kirchenministerium 
stellt.  Indess  bei  den  Real-  und  anderen  auf  das 
Materielle  gerichteten  Schulen  soll  die  Kirche  „höch- 
stens einen  negativen"  Einfluss  haben,  und  sollen 
die  Geistlichen  nicht  „als  solche"  die  jedesmaligen 
Schulaufsehcr  seyn  (91).  Nach  unserem  Urtheil 
ist  die  Schule,  mit  Ausnahme  des  Religionsunter- 
richts, durchaus  nicht  Sache  der  Kirche,  wie  sich 
dies  schon  lange  und  in  eklatanter  Weise  bei  den 
höheren  Anstalten  und  in  den  grösseren  Städten 
faktisch  herausgestellt  hat,  und  haben  die  Geistli- 
chen, da  das  eigentlich  Cultusartiye  immer  mehr 
zusammenschrumpft ,  nicht  als  Priester,  wol  aber 
als  Lehrer  eine  Zukunft. 

Ii  a  s  f  0  l  <lt.~) 
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Ifi  J  A  Halle,  in  der  Expedition 

^  ^"t  *F»  der  All».  Lit.  Zeitung. 


Monat  0  et  ob  er. 


Zur  Schill -Reform. 

Die  Reform  und  die  Stellung  unserer  Schulen.  Ein 
philosophisches  Votuni  von  Dr.  Eduard  Beneke. 
gr.  8.   76  S.    Berlin,  Mittler  u.  Sohn.  1848. 

(Vi  Thh) 

Diese  kleine  Schrift  soll  einige  Punkte,  welche 
man  bei  den  Streitfragen  über  die  Schule  als  Leucht- 
punkte im  Gesicht  behalten  muss,  wissenschaftlich 
feststellen.  Sie  beschränkt  sich  auf  die  Fragen,  ob 
und  in  welcher  Art  die  Schulen  zusammen-  oder 
auseinanderzuhalten  Seyen,  erstens  unter  einander, 
und  zweitens  mit  den  kirchlichen  Institutionen  und 
den  Staatsbehörden.  Es  wird,  nachdem  in  I.  die 
Aufgabe  bestimmt  ist,  besprochen  II.  das  Ausein- 
andertreten der  Volksbildung,  der  Art  nach;  III. 
die  Gradabslufunoen  für  die  Volksbildung;  IV.  Ein- 
heit  und  Umfang  der  Schule;  V.  Aufsicht  und  Frei- 
heit der  Volksbildung.  Wir  theilen  die  Ansichten 
des  Vf. 's,  mit  denen  wir  meist  einverstanden  sind, 
im  Folgenden  kurz  mit. 

Die  Aufgabe  unserer  Schulen  ist  die  Ausbil- 
dung der  geistigen  Kräfte.  Es  werden  aber  nicht 
für  alle  Berufsgattungen  Kräfte  von  gleicher  Art 
erfordert:  einigen  ist  die  Auffassung,  Beurtheilung 
und  Behandlung  der  Seelenwelt,  andern  die  Auf- 
fassung, Beurtheilung  und  Behandlung  der  mate- 
riellen Welt  als  Aufgabe  gestellt,  und  keine  einzige 
Geisteskraft,  welche  zur  Wirksamkeit  in  der  einen 
Welt  befähigt,  befähigt  zugleich  auch  zu  der  in 
der  andern  —  die  Bildung  aller  Geisteskräfte  reicht 
jedesmal  nur  so  weit,  als  der  Bewusstseynsinhalt 
desjenigen  reicht,  an  welchem  sie  erworben  worden 
ist.  Die  Bildung  in  der  Richtung  auf  die  materielle 
Welt  (durch  Mathematik  und  Naturwissenschaften) 
ist  demnach  eine  wesentlich  andere  als  die  in  der 
Richtung  auf  die  Seelenwelt  (durch  Sprache,  Ge- 
schichte, Moral  und  Religion). 

Für  alle  Individuen   sind   beiderlei  Bildungen 
erforderlich,  nur  in  verschiedenen  Massverhältnis- 
sen, so  dass  z.  B.  der  Sprachunterricht  sich  ent- 
weder auf  die  Muttersprache  beschränkt,  oder  mit 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


dieser  fremde  neuere  Sprachen  verbindet,  oder  end- 
lich ausserdem  noch  die  alten  klassischen  Sprachen 
in  sich  aufnimmt.  Daraus  ergeben  sich  4  Arten  von 
Schulen:  Gymnasien,  Volksschulen,  höhere  Bür- 
gerschulen und  Volkslehrcrschulen.  [Volkslehrer- 
schulen, soll  heissen  Schulen  zur  Bildung  der  Volks- 
schullehrer, sind  Berufsschulen,  gehören  also  nicht 
hieher.  Wenn  übrigens  für  die  Volksschullehrer 
die  Auffassung  und  Beurtheilung  der  Seelenwclt 
nicht  nur  in  bedeutender  Ausdehnung,  sondern  auch 
in  der  Tiefe  des  Eingehens  erforderlich  ist,  so  ist 
nicht  einzusehen,  warum  sie  dazu  in  anderer  Weise 
befähigt  werden  sollen,  als  die  Glieder  anderer  Stän- 
de. Nach  den  Zeit-  und  Geldmitteln,  die  für  ihre 
Bildung  aufgewandt  werden  können,  hat  doch  der 
Philosoph  nicht  zu  fragen :  wer  den  Zweck  will, 
muss  auch  die  Mittel  wollen;  dass  sie  ihre  Vorbil- 
dung nur  in  der  Volksschule  erhalten,  ist  ausser- 
dem nach  den  jetzigen  Verhältnissen  gar  nicht 
richtig.] 

Jede  Lehranstalt  muss  eine  möglichst  durch- 
greifende Einheit  des  Geistes  oder  der  vorherrschen- 
den Bildungsform  haben;  deshalb  muss  die  niedere 
und  die  höhere  Volksbildung,  so  wie  das  Gymna- 
sium und  die  Bürgerschule  schon  früh  auseinander- 
gehalten werden  —  die  Einrichtung  von  Gymnasien 
mit  Parallelklassen  kann  nur  als  provisorisches  Sur- 
rogat gelten.  Auch  schon  die  Elementarbildung 
derjenigen,  welche  den  höheren  Berufsgattungen 
bestimmt  sind,  ist  von  der  Elementarbilduno-  der 
Volksschulen  zu  trennen,  weil  aus  dem  Leben  in 
der  Familie  her  von  beiderlei  Kindern  eine  °auz 
andere  Bildung  in  die  Schule  hineingebracht  wird 
und  neben  derselben  fortgeht,  und  weil  eine  unge- 
nügende Bildung  in  den  Richtungen,  worin  mau 
doch  jedenfalls  den  Bedürfnissen  der  höhern  Stände 
nachgeben  müsste,  weit  schlimmer  als  gar  keine 
ist.  [Die  höheren  Stände  haben  für  die  Elementarbil- 
dung keine  andern  Bedürfnisse  als  die  niederen,  die 
Elemente  der  höhern  Bildung  gehören  nicht  in  die 
ersten  Schuljahre;  daraus,  dass  die  Kinder  der 
höheren  Stände  eine  reichere  Bildung  aus  der  Fa- 
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milie  in  die  Elementarschule  mitbringen,  folgt  nur, 
dass  sie  das  Ziel  derselben  in  kürzerer  Zeit  errei- 
chen. Die  hier  geforderte  nicht  blos  äussere,  son- 
dern auch  innere  Trennung  ist  in  Kastenstaaten  in 
der  Ordnung,  bei  uns  aber  ist  es  gar  nicht  not- 
wendig, dass  die  Kinder  nach  dem  Stande  der  El- 
tern für  eine  höhere  oder  nietlere  Berufsgattung 
bestimmt  werden  und  darnach  gleich  von  vorn  her- 
ein eine  ganz  verscbiedene  Bildung  empfangen.  Der 
Uebergang  aus  der  einen  in  die  andere  Schule  darf 
nicht  unmöglich  gemacht  werden.  Die  Bildung  auf 
der  ersten  Stufe  ist  für  Alle  dieselbe;  auf  der  zwei- 
ten Stufe  scheidet  sie  sich  in  die  Volks  -  und  in 
die  höhere  Bildung,  und  die  letztere  könnte  noch 
ungeschieden  seyn,  sie  brauchte  erst  auf  der  3ten 
Stufe  auseinander  zu  gehen,  d.  h.  höbere  Bürger- 
schule und  Gymnasium  könnten  in  den  untern  Klas- 
sen dieselbe  Bildung  geben.]  In  Betreff  des  Zu- 
sammens  oder  Aussereinander  der  Turnplätze  will 
der  Vf.  kein  Urtheil  abgeben.    Dagegen  hält  er  es 

~  DO 

nicht  für  ratbsam,  im  Interesse  der  moralisch- po- 
litischen Bildung  den  Umfang  unserer  Schulen  in 
der  Art  zu  erweitern,  dass  die  Knaben  wie  in  Eng- 
land aus  der  Familie  herausgenommen,  lediglich 
unter  ihres  Gleichen  in  einer  Art  vou  demokrati- 
scher Monarchie  leben. 

Emancipation  der  Schule  von  der  Kirche  hat 
bei  den  Katholiken  einen  ganz  andern  Sinn  als  bei 
den  Protestanten,  schon  weil  bei  den  Letztern  keine 
vom  Staat  unabhängige  Kirche  existirt.  hat.  Schule 
und  Kirche  sind  von  jeher  Verbündete  gewesen  und 
werden  es  auch  fernerhin  seyn,  weil  beide  zusam- 
mengenommen das  gesammte  geistige  Fortschreiten 
des  menschlichen  Geschlechts  umfassen,  in  beiden 
ist  dieselbe  lebendig -freie  Geistesentwickelung  in 
steter  Spannung  auf  die  vollkommnere  Ausbildung, 
oder  auf  die  Zukunft  hin ,  welche  diese  vollkomm- 
nere Ausbildung  herbeizuführen  bestimmt  ist.  Da- 
gegen sind  sie  beide  von  jeher  in  einer  Art  von 
Feindschaft  mit  dem  Staate  gewesen,  weil  es  das 
Wesen  desselben  (des  Rechts)  ist,  dem  durch  die 
Zukunft  herbeizuführenden  Vollkoinmneren  gegen- 
über, so  lange  das  Gesetz  noch  nicht  in  dessen 
Charakter  umgeändert  ist,  bei  dem  der  Vergangen- 
heit angehörigen  Unvollkommneren  festzuhalten  (Kir- 
che wird  freilich  im  idealen  Sinne  genommen,  die 
sichtbare  Kirche"  ist  selbst  Staat).  Daraus  folgt 
für  die  Kirche  und  die  Schule,  dass  sie  sich  nicht 
in  zu  grosser  Ausdehnung  mit  dem  Staate  und  über- 
haupt mit  den  Rechtsformen  einlassen  dürfen,  und 


für  den  Staat  und  das  Recht,  dass  sie  sich  hüten 
müssen,  die  ihnen  eigentümliche  Form  zu  ausge- 
dehnt auf  dem  Gebiete  geltend  zu  machen,  in  wel- 
chem die  freie  Geistesentwickelung  vorwalten  soll. 
Die  Volksschule  ist  unter  der  Aufsicht  der  Geistli- 
chen wenigstens  in  Betreff  der  Freiheit  nicht  so 
übel  daran  gewesen,  die  Geistlichen  haben  an  den 
pädagogischen  Reformen  eifrig  Theil  genommen  mid 
ein  von  ihnen  gegen  die  Lehrer  ausgeübter  Druck 
erscheint  mehr  im  Charakter  eines  individuellen  Un- 
glücks als  an  die  Einrichtung  selbst  geknüpft.  Al- 
lerdings ist  im  Allgemeinen  derjenige,  welcher  mehr 
von  der  Sache  weiss,  auch  geschickter,  eine  dem 
Zwecke  der  Sache  gemässe  Aufsicht  zu  führen; 
allein  er  ist  auch  in  höherem  Masse  der  Gefahr 
ausgesetzt,  beschränkte  Ansichten  ungehörig  zu 
allgemeinen  Normen  zu  erheben.  Im  Allgemeinen 
lässt  sich  blos  sagen,  dass  der  Staat  nicht  Alles 
in  die  Hände  nehmen  (Vorschreiben  der  Methoden, 
Verbot  von  Privatschulen),  dass  er  aber  auch  nicht 
Alles  freilassen  darf  (er  muss  die  Volksbildung  un- 
ter seine  Aufsicht  nehmen,  er  muss  sich  verge- 
wissern, dass  die  Lehrer  in  intellcctueller,  techni- 
scher und  moralischer  Beziehung  die  rechte  Befä- 
higung erwerben  und  bewahren).  Die  Ausfüllung 
des  Raumes  zwischen  diesen  Schranken  kann  nur 
nach  Massgabe  der  in  jedem  besondern  Falle  vor- 
liegenden Grundmotive  geschehen. 

Das  Schriltchen  ist  unter  der  Menge  von  Flug- 
Schriften  über  die  pädagogischen  Fragen  der  Ge- 
genwart gewiss  eine  vom  ersten  Range. 

Kurl  Ranke. 

Das  Ministerium  Eichhorn. 

Zur  Beurtheilung  des  Ministeriums  Eichhorn,  von 
einem  Mitgliede  desseben  QEilers~).  gr.  8.  IX  u. 
212  S.    Berlin,  F.  Dümmler.  1849.  (1  Thlr.) 

Unter  Friedrich  dem  Grossen  hatte,  wie  der  Vf. 
entwickelt,  die  evangelische  Kirche  in  Preussen 
» ihr  Glaubensleben  und  ihre  Selbständigkeit"  ver- 
loren und  wurde  unbedenklich  als  ein  staatliches 
Institut  betrachtet.  Wesen  und  Form  der  gemein- 
schaftlichen Gottesverehrung  Seyen  mehr  oder  we- 
niger dem  Gutdünken  der  einzelnen  Prediger  an- 
heimgefallen. Dem  grossen  Könige  war  das  Chri- 
stenthum nur  noch  „Volksreligion"  und  er  schätzte 
es  nur  als  ein  Mittel  zur  Begründung  des  Gehor- 
sams gegen  die  Obrigkeit.  Die  Geistlichen  wies  er 
an,  „bösen  Exempcln  entgegenzuwirken,  wodurch 
untüchtige  und  pflichtvergessene  Unterthanen  ge- 
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gen  Unsere  allerhöchste  Person,  Unsern  Dienst  und 
vorgesetzte  Obrigkeit  erwachsen."  In  dem  Auftre- 
ten Wöllncrs  unter  Friedrich  Wilhelms  sieht  Eilers 
nur  die  fernere  Entwicklung  dieser  Stellung  der 
Kirche  zum  Staate.  Wöllners  berüchtigte  Schritte 
dienten  nur  dazu,  den  Aufklärungston  zu  reizen 
und  die  Welt  zu  überzeugen,  dass,  „wer  durch 
Edicte  und  Polizeigewalt  Glauben  pflanzen  zu  kön- 
nen meint,  selbst  das  Wesen  des  Glaubens  nicht 
kennt,  folglich  keinen  Glauben  hat."  Derselbe  Mi- 
nister, der  das  Religionsedict  contrasignirt  hatte, 
trug  bald  darauf  kein  Bedenken,  dem  Könige  das 
Patent  wegen  Einführung  des  neuen  Gesetzbuches 
vorzulegen.  Beweis  genug,  dass  die  „beabsichtigte 
Rechtgläubigkeit  eine  blosse  Regierungsmassregel 
und  noch  dazu  eine  höchst  misslungene  war."  Wir 
halten  diese  Eilers'sche  Entwickelung  für  sehr  rich- 
tig. Zugleich  lässt  sie  den  Leser  bereits  errathen, 
dass  die  Unternehmungen  des  Ministeriums  Eich- 
horn keine  „blossen"  Regierungsmassregeln  gewe- 
sen seyn  sollen,  und  erfüllt  ihn  mit  Ahnungen  einer 
höhern  Notwendigkeit,  welche  er  in  denselben 
nachweisen  wird. 

Doch  werfen  wir  zunächst  noch  einen  Blick 
auf  die  interessante  Stellung  der  Kirche  unter  Fried- 
rich Wilhelm  III.  Derselbe  übernahm  das  „Kir- 
chenregiment" mit  der  Ansicht,  dass  „Vernunft 
und  Philosophie  die  unzertrennlichen  Gefährten  der 
Religion  seyn  müsslcn."  Als  aber  „mit  der  Er- 
niedrigung und  Zertretung  Deutschlands  durch  die 
Franzosen  ein  die  Aufklärungsperiode  übersprin- 
gender christlich- religiöser  Zug  die  ganze  Nation 
durchzuckte  und  namenloses  Elend  die  Sehnsucht 
nach  einer  lebendigen  Quelle  des  Trostes  weckte, 
theilte  der  König  in  tiefster  Seele  die  Empfindun- 
gen seines  Volkes."  Nach  unserer  Meinung  hätte 
es  sich  damals  einfach  darum  gehandelt,  der  Kirche 
ihre  Selbständigkeit  wiederzugeben.  Allein  dazu 
konnte  man  sich  nicht  cntschliessen,  und  der  König 
machte  sich  endlich  selbst  glauben:  es  komme  vor 
Allem  darauf  an,  eine  gewisse  Einheit  in  den  oft 
sehr  von  einander  abweichenden  Lehren  der  ver- 
schiedenen Geistlichen  herzustellen.  Der  We«-,  auf 
dem  das  geschah,  schien  ihm  gleichgültig,  und  er 
schlug  den  ihm  zunächst  liegenden  Weg  der  Ver- 
waltung ein.  Das  Ministerium  der  geistlichen  An- 
gelegenheiten wurde  eingerichtet  und  Hrn.  v.  Al- 
tenstein übertragen.  Mit  Altenstein  gemeinsam  be- 
gann nun  der  König  jene  Thätigkeit  durch  Einfüh- 
rung der  Agende  u.  s.  w.,  welche  die  Bildung  der 
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altluthcrischen  Sekte  zur  Folge  hatte.  Die  Schil- 
derung dieser  Periode  ist  der  Glanzpunkt  des  Ei- 
lcrs'schen  Buches.  Bei  dem  Könige  übrigens  setzt 
der  Vf.  stets  die  besten  Absichten  voraus,  gegen 
Altenstein  dagegen  zeigt  er  sich  nicht  unparteiisch, 
und  wir  vermissen  die  Anerkennung  dessen,  was 
seinen  Massregcln  zur  Entschuldigung  gereichen 
kann. 

(.Der  Besch  la  ss  folyt.~) 

Zur  Reform  der  evangelischen  Kirche  und 
Schule  in  Deutschland. 

1)  Die  Verhandlungen  der  Wittenberger  Versamm- 
hing für  Gründung  eines  deutschen  evangelischen 
Kirchenbundes  im  Septbr.  1848  —  —  von  Dr. 
Kling  u.  s.  w. 

2)  Der  Staat,  die  Kirche  und  die  Schule  —  — 
von  Dr.  Conr.  Benj.  Meissner  u.  s.  w. 

3)  Ueber  den  Abfall  des  Staats  vom  Christenthum 
 von  Dr.  Willi.  Klee  u.  s.  w. 

(Ueschluss  von  Nr.  235.) 

Was  der  Vf.  über  die  speciellen  sächsischen 
Verhältnisse  beibringt,  können  wir  um  so  mehr 
seitwärts  liegen  lassen,  als  durch  statistische  Spe- 
zialitäten unser  Interesse  nicht  erweckt  ist.  Nur 
bei  einem  Punkte  machen  wir  Halt,  und  dies  ist 
die  Gymnasialbildung  im  Königreich,  wobei  der  Vf. 
als  ein  ächt  sächsischer  Charakter  erscheint.  Er 
will  zwar  die  Realschulen  gelten  lassen,  bevorzugt 
aber  die  alten  Gymnasien  in  einer  solchen  Weise, 
dass  das  griechische  und  römische  Alterthum  auch 
in  Zukunft  den  Mittelpunkt  der  Bildung  hergeben 
soll,  während  die  anderen  Wissenschaften  Neben- 
sachen bleiben  sollen  (99.  100).  Diese  historisch  - 
philologische  Gelehrsamkeit  ist  ihm  „die  Bewahreriu 
der  gesammten  Intelligenz  der  Gesellschaft"  (98). 
Wir  haben  zu  dieser  Behauptung  nichts  hinzuzu- 
fügen als  ein  —  kleines  Fragezeichen. 

3)  Der  Vf.  von  Nr.  3  hatte  diesen  seinen  Auf- 
satz an  Hengstenberg  eingesandt,  dieser  ihn  aber 
deshalb  in  seine  Kirchenzeitung  aufzunehmen  ge- 
weigert, weil  er  die  Symbole  bekämpfte,  folglich 
revolutionär  wäre.  Und  doch  ist  Klee's  ganze  Schrift 
vom  ersten  bis  zum  letzten  Wort  ein  Protest,  ein 
Bannfluch  gegen  die  Revolution  von  1848,  welche 
den  Staat,  als  den  „Träger  der  sittlichen  Ordnung" 
umgeworfen,  den  König  als  den  „absoluten  Träger 
aller  menschlichen  Ordnung"  dieses  seines  Postens 
entsetzt  und  zum  Oberhaupt  eines  unchristlich  ge- 
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wordenen  Staates  gemacht  habe.  Die  Regierung 
nach  Kaniniennajoritäten  sey  Scheinkonstitutiona- 
lismus  u.  s.  w. ,  und  wir  fragen  vergeblich,  was 
denn  der  ächte  Konstitutionalismus  seyn  soll!  Doch 
das  Politische  scheint  dem  Vf.  nur  Nebensache  und 
nicht  sehr  geläufig  zu  seyn;  der  Hauptnerv  seiner 
Thesen  ist  die  Behauptung,  dass,  nachdem  der 
Staat  mit  der  christlichen  Wahrheit,  welche  den 
NichtChristen  die  Betheiligung  an  der  Gesetzgebung 
verbiete,  gebrochen  habe,  die  Staatsbehörden,  d.h. 
der  König  als  solcher,  das  Ministerium,  die  Kon- 
sistorien kein  Recht  mehr  haben,  die  Verwaltung 
der  Kirche  fortzuführen  und  ihr  neue  Gesetze  auf- 
zudrängen (13).  Es  ist  ihm  Christenpflicht,  „ge- 
sen  den  Fortbestand  dieses  Kirchenregiements  zu 
protestiren"  (15),  und  eine  Forderung  der  Gerech- 
tigkeit, dass  die  Kirche  fortan  sich  selbst  über- 
lassen werde,  um  sich,  durch  die  äussere  Noth  ge- 
läutert, selbst  zu  verfassen.  Zu  diesem  Zwecke 
sollen  vor  Allem  die  einzelnen  Gemeinden  zu  einem 
„ffuten  Bekenntniss"  sich  ermannen  und  sich  in 
sich  konstituiren.  Aber  um  Gottes.Willen  nicht  durch 
die  abscheulichen  Urwahlen;  denn  der  Vf.,  der  sonst 
so  sehr  auf  den  guten  Geist  des  Glaubens  vertraut, 
hat  kein  Vertrauen  zu  der  Mehrheit  des  Volks. 
Sollte  aber  der  Staat  nichts  desto  weniger  die 
Richterschen  Wahlen  ausschreiben,  die  er  beiläufig 
gesagt,  heute  wohl  nicht  mehr  zu  fürchten  hat, 
so  müsse  man  sich  fügen;  denn  Gott  (wir  bitten 
den  Vf.,  den  Herrgott  nicht  mit  dem  Könige  zu 
verwechseln)  könne  ja  vielleicht  eben  auf  „wi- 
dernatürlichem Wege"  das  Heil  der  Kirche  schaffen 
wollen. 

Im  weiteren  Verfolg  kommt  der  Vf.  auf  die 
Artikel  11  und  12  der  Verfassungsurkunde  vom 
5.  Dec.  1848,  mit  welcher  der  Staat  sich  von  der 
Grundlage,  „auf  der  die  Wahrheit  aller  Sittlichkeit 
ruht",  losgesagt,  und  Grundsätze  ausgesprochen 
habe,  die,  wenn  sie  zur  Ausführung  kämen,  uns 
„in  eine  Barbarei  zurücksinken"  lassen  würden, 
welche  selbst  „das  Heidenthum  noch  an  Unsittlich- 
keit  und  Gottlosigkeit  übertreffen  könnte"  (25). 
Doch  unser  Eiferer  um  des  Herrn  willen  giebt  die 
Hoffnung  nicht  auf;  er  erwartet,  dass  der  Staat 
sich  bald  besinnt  und  wieder  christlich  werden  wird. 
Diese  Genugthuung  ist  ihm  auch  in  der  That  ge- 
worden durch  die  ministerielle  Denkschrift  zu  der 


Verfassung  vom  5.  Dec.  Zwar  ist  er  sehr  unge- 
halten darüber,  dass  der  Staat  sich  vorbehalten 
will ,  den  Zeitpunkt  zu  bestimmen ,  wo  die  Kirche 
selbständig  werden  soll,  weil  daraus  ein  Termin  ad 
calendas  graecas  entstehen  könnte;  zwar  wirft  er 
der  Denkschrift  vor,  dass  sie  im  Widerspruche  mit 
der  Staatsurkunde  und  mit  sich  selbst  sey;  denn 
während  sie  an  der  einen  Stelle  (S.  25)  sage:  der' 
Staat  sey  „indifferent  gegen  die  verschiedenen  re- 
ligiösen Gemeinschaften",  spreche  sie  an  einer  an- 
deren das  Bekenntniss  aus:  „der  Staat  könne  sich 
von  der  Religion  nicht  scheiden"  wollen;  allein  er 
freut  sich  im  Grunde  doch,  dass  die  oberste  Staats- 
behörde wieder  anfange  einzulenken  (34),  und  in 
vielen  Stücken  zu  dem  Eichhornschen  System  zu- 
rückkehren werde  (36). 

Wir  könnten  von  unsrem  Zionswächter  fordern, 
dass  er  uns  doch  eine  Definition  von  der  Sittlich- 
keit geben  möge,  auf  welche  er  immer  wieder  zu- 
rückkommt, ohne  auch  nur  mit  einem  Worte  zu 
sagen,  was  sie  denn  eigentlich  sey;  wir  könnten 
verlangen,  dass  er  sich  darüber  erkläre,  was  er 
unter  der  Kirche  versteht,  da  er  die  menschlichen 
„Satzungen"  der  Symbole  zurückweist;  allein  mit 
einem  Zeloten,  wenn  er  es  auch,  wie  wir  daran 
nicht  zweifeln,  ehrlich  und  gut  meint,  ist  eben 
nicht  weiter  zu  rechten.  Er  steht  auf  der  Kanzel 
seiner  Studirstube;  wir  meinen  auf  der  Kanzel  der 
praktischen  Wirklichkeit  zu  stehen. 

Indess  hat  der  Leser  ein  Recht  zu  fordern, 
dass  wir,  wenn  auch  nur  kurz,  unsere  Ansicht 
über  die  Zukunft  der  Religion  und  der  Kirche  we- 
nigstens andeuten.  Wir  halten  an  den  in  Frank- 
furt beschlossenen  Grundrechten  fest  und  wissen, 
dass  sie  mehr  und  mehr  zu  unumstösslichen  That- 
sachen  heranwachsen  werden.  Die  Berufung  einer 
Generalsynode  müssen  wir,  ehe  die  politischen  Ver- 
hältnisse nicht  einigermaassen  geordnet  sind,  für 
eine  erfolglose,  wenn  nicht  für  eine  schädliche 
Maassregel  halten.  Vor  Allem  müssen  die  einzel- 
nen religiösen  Gemeinden  in  sich  ein  kräftigeres 
Bewusstseyu  und  eine  Verfassung  gewinnen.  Denn 
mit  so  rohen  Bausteinen,  bei  so  uneinigen  Bau- 
leuten und  Bauherren  lässt  sich  ein  wohnliches  und 
festes  Haus  nicht  aufrichten. 

Halle,  Anfangs  August  1849.  Hasemanv. 


Gebau ersehe  B u c Ii d r u c k e r e i  in  Halle. 
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Biblische  Geographie. 

The  Lands  of  the  li'tblc  visiied  and  described  in 
an  extensive  Journei/  undertaken  with  special 
reference  to  the  promotion  of*  biblioal  research 
and  the  advancement  of  the  cause  of  pMiau- 
thiopy.  By  John  Wilson,  D.  D. ,  F.  R.  S. ,  lio- 
norary  president  of  the  Bombay  brauch  of  the 
Royal  Asiatic  Society  etc.  With  Maps  and 
Uluslrat.  2  vols.  gr.  8.  Vol.  Ii  XXIV  u.  504  S. 
Völ.  II.  XI  n.  786  S.  Edinburgh,  Will.  Whyte 
and  Co.  (London,  Longman  and  Co.).  1847. 
(_F  ortsetzuny  von  Kr.  204.) 

in  Jerusalem  verweilte  Hr.  John  Wilson  zweimal, 
das  erste  Mal  eilf",  das  andre  Mal  fünf  Tage.  Der 
Bericht  über  die  verschiedenen  Umgänge  und  Un- 
tersuchungen im  13.  Cap, ,  dem  letzten  des  ersten 
Bandes ,  bindet  sich  nicht  an  die  Folge  der  Zeit, 
sondern  fasst  die  Ergebnisse  und  Erlebnisse  in 
passender  Uebersicht  zusammen.  Hr.  W.  hatte 
Christen,  Juden  und  Muhammedaner  zu  Führern, 
wenn  er  nicht  mit  seinem  Freunde  Hrn.  Johu  Smith 
und  den  andern  Reisegefährten  ohne  Führer  aus- 
ging. Am  nützlichsten  waren  ihm  die  Muhammeda- 
ner  und  Juden,  die  christlichen  Führer  waren  nur 
mit  den  mönchischen  Traditionen  bekannt.  Der  Vf. 
bescheidet  sich,  nach  den  umfassenden  Arbeiten 
von  Robinson,  Williams  u.  A.  für  die  Topographie 
Jerusalems  nicht  viel  Neues  beibringen  zu  können; 
desto  wichtiger  und  dankenswerther  erscheint  aber 
auch  das  Wenige,  was  er  durch  sorgsame  Nach- 
forschung neu  gefunden  hat,  und  dieses  werden  wir 
um  so  mehr  hervorzuheben  haben.  Er  schickt  eine 
Uebersetzuug  der  Hauplstelle  des  Josephus  (jüd. 
Krieg  B.  5,  Cap.  4  u.  5)  voran,  damit  der  Leser 
jede  einzelne  Verweisung  darauf  sogleich  im  Zu- 
sammenhange nachlesen  kann.  Die  Beschreibung 
der  eignen  Umgänge  und  Untersuchungen,  welche 
Hr.  W.  giebt,  ist  sehr  anschaulich,  berücksichtigt 
auch  das  anscheinend  Geringfügige  und  bringt  so 
ein  um  so  volleres  und  deutlicheres  Bild  zu  Stande. 
Er  wohnte  in  einem  Hause  der  Via  dolorosa,  einer 
A   L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


ziemlich  gerade  laufenden,  meist  mit  guten  Häusern 
besetzten  und  für  eine  orientalische  Stadt  auch 
nicht  eben  engen  Strasse.  Er  führt  uns  diese  Strasse 
östlich  hinunter  unter  dem  bekannten  Bogen  „Ucee 
Homo"  hinweg,  rechts  um  das  Haus  des  Gouver- 
neur's  in  eine  kleine  Gasse,  die  zum  Ilaram  der 
grossen  Moschee  führt.  Er  lässt  uns  einen  Blick 
hinein  thun,  bis  wir  bemerkt  werden  und  uns  zu- 
rückziehen müssen.  Es  gelang  Hrn.  W.  nicht,  das 
Innere  dieses  heiligen  Raumes  zu  besuchen,  er  be- 
gnügt sich,  hier  und  weiter  unten  die  betreffenden 
Bemerkungen  Catherwood's  aus  Bartlett  mitzutheir- 
len.  Möchte  Hr.  Catherwood  seine  Beschreibung, 
von  der  wir  auch  bei  Durbin  ein  Fragment  lesen, 
endlich  selbst  vollständig  publiciren!  Hr.  W.  vven-r 
det  sich  aussen  vor  dem  Stephansthor  nach  rechts 
an  der  Stadtmauer  hin,  die  hier  bekanntlich  zu- 
gleich die  Unimauerung  des  Haram  bildet,  er  be- 
merkt die  grossen  Werkstücke  mit  Fugenränderung 
an  den  untern  Theilen  der  Mauer,  und  diese  wei- 
ter verfolgend  über  den  Ziou  und  an  dessen  West- 
seite hin  und  hinter  dem  lateinischen  Kloster  fort, 
macht  er  uns  aufmerksam  auf  eine  alte  Grundlage 
der  Mauer,  die,  aus  ähnlichen  grossen  Steinen  be- 
stehend wie  am  Haram,  etwa  300  Fuss  südwest- 
lich vom  Damaskusthore  anfängt  und  bis  zu  die- 
sem sich  hinzieht  (S.  421).  Diese  grossen  Bau- 
stücke haben  frühere  Reisende  wohl  darum  meistens 
übersehen,  weil  in  dieselben  vertiefte  Linien  ein- 
geschnitten sind,  um  eine  gewisse  Symmetrie  mit 
den  darüber  liegenden  kleineren  Steinen  herzustel- 
len ,  ähnlich  wie  dies  der  Vf.  an  dem  alten  Bau 
bei  Hebron  bemerkte  (S.  366)  und  ebenso  (S.  422) 
an  den  unteren  Theilen  des  Damaskus  -  Thores. 
Die  Ueberreste  der  Mauer  Agrippa's  sucht,  und  fin- 
det der  Vf.  auf  derselben  Linie  wie  Schultz,  also 
um  ein  Beträchtliches  weiter  nach  Norden  als  Ro-^ 
binson;  ob  sie  die  sogen.  Gräber  der  Könige  mit 
cinschloss ,  lässt  er  zweifelhaft.  Diese  Königsgrä- 
ber hält  Hr.  W.  für  Herodiauisch ,  nicht  für  das 
Grabmal  der  Helena  von  Adiabene,  wie  Robinson 
vermuthete.  Dagegen  stimmt  er  in  der  Ansicht 
237 
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von  der  Unächthcit  des  jetzigen  heiligen  Grabes 
vollständig  mit  Robinson  überein  und  gegen  Wil- 
liams, obwohl  der  Lelztere  ihm  persönlich  an  Ort 
und  Stelle  die  Aechtheit  und  die  Richtigkeit  seiner 
Meinung  vom  Laufe  der  zweiten  Mauer  zu  demon- 
striren  suchte.  Wir  müssen  die  ruhige  und  un- 
parteiische Behandlung  der  Streitfrage,  wie  wir 
sie  hier  finden  (S.  433  ff.),  rühmend  anerkennen. 
Begreiflicher  Weise  machte  nach  einmal  gewonne- 
ner Ueberzcugung  von  der  Unächthcit  die  Besieh- 
tigung  des  Innern  der  Kirche  keinen  grossen  Ein- 
druck auf  unsren  Reisenden.  Sehr  sorgfältig  be- 
richtet er  über  die  in  Jerusalem  wohnenden  Juden 
und  ihre  Verhältnisse  (S.  453  ff.).  Die  Fragen  von 
der  ursprünglichen  Grösse  der  Tempclarea  und  ih- 
rer Erweiterung,  von  der  Burg  Antonia  und  ihrer 
Ausdehnung,  von  dem  Brückenreste  an  dem  S.  W.- 
Theilc  der  Ummauerung  des  Ilaram  bespricht  Hr.  W. 
gleichfalls  sehr  angelegentlich,  ohne  sie  jedoch  der 
Entscheidung  wesentlich  näher  zu  führen.  Aus  der 
Schilderung  der  Umgebungen  Jerusalems  heben  wir 
die  Notiz  S.  491  hervor,  dass  die  Gräber  der  Rich- 
ter von  den  Juden  •pTiniD  D'SfftA  genannt  werden, 
welche  Benennung  die  Vermuthung  Robinson's  (Pa- 
läst. II,  182  f.)  unterstützt,  dass  der  Name  „Grä- 
ber der  Richter"  sich  auf  das  Synedrium  beziehen 
mag,  weil  die  Zahl  der  Grüfte  mit  der  Zahl  der 
Mitglieder  jenes  Gerichtshofes  übereinstimmt. 

Der  zweite  Band,  dem  eine  Ansicht  Jerusa- 
lems von  einer  unteren  Stelle  des  Oelbergs  aus 
(auf  Grundlage  eines  Daguerrotyp- Bildes  in  Stahl- 
stich gearbeitet)  als  Titelvignette  vorangestellt  ist, 
beginnt  in  Cap.  14  (S.  I — 33)  mit  einer  Excursion 
nach  dem  Jordan  und  dem  todten  Meere.  In  dem 
tropischen  Klima  der  Ebene  von  Jericho  erkennt 
der  Vf.  mehrere  Pflanzen,  die  auch  in  Indien  wach- 
sen, z.B.  die  Asclepias  glgantea,  arab.  j&e,  deren 
Frucht  Seetzen  und  Robinson  für  den  sogenannten 
Sodomsapfel  halten.  Hr.  W.  ist  nicht  der  Meinung, 
er  nimmt  mit  Hasselquist  die  Frucht  einer  Art  So- 
lanum für  den  Sodomsapfel  hauptsächlich  darum, 
wie  es  scheint,  weil  die  Araber  sie  Jjj^0^J  „Löfs 
Limonie"  nannten,  was  aber  kaum  entscheidend 
seyn  dürfte.  Noch  weniger  hat  die  ganz  bildlich 
gehaltene  Stelle  5.  Mos.  32,  32  etwas  damit  zu  thun. 
Hr.  W.  erreichte  den  Jordan  eine  beträchtliche 
Strecke  unterhalb  der  Ruinen  des  Klosters  St.  Jo- 
hannes d.  Täufers  (Kassr  el  -  Jehud),  ein  wenig 
südlich  vom  Badeplatz  der  Griechen.  Das  Wasser 
des  reissend  schnell  strömenden  Flusses  war  drei 


Yards  niedriger  als  das  Ufer,  es  war  zu  bemerken 
dass  es  seit  ganz  kurzer  Zeit  um  einen  ganzen 
Fuss  gefallen  seyn  musste.  Die  Breite  war  40  Yards 
an  dieser  Stelle.  Am  Ufer  herum  standen  dicsseit 
und  jenscit  viele  Acacien,  was  an  E^'^'n  33N  erin- 
nert (S.  17).  Den  Fluss  abwärts  gehend  erreichte 
Hr.  W.  in  1  '/4  Stunde  das  nördliche  Ende  des  todten 
Meeres.  Der  Boden  war  überall  thonig  und  mit 
Erdharz  geschwängert.  Die  Reisegesellschaft  machte 
die  bekannte  Erfahrung  von  der  Schwere  des  Was- 
sers des  See's  und  von  der  Leichtigkeit  des  Schwim- 
mens in  demselben.  Mit  aller  Bestimmtheit  behaup- 
tet Hr.  IV.  eine  kleine  niedrige  Insel  vor  sich  ge- 
sehen  zu  haben  mit  dunkeln  Steinen  bedeckt.  Seit 
Robinsons  Versicherung,  dass  keine  Insel  da  sey, 
ist  solche  von  den  Karten  verschwunden.  Hr.  W. 
fuhrt  noch  ein  anderes  Zeugniss  dafür  an  S.  21, 
aber  schliesslich  kommt  ihm  die  Vermuthung,  dass 
es  vielleicht  schwimmende  Massen  von  Erdharz  ge- 
wesen,  was  man  für  eine  Insel  angesehn.  Die  am 
Ufer  des  See's  gefundenen  Schalthiere  erkannte 
Hr.  W.  sämmllich  für  Süsswasser- Wuschein ,  sie 
kamen  also  aus  dem  Jordan.  Asphalt  war  jetzt 
(Ende  März)  am  Ufer  nicht  zu  finden,  schon  Has- 
selquist sagt  dass  es  besonders  nur  im  Herbst  von 
den  Arabern  gesammelt  wird.  Noch  vor  Abend 
erreichten  die  Reisenden  auf  ihrem  Rückwege  das 
Kloster  Mar  Saba.  Sie  sahen  hier,  \vas  Schubert 
in  Palästina  vergebens  suchte ,  das  Thier  Wahr 
d.  i.  das  hebr.  l£Wl  und  seine  Behausung  in  einer 

J'  J  'TT  ~ 

Felsenspalte  (Spr.  30,  26).  Ref.  hat  nirgends  eine 
so  ausführliche  und  sorgfältige  Beschreibung  des 
Thieres  gefunden  als  Hr.  W.  sie  giebt  S.  28 — 31, 
wozu  auch  eine  genaue  Abbildung  gehört.  Es  ist 
so  wenig  ein  Wiederkäuer  als  der  Haase,  und  Hr. 
W.  giebt  redlich  zu,  dass  es  auf  oberflächlicher 
Naturbeobachtung  ruht,  wenn  beide  Thiere  3.  Mos.  11 
als  wiederkäuende  aufgeführt  werden. 

Cap.  15  schildert  die  Reise  von  Jerusalem  nach 
Tiberias,  Cap.  16  den  See  Tiberias  und  dessen 
Umgegend.  Ein  starker  Regen  am  4.  April  ver- 
anlasste den  Aufschub  der  Abreise  bis  zum  folgen- 
den Tage.  Hr.  W.  geht  diesmal  die  Strasse  nach 
Näbulus  ohne  topographische  Excursionen ,  der 
Einbruch  der  Nacht  nöthigt  aber,  in  dem  Dorfe 
Hawära  am  Eingange  des  schönen  Thaies  el-Makhna 
Quartier  zu  nehmen  unter  groben  Belästigungen  von 
Seiten  der  Einwohner.  In  Näbulus  nehmen  vor 
allem  andern  die  Samaritaner  die  Aufmerksamkeit 
des  Vf.'s  in  Anspruch;   gleich  beim  ersten  Gange 
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über  den  Bazar  sieht  er  einen  alten  ehrwürdigen 
Mann  mit  weissem  Bart  und  weissem  Turban  da- 
hinschleichcn,  der  sich  ihm  alsbald  als  den  Priester 
der  Samaritancr  Salümu  Ibn  Tohia,  den  ehemali- 
gen Correspondenten  des  Baron  De  Sacy,  zu  er- 
kennen giebt  und  ihn  nach  seiner  Behausung  führt. 
Die  Unterhaltung  mit  dem  Greise  und  seinem  Sohne 
•  über  die  samaritischen  Glaubenslehren,  dann  die 
genaue  Untersuchung  des  Jacobsbrunnens  (ganz 
aus  Felsen  gehauen,  75  engl.  Fuss  tief:  „und  der 
Brunnen  ist  tief  Joh.  4,  11),  die  Abendgesellschaft, 
zu  welcher  Saläma  auf  Bitten  der  Reisenden  fast 
den  dritten  Theil  der  ganzen  samaritischen  Ge- 
meinde d.  h.  etwa  45  Personen  eingeladen  hatte, 
und  die  bei  diesem  Anlass  niedergeschriebenen  Be- 
merkungen über  ihre  Feste  und  Gebräuche,  über 
ihre  Synagoge,  ihre  Bücher  u.  s.  w.  bilden  einen 
interessanten  Abschnitt  des  Reiseberichts  (S.  45 — 79), 
der  nicht  nur  das  anderweit  Bekannte  im  lebendi- 
gen Bilde  vorführt,  sondern  auch  einiges  Neue 
darbietet.  Dazu  gehört  die  Aussage  der  Samari- 
taner,  dass  sie  ein  dem  jüdischen  Talmud  ähnliches 
Werk  in  zwölf  Bänden  besitzen,  dessen  Titel 
und  Verfasser  sie  angaben  und  von  welchem  sie 
zwei  Bände  vorzeigten  (S.  76.  77).  Leider  konnte 
Hr.  W.  nichts  davon  käuflich  erhalten.  Von  Nä- 
bulus  geht  der  Vf.  nach  Sebastija  und  weiter, 
von  Genin  aus  den  östlicheren  Weg  über  Zer'in 
nach  Nazareth,  wo  er  ein  paar  Tage  Aufenthalt 
machte,  Sonntag  d.  9.  April  1843,  wo  die  Reise- 
gesellschaft auf  dem  Hügel  über  Nazareth  ihre 
Andacht  hielt,  und  den  folgenden  Tag.  Hr.  W. 
erwähnt  auch  die  Gemälde  in  der  Kirche  der  Ver- 
kündigung, besonders  das  die  Trinität  darstellende 
und  die  „vera  imago  Christi",  letzteres  ein  kleines 
gut  ausgeführtes  Bild  (S.  97  f.).  Von  Nazareth 
waren  zwei  Stunden  Wegs  bis  an  den  Fuss  des 
Tabor,  und  von  da  eine  Stunde  und  10  Min.  bis 
auf  den  Gipfel.  Von  Tiberias  machte  Hr.  W.  einen 
Ausflug  nach  den  Bädern  und  zu  der  Stelle,  wo 
der  Jordan  aus  dem  See  strömt.  Der  so  eben  er- 
schienene Bericht  über  die  amerikanische  Expedi- 
tion wird  hier  Ausführlicheres  geben. 

{Die  Forts  etzung  folgt.) 

Das  Ministerium  Eichhorn. 

Zur  Beurtheilung  des  Ministeriums  Eichhorn,  von 
einem  Mitgliede  desselben  QEilers~)  u.  s.  w. 
(_B esc  hlus  s  von  Nr.  236.) 
Sehen  wir  nämlich  von  der  Aufnahme  der 
Agende  ab,  gegen  welche  die  Opposition  zum  Theil 


aus  sehr  untergeordneten  Gründen  eine  ziemlich 
allgemeine  gewesen  zu  seyn  scheint,  so  lässt  sich 
nicht  in  Abrede  stellen,  dass  das  Ministerium  Al- 
tenstein wirklich  das  religiöse  Bewusstseyn  der  Ma- 
jorität des  Landes  repräsentirte,  wenn  gleich  die 
Massrcgeln,  welche  es  gegen  die  Minorität,  na- 
mentlich eben  gegen  die  Altlutheraner  in  Anwen- 
dung  brachte,  keine  Billigung  finden  konnten.  Unter 
dem  Ministerium  Eichhorn  gestaltete  sich  die  Sache 
so,  dass  dasselbe  mit  dem  religiösen  Bewusstseyn 
der  Majorität  in  Widerspruch  gerieth.  Die  Mittel 
aber,  welche  es  gegen  dieselbe  in  Anwendung  brach- 
te, konnten  natürlich  noch  weniger  Billigung  finden. 
Eigenthümlich  war  es  auch,  wie  das  Ministerium 
die  früher  so  sehr  gehasste  Sektenbildung  begün- 
stigte, ja  zu  erzwingen  suchte.  Offenbar  beabsich- 
tigte es  eine  künstliche  Minorität  aus  dem  Schoosse 
der  Majorität  der  Kirche  abzusondern,  damit  das 
Ministerium  bei  seinen  gegen  den  Unglauben  zu 
ergreifenden  Massrcgeln  mindestens  den  Schein  der 
Majorität  für  sich  habe. 

Wir  vermissen  nun  in  dem  ersten  Abschnitte 
des  Buches,  der  über  „das  evangelische  Kirchen- 
wesen "  handelt ,  jedes  Eingehen  auf  diejenigen 
Schritte  des  Ministeriums  Eichhorn  ,  welche  den 
Hass  des  Volkes  ganz  besonders  auf  dasselbe  ge- 
lenkt haben.  Da  es  allgemein  anerkannt  ist,  dass 
diese  Schritte  ganz  besonders  dazu  beigetragen  ha- 
ben ,  den  Sturz  des  vormärzlichen  Systems  herbei- 
zuführen, so  hätte  ein  Apologet  des  Ministeriums 
Eichhorn  hierauf  vor  Allem  seine  Aufmerksamkeit 
richten  und  selbst  ein  Eingehen  ins  Detail  nicht 
scheuen  sollen. 

Der  zweite  Abschnitt  „die  katholische  Kirche" 
ist  am  wenigsten  interessant  und  wir  können  ihn 
ganz  übergehen. 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  über  „das  Unter- 
richtswesen." Kein  Staat  —  sagt  der  Vf.  —  hat 
jemals  so  grosse  Mittel  aufgeboten,  so  grosse  Kräfte 
in  Bewegung  gesetzt,  als  Preussen  unter  der  Ver- 
waltung des  Ministers  von  Altenstein,  um  Volks- 
und wissenschaftliche  Bildung  zu  heben.  „Das 
Ziel,  welches  man  im  Auge  hatte,  war  kein  ande- 
res als  Veredelung  des  Lebens  in  allen  Ständen. 
Alle  Unterthanen  ohne  Ausnahme  sollten  aus  dem 
Rohen  herausgezogen,  mit  möglichst  vielerlei  nütz- 
liehen  Kenntnissen  versehen,  für  Tugend  und  Va- 
terlandsliebe erwärmt  und  so  einem  edleren  mensch- 
lichen Leben  in  vernünftiger  Freiheit  entgegenge- 
führt werden.  Die  Königin  Luise  war  das  bele- 
bende Princip   dieser  Idee."     Wo   so  viel  schon 
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geleistet  war,  da  konnte  wohl  kaum  erwartet  wer- 
den ,  dass  die  Volksschule  unter  dem  Ministerium 
Eichhorn  noch  gehoben  werde. 

Trefflich  scheint  uns  das  zu  seyn,  was  der  Vf. 
über  die  Gymnasien  sagt.  „Ich  bin  gesonnen ,  das 
Wohl  und  Gedeihen  Meiner  Länder  hauptsächlich 
auf  die  sorgfältig  geleitete  Entwickelung  der  gei- 
stigen Kräfte  zu  gründen "  hatte  Friedrich  Wil- 
helm III  gesagt.  Dieser  Gedanke  fand  bei  den 
wohlhabenden  und  höhern  Ständen  grossen  Anklang, 
überall  wünschte  man  Gymnasien  zu  haben  und  er- 
hot  sich  zu  Opfern,  so  dass  Anfangs  nicht  Lehrer 
genug  herbeigeschafft  werden  konnten.  Das  Sy- 
stem der  Fachlehrer  wurde  bald  vorherrschend. 
Nun  will  keine  Facultät  hinter  der  andern  zurück- 
stehen ,  jeder  Fachlehrer  betrachtet  sein  Fach  als 
ein  Hauptmittcl  der  Entwickelung  geistiger  Kräfte 
und  hält  es  für  einen  Pflicht-  und  Ehrenpunkt, 
seinen  Gegenstand  möglichst  geltend  zu  machen. 
So  wird  die  sorgfältige  Leitung;  der  geistigen  Ent- 
wickehing,  welche  der  König  vorangestellt  hatte, 
„  gleichsam  überrumpelt"  und  die  Lectionspläne  der 
Gymnasien  werden  mit  einer  erdrückenden  Menge 
von  Lehrgegenständen  und  Lehrkräften  erfüllt.  Eine 
Zeit  lang  dauert  die  Begeisterung  bei  Eltern,  Leh- 
rern und  Schülern  fort,  nimmt  aber  dann  mehr  und 
mehr  ab  und  schlägt  endlich  in  eine  muthlose  und 
mühselige  Pflichtmässigkcit  nach  dein  Masse  des 
Reglements  um.  Die  vorgesetzten  Behörden  —  be- 
merkt der  Vf.  —  konnten  dies  nicht  verhüten:  denn 
ist  einmal  der  Geist  ermattet,  so  ist  die  Form  um 
so  hinfälliger,  je  schwerer  sie  den  gesunkenen  Le- 
bensmuth  drückt. 

Der  Universitäten  gedenkt  unser  Autor  „nur 
mit  Scheu  "  :  natürlich !  weil  es  hier  wieder  unmög- 
lieh  ist,  die  Schritte  des  Minister  Eichhorn  zu 
rechtfertigen;  denn  sie  liefen  einfach  auf  das  Be- 
streben hinaus,  die  deutschen  Universitäten,  und  zu- 
nächst die  preussischen ,  in  Schulen  zu  verwandeln. 
Dieses  Bestreben  ist  widersinnig,  da  die  Natur  selbst 
die  Grenzen  zwischen  den  verschiedenen  Altersstu- 
fen so  scharf  gezogen  hat,  dass  wir  es  durchaus 
nicht  als  etwas  Willkührliches  und  Zufälliges  zu 
betrachten  haben,  wenn  die  reifere  Jugend  sich  auch 
einer  freieren  Art  zu  lernen  und  sich  zu  bilden  zu- 
wendet. Das  eigentliche  Studentenleben,  welches 
man  jetzt  ohne  allen  Nachtheil  für  den  Staat  ge- 
währen lässt,  suchte  Eichhorn  ganz  zu  unterdrük- 
ken,  und  er  sprach  einst  die  denkwürdigen,  seine 
Stellung  zu  den  Universitäten  vollkommen  charakte- 


risirenden  Worte:  „  Entschliessen  sich  die  Univer- 
sitätslehrer, an  die  Spitze  von  Verbindungen  (!) 
zu  treten,  welche  Kunstgenuss  und  unschuldiges 
Vergnügen  (!)  zum  Zweck  haben,  so  werde  ich 
solchen,  wo  sie  auftauchen,  meine  Genehmigung  (!) 
nicht  versagen." 

Im  vierten  Abschnitte  seines  Buches  behandelt 
Hr.  Eilers  „das  Censur-  und  Zeitungswesen."  Die-  | 
scr  Abschnitt  ist  sehr  wichtig,  weil  der  Vf.  darin 
über  die  vormärzliche  Politik  Preussens  interessante 
Aufschlüsse  giebt.  Die  Absicht,  in  der  hier  ein 
noch  jetzt  mit  Leib  und  Seele  am  alten  System 
hängender  Mann  auch  die  früheren  persönlichen  An- 
sichten des  Königs  entwickelt,  kann  uns,  die  wir 
unsre  ganze  Hoffnung  einer  friedlichen  Entwicke- 
lung auf  den  Glauben  bauen  müssen,  dass  seit  dem 
März  vorigen  Jahres  der  Geist  des  Königs  sich  dem 
con.stiluliunei/en  Staatsleben  zugewendet  hat,  nicht 
sehr  löblich  erscheinen,  und  wir  wollen  auf  die  be- 
treffenden Stellen  hier  nicht  eingehen. 

Da  wir  ferner  auch  darauf  verzichten,  einzelne 
piquante  Notizen  aus  diesem  Abschnitte  hervorzu- 
heben über  den  gescheiterten  Versuch  des  absolu- 
ten Ministeriums,  eine  conservative  Presse  da  zu 
organisiren,  wo  dieselbe  nur  den  wohlverbrieften 
Ansprüchen  des  Volkes  hätte  gegenüber  treten  kön- 
nen ,  so  müssen  wir  uns  darauf  beschränken,  hier 
noch  eines  für  die  vormärzlichen  Zustände  höchst 
charakteristischen  Gutachtens  zu  gedenken,  das  vor 
einigen  Jahren  erst  von  einem  nach  Ilm.  Eilers 
Meinung  „sehr  freisinnigen"  Staalsmanne  über  die 
Censur  abgegeben  wurde  und  worin  es  unter  An- 
derm  heisst:  „Man  spricht  von  der  Pressfreiheit  als 
von  einem  unveräusserlichen  Rechte.  Und  doch 
hat  diese  Art  der  öffentlichen  Mittheilung  erst  seit 
der  Erfindung  der  Druckerei  statt  gefunden.''  Eine 
tiefe  und  unumstössliche  Wahrheit.  Zur  Zeit,  wo 
das  Pulver  noch  nicht  erfunden  war,  kannte  man 
auch  die  Druckerschwärze  noch  nicht,  und  unsre 
Vorfahren  werden  daher  bei  ihren  Eichclmahlzeiten 
die  Pi  essfieiheit  nicht  vermisst  haben. 

Sollen  wir  nun  kurz  unser  Urtheil  über  die  Ei~ 
lers'sche  Schrift  zusammenfassen,  so  geht  es  dahin: 
dass  dieselbe  zwar  zur  Geschichte  Preussens  (und 
nicht  blos  während  der  Zeit  der  Herrschaft  des 
Eichhorn'schen  Systems,  auch  nicht  etwa  blos  in 
Betreff  der  kirchlichen  Angelegenheiten)  recht  in- 
teressante Beiträge  liefert,  dagegen  aber  ihren 
Zweck,  eine  Rechtfertigung  des  Ministeriums  Eich- 
horn ,  verfehlt. 


U  e  liuii  ers  u  Ii  e  Ii  u  c  Ii  d  r  u  c  k  e  r  e  i   in  H  a  i  I  e. 
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Biblische  Geographie. 

The  Lands  of  the  Bible  visited  and  described  in  an 
extensive  Journey  —  —  by  John  Wilson  etc. 
{.Fortsetzung  von  Nr.  237.) 

'Tiberias  hatte  zur  Zeit  nicht  2000  Ew.,  worunter 
etwa  800  Juden  und  sehr  wenig  Christen.  Viele  Hau- 
ser  waren  seit  dem  grossen  Erdbeben  am  Neujahrs- 
tage 1837  noch  nicht  wieder  aufgebaut.  In  der 
Streitfrage  über  die  Lage  von  Capernaum  entschei- 
det sich  der  Vf.  gegen  Robinson ,  der  es  bekannt- 
lich bei  Khan  Minjah  setzt,  und  für  Teil  Hum  (nicht 
Teil  el-Hum,  wie  Hr.  IV.  meist  schreibt),  wofür 
Ref.  gleichfalls  schon  in  diesen  Hlättern  (1842 
Nr.  73,  S.  581.  u.  1845  Nr.  233,  S.  679)  sich  aus- 
gesprochen hat.  Ref.  ist  seitdem  in  dieser  Mei- 
nung noch  mehr  bestärkt  worden,  kann  es  aber 
nicht  gerade  für  erheblich  halten,  wenn  Hr.  W. 
sich  zu  Gunsten  derselben  auf  das  nftjj  und  auf 
das  nQofjlüov  des  Text,  reeept.  Mark.  66,  33  beruft. 
Uebrigens  ist  diese  Untersuchung  hier  sehr  um- 
ständlich und  sorgfältig  geführt  S.  137  —  149.  Mit 
dem  Besuch  in  Safed  schliesst  das  16.  Capitcl. 

Das  folgende  17.  Cap.  bezieht  sich  auf  ein 
Terrain ,  welches  früher  von  den  Reisenden  sehr 
vernachlässigt  worden  war  und  worüber  wir  erst 
in  neuerer  Zeit  Genaueres  erfahren  haben,  nämlich 
die  Gegend  um  den  See  Hüleh  und  die  Quellen  des 
Jordan.  Selbst  Burckhardt  genügt  nicht,  er  hatte 
damals  noch  nicht  viel  Reiseerfahrungen  und  die 
Umstände  waren  ihm  gerade  hier  nicht  eben  gün- 
stig. Die  ausführlichsten  und  besten  Berichte  sind 
1)  der  von  Major  Robe,  einem  der  englischen  Offi— 
eiere,  die  im  Jahr  1841  dort  Vermessungen  vor- 
nahmen, in  d.  Bibliotheca  Sacra  and  Theological 
Review  1843  (vgl.  schon  Biblical  Repository  Jul. 
1842) ;  2)  der  werthvolle  Bericht  von  W.  M.  Thom- 
son, Biblioth.  S.  1846,  dazu  3)  Auszüge  aus  Hänel's 
Reisetagebuch,  in  d.  Zeitschrift  der  deutschen  mor- 
genländ.  Gesellschaft  Bd.  2.  1848.  S.  426  ff.,  und 
4)  das  in  Rede  stehende  Capitel  des  vorliegenden 
Buches,  worin  Nr.  1  und  Nr.  2  schon  benutzt 
A.  L.  X.  1849.    Zweiter  Band. 


wurden.  Hr.  W.  war  sich  der  Ansprüche  wohl 
bewusst,  welche  man  gerade  bei  diesem  Theil  der 
Reise  an  ihn  machen  könne ;  er  wandte  daher  die 
möglichste  Sorgfalt  darauf  und  notirte  eine  grosse 
Anzahl  Namen  von  Localitäten,  die  bisher  unbe- 
kannt oder  doch  nicht  näher  bestimmt  waren.  Wir 
empfehlen  diesen  Abschnitt  der  Beachtung  der  Char- 
tographen.  Die  Reise  geht  von  Safed  über  Biria 
nach  'Ain  ei  -  MelJdhah .  von  da  gerade  nördlich 
nach  'Ain  el  -  Baiatah  und  weiter  nach  'Ain  edh- 
Dhahub ,  von  wo  das  Gepäck  geradenwegs  nach 
Hdfsbaija  geschickt  wurde,  während  Hr.  IV.  und 
einige  seiner  Reisegenossen  den  Weg  nach  Banias 
zu  allein  fortsetzten.  Die  unvermeidliche  Gast- 
freundschaft in  einem  Beduinenzelte  verursachte 
so  viel  Aufenthalt,  dass  sie  gezwungen  waren,  die 
Nacht  in  einer  Mühle  nahe  bei  Teil  el-Kadhi  zu 
bleiben.  Der  Müller,  ein  Christ,  vermuthlich  der- 
selbe, dessen  Bekanntschaft  Hr.  Thomson  machte 
(Bibl.  S.  a.  a.  O.  S.  196),  sagte  dass  der  Teil  auch 
Ras  esch  -  Schari'ah  heisse  d.  i.  Ursprung  des  Jor- 
dan. Hr.  W.  macht  ausserdem  darauf  aufmerksam, 
dass  Kfidhi  (Richter)  dieselbe  Bedeutung  mit  Dan 
habe,  er  erkennt  daher  in  dieser  Localität  die 
Lage  von  Dan,  nimmt  die  am  Teil  entspringende 
Quelle  für  die  eigentliche  Jordanquelle,  und  was 
ihn  weiter  noch  bestärkt,  ist  der  Umstand,  dass 
der  aus  diesem  Quell  ausströmende  Fluss  Nahr 
edh  -  Dhan  genannt  wird  d.  i.  der  Fluss  von  Dan 
(3  für  •->).  Der  Müller  gab  weiter  zu  wissen,  dass 
eine  kleine  Baumpflanzung  2  engl.  M.  südlich  den 
Namen  Schagar ed-Dif nah  führe.  H.  W.  meint  obwohl 
Difnuh  im  Arabischen  Oleander  oder  Lorbeer  be- 
deute (er  denkt  an  Difla  ^SsS),  so  stimme  das  doch 
mit  Daphne  Jaifvr\,  einem  Orte,  bis  zu  welchem 
nach  Josephus  bell.  jud.  4,  1,  1  das  Marschland  im 
Norden  des  See's  reicht  und  wo  die  Quellen  des 
von  ihm  sogenannten  „kleinen  Jordan"  sich  befin- 
den. Das  gäbe  eine  etwas  andere  Combination  als 
die  Thomson'sche,  wonach  Banias  die  eigentliche 
Lage  von  Dan  bezeichnete  und  Teil  el-Kädhi  nur 
wie  Vorstadt  dazu  gehörte.  Die  gewöhnliche  An- 
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nähme  (von  Reland,  Robinson  u.  A.) ,  dass  Jufvi] 
bei  Josephus  nur  corrupte  Lesart  für  Juv  sey,  oder 
dass  Josephus  beide  verwechsele  (wie  Thomson  meint), 
würde  sich  hiernach  erledigen.  Am  andern  Tage 
gingen  die  Reisenden  über  Banias  nach  Hößbuija, 
ohne  die  Phiala  zu  besuchen ,  für  welchen  kleinen 
See  Thomson's  Bericht  wieder  neues  Interesse  er- 
regt hat.  Häfsbaija  ist  von  4000  Christen,  1000 
Drusen,  100  Juden  und  lOOMuhammedanern  bewohnt. 
Hr.  W.  sah  hier  zuerst  das  Horn,  welches  verhei- 
rathete  Frauen  im  Libanon  auf  dem  Kopfe  tragen. 
Es  ist  oft  eine  Elle  lang,  von  Teig,  Zinn,  Silber 
oder  Gold,  je  nach  dem  Vermögen  der  Besitzerin. 
Es  wird  selbst  in  der  Nacht  während  des  Schlafs 
nicht  abgelegt. 

Wir  übergehen  Cap.  18,  welches  die  Reise  über 
Gezzin  und  Deir  el-Kamar  nach  Beirut  kurz  be- 
schreibt und  nicht  eben  Neues  enthält,  was 
zugleich  für  die  Wissenschaft  von  Belang  wäre. 
In  Beirut  verweilte  Hr.  W.  18  Tage,  einer  seiner 
Begleiter  ging  nach  Europa  ab,  er  selbst  mit  sei- 
nen aus  Indien  mitgebrachten  Schützlingen ,  dem 
zum  Christenthum  bekehrten  jungen  Parsen  Dhan- 
gibäi  und  dem  Juden  Mordechai,  ging  den  8.  Mai 
1843  von  Beirut  aus  in  Begleitung  des  Missionar 
W.  Graham  und  eines  uns  auch  anderweitig  bekann- 
ten gelehrten  Arabers  Nässif  die  Küste  entlang  nach 
Jafa  und  wieder  nach  Jerusalem,  welche  Reise  der 
Gegenstand  der  beiden  nächsten  Capp.  19  u.  20  bil- 
det. An  den  alten  Sarkophagen  vorüber  nach  dem 
Khan  Junas,  von  da  ein  Abstecher  nach  den  Grä- 
bern bei  Barga,  nach  Sidon  (damals  mit  6000  Ew.), 
an  Sarepta  vorbei  nach  Tyrus  (etwa  5000  Einw. ) 
und  Rasal-'Ain,  von  da  in  steigender  Eile  (jedoch 
mit  ein  paar  Ruhetagen  im  Kloster  auf  dem  Karmel, 
welche  nöthig  geworden ,  weil  Hr.  W.  sich  das  Knie 
verletzte)  nach  Akka  und  Jafa  —  das  ist  der  Weg,  der 
im  19.  Cap.  beschrieben  wird.  Er  wurde  überhaupt 
etwas  eilig  zurückgelegt,  so  dass  wir  auch  hier 
nicht  viel  Neues  finden;  doch  sind  besonders  Sidon, 
Tyrus  und  Akka  anschaulich  beschrieben  und  die 
Beschreibung  ist  durch  Pläne  erläutert  (auf  der  dem 
2.  Bande  eingehefteten  Karte).  Noch  bekannter  ist 
der  Weg  von  Jafa  über  Ramiah  nach  Jerusalem. 
Die  Beobachtungen ,  welche  Hr.  W.  bei  seinem  zwei- 
ten Aufenthalt  in  Jerusalem  gemacht,  hat  er  dem 
früheren  Berichte  einverleibt,  er  handelt  hier  nur 
von  der  Judenbekehrung,  dem  anglikanischen  Bis- 
thum und  von  Personalien.  —  Cap.  21  führt  uns 
noch  einmal  von  Jerusalem  nach  Safed.  Was  auf 
der  Strasse  liegt,  wird  hier  übergangen,  sofern  es 


schon  im  15.  u.  16.  Cap.  erwähnt  ist.  Hr.  W.  hatte 
sich  für  diesmal  den  Besuch  einiger  seitwärts  von 
der  Strasse  liegenden  Orte  verspart,  und  diesem 
Theile  nach  ist  das  Cap.  wichtig.  Er  beschreibt 
namentlich  die  Ruinen  von  Beiiin  (Bethel)  und  Sei- 
Inn  (Silo).  Die  letzteren  meint  er  ein  wenig  süd- 
licher setzen  zu  müssen  als  Robinsons  Karte.  Den 
alten  Bau,  der  nach  Robinson  (Pal.  III,  304)  jetzt 
die  Moschee  von  Seilün  heissen  soll,  hörte  er  deut- 
lich ^aä*J!  gj^Mr*  >>die  Moschee  der  Sechzig"  nennen. 
Den  innern  Hof  fand  er  grösser,  nämlich  20  Yards 
lang  und  14  Yards  breit.  Die  Amphora  über  dem 
Eingange  schien  ihm  sehr  ähnlich  dem  Gefäss  auf 
den  jüdischen  Münzen.  Auch  glaubte  er  an  dieser 
Stelle  des  Gebäudes  die  Spur  einer  Inschrift  zu  se- 
hen. Beruht  letzteres  nicht  auf  einem  Irrthum,  so 
wäre  es  eine  Frage  von  grossem  Interesse,  ob  diese 
Schriftspuren  griechisch  oder  hebräisch  sind.  Das 
Letztere  darf  man  kaum  erwarten,  aber  wir  wünsch- 
ten darüber  Sicherheit  zu  haben.  Bei  dem  zwei- 
ten Besuch  von  Näbulus  gelang  es,  unter  der  Hand 
einige  samaritanische  Handschriften  zu  kaufen  — 
liturgische  (ein  Packet  Gedichte  in  der  Art  wie  die 
vonGesenius  edirten,  aber  viele  noch  nicht  bekannte), 
zwei  Ehecontracte  und  kalligraphische  Proben.  Auch 
wurde,  was  wohl  noch  selten  christlichen  Reisen- 
den gestattet  war,  die  alte  Kirche,  jetzt  Moschee, 
unter  dem  Schutze  des  Gouverneurs  besucht,  zu 
grossem  Erstaunen  der  Mulla's.  Doch  konnte  der 
Besuch  nur  ein  flüchtiger  seyn;  im  Innern  sind 
zwei  Reihen  roh  gearbeiteter  Granit  pfeiler.  Den 
Weg  von  Samaria  nach  Jesreel  zu  fand  Hr.  W. 
tauglich  für  Wagen  (2  Kön.  10,  11.  12).  Bei  dem 
letztern  Orte  sah  er  sich  nach  den  Sarkophagen  um, 
welche  von  einigen  Reisenden  erwähnt  werden,  er 
fand  deren  eilf  theils  ganz  erhalten  theils  zerbro- 
chen. Vgl.  Robins.  Pal.  III,  398.  Es  fängt  hier 
schon  der  Basalt  an ,  der  die  Umgegend  des  Tibe- 
rias-See's  charakterisirt.  Vom  Tabor  ging  Hr.  W. 
diesmal  nicht  über  Lübia,  sondern  über  Ko fr  Sabl, 
ein  Dorf  mit  einigen  Spuren  von  alten  Grundmauern, 
am  Rande  des  Wädi  Bessüm.  Weiterhin  stieg  er 
zu  den  merkwürdigen  Höhlen  Kal'at  Ihn  Ma'än 
hinauf,  welche  bisher  selten  von  Reisenden  besucht 
wurden,  sicherlich  dieselben,  die  bei  Josephus  vor- 
kommen. Vgl.  Robinson  III,  532  ff".  Von  Safed  aus 
machte  Hr.  W.  einen  Besuch  in  Meiriin,  dem  hoch- 
gestellten Pilgerort  der  Juden,  während  Dhangibäi 
in  dringenden  Geschäften  nach  Beirut  geschickt 
wurde. 
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Cap.  22  führt  uns  von  Safed  nach  Damaskus. 
Bei  der  „Brücke  der  Töchter  Jakobs"  wurde  t*/2 
Stunden  Halt  gemacht ,  sie  hat  nicht  vier  Bogen, 
wie  Burckhardt  aus  Versehen  schreibt  und  Andre 
nach  ihm  (auch  Robinson  III,  632),  sondern  drei, 
wie  schon  Cotovicus  richtig  angiebt:  „tribus  inniti- 
tur  areubus",  s.  die  Abbildung  bei  Bernatz  und  un- 
ser Reisewerk  II,  S.  317.  Die  'Anezeh- Araber  la- 
gerten in  grosser  Anzahl  in  der  Gegend  nach  Ku- 
naitirah  zu,  welches  Dorf  jetzt  in  Ruinen  lag;  Hr. 
W.  schätzte  die  Kameele,  die  er  auf  der  ganzen 
Strecke  sah,  auf  35,000!  In  dem  Khan  zu  Sa'sa' 
traf  er  Reisende,  die  von  den  Beduinen  geplündert 
waren.  Der  Boden  stieg  vom  Jordan  her  nur  sehr 
allmählig  an,  und  Gebel  Heisch,  die  südliche  Ver- 
längerung des  Hermon,  ist  eher  ein  hohes  Plateau 
als  ein  Gebirg  zu  nennen.  Von  Sa'sa'  seht  es  eben 
so  unmerklich  wieder  abwärts  nach  Damash.  Diese 
volkreiche  Stadt  mit  ihren  Erdmauern,  welche  La- 
martine's  Phantasie  in  Marmor  umwandelt,  mit  ih- 
ren krummen  Strassen,  deren  eine  und  zwar  die 
von  W.  nach  0.  laufende  Hauptstrasse  noch  jetzt 
die  gerade  Strasse  keisst  [tv&iTu  Apostelg.  9,  11), 
ihrer  Lage  nach  aber  ein  Paradies,  wie  Muhammed 
selbst  sagte,  oder  nach  Lord  Lindsay's  Vergleich, 
der  die  vielen  malerischen  Minärets  hervorhebt,  eine 
Flotte  die  in  einem  Meer  von  üppigem  Grün  segelt, 
und  wenn  wir  in  das  Innere  der  Häuser  treten ,  noch 
immer  ein  Abglanz  der  Khalifen -Zeit,  —  dieses 
Muster  einer  grossen  Stadt  im  Orient,  so  oft  schon 
beschrieben,  wie  abendländische  Augen  oder  abend- 
ländische Brillen  sie  auffassten,  wird  uns  hier  noch- 
mals geschildert,  und  zwar  in  einer  Weise,  die 
uns  das  Bild  von  Neuem  anziehend  macht  —  die 
Flüsse,  Canäle  und  Springbrunnen,  die  schönen 
Gärten  und  Früchte,  die  reichen  Bazars,  die  viel 
besuchten  Kaffeehäuser,  u.  s.  f.  Wie  überall,  so 
hat  auch  hier  Hr.  W.  ein  Hauptaugenmerk  auf  die 
jüdische  Bevölkerung  (5000  Seelen),  er  führt  uns 
in  ihre  Synagogen ,  in  ihre  Schulen  und  Bibliothe- 
ken, in  ihre  häuslichen  Kreise ,  letztere  anderwärts, 
selbst  in  den  vier  heiligen  Städten  Jerusalem,  He- 
bron ,  Tiberias  und  Safed,  und  so  auch  in  Damas- 
kus meistens,  ärmlich  und  nichts  weniger  als  glän- 
zend, ausnahmsweise  jedoch  gerade  hier  zum  Theil 
in  einem  höheren  Stil,  ja  in  den  reichen  Häusern 
der  Farhi  und  Harari  ein  wahres  Palastleben.  Ne- 
benbeiwird die  Beschreibung  einer  jüdischen  Trauung 
aus  einem  Briefe  des  Hrn.  Graham  mitgetheilt 
S.  345  ff. ;  auch  eine  statistische  Uebersicht  der  Be- 


kenner der  verschiedenen  Religionssekten  in  dem 
ganzen  Paschalik  Damaskus  S.  356,  welche  der  Con- 
sul  Wood  anfertigte  und  Hr.  W.  durch  Bemerkun- 
gen erläutert,  die  zum  Theil  überflüssig  oder  doch 
hier  nicht  an  der  Stelle  sind. 

Cap.  23  von  Damask  nach  Baalbek  und  Tri- 
poli,  nämlich  am  Barada  hinauf  nach  Zebedäni,  von 
da  gerade  nördlich  nach  dem  Dorfe  Sarghäjä,  hin- 
ter welchem  die  Wasserscheide,  weiterhin  durch 
das  Wödi  Rummuni  (fehlt  auf  der  Karte),  von  da 
an  etwas  westlich  nach  Ras  al-'Ain,  einer  der 
Quellen  des  Leontes  ,  und  Ba'albek  hinunter;  hierauf 
an  der  einzelnstehenden  Säule  und  Deir  al-Ahmar 
vorüber  nach  'A'tnüt,  auf  den  Gebel  Makmel  (84U0' 
nach  Russegger)  mit  grossartiger  Aussicht,  dann 
steil  abwärts  zu  den  Gedern  (6000'),  und  über 
Ehden  nach  Tripoli.  Es  möge  hier  diese  Andeu- 
tung genügen,  da  in  der  That  in  dem  ganzen  Ca- 
pitel  Avenig  oder  nichts  Neues  von  Bedeutung  vor- 
kommt. Ganz  alte  Gedern  zählte  Hr.  W.  genau 
zwölf,  er  schätzt  sie  gegen  2000  Jahre  alt,  jüngere 
Bäume  fanden  sich  etwa  325.  —  Der  Vf.  geht 
nun  an  der  Küste  herunter  nach  Beirut  (Cap.  24). 
Bei  Gebell  (Byblus)  sah  er  die  vielen  Granitsäulcn 
und  den  Thurm  mit  dem  Fundament  von  grossen 
fusengeränderten  Steinen  ähnlich  denen  an  dem 
Haram  in  Jerusalem  (S.  400).  Der  Schluss  des  Ca- 
pitels  handelt  von  den  assyrischen  Monumenten  am 
Lycus,  wozu  ein  paar  skizzirte  Abbildungen  und 
eine  Inschriften-Probe  S.  412  gehören. —  Das  letzte 
Cap.  25  beschreibt  die  Heimreise  nur  in  kurzen 
Umrissen.  Am  30  Juni  bestieg  Hr.  W.  mit  Dhan- 
g'ibäi  in  Beirut  ein  Dampfschiff  des  österreichischen 
Lloyd,  hatte  vom  Merre  aus  noch  eine  schöne  An- 
sicht des  Libanon,  machte  in  Smyrna,  Constanti- 
nopel  und  Pesth  je  einen  Aufenthalt  von  ein  paar 
Wochen,  und  kam  d.  23.  Septbr.  in  London  und 
d.  4.  Nov.  in  Edinburgh  an. 

Wir  haben  nun  noch  die  „General  Researches" 
zu  erwähnen,  welche  die  zweite  Hälfte  des  zwei- 
ten Bandes  einnehmen  S.  445  ff.  Ein  Hauptzweck 
der  Reise  war,  den  gegenwärtigen  Zustand  der 
Religionssekten  der  bereisten  Länder  zu  erforschen, 
und  wenn  auch  dieser  Gegenstand  schon  in  dem 
Reisebericht  vorzugsweise  Berücksichtigung  fand, 
so  sparte  der  Vf.  doch  das  vollständigere  Material 
für  diese  Partie  seines  Werkes  auf.  Der  erste  Ab- 
schnitt handelt  von  den  unabhängigen  christlichen 
Kirchen  des  Orients;  unter  welchen  wiederum  die 
griechische  Kirche  den  ersten  Platz  einnimmt,  rt  y.a- 
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&ohxr]  xal  änooTohxi)  ixxfajota  rj  ävaroUxij  wie  sie 
sich  selbst  nennt.  Sie  ist  in  Vorderasien  und  na- 
mentlich in  Syrien  und  Palästina,  wie  überhaupt 
im  türkischen  Reiche,  die  verbreitetste  aller  christ- 
lichen Kirchen  und  steht  unter  den  vier  Patriarchen 
von  Constantinopel,  Antiochien,  Jerusalem  und  Ale- 
xandrien. Hr.  W.  geht  nach  Voraussendung  der  be- 
treffenden statistischen  Angaben  auf  ihre  Geschichte^ 
ihre  symbolischen  Bücher,  ihren  Lehrbegriff  und 
ihre  Liturgie  ein  und  fügt  seine  eignen  Beobach- 
tungen bei.  Bekanntlich  stellt  die  griechische  Kir- 
che der  Einführung  protestantischer  Lehren  in  Pa- 
lästina und  Syrien  offen  oder  insgeheim  die  meisten 
Hindernisse  entgegen.  Mehr  Hoffnung  geben  der 
protestantischen  Mission  die  ebenfalls  weit  verbrei- 
teten, wenn  auch  weniger  zahlreichen  Glieder  der 
armenischen  Kirche.  Die  syrische  (jakobitische) 
Kirche  hat  jetzt  ihren  Hauptsitz  in  Mesopotamien, 
besonders  in  der  Gegend  von  Mosul  und  Märdin,  in 
welchem  letztern  Orte  ihr  Patriarch  mit  dem  Titel 
„Patriarch  von  Antiochien"  residirt;  in  Syrien  selbst 
giebt  es  nur  wenige  Jakobitische  Syrer :  dort  wohl 
150,000,  hier  nur  2000  und  einige  Hundert.  In 
Malabar  und  Travankor  ist  ihre  Zahl  durch  die  Be- 
mühungen der  römischen  Katholiken  sehr  verrin- 
gert, doch  zählen  sie  noch  immer  gegen  12,000  Fa- 
milien mit  45  Kirchen.  Uebrigens  haben  sie  sich 
dort  mit  den  Nestorianern  vereinigt.  Die  Nestorianer 
oder  Chaldäer,  wie  sie  sich  lieber  nennnen  lassen 
(unter  sich  nennen  sie  sich  gewöhnlich  Sürjäni  oder 
Nafsräni),  waren  in  Europa  fast  vergessen,  bis  Jo- 
seph Wolff  in  seinem  Missionary  Journal  und  die 
amerikanischen  Missionare  die  Aufmerksamkeit  auf 
sie  lenkten.  S.  besonders  E.  Smith  and  Dwight 
Researches  in  Armenia  (A.  L.  Z.  1837.  EB.  118  ff.), 
Justin  Perkins  a  residence  of  eight  years  in  Persia 
among  the  Nestorian  Christians  (Andover  1843)  und 
den  Missionary  Herald  seit  1830.  Hr.  W.  selbst  ist 
mit  den  Nestorianern  nicht  in  Berührung  gekommen. 
Dagegen  spricht  er  zum  Theil  nach  eigner  Erfahrung 
von  den  Kopten,  die  noch  jetzt  auf  150,000  bis 
200,000  Seelen  geschätzt  werden.  Der  Vf.  redet 
auch  von  Hrn.  Lieder's  Verdiensten  um  die  Erzie- 
hung und  Bildung  der  koptischen  Christen  (S.  528). 
Habessinische  Christen  traf  Hr.  W.  gelegentlich  auf 
seineu  Reisen,  und  zwei  junge  Habessinier  unter- 
richtete er  in  Indien  ein  paar  Jahre  lang.  Sie  rei- 
sten mit  ihm  bis  'Aden  und  gingen  von  da  in  ihre 
Heimath,  kehrten  aber  bald  wieder  nach  Indien  zu- 
rück in  das  Missions -Institut.  —    Der  zweite  Ab- 


schnitt betrifft  die  päpstlichen  Kirchen  des  Orients, 
nämlich  die  Maroniten,  die  Lateiner  (unter  ihnen 
neuerlich  wieder  z.  B.  in  Damask,  Beirut  und  an- 
dern Orten  die  Jesuiten,  meist  unter  andern  Namen, 
wie  Lazaristen,  Brüder  der  christlichen  Lehre,  Con- 
gregation  St.  Vincent,  u.  s.  w.) ,  die  Griechisch- 
Katholischen  (auch  Melchitcn  genannt),  die  papi- 
stischen Armenier,  die  Syrer,  die  sogenannten  Chal- 
däer (in  Mesopotamien)  und  die  wenigen  papisti- 
schen Kopten.  Der  Vf.  benutzt  in  diesem  Abschnitt 
ausser  andern  Schriften  besonders  die  Berichte  der 
Propaganda  bis  zum  J.  1844  und  (zum  Theil  ein 
Correctiv  dazu)  mehrere  werthvolle,  auch  briefliche 
und  mündliche  Mittheilungen  protestantischer  Mis- 
sionare. Der  Abschnitt  schliesst  mit  einem  §. ,  der 
die  significante  Ueberschrift  führt:  „Döings  of Rome 
in  Abyssinia",  aber  auf  die  neueste  Zeit,  welche 
durch  die  Wahl  jener  Ueberschrift  wohl  vorzugs- 
weise bezeichnet  werden  sollte,  geht  der  §.  nicht 
näher  ein.  Die  Schlussrede,  welche  er  mit  in  sich 
begreift,  ist  nichts  weniger  als  schonend  gegen  Rom, 
aber  sie  stützt  sich  auf  Facta.  Erwähnt  doch  Per- 
kins in  dem  oben  angeführten  Buche  ein  neueres 
päpstliches  Decret,  welches  unter  den  Nestorianern 
verbreitet  wurde  und  worin  die  Canonisirung  des 
Nestorius  (!)  und  daneben  ein  Anathema  gegen  die 
Protestanten  ausgesprochen  wurde. 

Ein  sehr  ausführlicher  und  von  dem  Vf.  mit 
Vorliebe  bearbeiteter  Abschnitt  dieser  Researches 
ist  der  dritte,  die  Juden  im  Orient  betreffende.  Schon 
aus  dem  Reisebericht  war  zu  ersehen ,  und  hier 
spricht  es  Hr.  W.  nochmals  aus ,  dass  die  Erfor- 
schung desZustandes  der  Juden  im  Orient  einliaupt- 
gegenstand  seiner  Aufmerksamkeit  auf  seinen  Rei- 
sen war.  Er  führt  hier  zuerst  aus,  was  die  heuti- 
gen Juden  an  Palästina  fesselt  und  was  stets  eine 
Anzahl  von  ihnen  dahin  zieht.  Abgesehen  von  dem 
leicht  erklärlichen  allgemeinen  Drange,  das  Land 
ihrer  heiligen  Erinnerungen  zu  sehen,  glauben  sie 
dass  das  Gebet  dort  wirksamer  und  ihrem  Gott  an- 
genehmer sey,  und  dass  sie  Sündenvergebung  er- 
langen, wenn  sie  dort  begraben  werden,  letzteres 
zum  Theil  nach  falscher  Erklärung  der  Stelle  5  Mos. 
32,  43,  s.  Asher's  Benjamin  Tudel. ,  Bd.  II.  S.  93. 
Ferner  halten  sie  es  für  verdienstlich,  nicht  nur  am 
Haram  zu  Jerusalem  und  in  Hebron  sondern  auch 
an  den  Stätten  zu  beten ,  wo  die  Gräber  alt  testa- 
mentlicher Personen  und  talmudischer  Lehrer  ge- 
zeigt werden. 

{Der  Beschluss  folgt.) 


Gebau  ersehe  Buchdruckerei  in  Halle. 
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Gelehrte  Gesellschaften. 

Berichte  über  die  Thäfigheit  der  hönigt.  belg.  Ava- 
demie  während  d.  Monate  April ,  Mai,  Juni  1849. 

jf^önigl.  belg.  Academie.  Classe  des  sciences.  Sitz, 
v.  14.  April.  In  Betracht  der  practischen  Wichtig- 
keit, welche  die  Beobachtung  der  periodischen  Na- 
turerscheinungen, namentlich  im  Pflanzen-  und 
Thierreiche  hat,  ersucht  de  Seit/s  -  Longchamps  die 
Classe,  denen,  welche  solche  Beobachtungen  an- 
stellen, zu  empfehlen,  dies  an  einem  bestimmten 
Tage  in  der  Weise  zu  thun,  dass  sie  im  Stande 
sind ,  ein  möglichst  umfängliches  Bild  über  die  Ent- 
wicklung der  Pflanzenwelt  in  Bezug  auf  Blattbil- 
dung,  Blüthe  und  Fruchtbildung  zu  geben.  De 
Se/i/s  und  Ouetelet  haben  mit  Erfolg  eine  derartige 
Tabelle  nach  ihren  Beobachtungen  zu  Lüttich,  Wa- 
remme und  Brüssel  vom  21.  März  1849  aufgestellt 
und  ihre  Beobachtungen  am  21.  April  wiederholt. 
Die  ausführlichsten  Berichte  über  alle  Arten  perio- 
discher Naturerscheinungen  in  Belgien  sind  nieder- 
gelegt in  den  Memoires  de  l'academie  de  Belgique 
Tom.  XIX  u.  XX.  —  Eine  Notiz  über  die  jährliche 
Variation  des  Erdmagnetismus  während  der  Jahre 
1827  — 1849  von  Ouetelet  weist  nach  eine  Vermin- 
derung der  magnetischen  Declination  von  beinahe 
2  Grade  (22°  28',  8  —  20°  39, 2)  ;  der  magnetischen 
Inclination  um  einen  Grad  (68°  56'  5  —  67°  58,8).  — 
Plateau  gab  eine  Mittheilung  über  eine  neue  Be- 
nutzung der  Dauer  der  Eindrücke  auf  die  Netz- 
haut, nachgewiesen  durch  den  Wechsel  der  Farben 
vermittelst  zweier  Scheiben.  Die  eine  derselben, 
in  8  Segmente  getheilt,  ist  transparent  und  so  co- 
lorirt,  dass  die  gegenüber  liegenden  Segmente  die- 
selben Farben,  nach  Angabe  des  Vf. 's  weiss,  blau, 
schwarz,  roth,  haben.  Die  andere  Scheibe  von 
etwas  grösserem  Durchmesser  ist  ganz  schwarz, 
hat  aber  zwei  einander  gegenüberliegende  Aus- 
schnitte, die  den  Segmenten  der  ersten  genannten 
Scheibe  an  Form  gleichen,,  an  Höhe  und  Breite  aber 
nachstehen.  Beide  Scheiben  werden  auf  gleicher 
Linie  so  gestellt,  dass  sie,  obgleich  4  Centimeter 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


von  einander  entfernt,  einander  decken,  und  dass  die 
Ausschnitte  der  ersten  Scheibe  die  colorirten  Seg- 
mente der  zweiten  durchscheinen  lassen.  Beide 
Scheiben  werden  schnell,  wenn  auch  in  etwas  ver-r 
schiedencr  Geschwindigkeit,  in  derselben  Richtung 
gedreht.  So  lange  nun  nur  ein  Segment  durch  den 
Ausschnitt  der  vorderen  Scheibe  sichtbar  ist,  so 
lange  wird  der  Beschauer  eine  Scheibe  von  der  tief- 
sten Schaltirung  dieser  Farbe  vor  sich  haben;  so- 
bald aber  der  Ausschnitt,  durch  die  Verschiedenheit 
der  Bewegung  veranlasst,  ein  wenig  in  das  zweite 
Segment  übergreift,  so  wird  die  erste  Farbe  durch 
die  zweite  verändert  und  später  ersetzt,  und  sp 
allmählig  die  zweite  durch  die  dritte  utid  so  fort. 
Die  anfangs  weisse  Scheibe  wird  daher  allmählig 
bläulich,  dann  ganz  vollständig  blau,  diese  schwarz- 
blau, dann  schwarz,  roth  und  wieder  weiss.  Die 
eine  Farbe  geht  ganz  allmählig  in  die  andere  über, 
und  zeigt  dabei  die  jedesmalige  Schattirung  in  vol- 
ler Reinheit.  —  Lowjet  machte  endlich  eine  Mit- 
teilung über  Gewinnung  des  reinen  Cobaltoxyd  und 
des  Cobaltaluminats.  Es  ist  bekannt,  dass  Eisen 
und  Nickel  aus  dem  Cobaltoxyd  sehr  schwer  zu 
scheiden  sind.  Liebig's  Methode,  durch  Rothglüh- 
hitze Eisen-  und  Nickelsulphat  im  Cobaltoxyd  zu 
zersetzen,  die  beste  bis  jetzt  bekannte,  bewährt 
sich  bei  grossen  Massen  nicht  vollständig.  Louyet 
verfährt  mit  entschiedenem  Erfolge  also.  Er  setzt 
einer  Auflösung  von  Cobaltsulphat,  welches  eine 
Quantität  Eisensulphat  enthält,  eine  diesem  Eisen- 
sulphat  gleichkommende  Quantität  Cobalthydrat  in 
festem  Zustande  zu ,  und  lässt  diese  3Iasse  mit  ein- 
ander kochen.  Das  Cobalthydrat  zersetzt  sich,  löst 
das  Eisensulphat  auf  und  es  schlägt  Eisenhydrat 
als  gelbes  Salz  nieder.  Der  Cobalt  wird  auf  diese 
Weise  vollkommen  eisenfrei.  Ferner  bemerkt  Lou- 
yet, dass  während  Cobaltoxydhydrat  mit  Alumin  ge- 
mischt bei  Rothglühhitze  nur  ein  Sclnvarz  oder 
Grau  gebe,  dieselben  Stoffe  bei  einer  dem  Glasfluss 
nahekommenden  Hitze  ein  Blau  geben.  Variation 
der  Methode,  den  Cobalt  eisenfrei  zu  machen,  ent- 
hält nebst  obigen  Mittheilungen  das  Bulletin  de 
239 
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l'Acatlcmic  roy.  de  Belg.  Tom.  XVI,  1.  pg.  429  ff.  — 
9.  Mai.  De  Köninck  berichtet,  am  30.  April  8  Uhr 
Abends  ein  leuchtendes  Meteor  beobachtet  zu  haben, 
welches  cylinderförmig  5  —  6  Centirneter  lang,  von 
weissem  ruhigen  Lichte,  unter  einem  AVinkel  von 
45°  sich  in  nordwestlicher  Richtung  gegen  den  Ho- 
rizont bewegte.  —  Cruhay  weist  nach,  dass  die 
in  Deutschland  seit  langer  Zeit  beobachtete  niedri- 
gere Temperatur  während  der  Mitte  des  Mai  sich 
auch  in  Belgien  finde,  und  dass  von  1822  —  1848 
vom  11  —  15.  Mai  das  Thermometer  durchschnittlich 
bei  N.O.Winde  l'/a  Grad  unter  der  mittleren  Tem- 
peratur des  Monats  3Iai  gestanden  habe.  Der  Grund 
dieser  merkwürdigen  Erscheinung  ist  auch  von  ihm 
noch  nicht  ermittelt.  Bull.  d.  Acad.  de  Belg.  T.  XVI, 
1.  pg.  466  ff.  —  2.  Juny.  Quetelet  theilt  eine  briefl. 
Nachricht  über  einen  von  Gasparis  in  Neapel  ent- 
deckten neuen  Planeten  der  Gruppe  zwischen  Mars 
und  Jupiter.  Er  erscheint  in  der  Grösse  eines  Sterns 
9 — 10.  Grösse  und  ist  der  10.  seiner  Gruppe.  — ■ 
Plateau  gab  eine  ausführliche  wissenschaftliche  De- 
duetion  als  Fortsetzung  seiner  Mittheilung  über  eine 
neue  merkwürdige  Anwendung  der  Dauer  der  Ein- 
drücke auf  die  Netzhaut  (vgl.  Sitz.  v.  14.  April), 
in  welcher  er  die  Anwendung  des  Princips  des  von 
ihm  bekannt  gemachten  Anorthocops  (s.  Bulletins  de 
l'Acad.  III,  p.  7.  1836)  zur  Erzeugung  von  Figuren 
(LOI.  TOT.  etc.)  darlegte.  —  Ferner  legte  Wes- 
mael  einen  ausführlichen  Artikel  vor  „über  die  zum 
Geschlechte  des  Melopius,  Banchus  und  Coleocen- 
trus  gehörigen  Ichneumoniden  Belgiens.  Der  Vf. 
gab  eine  genaue  Beschreibung  dieser  Insecten  im 
allgemeinen  und  spricht  sodann  über  die  6  Arten 
Metopius  besonders,  die  er  scheidet  in  1)  M.  dis- 
sectorius,  von  Gravenhorst  fälschlich  M.  sicarius 
genannt;  2)  M.  fuseipennis ,  wahrscheinlich  ver- 
schieden von  M.  scrobiculatus  Hart. ,  welchen  Ratze- 
burg in  seinen  Ichneumonen  der  Forstinsecten  be- 
schreibt; 3)  M.  Connecorius ,  wahrscheinlich  ver- 
schieden von  Ichneumon  necatorius  in  Fabric.  Ent. 
syst.  II,  144,45;  4)  M.  micratorius ,  wahrscheinlich 
gehört  die  var.  I.  des  M.  micraiorius  Grav.  zu  einer 
andern  Art;  5)  M.  anxius;  6)  M.  deniutus  scheint 
in  Belgien  sehr  selten  zu  seyn.  Von  den  durch 
Gravenhorst,  Ichneumonol.  III,  pg.  375  beschriebe- 
nen Banchus  sind  in  Belgien  bekannt  B.  compres- 
sus,  pictus ,  falcutor  und  monileatus.  Von  B.  piclus 
besitzt  Wesmael  eine  Varietät,  die  er  also  bezeich- 
net: Var.  2.  Scutello  toto,  thoraceque  et  abdo- 
miue  totis  vel  feie  totis,  nigris. —    Zum  Coleocen- 


irus  übergehend,  bemerkte  Wesmael  gegen  Graven- 
horst, dass  derselbe  nicht  unter  Banchus  gehöre, 
sondern  vielmehr  unter  die  Gruppe  Pimpla  zu  rech- 
nen sey.  Andere  Irrthümer  weist  er  Gravenhorst 
auch  in  der  Unterordnung  der  Männchen  und  Weib- 
chen nach,  und  findet  sich  seiner  Beobachtung  nach 
zu  folgender  Eintheilung  gedrängt:  Subgenus  Co- 
leocentrus  1.  C.  excitutorQ  pedibus  rufis,  coxis  ni- 
gris, tarsis  posticis  flavis  basi  fusca  =  9 — 12  Uli. 
d Pedibus  rufis,  tarsis  posticis  albidis  basi  fusca; 
abdominis  medio  antennisque  rufis;  orbitis  fäcialibus 
flavis  =  7  Iin.  2.  C.  caligutus,.  J:  Pedibus  rufis,  po- 
sticorum  tarsis  tibiisque  nigris  —  9  —  10  lin.  Die 
Frage,  ob  nicht  C.  exciiaior  und  C.  caligutus  Va- 
rietäten derselben  Art  sind,  lässt  sich  noch  nicht 
lösen.    Weiteres  im  Bull,  de  l'Acad.  T.  XVI,  1. 

Classe  des  lettres.  Sitz.  v.  2.  April.  Auf  Antrag 
der  Berichterstatter  Mohe,  De  Ram  und  Baron  von 
Reiff enberg  entscheidet  die  Classe,  dass  das  von 
Dr.  J.  Dieden,  Advocat  am  Appelhofe  zu  Brüssel, 
eingereichte  Manuscript:  „Geschichte  der  Regierung 
Albert  und  Isabellen's"  zwar  nicht  den  Preis  von 
3000  Frcs.  verdiene,  dass  es  aber  nach  einer  Re- 
vision der  Publication  Werth  sey,  auf  Kosten  der 
Regierung  gedruckt  und  mit  einer  Summe  von 
1501)  Frcs.  honorirt  werden  möge.  —  Hierauf  las  Ba- 
ron de  Stassurt  eine  kurze  Characteristik  des  am 
4.  April  1841  zu  Brüssel  verstorbenen  Baron  Louis 
Nicolas  Ghislainv.  Hautlepenne.  Dieser  Mann,  eine 
sehr  begabte,  liebenswürdige  und  hervorragende 
Persönlichkeit,  gehörte  dem  Zweige  der  uralten 
Familie  der  Herren  von  Warfusee  an,  welche  als 
Besitzer  der  Herrschaft  Hautlepenne  diesen  Namen 
sich  beilegten,  und  war  der  letzte  seines  Stammes. 
Anfangs  dem  Könige  der  Niederlande  Wilhelm  I. 
sehr  befreundet  und  sehr  ausgezeichnet,  fiel  er  im 
Januar  1830  in  Ungnade  und  ward  später  Senator 
der  Belgier  und  Ritter  des  Leopoldordens.  —  Zum 
Schlüsse  las  Baron  v.  Reiffenberg  3  neue  Fabeln, 
die  sich  wie  immer  durch  Eleganz  der  Diction  aus- 
zeichnen. 

(D  er  B  es  c  hlus  s  folgt.") 

Biblische  Geographie. 

The  Lands  of  the  Bible  visited  and  described  in  an 

extensive  Journey  by  John  Wilson  etc. 

{B  eschluss  von  ZV  f.  23h.) 
Herr  Wilson  theilt  S.  611  f.  eine  hebr.  Liste  die- 
ser Pilgerstätten  der  Juden  mit,  die  er  in  Palästina 
erhielt.     Sie   glauben,  dass  die  Auferstehung  im 
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Thale  Josaphat  stattfinden  wird,  wo  sie  seit  lange 
ihren  Begräbnissplatz  haben,  und  dass  die  Leiber 
aller  anderswo  Begrabenen  sich  durch  die  Höhlun- 
gen der  Erde  dahin  wälzen  müssen,  um  an  der  Auf- 
erstehung Theil  zu  nehmen.  Dazu  soll  demnächst 
der  Messias  am  See  Tiberias  erscheinen.  Ausser- 
dem ziehen  viele  Arme  dahin  ,  in  der  Aussicht  dort 
ihren  Unterhalt  ohne  Arbeit  zu  finden;  ja  einige 
Juden  suchen  dort  die  Müsse  für  ein  ungestörtes 
Studium  ihrer  heiligen  Schriften.  Hr.  W.  theilt  den 
Catalog  der  Bibliothek  des  Obcrrabbincn  von  He- 
bron mit  S. 617  —  625,  bestehend  aus  262  Numern. 
Dass  nun  gerade  in  Palästina  verhältnissmässig  so 
wenig  Juden  leben  —  im  Ganzen  nicht  über  8000, 
die  Hälfte  davon  in  Jerusalem  — ,  das  darf  man 
gewiss  nicht  allein  daraus  erklären,  dass  sie  unter 
dem  Regiment  der  Türken  besonders  gedrückt  leb- 
ten; ein  anderer  Grund  liegt,  wie  der  Vf.  richtig 
bemerkt,  in  der  eigenen  Haltung  der  dortigen  Juden, 
besonders  derer  in  Jerusalem,  bei  welchen  es  Grund- 
satz geworden  ,  —  und  ihre  Oberen  halten  darauf — , 
dass  sie  mehr  ein  beschauliches  und  zurückgezoge- 
nes Leben  führen  und  an  weltlichen  Beschäftigun- 
gen sich  so  wenig  als  möglich  bctheiligen.  In  an- 
deren Gegenden  Asiens,  wo  solche  Beschränkung 
nicht  stattfindet,  wohnen  sie  oft  viel  zahlreicher  zu- 
sammen, wie  auch  aus  den  folgenden  §§.  hervor- 
geht, wo  von  den  Juden  in  Aegypten,  Arabien, 
Habessinien,  Indien  und  der  Türkei  gehandelt  wird. 
Was  am  Schlüsse  des  ersten  §.  die  Liste  biblischer 
(auch  neutestamentlicher)  Orte  soll,  die  noch 
jetzt  mit  den  alten  Namen  benannt  werden,  ist 
nicht  abzusehen ,  und  ebenso  ist  die  Angabe 
der  Grenzen  des  h.  Landes  hier  nicht  am  Platze. 
Bei  Aegypten  erwähnt  der  Vf.  auch  der  dortigen 
Karäer  S.  648  —  650.  Sie  sind  die  in  Kairo  eigent- 
lich ansässigen  Juden ,  die  Talmudisten  dagegen  erst 
in  neuerer  Zeit  nach  und  nach  eingewandert.  Hr.  W. 
kaufte  von  den  Karäern  eine  alte  Handschrift  von 
Saadja's  Pentateuch.  Ueber  die  Juden  in  Arabien, 
namentlich  in  Aden,  urtheilt  Hr.  W.  gleichfalls  nach 
eignen  Beobachtungen.  Was  Habessinien  betrifft, 
so  giebt  er  die  Zeugnisse  Gobat's  und  das  eines  von 
ihm  unterrichteten  Habessiniers  über  die  Falascha 
und  Kimmaunt.  Von  grossem  Werth  ist  aber  der 
Bericht  über  die  bisher  nicht  näher  bekannten  Be- 
ni- Israel  in  den  Dörfern  von  Konkan  und  in  Bom- 
bay, nach  einer  von  Hrn.  W.  selbst  veranlassten 
Zählung  5255  Seelen.  Nach  ihrer  Tradition  kamen 
ihre  Vorfahren  vor  etwa  1600  Jahren  aus  einem 


Lande  im  Norden  an  die  Küste  Indiens  bei  einem 
Schiffbruch,  aus  welchem  sich  sieben  Männer  und 
sieben  Weiber  retteten.  In  ihrer  Physiognomie  sind 
sie  den  arabischen  Juden  ähnlich,  aber  sie  wollen 
nur  Beni -Israel  heissen,  die  Benennung  Juden  ist 
für  sie  ein  Vorwurf.  Jeder  führt  zwei  Namen,  ei- 
nen biblischen  und  einen  indischen.  Unter  den  bi- 
blischen, die  bei  der  Beschneidung  angenommen 
werden,  kommt  „Judah"  nicht  vor,  Buben  am 
häufigsten.  Unter  den  weiblichen  ATamen  fehlt  ih- 
nen der  sonst  so  beliebte  „Esther."  Ihre  Mutter- 
sprache ist  die  Marathische.  In  Konkan  sind  sie 
meist  Ackerbauer  und  Oelhändler,  in  Bombay  ge- 
wöhnlich Handwerker,  besonders  Maurer  und  Zim- 
merleute,  übrigens  gute  Soldaten.    Ein  Vorsteher, 

(Mukaddam  pOdi*  genannt)  und  ein  Richter  (Kädhi) 
nebst  einigen  Aeltesten  besorgen  die  Gemeinde-An- 
o-elegenheiten.  Vom  Alten  Testament  wussten  sie 
nicht  viel,  als  Hr.  W.  ihre  Bekanntschaft  machte, 
in  ihren  Synagogen  haben  sie  keine  Torah,  ja  Ei- 
nige verehren  neben  ihrem  Gott  die  Götter  der  Hin- 
du's.  Von  den  arabischen  Juden  haben  sie  die  he- 
bräische Liturgie  der  Sepharedim  erhalten ,  auch 
haben  sie  ein  paar  Exemplare  des  in  Amsterdam 
gedruckten  Cochin-Rituals  in  Händen.  Pergament- 
streifen mit  Bibelstellen  tragen  sie  zuweilen  an  sich. 
Die  Beschneidung  verrichtet  der  Kädhi  am  achten 
Tage  nach  der  Geburt.  Die  Ehe  wird  unter  For- 
malitäten geschlossen,  die  der  Hauptsache  nach  jü- 
disch, zum  Theil  aber  heidnisch  sind.  Polygamie 
(bis  zu  drei  Frauen)  ist  häufig.  Die  Weiber  be- 
treten die  Synagoge  nicht.  Sie  feiern  den  Sabbath 
und  die  Feste,  aber  nicht  so  streng  und  nicht  ganz 
in  derselben  Weise  wie  die  arabischen  Juden ,  von 
welchen  sie  gestehen  Manches  angenommen  zu  ha- 
ben. Das  Laubhüttenfest  feiern  sie  neun  Tage  hin- 
durch, also  länger  als  im  Pentateuch  vorgeschrieben 
ist.  Hier  haben  wir  denn  endlich  —  eine  sichere  Nach- 
kommenschaft der  zehn  Stämme]  So  Hr.  W.  Auffal- 
lend ist  die  Aversion  vor  dem  Namen  Judah  und 
Jehudi  allerdings,  und  nun  gar  in  der  Synagoge 
oder  Moschee  (denn  so  tX^w^heisst  ihr  Andachtsort) 
keine  Torah !  Aber  sollten  die  Beni-Israel  nicht  den- 
noch die  verwilderten  Söhne  einiger  an  diese  Küste 
verschlagener  arabischer  Juden  seyn?  Ausser 
ihnen  giebt  es  übrigens  in  Bombay  auch  ein  paar 
Hundert  ordentlicher  Juden,  die  meist  aus  Bagdad 
und  Mesopotamien  dahin  gekommen  sind.  —  Der 
vierte  Abschnitt  enthält  Nachträge  zu  den  Nach- 
richten über  die  Samaritaner  mit  Schriftproben  ,  na- 
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niciitlich  einen  lithographirlen  Eliecontract  in  he- 
bräischer Sprache  mit  Umschrift  und  Uebersetzung. 
Einen  zweiten  Eliecontract  in  samar.  Sprache  giebt 
Hr.  IV.  nur  mit  hebr.  Lettern.  Auch  diese  Mitthei- 
lungen sind  dankensvverth;  unbedeutend  dagegen  was 
im  fünften  Abschnitt  über  die  Araber  der  Sinai  - 
Halbinsel  gesagt  wird.  Im  sechsten,  Idumäa  betref- 
fend ,  finden  sich  einige  naturhistorische  Bemerkun- 
gen nebst  Abbildung  von  einigen  Arten  Eidechsen, 
auf  einer  andern  Tafel  sinaitische  Inschriften ,  die 
jedoch,  abgesehn  von  dem  eigenthümlichen  Thierstück 
Nr.  1,  alle  schon  früher  bekannt  waren,  namentlich  die 
vom  Vf.  selbst  abgezeichnete  in  vier  Abschriften  (bei 
Beer  Nr.  109  —  112);  Nr.  3  —  7  sind  aus  Lord  Prud- 
hoe's  Lithographie,  die  Hr.  W.  in  Bombay  erhielt. 
Die  Erklärungen  sind  von  Beer  entlehnt.  Ausser- 
dem erwähnt  er  eine  in  Petra  gefundene  Inschrift 
in  demselben  Schriftcharacter ,  welche  die  Buchsta- 
ben enthalten  soll.  Leider  giebt  er  von  die- 
ser keine  Zeichnung.  Vgl.  Tuch  in  der  Zeitschrift 
der  D.  Morgenl.  Gesellschaft  Bd.  III,  1849,  S.  214. 
Fast  unerwartet  begegnen  uns  im  letzten,  dem  sie- 
benten Abschnitt  noch  die  Joktaniten  und  etwas 
über  himjaritisc/ie  Inschriften.  Wir  erfahren  hier, 
dass  Hr.  W.  bereits  im  November  1836  vier  von 
Dr.  Mackell  in  Mareb  gefundene  Inschriften,  zwei 
davon  mit  Sculpturen,  in  Bombay  lithographiren 
Hess  und  mit  einer  Note  begleitete,  die  sammt  den 
Lithographien  in  dem  Oriental  Christian  Spectator 
(Decerubeiheft  1836)  veröffentlicht  wurde.  Diese 
Note  war,  wie  der  Vf.  selbst  sagt,  currente  calumo 
geschrieben  und  „without  much  consideration."  Sie 
ist  hier  S.  747  ff.  wieder  abgedruckt.  Wie  er  da- 
mals diese  Inschriften  angesehen,  zeigt  allein  schon 
der  Umstand ,  dass  er  die  Schrift  der  äthiopischen 
nur  „entfernt  ähnlich"  findet  („  the  resemblance . . . 
appears  to  me  to  be  rather  remote"),  obwohl  er  die 
Axumitischen  Inschriften  bei  Salt  zur  Vergleichung 
nahm.  Doch  hielt  er  sie  schon  damals  für  sabäisch, 
während  Mackell,  Wellsted,  Hulton  und  Smith  noch 
an  die  Zeit  der  äthiopischen  Herrschaft  in  Arabien 
dachten.  Der  3Iissionar  Weigle,  dem  Hr.  W.  die 
Lithographien  mittheilte,  erkannte  den  Trennungs- 
strich als  solchen.  Gegen  Ende  1842  erhielt  er  die 
von  Haines  in  Aden  gefundene  Inschrift,  worin  ihm 
zuerst  noch  einige  Zeichen  undeutlich  waren,  die 
er  aber  bald  darauf  gemeinschaftlich  mit  Wester- 
gaard,  der  damals  in  Bombay  war,  ebenso  las  wie 
Ewald  (Ztschr.  f.  d.  Kunde  des  Morgenl.  Bd.  5). 


Bei  seiner  Anwesenheit  in  Aden  im  Jan.  1843  wurde 
er  mit  den  ersten  deutschen  Entzifferungsversuchen 
bekannt,  und  in  der  Heimath  angekommen  stellte 
er  die  in  diesem  Abschnitt  mitgetheilten  Erklärun- 
gen auf,  welchen  auch  die  Lithographien  beige- 
geben sind.  Die  Specimina  sabäischer  Kun.,t  in 
Nr.  I  und  II  sind  in  der  That  interessant,  die  In- 
schriften nicht  minder.  Nr.  IV  ist  dem  Inhalte 
nach  mit  einigen  der  Arnaud'schen  verwandt.  Wie 
wenig  Hrn.  W.'s  Bemühungen  um  die  Erl  ig 
ausreichend  sind,  möge  das  erste  Wort  in  Nr.  I 
beweisen,  welches  er  iaw  liest  und  durch  Imrsemun 
deutet  (er  denkt  an  hebr.  ölö),  während  das  dar- 
unter stehende  Bild  einen  Ä"«mee/reiter  darstellt. 
Die  Buchstaben  sind  aber  ohne  allen  Zweifel  TlX ! 
Für  die  Mittheilung  der  Inschriften  übrigens  sind 
wir  dem  Vf.  dankbar,  da  sie  uns  bisher  nicht  zu- 
gänglich waren.  So  bringt  auch  der  Anhang  S.  769 
noch  Abbildungen  von  vier  Gemmen,  wovon  uns 
die  drei  in  Damaskus  gefundenen  gleichfalls  'neu 
waren. 

Wir  haben  uns  in  obiger  Anzeige  im  Interesse 
unsrer  Leser  und  in  dankbarer  Anerkennung  der 
Belehrung,  die  wir  aus  diesem  umfassenden  Reise- 
werke entnahmen,  hauptsächlich  darauf  beschränkt, 
Andeutungen  über  das  Neue,  Wichtige  und  Ver- 
dienstliche in  dem  Buche  zu  geben,  ohne  viel  auf 
störende  Fehler  zu  stechen  oder  irrige  Behauptun- 
gen zu  widerlegen,  obwohl  sich  dazu  manche  Ge- 
legenheit geboten  hätte.  Ueberall  hat  der  Vf.  sich 
Mühe  um  seine  Sache  gegeben,  und  wo  seine  Er- 
fahrungen und  Kenntnisse  nicht  ausreichten,  hat 
er  sich  an  gute  Quellen  gehalten  und  Beihülfe  be- 
nutzt, wo  sie  sich  ihm  darbot.  Zur  Ergänzung 
seiner  Berichte  hat  er  die  Werke  Maundrell's,  E.  Ro- 
binson's  u.  Andrer  fleissig  benutzt,  aber,  meistens 
nicht  um  zu  füllen,  sondern  nur  nöthiger  und  we- 
sentlicher Ergänzung  wegen.  Auch  auf  die  Cor- 
reetheit  der  Namen  und  der  arabischen  Wörter  hat 
er  viel  Sorgfalt  verwendet  und  letztere  noch  in 
Beirut  unter  dem  Beistand  eines  einheimischen  Ge- 
lehrten revidirt  (11,416).  Jedoch  wären  noch  man- 
che harte  Fehler  in  diesem  Bereich  zu  rügen,  wie 
i;t  statt  II,  361,  j^lßl  statt  ^LcJi  Jö  II, 
638  u.a.  Selbst  der  Text  einer  II,  235  mitgetheil- 
ten Grabschrift  ist  durch  ein  Versehen  dieser  Art 
entstellt  worden.  Für  Missionsfreunde  enthält  das 
Buch  viele  gute  Winke  und  Belehrungen. 

E.  Rüdiger. 


G  e  1> a ii e r s c Ii  e  B u c Ii d  r n c k  e r e i  in  Halle. 
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Westafrica. 

Travels  in  the  western  Africa  in  1845  and 
^346,  comprising  a  journey  from  Whyduh  trough 
the  Kingdom  of  Dahomey  to  Adofoodia  in  the 
inferior;  by  John Duncan.  London,  1847.  2  Voll.  8. 
2)  Reisen  in  Westafrica,  von  Whydah  durch  das 
Königreich  Dahomey  nach  Adofudia  im  Innern. 
In  den  Jahren  1845  u.  1846.  Von  John  Duncan. 
Aus  dem  Engl,  von  M.  C.  Lindau.  Dresden  u. 
Leipzig  (Arnold'sche  Buchh.).  1848.  2  Bde.  8. 

John  Duncan,  einer  jener  seltenen  charakterfesten 
Männer,  die  unbedenklich  für  die  Erreichung  eines 
vorgesteckten  Zieles  ihr  Leben  einsetzen ,  stammt 
aus  Schottland  und  hatte  bereits  sehzehn  Jahre  in 
dem  ersten  Leibregiment  gedient,  als  ihn,  wie  er 
selbst  sagt,  die  Sehnsucht  nach  grösseren  Unter- 
nehmungen erfasste.  Er  nahm  deshalb ,  als  die  afri- 
canische  Gesellschaft  in  London,  welche  seit  dem 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  schon  die  grössten 
Anstrengungen  zur  Entdeckung  der  innern  Strecken 
Africas  gemacht  hat,  im  J.  1839  eine  neue  Expe- 
dition nach  dem  Niger  ausrüstete,  seinen  Abschied 
und  schloss  sich  als  Exercirmeister  dem  gefahrvol- 
len Unternehmen  an;  die  Beise  war  aber  bekannt- 
lich eine  so  überaus  unglückliche,  dass  von  etwa 
dreihundert  Leuten,  welche  dazu  beordert  waren, 
nur  fünf  mit  dem  Leben  davonkamen ;  zu  diesen 
gehörte  Duncan;  seine  kräftige  Constitution  hatte 
allen  Mühseligkeiten  getrotzt,  und  doch  hätte  er 
beinahe  seine  Heimath  nicht  wieder  gesehen ,  da 
er  auf  der  Zurückreise  bei  einer  Landung  an  den 
Capverdischen  Inseln  durch  einen  vergifteten  Pfeil 
der  Eingeborenen  am  Fusse  verwundet  wurde  und 
nur  durch  die  unermüdliche  Sorgfalt  der  englischen 
Aerzte  auf  der  Insel  Ascension  dem  Tode  entging. 
Sein  Bein  erlangte  zwar  nie  wieder  die  frühere 
Kraft,  er  liess  sich  aber  dadurch  nicht  zurückhal- 
ten, im  Auftrage  der  königl,  geograph.  Gesellschaft 
eine  zweite  Reise  nach  dem  innern  Africa  zu  wagen. 
Mit  allem  Notlügen  ausgerüstet,  verliess  er  am 
•  17.  Juni  1844  den  Hafen  von  London,  berührte  Gi- 
braltar und  Tanger  und  landete  schon  am  21.  Juli  zu 
A.  L.  Z.  1849.   Zweiter  Band. 


Cape-Coast,  dem  Hauptorte  der  englischen  Be- 
sitzungen an  der  Zahn-  und  Goldküsle  im  Gebiete 
derFantis,  wo  er  alsbald  nach  seiner  Ankunft  hef- 
tig am  Fieber  erkrankte.  Nach  seiner  Genesung 
machte  er  Ausflüge  an  der  Küste  bis  nach  Whydah 
hin,  seine  Bemerkungen  über  die  von  ihm  besuch- 
ten Städte  Annamabu,  Cromantine,  Accra,  Win- 
nebah,  Popoe,  Greeje  und  Whydah  enthalten  aber 
nichts  Neues  und  sind  in  vielen  Beziehungen  dürf- 
tiger als  die  Nachrichten ,  welche  frühere  Reisende 
über  diese  Gebenden  geben.  Sein  Urtheil  über  die 
englischen  Ansiedler  und  Beamten  lautet  nicht  sehr 
günstig;  er  wirft  ihnen  Vernachlässigung  des  Acker- 
baues, der  Industrie  und  der  nöthigsten  Gewerbe 
vor,  und  tadelt  sie  bitter,  dass  sie,  statt  die  bessere 
Zukunft  des  Landes  und  seiner  Bewohner  im  Auge 
zu  haben,  nur  an  Goldstaub  denken  und  heimlich 
den  so  streng  verbotenen  Sclavenhandel ,  zu  dessen 
Unterdrückung  sie  angewiesen  sind,  entweder  selbst 
betreiben  oder  doch  °eg;en  einen  Antheil  am  Ge- 
winne  begünstigen.  Die  Eingeborenen,  grössten- 
theils  Fantis,  finden  vor  seinen  Augen  noch  we- 
niger Gnade;  er  schildert  sie  mit  ziemlich  grellen 
Farben  als  einen  hässlichen ,  schmutzigen ,  aber- 
gläubischen, ungastlichen,  diebischen,  betrügeri- 
schen und  undankbaren  Volksstamm,  an  dessen  Ci- 
vilisirung  durch  seine  Landsleute,  welche  hier  Schu- 
len angelegt  haben,  er  grossen  Zweifel  hegt;  aus 
seiner  eigenen  Darstellung  geht  übrigens  zur  Ge- 
nüge hervor,  dass  die  unglücklichen  Bewohner 
dieser  Küstenstriche  die  Entfaltung  der  schlimm- 
sten Seiten  ihres  Charakters  hauptsächlich  dem  Be- 
suche der  Europäer  zu  verdanken  haben  und  all— 
mälig  jede  Empfänglichkeit  für  eine  bessere  Gesit- 
tung verlieren  müssen,  da  sie  nur  die  Laster,  kei- 
neswegs aber  die  guten  Eigenschaften  der  weissen 
Männer  zu  sehen  Gelegenheit  haben. 

Am  6.  Juni  1845  tritt  Duncan  von  Whydah 
aus  seine  Reise  nach  dem  Innern  des  Reiches  Da- 
homey an,  über  dessen  Umfang  und  Beschaffenheit 
wir  bis  jetzt  nur  äusserst  dürftige  Nachrichten  be- 
sassen,  die  leider  auch  durch  den  vorliegenden  Be- 
richt keine  bedeutende  Bereicherung  erhalten,  man 
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müsste  denn  denn  die  Namen  der  flüchtig  gesehe- 
nen Städte  und  Dörfer  (Krums)  als  eine  solche 
betrachten  wollen.  Auf  Befehl  des  Königs  von  Da- 
homey,  eines,  wie  es  scheint,  sehr  klugen  und  ener- 
gischen Mannes,  welcher  allmälig  die  sein  Gebiet 
umwohnenden  kleineren  Stämme  unterjocht  und  das 
mächtigste  Reich  in  diesem  Theile  Africas  gegrün- 
det hat,  wird  der  britische  Reisende,  dem  man  of- 
fenbar eine  gute  Meinung  von  dem  Zustande  des 
Landes  beizubringen  sucht,  überall  gut  aufgenom- 
men und  mit  Lebensmitteln  versorgt,  nirgends  sieht 
er  aber  viel  mehr  als  den  Marktplatz ,  wo  der  Em- 
pfang und  die  Bewirthung  statt  finden;  selbst  in 
der  Hauptstadt  Abomay,  wo  er  in  dem  reich  mit 
den  Schädeln  erschlagener  Feinde  geschmückten 
Palaste  dem  Könige  vorgestellt  wird  und  die  Ehre 
hat  mit  demselben  zu  tanzen  und  ein  Stückchen 
auf  der  Maultrommel  zu  spielen,  zeigte  man  ihm 
nur  das  zahlreiche  Kriegsvolk,  welches  zu  seinem 
nicht  geringen  Erstaunen  grösstentheils  aus  gut  zum 
Dienste  abgerichteten  und  mit  Feuergewehren  be- 
waffneten Weibern  bestand,  die  vor  seinen  Augen 
das  Schauspiel  der  Erstürmung  einer  Festung  auf- 
führen mussten,  auch  Hess  man  ihn  einigen  Hin- 
richtungen beiwohnen;  von  dem  eigentlichen  innern 
Leben  und  Treiben  des  Volkes,  von  den  Reich- 
thümern  und  Hülfsquellen  des  Landes  erhielt  oder 
giebt  er  nur  dürftige  Kunde. 

(Der  Besch luss  folgt.') 

Gelehrte  Gesellschaften. 

Berichte  über  die  ThätigJceit  der  hönigl.  belg.  Aca- 
demie  während  d.  Monate  April,  Mai,  Juni  1849. 
(ß eschluss  von  ATr.  239.) 
Ct.  d.  tettres.  7.  Mai.  Unter  andern  Mittheilungen 
zeichnete  sich  aus  ein  Bericht  Schayes  an  den  Mi- 
nister des  Innern  über  antike  Grabhügel  an  der 
altröm.  Strasse  von  Bevai  über  Tongern  nach  Cöln, 
welche  der  Gattung  angehören,  die  wir  Hünengrä- 
ber nennen.  Sie  liegen  zwischen  Waremme  und 
Omal ,  sind  an  50'  hoch  und  zum  Theil  dadurch 
merkwürdig,  dass  4  derselben  in  einer  Linie  gele- 
gen sich  mit  der  Basis  berühren  und  einen  fünften 
grade  gegenüber  haben,  eine  Stellung,  die  bei  den, 
namentlich  in  den  Provinzen  Lüttich  und  Limburg, 
sehr  häufigen  Hünengräbern  nicht  weiter  vorkommt. 
Diese  Hügel  sollen  von  der  Regierung  angekauft 
und  untersucht  werden  :  ein  Beschluss,  dessen  Aus- 
führung um  so  dankenswerther  ist,  als  durch  das 
Werk  Squier's  und  David's  Ancient  Monuments  of 
the  Mississippi  Volley  die  Aufmerksamkeit  mit  Recht 


wieder  in  hohem  Grade  auf  die  Alterthümer  des 
nordwestlichen  Europa  gelenkt  worden  ist.  —  Die 
übrige  Zeit  der  Sitzung  füllten  Berichte  über  die 
für  1849  eingegangenen  Preisaufgaben  aus.  Die 
einzige  Schrift  auf  die  Preisfrage:  Welches  war 
der  Zustand  der  Schulen  und  anderer  öffentlichen 
Unterrichtsanstalten  Belgiens  bis  zur  Gründung  der 
Universität  Löwen  ?  Welches  waren  die  Gegen- 
stände, die  man  lehrte,  die  Methoden,  die  man  be- 
folgte, die  Schulbücher,  die  man  brauchte,  und  die 
Lehrer,  welche  sich  in  verschiedenen  Epochen  am 
meisten  auszeichneten'?  wurde  auf  Antrag  der  Be- 
richterstatter Rettenberg ,  De  Rom  und  Lesbrous- 
sart  mit  einer  silbernen  Medaille  belohnt.  Als  Ver- 
fasser ergaben  sich  Sta/Iaert  und  Van  der  Hueghen 
in  Brüssel.  —  Auf  die  fünfte  Aufgabe:  Auseinan- 
dersetzung der  Ursachen  des  Pauperismus  in  den 
beiden  Flandern,  und  Angabe  der  Mittel,  ihn  zu 
beseitigen,  waren  fünf  Arbeiten  eingegangen.  Drei 
Arbeiten  erschienen  unbrauchbar;  die  Arbeit  No.  3, 
als  deren  Verfasser  sich  der  Generalinspector  der 
Gefängnisse  des  Königreichs  Ed.  Ducpetiaux  ergab, 
erhielt  auf  Antrag  der  Berichterstatter  Quetelet, 
Carton  und  Decker  eine  silberne  und  vergoldete 
Medaille  mit  ehrenvoller  Inschrift.  Die  fünfte  Ar- 
beit ward  der  ehrenvollen  Erwähnung  werth  geach- 
tet.—  Endlich  war  eine  Schrift  als  Antwort  auf  die 
sechste  Frage  eingegangen:  Welches  war  die  Or- 
ganisation der  richterlichen  Gewalt  in  Belgien  seit 
Einrichtung  der  Gemeinden  bis  zur  Thronbesteigung 
Karl  s  V.  Es  ward  ihr  auf  Antrag  Reiffenberg's, 
Steurs  und  Hauses  eine  silberne  und  vergoldete  Me- 
daille zugebilligt.  Verfasser  derselben  war  Jules 
Lejeune,  Candidat  der  Philosophie  und  Zögling  der 
Universität  Brüssel.  Es  ist  sonach  keine  der  gesteh- 
ten  Aufgaben  vollkommen  gelöst.  Die  Berichte  über 
die  Arbeiten  sind  mit  vieler  Gelehrsamkeit  und  vie- 
lem Scharfsinne  verfasst.  —  Hierauf  fand  die  Wahl 
neuer  Mitglieder  statt.  Potain  wurde  aus  der  Ciasse 
der  correspondirenden  Mitglieder  in  die  der  wirk- 
lichen versetzt.  Panoflia  in  Berlin,  Nolet  de  Brau- 
were  van  Steeland  zu  Brüssel,  Em.  de  Bonnechosc 
zu  Brüssel,  Wheiceli  zu  Cambridge,  Nassau  Senior 
zu  Loudon  und  der  Herzog  v.  Caraman  zu  Paris 
wurden  zu  auswärtigen  Mitgliedern  ernannt.  — 
9.  Mai.  Baron  de  Stassart ,  Director  der  Classe, 
sprach  über  die  Anforderungen,  welche  man  an 
eine  gute  Geschichte  zu  machen  habe.  Richtige 
Würdigung  der  Thatsachen  an  der  Hand  der  Phi- 
losophie, Unparteilichkeit  in  Auffassung  des  histor. 
Stoffes  und  Schönheit  der  Darstelluug  fordert  der 


765 


Num.  240.    OCTOBER  1849. 


766 


Verfasser  hauptsächlich.    Beruhigt  durch  die  Leh- 
ren der  Geschichte,  hofft  er  auch  von  der  neuesten 
europäischen  Bewegung  einen  guten  Ausgang.  Hier- 
auf gab  Quetelet  als  sccrctaire  perpctuel  den  Ge- 
schäftsbericht, in  welchem  er  hauptsächlich  die  cha- 
racteristischen  Bestrebungen  der  Acadcmie  schil- 
derte, und  nachwies,  Avie  sie  zum  Studium  der 
vaterländischen  Geschichte   durch  Herausgabe  der 
Biographien  berühmter  Belgier,  durch  Aussetzung 
eines  Preises  auf  das  beste  Werk  über  einen  Theil 
der  belgischen  Geschichte  (diesmal  die  über  die  Re- 
gierung Albert s  und  Isabellens),  zum  Studium  der 
Philosophie  durch  Behandlung  philosophischer  Fra- 
gen innerhalb  der  Sitzungen  der  Acadcmie,  zum 
Studium  der  Nationalökonomie  theils  durch  eigene 
Schriften,  theils  durch  Preisaufgaben  (le  pauperismc 
des  Flandres)  Anlass  gegeben  habe.    Die  Acade- 
mie   steht  fast  mit   allen  gelehrten  Gesellschaften 
Fiiiropa's  in  freundlichem  Verkehr  und  hat  die  Zahl 
ihrer  auswärtigen  Mitglieder  durch  Gelehrte  Deutsch- 
land^, Niederlande,   England's   und  Frankreichs 
completirt.     Sodann  las  fieiffenberg  6  Fabeln  von 
sich  vor,   die  die  bekannten  guten  Eigenschaften 
der  früheren  Arbeiten  desselben  Vf.'s  von  neuem 
zeigen.    Zum  Schlüsse  wurden  die  Preise  verthcilt. 
—  4.  Juni.  Der  Minister  des  Innern  überschicktc  der 
Academie  eine  in  Gyps  gegossene  Nachbildung  des 
Grabmals  Gottfried's  v.  Bouillon,  welches  ehemals 
in  Jerusalem  vorhanden  war.    Sie  ist  nach  einem 
jetzt  selten  gewordenen  Kupferstiche  gearbeitet.  Das 
Grabmal  Balduin's,    ebenfalls  auf  dem  erwähnten 
Kupferstiche   dargestellt,    gleicht    dem  Gottfried's 
vollkommen.    Für  1850  wurden  6  Preisfragen  ge- 
stellt: 1)  Quel  a  ete  l'etat  des  ecoles  et  autres  cta- 
blissements  d'instruction  publique  en  Belgique,  jus- 
qu'ä  la  fondation  de  l'universite  de  Louvain '?  Queis 
etaient  les  matieres  enseignees,  les  methodes  sui- 
vies  et  les  livres  elementaircs  employes  dans  ces 
institutions '?  Queis  professeurs  s'y  distinguerent  le 
plus  aux  differentes  epoques?    2)  Faire  l'histoire 
de  l'organisation  militaire  en  Belgique  depuis  l'ave- 
neraent  de  Charles -Quint  jusqu'ä  la  mort  du  roi 
d'Espagne,  Charles  II.    3)  Quelles  on  e'ter,  jusqu'ä. 
l'avenement  de  Charles  -  Quint  les  relations  politi- 
ques  et  commerciales  des  Beiges  avec  l'Anglcterre'? 
4)  Faire  l'histoire  de  l'impot  dans  une  des  anciennes 
provinces  suivantes  de  la  Belgique:  le  duche  de 
Brabant,  le  comte  de  Flandre,  le  comte  de  Hainaut 
ou  la  prineipaute  de  Lie'ge,  au  choix  des  coneur- 
rents.  (L'Academie  de'sire  qu'en  repondant  a  cette 
question,  on  determine  les  differentes  especes  d'im- 


pöts;  qui  les  frappait,  et  quel  e'tait  le  mode  de  leur 
pereeption.)    5)  Exposer  les  causes  du  pauperismc 
dans  les  Flandres  et  indiquer  les  moyens  d'y  reme- 
dier.    6)  Faire  l'histoire,  au  choix  des  coneurrents, 
de  l'un  de  ces  conseils:  le  grand  conseil  de  Malines, 
le  conseil  de  Brabant,   le  conseil  de  Hainaut,  le 
conseil  de  Flandre.    Der  Preis  für  jede  Aufgabe  ist 
eine  goldne  Medaille  im  Wert  he  von  600  Frcs.  Die 
Arbeiten  müssen  leserlich  geschrieben,  in  lateini- 
scher, französischer  oder  flämischer  Sprache  ver- 
fasst  und  vor  dem  1.  Febr.  1850  portofrei  an  Hrn. 
Quetelet,  secretaire  perpetuel  de  l'Academie,  einge- 
sendet werden.  —    Hierauf  las  Guchurd  eine  Ab- 
handlung über  den  Fall  des  Cardinal  von  Granvella 
1564,  welche  auf  Nachrichten,  die  aus  den  Archi- 
ven von  Simancas  und  aus  der  Corrcspondance  de 
Guillaume  le  Taciturne  geschöpft  sind,  beruht.  Ihnen 
zufolge  entstand  die  Erbitterung  gegen  Granvella 
besonders  dadurch,  dass  derselbe  im  Vereine  mit 
Berlaymont  und  Vigilius  auf  geheimen  Befehl  Phi- 
lipp's  II.  alle  Sachen  allein  entschied,  welche  nur 
in  Berathung  mit  dem  Staatsrathe  hätten  verab- 
schiedet werden  sollen.    Die  Stände  der  Niederlan- 
de, an  ihrer  Spitze  die  Grafen  von  Egmont,  von 
Hornes  (Hoorn)  und  der  Prinz  von  Oranien,  baten 
den  König  um  Abberufung  des  eigenmächtigen  Gran- 
vella, aber  immer  vergeblich.  Endlich  erklärten  sie, 
nie  mehr  in  den  Staatsrath  kommen  zu  wollen,  und 
verweigerten  die  Subsidien.    Der  Hass  gegen  Gran- 
vella steigerte  sich  im  Laufe  des  Jahres,  während 
dessen  der  Streit  dauerte,  in  solchem  Grade,  dass 
es  der  König,  obgleich  er  den  Ständen  die  Abberu- 
fung entschieden  abschlug  und  Gehorsam  von  ihnen 
forderte,  gerathen  fand,  den  Cardinal  Granvella  zu 
veranlassen,  auf  einige  Monate  nach  Burgund  zu 
gehen ,  um  ihn  vor  Misshandlungcn  zu  schützen  und 
die  Aufregung  vorüber  gehen  zu  lassen.    Der  Car- 
dinal verlicss  Brüssel  am  11.  März  1564  mit  der 
Hoffnung,  bald  zurückzukehren,  und  liess  deshalb 
alle  seine  Bücher,  Gemälde,  Pretiosen,  kurz  seine 
ganze  Einrichtung  zurück.    Indess  fand  sich  Phi- 
lipp  veranlasst,  den  Herzog  von  Alba  in  den  Nie- 
derlanden zu  verwenden.    Granvella  schien  für  den 
Augenblick  nicht  brauchbar,  und  erst  1577  wünschte 
Philipp  II.  seine  Rückkehr.    Allein  Granvella,  über- 
zeugt, jetzt  weder  dem  Könige  noch  dem  Lande 
nützen  zu  können,  lehnte  dies  ab:  ein  Factum,  das 
bisher  unbekannt  war.    Die  Entfernung  Granvella's 
war  also  nicht  Folge  der  königl.  Ungnade,  sondern 
der  königl.  Besorgniss,  und  sein  Rücktritt  von  der 
Regierung  der  Niederlande  mehr  Zufall  als  Absicht. 
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Vgl.  Bulletin  de  l'Acad.  T.  XVI,  1.  1849.  Zuletzt 
wurde  eine  Älitthcilung  über  Entdeckung  von  Al- 
terlhümcrn  in  der  Provinz  Hennegau  von  Desire 
Toi/liez  vorgetragen.  Die  Allerthümer  bestehen  aus 
Stein-  und  Eisenäxten,  Lanzen,  Urnen,  Schmuck- 
sachen, Alünzcn  u.  dcrgl.  Von  allgemeinem  In- 
teresse sind  1)  eine  gallische  Goldmünze,  welche 
auf  der  einen  Seite  ein  gezäumtes  galoppirendes 
Pferd  und  neben  andern  Gegenständen  eine  von 
acht  Sternen  umgebene  Sonne ,  auf  der  andern 
Seite  einen  hervorragenden  gekreuzten  Balken 
zeigt.  Fundort:  la  conture  du  mont  südlich  des 
Waldes  von  Baudour.  2)  Eine  Römerstrasse ,  längs 
deren  man  in  Entfernung  von  3000  Meter  ausge- 
mauerte Brunnen,  und  in  einem  derselben  eine 
grosse  Ansa  von  Bronze  gefunden  hat.  3)  Eine 
Grabstätte,  auf  welcher  neben  49  bis  jetzt  ent- 
deckten Gerippen  sich  EisenwafFen  und  Eindrücke 
von  Kürbisflaschen  fanden.  An  WalFen  sind  erhal- 
ten a.  eine  Art  Hackemesser,  22  Centimeter  lang, 
42  Millim.  breit  und  3  Millim.  dick  au  der  stumpfen 
Seite;  b.  eine  Axt,  20  Centim.  lang,  9  Ctm.  breit 
an  der  Schneide  und  4  Ctm.  dick  an  der  stumpfen 
Seite;  c.  eine  ausserordentlich  lange  Lanzenspitze 
von  52  Ctm.,  wovon  12  Ctm.  auf  die  Tille  kommen. 
Sie  wird  fälschlich  für  eine  Framea  gehalten ;  d. 
Reste  von  Schmucksachen,  manche  aus  Eisen  mit 
Bronze  überzogen,  und  Bruchstücke  von  Gefässen. 
Diese  Grabstätte  gilt  für  fränkisch.  S.  Bulletin  de 
l'Acad.  de  Belgique.  T.  XVI,  1. 

Classe  des  beaux  arts.  Sitz.  v.  12.  April.  Nach 
Bericht  über  Eingang  mehrerer  Werke  theilt  Que- 
ielet  mit,  dass  sich  der  Comite  für  die  caisse  cen- 
trale des  artistes  beiges  gebildet,  der  König  das 
Protectorat  angenommen  und  1000  Frcs.  zur  Grün- 
dung beigetragen  habe.  Durch  Gründung  dieser 
Kasse  wird  eine  Unterstützung  der  hilfsbedürftigen 
belgischen  Künstler  möglich.  —    8.  3Iai.  Schon  vor 
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längerer  Zeit  hatte  die  Academic  im  Gegensatz 
zur  Kircheninspection  darauf  gedrungen,  dass  die 
beiden  Meisterwerke  von  Rubens  in  der  Kathedrale 
zu  Antwerpen,  La  descente  de  croix  und  L'eleva- 
tion  de  la  croix  restaurirt  würden.  Nach  längeren 
Bemühungen  ist  es  der  Academic  gelungen,  sie  zur 
Restauration  zu  bringen,  und  der  Minister  theilt 
der  Acadcmie  den  Bericht  über  den  Zustand  mit? 
in  welchem  die  Gemälde  gefunden  worden  sind.  Er 
giebt  die  sichere  Hoffnung,  dass  eine  vollkommene 


Restauration  möglich  sey.  Aus  diesem  Berichte 
erfahren  wir,  dass  beide  Werke  aus  5  Gemälden 
bestehen.  Das  Hauptblatt  nämlich  ist  von  zwei 
Flügel thüren  gedeckt,  deren  innere  und  äussere 
Seiten  bemalt  sind.  So  hat  die  Descent  de  Croix 
auf  dem  rechten  Flügel  inwendig  La  representation 
au  temple,  auswendig  L'ermite,  auf  dem  linken  Flü- 
gel inwendig  La  Visitation  ,  auswendig  Le  saint 
Christophe.  Die  Elevation  de  la  croix  hat  auf  dem 
linken  Flügel  inwendig  La  vierge  et  St.  Jean,  aus- 
wendig L'eveque,  auf  dem  rechten  Flügel  inwen- 
dig Les  Larrons,  auswendig  Ste  Catherine.  — 
14.  Juni:  Stiel  berichtet  über  Michelot's,  Prof.  am 
kön.  Conservatorium  zu  Brüssel,  Etudes  de  gam- 
mes  pour  le  piano,  und  spricht  sich  dahin  aus,  dass 
die  Methode  Michelot's,  insofern  sie  die  Uebungen 
des  Fingersatzes  nach  der  Octave,  der  Schnellig- 
keit und  der  Modulation  besonders  geordnet  hat, 
zum  Nutzen  der  Kunst  verbreitet  zu  werden  ver- 
diene. Zuletzt  wurde  noch  eine  umfängliche  mit 
gewohnter  Gelehrsamkeit  und  Schärfe  des  Geistes 
geschriebene  Abhandlung  von  Bock  über  die  letz- 
ten Aufführungen  der  Capitolinischen  Spiele  zu  Rom 
gelesen.  Diese  Spiele,  bekanntlich  von  Domitian 
zu  Ehren  der  Capitolinischen  Götter  86  n.  Chr.  als 
eine  Nachahmung  der  Olympischen  Spiele  der  Grie- 
chen eingeführt,  mussten  mit  dem  Siege  des  Chri- 
stenthums fallen.  Daher  hat  Tillemont  angenom- 
men, dass  sie  von  Constantin  M.  unterdrückt  wor- 
den seyen.  Bock  dagegen  beweist  auf  Grund  eines 
Diptych  zu  Monza,  mehrerer  antiker  Glasgemälde, 
des  Gesetzes  vom  Jahre  399,  welches  den  Römern 
in  ganz  bestimmten  Ausdrücken  verspricht,  dass 
ihnen  keine  Feste,  Zusammenkünfte  und  Ver«nü- 
gungen  untersagt  werden  sollen,  verglichen  mit  dem 
Streben  des  Theodosius  31.,  seine  Familie  auf  die 
Flavier  zurückzuführen,  und  das  Andenken  dieser 
möglichst  frisch  zu  erhalten,  dass  am  Ende  des 
IV.  Jahrb..  die  Capitolin.  Spiele  noch  aufgeführt  wur- 
den, findet  es  aber  unwahrscheinlich,  dass  sich  die- 
selben nach  Erlass  des  Gesetzes  v.  J.  407  u.  408 
de  paganis,  sacrifieiis  et  templis,  und  nach  Erobe- 
rung Rom's  410  durch  Alarich,  wiederholt  haben. 
Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  gedenkt  der  Vf. 

©  CT 

des  der  Wissenschaft  leider  so  früh  entrissenen 
Prof.  Lorsch  auf  eine  Weise,  die  des  Verstorbenen 
würdig  ist,  dem  Leser  wohlthut  und  dem  Vf.  Ehre 
macht. 


G  e  bau  ersehe  Buchdruck  er  ei  iu  Halle. 
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■m*        .    n.r  i  -M  toi.    fl  4fc  Halle,   in  der  Expedition 

Monat  November.  JLÄ41:TJ« 


der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Zur  Einleitung  in  das  N.  T. 

An  Introduction  to  the  New  Testament,  contai- 
ning  an  examination  of  the  most  important 
questions  relating  to  the  authoritij,  Interpretation 
and  integrity  of  the  canonical  boohs,  ivith  refe- 
rence  to  the  tatest  inguirics.  By  Samuel  David- 
son, L.  L.  D. ,  Vol.  L,  the  f'our  Gospels.  Lond., 
Sani.  Bagster  and  Sons.  1848. 

Die  kritische  Untersuchung  über  den  Ursprung 
und  die  Beschaffenheit  der  NTlichen  Schriften,  wel- 
che allein  der  Einleitungswissenschaft  ihre  höhere 
Bedeutung  giebt,  ist  so  sehr  der  deutseben  Wis- 
senschaft eigenthümlich  geblieben,  dass  die  Lei- 
stungen anderer  Nationen  kaum  in  Anschlag  kom- 
men können.  Bei  den  Engländern,  diesem  uns  in 
vieler  Hinsicht  sehr  verwandten  Volke,  haben  die 
bedeutendsten,  auf  diesem  Gebiete  Epoche  machen- 
den Untersuchungen  zwar  mehr  Interesse  gefunden, 
als  bei  den  Franzose/n;  aber  dieses  Interesse  war 
doch  im  Allgemeinen  auch  hier  nur  gering  und  vor- 
übergehend, oder  man  vernahm  gar  nur  abspre- 
chende, auf  den  Sachverhalt  nicht  eingebende  Ur- 
theile.  Es  schien,  als  sollte  den  Deutschen  allein 
die  Lösung  der  grossen  Aufgabe  obliegen,  den  Ur- 
sprung der  NTlichen  Literatur  zu  ergründen.  Erst 
in  neuester  Zeit  scheint  das  Interesse  an  der  Kri- 
tik in  England  tiefere  Wurzeln  zu  schlagen.  Ein 
Volk,  dessen  bunte  Mannigfaltigkeit  religiöser  Sek- 
ten ein  lebendiges  kirchliches  Interesse  beurkundet, 
kann  unmöglich  lange  von  den  Hauptfragen  der 
Theologie  unberührt  bleiben.  Eine  eingehende  Be- 
rücksichtigung der  kritischen  Untersuchungen  der 
Gegenwart  lässt  sich  nun  der  Natur  der  Sache  ge- 
mäss zunächst  von  den  Dissenters  erwarten,  und 
so  ist  es  keinesweges  zufällig,  dass  der  Vf.  des 
vorliegenden  Werkes,  Avelches  eine  wesentliche 
Lücke  in  der  englischen  Literatur  ausfüllen  will, 
zu  den  Independenten  gehört.  Das  Erscheinen  eines 
solchen  Werkes  in  England,  welches  schon  laut 
des  Titels  die  neuesten  Untersuchungen  zu  berück- 
sichtigen verspricht,  ist  dabei*  jedenfalls  sehr  er- 
A.  L.  Z.  1849.   Zweiter  Band. 


freulich.  Auch  wenn  es  für  die  Wissenschaft  selbst 
gar  keinen  Ertrag  geben,  nur  Ansichten  vortragen 
sollte,  welche  uns  Deutschen  längst  bekannt  sind, 
so  wird  es  doch  nicht  uninteressant  seyn,  den  ersten, 
bis  jetzt  erschienenen  Theil,  welcher  die  vier  Evan- 
gelien behandelt,  genauer  anzusehen,  um  aus  ihm 
den  Stand  der  evangelischen  Wissenschaft  zu  er- 
messen. 

Hr.  D.  wird  in  der  englischen  Theologie  jeden- 
lalls  seine  Stelle  auf  der  Linken ,  wenngleich  nicht 
auf  der  äussersten,  einnehmen;  aber  in  Deutschland 
würde  man  ihm  seinen  Platz  jedenfalls  auf  der  Rech- 
ten, wenngleich  ebenfalls  nicht  auf  der  äussersten, 
anweisen  müssen.  Seine  kritische  Richtung  ist  weit 
conservativer,  als  die  de  Wette's,  ja  selbst  als  die 
Neander'sche.  So  wrenig  er  dem  strengen  Inspi- 
rationsbegriff huldigt,  so  sucht  er  doch  fast  in  allen 
Punkten  die  traditionelle  Ansicht  über  die  Authen- 
tie  und  Glaubwürdigkeit  der  biblischen  Schriften, 
zu  vertheidigen.  Beachten  wir,  wrie  er  in  der  Vor- 
rede das  Erscheinen  seines  Werkes  rechtfertigt.  Er 
freut  sich  über  die  Zunahme  der  Schriftforschung 
und  spricht  die  zuversichtliche  Hoffnung  aus,  dass 
die  Wahrheit  im  Streit  der  Meinungen  siegen  wird: 
die  heiligen  Schriften  müssen  der  strengsten  Prü- 
fung unterworfen  werden,  und  werden  in  dem  Licht 
einer  ächten,  durch  einen  demüthigen , Sinn  gelei- 
teten Philosophie  in  einem  schöneren  'Glänze  strah- 
len. Er  war  zu  dieser  Versicherung  durch  die 
grossen  Vorurtheile  gegen  alle  solche  Untersuchun- 
gen, besonders, aus  Deutschland,  geuöthigt.  „And 
yet  there  are  many  -^ell -meaning  men  who  enti- 
rely  discourage  the  reading  of  such  books  as  con- 
tain  new  researches  into  the  region  of  theological 
science,  especially  those  written  in  the  German 
language.  They  denounce  them  as  dangerous.  They 
sound  the  alarm  of  heresy.  They  raise  the  cry  of 
an  infalüble ,  anathematis'wg  ignorance."  Der  Vf. 
bemerkt  ganz  richtig,  dass  diese  Methode  auch  in 
England  nichts  hilft,  dass  gerade  die  so  verschriee- 
nen Bücher  erst  recht  gelesen  werden,  und  dass 
es  rathsamer  ist,  sich  gegen  alle  Einwürfe  wirk- 
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lieh  zu  rüsten.  Dass  eine  solche  Rüstung  in  Eng- 
land immer  nothwendiger  wird,  mochte  schon  aus 
folgender  Aeusserung  hervorgehen.  „The  transla- 
tions  of  various  Continental  works  *)  wich  liave 
recently  appeared  in  England,  and  the  tendency  of 
certain  speculations  in  philosophy,  indicatc  a  refi- 
ned  seepticism  or  a  pantheistic  spirit  wich  con- 
founds  the  objective  and  the  subjective,  or  unduly 
subordinate  the  former  to  the  latter."  So  gering  bis 
jetzt  noch  das  englische  Publikum  ist,  welches  die 
Resultate  der  deutschen  Evangelienkritik  genauer 
kennt,  so  ist  der  Vf.  doch  besorgt,  dass  diese  An- 
sichten sich  weiter  verbreiten  möchten.  Er  ent- 
schuldigt sich  deshalb,  dass  er  so  viele  Einwürfe 
gegen  die  traditioelle  Ansicht  über  die  Evangelien 
berücksichtigt  habe,  so  wenig  sie  eigentlich  eine 
Widerlegung  verdienen,  weil  er  theils  für  ein  An- 
tidoton  sorgen,  theils  eine  möglichst  vollständige 
Uebersicht  über  den  Fortschritt  der  Untersuchung 
habe  geben  wollen,  und  allein  der  Vollständigkeit 
wegen  hat  er  auch  die  extravaganten  Ansichten  der 
Tübinger  Theologen  einer  Kritik  gewürdigt.  „Hence 
the  author  has  noticed  the  researches  of  the  Tue- 
bingen  school  of  theologians,  not  from  a  desire  to 
make  known  extraiagtutt  and  startliny  assertions 
to  an  English  Public,  but  because  bis  work  would 
noth  othervvise  have  been  complete;  and  because 
he  thinks  it  not  improbable  that  similar  doubts  may 
be  introduced  into  England,  and  may  meet  with 
acccptance  from  certain  minds  wich  are  predispo- 
sed  to  welcome  the  new  and  the  destruetive  howe- 
ver  intrinsically  false."  Sehen  wir  also  an  mehre- 
ren Proben,  wie  der  Vf.  seine  Aufgabe  gelöst  hat. 

\Vean  man  in  Deutschland  der  Einleitung  in 
die  einzelnen  NTlichen  Bücher  einen  allgemeinen 
Theil,  Untersuchungen  über  die  Bildung  des  Kanon, 
das  Sprachidiom,  die  Geschichte  und  Kritik  des 
Textes,  voranschickt:  so  enthält  die  vorliegende 
Einleitung  nur  das,  was  wir"  die  specielle  Einlei- 
tung nennen ,  und  beginnt  sogleich  mit  den  kano- 
nischen Evangelien;  denn  eine  besondere  Untersu- 
chung über  die  älteren  in  unseren  Kanon  nicht  auf- 
genommenen  Evangelien,  welche  uns  so  viel  zu 
schaffen  macht,  darf  man  gleichfalls  von  dem  Vf. 
nicht  erwarten.  Wegen  der  Nicht -Berücksichti- 
gung der  Textkritik  entschuldigt  er  sich  ausdrück- 
lieh,  indem  er  auf  seine  Schrift:  „Leclures  on 
Biblical  Criticism",  welche  er  einer  Umarbeitung  zu 


unterwerfen  gedenkt,  verweist.  Alles  Andere  be- 
zeichnet er  als  „wenige  andere"  Abschnitte  (points), 
die  ihm  viel  zu  unwichtig  und  viel  zu  unpassend 
für  einen  britischen  Theologen  (of  trifling  impor- 
tance  or  unsuited  to  the  mind  of  the  British  theo- 
logian)  vorkamen;  wer  mit  den  neuesten  deutschen 
Einleitungen,  von  Neudecker,  de  Wette,  Guericke, 
bekannt  ist,  wird,  wie  er  meint,  sehen,  dass  der 
Leser  keiner  reellen  Wohlthat  beraubt  ist.  AVir 
wollen  ihm  nicht  blos  diese  Abschnitte  erlassen, 
sondern  auch  nicht  darüber  mit  ihm  rechten,  dass 
er  die  so  wichtige  Untersuchung  über  Bildung  und 
Geschichte  des  Kanon  ausgelassen  hat,  so  einfluss- 
reich dieselbe  auch  für  die  Ansicht  von  den  einzel- 
nen Büchern  ist.  Der  Vf.  würde  doch,  auch  wenn 
er  diese  Frage  besonders  untersucht  hätte,  schwer- 
lich zu  anderen  Ansichten  gekommen  seyn.  Die 
eigentliche  Wurzel  seiner  kritischen  Richtung  ist 
nicht  sowohl  in  dieser  Allgemeinheit  zu  suchen, 
welche  man  der  speciellen  Einleitung  voranzustel- 
len pflegt,  sie  liegt  tiefer  in  der  Allgemeinheit  sei- 
ner theologischen  Richtung  überhaupt.  Es  giebt 
zwar  gewisse  Resultate  in  der  historischen  Kritik, 
deren  Anerkennung  sich  Niemand  entziehen  kann, 
welchen  dogmatischen  Standpunkt  er  auch  einneh- 
men mag,  wenn  er  nur  überhaupt  auf  die  Sache 
selbst  einzugehen  vermag;  aber  die  Auffassung  der 
NTlichen  Schriften  im  Grossen  und  Ganzen  ist  stets 
durch  den  dogmatischen  Standpunkt  bedingt.  Wer 
sich  nicht  zu  der  Idee  einer  absoluten  Gesetzmäs- 
sigkeit des  göttlichen  Wirkens  erhoben  hat,  wer 
daran  keinen  Anstoss  nimmt,  dass  Gott  seine  eige- 
nen Gesetze  in  einzelnen  Fällen  sollte  aufgehoben 
haben,  wird  nnr  zu  leicht  auch  bei  der  speciellen 
Untersuchung  die  allgemeinen  Gesetze  der  histori- 
schen Forschung  hier  und  da  suspendiren.  Wei- 
das Christenthum  von  den  allgemeinen  Gesetzen  der 
geschichtlichen  Entwickelung  emaneipirt,  seine  erste 
Erscheinung  mit  seiner  Idee  identifleirt,  anstatt  diese 
von  jener  überhaupt  zu  trennen,  als  das  allen  Er- 
scheinungen zum  Grunde  liegende  allgemeine  We- 
sen, die  treibende  Kraft  anzusehen,  deren  unend- 
liche Lebensfülle  in  einer  nie  abgeschlossenen  Ent- 
Wickelung  hervortritt:  der  wird  sich  sträuben  müs- 
sen, diejenigen  Data  anzuerkennen,  welche  das 
Urchristenthum  als  eine  wahrhaft  geschichtliche  Er- 
scheinung erweisen  ,  die  durch  einen  ernsten  inneren 
Kampfsich  lebendig  entwickelt,  und  auch  da,  wo  die 


*)  Z.  B.  von  Strauss  Leben  Jesu. 
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Differenz  augenscheinlich  ist,  den  eigentlichen  Ernst 
des  Gegensatzes,  eine  reelle,  contradictorische  Dif- 
ferenz hinwegzuläugnen  bemüht  seyi» ,  die  jeder  Er- 
scheinung: wesentlich  anhaftende  Endlichkeit  und 
Negativität  hier  nicht  zu  ihrem  Rechte  kommen 
lassen. 

Hatte  die  neuere  Evangelienkritik  in  ihrem 
ersten,  durch  Strauss  repräsentirten  Stadium  in  je- 
der Hinsicht  einen  negativen  Charakter,  indem  sie 
sich  nicht  blos  auf  die  vorliegenden  kanonischen 
Evangelien  beschränkte,  sondern  auch  an  diesen 
selbst  mehr  die  traditionelle  Ansicht,  die  Voraus- 
setzung ihrer  unbedingten  Glaubwürdigkeit  zu  zer- 
stören,  als  eine  wirkliche  Reconstruction  zu  geben, 
eine  positive  Ansicht  über  ihren  Charakter  und  Ur- 
sprung zu  erreichen  suchte:  so  hat  sie  sich  in  ihrem 
zweiten  Stadium  gerade  diese  Aufgabe  gestellt, 
nicht  bei  der  blossen  Negation  stehen  zu  bleiben, 
das  innerste  Wesen  der  Evangelien  zu  ergründen, 
zu  einem  wahrhaft  positiven  Resultat,  zur  Einsicht 
in  die  bewegenden  Mächte  ihres  Ursprungs  fort- 
zuschreiten, und  darf  sich  nun  auch  nicht  mehr 
auf  die  überlieferten  kanonischen  Evangelien  be- 
schränken. Wie  ihr  Gesichtspunkt  überhaupt  ein 
allgemeinerer  ist,  für  welchen  die  Negation  der  tra- 
ditionellen Ansicht  nur  ein  untergeordnetes  Moment 
bildet,  so  hat  sie  die  innere  Nöthigung,  auch  auf 
die  nicht  im  NTlichen  Kanon  überlieferten  Evan- 
gelien und  ihr  Verhältniss  zu  den  kanonischen  ein- 
zugehen, und  sich  so  zu  einer  Geschichte  der  äl- 
teren evangelischen  Literatur  überhaupt  zu  erwei- 
tern. So  wurde  besonders  das  Verhältniss  des 
kanonischen  Matthäus  zu  dem  Hebräer -Evangelium 
und  des  kanonischen  Lukas  zum  Evangelium  Mar- 
cion's  untersucht  ,  und  die  Evangelien  Justin's  und 
der  pseudoclemen tinischen  Homilien  werden  der  For- 
schung noch  einen  ebenso  schwierigen  als  reich- 
haltigen Stoff  darbieten.  Wie  der  Vf.  überhaupt 
hei  seinen  apologetischen  Erörterungen  weit  mehr 
die  Kritik  des  ersten  Stadiums,  als  die  des  zwei- 
ten, im  Auge  behält,  sich  weit  mehr  mit  der  Wi- 
derlegung der  allerdings  handgreiflicheren  Strauss- 
sclien  Kritik,  als  mit  der  Baur'schen,  beschäftigt, 
auch  an  dieser  fast  nur  die  negative  Seite  hxirt, 
dagegen  eine  Auseinandersetzung  mit  ihren  positi- 
ven Resultaten  kaum  für  der  Mühe  werth  hält:  so 
hat  er  auch  das  Gebiet  der  kanonischen  Literatur 
nur  da  verlassen,  wo  die  älteste  Tradition  selbst 
über  diese  Grenze  hinausführt,  bei  dem  Malth.-Evg., 
da  die  Kirchenväter  wohl  von  einem  Evg.  des  Apo- 


stel Matthäus,  aber  nur  von  einem  hebräischen, 
berichten,  ohne  über  den  Ursprung  der  griechischen 
Uebersetzung  etwas  Näheres  auszusagen,  da  Epi- 
phanius  das  aramäische  Original  noch  bei  den  Na- 
zaräern  in  seiner  ächten  Gestalt  voraussetzt  (H. 
XXIX,  9),  von  denen  es  Hieronymus  zur  Abschrift 
erhielt:  so  ist  hier  offenbar,  dass  wir  eben  höch- 
stens eine  Uebersetzung  der  apostolischen  Schrift 
besitzen,  von  welcher  es  sehr  fraglich  ist,  ob  sie 
ohne  materielle  Eigenthümlichkeiten,  ohne  eine  mehr 
oder  weniger  auch  ändernde  Redaction,  nur  getreu 
das  Original  wiedergiebt.  Hier  sieht  sich  selbst  der 
Vf.  genöthigl,  der  Kritik  bedeutende  Concessioneu 
zu  machen  und  auf  eine  volle  Identität  des  kano- 
nischen Matthäus  mit  der  apostolischen  Urschrift 
zu  verzichten.  Selbst  gegen  Credner's  Vermuthung, 
Hieronymus  habe  seine  anfängliche  Meinung,  das 
aramäische  Original  aufgefunden  zu  haben,  später 
nach  genauerer  Einsicht  aufgegeben,  behauptet  er, 
eine  solche  Meinungsänderung  lasse  sich  nicht  nach- 
weisen (S.  14  f.)  und  erklärt  die  vorsichtigeren 
Ausdrücke  des  Hieronymus  vielmehr  aus  der  Be- 
sorgniss  dieses  Mannes  für  seine  unbescholtene  Or- 
thodoxie:  „Besides,  Jerome  was  most  jealous  of  Iiis 
fair  name  and  unsullied  orthodoxy.  Most  cautious 
was  he  in  expressing  any  opinion  at  variance  with 
the  current  sentiments  of  bis  age,  or  likely  to  draw 
suspicion  on  bim  of  departing  from  them;  To  bis 
tiinid  mind,  it  migbt  bave  appeared  somewbat  ha- 
zardous  to  identify  the  document  peculiar  to  a  sect 
occupying  a  doubtful  relation  to  the  catholic  church, 
with  the  autentbie  Aramaean.  Far  safer  would  it 
have  been  to  affirm  the  loss  of  the  original ;  al- 
though  the  conviction  of  bis  mind  would  not  allow 
him  te  speak  insincerely."  Hr.  D.  verkennt  die 
Kennzeichen  eines  secundären  Charakters  in  den 
erhaltenen  Fragmenten  des  Hebräer -Evang.  nicht, 
dessen  Eigenthümlichkeiten  ihm  zum  Theil  absurd 
und  lächerlich  scheinen;  aber  er  übersiebt  ebenso 
wenig,  dass  die  Anführungen  der  Kirchenväter  un- 
ter einander  abweichen,  und  dass  es  deshalb  meh- 
rere Redactionen  desselben  gegeben  haben  muss, 
ferner  dass  die  der  hebräischen  Sprache  kundigen 
Väter  es  trotz  ihres  Misstrauens  selbst  gegen  die 
gemässigten  Judenchristen  (Nazaräer)  hochschätz- 
ten ;  und  so  leugnet  er  nicht  die  diesen  Redactio- 
nen mit  dem  kanon.  Matth,  gemeinsame  Abstam- 
mung von  der  Urschrift  des  Matth.  Die  Annahme 
eines  hebräischen  Originals  des  Matth,  ist  übrigens* 
wie  der  Vf.  mit  Recht  bemerkt,  auch  ganz  unab- 
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hängig  von  der  Ansicht  über  die  Evangelien  der 
Nazaräer  und  Ebioniten. 

(Die  Fortsetzung  folgt.') 

Westafrica. 

1)  Travels  in  ihe  western  Africa  in  1845  and 
1846   by  J.  Duncan  etc. 

2)  Reisen  in  Westafrica,  von  Whydah  durch  das 
Königreich  Dahomey  nach  Adofudia  im  Innern 
 von  J.  Duncan  u.  s.  w. 

(Beschluss  von  Nr.  240. ) 
Die  Gegend,  durch  welche  er  kam,  rühmt  er  als 
gesund,  schön  und  fruchtbar,  und  die  Städte  sind 
nach  seinen,  wie  es  uns  aber  bedünken  will,  nicht 
gerade  sehr  zuverlässigen  Angaben,  äusserst  stark 
bevölkert.  Von  Dahomey  aus  bis  nach  Baffo  im 
Gebiete  der  Mahis,  eines  von  den  Dahomem  un- 
terjochten Volkes,  erhebt  sich  der  Boden  bedeutend, 
und  das  Konggebirg,  in  welchem  Duncan  einige 
Ausflüge  macht,  ohne  übrigens  genaue  Angaben  über 
seine  Richtung  und  Beschaffenheit  mitzutheilen,  bie- 
tet sogar  ziemlich  hohe  Kuppen.  Die  Luft  ist  in 
dieser  mit  herrlichen  Bäumen  und  einer  schönen 
Vegetation  bedeckten  Gebirgsgegend  rein  und  er- 
quickend, und  ein  Europäer  könnte  sich  hier  ohne 
Nachtheil  für  seine  Gesundheit  längere  Zeit  auf- 
halten, um  Land  und  Leute  zu  studiren,  wozu  D. 
weder  Gelegenheit  noch  Lust  gehabt  zu  haben 
scheint;  er  eilt  von  Baffo,  wo  er  der  ihm  vom 
Könige  von  Dahomey  mitgegebenen  Escorte,  die 
seine  Beschützung  in  einem  nicht  befreundeten 
Lande  nicht  weiter  übernehmen  will,  heimlich  ent- 
schlüpft, mit  einigen  Dienern  keck  weiter  nach 
Adofudia  (13°  6'N.Br.  1»  3'  östl.L.),  im  Gebiete  des 
»rossen  Volkes  der  zum  Islam  bekehrten  Fellatahs, 
um  daselbst  einen  Priester  aufzusuchen,  der,  wie 
man  ihm  in  Whydah  gesagt  hatte,  nähere  Aus- 
kunft über  das  Ende  des  unglücklichen  Mungo  Park 
zu  «reben  im  Stande  sev.  Er  fand  ihn  auch  wirk- 
lieh  und  hörte  von  ihm  als  Augenzeugen ,  dass 
Mungo  Park ,  als  er  im  Novbr.  1 805  den  Fluss  Jo- 
liba  herabkam,  zu  Yaouri  mit  den  Eingeborenen  in 
Streit  gerathen  und  nach  einem  hartnäckigen  blu- 
tigen Kampfe  als  Gefangener  zu  dem  Könige  dieser 
Gegend  gebracht  worden  sey,  bei  welchem  er  kurz 


darauf  an  seinen  Wunden  starb;  seine  Papiere  und 
Bücher  wurden  zerrissen  und  zerstreut. 

Nachdem  D.  den  eigentlichen  Zweck  seiner 
sehr  gewagten  Reise  erreicht  hatte,  kehrte  er  von 
der  Stadt  Adofudia,  welche,  wie  man  ihm  ver- 
sicherte, noch  zehn  Tagereisen  von  Timbuktu  liegt, 
eben  so  schnell,  wie  er  gekommen  war,  nach  Abo- 
may  und  von  da  nach  Whydah  zurück ,  da  die  frü- 
here Wunde  an  seinem  Fusse  wieder  aufgebrochen 
und  so  schlimm  geworden  war,  dass  er  schon  die 
Stunde  seines  Todes  berechnete  und  sich  sogar  in 
der  Verzweiflung  selbst  das  Bein  zu  amputiren 
beschloss.  Nach  einigen  Ruhetagen  trat  jedoch 
Besserung  ein,  und  im  Februar  1846  war  er  so  weit 
hergestellt,  dass  er  nach  England  zurückkehren 
konnte.  Wie  wenig  ihn  die  erduldeten  Mühselig- 
keiten von  der  weiteren  Verfolgung  seiner  Pläne 
abschreckten ,  beweist  die  Meldung  der  englischen 
Blätter,  dass  er  jetzt  auf  der  dritten  Reise  nach 
Africa  begriffen  ist. 

D.  eignet  sich  seines  unerschütterlichen,  ja  man 
könnte  sagen,  waghalsigen  Muthes  wegen,  vortreff- 
lich zu  solchen  Unternehmungen ,  leider  scheint  es 
ihm  aber  an  den  naturgeschichtlichen,  ethnogra- 
phischen ,  geographischen  und  sprachlichen  Vor- 
kenntnissen zu  fehlen ,  welche  durchaus  nöthig  sind, 
um  eine  solche  Reise  für  die  Wissenschaft  erspriess- 
lich  zu  machen.  Der  vorliegende  Bericht  wird  des- 
halb zwar  die  Charten  mit  einigen  neuen  Namen 
bereichern,  in  der  Länder-  und  Völkerkunde  des 
inneren  Africa  aber  keine  Lücke  ausfüllen ,  denn 
die  Schilderung  der  Sitten  und  Gebräuche  der  Be- 
wohner von  Dahomey  ist  bei  weitem  nicht  so  voll- 
ständig, als  man  sie  in  den  neuesten  geographischen 
Werken  findet;  auch  scheint  es  der  Vf.  mit  31an- 
chem,  besonders  mit  Zahlen,  nicht  so  genau  zu 
nehmen,  wenigstens  fällt  es  auf,  wenn  er  bei  der 
Beschreibung  der  Stadt  Pawena  zuerst  sechzehn- 
tausend, und  einige  Seiten  weiter  dreitausend  Ein- 
wohner zählt.  Die  etwas  abenteuerliche  Reisebe- 
schreibung liest  sich  übrigens  sowohl  im  Original 
als  in  der  sehr  fliessenden  Uebersetzung  recht  gut 
und  wir  sehen  mit  Spannung  den  Ergebnissen  Jer 
dritten  Reise  entgegen,  befürchten  aber,  dass  D. 
bei  seiner  sehr  geschwächten  Gesundheit  das  Loos 
seiner  Vorgänger  theilen  wird.         Ch.  H.  Külb. 


G  e  b  a  u  e  r  s  c  Ii  e  Buchdruckerei  in  Halle. 
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Zur  Einleitung  in  das  N.  T. 

An  Introduction  to  the  New  Testament ,  contai- 
tnng  an  examination  of  the  most  important  que- 

stions  reUtting  to  the  authority  by  Sam. 

Davidson  etc. 

tFortsetzu?ig    von  Nr.  241.) 

Sie  beruht  auf  dem  einstimmigen  Zeugniss  des 
christlichen  Alterthums,  gewinnt  an  Wahrschein- 
lichkeit dadurch,  dass  Matthäus  zunächst  für  Pa- 
lästina schrieb ,  wo  man  die  Verbreitung  der 
griechischen  Sprache  zu  jener  Zeit  nicht  zu  weit 
ausdehnen  darf;  dagegen  ist  die  Berufung  auf  die 
von  der  Uebersetzung  der  LXX ,  mit  unmittel- 
barer Berücksichtigung  des  hebräischen  Original- 
textes, abweichend  übersetzten  messianischen  Stel- 
len misslich,  weil  gerade  diese  Stellen,  wie  nach 
Blank  auch  de  Wette  (Einl.  5.  Aufl.  S.  181  f.)  mit 
Recht  behauptet  hat,  nicht  zum  Kerne  des  Evang. 
gehören,  und  vielleicht  eine  andere  Erklärung  zu- 
lassen*). Kann  nun,  wie  Hr.  D.  gleichfalls  rich- 
tig aus  den  Zeugnissen  schliesst ,  Matth,  nicht  selbst 
die  uns  erhaltene  griechische  Uebersetzung  verfasst 
haben,  so  fragt  es  sich,  ob  diese  als  eine  mehr 
oder  weniger  wortgetreue  angesehen  werden  muss, 
und  auch  der  Vf.  kann  sie  nur  für  eine  freiere  Ue- 
bersetzung erklären,  indem  er  die  Frage  nach  dem 
apostol.  Ursprung  oder  der  Authentie  des  ersten 
kanon.  Evg.  in  dieser  Fassung  beantwortet.  Er 
sieht  als  den  ersten  sicheren  Zeugen  für  die  Exi- 
stenz unseres  gricch.  Matth.  S.  65  ff.  den  Papias  an, 
dessen  Ausdrucksweise :  TjQ/Ltyvtvas  d*  uvtä  wg  \v 
övvuxbg  txuoToq  eben  diese  Zeit,  als  Jeder  selbst 
übersetzen  musste,  als  bereits  vergangen  darstel- 
le **),  und  sucht  durch  dieses  Datum  die  Zeit  der 
Abfassung  unserer  Uebersetzung  genau  zu  bestim- 
men. Er  glaubt  nämlich ,  dass  der  Bericht  des  Pa- 
pias über  die  beiden  Evangelien  des  Matthäus  und 
Markus  nicht  etwa  überhaupt  aus  der  Ueberlieferung, 
sondern  ganz  bestimmt  aus  der  Ueberlieferung  des 


Aristion  und  des  Presbyter  Johannes  geschöpft  sey 
(S.  8).  Allein  dieses  folgt  keineswegs  aus  der 
Mittheilung  des  Euseb.  KG.  III,  39.  Wie  Eusebius 
seine  Worte  mit  Hecht  auslegt,  sagt  Papias  aus, 
die  Worte  der  Apostel,  als  Andreas,  Petrus,  Phi- 
lippus, Thomas,  Jakobus  Seyen  ihm  mittelbar  (nu- 
gü  twv  uvroTg  nugriy.o\ov&iy/.ÖT(x>v)  überkommen ,  wäh- 
rend er  ein  unmittelbarer  Zuhörer  jener  beiden  Män- 
ner gewesen  sey.  Ihre  Ueberlieferungen  hat  er  da- 
her oft  namentlich  (ovofiaoTt  mit  Angabe  dieser  bei- 
den Gewährsmänner)  mitgctheilt.  Ausserdem  er- 
wähnt Eusebius  noch  andere,  wunderliche  (nagüdo'^u) 
Erzählungen,  welche  Papias  aus  der  Ueberlieferung 
geschöpft  hat,  und  urtheilt  deshalb  hart  über  ihn 
ab  als  ocfodgu  of.uy.gog  wv  tov  vovv.  Aber  noch  ein- 
mal unterscheidet  Eusebius  von  solchen  Sa°-en  <ranz 
bestimmt  die  von  jenen  beiden  Gewährsmännern  ge- 
schöpften Ueberlieferungen,  und  führt,  indem  er  die 
Wissbegierigen  hinsichtlich  dieser  auf  die  Schrift  des 
Papias  selbst  verweist,  schliesslich  noch  die  Ueber- 
lieferungen über  jene  beiden  Evangelien  an.  Kul 
ullug  di  rfj  iSia  ygufij  nugaSidwoiv  '^giozkovog  tov 
ngoofrtv  ötdi])Mf.itvov  twv  tov  xvgi'ov  koyouv  dttjyrjotig 
y.ai  tov  ngtoßvTiQOv  'Iojuvvov  nugudoatig,  irp  ug  xovg 
q?  ilo/iia9  itg  uv  ani'/.iyj  uv  t  tg,  uvuyxtxliog  vvv  ngog- 
&  flO0f.it  v  xoTg  ngoixTi9tiouig  uvtov  (foivuTg  nugudooiv, 
7j  negi  Blugxov  tov  tvuyyOuov  ytyguqjorog  ly.Tt&UTui 
diu  TovTOiv  xtA.  Wer  kann  diese  AVorte  anders 
verstehen,  als  so,  dass  Eusebius  in  Betreff  der 
Ueberlieferungen  des  Aristion  und  Presb.  Johannes 
eben  nur  auf  die  Schrift  des  Papias  selbst  verweist, 
und  im  Folgenden  Mittheilungen  hinzufügt,  die  eben 
nicht  auf  jene  beiden  Gewährsmänner  zurückgeführt 
sind?  Die  Argumentation  des  Hrn.  D.,  dass  die 
erhaltene  Uebersetzung  noch  aus  der  Zeit  des  Apo- 
stels Johannes  stamme  und  mit  Kenntniss  und 
unter  Mitwissen  apostolischer  Älänner  verfasst  sey 
(S.  72),  ist  somit  völlig  ohne  Grund.  Ich  bin  fern 
davon ,  dem  ersten  kanon.  Evg.  eine  ächte  aposto- 
lische Grundlage  abzusprechen,  und  kann  keines- 


*)  Ref.  wird  auf  diese  Citate  in  einer  eigenen  Abhandlung  über  Justin's  ATliche  Citate  näher  eingehen. 
**D  Dass  dieser  ScJiluss  nicht  sicher  ist,  zeigt  Blank  Beitr.  z.  Evglkritik.  S.  59.  169 f. 
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wcgs  allen  gegen  seinen  apostolischen  Ursprung  er- 
hobenen Einwendungen  beistimmen ;  aber  unmöglich 
kann  ein  besonnenes  Urtheil  die  bedeutenden  Ver- 
änderungen, die  vielfachen  Zusätze,  welche  jene 
ächte  Grundlage  jedenfalls  erfahren  hat,  verkennen. 
Die  hierauf  bezüglichen  apologetischen  Bemerkun- 
gen des  Vf.'s,  der  hier  der  Kritik  zwar  im  Allge- 
meinen Recht  giebt,  aber  im  Einzelnen  jeden  Schritt 
streitig  macht,  legen  überhaupt  keine  grosse  Unbe- 
fangenheit an  den  Tag.  Wir  rechten  nicht  mit  sei- 
nem Wunderglauben,  und  lassen  ihn  gerne  z.  B.  die 
Erzählung  von  dem  Stater  im  3Iunde  des  Fisches 
(Mt.  17,  24. 27)  ganz  unanstössig  finden.  Freilich  wäre 
es  für  den  Vf.  consequent,  nun  auch  an  l  einer  wunder- 
baren Erzählung  zu  rütteln  und  nicht  die  in  der  Versu- 
chungsgeschichte augenscheinlich  erzählte  äussere 
Erscheinung  des  Teufels  zu  einem  rein  innerlichen 
Vorgang,  zu  Gedanken,  die  in  einer  unerklärlichen 
Weise  durch  die  Mächte  der  Finsterniss  gegen  den 
sündlosen  Geist  des  Erlösers  gerichtet  wurden,  um- 
zuwandeln (s.  S.  99).  Auch  das  mag  auf  seinem 
Standpunkt  nichts  Befremdendes  haben,  dass  zwei- 
mal mit  geringer  Abweichung  erzählte  Begebenhei- 
ten auch  wirklich  zweimal  vorgefallen  seyn  sollen, 
Während  wir  aus  solchen  Datis  eben  auf  verschie- 
dene Bestandteile  des  Evang. ,  später  eingefügte 
Zusätze  schliessen  würden.  Es  gebort  hierher  die 
Speisung  der  5000  (Mt.  14,  15 — 21)  und  die  der 
4000  (Mt.  15,  32  — 39).  Es  ist  ganz  recht,  wenn 
der  Vf.  S.  96  sagt,  Mt.  16,  9.  10  und  Mrk.  8,  19.  20 
Seyen  beide  Begebenheiten  als  verschieden  darge- 
stellt; aber  wie  kann  man  sich  auf  diese  Worte 
des  Herrn  bei  Mt.  berufen,  wenn  es  doch  eben 
fraglich  ist,  ob  das  gegenwärtige  Evg.  nicht  eben 
auch  eine  freiere  Ueberarbeitung  ist,  in  welcher  der 
letzte  Redactor  nun  jene  beiden  Darstellungen  der- 
selben Begebenheit  als  verschiedene  Facta  combi- 
nirt?  Wenn  der  Vf.  die  Geschichtlichkeit  dieser 
Worte  gegen  de  Wette  behauptet,  so  ist  dieses 
ja  eben  eine  petitio  prineipii.  Es  ist  richtig,  dass 
die  Jünger  Mt.  15,  33  kein  W under  erwarten ;  aber 
wie  konnten  sie  überhaupt  diese  Frage  thun .  wenn 
sie  schon  einmal  eine  wunderbare  Speisung  erfahren 
hatten?  Alles  dieses,  so  charakteristisch  es  ist, 
kann  man  jedoch  noch  dem  theologischen  Standpunkt 
des  Vf.'s  zu  gut  halten.  Dagegen  auf  jedem  Stand- 
punkt verwerflich  ist  der  leere  Nothbehelf,  durch 
welchen  er  S.  85  dem  Einwand  begegnet,  dass  Je- 
sus nach  Mt.  21, 7  auf  beiden  Eseln  ritt  (r'^uyov 
ir]v  ovov  xui  tov  nwXov ,  xul  ini&rjxav  Inuvta  av~ 


rtov  tu  i/liutiu  uvtwv,  v.ai  intxd&iotv  inuvco  uv  - 
tüv).  Schon  nach  Analogie  von  Mrk.  11, 7  und 
Luk.  19, 35  ist  auch  das  zweite  ihavta  uvtcüv  nur 
auf  die  beiden  Tbiere  zu  beziehen.  Hr.  D.  kann 
aber  glauben,  es  werde  hier  alles  ganz  unanstössiLi, 
wenn  man  die  letzten  Worte  auf  i/.iüxiu  beziehe.  Wie 
wenn  die  Schwierigkeit  dadurch  gehoben  würde, 
dass  Jesus  nun  auf  den  Kleidern  sitzt,  da  doch 
eben  vorher  gesagt  ist,  die  Kleider  seyen  auf  beide 
Thiere  gelegt. 

Niemand  wird  von  dem  Vf  bei  der  Erörterung 
über  das  Markus -Evang.  eine  Untersuchung  über 
sein  Verhältniss   zum  Petrus -Evg.,   die  ja  nicht 
einmal  in  Deutschland  geführt  ist,  erwarten.  Er 
müht  sich  hier  ab,  das  Zeugniss  des  Papias,  wel- 
ches dem  Markus  die  richtige  Ordnung  abspricht, 
für  dieses  Evg.  passend  zu  machen,  und  sieht  sich 
zuletzt,    da  er  keine  wirkliche  Lösung  erreichen 
kann,  genöthigt,  den  Knoten  zu  zerhauen,  die  Ur- 
theilsfähigkeit  des  Johannes,  welcher  nach  ihm  der 
auetor  principalis  dieses  Zeugnisses  ist,  zu  leugnen. 
„We  presume  that  John  the  presbyter  was  not  in- 
fullibte;    and  nothing  but  a  Virtual  assumption  of 
bis  infallibility  could  induce  us  to  have  recourse  to 
the  expedient  suggested  by  Schleiermacher.    In  the 
present  instance,  he  appears  to  have  been  mistakeu 
in  bis  opinion.    His  power  of  pereeption  was  feeble, 
eise  he  would  have  seen,   that  te  Gospel  wich  he 
describes  as  being  written  ov  ia&ei,  does  not  differ 
materially  in  arrangement  from  that  of  Luke.  Like 
Papias,  the  presbyter  was  apparently  destitute  of 
critical  ability  and  good  judgment,  eise  he  could 
not  have  entertained  an  idca  so  much  at  variance 
with  fact"  (S.  159).    Das  ist  ja  einmal  das  Privile- 
gium dieser  conservativen  Kritik,   dass  sie  dann, 
wenn  die  historischen  Zeugnisse  unbequem  werden, 
den  Gewährsmännern  die  Glaubwürdigkeit  und  Ur- 
teilsfähigkeit absprechen  darf,   so  sorgfältig  und 
zuverlässig  sie  uns   sonst   immer   das  christliche 
Alter thum  schildert,    während  andere  Kritiker  ein 
Zeugniss,  selbst  mit   den  gewichtigsten  Gründen, 
nicht  bezweifeln  dürfen,  ohne  sich  die  gehässigsten 
Schmähungen  einer  destruetiven ,  hyperkritischeu 
Willkühr  zuzuziehen.     So  behalten,   um  sogleich 
zum  Lukas  überzugehen,   die  Kirchenväter  gegen 
die  neuere  Kritik  natürlich  darin  unzweifelhaft  Recht, 
dass  das  Evang.  Marcions  nicht  etwa  das  ursprüng- 
liche Lukas  -  Evg. ,  sondern  eine  willkührliche  Ver- 
stümmelung des  kanonischen  Lukas  war.  Man  lese 
nur,  wie  leicht  und  schnell  unser  Vf.  S.  203  mit 
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den  neueren  Untersuchungen  von  Ritsehl  und  Baur 
fertig  wird:  „We  cannot  imagine  that  the  laboured 
attempt  of  Ritsehl  to  prove  that  Luke,  or  rather 
the  writer  of  the  third  Gospel,  drew  Iiis  materials 
chiefly  froni  Marcion's  Gospel  will  ever  common d 
itself  to  the  calm  inquirer;  or  that  the  process  by 
wich  he  seeks  to  arrive  at  Iiis  conclusion  will  be 
regarded  in  any  other  light  than  as  a  picce  of  per- 
rerse,  illogical,  inconsequential  reasonhig.  The  ivork 
deserres  no  formal  refuiution;  and  even  if  it  did, 
we  could  not  afford  space  in  our  present  inquirics 
to  dissect  it  thoroughly.  We  mu£t  content  ourscl- 
ves  with  pronouncing  it  a  failure.  Most  lamentable 
is  it  to  see  so  much  leming  and  labour  expended 
so  fruitlessly,  or  rather  so  injuriously  to  the  interests 
of  truth.  A  similar  opinion  must  be  pronounced  on 
Baur's  essay,  advocating  the  same  views,  wich, 
with  all  its  aculeness,  is  thoroughly  pervaded  by 
a  negative  criticism  that  disregards  and  despises 
hisioric  iestimony."  Jetzt  wissen  wir,  wo  „die  Ver- 
achtung und  Geringschätzung"  historischer  Zeug- 
nisse zu  suchen  ist.  Es  kommt  mir  natürlich  nicht 
in  den  Sinn,  einem  solchen  absprechenden  Urtheil 
irgend  etwas  entgegenzustellen  und  etwa  Gründe 
dafür  anzuführen,  dass  ein  Tertullian  am  allerwe- 
nigsten „infallibel"  war.  Man  störe  dem  Hrn.  Vf. 
nur  ja  nicht  die  Freude,  hier  ruhig  in  der  traditio- 
nellen Ansicht  und  in  den  Grenzen  der  kanonischen 
Evangelien -Literatur  zu  beharren,  und  folge  ihm, 
mit  Uebergehung  eines  Abschnitts,  der  ja  doch  die 
eigentliche  Cardinalfrage  der  gegenwärtigen  Unter- 
suchung umgeht  und  schon  deshalb  nur  längst  Be- 
kanntes enthält,  endlich  zu  dem  streitigsten  von 
allen  ,  dem  vierten  Evangelium. 

Hr.  D.  beginnt  auch  seinen  Abschnitt  über  die 
Authentie  des  johanneischen  Evg.  mit  der  äusseren 
Bezeugung,  und  in  den  ignatianisshen  Briefen,  bei 
Polykarp,  in  dem  Brief  an  Diognet,  bei  Justin  dem 
Märtyrer  u.  A. ,  wenngleich  nicht  ausdrückliche  Ci- 
tate,  doch  unverkennbare  Anspielungen  auf  das 
4te  Evg.  nachzuweisen.  Allein,  wie  unsicher  es 
ist,  aus  vereinzelten  sprachlichen  Berührungen,  aus 
näherer  oder  fernerer  Verwandtschaft  der  Gedanken 
auf  eine  Abhängigkeit  des  Schriftstellers  von  dem 
joh.  Evg.  zu  schliessen,  zeigt  sich  am  deutlichsten 
bei  den  justinischen  Citaten ,  denen  man  eine  Be- 
ziehung auf  dieses  Evg.  beigelegt  hat.  Ein  Schrift- 
steller freilich,  der  es  bereits  S.  71  als  eine  „all- 
gemein zugestandene"  Thatsache  ansieht,  dass  die 
Evangelien  Justin's  keine  anderen,  als  die  vier  ka- 


nonischen, braucht  auch  hier  (S.  235)  nur  die  Ver- 
sicherung zu  wiederholen ,   dass   neuere  Untersu- 
chungen  die  Bekanntschaft   und  Benutzung  aller 
Evangelien  bei  Justin  nachgewiesen  haben.  Frei- 
lich kann  er  auch  so,  nach  Aufzählung  der  schla- 
gendsten Stellen,  S.  236  den  Wunsch  nicht  unter- 
drücken,  dass  die  Anspielungen  Justin's  unzwei- 
deutiger (more  unequivocal  and  unambiguous)  seyn 
möchten;  er  muss  gestehen,  dass  die  Voraussetzung, 
das  Evg.  Joh.  habe  zu  den  Evangelien  Justin's  ge- 
hört,  mit  beachtenswerthen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden sey,  mit  so  grossen  Schwierigkeiten,  dass 
Lücke  und  Grimm  auf  einen  directen  Gebrauch  die- 
ses Evg.  bei  Justin  verzichtet  haben.     Aber  wie 
kann  sich  unser  Vf.  dadurch  abhalten  lassen,  die 
volle  Beweiskraft  dieser  Stellen  zu  behaupten?  Es 
reicht  ja  vollkommen  hin,  S.  260 f.  die  von  Credner 
und  Lützelberger  gegen  die  Hauptstelle,   von  der 
Wiedergeburt  (Ap.  I,  c.  61),   erhobenen  Einwen- 
dungen als  frivolous  zu  bezeichnen  und  mit  einigen 
nichtssagenden  Bemerkungen  zu  begleiten.   Es  herr- 
schen gerade  über  diese  Stelle  noch  immer  so  grosse 
Unklarheiten,  wie  namentlich  aus  den  Bemerkungen 
des  Hrn.  Dr.  Semisch  (die  apost.  Denkvvürd.  Justin's 
S.  198 f.),  hervorgeht,   dass  ich  nicht  umhin  kann, 
gerade  auf  sie  näher  einzugehen.    Die  Stelle  Job.  3, 
3.  5  lautet:   Id/Atjv  uf.irtv  Xtyw  ooi,  luv  j.irj  xig  yiwrftfi 
uvai&iv ,  oi)  övvuxui  lötlv  xi)V  ßuoiliCuv  xov  &iov.  — 
14/lu)v  u/.itjv  Xiyio  oot,    luv  /nr]   xtg  yiwr^fj  f§  vöuxog 
•aui  nviv/iiuxog ,  ov  övvuxui  lioiX&iTv  dg  x>)v  ßuoiXiiuv 
xov  diov.    Justin  sagt:  o  Xpioxog  lintv    vAv  /m)  uvu- 
ytvvrj&ijxi,  ov  fitj  tiotX9i]xe  ilg  xrtv  ßuoiXiiuv  rwv  ovgu- 
viov.    Man  beachtet  gewöhnlich  viel  zu  wenig  die 
wesentliche  Verschiedenheit  dieses  Citats  von  der 
johann.  Stelle.  Es  fehlt  nicht  blos,  was  keine  Schwie- 
rigkeit machen  würde,  die  feierliche  Einleitung  des 
Ausspruchs  mit  ä/Ltrjv  ä/Lirjv  liyio  oot;   aber  anstatt 
der  für  den  johann.  Gedankenkreis  so  charakteri- 
stischen Geburt  von  oben  [uvw&iv')  und  aus  dem 
Wasser  und  Geist  kennt  Justin  nur  die  einfache 
Wiedergeburt,   statt  des:    ov  övvuxui  löiiv\  ilail- 
&iTv  hat  Justin  ov  /.u)  tioik&yxi,  statt  der  ßuo.  xov 
&iov  den  auch  dem  Matth,  eigenthümlichen  Aus- 
druck: ßua.  xwv  ovquvojv.    Diese  Abweichungen  wird 
man  nicht  für  zufällig  erklären  dürfen,  die  Verglei- 
chung  anderer  Citate  kann  es  nur  wahrscheinlich 
machen,  dass  sie  Eigentümlichkeiten  des  von  Justin 
vorzüglich   benutzten  Evang.   sind.    Der  Satzbau 
ist  ganz  gleich  und  der  Nachsatz  wörtlich  überein- 
stimmend mit  dem  Dial.  c.  105,  p.  333  citirten  Aus- 
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Spruch  (Mt.  5,  20),  das  ilatXd-uv  elg  %.  ßaa.  t.  ovq. 
finden  wir  auch  in  den  Aussprüchen  Ap.  I,  c.  15, 
p.  61,  c.  16,  p.  64,  die  ßaa.  r.  ovq.  auch  Ap.  I,  c.  15, 
p.  62  sq.  (vgl.  Mt.  6,  33),  in  dem  3mal  (Dial.  c.  76, 
p.  301;  c.  120,  p.  349;  c.  140,  p.  370)  angeführten, 
Mt.  8,  11.  12  entsprechenden  Ausspruch,  ferner 
Dial.  c.  51,  p.  271  und  Ap.  I,  c.  15,  p.  62  (vgl. 
Mt.  19,  12).  Wie  sollen  wir  also  über  ein  Citat, 
welches  sich  ebenso  eng  an  die  Ausdrucksweisc  der 
sonstigen  Citate  anschliesst,  wie  es  sich  eben  von 
dem  charakteristischen  Ausdruck  des  Evg.  Joh. 
(ytvv.  ävcofrtv)  entfernt,  ein  anderes  Urtheil  fällen, 
als  dass  es  aus  einem  eigenthümlichen  Evg.  ent- 
nommen ist?  Will  man  das  Citat  einmal  auf  ein 
kanonisches  Evg.  zurückführen,  so  liegt  doch  wahr- 
lich die  Stelle  Mt.  18,  3,  welche  denn  auch  Semisch 
zu  Hülfe  nehmen  muss,  viel  näher,  weil  man  nur 
eine  Vereinfachung  des  oTyuffrjxt  xat  ytvriaSt  10g  tu 
nu.iölu  zu  dem  gleichbedeutenden  uvaytvvi]d-rjxt  an- 
zunehmen braucht,  um  mit  Uebergehung  der  ein- 
leitenden Formel  Justin's  Citat  wörtlich  zu  erhal- 
ten. Dieses  sogar  wesentlich  abweichende  uvaywv. 
ist  somit  die  einzige  Berührung,  auf  welche  man 
die  Benutzung  des  joh.  Evg.  an  dieser  Stelle  stützen 
kann!  Oder  sollte  die  dem  Citat  beigefügte  Re- 
flexion, dass  hier  von  keiner  leiblichen  Wiederge- 
burt die  Rede  ist,  nothwendig  auf  Joh.  3,  4  zu- 
rückweisen *?  Eine  wörtliche  Uebereinstimmung  fin- 
det nicht  statt,  und  es  darf  wahrlich  nicht  befrem- 
den, dass  Justin  in  einer  für  Heiden  bestimmten 
Schrift,  ohne  Kenntnis  des  Evg.  Joh.,  diese  so 
nahe  liegende  Erläuterung  gab.  Ganz  ähnlich  er- 
läutert er  ja  Ap.  I,  c.  19,  p.  66  für  die  Heiden  den 
Ausdruck  yttvva  (vgl.  Mt.  10,  28).  Könnte  man 
noch  darüber  zweifeln,  dass  Justin  sein  Citat  aus 
einer  nicht  kanonischen  Quelle  geschöpft  hat,  so  wird 
dieses  durch  Verglcichung  des  im  Wesentlichen  auf- 
fallend übereinstimmenden  Citats  der  pseudoclement. 
Homilien  (XI,  26:  Idfi^v  liyw  vf4.lv'  'Euv  f.irj  dvaytv- 
rrjfrTjTe  vöari  twvri  ilg  bvof.ia  nuxQog,  vlov, 
äyCov  7ivtv/.iurog,  ov  (.itj  tlatX&rjXt  dg  xrjv  ßaai- 
7.uuv  twv  ovQavo~)v~)  zur  Gewissheit  erhoben.  Ich 
bin  fern  davon,  wie  mir  Hr.  Dr.  Semisch  a.  a.  0. 
S.  194  vorwirft,  die  Differenz  beider  Citate  zu  über- 
sehen ;  aber  man  sey  auch  so  „ehrlich",  nicht  solche 
Differenzpunkte  aufzustellen,  welche  in  der  That 
keine  sind.  Wer  irgend  in  der  Citationsweise  der 
Kirchenväter  bewandert  ist ,  muss  wissen,  was  je- 
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dem  Verständigen  einleuchten  muss,  dass  aus  der- 
selben Stelle  auch  mehr  oder  weniger  in  dem  Citat 
hervorgehoben  werden  kann,  und  dass  eine  solche 
Differenz  des  Umf'angs,  wie  hier  das  Fehlen  der 
Einleitungsworte  dfiyv  Xiyaa  i(.iTv ,  keine  reelle,  eine 
Verschiedenheit  des  Textes  begründende  Differenz 
ist.  Wie  kann  man  ebenso  die  gleiche  Erläuterung, 
welche  Justin  giebt,  auch  von  den  Homilien  nur  er- 
warten, zumal  wenn  durch  den,  unter  den  von  Se- 
misch aufgestellten  drei  Differenzpunkten  einzig 
stichhaltigen,  die  Einschaltung  der  Worte  vöaxi — 
uy.  nvivfiazog ,  allein  schon  die  Wiedergeburt  hin- 
reichend als  keine  leibliche  bestimmt  war?  Mag 
man  nun  diese  genauere  Bestimmung  der  Wieder- 
geburt durch  die  Taufe  in  den  Homilien  für  acht 
halten  oder  nicht:  in  jenem  Falle  haben  wir,  da 
diese  Differenz  die  einzige  ist,  nur  einen  neuen 
Beleg  dafür,  dass  der  zum  Grunde  liegende  Aus- 
spruch Christi  durch  neue  Bestimmungen  bereichert 
wurde,  und  somit  verschiedene  Formen  durchlief. 
Ist  dieses  der  wirkliche  Sachverhalt,  so  wird  man 
auch  in  der  Rede  des  Täufers  (Dial.  c.  88,  p.  316) 
nicht,  was  sie  im  besten  Falle  noch  enthalten  könn- 
ten ,  eine  Anspielung  an  Joh.  1,  20  —  23,  sondern 
eben  nur  eine  Eigenthümlichkeit  des  von  Justin  ge- 
brauchten Evg.  erkennen  können.  Mitten  in  einem 
Zusammenhang,  der  uns  nur  eine  der  synoptischen 
Darstellung  verwandte  Situation  vergegenwärtigt, 
finden  wir  hier  die  Worte:  Ovx  tifil  6  Xgiaxög,  u).lu 
qxavfj  ßowvxog-  %'§st  yaq  6  laxvQoxiQÖg  f.iov.  Auch 
der  kanonische  Lukas  lässt  ja  3,  15  f.  den  Täufer 
der  Vermuthung  begegnen,  ob  er  selbst  der  Christus 
sey,  und  das  stimmt  gar  nicht  zum  Evg.  Joh.,  wo 
der  Täufer  1,  21  ausdrücklich  erklärt,  er  sey  nicht 
Elias,  dass  Justin  ihn  sonst  (Dial.  c.  49,  p.  268) 
ganz  bestimmt  als  das  neue  Organ  des  Elias- Gei- 
stes darstellt.  Ich  würde  zu  weit  ausholen  müssen, 
wollte  ich  hir  die  Data  angeben,  welche  es  mir  zur 
positiven  Gewissheit  erhoben  haben,  dass  Justin 
das  Evg  Joh.  weder  benutzt  noch  gekannt  hat. 
Was  noch  immer  viele  Gelehrte  in  solchen  (oft  so 
schwachen)  Berührungen  evidente  Zeugnisse  für 
das  joh.  Evg.  finden  lässt,  ist  doch  immer  nur  die 
empirische  Betrachtung,  vermöge  welcher  man  sich 
sträubt,  über  die  vorgefundenen  Evangelien  hinaus- 
zugehen, dieselbe  Beschränktheit,  welche  sich  zur 
Anerkennung  einer  reicheren  evangelischen  Litera- 
tur nicht  verstehen  kann. 
luss  folgt.~) 


Geb  au  ersehe  Buchdruckerci  in  Halle. 
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Zur  Einleitung  in  das  N.  T. 

An  introduclion  uf  the  New  Testament,  contai- 
ning  an  examination  of  the  tnost  anportant  que- 
stions  relating  to  the  authuritt/  —  —  by  Sum. 
Davidson  etc. 

QBeschluss  von  Nr.  242.) 

Es  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden ,  dass  sich 
der  Vf.  auf  die  Seite  derer  stellt,  welche  anneh- 
men, dass  Marcion  das  Evangelium  Johannis 
kannte  und  verwarf;  obgleich  er  selbst  S.  262 
gesteht,  dass  der  Nachweis  hierfür  schwierig  sey, 
und  auch  theilweise  eingesteht,  dass  es  eigent- 
lich seiner  Richtung  günstig  seyn  musste,  so  sieht 
er  doch  in  der  diese  Frage  behandelnden  Ausein- 
andersetzung Zeller's  (Theol.  Jahrb.  1845,  S.  630 f.) 
nur  ein  glänzendes  Zeugniss  für  den  verzweifelten 
Stand  der  von  ihm  vertheidigten  Ansicht  (S.  265). 
Triumphirend  über  seine  Gegner  schliest  er  S.  269  f. 
diesen  Abschnitt:  „And  how  impotent  do  these  ob- 
jections  appear!  How  unlike  the  Statements  of  men 
simply  desirous  of  arriving  at  truth!  If  the  bad 
cause  they  resolved  to  espouse  did  not  appear  de- 
sperate in  their  eyes,  they  have  resorted  at  least 
to  desperate  weapons."  Beneiden  wir  ihn  nicht 
um  diese  freudige  Gewissheit,  zumal  da  seine  Aus- 
einandersetzung doch  nicht  geeignet  seyn  würde, 
die  Acten  zu  schliessen. 

Die  Authentie  des  joh.  Evg.  ist  zunächst  mit 
Gründen  angefochten,  welche  sich  auf  die  Erzäh- 
lungen selbst  beziehen ;  hier  glaubte  man  sowohl 
UnWahrscheinlichkeiten  überhaupt,  wie  insbesondere 
archäologische,  geographische  Verstösse  nachwei- 
sen zu  können,  wie  sie  kein  geborener  Palästinen- 
ser gemacht  haben  könne.  Nach  dem  Vf.  (S.  282) 
müssen  wir  unsere  Anforderungen  an  den  Evange- 
listen  als  Historiker  von  vorn  herein  niedriger  stel- 
len. Er  sey  nicht  „a  regulär,  scientific  historian, 
disposing  his  materials  with  all  the  ability  and  skill 
of  those  masters  in  historical  compositum"  u.  s.  vv. 
gewesen;  die  Evangelisten  waren  überhaupt  nur 
„religious  annalists",  die,  von  einem  höheren  Zwecke 
A.  L.  Z.  1849.   Zweiter  Band. 


erfüllt,  natürlich  auf  historische  und  geographische 
Minulien  nicht  viel  geben  konnten.  Darf  man  so- 
mit eine  kleinliche  Genauigkeit  in  Sachen  von  un- 
tergeordneter Bedeutung  von  den  Evangelisten  über- 
haupt nicht  verlangen,  so  sehen  wir  den  Vf.  doch 
eifrig  bemüht,  dergleichen  an  dem  4ten  Evg.  ge- 
machten Ausstellungen  zurückzuweisen.  Wenn  ir- 
gend etwas,  so  steht  z.  B.  das  fest,  dass  ein  ge- 
borener Jude  Siioa  nicht  so  fälsch  übersetzen  konn- 
te, wie  Joh.  9,  7:  uneozuX/iuvog,  als  wäre  rnb'O,  und 
nicht  nib-'d,  d.  h.  Wasserguss,  zu  übersetzen.  Nach 
dem  Vorgang  des  Euthymius  weiss  jedoch  Hr.  D. 
von  dem  buchstäblichen  Sinn  eine  typisch- mysti- 
sche Bedeutung  des  Namens  zu  unterscheiden,  eine 
providentielle  Beziehung  auf  den  zu  jener  Quelle 
gesandten  Blinden.  Es  mag  dieses  im  Sinne  des 
Evglisten  ganz  richtig  seyn;  aber  sollen  wir  selbst 
gar  der  Vorsehung  jenen  Sprachfehler  zuschreiben '? 
Dergleichen  musste  freilich  dem  „mikroskopischen 
Auge"  der  modernen  Kritik  verborgen  bleiben  !  Ge- 
hen wir  zu  den  Reden  Jesu  über,  so  mag  der  Vf. 
Ursache  haben ,  sich  über  die  Vertheidigcr  der  Au- 
thentie zu  beklagen,  da  einem  nur  etwas  unbefan- 
genen Auge  die  freie,  subjective  Darstellung  des 
Evangelisten  allerdings  nicht  ganz  verborgen  blei- 
ben kann.  Man  sehe  nur,  zu  welchen  Zugeständ- 
nissen in  dieser  Hinsicht  de  Wette  gedrängt  wurde 
(Eiul.  5.  A.  S.  194  f.).  Doch  hören  wir  Hrn.  Da- 
vidson S.  300:  „Here  we  cannot  refraiu  from  re- 
marking,  that  the  defenders  of  the  Gospels  authen- 
ticity  have  made  undue  concessious  to  their  oppo- 
nenls.  They  have  exposed  themselves  to  the  Charge 
of  inconsislency.  They  have  left  undefined  the  se- 
paratiug  line  between  the  subjective,  and  the  ob- 
jective,  so  that  Baur,  who  reasous  most  conclusi- 
vely  against  Lücke  and  Neander  on  this  point,  may 
well  ask,  if  there  be  so  much  of  the  subjective  in 
these  discourses,  wo  shal  say  that  every  thing  is 
not  subjective?"  Aber  was  hilft  es,  Andere  der 
Inconsequenz  anzuklagen ,  wenn  man  doch  selbst 
nicht  im  Stande  ist,  die  Schwierigkeit  zu  überwin- 
den? Man  braucht  wahrlich  nicht  das  „mikroskopi- 
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sehe  Auge"  der  modernen  Kritik,  um  das  anzuer- 
kennen, was  der  Vf.  S.  302  abzustreiten  versucht, 
dass  die  Logos  -  idee  sich  durch  alle  Reden  im  Ev. 
hindurchzieht,  man  vgl.  nur  8,  58).  Der  Vf.  thut 
ganz  klug,  wenn  er  es  S.306  für  überflüssig  erklärt, 
andere  gegen  die  Historicität  der  johanneischen  Re- 
den angeführte  Stellen  zu  erörtern,  da  es  ihm  schwer 
werden  möchte,  z.  B.  die  Möglichkeit  einer  Rede, 
wie  12,  44  f.,  die  selbst  de  AVeite  für  freie  Compo- 
sition  erklärt,  darzuthun.  Es  wäre  eine  zu  hohe 
Anforderung  an  Hrn.  D. ,  wenn  wir  von  ihm  eine 
fruchtbare  Verhandlung  über  das,  worin  das  inner- 
ste Wesen,  der  Lebensnerv  der  neueren  Kritik  be- 
steht, erwarten  wollten.  Sucht  diese  in  die  be- 
stimmte Tendenz,  in  das  Geheimniss  der  Composi- 
tion ,  in  die  Eigentümlichkeit  des  Lehrbcgriffs  oder 
Vorstellungskreiscs  jeder  NTlichen  Schrift  einzu- 
dringen :  so  ist  dieses  alles  für  Hrn.  D.  viel  zu 
transcendent,  als  dass  er  sich  nur  zu  einem  wirk- 
lichen Eingehen  bequemte.  Ueberall  bleibt  er  in 
solchen  Fragen  auf  der  Oberfläche  stehen,  anstatt 
das  eigenthümliche  Wesen  jeder  Schrift  tiefer  zu 
ergründen.  Die  unverkennbarste  Verschiedenheit,  wie 
die  des  synoptischen  und  des  johanneischen  Typus, 
wird  durch  die  Verwahrung  vor  einer  realen,  con- 
tradictorischen  Differenz  unschädlich  gemacht.  So 
giebt  es  eigentlich  nicht  einmal  einen  dem  Evang. 
Job.  schlechthin  eigenthümlichen  Gedanken ,  für  Al- 
les, was  es  enthält,  giebt  es  Parallelen  in  den  an- 
deren kanonischen  Schriften  (S.  274).  Ja,  es  zieht 
sich  nicht  einmal  ein  ganz  scharf  bestimmter  Plan 
durch  dasselbe  hindurch,  den  Vf.  leitete  nur  eine 
(abstract-)  allgemeine  Idee,  ein  Schema,  nach  wel- 
chem er  den  Stoff  arrangirte  (S.  335).  Hr.  D.  hat 
eine  wahre  Angst,  dass  man  den  4ten  Evglsten  doch 
ja  nicht  intellectucll  zu  hoch  stelle,  ihm  einen  ho- 
hen Grad  von  Reflexion  (a  very  high  degree  of 
reflectiveness)  zuschreibe;  die  betreffenden  Lob- 
sprüche der  Kritiker  scheinen  ihm  aus  verkehrten 
Motiven  hervorgegangen  zu  seyn,  und  er  bedauert 
den  Einfluss  solcher  Urtheile  selbst  auf  conservative 
Krtiker  (S.  333).  Bei  aller  Lebendigkeit  und  An- 
schaulichkeit besass  der  Evglst  nur  eine  geringe 
„dialektische  Fähigkeit  (little  dialectic  skill,  S.338). 
Wenn  endlich  ein'  de  Wette  (a.  a.  O.  S.  218)  an 
dem  Gedanken,  der  Vf.  des  Evg.  sey  ein  Falsa- 
rius  gewesen,  so  grossen  Anstoss  nehmen  konnte, 
so  darf  man  sich  nicht  wundern,  dass  auch  Hr.  Z> 
die  pseudepigraphische  Abfassung  nach  unsern  mo- 
dernen Verhältnissen  misst  und  als  wirklichen  Be- 
trug auffasst  (S.  309:  a  person  guilty  of  iropostuie, 


S.310  litcrary  imposture).  Es  ist  dieses  ein  Einwand, 
aufweichen  schon  Schleiermacher  treffend  geantwor- 
tet hat,  wenn  er  in  seinem  Sendschreiben  über  den  er- 
sten Br.  an  d.  Thimoth.  S.  233  f.  darauf  dringt,  dass 
man  überhaupt  über  den  Vf.  und  seine  Motive  hinweg- 
sehend nur  auf  den  eigentlichen  Inhalt  und  Gehalt  der 
Schrift  Achtung  geben  soll. 

Für  die  Entscheidung  der  johanneischen  Streit- 
frage ist  es  nothwendig,  dass  man  auch  über  die- 
ses einzelne  Evang.  hinausgeht  und  sich  seines 
Verhältnisses  zu  den  synoptischen  klar  bewusst  wird. 
Die  beiden  grossen  Widersprüche,  durch  welche 
sich  beide  Geschichtsdarstellungen  hauptsächlich  un- 
terscheiden, bestehen  bekanntlich  darin,  dass  1)  nach 
den  Synoptikern  die  Wirksamkeit  Jesu  vor  seiner 
Reise  nach  Jerusalem  nur  in  Galiläa  fällt,  während  er 
nach  Joh.  bei  widerholten  Festreisen  nach  Jerusa- 
lem in  Judäa  seine  grossesten  Wunder  verrichtet, 
seine  bedeutendsten  Reden  hält,  sodann  2)  in  dem 
Bericht  über  das  letzte  Mahl  und  den  Monatstag 
des  Todes  Jesu,  wo  beide  Darstellungen  darin  aus- 
einandergehen, dass  jenes  Mal  nach  den  Synopti- 
kern eine  gesetzliche  Paschamahlzeit  ist,  nach  Joh. 
aber  schon  auf  den  Abend  des  13.  Nisan  fällt,  dass 
daher  Jesus  nach  den  Synoptikern  am  Paschafest, 
dem  15.  Nisan,  nach  Joh.  dagegen  am  Rüsttag  des 
Festes,  den  14.  Nisan  gekreuzigt  wird.  Beide  Dif- 
ferenzen müssen  bei  der  Untersuchung  über  den 
apostolischen  Ursprung  des  ersten  und  des  vierten 
Evg.  genau  erwogen  werden,  da  unmöglich  zwei 
Augenzeugen  in  so  wesentlichen  Punkten  einander 
widersprechen  können.  Hr.  D.  sucht  natürlich  auch 
diesen  Widersprüchen  ihre  Spitze  abzubrechen  und 
opfert  ebenso  hinsichtlich  des  ersten  Punktes  die 
Synoptiker  dem  Johannes,  wie  hinsichtlich  des  zwei- 
ten den  Johannes  den  Synoptikern  auf.  Er  geht 
davon  aus,  dass  in  dem  ersten  Evangelium  weder 
Zeit  noch  Localität  gehörig  berechnet  sind,  dass 
die  Chronologie  für  den  Vf.  nur  untergeordnete  Be- 
deutung hatte.  Ist  es,  fragt  er,  unmöglich,  dass 
ein  Augenzeuge  Jesu  judäische  Wirksamkeit  zwar 
kannte,  aber  überging*?  hatten  Matth,  und  die  bei- 
den andern  Synoptiker  überhaupt  die  Absicht,  eine 
vollständige  Geschichte  Jesu  zu  schreiben '?  Haben 
die  Apostel  nicht  zuerst  in  Jerusalem  gelehrt,  wo 
es  gar  nicht  nöthig  War,  die  hier  allgemein  bekann- 
ten Ereignisse  in  Judäa,  sondern  nur  die  galiläischcn 
Begebenheiten  zu  erzählen  (S.  77)?  Die  johannei- 
schen Festreisen  sind  in  vollkommener  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Charakter  des  synoptishen  Je- 
sus, welcher  seine  Ansprüche  auf  3Iessianität  im 
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Mittelpunkt  der  jüdischen  Thcokratic  geltend  ma- 
chen  nuisste.    Beide  Darstellungen  widersprechen 
sich  nicht;  es  giebt  selbst  in  den  Synoptikern  An- 
deutungen der  jüdischen  Wirksamkeit  Jesu  (vgl. 
Mt.  23,  37,    Luk.  13,  31,    Mt,  27,  57,    Luk.  10,  38, 
Mt.  4,  25,  Mrk.  2,  7)  *).    Die  Synoptiker  schliessen 
wenigstens  frühere  Feslreisen  nicht  aus;  vielleicht 
waren  die  in  Galiläa  heiniischen  mündliche  Tradi- 
tionen ihre  Hauptquelle,   und   es   erklärt   sich  so, 
dass  die  früheren  Festreisen  vor  der  letzten,  ent- 
scheidenden zurücktreten  (S.  206).      So   hat  man 
für   alle  Fälle    eine   doppelte   Rechtfertigung  des 
Schweigens  der  Synoptiker  bei  der  Hand.  Stellt 
man  sich  auf  den  judäischen  Standpunkt,  so  hatten 
die  Synoptiker  ja  gar  nicht  nöthig,  die  hinreichend 
bekannten,  hier   geschehenen  Begebenheiten  auf- 
zuzeichnen, und   man  braucht  nur  zu  vergessen, 
dass  wenigstens  die  Evg.  des  Mrk.  und  Luk.  gar 
nicht  für  die  Christen  von  Judäa  vorzugsweise  be- 
rechnet sind.    Nimmt   man   seinen  Standpunkt  in 
Galiläa,  so  schweigen  die  Synoptiker  von  der  ju- 
däischen Wirksamkeit,  weil  dieselbe  in  der  galiläi- 
schen  Localtradition  nicht  enthalten  war,  und  man 
braucht  sich  nur  darüber  hinwegzusetzen,  dass  doch 
jedenfalls  Matthäus  ein  Augenzeuge  der  judäischen 
Wirksamkeit  gewesen  seyn  müsste,  dessen  Abhängig- 
keit von  einer  Localtradition  gewiss  befremdend  wäre. 
Wie  willkürlich  ist  schon  die  Voraussetzung,  dass 
wesentliche  Vollständigkeit  von  den  Synoptikern  gar 
nicht  beabsichtigt  würde!    AVie  deutlich  geht  aus 
solchen  sich  noch  dazu  gegenseitig  aufhebenden  Be- 
hauptungen eben  die  Rathlosigkeit ,  in  welcher  man 
sich   bei   diesem  Conflict   befindet,   hervor!  Die 
zweite  Differenz,  in  welcher  sich  uns  die  eigen- 
thümlichste   Tendenz   des  joh.   Evg.  aufschliesst, 
dessen  Darstellung  nur  aus  der  Geschichte  der  Pa- 
schastreitigkeiten ihr  Licht  erhält  **)>  wird  eben- 
falls von  dem  Vf.    glücklich  beseitigt,   indem  er 
ziemlich  mit  denselben  Gründen  ,  welche  Hengsten- 
berg und  Wieseler  vorgetragen  haben,  die  Ansicht 
vertheidigt,  dass  auch  die  johanneische  Darstellung 
den  15.  Nisan,  wie  die  Synoptiker  erzählen,  als  To- 
destag zulassen  (S.  103  f.).  Ich  könnte  hier  im  We- 
sentlichen nur  das  wiederholen,  was  ich  kürzlich 
in  meiner  Abhandlung  über  den  Paschastreit  gesagt 
habe.    Es  muss  befremden,  dass  der  Hr.  Vf.,  der 
Blank's  Beiträge  zur  Evglkritik  kennt  und  (S.  244. 
265)  anerkennend  erwähnt,   hier,  ohne  Rücksicht 


auf  die  gründliche  Erörterung  dieses  Gelehrten  nur 
Gründe  vorbringt,  welche  Blank  schlagend  wider- 
legt hat.    Nur  in  Betreff  von  Joh.  19,  14,  wo  der 
Tag  der  Kreuzigung  die  nii.paa*tvrj  tov  näoyu  ge- 
nannt wird,  füge  ich  eine  Bemerkung  hinzu.  Auch 
der  Vf.  versteht  diese  Angabe  nicht  von  dem  Rüst- 
tag  des  (jüdischen)  Pascha,  sondern  von  dem  Frei- 
tag in  der  Paschawoche,  was  wie  Blank  a.  a.  0. 
S.  120  treffend  bemerkt,  ungefähr  so  viel  ist,  als 
wenn  wir  bei  einem  Feste ,  dessen  Wochentag  nicht 
bestimmt  ist,  wie  das  Weihnachtsfest,   von  einem 
3, Weihnachts-Montag"  oder  „ Weihnacbts-Freitag" 
reden  würde.    Auch  Hr.  D.  beruft  sich  für  diese 
Bedeutung  auf  den  pseudo-ignatianischen  Brief  an 
die  Philipper  c.  13:    ung  v.vQia/.^v   ))   oußßuzov  vrt- 
azmit,  nhrjv  tvbg  oußßurov  (tov  nu.aya) ,  oirog  Xoi- 
ßTo/.rövog  laxiv ,  ohne  zu  bedenken,  dass  hier  1)  die 
eingeklammerten  Worte    kritisch   verdächtig  sind, 
dass  2)  dieser  Brief  nicht  einmal  zu  den  7  Briefen 
gehört,  sondern  eines  der  spätesten  Producte  der 
pseudo-ignatianischen  Literatur  ist,  und  daher  3)  hier 
ausführlich  von  der  christlichen  Paschafeier ,  dem 
Osterfest  in  seiner  ausgebreiteten ,  an  den  Wochen- 
tag gebundenen  Form  redet,  so  dass  er  ganz  mit 
Recht  schon  von  einem  Ostersonnabend  sprechen 
kann,  ein  Hippolytus  (s.  Weitzel  christl.  Passafeier 
S.  202)   die  xvQius.ui  tov  nuoyuy  die  Ostersonntage 
berechnet.      Wie   kann   man   diesen  wesentlichen 
Unterschied   des  jüdischen  und   des  ausgebildeten 
christlichen  Pascha  übersehen!    Je  weniger  Hr.  D. 
zur  Ausgleichung  der  Differenz  irgend  etwas  Halt- 
bares, nicht  schon  längst  Widerlegtes  vorzubringen 
weiss,  desto  auffallender  ist  es,  wie  er  auch  spä- 
ter (S.  259.  347)  den  Nachweis  der  Harmonie  bei- 
der Relationen  stets  voraussetzen  kann. 

Wir  müssen  zum  Schluss  noch  den  Anhang 
des  Werkes  (Correspondence  of  the  first  three 
Gospels)  eingehen,  in  welchem  Hr.  D.  das  Allge- 
meine über  die  Entstehung  der  synoptischen  Evan- 
gelien nachholt,  das  Problem  der  Verwandtschaft 
zu  lösen  versucht.  Nachdem  er  die  Hypothese  ei- 
nes schriftlichen  Urevangeliums  zurückgewiesen  hat, 
sucht  er  auch  die  Ansicht  zu  widerlegen ,  dass  ein 
Evangelist  den  anderen  benutzt  habe.  Es  ist  hier 
ein  Hauptargument,  dass  es  ihm  ganz  unerweislich 
erscheint,  dass  ein  Evangelist  gewagt  haben  würde, 
Worte  in  den  Reden  Christi  zu  ändern  (S.  390); 
so  ohne  alle  Tendenz  sind  die  gerade  in  den  Reden 


*)  Es  sind  dieses  die  von  Blank  (Beitr.  S.  15  f.  94)  angef.  Stellen,  worüber  zu  vgl.  Banr  (Thcol.  Jahrb.  184?.  S.  99  f.). 
**)  S.  in.  Abhandlung  üb.  d.  Paschastreit  u.  d.  Evg.  Joh.    Theo!.  Jahrb.  1849,  S.  268  f. 
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Christi  so  charakteristischen  Abweichungen.  Mar- 
kus macht  11,  13,  um  das  Fasten  der  Früchte  an 
dem  Feigenbaum,  den  Jesus  deshalb  verflucht,  die 
nach  de  Wette  „schlechthin  unlogische"  Bemer- 
kung: ov  yuQ  i)v  xaigog  avxwv.    Hierin  werden  An- 
dere einZeugniss  seines  secundären,  nicht  ursprüng- 
lichen Charakters  sehen ;  aber  der  Vf.  benutzt  ge- 
rade diese  Stelle  gegen   die  Annahme  seiner  Ab- 
hängigkeit, weil  sich  doch  nicht  denken  lasse,  dass 
er  statt  Verbesserungen  vielmehr  Dunkelheiten  und 
Unverständlichkeiten  eingeführt  haben  würde  (S. 391). 
Nein,  trotz  Griesbach  und  Saunier,  Markus  kann 
den  Mtth.  und  Lukas  ausgeschrieben  haben.  Man 
vergleiche  doch  nur  die  Berichte  über  die  Blinden- 
heilung  zu  Jericho   aufmerksam  (Mt.  20,  29  —  34, 
Mrk.  10,  46  —  52,  Luk.  18,  35  —  43).     Matth,  lässt 
Jesum  bei  seinem  Ausgang  (JxnoQivof.dviov')  aus  Je- 
richo zwei  Blinde  heilen,  Lukas  bei  seiner  Annä- 
herung an  diese  Stadt  (h  to7  iyyl'Ctiv)    nur  einen. 
Ein  Leser  beider  Darstellungen  würde  sie  also  so 
vereinigt  haben,  dass  er  von  drei  Blinden  erzählt 
hätte,  von  denen  Jesus  bei  seinem  Einzüge  einen, 
bei  '  seinem   Auszuge   zwei   geheilt    haben  sollte. 
Wenn  nun  Mffc.  diese  so  natürliche  harmonistische 
Ausgleichung  nicht  giebt,  sondern  vielmehr  die  Dun- 
kelheit noch  erhöht,  indem  er  zwar  mit  Matth,  die 
Heilung  auf  den  Auszug  aus  Jericho  verlegt,  aber 
gleichwohl  mit  Lukas  nur  einen  Blinden  geheilt  wer- 
den lässt:  kann  es  einen  schlagenderen  Beweis  da- 
für geben  ,  dass  er  nicht  von  Matth,  und  Lukas  ab- 
hängig  war  (S.  393)  ?    Nein ,  wenn  die  Evangeli- 
sten von  einander  abgeschrieben  hätten,  sie  wären 
die  schlauesten  und  verschmitztesten  Schriftsteller 
und  hätten  dieses  für  spätere  Forscher  nicht  bes- 
ser verbergen  können  (S.  397).    Weit  mehr  kann 
sich  Hr.  D.  mit  der  Gieseler'schen  Hypothese  einer 
gemeinsamen  mündlichen  Quelle,  eines  mündlichen 
Urevangeliums  befreunden;  ja,  er  eignet  sich  diese 
Hypothese  mit  einer  Modification  an  (s.  S.  405  f.). 
Die  Anfänge  eines  mündlichen  Urevangeliums  sind 
in  Jerusalem  zu  suchen,  und  seine  Sprache  musste 
aramäisch  seyn,  weil  die  Glieder  dieser  Kirche  aus 
Galiläern  bestanden.    (Wir  haben  hier  vielleicht  den 
Schlüssel  für  das  oben  gerügte  Schwanken  in  Be- 
trag des  judäischen  oder  des  galiläischen  Gesichts- 
punktes  der  Synoptiker).     Hier   bildete   sich  ein 
Typus  von  Erzählungen ,  welchen  die  Apostel  über- 

*)  Man  vgl.  die  Spracheigenthümlichkeiten  des  Matthäus  ( 
st.  8,  17,  bei  6  nairtQ  6  ovqüvios  15,  13  st.  15,43  u.  der 


wachen  und  berichtigen  konnten.    Als  aber  die  grie- 
chisch redenden  Mitglieder  der  Kirche  überwiegend 
wurden,  als  das  Christenthum  sich  ausserhalb  Pa- 
lästina verbreitete,  musste  das  Griechische  die  Spra- 
che des  Urevg.  werden.    Kann  man  sich  aber  auch 
so  die  auffallende  Uebereinstimmung  der  Synopti- 
ker in  unbedeutenden  und  unwesentlichen  Dingen 
nicht  recht  erklären,  so  braucht  man  nur  mit  un- 
serm  Vf.    die  Schleiermacher'sche  Hypothese  von 
kürzeren  Aufzeichnungen   einzelner  Begebenheiten 
in  Bezug  auf  das  Leben  Jesu  hinzuzunehmen.  Diese 
in  der  alten  Kirche  cursirenden  Zettelchcn  erklären 
vollkommen  die  wörtliche  Uebereinstimmung.  Um 
aber  hierin  völlig  sicher  zu  seyn  ,  muss  man  die  Gie- 
seler'sche  Hypothese  mit  einem  zweiten  Zusatz  be- 
reichern, nämlich  annehmen,  dass  der  griechische 
Uebersetzer  des  Matthäus  die  Evangelien  des  Lu- 
kas und  Markus  bereits  benutzen  und  so  den  Aus- 
druck gleichförmiger  machen  konnte  (S.  414  f.). 

Man  kann  ungevviss  seyn,  ob  man  an  ein  Werk, 
welches  für  England  gewiss  wichtig  ist,  die  Fra- 
gen der  NTlichen  Kritik  hier  doch  wenigstens  be- 
spricht, den  Massstab  deutscher  Kritik  legen  darf. 
So  könnte  ich  auch  noch  das  erwähnen,  dass  der 
Vf.  die  Spracheigentümlichkeiten  der  einzelnen 
Evangelisten,  was  wir  ihm  nicht  verargen,  mit  aus- 
drücklicher Angabe  aus  deutschen  Schriften,  na- 
mentlich aus  Credner's  Einleitung  abschreibt.  Nur 
das  verdient  gerügt  zu  werden ,  dass  er  diesem  Ge- 
lehrten auch  Druckfehler  und  kleine  Ungenauigkei- 
ten  nachschreibt,  anstatt  sie  durch  Nachschlagen 
im  Text  zu  berichtigen  *).  Die  Kenntnissnahme 
von  dieser  Schrift,  so  wenig  sie  für  uns  auf  wis- 
senschaftliche Bedeutung  Anspruch  machen  kann, 
und  so  auffallend  die  Befangenheit  des  Urtheils  ist, 
welche  der  Vf.  in  ihr  darlegt,  ist  doch  desshalb 
nicht  ohne  Interesse,  weil  sie  uns  ein  treues  Bild 
von  dem  Stand  der  englischen  Kritik  giebt.  So 
wenig  der  Vf.  der  neueren  Kritik  hold  ist,  und  so 
absprechend  seine  Urtheile  über  dieselbe  zum  Theil 
sind,  so  bewahrt  er  doch  immer  eine  gewisse  Hal- 
tung und  kann  natürlich  nie  zu  dem  schamlosen 
Ton  unwissender  Zeloten  in  deutschen  Zeitschriften 
herabsinken.  Hoffen  wir,  dass  die  Beschäftigung 
mit  der  NTlichen  Kritik  in  England  künftig  auch 
reifere  Früchte  tragen  möge. 

Dr.  Hilgen  fehl. 

S.  56  f.)  mit  Credner  Einl.  S.  63  f.  Hier  ist  hei  iO-fixös  18,  17 
gl.  mehr. 


Geh  au  ersehe  Buchdruckerei  in  Halle. 
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Rechtswissenschaft. 

Die  Lehre  von  dem  Credit  um  noch  den  gemeinen 
in  Deutschland  geltenden,  Rechten.  Von  G.  E, 
Heimbach,  Prof.  zu  Leipzig,  gr.  8.  XVI  u. 
692  S.    Leipzig,  Barth.  1849. 

Die  neuere  juristische  Litteratur  ist  keineswegs 
so  arm  an  Schriften  zu  nennen,  welche  die  verschie- 
denen Creditgeschäfte  des  Römischen  Rechtes  zum 
Gegenstande  ihrer  Specialuntersuchungen  gemacht 
haben.  Die  verschiedenen  Schriften,  welche  neuer- 
dings über  das  Recht  der  Stipulation,  über  die  Con- 
dictionen,  besonders  aber  auch  so  zahlreich  über 
die  Literarum  Obligatio  und]  die  ihr  verwandten 
Formalverträge  erschienen  sind,  haben  im! Einzelnen 
nach  der  Natur  ihrer  Aufgabe  bald  mit  mehr,  bald 
mit  weniger  Ausführlichkeit  auf  das  Gebiet  des 
Creditums  eingehen  müssen  und  mannigfache  Er- 
örterungen über  Einzelfragen  dieser  Lehre  gelie- 
fert. Auch  die  Exegeten  der  französischen  Schule 
liefern  in  ihren  Interpretationen  einen  nicht  unbe- 
deutenden Schatz  von  Einzelbemerkungen,  welche, 
wenn  auch  viele  derselben  durch  die  neueren  Auf- 
deckungen bisher  verborgen  gewesenen  Quellen- 
materials an  Werthe  verloren  haben ,  doch  im  Gan- 
zen mehr  Beachtung  verdienen ,  als  ihnen  gewöhn- 
lich zuzufallen  pflegt. 

Nichtsdestoweniger  wird  man,  wenn  man  über 
diese  ganze  Litteratur  ein  allgemeines  Urtheil  fäl- 
len soll,  nicht  umhin  können,  der  Meinung  des 
Hrn.  Vf.'s  beizustimmen ,  dass  dieselbe  im  Ganzen 
eine  wenig  erbauliche  zu  nennen  sey.  AVas  über- 
haupt als  der  Hauptmangel  bei  der  bisherigen  litte- 
rarischen Behandlung  des  römischen  Obligationen- 
rechtes  hervortritt,  das  musste  bis  jetzt  auch  in 
diesem  Punkte  vermisst  werden ;  indem  man  immer 
nur  einzelne  Punkte  aufgriff  und  diese  in  ihrer  ab- 
gesonderten Einzelstellung  behandelte,  konnte  es 
nicht  fehlen,  dass  man  darüber  oft  genug  den  wah- 
ren Zusammenhang  der  Sache  übersah,  und  statt 
dem  wahren  Wesen  derselben  auf  den  Grund  zu 
kommen,  in  nicht  gerechtfertigte  Vermuthungen 
A.  L.  Z.  1849.    Zu  eiter  Band. 


sich  verlor.    Für  das  Gebiet  des  Creditums  insbe- 
sondere muss  es  in  der  That  gelten,   dass  diese 
Lehre  in  ihrem  ursprünglichen  Zusammenhange  mit 
dem  Rechte  der  classischen  Zeit  bisher  eigentlich 
noch  gar  nicht   erörtert,   noch  viel  weniger  aber 
mit  dem  Ganzen  des  Obligationensystemes  zusam- 
mengedacht worden  ist.    War  man  doch  selbst  an 
dem  Begriffe  des  Creditum  und  der  Credita  Pecu- 
nia  nach  dem  Sinne  der  classischen  Jurisprudenz 
in  neuerer  Zeit  so  abgekommen,  dass  es  erst  der 
Ausführungen  Savigny's  bedurft  hat,  ihn  wieder 
in  Etwas  zu  consolidiren  und  praktisch  fruchtbar 
zu  machen.    Wenn  es  daher  gelten  sollte,  in  wahr- 
haft wissenschaftlicher  AVeise  auf  diesem  Punkte 
Etwas  zu  leisten,  so  war  der  einzige  Weg  nur  der, 
diesen  halb  eroberten  Standpunkt  ganz  wiederzu- 
gewinnen zu  suchen,  die  Rechtsansicht  der  classi- 
schen Juristen  über  die  Natur  und  das  Wesen  des 
Creditum  völlig  festzustellen  und  von  dieser  Zinne 
aus  die  einzelnen  hieher  bezüglichen  Momente  gei- 
stig  zu  durchdringen  und  zu  einem  Gesammtbilde 
zu  vereinigen.    Biese  Aufgabe  hat  die  vorliegende 
Abhandlung  sich  gestellt  und  damit  eine  bedeutende 
Lücke  in  einer  Weise  auszufüllen  gesucht,  die  da- 
durch noch  dankenswerther  wird ,  als  dazu  vom  Vf. 
die  Quellen  in  einem  seltenen  Umfange  benutzt  wor- 
den sind.    Besonders  hervorzuheben  ist  in  dieser 
Beziehung  auch  die  Herbeiziehung  der  Scholiasten 
der  Justinianischen  und  Post- Justinianischen  Zeit, 
die  mit  einer  gewissen  Vorliebe  benutzt  zu  seyn 
scheinen.      Unter  Beihülfe  einer  sehr  gründlichen 
und  ausführlichen  Exegese  der  einschlägigen  Quel- 
leufragmeute  sind  so  eine  ziemliche  Anzahl  ganz 
neuer  Resultate  hervorgetreten ,  welche  es  um  so 
Wünschenswerther  machen  werden,  dass  wir  den 
Inhalt  der  Monographie  in  ihrem  ganzen  Verlaufe 
in  etwas  grösserer  Ausführlichkeit  mittheilen. 

Der  Vf.  hat  seine  Arbeit  in  zwei  Haupttheile 
zerfallen  lassen,  von  denen  der  erste,  von  ihm  mit 
einem  gerade  nicht  sehr  passenden  Namen  als  „ci- 
vilistischer Theil"  bezeichnet,  die  Grundsätze  über 
das  materielle  Recht  des  Creditum  abhandelt,  der 
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zweite  minder  umfangreiche  Theil  (prozessualischer 
Thcil)  die  Lehren  von  der  prozessualischen  Gel- 
tendmachung der  aus  den  Kreditgeschäften  ent- 
springenden Klagen  und  der  entsprechenden  Ein- 
reden ausführt.  Beide  Theilc  umfassen  in  fortlau- 
fender Zahl  23  einzelne  Abhandlungen,  welche, 
wenn  auch  in  steter  Beziehung  zu  dem  Ganzen 
stehend,  doch  bei  der  Ausarbeitung  in  einer  ge- 
wissen Selbständigkeit  gehalten  sind.  Eine  nähere 
Angabe  des  Inhaltes  und  Ganges  der  Monographie 
wird  sich  daher  am  besten  an  diese  Eintheilung 
anzuschliessen  haben. 

Die  erste  Abhandlung  (S.  1  —  48)  hat  es  ein- 
leitend mit  der  Lilteratur  und  einem  geschichtlichen 
Ueberblick  über  die  Entwickelung  des  Creditum  zu 
thun.     Zur  Charakteristik  der   Arbeit  des  Vf.'s 
scheint  es  von  Wichtigkeit,    hier  sein  kritisches 
Urtheil  über  die  Untersuchungen  Savigny's  anzu- 
führen, welche  sich  über  unseren  Gegenstand  in 
dessen  System   des  heutigen  Römischen  Rechtes 
Bd.  V.  S.  533  —  548  bei  Gelegenheit  der  Ausfüh- 
rung über  die   civile  Grundlage   der  Condictionen 
finden:  „Hätte  es  im  Plane  Savigny's  gelegen,  alle 
Zeugnisse  des  Alterthums  für  jenen  Zweck  zu  be- 
nutzen und  seine  Ideen   durch  das  ganze  Gebiet 
des  Obligationensystemes  durchzuführen,  so  würde 
die  vorliegende  Abhandlung  wohl  überall  nicht  ge- 
schrieben worden  seyn."    Der  Vf.  selbst  will  hier- 
nach seine  Arbeit  nur  als  eine  Ausführung  der  Sa- 
vigny'schen  Ideen  gellen  lassen,  und  in  der  That 
ist  der  Anschluss  an  dieselben  in  fast  allen  Theilen 
unverkennbar.  Eine  eigene  frühere  Schrift  des  Vf.'s, 
welche  wenigstens  zum  Theil  auch  den  Gegenstand 
der  jetzigen  berührte  (observutionum  juris  Romani 
Uber,  Lips.  1834.  8.),  wird  von  ihm  in  der  gegen- 
wärtigen Schrift  als  Jugendsünde  desavouirt  und 
die  dort  entwickelten  Ansichten  zurückgenommen. — 
Der  geschichtliche  Ueberblick  über  die  Ausbildung 
des  Creditum  bis  zur  Zeit  der  classischen  Juristen 
beginnt  mit  Darlegung   einiger  Beweisstellen  aus 
Livius  und  Gellius,  welche  das  Vorkommen  von 
Creditgeschäften  für  die  früheste  Zeit,  selbst  vor 
dem  Zwölftafelgesetze  bekunden ,  im  Uebrigen  aber 
freilich  über  den  Begriff,  Umfang  und  Inhalt  der- 
selben keinen  Aufschluss  zu  geben  vermögen.  Wich- 
tiger ist  daher  die  Untersuchung,  welche  sich  über 
die  Beziehung  des  Creditums  zu  dem  Nexum  ver- 
breitet und  die  wesentliche  Verbindung  beider  aus- 
ser Zweifel  stellt.    Als  später  das  Darlehnsnexum 
verschwand,  blieb  jedoch  die  pecunia  credita  beste- 


hen, es  wurde  sogar  auf  sie  noch  immerhin  die 
Zwölftafelexecution  mit  addicere  und  duci  jubere 
angewendet.  Gegenüber  der  von  Vielen  nach  dem 
Vorgange  von  Salmasius  aufgestellten  gegenthei- 
ligen  Meinung  hat  der  Vf.  dies  besonders  dadurch 
erwiesen,  dass  ja  die  pecunia  credita  immerhin  noch 
eine  Judicatsknechtschaft  herbeiführen  konnte,  in- 
dem es  dem  Gläubiger  noch  möglich  blieb,  ein  ju- 
dicatum  pecuniae  daraus  zu  erwirken ,  das  judicu- 
tum  pecuniae  aber  als  ein  besonderer  von  dem  Ncxum 
unabhängiger  Grund  der  Schuldknechtschaft  bestan- 
den hatte.  Der  Zusammenhang  zwischen  pecunia 
credita  und  dieser  Judicatsknechtschaft  war  jedoch 
von  nun  an  natürlich  nur  ein  äusserlicher ,  der  le- 
diglich in  der  Eigenschaft  der  Judicatsknechtschaft 
als  allgemeinen  Executionsmittels  seinen  Grund  hatte. 
Von  da  an  erscheint  die  pecunia  credita  besonders 
wegen  ihrer  Beziehung  auf  die  Römischen  Geld- 
verhältnisse in  mehreren  Leyes ,  und  es  wird  ihr 
Vorkommen  hier  namentlich  in  der  lex  Cornelia  über 
das  Mass  der  Sponsionen  (Gaj.  III.  134  folg.),  in 
der  lex  Julia  municipalis  und  der  lex  Rubrica  de 
GaUia  cisalpina  nachgewiesen.  In  dem  Edicte 
musste  das  Creditum  besonders  wegen  der  Formel 
der  actio  certae  creditae  pecuniae  vorkommen.  Es 
finden  sich  besonders  hierbei  die  zwei  Fragen,  über 
den  Begriff  des  Creditum  nach  dem  Edictum  Per- 
petuum, und  über  die  Stellung  der  Lehre  in  der 
Edictsordnung,  ausführlich  beantwortet.  Wahr- 
scheinlich hatten  die  früheren  Prätoren ,  wie  die 
leyes ,  nur  von  pecuniae  creditae  gesprochen;  aber 
in  der  Fortbildung  des  Edictes  erfolgte  die  Aus- 
dehnung des  Creditum  auf  das  Fruchtdarlehen  und 
die  Aufnahme  der  Creditstipulation  in  den  Beffriff, 

A  CT  " 

weshalb  nun  auch  die  allgemeinere  Bezeichnung  res 
creditae  für  pecuniae  creditae  beliebt  wurde,  welche 
man  dann  auch  im  Hadrianischen  Edict  festhielt. 
Die  Erklärung,  welche  der  Vf.  bei  dieser  Gelegen- 
heit über  die  Rubrik  des  Pandektentitels  de  rebus 
credit is  si  certum  petetur  et  de  condictione  nach  Do- 
nellus  gibt,  ist  gewiss  die  allein  statthafte.  Ueber 
die  Stellung  des  Creditum  im  Edicte  wird  dahin 
entschieden,  dass  dasselbe  an  der  Spitze  des  Con- 
dictionensystemes  seinen  Platz  gefunden  habe,  was 
sich  aus  den  Fragmenten  der  Edictcommentatoren 
auch  mit  ziemlicher  Gewissheit  ergibt  und  die  durch- 
aus strenge  Natur  der  actio  certae  creditae  pecuniae 
leicht  erklärlich  macht.  In  der  durch  das  Edict 
erlangten  Feststellung  erhielt  sich  die  Klage  dann 
als  eine  ganz  selbständige  bis  über  die  Milte  des 
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dritten  Jahrhunderts  hinaus;  sie  wird  in  den  Schrif- 
ten der  Pandeektenjuristen  immer  als  ein  fester  und 
nach  allen  Seiten  hin  bestimmter  Begriff  aufgefasst. 
Der  Vf.  hat  sich  besonders  hier  nachzuweisen  be- 
müht ,  dass  die  actio  certae  creditae  pecuniae  in  die- 
ser Zeit  mit  der  actio  si  certum  petetur  nicht  iden- 
tisch genommen  worden  sey  und  erst  in  dem  spä- 
teren Rechte  ihre  selbständige  Bedeutung  verloren 
habe,  als  allmählig  die  prozessualischen  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  ersteren  Klage  verschwanden  und, 
indem  sie  nun  nach  dieser  Seite  hin  in  der  Behand- 
lungsweise  der  allgemeineren  actio  si  cerium  pete- 
tur unterging,  auch  ihren  besonderen  Namen  ein- 
büsste.  Nur  behielt  man  das  materielle  Becht  des 
Creditum  noch  als  geltendes  Recht  bei.  Auf  die- 
sem Wege  gelangten  die  Pamlektencompilatoren  zu 
der  Verbindung  der  Titel  de  rebus  creditis  und  si 
certum  petetur.  indem  sie  nun  in  einem  gemein- 
schaftlichen Titel  zunächst  das  noch  gültige  Recht 
des  Creditum  vortrugen  und  dann  die  cerfi  con- 
dictio (actio  si  certum  petetur)  unter  Weglassung 
der  actio  certae  creditae  pecuniae,  als  die  gemein- 
schaftliche Klage  erörterten ,  welche  in  ihrer  Com- 
petenz  für  das  certum  peti  jetzt  zugleich  auch  für 
die  Fälle  des  Creditum  mit  anwendbar  war. 

Die  zweite  Abhandlung  (S.  49  —  83)  hat  nach 
diesem  mehr  einleitenden  Ueberblick  die  Aufgabe, 
den  Begriff  des  Creditum  und  der  res  creditae  nach 
dem  Standpunkte  der  elastischen  Jurisprudenz  nä- 
her in  das  Auge  zu  fassen  und  zu  erweisen.  Die 
Grundlagen  hierzu  haben  besonders  drei  Zeugnisse 
gegeben,  das  eine  von  Gajus  in  Inst.  III.  §.  134, 
wo  bei  Gelegenheit  der  lex  Cornelia  über  die  Ver- 
bürgungen der  Ausdruck  pecuniae  creditae  im  Sinne 
des  angeführten  Gesetzes  ausführlich  erläutert  wird, 
das  andere  in  einer  Stelle  des  Isidorus  Etymol. 
V.  25.  §.  14,  endlich  das  Ulpianische  Fragment  in 
1.  1.  Dig.  de  rebus  creditis.  Die  Resultate  der  sehr 
gründlichen  Exegese  dieser  Stellen  findet  man  S.  57 
zusammengestellt.  Der  Begriff  des  Creditum  im 
Sinne  der  classischen  Juristen  bestimmt  sich  hier- 
nach dahin,  dass  man  darunter  „die  einseitigen 
Obligationen  aus  einem  Rechtsgeschäfte  verstand, 
zu  deren  Abschluss  die  Einwilligung  der  Parteien 
nothwendig  ist,  unter  der  Voraussetzung,  dass  die- 
ses Rechtsgeschäft  von  Anfang  an  ein  Certum  zum 
Gegenstand  hat,  dass  es  ferner  von  Anfang  an  ge- 
wiss ist,  dass  daraus  etwas  geschuldet  werde,  end- 
lich dass  diese  Gewissheit  schon  von  Anfang  an  in 
der  Person  des  Gläubigers  und  Schuldners  zum 


Durchbruch  kommt  (?)  und  namentlich  dem  Gläu- 
biger die  Absicht  zum  klaren  Bewusstseyn  gelangt, 
das,  was  ihm  aus  dem  Geschäfte  geschuldet  wird, 
auf  einige  Zeit  bei  dem  Schuldner  im  Vertrauen 
auf  dessen  Zahlungsfähigkeit  stehen  zu  lassen."  Die 
Ausführung  der  in  dieser  Definition,  die  wohl  etwas 
prägnanter  zu  fassen  gewesen  wäre,  enthaltenen 
Requisite  macht  den  Hauptinhalt  der  weiteren  Sätze 
dieser  Abhandlung  aus.  In  einer  sehr  feinen  Weise  ist 
hier  namentlich  die  Entscheidung  des  Javolenus  in 
1.  36  D.  de  rebus  creditis  erklärt.  Nach  der  oben 
gegebenen  Definition  sind  Stipulationen  auf  ein  Cer- 
tum dann,  wenn  sie  von  einer  wahren  Suspensiv- 
bedingung abhängig  sind,  von  dem  Begriffe  des  Cre- 
ditum ausgeschlossen.  AVenn  man  nun  sich  eine 
bestimmte  Summe  durch  Stipulation  pure  hatte  ver- 
sprechen lassen,  dann  an  einen  Dritten  den  Befehl 
ertheilte,  sich  diese  geschuldete  Geldsumme  von 
dem  Stipulationsschulduer  wieder  versprechen  zu 
lassen  und  dies  auch  geschehen  war,  so  war  ein 
Streit  unter  den  Römischen  Juristen,  ob  durch 
diese  unter  einer  Suspensivbedingung  abgeschlos- 
sene Novationsstipulation  die  erste  Obligation  so- 
fort, also  auch  selbst  bei  dem  Wegfall  dieser  Be- 
dingung für  aufgehoben  zu  betrachten,  oder^viel- 
niehr  die  lösende  Kraft  der  Novationsstipulation 
erst  von  der  Erfüllung  der  hinzugefügten  Suspen- 
sivbedingung abhängig  zu  machen  sey.  Javolenus, 
der  gegen  Servius  Sulpicius  der  zweiten  Meinung 
zugethan  war,  beschreibt  diese  Wirkung  der  be- 
dingten Novationsstipulation  durch  die  Fiction :  es 
müsse  so  gedacht  werden,  als  ob  die  Negation  je- 
ner Suspensivbedingung  zur  alten  Verbindlichkeit 
als  Suspensivbedingung  hinzugefügt  wäre.  Daraus 
folgt  dann  die  weitere  Entscheidung  des  Juristen : 
wenn  die  Nichterfüllung  der  Suspensivbedingung 
gewiss  wird,  so  gilt  die  Stipulation  für  nicht  ein- 
gegangen, mithin  bleibt  aus  der  alten  Forderung, 
die  creirt  werden  sollte,  der  Begriff  des  Creditum 
bestehen  (credita  esse  permanei).  So  lange  aber 
die  Suspensivbedingung  in  der  Novationsstipulation 
schwebt,  kann  nichts  gefordert  werden,  weil  sich 
dies  als  eine  vorzeitige  Forderung  herausstellen 
würde;  denn  es  war  ja  noch  ungewiss,  ob  sie  je 
in  Erfüllung  gehen  werde  {cum  incertum  sit ,  an  ex 
ea  stipulatione  deberi  possit~).  Dann  hört  also  auch 
das  Creditum  aus  der  alten  Creditstipulation  durch 
das  Hinzutreten  der  Suspensivbedingung  ex  post 
facto  gewissermassen  auf,  so  dass  man  von  diesem 
Falle  sagen  konnte :  credita  esse,  non  permanet.  — 
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Die  bereits  in  der  ersten  Abhandlung  suppouirte 
Behauptung,  dass  es  ausser  dieser  allgemeineren 
Bedeutung  des  Creditum  zur  Zeit  der  classischen 
Juristen  in  älterer  Zeit  noch  eine  engere  Beziehung 
desselben  nur  auf  zum  Darlchn  hingegebenes  Geld 
gegeben  habe,  ist  durch  die  Gegenüberstellungen 
bei  Gajus  Inst.  III.  §.  134  und  1.  11  Dig.  de  verb. 
sign.,  so  wie  die  ganze  Geschichte  des  Begriffes, 
zur  Genüge  erwiesen ;  ein  anderer ,  von  dem  ur- 
sprünglichen Zusammenhange  des  Creditums  mit 
dem  nexum  se  dare  hergenommene  Grund  hätte 
wohl  eine  genauere  Erledigung  der  Frage,  ob  das 
Nexum  eben  nur  und  ausschliesslich  bei  Gelddar- 
lehnen vorgekommen  sey,  erfordert.  Dieser  ältere 
Begriff  wurde  dann  auch  neben  dem  neueren  noch 
eine  Zeit  lang  für  einzelne  Rechtsinstitute  fortge- 
führt; der  Begriff  der  classischen  Zeit  liegt  auch 
noch  dem  Justinianischen  Rechte  zu  Grunde. 
(Die  F  ort  s  etzung  folgte 

Statistik. 

Handbuch  der  allgemeinen  Staaishinde  des  Preus- 
sischen   Staats    von  Dr.   Fr.   With.  Schubert, 
Geh.  Reg.  R.  und  ord.  Prof.  der  Geschichte  und 
Slaatskunde  an  der  Univ.  Königsberg.  2ten  Ban- 
des lste  Hälfte,   gr.  8.  IV  u.  248  S.  Königsberg, 
Bornträger.  1848.  (l'/s  Thlr.) 
Der  Hr.  Vf.  hat  bekanntlich  in  dem  ersten  Bande 
dieses  AVerks  von  der  Grundmacht  des  Preussischen 
Staats  gehandelt,   nachdem  er  eine  Uebersicht  der 
allgemeinen  Quellen  undHülfsmittel  zur  Staatskunde 
Preussens  gegeben.    Die  einzelnen  Abschnitte,  wel- 
che den  gegenwärtigen  Länderbestand  und  den  all— 
mähligen  Anwachs  des  Staats,  seine  politische  Ein- 
theilung,  seine  physische  Beschaffenheit,  die  allge- 
meinen Bevölkerungsverhältnisse,   die  Stammver- 
schiedenheit   der    Bevölkerung,     die  allgemeinen 
Ständeverhältnisse  und  die  Religionsverschiedenheit 
und  allgemeinen  kirchlichen  Verhältnisse  der  Be- 
wohner  des  Staats  zum  Inhalte  haben,   sind  mit 
dem  bekannten  Fleisse  des  Vf.'s  bearbeitet,  und 
mussten  den  Wunsch  erzeugen,  recht  bald  die  Fort- 
setzung des  Werkes  erscheinen  zu  sehen.  Dennoch 
billigen  wir  es  nicht,  dass  er,   und  doch  erst  im 
J.  1848,  diese  erste  Hälfte  des  2ten  Bandes  ver- 
öffentlichte.   Sie  macht  nicht  ein  für  sich  bestehen- 
des Bruchstück  des  noch  fehlenden  Bandes  aus; 


denn  sie  enthält  nur  die  physische  Cultur  des  Pr. 
Staats,  oder  das,  was  wir  lieber  die  materielle  Pro- 
duetion  nennen  würden,  und  verlangt  zu  ihrer  Er- 
gänzung zunächst  die  formelle  Production  und  den 
Handel ,  und  mit  diesen  vereint  die  andere  Seite 
des  Culturlebens,  die  geistige  Entwickelung  des 
Volks.  Nimmt  nun  schon  die  Arbeit,  welche  vor 
uns  liegt,  248  S.  ein,  so  würde  sie  zu  einem  statt- 
lichen Bande  angewachsen  seyn,  wenn  sie  auch 
nur  die  hier  geforderten  Ergänzungen  erhalten  hätte. 
Die  Darstellung  der  öffentlichen  Verhältnisse:  Ver- 
fassung ,  Rechtspflege,  Verwaltung,  Kriegsmacht, 
Finanzen,  auswärtige  Beziehungen  —  hätte  auf 
sich  warten  lassen  können,  auch  wenn  die  Zeit- 
umstände nicht  aus  dem  Können  ein  Müssen  ge- 
macht hätten.  —  Durch  die  Trennung  des  seiner 
Natur  nach  Zusammengehörenden  ist  nun  das  Uebel 
entstanden,  dass  der  eine  Theil  der  Volkswirtschaft 
unter  Verhältnissen  beschrieben  worden  ist,  die 
andern  Verhältnissen  haben  weichen  müssen,  und 
dass  man  ihn  in  dem  Lichte  eines  langen  Friedens 
anzuschauen  bekommt,  während  man  später  die 
andern  Theile  in  einem  Zustande  kennen  lernen 
wird,  an  welchem  die  Einwirkung  unglücklicher 
Ereignisse  ihre  Spuren  zurückgelassen  hat.  AVir 
würden  daher  dem  Hrn.  Vf.  rathen,  durch  einen 
Nachtrag  zu  dem  vorliegenden  Theile  den  Zusam- 
menhang zwischen  den  verschiedenen  Zweigen  der 
Volkswirtschaft  herzustellen ,  der  jetzt  zerrissen 
erscheint.  Bei  der  Gelegenheit  würde  auch  auf 
die  Veränderungen  Rücksicht  zu  nehmen  seyn, 
welche  die  neueste  Gesetzgebung  auf  die  Lage  der 
ländlichen  Bevölkerung  gehabt  hat.  Der  Hr.  Vf. 
hat  übrigens  das  Ganze  seiner  Aufgabe  in  die  Ab- 
schnitte von  dem  Ackerbau,  dem  Gartenbau,  der 
Viehzucht,  dem  Seidenbau  und  der  Bienenzucht, 
der  Forstzucht  und  Jagd,  der  Fischerei  und  dem 
Bergbau  zerlegt,  und  sich  bei  ihrer  Darstellung 
das  Lob  von  neuem  verdient,  was  ihm  seine  frü- 
heren statistischen  Arbeiten  zu  Wege  gebracht 
haben.  Indess  glauben  wir,  dass  er  diesem  Theile 
seines  Werks  eine  noch  grössere  Vollkommenheit 
gegeben  haben  würde,  wenn  er  den  einzelnen  Ab- 
schnitten eine  Einleitung  in  die  gesammte  Volks- 
wirtschaft des  Pr.  Staats  vorausgeschickt  hätte. 

Eiselen. 


Gebauer  sc  he  Buchdruckerei  in  Halle. 
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Rechtswissenschaft. 

Die  Lehre  von  dem  Creditum  nach  den  gemeinen 
in  Deutschland  (/eilenden  Rechten.  Von  G.  F. 
Heimbach  u.  s.  vv. 

(.Fortsetzung  von  Nr.  244.) 

Daraus  rechtfertigt  es  sich  denn  auch,  dem  Cre- 
ditum eigenthümlichc  Entstehungsgründe  zuzuschrei- 
ben, welche  es  von  anderen  Conlracten  wesentlich 
unterscheiden.  Hinsichtlich  der  Begründung  der- 
selben schliesst  sich  dann  der  Vf.  ganz  an  die  Aus- 
führungen Savigny's  an ,  als  deren  Resultat  be- 
kanntlich das  zu  gelten  hat,  dass  die  Möglichkeit 
eines  Credere  im  Sinne  der  Römischen  Juristen  nur 
bei  drei  Geschäften  angenommen  werden  darf:  bei 
dem  eigentlichen  Darlehn ,  bei  der  Stipulation  und 
dem  Nomen  facere.  Die  Aufstellung  dieser  drei 
Creditumsgründe  geben  dem  Vf.  den  Faden  zu  den 
folgenden  Abhandlungen. 

Ehe  jedoch  zu  den  einzelnen  Creditumsgründen 
übergegangen  wird,  ist  der  dritten  Abhandlung  (S.  83 
— 130)  noch  eine  allgemeinere  Aufgabe  zugewie- 
sen, deren  Lösung  gewissermassen  als  eine  Ergän- 
zung: des  in  der  zweiten  enthaltenen  Gegenstandes 
betrachtet  werden  muss.  Es  enthält  dieselbe  näm- 
lich eine  Vergleichung  der  eben  gewonnenen  Be- 
griffsbestimmung des  Creditum  mit  dem  Gebiete  der 
allgemeineren  Certi  Condictio.  Das  Ergebniss  die- 
ser Vergleichung  wird  vom  Vf.  in  dem  Lemma  zu- 
sammengefasst:  Jedes  Creditum  vermag  eine  Certi 
Condictio  zu  erzeugen,  weil  das  Certum  peti,  die 
Grundlage  eben  dieser  Condiction,  überall  auch  bei 
dem  Creditum  zutrifft ;  allein  nicht  jede  Condiction 
auf  ein  Certum  setzt  ein  Creditum  voraus,  weil  es 
ausserdem  noch  viele  andere  Gründe  des  Certum 
peti  gibt.  Den  Beweis  dieser  Sätze  liefert  dem  Vf. 
besonders  die  Exegese  der  bekaunten  und  viel  be- 
sprochenen 1.  9.  Dig.  de  rebus  creditis  von  Ulpian 
(S.  84— 106).  Der  Vf.  ist  mit  Heffter  und  Sa- 
vigny  über  die  Nothwcndigkeit  einverstanden,  die 
Stelle  beschränkend  zu  erklären ,  gibt  aber  inso- 
fern eine  neue  Erklärung  über  den  inneren  Zusam- 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


menhang  der  Stelle,  als  er  von  der  Voraussetzung 
ausgeht,  es  sey  der  eigentliche  Zweck  der  Juri- 
sten gewesen,  eben  hier  das  Verhältniss  der  actio 
certae  creditae  pecuniae  zu  der  condictio  certi  dar- 
zustellen ;  weil  aber  die  erstere  unterdessen  anti- 
quirt  war,  sey  von  den  Pandektencompilatoren  ab- 
sichtlich das  auf  dieselbe  sich  Beziehende  abge- 
schnitten und  so  allerdings  der  eigentliche  Zweck 
des  Juristen  verdunkelt  worden.  Wenn  diese  Er- 
klärung der  Stelle  für's  Erste  etwas  gewagt  erschei- 
nen sollte,  so  hat  sie  jedenfalls  doch  das  Verdienst, 
dass  dadurch  in  den  ganzen  Zusammenhang  des 
Fragmentes  eine  grosse  Concinnität  kommt,  die  na- 
mentlich das  in  dem  Fragmente  weiter  Angeschlos- 
sene passend  erklärt.  Der  Sinn  der  Anfangsworte 
der  Stelle:  certi  condictio  compeiit  ex  omni  causa, 
ex  omni  obligalione ,  ex  qua  certum  petitur,  soll 
dann  nur  der  seyn,  dass  im  Gegensatze  des  Gebie- 
ters, welcher  die  actio  certae  creditae  pecuniae  ein- 
nimmt, die  allgemeinere  Certi  Condictio  aus  allen 
Obligationsgründen  entstehen  kann,  bei  denen  über- 
haupt das  allgemeine  Merkmal  der  Klage  —  das 
Certum  peti  —  zutrifft,  womit  denn  die  Zuständig- 
keit aus  Contracten ,  die  von  Anfang  an  auf  ein 
Incertum  gehen  und  diese  Eigenschaft  auch  nicht 
durch  später  hinzutretende  Umstände  verlieren,  aus- 
geschlossen ist.  Das  zweite,  dass  jene  Contracte 
ihre  Eigenschaft  auch  nicht  durch  später  hinzutre- 
tende Umstände  verlieren  dürfen,  gibt  dem  Vf.  dann 
die  Erklärung  zu  den  besonders  anstössigen  Wor- 
ten: sive  ex  certo  contractu  petatur,  sive  ex  incerto, 
eine  Erklärung,  die  wir  jedoch  weniger  befriedi- 
gend finden  können.  Die  Sprachverbindung  petere 
ex  contractu  kann  schwerlich  so  ausgelegt  werden, 
dass  „bei  Gelegenheit"  von  dem  gemeinten  Con- 
tracte das  Petere  vorkommen  dürfe ;  sie  will  viel- 
mehr offenbar  den  Contract  selbst  als  Klaggrund 
angesehen  wissen.  Die  Savigny'sche  Erklärung 
(System  Bd.  V.  S.  581)  ist  hier  gewiss  vorzuzie- 
hen. —  In  Einklang  mit  diesem  ist  die  Erörterung 
des  Vf. 's  über  die  Identität  der  certi  condictio  und 
actio  si  certum  petetur,  wobei  besonders  auch  wie- 
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der  Beweise  aus  der  byzantinischen  Jurisprudenz 
herbeigezogen  sind.  Sehr  ausführlich  ist  dann  die 
Erörterung  über  die  weitere  Frage,  ob  nicht  im 
späteren  Rechte  das  Gebiet  der  certi  condictio  noch 
erweitert  worden  scy.  Unter  den  byzantinischen 
Juristen  ist,  besonders  durch  den  Einfluss  des  Ste- 
phanus,  in  das  Condictionsgebiet  das  Institut  der 
Selbstschätzung  hereingezogen,  wonach,  wer  ein 
Ccrtum  ausser  baar  Geld  condiciren  will,  dasselbe 
in  Geld  abschätzen  und  die  auf  diesem  Wege  ge- 
fundene Taxe  ohne  Weiteres  mit  der  Certi  Con- 
dictio einklagen  kann.  In  der  oben  angeführten 
früheren  Schrift  des  Vf.'s  bekannte  sich  derselbe 
selbst  zu  dieser  Theorie;  sie  ist  jetzt  mit  Recht 
als  dem  Justinianischen  Rechte  völlig  fremd  von 
ihm  verworfen. 

Mit  der  vierten  Abhandlung  (S.  131— 228)  be- 
ginnt die  Untersuchung  über  die  Einzelgründe  des 
Crcditums.  Aus  der  Dreizahl  der  vom  Civilrecht 
anerkannten  (obligatorische  Numeration,  Stipulation 
und  Nomen  facere)  kommt  in  dieser  Abhandlung 
zuerst  die  Numeration  zur  Sprache.  In  ihrer  en- 
geren Bedeutung  —  denn  in  der  weiteren  bezeich- 
uet  sie  jede  Geldzahlung  —  bezieht  sie  sich  auf 
die  Geldzahlung,  die  in  der  Absicht  geschieht,  den 
Empfänger  sofort  zu  obligircn  (credendi  animo~)  und 
stellt  sich  ihrem  Ursprung  nach  als  ein  aus  dem 
Peregrinenrecht  stammender,  selbständiger  Obliga- 
tionsgrund,  in  ihrem  Wesen  als  eine  Species  der 
Datio  dar,  die  auch  Suspensivbedingungen  zulässt. 
Einzclregeln ,  welche  hiernach  zur  Besprechung 
kommen,  sind:  Ausgeschlossen  vom  Gebiete  der 
Numeration  sind  alle  Sachen,  welche  einer  Dation 
nicht  mehr  unterliegen,  entweder  weil  sie  zu  exi- 
stiren  aufgehört  haben ,  oder  weil  sie  schon  vorher 
dem  Empfänger  cigenthümlich  waren,  oder  weil  an 
ihnen  überhaupt  kein  Eigenthumserwerb  möglich  ist. 
Soll  aber  durch  die  Dation  ein  Creditum  entstehen, 
so  ist  noch  erforderlich,  dass  die  hingegebenen  Sa- 
chen fungible  seyen;  eine  Dation  anderer  Sachen 
erzeugte  nur  eine  freie,  keine  strenge  Obligation. 
Die  Form  der  Numeration  ist  die  Tradition,  als  Er- 
weiterungen stellen  sich  die  Fälle  dar,  in  welchen 
die  in  der  Numeration  liegende  Dation  durch  eine 
Mehrheit  von  Handlungen  bewirkt  wird,  wie  z.  B. 
bei  der  Umwandlung  des  Kaufpretium  in  ein  Dar- 
lehn, wo  die  zusammengesetzte  Dation  unter  den 
nämlichen  Personen  vor  sicli  geht,  oder  bei  der 
Delegation,  wobei  mehr  als  zwei  Personen  coneur- 
riren.    Ebendahin  gehört  der  Fall  der  sogen,  con- 


dictio Juventiana.  Mit  den  Formen  der  obligatori- 
schen Numeration  muss  dann  auch  der  credendi 
animus  des  Numeranten  zusammenfallen.  Nicht 
recht  klar  wird,  warum  der  Vf.  sich  hierbei  soviel 
Mühe  gegeben  hat,  diesen  credendi  animus  mit  dem 
Ausdrucke  legem  dicere ,  legem  dicere  suae  rei  zu- 
sammenzubringen, trotzdem  dass  er  schliesslich 
(S.  157)  selbst  zugesteht,  dass  dieser  Ausdruck 
gerade  in  der  obligatorischen  Numeration  nicht  vor- 
komme. Der  Vf.  sieht  das  legem  dicere  auf  dem 
Gebiete  der  Dationen  als  eine  „eigentliche  Contracts- 
form"  an,  welche  cinestheils  von  den  Stipulationen 
ausgeschieden,  anderntheils  aber  auch  den  nudae 
pacliones  entgegengesetzt  werden  soll.  Scheint 
schon  diese  Behauptung  weniger  als  wahrscheinlich, 
so  würden  die  Sätze  über  den  animus  credendi  sich 
wohl  auch  und  vielleicht  ungezwungener  ergeben 
haben,  ohne  dass  man  nöthig  gehabt  hätte,  die 
Grundsätze,  welche  vom  legem  dicere  gellen  sollen, 
auf  sie  zu  übertragen.  Nur  als  solche  angebliche 
Folgesätze  des  legem  dicere  suae  rei  sieht  nämlich 
der  Vf.  an,  dass  der  Credendi  Animus  nur  in  so- 
fern wirken  kann,  als  er  dem  Empfänger  entweder 
unmittelbar  vor,  in,  mit  und  bei  der  Zahlung  be- 
kannt gemacht  wird ,  dass  der  Consens  des  Em- 
pfängers nicht  blos  auf  die  Annahme  der  Sache 
und  die  Eigenthumsübertragung  selbst,  sondern  auch 
auf  das  Vorhandenseyn  des  Credendi  Animus  von 
Seiten  des  Hingebenden  bezogen  wird :  ferner  dass 
er  in  der  praktischen  Anwendung  nur  auf  die  Hin- 
gabe fungibler  Sachen  zum  Eigenthum  beschränkt 
bleibt,  weil  durch  obligatorische  Datio  nicht  fun- 
gibler Sachen  nur  eine  freie  Obligation  erzeugt  wer- 
den kann;  endlich,  dass  er  die  Vorstellung  invol- 
virt,  Sachen  gleicher  Gattung  und  Güte,  als  wie 
hingegeben  worden  ,  von  dem  Empfänger  zurück- 
zuerhalten, weil,  wo  die  Rückgabe  anderer  Sachen 
ausgemacht  wird ,  nach  den  Ansichten  der  classi- 
schen  Juristen  ein  Aliud  pro  Alio  vorliegen,  mithin 
die  obligatorische  Numeration  nur  eine  freie,  keine 
strenge  Obligation  zu  Wege  bringen  würde  (S.  157 — 
169).  Bei  allen  diesen  Sätzen,  welche  sich  uns 
theils  aus  dem  Begriffe  des  Credere,  tbeils  aus  dem 
Wesen  und  der  Bestimmung  der  Numeration  als 
obligatorischem  Acte  zu  ergeben  scheinen,  vermö- 
gen wir  eine  Verbindung  mit  dem  legem  dicere  nicht 
wohl  als  nothwendig  einzusehen.  —  An  die  Lehre 
von  den  positiven  Erfordernissen  der  obligatorischen 
Numeration  schliesst  sich  eine  Ausführung  über  die 
natürlichen  Beschränkungen  derselben  an;  sie  wer- 
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de»  nach  zwei  Klassen  auf  solche  zurückgeführt, 
welchen  die  Lex  dicta  (der  animus  credendi)  durch 
den  Dationsact  selbst  unterworfen  ist,  und  auf  sol- 
che, welche  eben  in  dem  Mangel  innerer  Erforder- 
nisse ihren  Grund  haben,  die  jede  Dation  enthalten 
muss,  wenn  sie  Veräusserungsact  werden  soll.  Un- 
vollkommene Dationen  dieser  Art  können  aber  durch 
späterhin  hinzutretende  Umstände  convalesciren, 
welche  deren  anfängliche  Ungültigkeit  aufheben 
und  dann  die  Condictio»  möglich  machen.  —  Sehr 
schätzbar  ist  die  am  Schlüsse  gelieferte  Dogmen- 
geschichte der  obligatorischen  Numeration.  Her- 
vorgehoben wird  hier  die  condictio  de  beue  depensis, 
der  unb  xaXov  dunuvi^turog  xovir/.xioq  der  Byzanti- 
ner, als  deren  Veranlassung  und  Grundlage  der  Vf. 
die  Rechtsrege!,  dass  sich  Niemand  zum  Schaden 
des  Andern  bereichern  dürfe,  nachweist;  sodann  die 
Lehre  vom  Promutuum,  deren  Vaterschaft  auf'Cu- 
jacius  zurückgeführt  wird,  endlich  die  Condictio  ex 
bono  et  aequo,  welche  noch  als  eine  von  der  con- 
dictio  de  bene  depensis  verschiedene  bei  den  By- 
zantinern vorkommt.  — 

Die  drei  folgenden  Abhandlungen  (Nr.  5.  6.  7.) 
bilden  gewissermassen  nur  Zusalzparagraphen  zu 
der  eben  angeführten  über  die  obligatorische  Nu* 
meration.  Sie  entwickeln  besondere  Punkte  und 
Verhältnisse,  die  nur  deshalb  nicht  in  der  Haupt- 
abhandlung Platz  gefunden  haben,  weil  der  Gang 
derselben  dadurch  zerrissen  worden  wäre.  Sie  sind 
aber  um  so  dankenswerther,  als  sie  zum  Theil  Ver- 
hältnisse berühren,  welche  in  dieser  Beziehung  noch 
fast  gar  nicht  erörtert  sind.  Dies  gilt  gleich  von 
der  ersten  der  genannten  Abhandlungen,  welche  sich 
(S.  227  —  254)  mit  den  Beziehungen  der  obligato- 
rischen Numeration  zu  den  Geldverhältnissen  der 
classischen  Zeit  beschäftigt.  Der  Vf.  geht  hier 
von  dem  Grundgedanken  aus,  dass  die  classischen 
Juristen  überhaupt  nicht  vermochten,  sich  ein  klag- 
bares Recht  zu  denken ,  welches  nicht  in  seinem 
endlichen  Resultate  einer  Geldschätzung  fähig  ge- 
wesen wäre.  Diese  Geldschätzuno-  erfolgte  aber 
immer  nur  nach  Römischem  Gelde.  Dies  allein  wurde 
als  der  allgemeine  Werthmesser  angesehen ,  wäh- 
rend das  fremde  Geld  nur  als  Waare  in  Betracht 
kam,  die  daher  auch  zum  Behufe  der  Condemna- 
tion  und  Execution  erst  auf  Römische  Geldsorten 
reducirt  werden  musste.  Die  Beweisuno;  dieses 
Satzes  führt  den  Vf.  Zu  einer  sehr  interessanten 
Vergleichung  der  verschiedenen  leges,  in  denen  Geld- 
summen erwähnt  werden;  alle  diese  Geldsummen 


lauten  auf  Römisches  Geld.     Ebenso   werden  die 
Privat-  und  Pönalstrafen  des  Edictes,  wie  die  Sum- 
men, die  in  dem  prozessualischen  Verfahren  vor- 
kommen, blos  in  Römischen  Geldsorten  angegeben, 
und  danach  ist  auch  die  im  21.  Cap.  der  lex  Rtt- 
bria    enthaltene    Beschränkung    der    actio  certae 
creditue  pecuniue  auf  Römisches  Geld  nur  als  eine 
natürliche  Folge  der  allgemeinen  Ansicht  über  die 
alleinige  Gültigkeit  der  Römischen  Münze  auf  dem 
Gebiete  des   Römischen   Privatrechtes  dargethan. 
Aus  eben  diesem  Grunde  ergiebt  sich  auch  dem  Vf. 
eine  neue  Interpretation  der   1.  99.  Dig.  de  solut. 
46.  3,  in  der  man  gewöhnlich  den  Satz  findet,  dass 
der  Gläubiger  sich  die  Zahlungsleistung  in  fremde» 
Geldsorten  nur  in  sofern  gefallen  zu  lassen  brauche, 
als  sie  im  Lande  als  gewöhnliches  Verkehrsmittel 
anerkannt  Seyen.    Wenn  aber  überhaupt  ausländi- 
sches Geld  bei  den  Römern  nur  als  Waare  in  Be- 
tracht kam,   so  muss  in  der  Stelle   vichnehr  der 
Satz  gefunden  werden  ,  dass  Niemand  gezwungen 
sey,  eine  Münzsorte  Römischen  Geldes  für  die  an- 
dere zu  nehmen,   so  dass  das  in  der  Stelle  ent- 
scheidende forma  nicht  sowohl  den  Staatsstcmpel 
als   vielmehr   das    besondere   Geprägezeichen  der 
Münze  anzeigt.    Danach  muss  auch  die  sonst  bei 
fungiblen  Sachen   geltende  Regel,    aliud  pro  al'io 
i/ivilo  cfäditori  sohi  posse   eingeschränkt  werde», 
indem  das  aliud  pro  aiio  lediglich  auf  die  körperli- 
che Substanz  des  Hingegebenen  bezogen,  also  das 
Aequivalent,  welches  diese  Substanz  repräsentirt, 
auch  nur  von  Sachen  derselben  Sorte,  wie  sie  hin- 
gegeben  worden,    gedacht   werden   darf.  —  Die 
zweite  Zusatzabhandlung   (Abb.  6.  !*>.  254  —  272) 
stellt  die  Besonderheiten  dar,  welche  bei  den  obli- 
gatorischen Numerationen  an  moralische  Personen 
zu  Tage  treten.    Nach  dem  rein  Römischen  Rechte 
kann  bei  der  juristischen  Willens  -  und  Handlungs- 
unfähigkeit solcher  Personen  eine  active  Theilnahme 
an  der  obligatorischen  Numeration  nicht  Statt  finden, 
sie  ist  nur  möglich  durch  die  Vertreter  derselben. 
Für  die  passive  Theilnahme  ergibt  sich  der  Eintritt 
einer  Verbindlichkeit  nur  im  Falle  der  in  rem  versio 
was  sich  ebenso  aus  der  Willens-  und  Handlungs- 
unfähigkeit der  Civitatis  und  der  folgeweisen  An- 
wendung der  Grundsätze,  wie  sie  auch  bei  anderen 
handlungsunfähigen     Personen     eintreten,  ergibt. 
Durch  die  Consumtion  wird  die  anfangs  unvollkom- 
mene  Numeration  ergänzt;  es  tritt  dann  gegen  den, 
welchem  durc^  die  Thathandlung  des  Numeranten 
die  Consumtioirimöglich  geworden  ist,  eine  persön- 
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liehe  Klage  ein,  welche  in  den  allgemeinen  Regeln 
des  Condictionengebietes  gegründet  ist.  Durch  das 
canonische  Recht  ist  an  diesen  Grundsätzen  er- 
weislich nichts  geändert.  —  Die  siebente  Abhand- 
lung (S.  272  —  285)  handelt  von  der  Entstehung  des 
Creditum  durch  Dation  anderer  Sachen  ausser  baar 
Geld.  Hervorzuheben  ist  hier  besonders  die  Aus- 
führung über  die  eigenthümliche  Art  der  Darlehen, 
welche  durch  Hingabe  einer  Sache  zum  :Verkauf 
entstehen  (S.  277.  ff.),  indem  bei  der  Hingabe  aus- 
gemacht wird,  dass  der  Empfänger  den  daraus  ge- 
lösten Kaufpreis  als  Darlehn  behalten  und  nach 
einer  Zeitfrist  zurückerstatten  solle.  Der  Empfang 
des  Kaufpreises  ist  hier  der  Moment,  wo  sich  das 
Darlehn  aus  dem  Kaufgeschäfte  heraushebt;  es  bil- 
det sich  in  diesem  Augenblicke  durch  die  Annahme 
einer  doppelten  Dation,  d.  h.  einer  Dation  und  Rück- 
dation des  Empfangenen  zwischen  den  beiden  Con- 
trahenten. 

Der  zweite  civilistische  Entstehungsgrund  eines 
Creditum  ist  der  Weg  einer  einfachen  Stipulation, 
wobei  jedoch  zwei  Bedeutungen  zu  unterscheiden 
sind.  Die  einfache  Stipulation  kommt  auf  dem  Ge- 
biete des  Creditum  vor,  theils  als  Mittel,  einen  Ver- 
mögenserwerb  zu  bewirken ,  theils  aber  auch  um 
ein  eigentliches  Creditum  herbeizuführen.  Dass 
auch  ein  wahres  Creditgeschäft  durch  Stipulation 
so  gut,  wie  durch  eine  obligatorische  Numeration 
entstehen  könne,  ist  bekanntlich  in  neuerer  Zeit 
besonders  durch  Savigny  ausgeführt  worden,  an 
dessen  Erörterung  sich  auch  im  Ganzen  der  Vf. 
hier  wieder  angeschlossen  hat.  Dass  die  Erzeugung 
des  Creditum  namentlich  auch  durch  solche  Stipu- 
lationen geschehen  könne,  welche  sich  nicht  blos 
an  bereits  bestehende  Obligationen  bestärkungs- 
weise oder  novationsweise  anschliessen ,  sondern 
ganz  selbständig  und  unabhängig  auftreten,  wird 
gegen  die  scheinbar  widersprechenden  Nachrichten 
von  Paullus  in  sent.  rec.  V.  7  §.  1.  und  in  fr.  91. 
§.  6.  Dig.  de  V.  0.  besonders  durch  die  Exegese 
von  fr.  2.  §.  3.  Dig.  de  reb.  cred.,  fr.  8.  Dig.  de 
eo-,  quod  certo  hco  XIII.  4.  und  fr.  7.  Dig.  de 
V.  0.  dargethan.  Die  Creditstipulation,  mit  wel- 
chem Namen  der  Vf.  die  Art  der  Stipulation  be- 
zeichnet, die  eben  besonders  ein  Creditum  erzeugt, 
verlangt  übrigens  noch  die  besonderen  Requisite, 
welche  der  Betriff  des  Creditum  immer  voraussetzt. 
Sie  erheischt  ,  dass  nicht  von  Anfang  an  eine  Sus- 
pensivbedingung beigefügt  worden  "jey;  sie  erfor- 

(S      iDie  Fortse 


dort  eine  certa  stipulaiio ,  d.h.  dass  rücksichtlich 
des  Objectes  und  der  Frage,  an  wen  zu  leisten  sey, 
schon  nach  der  anfänglichen  Fassung  der  Stipula- 
tion jede  Willkühr  des  Promittenden  ausgeschlos- 
sen bleibt.  Dies  hindert  jedoch  nicht,  dass  auch 
nicht  fungible  Sachen  als  Objecte  dieser  Obligation 
auftreten  können,  wie  bestimmt  die  Aeusserung 
des  Paullus  in  fr.  2.  §.  3  h.  t.  ergiebt.  Das  Cre- 
ditumgebiet  ist  also  in  Betreff  seiner  möglichen 
Objecte  bei  der  Creditstipulation  erweitert,  da  durch 
obligatorische  Dation  und  auch  durch  die  dritte 
Entstehungsart,  die  Uterarum  obligatio,  ein  Credi- 
tum nur  erzeugt  werden  kann,  sofern  fungible  Sa- 
chen den  Gegenstand  bilden.  — 

Die  Bemerkung,  dass  auch  bei  der  Creditsti- 
pulation, wie  bei  anderen  Verbalobligationen  zeitig 
die  Schrift  gewöhnlich  und  sogar  regelmässig  ge- 
worden sey,  leitet  von  selbst  zu  der  dritten  Ent- 
stehungsart des  Creditum,  zu  dem  Nomen  facere 
(Abhandlung  9.  S.  310 — 368)  über.  Hier  besonders 
lag  dem  Vf.  eine  reiche  neuere  Litteratur  vor,  die 
von  ihm  einer  ausführlichen  Kritik  unterworfen  wor- 
den ist.  In  der  Sache  selbst  ist  der  Vf.  zum  Theil 
zu  ganz  selbständigen  Resultaten  gelangt,  deren 
Gruriolagen  im  Einzelnen  uns  in  mehrfacher  Bezie- 
hung problematisch  erscheinen.  Da  eine  Kritik  ge- 
rade bei  dieser,  so  verschieden  beantworteten  Frage 
jedenfalls  weiter  führen  musste,  als  der  Raum  uns 
hier  gestattet,  so  begnügen  wir  uns,  auch  hier  nur 
die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  der  Untersuchung 
anzuführen.  Mit  Recht  bezeichnet  es  der  Vf.  zu- 
nächst als  einen  Irrthum,  wenn  man  geneigt  ist, 
überall,  wo  bei  den  älteren  Schriftstellern  von  ex- 
pensum  ferre,  expe>mlatio  die  Rede  ist,  sofort  eine 
Uterarum  obligatio  anzunehmen.  In  vielen  Fällen 
diente  die  Expensilation  gewiss  nur  als  Beweismit- 
tel der  vorausgegangenen  obligatorischen  Nume- 
ration und  war  nicht  der  Entstehungsgrund  einer 
neuen  Verbindlichkeit.  Dass  deshalb  das  eigentli- 
che Nomen  fieri  unter  der  Voraussetzung  bestimm- 
ter, feststehender  Formen ,  d.  h.  gewisser  obligato- 
rischer Worte,  die  ihr  einverleibt  werden  mussten, 
geschah ,  muss  daher ,  wie  auch  vom  Vf.  geschieht, 
angenommen  werden.  Der  Act  selbst  bestand  aber 
nicht,  wie  Savigny  will,  in  einer  blos  einseitigen 
Eintragung  des  Gläubigers,  sondern  in  einer  Schrift 
des  Creditor  und  Debitor,  wofür  besonders  auch 
eine  vom  Vf.  gegebene  Restitution  der  Stelle  des 
Theophilus  (Paraphr.  III,  21)  entscheidend  wird. 
zung  folgt.} 


Ge  bau  ersehe  Buclidr  uckerei   in  Halle. 
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L  it  Schmidt  nimmt  der  Vf.  weiter  an,  dass  auch 
die  Obligation,  welche  durch  das  Nomen  factum 
novirt  werden  sollte,  in  der  Transscription  genau 
bezeichnet  werden  musste.  Was  aber  den  Beweis 
des  Nomen  factum  betrifft,  so  konnte  dieser  dann 
nicht  durch  die  Hausbücher  des  Creditor,  sondern 
lediglich  durch  fremde,  in  welche  zugleich  das  No- 
men eingetragen  worden,  geführt  werden.  S.  341 
findet  es  der  Vf.  trotzdem  wahrscheinlich,  dass 
auch  ausser  den  Hausbüchern,  in  eigends  ab»e- 
schlossenen  Urkunden  das  Nomen  fieri  habe  ge- 
schehen können.  Einverstanden  ist  dann  der,« 
damit,  dass  immer  das  Bestehen  einer  älteren 
bindlichkeit,  welche  durch  den  Act  novirt  werc 
sollte,  hierbei  vorausgesetzt  werde.  Die  namentlich 
von  Savigny  dagegen  citirte  Stelle  bei  Cicero  ad 
Att.  IV,  28  beseitigt  der  Vf.  dadurch ,  dass  er  die 
Stelle  gar  nicht  von  dem  eigentlichen  Nomen  fieri, 
sondern  nur  von  einer  Acceptilatio  versieht,  durch 
welche  die  fragliche  Summe  den  Consulu  in  den  Haus- 
büchern der  Paciscenten  bereits  vorläufig  in  Folge 
des  abgeschlossenen  und  eingeschriebenen  Vertrags 
als  Guthaben  und  zwar  zu  grösserer  Sicherheit  in 
den  Hausbüchern  von  Mehreren  vorgemerkt  wor- 
den war.  Die  Entstehung  der  Literarum  Obligatio 
wird  mit  Savigny  aus  einem  fingirten  Darlehn  (durch 
Baarzahlung;  auch  Savigny  spricht  nur  von  baa- 
rem  Darlehn)  erklärt;  dagegen  sucht  der  Vf.  ab- 
weichend von  diesem  die  Fortdauer  derselben  für 
die  Kaiserzeit  auch  ausser  den  Büchern  der  Arsen- 
tarien  nachzuweisen,  lieber  die  äussere  Einrich- 
tung der  Codices  Expensi  und  Relati  wird  Kel- 
ler's  Meinung  gebilligt,  dass  man  nicht  sowohl  an 
Contocorrente,  als  sogenannte  Cassa- Bücher  zu 
denken  habe;  die  Eintragung  der  Credit-  und  De- 
bet-Posten wird  als  eine  unten^chte ,  natürlich 
unter  Zugrundelegung  der  chronologischen  Ordnung 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


gedacht.  Was  endlich  dif  Art  und^Weise  anlangt, 
wie  die  Hausbücher  im  BevVeisv^rfahren  zum  Zwecke 
des  Bewei&sfgpbraucht  wurden,  so  nimmt  der  Vf. 
besonders  rmt  Rücksicht  auf  die  von  Cicero  pro 
Romio  gewählte  Vertheidigung&veise  an ,  dass  re- 
gelmässig ny.r  fremde  Hausbücher  gebraucht  werden 
konnten.^  dem  Gläubiger  selbst  aber  natürlich  es 
überlassen  blieb,  danelÄi  auch  seine  eigenen  zur 
^Bekräftigung  des  aus  jenen  hervorgehenden  Resul- 
tates zu  produciren. 

Die  zehnte  Abhandlung  (S.  370  —  376)  umfasst 
die  Lehre  von  den  nominu  arcaria,  die  eigentlich 
wohl  zu  der  obligatorischen  Numeration  zu  stellen 
gewesen  wäre,  wenn  nicht  eine  praktische  Rück- 
sicht ihre  Einreihung  an  diesem  Orte  entschuldigt. 
Der  Vf.  sieht  sie  nämlich  mit  Savigny,  Hanlo  und 
Wunderlich  an^  ^'Eintragungen  baarer  Darlehen  in 
das  HausbuA'  ajr,  wobei  aber  das  letztere  höch- 
stens fz*^rn'Bte\veise  h£Se  gebraucht  werden  können. 
Er  ninrmt  sjogar  deshalb  an ,  dass  sie  auch  ausser 
dem  Gebiete m3ßfr  Hausbücher  vorkommen  konnten, 
indem  wohl  auch  die  in  das  Calendarium  vom  Actor 
eingetragenen  Baardarlehen  als  arcuria  nomina  be- 
zeichnet wurden.  Dies  letztere  wird  namentlich 
dann  keinem  Bedenken  unterliegen  können,  wenn 
man  sich  mit  dem  Vf.  dafür  entscheidet,  dass  auch 
die  litterarum  obligatio  ausser  dem  Bereiche  der  ei- 
gentlichen Hausbücher  habe  entstehen  können. 

Von  den  hiermit  nachgewiesenen  drei  Gründen 
eines  Creditum  können  nun  aber  auch  mehrere  bei 
einem  und  demselben  Geschäfte  coneurriren.  Die 
Stipulation  kann  möglicher  Weise  mit  der  Littera- 
rum Obligatio  und  mit  der  obligatorischen  Nume- 
ration verbunden  werden.  Nur  die  Verknüpfung  einer 
Nominum  Obligatio  mit  der  obligatorischen  Nume- 
ration  ist  unmöglich,  weil  letztere  eine  Novation 
einschliesst,  also  dadurch  die  vorangehende  Verbind- 
lichkeit aus  der  obligatorischen  Numeration  aufge- 
hoben werden  würde.  Von  den  Fällen  einer  solchen 
Concurrenz  mehrerer  Creditumsgründe  bei  einem 
Geschäfte  handelt  die  Eilfte  Abhandlung  (S.  377  — 
409).  Der  am  häufigsten  vorkommende  Fall  dieser 
Art  ist  die  Verbindung  der  Stipulation  und  obliga- 
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torischen  Numeration  (die  Darlehnsllpulatioii ,  noch 
zu  unterscheiden  von  der  Credistipulation) ,  entwe- 
der so,  dass  beide  Akte  in  eine  Handlung  zusam- 
menfallen, für  welchen  Fall  dann  auch  das  Ganze 
als  ein  Geschäft  behandelt  wird;  oder  so,  dass 
noch  eine  Scheidungf,.tbeider  Akte  Statt  findet,  bei 
welcher  letzteren  Art  dann  auch  zwei  verschiedene 
obligatorische  Geschäft*;  als  vorhanden  anzunehmen 
sind,  von  denen  jeder  für  »ich  Rechte  und  Verbind- 
lichkeiten erzeugt:«««.. Nur  uncigentljWh,..kann  aber 
hieher  der  vom  Vf.  am  Ende  die*ses}J*Abschnittes 
mitbehandelte  Fall  gerechnet  werden  ,*  wenn  nova- 
tionsweise mehrere  Einzelgründe  an  Einem  Objecto 
in  der  Weise  zusammentreffen,  dass»  der  frühere 
Grund  nun  aufhört  und  dessen  Object  in  eine  neue 
Creditobligation  übertragen  wird.  Eine  Pluialität  von 
Creditumsgründen  findet  wegen  der  novirenden  Kraß»* 
der  neuen  Creditobligation  hier  in  derThat  nicht  Statt. 

So  wie  aber  mehrere  Creditumsgründe  in  einem 
Geschäft  mit  einander  verbunden  vorkommen  kön- 
nen, ebenso  gut  ist  es  natürlich  denkbar  und  möglich, 
dass  das  Creditum  auch  zu  Geschäften  anderer  Art,  zu 
freien  Geschäften  hinzutritt.  Immer  wird  hier  frei- 
lich ebenfalls  einer  der  besonderen*  ^.rei  Creditums- 
gründe erfordert,  ein  blosses  pactum  /m.idum  vermag 
auch  hier  nicht  ein  eigentliches  Creditufti  .zu  er- 
zeugen. Einfach  erklären  sifch  dabei  die  Kalle,  in 
denen  der  Creditumsgrund  enlwede*  ji»vationsweise 
oder  zur  Sicherung  der  Obligation  hinzutritt.  Ei- 
genthümlicher  gestaltet  sich  dagegen  das  Verhält- 
niss  in  den  Fällen ,  in  welchen  das  Creditum  gleich 
von  Anfang  an  mit  der  freien  Obligation  verbunden 
wird.  Die  hauptsächlichste  Wirkung  dieser  Ver- 
bindung ist  dann,  dass  die  Gefahr  der  Obligation 
vollständig  auf  den  Empfänger  der  Sache  übergeht, 
während  der  sonstige  Rest  des  Geschäftes  nach  den 
Grundsätzen  der  betreffenden  Obligation  beurtheilt 
wird.  Die  Nachweisung  dieses  Grundsatzes  bei 
dem  Kaufe,  der  Miethe,  dem  Mandate,  Depositum 
u.  s.  w.  (Abhandl.  13  S.  409  —  451)  müssen  wir  als 
eine  der  vorzüglichsten  Partieen  der  Monographie  an- 
sehen, eine  Reihe  von  Stellen  hat  hierbei  eine  sehr 
gründliche  Exegese  erfahren.  ■ —  Selbst  über  das 
Gebiet  der  contraetlichen  Verhältnisse  hinaus  kann 
ein  Creditum  noch  vorkommen,  wie  z.  B.  bei  der 
Schenkung  durch  Datio,  bei  welcher  durch  eine 
hinzugefügte  Stipulation,  nach  welcher  unter  einer 
Suspensivbedingung  die  Rückzahlung  der  numerir- 
ten  Summe  versprochen  wird,  das  Geschäft  mit  dem 
Eintritte  derselben  in  ein  Creditum  verwandelt  wer- 
den kann  (Abh.  13  S.  452—455). 


Die  vierzehnte  Abhandlung  (S.  455  —  478)  gibt 
die  Untersuchung  über  das  Periculum  bei  dem  Cre- 
ditum. Als  Resultate  derselben  stellen  sich  (S.  469 
470)  heraus:  In  allen  Fällen,  wo  ein  Creditum 
durch  obligatorische  Dation  entsteht,  trägt  der  Cre- 
ditschuldncr  auch  das  Periculum  Obligationis ,  mag 
das  Creditum  nun  allein  für  sich  oder  neben  ande- 
ren Obligationen  stehen,  welche  denselben  Gegen- 
stand betreffen,  ohne  sie  gleichwohl  in  ihren  Wir- 
kungen aufzuheben.  Auf  gleicbcr  Linie  mit  dem 
Creditum  selbst  stellen  auch  die  freien  Geschäfte, 
welche  nach  der  speciellen  Absicht  der  Contrahen- 
ten  ein  Darlehn  vorbereiten  oder  möglich  machen 
sollen.  Hier  geht  die  Gefahr  sofort  auf  den  Em- 
pfänger  der  Sache  über,  wenn  er  auch  nicht  deren 
Eigenthum  erhält,  weil  der  beabsichtigte  Darlehns- 
zweck  das  ganze  Geschäft  durchdringt  und  gewis- 
sermassen  an  sich  zieht.  Bei  dem  Nomen  facere 
und  der  Creditstipulation  auf  fungible  Sachen  trägt 
der  Obligationsschuldner  das  Periculum,  wie  im 
Darlehn;  nur  bei  Creditstipulationen  auf  andere 
certae  res  steht  nach  den  allgemeinen  Grundlagen 
der  Obligation  die  Sache  auf  die  Gefahr  der  Gläu- 
biger. Doch  geht  mit  der  Perpetuatio  Obligationis 
d^ese  Gefahr  auf  den  Schuldner  über,  sobald  er 
durt;h  eigne  Thathandlungcn  die  Unmöglichkeit  der 
OJjligationsleistung  herbeiführt.  Eingeschränkt  wer- 
den diese  Grundsätze  natürlich  da,  wo  der  andere 
Contrahent  vielleicht  freiwillig  sich  zur  Uebernahme 
der  Gefahr  versteht;  stillschweigend  findet  diese  Ue- 
bernahme da  Statt,  wo  etwa  bei  der  Uebernahme 
eine  Taxe  genehmigt  wird,  wenn  diese  nicht  schon 
nach  der  Natur  des  Geschäftes  sich  von  selbst  ver- 
stellt. —  Wegen  der  häufigen  Verbindung,  in  wel- 
cher das  Zinsversprechen  mit  dem  Creditum  vor- 
zukommen pflegt,  ist  auch  diesem  ein  Abschnitt 
(Abhandl.  15  S.  474  —  498)  gewidmet.  Der  Zins- 
vertrag," der  zu  allen  Einzelgründen  des  Creditum 
hinzutreten  kann,  kann  mit  voller  Wirksamkeit  bei 
Römischen  Bürgern  nur  durch  die  Zinsstipulation 
abgeschlossen  werden ;  das  pactum  nudum  bringt 
den  Contrahenten  nur  den  Schutz  der  Naturalobli- 
gationen. Wenn  der  Vf.  jedoch  annimmt,  nach  der 
Ansicht  einiger  Römischen  Juristen  habe  das  pactum 
nudum  hier  gar  keine  Wirkung  gehabt  und  diese 
Meinung  namentlich  dem  Paullus  wegen  sent.  reeepi. 
II,  14  §.  1  beilegen  will,  so  scheint  dies  mindestens 
durch  diese  Stelle  nicht  gerechtfertigt,  denn  wie 
hier  das  „nulliv0  est  momenti"  zu  verstehen  sey, 
das  lehrt  wohl  am  besten  der  erklärende  Zusatz, 
den  Paullus  weiter  macht:  ex  nudo  enitn  pacto  in- 
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1er  civ es  Romanos  actio  non  nascitur,  so  dass  also 
die  exceptivische  Wirksamkeit  des  pactum,  wie  sie 
sonst  als  allgemein  anerkannt  dasteht,  hierdurch 
srar  nicht  berührt  ist.  Mit  Recht  erklärt  sich  da- 
gegen  der  Vf.  gegen  die  neuerdings  von  Bachofen 
aufgestellte  Behauptung,  wonach  früherhin  immer 
nur  auf  ein  Jahr  zu  Zins  ausgeliehen,  dann  aber 
bei  nicht  erfolgter  Zahlung  der  rückständige  Zins 
zum  Capital  geschlagen  worden  sey.  Die  mehrfa- 
chen Gesetze,  wonach  die  Rückzahlung  alter  Schul- 
den in  mehreren  jährigen  Terminen  festgesetzt  wur- 
de, beweisen  entschieden,  dass  mau  Darlehen  auch 
im  älteren  Rom  auf  eine  längere  Reihe  von  Jahren 
auszuleihen  pflegte,  und  danach  wird  sich  auch  die 
Zinsstipulation  nicht  blos  auf  Ein  Jahr  beschränkt 
haben.  Ebenso  unrichtig  ist  gewiss  auch  die  an- 
dere Meinung  Bachofens,  wonach  sonst  der  Zins- 
vertrag durch  Einsatz  in  die  ATuncupation  abgeschlos- 
sen worden  wäre,  so  dass  man  Capital  und  Zinsen 
in  einer  ungetrennten  Summe  zusammenfasste.  Die 
materielle  Benennung  der  Darlehnsstipulation  und 
der  Zinsstipulation,  die  eigene  Entwickclung,  wel- 
che der  Zinsvertrag  im  nudum  pactum  erhalten,  ist 
offenbar  hiermit  im  Widerspruch. 

Die  drei  folgenden  Abhandlungen  Nr  16.  17  u. 
18,  mit  denen  sich  dann  der  civilistische  Theil 
schliesst,  umfassen  noch  die  Lehren  von  dem  Cre- 
ditum  des  Pcrcgrinenrcchtes.  Es  sind  hier  dieje- 
nigen Gründe  des  Creditum  zu  uulerscheidcn ,  wel- 
che  dem  Peregrinenrechte  durchaus  eigenthümlich 
«reblieben  sind  und  daher  auch  Römische  Bür<>er 
nicht  zu  obligircn  vermögen,  und  diejenigen,  wel- 
che als  Peregrinen  und  Römer  gleiche  obligatori- 
sche Kraft  haben.  Zu  den  letzteren  gehören  im 
Grunde  alle  bereits  angegebenen  Creditumsgründe, 
die  Numeratio,  die  Stipulatio,  und  zum  Theil,  we- 
nigstens nach  der  Ansicht  der  Sabinianer,  auch  die 
Nomina  transscriptitia ;  ein  Creditumsgrund  dagegen, 
welcher  blos  dem  Peregrinenpunkle  angehört,  ist 
die  Literarum  Obligatio  durch  syngraphue  und  chi- 
rographa. Nur  auf  einem  Missverständniss  oder 
einer  Verwechselung  beruht  es  hier  wohl,  wenn  der 
Vf.  S.  498.  499  gegen  eine  angeblich  so  gewöhnli- 
che (?)  Vorstellungsweise  ankämpfen  zu  müssen 
»erlaubt  hat,  „als  ob  der  sämmtliche  Inhalt  des  Pe- 
regrinenrechtes  in  das  Römische  Recht  aufgenom- 
men und  somit  ein  Theil  der  Römischen  Rechts- 
bildung geworden  sey."  Dass  alle  Rechtssätze  und 
Rechtsinstitute,  welche  die  Römer  bei  den  Pere- 
grinen vorfanden,  allmählig  in  die  'Römische  Rechts- 
bildung aufgenommen  worden ,  ist  eine  Behauptung, 


die  wohl  im  Ernste  noch  von  Niemand,  am  aller- 
wenigsten vonPuchta,  den  der  Vf.  hier  citirt,  auf- 
gestellt worden  ist.  Dass  aber  andererseits  das  jus 
gentium  als  das  verallgemeinerte  und  auf  eine  na- 
turalis aer/uitas  zurückgeführte  Recht  der  gebilde- 
ten Völker   auch  als  eine  wirkliche,  unmittelbare 
Quelle  des  Römischen  Rechtes  und   zwar  diesem 
Begriffe  nach  auch  in  seinem  ganzen  Umfange  an- 
gesehen worden  ist,  kann  in  der  That  nach  so  vie- 
len Zeugnissen,  welche  das  jus  gentium  neben  dem 
jus  civile  als  einen  zweiten  Theil  der  Rechtsbildung 
nennen,  ebensowenig  bezweifelt  werden.    Aber  jus 
gentium  und  Peregrinenrecht,   was  der  Vf.  in  der 
Rubrik  zu  Abhandl.  16   und  anderwärts  als  ganz 
gleichbedeutend  neben  einander  stellt,   sind  auch 
zwei  Begriffe,  die  wohl  von  einander  zu  halten  sind. 
Die  Syngrapha  und  Chirographa  sind  Rechtsinsti- 
tute, die  gar  nicht  dem  jus  gentium  zugeschrieben 
werden,    und  von  denen  es  daher  auch  Niemand 
Wunder   nehmen  wird,   dass   sie  nicht  auch  die 
Römer  verbinden.  Sie  werden  von  Gajus  (III.  §.  134) 
ausdrücklich  als  ein  genus  peregrinorum  proprium 
bezeichnet,   und  dieses   weist  den  Gedanken,  sie 
unter  das  jus  gentium  zu  stellen,  geradezu  ab,  da 
ja  die  Definition   dieses   letzteren,   quod  naturalis 
ratio  inier  omnes  homines  constituit,  apud  omnes 
gentes  peraerpie  custoditur,  darauf  gar  nicht  passen 
würde.  —    Aus  eben  diesem  Grunde  müssen  wir  es 
als  etwas  ebenso  Unstatthaftes  bezeichnen,  wenn 
der  Vf.  (S.  501  ff.)  den  Litteralcontract  durch  Syn- 
graphä  und  Chirographa  auf  den  Satz  des  Pere- 
grinenrechtes  zurückführen  will,  dass  jedes  Pactum, 
sey  es  auch  ein  Nudum,  eine  Klage  erzeuge.  Aus 
den  Anführungen  des  Vf.'s  geht  hervor,  dass  wie- 
der das  Jus  gentium  gemeint  ist;  denn  es  werden 
zwei  Stellen  citirt,  1.84.  §.1.  Dig.  50,17.  und  Paul- 
lus  rec.  sent.  III.  14.  §.  1,   welche   beide  vom  jus 
gentium  sprechen.    Allein  einmal  können  diese  Stel- 
len schwerlich  zum  Beweise  dienen,  dass  das  nu- 
dum pactum  nach  dem  jus  gentium  gerade  eine  Klage 
habe  erzeugen  können.    Die  erste  der  angeführten 
Stellen  nennt  den  einen  natura  debitor,  quem  jure 
gentium  dare  oportet,  cujus  fidem  secuti  sumus.  Der 
Vf.  findet  hier  in  dem  dare  oportet  die  Statthaftig- 
keit  der  Klage  ausgesprochen ;    allein  wenn  man 
aber  diese  gerade  hier  immer    gewagte  Annahme 
gelten  lassen  wollte,   so  folgt  doch  noch  gar  nicht 
aus  den  andern  Worten,   dass  nun  auch  alle  und 
jede  Verträge  nach  jus  gentium  zu  dieser  Klagbar- 
keit hinführen  mussten.    Noch  weniger  beweisend 
scheint  die  zweite  Stelle,  die  bereits  oben  einmal 


815 


A.  L.  Z.   Num.  246.   NOVEMBER  1849. 


816 


vorgekommen  ist  und  in  welcher  als  Grund  für  die 
juristische  Nichtbedeutendheit  des  pactum  nudum 
angeführt  wird :  ex  nudo  enim  pacio  inter  cives  Ro- 
manos actio  non  nascitur.  Der  Vf.  wendet  hier  das 
argumentum  a  contrario  an  und  behauptet,  der  Ju- 
rist habe  mit  den  Worten  inter  cives  Romanos  auf 
den  Gegensatz  des  Peregrineurechtes  anspielen  wol- 
len: allein  wie  misslich  diese  Argumentation  über- 
haupt ist  und  wie  wenig  sie  besonders  hier  passt, 
wo  der  Nachdruck  mehr  auf  dem  Worte  actio,  als 
auf  den  inter  cives  Romanos  zu  liegen  scheint,  be- 
darf wohl  keiner  näheren  Beweisung:  Gesetzt  aber 
auch,  der  angenommene  Grundsatz  habe  wirklich 
im  Gebiete  des  jus  gentium  bestanden,  so  handelt 
es  sich  eben  bei  der  syngraphae  und  chirographa  nicht 
um  das  jus  gentium,  sondern  um  ein  Institut  des  jus  pro- 
prium peregrinorum ,  welches  zu  dem  Gebiete  des  jus 
gentium  in  eben  dem  Verhältniss  gedacht  werden 
muss,  wie  das  jus  proprium  civium  Romanorum. 
Wäre  die  juristische  Grundlage  der  syngraphae  und 
chirographa  in  dem  jus  gentium  zu  suchen,  so  wür- 
den sie  gewiss  auch  für  die  Römer  obligatorische 
Kraft  erhalten  haben ;  als  Theil  des  jus  proprium 
peregrinorum  beruhte  ihre  Grundlage  auf  besonderen, 
den  Peregrinen  ganz  eigenthümlichen  Rechtsansich- 
ten ,  die  die  Römer  ebendeshalb  nicht  in  das  Gebiet 
des  jus  gentium  mit  aufnahmen.  —  Was  das  We- 
sen und  die  Form  der  syngraphae  im  Einzelnen  be- 
trifft, so  hat  der  Vf.  sich  vielfach  an  Gneist's  Aus- 
führungen angeschlossen,  nur  erklärt  er  sich  na- 
mentlich gegen  die  Meinung  desselben,  als  wenn 
die  Syngraphä  als  einfache  Contractsurkunden, 
lediglich  in  der  zwanglosen  Weise  des  griechischen 
Geschäftsverkehrs  gehalten  worden  Seyen.  Diese 
Bedeutung  ist  für  die  Syngraphä  der  späteren  Ju- 
stinianischen Novellen  richtig,  für  die  Darstellung, 
welche  Gaius  und  der  Scholiast  zu  Cicero's  Ver- 
rinen  gibt,  passt  jedoch  dieser  Gedanke  entschie- 
den nicht.  Ebenso  hat  sich  der  Vf.  in  der  Lehre 
von  den  Chirographen  lediglich  auf  einzelne  Zu- 
sätze zu  Gneist's  Darstellung  beschränkt. 

Mit  der  19.  Abhandig.  geht  der  Vf.  auf  den 
zweiten  Haupttheil  der  Monographie,  den  prozes- 
sualischen Theil,  über,  welcher  im  Ganzen  nur  noch 
5  Abhandlungen  von  sehr  ungleichem  Umfange  um- 
fasst.  Es  hat  sich  dieser  Theil  wesentlich  nur  mit 
der  Zeit  der  classischen  Juristen  befasst,  die  hier 
einschlagenden  prozessualischen  Grundsätze  also  nach 
dem  Wesen  des  Formularprozesses  entwickelt.  Die 
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Anordnung  ist  hierbei  im  Ganzen  folgende:  Es  kam 
hier  zunächst  darauf  an,  die  actio  certae  creditae  pe- 
cuniae  als  besondere  Klage,  wie  früher  in  ihrer 
materiellen  Grundlage,  so  nun  auch  in  prozessuali- 
scher Hinsicht,  namentlich  gegen  das  Gebiet  der 
certi  condictio  abzugrenzen  und  ihre  Formel  in  den 
einzelnen  Theilen  festzustellen.  Die  doppelte  Form 
des  Prozesses,  welche  bei  der  Klage  zu  bemerken 
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ist,  das  Beweisverfahren  und  das  Judicat  sind  sodann 
in  einzelnen  Abhandlungen  dargestellt.  Den  Schluss 
macht  das  Recht  der  Einreden,  welche  bei  der  actio 
certae  creditae  pecuniae  vorzugsweise  zur  Berück- 
sichtigung kommen  müssen.  Im  Einzelnen  scheint  aus 
dieser  Darstellung  noch  Folgendes  hervorzuheben. 

Nicht  zweifelhaft  konnte  es  wohl  seyn,  dass 
bei  der  formula  der  actio  certae  creditae  pecuniae 
Intention  und  Condemnation  auf  das  dare  oportere 
resp.  condemnare  einer  bestimmten,  bei  beiden  glei- 
chen Geldsumme  zu  lauten  hatte.  Ueber  die  zwei- 
felhafte Frage,  ob  ihr  auch  eine  Demonstration  zu 
geben  sey,  entscheidet  sich  der  Vf.  mit  Heffter 
und  Keller  für  die  schlechthin  verneinende  Ant- 
wort, und  dies  gewiss  mit  Recht,  da  besonders 
die  ganze  Argumentation  Cicero's  in  der  Rede  pro 
Roscio  Com.  sonst  vollkommen  unerklärbar  seyn 
würde.  In  der  formula  der  certi  condictio  lautete 
die  Intention  ebenfalls  auf  das  dare  oportere  eines 
Certum,  gleichviel  ob  das  Object  eine  certa  pecunia 
oder  eine  andere  bestimmte  Sache  seyn  mochte.  Für 
die  Fassung  der  Condemnation  haben  bekanntlich 
viele  Rechtslehrer  wenigstens  in  den  Fällen,  in  wel- 
chen eine  andere  certa  res  ausser  baar  Geld  den 
Gegenstand  der  Intention  ausmacht,  eine  condemna- 
tio  incertae  pecuniae  annehmen  zu  müssen  geglaubt. 
Der  Vf.  entscheidet  sich  dagegen  in  allen  Fällen 
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für  die  Annahme  einer  condemnatio  certae  pecuniae 
und  beweist  dies  theils  aus  der  Anwendung  der 
Lehre  von  dem  minus  ponere  in  condemnatione  (juam 
oportet,  theils  auch  durch  einzelne  Beispiele  der 
späteren  Zeit,  in  denen  sich  noch  die  condemnatio 
certae  pecuniae  erkennen  lässt.  Unterstützend  ist 
aber  auch  noch,  dass  sich  so  die  Entstehung  jener 
Theorie  der  Selbstschätzung  bei  den  späteren  by- 
zantinischen Juristen  erklärt,  wonach  der  Kläger 
bei  Condiction  von  res  certae  ausser  baar  Gehl,  wenn 
er  nicht  die  triticiaria  condictio  brauchen  wollte, 
vor  Anstellung  der  Klage  den  Gegenstand  der  In- 
tention zu  einer  runden  Summe  baaren  Geldes  an- 
schlagen musste. 
luss  folgt.') 


Gebauersclie  Buchdruckerei  in  Halle. 
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Medicin. 

Zur  Gynaekologie.  Beiträge  von  Dr.  Ed.  Marlin. 
Erstes  Heft.  Die  Gebäranstalt  und  die  geburts- 
hül  fliehen  Kliniken  der  Universität  Jena.  Zwei- 
tes Heft.  (Jeher  die  äussere  Wendung,  die  La- 
gerung zur  inneren  Wendung  und  ein  neues  ge- 
burtshilfliches Pha)dom.  8.  260  S.  Jena,  From- 
mann. 1848.  1849. 

Seit  zwei  Jahren  ist  der  Vf.  mit  der  Direction 
der  Jenaer  Entbindungsanstalt,  welcher  er  bereits 
8  Jahre  zuvor  als  Lehrer  der  Geburtshülfe  für  Stu- 
direude  und  Hebammen  angehörte,  betraut,  und  will 
nun  die  Pflicht  erfüllen ,  welche  den  Directoren  kli- 
nischer Lehranstalten  obliegt,  von  Zeit  zu  Zeil 
durch  öffentliche  Berichte  über  die  Verwendung  der 
ihnen  anvertrauten  Lehrmittel,  und  somit  über  die 
fortschreitende  Entwickelung  der  Anstalt  selbst  Re- 
chenschaft abzulegen.  Der  geehrte  Vf.  beschränkt 
sich  im  ersten  Heft  auf  den  mehr  äusserlichen  Theil, 
und  behält  sich  für  spätere  Abhandlungen ,  wie 
schon  das  zweite  Heft  zeigt,  die  ausführliche  Be- 
sprechung der  wissenschaftlichen  Resultate  vor.  So 
finden  wir  denn  in  dem  ersten  Heft  eine  geschicht- 
liche Vebersicht  der  Gebäranstalt  zu  Jena,  welche 
von  1779  bis  1838  reicht.  Obgleich  die  Nachweise 
über  die  Errichtung  dieser  Gebäranstalt  und  ihrer 
Entwickelung  nur  sehr  mangelhaft  vorlagen,  so  fin- 
den wir  doch  manche  nicht  uninteressante  Notiz. 
Hierher  zählen  wir  z.  B.  ein  im  Jahr  1778  erschie- 
nenes Circular,  in  welchem  zur  Bestreitung  der  Ein- 
richtungskosten die  Erhebung  von  1  Groschen  von 
jeder  zum  heil.  Abendmahle  admittirten  Person  an- 
befohlen wird.  So  auch  wurde  im  Jahre  1780  durch 
eine  Circular- Verordnung  befohlen,  dass  unehelich 
Schwanger -Gewordene,  wenn  sie  sich  auch  vor 
ihrer  Niederkunft  verheirathet  hatten,  in  die  An- 
stalt gehen,  im  Weigerungsfall  bestraft  und  mit 
Gewalt  transportirt  werdeu  sollten.  Dieser  Befehl 
wurde  jedoch  später  wieder  aufgehoben,  und  es  auch 
dem  eigenen  Willen  unehelicher  Schwangeren  über- 
lassen, in  die  Anstalt  zu  gehen.  Allein  ein  späte- 
A    L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


rer  Circularbefehl  befreite  eine  uneheliche  Schwan- 
gere, welche  einen  unbekannten  Thäter  angab,  von 
der  vierwöchentlichen  Zuchthausstrafe,  wenn  sie 
sich  freiwillig  in  das  Entbindungsinstitut  begab. 
Wir  sehen ,  dass  die  Frequenz  der  Anstalt  bald  im 
Fallen,  bald  im  Steigen  gewesen  ist,  und  darnach 
dergleichen  Circularbefehle  erlassen  wurden,  die 
gewiss  nicht  dazu  beitrugen,  das  Publicum  für  sie 
zu  gewinnen.  Als  Directoren  dieser  Anstalt  wer- 
den aufgeführt:  Loder,  Stark  I.,  Stark  II.  und  III., 
und  als  Unterdircctoren  fungirten  Stark  I.,  Köhler, 
Schleusner,  von  Eckart,  von  Froriep  u.  A. 

Die  Leistungen  dieser  Anstalt  trägt  der  Vf.  in 
einer  Zusammenstellung  von  drei  Zeiträumen  vor. 
Es  sind  aber  die  Tagebücher  so  unvollständig  ge- 
führt Avorden,  dass  die  Mittheilungen  an  einen  be- 
sondern Werth  keinen  Anspruch  machen  können. 
Der  Geschichte  der  Gebäranstalt  folgt  eine  Mitthei- 
lung über  die  gegenwärtige  Einrichtung  derselben,  so 
wie  der  geburtshüi fliehen  Klinik  und  Poliklinik  zu 
Jena.  Hier  giebt  der  Vf.  eine  Beschreibung  des 
Gebärhauses,  und  zählt  dabei  die  in  der  Instru- 
mentensammlung,  welche  durch  die  Privatsammlung 
des  Vf.'s  nicht  unwesentlich  ergänzt  worden  ist, 
befindlichen  Instrumente,  Zangen,  Hebel,  stumpfe 
Haken  u.  s.  w.  auf.  Wir  lei  nen  ferner  die  dienst- 
liche Einrichtung,  das  Verhältniss  der  Pfleglinge 
zur  Anstalt,  welche  in  drei  Klassen  getheilt  sind, 
die  Klassenverhältnisse  und  den  zu  ertheilenden 
Unterricht  kennen.  Da  die  Jenaer  Gebäranstalt  die 
Bestimmung  hat,  tüchtige  Geburtshelfer,  wie  brauch- 
bare Hebammen  zu  bilden,  so  zerfällt  der  daselbst 
zu  ertheilende  Unterricht  in  die  stationäre  Klinik, 
und  die  Hebammenschule.  Wir  müssen  die  Art 
und  Weise,  mit  welcher  der  Vf.  für  die  Bildung 
der  jungen  Leute  Sorge  trägt,  rühmend  anerken- 
nen. —  Den  Bemühungen  des  Vf.'s  gelang  es  auch 
zur  Einrichtung  einer  Poliklinik  von  Seiten  seiner 
Regierung  Unterstützung  zu  erhalten,  so  dass  die- 
ses Institut  1843  ins  Leben  trat.  Indem  die  hier 
bestehende  Einrichtung  näher  beschrieben  wird,  sind 
auch  von  den  Instrumenten,  welche  sich  in  dem 
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poliklinischen  Etui  befinden,  eine  Zange  und  ein 
Kephalotribe  beschrieben,  wie  sie  der  Vf.  angege- 
ben hat.  Wir  müssen  auf  die  Beschreibung  selbst 
um  so  mehr  verweisen,  als  beide  Instrumente  ab- 
gebildet sind. 

Den  dritten  Abschnitt  dieses  Heftes  bilden  ta- 
bellarische Uebersichten  über  die  Leistungen  der  ge- 
burtshül f  liehen  Kliniken  zu  Jena  wahrend  der  Jahre 
1838  —  47.  Der  Uebersicht  der  unternommenen  ge- 
burtshülflichen  Operationen  sind  Bemerkungen  über 
die  Resultate  einiger  derselben  hinzugefügt.  Wir 
können  mit  dem  Vf.,  wenn  er  angiebt,  dass  die 
Resultate  der  Wendung  durch  innere  Handgriffe 
um  so  günstiger  erscheinen,  unter  je  schwierigeren 
Verhältnissen  die  Mehrzahl  derselben  in  der  Poli- 
klinik vollzogen  wurde ,  einen  gleichen  Ausspruch 
nicht  thun,  indem  wir  gerade  das  Gegentheil  be- 
merkt haben,  und  gilt  dies  ganz  besonders  in  Rück- 
sicht der  Ausgänge  für  die  Kinder.  Es  kommt 
hierbei  immer  darauf  an,  durch  welche  Verhältnisse 
die  Wendung  erschwert  wird.  In  einem  dabei  mit- 
getheilten  Falle  (S.  141)  wird  bei  den  Ergebnissen 
der  Section  auch  angeführt,  dass  die  Gebärmutter- 
substanz bis  auf  den  Bauchfellüberzug  zwischen  dem 
aufgepressten  Kindeskopfe  und  dem  Beckenrande 
durchgerieben  gewesen  wäre.  Es  wird  leider  die 
übrige  Beschaffenheit  des  Uterus  nicht  angegeben, 
was  uns  deshalb  leid  thut,  weil  wir  selbst  in  zwei 
Fällen  Aehnliches  gefunden  haben.  In  beiden  Fäl- 
len war  die  hintere  Wand  des  unteren  Abschnittes 
der  Gebärmutter  von  dem  Kopfe  gegen  das  Pro- 
montorium gedrückt  worden,  so  dass,  nach  dem 
Tode  der  einen  Wöchnerin  an  einer  Endometritis 
septica,  eine  Durchlöcherung  an  der  dem  Promon- 
torium entsprechenden  Stelle  gefunden  wurde,  wäh- 
rend bei  der  andern  an  derselben  Stelle  nur  das 
Parenchym  bis  auf  den  Bauchfellüberzug  erweicht 
und  gleichsam  geschwunden  war.  Sie  war  bei  übri- 
gens gesundem  Uterus  an  einer  Peritonitis  gestor- 
ben. —  Auch  der  Erfolg  der  Entbindungen  mit  der 
Kopfzange  war  ein  günstiger.  Ueber  zwei  Fälle 
von  Kaiserschnitt  verspricht  der  Vf.  ausführliche 
Mittheilung  im  zweiten  Heft,  wo  wir  sie  jedoch  noch 
nicht  finden.  —  Die  künstliche  Lösung  und  Weg- 
nahme der  Nachgeburt  wurde  23  Mal  vorgenommen, 
und  hatte  nur  einen  ungünstigen  Ausgang,  der  in 
der  Poliklinik  durch  verspätete  Hülfe  herbeigeführt 
zu  seyn  scheint :  ein  neuer  Fall  für  das  active 
Verfahren,  denn  durch  den  Zeitverlust  hatte  die 
Blutung  die  Entbundene  bereits  bis  zum  Tode  er- 


schöpft. —  Eine  Erklärung  der  beigegebenen  sau- 
ber gezeichneten  4  Tafeln  Abbildungen  beschlies- 
sen  das  erste  Heft.  Die  Abbildungen  geben  einen 
Grundriss  des  Gebärhauses  zu  Jena,  dann  zwei 
ältere  Kopfzangen  —  beschrieben  S.  74  u.  75,  fer- 
ner die  vom  Vf.  angegebene  Geburtszange  (S.  79) 
und  der  von  dem  Vf.  modificirte  Kephalotribe  (S.  111 
im  Texte). 

Das  zweite  Heft  handelt  „von  der  äusseren  Wen- 
dung, der  Lagerung  zur  inneren  Wendung"  und  giebt 
»die  Beschreibung  eines  neuen  geburtshilflichen  Phan- 
toms." Im  ersten  Abschnitt  spricht  der  Vf.  aus- 
führlich und  gründlich  „über  die  äussere  Wendung 
der  Frucht  im  Mutterleibe",  und  theilt  neue  Er- 
fahrungen über  die  Wendung  durch  äussere  Hand- 
griffe mit.  Zuerst  klagt  der  Vf.,  welcher  der  äus- 
seren Wendung  besonders  das  Wort  redet,  darüber, 
dass  sie  in  der  Praxis  bisher  nicht  «rehöria:  sewür- 
digt,  und  in  den  Handbüchern  entweder  ganz  über- 
gangen, oder  nicht  genügend  hervorgehoben  wor- 
den sey,  und  tadelt  es,  dass  man  die  äussere  Wen- 
dung nur  als  eine  Art  der  Wendung  auf  den  Kopf 
betrachte,  da  durch  sie  doch  auch  das  Beckenende 
der  Frucht  auf  den  Beckeneingang  gebracht  werde. 
Er  hält  es  daher  dem  Sachverhalt  entsprechender, 
zwischen  äusserer  und  innerer  Wendung  zu  unter- 
scheiden, letztere  in  die  Wendung  bei  unverletzten 
und  nach  zerrissenen  Eihäuten  zu  trennen,  und  sey 
dann  bei  der  unmittelbaren  Wendung  wieder  die 
Wendung  auf  den  Kopf,  auf  den  Steiss ,  oder  auf 
den  Fuss  zu  sondern. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Rechtswissenschaft. 

Die  Lehre  von  dem  Creditum  nach  den  gemeinen 
in  Deutschland  geltenden  Rechten.  Von  G.  F. 
Heimbach  u.  s.  w. 

(ß e schluss  von  Nr.  246.) 
Die  Frage  über  die  Möglichkeit  einer  Demon- 
stratio bei  der  certi  condictio  wird  vom  Vf.  nicht 
genau  entschieden,  sondern  nur  die  Wahrschein- 
lichkeit für  die  Fälle  zugegeben ,  wo  die  con- 
dictio certi  aus  dem  legatum  per  damnationem  als 
actio  ex  testamento  hergeleitet  wurde  oder  ihre  spe- 
cielle  Veranlassung  im  Indebitum,  Raub  oder  Dieb- 
stahl fand.  Manchmal  wurde  aber  auch  wohl  hier 
die  specielle  Veranlassung  der  certi  condictio  nicht 
sowohl  in  einer  Demonstration  angegeben ,  als 
vielmehr  in  die  Intention  der  Formel  mit  aufffe- 
nommen. 
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Von  der  zwiefachen  Prozessform  der  actio  cer- 
tae creditae  pecuniae  ist  die  eine  die  durch  die 
sponsio  iertiae  partis  ausgezeichnete.  Die  sponsio 
lertiae  partis  enthält  im  Verein  mit  der  entspre- 
chenden restipulatio  tertiae  partis  eine  poena  fe- 
rnere litigantium ,  indem  sie  dem  Unterliegenden 
die  Verpflichtung  auferlegt,  das  Drittheil  der  in 
der  Intentio  certae  creditae  pecuniae  namhaft  ge- 
machten Geldsumme  als  Strafe  an  den  Gegner  zu 
entrichten.  Die  andere  Prozessform  wird  mit  den 
Worten  judicio  uti  oportet  sese  defendere  bezeichnet 
und  stellt  sich  gewissermassen  als  die  Eigentüm- 
lichkeit der  certi  condictio  dar,  die  bei  der  actio 
certae  creditae  pecuniae  auch  Platz  greift,  sofern 
der  Prozess  in  den  allgemeinen  Formen  der  certi 
condictio  ausgetragen  wird.  Sie  enthielt  keine  sol- 
che Sponsion  und  hat  für  den  Unterliegenden  nur 
andere  poenae  temere  litigantium ,  z.  B.  das  cülum- 
niae  Judicium  zur  Folge,  welche  bei  dem  Spon- 
sionsverfahren  wegfielen.  Zwischen  beiden  Klag- 
arten hatte  der  Kläger  die  Wahl,  mit  der  getroffe- 
nen Wahl  ist  aber  der  Rücktritt  zur  andern  Art 
ausgeschlossen.  Der  Prozessgang  bei  dem  Spon- 
sionsverfahren ,  der  sich  hier  nur  durch  analogische 
Uebertragung  dessen  genauer  angeben  lässt,  was 
bei  Gelegenheit  des  Interdictumverfahrens  und  des 
Prozesses  der  in  rem  actiones  hierüber  erhalten 
ist ,  war  dann  folgender :  Der  Kläger  provocirte 
den  Beklagten  zur  Sponsion,  der  Beklagte  deckte 
sich  seinerseits  durch  die  Restipulation.  Darauf 
edirte  wohl  der  Kläger  die  Sponsionsformula ,  der 
Beklagte  die  der  Restipulation.  An  die  Sponsions- 
formula schloss  aber  sofort  der  Kläger  die  eigent- 
liche formula  certae  creditae  pecuniae  in  der  Weise 
an,  dass  der  Gewinn  des  Klägers  in  der  Sponsions- 
formula als  Vorbedinguug  der  Condemnation  des 
Beklagten  in  der  formula  der  letzteren  Klage,  also 
in  der  Hauptsache  galt.  Der  Richter,  welcher  für 
diese  formulae  niedergesetzt  war  —  denn  dass  es 
nur  eine  einzige  formula  gewesen  sey,  ist  gewiss 
eine  unhistorische  Behauptung  —  hatte  dann  zu- 
nächst die  Entscheidung  in  der  Sponsionsformel 
abzugeben,  welche  dann  weiterhin  die  Grundlage 
für  die  Entscheidung  in  der  Hauptsache  und  in  der 
Restipulationsformel  gewesen  seyn  mag, 

Das  Beweisthema  konnte  nach  der  Fassung: 
der  Intentio  nichts  Anderes  zum  Gegenstand  haben, 
als  das  dare  oportere  oder  debere  von  Seiten  des 
Beklagten,  ohne  Beimischung  eines  besonderen 
Rechtsgeschäftes,  worauf  sich  etwa  dann  der  Be- 


weis des  Klägers  allein  zu  beschränken  gehabt 
hätte.  Die  Beweismittel  waren  Zeugen  und  Ur- 
kunden, bei  dem  Creditum,  welches  sich  auf  eine 
litter arum  obligatio  stützt,  natürlich  die  letzteren 
allein.  Die  einzelnen  Beweismittel  finden  sich  hier 
vom  Vf.  im  Anschluss  an  die  Stelle  bei  Gellius 
Noct.  Atf.  XIV.  2.  erörtert.  Von  Interesse  ist  hier 
insbesondere  die  Ausführung  über  Wesen  und  Be- 
weiskraft der  Rechnungsbücher  der  Agentarien  und 
Nummularien  (jnensae  rationes).  Sie  stellen  sich 
als  Contocorrente  dar,  welche  die  Agentarien  mit  ih- 
ren Geschäftsfreunden  eröffneten;  zwischen  beiden 
tritt  regelmässig  ein  Auftragsverhältniss  heraus, 
insofern  der  Argenlarius  zur  Auszahlung  des  Geldes 
an  Dritte  von  dem ,  für  welchen  er  die  Rechnung 
anfertigt,  ein  specielles ,  schriftliches  Geheiss  zur 
Auszahlung  erhält.  Rücksichtlich  ihrer  Beweis- 
kraft wird  die  Meinung  von  Salmasius  und  Kraut 
verworfen,  dass  der  Argentarius  sein  Handelsbuch 
unbedingt  für  sich  habe  in  Prozessen  anziehen  kön- 
nen; sie  hatten  hier  nichts  vor  anderen  Urkunden 
voraus. 

Bei  dem  Eiuredenrechte  (Abb.  23)  waren  zwei 
Exceplionen  besonders  zu  berücksichtigen,  die  ex- 
ceptio doli  und  die  exceptio  non  numeratue  pecuniae. 
Hinsichtlich  der  ersteren  vermuthet  der  Vf.,  dass 
das  Creditum  wahrscheinlich  die  Veranlassung  zur 
Einführung  der  generellen  doli  exceptio  durch  den 
Prätor  Cassius  geworden  sey,  aus  welcher  erst 
nach  und  nach  dann  andere  Exceptionen  als  selb- 
ständige Einreden  hervortraten.  Die  Vermuthung 
Hänels,  dass  bei  der  älteren  Fassung  der  Exception 
die  Worte  neque  fiat  gefehlt,  wird  ausführlich  be- 
gründet. Sehr  im  Detail  behandelt  ist  schliesslich 
auch  die  Lehre  von  der  exceptio  non  numeratae 
pecuniae.  Der  Vf.  nimmt  an,  dass  sie  anfangs  nur 
aushülfsweise  gegen  Darlehnsstipulationen  in  Fällen 
eintrat,  wo  die  doli  exceptio  aus  besonderen  Grün- 
den nicht  Statt  finden  konnte.  Das  Constitutionen- 
recht  liess  sie  dann  ohne  Weiteres  zu  gegen  Chi- 
rographa  und  Syngraphae,  die  entweder  ein  einfa- 
ches Darlehn  oder  verbunden  mit  einer  Darlehns- 
stipulation  enthielten,  band  aber  dann  die  Anwen- 
dung; an  eine  bestimmte  Frist  und  führte  zur  Er- 
hakung  der  Exception  über  diese  Frist  hinaus  das 
Institut  des  de  non  numerata  pecunia  queri  ein. 
Die  Einrede  erscheint  dabei  nicht  als  ein  reines 
Abläugnen  des  Klaggrundes,  sondern  setzt  nur  viel- 
mehr dieses  Abläugnen  als  die  Vorbedingung  ihrer 
möglichen  Wirksamkeit  voraus,  weshalb  sie  auch 
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in  jure  spcciell  postulirt  und  in  die  Formel  aufge- 
nommen werden  musste.  Die  noch  neuerdings  von 
Gneist  gebilligte  Meinung,  dass  eine  Erweiterung 
der  Exccption  bereits  durch  1.  I.  Cod.  de  doie  cauta 
S.  15  Statt  gefunden,  wird  vom  Vf.  abgewiesen. 
Die  Ausdehnung  auf  das  Gebiet  der  dos  und  der 
Quittung  rührt  erst  von  Justinian  her. 

Wir  schliessen  hiermit  die  Angaben  über  eine 
Arbeit,  welche  auf  jeder  Seite  ebenso  von  dem 
grossen  Fleisse,  wie  der  tiefen  Sachkenntniss  des 
Vf.'s  Zeugniss  ablegt.  Für  das  Gewand  der  Dar- 
stellung Avürde  sich  wohl  im  Einzelnen  eine  kür- 
zere, prägnantere  Fassung  haben  finden  lassen, 
ohne  dass  dadurch  dem  inneren  Werthe  Abbruch 
geschehen  wäre.  Ungern  vermisst  man  auch  am 
Schlüsse  ein  Register  über  die  benutzten  Quellen- 
stellen. Bei  einem  Werke,  wie  diesem,  bei  wel- 
chem für  die  Exegese  der  Einzelstellen  so  viel  ge- 
than  ist,  würde  ein  solches  Register  gewiss  um 
so  willkommener  gewesen  seyn  und  die  Brauchbar- 
keit desselben  namentlich  bei  Arbeiten,  die  nicht 
in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  dem  hier  be- 
handelten Gegenstande  stehen,  wesentlich  unter- 
stützt haben. 

Halle.  Dr.  Ed.  Hase. 

Biblische  Literatur. 

Biblisches  Realwörterbuch  zum  Handgebrauch  für 
Siudirende ,  Kandidaten ,  Gymnasiallehrer  und 
Prediger,  ausgearbeitet  von  Dr.  Georg  Benedict 
Winer,  königl.  Kirchenrath  y.  ordentl.  Prof.  d. 
Theol.  an  d.  Univ.  zu  Leipzig,  Ritter  d.  CVO. , 
Domherr  des  Hochstifts  Meissen.  Dritte,  sehr 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage,  gr.  8. 
Bd.  1.  XI  u.  688  S.  Bd.  2.  779  S.  Leipzig, 
C.  H.  Reclam  sen.    1847  u.  1848.    (8  Thlr.) 

Nicht  um  das  vorliegende  Werk  dem  Publicum  zu 
empfehlen,  denn  es  wird  auch  in  dieser  neuen  Auflage 
längst  in  den  Händen  Aller  seyn,  die  seine  Nütz- 
lichkeit und  Zweckmässigkeit  bei  ihrem  Bibelstudium 
bereits  an  der  zweiten  Auflage  erprobten  oder  dem 
wohlverdienten  Rufe  des  Buchs  vertrauten,  —  auch 
nicht  um  es  einer  ins  Einzelne  eingehenden  Kritik 
zu  unterwerfen  führen  wir  es  auf,  denn,  wenn  ir- 
gendwo, so  gilt  bei  Beurtheilung  eines  Werkes 
solcher  Art  der  Grundsatz  der  Billigkeit:  Ubi  plu- 
rima  nitent  etc.    Aber  es  schien  unter  allen  Umstän- 


den angemessen,  dasselbe  in  diesen  Blättern  mit 
ein  paar  Worten  zu  erwähnen,  weil  es  der  Reda- 
ction  einmal  vorgelegt  worden  und  wir  uns  daher 
ein  Gewissen  daraus  machen  müssten,  es  trotz  sei- 
ner Güte  und  Bedeutung  stillschweigend  beiseit  zu 
legen.  Wie  wir  den  geehrten  Vf.  aus  seinen  Ar- 
beiten kennen,  bedarf  es  gar  der  Versicherung  nicht, 
dass  die  neue  Ausgabe  sowohl  an  neuem  Material 
vielfach  gewonnen,  als  auch  innerhalb  des  früher 
schon  gegebenen  Materials  die  wesentlichsten  und 
oft  sehr  bedeutende  Erweiterungen  und  Verbesse- 
rungen erfahren  hat.  Durch  das  ganze  Werk  hin- 
durch ist  die  bereichernde  und  nachbessernde  Hand 
des  Vf.'s  sichtbar.  Viele  neue  Artikel  sind  hinzu- 
gekommen, so  im  Buchstaben  L,  einem  der  kürze- 
sten, z.  B.  sechs.  Dabei  ist  es  durch  die  Wahl 
eines  grösseren  Formats  und  durch  engeren  Druck 
möglich  geworden,  die  Seitenzahl  des  Buches  nicht 
nur  nicht  zu  vermehren,  sondern  auch  um  ein  Be- 
trächtliches zu  vermindern.  Sehr  hervortretend  sind 
die  Vermehrungen  und  Berichtigungen  der  geogra- 
phischen Artikel,  besonders  durch  Benutzung  der 
Werke  Robinson's,  Russegger's,  Wellsted's  und  C. 
Ritters  veranlasst,  sowie  überall  anderwärts  das 
Buch  sowohl  durch  die  eigene  fortschreitende  For- 
schung des  Vf.'s  als  durch  Berücksichtigung  der 
neueren  Arbeiten  von  Ewald,  Bertheau,  Hitzig, 
Thenius,  Tuch,  Movers  u.  A.  vielseitig  geför- 
dert worden  ist.  Dazu  ist  der  Druck  viel  cor- 
recter  als  in  den  vorangehenden  Ausgaben,  welche 
in  dieser  Beziehung  auch  mässigen  Anforderungen 
nicht  entsprachen.  Namentlich  sind  die  vorkommen- 
den hebräischen  und  arabischen  Wörter  nicht  mehr 
so  entstellt  wie  früher,  wir  haben  beim  Durchmu- 
stern des  Buches  hur  wenige  Fehler  der  Art  be- 
merkt ,  w  ie  z.  B.  Theodorus  II,  454  letzt.  Z.  statt 
Theodotus,  im  Art.  Hinnom  der  „  moabitische "  Mo- 
lech,  I,  355  statt  ^=>-',  Aehnliches  im  Art.  Lud 
u.  s.  w.  Zu  Berichtigungen  anderer  Art,  zu  Modi- 
ficationen  und  besonders  zu  Nachträgen  wäre  wohl 
auch  hier  und  dort  Anlass  oder  Gelegenheit.  Doch 
darauf  sind  wir  beim  bisherigen  Gebrauche  des  Buchs 
nicht  eben  ausgegangen,  und  was  wir  obenhin  be- 
merkten, ist  nicht  so  viel,  dass  daraus  dem  vor- 
trefflichen Werke  ein  Vorwurf  erwachsen  könnte. 
Uebrigens  sind  die  Grundsätze  der  Bearbeitung  und 
der  ganze  höchst  zweckmässige  Plan  in  dieser  Auf- 
lage unverändert  geblieben. 


Geba u  ersehe  BucJidruckerei  in  Halle. 
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■mm-        ■   v  i  ~t\  fesfe  13  A  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  November. 


der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Unterrichts -Reform  in  Oesterreich. 

Entwurf  der  Organisation  der  Gymnasien  und  Real- 
schulen in  Oesterreich.  Vom  Minist,  d.  Ciiltus 
U.Unterrichts.  Wien,  gedr.  in  der  kais.-kön. 
Hof-  u.  Staatsdruckerei.    gr.  8.  258  S.  1849. 

ie  wenig  Vertrauen  man  auch  zu  der  bishe- 
rigen Umgestaltung  der  österreichischen  Verhält- 
nisse haben  und  wie  wenig  man  einverstanden  seyn 
möge  mit  der  Art,   wie  die  Regierung  dort  ihre 
Zukunft  zu  gestalten  beabsichtigt,  so  legt  doch  das 
vorliegende  Buch  einen  baaren  Gewinn  der  jüng- 
sten Bewegungen  vor,  zu  welchem  den  Oestenrei- 
chern  alle  Parteien  Glück  wünschen  werden,  die 
überhaupt  glauben,  dass  das  öffentliche  Wohl  und 
die  fortschreitende   Bildung  des  Volkes  in  einem 
geraden  Verhältnisse  stehen  oder  selbst  identisch 
sind.    Das  Unterrichtswesen  hat  bisher  die  grösste 
Kluft  zwischen  Oesterreich  und  Deutschland  gebil- 
det,   jedoch  nicht  so  wie  wenn  zwei  Meinungen 
einander  gegenüber  stehen,   die  mit  frischem  Eifer 
einen  noch  unentschiedenen  Kampf  um  die  Wahr- 
heit führen;  vielmehr  lag  die  Entscheidung  factisch 
vor;   kein  irgend  bemerkenswerthes  Talent  unter- 
nahm es,  das  österreichische  Schulwesen  frei  zu 
vertheidigen,  keine  gründliche  Kritik  hielt  es  noch 
der  Mühe  für  werth,   es  zu  bekämpfen;   nur  der 
zähe  Trotz,  oder  die  Geduld,  womit  es  festgehal- 
ten oder  ertragen   wurde,    war  noch  Gegenstand 
unwilliger  oder  spöttischer  Angriffe ;    sein  Unter- 
gang ist  nur  die  Vollstreckung  seines  längst  gespro- 
chenen Urtheils.     Indessen  hat   diese  unheilvolle 
Verzögerung  doch  auch  Einen  Vortheil;  man  kann 
jetzt  in  Oesterreich,  indem  man  das  Schulwesen 
neu  einzurichten  versucht,  die  reichen  Erfahrungen 
benutzen,  welche  in  dem  übrigen  Deutschland  ge- 
macht sind;   man  kann  die  bewährtesten  Einrich- 
tungen zum  Muster  nehmen  und  braucht  nicht,  wie 
früher  Baiern,  den  Weg  des  immer  schwankenden 
und  schädlichen  Experimentirens  zu  betreten.  Die 
Frage  ist,  ob  der  vorliegende  Entwurf  diese  Auf- 
gabe -  •  tig  erfasst  und  glücklich  gelöst  hat,  ob 
er  du;         rdige  Auffassung  des  Zieles  und  tref- 
ft   Ziveiter  Band. 


feo.de  Wahl  der  3Iittel  geeignet  ist,  eine  wenigstens 
im  Wesentlichen  haltbare  und  dauernde  Grundlage 
für  die  Organisation  der  Gymnasien  und  Realschu- 
len darzubieten. 

Wenn  wir  bei  Beantwortung  dieser  Frage  zu- 
vörderst nur  die  innere  Seite  der  Sache  ins  Ause 
fassen,  so  können  wir  nicht  anders  urtheilen,  als 
dass  die  Gymnasien  und  Realschulen,  welche  nach 
dem   vorliegenden  Entwurf  eingerichtet  und  ver- 
waltet werden,  die  sichere  Aussicht  auf  gründliche 
Erfolge  gewähren.    Es  liegt  dem  Entwurf  eine  um- 
fassende Kenntniss  der  bestehenden  besten  Anstal- 
ten zum  Grunde;  eigene  Anschauung  scheint  dabei 
nicht  zu  fehlen ;  auch  ist  überall  Bekanntschaft  mit 
den  neuesten  Streitfragen  und  Bestrebungen  sicht- 
bar;  das  Ganze  durchdringt  überdies  eine  so  vor- 
urteilsfreie Gesinnung,  eine  so  würdige  Auffassung 
des  Zieles  und  Werthes  des  höheren  Unterrichts 
neben  gereifter  praktischer  Einsicht  und  Umsicht, 
dass  die  Schrift  dem  Ministerium,  von  welchem  sie 
ausgegangen  ist,  unzweifelhaft  zu  grosser  Ehre  ge- 
reicht.   Mit  dieser  Anerkennung  steht  es  indessen 
nicht   im  Widerspruch,   wenn   wir  glauben,  dem 
Entwurf  manche  mehr  oder  weniger  erhebliche  Ein- 
wendungen entgegenstellen   zu   müssen;  nament- 
lich scheint  es,  dass  die  wohlwollende  Sorgfalt  des 
Entwurfs  der  naheliegenden  Gefahr  nicht  entgangen 
ist,   zu  viel  zu  thun  und  ein  augeschautes  Muster 
selbst  bis  ins  Kleine  überall  gleichförmig  verwirk- 
lichen  zu  wollen.    Es  dürfte  besser  gewesen  seyn, 
nur  die  Zielpunkte   fest  zu   bestimmen,  daneben 
aber   rücksichtlich   der   Einzelheiten   der  Methode 
der  freien  Bewegung  der  Lehrer- Collegien  einen 
grösseren  Spielraum  zu  gewähren;  je  eifriger  und 
fähiger  diese  sind,  desto  mehr  wird  es  sie  drücken, 
durch  sehr  specielle  methodische  Vorschriften  ein- 
geengt zu  seyn,  zumal  wenn  diese  wirklich  über- 
haupt unzweckmässig  sind  oder  es  wenigstens  durch 
locale  und  individuelle  Ums/tndc  werden  können; 
kommt  dann  etwa  noch  eine  am  Buchstaben  han- 
gende Peinlichkeit  der  vorgesetzten  Schulräthc  hinzu, 
so  könnte  der  Erfolg  leicht  ein  sehr  unerwünschter 
werden.  (Die  Fortsetzung  folgt.} 
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Medicin. 

Zur  Gynaeliologie.    Beiträge  von  Dr.  Ed.  Marlin 
u.  s.  w. 

QBesc  Ii  las  s  von  Nr.  247.) 
Wir  müssen  aber  hier  bemerken,  dass  es 
auch  eine  innere  mittelbare  Wendung  auf  den 
Kopf  giebt,  die  besonders  von  d'Oulrepont  em- 
pfohlen wurde,  und  dass  also  die  Wendung  durch 
die  unverletzten  Eihäute  oder  durch  die  Bauch- 
decken nicht  allein  als  mittelbare  Wendungsarten 
gelten  können.  Auch  dürfte  die  Wendung  bei 
unverletzten  Eihäuten  mehr  als  unmittelbare  Wen- 
dung zu  betrachten  seyn,  da  die  Handgriffe  da- 
bei das  Kind  selbst  treffen  und  die  dünnen  Ei- 
häute nicht  in  Anschlag  kommen,  da  sie  kein 
Mittel  abgeben,  mit  ihnen  und  durch  sie  die  Wen- 
dung zu  bewirken.  Hält  man  sich  streng  an  den 
Begriff  des  Wortes  „Wendung",  so  wird  man  damit 
nur  eine  völlige  Umkehrung  des  Kindes  ausdrücken 
können,  wie  z.  B.  bei  vorliegendem  Kopfe  und  der 
Umdrehung  des  Kindes  auf  die  Füsse ;  nicht  aber 
wird  das  Wort  passen,  wo  Steiss  und  Kopf  gleich 
hoch  liegen,  oder  einer  dieser  Theile  etwas  tiefer 
steht  als  der  andere,  so  dass  von  einer  Drehung 
des  Kindes  um  seinen  Querdurchmesser  gar  nicht 
die  Rede  ist.  Alle  diese  Fälle  würden  richtiger 
durch  „Einstellung"  des  Kopfes,  des  Steisses  oder 
der  Füsse  bezeichnet  werden,  welche  durch  äus- 
sere oder  innere  Handgriffe  aufgeführt  wird.  Nach- 
dem der  Vf.  die  Vorzüge  der  äusseren  Wendung 
vor  der  inneren  hervorgehoben  hat,  wendet  er  sich 
zu  den  Anzeigen  und  Bedingungen ,  unter  welchen 
sie  brauchbar  ist.  Quer-  und  Schieflagen  der  Frucht 
werden  als  Anzeigen  aufgestellt,  wenn  nicht  eine 
Beschleunigung  der  Geburt  gefordert  wird,  in  wel- 
chen Fällen,  z.  B.  bei  Blutflüssen,  Vorfall  der  Na- 
belschnur nur  von  der  Wendung  auf  den  Fuss  Hülfe 
zu  erwarten  sey.  In  Betreff  des  Vorfalls  der  Na- 
belschnur möchten  wir  nicht  unbedingt  beistimmen, 
indem  es  bei  einer  kleinen  Schlinge,  guten  Wehen 
und  fehlerfreien  Becken  allerdings  gelingen  kann, 
jene  zu  reponiren  und  durch  den  eingestellten  Kopf 
zurückzuhalten.  Wir  selbst  haben  die  Erfahrung 
für  uns.  Sieben  Bedingungen  werden  genannt  für 
die  äussere  Wendung,  und  zwar  1)  Abwesenheit 
aller  Umstände,  welche  eine  Beschleunigung  der 
Geburt  erheischen;  2)  die  Beweglichkeit  des  Kin- 
des in  der  Gebärmutterhöhle.  Mit  Recht  wird  hier- 
bei bemerkt,  dass  der  Fötus  in  manchen  Fällen 
auch  nach  dem  Abgange  des  Fruchtwassers  beweg- 
lich gefunden  werden  könne.    Wir  sind  sogar  der 


Ueberzeugung,  dass  bei  einer  zu  grossen  Menge 
von  Fruchtwasser,  wobei  der  Uterus  nicht  die  ge- 
hörige ovale  Form  hat,  vielmehr  rund  ist,  die  äus- 
sere Wendung  nur  erst  gelingt,  wenn  das  Frucht- 
wasser abfliesst  und  der  Uterus  sich  etwas  zusam- 
menzieht, weil  die  Hand  auf  den  einzuleitenden 
Theil  nicht  gehörig  einwirkt,  und  derselbe  die  ihm 
gegebene  Lage  immer  wieder  verlässt;  3)  geringe 
Empfindlichkeit  der  Gebärmutter  gegen  Druck;  4) 
eine  hinlängliche  Weite  des  Beckcnkanals.  Der  Vf. 
hält  die  äussere  Wendung  für  gestattet,  selbst 
der  AVendung  auf  die  Füsse  vorziehbar,  wenn 
man  bei  mässiger  Beckenenge  hoffen  dürfe,  das 
Kind  könne,  falls  die  fehlerhafte  Lage  regulirt  wäre, 
lebend  geboren  werden.  Wir  fragen  aber,  wer  einer 
solchen  Voraussicht  fähig  ist'?  5)  eine  gesunde 
Wehenthätigkeit.  Dieser  Bedingung  tritt  der  Vf. 
entgegen,  und  bezieht  sich  auf  Fälle  eigener  Er- 
fahrung. 6)  Das  Leben  der  Frucht,  wenn  man 
bei  todtem  Kinde  die  grössere  Beleidigung  der  müt- 
terlichen Theile  bei  der  inneren  Wendung  zu  fürch- 
ten hat.  Es  giebt  jedoch  nach  dem  Vf.  der  Tod 
des  Kindes  keine  bestimmte  Gegenanzeige  ab.  Was 
unsere  Erfahrung  betrifft,  so  kommt  es  besonders 
auf  die  Beschaffenheit  des  todten  Kindes  an,  indem 
bei  einem  sehr  welken,  schlaffen  todten  Kinde  die 
äussere  Wendung  wohl  nur  selten  gelingen  möchte, 
^la  eine  gewisse  Elasticität,  eine  Haltung  des  Kin- 
des im  Uterus  dazu  nothwendig  ist;  7)  die  Abwe- 
senheit solcher  Bildungsfehlcr  auf  Seiten  der  Frucht, 
welche  den  Durchgang  des  Kindes  erschweren  u.  s.w. 
Eine  Bedingung  möchten  wir  noch  hinzufügen,  dass 
nämlich  der  einzustellende  Theil  nicht  zu  hoch,  also 
zu  entfernt  vom  Beckeneingange  stehe.  Ob  der 
Ilängebauch  nicht  eine  Gegenauzeige  bildet,  wollen 
wir  dahingestellt  seyn  lassen.  —  Um  den  Werth 
der  fraglichen  Operation  zu  würdigen,  stellt  der  Vf. 
eine  Uebersicht  der  bisher  veröffentlichten  Fälle 
von  äusserer  Wendung  mit  den  Resultaten  seiner 
eigenen  Erfahrung  zusammen.  Das  Verhältniss  ist 
ein  günstiges. 

Endlich  wird  auch  die  Ausführung  der  Opera- 
tion besprochen.  Der  rechte  Zeitpunkt  ist  nach 
dem  Vf.,  wenn  der  Muttermund  vollständig  erwei- 
tertist, die  Blase  sprungfertig  steht,  oder  nachdem 
Wasserabflüsse  das  Kind  noch  beweglich  ist.  Die 
Rückenlage  wird  für  die  günstigste  gehalten,  doch 
möchten  wir  diese  Annahme  nicht  für  alle  Fälle 
gelten  lassen,  indem  die  Lage  der  Kreissenden  auf 
derjenigen  Seite,  nach  welcher  hin  der  einzustel- 
lende Kopf  oder  Steiss  liegt,  die  Operation  we- 
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scntlich  unterstützt,  wenn  namentlich  der  Grund 
der  Gebärmutter  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
gerichtet  ist.  —  Nachdem  der  Vf.  die  Handgriffe 
selbst  näher  angegeben  und  einige  allgemeine  Re- 
geln hinzugefügt  hat,  schliesst  er  mit  einer  Wür- 
digung der  äusseren  Wendung;  im  Verhältniss  zu 
den  übrigen  Wendungsarten,  ertheilt  ihr  vor  der 
von  Hüter  empfohlenen  mittelbaren  inneren  Wen- 
dung, ohne  der  von  d'Outrepont  geübten  zu  ge- 
denken, und  vor  der  unmittelbaren  inneren  Wen- 
dung auf  den  Kopf  unbedingt  den  Vorzug,  und 
meint,  dass,  selbst  bei  Berücksichtigung  der  gefahr- 
drohenden Zustände,  unter  welchen  die  Wendung 
auf  die  Füsse  vollzogen  weiden  müsse,  diese  den- 
noch durch  die  günstigen  Resultate  der  äusseren 
Wendung  so  sehr  überiroffcn  werde,  dass  kein 
Zweifel  über  den  relativen  Werth  der  letzteren 
bestehen  könne.  Möge  es  uns  der  geehrte  Vf.  nicht 
übel  nehmen,  wenn  wir  glauben,  dass  er  das  von 
ihm  gepflegte  Kind  etwas  überschätzt.  Auch  wir 
haben  der  äusseren  Wendung  wiederholt  das  Wort 
geredet,  angerathen,  äussere  und  innere  Handgriffe 
zu  verbinden,  wo  jene  allein  nicht  ausreichen,  ha- 
ben empfohlen,  den  Kopf  ohne  Verletzung  der  Ei- 
häute einzustellen,  und  wo  es  nicht  gelingt,  nach 
der  von  Busch  empfohlenen  Methode  zu  verfahren, 
auch  dann  noch  Hüter's  Methode  zu  versuchen,  wo 
die  Bedingungen  dazu  vorhanden  sind,  wenn  die 
Wendung  auf  die  Füsse  an  die  Reihe  kommt  oder 
ursprünglich  indicirt  war  (Vorträge  über  die  Geburt 
des  Menschen.  S.  189— 191).  Es  lassen  sich  diese 
verschiedenen  Wendungsarten  nicht  auf  eine  Linie 
neben  einander,  vielmehr  hinter  einander  stellen,  und 
gilt  auch  hier  die  allgemeine  Regel  für  geburts- 
hülfliche  Operationen,  mit  dem  mildesten  und  scho- 
nendsten Verfahren  zu  beginnen,  oder  dies  dem 
tiefer  eingreifenden  vorzuziehen ,  wo  es  thunlich  ist. 
Wir  bezweifeln  ganz  bestimmt,  dass  es  einen  be- 
schäftigten Geburtshelfer  giebt,  dem  die  Wendung 
durch  äussere  Handgriffe  immer  gelungen  ist,  auch 
wenn  die  anscheinend  günstigsten  Verhältnisse  be- 
standen. Wir  wenigstens  können  uns  des  Glückes 
oder  der  Geschicklichkeit  nicht  rühmen,  und  halten 
daher  die  Behauptung:  „dass  die  äussere  Wendung 
in  den  geeigneten  Fällen  nicht  allein  die  so  eben 
genannten  Wendungsarten  (nämlich  die  Hüter'sche 
und  die  von  Busch  empfohlene.  Ree.)  ersetze,  son- 
dern auch  überall  statt  derselben  in  Gebrauch  zu 
ziehen  scy",  für  eben  so  gewagt,  als  die  Bevorzu- 
gung der  äusseren  Wendung  vor  der  inneren  auf 
die  Füsse.    Wenn  aber  die  äussere  Wendung  allein 


keineswegs  immer  zum  Ziele  führt,  so  müssen  wir 
statt  derselben  doch  andere  Hülfsmittel  in  Gebrauch 
ziehen.  Wenn  der  Vf.  zu  den  Bedingungen,  wel- 
che der  äusseren  Wendung  und  der  mittelbaren 
inneren  Wendung  gemeinschaftlich  zukommen,  noch 
für  die  letztere  allein  hinlängliche  Erweiterung  des 
Muttermundes,  schlaffe  doch  feste  Eihäute  und  un- 
gewöhnlich geringe  Empfindlichkeit  der  inneren 
Oberfläche  der  Gebärmutter  hinzufügt,  und  meint, 
dass  diese  vor  dem  Anfange  der  Operation  nicht 
genug  bestimmt  ermittelt  werden  dürften,  so  be- 
merken wir  hierzu,  dass  der  Vf.  dieselbe  Beschaf- 
fenheit des  Muttermundes  auch  für  die  äussere  Wen- 
dung fordert  (S.  26),  dass  er  in  Rücksicht  der  Em- 
pfindlichkeit des  Uterus  zugiebt,  dass  sie  nicht  be- 
sonders gross  seyn  dürfe,  und  etwas  von  den  Chlo- 
roformdämpfen erwarte,  und  glauben,  dass  diese 
Bedingungen  alle  vor  der  Operation  zu  ermitteln 
sind.  Ob  übrigens  ein  empfindlicher  Uterus  durch 
äussere  Manipulationen,  welche  die  Lage  des  Kin- 
des zu  ändern  vermögen,  weniger  afficirt  wird ,  als 
durch  die  mittelbare  und  unmittelbare  innere  Wen- 
dung auf  den  Kopf,  wobei  nur  auf  das  Kind  gewirkt 
wird ,  wollen  wir  zu  bedenken  geben.  Deshalb 
furchten  wir  auch  nicht,  dass  diese  Methoden  für 
sich  zu  krampfhaften  Contractionen  und  nachfol- 
gender Endometritis  führen,  noch  auch,  dass  die 
Gefahr  besteht,  durch  sie  eine  Abtrennung  der  Pla- 
centa  mittelst  der  zwischen  den  Eihäuten  und  dem 
Uterus  emporgeschobenen  Finger  zu  bewirken.  Al- 
lerdings kann  hier  das  Hörrohr  wenig  nützen,  ob- 
gleich der  Silz  der  Placenla  mit  ihm  wohl  zu  dia- 
gnosticiren  ist,  wie  wir  wiederholt  nachgewiesen 
haben  (Neue  Zeitschr.  f.  Geburtskunde.  Bd.  XXII. 
S.  385  fg.),  weil  die  Wahl  der  Hand  von  der  Lage 
des  Fötus  abhängt,  allein  die  Finger  werden  ja 
nicht  zwischen  der  Placenta  und  dem  Uterus  hin- 
aufgeschoben, und  müsste  es  in  der  That  bei  beiden 
Operationen  geflissentlich  darauf  abgesehen  werden, 
wie  solche  Abtrennung  bei  völliger  Adhärenz  der 
Placenta  zu  bewirken.  Auch  halten  wir  allerdings 
dafür,  dass  die  mittelbare  innere  Wendung  nach 
Hüter  eine  ausgedehntere  Anwendungssphäre  hat, 
als  die  äussere  Wendung,  und  dass  die  unmittel- 
bare innere  Wendung  auf  den  Kopf  eine  grössere 
Sicherheit  des  Erfolgs  giebt ,  wo  sie  an  ihrem  Platze 
ist.  —  Zuletzt  beleuchtet  der  Vf.  die  Gründe,  wes- 
halb die  äussere  Wendung  noch  wenig  Aufnahme 
in  der  Praxis  gefunden  habe.  Zu  den  angeführten 
Gründen  glauben  wir  auch  noch  hinzufügen  zu  dür- 
fen, dass  die  jetzigen  besser  unterrichteten  Heb- 
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ammcn  ,  wenigstens  in  unserer  nächsten  Umgebung, 
und  so  auch  wohl  anderwärts,  auf  die  gute  Wir- 
kung einer  richtigen  Seitcnlagerung  der  Kreissenden 
bei  Abweichungen  des  Kopfes  Gewicht  legen,  und 
so  die  Gelegenheit  zu  weiteren  Eingriffen  abwen- 
den, oder  die  rechte  Zeit  für  die  äussere  Wendung 
vorü hergehen  lassen.  Es  ist  daher  natürlich,  dass 
sie  auch  in  Entbindungsanstalten  selten  vorkommt, 
weil  die  abweichende  Lage  zei(i->-  erkannt  und  durch 
richtige  Lagerung  der  Kreissenden  geregelt  wird. 

Dieser  ersten  Abhandlung  sind 
rungen  über  die  Wendung  durch  äussere  Handgriffe 
angereiht. 

In  der  zweiten  Abhandlung  dieses  Heftes  spricht 
der  Vf.  ,,  über,  die  Lagerung  der  Kreissenden  bei 
der  Innern  Wendung  auf  den  Fuss.  Unter  den  em- 
pfohlenen Lagerungsarten  wird  entschieden  die  Lage 
auf  der  einen  oder  andern  Seite  empfohlen,  wenn 
die  Wendung  nur  die  Umlagerung  des  Kindes  be- 
zweckt, denn  für  die  Extraction  des  Kindes  hält 
sie  der  Vf.  für  weniger  wenn  überhaupt  für  geeig- 
net. Wer  aber,  sagen  wir,  kann  voraus  wissen^ 
ob  nicht  während ,  oder  gleich  nach  der  Wendung 
eine  Indication  für  eine  Extraction  eintritt,  so  dass 
nun  eine  Umla£>erun<>;  der  Kreissenden  auf  ein  Ouer- 
bette  nothwendig  wird,  die  in  mehrfachen  Bezie- 
hungen äusserst  störend  ist,  die  englische  Lage  aber 
nach  Smcllie  „The  London  method"  ist  auch  keines- 
wegs eine  festbestchende,  und  schon  Smellie  zieht 
bei  schweren  Geburten  die  pariser  Manier,  auch  bei 
besonderen  Stellungen  des  Kopfes,  bei  der  Wen- 
dung die  Lage  auf  dem  Rücken  der  Seitenlage  vor, 
und  die  arösste  Zahl  der  deutschen  Geburtshelfer 
empfehlen  sie  nur  für  gewisse  Fälle.  Wir  selbst 
treten  dieser  Zahl  bei,  insofern  wir  eine  Erleichterung 
der  Operation  bei  der  Seitenlage  nie,  und  eine  Si- 
cherun"'  des  Erfolges  nur  unter  bestimmten  Ver- 
hältnissen  gefunden  haben.  Auch  können  wir  dem 
nicht  beistimmen,  dass  diese  Lage  für  die  Kreissende 
bequemer  scy,  denn  schon  die  Haltung  des  Körpers 
auf  der  Seite  ist  unbequemer  als  auf  dem  Rücken; 
Schultern  und  Hüften  werden  bald  gegen  den  Druck 
empfindlich,  die  Respiration  und  der  Herzschlag 
werden  bei  der  Lage  auf  der  linken  Seite  beein- 
trächtigt ,  was  bei  Kreisscndcn  zumal  in  schwieri- 
gen Wenduno-sfällen ,  wo  das  Blut  an  sich  nieist  in 
heftiger  Aufregung  ist,  nicht  gefahrlos  seyn  kann. 
Es  muss  freilich  das  Querbette  sorglich  und  bequem 
bereitet  werden,  und  wo  dies  nicht  möglich  ist,  giebt 
man  der  Kreissenden  eine  schräge  Lage  im  Bette, 
oder  wählt  lieber  die  Seitcnlagc.    Auch  ist  nicht  zu 


läugnen,  dass  die  Vorbereitungen,  die  auch  bei  der 
Seitenlage  nicht  ganz  fehlen  (S.  100),  auf  manche 
Kreissende  einen  sehr  unangenehmen  Eindruck  ma- 
chen, auch  selbst  den  Anfänger  entmuthigen.  Wir 
verkennen  auch  den  Vortheil  nicht,  dass  die  Kreis- 
sende nach  der  Operation  gleich  ruhig  in  ihrem 
Bette  bleiben  kann,  und  sie  also  auch  weniger  leicht 
einer  Erkältung  ausgesetzt  wird,  und  dennoch  sind 
und  bleiben  wir  der  Ueberzeugung,  dass  auch 
die  Lage  der  Kreissenden  auf  dem  Rücken  ihre 
Vorzüge  hat.  —  Der  Vf.  lässt  die  Kreissendc  auf 
diejenige  Seite  legen,  in  welcher  die  Eüsse  sich 
befinden,  und  wählt  die  rechte  Hand  bei  der  Läse 
der  Kreissenden  auf  der  linken  Seite. 

Am  Schlüsse  der  Abhandlung  wird  auch  die 
Seitenlage  für  die  Wegnahme  der  noch  nicht  getrenn- 
ten Placenta  empfohlen,  namentlich  bei  dem  Sitze 
derselben  an  der  vordem  Wand.  Hier  nun  sind  wir 
nicht  imStandc  irgend  einen  Vorzug  gelten  zu  lassen. 
Denn  wir  sehen  nicht  recht  ein,  wie  die  nur  erst  zu  <>e- 
bende  Seitenlage  sich  vortheilhaft  geltend  machen, 
und  unangenehme  Gemüthseindrücke  mehr  verhüten 
soll,  als  die  bleibende  Rückenlage,  und  besser  ge- 
gen Erkältung  schützen  soll,  da  bei  jener  die  Ent- 
blössung  offenbar  nicht  weniger  zu  vermeiden  seyn 
wird,  wie  bei  dieser,  bei  welcher  kein  Grund  zur 
Entblössung  besteht.  Ebensowenig  können  wir  bei 
der  Richtung  der  Scheide  und  des  Beckenkanals 
zugeben,  dass  die  Hand  bei  der  Seitenlage  der 
Kreissenden  bequemer  in  die  Scheide  und  in  die 
Gebärmutter  eingeführt,  auch  die  Placenta,  an  der 
vorderen  Wand  des  Uterus  sitzend ,  leichter  wegge- 
nommen werden  könne,  als  bei  der  Rückenlage. 

Endlich  werden  die  Vortheile  für  Beschleuni- 
gung der  Geburten  bei  den  gewöhnlichen  Schädel- 
lagen aus  einer  zur  rechten  Zeit  und  in  passender 
Weise  angeordneten  Scitenlage  der  Kreissenden 
hervorgehoben. 

Mit  der  Beschreibung  eines  ,, neuen  geburtshülf- 
lichen  P/ia>ttoms"  schliesst  das  zweite  Heft.  Es  ist 
dieses  Phantom  sehr  zweckmässig  eingerichtet,  und 
scheint  mit  Ausnahme  des  Kastens,  der  unser  Phan- 
tom trägt,  demselben  sehr  ähnlich  zu  seyn  (Neue 
Zeitschr.  f.  Geburtsk.  Bd.  XXII.  S.  421).  . 

Wir  schliessen  die  Anzeige  dieser  Hefte  mit 
dem  Wunsche,  dass  der  geehrte  Vf.  uns  nicht  lange 
auf  die  weitere  Folge  möge  warten  lassen  ,  und  dass 
er  mit  gleicher  Genauigkeit  und  überall  gleich  sicht- 
barer Liebe  zum  Fache,  wie  in  diesen  Heften,  auch 
anderen  Lehren  sich  zuwenden,  und  die  Resultate  sei- 
ner Erfahrungen  weiter  veröffentlichen  möge.  Hohl. 


Gr  e  bau  er  s  ch  e  Buchdruck  erei  in  Halle. 
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{Fortsetzung  von  Nr.  248.) 

jßevor  aber  Einzelnheiten  hierüber  angeführt  wer- 
den, sind  zunächst  drei  wesentliche  Bedingungen 
der  Methode  zu  erwähnen,  nämlich  1)  dass  das 
vollständige  Gymnasium  aus  acht  Classen ,  jede 
mit  einem  einjährigen  Cursus,  bestehen  soll,  dass 
die  4  oberen  das  Ober- Gymnasium,  die  4  unteren 
das  Unter -Gymnasium  bilden,  welches  letztere  auch 
für  sich  allein  unter  einem  besonderen  Director  be- 
stehen kann.  2)  Dass  die  wöchentliche  Stunden- 
zahl eine  geringere  ist  als  bei  den  meisten  deut- 
schen Gymnasien,  nämlich  für  die  Obligat -Lehrge- 
genstände in  der  1.  Classe  (von  unten  gezählt)  22, 
in  der  2teu  20,  in  den  übrigen  24  Stunden.  3)  Dass 
nach  S.  8  »der  Schwerpunkt  des  vorliegenden  Lehr- 
planes nicht  in  der  ciassischen  Literatur ,  noch  in 
dieser  zusammen  mit  der  vaterländischen,  obwohl 
beiden  Gegenständen  ungefähr  die  Hälfte  der  ge- 
sammten  Unterrichtszeit  zugetheilt  ist,  sondern  in 
der  wechselseitigen  Beziehung  aller  U nterrichtsgegen- 
stände  auf  einander"  gesucht  wird.  Wir  lassen  die 
ersten  beiden  Punkte  auf  sich  beruhen,  weil  zur 
Begründung  beider  Bezug  genommen  wird  auf  die 
in  Oesterreich  gegebenen  Antecendentien ,  obwohl 
sich  darüber  viel  streiten  lässt  und  wir  namentlich 
überzeugt  sind ,  dass  sich  ein  vollständiges  Gym- 
nasium viel  natürlicher  in  drei  Stufen  zerlegt,  und 
dass  die  Zahl  von  30  wöchentlichen  Lehrstunden 
nicht  zu  gross  ist  und  wohl  mit  der  Zeit  auch  in 
Oesterreich  erreicht  werden  durfte \  zumal  wenn 
der  S.  101  ausgesprochene  Grundsatz  zur  Wahrheit 
werden  soll,  dass  ein  Gymnasium  dann  seine  Pflicht 
nicht  genügend  erfüllt,  wenn  es  einer  Unterstützung 
seines  Unterrichts  ausserhalb  der  Lehrstunden  be- 
darf. Der  dritte  Punkt  führt  auf  einen  weitläufti- 
gen  Principienstreit ;  die  obige  Erklärung  enthält 
A.  L.  z.  18-W.    Zweiter  Hand. 


indess   darüber  keine  Entscheidung,    sondern  nur 
einen   richtigen  pädagogischen  Wink;    denn  dass 
eine  wechselseitige  lebendige  Beziehung  und  mög- 
lichst solidarische  Wirkung  aller  Unterrichtsgegen- 
stände Statt  finden  müsse,   wird  von  allen  Seiten 
zugestanden;   was  uns  wesentlich  scheint,   ist  in 
§.  1  genügend  angegeben:  »Zweck  der  Gymnasien 
ist  1)  eine  höhere  allgemeine  Bildung  unter  wesent- 
licher Benutzung   der   alten   ciassischen  Sprachen 
und  ihrer  Literatur  zu  gewähren,  und  2)  hiedurch 
zugleich  für  das  Universitälsstudien  vorzubereiten." 
Damit  ist  jedoch  die  Frage  noch  keineswegs  ent- 
schieden, welche  von  den  in  unserer  Zeit  vorhan- 
denen Bildungsstoffen  von  dem  Gymnasium  aufzu- 
nehmen  und  in   welchem  Umfange    sie    es  sind. 
Während  wir  mit  den  Forderungen  einverstanden 
sind,  die  rücksichtlich  der  Muttersprache,  Geogra- 
phie, Geschichte,  Mathematik  gemacht  werden  und 
die  mit  denen  auf  preussischen  Gymnasien  überein- 
stimmen, scheint  es,  dass  einerseits  im  Lateinischen 
und  Griechischen  die  schriftlichen  Uebungen  etwas 
mehr  beschränkt  sind,  als  um  des  sonstigen  Zwek- 
kes  dieses  Unterrichts  willen  praktisch  rathsam  ist, 
im  Griechischen  auch  die  Leetüre;  andrerseits  fürch- 
ten wir,   dass  abgesehen  von  der  philosophischen 
Propädeutik,    welche  Logik  und  empirische  Psy- 
chologie umfassen  soll,  namentlich  die  Naturwissen- 
schaften einen  Stoff  auf  die  Schüler  häufen  werden, 
den  sie  kaum  zu  tragen  im  Stande  seyn  dürften, 
falls  es  mit  demselben  ernsthaft  gemeint  wird  und 
dabei  die  übrigen  Gegenstände  des  Unterrichts  nicht 
Schaden  leiden  sollen ;    der  Plan  verlangt  für  die 
lste  Classe  in  2  Stunden:  Zoologie  (im  1.  Semester: 
Säugethiere,    im  2.:    Vögel,  Amphibien,  Fische); 
für  die  2te  in  2  St.:  Zoologie  der  Crustaceen,  In- 
secten  u.  s.  w.  und  im  2.  Semester :   Botanik ;  für 
die  3te  in  3  St.:  Mineralogie,  im  2.  Semester:  Phy- 
sik (Allgemeine  Eigenschaften,  Aggregat  -  Zustände 
Grundstoffe,    Wärmelehre);    für  die  4te  in  3  St.: 
Physik   (Gleichgewicht   und  Bewegung,  Akustik, 
Optik,  Magnetismus,  Elektricität.    Hauptpunkte  der 
249 
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Astronomie  und  physischen  Geographie);  für  die  5te 
in  2  St.:  Systematische  Naturgeschichte.  Minera- 
logie, Botanik,  Zoologie;  für  die  6te  in  3  St. :  Phy- 
sik   (Allgemeine  Eigenschaften.    Chemische  Ver- 
bindung, Wärme,  Magnetismus,  Elektricität) ;  für 
die  7te  in  3  St. :  Physik.  (Gleichgewicht  und  Bewe- 
gung, Verdunstung,  Akustik,  Optik,  Anfangsgründe 
der  Astronomie  und  Meteorologie);  endlich  für  die 
8te  in  3  St. :  Physische  Geographie ,  Geognosie  und 
im  2.  Semester:   Physiologie   und  Geographie  der 
Pflanzen,  Physiologie  der  Thiere  und  des  Menschen, 
geographische   Verbreitung   der  Thiere.  —  Dies 
stattliche    Register  wird  gar  Vielen  Wohlgefallen 
und  ihnen  die  Ueberzeugung  gewähren,   dass  der 
österreichische  Schulplan  vor  anderen  einen  grossen 
Forlschritt  voraus  habe;  das  sind  die  Beurtheiler, 
welche  den  Nachtheil  für  den  Unterricht  in  den 
alten  Sprachen  nicht  bemerken  oder  ihn  wünschen, 
um  das  Gymnasium  immer  mehr  zur  Realschule  zu 
machen;  wer  aber  an  dem  festhält,  was  auch  hier 
§.  1   für  das  Wesentliche  erklärt  ist,  und  wer  zu- 
gleich wohl  erwägt,    in  welchem  Verhältniss  die 
Breite  und  die  Tiefe  der  Bildung  bei  einem  Jüng- 
lius:  von  17  — 18  Jahren  stehen  müssen,   um  ihm 
nachhaltige  und  eindringende  Geistesfrische  zu  be- 
wahren, der  wird  jenes  Register  allzu  reichhaltig 
finden  und  wird  dem  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt die  Schranken  setzen,  dass  er  hauptsächlich 
nur  das  leistet,  was  er  allein  oder  am  besten  lei- 
sten kann,  dass  er  das  Anschauungsvermögeu  bil- 
det und  durch  eine  encyklopädische,  jedoch  nicht 
dürr  schematisirte  Uebersicht  einen  Einblick  in  die 
grosse,   geisterfüllte  Ordnung  der  Natur  gewähre, 
ohne  dass  er  in   bedeutendem  Maasse  diejenigen 
Geisteskräfte  in  Anspruch  nimmt,   die  doch  noch 
besser  oder  ebenso  gut  durch  Sprachen  und  Ma- 
thematik gebildet  werden. 

Gehen  wir  hiernach  an  das  Einzelne  zunächst 
in  Bezug  auf  den  Unterricht  in  den  classischen 
Sprachen,  so  finden  wir  einen  wohlgeordneten  Stu- 
fengang in  den  Classenzielen  und  im  Ganzen  zweck- 
mässige Bestimmung  der  methodischen  Mittel.  Rath- 
sam ist  jedenfalls  die  Verbindung  des  grammatischen 
Unterrichts  und  der  Leetüre  in  den  untersten  Clas- 
sen,  wofür  ein  Lesebuch  den  gemeinschaftlichen 
Stoff  enthalten  soll;  dass  aber  derselbe  Stoff  auch 
geeignet  seyn  soll  um  daran  das  Vocabellernen  zu 
knüpfen,  dürfte  fast  zu  viel  verlangt  seyn  und 
manche  nicht  zu  vermeidende  Uebelstände  herbei- 
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führen.    Die  entgegengesetzte  Methode,  das  Voca- 
bellernen für  sich  planmässig  zu  betreiben  und  da- 
mit die  hauptsächlichen  Regeln  über  Form  und  Be- 
deutung  der   Ableitungen   und   Compositionen  zu 
verbinden,    hat  sehr  viele  Vorzüge  und  erfordert 
nur  geringe  Zeit  nebst  einem  sehr  kleinen  Hand- 
buch;   mithin  hätte  der  Entwurf  wenigstens  sollen 
die  Wahl  der  Methode  frei  lassen.    Wir  sind  fer- 
ner zwar  sehr  einverstanden  mit  dem  stillschwei- 
gend  befolgten  Grundsatz,   dass   in   den  unteren 
Classen  von  häuslichen   schriftlichen  Arbeiten  nur 
wenig  Gewinn  zu  hoffen  ist;    schriftliches  Durch- 
conjngiren  der  Verba  ist  nicht  nur  unnütz  sondern 
sogar   schädlich  und   daher  selbst  als  Strafarbeit 
nicht  zu  empfehlen ;   aber  gänzlich  dürfte  es  doch 
nicht  zu  verbieten  seyn,   dass  den  Schülern  der 
untersten  Classen  wöchentlich  an  ganz  kurzen  Auf- 
gaben Gelegenheit  geboten  wird  zu  erproben,  ob 
sie,  wenn  sie  ganz  sich  selbst  überlassen  sind,  das 
Gelernte  anzuwenden  vermögen.  Auch  hierin  scheint 
daher  der  Entwurf  zu  speciell  zu  seyn,  wenn  er 
für  die  unterste  Classe  die  häuslichen  schriftlichen 
Arbeiten  im  Lateinischen  ganz  ausschliesst  und  nur 
im  2.  Semester  zuweilen  das  Aufschreiben  der  in 
den  Lectionen  vorgekommenen  Uebersetzungen  in 
das  Lateinische  und  aus  demselben  gestattet;  in 
der  2.  und  4.  Classe  wird  für  alle  zwei  Wochen 
ein  Pensum  angeordnet;    in  der  3.  wird  die  noch 
genauere  Bestimmung  gegeben,  dass  im  1.  Semester 
wöchentlich,  im  2ten  alle  2  Wochen  ein  Pensum  ge- 
liefert werden  soll.    Hierin  würde  den  Lehrern  mit 
Verweisung  auf  den   allgemeinen  Grundsatz  freie 
Hand  zu  lassen  seyn.    Dagegen  vermissen  wir  auch 
in  den  weiteren  Erörterungen  der  Instruction  S.  103  f. 
einen  sehr  wesentlichen  Punkt,   nämlich  eine  An- 
weisung zum  Erlernen  der  Flexionen;  es  werden 
dazu  nur  zwei  Mittel  angegeben ,   genaues  Lernen 
der  Paradigmen   und  Einüben   der  Formen  durch 
das  Uebersetzen  deutscher  Sätze  in  das  Lateinische 
und  lateinischer  ins  Deutsche.    Hierdurch  aber  wird 
keinesweges  die  volle  und  unwandelbare  Sicherheit 
und  die  prompte  Fertigkeit  erreicht,  welche  zumal 
bei  der  beschränkten  Zahl  der  Unterrichtsstunden 
durchaus  in  den  untersten  Classen  erreicht  werden 
muss,  um  für  den  weiteren  Unterricht  eine  unver- 
lierbare Grundlage  zu  bilden ;  das  Uebersetzen  geht 
langsam ;  eine  grössere  Zahl  von  Schülern  lässt  sich 
damit  kaum  gleichmässig  beschäftigen,  vielweni- 
uiger  jeder  Einzelne  in  genügendem  Maasse  üben. 
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Das  einzige  praktisch  bewährte  Mittel  hierzu ,  das 
zugleich  vortrefflich  geeignet  ist,  selbst  eine  grös- 
sere Schulerzahl  in  munterster  Aufmerksamkeit  zu 
erhalten,  sie  zu  schneller  Auffassung  auch  compli- 
cirter  Fragen  zu  gewöhnen  und  den  Sinn  für  gram- 
matische Genauigkeit   zu   schärfen,    gewährt  das 
mündliche  Decliniren   und  Conjugiren   ausser  der 
Reihe  nach  Fragen  des  Lehrers,  welche  au  einem 
oder  an  mehreren  Wörtern  zugleich  vermöge  der 
verschiedenen  Stellung   der  drei   zu  verbindenden 
Bestandteile  jeder  Frage  und  Antwort  (lateinische 
und  deutsche  Form  und  genaue  Analyse  derselben) 
eine  genügende  Mannichfaltigkcit  zulassen.  Damit 
wird  natürlich  auch  erreicht,  was  S.  103  mit  Recht 
gefordert  wird,   dass  sich    mit  jeder  lateinischen 
Flexionsform   der   in  der  Muttersprache  gedachte 
Begriff  derselben  unmittelbar  verbindet,  und  umge- 
kehrt; denn  dies  ist  nur  möglich  bei  einer  Methode, 
welche  eine  sehr  häufige  Wiederholung  der  Opera- 
tion gestattet,   so  dass  sich  zuletzt  das  Besinnen 
auf  das  Zusammenstellen  der  genannten  drei  Stücke 
in  ein  Minimum  von  Zeit  zusammendrängt.  Auf 
diesen  unscheinbaren  Gegenstand  wird  leider  sehr 
oft  nicht  genug  Gewicht  gelegt;  auch  fehlt  es  häu- 
fig der.  Lehrern  dazu  an  der  nöthigen  eigenen  Fer- 
tigkeit, die  sich  jedoch  auch  langsamere  Naturen 
durch  ein  gutes  Muster  und  durch  Uebung  anzueig- 
nen vermögen.      Uebrigens  versteht  es  sich  von 
selbst,  dass  dieselbe  Methode  auch  für  das  Grie- 
einsehe  zu  empfehlen  ist,  zumal  da  bei  der  noch 
geringeren  Zahl  der  Unterrichtsstunden  besonders 
sorgfältig   dahin  gewirkt  werden    muss,   dass  die 
Schüler  nicht  noch  in  die  obersten  Classen  Unsi- 
cherheit in  den  Formen  mitschleppen. 

Ueber  die  weitere  Einrichtung  des  grammati- 
schen Unterrichts  und  der  Leetüre  finden  sich 
S.  108  ff.  viele  gute  Bemerkungen ,  denen  ich  im 
Wesentlichen  beistimme,  obwohl  manche  von  ande- 
ren Seiten  sehr  starken  Widerspruch  erfahren  dürf- 
ten ;  dass  z.  B.  S.  108  nicht  die  Satzlehre  zum  Leit- 
faden für  den  Unterricht  in  der  lat.  Svntax  an»e- 
nommen  ist,  wird  Mancher  Tür  ein  arges  Zurück- 
bleiben hinter  den  Fortschritten  unsrer  Zeit  halten ; 
ich  finde  es  dagegen  wohlbegründet.  S.  109  wird 
die  Methode  empfohlen ,  dass  der  Lehrer  aus  der 
Schulgrammatik  die  zu  behandelnde  Regel  erst  vor- 
liest, dann  ihre  Bedeutung  an  Beispielen  erläutert, 
worauf  die  Uebung  in  ihrer  Auwendung  folgt.  Diese 
dogmatische  Manier  möchte  ich  wenigstens  nicht 


als  die  einzige  gelten  lassen ;  wenn  es  gewandte 
Lehrer  verstehen,  die  dazu  geeigneten  Regeln  von 
den  Schülern  selbst  bis  zu  ihrem  präcisesten  Aus- 
druck heuristisch  aus  Beispielen  entwickeln  zu  las- 
sen, so  wird  dadurch  die  geistige  Selbsttätigkeit, 
mithin  auch  das  Interesse  der  Schüler  weit  mehr 
angeregt  und  die  Möglichkeit  unrichtiger  Auffassun- 
gen wird  in  höherem  Grade  vermieden.  Die  darauf 
folgenden  Uebungen  müssen  dann  ebenso  wie  bei 
den  Formen  bis  zu  vollendeter  Fertigkeit  und  Si- 
cherheit fortgeführt  werden,  so  dass  ein  Besinnen 
und  ausdrückliches  Zurückgehen  auf  die  Regel  nicht 
mehr  nöthig  ist. 

Sehr  richtige,  wenn  auch  erst  in  neuerer  Zeit 
und  noch  nicht  allgemein  anerkannte  Grundsätze 
sind  für  die  Leetüre  zur  Anwendung  gekommen ; 
sie  wird  in  zweckmässige  Verbindung  mit  dem 
grammatischen  und  stylistischen  Unterricht  gesetzt, 
aber  es  wird  zugleich  auf  den  realen  Inhalt  und 
den  Kunstwerl h  der  classischen  Werke  das  gebüh- 
rende Gewicht  gelegt  und  es  beruht  selbst  hierauf 
die  Auswahl  und  Abstufung  der  Leetüre;  indem 
diese  aber  mit  Recht  gegen  die  stylistischen  Uebun- 
gen entschieden  bevorzugt  wird,  scheint  es  doch, 
dass  das  zweckmässige  Verhältuiss  beider  zu  ein- 
ander nicht  ganz  riehtig  getroffen  ist.  Gerade  um 
für  die  Leetüre  den  gereifteren  Schülern  die  sicher- 
ste Unterstützung  und  Erleichterung  zu  gewähren, 
dürfte  es  rathsam  seyn  in  den  unteren  Klassen  da- 
mit langsamer  vorzugehen,  um  die  grammatischen 
Uebungen  daran  in  umfassender  Weise  anknüpfen 
zu  können,  wie  dies  auch  S.  112  verlangt  wird; 
wenn  nun  auch  anzunehmen  ist,  dass  in  der  3ten 
und  4ten  Klasse  gegen  Ende  des  Jahrescursus  hin 
das  Lesen  immer  leichter  und  schneller  von  Stat- 
ten gehen  kann,  so  dürfte  es  doch  wohl  etwas  zu 
viel  seyn,  dass  in  jener  Classe  vom  Cornelius  Ne- 
pos,  in  dieser  von  Caesar's  bellum  Gall.  der  grössie 
Theil gelesen  werden  soll ;  uns  scheint  auch  die  Hälfte 
schon  sehr  viel,  zumal  beim  Caesar;  wenn  selbst  bei 
schnellerem  Fortschreiten  doch  wohl  nicht  leicht  mehr 
als  2  Capitel  in  einer  Stunde  genügend  absolvirt  werden 
können ,  so  lässt  sich  die  Rechnung  bei  3  wöchent- 
lichen Stunden  für  Leetüre,  bei  8  Wochen  Ferien 
und  einer  Anzahl  katholischer  Festtage  leicht  ma- 
chen. In  Bezug  auf  die  Präparation  zur  Leetüre 
wird  S.  111  verlangt,  dass  jeder  Schüler  die  ihm 
unbekannten  Worte  aufschlage  und  fest  lerne; 
wenn  diese  Art  des  Vocabellernens  schon  in  den 
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beiden  untersten  Classen  bei  einem  darauf  einge- 
richteten Lesebuch  nicht  ohne  Bedenken  war,  so 
ist  sie  hier  bei  der  Präparation  auf  einen  classischen 
Autor  durchaus  unzweckmässig;  wer  aus  der  Er- 
fahrung weiss,  wie  fabelhaft  oft  die  Schüler  ihren 
Cornel  und  Cäsar  missverstehen;  wie  sie,  um  dies 
zu  Stande  zu  bringen,  oft  auch  erst  die  in  ihrem 
Lexikon  angegebenen  Bedeutungen  eines  Wortes 
missverstehen  oder  sich  unter  ihnen  die  abgelegensten 
oder  nur  für  gewisse  besondere  Umstände  passen- 
den aussuchen:  der  wird  nie  dazu  rathen  können, 
dass  auf  solche  Irrthümer  das  Vocabellernen  gegrün- 
det werde;  mindestens  muss  es  dann  verschoben 
werden,  bis  durch  die  Leetüre  in  der  Classe  die 
Missverständnisse  beseitigt  sind. 

Die  für  die  verschiedenen  Classen  festgestell- 
ten Autoren  sind  zwar  mit  Einsicht  gewählt,  je- 
doch ist  zu  wünschen,  dass  der  Entwurf  auch  in 
dieser  Beziehung  nicht  als  unbedingt  massgebend 
betrachtet  werde;  die  Neigung  der  Lehrer,  wenn 
sie  sonst  mit  den  allgemeinen  Rücksichten  auf 
das  Interesse  der  Schüler  nicht  im  Widerspruch 
steht,  verdient  billige  Beachtung,  und  einige  Ab- 
wechselung ist  auch  aus  anderen  Gründen  rathsam, 
besonders  damit  sich  nicht  ererbte  Präparationen 
und  Uebersctzungen  unter  den  Schülern  fortpflanzen. 
Auffallend  eng  aber  ist  der  Kreis  der  Leetüre  im 
Griechischen ,  und  freilich  lässt  die  geringe  Stun- 
denzahl kaum  eine  erhebliche  Erweiterung  zu ;  in- 
dessen gerade  je  mehr  Gewicht,  auch  im  Lateini- 
schen, auf  die  Leetüre  gelegt  ist,  desto  mehr  wäre 
es  billig,  den  Beichthum  der  griechischen  Littcra- 
tur  bei  ihrer  weit  überragenden  geistigen  und  künst- 
lerischen Superiorität  in  etwas  ausgedehnterem 
Maasse  auszubeuten ;  namentlich  ist  es  eine  allzu 
empfindliche  Lücke,  dass  Thucydides  fehlt ,  Avährcnd 
im  Lateinischen  doch  Tacitus  aufgenommen  ist ;  so- 
dann, um  Anderes  nicht  zu  erwähnen,  möchte  es 
unumgänglich  seyn  ,  einen  attischen  Prosaiker,  etwa 
Xenophon,  für  die  5te  oder  6te  Classe  oder  für 
beide  einzuführen.  Beide  haben  leider  nur  je  4  wö- 
chentliche griechische  Lcctionen ,  von  denen  zur 
Bewahrung  und  Befestigung  der  Keuntniss  des  at- 
tischen Dialekts  alle  14  Tage  eine  Stunde  auf  die 
Grammatik,  alle  4  Wochen  eine  auf  ein  Pensum 
oder  eine  Composition  verwendet  werden  soll,  wäh- 
rend die  übrigen  Stunden  in  der  5ten  Classe  und 


im  ersten  Semester  der  6ten  auf  Homer' s  llias,  im 
letzten  Semester  auf  Herodot  fallen.  Man  sieht  hier 
deutlich ;  dass  die  wenigen  grammatischen  Stunden 
nur  ein  kümmerlicher  und  unzweifelhaft  ungenüsren- 
der  Nothbehelf  sind;  die  verlangte  Befestigung  der 
Keuntniss  des  attischen  Dialekts  ist  geradezu  un- 
möglich,  wenn  die  Schüler  in  zwei  Classen  hinter- 
einander, also  mindestens  2,  zuweilen  wohl  3  und 
4  Jahre  hindurch  gar  kein  attisches  Griechisch  zu 
sehen  bekommen.  Dieser  Uebelstand  ist  so  äugen- 
scheinlich,  dass  ihm  nothwendig  abgeholfen  werden 
muss.  Ferner  dass  die  Odyssee  nirgends  einen  Raum 
gefunden  hat,  ist  offenbar  auch  den  Urhebern  des 
Entwurfs  bedenklich  gewesen;  aber  S.  118  wird 
dafür  wiederum  eine  ungenügende  Aushülfe  gesucht 
in  der  Hoffnung,  dass  vielleicht  in  der  7ten  oder 
8ten  Klasse  unbeschadnt  ihrer  sonstigen  Aufgaben 
zwei  oder  drei  Wochen  zu  erübrigen  wären,  um 
sie  zu  cursorischer  Leetüre  von  ein  paar  besonders 
charakteristischen  Gesängen  der  Odyssee  zu  benu- 
tzen. Wenn  solche  Verlegenheiten  schon  bei  der 
Beschränkung  auf  das  Nothdürftigste  entstehen  und 
also  alle  weiteren  Gedanken  au  die  übrigen  Schä- 
tze der  griechischen  Litteratur  gänzlich  abgewie- 
sen werden  müssen,  da  wird  doch  billig  die  Frage 
entstehen,  ob  denn  wirklich  das  eben  gegebene 
reiche  Register  naturwissenschaftlicher  Stoffe  ne- 
ben der  nicht  versäumten  Mathematik  eine  solche 
ihm  eigenthümliche  Fülle  wahrhaft  belebender  und 
♦  dauernd  wirkender  Bildungselemenle  darbietet,  dass 
es  von  seinem  Reichtbum  gar  nichts  ablassen,  dass 
es  für  die  eben  angedeuteten  empfindlichen  Lücken 
einem  Gymnasium  vollen  Ersatz  gewähren  kann. 
Wir  müssen  ferner  noch  bemerken,  dass  auch  die 
schriftlichen  Uebungen  im  Lateinischen  und  Grie- 
chischen zu  kar""  bedacht  sind.  Es  soll  keineswegs 
die  frühere  Ansicht  und  Sitte  festgehalten  werden, 
wonach  der  lateinische  Styl  in  freien  Arbeiten  als 
letztes  und  höchstes  Ziel  des  Gymnasial  -  Unterrichts 
betrachtet  wurde:  wir  wollen  die  Leetüre  als  Haupt- 
sache betrachten;  aber  dann  muss  man  sich  doch 
jedenfalls  das  Ziel  stecken,  dass  im  Lateinischen 
mit  vollkommen  genauer  grammatisch  sicherer  Auf- 
fassung sich  zugleich  eine  solche  Geläufigkeit  ver- 
bindet, welche  der  in  der  Muttersprache  nicht  viel 
nachsteht. 

iDie  Fortsetzung  folgt.) 
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(.Fortsetzung  von  Nr.  249.1 

j\dan  erinnere  sich  nur,  dass  es  sich  ja  nicht 
allein  um  die  Leetüre  der  Classiker  handelt,  son- 
dern dass  auch  die  ganze  wissenschaftliche  Litte- 
ratur  bis  nahe  an  unsere  Zeit  heran  lateinisch  ist; 
wenn  man  also  auch  keinerlei  praktische  Beziehung 
zwischen  uns  und  dem  classischen  Alterthum  mehr 
anerkennen  mag,  so  wird  man  wenigstens  nicht 
leugnen  dürfen,  dass  die  Geschichte  der  Wissen- 
schaften bis  auf  dasselbe  ununterbrochen  zurückgeht, 
dass  die  gelehrte  Bildung  die  Mittel  gewähren  muss, 
diesen  Zusammenhang  festzuhalten  und  dass  sie 
sich  dies  um  so  mehr  muss  angelegen  seyn  lassen,  je 
mehr  gar  manche  Richtung  unserer  Zeit  dazu  neigt, 
sich  selbstgefällig  und  bequem  ausserhalb  der  welt- 
geschichtlichen Entwicklung  auf  ihre  eignen  Pro- 
duetionen  zu  borniren ;  wenn  aber  ein  Theologe  von 
Augustinus  bis  auf  Perrone's  oder  Wegscheidels 
Dogmatik,  ein  Jurist  vom  Corpus  Juris  bis  auf  Müh- 
lenbruch's  Pandekten,  ein  Mediciner  von  Celsus  bis 
auf  P.  Frank,  ein  Philosoph  von  Cicero  bis  auf 
Chr.  v.  Wolf,  die  bedeutendsten  Werke  ihrer  Wis- 
senschaften kennen  lernen  will  und  muss,  wo- 
bei von  der  Aushülfe  durch  Uebersetzung-en  gar 
nicht  die  Rede  seyn  kann,  so  muss  dieser  Ver- 
kehr durch  die  möglichst  grosseste  Leichtigkeit  und 
Geläufigkeit  des  Verständnisses  unterstützt  seyn. 
Es  liegt  hierin  ein  sehr  wichtiger  Grund  für  die 
Gymnasien ,  (der  zu  den  übrigen ,  welche  S.  102 
des  Entwurfs  erwähnt  sind,  noch  hinzuzufügen  ist) 
um  einen  grossen  Werth  auf  den  Unterricht  im  La- 
teinischen zu  legen;  wenn  aber  die  Gymnasiasten 
in  dem  hiernach  erforderlichen  Grade  zur  Leetüre 
befähigt  werden  sollen ,  so  wird  die  Erfahrung  das 
Zeugniss  ablegen,  dass  dies  nicht  möglich  ist  ohne 
vielfache  schriftliche  Ucbungen,  deren  Gegner  sehr 
Unrecht  thun,  sie  immer  nur  als  eine  Art  von  Schrift- 
A.  L.  Z.  1849.    Zueiler  Band. 


stcllerei  oder  als  Vorbereitung  dazu  zu  schildern. 
Ausserdem  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  durch  das 
Schreiben  der  Sinn  für  Schönheit  der  Rede  geöff- 
net und  geschärft  wird,  und  von  dieser  Seite,  nebst 
der  Rücksicht  auf  grammalische  Sicherheit,  recht- 
fertigen sich  auch  die  schriftlichen  Uebungen  im 
Griechischen  ,  obgleich  für  sie  eine  gleiche  Ausdeh- 
nung wie  im  Lateinischen  nicht  gefordert  werden 
kann.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  An- 
fertigen lateinischer  Verse;  das  ist  nicht  Poesie, 
sondern  es  sind  prosodische  und  höchstens  stylisti- 
sche Uebungen,  ohne  die  es  schwer  ist,  Jemand  ein 
lebendiges  Gefüllt  für  die  rhythmische  Schönheit  der 
classischen  Poesie  beizubringen;  auch  dafür  findet 
sich  natürlich  in  dem  Entwurf  leider  kein  Raum. 

Die  lateinischen  Stylübungen  sollen  in  den  bei- 
den obersten  Classen  hauptsächlich  Uebersetzungen 
seyn,  und  zwar  aus  Schriftstellern  der  Muttersprache, 
nach  der  neuerdings  besonders  von  Nägelsbach  ver- 
tretenen Methode,  wogegen  freie  Arbeiten,  die  sich 
auf  eine  modificirte  Reproduction  des  Gelesenen  zu 
beschränken  haben,  nur  zuweilen  eintreten  sollen. 
Dies  Verhältniss  war  früher  und  ist  sehr  häufig 
auch  noch  jetzt  umgekehrt;  aber  Viele  haben  die 
Jungend  der  Last  des  Lateinschreibens  entledigen 
wollen,  und  nun  stellt  man  ihr  dafür  eine  Aufgabe, 
die  viel  schwieriger  ist  und  viel  seltener  die  Freude 
des  Gelingens  hoffen  lässt ;  man  ist  dabei  geleitet 
durch  die  Ansicht,  dass  es  unmöglich  oder  allzu- 
schwer  sey,  eigene,  selbständige,  aus  modernen 
Anschauungen  hervorgegangene  Gedanken  in  ein 
echt  antikes  Gewand  zu  kleiden;  und  nun  führt 
man  Uebungen  ein,  die  gerade  für  das  Gegentheil 
den  Beweis  liefern  oder  liefern  sollen.  Ich  kann 
mich  mit  dieser  wunderlichen  Wendung  der  Me- 
thodik nicht  einverstanden  erklären;  ich  halte  viel- 
mehr die  frühere  Weise  für  nützlicher,  unter  der 
Voraussetzung,  dass  die  Themata  der  freien  Arbei- 
ten zweckmässig  gewählt  werden;  zu  denen,  wel- 
che sich  nahe  an  das  Gelesene  anschliessen ,  gehö- 
ren auch  Excerpte,  die  schon  in  der  6ten  und  5ten 
Classe  gefordert  werden  können ,  und  die  namentlich 
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ein  zweckmässiges  Mittel  darbieten,  wie  es  S.  111 
gewünscht  wird,  die  Präparation  zu  controlliren,  wo 
diese  den  Schülern  entbehrlich  zu  werden  beginnt; 
es  versteht  sich,  dass  Excerpte  gemeint  sind,  welche 
richtige  Auffassung  des  Ganzen  und  treffende  Un- 
terscheidung der  Haupt-  und  Nebensachen  voraus- 
setzen und  Gewandtheit  in  kurzem,  prägnantem  Aus- 
druck fordern.  Dagegen  Uebersetzungen  aus  deut- 
sehen  Ciassikern ,  und  zwar  nicht  blos  einzelner 
vorsichtig  gewählter  Stellen,  möchten  weit  eher 
als  Schülern  den  gründlichsten  Philologen  zu  em- 
pfehlen seyn,  damit  aus  solchen  Arbeiten  eine  wahre 
Stilistik  abstrahirt  werde,  zu  der  Nägelsbacb  einen 
so  guten  Anfang  gemacht  hat,  deren  Werth  aber 
hauptsächlich  uicht  in  praktischen  Anweisungen,  wie 
bisher,  sondern  ir.  tieferer  Erkenntniss  des  den  Aus- 
druck gestaltenden  Geistes  liegen  Avird. 

Unter  den  übrigen  Gegenständen  des  Unterrichts 
ist  keiner,  der  sich  mit  Grund  über  zu  grosse  Be- 
schränkung der  ihm  gewährten  Zeit  beklagen  könn- 
te; überall  sind  zur  Begründung  des  Lectionsplanes 
die  bewährtesten  Erfahrungen  und  methodischen 
Schriften  mit  Einsicht  benutzt,  und  die  daraus  ge- 
zogenen Resultate  sind  so  klar  und  umsichtig  dar- 
gestellt, dass  sie  auch  denen  von  Interesse  seyn 
werden ,  welche  wohlgeordnete  Einrichtungen  der 
Gymnasien,  wie  sie  in  Oesterreich  erst  geschaffen 
werden  sollen ,  längst  vor  Augen  haben.  Nament- 
lich gilt  dies  von  dem,  was  über  den  Unterricht  im 
Deutschen  als  Äluttersprache  gesagt  ist;  einen  trü- 
ben Eindruck  macht  dagegen  im  Ganzen,  was  über 
die  7  slavischen  Muttersprachen  (böhmisch,  pol- 
nisch, ruthenisch,  slavonisch,  illyrisch,  serbisch, 
slowakisch)  gesagt  ist;  diese  sollen  in  gleicherweise 
gelehrt  werden,  und  doch  fehlt  es  dabei  nach  allen 
Seiten  hin  an  den  gleichen  Hülfsmitteln  und  sonsti- 
gen Voraussetzungen  ;  der  Unterricht  beruht  wesent- 
lich auf  einer  politischen  Nothwendigkeit,  von  der 
denn  auch  seine  Zukunft  abhängig  seyn  wird.  Ue- 
brigens  sind  der  Muttersprache  in  den  beiden  unter- 
sten Classen  4,  in  der  fünften  2,  in  allen  übrigen 
3  Stunden  gewidmet,  Avas  gewiss  nicht  zu  wenig 
ist;  verhältnissmässig  sehr  reich  ist  Geographie  und 
Geschichte  bedacht ,  in  der  fünften  Classe  mit  4, 
in  allen  übrigen  mit  3  Stunden ;  sehr  mässig  dage- 
gen ist  für  die  Mathematik  genau  dieselbe  Stunden- 
zahl, nur  dass  sie  in  der  8ten  Classe  ganz  ausfällt, 
wo  in  2  Stunden  die  philosophische  Propädeutik  an 
ihre  Stelle  tritt:  eine  Einrichtung,  die  nicht  gebil- 
ligt A\rerden  kann.    Im  Ganzen  geht  unsre  Ansicht 
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dahin,  dass  principaliter  die  Zabl  der  Unterrichts- 
stunden überhaupt  zu  erhöben  ist,  und  zwar  mit 
Einschluss  derer  für  nicht  obligate  Gegenstände, 
jedoch  mit  Ausschluss  derer  für  Gymnastik  auf  min- 
destens 30.  Diese  Zahl  dürfte  freilich  leicht  erreicht 
AVerden,  da  alle  neueren  Sprachen,  mit  Ausnahme 
der  Muttersprache,  zu  den  freien  Gegenständen  ge- 
hören,  nebst  Kalligraphie,  Zeichnen,  Gesang  und 
Gymnastik;  wenn  demnach  auf  diese  Weise  keine 
disponiblen  Stunden  mehr  zu  erlangen  wären,  so 
Avürden  eveni.  zuerst  die  Naturwissenschaften,  dann 
Geographie  und  Geschichte,  im  äussersten  Nothfall 
die  Muttersprache  um  ein  Billiges  zu  kürzen  seyn  ; 
auf  das  aber,  was  auf  die  eine  oder  andre  Weise 
geAvonnen  würde,  hätte  den  ersten  Anspruch  das 
Griechische,  den  zweiten  des  Lateinische ,  den  drit- 
ten die  Mathematik.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass 
nirgends  das  Hebräische  erwähnt  ist ;  wahrschein- 
lich soll  es  mit  dem  Religionsunterricht  \erbunden 
Averden,  über  den  noch  eine  besondere  Bekannt- 
machung A  orbehalten  ist.  Indessen  wäre  es  geAviss 
nicht  zweckmässig,  das  Hebräische  ein  für  alle  Mal 
dem  Religionslehrer  zuzuweisen;  jedenfalls  müsste 
er  seine  Befähigung  dazu  in  derselben  Weise  und 
Aror  derselben  Behörde  nacliAVcisen,  Avic  andere  Leh- 
rer in  ihren  Fächern  ;  ausserdem  ist  zu  hoffen,  dass 
das  Hebräische  als  obligat  nicht  nur  für  künftige 
Theologen,  sondern  auch  für  Philologen,  und  als 
freier  Gegenstand  für  alle  anderen  anerkannt  und 
so  zu  dem  Verzeichniss  in  §.  18  hinzugefügt  wird. 

Ich  übergehe  die  sonstigen  Einrichtungen  Avie 
das  Abiturienten  -  Examen  und  die  administratiAcn 
Bestimmungen ,  worin  sich  eine  grosse  Verwandt- 
schaft mit  den  preussischen  und  anderen  deutschen 
Einrichtungen  findet,  nebst  manchen  eigenthümlichen 
Modifikationen  ,  die  theils  an  sich  zweckmässig  oder 
durch  die  gegebenen  Verhältnisse  geboten  sind;  im 
Ganzen  ist  dabei  der  Formalismus  in  der  Acten- 
führung  nicht  gerade  zu  weitläuftig,  aber  eine  Avei- 
tere  Vermehrung  auch  auf  keinen  Fall  zu  Avünschcn. 
Alles,  was  hierher  gehört,  lässt  sich  aus  dem  vor- 
liegenden Entwurf  nicht  übersehen ,  da  das  provi- 
sorische Gesetz  vom  30.  Aug.  d.  J.  über  die  Prüfung 
der  Candidaten  des  Gymnasial-Lehramtes  darin  nicht 
abgedruckt,  eine  Verordnung  über  den  Religions- 
unterricht und  die  Anstellung  der  Religionslehrer, 
eine  andere  über  die  diseiplinare  Behandlung  der 
Lehrer  und  die  Bedingungen  ihrer  Entlassung  noch 
für  die  Zukunft  Aerheissen  sind,  AA'obei  denn  wohl 
auch  über  Besoldung  und  Pensionirung  das  Nöthige 
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hoffentlich  in  so  würdiger  Weise  bestimmt  werden 
wird,  dass  der  Lehrerstand  nicht  zu  einer  kümmer- 
lichen, nothwendig  auf  Nebenerwerb  gestellten 
Existenz  verdammt  und  nicht  deshalb  zugleich  darauf 
angewiesen  ist,  sich  lediglich  aus  den  gedrückte- 
sten Theilen  der  Gesellschaft  zu  rckrutiren.  Einige 
Blicke  lassen  sich  indess  schon  jetzt  aus  dem  Inhalt 
des  Entwurfs  in  seine  Zukunft  thun.  Seine  Ver- 
wirklichung wird  vorläufig  theils  unmöglich,  theils 
wenigstens  sehr  schwierig  seyn ;  an  der  augen- 
blicklich vorhandenen  Generation  der  Gymnasiasten, 
zumal  der  oberen  Gassen,  wird  er  gar  nicht  zu 
vollziehen  seyn,  und  auch  die  jetzt  in  die  unter- 
sten Gassen  eintreten,  werden  schwerlich  schon 
den  Forderungen  der  Abiturienten  -  Prüfung  voll- 
ständig genügen  können.  Hauptsächlich  aber  wird 
es  an  einem  für  seinen  Beruf  gründlich  vorgebilde- 
ten Lehrerstande  fehlen,  der  ja  auch  in  Preusscn 
sich  langsam  ausgebildet  und  die  Stelle  der  Theo- 
logen eingenommen  hat  ;  viele  der  vorhandenen  Leh- 
rer werden  gar  nicht  oder  nicht  mehr  an  derselben 
Stelle  zu  gebrauchen  seyn  und  können  doch  nicht 
Verstössen  werden;  Berufungen  von  auswärts  sind 
doch  wohl  nur  für  die  Kronländer  fruchtbar,  wo 
man  das  Deutsche  als  Unterrichtssprache  benutzen 
kann,  und  auch  da  werden  sie  manchen  gehässigen 
Widerstand  finden.  Das  Dringendste  ist  also  offen- 
bar, zunächst  Lehrer  zu  bilden,  so  weit  dazu  irgend 
auf  den  Universitäten  cinigermassen  vorbereitete 
oder  zu  nachträglicher  Vorbereitung  entschlossene 
Studirende  und  dazu  geeignete  Professoren  vorhan- 
den sind;  nächst  Seminaren  auf  den  Universitäten 
werden  dann  noch  mehrere  pädagogische  Seminare 
nöthig  seyn,  um  unter  vorzüglich  tüchtiger  Lei- 
tung theils  die  wissenschaftliche  Bildung  der  Can- 
didateu  noch  zu  vervollsländigen ,  theils  ihnen  prak- 
tische Anweisung  und  Uebung  zu  verschaffen.  Alles 
das  ist  schwer  und  nur  langsam  zu  erreichen;  sorg- 
same Pflege,  consequentes  Fortgehen  auf  dem  ein- 
mal betretenen  Wege,  energisches  Beseitigen  der 
Hindernisse,  welche  aus  bösem  Willen  oder  Träg- 
heit oder  Partei -Egoismus  hervorgehen,  freigebige 
Ausstattung  der  neuen  Gründungen  sind  von  Sei- 
ten der  Regierung  durchaus  nothwendig,  wenn  das 
mit  Einsicht  begonnene  Werk  wahrhaft  gedeihen 
soll;  dann  aber  wird  sein  reicher  Segen  der  Ruhm 
der  Regierung  seyn,  und  die  gewiss  nicht  ausblei- 
benden absichtlichen  Hemmnisse  werden  in  Nichts 
zerfallen.  Um  aber  eine  so  grosse  und  schwierige 
Umgestaltung  zu  vollenden,   ist  gewiss  zunächst 


eine  kräftige  Centralisation ,  welche  die  Einheit  des 
Plans  festhält  und  die  spärlichen  Mittel  zweckmäs- 
sig nach  allen  Seiten  verwendet,  am  günstigsten; 
auch  für  die  Erhaltung  und  weitere  Fortbildung  der 
schon  fest  gegründeten  Institute  dürflc  dasselbe 
Verfahren  am  zweckmässigsten  seyn,  falls  die  Re- 
gierung redlich  und  unbefangen  nur  die  wissen- 
schaftliche Cultur  im  Auge  behält,  ohne  sie  politi- 
schen, nationalen  oder  religiösen  Einseitigkeiten 
dienstbar  zu  machen,  und  wenn  im  Nothfall  die 
Volksvertretung  solchen  Verwirrungen  entgegen- 
treten kann.  Der  vorliegende  Entwurf  nun  enthält 
in  der  That  die  ersten  und  nöthigsten  Bedingungen, 
um  der  Regierung  die  Lösung  ihrer  Aufgabe  in 
diesem  Sinne  möglich  zu  machen.  Die  oberste  Lei- 
tung coucentrirt  sich  im  Ministerium ;  unter  ihm  stehen 
zunächst  die  Landes -Schulräthe,  von  denen  einige 
Mitglieder  speciell  für  das  Gymnasialwesen  bestimmt 
sind  (§.  122);  der  Entwurf  ist  für  alle  Gymnasien 
massgebend  (§.  2);  nur  unter  dieser  Bedingung 
können  sie,  auch  wenn  sie  nicht  Staats-,  sondern 
Patronats-Gymnasien  sind,  als  öffentliche  anerkannt 
und  zu  Maturitäts- Prüfungen,  Zeugnissen  u.  s.  w. 
befugt  werden ;  den  Corporationen,  Gesellschaften 
oder  Individuen,  von  welchen  die  Ausstattung  des 
Gymnasiums  ganz  oder  dem  grösseren  Theile  nach 
ausgeht,  steht  zwar  das  Recht  der  Anstellung  und 
Entlassung  der  Lehrer  zu  (§.  104),  jedoch  sind 
nicht  sie,  sondern  nur  der  Director  den  öffentlichen 
Behörden  für  den  Zustand  des  Gymnasiums  ver- 
antwortlich, und  sie  können  auch  Niemand  als  Leh- 
rer oder  Director  anstellen,  der  nicht  die  Befähi- 
gung besitzt,  die  gleiche  Stelle  auch  an  einem 
Staatsgymnasium  zu  bekleiden  (§.103);  bei  ordent- 
lichen Lehrern  ist  die  vorgängige  Bestätigung  des 
Ministeriums  erforderlich  (§.  104),  auch  ist  das 
Recht  der  Entlassung  dem  Staat  vorbehalten  (§.  105). 
Trotz  dieser  Vorsichtsmassregcln  dürften  die  Patro- 
nate  doch  im  Stande  seyn,  der  einheitlichen  Lei- 
tung der  Gymnasien  ihrerseits  grosse  Schwierigkei- 
ten zu  bereiten ;  am  meisten  ist  dies  zu  besorgen 
bei  den  Gymnasien,  welche  bischöfliche  sind  oder 
geistlichen  Corporationen  angehören ;  hier  ist  beson- 
ders zu  wünschen,  dass  der  Staat  die  allgemeinen 
ATonnen  energisch  und  consequent  gleich  jetzt  zur 
Anerkennung  bringt,  da  die  Sondergelüste  von  die- 
ser Seite  sicherlich  nicht  in  dem  reinen  Interesse 
für  das  freie,  wissenschaftliche  Gedeihen  der  Gymna- 
sien ihre  Quelle  haben,  und  einmal  zugelassen,  wer- 
den sie  sich  immer  weiter  ausdehnen  und  nicht  nur 
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dem   öffentlichen  Interesse  nicht  dienen,  sondern 
ihm  auch  schädlich  weiden.     Allerdings  ist  dem 
vorgebaut  durch  §.12,  wonach  alle  Patronatsgymna- 
sien,  die  bisher  den  Charakter  der  öffentlichen  hat- 
ten, erst  dann  als  solche  wieder  anerkannt  werden 
sollen,  „sobald  sie  die  in  dem  gegenwärtigen  Ge- 
setze befohlenen  Einrichtungen  in  Ausführung  ge- 
bracht haben  werden";  ferner  durch  §.88:  „Nur 
durch  das  Zeugniss  der  Reife  erhält  Jemand  das 
Recht,  als  ordentlicher  Hörer  die  Universität  oder 
ein  einzelnes  sogenanntes  Facultätsstudium  zu  be- 
suchen, und  die  Fähigkeit,  diejenigen  weiteren  Be- 
rechtigungen zu  gewinnen,  welche  ein  derartiges 
Studium  zur  Voraussetzung  haben",  wobei  natür- 
lich anzunehmen,  dass  hier  die  Theologie  und  die 
geistliche  Wirksamkeit  mitverstanden  wird;  ausser- 
dem vgl.  §.H,2.  §.8,  2  u.  s.  w.    Dagegen  finden 
sich  ein  paar  schwankende  Bestimmungen;  es  heisst 
§.  12,  2:  „Es  steht  dem  Ministerium  zu,  einem  öf- 
fentlichen Gymnasium,  welches  nicht  Staatsgymna- 
sium ist,  den  Charakter  der  Oeff'entlichkeit  zu  ent- 
ziehen, wenn  dies  als  zum  Wohle  der  ihm  anver- 
trauten Jugend  nothwendig  erscheint."    Hier  wären 
bestimmtere  Ausdrücke  zu  wünschen,  namentlich 
müsste  in  die  Bedingung  ausdrücklich  wieder  auf- 
genommen werden:  wenn  das  gegenwärtige  Gesetz 
nicht  vollständig  in  Vollzug  gesetzt  wird;  und  dann 
muss  es  dem  Ministerium  nicht  nur  zustehen,  son- 
dern es  muss  die  Pflicht  haben  einzuschreiten.  Fer- 
ner lautet  §.  106:  „Wenn  ordentliche  Lehrer  öffent- 
licher Gymnasien,  welche   nicht  Staatsgymnasien 
sind,  an  Staatsgymnasien  übertreten,   so  werden 
ihnen  die  an  jenen  geleisteten  Dienste  so  ange- 
rechnet, als  wären^sie  an  diesen  geleistet  worden. 
Es  wird  für  das  Gedeihen  öffentlicher  Gymnasien, 
welche  nicht  Staatsgyninasien  sind,  in  hohem  Grade 
förderlich  seyn ,    und  ist  ihnen   deshalb  dringend 
anzurathen,  dass  sie  für  deu  Fall  des  Uebertrittes 
eines  Lehrers  von  einem  Staatsgymnasium  zu  ihnen 
den  nämlichen  Grundsatz  anerkennen  und  öffentlich 
aussprechen."    Hier  hätte  der  Staat  wohl  ohne  Wei- 
teres für  seine  Lehrer  das  gleiche  Recht  vorbehal- 
ten sollen,  das  er  denen  der  Patronate  gewährt; 
eine  Beeinträchtigung  des  Anstellungsrechtes  (§.  104) 
könnte  doch  darin  nicht  gefunden  werden.  Uebri- 
gens  ist  es  augenscheinlich,  dass  die  tüchtigsten 
Lehrkräfte  sich  wohl  in  jedem  Falle  den  Staats- 
gymnasien zuwenden  werden,  am  meisten  aber  dann, 
wenn  die  Patronate  die  ihnen  hier  anheimgegebene 
Rechtsungleichheit  benutzen  sollten. 

Die  Politik  der  Regierung  muss  jedenfalls  dar- 
auf gehen,  die  Patronats- Gymnasien  allmählig  in 
Staatsgymnasien  zu  verwandeln ;  der  Weg  dazu  ist 
§.  13—15  angebahnt,  aber  lediglich  von  finanziel- 


ler Seite;  wenn  ein  Gymnasium  Zuschuss  bedarf 
und  empfängt,  und  dieser  erreicht  die  Höhe  des  Ge- 
halts einer  oder  mehrerer  Lehrer,  so  gewinnt  der 
Staat  dadurch  das  Anstellungsrecht  in  Bezug  auf 
die  von  ihm  dotirten  Stellen  und  will  in  solchen 
Fällen  besonders  die  Besetzung  der  Stelle  des  Di- 
rectors  in  Anspruch  nehmen;  dasselbe  Recht  ist 
jedoch  auch  Corporationen  und  Einzelpersonen  ein- 
geräumt. Beträgt  der  Zuschuss  des  Staats  die 
Hälfte  von  dem  ausser  dem  Schulgelde  zur  Erhal- 
tung des  Gymnasiums'-  erforderlichen  Aufwände  oder 
mehr,  so  kann  das  Gymnasium  ganz  zu  einem 
Staatsgymnasium  gemacht  werden;  wenn  jedoch 
das  Patronat  noch  fortfährt,  einen  oder  mehrere 
Lehrer  zu  besolden,  so  behält  es  für  diese  Stellen 
das  Vorschlagsrecht.  —  Allerdings  ist  zu  erwar- 
ten, dass  der  Staat  auf  diese  Weise  allmählig  sein 
Anstellungsrecht  ausdehnen  wird  ;  ärmere  Patronate 
werden  es  vielleicht  ganz  verlieren,  während  da- 
gegen die  reicheren,  wenn  es  ihnen  darum  zu  thun 
ist,  es  sogar  ebenfalls  ausdehnen  können.  AVir 
können  ohne  nähere  Kenntniss  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Verhältnisse  in  Oesterreich  die  Erfolge 
der  angeführten  Bestimmungen  nicht  genau  ermes- 
sen;  aber  ohne  Zweifel  führt  dieser  Weg  nur  sehr 
laugsam  und  mit  vielen  Schwierigkeiten  und  Ge- 
hässigkeiten zum  Ziele,  selbst  wenn  auch  die  öster- 
reichische Regierung  eifriger  dabei  verfahren  sollte 
—        —  — 

als  es  z.  B.  die  preussische  gethan  hat ;  es  wird 
Patronats -Gymnasien  geben,  die  nur  sehr  kümmer- 
lich und  nothdürftig  subsistiren  und  mehr  scheinbar 
als  wirklich  die  erforderlichen  Mittel  besitzen;  ihre 
Noth  wird  bald  vom  Staat  nicht  anerkannt,  bald 
von  den  Patronen  nicht  zugestanden  wei  den ;  die 
letzteren  werden  oft  unzweckmässige  Anstellungen 
oder  Beförderungen  vornehmen,  denen  doch  nicht 
gerade  die  Bestätigung  versagt  weiden  kann;  wo 
der  Staat  das  Recht  auf  Besetzung  einzelner  Stel- 
len erworben  hat,  werden  nothwendig  oft  billige 
Ansprüche  der  Lehrer  auf  Beförderung  beeinträch- 
tigt ;  kurz  es  entstehen  unausbleiblich  eine  Menge 
von  Schwierigkeiten  und  Uebelständen ,  wobei  der 
Staat,  den  auf  ihre  Rechte  eifersüchtigen  Patronen 
gegenüber,  auch  beim  besten  Willen  oft  den  häss- 
lichen  Anschein  tragen  muss,  als  ob  er  ihre  Be- 
dürftigkeit decretire,  um  sie  auszubeuten  und  für 
Geld  Rechte  zu  erlangen.  Es  wäre  also  im  Inter- 
esse des  Gedeihens  der  Gymnasien  sehr  zu  wün- 
schen gewesen,  dass  hier  gleich  von  Anfang  durch 
entschiednere  Bestimmungen  wenigstens  ein  Theil 
der  Inconvenienzen  vermieden  wäre,  die  der  Re- 
gierung noch  Noth  genug  bereiten  weiden,  wenn 
sie  das  Einzelne  dein  Wohle  des  Ganzen  unter- 
zuordnen sich  bemüht. 


{.Der  Besch luss  folgt-) 


G  e  I)  a  u  e  r  s  c  Ii  e  B  u  c  Ii  d  r  u  c  k  e  r  e  i    in  Halle. 


849 


ALLGEMEINE  LITERATUR  -  ZEITUNG 


251 


850 


Monat  November. 


1849. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Philosonhie. 

Zur  Logik.  Von  Dr.  F.^oit,  Assessor  der  phi- 
losoph.  Facultät  zu  Güttingen.  Abgedruckt  aus 
den  Gottinger  Studien,  8.  66  S.  Güttingen, 
bei  Yandenhoeck  und  Ruprecht.  1845. 


enn  Ref.  die  Hoffnung  hegt,  dass  nocli  im 
Jahre  1849  die  Spalten  einer  kritischen  Zeitschrift 
die  Anzeige  eines  schon  im  Jahre  1845  erschiene- 
nen Schriftchens  aufnehmen  werden,  so  kann  diese 
nur  aus  der  Ueberzeugung  hervorgehen,  dass  die 
vorliegende  Schrift  einen  mehr  als  vorübergehenden 
Werth  hat  und  das  Interesse  derer,  die  einer  streng 
wissenschaftlichen  Forschung  zugethan  sind,  in 
hohem  Grade  beanspruchen  darf.  Es  kommt  in  der 
That  so  Vieles  zusammen,  wodurch  eine  solche  Ue- 
berzeugung diesmal  unterstützt  wird:  Die  Bedeut- 
samkeit der  Stellung,  welche  die  Logik  im  Ganzen 
der  Philosophie  einnimmt,  die  hiermit  zusammen- 
hängende Wichtigkeit  der  Frage  nach  ihrer  Auf- 
gabe; die  Neuheit,  durch  welche  sich  das  in  Rede 
siebende  Buch  sowohl  in  Feststellung  der  Punkte, 
von  denen  die  Logik  auszugehen  hat,  als  auch  in 
der  Behandlung  des  Einzelnen  auszeichnet;  die  Be- 
ziehung in  der  es  zu  einer  der  bedeutendsten  neuern 
demselben  Gebiete  angehörenden  Schriften,  zu  A. 
Trendelenburg's  logischen  Untersuchungen  steht; 
endlich  der  Ernst  und  der  Scharfsinn  der  wissen- 
schaftlichen Forschung,  der  es  hoch  über  manches 
in  der  Neuzeit  erschienene  philosophische  Werk 
stellt.  Und  dennoch  scheint  dieses  Schriftchen  noch 
nicht  die  Beachtung   gefunden  zu  haben,   die  e§ 

verdient.    Die  Gründe   einer  solchen  Erscheinung 

— 

liegen  nicht  fern.  Sie  sind  vou  dreierlei  Art,  in- 
dem sie  sich  theils  auf  das  Schicksal,  welches  die 
formale  Logik  vielleicht  nicht  so  ganz  mit  Unrecht 
gehabt  hat,  theils  auf  die  jetzt  beliebten  Ansichten 
vom  Philosophiren,  theils  aber  auch  auf  eine  nicht 
gerade  nachahmungswerlhe  wenn  auch  erklärliche 
und  zu  entschuldigende  Eigcnthümlichkeit  der  vor- 
liegenden Schrift  beziehen.  Es  ist  nicht  blos  die 
Schuld  der  neuern  philosophischen  Systeme,  wenn 
A.  L.  Z.  1819.    Zweiter  Band. 


die  formale  Logik,  zu  deren  Vertretern  auch  Hr.  L. 
gehört,  dem  jetzigen  philosophiienden  Publicum  als 
unzureichend  und  tiefstehend  erscheint;  gewiss  ver- 
räth  schon,  wie  dies  Hr.  L.  selbst  erwähnt,  der 
unzulängliche  Widerstand,  welchen  sie  der,  nament- 
lich von  neuern  metaphysischen  Forschungen  aus- 
gehenden Gewalt  entgegensetzte,  tiefer  liegende 
Fehler  als  die  lange  Dauer  ihrer  Herrschaft  bis 
Fichte  fürchten  liess.  Kein  Wunder  also,  wenn 
eine  Schrift,  die  von  dem  »längst  überwundenen 
Standpunkte"  aus  einen  bessern  Weg  wandeln  will, 
ohne  genauere  Einsicht  bei  Seite  gelegt  wird.  Ob 
die  Mangel  der  formalen  Logik  vielleicht  doch  in 
in  etwas  Anderm  als  im  Formalismus  der  Logik  ih- 
ren Grund  haben,  auf  diese  Frage  zu  antworten, 
hielt  man  vielleicht  von  vielen  Seiten  deshalb  für 
unnöthig,  weil  die  formale  Logik  während  ihrer 
langen  Dauer  vcrrauthlich  auch  die  höchsten  Ent- 
wickelungsstufen  durchlaufen  haben  niusste,  deren 
sie  fähig  war.  Die  Wegschaffung  der  Mängel  wür- 
de, wie  L.  sagt,  zugleich  Aussichten  auf  grosse 
noch  brachliegende  Theile  des  logischen  Gebietes 
eröffnet  haben;  „und  eben  durch  deren  Bearbeir 
tung  bereichere  sich  die  Logik,  statt  durch  Scham 
über  ihre  Armuth  zum  Einbruch  in  fremde  Gebiete 
verleitet  zu  werden."  Aber  freilich  dazu  hätte  es 
eines  Eingehens  in  das  Einzelne  bedurft,  zu  dem 
sich  Philosophen ,  welche  mit  dem  Tone  des  Tadels 
„Herbart's  Manier,  an  eine  einzelne  Discipjin,  ein 
einzelnes  Problem,  einen  einzelnen  Begriff  mit  dem 
logischen  Secirmesser  heranzutreten",  erwähnen, 
sicherlich  nie  bequemen.  L.'s  Buch  ist  allerdings 
so  geschrieben,  und  eben  diese  Manier  gereicht  dem 
Vf.  zum  grossen  Lobe  und  beweist  dem  Leser  des 
Buches,  dass  er  es  mit  einem  Denker  zu  thun  hat, 
der  zum  Philosophiren  mehr  berufen  seyn  dürfte, 
als  die  Vielen,  die  heut  zu  Tage  ein  derartiges 
Buch  weglegen,  weil  solch  eine  Art  und  Weise 
ihrem  Alles  aus  dem  grossen  Ganzen  anschauenden 
Blicke  kleinlich  erscheint.  Indessen  wie  entschie- 
den wir  dieses  Lob  über  den  Inhalt  aussprechen, 
so  können  wir  doch  den  schon  oben  angedeuteten 
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Tadel  über  die  Form  nicht  zurückhalten.  Der  ur- 
sprüngliche Zweck  der  Schrift  mag  wohl  die  grosse 
„Gedrungenheit"  der  Darstellung  verursacht  und 
jede  mehr  Raum  wegnehmende  Erläuterung  verbo- 
ten haben;  aber  dennoch  würde  gewiss  auch  die 
Sache  viel  durch  grössere  Uebersichtlichkeit  und 
durch  eine  weniger  karge  Ausdrucksweisc  gewon- 
nen haben.  So  abstracto  Forschungen  scheinen  Öf- 
ter  das  Geschick  zu  haben,  dass  das  Neue,  was 
sie  zu  Tage  fördern ,  zunächst  in  einer  nur  We- 
nige ansprechenden  Form  auftritt.  Es  würde  daher 
kein  unverdienstliches  Unternehmen  seyn,  ein  Lehr- 
buch der  Logik  zu  schreiben,  welches  auf  die  in 
dem  vorliegenden  Schrift  eben  von  L.  gegebenen 
Untersuchungen  die  gebührende  Rücksiebt  nähme 
und  von  dem  durch  sie  bezeichneten  Standpunkte 
aus  das  ganze  Gebiet  der  Logik  behandelte. 

Die  Schrift  zerfällt  in  zwei  Haupttheilc.  Der 
erste  bezieht  sich  auf  die  Aufgabe  der  Logik  und 
stellt  ihre  Lösung  in  den  ersten  Hauptzügen  dar; 
der  zweite  geht,  so  weit  es  nach  dem  ersten  noch 
nöthig,  in  die  Grenzstreitigkeiten  zwischen  der 
Logik  einer-  und  der  allgemeinen  Metaphysik,  der 
Psychologie,  ja  Aesthetik  (im  engern,  gewöhnlichen 
Sinne)  und  Ethik  andrerseits  ein.  Es  sey  uns  ver- 
gönnt, über  den  Inhalt  des  ersten  Theils  genauer 
Bericht  zu  erstatten. 

Die  Logik  hat  denjenigen  Unterschied  der  Ur- 
theile, welchen  man  durch  „wahr"  und  „falsch" 
bezeichnet,  zum  Gegenstande,  oder,  wenn  man  will, 
zu  ihrer  Voraussetzung.  Diese  Beziehung  von  Wahr 
und  Falsch  auf  Urtheile  ist  ihre  primitive;  sie  über- 
trägt sich  auch  auf  Begriffe,  wiefern  sie  in  diesem 
Urtheile  liegen.  Die  Logik  hat  deshalb  nicht ,  wie  es 
gewöhnlich  geschieht,  mit  den  Begriffen,  sondern  mit 
den  Urtheilen  zu  beginnen.  Ihr  Gebiet  kann  eben 
darum  auch  nicht  weiter  seyn,  als  das  der  Urthei- 
le. Dess  ungeachtet  können  über  die  Grenzen  die- 
ses Gebietes  Zweifel  entstehen,  wenn  man  die  Be- 
griffe „wahr"  und  „wirklich"  vermengt.  Für  die 
Wahr-  und  Falschheit  eines  Unheils  ist  die  Reali- 
tät des  Beurtbcilten  ebenso  gleichgültig,  wie  die 
Wirklichkeit  des  Denkens.  Die  Logik  fragt,  ein 
wie  beschaffenes  Denken  sich  rechtfertigen  lasse, 
aber  nicht,  wie  und  wodurch  es  wirklich  geworden. 
Für  die  Rechtfertigung  oder  Verwerfung  eines  Ur- 
thcils  ist  daher  nichts  entscheidend ,  als  der  Inhalt 
der  in  ihm  sich  verhaltenden  Begriffe.  Es  giebt  in- 
directe  Rechtfertigungen  eines  Urtheils;  sie  leiten 
aus   der  Annahme  des  gegenlheiligen  ein  drittes 
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Urtli&l  her,  wrelches  an  einem  bereits  feststehenden 
vierten  scheitert.  Sie  beruhen  darauf,  dass  nicht 
auf  dieselbe  Frage  mit  Ja  und  Nein  geantwortet 
werden  kann;  ist  die  Bejahung  in  ihrem  Rechte,  so 
ist  die  Verneinung  im  Unrechte,  und  umgekehrt. 
Das  Gesetz  des  Widerspruchs  ist  also  schon  in  der 
aller  Logik  zu  Grunde  liegenden  Anerkennung  des 
Unterschiedes  zwischen  „wahr"  und  „falsch"  ent- 
halten. Es  ist  ein  hjgs  negatives  Kriterium  der 
Wahrheit.  Die  Logik  muss  aber  auch  ein  Positi- 
ves, die  logische  Realität  der  Urtheile,  erforschen; 
denn  diese  ist  es,  au  der  die  Negationen  scheitern. 
Vermittelst  des  Widerspruchsgesetzes  erfährt  man 
die  Wahrheit  oder  Falschheit  eines  Urtheils  gegen- 
über anderen  Urtheilen,  deren  Falschheit  oder  Wahr- 
heit bereits  festgestellt  ist,  also  secundär.  Ebenso 
ist  es  bei  der  sog.  directen  Beweisführung;  auch 
diese  leitet  Urtheile  aus  andern  Urtheilen,  für  wel- 
che der  Unterschied  von  „wahr"  und  „falsch"  auch 
gilt,  ab.  Es  bleibt  mithin  die  Lösung  einer  andern 
Aufgabe  übrig,  die  Wahrheit  eines  Urtheils  an  und 
für  sich,  d.  h.  ohne  Hinblick  auf  andere  Urtheile, 
zu  erforschen,  die  primäre  Feststellung  der  Wahr- 
heit zu  versuchen.  Worin  das  Gegentheil  der  Wahr- 
heit bestehe,  wird  sich  hernach  von  selbst  ergeben. 
Da  ferner  alle  Verneinung  ohne  ein  Positives,  was 
durch  andres  Positive  verneint  wird,  ein  bares 
Nichts  wäre ,  so  braucht  zuerst  nur  von  der  Wahr- 
heit bejahender  Urtheile  die  Rede  zu  seyn.  Es  wird 
dabei  von  der  einfachsten  Form  derselben,  der  ka- 
tegorischen, ausgegangen  und  soll  sich  später  zei- 
gen, dass  dadurch  die  Aufgabe  nicht  speciell  ge- 
fasst  werde.  Es  fragt  sich  also:  Wie  lässt  sich  der 
Zusammenhang  zwischen  S  (Subject)  und  P  (Prä- 
dicat)  rechtfertigen  ?  P  hat  S  zu  seiner  Vorausset- 
zung; wer  S  denkt,  wird  hierdurch  bestimmt,  auch 
P  zu  denken,  ja  S  als  P.  Es  hat  also  bei  dem  S 
Denken  nicht  sein  Bewenden;  S  fordert,  zugleich 
nicht  als  S  gedacht  zu  werden  und  zwar  als  P. 
S  müsste  somit  als  S  und  zugleich  nicht  als  S  ge- 
dacht werden.  Dies  würde  ein  Widerspruch  seyn, 
wenn  man  diesen  nicht  durch  eine  Distinction  löste, 
nämlich  durch  eine  Distinction  zwischen  S,  wiefern 
dieser  Gedanke  in  sich  ruht,  und  zwischen  S,  wie- 
fern er  zu  einem  von  ihm  unterscheid  baren  P  fort- 
drängt. Als  Voraussetzung  des  P  müssen  wir  also 
eine  Ged&nkemvahrheit  betrachten,  „so  dass  wir 
nun  jeden  dieser  Gedanken  in  doppelter  Weise  fas- 
sen können  —  einmal  in  Verbindung,  zusammen 
mit  den  übrigen,  dann  aber  auch  für  sich,  verein- 
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zeit,"  Im  letztern  Falle  hat  es  bei  ihm  sein  Be- 
wenden, im  erstem  nicht.  Ein  System  von  Gedan- 
ken ist  somit  der  Grund  des  Prädicats.  Das  Sub- 
ject  bildet  entweder  nur  einen  Theil  dieses  Systems, 
oder  das  ganze  System.  Wer  sich  des  begründen- 
den Gedankeninhalts  vollständig  bewusst  ist,  voll- 
zieht auch  die  Folgerung.  „Die  Evidenz  in  diesem 
Vollziehen,  im  Hervortreten  des  P  aus  seinem  Grunde 
ist  jenes  Positive,  wo  (?)  wir  ein  Urtheil  in  nicht 
blos  indirecter  Weise  als  wahr  anerkennen."  — 
Im  Folgenden  wird  nun  von  dem  hierdurch  gewon- 
uenen  Standpunkte  aus  näher  auf  die  Lehre  von  der 
Abstraction  eingegangen.  Es  wird  gezeigt  ,  wie  das 
Bilden  abstracter  Begriffe  eine  Art  des  Urthcilens 
ist.  Der  Umfang  des  abstracten  Begriffes  ist  nichts 
Anderes  als  der  Inbegriff  der  zusammengefassten 
Gedanken ,  als  die  Materie  des  Grundes  eines  sol- 
chen abstracten  Prädicates.  Die  Grösse  des  Grun- 
des hängt  von  der  Distanz  der  Verglichenen  ab, 
nur  secundär  von  der  blossen  Menge  derselben. 
Durch  eine  solche  Auffassung  der  Abstraction  wird 
ihre  Bedeutung  eine  weitere,  als  wenn  ihr,  wie  es 
die  bisherige  Gewohnheit  der  Logik  war,  ohne  Wei- 
teres zusammengesetzte  Begriffe. zu  Grunde  gelegt 
werden.  Die  Bestimmungen,  welche  sich  aus  die- 
ser Annahme  ergeben,  enthält  §.9.  In  Zusammen- 
hang mit  dem  über  die  Abstraction  Gesagten  steht 
der  folgende  Paragraph,  der  sich  auf  die  Quantität 
der  Urtheile  bezieht.  In  ihm  wird  gezeigt,  wie  die 
Allgemeinheit  des  Urtheils  nur  ein  Sccundäres  für 
die  Wahrheit  des  Urtheils,  und  wie  ein  particulä- 
läres  Urtheil  stets  unbestimmt  ist  und  nach  Weg- 
schaffung dieser  Unbestimmtheit  aufhört,  ein  par- 
ticuläres  zu  seyn.  Hinsichtlich  der  Einzelurtheile 
schliesst  sich  der  Vf.  der  Herbart'schen  Ansicht 
an.  Sind  sie  unbestimmt,  so  gehören  sie  den 
particulären,  sind  sie  bestimmt,  so  gehören  sie 
den  allgemeinen  Urtheilen  an.  Der  Quantität  nach 
unterscheidet  Hr.  L.  bejahende  und  verneinende 
Urtheile.  Da  die  unendlichen  Urtheile  als  schon 
beseitigt  anzusehen  sind,  so  lässt  er  sich  nur  auf 
die  Verneinung  und  zwar  auf  die  Lehre  von  der 
Opposition  ein.  Es  \vird  in  sehr  klarer  Weise 
das  contradictorische  Oppositions- Verhältniss  er- 
örtert. —  Die  sogenannten  unmittelbaren  Fol- 
gerungen und  die  Subalternation  werden  mit 
Recht  als  syllogistisch  bezeichnet.  —  Zur  Er- 
klärung der  Conversion  wird  an  die  Unterscheidung 
von  Real-  und  Erkcnntniss- Grund  erinnert.  Wie 
der  letztere  ein  Real  -  Erfolg  ist,  von  welchem,  als 


dem  Bekannten,  wir  auf  dessen  Grund  zurück- 
schliessen :  so  kann  eine  logische  Folge  als  Aus- 
gangspunkt für  das  zum  logischen  Grunde  zurück- 
schrcitende  Denken  dienen  (§.  12).  —  Nach  die- 
ser kurzen  Bemerkung  wendet  sich  der  Vf.  zur  Ab- 
leitung von  Urtheilen  aus  andern  Urtheilen.  Es 
wiederholt  sich  derselbe  Widerspruch,  dem  wir  beim 
Urtheile  begegneten.  Er  führt  zu  dem  Resultate, 
dass  ein  neues  Urtheil  nur  folgt  aus  einem  Urtheile 
vermöge  seines  Zusammen  mit  andern  Urtheilen. 
Bei  der  Ableitung  der  möglichen  Schlussfiguren  ist 
es  nöthig,  die  über  das  Urtheil  gewonnene  Ansicht 
in  Anwendung  zu  bringen.  Hieraus  folgt  unmittel- 
bar: 1)  wiefern  der  Grund  besteht,  ist  auch  seine 
Folge  mitgesetzt,  und  2)  wiefern  die  Folge  zurück- 
gewiesen wird,  wird  es  auch  ihr  Grund.  Die  Fra- 
ge, ob  nicht  mit  der  Folge  auch  ihr  Grund  gesetzt 
sey,  macht  auf  eine  Aufgabe  aufmerksam,  deren 
Lösung  noch  bevorsteht :  Ist  es  denkbar  und  — 
wenn:  ja  —  wie  ist  es  zu  denken,  dass  eine  und 
dieselbe  Folge  aus  verschiedenen  Gründen  hervor- 
gehe? —  Mit  Hülfe  der  beiden  eben  angeführten 
Sätze  beweist  Hr.  L.  nun  die  Richtigkeit  der  zwei 
ersten  Schlussfiguren  (eine  eigentliche  Entwichelunij 
der  verschiedenen  Figuren  haben  wir  ungern  ver- 
misst). 

(Der  Beschluss  folgt.") 

Unterrichts -Reform  in  Oesterreich. 

Entwurf  der  Organisation  der  Gymnasien  und  Real- 
schulen in  Oesterreich.  Vom  Minist,  d.  Cultus 
u.  Unterrichts  u.  s.  w. 

(ß  e  sc  hlus  s  von  Nr.  250.5 
Der  Plan  der  Realschulen  S.  219  —  258  ist  sehr 
viel  kürzer  gefasst,  da  über  die  Verhältnisse  der- 
selben zum  Staat  und  über  administrative  Bestim- 
mungen lediglich  auf  den  Gymnasialplan  verwiesen 
werden  konnte;  auch  sind  keine  besonderen  In- 
structionen und  Erörterungen  über  die  Methode  bei- 
gegeben, sondern  werden  in  Bezug  auf  die  Lehr- 
fächer, welche  an  Realschulen  einer  eigenthümli- 
chen  Behandlung  bedürfen,  noch  vorbehalten  (S.  250). 
Wir  können  uns  deshalb  auf  einen  kurzen  Bericht 
beschränken.  Wie  bei  den  Gymnasien  wird  eine 
Ober-  und  Unter- Realschule  unterschieden,  wel- 
che letztere  auch  Bürgerschule  genannt  wird.  Diese 
schliesst  sich  zunächst  an  die  Volksschule  an  und 
bezweckt  einen  mittleren  Grad  der  Vorbildung  für 
die  gewerblichen  Beschäftigungen  wie  auch  die  Vor- 
bereitung zur  Ober -Realschule,  während  diese  die 
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Vorstufe  für  die  technischen  Lehranstalten  bildet; 
beide  sollen  zugleich  eine  allgemeine,  humane  Bil- 
dung gewähren,  „ohne  wesentliche  Benutzung  der 
alten  classischen  Sprachen  und  Literaturen."  Die 
weitere  Ausführung  zeigt  jedoch,  dass  die  alten 
Sprachen  überhaupt  ausgeschlossen  sind,  ausser  wo 
die  vollständige  Unter- Realschule  zugleich  als  Vor- 
bereitungsschule für  das  Ober  -  Gymnasium  dienen 
soll;  dagegen  soll  die  Literatur  des  Alterthums  in 
guten  Ueborsctzungen  allerdings  von  der  Ober- 
Realschule  benutzt  werden.  Bei  der  grossen  Mei- 
nungsverschiedenheit über  die  Einrichtung,  das  Mass 
und  den  Stoff  des  Unterrichts,  der  die  allgemeine 
Bildung  bezwecken  soll,  bei  der  Mannichfaltigkcit 
der  lokalen  Verhältnisse  und  Bedürfnisse,  worauf 
die  verschiedenen  Ansprüche  an  den  sonstigen  Un- 
terricht in  Realschulen  beruhen,  ist  für  jetzt  an 
eine  im  Wesentlichen  fixirte  und  übereinstimmende 
Einrichtung  derselben  nicht  zu  denken.  Diesen 
*  Umständen  aecommodirt  sich  der  Plan,  indem  er 
für  die  Unter  -  Realschule  sehr  beweglich  ist.  In 
ihrer  Vollständigkeit  soll  diese  aus  4  Jahrcscursen 
bestehen,  wovon  jedoch  der  vierte  als  der  prakti- 
sche, nur  für  die  Schüler  bestimmt  ist,  deren  Bil- 
dung hier  abschliesst,  nicht  aber  .für  die,  welche 
zuf1  Ob'er- Realschule  übergehen  wollen;  die  3  vor- 
hergehenden Jahrescurse  können  aber  auch  auf  zwei 
und  selbst  auf  eine  zusammengezogen  werden;  in 
letzterem  Falle  besteht  die  Unter -Realschule  also 
nur  aus  zwei  Classen,  welche  dann  immer  in  Ver- 
bindung mit  einer  Volksschule  stehen  sollen.  Da 
nun  ausserdem  noch  gestattet  ist,  wenn  auch  nur 
als  Nothbehelf,  die  vollständige  Unter -Realschule 
zugleich  als  Unter- Gymnasium  zu  benutzen,  so  ist 
hier  eine  grosse  31annich(ältigkeit  der  Einrichtung 
geboten.  Die  Zahl  der  wöchentlichen  Lehrstunden 
beträgt  durchgängig  28,  in  der  Ober -Realschule, 
welche  aus  3  Classen  besteht,  30  und  31.  Letz- 
teres ist  viel,  da  doch  die  freien  Unterriditsgegen- 
stände  nicht  alle  eingerechnet  sind.  Im  Uebrigcn 
finden  wir  auch  hier  wie  im  Gymnasialplan  einsich- 
tige Wahl  des  Unterrichtsstoffs  und  zweckmässige 
Abstufung;  nur  Ein  Bedenken  bietet  sich  uns  dar, 
das  den  gesammten  Umfang  der  Realschulen  be- 
trifft, während  manches  andere  Einzelne,  was  ohne- 
hin sich  durch  spätere  Erfahrung  noch  modificiren 
dürfte,  übergangen  weiden  darf.  Es  scheint  näm- 
lich, dass  die  Voraussetzung  zu  sehr  überwogen 
hat,  es  werde  die  Realschule  nur  als  Vorbereitung 
für  technische  Anstalten  dienen;  gewiss  aber  wird 


der  Uebertritt  zu  einem  praktischen  Beruf  aus  der 
Ober -Realschule  sehr  häutig  seyn,  während  der 
Eintritt  in  technische  Anstalten  nach  §.  55  keincs- 
weges  durch  ein  vollständiges  Durchmachen  der- 
selben bedingt  werden  kann.  Deshalb  scheint  die 
Einschränkung  der  gesammten  Realschule  auf  sechs 
Jahrescurse  bedenklich,  deren  Ende  mithin  in  einem 
Alter  von  15  Jahren  erreicht  seyn  kann,  zwei  Jahre 
früher  als  beim  Gymnasium.  Dabei  ist  es  schon 
fraglich,  ob  bei  ungefähr  gleicher  Höhe  der  An- 
sprüche in  der  Mathematik  und,  den  Naturwissen- 
schaften der  Unterschied  des  Alters  durch  eine 
grössere  Zahl  von  Unterrichtsstunden  ausgeglichen 
werden  kann ;  ganz  gewiss  aber  ist  in  der  Mutter- 
sprache und  Geschichte,  zumal  bei  ungefähr  glei- 
cher Stundenzahl  bei  weitem  nicht  dasselbe  zu  er- 
reichen, zumal  da  dieser  Unterricht  nicht  durch  den 
in  den  classischen  Sprachen  unterstützt  wird;  somit 
ist  denn  überhaupt  eine  gleiche  Reife  in  der  allge- 
meinen Bildung  für  die  Realschulen  nicht  möglich, 
und  doch  wird  diese  gewiss  sehr  allgemein  ge- 
wünscht werden,  wie  sie  auch  die  Regierung  wird 
wünschen  müssen  im  Interesse  derjenigen  Zweige 
des  Staatsdienstes,  zu  welchen  der  Zutritt  durch 
das  Bestehen  der  Abiturientenprüfung  bei  der  Ober - 
Realschule  künftig  bedingt  s"6yn  soll;  s.  §.55.  Wenn 
der  Versuch  gezeigt  haben  wird,  wie  und  mit  wel- 
cher Gründlichkeit  sich  der  den  Realschulen  zweck- 
mässig vorgeschriebene  Stoff  in  dem  gegebenen 
Zeitraum  umspannen  lässt  und  wie  sich  die  so  ge- 
bildeten Zöglinge  bewähren,  dann  wird  man,  glau- 
ben wir,  sich  entschliessen ,  ungefähr  denselben 
Stoff  zu  Gunsten  seiner  gründlicheren  Durcharbei- 
tung, hauptsächlich  aber  zu  reiferer  allgemeiner 
Bildung  auf  7  oder  8  Jahrescurse  zu  vertheilen. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  nur  solche  Be- 
stimmungen des  Entwurfs  ausgehoben,  bei  denen 
sich  zunächst  Bedenken  darboten,  die  sich  in  der 
Kürze  moliviren  liessen ;  andere  und  zumal  solche, 
gegen  die  wir  nichts  einzuwenden  haben,  müssen 
wir  übergehen;  können  jedoch  nicht  umhin  auszu- 
sprechen, dass  wir  die  Publication  des  Entwurfs 
als  ein  Erei°niss  von  grosser  und  höchst  erfreuli- 
eher  Bedeutung  begrüssen ,  dem  wir  überall,  in 
deutschen  wie  in  sjavischen  Ländern,  die  besten 
Erfolge  wünschen.  Wenn  dann  auch  alles  sich 
lockert  oder  löst,  was  bisher  das  deutsche  Oester- 
reich an  Deutschland  geknüpft  hat,  so  wird  das 
Unterrichtswesen  ein  neues,  festes,  geistiges  Band 
seyn.  II. 


Gc!iaiicr«r!io  Ritdidnickerci   in  Halle. 
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Zur  N.T.  Exegese. 

Kurze  Erklärung  der  Offenbarung  Johannis.  Von 
Dr.  W.  M.  L.  de  Wette. 

Auch  unter  dem  Titel : 
Kurzgefasstes  exeget.  Hundbuch  zum  N.  T.  Von 
Dr.  W.  M.  L.  de  Wette.    Dritten  Bds.  zweiter 
Thl.  gr.  8.  VIII  u.  207  S.  Leipzig,  Weidmann- 
sche  Buchh.  1848.  (27J/«  Sgr.) 

-I^as  Erscheinen  dieses  neuen  Coninientars  über 
die  Offenbaruno;  Johannis  ist  zunächst  ein  glückli- 
ches  Ereigniss  für  den  hochverehrten  Vf.  selbst 
und  seine  zahlreichen  Freunde.  In  diesem  Jahr- 
hundert, ja  überhaupt  seit  der  grossen  Umwälzung 
in  den  theologischen  Wissenschaften,  war  es  kei- 
nem unsrer  protestantischen  Gottesgelehrten  ver- 
gönnt gewesen,  so  viele  sich  auch  an  das  Unter- 
nehmen wagten,  eine  gründliche,  für  die  Bedürf- 
nisse der  Wissenschaft  berechnete  und  denselben 
auch  wirklich  entgegenkommende  Bearbeitung  des 
ganzen  N.  T.  zu  vollenden:  ein  Unternehmen,  wel- 
ches in  frühern  Zeiten  nicht  nur  sehr  häufig  ge- 
glückt war,  versteht  sich  je  nach  dem  jcmaligen 
Stande  der  Wissenschaft,  sondern  auch  mit  einem 
Aufwände  von  Material  und  in  einem  äussern  Um- 
fange, vor  welchem  unsre  jetzige  Gelehrsamkeit 
und  Schreibseligkeit  fast  erschrecken  dürfte.  Was 
Koppe  und  Olshausen  hinauszuführen  durch  den 
Tod  gehindert  waren,  was  Kuinöl,  Paulus,  Theile 
und  so  manche  Andre  früher  oder  später  freiwillig 
liegen  Hessen,  was  Meyer  seit  nun  mehr  zwanzig 
Jahren  mit  einer  seine  geneigten  Leser  beunruhi- 
genden Langsamkeit  einem  noch  fernen  Ziele  zu- 
führt, das  hat  der  Vf.  in  einem  Alter  begonnen, 
wo  Andre  meist  schon  an  den  Feierabend  denken 
und  wenig  Muth  zu  weitaussehenden  Dingen  be- 
halten und  mit  rüstiger  Kraft  und  durch  fünfzehn- 
jährigen Fleiss,  neben  erstaunlich  vielen  andern  Ar- 
beiten, und  ohne  in  der  Studirstube  den  Interessen 
des  praktischen  Lebens  im  geringsten  fremd  zu 
werden,  glücklich  vollendet. 
A.  L.  z.  1849.    Zweiter  Band. 


Doch  ist  dies  natürlich  nur  Nebensache  bei  dem 
grössern  Gewinne,  welcher  für  das  Verständniss 
des  N.  T.  selbst  durch  den  irtnern  Gehalt  des  Wer- 
kes sich  ergibt.  Längst  und  für  Viele  ein  Meister 
des  Wortes  und  Gedankens  in  mehr  als  einem  Fache 
des  höhern  theologischen  Wissens,  und  in  mehr  als 
einem  der  damit  verwandten  Gebiete  der  Erkennt- 
niss,  und  selbst  von  entschiednen  Gegnern  geach- 
tet und  angehört,  hat  der  Vf.  auch  in  diesem  neuen 
Zweige  seiner  schrifstellerischen  Thätigkeit  die  ge- 
wohnte Meisterschaft  bekundet  und  lange  ehe  das 
Handbuch  seiner  Vollendung  nahte,  waren,  von  der 
öffentlichen  Meinung  getragen,  mehrere  neue  Auf- 
lagen nöthig  geworden  und  diese  in  stets  verbes- 
serter, ausgefeilter  Gestalt  dem  Publicum  vorgelegt 
worden.  Es  ist,  nach  diesem  deutlich  ausgespro- 
chenen Urtheile,  bei  welchem  es  allerdings  für  den 
Augenblick  sein  Bewenden  haben  soll,  nicht  dieses 
Ortes,  in  eine  erneuerte  Charakteristik  des  ganzen 
Werkes,  seiner  Methode,  seines  Geistes,  seiner 
Vorzüge  oder  seiner  Mängel,  wie  sie  von  irgend 
einem  subjectiven  Standpunkte  aus  sich  offenbaren 
mögen,  einzugehn.  Die  sorgliche,  bei  einem  so 
selbständigen  Denker  und  Veteranen  besonders  her- 
vorzuhebende, Berücksichtigung  der  Vorgänger,  die 
gedrängte,  mit  dem  Baume  fast  geizende  Darstel- 
lung, welche  indessen  selbst  für  Nebenfragen  der 
Textkritik  und  der  Geschichte  der  Exegese  Platz 
zu  gewinnen  weiss,  die  humane  Polemik,  die  rück- 
sichtslose Unbefangenheit  des  Urtheils,  vor  allem 
aber  die  glückliche  Vermählung  einer  fast  bis  zum 
systematischen  Zweifel  getriebeneu  und  darum  oft 
gescholtenen  Vorsicht  in  der  Benutzung  der  ge- 
schichtlichen Uebeiiieferung,  welche  aber  der  Wis- 
senschaft seit  vierzig  Jahren  so  unendlich  voran- 
geholfen hat,  mit  einem  für  alles  was  dem  Herzen 
nahe  gehen  kann  offenen  Sinn  und  Gemüthe,  des- 
sen Empfindungen  sich  nur  deswegen  nicht  breiter 
machen  dürfen,  weil  das  erbauende,  gemüthliche 
Element  in  dem  Schriftinhalt,  ohnehin  das  vorherr- 
schende, und  dem  rechtgestimmten  Leser  überall 
entgegentretende,  ihm  zu  seiner  Befriedigung  nicht 
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lang  und  breit  vorgekaut  zu  werden  braucht,  — 
das  sind  Eigenschaften ,  mit  denen  wir  unsre  Le- 
ser, welche  sie  aus  eigner  Anschauung  kennen, 
nicht  erst  bekannt  zu  machen  haben,  und  denen 
wir  nur  deswegen  hier  ausdrücklich  Zeugniss  geben, 
um  zu  zeigen,  dass  sie  auch  von  uns  nicht  uner- 
kannt geblieben  sind.  Und  wenn  es  weiter  nichts 
wäre  als  der  allerdings  nicht  zu  gering  anzuschla- 
gende Vortheil,  dass  nun  einmal  wieder  Ein  Geist 
sich  an  dem  Ganzen  versucht  hat,  dass  die  Arbeit 
aus  Einem  Gusse  geflossen !  Wenn  man  bedenkt, 
wie  viele  unsrer  gleichzeitigen  Commentatoren  vor 
lauter  Sammler  -  Gründlichkeit,  nicht  zum  eignen 
Schaffen  kommen ,  wie  viele  in  ihrem  Vertiefen  in 
Wenige  Blätter,  deren  natürliche  Klarheit  durch  das 
unaufhörliche  und  unersättliche  Umwühlen  und  Kne- 
ten des  Textes  unmöglich  gewinnen  kann,  den  freien 
Blick  auf  die  übrigen  Tbeile  verlieren ,  so  muss  man 
ein  Werk  willkommen  heissen,  dessen  Anlage  und 
Umfang  es  weder  dem  Vf.  noch  dem  Leser  unmög- 
lieh  macht,  das  Ganze  zu  übersehn,  und  durch  den 
Fluss  der  Erklärung  hindurch,  ohne  alle  Gefahr  des 
Ersäufens,  welches  häufig  genug  bei  iinserh',  zumal 
jüngern,  dickleibigen  Scholiasten  vorkommt,  den 
Text  und  seinen  Geist  auf  der  Oberfläche  zu  halten. 
Selbst  Aver  diesen  Geist  ganz  anders  aufgefasst  hät- 
te, dem  müsste  es  willkommen  seyn  hier  eine,  viel- 
leicht bestrittene,  jedenfalls  beachtenswerthe  Ge- 
sammtanschauung  vor  sich  zu  haben,  in  welcher 
sich  ein  theologisches  System  erprobte,  das  andre 
sich  spiegeln  mag. 

Die  gegenwärtigen  Zeilen  sind  indessen  nicht 
einer  Beurtheilung  des  ganzen  Handbuches  gewid- 
met, welches  längst  keiner  Recension  mehr  bedarf, 
um  der  Welt  bekannt  und  von  ihr  begierig  ergrif- 
fen zu  werden.  Wir  haben  es  eigentlich  nur  mit 
der  johanneischen  Apokalypse  zu  thun  und  ergrei- 
fen gern  diese  Gelegenheit  in  zusammenfassender 
Weise  von  einem  Gegenstände  zu  sprechen,  den 
wir  selbst  vor  längerer  Zeit  mit  Vorliebe  behandelt 
haben  und  der  von  der  Art  ist,  dass  etwaige  Ver- 
schiedenheiten in  den  Ansichten,  unumwunden  be- 
kannt, der  innigen  Verehrung  keinen  Eintrag  thun 
können,  welche  der  Unterzeichnete  für  den  Vf.  im 
Herzen  trägt.  Für  dieses  eigenthümliche  Stück  der 
urchristlichen  Literatur  ist  wenig  mehr,  oder  noch 
gar  zu  viel  zu  thun.  Für  die  Vernünftigen ,  und 
damit  meinen  wir  nicht  etwa  blos  die  Rationalisten, 
die  ja  hier  so  gut  in  der  Irre  herumgetappt  sind 
als  ihre  Gegner,  ist  die  Apokalypse  im  Wesentli- 


chen erklärt,  der  Schlüssel  zu  ihr  gefunden,  und  die 
Ausführung  im  Einzelnen,  so  weit  noch  schwierige 
Punkte  vorhanden  sind,  kann  nicht  mehr  vom  Ziele 
abführen.  Eine  ganz  herkulische  Arbeit  ist  es  aber, 
den  Einfältigen  (sie  nennen  sich  selber  so),  den 
Tausenden  von  Träumern  und  Schwärmern  unter 
Gelehrten  und  Ungelehrlen,  alle  die  (»rillen  und 
Thorheiten  aus  dem  Kopfe  zu  bringen,  welche  un- 
ablässig wie  Pilze  aufschiessen  aus  der  trüben  Lau- 
ge, womit  der  christliche  Aberglaube  von  jeher  die 
apostolische  Weissagung  übergössen  hat. 

In  der  That  siud  über  kein  Buch  in  der  Welt 
die  Meinungen  der  Menschen  so  weit  auseinander  ge- 
gangen als  über  dieses.  Viele,  ja  die  Meisten,  ha- 
ben in  demselben  die  Enthüllung  der  tiefsten  (Ge- 
heimnisse gefunden ,  einen  Spiegel  der  Schicksale 
der  christlichen  Kirche  seit  ihrer  Gründung  bis  auf 
diesen  Tag,  Weissagungen  von  der  Geschichte  be- 
stätigt und  folglich  auch  Bürgen  für  die  Wahrheit 
des  erst  in  der  Zukunft  zu  Erfüllenden ;  Offenbarun- 
gen über  die  künftigen  Schicksale  der  Gemeinde, 
über  die  endliche  herrliche  Vollendung  des  Gottes- 
reiches, so  vollständig  und  klar  wie  sie  selbst  die 
kühnste  menschliche  Neugierde  befriedigen  mussten. 
Diese  Ansicht  ist  oft  entsprungen  aus  einer  reinen 
religiösen,  wenn  auch  nicht  geisteskräftigen  Rich- 
tung, viel  öfter  aber  aus  trüberer  Quelle,  aus  ro- 
her fleischlicher  Genusssucht,  und  hat  so  nicht  dem 
wahren  Bedürfnisse  des  Herzens  sondern  dem  Fa- 
natismus und  der  Schwärmerei  eine  nichts  weniger 
als  heilsame  Nahrung  gegeben.  Eine  Reaction  <>e- 
gen  diese  Ansicht  konnte  nicht  ausbleiben.  Sie 
musste  auch,  wie  Reactioncn  pflegen,  das  richtige 
Maass  überschreiten.  So  setzten  Andre  an  die 
Stelle  jener  Ueberschätzuug  eine  eben  so  grosse 
Verachtung.  Diesen  war  die  Apokalypse  die  Aus- 
geburt eines  verbrannten  Gehirns,  das  Werk  eines 
verrückten  Schwärmers,  das  sie  höhnisch  und  mit- 
leidig bei  Seite  legten.  Bei  dem  Einen  rief  Uebcr- 
druss  an  den  unübersteiglich  scheinenden  Schwie- 
rigkeiten der  Erklärung  dieses  verwerfende  Urlheil 
hervor,  bei  dem  Andern  die  für  unsern  Geschmak 
so  fremdartige  und  abstossende  Form.  Vielen  wurde 
das  Buch  auch  dadurch  verleidet,  dass  es  als  ein 
Buch  der  Prophezeiungen  auftrat  und  sie  eben  Pro- 
phezeiungen, in  diesem  Tone  vorgetragen,  nun  und 
nimmermehr  für  acht  wollten  gelten  lassen. 

Die  neuere  Zeit  hat  zwar  das  unläugbare  Ver- 
dienst auch  hier  denjenigen  das  Uebergewicht  ver- 
schaff zu  haben,  welche  früher  schon  die  Wahrheit 
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in  der  Mitte  gesucht  hatten.  Aber  wie  unendlich 
reich  war  dieses  Feld  der  Mitte,  wie  weit  gingen 
dessen  Grenzen  auseinander,  wie  viele  Wege  konnte 
Derjenige  einschlagen,  der  weder  mit  Ekel  noch  mit 
Enthusiasmus  sondern  mit  der  Unbefangenheit  des 
(ieschichtforschers  und  mit  dem  Geschmacke  des 
Dichters  das  so  oft  verunglückte  Studium  beginnen 
wollte!  Der  wahre  schmale  Pfad,  der  durch  die 
Labyrinthe  von  Bildern  hindurch  zu  dem  geheimniss- 
vollen  Heiligthum  führte,  blieb  oft  den  Begabtesten 
verborgen;  Viele  sahen  es  nur  von  ferne  und  in 
der  Dämmerung,  und  der  Schlüssel  zur  letzten  Pforte 
war  nicht  gefunden.  Die  Einen,  deren  Auge  für  die 
Zukunft  überhaupt  stumpf  geworden  war,  beschränk- 
ten die  Offenbarung  auf  ihre  Gegenwart  und  nähr- 
ten ihren  persönlichen  Hass  gegen  kirchliche  Wi- 
dersacher mit  apokalyptischen  Schilderungen.  Nicht 
Trost  und  Friede,  nicht  Warnung  und  Belehrung 
wussten  sie  aus  dem  Buche  zu  schöpfen ;  es  lieh 
ihnen  nur  sein  Schwert  gegen  Andre  und  sie  führ- 
tcn's  mit  plumper  Faust  auf  den  Gegner  des  Au- 
genblicks. 

(Die  Fortsetzung  folgt.  ) 

Philosophie. 

Zur  Logik.    Von  Dr.  F.  Lott  u.  s.  w. 

(.lieschluss  von  Nr.  251.) 
Die    vorgebliche    drifte  Figur   wird  dagegen 
entkräftet  und  eine  von   der   ersten  abgesonderte 
vierte,  als  längst  abgelehnt,    g  ar   nicht  erwähnt. 
Erst  nachträglich  wird  auf  die  secundäre  Quantität 
der  Urtheile  Rücksicht  genommen.    In  Beziehung 
auf  die  erste  Figur  ergiebt  sich  leicht  die  Notwen- 
digkeit der  Allgemeinheit  des  Obersatzes.  Ebenso 
ist  es  klar,  dass,  wenn  die  beiden  Prämissen  der 
zweiten  Figur,  welche  §.  14  durch  das  Schema: 
S:  —  M 
P:  -f-  M 

S:  —  P" 

bezeichnet  wurde,  allgemein  sind,  jede  Prämisse 
als  Obersatz  angesehen  werden  kann.  Bedenken 
erregend  ist  aber  der  Grund  für  die  zweite  Bedin- 
gung, dass,  wenn  eine  Prämisse  particulär  ist ,  diese 
schlechterdings  nicht  Obersatz  seyn  dürfte,  weil  es 
nämlich  keinen  Sinn  habe,  im  Prädicate  Quantitäts- 
Beschränkungen  anzubringen.  Nach  §.  10  nämlich 
entstehen  particuläre  Urtheile  durch  einen  Mangel 
an  Worten ,   dessentwegen  man   sich   mit  einem 


Worte  begnügen  muss,  welches  eiuem  grossem 
Umfange  entspricht.  Nun  ist  aber  nicht  abzusehen, 
warum  nicht  auch  für  den  Prädicatsbegriff  ein  sol- 
cher Mangel  eintreten  könne.  DcrSchluss:  „Man- 
che Pflanze  dient  zur  Nahrung,  kein  Gift  dient  zur 
Nahrung,  kein  Gift  ist  manche  Pflanze",  fällt  zwar 
sprachlich  auf,  aber  nicht  logisch.  Man  setze  z.  B. 
dafür:  AVenn  etwas  Gift  ist,  so  kann  man  dabei 
nicht  an  jede  Pflanze  denken,  so  hat  man  dem  Sinne 
nach  vielleicht  dasselbe,  und  zu  gleicher  Zeit  fin- 
det auch  eine  Anmerkung  des  Vf. 's,  nach  der  Ouan- 
titäts-  und  Modalitäts  -  Bestimmungen  der  Urtheile 
einander  vertreten  können,  eine  Bestätigung*).  — 
Der  hierauf  folgende  Beweis,  dass  durch  die  Vor- 
aussetzung kategorischer  Urtheile  die  bisherigen 
Betrachtungen  keineswegs  von  nur  specieller  Be- 
deutung seyen,  knüpft  sich  an  die  Frage  nach  den 
sogenannten  J?c7flf«Wv-Unterschiedcn.  In  Beziehung 
auf  sie  ist  eine  Verweisung  auf  Herhart  genügend, 
indem  schon  von  diesem  dargethan  worden  ist,  wie 
jene  Unterschiede  rein  sprachlicher  Natur  sind.  Aus 
dem  über  die  Modalität.s  -  Unterschiede  Gesagten 
verdient  besonders  hervorgehoben  zu  werden  das 
über  problematische  Urtheile  Bemerkte.  Ein  proble- 
matisches Urtheil  würde  hiernach,  weil  jedes  Urtheil 
eine  Entscheidung  über  das  Verhältniss  von  P  zu 
S  enthält,  eine  contradictio  in  adjecto  seyn,  wenn 
man  nicht  eincstheils  problematische  Urtheile  als  sy- 
nonym mit  den  Urtheilen  der  Möglichkeit  ansähe, 
d.  h.  diejenigen  Urtheile  als  problematisch  bezeich- 
nete, welchen  zwar  logisch  Wirklichkeit,  ja  Not- 
wendigkeit, aber  realiter  blosse  Möglichkeit  zuge- 
standen wird,  anderntheils  diejenigen  Urtheile,  wel- 
che eine  nur  partielle  Entscheidung  über  jenes  Ver- 
hältniss enthalten,  problematische  nennte.  Der  18te 
Paragraph  beschliesst  den  ersten  Theil  des  Schrift- 
chens. Im  Anfange  wurde  jede  Anmuthung,  zu  de- 
monstriren,  dass  ein  durch  „wahr"  und  „falsch" 
bezeichneter  Unterschied  der  Urtheile  bestehe,  ab- 
gelehnt. Dieses  Ablehnen  findet  hier  seine  auf  der 
über  das  Urtheil  entwickelten  Ansicht  beruhende 
Rechtfertigung. 

Diese  Mitteilungen  aus  dem  ersten  Abschnitte 
des  L.'schen  Buches  werden  den  Kundigen  schon 
darauf  aufmerksam  gemacht  haben,  in  welcher  Be- 
ziehung die  Ansichten  des  Vf.'s  über  die  Logik  zu 
Trendelenburg's  Ansichten  stehen.  Wenn  dieser 
seine  logischen  Untersuchungen  mit  einer  Kritik  der 


*)  Vgl.  Trendelenburg,  log.  üuters.  IV.  S.  187. 
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formalen  Logik  beginnt  und  dadurch  zu  dem  Re- 
sultate geführt  wird,  dass  die  formale  Logik  ihr 
Ziel  verfehle  und  dass  in  ihrem  Wesen  der  Grund 
liege,  warum  man  nicht  bei  ihr  beharrte,  so  weist 
L.  durch  seine  logischen  Betrachtungen  den  Fehl- 
schluss  nach,  welchen  Trendelenburg  begeht,  wenn 
er  die  Mängel  der  bestehenden  formalen  Logik  als 
mit,  ihrem  Formalismus  zusammenhängend  ansieht. 
Keineswegs  hält  er  alle  von  Trendelenburg  gegen 
die  bisherige  formale  Logik  erhobenen  Entwürfe  für 
grundlos,  aber  daraus  ergiebt  sich  ihm  nicht  die 
Nothwendigkeit,  mit  der  Idee  der  formalen  Logik 
zu  brechen ,  sondern  er  fühlt  sich  vielmehr  dadurch 
nur  anfgefordert,  diese  Mängel  wegzuschaffen.  Sol- 
len wir  noch  mit  ein  paar  Worten  darauf  hindeu- 
ten ,  in  wie  weit  er  in  der  Auffindung  derselben 
mit  Trendelenburg  übereinstimmt,  so  möge  Folgen- 
des genügen.  Das  erste  Bedenken  findet  Trende- 
lenburg in  der  von  der  formalen  Logik  vorausge- 
setzten Erklärung  der  Wahrheit:  Uebereinstimmung 
des  Gedankens  mit  dem  Gegenstande.  L.  tritt  die- 
ser Erklärung  im  Wesentlichen  bei,  wenn  das 
Wort  „Gegenstand"  synonym  mit  dem  Inhalte  des 
Gedankens  genommen  und  jene  Uebereinstimmung 
so  gemeint  wird,  „dass  unsern  erschlossenen  oder 
in  hypothetischer  Weise  gewagten  Gedanken  vor- 
nehmlich denjenigen  unserer  Gedanken,  die  da  spe- 
cieller  als  Wahrnehmungen,  Anschauungen  und 
dergl.  bezeichnet  werden,  entsprechen  sollen."  Da- 
gegen ist  es  nach  ihm,  wie  wir  schon  erwähnt  ha- 
ben, ohne  Einfluss  auf  die  Wahrheit  oder  Falsch- 
heit eines  Urtheils,  d.  h.  also  auf  die  logische  Be- 
handlung derselben,  ob  das  Beurtheilte  Anspruch 
auf  Realität  habe,  oder  nicht.  —  Ein  fernerer  Ta- 
del Trendelenburg's  bezieht  sich  auf  die  Behandlung 
des  Begriffes,  auf  die  Auffassung  des  Inhalts  und 
Umfangs  der  Begriffe  und  die  sich  hieran  schlies- 
sende  Ansicht  von  der  Abstraction.  Wir  haben 
gesehen,  wie  die  Behandlung  der  Begriffe  in  diesen 
verschiedenen  Beziehungen  bei  L.  dadurch  eine  to- 
tal andere  wird,  dass  er  die  Lehre  vom  Urtheile, 
auf  das  sich  der  Unterschied  von  „wahr"  und 
„fälsch",  der  doch  der  eigentliche  Gegenstand  der 
Untersuchung  ist,  zunächst  bezieht,  an  die  Spitze 
gestellt  wissen  will.  —  Nach  Trendelenburg  ist 
ferner  das  Princip  der  Identität  unzureichend  für 
die   Begründung   der  sog.   synthetischen  Urtheile. 


L.  stimmt  mit  ihm  darin  überein,  weil  dieses  Prin- 
cip als  eine  blos  negative  Charakteristik  des  Wah- 
ren die  Wahrheit  oder  Falschheit  des  Urtheils  nur 
secunUär  feststelle.  Er  geht,  um  eine  primäre  Fest- 
stellung zu  erhalten,  in  der  schon  besprochenen 
Weise  auf  das  Verhalten  des  Subjects  und  des  Prä- 
dicats  näher  ein.  —  Auf  den  Einwand  Trendelen- 
burg's gegen  die  Erklärung  der  Nothwendigkeit: 
„Unmöglichkeit  des  Gegentheils"  antwortet  L.  kurz, 
dass  hierbei  keineswegs  an  eine  blos  indirecte  Be- 
währung des  als  nothwendig  anerkannten  Urtheils 
zu  denken  sey,  da  auch  das  direct  bewährte,  kraft 
seiner  eigenthümlichen  Evidenz  wider  das  contra- 
dictorische  bestehe.  —  An  der  Lehre  von  den 
Schlüssen  tadelt  Trendelenburg  die  numerische  Auf- 
fassung, die  in  dem  dictum  de  omni  et  de  nullo 
liege,  d.  h.  also  den  Einfluss,  welcher  der  Quan- 
tität der  Urtheile  zugestanden  werde.  L.  sieht  die 
Quantität  der  Urtheile  als  etwas  Secundäres  an  und 
nimmt  bei  der  eigentlichen  Entwickelung  der  Schluss- 
figuren auf  sie  keine  Rücksicht.  Erst  nach  dieser 
Entwickelung  folgen  auf  dieselbe  bezügliche  Erör- 
terungen. —  Die  Erklärung  der  Induction  und  Ana- 
logie liegt  nach  Trendelenburg  ausserhalb  der 
Schranken,  welche  der  formalen  Logik  gesteckt 
sind ,  weil  ihre  Voraussetzungen  dem  Wesen  dieser 
beiden  Schlussarten  widersprechen.  L.  erklärt  sie 
für  Versuche,  diejenigen  Bestimmungen,  wodurch 
sich  die  noch  fraglichen  Fälle  Aron  den  bereits  auf- 
geklärten unterscheiden,  als  für  den  Fragepunkt 
gleichgültige  zu  behandeln,  und  zeigt  somit  durch 
diese  kurze  Bemerkung,  wie  die  formale  Logik  ih- 
res Formalismus  wegen  keineswegs  „das  Grosseste 
schuldig  zu  bleiben"  genöthigt  ist. 

Wir  können  an  diesem  Orte  nicht  auf  den  zwei- 
ten Theil  dieses  Schriftchens  eingehen;  aber  schon 
aus  der  Ansicht  über  die  Aufgabe  der  Logik  und 
noch  mehr  aus  der  Art,  wie  ihre  Lösung  in  den 
ersten  Hauptzügen  dargestellt  wird,  lässt  sich  der 
Standpunkt  des  Vf. 's  ebenso  deutlich  erkennen,  als 
ein  Urtheil  darüber  gewinnen ,  in  wie  weit  es  Hrn. 
L.  gelungen  ist,  das  Unternehmen  der  formalen 
Logik  zu  rechtfertigen  und  demselben  ein  besseres 
Gelingen  zu  sichern.  Wir  unsrerseits  haben  unser 
Urtheil  bereits  ausgesprochen. 

Coburg.  H.  Kern. 


G  e  I)  a  u  e  r  s  c  h  e  B  u  c  Ii  d  r  u  c  k  e  r  e  i  in  Halle. 
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Zur  N.T.  Exegese. 

Kurze  Erklärung  der  Offenbarung  Johannis.  Von 
Dr.  W.  M.  L.  de  Welle  u.  s.  w. 

(Fortsetzung    von  Nr.  252.) 

Andre,  unsicher  schwankend  zwischen  Verstand 
und  Phantasie,  Kritik  und  Dichtung,  ahnten  zwar, 
dass  ein  prophetischer  Gehalt  in  dem  rätselhaf- 
ten Buche  zu  suchen  sey,  aber  unvermögend  sich 
Rechenschaft  zu  geben  von  dem  was  Weissa- 
gung eigentlich  sey  und  sich  in  die  Seele  eines  jü- 
dischen Sehers  zu  versetzen,  dem  eben  die  Sonne 
christlicher  Offenbarung  aufgegangen  war,  meinten 
die  Forderungen  der  nüchternen  Vernunft  und  des 
vulgären  theologischen  Vorurtheils  zu  versöhnen 
wenn  sie  den  Horizont  des  Propheten  beschränkten 
und  seinen  Blick  in  engen  Grenzen  ergehn  Hessen, 
gleich  als  wäre  die  Prophezeiung  weniger  überna- 
türlich wenn  sie  auf  näher  Liegendes  aber  desto 
bestimmter  Beschriebenes  zu  deuten  wäre.  Wieder 
Andre,  nur  ihren  Nutzen  und  Niessbrauch  suchend, 
wollten  vor  Allem  Das  herauslesen,  was  ihnen  der 
Kern,  die  Wahrheit,  das  bleibende  war:  abstracto 
Ideen,  allgemeine  Sätze,  Aussichten,  Hoffnungen, 
unbekümmert  darum  ob  nicht  der  Lebensodem  der 
Weissagung  gerade  an  das  bunte,  frische,  schmuck- 
volle Gewand  derselben  geknüpft  sey.  Die  Apoka- 
lypse wurde  spiritualisirt  und  rationalisirt  und  so- 
mit ihre  Eigentümlichkeit  etwas  Ueberflüssiges  und 
Triviales. 

Wenige  nur  sind  ohne  solche  Voraussetzungen 
an  das  schwere  Werk  gegangen  und  ohne  solche 
Anwendung  damit  fertig  geworden.  Aber  bei  einer 
solchen  Aufgabe  vollendet  nie  der  erste  gleich,  nie 
ein  Einzelner  die  Lösung.  Es  gehört,  so  lange 
man  die  Mehrzahl  gegen  sich  hat,  noch  Muth  und 
Kraft  dazu  das  Wagestück  zu  übernehmen,  und 
noch  immer  ruft  der  Prophet  seinem  Erklärer  zu: 
Hie  Verstand  und  Weisheit!  Aber  bereits  heute 
steht  zweierlei  vollkommen  fest  und  wird  der  Prüf- 
stein für  jedes  künftige  exegetische  Ergebniss  blei- 
ben :  einmal  und  erstens  dass  die  Apokalypse  ihrer 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


Form  nach  die  vollendetste  Dichtung  der  hebräisch - 
christlichen  Literatur  ist,  sodann  zweitens  dass  sie 
ihrem  Inhalte  nach  wesentlich  dieselben  Hoffnun- 
gen ausspricht  wie  alle  übrigen  apostolischen  Schrif- 
ten, nur  in  grösserm  Zusammenhang  und  in  leben- 
digerer Wärme,  dass  sie  also  in  diesem  Punkte 
nicht  anders  zu  erklären  sey  als  die  zahlreichen 
Parallelstcllen ,  dass  sie  mit  diesen  steht  oder  fällt 
in  dem  Bereiche  des  Schriftglaubens,  mit  andern 
Worten  ,  dass  sie  vollgültiges  Zeugniss  ablegt  fin- 
den apostolischen  Glauben,  mithin  ein  kanonisches 
Buch  ist. 

Die  Geschichte  der  Auslegung  der  Apokalypse 
von  der  Zeit  an,  wo  sie,  allen  Zeichen  nach,  von 
den  christlichen  Lesern  noch  vollkommen  verstan- 
den wurde,  bis  zu  der,  wo  sie  anfängt  es  wieder 
zu  werden ,  freilich  mit  dem  grossen  Unterschiede 
dass  ihre  zunächst  beabsichtigte  Wirkung  jetzt  um 
so  weniger  erfolgt  als  sie  wahrscheinlich  einst  voll- 
ständig war,  diese  Geschichte  ist  ein  interessantes, 
für  de  n  menschlichen  Verstand  ebenso  lehrreiches 
als  beschämendes  Kapitel  in  der  Literaturgeschichte. 
Auch  der  Vf.  hat,  nach  Lücke's  Vorgang,  sie  in 
kurzen  Umrissen,  nach  Verhält niss  seiner  sonstigen 
Ausführungen,  zu  geben  versucht.  Es  wäre  aber 
der  Mühe  werth  einmal  eine  besondere  Arbeit  dar- 
aus zu  machen.  Der  Stoff  liegt  zu  sehr  zerstreut 
und  ist  gar  nicht  so  leicht  herbeizuschaffen  als  man 
sichs  etwa  vorstellen  möchte,  so  dass  der  Exe<>et 
auf  diese  Vorarbeit  nicht  die  nöthige,  im  Grunde 
für  seinen  Zweck  so  wenig  lohnende  Mühe  ver- 
wenden mag;  und  namentlich  Hr.  de  W.  wird  selbst 
gefühlt  haben,  dass  in  den  meisten  Büchern  die  er, 
(Jn  grosser  Anzahl)  durchgeblättert,  nur  gar  we- 
nige Körnlein  in  dem  faulen  Stroh  aufzutreiben 
waren.  Die  apokalyptische  Ljleratur  ist  eine  schnell 
veraltende  und  aus  dem  Gesichtskreise  der  Samm- 
ler verschwändende,  nicht  nur  AveÜ  sie  den  Keim 
des  Todes  in  ihrem  eignen  Irrewandcln  mit  sich 
schleppt,  sondern  namentlich  weil  sie  meist  aus- 
ser dem  gelehrten  Kreise,  in  den  weitern  Sphären 
des  Volkes  lebt   und  spukt  und   manchmal  schon 
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wieder  weggeschwemmt  ist  ehe  der  Manu  der 
Wissenschaft  Kunde  von  ihr  bekömmt.  Wie  viele 
Theologen  mögen  überhaupt  Notiz  genommen  ha- 
ben von  jedem  einzelnen  Blatte,  auf  welchem  die 
Schwärmerei  des  Zeitgeistes  seit  der  Revolution  und 
den  napolconischen  Tagen  den  lebendig  fortlaufen- 
den Commentar  zu  den  johanneischen  Gesichten 
aus  den  erschütternden  Scenen  der  Weltgeschichte 
ausgeschrieben  hat1?  Wie  viel  AVenigerc  noch  mö- 
gen gehört  oder  gar  gesehn  haben,  wie  derselbe 
Commentar  vor  mehr  denn  200  Jahren  von  deut- 
schem Scharfsinn  aus  dem  magischen  Zeichen  ent- 
ziffert worden  ist,  welche  scandinavischer  Aber- 
glaube auf  dem  Rücken  eines  in  der  Ostsee  gefan- 
genen Herings  las?  Wo  fände  man  auf  dem  Con- 
tinent  die  Gelegenheit  die  Hunderte  von  Traktaten 
und  Traktätcheu  zu  kennen  oder  zu  erfahren,  wo- 
mit der  brittische  Glaubenseifer  in  beiden  Weltthei- 
len  täglich  den  Beweis  führt,  dass  auch  dem  ge- 
nialsten Volke  eine  Ader  voll  Narrheit  über  die 
adelige  Stirne  läuft?  Ja  wohl,  mit  allem  Fleisse 
bleibt  man  weit  diesseits  der  Vollständigkeit,  aber 
dies  allein  kann  und  soll  nicht  hindern,  dass  auch 
diese  Phase  der  menschlichen  Entwicklung,  welche 
zeitweise  eine  so  wichtige  gewesen,  schärfer  ein- 
mal ins  Auge  gefasst  werde. 

Die  beste  Vorbereitung  zum  Verständniss  der 
Apokalypse  ist  das  Studium  der  hebräischen  Pro- 
phetie  und  der  daraus  sich  entwickelnden  jüdischen 
Eschatologie,  welche  beiden  Elemente  allein  den 
Schlüssel  zur  richtigen  Würdigung  der  Form  und 
zur  rechten  Deutung  des  Inhalts  geben.  Der  Vf., 
wie  von  ihm  nicht  anders  zu  erwarten  war,  da  ein 
grosser  Theil  seiner  frühern  literarischen  Thätigkeit 
Beiträge  in  Menge  zu  diesem  Studium  herbeige- 
schafft hatte,  hat  diesen  Gesichtspunkt  fest  ins 
Auge  gefasst  und  in  kräftigen  Pinselstrichen  das 
Gemeinsame  und  das  Unterscheidende,  das  Höhere, 
Göttliche,  wie  das  Niedere,  Menschlichein  den  Er- 
scheinungsformen jener  Elemente  gezeichnet.  Wenn 
hier  etwas  zu  wünschen  übrig  bleibt,  so  ist  es  nur 
dies,  dass  ein  so  weit  verbreitetes  Handbuch  auch 
hier,  wo  der  guten  Vorarbeiten  so  wenige  noch 
sind ,  wo  das  praktische  Geistliche  viel  häufiger  als 
anderswo  sich  in  Berührung  mit  unkirchlichem 
Wahnglauben  befindet,  sich  ausführlicher  in  die 
Entwicklung  einer  fruchtbaren  und  sichcrleitenden 
Idee  eingelassen  hätte.  Gerade  dem  bekannten  und 
vielfach  anerkannten  Standpunkte  der  de  Waschen 
Theologie  wäre  es  natürlich  und  angemessen  ge- 


wesen sich  weiter  über  Dinge  zu  verbreiten,  die 
ihr  überhaupt  mundrecht  seyn  mussten  und  d*ie 
man  auch  von  nirgends  sonst  her  lieber  vernommen 
hätte.  Das  allmähliche  Versicchcti  der  unmittel- 
baren Begeisterung,  das  Zurücktreten  der  ethischen 
Grundlage,  das  gesteigerte  Eingreifen  der  Phanta- 
sie, das  wachsende  Missverhältniss  zwischen  Ideal 
und  Wirklichkeit,  das  Ersetzen  der  Natur  durch 
die  Kunst,  das  Haschen  nach  Effect,  das  zweideu- 
tige Buhlen  mit  der  Leidenschaft,  das  trübe  Ver- 
mischen disparater  religiöser  Ideen,  die  steigende 
Verblendung  in  der  Beurthcilung  der  Zeit  und  ih- 
rer Zeichen :  alles  das  sind  Symptome,  welche,  zahl- 
reicher Belege  in  der  kanonischen  wie  in  der  apo- 
kryphischen  Literatur  nicht  entbehrend ,  in  prag- 
matischer Ausführung  die  Erklärung  der  Apokalypse 
nicht  etwa  blos  vorbereiten  sondern  von  vorn  her- 
ein ihrem  Wesen  nach  schon  vollenden  und  zugleich 
die  Probe  derselben  machen.  Denn  wenn  es  über- 
haupt gewiss  ist,  dass  unsre  gewöhnliche  exegeti- 
sche Literatur  sich  viel  zu  viel  von  der  Erörterung 
von  Einzelheiten  verspricht  und  darum  so  unend- 
lich ins  Breite  geht,  statt  dass  sie  das  Heil  der 
Shriftauslegung  von  der  Erkenntniss  der  allgemei- 
nern Gesichtspunkte  erwarten  sollte,  so  gilt  dies 
in  vorzüglichem  Grade  von  der  Apokalypse.  Hier 
wird  eine  Totalanschauung,  wie  die  von  welcher 
der  Vf.  ausgeht,  unbedingt  tiefere  Blicke  in  das 
Buch  gestatten  und  unendlich  viel  mehr  Dinge  er- 
klären, als  wenn  die  ganze  Erklärung  auf  ein  lau- 
nenhaftes Botanisiren  ohne  wissenschaftliche  Grund- 
lage hinausläuft,  oder  wenn,  wie  einst  bei  Beugel, 
das  ganze  Auslegungssystem  auf  die  zufällige  Ent- 
deckung einer  einzelnen  gleichgültigen  Variante  ge- 
baut wird. 

Bei  dieser  vollkommnen  Zustimmung  zu  der 
Anschauungsweise  und  den  Ergebnissen  des  Vf.'s, 
welche  übrigens  Ref.  vor  Jahren  schon  an  verschie- 
denen Orten  und  am  ausführlichsten  in  der  halli- 
schen Encyklopädie  zum  Voraus  gegeben,  hat  eine 
Abweichung  der  Ansicht  in  kleinem  Nebendingen 
wrenig  auf  sich.  Es  ist  also  auch  der  Mühe  nicht 
werth  solche  alle  hervorzuheben.  Indessen  sind 
doch  einige  darunter  von  allgemeinerm  Interesse, 
und  deren  weitere  Beachtung  daher  mit  dem  Zwecke 
dieser  Zeilen  ganz  wohl  verträglich.  Da  es  eben 
Einzelnheiten  sind,  so  mögen  sie,  abgesehn  von 
aller  innern  Verbindung,  in  der  Ordnung  dem  Leser 
vorgeführt  werden ,  wie  der  Text  des  zu  beurtei- 
lenden Werkes  sie  der  Reihe  nach  an  die  Hand  gibt. 
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So  wird  es,  in  der  Geschichte  der  apokalypti- 
scher» Literatur,  der  Offenb.  Johannis  als  ein  Man- 
gel vorgerückt,  dass  von  politisch  geschichtlichem 
Pragmatismus  in  derselben  nichts  vorkomme  als  die 
Combination  in  Betreff  Nero's  und  die  Andeutung 
hinsichtlich  der  Eroberung  Jerusalems,  während  die 
danielische  Eschatologie   den    Ausgangspunkt  der 
Weltgeschichte  ausmache.    Ich  halte  diesen  Vor- 
wurf  für  ungegründet.    Unser  Johannes  steht  ja  zu 
dem  Zielpunkte  der  Weltgeschichte  in  einem  ganz 
andern  Zeitverhältnisse  als  sein  Vorgänger.  Ihn 
trennen  vom  Ende  und  von  der  Erfüllung  nur  die 
viertehalb  Jahre  des  Aufschubs  und   der  Geduld, 
während  der  Pseudo -Daniel  seinem  angenommenen 
Standorte  gemäss  durch  Jahrhunderte  von  demsel- 
ben Ziele  getrennt  wird;  dieser  muss  also,  und  wäre 
«s  nur  um  sich  den  Weg  zur  Gegenwart  und  zu- 
gleich den  zu  den  Herzen  der  Leser  zu  bahnen, 
die  lange  Zwischengeschichte  erzählen.    Es  ist  dies 
nur  ein  neuer  Beweis,  dass  die  johann.  Apok.  kein 
pseudepigraphisches  Werk  ist.    Sie  braucht  nicht 
zu  erzählen,  was  rückwärts  liegt,  weil  es  ja,  wenn 
sie's  erzählte,  nicht  wie  bei  Daniel,  ein  Beweis  ihrer 
besondern  Inspiration  seyn  würde.    Sodann  ist  ja 
aber  die  johanneische  Eschatologie  eben  so  gut  wie 
die   danielische  der  Ausgang  der  Weltgeschichte. 
Was  alles  soll  denn  noch  in  dieser  allernächsten 
Zukunft  zu  dieser  gehören  ausser  den  hier  geweis- 
sagten grossen  Revolutionen'?  Welche  andre  Regen- 
ten sollen  in  der  kurzen  Zwischenzeit  noch  auf- 
treten ?    Im  Gegentheil   sind  die  wenigen  Jahre, 
während  welcher  überhaupt  noch  von  einer  Welt- 
geschichte die  Rede  seyn  kann,  überreich  ausge- 
füllt mit  Begebenheiten ,  freilich  so,  dass  diese  nicht 
wie  die   danielischen  zurückdatirte  Weissagungen 
bekannter   wirklicher   Geschichten,   sondern  reine 
Schöpfungen  der  eschatologischen  Theorie  sind.  Die 
diesseitige  Weltgeschichte  geht  aus  mit  der  Läute- 
rung Jerusalems  und  mit  der  Zerstörung  Roms,  und 
insofern  letztere  durch  den  Antichrist  selber  bewirkt 
werden  soll,  knüpft  sie  sich  ohne  Lücke  an  die  neue 
Ordnung  der  Dinge  an.    Auch  damit  kann  ich  mich 
nicht  einverstanden  erklären,  dass  die  wiederholte 
Erwähnung  der  SM/a  Jahre  eine  mehr  sprichwört- 
liche genannt  wird.    Ich  glaube  vielmehr  der  Pro- 
phet nimmt  die  Sache  sehr  genau  und  ernstlich. 
Die  Zahl  stammt  aus  Daniel,  gilt  also  als  eine  po- 
sitive Vorhersagung,  und  der  willkührlich  neu  ge- 
wählte terminus  a  quo  beruht  zuletzt  auf  demselben 
psychologischen  Phänomen,  welches  seitdem  schon 


hundertmal  die  gleiche  Willkür  in  unaufhörlich  neuen 
Wahlen  bedingt  hat.  Allerdings  liegt  also  in  die- 
sem Stücke  keine  neue  eigne  Zeitrechnung  in  un- 
serm  Buche  vor;  allein  die  einmal  gegebne  wird 
doch  auf  ganz  neue  Zeitverhältnisse  angepasst  und 
bekundet  somit  bei  dem  Vf.  zugleich  den  Respect 
vor  den  altern  Offenbarungen  und  die  Fähigkeit 
dieselben  in  neue  umzuwandeln. 

Ein  wichtiges  Stück  in  der  Erkenntniss  und 
Erklärung  unserer  Apokalypse  ist  die  klare  Ein- 
sicht in  die  einheitliche  Natur  und  den  Plan  der- 
selben. Wie  schwer  es  der  Wissenschaft  gewor- 
den, sich  in  beides  hineinzufinden,  erhellt  daraus, 
dass  bis  auf  die  neuste  Zeit  und  in  den  besten  isa- 
gogischen  und  exegetischen  Arbeiten  die  alten  Miss- 
griffe in  dieser  Hinsicht  wiederholt  worden  sind. 
Namentlich  die  falsche  Vorstellung  als  habe  der 
Prophet  in  der  einen  Hälfte  seines  Buches  es  mit 
dem  Judenthum,  in  der  andern  mit  dem  Heiden- 
thum zu  thun  und  als  sey  dieses  äusserliche  Fach- 
werk der  Schlüssel  zu  der  Folge  der  einzelnen  Bil- 
der und  Gesichte.  Es  ist  also  nicht  laut  genug 
hervorzuheben ,  dass  Hr.  de  W.  die  Apokalypse  we- 
sentlich und  unbedingt  als  ein  fortschreitendes  und 
sich  entwickelndes  Ganzes  betrachtet  und  ausdrück- 
lich die  Folge  der  Geschichte  nach  einem  System 
der  Evolution  in  ihr  richtiges,  ursprüngliches  Ver- 
hältniss  bringt,  so  dass  die  sieben  Posaunen  der 
Inhalt  des  siebenten  Siegels,  die  sieben  Zornscha- 
len (doch  scheint  er  nicht  den  Muth  zu  haben  dies 
eben  so  deutlich  auszusprechen)  der  Inhalt  der  sie- 
benten Posaune  sind.  Im  Princip  sind  wir  hier 
vollkommen  einverstanden  und  ich  meinerseits  um 
so  freudiger  zustimmend,  als  das  ganz  unabhängig 
gewonnene  Zeugniss  eines  so  bewährten  Schrift- 
forschers  meinen  eignen  Ansichten,  wie  ich  die- 
selben an  einem  andern  Orte  veröffentlicht  habe, 
eine  höchst  willkommene  Stütze  bietet.  Indessen 
möchte  ich  das  Princip  noch  viel  durchgreifender 
anwenden  als  dies  dem  Vf.  beliebt  hat.  Die  eigent- 
liche Apokalypse  theilt  er,  in  dem  Schema  das  er 
von  derselben  entwirft,  in  zwei  Entwicklungsrei- 
hen (C.  4— 11.  C.  12—22,5);  die  erste  zerfällt  in 
A.  Exposition  Cap.  4.  5.  B.  Die  Offenbarungen  aus 
dem  Schicksalsbuche  Cap.  6  — 11.  Die  zweite  ent- 
hält A.  Zwischenscenen  Cap.  12  — 14.  B.  Die  sieben 
Zornschalen  nebst  Babels  Untergang  Cap.  15 — 19, 
10.  C.  Die  Besiegung  der  Thiere  und  des  Satans 
nebst  dem  tausendjährigen  Reiche  19,  11 — 20,  6. 
D.  Das  Ende.    Dieser  Schematismus  hebt  zum  Theil 


871 


A.  L.  Z*    Nu  in.  253.    NOVEMBER  1849. 


872 


das  von  dem  Plan  und  der  fortschreitenden  Ent- 
wicklung Gesagte  wieder  auf  oder  lässt  es  doch 
nicht  klar  durchschimmern.    Ref.  hat  diese  letztere 
consequent  nachzuweisen  versucht  und  findet  sich 
annoch  nicht  veranlasst  von  seinem  eignen  im  Bu- 
che selbst  deutlich  genug  unterstützten  Schematis- 
mus abzuweichen.    In  dem  was  der  Vf.  die  erste 
Entwicklungsreihe  nennt  stimmen  wir  beide  voll- 
kommen zusammen.    Die  Entriegelung  des  Buches 
der  Zukunft  geht  in  der  Weise  vor  sich,  dass  die 
4  ersten  Siegel  zusammen  ein  Ganzes  bilden ,  so- 
dann einzeln  das  fünfte  und  sechste  folgen,  endlich 
nach  einem  Zwischenact  mit  dem  ersten  geschlos- 
sen wird.    Der  Inhalt  dieses  letztern  sind  nun  die 
7  Posaunen,  wovon  ebenmässig  die  4  ersten  zu- 
sammengehören, dann  die  5te  und  6te,   der  Zwi- 
schenact und  endlich  die  7te  folgen.    Von  hier  an 
lasse  ich  die  Sache  ganz  anders  auf.    Um  den  Na- 
men einer  zweiten  Entwicklungsreihe  will  ich  mit 
dem  Vf.  nicht  rechten.    Nur  will  ich  meine  Ansicht 
so  verstanden  wissen,  dass  alles  von  C.  12  an  Fol- 
o-ende  durchaus  nichts  anderes  ist  als  der  Inhalt  der 
7ten  Posaune,  also  das  letzte  Wehe,   das  Ende. 
Alles  Frühere  war  nur  Vorbereitung,  Zeitliches  ge- 
wesen, jetzt  naht  die  Entscheidung  und  wir  stehn 
an  der  Pforte  des  neuen  Aeon.    Darum  auch  11,15 
— 19  oeaen  die  vorher  beobachtete  Gewohnheit  eine 
feierlichere  Ankündigung  der  7ten  Posaune.  Diese 
letztere  aber,  eben  um  ihrer  Wichtigkeit  und  Furcht- 
barkeit willen,  wird  nach  der  constanten  Methode 
des  Apokalyptikers  so  eingefühlt,  dass  die  Erwar- 
tung immer  noch  höher  gespannt,  der  Schluss  an- 
scheinend weiter  hinausgeschoben  wird.    Sie  zer- 
fällt in  drei  Theile:    A.  Die  Schilderung  der  drei 
Gegner  Christi.    B.  Das  Vorspiel  zum  Kampfe  mit 
ihnen.    C.  Die  Entscheidung  selbst.    Darüber  noch 
einiges  Nähere  zur  Rechtfertigung. 

A.  Die  Schilderung  der  drei  Feinde  C.  12.  13 
ist  gar  nichts  nachholendes,  den  Fortschritt  stören- 
des, sondern  in  der  That  müssen,  wenn  der  Apo- 
kalyptiker  (statt  ein  Seher)  nicht  ein  Dogmatiker 
seyn  wollte,  hier  die  Feinde  charakterisirt  werden, 
welche  bisher  nur  im  Hintergründe,  so  zu  sagen 
hinter  den  Coulissen  gewirkt  haben,  nun  aber  per- 
sönlich auf  die  Scene  treten  sollen.  Was  von  ihnen 
als  früher  gethan  erzählt  wird,  z.  B.  was  sich  auf 
die  Geburt  Jesu  bezieht,  ist  nicht  als  laufende 
Handlung  (als  gegenwärtig)  zu  deuten,  sondern 
als  ein  apokalyptisch  eingekleidetes  Epitheton ,  eine 


charakteristische,  von  Haus  aus  dem  betreffenden 
Feinde  zugehörige  Eigenschaft  aufzufassen.  Es  ist 
mit  nichten  eine  Verwirrung  in  die  Zeitordnung  ge- 
rathen,  sondern  die  Charaktere  (die  bleibenden, 
eigenen)  jedes  Gegners  werden  gleichsam  an  ih  n, 
bei  seiner  jetzigen  Erscheinung,  zu  einem  lebendi- 
gen Gewände,  was  eben  beweist,  dass  der  visio- 
näre Gesichtspunkt  viel  strenger  eingehalten  wird 
als  man  sich  vorstellt. 

B.  Das  Vorspiel  ist  dreifach:  l)es  beginnt  14, 
1 — 5  mit  einer  Sicherstellung  der  Erwählten  ,  wel- 
che hier  ganz  geschickt  eingeflochten  ist,  weil  der 
Leser  darüber  beruhigt  werden  muss,  dass  in  der 
letzten  Stunde  die  Heiligen  für  die  gewaltigen  Stür- 
me des  Endes  unerreichbar  sind.  2)  Es  folgt  aus 
himmlischem  Munde  die  Ankündigung  des  Gerich- 
tes, allerdings  für  die  Sache  selbst  eine  jetzt  pleo- 
nastische,  für  das  Gemüth  des  Lesers  aber  ihren 
Effect  nicht  verfehlende,  und  diese  ist  a)  eine  drei- 
fache Weissagung  14,  6  — 13.  b)ein  dreifaches  Sym- 
bol 14  —  20,  au  welche  Drohungen  sich  sofort  c)  eine 
Danksagung  der  Erlösten  anschliesst,  welche  be- 
reits geborgen  in  diesen  Drohungen  nur  noch  eine 
Veranlassung  des  Lobes  und  Jubels  finden.  End- 
lich 3)  kömmt  die  Vorbereitung  zum  Kampfe  selbst 
in  den  sieben  Zornschalen ,  von  denen  in  gewohn- 
ter Weise  die  4  ersten  zusammengehören,  indem 
sie  das  viertheilige  Universum  treffen;  es  folgt  die 
5te,  die  6te  und  ein  von  Hrn.  de  W.  übersehener 
regelmässig  eintretender  Zwischenact  16,  13 — 16. 
Endlich  die  7le  Schale  führt  das  Gericht  selbst  her- 
bei, ihr  ytyovt  gibt  das  Signal  zu  der 

C.  Entscheidung.  Cap.  17  ff.  Diese  entfaltet  sich 
Aviederum  zu  drei  Gängen;  jeder  beginnt  mit  einem 
Kampfe,  bringt  einen  Sieg,  und  endigt  mit  einem 
der  drei  Grade  der  Seligkeit.  Der  erste  Gang  C.  17 
geht  gegen  Rom;  über  dessen  Fall  wird  triumphirt 
C.  18,  und  die  Herzen  der  Frommen,  der  langen 
Last  lcdig,  erschliessen  sich  zu  Frohlocken  und  Hoff- 
nung C.  19,  1  — 10.  Der  zweite  Gang  geht  gegen 
den  Antichrist  und  seinen  Gesellen  19,  11 — 21.  Der 
erfochtene  Sieg  nimmt  dem  Teufel  seine  Werk- 
zeuge und  Macht  20,  1 — 3,  und  es  erscheint  die 
1000jährige  Ruhe  4  —  6.  Endlich  der  3tc  Gang  geht 
gegen  den  losgekommnen  Satan  und  sein  neuge- 
worbnes  Heer;  der  letzte  Sieg  gestaltet  sich  zum 
Weltgerichte  und  diesem  folgt  die  Herrlichkeit  des 
neuen  Jerusalems. 

(.Die  Fortsetzung  fulyt.) 


(i  r  l>  a  ii  e  r  s  c  Ii  p  R  n  r  Ii  <1  r  u  c  l<  e  r  c  i  in  H  a  II  p. 
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Kurze  Erlilarung  der  Offenbarung  Johannis.  Von 
Dr.  W.  M.  L.  de  Wette  u.  s.  w. 

(.Fortsetzung  von  Nr.  253.} 

.Auf  diese  Weise,  aber  auch  nur  so,  ist  das  von 
dem  Vf.  anerkannte  Princip  einer  fortschreitenden 
Entwicklung  der  Gesichte  und  eschatologischen 
Scenen  durch  den  Text  gerechtfertigt.  Zugleich 
erledigt  sich  das  vom  Vf.  §.  7  erhobene  Bedenken 
über  einen  anscheinenden  Widerspruch  zwischen 
der  öftern  Ankündigung  des  nahen  Endes  und  dem 
immer  erneuten  Hinausschieben ,  verbunden  mit  dem 
(vermeintlichen)  W echsel  in  der  Form  der  Darstel- 
lung. Von  letzterm  sehe  ich  nichts  als  dies,  dass 
der  Apokalyptiker  sein  Praeteritum  hin  und  wieder 
mit  dem  Futurum  des  Propheten  vertauscht,  was 
keine  Schwierigkeit  machen  kann.  Jenes  andre 
aber  gehört  zu  dem  beabsichtigten  psychologischen 
Effecte,  und  wenn  auch  nicht  im  geringsten  ge- 
leugnet werden  soll,  dass  der  Prophet  praktische 
Zwecke,  Erweckung  von  Geduld  und  Wachsam- 
keit, im  Auge  hatte,  so  bin  ich  doch  fest  über- 
zeugt, dass  der  Inhalt  seiner  Gesichte  nicht  blos 
ein  diesem  praktischen  Zwecke  formal  dienender 
war,  sondern  für  ihn  ein  theologisch  realer. 

Ist  die  gegebene  Darstellung  die  richtige,  so 
muss  auch  darnach  die  eschatologische  Chronologie, 
d.  h.  die  Zeitfolge  der  geweissagten  Begebenheiten 
darnach  bestimmt  werden.  Ein  Hysteron  proteron 
lässt  sich  dann  in  derselben  nicht  mehr  annehmen, 
und  die  Betretung  Jerusalems  durch  die  Heiden, 
von  der  Cap.  11  die  Rede  ist,  kann  nicht  erst  die 
Folge  eines  Kriegszuges  seyn,  der  erst  im  16ten 
Cap.  gemeldet  wird.  Vielmehr  scheint  sich  die  Ord- 
nung der  künftigen  Dinge  so  zu  gestalten :  die 
Messiaswehen  der  6  Siegel  und  der  6  Posaunen 
(denn  das  7te  Siegel  enthält  ja  die  Posaunen)  be- 
ginnen für  den  Standpunkt  des  Apokalyptikers  so- 
fort, tv  lüyti,  und  verlaufen  wohl  ohne  weitern 
Verzug.  Der  Zwischenact  zwischen  der  6ten  und 
7ten  Posaune,  d.  h.  unmittelbar  vor  der  grossen 
A.  L.  Z    1849.    Zueiter  Band. 


Entscheidung,  dauert  3'/2  Jahre  (1260  Tage  =  42 
Monde),  während  welcher  11,  1  coli.  12,  14  die  Hei- 
ligen geborgen  sind,  die  Stadt  Jerusalem  aber  den 
Heiden  Preis  gegeben  ist  und  die  zwei  Propheten 
weissagen.    Am  Schlüsse  dieser  aus  Daniel  ent- 
lehnten apokalyptischen  Normalperiode  erfolgt  Schlag 
auf  Schlag  die  Tödtung  der  Propheten  durch  den 
Antichrist  und    das  Erdbeben   welches  Jerusalem 
theil  weise  zerstört  und  die  Judenbekehrung  zur  Folge 
hat.    Diese  Scenen  gehören  nach  11,  14  noch  (wie 
der  Zwischenact  überhaupt)  zur  sechsten  Posaune. 
Die  Handlung  der  siebenten  Posaune  beginnt  aber 
wie  schon  gesagt  nicht  unmittelbar,  da  zuerst  A 
die   Schilderung   der  Feinde,   B  das  Vorspiel  in 
Weissagungen  u.  s.  w.  vorangeht.    Erst  mit  den 
7  Schalen  wird  die  successive  Entwicklung  der  Be- 
gebenheiten wieder  aufgenommen.     Mit  der  6ten 
Schale  wird  dem  Heerzuge  des  Antichrists  der  Weg 
über  den  Euphrat  gebahnt,  im  Zwischenact  lagern 
sie  am  Tabor  (Har-Megiddo),  ihrem  Versammlungs- 
orte.    Die  7te  Schale  16,  17  ff.  vgl.  17,  16  bringt 
nicht  eine  Schlacht  und  Niederlage  an  diesem  Orte, 
sondern  offenbar   die  Eroberung  Roms,  und  erst 
nachher  C.  19  kömmt  es,  mau  erfährt  nicht  wo? 
zum  Kampf  und  Sieg  Christi  über  den  Antichrist. 
So  ist  alles  einfach  chronologisch,  nichts  verstellt; 
allein  dieser  ganze  Theil  des  Buches  ist  von  Hrn. 
de  W.,  wie  der  Commentar  lehrt,  anders  aufgefasst 
worden.    Ihn  hat  es  geirrt,  z.  B.  dass  11,  7  das 
Thier  aus  dem  Abgrund  steigt  und  C.  13  wieder; 
da  nun  ein  doppeltes  Aufsteigen  nach  seinein  ganz 
richtigen  Gefühle  nicht  denkbar  ist,  so  hat  er  bei- 
des chronologisch  identificirt  und  dabei  also  die  Be- 
gebenheiten in  Verwirrung  gebracht.    Aber  keines 

Ö  CT  © 

von  beiden  Aufsteigen  ist  ein  chronologisches;  das 
„aus  dem  Abgrunde  Aufsteigen"  ist  nicht  ein  hi- 
storisches Moment,  sondern  eine  symbolische  Be- 
schreibung, eine  Umschreibung  eines  Namens,  und 
bezeichnet  bei  dem  Wechsel  von  &ulaaaa  und 
v.ßvooog  das  Zusammenstehn  römischer  und  hölli- 
scher Elemente  in  der  Person  des  Antichrists.  Diese 
satanisch-heidnische  Persönlichkeit  entsteht  ja  nicht 
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erst  in  der  Zukunft  in  einem  gegebnen  Augenblick, 
sondern  existirt  als  Imperator,  als  Nero  schon  vor 
dem  Beginn  der  Visionen.  Ucberhaupt  kann  man 
sich  nicht  genug  vergegenwärtigen ,  dass  im  apo- 
kalyptischen Style,  wie  fast  überall  wo  Prosopo- 
pöen  gemacht  werden,  die  Einkleidung  in  erzäh- 
lende Form  per  se  gegeben  ist,  auch  für  blosse  Be- 
schreibung stehender  Eigenschaften,  und  dass  man 
unrecht  hätte  überall  gleich  wirkliche  fortlaufende 
Ereignisse  dahinter  suchen  zu  wollen.  So  z.  B.  um- 
schreibt  die  bekannte  Stelle  12,  4  ff.,  die  noch  alle 
Exegeten  verwirrt  hat,  ganz  einfach  den  abstracten 
Begriff:  „angeborene  Feindschaft  gegen  die  Kirche 
Christi"  als  stehendes  Epitheton  des  Satans. 

Ueber  den  literarhistorischen  Abschnitt  der  Ein- 
leitung erlaube  ich  mir  nur  eine  einzige  Bemerkung. 
Es  wäre  sehr  am  unrechten  Orte,  hier  mit  einer 
unfruchtbaren  Erudition  prunken  zu  wollen  und  noch 
ein  Paar  Dutzend  Namen  von  Erklärern  der  Apo- 
kalypse nachzutragen,  welche  in  dem  Verzeichnisse 
des  Vf.'s  fehlcti.  Da  ich  bestimmt  weiss,  dass  der- 
selbe viel  mehrere  Commentare  wirklich  verglichen 
hat,  und  das  ekelhafte  und  undankbare  Geschäft 
sich  mit  einem  Chaos  von  unsinnigen  Deutungen 
bekannt  zu  machen  in  einem  Umfange  durchge- 
macht, wie  vielleicht  kaum  einer  seiner  Vorgänger, 
so  ist  vielmehr  hier  die  Versicherung  am  Orte,  dass 
das  Ausfüllen  einzelner  Lücken  mit  nachzutragen- 
den Namen  bei  dem  Kritiker  sogar  eine  gewisse 
Unbekanntschaft  mit  dieser  Literatur  voraussetzen 
würde.  Ich  kann  nämlich  aus  eigner  Erfahrung 
sagen,  dass  es  zwar  ein  Leichtes  wäre  aus  Walch 
oder  Lilienthal  eine  Unsumme  von  Erklärern  dem 
Namen  nach  kennen  zu  lernen,  also  auch  abzu- 
schreiben, allein  die  meisten  derselben  kriegt  man 
heut  zu  Tage  gar  nicht  mehr  zu  sehn,  und  was 
mehr  ist,  die  grössere  Zahl  der  seither  aufgetre- 
tenen hat  noch  gar  Niemand  zu  verzeichnen  ge- 
wagt oder  gewusst,  und  selbst  der  Kundigste  darf 
sich  nicht  einbilden,  dass  er  je  auch  nur  ein  voll- 
ständiges Verzeichniss  des  Existirenden  zusammen- 
brächte. Denn  da  ein  guter  Theil  der  einschlägli- 
chen  Schriften  (und  Broschüren)  nur  im  Dunkeln 
schleicht  und  sich  dem  Volke,  nicht  den  Gelehrten 
aufdrängt,  so  erfahren  diese  gewöhnlich  nur  durch 
den  Zufall  etwas  davon,  oder  jeder  in  seiner  Loca- 
lität.  Ein  norddeutscher  Theologe  kann  sich  gar 
keine  Vorstellung  machen  von  der  Fluth  von  apo- 
kalyptischen Tractätchen,  womit  der  protestanti- 
sche Süden  überschwemmt  ist  und  täglich  noch 


wird,  und  im  Elsass,  wo  wir  schon  an  unsern  eignen 
Nudeln  zu  würgen  haben ,  achten  wir  kaum  auf  die 
viel  dickern  Klössc,  welche  unsre  Nachbarn  die 
Schwaben  zu  verdauen  wissen.  Also  manum  de 
tabula ! 

Indessen  Eines  ist  dem  Ree.  doch  befremdend 
aufgefallen,  dass  Hr.  de  W.  die  ganze  Gruppe  der 
Ausleger,  von  welcher  eben  andeutend  die  Rede 
war,  vollständig  ignorirt  hat,  so  dass  nicht  einmal 
ihre  exegetische  Stellung  zur  Zeitgeschichte,  kaum 
der  Name  ihres  Führers  und  Bannerträgers  Bengel 
genannt  wird.  Selbst  die  Schriften  dieses  letztem 
sind  (mit  Ausnahme  einer  einzigen)  nicht  verzeich- 
net. Nun  ist  zuzugeben,  dass  die  Wissenschaft, 
auf  dem  Standpunkte  zumal  den  der  Vf.  einnimmt, 
sich  mit  der  Bengelschen  Auslegung  in  keiner  Weise 
befreunden  kann,  dass  also  der  Commentator  sich 
vollkommen  der  Mühe  überheben  konnte,  seine  Zeit 
an  das  Studium  der  absurden  Rechnungen  der  Ben- 
gelianer  zu  verschwenden ;  allein  durfte  auch  der 
Geschichtschreiber  der  Apokalypse  sie  Übergehn 
Von  welcher  Seite  ich  die  Sache  betrachte,  möchte 
ich  anders  urtheilen.  Soll  die  kirchliche  Bedeutung 
der  Offb.  Job.  den  Massstab  des  literarhistorischen 
Berichts  geben,  so  müssen  jene  Chiliasten  noch 
jetzt  in  den  Vordergrund  gestellt  werden;  denn  Tau- 
sende, die  von  unserer  historisch -kritischen  Erklä- 
rung nie  ein  Wort  erfahren,  und  wenn  sie  davon 
erführen,  mit  dem  Buche  nichts  mehr  anzufangen 
wüssten,  hangen  an  jenen  Vorurtheilen  und  Hoff- 
nungen, und  wir  können  gar  nicht  wissen,  ob  diese 
letztein  nicht  bestimmt  Jsind  noch  eine  lautere  Rolle 
in  der  Kirche  zu  spielen.  Jedenfalls  siud  die  mei- 
sten hier  genannten  Erklärer  längst  in  der  Kirche 
verschollen,  während  die  ßcngelianer  noch  leben 
und  wirken.  Soll  aber  der  Grad  der  Annäherung 
an  das  von  uns  für  richtig  Erkannte  den  Platz  be- 
stimmen, welchen  wir  für  jede  Gruppe  von  Aus- 
legern offen  halten,  so  gestehe  ich  für  mein  Theil, 
dass  ich  die  orthodox  -  lutherische  Erklärung  und 
die  historische  Ilerdersche  noch  um  ein  Bedeuten- 
des für  verfehlter  halte  als  die  Bengelsche.  In  der 
That  entfernen  sich  alle  drei  durchaus  von  der  Wahr- 
heit, und  in  der  Apokalypse  ist  so  wenig  vom  Papst 
als  von  Simon  Giora  oder  von  Napoleon  die  Rede; 
aber  während  die  Bengelianer  doch  so  viel  gesun- 
den Sinn  haben,  dass  sie  erkannten ,  Johannes  wolle 
von  der  Zukunft  der  Kirche  Christi  weissagen  wenn 
er  von  einem  tausendjährigen  Reiche  sprach,  so 
haben  jene  Andern  theils  die  christliche  Zukunft 
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ganz  der  jüdischen  Gegenwart  (der  Erklärung  vom 
Krieg  des  Titus  gegen  Jerusalem)  aufgeopfert,  theils 
ihre  eignen  Leidenschaften,  eine  brutale  Polemik 
und  einen  lächerlichen  Eigendünkel,  in  die  Schrift 
hineingetragen  und  die  Märzerrungenschaften  ihrer 
Concordienformel  als  das  Nec  plus  ultra  der  himm- 
lischen Glorie  ausposaunt.  Spener,  der  1664  hier 
in  Strassburg  seine  Magisterdisputation  unter  Dann- 
hawer  hielt,  de  mulutmmedanistno  in  angelis  euphra- 
taeis  Apoc.IX.  praemonstrato,  und  also  auf  der  gros- 
sen Heerstrasse  der  Lutheraner  einherzog,  fiel  bei 
diesen  nachher  in  Ungnade,  weil  er  zur  Erkennt- 
niss  gekommen  war,  der  damalige  Zustand  der  Kir- 
che, die  calovische  „Krittigkeit"  und  die  witten- 
berger Zionswächtcrei  könne  doch  nicht  das  ver- 
sprochene Ende  vom  Liede  seyn.  Und  allen  Ben- 
gelschen  Verirrungen  liegt  doch  diese  Idee  zum 
Grunde  —  die  ja  wesentlich  die  apokalyptische  ist 

—  das  Bessere  muss  erst  kommen,  und  wird  auch. 
Dass  mau  sich  dabei  in  Zeit  und  Rechnung  ver- 
galoppirt  hat,  was  verschlägt  das,  da  ja  der  Seher 
auf  Patmos  hierin  ebenfalls  einen  blinden  Griff  in 
die  Zukunft  that.3  Der  streng  historische  Ausleger 
muss  freilich  erklären,  dass  die  Bcngelianer  den 
Buchstaben  der  Apokalypse  missverstanden  haben 

—  aber  ob  auch  den  Geist"?  muss  erklären,  dass 
sie  Schwärmer  sind  —  aber  Johannes'?  wenigstens 
wenn  Schwärmerei  die  Tendenz  ist  das  Ideale  zu 
erfassen,  ohne  den  Bedingungen  der  Realität  irgend 
Rechnung  zu  tragen  und  es  so  rücksichtslos  in  die 
Geschichte  hereinführen  zu  wollen  zu  Tag  und 
Stunde,  und  das  Wirken  und  Walten  Gottes  nicht 
als  das  stille  Wachsthum  des  Senfkorns  zu  begrei- 
fen, sondern  als  den  groben  Faustschlag  des  Tö- 
pfers der  sein  Geschirr  zu  Scherben  schmeisst,  so 
möchte  ich  wissen  wo  die  Wahlverwandtschaft 
grösser  ist,  hier  oder  auf  Seite  der  Andern,  die  den 
Text  krumm  schnüren,  dass  ihm  der  Athem  ausgeht1? 

Der  verehrte  Vf.  scheint  sich  also  hierin  auf 
einen  viel  zu  subjectiven  Standpunkt  gestellt  zu 
haben  und  seinen  Geschmack,  der  freilich  von  die- 
ser Seite  her  gerechtfertigt  ist,  haben  vorwalten 
zu  lassen.  Dies  erklärt  auch,  warum  er  den  Kno- 
tenpunkt der  Bengelschen  Auslegung  bei  deren  kur- 
zer Charakteristik  ganz  und  gar  unberührt  gelas- 
sen hat,  nämlich  die  Bestimmung  des  Jahres  1836 
als  den  Anfang  des  tausendjährigen  Reichs.  Wäre 
1742,  wie  Hr.  de  W.  zu  verstehn  giebt,  das  grosse 
X  gewesen,  welches  Bengel  mit  seiner  apokalypti- 
schen Algebra  auflöste ,  so  hätte  sein  System  nicht 


Zeit  gehabt  den  Deutschen  in  und  ausser  Schwa- 
ben so  ins  Fleisch  und  Blut  zu  wachsen,  dass  es 
jetzt  noch   nach  1836  sich  aufrecht  erhält  wo  es 
doch  gerichtet  ist.    Aber  ein  halbes  Säculum  der 
frohen  Erwartung,  und  gegen  das  Ende  desselben 
eine  Reihe  von  Erschütterungen  wie  sie  die  neuere 
Geschichte  noch  nicht  aufzuweisen  hatte,  ein  Ban- 
gen der  Stillen  und  Demüthigen,  ein  Toben  der  Ge- 
waltigen, ein  Krachen  der  Welt  die  aus  ihren  Fu- 
gen zu  gehen  drohte ,    ein  Höhnen  alles  Heiligen, 
ein  antichristisches  Treiben   in  Staat  und  Kirche, 
Blut  und  Krieg  und  Jammer  überall,  eine  Vergöt- 
terung des  Thiers    aus  dem  Meere,   ein  schnödes 
Buhlen  der  Könige  um  die  Gunst  der  babylonischen 
Hure,  und  zu  guter  letzt  noch  der  Gog  und  Magog 
mit  Kosaken  und  Baschkiren  —   wahrlich   es  ist 
sehr  verzeihlich,  dass  die  ehrlichen  Leute  an  Ben- 
gel glaubten  als  an  den  grossen  Propheten,  und 
dass  sie  sich  jetzt  noch  nicht  ausreden  lassen  wol- 
len was  er  geweissagt  hat,  sondern  lieber  „die  zer- 
brochenen Fensterscheiben  an  seinem  Hause"  aus- 
bessern und  es  so  von  Jahrzchend  zu  Jahrzehend 
in  wohnlichem  Zustand  erhallen.    Wer  weiss  ob 
nicht  im  Schoosse  der  nächsten  Monate  Dinge  be- 
schlössen  sind,  deren  Geburt  dem  Lichte  jener  Weis- 
sagungen neues  Oel  zuführt  !    Hab'  ich  doch  allein 
im  Ilinrichs'schen  Büchercataloge  vom  zweiten  Se- 
mester von  1848  an  zwanzig  Schriften  aufgeführt 
gefunden,  welche  die  Tagesgeschichte  als  erfüllte 
Weissagungen  dem  Volke  ans  Herz  legen  wollen : 
wie  viel  mehrere  mögen  nicht  gedruckt  worden  seyn, 
von   denen   die  löbliche  Buchhandlung   den  Titel 
nicht  zugeschickt  bekam? 

Da  die  Gelegenheit  in  einer  ernsten  wissen- 
schaftlichen Zeitschrift  über  die  Apokalypse  zu  spre- 
chen so  selten  ist,  so  mag  man  es  entschuldigen, 
wenn  ich  die  dargebotene  begierig  ergreife,  um  noch 
einige  speciellc  Punkte  zur  Sprache  zu  bringen. 
Ich  werde  nur  solche  wählen,  die  ganz  besonders 
controversirt  sind  und  es  wohl  auch  vorläufig  noch 
bleiben  werden. 

Vor  allem  die  Bestimmung  der  Zahl  666,  über 
welche  Ree.  gewissermassen  aufgefordert  ist,  ein 
Wort  zu  sagen,  da  der  Vf.  die  von  demselben  mit 
zuerst  vorgetragene  Deutung  neuerdings  als  unstatt- 
haft verworfen  hat.  Der  Unterzeichnete  hat  näm- 
lich schon  1835  (also  jedenfalls  vor  Benary  und  Hi- 
tzig) in  einem  Briefe  an  Dr.  Lücke  die  Behauptung 
aufgestellt,  jene  Zahl  stelle  den  Namen  Nero  Cae- 
sar dar ,  und  zwar  mit  hebräischen  Buchstaben  ge- 
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schrieben.  Auf  die  Lösung  dieses  seit  Jahrhunder- 
ten vergeblich  studirten  Räthsels  wollte  er  sich  eben 
nicht  viel  einbilden,  weil  sie  nur  eine  nothwendige 
Folge  der  Ueberzeugung  war,  dass  die  längst  von 
Mehreren  aufgestellte  Erklärung  des  Thiers  durch 
den  christenfeindlichen  Imperator  die  einzig  richtige 
sey.  Und  in  der  That  muss  es  befremden,  dass 
noch  jetzt,  wo  jene  fast  gleichzeitig  von  Mehreren 
aus  gleichen  Gründen  unabhängig  gefundene  und 
von  Vielen  gebilligte  Lösung  bekannt  ist,  sie  Mühe 
hat  sich  allen  zu  empfehlen,  welche  ihre  Prämis- 
sen annehmen.  Es  liegt  eine  uns  nicht  recht  be- 
greifliche Inconscquenz  darin,  den  Nero  in  dem 
Antichrist  wiederzufinden  und  dann  doch  seinen  Na- 
men da  wo  der  Prophet  ihn  ausdrücklich  nennt, 
wearerklären  zu  wollen.  Vielmehr  scheint  uns  die 
Möglichkeit  und  Leichtigkeit  jener  Lösung  der  deut- 
lichste Beweis  zu  seyn,  dass  die  Erklärung  des 
Buchs,  welcher  mit  uns  auch  Hr.  de  W.  huldigt, 
die  allein  wahre  sey;  es  ist  die  Probe  der  Rech- 
nung! In  der  That  sind  es  eigentlich  nur  formelle 
Bedenken  welche  man  gegen  dieselbe  vorbringt. 
Wenn  sich  der  Vf.  dabei  auf  Dr.  Bleek's  Polemik 
gegen  unsre  Entzifferung  stützt,  so  macht  uns  letz- 
terer Umstand  nicht  vielen  Kummer,  denn  es  hat 
auch  geraume  Zeit  gebraucht  die  Idee  der  Einheit 
und  Planmässigkeit  der  ganzen  Apokalypse  zum 
exegetischen  Axiom  zu  erheben,  gegen  welche  Hr. 
B.  einst  selbst  geschrieben  hatte;  und  da  unsere 
heutigen  Gegner  sowohl  in  diesem  Stücke  als  in 
manchen  andern  die  Nebel  des  Vorurtheils  über  die 
Off.  Joh.  glücklich  zerstreut  hat,  so  kann  sein  Ein- 
spruch gegen  die  Conclusion,  da  wir  ex  concessis 
disputiren,  uns  nur  aufmuntern  dieselbe  bestimm- 
ter zu  begründen,  nicht  aber  sie  aufzugeben. 

Erstens  also  ist  die  Zahl  666  eines  3Ienschen 
Zahl,  d.  h.  nichts  anders  als,  wenn  man  sie  nach 
der  gamatrischen  Methode  auflöst,  soll  man  einen 
Personennamen  erhalten,  und  zwar  eben,  wie  aus 
dem  Zusammenhang  erhellt,  den  geschichtlichen 
des  Antichiists.  uQid-{.tog  avdQwnov  kann  nicht  heis- 
sen  „eine  Zahl  wie  sie  gewöhnlich  von  31cnschen 
berechnet  und  bezeichnet  wird",  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  diese  Erklärung  keinen  denkbaren 
klaren  Sinn  hat.  Da  alle  Zahlen  Gegenstand  einer 
Rechnung  sind  oder  seyn  können,  so  hiesse  jene 
Definition  nicht  mehr  als:  eine  Zahl  die  eine  Zahl 
ist;  und  jedes  apokalyptische  Recheusystem  wäre 
gleichberechtigt,  sey  es  dass  es  eine  Idee,  oder 
eine  Periode  oder  was  sonst  immer  darunter  such- 


te. Mit  dieser  Definition  begründet  der  Vf.  immer 
mehr  seine  (ganz  richtige)  Behauptung,  dass  ein 
Name  zu  suchen  sey.  Der  Prophet  sagt  vielmehr 
ausdrücklich  eines  Menschen  Zahl,  nachdem  er  in 
der  Zeile  zuvor  von  der  Zahl  des  Thieres  gespro- 
chen, um  anzudeuten,  dass  das  Thier  eben  ein 
Mensch  sey,  und  zwar  ein  historisch  bekannter. 
„Wer  Verstand  hat,  suche  sich  die  Figur  des  Thie- 
res geschichtlich  zu  denken;  er  darf  nur  aus  der 
Zahl  666  einen  Eigennamen  bilden."  Dagegen  nun 
die  Hauptschwierigkeit:  das  Thier  C.  13  sey  ja  gar 
kein  Individuum,  sondern  das  römische  Weltreich 
als  Macht.  Und  darum  immer  noch  klammert  man 
sich  an  den  alten  wunderlichen  Einfall  des  Irenaus, 
eines  Mannes  der  in  der  Erklärung  der  Apokalypse 
eine  so  unglückliche  Hand  gehabt,  und  besteht  dar- 
auf, die  geheimnissvolle  Zahl  in  dem  Worte  vlurü- 
vog  zu  finden,  welches  weder  Sinn  noch  Verstand 
hat.  Denn  man  sehe  doch  zu,  ob  diese  Benennung 
irgend  eine  historische  im  ersten  Jahrhundert  nach 
Chr.  geltende  Beziehung  gehabt'?  Einen  concreten, 
persönlichen  Begriff  erhalten  wir  dadurch  nicht, 
eben  so  wenig  aber  einen  abstracten,  politischen. 
Latium,  Latini,  abgesehen  von  dem  politischen  Sprach- 
gebrauch, der  dem  Johannes  schlechterdings  unbe- 
kannt seyn  musste,  kömmt  überall  nicht  anders  als 
im  beschränkten  geographischen  oder  im  rein  philo- 
logischen Sinne  vor,  und  namentlich  wird  uns  Nie- 
mand beweisen,  dass  die  Römer  nach  aussen  hin 
in  die  weite  Welt  mit  ihren  Waffen  und  Gese- 
tzen einen  andern  Namen  als  den  „römischen"  ge- 
bracht haben.  Für  die  palästinische  Sphäre  vgl. 
Luc.  23,  38.  Joh.  19,  20.  Dieser  Name  wurzelte  auch 
so  tief,  dass  er  auf  den  heutigen  Tag  im  Orient 
lebt  für  Dinge  und  Begriffe,  die  nur  noch  entfernt 
mit  dem  alten  Rom  in  Zusammenhang  stehen.  Hät- 
te wirklich  ein  Gentilitium  genommen  werden  müs- 
sen, um  zugleich  Person  und  Reich  zu  symbolisi- 
ren,  so  wäre]  es  ohne  alle  Frage  das  Wort  „Rö- 
mer" gewesen,  und  der  Name  „Latiner"  hat  nicht 
nur  etwas  „Gesuchtes"  (viel  gesuchter  noch  und 
abenteuerlicher  ist  die  Vorstellung,  der  Apokalypti- 
ker  könnte  zuerst  sich  die  Zahl  666  gewählt  und 
dann  einen  Namen  dazu  aufgesucht  haben!),  sondern 
etwas  geradezu  Unmögliches,  weil  er  weder  in  der 
Geschichte,  noch  in  der  Sitte,  noch  in  dem  Gesichts- 
kreise des  Schriftstellers  seinen  Grund  und  Boden 
hat,  und  kein  Leser  des  Buches  hätte  ihn  je  erra- 
then. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Gebau ersehe  B uc Ii dr uckerei  in  Halle. 
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Kurze  Erklärung  der  Offenbarung  Johannis.  Von 
Dr.  FT.  M.  L.  de  Welte  u.  s.  w. 

(Fortsetzung  von  Nr.  254.) 

.Allein  ein  Gentilitium  ist  überhaupt  eben  so  un- 
nöthig,  als  unstatthaft;  hätte  der  Seher  es  nicht 
ausdrücklich  gesagt,  wir  wussten  schon  aus  psy- 
chologischen Gründen,  dass  die  Idee  einer  Macht, 
einer  Tendenz,  einer  Feindschaft  zumal,  im  Geiste 
des  Volks  eine  persönliche  werden,  sich  verkörpern 
niuss,  dass  das  Thier,  (das  Symbol  an  sich  ist  ja 
schon  eine  Individualisirung  und  Incarnation)  zu- 
sammenschmelzen muss  in  eine  menschliche  Propor- 
tion, dass  als  „des  Pudels  Kern"  zuletzt  noth- 
wendig  die  menschliche  Form  des  Mephistopheles 
sich  herausschälen  wird.  Man  schaue  doch  heute  um 
sich,  um  dessen  gewiss  zu  werden.  Hiess  nicht  jüngst 
das  absolutistische  System  des  status  quo  Metter- 
nich? Heisst  nicht  jetzt  die  badische  Republik  Be- 
cker? Sind  nicht  Ilobespierre,  Napoleon,  Luther, 
Loyola,  Macchiavel  zum  Theil  für  das  Volk,  zum 
Theil  für  die  Gebildeten  aus  Individuen  Sinnbilder 
geworden,  weil  in  ihnen  zuerst  Principien  zu  Indi- 
viduen geworden  waren?  Es  kann  nur  für  eine 
der  Welt  entfremdete  Stubengelehrsamkeit  (und 
wer  dürfte  sagen,  dass  diese  bei  unserm  geehrten 
Vf.  einheimisch  sey?)  unbegreiflich  seyn,  wie  das- 
selbe Bild  für  das  römische  Reich  und  für  den  rö- 
mischen Tyrannen  verwendet  weiden  konnte.  Ue- 
berau heftet  sich  der  Volksglaube,  ja  auch  leicht  der 
Gebildetem  an  die  Vorstellung,  dass  eine  Tendenz 
mit  einem  gewissen  Individuum  stehe  oder  falle,  dass 
Alles  gewonnen  sey,  wenn  der  Mann  ans  Ruder 
komme  in  irgend  einer  Sphäre  der  Bewegung,  oder 
wenn  jener  andere  gestürzt  werde! 

Das  Thier,  wofern  nicht  Hr.  de  W.  die  ganze 
Apokalypse  eben  so  falsch  erklärt  hat  als  Ewald, 
oder  Lücke  oder  ich  selber,  muss  also  Nero  heis- 
sen.  Und  siehe  da,  es  heisst  Nero !  Es  findet  sich 
eine  mögliche  Orthographie  des  Namens,  welche  die 
bestimmte  Zahl  gibt.  Ja,  und  dies  ist  ein  schwe- 
A.  L.  Z   1849.    Zweiter  Band. 


res  Gewicht  in  der  Wagschale;  es  lässt  sich  nach- 
weisen, dass  in  uralter  Zeit,  vielleicht  im  2.  Jahrh. , 
vielleicht  auch  später  noch,  diese  richtige  Deutung 
Einzelnen  bekannt  war  und  dass  sie,  nach  einer 
veränderten  Orthographie  (aus  lateinischem  Munde 
=  Nero),  die  entsprechende  Ziffer  veränderten  (in 
616)  welche  uns  aus  griechischem  Munde  (Neron) 
mit  666  überliefert  ist.  3Ian  kann  wohl  ausrufen, 
was  braucht's  weiter  Zeugniss!  Da  kommen  nun 
aber  einige  gewichtige  Gegengründe,  mit  welchen 
unsre  Erklärung  platt  todt  geschlagen  werden  soll. 
Es  muss  uns  trösten,  dass  der  Vf. ,  dessen  Ansich- 
ten ich  so  ungern  entgegentrete,  sie  nicht  selbst 
erdacht,  sondern  auf  die  Autorität  seines  Bonner 
Freundes  wiederholt  hat.  Erstlich  mäkelt  nämlich 
Hr.  Bleek  an  der  Schreibung  "iop  statt  (wie 
er  will)  "lcp  Jp-pj  welches  freilich  686  gäbe.  Wir 
könnten  hier  vielleicht  fragen,  ob  ein  Apostel  oder 
Prophet  nothwendig  orthographisch  muss  schreiben 
können,  allein  lieber  und  einfacher  fragen  wir,  wo- 
her man  denn  weiss  wie  Anno  68  p.  C.  n.  jene 
Namen  hebräisch  orthographirt  wurden,  aus  welcher 
Inschrift,  aus  welchem  Autor,  aus  wrelchem  Manu- 
script?  Die  Gemara  und  die  jüngern  Targums  wer- 
den doch  darüber  nicht  entscheiden  sollen  ?  Wer 
sich  nur  ein  bischen  in  der  ältern  nach -kanonischen 
jüdischen  Litteratur  umgesehen,  weiss  wie  es  mit 
der  Fixität  der  Rechtschreibung  damals  ausgesehen 
hat ,  etwa  gerade  wie  heute  noch  mit  der  deut- 
schen. Und  welches  Recht  hat  man  denn  auf  diese 
zu  pochen,  wenn  man  selbst  den  sonderbaren  Grund- 
satz aufstellt,  der  Apokalyptiker  habe  (aus  mathe- 
matischen Gründen  oder  gar  aus  mystischen?  S.  140) 
sich  zuerst  die  Zahl  666  gewählt  und  dann  den  Na- 
men dazu  gesucht?  Hat  er  das  gethan,  was  soll 
ihn  denn  gehindert  haben  jene  bequeme  Schreibung 
der  unbequemen  vorzuziehen?  Zweitens  aber  soll 
der  Name  schlechterdings  nicht  haben  hebräisch  ge- 
dacht werden  dürfen,  sondern  nur  griechisch,  weil 
die  Apokalypse  griechisch  für  griechische  Leser  ge- 
schrieben ist.  Gut,  wenn  ein  griechischer  Name 
des  Nero  die  gewünschte  Ziffer  gibt,  so  wollen  wir 
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denselben  unbedingt  vorziehen  ,  aber  solange  unsre 
Gegner  einen  solchen  nicht  finden,  halten  wir  uns 
an  die  einzig  mögliche  und  dazu  einfachste  Deu- 
tung. Und  doch  soll  der  Vf.  eigentlich  seine  Zahl 
666  zuerst  im  Kopfe  gehabt  und  einen  Namen  da- 
zu erst  gesucht  haben'?  warum  denn  nicht  dann 
den  nächsten  und  natürlichsten1?  Das  hebräische 
Räthsel  hätten  die  Leser  ja  nie  gefunden  —  aber 
das  unhistorische,  willkührliche ,  undenkbare,  „la- 
tinische"? Bedenke  man  doch,  dass  mit  der  Mut- 
tersprache nichts  in  der  Welt,  nächst  den  religiö- 
sen Begriffen,  enger  verbunden  ist  als  Zahlenver- 
hältnisse,  so  dass  Tausende  es  nicht  hinbringen  in 
einer  später  angelernten  Sprache  zu  rechnen,  war- 
um soll  es  denn  nun  auffallen ,  dass  der  Vf.  der 
Apokalypse  ein  gamatrisches  Rechenexempcl  sich 
schlechterdings  nur  hebräisch  geläufig  macheu  konnte, 
da  noch  dazu  für  die  griechische  Literatur  und  An- 
schauung ein  solches  etwas  Unbekanntes,  ein  Un- 
ding war?  Er  konnte  seinen  Lesern  „nicht  zumu- 
then"  es  mit  Hilfe  einer  fremden  Sprache  zu  lösen! 
Ei  du  mein  Gott,  er  muthet  ihnen  noch  ganz  an- 
dere Dinge  zu!  Wenn  ihre  religiös  literärische 
Bildung  so  ganz  eine  hellenische  war,  so  haben  sie 
von  Gog  und  Magog,  von  Bileam  und  Jesabel,  von 
Harmageddon  und  Babylon,  von  allen  den  wunder- 
samen Bildern  und  Reden  eben  so  wenig  verstehn 
können.  Es  wäre  doch  unerlässlich  gewesen  den 
Lesern  einen  Wink  zu  geben ,  wo  sie  suchen  soll- 
ten! Ich  dächte  an  Winken  fehlt's  nicht  da,  wo 
man  den  Zeitgenossen  die  Nummer  so  zu  sagen 
des  Königs  angibt,  den  man  im  Sinne  hat  und  un- 
ter dem  sie  eben  gelebt  haben.  Wie  kann  man 
nur  sich  vorstellen,  die  Sache  sey  für  die  ersten 
Leser  der  Apokalypse  wirklich  ein  Räthsel  gewesen 
und  sie  hätten  eben  solche  Augen  dabei  machen 
müssen  wie  ein  chiliastischer  Träumer  oder  ein  trocke- 
ner Rationalist  des  19.  Jahrhunderts?  Es  wird  also 
trotz  Irenäus  und  Hrn.  Bleek's  Collegienheft  bei  un- 
serer Erklärung  sein  Bewenden  haben,  und  wenn 
der  würdige  Vf.  in  der  zweiten  Ausgabe  uns  bei- 
pflichten sollte,  so  werden  wir,  dem  Kirchenvater 
zum  Trotze,  in  hoc  maxime  gloriabimurl 

Ein  anderes  Crux  interpretnm  in  der  Apoka- 
lypse sind  die  144,000  Heiligen  C.  7  und  14.  Ree, 
der  in  Hauptsachen  hier  wieder  mit  dem  Vf.  zu- 
sammentrifft, gesteht  gerne,  dass  der  Text  hier 
Unklarheiten  bietet,  die  eben  deswegen  schwerer 
aufzuhellen  sind,  weil  sie  nicht  mit  dem  wesentli- 
chen Inhalte  des  Buchs  eng  verbunden  sind,  son- 


dern mehr  zu  den  Nebendingen  gehören.  Die 
Schwierigkeilen  bestehen  in  folgenden.  Der  Seher 
hört,  dass  144,000  Gläubige  aus  Israel  besiegelt 
werden,  sieht  dann  eine  unzählige  Menge  in  den 
Himmel  ziehen  aus  allen  Völkern  ;  später  wird  der 
Tempel  zu  Jerusalem  C.  11  ihnen  als  Wohnung  an- 
angewicsen;  weiterhin  ist  auch  das  Lamm  dort  bei 
ihnen,  und  ohne  andere  Zwischenangabe  finden  sie 
sich  unmittelbar  darauf  im  Himmel.  Es  erheben 
sich  hier  zunächst  zwei  Fragen:  Sind  die  141,000 
aus  Israel  verschieden  von  den  unzähligen  Völkern, 
was  viele  Erklärer  behauptet  haben ,  mit  gänzlicher 
Verkennung  der  Bedeutung  apokalyptischer  Namen 
und  Zahlen  und  was  Andere  wie  Neander  wenig- 
stens  so  verwirrt  gemacht  hat,  dass  sie  auf  die  be- 
stimmte Entscheidung  verzichten?  Der  Vf.  zeigt 
klärlich,  dass  eine  solche  Verschiedenheit  nicht  an- 
gedeutet ist  und  auch  aus  theologischen  Gründen, 
die  aus  der  Ansicht  der  Apokalypse  abzuleiten  sind, 
nicht  zugegeben  werden  kann.  Es  ist  unnöthig  zu 
dein  dort  Gesagten  mehr  hinzuzufügen.  Aber  nicht 
so  sehr  befriedigt  uns  der  Commentar  hinsichtlich 
der  zweiten  Frage  nach  dem  Local  des  Gesichtes, 
wo  bald  Erde  bald  Himmel  bald  Zion  u.  s.  w. 
genannt  wird.  Hr.  de  W.  hilft  sich  damit,  dass  er 
die  betreffenden  Visionen  in  den  früheren  Capiteln 
als  eine  „Prolepsis"  ansieht,  welche  nicht  in  die 
geschichtliche  Entwicklungsweise  der  Thatsachcn 
sondern  in  die  rein  zukünftige  Ordnung  der  Dinge 
eingreift,  was  doch  nur  so  viel  heissen  kann,  dass 
der  Seher  seinem  sonstigen  Plane  untreu  wird  und 
denselben  verwirrt,  indem  er  die  Folge  der  Bce- 

f  OO 

benheiten  intervertirt,  den  Standpunkt  des  Schauers 
und  des  Weissagers,  nicht  nur  wie  öfters  der  gram- 
matischen Form  nach,  sondern  selbst  den  Gegen- 
ständen  der  Offenbarung  gegenüber  willkührlich  ver- 
wechselnd. Mit  andern  Worten ,  der  Einzug  in 
den  Himmel  sollte  eigentlich  gar  nicht  wirklich 
zwischen  dem  6ten  und  7ten  Siegel  C.  7  Statt  ha- 
ben, sondern  viel  später  erst,  und  der  Seher  „blickt 
im  Voraus  auf  die  selige  Vollendung  jenseits,  um 
Trost  zu  suchen"  in  der  Gegenwart.  Und  daran 
eben  zweifeln  wir.  Es  ist  uns  undenkbar,  dass  ein 
nach  der  formellen  Anlage  der  Apokalypse  wesent- 
liches Stück  wie  der  Zwischenact  zwischen  dem 
6ten  und  siebenten  Siegel  in  der  eschatologischen 
Enlwickelung  der  Dinge  nicht  auch  ein  wesentli- 
ches Moment  seyn  sollte,  d.h.  dass,  was  da  erzählt 
und  gesehen  wird,  nicht  sollte  eben  später  als  die 
That  des  6ten,  früher  als  die  des  7ten  Siegels  gesche- 
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hen  seyn.  Dieser  einzige  Grund  reicht  für  den  Ree, 
abgesehen  von  mehrern  andern ,  schon  hin ,  die  Idee 
einer  blossen  praktisch -tröstlichen  Prolepsis  abzu- 
lehnen. Es  möchte  vielmehr  mit  der  Sache  folgende 
Bewandtniss  haben.  Im  5ten  Siegel  werden  die  kla- 
genden Märtyrer  vertröstet  auf  die  Zeit  wo  auch 
ihre  Brüder  vollendet  seyn  würden ,  wo  also  Got- 
tes Eingreifen  den  Verfolgungen  ein  Ende  machen 
würde.  Unterdessen  werden  sie  weiss  gekleidet. 
Nach  dem  6ten  Siegel  wird  die  Besicgclung  der 
Knechte  Gottes  vorgenommen,  welche  in  diesem 
Zeichen  die  Bürgschaft  für  die  Theilnahmc  an  der 
Seligkeit  erhalten  und  in  ihrer  weissen  Kleidung 
vor  dem  himmlischen  Throne  sich  versammeln ,  des 
Augenblicks  gewärtig  wo  das  Reich  anheben  soll. 
Sie  sind  das  wahre  Israel,  die  heilige  Zwölfzahl, 
zuerst  nach  der  Zahl  der  Stämme  zu  ihrem  Qua- 
drat erhoben  und  nach  den  Individuen  vertausend- 
facht, für  menschliche  Zählung  eine  unübersehbare 
Zahl,  dem  Himmel  aber  bis  auf  den  letzten  bekannt 
und  verzeichnet,  wie  dies  schon  im  A.  T.  von  Men- 
schen und  Sternen  gesagt  ist.  Dass  unter  diesen 
die  des  5ten  Siegels  mitbegriffen  sind,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Die  Besiegelten  nun  erwarten  in 
sicherer  Geborgenheit  den  Anbruch  des  Reiches;  al- 
lein da  dieses  bekanntlich  erst  nach  dem  apokalyp- 
tischen Zwischenraum  von  3'/2  Jahren  kommen  kann, 
so  müssen  sie  diese  Zeit  irgendwo  zubringen.  Und 
hier  ist  nun  die  sonderbare  Erscheinung,  dass  sie 
C.  7  im  Himmel,  C.  11  in  Jerusalem,  und  C.  14  man 
weiss  nicht  recht  wo  sind.  Denn  hier  stehen  sie 
mit  dem  Lamm  auf  Zion  und  gleichzeitig  hört  der 
Seher  sie  ein  neues  Lied  im  Himmel  singen  (ix  xov 
ovquvov).  Ich  sage  sie,  nicht  Andere,  etwa  Engel; 
dies  geht  aus  der  Vergleichung  von  14,3.  u.  15,2.3. 
deutlich  hervor,  indem  am  letztern  Orte  das  näm- 
liche Lied  von  denselben  Personen  auf  dem  gläser- 
nen Meer  gesungen  wird.  Es  kann  alles  dieses  nur 
auf  die  Vorstellung  führen,  dass  für  den  Apoka- 
lyptiker  zwischen  Jerusalem  und  dem  Himmel  eine 
eiffene  Art  localer  Verwandtschaft  existirt  haben 
muss,  eine  Beziehung  zwischen  Ideal  und  Wirk- 
lichkeit, in  welcher  sich  unser  prosaischer  Verstand 
nicht  leicht  zurechtzufinden  weiss.  Will  man  den  Vf. 
der  Apokalypse  nicht  einer  unbegreiflichen  Verwir- 
rung zeihen,  was  bei  der  künstlichen  Anlage  seines 
Werkes  unmöglich  ist;  oder  ihm  nicht  eine  Wie- 
derholung von  Gedächtnissfehlern  vorwerfen,  die 
höchstens  dann  begreiflich  wäre,  wenn  diese  Vi- 
sionen wirklich  nur  ganz  passiv  empfangen  und  nicht 


vielmehr  frei  und  kunstvoll  Geschaffene  Gebilde 
wären,  so  bleibt  wohl  kein  anderer  Ausweg  als  dem 
Namen  Zion  und  dem  Begriffe  Tempel,  trotz  ihrer 
nahen  Verbindung  mit  der  AVirklichkeit  (Cap.  11), 
eine  theilweise  phantastische  oder  mystische  Be- 
deutung zu  geben.  Noch  mehr  als  C.  11  scheint 
aber  dieser  Vorstellung  das  C.  21  erscheinende  und 
zwar  auf  Erden  erscheinende  Jerusalem,  das  neue, 
ewige  zu  widersprechen.  Bis  dahin  muss  also  doch 
das  alte  irdische  bestanden  haben,  also  auch  der 
Ort  gewesen  seyn,  wo  jene  Scenen  vorgegangen 
sind!  Es  ist  ja  gar  von  einer  Belagerung  die  Rede! 
Allerdings  muss  das  tausendjährige  Reich  auf  der 
Erde  gedacht  werden,  dagegen  ist  nichts  zu  sagen 
—  aber  wie?  in  dem  damaligen  Jerusalem,  taliier 
quallter,  mit  allem  seinem  Mangel  an  Wasser  und 
Reinlichkeit,  sollen  Christus  und  die  Seligen  woh- 
nen ?  Freilich  der  Mensch  gewöhnt  sich  an  alles 
und  sieht  aus  langer  Uebung  vieles  nicht,  das  dem 
Fremden  gleich  auffällt,  auch  phantasirt  er  ja  des- 
wegen ein  goldnes  neues  Jerusalem ,  weil  das  alte 
so  kothig  ist  —  aber  ist  zwischen  diesen  beiden 
Extremen  kein  Ueber£ang?  Das  Jerusalem  des 
1000jährigen  Reichs  müsste  ja  halb  in  Trümmern 
gelegen  haben  (C.  21, 13)  wenn  nicht  ein  Verklärungs- 
process  in  der  Phantasie  des  Sehers  mit  ihm  vor- 
gegangen wäre.  Es  scheint  doch  20,  9  auf  weit- 
hin schauender  Ebene  zu  liegen?  Das  ßuai'Mvuv 
aufs  geringste  reducirt  muss  doch  eine  Abwesen- 
heit von  Mühe  und  Arbeit  seyn,  das  setzt  doch 
eine  andere  Wohnung  voraus,  als  wie  wir  sie  jetzt 
haben?  Und  an  dem  Gerichte  20,  4  nehmen  die 
Seelen  der  Märtyrer  Theil,  wenn  nicht  als  Richter 
(was  Hr.  de  W.  verwirft)  so  doch  als  Anwesende, 
vielleicht  sogar  als  Gegenstand  des  Urtheils?  wo 
ist  aber  dies  Gericht  zu  denken?  auf  Erden?  so 
muss  also  doch  die  Erde  (Jerusalem)  einer  solchen 
Scene  würdig  seyn,  also  schon  im  Zustande  der 
werdenden  Verklärung;  oder  im  Himmel?  wie  soll 
denn  das  tausendjährige  Reich  eine  Erhöhung  der 
Erwählten  seyn,  wenn  sie  wieder  aus  dem  Himmel 
auf  die  Erde  müssen  und  auf  eine  so  trübselige 
wie  die  jetzige?  Es  bleibt  dabei:  in  der  Malerei 
der  Apokalypse  verschwimmen  auch  hier  im  Gan- 
zen, wie  so  oft  im  Einzelnen  die  Umrisse,  und  zu 
einer  ganz  klaren  Vorstellung  von  der  Localität 
bringen  wir's  nicht  —  weil  sie  dem  Vf.  selber  ge- 
fehlt hat. 

Ree.  legt  hier  die  Feder  nieder,  um  nicht  das 
Ansehn  zu  gewinnen,  als  fühle  er  das  Bedürfniss, 
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durch  Widersprechen  im  Einzelnen  sein  dem  vor- 
liegenden Commentar  gezolltes  Lob  zu  beschränken 
und  zu  verkümmern.  Nur  noch  ein  Wort  zum 
Schlüsse!  Eine  bessere  praktische  Anwendung  als 
Hr.  de  W.  in  seiner  Vorrede  von  der  Apokalypse 
auf  die  gegenwärtige  Zeit  gemacht  hat,  wüsste  ich 
auch  nicht  zu  geben.  So  manchfaltig  und  tief  die 
Belehrungen  auch  sind,  welche  sich  aus  dem  oft 
missdeuteten  und  dogmatisch  ganz  unbrauchbaren 
Bilderspiele  für  verschiedne  Sphären  des  christlichen 
Berufslebens  ableiten  lassen ,  besonders  auch  für 
uns,  die  wir  mit  dem  erhebenden  Namen  von  En- 
geln der  Gemeinden  eine  höhere  Weihe,  aber  auch 
eine  höhere  Pflicht  empfangen,  so  übertönt  sie  doch 
alle  der  urkräftige  heilige  Zorn  des  apostolischen 
Geistes  gegen  das  antichristische  Treiben  des  gott- 
losen Zeitgeistes  in  Staat  und  Kirche.  Es  ist  wirk- 
lich dahin  gekommen,  dass  man,  an  der  langsam 
voranwirkenden  Kraft  des  im  christlichen  Elemente 
sich  bewegenden  Menschengeistes  verzweifelnd,  An- 
gesichts der  wie  eine  neue  Sündfluth  hereinbre- 
chenden  Rohheit,  mit  dem  Seher  auf  Patmos  ge- 
neigt seyn  könnte,  das  Heil  von  einem  göttlichen 
Donnerwetter  zu  erwarten,  das  zermalmend  den 
feindlich  drohenden  Gewalten  sein  Bis  hieher  und 
nicht  weiter  \  zuriefe.  Ed.  Reuss. 

Nach  schrift. 
Diese  Zeilen  waren  eben  zu  Ende  geschrieben 
und  zur  Beförderung  abgegeben,  als  ich  die  uner- 
wartete Nachricht  von  dem  Tode  des  Mannes  er- 
hielt, mit  welchem  ich  so  viel  und  so  gern  in  sei- 
nen Büchern,  lieber  noch,  leider  aber  viel  seltner 
im  Leben  verkehrt  hatte.  Ich  kann  das  Geschrie- 
bene nicht  abgehn  lassen,  ohne  ihm  noch  ein  Wort 
der  Anerkennung  und  Verehrung  nachzurufen,  und 
dies  um  so  lauter  und  überzeugungsfester,  als  ich 
an  demselben  Tage  wieder  eine  Stimme  der  Ver- 
kennung und  der  Missachtung  vernommen  habe, 
die  mich  im  Innersten  empört  hat,  ob  sie  gleich 
aus  einem  Munde  kam,  der  uns  längst  schon  ge- 
wöhnt hat,  sein  eignes  grosses  wissenschaftliches 
Verdienst  zu  überhören  in  dem  widerlichen,  nur 
kleinen  Geistern  eignen  Posaunenton  des  Selbstlobs, 
das  jede  fremde,  unabhängige  Errungenschaft  als 
einen  unberechtigten  Diebstahl,  jeden  selbständig 
eingeschlagenen  Weg  sofort  als  einen  Irrgang,  jede 
Unvollkoramenheit  des  Vorgängers  oder  Nachfolgers 


als  ein  Verbrechen  ansieht  und  die  Geschichte  der 
Wissenschaft  von  sich  selbst  an  zu  datiren  sich 
vermisst.  Ein  solches  Gebahren  ist  um  so  uner- 
träglicher, wenn  es  sich  einem  Gelehrten  gegen- 
überstellt, der  mit  seinem  Wissen  sich  nie  breit 
gemacht,  einem  Theologen,  der  stets  höhere  Ziele 
im  Auge  hatte,  als  das  eifersüchtige  Hüten  seines 
persönlichen  Ruhms,  und  der  bei  jeder  Untersu- 
chung, der  er  sich  hingab,  sich  bewussl  war,  im 
besten  Falle  nur  einen  kleinen  Stein  zum  Aufbau 
eines  grossen  Ganzen  herbeitragen  zu  können,  nur 
erst  auf  den  untern  Sprossen  einer  Leiter  zu  stehn, 
deren  obere,  eigentlich  zu  erstrebende,  sich  in  einer 
Sphäre  verlieren,  wohin  die  Buchstabenklauberei 
und  Hypothesenmacherei  eingebildeter  Pedanten  nie 
gelangen  wird.  Nie  hat  de  Wette  sein  Wissen  als 
ein  fertiges,  seine  Meinungen  als  das  letzte  Wort 
der  Wahrheit,  als  ein  Gesetz  der  Welt  empfohlen; 
und  in  der  grossen  Menge  seiner  Schriften,  welche 
zu  wiederholten  Malen  ausgegeben  worden  sind, 
wird  überall  vor  allen  andern  Eigenschaften  die  Be- 
reitwilligkeit dem  Leser  entgegenleuchten,  sich  von 
fremder  Einrede  belehren  und  bessern  zu  lassen, 
oder  doch  das  Gesagte  darauf  anzusehn,  ob  es  sich 
denn  wirklich  auch  halten  lasse.  Er  hätte,  beson- 
ders in  frühern  Jahren,  ausgesetzt  den  heftigen 
Angriffen  einer  von  ganz  andern  theologischen  Ge- 
sichtspunkten ausgehenden  Kritik,  sich  hinter  den 
Mauern  seiner  gewonnenen  Resultate  verschanzen 
können  und  vornehm  das  Geschrei  erzürnter  Geg- 
ner ignoriren,  hätte  meinen  können,  bei  dem  ge- 
ringsten Nachgeben  im  Einzelnen  die  Basis  seiner 
Ansichten  zu  schwächen  und  darin  ein  Recht  finden 
mögen,  wie  eine  berühmte  kritische  Schule  unserer 
Tage  thut,  es  bei  dem  einmal  Behaupteten  bewen- 
den zu  lassen.  Aber  er,  der  der  Meister  so  Vieler, 
und  in  so  Vielem  gewesen,  er  zog  es  vor,  jeden 
Strahl  des  Lichtes,  und  wenn  er  ihm  eine  unange- 
nehme Helle  auf  eigne  Uebereilungen  oder  Manuel 
warf,  zu  nützen  zur  Nachbesserung  eines  Werkes, 
das  nur  der  lächerlichste  Eigendünkel  als  das  Eigen- 
thum eines  einzelnen  Menschenlebens  betrachten 
kann.  Darum  hat  er  auch  keine  Schule  gestiftet, 
weil  dazu  vor  allem  eine  gewisse  Masse  handgreif- 
licher  Sätze  gehört,  von  deren  Unfehlbarkeit  man 
überzeugt  ist,  oder  überzeugt  zu  scheinen  weiss, 
und  welche  dann  Andere  in  bequemer  Bescheiden- 
heit nachzubeten  sich  begnügen. 


(Der  Besch  Inas  folgte 


Gebau  ersehe  Buchdruckerei   in  Halle. 
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Deutsche  Sprache. 

Dr.  J.  C.  A.  Heyse's  ausführliches  Lehrbuch  der 
deutschen  Sprache.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  K. 
W.  L.  lie/yse,  Prof.  an  d.  Univers,  zu  Berlin. 
Bd.I.  Hannover  1838.  XXVIII  u.  916  S.  Bd.  II. 
1849.  XII  u.  876  S.  Im  Verl.  d.  Hahn'schen 
Hofbucbh. 

Jln  dem  genannten  Buche  haben  wir  ein  ganz  neues, 
selbständiges  Werk  des  Hrn.  Prof.  ücyse ,  welches 
mit  dem  altern  seines  Vaters  nur  so  wenig  gemein- 
sam hat,  dass  man  nicht  einmal  sagen  kann,  letz- 
teres habe  hier  als  Grundlage  einer  neuen  Bearbei- 
tung gedient.  Anordnung  und  Behandlungsweise 
ist  vollkommen  eine  andere,  und  zwar,  wie  sich 
von  selbst  versteht,  dem  Standpunkte  der  heutigen 
Wissenschaft  angemessene  geworden.  Die  Pietät 
des  Vf.'s,  die  etwas  Rührendes  hat,  wollte  das 
Andenken  des  Vaters  dadurch  ehren,  dass  dem 
neuen  Buche  neben  dem  uothwendig  gewordenen 
neuen  Titelblatte  noch  das  alte  gelassen  wurde;  aber 
unverändert  konnte  selbst  dieses  nicht  bleiben ,  — 
einen  so  gewaltigen  Umschwung  hat  in  neuester 
Zeit  die  Sprachwissenschaft  genommen.  So  kann 
nun  die  Kritik,  welche  das  Verdienst  Heyse's  des 
Vaters  schon  bei  dessen  Lebzeiten  anerkannt  hat, 
als  den  Vf.  des  neuen  Werkes  nur  den  Sohn  an- 
erkennen.   Ihm  gehört  ihr  Lob  oder  Tadel. 

Als  seine  Aufgabe  bezeichnet  der  Vf.  selbst 
(Vorr.  S.  XV)  „den  sicheren  und  völlig  bewährten 
Erwerb  wissenschaftlicher  Forschung  in's  Leben 
einzuführen."  Diese  Worte  dürfen  nicht  so  streng 
genommen  werden ;  sonst  hätte  der  Vf.  kaum  mehr 
als  den  blossen  schematisirten  Sprachstoff  höchstens 
mit  sehr  wenigen  allgemeinsten  Sätzen  geben  dür- 
fen. Denn  „sicheren  und  völlig  bewährten  Ervverb" 
können  wir  der  Sprachwissenschaft ,  wenn  von  den 
historischen  Thatsachen  auf  dem  Gebiete  der  indo- 
europäischen Sprachen  abgesehen  wird,  trotz  des 
erwähnten  Umschwunges  nur  in  geringem  Masse 
zugestehen.  Und  es  wäre  ein  Wunder,  wenn  es 
anders  wäre;  und  es  beweist  eine  gewisse  Genia- 
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lität  unsrer  Meister  der  neuen  Sprachwissenschaft, 
dass  diese  schon  so  weit  gediehen  ist.  Abgesehen 
von  ihrer  Jugend,  kommt  hier  noch  anderes  in  Be- 
tracht. Die  heutige  politische  Verwirrung  scheint 
nur  die  in  Wirklichkeit  übergetretene  Ideenlosig- 
keit und  phrasenhafte  Nebligkeit  der  heutigen  Wis- 
senschaft, oder  erstere  ist  das  praktische  Spiegel- 
bild der  letzteren.  Die  wahrhaften  Forscher  sehen 
das  völlig  Ungenügende  unserer  bisherigen  wissen- 
schaftlichen Principien  und  Kategorieen  —  und  was 
sind  die  Staats-  und  gesellschaftlichen  Einrichtun- 
gen anderes  als  wirklich  gewordene,  verkörperte 
Kategorieen?  —  wohl  ein;  aber  wem  wäre  es  ge- 
lungen, etwas  Besseres  zu  geben,  was  sich  der 
Uebereinstimmung  in  einem  weitern  Kreise  zu  er- 
freuen hätte?  Ueberall  das  Gefühl  der  Unzuläng- 
lichkeit des  Alten  und  Mangel  an  Kraft  Neues  zu 
schaffen;  —  wie  konnte  es  in  der  Sprachwissenschaft 
viel  anders  seyn !  Anderer  Meinung  sind  freilich 
diejenigen,  welche  schon  seit.  Jahrzehenten  „die 
neuere  Grammatik"  im  Gegensatze  zur  älteren  fix 
und  fertig  haben,  und  die  so  sehr  von  der  absolu- 
ten Wahrheit  derselben  überzeugt  sind,  dass  sie 
unverändert  die  Grammatik  aller  Sprachen  und  aller 
Sprachforscher  werden  soll.  In  der  That,  niemals 
hat  ein  System  seine  Anhänger  so  geknechtet,  so 
der  Individualität  beraubt,  als  das  Bechersche ;  und 
dies  ist  nur  die  sehr  geringfügige  praktische  Folge 
seiner  Absicht,  die  Volkssprachen  selbst  zu  zwän- 
gen, oder  ihrer  Ohnmacht,  das  individuelle  Leben 
derselben  zu  erkennen.  Becker  sagt  zwar,  er  wis- 
se, „dass  jede  besondere  Sprache  ein  Individuum 
ist."  Nun,  um  so  schlimmer,  wenn  er  es  weiss 
und  doch  nicht  beachtet!  Wie  könnte  er  es  aber 
auch  nur  beachten  wollen,  wie  könnte,  was  er  „in- 
dividuelles Leben  der  Sprache"  nennt,  mehr  sevn 
als  die  leerste  Phrase,  da  er  ja  nicht  weiss,  ico- 
durch  die  Spracheu  verschieden  sind'?  Und  wie  könnte 
er  das  wissen!  In  seinem  System  offenbart  sich  1) 
völliger  Mangel  an  Einsicht  in  das  Wesen  der  Spra- 
che; 2)  völliger  Mangel  an  Erkenntniss  der  orga- 
nischen Natur;  und  3)  Mangel  an  wahrhaft  philo- 
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sophischer  Weltanschauung.  Das  Beckersche  Schi- 
bolcth  heisst  bekanntlich  „die  Sprache  ist  ein  Or- 
ganismus." Nach  einer  Definition  von  Organismus 
hat  man  bei  ihm  nicht  lan<;e  zu  suchen ;  sie  finden 
sich  in  Masse.  Das  Gefühl,  dass  die  gegebene  miss- 
lungen  ist,  reizt  fortwährend  zu  neuen  Versuchen 
—  vergebens!   keine  ist  etwas  mehr  als  eine  viel- 


fache Tautologie. 


Organism  S.  1:  „Die  Verrichtung 


des  Sprechens  ist  eine  organische  Verrichtung,  d.  h. 
eine  von  denjenigen  Verrichtungen  lebender"  (also 
organischer!)  „Wesen,  welche  aus  dem  Leben" 
(also  aus  der  organischen  Bewegung!)  ,,dcs  Din- 
ges selbst  mit  einer  innern  Nothwendigkeit  hervor- 
gehen, und  zugleich  das  Leben  des  Dinges  selbst 
zum  Zwecke  haben,  indem  nur  durch  diese  Ver- 
richtungen das  Ding  in  der  ihm  eigenen"  (also  or- 
ganischen) „Art  seyn  und  bestehen  kann";  und  ein 
organischer  Vorgang  ist  (S.  13)  „ein  solcher  Vor- 
gang, in  dem  nothwendig  eine  innere  Gesetzlichkeit 


Gegen- 


waltet." Und  was  ist  innere  Gesetzlichkeit'? 
besonderen  Verhältnisse  organischer  (!) 
sätze."  Mehr  erfährt  man  nicht.  —  Wenn  nun 
aber  das  organisch  ist,  so  ist  es  1)  völlig  unphi- 
losophisch ,  das  Kunstwerk,  den  Staat  u.  s.  w.  für 
unorganisch  zu  halten  —  was  Becker  das.  S.  14 
thut  —  und  man  versteht  nichts  vom  menschlichen 
Geiste,  wenn  man  nicht  einsieht,  dass  die  Kunst, 
der  Staat  „aus  dem  Leben  des  menschlichen  Or- 
ganismus mit  einer  inneren  Nothwendigkeit  hervor- 
geht und  zugleich  das  Leben  des  menschlichen  Gei- 
stes selbst  zum  Zweck  hat,  indem  nur  durch  diese 
der  Geist  in  der  ihm  eignen  Art  seyn  und  bestehen 
kann".  Aber  2)  versteht  man  nichts  vom  orga- 
nischen Körper,  wenn  man  als  organischen  Gegen- 
satz oder  „organisches  Differenzverhältniss  ("?)" 
„positive  und  negative  Elektricität,  Nord  -  und  Süd- 
polarität, Contraction  und  Expansion"  (S.  16),  also 
lauter  —  unorganische  Verhältnisse  angibt,  wenn 
man  beständig  von  „Ding",  also  etwas  Unorga- 
nischem spricht.  So  beruht  denn  auch  Beckers 
Entwicklung  der  organischen  Gegensätze  lediglich 
auf  der  logischen ,  dichotomischen  Eintheilungsweise, 
welche  im  schroffsten  Gegensatze  zur  natürlichen 
Entwicklung  steht.  Daher  ist  Beckers  System 
durchaus  logisch,  d.  h.  künstlich  und  nicht  natür- 
lich; die  Grammatik,  welche  eine  Physiologie  der 


Sprache  seyn  sollte,  ist  völlig  zur  Logik  umge- 
schlagen; und  so  wird  3)  von  dem  Wesen  der 
Sprache  nichts  begriffen.  Alles  was  Becker  in  ver- 
schiedenen Vorreden  über  die  ältere  Grammatik  sagt, 
ist  demgemäss  so  falsch,  dass  gerade  das  Gegen- 
theil  davon  wahr  ist.  Becker  spricht  freilich  von 
der  grammatischen  und  logischen  Form  in  der  Spra- 
che als  verschieden  von  einander.  Aber  wie  schei- 
det er'?  Logische  Form  (Organ.  §.46.  deutsche  Gr. 
§.  210)  ist  die  Form  des  Satzes  und  der  Satzver- 
hältnisse, insofern  die  Factoren  derselben  als  All- 
gemeines uud  Besonderes  (also  rein  logische  Kate- 
gorieen!  wie  kommen  diese  Kategorieen  des  Urtheils 
in  die  Lehre  vom  Satze.')  einander  untergeordnet 
werden.  Und  was  ist  grammatische  Form?  (Org. 
§.47):  „die  nach  ihren  Arten  unterschiedenen  Ver- 
hältnisse", in  denen  der  Gedanke,  also  die  Logik, 
entweder  das  Besondere  dem  Allgemeinen  oder  die- 
ses jenem  unterordnet.  Die  grammatische  Form 
die    umfasst  also  die  Arten  der  logischen!  und  nun  ist 


geschieden ! 

Deswegen  war  es  wichtig,  hier  auf  Becker  ein- 
zugchen, um  anzudeuten,  welch  ein  Verdienst  sich 
der  Vf.  schon  blos  dadurch  erwirbt,  dass  er  sich 
dem  Beckerschen  Sprachunwesen  entgegensetzt. 
Wenn  Becker  will  (dtsche.  Gr.  II.  S.  V),  „dass 
der  grammatische  Unterricht  in  den  fremden  Spra- 
chen mit  dem  Unterrichte  in  der  Muttersprache  von 
Einem  und  demselben  grammatischen  Systeme  aus- 
gehen müsse"  *),  dass  man  sich  (das.  S.  VI)  „mit 
strenger  Consequenz  an  das  System"  —  nur  nicht 
an  die  Sprache  selbst!  —  „und  die  ihm  zum  Grunde 
liegende  Ansicht  halten"  müsse:  so  sagt  dagegen 
der  Vf. :  „Wer  eine  Sprache  in  ihrer  eigensten  Na- 
tur erkennen  will,  muss  ihren  Organismus  aus  ihrem 
eigenen  Leben  heraus  sich  gestalten  lassen ,  nicht 
sie  in  ein  fertiges  grammatisches  System  hinein 
construiren.  Abgesehen  von  der  allgemeinsten  Form 
muss  die  deutsche  Grammatik  ganz  anders  aus- 
sehen, als  die  griechische,  die  französische  u.  s.  w. 
Wer  diese  verschiedenen  Sprachindividuen  in  ein 
und  dasselbe  abstracte  Schema  zwängt,  greift  sie 
in  ihrem  innersten  Leben  an  und  setzt  an  die  Stelle 
der  sich  frei  entfaltenden  objectiven  Natur  der  Spra- 
che selbst  einen  subjectiven  Formalismus,  als  das 
Kreuz,  an  dem  der  lebendige  Leib  der  Sprachen 


*)  In  neuester  Zeit  hat  man  auch  die  hebräische  Sprache  in  die  Beckersche  Zwangsjacke  gesteckt !  Dies  ist  z.  B.  auch 
in  Leeserx  hebräischem  Lehr-  und  Uelmngsbuch  für  Schulen  geschehen.  Dieses  Buch  übertrifft  jedoch  die  ähnlichen 
hebr.  Lehrbücher  durch  die  Vortrefflichkeit  der  Uebungsstücke ,  welche  durchweg  echt  hebräisch  gedacht  sind,  wenn 
sie  nicht  Originalstellen  enthalten. 
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zum  Leichnam  gemartert  wird"  (Vorr.  z.  12.  Ausg. 
d.  Schulgr.).  Diese  Ausdrücke  sind  in  keiner  Weise 
zu  streng.  Was  anderes  als  ein  „subjectiver  For- 
malismus" kann  sich  ergeben,  wenn  Becker  (das.) 
5,  die  Verhältnisse  der  Begriffe  und  ihrer  Beziehun- 
gen" —  also  die  Logik  —  „in  der  Sprache,  und 
nicht  die  Formen  des  Ausdruckes",  also  nicht  die 
Grammatik  zur  „Grundlage  des  Systems"  macht? 
Der  Vf.  dagegen,  wie  er  es  öfter  ausspricht,  lässt 
sich  als  ächter  Sprachforscher  von  den  Sprachfor- 
men leiten. 

In  diesem  Gegensatze  zu  Becker  liegt  des  Vf.'s 
Werth  ausgesprochen,  aber  auch  sein  Mangel.  Ge- 
gensätze beruhen  allemal  auf  derselben  Voraus- 
setzung; sie  bestätigen  darum,  ja  erzeugen  und 
ernähren  sich  gegenseitig.  An  sich  ist  jede  Partei  die 
Widerlegung  der  entgegengesetzten;  jede  schliesst 
die  andere  von  sich  aus  —  mit  Recht.  Und  eben 
darum,  und  weil  beide  von  denselben  Bedingungen 
leben,  kann  niemals  eine  die  andere  gänzlich  ver- 
nichten, wenn  sie  sich  nicht  selbst  vernichtet.  So 
siegreich  der  Vf.  stillschweigend  seineu  Gegensatz 
zu  Becker  durch  das  ganze  Werk  hindurch  ver- 
fochten hat,  so  erfolglos  ist  sein  offener  Angriff  I. 
S.  121.  Der  Vorwurf,  den  der  Vf.  ausspricht,  als 
betrachte  Becker  die  Sprache  blos  als  lebendigen 
Körper,  nicht  als  Geist,  trifft  diesen  so  wenig,  dass 
vielmehr  umgekehrt  Becker  die  Sprache  als  reinen, 
abstracten  Geist,  gar  nicht  als  Körper  betrachtet. 
Und  wenn  der  Vf.  schliesslich  ausspricht:  „Die 
tiefste  und  erschöpfendste  Auffassung  der  Sprache 
in  ihrem  Wesen  kann  nur  eine  Philosophie,  nicht 
eine  Physiologie  derselben  seyn",  so  entbehrt  die- 
ser Ausdruck  der  nöthigen  Schärfe.  Denn  welch 
ein  Gegensatz  wäre  Physiologie  und  Philosophie! 
Gibt  es  doch  eben  so  wohl  eine  philosophische  Phy- 
siologie als  eine  empirische  Betrachtung  des  Gei- 
stes. —  Diese  Schwäche  der  Polemik  des  Vf.'s  ist 
nicht  ohne  Bedeutung,  kann  sogar  als  ein  sicherer 
Beweis  dafür  gelten,  dass  seine  Betrachtungsweise 
irgend  eine  fehlerhafte  Voraussetzung  mit  der  Be- 
ckerschen  gemein  hat.  Und  wo  dieser  gemeinsame 
Mangel  zu  suchen  sey1?  darüber  können  wir  nicht 
lange  zweifelhaft  bleiben.  Auf  derselben  Seite,  wo 
der  Vf.  den  eben  erwähnten  Angriff  gegen  Becker 
macht,  spricht  er  auch  hier  sein  eigenes  Princip 
aus,  und  zwar  in  völliger .  und  sogar  bewusster 
Uebereinstimmung  mit  Becker.  Auch  ihm  ist  die 
Sprache  ein  zwiefältiges  Wesen  von  Materie  (Laut) 
und  Geist  (Gedanke).   Die  lebendige  Sprache  aber 


ist  ein  dreifältiges  Wesen,  wie  der  Mensch  Leib, 
Seele  und  Geist  ist,  wie  auch  eine  Bildsäule  drei- 
fältig ist,  z.  B.  Marmor,   Idee  der  Gerechtigkeit, 
Gestalt  der  Themis  mit  Wage  und  Schwerdt. 
QDie  Fortsetzung  folgt.) 

Zur  N.T.  Exegese. 

Kurze  Erklärung  der  Offenbarung  Johannis.  Von 
Dr.  W.  M.  L.  de  Wette  u.  s.  w. 

(_B  e  sc  Ii  lus  s  von  Nr.  255.) 

Aber  wie  Viele  er  angeregt,  wie  viele  Fortschritte 
in  der  Wissenschaft  seine  Zweifel  angebahnt,  welche 
Treibkraft  des  geschichtlichen  Studiums  seine  Vernei- 
nungen hervorgerufen  ,  wer  mag  es  ermessen*?  Wo 
wäre  heute  ein  Kritiker,  ein  Exeget  in  Deutschland, 
der,  widersprechend  oder  beistimmend,  fortführend 
oder  zurückhaltend,  nicht  auf  ihn  als  einen  leuchten- 
den Punkt  am  Horizonte  der  Wissenschaft  zu  seiner 
eignen  Orientirung  sehn  wollte?  In  dem  unüber- 
sehbaren Felde,  das  die  menschliche  Erkennt niss 
zu  bearbeiten  hat,  kömmt  es  wahrlich  nicht  darauf 
an ,  ob  der  Einzelne  ein  Körnlein  mehr  oder  weni- 
ger eingeheimst  hat,  besonders  wenn  er  über  sei- 
nem Funde  gackert,  dass  man  meinen  sollte  die 
Scheune  sey  schon  voll;  sondern  darauf  kömmt  es 
an  dass  die  Arbeit  überhaupt  fortgehe ;  dass  der 
bequemlichen  Trägheit  gewehrt  werde,  welche  sich 
so  gerne  einbildet,  es  sey  nun  schon  Alles  gethan 
und  sie  könne  getrost  die  Hände  in  den  Schooss 
legen;  dass  bei  der  Arbeit  jedem  lebendig  bleibe 
das  Bewusstseyn,  dass  weder  das  materielle  Thun 
selber  noch  auch  der  nächste  gelehrte  Gewinn  die 
Hauptsache  sey  und  des  Redens  werth,  sondern  die 
dadurch  geweckte,  gestärkte,  gehobene  Verbindung 
des  Geistes  mit  jener  höhern  Ordnung  der  Dinge, 
in  welcher  er  allein  die  Wahrheit  finden  kann,  den 
Frieden  und  die  Ruhe  seines  Suchens,  das  sich 
selbst  belügt,  wenn  es  meint  diesseits  jenes  Zie- 
les der  Pflicht  und  der  Menschheit  ein  Genüge  ge- 
than  zu  haben. 

Und  das  ist  es  eben  was  den  Namen  de  Wette's 
der  deutschen  Theologie  theuer  und  unvergesslich 
machen  wird.  Bei  aller  der  endlosen  Zersplitterung 
des  historisch- kritischen  Forschens,  wo  die  Ver- 
anlassung und  Gefahr  des  sich  Verlierens  und  Ver- 
tiefens im  Buchstaben  so  nahe  liegt,  blieb  er  hoch 
genug  stehn  um  das  Ganze  der  gott- menschlichen 
Wi  ssenschaft  zu  übersehn.  Er  setzte  sich  nicht 
in  einen  Winkel  derselben  und  trompetete  in  die 
Welt  hinaus:  Weg  da!  oder  Hinter  mich!  der  ist 
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mein !  sondern  er  zog  es  vor  da  und  dort  dem  Lichte 
eine  Gasse  zu  öffnen,  an  vielen  Orten  Fruchtkeime 
.niederzulegen  und  überall  die  strebenden  Zeitge- 
nossen und  Nachfolger  einzuladen  ein  Gleiches  zu 
thun,  mit  dem  Wunsche  dass  es  ihnen  dazu  nicht 
an  Freudigkeit  fehle,    mit  der  Hoffnung   dass  es 
ihnen  gelingen  möge,  mit  der  Ueberzeugung  dass 
sie  weiter  kommen  würden  als  er  selber!  Denn  der 
Adel  des  wahren  Gelehrten  beruht  darauf,  dass  er 
das  stille  Bewusstseyn  des  gewonnenen  Fortschritts 
paare  mit  dem  lauten  Bekenntnisse  des  erst  zu  er- 
ringenden-, so  wie  der  Adel  des  Weltbürgers  in 
dem  Durchdrungenseyn  von  dem  Gedanken  beruht, 
dass  er  der  Nachwelt  etwas  Besseres  zu  vererben 
habe  als  seines  Namens  Gedäcbtniss,  nämlich  den 
Reichthum  seines  Geistes,  seines  Beispiels,  seiner 
Gesinnung,  mit  welchem  er  Viele  genährt,  von  wel- 
chem Viele  ihr  Leben  lang  gemessen  werden,  wel- 
chen sie  wieder  andern  befruchtend  mittheilen  mö- 
gen und  welcher  fortwirkt  unaufgczehrt  weit  über 
die  Zeit  hinaus,  wo  nach  menschlicher  Weise  eines 
Menschen  Ruhm  verbleichen  muss.    Ja,  wenn  von 
de  Wette  nichts  uns  bliebe  als  die  verzweifelnden 
Fragzeichen   seiner  literarhistorischen   Kritik,  so 
könnte  man  sagen,  er  habe  blos  seiner  Zeit  gedient 
als  ein  nothwendiger ,  nicht  schnell  genug  zu  über- 
windender Durchgangspunkt  der  Wissenschaft;  er 
habe  die  Fehler  des  alten  Meinens  wohl  gesehn, 
aber  zum  Erfassen  eines  neuen  Begreifens  es  aus 
innerer  Schwäche  nicht  bringen  können !  Wie  oft 
ist  ein  solches  Unheil  über  ihn  gefällt  worden  von 
denen,  welchen  die  grammatische  Regel  ihr  Herr- 
gott und  Heiland  ist  und  die  freilich  ihm  häufig  ge- 
nug die  Ketzerei  vorrücken  konnten,  dass  er  vor 
derselben    den  Hut  nicht   tief  genug  abgezogen! 
Aber  wie  unendlich  viel  Grösseres  und  Wichtigeres 
hat  er  gethan!  Diese  so  Viele  verwundende,  so  We- 
nigen genügende  Kritik,   diese  verschrieene  Auf- 
lehnung gegen  das  Gotteswort  der  Ueberlieferung, 
hat  sie  ihn  gehindert,  einer  warmen  wohlthuenden 
Betheiligung  seines  tief  empfindenden  und  doch  so 
klaren  Gemüthes  in  theologischen  Dingen  ihr  Recht 
zu  verschaffen  und  Andre  mitgcniessen  zu  lassen? 
Hat  seine  unerbittliche  Strenge  in  geschichtlichen 
Fragen   der  freien  Entwicklung  einer  geistvollen, 
auch   das  Herz   gewinnenden  Philosophie  Eintrag 
gethan*?  Hat  die  nothwendige  Trockenheit  der  phi- 
lologischen Forschung  seinen  Sinn  verknöchert  und 
ihn  gehindert  an  einer  lebendigen,  ernsten,  edlen 


Auffassung  der  christlichen  Sittenlehre,  die  gleich 
entfernt  ist  von  verflachendem  hausbackenen  Phi- 
lanthropinismus und  missverstaudner  halb  jüdischer 
halb  mystischer  Ascetik?  Hat  der  Mangel  an  gram- 
matischer Kleinmeisterei  ihn  gehindert  ein  Meister- 
stück der  Bibelübersetzung  zu  geben,  das  allein  un- 
ter hundert  Versuchen  diesen  Namen  verdient  und 
das,  ohne  alle  Anmassung  jenen  Luther  verdrängen 
zu  wollen,  dem  er  in  der  schönen  Ausgabe  seiner 
Briefe  ein  einfach  würdiges  Denkmal  gestiftet,  die 
Ergebnisse  einer  gesunden  Exegese  in  ein  lesbares 
Deutsch  kleidet,  das  überall  einen  klaren  Sinn  gibt 
und  für  die  Erbauung  nicht  unerquicklich  ist?  Hat 
die  Luft  der  Studirstube  ihm  den  Blick  für  das  Le- 
ben getrübt,  oder  der  Umgang  mit  so  vielen  todten 
Büchern  ihm  die  Zunge  gelähmt  für  das  lebendige 
Wort  an  das  Volk?  Hat  er  den  gebildeten  Laien 
in  seinen  praktischen  Schriften  abgestossen,  weil 
er  den  gelehrten  Theologen  in  seinen  Schulbüchern 
anzuregen  wusste?  Hat  er  die  Gemeinde  nicht 
erbauen  können ,  weil  er  den  Hörsaal  zu  beleh- 
ren verstand  ?  Haben  die  höheren  Bedürfnisse 
der  Christenheit  den  Rationalisten,  die  materiel- 
len den  Schriftsteller  ungerührt  gelassen?  Hat 
er  bei  allem  seinem  Bücherschreiben,  Ausgaben- 
bessern  und  Dociren,  keine  Zeit  übrig  gehabt  für 
wohlthätige  und  christliche  Stiftungen?  kein  Wort 
für  den  Gustav- Adolf- Verein  ?  keine  Zeile  für 
Amerika?  keinen  Aufruf  für  Ungarn?  Hat  nicht 
die  Humanität  seines  Wesens,  die  Vielseitigkeit 
seiner  Bildung,  die  Freude  an  der  Natur,  das  In- 
teresse an  Menschen,  der  Humor  im  Umgang,  der 
Ernst  der  Ueberzeugung,  die  Zurückhaltung  im  Ur- 
theil,  und  alles  was  dem  Manne  Freunde  herzu- 
zaubert, in  hohem  Masse  ihn  ausgezeichnet,  ihm 
zahlreiche  Verehrer  gewonnen  in  einer  Umgebung, 
deren  Atmosphäre  ihm  von  Haus  aus  so  wenig  ho- 
mogen war? 

Wohl  uns,  die  wir  uns  laut  und  gerne  zu  die- 
sen Verehrern  bekennen  und  die  wir  nicht  gewohnt 
sind  das  Verdienst  eines  Mannes  zu  messen  nach 
der  Zahl  der  Paragraphen ,  in  welchen  unser  Com- 
pendium  von  dem  seinigen  abweicht;  wohl  uns, 
dass  wir  uns  der  Gewissheit  getrösten  können  dass 
das  wahre  Verdienst  ebensowenig  von  mäkelnder 
Eifersucht  als  von  blinder  Lobhudelei  abhängt,  son- 
dern nur  von  seinem  innern,  eignen  Werthe.  Das 
Seinige  muss  ihm  bleiben. 

Ed.  Reu.ss. 


Gehau  ersehe  Buch  dr  uckerei  in  Halle. 
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Deutsche  Sprache. 

Dr.  J.  C.  A.  tleijse's  ausführliches  Lehrbuch  der 
deutschen  Sprache.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  K. 
W.  L.  tleyse  u.  s.  w. 

{Fortsetzung  von  Kr.  256.) 

JDiese  Dreifältigkeit  der  Sprache  verkannt,  ja  gerade 
das  Wesentlichste,  die  Seele,  die  Gestalt  der  Spra- 
che übersehen  zu  haben  —  selbst  Humboldt  hat 
dieselbe  mehr  unklar  angeschaut  als  klar  erkannt  — 
ist  das  Grundübel  der  bisherigen  Sprachwissen- 
schaft. Indem  man  dasjenige  in  der  Sprache,  was 
wir  der  Seele  und  dem  Geiste  des  Menschen,  der 
Gestalt  und  der  Idee  der  Bildsäule  gegenüberstell- 
ten, nicht  von  einander  schied,  verwirrte  man  Lo- 
sik  und  Grammatik  —  ein  Uebel  für  beide,  und 
schon  eben  so  alt  als  beide :  denn  es  beginnt  bei 
Plato,  wird  fortgeführt  von  Aristoteles,  ausgebildet 
von  den  Stoikern,  und  die  Dialektik  der  letztern 
wird  von  der  nu/vxrjg  der  Alexandriner  blindlings 
als  Grammatik  aufgenommen.  Die  Geschichte  der 
Logik  und  Grammatik  lehrt  uns  —  nicht  was  Be- 
cker (Organ.  S.  XV)  daraus  lernt  — ,  dass  wir  Lo- 
gik und  Grammatik  streng  scheiden  müssen,  wenn 
nicht  beide  unter  der  Verwirrung  leiden  sollen  *). 

Der  Vf.  hat  die  Sprachwissenschaft  in  ihrer 
traurigen  Lage  vor  Humboldt's  Auftreten  vorgefun- 
den und  ist  in  seinem  nicht  gehörig  gewürdigten 
Wirken  für  die  Hebung  derselben  seinen  eigenen 
Weg  gegangen.  Nur  den  allgemeinen  Voraus- 
setzungen der  Zeit  konnte,  durfte  er  sich  nicht 
entziehen.  —     Die  philosophische  Substanz,  der 


Gedankenäther  des  Vf. 's,  ist  die  Hegeische  Philo- 
sophie. Er  ist  kein  Hegelianer  im  gewöhnlichen 
Sinne,  ihm  kommt  das  Heil  nicht  aus  den  Formeln, 
aher  er  hält  fest  au  dem  Principe  dieser  Philoso- 
phie. In  dieser  aber  spricht  sich  das  Bewusstseyn 
ihrer  Zeit  am  tiefsten  und  allseitigsten  aus ;  und  so 
war  es  für  den  Vf.  ein  förderlicher  Umstand,  in 
ihr  zu  denken.  Damit  hatte  er  den  Beckerschen 
Formalismus  überwunden.  —  Dass  die  Sprache  ein 
Organismus  sey,  braucht  er  nicht  von  Becker  zu 
lernen;  das  war  eben,  ich  möchte  sagen,  ein  flie- 
gender Gedanke  der  Zeit.  Oeffentlich  zuerst  aus- 
gesprochen wurde  er  von  Friedr.  Schlegel,  zuerst 
gedacht  von  W.  v.  Humboldt  1795,  von  ihm  öffent- 
lich ausgesprochen  1812  und  später  in  seinen  Ab- 
handlungen. Nur  ist  Organismus  ein  Wort,  und 
der  Vf.  hat  es  anders  aufgefasst  als  Becker.  Es 
ist  ihm  für  die  Sprache  eben  so  sehr  nur  eine  un- 
tergeordnete Bestimmung,  wie  für  den  Menschen; 
es  betrifft  nur  den  sinnlichen ,  lautlichen  Sprachbau. 
Dieser  Unterschied  gegen  Becker  jedoch,  da  diesem 
die  Physiologie  unbewusst  in  formale  Logik  um- 
schlug, ist  weniger  bedeutend  als  des  Vf.'s  jedem 
Formalismus  sich  widersetzendes  Streben,  die  Sa- 
che aus  ihr  selbst  zu  entwickeln.  Auch  er  meint 
zwar  wie  Becker,  die  Sprache  werde  von  logischen 
Gesetzen  beherrscht  und  müsse  von  ihnen  aus  be- 
griffen werden;  aber  er  führt  dieses  Princip  in  ganz 
anderer,  besonnener  Weise  durch.  Er  construirt 
nicht  wie  Becker  ein  allgemeines  Sprachschema 
und  tritt  herein  und  spricht :  die  Sprache  muss  so 
seyn**);  sondern  er  fragt  jede  Sprache  besonders, 


*)  Wir  können  diesen  wichtigen  Punkt  von  der  Dreifaltigkeit  der  Sprache  hier  nicht  ausführen;  wir  verweisen  auf  Stein- 
tlial  „die  Sprachwissenschaft  W.  v.  Huinholdts  und  die  Hegelsche  Philosophie"  S,  98 — 120,  wo  auch  die  hierher  ge- 
hörigen Stellen  aus  Huinholdts  Einleitung  angeführt  sind. 

**)  Becker  kennt  natürlich  die  Phrase:  „Freilich  darf  mau  der  Sprache  kein  logisches  Schema  unterlegen  wollen;  freilich 
darf  man  nicht  a  priori  festsetzen,  was  man  in  der  Sprache  finden  will"  COrg.  S.  XVI).  Doch  er  fährt  noch  in  einem 
Athem  fort:  „aher  die  allgemeinen  Denkgesetze  und  Anschauungsformen,  durch  welche  und  unter  welchen  der  Mensch 
die  Dinge  wahrnimmt  und  zu  Erkenntnissen  verarheitet,  müssen  sich  in  jeder  Sprache  aufzeigen  lassen".  Diese  hilden 
eben  ein  logisches  Schema  und  werden  a  priori  construirt!  —  „Ist  die  Sprache  der  organische  Leib  des  Gedankens, 
so  müssen  sich  in  ihr  auch  wiederfinden  lassen  die  Gesetze  des  Denkens"  —  o  nein,  sondern  die  Gesetze  des  organi- 
schen Leibes.  Ob  diese  dieselben  wie  die  des  Denkens  sind,  steht  zu  erweisen.  Wir  haben  schon  das  Gegentheil  er- 
wiesen. 
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welche  logischen  Kategorieen  sie  in  Formen  aus- 
geprägt habe.  „Die  Sprachlehre  hat  nicht  alle 
Denkbestimmungen  und  Verhältnisse,  welche  die 
Logik  im  Gebiete  des  reinen  Gedankens  unterschei- 
det, zu  verfolgen,  sondern  nur  diejenigen,  welche 
in  der  Sprache  formell  ausgeprägt  sind"  (II.  S.  9J. 
Wenn  man  die  Erkenntuiss  gewonnen  hat,  dass  — 
wie  z.  B.  in  den  Wörtern  rüdshan,  rex ,  König  das 
Sanskrit,  Lateinische  und  Deutsche  nicht  blos  und 
nicht  hauptsächlich  deswegen  verschieden  sind,  weil 
jedes  Wort  aus  andern  Lauten  besteht,  sondern 
ganz  vorzüglich,  weil  jedes  Wort  etwas  anderes  be- 
deutet: „der  Glänzende,  der  Leitende,  der  Vater": 
eben  so  auch  —  die  Grammaliken  der  Sprachen  ge- 
rade dadurch  verschieden  werden,  dass  die  Formen 
nicht  blos  lautlich  oder  ihrer  Zahl  nach,  sondern 
vorzüglich  begrifflich  von  einander  abweichen ;  so 
muss  man  erstlich  von  Becker  und  vielen  Anderen, 
Philosophen  und  historischen  Sprachforschern,  sa- 
gen, dass  es  nichts  Falscheres  geben  kann,  als 
alle  Sprachen  nach  einem  und  demselben  logischen 
Gerüste  von  Begriffen  und  Beziehungen  zu  sche- 
matisiren.  Dann  muss  man  aber  auch  ferner  unserm 
Vf.,  wenn  er  sagt:  „ die  Hauptaufgabe  der  Sprach- 
lehre besteht  in  der  Beantwortung  der  Frage :  wel- 
che Begriffe,  Denkbestimmungen  und  „Beziehun- 
gen werden  ausgedrückt  und  durch  welche  Laut- 
mittel*?"  einerseits  zugestehen,  dass  er  ungleich 
behutsamer  und  zarter  verfährt  und  der  Wahrheit 
ungleich  näher  kommt  als  Becker,  oder  dass  ersieh 
überhaupt  der  Wahrheit  nähert,  während  dieser  nur 
immer  weiter  sich  von  ihr  entfernt.  Andrerseits 
aber  ist  dann  eben  so  klar,  dass  die  zwiefache  Fra- 
ge, deren  Beantwortung  dem  Vf.  für  seine  Aufgabe 
galt,  unvollständig  gestellt  ist,  und  dass  sie  drei- 
fach werden  muss.  Es  genügt  nämlich  nicht,  zu 
fragen:  welche  Denkformen  durch  welche  Lautmit- 
tel ausgedrückt  Averden  ?  sondern  man  hat  zu  fra- 
gen: welche  Denkformen  und  wie  sie  in  den  innern 
Sprachformen  aufgefasst,  und  wie  sie  in  den  Laut- 
formen ausgedrückt  werden'?  Rüdshan,  r<?.r  und  Kö- 
nig sind  dem  logischen  Inhalte  nach  dasselbe,  der 
innern  und  darum  auch  der  äussern  Sprachform  nach 
verschieden.  Nicht  die  logischen  also ,  sondern  die 
innern  Sprachformen  sind  das  Belebende  und  Herr- 
schende in  der  Sprache.  Nur  müssen  wir  dem  Vf.  zu- 
gestehen, da  er  den  Sprachen  keine  ihnen  selbst  frem- 
den logischen  Formen  aufdrängt,  und  auch  den  gram- 
matischen Formen  bestimmte  logische  entsprechen, 
und  endlich  der  indisch  -  europäische  Sprachstamrn 


gerade  darum  der  classische  ist,  weil  seine  gram- 
matische Form  mit  der  Lojjik  so  schön  zusammen- 
stimmt,  so  geräth  der  Vf.  durch  das  Eilen  von  der 
logischen  zur  Lautform  nie  in  eigentliche  Irrthümer. 
Wenn  er,  statt  von  der  logischen  Form  durch  das 
Mittelglied  der  grammatischen  zur  Lautform  zu  ge- 
langen, sich  mit  einem  leisen  Sprunge  unmittelbar 
von  erstcrer  zu  letzterer  versetzt,  so  können  es 
nur  feine  Abschattungen  seyn,  welche  er  unbeach- 
tet gelassen  hat;  es  entsteht  eine  kleine  Ungcnauig- 
keit,  welcher  man  leicht  nachsehen  kann. 

In  diese  allgemeine  Untersuchung  mussten  wir 
eingehen,  um  des  Vf.'s  Standpunkt  zu  bezeichnen. 
Er  hat  dem  Werke  eine  allgemeine  philosophische 
Einleitung  vorausgeschickt,  hat  auch  die  Wort-  und 
Satzlehre  mit  einem  allgemeinen  Abschnitt  eröffnet. 
Alles  hier  Gesagte  ist  tief  durchdacht;  die  gegebe- 
nen Bestimmungen  sind  meist  scharf,  nie  aus  der 
Willkühr  der  Subjectivität  geholt,  sondern  durch 
die  Betrachtung  der  Sache  sich  ergebend.  Es  blei- 
ben uns  jedoch  hier  rücksichtlich  der  Weise,  wie 
der  Vf.  die  Wörter  in  Stoff-  und  Formwörter  ein- 
theilt,  wie  er  das  Wesen  der  Copula  auffasst,  noch 
mancherlei  Zweifel.  Wir  Avollen  jedoch  auf  diese 
Punkte  nicht  eingehen,  weil  das  Werk  seiner  Be- 
stimmung nach  dieselben  nicht  erschöpfend  behan- 
deln durfte.  Nur  mögen  sie  als  die  wichtigsten 
und  noch  nirgends  genügend  behandelten  Fragen  der 
Grammatik  der  besonderen  Aufmerksamkeit  des  Vf.'s 
für  seine  eigentliche  Sprachphilosophie  empfohlen 
seyn,  mit  deren  Veröffentlichung  er  die  Wissenschaft 
bald  bereichern  möge. 

Da  der  Baum  nicht  gestattet,  alle  Theile  des 
umfangreichen  Werkes  in  gehöriger  Ausführlichkeit 
zu  besprechen,  so  ziehen  wir  es  vor,  nun  au  Ein- 
zelheiten die  gediegene  Forschungsweise  des  Vf.'s 
zu  zeigen,  und  wie  er  die  Eigentümlichkeit  der 
deutschen  Sprache  zu  erfassen  verstanden  hat,  ein 
Kapitel  herauszugreifen,  nämlich  die  „Lehre  von  der 
Con»rucuz  und  Zusammenordnung  der  Worte." 
Zuerst  was  ist  Congruenz1?  Der  Vf.  lehrt  (II,  S.3): 
„Nach  der  syntaktischen  Ausbildung  der  Rede  un- 
terscheiden wir  drei  Hauptformen  des  Satzes:  den 
einfachen  Satz,  den  zusammengesetzten  Satz  und 
die  Periode.  Der  einfache  Satz  ist  1)  naclder  Satz. .. 
2)  erweiterter  oder  bekleideter  Satz,  wenn  er  durch 
bestimmende  Zusätze,  die  jedoch  nicht  selbst  die 
Form  von  Sätzen  haben,  eine  weitere  Ausbildung 
erhalten  hat.  —  Der  zusammengesetzte  Satz  ent- 
steht, wenn  mehre  einfache  Sätze  zu  einer  syn- 
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taktischen  und  logischen  Einheit  an  -  oder  in  einan- 
dergefügt  weiden.  —  Die  Periode  ist  ein  kunst- 
mässig  gegliederter  zusammengesetzter  Satz,  dessen 
Theile  in  ebeninässigen  Verhältnissen  zu  einander 
stehen.  Sie  ist  also  nur  eine  Art  des  zusammen- 
gesetzten Satzes  und  unterscheidet  sich  von  dem 
gewöhnlichen  nur  durch  ihren  grösseren  Umfang 
und  kunstvolleren  Bau,  welcher  nicht  allein  nach 
logischen  und  grammatischen,  sondern  auch  nach 
rhythmischen  Gesetzen  geregelt  ist  und  zugleich  das 
Schönheitsgefühl  befriedigen  soll."  Dies  ist  eine 
logische  Eintheilung  der  Sätze  mit  Definitionen,  wel- 
che der  Vf.  der  Deutlichkeit  wegen  vorausschickt. 
Bei  der  besonderen  Behandlung  wird  dann  auch 
die  —  nicht  dialektische,  das  wäre  streng  hegelisch, 
sondern  —  genetisehe  Entwicklung  derselben  ge- 
geben. So  wird  S.  584  der  Uebergang  von  dem 
einfachen  Satze  zum  zusammengesetzten  in  folgen- 
der Weise  gemacht:  „Der  einfache  Satz  tritt  im 
Zusammenhange  der  Rede  in  mannigfaltige  Verhält- 
nisse  zu  anderen  ihm  vorangehenden  oder  folgenden 
Sätzen ,  indem  die  Rede  von  einer  Aussage  zu  ei- 
ner andern  damit  verwandten  übergeht  oder  weiter- 
schreitet- Die  Sprache  des  Kindes  und  des  unge- 
bildeten Naturmenschen  lässt,  bei  wenig  entwickel- 
tem Bewusstseyn  über  den  logischen  Zusammen- 
hang der  einzelnen  Gedanken,  jene  Verhältnisse  un- 
ausgedrückt,  sie  reiht  die  einfachen  Sätze  verbin- 
dungslos an  einander,  oder  verknüpft  sie  durch  blos 
äusserliehe  Bindemittel  (copulative  Conjunctionen), 
welche  nur  überhaupt  einen  Zusammenhang,  nicht 
aber  die  innere  Natur  desselben  oder  das  logische 
Verhältniss  der  verknüpften  Sätze  ausdrücken.  Dem 
zu  grösserer  Reife  gediehenen  denkenden  Geiste 
kann  aber  diese  rohe,  unorganische  Anreihung  der 
Gedanken  nicht  genügen.  Er  strebt  dahin,  ihr  in- 
neres Verhältniss  zu  einander  durch  die  Redcform 
selbst  auf  eine  völlig  entsprechende  Weise  darzu- 
stellen; er  nimmt  daher  dem  einfachen  Satze  seine 
Selbständigkeit  und  macht  ihn  zum  Bestandtheil 
oder  Gliede  eines  grösseren  Gedanken  und  Rede- 
ganzen, indem  er  ihn  in  einer  das  innere  Gedanken- 
verhältniss  ausdrückenden  syntaktischen  Redeform 
mit  andern  zum  zusammengesetzten  Satze  verbin- 
det." Denjenigen,  welche  an  eine  universelle  ge- 
schichtliche Sprachbetrachtung  gewöhnt  sind,  wird 
es  nicht  entgehen,  wie  diese  schöne  psychologische 
Entwickelung  eine  Bestätigung  ihrer  Wahrheit  und 
einen  Prüfstein  ihres  Werthes  durch  die  Verelei- 
chung  des  Satzbaues  in  den  verschiedenen  Sprach- 
stämmen findet.    Es  würde  hier  nicht  blos  an  das 


ewige  Und  des  Hebräers,  sondern  auch  an  den  al- 
taischen  Sprachstamm  zu  denken  seyn ,  der  als  ei- 
gentliches Muster  für  die  Aneinanderreihung  der 
Sätze  gelten  muss.  Das  Mandschurische  nämlich, 
das  Mongolische  und  am  vollendetsten  das  Türki- 
sche haben  mehrere  Verbalformen  —  man  nennt  sie 
gewöhnlich  Gerundia  — ,  welche  lediglich  den  Satz, 
in  welchem  sie  stehen,  zum  folgenden  überführen, 
denselben  anreihen,  ohne  ein  bestimmteres  logisches 
Verhältniss  auszudrücken.  Man  kann  fragen,  was 
man  sich  wohl  früher  zu  denken  habe,  den  zusam- 
mengesetzten oder  den  erweiterten  einfachen  Satz*? 
Gedanklich  ist  ersterer  früher ,  wie  auch  der  Vf. 
ausspricht  (S.  28):  „Jede  Erweiterung  des  Satzes 
ist  ihrem  eigentlichen  Inhalte  nach  selbst  ein  Satz 
oder  eine  Aussage,  welche  nur  in  abgekürzter  Form 
als  blosses  Wortgefüge  auftritt."  Denn  „da  alles 
Denken  ein  Prädiciren  oder  Prädicatgeben,  und  der 
einfache  Satz  mithin  die  einzige  ursprünglicsc  Form 
unseres  Denkens  ist:  so  muss  auch  jede  weitere 
Bestimmung  des  Satzes,  indem  sie  zu  den  im  nack- 
ten Satze  enthaltenen  Grundgedanken  Nebengedan- 
ken hinzufügt,  oder  mehre  Gedanken  zu  einem  ver- 
bindet, nothwendig  eine  Wiederholung  derselben 
Verstandesthätigkeit,  also  gleichfalls  ein  Prädiciren 
seyn...  Die  Bestimmung  und  der  durch  sie  be- 
stimmte Satztheil  stehen  in  dem  Verhältnisse  des 
Prädicates  zum  Subjecte,  und  lassen  sich  daher  auf 
einen  dem  Wortgefüge  zu  Grunde  liegenden  Satz 
zurückführen.  In  dem  erweiterten  Satze  „die  helle 
Sonne  hescheint  die  Fluren"  liegen  die  Bestimmun- 
gen, durch  welche  der  nackte  Satz  „die  Sonne 
scheint"  bekleidet  wird,  die  Sätze  zu  Grunde:  die 
Sonne  ist  hell;  die  Fluren  werden  beschienen."  Man 
sieht  aber  wohl  ein ,  welche  Kraft  der  sprachbildende 
Geist  erlangt  haben  musste,  um  einen  Satz  zu  ei- 
nem Wortgefüge  herabzusetzen.  Wie  wir  nicht 
fühlen,  welche  Last  von  Luft  wir  beständig  tragen? 
so  denken  wir  auch  nicht  daran,  welche  ausseror- 
dentliche Kraft  des  Geistes  zur  Bildung  des  erwei- 
terten Satzes  gehört.  Die  universelle  Sprachge- 
schichte lehrt,  dass  allein  die  Sprachen,  welche  er- 
weiterte Sätze  bilden  können  —  es  können  es  aber 
in  Wahrheit  nur  die  beiden  eigentlich  flectirenden 
Stämme,  der  semitische  und  indisch -europäische  — 
auch  zusammengesetzte  Sätze  bilden.  Sprachen 
dagegen,  welche  letzteres  nur  unvollkommen  ver- 
mögen, können  allemal  in  Wahrheit  auch  ersteres 
nicht:  denn  beide  sind  die  Frucht  derselben  syn- 
thetischen Kraft,  die  entweder  beides  zugleich  oder 
keines  von  beiden  erreicht.    Sprachen  nun  mit  kräu- 
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kclndcr  Synthesis  haben  meist  ein  Zwitterding  von 
erweitertem  und  zusammengesetztem  Satze,  was 
sich  besonders  klar  bei  der  so  schwierigen  Bildung 
der  Adjectivsätze  herausstellt.  In  vielen  Sprachen 
lässt  sich  nicht  sagen,  ob  das  Attribut  durch  ein 
blosses  Adjectiv  oder  durch  einen  Adjectivsatz  aus- 
gedrückt werde,  weil  die  Ausdrucksweise  weder 
ein  Wort  noch  ein  Satz  ist.  Die  Sache  ist  also 
nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  die  Völker  erst  in 
zusammengesetzten  Sätzen  sprächen  und  später 
diese  zu  erweiterten  einfachen  Sätzen  zusammen- 
zögen; sondern  diese  und  jene  entstehen  zugleich, 
mir  dem  Gedanken  nach  geht  der  zusammengesetzte 
Satz  voraus.  So  bestätigt  auch  hier  die  universelle 
Sprachgeschichte  die  leine  Bemerkung  des  Vf'.'s, 
oder  auch,  diese  könnte  Manchem  Veranlassung  ge- 
geben haben,  jene  richtiger  aufzufassen. 

Wir  trete«)  jetzt  dem  von  uns  gewählten  Ka- 
pitel näher.  Die  Bestimmungen,  welche  zum  nack- 
ten Satze  hinzutreten  und  ihn  zum  erweiterten  ma- 
chen, sind  doppelter  Art.  „Es findet  nämlich  ent- 
weder 1)  eine  ihätige  Einwirkung  der  bestimmten 
Vorst efitiiig  auf  die  bestimmende  Statt,  ein  Rich- 
tungsveihältniss,  vermöge  dessen  die  eine  Vorstel- 
lung als  wirksame  (energische),  die  andere  als  ab- 
hängige und  bedingte  beherrscht,  so  dass  beide 
nicht  in  einander,  sondern  nach  einander  gedacht 
werden.  Dieses  Verhältniss  der  verbundenen  Vor- 
stellungen nennt  man  das  Verhältniss  der  Depen- 
denz  oder  Abhängigkeit.  Oder  2)  die  verbundenen 
Vorstellungen  stehen  zu  einander  in  dem  Verhält- 
nisse des  ruhenden  ineinander  seyns ,  indem  die  be- 
stimmende als  in  der  bestimmten  enthalten  und  mit 
ihr  zu  einer  Vorstellung  zusammenfliessend  gedacht 
wird.  Dieses  Ineinanderseyn  der  verbundenen  Vor- 
stellungen nennt  man  das  Verhältniss  der  Inhärenz 
oder  Einverleibung.  Die  Bestimmung  inhärirt  dem 
durch  sie  bestimmten  Begriffe."  „Im  Inhärenzver- 
hältnisse  stehen  ihrer  Natur  nach  alle  accidentiellen 
oder  attributiven  Vorstellungen  zu  den  substantiel- 
len Vorstellungen,  denen  sie  angehören"  (S.  3l). 
Also  „Inhärenz  findet  unter  den  Bestandteilen  des 
einfachen  Satzes  in  zwei  verschiedenen  syntakti- 
schen Verhältnissen  Statt:  1)  im  prädicativen  Ver- 
hältnisse, d.  i.  unter  den  Haupttheilen  des  nackten 
Satzes:  Subject  und  Prädicat;  das  Prädicat  inhä- 
rirt seinem  Subjecte;  2)  im  attributiven  Verhält- 
nisse, d.  i.  unter  dem  substantiellen  Begriffe  und 
seinen  accidentiellen  Bestimmungen;  das  Bestim- 
mungswort inhärirt  seinem  Begiiflsvvorte."  —  »Die 
Congruenz  der  Worte  gründet  sich  auf  das  Verhält- 
niss der  Inhärenz,  und  die  Congruenzformen  sind 
der  grammatische  Ausdruck  der  logischen  Inhärenz- 
verhältnisse"  (S.  381).  Nachdem  wir  so  erfahren 
haben,  was  Congruenz  ist,  wollen  wir  wieder  ei- 
nen Blick  auf  den  Gegensatz  des  Vf.'s  zu  Becker 
Averfen,  der  hier  gerade  recht  klar  hervortritt.  Wäh- 
rend jener,  wie  so  eben  gezeigt,  von  der  gramma- 
tischen Form  ausgehend,  nur  zwei  Hauptverhältnisse 
der  Syntax  kennt,  Rection  in  der  Depeudenz,  Con- 

C  Der  Besch 


gruenz  in  der  Inhärenz:  scheidet  Becker,  von  der 
logischen  Form  ausgehend,  drei  Verhältnisse:  das 
prädicative,  attributive  und  objective,  theilt  also 
des  Vf.'s  Inhärenz.  Becker  muss  aber  dem  Vf.  zu- 
gestehen (Deutsche  Gr.  II,  S.  107):  „Die  Einheit 
von  Thätigkeit  und  Seyn  wird  daher  in  der  Form 
des  Attributs  im  Allgemeinen  eben  so,  wie  in  der 
Form  des  Prädicates,  durch  die  Congruenz  bezeich- 
net"; folglich  hat  der  Grammatiker  nicht  das  Recht 
das  Prädicat  vom  Attribut  als  ein  besonderes  Haupt- 
verhältniss  der  Syntax  zu  scheiden  und  beide  der 
Rection  beizuordnen.  Aber  andererseits  sagt  auch 
der  Vf.,  dass  das  prädicative  Verhältniss  vom  at- 
tributiven logisch  wesentlich  verschieden  ist;  was 
könnte  er  also  gegen  Becker  einwenden ,  da  er  ein- 
mal zugesteht,  dass  die  logischen  Gesetze  das  Wal- 
tende in  der  Sprache  sind?  So  widerlegen  und 
bestätigen  sich  beide  als  Glieder  eines  Gegensatzes. 
Wie  ist  dieser  aufzuheben'?  Wir  massen  uns  nicht 
das  Richter-  und  Entscheidungsamt  an;  aber  wir 
dürfen  wohl  unsre  Meinung  äussern. 

Der  gemeinsame  Mangel  des  Vf.'s  und  Beckers 
ist,  dass  sie  gerade  die  grammatische  Verschieden- 
heit zwischen  Prädicat  und  Attribut  nicht  beachtet 
haben,  welche  sich  auch  ganz  äusserlich  in  der  Laut- 
form offenbart.  Das  prädicative  Suffix  am  Verbura 
ist  ein  anderes  als  das  attributive  Suffix  am  Ad- 
jectivum;  jenes  hängt  etymologisch  zusammen  mit 
dem  substantivischen  Personalpronomen ,  dieses  mit 
dem  adjectivischen  Demonstrativum.  So  lehrt  die 
Lautform,  dass  allerdings  drei  Verhältnisse  zu  schei- 
den sind,  äusserlich  mit  Becker  übereinstimmend. 
Freilich  erkennt  der  Vf.  ein  prädicatives  Suffix 
nicht  an;  die  Personalendungen  der  Verba  sind  ihm 
nur  Congruenzformen.  Aber  die  Verschiedenheit  der 
Verbal-  und  Adjectivenduiigen  ist  doch  offenbar 
derartig,  dass  in  der  Form  kein  Grund  liegt,  sie  in 
einer  höheren  Einheit  zusammenzufassen,  sondern 
dass  sie  gesondert  den  Reclionsformen  mit  gleicher 
Würde  zur  Seite  treten.  So  möjje  denn  der  Vf. 
überlegen,  ob  er  nicht  mit  Steinthal  (De  pronom'nie 
relativo  p.  21)  das  innere  grammatische  (nicht  logi- 
sche) Verhältniss  der  Inhärenz  auf  das  ein  Xomeu 
bestimmende  Adjectivum  beschränken  und  für  das 
Prädicat  ein  ganz  anderes  Verhältnis,  das  der  Coin- 
cidenz,  annehmen  will.  Wir  bemerken  noch,  dass 
es  nach  dem  was  wir  oben  über  die  Schwierigkeit 
und  Wichtigkeit  der  Bildung  erweiterter  Sätze  ge- 
sehen haben  nicht  zu  billigen  ist,  wenn  die  bishe- 
rige Grammatik  und  auch  der  Vf.  (I,  S.  303)  von 
den  Congruenzformen  mit  einer  gewissen  Gering- 
schätzung als  einer  blos  secundären,  blos  begleiten- 
den Flexion  spricht.  Unseres  Wissens  ist,  nachdem 
Humboldt  gerade  die  Personwandlung,  die  man  ge- 
wöhnlich für  unwesentlich  ansieht,  als  den  vorzüg- 
lichsten Punkt  der  ganzen  Grammatik  aufgewiesen 
hat,  die  hohe  Bedeutung  der  Adjectivflexion  zuerst 
in  der  angeführten  Schrift  De  pronomine  relativo 
hervorgehoben  worden,  und  wir  werden  noch  wei- 
ter unten  dieselbe  aufzuweisen  Gelegenheit  finden. 
I  u.s  s  f  o  l  q  t. ) 


G  e Ii a u  c  r  s  c  Ii  c  D  u  c Ii d r  u c  k  c r  e i  in  Halle. 


k>5    258    906 

ALLGEMEINE  LITERATUR-ZEITUNG 

Monat  November.  1849.  HJi'  SÖj  Ldftr  Sf" 


Geschichte. 

Geschichte  der  Römerherrschaft  in  Judäa  und  die 
Zerstörung  von  Jerusalem,  von  J.  Salvador. 
Deutsch  von  Dr.  Ludwig  Eichler.  2  Bde.  Mit 
4  lith.  Karten,  gr.  8.  XVIII  u.  927  S.  Bre- 
men, Schlodtmann.    1847.    (372  Tlilr.) 

Der  Gedanke  Chateaubriand's,  dass  das  jüdische 
Volk  ein  symbolischer  Auszug  des  ganzen  Men- 
schengeschlechts sey  und  dass  es  in  seinen  Erleb- 
nissen Alles  repräsentire,  was  sich  im  Weltall  zu- 
getragen hat  und  zutragen  könne,  passt  auf  keine 
Periode  der  jüdischen  Geschichte  mehr,  als  auf  die 
zwei  Jahrhunderte,  welche  der  Vf.  zu  schildern  un- 
ternommen hat.  Zu  keiner  andern  Zeit  findet  man 
eine  so  lange  und  mannichfache  Folge  nationaler 
Bestrebungen,  eine  so  furchtbare  Verwicklung  der 
Interessen  und  Principien.  Darum  ist  dieses  Werk 
schon  an  sich  interessant,  aber  um  so  interessanter, 
je  weniger  sich  der  Vf.  auf  den  beschränkten  Stand- 
punkt der  jüdischen  Spezialgeschichte  stellt,  sondern 
ebensowohl  geistreiche  Blicke  wirft  auf  die  ganze 
damalige  Zeit  und  auf  die  bedeutendsten  Cha- 
raktere derselben,  auf  die  Eroberungskämpfe  der 
Römer  überhaupt,  auf  ihre  Conflicte  mit  den  Par- 
thern, Germanen,  Galliern  u.  A. ,  als  auch  vielfache 
Vergleiche  anstellt  mit  den  Völkern  und  den  poli- 
tischen Verhältnissen  der  neueren  Zeit. 

Es  hängt  dieses  Buch  mit  zwei  anderen  früher 
erschienenen  desselben  Vf. 's  eng  zusammen,  näm- 
lich l'histoire  des  institutions  de  Moyse  und  Jesus- 
Christ  et  sa  doctrine ,  histoire  du  premier  siecle  de 
l'Eglise,  und  bezweckt  ebenso  wrie  diese,  Licht  zu 
verbreiten  über  die  Geschichte  der  Grundlagen  des 
Christenthums,  welches  Hr.  S.  als  ein  neues  Juden- 
thum bezeichnet,  und  neue  Lehren  zu  gewinnen 
aus  der  Geschichte  des  jüdischen  Volkes,  indem  er 
aufsuchte,  warum  dieses  Volk  so  lange  bestand  und 
warum  es  sich  mächtigen  fremden  Nationen  mehr- 
mals mit  so  grosser  Hartnäckigkeit  entgegenstellte. 
Unter  diesen  Gegnern  war  Rom  der  stärkste;  gleich- 
wohl versuchte  das  kleine  Judäa  auch  gegen  Rom 
.den  Widerstand  und  zeigte  sich  hierin  als  wahres 
Symbol  moralischer  Kraft  im  Widerstand.  Die  Ge- 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


schichte  dieses  Widerstandes,  welche  bei  der  Zer- 
störung Jerusalems  zum  Culminationspunkt  kam, 
beginnt  der  Vf.  mit  einer  Einleitung,  worin  er  die 
Juden  mit  den  andern  Völkern  zusammenstellt,  wel- 
che früher  oder  später  den  gleichen  Kampf  mit  Rom 
führten,  obwohl  in  einer  von  der  jüdischen  ganz 
verschiedenen  Weise.  Zugleich  entwickelt  er  die 
von  ihm  aufgestellten  fünf  Hauptabtheilungen  sei- 
ner Geschichte  und  bespricht  die  von  ihm  benutz- 
ten historischen  und  geographischen  Quellen ,  vor- 
züglich den  Josephus,  welcher  wegen  seiner  Par- 
teilichkeit für  Rom  dem  verdienten  Tadel  nicht 
entgeht,  obwohl  dieser  Tadel  im  Verlauf  der  Schrift 
zu  oft  wiederholt  wird. 

/.  Epoche.  Die  Römische  Intervention  in  Ju- 
däa 64  v.  63  v.  C.  Nach  wenigen  Worten  über 
die  Niederlassung  der  Römer  im  Orient  bis  auf 
Pompejus,  handelt  Hr.  S.  über  die  geographische 
Lage  Syriens  und  Palästina's  und  über  den  Einfluss, 
welchen  diese  Lage  auf  die  politische  Geschichte 
der  Juden  haben  musste.  Syrien,  der  grosse  Brenn- 
punkt der  Weltgeschichte,  bildete  von  jeher  den 
wichtigen  Vereinigungspunkt  dreier  Welttheile.  Ge- 
rade dieser  Umstand  machte  das  Land  auch  zu  ei- 
nem allgemein  begehrten  und  vielfach  bestrittenen 
Besitzthum,  und  so  war  das  jüdische  Volk  genö- 
thigt,  um  seine  Unabhängigkeit  zu  bewahren  oder 
seine  Neutralität  zu  vertheidigen,  mehr  Kraft  zu 
entwickeln,  als  in  jedem  andern  Lande  nöthig  ge- 
wesen wäre.  Dazu  kam,  dass  Judäa  die  grosse 
Strasse  war,  die  von  allen  Heereshaufen  durchzo- 
gen wurde,  welche  von  N.  nach  S.  oder  von  0. 
nach  W.  gingen,  wozu  der  eigentümliche  Lauf  des 
Euphrat  und  die  Nähe  der  arabischen  Wüste  we- 
sentlich beitrug,  wie  Hr.  S.  gut  gezeigt  hat.  Cap. 
3  —  5  enthalten  eine  schöne  Darstellung  der  Ge- 
schichte der  Maccabäer  bis  auf  Pompejus  und  unter 
andern  eine  wichtige  Notiz  (S.  59),  dass,  wie  M. 
Lenormant,  Conservator  des  Pariser  Münzkabineis 
versichere  und  aus  den  pariser  Schätzen  beweisen 
werde,  die  Juden  bis  auf  Hadrian's  Zeit  Münzen 
mit  dem  Bildniss  des  Simon  Maccabäus  geschlagen 
hätten. 

{Der  Beschluss  folgt.) 
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Deutsche  Sprache. 

Dr.  J.  C.  A.  Herjse's  ausführliches  Lehrbuch  der 

deutschen  Sprache.    Neu  bearbeitet  von  Dr.  K. 

W.  L.  Heyse  u.  s.  w. 

(Beschluss  von  Nr.  257.) 

„Die  grammatische  Congruenz  stellt  aber  nicht 
allein  diese  Verhältnisse  wirklicher  Inhärenz  oder 
unmittelbarer  Einverleibung  dar,  sondern  ihr  Gesetz 
beherrscht  auch  diejenigen  attributiven  und  Form- 
wörter, welche  ohne  äusserliche,  sprachliche  Ver- 
bindung mit  ihrem  Hauptworte  in  innerlicher,  blos 
gedachter  Beziehung  auf  dasselbe  stehen ;  z.  B.  das 
substantivische  Pronomen  in  Beziehung  auf  ein  weg- 
gegangenes oder  nachfolgendes  Substantiv,  welches 
es  vertritt  und  mit  welchem  es  daher  in  seiner  gram- 
matischen Form  übereinstimmt:  das  Kind  ist  krank, 
es  muss  gepflegt  werden."  Demnach  bespricht  der 
Vf.  die  Congruenz  der  Worte  1)  im  prädicativen, 
2)  im  attributiven  Verhältnisse,  3)  im  Verhältnisse 
der  Beziehung.  Vollständig  können  wir  dies  nicht 
betrachten;  wir  beschränken  uns  auf  das  Adjecti- 
vum  im  prädicativen  und  attributiven  Verhältnisse, 
und  können  auch  so  nicht  auf  die  eigentlichen  Ein- 
zelheiten übergehen.  Ueber  den  Ort  haben  wir 
noch  zu  bemerken,  dass  der  Vf.  gegen  die  bishe- 
rige Grammatik  und  gegen  Becker  die  Congruenz 
erst  nach  der  Rection  bespricht.  Betrachtet  man 
die  Entstehung  des  Satzes,  so  wird  man  dem  Vf. 
beipflichten  müssen.  Auch  die  universelle  Sprach- 
geschichte zeigt,  dass  in  allen  Sprachen  zwar  ein 
mehr  oder  weniger  glückliches  Streben  nach  Be- 
ziehung der  Rectionsverhältnisse  sich  zeigt,  dass 
aber  vielleicht  die  meisten  kaum  ein  Bedürfniss 
nach  den  Congruenzformen  fühlen,  und  dass  diese 
nur  in  den  indisch  -  europäischen  und  semitischen 
Sprachen  sich  finden.  Steigt  man  also  vom  Einfa- 
chem zum  Schwierigem  auf,  so  ist  die  Congruenz 
erst  nach  der  Rection  zu  besprechen. 

II.  S.  464.  „Die  dreifache  Adjectivform  —  un- 
flectirt,  stark,  sclnvach  —  ist  eine  merkwürdige, 
der  deutschen  Sprache  eigenthümliche,  andern  alten 
und  neueren  völlig  fremde  Erscheinung."  Dieser  Satz 
erleidet  insofern  eine  Beschränkung,  als  auch  die 
slavischen  Sprachen  wenigstens  eine  doppelte  Ad- 
jectivform haben ,  eine  längere  und  eine  kürzere. 
Wir  nehmen  mit  Bopp  an,  dass  die  längere  slavi- 
sche und  die  deutsche  starke  Form  durch  ein  aj- 
glutinirtes  Pronomen  verlängerte  Formen  sind,  und 
können  Grimms  Vermuthung,  dass  die  starke  Sub- 

*)  Nur  ein  Beispiel.    In  dein  p.  10  angezogenen  Bibelverse  i 
ter,  längerer  Forin  übersetzt  na  semi  tusdei. 


stantivdeclination  und  das  kürzere  slavische  Ad- 
jectivum  vielmehr  verkürzt  wären,  nicht  billigen. 
Hieraus  folgt  aber,  dass  die  deutsche  Sprache  gar 
keine  starke  Adjectivform  besitzt,  sondern  nur 
zwei  Weisen  schwacher  Form.  Diese  können  also 
nicht  den  beiden  slavischen  Formen  gegenüber  ge- 
stellt werden.  Der  Bedeutung  nach  jedoch  hat  man 
die  deutsche  schwache  mit  der  slavischen  verlän- 
gerten, als  der  definiten ,  und  die  sogenannte  starke 
verlängerte  deutsche  Form  mit  der  kürzern  slavi- 
schen als  der  indefiniten  zusammenstellen  wollen. 
3Ian  hat  gemeint,  die  slavische  längere  Form  er- 
setze den  Artikel,  etwa  als  wäre  der  slavische 
Artikel  vom  deutschen  und  griechischen  nur  dadurch 
verschieden,  dass  letzterer  präponirt,  ersterer  suf- 
figirt  würde.  Die  Widersprüche  nach  Form  und 
Bedeutung,  welche  sich  bei  der  Gegenüberstellung 
der  slavischen  und  deutschen  Adjectivform  heraus- 
stellen, man  möge  eine  solche  vornehmen  wie  man 
will,  nach  Bopp  oder  nach  Grimm,  lassen  es  ge- 
rathen  erscheinen,  wenn  man  sie  zunächst  noch 
nicht  gänzlich  aufgeben  will,  doch  mindestens  die 
deutschen  und  slavischen  Formen  zuvor  noch  sor£- 
fältiger  auf  heimathlichem  Boden  zu  untersuchen, 
was  vorzüglich  lücksichtlich  der  letztern  noch  sehr 
ungenügend  geschehen  ist.  Darum  wollen  wir,  ob- 
gleich uns  hier  die  slavischen  Formen  nichts  an- 
gehen, bemerken,  dass  man,  um  den  Unterschied 
derselben  zu  finden ,  sich  am  allerwenigsten  an  die 
alte  Bibelübersetzung  zu  wenden  hat.  Wenn  man 
aus  dieser  hat  beweisen  wollen,  dass  die  längere 
Form  da  stehe,  wo  im  Griechischen  der  Artikel  sich 
finde,  im  Gegentheil  die  kürzere,  wo  er  fehle;  so 
müssen  wir  einwenden,  dass  Kopitars  Glagalito*), 
der  Igor,  Libuschas  Gericht  und  die  Königinnhofer 
Handschrift  diese  Regel  nicht  bewähren.  Auch  im 
Littauischen  ist  das  Verhältniss  ein  anderes.  Ob- 
gleich Ruhig  versichert,  das  dem  Adjectivum  suf- 
figirte  jis  entspräche  dem  griechischen  6  y  xo,  so 
übersetzt  er  doch  die  kurze  Form  mit  dem  deut- 
schen Artikel,  und  selbst  das  seine  Regel  beweisen 
sollende  Beispiel  scheint  nur  das  Gegentheil  zu  be- 
weisen. Alle  neueren  slavischen  Dialekte  endlich 
lassen  nichts  von  jener  Regel  spüren;  und  so  ist 
ein  Zusammenhang  der  slavischen  Adjectivformen 
mit  dem  Artikel  nicht  anzunehmen.  Was  lehrt  nun 
der  Vf.  rücksichtlich  des  deutschen  Adjectivums? 
(S.  465):  „Das  unflectirle  nackte  Adjectiv  ...  zeigt 
den  Eigenschaftsbegriff  in  seiner  grössten  Freiheit 
i/>.  137)  findet  sich  das  artikellose  ihl  yfjs  ukloiQicti  in  deflni- 
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und  Selbständigkeit,  noch  unabhängig  von  der  Sub- 
stanz, und  ist  daber  die  regelmässige  Form  des 
prädicativen  Adjcctivs  geworden ,  welcher  die  Ei- 
genschaft in  abstracto  enthält,  wie  sie  erst  durch 
die  Aussage  ihrem  Gegenstande  beigelegt  wird  . . . 
sie  kann  demnach  passend  die  ubstracie  genannt 
werden.  2)  Die  starke  Adjectivform  stellt  den  Be- 
stimmungsbegriff zwar  als  der  Substanz  einverleibt 
dar,  aber  weniger  concret  als  die  schwache,  in 
seiner  vollen  attributiven  Kraft,  als  erst  jetzt  dem 
Gegenstande  ausdrücklich  beigelegte,  denselben  cha- 
rakterisirende  und  individualisirende  Eigenschaft. 
Daher  kommt  nicht  nur  den  pronominalen  Formwör- 
tern, sondern  in  der  alten  Sprache  auch  den  Zahl- 
wörtern und  anderen  Adjectiven  von  genau  begrenz- 
ter, keiner  Steigerung  fähiger  Bedeutung  (s.  Grimm 
IV.  S.  517)  ausschliesslich  die  starke  Form  zu.  Sol- 
che Wörter  behaupten  vermöge  ihrer  abstracteren 
Natur  immer  ihre  volle  bestimmende  oder  attribu- 
tive Kraft  und  können  nicht  in  dem  durch  sie  iu- 
dividualisirten  Substantivbegriff  untergehen.  Die 
eigentlichen  Adjectiva  aber  stehen  regelmässig  dann 
in  starker  Form,  wenn  ein  früher  nicht  gekannter, 
nicht  als  bekannt  vorausgesetzter  oder  an  sich  selbst 
individuell  bestimmter  Gegenstand  durch  ihre  attri- 
butive Kraft  individualisirt  werden  soll.  Man  kann 
die  starke  Adjectivform  daher  füglich  die  individua- 
lisirende nennen."  (S.  393):  „In  der  ältesten  Zeit 
gebührt  dem  prädicativen  Adjectiv  die  starke  Ad- 
jectivform, welche  den  Adjeclivbegriff  in  grösserer 
Unabhängigkeit  vom  Substantiv  und  weniger  indi- 
vidualisirt darstellt,  als  die  schwache  Form.  Von 
der  starken  Form  zur  völligen  Abwerfnng  der  Fle- 
xion ist  nur  ein  kleiner  Schritt",  nämlich  ihrer  Be- 
deutung nach.  (S.  466) :  3)  „Die  schwache  Adjectiv- 
form stellt  die  Eigenschaft  ganz  concret  dar,  als  in 
den  bereits  bestimmten  Gegenstand  völlig  aufge- 
fangen, zum  Element  oder  selbst  zum  Merkmals- 
namen  der  individuellen  Substanz  geworden  und 
mit  und  in  derselben  selbst  individualisirt.  Man 
kann  sie  daher  die  concreto  oder  individualisirt e 
Adjectivform  nennen."  Diese  Bestimmungen  nach 
Grafts  Vorgange  sind  auch  schon  I.  S.  609  ff.  aus- 
gesprochen ,  und  sie  scheinen  uns  aus  dem  tiefsten 
Sprachgefühl  geschöpft.  Nur  in  einem  Punkte  hät- 
ten wir  noch  gern  eine  Scheidung  scharf  durchge- 
führt gesehen ,  durch  deren  Unterlassung  die  Sache 
nicht  die  völlige  Klarheit  erlangt  hat.  Es  fällt  näm- 
lich sogleich  eine  Aeusserlichkeit  auf,  die  auch  wohl 
dem  Vf.  nicht  entgangen  ist.  Grimm  (IV.  S.  536) 
verwirft  die  obige  Theorie  Grafts  und  des  Vf.'s;  und 


doch  sagt  der  Vf.  (II.  S.  464):  „was  Grimm  über 
die  verschiedene  Bedeutung  beider  Formen  bemerkt, 
scheint  mir  im  Wesentlichen  mit  dem  von  Graff 
aufgestellten  Principien  übereinzukommen."  Dies 
ist  aber  in  der  That  nicht  der  Fall ;  Grimm  und 
Graff  sind  verschiedener  Ansicht.  Die  Sache  scheint 
uns  aber  so.  Es  ist  durchaus  nöthig  —  bisher  aber 
ist  es  von  Allen  unterlassen  worden  —  die  Ver- 
hältnisse des  Artikels  von  denen  der  Adjectiva  zu 
trennen.  Sie  stehen  nicht  in  unmittelbarer  Berüh- 
rung, sondern  nur  in  einer  parallelen  Beziehung, 
und  wie  der  Form  so  sind  sie  auch  der  Bedeutung 
nach  einander  entgegengesetzt.  Dass  die  alten  sla- 
vischen  Denkmäler,  und  zwar  die  lebendigsten,  die 
am  unmittelbarsten  dem  Sprachgeiste  des  Volkes 
entsprossenen  Volkslieder,  und  auch  nicht  die  Ue- 
bersetzungen ,  die  Benennung  definite  und  indefinite 
Form  und  den  durch  sie  bezeichneten  unmittelba- 
ren Zusammenhang  mit  dem  Artikel  bestätigen, 
haben  wir  schon  erwähnt.  Aber  auch  rücksichtlich 
des  Deutschen  können  wir  Grimm  nicht  beistimmen, 
wenn  er  IV.  S.  581  sagt: .  „Substantiva  überhaupt 
werden  durch  Adjectiva  individualisirt,  d.  h.  in  an- 
gegebenen Kennzeichen  näher  entwickelt.  Ein  gu- 
ter, ein  blinder  Mann  ist  genauere  Bezeichnung  des 
blossen  ein  Mann.  Solche  Ausführung  gilt  aber 
allgemein,  nicht  für  den  besondern  Fall,  vou  dem 
die  Rede  geht.  Die  schwache  Form  scheint  mir 
nun  von  dem  bestimmtem ,  in  der  Rede  individua- 
lisirten  Begriffe  abzuhängen.  Insofern  dieser  schon 
in  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Wortes  selbst 
enthalten  ist,  braucht  er  nicht  erst  durch  den  Ar- 
tikel hervorgerufen  zu  werden.  Gewöhnlich  aber 
ist  eben  dem  Artikel  auferlegt  die  bestimmte  Form 
zu  wecken."  Aber  so  wenig  es  glaublich  scheint, 
dass  die  slavischen  Sprachen  eine  Verrichtung,  die 
der  Artikel  zu  vollziehen  hat,  dem  Adjectivum  auf- 
gebürdet haben  sollten,  so  wenig  sehen  wir  ein, 
wie  die  deutsche  Sprache  darauf  kommen  sollte, 
Bestimmungen,  welche  das  Substantivum  durch  den 
Artikel  erfährt,  an  dem  Attribute  zu  bezeichnen. 
Wir  halten  vielmehr  fest,  dass  Artikel  und  Attri- 
but unter  einander  in  keiner  Beziehung,  dass  aber 
beide  in  Beziehung  zum  Substantivum  stehen.  Sache 
des  Artikels  ist  nicht,  das  Unbestimmte  zu  indivi- 
dualisiren  und  zu  bestimmen,  sondern  den  Gegen- 
stand als  schon  bestimmten,  individualisirten  zu 
bezeichnen.  Dieses  Bestimmen  selbst  ist  oft  wegen 
der  Natur  des  nur  als  bestimmt  denkbaren  Gegen- 
Standes  nicht  nöthig,  oder  geschieht  durch  die  Rede 
und  oft  durch  ein  Attribut,    Das  Attribut  ist  alle- 
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mal  bestimmend,  der  Artikel  die  Bestimmtheit  be- 
zeichnend. Das  Verbältniss  des  Attributs  zum  Sub- 
stantiv oder  die  verschiedene  Weise  der  Attribu- 
tion oder  des  Bestimmens  —  nicht  die  Bestimmtheit 
oder  Unbestimmtheit  des  Substantivums  —  ist  das 
einzig  Denkbare ,  was  durch  die  verschiedenen  For- 
men des  attributiven  Adjectivs  ausgedrückt  werden 
kann.  Wenn  nun  Grimm  meint  (S.  543):  „eine 
Verschiedenheit  des  Sinnes  zwischen  der  guote  man 
und  der  guoter  man  ist  nicht  anzunehmen ;  welcher 
wäre  denkbar'?"  so  haben  wir  zu  sagen,  rücksichl- 
lich  der  Bestimmtheit  und  Individualisation  des  Sub- 
stantivums—  und  nur  diese  berücksichtigt  Grimm  — 
ist  zwischen  jenen  Bedeweisen  allerdings  kein  Un- 
terschied: denn  die  Bestimmtheit  steht  lediglich  mit 
dem  Artikel  in  Verbindung  und  wird  in  beiden  Fäl- 
len in  gleicher  Weise  durch  den  Artikel  ausge- 
drückt; aber  wo  die  Verschiedenheit,  der  Form  ist, 
in  der  Adjectivform ,  da  ist  auch  die  Verschiedenheit 
des  Sinnes,  in  der  Attribut  ionsweise.  Diese  aber 
ist  eine  doppelte:  die  starke  Form  drückt  die  At- 
tribuirung  als  gegenwärtig  aus ;  erst  indem  jetzt  dem 
noch  unbekannten  Gegenstande  die  Bestimmung, 
welche  das  Adjectiv  ausspricht,  erlheilt  wird,  wird 
jener  ein  bestimmter  Gegenstand.  Die  schtvaehe 
Form  dagegen  drückt  die  Attribution  als  schon  voll- 
bracht aus,  was  freilich  allemal  mit  der  Bestimmt- 
heit des  Gegenstandes  zusammenfällt.  Daher  kommt 
es,  dass  die  schwache  Form  uur  bei  dem  bestimm- 
ten Substantivum  stehen  kann.  Da  aber  die  Be- 
stimmtheit nicht  immer  durch  den  Artikel  bezeich- 
net wird,  so  kann  die  schwache  Form  ohne  Artikel 
vorkommen.  Die  starke  Form  aber  kann  auch  neben 
dem  Artikel  vorkommen:  denn  wie  sollte  nicht  einem 
sonst  schon  individualisirten  Gegenstande  jetzt  noch 
ein  näheres  Attribut  gegebeti  weiden  können?  und 
diese  neue  Attribulion  erfordert  die  starke  Form. 
Die  starke  Attribution  steht  der  Prädication  sehr 
nahe,  ist  selbst  eine  Art  Prädication  uud  es  liegt 
ihr  die  Erinnerung  zu  Grunde,  dass  die  attributive 
Erweiterung  ursprünglich  ein  ganzer  selbständiger 
Satz  ist,  eine  Aussage  enthalte.  Ja,  die  Kraft  des 
starken  Attributs  kann  zu  der  Höhe  gesteigert  wer- 
den, dass  eigentlich  eine  Redchgur  vorliegt,  wo 
das  was  im  logischen  Unheil  das  Prädicat  wäre,  mit 
rednerischer  Lebendigkeit  als  Attribut  vorausge- 
griffen wird.  Altdeutsch  —  und  noch  in  heutigen 
Dialekten  —  würde  man  z.  B.  sagen:  der  guter 
Vater  züchtigt  seinen  Sohn,  was  logisch  genauer 
heissen  würde:  der  seinen  Sohn  züchtigende  Vater 
ist  ein  guter  Vater.  Attribut  und  Prädicat  haben 
hier  geradezu  ihre  Rollen  getauscht.  „Der  über- 
lebender Ehegatte"  sagte  man  noch  vor  wenigen 
Jahrhutiderten ,  und  es  bedeutet  fast  so  viel  wie: 
wenn  der  Ehegatte  überlebt.  Damit  in  Ucberein- 
stimmung  sagt  der  Vf.  (II.  S.  439):  „In  der  star- 
ken Form  ist  das  Adjectiv  mit  seiner  vollen  attri- 
butiven Kraft,  welche  unmittelbar  au  die  prädica- 


iive  grenzt,  dem  Artikel  beigeordnet  (der  guter 
Mann,  d.  i.  der  Mann,  welcher  grft  ist)"  —  dieses 
Gränzen  des  Attributs  haben  wir  so  eben  näher 
bestimmt;  beigeordnet  ist  dem  Artikel  das  Adjectiv 
und  der  Form  nach  gleich,  weil  die  neue  Bestim- 
mung, welche  das  Adjectiv  aussagt,  der  alten,  an 
welche  der  Artikel  erinnert,  gleich  und  beigeordnet 
ist. —  „In  der  schwachen  Form  steht  es  mit  schwä- 
cherer Betonung  in  einordnendem  Verhältnisse  zum 
Artikel  (der  gute  Mann)",  die  Attribution  ist  längst 
vollzogen  und  das  Adjectiv  drückt  in  Beziehung 
auf  sich  diese  Vergangenheit  durch  die  schwache 
Form  aus,  wie  der  Artikel  sie  rücksichllich  des 
Substantivums  bezeichnet. 

Wie  also  die  verschiedenen  Modi  des  Verbums 
nähere  Bestimmungen  der  Prädicatire  ausdrücken, 
so  die  beiden  flectirten  Adjectiv  formen  Bestimmun- 
gen der  Attribution.  Auch  in  ihnen  liegt  inclusive, 
wie  in  den  Verbalformen,  eine  Copula.  —  Diese 
Andeutung  möge  genügen,  um  die  hohe,  nicht  ge- 
nug anerkannte,  Bedeutung,  der  Adjcctivdeclination 
zu  zeigen.  Vieles  was  sich  noch  an  dieselbe  knüpft, 
muss  hier  unerörtert  bleiben.  Wir  möchten  die- 
selbe wiederholt  der  Aufmerksamkeit  des  Vf.'s  für 
sein  grösseres  Werk  empfohlen  haben.  Wir  müs- 
sen aber  überhaupt  hier  abbrechen  ,  und  schliessen 
mit  der  freudigen  Anerkennung  der  höchst  sorg- 
fältigen Betrachtungsweise  des  Vf.'s,  der  sich  selbst 
Einzelheiten  nicht  entziehen,  wie  seines  Strebens, 
die  deutsche  Sprache  nach  allen  Seiten  hin  in  ihren 
Gesetzen  darzulegen  und  diese  geschichtlich  und 
begrifflich  zu  begründen.  Der  Vf.  wollte  weder 
eine  rein  historische  noch  philosophische  Grammatik 
geben.  Die  Thatsachen  der  heutigen  Sprache  sind 
sein  Ausgangspunkt ;  von  ihnen  steigt  er  hinab,  um 
ihre  Wurzeln  im  Alterthume  und  noch  weiter  im 
sprachbildenden  Volks  -  und  allgemeinen  Menschen- 
geiste zu  suchen.  Die  Darstellung  ist  klar,  und 
das  Werk  eben  so  sehr  zum  durchgehenden  Stu- 
dium, wie  zum  Nachschlagen  geeignet.  Denn  ab- 
gesehen von  einem  sorgfältig  ausgearbeiteten  Re- 
gister, ist  auch  jeder  Stoff  an  seiner  Stelle  als  ein 
Ganzes,  für  sich  Vertändliches,  erschöpfend  behan- 
delt, ohne  dass  dadurch  die  systematische  Einheit 
litte  oder  zu  grosse  Weitläufigkeit  entstünde.  Wenn 
zu  allen  Zeiten  ein  Werk,  welches  die  Ergebnisse 
der  strengen  Wissenschaft  überhaupt  ins  Leben 
bringt,  oder  ein  Werk,  welches  die  Ergebnisse  der 
philosophischen  Forschung  frei  von  der  philosophi- 
schen Schulsprache  den  historischen  Forschern  all- 
gemein zugänglich  macht,  Bedürfniss  ist,  und  da 
niemals  ein  Werk,  und  strebte  es  noch  so  sehr  nach 
Objectivität ,  ganz  frei  von  der  Individualität  des 
Vf.'s  ist,  so  können  wir  Lehrern  und  NichtSprach- 
forschern, wie  auch  den  geschichtlichen  Sprachfor- 
schern ,  welche  sich  nicht  starr  gegen  Begriffe  und 
Ideen  abschliessen  wollen ,  vorliegendes  AVerk  als 
vortrefflich  empfehlen.  Steinthul ,  Dr. 


Geb  au  ersehe  Buchdruckerci  in  Halle. 
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Geschichte. 

Geschichte  der  Rötnerherrschaft  in  Judäa  und  der 
Zerstörung  von  Jerusalem,  von  J.  Salvador  u.s.  w. 
Qßeschluss  von  Nr.  258.) 

Im  6ten  Cap.  erscheint  Pompejus  als  Schieds- 
richter zwischen  den  streitenden  Brüdern,  dem 
schwachen,  von  dem  Idumäer  Antipater  geleiteten 
Hyrcan  und  dem  ehrgeizigen  Usurpator  Aristobul; 
doch  hätte  hier  Hr.  S.  tiefer  eingehen  sollen  auf  die 
abweichenden  Berichte  des  Joseph.,  Appian,  Plu- 
tarch,  Dio  Cassius,  Orosius ,  um  dieselben  so  weit 
als  möglich  war,  in  Einklang  zu  bringen  und  das 
Unrichtige  nachzuweisen.  So  z.  B.  glaubt  Hr.  S. 
dem  Josephus  ohne  Weiteres,  dass  Pompejus  schon 
im  J.  64  v.  C.  in  Damascus  gewesen  sey,  während 
er  doch  erst  63  dahin  kam,  denn  die  früheren  Un-« 
terhandlungcn  fanden  in  Syrien  statt ,  s.  Drumann, 
Gesch.  Roms  IV,  S.  458.  Des  Pompejus  Zug  über 
Jericho  nach  Jerusalem  (C.  8)  giebt  Hrn.  S.  Ver- 
anlassung zu  einer  längeren  Episode  über  die  To- 
pographie Palästina's,  die  Lage  Jerusalems  und  des 
Tempels,  sowie  über  die  Hauptschicksale  dieser 
Stadt  von  ihrer  Gründung  bis  zur  Ankunft  der  Rö- 
mer. Dann  erst  wird  die  Einnahme  des  Tempels 
durch  Pompejus  erzählt  (Cap.  10),  wo  auch  die 
Controvcrse  vorkommt,  ob  Aristobul  schon  vor  Ale- 
xandrien (s.  Dio  Cass.)  oder  erst  vor  den  Mauern 
Jerusalems  (so  Joseph.)  von  den  Römern  gefangen 
genommen  worden  sey.  Hr.  S.  entscheidet  sich 
hier  für  die  Autorität  des  Dio  Cass. ,  allein  sein  Be- 
weis ist  schwach  und  flüchtig  geführt  und  die  ent- 
gegengesetzte Annahme  hat  viel  mehr  Wahrschein- 
lichkeit, s.  Drumann  a.  a.  0.  S.  465. 

//.  Epoche.  Krieg  der  Dynastien,  von  63  v.  C. 
bis  6  v.  C.  So  lange  dauerte  der  Kampf  der  na- 
tionalen Asmonäer  und  der  von  den  Römern  begün- 
stigten  Dynastie  des  Hcrodes;  denn  mit  Recht  setzt 
Hr.  S.  den  Anfang  der  neuen  antinationalen  Dyna- 
stie schon  in  die  Zeit  des  Pompejus,  indem  der 
ehrgeizige  Römerfreund  Antipater,  Vater  des  Hero- 
des,  der  eigentliche  Regent  statt  des  von  ihm  be- 
vormundeten Hyrcan  war.  Trefflich  werden  die 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


Kämpfe  des  Aristobul  und  seiner  Söhne  gegen  Ga- 
binius  und  M.  Antonius  geschildert.  Mit  Unrecht 
aber  wird  die  Nachricht  des  Plut.  Anton.  3  in  Zwei- 
fel gezogen,  dass  Antonius  an  Hecresmacht  den  Ju- 
den nachgestanden  habe.  Es  ist  dieses  sehr  leicht 
möglich,  da  so  Viele  von  Hyrcans  Parthei  zu  Ari- 
stobul übergegangen  waren,  und  wie  gerne  schlös- 
sen sich  die  fanatischen  Juden  dem  für  die  Natio- 
nalfreiheit und  Cultus  kämpfenden  Heerführer  an! 
Auch  hatte  Antonius  schwerlich  die  ganze  römische 
Macht  beisammen.  Ebenso  wenig  brauchte  Hr.  S. 
Plutarch's  Angabe  zu  bezweifeln,  dass  Antonius 
zuerst  eine  Burg  erstiegen  und  den  Aristobul  aus 
den  anderen  Befestigungen  vertrieben  habe;  wir 
müssen  nur  nicht  an  eigentliche  Festungen  denken, 
welche  allerdings  bereits  zerstört  waren,  sondern 
an  solche  Plätze,  welche  durch  die  Natur  fest  wa- 
ren und  deren  es  so  viele  in  Palästina  gab,  z.  B. 
Macheron  oder  Machärus.  —  Das  2.  Cap.  beschreibt 
den  Kampf  des  Antigonus  (Aristobul's  Sohn)  gegen 
Herodes,  welcher  seinem  Vater  Antipater  als  Mi- 
nister des  Hyrcan  gefolgt  war.  Herodes  musste 
nach  Rom  flüchten ,  wo  er  die  Krone  Judäa's  erkauf- 
te, Antigonus  wurde  von  einem  grossen  römischen 
Heere  in  Jerusalem  belagert,  unterlag  und  wurde 
bald  darauf  hingerichtet.  Der  Sieg  der  römisch 
Gesinnten  war  nun  entschieden  und  Herodes  bestieg 
als  anerkannter  König  den  Thron.  Sehr  gelungen 
ist  die  Charakterschilderung  dieses  Mannes,  so  wie 
seiner  unglücklichen  Gattin  Marianne,  welche  an 
Hrn.  S.  einen  beredten  Lobredner  gefunden  hat.  — 
Im  folg,  Cap.  begegnen  wir  bei  Gelegenheit  der 
neuen  auch  in  Judäa  von  Herodes  eingeführten  Gott- 
heit der  römischen  Kaiser  dem  überraschenden  Ge- 
danken, dass  während  die  Juden  von  den  Römern 
einen  neuen  Gott  empfangen  hätten,  sie  selbst  in 
der  Person  Jesu  Christi  eine  neue  Gottheit  nach 
Rom  zurückgeschickt  hätten,  welche  dazu  bestimmt 
war,  die  Götter  des  Heidenthums  gänzlich  zu  ver- 
nichten. Nachdem  im  5.  Cap.  ein  lebendiges  Bild 
von  der  Tyrannei  und  der  Verschwendung  des  He- 
rodes, von  den  traurigen  Familienbegebenheiten  die- 
ses Hauses  und  zuletzt  von  Herodes'  Krankheit,  Te- 
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stament  und  Tod  gegeben  worden  ist,  folgt  im  6ten 
Cap.  der  Streit  unter  den  Nachfolgern  des  Herodes, 
der  Aufruhr  in  Jerusalem  gegen  die  Anmassungen 
des  römischen  Procurators  Sabinus,  die  Thcilung 
des  jüdischen  Reichs  und  die  nach  der  Absetzung 
des  Archelaus  (über  welche  Hr.  S.  zu  flüchtig  hin- 
wegeilt, ohne  dieselbe  in  irgend  einer  Weise  zu 
motiviren)  vorgenommene  Einverleibung  Judäa's  in 
die  römische  Provinz  Syrien.  Hier  fehlt  nun  eine 
nähere  Bestimmung  der  Autonomie,  welche  Judäa, 
obwohl  Theil  eiuer  römischen  Provinz,  doch  noch 
immer  genoss,  bis  später  auch  dieses  Vorrecht  ver- 
loren ging. 

///.  Epoche.  Herrschaß  der  röm.  Procaratoren, 
6  —  66  n.  C.  Das  1.  Cap.  überschrieben:  Charakter 
der  3.  Epoche  und  Uebersicht  der  den  asiatischen 
Provinzen  von  den  Römern  auferlegten  Lasten  ent- 
hält nur  das  Gewöhnlichste  und  allgemein  Bekann- 
te; interessanter  ist  das  2.  Cap.,  welches  uns  zu 
dem  Ursprung  der  jüdischen  Eiferer  oder  Indepen- 
denten  unter  Augustus  führt,  doch  schlüpft  Hr.  S. 
auch  hier  über  das  Staatsrechtliche  mit  Leichtigkeit 
hinweg,  namentlich  über  den  römischen  Census  in 
Judäa,  welcher  eine  ganz  andre  Behandlung  erfor- 
derte. Sodann  kömmt  Hr.  5.  zu  der  willkührlichen 
und  despotischen  Regierung  des  Procur.  Pontius 
Pilatus  und  zu  den  Verfolgungen ,  welche  die  Juden 
in  Rom  durch  Tiberius  zu  erleiden  hatten ;  worauf 
wir  wiederum  in  das  traurige  Labyrinth  der  hero- 
dischen  Familiengeschichte  geführt  werden.  Agrippa 
wurde  von  seinem  Jugendfreund  Caligula  zum  Kö- 
nig von  Nord-Palästina  und  darauf  auch  von  Judäa 
gemacht,  so  dass  dieses  Land  wieder  auf  mehre 
Jahre  frei  wurde,  37  n.  C.  Nach  öftern  Conflicten 
mit  den  Statthaltern  Syriens  und  nach  vielen  ver- 
geblichen Bemühungen,  die  Forderungen  der  Rö- 
mer und  der  patriotisch  gesinnten  Juden  zu  ver- 
mitteln, starb  Agrippa  ganz  plötzlich,  und  Judäa 
wurde  wieder,  mit  dem  römischen  Reich  vereinigt, 
44  n.  C.  Der  Sohn  des  Agrippa,  Agrippa  II.  wurde 
mit  Chalcis  und  mit  der  neugeschaffenen  Würde 
eines  Tempelkönigs  abgefunden ,  die  römischen  Pro- 
curatoren  aber  erhielten  in  Judäa  eine  grössere 
Machtbefugniss  als  früher,  denn  während  sie  vor- 
her dem  Anschein  nach  Beschützer  des  Landes  ge- 
wesen waren ,  wurden  sie  jetzt  die  wahren  Herr- 
scher desselben.  Die  folg.  Capp.  beschäftigen  sich 
mit  den  Procuratoren  Judäa's  unter  Claudius  und 
Nero  und  mit  den  fortwährenden  Aufstandsversu- 
chen der  Juden,  welche  Alle  an  der  Obermacht  und 
Wachsamkeit  der  Römer  scheiterten.    Eine  beson- 


ders merkwürdige  Erscheinung  ist  hier  hervorzu- 
heben, nämlich  der  geheime  furchtbare  Bund  der 
Meuchelmörder?,  welcher  die  exaltirtesten  Indepen- 
denten  umfasste.  Diese  waren  die  ersten,  welche 
sich  der  von  den  Römern  besetzten  Festungen  be- 
mächtigten,  und  die  letzten,  welche  iu  den  Tagen 
des  Kampfes  Widerstand  leisteten.  Die  gleichzei- 
tigen Partherkriege  waren  von  dem  bedeutendsten 
Einfluss  auf  die  Bestrebungen  der  Juden  und  stei- 
gerten den  Muth  der  Eiferer,  bis  endlich  unter  dem 
letzten  Procurator  Gessius  Florus  die  partiellen  Auf- 
stände zu  einer  allgemeinen  Erhebung  und  zum  Be- 
ginn des  grossen  Unabhängigkeitskampfes  führten, 
66  n.  C. 

IV.  Epoche.      Unabhängigkeitskrieg  der  Jaden 
gegen  Vespasian  und  Titas,  65  —  72  n.  C.  Dieser 
Theil  ist  der  glänzendste  des  Werks,  ausgezeich- 
net durch  Gründlichkeit  der  Forschung  und  durch 
Schönheit  und  Feuer   der  Darstellung.  Nachdem 
Alle  (mit  Ausnahme  der  römisch -gesinnten  Juden) 
zu  den  Waffen  gedrängt  worden  waren ,  sogar  die 
Freunde  des  Friedens,  begann  die  Organisation  der 
Empörung  unter  Leitung  des  in  Jerusalem  tagenden 
Centrairaths.      Die   erste  Sorge   ging   dahin,  die 
Männer  zu  wählen,    welche  die  Volksbewaffnung 
organisiren  und  die  Hauptabtheilungen  des  Gebietes 
befehligen  sollten.    So  wurden  verschiedene  militä- 
rische Commando's  gebildet,  4  nach  Norden,  zur 
Sicherung  Jerusalems,  1  nach  Osten,  2  nach  Sü- 
den und  Westen.     Die  Vertheidigung  war  um  so 
schwieriger,  je  verzweigter   und    zahlreicher  die 
römischen  Besatzungen  und  Positionen  an  der  gan- 
zen Seeküste   und  im  Innern   des  Landes  waren, 
namentlich  in  Samaria,  so  dass  Galiläa  und  Judäa 
uur  auf  Umwegen  communiciren  konnten.    Die  ge- 
mässigte Parthei,  welche  den  Kampf  nicht  sowohl 
gegen  den  Namen  des  Kaisers,  als  gegen  die  ty- 
rannische Macht  der  Procuratoren  zu  führen  beab- 
sichtigte, unterlag  zwar  der  fanatischen  Parthei,  in- 
sofern sie  zum  Kriege  gezwungen  wurde,  erhielt 
aber  die  meisten  Befehlshaberstellen.    Im  2.  Cap. 
wird  der  vereitelte  Versuch,  Ascalon  zu  nehmen, 
geschildert  und  in  den  folg.  das  Gouvernement  des  Jo- 
seph us  in  Galiläa.     Dieser  wurde  nämlich  wegen 
seiner  römischen  Gesinnung  und  wegen  seines  zwei- 
deutigen Betragens   durch  den  Rath  in  Jerusalem 
abgesetzt,  behauptete  sich  aber  gleichwohl  durch 
List  auf  seiner  Stelle  und  schadete  der  nationalen 
Sache  in  mehrfacher  Beziehung.    Mit  dem  6.  Cap. 
beginnen  die  Operationen  des  neuen  Befehlshabers 
Vespasian,  welcher  den  Plan  entwarf  und  durch- 
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führte,  die  Hauptstadt  zu  isoliren  und  sich  vorher 
der  Provinzen  gänzlich  zu  bemächtigen.  Drei  Feld- 
züge wurden  auf  diese  Weise  gebraucht,  bevor 
man  endlich  zum  Angriff  Jerusalems  schritt.  Das 
7.  Cap.  füllt  eine  interessante  Episode  von  der  be- 
rühmten Liebschaft  des  Titus  und  der  jüdischen  Kö- 
nigin Bcrenice,  welche  trotz  des  höheren  Alters 
der  Berenice  12  Jahre  dauerte.  Etwas  gezwungen 
ist  die  Parallele,  welche  Hr.  S.  zwischen  der  Be- 
renice und  ihren  Zeitgenossinnen  der  Druidin  Vcl- 
leda  und  der  Bretonin  Boadice  zieht.  Der  1.  Feld- 
zug Vespasians  (Cap.  8  ff.)  beschränkte  sich  auf  die 
Eroberung  von  Galiläa,  die  hervorragendsten  Ereig- 
nisse sind  der  Brand  vzn  Gabara,  die  Belagerung 
und  Einnahme  des  felsigen  Jotapat,  welche  der 
kriegskundige  Folard  noch  über  die  Belagerung  von 
Jerusalem  setzt,  die  Schlacht  bei  Japha  (unweit 
Jotapat)  im  Gebirg  und  am  Berge  Garisim,  Vernich- 
tung der  Corsaren  von  Joppe,  Einnahme  von  Ta- 
richäa  und  Gamala,  und  der  letzte  Sieg  an  dem  be- 
rühmten Berge  Tabor,  wo  die  Todesstunde  des  nach 
Unabhängigkeit  ringenden  Galiläa  schlug.  Bei  dem 
Falle  von  Jotapat  gerieth  der  bisherige  Befehlsha- 
ber Josephus  in  die  Hände  der  Börner,  und  seine 
Gegner  behaupteten,  dass  diese  Gefangennahme  nur 
als  Deckmantel  für  dessen  Abfall  gedient  habe. 
Es  war  diese  Begebenheit  insofern  sehr  wichtig, 
als  sie  Veranlassung  gab  zu  grossen  Partheikäm- 
pfen in  Jerusalem  (cap.  12  ff.).  Die  Verdächtigun- 
gen und  Beschuldigungen ,  wie  sie  in  allen  Bürger- 
kriegen häufig  sind,  erhielten  durch  des  Josephus 
Abfall  freien  Spielraum.  Die  kriegslustige  Natio- 
nalparthei,  unterstützt  durch  zahlreiche  Flüchtlinge 
aus  Galiläa  und  angeführt  von  Eleasar,  wurde  von 
düstrem  Misstrauen  gegen  die  Gemässigten  erfüllt 
und  entriss  denselben  die  bisher  gehabte  Herrschaft 
unter  furchtbarem  Blutvergiessen.  Die  Gemässig- 
ten versuchten  eine  Reaction  und  führten  dadurch 
zu  förmlichen  Strassenkämpfen,  allein  die  radika- 
len Independenten  siegten  zuletzt  vollständig  und 
befestigten  ihren  Triumph  durch  Proscriptionen  und 
eine  organisirte  Schreckensherrschaft,  indem  ein 
ausserordentliches  Tribunal  von  70  Richtern  den 
Greuelscenen  einen  Schein  des  Rechts  zu  geben 
versuchte.  Der  Centrairath  wurde  gestürzt,  und 
Simon,  der  bisherige  Vertheidiger  von  Massada, 
machte  als  Nebenbuhler  Johanns  von  Giscala  An- 
spruch auf  die  Oberbefehshaberschaft.  Der  zweite 
Feldzug  Vespasians  ist  im  Vergleich  zu  dem  ersten 
höchst  unbedeutend  (Cap.  16)  und  wurde  bald  ge- 
schlossen ,  wozu  theils  die  aus  Italien  kommenden 


Neuigkeiten  von  Nero's  Tod  und  den  in  Rom  aus- 
gebrochenen Unruhen,  theils  die  Notwendigkeit? 
für  die  Belagerung  Jerusalems  die  nölhigen  Mittel 
herbeizuschaffen,  das  Ihrige  beitrugen.  Kaum  hatte 
Vespasian  den  dritten  Feldzug  begonnen ,  in  wel- 
chem er  die  im  vorigen  Jahre  angefangene  Unter- 
werfung Süd -Judäa's  vollenden  wollte,  als  er  zum 
Kaiser  erhoben  wurde,  worauf  er  nach  Italien  zog, 
indem  Titus  zurückblieb,  um  Jerusalem  zu  erobern. 
Bevor  Hr.  £.  zu  diesem  Entschcidungskampf  über- 
geht, giebt  er  (Cap.  18  ff.)  eine  sehr  klare  Schil- 
derung von  dem  Plane  des  damaligen  Jerusalem, 
von  den  Hügeln  und  Stadttheilen,  deren  jeder  eine 
besondere  Festung  ausmachte,  von  den  Tempeln, 
Mauern,  Thürmen,  Wasserleitungen  u.  s.  w.  die- 
ser durch  Natur  und  Kunst  so  stark  befestigten 
Stadt.  Nur  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  Hr. 
S.  auf  die  neueren  Forschungen  über  die  Topogra- 
phie dieses  heiligen  Platzes  sorgfältige  Rücksicht 
genommen  hätte  (z.  B.  auf  Robinson,  Krafft,  Whi- 
ting,  Schultz,  Williams,  Gadowu.  A.),  indem  seine 
Darstellung  dadurch  mehrseitig  gewonnen  haben 
würde.  Die  Belagerung  (Cap.  21  —  24),  welche 
fünf  Monate  dauerte  und  bei  welcher  die  Belagerer 
und  Belagerten  in  Thätigkeit,  Kühnheit  und  Scharf- 
sinn in  wahrhaft  grossartiger  Weise  wetteiferten, 
begann  wie  alle  Belagerungen  Jerusalems  an  der 
Nordseite.  Zuerst  fiel  die  Vorstadt  von  Berzetha 
und  Berzetha  selbst  in  die  Hände  der  stürmenden 
Römer,  sodann  nach  grossen  Mühseligkeiten  und 
nachdem  sich  die  Römer  von  einer  durch  den  hart- 
näckigen Widerstand  der  Juden  erzeugten  Entmu- 
thigung  erholt  hatten,  auch  das  Fort  Antonia,  und 
dadurch  war  das  Schicksal  Jerusalems  entschieden. 
Die  Belagerten  konnten  noch  Wunder  der  Tapfer- 
keit verrichten  und  den  Feind  auf  einige  Stunden 
in  Schrecken  und  Verwirrung  bringen,  aber  sich 
und  die  Stadt  konnten  sie  nicht  mehr  retten.  Der 
Angriff  auf  den  Berg  Moria,  die  letzten  Ausfälle 
der  Juden,  der  Brand  und  die  Zerstörung  des  Tem- 
pels folgen  rasch  auf  einander,  bis  der  Fall  Zions 
die  Eroberung  Jerusalems  vollendete.  Der  ganze 
Kampf  aber  endete  erst  mit  dem  Untergang  der 
heldenmüthigen  Vertheidiger  von  Massada. 

V.  Epoche.  Letzte  Bestreitungen  der  jüdischen 
Nationalität,  von  72  — 137  n.  C.  Bevor  die  Juden 
auf  ihre  Existenz  als  Volk  und  Staat  verzichteten 
und  sich  auf  den  Zustand  einer  religiösen  Sekte 
beschränken  liessen ,  kämpften  sie  doch  noch  70 
Jahre  gegen  die  Usurpation  des  Feindes  —  eine 
Zeit,  welche  in  der  Geschichte  meistens  sehr  ober- 
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llachlich  behandelt  wird  und  welche  Hr.  S.  mit  Recht 
aus  dem  Dunkel  hervorzieht,  obwohl  er  sie  nicht 
als  eine  der  glänzendsten  Perioden  des  jüdischen 
Volkes  bezeichnet.    Dieser  Kampf  war   nicht  auf 
Judäa  beschränkt,  sondern  ein  Kampf  aller  jüdischen 
Colonien  und  Flüchtlinge,  welche  zuerst  in  Cyrene 
und  Alexandria  ausbrach.   Alan  organisirte  sich  aufs 
Neue  und  bestimmte  Tiberias  zum  Sitz  des  Sauhe- 
drin,  von  wo  der  leitende  Geist  des  Aufstandes  un- 
ter Trajan  und  Hadrian  ausging.    Unter  Domitian 
hatten  die  grausamsten  Judenverfolgungen  begonnen 
und  auch  unter  Trajan  bestanden  die  harten  üecrete 
gegen  die  Juden  noch  in  voller  Kraft,  so  dass  ge- 
gen Ende  der  trajanischen  Regierung  ein  neuer  Auf- 
stand in  Cypern ,  Egypten  und  Cyrene  seine  Banner 
erhob.    Diese  Erhebung  theilte  sich  auch  dem  linken 
Ufer  des  Euphrat  mit  und  drohte  die  Parther  mit 
den  andern  von  Trajan  so  eben  unterjochten  Völkern 
zu  neuem  Widerstand  zu  beleben.    Trajan  wurde 
oenöthigt  Babylon  zu  verlassen,  wo  er  vor  Kur- 
zein aJg «Sieger  eingezogen  war  und  sowohl  die  Stra- 
pazen des  Feldzugs  als  der  durch  den  getäuschten 
Ehrgeiz  erzeugte  Kummer  führten  den  plötzlichen 
Tod'dcs  Kaisers  herbei.    Obwohl  es  Hadrian's  Feld- 
herrn  gelang,  die  Unruhen  zu  unterdrücken,  so  brach 
doch  noch  unter  demselben  Kaiser  ein  neuer  furcht- 
barer Kampf  der  Juden  gegen  Roms  Herrschaft  aus. 
Akiba  und  Barcocebas  waren  die  Seele  dieses  Kriegs, 
allein  sie  lielen  nach  3  Jahren  todesmuthigen  Kam- 
pfes sammt  der  neuen  Hauptstadt  Beterra  (Bether, 
Bitter),  und  hier  endigte  das  grosse  Epos  des  von 
den  Römern  unterworfenen  Judenthums.  Seitdem 
zerstreuten  sich  die  Juden  im  Morgen-  und  Abend- 
lande- aber  wo  sie  auch  waren,   wahrten  sie  das 
tiefste  Gefühl  für  ihre  Leiden  und  Demüthigungen, 
und  kein  Volk  ist  seinem  Unglück  treuer  geblieben 
als  dieser  Stamm. 

Fassen  wir  am  Schlüsse  dieser  Uebersicht  un- 
ser Urtheil  zusammen,  so  müssen  wir  in  dieser 
Schrift  einen  ausgezeichneten  Beitrag  für  die  römi- 
sche und  jüdische  Geschichtsschreibung  erkennen. 
Die  Erzählung  der  Begebenheiten  ist  eben  so  gründ- 
lich und  erschöpfend  (mit  Ausnahme  der  5.  oder 
letzten  Epoche,  welche  in  jeder  Beziehung  flüch- 
tiger und  unvollständiger  gearbeitet  ist  als  die  frü- 
heren), als  geschmackvoll  und  glänzend  der  Form 
nach.  Wie  geistreich  und  grossentheils  auch 
treffend,  nicht  selten  überraschend  die  Charakter- 
schilderungen, historischen  Vergleiche  und  Reflexio- 
nen sind,  haben  wir  oben  mehrmals  bemerkt.  Aber 
auch  die  Schattenseiten  des  Buchs  sind  nicht  ge- 
ring;. Wir  wollen  die  mehrmals  hervortretende  Par- 
theTlichkeit  des  Vf.'s  für  das  Volk,  dem  er  selbst 
angehört,  nicht  hoch  anschlagen,  z.  B.  wenn  er 
ohne  Beweis  sagt,  die  Juden  seyen  treffliche  See- 
fahrer gewesen  (I.  S.  277)  ,  oder  wenn  er  bei  Ge- 
legenheit der  Fruchtbarkeit  in  Judäa  die  Meinung 
äussert,  dass  die  spanischen  Mauren  die  Bewässe- 
rungskunst zur  Beförderung  des  Ackerbaues  von 


den  Juden  gelernt  hätten  (I.  S.  278)  u.  s.  w.  Viel 
wichtiger  ist,  dass  es  dem  Vf.  an  einer  gründlichen 
Kenntuiss  des  römischen  Staatsrechts  gebricht,  wie 
sich  an  manchen  Stellen   sowohl  in   dem  was  er 
sagt,  als  in  dem  was  er  nicht  sagt,  aber  sagen 
sollte,  deutlich  zeigt,  z.  B.  I.  S.  30b'  über  den  Un- 
terschied der  Proconsuln   und  Proprätoren.  Des- 
gleichen ist  die  Darstellung  des  Steuerwesens  in 
den  Provinzen  und  der  Provinzialverhältnisse  über- 
haupt sehr  unbedeutend.     Leider   hat  Hr.  S.  die 
wichtigen  Schriften  von  P.  E.  Huschke,  über  den 
zur  Zeit  der  Geburt  Jesu  Christi  gehaltenen  Cen- 
sus,  Breslau  1840,  und:  über  den  Census  und  die 
Steuerverfassung  der  früheren  römischen  Kaiserzeit, 
Berlin  1847,  nicht  gekannt, [  welche  ihm  manchen 
Aufschluss  gegeben  haben  würden.    Ferner  ist  zu 
tadeln,  dass  die  Quellen  entweder  aus  Flüchtigkeit 
oder  aus  Mangel  an  hinlänglicher  Sprachkenntniss 
nicht  immer  richtig  erklärt  sind,  z.  B.  wenn  Tac. 
Ann.  V,  4  inania  urcana  übersetzt  wird :  keine  My- 
sterien wurden  in  dem  Tempel  gefeiert;  oder  weun 
aus  Tac.  Ann.  IV,  34  (nicht  VI,  24)  nachgewiesen 
wird,  dass  Cremutius  Cordus  angeklagt  worden  sey, 
weil  er  in  seiner  Geschichte  Brutus  und  Cassius 
nicht  als  tutrones  bezeichnet  habe  u.  s.  w.  Die  grie- 
einsehen  Schriftsteller  werden  nicht  nach  dem  Ori- 
ginal benutzt  und  angeführt,   sondern  stets  nach 
einer  lateinischen  Uebersetzung,  was  an  manchen 
Stellen  (namentlich  des  Josephus)  von  wesentlichem 
Nachtheil  gewesen  ist. —  Was  die  Anlage  und  Oe- 
konomie  des  Buchs  betrifft,  so  ist  die  häulige  Un- 
terbrechung der  geschichtlichen  Erzählung  und  Un- 
tersuchung durch  lange  geographische  Digrcssionen 
sehr  störend.    So  z.  B.  unterbricht  die  Beschrei- 
bung Jerusalems  und  des  Tempels  die  Erzählung 
von  der  Expedition  des  Pompejus  und  später  wird 
nochmals  ausführlich  von  demselben  Gegenstand  ge- 
handelt.   Auch  die  Bemerkungen  über  Jericho,  über 
das  todte  Meer  u.  a.,  so  interessant  sie  au  sich  sind, 
sind  gleichwohl  da  wo  sie  stehen,   nicht  an  ihrem 
Platze  und  es  wräre  in  vielfacher  Rücksicht  besser 
gewesen,  wenn  Hr.  S.  sämmtliche  topographische 
Untersuchungen  in  einer  besonderu  Abtheilung  ver- 
einigt hätte. 

Die  Uebersetzung  können  wir  nicht  genau  be- 
urtheilen,  da  uns  das  Original  nicht  vorliegt.  Allein 
so  viel  sieht  man,  dass  der  Ucbersetzer  nicht  im- 
mer mit  der  uöthigen  Sorgfalt  verfahren  ist  und 
dass  er  es  sich  gern  leicht  macht,  z.  B.  wenn  er 
die  französischen  Ausdrücke  beibehält,  auch  wo  sie 
ganz  unpassend  sind,  wie  Tribus,  Discretion,  se- 
natorielle  Provinzen,  Nationale,  Libelle  u.  a.  Le 
Jeane  wird  übersetzt  „der  Junge"  und  Jacobus  Mi" 
nor  wird  ein  „Cousin  Jesu  Christi"  genannt. —  Die 
4  beigegebenen  Pläne  und  Karten  sind  sauber  litho- 
graphirt  und  für  das  schnelle  Verständniss  des  Tex- 
tes sehr  nützlich.  Die  äussere  Ausstattung  ist  ge- 
schmackvoll. W.  R. 


G  e  b  a  u  e  r  s  c  Ii  e  Buchdr  uckerei  in  Halle. 
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Dichtkunst. 

Gedichte  von  Aug.  Timme.  8.  203  S.  Berlin,  (Mer- 
seburg, Garcke).    18J9.  (20  Sgr.) 

In  den  Blättern  für  literarische  Unterhaltung  Nr.  337 
d.  3.  Dec.  1830,  Leipzig  bei  Brockhaus,  fand  sich 
einstens  ein  Artikel  mit  der  Ueberschrift :  Deutsche 
Dichter  im  Norden;  aus  den  Papieren  eines  Reisen- 
den. Der  Reisende  erzählt  darin  seinen  Besuch  hei 
L.  H.  v.  Nicolai/  zu  Monrepos  bei  Wiburg  in  Finn- 
land auf  eine  höchst  gemüthliche  und  ergötzliche 
Weise.  Der  Dichter- Veteran  Nicolay  macht  darin 
im  Gespräche  auf  August  Thieme,  als  ein  ausge- 
zeichnetes Dichtertalenl  unserer  Zeit  aufmerksam  und 
helegt  diesen  Ausspruch  durch  eine  Stelle  aus  dem  Ge- 
dichte »Finnland",  und  durch  eine  Strophe  aus  der 
»Wega",  wobei  er  bemerkt,  dass  dieser  Dichtergenius 
auch  ganz  und  gar  verschollen  sei.  Entweder  sei  er 
todt  oder  etwas  Bedeutendes  geworden ;  in  Russland 
wisse  man  nichts  mehr  von  ihm. 

Dies  war  vielleicht  die  einzige  Kunde,  die  dem 
deutschen  Volke  von  dem  Vorhandensein  eines 
deutschen  Dichtergenius  jenes  Namens  ward  und 
es  konnte  wohl  scheinen,  als  sei  derselbe,  wie  so 
viele  andere,  im  Strome  der  Zeit  untergegangen; 
denn  jene  so  sehr  anerkennenden  Worte  blieben 
nach  wie  vor  auch  völlig  unbeantwortet. 

Da  erscheint  plötzlich,  nach  einem  Zeiträume  von 
18  Jahren,  ein  Bändchen  Gedichte  unter  jenem  Dich- 
ternamen ,  aber  von  fremder  Hand  herausgegeben, 
von  fremder  Hand  eingeleitet  und  zerreisst  so  das 
Dunkel ,  das  über  dem  Schicksale  des  Dichters  lag 
und  das  sich  wahrscheinlich  nur  Wenige  erhellen 
konnten,  die  jene  Notiz  gelesen. 

Seltsameres  hat  die  deutsche  Literatur  wahr- 
scheinlich noch  nicht  erlebt.  Es  klingt,  wie  vom 
reichen  Vetter  aus  Surinam.  Aber  dem  Himmel 
sei  Dank;  —  doch  endlich  Antwort  !  —  endlich  Spu- 
ren des  Lehens  und  welches  Lebens! 

Während  der  Jammer  des  deutschen  Volkes 
über  den  Mangel  an  wirklichen  Dichlerheroen  mit 
dem  Heimgang  Gölhe's  anfing  und  seitdem  vielleicht 
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mehr  eingebildete  Messiasse  aus  dem  deutschen  Ur- 
walde  hervorlockte,  als  die  wirkliche  Begeisterung 
mit  dem  >? niinervisch  unbestellten"  Schaffen,  da 
sang  noch  Einer  von  den  Ebenbürtigen  aus  jener 
klassischen  deut scheu  Zeit.  Sein  Sang  war  damals 
schon  nicht  mehr  von  gestern,  denn  seine  Muse 
reichte  bis  in  die  Zeit  des  Götlinger  Dichterbundes 
hinein.  Aber  er  sang  unbekannt  und  unbekümmert 
um  den  Lorbeer,  den  er  in  anderen  Dingen  fand. 
Das  war  der  Dichter  des  vorliegenden  Bändchens, 
dessen  Inhalt  selbst  für  das  später  reden  mag,  was 
wir  eben  ausgesprochen. 

Es  darf  hier  nicht  unsere  Absicht  sein,  uns 
weitläufig  in  die  grosse  Vergangenheit  unseres  Dich- 
ters und  in  die  vielfach  in  einander  verschlungenen 
Geschicke  zu  verlieren,  die  es  bewirken  konnten, 
dass  ein  solches  Licht  geradezu  „unter  den  Schef- 
fel "  gestellt  wurde.  Hierzu  war'  ein  eignes  Buch 
erforderlich  und  eine  eigene  Liebe,  die  jene  Fäden 
zu  entwirren  verstände;  wir  können  und  dürfen 
nur  andeuten,  was  zum  Verständniss  des  Dichters 
gehört. 

Dr.  August  Thieme,  Licentiat  der  Theologie, 
derzeit  Adjunct  der  Superintendcntur  zu  Allstedt 
in  der  güldenen  Aue  Niederthüringens,  in  der  Nach- 
barschaft Kyffhausens,  ward  zu  Allstedt  in  seinem 
Vaterhause  am  26  Februar  1780  geboren,  später  in 
der  Klosterschule  zu  Rosleben  für  die  Universität 
erzogen,  darauf  in  Jena  und  Halle  zur  theologischen 
Laufbahn  ausgebildet.  Bald  nachher  ging  er  als 
Apostel  für  Kirche  und  Schule  nach  Petersburg, 
von  da  als  Inspector  der  Schulen  von  Finnland  noch 
jung  nach  Wiburg.  In  beiden  Städten  hatte  er  Ge- 
legenheit, ausgezeichnete  Geister  kennen  zu  lernen 
und  mit  ihnen  auf  das  Freundlichste  zu  verkehren. 
Dahin  gehören  Klinger,  auch  ein  deutscher  Dichter 
im  Norden,  und  nebst  vielen  andern  besonders  der 
Dichter  v.  Nicolai/,  mit  dem  auf  dessen  Villa  unser 
Dichter  von  1804  bis  1811  mit  den  Professoren 
des  Wiburger  Gymnasiums  viel  geistigen  Verkehr 
hatte. 
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Iiier  war  es,  wo  die,  früh  erweckte,  Thicme- 
sche  Muse  sich  mit  ausserordentlicher  Regsamkeit 
und  Kraft  entfaltete.  So  entstand  sein  didactischcs 
Gedicht  „Finnland",  das  als  Gymnasial -Programm 
von  ihm  ausgegeben  wurde  und  schon  unendliches 
Leid  wegen  seiner  Treue  und  Wahrheit  statt  des 
Lorbeers  einbrachte.  Besonders  aber  war  es  die, 
von  den  „deutschen  Dichtern  im  Norden"  redigirte 
Zeitschrift  „Ruthenia",  in  der  er  den  gewaltigsten 
Anlauf  nahm  und  in  allen  Gattungen  der  Poesie  sich 
bewegte.  Sie  brachte  unter  vielem  herrlichen  Lyri- 
schen das  einaktige  Drama  „Rurik".  Ein  anderes 
„  Peter  der  Grosse  bei  Pultawa"  wurde  in  Petersburg 
aufgeführt  und  —  confiscirt.  Von  da  an  schwieg 
der  Dichter  für  die  Welt,  aber  nicht  für  sich  und 
seinen  herrlichen  Familienkreis,  in  welchem  seine, 
im  Januar  1843  verstorbene  Gattin  (Luise)  ein  Dia- 
mant war,  der  auch  im  Dunkel  glänzt.  Da  ent- 
stand sein  Idyll  „Die  Kirmiss",  das  seine  Stelle 
dereinst  sicher  neben  „Hermann  und  Dorothea" 
einnehmen  wird.  Das  Hervorragendste  der  Russi- 
schen Geschichte  von  frühesten  Zeiten  her  wurde 
in  Gedicht  verwandelt.  So  entstanden  eine  Menge 
Dramen,  die  das  wollten,  was  einst  Shakspeare  mit 
der  Englischen  Geschichte  that.  Mitten  unter  die- 
sem gewaltigen  Wirken ,  noch  unter  dem  Drucke 
eines  vielbewegten  Schullebens,  gewann  der  Dich- 
ter noch  Zeit,  in  die  Sklaven -Hütte  des  armen 
Finnen  zu  wandern,  um  in  ihm  den  Goldstaub  im 
Sande  aufzusuchen,  seine  Sitten  und  Gebräuche  und 
—  seine  Sprache  zu  studiren.  So  ward  der  Schul- 
mann, neben  dem  Dichter  auch  noch  ein  Sprachfor- 
scher, und  das  Resultat  war  —  eine  „Grammatik 
der  Finnischen  Sprache."  Wie  genau  aber  der  Vf. 
das  Leben  der  Finnen  gekannt  habe,  geht  aus  fol- 
gender Thatsache  hervor.  Als  er  Russland  verliess, 
begleitete  seine  Familie  eine  arme  Magd  des  Fin- 
nischen Stammes,  die  sich  nicht  trennen  konnte  und 
lieber  in  Deutschland  sterben  wollte,  als  ihre  grosse 
und  kleine  Herrschaft  aufgeben.  Sie  ging  vielen 
der  Thieme'schen  Familie  voran  und  der  Prediger 
Thieme,  Finnisch  beichtend ,  reichte  ihr  das  Abend- 
mahl in  rein  Finnischem  Ritus.  Ob  sich  das  so  bald 
wohl  wieder  zutragen  möchte*? 

Je  stärker  nun  der  Druck  der  Russischen  Cen- 
sur  auf  unserm  Dichter  lastete,  um  so  stärker  ward 
seine  Sehnsucht  nach  den  heimathlichen  Auen.  Da- 
von zeugen  einige  rührende  Gedichte  vorliegender 
Sammlung,  wie:  die  güldene  Aue]  die  Kindheit,  an 
meinen  Kleinen  und  Traum  der  Dämmerung ,  wo  es 
da  heisst: 


O ,  dort  ist  meiner  Sehnsucht  stilles  Land  — 
Dort  wünscht  mein  Traum  das  Ende  meiner  Züge; 
Kur  wenig  Bücher,  eine  trockne  Wand, 
Mein  treues  Weil)  und  meines  Kindleins  Wiege!  — 

Mit  diesen  Gefühlen  unternahm  der  Dichter  eine 
Reise  nach  der  vielgeliebten  Heimath,  wo  ihm  noch 
eine  alte  verwiltwete  Mutter  lebte.  Er  kehrte  nun 
nicht  wieder  zurück  nach  Finnland,  die  stillen  Mut- 
terthränen  hielten  ihn  gefesselt  im  Heimathslande, 
in  der  er  sich  nur  eine  stille  Pfarre  wünschte.  Sie 
wurde  ihm  1812  bald  zu  Theil  in  der  Nähe  von 
Jena.  Ueber  den  grossen  Wechsel,  aus  einer  rei- 
chen, höchst  vornehmen  Umgebung  in  ein  stilles 
friedliches  Pfarrhaus  äussert  sich  der  Dichter  selbst 
in  einem  Gedichte:  Zu  Luisens  Geburtstag. 

Sieh',  nun  haben  wir  dies  stille  Heimathsleben, 
Das  wir  uns  so  lange  dort  ersehnt ! 
O  wie  waren  wir  doch  einst  verwöhnt;  — 
Meinten ,  nichts  mehr  könne  uns  die  Seel'  erheben, 
Nichts  vermöge  mehr  uns  zu  verweben, 
Und  doch  hat  uns  Gott  mit  neuem  Glück  gekrönt! 
Keine  Sehnsucht  haben  wir  mehr  hinter  unsre  Berge; 
Jenes  reiche  Leben  scheint  uns  jetzt  so  schaal! 
Jene  Titelgrossen  wurden  vor  uns  Zwerge, 
Und  die  wahren  Herzensriesen  suchen  wir  im  Thal! 
Nimmer  werd'  ich  hier  vom  Neid  gebissen, 
Nimmer  reizt  ein  Narr  mich  zum  Pasquill, 
Denn  die  Nachbarn  wandern  ihren  Weg  so  still; 
Haben  unter 'm  groben  Bock  ein  fein  Gewissen. 
Eine  halbe,  höchstens  eine  Stunde 
Steh'n  die  meisten  Pfarren  sich  nur  fern, 
Und  die  Herrn  Pastoren  in  der  Runde 
Haben  ja  den  Pastor  Thieme  gern ! 
Wüssten  Jieut'  selbst  manche  brave  Bauern, 
Dass  Geburtstag  der  Frau  Pfarrin  war' ;  — 
Wahrlich,  lange  sollte  es  nicht  dauern, 
Und  sie  brächten  Nüss'  und  Wein  von  WöIInitz  her! 
Ach ,  ich  möchte  weinen  bald  vor  Freude, 
Wenn  ich  Dich  so  glücklich  vor  mir  seh'! 
Unsern  Kindern  thut  kein  Finger  weh, 
Unser  täglich  Brot  gibt  Gott  uns  heute,  — 
Und  dies  Heute  ist  wie  unser  Gestern! 
Ach ,  wie  viele  Tausend  Deiner  Schwestern 
Wünschen  sich  Dein  schönes ,  stilles  Loos, 
Solche  schöne  Kindlein  sich  im  Schooss, 
So  ein  schönes  Haus  mit  lieben  Schwalbennestern 
Und  mit  freier  Aussicht  weit  umher! 
Sieh !  auch  werden  voller  wieder  Deine  Wangen, 
Und  ein  ganzes  Jahr  ist  nun  schon  hingegangen, 
Und  Du  hattest  keinen  Kopfschmerz  mehr!  

Doch  dem  herrlichen,  über  alle  Beschreibung 
im  Kleinsten  treuen,  nur  in  unserm  Dichter  leben- 
den, Wesen  war  noch  mancher  Tropfen  des  Schmer- 
zes aufbewahrt,  worunter  der  Tod  fünf  lieber  Kin- 
der, all'  ihrer  Töchter,  kaum  der  gfösste  war. 

Nur  kurze  Zeit  lebte  der  Dichter  hier  in  der 
Nähe  Okeri's ,  mit  dem  er  in  geistigcrem  Verkehr 
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stand  und  auch  stehen  musste,  da  beide  Männer  in 
ihrem  Innersten  durch  gleiche  Neigung,  durch  na- 
turphilosophisches Schau'n,  verwandt  waren.  Hier 
legte  er  nun  einen  neuen  Grund  zu  neuen  Lebens- 
freuden und  Lebensstudien,  indem  fortan  die  Na- 
turwissenschaften an  die  Spitze  alles  Denkens  und 
Schaffens  gestellt  wurden.  Dadurch  konnte  der 
Einfluss  auf  das  Evangelium  nicht  ausbleiben  und 
ein  schönes  Denkmal  dieser  Zeit  ist  uns  sein 
»  Pfingstmorgen  " : 

Es  kommt  der  Tröster,  der  heilige  Geist! 

Dort  schweben  schon  feurige  Zungen 

Aus  Maigewittern  im  Waldportal! 

Horch ,  wie  sich's  mit  himmlischem  Brausen  reisst 

Tief  durch  den  grünen  Apostel  -  Saal, 

Und  wie  in  mancherlei  Sprachen  all', 

Die  Vöglein  Diebe  gesungen ! 
Dieb'  ist  Tröster,  ist  heiliger  Geist, 

Die,  über  die  Wesen  gegossen, 

Im  Birkenbusch  aus  Fenstern  schaut, 

Mit  blühenden  Kränzen  die  Brunnen  nmschleusst, 

Und  mit  Mutterhand  —  von  Tannenkraut, 

Ueber  des  Säuglings  Wiege  Hüttlein  baut, 

Wenn  röthlich  blühen  die  Sprossen. 
Dieb'  ist  Tröster,  ist  heiliger  Geist, 

Die  Himmelsschlüsselchen  sammelt, 

Die  in  der  Confirmandenschaar 

Mit  Zweigen  geschmückt  uns  grün  umkreist 

Das  heilige  Kreuz,  den  Hochaltar  — 

Und  vor  Pfarrers  Thüre  früh  heimlich  ein  Paar 

Frisch  duftige  Maien  rammelt. 
Dieb'  ist  Tröster,  ist  heiliger  Geist 

Zu  Schutz  und  Schirm  für  das  Auge ! 

Sie  tönt  wie  himmlisch  süss  Gebraus' 

Wenn  der  Kinder  Thrän'  am  Hochaltar  fleusst, 

Tief  durch  ihr  warmes  Herzenshaus,  — 

Und  hebt  an  der  Brust  den  Primelstrauss, 

Und  die  Hoffnung  des  Debens  im  Sarge ! 
O  ,  dass  darum  bei  uns  Dein  heiliger  Geist, 

Du  himmlische  Diebe,  doch  bliebe! 

Dir,  die  uns  mit  gold'nen  Strahlen  umspinnt, 

Dir  beuget  nicht  blos,  was  Christus  Dich  heisst, 

Die  Himmel  all'  und  die  auf  Erden  nur  sind, 

Und  unter  der  Erde  des  Würmleins  Kind, 

Die  beugen  die  Knie'  Dir,  —  o  Liebe!  — 

Diese  ganze  —  für  den  Naturfreund  und  Na- 
turforscher so  herrliche  —  originelle  Richtung  äus- 
serte sich  in  ihrem  Glänze  in  der  Kirche  zu  Ilme- 
nau, wohin  der  Dichter  unterdess  versetzt  worden 
war  und  woselbst  eine  erhabene,  paradiesische  Na- 
tur das  Ihrige  wesentlich  dazu  mit  beitragen  mochte. 
Dieses  Himmelsgeschcnk  wusste  der  Dichter  aber 
auch  in  hohem  Grade  zu  würdigen  und  jeder  pas- 
sende Morgen  der  Sommermonate  sah  ihn  in  die 
Berge  noch  vor  Sonnenaufgang  wandern,  woselbst 
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er  auf  dem  Riesen  des  Ilmenauer  Paradiesses,  auf 
dem  Kickelhahn  die  aufsteigende  Sonne  begrüsste 
und  dann  aus  den  reinen  Lüften  in  die  Schule  eil- 
te, beladen  mit  Blumen  für  die  Mappe  oder  den 
Napf  und  neu  gestärkt  durch  den  Athem  Gottes  in 
seiner  grünen  Kirche.  Höre  man  ihn  selber  darüber 
in  seiner  „Morgenstunde." 

Morgenstunde 
Hat  ein  geistig  Gold  im  Munde! 
Auf,  auf,  auf! 

Die  Sonne  beginnt  den  Lauf! 
Ihre  Strahlen  fallen  auf  Weib  und  Kind ; 
Will  sie  nicht  wecken  —  sie  schlafen  so  süss! 
Draussen  lockt's  brennende  Paradies 
Allein  mich  hinaus  in  den  Morgenwind! 

Morgenstunde 
Hat  ein  geistig  Gold  im  Munde ! 

Nicht  gesäumt, 

Ich  habe  vom  Licht  geträumt! 
Noch  war  geschlossen  mein  Augenlied; 
Sieh',  wie  die  Sonne  die  Nebel  durchbricht, 
Lass  träumen  uns  Alle  vom  ewigen  Licht! 
Der  Nebel  des  Debens  bald  verzieht! 

Morgenstunde 
Hat  ein  geistig  Gold  im  Munde ! 

Morgenroth 

Docket  zum  Leben,  was  todt! 
Sieh',  es  sehnt  sich  nach  ihm  der  Blumenkeim! 
Immer  die  Erde  zur  Sonne  sich  bückt, 
Alle  Blumenseufzer  hinüber  schickt; 
Sie  weiss  wohl  —  wir  sind  dort  nur  heim ! 

Morgenstunde 
Hat  ein  geistig  Gold  im  Munde! 

Sie  macht  stark, 

Stählet  Lunge  und  Mark. 
Merkst  du  nicht,  Träger,  der  Stunden  Flucht? 
Mit  Sehnen  und  Seufzen  ist's  nicht  gethan: 
Wer  zum  Licht  will  —  hinüber  —  hinan, 
Der  reife  durch  Kampf  zur  Frucht!  — 

Dieses  stille,  schöne  Naturleben  mit  dem  alles 
durchdringenden ,  vergeistigenden  Dichtergemüthe 
hat  aber  auch  seinen  Segen  reichlich  über  unsern 
Dichter  ausgegossen ;  denn  in  seinem  62sten  Jahre 
noch,  d.  i.  vor  acht  Sommern,  wurden  dieselben 
Frühmorgen -Gänge  mit  einem  seiner  jüngsten  Schü- 
ler gegen  dreizehn  Wochen  täglich  wiederholt  und 
auch  jetzt  im  70sten  noch  würd'  es  ihm  nicht  schwer 
werden,  seinen  alten  Kickelhahn  wieder  zu  be- 
grüssen. 

Neben  all'  diesem  herrlichen  Leben,  umgeben 
von  grünen  erquickenden  Wäldern,  von  pochenden 
Eisenhämmern ,  Porpbyrschachten  und  fröhlichen 
Menschengesichtern,  neben  all'  diesem  Idyllischen 
glänzte  ihm  aber  auch  hier  wieder  ein  kleiner  Freun- 
deskreis,   wodurch  erst  Fels  und  Baum  lebendig 
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wurden  und  sich  in  die  Gesellschaft  auf  allen  We- 
gen selbstredend  einmischten.  Besonders  zog  der 
Gebirgssommer  Manchen  aus  der  Hauptstadt  Weimar 
dahin;  unter  vielen  auch  Göthe,  Falk  u.  A.  Mit 
Beiden  hatte  der  Dichter  geistigen  Verkehr,  beson- 
ders aber  mit  letzlerem.  Gleiche  Pole  stossen  sich 
ab;  so  scheint  es  mit  dem  Verhältniss  zu  Göthe 
gewesen  zu  sein.  Johannes  Falk  aber  war  ein  Mann 
von  altem  Schrot  und  Korn,  bieder  durch  und  durch, 
weit  genialer  im  Gespräch  als  in  seinen  Schriften 
—  die  doch  nicht  zu  den  schlechtesten-  gehören  — 
und  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  zwei  edle 
Naturen  sich  genauer  kennen,  achten  und  lieben 
lernten.  Daher  kam  es,  dass  Falk  in  Thieme  auch 
den  Dichter  kennen  lernte,  den  dieser  vor  anderen, 
wie  vor  Göthe,  sorgsam  verhüllte.  Falk  interes- 
sirte  sich  nun  für  die  Tfiieme'sche  Muse  ganz  aus- 
serordentlich,  und  schon  war  von  beiden  Männern 
der  Plan  gefasst,  ein  Bändchen  Thieme'scher  Ge- 
dichte herauszugeben.  Sie  trugen  den  Namen 
„  Wal  dstr  ausser",  womit  sie  auch  durch  und  durch 
treffend  bezeichnet  waren.  Schon  hatte  Falk,  im 
Jahre  1819,  eine  kurze,  aber  überaus  bezeichnende 
und  richtig  urtheilende,  poetische  Vorrede  geschrie- 
ben; das  Manuscript  lag  sauber  geschrieben  in  grü- 
ner Pappe  bereit,  da  —  zog  der  Dichter  seine  Hand 
wieder  zurück,  schwieg  und  der  Dichter  Falk  ging 
zur  Ruhe. 

Wer  eins  mit  seiner  Liebe, 

Ist  mit  der  Welt  entzwei't  — 
schrieb  neuerdings  der  Dichter  an  jenen,  oben  er- 
wähnten jüngsten  Schüler.  Diese  Worte  passen  nun 
auf  nichts  mehr,  als  auf  die  damaligen  Zustände 
des  Dichters  selbst.  Der  Hauch  der  Naturphiloso- 
phie ,  der  in  des  Predigers  Evangelium  gedrungen, 
schuf  bald  Probleme  für  die,  die  da  Augen  haben 
und  doch  nicht  sehen  u.  f.  Zu  diesen  Problemen 
gehört  auch  der  „  Pfingstmorgen",  der  dem  heiligen 
Augiistin  wahrscheinlich  auch  nicht  gefallen  haben 
würde,  weil  —  er  ihn  sich  anders  gedacht.  Es 
war  ein  Glück  für  den  Prediger,  dass  bereits  Huss 
gestorben,  wie  früher  Christus  gekreuzigt  war ;  sonst 
hätte  die  berühmte  „saneta  simplicitas"  ihr  Auf- 
CD  er  Besch 


erstehungsfest  vor  dem  Holzstoss  feiern  können.  Es 
bleibt  dabei  nur  das  ausserordentlich  Merkwürdige, 
dass  dann  fast  das  ganze  „Weimarsche  Athen" 
hierbei  betheiligt  gewesen  sein  würde ! ! 


fit 

Im  Jahre  1823  finden  wir  nun  den  Dichter  in 
Allstedt,  in  demselben  Hause  „was  einst  der  Vater 
selbst  mit  Wein  bespann",  in  der  Diakonatswoh- 
nung.  Seit  dieser  Zeit  hat  er  nur  höchst  selten 
die  güldene  Aue  verlassen.  Dagegen  sahen  ihn  die 
herrlichen  Wälder  von  Allstedt,  der  Hagen  und 
wie  sie  alle  noch  heissen  auch  in  seinen  Gedichten, 
um  so  mehr.  Besonders  könnten  die  Blumen  von 
ihm  und  seiner  Gattin  erzählen,  die  im  Hause  nur 
unter  dem  Namen  des  „Mutterchen"  bekannt  war. 
Lassen  wir  indess  den  Dichter  selbst  in  seinem 
„  Waldheil"  erzählen. 

Heute  ging  auf  meine  Bitte 
Mütterchen  nach  alter  Sitte, 
Mitgelockt  vom  Sonnenschein, 
Mitten  in  den  Wald  hinein! 

—  Wenn  die  Blätterlungen  hauchen, 
Knospen  platzen,  Bliithen  rauchen, 
Soll  es  gar  gesund  da  sein.  — 

Und  bald  hatten  Wald  und  Wiesen 
Grosse  Kraft  an  ihr  bewiesen ; 
Und  als  sie  der  Täubchen  Gurren 
Hörte,  —  der  Lukane  *)  Schnurren, 
Und  das  Flöten  vom  Pirol 
Ward's  ihr  wieder ,  ach  ,  so  wohl ! 

Sonnenstrahl  und  Laub  unigittert 
Dort  und  hier  mein  armes  Kind; 
Und  das  weisse  Häubchen  zittert 
Vor  mir  her  und  hin!  ,,L)a  sind" 

—  Ruft  sie  —  „Otto's  #**)  Blumen  wieder!" 
Und  sie  kauert  tleissig  nieder, 

Sucht  und  sammelt  Katzenpfötchen, 

Behenschnee, 

Ahornschötchen, 

Halmenklee, 

Kleine  goldue  Mäuseohren, 
Ophrysstengel ,  sucht  sie  aus. 
Nennt  es  wieder:  ,,  Otto's  (Strauss!"  — 
Und  dann  kehrt  sie  neu  geboren 
In  das  alte  Vaterhaus. 
luss  folgt) 


*)  Lucanus  teervus):  Der  Hirschkäfer  oder  Schröder  in  der  güldnen  Aue. 
**)  Pirol:  Der  herrliche  gelbe  Pfingstvogel ,  dem  die  Kirschen  so  gut  schmecken. 
Des  Dichters  jüngster  Sohn ,  den  der  Vater  selbst  zum  Naturforscher  erzog. 
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wie  viel  Liebliches  und  Rührendes  hätten 
wir  zu  erzählen,  wollten  wir  diese  Seite  besonders 
ausbeuten.  Wichtiger  ist  darin,  dass  dieser  Um- 
gang mit  der  Natur  unserm  Dichter  ein  immer  fri- 
sches Herz  erhielt,  das  es  geschickt  machte,  sich 
für  immer  einer  andern  unmittelbaren  Natur  hinzu- 
geben —  dem  Kinde.  So  hat  er  Jahre  lang  mit 
unbeschreiblichem  Eifer  und  über  alles  Lob  erhabe- 
ner edler  Ulieigennützigkeit  den  Schülern  der, 
früher  blühenden,  ersten  lateinischen  >  Klasse  der 
Stadtschule  Vorträge  über  alle  Zweige  der  Natur- 
wissenschaften gehalten  und  so  auf  eine  Weise  zur 
Verherrlichung  des  Evangeliums  beigetragen,  die 
weit  von  Muckerei  und  Atheismus  entfernt  war. 
Zwei  seiner  Schüler,  sein  eigener  Sohn,  Otto,  und 
der  schon  zwiefach  genannte  jüngste  Schüler  haben 
das  von  ihm  gegründete  Hüttlein  weiter  gebaut. 
Der  erstere  ist  ein  sehr  glücklicher  Arzt  geworden  ; 
der  zweite  hat  die  akademische  Laufbahn  einge- 
schlagen und  wird  seinem  grossen  Lehrer,  nun  vä- 
terlichem Freunde,  Ehre  zu  machen  suchen;  denn 
sicherlich  wüsste  die  Botanik  heute  nichts  von  ihm, 
wäre  der  Naturforscher  T/tieme  nicht  gewesen.  Es 
konnte  aber  auch  wohl  kaum  ein  Anderer  gefunden 
werden,  der  es  so,  wie  unser  Dichter  verstanden 
hätte,  schlummernde  Keime  zu  iceclien.  Die  herrli- 
che Methode  der  Peripathetikcr  galt  auch  bei  ihm; 
am  grossen  runden  schwarzen  Tische  sassen  seine 
Schüler  mitten  unter,  für  des  Dichters  Verhält- 
nisse herrlichen ,  Museen,  überall  selbst  schauend 
Fels  und  Pflanze  und  Gethier,  so  wie  die  geheimen 
Kräfte  der  Wahlverwandtschaften,  des  Magnetis- 
mus, der  Electricität  u.  f.  Natürlich  fehlte  es  auch 
dabei  an  Excursionen  nicht,  und  es  ist  sehr  zu  be- 
zweifeln, ob  in  jener  Zeit  irgend  eine  Bürgerschule, 
eine  Realschule,  oder  gar  ein  Gymnasium  Deutsch- 
lands für  die  Naturwissenschaften  im  engeren  Sinne 
hervorragender  gewesen  sey,  als  jene  unbekannte 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


des  kleinen  Allstedt.  Das  Grosse  im  Kleinen,  die 
Liebe  im  Kleinen,  die  Treue  im  Kleinen  —  sie  wa- 
ren die  Spitzen  seiner  Erziehung.  Und  wahrlich, 
du  Mann  des  Kindes,  du  Lehrer  des  „Segens  in 
der  Ruthe"  du  wirst  dich  nicht  getäuscht  haben; 
wenn  auch  die  Saat  nicht  überall  auf  gleich  frucht- 
baren Boden  fiel !  Manches  naturwissenschaftliche 
Mangscript  seines  Schlankes  stammt  aus  jenen 
schönen  Zeiten,  wo  er  an  der  Spitze  seiner  vielen 
Zöglinge  hinauszog  zur  Jagd  auf  Blumen,  Käfer, 
Schlangen,  auf  alles  Gewürm  und  Gethier,  um  sie 
geschickt  zu  machen ,  unmittelbar  in  Gottes  grosser, 
grüner  Bibel  zu  lesen.  Aber  auch  hier  müssen  wir 
wiederum  einhalten,  um  von  dem  alizureich  aufge- 
häuften  Stoffe  nicht  zuviel  zu  bringen. 

Das  Evangelium  ging  aber  dabei  nicht  leer  aus. 
Viele  Tausend  Predigten,  Grabreden  u.  dgl.  liegen 
von  seiner  Hand  geschrieben  da,  und  wir  möchten 
wohl  wissen,  ob  eine  solche  Berufstreue  oft  vor- 
käme, oder  ob  man  dergleichen  nicht  lieber  aus  dem 
Aermel  schüttelt'?  Auch  hat  manche  theologische 
Zeitschrift  aus  jenen  Zeiten  von  ihm  aufzuweisen, 
was  ihren  Herausgebern  —  keine  Schande  einoe- 
bracht.  Aber  auch  den  Theologen  blieb  er  unbe- 
kannt —  weil  manche  Herausgeber,  wie  Röhr  z.  B. , 
gar  keine  Unterschrift,  andre  nur  eine  Chiffre  ge- 
statteten, und  so  hat  der  verstorbene  Röhr  manches 
Schöne  gesagt,  was  er  nicht  gesagt  hat.  Wir  ei- 
len auch  von  dieser  Seite  hinweg,  wo  uns  noch  so 
Manches  entrüstet,  was  man  im  Allgemeinen  in  der 
Glorie  der  Hohen  nicht  so  leicht  gewahrt. 

Wir  wenden  uns  zu  einer  andern  Seite,  d.  i. 
die,  wo  der  Dichter  Material  und  Gedanken  sam- 
melte für  die  grossartigsten  Pläne  für  Gedanken - 
Monographien,  und  deren  wir  weit  über  ein  Dutzend 
mit  ihren  Titeln  manuscriptlich  gesehen  haben.  Viel- 
leicht, dass  sie  noch  vollendet  werden!'? 

Wer  daneben  eine  reiche  Manuscriptsammlung 
classisch  französischer  Schriften  aus  des  Dichters 
Feder,  geschrieben  für  seine  Schüler,  im  kindlichen 
Sinne  mit  den  tollsten  Einfällen  geschrieben ,  findet 
der  weiss  sicher  zuletzt  nicht,  wo  er  mit  Bewillig 
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dcrung  vor  diesem  ausserordentlichen  Manne  hin 
soll,  den  keine  Welt  kennt,  ja!  der  selbst  dem 
Freunde  nur  selten  einen  Blick  in  dies  Alles  thun 
liess!  Wir,  seit  Kindesbeinen  fast  an  seiner  Seile 
gross  geworden,  nennen  es  ein  ganz  besonderes 
Glück,  auf  Tausend  Kreuz-  und  Quer -Zügen  zu 
vorstehenden  Notizen,  die  wahrlich  nicht  mit  Ab- 
sicht verrathen  waren ,  gekommen  zu  seyn.  Ist  es 
eine  Indiscretion  gegen  einen  väterlichen  Freund, 
sie  verrathen  zu  haben,  nun,  so  sei  sie  es\  Das 
Vaterkind  hat  auch  ein  Recht  auf  seine  Kinder. 

Dies  hat  gewiss  der  Herausgeber  des  vorlie- 
genden Bändchens  Thieme'schcr  Gedichte  auch  ge- 
fühlt, und  wie  wir  einstens  mit  tiefer  Wehmuth  be- 
trauerten ,  dass  auch  so  Alles  vergessen  und  ver- 
graben sein  sollte,  so  jauchzen  wir  jetzt  dem  Her- 
ausgeber entgegen,  der  mit  ebenfalls  edler  Uneigen- 
uützigkeit  die  ersten  Proben  der  7VnV/ne'schen  Muse 
dem  gesammten  Vaterlande  vorlegt  und  nennen  ihn 
laut :  Hrn.  Alfred  von  WoJzogen.  Sicherlich  hat  sich 
derselbe  ein  grosses  Verdienst  dadurch  um  die  deut- 
sche Literatur  erworben;  denn  ohne  sein  Zuthun 
würde  der  Dichter  wohl  kaum  eines  seiner  Kinder 
je  von  seinem  Herzen  gelassen  haben,  und  wir  selbst 
wissen  nur  zu  gut  zu  w  ürdigen ,  wrenn  der  Heraus- 
geber in  seinem  Vorworte  erklärt,  dass  er  zu  vor- 
liegender Sammlung  fast  nur  durch  Plünderung  ge- 
kommen sey.  Der  Schlüssel  zu  dieser  höchst  merk- 
würdigen psychologischen  Erscheinung  ist,  wenn 
sie  nicht  aus  dem  Vorhergehenden  genugsam  erklärt 
wäre,  noch  in  einigen  Strophen  eines  Liedes  unseres 
Dichters,  das  die  Sammlung  nicht  enthält  und  aus 
der  Mappe  jenes  jüngsten  Schülers  stammt,  zu  fin- 
den.   Danach  heisst  es: 

Was  And're  an  uns  preisen, 

Macht  uns  wohl  blass  und  roth  — 

Und  was  sie  hoch  erheben, 

Das  treten  wir  in  Kotlt ! 
Ja  selbst  auf  die  glänzende  Mahnung  hin,  die  wir 
Eingangs  in  den  Brockhauseschen  Blättern  citirten 
und  auf  sofortige  anderweitige  Mahnungen  hoch- 
geachteter und  tief  verehrter  Freunde  —  wie  des 
verstorbenen  Rcctor  Wilhelm  zu  Kloster  Rosleben 
—  die  auf  jene  Stelle  fussen,  hat  sich  der  Dichter 
nie  cnlschliessen  können ,  irgend  Etwas  zu  veröf- 
fentlichen. —    Doch  nun  zur  Sammlung  selbst. 

Der  Herausgeber  hat  ihr  die  Vorrede  von  Falk 
vorandrucken  lassen  und  auch  des  Dichters  Zuspruch 
an  jenen  Freund,  die  beide  der  Sammlung  von  1819 
vorangestellt  waren.  Wir  finden  dies  sehr  passeud, 
würden  ihm  dagegen  zum  Vorwurf  gemacht  haben, 


dass  er  zwischen  die  Lieder  jener  Sammlung  noch 
andere,  neueren  Ursprungs,  eingeschoben,  wenn  es 
nicht  die  ersten  Proben  der  Thieme'schen  Muse  sein 
sollten. 

Gehen  wir  zum  Stoffe  über,  so  findet  sich  für 
manche  Richtung  Vertretung.  Die  meisten  mitge- 
theilten  Lieder  sind  in  einfachen  Jamben  oder  Tro- 
chäen geschrieben,  oft  in  sehr  überraschenden,  äus- 
serst melodischen  Reimen,  so  dass  über  die  Mei- 
sterschaft des  Dichters  im  lyrischen  Fache  gar  kein 
Zweifel  obwaltet.  Davon  zeugt  z.  B.  das  schwie- 
rige gemischte  Versmaas  der  „Vier  Blumen:" 
Schon  sali'  ich  die  Wälder 'herbstlich  braun 
Und  den  Fels  um  sich  wickeln  den  Nebelshawl  — 

Dass  der  Dichter  auch  ein  Gedicht  zu  machen 
versteht,  d.  h.  auch  die  Mechanik  eines  Liedes  in 
vollkommenen  Einklang  mit  seinem  Inhalte  zu  setzen 
vermag,  davon  zeugt  der  „Dampfer"  ein  höchst 
originelles  und  plastisches  Gedicht,  das  dem  be- 
rühmten Vossc'schen  Verse :  Eines  Marmors  Schwere 
u.  f.,  der  Natur  nach  nicht  nachsteht. 

Sodann*  ist  der  grössere  Theil  der  Sammlung 
der  lyrischen  Gattung  angehörig;  drei  gehören  der 
epischen  Richtung  an,  wie  „  Woltemade ,  Anapis 
und  Amphinomus"  und  „die  Milchsiiule  oder  Cotwn 
und  Pero",  welche  aHe  drei  sehr  rein  und  sauber 
erzählt  wie  edel  gehalten  sind.  „  Das  Gemälde  aus 
St.  Petersburg",  ein  grösseres,  mehr  didactisches, 
Gedicht  in  sieben  Abtheilungen  verräth  schon  im 
Titel  sein  Inneres.  Es  ist  eine  Liederart  y  zu  der 
sich  der  Dichter,  wie  es  scheint,  in  seiner  frühe- 
ren Periode  gern  hinneigte,  um  so  eine  Grundlage, 
einen  Stoff  zu  gewinnen,  an  den  er  seine  schönen 
Gedanken  binden  konnte. 

Der  Stoff  der  meisten  Lieder  ist  durchschnitt- 
lich Selbsterlebtes,  und  so  sind  sie  im  schönsten 
Sinne  des  Wortes,'  was  Güt/ie  von  jedem  Gedicht 
verlangte,  Gelegenheitsgedichte.  Der  erfahreneDich- 
ter  wusste  wohl,  dass  das  nur  ursprünglich  wird 
und  wirkt,  was  ursprünglich  empfunden  ist.  Die 
T/iieme'sche  Muse  ist  in  dieser  Hinsicht  einer  Jung- 
frau zu  vergleichen,  die  ihr  zartes  Liedchen  nur 
unbelauscht  so  ganz  aus  tiefster  Seele  trillert,  und 
dieser  Vorzug  ist  dem  Dichter  Thieme  eigenthiim- 
lich.  Die  wenigsten  Lieder  sind  in  Absicht  für  Ver- 
öffentlichung geschrieben  ;  darum  tritt  auch  bei  ihnen 
gerade  das  rein  Menschliche  so  schön  hervor:  dar- 
um  aber  sprechen  sie  auch  das  Herz  so  unmittelbar 
an.  Diese  Dichlercigenthümlichkeit  —  die  wir  eine 
grosse  nennen  —  stammt  nur  aus  einer  grossen 
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Persönlichkeit,  aus  einem  manrior- reinen  Leben, 
und  wir  möchten  wolil  von  unserm  Dichter  anwen- 
dend für  jeden  anderen  singen  : 

Willst  du  erheben  dich  frisch  zu  den  Sternen  mit  mächti- 
gem Aufschwung, 
Wohl,  erheb'  dicli  zuerst  über  dich  selber  mit  Kraft; 
Denn  es  spiegelt  sich  rein  des  Lichtes  unendliche  Klarheit 
Wie  im  reinsten  Kristall  so  nur  im  reinsten  Gemüt  Ii. 
Der  Dichter  muss  also  schon  seiner  ganzen  Na- 
tur nach  zu  den  idealen  Dichtern  gehören,  anderen 
Spitze  'Schiller  steht ;  und  da  Thiemc  nun  seit  einem 
halben  Jahrhundert  Apostel  der  Kirche  ist,  so  kann 
es  auch  durchaus  nicht  auffallen,   wenn  sich  über 
das  Ganze  die  Andacht  der  Kirche  ausbreitet.  Da- 
her klingts  in  seinen  Liedern  so  oft  wie  Orgelton 
herein  in  die  grosse  grüne  Kirche,  zart  und  kräf- 
tig: Eine  feste  Burg  ist  unser  Gott!  Daher  wird  es 
nicht  fehlen,  dass  Mancher  in  ihm  einen  Pietisten 
wittern  möchte.    Ja,  das  ist  er  auch,  aber  in  der 
ursprünglichen  Bedeutung   des  Wortes,   von  pius 
abgeleitet.    Jenen  aber,  die  in  ihm  vielleicht  auch 
einen  Kopfhänger  erblicken  möchten ,  empfehlen  wir 
das  „Jubellied  zu  Luthers  Gedacht niss  1830",  wo 
es  heisst: 

Hinweg  das  freche  Wort:  Dulden  — 
Das  grämlicher  Priesterstolz  fand!  — 
Gerechtigkeit !  werde  dem  Bruder 
Im  heimischen  und  feindlichen  Land! 

Es  lebe  der  Christ  und  der  Ketzer, 
Der  Heide,  der  jüdische  Matin!  — 
Hoch  lebe  der  Pabst ,  wenn  er  liebet 
Lad  wenn  er  gerecht  ist  fortan.  — 

Auf's  ,,  Vorwärts !. in  Kirchen  und  Schulen  — 
Auf's  w  Vorwärts ! "  im  Amte  und  Rath!  — 
Weil  Luther  hat  Schauder  vor  Krebsen, 
Und  nimmer  spannt  hinter  das  Had!  — 
Es  versteht  sich  nach  diesem  von  selbst,  dass 
der  Dichter  Kosmopolit  ist.    Allein  „Deutschland  über 
AllesV  so  heisst's  bei  ihm  und  diesen  Ausspruch 
bekräftigt  sein  Lied :  „  Die  Deutschen  nach  Preus- 
sens  Fall  1806."    Es  passt  auch  noch  so  schön  in 
unsre  Zeit  herein,  dass  man  es  gewiss  nicht  ungern 
sehen  wird,  wenn  wir  es  hier  ganz  mittheilen: 
Verhüllt  ihr  weinend  noch  das  Aug',  ihr  Knaben, 
Und  predigt  bang'  das  nahe  Weltgericht?  — 
War'  schon  das  Vaterland  in  Schutt  begraben, 
Und  steigt  sein  Phönix  aus  der  Asche  nicht? 
Den  schlechten  Mann  mnss  seine  Zeit  verachten, 
Der  in  der  Heere,  in  der  Geister  Schlachten 
Das  theure  Volk,  das  seine  Sprache  spricht, 
Mit  Sclbstverzagung  strebet  zu  uninachten! 

Ihr  hürtet's  nicht  mit  hunderttausend  Ohren, 
Und  haht's  mit  tausend  Augen  nicht  ergafft, 


Wie  die  Verwirrung  eine  Welt  geboren  ? 
Wie  mit  dem  Druck  der  Feder  wuchs  die  Kraft? 
Wie  unzerstörbar  blieb  der  Edlen  Wille, 
Wie  tiefste  Ohnmacht  gab  die  höchste  Fülle,! 
Und  deutscher  Geist  zu  einem  Volk  uns  schallt, 
Dem  nur  die  Welt  genügt  zur  Riesenhülle? 

Seh'  ich  nicht,  wie  Hermannia's  *}  Sonnenstrahlen 
Durchglüh'n,  —  Planeten  gleich,  die  Nachbarau'n?  — 
Wie  ihrer  Sprache  volle  Nektarschalen 
Der  Völker  Aug'  und  Lippen  frisch  bethau'n? 
Ihr  Bienenlleiss  umsummt  des  Erdballs  Küsten, 
Und,  selig  aufgesäugt  von  ihren  Brüsten, 
Hinwallen  ihre  edlen  Söhn'  und  bau'n 
Der  Weisheit  Tempel  auf  in  Steppeuwüsten  !  — 

Und  neue  Welten  seh'  ich  sie  erraffen, 
Indem  der  Feind  ihr  Mutterhaus  zerstört! 
Denn  nur  ihr  Geist  führt  ihre  Siegerwaffen, 
Und  ihre  grosse  Sprache  ist  ihr  Schwert!  — 
Ihr  Zauber  bannet  stolze  Legionen, 
Und  —  theure  Lehrerin  der  Nationen  — 
Steigt  himmelan ,  im  Flug  der  Zeit  verklart, 
Die  Landsmannschaft  von  vierzig  Millionen! 

Drum  Brüder,  nimmer  mit  dem  Schicksal  rechten! 
Der  grosse  Mai  der  Freiheit  nahet  schon! 
Wir  sind  die  Herr'n  von  Millionen  Knechten! 
Wir  sind  allein  die  grosse  Nation !  — 
Und  unsre  Sprach'  ist  unsres  Daseins  Wache, 
Sie  führet  unsres  Volkes  heil'ge  Sache!  — 
Und  spricht  die  Erde  ihrer  Würde  Hohn, 
Wird  inn'rer  Himmel  ihre  stille  Rache! 


Vier  Jahre  später  sang  er  von  den  Inseln  der 
Newa  aus  in  seinem  Gemälde  von  Petersburg  wie 
prophetisch  vom  nahen  Freiheitskampfe,  der  von 
Hussland  ausgehen  würde,  indem  er  den  Tartari- 
schen  Kriegern  eine  grosse  Zukunft  verheisst,  die 
auch  wörtlich  eingetroffen  ist  und  uns  beim  Lesen 
in  sprachloses  Erstaunen  versetzt  hat.  Da  singt  er 
in  dem  Gedichte:  „Auf  dem  Mars  fehle" : 


O  glaubt  —  es  Avird  durch  dieses  Volks  Titanen 

Noch  mancher  Frevel  dieser  Zeit  gerächt! 

Die  heilg'e  Nemesis  führt  ihre  Fahnen, 

Und!  macht  durch  sie  der  Erde  Herrn  zum  Knecht!  — 


Im  Licde,  im  leichten  besonders  —  das  ist  eine 
alte  Erfahrung  —  spiegelt  sich  der  Charakter  eines 
Dichters  am  reinsten  ab,  weil  hier  mehr  die  Natur 
als  die  Kunst  in  den  Vordergrund  tritt.  Diesen 
Satz  nehmen  wir  auch  für  den  Dichter  Th ferne  in 
Anspruch.  Deshalb  fällt  es  uns  nicht  im  Entfern- 
testen ein,  zur  Beurtheilung  unseres  Dichters  noch 
an  seine,  uns  bekannten,  grösseren  Sachen  zu  den- 
ken; im  Gegentheil  wir  halten  uns  ausdrücklich  nur 
an  das  Vorliegende,  wodurch  jeder  Andere  den  Vor- 
theil hat,  selbst  prüfen  zu  können,  wie  weit  wir 


*)  Wir  müssen  den  Dichter  hier  darauf  aufmerksam  machen,  dass  Hermann  und  Armin  Cder  Cherusker)  nicht  identische 
Namen  sind  und  dass  statt  Hermannia  Thuiskon  stehen  sollte  L 
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wahr  geredet.  Haben  wir  oben  einige  hervorra- 
gende Eigenschaften  des  Dichters  näher  bezeichnet, 
so  haben  wir  doch  damit  seine  Hauptnatur  als  Dich- 
ter noch  nicht  bezeichnet.  Nennt  man  Schiller  den 
Dichter  der  Freiheit  und  möchten  wir  daneben  sei- 
nen Freund  Göllie  einen  grossen  reinen  Spiegel  nen- 
nen ,  der  Alles  in  sich  aufnimmt  und  auch  Alles 
wieder  zurückstrahlt,  so  müssen  wir  den  Dichter 
Thieme  den  Dichter  vom  „Segen  im  Kreuze",  vom 
»Segen  in  der  Ruthe",  den  Dichter  vom  „Lamme" 
oder  wie  es  seine  eigene  Individualität  noch  aus- 
drücken möchte,  nennen.  Er  hat  von  Göthe  das 
Unmittelbare,  das  Moderne,  das  Leichte,  während 
Schiller  schwerfällig  und  pathetisch,  wo  möglich 
stets  in  der  Toga  auf  antiker  Bühne,  einherschrei- 
tct.  Mit  Schiller  hat  er  das  überall  Ideale  gemein- 
sam, aber  er  predigt  nicht,  wie  die  Welt  sein  soll, 
sondern  er  erhebt  uns  über  das,  was  die  Welt  nicht 
sein  soll.  So  ist  er  Schiller  viel  mehr  verwandt, 
macht  aber  den  Jüngling  nicht  zum  Idealisten  wie 
dieser,  sondern  zieht  den  Idealisten  wieder  auf  die 
Erde.  Darum  aber  wird  der  Dichter  Thleme  im 
Allgemeinen  mehr  der  Freund  Derer  sein,  die  die 
Schule  des  Kreuzes  durchwandert ;  ihnen  wird  er  leicht 
verständlich  sein.  Darum  ist  er  im  vollen  Sinne 
des  Wortes  ein  Dichter  für  die  Hütte,  nicht  für  den 
Pallast,  wie  Göthe.  Mit  anderen  Dichtern  wissen 
wir  ihn  durchaus  nicht  zu  vergleichen;  doch  steht 
jeder  dieser  drei  Dichter  im  höchsten  Grade  selbst- 
ständig da,  jeder  hat  einen  Vorzug  vor  dem  andern: 
Gülhe  besitzt  das  Plastische  der  Idee,  Schiller  die 
Meisterschaft  der  Form,  Thieme  die  Unmittelbar- 
keit, über  welcher,  wie  über  der  grünen  Natur, 
ein  unaussprechlicher  Friede  schwebt.  Sein  Gemüth 
ist  Idyll  uud  sein  Gedicht  ist  die  lebendig  gewor- 
dene selbstrcdende  grüne  Natur,  ein  Satz,  der  sich 
aus  dein  Biographischen  des  Dichters  leicht  erklärt. 
Zur  Bekräftigung  des  Gesagten  diene  das  kindlich 
unmittelbare  schöne  Gedicht:  „Was  sie  verachten. 
An  meinen  Sohn  Otto." 

IJellis  *)  mit  dem  gold'nen  Kern,  — 
Weisser  Krön',  und  ftosenfranze,  — 
Wird  verachtet  in  dem  Kranze;  — 
lind  doch  sieht  es  Jemand  gern!  — 

Hütchen  -  Moos  sieht  Niemand  an,  — 
Noch  am  Baum  Trompetenflechten, 
Noch  das  Hammcrloeh  von  Spechten,  — 
Doch  ein  Aug'  ist  aufgethail !  — 

Alles  dort  voriihercilt, 
Wo  im  Hache  die  Conferven  #*} 


Schlauch'  und  grüne  Wasen  werfen;  — 
Doch  ich  weiss,  wer  dort  verweilt!  — 

Tausend  zieh'n  vorfilier  blind, 
Wo  am  Ackerrand  Tremelleu  ***) 
Unter  nächt'gem  Regen  schwellen;  — 
Doch  da  bfiefct  sich  tief  ein  Kind!  — 

Wo  das  Schöne  Niemand  sieht, 
Wo's  die  stolze  Welt  verachtet, 
Da  Dein  Auge  still  betrachtet, 
Da  mein  Otto  nicderknie't. 

Was  der  Mensch  mit  Füssen  tritt, 
Das  sei  künftig  Deine  Diebe,  — 
Wenn  auch  nichts  Dir  von  mir  bliebe,  — 
Diese  Liehe  nimm  nur  mit !  — 

Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  hierneben 
noch  ein  anderes  zum  Schluss  vollständig  herzu- 
setzen, betitelt: 

Das  Kleine. 

Was  ist  doch  klein  ?  — 
Das  Vaterhaus,  darin  wir  wohnen? 
Der  Vater  seihst  bespann's  mit  Wein,  ■ — 
Die  Confirmanden  hängen  d'ran  die  Kronen, 
Du  stickst  ein  Kränzchen,  hängst  sein  Uild  hinein: 
Das  wäre  klein  ?  — 

Was  ist  doch  Idein?  — 
Das  Winkelgässchen ,  wo  die  Lämmer  ziehen, 
Und  dem  die  Brüderchen  ihr  Heimweh  weih'n?  — 
Wo  uns  umklangen  Otto's  Melodieen, 
Und  wo  er  lernte  treu  im  Kleinen  sein? 
Das  wäre  klein  ?  — 

Was  ist  doch  klein?  — 
Die  Stille  zwischen  armen  Knechten? 
Das  Kinderspiel  am  Gartenstein? 
Was  siehs't  Du  in  Correggio's  Nächten? 
Vom  Kinde  aus  geht  aller  Schein'. 
Das  wäre  klein?  — 

Was  ist  doch  klein?  — 
Dass  wir  vergessen  sind,  und  keine  Welt  wird  klagen, 
Wenn  uns  umsehliesst  der  letzte  Schrein?  — 
Eins  wird  von  uns  zu  einem  Grab  was  tragen, 
Wie  eine  Perle  gross  nur  möcht'  es  sein:  — 
Doch  ist's  nicht  klein!  — 

Ob  es  noch  nöthig  ist,  nach  solchem  Gedicht 
noch  irgend  Etwas  zu  Gunsten  des  Dichters  zu  sa- 
gen"? Ob  es  noch  nöthig  ist,  auf  solchen  Frieden 
aufmerksam  zu  machen  '?  Ob  es  noch  nöthig  ist, 
solchen  Frieden  zu  erklären?  Gut!  —  wer  das  nicht 
tief  im  Innersten  versteht,  für  den  hat  der  Dichter 
nicht  gesungen. 

Euch  aber,  die  ihr  mit  mir  dem  Dichter  ge- 
folgt seid  mit  warmem  Herzen,  euch  frage  ich: 
Was  würdet  ihr  zunächst  denken,  wenn  ihr  plötz- 
lich einen  Schatz  fändet,  der  seit  so  und  so  viel 
Jahren  begraben  lag*?  Oder  was  würdet  ihr  wün- 
schen ,  wenn  von  diesem  Schatze  nur  erst  der  klein- 
ste Theil  zu  Tage  gefördert  wäre'?  Ich  weiss,  wir 
einigen  uns  in  Einem  Gedanken  für  Dichter  und 
Herausgeber;  ich  weiss,  dass  zu  keiner  Zeit  die 
Zeiten  für  wahrhaft  Grosses  zu  schlecht  waren; 
hoffen  wir,  dass  der  stille  Friede  unsres  Dichters, 
hineingeschleudert  mitten  in  die  Flammen  der  Zeit, 
lindern  möge  hier  und  da,  wo  man  noch  Frieden 
wünscht!  Dr.  Karl  Müller. 


#)  Ucllis  —  das  kleine  weisse  überall  semeine  Gänseblümchen  unsrer  Weiden. 

**)  Conferven  —  die  langen  grünen  Fädenpolster  unsrer  Gewässer.    Niedere  Pflanzen. 

:',=**)  Tremelleu  —  die  sogenannten  Sternschnuppen  des  gemeinen  Mannes,  die,  sonst  hei  trocknem  Wetter  zusanimenge- 
schnurrt  und  kaum  sichtbar,  bei  Hegenwetter  wie  urplötzlich  aufschwellen  uud  in  Menge  auftreten.    Niedere  Pflanzen. 


G e b a u e r s  c h  e  ßuclidruckcrci  in  Halle. 
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Monat  November.  JL™"**J«                           der  Aug,  ut.  zonim*. 


Die  Geschichtschreiber  Indiens. 

Biograp/iical  Index  to  Ihe  Uistoriuns  of  Muhum- 
medun  Ltdiu.  By  //.  M.  Rttvüt,  Esq.,  Foreign 
Secretary  to  the  Government  of'India.  In  f'our 
volumes.  Vol.  I.  General  llistories.  XXX  u. 
394  S.  u.  94  S.  Texte.  Calcutta  1849.  —  [Zu 
den  Texten  ein  arab.  Titel :  ß  ü£>3?Uaa 

mit  der  Bezeichnung  g\j  l\Is-  (Vol.  IV)  u. 
der  Jahrzahl  1848]. 

IJnter  diesem  bescheidenen  Titel  erhalten  wir  den 
Anfans:  eines  Jitteraturhistorischen  Werkes,  welches 
ganz  geeignet  ist ,  ein  neues  Stück  festen  Boden 
zu  legen  in  dem  betreffenden  Gebiet  der  orientali- 
schen Studien ,  wo  man  bisher  ohne  die  Hülfe  einer 
reichen  Bibliothek  nicht  ohne  viele  Hindernisse  vor- 
schreiten konnte.  Wie  wir  von  Nathauiel  Bland's 
Werke  über  die  persischen  Dichter  Umfassendes 
erwarten,  so  verspricht  das  vorliegende  Buch,  wenn 
es  vollendet  seyn  wird,  Erschöpfendes  zu  leisten  über 
die  einheimischen,  meist  persisch  schreibenden  Histo- 
riker Indiens.  Der  Vf.  Hr.  H.  M.EUiot,  Staatssecre- 
tär  für  die  auswärtigen  Angelegenheiten  bei  der  In- 
dischen Regierung ,  ist  mit  aller  dazu  erforderlichen 
Gelehrsamkeit  ausgerüstet  und  scheint  nach  Allem 
was  wir  von  seiner  Thäligkeit  für  Wiederbelebung 
der  wissenschaftlichen  Studien  in  Indien  verneh- 
men, einem  William  Jones  und  Prinsep  nichts  nach- 
geben zu  wollen.  Von  ihm  und  Dr.  Aloi/s  Sprenger, 
dem  ehemaligen  Secretär  des  Lord  Munster,  jetzi- 
gem Vorsteher  des  College  in  Delhi,  ging  der  be- 
deutsame Antrag  au  die  Indische  Regierung,  eine 
lithographirte  Gesammt ausgäbe  aller  einheimischen 
Geschichtschreiber  Indiens  zu  veranstalten.  Obwohl 
die  Regierung  auf  dieses  kostspielige  Unternehmen 
für  jetzt  nicht  eingehen  konnte,  so  wurde  doch 
nachgegeben ,  dass  vor  der  Hand  ein  Index  der  zu 
solcher  Sammlung  gehörigen  Werke  angefertigt 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


würde,  nach  dessen  Anleitung  Handschrift en  auf- 
zusuchen und  an  einem  passenden  Orte  niederzule- 
gen wären,  um  später  unter  günstigeren  Umständen 
zum  Druck  derselben  zu  schreiten.  Hr.  E.  über- 
nahm es,  diesen  Index  zusammenzustellen,  und  aus 
den  Studien,  die  er  zu  diesem  Behuf  machte,  ist 
die  dankenswerthe  Arbeit  hervorgegangen,  von  wel- 
cher wir  jetzt  den  ersten  Band  erhalten  haben.  Sie 
ist  eigentlich  so  angelegt  ,  dass  die  drei  ersten  Bände 
den  Index  enthalten  sollten,  der  von  den  allgemei- 
neren Geschichtswerken  zu  den  Particular-  und 
Special-Geschichten  fortschritte,  während  der  vierte 
Band  Textproben  aus  den  besprochenen  Werken 
geben  und  somit  eine  Art  historischer  Chrestoma- 
thie bilden  würde.  Aber  amtliche  Geschäfte  nahmen 
den  Vf.  plötzlich  so  in  Anspruch,  dass  er  dem  bis 
dahin  fertig  gewordenen  Theilc  des  ersten  Bandes 
gleich  eine  Anzahl  von  den  Textproben  anhängen 
liess,  die  gleichzeitig  für  den  vierten  Band  gedruckt 
waren  ;  er  hoffte  aber  bald  das  Ganze  vollenden  zu 
können, 

Indem  wir  nicht  nur  dies,  sondern  auch  die 
baldige  Ausführung  jenes  Planes  einer  Gesamnil- 
ausgabe  der  persischen  Geschichtswerke  über  Indien 
im  Interesse  unsrer  Studien  sehnlichst  wünschen, 
nehmen  wir  einstweilen  den  ersten  Band  des  Index 
dankbar  an,  denn  er  schon  bringt  uns  ein  will- 
kommenes Stück  Arbeit.  Die  Schwierigkeit  solcher 
Arbeit,  wie  sie  aus  der  Fehlerhaftigkeit,  Unvollstän- 
digkeit  und  sonstigen  Beschaffenheit  vieler  Handschrif- 
ten hervorgehen  muss,  ist  leicht  zu  erkennen,  zumal 
wenn  dieselbe,  wie  der  Vf.  in  der  Vorrede  klagt,  oft 
auch  noch  durch  absichtliche  Erdichtung  von  Bücher- 
titeln und  lügenhafte  Berichte  vermehrt  wird ;  auch 
wissen  wir  recht  wohl,  dass  es  nicht  in  alle  Wege 
vergnüglich  ist,  sich  durch  jene  oft  dürren  und  schaa- 
len,  oft  bombastisch  leeren  sogenannten  Geschichts- 
werke durchzuarbeiten :  aber  der  Gegenstaud  der- 
selben ist  nun  einmal  die  Geschichte  des  muham- 
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indianischen  Indiens,  und  diese  Geschichte  Indiens 
soll  noch  geschrieben  weiden,  der  kündige  euro- 
päische Gcschichtschreiber  bedarf  jener  Berichte, 
die  ihm  das  zu  sichtende  und  zu  verarbeitende  Ma- 
terial liefern,  er  bedarf  zu  seiner  Orientirung  in 
diesem  noch  wenig  geordneten  Haufen  auch  der  lit- 
teraturhistorischen  Vorarbeit,  die  Hr.  E.  auf  sich 
genommen  hat.  Ferner  liegt  uns  in  Deutschland 
das  praktische  Interesse,  welches  die  einheimische 
Bevölkeruno;  aus  der  Kenntniss  ihrer  eigenen  Ge- 
schichte  schöpfen  kann,  wenn  sie  dadurch  in  den 
Stand  gesetzt  wird,  die  früheren  Zustände  mit  den 
jetzigen  zu  vergleichen  und  daraus  heilsame  Lehren 
zu  ziehen;  aber  wir  räumen  gern  alles  ein,  was 
Hr.  E.  darüber  in  der  Vorrede  in  kundiger  und  be- 
redter Weise  bemerkt. 

Nach  einer  vorangestellten  Liste  haben  wir  in 
Hrn.  E.'s  Buche  überhaupt  Notizen  über  231  histo- 
rische Schriften  zu  erwarten,  nämlich  67  allgemei- 
nere Werke,  in  welchen  die  Geschichte  von  Indien 
behandelt  ist,  10  Schriften  über  die  Eroberung  von  Sind 
durch  die  Araber,  21  über  die  Dynastie  der  Ghaznawi's, 
6  über  die  Ghori's,  11  über  die  Khilg'i  und  Tughlak, 
6  über  Timur's  Eroberungszüge,  2  über  die  Saijid's 
oder  die  Khizr  Khäni -Dynastie,  11  über  die  Af- 
ghanen, 10  über  Timur's  Familie,  und  über  die  ein- 
zelnen Herrscher  von  Bäber  bis  Schah  Alam  je 
eine  Anzahl  besonderer  Schriften.  Hiervon  bietet 
der  letzt  erschienene  Band  aus  dem  oben  anlese- 
benen  Grunde  nur  erst  31  Numern ,  jedoch  mit 
Beifügung  der  dazu  gehörigen  Textproben,  welche 
eigentlich  den  Anfang  des  vierten  Bandes  bilden 
sollten.  Den  Anfang  macht  Raschidu-d-dhi ,  des- 
sen Werk  vorzüglich  erst  durch  Quatremere's  theil- 
weise  Herausgabe  (Ilistoire  des  Mongols,  in  der 
Collection  Orientale  T.  I)  und  durch  die  Entdeckung 
einiger  Handschriften  in  England  (Journ.  R.  As. 
Soc.  Vol.  VI  u.  VII)  näher  bekannt  geworden  ist. 
Hr.  E.  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  es  zuerst 
arabisch  geschrieben,  dann  ins  Persische  übersetzt 
worden ,  was  sich  jedoch  aus  dem  S.  17  dafür  an- 
geführten Grunde  nicht  genügend  ergiebt.  Dage- 
gen hat  die  S.  16  aufgestellte  Vermuthung  viel  für 
sich,  dass  der  nirgends  aufzufindende  letzte,  näm- 
lich der  geographische  Theil  wohl  niemals  wirklich 
geschrieben  worden  ist.  Was  die  Nachrichten  über 
Indien  betrifft,  so  sind  sie,  wie  Hr.  E.  versichert 
ocüen  Reinaud  Frägm.  p.  XV,  fast  wörtlich  dem  Bi- 


rüni  entlehnt  und  wiederholen  selbst  die  Fehler  des- 
selben. —  Gegen  den  Werth  des  Z*-*}^ .il  £->Ls- 
von  Raschidu-d- din  ist  das  Tarikh°  des  B'mftVdi 
(Nr.  2)  sehr  in  den  Hintergrund  getreten,  sofern 
sich  ergeben  hat,  dass  dieses  ganz  auf  dem  erstem 
ruht,  wenn  es  auch  anders  angeordnet  ist.  (Hier- 
nach wird  der  Text  des  Hägi  Khalfa  III,  499  so  zu 
vervollständigen  seyn:  g^l^Xjt  J-'«L-s»  r*aXJ?  j.5>..) 
—  Das  Tarikhi  Guztda  Nr.  3  ist  hinlänglich  bekannt 
und  geschätzt,  schon  von  den  VfT.  der  allgemeinen 
Welthistorie  benutzt,  doch  etwas  kurz  gehalten. 
Nr.  4  —  6  sind  Werke,  die  Hr.  E.  nicht  selbst  ge- 
sehen ,  die  ersten  beiden  das  Tarikh  von  Häfiz  Abrü 
und  das  ^-=»^1  0^  iu  W.  Ouseley's  Sammlung 
scheinen  bedeutend  zu  seyn.  —  Wir  übergehen  die 
hierauf  folgenden  Werke  von  Mirkhond  (von  dessen 
Buch  nun  auch  eine  vollständige  lithographirte  Aus- 
gabe zu  Bombay  in  2  Bden  fol.  erschienen  ist)  und 
Khondemir,  und  heben  auch  aus  den  übrigen  Nu- 
mern nur  einige  weniger  bekannte  oder  besonders 
wichtige  Artikel  hervor.  Einen  ausführlichen  Ar- 
tikel dieser  Art  S.  143  — 163  bildet  das  aufAkbar's 
Befehl  zusammengestellte  Tarikfii  Alfi,  so  genannt, 
weil  es  mit  dem  Jahr  1000  schloss.  Es  existirt  von 
diesem  umfassenden  Werke  in  Europa  vielleicht 
keine  einzige  Handschrift,  auch  in  Indien  konnte 
Hr.  E.  nur  einige  unvollständige  Exemplare  er- 
mitteln. Die  Arbeit  der  Abfassung  war  anfangs 
unter  sieben  Gelehrte  vertheilt,  von  welchen  jeder 
Einzelne  innerhalb  einer  Woche  die  Geschichte  Ei- 
nes Jahres  bearbeiten  musste,  der  Eine  das  erste 
Jahr  nach  Muhammeds  Tode  (denn  da  beginnt  die 
Erzählung) ,  der  Andere  das  zweite  Jahr  u.  s.  f. , 
so  dass  jede  Woche  die  Geschichte  von  7  Jahren 
fertig  wurde.  Nach  Verlauf  der  fünf  ersten  Wo- 
chen aber,  also  vom  36sten  Jahre  an,  übernahm 
Mulla  Ahmad  allein  die  Arbeit  und  brachte  viele 
schiitische  Ketzereien  hinein.  Nach  Vollendung 
zweier  Bände  wurde  er  ermordet,  und  den  dritten 
Band  von  der  Zeit  des  Gingiskhan  an  arbeitete  Asaf 
Khan,  worauf  der  rechtgläubige  Sunnit  Mulla  'Abdu  - 
'1-Kädir  Badäüni  die  beiden  ersten  Bände  noch  ei- 
ner Revision  unterwarf.  —  Das  erste  Werk,  wel- 
ches die  Geschichte  der  muhammedanischen  Reiche 
in  Indien  allein  in  umfassender  Weise  behandelt, 
ist  das  Tabuliöti  Akbari  genannte,  von  Nizamu- 
d-din  Ahmad  verfasst,  eine  Hauptquelle  des  Fe- 
rischta./  Von  dem  vorhin  erwähnten  bigotten  Ba- 


941 


Num.  262.  NOVEMBER  1849. 


942 


dü-iinl  ist  gleichfalls  ein  grösseres  Geschichtswerk 
übrig,  das  wegen  seiner  selbständigen,  wenngleich 
oft  bis  zur  Ungerechtigkeit  strengen  Urtheile  als 
Correctiv  der  damaligen  höfisch  schmeichelnden  Ge- 
schichten dienen  kann  und  nach  Hrn.  E.'s  Ansicht 
der  Uebersctzung  in  eine  europäische  Sprache  werth 
wäre.  Mit  vielem  Interesse  haben  wir  auch  den 
Artikel  Ferischta  gelesen,  in  welchem  wir  den  um- 
sichtigsten Urtheilen  über  seine  Uebersetzer  und 
über  die  im  Ganzen  vortreffliche  Bombayer  lithogra- 
phirtc  Ausgabe  begegneten. 

Ueberall  wo  Hr.  E.  die  Werke  aus  eigner  An- 
sicht kennt  —  und  dies  ist  bei  den  meisten  der 
Fall  —  giebt  er  den  Inhalt  vollständig  an,  dazu 
Anfangs-  und  Schluss- Worte,  möglichst  ausführli- 
che Notizen  über  die  Vff.,  die  Veranlassung  und 
Ausführung  ihrer  Werke,  und  Auszüge  in  englischer 
Uebersetzung,  die  den  Textproben  entsprechen,  aber 
dem  Umfange  nach  gewöhnlich  über  diese  hinaus- 
gehen. Die  litterarhistorischen  Nachweisungen  be- 
zeugen Hrn.  E.'s  Bekanntschaft  mit  der  einschla- 
genden europäischen,  auch  der  deutschen  Litteratur 
in  grosser  Ausdehnung,  und  ist  dies  ein  erfreulicher 
Beweis  dafür,  wie  in  neuerer  Zeit  unser  littcrari- 
scher  Verkehr  mit  Indien  zugenommen  hat. 

Die  Textproben  verschaffen  eine  nähere  Ein- 
sicht in  den  Charakter  der  stilistischen  und  histo- 
rischen Manier  der  einzelnen  Werke;  sie  stimmen 
nicht  immer  mit  den  übersetzten  Proben,  sofern  diese 
zum  Thcil  zu  anderer  Zeit  und  aus  anderen  Hand- 
schriften als  die  Texte  ausgezogen  sind.  Hie  und 
da  vermisst  man  Correctheit  des  Druckes,  besonders 
in  den  arabischen  Texten. 

Eine  werthvollc  Zugabe  bilden  die  auf  dem  Titel 
gar  nicht  angekündigten  »Notes",  8  Excurse,  welche 
Hr.  E.  an  geeigneter  Stelle  beigefügt  hat,  nämlich 
A)  über  die  Bekanntschaft  der  Araber  mit  Indien 
S.  48 — 69,  wozu  auch  einige  in  den  Textproben 
abgedruckte  Stellen  gehören;  B)  über  Abu  Reihän 
al-Birüni  S.  96  — 105  (mit  manchen  Ergänzungen 
und  Berichtigungen  zu  dem  Avas  Reinaud  gegeben, 
doch  S.  97  der  den  Färäbi  betreffende  schon  von 
Reinaud  gerügte  Irrthum);  C)  über  Mir  'Ali  Scher 
S.  114-116;  D)  über  die  angebliche  Einnahme  von 
Nasibin  mittelst  in  die  Stadt  geschleuderter  Scor- 
pione  S.  163 — 172  (ob  Wurfgeschosse  des  Namens 
Scorpioty;   E)   über  die  Stadt  Kusdar  in  Indien 


S.  173 — 175;  F)  über  Feuerdienst  im  oberen  In- 
dien S.  205  —  218  (Spuren  davon  bis  auf  die  Zeit 
Timur's  herab,  nachzutragen  sind  die  Mittheilungen 
Wilson's  in  Reinaud's  Me'moire  sur  1'Inde);  G)  über 
die  Kenntniss  des  Sanskrit  bei  den  Muhammadanern 
S.  259  —  267;  H)  über  den  frühen  Gebrauch  von 
Pulver  und  Feuergeschossen  in  Indien  S.  340  —  375 
(sehr  ausführlich,  und  die  Untersuchungen  von  Rei- 
naud und  Fave  theils  erweiternd,  theils  zu  bestimm- 
teren Resultaten  führend). 

Möge  es  dem  Vf.  vergönnt  seyn,  dieses  gelehrte 
und  für  die  Wissenschaft  erspriessliche  AVerk  bald 
zu  vollenden.  E.  Rüdiger. 

Erbauungsschi'iften. 

Christliches  Hausbuch  oder  religiöse  Betrachtun- 
gen auf  alle  Tage  im  Jahre ,  für  alle  Lebens- 
alter, Geschlechter  und  Stände.  Herausgege- 
ben von  Dr.  K.  Heinr.  Wilh.  Meissner,  Diac. 
zu  St.  Thomä  in  Leipzig,  u.  M.  Joh.  Friedr. 
Wilh.  Reinhard,  Pastor  zu  Kleinzschocher.  In 
zwei  Bden.  Erster  Bd.  1847.  Leipzig,  G.  The- 
nau.  650  S.  gr.  8. 

Wir  hätten  schon  früher  die  vorliegende  Schrift 
angezeigt,  wäre  uns  nicht  die  Einsendung  ihres 
zweiten  und  letzten  Theils  verheissen  gewesen.  Da 
wir  aber  denselben  bis  jetzt  vergebens  envartet 
haben,  wollen  wir  nun  nicht  länger  anstehen,  einige 
Worte  über  den  ersten  zu  sagen.  Die  Herausge- 
ber, welche  nebst  dem  Frühprediger  zu  St.  Petri 
in  Leipzig  Dr.  W.  Naumann ,  auch  die  einzigen 
Vff.  der  in  Rede  stehenden  religiösen  Betrachtun- 
gen sind,  haben  sich  in  dem  Vorivorte  über  dieses 
literärische  Unternehmen  in  beifallswerther  Weise 
ausgesprochen.  Sie  sind  durch  die  Verlagshand- 
lung dazu  veranlasst  worden,  und  „nicht  der  Ge- 
danke, etwas  Vorzügliches  zu  leisten,  oder  eine 
fühlbare  Lücke  in  der  Literatur  auszufüllen,  bat  sie 
dazu  bestimmen  können,  dies  Werk  in  die  Hände 
des  Publikums  zu  geben,  sondern  die  heilige  Sache 
selbst,  der  sie  mit  freudigem  Herzen  dienen,  und 
zu  deren  Förderung  sie  auch  an  ihrem  Theile  in 
weiteren  Kreisen  beizutragen  aufgefordert  wurden" 
(S.  4).  Allerdings  ist  an  Schriften  für  die  häusliche 
Erbauung  aus  alter  und  neuer  Zeit  in  unsrer  evan- 
gelischen Kirche  eher  Ueberfluss  als  Mangel,  und 
auch  an  solchen,  die  ihrer  Bestimmung  in  hohem 
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Grade  entsprechen,  fehlt  es  nicht.  Die  besten  un- 
ter ihnen  sind  unsres  Erachtens  jedoch  diejenigen, 
welche  keinen  so  weiten  Leserkreis,  als  die  vor- 
liegende, sondern  bestimmte  Lebensalter,  Geschlech- 
ter  und  Stände  ausschliesslich  berücksichtigen.  Der 
Grund  hievon  liegt  in  den  nicht  geringen  Schwie- 
rigkeilen, nur  solche  Gedanken  zu  behandeln,  und 
ihnen  eine  solche  Form  durchweg  zu  geben,  dass 
Alle  in  jenen  volle  Befriedigung  für  ihr  religiö- 
ses Bedürfniss  finden,  und  ebenso  diese  jeden  Le- 
ser anspricht.  Die  VIT.  haben  diese  Schwierigkei- 
ten unstreitig  richtig  erkannt,  und  es  gebührt  ihnen 
die  Anerkennung,  dass  sie  nicht  ohne  glücklichen 
Erfolg  bemüht  gewesen  sind,  dieselben  zu  über- 
winden. Indessen  will  es  uns  doch  bedünken  ,  dass 
ihr  „christliches  Hausbuch"  sich  mehr  für  die  ge- 
bildeteren Stände  in  Städten,  als  für  den  Landmann 
eignete,  wie  dieser  hinsichtlich  seiner  gesammten 
Bildung  zur  Zeit  noch  meistentheils  beschaffen  ist. 
Es  können  ihn  diese  Betrachtungen  nicht  sonder- 
lich befriedigen:  weil  sie  nicht  populär  genug  für 
ihn  gehalten  sind,  namentlich  sich  nicht  in  der 
Redeweise  vernehmen  lassen,  die  er  hinlänglich  ver- 
steht. Dagegen  haben  die  Vff,  eine  andere  Schwie- 
rigkeit mehr  zu  beseitigen  gevvusst.  Religiöse  Be- 
trachtungen, die  für  Alle  sich  eignen  sollen,  ver- 
lieren sich  nämlich  auch  gar  leicht  so  im  Allge- 
meinen, dass  sie  der  Anschaulichkeit  und  Leben- 
digkeit entbehren,  welche  nur  bestimmte,  speciellcre 
Beziehungen  ihnen  geben  können.  Diesen  Uebelstand 
haben  die  Vff.  dadurch  entfernt,  dass  sie  es  an 
kurzen  Hindeutungen  auf  die  besonderen  Verhält- 
nisse und  Verbindungen  des  häuslichen  und  bür- 
oerlichen,  so  wie  auf  die  verschiedenen  Lebensalter 
u.  s.  w.  nicht  fehlen  lassen,  namentlich  aber  da- 
durch, dass  sie  die  Jahreszeiten  und  die  festlichen 
Zeilen  der  Kirche  mit  in  den  Kreis  ihrer  Betrach- 
tungen ziehen.  Was  den  theologischen  Standpunkt 
der  Vff.  betrifft,  so  ist  er  bei  allen  dreien  derselbe, 
nämlich  der  biblisch -rationale,  wenigstens  haben 
wir  keine  Abweichungen  der  einzelnen  von  einan- 
der in  den  Grundansichten  wahrnehmen  können ; 
sie  „wollen  in  Allem  nur  Christum  predigen  und 
sein  Evangelium  in  seiner  Reinheit  und  Klarheit, 
ohne  einer  der  bestehenden  Parteien  in  der  Kirche 


anzugehören"  (S.  5).  Das  mögen  die  Hrn.  Vff.  uns 
versichern,  und  wir  glauben  es  ihnen  auch  auf  ihr 
Wort;  indessen  brauchen  wir  ihnen  nicht  erst  be- 
merkbar zu  machen,  dass  viele  Andere  denselben 
AVillen  als  den  ihrigen  erklären,  und  doch  einen 
ganz  andern  Christus  und  ein  ganz  anderes  Evan- 
gelium predigen,  als  sie.  Wir  unsers  Thcils  sind 
ganz  mit  dem  Geiste,  in  dem  sie  es  thun,  einver- 
standen, und  sie  werden  es  uns  nicht  übel  deuten, 
wenn  wir  oben  diesen  Geist  für  unsre  Leser  da- 
durch näher  zu  bezeichnen  suchten,  dass  wir  ihre 
Auffassung  des  Christenthums  eine  biblisch -ratio- 
nale nannten.  Freilich  werden  diejenigen,  welche 
Bibel  und  Vernunft  in  ihren  religiösen  Ansichten 
nicht  friedlich  mit  einander  zu  vereinigen  wissen, 
schon  an  unsrer  Behauptung,  dass  dies  in  dem  vor- 
liegenden Andachtsbuche  geschehe,  ein  grosses 
Aergerniss  nehmen,  und  sich  vielleicht  dadurch  ab- 
halten lassen,  es  zu  kaufen:  allein  der  Verleger 
wird  deshalb  hoffentlich  auch  nicht  ein  einziges 
Exemplar  weniger  absetzen:  denn  schon  die  nicht 
unbekannten  Namen  der  Vff.  sind  für  solche  Leute 
ein  ausreichender  Bewegungsgrund,  ihre  Schriften 
unbeachtet  zu  lassen,  und  würdigten  sie  auch  die 
vorliegende  je  einmal  einer  flüchtigen  Ansicht,  so 
würden  sie  aus  jeder  einzelnen  Betrachtung  schon 
die  Ueberzeugung  erhalten,  dass  sie  in  derselben 
für  ihr  religiöses  Bedürfniss  nicht  die  rechte- Befrie- 
digung finden.  Auch  sonst  weichen  die  Vff.  in 
ihrer  ganzen  Diction  nicht  auffällig  von  einander 
ab;  sie  schreiben  sämnitlich  correct,  und  verstehen 
es,  ihren  Gedanken  eine  angemessene  und  anspre- 
chende Einkleidung  zu  geben.  Jede  einzelne  Be- 
trachtung hat  eine  Bibelstelle  an  der  Spitze,  an 
welche  sie  anknüpft,  und  mehr  oder  weniger  tiefer 
auf  deren  Inhalt  eingeht.  Der  Umfang  der  Betrach- 
tungen hält  das  rechte  Maass;  die  von  Meissner, 
durchschnittlich  die  längeren,  treten  keineswegs  die 
Gedanken  zu  Aveit  aus,  und  den  kürzeren  von  Rein- 
hard und  Naumann  fehlt  es  eben  so  wenig  an  der 
zur  Deutlichkeit  und  Eindringlichkeit  erforderlichen 
Ausführlichkeit.  Schliesslich  halten  wir  uns  ver- 
pflichtet, die  vorliegende,  auch  äusserlich  recht  wohl 
ausgestattete  Schrift  dem  betreffenden  Publicum 
angelegentlich  zu  empfehlen.  St. 


Gehau  ersehe  Buchdruckerei  in  Halle. 


m  _  263  —  946 

ALLGEMEINE  LITERATUR- ZEITUNG 

Monat  November.  1849.  H  £  «  ÖSE"! 


Mcdicin. 

^Qtralov  KannuSoy.ov  ra  awtofxtra.  Aretaei  Cap- 
padocis  quae  supcrsunt.  Rcccns.  et  illustravil 
FranciscHS  Zacharias  Ermerins,  med.  Dr.  Tra- 
jecti  adRhenum,  ap.  Kcmink  et  fil.  1847.  gr.4. 
(XX)  LXVI  u.  503  S.  (12  Thlr.) 

fi-^as  Werk  des  Aretäos  musste  aus  mehr  als  einem 
Grunde  zu  einer  kritisch -philologischen  Behandlung 
nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft 
auffordern,  und  es  ist  in  der  That  sehr  zu  ver- 
wundern., dass  sie  ihm  erst  jetzt  zu  Theil  gewor- 
den ist.  Denn  seinem  Gehalte  und  der  äusseren 
Formvollendung  nach  gehört  dieses  Werk  ancr- 
kanntermassen  zu  den  in  wissenschaftlicher  Bezie- 
hung bedeutendsten  Erscheinungen  der  medicini- 
schen  Literatur  des  griechischen  Alterthums,  wo, 
wie  in  keinem  anderen,  mit  Ausnahme  des  llippo- 
krales,  die  Ergebnisse  naturgetreuer  Beobachtung 
am  Krankenbette  unter  der  Hand  eines  sinnigen, 
denkenden  und  hinreichend  geübten  Arztes  sich  als 
gleich  fruchtbare  und  anziehende  gestalteten ,  wäh- 
rend in  so  viel  anderen  Erzeugnissen  jener  Litera- 
turperiode entweder  gewaltige  und  reiche  Geistes- 
kräfte sich  mit  seichten  oder  undenkbaren  Stoffen 
abmüheten,  oder  die  fruchtbarsten  Stoffe  durch  eigen- 
thümliches  Missgeschick  ungeübten  oder  unvermö- 
genden Händen  anheimfielen  und  auf  solche  Weise 
natürlich  verkümmerten.  —  Aber  auch  die  ver- 
derbte Gestalt,  in  der  das  Werk  uns  überliefert 
ist,  da  wir  es  nur  in  wenigen,  lückenhaften  und 
noch  dazu  einer  viel  späteren  Zeit  angehörigen 
Handschriften  besitzen  —  sie  gehen  nicht  über  das 
XIV.  Jahrhundert  hinaus  —  konnte  das  wissen- 
schaftliche Streben,  das  hier,  wie  in  wenig  anderen 
schriftlichen  Denkmalen  des  griechischen  Alterthums, 
einen  sehr  weiten  Spielraum,  besonders  in  der  Con- 
jecturalkritik,  zu  finden  hoffen  durfte,  bedeutend 
anreizen.  Gleichwohl  mussten  wir  uns  bis  zum  Er- 
scheinen dieser  neuesten  Bearbeitung  des  Aretäos 
mit  dem  sehr  ungenügenden  Abdrucke  von  Kühn 
begnügen,  da  die  mit  Recht  noch  am  meisten  ge- 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


schätzte  Wigan'sche  Ausgabe  dieses  Schriftstel- 
lers schon  längst  zu  den  bibliographischen  Selten- 
heiten gehört. 

Wie  billig  geht  dem  eigentlichen  Texte  in  sei- 
ner erneueten  Gestalt  eine  „Praefalio"  vorher,  in 
welcher  die  nöthigen  Gesichtspunkte,  welche  für 
die  literarhistorische  Würdigung  des  Werkes  im 
Allgemeinen  und  für  den  Zweck  und  die  Einrich- 
tung dieser  Ausgabe  im  Besonderen  von  Bedeutung 
seyn  können,  in  aller  Kürze,  aber  doch  gründlich 
und  scharf  bestimmt  werden.  Zuvörderst  wendet 
sich  hier  die  Betrachtung  des  Herausgebers  den 
bereits  erschienenen  Ausgaben  zu,  deren  Ergebniss 
sich,  mit  Uebergehung  der  ältesten  Ausgabe  in 
der  lateinischen  Uebcrsetzung  des  Junius  P.  Cras- 
sus,  im  Wesentlichen  darauf  zurückführen  lässt, 
dass  die  Ausgabe  von  Goupylus,  welche  die  erste 
Textesrecension  enthält,  der  wissenschaftlichen  An- 
forderung der  Jetztzeit,  nicht  angemessen,  die  von 
Henisch  besorgte  vielmehr  eine  Textesverschlech- 
terung, als  Verbesserung  zu  nennen,  und  die  an 
sich  höchst  werthvolle  Wigan'sche  Bearbeitung,  da 
diesem  Herausgeber  die  erst  später  aufgefundenen 
wichtigen  kritischen  Hülfsmittcl  nicht  zu  Gebote 
standen,  für  den  heutigen  Standpunkt  der  Philolo- 
gie nicht  mehr  als  genügend  zu  betrachten  sey, 
während  die  Kühn'sche  Ausgabe,  so  viel  verspre- 
chend sie  auch  zu  seyn  scheine,  nicht  einmal  den 
von  Wigan  verbesserten  Text  enthalte,  sondernden 
des  Goupylus.  Was  nun  die  vorliegende  Ausgabe 
selbst  betrifft,  so  bemerkt  der  Herausgeber,  dass 
der  Zweck  derselben  ein  specielles  Eingehen  in  kri- 
tisches und  sprachliches  Detail  gefordert  und  er,  um 
diesen  Zweck  vollständig  zu  erreichen,  die  ihm  zu 
Gebote  stehenden  handschriftlichen  Quellen  und  die 
bisher  für  die  Kritik  dieses  Schriftstellers  erschie- 
nenen Leistungen,  welche  der  Reihe  nach  aufge- 
zählt und  geprüft  werden,  auf  das  Sorgfältigste 
benutzt  habe,  wobei  Ree.  nur  bedauert,  dass  Hr. 
Erm.  die  schätzbare  Abhandlung  von  Baumgarten - 
Crusius  {Symbolae  ad  lexicu  graeca  ex  Aretaeo 
Cappadoce,  scripiore  medko.     Misenae,   1834.  4. 
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Schulprogramm)  und  die  Dissertation  von  Weigcl 
{Aretaeos  de  pulmonum  in/lammatione]  contexius 
graeciis  cum  Tatina  verswne,  emendationibus  et  com- 
mentario,  Lipsiae,  1790.  4.),  die  ihm  unbekannt 
geblieben  zu  seyn  scheinen ,  nicht  verglichen  hat. 
Er  würde  in  ihnen  unter  anderem  Werthvollen  schon 
manche  Verbesserung  gefunden  haben,  die  jetzt  sei- 
ner eigenen  Arbeit  zur  Zierde  gereicht  oder  gerei- 
chen würde.  Auf  diese  Erörterung  folgt  ein  Ver- 
zeichniss  der  vom  Herausgeber  selbst  in  Paris  ver- 
glichenen dort  befindlichen  sieben  Handschriften  des 
Aretäos,  die  genau  charakterisirt  und  deren  Be- 
schaffenheit als  eine  solche  bezeichnet  wird,  die 
sie  überall  als  sehr  energischer  kritischer  Nach- 
hülfe bedürftige  erscheinen  lässt.  Auskunft  über 
die  diesfallsigen  Leistungen  des  Herausgebers  geben 
die  unter  dem  Texte  gedruckten  Lesarten  und  kri- 
tischen Anmerkungen,  mit  deren  Prüfung  sich  Ree. 
weiter  unten  beschäftigen  wird.  Hieran  schliesst 
sich  die  Darlegung  der  Resultate,  welche  aus  einer 
Vergleichung  der  Handschriften  des  Aretäos  in  ita- 
liänischen  Bibliotheken  durch  den  berühmten  Lands- 
mann des  Herausgebers,  den  Philologen  Cabet  in 
Leiden,  gewonnen  worden  sind,  und  welche  be- 
weisen, dass  eben  sowenig  diese  Handschriften  für 
die  Texteskritik  einigen  Werth  haben,  als  die  Be- 
hauptung: Sinigliani  habe  1839  zu  Rom  eine  voll- 
ständige  Handschrift  des  Aretäos  entdeckt,  eine  auf 
Wahrheit  beruhende  ist.  Dagegen  bedauert  Ree, 
dass  Hr.  Erm.  die  zwei  Handschriften  des  Aretäos 
in  der  Philipps'schen  Bibliothek  zu  Middlehill,  deren 
Text  nach  dem  Zeugnisse  Daremberg's  (in  dessen 
Resume  d'un  Voyage  medico  -  litte 'faire  en  Angle" 
terre.  Paris,  1848.  8.  S.  17)  an  mehreren  Stellen 
von  den  gedruckten  Texten  und  bekannten  hand- 
schriftlichen Quellen  beträchtliche  Abweichungen 
darbietet,  für  seine  Ausgabe  nicht  hat  benutzen 
können.  Zu  den  Hauptgegenständen,  welche  die 
3,  Praefatio  "  enthält,  gehört  endlich  noch  die  Un- 
tersuchung des  Herausgebers  über  die  Schreibart 
und  den  Dialekt  des  Aretäos.  Wenn  Hr.  Erm.  hier 
als  Grundsatz,  von  dem  er  bei  Herstellung  des  ioni- 
schen Dialekts  ausgegangen  sey,  die  Thatsache  auf- 
stellt, dass  Aretäos  sich  seine  Sprache  durch  Le- 
sung und  Studium  altctassischcr  griechischer  Schrift- 
steller, vorzüglich  des  Homeros  und  Hippokrates, 
gebildet  und  Exemplare  der  hippokratischen  Schrif- 
ten benutzt  habe,  in  denen  die  ursprüngliche  Schreib- 
weise ihres  Verfassers  schon  mannichfach  entstellt 
war,  und  durch  diesen  Umstand  die  Vermischung 


und  den  Durcheinandergebrauch  ionischer  und  atti- 
scher Formen  eben  so  erklärlich,  wie  sein  Verfah- 
ren, die  attischen  Formen,  wenn  sie  durch  die 
Mehrzahl  der  Handschriften  unterstützt  sind,  nicht 
willkürlich  in  ionische  zu  verwandeln,  gerechtfertigt 
findet,  so  kann  zwar  Ree.  sich  mit  diesem  Verfah- 
ren nur  vollkommen  einverstanden  erklären,  muss 
aber  um  so  mehr  bedauern,  dass  der  Herausgeber 
demselben  nicht  ganz  treu  geblieben  ist  in  der  durch- 
gängigen Anwendung  der  Endung  t  im  Dativ  der 
Wörter  auf  ig,  tog  (att.  tw?),  obgleich  alle  Hand- 
schriften u  m  die  attische  Endung,  haben,  je  we- 
niger der  dafür  angeführte  Grund,  dass  alle  bishe- 
rigen Herausgeber  seit  Goupylus  stets  7  geschrieben 
hätten  und  er  von  dieser  Gewohnheit  nicht  habe 
abweichen  wollen,  auf  das  Prädicat  eines  stichhal- 
tigen Anspruch  haben  dürfte. 

Nach  der  „Praefatio"  theilt  Hr.  Erm.  Unter- 
suchungen allgemeineren  Inhalts  „Prolegomena"  mit, 
die  in  folgende  vier  Capitel  zerfallen:  „De  ipso 
Aretaeo  et  eins  scriplis",  „De  tempore  quo  vixerit 
Aretaeus",  „De  doctrinu  medicu  Aretaei",  „Appa- 
rutus  Aretaei  diaeteticus  et  pharmaceuticus."  Ueber- 
blicken  wir  kurz  den  reichen  Inhalt,  der  uns  hier 
geboten  wird.  Nach  einer  kurzen  Bemerkung  über 
die  Nothwendigkeit  einer  Erörterung  der  in  den 
Ueberschriften  genannten  Gegenstände  zu  besserem 
Verständnisse  des  vorliegenden  Werkes  wendet  sich 
der  Herausgeber  mit  Berücksichtigung  selbst  der 
kleinsten  Andeutungen  zur  Erforschung  dessen,  Wer 
und  Was  Aretäos  war.  Aus  dieser  Untersuchung; 
ergiebt  sich,  dass  Aretäos  die  ärztliche  Kunst  selbst 
ausgeübt  habe  und  bei  Beschreibung  der  Krank- 
heiten und  ihrer  Behandlung  mit  jener  Gewissen- 
haftigkeit verfahren  sey,  welche  nur  das  giebt,  was 
durch  eigene  Erfahrung  als  bewährt,  oder  wenig- 
stens über  den  Zweifel  Anderer  erhaben  dasteht. 
Diese  leider  sehr  spärlichen  Nachrichten  über  die 
äusseren  Lebensverhältnisse  des  Aretäos  werden 
noch  durch  Erwähnung  einiger  Erlebnisse  aus  sei- 
ner ärztlichen  Praxis,  wo  er  z.  B.  von  der  über- 
raschenden Wirkung  eines  Heilmittels  und  von  Heil- 
mitteln, die  er  selbst  entdeckt  habe,  spricht,  so 
wie  durch  die  Schlussbemerkung  im  zweiten  Buche 
der  o&itov  vovaiov  &tQuni£u,  die  ihn  als  einen  eben 
so  erfahrenen  wie  geschickten  Arzt  erscheinen  las- 
sen, auf  eine  entsprechende  Weise  ergänzt.  Auch 
seine  wundärztliche  Thäli&'kcit  wird  zur  Genüge  er- 
wiesen  und  ebenso,  dass  er  mehr  als  das  in  den 
heutigen  Bibliotheken  aufbewahrte  Werk  verfasst 
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habe,  indem  aus  seinen  eigenen  Worten  sowohl  als 
aus  dem  Zeugnisse  des  Alexandros  von  Aphrodi- 
sias  hervorgehe,  dass  er  noch:  ol  ufiqt  nvytTiüv  \o- 
yov ,  niQi  yvvuixtlmv ,  rtegl  q-vhuy.Tiy.iüv ,  SO  wie  über 
Chirurgie  und  Pharmakologie  geschrieben  habe.  Mit 
Recht  hält  demnach  der  Herausgeber  Aretäos  für 
den  grössten  Arzt  des  Alterthums,  mit  Ausnahme 
des  einzigen  Hippokrates.  Im  zweiten  Capitel  wird 
das  Zeitalter  des  Aretäos  erörtert.  An  einen  kur- 
zen prüfenden  Ueberblick  über  die  verschiedenen 
Meinungen  älterer  und  neuerer  Schriftsteller  über 
diesen  Gegenstand  knüpft  der  Herausgeber  selbst 
den  Versuch,  die  Lebenszeit  des  Aretäos  zu  be- 
stimmen. Auch  diese  Untersuchung  ist  eine  mit  ein- 
gehender Genauigkeit  und  Selbständigkeil  geführte, 
und  das  Ergebniss  derselben,  dass  Aretäos  nach 
Galenos  und  vor  Alexandros  von  Aphrodisias  —  dem 
ältesten  von  allen  Schriftstellern,  bei  dem  der  Name 
des  Aretäos  vorkommt  —  gelebt  habe  und  als  die 
Zeit  der  Abfassung  seines  Werkes  das  Ende  des 
zweiten  nnd  der  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts 
n.  Chr.  anzunehmen  sc)'.  Wenn  nun  gleich  nicht 
zu  läugnen  ist,  dass  bei  Feststellung  dieses  Punktes 
es  einer  ungleich  sicherern  Unterlage  bedürfe,  als 
die  von  Hrn.  Erm.  benutzte,  so  glauben  wir  doch 
dessen  Ucberzeugung  als  die  am  meisten  wahr- 
scheinliche so  lange  theilen  zu  müssen,  als  uns 
nicht  in  dieser  Angelegenheit  das  Licht  grösserer 
Gewissheit  leuchtet.  Im  dritten  Capitel  vereinigt 
der  Herausgeber  die  im  Werke  zerstreuten  anato- 
mischen, physiologischen  und  pathologischen  Bruch- 
stücke des  Aretäos  zu  einem  Ganzen,  weniger  durch 
ängstliche  Befolgung  einer  systematischen  Anord- 
nung, als  vielmehr  durch  Zusammenstellung  des 
Verwandten  und  von  einem  und  demselben  Principe 
Abhängigen  oder  Abgeleiteten.  Wenn  man  auch 
hier  zuweilen  in  Einzelheiten  von  den  Ansichten 
des  Herausgebers  abzuweichen  genöthigt  ist,  so 
wird  man  doch  seinen  allgemeinen  Schlussfolge- 
rungen  nur  beistimmen  können,  die  sich  vielleicht 
in  dem  einen  Satze  zusammenfassen  lassen,  dass 
Aretäos  kein  Pneumatiker  im  gewöhnlichen  Sinne 
des  Wortes  zu  nennen  sey,  sondern  ein  Eklektiker. 
Und  in  eben  diesem  Eklekticismus  zeigt  sich  die 
praktisch -prüfende  und  sittlich- würdige  Gesinnung 
des  Aretäos,  vermöge  welcher  er  nicht  einseitig 
einer  Richtung  sich  anschliesst,  sondern  Alles  prüft 
und  das  Beste  behält.  Das  vierte  Capitel,  in  wel- 
chem ein  vollständiges  Verzeichniss  der  verschie- 
denen  diätetischen  und   pharmazeutischen  sowohl 


einfachen,  als  zusammengesetzten  Heilmittel,  deren 
sich  Aretäos  bediente,  in  sorgfältigen  Andeutungen 
gegeben  wird,  ist  der  bei  weitem  wichtigste  und 
inhaltreichste  und,  wie  es  scheint,  von  Hrn.  Erm. 
mit  besonderer  Vorliebe  gearbeitete.  Bei  der  Fül- 
le  des  hier  Gegebenen  konnte  es  freilich  nicht 
fehlen,  dass  Einzelnes  übersehen  wurde,  wie  z.B. 
S.  271,  Z.  5  fi.f]Xfo>(t)  [fivQO)),  worüber  Ree.  nir- 
gends im  Buche  eine  erläuternde  Andeutung  ge- 
funden hat,  weshalb  er  sich  erlaubt,  auf  Dioskori- 
des  (Vol.  I.  S.  58  ed.  Sprengel)  zu  verweisen.  So 
bieten  denn  diese  „Prolegomena "  in  einer  genü- 
genden und  in  sich  abgeschlossenen  Untersuchung 
Alles  dar,  Avas  zur  Erleichterung  des  Verständnis- 
ses des  Aretäos  erwartet  werden  kann.  Die  Be- 
weisführung, so  wie  die  Darstellung  zeugen  überall 
von  Scharfsinn,  Unisicht  und  Sorgfalt  und  nament- 
lich sind  in  Beziehung  auf  erslere  die  Bemerkungen 
des  Herausgebers  über  die  Person  und  Lehre  des 
Aretäos  allenthalben  durch  wörtliche  Anführung  der 
Belegstellen  bekräftigt  und  begründet. 

Hierauf  folgt  der  vom  Herausgeber  verbesserte 
Text,  dem  die  Wigan'sche  Recension  zu  Grunde 
liegt  und  unter  den  Textesworten  der  kritische 
Commentar,  dessen  sich  Hr.  Erm.  bei  Feststellung 
des  Textes  bedient  hat,  und  der  ausser  den  hand- 
schriftlichen Vergleichungen  die  kritischen  Arbeiten 
früherer  Forscher  berücksichtigt,  an  die  der  Her- 
ausgeber seine  eigenen  kritischen  Bemerkungen  an- 
schliesst, ohne  jedoch  rein  exegetische  Erläuterun- 
gen, wobei  die  Leistungen  Anderer  fortwährend  in 
Betracht  gezogen  werden  oder  auch  eigentlich  gram- 
matische Fragen,  besonders  wenn  sie  dialektische 
oder  syntaktische  Verhältnisse  oder  den  Sprachge- 
brauch betreffen,  davon  auszuschliessen.  Ree.  muss 
bekennen,  dass  der  Herausgeber  seine  Aufgabe  mit 
eben  so  vielem  Takt  als  praktischem  Geschick  ge- 
löst habe  und  dass  diese  Leistung  um  so  mehr  alles 
Dankes  werth  zu  achten  sey,  als  die  Schwierigkei- 
ten, mit  denen  er  wegen  Verderbniss  des  Textes 
zu  kämpfen  hatte,  unstreitig  zu  den  bedeutendsten 
gehören.  Offen  hat  er  die  Lücken  des  Textes  fast 
überall  gezeigt,  dieselben  nach  urkundlichen  Grund- 
sätzen oder  wo  die  besten  handschriftlichen  Quellen 
nicht  ausreichten,  durch  Vermuthungen  —  fremde 
und  eigene  —  zu  heifen  gesucht,  nicht  selten  auch 
durch  richtigere  Interpunction ,  veränderte  Wort- 
stellung oder  bessere  Darlegung  der  bisweilen  ver- 
wickelten  Construction  mancher  für  verdorben  ge- 
haltenen  Stelle  aufgeholfen  und  auf  diese  Weise 
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einen  Text  geliefert,  der,  mehr  als  in  irgend  einer 
anderen  Ausgabe  durch  Richtigkeit  und  Lesbarkeit 
ausgezeichnet,  sich  als  einen  gleich  vorzüglichen 
und  bequemen  Führer  beim  Studium  dieses  Schrift- 
stellers erweist.    Eine  andere  Frage  wird  es  frei- 
lich immer  bleiben,  wie  weit  wir  dadurch  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  des  Textes  wieder  vor  Augen 
haben.    Es  lässt  sich  inzwischen  für  jene  Forde- 
rung, die  in  anderen  Fällen  jedenfalls  die  erste  und 
beachtenswerteste  bleiben  wird ,  nach  des  Ree.  Be- 
dünken  gar  kein  rechter  Massstab  im  vorliegenden 
Falle  auffinden,  da  die  ganze  Eigcnthümlichkeit  des 
Aretäos  eben  nur  aus  diesem  einzigen  erhaltenen 
Werke  erkannt  werden  kann;  die  einzigen  Finger- 
zeige dürften  nur  die  sichtbaren  Spuren  des  Ein- 
flusses bieten,  den  Homeros  und  Hippokrates  auf 
unsern  Schriftsteller  geübt  haben.    Diese  Umstände 
wurden  zwar  bei   der  Kritik  und  Gestaltung  des 
Textes  sorgfältig  vom  Herausgeber  beachtet,  aber 
trotzdem  bleibt  an  vielen  Stellen  das  Gegebene  in 
hohem  Grade  ein  hypothetisches  und  ungewisses. 

Nachdem  Ree.  im  Vorstehenden  versucht  hat, 
eine  kurze  Charakteristik  der  ausgezeichneten  Lei- 
stungen des  Hrn.  Erm.  für  die  Gestaltung  des  Tex- 
tes zu  geben,  scheint  es  ihm  angemessen,  um  die 
Pflicht  der  philologischen  Kritik  vollständig  zu  er- 
füllen, dem  Herausgeber,  wenn  auch  nur  Einzelnes 
und  Kleines,  nachzuweisen,  wo  er  das  Rechte  ver- 
fehlt oder  Heilbares  ungeheilt  gelassen  hat,  damit 
der  anerkennende  Theil  dieser  Beurlheilung  nicht 
seine  Glaubwürdigkeit  verliere.  Es  besteht  im  Fol- 
o-enden:  S.  19,3.3  XQtnijxat,  Ree.  zieht  überall  die 
ionische  Form:  xQumjxui  vor,  das  Hr.  Erm.  irrig 
für  eine  Form  des  Aoristus  medius  hält,  wäh- 
rend doch  dieser  selbst  erst  vom  ionischen  xQÜno) 
herkommt.  —  S.  23,  Z.  3  v.  u.  dvonvot'y  &ou  xu- 
xwg'  &üvuxog  /.iTj/.iöTog.  Diese  Stelle  scheint,  wenn 
nicht  lückenhaft,  doch  etwas  dunkel  zu  seyn.  Die 
c-rösste  Schwierigkeit  findet  Ree.  in  dem  lütt.  Hr. 
Erm.  supplirt  „wvÜQumog",  nämlich:  dessen  Lunge 

]ei^et         und  wiederholt  zu  vUv  da  nviv/uwv  aus  dem 

vorhergehenden  Satze  nudij.  Durch  die  von  ihm 
versuchte  Emendation  wird  nun  zwar  die  Härte  des 
zwischen  övonvoi]]  und  &üvuxog  pjyt,  tretende  £wti 
xuxwg  etwas  gemildert  und  die  Construction  im  Nach- 
satze blos  einmal  geändert,  aber  die  Concinnität  der 
Rede  wäre  leichter  herzustellen,  wenn  ^  x«*1? 
statt  Cwu  xuxwg  geschrieben  würde ;  dann  entsprächen 
sich  „Övonvoh],  fyorj  xuxrj ,  düruxog  (.irjxioxog"  voll- 


kommen.  —      S.  24,  Z.  4  v.  u.  7m/uvqwtuxu ,  eine 
vielleicht  noch  bessere  Lesart  wäre  nach  des  Ree. 
Bcdünken  die  Wcigel'sche  Conjectur:  duy.Qwzujxuxu, 
das   mit   grossen    Buchstaben    geschrieben  grosse 
Aehnlichkeit  mit  jenem  Worte  hat  und  durch  die 
ärztliche  Beobachtung  gerechtfertigt  ist.    Vgl.  Bur- 
scrius  deKanilfeld  (Institt.  med.  pract.  Vol.  IV,  S.  100) 
„Ocidi  Uhicrumcint  et  quasi  velo  obtenebrantur."  — 
S.  25,  Z.  2  v.  u.  i)  (.liTÜaxanig  uno  xov  nXtvgtov  — 
uut  llluc  ex  lalere  morbi  fit  trcutslatio.    Da  Hr.  Erm. 
gar  nichts  zu  dieser  Stelle  bemerkt,  so  scheint  es, 
als  ob  er  die  Schwierigkeit  des  Verständnisses  der- 
selben, auf  die  schon  Petit  und  Weigel  aufmerksam 
gemacht  haben,  nicht  theile.    Allein  auch  Ree.  hält 
diese  Stelle  für  sehr  schadhaft  und  in  ihrer  jetzi- 
gen Fassung  für  unverständlich.    Denn  wenn  Are- 
täos hier  die  Wege  bezeichnet,  auf  welchen  der 
Eiter  aus  den  Lungen  entfernt   zu  werden  pfiegt, 
so  wäre  mehr  als  auffallend  die  Behauptung  dessel- 
ben, dass  die  Krankheit  aus  der  Seite  —  uno  xov 
nXirgiov  —  in  die  Lungen  geführt  werde  und  dies  zu- 
gleich als  ein  günstiges  Ereigniss  zu  betrachten  sey, 
da   er   doch   im   zunächst  vorhergehenden  Capitel 
(IltQi  nXtvgixidog  S.  19,  Z.  1)  eben  diesen  Umstand 
als  einen  sehr  bedenklichen,  ja  als  etwas  höchst  Ge- 
fährliches, darstellt,  indem  er  sagt:  „z/i'o?  xoxe  /uüX- 
Xov  /in)  nvtl(.iwv,  a&QOOv  xo  nvov  tXxvaug,  unonvCErj  xov 
äv&Qwnov."  Ree.  glaubt  daher,  hier  helfen  zu  können, 
wenn  er  mit  Weigel  das  ?;  vor  (.itxäaxuaig  in  o ,  das 
Rclalivum  zu  nvov  verwandelt,  statt  /.tixüaxuaig,  wo- 
für Petit  /Litxuoxüou  vorschlug,  das  aber  den  Regeln 
der  griechischen  Syntax  widerstreitet,  indem  sich 
Praesens  und  Futurum  nicht  vereinigen  lassen,  ufr- 
&taxuxuc  setzt,  und  nach  eigener  Conjectur  und  in 
enl  —  in  seiner  räumlichen  Bedeutung:  wohin  u.s.  w. 
ändert,  so  dass  die  Stelle  nun  so  lautet:  o  ße&t- 
axaxai  int  xov  nXtvQtov  =  Eiter,  welcher  in  die  Seite 
(von  den  Rippen  gebildete  Thoraxhöle)  abgesetzt  oder 
versetzt  wird,  und  wodurch  nicht  blos  der  unmittel- 
bar folgende  Satz:   i]v  /.ittov  xo  üyuitbv  vnoylyvr/xui 
eine  passende  Beziehung  erhält,  sondern  auch  die 
nachfolgenden  als  Erläuterungen  erscheinen  bis  auf: 
vHv   $i    lg   xov    nvivfiovu   oQ/n^aj]  xo   niov   x.  x.  X. , 
welches  unläugbar  den  Gegensatz  zu  dem  Vorher- 
gehenden bildet.     Wem  die  vorgeschlagene  Aen- 
derung   zu   gewaltsam  erscheint,   der   dürfte  der 
Schwierigkeit  der  Stelle  ganz  einfach  dadurch  ab- 
helfen, dass  er  uno  in  inl  verwandelt. 

CO  er  Besch  luss  folgt.} 


Ge  bau  erscli  e  Bu  c  Ii  dr  uckerei    in  Halle. 
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(Besch  luss  von  Nr.  263.  ) 

S.34,Z.  1  unb  nviv^iovog (fogfj.  DaAretäos  behauptet, 
dass  jede  Blutung  ,  die  zur  ui'/nuxog  uvuyioyt]  gehört, 
trübe  Stimmung  und  Hoffnungslosigkeit  herbeiführe, 
ausgenommen,  wenn  das  Blut  aus  den  Lungen  kom- 
me, und  da  dies  die  einzige  Ausnahme  von  der  in 
den  Worten  :  „int  nuoj]  u!f.iuxog  dvuywyfj  —  rxnöyvoj- 
aig  tov  ßi'ov"  gegebene  Regel  bildet,  so  dürfte  viel- 
leicht das  f.iovvtj  hinter  (fogfj  zu  diesem  letzteren,  und 
nicht  zu  yuXinwxüxrj  zu  ziehen  seyn,  so  dass  man 
übersetzen  müsste :  in  der  Lungenblutung  allein, 
welche  die  schwerste  (oder  obgleich  sie  die  schwer- 
ste) oder  gefährlichste  ist.  Vielleicht  stände  aber 
hier  das  der  ärztlichen  Erfahrung  entsprechende  q?9o?j 
mit  Wegfall  des  und,  da  mit  der  Hoffnung  auf  Ge- 
nesung doch  nur  Lungensüchtige  sich  täuschen, 
während  im  Gegeutheil  au  Lungenblutung  Leidende 
für  ihr  Leben  zu  fürchten  pflegen.  —  S.  55,  Z.  4 
iv  xoioi  vnoyovdgiotai'  Xuyöveg  xevui,  i'vdu  rj  tSgrj 
Trtg  vcxtQTjg.  Vor  iv  xoToi  inoyordg.  vermuthet  Hr. 
Erm.  eine  Lücke;  Ree.  findet  diese  nicht,  wohl 
aber  dass  der  Sinn  und  Zusammenhang  der  Stelle 
sich  leicht  herstellen  lässt,  wenn  iv  xoToi  vnoyov- 
dgioiat  in:  iv  iw  vnoyuaxgi'o)  geändert  und  zwischen 
vnoyaoTQio)  und  Xuyöveg  das  Interpunctionszeichen 
gestrichen  wird.  Die  Stelle  wird  nun  den  Sinn 
haben:  In  der  Unterbauchgegend,  wo  der  Sitz  der 
Gebärmutter  ist,  sind  die  Weichen  leer.  —  S.  56, 
Z.  5  ü(fü>vlij,  Ree.  würde  lesen:  dzoviij,  indem  diese 
Krankheitserscheinung  viel  gewöhnlicher  grossen 
Blutverlusten  zu  folgen  pflegt,  als  jene. —  S.  64,  Z.  2 
cv/xnrwf^a  xequXrjg,  sollte  wohl  heissen:  xeyuXunjg, 
da  die  Symptome  zunächst  Erscheinungen  der  Krank- 
heit, aber  nicht  der  Theile  sind,  in  denen  sie  vor- 
kommen. Schon  Wigan  und  nach  ihm  Hr.  Erm, 
scheinen  dies  gefühlt  zu  haben,  indem  sie  überse- 
tzen: „dohntis  capitis  symptoma." —  S.74,  Z.3v.u. 
ol  de  ig  ävgov  xoTai  neXug  uquy.viovTui.  Hier  fehlt 
die  Conjectur  Bernard's:  ig  Srjgiv,  die  ebenfalls  ei- 
A-  L.       1849.    Zweiter  Hand. 


nen  passenden  Sinn  giebt  und  eine  vox  homerica 
ist,  auf  die  hinzuweisen  Ree.  um  so  mehr  für  Pflicht 
hält,  je  weniger  ihm  die  Redensart  ig  ärtg6v  ein- 
leuchtet. —  S.  89,  Z.  1  i'iiog  omliÜtuiv  ,  Ree.  würde 
lesen:  gfäiog  owiiÜxojv  ,  um  Sinn  in  die  Stelle  zu 
bringen.  Denn  was  die  öiüaxuaig  für  die  ugutojateg} 
das  ist  die  gij'£ig  für  die  odif.axxu,  und  wie  jene  das 
Gewebe  der  Lunge  bezeichnen,  so  die  auifiuxu  das 
Gewebe  oder  die  Substanz  der  festen  Theile,  wie 
Hr.  Erm.  selbst  in  der  Anmerkung  zu  „bxwnneg  iv 
xoTai  aufinot"  richtig  bemerkt  und  daher  auch  die 
letzteren  Worte  durch  „in  solida  substantia  partium" 
übersetzt.  Z.  5  ufrgoij  eXxvoi  rov  vygov ,  was  hier 
keinen  rechten  Sinn  giebt ;  passender  vielleicht  und 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  ei  f.iri  xore  rig  unt- 
nviyiy.  ü&göj]  ix/vai  tov  vygov  —  durch  plötzlichen 
Erguss  des  Flüssigen.  —  S.  116,  Z.  4  v,  u.  bxoTov 
ti  r\nug ,  (.iuXXov ,  sollte  wohl  heissen:  eixoxeg  (seil. 
vtcfgoi)  rjnuTi,  iiuXXov^  dem  auch  die  Uebersetzung 
des  Hrn.  Erm.  mehr  entspricht,  als  eie  Lesart  des 
Textes.  —  S.  147,  Z.  2  v.  u.  ygotrtv  ftiv  f.ieXuvog 
xuTuxogiwg  unuvTeg.  Dass  der  Herausgeber  hier 
nicht  mit  der  Vulgata  „iieXuvog  xuxuxogiog"  liest, 
dazu  findet  Ree.  einen  triftigen  Grund  darin,  dass 
der  Genitiv  hier  gar  nicht  stehen  kann.  Denn  wo- 
von sollte  er  abhängen?  Wenn  man  auch  eiai  sup- 
plirt,  so  kann  dies  doch  immer  nicht  den  Genitiv 
der  Farbe  regieren,  wie  im  Lateinischen,  wo  man 
wohl  sagen  könnte:  sunt  coloris  perquam  nigri. 
Wenn  man  aber  dies  coloris  im  Griechischen  durch 
den  Accusativ  der  Beziehung  ausdrückt,  wie  hier 
durch  xgoitjv,  so  muss  das  Farbenadjectiv  im  Casus 
des  Subjects,  also  hier  im  Nominativ  stehen.  Es 
hätte  aber  auch  eben  so  gut  der  Nominativ  xuxu- 
xogteg  stehen  können ,  indem  die  Verwandlung  xuxu- 
xogiog in  xuxuxogieg  eben  so  leicht  und  einfach  war, 
wie  die  in  xuxuxogkog.  —  S.  149,  Z.  2  ivetrt  ist  je- 
denfalls fehlerhaft,  weshalb  Ree.  vorschlägt,  statt 
des  Optativs  den  Conjunctiv:  iyt'-n  zu  setzen.  — 
S.  160,  Z.  1  firtde  iiyvuig,  (iqffi  yguqfjOi  ivxoa/noi. 
"Ayvuig  niit  Wigan  nach  einer  Handschrift  statt  üy- 
vai  der  Vulgata,  Hierzu  bemerkt  Ree.  Zweierlei: 
Erstens  hätte  die  ionische  Form  uyvrjot  gewählt 
2Ü4 
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werden  sollen,  und  dann  hängt  dieser  Dativ  not- 
wendig von  tvxoo/uoi  ab,  so  dass  schwer  einzusehen 
ist,  wie  eine  Wand  mit  uyvrjai  geschmückt  scyn 
könne.  Die  Adjectiven,  welche  Aretäos  hier  mit 
toi^oi  verbindet,  stehen  in  gewissen  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen  zu  einander,  so  dass  sich  XtTot 
und  intgioyovng  und  of.io.lol  und  jenes,  was  unter 
dem  verderbten  ayvui  verborgen  liegt,  gegenseitig 
entsprechen,  Es  liegt  demnach  die  Vermuthung 
nahe,  dass  das  Adjectiv  üyvui  etwa  Das  bezeich- 
net, was  Caelius  Aurelianus  (Ac.!  morb.  Lib.  I,  c.  8) 
„splendidi  colores  parietum"  nennt,  und  welche  er 
ebenso  wie  „picturae"  derselben  in  den  Zimmern 
der  „Phrenitici"  tadelt.  Die  Conjectur  sagt:  fir$ 
vmgioyovrtg  f.irjöt  ygoifj  wäre  unseres  Erachtens  das 
beste  Heilmittel  für  diesen  Schaden.  Oder  sollte 
vielleicht  ursprünglich  uvyftoi  =  glänzendeFarben  statt 
äyvrjoi  gelesen  worden  seyn?  Ree.  weiss  zwar  nicht, 
ob  avyui  diese  Bedeutung  hat ;  bei  Homeros  kommt 
dieser  Plural  immer  nur  vom  Glänze  der  Sonne  vor. 
Z.  2  y.ul  yug  ngb  rwv  oq)$ul/Ltojv  nufiqdivovoi  rivu 
\ptv$ta  lvSdXf.iara.  Der  Conjectur  des  Hrn.  Erm. 
nuf.iq>aivovai  zieht  Ree.  die  durch  Handschriften  (die 
Harley'sche,  eine  Vaticana  und  Augustana,  die  Hr. 
Erm.  anzuführen  unterlassen  hat)  gestützte  Lesart 
dopatgiovai  vor,  da  sie,  gehörig  verstanden,  einen 
passenden  Sinn  giebt  und  sich  eben  so,  wie  u/n<fu- 
cf  öwot,  auf  ein  und  dasselbe  Subject  —  (pgtvinxol  — 
bezieht.  Dieser  letzte  Umstand  ist  von  hoher  Wich- 
tigkeit. Denn  wenn  auch  Hr.  Erm.  in  der  Anmer- 
kung sagt:  „requiri  intransvtivüm  —  et  aetpie  mi- 
nus (nämlich:  als  roTyoi,  wie  Petit  wollte)  ul  vo- 
atovTig  supplicaüis",  so  beweist  dies  nur,  dass  er 
nicht  eingesehen  hat,  wie  das  Verbum  intransiti- 
vum,  zu  welchem  also  doch  hSük/nura  Subject  ist, 
im  Singular  stehen  müsste,  also:  nu(j.<puivu ,  und 
dass  er  zu  df.icpuqowai  auch  kein  anderes  Subject 
hat,  als  eben  ol  vootovng.  Der  passende  Sinn  aber 
liegt  in  der  Bedeutung  des  dno  in  dquigtw,  nach 
welcher  die  Kranken  die  Veranlassung  zu  iliren 
Trugbilden  von  den  bunten,  glänzenden  Wänden 
her  nehmen.  —  S.  222,  Z.  7  v.  u.  tu  iv  tw  jjnart 
OTrlQi/&tvru]  orrjgty&tvru  für  arrj&iu  der  Vulgata. 
Ree  vermuthet,  dass  es  ortgid  heissen  soll.  — 
S.  225,  Z.  3.  Statt  uX/.ir]  xal  vhgov  xifei,  was  hier 
keinen  Sinn  giebt,  indem  des  Aretäos  Meinung  nicht 
seyn  kann,  dass  Salz  und  Natron  das  Fieber  ver- 
schlimmern durch  Auflösung,  sondern  vielmehr 
durch  das  Brennen  oder  den  Reiz,  welchen  sie  im 
Mastdarm  verursachen,  würde  Ree.  örfa  lesen.  — 
S.  243,  Z.  7  fuxov  '&,vv  ftthu.    Es  ist  sehr  unwahr- 


scheinlich,  dass  Aretäos   diese  Zusammensetzung 
—  rohe  Linsen  mit  Honig  —  auf  Brandwunden  habe 
legen  lassen.    Ree.  glaubt  vielmehr,  dass  o/uqdy.tov 
im  Texte  gestandea  habe,  was  in  quxöv  corrumpirt 
ist.  Vgl.  Dioskoridcs  Vol.  I,  S.  691   (ed.  Sprengel). 
Oder  es  müsste  wenigstens  qiuxijv  =  Linsenbrei  ge- 
lesen werden.    Z.  13  xijv  ix  ngoauywyr^  l'woi,  yv/x- 
vdoiu.    Schon  Petit  hielt  diese  Stelle  für  mangelhaft. 
Hr.  Erm.   hat  sie  durch  xijv  statt  rjv  der  Vulgata 
mit  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Satze  verbun- 
den.   Gleichwohl  scheint  darin  die  Bestimmung,  in 
wiefern  die  Leibesübung  in  der  Kephaläa  nützlich 
oder  schädlich  sey,  zu  fehlen.    Ree.  würde  daher 
XQrjoifiu  oder  ein  ähnliches  Wort   vor  rtv  hiuzufü- 
&en-  —    S.  258,  Z.  8  V.  u.  rwv  o7tig/ndrwv  rov  y.ox- 
xuXov   scheint  um  so  mehr  ursprüngliche  Randbe- 
merkung eines  Auslegers  und  späterhin  in  den  Text 
übergegangen  zu  seyn,  als  erstens  der  Genitiv  rwv 
ontof-iuTOJv  rov  x.  hier  gar  nicht  passt,  indem  xugnog 
und  ul  mxgal,  denen  es  doch  dem  Sinne  nach  coor- 
dinirt  ist,  im  Nominativ  stehen,  und  zweitens  beide 
Substantive  den  Artikel  haben,  während  alle  übrigen 
benachbarten  nkvog ,  xagnbg,  y.vt'dyg,  nintgtog,  sei- 
ner entbehren,  —  und  dies  scheint  Ree.  vorzüglich 
auf  einen  späteren  Ursprung  hinzudeuten;  endlich 
ist  wohl  auch  anigfiara  rov  xoxxdXov  Unsinn.  Denn 
xoxxuXog  bedeutet  schon  an  sich  den  Saamen  aus 
den  Fichtenzapfen    (orgößtXog  oder  xwvog)  —  den 
Pinienkern,  wie  sich  auch  aus  der  Stelle  (S.  196, 
V.  7)  ergiebt,  wo  xwrov  rov  xoxxdXov  =  des  Kerns 
aus  den  Fichtenzapfen  vorkommt.    Vgl.  Dioskorides 
Vol.  II,  S.  380  ff.  (ed.  Sprengel).  —    S.  268,  Z.  3 
/Livgu,  ohne  Sinn,  Ree.  vermuthet  (.ivgla.  —    S.  276, 
Z.  1  6f.ioTov  yug  iv  dvo/,iouo ,  bxwg  ni&jjxog  dvd-gwnw. 
Es  hat  Ree.  befremdet,  dass  Hr.  Erm,  die  Conjec- 
tur Wigan's  uv  iv  b/noüo ,  die  der  Stelle  noch  am 
ehesten  Sinn  zu  verleihen  vermag,  zurückgewiesen 
hat.    Denn  wenn  man  sich  auch  zugestehen  muss, 
dass  keine  von  beiden  Lesarten  zu  vollem  Verständ- 
nisse dieser  Stelle  verhilft,   so  möchte  sich  Ree. 
doch  für  die  Wigan'sche  Lesart  in  der  Vorausse- 
tzung entscheiden,  dass  Aretäus  gemeint  habe:  man 
solle  am  besten  Affenfett  nehmen,  indem  unter  al- 
len genannten  Thicren  der  Affe  dem  Menschen  noch 
am  ähnlichsten  ist.    Freilich  fragt  sich's  dabei  im- 
mer noch,  was  denn  das  „yug"  hier  bedeute,  da 
dieser  Satz  doch  wahrlich  nicht  als  eine  Erläuterung 
des  vorhergehenden  angesehen  werden  kann.  Oder 
liegt  vielleicht  in  der  Reihenfolge  —  Löwe,  Panther, 
Bär,  Fuchsgans  —  ein  Fortschreiten  vom  Menschen- 
ähnlicheren zum  Menschenunähnlicheren,  und  soll  das 
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yup  dann  bedeuten  „freilich",  so  dass  der  Sinn 
wäre:  —  „das  Fett  von  Löwe,  Panther,  Bär,  oder 
auch  (im  schlimmsten  Falle)  Fuchsgans;  am  besten 
ist  freilieh  das  vom  menschenähnlichen  Thier ,  also 
dem  Affen."  Doch  „77  de  xpioig  yufcnrj."  —  Der 
Herausgeber  schreibt  den  Handschriften  entgegen 
durchgängig  „vixpov"  und  erkennt  somit  einen  sach- 
lichen Unterschied  zwischen  vlxpov  und  li'xpov  nicht 
an.  Er  wird  sich  aber  leicht  überzeugen ,  dass  hier 
ein  solcher  Unterschied  —  keine  blose  Dialektver- 
schiedenheit —  statt  findet,  wenn  er  die  Untersu- 
chung des  Ree.  über  diesen  Gegenstand  (in:  Janus 
von  Henschel,  1848,  Bd.  III,  Hft.  1,  S.  25  ff.)  ver- 
glichen haben  wird. 

Ree.  bricht  hier  seine  Bemerkungen  über  den 
Text  ab,  um  noch  ein  paar  Worte  über  die  hinter 
dem  Texte  folgende  lateinische  Uebersetzung  zu 
sagen.  Es  ist  dies  die  vortreffliche  Wigan'sche, 
die  Hr.  Erm.  mit  den  nöthigen  Abänderungen  nach 
Massgabe  seiner  neuen  Textesrecension  versehen 
hat.  Wir  glauben  dem  Werthe  dieser  Arbeit  nichts 
zu  entziehen,  wenn  wir  auf  einige  Ungenauigkeiten 
und  Unrichtigkeiten  aufmerksam  machen,  die  uns 
bei  einer  Vergleichung  derselben  mit  dem  Texte  auf- 
gefallen sind.  S.  295,  Z.  2:  is  enim  si  comprima- 
tur  =  tjV  yup  inioyr\  xtg  uixijv ,  gebräuchlicher  und 
richtiger:  is  enim  vi  retineutur.  —  S.  296,  Z.  14 
aut  illue  ex  latere  morbi  fit  1rans1a1io  =  rj  f.axuoxu- 
oig  und  xov  nXtvQiov.  Diese  Uebersetzung  ist  dem 
Sinne  nach  völlig  unzulässig  wegen  des  darauf  fol- 
genden r)v  /uti^ov  to  dyu&ov  vnoyiyvrjxui.  Denn  dass 
die  Krankheitsversetzung  aus  der  Seite  in  die  Lunge 
nichts  Gutes  bedeutet,  sagt  der  Vf.  vier  Zeilen 
weiter  unten  mit  deutlichen  Worten. —  S.  304,  Z.9 
larga  ==  uSrjv  r)  yuvSov.  Hier  ist  i]  yavSöv  unüber- 
setzt  geblieben,  was  Wigan  unrichtig  durch  „at- 
(jue"  (statt  auf)  uvida  wiedergiebt.  —  S.  305,  Z.  4 
muscutisque  testiculorum ,  qui  cremasteres  appellan- 
tur  =  xal  StSv(.twv  y.gt/.iuaT?jpag.  Diese  Uebersetzung 
Wigan's,  die  Hr.  Erm.  aufgenommen  hat,  ist  ganz 
falsch,  insofern  xpt/uuoxi'p  keineswegs  den  jetzt  so 
genannten  Kremaster  (Hodenmuskel)  bedeutet,  son- 
dern den  Saamcnstrang  überhaupt.  Vgl.  Cclsus 
(VII,  18),  wo  es  heisst:  „Depenclent  vero  (testicu- 
li)  ab  inguin'tbus  per  singulos  nervös,  quos  xpt/nu- 
axfjpug  Graeci  nominant",  und  Paulos  von  Aegina 
(VI,  61),  welcher  die  Kremasteren  für  eine  Fort- 
setzung der  Haut  des  Rückenmarks  hält,  indem  er 
sagt:  „ixqpvoitg  xfjg  tov  vwxiuiov  (.ivtXov  fiyviyyog," — 
S.  324,  Z.  11  longo  post  tempore  —  ig  Srtpov.  Da 


Srjpov  „allzulange"  bedeutet,  so  sieht  Ree.  nicht 
ein,  wie  sich  ig  Sypov  durch  longo  post  tempore 
übersetzen  lässt.  —  S.  440,  Z.9  v.  u.  nec  tarnen 
a  stomachi  tensione  pendet  =  o  Si  xovog  tov  oto/liü- 
yov  uSlxpov  oxof.iuyiy.oiot.  Die  Stelle  ist  hier  gänz- 
lich missverstanden,  wie  auch  in  der  Uebersetzung 
von  Wigan:  „cum  stomachi  constitutio  in  stomachi- 
cis  phrumque  siti  vacet."  Wir  übersetzen  sie  mit 
Berücksichtigung  des  unmittelbar  vorhergehenden 
und  mit  ihr  zusammenhängenden  Satzes:  tu  ojvtu 
yup  toioi  ölxpog  yiyvnui  =  denn  die  Magenkranken 
haben  eben  so,  wie  die  an  Diabetes  Leidenden  Durst ; 
aber  die  Kräftigung  des  Magens  ist  für  die  Ma- 
genkrauken das  Mittel  wider  den  Durst,  durststil- 
lend —  hebt  den  Durst  der  Magenkranken.  Die 
Richtigkeit  dieser  Uebersetzung  wird  am  besten 
durch  die  Stelle  in  der  Therapie  des  Diabetes,  auf 
welche  Aretäos  hier  verweist,  in's  Licht  gestellt 
(S.  266):  „'Atuq  xui  vdwp  to  noTov"  u.  s.  w.  und  in 
folgender  Zeile :  ot'voi  oxvqovxtg  ig  tov  tov  oxo/nvyov 
tovov,  wo  Hr.  Erm.  selbst  übersetzt  (S. 437):  »Vi- 
num  adstringens  ad  roborandum  stomachum."  — 
S.  347,  Z.  11  v.  u.  rubicundiores ,  jecinori  potius  si- 
miles  quam  mammls  testiculisque  =  ipv&p6xipot,  b/.otov 
Tt  ry7i«p,  püKXov  r]  pu^ol  xui  opyug,  ist  dem  Grie- 
chischen nicht  vollkommen  entsprechend.  Aretäos 
sagt:  Die  Nieren  sind  „der  Farbe  nach  mehr  roth 
(im  Gegensatze  zu  anderen  Drüsen,  die  mehr  weiss 
sind)  ungefähr  in  demselben  Grade  wie  die  Leber, 
in  höherem  (Grade  aber)  als  die  Brustdrüsen  und 
Hoden."  Er  stellt  dadurch  die  Farbe  der  Nieren 
zwisehen  die  der  Leber  und  die  der  Brustdrüsen 
und  Hoden,  und  sagt  zugleich,  dass  sie  jener  noch 
näher  kommen  als  diesen ;  er  theilt  die  Drüsen  der 
Farbe  nach  in  zwei  Klassen:  ipv&poTtpot  und  Xtv- 
xoxigoi,  zu  ersteren  gehören:  rtnup  und  vioppol,  zu 
letzteren  /auloi  und  opyteg.  Es  ist  streng  genom- 
men zwischen  ipv&poxtpoi  und  by.oTov  zu  ergänzen: 
ipv&gol  ovxtg  —  indem  sie  so  roth  sind,  wie  etwa 
die  Leber,  mehr  roth  als  die  Brüste  und  Hoden. — 
S.  357,  Z.  18  neque  sanguinem  exeretum  hunc  fuisse 
credideris^  at  ob  immurmurationem  multam  cum  spi- 
ritu  major  quam  pro  effectu  exeretionis  fit  opinio  — 
ovSi  yup  f\  nioxig  ui/,iuxog  i'xxpiaig ,  iw  Si  pottyo  noX- 
"kw  £,vv  nvtvfxuxi  f.itL,<ov  xrtg  ntgiaxüoiog  (puvxuotrj  xrjg 
ixy.pi'oiog.  Diese  Uebersetzung  ist  noch  undeutlicher 
als  der  griechische  Text.  Ree.  würde  die  Stelle 
so  übersetzen:  Auch  ist  das  sichere  Mass  für  das 
Blut  (=das,  woraus  man  mit  Sicherheit  auf  die 
Menge  des  Blutes  schlsessen  kann)  nicht  die  Aus- 
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Scheidung;  wegen  des  vielen  Geräusches  (welches) 
mit  dem  gleichzeitigen  Abgange  von  Luft  (verbun- 
den ist)  ist  die  Vorstellung  von  der  Ausscheidung 
grösser,  als  der  Umstand  (d.  h.  als  das,  was  sich 
zuträgt,  als  die  Sache  selbst  =  das  ausgeschiedene 
Blut)?'  Dass  Ree.  ninxig  durch  „das  sichere  Mass", 
das,  was  die  Menge  zuverlässig  anzeigt,  übersetzt, 
also  den  eigentlich  nicht  darin  liegenden  Begriff'  der 
Menge  oder  Grösse  hineinträgt,  dazu  glaubt  er  sich 
berechtigt  durch  das  folgende  (Atfav,  aus  welchem 
hervorgeht,  dass  Aretäos  hier  die  Grösse  (d.  i.  die 
Menge)  des  Blutes,  welches  wirklich  ausgeschieden 
wird*  mit  der  Grösse  der  Vorstellung ,  die  man  sich 
davon  macht,  vergleicht.  Sollte  diese  Ansicht,  wel- 
che mit  der  des  Herausgebers  ziemlich  übereinzu- 
stimmen scheint,  nur  dass  derselbe  den  Begriff'  des 
Masses  nicht  so  bestimmt  ausdrückt,  den  Sinn  des 
Aretäos  getroffen  haben,  so  leuchtet  ein,  dass  eben 
dieser  sich  sehr  dunkel  ausgedrückt  habe. 

Den  Beschluss  des  Ganzen  bildet  ein  mit  gros- 
ser Genauigkeit  und  Vollständigkeit  gearbeitetes 
Register  über  alles  Griechische. 

Fassen  wir  schliesslich  unser  Urtheil  über  die 
vorliegende  Ausgabe  nochmals  zusammen ,  so  zeich- 
net sich  dieselbe  durch  genaue  Angabe  des  kriti- 
schen Materials,  durch  ruhige  und  besonnene  Kri- 
tik und  durch  einen  grossen  Reichthum  an  sprach- 
lichen Erläuterungen  aus,  und  wie  sie  sonach  einer- 
seits zu  den  gründlichsten,  bedeutendsten  und  in 
streng  wissenschaftlicher  Form  gehaltenen  Leistun- 
gen auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Literatur  ge- 
hört und  hier  jedenfalls  einem  wesentlichen  Bedürf- 
nisse abhilft,  so  wird  sie  andererseits  hoffentlich 
auch  dazu  beitragen,  dass  der  Sinn  für  das  Stu- 
dium der  altclassischen ,  besonders  griechischen  Me- 
dicin  wieder  mehr  belebt  und  in  weiteren  Kreisen 
verbreitet  werde.  Denn  ,  mag  immerhin  unsere  Zeit 
sich  den  Lehren  des  classischen  Alterthums  längst 
entwachsen  glauben,  das  wenigstens  kann  unsere 
trotz  ihrer  „exaclen  Bearbeitung"  und  trotz  des 
gewaltigen  Aufschwunges  ihrer  Hülfswissenschaf- 
ten  einseitig  nach  einem  Aeussersten  betreibende 
Medicin  noch  immer  von  dem  grossen  Kappadokier 
lernen,  dass  sie  nur  dann  zu  ihrer  einstigen  Vol- 
lendung —  zur  Wahrheit  in  der  Theorie  und  zum 
Heil  in  der  Praxis  —  gelangen  wird,  wenn  ihre  Be- 
kenner eben  so  dem  unbefangenen  Beobachtungs- 
studium  des  Lebens  sich  hingeben,  wie  der  siegen- 
den Macht  des  Geistes  der  Geschichte  ihrer  Wis- 
senschaft vertrauen. 

Druck  und  Papier  ist  ausgezeichnet  und  die  Cor- 
reetheit  musterhaft  zu  nennen,  so  dass  auch  die 
äussere  Ausstattung  des  Werkes  der  inneren  Ge- 
diegenheit desselben  vollkommen  entspricht. 
°  Meissen.  Thierfelder. 


Literatur -Geschichte. 

Kemme  de  Vhistoire  de  tu  litter ature  francaise 
du  moyen-öye.  De  l'allemand  de  M.  le  docteur 
Ferdinand  Wulf.  Par  le  professeur  C.  Etienne. 
Vienne  et  Pesth,  chez  Hartleben.  1848.  51  S. 
gr.  8. 

Es  ist  dies  eine  Abhandlung,  welche  ursprüng- 
lich in  der  9ten  Auflage  des  Brockhausischen  Con- 
versationslexikons  unter  dem  Artikel  Französische 
Nationallitteratur  von  den  Zeiten  der  Kreuzzüge  bis 
auf  Franz  I.,  1096 — 1515  gestanden  hat  und  nun, 
zu  einer  Uebersicht  der  gesammten  altfranzösischen 
Litteratur  erweitert,  im  Einzelnen  ergänzt  und  be- 
richtigt, als  besondere  kleine  Schrift  auftritt,  und 
zwar,  um  auch  den  Franzosen  leichter  zugänglich 
zu  seyn,  in  französischer  Bearbeitung.  Der  Vf.  ist 
wie  keiner  unter  den  lebenden  Gelehrten  berufen 
zur  Lösung  dieser  Ausgabe,  und  ich  wünschte  nur, 
dass  er  dieselbe  in  ausgedehnterem  Massstabe  zur 
Ausführung  brächte.  Zunächst  dürfte  dies  wohl  in 
dem  zurückgestellten  Artikel  über  allfranzösische 
Litteratur  in  der  Erschischen  Encyklopädie  geschehen. 

Hr.  Wulf  theilt  die  alt  französische  Litteratur 
in  drei  Periodeu.  Der  französische  Nalionalcha- 
rakter,  der  aus  keltischeu,  romanischen  und  ger- 
manischen Elementen  besteht,  wurde  im  Mittelalter 
durch  drei  successiv  vorherrschende,  das  sociale 
wie  das  intellectuelle  Leben  gestaltende  Hauptpo- 
tenzeu  des  allgemein  europäischen  Zeitgeistes  mo- 
dilicirt,  nämlich  das  Christen  -  und  Kirchenlhum, 
das  Lehen-  und  Ritterthum  und  das  König-  und 
Bürgerthum.  Hiernach  zerfällt  die  Geschichte  der 
Nationallitteratur  in  Frankreich  bis  auf  Franz  I.  in 
3  Hauptperioden ,  wovon  die  erste  die  Zeit  von  der 
Errichtung  der  neueuropäischen  Staaten  nach  dem 
Sturze  des  weströmischen  Reiches  bis  zum  Anfange 
des  12.  Jahrb.  uinfasst,  d.  h.  die  Entwicklungsepo- 
che  der  Keime  des  neuen  Lebens  unter  dem  Schutte 
der  alten  Welt;  die  zweite  das  12te  u.  I3te  Jahrb. 
begreift,  oder  die  Blülhezeit  der  eigentlich  mittel- 
alterlichen Nationallilteraturen,  und  die  dritte  vom 
Ende  des  13len  Jahrb.  bis  zum  Anfange  des  Kilon 
reicht,  die  Zeit  der  Gegensätze  und  des  üeber- 
gangs  von  der  mittelalterlichen  zur  moderneu  Lit- 
teratur. 

Diese  drei  Perioden  werden  nun  in  markigen 
festen  Zügen  charakterisirt  und  die  Haupterschei- 
nungen jeder  derselben  aufgeführt. 

Von  bibliographischen  Nachweisungeu  über  alt- 
französische  Litteratur  sind  hier  nur  die  wesent- 
lichsten gegeben.  Ausführlicher  hat  sich  der  Vf. 
darüber  in  dem  Artikel  über  französische  Philologie 
in  dem  Brockhausischen  Coiiversationslexikon  ver- 
breitet. 

Die  Uebersetzung  finde  ich  meist  richtig.  Die 
Ausstattung  des  Buches  ist  hübsch,  die  Correctheit 
des  Druckes  aber  kann  ich  nicht  rühmen.  A. 


Gebauersche  Buclidriirkerei  in  Halle. 
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■mir        ,    ■  v  i  -fl         ,4  4M  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  D e c e m b e r.  der  Aiig.  m.  Zeitung. 


Religiöse  Zustände  Englands. 

A  Retrospect  of  the  religiom  Vife  of  England: 
or  the  church,  Puritanisra  and  free  inquiry. 
By  John  James  Tay! er ,  B.  A.  8.  XII  u.  563 S. 
London,  J.  Chapman.  1845. 

Obwohl  bereits  der  Zeit  nach  etwas  zurückliegend, 
dürfte  dies  Buch  doch  um  so  eher  eine  Anzeige  in 
diesen  Blättern  verdienen,  je  weniger  es  in  Deutsch- 
land bekannt  geworden  zu  seyn  scheint  und  je 
mehr  es  doch  geeignet  ist,  einen  tiefereu  Blick  in 
die  so  verwickelten,  eben  darum  aber  nur  desto 
interessanteren  und  lehrreicheren  Zustände  Englands 
zu  gewähren.  Wie  der  Titel  zeigt,  wird  ihre  Kennt- 
niss  hier  durch  die  Betrachtung  der  Vergangenheit 
vermittelt —  der  einzig  richtige  Weg,  um  tiefer  in 
die  Gegenwart  einzudringen  und  den  Geist  dersel- 
ben zu  erfassen.  Dies  nämlich  hatte  sich  der  Vf. — 
Professor  der  Kirchengeschichte  am  neuen  Collegium 
zu  Manchester  —  in  einer  Reihe  von  Vorlesungen 
vor  einem  gemischten  Auditorium  als  Aufgabe  ge- 
stellt. Um  die  Veröffentlichung  derselben  angegan- 
gen, giebt  er  sie  hier  erweitert,  umgearbeitet  und 
in  reichen  Noten  S.  483  —  563  mit  dem  gelehrten 
Apparat  versehen,  welcher  das  Buch  auch  dem 
Manne  von  Fach  schätzbar  machen  muss.  So  viel 
Ref.  weiss,  hat  es  auch  in  seiner  Heimath  vielfach 
die  verdiente  Beachtung  gefunden,  und  zwar,  was 
den  letzten  Punkt  anbetrifft,  bei  den  verschieden- 
sten Parteien.  Welcher  theologischen  Richtung  der 
Vf.  selbst  angehört,  wird  sich  aus  dem  Verlauf 
unsrer  Anzeige  leicht  ergeben. 

Seinen  ausführlicheren  Entwickelungen  lässt  er 
eine  Einleitung  voraufgehn,  in  welcher  er  S.  1  —  45 
theils  das  Verhältnis»  der  Religions  -  Geschichte 
Englands  zu  der  allgemeinen  Geschichte  der  Kirche 
bespricht,  theils  einen  kurzen  Abriss  von  jener  giebt, 
mit  besonderer  Beziehung  auf  die  äussere  Geschichte 
der  religiösen  Parteien  seit  Wycliffc.  Da  aber 
Aeusseres  und  Inneres  hier  so  vielfach  in  einander 
übergehen  und  die  Sache  auch  bei  der  Reformation 
alsbald  wieder  aufgenommen  wird ,  so  dürfte  dies 
Verfahren  nur  durch  den  ursprünglichen  Zweck  des 
Ä.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Bund. 


hier  Gegebenen  gerechtfertigt  erscheinen.  Die  Zu- 
hörer sollten  offenbar  vorläufig  orientirt  werden, 
wobei  es  nicht  so  sehr  darauf  ankam ,  wrenn  Eini- 
ges antieipirt,  Anderes  später  wiederholt  wurde. 
Für  den  Zweck  der  vorliegenden  Bearbeitung  will 
es  erspriesslicher  scheinen,  wenn  der  Vf.  die  Dar- 
stellung bis  zur  Reformation  etwas  eingehender  ge- 
geben,  das  Uebrige  aber  gleich  mit  in  die  Ge- 
schichte der  letzten  drei  Jahrhunderte  verarbeitet 
hätte. 

Sie  zerfällt  hier  in  drei  grosse  Partieen,  wel- 
che aber  natürlich  mehrfach  in  einander  übergrei- 
fen und  sich  gegenseitig  ergänzen. 

Die  erste  —  die  Kirche  —  S.  45  — 136  —  wird 
wieder  eingeleitet  durch  die  Frage  nach  dem  un- 
terscheidenden Charakter  der  anglikanischen  Kirche. 
Er  liegt  theils  in  ihren  Glaubens  -Artikeln ,  ih- 
rer Liturgie,  ihrer  bischöflichen  Verfassung  und 
Disciplin ;  theils  in  ihrem  Verhältniss  zum  Staat. 
Jene  Artikel  sind  ihsem  ganzen  Geiste  nach  calvi- 
nisch  5  der  reelle  Glaube  der  Kirche  aber  ist  in 
ganzen  Epochen  arminianisch  gewesen,  und  noch 
jetzt  streiten  zwei  grosse  Parteien  derselben  dar- 
über, in  welchem  Sinn  die  Artikel  auszulegen  Seyen. 
Das  letztere  Verhältniss  war  und  ist  bekanntlich 
strenge  Abhängigkeit  vom  Staat,  insonderheit  von 
der  Krone,  hat  aber  auch  sehr  verschiedene  Pha- 
sen durchlaufen,  welche  sofort  näher  geschildert 
werden. 

Unter  Heinrich  VIII.  kömmt  die  ganze  Refor- 
mation  fast  nur  darauf  zurück,  dass  die  Kirche  ihr 
Haupt  gewechselt  und  als  solches  den  König  statt 
des  Papstes  eingetauscht  hat.  Die  Lehre,  das  Ri- 
tual und  die  Disciplin  sind  beinahe  noch  völlig  ka- 
tholisch; die  Messe  wird  noch  lateinisch  gehalten, 
und  die  ins  Englische  übersetzte  Bibel  soll  ausser 
vom  Adel  von  keinem  Laien  gelesen  werden.  Selbst 
die  Bestimmungen  des  canonischen  Rechts  bleiben 
in  Kraft,  ungeachtet  Cranmer  auf  ihren  Wider- 
spruch mit  den  neuen  Zuständen  aufmerksam  machte. 
Erst  unter  Eduard  VI.  beginnt  eine  wirkliche  Re- 
form. Die  lateinische  Messe  wird  durch  die  Com- 
munion  ersetzt,    das   Common -Prayer- Book  im 
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Wesentlichen  sowie  es  noch  heute  besteht,  ab- 
und  der  gereinigte  mehr  evangelische  Glaube  in 
besondern  Artikeln  zusammengefasst.  Die  könig- 
liche Prärogative  in  kirchlichen  Dingen  bleibt  aber 
in  der  Hauptsache  dieselbe.  Gleichförmigkeit  im 
Ritus  u.  s.  w.  wird  mit  grosser  Strenge  erzwungen. 

Die  blutigen  Verfolgungen  der  katholischen 
Maria  dienen  nur  dazu,  den  protestantischen  Geist 
der  Nation  zu  wecken  und  zu  schärfen,  und  Elisa- 
beth, wiewohl  von  Haus  aus  mehr  der  katholischen 
Lehre  zugeneigt,  hat  doch  aus  mehr  als  einem 
Grunde  das  grösste  Interesse,  ihm  Rechnung  zu 
tragen.  In  ihm  werden  die  39  Artikel  verfasst  und 
die  sie  erläuternden  Homilien.  Desto  strenger  hält 
E.  auf  die  Suprematie  der  Krone,  und  so  hat  der 
Vf.  nicht  Unrecht,  wenn  er  die  ganze  Periode  von 
der  Erhebung  Cranmer's  zum  Erzbischof  v.  Can- 
terbury  bis  zu  Elisabeths  Tode  in  Beziehung  auf 
das  Verhältniss  der  Kirche  zum  Staat  geradezu  als 
erastianisch  bezeichnet.  Die  Erzbischöfe  Parker 
und  Whitgift  sind  leibhaftige  Repräsentanten  die- 
ses Kirchen -Systems. 

Unter  den  beiden  ersten  Stuarts  kommen  die 
hochkirchlichen  Principien  empor.  Die  königliche 
3Iacht  soll  in  politischer  Beziehung  erweitert,  da- 
für aber  desto  mehr  den  hierarchischen  Zwecken 
dienstbar  gemacht  werden,  welche  ein  Land  und 
die  ihm  Gleichgesinnten  verfolgen.  Danebon  ge- 
winnt in  der  Lehre  der  Arminianismus  das  Ueber- 
gewicht,  was  der  Vf.  S.  101  ff.  durch  einen  inter- 
essanten Excurs  über  die  damals  herrschende  Vor- 
liebe für  die  Theologie  der  griechischen  KW.  nach- 
weist, in  welchem  er  nur  die  letztem  zu  einseitig 
beurtheilt  haben  dürfte.  —  Allein  man  überstürzt 
sich  in  jenen  Plänen.  Das  Parlament,  von  den 
Schotten  unterstützt,  bekömmt  in  dem  Kampfe  mit 
der  Krone  die  Oberhand.  Mit  dem  König  unterliegt 
nicht  blos  die  hochkirchliche  Partei ,  sondern  die 
ganze  bischöfliche  Kirche. 

Die  Restauration  der  Stuarts  verändert  die 
Scene.  Die  Episkopal -Kirche,  wieder  zur  Herrschaft 
erhoben,  wird  um  so  exclusiver,  je  mehr  sie  einer- 
seits bei  der  bekannten  Vorliebe  der  beiden  letzten 
Stuarts  für  den  Katholicismus  diesen  fürchtet, 
andrerseits  für  die  erlittene  Unbill  an  ihren  prote- 
stantischen Gegnern  sich  rächen  will.  Erst  mit 
AVilhelm's  von  Oranien  Thronbesteigung  und  durch 
die  Toleranz -Akte,  die  freilich  auch  die  Trennung 
zwischen  Kirche  und  Disscnt  lcgalisirte,  doch  selbst 
da  nur  sehr  allmälig,  dringen  mildere  Ansichten  — 
die  s.  g.  Low  Church  Principles  —  durch.  Sie 


verbleiten  sich  weiter  im  18.  Jahrhundert,  auch 
unter  dem  Einfluss  des  Methodismus  in  der  s.  g. 
Evangelical  party.  Und  wie  sich  dieselbe  auch  dem 
Versuche,  die  Unterschrift  unter  die  39  Artikel 
aufzuheben  (1772),  mit  Erfolg  entgegensetzt,  so 
kann  dies  und  das  allmälige  Wiederaufleben  der 
Tendenzen  doch  nicht  verhindern,  dass  eine  frei- 
sinnigere, den  Disscnters  freundlicher  zugewendete 
Richtung  um  sich  greift.  So  stehen  in  dem  s.  g. 
Establishment  gegenwärtig  drei  Parteien  einander  ge- 
genüber: die  hochkirchliche,  als  deren  eine  Branche 
auf  der  äussersten  Rechten  wir  die  Puseyiten  be- 
trachten dürfen;  die  evangelische,  als  deren  Re- 
präsentanten Vf.  noch  einen  Baptist  Noel  nennen 
konnte,  der  aber  in  diesem  Jahre  mit  den  Esta- 
blishment entschieden  gebrochen  hat,  zu  den  Bap- 
tisten übergetreten  ist,  und  während  er  früher  von 
seiner  Partei  nicht  hoch  genug  gefeiert  werden 
konnte,  jetzt  eben  so  tief  in  den  Staub  herabge- 
zogen wird  ;  und  eine  noch  gemässigtere,  liberalere 
Richtung,  für  den  Vf.  u.  A.  in  dem  trefflichen 
Thomas  Arnold  repräsentirt,  dessen  mehrfach  an 
Rothe's  Ansichten  erinnerndes  und  nachgelassenes 
Fragment  über  die  Kirche  unter  uns  wohl  bekann- 
ter zu  weiden  verdiente. 

Der  2teTheil  —  S.  131— 255—  ist  dem  Purita- 
nismus  gewidmet.  Die  Grundidee  desselben  in  al- 
len seinen  verschiedenen  Verzweigungen  ist  das  un- 
bedingte Ansehen  der  Schrift  im  Gegensatz  zu  der 
Abhängigkeit  von  irgend  einem  Priesterthum  und  den 
traditionellen  Satzungen  der  Kirche.  Ausserdem  cha- 
rakleiisiren  ihn  tiefer  und  sittlicher  Ernst  ,  populäre 
Sympathien  und  warmes  Streben  für  bürgerliche 
Freiheit.  In  mehreren  seiner  Erscheinungen  lässt 
er  sich  auf  die  Lollharden  des  Mittelalters  und  auf 
Wycliffe  zurückführen.  Die  Gospellcr's  im  Anfänge 
von  Hein  rieh's  VIII.  Regierung  sind  ein  Ausläufer 
von  ihnen.  Kein  Wunder,  dass  der  Puritanismus, 
von  deutschen  und  schweizerischen  Einflüssen  ge- 
nährt, bereits  unter  diesem  Könige ,  mehr  noch  un- 
ter Edward  VI.  sich  regte  und  den  Kampf  für  eine 
weiter  gehende  und  tiefer  greifende  Reformation 
nach  seinen  Principien  begann.  Höher  steigert  sich 
durch  die  Einwirkung  des  schottischen  Presbyteria- 
nismus  der  Kampf  unter  Elisabeth.  Strenge  An- 
hänglichkeit an  die  Lehren  und  Gebräuche  des  Cal- 
vinismus und  die  Ueberzeugung,  dass  das  Urbild 
einer  nationalen  Kirchenverfassung  in  der  Schrift 
unverrückbar  gegeben  und  dass  diese  nur  das  Pres- 
byterial- System  sey,  machen  sich  immer  entschie- 
dener geltend.    In  der  Hitze  des  durch  die  schar- 
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fen  Prohibitiv  -  Maassregeln  der  Krone  ungleichen 
Streites  wird  geradezu  das  unbedingte  göttliche 
Recht  jenes  Systems  behauptet,  und  diese  Ueber- 
zeugung  findet  ihren  Wicderhall  in  der  Nation,  ja 
im  Parlament.  Jenen  Maassregeln  gegenüber  kann 
sie  jedoch  nicht  durchdringen,  und  theils  um  doch 
Etwas  zu  erreichen,  theils  durch  die  Extravaganzen 
der  Indcpendenten ,  eines  Brown,  Barrow  und  Ro- 
binson scheu  gemacht,  mildert  sich  der  Prcsbytc- 
rianismus  gegen  Ende  des  16ten  und  im  Anfange 
des  17tcn  Jahrh.  Die  s.  g.  doctrinalcn  Puritaner 
(S.  17ff.)  würden  mit  einem  gemässigten  bischöfli- 
chen Regiment  bei  Festhaltung  des  calvinischen 
Lehrbegn'ffs  sich  allenfalls  vertragen  haben.  Das 
Emporkommen  der  hochkirchlichen  Partei  hindert 
aber  jede  Uebereinkunft.  Unterdessen  verstärken 
sich  die  extremen  Formen  des  Puritanistmis,  der 
Independentismus  und  der  ihm  in  mancher  Hinsicht 
verwandte  Baptismus  im  Auslande.  Ihre  Anhänger 
kehren  während  des  bürgerlichen  Krieges  zurück 
und  verbreiten  sich,  besonders  die  fanatischen  In— 
dependenten ,  im  Lande  und  unter  der  Parlaments- 
armee.  Die  Westminster-Essembly  von  1642  u.  f. 
steht  noch  unter  dem  streng  presbyterianischen  Ein- 
fluss  der  Schotten.  Ein  desto  grösseres  Ueberge- 
wicht  aber  erhalten  die  Independenten  durch  Crom- 
well,  so  wie  er  hinwiederum  durch  sie  über  das 
Parlament  herrscht.  Die  schon  berührte  Niederlage 
der  Episkopalkirche  ist  davon  die  Folge. 

Vf.  hat  S.  179  fi".  die  extremen  Formen  des  Pu- 
ritanismus,  zu  denen  er  auch  in  einer  gewissen  Be- 
ziehung die  Quäker  zählt,  recht  gut  und  lebendig 
geschildert.  So  auch  die  Herrschaft  des  Puritanis- 
mus  unter  der  Republik  und  dem  Protcctorat  und 
die  Spaltungen,  welche  im  eigenen  Lager  dessel- 
ben ausbrachen.  Zäblle  doch  der  englische  Epipha- 
nius  Edwards  in  seiner  Gangracna,  freilich  mit  der 
Unkritik  seines  alten  Vorläufers ,  unter  Cromwell  an 
180  verschiedene  Sekten.  Vf.  weist  zugleich  nach, 
wie  dieser  in  Beziehung;  auf  Toleranz  und  religiöse 
Freiheit  auf  der  Höhe  der  Zeit,  ja  über  derselben 
stand  und  ihr  bei  längcrem  Leben  die  wesentlich- 
sten Dienste  geleistet  haben  würde.  Nach  der  Re- 
stauration und  während  der  mit  ihr  hereinbrechen- 
den Verfolgungen  änderte  sich  der  Puritanismus 
bei  vielen  der  bedeutendsten  Presbyteriancr  in  so- 
fern, als  er  sich  mehr  und  mehr  von  den  politischen 
Bestrebungen  abwandte  und  milder  wurde,  Auch 
der  Independentismus  wurde  es,  in  sofern  er  sich  jetzt 
mit  einer  geduldeten  Separation  begnügen  wollte, 
wahrend  der  Presbyterianismus  immer  noch  nach  ei- 


ner Stellung  innerhalb  der  National -Kirche  —  com- 
prehension  —  strebte.  Die  Parallele,  welche  der 
Vf.  zwischen  beiden  Richtungen  und  ihren  bedeu- 
tendsten  Führern  Rieh.  Baxter  und  Owen  zieht,  ist 
sehr  instruetiv.  Noch  mehr  die,  wo  er  in  einem  be- 
sondern Abschnitt  S.  256  ff.  die  Resultate  der  bei- 
den ersten  Theile  zusammenfasst  und,  theilweis  unter 
neuen  erweiterten  Gesichtspunkten  ,  die  Kirche  und 
den  Puranitanismus  nach  ihrem  Einfluss  auf  das 
ganze  religiöse  und  sittliche  Leben  der  Nation  ein- 
ander gegenüberstellt:  eine  Parallele,  die  allerdings 
nicht  gerade  zum  Vortheil  der  ersteren  ausfällt. 

Der  dritte  umfangreichste  Theil  —  S.  290  —  468 
„Freie  Forschung"  —  Free  inquiri  —  überschrie- 
ben, ist  mit  besonderer  Liebe  gearbeitet.  Vf.  geht 
in  ihm  aus  von  dem  Unterschiede  zwischen  der 
Unabhängigkeit  religiöser  Gemeinschaften  und  der 
Freiheit  desIndividuums,  und  schildert  danndieEnt- 
wickelung  der  mannigfaltigen  Elemente  der  religiösen 
Freiheit  während  des  17ten  Jahrh.,  wie  sie  zum  Theil 
schon  in  dem  milderen  Presbyterianismus,  mehr  noch 
bei  den  Latitudinariern  dieser  Zeit,  am  meisten  bei 
einem  Herbert  v.  Cherbury  hervortraten.  Damit 
war  eine  mehr  oder  weniger  bewusste  Reaction  ge- 
gen die  Lehren  der  Reformatoren  gegeben,  die  sich 
am  meisten  in  der  wachsenden  Verbreitung  des  So- 
cinianismus  zu  Tage  legt.  Waren  doch  die  Unita- 
rier die  einzigen  Protestanten  ,  welche  von  der  To- 
leranzakte ausgeschlossen  blieben.  Die  philosophi- 
schen Theorien  erst  eines  Cudworlh,  dann  vor  Al- 
lem eines  Locke,  dem  der  Vf.  S.  342  —  64  ein  eig- 
nes Capitel  mit  einem  wahren  Elogium  widmet ,  und 
die  Fortschritte  in  den  Naturwissenschaften  kamen 
hinzu.  So  tritt  nach  der  Revolution  und  in  den  er- 
sten Deccnnien  des  ISten  Jahrh:  ein  christlicher  Ra- 
tionalismus auf,  der  auch  unter  einem  grossen  Theil 
der  frühern  Presbyteriancr  Wurzel  schlägt  und  ihre 
Verbindung  mit  den  Unitariern  bewirkt.  Die  ver- 
schiedenen Akademien  derselben  werden  recht  ei- 
gentlich seine  Sitze.  Ihm  suchen  theils  die  alte 
Orthodoxie,  theils  Männer  wie  Wake  und  Doddridge, 
ächte  Pectorallheologen ,  entgegenzuarbeiten.  Ne- 
benher aber  geht  der  Deismus  und  die  Freidenkerei, 
welche  S.  399 — 432  mit  vieler  Unbefangenheit  eha- 
rakterisirt  und  gewürdigt  sind.  Von  jenem  zeigt  der 
Vf.  schlagend,  wie  er  an  Schwächen  leidet,  welche 
nur  eine  geschichtliche  Religion  beseitigen  kann. 
Die  dadurch  entstehende  Herabstimmung  des  reli- 
giösen Lebens,  die  besonders  in  das  Establishment 
eingedrungene  Verflachung  und  Verweltlichung  ru- 
fen als  nothwendige  und  in  vieler  Hinsicht  heil- 
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same  Reaction  den  Melhodismns  hervor,  den  wir, 
so  gerecht  der  Vf.  gegen  ihn  im  Ganzen  ist,  doch 
eingehender  behandelt  wünschen  möchten.  Er  wirkt 
nicht  blos  auf  die  Kirche,  sondern  auch  auf  den  Dissent 
anregend  zurück,  ohne  es  jedoch  zu  einer  Vereini- 
gung seiner  verschiedenen  Zweige  bringen  zu  kön- 
nen. Dazu  gehen  sie  schon  im  Princip  zu  sehr  aus 
einander:  der  orthodoxe,  indem  er  in  den  lndepen- 
denten  und  Baptisten  an  der  Autorität  der  Schrift, 
wenn  auch  nicht  mehr  ganz  mit  der  früheren  Starr- 
heit festhält;  der  unitarische,  indem  er  durch  den 
der  Hartley'schen  Philosophie  zugethanen  Priestley 
einen  neuen,  aber  mehr  doctrinären  Aufschwung 
nimmt.  Um  so  befruchtender  wirkt  auf  ihn  der 
Einfluss  des  Nordamerikaners  Channing  und  die 
neuere  deutsche  Theologie,  mit  welcher  der  Vf. 
sich  sehr  vertraut  zeigt.  Hieraus  entsteht  eine 
jüngere  unitarische  Schule,  die  der  Vf.  in  Verbin- 
dung mit  Mertineau  und  Thom  in  Liverpool  und 
Wicksteed  in  Leeds  in  hohem  Grade  würdig  reprä- 
sentirt.  Ihr  Organ  ist  das  von  diesen  Männern  her- 
ausgegebene Prospective  Review,  welches  seit  1845 
erscheint  und  als  eine  Ergänzung  des  gegenwärti- 
gen Werkes  betrachtet  wei  den  kann.  Nicht  minder 
aber  hat  sich  der  Independentismus  der  deutschen 
Theologie,  freilich  in  einer  andern  Richtung,  bemäch- 
tigt. Seine  ausgezeichnetsten  Schriftsteller  ■ —  wir 
nennen  nur  Prof.  Vaughan  in  Manchester,  von  dem 
so  eben  ein  Werk  über  die  Stellung  des  Christen- 
thums zur  Gegenwart  erschienen  ist  —  beweisen 
eine  genaue  Bekanntschaft  mit  ihr.  Dabei  entfaltet 
aber  der  Independentismus  eine  weit  grössere  prak- 
tische Energie  und  Rührigkeit  und  dürfte  unter  den 
verschiedenen  Zweigen  des  Dissent  in  der  Gegenwart 
der  bedeutendste  Gegner  des  Establishment  seyn.  — 
Der  Irvinginianismus  wird  hier  gar  nicht  berück- 
sichtigt. In  der  That  ist  er  nach  Allem,  was  wir 
aus  neuester  Zeit  von  ihm  wissen,  in  England  so 
gut  wie  abgethan.  Warten  wir  ab,  wie  lange  dies 
krankhafte  Gewächs  in  Deutschland  sein  Leben  fristen 
wird. 

In  einer  kurzen ,  aber  schönen  und  gedankenrei- 
chen Schlussbetrachtung  S.  465  ff.  sucht  der  Vf.  das 
Ergebniss  seiner  ganzen  Darstellung  zusammenzufas- 
sen und  daraus  Folgerungen  zu  ziehen  für  die  Zu- 
kunft des  religiösen  und  kirchlichen  Lebens  in  Eng- 
land. Jede  der  drei  Erscheinungen,  deren  Wesen 
und  weitere  Entwickelung  er  geschildert,  repräsen- 
tirt  ein  eigenthümliches  Princip:  die  Kirche  das  der 


Tradition;  der Puritanismus  das  der  Schrift;  die  freie 
Forschung  das  speculative  Interesse.  —  Dürfte  sich 
hier  deutlich  nun  herausstellen,  dass  das  Quäker- 
thum früher  nicht  ganz  an  der  rechten  Stelle  un- 
tergebracht und  nach  dem  in  ihm  liegenden  theils 
mystischen  theils  rationalen  Element  nicht  ganz 
richtig  aufgefasst  war,  so  kann  man  doch  dem  Vf. 
nur  beistimmen ,  wenn  er  jedem  dieser  Principe  eine 
relative  Berechtigung  zugesteht.  Jedoch  eben  nur 
eine  relative.  Sobald  sie  sich  auf  dem  Gebiet  des 
religiösen  Lebens  einseitig  geltend  machen  und  ex- 
clusiv  gegen  einander  verhalten ,  muss  dasselbe  dar- 
unter nothwendig  leiden.  England  giebt  das  schla- 
gendste Beispiel  dafür.  So  lange  die  Parteien  sich 
dort  in  der  bisherigen  Weise  gegenüber  stehen,  so 
lange  jede  sich  in  ihrem  Princip  nur  mehr  und  mehr 
versteift  und  verfestigt  und  herrschen  will,  ist  we- 
nig Aussicht,  dass  es  besser  werde.  Das  wahrhaft 
nationale  Bedürfniss  kann  dabei  nimmer  seine  Befrie- 
digung finden.  Dies  wird  erst  geschehen,  wenn 
es  zu  einer  neuen  Ausgiessung  des  religiösen  Gei- 
stes kömmt,  vielleicht  auf  Veranlassung  eines  äus- 
seren Impulses,  und  manche  Anzeichen  deuten  dar- 
auf hin.  Machen,  durch  einzelne  menschliche  Ver- 
suche machen ,  lässt  sich  hier  nichts.  Ist  es  bei  dem 
einmal  erwachten  und  nicht  wieder  zu  verdrängen- 
den Kriticismus  unmöglich,  dass  die  Lehren,  welche 
sonst  als  nöthig  zur  Seligkeit  anerkannt  und  geglaubt 
wurden ,  wieder  zu  einer  allgemeineren  Geltung  ge- 
langen, so  bleibt  nur  übrig,  dass  man  sich  in  den 
Geist  von  Christi  heben  vertiefe,  sich  von  der  Kraft 
des  Glaubens  und  der  Liebe  durchdringen  lasse,  die 
aus  ihm  strömt,  davon  den  Eintritt  in's  Reich  Got- 
tes abhängig  mache  und  Jeden  als  Christen  aner- 
kenne,  der  ihn  in  dieser  Beziehung  als  Haupt  und 
Führer  zu  einer  höheren  Welt  anerkennt,  wie  er 
sich  auch  sonst  im  Einzelnen  die  Lehre  zurechtlege 
und  welchen  Formen  und  Gebräuchen  er  folge.  Man 
muss  aufhören,  Religion  einerseits  mit  Philosophie, 
andrerseits  mit  Theologie  zu  verwechseln  und  die 
letztere  statt  der  ersteren  vor  der  Gemeinde  zu  pre- 
digen, obwohl  gerade,  um  ihre  Bedürfnisse  wahr- 
haft zu  befriedigen,  eine  gesunde  Theologie  uner- 
lässliche  Bedingung  ist  —  Wünsche  und  Forderun- 
gen, die  auch  unter  uns  tausendfach  ausgesprochen 
sind,  in  der  That  aber  beinahe  eben  so  wenig  durch- 
dringen können  als  in  England ,  welches  wir  uns  in 
politischer  Beziehung  mit  bei  weitem  grösserm  Recht 
zum  Muster  nehmen  mögen,  als  in  religiöser.  S. 


G  e  bau  e  r  s  c  h  e  B  u  cli  d  r  u  c  k  c  r  c  i  in  Halle. 


m                                266    970 

ALLGEMEINE  LITERATUR  -ZEITUNG 

lf        k,  n              it.                                         1i  6tL    M  A  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  December.                    la^tlf«  der  ah«,  m*.  zeLina. 


Zur  Kirchcngeschichte. 

ß«>  protestantische  Kirche  Frankreichs  von  1787 
6«s  1846.  Herausgegeben  von  Dr.  J.  €.  L. 
Gieseler.  2  Bde.  gr.  8.  IX  u.  831  S.  Leipzig, 
Breitkopf  u.  Härtel.  1848.  (4  Thlr.) 

Das  Chaos  —  ich  rede  hier  nicht  von  dem  phy- 
sischen, welches  die  heidnische  Poesie  auszumalen 
sich  gefiel,  und  mit  dessen  Entwirrung  die  moderne 
Naturwissenschaft  fast  besser  zu  Streiche  gekom- 
men ist  als  einst  die  Olympier,  sondern  ich  rede 
von  dem  geistigen  und  moralischen  —  das  Chaos 
ist  überall  für  den  Historiker  und  Philosophen  der 
interessantere  Gegenstand  der  Betrachtung.  Er 
kann  seinen  Scharfsinn  daran  üben  in  der  äusseren 
Unordnung  die  Gesetze  des  Gährungsprocesses, 
in  dem  Formenwechsel  den  Trieb  zur  festen  Ge- 
staltung, in  dem  blinden  und  leidenschaftlichen  Trei- 
ben der  Parteien  den  Zug  der  Idee  zur  Herrschaft 
zu  studiren  und  durch  die  geistige  Lust  an  seinen 
Entdeckungen  die  herzliche  Unlust  an  dem  sich 
seinen  31icken  darbietenden  Spectakel  vertreiben. 
Ein  solches  nun  gewährt  uns  unter  vielen  andern 
Dingen  dieser  Zeitlichkeit,  und  zwar  nicht  etwa 
erst  seit  dem  Hönning  "oder  März ,  die  protestanti- 
sche Kirche  Frankreichs.  Kein  Wunder  also  dass 
heuer  die  Aufmerksamkeit  vielseitiger  sich  dersel- 
ben zugewendet  hat  und  auch  Ausländer  sich  mit 
Beschreibung  derselben  befasst  haben.  Allein  durch 
diese  konnte  in  der  That  keine  genügende  Kennt- 
niss  und  richtige  Beurtheilung  der  betreffenden  Zu- 
stände erzielt  werden,  da  sie  meist  nur  kürzere 
Zeit  und  oberflächlich  sich  die  Sachen  ansahen  und 
in  ihrem  Urtheil  von  dem  unvollständigen  Material 
abhingen,  welches  ihnen  der  Zufall  in  die  Hand 
spielte,  mehr  noch  von  den  Brillen  der  Leute,  mit 
denen  sie  durch  Neigung  oder  Empfehlung  zusam- 
mentrafen. Deutschland  hat  wahrlich  weder  durch 
die  Mittheilung  der  montaubaner  Studentenwitze, 
womit  Hr.  Venedey  es  beschenkt  hat  ehe  und  be- 
vor er  zu  Frankfurt  sentimentale  Politik  trieb  ,  noch 
durch  die  einseitigen  Berichte  pietistischer  berliner 
A.  L.  A   1849.    Zweiter  Band. 


Domcandidaten  gründlich   belehrt  werden  können, 
welche,  als  reisende  Fragzeichen,  möglichst  vielerlei 
und  bald  so  bald  anders  colorirte  Thatsachen  und 
Sächelchen  erkundeten  und  zu  Markte  beförderten. 
Es  ist  daher  eine  höchst  willkommene  Erscheinung, 
dass  ein  mitten  in  dieser  Sphäre  lebender,  durch 
Erfahrung   gereifter,   in  die  Bewegung  irgendwie 
verflochtener  und  eingreifender  Mann  sich  bewogen 
gefunden  hat  ein  umfassenderes  Gemälde  von  den 
Zuständen   des   französischen  Protestantismus  zu 
geben.    Ein  solcher  Mann  ist  der  ungenannte  Vf. 
des  vorliegenden  Werkes.    Allerdings  kann  er  ver- 
möge  seiner    persönlichen    Stellung   nicht  in  der 
Weise  über  den  Dingen  schweben,  dass  er  sie  rein 
aus  der  Vogelperspective  beschaute  und  nicht  von 
irgend  einer  besondern  Seite  her,  die  nun  eben  durch 
seinen  eigenen  Standpunkt  gegeben  ist.     Allein  es 
ist  nicht  zu  vergessen,  dass  eben  auch  die  Vogel- 
perspective, sonst  Voraussetzungslosigkeit  genannt, 
nur  ein  einseitiger  Standpunkt  ist,  von  welchem  aus 
die  Dinge  überall  in  keiner  natürlichen  Gestalt  er- 
scheinen wollen,  und  dass  zur  Ergänzung,  Berich- 
tigung  und    endlichen  Feststellung  menschlichen 
AVissens  überall  die  Arbeit  mehrerer  von  verschie- 
denen Punkten  ausgehender  Beobachter  abgewartet 
werden  muss.    Der  Vorredner,  Hr.  Dr.  Gieseler  in 
Göttingen,   welchem  jedenfalls  ein  Theil  des  Dan- 
kes gebührt,  da  er  nach  seiner  Versicherung  die 
Abfassung  des  Werkes  veranlasst  hat,  unterschei- 
det zwar  zwischen  einem  eigenthümlichen  und  fast 
begränzten  Standpunkte  welchen  der  Vf.  einnimmt, 
und  einer  parteiischen  Befangenheit  von  welcher  er 
ihn  freispricht.     Allein  das  sind  Dinge,   die  sich 
nur  der  moralischen  Intention  nach,   nicht  aber  in 
der  Praxis  so  haarscharf  trennen  lassen,  und  Hr. 
G.  hat  im  Grunde  gar  keinen  Massstab  um  zu  beur- 
theilen  in  wie  fern  der  Vf.  nicht  eben  durch  seinen, 
allerdings  berechtigten,  Standpunkt  befangen  war 
bei  seiner  Darstellung,  und  die  Vorwürfe  verdient 
haben  mag,  welche  vom  entgegengesetzten,  an  sich 
eben  so  berechtigten,   Standpunkte   ihm  gemacht 
werden  mögen.    Der  Vf.  setzt  selbst  seinem  Werke 
266 


971 


ALLG.  LITERATUR  -  ZEITUNG 


972 


das  Motto  vor:  Incedo  per  ignes ,  was  sich  gewiss 
nicht  auf  die  Natur  der  zu  schildernden  Zustände 
sondern  auf  die  Gemüthsstinimung  derer  beziehen 
soll,  welche  durch  die  Schilderung  zunächst  sich  be- 
rührt fühlen  werden,  auf  die  Reizbarkeit  der  per- 
sönlich betheiligten,  auf  die  Gefahr  in  widerliche 
Polemik  verwickelt  zu  werden.  Wer  dies  aner- 
kennt, wird  sich  schwerlich  einbilden  allein  unter 
allen  ganz  frei  von  subjectiven  Vorurtheilen  zu 
seyn,  und  darum  spannen  wir  unsre  Anforderungen 
an  den  Vf.  nicht  zu  hoch  in  dieser  Hinsicht,  wis- 
send, dass  mit  eben  dem  Masse,  damit  wir  hier  mes- 
sen, wir  selbst  wieder  gemessen  werden  sollen  und 
werden. 

Das  Buch    befolgt    einen   historischen  Gang. 
Nach  einem  Rückblick  auf  frühere  Zustände  spricht 
es  in  einem  ersten  Abschnitte  von  dem  Edict  von 
1787,  welches  den  französischen  Protestanten  zuerst 
wieder  eine  bürgerliche  Existenz  sicherte,  in  einem 
zweiten  von  der  grossen  Revolution.     Beide  Ab- 
schnitte können  als  eine  Art  von  Einleitung  betrach- 
tet werden  auf  die  drei  folgenden,  welche  die  drei 
grossen  Perioden  des  Kaiserthums,  der  Restaura- 
tion und  der  Juliusmonarchie  behandeln  und  in  wel- 
chen  die  einzelnen  Thatsachen   nach   einer  mehr 
systematischen  Anordnung  in  verschiedene  Kapitel 
vertheilt  sind.  Indessen  beabsichtigt  der  Vf.  nicht, 
sich  mit  der  Rolle  eines  blossen  Referenten  zu  be- 
gnügen;  sein  Urtheil  leuchtet  überall  durch,  und 
viel  mehr   als   er  die  Geschichte   sprechen  lässt, 
spricht  er  selber  und  prägt  ihr  die  Individualität 
seiner  Ansichten,  seiner  Sympathien,    seiner  Ab- 
neigungen ,   seiner  Gemütsbewegungen  auf.  Dies 
hat  für   den  Leser   zugleich   seine  Vortheile  und 
seine  Nachtheile.    Er  wird  überall  mitten  auf  den 
Schauplatz  gestellt  und  durch  die  Lebendigkeit  der 
Rede  zur  unmittelbaren  Theilnahme  an  den  Bege- 
benheiten  geführt,    aber  er  hat  auch,   wenn  ihm 
nicht   die  Kenntniss    der   Dinge   anderswoher  zu 
Gebote  steht,   weder  Mittel  noch  Müsse  sich  für 
die  Betrachtung  derselben  zu  sammeln,  und  muss 
sich  die  Ansichten  des  Berichterstatters  ohne  Wei- 
teres aneignen,  ja  er  läuft  Gefahr  mehr  Eindrücke 
für  sein  Gemüth  als  Fakten  für  sein  Gedächtniss 
zu  erhalten.    Wir  wollen  damit  durchaus  nicht  ge- 
sagt haben,  dass  es  an  letztern  in  dem  Buche  fehlt. 
Im  Gegentheil  wir  bezeugen  laut  und  gerne  dass 
dasselbe  in  dieser  Hinsicht  schlechterdings  nichts 
zu  wünschen  übrig  lässt.    Es  ist  in  der  That  er- 
staunlich, wie  reich  an  Einzclnheiten  der  Bericht 
»st,    wie|  die    kleinsten  Umstände  berücksichtigt 


werden  um  sie  als  Mussivstücke  in  das  grosse  Ge- 
mälde zu  verkitten,  und  zwar  so,  dass  dieses  nicht 
im  Geringsten  die  Manier  einer  blossen  Anekdoten- 
sammlung erhält.    Bedenkt  man,  dass  der  Vf.  hier 
keine  zusammenhängenden  Ereignisse  einer  gross- 
artigen Geschichte  zu  erzählen  hatte,  welche  durch 
ihre  eignen  Proportionen  schon  in  die  Augen  fielen 
und  von  weitem  die  Aufmerksamkeit  eines  Jeden 
auf  sich  ziehn  mussten ,   sondern  dass  es  ihm  ob- 
lag aus  tausend  zerstreuten  Details  erst  die  Phy- 
siognomie der  Zeit  zusammenzusetzen,    mit  Hülfe 
mühsam  zusammengesuchter,  von  den  Meisten  un- 
beachteter oder  vergessener,  und  selbst  als  sie  neu 
waren  kaum  bemerkter  Thatsachen  die  Symptome 
gesunder  und  kranker  Zustände,  die  Phasen  einer 
geräuschlosen  Entwicklung,  die  Pulse  eines  ver- 
borgenen Lebens  zu  erlauschen ;  so  muss  man  ohne 
Rückhalt  und  Beschränkung  ihm  das  Zeugniss  ge- 
ben, dass  er  diesem  Theile  seiner  Aufgabe  vollkom- 
men genügt  hat.    Eine  Belesenheit  in  Broschüren 
die  jetzt  kaum  Jemand   noch   dem  Namen  nach 
kennt,  in  Tagblättern  die  längst  schon  verschollen 
sind,  beweist,  dass  er  seit  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  aufmerksam  der  Geschichte  gefolgt  ist,  wäh- 
rend ,  ie  selbst  erst  wurde,  und  dass  er  Angesichts 
rr    wendigen  That  selbst  sogleich  eine  jegliche 
r  Zeit  sey  es  in  einem  treuen  Gedächtnisse, 
ücj  es  auf  andre  Weise,  mit  ordnendem  Sinne  sich 
zurechtlegte  und  aufbewahrte.    Die  lobenswürdige 
Gev-  uhnheit,  durch  zahlreiche  kleinere  und  grössere 
Auszüge  aus  jetzt  fast  unzugänglichen  Flugschrif- 
tei.  oder  Aktenstücken,    theils   unter   dem  Texte 
thr*ils  in  den  Beilagen  die  Zeit  selbst  sprechen  zu 
i  lafcsen  in  ihrer  eignen  Mundart,  gibt  dem  Ganzen 
,  .eine  Frische  und  ein  Interesse,  welches  durch  nichts 
andres  ersetzt  werden  könnte. 

Allein  diesen  nicht  genug  zu  schätzenden  Vor- 
zug verliert  das  Werk  durch  einen  damit  willkühr- 
lich,  nicht  nothwendig  verbundenen  Nachtheil.  Der 
Vf.  lebt  so  ganz  in  diesen  seinen  Erinnerungen, 
die  Details  die  er  anführt  haben  für  ihn  eine  so 
bestimmt  und  farbig  ausgeprägte  Form,  dass  er 
gar  nicht  bedenkt  dass  die  Mehrzahl,  sagen  wir 
lieber  die  Totalität  seiner  Leser  wenigstens  ausser- 
halb Frankreichs,  von  denselben  schlechterdings 
nichts  weiss  oder  doch  viel  zu  wenig,  um  die  mehr 
als  summarische  Art  seiner  Erwähnungen  zu  verstehn. 
Er  hat  die  leidige  Gewohnheit  von  den  Franzosen 
angenommen  pikant  schreiben  zu  wollen,  und  dar- 
um das  geschichtliche  Material  vielfach  blos  in 
Form  von  Anspielungen,  gleichsam  im  Vorbeigeh» 
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mit  in  seine  Rede  zu  verflechten,  wo  es  dann  für 
den  Unkundigen  beinahe  verloren  geht.  Diese 
Manier  echt  in  den  leitenden  Journalartikcln  wohl 
an,  wo  die  Begebenheiten  füglich  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt werden  können  und  die  Verwendung 
derselben  zu  Parleizwecken  und  kritischer  Polemik 
die  Hauptsache  ist,  aber  es  ist  ein  grosser,  täglich 
in  der  Literatur  mehr  fühlbarer  Uebelstand,  dass 
dieselbe  sich  auch  ausser  dieser  Sphäre  und  in 
ernstern  Werken  einbürgern  will.  Und  zwar  ge- 
schieht dies  dem  Vf.  manchmal  in  ganzen  Kapiteln 
sowohl  wo  cursirende  Ideen  und  Richtungen  aus 
der  kleinen  Zeitliteratur  destillirt  werden  sollen ,  als 
wo  handgreifliche  Ereignisse  von  bedeutenderm  Ein- 
flusse  zu  schildern  waren.  Auf  diese  Weise  ent- 
geht der  Vf.  dem  Vorwurf  nicht,  die  Rolle  des  Ge- 
schichtschreibers mit  der  des  Journalisten  verwech- 
selt zu  haben,  und  wir  müssen  hinzusetzen,  oft 
auch  mit  der  des  Advocaten.  Es  ist  doch  gar  zu 
viel  Declamation  in  dem  Buche,  besonders  wenn 
es  auf  Themata  kömmt,  in  Bezug  auf  welche,  wie 
es  scheint,  der  Vf.  selbst  irgendwie  in  unmittelba- 
rer Weise  Partei  zu  nehmen  sich  veranlasst  gese- 
hen haben  mag.  Gewisse  Tendenzen ,  Schulen, 
Meinungen,  Handlungsweisen  die  nun  einmal,  utfä 
wir  wollen  sagen  mit  Recht,  seinen  Beifall  nich 
haben,  erregen  bald  seine  Galle,  bald  seine  La 
und  ervergisst,  dass,  wenn  er  sie  verwerfen  darf, 
diese  Verwerfung  viel  sichrer  durch  die  einfache, 
kaltblütige  Darlegung  des  Sachverhaltes  als  durch 
rhetorische  Anstrengungen  und  Ergüsse  „des  Hu- 
mors  bewirkt  wird.  Ja,  es  muss  gesagt  werden, 
dass  bei  solchen,  nicht  unhäufigen  Gelegenheiten 
nicht  nur  die  Anschaulichkeit  dem  Effecte  geopfert 
wird,  sondern  auch  die  Würde  des  Tones.  Nur 
zu  leicht  und  nur  zu  oft  wird  der  Vf.  in  seiner 
Schreibart  trivial  und  braucht  Wendungen,  Redens- 
arten und  Bilder,  die  nicht  nur  überhaupt  gegen 
den  geläuterten  Geschmack  sich  versündigen,  son- 
dern auch  ganz  eigentlich  von  einem  so  ernsten 
Gegenstande  und  von  einem  so  ernsten  Zwecke 
hätten  verbannt  werden  sollen.  Auch  darin  ver- 
gisst  der  Vf.  den  Geschichtschreiber  über  dem 
Pamphletisten,  dass  er  es  nicht  verschmäht  hin  und 
wieder  ein  bischen  Cancan  zu  machen  und  Histör- 
chen anzubringen,  neben  welchen  man  freilich  ein 
pragmatisches  Eindringen  in  den  Zusammenhang 
der  Symptome  der  kirchlichen  Entwicklung  und  ein 
geistvolles  Uebersehn  und  Beherrschen  dieser  letz- 
tern desto  schmerzlicher  vermisst. 

Doch  wir  wenden  uns  von  der  Form  zur  Sache 


selbst  und  beschauen  uns  die  geistige  Physiogno- 
mie des  Ungenannten  nach  Massgabe  seines  Unheils 
über  Dinge  und  Zustände.  Gleich  in  dem  ersten 
grössern  Abschnitte,  welcher  von  der  napoleoni- 
schen  Zeit  handelt,  hat  er  Gelegenheit  seine  Stel- 
lung und  Ansicht  im  allgemeinen  zu  zeichnen.  In 
Frankreich  ist  heute,  so  viel  uns  bekannt,  nur  noch 
Eine  Stimme  über  den  Werth  und  Unwerth  der 
protestantischen  Kirchenverfassung,  wie  sie  aus  den 
Händen  des  ersten  Consuls  am  18ten  Germinal  X. 
hervorgegangen  ist,  und  alle  namhaften  Schriftstel- 
ler dieser  Kirche,  sowohl  diejenigen,  welche  jene 
Verfassung  theoretisch  beleuchtet  haben,  als  solche, 
welche  die  praktischen  Consequenzen  derselben  kri- 
tisch ins  Auge  gefasst,  haben  einmüthig  das  Prin- 
eip  derselben  verurtheilt,  ihre  störende  und  ein- 
engende Wirksamkeit  beklagt  und  etwas  besseres 
an  die  Stelle  gewünscht.  In  Denkschriften ,  in  Ak- 
tenstücken, in  Versammlungen,  officiellen  wie  an- 
dern, ist  dieser  Wunsch  ausgesprochen,  zahllose 
Vorschläge  sind  dazu  gemacht  worden,  die  Regie- 
rung selbst  hat  sich  veranlasst  gesehn,  der  öffent- 
lichen Meinung  Rechnung  zu  tragen,  und  wenn  nicht 
ihr  nachzugeben,  doch  Comödie  zu  spielen.  Die- 
sem allgemeinen  Drange  gegenüber  übernimmt  der 
das  Geschäft,  wenn  nicht  die  Verfassung  selbst 
jer  den  Tadel  zu  erheben,  doch  den  Urheber  der- 
selben ausserhalb  des  Bereiches  allzu  dringlicher 
Angriffe  sicher  zu  stellen.  Nun  kann  nicht  geläug- 
net  werden,  dass  sich  der  Sache  eine  Seite  abge- 
winnen lässt,  wonach  die  Apologetik  berechtigt 
ist  ja  wo  sogar  manches  in  nicht  ungünstigem 
Lichte  erscheint.  Zumal  was  die  reformirte  Kirche 
bet  ifft,  wenn  man  den  Zustand  derselben  unter 
de:'  „ancien  regime"  vergleicht,  springt  es  in  die 
Au^en,  dass  diejenigen,  welche  Zeitgenossen  des 
letztern  gewesen  Avaren,  sich  unter  der  consulari- 
scl  rvt  Aegide  sehr  behaglich  fühlen  mussten.  Man- 
ches war  unabweisliche  Forderung  der  Zeitverhält- 
nisse  und  erfährt  (wie  alles  menschliche)  im  Grunde 
nur  den  Tadel,  <Iass  die  Zeitverhältnisse  eben  jetzt 
nicht  mehr  dieselben  sind  und  dies  eine  Institut  mit 
der  Zeit  und  ihren  Ideen  nicht  Schritt  gehalten  hat. 
Vieles  war  absolut  nothweudig,  so  wie  es  wurde 
wenn  man  nicht  von  einem  Extrem  ins  andere  fal- 
len wollte.  Dies  alles  wollen  wir  nicht  in  Abrede 
stellen.  Vorzüglich  aber  erkennen  wir  dem  Vf.  ein 
relatives  Verdienst  darin  zu,  dass  er  den  Muth  hat 
so  unverholen  und  unverblümt  eine  Meinung  aus- 
zusprechen, mit  welcher  er  voraus  versichert  seyn 
konnte,  bei  den  meisten  und  lautesten  Parteien  ein 


975 


A.  L.  Z.    Nu«.  266. 


DECEMBER  1849. 


976 


Prediger  in  der  Wüste  zu  bleiben.  Nichtsdesto- 
weniger können  wir  uns  dieselbe  schlechterdings 
nicht  aneignen.  Schon  die  Devotion  vor  Napoleon, 
welche  der  Vf.  zur  Schau  trägt,  und  zwar  wesent- 
lich mit  Bezug  auf  diesen  besondern  Gegenstand, 
verletzt  unsere  innerste  Ueberzeugung,  bei  aller 
Bewunderung,  welche  jeder  Unbefangene  sonst  vor 
dem  gesetzgeberischen  Genie  des  ausserordentlichen 
Mannes  haben  muss.  Es  mag  uns  als  Schwachheit 
ausgelegt  werden ,  aber  wir  vermögen  nicht  als 
Grundtrieb  seines  Schaltens  und  Waltens  das  Stre- 
ben zu  erkennen  „die  Freiheit  und  Gleichheit"  zu 
fördern,  das  Werk  der  Revolution  zum  Schlüsse 
zu  bringen  durch  „Tilgung  der  letzten  Spuren  des 
Feudal wesens",  überhaupt  den  „Sieg  der  liberalen 
Ideen  zu  sichern",  welche  die  Revolution  auf  die 
Bahn  gebracht  hatte.  Das  sind  Redensarten ,  die 
man  freilich  gewöhnt  ist  aus  der  Feder  französi- 
scher Rhetoren  und  Zeitungsschreiber  tagtäglich 
lliessen  zu  sehen,  welche  aber  ein  historisches  Ur- 
theil  voraussetzen,  das  man  nicht  bei  einem  be- 
sonnenen Beobachter  suchen  würde,  welcher  we- 
nigstens von  Amtswegen  nicht  von  der  Gloire  de  Ja 
gründe  nution  träumen  sollte.  AVenn  nun  gar  der 
Vf.  3ur  Bekräftigung  seiner  Ansicht  von  der  Un- 
zulässigkeit des  Tadels  gegen  die  consularische 
Kirchenverfassung  das  anführt,  dass  sie  damals  eine 
Wohlthat  war,  dass  die  Protestanten  den  Kaiser 
um  die  Wette  lobhudelten  und  niemand  ernstlich 
gegen  die  neue  Ordnung  Einsprache  that,  so  müs- 
sen wir  erstaunen,  dass  er  sich  einbilden  kann, 
mit  solcher  Logik  etwas  zu  Gunsten  seiner  An- 
schauungsweise bewiesen  zu  haben.  Zugege- 
ben, wie  wir  bereits  gethan  haben,  dass  die  Re- 
formirten  dadurch  mehr,  unendlich  mehr  bekamen 
als  sie  noch  1787  gehabt,  gab  man  ihnen  denn  da- 
mit ein  Acquivalcnt  für  das  was  man  ihnen  1685 
genommen'?  Erhielten  sie  die  Freiheit  der  Bewegung 
wieder,  welche  sie  einst  genossen  und  die  zum 
eigenthümlichen  Leben  ihrer  Kirche  nöthig  war1? 
Hätten  sie  nicht  ganz  gewiss,  vielleicht  nach  zwei 
Jahrzehnden  schon,  schwerlich  viel  später,  durch 
sich  selbst,  durch  das  Zusammenwirken  aller  er- 
wachenden Lebenskräfte,  welche  der  Frühling  der 
Freiheit  nothwendig  entfesseln  musste,  unendlich 


Wohlthat,  am  Schlüsse  eines  harten  Winters  den 
hungernden  und  frierenden  Vogel  zum  Fenster  her- 
einzunehmen und  ihn  in  einen  Käfig  zu  setzen, 
damit  er  das  Lob  eines  fremden  Herrn  singen  lerne, 
im  Augenblick  wo  die  Natur  sich  vorbereitet,  ihn 
neu  zu  erfreuen  für  die  Lieder,  die  dem  alten  ge- 
bühren? Aber  man  dankte  dem  Consul,  man  lobte 
den  Kaiser,  man  vergötterte  den  Allgewaltigen! 
Und  das  soll  ein  Beweis  für  die  Güte  seiner  Ab- 
sichten, für  die  innere  Trefflichkeit  dieser  Verfas- 
sung seyn?  Was  beweist  es  anders  als  einerseits 
den  Grad  von  Freiheit  und  Gesinnungsadel,  wel- 
chen das  Spiessbürgerthum  aus  den  Stürmen  der 
Schreckenszeit  gerettet  hatte,  wo  die  Meisten  statt 
ihren  Sinn  zu  stählen,  nur  erst  recht  ducken  ge- 
lernt hatten,  anderseits  aber  den  kläglichen  Man- 
gelan kirchlichem  Bewusstseyn,  der  jenes  Geschlecht 
auszeichnete,  für  welchen  es  aber  freilich  nicht 
unbedingt  verantwortlich  ist?  Uebrigens  ist  es  son- 
derbar,  dass  der  Vf.  den  Weihrauch,  den  die  kai- 
serlichen Herren  Consistorialpräsidenten  auf  dem 
Altare  des  weltlichen  Kirchenfürsten  verbrannten, 
zugleich  als  eine  schuldige  und  viclbeweisendeDank- 
sagung  anführt,  zugleich  aber  sich  über  die  Opfe- 
rer und  ihre  dampfende  Eloquenz  lustig  macht;  Eines 
oder  das  Andre!  Oder  vielmehr  keines  von  beiden! 
Fürs  erste,  was  können  Götzenopfer  für  die  bewei- 
sen ,  welche  sie  verherrlichen  sollen  ?  bringt  sie 
nicht  überall  der  Eigennutz  und  Aberglaube?  Fürs 
andre  aber,  wer  will  den  ersten  Stein  aufheben? 
Setzen  wir  einmal,  der  ungenannte  Hr.  Vf.  wäre 
zur  Zeit  von  Wagram  und  Talavera  Präsident  des 
Pariser  Cousistoriums  gewesen  an  Hrn.  Marron's 
Stelle:  würde  seine  Rede  viel  anders  gelautet  ha- 
ben als  die  des  „ehrwürdigen"  Sprechers  der  Pro- 
testanten, welcher  in  Prosa  und  Versen ,  nach  jedem 
für  eine  ehrgeizige  und  undurchführbare  Politik 
leichtsinnig  unternommenen  und  blutig  vollendeten 
Kriege  dem  Imperator  öffentlich  dankte  für  die  neuen 
Anstrengungen,  die  er  zur  Erhaltung  des  Weltfrie- 
dens gemacht  habe,  und  dessen  Ergüsse  schon  da- 
mals der  pariser  Witz  zu  würdigen  wusste,  indem 
er  behauptete,  es  gebe  nur  eines  was  schlechter 
sey  als  seine  lateinischen  Verse,  und  das  seyen 
seine  französischen?  Und  diese  Selbstentwürdigung 


mehr  erworben  und  auf  eine  dem  Wesen  der  Kir- 
che angemessene  Weise,  als  ihnen  plötzlich  und 
unbegehrt  octroyirt  wurde  mit  dem  Vorbehalt,  dass 
sie  auf  ewige  Zeiten  damit  zufrieden  seyn  müssten? 
Eine  Wohlthat,  sagt  man?  So  wäre  es  denn  eine 

(_Die  Fort  sei  zun  (j  folgt.") 


gehörte  mit  zu  dem  Charakter  der  Zeit  als  das  an- 
tipodische Widerspiel  der  vorhergehenden  und  kann 
ebenso  wenig  den  absoluten  Massstab  für  den  Werth 
jedes  Einzelnen  als  für  die  Richtigkeit  damaliger 


Anschauungen  geben. 


Grebau ersehe  Buchdr uckerei  in  Halle. 
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it  allen  diesen  sich   gegenseitig  aufhebenden 
Declamationeu  wird  der   Vf.   nie  darthun,  dass 
die  Verfassung  vom  Germinal  nicht  aus  der  Kir- 
che zunächst  einen  Zweig  der  bürgerlichen  Staats- 
verwaltung   machen    sollte  und  wirklich  gemacht 
hat  und  in  Form  und  Wesen  nicht  vom  Geiste  der 
Religion  und  des  Protestantismus,  sondern  vom  Gei- 
ste der  Polizei  und  der  Autokratie  eingegeben  und 
durchdrungen  war.    Den  Beweis,  wenn  es  eines 
andern  bedürfte  als  den   eine  vierzigjährige  Er- 
fahrung  zur  Evidenz    gebracht    hat ,    liefert  die 
sorgfältige  Faktensammlung  des  Vf.'s  selbst,  wel- 
che nur  den  Fehler  hat,  dass  dieselbe  nicht  in  glei- 
cher Weise   überall  zur  Belehrung   benutzt  wird. 
Wenn  z.  B.  im  Gesetze  der  Grundsatz  aufgestellt 
wurde,  dass  in  gemischten  Communen  keine  öffent- 
lichen Processionen  katholischerseits  gehalten  wer- 
den sollten,  ein  Grundsatz,  dessen  Verdienst  oder 
Nutzen  wir  übrigens  dahin   gestellt  seyn  lassen, 
und  unmittelbar  nachher  der  vielgepriesene  Mini- 
ster Portalis  in  einer  Anwandlung  launenhafter,  d.  h. 
politisch  berechneter  Nachgiebigkeit  gegen  die  rö- 
mische Geistlichkeit  den  Buchstaben  dahin  deutete, 
dass  die  Beschränkung  nur  da  eintreten  solle,  wo 
der  Hauptort  eines  Consistorialsprengels  sey,  und 
dies  mit  Hilfe  eines  kleinlich -erbärmlichen  Jesui- 
tenkniffes: was  ist  das  anders  als  ein  schlagender 
Beweis,  dass  es  sich  überhaupt  nicht  um  absolute 
Grundsätze  kirchlicher  Freiheit  und  Gleichberech- 
tigung, nicht  um  die  Errungenschaften  der  Revo- 
lution und  den  Sieg  der  liberalen  Ideen  handelte, 
sondern  um  die  Bedürfnisse  einer  ganz  weltlichen 
Politik,  der  zu  gefallen  das  klarste,  selbst  ausge- 
sprochene Recht  sich  beugen  lassen  musste?  Wenn 
unter  dem  kaiserlichen  Schutze,  wovon  so  viel  Auf- 
hebens gemacht  wird,  wir  sagen  unter  der  kaiser- 
lichen Polizeiaufsicht,  nicht  nur  keine  officielle  Schrift 
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von  der  Kirche  ausgehen,  sondern  selbst  kein  Hir- 
tenbrief, kein  Lehrbuch,  ja  keine  Predigt  ohne  Cen- 
sur  gedruckt  werden  konnte,  eine  Ordnung,  welche 
die  Macht  der  Dinge  Gott  Lob  längst  antiquirt  hat, 
so  werden  wir  dies  allerdings  nicht  einen  Glaubens- 
despotismus  nennen,  eine  Bezeichnung,  gegen  wel- 
che Napoleon  und  der  Hr.  Vf.  gleichsam  solidarisch 
protestiren ,  insofern  wir  ja  anerkennen,  dass  der 
Kaiser  blutwenig  Notiz  von  der  Dogmatik  nahm, 
so  lange  sie  ihm  nicht  in  den  Weg  trat;  aber  ist's 
darum  weniger  polizeiliche  Chicane  ?  ist's  ein  Beweis 
für  die  väterliche  Pflege  der  Kirchenfreiheit,  zeigt's 
irgendwie  Respect  für  das  religiöse  Selbstbewusst- 
seyn  anderer'?  Gesetzt  solches  Verfahren  war  ge- 
boten, weil  der  Machthaber  sonst  die  katholische 
Hierarchie,  die  er  doch  nicht  strenger  zügeln  konnte 
als  die  nichtkatholische,  sich  über  den  Kopf  wach- 
sen sah:  ist's  dann  nicht  erst  klärlich  eine  Fol«re 
der  ganzen  Stellung  des  Herrschers  der  Kirche  ge- 
genüber, welche  wir  also  mit  vollem  Rechte  als 
eine  egoistische,  argwöhnische,  indifferentistische, 
rein  politische  bezeichnet  haben,  als  eine  solche, 
deren  relativer  Nutzen  gar  nicht  einmal  dem  Ge- 
danken des  Gesetzgebers  zur  Ehre  gereicht,  weil 
er  nicht  das   bestimmende  Element   in  demselben 
war'?  Wenn  der  Kaiser  1808,  also  zu  der  Zeit  wo 
er  anfing  dem  Pabst  unsäuberlich  zu  Leibe  zu  gehn, 
decretirt,  que  totttes  les  ecoles  de  t'universite  impe- 
riale prendront  pour  base  de  letir  enseignemoit  les 
preeeptes  de  la  religion  cutholique:  wer  hat  da  Recht, 
der  Pfarrer  von  Toulouse,  der  witzig  oder  Canaille 
genug  war  bei  der  Behörde  anzufragen,  ob  darun- 
ter nicht  die  allgemeine  Christusreligion  aller  Con- 
fessionen  zu  verstehen  sey;  oder  der  Hr.  von  Fon- 
tanes,   dieser    Grossmeister    aller  napolconiischen 
Stcisslecker ,    der  ihm   mit  souveräner  Persifllage 
antwortete,  dass  niemand  sich  irren  könne,  der  der 
väterlichen  Regierung  des  Kaisers  alles  denkbare 
Gute  zutraue;  oder  unser  Hr.  Vf. ,  welcher  von  die- 
ser Correspondenz  so  erbaut  ist,  dass  er  sie  ab- 
drucken lässt,  und  es  höchlich  lobt,  dass  man  statt 
„Lärm  zu  blasen"  sich  mit  solcher  äffenden  Phra.- 
267 
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seologic  abspeisen  Hess ;  oder  endlich  wir ,  wenn 
wir  behaupten ,  das  Decret  sey  buchstäblich  zu  ver- 
stehn  gewesen,  habe  dem  Klerus  Sand  in  die  Au- 
gen streuen  sollen,  und  der  Despot,  der  dies  eben 
für  gerathen  hielt,  habe  sich  nicht  gemüssigt  ge- 
funden sich  in  diesem  Momente  zu  erinnern,  dass 
er  vier  Millionen  Protestanten  als  Untcrthanen  zählte 
und  dass  er  den  Sieg  der  neuen  Ideen,  la  pensee 
franqaise ,  die  Gleichheit  und  Freiheit  triumphiren 
zu  lassen  sich  zur  Lebensaufgabe  gemacht  habe? 
Wir  wissen  es  so  gut  als  irgend  jemand,  dass  Form 
und  Leben  zweierlei  sind,  dass  wo  Leben  ist,  auch 
die  schlechteste  Form  verhältnissmässig  nur  wenig 
schaden  kann,  dass  der  Geist  zuletzt  überall  sich 
den  Körper  baut.  Aber  das  darf  nicht  seyn,  dass 
man  das  Gute,  was  trotz  der  Form  sich  Bahn  bricht, 
dem  zu  Lobe  schreibt,  welcher  die  Form  eben  um 
deswillen  gewollt  hat,  was  sie  hinderndes  hatte. 

Die  apologetische  Stellung,  welche  der  Vf.  in 
der  Charakteristik  der  napoleonischen  Zeit  und  Ge- 
setzgebung einnimmt,  verschiebt  ihm  auch  den  rich- 
tigen Gesichtspunkt  zur  Beurtheilung  dessen,  was 
man  das  innere  Leben  der  Kirche  zu  nennen  pflegt. 
Auch  hier  begegnet  er,  und  mit  aller  Entschieden- 
heit der  Ueberzeugung,  gewissen  Angriffen  neuerer 
Schriftsteller.  Wir  können  ihm  nicht  unbedingt 
Recht  geben.  Wir  sind  vollkommen  mit  ihm  ein- 
verstanden, dass  das  Leben  der  Kirche  nicht  in 
„dem  ewigen  Zappeln  besteht,  welches  sich  in 
Comites,  Rapporten,  Klatscherei  und  Verketzerung 
zu  erkennen  gibt"  und  dass  „die  Correspondenz 
mit  den  Hottentotten"  ebenfalls  nicht  das  wesent- 
liche Merkmal  derselben  ist.  Wir  halten  es  für 
sehr  billig  und  gerecht,  wenn  man  die  leisem  Spu- 
ren und  Regungen  christlicher  Gesinnung  und  Thä- 
tigkeit,  welche  gleich  in  den  nächsten  Jahren  nach 
der  Reorganisation  der  Kirche  gefunden  werden  und 
die  eben  noch  nicht  in  die  Trompete  stiessen,  wel- 
che seitdem  die  unzertrennliche  Gefährtin  der  mei- 
sten einschlagenden  Bestrebungen  geworden  ist, 
wenn  man  sie  sorgfältig  aufsucht  und  ihnen  schon 
um  ihrer  Bescheidenheit  willen  den  verdienten  Bei- 
fall zollt.  Aber  damit  ist  die  Frage  an  sich  nur 
verrückt,  nicht  erledigt.  Dass  das  kirchliche  Le- 
ben bei  den  Einzelnen,  wo  es  ja  wesentlich  mit 
dem  christlichen  gleichbedeutend  ist,  in  jener  oder 
irgend  einer  andern  Epoche  erstorben  gewesen  wäre, 
wer  möchte  das  behaupten?  Schon  aus  psycholo- 
gischen Gründen,  wenn  uns  die  Erinnerung  nicht 
zu  Hilfe  käme,   müssten  wir  annehmen,   dass  es 


nach  dem  gotteslästerlichen  Revolutionstaumel  und 
jacobinischen  Possenspiel  in  erhöhtem  Masse  sich 
geltend  machen  und  Hunger  und  Durst  nach  Gottes 
Wort  und  kirchlicher  Gemeinschaft  sich  kund  thun 
musste.  Ganz  anders  aber  gestaltet  sich  die  Sache, 
wenn  wir  zusehn,  welches  Leben  denn  die  Kirche 
als  solche  in  sich  trug  und  aus  sich  heraus  weckte 
und  verbreitete.  Und  hier  möchte  denn  doch  die 
Klage,  welche  der  Vf.  abweist,  wenn  sie  auch  fälsch 
formulirt  seyn  sollte,  nicht  so  ganz  ungegründet 
seyn.  Die  Gemeinde,  als  aus  Individuen  bestehend, 
die  theils  aus  eignem  Antriebe,  theils  sich  am  ge- 
genseitigen Beispiel  erbauend  christlich  gesinnt  wa- 
ren und  handelten,  mag  alles  das  Lob  verdient  ha- 
ben, welches  ihr  der  Vf.  spendet,  und  fern  von  uns 
der  Gedanke  es  ihr  schmälern  zu  wollen.  Aber  die 
Kirche  als  Anstalt,  als  Gesammtheit,  als  Organis- 
mus, von  welchem  Impuls,  Regelung  und  Fortschritt 
ausgehn  sollte,  also  dass  die  individuellen  Kräfte 
durch  glückliche  Combination  fruchtbarer  gemacht 
worden  wären,  die  sehn  wir  in  der  That  nirgends, 
weder  damals  noch  später,  so  weit  der  Einfluss  na- 
poleonischer Schöpfungen  sich  geltend  machen  konn- 
te. Selbst  das  geistliche  Element,  wo  es  seinem 
Berufe  das  Salz  der  Erde  zu  seyn  nachkam,  und 
in  wie  geringem  Umfange  ist  dies  der  Fall  gewe- 
sen! that  es  nur  nach  Massgabe  individueller  Triebe 
und  Ueberzeugungen ,  und  vollends  das  nichtgeist- 
liche, welches  bei  der  Leitung  der  Kirche  mitzu- 
sprechen halte,  wie  wenig  hat  es  in  dieser  seiner 
Stellung  von  kirchlichem  Leben  verspürt!  Die  Ver- 
fassung hatte  es  wie  geflissentlich  dahin  gebracht, 
dass  die  Collegien  entweder  gar  nicht  ins  Leben 
traten  oder  ihre  Thätigkeit  auf  unbedeutende  Aeus- 
serlichkeiten  beschränken  mussten.  Ja  je  höher 
sie  standen,  je  freier  ihr  Blick  über  das  Ganze  sich 
verbreiten  konnte,  desto  mehr  scheinen  sie  vorn 
Geiste  des  Polizeistaats  angesteckt  ihre  Sphäre  sich 
kleinlich  verkümmert  zu  haben,  desto  weniger  be- 
griffen sie  die  Elasticität  ihrer  Aufgabe,  desto  arg- 
wöhnischer belauerten  sie  jede  ausser  ihrem  Schoosse 
sich  regende  die  ihrige  zu  überflügeln  drohende  Thä- 
tigkeit. Wir  greifen  damit  bereits  in  jüngere  Pe- 
rioden herein;  allein  was  von  diesen  gilt,  hat  in  der 
napoleonischen  seine  Wurzel.  Was  damals  einge- 
brockt worden  ist,  das  muss  das  gegenwärtige  Ge- 
schlecht austunken  und  wenn  es  daran  erwürgen 
sollte,  so  lange  es  nicht  den  Muth  hat  die  Fessel 
zu  sprengen  und  zuerst  denen  damit  vor  den  Kopf 
zu  schlagen,  welche  die  Nase  rümpfen  wenn  es 
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nur  daran  rüttelt,  statt  ihm  dabei  wie  sie  sollten 
als  Führer  zu  dienen.  Der  Vf.  klagt  so  häufig  über 
Separatismus,  Methodisterei,  und  alles  das  was  er 
mit  dem  pittoresken  Namen  des  kirchlichen  Zap- 
pelns  zu  bezeichnen  beliebt :  Wohl!  Es  ist  viel  ab- 
normes, störendes  und  wunderliches  dabei.  Aber 
was  hat  denn  allem  diesem  so  unversiechbare  Nah- 
rung zugetragen  als  der  übersehene  Umstand,  dass 
die  Kirche  selber  die  Hände  in  den  Schooss  legte 
und  ihr  Heil  oder  ihre  Bestimmung  in  den  Formen 
sah?  Das  christliche  Wesen  besteht  nicht  blos  darin, 
dass  gewisse  Dinge  geglaubt  oder  gethan  werden, 
sondern  dass  sie  in  Gemeinschaft  geglaubt  oder  ge- 
than werden,  dass  das  innere  Leben  des  Einzelnen 
sich  an  ein  gleiches  des  Nächsten  anlehne  und  in 
dieser  Harmonie  den  Hebel  zu  grösserer  Energie 
des  Glaubens  und  Thuns  finde  und  ins  Unendliche 
wirke.  Gemeinschaft  setzt  aber  bei  Menschen  auch 
Leitung  voraus,  wenn  sie  gesund  bleiben  und  ge- 
deihen soll.  Fehlt  diese  da  wo  sie  zuerst  seyn 
sollte,  so  lösen  sich  die  lebensvollen  Zweige  von 
dem  saftlosen  Stamme  ab  und  müssen  sich  einen 
neuen  Boden  suchen.  So  lange  das  Gesetz  gilt, 
dass  der  Reichthum  allein  Ansprüche  auf  Theil- 
nahme  am  Kirchenregiment  gibt ,  wenigstens  so, 
dass  in  Ermangelung  desselben  alle  andern  Eigen- 
schaften nichts  gelten;  so  lange  nicht  die  Kirche 
die  Candidaten  des  Predigtamtes  prüft,  um  sich 
ihrer  moralischen  Tüchtigkeit  zu  versichern ;  so 
lange  bei  den  Prüfungen  überhaupt  so  wenig  Rück- 
sicht auf  die  eigentliche  Bestimmung  des  Geist- 
lichen genommen  wird,  muss  man  sich  nicht  em- 
pören, wenn  behauptet  wird,  dabei  könne  das  Le- 
ben der  Kirche  nicht  gedeihen  ;  aber  auch  nicht  wun- 
dern oder  bekreuzigen,  wenn  einige  Pfarrer  für  ihre 
Person  auf  den  Einfall  kommen ,  zur  Vervollstän- 
digung der  mangelnden  Bürgschaften  dem  Candida- 
ten ein  Glaubensbekenntniss  eigner  Fabrik  zur  Un- 
terschrift vorzulegen.  Das  mag  „ärgerlich  und 
inquisitorisch"  seyn;  allein  der  grössere  Fehler  liegt 
nicht  hier,  sondern  dort. 

Die  Periode  der  Restauration  berühren  wir  nur 
im  Vorbeigehen,  da  sie  unsrer  Tendenzkritik  gerade 
keinen  neuen  Stoff  zuführt.  Indessen  erlauben 
wir  uns  zwei  Punkte  näher  zu  beleuchten,  welche 
zwar  von  unserm  Hauptwege  abliegen,  die  aber  doch 
zu  wichtig  in  der  Geschichte  sind,  als  dass  es  nicht 
auf  ein  klares  Verständniss  derselben  ankäme.  Wir 
meinen  die  Religionsverfolgungen  im  südlichen  Frank- 
reich und  die  Verbreitung  des  sogenannten  Metho- 


dismus. Beides,  wiewohl  sich  äusserlich  nicht  be- 
rührend, ist  innerlich  in  geistiger  Verwandtschaft. 
Dass  der  Vf.  die  Protestanten  gegen  ihre  blutgieri- 
gen Verfolger  in  Schutz  nimmt,  ist  in  der  Ordnung; 
dass  er  in  dem  Methodismus  das  Gute  nicht  ver- 
kennt, ist  anzurühmen.  In  beiden  Stücken  scheint 
uns  aber  sein  historisches  Urtheil  nicht  erschöpfend- 
Die  Stellung  der  französischen  Protestanten  gegen 
die  Katholiken  ist  von  jeher  eine  vielfach  andere 
gewesen  als  die  der  Deutschen.  Sie  ist  es  noch. 
Ein  glühender,  gründlicher  Hass  trennt  die  beiden 
Theile  der  Bevölkerung  und  sie  sind  in  permanen- 
tem Kriegszustande.  Sie  sind  es  seit  Jahrhunder- 
ten. Heute  spricht  es  sich  auch  in  literärischer  Po- 
lemik aus  wie  in  Deutschland,  was  im  Grunde  die 
Massen  wenig  berührt,  wesentlich  aber  ist  es  eiu 
unausgesetzt  fortdauerndes  Plänkeln  der  Prosely- 
tenmacherei  von  hüben  und  drüben,  welche  vielleicht 
von  der  einen  Seite  mit  etwas  mehr  Ehrlichkeit, 
aber  mit  gleich  plump  gehässiger  theologischer  Schim- 
pferei getrieben  wird,  und  wo  jedenfalls,  ein  Zei- 
chen des  religiösen  Temperamentes,  die  Freude  an 
einer  gelungenen  Razzia,  die  Lust  dem  Feinde  den 
Pfahl  ins  Fleisch  zu  setzen,  die  Rechnerei  über 
die  gewonnenen  Seelen,  das  Ausposaunen  der  Sym- 
ptome ihrer  allmähligen  Erweckung  und  der  Eifer 
in  der  Katastrirung  des  Reiches  Gottes  protestanti- 
scherseits  nicht  die  geringem  sind.  Damit  kann  nun 
und  nimmermehr  das  entschuldigt  werden,  was  der 
katholische  Pöbel,  der  vornehme  wie  der  geringe, 
1815  ff.  gegen  die  Protestanten  gewagt  hat.  Um  so 
weniger,  da  diese  Proselytenmacherei  mehr  einer 
neuern  Zeit  angehört.  Aber  diese  ist  doch  mit 
Schuld,  wenn  der  Geist  der  katholischen  Bevölke- 
rung in  dieser  Hinsicht  seit  mehr  denn  30  Jahren 
noch  gar  keinen  Fortschritt  zum  Bessern  gemacht 
hat,  und  noch  heute  jede  politische  Erschütterung, 
wenn  die  Behörden  nicht  strenge  wachten,  einen 
blutigen  Zusammenstoss  der  Religionsparteien  zur 
Folge  haben  würde.  Wie  kömmt  es  aber,  dass 
die  Protestanten  nach,  einem  Jahrhundert  schnöder 
Unterdrückung,  nachdem  sie  bei  ihrer  Rehabilitation 
nur  Empfindungen  des  Dankes  und  des  friedlichen 
Bürgersinnes  gehegt,  plötzlich  wieder  so  kriegerisch 
geworden  sind?  Wie  gesagt,  es  ist  der  alte  blu- 
tige politisch- religiöse  Hass ,  und  wenn  sie  auch 
nicht  ihrerseits  die  Unterdrückung  vergelten  wollen, 
was  absurd  wäre ;  so  hoffen  Viele  doch  das  katholi- 
sche Frankreich  zu  bekehren.  Ja,  eine  Partei  hofft 
es  und  für  bald ,  und  unternimmt  es  mit  aller  Ener- 
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gie  des  religiösen  Fanatismus,  so  weit  derselbe  ohne 
Zwangsmassregeln  wirken  kann.  Und  diese  Par- 
tei ist  beseelt  von  einem  wesentlich  fremden  Geiste, 
dem  englisch-metliodistischen,  welcher  eben  so  ener- 
gisch, eben  so  fanatisch  gegen  die  im  Schoosse  des 
Protestantismus  entstandenen,  auch  in  Frankreich 
vertretenen  freiem  Tendenzen  im  Glauben  und  Leh- 
ren und  Organisiren  zu  Felde  zieht.  Dieser  Geist 
des  Methodismus  drückt,  in  einem  Stücke  vielleicht 
mehr  als  im  andern  sich  geltend  machend,  aber  eben 
durch  seine  Leidenschaftlichkeit  stark,  einem  grossen 
Theile  der  jetzigen  protestantischen  Kirche  seinen 
Stempel  auf,  und  es  steht  dahin  —  wir  wagen  keine 
Prophezeiung  —  wie  weit  er  Meister  werden  mag. 
Nur  so  viel  scheint  sicher,  dass  wenn  er  die  Kir- 
che nicht  bewältigen  kann ,  er  sie  unheilbar  spalten 
wird.  Fragt  man  nun,  wie  es  kömmt  dass  der 
französische  Geist  dem  ihm  so  antipathischen  engli- 
schen so  weit  gewichen  ist.  ihm  so  grossen  Spiel- 
raum gelassen  hat  ;  so  antworten  wir  kurz ,  ein  spe- 
eifisch  französisch  protestantischer  Geist,  der  Wider- 
stand hätte  leisten  können,  bestand  überhaupt  nicht. 
Ohne  Theologie,  ohne  Literatur,  ohne  Organisation, 
ohne  aiittelpunkt,  ohne  Kanzel  fast:  wo  und  wie 
hätte  der  französische  Protestautismus  beim  Eintritt 
in  das  19te  Jahrb.  etwas  anderes  besitzen  können 
als  seine  angestammten  wesentlich  antikatholischen 
Ueberzeugungen  und  seine  durch  die  lange  Passions- 
woche gesteigerte  Empfänglichkeit  für  Verwandtes, 
Sprödigkeit  für  Feindliches '4  Weder  in  diesen  Ei- 
genschaften noch  in  jenen  mit  der  Zeit  etwas  ver- 
armten Ueberzeugungen  lag  die  Gewähr  für  eine 
zu  bewahrende  Eigenthümlichkeit.  Hätte  er  Zeit 
gehabt  sich  aus  sich  selbst  heraus  neu  zu  gestal- 
ten, es  wäre  etwas  anderes  aus  ihm  geworden.  So 
band  ihm  die  kaiserliche  Verfassung  die  Hände, 
während  gleichzeitig  die  englische  Propaganda  ihm 
in  den  offenen  nach  Luft  schnappenden  Mund  ihren 
Spiritus  eingoss.  Nach  einem  allgemeinen  Natur- 
gesetze, das  auch  auf  den  Geist  seine  Anwendung 
leidet,  neutralisirt  das  stärkere  Lebensprincip  das 
schwächere,  und  ein  Widersland  gegen  die  engli- 
sche Influenza  war  schon  nach  einem  Jahrzehnt  eine 
Unmöglichkeit.  Wann  die  Reaction  dagegen  eintre- 
ten wird,  lässt  sich  jetzt  noch  nicht  absehen.  Nur 
muss  man  nicht  meinen,  dass  die  deutsche  Wissen- 
schaft,  auf  französischen  Boden  verpflanzt,  wo  sie 
allenfalls  Indigestionen  verursachen  kann,  die  Macht 
sevn  werde,  welche  den  Methodismus  aus  dem  Felde 
schlagen  dürfte.    Ebensowenig,  und  zuversichtlich 


noch  weniger,  wird  es  der  kirchenpolitische  Opti- 
mismus, oder  das  hohlköpfige,  schwachherzige  Ju- 
ste-milieu,  welches  sich  als  moderne  Orthodoxie 
muthig  auf  die  Bresche  wirft,  eine  verlorene  Festung 
zu  vertheidigen. 

Auch  der  letzte  Abschnitt  des  Werkes,  die 
Zeit  der  Juliregierung,  der  ausführlichste  von  al- 
len, da  er  allein  den  ganzen  zweiten  Band  füllt, 
bestätigt  uns  das  bereits  gewonnene  Urtheil  über 
die  Vorzüge  und  Mängel  des  Ganzen.  Die  Reich- 
haltigkeit an  historischem  Stoff  scheint  fast  noch 
grösser ;  die  Auszüge  aus  Denkschriften  und  Beleg- 
stücken theils  noch  interessanter  theils  noch  ver- 
schwenderischer, die  Schreibart  noch  mehr  vernach- 
lässigt und  die  eignen  Tendenzen  noch  bestimmter 
ausgesprochen,  in  einer  Weise,  mit  welcher  wir  uns 
nun  einmal  nicht  befreunden  können.  Im  Hinter- 
gründe aller  Urtheile  steht  ein  Geist  desErz-Con- 
servativismus,  der  in  dem  revolutionären  Frankreich 
fast  als  ein  Phänomen  gelten  könnte;  eine  Vereh- 
rung für  das  Ideal  bonapartischen  Kirchenrechts  und 
bouapartischer  Kirchenpolizei,  eine  Adoration  der 
welllichen  Gewalt,  eine  unheimliche  Scheu  vor  der 
Autonomie  und  Spontaneität  kirchlicher  Bestrebun- 
gen und  Regungen,  kurz  eine  Liebe  zur  Ruhe  und 
zum  Status  quo,  eine  Scheu  vor  aller  Störung  des 
gewohnten  Ganges,  dass  man  versucht  seyu  könnte 
den  Vf.  nicht  für  einen  Theologen  und  Geistlichen, 
was  er  doch  ohne  Zweifel  ist,  sondern  für  einen 
weltlichen  Kirchcniegcnten ,  namentlich  für  einen 
Juristen  gewöhnlichen  Schlags  zu  halten,  wie  sie 
überall  in  den  Consistorien  aller  Welt  Sitz  und  Stimme 
haben,  mit  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  in  Kopf 
und  Herzen,  mit  der  festen  Ueberzeugung  dass 
die  Kirche  eine  sehr  zweckmässige  und  gescheite 
Anstalt  ist,  mit  einer  instinktmässigen,  leider  oft 
sehr  berechtigten  Antipathie  gegen  die  Schwarz- 
röcke, an  welcher  aber  der  Handwerksneid  meist 
eben  so  vielen  Antheil  hat  als  die  praktische  Welt- 
weisheit, mit  etwas  Witz  und  surtotd  paint  de  zi'/c. 
wie  Talleyrand  sagte,  mit  einiger  Bonhommie  stau 
des  Gemüthes,  das  ihnen  total  abgeht,  und  mit  dem 
philanthropischen  Grundsatz,  Leben  und  Lebenlas- 
sen, unter  der  einzigen  Bedingung  jedoch,  dass  das 
Leben  nicht  ein  „Zappeln"  werde,  d.  h.  nicht  zu 
einer  Bewegung  sich  steigere,  wobei  man  Gefahr 
läuft,  aus  dem  Tempo  der  österreichischen  Land- 
wehr hinauszukommen.  Der  Vf.  sagt  irgendwo  wie 
er  es  machen  würde  wenn  er  Minister  wäre. 

(.Die  Fortsetzung  folgt.) 


Geba u ersehe  Buclidruckcrei  in  Halle. 
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Zur  Kirchcngeschichte. 

Die  protestantische  Kirche  Frankreichs  von  1787 
bis  1846.  Herausg.  v.  Dr.  J.  C.  L.  Gieseler  u.  s.  vv. 
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ir  geben  ihm  dasZeugniss,  dass  er  sich  vortreff- 
lich zu  einem  solchen  schickte  und  vollkommen  vor- 
bereitet ist,  den  „zappelnden"  Lanzknechten  aller 
Parteien  den  Brodkorb  recht  hoch  zu  hängen ,  da- 
mit sie  fein  in  ihren  respectiven  Schranken  bleiben. 
Es  soll  dies  gar  nicht  ein  böswilliger  Angriff  auf 
seine  Person  gemeint  seyn,  denn  mit  solchen  Mi- 
nistem ist  das  französische  Kirchenwesen  unter  al- 
len denkbaren  Regierungen  unveränderlich  gesegnet 
gewesen. 

Der  Vf.,  welcher  bemüht  gewesen  war  die  Re- 
stauration so  weiss  zu  waschen  als  möglich,  ist  nun 
vollends  ein  Freund  der  Julimonarchie.  Nur  blinde 
Eiferer,  welchen  selbst  nach  absoluter  Herrschaft 
gelüstete,  konnten  dieser  ein  grundsatzioses,  klein- 
liches, und  zuletzt  für  sie  selbst  höchst  unglückli- 
ches Gebahren  in  kirchlicher  Politik  und  Sympathie 
vorwerfen.  So  versichert  er.  Und  gewiss  hatten 
die  Protestanten  nicht  überall  IVecht  wo  sie  sich 
verletzt  glaubten,  und  gewiss  musste  die  Regierung 
die  Ultramontanen  so  gut  gewähren  lassen  wie  die 
Methodisten,  oder  beiden  in  gleicher  Weise  das  Maul 
stopfen,  und  gewiss  hat  sie  viel  Böses  wieder  gut 
sremacht.  Im  Einzelnen  ist  das  alles  vollkommen 
wahr.  Aber  im  Grossen  und  Ganzen,  ist.  es  nicht 
auch  wahr,  dass  sie,  welche  mehr  als  die  vorher- 
gehende Regierung  mit  tiefseynsollender  Berechnung 
d.  h.  mit  Pfiffigkeit  und  politischer  Buhlerei  umging, 
weil  sie  weder  so  plump  ehrlich  wie  jene,  noch  so 
genial  gewalthätig  seyn  Konnte  wie  die  kaiserliche, 
dass  sie,  sagen  wir,  der  Nation  zum  Trotze  und 
sich  zum  Verderben  mit  den  Pfaffen  liebäugelte  die 
>ie  fürchtete,  nicht  mit  der  Religion  die  ihr  gleich- 
mütig war,  und  nur  dann  Holla!  machte,  wenn  sie 
es  zu  bunt  trieben  und  der  Constitutionalismus  zu 
sehr  ins  Gedränge  kam'?  Der  Vf.  führt  an,  um  die 
gefallene  Macht  über  jeden  Argwohn  zu  erheben, 
A.  L.  Z.  1819.    Ziceiler  Band. 


dass  die  Katholiken  noch  lauter  als  die  Protestanten 
über  Beeinträchtigung,  ja  über  Verschwörung  und 
Verfolgung  klagten.  Der  schöne  Beweis !  Als  wenn 
dies  nicht  die  einfachste  und  wirksamste  Taktik  äre- 
wesen  wäre,  um  eigne  Uebergriffe  zu  maskiren  und 
grössere  Zugeständnisse  zu  erlangen  von  einem  Sv- 
stem,  dessen  Blossen  niemanden  ein  Geheimniss  wa- 
ren !  Die  endlose  Reihe  von  Thalsachen,  welche 
der  Vf.  in  dem  Kapitel  von  der  Polemik  zwischen 
den  Katholiken  und  Proteslanten  an-  und  ausführt, 
sind  der  schlagendste  Commentar  für  die  Richtigkeit 
dieser  Ansicht. 

Ganz  in  seinem  Elemente  ist  der  Vf.  da  wo  er 
die  durchaus  fruchtlose  Agitation  der  Protestanten 
gegen  die  kaiserliche  Kirchen  Verfassung  oder  eigent- 
lich nur  für  eine  Revision  und  Reform  derselben  be- 
schreibt und  —  persifflirt.  Er  sieht  darin  nicht  den  Aus- 
druck eines  tiefgefühlten  und  vollkommen  zu  Recht  be- 
stehenden Bedürfnisses,  sondern  ein  methodistisches 
Parteitreiben,  oder  die  Schilderhebung  mit  ihrer  Ober- 
behörde  unzufriedner  (rebellischer'?)  Pfarrer,  welche 
dann  eine  Zeitlang  mit  allerlei  klüglich  von  oben 
her  vorgehaltener  Projecte  amüsirt  nnd  verwirrt 
wurden,  bis  die  ganze  Bewegung  in  sich  selbst  zer- 
fiel. Ach  ja,  es  ist  von  besagten  Methodisten  und 
Pfar  rern  viel  Gefährliches  gewollt,  viel  Albernes 
geplaudert  worden;  ja,  leider  hat  sich  ausser  den 
Geistlichen  fast  niemand  für  die  Sache  interessirt; 
ja,  im  Verdammen  des  Bestehenden  waren  die  Leute 
einig  und  zwar  aus  den  denkbar  widersprechendsten 
Gründen,  aber  wenn  es  ans  Organisiren  kam,  war 
nicht  ein  einziger  Gesetzartikel,  über  den  man  sich 
verständigen  konnte;  ja,  die  Regierung  musste,  auch 
wenn  sie  den  besten  Willen  gehabt  hätte,  was  ihr 
nur  ihr  abgesagtester  Gegner  nachrühmen  kann,  zur 
Erkenntniss  kommen,  dass  es  eine  Sisyphus- Arheit 
sey,  Protestanten  zugleich  frei,  einig  und  zufrieden 
zu  machen,  ja,  das  alles  ist  höchst  lächerlich  und 
doch  betrübt.  —  Allein  ists  nun  damit  für  die  Ge- 
schichte, für  die  Kirche,  für  die  Zukunft  und  somit 
für  den,  welcher  ein  Herz  und  einen  Sinn  für  die 
Sache  hat;  abgethan'?  Ists  nicht  vielleicht  thcil- 
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weise  die  Schuld  eben  dieser  schlechten  Verfassung 
dass  die  Wege  zur  Reform  überall  versperrt  sind? 
Ist  das  Geschwätz  Unberufener ,  das  man  nicht  hin- 
dern kann,  ein  Grund,  das  ernste,  verständige  Wort 
der  Berufenen  zu  missachten,  das  sich  vielleicht 
weniger  breit  macht,  aber  der  Liebe  zum  Schlen- 
drian unbequem  ist?  Ist  die  schnöde  Art,  womit 
der  Minister  die  obersten  Kirchenbebördcn  behan- 
delt hat  und  ihre  legal  ausgesprochenen  Wünsche 
und  Vorstellungen  ad  acta  gelegt,  ein  Zeichen  von 
Wohlwollen  und  Einsicht,  oder  von  despotischer 
Laune  und  bureaukratischer  Impertinenz?  Ist  nicht 
bei  aller  Divergenz  der  Meinungen  und  Orgauisa- 
tionsreeepte  doch  eine  rührende  Einstimmigkeit  ge- 
wesen gegen  die  plutokratische  Basis  der  Consisto- 
rialverfassung?  gegen  die  Inamovibililät  der  Rab- 
bulisten  und  Federfuchser,  welche  das  Ruder  in 
Händen  hatten  und  Gott  einen  guten  Mann  seyn 
liessen?  gegen  die  Zersplitterung  der  Nationalkirche 
in  lauter  gesonderte  Kirchlein ,  Consistorien  genannt, 
deren  jedes  möglicherweise  ein  geistliches  Bonapärt- 
chen  an  der  Spitze  hat,  dem  vielleicht  die  Kunst 
zu  „administriren"  als  das  edelste  Charisma  zuge- 
fallen ist' und  dem  folglich  jedes  andre  geringfügig 
erscheint  und  das  Begehren  diese  Selbstherrlichkeit 
durch  eine  Dosis  Synodalverfassung  zu  schmälern 
als  ein  Staatsverbrechen  ?  Was  voriges  Jahr  in  bei- 
den Kirchen  hinsichtlich  der  Verfassungsfrage  ge- 
schehen ist,  so  wenig  es  bis  jetzt  gefruchtet  hat, 
kann  den  Vf.  belehren,  dass  die  öffentliche  Meinung 
nicht  die  der  Methodisten  und  der  unzufriednen 
Pfarrer  allein ,  mit  seinem  Optimismus  entschieden 
für  immer  gebrochen  hat,  und  dass  die  Klugen  nur 
darin  sich  seiner  Ansicht  nähern,  dass  sie  überzeugt 
sind,  so  lange  die  Reform  mit  der  Initiative  einer 
solchen  Regierung  und  unter  den  geburtshilflichen 
Auspicien  solcher  Kirchenfürsten,  wie  das  Gesetz 
sie  nun  eben  gebildet  hat,  müsste  erworben  wer- 
den, der  Grundsatz,  von  zweien  Uebeln  das  klei- 
nere zu  wählen,  die  alte  Verfassung  noch  eine  Weile 
bei  Kraft  erhalten  werde.  Gerade  die  Schwierigkeit, 
wenn  man  will  die  verzweiflungsvolle  Unmöglichkeit 
aus  dem  gegenwärtigen  Zustande  herauszukommen, 
ist  die  klarste  Verdammung  der  Ursachen  dieses 
letztern.  Ueber  die  Machtlosigkeit  und  Ungeschick- 
lichkeit derer,  die  es  versuchen,  zu  spotten  oder 
sie  unbedingt  zu  tadeln,  ist  gerade  so  weise  oder 
so  edel  als  wenn  man  theilnahmlos  das  Thier  kri- 
tisirt  (es  sey  nun  Löwe  oder  Affe),  welches  zum 
hundertsten  und  tausendsten  Male  die  unnützesten 


Manövers  macht,  um  aus  seinem  Käfig  herauszukom- 
men. Wehe  euch ,  wenn  es  die  Thürc  offen  finden 
sollte! 

Noch  einen  Gegenstand  findet  der  Vf.  auf  sei- 
nem Wege,  der  ihm  kritische  Blähungen  verursacht 
und  bei  dessen  Beurthcilung  er  sich  zu  einer  an 
Jesuitismus  grenzenden  Ungerechtigkeit  hinreissen 
lässt.  Das  sind  die  Pfarrconfercnzen.  Er  geht 
gegen  seine  Gewohnheit  schnell  und  leicht  über  das 
statistische  Detail  derselben  hinaus  und  ist  hier 
hinsichtlich  des  geschichtlichen  Materials  mehr  wäh- 
lerisch als  sonst.  Zunächst  bekennen  wir,  dass  für 
die  oberflächliche  Beobachtung  seine  im  Ganzen 
spottend  gehaltene  Darstellung  durchaus  keine  un- 
wahre ist.  Das  französische  Formwesen,  die  theo- 
logische Ignoranz,  die  gehässigen  Parteizwistigkei- 
ten,  die  parlamentarische  Unbeholfenheit,  die  Un- 
klarheit in  kirchlichen  Dingen,  die  unpraktischen 
Zumuthungen  an  die  Regierung,  die  Sucht  zu  per- 
oriren ,  die  absolute  Resultatlosigkeit  der  Verhand- 
lungen und  Beschlüsse,  alles  das  ist  übel  genug 
und  scheint  die  Verwerfung  dieses  Weges  zum  Gu- 
ten und  Bessern  zu  rechtfertigen.  Aber  es  scheint 
auch  nur  so,  und  es  gehört  kein  geringes  Mass  von 
kirchlicher  Herzlosigkeit  oder  geschichtsphilosophi- 
scher  Verblendung  dazu  um  bei  diesem  Scheine 
stehn  zu  bleiben,  und  diese  Ausdrücke  müssen  noch 
glimpflich  erscheinen  wenn  der  ehrliche  Glaube  de- 
rer, die  dort  etwas  Gutes  zu  stiften  oder  zu  fördern 
meinten  und  die  vielleicht  den  Abstand  von  Zweck 
und  Mittel  nicht  richtig  schätzten,  mit  der  Markt- 
schreierei „der  Brustteig-  und  Zahnwasser  -  Em- 
pfehlungen" auf  gleiche  Linie  gestellt  wird.  Nun 
fragt  es  sich  aber  erst:  was  rief  denn  diese  zahl- 
reichen Confcrenzen,  die  ja  in  Deutschland  nicht 
unbekannt,  in  Frankreich  vielleicht  etwas  mehr 
sich  laut  machten,  was  rief  sie  ins  Leben  ?  Wirk- 
lich nur  das  Bedürfniss  zu  plaudern  und  zu  pfuschen, 
wo  das  Reden  überflüssig  und  das  Heilen  ein  Pri- 
vilegium war?  Oder  nicht  das  Erwachen  eines  kirch- 
lichen Sinnes,  welcher  lange  geschlummert  hatte, 
zuerst  und  natürlich  allerdings  bei  den  Geistlichen 
sich  regte,  und  unter  dem  gesegneten  Regimente 
der  Präfecteu  und  Consistorialpräsidenten  sein  Ge- 
nüge nicht  fand?  Und  wenn  sie  irre  gingen,  des 
Weges  und  Zieles  verfehlten,  tragen  die  Theilneh- 
mer  allein  die  Schuld,  oder  nicht  auch  ein  bischen 
diejenigen,  welche  ihnen  alles  mögliche  in  den  Weg 
legten,  sie  theils  vornehm  übersahen,  thcils  eifer- 
süchtig belauerten,  theils  höhnisch  ihre  Bitten,  weil 
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sie  daher  kamen,  unberücksichtigt  Hessen,  theils 
wenigstens  ihnen  ihre  werthe  persönliche  Gegen- 
wart, mithin  ihre  Weisheit  und  Erfahrung,  trotz 
höflichst  pflichtschuldiger  Einladurg,  vorenthielten'? 
Und  haben  sie  wirklich  gar  keine  Wirkung  gehabt, 
während  alles  in  der  Welt  die  scinige  hat'?  Gar 
keine,  die  den  Historiker  interessirte'?  Haben  nicht 
die  Pfarrconferenzcn  hier,  den  Aufruhr  der  Partei- 
leidenschaften beschwichtigt  und  schroffe  Antithesen 
gemildert,  dort  dieselben  auf  die  Spitze  getrieben 
und  zum  Ausbruch  kommen  lassen?  Sind  gar  keine 
Ideen  auf  die  Bahn  gebracht  und  gekräftigt,  wenn 
auch  keiue  grossen  Unternehmungen  vollendet  wor- 
den ?  Hat  man  sich  nicht  kennen  gelernt,  noch  an- 
ders als  von  Person?  Hat  sich  nicht  das  Bewusst- 
seyn  der  Zusammengehörigkeit,  des  gemeinschaftli- 
chen Berufs,  die  Lust  am  gemeinschaftlichen  Wirken 
gestärkt?  Ist  die  so  nöthige  geistige  Erfrischung 
nicht  manchem  hier  zu  Theil  geworden?  Konnte 
hier  nicht  so  gut  wie  anderswo  der  Gegcnstoss 
fremder  Ansichten  zur  Läuterung  der  eignen  bei- 
tragen? War  es  nicht  manchmal  der  einzige,  we- 
nigstens ein  sicherer  Weg,  die  grosse  wichtige 
Macht  der  Zeit,  was  man  öffentliche  Meinung  nennt, 
und  deren  Wirken  in  kirchlichen  Dingen  erst  von 
der  Zukunft  zu  erwarten  ist,  zu  gebären,  zu  schaf- 
fen, zu  erziehn  ?  Wenn  das  Kind  mit  einem  Werk- 
zeuge sich  verwundet  und  den  Stoff  den  es  hand- 
habt nur  verderbt,  ist  damit  gesagt,  dass  der  Jüng- 
ling und  Mann  nie  geschickter  seyn  werde?  Das 
Gute  was  durch  die  Conferenzen  gestiftet  worden, 
wäre  leicht  durch  die  bestehenden  Behörden  er- 
reicht worden ,  sagt  der  Vf.  Wirklich?  Ei,  warum 
haben  sie  es  denn  nicht  erreicht?  Warum  legen 
sie  die  Hände  in  den  Schoos?  Warum  müssen  erst 
Conferenzen  den  Anstoss  geben?  Und  wenn  sie  ihn 
gegeben  haben,  warum  geschieht  es  doch  nicht? 
Warum  wird  es  dann  oft  erst  geflissentlich  ffehin- 
dert?  Nein!  Eure  Kritik  fällt  auf  Euch  selber  zu- 
rück, ihr  Herren  vom  Regiment,  und  von  den  Feh- 
lern und  Gebrechen  der  Conferenzen  fällt  ein  gu- 
tes  Theil  euch  zur  Last.  Thut  ihr,  wenn  ihr  wollt 
oder  könnt,  was  sie  Gutes  begehren,  zuvor,  so  wer- 
den sie  unnütz  und  drohen  nicht,  euch  aus  dem 
Sattel  zu  heben.  Könnt  ihr  nicht,  so  dankt  Gott 
dass  sie  den  Karren  aus  dem  D —  zu  zichn  trach- 
ten, in  welchem  ihr  mit  ihnen  steckt,  und  wollt  ihr 
nicht,  was  habt  ihr  für  ein  Recht  die  Kirche  zu 
Tcgieren?  Doch  breche  ich  lieber  dieses  Examen  ab, 
weil  ich  sonst  noch  von  der  Insinuation  sprechen 


müsste,  welche  der  Vf.  entschlüpfen  lässl,  dass  die 
Regierung  diese  Conferenzen  eigentlich  verbieten 
könnte  (sollte?),  weil  sie  dergleichen  auch  den  Ka- 
tholiken nicht  (?)  gestattet.  Was  brauchls  wei- 
ter Zeugniss?  Pfui,  Herr  Pfarrer! 

Nur  Eines  noch  zur  Erbauung  derjenigen,  wel- 
che in  kirchlichen  Dingen  auch  nach  Wissenschaft- 
lichkeit  zu  fragen  pflegen.  Der  Vf.  verbreitet  sich 
lange  über  das  Project,  in  Paris  eine  dritte  theol. 
Facultät  zu  gründen,  welches  eine  Zeit  lang  die 
Gemüther  iu  Aufregung  erhielt,  weil  sich  ebenfalls 
ein  Parteistreit  damit  verknüpfte.  Der  Vf.  ist  dem 
Projecte  abhold  und  hält  sich  bei  dem  Streite  ziem- 
lich neutral,  beklagt  aber  doch,  dass  man  Guizot's 
Idee,  in  Paris  eine  über  den  Facultäten  stehende 
höhere  theologische  Studienanstalt  zu  gründen,  nicht 
aufgenommen  habe:  „die  prot.  Kirche  Frankreichs 
besässc  jetzt  ein  Institut,  das  vielleicht  seines  glei- 
chen nicht  hätte,  und  in  welchem  alle  grossen  Ta- 
lente, die  während  des  strassburger  und  montau- 
baner  Triennium  geweckt  werden,  jene  Reife  des 
Geistes  und  jene  Tiefe  der  Wissenschaft  finden 
könnten,  die  den  wahren  Gelehrten  ausmachen  und 
unfehlbar  zn  Christo  führen!"  Hört!  hört!  Aller- 
dings, so  was  hätte  in  der  Welt  seines  gleichen 
nicht.  Man  bedenke  doch  die  vielen  grossen  Ta- 
lente, die  eine  Facultät  in  der  Provinz  alle  Seme- 
ster unter  den  Händen  hat  und  wohl  wecken  kann 
wie  jenen  Samen  in  der  Parabel,  der  auf  den  ma- 
gern Boden  fiel,  aber  nicht  zur  Reife  bringen! 
Man  bedenke  dagegen  die  Tiefe  der  pariser  theolo- 
gischen Wissenschaft  wo  Hr.  N.  Experimcntalchri- 
stenthum  und  Hr.  X.  Phraseologie  docirt  hätte! 
Ersteres  Collegium  wird  von  unserm  Vf.  höchlich 
empfohlen  und  in  nuce  mitgetheilt.  Jammerschade 
dass  Hr.  Guizot  diese  luminöse  Idee  erst  gehabt 
hat  als  er  schon  ein  „gefallener"  Minister  war, 
und  nicht  wieder  bekam  als  er  —  wieder  aufgestan- 
den war!  Jammerschade  auch  dass  wir,  ich  meine 
den  Vf.  und  mich  selbst  und  unsre  werthen  Zeit- 
genossen,  nicht  mehr  jung  genug  sind,  um  davon 
Nutzen  zu  ziehn,  wenn  etwa  die  Republik  einmal 
Geld  hätte  die  Idee  ins  Leben  zu  rufen,  was  übri- 
gens nach  des  Vf. 's  Versicherung  nicht  viel  kosten 
würde. 

Diese  Frage  erinnert  uns  übrigens,  dass  bei 
aller  Vollständigkeit  und  Reichhaltigkeit,  welche  wir 
an  dem  Werke  gelobt  haben,  doch  auch  einige  Lük- 
ken  uns  aufgefallen  sind,  welche  wir  bedauern.  So 
hat  es  dem  Vf.  nicht  beliebt,  oder  er  hat  geflis- 
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.sent lieh  vermieden,  einen  Abschnitt  seines  Buches 
der  Betrachtung  des  Einflusses  zu  widmen,  welchen 
die  drei  theologischen  Lehranstalten  von  Genf,  Mon- 
tauban  und  Strassburg  auf  die  Bildung  der  Geist- 
lichen und  so  mittelbar  auf  die  Gestallung  kirchli- 
cher Dinge  üben.  Dass  dieser  Einfluss  vielleicht 
nicht  von  überwiegender  Bedeutung  ist,  hätte  nicht 
bindern  sollen  davon  zu  sprechen,  denn  jedenfalls 
ist  er  ein  sehr  verschiedener,  und  die  Sellung,  wel- 
che das  kirchliche  Parteiwesen  in  oder  gegen  diese 
drei  Facultätcn  einnimmt,  schlägt  gewiss  jene  Be- 
den tun"'  relativ  hoch  an  und  hätte  schon  um  des- 
willen  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken  sollen. 
Ein  anderer  Mangel  ist  das  Stillschweigen  über 
das  von  mehrern  Seiten  her  und  eifrig  lautbar  ge- 
wordene Verlangen  nach  einer  Union  zwischee  den 
Reformirten  und  Lutheranern  welches  selbst  von 
Jahr  zu  Jahr  Fortschritte  zu  machen  scheint  und, 
wie  man  davon  urtheilen  mag,  zu  den  Symptomen 
des  kirchlichen  Lebens  gehört.  Es  ist  nicht  un- 
schwer zu  verstehn ,  dass  der  Vf.,  wenn  er  sich 
darüber  ausführlich  hätte  aussprechen  wollen,  ge- 
gen diese  Union  gestimmt  haben  würde,  weil  die- 
selbe abgesehn  von  allen  dogmatischen  Rücksichten, 
nothwendig  um  zu  Stande  zu  kommen,  eine  totale 
Umgestaltung  der  kirchlichen  Verfassung  zur  Vor- 
aussetzung haben  und  die  eine  Kirche  der  andern 
ihre  eigenthümlicbe  äussere  Gestalt  zum  Opfer  brin- 
gen müsste.  Noch  interessanter  wäre  es  aber  ge- 
wesen und  für  den  Geist  der  protestantischen  Be- 
völkerung charakteristischer,  die  verschiedenen  seit 
mehr  denn  zehn  Jahren  kund  gewordenen  religiö- 
sen Sympathien  und  Antipathien  hinsichtlich  dieser 
Zeitfrage  zu  schildern.  Sonderbar  wird  es  klingen 
wenn  wir  nun  schliesslich  dem  Vf.  nachreden,  dass 
er  in  seinem  Buche  selbst  noch  zu  viel  Union  macht, 
das  heisst,  die  besondere  Entwicklung  der  beiden 
Kirchen ,  welche  in  Frankreich  so  ganz  verschie- 
dene Bahnen  gehn  bei  gleichen  Hemmungen  und 
Nöthen,  nicht  gehörig  und  klar  genug  aus  einander 
hält.  Es  fragt  sich  selbst,  ob  die  befolgte  gemein- 
schaftliche Ucbersicht  überall  zweckdienlich  und 
durchführbar  war,  und  ob  es  nicht  gerathener  ge- 
wesen wäre  Angesichts  der  wirklichen  Verhältnisse 
sie  in  der  Darstellung  ganz  zu  trennen.  Die  luthe- 
rische Kirch t*,  welche  etwas  zu  kurz  abgefertigt 
ist,  wäre  dann  zu  ihrem  Räume  und  Rechte  ge- 
kommen. 


Das  Werk  selbst  geht,  obgleich  kürzlich  erst 
pubheirt,  nur  bis  1846.  Alan  könnte  beklagen,  dass 
es  dort  abschliesst  und  nicht  mehr  die  Verhältnisse 
der  prot.  Kirche  Frankreichs  in  dem  neuen  Stadium, 
dem  republikanischen,  zur  Sprache  bringt.  Man 
könnte  dies,  wenn  man  die  Zeitgeschichte  nicht 
kennte.  Man  könnte  es  auch,  wenn  man  sich  von 
der  Tragweite  der  Februarrevolution  zum  Voraus 
einen  falschen  Begriff  machte  und  meinte  die  Mensch- 
heit lege  irgendwo  Siebenmeilensticfeln  an.  Wir 
sind  vollkommen  überzeugt,  dass  der  Vf.,  dessen 
Ansichten  wir  sonst  so  lebhaft  widersprochen  haben, 
hierin  sich  nicht  verirrt  und  sein  ruhiges  Gleich- 
gewicht nicht  einen  Augenblick  verloren  hat.  Er 
kennt  seine  Leute  besser.  Er  weiss  recht  gut,  dass 
Frankreich  zwar  immer  noch  Könige  verjagen  und 
neue  Constitutionen  machen  kann,  dass  es  aber, 
wo's  ans  Regieren  geht,  noch  nichts  anderes  weiss 
als  was  es  am  18.  Brumaire  zu  lernen  angefangen 
hat.  Allein  es  ist  Schade  dass  das  Werk  nicht 
ein  Jahr  später  erschien;  wie  vieles  hätte  der  Vi. 
und  wie  pikant  registriren  können,  was  in  dem  Jahr 
des  Heils  1848  gezappelt  und  in  den  Wind  geredet 
worden  ist!  Viel  Geschrei  und  wenig  Wolle.  Ihm 
hätte  es  Spass  gemacht  es  zu  persiffliren,  und  uns 
andern  wäre  die  Mühe  gespart  gewesen  es  selbst  zu 
thun.  Ganz  anderer  Ansicht  aber  ist  die  Vorrede  des 
Hrn.  Dr.  Giesehr.  Dieser  ist  vollkommen  überzeugt, 
dass  die  Kirchen  Frankreichs  sich  nun  unverzüglich 
demokralisiren  werden,  dass  die  Regierung  (im 
Namen  der  frtdern'de  l^  alles  Misstrauen  gegen  sie 
abschwören  und  sie  mit  Provinzialsynoden ,  Gene- 
ralsynoden und  sonstigen  obern  und  obersten  Schiuss- 
steinen  und  Räderwerken  beschenken  und  krönen 
werde.  Er  sieht  schon,  wie  alle  fremdartige  Rück- 
sicht aufgehört  hat  die  freie  Entwicklung  zu  be- 
schränken, wie  überall  der  wirkliche  Zustand 
und  das  wahre  Bedürfniss  der  Geineinden  scharf 
ins  Auge  gefasst  wird,  und  was  alles  noch  mehr! 
Der  geringste  Uebelstand  bei  alle  dem  ist,  dass  liie— 
mit  der  Vorredner  Grundsätze  angreift,  die  denen 
des  Buches  das  er  empfiehlt  schnurstracks  zuwi- 
derlaufen. Viel  trauriger  ist,  dass  der  theure 
Mann  nicht  ein  eben  so  grosser  Prophet  wie  Histo- 
riker ist!  Nein,  Hr.  Doctor,  Sie  reden  von  Utopien 
oder  vom  Monde,  und  wir  leben  in  Frankreich. 
(Der  Besch luss  folgt.') 


Ge  bau  ersehe  Buchdruck  erei  in  Halle. 
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,    n.  i  -fJ3  H  <SH^  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  D  e  c  e  m  b  e  r.  jB.S-i  der  Aiig.  Lit.  zeitu..g. 


Zur  Geschichte  der  Pädagogik. 

Das  Unterrichtswesen  in  Frankreich  mit  einer  Ge- 
schichte der  Pariser  Universität.  Von  Ludwig 
Hahn.  Zwei  Abtheilungen,  gr.  8.  XVI  u.  746S. 
Breslau,  Gosohorsky.  1848.  (n.  4  Thlr.) 

Dieses  Werk  ist  laut  der  Vorrede  während  eines 
längern  Aufenthaltes  in  Paris,  also  in  der  unmittel- 
barsten äussern  Nähe  mit  den  geschilderten  Anstal- 
ten und  Zuständen  vorbereitet  und  geschrieben  und 
kurz  vor  der  Februarrevolution  zu  Ende  geführt. 
Dass  der  Vfv- sich  durch  letztere  nicht  hindern  Hess 
es  zu  veröffentlichen,  durch  die  Möglichkeit,  dass 
dieselbe  eine  radicale  Veränderung  im  ganzen  Un- 
terriclitswesen  veranlassen  würde,  ist,  wie  die  Folge 
herausgestellt  hat,  ganz  wohlgethan  gewesen.  Es 
nimmt  uns  eher  Wunder,  dass  der  Vf.  nur  an  eine 
solche  Möglichkeit  gedacht  hat,  da  noch  manche 
Revolution  kommen  kann,  ehe  etwas  Wesentliches 
an  dem  ganzen  Mechanismus  des  öffentlichen  und 
geistigen  Lebens  in  Frankreich  wird  geändert  wer- 
den ,  eben  weil  das  geistige  Leben  dort  in  der  That 
sich  in  die  Formen  und  Bedingungen  eines  Mecha- 
nismus hat  zwängen  lassen,  in  welchem  es  sich 
festgeklemmt  hat  und  ohne  welchen  es  seiner  selbst 
weder  bewusst  noch  mächtig  werden  könnte.  In 
jeder  Hinsicht  wird  also,  mit  Ausnahme  einiger  un- 
bedeutenden Kleinigkeiten,  heute  noch  alles  wahr 
seyn,  was  damals  als  der  Vf.  schrieb  gewesen  ist, 
und  allem  Anschein  nach  noch  eine  Weile  bleiben. 
Diese  Stabilität  des  französischen  Unterrichtswesens, 
in  welchem  alle  Verbesserungen,  deren  natürlich 
auch  manche  versucht  worden  sind  und  noch  wer- 
den, sich  unabänderlich  in  die  allen  Formen  und 
Rahmen  bequemen  müssen,  hängt  gewiss  nicht  von 
der  innern  Vortrefflichkeit  dieser  letztem  ab,  wel- 
che kaum  ihre  wärmsten  Verehrer  unbedingt  zu  ruh- 
men  wagen ;  aber  es  ist  auch  nicht  allein  der  ihnen 
aufgedrückte  Stempel  napoleonischer  Genialität,  wel- 
cher diese  Unverwüstlichkeit  mitthcilt  —  wie  viele 
andre  napoleonische  Schöpfungen  sind  schon  bis 
zur  Unkenntlichkeit  verändert  worden  !  —  sondern 
A-  L.  Z.  1849.    zweiter  Band. 


der  wahre  Grund  derselben  liegt  zweifelsohne  in 
dem  Umstände,  dass  dem  sonst  so  reich  begabten 
Volke  von  der  Natur  der  Sinn  und  das  Talent, 
welches  den  Pädagogen  macht,  versagt  worden  ist. 
In  barer,  schreiender  Unmacht  das  Kind  als  Kind, 
den  Jüngling  als  Jüngling  zu  behandeln,  und  in 
Wort  und  Schrift  jeder  Altersstufe  und  jeder  Er- 
fassungskraft  das  ihr  Angemessene  zu  bieten,  dar- 
um bald  unverständlich  bald  irreführend,  und  mehr 
als  irgend  wer  an  der  grossen  Pest  dieser  Zeit 
kränkelnd,  welche  die  Erziehung  dem  Unterrichte 
opfert  und  im  Unterrichte  selbst  die  gesunde,  na- 
türliche Gediegenheit,  der  ungesunden ,  unnatürli- 
chen Treibhausvielwisserei  oder  besser  Nichtswis- 
serei,  müssen  die  Franzosen  fort  und  fort  ein  Sy- 
stem vergöttern,  welches  alle  diese  Uebel  theils 
bemäntelt  und  verhüllt,  theils  verschönert  und  auf 
die  Spitze  treibt.  Wir  unterschreiben  daher  gerne 
was  der  Vf.  in  der  Vorrede  sagt,  dass  des  Nach- 
zuahmenden für  Deutschland  hier  wenig  zu  finden 
sey.  Aber,  setzen  wir  hinzu,  und  darauf  hätte  der 
Vf.  lauter  dringen  sollen,  des  zu  Meidenden,  und 
aus  diesem  Grunde  nicht  zu  Uebersehenden ,  desto 
mehr.  Gerade  jetzt  wo  die  Wechselwirkung  der 
Völker  täglich  grösser  wird,  wo  gewisse  sociale 
Tendenzen  sich  in  immer  weitern  Sphären  verbrei- 
ten, wo  der  charakteristische  Unterschied  der  Na- 
tionen sich  mehr  und  mehr  zu  verwischen  droht, 
gerade  jetzt  muss  Deutschland  sich  hüten,  dass  ihm 
nicht  die  Grundlage  aller  sittlichen  Bildung,  und 
somit  alles  wahren  Gemeinwohls  in  dem  Jagen  nach 
Polymalhie,  in  dem  Haschen  nach  dem  Firniss  der 
angeklebten,  der  Seele  fremdgebliebenen  Verstan- 
descultur  verloren  gehe. 

Uebri°ens  ist  das  Werk  wesentlich  ein  stati- 
stisches.  Es  beginnt  indessen  mit  einem  längern 
historischen  Abschnitt,  welcher  die  Geschichte  des 
öffentlichen  Unterrichts  in  Frankreich  von  den  älte- 
sten Zeiten  bis  auf  Napoleon  erzählt.  Ein  solcher 
Ueberblick  ist  in  neuerer  Zeit  öfters  selbst  in  po- 
litischen Kreisen  gegeben  worden  bei  Gelegenheit 
der  Verhandlungen  über  die  neuen  Unterrichtsge- 
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setze,  z.  B.  von  Thiers  in  seinem  berühmten  Be- 
richte an  die  Deputirtenkamroer ,  und  es  will  uns 
fast  bedünken  dass  der  Vf. ,  welcher  im  Verhältniss 
zu  seinem  sonstigen  Zwecke  hier  theils  zu  viel 
theils  zu  wenig  gibt,  in  einiger  Abhängigkeit  von 
einer  solchen  Darstellung  diesen  Abschnitt  geschrie- 
ben hat.  Denn  der  Gesichtspunkt,  von  welchem 
aus  er  erzählt,  ist  doch  mit  Hintansetzung  mehre- 
rer anderer  theils  angedeuteter  theils  empfehlens- 
werther,  der  des  Verhältnisses  des  Unterrichts  zur 
geistlichen  Macht,  was  noch  heute  das  Schibboleth 
aller  Parleizänkereien  und  das  grosse  X  und  Kreuz 
der  Staatsmänner  ist.  Hiermit  ist  also  auf  eine 
zwar  unendlich  wichtige,  aber  für  einen  Pädago- 
gen, als  welchen  der  Vf.  sich  selbst  einführt,  doch 
untergeordnete  Frage  der  Ton  gelegt,  und  damit 
der  Leser  vielleicht  nicht  recht  über  den  eigentli- 
chen Zweck  des  Buches  orientirt.  Ebenso  fehlt  am 
Schlüsse  des  ganzen  Werkes  als  Zugabe  eine  Vie- 
len gewiss  willkommne  und  ausführliche  Geschichte 
der  Kämpfe  des  letzten  Jahrzehends  über  die  soge- 
nannte Unterrichtsfreiheit.  Allein  sonderbarer  Weise 
wird  dieselbe  in  dem  vorangeschickten  Inhaltsver- 
zeichnisse als  sechstes  Buch  des  statistischen  Theils 
bezeichnet,  wodurch  die  Meinung  bestärkt  wird, 
dass  die  fragliche  Polemik  dem  Vf.  der  Faden  sei- 
ner Arbeit  und  die  Entscheidung  darüber  das  Ziel 
seines  Strebens  gewesen  sey.  Eine  Vorstellung, 
welche  wir  uns  nach  Lesung  des  Ganzen  nicht  an- 
eignen können. 

Als  statistische  Sammlung  an  und  für  sich  ist 
dieses  umfassende  Werk  keines  Auszuges  fähig, 
wenigstens  glauben  wir  nicht  berufen  zu  seyn ,  un- 
sern  Lesern  hier  Excerpte  vorzusetzen.  Statistik 
ist  nur  dann  instruetiv,  wenn  sie  vollständig,  klar 
und  belehrend  gruppirt  ist,  nicht  aber  wenn  sie 
sich  auf  Zählereien  beschränkt,  wie  dies  bei  einem 
Auszuge  nothwendig  der  Fall  seyn  müsste.  Wir 
wenden  uns  lieber  zu  der  subjectiven  Seite  des  Bu- 
ches und  suchen  es  nach  seinen  Urtheilen  und  Ei- 
senschaften zu  charakterisiren. 

Die  Vertheilung  des  Stoffs  ist  einfach  und  klar, 
weil  von  der  Sache  und  von  der  Verwaltung  selbst 
gegeben.  Ein  erstes  Buch  handelt  von  der  admini- 
strativen und  topographischen  Basis  des  ganzen  fran- 
zösischen Unterrichtswesens  ;  das  zweite,  dritte  und 
vierte  schildern  die  drei  Stufen  des  Unterrichts, 
nach  Anstalten,  Gesetzen,  Tendenzen  und  Perso- 
nal, nämlich  den  Elementar-  oder  sogenannten  Pri- 
märunterricht, den  Gymnasial  -  oder  Secundärunter- 


richt,  und  den  höhern  oder  Facultätsunterricht.  Das 
fünfte  Buch  endlich  führt  uns  die  in  Frankreich 
mehr  als  anderswo  gepflegten  höhern  Specialschu- 
len oder  professionellen  Bildungsanstalten  vor.  Aus 
jedem  dieser  Theile  wollen  wir  das  Eine  oder  Andre 
zur  besondern  Besprechung  hervorheben  mit  dem 
gern  abgelegten  Geständnisse,  dass  wir  nicht  über 
jedes  Einzelne  gleich  gut  unterrichtet  sind,  zugleich 
aber  auch  mit  der  Ucberzeugung,  dass  der  Vf.  eben- 
falls nicht  in  gleicher  Weise  über  alle  Zweige  des 
Unterrichts  ein  competentes  Urtheil  abzugeben  be- 
rufen war.  Namentlich,  was  den  höhern  und  pro- 
fessionellen Unterricht  und  die  demselben  gewidme- 
ten Anstalten  betrifft',  kann  niemand  verlangen,  eine 
vollkommen  sichere  Kenntniss  oder  Kritik  derselben 
von  einem  Pädagogen  zu  vernehmen,  und  keiner 
wird  sich  auch  anmassen  eine  solche  geben  zu  wollen. 
Dieses  vorbehalten,  können  wir  dem  Vf.  unbedenk- 
lich das  Zeugniss  geben,  dass  er  ein  reiches  Ma- 
terial zu  sammeln  und  zu  bewältigen  gewusst  hat, 
und  dass  er  für  fremde  Leser,  die  mit  französi- 
schen Zuständen  nicht  aus  eigner  Anschauung  be- 
kannt sind,  eine  Klarheit  der  Darstellung  und  eine 
Präcision  des  Ausdrucks  erzielt  hat,  welche  nichts 
zu  wünschen  übrig  lässt.  Höchstens  könnte  be- 
dauert werden,  dass  über  der  grossen  Masse  des 
Einzelnen  die  Gesammtanschauung  beeinträchtigt 
wird  und  nicht  Raum  genug  gewinnt.  Die  Kritik 
heftet  sich  an  die  einzelnen  kleineren  Sphären,  wie 
sie  der  Reihe  nach  vor  unsern  Augen  vorüber  ge- 
führt werden  und  wird  dadurch  allerdings  bestimm- 
ter und  zuverlässiger;  ebenso  werden  die  zeitweise 
eingeführten  Veränderungen  sorgfältig  bei  den  be- 
treffenden Stellen  und  Zweigen  erwähnt,  und  jeder 
derselben  erscheint  dadurch  allerdings  demjenigen, 
welcher  sich  für  ihn  besonders  interessiren  mag,  in 
einer  höchst  wünschenswerthen  Vollständigkeit.  Aber 
alle  diese  einzelnen  Zustände  und  Veränderungen 
stehen  und  standen  doch  überall,  was  der  Vf.  recht 
wohl  weiss,  unter  dem  Einflüsse  eines  und  dessel- 
ben Geistes,  und  war's  auch  hin  und  wieder  nur  der 
Geist  des  Schlendrians  oder  der  rohen  pfuschenden 
Empirie  gewesen,  und  für  diesen  und  folglich  für 
die  umfassende  Kritik  des  Ganzen,  als  eines  sol- 
chen ,  was  es  doch  immer  seyn  sollte  und  wollte, 
wird  auf  diese  Weise  nirgends  der  rechte  Raum 
und  die  Gelegenheit  gewonnen.  Wir  wollen  damit 
nicht  gesagt  haben ,  dass  der  Vf.  etwas  an  seiner 
Methode  hätte  ändern  sollen.  Vielmehr  billigen  wir 
dieselbe  ausdrücklich  —  aber  wäre  denn  nicht  irgend- 
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wo  ein  Ort  ausfindig  zu  machen  gewesen,  sey  es 
am  Anfang  oder  am  Ende,  wo  die  pragmatische  Ge- 
schichte und  die  Kritik  des  napoleonischen  Univer- 
sitätswesens im  grossartigen,  übersichtlichen,  den 
Nagel  auf  den  Kopf  treffenden  Zusammenhange  hätte 
gegeben  werden  mögen?  wo  sich  die  zerstreuten 
Urtheile  des  Vf.'s  wie  in  einem  Brennpunkte  und 
gestützt  auf  eine  gründliche  Charakteristik  der  Pe- 
rioden ,  d.  h.  der  sich  folgenden  Regierungssysteme 
und  Ministerien,  recht  einleuchtend  gesammelt  hät- 
ten ?  Es  ist  dies  eine  Aufgabe ,  die  unseres  Wissens 
selbst  in  Frankreich  noch  nicht  klar  aufgefasst,  ge- 
schweige denn  gelöst  ist  und  welche  eines  so  gründ- 
lich unterrichteten,  die  Dinge  leidenschaftslos  aus 
der  rechten  Ferne  betrachtenden  Mannes,  wie  wir 
den  Vf.  erkannt  haben,  gewiss  nicht  unwürdig  wäre. 

Mit  klarer  Einsicht  und  mit  ebenso  klarer  und 
bündiger  Zeichnung  erkennt  und  schildert  der  Vf. 
in  dem  Kapitel  von  der  Centraiverwaltung  und  dem 
Mechanismus  der  franz.  Universität  die  Fölsen  alle, 
welche  der  napoleonische,  seitdem  wie  ein  Palladium 
gehütete  Gedanke  der  absoluten  Centralisation  des 
Unterrichts  gehabt  hat  und  nolhwendig  haben  muss- 
te.  Er  weist  nach,  dass  die  untergeordneten  Stel- 
len sowohl  im  Verwaltungs-  als  im  Lehrfach  schlech- 
terdings keine  freie  Bewegung  haben,  dass  sie  in 
Hinsicht  auf  Ideen  und  Methoden,  auf  Bücher  und 
äussere  Anordnungen  auf  eine  Weise  gefesselt  sind, 
welche  ihnen  nicht  nur  das  Schaffen  und  selbstän- 
dige Walten,  jene  Urbedingung  des  Fortschritts 
verbietet,  sondern  geradezu  ihnen  die  Lust  an  den 
Versuchen  dazu,  an  pädagogischen  Studien,  an  der 
Selbstbildung  verkümmert  und  versiechen  lässt.  Der 
Rector  einer  Academie,  d.  h.  eines  Unterrichtsspren- 
geis von  mehreren  Departementen,  ist  bei  allen  hoch- 
trabenden Formeln  seiner  gesetzlichen  Befugnisse 
wodurch  er  allerdings  wie  eine  Art  Präfect  und  Pro- 
consul  über  die  Professoren  aller  Grade  und  Namen 
gestellt  wird,  die  vor  ihm  ducken  müssen,  doch 
nichts  anderes  als  der  Commis  und  die  Brieflade 
der  Centralgewalt  ohne  alle  Selbständigkeit  und  Ini- 
tiative. Die  Studienprogramme,  die  Listen  der 
Classenbücher,  kurz  jede  Bagatelle,  für  die  man  oft 
weder  einen  Rector  noch  sonst  eine  Amtsperson,  son- 
dern nur  den  eignen  gesunden  Menschenverstand 
brauchte,  den  doch  jeder  Pädagog  haben  soll,  alles 
wird  ihm  von  Paris  zugeschickt,  damit  er  es  in 
seiner  Sphäre  weiter  zur  Nachachtung  männiglich 
zustelle.  Von  einer  geistigen  Leitung  seines  Spren- 
geis, von  einer  Theilnahme  an  einer  solchen  von 


Seiten  des  ihm  beigegebenen  Conseil  academique,  der 
ebenfalls  nur  zu  den  geringfügigsten  Aufgaben  sich 
versammelt,  ist  nirgends  die  Rede.  Unser  ehrlicher 
Kritiker  meint  nun  freilich,  dass  wo  nicht  allem, 
doch  vielem  Uebel  abgeholfen  wäre,  wenn  die  Re- 
ctoralgewalt  gepaart  mit  der  des  academischen  Ra- 
thes  aus  dieser  subalternen  Stellung  gezogen  wür- 
de. Das  ist  bald  gesagt;  aber  lässt  sich  so  was 
mit  einem  Federstriche  abthun?  macht  nicht  die  ge- 
ringste Veränderung  in  einem  grossen  Räderwerke 
sofort  das  Ganze  stille  stehn?  Ist  denn  hier  nicht 
alles  so  ineinandergreifend,  dass  man  an  keinem 
Punkte  etwas,  und  gar  so  Wesentliches,  aus  den 
Fugen  bringen  kann,  ohne  dass  man  von  Grund  aus 
neu  aufbauen  müsste,  weil  das  übrige  jetzt  doch 
nicht  mehr  in  gewohnter  Weise  funetioniren  kann? 
Und  woher  denn  die  Leute  nehmen?  Wer  hätte 
sich  denn  zu  einer  solchen  Stellung  und  Aufgabe 
vorbereitet  und  wo  und  wie  gebildet?  Und  wenn 
Einer,  woher  sechsundzwanzig?  Ach  wenns  hier 
ans  Wünschen  geht,  so  muss  man  gleich  in  den  Ton 
der  Feenmährchen  verfallen  oder  lieber  gar  nicht  an- 
fangen ! 

Sehr  erbaulich  und  leider  nur  zu  wahr  ist  fer- 
ner, was  von  dem  Institut  der  Generalinspectionen 
gesagt  wird,  welches  nach  unserm  Dafürhalten  noch 
viel  drückender  auf  dem  Ganzen  lastet,  weil  es  der 
Kanal  ist,  durch  welchen  die  Pariser  Einflüsse  un- 
unterbrochen in  die  Provinz  geleitet  werden  und 
dem  Rectorat,  als  der  möglicherweise  sich  in  ihrer 
Sphäre  localisirenden  und  eigenthümlich  richtenden 
Behörde,  den  Daumen  aufs  Auge  halten.  Es  nimmt 
uns  Wunder,  dass  der  Vf. ,  der  sonst  für  alles  den 
rechten  Ausdruck  hat,  hier  nicht  gerade  auf  die 
militärische  Natur  des  ganzen  Instituts  aufmerksam 
macht  und  damit  kurz  und  dürr  angibt,  was  Unter- 
richt im  Geiste  des  Schöpfers  der  Universität  ei- 
gentlich war,  und  in  wie  weit  derselbe  sich  von 
Dressur  unterscheiden  mochte.  Zu  der  Thatsache, 
die  der  Vf.  beibringt,  dass  die  Inspectoren  in  Ver- 
suchung kommen  können,  Commis  voyageurs  für 
ihre  eignen  Schulbücher  zu  werden ,  muss  noch  ver- 
vollständigend hinzugesetzt  werden,  dass  sie  es  auch 
für  fremde  sind.  Durch  ihre  Vermittlung  lassen  Ver- 
leger ihre  Artikel  durch  die  oberste  Schulbehörde 
empfehlen,  billigen,  adoptiren,  oder  wie  das  Ding 
nun  heisst,  und  dass  dies  nicht  umsonst  geschieht, 
weiss  man  von  vorn  herein,  wie  denn  überhaupt 
die  Franzosen  in  dem  Artikel  des  faire  valoir  sa 
place  einer  blühenden  Reputation  gemessen.  Mit 
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Freude  und  Ueberzcugung  unterschreiben  wir  auch, 
was  der  Vf.  von  dem  verkehrten  und  unverständigen 
Parteitreiben  der  sog.  Liberalen  unter  der  vorigen 
Regierung  schreibt,  wie  sie  zumeist  durch  ihr  Ge- 
schrei gegen  den  Klerus  und  in  gänzlicher  armse- 
liger Ohnmacht  etwas  Eignes,  Neues,  Lebenskräfti- 
ges zu  schaffen  (eine  Ohnmacht,  die  sie  seitdem 
noch  glänzender  bethätigt  liaben),  die  Erhaltung  des 
alten  Schlendrians,  so  viel  sie  von  ihnen  ablüng, 
durchsetzten,  nachdem  sie  Jahre  lang,  auch  nicht 
aus  besserm  Vcrständniss,  sondern  zu  rein  politi- 
schen Parteizwecken ,  gerade  das  entgegengesetzte 
Geschrei  angestimmt  hatten.  Ree.  hat  die  boden- 
lose Hohlheit  dieser  Partei  in  Hinsicht  der  Unter- 
richtsfrage an  einem  andern  Orte  mit  historischer 
Treue  und  Vollständigkeit  auseinandergesetzt. 

In  dem  Abschnitte  vom  Volksunterricht  beginnt 
der  Vf.  nach  einigen  allgemeinen  theoretischen  und 
höchst  vernünftigen  und  ehrenwerthen  Grundsätzen, 
und  nach  einem  fast  allzu  pikanten  Gemälde  der 
barbarischen  Vernachlässigung  der  Primärschulen  in 
früherer  Zeit ,  sogleich  mit  dem  Guizot'schen  Gesetz 
von  1833.  Allein  jenes  Gemälde  ist,  zwar  nicht 
übertrieben,  aber  allzu  einseitig.  Es  müssen  dem 
Vf.  hier  nicht  hinlängliche  Documente  zu  Gebote 
srcstanden  haben.  Es  ist  ihm  z.  B.  nicht  bekannt 
geworden ,  dass  unter  der  Restauration  Jahre  lang 
das  Budget  100,000  Fr.  jährlich  auswarf  für  den 
Primärunterricht  im  ganzen  Lande,  d.  h.  in  nahe 
an  38,000  Gemeinden ,  mit  andern  Worten ,  dass  der 
Staat  schlechterdings  nichts  that,  um  die  wichtig- 
ste aller  seiner  Aufgaben  in  die  Hand  zu  nehmen, 
und  dass  kurz  vor  der  Julirevolution  ein  Ministe- 
rium einen  Ungeheuern  Beweis  seiner  liberalen  Fort- 
schrittspolitik zu  geben  meinte,  indem  es  jene  Sum- 
me verdoppelte. 

(Der  Besch luss  folgte 

Zur  Kirchengcschichte. 

Die  protestantische  Kirche  Frankreichs  von  1787 
bis  1846.  Herausg.  v.  Dr.  J.  C.  L.  Gieseler  u.  s.  w. 
{Besch  luss  von  Nr.  268.) 

Wir  haben  zwar  auch  unser  kleines  niedliches 
Duodezrevolutiönchen  gehabt  in  der  Kirche,  unsern 
glücklichen  Märzputsch  en  miniature  ohne  alles 
Blutvergiessen ,  und  dabei  unser  gesegnetes  Theil 


an  Verheissungen,  Hoffnungen  und  vorläufigen  Dank- 
sagungen. Wie  es  aber  sechs  Monate  nachher  dran 
ging,  die  Sache  in  ein  ordentliches  Geleise  zu  brin- 


gen, wie  sich  die  kanonischen  Paulskirchen  auf- 
thaten  in  Paris  und  Strassburg  und  man  ernstlich 
anfing  das  Nationalversammlungsspiel  zu  spielen, 
was  geschah'?  Die  Pariser  als  ächte  Franzosen 
kriegten  sich  beim  Schöpfe  und  warfen  sich  gegen- 
seitig zum  Tempel  hinaus,  so  dass  die  Regierung 
nur  zuzusehn  brauchte.  Die  Strassburger  (trotz 
ihrem  Franzosenthum  immer  noch  unverartete  Söhne 
des  deutschen  Michels)  griffen  mit  so  kindlich 
frommem  Glauben  alle  fünf  oder  sechs  Cultmi- 
nister  an,  die  wir  seit  dem  Hornung  genossen  ha- 
ben, dass  schon  diese  Naivelät  ihnen  den  Himmel 
verdienen  musste.  Sie  machten  ein  leidiges,  gar 
nicht  radicales  Verfassungsproject,  das  vielleicht 
selbst  vor  unserm  Autor  Gnade  gefunden  hatte  und 
legten's  gläubig  auf  die  Post.  Es  scheint  nun  seit 
einem  Jahre  in  der  Brieflade  stecken  geblieben  zu 
seyn,  wenigstens  hat  man  nichts  weiter  davon  ge- 
hört. 

Ich  sehe  mit  Schrecken,  dass  ich  in  den  Ton 
verfallen  bin,  den  ich  eben  getadelt  habe.  Entwe- 
der ist  dies  eine  leidige  Ansteckung ,  oder  es  muss 
doch  die  Sache  eine  Seite  haben,  von  der  es  heis- 
sen  mag:  difficile  est  satiram  nun  scribere.  Gibt's 
keine  andere  daneben,  so  thue  ich  dem  Vf.  reumü- 
thige  Abbitte.  Gibt's  aber  eine  andere  Seite  und 
ist  dem  Freunde  der  Kirche  erlaubt  zu  glauben, 
dass  es  besser  seyn  sollte  und  besser  seyn  könnte, 
und  dass  es  die  Pflicht  eines  jeden  Betheiligten  sey, 
in  seiner  Sphäre,  und  wäre  sie  noch  so  klein,  mit- 
zuwirken dass  es  besser  würde:  so  darf  ihm  auch 
nicht  übel  genommen  werden,  wenn  er  mit  Betrüb- 
niss  und  Entrüstung  sieht,  wie  manche  ihre  Stellung 
und  Pflicht  verkennend,  die  Wurzel  des  Uebels 
lieber  noch  mit  ihrem  Miste  düngen  als  mit  ihrer 
Axt  ausrotten,  wie  sie,  statt  vereinzelte  Anstren- 
gungen zu  verbinden,  Irregeleitete  zu  regeln,  Furcht- 
same zu  ermuthigen,  lieber  die  Kluft  zwischen  den 
Parteien  tiefer  machen,  das  Unreife  und  Uebereilte 
bespötteln  und  das  Zagende  zurückschrecken.  Nie- 
mand ist  ohne  Schwäche  und  Irrthum,  und  so  lange 
die  Welt  steht  wird  der  Weg  zum  Rechten  und 
Guten  für  die  Menschen  keine  Hcerslrasse  sondern 
ein  Waldpfad  seyn,  wo  man  sich  verlaufen,  wo 
man  umgehn,  wo  man  in  Pfützen  tappen  kann. 
Aber  durch  müssen  wir  und  durch  kommen  wir, 
ohne  nöthig  zu  haben,  in  radicalem  Eifer  vorher 
den  ganzen  Wald  auszuhauen,  aber  auch  wahrlich 
ohne  davor  stehen  zu  bleiben  als  verwitterte  con- 
servative  Marksteine. 


Gebauersche  Bucüdruckerei  in  Halle. 
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Medicin. 

Lehrbuch  der  Geburtshiilfe ,  von  Friedr.  W.  Scan- 
zoni,  Dr.  d.  Medicin  u.  Chirurgie  u.  s.  w.  I.  Bd. 
Mit  73  in  den  Text  eingeschalteten  Holzschn. 
gr.  8.  400  S.    Wien,  Seidel.    1849.    (2  Thlr.) 

T 

ir  verlangen  von  einem  Lehrbuch  der  Geburts- 
hiilfe, dass  es,  kurz  und  fasslich  geschrieben,  in 
systematischer  Ordnung  die  einzelnen  Lehren  vor- 
trage; eine  praktische  Scbule  für  den  Studirenden 
sey,  aber  auch  den  Anforderungen  des  praktischen 
Geburtshelfers  genüge  und  zur  Förderung  der  Ge- 
burtshiilfe beitrage,  auch  mit  einer  kurzen  und  gut 
gewählten  Literatur  ausgestattet  sey.  Wenn  uns 
auch  die  nähere  Betrachtung  des  vorliegenden  Lehr- 
buclis  finden  lassen  wird,  ob  und  in  wie  weit  den 
obigen  Ansprüchen  nachgekommen  ist ,  so  wollen 
wir  doch  in  dieser  Beziehung  einige  Punkte  voran 
im  Allgemeinen  ins  Auge  fassen.  Was  zunächst 
die  systematische  Anordnung  betrifft,  so  können 
wir  noch  kein  Unheil  darüber  fällen,  da  uns  nur 
drei  Abtheilungen  des  ersten  Bandes  zur  Beurthei- 
luug  vorliegen.  Der  Vf.  will  die  geburtshülflichen 
Operationen  in  einem  Anhange  der  fünften  Abthei- 
lung abhandeln,  um  sie  den  Geburtssl örungen  fol- 
gen zu  lassen.  Einverstanden  damit,  dass  die  Lehre 
der  Abnormitäten  der  Lehre  von  den  operativen 
Hülfsleistungen  vorangeht,  stossen  wir  doch  auf  den 
Uebelstand,  dass  wir  schon  in  der  Pathologie  der 
Schwangerschaft  Operationen  genannt  finden,  die 
dem  Anfänger  ganz  fremd  sind,  so  z.  B.  das  Ac- 
coucliement  force,  die  künstliche  Frühgeburt  u.  a. 
So  auch  kann  es  nicht  fehlen,  dass  bei  der  Patho- 
logie der  Geburt  im  therapeutischen  Thcil  die  ange- 
zeigten Operationen  genannt  werden  müssen,  wäh- 
rend wiederum  eine  Voranstellung  dieser,  in  den 
Indicationen  die  Nennung  pathologischer  Zustände 
nothvvendig  macht,  welche  dem  Anfänger  noch  un- 
bekannt sind.  Aus  diesem  Grunde  halten  wir  es 
für  zweckmässig,  in  einem  vorbereitenden  Theil 
(Propädeutik)  unter  andern  Gegenständen  auch  den 
Begriff  sämmtlicher  geburtshülflichen  Operationen 
A.  L.  X.  184».    Zweiter  Band. 


kurz  anzudeuten.  —  In  die  zweite  Abtheilung,  wel- 
che die  Physiologie  der  Schwangerschaft  lehrt,  dürf- 
ten wohl  die  Affectionen ,  welche  die  Diagnose  einer 
vorhandenen  Schwangerschaft  erschweren,  so  we- 
nig gehören,  als  die  pathologischen  Zustände,  wel- 
che eine  Schwangerschaft  vorzutäuschen  im  Stande 
sind.  Jene  würden  sicher  am  besten  in  der  Patho- 
logie der  Schwangerschafi  einen  Platz  finden. 

Ein  Lehrbuch  der  Geburtshülfe  muss,  um  den 
zu  stellenden  Anforderungen  zu  genügen,  nicht  hy- 
pothetische Ansichten  enthalten ,  sondern  es  müs- 
sen die  in  ihm  vorgetragenen  Lehren  auf  sichere, 
eigene  und  fremde  Erfahrungen  und  Beobachtun- 
gen basirt  seyn ,  und  darf  nicht  Gegenstände  in 
seinen  Bereich  ziehen,  die  ihm  nicht  angehören. 
Diese  Klippe  hat  der  Vf.  nicht  ganz  vermieden, 
indem  er  sich  von  Hypothesen  nicht  frei  gehalten, 
nicht  immer  sichere  Erfahrungen  und  Beobachtun- 
gen aufgenommen  und  gegeben  hat.  So  finden  wir 
z.  B  das  Kyestein  als  sicheres  Zeichen  der  Schwan- 
gerschaft aufgestellt  (S.  163).  Wir  haben  schon 
im  Jahr  1831  gegen  das  Kyestein  uns  ausge- 
sprochen, und  nach  den  Resultaten  unserer  zahlrei- 
chen Untersuchungen  von  Urin  Schwangerer  und 
Nichtschwangerer,  auch  von  Männern,  uns  dahin 
geäussert,  dass  wir  eine  eigentümliche  Substanz 
im  Urin  Schwangerer  nicht  finden  könnten,  auch 
aus  dem  Niederschlag  durchaus  nicht  mit  Sicherheit 
eine  Schwangerschaft  diagnosticiren  möchten  (die 
geburtsh.  Exploration,  II.  Th.  S.  22).  So  auch  fand 
Scherer  das  Kyestein  in  dem  Harne  verschiedener 
Männer  und  nichtschwangerer  Frauen,  und  Zim- 
mermann erklärt  1846,  dass  das  Kyestein  aus  wei- 
ter nichts  bestehe  als  aus  Vibrionen.  Endlich  hat 
Hoefle  in  Folge  seiner  Untersuchungen  den  Schluss 
gezogen,  „dass  das  als  Kyestein  beschriebene  Häut- 
chen, welches  ebensowohl  auf  dem  Harne  männli- 
cher Individuen ,  als  auf  dem  Schwangerer  vorkom- 
men kann,  kein  eigenthümlicher  Stoff  ist,  und  als 
Zeichen  der  Schwangerschaft  nicht  den  geringsten 
Werth  hat"  (Chemie  und  Mikros"kop  am  Kranken- 
bette. 1848.  S.  158). 

(Der  ßeschluss  folgt.) 
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Zur  Geschichte  der  Pädagogik. 

Das  Unterrichtswesen  in  Frankreich  mit  einer  Ge- 
schichte der  Pariser  Universität.  Von  Ludwig 
Hahn  u.  s.  w. 

(_Beschtuss  von  Nr.  269.) 
Eben  so  wenig  aber  erwähnt  der  Vf.  andrer- 
seits, dass  in  vielen  Orten,  ja  ganzen  Departe- 
menten ,  durch  die  Bemühungen  der  Localbehör- 
den,  der  Privaten,  der  Kirche,  die  Elementar- 
schulen bereits  sehr  blühend  waren,  so  sehr,  dass 
der  Buchstabe  des  Gesetzes  von  1833,  streng  ange- 
wendet, für  diese  einen  Rückschritt  bedingt  hätte. 
Mit  letzterm,  wesentlich  in  protestantischen  Gegen- 
den eingetretenem  Verhältnisse  hängt  auch  der  wei- 
tere  Umstand  zusammen ,  dass  hier  die  Schule  von 
Alters  her  in  einer  engen  Verbindung  mit  der  Kir- 
che stand,  ja  von  ihr  ausgegangen  war,  mit  ihr 
von  gleichen  Stiftungen  lebte  und  als  ein  Hilfsin- 
stitut derselben  für  gemeinschaftliche  Zwecke  an- 
gesehen wurde.  Die  Schulen  waren  oft  mehr  Pfarr- 
als  Gemeindeschulen,  die  Geistlichen  waren  die  ei- 
gentlichen Patrone,  oder  doch  die  natürlichen  Auf- 
seher derselben.  Das  Gesetz  von  1833,  welches 
natürlich  das  katholische  Land,  seine  Bedürfnisse, 
Hilfsmittel  und  Aussichten  zunächst  ins  Auge  fas- 
sen musste,  kennt  dieses  Verhältniss  nicht,  sondern 
nur  Communal-  oder  Privatschulen,  und  zerstörte 
mit  einem  Federstriche  jene  nützliche  Verbindung. 
Fast  alle  Pfarrschulen,  besonders  die,  welche  Unter- 
stützungen aus  der  Comniunalcasse  genossen,  fie- 
len der  weltlichen  Behörde  in  die  Hände,  nicht  im- 
mer zu  ihrem  Frommen,  und  nur  wenige  blieben, 
aber  mit  einer  3Iaske  vor  dem  Gesichte  d.  h.  unter 
dem  eigentlich  —  falschen  Titel  von  Privatanstal- 
ten ,  zu  ihrem  Glück  und  Frieden ,  was  sie  gewe- 
sen waren.  Die  Protestanten  haben  diese  Aende- 
rung  bitter  beklagt  und  aufs  neue  Gelegenheit  ge- 
habt zu  bedauern,  dass  man  in  Frankreich  so  gar 
nichts  zu  schaffen  weiss,  selbst  Gutes  nicht,  ohne 
es  gleich  durch  die  leidige  Methode  alles  über  einen 
Kamm  zu  scheeren,  gleich  wieder  theilweisc  zu 
verunstalten.  Unser  Vf.,  welcher  mit  Recht  sehr 
nachdrücklich  auf  die  religiöse  Basis  des  Schulun- 
terrichts dringt,  ist  merkwürdiger  Weise  mit  der 
von  diesem  Gesetze  geschaffenen  Ordnung  nicht  eben 
unzufrieden,  nach  welcher  dem  Klerus  ein  so  geringer 
Antheil  an  der  Leitung  der  Schulen  gelassen  ist. 
Er  scheint  sogar  diesen  anzuklagen ,  dass  er  durch 
Lauigkeit  und  Ignorantismus  diese  Zurücksetzung 
verdient  hat.    Ree.  will  nicht  in  Abrede  stellen,  dass 


ein  Theil  der  katholischen  Geistlichkeit  für  die  Fort- 
schritte der  Volkscrziehung  und  Aufklärung  (letz- 
tere durchaus  nicht  im  antichristlichen  Sinne  ver- 
standen) nicht  eben  grossen  Eifer  gezeigt  hat,  und 
dass  noch  andre  Ursachen  zu  der  gegenwärtigen 
Fassung  des  Gesetzes  mitgewirkt  haben.  Allein 
sollte  es  nicht  denkbar  seyn ,  dass  die  Vorliebe  der- 
selben für  die  streng  katholischen  Schulen  der  Con- 
gregationen  u.  s.w.,  kurz  für  die  eigentlich  kirch- 
lichen Anstalten  nicht  auf  Vorurtheil  und  Kasten- 
geist, sondern  auf  gerechtem  Misstrauen  in  die  Ten- 
denzen des  Staatsunterrichts  und  die  rein  utilitari- 
sche  Richtung  desselben  beruhte,  gegen  welche  sie 
wusste,  dass  sie  vergebens  ankämpfen  würde  bei 
dem  geringen  Spielraum,  den  man  ihr  einräumen 
wollte  ?  Letzteres  scheint  wenigstens  durch  neuere 
Erfahrungen  gerechtfertigt.  Es  hat  sich  herausge- 
stellt, was  der  Vf.  noch  nicht  bemerkt  zu  haben 
scheint,  dass  in  den  Schullchrern  und  durch  sie  ein 
Geist  irreligiöser  Auflösung  der  gesellschaftlichen 
und  staatlichen  Bande  mächtig  wurde,  welcher  sei- 
nen bedeutenden  Autheil  an  der  unheilvollen  Ver- 
wirrung der  Begriffe  von  Recht  und  Pflicht  hat, 
wie  dieselbe  heuer  zu  Tag  gekommen  ist.  Die 
Schullehrerseminarien  oder  sogenannten  Normalschu- 
len ,  selbst  die  gepriesensteu ,  haben  die  von  dem 
Vf.  so  trefflich  geschilderte  Aufgabe  gar  nicht  er- 
kannt und  erfüllt  und,  statt  frommer,  überzeugungs- 
treuer, hingebender  Menschenfreunde,  vielfach  nur 
aufgeblasene,  halbwissende ,  religions- und  kirchen- 
feindliche politische  Kannegieser  gebildet  und  mehr 
Unheil  als  Nutzen  gestiftet.  In  diesem  Augenblick 
geht  sogar  in  den  höhern  Regionen  gegen  dieselben 
eine  Reaction  vor,  welche  aber  schwerlich  Gutes 
wirken  wird,  da  man  in  Frankreich  für  wesentliche 
Besserungen  dieser  Art  nur  zwei  Auswege  kennt, 
entweder  lahme  Versuche  untergeordneter  Bedeu- 
tung, welche  zuletzt  alles  beim  Alten  lassen,  oder 
das  desperate  Mittel,  das  Kind  mit  dem  Bade  aus- 
zuschütten. Es  wäre  indessen  merkwürdig,  wenn 
die  Republik  der  Kirche  wieder  Befugnisse  ein- 
räumte und  ein  Zutrauen  schenkte,  welches  die  Mo- 
narchie ihr  versagt  hatte,  und  wofern  man  d^u  ge- 
genwärtigen Minister  walten  lässt,  ist  sie  auf  dem 
besten  Wege  dazu. 

Den  vcrhällnissmässig  grössten  Theil  des  Wer- 
kes nimmt  die  Beschreibung  und  Kritik  des  Secun- 
därunterrichts,  oder  genauer  gesprochen  der  ehe- 
maligen königlichen  Colleges,  jetzt  wieder  soge- 
nannten Lycees  ein.  Diese  Sphäre,  welche  bei 
gäuzlicher  Vernachlässigung  des  Elementarschulwe- 
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sens  und  bei  trauriger  Hintansetzung  der  höhern 
Studienanstalten  so  ganz  eigentlich  den  Geist  der 
kaiserlichen  Schöpfung  in  sich  aufnahm  und  con- 
centrirte,  ist  auch  in  dieser  ihrer  relativen  Wich- 
tigkeit im  Systeme  von   dem  Vf.  anerkannt  und 
recht  gründlich  studirt  worden.    In  dem  eben  be- 
rührten    Charakter    der    französischen  Gymnasien 
liegt  auch  wohl  der  wesentliche  Grund  der  unend- 
liehen  Schwierigkeit,  auf  welche  alle  französischen 
Staatsmänner  der   neuesten   Zeit   gestossen  sind, 
wenn  sie  den  fast  unabweisbaren  Forderungen  theils 
der  Parteien,   theils  des  öffentlichen  Bewusstseyns 
Rechnung  tragen  und  Hand  an  eine  Umgestaltung 
derselben  legen  wollten.    Mit  Umsicht  und  genauer 
Kcnntniss  des  Einzelnen   geht  der  Vf.   der  Reihe 
nach  die  allgemeine  Organisation  der  Colleges  durch, 
dann  den  Studiengang,  die  Behandlung  der  einzel- 
nen Lehrgegenstände,  die  Examina,  die  Hausord- 
nung der  Internale,   die  Bildung  der  Lehrer,  die 
neben  den  Staatsanstalten  bestehenden  Communal- 
und  geistlichen  Gelehrtenschulen  und  überhaupt  al- 
les was  zu  einem  vollständigen  Bilde  dieses  Theils 
gehört.    Nirgends  ist  der  Soff  manchfaltigcr  und 
bunter  in  dem  grossen  Ganzen,  nirgends  aber  auch 
Kritik  und  Tadel   nothwendiger ,    für  den  ächten 
Pädagogen  der  ganze  Anblick  betrübender  als  hier. 
Der  Vf.  handhabt  sie  mit  Ruhe  und  Besonnenheit, 
in  der  Form  milde,   gern   das  Gute  anerkennend, 
überall  auf  die  einfachsten  Grundsätze  der  Psycho- 
logie und  Logik  sich  berufend,  aber  mit  einer  Be- 
stimmtheit und  Gründlichkeit,   die  auch  den  Laien 
im  Fache  überzeugen  muss.   Mit  meisterhafter  Klar- 
heit  und  schlagender  Evidenz   werden   die  allem 
gesunden    Menschenverstände    Hohn  sprechenden 
Einrichtungen  der  Baccalaureatsprüfungen,  dieser 
fabrikmässigen  hirn-  und  sinnlosen,  mehr  lotteric- 
artigen  als  Abiturientenexamirra ,  ferner  der  pariser 
Preisconcurse,   der  Treibhausstudien  in  den  Pen- 
sionen D.  a.  Dinge  dieser  Art  geschildert,  und  was 
dem ,   der  nicht  Herr  seines  Blutes   ist   oder  gar 
von  solchen  Dingen  trotz  besserer  Einsicht  unmit- 
telbar berührt  wird,  die  Galle  überlaufen  macht,  dar- 
über weiss  Hr.  //.  mit  vollkommener  Geistesruhe 
zu  berichten  und  ohne  ein  eitiziges  Mal  den  Ein- 
druck zu  verfehlen,  welche  dergleichen  zu  machen 
geeignet  ist.    Ree,  der  dieses  System  ebenfalls  aus 
mehrjähriger  eigner  Anschauung  kennt,  wusste  nicht 
zu  sagen ,   dass  seine  Erfahrung  ihn  gründlicher 
über  dasselbe  unterrichtet  hätte,  als  er  es  durch 
vorliegendes  Buch  geworden  ist.    Als  unzulänglich 
sind  ausser  dem  Capitel  über  das  Baccalaureat  3  wo 


sich  der  Vf.  nur  mit  dem  jetzt  Bestehenden  be- 
schäftigt und  die  vielen  Modificationen,  welche  die- 
ses Examen  schon  erfahren  hat,  unberührt  lässt, 
nur  die  Abschnitte  von  den  Colleges  communaux 
und  von  den  Privatanstaltcn  zu  nennen,  welche 
der  Vf.  wahrscheinlich  nicht  hinlänglich  aus  eigner 
Anschauung  kennen  gelernt  hat.  Beide,  nament- 
lich aber  auch  erstere,  sind  bei  weitem  nicht  so 
sehr  über  einen  Leisten  geschlagen  als  er  es  vor- 
auszusetzen scheint,  und  haben  nach  Massgabe  der 
bürgerlichen  und  socialen  Atmosphäre,  in  weichet 
sie  leben,  und  ihrer  Hilfsmittel,  einen  sehr  verschie- 
denen Charakter;  und  einige  derselben,  auch  einige 
Privatanstalten  zeichnen  sich  vortheilhaft  aus  um 
bewahren  theils  durch  den  Geist  ihrer  Lehrer,  theil: 
durch  locale  Einflüsse,  durch  ihr  höheres  Alter, 
durch  ihre  relative  Unabhängigkeit,  welche  sie  dei 
Centralisation  zum  Trotz  zu  behaupten  gewusst 
haben,  noch  ganz  lobenswerthe  Traditionen. 

Am  kürzesten  ist  die  Beschreibung  der  höhern 
Unterrichtsanstalten  gerathen,  welche  das  vorstellen 
sollen,  Avas  mau  in  Deutschland  Universitäten  nennt. 
Soll  diese  Kürze  im  Verhältniss  stehn  mit  der  wis- 
senschaftlichen Bedeutung  dieser  Anstalten,  und 
wäre  sie  so  implicite  schon  die  einfachste  Kritik 
derselben,  oder  wusste  der  Vf.  nicht  mehr  davon 
zu  sagen'?  Dass  er  nicht  mit  gleicher  Gründlichkeit 
die  Einrichtungen  zu  beurtheilen  vermag,  welche 
für  das  Studium  der  Theologie,  Jurisprudenz,  Me- 
dicin,  Naturwissenschaft  u.  s.  w.  getroffen  sind, 
oder  zu  sagen  was  sie  etwa  zu  wünschen  übrig 
lassen,  das  wird  ihm  Niemand  verargen,  da  im 
besten  Falle  er  selbst  nur  mit  den  Bedürfnissen 
eines  einzigen  jener  Fächer  genau  bekannt  seyn, 
im  übrigen  aber  nur  im  allgemeinen  die  Formen  des 
Facultätswesens  überhaupt  einer  eingehenden  Prü- 
fung unterwerfen  konnte.  Je  weiter  nach  hinten, 
desto  mehr  beschränkt  sich  das  Werk  auf  statisti- 
sche Notizen ,  und  das  Gegebene  scheint  uns  nicht 
ganz  zureichend.  Die  Uebelstände,  das  Verderben 
des  academischen  Lehrwesens  greifen  viel  tiefer  als 
der  Vf.  vielleicht  nur  ahnt;  und  ein  mehrwöchent- 
licher Aufenthalt  in  einigen  Provinzialstädten,  wel- 
che solche  Rudimente  einer  französischen  Univer- 
sität venia  verhol')  zu  besitzen  das  Glück  und 
die  Ehre  haben,  würde  ihn  Staunenswertes  ge- 
lehrt haben.  Es  sind  übrigens  schon  unzählige 
Verbesserungsvorschläge  an  die  Regierung  einge- 
sendet worden,  Gutachten  eingeholt,  sogar  von 
trefflichen  Männern  verschiedner  Fächer  ganze  Bü- 
cher geschrieben  worden,  namentlich  über  den  me- 
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dicinischen  Unterricht,   um  die  Gebrechen  der  ge- 
genwärtigen Ordnung   in    das   gehörige  Licht  zu 
setzen   und  radicale  Reformen  hervorzurufen.  Es 
ist  aber  darauf  nicht  nur  nichts  erfolgt,  als  hin  und 
wieder  ein  bischen  Flickwerk,  sondern  der  Verfall 
nimmt  mehr  und  mehr   zu   und   wird  sichtlicher; 
manche   Provinzialfacultälen   sterben  buchstäblich 
am  Auszehren;  sie  werden  von  oben  und  von  un- 
ten zugleich  vernachlässigt,  und  bei  dem  überhand- 
nehmenden Geiste  des  Militarismus,    welcher  von 
der  Wissenschaft  nur  das  respectirt,  was  unmittel- 
bar BrodstofT  liefert,   geht  noch  mehr  zu  Grunde 
als  durch  die  unsinnigen  Formen  und  Einrichtungen. 
Die  Regierung  ist  so  rathlos,   oder  besser  gesagt, 
so  übel  beralhen,   dass  sie  zu  den  verkehrtesten 
Massregeln  gegriffen  hat,  wenn  sie  das  ßedürfniss 
zu  helfen   zu  lebhaft  verspürte.     Es  ist  so  weit 
gekommen ,  dass  nicht  nur  einzelne  Katheder  oder 
Lehrstellen    hie  und  da  als  überflüssig  aufgehoben 
worden  sind,  sondern  dass  ganze  Facultäten,  die 
zuweilen  nicht  einmal  mit  tödtlicher  Krankheit  be- 
haftet waren,  sondern  nur  zu  siechen  begannen,  ge- 
radezu vernichtet  werden  sollten.   Die  theologischen 
(  aller   Confessionen  )   werden    aus  anderweitigen 
Gründen  diesem  Schicksale  schwerlich  lange  mehr 
entlehn;  aber  dasselbe  droht  auch  andern,  die  eine 
nicht  unrühmliche  Geschichte  hinter  sich  haben  und 
die  nun  für  die  natürlichen  Folgen  der  unverzeihli- 
chen Fehler  büssen  sollen,    welche  sie  doch  nicht 
beo-an°en  haben.    Man  sollte  meinen,   die  Staats- 
Weisheit  in  diesem  Lande  wisse,  je  mehr  die  üblen 
Wirkungen   der  Centralisation  zu   Tage  kommen, 
desto  weniger  denselben   auszuweichen  und  kehre 
schwindelnd  immer  wieder  zum  Feuer  zurück,  woran 
sie  sich  schon  die  Flügel  verbrannt.    Es  ist  als  ob 
man  darauf  ausginge,  zuletzt  alle  Studien  höheren 
Grades  nur  noch  in  der  Hauptstadt  machen  zu  las- 
sen nach  dein  evangelischen  Grundsatze:   wer  hat 
dem  wird  gegeben,  und  wer  nichts  hat  (wie  die 
Provinz)  dem  wird  auch  das  noch  genommen  was 
er  hat.    Und  was  wird  in  Paris  aus  den  Facultäts- 
studien'?  Professoren  und  Studenten  um  die  Wette 
treiben  Politik,  jene  auf  dem  Katheder  oder  auf 
der  Tribüne,  diese  auf  der  Gasse  oder  im  Hörsaal. 
Die  politischen  Grundsätze  des  Lehrers  entscheiden 
über  den  Werth  seiner  Vorlesungen ,  und  zwischen 
ihm  und  den  Schülern  ist  es  nicht  sowohl  auf  Bil- 
dung und  Unterricht  als  auf  Zischen  und  Klatschen 
abo-esehn.    Der  academischen  Liederlichkeit  der  ei- 
nen  kömmt  nur  die  academische  Trägheit  der  audern 


gleich.    Stellt  sich  das  ßedürfniss  einer  Vorlesung 
heraus,  über  eine  specielle  Seite  der  Wissenschaft, 
die  zufällig  vorher  noch  nicht  berücksichtigt  war, 
so  muss  die  Regierung  Geld  schaffen,  um  einen  neuen 
eignen  Professor  anstellen  zu  können,  denn  dass  ei- 
ner der  Alten  zu  dem  einstündigen ,  höchstens  zwei- 
stündigen Collegium,  das  er  von  Amts  wegen  liest, 
noch  eine  dritte  Stunde  über  etwas  läse,  was  nicht 
unter  dem  officiellen  Namen  seiner  Lehrkanzel  mitbe- 
griffen  wäre,   das  ist  vollkommen  unerhört.  Lud 
was  die  grossen  Herrn  in  Paris  thuu  oder  sich  er- 
lauben,  macht  man  natürlich  in  der  Provinz  nach. 
Vor  einigen  Jahren  hat  ein  Minister  den  denkwür- 
digen Einfall  gehabt,  die  Pariser  Professoren  au  der 
Faculte  des  lettres  (ich  erinnere  mich  im  Augen- 
blick nicht  ob  auch  an  der  Fac.  des  sciences)  zwin- 
gen zu  wollen  zweistündig  zu  lesen,  damit  doch 
etwas  gelesen  würde,  und  wusste  das  nicht  anders 
einzukleiden,  als  dass  er  ein  allgemeines  Reglement 
für  ganz  Frankreich  daraus  machte.    Was  war  die 
Folge  davon?  die  Professoren  in  der  Provinz,  wel- 
che bisher  dreistündig  gelesen  hatten,  beeilten  sich 
dem  neuen  Gesetze  zu  gehorchen  (etwa  aus  Furcht 
vor  ministerieller  Ungnade '?) ,  worüber  natürlich  das 
Interesse  an  den  Collegien  vollends  zu  Grunde  gehn 
musste,   und  die  Pariser  thaten  wie  zuvor!  Der- 
gleichen Geschichten  liessen  sich  noch  manche  er- 
zählen. —    Wir  wären  begierig  gewesen  das  Ur- 
theil  des  Vf.'s  über  die  Unentgeltlichkeit  der  Fa- 
cullätscollegien  und  über  den  relativen  Einfluss  der- 
selben auf  die  Studien  und  die  Professoren  zu  ver- 
nehmen, ebenso  über  die  Einrichtung,  dass  die  Pro- 
fessoren überall  auch  die  Examinatoren  sind,  und 
ähnliche  in  Deutschland  anders    gestaltete  Dinge, 
über  deren  Werth  und  Unwert h   die  Frage  noch 
offen  ist. 

Da  der  Vf.  irgendwo  in  einer  Note  eine  be- 
sondere Schrift  über  die  Facultäten  in  Aussicht 
stellt,  so  wird  er  Gelegenheit  haben  noch  manche 
Lücke  auszufüllen  und  manchen  kleinen  Irrthum  zu 
berichtigen.  Wir  sehn  mit  Vergnügen  dieser  ver- 
vollständigenden Arbeit  entgegen  und  bitten  ihn 
dringend  sich  zu  seinem  eignen  Unterrichte  nicht 
allzu  leichtgläubig  auf  einige  oberflächliche  Rap- 
porte zu  verlassen,  wie  er  sie  hinsichtlich  einzelner 
provinzieller  Anstalten  scheint  benutzt  zu  haben. 
Unterdessen  scheiden  wir  von  seinem  Werke  mit 
aufrichtiger  Anerkennung  der  Arbeit  und  mit  un- 
bedingter Sympathie  für  die  darin  ausgesprochenen 
Grundsätze  und  Ansichten. 


Gebau  ersehe  Buchdruckerei   in  Halle. 
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Medicin. 

Lehrbuch  der  Geburtshiilfe ,  von  Fried/r.  W.  Scan- 
zoni  u.  s.  w. 

(B eschluss  von  Nr.  270.) 

.Auch  hat  der  Vf.  in  sein  Lehrbuch  aufgenommen, 
was  gar  nicht  oder  doch  nur  andeutungsweise 
dahin  gehört.  Wenn  daher  in  der  Vorrede  den  be- 
sten geburtshülflichen  Compendien  der  Vorwurf  ge- 
macht wird,  dass  sie  der  neuern  physiologischen  und 
pathologisch -anatomischen  Richtung  der  Medicin 
sehr  wenig  Rechnung  getragen  hätten,  so  finden 
wir  ihn  nicht  begründet,  und  können  nur  zugeben, 
dass  es  nicht  in  der  ausgedehnten  Weise  geschehen 
ist,  wie  in  dem  vorliegenden  Lehrbuch.  Wir  müs- 
seu  uns  aber  auch  damit  einverstanden  erklären, 
denn  der  Lehrer  der  Geburtshiilfe ,  und  somit  auch 
der  Vf.  eines  Lehrbuchs  derselben ,  muss  mit  Recht 
voraussetzen,  dass  derjenige  Schüler,  der  nun  bis 
zu  der  Geburtshülfe  gelangt  ist,  die  nöthigen  ana- 
tomischen und  physiologischen  Kenntnisse  besitzt, 
auch  der  pathologischen  Anatomie  seinen  Fleiss  be- 
reits zugewendet  hatte.  Aus  diesem  Grunde  halten 
wir  es  für  überflüssig,  z.  B.  eine  Beschreibung  der 
Geschlechtstheile  vollständig  zu  geben,  oder  die 
Entwickelungsgeschichte  des  Eies  nach  Bischof  oder 
irgend  einem  Physiologen  vorzutragen  und  zu- 
viel aus  der  pathologischen  Anatomie  aufzuneh- 
men. Indem  der  Vf.  dies  gelhan ,  hat  er  die  Grenze 
für  ein  Lehrbuch  der  Geburtshülfe  überschritten, 
und  wir  können  mit  eben  dem  Rechte,  mit  welchem 
er  und  Andere  eine  Beschreibung  der  Geschlechts- 
theile gegeben  haben,  auch  Kapitel  aus  der  Mate- 
ria medica  nehmen.  —  Die  in  den  Text  einge- 
druckten Holzschnitte  sind  für  den  Studireuden  eine 
angenehme  Beigabe.  —  Gehen  wir  nun  zu  einer 
Durchsichi  des  Werkes  selbst  über.  Es  beschäf- 
tigt sich  der  erste  Theil  desselben  mit  der  Physio- 
logie, Diätetik  und  Pathologie  der  Schwangerschaft 
und  zerfällt  in  drei  Abtheilungen. 

Die  er ste  Abtheilung  lehrt  in  zwei  Abschnit- 
ten die  tohologische  Anatomie  und  Physiologie  der 
A.  L.  '/,.  1849.    Zweiter  Band. 


weiblichen  Zeugungs-  und  Geburtsorgane.  Es  ist 
hier  das  Becken  in  weiterer  Ausdehnung  beschrie- 
ben, so  auch  die  weiblichen  Geschlechtstheile.  Auf 
die  schiefen  Flächen  des  Beckens  legt  der  Vf.  kei- 
nen Werth ,  weil  er  die  vordere  Wand  des  Beckens 
als  den  einzigen  eigentlichen  Regulator  der  Drehun- 
gen des  Kopfes  betrachtet.  Wir  müssen  den  Beweis 
dafür  abwarten.  Eine  Unrichtigkeit  finden  wir  in 
der  Ansicht  über  die  Neigung  des  Beckens.  Der 
Vf.  nimmt  nämlich  an,  dass  die  Neigung  des  Bek- 
kens  veränderlich  sey,  stärker  bei  vorwärts  gebeug- 
tem Oberkörper,  schwächer  bei  Rückwärtsbeugun- 
gen desselben,  weil  die  Verbindung  des  Beckens 
mit  den  Oberschenkeln  eine  so  freie  Bewegung  ge- 
statte, dass  eine  jede  bei  feststehenden  unteren 
Extremitäten  gemachte  Bewegung  des  Rumpfes  eine 
Veränderung  der  Beckenneigung  hervorrufe.  Dies 
ist  allerdings  der  Fall  in  Rücksicht  des  Horizonts 
oder  des  Bodens,  auf  welchem  die  Person  steht, 
nicht  aber  in  Rücksicht  des  Verhältnisses  der  Bek- 
kenneigung  zum  Oberkörper,  mit  welchem  das  Bek- 
ken  in  fester  Verbindung  steht.  Dieser  Unbeweg- 
lichkeit  wegen  können  wir  auch  die  Beckenneigung 
durch  keine  veränderte  Richtung  des  Oberkörpers 
abändern,  z.  B.  dem  senkrechten  Durchmesser  des 
Uterus  aecommodireu,  wohl  aber  diesen  der  Becken- 
axe  anpassen,  weil  er  mit  seinem  Grunde  der  ge- 
gebenen Haltung  nach  vorn  oder  hinten  folgt.  Es 
ist  daher  auch  die  Angabe  von  Ki wisch,  auf  wel- 
che sich  bezogen  wird ,  ganz  falsch ,  indem  er  sagt, 
dass  die  Neigung  des  Beckens  beim  Geburtsgeschäfte 
eine  willkührliche  Veränderung  zulasse.  —  Auch 
hier  finden  wir  bei  der  Beschreibung  der  Scheiden- 
portion einer  Frau,  die  schon  geboren  hat,  als  Zei- 
chen der  überstandenen  Geburt  Einrisse  und  Nar- 
ben am  Rande  des  Muttermundes  angegeben,  die 
doch  nichts  Anderes  sind  als  Einkerbungen ,  Falten, 
mithin  Folgen  der  bei  der  Geburt  statt  gefundenen 
Ausdehnung  und  nachheriger  Zusammenziehung. 
Hat  sie  doch  der  Vf.  selbst  nach  einem  vorausge- 
gangenen Abortus  gefunden. 

Die  zweite  Abt  heil  ung  besteht  aus  zwei 
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Abschnitten  und  enthält  die  Physiologie  der  Schwan- 
gerschaft und  einen  Grundriss  der  menschlichen  Zeu- 
gungs-  und  Entwicklungsgeschichte.  Der  erste  Ab- 
schnitt handelt  von  der  Begattung,  —  Befruchtung ;  der 
zweite  Abschnitt  in  zwei  Kapiteln  von  der  Schwan- 
gerschaft. Im  ersten  Kapitel  wil  d  die  einfache  Schwan- 
gerschaft gelehrt ,  und  umfasst  dieses  Kapitel  sieben 
Artikel,  von  welchen  der  erste  den  anatomischen  Ver- 
änderungen der  Gebärmutter  und  ihrer  Nachbar- 
organe, der  zweite  den  Veränderungen  des  Eies  vom 
Augenblicke  der  Befruchtung  bis  zu  seiner  voll- 
kommnen  Reife  und  Ausstossung  gewidmet  ist.  — 
Wir  müssen  hier  bei  einigen  Punkten  verweilen. 
Der  Vf.  giebt  bei  den  Veränderungen  des  Mutter- 
halses S.  63  an,  dass  sich  die  Cervicalhöhle  nach 
und  nach  erweitere,  und  zwar  so,  dass  der  obere 
Theil  derselben  und  das  orificium  uteri  internum 
am  längsten  geschlossen  bleibe  und  die  Vaginalpor- 
tion immer  mehr  und  mehr  verkürzt  werde ,  bis  sie 
in  den  letzten  14  Tagen  blos  als  ein  kleines  Tuber- 
kel zu  fühlen  sey.  Das  Irrthümliche  dieser  Ansicht 
leuchtet  von  selbst  ein ,  denn  die  Scheidenportion 
ist  gerade  derjenige  Theil,  welcher  sich  in  Hinsicht 
der  Grösse  am  wenigsten  verändert,  und  würde  auch 
seine  Verkürzung  nichts  beitragen  zur  Verkürzung 
des  Mutterhalses.  Dieser  verkürzt  sich,  und  zwar 
nicht  von  unten,  sondern  von  oben  herab.  Eine 
Verkürzung  von  unten  ist  gar  nicht  erklärbar.  Die 
Verkürzung  des  Mutterhalses  geschieht  so,  dass  der 
Kanal  desselben  am  obern  Theil  in  die  Ausdehnung 
der  Gebärmutterhöhle  gezogen  und  erweitert  wird, 
wodurch  also  der  Muttcrhals  am  oberen  Theil  in- 
sofern nur  scheinbar  verkürzt  wird,  als  er  zur  Aus- 
breitung des  unteren  Abschnittes  der  Gebärmutter 
verwendet  wird.  Man  findet  deshalb  doch  einen 
äusseren  und  inneren  Muttermund,  bis  der  Kanal  des 
Mutterhalses  ganz  zur  Ausdehnung  der  Gebärmut- 
ter verwendet  ist,  und  nur  ein  Rudiment  der  Schei- 
denportion noch  übrig  ist.  —  Nicht  am  rechten  Orte 
scheinen  uns  die  Bemerkungen  S.  69.  70  über  die 
Contractilität  des  Uterus  zu  seyn,  die  bei  der  Lehre 
der  Geburt  an  der  Stelle  gewesen  wären.  Wenn 
der  Vf.  behauptet  (S.  66),  dass  nur,  pathologische 
Zustände  die  Sensibilität  des  schwangern  Uterus 
erhöhen  könnten,  so  hat  er  Unrecht,  indem  die  Kin- 
desbewegungen, auch  ohne  heftig  zu  seyn,  der 
Schwangern  sehr  empfindlich  werden  können,  ohne 
dass  irgend  ein  pathologischer  Zustand,  als  eben 
erhöhte  Sensibilität  vorhanden  ist.  So  können  wir 
auch  nicht  mit  dem  Vf.  mehrere  Früchte,  heftige 


Kindesbewegungen  als  pathologische  Zustände  be- 
trachten. —  Auch  gegen  die  Ansicht  über  die  Art 
der  Erweiterung  des  Muttermundes  und  der  Zer- 
rcissung  der  Eihäute  dürfte  Manches  einzuwenden 
seyn.  Es  wird  dafür  geltend  gemacht  das  feste 
Anliegen  der  Uteruswändc  um  das  Ei,  wodurch  das 
Contentum  immer  mehr  nach  dem  Muttermunde  hin 
gedrängt  werde,  so  dass  das  untere  Ende  des  Eies 
keilförmig  wirke,  den  Muttermund  öffne,  durch  den- 
selben blasenartig  hervorgedrängt  werde,  bis  in 
Folge  der  immer  festeren  Umschliessung  des  Uterus 
um  den  oberen  Theil  des  Eies  und  des  vermehrten 
Zuflusses  von  Fruchtwasser  die  Blase  springe.  Wir 
wenden  dagegen  ein,  dass  ein  festes  Anlegen  des 
Uterus  an  das  Ei  gerade  am  obern  Theil  desselben 
in  der  ersten  Zeit  der  Geburt  nicht  statt  findet, 
wovon  man  sich  bei  jeder  Wendung  von  dem  Ab- 
gange des  Fruchtwassers  überzeugen  kann.  Findet 
man  doch  den  Muttermund  selbst  in  der  ersten 
Schwangerschaft  schon  geöffnet ,  regelmässig  in 
wiederholten  Schwangerschaften,  ohne  dass  noch 
eine  Wehe  gewirkt  hat ;  ja  sogar  beim  Abortus  öff- 
net sich  der  äussere  Muttermund  mit  dem  inneren, 
obwohl  noch  Mutterhals  vorhanden  ist.  Auch  wenn 
das  Fruchtwasser  zu  früh  abgeht,  findet  die  Er- 
weiterung des  Muttermundes  statt.  Die  Eröffnung 
und  Erweiterung  in  der  Schwangerschaft  wird  da- 
durch bedingt,  dass  endlich  die  Ausbreitung  der 
Uterinhöhle  auch  das  äusserste  Ende  des  Kanals 
vom  Mutterhals  erreicht,  also  auch  den  Rand  des 
Muttermundes,  welcher  durch  die  Spannung  der  lon- 
gitudinalen  und  transversalen  Muskelfasern  allseitig 
zurückgezogen  wird.  Dies  findet  während  der  We- 
hen in  einem  noch  höhern  Grade  statt,  und  schrei- 
tet daher  die  Erweiterung  immer  weiter  vor,  und 
um  so  regelmässiger  bei  Kopflagen ,  je  regelmässi- 
ger die  Quantität  des  Fruchtwassers  zwischen  Kopf 
und  Blase  ist,  bis  diese  endlich  ihren  Stützpunkt, 
den  Rand  des  Muttermundes  ganz  verliert  und  zer- 
reisst.  —  Sollte  wirklich,  wie  der  Vf.  angiebt,  das 
rechte  runde  Mutterband  stärker  seyn  als  das  linke, 
und  daraus  die  häufigere  Lage  des  Grundes  nach 
rechts  zu  erklären  seyn'?  Wir  haben  uns  von  die- 
ser Stärke  noch  nicht  überzeugen  können,  ebenso 
wenig  je  eine  Contraction  dieser  Bänder  während 
der  Nachgeburtsperiode  fühlen  können,  was  dem 
Vf.  gelungen  ist.  Sollte  nicht  jene  Richtung  nach 
rechts  vielmehr  von  dem  ligamento  suspensivo  ab- 
hängen,  da  sie  eintritt,  wenn  der  Grund  der  Ge- 
bärmutter die  Nabelgegend  überschreitet,  und  dieses 
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Band  von  der  innern  Fläche  der  vorderen  Wand 
von  oben  und  rechts  nach  unten  und  links  bis  zum 
Nabel  herabsteigt'?  —  Die  von  dem  Vf.  gegebene 
Entwickelungsgeschichte  des  Eies  und  des  Fötus 

CT  CT 

halten  wir  für  ein  Lehrbuch  der  Geburtshülfe  für 
zu  ausgedehnt.  —    Wir  treten  auch  hier  der  S.  100 

CT 

und  101  ausgesprochenen  Behauptung  entschieden 
entgegen,  dass  eine  bedeutende  ('?)  Verlängerung 
des  ganzen  kindlichen  Halses  bei  länger  fortgesetz- 
ten Zügen  am  Rumpfe  ohne  Gefahr  für  das  Kind 
vorgenommen  werden  könne.  —  Der  Vf.  ist  dem 
Stürzen  (culbute~)  des  Fötus  sehr  zugeneigt,  doch 
sind  die  angeführten  Gründe  gegen  die  Gegner  die- 
ser Ansicht  nicht  schlagend. 

Der  dritte  Artikel  des  ersten  Kapitels  lehrt  die 
Anhange  des  Embryo,  und  im  vierten  folgen  die 
Functionen  des  Fötus,  und  der  fünfte  die  Diagnose 
der  Schwangerschaft.  Vorangestellt  finden  wir  hier 
I.  die  physikalische  Untersuchung  der  Genitalien  und 
ihrer  Nachbarorgane.  Es  wird  mit  der  äusseren 
Untersuchung  begonnen ,  und  hier  das  Befühlen  des 
Unterleibes,  das  Besehen  des  Unterleibes,  die  Un- 
tersuchung des  Unterleibes  in  Bezug  auf  Schwan- 
gerschaft durch  die  Percussion  und  Auscultation, 
die  Untersuchung  der  Brüste  gelehrt.  —  Wir  ver- 
missen bei  der  äusseren  Untersuchung  die  Berück- 
sichtigung der  Schenkel,  des  Beckens,  der  Wei- 
chengegenden, der  äusseren  Geschlechtstheile.  — 
Der  Vf.  leitet  das  von  uns  genannte  Placentarstel- 
lengeräusch  von  einem  gehinderten  Rückfluss  des 
Blutes  her,  und  sagt,  dass  es  nicht  einzig  und  al- 
lein im  Parenchym  des  Uterus  seine  Ursprungs- 
stelle habe,  sondern  eben  so  gut  in  dem  zur  Seite 
des  Uterus  verlaufenden  Venen.  Dagegen  spricht 
der  rhythmische  Schlag,  welcher  isochronisch  mit 
dem  Pulse  der  Mutter  ist.  Wir  glauben  das  Unzu- 
lässige dieser  Ansicht  in  der  Neuen  Zeitschr.  für 
Geburtsk.  Bd. XXII.  S.385folg.  genügend  dargethan 
zu  haben.  —  Die  innere  Untersuchung  umfasst:  die 
manuelle  Untersuchung  durch  die  Vagina,  durch  den 
Mastdarm,  mittelst  des  Gebärmutterspiegels  und  der 
Sonde.  —  Der  Vf.  hat  auch  hier  auf  die  Berück- 
sichtigung des  Beckens  nicht  geachtet,  so  wie  wir 
auch  eine  Besprechung  der  Verbindung  der  äusse- 
ren und  inneren  Untersuchung  ungern  vermissen, 
und  kaum  glauben ,  dass  man  bei  manchen  Schwan- 
gern selbst  die  halbe  Hand  in  das  Rectum  einfüh- 
ren könne.  —  Der  physikalischen  Untersuchung 
der  Geschlechtstheile  folgt  II.  „Betrachtung  der 
für  die  Diagnose  der  Schwangerschaft  wichtigen  Ver- 
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änderungen  und  Störungen  einzelner  Functionen", 
und  schliesst  sich  dieser  III.  die  Diagnose  der  Schwan- 
gerschaftsdauer an,  welches  vielmehr  „Schwanger- 
schaftszeit" heissen  sollte.  Hierauf  folgt  IV.  die 
differentielle  Diagnostik  der  Schwangerschaft ,  wobei 
diejenigen  Affectionen,  welche  die  Diagnose  einer 
vorhandenen  Schwangerschaft  erschweren,  und  eine 
Schwangerschaft  vorzutäuschen  im  Stande  sind.  Hier 
hätten  noch  einige  andere  Zustände,  deren  W.  J. 
Schmitt  gedenkt,  eine  Stelle  finden  können. 

Der  sechste  Artikel  beschäftigt  sich  mit  der 
iiDauer  und  Zeilrechnung  der  Schivangerschaft",  und 
der  siebente  schliesst  das  erste  Kapitel  und  handelt 
von  der  Diätetik  der  Schivangerschaft. 

Das  zweite  Kapitel  enthält  „die  mehrfache 
Schivangerschaft",  und  in  einem  Anhange  ist  die 
Rede  von  der  Ueberschwängerung  (superfoetatio~) 
undUeberfruchtung  (super  foecundatid),  von  welchen 
nur  die  Ueberfruchtung  als  möglich  angenommen 
wird. 

Die  dritte  Abtheilung  lehrt  „die  Patholo- 
gie der  Schivangerschaft"  und  besteht  aus  zvVei  Ab- 
schnitten. 

Erster  Abschnitt.  Die  Krankheiten  des  schwan- 
gern Weibes.  Der  Vf.  will  hier  nur  diejenigen  Krank- 
heiten aufnehmen,  welche  den  Schwangern  eigen- 
thümlich  zukommen,  und  in  dem  physiologischen 
Zustande  der  Gravidität  begründet  sind.  Indessen 
findet  man  eine  nicht  geringe  Zahl  von  pathologi- 
schen Zuständen  abgehandelt,  welche  keineswegs 
den  Schwangern  eigenthümlich  zukommen,  wie  eine 
weitere  Beleuchtung  darthun  wird.    So  sorgfältig 
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auch  dieser  wichtige  Gegenstand  bearbeitet  ist,  so 
müssen  wir  doch  die  zu  grosse  Ausdehnung  für 
Geburtshülfe  tadeln,  und  können  nicht  unbemerkt 
lassen,  dass  gerade  hier  manche  Hypothese  zu  fin- 
den ist.  —  Zunächst  werden  A.  die  Krankheiten 
des  Blutes  und  des  Circulationsapparates  vorgetra- 
gen ,  und  wird  1)  mit  der  Blutcrasis  bei  Schwan- 
geren begonnen.  Hiermit  im  Zusammenhange  steht 
die  Chlorose,  Plethora,  albuminöse  Crasis,  fibrinöse 
Crasis,  dio  seröse  Crasis.  In  einem  Anhange  folgt 
die  Cholämie.  Daran  reihen  sich  2)  die  Circula- 
tionsstörungen  bei  Schwangeren,  3)  das  Becken  der 
Schwangeren.  Sodann  folgen  B.  Störungen  der  Re- 
spiration, C.  Krankheiten  des  Digestionsapparates, 
D.  Störungen  der  Function  der  Harnblase,  wobei 
jedoch  nur  auf  den  mechanischen  Einfiuss  Rücksicht 
genommen  wird;  E.  Anomalien  der  Gebärmutter  und 
ihr  Eiufluss  auf  die  Schwangerschaft,  wobei  die 
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Form,  Lage,  Verletzungen,  Anomalien  der  Secre- 
tion,  Fremdbildungen  des  Uterus,  die  Entzündung 
der  Gebärmutter  und  ihrer  Umgebungen,  die  ab- 
norme Schrnerzhaftigkcit  der  Gebärmutter  besonders 
berücksichtigt  werden.  —    Wir  haben  schon  oben 
bemerkt,  dass  wir  hier  auf  pathologische  Zustände 
stossen,  die  der  Schwangerschaft  nicht  eigenthüm- 
licli  angehören,  und  die  in  einer  so  weiten  Ausein- 
andersetzung dem  Forum  der  Gynäkologie  zukommen. 
Unbemerkt  dürfen  wir  es  auch  nicht  lassen,  dass 
mit  der  künstlichen  Frühgeburt  der  Vf.  zu  freigebig 
ist,  indem  er  sie  bei  der  Cholämie,  bei  dem  durch 
nichts  zu  stillenden  Erbrechen,  bei  Einklemmungen 
von  Hernien  für  indicirt  hält.    Wir  haben  bei  dem 
heftigsten   und   anhaltendsten  Erbrechen  noch  nie 
einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Schwangeren 
oder  die  Frucht  bemerkt,  und  sind  der  Ueberzeu- 
crung,  dass  eine  Einklemmung  eines  Bruches  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  in  nur  seltenen  Fällen 
die  künstliche  Frühgeburt  indiciren  kann,  wenig- 
stens hätte  der  Vf.  auf  die  Zeit  der  Schwanger- 
schaft und   auf  die  chirurgische  Behandlungsweise 
d.  h.  auf  die  Operation  des  eingeklemmten  Bruches 
Rücksicht  nehmen  müssen.  —    Was  bei  der  Re- 
position des  retrovertirten  Uterus  der  Daumen  in 
„  der  Vagina  nützen  soll,  während  Zeige-  und  Mit- 
telfinger im  Rectum  wirken  sollen,  sehen  wir  nicht 
wohl  ein,  und  beklagen  die  Schwangere,  der  die 
Hand  in  das  Rectum  eingeführt  wird.    Ebenso  kön- 
nen wir  das  Einführen  eines  silbernen  Löffelstiels 
oder  der  Handhabe  einer  Steinsonde  statt  der  Fin- 
ger nach  Kiwisch's  Rath  billigen,  da  die  Reposition 
durch  den  Mastdarm  sicher  nicht  gelingt,  wenn  sie 
durch  die  Scheide  nicht  erzielt  werden  kann.  Nur 
Geduld  und  richtige  Ausführung  der  Manipulation 
führt  am  besten  zum  Ziele ,   nur  muss  man  vor 
allen  Dingen  den  Grund  der  Gebärmutter  nach  der- 
jenigen Seite  hinschieben,  nach  welcher  hin  er  am 
leichtesten  weicht,  um  ihn  von  dem  Promontorium 
zu  entfernen.  —    Unter  den  Anomalien  der  Secre- 
tion  würden  wir  den  Abortus  so  wenig  als  die  Pla- 
centa  praevia  gesucht  haben.  —    Das  Experiment 
mit  dem  schmalen  Baumwollcntampon  als  Beweis- 
mittel, dass  das  Blut  ein  Product  der  inneren  Ute- 
ruswand sey,  und  der  deshalb  bei  einer  starken 
Blutung  (Menstruation)  während  der  Schwanger- 
schaft in  die  Cervicalhöhle  eingebracht  wurde,  und 
an  dessen  Spitze  allein  Blut  gefunden  worden  seyn 
soll,  während  der  übrige  Theil  rein  geblieben,  will 
uns  nicht  recht  einleuchten,  da  trotz  der  vorher- 
gegangenen Reinigung  der  Scheide  doch  wohl  im 
Cervicaltheil  Blut  war.    Mit  grosser  Sorgfalt  und 
Umsicht  ist  die  Lehre  vom  Abortus  und  der  Pla- 
centa  praevia  abgehandelt,  nur  können  wir  uns  mit 
der  Ansicht  des  Vf.'s  über  das  Zustandekommen 


der  Placeuta  praevia  nicht  befreunden.  Wir  erklä- 
ren uns  die  Entstehung;  derselben  aus  einer  Zer- 
reissung  der  decidua  repexa  am  untern  Theil  des 
Eies.  Mit  Recht  erklärt  sich  der  Vf.  gegen  die 
Perforation  der  Placenta,  und  gegen  die  Extraction 
derselben  vor  der  Entfernung  des  Kindes.  —  End- 
lich folgen  F.  die  Anomalien  der  Scheide  und  der 
äusseren  Genitalien,  dann  G.  die  Krankheiten  der 
Brüste,  H.  die  Krankheiten  und  Abnormitäten  des 
Knochengerüstes  und  seiner  Verbindungen  ,  und  zu- 
letzt J.  die  Störungen  der  Functionen  des  Nerven- 
systems, wobei  sich  der  Vf.  auf  die  Manien  und 
Convulsionen  beschränkt ,  die  jedoch  erst  bei  der 
Betrachtung  der  Geburtsstörungen  einen  Platz  fin- 
den sollen. 

Der  zweite  Abschnitt  der  dritten  Abtheilung  ist 
den  Abnormitäten  des  Eies  gewidmet.  Er  besteht 
aus  drei  Kapiteln.  Das  erste  Kapitel  trägt  die 
Schwangerschaft  ausserhalb  der  Gebärmutter  vor. 
Wir  halten  die  Stelle,  welche  dieser  Schwanger- 
schaft angewiesen  ist,  nicht  für  die  passende,  da 
das  Ei  gesund  ist,  mithin  eine  Abnormität  des  Eies 
nicht  besteht,  und  nur  der  Ort  der  Anheftung  ab- 
norm ist.  Es  liegen  selbst  die  Ursachen  mehr  auf 
Seiten  der  Mutter,  als  des  Eies.  —  Im  zweiten 
Kapitel  finden  wir  die  Abnormitäten  der  Anhänge 
des  Fötus  abgehandelt,  und  zwar  im  ersten  Artikel 
die  Abnormitäten  der  Eihäute,  im  zweiten  die  Ano- 
malien des  Nabelstranges,  und  im  dritten  die  Ab- 
normitäten der  Placenta.  In  dem  ersten  Artikel  ist 
die  Rede  von  den  Blutextravasaten  5  von  den  Molen  ; 
von  dem  entzündlichen  Processe  auf  den  Eihäuten ; 
von  den  Hydropsien  der  Eihäute.  Der  zweite  Ar- 
tikel handelt  von  den  Anomalien  der  Länge  der  Na- 
belschnur ;  von  den  falschen  und  wahren  Knoten, 
den  Umschlingungen  derselben;  von  den  Anomalien 
der  Insertion,  der  Anordnung  der  Gefässe  und  deren 
Entzündung,  so  wie  von  den  Varicositäten  der  Na- 
belvene und  den  Cysten  des  Nabelstranges.  —  Bei 
den  Abnormitäten  der  Placenta  ist  berücksichtigt: 
der  Mangel,  die  regelwiilrige  Kleinheit  und  Thei- 
lung,  der  Bluterguss  in  das  Parenchym  der  Placen- 
ta, die  Entzündung  und  das  Oedem  derselben.  — 
Im  dritten  Kapitel  folgen  die  Krankheiten  des  Fötus, 
und  zwar  im  ersten  Artikel  die  Missbildungen;  im 
zweiten  die  wirklichen  Krankheiten  des  Fötus  nach 
den  verschiedenen  Systemen  kurz  angegeben.  — 
Mit  einem  Anhange  über  den  Zustand,  in  welchem 
sich  der  abgestorbene  Fötus  innerhalb  der  Uterus- 
höhle befindet,  schliesst  des  Werkes  erster  Band, 
dem  ein  Verzeichniss  der  Abbildungen  beigegeben 
ist.  —  Wir  müssen  mit  einem  allgemeinen  Urtheil 
über  den  Werth  dieses  Werkes  so  lange  zurück- 
halten ,  bis  uns  auch  der  zweite  Band  vorliegt. 

Hohl. 


Gebau ersehe  Buchdruckerei  in  Halle. 
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Shakespeare. 

Shakespeare.  Von  G.  G.  Gervinus.  Zweiter  und 
dritter  Band.  gr.  8.  Leipzig,  Engelmann.  1849. 
(4Thlr.  15Sgr.) 

Die  Behandlung  der  Aufgabe,  die  sich  Gervinus 
gestellt,  bleibt  in  den  vorliegenden  beiden  Bänden 
—  denen  noch  ein  vierter  folgen  wird  —  im  We- 
sentlichen dieselbe.  Ja  das  Historische  tritt  noch 
mehr  zurück,  die  ästhetische  Kritik,  gestützt  auf 
weitläuftige  Analysen  der  Hauptcharaktere  der  ein- 
zelnen Dramen,  noch  mehr  hervor  als  im  ersten 
Bande.  In  beiderlei  Hinsicht  schliesst  sich  G.  auch 
hier  meist  eng  an  die  neueren  Englischen  Kritiker 
und  Literar -Historiker  an,  selbst  da,  wo  ihre  An- 
sichten gerechten  Zweifeln  unterliegen.  So  setzt 
er  die  Entstehung  von  Romeo  und  Julie  mit  Collier 
in  1596,  obwohl  er  anerkennt,  dass  das  Stück  dem 
italienischen  Style  des  Dichters  noch  sehr  nahe  ver- 
wandt sey,  obwohl  er  es  selbst  auffallend  findet, 
dass  der  hochpathetischen,  schwülstig  tiefsinnigen 
Ausdrücke  und  gezwungenen  Bilder  hier  mehr  vor- 
kommen als  in  andern  Werken  Shakspeare's,  auch 
der  Vortrag  an  mehreren  Stellen  über  das  Drama- 
tische hinausgehe,  kurz,  obwohl  es  keinem  Zwei- 
fel unterliegen  kann,  dass  diese  Anzeichen ,  sowie 
die  vielen  gereimten  Stellen,  der  Gebrauch  der  über- 
schlagenden Reime,  das  Selbstgespräch  Pater  Lo- 
renzo's  mit  seinem,  den  Blanc-Vers  verlassenden, 
zum  Alexandriner  neigenden  Versmaasse  u.  A.  auf 
eine  frühere  Entstehung  des  Stücks  hindeuten.  Die 
ästhetische  Würdigung  desselben  führt  G.  ein  mit 
einigen  aus  Halpin  entlehnten  Bemerkungen  über 
die  Behandlung  der  lyrischen  Stellen,  in  denen  er 
mit  seinem  Gewährsmanne  eine  Anlehnung;  an  die 
Gattungen  des  Sonetts,  des  epithalajnischen  (Hoch- 
zeit -) Gedichts  und  des  s.  g.  Tageliedes  findet,  — 
Bemerkungen,  für  deren  Mittheilung  die  deutschen 
Leser  dem  Vf.  dankbar  seyn  werden,  da  den  mei- 
sten die  Schrift  Haipins  unzugänglich  seyn  dürfte. 
Darauf  folgt  eine  nähere  Analyse  der  Hauptcharak- 
tere, aus  der  sich,  zusammengenommen  mit  den 
A-  L.  '/,.  1849.    Zweiter  Band. 


Aussprüchen  des  Pater  Lorenzo,  —  welcher  gleich- 
sam die  Stelle  des  Chors  vertrete,  —  der  leitende 
Gedanke  der  Tragödie  für  G.  dahin  bestimmt,  dass 
der  Dichter  habe  zeigen  wollen,  wie  das  Uebermaass 
jedes  an  sich  noch  so  reinen  Genusses  seine  Süsse 
in  Bitterkeit  verwandle,  wie  die  Hingebung  an  ein 
einziges  noch  so  edles  Gefühl  dessen  Uebermacht 
bedinge,  wie  diese  Uebermacht  Mann  und  Weib 
aus  ihrer  natürlichen  Sphäre  rücke,  wie  die  Liebe 
nur  eine  Gefährtin  des  Lebens  seyn,  nicht  Leben 
und  Beruf,  des  Mannes  namentlich,  ganz  ausfüllen 
dürfe,  wie  sie  in  der  vollen  Gewalt  ihres  ersten  An- 
laufs ein  glücklicher  Rausch  sey,  der  seiner  Natur 
nach  nicht  in  gleicher  Stärke  anhalten  solle,  kurz 
wie  sie  nach  des  Dichters  Gleichniss  eine  Blume 
sey  für  den  Wohlgeruch,  deren  Gift  aber,  wenn 
sie  als  Nahrung  verschlungen  werde,  tödtlich  zum 
Herzen  dringe  (S.  14  ff.).  Ich  freue  mich,  dass  G. 
in  diesen  Sätzen  diejenige  Seite  des  grossen  tragi- 
schen Gemäldes,  die  so  leicht  übersehen  wird,  so 
entschieden  hervorkehrt,  dass  auch  er  die  eigene 
Schuld  der  beiden  Liebenden  an  ihrem  tragischen 
Geschicke ,  auf  die  ich  in  meiner  Schrift  über  Shak- 
speare's dramatische  Kunst  mit  Nachdruck  hin- 
gewiesen, so  bestimmt  accentuirt,  und  wünsche 
nur,  dass  es  ihm  besser  gehen  möge  als  mir,  der 
ich  desshalb  herben  Tadel  und  Widerspruch  seitens 
mancher  Kritiker  habe  erfahren  müssen.  Al- 
lein wie  G.  in  seiner  einseitig  realistischen  und 
moralistischen  Ansichtsweise,  in  Folge  deren  ihm 
alle  Romantik  ein  wahrer  Dorn  im  Auge  ist,  sein 
ganzes  Buch  nur  geschrieben  zu  haben  scheint  ,  um 
die  Ideen  und  Ansichten  unserer  Schlegel,  Tieck, 
Horn  u.  s.  w.  zu  bekämpfen  und  abzuthun,  wie  er 
demgemäss  darauf  ausgeht,  jede  Spur  von  roman- 
tischem Geiste  in  Shakspeare's  Werken  zu  tilgen, 
wie  er  in  dieser  Opposition  —  deren  relative  Be- 
rechtigung ich  keineswegs  verkenne,  —  seiner  gan- 
zen Natur  nach  so  befangen  ist,  dass  er  diejenige 
Seite  der  Shakspeare'schen  Dichtung,  von  der  sie 
auoenfällijr  in  dem  romantischen  Boden  des  Mittel- 
alters  wurzelt,  ganz  übersieht;  so  geht  er  offenbar 
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auch  hier  zu  weit,  wenn  er  nicht  nur  die  tragische 
Schuld  Romeo's  und  Juliens,   die  in  der  maasslo- 
sen Leidenschaft  ihrer  Liebe  liegt,  sondern  auch 
die  Liebe  selbst  vom  Standpunkte  seines  modernen 
Realismus  fässt  und  diesen  dem  Dichter  ohne  Wei- 
teres unterschiebt.    Shakspeare  macht  offenbar  nicht 
die  Ansicht  des  Pater  Lorenzo  zu  der  seinigen;  so 
sehr  er  auch  dessen  greise  Weisheit  benutzt,  um 
das  moralische  Element,  die  eigene  Schuld  der  Lie- 
benden,  zur  Geltung  zu  bringen,  so  ist  ihm  doch 
jene  Ansicht  nicht  minder  eine  Einseitigkeit  als  die 
Auffassung  des  nüchternen  Grafen  Paris,  oder  des 
spottenden,   nur  das  sinnliche  Element  der  Liebe 
hervorkehrenden   Mercutio;   ja   man  kann  sagen, 
dass    er   auch  Romeo's  und    Juliens  verzehrende 
Leidenschaft   mit    diesen   Einseitigkeiten  insofern 
auf    gleiche   Linie    stelle,     als  er   das  Einseiti- 
ge,  Extreme  in   ihr   keineswegs   verkennt.  Mit 
Einem  Worte,   er  steht  über  diesen  Gegensätzen 
im  Mittelpunkte  der  Sache  selbst.    Aber  eben  dar- 
um ist  ihm  die  Liebe   nicht   blos   eine  Gefährtin 
des  Lebens,   die   neben   dem   Berufe  beiherläuft, 
um  seine  Beschwerden  zu  lindern,  nicht  blos  eine 
Blume  für  den  Wohlgeruch,   die  man,  wenn  sie 
verwelkt  ist,  zum  Fenster  hinauswirft.  Shakspeare 
hält  vielmehr  im  Wesentlichen  an  der  romantischen, 
das   ganze  Mittelalter  hindurch  bis  in   die  neueste 
Zeit  hinein  herrschend  gebliebenen  Auffassung  vom 
Wresen  der  Liebe  fest,  d.h.  er  erkennt  das  Grosse, 
Edle,    Schöne,    das  in   der  vollen  rückhaltlosen 
Hingebung  der  Liebenden  an  einander,  in  dem  Zu- 
sammenschmelzen der  ganzen  Persönlichkeit,  des 
ganzen  Lebens  beider  zu  einer  idealen  Einheit  liegt, 
vollkommen  an.    Er  weiss  zwar  sehr  wohl,  dass 
in  einer  solchen  Einheit  eine  moralische  Forderung 
liegt,   die  sich  nur  annähernd  erfüllen  lässt,  dass 
sie  nur  das  zu  erstrebende  Ideal  ist ;   aber  eben 
dieses  Ideal  will  er  uns  in  seiner  möglichst  voll- 
ständigen Verwirklichung  an  Romeo  und  Julie  dar- 
stellen.   Zugleich  aber  will  er  zeigen,  wie  eben 
dieses  wahre,  ideale  Wesen  der  Liebe,  hineingestellt 
in  die  Schwäche  und  moralische  Unvollkommenheit 
der  menschlichen  Natur   und   die  Gegensätze  des 
menschlichen  Daseyns,  leicht  in  eine  maasslose,  ver- 
derbenschwangere Leidenschaft   umschlägt  und  in 
Folge  davon  das  Grosse  mit  dem  Kleinen,  das  Schöne 
mit  dem  Hässlichen,   das  Edle  mit  dem  Gemeinen 
zu  unscheidbarer  Mischung  sich  verschmilzt ;  er  will 
zeigen,  dass  dieses  Ideal,  von  der  blinden  Gewalt 
der  Leidenschaft  über  sein  Maass  hinausgetrieben, 


zum  alleinigen  Motive  alles  Strebens  und  Handelns 
enaacht  und  mit  anderen  gleichberechtigten  siltli- 
chen  Potenzen  in  Conflict  gesetzt,  das  tragische 
Pathos,  den  tragischen  Untergang  mit  sich  führt. 
G.'s  Ansicht  vom  Wesen  der  Liebe  mag  wohl  dem 
Zuschnitte  der  gemeinen  Wirklichkeit  ganz  anpas- 
send seyn,  aber  eben  darum  liegt  sie  ausserhalb 
des  idealen  Gebietes  der  Poesie ;  sie  eignet  sich 
wohl  zum  Thema  einer  moralischen  Abhandlung, 
aber  nicht  zum  Grundgedanken  einer  Tragödie. 

Auf  Romeo  und  Julie,  den  End-  und  Gipfel- 
punkt der  „erotischen  Stücke",  mit  denen  sich  Shak- 
speare in  der  zweiten  Periode  seiner  dichterischen 
Thätigkeit  vorzugsweise  beschäftigt  haben  soll, 
lässt  G.  den  Kau/mann  von  Venedig  folgen.  Gleich- 
wohl nimmt  er  an ,  dass  das  Stück  vor  Romeo  und 
Julie  entstanden  sey.  Ich  will  die  Gründe,  die  er 
dafür  anführt,  nicht  bestreiten,  obwohl  offenbar  die 
wenigen  Doggrel  -Verse  und  überschlagenden  Reime, 
deren  sich  in  Romeo  und  Julie  so  viele  finden,  für 
die  entgegengesetzte  Annahme  sprechen,  und  die 
Zahl  der  Anspielungen  auf  antike  Mythe,  wie  die 
Unzartheit  in  der  Unterhaltung  edler  Frauen  nicht 
grösser  ist  als  in  andern,  unzweifelhaft  jüngeren 
Lustspielen.  Nur  darauf  will  ich  aufmerksam  ma- 
chen, dass  es  für  sein  Unternehmen,  aus  der  Be- 
trachtung der  Werke  Shakspeare's  auf  den  Gang 
des  Lebens  und  der  geistigen  Entwicklung  des  Dich- 
ters zurückzuschliessen  und  aus  jenen  Resultate 
für  diesen  zu  gewinnen,  äusserst  bedenklich  ist, 
die  chronologische  Reihenfolge  der  Entstehung  der 
einzelnen  Stücke  zu  verlassen.  Es  ergiebt  sich 
indess  aus  den  vorliegenden  beiden  Bänden,  dass 
er  es  mit  jenem  seinen  Plane  nicht  so  genau  nimmt, 
dass  er  vielmehr  nur  aus  den  grösseren ,  viele  Ar- 
beiten umfassenden  Perioden  der  dichterischen  Thä- 
tigkeit Shakspeare's  einige  Rückschlüsse  auf  seine 
Geistes-  und  Charakterbildung  machen  will.  Für 
die  rein  ästhetische  Würdigung  der  einzelnen  Dra- 
men ist  die  Frage  nach  der  Entstehungszeit  eines 
Stücks  jedenfalls  ohne  Belang.  Von  meinem  Stand- 
punkte aus  muss  ich  es  daher  gebührend  anerken- 
nen ,  dass  der  Vf.,  alles  Andere  nur  obenhin  be- 
rührend, beim  Kaufmann  von  Venedig  gerade  vor- 
zugsweise die  Frage  nach  der  Grundidee  des  Stücks 
mit  Sorgfalt  und  Ausführlichkeit  behandelt.  Wir 
erfahren  hier  zuerst,  in  welchem  Verhältniss  er  sich 
den  leitenden  Grundgedanken  zu  den  einzelnen  Glie- 
dern eines  dramatischen  Kunstwerks  denkt,  und 
wie  derselbe  nach  seiner  Ansicht  aus  den  einzelnen 
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Theilen  herauszuziehen  sey.    Meine  Auffassung  des 
Kaufmanns  von  Venedig,   obwohl   „mit  Geschick 
und  Scharfsinn"  durchgeführt,  soll   nämlich  doch 
nicht  die  rechte  seyn,  thcils  weil  mit  der  von  mir 
dargelegten  Grundidee  mehrere  Figuren  desselben, 
wie  Bassanio,  die  Freunde  und   Schmarotzer  des 
Antonio  und  die  Freier  der  Portia,  nichts  zu  thun 
haben,  theils  weil  ich  bei  meiner  Forschung  nach 
dem  Grundgedanken  der  einzelnen  Stücke  überhaupt 
von  einem  falschen  Principe  ausgegangen  und  mich 
einseitig  an  die  Fabel,  die  Handlung  gehalten  habe, 
statt  an  die  Charaktere  und  deren  Triebfedern,  auf 
die  es  dem  Dichter  weit  mehr  ankomme,  von  denen 
aus  er  den  Bau  seiner  Stücke  entwerfe  und  selbst 
die  gegebene  Handlung  erst  wiederschaffe.  Obwohl 
ich  den  ersten  Vorwurf  leicht  widerlegen  zu  können 
glaube,   so  übergehe  ich  doch  den  ganzen  Punkt, 
weil  ich,  wie  früher  bemerkt,  keine  Antikritik  schrei- 
ben will.   Ich  halte  mich  allein  an  den  zweiten  Punkt, 
an  das  von  G.  aufgestellte  Princip,  dass  es  für  die 
Frage  nach  der  Grundidee  eines  Shakspeare'schen 
Dramas  nicht  auf  die  dargestellte  Handlung,  sondern 
auf  die  Charaktere  und  deren  Triebfedern  ankom- 
me.   Dies  Princip  muss  ich  entschieden  bestreiten. 
Die   ganze  Ansicht  beruht  offenbar  auf  einer  Ab- 
straction,  einer  Scheidung  von  Begriffen,  die  wohl 
der  Philosoph,  um  sie  schärfer  zu  fassen,  von  ein- 
einander  trennen  kann,  die  aber  in  Wahrheit  un- 
trennbar zusammengehören.     Die  Charaktere  und 
die  dargestellte  Handlung  bedingen  und  bestimmen 
sich  gegenseitig  so  eng  und  unmittelbar,  dass  sie, 
von  einander  gerissen,  gar  nicht  mehr  sind,  was 
sie  sind.    Denn  jede  Handlung  ist  nur  dadurch  Hand- 
hing,  dass   sie  von  bestimmten  Personen  aus  be- 
stimmten Motiven  vollzogen  wird :  abgetrennt  von 
ihrer   immanenten  Beziehung   zu   dem  handelnden 
Subjecte  wird  sie  zur  blossen  Begebenheit;  abge- 
trennt von  dieser  bestimmten  Person  und  ihrer  be- 
stimmten Motiven,  als  vollzogen  gedacht  von  einer 
andern  Persönlichkeit  aus  anderen  Motiven,  ist  die 
Handlung  auch  selbst  eine  andre.    Umgekehrt  ist 
jede  Person  des  Dramas  nur  dadurch  dramatische 
Person  ,    dass    sie    handelt.      Daraus    folgt  von 
selbst,  dass  auch  die  Grundidee  eines  Dramas  nur 
in  den  Charakteren  und  der  Handlung  sich  darstel- 
len,  also  auch  nur  aus  den  Charakteren  und  der 
Handlung  herausgezogen  werden  kann.    Ich  habe 
daher  auch  stets  beide  in  Betracht  genommen,  und 
bei  vielen  Dramen  die  einzelnen  Charaktere  nur  dar- 
um nicht  weitläuftig  analysirt,  theils  weil  ich  nicht 


4  Bände  füllen,  sondern  nur  einen  schreiben,  theils  weil 
ich  nicht  wiederholen  wollte,  was  viele  Andre,  nament- 
lich die  Englischen  Kritiker,  schon  vor  mir  gesagt  hat- 
ten, theils  endlich  weil  ich  glaube,  dass  es  weit  leichter 
ist,  den  einzelnen  dramatischen  Charakter  richtig  auf- 
zufassen, als  die  Handlung  in  ihrem  innersten  We- 
sen, d.  h.  das  Drama  selbst  in  seiner  Grundidee, 
zu  verstehen.  Jedenfalls  ist  die  Handlung  dasje- 
nige, worin  die  Charaktere  erst  ihr  Wesen  entfal- 
ten, nach  Form  und  Inhalt  zur  Erscheinung  kom- 
men; die  Handlung  als  dieser  bestimmte  Complex 
von  Thaten  und  Leiden,  ausgegangen  von  diesen 
bestimmten  Charakteren  und  ihren  bestimmten  Trieb- 
federn, ist  in  der  That  das  Drama  selbst.  Mithin 
darf  der  ästhetische  Kritiker  die  Handlung  auf  keine 
Weise  vernachlässigen,  wenn  er  in  die  Grundidee 
des  Dramas  eindringen  will;  er  wird  leicht  irre 
gehen,  wenn  er  sich  nur  an  die  Charaktere  hält. 
Aber  auch  das  Verfahren  des  Dichters  selbst  und 
insbesondere  Shakspeare's  ist,  wie  G.  es  fasst,  si- 
cherlich nicht  das  naturgemässe  und  der  Wahrheit 
entsprechende.  Er  behauptet,  die  handelnden  Per- 
sonen, ihre  Charaktere  und  Triebfedern  seyen  dem 
Dichter  vor  der  Handlung,  vor  der  Fabel  oder  dem 
Knoten,  der  sich  aus  ihrem  Zusammenwirken  erst 
schlinge:  von  den  Charakteren  und  ihren  Triebfe- 
dern aus  entwerfe  er  den  Bau  seiner  Stücke  und 
schaffe  selbst  die  gegebene  Handlung  erst  wieder. 
Ich  gestehe,  dass  ich  nicht  begreife,  wie  ein  sol- 
ches Verfahren  möglich  seyn  soll:  es  wäre  ungefähr 
dasselbe,  wie  wenn  der  Maler,  ohne  noch  eine  be- 
stimmte Vorstellung  zu  haben  von  der  Handjung, 
die  er  darstellen  will,  eine  Anzahl  Gestalten  einzeln 
ausführte  und  dieselben  dann  hinterdrein  nach  Aus- 
druck, Situation  und  Gruppirung  zu  Figuren  der 
Kreuztragung  Christi  oder  der  Transfjguration  ma- 
chen wollte!  —  Im  Gegentheil,  Shakspeare  hat  si- 
cherlich stets  die  zu  dramatisirendc  Handlung  oder 
Fabel,  gleichgültig  ob  eine  entlehnte  oder  selbst 
erfundene,  zuerst  im  Auge  gehabt,  sie  zuerst  ihren 
allgemeinen  Grundzüjren  nach  im  Geiste  zusammen- 
gefügt,  und  danach  erst  Menschen  und  Charaktere 
sich  gebildet,  die  so  beschaffen,  dass  eine  solche 
Handlung,  ein  solcher  Complex  von  Thaten  und 
Leiden,  von  ihnen  ausgehen  könne  und  resp.  aus- 
gehen müsse.  Da  er  in  den  allermeisten  Fällen  die 
Fabel  seiner  Stücke  aus  fremder  Quelle  entnommen 
hat,  so  wird  der  Hergang  meist  der  gewesen  seyn, 
dass  ihn  zunächst  eine  Novelle  oder  eine  ältere  drama- 
tische Production  besonders  angezogen,  indem  sie 
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selbstgemachte  Erfahrungen  oder  Erlebnisse,  eigne 
längst  gehegte  Gefühle  und  Gedanken  berührte,  oder 
mit  irgend  einem  Zuge  seines  eignen  Geistes,  mit 
einem  Momente  seines  eignen  Charakters  zusammen- 
traf; dass  es  ihm  dann  geschienen,  als  eigne  sich  die- 
ser Stoff  wohl  zur  dramatischen  Behandlung;  dass 
er  ihn  demgemäss  im  Geiste  mit  sich  herumgetragen, 
bis  er  sich  ihm  allmählig  mehr  und  mehr  belebte, 
entwickelte  und  gestaltete,  d.  h.  bis  die  dieser  Fabel 
oder  Handlung  entsprechenden  Charaktere  mit  ihren 
Eigenschaften ,  Triebfedern ,  Affekten  etc.  in  seinem 
Geiste  eine  so  bestimmte  Gestalt  gewonnen,  dass  sie 
zur  Fixirung  durch  Wort  und  Schrift  reif  waren.  Ich 
glaube  nicht  ,  dass  je  ein  dramatischer  Dichter  an- 
ders verfahren  ist,  noch  verfahren  wird. 

(.Die  Fortsetzung  folgt.) 

Haji  Khalfa's  bibliographisches  Lexicon, 

herausgegeben  von  G.  Flügel. 

Von  Anfang  und  Fortgang  dieses  grossen,  für 
das  Studium  der  arabischen  Litteratur  und  die  bi- 
bliographische Orientirung  in  derselben  so  überaus 
wichtigen  Unternehmens  ist  in  diesen  Blättern  wie- 
derholt belichtet  worden  (über  Bd.  I.  A.L.  Z.  1838. 
Dec.  N.  223,  über  Bd.  II.  1840.  E.  B.  Nr.  96,  und 
über  Bd.  III.  1844.  Nr.  160.  161).  Im  Jahr  1845 
erschien  der  vierte  Band,  welcher  die  Buchstaben 
ij£>  bis  ö  enthält,  591  S.  gr.4.  Durch  eine  schwere 
Krankheit  des  Herausgebers  wurde  der  Druck  des 
Werkes  für  einige  Zeit  ganz  sistirt,  und  konnte 
auch  seither  noch  nicht  wieder  mit  der  Schnellig- 
keit gefördert  werden,  wie  dies  früher  geschah. 
Doch  wurde  bereits  im  Sommer  dieses  Jahres  (1819) 
vorläufig  die  erste  Hälfte  des  fünften  Bandes  aus- 
sieben,  welche  auf  368  Seiten   die  Buchstaben 

und  3  nebst  dem  Anfang  des  Mim  enthält,  und 
durch  besondere  Vergünstigung  des  Herausgebers 
liegen  uns  ausserdem  jetzt  noch  die  übrigen  Bogen 
dieses  Bandes  vor,  so  weit  sie  im  Druck  vollendet 
sind,  nämlich  S.  369  —  536,  welche  bis  zum  Art. 
k\Ä**4  reichen. 

Dem  4ten  Bande  sind  einige  zwanzig  Seiten 
Emendationen  und  Varianten  zu  den  bisher  erschie- 
nenen Bänden  vorangeschickt,  grossentheils  gewon- 
nen durch  Verglcichung  der  Schulz'schen  Hand- 
schrift, welche  Hr.  F.  für  einige  Zeit  aus  Paris  zur 
Benutzung  erhielt.  Dieser  sowohl  als  der  5tc  Band 
liefern  viele  durch  Fülle  des  Inhalts  oder  sonst  durch 
lehrreiche   Fassung  hervorragende  Artikel,  z.  B. 


d  ie  Lexica  Ssihäh  und  Kämüs  mit  den  dazu 
gehörigen  Glossen,  Ergänzungen,  Auszügen  und 
Uebersetzungen  IV,  S.  91—97  und  488  ff'.,  auch 
grt  V,  290,  V.*JI  0WJ  V,  310,  r<^l  V,  427,  die 
Grammatik  Käfia  mit  ihren  Erklärungsschriften  V, 
6 — 19,  Zamakhschari's  Koran  -  Commentar  V,  179 
— 198,  Maidäni's  Sprichwörter  V,  391  ff".  In  seiner 
Art  interessant  ist  der  Artikel  über  Alchimie  V, 
270  ff".,  ebenso  der  über  den  Almagest  V,  385  ff. 
Eine  Uebersicht  der  medicinischen  Litteratur  steht 
IV,  125  ff.,  der  Schriften  über  Metrik  IV,  199  ff., 
über  die  Glaubensartikel  jolfic  IV,  214  —  228,  über 
Erbrecht  unter  \ja$j>  IV,  393  ff.  Eine  lange  Reihe 
meist  biographischer  Werke  stehen  unter  oLä-^Js 
IV,  132  —  155  ,  Sammlungen  von  Rechtsgutachten 
unter  ^,Lxj  IV,  349  —  370.  Der  Artikel  UäT  V, 
30  — 173  bildet  für  sich  allein  in  seinen  fortlaufen- 
den Numern  einen  langen  und  mannichfaltisren  Ca- 
talog  solcher  Bücher,  zu  deren  Titel  das  Wort  >->\-*¥ 
eigends  und  nothwendig  gehört.  H.  Khalfa  schickt 
die  Bemerkung  voraus,  dass  «»jLjcjCJ!  ??  das  Buch" 
vorzugsweise  in  der  Grammatik  das  des  Sibawaihi 
sey,  in  der  Rhetorik  die  j.Jr^\  J-j^->  von  'Abdu- 
'1-Kähir,  und  in  der  Rechtslehre  das  Compendium 
des  Kudüri.  Auszeichnung  verdient  der  Artikel 
^.x-xJI  v_jLäJ"?  wo  man  verschiedene  Zweifel  über 
Khalil's  Autorschaft  und  sehr  abweichende  Urtheile 
über  den  Werth  dieses  lexicalischen  Werkes  zu- 
sammengestellt findet  V,  121  ff.  Eine  ähnliche  Auf- 
zählung der  Bücher,  die  deu  Titel  Compendium 
„Ai.x.<?  führen,  steht  V,  441  ff. 

Im  Verlauf  der  langen  Arbeit  ist  der  Heraus- 
geber mit  seinem  Autor  immer  vertrauter  gewor- 
den, und  wenn  wir  hier  oder  da  noch  einen  An- 
stoss  finden,  so  wollen  wir  nicht  vergessen,  wie 
viele  und  wie  grosse  Schwierigkeiten  zu  überwinden 
waren  und  wie  viel  Wachsamkeit,  Ausdauer  und 
Gelehrsamkeit  des  Herausgebers  und  Uebersetzers 
dazu  gehörte,  um  ihrer  überall  Meister  zu  werden. 
Bereits  ist  die  Zahl  der  Artikel  in  dem,  was  uns 
jetzt  von  dem  Werke  gedruckt  vorliegt ,  bis  zu 
12,000  vorgerückt.  Noch  ungefähr  3000,  dann  wird 
Text  und  Uebersetzung  mit  dem  6.  Bande  vollen- 
det seyn.  Mit  einem  7ten  Bande,  der  die  nöthigen 
Erläuterungen  und  die  gewaltigen  Namen-  und  Sach- 
register enthalten  soll,  gedenkt  Hr.  Prof.  Flügel  das 
Ganze  zu  beschliessen.  Möge  Gott  ihm  dazu  Kraft 
und  Muth  verleihen!  E.  R. 


~ — 
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Shakespeare.  Von  G.  G.  Gervinus  u.  s.  \v. 
(Fortsetzung  von  Nr.  272.) 

Jedenfalls  ist  für  den  Dramatiker  die  Handlung 
schon  darum  das  Erste  und  Vornehmste,  weil  das 
Drama  seinem  Wesen  und  Begriffe  nach  gerade 
Handlung  und  nichts  als  Handlung  im  eminenten 
Sinne  des  Worts  darzustellen  hat:  dadurch  unter- 
scheidet es  sich  von  den  verwandten  Dichtungs- 
arten des  Epos,  des  Romans  etc.  Der  Epiker  kann 
allenfalls  auch  blosse  Begebenheiten  erzählen,  der 
Romandichter  kann  auch  blos  Charaktere  schildern 
und  ihr  Thun  und  Lassen  nur  als  beiläufige  Aus- 
flüsse ihres  Charakters  und  seiner  Entwickclung 
hinter  das  volle  Licht,  das  er  auf  letzteren  fallen 
lässt,  stellen.  Der  Dramatiker  darf  dies  schlechter- 
dings nicht:  je  dramatischer,  je  grösserer  ist,  de- 
sto mehr  wird  Alles,  was  er  auf  die  Sccne  bringt, 
Handlung  seyn ,  desto  mehr  wird  er  seine  Charak- 
tere nicht  in  blossen  Reden ,  nicht  in  Beschreibun- 
gen ihrer  Gefühle,  Affekte,  Absichten  und  Triebfe- 
dern ,  sondern  in  Handlungen  sich  darstellen  und 
entfalten  lassen. 

Ich  habe  die  obige  Ansicht  des  Vf.'s  so  weit- 
läufig dargelegt ,  weil  es  sich  von  ihr  aus  vollkom- 
men erklärt,  warum  G.  in  seiner  Auffassung  der 
Shakspeare'schcn  Dramen  einerseits  so  vielfach  mit 
den  Ansichten  andrer  Kritiker  in  Widerspruch  ge- 
räth,  andrerseits  so  oft,  statt  einer  bestimmten  Idee, 
nur  schwankende,  hin-  und  hergehende  Reflexio- 
nen für  die  leitenden  Grundgedanken  der  Shakspea- 
re'schen  Dramen  aussiebt.  Beim  Kaufmann  von  Ve- 
nedig  bekämpft  er  selbst  zwar  meine  Auffassung 
auch  darum,  weil  sie  als  Grundgedanken  des  Stücks 
3, einen  Satz  der  Reflexion,  einen  zusammengesetz- 
ten Erfahrungssatz"  bezeichne,  auf  den  man  nie- 
mals hingcleitct  werde  bei  einem  Dichter,  welcher 
nur  nach  der  Menschennatur,  nach  den  Eigenschaf- 
ten und  Leidenschaften ,  die  ungefähr  eine  Hand- 
lung wie  die  dargestellte  zu  begehen  fähig  wären, 
forsche,  und  dann  das  Triebwerk  dieser  Leiden- 
A.  L.  Z.  1849.    Ziveiter  Band. 


Schäften,  dieser  Gemüths-  und  Charaktcranlaoen  in 
einem  einfachen  Bilde  der  Anschauung  hinstelle? 
welcher  den  leitenden  Gedanken  seiner  Stücke  im- 
mer in  einem  einzelnen  Verhältnisse,  einer  einzel- 
nen Leidenschaft  oder  Charakterform  schlicht  und 
einfach  ausspreche,  und  welcher  dem  Dramatiker 
überhaupt  nur  die  einfache  Aufgabe  stelle,  des  Men- 
schen Tugenden  und  Laster  in  ihren  Quellen ,  ihrem 
Wesen  und  Wirken  und  in  ihren  Folgen,  aber  mit 
Ausschliessung  des  Zufalls  und  der  Willkühr,  ab- 
zuspiegeln und  kennen  zu  lehren  (S.  57  f.).  Ich 
überlasse  es  wiederum  ganz  dem  Urtheile  des  Le- 
sers, ob  die  von  mir  dargelegte  Grundidee  des  Kauf- 
manns von  Venedig  in  irgend  einem  andern  Sinne 
oder  höherem  Grade  ein  Satz  der  Reflexion  sey,  als 
der  Grundgedanke,  den  G.  selbst  z.  B.  in  Romeo 
und  Julie  findet.  Ich  bestreite  aber,  dass  Shak- 
speare  den  leitenden  Grundgedanken  seiner  Stücke 
immer  in  einem  einzelnen  Verhältnisse,  einer  ein- 
zelnen Leidenschaft  oder  Charakterform  ausspreche; 
ich  muss  behaupten,  dass  er  im  Gegentheil  ihn  stets 
in  einer  grossen  31annichfalligkeit  von  Verhältnis- 
sen, Charakteren  und  Handlungen,  zur  Darstellung 
zu  bringen  suche.  Meine  ganze  Schrift  liefert  den 
Beweis  dafür.  3Jit  welchem  Rechte  könnte  auch 
von  einem  „leitenden  Gedanken  des  Stücks",  von 
einer  „wirkenden  Seele  in  Shakspeare's  Stücken", 
die  Rede  seyn,  wenn  der  Gedanke  nicht  das  Stück, 
sondern  nur  ein  einzelnes  Verhältniss ,  eine  einzelne 
Leidenschaft  oder  Charakterform  leitete  und  be- 
stimmte! Wie  könnte  Shakspeare  nach  G.s'  eignem 
Ausdrucke  „überall  aus  einer  einzigen  Idee  auf  eine 
geistige  Einheit  seiner  Stücke  hinarbeiten",  wie 
könnte  er  dieses  Ziel  erreichen,  wenn  er  nicht  da- 
hin stiebte,  alle  wesentlichen  Verhältnisse,  Cha- 
rakterformen und  Handlungen  so  zu  fassen,  dass 
sie  alle  als  hervorgehend  aus  einer  einzigen  Idee, 
also  auch  alle  als  Abspiegelungen,  Modificationen 
oder  Ausdrucksformen  einer  einzigen  Idee  erschei- 
nen1? Ein  einzelnes  Verhältniss  oder  eine  einzelne 
Charakterform  kann  und  wird  zwar  oft  den  Grund- 
gedanken des  Stücks  besonders  klar  und  deutlich 
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abspiegeln ,  wie  dies  beim  Kaufmann  von  Venedig 
nacb  meiner  Auffassung  das  Verhältniss  zwischen 
Antonio  und  Shylock  thut,  das  eben  deshalb  auch 
in  den  Mittelpunkt  der  dramatischen  Action  gestellt 
ist;  aber  daraus  folgt  nicht,  dass  dies  immer  der 
Fall  seyn  müsse.  —  Ich  muss  ferner  bestreiten, 
dass  Shakspeare  dem  dramatischen  Dichter  nur  die 
Aufgabe  stelle,  des  3Ienschen  Tugenden  und  La- 
ster in  ihren  Quellen  u.  s.  w.  kennen  zu  lehren. 
Die  bekannte  Stelle  im  Hamlet,  auf  die  G.  sich  be- 
zieht, lautet:  „Der  Zweck  des  Schauspiels  war  und 
ist,  der  Natur  gleichsam  den  Spiegel  vorzuhalten, 
der  Tugend  ihre  eignen  Züge,  der  Schmach  ihr 
eignes  Bild,  und  dem  Jahrhundert  und  Körper  der 
Zeit  den  Abdruck  seiner  Gestalt  zu  zeigen."  Nach 
Shakspeare's  Meinung  soll  also  der  Dramatiker  aus- 
ser des  Menschen  Tugenden  und  Lastern  auch  das- 
jenige, was  man  heutzutage  den  Geht  der  Zeiten 
nennt,  d.  h.  die  dem  Zeitalter,  dem  „Jahrhundert" 
eigene  Lebens  -  und  Weltanschauung  darzustellen 
suchen:  nur  in  letzterer  hat  das  „Jahrhundert",  der 
„Körper  der  Zeit"  seine  Gestalt."  Wie  kann  aber 
der  Dramatiker  dieser  Aufgabe  geniigen,  wenn  er 
seinen  Stücken  nicht  eine  bestimmte  Lebensansicht, 
eine  bestimmte  Modifikation  der  allgemeinen  Welt- 
anschauung des  Zeitalters  so  zu  Grunde  legt,  dass 
dieselbe  in  allen  dargestellten  Hauptverhältnissen, 
Charakterformen  und  Handlungen  sich  abspiegelt, 
in  allen  Theilen  des  Stücks  als  der  leitende  Gedanke 
hervorspringt,  wenn  er  statt  dessen  nur  eine  ein- 
zelne Leidenschaft,  eine  einzelne  Tugend  oder  Schwä- 
che zum  leitenden  Gedanken  macht1?  Ich  muss  da- 
her bestreiten,  dass  Shakspeare  in  Romeo  und  Julie 
nur  „die  Natur  und  Art  der  Liebe",  in  Othello  nur 
„die  Natur  der  Eifersucht",  in  „verlorner  Liebes- 
mühe" nur  habe  zeigen  wollen,  „was  die  Ruhm- 
sucht für  Blasen  aufwerfe",  oder  im  Hamlet,  „wie 
die  Unentschlossenheit  sich  um  ihre  Aufgabe  krüm- 
me." Mit  solchen  Tendenzen  sänke  der  dramati- 
sche Dichter  zum  gewöhnlichen  3Ioralisten  herun- 
ter, und  statt  der  Gestalt  des  Jahrhunderts  und 
Körpers  der  Zeit  erblickten  wir  nur  die  Versinnli- 
chung  einiger  dürftigen,  moralischen  und  psycholo- 
gischen Wahrheiten.  G.  stellt  sich  mit  dieser  An- 
sicht von  dem  blos  moralischen  Zwecke  des  Dramas 
und  damit  der  Kunst  überhaupt  auf  Eine  Linie  mit 
den  Gottsched,  Nicolai  u.  s.  w.  Ich  streite  nicht 
mit  ihm  über  diesen  Standpunkt;  ich  bestreite  nur, 
—  und  dasselbe  wird  jeder  Kenner  der  Shakspea- 
rc'schen  Dichtung  thun,  —  dass  Shakspeare  den- 


selben Standpunkt  einnehme.  —  Ich  muss  endlich 
insbesondre  bestreiten,  dass  im  Kaufmann  von  Ve- 
nedig, wie  G.  will,  die  Absicht  des  Dichters  ge- 
wesen sey,  „das  Verhältniss  des  Menschen  zum 
Besitze  darzustellen."  Zuvörderst  ist  dieses  Thema 
ein  so  allgemeines,  weitgreifendes,  dass  es  sich 
wohl  zum  Gegenstande  einer  Abhandlung  über  So- 
cialismus  und  Communismus,  nicht  aber  zum  Grund- 
gedanken eines  dramatischen  Kunstwerks  eignet. 
Demnächst  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  Bassanio's 
und  Portia's  Liebe,  ja  die  ganze  Charakterform  bei- 
der, wie  die  Motive  ihrer  Handlungen  —  auf  die 
nach  G.  Alles  ankommen  soll  —  gar  kein  Verhält- 
niss zum  Besitze  haben.  Antonio's  Charakter,  Lo- 
renzo's  und  Jessica's  Liebe,  Eigenschaften  und 
Triebfedern  eben  so  wenig.  Ja  selbst  Shylocks 
blutiger  Rachedurst  steht  nicht  unmittelbar  oder  we- 
nigstens nicht  ausschliesslich  innerhalb  jenes  Ver- 
hältnisses. Von  Portia  und  Antonip  behauptet  G. 
selbst,  dass  beide  „von  jeder  störenden  Einwirkung 
des  Besitzes  auf  ihr  inneres  Wesen  ganz  frei  seyen" 
(S. 68),  d.  h.  dass  sie  ihrem  Charakter  nach  kein 
Verhältniss  zum  Besitze  haben:  denn  wo  keine  Ein- 
wirkung, keine  gegenseitige  Bedingtheit  und  Be- 
stimmtheit, da  ist  auch  kein  Verhältniss.  Oder  soll 
etwa  das  Verhältniss  zum  Besitze  jener  keine  stö- 
rende, wohl  aber  eine  fördernde  Einwirkung  auf 
ihr  inneres  Wesen  üben  und  insofern  ihren  Cha- 
rakter bestimmen?  Wollte  dies  G.  behaupten,  — 
obwohl  der  Dichter  nicht  das  Mindeste  davon  sagt, 
—  so  musste  er  es  ausdrücklich  nachweisen.  Was 
ferner  hat  Antonio's  und  Bassanio's  Freundschaft, 
die  nächst  dem  Rechtshandel  mit  Shylock  und  der 
Heirathsangelegenheit  Portia's  so  entschieden  in  den 
Vordergrund  tritt,  mit  dem  Verhältnisse  zum  Be- 
sitze zu  schaffen'?  Und  in  welcher  Beziehung  end- 
lieh  steht  zu  diesem  Verhältnisse  der  ganze  fünfte 
Akt,  der  erst  beginnt,  nachdem  Shylocks  Process 
entschieden  und  alle  Geld-  und  Besitzangeleoenhei- 
ten  beseitigt  sind?  Um  diesen  Fragen  und  Einwür- 
fen, die  sich  Jedem  unabweislich  aufdrängen,  ge- 
recht zu  werden,  behauptet  G.:  die  Frage  nach  des 
Menschen  Verhältniss  zum  Besitze  werde  immer 
zugleich  eine  Frage  nach  seinem  Verhältniss  zu 
dem  Menschen  seyn,  da  der  Besitz  nicht  von  dem 
Menschen  getrennt  zu  denken  sey.  Der  Geizige, 
der  Anderen  den  Besitz  zu  entziehen  und  an  sich 
zu  reissen  suche,  werde  hassen  und  gehasst  wer- 
den; der  Verschwender,  der  gönne  und  mittheile, 
werde  lieben  und  geliebt  werden.    Das  Verhältniss 
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beider  zum  Besitze,  ihr  Reichthum  oder  ihre  Ar- 
muth ,  werde,  so  wie  es  sich  ändere,  auch  ihr  Ver- 
hältniss zu  den  Menschen  ändern.  Darum  trete  in 
unserm  Stücke  das  Verhältniss  des  äussern  Besitzes 
zu  einem  ganz  innerlichen  Hange,  zur  Freundschaft, 
wesentlich  hervor  (S.  64).  Allein  diese  Sätze  ruhen 
offenbar  nicht  nur  auf  einer  sehr  „zusammengesetz- 
ten Erfahrung",  sind  nicht  nur  „Sätze  der  Refle- 
xion", und  zwar  einer  sehr  weit  hergeholten  Re- 
flexion, sondern  in  dieser  Allgemeinheit,  in  der  sie 
G.  aufstellt  und  zu  seinem  Zwecke  aufstellen  muss, 
sind  sie  nicht  einmal  wahr.  Es  giebt,  wie  jeder 
weiss,  viele  Menschen,  die  für  geizig  gelten,  und 
die  doch  gerade  aus  Liebe  (etwa  zu  ihren  Kindern 
oder  Frauen),  wenn  auch  aus  missverstandener 
Liebe,  sparen  und  geizen;  und  es  giebt  viele  Andre, 
die  nur  aus  Selbstsucht  verschwenden :  jene  werden 
immer  noch  weit  eher  einer  ächten  Freundschaft 
fähig  seyn  und  theilhaflig  werden,  als  diese.  Eine 
Freundschaft,  wie  diez  wischen  Antonio  und  Bassa- 
nio,  d.  h.  die  wahre,  Uelde  Freundschaft,  um  die 
es  sich  hier  allein  handelt,  hat.  in  der  That  an  .sieh 
selbst,  ihrem  Wesen  und  Begriffe  nach,  gar  kein 
Verhältniss  zum  Besitze:  es  ist  sehr  wohl  denkbar, 
dass  selbst  der  entschiedenste  Geizhals  ein  wahrer 
aufopfernder  Freund  seyn,  d.  h.  dass  seine  Liebe  zu 
einem  einzelnen  Menschen  seine  Liebe  zum  Gelde 
noch  überwiegen  kann:  nur  die  falsche,  die  Flatter- 
und  Flitterfreundschaft  wird  vorzugsweise  dem  Ver- 
schwender zufallen,  wie  Shakspeare  an  dem  Bei- 
spiele Timons  von  Athen  zeigt.  —  Aber  gesetzt 
auch,  man  wollte  die  obigen  Reflexionen  des  Vf.'s 
für  Shakspeare'sche  Gedanken  gelten  lassen,  jeden- 
falls ist  doch  das  Verhältniss  zum  Freunde  nicht 
identisch  mit  dem  Verhältniss  zum  Besitze.  Nun 
dreht  sich  aber  eine  Hauptpartie  des  Stücks  und 
namentlich  der  ganze  fünfte  Akt  nach  G.s'  eigner 
Ausführung  um  das  Verhältniss  der  Freundschaft 
zur  Liebe,  um  die  Frage,  ob  Bassanio's  Freund- 
schaft zu  Antonio  oder  seine  Liebe  zu  Portia  im 
Falle  des  Conflictes  den  Sieg  davontragen  solle, 
eine  Frage,  die  zu  Gunsten  der  Freundschaft  ent- 
schieden wird.  Hier  ist  denn  doch  wohl  die  Freund- 
schaft, abgelöst  von  ihrem  Verhältnisse  zum  Be- 
sitze, der  Mittelpunkt  derAction,  der  Schwerpunkt 
im  Charakter  der  handelnden  Personen.  Das  Stück 
hat  also  nach  G.s'  Auffassung  offenbar  zwei  lei- 
tende Grundgedanken,  womit  doch  wohl  die  „gei- 
stige aus  einer  einzigen  Idee  herausgearbeitete  Ein- 
heit" desselben  nicht  bestehen  kann. 


Auf  den  Kaufmann  von  Venedig  folgt  zunächst 
im  zweiten  Bande  die  Betrachtung  der  sämmtlichen 
historischen  Stücke  aus  der  Englischen  Geschichte. 
G.  fasst  sie  in  Einer  Reihenfolge  zusammen,  obwohl 
er  anerkennt,  dass  einige  derselben  jenseit  des  von 
ihm  selbst  angenommenen  Endpunkts  der  zweiten 
Periode  von  Shakspcare's  dichterischer  Thätigkeit, 
Heinrich  VIII.  sogar  6  —  7  Jahre  nach  diesem  End- 
punkte entstanden  sey,  obwohl  also  chronologisch 
mehrere  andre  Stücke  zwischen  diese  historischen 
Dramen  treten  und  ihre  Reihenfolge  durchbrechen. 
Hieraus  ersehen  wir,  dass  der  Vf.  schon  hier  die 
chronologische  Ordnung  der  Shakspeare'schen  Werke 
aufgiebt  und  dieselben,  wie  Andre  vor  ihm  gethan, 
in  der  That  mehr  gruppenweise  zusammenstellt;  für 
die  Stücke  der  dritten  Periode  macht  er,  wie  wir 
sehen  werden,  diese  Art  der  Zusammenstellung 
ausdrücklich  zum  Principe.  Bei  der  Beurtheilung 
Richards  III.  zeigt  sich  zugleich,  wie  misslich  es 
ist,  die  drei  Theile  Heinrichs  VI.  ihrem  Ursprünge 
nach  dem  Dichter  des  Richard  abzusprechen.  Denn 
vielfältig  muss  G.  selbst  darauf  aufmerksam  ma- 
chen, dass  dieses  Stück  überall  auf  Heinrich  VI. 
zurückweise,  ja  dass  es  in  seinen  tieferen  Beziigen 
und  seinem  innersten  Wesen  gar  nicht  zu  verste- 
hen sey,  wenn  man  nicht  Heinrich  VI.  als  seine 
historische  und  ideelle  Basis  betrachte  und  als  sol- 
che beständig  vor  Augen  habe.  In  der  That  ist 
Richard  III.  nur  der  historische  wie  ideelle  Schluss- 
punkt zu  der  Trilogie  Heinrichs  VI.  und  damit  zu 
dem  ganzen  Cyklus  der  historischen  Stücke  von 
Richard  II.  ab.  G.  bezeichnet  daher  mit  Recht  als 
die  „Unterlage",  auf  der  Shakspeare  sein  Trauer- 
spiel aufbaue,  als  den  Grundgedanken  des  Stücks 
die  Absicht  des  Dichters,  an  einem  verfallenen, 
schnöden  Geschlechte  die  grausen  Folgen  der  Bür- 
gerkriege zu  zeigen  ,  und  wie  sich  unter  den  Ver- 
worfenen und  auf  ihrem  Unterlans:  der  Verworfen- 
ste  emporhebt,  bis  auch  er  sich  selbst  in  dem  all- 
gemeinen Falle  begräbt.  Im  Wesentlichen  stimme 
ich  mit  dem,  was  G.  über  Richard  III.  sagt,  durch- 
gängig überein ;  auch  bringt  seine  Analyse  von  Ri- 
chards Charakter,  obwohl  sie  natürlich  Vieles  ent- 
hält, was  vielfach  bereits  von  Andern  gesagt  ist, 
doch  auch  manchen  neuen  Beitrag  zum  näheren 
Verständniss  desselben  und  ist  im  Ganzen  eben  so 
treffend  als  die  meisten  Ausführungen  dieser  Art. 

Ucberhaupt  finde  ich  mich  hinsichtlich  der  hier 
betrachteten  historischen  Dramen  in  grösserem  Ein- 
verständniss  mit  dem  Vf.  als  bisher.    So  erkennt 
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er  mit  mir  an,    dass  in  Richard  II.  der  leitende 
Grundgedanke  um  den  Conflict  des  ungeburnen  äus- 
seren Rechts  des  Königs  und  der  „von  Gottes  Gna- 
den" ihm  zugefallenen  königlichen  Würde  mit  der 
inneren  Rechtlosigkeit  und  Unwürdigkeit  Richards 
einerseits  und  der  grösseren   inneren  Berechtigung 
und  Würdigkeit  Heinrich  Bolingbroke's  andrerseits 
sich  drehe,  dass  uns  also  das  Stück  zeigen  wolle, 
„wie  Richards  Recht  ihn  nicht  seiner  Pflichterfül- 
lung entheben  konnte  und  wie  er  daher,  da  er  sie 
vernachlässigte,  auch  seine  Berechtigung  und  seine 
göttliche  Weihe  verlor."    Er  erkennt  an,  dass  der 
Dichter  in  Heinrich  IV.  das  politische  Thema,  wel- 
ches er  in  Richard  II.    begonnen,    nur  fortsetze, 
und  uns  weiter  anschaulich  machen  wolle,  wie  der 
königliche  Pflichteifer  umgekehrt  zwar  die  Usurpa- 
tion erhalten,  aber  das  Unrecht,  das  in  ihr  begangen 
war,  nicht  sühnen  könne,   und  wie  daher  ein  wi- 
derrechtlich erworbenes  Reich  durch  blosses  Ver- 
dienst, auch  bei  der  geschicktesten  und  schlauesten 
Charakteranlagc,  nicht  vor  den  grössten  Erschüt- 
terungen gesichert  sey  (S.  184).    Er  findet  mit  mir, 
dass  Heinrichs  V.  Regenten-  und  Heldengrösse  vor- 
nehmlich in  seiner  hohen  reinen  Sittlichkeit,  insbe- 
sondere in  seiner  mit  letzterer  stets  gepaarten  äch- 
ten Frömmigkeit  und  religiösen  Demuth  sich  grün- 
det, dass  diese  sittliche  Hoheit  ihn  nicht  nur  über 
den  Makel  seines  äussern  Rechtsanspruchs  au  die 
Krone  erhebt,  sondern  auch  die  Quelle  seiner  gros- 
sen Siege  ist,  und  dass  daher  hier  der  Dichter  „in 
demselben  Gedanken   arbeitet,    in  dem  Aeschylus 
seine  von  Ares  beseelten  Stücke  schrieb,  die  Per- 
ser und  die  Sieben  vor  Theben:  dass  furchtbar  der 
Krieger  ist,   der  Gott  fürchtet,  und   dass  dagegen 
die  Blüthe  der  Hoft'art  die  Frucht  des  Unheils  und 
die  Emdte   der  Thränen  zeiligt"   (S.  263).  Aber 
freilich,  je  mehr  der  Vf.  hier  mit  meiner  Auffas- 
sung zusammenstimmt,  desto  weniger  stimmt  er  mit 
sich  selbst  und  seinen  ästhetisch -kritischen  Grund- 
sätzen überein.    Denn  der  bedanke,  den  er  in  Ri- 
chard II.  ausgesprochen  findet,  entwickelt  und  zeigt 
sich  keineswegs  an   „  der  Charakterform  und  den 
Triebfedern"  des  Königs,  noch  irgend  einer  andern 
der  handelnden  Personen.   Er  kann  unmittelbar  nicht 
in  den  Charakteren  sich  abspiegeln,  weil  es  nicht 
in  irgendwelcher  menschlichen  Charakterform,  son- 
dern im  Wesen  und  Begriffe  des  Rechts  selbst  liegt, 
dass  es  ohne  die  /'//('e/fferfüllung  nicht  Recht  bleibt, 
weil  es  also  nur  im  Wesen  des  Hechts  liegt,  dass 


Richard,  da  er  seine  Pflichterfüllung  vernachlässigte, 
auch  seine  Berechtigung  und  seine  göttliche  Weihe 
verlor.    Dasselbe  gilt  von  der  Grundidee  in  Hein- 
rich IV.:  auch  sie  stellt  sich  nicht  unmittelbar  in 
den  Charakteren  und  deren  Triebfedern  dar,  weil 
es  wiederum  nicht  in  irgendwelcher  menschlichen 
Charakterform,   sondern  in  der  Natur  des  Rechts 
liegt,  dass  begangenes  Unrecht  durch  blossen  Pflicht- 
eifer nicht  gesühnt  und   daher   ein  widerrechtlich 
erworbeues  Reich   durch   blosses  Verdienst  nicht 
vor  den  grössten  Erschütterungen  gesichert  werden 
kann.    Ein  Gleiches  endlich  lässt  sich  hinsichtlich 
der  Grundidee  in  Heinrich  V.  sagen,  wenigstens 
soweit  sie  auf  den  Makel  seines  äussern  Rechtsan- 
spruchs an  die  Krone  sich  bezieht:  auch  hier  folgt 
es  nicht  aus  dem  Charakler  des  Königs,  sondern 
aus  dem  Verhältnisse  des  Rechts  zur  Sittlichkeit, 
dass  der  vollkommenen  Sittlichkeit  gegenüber  die 
Unvollkommenheit   des   Rechtsanspruchs   nicht  in 
Betracht  kommen,  wenigstens  jene  nicht  überwin- 
den kann.    In  der  Sphäre,  in  der  sich  diese  Ideen 
bewegen,  behauptet  nothwendig  die  Handlung,  die 
t\, hei  des  Stücks  das  Uebergcwicht  über  die  Cha- 
raktere,  weil  das  selbsteigene  Wesen  des  Rechts 
und  der  Sittlichkeit,  die  selbsteigene  Wirksamkeit 
der  sittlichen  Potenzen  in  Leben  und  Geschichte, 
obwohl  sie  nur  vermittelst  der  31enschen  und  ihrer 
Charaktere  wirken,   doch  ihrer  Natur  nach  unmit- 
telbar nur  in  den  Thülen  und   namentlich  in  deren 
Folgen,   deren  der  Mensch  nicht  mächtig  ist  und 
die  daher  von  seinem  Charakter  und  seinen  Vrieb- 
federn  ganz   unabhängig    erscheinen  ,     sich  aus- 
spricht.   Hätte  Shakspeare  sich,    wie   G.      11,  in 
der  Art  beschränkt,  dass  er  seine  leitenden  Gedan- 
ken immer  an  einem  einzelneu  einfachen  Verhält- 
nisse, einer  einzelnen  Charakterform  darzulegen  ge- 
sucht,  so  würde  er  seine  Dichtung  nicht  nur  vom 
Gebiete  der  Geschichte,  sondern  auch  von  der  Sphäre 
der  Ideen  im  engern  Sinne  des  Worts  ausaeschlos- 
sen  haben.    Denn  die  Idee   lässt  sich  nun  einmal 
nicht   in    einer   einzelnen  Charakterform   zur  An- 
schauung  bringen,    weil  sie  immer  zugleich  eine 
Norm,  ein  Gesetz  enthält,  welches  die  Gestaltung 
und  Entwickelung  einer  grossen  Mannich  faltigkeit 
von  Wesen,   den  Gang  einer  grossen  Anzahl  von 
Ereignissen   und  Thaten  regelt  und  nur  vermittelst 
dieser  Mannichfaltigkeit   als   deren  innere  Einheit 
zur  Erscheinung  kommt. 

{.Die  Fortsetzung  folgt.} 


G  e  I) a ii  e r  s  c Ii  e  3  u c Ii d r u  c  k  e  r  e i  in  Halle. 
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Shakespeare. 

Shuhespeare.  Von  G.  G.  Gewinns  u.  s.  \v. 
(  F  or  t  setzung  %io  n  N  r.  273. ) 

(jfcrvbtus  fühlt  auch  wohl  selbst,  wie  er  mit  den 
oben  ausgesprochenen  Grundideen  gegen  seine  früher 
dargelegten   ästhetisch -kritischen    Principien  wie 
ffeaen  seine  Ansicht  vom  Verfahren  des  Dichters 
in  Widerspruch  tritt.    Neben  jenen  Ideen  entwik- 
kelt  er  daher  bei  den  genannten  Stücken  noch  einen 
andern  zweiten  Gedanken,   dem  er  ebenfalls  die 
Dis:nität  einer  leitenden  Grundidee  beilegt.    In  Ri- 
chard  II.  soll  „die  Moral  des  Stücks"  seyn,  zu  zei- 
gen, wie  der  König  dadurch,   dass  das  Ueberge- 
wicht  des  Unglücks  ihn  innerlich  zerstört,  dass  er 
sich  selbst  verlässt  und  an  sich  selbst  zum  Ver- 
räther wird,   Krone   und  Leben  verliere  (S.  163). 
Und  in  Heinrich  IV.  soll  es  zugleich  die  „Aufgabe" 
der  beiden  Theile  des  Stücks  seyn,     das  Verhält- 
niss  verschiedener  Menschen  zur  Ehre  zu  zeigen." 
Allein  Jeder  sieht,  dass  hier  wie  dort  der  zweite 
Grundgedanke  in  gar  keiner  unmittelbaren  Beziehung 
zu  jener  ersten  Grundidee  steht.    Denn  Richard  II. 
schärftet  und  verliert  sein  königliches  Recht  nicht 
durch  'sein  Benehmen  nach  dem  hereingebrochenen 
Unglück  der  Empörung,  sondern  durch  sein  unkö- 
nisliches  Vorfahren  vor  demselben.  Und  Heinrichs  IV. 
Verhältniss  zur  Ehre  möge  seyn,  welches  es  wolle, 
immer  bleibt  das  Unrecht,  das  er  selbst  begangen 
um  den  Thron  zu  gewinnen ,   auf  seinem  Haupte 
lasten  und  wird  die  Krone  auf  demselben  wanken 
machen.    Ausserdem  fragt  es  sich  noch  sehr,  ob 
denn  wirklich  das  Verhältniss  zur  Ehre  der  ent- 
scheidende Mittel-  und  Schwerpunkt  in  den  her- 
vorragenden Charakteren  des  letzteren  Stücks  seyn 
dürfte.    Von  Percy  geben  wir  es  willig  zu;  aber 
auch  nur  von  ihm:  er  ist  allerdings  derjenige,  des- 
sen einseitig  „männisches"  Wesen  sich  ganz  und 
gar  um  das  speeifisch- männische  Element  der  Ehre 
dreht,  den  sein  Ehrgeiz  eben  so  heiss  als  sein  Blut 
spornt  zu  jenen  ritterlichen  Thaten,  die  alles  Prei- 
ses werth  sind,   aber  auch  zu  jenen  prahlerischen 
A.  L,  Z    1849.    Zweiter  Band. 


bramarbasireiiden  Reden,  die  einen  guten  Theil  die- 
ses Preises  wieder  aufheben  und  von  jenem  for- 
cirien  Wesen  zeugen,  über  welches  nicht  nur  Fal- 
staff,  sondern  auch  Prinz  Heinrich  —  gewiss  im 
Sinne  Shakspeare's  selbst  —  spottet  und  welches 
G.  vergeblich  wegzuräsonniren  sucht.  Dagegen  ist 
es  offenbar  gezwungen,  den  winklichen,  complicirteu 
Charakter  des  Königs  und  insbesondere  das  reiche 
vielseitige  Wesen  des  Prinzen  Heinrich  und  Fal- 
staffs  in  jenes  enge  Verhältniss  hineinzuzwängen. 
Die  Folge  davon  wird  seyn,  dass  nicht  nur  man- 
cher bedeutsame  Charakterzug  ganz  ausser  Be- 
tracht bleiben ,  sondern  auch  das  Urtheil  über  den 
Werth  und  die  Bedeutung  dieser  Charaktere  schief 
und  ungerecht  ausfällen  wird.  So  hat  G.  im  We- 
sen des  Königs  den  Zug  der  Vaterliebe,  der  Sorg- 
falt für  die  Würde  und  die  Grösse  seines  Hauses, 
im  Charakter  des  Prinzen  jenen  Uebermuth  des  Hu- 
mors, jene  hohe  Geistesfreiheit,  die  ihn  zu  der  in- 
timen Verbindung  mit  FalstaiF  führt,  ganz  unbeach- 
tet gelassen.  Nach  ihm  beruht  diese  Vertraulich- 
keit zwischen  zwei  nach  seiner  Auffassung  ganz 
disparaten  Persönlichkeiten  auf  der  Antipathie  des 
Prinzen  gegen  alles  blosse  Scheinwesen  der  Ehre, 
des  Anselms  und  des  guten  Namens,  in  Folge  de- 
ren er  den  schlimmen  Leumund  über  sich  ergehen 
lässt,  um  gerade  trotz  desselben  und  aus  demsel- 
ben heraus  sein  wahres  edles  Wesen  geltend  zu 
machen.  Allein  es  ist  klar,  dass  diese  Verachtung 
alles  Scheins  und  der  s.  g.  Ehre  bei  den  Leuten 
einerseits  nur  auf  jener  Geistesfreiheit  beruht,  andrer- 
seits nicht  die  positive  Ursache  seiner  Verbindung 
mitFalstafFist,  sondern  höchstens  der  Grund,  warum 
er  dieselbe  nicht  wieder  abbricht.  Positiv  beruht 
sie  offenbar  auf  dem  Gefallen  des  Prinzen  an  Fal- 
staff  und  dessen  Umgang,  und  dieses  Gefallen  kann 
wiederum  nur  aus  einer  gewissen  Verwandtschaft 
ihres  Wesens  in  irgend  einem  Punkte  hervorgehen. 
Der  Punkt  aber,  in  welchem  sich  ihre  sonst  sehr 
heterogenen  Naturen  begegnen,  ist  eben  jene  Gei- 
stesfreiheit mit  ihrer  Lust  an  einer  gewissen  Un- 
gebundenheit  des  Lebens,  mit  ihrem  humoristischen 
274 


1035 


ALLG.  LITERATUR  -  ZEITUNG 


1036 


Ucbermuthe  und    übermüthi<;en  Humor.     Bei  dem 
Prinzen  beruht  dieselbe  allerdings  auf  dem  Bewusst- 
seyn  seines  eignen  inneren  Wcrthes  und  dem  Ver- 
trauen auf  den  unverwüstlichen  Adel  seiner  eignen 
wie  der  menschlichen  Natur  überhaupt;  bei  Falstaff 
gerade  umgekehrt  auf  dem  Bewusstseyn  seiner  eig- 
nen wie  der  allgemeinen  menschlichen  Schwäche 
und  Verkehrtheit.    Dennoch  ist  die  Art,  wie  sich 
Falstaff  über  die  Anforderungen  der  Sittlichkeit  und 
den  ganzen  Ernst  des  Lebens  hinwegzusetzen  weiss, 
die  Art,  wie  er  mit  vollkommen  klarem  Selbstbe- 
wusstseyn,  mit  unerschöpflichem,  stets  geistreichem 
Witz  sich  selbst  und  Andre  verspottet  und  dem 
Spotte  Preis  giebt,  die  Art,  wie  er  beständig  über 
sich  selber  stehend,  sich  gleichsam  als  eine  gege- 
bene Persönlichkeit  betrachtet,   die  er  und  Andre 
nehmen  müssen,  wie  sie  nun  einmal  ist,  kurz  die 
Art  und  Weise,  wie  sich  bei  ihm  jene  Geistesfrei- 
heit in  fortwährender  Ironie  g.eg;eii  sein  eignes  We- 
sen  äussert   und  ihn  nicht  nur  über  den  ganzen 
Ernst  des  Lebens,  sondern  ideell,  aber  freilich  auch 
nur  ideell,    selbst  über  seine  eigne  Unsittlichkeit 
hinaushebt,  das  punctum  Sailens  in  seinem  Charakter, 
das  man  vorzugsweise  ins  Auge  fassen  muss,  wenn 
man  ihn  selbst  und  sein  Verhältniss  zum  Prinzen 
verstehen  und  gerecht  beurtheilen  will.  Betrachtet 
man  ihn,  wie  G. ,  nur  vom  Gesichtspunkte  seines 
Verhältnisses  zur  Ehre  mit  dem  Auge  eines  rigo- 
ristischen  Moralisten,   so  bleibt  freilich  nichts  von 
ihm  übrig  als  ein  Haufen  von  moralischem  Schmutz; 
es  bleibt  aber  dann  auch  völlig  unbegreiflich,  nicht  nur 
wie  der  Prinz  mit  einem  solchen  Unflath  sich  be- 
fassen mochte,  sondern  auch  wie  wir  selbst  an  ihm 
Gefallen  finden  können,  und  wie  er  uns,  statt  Ab- 
scheu und  Verachtung,    eine   gewisse  Zuneigung 
abzugewinnen  vermag,   —  eine  Erscheinung,  zu 
deren  Erklärung  das,  was  G.  von  der  Lust  an  der 
künstlerisch  vollendeten  Ausprägung  dieses  Cha- 
rakters u.  s.  w.  anführt,  bei  weitem  nicht  ausreicht. 
Ja  G.  geht   so  weit  in  seiner  Feindschaft  gegen 
den  armen  alten  John,  dass  er  ihm  selbst  „die  Na- 
turanlage" des  Witzes  abspricht,  und  letzteren  nur 
auf  Rechnung  der  Gewohnheit  und  Nothwendigkeit, 
sich  gegen  den  beständigen  Spott  Anderer  verthei- 
digen  zu  müssen,  setzen  will  (S.  221).    Diese  Un- 
gerechtigkeit rächt  sich  indess  an  ihm  selbst  und 
verleitet  ihn  nur  zum  Widerspruch  mit  sich,  indem 
er  zwei  Seiten  später  nicht  umhin  kann,  Falstaff 
doch  als  ein  „Genie  im  Komischen"  zu  bezeichnen. 

In  Folge  dieser  einseitigen  Auffassung  der 
Charaktere  wie  des  Grundgedankens  in  Heinrich  IV. 


geräth  G.  noch  in  einen   andern  Widerspruch  mit 
sich  selbst.    Während  er  in  der  Einleitung  dieses 
historische  Drama  vorzugsweise    mit  den  grössten 
Lobsprüchen  überhäuft,  erklärt  er  im  weiteren  Ver- 
laufe   seiner  Betrachtung,   dass  der  zweite  Tfoeil 
Heinrichs  IV.  zusammen  mit  Heinrich  V.  und  dca 
Lustigen  Weibern  von  Windsor  wohl  den  geringsten 
ästhetischen  Werth  von  allen  spätem  Werken  Shak- 
speare's  haben  dürfte.    Freilich  wenn  der  Dichter 
mit   dem  ganzen  zweiten  Theile  wesentlich  nichts 
andres  beabsichtigte  als  zu   zeigen,    wie  Falstaff 
immer  tiefer  und  tiefer  sinke,  wie  Alles,  was  der 
Prinz  versuche,  um  ihn  zu  halten  und  zu  heben  (!), 
an  seiner  moralischen  Stumpfsinnigkeit  wirkungslos 
abgleite,  wie  in  Folge  dessen  Prinz  Heinrich  sich 
allmälig  von  ihm  loslöse,  und  seinerseits  sich  um- 
zuwandeln, die  Fittiche  zu  entfalten  und  das  lautere 
Gold  seines  wahrhaft  königlichen  Wesens  von  dem 
Schmutze  zu  säubern  beginne,  um  am  Schlüsse  als 
König  von  dem  bisherigen  Prinzen  von  Wales  völ- 
lig Abschied  zu  nehmen;   so  erscheint  das  ganze 
Stück  allerdings  so  dürftig,  leer  und  uninteressant, 
dass  sein  Werth  noch  tiefer  zu  stellen  seyn  dürfte 
als  G.  thut.    Denn  auch  der  historische  und  ethische 
Gehalt  desselben  wäre  damit  auf  ein  Minimum  her- 
abgesetzt.   Allein  an  den  Versuch,  Falstaff  zu  bes- 
sern und  zu  bekehren,   denkt  der  Prinz  offenbar 
gar  nicht:  ich  finde  nicht  einen  einzigen  Zug,  der 
bestimmt  auf  diese  Absicht  hinwiese,  und  was  G. 
dafür  anführt,    lässt  eben  sowohl  jede  andre  Deu- 
tung zu.    Von  einem  immer  tiefer  gehenden  mora- 
lischen Verfall  des  guten  Ritters  kann  ebenfalls 
nicht  die  Rede  seyn,   da  er  augenfällig  bereits  im 
ersten  Theile  moralisch  eben  so  tief  steht  als  im 
zweiten ,  und  der  Dichter  hier  wie  dort  auf  sein 
moralisches  Wesen  den  Accent  gar  nicht  gelegt  hat. 
Prinz  Heinrich  endlich  wirft  zwar  am  Schlüsse  des 
zweiten  Theils  den  schlimmen  Schein,   in  den  er 
sich  gehüllt  hat,  erst  völlig  ab,  weil  er  als  König 
jenem  übermüthigen  Humor,  jener  Lust  an  eiuem 
freien,  ungekünstelten  Leben  nicht  mehr  in  der  alten 
Weise  sich  überlassen  kann  und  darf;    aber  den 
edlen  wahrhaft   königlichen  Kern   seines  AVresens 
zeigt  er  uns  bereits  im  ersten  Theil  eben  so  klar 
als  im  zweiten.    G.  kommt  zu  jenem  ungünstigen 
Urtheile  und  seiner  damit  zusammenhängenden  in- 
haltsleeren Auffassung  des  zweiten  Theils,  weil  er, 
das  parodische  Element  in  Falstaffs  Geiste  utid  Cha- 
rakter übersehend,  auch  die  Absicht  des  Dichters, 
durch  die  ganze  Falstaffiade  in  beiden  Thcilen  die 
historische  Action  zu  parodiren,  verkennt  oder  viel- 
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mehr  von  seinem  moralisch-  psychologischen  Stand- 
punkte aus  nicht  anerkennen  kann  und  darf. 

Noch  mehr  zeigt   es  sich  in  der  Sphäre  des 
Lustspiels,  wie  sehr  dem  Vf.  die  Einseitigkeit  sei- 
ner Auffassungswcise  in  den  Weg  tritt.    Dies  se- 
hen wir  sogleich  an  seiner  Bcurtheilung  der  Lxsii- 
yen  Weiber  von  Windsor.    Weil  diess  Stück  durch- 
weg um  die  Person  Falstaffs  sich  dreht,  schiebt  er 
es  in  die  Reihenfolge  der  historischen  Stücke  hinein 
und  giebt  ihm  seinen  Platz  zwischen  Heinrich  V. 
und  König  Johann.    Hieraus  lässt  sich  schon  ent- 
nehmen,   von  welcher  Seite   er   das  Ganze  fast. 
Nach  seiner  Ansicht  nämlich  hat  Shakspeare  dieses 
Lustspiel  nur  geschrieben,  weil  er  bemerkt  haben 
mochte,  dass  sein  Heinrich  IV.  Wirkungen  auf  der 
Bühne  hervorgerufen,  die  ihm  nicht  gefielen,  dass 
das  Publikum,  von  dem  ästhetischen  Vergnügen  an 
der  Figur  Falstaffs    hingerissen,    die  moralische 
Verworfenheit  dieses  Charakters  übersehen  und  da- 
her aus  der  Darstellung  moralisch  gefährliche  Con- 
sequenzen  gezogen  habe,  ja  dass  selbst  im  wirkli- 
chen Leben  Wirkungen  jener  Stücke  hervortraten, 
die  ihn  stutzig  machten  und  ihn  nachdrücklicher  zu 
reden  veranlassten.    Er  schrieb  daher  unmittelbar 
nach  Heinrich  V.  die  Lustigen  Weiber  von  Wind- 
sor in  der  Absicht,  »die  moralische  Lection,  die 
er  schon  im  zweiten  Theile  Heinrichs  IV.  und  in 
Heinrich  V.  gelesen  hatte  (indem  er  dort  am  Schlüsse 
die  Verbannung    über  Falstaff,    hier  ein  sirenges 
Strafurtheil  über  Bardolph   und  Nym  aussprechen 
lässt),    in  unserm  Stücke  noch  einmal  zu  lesen" 
(S.  283).    Um  das  Urtheil  seiner  Zuschauer  mehr 
nach  seiner  Ansicht  zu  lenken,  „erniedrigt  er  Fal- 
staff hier  bis  zur  Selbstverachtung  vor  sich  selbst 
und  seinem  eignen  Urtheil."    Moralisch  aber  wäre 
das  unmöglich  gewesen:  von  dieser  Seite  war  Fal- 
staff längst  bis  zur  völligen  Unempfindlichkeit  ver- 
sunken.   »Aber  von  der  Seite  seines  Witzes  war 
ihm  noch  beizukommen.     Diese  Gabe  war  es,  in 
der  er  sich  den  Gimpeln  überlegen  und  den  Geist- 
reichen gleich  fühlte.    Von  dieser  Seite,  die  unser 
Urtheil  bestach ,    musste   unser  Urtheil  berichtigt 
werden;  Hess  ihn  der  Dichter  auch  von  dieser  letzten 
empfehlenden  Seite  fallen,  so  gab  er  das  sicherste 
Zeichen,  dass  er  ihn  in  unserer  Achtung  gänzlich 
auslöschen   wollte"  u.  s.  w.    Kurz  Shakspeare  will 
nach  G.  zeigen,   dass  es  auch  mit  Falstaffs  Geist 
und  Witz,  mit  dem  er  ihn  in  Heinrich  IV.  so  ver- 
schwenderisch ausstattete,   im  Grunde  nichts  sey, 
dass  dieser  Witz   nicht  einmal  stark  genug  sey, 


um  ihn  vor  einer  Uebertölpclung  durch  die  „ehrsa- 
me Dummheit"  zu  schützen;  er  schreibt  ein  ganzes 
fünfaktiges  Lustspiel,  um  einen  von  ihm  erfundenen 
Charakter  „in  unserer  Achtung  gänzlich  auszulö- 
schen"; er  arbeilet  ein  neues  vollständiges  Drama 
aus,  um  eine  seiner  eignen  Schöpfungen  wieder  zu 
vernichten  !  Ich  hoffe,  dass  unter  den  Lesern  Shak- 
spcare's  Niemand  gefunden  werden  wird,  der  an 
diese  ihm  hier  unl ergeschobene  Absicht  glaubte. 
Ja  so  innig  ich  durchdrungen  bin  von  der  tiefen, 
reinen  Sittlichkeit  Shakspeare's  wie  seiner  Dichtung, 
so  bin  ich  doch  überzeugt,  dass  er  kein  einziges 
Stück  geschrieben  hat,  blos  um  dem  Publicum  „eine 
moralische  Lection  zu  lesen".  Wäre  dies  seine 
Absicht  mit  den  Lustigen  Weibern  von  Windsor, 
so  wäre  es  freilich  nicht  zu  verwundern,  wenn  das 
Stück  „unter  allen  spätem  Dramen  Shakspeare's 
das  leichtestwiegende"  wäre.  Aber  wie  stimmt  es 
damit,  dass  G.  selbst  von  ihm  rühmt,  es  sey  durchaus 
bühnengerecht  und  voll  komischer  Kraft  (S.  274). 
Mit  diesem  Anerkenntniss  verräth  er  selber  nur  zu 
deutlich,  dass  er  es  blos  darum  so  tief  herabsetzt, 
weil  es,  wie  er  ausdrücklich  bemerkt,  „für  seine 
Art  der  Betrachtung  wenig  Stoff  bietet."  Aber  ob 
diese  Betrachtungsweise  auch  die  rechte,  die  Shak- 
spcare'sche  sey,  diese  Frage  scheint  sich  G.  nie 
voro-eleat  zu  haben.      Und  doch  dürfte  es  selbst 

O  CT 

unter  den  Gegnern  aller  Romantik  noch  nicht  fest- 
stehen, dass  es  der  richtige  Gesichtspunkt  sey,  ein 
Lustspiel  nicht  als  Kunstwerk,  sondern  als  Exer- 
citium  oder  Exemplification  zur  Morallehre  zu  be- 
trachten, und  einen  Charakter  wie  Falstaff  nicht 
als  ideelle  poetische  Figur  im  Zusammenhange  mit 
allen  andern  dramatischen  Figuren,  sondern  wie 
einen  wirklichen  lebendigen  Schuljungen  zu  fassen, 
über  dessen  moralische  Nichtsnutzigkeit  der  Schul- 
meister zu  richten  und  sie  zum  Besten  der  übrigen 
Schuljugend  in  den  grellsten  Farben  darzulegen  hat. 
Jedenfalls  wäre  wohl  noch  näher  zu  erörtern  ge- 
wesen, wie  der  Anblick  eines  so  gänzlichen  mora- 
lischen und  geistigen  Banquerotts  doch  so  viel  „ko- 
mische Kraft"  in  sich  tragen,  doch  uns  Vergnügen 
und  ästhetischen  Genuss  gewähren  könne. 

Nachdem  hier  G.  im  Namen  Shakspeare's  gegen 
den  armen  Falstaff  sein  Moralisir-Princip  in  aller 
Strenge  geltend  gemacht,  wird  sich  Jeder  über- 
rascht fühlen,  ihn  bei  der  Betrachtung  des  folgen- 
den Stücks  auf  einer  ganz  andern  Fährte  zu  finden 
und  demselben  Dichter  eine  sehr  laxe  und  disputable 
Moral  als  leitenden  Gedanken  eines  seiner  grössteu 
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historischen  Dramen  aufbürden  zu  sehen.  Im  Kö- 
nig Jo/iann  nämlich  soll  Shakspearc  zeigen  wollen, 
dass  ,,der  Eigennutz,  das  Interesse,  der  Vortheil  der 
Stern  sey,  welcher  über  der  politischen  Welt  len- 
kend gebiete,  dass  aber,  weil  es  so  sey,  eben 
darum  der  Vortheil  des  Vaterlandes  derjenige  seyn 
müsse,  vor  dem  jeder  andere  schweige"  (S.  320). 
Ich  brauche  wohl  nicht  erst  auszuführen,  dass  der 
Vorlheil  des  Vaterlandes,  zur  alleinigen  Norm  al- 
les politischen  Handelns  gemacht  und  also  auch  da 
festgehalten,  wo  er  mit  dem  Sittengesetze  in  Wi- 
derspruch steht,  eine  3Iaxime  ist,  Avelchc  vor  dem 
Richterstuhle  der  Moralität  nicht  bestehea  kann.  Sie 
ist  vielmehr  der  Macchiavellismus,  nur  in  einer  an- 
dern Gestalt,  indem  an  die  Stelle  des  einzel- 
nen Fürsten  und  seines  Vortheils  der  Vortheil  des 
Vaterlandes  gesetzt  ist.  Darum,  obwohl  mir  Shak- 
speare  kein  blosser  Lector  der  Moral  ist,  glaube 
ich  doch ,  dass  es  sein  feines  sittliches  Gefühl  ihm 
nicht  verstattet  haben  dürfte,  solche  bedenkliche 
Grundsätze  in  seinen  historischen  Dramen  zur  Nach- 
eiferung zu  empfehlen.  Ich  meine  daher  auch,  dass 
der  Grundgedanke  des  Stücks  wo  anders  liegt,  muss 
aber,  um  nicht  diese  Recension  über  alles  Maass 
auszudehnen,  den  geneigten  Leser  bitten,  die  nähere 
Entwickelung  desselben  in  meiner  Schrift  (über 
Shakspearc'»  dramatische  Kunst.  2teAusg.  S.  640f.) 
selber  nachzulesen. 

Wie  schon  bemerkt,  nimmt  G.  auch  Hein- 
rich VI  11.  in  die  Reihe  der  hier  betrachteten  histo- 
rischen Dramen  auf,  obwohl  das  Stück  nach  seiner 
eignen  Ansicht  erst  1604  entstanden  und  also  6  — 
7  Jahre  jenseits  des  von  ihm  angenommenen  End- 
punktes der  zweiten  Periode  von  Shakspeare's  dich- 
terischer Thätigkcit  fällt.  Allein  bei  näherer  Betrach- 
tung ist  es  nicht  einmal  wahrscheinlich,  dass  Hein- 
rich VIII.  bereits  1604  erschienen  sey.  Letzteres 
steht  wenigstens  durch  „Collicr's  Untersuchung" 
keineswegs  fest,  wie  der  Leser  nach  G.s'  Worten 
annehmen  muss.  Collier  vermuihet  vielmehr  nur, 
dass  das  unter  dem  12ten  Februar  1605  in  den  Re- 
cristern  der  Stationers-Compagnie  eingetragene  „En- 
lerlude  of  K.  Henry  8"'"  Shakspeare's  Heinrich  VIII. 
o-ewesen  seyn  dürfte.  Allein  dieser  Vermuthung 
treten  sehr  erhebliche  Bedenken  entgegen,  die  G. 
ohne  Weiteres  ignorirt.  Das  Stück  nämlich,  welches 
1613  am  Tage,  da  der  Globus  abbrannte,  aufgeführt 
ward,  heisst  in  dem  Briefe  eines  Zeitgenossen  ,  Sir 
Henry  Wotton's,  ein  neues  Schauspiel,  und  dieses 
Stück  war,  wie  aus  Howe's  Fortsetzung  zu  Sto- 

iüie  Fortset 


wc's  Chronik  und  aus  Sir  Hcnry's  Worten  selbst 
erhellt,  Shakspeare's  Heinrich  VIII.  Nach  Wot- 
ton's Bezeichnung  hatte  es  damals  den  Titel:  All 
is  true ,  vornehmlich  wohl  in  Beziehung  auf  die 
darin  der  Elisabeth  und  Jakob  I.  gespendeten  Lo- 
beserhebungen, die  wiederum  in  Verbindung  stan- 
den mit  dem  Zwecke,  zu  welchem  es  wahrschein- 
lich zuerst  gegeben  ward ,  zur  Feier  nämlich  der 
Vermählung  der  Prinzessin  Elisabeth  mit  dem  Pfalz- 
grafen Friedrich:  später  als  dieser  Zweck  erfüllt 
war,  mochte  es  seinen  jetzigen  angemesseneren 
Titel  erhalten.  Lässt  sich  gegen  die  Richtigkeit 
dieser  Angaben  Wottons  nichts  einwenden  und  be- 
denkt man,  dass  um  1601  —  4  nicht  nur  Rowley's 
h  Whcn  you  see  me  you  know  me",  sondern  auch 
noch  ein  Paar  andre  Stücke,  welche  denselben 
Stoff,  insbesondre  Wolsey's  Verhältniss  zu  Hein- 
rich VIII.,  behandelten,  existirten,  dass  also  dieser 
Stoff  damals  auf  der  Bühne  gäng  und  gäbe  war, 
so  wird  jeder  Unbefangene  annehmen,  dass  jenes 
Enterlude  of  Henry  btlt,  bei  dem  Shakspeare's  Na- 
me gar  nicht  genannt  ist,  das  Werk  irgend  eines 
andern  Dichters  gewesen  sey;  ja,  wenn  Shakspea- 
re's Stück  ursprünglich  All  is  true  hiess,  —  und 
es  ist  ganz  willkührlich  zu  behaupten,  dass  es 
diesen  Titel  erst  später  erhalten  habe  —  so  kcuin 
jenes  Enterlude  nicht  Shakspeare's  Heinrich  VIII. 
gewesen  seyn.  Dazu  kommt,  dass  in  letzterem, 
wie  G.  selbst  aus  den  Englischen  Kritikern  referirt, 
die  Schreibart  dunkel  und  gedrungen,  die  Perioden 
lang  und  parenthetisch,  der  Vortrag  selbst  in  er- 
zählenden Stellen  gekünstelt  und  darum  doch  nichts 
weniger  als  glatt,  der  Vers  mehr  als  in  andern 
Stücken  weiblich  schliessend,  die  Cäsur  häufi<r  <re- 
gen  das  Ende  gerückt  ist,  —  Eigenthümlichkeiten, 
die  theils  den  spätesten  Arbeiten  Shakspeare's  ge- 
meinsam sind,  theils  auf  eine  gewisse  Eilfertigkeit 
bei  Abfassung  des  Stücks  deuten,  theils  endlich 
beweisen,  dass  Sliakspeare  dasselbe  nicht,  wie  bei 
seinen  übrigen  Dramen  durchgängig  anzunehmen 
ist,  später  ausgefeilt,  verbessert,  übergearbeilet 
habe.  Alles  dies  steht  der  Vermuthung,  dass  es  in 
Folge  einer  äussern  unvorhergesehenen,  Eile  gebie- 
tenden Veranlassung,  wie  jene  Vermahlung,  und 
zwar  in  den  allerletzten  Jahren  der  dichterischen 
Thätigkcit  Shakspeare's  kurz  vor  seiner  Rückkehr 
nach  Stratford  entstanden  sey,  bestätigend  zur  Sei- 
te, während  es  der  Annahme,  dass  das  Stück  bereits 
1604  erschienen,  aber  1613  unter  dem  Titel  All  is 
true  „erneuert"  worden,  widerlegend  entgegentritt. 
:u?i</  folgt.) 


Gehau  ersehe  D  n  c  !i  d  r  u  e  k  e  r  e  i  in  Halle. 
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'enn  bei  einer  solchen  Erneuerung  würde  Shakspea- 
re  sicherlich  jene  Klüngel  grösstenteils  getilgt  und  das 
Ganze  ausgefeilt  und  überarbeitet  haben.  Gleichwohl 
nimmt  G.  nicht  nur  auf  Alles  dies  keine  Rücksicht, 
sondern  stempelt  auch  ohne  Weiteres  Collicr's  blosse 
Vcrmuthung  zu  einem  durch  Untersuchung  festge- 
stellten Resultate.  Steht  nun  aber  dieses  angebli- 
che Resultat  keineswegs  fest,  so  fällt  zugleich  auch 
G.s'  ganze  Auffassung  des  Stücks,  nach  der  es  in 
engein  innern  Zusammenhange  mit  den  übrigen 
Dramen  aus  der  englischen  Geschichte,  nament- 
lich mit  dem  Schlüsse  Richards  III.  stehen  und  als 
»Fest-  und  Gelcgenheilsstück "  zur  Krönuugsfeier 
Jacobs  und  Anna's  (24ten  Juli  1603)  gedichtet  seyn 
soll,  um  dem  Königspaare  die  Verdienste  und  „ Er- 
oberungen"  des  Hauses  Tudor  von  Heinrich  VII.  bis 
Elisabeth  gleichsam  in  einer  Gesammtübersicht  vor- 
zuführen, —  eine  Auffassung,  die,  wie  Jeder  bei 
einiger  Ueberlcgung  finden  wird,  höchst  gezwun- 
gen ist. 

Aus  dem  weiteren  Verlaufe  ergiebt  sich  indess, 
dass  G.  noch  einen  besondern  Grund  hatte,  warum 
er  den  Gegensatz  zwischen  erworbenem  Verdienste 
und  angeborenem  Range  auch  hier  wieder  so  scharf 
hervorhebt,  dass  er  die  Herrschaft  des  Verdienstes 
über  Geburt  und  Rang  zu  jenen  angeblichen  „Er- 
oberunsen" des  Hauses  Tudor  rechnet.  Um  näm- 
lieh  seinen  ursprünglichen  Plan  doch  einigermassen 
zur  Ausführung  zu  bringen,  wünschte  er,  wenn 
auch  nicht  aus  jedem  einzelnen  Stücke,  doch  we- 
nigstens aus  der  ganzen  von  ihm  zusammengestell- 
ten Reihe,  die  mit  dem  Kaufmann  von  Venedig  be- 
ginnt und  mit  Heinrich  VIII.  schliesst,  für  die  per- 
sönliche Geistesentwickelung  und  die  innere  Lebens- 
geschichte Shakspeare's  irgend  ein  Resultat  zu 
gewinnen.  Wie  also  früher  aus  der  Betrachtung 
der  „erotischen  Stücke"  sich  ihm  ergeben  hatte, 
dass  in  dieser  Periode  auch  den  Menschen  Shak- 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


speare  vorzugsweise  die  Liebe  gefesselt  und  zu 
einem  ausschweifenden  Leben  verführt  habe,  so 
soll  jetzt  aus  der  Erörterung  jener  Reihe  von  Dra- 
men sich  herausstellen,  dass  gleichzeitig  Shakspeare 
durch  tausendfache  Erwägungen  über  den  wahren 
Werth  des  Menschen,  über  den  eitlen  Schein  von 
Besitz  und  Geburt,  über  reales  Verdienst  und  ein- 
gebildeten Adel,  kurz  durch  den  grossen  Gegensatz 
zwischen  Schein  und  Wesen,  Wahrheit  und  Heu- 
chelei sich  hindurchgearbeitet  habe  (S.  415).  Allein 
zunächst  ist  es  wohl  sehr  wahrscheinlich,  dass  ein 
so  tiefer  und  reiner  Geist,  wie  Shakspeare,  in  der 
fruchtbarsten  und  wichtigsten  Periode  seiner  Ent- 
wickelung  an  der  Grenzscheide  des  Mannesalters 
nicht  blos  die  obigen ,  sondern  auch  noch  manche 
andere  Erwägungen  angestellt  und  dass  einem  sol- 
chen Geist  ein  so  allgemeiner  Gegensatz,  wie  der 
zwischen  Schein  und  Wesen,  nicht  blos  in  einer, 
sondern  in  allen  Perioden  seines  Lebens  beschäf- 
tigt haben  dürfte.  Demnächst  aber  beruht  das  gan- 
ze, durch  lange  Deductionen  errungene  Resultat 
auf  G.s'  Auffassung  jener  Reihe  von  Stücken,  auf 
den  leitenden  Gedanken,  die  Er  gerade  darin  fin- 
det. Ist  es  also,  wie  wir  gesehen  haben,  doch 
mindestens  noch  disputabel,  ob  diese  Gedanken  auch 
wirklich  Shakspeare's  leitende  Grundideen  waren, 
so  wird  das  gewonnene  Resultat,  so  bescheiden  es 
ist,  offenbar  sehr  prekär  und  zweifelhaft.  —  G. 
sucht  es  daher  auch  noch  anderweitig  zu  stützen 
und  wendet  sich  demgemäss  am  Schlüsse  des  zwei- 
ten Bandes  zu  einer  näheren  Betrachtung  der  Shak- 
speare'schen  Sonette.  Wie  sie  ihm  bereits  be- 
weisen halfen,  dass  Shakspeare  jener  Zeit  den  Irr- 
garten der  Liebe  durchwandelt  habe,  so  sollen  sie 
ihm  jetzt  die  gleiche  Hülfe  bringen.  Nun  finden 
wir  in  ihnen ,  neben  vielen  andern  Gedanken, 
allerdings  vielfach  auch  Betrachtungen  oder  viel- 
mehr Gefühlsergüsse,  die  auf  die  oben  erwähn- 
ten Gegensätze  sich  beziehen  und  zu  denen  Shak- 
speare in  seinem  Verhältnisse  zu  dem  durch  Geburt, 
Rang  und  Reichthum  hoch  über  ihm  stehenden  jun- 
gen Freunde,  an  wrelchen  die  Sonette  gerichtet  sind, 
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die  natürlichste  Veranlassung  fand.  Allein  da  jene 
Gefühle  und  die  durch  sie  angeregten  Reflexionen 
hier,  in  den  Sonetten,  ihren  poetischen  Ausdruck 
bereits  gefunden  haben ,  so  fragt  es  sich  gerade 
darum  noch  sehr,  ob  Shakspeare  eben  dieselben 
Gedanken  noch  einmal  in  einer  ganzen  Reihe  von 
Dramen  zu  verarbeiten  Neigung  gehabt  haben  dürfte. 
Jedenfalls  wird  die  Stütze,  die  G.  in  den  Sonetten 
sucht,  dadurch  sehr  wankend,  dass  es  noch  kei- 
neswegs feststeht,  dass  sie  in  derselben  Zeit  mit 
jener  Reihe  Aron  Dramen  entstanden  sind.  G.  frei- 
lich sieht  dies  als  ausgemacht  an ,  da  Meres  in  sei- 
ner bekannten  1598  erschienenen  Schrift  bereits  der 
Shakspeare'schen  Sonette  gedenke  und  damit  ohne 
Zweifel  unsere  Sammlung  meine,  indem  zwei  So- 
nette der  letzteren  auch  schon  in  der  gestohlenen 
Ausgabe  angeblich  Shakspeare'scher  Gedichte,  wel- 
che der  Buchhändler  Jaggard  1599  veröffentlichte, 
sich  vorfinden.  Allein  was  zunächst  Meres  betrifft, 
so  meint  er  mit  Shakspeare's  „  zuckersüssen  Sonet- 
ten" ohne  Zweifel  nicht  unsere  Sammlung.  Denn 
er  spricht  ausdrücklich  im  Plural  von  vertrauten 
Freunden,  an  die  Shakspeare  Sonette  gerichtet;  in 
unserer  Sammlung  aber  sind  alle  an  einen  einzigen 
Freund  gerichtet  und  ausserdem  meist  so  persön- 
lichen Inhalts,  dass  sie  (einzelne  ausgenommen) 
schwerlich  dem  ganzen  Kreise  Shakspeare'scher 
Freunde  mitgetheilt  wurden.  Folglich  braucht  1598 
jedenfalls  noch  nicht  die  ganze  Sammlung  vorhan- 
den gewesen  zu  seyn.  Eben  so  wenig  folgt  dies 
daraus,  dass  zwei  einzelne  Stücke  derselben  bereits 
in  Jaggards  Ausgabe  von  1599  stehen.  Denn  es 
ist  nicht  wahr,  dass  diese  beiden  Sonette  (es  ist 
das  llOteund  lllte),  „herausgerissen  aus  der  gan- 
zen Sammlung,  keinen  Sinn  haben";  sie  bedürfen 
vielmehr  nur  der  Bekanntschaft  mit  einem  oder 
zweien  ihrer  Vorgänger,  keineswegs  der  „ganzen 
Sammlung",  um  vollkommen  verständlich  zu  seyn. 
Auch  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  unsere  Samm- 
lung, obwohl  im  Allgemeinen  gruppenweise  nach 
den  verschiedenen  Gegenstanden  geordnet,  diese 
Gruppen  auch  in  chronologischer  Reihenfolge  ent- 
halte. G. ,  der  dies  versichert,  widerspricht  wieder 
einmal  sich  selber,  indem  er  doch  zugleich  aner- 
kennt, dass  die  letzten  28  Sonette  nicht  an  die 
Stelle,  an  der  sie  stehen,  sondern  zu  den  Son.  40 
—  42  gehören  (oder  wie  sich  eben  so  wohl  behaup- 
ten lässt,  diese  zu  jener).  Gesetzt  aber  auch,  die 
ganze  Reihe  der  Sonette  wäre  bereits  1599  vorhan- 
den gewesen ,  so  folgt  doch  daraus  noch  immer  nicht; 


dass  sie  schon  1594  begonnen  worden.  Um  dies 
wahrscheinlich  zu  inachen,  sucht  G.  zunächst  J. 
Boaden's  Beweis,  dass  die  Sonette  an  William  Her- 
bert, Grafen  von  Pembroke  gerichtet  seyen,  zu  ent- 
kräften, und  demnächst  Drake's  Hypothese  zu  recht- 
fertigen, dass  der  Empfänger  derselben  Lord  Sout- 
hampton  gewesen  sey.  Allein  auch  dieser  Nach- 
weis ist  ihm  offenbar  verunglückt.  G.  kann  nicht 
umhin  einzuräumen,  dass  Graf  Pembroke  zwar  sei- 
ner ganzen  Persönlichkeit  und  Stellung  nach  wohl 
der  Freund  und  Gönner  gewesen  seyn  könne,  wel- 
chem Shakspeare  solche  Sonette  zuschreiben  mochte, 
l  ud  in  der  That  weist  Boaden  zur  Evidenz  nach, 
dass  die  Sonette  Zug  für  Zug  auf  den  Grafen  Pem- 
broke passen.  Dennoch  soll  Boaden's  Annahme  un- 
möglich seyn,  weil  der  Graf  1598  erst  18  Jahr  alt 
gewesen  und  es  undenkbar  sey,  dass  Shakspeare 
dem  jungen  Freunde  in  diesem  Alter  so  heftig  (?), 
wie  es  in  den  ersten  Sonetten  geschieht,  zum  Hei- 
rathen zugeredet  hätte  (S.  365).  Dies  ist  der  ein- 
zige Grund,  den  G.  gegen  Boaden  vorzubringen 
weiss.  Allein  wenn  man  bedenkt,  dass  Graf  Pem- 
broke zu  den  frühreifen  Geistern  gehörte  (er  ver- 
liess  bereits  1594  die  Universität  Oxford ,  ging  nach 
London  und  lebte  hier  als  ein  junger  relativ  selb- 
ständiger Mann),  dass  er,  wie  ausdrücklich  berich- 
tet wird,  „sich  alle  Arten  von  Vergnügungen  bis 
zum  Excess  erlaubte  und  namentlich  den  Weibern 
unmässig  ergeben  war"  (J.  Boaden:  On  the  Son- 
nets  of  S.  p.  39),  und  dass  mit  diesen  Ausschwei- 
fungen, auf  welche  auch  die  Sonette  klar  genug 
hindeuten,  meist  ganz  von  selbst  eine  Antipathie 
gegen  das  Heirathen  sich  verknüpft,  so  wird  man 
es  nicht  nur  denkbar,  sondern  höchst  natürlich  fin- 
den, dass  ein  Mann  wie  Shakspeare  an  seinen  jun- 
gen Freund,  und  wenn  er  auch  noch  nicht  18  Jahre 
gewesen  wäre,  jene  eindringlichen  Mahnungen  rich- 
tete, sey  es,  um  ihn  durch  eine  Heirath  seinem 
ausschweifenden  Leben  zu  entziehen,  sey  es,  um 
wenigstens  seinen  Widerwillen  gegen  die  Ehe  zu 
überwinden.  So  natürlich  demnach  unter  solchen 
Umständen  diese  Mahnungen  erscheinen,  so  unna- 
türlich und  unbegreiflich  erscheinen  sie  bei  Lord 
Southampton :  G.s'  Einwurf  fällt  mit  doppeltem  Ge- 
wicht auf  sein  eignes  Haupt  zurück.  Southampton 
war  1594,  mit  welchem  Jahre  G.  die  Zusendung 
der  Sonette  an  ihn  beginnen  lässt,  21  Jahr  alt, 
also  nicht  viel  älter  als  Pembroke  1598  —  99.  Allein 
schon  1594/5,  wie  G.  selbst  anführt,  bewarb  sich 
Southampton  um  Elisabeth  Vernon,  die  Cousine  sei- 
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nes  Freundes  Essex.  Er  war  also  nicht  nur  gar 
nicht  gegen  das  lieifäuiCD ,  sondern  wünschte  sehn- 
lichst, sich  mit  der  Geliebten  zu  vermählen.  Den- 
noch soll  ihm  Shakspeare  so  heftig  zum  Heirathen 
zugeredet  haben!  G.  erklärt  dies  mit  Drake  daraus, 
dass  die  Königin  jene  Verbindung  mit  Miss  Venion 
nicht  wollte,  weshalb  dieselbe  auch  erst  1598  oder 
1599  ohne  ihr  Wissen  erfolgt  sey.  Aber  wenn  dies 
der  Grund  war,  warum  Southampton,  obwohl  er 
wollte,  nicht  heirathen  konnte,  so  hätte  Shakspeare 
ihn  nicht  so  allgemein  zum  Heirathen  mahnen, 
sondern  vielmehr  zeigen  müssen,  wie  sich  jenes 
Hinderniss  überwinden  lasse.  Jedenfalls  ist  es  doch 
wohl  wirklich  „undenkbar",  —  ich  wenigstens  weiss 
keinen  denkbaren  Grund  zu  ersinnen,  warum  der 
so  nahe  befreundete  Dichter  von  dieser  Liebe  Sout- 
hampton's  zu  Miss  Vernon  und  von  den  Hinder- 
nissen, die  sie  fand,  so  gänzlich  geschwiegen  haben 
sollte,  dass  sich  in  sämmtlichen  Sonetten  auch  nicht 
Ein  Wort  ,  nicht  Ein  Wink  darüber  findet.  So  lange 
G.  diese  Unbegreiflichkeit  nicht  denkbar  gemacht 
hat,  wird  jeder  Unbefangene  schon  aus  diesem 
Einen  Grunde  annehmen,  dass  diese  ersten  17  So- 
nette weit  besser  auf  Pembroke  als  auf  Southam- 
pton passen.  Ueber  die  übrigen  nicht  unerheblichen 
Gründe  gegen  letzteren  setzt  -sich  G.  mit  der  glei- 
chen Leichtfertigkeit  hinweg.  So  sollen  die  Initialen 
W.  H. ,  mit  denen  in  der  Dedication  unserer  Samm- 
lung der  Empfänger  der  Sonette  bezeichnet  ist  und 
die  auf  William  Herbert,  Grafen  von  Pembroke  sehr 
wohl,  auf  Henry  WTriothesly,  Grafen  von  Southam- 
pton dagegen  nicht  passen,  absichtlich  umgestellt 
seyn,  um  zu  täuschen  und  den  Namen  des  Em- 
pfängers eben  so  sehr  zu  verbergen,  als  dem  Ein- 
geweihten kund  zu  geben.  Und  wenn  Shakspeare 
in  den  Sonetten  von  seiner  schon  vorgerückten  Le- 
benszeit und  der  grossen  Differenz  zwischen  sei- 
nem und  seines  jungen  Freundes  Alter  spricht,  — 
was  weder  auf  die  Zeit  von  1594  —  97,  da  Shak- 
speare erst  30  —  33  Jahr  alt  war,  noch  auf  den  nur 
9  Jahre  jüngeren  Southampton  passen  will,  —  so 
soll  dies  eine  poetische  Licenz  seyn,  wie  schon 
daraus  hervorgehe,  dass  Shakspeare  Son.  81  den 
Fall  statuire,  er  könne  seinen  jungen  Freund  über- 
leben, was  keine  so  grosse  Altersverschiedenheit 
voraussetze.  (Als  ob  es  für  diesen  Fall  auf  die  Al- 
tersverschiedenheit überhaupt  ankäme  und  nicht  ein 
70jähriger  Greis  einen  20jährigen  Jüngling  über- 
leben könnte!)  Doch  genug.  Ich  hoffe,  der  Leser 
wird  aus  diesen  und  früheren  Beispielen  zur  Ge- 


nüge ersehen  haben,  wie  leicht  es  sich  G.  macht, 
wenn  es  darauf  ankommt,  seine  vorgefassten  Mei- 
nungen oder  was  er  aus  Shakspeare  herausliest, 
plausibel  zu  machen.  Ich  übergehe  daher  einen 
andcrnZug  dieser  Art,  —  die  Stelle  nämlich  (S.406), 
wo  er  die  neue  Schöpfung,  die  Shakspeare  in  den 
Sonetten  seinem  eignen  Wesen  wünscht,  neben 
ihrer  sittlichen  Beziehung  dahin  'deutet,  dass  der 
Dichter  durch  Erschleichung  des  Wappenrechts  und 
durch  „Finaiizspeculationcn"  über  seine  Stellung  sich 
emporzuheben,  sich  äusserlich  zu  adeln  und  in  den 
Stand  der  Gentry  einzudrängen  gesucht  habe  (!)  — 
und  wende  mich  zum  vorliegenden  dritten  Bande. 

Hier  finden  wir  zunächst  im  ersten  Abschnitte 
die  wenigen  biographischen  Notizen,  die  wir  über 
das  Leben  Shakspeare's  von  1597  bis  zu  seinem 
Tode  besitzen.  Je  magerer  diese  Daten  sind,  desto 
sicherer  durfte  man  von  einem  Literarhistoriker  wie 
G.  erwarten,  dass  er  die  literarischen  Verhältnisse, 
namentlich  das  Verhältniss  Shakspeare's  zu  Ben 
Jonson  und  der  von  ihm  aussehenden  neuen  Rieh- 
tung  der  dramatischen  Poesie,  welche  in  diesem 
Zeiträume  Shakspeare's  Dichtung  gegenübertrat  und 
sicherlich  nicht  ohne  Einlluss  auf  sie  war,  einer 
gründlichen  Erörterung  unterziehen  werde.  Er  fer- 
tigt uns  jedoch  ab  mit  zwei  Bemerkungen  über  B. 
Jonsons  Unfähigkeit,  in  das  Innere  Shakspeare's 
einzudringen.  Ausserdem  ist  in  diesem  ersten 
Abschnitt  nur  von  Bedeutung  die  Erklärung  des 
Vf. 's ,  dass  die  Werke  Shakspeare's  aus  der  dritten 
Periode  seiner  Thätigkeit  —  die  nach  G.  von  1597 
—  98  bis  zu  seinem  Tode  reicht  —  eine  persönli- 
che Betheiligung  des  Dichters  weniger  verrathen 
als  die  frühereu,  dass  sie  den  Gegenständen  und 
Interessen  nach  viel  weiter  aus  einander  gehen  und 
auch  äusserlich  nach  den  Gattungen  als  Lustspiele, 
Trauerspiele,  Historien  und  romantische  Schauspiele 
sich  reiner  abscheiden,  dass  daher  unwillkührlich 
unsere  Aufmerksamkeit  von  allem  Subjectiven  und 
Persönlichen  weg-,  mehr  auf  die  Kunst  und  ihre 
Gattungen  hinübergelenkt  werde  (S.  11).  Mit  an- 
dern Worten:  von  dem  Punkte  ab,  wo  keine  nä- 
heren biographischen  Nachrichten,  keine  Gedichte 
wie  die  Sonette  eine  äussere  Stütze  mehr  gewäh- 
ren, ist  es  dem  Vf.  unmöglich  gewesen,  persönli- 
che Beziehungen  in  Shakspeare's  Dramen  zu  ent- 
decken. Er  bemerkt  daher  ausdrücklich ,  dass  er 
sich  bewogen  finde,  von  der  chronologischen  Ord- 
nung derselben  —  die  er,  wie  wir  gesehen  haben, 
ohnehin  schon  im  Bisherigen  vielfältig  durchbrocheD 
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hat  —  „abzugehen"  und  die  noch  übrigen  Dramen 
gruppcmvei.se  zusammenzust eilen  (S.  12).  G.  lässt 
also  seinen  ursprünglichen  Plan  ausdrücklich  fallen, 
und  wir  können  daher  schon  hier  den  Gewinn,  den 
uns  das  grosse  angekündigte  Unternehmen,  „den 
Genius  des  Dichters  in  seiner  Entwicklung  zu  be- 
lauschen "  u.  s.w.,  gebracht  hat,  vollständig  über- 
sehen. Das  uns  bereits  bekannte  Resultat  ist  indess 
so  dürftig,  dass  es  sich  nicht  der  Mühe  lohnt,  es 
noch  einmal  anzuführen. 

Die  erste  jener  Gruppen,  in  welche  G.  die  Dra- 
men der  dritten  Periode  einordnet,  umfasst  die  vier 
Lustspiele:  Wie  es  euch  gefällt,  Viel  Lärmen  um 
nichts,  Was  ihr  wollt,  und  Maass  für  Maass.  Die 
Betrachtung  des  ersten  derselben  eröffnet  er  mit 
einigen  hochfahrenden  Bemerkungen,  mit  denen  er 
meine  Auffassung  des  Stücks  abfertigt.  Ich  werde 
mich  dagegen  aus  dem  schon  angeführten  Grunde 
nicht  verlheidigcn.  Wohl  aber  muss  ich  den  Leser 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  Ansicht,  die 
mir  G.  unterschiebt ,  keineswegs  meine  Ansicht  ist, 
dass  vielmehr  der  Vf.  nicht  nur  den  Sinn  meiner 
Worte  missverstanden  und  ganz  entstellt  referirt, 
sondern  sogar  meine  Worte  geradezu  falsch  citirt. 
Ich  begnüge  mich,  gegen  dieses  indignirende,  eines 
anständigen  Schriftstellers  unwürdige  Verfahren  ein- 
fach zu  protestiren.  Nach  G.s'  Auffassung  die  er 
der  meinigen  entgegenstellt,  soll  es  „die  Selbstbe- 
herrschung, der  Gleichmuth,  die  Fassung  in  äusserm 
Leid  und  innerer  Leidenschaft  seyn,  deren  Preis 
hier  verkündigt  werde."  Er  bemerkt  indess  selbst, 
man  werde  es  auf  den  ersten  Blick  kaum  denkbar 
finden,  dass  dieser  Gedanke  diesem  Lustspiel  zu 
Grunde  liege;  und  ich  meinerseits  hoffe  stark,  dass 
auch  auf  den  zehnten  und  hundertsten  Blick  trotz 
der  weitläufigen  Erörterung  des  Vf.'s  Niemand 
eine  Verherrlichung  jenes  schwerwiegenden  abslract 
allgemeinen  Grundprincips  aller  Moralität  in  unserm 
anmuthigen,  so  leicht  und  munter  dahinspielenden 
Stücke  finden  werde.  Ich  überhebe  mich  daher 
der  Mühe,  das  Gezwungene  und  Unhaltbare  dieser 
Auffassung  in  den  einzelnen  Zügen,  durch  die  sie 
G.  zu  rechtfertigen  sucht,  näher  darzuthun.  Uehcr- 
haupt  werde  ich,  um  meine  Recension  nicht  in's 
Maasslose  anzuschwellen,  fortan  nur  kurz  referiren 
und  mit  einigen  Bemerkungen  begleiten,  was  G.  aus 
Shakspeare  herausgelesen,  welche  leitenden  Grund- 
ideen er  in  den  einzelnen  Stücken  gefunden  hat. 
Viel  Lärmen  um  nichts  betrachtet  er  als  das  Sei- 
ten- und  Gegenstück  zu  Wie  es  euch  gefällt.  Wäh- 


rend dort  an  den  im  Vordergrund  stehenden  Per- 
sonen die  Selbstbeherrschung,  die  Fassungskraft 
und  der  Gleichmuth  im  Unglück  dargestellt  und  ge- 
priesen werde,  solle  hier  umgekehrt  gezeigt  wer- 
den, wie  leicht  an  Glück  gewöhnte  und  vom  Glück  ver- 
wöhnte Personen  bei  den  schönsten  Charakteranlagc  n 
in  die  entgegengesetzten  Fehler,  in  cigcnliebige  Ver- 
änderlichkeit, Leichtsinn  und  Wankelmuth  verfallen 
(S.  63).  Wus  ihr  wollt  findet  G.  „überall  damit  beschäf- 
tigt, die  Selbstliebe,  ihre  Selbsttäuschungen  und  ihre 
Versuche  Andre  zu  täuschen,  aufzudecken,  den  Wi- 
derspruch zwischen  wirklichem  und  vorgegebenem 
Charakter  zu  enthüllen  ,  die  Eitelkeit  anf  eingebil- 
dete, die  Einbildung  auf  eitle  Gaben  zu  entlarven" 
(S.  92).  Der  „Sinn"  endlich  von  Maass  für  Mauss 
soll  seyn,  „dass  nicht  die  eifrige  Gerechtigkeit  die 
wahre  Gerechtigkeit  sey,  sondern  vielmehr  die  um- 
sichtige Billigkeit,  die  weder  die  Gnade  noch  den 
strengen  Buchstaben  des  Gesetzes  ausnahmslos 
walten,  die  Strafe  nicht  Maass  für  Maass,  sondern 
mit  Maass  zumessen  lässt."  Zugleich  aber  soll  die- 
ses Stück,  indem  es  zunächst  in  der  Ausübung  der 
Gerechtigkeit  das  Maass  empfiehlt,  „auf  einen  weit 
allgemeineren  Boden  sich  stellen  und  diese  Lehre 
auf  alle  menschlichen  Verhältnisse  ausdehnen,  so 
dass  es  gleichsam  den  Kern  jener  so  oft  von  Shak- 
speare geäusserten  Lehre  von  der  weisen  Mitte 
in  allen  Dingen  darstelle"  (S.  157.  160).  Jeder  sieht, 
dass  diese  Grundgedanken,  welche  die  ,,  geistige 
Einheit"  der  genannten  Stücke  ausdrücken  sollen, 
den  grössten  Theil  der  Charaktere  wie  der  darge- 
stellten Handlung  gar  nicht  umfassen  und  dass  aus- 
serdem einige  derselben  gar  keine  Einheiten,  son- 
dern in  sich  selbst  gespalten  und  gebrochen  sind. 

Die  zweite  Gruppe  von  Stücken,  die  uns  G. 
noch  im  dritten  Bande  vorführt,  umfasst  Othello, 
Hamlet,  Macbeth,  König  Lear  und  Cymbeline. 
Im  Othello  soll  sich  Shakspeare  die  Aufgabe  ge- 
stellt haben,  die  Leidenschaft  der  Eifersucht  in  der 
Steigerung  darzustellen,  in  der  der  Liebende  fähig 

©  ©  /  © 

ist,  den  Gegenstand  seiner  Liebe  zu  vernichten; 
und  zwar  an  einem  Charakter  nicht  von  lodernder 
Sinnlichkeit  und  heftiger  Reizbarkeit,  sondern  von 
gesetzter  und  fester  Gemüthsart,  der  uns  schon 
vor  der  That  mit  mächtigem  Interesse  an  sich  fes- 
selt und  in  dem  die  niedrige  Leidenschaft  der  Eifer- 
sucht so  geadelt  erscheint,  dass  er  auch  trotz  und 
nach  solch'  einer  That  noch  unsere  Theilnahme  und 
unser  Mitleid  erregt  (S.  173). 

(Der  Beschluss  folgt.} 


G  «  I)  a  u  e  r  s  c  h  c  Ruchdruckerei  in  Halte. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Orientalische  Literatur. 

Zeitschrift  der  deutschen  tnorgenl  (indischen  Ge- 
sellschaft, herausgegeben  von  den  Geschäfts- 
führern, gr.  8.  1.  Bd.  mit  einer  lithogr.  Tafel, 
Xu.  370  S.  2.  Bd.  IV  u.  515  S.  3.  Bd.  mit  einer 
xylogr.  Beilage,  IV  u.  493  S.  Leipzig,  1847  — 
1849.  In  Comm.  bei  Brockhaus  u.  Avenarius. 
(1.  Bd.  n.  2  Thlr.  20  Sgr.,  2.  u.  3.  Bd.  jeder  n. 
4  Thlr.) 

V^icr  Jahre  sind  es  nun,  dass  die  deutsche  mor- 
genländische Gesellschaft  besteht.  Während  dieser 
Zeit  hat  sie  eine  bereits  gegen  400  Numern  starke 
Bibliothek,  worunter  nicht  wenige  mehrbändige 
Werke  und  fortlaufende  periodische  Schriften,  dazu 
eine  Anzahl  Manuscripte,  Münzen,  Abbildungen 
verschiedener  Art,  morgenländische  Natur-  und 
Kunsterzeugnissc  gesammelt;  sie  hat  die  Heraus- 
gabe von  Kazwini's  Kosmographie  durch  Wüsien- 
feld  und  von  Nasif's  Kritischem  Sendschreiben 
durch  Mehren  (A.  L.  Z.  1848,  Nr.  150  u.  151)  aus 
ihren  Mitteln  unterstützt;  sie  hat  Arbeiten  im  In- 
teresse der  fortschreitenden  Kenntniss  des  Morgen- 
landes und  seiner  Literatur  angeregt  und  gefördert; 
sie  hat  mit  andern  Gesellschaften  und  einzelnen 
Gelehrten  des  In-  und  Auslandes  Verbindungen 
angeknüpft  und  sucht  sie  fortwährend  zu  erweitern; 
sie  hat  endlich  die  obengenannte  Zeitschrift  als  ihr 
ordentliches  Organ  in  eigenem  Verlage  herauszu- 
geben angefangen  und  trotz  der  bald  nachher  ein- 
getretenen ungünstigen  Verhältnisse  regelmässig 
in  einzelnen  und  doppelten  Quartalheften  fortgesetzt. 
In  dieser  Zeitschrift  ist  auch  der  geschäftliche  und 
wissenschaftliche  Hauptinhalt  des  „Jahresberichtes" 
übergegangen,  nachdem  zwei  Hefte  desselben  er- 
schienen waren,  enthaltend  die  Verhandlungen  und 
Vorträge  bei  der  zweiten  Orientalisten- Versamm- 
lung zu  Darmstadt  1845,  und  bei  der  ersten  Gene- 


ralversammlung der  dort  gestifteten  D.  M.  G.  zu 
Jena  1846  *).  Als  Denkmal  des  ersten  folgenrei- 
chen Versuchs,  die  Kräfte  und  Bestrebungen  der 
deutschen  Orientalisten,  im  Anschluss  an  die  Phi- 
lologen und  Schulmänner,  durch  jährliche  Zusam- 
menkünfte fester  zu  einigen,  Seyen  hier  endlich 
auch  noch  die  Dresdner  Verhandlungen  erwähnt**). 
Ein  Verzeichniss  der  wissenschaftlichen  Vorträge 
und  Mittheilungen  in  den  letzgenannten  drei  Schrif- 
ten ist  der  Inhaltsangabe  des  1.  Bds.  der  Zeitschrift 
angehängt.  Das  Erheblichste  darunter  soll  auch  in 
gegenwärtiger  Anzeige  gelegentlich  in  Erinnerung 
gebracht  werden,  jedoch  mit  Uebergehung  desjeni- 
gen ,  was  von  den  Urhebern  später  anderswo  aus- 
führlicher oder  im  Zusammenhange  behandelt  wor- 
den ist. 

Die  äussere  Einrichtung  der  Zeitschrift  ist  die 
dass  die  Abhandlungen  und  selbstständigern  Auf- 
sätze,  wozu  auch  die  bei  den  Generalversammlungen 
gehaltenen  Vorträge,  bezüglich  in  abgekürzter  Ge- 
stalt, gezogen  werden,  in  lat. Mittel- Antiqua  durch- 
schnittlich die  ersten  zwei  Drittel  der  Hefte ,  die 
literarischen  Notizen,  Correspondenzberichte,  Brief- 
auszüge und  bibliographischen  Anzeigen  nebst  den 
Berichten  über  Angelegenheiten  der  D.  M.  G.  in  Petit- 
schrift das  übrige  Drittel  einnehmen.  Wenn  die  Zeit- 
schrift in  Hinsicht  der  Gediegenheit  und  Wichtigkeit 
des  ersten  Theiles  ihrer  Vorgängerin,  der  mit  dem 
7.  Bde.  abgeschlossenen  Zeitschrift  für  die  Kunde 
des  Morgenlandes  gleichkommt,  so  bietet  sie  da- 
gegen im  zweiten  Theile,  gemäss  ihrer  eigenthüm- 
lichen  Natur  und  Bestimmung,  eine  grössere  Aus- 
dehnung und  Mannigfaltigkeit  dar.  Seitdem  beson- 
ders den  wissenschaftlichen  Jahresberichten  nur  der 
allgemeine  Entwicklungsgang  und, die  bedeutendsten 
Erscheinungen  im  Bereiche  der  morgenländischen 
Studien  zu  übersichtlicher  Darstellung  anheimge- 
fallen sind,  sucht  die  Redaction  das  literargeschicht- 


*)  Jahresbericht  der  D.  M.  G.  für  d.  J.  1845.  VI  U.  160  S.  gr.  8.    Leipzig  1846.  (n.  20  Sgr.).    Jahresbericht  der  D.  in. 

G.  für  d.  J.  1846.  IV  u.  243  S.  gr.  8.    Leipzig  1847.  (n.  1  Thlr.).    In  Comm.  h.  Brockhaus  u.  Avenarius. 
**)  Verhandlungen  d.  ersten  Versamml.  deutscher  u.  ausländ.  Orientalisten  in  Dresden  d.  1.  2.  3.  u.  4.  Ott.  1844.  78S.  4 

Leipzig,  Engeiniann.  1845.  (n.  1  Thlr.) 
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liehe  und  bibliographische  Material  jener  Berichte 
immer  mehr  in  möglichst  vollständige  Einzel-  und 
Gcsammtanzeigen  zu  vertheilen. 

Die  Zeitschrift  nmfasst  das  gesammte  Morgen- 
land im  weitern  Sinne,  aber  eine  gleichmässige 
Vertretung  aller  einschlagenden  Fächer  ist  schon 
im  Vorworte  zum  1.  Bde.,  mit  llinweisung  auf  den 
Plan  der  obengenannten  frühem  Zeitschrift,  abge- 
lehnt worden.  Ein  Studienkreis  von  der  Selbst- 
ständigkeit und  Ergiebigkeit  des  biblischen  und  spä- 
tem jüdischen  muss  im  Allgemeinen  schon  wegen 
Mangel  an  Raum  den  dafür  bestehenden  Special- 
journalen  überlassen  bleiben.  Nach  einer  andern 
Seite  hin  stehen  Abhandlungen  über  Gegenstände 
der  Sprach  -  und  Alterthumswissenschaft  dem  Cha- 
rakter der  Zeitschrift  in  dem  Grade  ferner,  als  die 
Betrachtung  darin  sich  von  den  geschichtlich  und 
erfahrungsmässig  Erkennbaren  entfernt  oder  in  allzu 
mikroskopische  Untersuchungen  einlässt.  Wahres 
Bedürfniss  und  überwiegende  Richtung  der  gegen- 
wärtigen orientalischen  Studien  würden  dieser  ihnen 
gewidmeten  Sammelschrift  einen  wohlverstandenen 
Realismus  selbst  dann  zum  Gesetz  machen,  wenn 
nicht  schon  ihre  Bestimmung,  „die  Theilnahme  an 
der  Kenntniss  Asiens  und  der  damit  in  näherem 
Zusammenhange  stehenden  Länder  auch  in  weitern 
Kreisen  zu  verbreiten",  sie  zunächst  und  haupt- 
sächlich auf  „die  volle  grüne  Weide"  hinwiese.  Soll- 
ten in  der  Folge  für  noch  mehr  einzelne  Fächer 
besondere  Blätter  entstehen  und  sich  erhalten,  so 
wird  die  Zeitschrift,  als  allgemeine  Vertreterin  der 
Kunde  des  Morgenlandes,  sich  dadurch  nur  veran- 
lasst finden,  die  wichtigsten  Factoren  und  die 
Hauptsumme  des  dort  Gewonnenen,  wie  bisher, 
zur  Kenntniss  ihrer  Leser  zu  bringen. 

Doch  kommen  wir  zum  Besondern!  Am  leich- 
testen und  übersichtlichsten  wird  Geist  und  Gehalt 
der  Zeitschrift  sich  darstellen  in  einer  nach  den 
Gegenständen  geordneten  einfachen  Aufzählung  der 
bedeutendem  Bestandteile  ihrer  ersten  drei  Jahr- 
gänge. 

Erd-  und  Ortsbeschreibung:  Tuch's  Abhandlung 
über  die  Gen.  14.  zu  Grunde  liegenden  geschichtli- 
chen und  geographischen  Verhältnisse;  Gadmv's 
Ausflug  von  Jerusalem  über  Jericho  nach  dem  Jor- 
dan, dem  todten  Meere  und  Mar  Saba;  Hänel's 
Reisetagebach  vom  See  Tiberias  zu  den  Jordans- 
Quellen  und  von  da  über  Damaskus,  den  Antiliba- 
nos  und  Libanon  nach  Beirut;  S%  Olms  Tagebuch 
über  seine  Bereisung  der  Sinai-Halbinsel  bis  Akaba, 


UR  -  ZEITUNG  1052 

mit  der  Besteigung  des  unzweifelhaft  wahren  Sinai, 
des  Gebel  Safsäfe;  ein  von  //.  Gross  commentirter 
Bericht  des  Consul  Schultz  über  einen  Besuch  Sa- 
mariens  und  Galiläa's,  bei  welchem  er  ausser  mehrern 
andern  Ortslagen  das  Betylua  des  B.  Judith  viel- 
leicht in  den  Trümmern  von  Beit  Ufa,  gewiss  aber 
die  Feste  Jotapata  in  denen  von  Gefät  entdeckte; 
Gadow's  Darstellung  der  gegenwärtigen  Bodenver- 
hältnisse  in  und  um  Jerusalem  nach  eignen  Unter- 
suchungen ;  Whiiing's  von  Rüdiger  eingerührte  Recht- 
fertigung der  Annahme  Robinson's  über  die  Lage 
von  Tyiopoeon  gegen  Williams  u.  A. ;  Krapps  Be- 
richte über  seine  und  Rebmann's  Reisen  von  der 
Ostküste  Afrika's  in  das  Innere  nach  Usambara  und 
nach  Dschagga  zum  „himmelhohen"  Schneeberg 
Killi  mandscharo. 

Geschichte  und  Zeitrechnung :  Mordtmunn's  Nach- 
richten über  Tabciistan  nach  der  türkischen  Ueber- 
setzung  des  Taberi;  Seyffarth,  über  die  altjüdischc 
Zeitrechnung  nach  Sounenmonaten ,  und  über  die 
Phönixperiode;  von  Tornatuv  (ehemal.  Secretär  bei 
der  russischen  Gesandtschaft  in  Teheran),  über  die 
Geschichte  Persiens  von  dem  Tode  Abbas  Mirza's 
im  J.  1833  bis  zur  Erhebung  Hagi  Mirza  Agasi's 
zum  ersten  Minister  im  J.  1835.  (Im  Jahresbericht 
für  1845:  Bertheau ,  über  die  verschiedenen  Be- 
rechnungen der  zwei  ersten  Perioden  in  der  Gene- 
sis; Wüstenfeld ,  über  eine  von  ihm  entworfene 
Stammtafel  der  arabischen  Völkerschaften.) 

Völker-,  Rcligions-,  Cultur  -  und  Sittenhinde: 
Roth,  Brahma  und  die  Brahmanen;  Pruner ,  Phy- 
siologie des  Negers;  Schauffler ,  Text  und  Uebcr- 
setzung  zweier  Fetwa's  über  die  religiösen  Rechts- 
verhältnisse der  nichtmuhammedanischen  Untertha- 
nen  und  Schutzgenossen  der  Pforte;  Ilaneberg,  die 
Verehrung  der  zwölf  Imame  bei  den  Schiiten ; 
Roth,  die  Sage  von  Feridun  (dem  zendischen 
Thraetöna,  dem  wedischen  Trita)  in  Indien  und 
Iran;  Catafago,  drei  Messen  der  Nossairier ,  ara- 
bisch und  deutsch;  Wolff,  Auszüge  aus  dem  Ka- 
techismus \ler  Nossairier;  Piper,  über  das  J-Kmg. 
(Im  Jahresbericht  für  1845:  Rüdiger,  über  die  im 
Orient  gebräuchliche  Fingersprache  für  den  Aus- 
druck der  Zahlen.) 

Sprachkunde:  Ewald,  über  die  Völker  und 
Sprachen  südlich  von  Aethiopien;  von  der  Gabe/entz, 
über  die  Sprache  der  Suaheli;  Pott,  verwandtschaft- 
liches Verhältniss  der  Sprachen  vom  Kaffer-  und 
Kongo -Stamme;  Weigle ,  über  canaresische  Spra- 
che und  Literatur;  Bühler,  über  das  Volk  und  die 
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Sprache  der  Badaga  im  Dekkan  (beide  aus  Indien 
eingesandt) ;  Nachträge  von  Pott  zu  seinem  Werke 
über  die  Zigeuner,  eingeleitet  durch  eine  Mittheilung 
Mordtmann's  über  die  Zigeuner  um  und  in  Con- 
stantinopcl;  Mordtmann,  über  das  Studium  des 
Türkischen.  (In  den  Dresdener  Verhandlungen : 
Fuchs,  über  den  Einfluss  des  Arabischen  auf  die 
romanischen  Sprachen;  Stern,  über  das  chinesische 
Zahlwort;  Steinschneider,  über  fremdsprachliche 
Elemente  im  Neuhebräischen.  Im  Jahresbericht 
für  1846:  Piper,  über  die  Bedeutung  etymologischer 
Forschungen  in  der  chinesischen  Sprache;  Rost, 
über  den  Genitiv  in  den  dekkanischen  Sprachen.) 

Inschriften-  und  Münzkunde:  Lefisius ,  über 
die  in  Philae  aufgefundene  liepublication  des  De- 
cretes  von  Kosctte  und  die  ägyptischen  Forschun- 
gen des  Herrn  de  Saulcy  (Abwehr  und  Angriff); 
Olshausen,  über  die  (damals)  älteste  Chalifen  -  Münze 
vom  J.  d.  H.  27;  Auszüge  aus  Briefen  Mordtmann's 
an  Olshausen,  mit  Anmerkungen  des  Letztern, 
über  sasanidische  und  persisch -arabische  Münzen; 
Tuch's  geschichtliche  und  sprachliche  Erklärung 
von  einundzwanzig  sinaitischen  Inschriften  (dazu 
eine  frühere  Notiz  Desselben  über  eine  sinaitische 
Inschrift);  Rüdiger,  über  althebräische  Sicgelsteine ; 
Blau,  Erklärung  der  Inschrift  von  Eryx.  (In  den 
Dresdener  Verhandlungen:  Olshausen's,  Stickel's  und 
Pietraszewski's  Bemerkungen  über  persische,  arabi- 
sche, abbasidische  und  Mamluken -Münzen ;  Seyf~ 
farth,  über  die  Hicroglypheninschrift  auf  dem  Obe- 
lisk an  der  Porta  del  popolo  in  Rom,  mit  Herma- 
pion's  Uebersetzung  bei  Ammianus  Marcellinus.  In 
dem  Jahresbericht  für  1846:  SeyffarUt,  über  drei 
Scarabäen  mit  ägyptischen  Königsnamen.) 

Hundschriften- ,  Bücher-  und  Literaturkunde: 
Euald,  über  eine  zweite  Sammlung  äthiopischer 
Handschriften  auf  der  Tübinger  Universitäts  -  Biblio- 
thek, und  Roth,  über  etliche  indische  Handschriften 
und  Drucke  auf  derselben;  Neumann,  die  Sinolo- 
gen und  ihre  Werke;  Fleischer,  über  einen  grie- 
chisch-arabischen Codex  rescriptus  der  Leipziger 
Universitäts -Bibliothek;  Hoefer,  über  das  San- 
skritwerk Bälabhärata;  Wetzstein,  über  die  voll- 
ständige arabische  Uebersetzung  von  Galen  viegi 
ävaxof.uxo)v  iyyuQ^aiwv  auf  der  Bodley'schen  Biblio- 
thek; Berezin,  über  osttürkische  und  tatarische 
Handschriften  in  Petersburg;  Rosen,  über  die  in 
Constantinopel  gedruckte  alttürkische  Uebersetzung 
von  Taberi's  Geschichtswerke ;  v.  Erdmann,  über 
den  persischen  Dichter  Chudschu  (Chadschu)  aus 
Kermän;    lieber,  über  die  Walker'schc  Sauskrit- 


Handschriftensammlungfc^  Oxford;  Bernstein,  über 
die  Handschriften  de$>Bar-Bahlul  und  die  von  ihm 
beabsichtigte  Ausgj8Be  desselben;  Butrus  B>sicunj, 
über  die  bei  (leii-aBj^ftiten  gebräuchlichen  syrischen 
Wörterbücher  urief  Grammatiken  (arabisch  und 
deutsch);  Fleischer,  Literatur- Bericht  f.  d.  J.  1847; 
Lane,  über  die  Lexikographie  der  arabischen  Spra- 
che, mit  besonderer  Beziehung  auf  sein  hauptsäch- 
lich nach  dem  Lisän  -  el-'Arab  und  dem  Täg-cl- 
arüs  ausgearbeitetes  arabisch -englisches  Wörter- 
buch; Spiegel,  die  Sage  von  Säm  und  das  Säm  - 
näme;  Brugsch,  die  demotische  Schrift  der  Aegypter 
und  ihre  Denkmäler;  Melvill  de  Carnbee,  über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Literatur  und  der  wissen- 
schaftlichen Uni  ersuchungen  im  holländischen  Ost- 
indien (aus  dem  Moniteur  des  Indes);  Sprenger, 
Literaturbericht  aus  Ostindien,  und  über  eine  Hand- 
schrift des  1.  Bds.  des  Kitäb  Tabakät  el-kabir  vom 
Secretär  des  Wäkidi;  Neumann,  über  die  chinesi- 
sche Bibelübersetzung  von  Morrison -Milne  und 
Gutzlaff;  Hille,  zur  Geschichte  der  arabischen  Heil- 
kunde. (In  den  Dresdener  Verhandlungen  :  Frankel, 
über  die  Zeit  der  frühesten  Uebersetzer  des  A.  r£. ; 
Hassler,  über  das  von  ihm  auf  der  Ulmer  Stadtbi- 
bliothek aufgefundene  und  seitdem  von  der  litera- 
rischen Societät  in  Stuttgart  zum  Druck  gebrachte 
vollständige  lateinische  Evagatorium  des  Felix  Fa- 
bri.  Im  Jahresberichte  für  1845:  Flügel,  über  den 
Fihrist-el - olüm.  Im  Jahresbericht  für  1846:  Flei- 
scher, Literatur- Bericht  für  1845  —  46;  Wollheim, 
über  Krijäjogasära  oder  die  Essenz  der  Opferwerke ; 
Hoefer ,  über  das  Präkrit  -  Gedicht  Setubandha.) 
{Der  Beschluss  folgt.) 

Shakespeare. 

Shakespeare.  Von  fr.  G.  Gervinus  u.  s.  w. 
{Beschluss  von  Nr.  275.) 

Auch  hier  ist  klar,  dass  dieser  Grundgedanke  nur 
Othellos  Charakter  und  Handlungsweise  trifft,  alle  übri- 
gen Personen  dagegen,  selbst  Desdemona  und  Jago 
(den  G.  von  wirklicher  Eifersucht  freispricht),  ganz 
unberührt  lässt. —  Hinsichtlich  AesHamlet  adoptirt  G. 
die  bekannte  Goethe'sche  Erklärung  des  Stücks,  und 
modificirt  dieselbe  nur  insofern,  als  er  den  Grund, 
warum  Hamlets  Seele  sich  der  That,  dre  auf  sie 
gelegt  sey,  nicht  gewachsen  fühle,  vornehmlich 
darin  findet,  dass  der  Gedanke  für  Hamlet  das 
Maass  der  Dinge  geworden,  dass  der  Geist  diesen 
Mann  des  innerc'/i  Lebens  überall,  unbewusst,  im 
Drange  der  Nalur  und  der  Gewöhnung  überherrsche, 
weshalb  vornehmlich  moralische  Bedenken  und  die 
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Klugheit  und  Umsicht,  m^^ler  er  das  ihm  aufer- 
legte Werk  zu  vollfühcc^Bkhc,  ilin  hemmen  und 
stören.     Daraus  erhelle  zu^Bjfch  die  Absicht  des 
Dichters,  uns  zu  zeigen,  wlinkr  der  einseitigen 
Bildung  des  Geistes  die  /<:;Y/JHv  Aile  unserer  Na- 
tur gelähmt  und  gebunden  wer^^wic  die  feinste 
Cultur  des  Gcmüths  ohne  Frucht  für  die  Thatkruft 
sey,  wenn  die  Bildung  des  Willens  versäumt  werde 
(S.  246.  276  f.  280).     Mit  dieser  Modifieation  ac- 
ceptirt  G.  zugleich  die  Schlegelsche  Auffassung  und 
nähert  sich  der  meinigen.    Ich  kann  nur  nicht  zu- 
geben, dass  dem  Prinzen  die  Thatkraft  so  gänzlich 
fehle,  noch  dass  die  einseitige  Cultur  des  Geistes 
die  wirkende  Seite   in   seiner   Natur  so  gänzlich 
lähme,   wie  G.  annimmt.     Dem  widersprechen  die 
vielen  Stellen,  in  denen  nicht  nur  Hamlet  sich  selbst, 
sondern  auch  Andre  ihm  den  Willen  und  die  Kraft 
zu  den  grössten  Thaten  beimessen.    Jedenfalls  er- 
scheint nach  G.'s  Auffassung  der  Grundgedanke  der 
orossen  Tragödie  wiederum  nur  in  Hamlet  selbst 
und  vermittelst  des  Contrasts   in  Laertes'  Wesen 
und  Benehmen  dargestellt.  —     Macbeth  fasst  G. 
als  das  Gegenstück  zum  Hamlet.    In  beiden  schlage 
eine  gute  und  tugendhafte  Natur  in  einer  grossen 
Aufgabe  um ,   aber  auf  ganz  verschiedene  Weise, 
indem  in  dem  Einen  die  grosse  Aufgabe  alle  Action 
lähme,  im  Andern  dagegen  sie  zu  einer  übermensch- 
lichen Kraft,  zu  einem  männischen  Trotze,  zu  einer 
Sicherheit,     welche    das    Schicksal    selbst  ver- 
wegen in  die  Schranken  gegen  sich  ruft,  anspanne. 
,  Den  Macbeth  aus  einer  edlen  Anlage  und  guten 
Natur  unter  den  Versuchungen  des  Ehrgeizes  und 
des  Männcrstolzes  auf  diesen  Punkt  der  Sicherheit, 
der  Verstocktheit  in  der  Sünde,  der  Abgeschlossen- 
heit auf  die  menschliche  Kraft,   der  Nichtachtung 
jedes  göttlichen  Gesetzes,  zu  führen,  sey  demge- 
mäss  die  Tendenz   des  Stücks"  (S.  306.  334  1.) 
Wiederum  also  eine  moralisch  -  psychologische  Ten- 
denz, die  als  solche  auch  wiederum  nur  in  Macbeths 
und  seiner  ihm  ähnlichen  Gattin  Charakter,  Thalen 
und  Schicksalen  sich  abspiegelt,  alle  übrigen  Per- 
sonen unberührt  lässt! —  Je  strenger  wir  hier  überall 
G.  sein  Princip,  immer  nur  aus  der  Charakterform 
der  Hauptfiguren  den  leitenden  Grundgedanken  zu 
entnehmen,  festhalten  sehen,  um  so  mehr  muss  es 
uns  Wunder  nehmen,  wenn  er  im  Folgenden  plötz- 
lich davon  abgeht.    In  Beziehung  auf  König  Lear 
und  Cymbeline  erklärt  er  ausdrücklich,   dass  bei 
diesen  beiden  thalenrcichen  Stücken   „die  genaue 
Beachtung  des  Faktischen  eben  so  wichtig  sey  als 
die  der  psychologischen  Ausarbeitung  der  Charak- 
tere" (S.  358).    Hier  nimmt  er  also  zurück,  was 
er  oben  behauptete,  'dass  es  bei  Shakspeare  nicht 
auf  die  Handlung,  sondern  auf  die  Charaktere  und 
deren  Triebfedern  ankomme,  weil  nicht  jene,  son- 
dern diese  den  Bau  seiner  Stücke  bestimmen;  hier 
leuo-net  er  selbst,  dass  den  leitenden  Grundgedanken 
in  Shakspeare's  Stücken  „immer  0;»  einzelnes  Ver- 
hältniss,  eine  einzelne  Leidenschaft  Uder  Charakter- 
form schlicht  und  einfach  ausspreche".    Denn  wäh- 
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rend  andre  Trauerspiele  einzelne  Leidenschafleu 
behandeln,  stellt  Kömy  Lear  nach  G.  „die  Leiden- 
schaft allgemein",  generalisirt  dar:  alle  handelnden 
Figuren  seyeh  hier  gleichmässig  die  Beute  maass- 
loser Gemüthsbewegungen ,  heftiger  Gefühle  oder 
unüberwindlicher  Begierden,  Goneril  das  Bild  der 
schamlosesten  Begehrsucht,  Cornwall  der  Heftigkeit 
und  schneller  gereizter  ttachewuth,  Kent  des  be- 
rechtigten Zornes  und  Unwillens  u.  s.  w.  Sey  es 
daher  die  eigentliche  Aufgabe  der  Tragödie,  den 
Stoss  mächtiger  Leidenschaften  auf  die  natürlichen 
und  sittlichen  Schranken  der  Menschheit  zu  schil- 
dern, so  erscheine  im  Lear  diese  Aufgabe  gleich- 
sam generalisirt,  so  dass  man  dieses  Trauerspiel 
die  Tragödie  xut'  f§oxrjv  heissen  könnte  (S.  367  f.). 
Eine  gleich  allgemeine  Grundidee  findet  G.  in  Cym- 
beline. Dieses  „romantische  Schauspiel"  stellt  er 
so  hoch,  dass  er  es  nicht  nur  dem  Lear  an  die 
Seite  setzt,  sondern  wie  er  diesen  als  die  drama- 
tische Ilias  bezeichnet,  so  parallelisirt  er  Cymbeline 
mit  der  Odyssee.  Wie  in  letzterer,  so  handele  es 
sich  auch  hier  in  allen  verschiedenen  Bestandithei- 
len des  Stücks  um  zwei  gegensätzliche  ßegrilfe 
oder  sittliche  Eigenschaften,  Treue  und  Wahrheit 
auf  der  einen  Seite,  Lug  und  Trug,  Unwahrheit 
und  Treulosigkeit,  Falschheit  in  That  und  Wort, 
auf  der  andern:  in  diesen  Begriffen  gehen  sämmtli- 
che  Handlungen  und  handelnde  Figuren  des  Stücks 
auf.  G.  bezeichnet  dasselbe  daher  als  „Shakspeare's 
Lied  von  der  Treue".  Zugleich  aber  soll  es  eine 
universellere  Bedeutung  haben  und  wie  Lear  die 
Darstellung  aller  Leidenschaft  ganz  im  Allgemeinen, 
so  die  Darstellung  des  gemeinen  Wclllaufs,  in  den 
der  Mensch  überhaupt  hineingestellt  sey,  heissen 
können.  Denn  es  zeige  zugleich,  wie  oft  die  Fälle 
und  Verhältnisse  uns  antreten,  wo  sich  Tugend  in 
Laster  und  Laster  in  Tugend  verkehrt;  es  spreche 
die  Ueberzeugung  des  Dichters  aus,  dass  nicht  ein 
äusseres  Gesetz  die  Regel  des  sittlichen  Handelns 
in  schroffe  stets  gültige  Vorschrift  fassen  könne, 
sondern  dass  es  überall  darauf  ankomme,  dass  ein 
inneres  Gesetz  und  Gefühl  uns  anleite,  nach  Um- 
ständen und  Lagen  an  dem  Buchstaben  der  Pflicht 
ab-  und  zuzuthun ;  es  lehre,  dass  mitten  unter  Bö- 
sen und  Falschen  gut,  wahr  und  treu  zu  bleiben 
nicht  möglich  sey,  ohne  sich  selbst  zu  verderben; 
und  auch  die  Lehre  werde  durch  „die  Thatsachen", 
die  es  darstelle,  vernehmlich  und  laut  gepredigt, 
dass  die  geprüfte  Tugend,  auch  wenn  sie  gewankt, 
einen  weit  höheren  Werth  habe,  als  die  unerschüt- 
terte,  die  unversucht  war  (S.  454.  458.  460  f.  463). 
Der  Leser  hat  die  Wahl,  in  welchem  von  diesen 
leitenden  Grundgedanken  er  die  „geistige  Einheit" 
dieser  dramatischen  Odyssee  finden  will. 

Der  vierte  Band  wird  die  noch  übrigen  Stücke, 
in  zwei  Gruppen  eingeordnet,  nämlich  1)  Troilus 
und  Cressida,  die  Dramen  aus  der  Komischen  Ge- 
schichte und  Timon  von  Athen,  und  2)  das  Wiu- 
termährchen  und  deu  Sturm,  besprechen. 

H.  Ulrki. 


Gehau  e  r  s  c  Ii  e  Buchdruckerei   in  Halle. 
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Orientalische  Literatur. 

Journal  asiatique.    Quatrieme  scrie.    Tome  XIII. 
gr.  8.   Paris.  1819. 

W  ir  fügen  unsrem  Bericht  über  die  ersten  1*2 
Bände  der  vierten  Serie  dieses  Journals  (A.  L.  Z. 
1849,  Nr.  69 — 73)  eine  Anzeige  des  jelzt  vorlie- 
genden neuesten  Bandes  bei. 

Januar:  Hammer- Purgst all ,  sur  la  chevalerle 
des  Arabes,  vindicirt  die  Priorität  der  Chevalerie 
dem  Orient  und  sucht  die  Gründe  zu  verstärken, 
die  Fauriel  in  seiner  Geschichte  der  provencali- 
schen  Poesie  dafür  anführt.  —  Defremery  giebt 
den  Schluss  der  Geschichte  der  Selgukiden  nach 
dem  »A-jp  g"J;k' ,  jedoch  lässt  er  die  dürftige  Partie 
über  die  Linien  von  Kermäu  und  von  Rum  ganz 
•.veg  und  übersetzt  dafür  den  wichtigeren  Abschnitt 
über  die  Ismaili's  in  Iran  (Hasan  Ibn  Sabbäh  und 
seine  Nachfolger).  —  Ein  Brief  Fresnet's  versetzt 
dem  „Buche  des  Sudan"  einen  neuen  Stoss,  Hr.  F. 
erklärt  es  mit  vielem  Humor  für  einen  litterarischen 
Puff.  Ein  zweiter  Brief  bezieht  sich  auf  einige 
Stellen  in  Slane's  Uebersetzung  von  Ibn  Batuta's 
Reise  nach  Sudan  im  Journ.  As.  1843  März.  — 
Cherbonneau  giebt  eine  Reihe  von  arab.  Wörtern, 
die  jetzt  im  nördlichen  Afrika  gebräuchlich  sind 
(Fortsetzung  im  Juni -Heft  dieses  Jahres).  Meh- 
re finden  sich  schon  bei  Dombay,  Marcel,  Quatre- 
mere,  in  Dozy's  Dictionn.  des  noms  des  vetements 
oder  sonst,  die  meisten  fehlen  in  unsren  lexicalischen 
Hülfsmitteln ;  einige  sind  nur  Verderbnisse  der  ge- 
meinen Aussprache  oder  gar  vielleicht  von  Hrn.  Ch. 

M    J  m  9 

ungenau  abgehört  (z.  B.  für  xJj.ä-  Schachtel, 

3jj.j^  Keule  für  u~»-?<->,  u*y^-*  f-  LK?-*^  ?  vgl. 
tUi  Dozy  S.  352  ff.,  »,y»  Stock  f.  s^5>  u.  a.).  Uebri- 
gens  wird  eben  nur  Form  und  Bedeutung  der  Wor- 
te» angegeben,  zu  etymologischen  Erklärungen  gar 
kein  Versuch  gemacht.  —  Ed.  Lancereau ,  analyse 
et  extraits  du  Radj-Niti.  Dieses  Werk  ist  nicht 
ein  Auszug,  sondern  eine  treue  Uebersetzung  des 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


Hitopadesa  in  Hindi,  doch  hat  der  Vf.  desselben 
einen  Abschnitt  aus  Pantschatantra  (den  4ten)  hin- 
zugethan.  Letzteren  übersetzt  Hr.  L.  hier  in's 
Französische.  Der  Schluss  steht  zu  Anfang:  des 
Februarheftes.  —  Im  Febr.  lesen  wir  ausserdem 
eine  Fortsetzung  der  im  Juli  des  vorigen  Jahrganges 
begonneneu  hanefitischen  Rechtslehrc  von  Du  Caur- 
roy.  Dieses  Stück  betrifft,  1)  das  Wasser-  und 
Brunnenrecht  d.  i.  die  Verwendung  des  Wassers 
zum  Trinken,  zum  Tränken  der  Thiere  und  zur  Be- 
wässerung der  Ländereien;  2)  das  Jagdrecht,  bei 
welchem  es  sich,  abgesehen  von  dem  Verbote,  Blut, 
Ersticktes  und  gewisse  Thiere  namentlich  Schweine 
zu  essen  (Koran  Sur.  5,  4),  besonders  um  das  ge- 
setzliche Schlachten  d.  h.  das  Einschneiden  der  Kehle 
und  das  Ausfliessenlassen  des  Blutes  handelt,  was 
auch  bei  dem  Wilde  nicht  versäumt  werden  darf, 
wenn  man  es  noch  lebend  findet.  Das  Jagen  blos 
um  des  Vergnügens  willen,  wenn  das  AVild  nicht 
irgendwelchen  Nutzen  hat  oder  als  schädliches 
Thier  erlegt  wird,  halten  die  strengereu  Gesetzleh- 
rer für  verboten;  Andere  haben  eine  laxere  Theo- 
rie. Während  der  Pilgerschaft,  und  im  Gebiete  der 
Wallfahrtsorte  darf  der  Muslim  nicht  jagen  (Koran 
Sur.  5,  97)  ;  sonst  aber  hat  der  Prophet  gesagt:  „das 
Wild  gehört  dem,  der  es  erlegt  oder  im  Netz  u.  dgl. 
gefangen  hat";  der  Eigenthümer  des  Bodens  hat 
als  solcher  kein  Recht  darau.  —  J.  J.  Clement-Mul- 
let  über  die  Bedeutung  des  Wortes  „Tag"  tv  in 
der  biblischen  Scböpfüngsgesehichte.  Der  Vf.  die- 
ses Aufsatzes  entfernt  sich  von  der  Ansicht,  wel- 
che die  Sorbonne  und  der  grösste  Theil  des  fran- 
zösischen Clerus  festhielt  und  die  theologische  Fa- 
cultät  in  Paris  noch  jetzt  festhält,  dass  die  Schö- 
pfungstage ganz  buchstäblich  von  24stündigen  Tagen 
zu  verstehen  seyen,  er  versteht  darunter  vielmehr 
grössere  Zeitperioden  von  unbestimmbarer  Länge. 
Als  Autoritäten  für  diese  Meinung  nennt  er  die 
Theologen  Frayssinous,  Nie.  Wiseman  (discours 
sur  les  rapports  entre  la  science  et  la  religion  re- 
velee.  Paris  1837.  2  Bde  8.),  und  die  Naturforscher 
Cuvier,  Ehe  de  Bcaumont  und  C.  Pre'vost,  ausser- 
277 


1059  ALLG.  LITERA1 

dem  Buckland,   Silliman,   Deluc.    Der   Vf.  selbst 
will  diese  Ansicht  philologisch  erweisen  und  glaubt 
seiner  Aufgabe  zu  genügen,  wenn  er  den  bekann- 
ten weiteren  Gebrauch  von  dr  und  dessen  Plural 
ü^l   mit  einigen  Bibclstellcn  belegt  und  nebenbei 
anführt,  dass   auch   das  entsprechende  arabische 
Wort  so  gebraucht  werde  und  dass  arabische  Schrift- 
steller die  Schöpfungstage  auch  so  verstehen.  — 
Im  Märzheft  lesen  wir  wieder  ein  Stück  aus  jenem 
Geschichtswerke  über  Afrika,  woraus  Hr.  Cherbon- 
neau  im  Sept.  1848  die  Geschichte   des  falschen 
Fadhl   mitgetheilt  hatte.    Der  Abschnitt  schliesst 
sich  an  jenen  an  und  handelt  von  der  Wiederein- 
setzung der  Bani  Haffs  in  Tunis  im  J.  683  H.  = 
1284  Chr.    Es  werden  darin  u.  a.  Bauunternehmun- 
gen in  Constantine  erwähnt,   worüber   die  Noten 
näheren  Aufschluss  geben.      Ausserdem  enthalten 
diese  einige  Artikel  aus  einem  biographischen  Wer- 
ke.    Das  Geschichtswerk   selbst  hat  den  Titel: 
jLx«oJL=^  xjjjül  (j£t>L*w»  £  'i^mlsJ^  es  wurde  zu  Auf. 
des  9ten  Jahrhunderts  der  Higra  verfasst  zur  Zeit 
des  Abu  Färis 'Abdu-'l-'Aziz  el-Merini,  auf  wel- 
chen sich  der  Name  iL^^LaJi  bezieht.     Hr.  Biot 
giebt  eine  Reihe  meteorologischer  Data  aus  China, 
aus  Matuanlin's  Encyclopädie  und  deren  Fortsetzung 
gezogen.    Hr.  Saulcy  giebt  Bemerkungen  über  das 
von  Boissonnet  ihm  zugeschickte  vollständige  Tifi- 
nag  -  Alphabet  (welches  er  bereits  Hrn.  Judas  zur 
Veröffentlichung  mitgetheilt  hatte,  s.  dessen  Auf- 
satz im  Journ.  As.  1847  Mai,   auch  dessen  Etüde 
demonstr.  S.  222)  und  stellt  es  mit  den  früher  be- 
kannt gewordenen  Proben  und  mit  dem  der  liby- 
schen Inschriften   zusammen.    So  erfreulich  jeder 
neue  Fund  der  Art  ist,  so  fehlen  uns  doch  immer 
noch  gewisse  festere  Anhaltpunkte,  um  diese  Par- 
tie  der  Paläographie   gehörig  zu   ergründen.  Die 
vorhandenen  libyschen  Texte  sind  noch  zu  wenig 
umfänglich,  und  die  Alphabete  scheinen  verschie- 
dene Phasen  durchlaufen  zu  haben ,  wie  denn  das 
letztgefundene  offenbar  neue  Zeichen  für  eigenthüm- 
lich  arabische  Laute  gewonnen  hat.  —    April -Mai: 
Nochmals  ein  Stück  aus  der  Geschichte  der  Bani 
Haffs,    betreffend   den   falschen   Fadhl,     als  Ge- 
genstück  zu   Cherbonneau's  früherem  Artikel,  in 
arab.  Text  mit  Uebersetzung  und  Noten  von  Hrn. 
Alphonse  Rousseau  in  Tunis.    Die  Noten  enthalten 
besonders  Geographisches.  Es  folgt  eine  Fortsetzung 
von  Hrn.  Dulaurier's  Auszug  aus  der  Chronik  Mi- 
chael des  Syrers  (s.  Octob.  1848),  und  weitere 
Mittheilungen  aus  dem  Roman  Antar  von  Hrn.  Du- 
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gut  und  aus  Humäjün-Näma  von  Hrn.  Royer  (s. 
Nov.  —  Dcc.  1848).  —  Juni:  Geographische  und 
historische  Nachrichten  aus  persischen  und  arabi- 
schen Autoren  über  die  Völker  des  Caucasus  und 
des  südlichen  Russland,  in  französischer  Ueberse- 
tzung (nur  zum  Theil  vom  Text  begleitet)  mit  Com- 
mentar,  von  Defremery.  eine  Sammlung,  die  sich 
an  frühere  Arbeiten  der  Art  von  Frähn,  Dorn 
(Geographica  Caucasia  1847)  u.  A.  anschliesst. 
Zuerst  ein  von  Dozy  suppeditirtes  Fragment  ans 
Abu  'Obaid  al-Bakri  (st.  487  H.  =  1094  Chr.) 
über"  die  Petschenegen,  Khazaren,  Bulgaren,  Magya- 
ren u.  a.,  Text,  Uebersetzung  und  Anmerkungen; 
dann  mehrere  Stellen  aus  Ibn  al-Athir,  die  Kriege 
der  Georgier  in  den  Jahren  514  —  628  II.  betreffend, 
ohne  Text,  aber  mit  gelehrtem  kritischem  und  hi- 
storischem Commentar  (wird  fortgesetzt).  Dulau- 
rier ,  Nachtrag  zu  seinem  Aufsatz  (Juni  1846)  über 
die  von  Java  abhängigen  Länder.  Endlich  die  schon 
erwähnte  Fortsetzung  von  Cherbonneau's  Wörter- 
verzeichniss ,  s.  oben  Januar.  E.  R. 

Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Ge- 
sellschaft, herausgegeben  von  den  Geschäfts- 
führern u.  s.  w. 

tBeschluss  von  Nr.  276.) 

Kritik  und  Texteriii ürung:  Tuch,  Erläuterungen 
und  Berichtigungen  zu  arabischen  und  syrischen 
Schriftstellern;  Spiegel,  Studien  über  das  Zenda- 
vesta;  Rückert,  aus  Dschämi's  Liebesliedern ,  und 
aus  Siret  'Antara,  Text  und  dichterische  Ueberset- 
zung; Zingerle,  über  achtsylbige  Verse  bei  Ephraem 
dem  Syrer;  Roth,  über  das  Würfelspiel  bei  den 
Indern;  Siähelin,  über  das  Princip  in  der  Anord- 
nung der  Weissagungen  des  Jeremias;  Haneberg, 
drei  nestorianische  Kirchenlieder;  Bernstein,  Kriti- 
sche Studien  über  syrische  Bibelübersetzungen. 
(In  dem  Jahresbericht  für  1845:  Ueber  das  Turiner 
ägyptische  Hymnologium,  gew.  das  Todtenbuch  ge- 
nannt. —  Ueber  die  von  Brugsch  in  Paris  aufge- 
fundenen Bruchstücke  einer  demotischen  Ueberset- 
zung dieses  Prüfsteins  aller  Hieroglyphenerklärung 
hat  Brugsch  selbst  vorläufige  Nachricht  gegeben 
Bd.  III,  S.  464 — 65;  über  die  Ergebnisse  dieses 
glücklichen  Fundes  erwartet  die  Redaction  dem- 
nächst weitere  Mittheilungen  von  ihm.) 

Zur  Geschichte  des  Orientali'smus  gehören  die 
drei  Eröffnungsreden  der  Versammlungen  zu  Darm- 
stadt, Jena  und  Basel :  die  von  Schleiermacher,  über 
die  Entwicklung  und  Richtung  der  morgcnländischen 
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Studien  in  Europa  und  den  Thätigkeitsbereich  der 
D.  M.  G.  (Jahresbericht  für  1845);  die  von  Hoffmann, 
zur  Feier  des  hundertjährigen  Geburtstages  von 
William  Jones  (Jahresbericht  für  1846);  die  von 
de  Wette,  über  die  Verbindung  des  Oricntalismus 
mit  der  christlichen  Theologie  (Ztschr.  II);  des- 
gleichen der  in  Jena  gegebene  Bericht  des  Prof. 
Edwards  aus  Andovcr  über  die  orientalischen  Wis- 
senschaften in  den  vereinigten  Staaten  von  Ame- 
rika (Jahresbericht  für  1846). 

Als  einen  anziehenden  Beitrag  zur  Geschichte 
der  wissenschaftlichen  Europäisirung  Vorderasiens 
erwähnen  wir  noch  Eli  Smith's  Brief  über  die  neu- 
gestiftete Gesellschaft  der  Künste  und  Wissenschaf- 
ten in  Beirut,  mit  den  Statuten  und  dem  ersten 
Bibliotheksberichte  derselben,  arabisch  und  deutsch 
(Bd.  II). 

Den  frischen,  anregenden  Geist,  der  die  Zeit- 
schrift durchweht,  verdankt  sie  grossenlheils  der 
thätigen  Theilnahme  ihrer  orientalischen  Correspon- 
denten,  namentlich  der  Herrn  Rosen,  Mordtman, 
EU  Smith,  Lüne  und  Sprenger.  Die  Redaction, 
für  welche  neuerdings  zwei  Commissioncn  in  Leip- 
zig und  Halle  mit  einem  Bevollmächtigten  an  der 
Spitze  gebildet  worden  sind,  wird  darauf  Bedacht 
nehmen,  der  Zeitschrift  diese  „Hauche  des  Ostens" 
in  noch  grösserer  Fülle  zuzuführen ,  um  dadurch 
ein  wohlthätiges  Gleichgewicht  zwischen  der  Un- 
mittelbarkeit des  Schauens  und  Erfahrens  und  der 
Mittelbarkeit  des  Glaubens  und  gelehrten  Wissens 
zu  erhalten.  Und  so  mögen  diese  Hefte  denn  auch 
fernerhin  bleiben,  was  sie  bisher  gewesen  sind: 
ein  getreuer  Spiegel  der  Forlbildung  unseres  Oricn- 
talismus, ein  Sammelpunkt  der  neusten  und  besten 
Studienfrüchte,  und  ein  achtbares  Glied  in  der  wis- 
senschaftlichen Telegraphenkette,  welche  den  zeit- 
genössischen Geistesverkehr  von  Land  zu  Land, 
von  Volk  zu  Volk  vermittelt.  Fleischer. 

Zur  Kirchengeschichte. 

Untersuchung  über  Alter,  Ursprung,   Zweclt  der 
Dehretalen  des  falschen  Isidorus,  durch  A.  Fr. 
G frörer,  Prof.  d.  Gesch.  an  der  Univers.  Frei- 
burg im  Breisgau.  gr.  8.  VIII  u.  213  S.  Frei- 
burg, Fr.  Wagner.  1848.  (24  Sgr.) 
.Seit  der  Reformation  und  dem  Geschichtswerk  der 
Magdeburger  Centuriatoren  war  die  protestantische 
Parteiansicht  in  Betreff  der  den  Gegenstand  obiger 
Schrift  bildenden  kirchenrechtl.  Sammlung  folgende: 
Ein  Betrüger  aus  dem  9.  Jahrhundert  habe  nach  der 


Gewohnheit,  die  Verordnungen  der  Landesregenten 
in  geistlichen  Dingen,   die  Canones   oder  Schlüsse 
der  Kirchenversammlungen  und  die  Briefe  und  Ver- 
ordnungen der  Bischöfe  zu  sammeln  und  streitige 
Fälle  darnach  zu  entscheiden,  eine  Sammlung  von 
Dekretalbriefen  geschmiedet,   welche  von  Päpsten 
der  drei  ersten  Jahrhundertc  geschrieben  und  vom 
heil.  Isidor  zusammengestellt  seyn  sollten.  Dieses 
alle  Anmaasungen  der  Päpste  heiligende  Machwerk 
habe  Papst  Nicolaus  I.  (vom  J.  858  —  867)  den  Kir- 
chen als  Gesetze  aufgedrungen  und  dadurch  den 
Anfang   des  römischen    kanonischen  Gesetzbuchs 
gemacht.    Noch  in  neuerer  Zeit  haben  Joh.  Ant. 
Theiner,  Bruder  des  Canonisten  Augustin  Th.,  und 
Eichhorn  (in  der  unten  zu  erwähnenden  Schrift) 
kein  Bedenken  getragen ,  die  Erhöhung  der  päpst- 
lichen Gewalt  als  den  wahren  und  einzigen  Zweck 
Pseudoisidor's  auszugeben,  um  dessen  willen  er  die 
ganze  Fälschung  begangen  habe,  und  dass  die  frag- 
liche Sammlung  namentlich  zu  Rom  gemacht  sey. 
Dass  die  seit  den  letzten  Jahrzehnten  aufs  neue 
recht  fühlbar  gewordenen  hierarchischen  Tendenzen 
Roms  und  der  Umschwung,  welchen  in  Folge  der- 
selben die  kirchliche  Polemik  neuerdings  genommen, 
den  Hauptanstoss  zu  neuen  und  gründlichen  Unter- 
suchungen und  Discussionen  über  diesen  Gegenstand 
gegeben  haben,   denen  die  Wissenschaft  manche 
gediegene  Abhandlung  verdankt,   darin  wird  sich 
Schreiber  dieses  wohl  nicht  irren.    Während  aber 
Ellendorf  in  unsern  Tagen  der  Einzige  war,  der 
aus  Hass  gegen  Rom  den  alten  Irrthum  wieder  auf- 
zufrischen suchte,  sind  nicht  blos  Katholiken,  wie 
Möhler,  Walter,   sondern  auch  Protestanten,  wie 
Spittler  (noch  im  18.  Jahrhundert),  Richter,  Knust, 
Wasserschieben  und  Gfrörer,  so  sehr  sie  sonst  in 
Betreff  Pseudoisidor's  von  einander  abweichen,  doch 
entschieden  darin  übereingekommen ,  dass  die  Fäl- 
schung nicht  im  Interesse  Roms  geschehen  sey. 

Die  Unächtheit  der  in  Frage  kommenden  grös- 
sern oder  kleinern  Zahl  von  Stücken  der  Sammlung 
selbst  haben  seit  dem  15.  Jahrhundert  die  angese- 
hensten Katoliken  bemerkt  und  mit  Ausnahme  eini- 
ger unbedeutenden  Vertheidiger  Pseudoisidor's  an- 
erkannt.  So  ausser  den  Cardinälen  Nie.  Cusanus 
und  Joh.  von  Turrecremata,  welche  auf  dem  Con- 
cil  zu  Basel  eine  Rolle  spielten,  noch  der  Erzbi- 
schof  Ant.  Augustin  von  Tarrecana  —  nach  C.  Ba- 
ronio ;  wie  Hr.  Geh.  Hofrath  und  Prof.  Rosshirt  zu 
Heidelberg  in  den  dasigen  Jahrbb.  f.  Litter.  1849. 
Erstes  Doppelheft  S.  69  ff.  meldet,  all  wo  sich  auch 
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die  Aeusscrung  Baronio's  findet :  Ulis  (nämlich  der 
pseudoisidor.  Dekrctalen)  non  indigere  R.  EccJesidtn, 
ut ,  si  falsitatis  arguuntur ,  suis  ipsa  destituatur 
juribus  ac  privilegiis;  cum,  etsi  Ulis  careat,  ex  le- 
gitimis  germanistpie  aliorum  pontificum  decretis  satis 
superque  roborata  consistat."  Eine  strenge  Kritik 
über  Pseudoisidor  haben  auch  Bellarmin  und  der 
Cardinal  Bona  (f  1674)  geübt.  Seitdem  die  Un- 
ächtheit  eines  bedeutenden  Theils  der  in  Frage 
stehenden  Sammlung  völlig  entschieden  ist,  war 
es  die  Aufgabe  der  neueren  Gelehrten,  über  die 
Art  und  Quellen  der  Fälschung,  über  Absicht,  Ur- 
sprung und  Alter  des  falschen  Isidor  und  dessen 
Einfluss  auf  die  Gestaltung  des  Kirchenthums  ins 
Klare  zu  kommen.  Die  Ergebnisse  ihrer  Bestre- 
bungen haben  wir  der  Hauptsache  nach  kurz  an- 
zugeben, um  das  Verhältniss  der  gegenwärtigen 
Leistung  von  Gfrürer  zu  seinen  Vorgängern  und 
ihre  Bedeutung  für  die  Lösung  der  bezeichneten 
Aufgabe  darzulegen.  Dem  gleichen  Gegenstand 
hat  der  Vf.  schon  in  der  Freiburger  Zeitschrift  für 
Theologie  1847.  Bd. XVII.  Heft  2.  eine  Abhandlung 
gewidmet,  die  hier  vermehrt  und  erweitert  als 
eigene  Schrift  erscheint  und  einen  Abschnitt  eines 
grössern  Werks  bilden  sollte,  das  den  Titel  führt 
„Geschichte  der  ost-  und  westfränkischen  Caro- 
linger vom  Tode  Ludwigs  d.  Frommen  bis  z.  J.  918" 
und  gleichfalls  zu  Anfang  des  J.  1848  erschienen  ist. 

Für  Leser,  welche  mit  dem  Gegenstand  unsrer 
Schrift  weniger  bekannt  seyn  mögen ,  haben  wir 
nachzutragen,  dass  diese  neue  gegen  die  Mitte  des 
9.  Jahrhunderts  zuerst  in  Gebrauch  srekommene 
Kirchenrechtssammlung  viel  grösser  ist  als  die  frühe- 
ren, namentlich  als  die  berühmte  spanische  dem 
Erzbischof  Isidor  von  Sevilla  zugeschriebene  aus 
dem  7.  Jahrhundert,  welche  schon  unter  Carl  d.  Gr. 
nach  dem  Frankenreich  gekommen  war.  Jene  existirt 
noch  jetzt  in  mehreren  Handschriften,  die  bis  in 
das  letzte  Drittel  des  neunzehnten  Jahrhunderts  und 
somit  bis  an  die  Geburlszeit  der  Täuschung  hinauf- 
reichen. Es  gibt  aber  von  ihr  nur  eine  einzige  Ge- 
sammtausgabe,  die  in  dem  ersten  Theil  der  von 
Jac.  M*erlin  1524  zu  Paris  herausgegebenen  Con- 
ciliensammlung  enthalten  ist,  während  die  einzelnen 
Stücke  Pseudoisidor's  in  den  Conciliensammlungen 
von  Harduin;  und  Mansi  an  verschiedenen  Orten 
vertheilt  je  nach  dem  Platze  abgedruckt  sind,  wel- 

CD  ie  Fortset 


her  ihrem  prätendirten  Alter  entspricht.  Diese 
neue  Sammlung,  welcher  gleichfalls  der  Name  Isi- 
dors wegen  des  grossen  Anselms  jener  spanischen 
vorgesetzt  ist,  hat  die  ächte  zur  Grundlage  und 
sollte  nach  der  Absicht  ihres  Urhebers  wohl  nur 
als  eine  vervollständigte  isidorianische  erscheinen. 
Daher  sind  die  falschen  Stücke  in  diese,  so  zu  sa- 
gen, eingeschichtet  oder  zwischeneingeschoben.  Sie 
sind  theils  solche,  welche  schon  vor  Pseudoisidor 
in  Umlauf  waren,  theils  und  zwar  über  90  solche, 
die  wir  zum  erstenmal  bei  ihm  treffen.  Eine  ffe- 
naue  Untersuchung  über  die  einzelnen  Stücke  fin- 
det sich  in  der  von  der  Göttinger  thcol.  Facultät 
gekrönten  Preisschrift:  Knust,  de  fontibus  et  consi- 
lio  pseudoisid.  collect.  1832. 

Die  Sammlung,  von  der  wir  reden,  zerfällt  in 
drei  Abschnitte.  Der  erste  umfasst  61  Briefe  der 
Päpste  von  Clemens,  dem  zweiten  nach  Petrus, 
bis  Mclchiades  (Jahr  77  —  314).  Die  beiden  ersten 
Schreiben  dieser  lleihe,  nämlich  zwei  Briefe  des 
Clemens,  waren  obgleich  unächt  schon  lange  vor 
Pseudoisidor  vorhanden,  wurden  aber  von  ihm  stark 
interpolirt,  was  Knust  bewiesen  hat.  Alles  Uebrige 
stammt  aus  der  Feder  des  Ueberarbeiters,  resp. 
Fälschers.  Der  zweite  Abschnitt  enthält  Schlüsse 
von  Kirchcnvcrsammlungen  meist  aus  der  ächten 
spanischen  Sammlung,  an  welcher  der  heil.  Isidor 
Antheil  hatte,  entlehnt,  aber  an  manchen  Stellen 
mit  fälschen  Zusätzen  vermehrt.  Der  dritte  Theil 
endlich  begreift  die  Dekrctalen  der  Päpste  von 
Melchiades  bis  Gregor  d.  Gr.,  worunter  35  unächte. 

Die  Gegenstände,  worüber  sich  die  unächten 
Dekrctalen  verbreiten,  sind  sehr  verschieden,  doch 
lassen  sich  zwei  Hauptpunkte  merklich  erkennen. 
Es  sind  dies  1)  der  päpstliche  Primat,  und  2)  die 
Hervorhebung  der  bischöflichen  Hechte  gegenüber 
der  weltlichen  Gewalt  und  im  Verhältniss  zu  den 
Metropoliten  ,  namentlich  die  Sicherung  der  Bischöfe, 
aber  auch  anderer  Cleriker  bei  Anklagen  und  Ver- 
folgungen. Ausserdem  handeln  die  fälschen  Stücke 
der  Sammlung  von  vielen  andern  kanonischen  Fra- 
gen, vom  Kirchengut,  der  Ehe,  von  den  Chorbi- 
schöfen, Priestern  und  Diakonen ;  auch  von  Ge<ren- 
ständen  der  Dogmatik,  Moral  und  Pastoral,  z.  B. 
von  Taufe,  Firmung,  Fasten,  Osterfeier,  AVeih- 
wasser,  Chrisina,  Weihung  der  Kirchen,  vom  Segnen 
der  Feldfrüchte,  von  heil.  Gefässen  und  Kleidungen. 
zung  folgt.') 


Gebauer  sehe  Buchdruckerei  in  Halle. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Zur  Kirchengeschichte. 

Untersuchung  über  Alter,  Ursprung,  Zweck  der 
Dekret  alen  des  falschen  Isidoras,  durch  A.  Fr. 
G fror er  u.  s.  w. 

(Fortsetzung  von  Arr.  277.) 


w 


as  nun  die  Absicht  betrifft,  in  welcher  der 
falsche  Isidor  sein  Werk  verfertigte:  so  ist  die 
früher  weit  verbreitete  Ansicht  von  Theiner,  Eich- 
horn u.  A.,  welche  schon  erwähnt  ist,  jetzt  fast 
allgemein  als  irrig  und  einseitig  aufgegeben ;  Andre, 
besonders  Spittler  in  seiner  Gesch.  d.  kanon.  Rechts 
(Halle,  1772),  dein  auch  früher  J,  G.  Planck  (Gesch. 
der  christlichkirchl.  Gesellschaftsverfassung  Bd.  II 
S.  800)  und  Droste  -  Jiälshoff 'in  seinem  Kirchenrecht 
beigestimmt,  wollten  den  Zweck  jener  Sammlung 
blos  in  Beschränkung  der  Metropolitangewalt  setzen. 
Die  Bischöfe  hätten  nämlich  bemerkt,  dass  ein  Me- 
tropolit, so  er  nur  mit  dem  Hofe  gut  stehe,  seine 
Suffragane  furchtbar  drücken  könne,  und  daher 
dessen  Rechte  lieber  in  den  Händen  des  fernen  und 
darum  weniger  lästigen  Papstes  gesehen.  Diesen 
Wunsch  zu  erreichen,  sey  die  pseudoisidor.  Samm- 
lun°"  gefertigt  worden.  Aber  diese  Annahme  fasst 
blos  einen  Theil  des  Inhalts  derselben  ins  Auge 
und  setzt  eine  Verschwörung  vieler  Bischöfe  vor- 
aus, von  welcher  die  Geschichte  nichts  weiss. 

Eine  andre  Hypothese,  deren  Grundgedanken 
schon  der  Cardinal  Bona  im  17.  und  Ca j et  an  Cenne, 
Herausgeber  des  sogenannten  Carolinischen  Codex, 
im  sechszchnten  Jahrb.  angedeutet,  stellte  der  be- 
kannte Katholik  Möhler  in  den  „Fragmenten  aus 
und  über  Pseudoisidor"  in  der  Tübinger  theol.  Quar- 
talschrift Jahrg.  1829  u.  1832  auf.  Hienach  wäre 
das  Ganze  ein  frommer  Betrug,  dessen  Urheber  in 
einer  harten,  drangvollen  Zeit  lebte,  wo  die  Zer- 
würfnisse und  Gewalttätigkeiten  der  Enkel  Karls 
d.  Gr.  schweren  Druck  auf  die  Kirche  gelegt  hatten. 
Bischöfe  wurden  nach  Willkühr  vertrieben  und  ein- 
gesetzt, die  Geistlichkeit  war  zerfallen,  die  kirch- 
liche Jurisdiction  ohne  Gerechtigkeit,  vom  Schreck 
vor  den  Mächtigen  gelähmt;  Zucht  und  Ordnung, 
Sittlichkeit  und  Recht  drohten  fliehen  zu  wollen. 
A.  L.  Z.  1849.    Zneiter  Band. 


Deshalb  glaubte  wohl,  ineinte  Möhler,  oin  eifriger 
Mann  seiner  Zeit  aufhelfen  zu  können,  wenn  er 
alte  heil.  Päpste  und  Concilien  zu  ihr  reden  lasse. 
Da  aber  gerade  von  diesen  kein  schriftlicher  Nach- 
lass  vorhanden  war,  substituirte  er  spätere  Stücke, 
die  er  jenen  ehrwürdigen  Männern  und  Versamm- 
lungen in  den  Mund  legte.  Dabei  ging  sein  Haupt- 
augenmerk auf  Wahrung  der  Kirchenfreiheit,  in 
welcher  er  das  Fundament  einer  bessern  Zeit  er- 
blickt haben  mochte.  Darum  nahm  er  viele  Stellen 
auf,  die  von  der  Freiheit  der  Kirche  und  ihrer 
Emancipation  vom  Staate  sprachen  und  weil  er 
weiter  sah,  dass  die  Kirchenfreiheit  nicht  durch 
die  in  die  Hände  ihrer  Fürsten  gegebenen  Bischöfe 
gewahrt  werden  könne,  sprach  er  gerne  und  viel 
von  dem  geheiligten  Ansehen  des  röm.  Stuhls,  der 
ein  besserer  Schützer  der  Kirchenfreiheit  seyn  konnte 
und  auch  stets  gewresen  ist.  Auf  diesen  wies  da- 
her Pseudoisidor  ganz  besonders  hin  und  zog  alles 
hervor  was  sich  im  Laufe  der  Zeit  als  Vorrecht 
dieses  Stuhls  gebildet  hatte.  Vor  sein  Forum  soll- 
ten alle  wichtigeren  Kirchensachen  kommen,  weil 
nur  hier  eine  unparteiische  Entscheidung  zu  hoffen 
war;  hier  sollten  ganz  besonders  die  übrigen  Bi- 
schöfe Recht  nehmen  und  geben,  da  der  Erfahrung 
gemäss  ihre  nächsten  Vorgesetzten,  die  Erzbischöfe 
und  Provinzialsynode ,  nicht  immer  gerecht  richten 
wollten  oder  durften.  —  Ausserdem  wollte  Pseu- 
doisidor noch  von  einer  Menge  andrer  Dinge  reden, 
die  seiner  Zeit  nützlich  seyn  könnten.  Daher  die 
in  dessen  Sammlung  enthaltenen  liturgischen  Vor- 
schriften, dogmatischen  Erklärungen  und  Pastoral- 
anweisungen u.  s.  w.  Mit  dieser  Möhler'schen  Hy- 
pothese stimmt  im  Ganzen  überein,  was  Walter  in 
Bonn  (Kirchenrecht,  10.  Aufl.  §.  79)  als  die  Ab- 
sicht Pseudoisidors  anführt:  „diese  bestand  nach 
der  eigenen  Vorrede  seiner  Sammlung,  die  auch 
durch  den  Inhalt  letzterer  bekräftigt  wird,  darin 
für  die  Geistlichen  und  das  Volk  die  gesanunte 
kirchliche  Disciplin  in  einem  einzigen  Werke  zu- 
sammenzustellen. Nur  verweilte  er  natürlich  am 
meisten  bei  den  Tbeilen  der  Kirchenzucht,  die  da- 
mals hauptsächlich  bedroht  oder  vernachlässigt  wa- 
ren. Darauf,  nicht  auf  eine  besondre  Begünstigung 
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der  Päpste,  gründet  sich  auch  die  Verbreitung 
welche  der  Sammlung  zu  Theil  ward." 

Mehr  der  Spittlcr'schen  Ansicht  näherte  sich 
wieder  Knust  in  der  obenerwähnten  Pfeisschrift. 
Nach  seiner  Meinung  hatte  der  fälsche  Isidorus 
das  Interesse  theils  für  den  Clerus  überhaupt  na- 
mentlich gegenüber  von  Staat  und  Laien,  theils  für 
die  Bischöfe,  theils  insbesondere  für  den  Erz- 
bischof  von  Mainz  im  Auge  gehabt.  Auch  Prof. 
Dr.  Weisserschieben  in  Breslau  (Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  falschen  Dekrctalen  1844)  ist  nach 
wiederholter  Durchsicht  der  unächten  Stücke  zu  der 
Ueberzeugung  gelangt,  dass  sie  ausschliesslich  im 
Interesse  der  Bischöfe  abgefasst  wurden ,  um  die 
bisherige  Abhängigkeit  derselben  vom  Staat,  so 
wie  den  Einfluss  der  Äletropoliten  und  Provinzial- 
synoden  zu  beseitigen,  indem  man  ein  unmittelbares 
Anschliessen  der  Bischöfe  an  Rom  zu  befördern 
suchte.  Zu  Unterstützung  seiner  Ansicht  beruft  sich 
der  erwähnte  Rechtslehrer  auch  auf  die  Vorrede 
Pseudoisidor's ,  worin  der  Privilegien  und  Rechte 
der  Päpste  mit  keiner  Silbe  gedacht,  dagegen  die 
Bedrängniss  der  Bischöfe  angedeutet  wird,  welcher 
abgeholfen  werden  müsse;  desgleichen  darauf,  dass 
von  den  etwa  90  neuen  Stücken  der  Sammlung  mehr 
als  70  von  jenen  bischöfl.  Rechten  handeln.  Um  sei- 
nen Hauptzweck  einigermassen  zu  verhüllen  ,  habe 
der  falsche  Isidor  die  wenigen  Stücke  von  rein  dog- 
matischem oder  moralischem  u. s.w.  Inhalt  eingefügt, 
behauptet  W.  und  kommt  zu  dem  Ergebniss,  dass 
Inhalt  der  Dekretalen  und  Tendenz  ihres  Vf.'s  den 
römischen  Ursprung  und  die  Annahme  einer  päpst- 
lichen Autorschaft  ausschliesse ;  dass  im  Gegentheil 
eben  dieser  Inhalt  ihre  fränkische  Abkunft  beweise. 

Hiemit  stimmt  denn  auch  unsre  vorliegende  Ab- 
handlung vollständig  überein  und  unterstützt  diese 
Annahme  zugleich  durch  nähere  Beleuchtung  der  po- 
litischen und  kirchlichen  Verhältnisse  unter  Karl  d.|Gr. 
und  seinen  Nachfolgern.  Gfr.  zeigt,  wie  schon  K.  Karl 
durch  Aufhebung  der  Beschlüsse  von  Sardica  dem 
Papste  das  Recht  Apellationen  der  abgesetzten  Bi- 
schöfe anzunehmen  entzogen,  seinen  Einfluss  auf  den 
fränkischen  Episkopat  vernichtet  und  diesen  unbedingt 
der  königl.  Gewalt  unterworfen  habe.  Noch  schlim- 
mer  wurde  die  Lage  der  Geistlichkeit  unter  Lud- 
wig dem  Frommen  und  in  der  Zeit  der  Bürgerkriege. 
Kein  Kirchengut  war  vor  den  Königen  und  ihrem 
Anhang  sicher;  Beraubung,  Absetzung  und  Miss- 
handlung des  Clerus  an  der  Tagesordnung  S.  29  ff. 
Sogar  von  allgemeiner  Sekularisation  des  Kirchen- 
guts war  die  Rede.  Nun  gaben  aber  gerade  die 
Bruderkriege  unter  Ludwigs  Söhnen  den  weltlichen 


Vasallen  Gelegenheit,  manche  unter  dem  gewaltigen 
Ahn  verlorne  ständische  Rechte  und  Freiheiten 
wieder  zu  erwerben.  Diesem  Beispiele  folgte  jetzt 
auch  der  Episkopat,  und  eine  Frucht  seines  Strebens, 
sich  von  der  weltlichen  Macht  unabhängiger  zu 
machen,  war  eben  die  Sammlung  des  falschen  Isi- 
dor. Ihr  erster  Zweck  war  also  Sicherung  der 
Bischöfe  gegen  weltliche  Unterdrückung.  Da  es 
aber  die  Metropoliten  gewesen  waren,  durch  wel- 
che die  fränkischen  Könige  den  Episkopat  unter- 
drückt hatten,  so  musste  auch  die  Macht  der  Me- 
tropoliten gebrochen  werden.  Das  passendste  Mit- 
tel hiezu,  so  wie  zur  Sicherung  des  Clerus  gegen 
die  weltliche  Macht,  war  die  Erhöhung  der  Papst- 
gewalt und  darum  die  zweite  Absicht  des  Vf.'s 
hierauf  gerichtet. 

Den  Ursprung  der  Dekretalen  Pseudoisidor's 
betreffend,  ist  die  natürlichste  Vermuthung,  dass  die 
Sammlung  da  entstand,  wo  sie  zuerst  zum  Vor- 
schein kam,  also  im  westfränkischen  Reiche.  Dass 
dem  aber  auch  wirklich  so  sey,  haben  die  beiden 
Ballerini,  kathol.  Priester  aus  der  ersten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts,  und  Knust  fast  unwider- 
sprcchlich  dargethan,  und  ausser  Walter,  Richter 
u.  A.  ist  ihnen  neuestens  auch  Wasserschieben 
nicht  blos  beigetreten,  sondern  hat  auch  noeh  eine 
kleine  Nachlese  zu  ihren  Gründen  hinzugefügt. 
Diesen  gegenüber  kann  die  Vermuthung  Theiner's 
und  Eichhorn's  (die  spanische  Sammlung  der  Quel- 
len des  Kirchenrechts,  in  d.'Abhh.  d.  Akad.  d.  Wis- 
sensch. Berlin  1834,  und  mit  Zusätzen  in  der  Zeit- 
schrift f.  gcschichtl.  Rechtswiss.  v.  Savigny  Bd.  XI 
Heft  2.  Berk  1842),  dass  die  Sammlung  zu  Rom 
und  zwar  schon  im  8.  Jahrhundert  gefertigt  wor- 
den sey,  sich  nicht  mehr  halten;  was  sehr  bündi" 
ausgeführt  ist  in  der  Tüb.  theol.  Quartalschrift  vom  J. 
1847  von  llefele  „über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Pseudoisidor.  Frage"  S.  610  ff. 

Mit  dem  Ursprünge  des  falschen  Isidor  hängt 
genau  die  Frage  nach  dessen  Alter  zusammen. 
Gfrbrer  sucht  zu  zeigen  S.  64  f.,  dass  die  Capitu- 
lariensammlung  des  Benedikt  Levita  zu  Mainz,  wel- 
cher fast  unverkennbar  auf  Pseudoisidor  Rücksicht 
nahm,  zwischen  den  J.  840  u.  842  abgefasst  wurde. 
Sein  Grund  ist:  im  J.  842  musste  B.  Otgar  von 
Mainz  flüchten,  von  Ludwig  dem  Deutschen  ver- 
jagt. Wohl  wurde  er  im  J.  845  restituirt,  aber 
er  schlug  von  da  an  eine  andre  Politik  ein  und 
zog  sich  von  den  pseudoisidor.  Bestrebungen  ganz 
zurück.  Otgar  muss  demnach  seinem  Leviten  Be- 
nedikt vor  dem  J.  842  die  Abfassung  der  Capitu- 
lariensammlung  aufgetragen  haben.    Dass  aber  diese 
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nicht  vor  dem  J.  840  gefertigt  scy,  erhellt  aus  der 
Vorrede,  worin  die  Söhne  Ludwigs  d.  Fr.  schon 
Könige  genannt  werden.  Nun  sind,  so  schliesst 
Gfr.  weiter,  in  die  Sammlung  Benedikts  erweislich 
Stücke  aus  Pseudoisidor  eingerückt;  woraus  denn 
weiter  hervorgellt,  dass  entweder  das  ganze  Mach- 
werk oder  wenigstens  ansehnliche  Bestandteile 
des  Letztern  über  das  J.  840  hinaufreichen.  Noch 
genauer  bestimmt  er  dessen  Alter  mittelst  des  Be- 
weises, den  schon  Dav.  Bloudel  (in  der  Schrift: 
Pseudoisidorus  et  Turrianüs  vapulantes,  Gcnev.  1628) 
dafür  geführt,  dass  Pseudoisidor  mehrere  Aussprü- 
che des  fränkischen  im  J.  829  zu  Paris  gehaltenen 
Concils  seinem  Werke  einverleibte.  Hicnach  Aväre 
das  Ganze  oder  doch  wichtige  Bestandteile  des 
falschen  Isidorus  jünger  als  829  und  älter  als  die 
Abfassung  des  Sammelwerks  des  Leviten  Benedikt, 
und  jener  hätte  zwischen  J.  829  u.  840  oder  842 
Hand  an  sein  Werk  gelegt  —  also  genau  zwischen 
Anfang  und  Ende  jener  furchtbaren  Stürme,  wel- 
che die  Auflösung  des  grossen  Flankenreichs  her- 
beiführten. Diesen  Stürmen  und  ihrer  natürlichen 
Folge,  dem  Theilungsvertrage  von  Vcrdun,  lag,  wie 
Gfr.  nachzuweisen  sucht,  als  entscheidende  aber 
verborgne  Ursache  eine  tiefgewurzelte  Gährung  der 
Gemüther  zu  Grunde,  und  eine  der  Aeusserungen 
dieser  geistigen  Fluth  war  nach  ihm  auch  die  Denk- 
weise, welche  das  Gesetzbuch  des  falschen  Isidor's 
schuf.  Und  dass  es  nicht  das  Werk  eines  einzel- 
nen sondern  einer  Partei  gewesen,  erhellt  schon 
daraus,  dass  es  die  grösste  Bewegung  in  der  fran- 
zösischen Kirche  hervorrief.  —  Fragt  man  aber, 
welches  Individuum  dieser  Partei  wohl  als  Vf.  er- 
kannt werden  dürfte,  so  hat  schon  Richter  auf  den 
Erzbischof  Otgar  von  Mainz,  zweiten  Nachfolger 
Richulfs,  der  zur  Zeit  Karls  d.  Gr.  die  ächte  Hi- 
spana  verbreitete,  hingewiesen,  Wasserschieben 
aber  hat  diese  Ansicht  weiter  ausgeführt  und  zu 
begründen  gesucht.  Auch  Gfrörer  erachtet  den 
Otgar  wenigstens  für  hochbetheiligt  an  Abfassung 
der  pseudoisidorischen  Sammlung,  welche  ganz  not- 
wendig und  deutlich  der  Politik  dieses  Prälaten 
entspreche,  und  zeigt  aus  der  Geschichte  des  Main- 
zer erzbischöflichen  Stuhls,  wie  Richulf  und  Otgar 
auf  Wiedergewinnung  der  alten  Primatialrechte 
über  die  Metropoliten  bedacht  waren  und  bedacht 
seyn  mussten.  Er  argumentirt  folgcndermassen : 
da  die  Aussage  des  Leviten,  dass  er  im  Auftrage 
Otgar's  die  neue  Sammlung  von  Capitularien  angelegt 
habe,  nicht  erdichtet  seyn  kann  —  denn  er  schrieb 
ja  unter  dessen  Augen  — ;  da  ferner  Benedikt  bei 
Vollstreckung  seines  Auftrags  keine  Grundsätze 


befolgt  haben  wird,  die  den  Absichten  des  Metro- 
politen entgegen  waren ;  da  endlich  der  Levite  mit 
dem  Urheber  der  falschen  Dekretalen,  welche  er 
zuerst  benutzte,  in  engem  Verhältniss  gestanden 
haben  muss  —  wenn  er  nichr  gar,  was  wohl  mög- 
lich, selbst  Vf.  auch  dieser  Sammlung  gewesen  ist: 
so  folgt,  dass  Metropolit  Olgar  von  Mainz  Theil 
an  der  Fälschung  genommen  hat. 

Bei  dem  Durcheinander  sich  kreuzender  Mög- 
lichkeiten und  Hypothesen  ,  auf  welche  die  verschie- 
denen Stimmgeber  über  die  Frage  nach  dem  Ursprung 
Pseudoisidor's  in  Ermangelung  ausreichender  ge- 
schichtlicher Anhaltspunkte  gcrathen  sind,  ist  der 
oben  genannte  Gelehrte  in  der  Tübinger  Quartal- 
schrift für  katholische  Theologie  nach  genauer  Prü- 
fung und  Sichtung  der  Gründe  für  und  wider  zu 
dem  Ergebniss  gelangt,  dass  die  Autorschaft  des 
mehrerwähnten  Benedikt  ebenso  wenig  streng  be- 
hauptet als  verworfen  werden  könne.  Dabei  macht 
es  ihm  keinen  grossen  Unterschied,  ob  man  den 
Benedikt  Levita  oder  seinen  Erzbischof  für  den  Vf. 
der  fraglichen  Sammlung;  hält.  Wie  nämlich  erste- 
rer  seine  Capitulariensammlung,  welche  wenigstens 
an  14  Stellen  offenbar  mit  Pseudoisidor  in  Zusam- 
menhang steht,  ausdrücklich  auf  Befehl  Otgars  ge- 
fertigt hat,  so  würde  er  gewiss  auch  die  viel  grös- 
sere und  bedeutende  Dckretalensammlung  nicht 
ohne  dessen  Wissen  und  Willen  unternommen  ha- 
ben, so  dass  Otgar  immerhin  als  der  intellektuelle 
Urheber  der  Sammlung  betrachtet  weiden  könnte 
und  müsste.  Unser  Vf.  schliesst  sich  diesem  voll- 
kommen an,  wenn  er  sagt  (S.  74  fg.):  5>Der  Main- 
zer Levite  ist  nicht  nur  der  erste  bekannte  Schrift- 
steller, welcher  pseudoisidorische  Stücke  an's  Ta- 
geslicht zog  nnd  in  die  Welt  einführte ;  er  hat  auch 
den  eigentümlichsten  Gedanken  Pseudoisidor's,  näm- 
lich den  Begriff  eines  über  den  Metropoliten  stehen- 
den Primats,  mit  Vorliebe  aufgegriffen  und  weiter 
gesponnen.  Je  aufmerksamer  man  die  Sammlung 
Benedikts  mit  Pseudoisidor  vergleicht,  desto  mehr 
wird  man  in  dem  Verdacht  bestärkt,  dass  beide  in 
sehr  engem  Verhältnisse  zu  einander  stehen."  Er 
will  daher  die  Meinung  derer,  welche  den  Leviten 
zugleich  für  den  Urheber  des  Betrugs  erklären, 
nicht  geradezu  verwerfen,  ihr  aber  auch  nicht  in 
der  Allgemeinheit,  wie  Knust  u.  A.  sie  aufgestellt, 
beipflichten.  Unbezweifelt  erscheint  es  ihm  —  und 
hierin  hat  er  die  Otgar -Benedikt -Hypothese  auf 
seine  Weise  modificirt  —  dass  die  Grundlage  von 
Pseudoisidor  im  Mainzer  Erzsprengel  und  nicht  ohne 
Zuthun  des  Leviten  oder  Gleichgesinnter  entstand ; 
er  glaubt  aber,  dass  das  Buch  die  ausgebildete  Ge- 
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stalt,  in  welcher  es  auf  uns  kam,  nicht  schon  in 
seiner  ersten  Heimath  erhalten  habe,  sondern  erst 
in  Neust rien  und  zwar  wahrscheinlich  durch  den 
Metropoliten  Wenilo  von  Sens  und  den  Bischof  Ro- 
thad  von  Soissons.  Beide,  meint  Gfr. ,  wollten  da- 
durch den  mächtigen  lliukmar  stürzen  —  was  er 
im  fünften  Kapitel  S.  66  fg.  ausführt  —  oder  doch 
seine  Macht  völlig  beschränken.  Wenilo  insbeson- 
dere, obgleich  selbst  Metropolit,  habe  den  gegen 
die  Metropoliten  feindlichen  Pseudoisidor  verbreitet, 
in  der  Hollnung,  dadurch  um  so  leichter,  durch  den 
Papst,  Primatialgewalt  in  Frankreich  zu  erlangen, 
was  bekanntlich  seinem  zweiten  Nachfolger  Auseijis 
glückte.    Dem  Rothad  aber  endlich  sey  es  gclun- 


grösslcn  Päpsten  Entschlossenheit  geben,  diese 
hierarchische  EntWickelung  zu  verfolgen,  wenn  die 
heiligsten  Männer  der  alten  Kirche  sie  dazu  auffor- 
derten'? Nicht  nur  für  berechtigt,  sondern  auch, 
da  sie  wie  alle  Welt  an  die  Aeehtheit  dieser  Ur- 
kunden glaubten,  für  verpflichtet  mussten  sie  sich 
halten,  ihrerseits  die  von  der  Zeit  selbst  gebotene 
Herrschaft  und  Hoheit  des  Papstthums  zu  erweitern 
und  zu  behaupten.  Und  wie  manche  Opposition 
gegen  dessen  sich  entwickelnde  Vollgewalt  musste 
schon  im  Keime  ersticken,  wenn  ihr  die  geheiligten 
Autoritäten  der  christlichen  Urzeit  entgegenge- 
halten wurden!  Pseudoisidor  musste  der  Ausbil- 
dung des  Primats  eine  sichere  Grundlage  in  dem 


gen,  in  seinem  bekannten  Streit  mit  lliukmar  auch  Glauben  der  Völker  geben,  wenn  diese  sahen,  dass, 
den  Papst  Nikolaus  zur  Anerkennung  Pseudoisidor's 
zu  verleiten,  was  schon  einige  Zeil  zuvor  Wenilo 
vergebens  versucht  habe.  —  Den  Einwand,  dass  auf 
Mainz  und  Otgar  der  dem  Pseudoisidor  eigentümliche 
Widerwille  gegen  die  Chorbischöfe  nicht  passe,  in- 
dem diese  in  der  grossen  Erzdiöcese  nothweudige  und 
geachtete  Gehilfen  der  Erzbischöfe  gewesen ,  will 
Ufr.  damit  hinwegräumen,  dass  diese  Bekämpfung 
der  Chorbischöfe  nicht  schon  in  der  ursprünglichen 
Gestalt  der  Sammlung  enthalten  gewesen,  sondern 
erst  während  der  Gottschalk'schen  Händel  deshalb, 
weil  Gottschalk  von  einem  Chorbischof  eigenmäch- 
tig zum  Priester  geweiht  worden,  eingefügt  sey. 

Was  den  Einfluss  des  fälschen  Isidor  auf  die 
Gestaltung  des  Kirchenthums  betrifft:  so  ist  Gfr. von 
denjenigen,  welche  der  Ansicht  sind,  durch  dieselbe 
sey  eine  ganze  Umgestaltung  der  Kircheuverfassung 
ins  Leben  gerufen,  insbesondere  die  Papalhoheit 
constituirt  worden,  der  entgegengesetzten  Meinung, 
dass  nämlich  Pseudoisidor's  Betrug  keine  nachhallige 
Wirkung  hervorgebracht  und  Rom  weder  gescha- 
der noch  genützt  habe  (S.  213),  indem  nach  P.  Jo- 
hanns VIII.  Ermordung  (J.  882)  eine  mehr  als  hun- 
dertjährige Periode  tiefer  Erniedrigung  des  Stuhls 
Petri  anbrach,  in  der  nicht  einmal  von  den  alten 
wohlerworbenen  Rechten  des  Papstthums,  geschweige 
von  pseudoisidorischen  Befugnissen  die  Rede  gewe- 
sen. Die  hohe  und  glorreiche  Stufe  der  Macht,  wel- 
che dasselbe  seil  Gregor  VII.  erstiegen,  sieht  Gfr.  an 
als  das  Werk  innerer  Entwickclung,  der  grossen  Män- 
ner, welche  den  römischen  Stuhl  bestiegen,  und  der 
günstigen  Umstände,  die  ihnen  in  die  Hände  arbei- 


teten. Darauf  lässt  sich  denn  doch  erwidern,  dass 
es  für  die  wellhistorische  und  weltbeherrschende 
Entwickclung  des  Papslthums  nicht  ohne  Bedeutung 
seyn  musste,  wenn  dieselbe  aus  dem  geheiligten 
Mund  der  christlichen  Vorzeit  als  die  wahre  und 
schon  von  Anfang  an  dagewesene  verkündet  wur- 
de ;  wenn  schon  das  Werk  des  falschen  Isidor  im 
Anfang,  d.  h.  im  ersten  und  zweiten  Jahrhundert 
nach  seiner  Entstehung,  nicht  so  verbreitet  und  be- 
kannt und  darum  von  keinem  oder  geringem  Ein- 
fluss  seyn   mochte.    Musste  es  nicht  gerade  den 
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was  zu  ihrer  Zeit  sich  gestaltete,  seine  Rechts- 
gültigkeit aus  der  Urzeit  ableitete  und  durch  diese 
Heilig  beglaubigt  war.  —  Selbst  in  neueren  Zeiten 
hat  noch  Giov.  Marchetti  (Saggio  critica  sopra  la 
storia  di  C.  Flury.  Roma  1781)  Pseudoisidor  ver- 
th eidigt   und  Pius  VI.  1789  sich  auf  ihn  berufen. 

Was  aber  die  verschiedenen  Versuche  genauer 
Bestimmung  der  Entstehuagszeit  des  Werks,  wo^u 
bei  dem  Stillschweigen  gleichzeitiger  Quellen  ein  so 
weiter  Spielraum  gelassen  ist,  anbelangt,  so  ist, 
wie  Ref.  glaubt,  grösstenteils  unbeachtet  geblieben, 
dass,  wenn  eine  Synode  oder  sonst  ein  Autor  Sä- 
tze enthält,  die  mit  den  fälschen  der  pseudoisidori- 
schen Sammlung  übereinstimmen  und  deren  Quelle 
sonst  nicht  nachweisbar  ist,  nicht  gefolgert  werden 
kann,  dass  sie  aus  Pseudoisidor  genommen  seyn 
müssen,  wofern  sich  nicht  ausdrücklich  auf  diesen 
berufen  wird,  dass  also  dieser  früher  gewesen  seyn 
musste.  Es  waren  zu  jener  Zeit  eine  Menge  Unach- 
ter Dokumente,  auch  welllicher,  im  Umlauf,  wie 
Prof.  Rosshirt  gezeigt  hat.  Diese  können  von  bei- 
den gleichzeitig  oder  nacheinander  benutzt  worden 
seyn.  In  letzterm  Fall  ist  es  ungewiss,  von  wem 
zuerst.  So  ist  es  ganz  unsicher,  wenn  man  [auch 
G/r.)  aus  einer  Stelle  des  fälschen  Isidor  folgern 
will,  er  habe  aus  den  Akten  der  Pariser  Synode 
(J.  829)  Elwas  aufgenommen  und  könne  daher 
nicht  vor  dem  J.  829  Hand  ans  Werk  gelegt  ha- 
ben. Erst  auf  dem  Reichstage  zu  Chiersy  (J.  857) 
ist  ganz  entschieden  von  der  pseudoisidorischen 
Sammlung  die  Bede.  Und  selbst  in  diesem  Fall 
wäre  die  Möglichkeit  einer  mehrfältigen  Umarbei- 
tung und  schliesslichen  Ueberarbeitung  der  aus  dem 
Mainzer  Archive  stammenden  Materialien  nicht  aus- 
geschlossen. Letzteres  ist  auch  die  Meinung  von 
Rosshirt,  welcher  in  soweit  Gfr.  beipflichtet,  aber 
die  letzte  Umarbeitung  in  die  Zeiten  des  Papstes 
Formosus  zu  verlegen  geneigt  ist  und  die  Entschei- 
dung dieser  ganzen  Frage  erst  von  Entdeckung 
weiteren  Materials  abhängig  glaubt.  Dass  im  Laufe 
dor  Zeit  verschiedene  Umgestaltungen  und  Vermeh- 
rungen mit  dieser  Sammlung  vorgegangen  sind, 
zeigen  schon  die  verschiedenen  Handschriften. 
us s  folgt.') 


Gebauersche  11  u  cJi  ü  r  u  c  k  er  e  i  iu  Halle. 


1073 


279 


1074 


ALLGEMEINE  LITERATUR  -  ZEITUNG 


Monat  December. 


184». 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Geschichte. 

Geschichte  des  lllyrismus  oder  des  süd-  sl avischen 
Antagonismus  gegen  die  Magyaren.  Nebst  eiuem 
Vorworte  von  Dr.  W.Wachsmuth ,  onlentl.  Prof. 
d.  Geschichte  an  d.  Univ.  zu  Leipzig.  8.  VIII 
u.  200  S.  Leipzig,  G.  Mayer.  1849.  (5/«  Thlr.) 


Sc 


>o  viel  man  jetzt  von  dem  Hasse  und  den  feind- 
seligen Absichten  der  Slaven  gegen  die  westeuro- 
päischen Völker  überhaupt  und  von  dem  bereits 
ausgebrochenen  Kampfe  der  Südslaven  (Kroaten) 
gegen  die  Magyaren  insbesondere,  so  viel  man  von 
Panslavismus  und  lllyrismus  liest  und  hört  ,  so  we- 
nig klar  ist  man  nocli  über  die  Veranlassungen  zu 
diesem  gehässigen  Nationalkampfe,  über  die  ihm 
vorausgegangenen  Umtriebe,  Intriguen  und  Reibun- 
gen. Die  bis  jetzt  zu  Tage  geförderten  Zeitungs- 
artikel und  Berichte  sind  fast  alle  nichts  mehr  als 
hochfahrende,  pomphafte  Declamalionen ,  reich  an 
hasserfüllten,  giftschwangeren  Parteischüssen,  an 
lügenhaften  Anschuldigungen  und  Beschönigungen, 
aber  arm  an  geläutertem  Stoffe  zur  Unterlage  einer 
historischen  Darstellung.  Auch  die  vorliegende,  von 
einem  Magyaren  in  überaus  schlechter  deutscher 
Sprache  verfasste  Schrift  ist  Parteischrift,  zeichnet 
sich  aber  vor  allen  übrigen  dadurch  aus,  dass  sie 
ein  reiches  urkundliches  Material  enthält,  welches 
dem  Gescbichtsforscher  die  nöthigen  Anhaltspunkte 
bietet  und  besonders  uns  Deutschen  um  so  will- 
kommener seyn  muss,  je  geringer  unsere  Bekannt- 
schaft mit  der  Literatur  der  Südslaven  und  je  spär- 
licher unser  literarischer  Verkehr  mit  diesen  Volks- 
stämmen ist. 

Blicken  wir  in  der  an  Kämpfen  und  Unheil  so 
reichen  Geschichte  des  östlichen  Europas  rückwärts, 
so  finden  wir  acht  Jahrhunderte  hindurch  Ungarn 
und  Kroatien  stets  innigst  vereinigt  und  die  Be- 
wohner beider  Länder,  obgleich  verschiedenen  Stam- 
mes, in  ungetrübter,  durch  eine  freie  und  für  die 
damaligen  Zeiten  weise  Verfassung  bedingter  Ein- 
tracht; die  Fahne,  um  die  sich  beide  sebaarten  und 
die  sie  gemeinschaftlich  mit  Gut  und  Blut  und  oft 
A.  L.       1849.    Zweiter  Band. 


bis  aufs  Aeusserste  vertheidigten,  war  die  Fahne 
der  constitutionellen  Freiheit.  So  blieb  es  bis  zum 
ungarischen  Reichstag  im  J.  1830,  auf  welchem 
man  den  von  den  reinsten  patriotischen  Motiven 
eingegebenen,  aber  in  seinen  Folgen  so  unheilvol- 
len Beschluss  fasste,  die  magyarische  Sprache  zur 
diplomatischen  Sprache  für  alle  Bestandteile  des 
Königreichs  Ungarn  zu  erheben;  man  glaubte  in 
einem  gemeinsamen  Idiome  den  einzigen  Rettungs- 
anker vor  dem  langsamen,  aber  unvermeidlichen  po- 
litischen Dahinsterben,  den  einzig  möglichen  gei- 
stigen Kitt  zu  erkennen,  der  die  in  Ungarn  leben- 
den Völker  verschiedener  Zunge  um  den  Hort  con- 
stitutioneller  Freiheit  vereinigen  sollte.  Wir  wollen 
hier  nicht  untersuchen,  ob  dieses  von  dem  Vf.  der 
vorliegenden  Schrift  in  Schutz  genommene  Begin- 
nen zu  einer  Zeit,  wo  fast  alle  Volksstämme  Eu- 
ropas ihre  Nationalität  zur  Geltung  zu  bringen  such- 
ten, der  Klugheit  entsprach,  müssen  aber  den  Ver- 
such, den  weitgreifenden  Beschluss  des  Reichstags, 
die  ungarische  Sprache  in  allen  Schulen  zu  lehren 
und  jede  Anstellung  von  der  Kenntniss  derselben 
abhängig  zu  machen,  allzuschnell  und  allzurück- 
sichtslos durchzuführen ,  entschieden  missbilligen. 
Kroatien,  wo  die  Ideen  des  vielbesprochenen  Pan- 
slavismus,  der  sich  nichts  Geringeres,  als  die  Stif- 
tung eines  grossen,  alle  slavischen  Stämme  in  sich 
vereinigenden,  der  Welt  gebietenden  Reiches  zum 
Ziele  setzte,  bereits  Wurzel  geschlagen  und  be- 
sonders die  Jugend  begeistert  hatte,  begann  sich 
zu  regen  und  Widerstand  zu  leisten.  Was  war 
natürlicher,  als  dass  das  österreichische  Kabinet  in 
seiner  damaligen  politischen  Richtung  mit  Eifer  diese 
günstige  Gelegenheit  ergriff,  um  den  in  ihrem  Rin- 
gen nach  Freiheit  rasch  voranstrebenden  Ungaru 
ein  unvorhergesehenes  Hinderniss  in  den  Weg  zu 
werfen  ?  Mit  ungewohnter  Bereitwilligkeit  und 
Schnelligkeit  ertheilte  es  die  Erlaubniss  zur  Her- 
ausgabe von  Tageblättern,  welche  die  slavischen 
Tendenzen  in  seinem  Interesse  verfochten  und  den 
Hass  der  Südslaven  gegen  die  Magyaren  zu  wek- 
ken  und  zu  erhalten  suchten.  Besonders  gute  Dienste 
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leistete  die  von  «lern  eben  so  entschiedenen  und  thä- 
tigen  als  geistreichen  Vorfechter  des  Panslavismus, 
Ljudevit  Gaj ,  herausgegebene  Illyrischc  National- 
zeitung (Ilirskc  Narodne  Novine)  mit  dem  als  lite- 
rarisches Beiblatt  dienenden  Illyrischen  Morgenstern 
(Danisca  ilirska) ,  aus  deren  (in  deutscher  Ueber- 
setzung  S.  185  —  194  mitgetheilten)  Ankündigung 
schon  zur  Geniige  hervorgeht,  dass  sie  sich  kein 
geringeres  Ziel  setzte,  als  die  Kräfte  sämmtlicher 
Südslaven  unter  dem  Namen  einer  ülyrischen  Na- 
tion zu  vereinigen  und  gegen  die  Magyaren  ins 
Feld  zu  führen ,  die  man  eine  Hand  voll  (saka  mala) 
asiatischer  Barbaren ,  denen  es  früher  gehangen  sey 
sich  zwischen  die  slavischen  Stämme  zu  drängen, 
zu  nennen  beliebte.  Der  kroatischen  Presse  wurde 
von  der  sonst  so  ängstlich  wachsamen  österreichi- 
schen Censur  in  der  Durchführung  antimagyarischer 
Tendenzen  freies  Spiel  gelassen,  und  die  zum  un- 
sinnigsten Hasse  aufstachelnden  Lieder  (Davorien), 
die  gewöhnlich  zuerst  in  dem  „Morgenstern"  er- 
schienen ,  durften  ungestört  auf  den  Strassen  ge- 
sungen werden,  obschon  sie  die  „Slaven  aller  Stäm- 
me" gradezu  aufforderten,  „sich  im  feindlichen  Blute 
zu  baden",  dem  Magyaren,  dem  „schwarzen  wilden 
Tartaren ,  den  Kopf  abzuhauen  und  ihn  in  den  Ab- 
orund der  Hölle  zu  schleudern."  Die  vorliegende 
Schrift  theilt  eine  grosse  Anzahl  dieser  Lieder,  so 
wie  die  schlagendsten  Stellen  aus  den  illyrischen 
Zeitschriften  in  getreuer  deutscher  Uebersetzung 
mit,  und  wer  sich  die  Mühe  geben  will,  sie  auf- 
merksam durchzulesen ,  wird  sich  nicht  im  gering- 
sten darüber  wundern,  dass  der  Kampf  aus  der 
Presse  alsbald  in  die  Wirklichkeit  überg-ins:. 

Bei  der  Restauration  (Beamtenwahl)  am  31sten 
Mai  1842  kam  es  denn  auch  wirklich  zu  Agram 
zwischen  der  illyrischen  und  der  kroatisch -unga- 
rischen Partei,  welche  sich  unterdessen  aus  den 
Männern,  die  nur  in  dem  constitutionellen  Verband 
mit  Ungarn  das  Heil  ihres  Vaterlandes  zu  erkennen 
vermochten,  gebildet  hatte,  zum  blutigen  Hand- 
gemenge, in  welchem  die  sogenannten  Illyrier  den 
Sieg  davontrugen  und  nach  gewaltsamer  Vertrei- 
bung ihrer  Gegner  nur  Leute  aus  ihrer  Mitte  zu 
Beamten  wählten.  Der  damalige  Obergespan  Nico- 
laus von  Zdenczay,  von  der  illyrischen  Partei  ge- 
wonnen, sah  gleichgültig  zu,  und  selbst  der  kom- 
mandirende  General,  Graf  Nugent,  schritt  nicht  mit 
Ernst  gegen  die  Ruhestörer  ein.  Eine  Untersu- 
chung wurde  zwar  von  der  österreichischen  Regie- 
rung wegen  der  bei  der  Restauration  stattgefunde- 


nen Excesse  eingeleitet,  man  fand  es  aber,  nicht 
für  gut,  das  Resultat  zu  veröffentlichen.  Der  Kampf 
wiederholte  sich  auf  der  Con^reaation  am  9.  Decbr. 
1843,  diescsmal  aber  zogen  die  Illyrier  den  Kür- 
zeren und  wurden  mit  blutigen  Köpfen  davongejagt. 
Bei  der  Restauration  am  28.  Juli  1845  kam  es  so 
weit,  dass  die  Illyrier,  welche  bei  den  Wahlen  un- 
terlagen, die  Stadt  Agram  in  Aufruhr  brachten  und 
das  zur  Herstellung  der  Ordnung  ausrückende  Mi- 
litär angriffen,  welches  endlich,  nachdem  es  man- 
chen Schimpf  geduldig  ertragen  hatte,  von  der 
Feuerwaffe  Gebrauch  machte  und  die  Unruhstifter 
zerstreute.  Auch  jetzt  folgte  wieder  eine  Unter- 
suchung über  die  begangenen  Gewallthätigkeiten ; 
die  Ergebnisse  wurden  aber  eben  so  wenig  bekannt 
gemacht,  als  die  Schuldigen  bestraft,  und  man  über- 
zeugte sich  nur  zu  bald ,  dass  man  zu  Wien  in  Be- 
ziehung auf  die  ungarisch  -  kroatischen  Wirren  den 
unparteiischen  Standpunkt  verlassen  habe. 

Der  Vf.  der  vorliegenden  vor  dem  Jahr  1848 
beendigten  Schrift  hat  die  Folgen  dieses  Verfah- 
rens richtig  vorausgesehen,  und  der  von  ihm  ge- 
fürchtete Sturm  ist  seitdem  wirklich  losgebrochen 
zum  Jammer  und  Unheile  Ungarns  und  Kroatiens, 
zum  unendlichen  Nachtheile  der  österreichischen 
Monarchie.  Wir  wollen  hier  auf  die  Ereignisse  der 
jüngsten  Zeit  nicht  zurückkommen,  sehen  aber  mit 
nicht  geringer  Besorgniss  einer  noch  schlimmeren 
Zukunft  entgegen,  denn  wir  sind  fest  überzeugt, 
dass  die  durch  slavische  Hülfe  bewirkte  Nieder- 
drückung Ungarns  dem  Panslavismus  den  Weg  zu 
Uebergriffen  in  das  Leben  der  germanischen  Völker 
gebahnt  hat,  und  Oesterreich  dürfte  jetzt  schon  mit 
Schrecken  wahrnehmen,  welche  unerwartete  Frucht 
der  von  ihm  zwar  nicht  gestreute,  aber  mit  über- 
schneller Sorgfalt  gepflegte  Samen  bereits  zu  tra- 
gen anfängt.  Man  schmeichle  sich  ja  nicht  mit  der 
eiteln  Hoffnung,  die  verderblichen  Folgen  des  in 
Kroatien  einmal  heraufbeschworenen  Nationalhasses 
auf  Ungarn  beschränken  und  durch  das  schwache 
Schild  der  Concessionen  von  dem  deutschen  Ele- 
ment abwehren  zu  können.  Man  bedenke,  dass  der 
Slave  überall,  wo  man  sein  nationales  Bewusstseyn 
sich  zum  politischen  steigern  liess,  feindselig  dem 
deutschen  entgegentrat.  Darin  liegt  eben  das  Ge- 
fährliche des  von  mancher  Seite  so  gleichgültig  und 
als  Hirngespinnst  betrachteten  Panslavismus;  ihm 
wird,  wenn  das  westliche  Europa  sich  nicht  ver- 
jüngt und  in  frischer  Kraft  emporblüht,  die  Zukunft 
angehören,  und  die  Herrschaft  über  das  menschliche 
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Geschlecht  wird,  wie  ein  geistreicher  deutscher  Hi- 
storiker (Fallnierayer  in  seiner  Geschichte  von  Mo- 
rea)  schon  lange  vor  dem  entschiedenen  Auftauchen 
der  panslavischen  Tendenzen  bemerkt  hat,  von  den 
lateinischen  und  germanischen  Völkern  weichen  und 
an  die  jetzt  freilich  noch  zersplitterte  aber  allmälig 
sich  zusammenschliesscnde  Nation  der  Slaven  über- 
gehen. Ph.  H.  Külb. 

Zur  Kirchengeschichte. 

Untersuchung  über  Alter.   Ursprung,  Zweck  der 

Dehretalen  des  falschen  Isidoras,  durch  A.  Fr. 

G frörer  u.  s.  w. 

(ß  e sc  h  lus  s  von  Nr.  278.) 

In  drei  Abhandlungen  :  1)  Von  den  falschen  De- 
kretalen  und  einigen  neuen  in  Bamberg  entdeckten 
Handschriften  derselben.  Heidelberg.  1847;  2)  in 
den  Heidelberg.  Jahrbb.  1849.  Erstes  Doppelheft. 
S.  62  fgg.;  3)  Zu  den  kirchenrechtlichen  Quellen 
des  ersten  Jahrtausends  und  zu  den  pseudoisidori- 
schen  Dekretal. ,  mit  besond.  Rucks,  auf  noch  unbe- 
kannte Hdschrr.  Heidelb.  1849.  —  hat  genannter 
Gelehrter  seine  auf  eine  gründlichere  Betrachtungs- 
weise in  Hinsicht  der  schriftstellerischen  Thätigkeit 
zu  jenen  Zeiten  und  der  damaligen  literarischen 
Verhältnisse  überhaupt,  als  noch  keine  Kritik  im 
heutigen  Sinne  möglich  war,  insbesondere  auf  Be- 
schaffenheit und  Inhalt  eines  Bamberger  Codex 
C.  1.  8.  gestützte  Theorie  über  Pseudoisidor  entwik- 
kelt,  durch  welche  obgemeldeten  Hypothesen  der 
Todesstoss  droht,  den  wir  so  gut  oder  so  schlecht 
als  möglich  abzuwehren  deren  Vertretern  überlas- 
sen müssen,  indem  wir  von  den  Hauptgedanken  der 
kaum  erwähnten  Schriften  kurzen  Bericht  den  Le- 
sern schuldig  zu  seyn  glauben. 

Was  die  Zeit  betrifft,  in  welcher  Pseudoisidor 
ans  Licht  gekommen,  so  könnte  diese  Frage  nach 
Rosshirt  wohl  beantwortet  werden ,  wrenn  man  im 
Besitze  einer  so  grossen  Zahl  von  Manuscripten 
wäre,  weil  sich  dadurch  zeigen  würde,  welches 
seine  erste  Grundlage  war.  Denn  die  einzelnen 
Manuscripte  sind  sehr  verschieden.  Was  der  letz- 
ten Ueberarbeitung,  die,  nach  der  gleichheitlichen 
Sprache  zu  schliessen,  jedenfalls  von  Einem  ist,  vor- 
angegangen, wissen  wir  nicht.  Nichts  sey  aber  ver- 
fehlter, als  nach  dem  Zweck  des  Betrügers  zu  forschen, 
indem  gar  kein  bestimmter  Betrüger  da  sey,  wie  denn 
schon  die  Brüder  Ballerini — die  das  Gehaltreichste  in 
der  ganzen  Sache  geschrieben  —  blos  de  tempore  et 
uuetore  ejusdem  collect,  sprachen.  Der  einzige  Zweck, 


den  die  oder  der  Vf.  haben  konnten,  sey  der  wis- 
senschaftliche historische  Zweck  ihrer  Zeit  gewe- 
sen, jener  Zeit,  da  eine  Kritik  nicht  möglich  war, 
indem  die  anderen  Gelehrten  die  von  einem  Autor 
benutzten  Handschriften  nicht  hatten;  und  der  Sinn 
eines  tüchtigen  Denkers  es  dahin  bringen  musste, 
da,  wo  Handschriften  fehlten,  eine  andre  Compila- 
tion   historischer  Thatsachen    sich  zu  verschaffen. 
So  habe   man   im  ersten  Jahrtausend  eine  Masse 
Urkunden  geschaffen,  nicht  um  zu  betrügen,  sondern 
um  nachzubilden  was  verloren  schien,  und  der  Unfug 
sey  schon  von  den  Griechen  gekommen.  Wenn  schon 
i ii  den  griechischen  Chroniken,  die  durchaus  nur  von 
griechischen  Ereignissen  sprechen,  Briefe  der  Päpste 
und  zwar  pseudoisidorische,  eingeflochten  sind,  so  ha- 
ben, wie  Russhirt  beweist,  ausser  den  von  den  Neuesten 
z.  B.  Walter  angegebenen  älteren  Figmenten  noch 
viele  andere  Figmente  bestanden ;  wie  denn  solche 
auch  in  welllichen  Sachen  schon  im  6.  Jahrhundert 
häufig  waren.    Die  Interpolation  aber  gehört  nach 
R.    den   neueren  und  neuesten  Sammlern  an ,  die 
durch  diese  Einschiebungen  die  ursprüngliche  Fides 
herstellen  wollten    Damals  musste  sich  eine  Hand- 
schrift  durch  eine  andere  Art  von  Aechtheit  als 
h.  z.  T.  rechtfertigen,  und  das  konnte  keine  ande- 
re seyn  als  gerade  die  Herstellung  des  ursprüngli- 
chen Diploms  mit  den  Interpolationen,  die  man  für 
nöthig  hielt.    So  wenig  es  Blondel  gelungen,  Al- 
les Einem  aufzubürden,  so  wenig  habe  Knust  überall 
die  Quellen  der  Interpolation  aufzufinden  und  nach- 
zuweisen vermocht,   dass  der  Interpolator  gerade 
immer   an    die  gedachten  Quellen  gekommen  sey. 
Eine  Nachricht  ,  da  und  dort  aufgefunden  ,  hielt  man 
für  die  sichere  Spur  des  falschen  Isidor,  während 
die  damalige  Welt  die  Nachricht  nicht  unmittelbar  aus 
der  ursprünglichen  Quelle,  sondern  auf  andre  Art  und 
durch  andre  wenn  auch  unmittelbare  Manuscripte, 
z.  B.  Auszüge  und  Notizen  aller  Art  gefnnden  ha- 
ben konnte.    Weil  man  aber  das  Werk  als  Betrug 
eines    einzelnen    Mannes    ansah    und    von  dem 
Zwecke  des  Betrugs  ausging  —  während  doch  der 
oder  die  Interpolatoren  nur  dem  wissensehaftlichen 
Geist  ihrer  Zeit  folgten,  ward  jede  Stelle  der  Ar- 
beit untersucht  und  auf  dieses  oder  jenes  Hilfsmittel 
zurückgeführt.      Ebendeshalb  glaubt  R.  werde  es 
immer  noch  nöthig  werden,   dereinst,   wenn  noch 
mehr  Nachrichten  entdeckt  werden  könnten,  eine 
abermalige   Untersuchung   für   die   Hilfsmittel  der 
Interpolation  anzustellen ,    und   er  folgert  daraus, 
1)  dass   überall  ein  Betrug  im  Geist  jener  Zeit 
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nicht  obwaltet ;  2)  dass  Pseudoisidor  viel  mehr  Briefe 
vor  sich  fand,  als  man  bis  jetzt  ihm  zugesteht; 
3)  dass  nicht  ein  Einzelner ,  sondern  Mehrere  und 
überhaupt  die  Ge^chichtsconstruction  jener  Zeit 
an  der  Sache  Theil  hatten,  wonn  auch  ein  Einzel- 
ner die  letzte  Ueberarbeitung  vornahm.  Zum  Be- 
weis von  2.  hat  R.  noch  andre  Briefe  in  einer  mit 
longobardischen  Charakteren  geschriebenen  Hand- 
schrift des  9ten  oder  lOten  Jahrb.  entdeckt.  Darin 
findet  sich  eine  eigene  Collectio,  genommen  aus 
griechischen  Handschriften ,  deren  Spuren  oftmals 
in  derselben  Handschrift  wiederkehren,  während 
auch  noch  andre  päpstliche  Briefe  angeführt  sind, 
von  Alexander  (J.  109),  Xystus  (J.  117),  Calli- 
stus  (J.  218),  Anterus  (J.  236),  Fabian  (J.  237), 
Marcellin  (J.  296),  Julius  (J.  336)  —  ad  Orienta- 
les, Liberius  (J.  353),  Anastasius,  Leo,  —  und 
dieselben  Stellen  ,  die  auch  bei  Pseudoisidor  vorkom- 
men, will  R.  beweisen,  dass  diese  Berichte  aus  grie- 
chischen Chronikern,  wie  schon  die  Ueberschrift  an- 
gibt, gezogen  und  keine  Excerpte  aus  Pseudoisidor 
selbst  sind.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  den  Samm- 
lern, die  hinter  diesen  Namen  stecken,  mehr  Do- 
kumente zur  Hand  gewesen,  als  man  bisher  glaubte. 
Die  grösste  Bestätigung  seiner  Ansicht  findet  er 
aber  darin,  dass  gerade  diese  Collectio  unmittelbar 
und  mit  denselben  fränkischen  Charakteren  einer 
schönen  Handschrift  angehängt  ist,  welche  die 
pseudoisidor.  Dekretalen  darstellte;  zum  Beweis, 
dass  man  gerade  aus  der  hier  angefügten  Canonen- 
sammlung  geschöpft  habe. 

Die  Frage  berührend,  was  an  der  Sammlung 
des  falschen  Isidor  wirklich  neu  sey,  findet  er, 
dass  nicht  an  die  Verfassung  der  Kirche  bei  diesem 
Werk  gedacht  worden,  denn  diese  habe  so  fest 
gestanden,  dass  niemand  daran  zweifelte,  sondern 
die  Verwaltung,  die  Disciplin  nnd  das  Verhältniss 
zur  weltlichen  Macht  sollte  behandelt  werden.  Al- 
les, was  neu  darin  scheine,  Seyen  nur  Consequen- 
zen  —  Folge  des  Primats,  der  Einheit,  des  Concils 
von  Sardica  u.  s.  w.  Was  aber  eine  Consequenz 
sey,  sey  nicht  neu,  und  es  komme  nicht  darauf  an, 
in  welchem  Falle  sie  zuerst  angewandt  worden. 
Allerdings  seyen  in  der  ersten  Zeit  Synoden  vor- 
gekommen, die  nur  Gegenstände  der  Verwaltung 
vor  Augen  halten ,  die  unter  den  Bischöfen  abge- 
than  werden  konnten.  Aber  erlaubt  sey  es  gewiss 
nie  gewesen ,  dass  durch  solche  Synoden  eine  Viel- 
köpfigkeit kirchlicher  Grundsätze  entstehen  konnte. 
Doch  gibt  R.  zu,  dass  Vieles,  was  die  Jurisdiction 


und  den  Process  betrifft,  nicht  so  wesentlich  ist, 
also  erst  im  zweiten  Jahrtausend  eine  wesentliche 
Gestalt  erhielt,  und  das  daher  Vieles,  das  im  er- 
sten Jahrtausend  keineswegs  in  die  älteste  Zeit  zu- 
rückgeführt werden  konnte,  mit  Unrecht  dorthin 
gestellt  ist;  wie  der  Satz,  es  dürfe  nie  ein  Laie 
als  Kläger  gegen  einen  Geistlichen  auftreten.  Er 
gibt  zu,  dass  durch  die  vorliegende  Sammlung 
manche  unrichtige  historische  Vorstellung  entstan- 
den ist,  z.  B.  über  die  viel  zu  frühzeitige  Einrich- 
tung der  Metropolitanordnung  —  da  gerade  umge- 
kehrt die  Hierarchie  und  der  Bischof  von  Rom  die 
Grundlage  des  ganzen  Gebäudes  bildete  und  erst 
seit  Constantin  d.  Gr.  die  innere  Gliederung  der 
Kirche  zum  wohlgeordneten  Organismus  ward.  In- 
sofern habe  der  Ueberarbeiter  der  Kirche  gescha- 
det, dass  er  die  Metropolitanordnung  vordatirt  hat. 
Er  war  jedoch  mehr  verführt,  als  dass  er  den  Be- 
trüger machen  wollte,  indem  er  vielfach  aus  grie- 
chischen Quellen  schöpfte.  Letzteres  wird  klar 
durch  das  von  R.  genau  beschriebene  Manuscript, 
wovon  oben  die  Rede  gewesen  und  welches  über- 
all  auf  griech.  Quellen  sich  berufend  der  abend- 
ländischen Kirche  ein  äusseres  Zeichen  der  Wahr- 
haftigkeitbot. „Quodsiveritas,  heisstes  in  der  Vorrede 
jener  Handschrift,  est  quaerenda  e  pluribus,  greco- 
rum  sequamur  stilum,  eorumque  imitemnr  editiones 
atque  exempluria.  —  —  Quod  et  nos  feeimus  et 
sicitt  u  veris  reperimus  mvgistris  (den  Griechen)  in 
volumine,  cid  haec  prueponitur  praefutio  inserere  eu- 
ravimus."  Allein  auch  hier  gibt  R.  zu,  dass  die 
Griechen  vieles  erlogen  haben.  Aus  allem  jedoch 
ergiebt  sich  ihm,  „dass  das  Werk  auf  grossentheils 
sichern  Grundlagen  entstanden,  bekannte,  traditio- 
nelle Lehren  der  Kirche  enthält,  aber  in  einer  Ge- 
sammtzusammenstellung  durch  Einen  Mann  gebracht 
ist,  welcher  im  Geist  jener  Zeit  ebenso  Geschichte 
zu  machen  verstand ,  wie  man  sie  (freilich  in  an- 
derm  Geist)  auch  heutiges  Tages  noch  gibt  und 
macht." 

Wenn  R.  schliesslich  sagt,  man  sey  der  Zeit 
nahe,  wo  der  ganze  Spuk  der  pseudoisidor.  Dekre- 
talen sich  vollkommen  aufklären  werde,  so  scheint  es 
auch  dem  Vf.  ausser  Zweifel,  dass  durch  die  im 
Bisherigen  dargestellten  Ansichten  und  Aufschlüsse 
des  genannten  Gelehrten  die  Frage  über  den  fal- 
schen Isidor  in  ein  solches  Stadium  eingetreten  ist, 
wo  dieselbe  in  Folge  der  neu  aufzunehmenden  Dis- 
cussion  darüber  ihre  endliche  Entscheidung  erlan- 
gen dürfte.  S — r.  in  St. 


Gebauersche  ßuehdruckerei  in  Halle. 
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Mcdicin. 

Chlorose.  Ein  Versuch  zur  Begründung  und 
Feststellung  einer  auf  die  Physiologie  und  or- 
ganische Chemie  der  Verdauung,  des  Bluts  und 
der  Ernährung  sich  stützenden,  rationellen  Pa- 
thologie und  Therapie  dieses  und  einiger  ver- 
wandten krankhaften  Zustände.  Von  Dr.  J.  Kur- 
ner, prakt.  Arzte  in  Marbach  a/N.  gr.  8.  XII  u. 
231  S.  Tübingen,  Oslander.  1848.  (27  Sgr.) 

S^liysiologie  und  organische  Chemie  haben  in  neue- 
rer Zeit  so  bedeutende  Fortschritte  gemacht,  dass 
Männer,  welche  vor  20  Jahren  gelebt  und  damals 
in  diesen  Fächern  Epoche  gemacht  haben,  wenn 
sie  heule  wieder  aufstehen  sollten,  sich  wohl  kaum 
wieder  würden  zurecht  linden  können.  Aber  fast 
wundern  würden  sie  sich  müssen,  dass  bis  jetzt  die 
ausgezeichneten  Entdeckungen  in  diesen  "Wissen- 
schaften noch  von  so  geringem  Ein  Iltisse  auf  Pa- 
thologie  und  Therapie  gewesen  sind,  während  doch 
die  Geschichte  der  Medicin  lehrt,  dass  jede  neue 
Richtung  auf  jenen  Gebieten  früher  auch  von  ent- 
sprechenden Veränderungen  in  diesen  begleitet  ge- 
wesen ist.  Freilich  muss  man  dabei  zugestehen, 
dass  diese  Veränderungen  sich  oft  nur  auf  äussere 
Formen  und  Nomenclatur  bezogen,  dass  sie  zumeist 
nur  in  einer  modischen  Umwandlung  bestanden,  die 
bald  wieder  von  einer  anderen  verdrängt  wurde, 
dass  aber  auch  beide  erstcren  Doctrinen  auf  keiner 
Höhe  der  Erkenntniss  standen,  um  eine  durchgrei- 
fende Anwendung  auf  die  praktische  Medicin  zu 
gestatten.  Ob  dies  jetzt,  nachdem  sich  das  Gebiet 
beider  bedeutend  erweitert  und  durch  sie  die  Ein- 
sicht in  das  Wesen  der  Lebensprocesse  um  Vieles 
an  Umfang  gewonnen  hat,  leichter  möglich,  ob- 
schon  die  Zeit  gekommen  sey,  um  auf  physiologi- 
schem und  chemischem  Wege  in  der  Erklärung 
pathologischer  Proccsse  weiter  vorzugehen  und  dar- 
auf Schlüsse  für  ihre  therapeutische  Behandlung 
zu  begründen,  möchte  dennoch  zu  bezweifeln 
seyn.  Einesthcils  sind  dazu  die  physiologischen 
und  organisch  -  chemischen  Ansichten  noch  zu 
wenig  übereinstimmend  und  fest  begründet,  die 
A.  L.  x.  1849.    Zweiter  Bernd. 


dahin  gehörigen  Thatsachen  und  Folgerungen  noch 
dem  pathologischen  Gebiete  zu  fern  stehend,  an- 
dernthcils  sind  Pathologie  und  Therapie  selbst  noch 
gegen  jene  Doctrinen  zu  sehr  im  Rückstände,  um 
eine  Vcrschwistcrung  möglich  zu  machen.  Dennoch 
hat  es  schon  jetzt  an  Versuchen  zu  einer  solchen 
Vereinbarung,  zu  einer  Uebertragung  und  Anwen- 
dung der  neueren  physiologischen  und  organisch  - 
chemischen  Ansichten  und  Thatsachen  auf  Patholo- 
gie und  Therapie  nicht  gefehlt  und  wird  auch  fer- 
ner nicht  fehlen.  Als  Versuche  mögen  sie  immerhin 
gelten,  aber  zu  einem  wirklichen  Vereinigungsfeste 
möchte  es  dennoch  sobald  noch  nicht  kommen  und 
der  praktische  Arzt  sie  nur  mit  Vorsicht  aufzuneh- 
men haben. 

Auch  die  kleine  Schrift  des  Hrn.  Kurner  ist 
ein  solcher  Versuch,  die  neueren  physiologischen 
und  organisch  -  chemischen  Lehren  auf  die  Patho- 
logie und  Therapie  der  Chlorose  überzutragen.  So 
.gerne  wir  nun  einräumen,  dass  den  theoretischen 
Ansichten  des  Vf. 's  eine  innere  Consequenz,  eine 
klare  Einsicht  in  die  dahin  einschlagenden  physio- 
logischen und  chemischen  Thatsachen,  ein  beson- 
deres Geschick  in  der  Entwicklung  der  daraus  ab- 
zuleitenden Folgerungen  nicht  abzustreiten  sey,  so 
sehr  müssen  wir  uns  von  Seite  der  Erfahrung  gc- 
gen  eben  diese  Folgerungen  verwahren,  eingedenk 
der  Wahrheit,  dass  in  der  Behandlung  der  Krank- 
heiten nur  die  Erfahrung,  vorausgesetzt,  dass  eine 
solche,  wie  in  dem  vorliegenden  Falle,  vorhanden 
ist,  entscheiden  müsse,  mögen  auch  noch  soviele 
theoretische  Gründe  dagegen  sprechen,  und  dass, 
wenn  eine  solche  gegen  die  Theorie  zeugt,  es  die- 
ser irgendwo  noch  an  einer  sicheren  Begründuno- 
fehlen  müsse. 

Die  ganze  Untersuchung  dreht  sich  um  die  Be- 
hauptung, dass,  gegen  die  bisherige  Annahme,  das 
Eisen  die  Chlorose  nicht  heile.  Zur  Begründung 
dieser  Behauptung  nimmt  der  Vf.  einen  sehr  wei- 
ten Anlauf  und  führt  alle  ihm  zu  Gebote  stehenden 
physiologischen  und  chemischen  Streitkräfte  ins 
Treffen,  um  sie  zu  stützen. 

Nachdem  er  auf  vier  Seiten  die  charakteristi- 
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sehen  Erscheinungen  der  genannten  Krankheit  ab- 
gethan ,  lässt  er  hier  den  Faden  fallen,  um  ihn  erst 
auf  der  163stcn  Seite  wieder  aufzunehmen.  Es  folgt 
nämlich  eine  bei  weitem  den  grössten  Theil  des  Bu- 
ches einnehmende  Episode  über  Chymification,  Spei- 
chel, Magensaft,  künstliche  Verdauung,  natürliche 
Verdauung,  Chylification,  Darmsaft,  Galle,  Bauch- 
speichel, Darmbrei  und  seine  Veränderungen ,  Ein- 
saugung des  Chylus  und  seine  Umwandlung  in  Blut, 
Blut  und  dessen  Charaktere  und  Hauptbestandteile: 
Albumin,  Fibrin,  Kasein,  Blutkörperchen,  Salze; 
Blutmenge,  Herz,  Puls,  Zeitdauer  des  Kreislaufs 
und  Respirationsgeschäft.  Dass  der  Vf.  alle  auf 
diese  wichtigen  Gegenstände  Bezug  habenden  neue- 
ren Schriften  über  Physiologie  und  organische  Che- 
mie sorgfältig  studirt,  die  verschiedenen  Ansichten 
einer  genauen  Prüfung  unterworfen  und  uns  von 
den  Processen  der  Chymilication,  Chylification  und 
Blutbereitung  ein  sehr  klares  und  anschauliches  Bild 
gegeben  hat,  muss  rühmend  anerkannt  werden  und 
wir  müssen  darin  das  hauptsächlichste  Verdienst 
seiner  Schrift  erblicken.  Aber  dieses  Verdienst  wird 
wieder  geschmälert  dadurch,  dass  das  Dargebotene 
grösstenteils  nicht  sein  Werk,  sondern  das  ande- 
rer Forscher  ist,  dass  er  es  nur  zweckmässig  ge- 
ordnet und  zusammengestellt  hat.  Uebcrhaupt  aber 
scheint  uns  der  ganze  grosse  Apparat,  den  er  in 
Bewegung  gesetzt,  nicht  nöthig  gewesen  zu  seynj 
um  daraus  die  wenigen  Folgerungen  zu  ziehen,  wie 
er  sie  für  die  genannte  Krankheit  bedurfte,  und 
eine  Menge  Materials,  dessen  Bekanntschaft  man 
schon  bei  jedem  Schüler  in  jenen  Wissenschaften 
voraussetzen  muss,  überflüssig  gewesen  zu  seyn. 

Wir  können  uns  begreiflicherweise  auf  eine 
Wiederholung  und  Kritik  jener  neueren  Theorien 
und  Ansichten  über  die  Processe  der  Verdauung 
und  Blutbereitung  hier  nicht  einlassen;  nur  mit  den 
von  dem  Vf.  daraus  gezogenen  Folgerungen  für  die 
Therapie  der  Chlorose  haben  wir  es  hier  zu  thun. 
Sie  lassen  sich  ohngefähr  in  folgenden  Sätzen  zu- 
sammenfassen: Nach  der  bis  jetzt  fast  allgemein 
üblichen  Darstellung  des  Wesens  der  Chlorose  wird, 
wenn  man  auch  die  übrigen  Erscheinungen  nicht 
gerade  negiren  will,  doch  der  Autorität  und  der 
althergebrachten  Meinung  zufolge,  Mangel  an  Ei- 
sen im  Blute  als  der  Höhepunkt  im  Bilde  derselben 
hervorgehoben,  der  ganze  übrige  Symptomencom- 
plex  aber  nur  als  ein  Corollar  von  dem  Fehlen  des 
genannten  Metalls  angesehen.  ■ —  Mag  man  den 
Verlauf  dieser  Krankheit  auf  synthetischem  oder 
analytischem  Wege  verfolgen,  so  wird  man  in  Ab- 


sicht auf  die  Initiative  einer  mehr  oder  minder  stark 
ausgesprochene  Störung  der  Verdaung  —  Appetit- 
losigkeit, Aufslossen,  belegte  Zunge,  Druck  im  Ma- 
gen, Blähungen,  Verstopfung  oder  Diarrhöe  u.  dgl. 
—  in  der  Regel  immer  als  den  Anfang  derselben 
bezeichnen  dürfen.    Wird  die  Krankheit,  so  lange 
sie  auf  dieser  ersten  Stufe  steht,  nicht  gehoben ,  so 
pflanzt  sich  die  Aberration  der  Digestion  ohne  Dis- 
continuität  auf  die  Lymph-  und  Blutbereitung  fort, 
schlägt  in-  und  extensiv  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  hin  tiefe  Wurzeln,  und  es  manifestiren 
sich  jetzt  nach  Umständen  mehr  rasch  oder  lang- 
sam alle  charakteristischen  Symptome  der  Krank- 
heit. —    Als  die  nächste  Ursache,  warum  die  spon- 
tan entstehende  Chlorose  eigentlich  nur  das  Weib- 
liehe  Geschlecht  befällt,   ist  die  Pubertäts-,  na- 
mentlich die  Mcnstrualionsentwicklun«:  anzusehen. 
Das  Leben  dieses  Geschlechts  ist  vorzugsweise  auf 
Productivität  gegründet  und  angewiesen ,  weshalb 
sein  Organismus  nunmehr  viel  mehr  Blut  erzeugen 
muss,  als  es  zu  seinem  eigenen  Unterhalt  bedarf, 
insofern  das  Pins  entweder  zur  Absonderung  der 
Menstruation  dient,  oder  bei  eintretender  Schwan- 
gerschaft zur  Ernährung  des  Fötus  und  nachher 
zum  Säugungsgeschäfte  verwendet  wird.    Zur  Zeit 
der  Evolution  muss  demnach  der  jungfräuliche  Kör- 
per auf  einmal  eine  höhere  Stufe  der  Production  zu 
gewinnen  suchen,  welche  Stufe  er  entweder  leicht 
und  ohne  Ansloss  gewinnt,  oder  aber,  weil  seine 
Kräfte  von  vorn  herein  geschwächt,  auch  sonstige 
Hindernisse  ihm  in  den  Weg  gelegt  sind,  im  Laufe 
alsbald  ermattet ,  auf  der  früheren  Lebcnsslufe  ste- 
hen bleiben  zu  wollen  scheint,  oder  gar  zurück - 
und  noch  tiefer  sinkt,  was  sodann  das  Signal  zum 
Ausbruche   der   genannten   Krankheit  abgiebt.  — 
Obgleich  die  Bleichsucht   bei  einer  so  eminenten 
Disposition  ohne  alie  andere  als  eben  diese  primä- 
ren Ursacheu  entstehen  kann,  so  bedarf  es  zu  deren 
Ausbruch  gewöhnlich  noch  secundärer  Influenzen, 
und  hier  stehen  obenan:  unzweckmässige,  schwer- 
verdauliche, schlechluährende,  erschlaffende  Diät; 
ungesunde,    feuchtwarme,  nasskalte  Iuft,  grosse 
Hitze,  wohl  auch  mechanische  Hemmung  des  ge- 
hörigen Luftzutritts  zu  den  Lungen  durch  Zusam- 
menpressung der  Brust  mittelst  Schnürleibern,  3Ian- 
gel  an  Licht,  Unthätigkeit  oder  übermässige  An- 
strengung, Erkältung  und  Durchnässung,  vielleicht 
auch  schnelle  Unterdrückung  von  Ausschlägen;  häu- 
fig und  vor  der  Zeit  erregter  Geschlechtstrieb,  Sin- 
nenkitzel durch  öftere  Reizung  der  Genitalien  vor 
oder  während  der  Entwicklung;  psychisch  depri- 
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mircudc  Einflüsse:  Gram,  Kummer;  Krankheiten 
des  Lymphsystems,  Skropheln,  Tuberkeln  u.  s.  w. 

Das  endliche  Resultat,  welches  der  Vf.  aus  sei- 
ner ganzen  Untersuchung  ableitet,  ist  folgendes: 
Das  Wesen  der  Bleichsucht  mit  dem  durch  die  ganze 
Krankheit  sich  hinziehenden  bleichen  Faden  besteht 
in  einer  bis  auf  den  Grund  gehenden  Trübung  und 
Störung  der  primitiven  organisirenden  Kraft,  einer 
Störung,  welche  ihre  erste  Grundlage,  ihren  Anfang 
in  dem  eigentlichen  Heerd  des  Vcrdauungsproces- 
ses  hat,  ihren  Mittel-  und  Durchgangspunkl.  aber 
im  Lymphgefässsystem  findet,  und  ihren  Schwer- 
punkt, ihre  Vollendung  in  der  allgemeinen  Ernäh- 
rungs-  und  Blutflüssigkeit  erreicht,  weshalb  wir 
die  Krankheit  auch  als  das  Product  einer  perversen 
Action  verschiedener  Organe  ansehen  müssen.  — 
Allerdings  fehlt  es  dem  Blute  an  Eisen,  aber  es 
gebricht  ihm  noch  weit  mehr  —  eine  richtige,  le- 
bendige und  allseitige  Erfassung  aller  der  hier  in 
Betracht  kommenden  Krankhcitsmomentc  von  Seite 
der  Aerzte,  damit  nicht  Grund  und  Folge  gedan- 
kenlos immer  und  immer  total  mit  einander  ver- 
wechselt werden.  (?)  Ucberhaupt,  fragt  der  Vf., 
wie  kann  von  einer  Substanz,  die,  wie  das 
Eisen,  in  reinem  metallischen  Zustande  (in  wel- 
chem es  aber  beinahe  immer  gereicht  wird)  gar 
nicht,  oder  kaum  zu  einem  Minimum  assimilirbar 
ist,  die  ferner  nur  in  einer  so  kleinen  Menge  in  den 
Blutkörperchen  —  und  eigentlich  nur  in  diesen  — 
übrigens  nicht  einmal  allein,  sondern  in  einer  Ver- 
bindung mit  rothem  Pigment,  vorkommt,  wo  sonach 
von  einer  unbedingt  nothwendigen  Homogeneilät  des 
Grundstoffes  des  Bildungsmaterials,  aus  welchem 
der  erste  Keim  entstanden,  der  einen  der  llaupt- 
factoren  bei  dem  Ernährungsproeesse  ausmacht,  der 
die  Grundlage  ailer  Organe  bildet,  nicht  die  Rede 
seyn  kann,  —  wie  kann  von  einer  solchen  Sub- 
stanz, die,  wie  die  Physiologie  bewiesen  hat,  an 
der  Bildung  direet  gar  keinen  Anthcil  nimmt,  prä- 
tendirt  werden,  dass  sie  der  Idee  des  Lebens  und 
der  Gesundheit  entsprechen,  und  eine  depravirte 
und  devastirte  Verdauung,  Aneignung  und  Ernäh- 
rung wieder  auf  den  rechten  Weg  leiten,  in  integrum 
herstellen,  und  den  biologischen  Fundamcntalge- 
setzen  Genüge  leisten  solle? 

In  einer  eben  so  kategorischen  als  zuversicht- 
lichen Weise  spricht  es  der  Vf.  demnach  aus, 
dass  die  Darreichung  des  Eisens  in  der  Chlorose, 
Anämie,  sowie  in  der  Reconvalescenz  von  schwe- 
ren Krankheitszuständen  nicht  nur,  wenn  nicht  an- 


dere und  gerade  die  wichtigsten  Momente  und  Be- 
dingungen berücksichtigt  werden ,  gar  nichts  nütze, 
sondern  sogar  nachtheilig  sey,  und  dass  es  in  den 
erstgenannten  Krankheitszuständen,  sowie  in  dem 
letzten  Falle  ganz  umgangen,  dennoch  aber  die 
Totalheilung:  der  Patienten  in  der  kürzesten  Frist 
herbeigefürt  werden  könne.  Behufs  der  Heilung 
jener  Zustände  müssen  vielmehr  solche  31ateneu 
gegeben  werden,  welche  einerseits  die  gesunkene 
und  alterirte  Verdauung,  Chylus-  und  Blutbildung 
anregen,  innerlich  erheben  und  kräftigen,  und  an- 
dererseits den  Qualitäten  des  Bluts,  welche  in  den 
Hauptpunkten  vermindert  sind,  entsprechen  und  sie 
vermehren. 

Auch  der  Vf.  beruft  sich  auf  die  Erfahrung 
und  will  auf  seine  aicthodc  viele  und  zwar  die  ver- 
altetsten Fälle  behandelt  haben.  Wenn  es  aber 
mit  dieser  Erfahrung  bestellt  ist,  wie  mit  dem  einen 
Fall,  den  er  uns  hier  zum  Besten  giebt,  und  den 
er  doch  wohl  als  einen  der  schlagendsten  für  jene 
Methode  aufgeführt  hat,  so  steht  seine  ganze  schöne 
Theorie  auf  sehr  schwachen  Füssen.  Er  hat  näm- 
lich die  Kranke,  von  der  es  sich  dabei  handelt, 
gar  nicht  einmal  selbst  gesehen,  sondern  nur  nach 
schriftlichen  Relationen  des  Vaters  verordnet,  kann 
also  nicht  einmal  verbürgen,  ob  die  Krankheit,  der 
sie  unterworfen  gewesen,  wirklich  der  Bleichsucht 
angehört  habe,  oder  nicht.  Uebrigens  lässt  uns 
der  Umstand,  dass  der  Vf.  gerade  in  veralteten 
Fällen  glücklich  mit  seiner  Methode  gewesen  seyu 
will,  vermuthen,  dass  dies  gerade  Fälle  gewesen 
sind,  in  denen  überhaupt  das  Eisen  nicht  indicirt 
war  und  wo  es  auch  andere  erfahrene  Aerzte  nicht 
angewendet  haben  würden;  denn  es  ist  eine  be- 
kannte Sache,  und  schon  die  alten  Aerzte  wussten 
es,  dass  dieses  Metall  nur  durch  wahrhafte  Ver- 
dauung, Aufschliessung  (wie  man  es  nannte)  und 
Aneignung  seines  Stoffes  seine  Kraft  im  Organis- 
mus entfalten  könne. 

Es  muss  zugegeben  werden,  dass  mit  diesem 
Mittel,  gleichwie  mit  vielen  anderen,  von  dem  Tross 
der  Aerzte  vielfältig  Missbiaueh  getrieben  wird, 
aber  es  deshalb  aus  dem  Appuraius  medicaminum 
ausmerzen  und  auch  seine  Wirksamkeit  in  den  von 
dem  Vf.  angegebenen  Krankheitszuständen  gerade- 
hin negiren  zu  wollen,  weil  auf  chemischem  Wege 
nachgewiesen  werden  kann,  dass  nur  ein  Minimum 
davon  ins  Blut  übergeht,  wäre  eine  Vermessenheit, 
gegen  die  sich  jede  gesunde  Erfahrung  auflehnen 
muss.    Gerade  mit  demselben  Rechte  müsste  man 
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einer  Men«-e  anderer  Mittel  den  Abschied  geben, 
weil  wir  von  ihnen  auch  nicht  wissen,  ob  sie  ins 
Blut  aufgenommen  werden,  oder  nicht,  ja  überhaupt 
nicht  wissen,  wie  sie  wirken.  Möge  die  Art  und 
Weise  seiner  Wirkung  seyn  welche  sie  wolle,  so- 
viel steht  fest:  es  ist  wirksam,  und  zwar  oft.  schon 
in  bedeutend  kleinen  Gaben;  dies  beweisen  schon 
seine  nachtheiligen  Wirkungen  in  entzündlichen 
Krankheitszusländen  und  bei  syphilitischen  Formen, 
es  beweisen  aber  auch  die  günstigen  Erfolge,  die 
man  nach  seiner  Anwendung  bei  anderen  Zustän- 
den, als  Chlorose  und  Anämie,  namentlich  bei  Neu- 
rosen, wahrnimmt.  Oder  wird  der  Vf.  auch  diese 
Wahrnehmungen  zu  den  Täuschungen  rechnen'? 
Conseqncnterwcise  muss  er  aber  dies,  wenn  er  die 
Wirkung  des  Mittels  blos  von  der  seiner  Aufnahme 
ins  Blut  abhängig  macht  und  wenn  ihm  dabei  nur 
die  his  jetzt  vorliegenden  Versuche  der  organischen 
Chemie  massgebend  sind. 

Aber  auch  fi\r  die  Chlorose   können  wir  den 
Behauptungen  des  Vf.'s  nicht  beistimmen  und  müs- 
sen bezweifeln,  dass  ihm  über  diese  Krankheit  hin- 
reichende  Beobachtungen    zu  Gebote  stehen.  Es 
giebt  nämlich  Fälle,    wo  keineswegs  dyspeptische 
Erscheinungen  den   chlorotischen  vorangehen,  wo 
vielmehr  Esslust  und  Verdauung  normal  sind,  nach- 
dem die  letzteren  Erscheinungen  schon  längere  Zeit 
bestanden  haben.    Es  giebt  ferner  Fälle,  wo,  trotz 
der  Verdauungsstörungen,  doch  das  Eisen,  voraus- 
gesetzt dass  es  in  passender  Form  z.  B.  in  der  der 
schwachen  Eisensäuerlinge,  gereicht  wird,  Chloro- 
tischen vortrefflich  zusagt,    und   dass  sie  darauf 
schon  in  kurzer  Zeit  ein  frischeres  Ansehen  ge- 
winnen.   Es  erweist  sich,  mit  einem  Worte,  auch 
liier,  wie  so  oft,  dass  dasselbe  Mittel  in  dem  einen 
Falle  nützen,   in  dem  andern  schaden  könne,  je 
nachdem  man  es  zur  rechten  Zeit,  unter  den  dafür 
passenden  Umständen  und  in  der  gehörigen  Form 
anwendet- 

Bügen  müssen  wir  noch  an  dieser  Schrift  den 
allzufreigebigen  Gebrauch  fremdef  Wörter ;  so  kom- 
men z.  B.  folgende  barbarische  Worte  vor:  amön- 
ster,  Dignität,  Custode,  pastos,  augmentiren,  exten- 
sere,  dignitär,  directiv,  necessair,  indigen,  istanzirl, 
ostraziren  u.  s.  w.  Leider  haben  sich  in  unsere 
Sprache  eine  Menge  fremdländischer  Wörter  ein- 
gebürgert, deren  wir  uns  kaum  mehr  ent schlagen 
können;  aber  eine  Musterkarte ,  wie  hier,  ist  uns 
kaum  noch  vorgekommen.  Hörn. 


Numismatik. 

Die  Münzen  der  Vandalen.  Nachträge  zu  den 
Münzen  der  Ostgothen.  Von  Julius  Friedlän- 
der. Mit  zwei  Kupfertafeln.  8.  6SS.  Leipzig, 
Georg  Wtgand's  Verlag.  1849. 

Die  einzelnen  Zweige  der  Wissenschaft  werden 
durch  nichts  mehr  gefördert  als  durch  gute  Mono- 
graphien, und  solchen  verdankt  auch  die  Numisma- 
tik ihre  schönsten  und  erspriesslichsten,  in  die  jüng- 
ste Zeit  fallenden  Fortschritte  und  Erweiterungen, 
II r.  Friedländer ,   welcher   bereits  einige  treffliche 
Monographien  („die Münzen  des  Johannitcrordens  auf 
Rhodos",  Berlin,  1843,  8.    ,,Dic  Münzen  Justitiums" 
gemeinschaftlich  mit  M.  Finder,   Berlin,  1843,  8. 
und  ,,die  Münzen  der  Ostgothen",  Berlin,  1814,  8.) 
geliefert  hat,  reicht  uns  in  der  vorliegenden  Schrift 
eine  frische,   nicht  minder  wcrthvollc  Gabe.  Die 
Münzen  der  Vandalen,  ihres  entlegenen  und  lange 
unzugänglichen  Vaterlandes  wegen  selbst   in  den 
reichsten  Sammlungen  äusserst  selten,  wurden  von 
den  früheren  Numismatikern  gar  nicht,  oder  doch 
nur  sehr  obflächlich  behandelt  und  selbst  J.  Eckhel 
hat  sie  in  seiner  immer  noch  unübertroffenen  Doctrina 
numorum  veterum  auf  zwei  Seiten  (Tom.  p.  138.  139.) 
abgefertigt.    Dr.  Fr.  Munter,  Bischof  von  Seeland 
in  Kopenhagen,   welcher  sich  gegen  das  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  mit  der  vandalischen  Sprache 
beschäftigte,   wurde  durch  diese  Studien  auch  auf 
die  vandalischen  3Iünzen  geführt;   er  legte  seine 
Forschungen  zuerst  in  dem  „Skandinavischen  Mu- 
seum" (Kopenhagen,  1800,  8.)  nieder  und  vervoll- 
ständigte sie  später  in  einem  gänzlich  umgearbei- 
teten, in  seinen   „Antiquarischen  Abhandlungen" 
(Kopenhagen,  1816,  8.  S.  2y9— 326)  abgedruckten 
Aufsatze,   da  ihm  in  der  Zwischenzeit  durch  den 
Rdguaglio  dl  oleum  monimentl  dl  aritichita  cd  arii 
(Milano,  1806)  des  Pater  F.  Caronni,  der  sich  wäh- 
rend seiner  Gefangenschaft  in  Tunis  mit  antiquari- 
schen Studien  die  Zeit  verkürzt  hatte,   und  durch 
den    dänischen  Consul  neue  Münzen  bekannt  o-e- 
worden    waren.     Die  von   Caronni  mitgebrachten 
numismatischen  Schätze  kamen  in  die  AViczäv'sche 
Sammlung  zu  Hedervar  und  sind  in  dem  „Museum 
Hedervariannm  in  Hungaria"  (Vindobon.  1814,  4.  u. 
Florcnt,  1818,  4.)  beschrieben  und  abgebildet. 
(D  er  B  e  s  c  hlu  s  s  folgt.') 


G e  b a u  e r s c Ii e  Bnclidruckcrei   in  Halle. 


1089    281    1090 

ALLGEMEINE  LITERATUR  -  ZEITUNG 

-mir        a   i-k              i,     _  "Ii  6ü  /M  dfc                                           Halle,  in  der  Expedition 

Monat  December.  IS'* *F •                         der  Aug.  Lit.  zettung. 


Theologie. 

Einleitung  in  die  biblisch -  kirchliche  Religionslehre 
zur  Heranbildung  und  Fortbildung-  evangelischer 
Volksschullchrer  abgefasst  von  Johann  August 
Köhler,  Seminar -Director  in  Grimma.  Erster 
Theil.  Die  allgemeine  Einleitung,  gr.  8.  XIV 
u.  224  S.  Leipzig,  Reclam  sen.  1848.  (1  Thlr.) 

.Begriffliche  und  namentlich  psychologische  Erläu- 
terung, verbunden  mit  einer  weitem  Einführung  in 
die  Bekenntnissschriften  der  Kirche ,  endlich  eine 
grosse  Anzahl  Fragen  und  Themata  zur  weitern 
Verarbeitung  des  in  einzelnen  §§.  erläuterten  Ge- 
genstandes auf  heuristischem  Wege  unter  Hinwei- 
sung auf  gewichtige  Zeugnisse  Anderer,  charakte- 
risiren  die  vorliegende  Schrift,  in  welcher  der  Stand- 
punkt einer  gründlichen  Durchbildung  im  Auge  be- 
halten worden,  auf  dem  viele  unserer  Volksschulleh- 
rer bereits  stehen,  auf  den  aber  jedenfalls  die  mäch- 
tig fortschreitende  Zeit  alle  zu  erheben  bestrebt  ist. 
Mit  diesen  Worten  erklärt  sich  der  Vf.  selbst  über 
die  Bestimmung  seiner  Schrift.  Sie  zerfällt  in  sie- 
ben Capitel.  Das  erste  verbreitet  sich  über  Reli- 
gion und  religiöses  Leben  der  Menschen.  Das  zwei- 
te über  Verirrungen  und  Ausartungen  des  religiösen 
Triebes  im  Menschen.  Das  dritte  über  Offenbarung 
Gottes  an  die  Menschen.  Das  vierte  über  die  Offen- 
barungsurhinde ,  oder  die  heilige  Schrift .  Das  fünfte 
über  die  Lehre  von  der  Gemeinschaft  der  Offenba- 
rungsgläubigen oder  von  der  Kirche.  Das  sechste  über 
die  symbot.  Bücher  der  evangel.-  luther.  Kirche.  Das 
siebente  endlich  giebt  die  Hauptgedanken  des  kleinen 
Katechismus  in  zergliedernden  Dispositionen  nebst  Er- 
lauterungen aus  dem  grossen  Lutherischen  Katechismus. 
In  den  einzelnen  Capiteln  werden  nun  unter  A.  be- 
griffliche und  psychologische  Erläuterungen,  unter 
B.  biblische,  symbolische  Auseinandersetzungen  dar- 
geboten, unter  C.  aber  Fragen  und  Themata  zu 
weiterer  Aneignung  aufgestellt.  Diese  Einrichtung 
wird  auch  im  2ten  Theile,  welcher  die  speciclle 
Einleitung  in  die  biblisch -kirchliche  Glaubenslehre, 
und  in  dem  dritten,  der  die  christliche  Sittenlehre 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


erörtern  soll,  beibehalten  werden.  Ree.  hat  diese 
reichhaltige  und  vortreffliche  Schrift  mit  grosser 
Befriedigung  gelesen;  sie  hat  ihn  mit  hoher  Achtung 
für  den  Vf.  erfüllt.  Dieser  zeigt  sich  als  gründlich 
gelehrter  Theolog,  als  tief  eindringender  Forscher, 
als  Mann  von  unparteiischer  Wahrheitsliebe,  als  be- 
geistert für  das  Eine,  welches  Noth  ist,  für  seinen 
hochwichtigen  Beruf,  Volksschullehrer,  wie  sie  seyn 
sollen ,  zu  bilden ,  begabt  mit  ausgezeichneter  di- 
dactischer  und  pädagogischer  Virtuosität,  mit  uner- 
müdlicher und  uneigennütziger  Thatkraft.  Die  be- 
grifflichen und  psychologischen  Erläuterungen  sind 
meisterhaft.  Hier  zeigt  sich  Genauigkeit  und  Schärfe 
in  den  Definitionen.  Dass  die  reeipirten  Kunstaus- 
drücke in  wissenschaftlicher  Form  beibehalten  wor- 
den, ist  ganz  in  der  Ordnung,  denn  sie  erhalten 
ihre  Erklärung,  und  streng  wissenschaftlich  for- 
mulirte  Definitionen  haben  populär  ausgedrückte 
zu  Begleitern.  Nur  in  einigen  Fällen  scheinen  sie 
dem  Schreiber  dieses  doch  zu  subtil  für  nicht  stu- 
dirte  Volksschullehrer  und  die  an  sich  preiswürdige 
Gründlichkeit  für  diese  Lehrerclasse  doch  zu  hoch. 
Die  psychologischen  Erörterungen  sind  meistens  vor- 
trefflich und  in  dieser  Hinsicht  übertrifft  diese 
Schrift  jede  andere  der  dem  Ree.  bekannten  Schrif- 
ten dieser  Bestimmung.  Gerade  dies  ist  ein  ander- 
wärts viel  zu  wenig  beachteter  Hauptpunkt.  Der 
wahrhaft  fromme  Mensch  kann  nur  dadurch  zum 
festen  Glauben  gebildet  werden,  dass  man  ihn  früh- 
zeitig anleite,  sich  selbst  nach  seinen  Anlagen 
und  geistigen  Bedürfnissen  genau  kennen  zu  lernen 
und  es  bei  ihm  zur  vollsten  Deutlichkeit  erhebt, 
dass  die  heiligsten  Bedürfnisse  seines  Geistes  und 
Herzens  nur  in  dem  religiösen  Glauben ,  der  eine 
gewisse  Zuversicht  ist,  ihre  Bedeutung  finden, 
dass  ausserdem  nirgends  Heil  zu  finden  ist. 

Die  aus  anderen  Schriften  beigebrachten  Stel- 
len zur  Erläuterung  sind  sehr  gut  gewählt.  Sie 
sind  in  Beziehung  auf  das,  wozu  sie  angeführt  wer- 
den, classisch,  wenngleich  die  Männer,  die  hier  re- 
dend eingeführt  werden,  keinesweges  durchgängig 
den  classischen   Schriftstellern   beigezählt  werden 
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können.    Sie  bilden  eine  Chrestomathie,  die  den  Le- 
sern sehr  willkommen  seyn  muss.    Schade,  dass 
nicht  überall  die  Schriften,  aus  denen  sie  entlehnt 
sind,   genau  angegeben  sind.      Die  Erläuterungen 
aus  der  Geschichte  sind  sehr  gut  und  so  vollstän- 
dig, als  sie  hier  erwartet  werden.    Genau  ist  die 
Schriftlehre  vorgetragen  und  bei  Erklärung  der  Bi- 
belstellen sind  die  einzig  richtigen  Interpretations- 
gesetze  befolgt,    die  Hauptbeweisstellen  sind  mit 
erläuternden  Parenthesen  wörtlich  abgedruckt,  was 
gewiss  sehr  zweckmässig  ist.    Der  Vf.  lässt  die 
Bibel  sagen,  was  sie  wirklich  sagt,  und  verschmäht 
es,   dies  und  das,    was  Anstoss  giebt,  aus  der 
Schrift  herauszuexegesiren  und  den  heiligen  Schrift- 
stellern die  Ansichten  unserer  Zeit  aufzudringen. 
Vielmehr  macht  er  deutlich,   was  auch  für  uns  in 
solchen  Stellen  enthalten  ist,  und  wie  man  sich  nach 
unserer  jetzigen  Wcltansicht  die  Sache  zu  denken 
habe.    Das  sind  aber  Belehrungen  über  die  Bibel- 
stellen, erbauliche' Anwendungen  des  darin  gegebe- 
nen Gedankeninhalts,  wobei  die  Bemerkung  nicht 
vergessen  wird,  was  der  heilige  Schriftsteller  habe 
dem  Wortlaute  nach  sagen  wollen.    Die  geheimniss- 
vollen Lehren  des  Evangel.  werden  nicht  übergan- 
gen ,  sondern  ihrem  unläugbaren  Schriftsinne  nach 
dargestellt,  und  die  Wichtigkeit  derselben  wird  nach 
gewiesen.    Sind  sie  es  doch,  welche  dem  Evangel. 
eine  Gotteskraft  geben,  selig  zu  machen  Alle,  die 
daran  glauben.    Die  verschiedenen  Fassungen  der- 
selben werden  nicht  verschwiegen,  aber  was  in  den- 
selben doch  die  Hauptsache  ist,  der  praktische  Ge- 
halt, wiefern  sie  nütze  sind  zur  Lehre,  zur  Strafe, 
zur  Besserung,  zur  Züchtigung  in  der  Gerechtigkeit, 
dies  zu  erörtern,  bleibt  doch  die  Hauptsache. 

Mit  den  symbol.  Büchern  unserer  Kirche  müs- 
sen auch  unsere  Volksschullehrer  bekannt  gemacht 
werden ,  namentlich  mit  den  altkirchlichen  oder  öku- 
menischen Symbolen,  mit  der  Augsburgischen 
Confession  und  den  lutherischen  Katechismen,  in 
Gemässheit  welcher  zu  lehren  sie  ja  (namentlich  im 
Königreiche  Sachsen)  bei  ihrer  Anstellung  verpflich- 
tet werden.  Das  sechste  Capitel  giebt  hierüber  in- 
soweit ausführliche  und  gründliche  Belehrungen  (ge- 
schichtliche und  sachliche),  als  es  das  Bedürfniss 
des  wohlinformirten  Schullehrers  erfordert,  die  Augs- 
burgische Confession  wird  den  21  Artikeln  des  Glau- 
bens und  der  Lehre  nach  vollständig  und  wörtlich 
mitgetheilt.  Der  zweite  Theil  im  Auszuge.  Das  7te 
Capitel  enthält  die  Hauptgedanken  des  kleinen  lu- 
therischen Katechismus  in  zergliedernden  Disposi- 


tionen für  den  Religionsunterricht  in  der  Schule, 
nebst  Erläuterungen  aus  dem  grossen  Katechismus. 
Das  ist  ein  werthvoller  Abschnitt,  der  zur  rechten 
Behandlung  des  kleinen  Katechismus  vortrefflich  an- 
leitet. Das  bei  einzelnen  Materien  aus  dem  grossen 
Katechismus  Beigebrachte  ist  vortrefflich  und  um  so 
schätzbarer,  als  der  grosse  Katechismus  des  Refor- 
mators von  unsern  Katecheten  bisher  viel  zu  wenig 
benutzt  worden  ist.  Den  Meisten  scheint  er,  wie 
man  aus  den  gedruckten  Katechesen  sieht,  sogar 
ziemlich  unbekannt  geblieben  zu  seyn.  Und  doch  ist 
dieser  Katechismus  den  Hauptschriften  des  unsterb- 
lichen Reformators  beizuzählen.  Uebrigens  nimmt 
der  Vf.  bei  jedem  Abschnitte,  den  er  behandelt,  auf 
die  Bekenntnissschriften  unserer  Kirche  sorgfältig 
Rücksicht  und  giebt  die  Hauptbeweisstellen  wört- 
lich, was  sehr  angemessen  ist,  da  unsern  Volks- 
schullehrern nicht  zugemuthet  werden  kann,  sich 
mit  dem  Studium  der  symbol.  Bücher  ihrem  ganzen 
Umfange  nach  zu  beschäftigen. 

Ueber  die  Fragen  und  Themata  zur  Wieder- 
derholung  und  weiterer  Verarbeitung  der  in  den 
Paragraphen  behandelten  Materien  bemerkt  der  Vf. 
in  der  Vorrede,  er  habe  zunächst  den  Standpunkt 
und  das  Bedürfniss  der  Seminarzöglinge  oberer 
Classen  in  das  Auge  gefasst;  daneben  aber  auch 
Manches  gegeben,  was  erst  der  gereifte  Mann  recht 
zu  würdigen  im  Stande  ist.  Neben  Themen  und  Fragen, 
die  der  Seminarlehrer  seine  Schüler  möge  münd- 
lich oder  schriftlich  beantworten  lassen,  habe  er 
andere  aufgestellt,  welche  in  dem  Seminar  über- 
schlagen, dagegen  in  den  Lehrerconferenzen  zum 
Gegenstande  weiterer  Verhandlung  gemacht  werden 
sollten.  Nach  beendigtem  Seminarcursus  soll  also 
das  Buch  nicht  bei  Seite  gestellt,  vielmehr  zu  ei- 
nem erneuten,  gründlichen  Studium  für  das  spätere 
amtliche  Leben  beibehalten  werden ,  wie  denn  auch 
jedes  gute  Buch  den  rechten  Nutzen  und  Segen 
uns  erst  bei  wiederholter  Leetüre  desselben  zu  ge- 
währen vermöge. 

Hiergegen  ist  nichts  einzuwenden,  sondern  diese 
Tendenz  kann  man  nur  loben.  Auch  ist  nicht  zu 
verkennen,  dass  diese  Fragen  und  Themata  des  An- 
gemessenen und  Guten  viel  enthalten.  Uns  will 
es  aber  doch  bedünken  ;  dass  hier  auch  Manches  zur 
Sprache  gebracht  wird,  das  für  den  nicht  durch 
akademische  Studien  gebildeten  Lehrer  zu  hoch 
ist,  was  Kenntnisse  voraussetzt,  die  der  Volks- 
schullehrer weder  haben  kann,  noch  haben  soll.  Man- 
ches zu  erörtern  verlangt  auch  höhere  Speculation,  als 
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der  in  der  Sphäre  des  Populären  und  Praktischen 
arbeitende  Schulmann  in  der  Regel  hat,  wenn  er 
auch  unter  die  bessern,  ja  unter  die  vorzüglichsten 
Lehrer  gehört.  Das  feine,  hohe  und  tiefe  Speculi- 
ren ist  keinesweges  Jedermanns  Ding,  kann  auch 
von  der  Gemeinfasslichkeit  im  Lehren  abziehen. 
Doch  Ree.  hofft  und  wünscht,  dass  auch  studirende 
Theologen  und  Prediger  diese  Schrift  lesen  und  stu- 
diren  werden.  Möge  sie  die  weiteste  Verbreitung 
finden ! 

Von  demselben  Vf.  ist  erschienen: 
Das  Schullehrerseminar  zu  Grimma  nebst  Ansich- 
ten und  Bemerkungen  über  Volksschul/ehrerbil- 
dung.    Zur  Gedächtnissfeier  der  vor  10  Jahren 
erfolgten  Eröffnung  der  Anstalt  abgefasst  und 
herausgeg.  von  J.  A.  Köhler,  Dir.  gr.  8.  X  u. 
183  S.  Grimma,  Verlagshandl.  1848. 
Das  Grimmaer  Seminar  verdankt  seine  Entstehung 
zunächst  der  Pietät  gegen  den  unvergesslichen  Din- 
ier.   Man  hatte  für  eine  Anstalt  zum  Gedächtniss 
und  zu  Ehren  Dinter's  die  Benennung  Dhderianum 
bestimmt.    Der  Hergang  der  Sache  wird  S.  50  ff. 
umständlich  erzählt.    Es  ist  jetzt  eine  Staatsanstalt, 
und  der  Director  ist  ein  Pflegesohn  und  Geistver- 
wandter des  seligen  Dinter,    der  schon  in  Dinter's 
heben  auf  eine  ehrende  Weise  erwähnt  wird.  Bei 
der  Eröffnung  der  Anstalt  erklärte  Hr.  Dir.  Köhler 
am  Schlüsse  seiner  Rede ,  „dass  der  Geist  der  An- 
stalt allerdings  ein  Dinter'scher  seyn  und  werden 
müsse,  insofern  der  selige  D.  von  einem  Geiste  des 
Lichts,  der  edelsten  Liebe  zum  Volke,  praktischer 
Tüchtigkeit  und   unermüdeter  Strebsamkeit  erfüllt 
gewesen  sey,  dass  aber  der  Glaube  und  das  reli- 
giöse Leben  der  Anstalt  nicht  an  die  durch  D.  auf- 
gestellten Glaubenssatzungen  und  Schriftauslegun- 
gen stabil  sich  binden,  sondern  auf  die  Auctorität 
des  Gottessohnes  Christi  und  die  eigene  fleissise 
Forschung  im  Worte  Gottes  sich  gründen  solle." 
Er  hat  Wort  gehalten ,  wovon  diese  ganze  lehrrei- 
che und  höchst  interessante  Schrift  rühmliches  Zeus:- 
niss  giebt. 

(.Der  B  eschlus  s  folgt.) 

Numismatik. 

Die  Münzen  der  Vandalen  von  Jul.  Fried- 
länder u.  s.  w. 

IBeschluss  von  Nr.  280.) 
Diese  nicht  sehr  genauen  Beschreibungen  und  Ab- 
bildungen wurden  dann  mit  manchen  willkührlichen 


Veränderungen  und  Verschönerungen  von  N.  D.  Mar- 
chant  (Melanges  de  numismatif/ue ,  Vol.  II,  Paris  et 
Metz,  1827),  J.Lelewcl {Numismatique dumoyen-age, 
Bruxelles,  1835)  und  T.  E.  Mionnet  {De  la  rarete 
des  medailles  romaines ,  Paris,  1827,  8.  Tom.  II. 
p.  418  —  421)  benutzt  und  zusammengestellt,  ohne 
dass  dadurch  die  Kcnntniss  der  vandalischen  Mün- 
zen wesentlich  gewann.  Als  Hr.  Friedlander  im 
J.  1846  eine  wissenschaftliche  Reise  durch  die  Pro- 
vinzen des  Königreichs  Neapel  machte,  sah  er  zu 
Isernia  bei  dem  Erzpriester  Vincenzo  Piccoli  einen 
im  J.  1843  bei  dem  Städtchen  Monte  Roduni  in 
einem  Thongefässe  gefundenen  Schatz  von  mehr 
als  tausend  Kupfermünzen  und  kaufte  davon  drei- 
undsechszig  (S.  42  — 46  verzeichnete)  Stücke,  von 
denen  26  den  Ostgothen  und  4  den  Vandalen  an- 
gehören,  für  die  königliche  Sammlung  zu  Berlin. 
Da  diese  nun  25  Stücke  vandalischen  Geprägs  be- 
sass,  so  hielt  er  es  der  Mühe  werth,  die  früheren 
Arbeiten  über  die  Münzen  der  Vandalen,  wozu  auch 
noch  C.  T.  Falbe  in  seinen  Recherches  sur  l'empla- 
cement  de  Carthage  (Paris,  1834,  8.)  einen  nicht 
unwichtigen  Beitrag  geliefert  hatte,  einer  gründli- 
chen Revision  zu  unterwerfen  und  den  gesichteten 
Stoff  als  Grundlage  für  spätere,  durch  neue  Funde 
veranlasste  Forschungen  hinzustellen;  denn  das 
Thema  ist,  obgleich  Münter  (im  „Archiv  für  ältere 
Deutsche  Geschichtskunde",  Frankfurt  a/M.,  1821, 
Bd.  III,  S.  160)  es  glaubte,  noch  nicht  erschöpft 
und  abgeschlossen,  und  wir  sind  fest  überzeugt, 
dass  FriedUinders  Verzeichniss  durch  die  auch  in 
wissenschaftlicher  Beziehung  nicht  erfolglose  fran- 
zösische Occupation  eines  Theils  des  nordafricani- 
schen  Küstenstriches  alsbald  manche  Bereicherung 
erhalten  wird.  Hoffentlich  trägt  die  vorliegende 
mit  zwei  Tafeln  genauer  Abbildungen  geschmückte 
Monographie,  deren  Inhalt  wir,  in  so  weit  er  van- 
dalische  Münzen  betrifft,  kurz  andeuten  und  mit 
einigen  Bemerkungen  begleiten  wollen ,  selbst  zu 
weiteren  und  emsigeren  Nachforschungen  bei. 

Die  vandalischen  Münzen  fällen  sämmtlich  in 
den  Zeitraum,  welcher  zwischen  der  Eroberung 
Karthago's  (439)  durch  die  Vandalen  und  der  Ver- 
treibung ihres  letzten  Königs  Gelimir  (534)  liegt, 
denn  in  ihren  früheren  Wohnsitzen  im  südlichen 
Spanien  prägten  sie ,  so  viel  man  bis  jetzt  weiss, 
keine  Münzen.  Das  Metall,  woraus  sie  bestehen, 
ist  Silber  und  Kupfer;  die  Kupfermünzen  sind  die 
seltneren;  Goldmünzen  haben  sich  bis  jetzt  nicht 
gefunden.   Die  Gepräge  sind  den  oströmischen  nach- 
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geahmt,  aber  ohne  Ausnahme  sehr  roh,  die  Auf- 
schriften lateinisch;  auf  dem  Avers  das  Brustbild 
des  Königs,  mit  dem  Paludamentum  und  dem  Stirn- 
baude, rechtshin  gewendet,  die  Umschrift  nennt 
den  Namen  mit  dem  Beisatze:  ON  REX  {Dominus 
nosler  rt\r),  der  aber  durch  Unkenntniss  oder  Nach- 
lässigkeit des  Stcmpelschneidcrs  häufig  sehr  ent- 
stellt ist.  Wir  halten  es  deshalb  für  allzugrosse 
Aengstlichkeit  des  Hrn.  Fried V "ander ,  wenn  er  das 
verstümmelte  RC  und  RG  nicht  erklären  zu  kön- 
nen glaubt;  wir  wüsstcn  nicht,  was  es  anderes 
bedeuten  sollte,  als  Rex,  das  vandalische  Reiks, 
Reics,  Reigs  (Fürst).  —  Der  Revers  zeigt  ge- 
wöhnlich die  Buchstaben  DN  und  die  Zahlzeichen 
C,  L  und  XXV,  seltener  eine  weibliche  Figur  mit 
Aehren  in  den  Händen,  eine  Andeutung  des  Ge- 
treidereichthums Nordafricas.  Die  autonomen  Mün- 
zen der  Stadt  Karthago,  welche  nach  der  übrigens 
nicht  erwiesenen  Ansicht  des  Hrn.  Friedländer 
während  der  vandalischen  Herrschaft  geschlagen 
sind,  haben  ebenfalls  diese  Andeutung  oder  einen 
stehenden  Krieger  auf  dem  Avers,  auf  dem  Revers 
aber  einen  Pferdekopf  und  im  Abschnitte  die  Zah- 
len XLII,  XXI  und  XII  oder  diese  Zahlen  allein 
mit  einem  beigefügten  N.  Die  angeführten  Zahlen 
beziehen  sich  jedenfalls  auf  den  Werth  der  Mün- 
zen, und  wir  nehmen  einstweilen  die  sehr  scharf- 
sinnige Erklärung  des  Vf.'s  an ,  bis  dieser  noch 
wenig  erörterte,  sehr  schwierige  Punkt  iu  der  al- 
ten Numismatik  seinen  Ocdipus  gefunden  haben 
wird;  dass  aber  DN  ebenfalls  Dominus  noster  heis- 
sen  solle,  können  wir  nicht  glauben,  da  eine  solcbe 
Wiederholung  des  schon  auf  dem  Avers  vorkom- 
menden Ehrentitels  uns  nicht  recht  einleuchten  will; 
auch  steht  auf  den  Kupfermünzen  vor  den  Zahlen 
nur  N  (Nummm) .;  eben  so  wenig  gefällt  uns  aber 
auch  die  Erklärung  Marchants  und  Lelewels  durch 
Denarius  novus  "oder  durch  Divisio  nummi,  wie  wir 
in  einem  neueren  numismatischen  Werke  oder  in 
einer  numismatischen  Zeitung  gelesen  zu  haben 
glauben.  Das  Räthsel  wird  sich  bei  weiteren  For- 
schungen über  die  Werthbestimmung  der  alten  Mün- 
zen lösen. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  Münzen  der  ein- 
zelnen Könige.  Von  Genserich  (427  —  477)  kennen 
wir  trotz  seiner  langen  Regierung  keine;  Münze, 
denn  die  ihm  früher  von  Münter  und  den  ihm  fol- 
genden Numismatikern  zugeschriebene  gehört  we- 
der ihm  an,  noch  ist  sie  überhaupt  eine  vandalische, 
wie  der  Vf.  mit  unwiderlegbaren  Gründen  (S.  15 — 


18)  dargthan  hat.  Was  nun  aber  Hunerich  (477  — 
484)  betrifft,  so  überzeugen  uns  die  Gründe,  wel- 
che den  Vf.  bewogen,  zwei  Silberfünfziger  mit  dem 
Avers  HONORIVS  ACT  und  HONOR . . .  ACT 
diesem  Könige  zu  vindiziren,  keineswegs,  wir  hal- 
ten sie  eher  mit  Mionnet  (a.  a.  0.  II.  347)  für  Mün- 
zen des  Honorius  (395  —  423),  welche,  wie  die 
weibliche  Figur  mit  den  Aehrenbüscheln  beweist, 
zu  Karthago  geschlagen  sind.  Dass  auf  dem  Avers 
der  Münzen  des  Honorius  ohne  Ausnahme  dem  Na- 
men des  Kaisers  DN  beigefügt  seyn  müsse,  wie 
Eckhel  {Doctrina  Numorum  veterum,  Tom.  VIII. 
p.  172)  annimmt,  dürfte  vorerst  zu  beweisen  seyn.  — 
Mit  Gunthamund  (484  —  496)  beginnt  mithin  erst 
die  Reihe  der  unzweifelhaften  vandalischen  Münzen. 
Bis  jetzt  sind  drei  Hunderter,  zwei  Fünfziger  und 
drei  Fünfundzwanziger  in  Silber  bekannt  (beschrie- 
ben S.  24  —  26).  —  Von  Thrasamund  (196  —  524) 
sind  (S.  26  —  28)  sieben  Fünfziger  und  ein  Fünf- 
undzwanziger in  Silber,  von  Hilderich  (523  —  530) 
ein  Fünfziger  und  zwei  Fünfundzwanziger  und  eine 
(übrigens  keineswegs  über  allen  Zweifel  erhabene) 
Kupfermünze  (S.  29  —  31)  verzeichnet.  Unter  dem 
letzteren  König  wurden  zu  Karthago  auch  Münzen 
(S.  32.  33)  mit  dem  Kopfe  des  gleichzeitigen  Ju- 
stin I.  geprägt,  was  schon  einige  von  den  frühe- 
ren Königen  nicht  anerkannte  Abhängigkeit  von 
dem  oströmischen  Kaiserthum  andeutet.  Von  dem 
letzten  Vandalenkönige  Gelimir  (530 — 534)  haben 
sich  bis  jetzt  nur  zwei  Silberfünfziger  und  eine 
zuerst  von  Friedländer  richtig  bestimmte  Kupfer- 
münze (S.  34.  35)  gefunden.  . —  Die  autonomen 
Münzen  von  Karthago  ( sechs  unzweifelhafte  und 
drei  unbestimmte),  welche  häufiger  vorzukommen 
scheinen  als  die  Münzen  der  vandalischen  Könige, 
findet  man,  so  weit  sie  jetzt  bekannt  geworden 
sind,  S.  37  —  40  genau  zusammengestellt.  Ob  sie 
aber  während  der  Herrschaft  der  .Vandalen,  oder 
früher  oder  später  geprägt  sind,  dürfte  sich  schwer 
beweisen  lassen,  doch  dünkt  es  uns  wahrscheinli- 
cher, dass  die  vandalischen  Münzmeister  die  frü- 
heren karthagischen  Stempel  nachahmten,  als  dass 
die  Karthager  nach  dem  Muster  der  Vandalen  prägten. 

Möge  es  Hrn.  Friedländer  gelingen,  bald  eine 
recht  reiche  Nachlese  vandalischcr  Münzen  zu  hal- 
ten, und  möge  er  überhaupt  nicht  ermüden,  die 
noch  so  sehr  im  Argen  liegende  Numismatik  des 
vierten,  fünften  und  sechsten  Jahrhunderts  zum 
Gegenstande  seiner  Forschungen  zu  machen. 

Ph.  H.  Külb. 


G  e  b  a  u  e  r  s  c  Ii  e  B  u  c  h  d  r  u  c  k  e  r  c  i  in  Halle. 
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Mcdicin. 

Neue  Beitrage  zur  Vhysiognomilt  und  pathologi- 
schen Anatomie  der  Idiotin  endemica  (genannt 
Cretinismus),  mit  10  Stahlstichen  zum  Gebrau- 
che für  klinische  Vorlesungen  von  D.  Friedrich 
Carl  Stahl,  Mitgl.  d.  K.  K.  Leopold.  Carol. 
Akadem.  d.  Naturf.  zu  Breslau  u.  d.  med.  phys. 
Vereins  zu  Erlangen.  Imp.  4.  VI  u.  77  S.  Er- 
langen, Enke.   1848.   (1 Va  Thlr.) 

Es  schliesst  sich  diese  Schrift  an  eine  Abhandlung, 
welche  der  Vf.  „über  den  Idiotismus  endemicus  der 
Bezirke  Sulzheim  und  Gerolzhofen"  bereits  in  den 
Akten  der  K.  K.  Leopold.  Carol.  Akademie  der 
Naturforscher  Vol.  XXI.  P.  I.  1845  veröffentlicht 
hat,  und  enthält  namentlich  die  Resultate,  welche 
derselbe  über  denselben  Gegenstand  auf  einer  wis- 
senschaftlichen Reise,  welche  er  im  Sommer  1846 
mit  Unterstützung  des  Königs  Ludwig  von  Bayern 
unternahm,  zu  sammeln  Gelegenheit  hatte.  Es  er- 
giebt  sich  daraus,  dass  er  diese  Gelegenheit  gut 
zu  nützen  verstanden  hat,  und  es  nicht  an  Fleiss 
hat  fehlen  lassen,  seinen  Forschungen  und  seiner 
Einsicht  in  die  genannte  Krankheitsform  die  mög- 
lichste Ausdehnung  zu  geben,  und  unter  den  manch- 
faltigen  Schriften,  die  in  neuer  Zeit  über  dieselbe 
erschienen  sind,  nimmt  die  scinige  gewiss  eine  eh- 
renvolle Stelle  ein. 

Der  Vf.  begreift  unter  dem  Worte  Idiotia  en- 
demica Störungen  in  den  morphologischen  Gesetzen 
des  Gehirns,  wodurch  eine  Unvollkommenheit  und 
Schwäche  der  geistigen  und  physischen  Organisa- 
tion ,  ein  wahres  Zurückbleiben  hinter  der  Norm 
menschlicher  Individualität  bedingt  wird.  Sie  ist 
entweder  angeboren,  oder  es  ist  blos  die  Anlage 
mit  auf  die  Welt  gebracht,  oder  endlich  es  sind 
acute  oder  chronische  Leiden,  und  zwar  schon  nach 
bestandener  Intelligenz,  aufgetreten,  welche  ver- 
möge ihres  pathischen  Products  die  Gehirnthätigkeit 
beeinträchtigen.  Diese  letzte  sporadische  Form  des 
Blödsinns  findet  ihre  Bildungsgränze  im  6.  bis  7. 
Lebensjahre,  mit  der  Vollendung  der  physiologischen 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


Entvvickelung  des  Gehirns.  In  Bezug  auf  die  Ana- 
mnese und  die  äusseren  Erscheinungen  der  Krank- 
heit fand  der  Vf.  aller  Orten  eine  unbestreitbare 
Uebereinstimmung,  so  dass  ihm  die  bisher  aufge- 
stellten Modificationen ,  wie  Gebirgs-  Cretinismus, 
Cretinismus  des  Flachlandes  u.  s.w.,  als  unstatthaft 
erschienen.  In  Bezug  auf  die  Abweichung  von  der 
normalen  Gestaltung  des  Kopfes,  dessen  nähere 
Untersuchung  ihn  hier  zumeist  beschäftigt,  unter- 
scheidet derselbe  folgende  Formen:  1)  den  im  Ver- 
hältnisse zum  übrigen  Körper  in  allen  seinen  Di- 
mensionen zu  kleinen  Kopf  (der  Mikrocephalcn  ent- 
sprechend); 2)  den  zu  grossen,  meist  der  hydro- 
cephalischen  Form  angehörigen  Kopf.  Hier  sind 
die  Gesichtswirbel  in  Betracht  zur  Höhe  an  dem 
Umfange  des  Cianiums  auffallend  klein.  3)  Die  im 
Vergleiche  zur  Höhe-  und  Breiteentwickelung  des 
Gesichts  zu  niedrige  Calvaria,  eine  sehr  häufige 
Form.  4)  Die  pyramidalförmige  Zusammenpressung 
der  Scheitelbeine,  in  Folge  von  Defect  ihrer  seitli- 
chen Wölbungen.  5)  Den  vielbesprochenen,  allge- 
mein bekannten  Scheiteleindruck.  Er  besteht  in 
einem  Mangel  der  hinteren  Wölbung  beider  Ossa 
bregtn.,  undjfindet  seine  Gränze  in  der  Lambdanaht, 
wodurch  in  der  Regel  das  Hinterhaupt  kapseiförmig 
vorzuspringen  scheint.  6)  Die  sogenannte  Maske 
(höchstentwickelter  Grad  der  vorigen  Form).  Vom 
vorderen  Drittheile,  oder  der  Mitte  der  Scheitelbeine 
an,  befindet  sich  eine  äusserst  markirte  schroffe 
Abdachung  nach  hinten,  wobei  der  ganze  Mittel- 
kopf, ja  auch  das  Hinterhaupt  zu  fehlen  scheint. 
7)  Den  Spitzkopf  (zuckerhutähnliche  Gestaltung 
des  Kopfes).  Das  0*  frontis  beugt  sich,  meist  un- 
mittelbar über  den  beiden  Stirnhöckern  nach  hinten 
und  oben.  In  derselben  Richtung  verhalten  sich 
auch  die  vorderen  Hälften  der  Scheitelbeine,  wäh- 
rend sich  die  hinleren  wieder  steil  nach  abwärts 
neigen.  8)  Die  Asymmetrien.  Es  liegt  ihneh  eine 
ungleiche  Theilung  des  Kopfes  nach  seinen  Seiten- 
hälften zu  Grunde,  die  sich  in  der  Regel  schon  bei 
genauer  Anschauung  der  Coutouren,  ohne  manuelle 
Untersuchung  zu  erkennen  giebt,  und  sich  durch 
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einseitige  Raumerweiterung,  gewöhnlich  excesivc 
Knochenwölbung,  charakterisirt.  Eine  häufige  Folge 
dieser  Asymmetrien  sind  Schiefstellungen  des  Ge- 
sichts, wobei  der  Physiognomie  ein  eigenthümlicher 
Ausdruck  verliehen  wird.  Die  Augenbrauen,  Au- 
gen- und  Mundwinkel  stehen  sich,  der  Verschie- 
bung des  Supraorbitalrandes,  der  Orbita  und  der 
Kiefercontur  entsprechend,  in  schiefer  Linie  ge- 
genüber. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  der  Vf.  an  jenen  Or- 
ten, wo  die  Idiotie  in  endemischer  Verbreitung 
herrscht ,  sowohl  an  Gesunden  als  Blöden ,  auch 
eine  auffallende  Häufigkeit  der  verschiedensten  Bil- 
dungshemmungen  anderer  Art  beobachtete.  Am 
häufigsten  Zwergwuchs  des  ganzen  Körpers  und 
Zwergbildung  einzelner  Glieder,  namentlich  der 
Arme  und  Beine,  als  Erbübel  mancher  Familien. 
Nicht  selten  aber  auch  angeborne  Cataracte,  ja 
sagar  Atrophien  des  Bulbus  oculi  u.  s.  w. 

Eine  sehr  interessante  Schilderung  giebt  uns 
der  Vf.  von  dem  geistigen  und  gemüthlichen  Zu- 
stande der  Idioten,  von  der  Beschaffenheit  ihrer 
sinnlichen  Vermögen  u.  s.  w. ,  die  wir  jedoch  hier 
übergehen  müssen.  —  Die  graduellen  Verschieden- 
heiten der  geistigen  Anomalien  derselben  werden 
in  Wallis  nach  der  Sprache  in  folgender  Weise 
classificirt:  Erster  geringster  Grad  (in  Wallis: 
Tschingen  oder  Tscholina  nach  Troxfor~):  Fähigkeit 
der  Mittheilung  durch  mehr  oder  minder  deutliche 
Worte  und  Gebärden,  selbst  durch  kurze  Sätze; 
Kreis  der  Mittheilung:  nicht  blos  die  nächsten  Be- 
dürfnisse ,  sondern  auch  manche  Gegenstände  des 
täglichen  Lebens;  also  noch  Begriffe,  noch  deutlich 
wahrnehmbare,  wenn  auch  äusserst  schwache  See- 
lenthätigkeit.  ■ —  Zweiter  mittlerer  Grad  (in  W. 
Triffel  oder  Tschegetta  n.  T.):  Fähigkeit  der  Mit- 
theilung nur  durch  unverständliche  Worte,  mehr 
unartikulirte  Laute,  und  heftige,  unvollkommene 
Gebärden;  also  noch  Spuren,  aber  auch  nur  Spuren 
von  Seelenthätigkeit.  —  Dritter  äusserster  Grad 
(in  W.  Goich  oder  Idiot  n.  T.):  Unfähigkeit  jedwe- 
der Mittheilung,  höchstens  noch  ein  unwillkührli- 
cher  Schrei;  also  Erlöschen  aller  Thätigkeit  der 
Seele  bis  auf  ihre  Anlage.  Von  dem  letzteren  Grade 
giebt  der  Vf.  ein  sehr  anschauliches  Bild. 

Auch  er  stellt  für  die  geringeren  Grade  des 
Uebels  Besserung  in  Aussicht.  „Vollständige  Hei- 
lung oder  theilweise  Besserung  gehören,  wie  er 
sagt,  nicht  zu  den  Seltenheiten  und  werden,  obwohl 


sie  sehr  langsam  von  statten  gehen ,  in  der  Regel 
von  den  Evolutionsstadien  des  Körpers  begünstigt. 
Die  sichtbarsten  Fortschritte  zeigen  sich  nament- 
lich vom  6.  bis  7.  Lebensjahr.  Man  bemerkt  hierbei 
eine  freiere  Bewegung  der  Gliedmaassen ,  eine  selb- 
ständigere Haltung  der  Figur,  eine  wenn  auch  nicht 
auffallende  Höheuzunahmc  derselben.  Es  verliert 
sich  allmählig  der  wankende  unsichere  Gang.  Die 
Kinder  erreichen  aber  selten  mehr  eine  normale 
Grösse  und  behalten  ein  schwammiges,  phlegmati- 
sches Fleisch.  Dieses  Residuum  giebt  ihnen  ein 
älteres  Ansehen.  Mit  der  günstigen  Aenderung 
der  patluschen  Zustände  des  Gehirns  tritt  zugleich 
eine  grössere  Heiterkeit  ein,  Selbstzufriedenheit 
nach  erhaltener  Belobung,  Freude  und  neugieriges 
Interesse  an  verschiedenen  Gegenständen;  die  Sin- 
nesthätigkeit  erwacht ;  es  stellt  sich  ein  normaler 
Rapport  zwischen  ihr  und  dem  Vorstellungsvermö- 
gen ein,  obwohl  die  Action  des  Denkens  und  das 
Gedächtniss  noch  einen  Zustand  von  Schwäche 
beurkunden.  Die  Sprache  fängt  ebenfalls  an  sich 
freier  zu  entwickeln.  Man  bemerkt  zwar  anfangs 
noch  ein  häufiges  Stocken  in  der  Rede,  das  viel- 
leicht als  Folge  der  vorhandenen  Langsamkeit  des 
Denkens  und  der  Schwäche  des  Gedächtnisses  zu 
betrachten  ist;  im  Verlaufe  der  Zeit  aber  verliert 
sich  auch  diese  Erscheinung;  die  Zunge  wird  ge- 
läufiger, das  Urtheil  flüssiger  und  in  den  günstige- 
ren Fällen  bleibt  oft  nur  noch  eine  fast  unmerkli- 
che Schwerfälligkeit  der  Sprache,  oder  ein  mässi- 
ger  Psellismus  zurück.  Nicht  immer  jedoch  hält 
die  Ausbildung  der  Sprache  mit  der  Verbesserung 
der  Intelligenz  gleichen  Schritt;  daher  findet  man, 
dass  einzelne  Individuen  weit  früher  Schreiben  als 
Lesen  lernen,  was  auf  die  Methode  des  Unterrichts 
einen  nicht  geringen  Einfluss  übt.  Die  erste  Spur 
der  neuauftretenden  Geistesentwickelung  zeigt  sich 
im  Gesichte.  Blick  und  Miene  werden  lebhafter;  es 
bleibt  aber  noch  lange  Zeit  ein  lähmungsähnlicher 
Zustand  der  levatores  anguli  oris  zurück,  der  im- 
mer noch,  namentlich  zur  Zeit  einer  körperlichen 
und' geistigen  Unthätigkeit  in  der  Physiognomie  den 
Charakter  des  Blödsinns  unterhält."  —  Im  so<*e- 
nannten  Paradiese  bei  Constanz  fand  der  Vf.  Ge- 
legenheit, eine  derartige  Rückbildung,  den  Uebcr- 
gang  zu  einem  edleren  Menschenschlage,  in  grös- 
serem Maassstabe  zu  beobachten.  Hier,  wo  der 
Cretinismus  eine  so  anerkannte  Intensität  erreicht 
hatte,  wurde  seit  sechs  Jahren  keiu  blödsinniges 
Kind  mehr  gezeugt. 
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Nach  solchen  Zeugnissen  dürfen  wohl  Eltern, 
denen  das  Unglück  zu  Theil  geworden  ist,  derglei- 
chen blödsinnige  Kinder  zu  haben,  nicht  daran  ver- 
zweifeln, sie  wenigstens  auf  eine  gewisse  Stufe 
geistiger  Erkenntniss  zu  erheben  und  so  ihrer  mensch- 
lichen Bestimmung  näher  zu  führen,  ja  Ref.  ist 
selbst  ein  Fall  bekannt,  wo  eine  Mutter  ein  solches 
Kind ,  freilich  mit  unsäglicher  Mühe,  allmählig  zum 
Schreiben,  Lesen  und  anderen  nützlichen  Beschäf- 
tigungen brachte.  Es  geht  ferner  daraus  hervor, 
wie  sehr  diejenigen  im  Irrthum  befangen  sind,  wel- 
che die  menschenfreundlichen  Bestrebungen  auf  dem 
Abendberge  für  eine  eitle  und  nutzlose  Spielerei 
betrachten. 

Um  die  einzelnen  Formen  und  Charaktere  der 
Idiotie  zu  möglichst  klarer  Anschauung  zu  bringen, 
fügt  der  Vf.  9  Krankengeschichten  mit  5  dazu  ge- 
hörigen Abbildungen  bei.  Die  ersteren  haben  das 
Verdienst  grosser  Genauigkeit  und  Ausführlichkeit 
in  der  Darstellung,  die  Abbildungen  aber  sind  so 
charakteristisch  und  naturgetreu,  dass  wir  nicht 
zu  irren  glauben,  wenn  wir  sie  dem  Ausgezeich- 
netsten beizählen,  was  bis  jetzt  in  dieser  Art  er- 
schienen ist. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Theologie. 

Das  Schullehrerseminar  zu  Grimma  nebst  Ansich- 
ten und  Bemerkungen  über  Vulkschul/ehrerbil- 

dung  überhaupt  von  J.A.  Köhler  u.  s.  w. 

(Beschluss  von  Nr.  281.) 
Der  erste  Abschnitt  „Ziel  und  Weg  der  Volks- 
schullehrerbildung" enthält  goldene  AVorte  und  ist 
dem  Schreiber  dieses  ganz  aus  der  Seele  geschrie- 
ben. Die  Vorwürfe,  welche  man  in  neuester  Zeit 
den  Seminarien  gemacht  hat,  weiden  in  Köhler's 
Schrift  factisch  widerlegt.  Man  beschuldigt  die  Se- 
minare, dass  sie  blos  auf  die  Beibringung  von  Kennt- 
nissen ,  nicht  aber  auf  die  Erziehung  der  Zöglinge 
hinarbeiteten.  In  Grimma  ist  dies  anders:  hier  wird 
auf  die  erzieherische  Bildung  der  Seminaristen  mit 
Ernst  und  Eifer  hingearbeitet.  Wie  das  geschieht, 
sagt  die  in  Rede  stehende  Schrift,  deren  Vf.  sich 
als  Meister  der  Pädagogik  ausweist.  Man  hat  die 
Seminare  beschuldigt,  dass  sie  Polymathie  trieben, 
Vielerlei  neben  einander  und  aus  ihren  Lehrbcfoh- 
lenen  Halbwisser  machten,  von  denen  das  „ex  Omni- 
bus aliquid,  in  toto  nihil"  gelte.  Grimma  trifft  die- 
ser Vorwurf  nicht.  Man  lese  den  S.  108  ff.  eejre- 
benen  ausführlichen  Unterrichtsplan,  und  man  wird 
finden,  dass  auf  dieser  Anstalt  nur  gelehrt  wird, 


was  für  sie  gehört,  aber  gründlich.  Auch  wird  der 
Fehler  des  gleichzeitigen  Vielerleitreibens  glücklich 
vermieden  und  alles  in  angemessene  Lehrgänge  ge- 
ordnet. Nicht  mit  Unrecht  beschuldigt  man  die 
Schullehrcrseminare,  dass  sie  anmassende  Schwä- 
tzer, aufgeblasene  Schulmeister  bildeten,  die  auf 
ihr  stümperhaftes  Wissen  den  höchsten  Werth  leg- 
ten. Solche  odiöse,  ganz  unerträgliche  Präceptorcn 
kann  Köhler  nicht  bilden.  Er  arbeitet  ja  auf  ein 
gründliches  Wissen  hin  und  dabei  auf  Bescheiden- 
heit, worin  er  ein  Musterbild  ist.  Auf  die  religiöse 
Bildung  wird  ganz  vorzüglicher  Fleiss  gewendet. 
Jeder  Tag  wird  mit  frommer  Andacht  begonnen  und 
beschlossen  (Morgen-  und  Abendandachten).  Der 
Religionsunterricht  ist  ein  Hauptgegenstand.  An 
dem  öffentlichen  Gottesdienste  nehmen  alle  Semi- 
naristen Theil,  die  Dispositionen  der  gehörten  Pre- 
digten werden  aufgeschrieben  und  in  ein  Buch  ein- 
getragen, welches  der  inspicirende  Lehrer  des  Sonn- 
tags Abends  sich  hin  und  wieder  vorlegen  lässt. 
Jährlich  wiederkehrende  religiöse  Feierlichkeiten 
machen  einen  wesentlichen  Theil  des  Seminarlebens 
aus,  namentlich  die  zweimalige  Communionfeier  mit 
der  Privatvorbereitung,  die  Aufnahme-,  die  Cen- 
sur-  und  Entlassungsfeier,  die  jährliche  Prüfung 
nebst  der  Stiftungsfeier  u.  s.  w.  So  geschieht  alles, 
was  zur  Erweckung,  Nährung  und  Befestigung- 
christlicher  Frömmigkeit,  ohne  Frömmelei,  erfor- 
derlich ist;  und  dass  aus  den  Seminaristen  nicht 
flache  Heterodoxeu  gemacht  werden,  beweist  die 
oben  besprochene  Einleitung  in  die  biblisch -kirch- 
liche Religionslehre. 

Das  Grimmaische  Seminar  hat  Manches,  das  an 
die  Sächsischen  Fürstenschulen  erinnert  und  der 
Anstalt  zum  Segen  gereicht.  Es  ist  ein  Internat, 
die  Seminaristen  wohnen  in  einem  besondern  Ge- 
bäude. Das  ist  auch  nothwendig,  wenn  der  Unter- 
richt und  die  ganze  Bildung  der  Zöglinge  gedeihen 
soll.  Wohnen  sie  hin  und  her  in  der  Stadt  zer- 
streut (Externat),  wie  ist  dann  die  erforderliche 
Aufsicht  auf  Fleiss  und  Führung  zu  bemöglichen  *? 
Zwar  hat  man  sich  auch  in  der  deutschen  consti- 
tuirenden  Ständeversammlung  zu  Frankfurt  von 
einer  Seite  her  „gegen  alle  klösterlichen"  Unter- 
richtsanstalten ausgesprochen ;  was  aber  Hr.  Dir. 
Köhler  (S.  24)  hierüber  sagt,  ist  völlig  richtig, 
wenn,  wie  es  in  Grimma  der  Fall  ist,  alles  Klö- 
sterliche im  üblen  Sinne  aus  den  Internaten  ent- 
fernt und  den  Zöglingen  so  viel  Freiheit  gestattet 
wird,  als  sie  ertragen  können  und  sich  derselben 
würdig  machen. 
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Die  obern  Scminarzöglinge  halten  täglich  in 
einer  Abendstunde  Rcpetitionen  und  Examinatoren 
mit  den  untern.  Ein  treffliches  Mittel  zur  Bildung 
und  Uebung  in  didactischcr  Hinsicht,  denn  sie  ge- 
ben den  Seminaristen  auf  der  obersten  Stufe  eine 
Gewandtheit  im  Examiniren,  eine  Sprachgewandt- 
heit, ein  Vertrauen  zur  eigenen  Lehrfähigkeit,  das 
sie  zum  Unterricht  der  Kinder  immer  mehr  befähigt. 
Auch  dies  ist  von  der  Einrichtung  der  Fürsten- 
schule entlehnt,  und  der  sei.  Dinier  sagte,  wie  wir 
hier  S.  153  lesen,  öfters:  „Wenn  ich  mit  meiner 
Lehr-  und  Katechisirkunst  der  Welt  etwas  habe 
nützen  können,  so  verdanke  ich  das  meiner  lieben 
Fürstenschule  in  Grimma,  dort  habe  ich  als  Ober- 
geselle mit  meinen  Mittel-  und  Untergesellen  doci- 
ren  und  examiniren,  ja  auch  katechetisch  entwickeln 
gelernt." 

Von  den  Einrichtungen  der  Fürstenschulen  ist 
es  ferner  entlehnt,  dass  den  Präfecten  eine  unter- 
geordnete Inspection  und  die  erste  Vertretung  der 
Ordnung  übertragen  ist.  Hierüber  verbreitet  sich 
der  fünfte  Abschnitt  ausführlich ,  und  Schreiber  die- 
ses kann  das  dort  Verordnete  nur  loben.  Zwar  hat 
man  manche  hier  gegebene  specielle  Vorschrift  klein- 
lich, vielleicht  auch  pedantisch  genannt;  aber  ge- 
wiss mit  Unrecht.  Soll  in  solchen  Anstalten  Ord- 
nung und  Sitte  gedeihen ,  so  darfauch  in  den  schein- 
bar kleinsten  Dingen  Unordnung  und  Unsitte  nicht 
geduldet  werden.  Auch  muss,  was  sich  von  selbst 
versteht,  eingeschärft  und  genau  bestimmt  geboten 
und  verboten  werden.  Duldet  ihr  kleine  Unordnun- 
gen, so  werden  grössere  gewiss  nicht  ausbleiben. 
Die  laxe  Disciplin  führt  leicht  zu  Bedenken.  Dem 
Missbrauche  der  den  Obern  anheimgegebenen  Disci- 
plinargewalt  wird  dadurch  vorgebeugt,  dass  diese 
Gewalt  nur  eine  der  Oberaufsicht  der  Lehrer  un- 
tergeordnete ist. 

CT 

Monatlich  wird  ein  Tag  den  Zöglingen  als  gan- 
zer Arbeits-  und  Studirtag  gegeben,  welchen  die- 
selben zu  Anfertigung  längerer  Aufsätze  und  zu- 
sammenhängender Arbeiten  zu  benutzen  haben.  Eine 
ähnliche  Einrichtung  fand  auch  auf  den  Fürsten- 
schulen statt. 

Sehr  beherzigenswerth  ist  das  (7ter  Abschnitt) 
über  die  Uebungsschulen  des  Seminars  zur  pädago- 
gisch-praktischen Bildung  der  Seminaristen  Be- 
merkte. Es  giebt  in  Grimma  seit  7  Jahren  eine 
sehr  zweckmässige  Kinderbewahranstalt ,  bei  wel- 
cher Kleinkinderschulc  auch  die  Seminaristen  be- 
theiligt sind.    Wie'?  wird  genau  angegeben.  Auch 


eine  Armenschule,  in  welcher  den  Kindern  nur  halb- 
täglich (Vor-  oder  Nachmittags)  Unterricht  ertheilt 
wird.  Während  der  andern  Hälfte  des  Tages  kön- 
nen die  Kinder  zur  Gewinnung  des  Lebensunterhal- 
tes gebraucht  werden.  Hier  muss  nun  der  Unter- 
richt möglichst  vereinfacht  und  auf  das  Minimum 
beschränkt  werden.  Wie  das  geschehen  kann ,  wird 
sehr  gut  gezeigt.  Eine  Mustcrschule  fehlt  bis  jetzt 
der  Anstalt  noch.  Hr.  Dir.  Köhler  hat  nun  darauf 
Bedacht  genommen,  dass  dieser  Mangel  auf  andere 
geeignete  Weise  ergänzt  und  namentlich  den  Zög- 
lingen die  Bekanntschaft  mit  musterhaften  Land- 
schulen vermittelt  werde  Er  hat  sich  zu  diesem 
Behufe  mit  einigen  ausgezeichneten  Lehrern  in  der 
Nähe  der  Seminarstadt  in  Verbindung  gesetzt  und 
die  Einrichtung  getroffen  ,  dass  im  Sommerhalbjahre 
an  einem  bestimmten  Vormittage  je  2  Seminaristen 
in  diese  Schulen  gehen  und  während  des  Unterrichts 
hospitiren.    Gewiss  sehr  zweckmässig. 

Auch  für  die  Ökonom.  Bedürfnisse  der  Anstalt 
ist  gut  gesorgt  und  die  Zeiten  haben  sich  in  dieser 
Hinsicht  vortheilhaft  geändert.  Wie  dürftig  war 
das  Seminar  in  Dresden -Friedrichsstadl,  welches 
durch  Dinter  berühmt  geworden  ist,  von  dem  Staate 
ausgestattet!  Die  Herren,  durch  welche  die  äussern 
Angelegenheiten  der  Anstalt  geordnet  worden  wa- 
ren, hatten,  um  nur  Eins  anzuführen,  mehr  darauf 
gedacht,  wie  das  Rechnungswesen  erleichtert,  als 
wie  der  Hunger  der  Seminaristen  gestillt  werden 
möchte.  Daher  war  festgesetzt :  der  Seminarist  er- 
hält an  den  zwei  Fleischtagen  die  Woche  nicht  so 
und  so  viel  am  Gewicht,  sondern  für  so  und  so  viel 
Groschen  Fleisch.  Ebenso  waren  Brod  und  Gemüsse 
nicht  nach  dem  Gewichte,  sondern  nach  den  Prei- 
sen bestimmt,  alles  nach  Massgabe  der  wohlfeilen 
Zeiten,  in  denen  das  Seminar  gegründet  wurde. 
Wie  nunBrod,  Fleisch  und  Gemüsse  theurer  wurden, 
bekamen  die  Zöglinge  weniger.  In  den  fünf  Ge- 
müssetagen  der  Woche  wurden  gegeben  zum  Früh- 
stück zwei  Pfennige,  zu  Mittag  vier  Pfennige,  zu 
Abend  drei  Pfennige  für  die  Person.  Die  chur- 
fürstlichen  Kostgänger  wurden  also  fünf  Tage  der 
Woche  mit  neun  Pfennigen  abgespeist.  Dinter 
brachte  es  durch  Reinhard  nun  dahin,  dass  das  Brod 
nicht  mehr  nach  dem  Preise,  sondern  nach  dem  Ge- 
wichte gegeben  wurde;  vgl.  Dinter's  Leben  S.  196. 

Möge  der  hochverdiente  Köhler  dem  Grimmai- 
schen  Seminar  recht  lange  vorstehen  und  die  treff- 

CT 

liehe  Anstalt  die  Anerkennung  immer  mehr  finden, 
die  sie  verdient. 
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,   n  ,  -fl  ^  /H  Halle,  in  der  Expedition 
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der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Geschichte  der  Araber. 

Essai  sur  l'hisloire  des  Arabes  avafit  l'is/amisme, 
pendant  Vipoque  deßfahomet,  etjusqu'ä  la  re- 
duetion  de  toutes  les  Iribus  sous  la  loi  musuimane, 
par  A.  P.  Caussin  de  Perceval,  professcur  d'a- 
rabe  au  College  royal  de  France  et  ä  l'ccole 
speciale  des  langucs  orientales  Vivantes,  gr.  8. 
Tomcl.  XII  u.  424  S.  T.II.  702 S.  T.III.  603  S. 
Paris,  Firmin  Didot  freies.    1847  u.  1848. 

Es  ist  uns  für  eine  Anzeige  dieses  umfänglichen 
und  vorzüglich  durch  eine  Menge  neuen  aus  Hand- 
schriften gezogenen  Materials  ausgezeichneten  Wer- 
kes gerade  nur  so  viel  Raum  vergönnt,  um  eine 
gedrängte  Uebersicht  seines  Inhalts  zu  geben  ;  aber 
dies  allein  wird  auch  schon  hinreichen ,  um  das  Buch 
allen  Forschern  und  Freunden  der  Geschichte  zu 
eigner  Prüfung  zu  empfehlen  ,  da  sie  kaum  irgendwo 
sonst  eine  so  übersichtliche  Darlegung  des  quellcn- 
mässigen  Materials  der  vormuhammedanischen  Pe- 
riode der  arabischen  Geschichte  finden  können,  als 
Hr.  Caussin  sie  in  den  beiden  ersten  Bänden  giebt, 
und  auch  das,  was  derselbe  von  der  Entstehung 
des  Islam,  von  Muhammed ,  Abubekr  und  'Omar  am 
Ende  des  ersten  und  im  dritten  Bande  sagt,  auf 
neuer  und  selbständiger  Benutzung  der  besten  hand- 
schriftlichen Quellen  ruht.  Es  mangelte  bisher  ein 
umfassenderes  Werk  über  die  Araber  vor  Äluham- 
med.  Die  vielfachen  und  nicht  geringen  Schwie- 
rigkeiten, welche  einem  solchen  Unternehmen  ent- 
gegenstanden ,  erklären  allein  schon  diesen  Mangel. 
Es  war  keine  Kleinigkeit,  diese  vereinzelten  fast 
nur  auf  schwankenden  Traditionen  und  mageren  Ge- 
nealogien ruhenden  Stammgeschichten  im  Zusam- 
menhange zu  überschauen  und  einigermassen  Licht 
und  Ordnung  in  diese  unbestimmten,  lückenhaften 
und  oft  verwirrten  Nachrichten  zu  bringen.  Hr.  C. 
hat  zu  den  Vorarbeiten  zehn  Jahre  des  ausdauernd- 
sten Studiums  gebraucht,  wovon  er  die  FrücHrc  in 
diesen  drei  Bänden  niedergelegt  hat.  Leider  sind 
dem  Vf.,  weil  er  der  deutschen  Sprache  nicht  kundig 
ist,  einige  bedeutende  Arbeiten  seiner  Vorgänger, 
A-  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


namentlich  Wcil's  Muhammed  und  Khalifengeschich- 
te,  unzugänglich  geblieben.  Seine  Arbeit  ist  in  zehn 
Bücher  gcthcilt. 

Das  erste  Buch  (T.  I.  p.  1— 38)  handelt  nach 
einigen  allgemeinen  Bemerkungen  von  den  alten 
erloschenen  Stämmen  'Ad,  'Amälika  Thamüd  u.  a. 
Ref.  kann  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  die 
zugleich  gegen  manche  spätere  Combinationen  des 
Vf. 's  gerichtet  ist,  dass  die  Kritik  über  die  Aus- 
gleichung der  biblischen  Nachrichten  mit  den  ara- 
bischen Sagen  bisher  und  auch  noch  vom  Vf.  die- 
ses Werkes  viel  zu  lax  gehandhabt  worden  ist. 
Die  kritische  Scheidung  dessen,  was  auf  beiden 
Seiten  wirklich  identisch  ist,  und  dessen,  was  der 
einheimischen  Sage  der  Araber  später  aufgetragen 
und  untergeschoben  worden ,  ist  noch  lange  nicht 
mit  der  nöthigen  Schärfe  und  Strenge  vollzogen. 
Bei  Hrn.  C.  ist  diese  comparative  Seite  der  Dar- 
stellung oft  sehr  schwach,  er  stellt  S.  26  den  Ko- 
där  al-Ahmar  der  Sage  vom  Stamme  Thamüd  so- 
gar mit  dem  Kedorla'omer  der  Genesis  zusammen, 
wobei  er,  wie  sich  erwarten  lässt,  den  Vorwurf 
der  Entstellung  auf  die  Araber  wälzt.  Dass  der 
Vf.  die  Geschichte  des  hebräischen  Volkes  und  der 
hebräischen  Literatur  nicht  zu  seinem  Studium  ge- 
macht hat,  ist  öfter  sichtbar,  z.  B.  aus  solchen 
Bemerkungen  wie  I,  46:  ,,On  croit  qu'  Isaie  pro- 
phetisait  entre  les  annees  770  et  750  av.  J.  C. " 
Doch  dürfen  wir  nicht  verschweigen,  dass  sich 
schon  in  diesem  kürzer  gehaltenen  ersten  Abschnitt, 
wie  weiterhin,  eine  gute  Anzahl  scharfsinniger 
Combinationen  und  Erörterungen  mit  glücklicheren 
Resultaten  findet. 

Gleich  mit  dem  ziveiten  Buche,  „Yaman"  über- 
schrieben ,  beginnt  die  ausführlichere  Darstellung, 
obwohl  durchweg  so  gut  gegliedert  und  in  so  gleich- 
massiger  alle  Abschweifungen  meidender  Ordnung, 
dass  dem  Leser  die  klare  Uebersicht  nie  verloren 
geht.  Die  'Aditen  sind  dem  Vf.  die  kuschitischen 
Sabäer,  die  nach  Habesch  übersiedelten  (S.  44  ff). 
Dies  Factum  und,  da  die  'Aditen  durch  Ja'rub  be- 
zwungen wurden,  auch  Ja'rub's  Regiment  selbst 
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setzt  der  Vf.  nach  einer  freilich  schwachen  Induction 
in  die  Mitte  des  8.  Jahrh.  vor  Chr.  (S.  49),  und 
so  wird  es  ihm  möglich,  die  überlieferten  Regenten  - 
Listen  von  Ja'rub  bis  Dhu-Nuwäs  525  nach  Chi", 
anzuerkennen  und  in  diesen  Zeitraum  einzuordnen. 
Die  offenbare  Lücke  jedoch,  welche  in  diesen  Listen 
kurz  vor  dem  ersten  Tobba'  stattfindet,  füllt  er  nach 
dem  Vorgange  von  Ibn  Khaldün  mit  Namen  aus, 
die  zum  The.il  gewiss  nicht  dahin  gehören  (S.  59  f. ). 
Auch  hat  (^Oä  seinen  Beinamen  sicherlich  von 
der  noch  jetzt  existirenden  Stadt  Abjan,  nicht  von 
einem  König  dieses  Namens ,  der  sie  erbaute  oder 
restaurirte.  Ibn  Khaldün  ist  übrigens  für  diesen 
Theil  der  Geschichte  hier  zum  ersten  Male  benutzt 
und  bildet  die  Hauptquelle  des  Vf. 's ;  weiterhin  tre- 
ten neben  ihm  mehr  und  mehr  andre  Quellenschrift- 
steiler  auf.  Den  ersten  Tobba'  Härith  ar-Räisch 
setzt  Tha'älibi  in  den  «S^JLLI  olsü-b  700  Jahre  vor 
dem  Islam  d.  i.  bald  nach  100  vor  Chr.  Geb.,  und 
hieran  hält  Hr.  C.  fest,  zumal  auch  sonst  von 
der  Herrschaft  der  Himjaritcn  nicht  früher  als  bei 
Gelegenheit  der  Expedition  des  Aelius  Gallus  24  vor 
Chr.  die  Rede  ist.  Zur  Zeit  dieser  Expedition, 
deren  Ziel  Marsiaba  oder  Mariaba  d.  i.  Mareb  war, 
herrschte  dort  nach  Strabo  Ilasare,  in  welchem 
Namen  Hr.  C.  ^UÄc^lS  53  erkennt,  der  nach  seiner 
Rechnung  damals  regierte.  Balliis,  welche  die  Un- 
wissenheit der  arabischen  Historiker  zur  Gemahlin 
Salomo's  gemacht  hat,  lebte  hiernach  zu  Anfang 
des  ersten  christl.  Jahrhunderts.  Den  Durchbruch 
des  Dammes  zu  Mareb  und  die  damit  in  Verbin- 
dung stehende  Auswanderung  setzt  Hr.  C.  etwas 
früher  an  als  De  Sacy,  nämlich  um  120  nach  Chr. 
Weiterhin  bis  zur  Herrschaft  der  Habessinier  und 
dann  der  Perser  giebt  es  bekanntlich  mehr  synchro- 
nistische Haltpunktc,  aber  überall  sehen  wir  auch 
hier  den  Vf.  als  selbständigen  Forscher  schalten 
und  manche  bisher  offene  Frage  schlichten. 

Das  dritte  Buch,  Melcha,  hebt  mit  den  arabi- 
schen Fabeln  von  Abraham  und  Ismael  an,  die  ein- 
heimisch-arabische Sage  geht  nicht  höher  als  bis 
zu  dem  Namen  'Adndn  hinauf,  d.  i.  nach  des  Vf. 's 
Annahme  circa  100  vor  Chr.  Geb.  Den  weiteren 
Inhalt  des  3.  Buchs  bildet  die  sehr  lichtvoll  geord- 
nete Geschichte  der  Stämme,  die  in  Hig'äz  und  be- 
sonders im  Thale  von  Mekka  herrschten  von  Gor- 
hom  bis  auf  Koraisch,  woran  sich  die  Geschichte 
Muhammed's  reiht  bis  zur  Hig'ra.  Zum  ersten  Bande, 
der  hiermit  schliesst,  gehören  ein  Dutzend  genea- 
logische Tafeln. 


Der  zweite  Band  holt  die  Geschichte  von  üira, 
von  Ghassdn,  von  Nagd  (Stämme  Kinda,  Bakr^ 
Taghlib,  Ghatafän,  Tamim  u.  a.)  und  von  Jathrilt 
in  Buch  4  bis  7  nach,  ungefähr  bis  zur  Hig'ra; 
der  dritte  Band  giebt  Muhammed's  weitere  Geschichte 
im  8.  Buch ,  die  Abubelir's  und  'Omar's  im  9.  und 
10.  Buch.  Wir  müssen  auf  eine  nähere  Betrach- 
tung des  Inhalts  verzichten,  können  aber  nicht 
verschweigen,  dass  auch  das  verwickelte  histori- 
sche Material,  das  im  zweiten  Theil  verarbeitet  ist, 
durch  die  Anordnung  und  Darstellung  des  Vf.'s 
viel  an  Klarheit  und  Ucbersichtlickeit  gewonnen  hat. 
Mag  man  sich  nicht  überall  mit  der  Auffassung  des 
Vf.'s  befreunden  können,  mag  man  einzelne  seiner 
Hypothesen  und  Combinationcn  nicht  hinlänglich 
begründet,  mag  man  sie  gewagt,  gezwungen  oder 
unwahrscheinlich  finden  :  immer  wird  ihm  das  Ver- 
dienst bleiben,  Neues  aus  unbenutzten  Quellen  ans 
Licht  gezogen  und  das  Ganze  selbständig  durch- 
forscht und  mit  Scharfsinn  und  Geschmack  bchan- 
delt  zu  haben.  Das  reichhaltige  Register  ist  we- 
gen des  Umfangs  und  der  Mannichfaltigkeit  des  In- 
halts sehr  willkommen. 

Hoffen  wir  nun,  dass  diese  Arbeit  ein  Anlass 
und  eine  Grundlage  zu  fernerer  Forschung  auf  die- 
sem Felde  der  Geschichte  und  namentlich  zu  nähe- 
rer Ergründung  und  Feststellung  einzelner  Partien 


und  schwieriger  Punkte  werde. 


E.  R. 


Medicin. 

Neue  Beitrüge  zur  Physiognomik  und  pathologi- 
schen Anatomie  der  Idiot  ia  endemica  von 

Dr.  Friedr.  Karl  Stahl  u.  s.  w. 

(Beschluss  von  Ar.  282.) 

Noch  folgen  19  schätzbare  pathologisch -ana- 
tomische Beobachtungen  über  Präparate  von  Idioten 
die  sich  zum  Theil  in  des  Vf.'s  eigener  Sammlung, 
theils    in    den    verschiedenen    Museen  deutscher 
Universitäten  befinden  und  von  dem  Vf.  auf  seiner 
Reise  untersucht  worden  sind.    Schade,  dass  sie 
sich  zumeist  nur  auf  die  äussern  Schädelformen  be- 
zichen, und  dass  dem  Vf.  nicht  öfter  die  Gelegen- 
heit zu  Theil  geworden  ist,  auch  Gehirne  von  Blöd- 
sinnigen zu  untersuchen  ;  denn  wenn  sich  auch  hie 
und  da  dergleichen  in  Museen  vorfinden,   so  .sind 
sie  doch  in  Weingeist  und  in  verschlossenen  Glä- 
sern  aufbewahrt,    und    können  daher    nicht  mit 
der  Genauigkeit  betrachtet  werden ,  wie  freie  Prä- 
parate. 
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Von  besonderem  Interesse  sind  die  Folgerungen, 
welche  der  Vf.  aus  diesen  Beobachtungen  ableitet: 
Was  die  Kopfknochen  betrifft,  so  sind  sie  häufig 
verkümmert,  der  Diploc  beraubt,  bis  zur  Durch- 
sichtigkeit verdünnt.    Diese  Verkümmerung  betrifft 
aber  nicht  immer  den  ganzen  Schädel,  sondern  in 
der  Hegel  nur  einzelne  Partien  desselben,  während 
an  andern  die  Knochenmassc  reichlicher  aufgetragen 
erscheint.    Die  gegensätzlichen  Verhältnisse  unter- 
liegen den  merkwürdigsten  Modifikationen,  und  beur- 
kunden eben  im  Allgemeinen  eine  ungleichmässige 
Entwickclung  des  ganzen  Schädclskclcts.    So  fin- 
det man  dünne  Stirn  -  und  Scheitelbeine  bei  solidem 
Baue  des  Schädelgrundes,  gracilc  Schädchvirbel  bei 
derben  Gcsichtswirbeln ,   schwache  Hochbcinc  bei 
übrigens  massiven  Gcsichlsknochcn ,  vollkommene 
Entwickclung   des  einen  Processus  mustoideus  bei 
Verkümmerung  des  anderen,  ja  sogar  eine  Ungleich- 
heit der  Knochenstärke  an  beiden  Hemisphären  des 
Schädels.    Der  Vf.  beobachtete  ferner  eine  auffal- 
lende, über  alle  Theile  des  Schädels  in  verschie- 
denster Abstufung  verbreitete  Energie  der  Knochcn- 
bildung,  die  sogar  zur  förmlichen  Hyperostose  aus- 
artete, die  normalen  Conturen  in  wallförmige  Wül- 
ste verwandelte,   und  sowohl  den  Gchirnraum  als 
auch  die  Oeffnungen  und  Kanäle  für  Nerven-  und 
Gcfässausgänge  im  höchsten  Grade  beeinträchtigte. 
Hieran  reihen  sich  Erscheinungen  einer  zu  frühzei- 
tigen oder  zu  lebhaften  Ossifikation,  z.  B.  vollstän- 
dige Verwachsung  solcher  Nähte,  die  bis  ans  Ende 
des  Lebens  vorhanden  zu  seyn  pflegen,  wiedcrKranz- 
und  Pfeilnaht  u.  s.  w.    Es  entstellt  hierbei  entwe- 
der eine  vollständige  Verschmelzung  mehrer  oder 
zweier  Knochen  in  eine  glatte  ebene  Masse,  oder 
es  sind  selbst  durch  die  Weichtheile  kantenförmige 
Erhabenheiten  an  der  Stelle  der  Nähte  durchzu- 
führen. 

Häufiger  finden  sich  Bildungshemmungen,  Fö- 
talverhältnisse und  Insufficienz  der  Schädelknochen, 
namentlich  der  Felsenbeine,  welche  der  Vf.  zu  kurz, 
zu  schwach  und  in  querer  Lage  sah,  und  des  Basi- 
larbeins,  dessen  Verkürzung  und  Aufrechtstellung 
dem  ganzen  Kopfe  eine  zusammengeschobene  Form 
giebt.  Erstere  gestattet  eine  grössere  Ausbeute,  und 
nicht  selten  stösst  man  bei  Untersuchung  ein  und 
desselben  Schädels  auf  mehre  den  Fötalperioden 
angehörige  Zustände,  die  sich  selbst  bis  ins  höhere 
Alter  unverändert  erhielten.  Der  Vf.  erwähnt  hier 
hauptsächlich  der  vollkommnen  Trennung  einzelner 
Knochen  und  ihrer  unzulänglichen  Verbindung,  mit 


Hinterlassung  fötaler  Spuren;   die  offengebliebene 
Fontanelle;  das  Daseyn  der  Stirnnaht  und  die  noth- 
dürftige  Vereinigung  der  im  Embryo  gelheilten  Hin- 
terhauptsknochen,  die  immer  noch  durch  tiefe  Ni- 
schen  und   Rinnen,   welche   die  Occipitalwölbung 
gleichsam  in  zwei  Theile  spalten ,   deutlich  genug 
angezeigt  sind.    Die  Spuren    früherer  Spaltungen 
sieht  man  sehr  häufig  auch  nach  vereinigter  Fon- 
tanelle an  den  beiden,  zwischen  Scheitel  und  Stirnbein 
befindlichen  Gruben.    Das  sicherste  Merkmal  statt- 
gehabter Schwierigkeit  bei  Vereinigung  zweier  Kno- 
chen aber  ergeben  die  oft  so  reichlich  eingeschobe- 
nen Zwickclknochcn,  welche  manchmal  den  Anschein 
einer  doppelten  Naht  erzeugen.    Höchst  interessant 
und  das  Bestehen  gehemmter  Entwicklung  beur- 
kundend,  ist   das   Vorkommen   noch  vorhandener 
Zwischenkicfcrknocheu ,   welches  der  Vf.  an  zwei 
Schädeln  beobachtete.    Bei  dem  einen  Präparate  sind 
gerade  jene  Knochen,  welche  der  frühzeitigsten  Os- 
sifikation unterliegen,  nämlich  Oberkiefer  und  Schlüs- 
selbeine, am  auffallendsten  in  der  Entwickclung  ge- 
hemmt, und  ZAvar  ersterer  durch  das  Fortbestehen 
der  Interniaxillarknochcn,   die  Schlüsselbeine  aber 
durch  die  Bildung  zweier  symmetrischen  Gelenke  in 
der  Mitte  ihrer  Contiguität.    Es  ist  ferner  bekannt, 
dass   die  meisten  Knochenfortsätze  des  Schädels, 
nach  der  Geburt  schwach  ausgeprägt,  sich  erst  in 
der  Folge  zur  normalen  Grösse  erheben,  und  auch 
diese  werden  bei  Idioten  in  verkümmertem  Massstabe 
gesehen ,  namentlich  aber  die  Processus  mastoiäei, 
die  der  Vf.  fast  ganz  verstrichen  fand.  —  Die 
letzte  in  die  Reihe  der  Bildungshemmungen  gehö- 
rende Erscheinung  ist  noch  der  Fortbesland  einer 
Trennung   des  Os  basilarc   vom  Keilbein,  welche 
freilich  erst  nach  Ablauf  des  zwanzigsten  Lebens- 
jahres zu  den  Abnormitäten  gehört,  mehrfach  aber 
bei  Blödsinnigen  höheren  Alters  von  dem  Vf.  beob- 
achtet wurde. 

Da  die  Bedeckungen  durch  Weichtheile  und 
Haarwuchs  vielfältige  Täuschungen  veranlassen  und 
daher  die  frühere  Beschreibung,  welche  der  Vf.  von 
dem  Idiotenschädel  gegeben,  ungenügend  seyn  würde, 
so  lässt  er  hier  noch  eine  genauere  folgen. 

Die  Zergliederung  des  Gehirns  zeigt  eine  nicht 
geringere  Varietät  abnormer  Zustände,  als  die  Un- 
tersuchung seiner  knöchernen  Umkleidung.  Man  fin- 
det hier  und  da  die  Dura  meder  verdickt,  mit  dem 
Schädelgewölbe  oder  der  Arachnoidea  und  durch 
letztere  mit  der  Hirnsubstanz  verwachsen.  Was 
den  Bau  des  Gehirns  anlangt,  so  ist  nicht  selten 
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das  ganze  Organ  im  vollen  Umfange  hinter  der  nor- 
malen Enlwickelung  zurückgeblieben  (Mikrocepha- 
Jie),  oder  es  haben  quantitative  Missverhältnisse 
zwischen  grossem  und  kleinem  Gehirne  statt,  oder 
es  besteht  eine  Ungleichheit  der  Hemisphären  und 
der  einzelnen  Theile  unter  sich  selbst.  Am  häufig- 
sten sind  es  die  grossen  Hemisphären,  welche  in 
ihrer  Ausbildung  beeinträchtigt  erscheinen,  und  zwar 
sowohl  die  vorderen  als  hinteren  Lappen.  Diese 
fand  der  Vf.  so  sehr  verkürzt ,  und  in  aufgewulste- 
ter,  fötaler  Gestalt,  dass  sie  (wie  man  solches  bei 
T liieren  beobachtet)  das  Cerebcllum  nicht  bedeckten. 
Er  hat  zum  Behuf  derartiger  Untersuchung  den 
Kopf  der  Leiche  niemals  in  horizontaler,  sondern 
immer  in  vertikaler  Stellung  geöffnet,  weil  im  er- 
sten Falle  nach  Hinwegnahme  der  Calvaria  die  frei 
gewordene  Gehirnmasse  zurückzusinken  und  sogar 
sich  über  den  Knochenrand  hinüberzubeugen  pflegt, 
während  die  vorderen  Partien  ebenfalls  aus  ihrer 
natürlichen  Lage  zurückgeschoben  werden. 

An  diesen  Verkümmerungen  des  Gehirns  neh- 
men auch  die  Nerven,  wenigstens  an  ihrem  Ursprünge 
Theil,  sie  weiter  zu  verfolgen  hatte  jedoch  der  Vf. 
keine  Gelegenheit.  Auch  das  verlängerte  Mark  fand 
derselbe  einmal  bei  Verengerung  des  Foramen  ma- 
gnum  in  so  atrophischem  Zustande,  dass  es  einem 
schwachen,  leicht  zerreissbaren  Bande  glich.  — 
Die  Windungen  auf  der  Oberfläche  des  Gehirns  sind 
entweder  sehr  seicht  oder  zu  tief  oder  einzeln  für 
sich  abgeschlossen.  Die  Substanz  zeigt  bei  ihrer 
Durchschneidung  entweder  zu  grosse  Weichheit  oder 
Härte;  auch  erschien  fast  bei  allen  von  dem  Vf. 
angestellten  Sectionen  die  Corticalsubstanz  auf  Ko- 
sten der  medullären  vorherrschend.  Abweichungen 
in  der  Raumbeschafl'enbeit  der  Ventrikel  gehören  zu 
den  frequenteren  Erscheinungen.  So  sah  der  Vf. 
den  rechten  Lateralventrikel  weiter  als  den  linken, 
beide  ausserordentlich  erweitert,  mit  Verdrängung 
der  Gehirnmasse  selbst,  wobei  iu  der  Regel  die 
Thalami  nervoritm  opticorum  und  Corpora  striata 
im  Zustande  der  Erweichung  waren,  den  dritten 
verengt  [Jäger  vermisste  ihn  in  einem  Falle  ganz), 
und  sogar  an  einem,  im  Besitze  des  Prof.  Dr.  Va- 
lentin in  Bern  befindlichen  Präparate,  einem  über- 
zähligen fünften  Ventrikel  im  Cerebellum. 

Hydropisches  Exsudat  in  der  Schädelhöhle  ist 
eine  fast  constante  Zugabe  aller  benannten  Abnor- 
mitäten, und  zwar  sowohl  das  ganze  Sensorium 
umgebend,  als  auch  die  Ventrikel  ausfüllend;  und 
selbst  die  Plexus  choroidei  sah  der  Vf.  mit  grossen 
und  reichlichen  Hydatiden  besetzt.  Als  Folge  die- 
ser Wasserergüsse  findet  man  nicht  selten  Erwei- 
chungen der  von  ihnen  berührten  Partien. 

Den  Beschluss  der  Schrift  macht  eine  tabella- 
rische Uebersicht  der  Durchmesser  einiger  (14)  Cre- 
tinen  -  Schädel.  Hbm. 

Theorie  und  Methodik  der  physikalischen  Vnter- 
suchungsmethode  bei  den  Krankheiten  der  Ath- 


mungs-  und  Kreislaufs -Organe,  von  Dr.  Georg 

Weber,  prakt.  Arzte  in  Kiel.    gr.  8.  VIII  u. 

128  S.  Nordhausen ,  Büchting.  1849.  (»/,  Thlr.) 
Will  man  das  Urtheil  über  diese  kleine  Schrift 
in  wenige  Worte  zusammenfassen,  so  würde  es  da- 
hin ausfällen,  dass  "dieselbe  eine  sehr  brauchbare 
Anleitung  für  junge  Mediciner  enthält,  die  Grund- 
züge der  Auscultation  und  Percussion  kennen  zu 
lernen.  Sie  hat  in  dieser  Beziehung  vor  den  ähn- 
lichen Werken  und  namentlich  vor  dem  Skoda'schen, 
welches  noch  dazu  seit  längerer  Zeit  im  Buchhan- 
del vergriffen  ist,  den  Vorzug  der  Kürze  und  der 
klaren  Darstellung;  hier  ist  ein  Leitfaden,  welcher 
auf  praktische  Brauchbarkeit,  nicht  aber  auf  ge- 
lehrte Durchführung  des  Gegenstandes  Anspruch 
macht.  Als  solchen  glauben  wir  sie  dem  ärztlichen 
Publikum  bestens  empfehlen  zu  können.  Der  Vf. 
schliesst  sich  durchaus  den  Grundsätzen  Skoda's  an, 
aus  dessen  grösserer  Arbeit  die  seinige  eigentlich 
ein  Auszug  ist  mit  Hinweglassung  alles  Polemischen 
und  gelegentlicher  Benutzung  der  inzwischen  von 
andern  Schriftstellern  gemachten  Bemühungen.  Die 
auf  eigene  Erfahrung  des  Vf.'s  begründeten  Hinzu- 
fügungen sind   mehr  berichtigend  als  erweiternd. 

Die  erste  Abtheilung  des  kleinen  Werkes  behan- 
delt die  Athmungs- Organe.  In  Bezug  auf  die  äus- 
seren Formverschiedenheiten  des  Brustkorbes  adop- 
tirt  Vf.  die  Ansicht  von  Engel,  dass  der  Habitus 
mehr  als  Folge  krankhafter  Zustände,  denn  als 
Krankheitsanlage  aufzufassen  sey;  in  Bezug  auf  den 
Typus  der  Athembewegungen  folgt  er  den  Angaben 
von  Beau  und  Maissiat  über  das  Bauchathmen, 
obere  und  untere  Rippenathmcn ;  in  Bezug  auf  die 
Auscultation  und  Percussion  dagegen  finden  wir  an 
den  Skoda'schen  Lehren  im  Wesentlichen  nichts 
verändert.  Hiermit  kann  in  so  fern  kein  Vorwurf 
ausgesprochen  seyn,  als  in  der  That  den  Beobach- 
tungen des  geübten  Meisters  wenig  Erhebliches 
hinzuzufügen  seyn  möchte.  Skoda's  Irrthümer  sind 
theoretische,  und  in  dieser  Beziehung  würde  aller- 
dings eine  Kritik  um  so  mehr  an  der  Stelle  gewe- 
sen seyn,  als  sie  bisher  fast  gar  nicht  versucht 
worden  ist. 

Bekanntlich  hatte  Laennec  das  bronchale  Ath- 
men,  das  helle  grossblasige  Rasselgeräusch  und  die 
Bronchophonie  dadurch  erklärt ,  dass  das  festgewor- 
dene Lungenparenchym  die  entfernt  entstehenden 
Geräusche  besser  zur  Peripherie  des  Thorax  fort- 
zuleiten im  Stande  sey,  als  das  lufthaltige  Lun- 
genparenchym. Dies  verwirft  Skoda  aus  dem  Grun- 
de, weil  feste  Körper  nur  den  Schall  fester,  luft- 
förmige  nur  den  Schall  luftförmiger  Körper  besser 
leiten;  die  Schwingungen  der  in  den  grösseren 
Bronchen  enthaltenden  Luft  also  durch  ein  festes 
ParenChym  gerade  schlechter  geleitet  werden  müss- 
ten,  als  durch  das  normale  lufthaltige  Parenchym. 
Das  angewendete  physikalische  Gesetz  ist  ein  voll- 
kommen richtiges,  aber  die  Anwendung  ist  falsch. 
CD  er  Beschluss  folgt.) 


G e I) a u  e  r s c h e  Buchdruckerci  in  Halle. 
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Schule  und  Leben. 

Die  Schule  und  das  Leben.  Eine  gekrönte  Preis- 
schrift von  Dr.  IV.  I.  G.  Cirrtmann.  Zweite 
verb.  Ii.  verm.  Auflage,  o-r.  8.  XVI  u.  246  S. 
Friedberg,  Bindernagel.  1847.  (24Ngr.) 

Es  ist  wohl  manchem  Leser  dieser  Zeitschrift 
nicht  unbekannt,  dass,  als  der  Verein  der  deut- 
schen Philologen  und  Schulmänner  1839  seine  Ver- 
sammlung in  Mannheim  hielt,  ein  Schul-  und  Men- 
schenfreund aus  Holland,  Gr.  Suringar  aus  Leeu- 
warden,  den  Sitzungen  beiwohnte  und  voll  Interesse 
für  die  Entwicklung  des  deutschen  Volksschulwe- 
sens  eine  Preisfrage  stellte,  um  deren  Veröffentli- 
chung und  Beurtheilung  er  die  Versammlung  er- 
suchte. Die  Preisfrage  lautete :  „Welches  sind  die 
Ursachen,  warum  so  viel  Gutes,  was  die  Kinder 
in  der  Schule  gelernt  haben,  wieder  verloren  geht, 
sobald  und  nachdem  sie  die  Schule  verlassen?  Wel- 
che Mittel  können  gegen  diesen  Verlust  nach  dem  Ver- 
lassen der  Schule  angewendet  werden  durch  die  Kinder 
selbst,  durch  Eltern,  Lehrer,  Geistliche,  Privatperso- 
nen und  Vereine,  auch  durch  den  Verein  der  deutschen 
Philologen  und  Schulmänner,  und  endlich  durch  den 
Staat,  besonders  in  Hinsicht  auf  solche  Kinder,  wel- 
che nicht  für  den  gelehrten  Stand,  und  damit  zum 
Besuche  der  Universität  bestimmt  sind?"  Es  wurde 
die  weitere  Erläuterung  hinzugefügt:  „Bei  der  Be- 
antwortung dieser  Frage  soll  man  erstens  unter- 
suchen, ob  nicht  vielleicht  in  dem  Unterrichte  selbst 
der  Keim  des  Verlustes  liegt:  theils  weil  viel  von 
dem,  was  die  Kinder  in  den  Schulen  lernen,  wenn 
es  auch  den  Samen  eines  guten  Unterrichts  trägt, 
eigentlich  nicht  gut  ist,  und  also  vermöge  seiner 
Beschaffenheit  wieder  verloren  geht;  und  theils  wenn 
es  auch  gut  ist,  nicht  auf  eine  solche  Weise  ge- 
lehrt und  gelernt  wird,  die  es  wahrscheinlich  macht, 
dass  es  nicht  wieder  verloren  gehe.  Zweitens  und 
hauptsächlich  soll  man  die  Mittel  angeben )— dem 
Verluste  von  dem,  was  wirklich  gut  ist  und  gut 
gelehrt  und  gut  gelernt  werde,  zuvorzukommen." 
Der  Vf.  unsres  Buches,  dem  die  Richtigkeit  der 
A.  L.  Z.  1849.   Zweiter  Band. 


der  Preisaufgabe  zu  Grunde  liegenden  Annahme  im- 
mer mehr  einleuchtete,  und  der  sich  durch  ein 
wechselvolles  pädagogisches  Leben  mit  einem  rei- 
chen Material  praktischer  Erfahrung  in  den  ver- 
schiedenen Kreisen  des  Schullebens  ausgerüstet  sah, 
unterzog  sich  der  Bearbeitung,  und  von  65  einge- 
laufenen Schriften  erhielt  die  scinige  von  der  zu 
diesem  Behuf  niedergesetzten  Commission  den  Preis. 
Nach  sechs  Jahren  liess  Hr.  Curtmann  der  ersten 
Auflage,  die  in  2000  Exemplaren  verbreitet  worden, 
eine  zweite  Auflage  folgen,  nachdem  er  das  Werk 
einer  gründlichen  Revision  unterworfen,  die  zwar 
den  wesentlichen  Inhalt  gelassen,  aber  alles  Zufäl- 
lige und  Vorübergehende  gestrichen  hat.  Ausser- 
dem haben  auch  eine  Menge  von  Beziehungen,  in 
Betreff  welcher  der  Vf.  nach  6  Jahren  ein  reiferes 
Urtheil  gewonnen  zu  haben  glaubte,  eine  andere 
Färbung  erhalten. 

Wir  sehen  also,  dass  die  Schrift  des  Hrn.  C. 
schon  durch  ihre  Geschichte  ein  höchst  günstiges 
Vorurtheil  erregt;  ich  glaube  demnach,  dass  es  nicht 
blos  im  Interesse  meiner  kritischen  Bemerkungen, 
sondern  auch  im  Interesse  derjenigen  Leser  unsrer 
Zeitschrift,  die  an  der  Erziehung  unsrer  Jugend 
lebhaften  Antheil  nehmen,  liegt,  den  reichen  Inhalt 
derselben  in  möglichster  Kürze  mitzutheilen ,  be- 
merke jedoch,  dass  die  Relation  sich  in  ihren  Ab- 
breviaturen und  Stichworten  der  Fülle  des  Mate- 
rials nur  von  ferne  annähern  kann ,  um  so  mehr, 
als  die  Schreibweise  des  Vf.'s  weniger  concis,  als 
beweglich  und  reflexionsreich  ist.  Hr.  C.  erkennt 
die  Klage  über  die  unverhältnissmässig  geringen 
Erfolge  der  bisherigen  Unterrichlsthätigkeit  als  ge- 
recht an  und  hält  deshalb  die  aufgeworfene  Frage 
für  sehr  verdienstlich.  Aber  eben  deswegen  will 
er  sie  auch  nicht  blos  als  eine  Erörterung  über 
einige  Gedächtniss-  und  Repetitionsmittel,  sondern 
als  eine  Revision  der  seitherigen  Leidungen  der  Schule 
als  Mitarbeiterin  an  dem  Civilisationswerke  unseres 
Jahrhunderts  gefasst  wissen.  Allgemeine  Ursachen. 
Wäre  das  Leben  mit  der  Schule  organisch  verbun- 
den, dann  würde  nichts  Gutes  verloren  gehen.  Aber 
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beide  stehen  in  feindlichem  Gegensatz.  Im  Ganzen 
repräsentirt  in  diesem  Kampfe  die  Schule  die  höhe- 
ren, die  sittlichen  Kräfte,  das  Leben  die  materiel- 
len und  sinnlichen.  Dieses  übt  eine  grosse  Ueber- 
legeuheit,  jene  ist  weit  schwächer  und  wird  noch 
schwächer  durch  Missverständnisse  in  ihrem  In- 
nern. Die  Hauptursachen  aber  des  frühen  Verlu- 
stes des  in  der  Schule  gewonnenen  Guten  liegen 
ausser  der  Schule,  in  der  Laxheit  unsrer  Sitten,  in 
der  Frühzeitigkeit  der  Genüsse,  mit  einem  Worte: 
in  der  Verweltlichung.  Aber  die  Schule  ist  nicht 
frei  von  Schuld;  sie  könnte  mehr  thun,  sie  könnte 
ihre  Wirksamkeit  concentriren ,  sie  könnte  sich  be- 
mühen, die  häusliche  Zucht  zu  ersetzen,  da  sie 
auf  ihre  Rückkehr  vergebens  warten  wird.  Ihre 
tadelnswertheste  Thorheit  ist  ,  dass  sie  sich  an  eini- 
ffen  Orten  von  ihrer  natürlichen  Verbündeten ,  ihrer 
Mutter  oder  mindestens  ältern  Schwester,  der  Kir- 
che getrennt  hat  oder  zu  trennen  versucht.  —  Ue- 
bermuass  und  Unzeitigkeit  des  Unterrichts.  Die  Lo- 
rinser'sche  Frage  scheint  noch  keineswegs  voll- 
ständig erledigt;  es  dürfte  des  Ueberflüssigen  noch 
Vieles  in  den  Gymnasien  zu  finden  seyn ,  was  nur 
dem  alten  Schlendrian  seine  Fortexistenz  verdankt, 
und  doch  sind  die  Nachtheile  für  Geist  und  Körper 
so  gross.  Dahin  gehören  auch  ganz  besonders  die 
rigorosen,  Alles  auf  Einen  Wurf  setzenden  Examina. 
Doch  auch  die  Realschulen  drückt  das  Vielerlei, 
und  es  werden  hier  die  Nachtheile  noch  empfindli- 
cher durch  die  Nothwendigkeit  des  Fachsystems  mit 
den  Uebertreibungen  der  Fachlehrer  und  durch  den 
vorzeitigen  Austritt  aus  der  Schule,  wodurch  die 
zahlreich  angesetzten  Schösslinge  bald  verdorren. 
Nichts  wirkt  abstumpfender,  als  diese  Ueberladung, 
dieses  übermässige  Sitzen,  besonders  wenn  der 
Lehrer  durch  die  Ueberfüllung  der  Klassen  die  Ord- 
nung noch  mechanischer  und  äusserlicher  zu  ma- 
chen genöthigt  ist.  Es  können  sich  die  Lehrer 
daher  nicht  genug  vor  Uebertreibung  hüten  ,  beson- 
ders auch  in  den  häuslichen  Aufgaben.  —  Unterbre- 
chung des  Unterrichts  und  der  Erziehung.  Versäum- 
nisse sind  auch  in  den  höhern  Lehranstalten,  haupt- 
sächlich aber  in  den  Volksschulen  in  hohem  Grade 
nachtheilig  für  Unterricht  und  Disciplin.  Noch  wich- 
tiger ist  die  Kränklichkeit  der  Lehrer,  unter  denen, 
wie  statistisch  erwiesen,  nächst  den  Fabrikarbei- 
tern, Bergleuten  und  Aerzten  die  grösste  Sterblich- 
keit und  Kränklichkeit  herrscht.  Auch  die  Ferien 
verdienen  in  ihrer  Form  und  Ausdehnung  an  vielen 
Anstalten  eine  Rüge.  —    Ungewissenhaftigkeit  vieler 


Lehrer.  Hr.  C.  geisselt  hier  den  aus  verschiedenen 
Ursachen  erwachsenden  und  in  verschiedenen  For- 
men ans  Licht  tretenden  Schlendrian  vieler  Lehrer. 
Aber  auch  die  Schulvorstände ,  weltliche  und  geist- 
liche, von  Gymnasien  und  von  Volksschulen,  fehlen 
in  dieser  Hinsicht  viel,  namentlich  durch  den  Schlen- 
drian des  Hochmuths.  Die  zum  grossen  Theile  hier- 
durch hervorgerufene  Spannung  zwischen  Geistli- 
chen und  Volksschullehrern  ist  bekannt;  die  Jugend 
bezahlt  die  Zeche.  Das  Traurigste  ist,  dass  die 
Schule  bei  ihrer  jetzigen  Organisation  keine  war- 
men Vertreter  in  den  höhern  Regionen  besitzt,  die 
geistlichen  und  weltlichen  Vorgesetzten  wagen  kein 
kühnes  Wort,  für  den  so  untergeordneten  Schütz- 
ling. —  Unwissenheit  und  Einseitigkeit  vieler  Lehrer. 
Dieser  Vorwurf  trifft  nicht  blos  Lehrer  an  Volks- 
schulen, sondern  auch  Gymnasial-  und  Reallehrer. 
Einseitigkeit  ist  besonders  oft  zu  rügen  bei  den 
Philologen,  am  meisten  aber  bei  den  Fachlehrern. 
Nirgends  ist  aber  die  Unwissenheit  ladelnswerther 
als  in  der  Religion;  jeder  Lehrer  sollte  im  Stande 
seyn  Religionsunterricht  zu  ertheilen.  —  Irrthiimer 
vieler  Lehrer  in  Methude  und  Pädagogik.  Unwis- 
senheit in  Methode  und  Pädagogik  findet  sich  we- 
niger bei  den  Volksschullehrern  als  bei  Gymnasial - 
und  Reallehrern,  die  dergleichen  mit  Geringschät- 
zung anzusehen  pflegen.  Nachthcilig  auf  die  Volks- 
schulen aber  wirkt  der  Mangel  an  methodischer  und 
pädagogischer  Bildung  der  Geistlichen.  Die  Volks- 
schullchrer  aber,  sonst  methodisch  besser  gebildet, 
werden  oft  durch  den  Drang  nach  Neuerungen  zu 
Unffehöriffkeiten  verleitet.  —  Charakterschwachen  vie- 
ler  Lehrer.  Es  kann  hier  nur  von  solchen  die  Rede 
seyn,  die  dem  Lchrerstande  mehr  oder  weniger 
eigenthümlich  sind,  und  unter  diesen  tritt  am  mei- 
sten hervor  die  Eitelkeit,  die  Selbstüberschätzung, 
der  Dünkel,  gefördert  durch  den  Verkehr  mit  Kin- 
dern oder  Zöglingen ,  nicht  minder  durch  die  in  den 
materiellen  Verhältnissen  begründete  Isoliiung.  Je 
tiefer  die  eigentliche  Stellung  und  je  enger  der 
Wirkungskreis,  um  so  mehr  zeigt  sich  diese  Selbst- 
überhebung. Sie  ist  der  eig;entliche  faule  Fleck  der 
Schullehrer- Seminarien.  Der  Vf.  verfolgt  dieses 
Ueberheben  und  Hochhinauswollen  besonders  in  zwei 
Unterrichtszweigen  der  Volksschule,  der  deutschen 
Grammatik  und  Mathematik.  Aus  jener  Eitelkeit 
entspringt  dann  eine  grosse  Anzahl  von  Fehlern, 
z.  B.  die  allzugrosse  Empfindlichkeit  und  die  Quelle 
so  vieler  unreifen  Bücher,  die  Schreibseligkeit.  — 
Gespanntes  Verhältniss  der  Schule  zur  Kirche.  Es 
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betrifft  dieser  Punkt  weniger  die  Lehrer  der  höhe- 
ren Schulen,  die  in  entfern  terra ,  daher  weniger  ge- 
spanntem Verhältnisse  zur  Geistlichkeit  sich  befin- 
den, wiewohl  es  auch  hier  nicht  an  gegenseitigen 
Vorwürfen  fehlt;  aber  ausführlicher  bespricht  der 
Vf.  die  Spannung  zwischen  den  Volksschullehrcru 
und  der  Geistlichkeit ,  zu  welcher  ihm  die  letztere, 
wenn  er  auch  die  erstere  nicht  von  Schuld  völlig 
freispricht,  doch  die  meiste  Veranlassung  zu  geben 
scheint.  —  Ungünstige  äussere  Stellung  der  Lehrer. 
Eine  tief  begründete  Klage,  die  den  ganzen  Stand 
vom  Volksschullerer  bis  zum  Gymnasiallehrer  hin- 
auf umfasst.  Schlechte  Besoldung,  Mangel  an  Regel 
und  Herkommen,  kein  Princip  in  der  Festsetzung 
und  Erhöhung  der  Gehälter,  wenig  Anerkennung 
von  Seiten  des  Staates.  Den  Geist  der  Unzufrie- 
denheit, der  hieraus  entsteht,  sollten  aber  die  Leh- 
rer nicht  durch  leidenschaftliche  Klagen  noch  mehr 
nähren.  —  Kampf  der  Schulz  gegen  die  Einflüsse  des 
Lebens.    An  Ucberwältigung:  der  Unwissenheit  und 

CT  ~ 

Brutalität  des  niedern  und  der  Seichtigkeit  und  Sit— 
tenlosigkcit  des  höhern  Volks  durch  die  Gewalt  des 
Unterrichts  und  der  Erziehung  ist  nicht  wohl  zu 
denken,  weil  die  Schule  in  dem  Kampfe  mit  dem 
Leben  in  allzugrossem  Nachtheile  steht.  Sie  em- 
pfängt das  Kind  zwar  noch  jung  ,  aber  nicht  unbe- 
rührt von  deu  Einflüssen  des  Lebens;  die  Schule 
hat  ferner  das  Kind  nicht  ganz,  während  Aeltern 
und  Umgebungen  den  sittlichen  Anforderungen  der 
Schule  grösstenteils  entgegen  sind.  Drittens  end- 
lich werden  die  meisten  Zöglinge  der  Schule  vor 
der  Zeit  ihrer  Reife  entrissen.  Das  Kind  ist  gut, 
aber  die  Welt  ist  schlecht.  In  den  höhern  Ständen 
herrscht  Genusssucht,  Geldgier,  Oberflächlichkeit, 
Ueppigkeit,  Weichlichkeit,  in  den  untern:  Verwahr- 
losung, Einschüchterung,  Brutalität.  Daraus  er- 
wachsen den  Kindern  Zerstreutheit,  und  Unaufmerk- 
samkeit, sittliche  Verderbtheit,  Mangel  an  Gehor- 
sam und  Zucht  und  eine  Menge  anderer  Gebrechen, 
gegen  welche  die  Schule  in  ihrer  Isolirthcit  und  Be- 
schränkung schwer  und  mit  geringem  Erfolge  an- 
kämpfen kann.  Der  Vf.  empfiehlt  bei  dem  Mangel 
häuslicher  Erziehung  dringend  Kleinkinderschulen 
auch  für  die  höhern  Stände. —  Falsche  Schätzung  der 
Wirhsamheit  der  Schulen.  Diese  findet  sich  einer- 
seits bei  den  materiell  Gesinnten,  die  blos  der  näch- 
sten  Gegenwart  leben,  bei  Reactionären  und  Frömm- 
lern, sie  schätzen  die  Schule  gering  oder  klagen 
ihre  Wirksamkeit  als  verderblich  an;  andrerseits 
bei  den  Herolden  der  Freiheit  und  Gleichheit,  mit- 


unter auch  bei  den  enthusiastischen  Schulmeistern 
selbst,  welche  die  Bedeutung  der  Schule  über  die 
Gebühr  hoch  anschlagen.  Zum  Belege  für  das  Letz- 
tere theilt  Hr.  C.  einige  enthusiastische  Stellen  aus 
der  Schrift  eines  jungen  Elemcntarlehrers  mit.  Das 
Resultat  von  dem  bis  dahin  Gesagten,  sagt  der  Vf., 
ist,  dass  es  zwar  viel  Treffliches  in  Schule,  Kir- 
che, Staat,  Gemeinde,  selbst  noch  in  der  am  mei- 
sten gefährdeten  Familie  giebt,  dass  es  aber  zer- 
streut, isolirt,  ohne  Organisation  vom  Egoismus 
überwuchert  wird.  Gewartet  darf  aber  nicht  mehr 
werden,  denn  Pharisäismus  und  Macchiavellismus 
lauern  darauf,  sich  der  Schulen  zu  bemächtigen. 
Also:  Organisation,  wirkliche,  lebendige  Organi- 
sation. 

Hr.  C.  kommt  jetzt  zu  den  Mitteln,  um  den 
frühzeitigen  Verlust  des  in  der  Schule  gelernten 
Guten  zu  verhüten.  Annahme  eines  festen  Princips 
für  Unterricht  und  Erziehung.  „Erziehet  die  Ju- 
gend für  die  Erhaltung  und  Förderung  der  christ- 
lichen Civilisation."  ,,Und  will  man  zugleich  wis- 
sen, wie  das  anfangen,  so  frage  man  sich  bei  jeder 
Einwirkung  auf  die  Jugend,  ob  die  gegenwärtige 
Entwicklung  zu  einer  zukünftigen  vollkommnern 
führen  wird  ('?)."  Civilisation  ist  verfeinertes  und 
geordnetes  Zusammenleben  Aller,  allein  diese  Ci- 
vilisation soll  eine  christliche  seyn.  So  tritt  die 
Schule  als  Pflanzstätte  der  christlichen  Civilisation 
vermittelnd  zwischen  Kirche  und  Staat,  beiden  die- 
nend, beide  für  sich  in  Anspruch  nehmend.  In  der 
Erhaltung^  der  christlichen  Civilisation  steht  die 
Schule  auf  conservativem  Boden;  sie  muss  alle  hi- 
storisch vorgefundene  Institutionen  als  Material  an- 
sehn, worauf  und  woraus  die  Zukunft  fortzubaueri 
hat.  „Der  Antrieb  aber  für  die  christliche  Civilisa- 
tion zu  wirken  nimmt  unser  Princip  nicht  blos  aus 
dem  Chrislenthum  her,  welches  befiehlt  zu  wirken 
und  nicht  müde  zu  werden,  sondern  noch  näher 
aus  der  Besorgniss,  dass  unsre  "ewonnene  christ- 
liehe  Civilisation  durch  Vernachlässigung  Stillstand, 
Uebertreibüng  oder  Einseitigkeit  einen  Umsturz  er- 
leiden und  für  lange  Zeit  wieder  verloren  gehen 

CT  CT 

könne."  Der  Vf.  fürchtet  namentlich  die  Associa- 
tionen der  arbeilenden  Klasse.  Als  Mittel  aber  em- 
pfiehlt er  vor  Allem:  Verstärkung  der  erziehenden 
Gewalt  im  Staate  durch  alle  möglichen  moralischen 
Elemente.  Bessere  Erziehung  des  gesummten  Lehr- 
standes. Hr.  C.  verlangt :  Gründung;  angemessener 
Bildungsanstalten  für  alle  Gattungen  von  Lehrern. 
Er  weist  auf  die  Mängel  in  Pädagogik  und  Methode 
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hin,  die  den  Gymnasiallehrern  im  Vergleich  zu  den 
Volksschullehrern  zur  Last  fallen,  welche  letztere 
einen  grossen  Vorzug  in  ihren  Scininarien  besitzen, 
die  durch  die  philologischen  Seminaricn  mit  ihrer 
Einseitigkeit  und  der  gelehrten  Selbstgenügsamkeit 
in  ihrem  Gefolge  durchaus  nicht  ersetzt  werden. 
{.Die  Fortsetzung  folgt.} 

Medicin. 

Theorie  u.  Methodik  der  physihah  Untersuchungs- 
methode  bei  d.  Krankheiten  d.  Athmungs-  und 
Kreislaufs -Organe,  von  Dr.  G.  Weber  u.  s.  w. 
C  i?  esc  Ii  tu  ss  von   Nr.  283.  D 

Skoda  geht  dabei  zuerst  von  der  zweifelhaften  Vor- 
aussetzung aus,  dass  die  in  der  Brust  entstehenden 
Geräusche  auf  Luftschwingungen  beruhten,  und  dann 
von  der  entschieden  unrichtigen  Voraussetzung, 
dass  wir  bei  der  Auscultation  diese  Lüftschwin- 
gungen unmittelbar  wahrnehmen  könnten.  Wenn 
wir  aber  unser  Ohr  oder  das  Stetoskop  auf  den 
Thorax  eines  Kranken  setzen,  so  nehmen  wir  zu- 
nächst nur  die  Schwingungen  fester  Theile,  d.  h. 
des  Stetoskopes  oder  der  Brustwand  wahr.  Ange- 
nommen also,  es  sey  wirklich  die  in  den  Bronchen 
enthaltene  Luft,  welche  pnmär  in  Schwingungen 
versetzt  sey,  so  können  diese  Luftschwingungen 
auf  keine  andere  Weise  zu  unserm  Ohr  gelangen, 
als  dadurch,  dass  sie  erst  auf  die  Bronchalwan- 
dungen,  dann  auf  die  Brustwand,  dann  auf  das  Ste- 
toskop übertragen  werden.  Im  normalen  Zustande 
befindet  sich  nun  aber  zwischen  den  Bronchalwan- 
dungen  und  der  Brustwand  ein  lufthaltiges  Medium, 
nämlich  das  Lungenparenchym;  es  müssen  also  die 
Schwingungen  von  einem  festen  Körper  auf  einen 
luftförmigen  und  von  diesem  wieder  auf  einen  festen 
Körper  übergehen,  um  an  unser  Ohr  zu  gelangen. 
Die  Folge  davon  muss  eine  beträchtliche  Schwä- 
chung des  Schalles  seyn,  welche  noch  dadurch  ver- 
mehrt wird,  dass  der  vesikuläre  Bau  der  Lunge 
eine  Zerstreuung  der  Schallwellen  nach  allen 
Richtungen  mit  sich  bringt.  Aus  diesem  Grunde 
hören  wir  die  in  den  Bronchen  erzeugten  Geräu- 
sche bei  normalem  Zustande  der  Lunge  nicht.  An- 
ders muss  sich  die  Sache  gestalten,  wenn  an  die 
Stelle  des  lufthaltigen  ein  festes  Lungengewebe  tritt. 
Der  Schall  bleibt  dann  nicht  nur  in  einem  homoge- 
nen Medium,  sondern  es  findet  auch  keine  Zer- 
streuung der  Schallwellen  statt.  Aus  diesem  Grunde 
hören  wir  die  in  den  Bronchen  erzeugten  Geräusche 
bei  verdichtetem  Zustande  des  Lungengewebes  fast 
eben  so  laut,  als  wenn  wir  das  Stetoskop  unmittel- 
bar auf  die  Bronchen  aufsetzen.  Diese  Auseinan- 
dersetzung wird  genügen,  um  die  Laennec'sche  Er- 
klärung gegen  die  Skoda'schen  Einwürfe  zu  recht- 
fertigen. Es  ist  aber  ferner  die  Annahme,  dass  die 
Athmungsgeräusche  auf  Luftschwingungen  beruhten, 
keineswegs  bewiesen.  Von  den  Stimmen  wissen 
wir  vielmehr  durch  die  genauesten  Untersuchungen, 


dass  die  Stimmbänder  den  Ton  erzeugen  und  die 
Luft  nur  mitschwingt.  Mit  den  übrigen  Geräuschen 
wird  es  sich  nicht  anders  verhalten.  Wenn  die 
Athmungs-  und  Rasselgeräusche  durch  die  schwin- 
gende Luft  erzeugt  würden,  müssten  sie  dann  nicht 
deutlicher  aus  dem  Munde  des  Kranken  durch  die 
Luft,  als  durch  die  Bruslwand  zu  uns  gelangen? 
Wie  dem  aber  auch  sey:  ist  einmal  die  Laennec- 
sche  Erklärung  die  richtige,  so  ist  es  überflüssig, 
das  von  Skoda  benutzte  Gesetz  von  der  Consonanz 
zu  Hülfe  zu  rufen,  welches  ohnehin  nur  gezwun- 
gen auf  die  gegebenen  Verhältnisse  passt. 

Weber,  welcher,  wie  gesagt,  diese  Lehre  von 
der  Consonanz  ebenfalls  annimmt,  scheint  dieselbe 
überdies  nicht  ganz  richtig  verstanden,  sondern 
Consonanz  mit  Resonanz  verwechselt  zu  haben, 
wenn  er  S.  39  bei  Gelegenheit  des  bronchalen  Ath- 
mens  sagt:  „Wird  nun  das  Lungengewebc  durch 
irgend  welche  Verdichtung  zu  einem  Resonanz- 
kästen,  so  lässt  sich  begreiflicherweise  das  Ge- 
räusch noch  in  grösserer  Entfernung  von  der  Urc 
sprungsstelle  wahrnehmen."  An  einer  andern  Stelle 
spricht  er  davon ,  dass  auch  das  vesikuläre  Ath- 
mungsgeräusch  consonirend  seyn  könne,  während 
doch  die  Bedingungen  der  Consonanz  denen  gerade 
entgegengesetzt  sind,  unter  welchen  das  vesikuläre 
Athmen  erzeugt  wird. 

Nicht  minder  unzulässig  ist  die  Erklärung,  wel- 
che Skoda  sowohl  als  Weber  von  der  Entstehung 
des  vesikulären  Athmungsgeräusches  gegeben  ha- 
ben.  Beide  erklären  es  durch  den  Widerstand, 
welchen  die  bei  der  Inspiration  eindringende  Luft 
an  der  Elasticität  der  Lungenbläschen  finden.  Nun 
hat  aber  die  Luft  diesen  Widerstand  gar  nicht  zu 
überwinden;  sondern  er  wird  allein  durch  die  In- 
spirationsmuskeln überwunden  und  die  Luft  strömt 
widerstandslos  in  den  erweiterten  Thoraxraum  nach, 
woraus  es  wiederum  wahrscheinlich  wird,  dass  das 
dabei  entstellende  Geräusch  weniger  durch  Luft- 
schwingungen als  durch  die  Schwingungen  der  sich 
ausdehnenden  Lungenzellen  erzeugt  wird. 

Die  zweite,  mit  etwas  grösserer  Ausführlich- 
keit behandelte  Abtheilung  der  in  Rede  stehenden 
Schrift  umfässt  die  Organe  des  Kreislaufes.  In  recht 
anerkennenswerther  Weise  ist  der  Mechanismus  der 
Circulation  und  der  Herzbewegung  zum  Theil  nach 
eigenen  Ansichten  des  Vf.'s  geschildert.  Für  die 
auscultatorischen  Erscheinungen  an  den  Arterien 
und  Venen  finden  wir  Hamernjk's  Untersuchungen 
zu  Grunde  gelegt  ,  welche  bei  strengerer  Kritik  wohl 
in  weniger  unveränderter  Weise  adoptirt  seyn  würden. 

Wenn  wir  trotz  unseres  vorangestellten  Lobes 
an  dem  Einzelnen  der  Weber'schen  Schrift  manche 
Ausstellungen  zu  machen  fanden,  deren  Zahl  sich 
leicht  noch  vermehren  liesse,  so  hat  der  Vf.  dafür 
um  so' mehr  auf  unsere  Nachsicht  Anspruch,  da  er 
inzwischen  in  dänische  Gefangenschaft  gerathen  an 
einer  wiederholten  Durchsicht  seiner  Arbeit  verhin- 
dert wurde. 


Gebauersche  Buclidruckcrei  in  Halle. 


1121  __  285    1142 

ALLGEMEINE  LITERATUR-ZEITUNG 


'  _  ,  ■  m  -4  W.    fä  #JJk  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  December.  184  *r«  der  Aiig.  t«.  Zeitung. 


Schule  und  Leben. 

Die  Schule  und  das  Leben  von  Dr.  W.  J. 

G.  Curtmann  u.  s.  w. 

(F ort setzung  von  Nr.  284.) 

Für  die  Realschulen  aber  ist  das  Bedürfniss  beson- 
derer Lehrcrscminarien  noch  weit  dringender,  da 
bei  der  Neuheit  ihrer  Aufgabe  oft  selbst  die  Grün- 
der und  Leiter  der  Anstallen  sich  des  Zwecks  nicht 
deutlich  bewusst  sind.  Eine  ausführlichere  Aus- 
einandersetzung seiner  Ansichten  über  die  Volks- 
schullehrer -  Seminarien,  welche  diesen  Abschnitt 
beschliesst,  w  ollen  wir  an  diesem  Orte  übergehen.  — 
Verbesserte  Aufsicht  über  die  Schulen.  Hr.  C.  for- 
dert, dass  die  beaufsichtigenden  Behörden  selbst 
eine  gediegene  Kenntniss  der  Pädagogik  und  der 
dahin  einschlagenden  literarischen  Erscheinungen 
besitzen,  dass  jährliche  Visitationen  der  Gymnasien, 
wie  aller  andern  höhern  Lehranstalten  stattfinden, 
und  dass  die  Geistlichkeit  gehörig  dazu  erzogen 
werde,  die  Volksschulen  beaufsichtigen  zu  können. — 
Verbesserung  der  äussern  Verhaltnisse  der  Lehrer. 
Die  Lehrer  sollen  ohne  Nahrungssorgen  und  ohne 
Nebenerwerb  ihrer  Aufgabe  leben  können  und  zwar 
ihrem  Stande  gemäss,  d.  h.  dem  Stande  der  Mehr- 
zahl der  Leute ,  mit  denen  sie  umgehen  müssen. 
Auf  diese  Weise  erst  werden  sie  in  den  Stand  ge- 
setzt, nicht  blos  das  Volk  zur  Einsicht  und  zum 
Gehorsam  zu  erziehen,  sondern  auch  die  höhern 
Stände  zur  geistigen  Ueberlegenheit,  zu  wirklicher 
Autorität  heraufzuführen.  Man  mache  ihnen  die 
Gründung  einer  Familie  zu  rechter  Zeit  möglich, 
man  organisire  nach  festen  Sätzen  die  Gehälter,  man 
spende  auch  entsprechende  Titel  und  Auszeichnun- 
gen, man  versage  den  Lehrern  nicht,  Mitglieder  des 
Schulvorstandes  zu  seyn.  —  Verbesserte  religiöse 
Erziehung.  Sie  wird  am  besten  befördert  werden 
durch  religiöse  Erziehung  des  geistlichen  und  des 
Lehrstandes  selbst,  durch  aufrichtige  und  dauernde 
Aussöhnung  des  geistlichen  Standes  mit  dem  Schul- 
stande, durch  religiösen  Fortbildungsunterricht  nach 
der  Confirmation,  durch  ein  angemessenes  Gesetz 
A.  L.  Z.  1819.    Zweiter  Band. 


über  die  Sonntagsfeier.  Auch  die  Methode  des  Re- 
ligionsunterrichts liegt  noch  im  Argen,  so  dass  man 
sich  nicht  wundern  kann  über  die  Klage:  unser 
Religionsunterricht  scy  ein  Vernunftmord.  Uebri- 
gens  wird  es  zweckmässig  seyn,  den  Religions- 
unterricht gegenwärtig  in  frühere  Lebensjahre  zu 
rücken  als  sonst,  um  die  Mängel  des  Hauses  zu 
ersetzen  und  der  Einwirkuno;  der  Welt  entgegen- 
zutreten. —  Verbesserte  Zucht.  Es  ist  eine  kräftige 
Strenge  zu  empfehlen.  Aber  die  Lehrer  müssen  auch 
gegen  sich  selbst  unerbittlich  seyn  und  die  Cardi- 
nallugenden  des  Lehrers:  Wachsamkeit,  Ordnungs- 
sinn, Consequenz  und  Gerechtigkeit,  bewahren  und 
üben.  Auch  geregelte  körperliche  Uebungen  gehö- 
ren zur  Zucht;  überhaupt  ist  aller  Weichlichkeit 
rücksichtslos  entgegenzuwirken.  Man  beschränke 
nicht  ängstlich  die  Lokalautoritäten,  damit  sie  die 
Zucht  der  Jugend  kräftig  handhaben  können.  Der 
Staat  muss  auch  in  die  häusliche  Erziehung,  da  sie 
notorisch  schlaff  und  unzulänglich  ist,  ergänzend 
und  berichtigend  eingreifen,  und  hierzu  hat  er  sich 
der  Lehrer  oder  theilweise  der  Lehrer  zu  bedienen. 
Es  sind  Sittengerichte  für  die  erwachsene  Jugend 
einzuführen.  Bei  dem  allgemeinen  Verfall  der  Zucht 
und  Ordnung,  bei  der  Auflösung  aller  sittlichen 
Bande  muss  eine  neue  sittliche  Gewalt  aufgerichtet 
werden,  ein  Sittengericht  für  die  erwachsene  Ju- 
gend, eine  Lokalbehörde  für  jede  Gemeinde,  eine 
Mittelgewalt  zwischen  Schule,  Haus  und  Polizei; 
es  vertritt  die  Aeltern ,  wo  sie  ihre  älterliche  Ge- 
walt nicht  anwenden  oder  missbrauchen,  wo  sie 
todt  oder  abwesend  sind.  Es  controlirt  Lehrherren 
und  Dienstherrschaften,  es  unterzeichnet  die  Lehr- 
contracte  mit  und  setzt  denselben  die  erziehenden 
Bedingungen  zu,  welche  Gesetz  und  Religion  for- 
dern. Es  beaufsichtigt  die  Fortbildungsschulen  und 
bestraft  die  Nachlässigen.  Es  führt  Sittenregister 
über  die  jungen  Leute,  stellt  denselben  Zeugnisse 
aus,  und  diese  werden  von  allen  Staatsbehörden 
berücksichtigt.  Es  hat  das  Citationsrecht  gegen 
Aeltern  und  Kinder  und  gegen  Lehr-  und  Dienst- 
herrn, gegen  die  jungen  Leute  auch  ein  Strafrecht. 
285 
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Alle  aus  der  Schule  entlassene  junge  Leute  sind  ihm 
bis  zum  20sten  Jahre  unterworfen  und  es  wird  gebil- 
det aus  den  zuverlässigsten  und  einsichtsvollsten  Män- 
nern der  Gemeinde.  —    Vereinfachung  und  StäUgkeit 
des  äussern  Schulorganismus.  Hätte  man  es  schon  frü- 
her als  nothwendig  erkannt,  jeder  Schule  nach  ihrem 
Bedürfniss   und   ihrer   Tendenz   einen  bestimmten 
äussern  Charakter  aufzuprägen ,  so  würde  der  lei- 
dige Streit  zwischen  Humanismus  und  Realismus 
niemals  diese  Bedeutung  erlangt  haben;  es  würden 
nicht  Simultanschulen  errichtet  worden  seyn,  wo 
die  Confessionsschulen  ganz   gut  versorgt  waren ; 
man  würde  überhaupt  eingesehn  haben,  dass  Ver- 
allgemeinerung nicht  allemal  Verbesserung  ist.  Man 
behalte  also  besondere  Schulgattungcn  bei  für  be- 
sondere Berufe  und  Zwecke.     Gymnasium,  Real- 
schule und  Volksschule  sind  eine  Scheidung  nach  dem 
Stande  und  der  Lebensweise  und  keineswegs  will- 
kürlich ersonnen;  man  erhalte  also  diese  Kreise  rein 
und  unvermischt.    Hr.  C.  fordert  überall  feste  Gärn- 
zen,  aber  freie  Entwicklung,  Stätigkeit  ohne  Starr- 
heit.—  Methodische  Organisation  des  Unterrichts.  Hier 
ist  vor  allen  Dingen  Oekonomie  des  Unterrichts  zu 
fordern,  d.  h.  Beschränkung  desselben  auf  die  mög- 
lichst kurze  Zeit,  um  dafür  desto  grössere  uud  in- 
tensivere Kraftanstrengung  sowohl  vom  Schüler  als 
vom  Lehrer  verlangen  zu  können.     Arbeit,  Spiel 
und  Ruhe  werde  bestimmt  von  einander  geschieden, 
die  Uebergänge  seyen  rasch  und  entschieden;  die 
Spielstunden  seyen  beaufsichtigt,  ebenso  die  Vor- 
bereitungsstunden.   In  den  höhern  Schulen  wird  sich 
dies  durch  Repetenten,  in  Landschulen  und  sonsti- 
gen Anstalten  mit  einem  einzigen  Lehrer  wohl  nur 
mit  Hülfe  der  Bell-Lankaster'schen  Methode  durch- 
führen lassen.    Ein  Mittel  die  Arbeitslast  der  Schü- 
ler bedeutend  zu  mindern,  ist  die  Einführung  ge- 
nügender Lehrbücher  für  alle  Unterrichtsfächer,  wo- 
durch  das   leidige  Dictiren,    Copiren   und  andere 
Schreibereien  beseitigt  werden.    Um  aber  die  Nach- 
theile des  Vielerlei,  woran  unsere  Schulen  kranken, 
zu  heilen,  ist  ein  sehr  empfehlenswerthes  Mittel  die 
successive  Methode,  wonach  in  jeder  Klasse  ein 
Lehrgegenstand  vorherrscht,  die  übrigen  eine  mehr 
untergeordnete  Stellung  einnehmen.    Andere  äus- 
serst wichtige  Stützpunkte  für  die  Oekonomie  des 
Unterrichts  sind  das  Ineinandergreifen  des  Sprach- 
lichen und  des  Realen  oder  der  Form  und  des  Stof- 
fes und  die  Gruppirung  der  Lehrgegenstände  um 
einen  gemeinsamen  Mittelpunkt.     Im  Gymnasium 
bildet  das  Alterthum  diesen  gemeinsamen  Boden, 


in  der  Realschule  können  es  die  neuern  Sprachen 
seyn,  in  der  Volksschule  die  Religion  ;  wie  dieselbe 
Leitfaden  für  die  übrigen  Lehrgegenstände  seyn, 
wie  sie  namentlich  zur  Einführung  in  Geschichte 
und  Geographie  dienen  könne,  darüber  spricht  sich 
Hr.  C.  ausführlicher  aus;  wir  gedenken  später  noch 
auf  seine  erbaulichen  Vorschläge  zurückzukommen. — 
Erweiterung  des  erziehenden  Kreises  der  Schule  nach 
unten.  Hier  befürwortet  der  Vf.  auf  das  Angele- 
gentlichste die  Kleinkinderschulen  nicht  blos  für  die 
niedern  Stände,  sondern,  bei  der  Nichtswürdigkeit 
der  häuslichen  Erziehung  in  den  höhern  Ständen, 
ganz  besonders  auch  für  diese.  —  Erweiterung  des 
Kreises  der  Schule  nach  oben.  Fortbildungsanstalten . 
So  wie  die  Gymnasien  ihre  Fortsetzung  in  der  Uni- 
versität haben,  so  bedürfen  auch  die  Realschulen, 
um  so  mehr,  als  sie  so  viele  ihrer  Schüler  frühzei- 
tig entlassen,  so  bedürfen  besonders  auch  die  Töch- 
terschulen und  vor  allem  die  Volksschulen  solcher 
Anstalten,  die  sich  anschliessend  die  Weiterbildung 
der  Entlassenen  angelegen  seyn  lassen.  Zum  An- 
schluss  an  die  Töchterschule  empfiehlt  der  Vf.  eine 
Art  pädagogischer  Frauenseminare  einzurichten.  — 
Verbindung  der  Schulen  mit  dem  Vollcsleben.  Zur 
Rcalisirung  derselben  weist  Hr.  C.  auf  die  Zweck- 
mässigkeit hin ,  die  Wünsche  des  Publikums  in 
gleichgültigen  Dingen  immer,  in  wichtigen  wenig- 
stens, so  weit  die  Sache  nicht  darunter  leide,  zu 
berücksichtigen.  Bei  der  Volksschule  sey  hier  auch 
von  Wichtigkeit  die  Art,  wie  der  Gehalt  der  Leh- 
rer aufgebracht  werde.  Um  aber  das  Interesse  des 
Publikums  für  die  Schule  zu  gewinnen,  empfiehlt 
er  möglichste  Veröffentlichung  und  feierliche  Be- 
gehung der  Prüfungen,  Prämien,  Kinderfeste,  Er- 
weiterung der  Schulbibliotheken  zu  Gemeindebiblio- 
theken, die  Bestimmung,  dass  guten  Schulzeugnis- 
sen in  allen  geeigneten  Fällen  beweisende,  recht- 
fertigende, empfehlende  Kraft  beigelegt  werde,  land- 
wirtschaftliche Institute,  namentlich  ächte  Acker- 
bauschulen, Gesangvereine,  Turnen  u.  dgl.  m.  End- 
lich rechnet  Hr.  C.  noch  zu  den  Mitteln,  die  den 
frühzeitigen  Verlust  des  in  der  Schule  gelernten 
Guten  verhindern  sollen,  pädagogische  Vereine,  sey 
es  zu  persönlichem  Verkehr,  sey  es  zur  Verbrei- 
tung nützlicher  Bücher,  und  eine  verbesserte  päda- 
gogische Schri ßsl ellerei ,  die  der  Speculation  der 
Buchhändler  enthoben  ist  und  nichts  mit  der  habi- 
tuellen und  der  Schule  fremden  Schriftstellern  der 
Lehrer  gemein  hat. 

Jedermann  sieht  ein,  dass  schon  in  dieser  Skizze 
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ein  überaus  reiches  pädagogisches  Material  enthal- 
ten ist,  dessen  Durchsprechung  ein  neues  Bucli 
fordern  würde;  denn  soviel  Sympathie  der  eine 
Theil  der  ausgesprochenen  Behauptungen  unter  den 
Pädagogen  linden  wird,  so  viel  Widerspruch  wird 
sich  gegen  andere  erheben  lassen.  Indessen  es 
führen  viele  Wege  nach  Korinth,  es  giebt  der  Auf- 
fassungsweisen  viele,  ich  mag  mit  Hrn.  C.  über 
Einzelnes  nicht  rechten  und  werde  mich  auf  die 
Besprechung  einiger  allgemeinen  Punkte  beschrän- 
ken, die  für  das  Einzelne  wie  für  das  Ganze  mass- 
gebend gewesen  sind. 

Ich  frage  zunächst,  ob  Hr.  C.  die  Voraussetzung, 
die  Hrn.  Suringar  zu  seiner  Preisaufgabe  bestimmt 
hat,  dass  nämlich  so  viel  Gutes,  was  die  Kinder 
in  der  Schule  gelernt,  verloren  gehe,  ob  er  diese 
Voraussetzung  einer  gehörigen  Prüfung  unterzogen 
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hat,  und  finde,  dass  er  weit  entfernt,  dieses  zu 
thun  die  Aufgabe  in  einem  noch  viel  weitern  Sinne 
gefasst  hat,  als  der  Fragsteller  offenbar  beabsich- 
tigte und  ihr  dadurch  zwar  ein  allgemeines  Inter- 
esse verschafft,  aber  zugleich  ein  gutes  Theil  des 
wirklichen  Bodens  entzogen  hat.  Die  Aufgabe  des 
Hrn.  Suringar  bezog  sich  nämlich,  wie  das  schon 
aus  dem  Titel  seines  eigenen  Buches  über  densel- 
ben Gegenstand  hervorzugehen  scheint  (Onderzoek 
naar  de  ourzalcen  van  het  verrhijen  van  aangeleerde 
Imndigheden  bij  jonye  Heden  na  het  verlöten  der 
schoolen  etc.)  eigentlich  nur  auf  den  Verlust  so 
mancher  Kenntnisse ,  die  man  sich  auf  der  Schule 
angeeignet  hat,  ohne  sie  später  festhalten  zu  kön- 
nen. Dieser  Verlust  ist  leicht  nachweisbar,  er  ist 
wirklich,  Jederman  hat  ihn  an  sich  und  kann  ihn 
an  jedem  Andern  erfahren,  Mittel  dagegen  werden 
willkommen  seyn.  Hr.  C.  aber  glaubte  sich  nicht 
hiermit  begnügen  zu  dürfen ;  um  die  Preisfrage  der 
philologischen  Versammlung,  welche  sie  proclamirt 
hat,  und  überhaupt  den  jetzigen  Standpunkt  des 
deutschen  Schulwesens  würdig  zu  machen,  erhob 
er  sie  zu  einer  Revision  der  seitherigen  Leistungen 
der  Schule  als  Mitarbeiterin  an  dem  Civilisations- 
werke  unsres  Jahrhunderts,  und  erweiterte  er  die 
Voraussetzung  des  Hrn.  Suringar  zu  der  allgemei- 
nen Klage:  „Trotz  der  bedeutenden  Anstrengungen, 
welche  seit  mehr  als  einem  Vierteljahrhundert  von 
Regierungen  ,  Gemeinden  und  Einzelnen  für  Förde- 
rung der  Schulzwecke  gemacht  worden  sind,  ist 
der  Gewinn  an  wahrer  innerer  Bildung  im  höheren 
wie  im  niederen  Volksleben  noch  wenig  sichtbar  ge- 
worden."  Das  ist  sehr  allgemein  gesprochen  und 


mindestens  eine  sehr  kecke  Behauptung.  Hr.  C. 
fühlt  das  Bedenkliche  so  allgemeiner  Urtlieile,  er 
sucht  sich  auf  Autoritäten  zu  stützen.  Wie  könn- 
ten sonst,  sagt  er,  die  Klagen  über  überhandneh- 
mende Rohheit,  Leichtfertigkeit,  Ruchlosigkeit  und 
Gottlosigkeit  der  Stadt-  wie  der  Landjugend  immer 
vernehmlicher  gehört  werden!  Wie  könnte  die 
Beschwerde  der  Lehrherren  und  Principale  laut 
werden ,  dass  bei  einer  alles  Maass  übersteigenden 
Concurrenz  um  jedes  Erwerbsplätzchen  dennoch 
die  Zahl  der  tüchtigen  und  zuverlässigen  jungen 
Leute,  selbst  nur  der  wissbegierigen  und  weiter- 
strebenden äusserst  gering  scy!  Wie  dürfte  sonst 
von  hochstehenden  Beamten  geäussert  werden: 
dass  bei  den  Prüfungen  zum  Staatsdienste  ein  hand- 
werksmässiges  Einlernen  des  unbedingt  Nothwcndi- 
gen,  ein  Mangel  an  Liebe  zur  AVisscnschaft  und 
an  Anstelligkeit  für  das  Geschäftsleben  nur  allzu 
oft  ersichtlich  sey!  Nun,  wir  nehmen  keinen  An- 
stand zu  behaupten,  dass  diese  Autoritäten,  falls 
sie  so  allgemein  sprechen,  nicht  minder  vorschnell 
verfahren,  und  dass  eine  Keckheit  durch  die  andere 
nicht  entschuldigt  wird.  Es  wird  endlich  einmal 
Zeit,  diesen  pausbäckigen  allgemeinen  Sentenzen, 
die  ohne  Weiteres  über  Millionen  Menschen  und 
über  ihr  Thun  und  Lassen  verfügen,  ohne  auch  nur 
annähernd  die  Möglichkeit  zu  haben,  diese  tausend- 
fachen Verhältnisse  und  Zustände  mit  ihren  Be- 
ziehungen und  ihrem  unendlichen  Wurzelwerk  zu 
überblicken,  geschweige  denn  zu  durchschauen, 
und  die  einzig  und  allein  dazu  da  sind,  um  auch 
die  individuellste  Ansicht  auf  ein  möglichst  hohes 
Postament  zu  heben,  als  ganz  ungehörig  und  un- 
berechtigt zurückzuweisen.  Tretet  ihr  mit  so  all- 
gemeinen Behauptungen  auf,  wie:  „die  Schule  hat 
bisjetzt  noch  wenig  zur  Civilisation  der  Menschen 
beigetragen,  so  lasst  es  euch  gefallen,  dass  Andere 
mit  nicht  geringerer  Emphase  versichern:  unsere 
Civilisation  verdankt  der  Schule  Alles."  Ein  Satz 
ist  so  wahr  und  so  unwahr  wie  der  andere,  jeder 
lässt  sich  durch  eine  Reihe  von  Erfahrungen  ebenso- 
gut bestätigen  als  widerlegen  und  würde  auf  eine 
bescheidenere  Form  zurückgeführt  unendlich  wirk- 

© 

samer  seyn,  als  in  dieser  brüsken  Allgemeinheit. 
Wenn  man  bedenkt,  wie  schwer  es  ist,  die  Wirk- 
samkeit eines  einzelnen  Lehrers  in  ihren  Anfängen, 
ihrem  Fortbau  und  ihren  Folgen  zu  würdigen,  wie 
schwer,  den  Bildungsgang  eines  einzelnen  Menschen 
zu  verfolgen,  wie  gewagt,  zu  behaupten:  bei  die- 
sen Bildungsmitteln ;  dieser   Individualität,  diesen 
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Verhältnissen  musste  das  Resultat  ein  besseres,  ja 
nur  ein  anderes  seyn,  wie  schwer  es  mit  einem 
Worte  ist,  nur  einem  einzelnen  Menschen  und  einem 
einzelnen  Factum  in  seiner  Beurthcilung  gerecht 
zu  werden  —  so  muss  man  sich  wohl  über  die  Un- 
befangenheit Hrn.  C.'s  wundern,  wenn  er  mit  der 
Behauptung,  unsere  Schulen  leisten  wenig,  etwas 
so  Positives  hingestellt  zu  haben  meint,  um  darüber 
ein  Werk  zu  schreiben.  Aber  Hr.  C.  ist  überhaupt 
stark  in  solchen  allgemeinen  Urtheilen;  nicht  blos 
die  Schule  und  ihre  Leistungen,  unsere  ganze  Zeit 
mit  ihrer  Gesinnung  und  Gesittung,  ihrer  Denk- 
und  Handlungsweise  und  namentlich  ihrer  Erziehung 
fasst  er  ohne  Bedenken  in  Einen  Rahmen  und  schreibt 
darunter:  Schlimm,  sehr  schlimm!  Ruchlosigkeit, 
Gottlosigkeit,  Verweltlichung,  Leichtsinn,  Ober- 
flächlichkeit, Geldgier,  Eitelkeit,  Rohheit,  Sinnenlust 
u.  dgl.  m.  sind  die  herrschenden  Mächte  unsres  jetzi- 
gen Lebens ,  ehedem  war  es  weit  besser.  „  Nicht 
tugendhafte  Menschen,  nicht  gute  Christen  wollen 
die  Aeltern  aus  ihren  Kindern  machen,  sondern  rei- 
che, kluge,  polirte,  genussfähige  und  genusssüchtige 
Leute.  Es  klingt  unbarmherzig;  aber  es  ist  nichts- 
destoweniger wahr,  die  grössere  Hälfte  der  Aeltern 
würde,  wenn  ihnen,  wie  Salomo  im  Traume  die 
Wahl  zwischen  Reichthum  und  Weisheit  für  ihre 
Kinder  gegeben  wäre,  unbedenklich  den  erstem 
wählen;  sie  sehen  Tugend  und  Religion  als  ganz 
leidliche  Dreingaben  für  den  Lebensbedarf  an,  aber 
sinnliche  Güter  würden  sie  doch  nicht  dafür  auf- 
opfern. Sie  wollen  von  ihren  Kindern  möglichst 
viel  Genuss  möglichst  wenig  Last  haben.  Darnach 
wird  die  Erziehung  der  ersten  Jahre  eingerichtet. 
In  den  höheren  bis  herab  an  die  äusserste  Glänze 
der  mittleren  Stände  stillet  keine  Mutter  ihr  Kind 
selber;  von  der  Geburt  an  ist  es  unter  den  Händen 
fremder  Menschen,  die  ihm  schmeicheln  wenn  die 
Mutter  es  sieht,  und  es  misshandeln  wenn  sie  den 
Rücken  wendet.  Das  Kind  soll  freundlich  seyn, 
soll  sich  heizen  lassen,  wenn  die  Mutler  gerade 
einmal  Laune  dazu  hat;  das  wird  dem  Kinde  mit 
Schmeichelei  und  Näscherei  abgekauft.  Das  Kind 
soll  aber  auch  geduldig  seyn,  wenn  die  Mutter  ihrem 
Vergnügen  nachrennt  und  es  lieblos  zu  Hause  lässt, 
das  wird  ihm  abermals  durch  Sinnenkitzel  abgekauft. 
Die  fremden  Wärterinnen,  ebenfalls  ungeduldig  auf 
Augenblicke  der  Kinderlast  los  zu  werden,  haben 
mancherlei  vor  der  Mutter  zu  verheimlichen,  das 
Kind  muss  also  in  die  Lüge  eingeweiht  werden ; 
entweder  es  wird  durch  Schmeichelei  gewonnen, 
oder  durch  Drohungen  erschreckt,  oder  es  hat  selbst 
schon  etwas  zu  verheimlichen  und  macht  mit  dem 
Gesinde  Complott.  So  die  vornehme  Erziehung  vor 
der  Schulfähigkeit;  die  in  den  niederen  Ständen  hat 
zum  Charakter:  Verwahrlosung,  Einschüchterung, 
Brutalitäl."  Dass  hierin  manches  Unwahre  liegt 
und  dass  Hr.  C.  und  Jeder  von  uns  manche  Erfah- 
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rungen  für  dergleichen  Behauptungen  anführen  kann, 
ist  unzweifelhaft,  nicht  minder  unzweifelhaft  ist 
aber,  dass  unsere  Zeit  ein  gewaltiges  Capital  von 
Tüchtigkeit,  Ernst,  Besonnenheit,  Aufopferung, 
Reinheit  und  Weisheit  besitzt  und  verwendet,  und 
dass  dieses  durch  nicht  minder  zahlreiche  Erfahrun- 
gen alltäglich  bestätigt  wird,  ebenso  gewiss  ist  es, 
dass  zahllose  Aeltern  in  der  rastlosesten  und  auf- 
opferndsten Thätigkeit  bemüht  sind,  ihre  Kinder 
zu  braven  Menschen  zu  erziehen,  so  dass  man  sich 
wieder  über  den  Leichtsinn  wundern  muss,  womit 
Hr.  C.  so  allgemeine  Behauptungen  aufstellt,  die 
ebensoviel  gegen  sich,  als  für  sich  haben.  Es 
liegt  ein  gewisser  Selbstgenuss  in  dieser  Art  zu 
urtheilen:  Unsere  Zeit  ist  schlecht,  es  ist  eine  Welt 
der  Hohlheit,  der  Lüge,  der  Ruchlosigkeit,  der 
Putz-  und  Genusssucht  und  aller  Art  von  Nichts- 
würdigkeit. Wohl  mir,  dass  ich  nicht  bin,  wie 
diese!  Ich  bin  zwar  auch  ein  Kind  dieser  Zeit, 
und  es  mag  auch  manches  Böse  derselben  an  mir 
haften,  aber  ich  erkenne  dieses  Treiben,  ich  ver- 
werfe es;  ist  auf  eine  Regeneration  zu  hoffen,  so 
muss  sie  von  mir  und  meines  Gleichen  und  von 
meiner  Erkenntniss  und  meinen  Ideen  ausgehen. 
Das  ist  die  nothwendige  Consequenz  dieser  An- 
schauungsweise ;  ich  glaube  nicht,  dass  sich  Hr.  C. 
derselben  bewusst  geworden,  darum  bezeichnete  ich 
sie  oben  als  Unbefangenheit. 

Es  ist  ganz  natürlich,  dass  der  Hr.  Vf.,  da 
er  sich  selbst  als  Zucht-  und  Schulmeister  seiner 
Generation  gegenüber  gebahrt,  auch  der  Schule 
eine  gleiche  Stellung  und  Aufgabe  anweist.  Das 
Leben  ist  nach  seiner  Ansicht  nicht  organisch  mit 
der  Schule  verbunden,  Im  Ganzen  repräsentirt  die 
Schule  die  höhern,  die  sittlichen  Kräfte,  das  Le- 
ben die  materiellen  und  sinnlichen.  Die  Schule  soll 
und  will  das  Leben  nach  Ideen  bilden,  das  Göttli- 
che in  dasselbe  einführen,  das  Lebd.,  ohne  ihren 
Einfluss  sich  selbst  überlassen,  sucht  /"iedigungr 
der  natürlichen  Bedürfnisse,  Genuss  ^"  muss 
die, Schule  ihrerseits  gereinigt  und  erläi.t  werden, 
es  muss  ihr  dann  eine  grössere  Wirksamkeit  und 
Gewalt  ertheilt  werden,  damit  sie  ihre  wohlmei- 
nende Zuchtrulhe  schwingen  könne  —  so  wird  die 
nöthige  organische  Einheit  zwischen  Schule  und 
Leben  hergestellt  werden.  Sollte  es  Hrn.  C.  noch 
nicht  klar  geworden  seyn,  dass  diese  krassen  Ge- 
gensätze von  Schule  und  Leben  oder  Wissenschaft 
und  Leben  oder  Theorie  und  Praxis  oder  Idee  und 
Wirklichkeit  nichts  als  eingebildete,  schattenhafte 
Existenzen  sind'?  Haben  doch  diese  Mächte  so  lange 
und  so  heftig  Krieg  gegen  einander  geführt,  dass 
sie,  eine  durch  die  kritischen  Streiche  der  andern,  so 
abgenutzt  und  fadenscheinig,  so  mürbe  und  gebrech- 
lich geworden  sind,  dass  eine  nur  durch  die  Fetzen 
der  andern  ihre  Blosse  decken,  eine  nur  durch  den 
Succurs  der  andern  ihren  Namen  retten  kann. 
ung  folgt.} 


Gebauersche  Buchdruck  crei  in  Halle. 
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Schule  und  Leben. 

Die  Schule  und  das  Leben  von  Dr.  W.  J. 

G.  Curtmarm  u.  s.  w. 

(Fortsetzung   v  on  Nr.  285. ) 

as  soll  das  heissen :  die  Schule  repräsentirt  dem 
sinnlichen  ,  materiellen  Leben  gegenüber  die  höhern, 
sittlichen  Kräfte?  Gesetzt  es  gäbe  keine  Schule, 
wären  dann  keine  höhern,  sittlichen  Kräfte  im  Le- 
ben? Ist  in  allem  diesen  Thun  und  Lassen,  was 
man  Leben  zu  nennen  pflegt,  nur  Sinnlichkeit  und 
Materialismus,  oder  ist  darin  auch  Selbstüberwin- 
dung, Gerechtigkeit,  Hingebung,  Treue,  Aufrich- 
tigkeit, Gewissenhaftigkeit,  Liebe,  Milde,  und  Barm- 
herzigkeit sichtbar?  Und  was  ist  denn  die  Schule? 
Ist  sie  nicht  eine  Institution,  die  aus  der  Erkennt- 
niss  und  aus  den  Bedürfnissen  und  Forderungen 
dieses  Lebens  hervorgegangen,  durch  dieselben  ge- 
pflegt, gefördert,  entwickelt  worden  ist;  und  wird 
diese  Institution  nicht  getragen  und  zu  praktischer 
Ausführung  gebracht  durch  die  Männer,  die  dem 
Schoosse  eben  dieses  Lebens  entwachsen  und  aus 
dem  Stoffe  desselben  gebildet  sind  und  ihrerseits 
einen  lebendigen  Bestandtheil  dieses  Lebens  bilden? 
Und  diese  Männer,  die  natürlich  von  den  sogenann- 
ten GebreV  >  des  Zeitgeistes  ebenso  inficirt  sind, 
als  jeder  $r  >cre,  sie  sollen  gerade  diesen  bösen 
Zeitgeist  binnen!  Entkleiden  wir  nämlich  die  Schule 
ihrer  abstracten  Hülle,  so  bleiben  uns  doch  natürlich 
immer,  wenn  von  ihrer  praktischen  Wirksamkeit 
die  Rede  ist,  die  Lehrer  übrig  zugleich  als  Seele 
und  Organ  der  Schule.  Was  also  Hr.  Curfmann 
von  der  Schule  fordert,  das  fordert  er  von  den 
Lehrern.  Wird  er  auch  zu  sagen  wagen :  die  Leh- 
rer repräsentiren  den  übrigen  Ständen  gegenüber 
die  höhern,  sittlichen  Kräfte?  Schwerlich.  Ich  will 
nur  auf  Eines  aufmerksam  machen.  Er  verlangt 
dringend,  dass  die  Schule  die  Erziehung  mehr  in 
ihre  Hand  nehmen  solle,  gewiss  ein  sehr  gerechtes 
Verlangen,  wenn  es  nur  die  Schranken  berücksich- 
tigt, die  der  Schule  selbst  gezogen  sind;  aber  ab- 
gesehen von  allem  Zuviel  oder  Zuwenig,  will  ich 
nur  die  Frage  stellen:  hat  Hr.  C.  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  in  den  Häusern  der  Lehrer,  unserer 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


Collegen,  die  Kindererziehung  besser  bestellt  ist,  als 
in  andern  Familien?  Und  sollte  er  diese  Frage  ver- 
neinen ,  wie  ich  sie  wenigstens  im  Ganzen  nicht 
bejahen  kann,  so  frage  ich  weiter:  wird  sich  also 
ein  so  grosses  Heil  für  die  Erziehung  von  der  Schule 
erwarten  lassen  ?  Man  kann  diesen  Punkt  nicht  ge- 
nug beherzigen.  Diese  Forderung,  dass  die  Schule 
sich  der  Erziehung  mehr  als  früher  zu  befleissigen 
habe,  wird  nicht  blos  von  Hrn.  C,  sondern  von  so 
Vielen  anerkannt  und  ausgesprochen,  dass  ein  wah- 
res Bedürfniss  zu  Grunde  zu  liegen  scheint;  wenn 
man  aber  dadurch  die  Familienerziehung  ersetzen 
zu  können  glaubt,  so  ist  man  in  grossem  Irrthume, 
da  keiner  von  beiden  Kreisen  den  andern  zu  ver- 
treten im  Stande  ist,  in  noch  grösserm  Irrthume 
aber  befindet  man  sich,  wenn  man  mit  den  jetzigen 
Lehrkräften  diese  Erziehung  verwirklichen  zu  kön- 
nen meint.  Erziehen  lernt  man  weder  auf  der  Uni- 
versität, noch  auf  dem  Seminar,  noch  durch  die 
Examina,  unsere  jetzige  Lehrerwelt  ist  aber  bisjetzt 
grösstentheils  nur  durch  diese  Mittel  für  ihren  Be- 
ruf herangebildet  worden. 

Um  aber  auf  Hrn.  C.  zurückzukommen ,  so  ist 
es  also  ein  grosser  Missgriff,  dass  er  die  Schule 
und  das  Leben  als  Gegensätze  behandelt,  von  denen 
der  eine  das  Höhere  und  Edlere,  der  andere  das 
Niedrigere  und  Schlechtere  darstellt,  und  von  denen 
daher  der  eine  zur  Herrschaft  über  den  andern  be- 
rufen ist.  Keine  Institution  des  Lebens  ist  berech- 
tigt sich  über  die  andere  zu  stellen  und  sich  einen 
höhern  Werth  beizulegen;  jede  hat  ihre  besondere 
Wirksamkeit,  jede  übt  ihren  besondern  Einfluss, 
das  Zusammenwirken  aller  ist  und  bildet  das  Leben, 
die  Anmaassung  der  einen  oder  der  andern ,  ein 
Uebergewicht  auszuüben,  stört  und  zerrüttet  wie 
das  Leben  überhaupt,  so  besonders  auch  die  Wirk- 
samkeit der  anmaasslichen  Institution  selbst.  Die 
ganze  Lehrerwelt  müsste  gegen  diese  Scheidung 
und  Unterscheidung  des  Lebens  und  der  Schule 
Protest  einlegen,  denn  durch  Nichts  würde  die 
Thätigkeit  derselben  mehr  untergraben  werden, 
als  durch  derartige  Prätensionen,  gegen  die  sich 
der  gesunde  Menschenverstand  von  allen  Seiten 
erheben  würde.  —  Mit  diesen  bedenklichen  An- 
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sichten  Hrn.  C.'s  über  Schule  und  Leben  stellt  nun 
in  innigem  Zusammenhang  sein  Vorschlag  eines  für 
die  erwachsene  Jugend  jeder  Stadt  zu  bildenden 
Sittengerichts,    wie  es  oben  bereits  ausführlicher 
charakterisirt  worden  ist.    Es  ist  unbegreiflich,  wie 
ein  Mann,   der  durch  die  verschiedenartigen  Ver- 
hältnisse,  in  denen  er  gewirkt,   eine  Ahnung  von 
dem  unendlichen  Reichthum  der  mannichfaltigsten 
Gestaltungen  des  menschlichen  Geistes  und  Lebens 
gewonnen  haben  muss,  und  dem  es  unmöglich  ent- 
gangen seyn  kann,  wie  diese  tausendfältigen  Denk- 
und  Gefühlsweiscn ,   so  gewiss  sie  auch  in  ihrem 
Grundtone  eine  Harmonie  bilden,   doch  momentan 
zu  den  schneidendsten  Dissonanzen  und  Gegensätzen 
auseinandergehen  können,  wo  alle  unbefangene  Prü- 
fung und  alles  liebevolle  Eingehen  aufhört,  wie  ein 
solcher  Mann  zu  einem  so  heillosen  und,  wenn  man 
seine  Unausführbarkeit  in  Rechnung  zieht,  lächer- 
lichen Vorschlag  kommen  kann.    In  patriarchalisch 
schlichten   und   einfachen  Zeiten,    wo  noch  Sitte 
und  Gesetz  in  wenigen  Geboten  zusammengefasst 
liegen  und  diese  wenigen  Sätze  in  ihrem  einfachen 
Klange  den  substantiellen  Gehalt  der  Einzelnen  wie 
der  Gemeinschaft  bilden  und  der  leicht  zu  handha- 
bende Maassstab  für  den  grössern  oder  geringem 
Werth  des  Menschen  sind,  in  solchen  Zeiten  kann 
man  solche  Institute  natürlich  finden  und  man  wird 
zu  ihnen  greifen,   wenn  der  alte  Zustand  sich  zu 
>.  lösen  beginnt  und  neue  Lebensformen  hereinbrechen. 
In  Zeiten  aber,  wo  durch  die  Geschichte,  durch 
Erfahrung  und  Bildung  die  Reflexion  rege  gewor- 
den und  die  einfache  Summe  jener  alten  sittlichen 
Bestimmungen  zu  einer   unendlichen  Vielartigkeit 
sittlicher  Individualitäten  um-  und  ausgeprägt  wor- 
den ist,  und  wo  durch  den  Kampf  dieser  Individua- 
litäten um  ihre  Existenz  eine  Menge  der  verschie- 
densten Schwingungen  nnd  Stimmungen  entsteht, 
die  für  die  Gegenwart  ein  Chaos  von  Tönen,  erst 
für  die  Zukunft  eine  Harmonie   bilden ,  wie  man 
sich  in  solchen  Zeiten  einbilden  kann,   man  könne 
mit  so  abstracten  Kategorien,  wie  sittlich  und  un- 
sittlich, gut  und  böse,  rein  und  unrein,  Lüge  und 
Wahrheit  u.  dgl.  m. ,  den  Werth   eines  Menschen 
fassen  und  messen  und  constituiren,  oder  was  das- 
selbe ist,  einige  Menschen,  die  man  nach  diesem 
allgemeinen  Werthmesser  als  gut  und  ehrenwerth 
ausgewählt,  wären  im  Stande,  mit  Liebe  und  Ge- 
rechtigkeit die  verschiedensten  Individualitäten  von 
Jünglingen  und- Jungfrauen ,   mit  denen  sie  nur  in 
ganz  äusserlichem  Verkehre  stehen,  zu  würdigen 
und  nach  Umständen  zu  belohnen  oder  zu  brand- 


marken —  das  ist  mir  rein  unbegreiflich.  Mit  sol- 
eben  Sittengerichten  müssten,  wenn  sie  möglich 
wären,  bei  einiger  Consequenz  auch  Folter  und 
Scheiterhaufen  in  majorem  dei  glurium  rehabilitirt 
weiden,  so  weit  beides  auch  zunächst  von  einan- 
der entfernt  zu  seyn  scheint  und  so  wenig  Hr.  C. 
auch  bei  seinen  wohlgemeinten  Rathschlägen  an 
dergleichen  Consequcnzen  gedacht  hat. 

Alles,  was  ich  higher  gegen  den  Hrn.  Vf.  ge- 
sagt habe,  hängt  mehr  oder  weniger  mit  dem  all- 
gemeinen Mangel  seiner  Schrift  zusammen,  den  ich 
jetzt  zu  besprechen  beabsichtige.  Es  ist  dies  näm- 
lich der  Uebclstand,  dass  er  in  seiner  Kritik  der 
Schule  nicht  über  den  moralischen  und  moralisiren- 
den  Standpunkt  hinauskommt,  und  das  ist,  so  sehr 
er  auch  über  dieses  „verweltlichte"  Urtheil  lächeln 
wird,  ein  beschränkter  Standpunkt.  Ich  werde  ihm 
aber  den  Beweis  nicht  schuldig  bleiben.  Hr.  C.  be- 
hauptet, dass  die  Schule  trotz  der  Anstrengungen, 
womit  sie  gefördert  worden ,  bis  jetzt  noch  wenig 
Bemerkbares  geleistet  habe.  Ich  habe  bereits  dar- 
auf hingewiesen ,  wie  unberechtigt  ein  solches  all- 
gemeines Urtheil  sey;  das  Recht  aber  hat  er  jeden- 
falls, von  dem  individuellen  Boden  seines  Nachden- 
kens, seiner  Erfahrungen  und  seiner  Bildung  aus 
einzelne  Erscheinungen  des  Schullebens,  die  er  zu 
überblicken  und  zu  durchforschen  im  Stande  ist,  zu 
kritisireu  und  nach  Befund  zu  tadeln,  und  die  Mei- 
nungsäusserungen eines  so  erfahrenen  Mannes  wer- 
den immer  sehr  erspriesslich  für  die  Sache  seyn. 
Genug,  Hr.  C.  ist  mit  vielen  Dingen  in  der  Schule 
und  ihren  Leistungen  nicht  zufrieden,  und  sieht 
sich  nach  den  Gründen  dieser  Uebelstände  um. 
Und  wo  findet  er  dieselben '?  Einzig  und  allein  in 
den  Thorheiten  und  Schwächen  der  Menschen.  Die 
Menschen  sind  verweltlicht  und  der  Sinnlichkeit 
und  dem  Materialismus  zugekehrt,  die  Aeltcrn  ja- 
gen den  Eitelkeiten  und  Genüssen  des  Lebens  nach 
und  bekümmern  sich  wenig  oder  gar  nicht  um  die 
Erziehung  ihrer  Kinder,  so  wird  das  Gute,  was  die 
Schule  gewirkt,  paralysirt;  die  Lehrer  sind  häufig 
ungewissenhaft,  andere  sind  unwissend  oder  einsei- 
tig, und  sind  sie  auch  gelehrt,  so  fehlt  ihnen  wie- 
der Methode  und  Pädagogik;  dazu  kommt  eine 
Menge  von  Charakterschwächen,  denen  sie  in  ihrer 
Stellung  gar  zu  leicht  zur  Beute  werden.  Die  Re- 
gierung vernachlässigt  die  Lehrer  und  sorgt  nicht 
in  gebührender  Weise  für  ihre  Existenz,  die  Geist- 
lichkeit in  ihrem  Hochmuth  entzweit  sich  mit  der 
Schule,  und  so  wird  Kirche  und  Schule  geschwächt 
—  kurz  überall  Thorheiten  und  Schwächen!  Da 
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tritt  Hr.  C.  auf.  Er  erkennt  mit  scharfem  Blick  die 
Gebrechen  seiner  Milbrüder,  seine  Zunge  vvatFnet 
sich  mit  Zorn  und  Liebe,  er  schilt,  er  verhöhnt, 
er  geisselt  diese  Felder  auf's  Rücksichtsloseste  und 
Unbarmherzigste,  bei  seinem  Eifer  für  die  gute 
Sache  streifen  seine  Strafpredigten  zuweilen  bis 
an  die  Capucinade,  doch  es  geschieht  eben  im  hei- 
ligen Eifer  und  im  Interesse  der  Schule.  Im  Gan- 
zen ist  freilich  manches  Wahre  in  dem ,  was  der 
Vf.  sagt,  denn  eine  gewisse  untergeordnete  Berech- 
tigung hat  auch  dieser  moralisirende  Standpunkt; 
allerdings  weiden  manche  Fehler,  Schwachheiten, 
Thorheiten  begangen,  wodurch  die  Wirksamkeit  der 
Schule  beeinträchtigt  wird.  Aber  einmal  ist  es  be- 
kannt, dass  die  nothwendige  Kehrseite  derselben, 
Tüchtigkeit,  Stärke  und  Einsicht,  sich  nicht  min- 
der in  dem  Menschen  findet,  und  dass  es  ausseror- 
dentlich schwierig  und  gewagt  ist  zu  bestimmen, 
auf  welchem  Punkte  die  Einsicht  zur  Thorhcit,  die 
Stärke  zur  Schwäche,  die  Tüchtigkeit  zum  Fehler 
und  Mangel  werde;  sodann  schimmert,  wie  schon 
oben  angedeutet,  durch  diesen  moralisirenden  Ton 
immer  eine  gewisse  Eitelkeit  hindurch,  die,  indem 
sie  alle  Schuld  auf  die  übrigen  Menschen  wirft,  ihre 
Hände  in  Unschuld  wäscht  und  nicht  undeutlich  zu 
verstehen  giebt:  wäret  ihr  Alle  so  wie  ich,  so 
würde  es  um  Schule  und  Welt  weit  besser  stehen. 
Endlich  aber,  und  das  ist  es  hauptsächlich,  wes- 
wegen ich  den  Standpunkt  Hrn.  C.'s  beschränkt 
nenne,  hat  er  mit  diesen  Strafpredigten  den  wich- 
tigsten Grund  für  die  vermeintlichen  und  wirklichen 
Mängel  der  Schule  gar  nicht  getroffen.  Dieser 
Grund  ist  weit  objectiver,  als  Hrn.  C.'s  eifernde 
Moral,  es  ist  nämlich  die  nothwendige  Entwickelung 
der  Ideen  und  Verhältnisse  des  menschlichen  Le- 
bens und  das  dadurch  hervorgerufene  Schwanken 
in  den  Leistungen  der  Schule  und  in  der  Bcurthei- 
lung  dieser  Leistungen  durch  Andere.  Ich  werde 
meine  Meinung  durch  einige  Beispiele  klar  zu  ma- 
chen suchen. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  den  Gymnasien  oft  den 
Vorwurf  gemacht,  dass  sie  in  den  altklassischen 
Sprachen  bei  weitem  weniger  leisteten,  als  die  frü- 
here Zeit,  und  namentlich  haben  die  Philologen 
stricter  Observanz  Klage  geführt,  dass  grammati- 
sche Sicherheit  und  gute  Latinität  im  Schreiben 
und  Sprechen  bedeutend  abgenommen  habe.  Ich 
lasse"völlig  dahingestellt,  wie  weit  dieser  Vorwurf 
gegründet  ist,  es  ist  mir  nur  darum  zu  thun,  die 
Einseitigkeit  der  kritischen  Methode  Hrn.  C.'s  nach- 
zuweisen.   Nach  seiner  Weise  würde  man  nämlich 


hier  folgendergestaltzu  räsonniren  haben:  Was  Wun- 
der, dass  die  Ergebnisse  des  altklassischen  Unter- 
richts so  geringfügig  geworden  sind,  wenn  so  man- 
che Lehrer  in  den  wüsten  Qualm  einer  so  stupen- 
den,  als  obsoleten  Gelehrsamkeit  versunken  dem 
Schüler  wohl  das  Ragout  flu  literarischer  und  gram- 
matischer Quisquilien,  aber  nicht  die  gesunde,  kräf- 
tige Kost  der  antiken  Schriftwerke  vorzusetzen 
und  mundrecht  zu  machen  verstehen,  und  wenn 
andere  von  der  philosophischen  Grammatik  aufge- 
blasen wohl  rationelle  Satzlehre  treiben,  aber  Ge- 
nus- und  Flexionslehre  als  sich  von  selbst  verste- 
hende Dinge  vornehm  ignoriren ;  was  Wunder,  wenn 
die  jetzige  Gymnasialjugend  an  Nichts  als  an  Opern, 
Concerte,  ästhetische  Theezirkel,  Bälle  u.  dgl.  Dinge 
denkt,  statt  des  Bröder's  den  Clauren  in  den  Hän- 
den reibt,  statt  der  verba  anomala  Ungesetzlichkei- 
ten und  lustige  Streiche  repelirt;  was  Wunder, 
wenn  die  Aeltern  der  Kinder  wohl  von  Twist  und 
Pfeffersäcken,  aber  nicht  von  höherer  Bildung  spre- 
chen, wohl  das  lonyis  rationibus  assem  in  partes 
centum  didticere  zu  schätzen  wissen,  aber  auf  alle 
Kenntnisse,  die  nicht  sofort  in  baare  Münze  umge- 
setzt werden  können,  mit  kolossaler  Verachtung 
herabblicken !  So  würde  Hrn.  C.'s  kritische  Methode 
räsonniren,  Hr.  C.  selbst  in  diesem  Falle  vielleicht 
nicht;  vielleicht  würde  er  selbst  diese  Beurtheilung 
als  einseitig  und  beschränkt  verwerfen  und  würde 
rectificirend  Folgendes  hinzufügen.  Die  rationelle 
Behandlung  der  Grammatik  war  eine  Folge  der  hö- 
hern Entwickelung  der  Sprachwissenschaft;  die 
Entwickelung  der  Sprachwissenschaft  kann  natür- 
lich nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Betreibung  der  Wis- 
senschaft in  der  Schule  bleiben ,  in  diesem  Falle 
war  sie  von  um  so  grösserm  Einfluss,  als  man  in 
dieser  rationellen  Grammatik  ein  bedeutendes  for- 
males Bildungsmittel  gewonnen  zu  haben  glaubte; 
was  man  aber  an  Logik  dadurch  gewann,  das  ver- 
lor man  an  den  ostensiblen  praktischen  Resultaten, 
insbesondere  des  Lateinschreibens  und  ,, Sprechens". 
Das  ist  eine  Erklärung  dieser  Thatsache.  Eine  an- 
dere liegt  in  der  ganz  veränderten  Stellung,  welche 
die  alten  Sprachen  in  dem  gebildetem  Bewusstseyn 
der  Gegenwart  einnehmen.  Während  sie  früher, 
als  die  alleinige  Grundlage  aller  höhern  Bildung 
angesehen  wurden,  sind  sie  jetzt  durch  den  unge- 
heuren Aufschwung  der  Naturwissenschaften,  durch 
die  Entwickelung  aller  andern  Wissenschaften  und 
Künste  und  deren  mächtiges  Eingreifen  in  die  Ge- 
staltung des  gegenwärtigen  Lebens  allmählig  in  eine 
nur  nebengeordnete  Stellung  herabgedrückt  worden, 
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das  Bcwusstscin  hiervon  ist  ein  mehr  oder  weniger 
allgemeines,  wie  könnte  die  Jugend  davon  unbe- 
rührt, und  wie  könnte  dies  ohne  Folgen  für  die  Er- 
lernung und  Auffassung  der  alten  Sprachen  bleiben? 
Das  ist  eine  zweite  Erklärung  dieser  Erscheinung, 
und  mich  dünkt,  mit  derartigen  .Erklärungen  könne 
man  sich  weit  eher  begnügen,  als  mit  jener  Straf- 
predigt, die  Hr.  C.  zwar  nicht  wirklich  gehalten, 
die  aber  aus  seiner  sonstigen  Auffassungs-  und  Aus- 
drucksweise deducirt  worden  ist. 

Ein  anderer  Vorwurf,  der  sowohl  Gymnasien 
als  Realschulen  betrifft,  richtet  sich  gegen  die  Ue- 
berladung  des  Lehrplans  mit  Lehrgegenständen  und 
gegen  die  Ueberbürdung  der  Schüler  mit  Arbeiten. 
Auch  hier  lässt  sich  leicht  die  Schuld  auf  Eitelkeit, 
Prahlerei,  Schlendrian  und  schlechte  Methode  der 
Lehrer  und  auf  Ehrgeiz  und  Bequemlichkeit  der 
Aeltern  wälzen,  es  lässt  sich  leicht  bei  dieser  Ge- 
legenheit die  Thorheit  und  Kurzsichtigkeit  der  Men- 
schen geissein,  die  in  ihrer  Verblenduug  der  Ju- 
gend soviel  Schaden  zufügt  —  aber  schwerlich 
wird  man  mit  dieser  Moral  die  Hauptgründe  des 
Uebels  erfassen,  schwerlich  wird  man  es  dadurch 
beseitigen,  dass  man  Strafpredigten  gegen  diese 
Thorheiten  hält  und  Mittel  ausdenkt,  dieselben  zu 
ersticken.  Die  Ueberladung  der  Schule  mit  Lehr- 
gegenständen und  die  daraus  hervorgehende  Ueber- 
bürdung der  Schüler  mit  Arbeiten  hängt  so  innig 
mit  der  Entwickelung  unseres  Lebens  und  seiner 
Verhältnisse  zusammen,  dass  man  sie  schlechter- 
dings nicht  ohne  Weiteres  wegdecretiren  kann.  In 
der  Zeit,  wo  das  Beamtenthum  noch  eine  Art  ge- 
schlossener Kaste  bildete  und  zwar  einer  allgemein 
theoretischen  Vorbildung  bedurfte,  aber  doch  sein 
hauptsächliches  Wissen  aus  der  Tradition  der  Bü- 
reaustube  schöpfte,  waren  natürlich  die  Bildungs- 
mittel der  sogenannten  Gelehrtenschule  sehr  einfach. 
Sobald  aber  die  Anforderungen  an  den  Beamten 
und  Gelehrten  gesteigert  .und  erweitert  werden  muss- 
ten,  weil  Künste  und  Wissenschaften  das  Leben 
immer  mehr  durchdrangen  und  fortwährend  neue 
Lebensformen  erzeugten  und  bestimmten,  und  die 
Einsicht  immer  klarer  wurde,  dass  man  das,  was 
mau  administriren  wolle,  auch  gründlich  erkennen 
müsse:  da  drang  ein  Gegenstand  nach  dem  andern 
in  den  Lehrplan  ein  und  machte  unwiderleglich  sei- 
ne Wichtigkeit  geltend;  die  grössere  Anstrengung 
der  Schüler  war  die  nothwendige  Folge  davon.  Und 
so  lange  die  Thätigkeit  des  bürgerlichen  Lebens 
sich  noch  in  beschränkten  Kreisen  bewegte,  waren 
natürlich  auch  die  Forderungen  an  den  Jugendun- 
terricht sehr  einfach  und  mässig.  Als  aber  das 
commercielle  Leben  den  Bürger  mit  verschiedenen 
Völkern  in  den  innigsten  und  lebhaftesten  Verkehr 
brachte,  als  das  gewerbliche  Leben  durch  die  Ver- 
vollkommnung und  Ausbeutung  von  Künsten  und 
Wissenschaften  eine  früher  nie  geahnte  Vertiefung 
und  Entwickelung  erhielt,  und  als  der  Bürgerstand 
immer  mehr  zu  der  Einsicht  gelangte,  dass  er  seine 


eigenen  Angelegenheiten  am  besten  selbst  regiere 
und  abministrire,  dass  es  aber  dazu  auch  einer  ge- 
wissen allgemeinen  Cultur  bedürfe:  da  genügten 
natürlich  auch  die  frühern  einfachen  Bürgerschulen 
nicht  mehr,  sie  wurden  zu  complicirten  und  viel- 
seitigen Realschulen  mit  einer  Menge  von  Lehrge- 
gensländen,  die  ihnen  nicht  Luxus  und  Eitelkeit 
und  dgl.,  sondern  das  Bedürfniss  des  Lebens  auf- 
nöthigte.  Dass  dieses  Bedürfniss  ein  verwerfliches 
sey,  wäre  lächerlich  zu  behaupten,  dass  aber  die- 
ser Aufschwung  des  gesammten  Lebens,  das  Stre- 
ben nach  einer  vielseitigen,  allgemeinen  Cultur,  auf 
das  die  thatsächlichen  Verhältnisse  dringend  hin- 
weisen,  die  damit  in  nothwendigem  Zusammenhan- 
ge stehende  Fusion  der  Stände  und  weiterhin  der 
Schulen  und  andere  Consequenzen  auch  momentane 
Uebelstände  mit  sich  führen,  namentlich  dem  Auge 
des  Einzelnen  ein  Bild  grosser  Verwirrung  gewäh- 
ren, und  dass  unter  diesem  erregten  und  raschen 
Lebenspulse,  unter  dieser  rastlosen  und  aufreiben- 
den Regsamkeit,  wie  wir  Alle,  so  auch  die  Jugend 
leidet,  das  ist  gewiss,  und  Lehrer  und  Erzieher 
werden  nach  Kräften  bemüht  sein  müssen,  dieselbe 
vor  den  Folgen  zu  schützen.  Wer  aber  einsieht, 
in  wie  engem  Zusammenhange  dieses  Uebel  mit 
den  positivsten  Errungenschaften  unsres  gegenwär- 
tigen Lebens  steht,  der  wird  nicht  verkennen,  dass 
hier  die  Schule  nur  bereitwillig  die  Hand  bieten 
kann ,  dass  es  aber  wirksam  und  eigentlich  nur 
durch  die  allmählig  herbeizuführende  Organisation 
unsrer  gährenden  Zeit  wird  beseitigt  werden  kön- 
nen. —  Ich  glaube  an  einem  zweiten  Beispiele 
dargethau  zu  haben,  wie  man  neben  den  sogenann- 
ten Schwächen  der  dabei  betheiliglen  Menschen 
noch  andere  gültigere,  positivere  Gründe  für  die 
Mängel  der  Schule  anführen  kann. 

Ich  hätte  gewünscht,  noch  an  andern  Punkten 
die  Einseitigkeit  des  Hrn.  C.  eigenthümlichen  kriti- 
schen Verfahrens  nachzuweisen,  doch  die  Gränzen 
unsrer  Zeitschrift  weisen  auf  die  Nothwendigkeit 
des  Schlusses  hin.  Nur  dies  füge  ich  noch  hinzu. 
Es  ist  natürlich,  dass  bei  der  negativen  Kritik,  auf 
die  sich  Hr.  {].  beschränkt  hat,  auch  die  vorge- 
schlagenen Heilmittel,  so  Vortreffliches  sie  auch 
hier  und  da  enthalten,  doch  nur  einen  sehr  be- 
schränkten Werth  haben  und  nur  sehr  bedingten 
Erfolg  versprechen.  So  glaubt  z.  B.  der  Hr.  Vf. 
durch  „die  Annahme  eines  festen  Princips  für  Un- 
terricht und  Erziehung"  einen  bedeutenden  Schritt 
zur  Hebung  der  Schule  gethan  zu  haben,  da,  wie 
er  sagt,  in  Büchern,  wie  im  Leben  Ideen  herrschen 
und,  wenn  diese  nicht  durch  einen  Gedanken  wie- 
der beherrscht  werden,  jeden  Augenblick  einander 
widersprechen.  Ich  entgegne  ihm,  dass  jede  Zeit 
ihr  Erzichungs-  und  Unterrichtsprincip  hat,  von 
dem  sie  unmöglich  abweichen  kann,  weil  dieses 
Princip  ihr  eigenes  Princip,  ihre  eigene  Charakter- 
eigenthüinlichkeit  ist. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


G  e  b  a  u  e  r  s  c  Ii  e  B  u  c  Ji  U  r  u  c  k  e  r  e  i  in  Halle. 
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Chemie. 

Vollständiges  etymologisch- chemisches  Handwör- 
terbuch ,  mit  Berücksichtigung  der  Geschichte 
und  Literatur  der  Chemie.  Zugleich  als  syn- 
optische Encyklopädie  der  gesammten  Chemie. 
Von  Dr.  G.  CL  Wittstein.  1.  Bd.  A  — L.  2.  Bd. 
M— Z.  gr.  8.  VI.  926  u.  992  S.  München,  J. 
Palm's  Hofbuchhandlung,  1847.  (10  Thlr.) 


W 


er  an  den  heutigen  Umfang  der  Chemie  denkt 
und  dabei  erwägt,  dass  das  hierher  gehörige  Mate- 
rial in  grösseren  Werken ,  verschiedenen  Zeitschrif- 
ten, Monographieen  u.  s.  w.  —  also  vielfach  zer- 
streut—  niedergelegt  ist,  der  wird  sich  dem  Vf.  für 
dieses  eben  so  nützliche  als  gelungene  Unternehmen 
zu  aufrichtigem  Danke  verpflichtet  fühlen.  In  die- 
ser Lage  befinden  sich  besonders  diejenigen,  wel- 
che an  Orten  chemische  Studien  zu  betreiben  be- 
rufen sind,  wo  sie  sich  beim  besten  Willen  nicht  alle 
literarische  Hülfsmittel  selbst  verschaffen  können, 
um  dadurch  zu  erfahren,  was  für  den  Bereich  eben 
dieser  Studien  sich  vorfinde  und  deshalb  gar  Man- 
ches zu  übersehen  in  Gefahr  sind.  Hiezu  kommt, 
dass  Jeder  durch  den  Fortgang  seiner  Studien  auf 
Gegenstände  geführt  wird,  denen  er  bisher  nur  eine 
allgemeine  Theilnahme,  aber  nicht  gerade  ein  spe- 
cielles  Interesse  widmete,  und  nun  zu  dem  letz- 
teren genöthigt,  die  wichtigsten  Detailforschungen 
und  ihre  Ergebnisse  schnell  und  übersichtlich  ken- 
nen zu  lernen  wünscht.  Ferner  erscheint  es  für 
die  allgemeine  Literaturgeschichte  nicht  ohne  Wich- 
tigkeit und  Interesse,  im  Ueberblicke  zu  ersehen, 
was  in  den  verschiedenen  Fächern  der  Chemie  bis- 
her geleistet  worden  sey.  Endlich  ist  es  ganz  na- 
türlich, dass  bei  dem  steten  Fortschreiten  der  Che- 
mie in  ihren  verschiedenen  Zweigen  für  die  dadurch 
entstandenen  neuen  Begriffe  und  Entdeckungen  neue 
Kunstausdrücke  gebildet  werden,  zu  deren  Erklä- 
rung die  gewöhnliche  Sprachkenntniss  oft  eben  so 
wenig  ausreicht,  als  über  deren  Sinn  und  Etymo- 
logie die  gewöhnlichen  Lexika  genügende  Auskunft 
geben.  Für  alle  diese  Fälle  leistet  das  vorliegende 
A.  L.  Z.  1849.    Zueiter  Band. 


Handbuch  vortreffliche  Hülfe,  da  es  mit  ausgezeich- 
netem Fleisse  und  rühmlicher  Umsicht  bearbeitet 
ist  und  mit  grosser  Vollständigkeit  eine  seltene 
Gründlichkeit  verbindet.  Es  umfasst  die  einzelnen 
Gegenstände  der  Chemie  in  alphabetischer  Ordnung 
und  giebt  hier  zuvörderst  die  richtige  Betonung  und 
die  Etymologie  des  Wortes.  Hierauf  folgt  bei  den 
Mineralien  die  Angabe  des  Fundorts  und  Vorkom- 
mens, der  Krystallisationsform,  der  physikalischen 
Eigenschaften  und  der  chemischen  Zusammense- 
tzung, stöchiometrisch  oder  nach  Procenten  mittelst 
chemischer  Formeln  ausgedrückt;  bei  den  Pflanzen 
die  Bezeichnung  der  Familie,  des  Standorts  und 
der  verschiedenen  bis  jetzt  untersuchten  Arten  der- 
selben und  der  in  ihnen  vorkommenden  Alkaloide, 
Säuren,  Basen,  Extractivstoffe  und  Pigmente  nebst 
Aufzählung  der  Theile,  in  welchen  diese  Stoffe  ge- 
funden worden  sind,  so  wie  Andeutungen  über 
Verfälschungen  bei  denjenigen  Pflanzenstoffen,  wel- 
che als  Arzneimittel  benutzt  werden;  bei  den  Ani- 
maüen  die  Bestimmung  des  Begriffs  und  die  Ord- 
nung des  Thieres  nebst  Angabe  der  chemisch  un- 
tersuchten Theile  desselben  und  der  physikalischen 
und  chemischen  Eigenschaften  als  Ergebnisse  der 
angestellten  Untersuchungen.  Physiologische  und 
pathologische  Beziehungen  haben  tallenthalben  die 
nöthige  Berücksichtigung  gefunden.  Eben  so  sind 
hei  den  chemischen  Präparaten  deren  Entdecker, 
ihre  Abstammung,  Bildung,  Zusammensetzung  und 
Darstellung  nebst  den  bei  letzteren  zu  Stande  kom- 
menden Producten  und  deren  Eigenschaften  ange- 
gehen,  bei  den  technischen  Präparaten  die  Begriffs- 
bestimmung im  Allgemeinen  und  Besondern,  die 
Eigenschaften  und  Bestandteile  derselben  darge- 
legt, bei  den  Farbestoffen  und  Spezereiwaaren  der 
Begriff,  die  Art  ihrer  Gewinnung,  ihr  Vorkommen 
und  ihre  Bestandtheile  aufgeführt,  und  endlich  bei 
den  chemischen  Instrumenten  deren  Erklärung  kurz 
und  deutlich  gegeben  und  die  Unterschiede  der  vor- 
züglichsten und  wichtigsten  Formen  derselben  bei- 
gefügt worden.  Den  Beschluss  jedes  Artikels  macht 
die  Angabe  der  benutzten  Quellen,  die  Literatur 
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des  Gegenstandes  und  die  deutsche  und  lateinische 
Synonymik.  Die  Bestimmung  wissenschaftlicher  Be- 
griffe und  deren  Erläuterung  durch  passende  Bei- 
spiele zeugen  fast  durchgehends  von  eben  so  rich- 
tigem Urtheile,  wie  von  gediegenen  positiven  Kennt- 
nissen des  Vf.'s. 

Gleichwohl  werden  Manche,  die  dieses  Werk 
benutzen,  an  der  Etymologie  des  Vf.'s  hier  und  da 
Etwas  auszusetzen  haben  und  ihn  auch  tadeln,  dass 
er  mehrere  Artikel  aufgenommen  hat,  die  unbescha- 
det der  Brauchbarkeit  des  Werkes  hätten  wegge- 
lassen werden  können,  während  Andere  Einzelnes 
vermissen  werden,  was  zur  Berichtigung  und  Be- 
reicheruno- desselben  aufgenommen  zu  werden  ver- 
dient  hätte.    Was  in  den  eben  angedeuteten  Be- 
ziehungen Ree.  sich  angemerkt  hat,  will  er  im  In- 
teresse des  Werkes  hier  niederlegen.    Zuerst  dürf- 
te die  dem  Vf.  gewöhnliche  Art,  ein  Wort,  das 
aus  einem  Verbum  compositum  abzuleiten  ist,  als 
aus  den  dasselbe  zusammensetzenden  Theilen  ent- 
standen darzustellen,  eine  in  grammatischer  Hin- 
sicht fehlerhafte    zu  nennen  seyn,   indem  sie  ein 
Ueberspringen  vom  Zusammengesetzten  zu  den  ein- 
zelnen Elementen  desselben  darstellt  und  das  Ver- 
mittelnde   ganz   vernachlässigt,   z.  B.  Absorption 
aus  ab  und  sorbitio ,  statt  von  absorbere  (wie  sor- 
bitio von  sorbere~),  Analysis  aus  diu  und  Xvotg,  statt 
von  dvalvo)  (wie  Xvaig  von  Xvu)) ;  aber  auch  ande- 
rerseits: Apyr  aus  et  priv.  und  nvp,  statt  von  anvQog, 
Agave  von  dyuvofiui,  statt  zunächst  von  dyuvog,  Anor- 
ganisch aus  uvu  und  ogyuvov,  statt  von  «  priv.  und  uq- 
yuvixbg,  Butyrum  aus  ßorg  und  rt'pa'w,  statt  zunächst 
von  zvQog  und  dieses  von  tvqw  (tvquw  giebt's  nicht), 
Chrysamminsäure  uus  ypvoovg  (nicht  yQioovg)  und 
u/Li/iiog ,  statt  von  y^vaufifiog ,   Encyclopädie  aus  iv 
und  xvxXog,   statt  von  tyxvxXog  u.  s.  w.  Empyreu- 
matisch  von  IfinvQtvw ,   statt  zunächst  von  empy- 
reumaticus  und  dieses  von  if.invQtvf.ia,  dem  Subst. 
verbal,  von  tfinvQivu).      Wie  aber  diese  Ableitungs- 
methode in  grammatischer  Hinsicht  fehlerhaft  er- 
scheint, eben  so  ist  sie  auch  in  logischer  Hinsicht 
eine  verwerfliche.    Denn  wenn  Basanit  von  ßuou- 
viKuv  hergeleitet  wird,  statt  ganz  einfach  von  ßd- 
oavog ,  so  kann  dies  eben  so  wenig  gebilligt  wer- 
den wie  die  Ableitung   des  Wortes  Bdellium  von 
ßdtXXiLuv  (nicht  ßdtXXC'$tiv~),  da  umgekehrt  ßdtXXfCtiv 
—  mit  Blutegeln    besetzen   von  ßdtXXu  —  Blutegel 
herkommen  muss,   indem  erst  das  Concretum  da 
seyn  musstc,  ehe  das  Abstractum  gebildet  werden 
konnte.  Als  geradezu  falsche,  höchstunwahrscheinli- 


che und  gesuchte  Etymologicen  glaubt  Ree.  bezeich- 
nen zu  müssen  im  Allgemeinen  :  die  Ableitung  der 
mit  a  priv.  oder  uv  verbundenen  Wörter  von  uvu, 
wie  in  Analcim,  Anauxit,  Anhydrit,  Anorganisch, 
Anorthit  u.  s.  w ;  der  aus  y/n'aog  zusammengesetz- 
ten Wörter,  statt  aus  diesem,  aus  dem  Adjcctiv 
yjivoovg,  wie  in  Chrysoberill ,  Chrysolith  u.  s.  w. ; 
der  Zusammensetzungen  mit  ildog,  nicht  von  die- 
sem, sondern  von  ii'do),  Alkaloide,  Chinoidin,  Ha- 
loide,  Oxydoide,  Oxygenoide,  Jodes,  Piperoid,  Rhom- 
boides  u.  s.w.,  und  des  Wortes  mefer  oder  mctr'te 
fast  in  allen  Verbindungen  bald  von  meture ,  wie 
in  Acidometrie,  Alkaloimetcr ,  Alkoholometer,  Ca- 
lorimeter  und  noch  in  vielen  anderen ,  bald  von  /ue- 
tqhv  ,  wie  in  Alkalimeter,  Anthracometer ,  Atmo- 
meter,  Chlorometrie ,  Elektrometer,  Kryometer, 
während  es  doch  allemal  von  fitigov  herkommt. 
Im  Besondern  folgende:  Araeon,  sollte  heissen 
Araeoticon  =  dgutwiixog ,  das  zum  Ausdehnen  Fä- 
hige, Geschickte,  Geneigte,  das  Grundursachliche 
der  Wärmeerscheinungen,  von  dyuioco,  uquiov  heisst 
blos  „dünn,  locker". —  Asclepiadin  nicht  von  ,,'Ao- 
xhjTtiug" ,  was  kein  griechisches  Wort  ist  —  der 
griechische  Arzt  Aesculap  hiess  'Aay.Xr,nibg  —  son- 
dern vielleicht  von  ^Aav-Xr^iidö^g.  —  Arnica,  adjec- 
tivisch  gebildet  aus  dgvbg  oder  uqviov,  die  Endung 
ica  ist  eben  Adjectivendung  und  sie  von  tixta=  ähn- 
lich seyn,  denn  „dienlich  seyn"  heisst  es  nirgends, 
abzuleiten  durch  nichts  gerechtfertigt.  —  Anion, 
wie  dieses  Wort  aus  uvu  und  t?fu  =  uv(t'fit  zusam- 
mengesetzt ist,  eben  so  kommt  Kation  von  zur« 
und  tlfu  —  xurtifii  her,  da  es  von  'irjfti  hergeleitet 
Kathien  =  xu&ttv  heissen  würde,  weshalb  auch  die 
Schreibweise  „Kathion"  falsch  ist.  —  Ambra  ist 
nicht  Abkürzung  von  Ambrosia,  sondern  vielmehr 
arabisch  -  persischen  Ursprungs.  'Afißgoniu  kann 
nicht  aus  ufia  und  ßywvig  zusammengesetzt  seyn, 
som-t  müsste  es  ufißgaiotu  geschrieben  werden;  es 
ist  vielmehr  das  Femininum  von  dfißgooiog  =  dft- 
ßgorog  aus  a  priv.  und  ßgorog  mit  eingeschobenem 
ft  des  Wohllauts  wegen.  —  Amphibole  von  dfi- 
(fißoXog,  aber  nicht  aus  ufitfio  und  ßovXofiut,  indem 
es  dann  geschrieben  werden  müsste  dfi(f  lßovXog , 
sondern  aus  uftcfißdXXio.  —  Astrapyalith  kann  eben 
so  wenig  aus  uoTQunTio  und  Xld-og  gebildet  seyn,  wie 
doTQÜmio  aus  uoxqov  und  nvg  (verdruckt  nig),  wel- 
ches letztere  vielmehr  von  axQt(f(x),  axgdqo),  axgd- 
nxio  mit  u  iiQMv.  abzuleiten  ist.  Dagegen  könnte 
Astrapyalith  aus  üoxgov  nvg  und  Xi&og  zusammen- 
gesetzt seyn,  doch  wäre  diese  Zusammensetzung 
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eine  falsche,  es  müsste  in  diesem  Falle  heissen : 
Astropyrolith.  ■ —  Aurichalcit  nicht  aus  Aumm, 
sondern  uvqov  und  yukxög.  —  Catapotia  nicht  von 
xaxu  und  noxtZav ,  sondern  von  xdtantvW.  —  Cam- 
bium  nicht  von  xaxußulvM ,  sondern  von  Kupßoi.  — 
Cathartin  nicht  von  xa^uQi^o  und  dieses  aus  xaxa 
und  uqü),  sondern  zunächst  von  xud-uyxixog  und  die- 
ses von  xu&u(q<o.  —  Cerasin  von  xtgaang  und  die- 
ses wahrscheinlicher  von  xrjg ,  xrtQog ,  wegen  der 
Aehnlichkcit  der  Früchte  mit  der  Gestalt  und  Farbe 
des  Herzens,  als  von  xr^ög  —  Wachs,  oder  viel- 
leicht mit  Sprengel  von  xtQnot.  (Vgl.  dessen  Aus- 
gabe des  Dioskorides  I,  157.)  —  Ceroxylin  von 
xi]()ög  (nicht  Cera)  und  '£vXov.  —  Cholesterin  und 
Cholcstearin  aus  yolfj  und  ovt'uy.  Da  aber  der  Ge- 
nitiv von  gxw.q:  axtuioq,  nicht  nxtugog,  hat,  und 
das  davon  gebildete  Adjectiv  oxtuxivog  heisst,  so 
muss  es  Cholesteatine  heissen,  und  es  erhellt  dar- 
aus, dass  die  von  Chevreul  zuerst  gebrauchte  Be- 
zeichnung „Stearines"  den  Gesetzen  der  griechi- 
schen Sprache  widerstreitet.  Hiernach  sind  die 
übrigen  Zusammensetzungen  mit  axtuQ  in  die- 
sem Wöiterbu:he  zu  berichtijrcn.  —  Codein 
wird  von  xuiöua  und  dies  von  xw<5<»v  hergeleitet, 
was  ganz  falsch  ist,  indem  umgekehrt  xwdtov  von 
xwör;  wegen  der  Aehnlichkeit  herkommt.  —  Colutca 
=  xoXvxt'u,  y.oXovxtu,  von  xokow  oder  xoXovio  =  ver- 
stümmeln, weil  die  blasenartigen  Saamenbehälter 
gern  von  Kindern  verstümmelt  werden,  keineswegs 
aber  von  „luteus",  denn  woher  käme  „col"  und  was 
sollte  es  hier  bedeuten1?  —  Corigcen.  Wenn  es 
aus  xoqvIu  und  ytwu<o  (nicht  ylyvn/.Ki.t')  zusammen- 
gesetzt wäre,  so  dürfte  das  v  nicht  fehlen  und  das 
zweite  c  in  geen  wäre  überflüssig;  es  ist  aber  ein 
irländisches  Wort  und  heisst  Carrageen  (Karräd- 
schien)  und  der  in  dieser  Alge  enthaltene  Schleim 
Carrageenin  nach  Periera.  —  Deutoxyd  von  ötv- 
xtgog,  also:  Deuteroxyd.  —  Diagometer  ist  nicht 
zunächst  aus  Sidyio,  sondern  aus  öiuywyrj  und  f.it- 
xgov  zusammengesetzt,  daher  richtiger  Diagogome- 
ter.  —  Diastatit  nicht  von  diaaxaxtM ,  sondern  zu- 
nächst von  dtunxuxog  und  dieses  von  diiaxr^u^  Siu- 
axaxiio  dagegen  vom  Verbaladjectiv  öianxuxog.  — 
Elaeencephol  aus  llmov  und  tyxtqulog  =  eneepha- 
lus  (nicht  xtcfakrj)  .  weshalb  auch  das  in  dem  Werke 
Eleencephol  vom  Vf.  für  die  Endsylbe  von  tluvov 
gehaltene  und  dem  französischen  Idiom  angepasste 
„en"  mcht  diese,  sondern  die  Anfangssylbe  von  en- 
cephalus  —  iyxtcpukog  ist.  —     Emelin   nicht  von 


tfiixixog,   sondern  von  t/utxog.  —     Epigenie  nicht 
von  iniytwuü) ,  es  müsste  sonst  heissen:  Epigennie, 
was  gar  nicht  existirt,  sondern  von  tntyiyvojiai.  — 
Erysimum,  liier  hätte  die  viel  wahrscheinlichere  Ab- 
leitung des  Wortes  von  Iqvoqq  =  tgidpog ,  wegen 
der  rothmachenden  Wirkung  des  Saamens,  daher 
auch  >?  Wegsenf"  genannt,  angeführt  werden  sollen. — 
lleliostat,  aus  rjktog  und  oxuxdg,  nicht  axuxixog.  — 
Heterogen,  aus  'c'xegoc,  und  ytvog  von  ytvio  zu  yi'yvo- 
fiui  gehörig,  nicht  von  yivvuco.  —    Jacea  nicht  aus 
töv  und  uxtofiai,  sondern  von  jacere,  weil  viele  Arten 
derselben  nach  Kühn  „humi  jaceant".  —  Idioelectrisch, 
sollte  heissen  idieleklrisch  aus  l'Siog  und  itltxxgov. — 
Bei  Laudanum  hätte  die  Ableitung  dieses  Wortes 
von  lüßöavov,   welche  F.  A.  Wolf  und  Boissonade 
für  die  richtige  halten,  angeführt  und  zugleich  be- 
merkt werden  sollen,  dass  Paracelsus  erweislich  der 
Erste  ist,  bei  dem  dieses  Wort  vorkommt. —  Me- 
lain,  wenn  es  aus  fitXag  und  du  zusammengesetzt  wäre, 
so  müsste  es  heisren :  Melanain,  wenn  aber  blos  aus 
(Ätkag,  wie  Kraus  mit  Recht  vermuthet,  Melanin. — 
Melampyrum  aus  /.ttkag  und  nvgog  (nicht  nvgov').  — 
Melathin,  richtiger  Melanothin  aus  piXag  und  $üov. — 
Nihilum  album,  niliilum  nicht  von  nix,  nivis,  sondern 
von  ne  hilmn,  wie  in  der  Redensart  »ne  lülwn  profi- 
cere."  —    Nephrit  sollte  Nephronit  heissen,  da  es 
von  vtrpgov  herkommt  ,  wie  Necronit  von  vtxgog.  — 
Nemalith,  sollte  heissen  Nematolith  von  vfjfia,  vr/fia- 
rog.  —     Nitrohelenit   sollte  heissen  Nitrclenit.  — 
Nitrosinapylharz  aus  Nitro-  (Abkürzung  von  Nitro- 
genium)  sinapis  und  vh],  und  sollte  richtiger  heissen: 
Nitrosinapeylharz.  —  Nosin  sollte  heissen :  Nosein, 
so  wie  nicht  Nosan,    sondern  Nosean  nach  dem 
Entdecker  Nose. —  Neutral  von  neuter,  nicht  genau, 
sondern  von  neulralis.  —    Oscillationstheorie  j,von 
oscilhm  und  dieses  aus  ob  oder  obs  und  ciUa.'''  Obs 
giebt  es  aber  selbst  in  Zusammensetzungen  nicht, 
sondern  das  *  vertritt  des  Wohlklangs  wegen  die 
Stelle  des  b  in  ob-,    denn  wenn  es  obs  gäbe,  wer 
hindert,  dass  es  Obscillation  hiesse?  —  „Osmazom 
von  6nj.ui.Uo".    'On/näuo  giebt  es  erstens  nicht,  und 
dann  kommt  Osmazom  nicht  blos  von  einem  Worte 
her,  was  Riechen   oder  Geruch  bedeutet,  sondern 
auch  von  Lw/nög  =  Fleischbrühe,  Osma  aber  ist  oa^ 
und  deshalb  kann  Ree.  auch  die  Meinung  Kraus' 
nicht  theilen,   nach  welcher  es  richtiger  Osmozom 
heisse.    Zomodmon  wäre  freilich  das  am  richtigsten 
gebildete  Wort  für  den  zu  bezeichnenden  Gegen- 
stand. 

(Der  Beschluss  folgt.} 
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SdlUle  Und  Leben.  nil!m  Hr"-  &'*  auf  ihr  Banner  schreiben  wollte? 

Die  Schuh  und  das  Leben  von  Dr.  W.  J.    Schwerlich  ! 

G.  Curtmänn  u.  s.  w.  Icu  habe  oben  versprochen,  noch  einmal  auf 

{Beschluss  von  Nr.  286.)  ('ie  erbaulichen  Vorschläge  zurückzukommen,  die 

In  der  Erziehung  giebt  die  Zeit  ihren  Kin-  der  Vf.  in  seiner  methodischen  Organisation  des 
dern  das,  was  sie  für  das  Beste  hält;  will  man  Unterrichts"  in  Betreff  der  Verbindung  des  ge- 
aber  dieses  Beste,  diesen  Charakter  in  eine  be-  schichtlichen  und  geographischen  mit  dem  Religions- 
stimmte  Formel  fassen,  so  wird  es  immer  die  Unterricht  in  der  Volksschule  macht.  Da  diese  näm- 
Formel  eines  Einzelnen  oder  einer  Partei.  Da-  hcn  aus  der  Geschichte  nichts  bedürfe,  als  eine 
her  ist  mit  solchen  Formeln  nichts  oder  wenig  ge-  Reihe  von  Biographien  werkvvürdiger  Personen, 
wonnen,  da  sie,  wenn  sie  individuell  sind,  der  All-  hauptsächlich  um  als  Beispiele  des  Grossen  und 
gemeinheit  nicht  genügen,  wenn  allgemein  gefasst,  Guten  zu  dienen,  so  sollte  man  für  die  alte  Ge- 
der  individuellsten  Auslegung  unterliegen.  Hr.  C.  schichte  Personen  wählen,  die  auch  in  der  Bibel 
fühlt  selbst  das  Missliche  solcher  principicllen  For-  erwähnt  sind,  und  deren  Geschichte  das  Verständ- 
meln  und  weist  nach,  wie  solche  Vorschriften,  niss  derselben  erleichtere.  Nebuliudnezar ,  Cyrus, 
wie:  „Erziehe  den  Menschen  zum  göttlichen  Eben-  Merodes,  Augustus ,  Titus  bewährten  nicht  nur  die 
bilde"  oder:  „Führe  deinen  Zögling  zur  Selbstthä-  biblische  Geschichtei,  sondern  könnten  auch  als 
tigkeit  im  Dienste  des  Wahren,  Schönen  und  Gu-  Exempel  moralischer  Wahrheiten  dargestellt  wer- 
ten" oder:  „Erziehe  den  Menschen  zu  seinem  ei-  den.  ^ie  spätere  Zeit  biete  Konstantin  den  Gros- 
genen Erzieher"  oder:  „Wirke  so  auf  den  noch  sen>  Julian  den  Abtrünnigen;  und  warum  nicht 
nicht  gebildeten  Menschen  ein,  dass  dieser  in  sei-  lieber  Leo  den  Grossen,  als  seinen  Gegner  Attila* 
ner  Selbstbildung  unterstützt  wird"  illusorisch  und  warum  nicht  eher  Bonifatius  als  Karl  den  Grossen ? 
nichts  besagend  sind,  und  es  ist  wunderlich  genug,     Ebenso  sei  es  mit  der  Geographie  zu  machen.  Nach 

dass  er  nichts  desto  weniger  einen  neuen  Anlauf  Vorausschickung      allgemeiner  Elementarbegriffe 

nimmt,  um  eine  recht  allgemeine  und  zugleich  recht  wären  Einzelnheiten  auszuwählen,  die  sich  an  die 

bestimmte  Formel  als  Grundlage  für  die  Organisa-  Religionskenntniss  anschlössen:  Palästina  und  Ae- 

tion  des  Unterrichs  zu  gewinnen:  „Erziehet,  sagt  »Tpten  als  Boden  der  heiligen  Geschichte  —  Grön- 

er,  die  Jugend  für   die  Erhaltung  und  Förderung  land  mit  seinen  Herrnhuterkolonien  gewähren  zugleich 

der  christlichen  Civilisation".    Civilisation?  Umfasst  ein   treffliches   Bild   der  Missionsthäligkeit  —  die 

unsere    gegenwärtige  Civilisation    nicht  alles  das,  Schweiz   werde  eingeleitet  durch   die  Hospize  — 

was  Hr.  C.  in  seinem  Buche  als  Werke  des  schlech-  Amsterdam  oder  Venedig  gäbe  Veranlassung  von 

ten  Zeitgeist's  verwirft  und  brandmarkt'?   Christ-  den  vielerlei  Religionen  und  Confessionen  zu  reden, 

lieh?   Denkt  Hr.  C.  nicht  daran,  dass  im  Namen  welche  der  Handel  dort  vereint,  Jamaika  oder  Mar- 

des  Christenthums  die  Inquisition  thätig  war  und  tinique  biete  die  moralische  Beziehung  auf  die  Ne- 

Waldenser  und  Hugenotten  verfolgt  wurden,   dass  gersklaverei. 

im  Namen  des  Christenthums  Jacob  Gruet  enthaup-  Diese  Vorschläge  sind  so  signifikant,   dass  sie 

tet  und  Michael  Servede   verbrannt  wurde?   Wer  weiterer   Bemerkungen   nicht    bedürfen;   nur  das 

soll  entscheiden,  was  christlich  sey  ?   Die  Regie-  möchte  ich  unmaassgeblich  erinnern,  dass  es  am  En- 

rungen?  die  Geistlichkeit?  die  Gemeinden?  Kalho-  de  noch    praktischer  sein  dürfte,  solche  Art  von 

liken?    Protestanten?    Orthodoxe?    Rationalisten?  Geschichte  und  Geographie  an  die  Abcfibel  anzu- 

Pietisten?  Schleiermacherianer?  Hegelianer ?  Licht-  knüpfen,  in  der  ja  bereits  Xanthippe  und  Xerxes 

freunde?  Und  wer  wird  bestimmen,  was  die  christ-  als  historische  Figuren  an  Eingang  und  Aufnahme 

liehe  Civilisation  erhalten  und  fördern  werde?  Ha-  gefunden  haben. 

ben  wir  nicht  in  dieser  Hinsicht  beinahe  so  viel  Ich  scheide  hiermit  von  dem  Buche  des  Hrn. 

Sinne,  als  Köpfe?  Kann  also  jemand  glauben,  dass  C's,  das  neben  seinen  Mängeln  immer  noch  einen 

mit  diesem  Satze  eine  wirkliche  Organisationsfor-  reichen  Schatz  mannichfaltigen  und  anregenden  pä- 

mel  gefunden  sey,  und  dass  die  Schule  irgend  wel-  dagogischen  Materials  enthält,  um  mit  Recht  Jedem 

eben  Gewinn  davon  haben  werde,  wenn  sie  statt  Freunde  pädagogischer  Bestrebungen  angellgent- 

hundert   anderer  Begriffsbestimmungen   die  Defi-  lieh  empfohlen  zu  werden.         Moritz  Fleischer, 

Geba u ersehe  Buchdruckerei  iu  Halle. 
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Chemie. 

Vollständiges  etymologisch  -  chemisches  Handwör- 
terbuch,  mit  Berücksichtigung  der  Geschichte 
und  Literatur  der  Chemie  —  —  von  Dr.  G.  C. 
Wittstein  u.  s.  w. 

QBescMuss'von  Nr.  287.) 

xalis,  aus  6§vg  und  ülg   oder   ulig. " 

Gewiss  ist  in  Oxalis  keine  Spur  von  alg  oder 
ulig  zu  finden,  am  wenigsten  aber  würde  dieses 
Wort  so  roh  aus  6'§vg  und  uVig  entstanden  seyn; 
vielmehr  ist  Oxalis  einem  nomen  proprium,  entstan- 
den aus  dem  Adjectiv  6'£uhog  oder  ö'£uldg  und  die- 
ses wieder  aus  o'§pg  xo ,  wie  aus  yv£  vvxxtXiog.  — 
Oxycroceum  aus  o'£vg  und  xoöxtog  (von  y.Qoxog)  nicht 
aus  crocus.  —  Oxyd  kommt  nicht  von  Oxygenium 
her,  sondern  ist  die  verkürzte  Form  des  neulatei- 
nischen Oxydum,  von  dem  oxydare  und  von  diesem 
wieder  oxydatio  gebildet  ist.  —  Oxykrensäure, 
nicht  aus  Oxygenium,  sondern  aus  6'^vg  und  xQ^vtj, 
und  ebenso  Oxyrrhophon  aus  6'§vg  und  gofio,  nicht 
aus  Oxygenium  und  Qocfüio.  —  Pelokonit  aus  ntkog 
und  xövig,  sollte  also  heissen:  Pelokoneit.  —  Pe- 
trolen ,  von  Petroleum,  also  richtiger  Petrolcen  und 
ebenso  Petrolein,  nicht  Petrolin.  —  Petrosilex,  nicht 
aus  ntxQu,  sondern  aus  nhgog  und  silex.  —  Peu- 
cedanin,  zwar  von  ntvxiduvbv,  aber  dieses  nicht  zu- 
sammengesetzt aus  ntvxt]  (Fichte)  und  duvög  (klein), 
sondern  invxtöuvbg ,  7),  ov ,  ist  Adjectiv  von  nevy.7], 
und  übrigens  heisst  duvog  nicht  klein",  sondern 
getrocknet,  gedörrt,  gebrannt.  —  Phacolith,  nicht 
aus  cpu/.rj,  sondern  aus  (fuy.bg.  —  Philadelphus,  nicht 
aus  (fili]  (Liebe),  sondern  von  gllog,  und  eben  so 
wenig  aus  udtXtpbg  (Bruder),  sondern  von  uötXcprj 
und  dieses  mit  männlicher  Endsylbe  versehen,  weil 
es  der  Eigenname  eines  Mannes  ist;  auch  heisst 
ylXrj  gar  nicht  >;Liebe",  sondern  die  Geliebte,  Freun- 
din. —  (Phoenicit)  dactilifera,  nicht  aus  SüxxvXog 
und  (ftgtivy  sondern  richtiger  von  dem  aus  dem 
Griechischen  ins  Lateinische  übergegangenen  Dacty- 
lus  un (T  dem  lateinischen  ferre,  denn  ferus  kann 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


niemals  von  qjtQtiv  herkommen.  — ■  Phormium  ist 
das  griechische  (poQ/iu'ov,  Diminutiv  von  cpog/iibg.  — l 
Photographic  aus  giwg  und  yQuiptj ,  nicht  yqdcpuv. 
Vgl.  auch  Physiologie,  Physiographie,  Oryctogno- 
sie.  —  Phycoerythrin  sollte  heissen  Phykerythrin, 
ingleichen  sollte  statt  Phycohaematin :  Phykhaema- 
tin,  oder  da  Phychaematin  unverständlich  werden 
würde,  wenigstens  Phyco-haematin  geschrieben 
werde.  —  Physeter  nicht  von  (pvorj ,  sondern  von 
givouu).  —  Picrotoxin  aus  mxobg  und  xo'^ov,  nicht 
xo't,r/.bv ,  es  müsste  sonst  heissen:  Picrotoxicin.  — 
Pictit,  nach  dein  Naturforscher  Pictet,  also:  Picte- 
tit.  —  Piezometer  aus  nii^uv  ganz  falsch  gebildet, 
indem  man  ein  Verbum  nicht  so  ohne  Weiteres  mit 
einem  Substantiv  (hier  /uhgov)  verbinden  kann;  es 
sollte  vielmehr  heissen:  nteopo/iiiXQov  oder  meaio/iit- 
tqov.  —  Pinus,  ntvy.ivog  ist  nicht  picinus,  sondern 
abietinus;  picinus  ist  niaaivog,  wie  pix  =  nlaaa.  — 
Pistacia,  nicht  aus  nlaaa  und  axiofiai',  woher  sonst 
das  stl  sondern  aus  dem  persischen  jwäiU^i  (ßstuli). 
Das  hierbei  erwähnte  „lentiscus"  kann  nicht  aus 
lens  und  ioxtiv  zusammengesetzt  seyn  ;  denn  laxog 
ist  Diminutivendung,  wie  in  rgoylaxog.  Da  aber 
hierdurch  nur  der  Begriff  der  Kleinheit,  nicht  der 
der  Aehnlichkeit  entsteht,  so  ist  es  nicht  erlaubt, 
laxog  von  laxeo  abzuleiten ,  auch  würde  es  dann  si- 
cher mit  ildog  zusammengesetzt  seyn.  Viel  wahr- 
scheinlicher aber  kommt  lentiscus  von  leniiscere 
(zähe  werden)  her.  —  Pisophan,  richtiger:  Pisa- 
phan.  —  Pseudotoxin  muss  der  Bedeutung  nach 
von  xo'^ixbv  (Gift),  nicht  von  xo£ov,  abgeleitet  wer- 
den, und  sollte  deshalb  „Pseudotoxicin"  heissen.  — 
Psychotria,  aus  ipvy-ij  und  oxqvko,  oxqvw,  bxQtoi 
(antreiben,  ermuntern),  nicht  aus  xgtcftiv,  das  gar 
nicht  darin  enthalten  seyn  kann.  —  „Psykter  von 
xpvyoco",  warum  nicht  lieber  von  ipvyw?  —  Phthorin, 
nicht  von  cp&ooa,  y&oottv,  sondern  von  ydooiog 
(zerstörend).  —  Raphanus,  uvog  in  Qucpavog  ist 
Substantivendung  und  nicht  von  cpalvopai  abzulei- 
ten. —  Sideroschisolith  aus  oldtjQog,  oyioxbg  (nicht 
ayltf.iv)  und  Xl&og ,  muss  demnach  heissen:  Side- 
288 
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roschistolith.  —  Sphaeralith  sollte  heissen  i  Spbae- 
rolith.  —    Varioliden  sollte  heissen:  Variolo'idcn. 

Wiewohl  es  sehr  bedauerlich  ist,  dass  in  diesem 
Wörterbuche  fast  überall  auf  den  griechischen  Wör- 
tern die  Accente  fehlen,  so  hätten  doch  auch  die 
beigefügten  weggelassen  werden  können,  da  sie 
grösstenteils  am  falschen  Orte  stehen,  wie  z.  B. 
avxi  statt  avit  und  nuga  statt  tiolqu.  fast  in  allen 
ihren  Zusammensetzungen.  Auch  die  richtige  Be- 
tonung hat  Ree.  bei  mehreren  Wörtern  vermisst, 
wie  bei:  Alämbicus  für  Alamblcus,  Hfdysärum  f. 
Hedysärum,  Lathyrus  f.  Lathyrus,  Leöntodon  f. 
Leontodön  (XtovroSwv ,  aus  "kkov  und  oöiov),  Lilm- 
bricus  f.  Lumbrlcus,  Urtica  f.  Urtica,  Oesophagus 
f.  Oesophagus. 

Zu  den  Artikeln,  die  in  der  Chemie  keine  an- 
dere Bedeutung  haben,  als  die  gewöhnliche  und  da- 
her nicht  hätten  aufgenommen  werden  sollen,  ge- 
hören: Encyclopädie,  Etymologie,  Gift,  Holländer, 
Hypothese,  Literatur,  Nomenclatur,  Physiologie, 
Physiographie,  Recept,  Synonyme,  Synoptisch,  Tech- 
nologie, Theorie  u.  m.  a. 

Dagegen  würde  die  Aufnahme  der  nachstehen- 
den  Artikel  und  Bemerkungen  jedenfalls  zur  Berei- 
cherung und  Berichtigung  des  Werkes  gedient  ha- 
ben. Bei  Albuminate:  die  Ergebnisse  der  in  neue- 
rer Zeit  von  Lassaigne,  Rose,  Mitscherlich ,  Pap- 
penheim und  Mulder  angestellten  Versuche  über  die 
Veränderungen,  welche  gewisse  Substanzen,  z.  B. 
schwefelsaures  Kupferoxyd,  essigsaures  Bleioxyd, 
in  Berührung  mit  organischen  Stoffen,  besonders 
Albumin,  erleiden,  die  nicht  blos  für  die  analyti- 
sche Chemie,  sondern  auch  für  die  gerichtliche  Me- 
dicin  und  Pharmakodynamik  von  grosser  Wichtig- 
keit sind. —  Anterethrin  (Antherythrin) ,  das  Blu- 
menroth, ein  eigen thümlicher  Stoff,  welcher  nach 
Marquart  dem  Blumenroth  zu  Grunde  liegen  soll.  — 
Bei  Anthracometer :  Das  davon  verschiedene  gleich- 
namige Instrument  von  Vierordt  (in  dessen  Physio- 
logie des  Athmens.  Karlsruhe  1845.  8.  u.  in  Wag- 
ner's  Handwörterb.  d.  Physiologie  Artik.  „  Respira- 
tion"). — *  Arometrie  (s.  E.  Ader's  arometrische 
Versuche  über  das  destillirte  Pomeranzenblüthcn- 
wasser,  in  Dingler's  polyt.  Journ.  Bd.  37.  S.456ff., 
vorher  in  Journ.  de  Pharmac.  1830.  Juill.)  sollte 
heissen:  Aromatometrie.  —  Bei  Arsen:  Schon  auf 
Breithaupt's  Rath  wurde  das  Arsenicum  in  Arsen 
verwandelt.  S.  Schweigger  -  Seidel  in  dess.  Jahrb. 
d.  Chem.  u.  Physik  1827.  S.  348.  —  Atmidometer, 


Verdunstungsmesser  (der  Erde)  nach  Delezenne, 
der  freilich  unrichtig:  „  Atmismometre"  schreibt.  — 
Bei  Atropin  :  Die  Entdeckung  dieses  Akaloids  ge- 
bührt Brandes,  nicht  Geiger  und  Hesse.  —  Bei 
Baldriansäure:  Die  sehr  zweckmässige  Bereitung 
derselben  nach  der  von  Rabourdin  (in  Journ.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  1844.  Octr.  S.  310)  angegebe- 
nen Älethode.  —  BciBeen-Ore:  Die  neueren  che- 
mischen  Untersuchungen   über  diesen  Gegenstand 

CT  CT 

von  Mulder,  übersetzt  von  Völcker.  —  Bei  Ben- 
zoes- und  Hippursäure:  dass  die  Verwandlung  der 
Benzoessäure  in  Hippursäure,  welche  neuerdings 
durch  die  Versuche  Keller's  ausser  Zweifel  gesetzt 
ist,  bereits  1831  von  Wöhler  (vgl.  Berzelius'  Lehrb. 
d.  Chem.  II.  Aufl.  Tbl.  IV.  S.  376)  vermuthend  aus- 
gesprochen worden  ist,  und  dass  die  Annahme  Ure's, 
nach  welcher  diese  Umwandlung  auf  Kosten  der 
Harnsäure  vor  sich  geht,  durch  keine  Erfahrung 
unterstützt  wird  (vgl.  Liebig's  org.  Chemie  S.  338). 
—  Bei  Blut:  Die  neuesten  Arbeiten  von  Becquerel 
und  Rodier  (in  Compt.  rend.  18.  Nov.  1844,  übers, 
v.  Eisenmann.  Erlangen  1845.  8.),  die  interessan- 
ten Untersuchungen  über  die  Farbe  des  Blutes  von 
Scherer  (in  Henle's  Zeitschr.  d.  rat.  Medic.  1814), 
über  das  Absorbtionsvermögen  des  Blutes  für  Sauer- 
stoff von  Magnus  (in  Poggendorfs  Annal.  d.  Physik 
u.  Chem.  Bd.  68.  St.  2.  S.  177),  über  die.  Einwir- 
kung des  Sauerstoffs  auf  das  Blut  und  seine  Be- 
standteile von  Marchand  (in  Erdmann's  und  Mar- 
chand's  Journ.  für  d.  prakt.  Chem.  Bd.  35.  S.  385) 
und  die  neue  Methode  zur  Analyse  des  Blutes 
von  Figuier  (in  Annal.  de  Phys.  et  Chim.  1844. 
Aoüt)  in  Verbindung  mit  dessen  interessanten  Mit- 
theilungen über  die  chemische  Beschaffenheit  der 
Blutkörperchen  (ebend.).  —  Bei  Buttersäure:  Die 
wichtige  Entdeckung  Scharling's  (in  Liebig's  und 
Wöhler's  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  1844.  März) 
in  Betreff  der  Bildung  der  Butteräure  aus  Kartof- 
felkeimen, als  neuer  Beweis  für  die  Wahrschein- 
lichkeit der  Liebig'schen  Fettbildungstheorie. —  Cel- 
lulose,  Zellensubstanz,  deren  verschiedene  Zusam- 
mensetzung nach  Mulder  (Vers.  ein.  allg.  physiol. 
Chem.,  übers,  v.  Moleschott)  den  Hauptunterschied 
zwischen  Pflanze  und  Thier  begründet  und  bei  er- 
sterer  nach  v.  Baumhauer  und  Berzelius  durch 
C24II42  024  (Cellulose),  bei  letzterem  durch 
C13  HS!)  N4  0  5  (Gelatine)  ausgedrückt  wird, 
während  die  Cellulose  nach  Payen  die  .  Formel 
C12  1120  0  10  hat.  —     Bei  Chlorhaematin :  Die 
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ungleich  frühere  Darstellung  derselben  von  Brett 
und  Bird  (in  London,  med.  Gaz.  1835.  XVI.  und  in 
Schmidt's  Jahrbb.  f.  d.  ges.  Med.  I.  Supplem.  S.  4) 
aus  einer  Auflösung  des  trockenen  Hämatins  in  ver- 
dünnter Salpetersäure  durch  Niederschlagung  mittelst 
kalten  destillirten  Wassers.  —  Cynodin,  ein  von 
Semmola  (Deila  Cinodina  nuovoprodottoorganico  tro- 
vato  nella  Gramigna  officinale.  Napoli  1841.  8.)  schon 
im  J.  1825  in  den  Mittelstöcken  der  italienischen 
Graswurzel,  Cynodon  Dactylon,  gefundener  Körper, 
der  bald  für  Asparagin,  bald  für  Mannazucker  ge- 
halten wurde,  sich  aber  den  neuesten  Untersuchun- 
gen zu  Folge  als  einen  Stoff  eigenthümlicher  Art 
erwiesenhat. —  Bei  Excrementen  :  Die  interessanten 
Untersuchungen  über  die  grüne  Färbung  der  Ex- 
cremente  bei  dem  Gebrauche  der  Marienbader  Mi- 
neralwasser von  Kerstens  (in  v.  Ammon's  und 
v.  Wallher's  Journ.  1845.  Bd.  3.  Heft  2),  als  deren 
Ursache  derselbe  zweifach  schwefelsaures  Eisen  ge- 
funden hat.  Vgl.  Frenkle's  Bemerkk.  üb.  den  er- 
wähnten Aufsatz  (in  Heller's  Archiv  1845.  S.  105). 
—  Bei  Fäulniss:  In  der  Begriffsbestimmung  dersel- 
ben der  wichtige  Umstand ,  dass  dieser  Zersetzungs- 
process  der  Protein-  und  Lcimgebilde  sich  von  ähn- 
lichen Zersetzungsprocessen  stickstoffhaltiger  Kör- 
per, z.  B.  des  Kyan,  durch  die  Fähigkeit  unter- 
scheidet, sich  auf  andere  Massen  derselben  Stoffe 
fortzupflanzen.  —  Bei  Galle:  Die  Hinweisung  auf 
die  fast  vollkommene  Uebereinstimmung  der  Boer- 
haave'schen  Ansicht  mit  den  neuesten  Untersu- 
chungsereignissen über  diesen  Gegenstand,  so  wie 
auf  die  sehr  genaue  und  sichere  Methode  Petten- 
kofer's  (in  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  1844.  März), 
kleine  Mengen  Galle  zu  entdecken.  —  Bei  Gallen- 
steine: Nachweis  des  Kupfergehaltes  in  denselben 
von  Bertozzi  (in  Polli's  Annal.  di  Chim.  Milan.  1845. 
Giuglio,  und  in  Heller's  Archiv  1845.  S.  522)  und 
Bestätigung  dieser  Angabc  von  Heller  (in  dessen 
Archiv  S.  228  u.  321).  —  Bei  Guano  und  Harn- 
oxyd :  die  Vermuthung  Unger's  (Annal.  d.  Chem. 
u.  Phys.  1844.  July),  dass  das  im  Guano  von  ihm 
aufgefundene  Xanthikoxyd  nicht  ein  Zersetzungs- 
produet,  sondern  die  normale  Secretion  mancher 
Seevögel  sey,  indem  es  sich  nur  in  sehr  geringer 
Menge  darin  finde. —  Bei  Harn:  Dass  Liebig  (An- 
nal. d.  Chem.  u.  Physik  1844.  Bd.  1.  Heft  2)  im  ge- 
sunden Harn  Essigsäure  gefunden  hat  und  sie  für 
ein  Eersetzungsproduct  des  Harnfarbestoffs  hält, 
und  dass  die  Gegenwart  dieser  Säure  schon  früher 


von  Proust  nachgewiesen  und  von  Thenard  bestä- 
tigt worden  ist;  ferner,  dass  die  Untersuchungen 
von  Griffith  (in  The  chemic.  Gaz.  1845.  S.211)  den 
Angaben  Scherer's  über  das  Nichtvorhandenseyn 
der  Gallensäure  im  Harne  zur  Bestätigung  diene, 
indem  er  im  ikterischen  Harne  nur  den  Gallenfarb- 
stoff nachzuweisen  vermochte,  und  dass  zur  Ent- 
deckung des  Harnstoffs  im  Blute  Pasquale  Calava 
(in  Annal.  di  chim.  applic.  alla  medicina  1846.  Apr. 
S.  242  —  248)  und  zur  qualitativen  Bestimmung  des- 
selben überhaupt  Ragsky  (in  Liebig's  Annal.  Bd.  56. 
S.  29  ff.)  neue  und  sehr  zweckmässige  Verfahrungs- 
arten  bekannt  gemacht  haben. —  Bei  Hefe:  Wenn 
die  aus  dem  Zelleninhalte  der  Hefe  gezogene  pro- 
te'inhaltige  Substanz  nach  Mulder  für  ein  Hyper- 
oxyd  des  Proteins  erklärt  wird,  so  steht  dieser  An- 
nahme das  Ergehniss  der  Elementaranalyse  von 
Schlossberger  (in  Liebig's  und  Wöhlei's  Annal.  d. 
Chem.  u.  Physik  Bd.  51.  Heft  2)  entg3gen,  zu  Folge 
dessen  sie  nicht  ganz  mit  Protein  übereinstimmt, 
sondern  mit  einer  von  Mulder  untersuchten  Modifi- 
cation  des  Caseins  aus  der  Buttermilch.  —  Bei 
Kassiteros:  Die  eben  so  interessanten  als  lehrrei- 
chen Untersuchungen  Schweigger's  über  diesen  Ge- 
genstand, nach  welchen  der  Kassiteros  unser  Platin 
bedeutet.  —  Bei  Knochen :  Die  Hinweisung  auf  das 
classische  Werk  von  Ed.  v.  Bibra:  Chemische  Un- 
tersuchungen über  die  Knochen  und  Zähne  des  Men- 
schen und  der  Wirbelthiere.  Schweinsfurt  1844.  8., 
durch  welches  unsere  physiologisch  -  chemische 
Kenntniss  von  der  Zusammensetzung  der  Knochen 
bedeutend  gefördert  worden  ist.  —  Krystallbildun- 
gen,  in  den  Krankheitsproducten  des  Menschen,  von 
Günsburg  (in  Häser's  Archiv  für  d.  Med.  Bd.  VII. 
Heft  1).  —  Bei  Laclucasäure :  Die  Entdeckung  einer 
eigenthümlichen  Säure  in  der  Lactuca  sativa  von 
Aug.  Klink  (Diss.  de  Lactucae  virosae  et  sativae 
analysi  chemica.  Kiliae  1820.  4.).  —  Bei  Leim: 
Leimgebendes  Gewebe,  dessen  Zusammensetzung 
folgende  Verhältnisse  zeigt,  nach  der  Analyse  von 
Marchand:  50,30 Kohlenstoff,  6,82 Wasserstoff,  17,84 
Stickstoff,  von  Scherer:  50,77  K.,  7,15  W. ,  18,32 
St.  —  Lungenauswurf ,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Untersuchungen  Heinrich's  (in  des- 
sen Mikroskop,  u.  chem.  Beiträge  z.  prakt.  Med.  in 
Häser's  Archiv  1844.  Bd.  VI,  welche  die  Sputa  in 
katarrhalischen  und  entzündlichen  Krankheiten  der 
Bronchialschleimhaut  zum  Gegenstande  haben  und 
sich  an  die  von  Simon  und  Scherer  bekannt  °e- 
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machten  anschliessen ,  mit  denen  sie  vollkommen 
übereinstimmen.  Vgl.  F.  C.  Leonhardi  Diss.  de  mor- 
phologica  et  chemica  sputorum  natura.    Lips.  1845. 

8.           Bei  Magnesium:  Das  metallische  Radical  der 

Magnesia  wurde  durch  Davy's  glänzende  Entdeckung 
der  Alkalimetalle  im  Jahre  1807  gefunden.  —  Mes- 
organise,  nennt  Proust  organische  Stoffe,  welche 
zwar  aus  denselben  Grundstoffen  und  fast  auch  in 
gleichen  Verhältnissen  bestehen,   aber  durch  den 
Zutritt  irgend  eines  fremden  Stoffes  erst  ihre  we- 
sentliche   äussere   Form   erhalten ,    wie  Amylum, 
Zucker,   Stärkezucker,   Harnzucker  u.  s.  w.  von 
ixfaog  und  organise.  —    Bei  Milchsäure:  Die  Nach- 
weisung Liebig's,  (lass  man  nicht  eine  einzige  di- 
recte  Untersuchung  über  das  Vorkommen  der  Milch- 
säure im  Organismus   geführt  hat,   sondern  dass 
Berzelius  blos  deshalb,  statt  der  früher  von  Prout, 
Gmelin    und  Hieronymi    angegebenen  Essigsäure, 
Milchsäure  setzte,  weil  aus  frischem  Harn  keine 
Essigsäure  erhalten  werden  konnte.    Da  nun  aber 
der  Harn  nach  Liebig  (vgl.  den  Artikel  Urin)  keine 
Milchsäure  enthält,  so  erscheint  die  Behauptung  Hen- 
rys,  dass  die  Milchsäure  im  Harn  mit  Harnstoff 
verbunden  sey,  als  eine  irrige,  obgleich  sie  der  Vf. 
adoptirt  hat.  —    Molecularfibrin ,  von  Simon  und 
Scherer  (in  Simon's  Beitr.  z.  Chem.  u.  Mikroskop. 
S.  125)  beschrieben   und  von  Thomson  (London. 
Edinb.  and  Dublin,  phil.  Magaz.  1845.  Apr.)  in  der 
Blausäure  beobachtet.  —    Bei  Narcotin :  Die  höchst 
wichtigen  Versuche  Wöhler's  (Annal.  d.  Chem.  u. 
Phys.  Bd.  1)  über  dieses  Alkaloid  und  seine  Zer- 
setzu.igsproducte.  —    Pflanzenfarbstoffe,  vgl.  hier- 
über die  sehr  interessante  Arbeit  von  J.  Preisser, 
sur  l'origine  et  la  nature  des  matieres  colorantes 
organiques.  Rouen  1843.  8.—  Bei  Platin :  Es  wurde 
1762  (nicht  1752)  von  Scheffer  als  eigenthümliches 
Metall  erkannt  und  beschrieben.  —  Proteinbioxyd, 
hat  Ludwig  (Annal.  d.Chem.  u.  Pharm.  1845.  Bd.  56. 
St.  1)  im  Blute  der  Säugethiere  als  die  Hauptmasse 
der  sogenannten  Blutoxtractivstoffe  bildend  gefun- 
den und  zugleich  bewiesen,  dass  es  ein  Educt,  und 
kein  durch  den  chemischen  Pxocess  gebildetes  Pro- 


duet  sey.  —    Bei  Styrax-Benzo'in:  Die  Zerlegung 
dieses  Körpers  von  Kopp  (L'institut.  1844.  Nr.  517), 
nach  welcher  in  ihm  eine  kleine  Menge  eines  röth- 
lichen  Harzes  enthalten  ist,  so  dass  wir  also  nur 
vier  Harze  darin  kennen.  —    Bei  Sulphan:  Dass 
Graham  das  Radical  desselben  SO  4  Sulphatoxygen 
und  seine  Salze  Sulphatoxyde  nannte,   dass  Otto 
aber  diese  Benennungen  sehr  zweckmässig  in  Sul- 
fan  (analog  dem  Cyan)  und  Sulfanide  (analog  den 
Cyaniden)  umgeändert  hat,  nebst  Erwähnung  des 
Sulfin   nach  Otto.  —      Urokyanin,   nennt  Martin 
(Ueber  das  Urokyanin.  München  1845.  8.)  den  blauen 
Farbstoff,   der  sich  als  Hauptbestandtheil  manches, 
besonders  kranken  Harns  durch  Behandlung  mit  Salz- 
säure gewinnen  lässt.  —    Urokanthia,  Uroglaucin 
und  Urrhodin ,  neue  Farbstoffe  des  Harns.  (S.  Hel- 
ler's  Archiv  1845.  Heft  3  u.  4).  —    Bei  Usnin:  die 
Formel  ist:  C38  H34  014  (nicht  H17).  —  Bei 
Traubenzucker:  Die  Umwandlung  desselben  in  Fett 
durch   den  Einfluss   der  Galle   nachgewiesen  von 
Meckel  (in  dessen  Diss.  de  genesi  adipis  in  anima- 
libus.  Halis  1845.  8.),  so  wie  die  sehr  interessante 
Entdeckung  Brandecken's  (in  Archiv  f.  Chem.  und 
Pharm.  XL,  10),  nach  welcher  Trauben  -  und  Stärke- 
zucker auch  durch  weinsaures  Ammonium  in  Gäh- 
rung  versetzt  werden  können.  —  Wasserextract 
und  Alkoholextract,  ersteres  nennt  man  die  einge- 
dampfte und  von  allen  salzigen  und  krystallinischen 
Bestandtheilen   möglichst   befreite  Abkochung  von 
Thier-  und  Pflanzenstoffen;  letzteres  heisst  der  in 
Weingeist  lösliche  Antheil  dieses  Extracts:  es  ist 
ein  Gemenge  verschiedener,  nicht  von  einander  trenn- 
barer stickstofffreier  und  stickstoffhaltiger  Substan- 
zen und  kommt  mit  dem  überein,  was  früherhin  mit 
dem  Ausdruck  Osmazom  bezeichnet  wurde.  Ber- 
zelius nennt  sie  „  Fleischextract". 

Ree.  scheidet  von  diesem  Buche  mit  dem  Wun- 
sche, in  einer  bald  zu  erwartenden  zweiten  Auf- 
lage desselben  den  bemerkten  Mängeln  abgeholfen 
zu  sehen. 

Meissen.  Thierf eider. 


Gebauersclie  Bu  ch  dr  ucke  r  ei   in  Halle. 
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LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Literarischer  Nachlass  des  am  3.  Septbr.  1848 
in  Berlin  verstorbenen 

Prof.  Dr.  Moritz  Gottliilf  Schwartze. 

Die  orientalische  Philologie  hat  durch  den  so  uner- 
warteten Tod  des  Prof.  Schwartze  einen  harten  Ver- 
lust erlitten,  welcher  um  so  tiefer  empfunden  werden 
muss,  wenn  man  bedenkt,  wie  er  mitten  in  seiner 
Laufbahn  der  Welt  entrissen  wurde,  als  er  eben  in 
BegrilF  stand,  die  in  den  Bibliotheken  Englands  ge- 
sammelten wichtigen  Schätze  der  koptischen  Litteratur 
zu  veröffentlichen,  und  sein  Zweck  wie  seine  Aufgabe 
war,  nächstdem  auch  die  anderwärts,  namentlich  in 
Paris  und  in  den  Bibliotheken  Italiens  vergrabenen 
koptischen  Werke  zu  copiren,  und  durch  den  Druck 
bekannt  zu  machen.  Ein  in  seinem  Nachlass  gefunde- 
ner Bericht  über  seine  Thätigkeit  in  England,  welcher 
uns  durch  die  Güte  seiner  trauernden  Wittwe  zuge- 
kommen ist,  verdient  um  so  mehr  die  allgemeine  Be- 
achtung, als  er  einen  wenn  auch  nur  fluchtigen  Blick 
auf  die  Bedeutsamkeit  seiner  Leistungen  gestattet. 
Wir  theilen  denselben  nach  den  eigenen  Worten  des 
Verewigten  mit,  und  fügen  nur  noch  einige  Data  aus 
seinem  frühern  Lehen  hinzu. 

Dr.  Moritz  Gotthilf  Schwartze,  ausserordent- 
licher Professor  der  koptischen  Sprache  und  Litteratur 
an  der  König!.  Friedrich-Wilhelms-Universität  zu  Ber- 
lin, wurde  den  24.  Februar  1803  zu  Weissenfeis  ge- 
boren. Er  besuchte  die  Klosterschule  zu  Rossleben, 
stndirte  sodann  in  Leipzig  Theologie,  Philologie  und 
Philosophie,  und  erlangte  die  philosophibche  Doctor- 
würde  zu  Halle.  Im  J.  1833  habilirte  er  sich  an  der 
Berliner  Universität,  und  schrieb  dazu  „Prolegomena 
in  religionem  veterum  Aegyptiorum.  Berol.  1833.  8. 
260  S."  —  Sein  grösstes  Werk  „Das  alte  Äegvpten, 
Darstellung  und  Beurtheilung  der  vornehmsten  Entzif- 
ferungssysteme der  drei  altägyptischen  Schriftarten, 
zwei,  beinahe  2200  Seiten  starke  Bände  in  Grossquart, 
erschien  zu  Leipzig  1843  bei  Joh.  Ambros.  Barth. 
Gleich  darauf:  Psalferium  in  dialectum  Copticae  lin- 
gnae  Memphiticam  translatum,  Leipzig  1843. 

Im  J.  1844  erhielt  er  die  ausserordentliche  Pro" 
fessur  der  koptischen  Sprache  und  Litteratur  an  der 
Universität  zu  Berlin,  und  gab  sodann  die  beiden  er- 
sten Bände  des  Koptisch  -Memphitischen  Neuen  Testa- 
mentes heraus,  unter  dem  Titel:  Quatuor  evangelia  in 
Intellig.-Bl.  zur  A.  L.  Z.  1849.. 


dialecto  linguae  Copticae  Memphitica  perscripla  ad 
codd.  mss.  Copticorum  in  regia  biblioth.  Berol.  adser- 
vatorum  nec  non  libri  a  Wilkinsio  emissi  fidem  edidit, 
emendavit,  adnotationibus  criticis  et  grammaficis ,  va- 
riantibus  lectionibus  expositis  atque  textu  Coptico  cum 
Graeco  comparato  instruxit  M.  G.  Schwartze,  Leipzig 
1846  u.  1847.  4. 

Am  9.  Juli  1847  trat  er  im  Auftrag  der  König]. 
Preussischen  Regierung  seine  wissenschftliche  Reise 
nach  England  an.  Die  ihm  für  diese  Reise  auf  ein 
Jahr  gestellte  genauere  Aufgabe  umfasst 

1.  Die  Gewinnung  der  in  England  befindlichen  kop- 
tischen Manuscripte  der  gnostischen  Philosophie. 

2.  Die  Vergleichung  der  daselbst  befindlichen  kop- 
tischen Handschriften  des  Neuen  Testaments  be- 
hufs der  Fortsetzung  der  von  ihm  veranstalteten 
Ausgabe. 

3.  Die  Abschrift  der  angeblich  in  England  befindli- 
chen Codices  der  koptischen  Bücher  des  Alten 
Testaments. 

Nach  seiner  Ankunft  in  England  ergab  es  sich,  dass 
ein  beträchtlicher  Theil  des  einzusammelnden  Mate- 
rials nicht  in  dem  Besitze  öffentlicher  Bibliotheken, 
sondern  in  den  Händen  von  Privatpersonen,  nament- 
lich des  Dr.  Taltam  zu  Bedford  sich  befinde,  welcher 
durch  zweimalige  Bereisung  von  Aegypten  eine  Samm- 
lung von  70  —  80  koptischen  Handschriften  gewonnen 
hatte,  dieselbe  jedoch,  wie  es  hiess,  selbst  für  die 
Wissenschaft  zu  benutzen  gedachte.  Nicht  minder  er- 
gab es  sich  ,  dass  von  den  noch  nicht  veröffentlichten 
memphitischen  Büchern  des  Alten  Testaments  nur  ein 
beschränkter  Theil  (grosse  Propheten,  Proverbia), 
und  zwar  in  der  Tattam'schen  Sammlung  vorhanden 
sei.  Dagegen  stellte  sich  heraus,  dass  für  das  mem- 
phitische  Nene  Testament,  vornehmlich  aber  für  die 
Schriften,  desgleichen  für  andere  Gebiete  der  kopti- 
schen Litteratur  zahlreiche,  bisher  nicht  gekannte, 
und  noch  weniger  für  die  Wissenschaft  benutzte  Schätze 
vorhanden  waren.  Es  gelang  dem  Prof.  Schwartze, 
sich  nicht  nur  die  Bekanntschaft,  sondern  theilweise  auch 
die  vertrautere  Freundschaft  jener  Männer  zu  erwer- 
ben, deren  Privat -Bibliotheken  die  koptischen  Manu- 
scripte enthielten.  Mit  wahrhaft  britischer  Grossmuth 
stellte  namentlich  der  Dr.  Tat  tarn,  sich  nur  die  mem- 
phitischen alttcstamentlichen  Schriften  für  die  eigene 
Herausgabe  vorbehaltend,  seine  ganzereiche  Sammlung 
ihm  zur  beliebigen  Benutzung. 
1 
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Für  die  Lösung  der  obigen  Aufgabe  konnte  da- 
her  auf  folgende  Weise  gewirkt  werden: 

I.  In  Bezug  auf  die  gnostischc  Philosophie. 

a.  Das  im  britischen  Museum  zu  London  aufbe- 
wahrte, auf  Pergament  geschriebene,  überaus  alte  Sa- 
hidische  Maiiuscript  von  346  Quartseilen :  Pis/ts  So- 
phia betitelt,  wurde  in  einem  solchen  Umfang  abge- 
sehrieben, dass  von  den  schwer  zu  lesenden  Stellen 
kaum  einige  Worte  der  Conjectur  übrig  blieben.  Nach 
einer  sorgfaltigen  Vergleichung  der  Abschrift  mit  dem 
Original  wurde  wegen  der  notorisch  grossen  Schwie- 
rigkeit des  Inhalts  sofort  in  London  eine  lateinische 
Uebersetzung  angefertigt,  damit  bei  jeder  schwierigen 
Stelle  das  Original  aufs  Neue  eingesehen  und  dessen 
Inhalt  vergewissert  werden  konnte. 

b.  Ein  zweites  der  gnostischen  Philosophie  ange- 
höriges sahidisches  Manuscript  befindet  sich  in  Oxford. 
Auf  Papyrus  geschrieben,  war  es  in  Oxford  bisher 
weder  copirt  noch  verglichen  worden,  da  der  morsche 
Zustand  der  Papyrusblätter  einen  derartigen  Gebrauch 
nicht  zu  gestatten  schien.  Eine  im  vorigen  Jahrhun- 
dert von  Wolde  gefertigte  Copie  desselben,  167  Ouart- 
seiten  stark,  wurde  von  Prof.  Schwartze  abgeschrie- 
ben. Allein  diese  Copie  enthält  so  viele  Fehler  und* 
leidet  so  häufig  an  offenbarem  Mangel  des  Zusammen- 
hanges ,  dass  eine  Herausgabe  der  Schrift  auf  sie 
schlechterdings  nicht  zu  begründen  ist.  Um  zu  einem 
solchen  Resultate  zu  gelangen,  wurde  ihm  von  dem 
Vorstande  der  Bodleiauischen  Bibliothek  die  sorgsame 
Vergleichung  der  Papyrusblätter  verstattet,  wodurch 
es  ihm  gelaug,  Woide's  Copie  in  688  Stellen  zu  be- 
richtigen, und  durch  Einschaltung  der  häufigen,  von 
einzelnen  Worten  bis  zu  ganzen  Zeilen  gebenden  Aus- 
lassungen zu  ergänzen.  Die  130.  Seite,  welche  Woide 
als  unlesbar  hinw  egliess ,  ist  zum  grossen  Theil  her- 
gestellt worden. 

II.  In  Bezug  auf  das  memphilische  Neue  Testament. 

Dreizehn  Handschriften  des  Neuen  Testaments  wur- 
den durchgängig  verglichen.  Bei  seiner  auf  die  Ber- 
liner Codices  gestützten  Ausgabe  der  memphitischeu 
Evangelien  halte  er  die  Vermulhung  ausgesprochen 
(Vol.  II.  Praef.  p.  VIII.),  dass  Willins  bei  seiner 
Ausgabe  des  N.  T.  nicht  die  ältesten,  sondern  die  am 
meisten  interpolirten,  jüngsten  der  Oxforder  Handsshrif- 
ten  zu  Grunde  gelegt  habe.  Eine  Vergleichung  dieser 
Oxforder  Codd.  hat  diese  Vermulhung  vollkommen 
bestätigt.  Die  Uebereinstimmung  des  ältesten  Ber- 
liner Cod.  mit  den  ältesten  der  in  England  (Oxford, 
Bedford)  verglichenen  Handschriften  läsist  eine  ältere 
mempbitisehc  Text- Recension  gewinnen,  welche  be- 
deutend von  der  jungem  Abfassung,  die  in  der  Wil- 
kins'schen  Ausgabe  enthalten  ist,  abweicht.  Jener 
altern  Recension  wird  ohne  Zweifel  auch  der  älteste 


Pariser  Cod.  folgen.  Leider  scheint  die  Barbarei 
der  Araber  die  memphitischeu  Handschriften  so  weit 
vertilgt  zu  haben,  dass  die  ältesten  der  auf  uns  ge- 
kommenen nicht  über  das  10.  Jahrhundert  hinaus- 
gehen. Die  Wichtigkeit  der  memphitischeu  RiecelL- 
sion  für  die  Kritik  des  biblischen  Textes  wird  aller- 
dings hierdurch  verringert,  der  Ausfall  jedoch  durch 
die  sahidisshe  Recension  (s.  III.)  wieder  ausgeglichen. 

III.  In  Beziig  auf  das  Sabidische  Alte  und  Neue 
Testament. 

Da  die  Iiis  jetzt  noch  nicht  herausgegebenen  mem- 
phitischeu Bücher  des  A.  T. ,  soweit  dieselben  in  Eng- 
land vorhanden,  von  Dr.  Tuttam  im  Laufe  der  näch- 
sten Zeit  veröffentlicht  werden,  so  konnte  Professor 
Schwartze  seine  Thätigkeit  nur  der  Einsammlung 
zahlreicher,  noch  nicht  herausgegebener,  mehr  oder 
minder  umfänglicher  Fragmente  des  sahidischen  Allen 
und  Neuen  Testaments  (Pentateurh ,  historische  Bücher, 
Propheten,  der  grösste  Theil  der  Psalmen  #) ,  Evan- 
gelien, Briefe)  zuwenden,  von  welchen  namentlich  die 
Tattam'sche  Sammlung  eine  reiche  Ernte  darbot.  Ein 
nicht  geringer  Theil  dieser  auf  Pergament  geschrie- 
benen Fragmente  ist  für  die  Kritik  des  biblischen 
Textes  von  hohem  Werthe,  da  deren  Abfassungszeit 
in  die  frühesten  christlichen  Jahrhundertc  fällt,  während 
die  von  Woide  nach  den  Oxforder  Codd.  heraussese- 
benen  sahidischen  Fragmente  des  N.  T.  einer  viel  jün- 
gern  Zeit  angehören.  Die  noch  nicht  benutzten  gros- 
sen Sammlungen  sahidischer  Codd.  zu  Rom  und  Nea- 
pel stellen  die  Ergänzung  der  obigen  Fragmente  jiu 
sichere  Aussicht. 

IV.  In  Bezug  auf  nichtbiblische  Bücher. 

Das  in  England  vorhandene  koptische  Material 
gab  eine  grosse  Ausbeute  an  nichtbiblischen  Schriften. 
Dieselben  umfassen  theils  ganze  Werke,  theils  mehr 
oder  minder  ausgedehnte  Bruchstücke. 

A.  Ganze  Werke. 

1)  Das  sahidische  Buch  der  Geheimnisse  des  grie- 
chischen Alphabets  von  dem  Presbyter  Seba,  112  Oe- 
tavblätter  enihaltend.  Der  Verfasser  knüpft  an  die  Ge- 
stalt des  griechischen  Alphabets  seine  philosophischen 
und  theologischen  Ansichten.  So  sieht  er  z.  B.  in  den 
über  einander  befindlichen  Fächern  seiner  Alpha  -  Zeich- 
nung «  das  Leere,  ß  das  Firmament,  y  die  Erde  der 
bewohnbaren  Welt,  ö  die  Erde  unterhalb  der  Tiefe  etc. 

2)  Die  sahidische  Bearbeitung  der  apostolischen 
Canones  und  Constitutionen,  101  Octavseiten  umfassend; 
bisher  ganz  unbekannt. 

3)  Die  Thaten  des  heiligen  Georg,  memphitisch 
auf  185  Octavseiten.  Für  die  memphitische  Sprache 
wichtig. 


*)  Die  Psalmen  der  obigen  Fragmente,  und  die  in  der  Pistis  Sophia  enthaltenen  Psalmen,  sind  zum  Theil  die  nämlichen, 
und  beurkunden  desshalb  eine  zweifache  Uebersetzung  derselben. 
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B.  Fragmente  *). 

Zahlreiche  sahidisrhc  Fragmente  auf  Pergament, 
seltener  auf  Papyrus,  den  Schriften  der  allen  koptischen 
Scribenten  und  Kirchenväter  angehörend,  philosophi- 
schen, apologetischen,  paränctischen ,  dogmatischen, 
weniger  historischen  Inhalts.  Ein  Theil  derselben  ge- 
hört den  Werken  des  Besa,  Athanasius,  Basilius  von 
Casaren  an;  ein  anderer,  und  zwar  bei  weitem  die 
Mehrzahl,  bildet  Bruchstücke  grösserer  Werke,  deren 
Verfasser  noch  nicht  ermittelt  sind.  Möglicher  Weise 
bieten  die  in  Neapel  befindlichen  Reste  der  ältesten  sa- 
hidiseben  Litteratur  Ergänzungen  dieser  Fragmente  dar. 
Bisweilen  bringen  die  letztem,  z.  B.  2  sogenannte 
Osterhriefe  des  Athanasius,  die  anderweit  verloren  ge- 
gangenen Schriften  der  ältesten  christlichen  Kirchen- 
lehrer wieder  zum  Vorschein. 

Die  Summe  der  von  Prof.  Schwartze  copirten, 
und  sorgsam  mit  den  Originalen  verglichenen  kopti- 
schen Schriften  umfasst  beinahe  450  eng  geschriebene 
Folioseilen,  welche  bei  weitem  mehr  Seilen  in  Druck 
füllen  dürften,  so  dass  das  Ganze  Zoega's  grossem 
Catalogus,  der  umfangreichsten  bisher  erschienenen 
koptischen  Texlsammliing,  an  Ausdehnung  nicht  nach- 
stehen möchte. 

Die  ohige  Angabe  des  Inhalts  und  Umfanges  der 
gewonnenen  Texte  verbürgt  von  selbst  einen  bedeuten- 
den sowohl  sachlichen  als  sprachlichen  Gewinn  für  die 
Wissenschaft.  Der  sprachliche  Gewinn  für  die  kopti- 
sche Paläographie  und  Grammatik  ist  um  so  höher 
anzuschlagen,  als  die  copirten  Dokumente  mit  gerin- 
ger Ausnahme  diplomatisch  von  überaus  hohem  Alter- 
thumc  sind  ,  ja  theilw  eise  die  ältesten  der  auf  uns  ge- 
kommenen Erzeugnisse  der  koptischen  Litteratur  dar- 
stellen. Es  würde  allerdings  von  grossem  Interesse 
für  die  Wissenschaft  gewesen  seyn ,  hätte  Professor 
Schwartze  die  Reise  von  England  nach  Frankreich 
und  Italien  ausdehnen  können,  wo  ein  ausserordentli- 
cher Reichthum  noch  unausgeheuteter  koptischer  Ma- 
nuscripte  aufgespeichert  ist.  Allein  die  Ereignisse,  so- 
wohl in  jenen  Ländern,  als  im  eignen  Vaterlande, 
schienen  vor  der  Hand  gebieterisch  eine  Fortsetzung 
dieser  Studien  im  Auslande  zu  untersagen.  Er  kehrte 
demnach  den  4.  Juli  1848  von  England  nach  Berlin 
zurück,  und  begann,  da  ihm  die  Herausgabe  eines 
solchen  Werkes  noch  am  meisten  für  die  jetzige  Zeit 
geeignet  schien,  das  Manuscript  einer  philosophisch 
bearbeiteten  koptischen  Grammatik,  welche  er  schon 
früher  verfasst  hatte,  noch  mit  Bemerkungen  aus  je- 
nen alten  Handschriften  zu  vervollständigen,  in  das 
Lateinische  zu  übersetzen,  und  für  den  Druck  vorzu- 
bereiten. Allein  die  Cholera  setzte,  leider!  seiner  un- 
ermüdeten  Thätigkeit  ein  zu  frühes  Ziel  3  und  raffte 
ihn  nach  kurzem  Krankenlager  den  3.  September  1848 
hinweg.    Friede  seiner  Asche ! 


Verzeichnis^  der  von  Prof.  Schivartzc  hinterlassenen 
Handschriften. 
A.   In  koptischer  Sprache. 

1.  Acta  St.  Georgii  descripla  e  cod.  Ms.  Memphitico 
in  Dr.  Tat  tarn  i  collectione  namerum  46  referente. 
20  Seiten  in  Fol. 

2.  E  fragmentis  ^uitiquissiinis  Dr.  Tattami  in  Charta 
pergam,  exaratis,  quomm  scriptura  maxime  acce- 
dit  ad  Zocg.  Class.  III.  No.  XI.  Luc.  3,  8  —6,  36. 

3.  Fragmentum  Sahidicum  e  codd.  mss.  Dr.  Tattami 
in  perg.  exaratum.  Scriptura  simillimam  Classi 
V.  speciem  a  Zoega  exhibet.  Lue.  17,18  — 19,60. 

4.  Fragm.  Sahid.  c  codd.  mss.  Dr.  Talt.  in  perg. 
exarat.    Gal.  4,  14  —  6,  16. 

5.  Fragm.  Sahid.  e  codd.  Dr.  Talt.  in  perg.  exar. 
Marc.  9.  19  —  14,  26. 

6.  Fragin.  Sahid.  e  collectione  Dr.  Tatt.  in  perg. 
exar.    1  San.  28,  16  -  29,  6. 

7.  Sahidic  fragment  of  the  book  of  Exodus,  copied 
-from  an  ancient  fragment  on  vellum. 

8.  Sahidic  fragment  of  the  book  of  Psalms,  copied 
from  an  ancient  fragment. 

9.  Fragmentum  Sahid.  e  collectione  Dr.  Tattami  in 
perg.  exar. 

10.  Fragm.  Sahid.  e  collectione  Dr.  Tatt.  in  perg.  per- 
scriptum. 

11.  Vita  St.  Georgii,  fragm.  Sahid.  e  coli.  Tatt.  in 

perg.  scriptum.  Excerpsit  loca  biblica. 

12.  Fragm.  Sahid.  e  coli.  Tatt.  in  perg.  exarat.  acta 
apost.  Andreae  continens. 

13.  Fragm.  Sahid.  e  coli.  Tatt.  in  perg.  exarat. 

14.  Fragm.  Sahid.  e  coli.  Tatt.  in  perg.  exarat.  epi- 
stolam  Athanasii  continens. 

15.  Fragm.  Sahid.  e  coli.  Tatt.  in  perg.  exarat. 

16.  Fragin.  Sahid.  c  coli.  Talt.  in  perg.  exarat. 

17.  Fragm.  Sahid.  c  coli.  Tatt.  in  perg.  exarat. 

18.  Ohne  Ueberschrift:  enthält  Psalmen  in  21  eng  ge- 
schriebenen Seiten  in  Folio,  mit  Beziehung  auf 
die  Pistis  Sophia. 

19.  Fragm.  Sahiii.  in  perg.  perscriptum  e  coli.  Tat- 

tami. Martyr  Plelemes. 

20.  Fragmentum  vetustissimum  in  perg.  perscript.  e 
coli.  Talt. 

21.  Fragm.  Sahid.  e  coli  Tatt.  in  perg.  perscriptum. 
Jerem.  39,  42  —  43,  4. 

22.  Fragm.  Sahid.  in  perg.  perscript.  e  coli.  Tatt. 

23.  Folium  pertinens  ad  martyr.  Plelemes.  (v.  No.  19.) 

24.  Fragm.  Sahid.  e  coli.  Tatt.  in  perg.  perscriptum. 

25.  Ms.  No.  17.  Paris.  Suppl.  descript.  a  Dr.  Tatt. 
Matth.  17,  1  —  10. 

26.  E  collectione  Dr.  Tattami:  Sahidisrhe  Bearbeitung 
der  apostolischen  Canones  und  Constitutionen.  26 
eng  geschriebene  Seiten  in  Fol. 

27.  Bibliotheca  Bodleiana:  „Codex  bombyeinus,  Cop- 
tico  —  Arab.  foliorum  118.  exhibet  tractatum  de 
mysteriis  literarum  graecarum,  ubi  auetor  Alexius 
presbyter.  29  Folioseiten. 


*)  Von  diesen  umfasst  nur  No.  20.  nicht  mehr  als  eine  halbe,  die  übrigen  meistens  3  —  8  Seiten  in  Folio. 


28.  Biblioth.  Bodl.  Codex  bombycinus  Coptico -  Sahid. 
in  Folio,  (fluni.  5.)  contiuet  lectionem.  13  Folio- 
seiten. 

29.  Psalmi  e  cod.  ms.  Hunt.  3.  bombyc.  formam  folii 
referejite.  Fortsetzung  der  Psalmen  No.  18.  7 
Folioseitcn. 

30.  Liber  gnosis  Sahidice.  Woidü  apograph.  ex  cod. 
ins.  Bruce.  (Woidü  apogr.  pertinet  ad  biblio- 
thecam  Collegii  Christ  Chureh  Oxoniensis,  ipse 
cod.  Brucianus  in  papyro  perscriptus  couditione 
parum  apta  ad  legendum  nunc  gaudcns  in  bibliotb. 
ßodleiana  Oxon.  adseryatur.  In  primo  folio  apo- 
grapbis  legitur  „Woidü  Pro  Memoria.")  HO  Fo- 
üoseiteu. 

31.  Cod.  ms.  charta  bombyc.  acta  St.  Georgii  referens. 
Literarum  figurae  quam  maxime  accedunt  ad  scri- 
pturam  codicis  ins  Psalt.  Berol.  C.  (v.  Catalog. 
codd.  mss.  Rev.  Dr.  Tattami ,  No.  45.)  31  2  Fo- 
lioscite;  scheint  nicht  verschieden  von  No.  1.,  oder 
wenigstens  dazu  zu  gehören. 

32.  Abschrift  des  im  britischen  Museum  aufbewahrten 
Sahidischen  Manuscriptes  ,,Pistis  Sophia",  angeb- 
lich von  Valentin,  mit  vollständiger  lateinischer 
Uebersetzung.    Mit  dieser  186  Folioseiten. 
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33.  Ein  wahrscheinlich  no'ch  zur  Pistis  Sophia  gehö- 
riges koptisches  Manuscript  ohne  Titel.  ll'/a 
Folioseiten. 

34.  Abschrift  eines  in  der  Sammlung  des  Dr.  John 
Lee  (Hartwellhouse  near  A  ylesbury ,  England)  sich 
befindenden  Papyrus.  Fragment.  Seiten  in  4. 

35.  David.  Wilkinsii  Novum  Tcstamentum  Aegyptium 
vulgo  Copticum,  mit  Schreibpapier  durchschossen, 
und  mit  vielen  Varianten  aus  den  oben  erwähnten 
ineinphilischen  Handschriften. 

B.  In  deutscher  Sprache. 

36.  Eine  ziemlich  vollständig  ausgearbeitete  koptische 
Grammatik  in  2  Theileu  —  der  Anfang  ist  in 
das  Lateinische  übersetzt  —  nebst  den  dazu  ge- 
hörigen später  gesaminelteu  Notizen. 


Anmerkung.  In  einigen  Briefen,  welche  Prof.  Schwartze 
nach  vollendeter  Abschrift  und  Uebersetzung  der  Pistis 
Sophia  zu  Ende  des  vorigen  und  Anfang  dieses  Jahres  von 
England  aus  geschrieben  iiat ,  sind  kurze  Beurtheilungen 
dieses  gnostisch  -  philosophischen  Gedichtes  enthalten,  wel- 
che vielleicht  bei  einer  dereinstigen  Veröffentlichung  des- 
selben mit  benutzt  werden  konnten. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Im  Verlage  der  Unterzeichneten  erschien  so  eben 
und  ist  zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  des 
In-  und  Auslandes: 

.TI crcSili El ,  Ii. ,  Die  Cooptation  der  Römer. 
Eine  sacralrechtliche  Abhandlung.    Gr.  8. 

Geheftet  2  Thlr. 

Den  Gegenstand  dieser  Abhandlung  bildet  die  rö- 
mische Priesterwahl,  ein  Problem,  dessen  Lösung  die 
römische  Verfassungsgeschichte  bisher  vermisste.  Der 
Herr  Verfasser  hat  durch  die  Berücksichtigung  der 
verwandten  Wahlformen  der  politischen  Körperschaften 
einen  breiteren  Standpunkt  genommen  und  somit  einen 
umfassenden  Beitrag  zur  Charakteristik  des  römischen 
Socialwesens  geliefert. 

Mi  tan  und  Leipzig,  November  1848. 

G.  A.  Reyher's  Ferlagsbuchhandlung. 


Sei  6.  £  od)  Raufen  in  3« na  tfl  erfcfyienen: 
Sie 
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nach  ihrem  Urfpcung  unb  Snfyalt  bargeftellt 
Dr.  Stbolf  ^Uftcnfctö , 

Üicenttat  unb  «pnoatbocent  bet  Sheotogte  an  Vtx  Uniocrfüät  3cna. 
184S.    Vxäi  1  2htr.  15  @gr. 
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1.  2eibl.  1.  £eft.    gr.  8.    geb.    ^reiä  24  @gr. 

Die  fett.  ^)rebiger  =  S5ibliotl)c!  roirb  in  3«? "ttft  bie 
roiffcnfcbaftücben  ©laubenälebren  bet  cbriftltcben  Religion 
beurtbeilenj  als  fritifebe  ßei tf d) eif t  rotrb  fte  prüfen,  ob 
ein  folebeä  SBeri  bie  reinen  Sfebren  be$  göttlichen  SBortee» 
wirBlich  barjrelle  unb  pbtlofopl)ifch  weiter  begrünbe;  al$ 
^)rebigcr:$8tbltotbef  trieb  fte  jetgen,  ob  baffelbe  ben  fird); 
lieben  Stenern  be$  göttlichen  5Borteö  ju  empfehlen  fei. 
@cbon  ber  Diame  beö  Durd)  feine  (Schriften  btnlanglid) 
bekannten  Jperauögeberö  bürgt  bafür,  bafj  berfelbe,  wie 
fein  roütbiger  23orgänger,  bie  (Sache  be$  9tationali$mue; 
mit  unermübetem  Grtfec  ju  oertreten  bemüht  fepn  roirb. 

9ceuftabt  a.  b.  £)rla,  ben  8.  9cot>ember  1848. 

&  ft.  <$J.  SÖSrtgner. 


Gebauer  sc  he  Buc  Ii  dr  uckerei. 
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LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Zur  Gymnasial  -Reform. 

I.  Geschichtliches. 
A.  P  r  e  u  s  s  e  n. 

Iiis  war  im  Herbst  des  Jahres  1847,  als  zuerst  in 
den  öffentlichen  Blattern  die  Nachricht  erschien,  das 
Prcussische  Ministerium  der  Unterrichts- Angelegenhei- 
ten beabsichtige  eine  Zusammenkunft  der  Directoren 
höherer  Lehranstalten  zu  veranstalten,  um  durch  die- 
selben die  Verhältnisse  dieser  Schulen  berathen  zu  las- 
sen. Diese  Maassiiahme  erregte  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit unter  den  Betheiligten.  Konnte  man  es  als 
einen  grossen  Fortschritt  gegen  das  früher  beobachtete 
Verfahren  betrachten,  dass  man  den  Rath  Sachver- 
ständiger zu  benutzen  sich  entschlossen  hatte,  so  war 
man  doch  mit  Recht  unzufrieden ,  dass  dabei  nur  von 
Directoren,  nicht  auch  von  Lehrern  die  Rede  war. 
Hatten  sich  doch  Manche  von  jenen  so  in  die  bureau- 
kratischen  Maximen  der  damaligen  Verwaltung  einge- 
lebt, dass  sie  sich  als  nicht  zu  dem  Lehrer- Collegium 
gehörig  betrachteten  und  gerade  den  Theil  ihrer  amt- 
lichen Wirksamkeit ,  der  sich  auf  Unterricht  und  Er- 
ziehung bezieht,  der  administrativen  Thiitigkeit  unter- 
ordneten. Inzwischen  war  jene  Nachricht  nicht  einmal 
richtig.  Es  ist,  wie  glaubwürdig  versichert  wird ,  dem 
Eichhornsehen  Ministerium  nicht  eingefallen  sämmtliche 
Directoren  nach  Berlin  zu  berufen,  sondern  es  wollte 
nur  eine  Auswahl  treffen,  deren  Wirksamkeit,  wenn  sie 
nach  dem  Sinne  jenes  Ministeriums  gewesen  wäre,  nur 
mit  Misstrauen  aufgenommen  werden  konnte.  Die  Be- 
rufung verzögerte  sich ,  weil  die  Vorarbeiten  nicht  so 
schnell  vollendet  werden  konnten ;  sie  wurde  weiter 
aufgeschoben,  als  der  Sturm  der  Märztage  des  ver- 
gangenen Jahres  mit  der  Entlassung  des  bisherigen 
Ministeriums  am  1K.  März  auch  den  Rücktritt  des  Mi- 
nister Eichhorn  herbeiführte. 

Unter  dem  Vorsitze  des  Grafen  Arnim  ward  am 
19.  März  ein  neues  Ministerium  gebildet  und  in 
demselben  die  Leitung  der  geistlichen ,  Unterrichts  - 
und  Mediciual -Angelegenheiten  dem  Grafen  Schwerin 
übertragen.  Die  Berufung  dieses  Mannes  wurde  freu- 
dig im  Lande  begrüsst.  Die  gute  Meinung,  welche 
der  durch  verwandtschaftliche  Verhältnisse  mit  Schleier- 
mather  verbundene  Mann  auf  der  evangelischen  Lan- 
des-Synode  für  sich  erweckt  hatte,  war  durch  sein 
Intellig.-Bt.  zur  A.  L.  Z.  1849. 


Auftreten  auf  dem  (Vereinigten  Landtage  vergrössert 
und  bekräftigt.  Denn  mit  edler  Freimüthigkeit  zeigte 
er  sich  dort  als  einen  rüstigen  Kämpfer  für  die  ge- 
deihliche Entwicklung  der  ständischen  Verhältnisse,  in- 
dem er,  festhaltend  an  dem  Rechtsboden,  gleich  in  der 
ersten  Sitzung  den  Antrag  auf  eine  an  S.  Majestät  den 
König  zu  richtende  Adresse  stellte,  am  31.  Mai  die 
feierliche  Erklärung  abgab,  dass  das  Recht  des  Vol- 
kes durch  mehrere  Bestimmungen  der  Verordnungen 
vom  3.  Februar  1847  wesentlich  alterirt  sei  und  in 
consequenter  Verfolgung  dieses  Grundsatzes  die  Zu- 
stimmung der  Stände  zu  Staatsgarantieen ,  ihre  Mitwir- 
kung bei  der  Feststellung  des  Haupt  -  Finanz  -  Etats, 
vorneinlich  die  regelmässige  jährliche  Einberufung  des 
vereinigten  Landtags  beantragte.  Entschieden  hat  er 
sich  stets  für  den  Fortschritt  ausgesprochen,  den  „christ- 
lichen Staat"  mit  Olfenheit  bekämpft,  die  Staatsgrund- 
lagen in  Recht,  Gesetz  und  Sitte  gesucht,  den  Ver- 
fassungsstaat angebahnt  und  jeglicher  Beschränkung, 
wie  bei  der  ständischen  Gesetzgebung  in  Bezug  auf 
die  Dissidenten,  bei  den  Vorlagen  über  die  Verhältnisse 
der  Juden  und  anderen  mehr,  sich  widersetzt.  Das 
Mitglied  der  Pommerschen  Ritterschaft  gehörte  zu  den 
hervorragenden  Rednern  der  damaligen  Opposition;  mit 
mehreren  seiner  früheren  Collegen  trat  er  in  das  neue 
Ministerium.  Allerdings  wurde  die  angestrengteste 
Thätigkeit  desselben  durch  die  allgemeinen  Landesver- 
hällnisse,  namentlich  durch  die  Verlässungsarbeiten, 
in  Anspruch  genommen,  allein  unter  dem  geschäftser- 
fahrenen  Director  des  Cultusministeriums  wurde  schnell 
eine  Anzahl  von  Plänen  und  Vorschlägen  veröffentlicht, 
welche  alle  Zweige  dieses  Ministerii  berührten.  Unter 
dem  11.  April  trat  eine  Kommission  zur  Berathung 
einer  neuen  Verfassung  der  Kirche  zusammen  und  ver- 
öffentlichte etwas  schnell  am  26.  d.  M.  den  Entwurf 
einer  Verordnung  wegen  Berufung  einer  Landes -Sy- 
node, der  vielen  Angriffen  ausgesetzt  war.  Am  16. 
April  erschien  das  Rescript  an  die  Universitäten ,  be- 
züglich auf  deren  Reform;  endlich  am  8.  Juni  folgen- 
des Circnlare  über  die  Reform  der  höheren  Lehran- 
stalten : 

„Für  die  Erörterung  der  in  dem  Ministerium  der 
geistlichen  Angelegenheiten  schon  früher  ange- 
regten und  in  der  neuem  Zeit  in  veröffentlichten 
Vorschlägen  und  Petitionen  einzelner  Lehrer  zur 
Sprache  gebrachten  Fragen,  inwieweit  die  höhe- 
ren Lehr -Anstalten  einer  der  freien  Gestaltim«:  des 
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Staatslcbens  entsprechende  Reform  bedürfen  und 
wie  diese  zu  bewirken  sein  wird  ?  ist  es  von  gros- 
ser Wichtigkeit  ,  die  Ansichten  und  Wünsche  aller 
an  diesen  Anstalten  fungirenden  Lehrer  im  Allge- 
meinen  zu   kenneu   und    das  Urtheil  erfahrener 
Schulmänner  zu  benutzen.    Der  Minister  der  geist- 
lichen etc.  Angelegenheiten  hat  deshalb  die  Ver- 
nehmung  der  sämmtlichen  Lehrer -Collegien  an 
den    Gymnasien    und    den    zu   Entlassung^  -Prü- 
fungen  berechtigten   höhein  Bürger-  und  Real- 
schulen [veranlasst   und   zur   weiteren  Berathung 
über  die  Angelegenheiten!  dieser  Schulen  eine  aus 
Directoren  und  Lehrern  derselben  bestehende  Com- 
mission  berufen,  welche  sich  im  Laufe  des  künf- 
tigen Monats  hier  versammeln  wird." 
Diese  Commission  ward  für  den  25.  Juli  nach  Berlin 
berufen.    Ohne  dass  sie  irgendwie  in  ihren  zur  Sache 
gehörenden  Anträgen   beschränkt   sein    sollte,  waren 
doch  als  Hauptpunkte  der  Berathung  hervorgehoben: 
1)  die  Aufgabe  und  die  Stellung  der  Gymnasien  und 
der  höhern  Bürger-  und  Realschulen  und  ihr  Verhältniss 
zu  einander;  2)  der  Lectionsplan  der  Anstalten  beider 
Kategorien,  wobei  in  Erwägung  zu  ziehen,  ob  es  mög- 
lich sein  wird  den  Lectionsplan  der  drei  untern  Klas- 
sen so  zu  ordnen,  dass  den  Schülern,  welche  von  der 
einen  zur  andern  Anstalt  übergehen  wollen ,  der  Ueber- 
tritt  nicht  erschwert  wird.     Zu  dem  ßehnfe  wird  auch 
die  Frage  zu  erörtern  sein,  ob  es   zweckmässig  sei 
den  Unterricht   in    der  Griechischen  Sprache   erst  in 
der  Tertia  beginnen  zu  lassen;    3)  die  Maassregeln, 
welche  für  die  Erziehung ,  Zucht  und  Ordnung  zu  ti  ef- 
ten sind;  4)  die  Rücksichten,  welche  bei  der  Verthoi- 
lung  der  Lectionen  auf  die  Stellung  und  Eigenlhüm- 
lichkeit  der  Lehrer  genommen  werden  müssen;  5)  die 
Vorschriften,  welche  die  Versetzung  der  Schüler,  die 
Abiturientenprüfungen  bei  den  Gymnasien  und  die  Ent- 
lassungspriifungen  bei  den  höhern  Bürger-  und  Real- 
schulen betreffen;  6)  das  Prüflings- Reglement  für  die 
Candidaten   des  hohem  Schulamts;   7)  die  practische 
Vorbereitung    dieser   Candidaten;    8)   die  Beaufsich- 
tigung der  höhern  Lehranstalten  durch  die  Directoren 
und  die  Staatsbehörde. 

Zur  Theilnahme  an  den  Berathungen  hatte  der  Mi- 
nister einberufen  die  Directoren  Dr.  Meinehe,  Bouncll 
und  Dr.  ylugust ,  Professor  Dr.  ff  iese,  Director  Kroch, 
Professor  Kaiisch  sämnitlich  in  Berlin,  Director  Dr. 
Kllendt  in  Königsberg,  Director  Dr.  Strelilhe  in  Dan- 
zig,  Director  Dr.  Kiessling  in  Posen,  Director  Dr. 
Klettice  in  Breslau,  Director  Dr.  ff  entzcl  in  Glogau, 
Rector  Dr.  Eckstein  in  Halle,  Director  Dr.  Ledebur 
in  Magdeburg,  Professor  Bonitz  und  Director  Dr. 
Schiibert  in  Stettin,  Director  Dr.  Sticve  in  Münster, 
Director  Dr.  Kapp  in  Hamm,  Director  Dr.  Svffrian 
in  Siegen  (jetzt  nach  Minden  versetzt),  Director  Dr. 
Kiesel  in  Düsseldorf  und  Director  Dr.  Kribbelt  in 
Aachen  —  also  17  Directoren  und  3  Lehrer  und  unter 
20  Mitgliedern  der  Commission  6  aus  Berlin,  während 
jede  andere  Provinz  nur  einen  Vertreter  für  die  Gvm- 
nasien  und  einen  für  die  Realschulen,  die  Provinz  Po- 
sen überhaupt  nur  einen  einzigen  erhalten  hatte. 


Diese  Maassregel  unterlag  gar  verschiedener  Bcur- 
theilung.  Die  Einen  fanden  sich  vollkommen  dadurch 
befriedigt,  dass  sämintliche  Lehrerkollegien  und  somit 
jeder  einzelne  Lehrer  seine  Ansichten  und  Wünsche 
zur  Kenntniss  der  obersten  Unterrichtsbehörde  bringen 
konnte  und  überliessen  es  dein  verantwortlichen  Mini- 
ster nach  eigenem  Belieben  sich  die  Männer  zu  wäh- 
len ,  deren  Rath  er  benutzen  wollte.  Indessen  diese 
Waren  die  ruhigen;  lauter  trat  die  Zahl  der  Gegner 
hervor,  welche  vornehmlich  den  Grundsatz  der  Er- 
nennung der  Commissions- Mitglieder  nicht  im  Ein- 
klänge fanden  mit  den  politischen  Fortschritten  ,  mit  den 
Märzerrungenschaften,  mit  den  in  Bezug  auf  Synoden 
und  Volksschullehrcr  bereits  bewilligten  Rechten,  wel- 
che das  Missverhältniss  in  der  Zusammenstellung  der- 
selben, die  Zurücksetzung  der  Provinzen  gegen  die 
Hauptstadt,  der  Lehrer  gegen  die  Directoren,  sogar 
die  Abwesenheit  „gebildete  Männer,  die  ausserhalb 
der  Schule  stehen"  tadelnd  hervorhoben  und  allgemein 
auf  freie  Wahl  und  gleichmässige  Vertretung  der  ver- 
schiedenen Interessen  drangen.  Selbst  in  der  Natio- 
nal -  Versammlung  wurde  der  Gegenstand  zur  Sprache 
gebracht;  Bedenken,  Beschwerden,  Proteste  kamen 
von  Vielen  Seiten  dagegen  ein,  von  denen  die  des 
rheinischen  und  des  pommerschen  Lehrstandes  vom 
15.  Juni,  die  des  Vereines  von  Lehrern  westpreussi- 
scher  höherer  Bildungsanstalten  vom  18.  Juni  erwähnt 
werden  können.  Gegen  die  berufenen  20  Schulmänner 
selbst  ist  kein  Einspruch  erfolgt. 

Unterdessen  war  am  20.  Juni  das  Ministerium 
Caiitphaitsen  zurückgetreten  und  D.  Hamern ann  mit 
der  Bildung  eines  neuen  beauftragt,  bei  der  die  Er- 
langung einer  Kammermajorität ,  also  die  Gewinnung 
einllussreicher  Abgeordneten  bezweckt  wurde ;  auf  spe- 
cielle  Kenntnisse  des  betreifenden  Departements  schien 
es  nicht  anzukommen.  Das  Ciiltusininisterium  über- 
nahm am  25.  Juni  der  General  -  Landschaftsrath  Hod- 
bertus,  gleichfalls  ein  Pommer,  und  verwaltete  es  bis 
zum  3.  Juli.  Obgleich  er  einem  Antrage  über  die  Be- 
rathungen  der  Volksschullehrer  entschieden  entgegen 
trat,  so  gab  er  doch  den  Petitionen  in  Betreff  der  hö- 
hern Lehranstalten  nach,  hob  die  Commission  auf  und 
bestimmte,  dass  dieselben  durch  freie  Wahl  des  Leh- 
rerstandes zusammengesetzt  werden  sollte.  Nähere  Ve#- 
fügungen  über  die  Wahl  der  Abgeordneten ,  die  Zeit 
der  Versammlung,  die  Zahl  der  Mitglieder  sollten  bal- 
digst erlassen  Avcrden.  Dies  ward  an  demselben  Tage 
bekannt  gemacht,  an  welchem  der  Minister  seine  Ent- 
lassung gab;  es  verlautete  nur  seine  Absicht  sei  ge- 
wesen, dass  sich  je  30  Lehrer  benachbarter  höherer 
Lehranstalten  zu  einem  Wahlcollegium  vereinen  und 
einen  Vertreter  ernennen  sollten. 

Als  Ministerialverweser  fungirte  darauf  der  bishe- 
rige Ministerial -Director  v.  Ladenberg,  unter  dem 
auch  diese  Gymnasialfrage  eifrigst  gefördert  wurde. 
Am  24.  August  erschien  eine  Ministerial  Verfügung, 
welche  folgende  Bestimmungen  enthielt:  1)  die  Ge- 
Sammtzahl  der  Einzuberufenden  ist,  theils  um  die  Be- 
rathung und  die  Vernehmung  der  Einzelnen  zu  erleich- 
tern, theils  um  die  Kosten  nicht  über  Gebühr  zu  cr- 
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höhen,  auf  31  festgestellt.  2)  Bei  der  Wahl  der  abzu- 
ordnenden Vertreter  sind  alle  öffentliche  höhere  Lehr- 
anstalten nach  folgenden  beiden  Kategorien  zu  berück- 
sichtigen:  A.  a)  die  Gymnasien,  b)  die  Progymnasien 
und  solche  Anstalten,  welche  den  Lectionsplan  der  un- 
tern rcsp.  mittlem  Klassen  der  Gymnasien  zu  Grunde 
legen;  B.  a)  die  zur  Abhaltung  von  Entlassung^  -  Prü- 
fungen berechtigten  höhern  Bürger-  und  Realschulen , 
b)  die  mit  diesem  Rechte  nicht  versehenen  höhern  Bür- 
ger- und  Stadtschulen,  Rectorate  und  solche  Anstalten, 
welche  den  Lectionsplan  der  untern  und  mittlem  Klas- 
sen der  vollständigen  höhern  Bürgerschulen  zum  Grunde 
legen  und  in  welchen  entweder  im  Lateinischen  oder 
im  Französischen  oder  in  beiden  Sprachen  öffentlicher 
Unterricht  ertheilt  wird;  die  mit  den  Schulen  A.  und 
B.  etwa  verbundenen  Vorschulen  und  Elemeutai  kiassen, 
so  wie  die  au  denselben  angestellten  Lehrer  bleiben 
von  der  Berücksichtigung  ausgeschlossen.  3)  Mit  Rück- 
sicht auf  die  Zahl  der  Schulen  und  der  dabei  ange- 
stellten Lehrer  sind  in  den  einzelnen  Provinzen  zu 
wählen  1)  von  den  Lehrern  der  Gymnasien  u.  s.  w. 
in  Brandenburg  3,  Pommern  1,  Prenssen  3,  Posen  1, 
Schlesien  3,  Sachsen  3,  Westphalen  2,  Rheinland  4. 
2)  von  den  Lehrern  der  Realschulen  in  Brandenburg  2, 
Pommern  1,  Prenssen  2,  Posen,  Schlesien,  Sachsen, 
"Westphalen  je  1  und  Rheinland  2.  4)  Wahlberechtigt 
und  wahlbar  sind  alle  Directore n ,  Rechnen  und  die 
bei  den  betreffenden  Schulen  definitiv  angestellten  or- 
dentlichen Lehrer  und  Hülfsichrer.  —  Bie  übrigen  Be- 
stimmungen treffen  das  Wahlvcrfahren  ,  das,  abgesehen 
von  der  directen  Wahl ,  mit  dem  für  die  Volksvertre- 
tung bestehenden  übereinstimmt.  Bie  einzige  Beschrän- 
kung der  freien  Wahl  liegt  darin,  dass  in  denjenigen 
Provinzen,  die  mehr  als  einen  Vertreter  zu  senden 
haben,  wenigstens  ein  Director,  aber  auch  wenigstens 
ein  Lehrer  zu  wählen  ist.  Erst  im  Monat  September 
konnte  diese  neue  Anordnung  durch  die  Schul  -  Colle- 
gien  in  den  Provinzen  bekannt  gemacht  werden. 

Auch  ihr  fehlte  es  an  Widerspruch  nicht.  Das 
Comite  des  schlcsischen  Provinzial Vereins  für  das  hö- 


here Schulwesen  stellte  am  8.  October  den  Antrag  den 
Zweck  der  Versammlung  auf  Berathung  der  Angele- 
genheiten des  höhern  Schulwesens  zu  beschränken,  also 
die  zwischen  den  Volksschulen  und  den  höhern  Schu- 
len liegenden  Mittelschulen  entweder  ganz  auszusehlies- 
sen  oder  dieselben  in  eine  dritte  Kategorie  zusammen- 
zufassen und  noch  besondere  Abgeordnete  für  dieselben 
einzuberufen.  —  In  Westphalen  protestirten  27  unter  dem 
Vorsitze  des  Director  Kapp  zu  Hamm  am  5.  Octob.  ver- 
sammelte Lehrer  gegen  den  Wahlmodus  und  beantrag- 
ten „ganz  unbeschränkte  Wahl  unter  selbstgewählter 
Leitung  in  freier  Zusammenkunft  aller  Lehrer,  und  die 
Erhöhung  der  Zahl  der  Abgeordneten  von  31  auf  61; 
die  rheinische  General -Versammlung  zu  Deutz  am  22. 
October  tr.it  diesem  Proteste  im  Wesentlichen  bei  und 
schlug  nur  einige  Modifikationen  für  die  Ausführung 
vor.  Der  Schulmänner- Verein  für  die  Provinz  Prens- 
sen hat  am  8.  October  zu  Elbing  ausführlich  densel- 
ben Gegenstand  debattirt  und  sich  für  indirecte  Wahl 
der  Abgeordneten  durch  Wahlmänner,  für  Erhöhung 
der  Zahl  der  Abgeordneten  auf  51 ,  für  verhältuiss- 
mässige  Parität  der  Gvninasien  und  höhern  Bürger- 
schulen entschieden.  Der  Brandenburgische  Provin- 
zial-Verein  hat  am  7.  Octob.  ein  Gesuch  eingereicht,  in 
dem  um  Vergrösserung  der  Zahl  der  Deputirten,  um 
Aufhebung  der  Bestimmung  über  die  Wahl  der  Dire- 
ctoren  und  um  Berücksichtigung  den  durch  die  Verord- 
nung ausgeschlossenen  Lehrer  gebeten  wurde.  Dies 
Gesuch,  so  wie  der  Protest  der  Westphalen  wurden 
von  dem  Ministerium  abschläglich  beschieden;  bei  den 
übrigen  wird  dasselbe  geschehen  sein; 

Die  Wahlen  selbst  wurden  durch  die  Herbstferien 
verzögert;  nicht  weniger  trug  dazu  die  geringe  Be- 
kanntschaft der  Lehrer  verschiedener  Schulen  unter 
einandi'r  bei,  für  welche  erst  neuerdings  durch  die 
später  zu  besprechenden  Vereine  besser  gesorgt  ist. 
Daher  sind  erst  in  wenigen  Provinzen  die  Wahlen  voll- 
ende z.  B.  in  Sachsen,  in  Westphalen;  eine  Zusam- 
menstellung derselben  müssen  wir  uns  vorbehalten. 
{.Fortsetzung  folgte 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Bei  uns  erschien  so  eben  und  ist  durch  alle  Buch- 
handlungen des  In-  und  Auslandes  zu  beziehen: 

Wolffeldt,  M.  VOIl,  Mittheilungen  aus 
dein  Strafrecht  und  dem  Strafprozess  in 
Iiivland,  Ehstland  und  Kurland,  durch  acten- 
mässige  Darstellung  merkwürdiger  Verbrechen  und 
geführter  Untersuchungen,  mit  Voraussendung  von 
Abhandl  ungen  über  die  Strafrechts -Verlassunjr  der 
Provinzen  Livland  und  Kurland.  1.  Band  in  2 
Theilen  2.  Ausgabe,  u.  2.  Band  in  2  Theilen.  Gr.  8. 
Geheftet.  Preis  für  den  Band:  2  Thlr. 
Mitau  n.  Leipzig,  1848. 

G.  A.  Reyhcr's  Verla gsbuclihandlujig. 


3n  brt  Stctertd)'fd)en  23ud)banb[una.  in  <*5Öf: 
itttgett  ift  nun  uoUftä'nbig  erfebienen: 
g'Ucbö,  ,  iei)tbu&)  ber  fpecielkn  S^ofologie  unb 

5£bcrapie. 
25b.  1.  klaffen  unb  gamUien1. 
23b.  2.  ©attungen  unb  'ifrten.    "tfbtb.  1.  2.  Jpä-- 
matonofen.    #btb.  3.  »Jieuronofm,  9#or-- 
»bonofen  unb  DJeajflet. 
3?be  ^btbeituna.  ä  3  S£t?lr.  20  9?gr.  25a5  SBa! 
compt.  14  Sbir.  20  9igr. 
gerrtet  ftnb  erschienen: 
?8vie#lebf  J£>.  ff.,  9ied)t6fä'Ü"e  jutn  aeabemifebm  @e= 
brauche.    erfrcS  $«ft:    gr.  4.    ä  1  Sblr.  15  SRgr. 
Zakarija  Ben  Muhamed  el  Cazwiui's  Kosinographie 
herausg.  von  F.  Wüsteufeld.    Thl.  I.  Hälfte  1. 
gr.  8.    ä  1  Thlr.  20  Ngr. 
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ilölct,  <^>.,  (Siniqe  Uiotijen  über  S3onnp  an  bet  Äüfrc 
»on  (Guinea,  feine  Sprache   unb   feine  33eroot)tm. 
sfflit  einem  ©toffarium.    gr.  8.    ä  25  ü%r. 

CSrotefcnd,  dr.  F.,  Bemerkungen  zur  Inschrift^,  einrs 
Thongefässes  mit  babylonischer  Keilschrift.  Mit 
2  Steindrucktafeln.    gr.  4.    a  15  Ngr. 

2Ö^Ct>cr,  «ö.  (3%  21.,  übet  @rjier;ung  bec  Sw9«nb. 
4?ft-  1.    gr.  8.    gel).  5  SRgr. 

(Sc^lpctbfegct,  5.,  ®ie  Jann  bie  @rf)u!e  bcn  3°r; 
betungen  bet  $eit  genügen?    gr.  8. 

geb.  ä  7V<  ^9^. 


Bei  C.  H.  Reclam  sen.  in  Leipzig  ist  so  elien 
vollständig  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zu  linden : 

BIBLISCHES 

REALWOERT ERBUCH 

ZUM  HANDGEBRAUCH  FÜR  STUDIRENDE,  CAN- 
DIDATEN,  GYMNASIAL  -  LEHRER  UND  PRE- 
DIGER AUSGEARBEITET 

VON 

Dr.  GEORGE  BENED.  Wf  ER 

KOEMGL.  KIRCHEXR.  ,  ORDEXTL.  PROF.  D.  THEOL.  U.  S.  IV.  U.  S.  W. 

S  UMXUK. 

Dritte  sehr  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
i)6  Bogen  in  gr.  Lex.  Form.  Carton.  Ladenpreis  10  Thlr. 


Bücher- Anctf 011   in  Erlangen  im  Febr.  1849. 

Der  Unterzeichnete  versteigert  am  5.  Februar  d.  J. 
und  folgende  Tage  die  hinlerlassene  Bibliothek  des 
weil.  Herrn  Holialh ,  Professors  und  Direetors  der 
medicin.  Klinik  in  Erlangen,  Dr.  Adolph  Henke, 

liehst  mehreren  andern  Sammlungen  aus  den  Gebieten 
der  Medicin,  Chirurgie }  gesummten  Naturwissen- 
schaften ,  Jurisprudenz,  Theologie,  Philosophie, 
Philologie,  Geschichte  cncijklopüdischen  Wissen- 
schaften, Belletristik  etc. ,  und  hat  den  aus  4069  be- 
stehenden Nummern  interessanten  Katalog  bereits  au 
die  bedeutenden  Antiquar-  11.  Buchhandlungen  Deutsch- 
lands etc.  versendet.  Er  kann  von  diesen  und  auch 
unmittelbar  vom  Unterzeichneten  gratis  auf  portofreie 
Briefe  bezogen  werden.  Aufträge  werden  baldigst 
erbeten,  damit  die  Wünsche  resp.  Besteller  noch  recht- 
zeitig berücksichtigt  werden  können. 

Erlangen,  Anfangs  Januar  1849. 

Theodor  Blnsing, 

Büc-heräuctitwator  hutl  Uuiversitäts  - 
Buchhändler. 


Sanskrit  -  Literatur. 

3m  SScttage  »on      2L  ä>ri>cf t)au$  in  Seidig  crfd)ien  fo  eben : 

Die  Hymnen  des  Sama-Yeda, 

heraitsuegeben,    übersetzt  und  mit  Glossar  versehen  von 
Theodor  Beiifey. 
Gr.  8.    geli.    10  Thlr.  —  Der  Text  besonders  6  Thlr. 


Bibliographie 

des  Neuesten  im  dentschep 
B  11  c  h  Ii  a  n  d  e  l  . 

Acta  societatis  scieiitiarum  Feimicae.  Tomi  II.  f'asp.  IV.  (et 
index.)    Helsinglorsiae.  (Lipsiae  Voss.)    geh.  11.  4  & 

»creegungen,  btc  foctatift.  u.  communis. ,  feit  bet  btitten  ftanjöf. 
JRccütuttcn.  Anhang  ;u  ©tein'e  ©ociatiSmuS  u.  (Jonununtfs 
mu»  b.  fjeuttgen  gtanfteid)».    llcipjtg  ,  £>.  SBtganb.  gef).  1  %  >/§ 

»tfcfyof,  ®. ,  populäre  »riefe  an  eine  gebttbete  ©ante  üb.  bie 
gefamniten  ©cOierc  bet  SKaturnjiffcnfdjoften.  1.  »bchn.  9)Iit  6 
litf).  Safetn  u.  6  £otjfd)n.  im  SEert.  spfotjljcim,  Stammet  u. 
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©allen,  ©d)ctttin  u.  Solltfofet.   geh.  3/4  if 

Brugsch,  H. ,  Numorum  apud  veteres  Aegyptios  demoticorum 
doctrina.  Ex  papyrfs  et  inscriptiouilms  nunc  prinmm  illu- 
strata.  Cum  V  tabulis.  Berolini ,  libr.  Ainelangiana  LGaert- 
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Busse,  W. ,  J.  G.  Fichte  u.  seine  Beziehung  zur  Gegenwart 
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Ciceroiiis,  M.  T. ,  orationes  selectae  duodecini.  Alteram 
suam  reeensionem  recogn.  J.  N.  Madciij.  Havniae.  CLip- 
siae,  T.  O.  Weigcl.   n.  2/3 

Corpus  inscriptionum  Graecarum.  Auctoritate  et  impensis  aca- 
demiae  litterar.  regiac  Uoruss.  ex  inatcria  collccta  ab  Ainj. 
Hoeekhio  ed.  Joint.  Frtinzius.  V'oi.  III.  Fase.  II.  Berolini, 
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FeJir,  J.,  üb.  die  Entwicklung  d.  deutschen  Nationalbewusst- 
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Buchh.  Zu- Guttenherg.    n.  '/c  '/* 
gtei^  %.,  6()ota!tctc  bet  ©egenivatr.  ^Jacl)  auttjent.  .Duellen  ge* 
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net  ©röfe.    gtanffutt  a.  SOL,  litetat.  Xnfralr.   geb.  1  ^ 
Harn  eth  d  1 113- ,  Armide.   Memoires   de  deux  victimes  de 

l'erreur  et  de  la  politique  du  regne  de  Louis  XV11I  et  de 

son  sucesseur.  2  Vols.    Basle ,  Schabelitz,    geh.  l'/6  'P 
Berum  Huhgaricaritm  moinunenta  Arpadiana.  Ed.  St.  L.  End- 
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Medicin.    Mitau,  Keyher's  Verl.    geh.  \H  ngr. 
©cbtiübt,  3./  ©efcb,id)te  bet  STomantif  in  bem  äeitottet  bet  Sii- 

fonnation  u.  bet  9Jetiotunon.  >2'tubien  jut  ^hilofop(;ie  ber  ©es 
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der  All«.  Lit.  Zeitung, 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Zur  Gymnasial  -  Reform. 

{Fortsetzung  von  Nr.  2.) 

"Versammlungen  von  Lehrern  zur  Besprechung  von 
Gymnasial- Angelegenheiten  haben  in  Preussen  seit  län- 
gerer Zeit  schon  bestanden.  Vor  einigen  Decennien 
pflegten  die  Directoren  jeder  Provinz  unter  dem  Vor- 
sitze des  Schulrathes  zur  Berathung  zusammenzutreten. 
Leider  ist  diese  Sitte  in  den  meisten  Gegenden  bald  wie- 
der abgekommen.  Am  längsten  hatte  sie  sich  in  Wcst- 
phalen  erhalten,  wo  auch  der  rheinisch  -  weslphälische 
Schulmänner- Verein  in  seinen  regelmässig  wiederkeh- 
renden jährlichen  Zusammenkünften  und  in  der  durch 
ihn  begründeten  Zeitschrift  eine  erspriessliche  Wirk- 
samkeit entwickelte.  In  der  Provinz  Sachsen  ist  es 
durch  die  Vollendung  grossartiger  Eisenbahnbauten  er- 
leichtert, den  zwischen  einzelnen  Gymnasien  bereits  be- 
stehenden freundschaftlich  -  geselligen  Verkehr  auszu- 
dehnen und  ihm  eine  höhere  wissenschaftliche  Geltung  zu 
geben.  Zunächst  geschah  es  in  üschcrsleben ,  in  dessen 
Nähe  die  Eisenbahnen  von  Braunschweig,  Halberstadt 
und  Magdeburg  sich  kreuzen,  wo  die  Lehrer  sächsi- 
scher, braunschweigischer  und  auch  hannoverscher 
Gymnasien  zweimal  in  dem  Jahre  sich  versammel- 
ten. Die  nicht  zu  grosse  Zahl  der  Mitglieder  (sie 
stieg  nie  über  öO),  und  die  engere  Verbindung  unter 
den  Meisten  gab  den  pädagogisch  -  didactischen  Er- 
örterungen einen  höchst  gemüthlichen  Anstrich  und 
machte  die  Tage  der  Zusammenkunft  zu  so  genuss- 
reichen, dass  eine  Aussetzung  derselben  gewiss  schmerz- 
lich empfunden  werden  würde.  In  ganz  ähnlicher  Weise 
gestaltete  sich  der  Verein  sächsisch  -  thüringischer  Gym- 
nasiallehrer, dessen  Begründung  durch  den  Bau  der 
Halle  -  Thüringer  Eisenbahn  möglich  wurde.  Das 
freundliche  Kosen  und  das  heitere  Weimar  boten  Mit- 
telpunkte, die  von  jedem  leicht  zu  erreichen  waren; 
die  Theilnahme  der  philologischen  Professoren  Jcna's 
und  der  glänzende  Ruf  Thüringischer  Collegcn  einen  An- 
ziehungspunkt mehr,  dazu  die  Reize  der  Natur  nach  dem 
Schlüsse  der  Berathung  eine  Erholung,  die  dem  viel- 
beschäftigten Schulmanne  erwünscht  sein  musste.  We- 
nig oder  nichts  war  für  solche  Vereinigungen  in 
andern  Provinzen  geschehen,  als  die  Ereignisse  des 
verflossenen  Jahres  das  Bedürfniss  derselben  fühlbarer 
machten  und  zur  Ausführung  erfolgreiche  Schritte  veran- 
lassten. Wir  wollen  die  einzelnen  Provinzen  durchgehen. 
Jntelliy.-Ül.  zur  A.  L.  Z.  1849. 


1.  Proiinz  Sachsen.  Am  4.  Juni  1848  verhan- 
delte man  in  üschcrsleben  ganz  harmlos  über  die  bis- 
herigen Erfolge  der  Pmthardschen  Methode  und  fing 
an  sich  in  sehr  ausführlichen  Berichten  über  den  Um- 
fang der  Leetüre  in  den  obern  Klassen  zu  ergehen, 
ohschon  bereits  in  der  Osterwiehe  zu  Halle  zwei 
Lehrerversaramlungen  (für  die  Mittel-  und  für  die 
Volksschulen  )  gehalten  und  in  Folge  derselben  für 
die  Piingstwoche  eine  allgemeine  Lehrerversammlung 
nach'  Magdeburg  ausgeschrieben  Mar.  Ein  fester  Be- 
schluss  über  die  Theilnahme  an  dieser  wurde  nicht  ge- 
fasst,  sondern  jedem  einzelnen  freigestellt  nach  dem  noch 
zu  erwartenden  Programm  seinen  Entschluss  zu  fassen. 
Grosse  Neigung  für  eine  Berathung  mit  den  Volks- 
schullehrern war  nicht  vorhanden,  und  so  kam  es  auch, 
dass  unter  den  400  Theilnehiner  etwa  nur  20  Gym- 
nasiallehrer am  14.  Juni  in  Magdeburg  sich  befänden, 
von  denen  nur  wenige  sich  lebhaft  an  der  Debatte  bethei- 
ligten. Ein  besonderer  Bericht  über  diese  Versamm- 
lung von  Lt.  Gittermann  ist  in  Magdeburg  bei  Falcken- 
berg  (21  S.  8.)  erschienen.  Vgl.  Mager'*  Revue  1848. 
S.  i 87.  289.  Tages  zuvor  waren  die  Thüringischen 
Schulmänner  und  Philologen  in  Weimar  versammelt. 
Dort  ward  auf  Prof.  Steinhart'*  Antrag  die  Veran- 
staltung einer  Versammlung  in  Halle  zur  Besprechung 
der  Gymnasial  -  Reform  beschlossen  und  die  Vorbereitung 
derselben  den  HH.  Eckstein,  Suuppe  (Weimar),  Host, 
Schaub  und  Steinhart  übertragen.  Auf  den  Wunsch 
der  Versammlung ,  die  durch  formale  Besprechungen 
und  Wahlen  bereits  erschöpft  war,  theilte  Eckstein  ei- 
nige Bemerkungen  darüber  mit,  wie  sich  die  Gym- 
nasien zu  den  Anforderungen  der  Zeit  in  Beziehung 
auf  Unterricht  und  Erziehung  zu  verhalten  .haben, 
und  veranlasste  dadurch  wenigstens  am  Schlüsse  der 
Sitzung  noch  eine  kurze  Debatte.  Vgl.  Weissenborn 's 
Bericht  in  Hejjdcmann's  und  Mülzell's  Zeitschrift  II. 
S.  709  —  711,  ausserdem  Mager'*  Revue  August  1848. 

Die  Versammlung  in  Halle  fand  am  16.  und  17. 
Juli  Statt.  Die  Zahl  der  Anwesenden  belief  sich  auf 
etwa  hundert,  die  aber  nicht  blos  der  Provinz  Sach- 
sen, sondern  auch  allen  angrenzenden  Ländern,  besonders 
den  Thüringischen  Staaten  angehörten.  Die  Verhand- 
lungen wurden  unter  dem  Vorsitze  des  Dr.  Eckstein 
geführt;  die  von  demselben  zu  Weimar  gegebene  An- 
deutung, dass  es  wünschenswerth  sei  Gymnasien  und 
Realschulen  zu  vereinigen  und  eine  gemeinschaftliche 
Mittelschule  für  alle,  welche  eine  höhere  Bildung  er- 
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streben,  einzurichten,  war  der  rotlie  Faden,  der  sieh 
durch  die  verschiedenen  Sätze  des  aufgestellten  Pro- 
gramms hindurchzog.  Es  iiel  die  Entscheidung"  dahin 
aus,  dass  die  Schüler  bis  zu  dem  vierzehnten  Lebensjahre 
ein  und  denselben  Unterricht  in  den  höbern  Schulen  er- 
hallen sollen  ,  dass  aber  von  da  an  eine  vollständige  Ge- 
meinsamkeit der  Bildung  nicht  weiter  geführt  werden 
könne.  Inzwischen  schien  die  Mehrheit  der  Versamm- 
lung nicht  übel  Lust  zu  haben  durch  Errichtung  von  Pa- 
rallelklassen oder  vielmehr  Parallel] ectionen  an  den  Gym- 
nasien die  Realschulen  überflüssig  zu  machen.  Die  Con- 
sequenz  des  einmal  gefassten  Beschlusses  führte  rasch 
zur  Einigung  über  den  zweiten  Satz;  „es  kommt  bei 
dem  Unterrichte  in  einer  Sprache  weniger  darauf  an, 
wie  früh  er  begonnen  werde,  als  vielmehr,  dass  der 
Schüler  schnell  und  sicher  die  Elemente  überwinde  und 
möglichst  gefördert  werde";  desgleichen  über  den  drit- 
ten und  vierten,  dass  der  griechische  Unterricht  (in 
sechsjährigem  Curaus)  auf  die  drei  obersten  Klassen 
beschränkt,  der  französische  in  der  Quinta  begonnen 
werden  solle.  Mehr  getheilt  Waren  die  Ansichten  über 
den  geschichtlichen  Unterricht.  Niemand  bezweifelte, 
dass  bei  demselben  in  den  oberen  Klassen  mehr  als 
bisher  anf  die  Entwicklung  des  staatlichen  Lebens, 
auf  die  Verfassung,  sowie  auf  das  geistige  Leben  der 
Völker  Rücksicht  genommen  werden  müsse ,  aber  strei- 
tig war,  ob  man  für  die  oberste  Klasse  die  alte  Ge- 
schichte oder  die  des  deutschen  Vaterlandes  als  Lehr- 
gegenstand bestimmen  sollte.  Das  Urtheil  erfahrener 
Geschichtslehrer  entschied  für  das  Letztere.  Ihren 
Höhepunkt  erreichte  die  Debatte  bei  der  Besprechung 
der  Naturwissenschaften  und  der  ästhetischen  Bildung 
der  Jugend ;  nicht  etwa  weil  hier  widerstrebende  An- 
sichten mit  Nachdruck  wären  geltend  gemacht  worden 
(nur  Einer  der  Anwesenden  fragte,  ob  denn  wirklich 
der  naturwissenschaftliche  Unterricht  bildende  Kraft 
habe),  sondern  weil  einzelne  ausgezeichnete  Männer,  wie 
Uhde  von  Brannschweig,  Schaler,  Sauppe  (Weimar )j 
Hieckc ,  in  längeren  Pteden  ihre  Meinung  entwickel- 
ten und  dadurch  reichen  Stoff  der  Belehrung  darboten. 
Die  Berechtigung  der  Naturwissenschaften  in  dein 
Lehrplane  des  Gymnasiums  ward  anerkannt,  und  für 
die  ästhetische  Bildung  der  Jugend  empfohlen  1)  ein 
besser  einzurichtender  Unterricht  im  Zeichnen  und  im 
Gesäuge;  2)  eine  umfassendere  Erklärung  der  deut- 
schen und  der  alten  Dichter  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Form;  3)  ein  durch  anschauliche  Vorlagen  be- 
lebter Unterricht  in  der  Kunstgeschichte,  der  sich  an 
den  Geschichtsunterricht  anschliesst.  Es  wäre  Unrecht 
gewesen  nach  so  anziehenden  Besprechungen  auch  noch 
anf  Maturitätsprüfung  und  Candidaten  -  Examen  einzu- 
gehen; diese  Fragen  so  wie,  überhaupt  alles,  was  die  äus- 
sere Organisation  des  Unterrichts wesens  betrifft,  wurden 
einer  zweiten  im  Herbst  zu  veranstaltenden  Versammlung 
überlassen,  deren  Vorbereitung  dem  bisherigen,  durch 
Zutritt  des  Director  Schmid  (Halberstadt),  Prof.  StOv 
(Jena),  Director  Schüler  und  Prof.  Hiecke  verstärkten 
Comite  übertragen  wurde.  Vergl.  Weissenborn  in 
Heydemann  und  MütOeWa  Zeitschrift  II.  S.  821  —  831 
und  Mager'*  Revue  1848.  S.  291. 


Das  Programm  zu  der  zweiten  Halleschen  Ver- 
sammlung ward  am  3.  September  zu  Kösen  von  Eck- 
s/ein, Rost,  Sauppe  (Weimar),  Schaub,  Schmid, 
Steinhart  und  Stoy  entworfen;  die  Versammlung  selbst 
auf  den  1.  u.  2.  October  festgesetzt.  Die  Herbstferien 
mochten  daran  Schuld  sein,  dass  sich  weniger  Collegen 
einfanden  als  im  Sommer  (die  Präsenzliste  enthält  70 
Namen),  dagegen  kamen  einzelne  T heilnehmer  der  all- 
gemeinen deutschen  Lehrerversaminlung  von  Eisenach 
zurück  und  brachten  dadurch  ein  neues  Element  in  die 
Gesellschaft.  Es  traten  die  Parteien  bei  einigen  Fra- 
gen schärfer  gesondert  und  wenigstens  auf  der  einen 
Seile  besser  vorbereitet  hervor,  wozu  Vorberathungen 
wesentlich  beitrugen.  Da  ein  sehr  ausführlicher,  von 
den  Schriftführern  Dr.  Ed.  Niemeyer  und  Osterwald  mit 
grosser  Sorgfalt  redigirter  Bericht  in  einer  besondern 
Schrift  „.Verhandlungen  der  Versammlung  von  Gym- 
nasiallehrern am  1.  und  2.  October  1848  in  Halle" 
(44  S.  in  8.)  vorliegt  und  diese  durch  den  Buchhandel  zu 
heziehen  ist,  so  wird  es  genügen  auf  die  Hauptpunkte 
der  Besprechung  kurz  einzugehen.  Ueber  das  Auf- 
sichtsrecht des  Staates,  die  Notwendigkeit  eines  all- 
gemeinen Schulgesetzes,  die  Einsetzung  eines  beson- 
deren Unterrichts  -  Ministers  einigte  man  sich  schnell. 
Da  aber  bei  der  neuen  Verfassuiigsform  häufigere  Mi- 
nisterwcchsel  nicht  zu  vermeiden  sind  ,  so  war  die  Bil- 
dung eines  Staatschnlrathes  vorgeschlagen,  dessen  Mit- 
glieder aus  dem  Stande  der  Lehrer  aller  Kategorien 
gewählt  werden  sollen.  Dass  die  Wahl  dem  Minister  zu- 
stehen müsse,  ward  nicht  bestritten,  jedoch  gewünscht, 
dass  derselbe  dabei  auf  vorgeschlagene  Candidaten  zu 
achten  habe.  Engherzig  war  die  Beschränkung  der  Aus- 
wahl auf  Prenssen  und  particularistisch  die  Forderung 
dabei  die  verschiedenen  Provinzen  dieses  Staates  zu 
berücksichtigen.  Der  Provinzial  -  Schulbehörde  werden 
Beisitzer  zugeordnet,  deren  Wahl  von  dem  Lehrer- 
stande ausgeht  und  deren  Zahl  mindestens  den  von 
dem  Minister  ernannten  Räthen  gleich  ist.  Dem  Ge- 
schäftskreise dieser  Behörden  ist  auch  die  praktische 
Prüfung  der  Schulamts  -  Candidaten  und  die  Beaufsich- 
tigung der  Anstalten  zur  Bildung  der  Lehrer  überwie- 
sen. Ueber  die  Schul  -  Svnoden  entspann  sich  lebhaf- 
ter Streit;  schon  in  der  Commission  hatte  sich  eine 
Minorität  {Steinhart  und  Stoy)  für  die  Zuziehung  von 
Nicht -Lehrern  zu  diesen  Svnoden  ausgesprochen,  was 
ausser  Steinhart  auch  Hiecke  und  Wieck  von  Merse- 
burg unterstützten ,  Heiland  und  Jordan  von  Halber- 
stadt bekämpften;  leider  ohne  Erfolg,  da  sich  die  Ver- 
sammlung für  die  Theilnahme  von  Nicht -Lehrern  ent- 
schied und  nur  dadurch  die  nachtheiligen  Einflüsse  der- 
selben milderte,  dass  ihre  Gesammtzahl  nur  ein  Dritt- 
theil  der  Synodalen  betragen  und  ihre  Wahl  durch  die 
Provinzial  -  Vertret  ung  vorgenommen  werden  soll.  Bei 
der  ßerathung  der  Befugnisse  des  Lehrer- Collegiums, 
zu  dem  alle  Lehrer  gerechnet  sind,  kam  die  Maturi- 
tätsprüfung zur  Sprache.  Heiland  motivirte  seinen 
Antrag  auf  Abschaffung  desselben  durch  sehr  gewich- 
tige Gründe  und  fand  an  Hiecke,  Steinhart,  Schmid, 
Jordan  so  kräftige  Unterstützung,  dass  seine  Gegner 
Müller  (Magdeburg),  Ameis  und  Hüser ,  die  übrigens 
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Reformen  des  Reglements  gar  nicht  abgeneigt  waren, 
bei  der  Abstimmung  unterlagen.  Nicht  minder  lebendig 
wurde  die  Erörterung  über  die  Stellung  des  Directors, 
weil  auch  hier  jene  Minderheit  der  Commission  bean- 
tragt hatte,  dass  der  Director  von  dem  Lehrer  -  Colle- 
gium  aus  seiner  Mitte  auf  bestimmte  Zeit  ernannt  wer- 
den solle.  Dafür  sprachen  hauptsächlich  die  Pförtner 
Lehrer  Steinkart,  Corsscn  und  Dietrich,  die  an  Köchln 
und  HiecJce  (der  inzwischen  die  Einführung  des  Wahl- 
rectors  nicht  für  dringendes  Bedürfniss  der  Gegenwart 
erklärte)  Helfer  fanden,  dagegen  Heiland,  Amcis, 
Unser,  Masius  und  Andere.  Bei  der  schliesslichen 
Abstimmung ,  an  der  natürlich  auch  alle  Nicht -Preussen 
Theil  nahmen,  erhoben  sich  für  den  mit  so  grosser 
Wärme  vertheidigten  Wahlrector  nur  15  Stimmen. 
Günstiger  war  das  Ergebniss  der  Discussion  über  den 
Lectiousplan,  den  Steinhart  nach  vorgängiger  Be- 
rathung  mit  den  Lehrern  durch  den  Rector  entwerfen 
und  dann  von  dem  Collegiuin  Beschlüsse  darüber  fas- 
sen lassen  will.  So  sehr  auch  die  anwesenden  Dire- 
ctoren,  namentlich  Foss,  anf  das  Unpractisehe  des  Vor- 
schlages hinwiesen  und  selbst  mehrere  Lehrer  die 
Schwierigkeiten  der  Ausführung  hervorhoben,  so  war  doch 
die  Majorität  für  Steinharts  Antrag.  Gegen  die  städtischen 
Patronatsverhältnisse  wurden  manche  Klagen  laut,  daher 
der  Satz  „Alle  Gymnasien  werden  unmittelbare  Staats- 
anstalten" eine  grosse  Majorität  fand,  indem  ausser 
Steinhart  nur  drei  dagegen  stimmten.    Dass  dabei  die 


materiellen  Interessen  nicht  beeinträchtigt  werden  soll- 
ten, ward  ausdrücklich  verwahrt,  wie  denn  der  Antrag 
auf  Besserung  des  Gehaltes  und  dessen  Steigerung  nach 
Altersstufen  ohne  Discussion  angenommen,  aber  nicht, 
wie  anderwärts,  eine  bestimmte  Forderung  über  ein 
Mi  nimum  des  Gehaltes  gestellt  wurde.  Die  Einfüh- 
rung eines  gleichmässigen  Titels,  Sicherung  des  Rech- 
tes der  Pensionirung  von  einem  bestimmten  Lebens- 
alter an,  Vereidigung  der  Candidaten  beim  Antritt  des 
Probejahres,  Revision  des  Pensionsreglements  zu  Gun- 
sten der  Lehrer  wurden  schnell  erledigt  und,  da  die 
Berathung  des  ganzen  Programms,  insoweit  es  sich 
auf  die  äussere  Organisation  bezog,  vollendet  war,  die 
Sitzung  geschlossen. 

Inzwischen  waren  in  dem  Programm  noch  einige 
Sätze  über  den  lateinischen,  hebräischen,  mathemati- 
schen Unterricht ,  auch  über  die  philosophische  Pro- 
pädeutik enthalten,  die  bei  rascherer  Erledigung  der 
übrigen  Vorlagen  einer  Besprechung  zur  Grundlage 
hätten  dienen  können.  Namentlich  zog  die  lateinische 
Frage,  wie  überall,  so  auch  hier  Köchly's  Interesse  an  und 
auf  seinen  Wunsch  versammeilen  sich  21  Theilnehmer  zu 
besonderer  Besprechung  dieses  Gegenstandes.  Die  Re- 
sultate hat  Corsscn  als  Abgeordneter  sofort  der  Versamm- 
lung zu  Berlin  vorgelegt  in  sieben  Sätzen ,  über  welche  in 
Heydemann  a,  Mützell's  Zeitschr.  III.  S.  86.  berichtet  ist. 
{.Fortsetzung  folgt.-) 
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Ankündigungen  neuer  Bücher. 

S5et  G>.  >£od)()aufen  in  Senft  iß  erfdjiencn: 
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An  die  Herren  Philologen. 

Bei  den  schweren  Verlusten,  welche  den  Buch- 
handel betroffen  haben,  und  dem  fortwährenden  Drucke, 
welcher  in  unserer  bewegten  Zeit  auf  demselben  lastet, 
wird  die  Fortsetzung  der  Zeitschrift  „  PIlilologTlS" 
sehr  in  Frage  gestellt.  Da  indess  mehrere  ähnliche  phi- 
lologische Blätter  mit  Ende  dieses  Jahres  zu  erscheinen 
aufhören  werden ,  so  hoffen  wir,  dass  dadurch  die  Zahl 
der  Abnehmer  unsrer  Zeitschrift  sich  um  ein  bedeutendes 
vermehren  werde.  Daher  richten  wir  an  alle  Freunde 
der  klassischen  Studien  die  eben  so  freundliche,  wie 
dringende  Bitte,  mit  allen  Kräften  in  ihrem  Kreise 
dahin  zu  wirken,  dass  durch  schleunige  recht  zahl- 
reiche Bestellungen  auf  den  vierten  Jahrgang  das  Fort- 
bestehen des  Philologus  ermöglicht  werde. 

Wir  sind  gern  erbötig,  den  neu  eintretenden  Her- 
ren Abonnenten  die   früheren  Jahrgänge,   wofern  sie 


es  wünschen,  unter  den  möglichst  günstigen  Bedingun- 
gen abzulassen. 

Die  Verlagsbuchhandlung. 

JMcterich'sche  Buchhandlung  in  Göttingen. 

3m  Berlage  eon  %.  31.  Sfrocfbaii«  in  £etp$i$  ifl 
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Bei  Wilh.  Besser  in  Berlin  erschien  so  eben: 

Krabbe,  Dr.  ©.,  die  evangelische  Landeskirche 
Preussens  und  ihre  öffentlichen  Rechtsverhältnisse 
erörtert  in  dei^  Maassnahmen  ihres  Kirchenregi- 
ments.    gr.  8.  '  geh.  23/s  Thlr. 

Briefe  an  Maiser  Karl  V.,  geschrieben  von  sei- 
nem Beichtvater  in  den  Jahren  1530  —  32.  Indem 
Spanischen  Pteichsarcliiv  zu  Simankas  aufgefun- 
den und  mitgetheilt  von  Dr.  G.  Heine,    gr.  8. 

geh.  3  Thlr. 

Cartas  al  Euiperador  Carlos  V.,  escritas  en  los 
aiios  de  1530  —  32.  por  su  confessor.  Copiadar 
con  Real  autorizacion  de  las  Autögrafas  consci'- 
vadas  en  el  Archivo  de  Simancas  t  publicadar 
por  G.  Heine,    gr.  8.    geh.  l»/a  thlr. 

Schloezer,  K.  von,   Choiseul  und  seine  Zeit.  8. 

geh.  22V« 


So  eben  erschienen  in  der  S ch  1  e s  inge  r' scheu 
Buch-  und  Musikalienhandlung  in  Berlin: 

Miclielet ,  Commentaria  in  Aristotelis  Ethicorum  Nico- 
mach. Libros  X.  Editio  altera  et  emendatior. 
gr.  8.    1848.    2  Thlr. 

SÖJ.  5^euerc  ©ef*id)te   ber  Stellten  »on 

1815  — 1845.  WU  ?Rad)tratjen  unb  23erid)tigunqen 
juc  altern  @efd)id)te.  3  5£t)le.  ä  t?/e  SSblr.  S3i[= 
bet  S5b.  X.  ber  ©efebtebte  ber  ^fraeliten.  Der  3te 
Sbeil  enthalt  gulturgefcbicbte  bis  1847. 

Jyiitnctuc»),  ©ermanienS  236'lferfUmmen.  SöoUflnnbtqc 
©ammlunq  aller  beutfd)en  SJiunbarten.  Sief.  XL 
fl.  4.    1848.    15  ©gr. 
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Monat  Februar.  1849.  b 

LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Zur  Gymnasial -Reform. 

(Fortsetzung  von  Nr.  3.) 

2.  Schlesien.  Es  ist  auffallend,  dass  in  dieser 
Provinz,  die  sich  immer  in  einer  gewissen  Abgeschlos- 
senheit gehalten  hat,  trotz  des  durch  Eisenbahnen  er- 
leichterten Verkehrs  und  trotz  der  Aliziehungskraft, 
welche  Breslau  als  Mittelpunkt  der  geistigen  und  ma- 
teriellen Interessen  auf  alle  Bewohner  der  Provinz  aus- 
übt, eine  Vereinigung  der  Lehrer  an  den  höhern  Uu- 
terrichtsanstalteu  erst  im  Jahre  1848  zu  Staude  ge- 
kommen ist.  Am  13.  Mai  ward  eine  vorberathende 
Versammlung  gehalten,  durch  diese  ein  provisorisches 
Comite  ernannt  und  mit  dem  Statuten -Entwürfe  beauf- 
tragt. Am  14.  und  15.  Juni  traten  gegen  90  Lehrer 
von  fast  sämmtlichen  Gymnasien  und  Realschulen  Schle- 
siens zusammen  und  b  rietheu  über  die  zunächst  im 
Interesse  der  Anstalten  und  ihrer  Lehrer  au  das  Mi- 
nisterium zu  machenden  Anträge  und  Petitionen.  Erst 
in  diesen  Tagen  constituirte  sich  ein  „  Schlesischer 
Provinzial -Verein  für  das  höhere  Schulwesen",  des- 
sen Zweck  ist  das  Gedeihen  des  höhern  Schulwesens 
namentlich  durch  eine  zeitgemässe  Einwirkung  des 
Lehrerstandes  auf  die  inneru  und  äussern  Angelegen- 
heiten desselben  zu  fördern.  Jährliche  Zusammen- 
künfte und  ein  jährlicher  Beitrag  (ein  Thalcr)  sind 
festgesetzt;  ein  aus  fünf  Mitgliedern  bestehendes  Co- 
mite zur  Leitung  der  Geschäfte  gewählt  (für  das  erste 
Jahr  die  Directoren  KlctJce,  Schönborn  und  Wissowa, 
die  Oberlehrer  Guttmann  und  Hoffmann  aus  Neissej. 
26  verschiedene  Anstalten  und  183  Mitglieder  (das 
gedruckte  Verzeichniss  zählte  erst  165  auf)  gehören 
dem  Vereine  bereits  an. 

Die  eigentlichen  Verhandlungen,  welche  nnter  Kiel- 
Jce's  Vorsitz  geführt  sind ,  haben  sich  hauptsächlich  auf 
die  Lage  und  Stellung  der  Lehrer  bezogen.  Für  die 
Bildung  der  Candidaten  soll  durch  Umgestaltung  der 
pädagogischen  Seininarieu  und  enge  Verbindung  der- 
selben mit  Musterschulen  besser  gesorgt  werden;  die 
Behörde  wird  verpflichtet  jedem  Candidaten  zur  Ab- 
haltung des  Probejahres  auf  sein  Ansuchen  eine  An- 
stalt zuzuweisen;  vom  Beginn  desselben  wird  die  Dienst- 
zeit gerechnet.  Die  Behörde  hat  möglichst  Fürsorge 
zu  tragen,  dass  die  Candidaten  nach  Abhaltung  ihres 
Probejahrs  fortdauernd  beschäftigt  und  dafür  angemes- 
liitellig.-BL  zur  A.  L.  Z.  1849. 


sen  remuncrirt   werden.     Um  ihnen  die  Gelegenheit 
zu    erleichtern    um    erledigte    Stellen    sich    zu  be- 
werben, sollen  dieselben  sofort  durch  die  Provinzial  - 
Behörde  bekannt  gemacht  werden.    Das  Minimum  des 
(jchalls  wird  einschliesslich   der  Wohnung  auf  500 
Thaler    festgesetzt    und    derselbe    bei  vorwurfsfreier 
Amtsführung  von  vier  zu  vier  Jahren  um  50  Thaler 
erhöht.    Sollte  es  nicht  möglich  sein  diesen  letztern 
Antrag  vollständig  ins  Leben  treten  zu  lassen,  so  wird 
wenigstens  die  Umwandlung   aller  Nebeneinkünfte  in 
fixe  Zulagen  zum  jetzigen  Gehalte   gewünscht.  Die 
willkührlichen  Gratilicationcn  werden  für  schädlich  und 
verwerflich  erklärt,  dagegen  Remunerationen  für  be- 
sondere Dienstleistungen  (namentlich  bei  längeren  Va- 
cauzen)  und  ausserordentliche  Unterstützungen  zu  Ge- 
suudheits-  und  litterarischen  Zwecken  in  der  Ordnung 
gefunden  und   dankbar   anerkannt.     Die  Feststellung 
eines  Maximums  der  Stundenzahl  mit  billiger  Berück- 
sichtigung der  Schülerzahl  und  der  Correcturen  wird 
für  nöthig  erachtet.    Die  Prüfungen  pro  loco  und  pro 
ascensioue  sollen  wegfallen,  die  Conduitenlisteu  abge- 
schafft, das  Recht  der  directen  Bitte  und  Beschwerde 
an  das  Ministerium  gewährt  werden.    Die  Lehrer- Col- 
legien  sollen  in  allen  wichtigen  Schulangclegenheiten 
collegialisch  verfahren,   in  Disciplinarsacheu,   in  der 
Wahl  der  Lehrbücher  und  in  der  Methode  selbständig 
sein.    Eine  zeitgemässe  Revision   der  luslruction  für 
die  Directoren  hängt  damit  auf  das  Engste  zusammen. 
Es  soll  hinfort  nicht  mehr   geschehen  können,  dass 
Lehrer  lediglich  im  Wege  der  Verwaltung  von  ihrem 
Amte  entfernt  werden;  in  Fällen,  welche  dem  richter- 
lichen Ausspruche  nicht  erreichbar  sind,  wird  die  Ein- 
richtung eines  Ehrengerichts  in  jedem  Collegium  als 
das  geeignetste  Mittel  empfohlen.    In  Betreff  des  Pen- 
sions-Reglements  vom  28.  Mai  1846  wird  der  Beginn 
der  Pensious -Berechtigung  mit  dem  Ablaufe  des  zehn- 
ten Dienstjahres  und  Erhöhung  der  Pensionssätze  ge- 
fordert, so  dass  nach  dreissigjährigem  Dienste  schon 
drei  Viertel  das  Gehaltes  als  Pension  gezahlt  werden, 
jedoch  ohne  Erhöhung  der  Beiträge.     Die  Wittwen- 
und  Waisen -Unterstützungs- Verhältnisse  bedürfen  ei- 
ner zeitgemässen  Reorganisation.    Für  die  Beaufsich- 
tigung wird  die  Vereinigung  aller  hohem  und  niederu 
Schulanstalteu  der  Provinz  unter  einer  einzigen  Schul- 
behörde gewünscht,  die  aus  Rüthen  der  verschiedenen 
Coufcssionen  und  aus  Beiiäthen  zusammengesetzt  ist, 
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-welche  auf  gewisse  Zeit  von  und  ans  dem  Leiner- 
stande zu  wählen  sind.  An  diese  Behörde  würden  die 
Geschäfte  der  wissenschaftlichen  Prüflings  -  Commissioa 
übergehen.  Die  Schulen  seihst  betrifft  der  Antrag  auf 
Gleichstellung  der  Ferien  und  auf  Revision  des  Regle- 
ments für  die  Abiturienlenprüfungen.  Reformen  des 
Unterrichtswesens  waren  zwar  bereits  in  der  ersten 
Versammlung  von  Dr.  Hoff  mann  beantragt  und  dieser 
Antrag  in  der  zweiten  von  Balsam  erneuert,  aber  eine 
Erörterung  darüber  würde  zu  viel  Zeit  erfordert  haben 
und  erschien  auch  weniger  nothwendig.  Inzwischen  hat 
das  Comite  unter  den  25  Propositiouen  doch  eine  darauf 
bezügliche  gestellt,  die  also  lautet:  „Verminderung  der 
bisher  den  alten  Sprachen  gewidmeten  Stundenzahl  zu 
Gunsten  der  Muttersprache ,  der  neuem  Sprachen  über- 
haupt, der  Geschichte,  Geographie  und  der  Naturwis- 
senschaften". Die  für  diese  Fächer  verlangten  Mchr- 
stnnden  sollen  sich  ergeben  durch  Beseitigung  einer 
minutiösen,  sich  in  Subtilitäten  verlierenden  Gramma- 
tik, durch  Beseitigung  der  griechischen  Schreibübun- 
gen wenigstens  in  Prima,  durch  Beschränkung  der  la- 
teinischen Sprechübiingsstiiuden ,  endlich  dadurch,  dass 
auf  freie  lateinische  Aufsätze  viel  weniger  Zeit  ver- 
wendet und  Werth  gelegt  wird.  Dass  das  Griechische 
von  der  Tertia  beginnen  soll,  braucht  nicht  weiter  er- 
wähnt zu  werden.  —  Ich  bin  hierbei  den  „Verhand- 
lnngen  des  Schlesischen  Provinzial -Vereins  für  das 
höhere  Schulwesen"  (23  S.  in  4.)  gefolgt;  nur  eine 
andere  Ordnung  der  Gegenstände  schien  mir  zu  klarer 
Uebersicht  erforderlich.  Zur  Ergänzung  kann  der  Be- 
richt in  Heijdcmanti's  und  Mützell's  Zeitschrift  II. 
S.  656  —  660  und  in  Mager 's  Revue  1848.  S.  301. 
dienen. 

3.  Preussen.  Diese  Provinz  stellt  einer  grösseren 
Lehrer- Versammlung  die  meisten  Schwierigkeiten  ent- 
gegen; das  Interesse  der  Lehrer  hat  sie  im  vorigen  Jahre 
glücklich  überwunden  und  einen  Schulmänner-Verein  ins 
Leben  gerufen,  dem  sich  bereits  29  höhere  Bildungs- 
anstalten  (11  Gymnasien,  2  Progvninasien,  10  höhere 
Bürgerschulen,  4  Schullehrer- Seminarien  und  2  höhere 
Töchterschulen)  angeschlossen  haben.  Die  erste  Anre- 
gung ist  von  dem  Lehrercollegium  des  Gymnasiums 
zu  Culm  ausgegangen,  das  zu  einer  Bcrathung  über 
das  Schulwesen  nach  Marienbnrg  zum  19.  Juni  ein- 
geladen hatte.  28  Schulmänner  hatten  sich  eingefun- 
den und  beriethen  ürit'jr  dem  Vorsitze  des  Dircctor  Dr. 
Lehmann  aus  Marienwerder,  unter  dessen  Leitung 
auch  die  Berathungen  der  zweiten  Versammlung,  zu 
der  schon  40  Theilnehmer  vom  7—9.  October  in  El- 
bing  ziisamnipngekommen  waren,  gepflogen  sind.  Ge- 
genstände von  mehr  provinziellem  oder  gar  unterge- 
ordnetem Interesse  will  ich  hier  übergehen  und  mich 
auf  das  beschränken ,  was  mit  den  Fragen  über  Gym- 
nasialrcform  zusammenhängt.  Kaiipfgcgenstand  war 
das  Verhältniss  der  Schule  und  der  Lehrer.  Die  künf- 
tigen Lehrer  an  höheren  Schulen  sollen  die  Wissen- 
schaft und  die  Kunst  des  Unterrichts  und  der  Erziehung 
theoretisch  und  practisch  in  frei  mit  der  Universität 
verbundenen  Anstalten  lernen  und  üben  ;  in  Bezug  auf 
pädagogische  und  didactische  Bildung  werden  sie  blos 


von  practischen'  Schulmännern  geprüft.  Alle  andern 
Prüfungen  sollen  wegfallen,  aber  auch  keine  Anstel- 
lung Statt  linden,  wenn  der  Candida!  nicht  die  Befähi- 
gung für  die  obern  Klassen  wenigstens  in  einem  Hanpt- 
taehe  nachgewiesen  hat.  Von  einem  Probejahr  oder 
von  provisorischer  Anstellung  darf  nicht  mehr  die  Rede 
sein.  Die  Wahl  der  Lehrer  hängt  von  den  Commu- 
nal-  und  Kreisverbänden  ab;  dies  scheint  jedoch  spä- 
ter dahin  modificirt,  dass  die  Designation  eines  Lehrers 
und  so  auch  eines  Directors,  eines  Schulrathes  dem  be- 
treifenden Collegium  notificirt  und  dasselbe  aufgefor- 
dert werden  soll  begründete  Einwendungen  und  Wün- 
sche dieserhalb  verlauten  zu  lassen.  Ueher  Gehalt  u. 
s.  w.  sind  die  Wünsche  den  Schlesischen  ziemlich  gleich; 
neu  ist  dabei  die  Forderung,  dass  die  Zahlung  des 
Schulgeldes  für  alle  Schulen  aufhören  soll.  Ueher  das 
Verhältniss  des  Directors  zu  dem  Lehrern  ist  zweimal 
verhandelt;  zuerst  sprach  die  Versammlung  die  Ueber- 
zeugung  aus,  dass  dasselbe  keinesweges  durch  die  Worte 
„  er  solle  nur  primus  inter  pares  sein"  sich  ausdrücken 
lasse ,  dann  aber  ist  durch  förmliche  Abstimmung  die 
Frage:  ist  der  Direclor  primus  inter  pares?  gegen  10 
Stimmen  verneint  und  einstimmig  der  Wunsch  ausge- 
sprochen, dass  das  Verhäitniss  durch  den  Staat  fest- 
gestellt werden  möge.  Die  durch  Director  Dengel  an- 
geregte Frage  über  die  Ferien:  Soll,  um  das  Schul- 
jahr in  möglichst  gleiche  Theile  zu  theilen,  die  Tren- 
nung desselben  in  zwei  Semester,  deren  Beginn  auf 
den  ersten  Montag  im  Angust  und  den  ersten  Montag 
im  Januar  fällt,  unter  Voraussetzung  einer  dem  ent- 
sprechenden Aenderung  der  Universitäts- Semester,  und 
hiernach  eine  gleichmässige  Regelung  der  Ferien  für 
alle  höheren  Schulen  beantragt  werden?  ist  mit  21  Stim- 
men gegen  10  bejaht.  In  BetrelT  des  Verhältnisses  der 
Gymnasien  und  der  höhern  Bürgerschulen  siegte  die 
Ansicht,  dass  beiderlei  Anstalten  in  den  höhern  Klas- 
senstufen nothwendig  getrennt  sein  müssten,  die  untern 
Stufen  beider  konnten  bei  gehöriger  Reform  eine  Vor- 
bereitungsschule gemeinschaftlich  bilden,  also  einen 
Stamm,  aus  welchem  dann  zwei  gesonderte  Zweige 
hervorgehen.  Nur  bei  Wenigen  (5)  machte  sich  die 
Ueberzeugung  geltend,  dass  eine  gänzliche  Vereinigung 
beider  Schulen  zweckgemäss  sei,  so  warm  auch  Dir. 
Schulz  von  Braunsberg  diese  Meinung  verfocht.  Da- 
gegen waren  die  Versammelten  fast  einstimmig  darüber, 
dass  beide  höhere  Schnlanstalten  eine  gemeinsame  Vor- 
bereituugsschnle  haben  müssle,  die  die  Quarta  des  Gym- 
nasiums und  die  entsprechende  Klasse  der  höhern  Bür- 
gerschule einschliesst.  Diese  Vorbereitungsschule  muss 
aber  von  der  niedern  Bürgerschule  gänzlich  getrennt 
sein.  Das  Wesen  der  Schulen  wurde  nach  einem  An- 
trage DcngcVs  als  formuliit:  ,,  Höhere  Bürgerschulen 
und  Gymnasien  sind  Anstalten  für  allgemeine  mensch- 
liche Bildung  mit  dem  Unterschiede,  dass  das  Gym- 
nasium die  klassischen  Studien ,  die  höhere  Bürger- 
schule die  durch  Mathematik  begründeten  Naturwis- 
senschaften und  die  neuern  Sprachen  mit  ihrer  Litte- 
ratnr  als  Hauptbildungsmittel  benutzt."  Der  gramma- 
tische Unterricht  im  Lateinischen  soll,  um  für  die  enr- 
sorische  Leetüre  Zeit  zu  gewinnen,  schneller  beendigt 
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worden;  die  Notwendigkeit  der  Exoreilien  wurde  ein- 
stimmig anerkannt,  die  eigentlichen  freien  Aufsätze 
für  die  Socunda  ebenso  einstimmig  verworfen.  Ob  die- 
selben in  Prima  künftig  verbleiben  sollen,  blieb  nach 
einer' langem  Debatte  unentschieden ,  weil  sich  ebenso 
viel  Stimmen  dafür  .nls  dagegen  erklärten.  Die  Zahl 
der  Lehrstnnden  für  die  alten  Sprachen  soll  beibehal- 
ten, dein  Griechischen  aber  eben  so  viele  als  dein  La- 
teinischen zucrlheilt  werden.  Andere  didactischc  An- 
trage z.  B.  über  Wegfall  des  Hebräischen  und  der 
Philosophie,  über  das  Geschichtspensum  der  Prima 
(neueste  Geschichte  von  1815  und  Repetition  des  gan- 
zen Gebietes)  kamen  nicht  zur  Besprechung;  nur  noch 
im  Betreff  des  Turnens,  das  als  integrirender  Theil 
des  Unterrichts  anerkannt  wurde,  ist  gewünscht,  dass 
es  in  Verbindung  mit  der  Wehrverfassung  gesetzt 
werde. 

lieber  die  Marienburger  Versammlung  hat  Dr. 
Wesener  von  Culm  in  Hegdemann's  und  Mü/ze/l's 
Zeitschrift  II.  678  —  681  (vgl.  Mager's  Revue  1848. 
S.  296.)  und  der  Vorstand  des  Vereins  in  einem  be- 
sondern Drucke  berichtet;  über  die  Elbinger  wird  ein 
ausführlicher  Bericht  des  Dir.  Dr.  Hertzberg  erwar- 
tet. Interessant  ist  auch  die  Schrift  „Wünsche  meh- 
rerer Gymnasien  und  Progymnasien  der  Provinz  Preus- 
sen  in  Betreff  der  Gymnasial -Reform.  Zusammenge- 
stellt von  Dr.  R.  ShrzcczJca ,  Dircctor  des  Kneiphö- 
fischen Gymnasii  zu  Königsberg"  (16  S.  8.),  welche 
aus  den  Gutachten  der  verschiedenen  Lehranstalten 
gezogen  sind.  Es  erscheint  sehr  wünschenswerth ,  dass 
auch  in  allen  andern  Provinzen  ähnliche  Zusammen- 
stellungen gemacht  werden. 

4.  Pommern.  Nur  die  Lehrer  der  höhern  Stadt - 
und  Bürgerschulen  haben  sich  auf  Director  Scheibci  t's 
Anregung  vom  13.  — 16.  Juni  in  Stettin  versammelt. 
Am  15.  und  einige  Stunden  am  16.  wurde  die  Bera- 
thung  mit  dem  (Stettiner)  Gymnasium  gemeinschaft- 
lich gehalten.  Die  dabei  gefassten  Beschlüsse  sind 
(abgesehen  von  dem  die  Berliner  Conferenz  betreffen- 
den): ,,1)  Einem  aus  Bürgern,  Schulmännern  und 
Mitgliedern  der  Provinzial  -  Schulbehörden  zusammen- 
gesetzten Erziehungsrathe  ist  die  innere  und  äussere 
Leitung  der  höhern  Lehranstalten  zu  überweisen.  In 
diesem  Erziehungsrathe  treten  die  Lehranstalten  an  die 
Oeffentlichkcit,  durch  ihn  bleiben  und  treten  sie  in 
Verbindung  mit  den  Gemeindevorständen,  den  Staats- 
behörden und  den  gesetzgebenden  Gewalten.  Aus  den 
Provinzial  -Erziehiingsräthen  bildet  sich  in  geeigneten 
Perioden  eine  allgemeine  Landes- Schul -Synode,  um 
Gesetzesvorlagen  im  Bereiche  der  Schule  zu  begutach- 
ten und  auch  selber  Gesetzesanträge  vorzubereiten. 
2)  Von  den  Schulunts-Candidaten  ist  eine  wissen- 
schaftliche Prüfung  am  Schlüsse  der  Uuiversitätsjahre, 
dann  eine  in  der  Regel  zweijährige  praefische  Aus- 
bildung und  dann  nachher  eine  Prüfung  von  Seiten 
der  Schule  für  die  Tüchtigkeit  zum  Lehramte  zu 
fordern.  'S)  Als  wünschenswerth  wurde  erkannt,  a)  dass 
der  Diensteid  wegfalle»  möchte,  b)  dass  der  Amtsan- 
tritt eines  Lehrers  von  dem  Zeitpunkte  an  gerechnet 


werden  möchte,  wo  er  in  einer  öffentlichen  Schule  be- 
schäftigt wird,  c)  dass  eine  Revision  der  gesetzlichen 
Bestimmungen  über  das  Verhältniss  der  Rectoren  und 
der  Collegen  eintreten  möchte."  Vergl.  die  Berliner 
Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial wesen  II.  661.  fg.  Ob  auch 
die  Pommerschen  Gymnasien  gemeinschaftliche  Bespre- 
chungen veranstaltet  haben,  ist  mir  nicht  bekannt  ge- 
worden. 

(.Fortsetzung  folgt.) 


Literarische  Miscellen. 

Von   dem  histor.- philologischen  Bulletin  der 
Kaiserl,  Academie  zu  St.  Petersburg  sind  uns  neuer- 
lich die  Nr.  18  —  23  des  Tom.  V.  zugekommen.  Sie 
liefern  ausser  dem  Schluss  von  Brosset's  Bericht  über 
Georgische  Urkunden  (s.  Intel!.  Bl.  1848.  Nr.  42)  na- 
mentlich BöhtlingJc's  kritische  Bemerkungen  zur  zwei- 
ten Ausgabe    von  Kasenbek's   Türkisch -Tatarischer 
Grammatik,   und  zwar  sowohl   zu  dem  in  russischer 
Sprache  geschriebenen  Original  (Kasan  1846)  als  auch 
zu  der  von  Dr.  J.  Th.  Zenker  herausgegebenen  deut- 
schen Uebersetzung  (Leipzig  1848).    Hr.  B.  arbeitete 
hisher  vorzüglich  im  Gebiete  der  Sanskrit- Litteratur. 
In  Folge  ganz   cigenthiimlicher  Umstände   musste  er 
sich,  wie  er  selbst  sagt,  lienerlich  dem  Studium  der 
Jakutischen  Sprache  zuwenden,    und  dies  führte  ihn 
noth wendig  auf  das  Mongolische  und  Türkisch  -  Tata- 
rische, weil  es  unmöglich  war,  die  Jakutische  Sprache, 
die  keine  Litteratur  hat  und  überhaupt  nicht  geschrie- 
ben wird ,  wissenschaftlich  zu  verfassen  und  zu  behan- 
deln, ohne  jene  ihr  verwandten  Sprachen  in  Verglei- 
chung  zu  ziehen.    W  ie  diese  letzten  bisweilen  aus  dem 
Jakutischen   Erläuterungen   erhalten    können,  zeigen 
schon  diese  Bemerkungen.    Verfasser  und  Uebersetzer 
werden  Hrn.  B.  die  Offenheit  und  etwas  schroffe  Form 
dieser  zum  grossen  Theil  sehr  erheblichen  Bemerkun- 
gen gewiss  nicht  übel  deuten,   sollten  sie  ihm  auch 
nicht  überall  Recht  geben  wollen.    Hr.  B.  hat  bereits 
eine  Reihe  jakutischer  Texte  (12  Bogen)  drucken  las- 
sen,   ein  jakut.  -  deutsches  Lexicon   sollte  eben  die 
Presse  verlassen,   und   eine  Grammatik   stellt   er  in 
nahe  Aussicht.    Es  ist  diese  Sprache  besonders  darum 
von  Interesse,   weil  sie   sich  von  dem  Hanptstamme 
abgetrennt  hat,   ehe  Türken  und  Tataren   den  Mu- 
hammedanismus  annahmen,  so  dass  sie  von  arabischem 
und  persischem  Einfluss  ganz  frei  geblieben  ist.  Die 
Bemerkungen  B's.  laufen   durch   fünf  Nummern  hin- 
durch. —  Daneben  ist  nur  für  weniges  Andere  Raum 
geblieben.     Ein  neuer  Bericht  Castren,s  aus  Irkutsk 
v.  22.  Aug.  1848  betrifft  die  Umgegend    des  Baikal- 
see's,  z.  B.  auch  Kjachta,   den  Stapelplatz   für  den 
chinesischen   Theehandel.     Er   schildert  u.  a.  einen 
hölzernen  Burjaten- Tempel  nebst  dem  darin  abgehal- 
tenen (buddhistischen)  Cultus   und   eine  Unterhaltung 
mit  dem   dortigen  Chamba-Lama   oder  Oberpriester, 
ferner  Wohnung,  Kleidung  und  Nahrung  der  Burjäten, 
auch  den  chinesischen  Handelsort  Maimatschin. 
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LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Zur  Gymnasial -Reform. 

{Fortsetzung  von  Nr.  4.) 

5.  Provinz  Brandenburg.  Die  Berathungen  über 
die  Umgestaltung  des  höheren  Unlerrichtswesens  haben 
in  dieser  Provinz  1848  am  frühesten  begonnen  und  doch  ist 
sie  später  als  die  andern  zu  einer  gemeinschaftlichen 
Versammlung  gelangt.  Schon  am  8.  April  hatte  Dr. 
Gerber  eine  Versammlung  der  Lehrer  an  den  höhern 
Schulen  Berlins  veranstaltet,  am  12.  April  Mützell  in 
dem  Gymnasiallehrer -Vereine  eine  ausführliche  Denk- 
schrift über  die  Reorganisation  des  höheren  Schulwe- 
sens vorgetragen  und  bei  der  alsbald  sich  herausstel- 
lenden Spaltung  am  15.  d.  M.  eine  Vereinigung  mit 
den  Reallehrern  versucht.  Die  Vereinigung  missglückte, 
ward  dann  durch  die  politischen  Unruhen  in  der  Hauptstadt 
verzögert  und  kam  erst  am  21.  Juni  zu  Stande.  Seit 
dieser  Zeit  sind  mehrere  General- Versammlungen  ge- 
halten, in  denen  besonders  die  Stellung  des  Directors 
und  des  Lehrer -Collegiums  gegen  einander  besprochen 
ist.  Erst  im  August  wurde  MülzeWs  Antrag,  eine 
General -Versammlung  der  Lehrer  der  höhern  Schulen 
in  der  Provinz  Brandenburg  zu  veranlassen,  angenommen 
und  der  Antragsteller  selbst,  Director  Krech  und  Dr. 
Gerber  mit  der  Ausführung  dieses  Beschlusses  beauftragt. 
Das  im  September  versandte  Programm  enthält  eine 
Menge  vereinzelter  Anträge  der  verschiedensten  Art, 
um  deren  zweckmässige  Anordnung,  wie  es  scheint, 
Mützell  besondere  Verdienste  sich  erworben  hat. 

Die  Sitzungen  fanden  am  3.  4.  5.  October  zu  Ber- 
lin in  dem  Hörsaale  des  Gymnasiums  zum  grauen  Klo- 
ster Statt.  24-  höhere  Lehranstalten  der  Provinz  wa- 
reu  dabei  vertreten  (Berlin  selbst  mit  11),  ausserdem 
mehrere  Gäste  aus  andern  Provinzen  zugegen.  Den 
Vorsitz  führte  Dir.  Krech,  welcher  zu  seinem  Stell- 
vertreter den  Professor  Seyffert  ernannte,  der  in  einer 
Sitzung  durch  Mützell  sich  vertreten  liess.  Die  Pro- 
tokolle der  sehr  interessanten  Verhandlungen  sind  in 
der  Berliner  Zeilschrift  für  das  Gymnasialwcsen  III. 
S.  64  —  93.  veröffentlicht  und  ausserdem  ein  besonde- 
rer Abdruck  der  Beschlüsse  durch  den  Schriftführer 
Gerber  besorgt. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Verhältnisse  der  Schul- 
amts-Candidaten,  über  welche  sehr  ausführlich  ge- 
sprochen worden  ist.    Der  Antrag,  dass  dieselben  wäk- 
liitelliy.-Bl.  zur  A.  L.  X.  1849. 


rcnd  der  letzten  sechs  Monate  vor  dem  Eintritt  der 
Prüfung  pro  t  acultatc  doceudi  verpllichtct  sein  sollen, 
in  den  Klassen  eines  Gymnasiums  oder  einer  Real- 
schule zu  hospitiren,  wurde  mit  Rücksicht  auf  die  dar- 
aus hervorgehende  Belästigung  der  Universitätsstädte 
und  auf  viele  andere  Schwierigkeiten,  welche  der  Aus- 
führung entgegentreten,  verworfen.  Die  Oeffentlich- 
keit  der  Prüfung  ward  ohne  Discussion  angenommen. 
Für  die  practische  Ausbildung  ward  die  Errichtung 
besonderer  Seminarien  für  nothwendig  erachtet,  nach 
deren  Besuche  das  Probejahr,  dessen  Wegfall  nicht  ge- 
billigt wird,  eintritt.  Auch  während  des  Probejahres 
soll  der  Candidat  selbständig  unterrichten  und  wenig- 
stens vier  Lehrstuuden  in  einer  Klasse  erhalten.  Hat 
sich  derselbe  in  dieser  Prüfungszeit  bewährt,  so  wird 
er  nach  Ablauf  derselben  weiter  beschäftigt;  die  de- 
finitive Anstellung  erfolgt  nach  einer  gesetzlich  festzu- 
stellenden Reihenfolge,  wobei  freilich  zu  befürchten  ist, 
dass  der  leidige  Grundsatz  der  Ancieunität  massgebend 
werden  wird.  Eine  Remuneration  für  das  Probejahr 
wird  nach  Analogie  der  Verhältnisse  anderer  Aspiran- 
ten im  Staatsdienste  nicht  beansprucht,  wohl  aber  un- 
ter Umständen  eine  Unterstützung,  jedenfalls  aber  eine 
Remuneration  für  die  Lehrstunden,  welche  ein  Candi- 
dat bei  einer  weiteren  Beschäftigung  als  Hülfslehrer 
ertheilt.  An  den  Conferenzen,  an  allen  öffentlichen 
und  Privat -Acten  der  betreffenden  Anstalt  nehmen  sie 
Theil  und  haben  in  pädagogischen  Angelegenheiten 
Stimmrecht.  In  das  über  ihre  pädagogische  Befähi- 
gung von  dem  Director  ausgestellte  Zeugniss  erhalten 
sie  Einsicht.  Der  Weg  zur  Anstellung  wird  ihnen 
durch  öffentliche  Bekanntmachung  der  eingetreteneu 
Vacanzen  erleichtert. 

Nicht  minder  umfangreich  sind  die  Berathiingen 
über  das  Dienstgesetz  und  die  amtlichen  Verhältnisse 
der  Lehrer.  Leber  die  Aufhebung  der  Kabinetsordren 
vom  12.  April  1822,  betreffend  die  Absetzbarkeit  auf 
Disciplinarwege ,  und  vom  27.  April  1830  wegen  un- 
freiwilliger Emeritiriing  oder  Pensionirung  in  Unter- 
suchung gewesener  Geistlichen  und  Schullehrer  war 
kein  Zweifel,  da  nur  hierdurch  der  Willkühr  vorge- 
setzter Behörden  gesteuert  werden  kann.  Unentschie- 
den war  man  über  die  gerichtliche  Entscheidung,  wel- 
che einer  Suspension,  Amtsentsetzung  und  Cassation 
vorausgehen  soll  und  über  das  dabei  einzuschlagende  Ver- 
fahren.   Denn  für  Einführung   exceptioneller  Grund- 
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sätze  im  Interesse  der  Lehrer  konnte  «loch  unter  den 
jetzigen  Verhältnissen,  in  denen  Niemand  seinem  na- 
türlichen Richter  entzogen  weiden  darf,  Keiner  ernst- 
lich reden;  unsicher  blieb  auch  die  Feststellung  der  Be- 
griffe „Vergehen"  und  „Verbrechen",  die  noth  wendig 
der  allgemeinen  Gesetzgebung  überlassen  sein  muss. 
Daher  begnügte  man  sich  den  ordentlichen  Gerichten 
Sachverständige  beizuordnen,  wie  dies  für  andere 
Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens  in  Aussicht  ge- 
stellt ist.  Bei  dem  Pensionsgesetz ,  über  dessen  Abän- 
derung man  einig  war,  kamen  auch  die  Gehaltsver- 
hältnisse zur  Sprache  und  es  wurde  gewünscht,  dass 
die  Lehrer  günstiger  und  den  übrigen  Staatsbeamten 
conformer  gestellt  und  ihnen,  unbeschadet  der  Ascen- 
sion,  mindestens  alle  5  Jahre  bis  zum  30.  Dienstjahre 
eine  Gehaltserhöhung  gewährt  werden  möchte.  Weiter 
gehende  Anträge ,  z.  B.  alle  Jahre  den  Gehalt  der  Leh- 
rer um  50  Thaler  zu  erhöhen,  oder  von  4  zu  4  Jah- 
ren eine  solche  eintreten  zu  lassen,  oder  das  Minimum 
des  Gehaltes  auf  500  Thaler  zu  setzen  und  für  die 
grossen  Städte  eine  Theuerungsziilage  zu  geben,  fan- 
den keine  Unterstützung.  Die  Wittwenkasse  wurde 
in  ihrer  Verwaltung  verdächtigt;  da  aber  Besonnenere 
wegen  mangelnder  Sachkenntniss  von  einer  Erörterung 
abriethen,  so  wurde  blos  der  Satz,  dass  jedem  Lehrer 
an  höheren  Schulen  der  Zutritt  zu  derselben  frei  stehen 
solle,  genehmigt. 

Die  Prüfungen  pro  ascensione  und  das  colloquium 
pro  rectoratn  sollen  wegfallen,  directe  Bitte  oder  Be- 
schwerde an  das  Ministerium  gestattet  sein ,  ausser- 
ordentliche Vergünstigungen  (Titel,  Gratilicatiouen)  als 
Ausfluss  der  Gunst  eines  Einzelnen  aufboren.  Das 
Ascensionsrecht  werde  ohne  dringende  Gründe  nicht  auf- 
gegeben. Das  Lehrer- Collegium  nimmt  Betheiligung 
an  der  Wahl  des  Directors  und  der  einzelnen  Lehrer, 
so  wie  Selbständigkeit  in  Behandlung  und  Entschei- 
dung aller  Disciplinarfälle,  in  der  Wahl  der  Lehrbü- 
cher und  der  Methode  in  Anspruch.  Ehrengerichte 
entscheiden  bei  persönlichen  Differenzen  zwischen  den 
Lehrern. 

Als  wichtigsten  Gegenstand  der  Berathung  hat 
man  gleich  bei  dem  Beginn  der  Versammlung  die  Stel- 
lung des  Directors  hervorgehoben  und  ihm  die  erste 
und  längste  Zeit  gewidmet.  Ist  es  erfreulich  zu  sehen, 
mit  welcher  Entschiedenheit  auf  seine  eigentliche  Lehr- 
tätigkeit, die  durch  die  Vcrwaltuugsgeschäfte  nicht 
verkümmert  werden  darf,  hingewiesen  wird  ,  so  ist  auch 
die  Mässigung  anzuerkennen,  mit  welcher  über  seine 
amtlichen  Verhältnisse  geurtheilt  wird.  Es  würde  die- 
selbe noch  grösser  sein,  wenn  alle  Lehrer  Directoren 
auch  nur  auf  kurze  Zeit  gewesen  wären  und  sich  Ein- 
sicht in  die  Geschäfte  erworben  hätten.  Die  doppelte 
Stellung  desselben  einerseits  der  Unterrichtsltehörde, 
andererseits  dem  Lehrer- Collegium  gegenüber  ist  na- 
mentlich in  letzterer  Beziehung  zu  schroff  hingestellt 
und  nicht  gehörig  bedacht,  dass  nicht  zwei  Ge wallen 
feindlich  gegenüberstehen,  sondern  dass  der  Director 
Mitglied  des  Collegiums  und  als  solches  berufen  ist 
geineinsam  mit  den  Lehrern  für  die  Erreichung  des 


Schulzweckes  zu  wirken.  Auch  hier  wird  das  Miss- 
trauen, wie  in  andern  Verhältnissen,  allmählig  wieder 
verschwinden  und  dem  Vertrauen  Platz  machen,  ohne 
welches  eine  gedeihliche  Wirksamkeit  kaum  denkbar 
ist.  Die  Instructionen  lauten  noch  in  den  verschiede- 
nen Provinzen  sehr  verschieden,  eine  Gleichförmig- 
keit ist  noth  wendig  5  sie  werden  gar  verschieden  ge- 
handhabt, Verständigung  und  ein  bestimmtes  Schulge- 
setz wird  dagegen  helfen.  Dass  der  Director  zur 
Überwachung  der  allgemeinen  Schulgesetze  innerhalb 
seines  Kreises  berufen  und  jeder  Lehrer  ihm  in  die- 
ser Beziehung  untergeordnet  sei,  steht  fest;  dass  er 
aber  als  Vertreter  des  Lehrer -Collegiums  verpachtet 
sein  soll  die  Coiiferenz- Beschlüsse  zur  Ausführung  zu 
bi  ■ingen ,  dass  ihm  nicht  einmal  ein  aufschiebendes  Veto 
zustehen  solle  (wie  42  gegen  28  Stimmen  entschieden 
haben),  lässt  sich  nimmermehr  dadurch  rechtfertigen  oder 
nur  entschuldigen,  dass  ihm  das  Recht  des  Protestes 
und  der  Beschwerde  zustehe  und  dass  die  Anwendung 
des  Veto  sein  Ansehn  nur  untergraben  würde.  Selb- 
ständige Beschlüsse  zu  fassen  hat  er  nur  das  Recht 
innerhalb  der  durch  die  allgemeinen  Gesetze  ihm  bei- 
gelegten Befugnisse.  Alles,  was  die  Lehrverfassung 
und  Disciplin,  die  innere  und  äussere  Verwaltung  der 
Schule  betrifft,  muss  Gegenstand  der  besondern  Bera- 
thung und  Beschlussnahme  des  Collegiums  sein.  In 
Bezug  auf  den  Lehrplan  hat  man  die  persönlichen  Ver- 
hältnisse dem  Director  allein  überwiesen ,  dagegen  die 
Aufnahmen  neuer  Schüler  dem  gesammten  Collegium. 
Letzteres  ist  in  der  Theorie  gewiss  zweckmässig,  wird 
aber  bei  grösseren  Gymnasien  und  bei  den  nicht  sel- 
tenen Nachzüglern,  welche  den  gesetzlichen  Termin 
der  Aufnahmeprüfung  nicht  beobachten ,  practische 
Schwierigkeiten  haben,  ja  selbst  an  der  Theilnahm- 
losigkeit  vieler  Lehrer  scheitern.  Eine  Vorprüfung 
durch  den  Director,  um  ungefähr  den  Platz  des  Auf- 
zunehmenden zu  bestimmen,  bleibt  doch  unvermeidlich. 
Die  übrigen  Gegenstände  (Abgangszeugnisse,  Verhän- 
gung ausserordentlicher  Strafen,  Verleihung  von  Prämien 
und  Unterstützungen  au  Schüler  der  Anstalt,  Verwen- 
dung der  Fonds)  unterliegen  keinem  Bedenken.  Die 
Conferenzen  sollen  regelmässig  Statt  linden;  zu  der 
Berufung  ausserordentlicher  ist  der  Director  nicht  blos 
berechtigt,  sondern  auf  Antrag  der  Mehrheit  auch  ver- 
pflichtet —  wobei  nur  Unrecht  bleibt,  dass  nicht  auch 
der  einzelne  Lehrer  berechtigt  sein  soll  einen  Antrag 
darauf  zu  stellen.  Wo  freilich,  wie  aus  deu  Verhand- 
lungen hervorgeht,  nur  alle  Monate  eine  regelmässige 
Conferenz  veranstaltet  wird,  da  muss  das  Bedürfnis« 
einer  solchen  Bestimmung  sich  dringender  herausge- 
stellt haben.  Das  Votum  decisivum  des  Directors  ist 
nicht  bestritten;  eben  so  wenig  das  Recht  jedes  Leh- 
rers selbständige  Anträge  für  die  Conferenz  zu  stellen. 
Der  Director  hat  das  Recht  und  die  Pllicht,  um  die 
allgemeinen  Gesetze  im  Bcsondcru  aufrecht  zu  erhal- 
ten, die  einzelnen  Lehrstunden  zu  besuchen,  die  Leh- 
rer in  ihrer  amtlichen  Wirksamkeit  zu  beobachten  und 
seine  Meinung  hierüber  gegen  den  Einzelnen  auszu- 
sprechen.   Anordnungen  eines  Lehrers  innerhalb  sei- 
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lies  Kreises  darf  der  Director  nicht  unmittelbar  auf- 
heben. 

Das  Einzige,  was  über  die  Organisation  des  Un- 
terrichts verhandelt  ist,  bezieht  sich  auf  die  von  einer 
Hallischen  Versammlung  niitgctheilten  sieben  Satze  über 
deii  lateinischen  Unterricht,  zu  deren  Begründung  dem 
Dr.  Corssen  ausnahmsweise  das  Recht  der  Antrag- 
sti'llnng  gewahrt  worden  ist.  Eine  eigentliche  ßerathung 
darüber  wurde  gar  nicht  beliebt,  sondern  einfach  ab- 
gestimmt und  auch  dabei  mehr  auf  den  Sinn  als  auf 
den  Wortlaut  Rücksicht  genommen.  Sie  lauten:  1)  Das 
Ziel  des  alt -klassischen  Unterrichts  ist  das  gründliche 
Verstehen  und  das  gewaudte  Uebcrsetzen  der  auf  die 
Schule  gehörigen  Schriftsteller.  2)  Auf  die  Schule  ge- 
hören diejenigen  Schriftsteller,  welche  geeignet  sind 
den  Schüler  in  die  politische,  sittlich -religiöse  und 
künstlerische  Weltanschauung  des  Alterthums  einzu- 
führen, insoweit  dieselbe  den  Gymnasiasteil  nach  ihrer 
Gesammtbildung  zugänglich  ist.  3)  Bei  der  Leetüre 
dieser  Schriftsteller  überwiegt  daher  die  Rücksicht  auf 
den  sachlichen  StolF,  den  Ideengang  und  die  schöne 
Form.  Die  Erkenntniss  der  Sprache  in  ihrer  Eigcn- 
thümlichkeit  wird  nur  insoweit  erzielt,  als  sie  das  un- 
entbehrliche Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  ist. 
4)  Für  die  beiden  obern  Klassen  wird  nach  diesen 
Rücksichten  ein  möglichst  in  einander  greifender  Lese- 
cursus  im  Voraus  entworfen.  5)  Die  schriftlichen  Uebun- 
gen  in  beiden  alten  Sprachen  haben  lediglich  den  Zweck 
die  Formenlehre  und  die  Syntax,  so  wie  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Phraseologie  einzuüben  und  festzuhalten. 
Wie  sie  anzustellen  und  wie  weit  sie  zu  führen  sind, 


bleibt  den  Untersuchungen  über  die  Methode  überlas- 
sen. 6)  Das  Lateinsprechen,  so  wie  freie  lateinische 
Aufsätze  und  Verse  sind  nicht  mehr  verbindliche  Schul- 
arbeiten und  daher  nicht  mehr  massgebend  für  die 
Reife  des  Schülers.  (24  Stimmen  gegen  16).  7)  a.  Der 
Unterricht  im  Lateinischen  ist  für  die  obersten  Klas- 
sen auf  höchstens  7  Stunden  zu  beschränken  (21  ge- 
gen 16) ;  b.  Die  hierdurch  ersparten  Stunden  sind  dem 
Unterrichte  in  der  Geschichte,  im  Deutschen  oder  in 
den  Naturwissenschaften  zuzulegen  (16  gegen  14). 

Mit  einer  besondern  Arbeit  über  das  Abiturienten- 
Reglement  für  die  Gymnasien  sind  Mutzell,  Poppo, 
Drogan,  Schellbach  und  Wiese  beauftragt;  ein  pro- 
visorisches Statut  des  Brandenburgischcn  Provinzial  - 
Vereins  für  das  höhere  Schulwesen  wurde  angenommen 
und  für  das  laufende  Halbjahr  in  das  aus  fünf  Mitgliedern 
bestehende  Comite  gewählt  Krech,  Sejjß'ert ,  Hamann 
(Potsdam),  Poppo  und  Miitzell;  Kassirer  ist  Roeber. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Anträgen,  die  das  ge- 
druckte Programm  enthält,  sind  unerledigt  geblieben 
und  dazu  auch  noch  viele  neue,  selbst  über  die  Ele- 
mentarschule, gestellt,  deren  Besprechung  andern  Ver- 
sammlungen vorbehalten  bleibt.  Der  Seltsamkeit  we- 
gen verdienen  Erwähnung:  die  Bibel  soll  aufhören  eiu 
Schulbuch  zu  sein;  die  Sittenlehre  soll  nicht  mehr  durch 
das  Auswendiglernen  der  10  Gebote  repräsentirt  sein; 
der  menschliche  Körper  soll  bei  dem  Unterrichte  vor- 
zugsweise berücksichtigt  werden;  das  Halbjahr  beginnt 
am  1.  Januar;  jeder  körperlich  befähigte  Caudidat  hat 
einen  Turneursus  practisch  durchzumachen  u.  s.  w. 
{.Fortsetzung  folgt.') 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Im  Verlage  der  D  yk' scheu  Buchhandlung  in  Leip- 
z  i  g  sind  so  eben  erschienen : 

Anke,  Nicolaus,  Dr.  (Professor  der  Medicin  in  Mos- 
kau), philologisch  -  medizinische  Bemerkungen. 
ls  Heft.    8.    geh.    15  Sgr. 

Danzel,  Th.  W. ,  Dr.  phil.,  Gottsched  und  seine 
Zeit.  Auszüge  aus  seinem  Briefwechsel  zusam- 
mengestellt und  erläutert.  Nebst  einem  Anhange : 
Daniel  Wilhelm  Triller's  Anmerkungen  zu 
Klopstock^s  Gelehrlcnrepublik.    gr.  8.  geh. 

3  Thlr. 

Qioberti,  V.,  der  moderne  Jesuitismus.  Teutsch 
von  J.  Cornet.    2r  Bd.    gr.  8.  geh. 

1  Thlr.  12V3  Sgr. 

Der  dritte  Band,  womit  das  Werk  beendet  ist,  erscheint 
noch  in  diesem  Jahre.  —  Der  Preis  für  den  ersten 
Band  beträgt  1  Thlr.  17'/»  Sgr. 

Stücker,  Freiherr  von,  Beitrag  zur  Lösung  der 
Frage  politisch- socialer  Reform  in  Prcussen, 
4.    geh.    9  Sgr. 


Thesaurus  commentalionum  selectarum  et  antiquio- 
rum  et  recentiorum  i/lustrandis  anliquitatibus 
chrislianis  inservientium.  Recudi  curavit,  prae- 
fatus  est,  appendicem  literariam  et  indices  adjecit 
M.  J.  E.  Volbeding.  Tomi  secundi  pars  prior, 
gr.  8.  geh.  1  Thlr.  3  Sgr. 
Der  erste  Band  hiervon  kostet  2  Thlr.  6  Sgr. 

Weisse,  Ch.  H. ,  über  das  Zweikammersystem  in 
den  lc titschen  Einzels! aalen.  Rede  gehalten  im 
teutschen  Verein  zu  Leipzig,    gr.  8.  geh. 

27»  Sgr. 


3m  Berlage  bei*  unterjeiebneten  .fpanblung  tft  er= 
fchienen  unb  butcb  alle  23ucbbanblungen  be$  ^n--  unb 
#u$tanfceS  $u  begießen : 

Maurer  (Dr.  F.  J.  V.  D.),  commentarius  grammati- 
cus  in  Vetus  Testamentuni  in  usum  maxime  Gym- 
nasiorum  et  Academiarum  adornatus.  Contin.  A.  Hei- 
ligstedt.    8.  maj.  1835  —  1848.    IV.  Vol. 

10V3  Thlr. 

jDiefev  nach  mebrern  langen  Unterbrechungen  vollem 
bete  ßommentac  über  ba$  alte  Sejfament  ift  nach  t>er= 
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Künftiger»  unb  wiffenfd)aftlid)en  ©runbfd'(jen  gearbeitet 
roorben  unb  jeidjnet  ftd)  befonberö  burd)  Älarfyeit  unb 
gaftidjfeit  aus.  ©einen  t>or jügtietjen  SBertr)  unb  feine 
Ü8raud)barfeit  (inSbefonbere  für  bie  ©tubirenben  ber  £f)eo= 
lögte)  fyaben  ©acfyfenner  fd)on  langft  anerkannt,  unb  er 
l;at  ftctj  btät>er  aud)  einer  allgemeinen  günfligen  2fufnar)n'ie 
erfeeut. 

Da  spribatuert)dltniffe  ben  Dr.  5D?aurer  an  ber  #orts 
fetntng  feines  ßommentarö  binberten ,  würbe  berfelbe  bem 
Dr.  Jpeiligfiebt  t>om  Verleger  übertragen.  £>iefer  junge 
(gelehrte  tjat  ben  Gierten  unb  legten  S5anb  beö  ßommen; 
tarS  nid)t  nur  im  ©eifte  beö  Jperrn  SDfauter  abgcfajjt, 
fonbern  bemfelben  nud)  eine  ben  ?fnfprüd)en  ber  Söiffens 
fdjaft  mer)r  angemefftne  gorm,  al6  bie  erften  SSanbe  t)a; 
ben,  gegeben. 

9?  od)  ift  5  u  bemerken,  bafj  unter  ben  neue 
ern  wiffenfd)aftlid)en  Kommentaren  über  ba$ 

alte  steftament  bev  Wlauvev'fdbe  bev  einige 
voUfttiti&tgc  ift. 

?eipjig,  £>ecbr.  1848. 

%ten$ev'fd)e  Sucr^anbtung. 

SSei  Cr.  Ä  ummer  in  fieipjig  ift  foeben  erfd)tenen : 

0lrtt»eitf)Otft,   Dr.  £>eutfd)lanbS  Ärpptogamen ; 

glora  ob.  ^panbbud)  j.  SSeftimm.  b.  frnptog.  ©e= 
wä'ctyfe  2)eutfd)lanb$  ,  b.  ©djroeij,  b.  £ombarb.  =  23e= 
net.  Äönigreidjg  u.  3ftrien6.  2.  S3b.  3.  2Tbtt).  ?«s 
ber--  £aubmoofe  u.  garren.    2.  u.  le£te  Sief. 

1  9itf)lr.  6  9?gr. 
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£iemit  iji  biefe  Ärnptogamen  -  £lora  nun  bollfld'nbiq  unb 
foffet  7  9?tf)lr.  18  Wgc. 


3n  bemfelben  «Berlage  ftnb  t>on  biefem  SSerfaffer  frfi« 
f)er  folgenbe  SQ3er!e  erfdjienen: 

Flora  Lusatia  ob.  «Berjeidjnif  u.  Sefcfjr.  ber  in  b.  £)ber  = 
u.  lieber  =  2auft'6  wilb  wad)f.  u.  t)duft\j  cultio.  «Pflatu 
Jen.  1.  S3b.  $l)anerogamen.  1839.  2  Ditfjlr.  5  9cgr. 
2.  S3b.  -ftrpptogamen.   1840.    2  Oitblr.  22»/2  9?9r. 

populär  ^practifebe  23ofanif.   1S43.    1  9Jtt)lr.  27V2  9?gr. 

S5otanifd)e6  Centraiblatt,  f)erau$geg.  Don  Dr.  £.  SJ^a- 
feeitt>Olff.    3ar)rg.  1846.    2  9ttr,lr.  20  9?gr. 


SSoHfiäiiMs  ijl  je&t  bei     2|.         ^auö  in 

£etp£tg  crfd}iencn  unb  burd)  alle  »ud;r)anblunqen  ju 
bejiet)en: 

Pfeiffer  (Ms.), 

Monographia  HcJiccorum  viventium.  sistens 

descriptiones  systematicas  et  criticas  omnium  hujus 
familiae  generum  et  specicrum   hodie  co<mitarum. 


$ivei  fSänbe. 

@r.  8.    ©ei).    9  Xfyl.  10  9?gr. 
(tfucfj  in  7  heften  ä  1  Shit  10  9Igt.  äu  bestehen.) 


Bibliographie 

des  Neuesten  im  deatschen 

Buchhandel. 

ftntvetfung,  tljeorer.  =  pra!r. ,  jur  (Stnfübrung  u.  tfnroenbung  beS 
öffentt.  u.  münbl.  ©trafoerfabrens  in  Seutfchfanb.  3n  Serbin« 
bung  tu.  mefyr.  praft.  Suriftcn  SBljeinbeffenS  üon  f.  Rippert. 
SOlains,  o.  3abcrn.   gel),  l'/s.^ 

S3ad)ofen,  3.  3-,  ausgcrcäbltc  «cfjren  b.  riitn.  EiöilrecbtS.  2)a5 
oedeian.  ©cnatuoccnfult.  «Die  23erciufjcrung$üert>üte  u.  SBefcfjräns 
tungen.  iDtc  tejlatncntcv.  2tboption.  £»a»  9)?ancipntion6tc(ianunt. 
£)K  ©rbfcbaftfjteuer.   SBonn,  SOlarcuS.    geb-  2  >/< 

®ct)tfs,  g.,  griebrid)  ^einrieb  Sacobt  im  SSerbältnig  j«  feinen 
Scirgcneffen ,  befonb.  |ju  ©oetf)c.  Ein  ©eitrag  jur  6ntit)idelung8i 
gefd)id)te  ber  neueren  bcutfd)cn  Literatur,  granffurt  a.  SOI., 
Hermann,    geb-  1  'f 

Fuchs.  B. ,  Iiistitutiones  theologiae  ebristianae  moralis.  Ex 
veterum  potissimuni  sententüs  conscripslt  ad  usum  scho- 
laruiri  süarüm.  Vol.  L  Pars  I.    Augustae  Vindel. ,  Hieger. 

geh.  26>/4  ngr. 

.pa?m,  5K. ,.bie  bcutfdje  92ationalecrfammlung  bi»  su  ben  ©cp« 
temberereigniffen.  (Sin  SBcticlu  auf  tcr  Partei  beß  redeten  6<ns 
truni.   granffurt  a.  SOJ.,  %ÜQtl.   geb-  2/3  >P 

Janssen,  L.  J.  F.,  Drenthsche  oudheden.  Met  C-*)  platen. 
Utrecht,  Kemink  et  zoon.    Schrbp.  n.  i2/i  tp 

SOlicbaeli»,  2C. ,'  SSotum  üb.  ben  9tetd)Sgrciflid)  fficnttncf'fcben 
GrtfelgaedjKftteit.  4.  pft.  %.  u,  b.  S. :  »Beiträge  jur  t?cf>rc 


eotn  beben  ?lbct  in  ©eutfcblanb  u.  ber  ?ehenfclgcfd^igtcit  ber 
burd)  nachfelgcnbe  Qt)t  legittmirten  Jtinber.   Bübingen,  foupp 

»•  2/3  *f  (»—4.:  n,  2%  ,f) 
Münch,  P.  A.,   det  gotiske  Sprogs  Formlopre  med  körte 
Lsesestykker  og  Ordregister.  [Med  1  stentrykt  Blad  inde- 
holdende  SkriftpröverJ    Christiania,  FeilhergetLandniark 
(Leipzig,  T.  O.  Weigel.)    geh.  n.  1  ,f 

Naumann,  C.  F.,  Lehrbuch  der  Geognosie.  Mit  150  Holz- 
schnitten iL  Charten.  1.  Bd.  1.  Ahth.  Leinzi«  1849  W 
Engeluiann.    geh.  n.  2  ^  1 

Xotiser  ur  Sällsl<apets  pro  Fauna  et  Flora  Fennica  Förhand- 
lingar.  Bihang  tili  Acta  sosietatis  scientiarum  Femiicae 
1.  Hattet.    Helsingfors.  (Leipzig,  Voss.}    geh.  n.  2%  ,/> 

Sttenbottf'6,  •?>■  ©.,  neue  SOlctbebe  in  6  Senaten  eine  Spra-- 
d)t  lefen,  fdjrctbcn  u.  fprechen  ju  lernen.  «Kad)  c  o«rb.  u  oer-- 
ooa(tanbtgten  «plane  jur  ß-rlerng.  ber  engl,  ©radje  oerfafit  u  if 
ben  bcutfd>en  ©d)ul*  u.  «prioat«  ©ebraud)  eingerichtet  d.  # 
©anbS.    granffurt  a.  SOJ.,  Säget   gel).  i'/3  ,f 

?pctcira'6,  3.,  ^anbbud)  ber  .pcilmittellebre.  9fad)  b.  ©tanb-- 
punftc  ber  beutfrben  SKebicin  bearb.  0.  9i.  «uebbeim  3Xtt 
^cläfdjn.  13.  u.  14.  ?ffl.  (®cblu§.)   ecipüg,  S3ü§. 

geb.  n.  1      m  ngr.  (cplt.:  n.  9  4  18  ngr.) 

«pitafal,  ber  neue,  ©ine  ^ammlfl.  ber  intereffanteflen  6riniinaU 
ge|d)id)ten  aller  5?änber  au»  älterer  u.  neuerer  3eit.  ^rsg  0 
3-  6'.  £i£ ig  unb  SB.  Daring  [jffi.  2tlexts].  13.  Zt)L  (ober) 
m.  tfülge-  1.  Sbl.    ecipjig,  fflrcctb'luf.    9eh.  n.  2  ^ 

Seaumcr,  e. , .  ?ebr6ud)  ber  öligem,  ©eograpfoe.  3.  eetm. 
Äup.  SRit  6  Jlpfrtaf.    ßbenb.   n.  1      18  ngr. 


Geb  au  eise  he  Buchdruckerei. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  All«.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Zur  Gymnasial -Reform. 


{Fortsetzung  von  Nr.  5.) 

6.  TTestfalcn.     In  dieser  Provinz  sind  sehr  viele 
Versammlungen  gehalten,   die  Resultate  eifrigst  ver- 
breifet und  doch  ist  bis' jetzt  wenig  Erspriessliehes  für  die 
Neugestaltung  des  Unterrichtswesens  geleistet,  weil  äus- 
sere Verhältnisse  und  Formfragen  viel  Zeit  in  Anspruch  ge- 
nommen haben.   Die  Seele  der  ganzen  Bewegung  ist  Di- 
rektor Dr.  Kapp  in  Hamm,  um  den  sieh  die  evangeli- 
schen  Collegen   schaaren,    während  die  katholischen 
sich  ferner  halten  und  nur  vereinzelt  an  den  Bcrathiin- 
u;en  sich  betheiligen.    Die  erste  Versammlung  fand  am 
*>6  —  ^8.  April  in  Hamm  statt;  es  hatten  sich  dazu  an 
30  Lehrer  von  Gymnasien  und  Realschulen  eingefun- 
den und  diesen  sich  drei  Volksschullehrer  angeschlos- 
sen.   Am  ersten  Tage  wurde  der  Vorsitzende  (Dire- 
ctor  Kapp)   und  2  Secretäre    (üirector  Schöne  aus 
Herford  und  Professor  Stern  aus  Hamm)  gewählt,  eine 
Geschäftsordnung  festgestellt  und  drei  Ausschüsse  be- 
stimmt, deren  einer  (Comite  für  äussere  Angelegen- 
heiten) die  Frage  über  die  Gehaltsverhesserung  vor- 
bei athen  sollte,  wegen  der  man  eigentlich  allein  zu- 
sammengekommen war;    das  Comite  für  innere  Ange- 
legenheiten sollte  namentlich  die  Stellung  zu  den  Be- 
hörden behandeln;   das  dritte  für  allgemeine  Angele- 
genheiten die  bei  der  innern  Reform  der  Schulen  zur 
Sprache  kommenden  Punkte.     Damit  und  mit  Vorle- 
sung mannigfacher  Anträge  war  der  erste  Tag  voll- 
bracht. 

Am  27.  April  begann  die  Debatte  über  die  äus- 
seren Angelegenheiten,  deren  Erledigung  um  so  leich- 
ter von  Statten  ging.,  als  der  Vorsitzende  der  Commis- 
sion  Prof.  Rcmpel  eine  gründlich  ausgearbeitete  Denk- 
schrift über  die  Notwendigkeit  der  Gehaltsverhesse- 
rung und  die  Art  ihrer  Ausführung  vorlegen  konnte. 
Hier  gilt  es  alten  Uebelständen  abzuhelfen  ,  längst  ge- 
gebene Versprechungen  zu  erfüllen  und  den  Curafo- 
rien  Zwang  aufzulegen.  Aber  die  Lehrer  Westfalens 
dürfen  nicht  glauben,  dass  sie  allein  in  solchem  Noth- 
standc  sich  befinden.  In  andern  Provinzen  hat  man 
geschwiegen  oder  es  wenigstens  nicht  für  anständig 
sehalten  in  der  bedrängten  Lage  des  Vaterlandes,  wo 
alle  Stände  zu  grossen  Opfern  genöthigt  waren,  grade 
für  sich  eine  Ausnahme  zu  fordern  und  Ansprüche 
Intettig.-Bt.  zur  A.  L.  Z.  1849. 


zu  erheben,    deren  Befriedigung   augenblicklich  ganz 
unmöglich  ist. 

Die  beiden  übrigen  vereinigten  Ausschüsse  konn- 
ten ihre  Vorarbeiten  nicht  beenden;  sie  gingen  zu- 
nächst nur  auf  zwei  Puncte  hinaus,  dass  der  Unterschied 
zwischen  Gymnasien  und  Realschulen  gänzlich  aufhören 
und  dass  die  Gymnastik  und  die  Musik  die  wesent- 
lichsten Elemente  des  Unterrichts  auf  allen  Anstalten 
bilden  müssten.  Da  aber  die  Mehrheit  der  Versamm- 
lung darauf  nicht  eingehen  wollte,  Anderes  nicht  ge- 
nug vorbereitet  war,  so  boten  wenigstens  die  Beschlüsse 
der  Linzer  Versammlung,  die  Director  Bischoff  vor- 
legte, einen  Anhalt  zu  weiteren  Besprechungen,  in  de- 
ren Folge  dieselben  auch  grösstenteils  von  der  Ham- 
mer Versammlung  angenommen  worden  sind. 

Am  dritten  Tage  wurden  in  einer  Adresse  die  de- 
finitiven Beschlnssnahmen  der  Versammlung  vorgelegt 
und  nach   einer  lebhaften  Debatte  durch  die  Mehrheit 
gebilligt.    Es  sind  zunächst  ganz  allgemein  gehaltene 
Sätze,  z.  B.  ,,die  Unterzeichneten  sind  der  Ansicht,  dass 
die  Schule  einer,  den  Bedürfnissen  der  Zeit  entspre- 
chenden,   durchgreifenden  Reform  auf  der  Grundlage 
möglichst  freier  Institutionen  bedürfe. ";  oder  gar:  „Der 
grosse  Moment  (?)  des  Jahrhunderts  fordert  ein  starkes 
Geschlecht,  er  verlangt  also,  dass  der  deutsche  höhere 
Lehrstand  die  Jugend,  welche  für  die  bürgerliche  Ge- 
sellschaft oder  für  den  Staatsdienst  herangebildet  wer- 
den soll,  vor  Allem  zur  geistigen  Freiheit  erziehe,  da- 
mit die  Unfreiheit  des  Geistes,   die  Einseitigkeit  der 
Gesinnung  dem  Fortschritt  der  allgemeinen  Cultur  der 
gesammten  Menschheit  ferner  nicht  mehr  hemmend  im 
Wege  stehe.  —  Er  fordert  desshalb,  dass  in  der  Brust 
dieser  Jugend  frühe  Ehrfurcht  vor  dem  Gesetz,  unbe- 
dingte Achtung  jeglicher  Ordnung,  so  wie  tiefe  und 
unverbrüchliche  Liebe  zu  dem  gemeinsamen  deutschen 
Vaterlande  gepflanzt  werde,  damit  die  Segnungen  der 
Freiheit,  der  Friede,  der  Wohlstand,  die  Bildung  uns 
erhalten  werde,   damit  der  Blick  sich  erweitere  und 
das  Herz  dem  Gemeinwohl  sich  öffne.    Er  fordert  end- 
lich, dass  durch  alle  diseiplinarischen  Anordnungen  der 
Schule  der  Character  gefestigt,  die  Willenskraft  ge- 
stärkt werde,  damit  der  Deutsche  das  längst  Erkannte, 
bisher  nur  Gewollte  fortan  immer  energischer  ausfüh- 
ren lerne."    Die  übrigen  Sätze  beziehen  sich  auf  die 
äussere  Gestaltung  und  enthalten  die  bekannten  For- 
derungen,   unter  andern   auch   gleiche  Berechtigung 
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der  technischen  Lehrer  mit  den  wissenschaftlichen. 
Ucber  die  innere  Verfassung  der  höhern  Lehranstalten 
sollte  ein  permanenter  Ausschuss  beratheu  und  das 
Material  für  eine  zweite  Versammlung"  vorbereiten. 
Vgl.  Dr.  Hölscher  in  Hci/demann's  und  MiitzcU's 
Zeitschrift  II.  S.  573  —  581. 

Am  6.  Üclober  waren  27  Lehrer  versammelt,  um 
einen  Protest  gegen  den  Wahlmodus  der  nach  Berlin 
berufenen  Conferenz  zu  beratlien  und  zu  unterzeichnen. 
Da,  wie  zu  erwarten  stand,  ein  abschläglicher  Be- 
scheid des  Ministeriums  erfolgt  ist,  so  haben  sich  die 
Beteiligten  am  28.  October  nochmals  versammelt,  um 
sich  über  die  Nicht  -  Beteiligung  an  der  Wahl  zu  ver- 
ständigen. Unter  Kapps  Mitwirkung  war  auch  am  4. 
October  ein  Provinzial  -  Volksschullehrei verein  und  ein 
allgemeiner  westfälischer  Lehrerverein  gegründet,  der 
sich  dem  allgemeinen  deutschen  Lehrervereine  an- 
schliessen  will.  Die  jüngste  Versammlung  der  Lehrer 
an  den  höhern  Schulen  ist  auf  den  28.  und  29.  Decembcr 
in  Hamm  ausgeschrieben  gewesen.  Das  Programm  dazu 
ist  sehr  reichhaltig  und  enthält  umfassende  Anträge  des 
Prof.  Hihlebnmd  in  Dortmund  über  die  Reorganisation 
des  höhern  Schulwesens  (mit  Benutzung  der  Beschlüsse 
anderer  Provinzen)  und  von  Dir.  Kapp  Statuten  eines Pro- 
vinzialvereins  für  das  höhere  Schulwesen.  Nachrichten 
über  die  Verhandlungen  sind  mir  noch  nicht  zugegangen. 

7.  Rheinproviiiz.  Am  25.  und  26.  April  1848 
fand  in  Linz  a.  Rh.  eine  Versammlung  von  Lehrern 
der  Gymnasien,  Progymnasien  und  Realschulen  der 
Rheinprovinz  Statt.  Sie  war  zunächst  veranlasst  und 
berufen  durch  den  Oberlehrer  Dr.  Pfarrius  in  Köln, 
im  Einverständnisse  und  unter  Vorberathun«;  mit  den 
übrigen  Lehrern  der  drei  höhern  Lehranstalten  daselbst. 
Es  waren  im  Ganzen  22  Anstalten  vertreten,  20  per- 
sönlich, 2  schriftlich;  zugegen  waren  48  Gymnasial- 
lehrer, 15  Lehrer  an  höhern  Bürger  -  und  Realschulen, 
8  Lehrer  von  Progymnasien  und  mehrere  Gäste.  Zum 
Vorsitzenden  wurde  Dr.  Pfarrius  durch  Acclamation 
gewählt.  Er  eröffnete  die  Versammlung  mit  einer  kur- 
zen Rede ,  worin  er  die  veränderten  Forderungen  der 
Zeit,  namentlich  dem  höhern  Lehrstande  gegenüber, 
entwickelte  und  vor  dem  Nichtverstehenwollen  des 
Zeitgeistes  warnte.  Die  Grundlage  der  Debatte  bil- 
dete ein  von  dem  Vorsitzenden  entworfenes  Programm. 
Das  Ergebniss  ist  in  folgenden  Paragraphen  zusammen- 
gefasst,  die  in  einer  von  180  Lehrern  unterzeichneten 
Adresse  dem  Ministerium  mitgetheilt  sind:  §.  1.  Die 
Berufung  ist  veranlasst  durch  die  theils  eingetretene, 
theils  in  Kurzem  zu  erwartende  Umgestaltung  des  Or- 
ganismus unseres  Staates ,  die  auch  über  den  Lehr- 
stand, als  einen  integrirenden  Theil  desselben,  sich 
erstreckt.  §.  2.  Der  Zweck  der  Versammlung  ist  die 
Berathung  der  äusseren  und  inneren  Angelegenheiten 
der  Schule  und  des  Lehrstandes.  §.  3.  Wir  gehen 
von  der  Ansicht  ans,  dass  das  höhere  Lehrfach  eine 
Reform,  entsprechend  dem  unserer  Zeit  beherrschenden 
Gedanken  demokratischer  Institutionen  erhalten  müsse. 
§.  4.  Wir  beanspruchen  in  diesem  Sinne,  dass  der 
Lehrstand  einerseits,  zum  Zwecke  selbständiger  Kraft- 
ent Wickelung,  einer  Verwaltungs- Bevormundung,  wie 


sie  nach  dem  bisherigen  Systeme  ausgeübt  wurde,  ent- 
zogen werde,  unbeschadet  der  dem  Staate  zustehenden 
Aufsicht;  andererseits,  dass  dem  Lehrstande  nach  Aus- 
sen hin  die  seiner  Würde  gebührende  Stellung  gesichert 
werde.  §.  5.  Diese  Forderungen  schliessen  ein  :  a.  Un- 
behinderte Ausübung  aller  bürgerlichen  Rechte,  dage- 
gen Betheiligung  an  allen  bürgerlichen  Leistungen; 
b.  Befreiung  der  Schule  aus  der  Lage  in  inneren  An- 
gelegenheiten durch  Mitglieder  anderer  Stände  gelei- 
tet und  amtlich  beaufsichtigt  zu  werden;  c.  Vertretung 
der  Lehrercollegien  durch  den  Director  und  Abgeord- 
nete aus  ihrer  Mitte  bei  der  Verwaltung  der  äusseren 
Angelegenheiten  der  Schule;  d.  Errichtung  eines  ge- 
sonderten Ministeriums  des  Unterrichts ;  e.  Freiheit  der 
Bitte  und  Beschwerde  ohne  Einhaltung  des  Instanzen- 
zuges; f.  Abschaffung  der  geheimen  Conduitenlistcn ; 
g.  ein  unparteiisches,  durch  bestimmte,  olfen  kund  zu 
gebende  Principien  geleitetes  Verfahren  bei  Anstellung, 
Beförderung,  Versetzung  und  Emeritirung;  die  Amts- 
entsetzung darf  nicht  mehr  auf  administrativem  Wege 
Statt  linden,  sondern  nur  nach  richterlichem  Spruche 
erfolgen,  mit  Aufhebung  der  entgegenstehenden  Be- 
stimmungen; h.  eine  den  Bedürfnissen  der  Zeit  und 
der  Oertlichkeit  entsprechende  und  nach  festen,  allge- 
meinen Grundsätzen  in  kurzer  Frist  zu  regulirende  Be- 
soldung und  Beseitigung  des  willkührlichen  Gratifica- 
tionswesens.  Ein  permanenter  Ausschuss  zur  Vorbe- 
reitung einer  zweiten  Versammlung  wurde  am  Schlüsse 
gewählt.  Vgl.  Köln.  Zeitung  Nr.  122.  Magcr's  Re- 
vue 1848.  S.  291. 

Die  zweite  Versammlung  wurde  zu  Königswinter 
am  14.  und  15.  Juni  gehalten  Sie  zählte  81  Mitglie- 
der. Zunächst  kam  die  Frage  über  Unterrichts -Frei- 
heit zur  Erörterung,  wobei  man  die  Principfragc  ver- 
mied und  sofort  an  die  Berathung  einiger  von  dem 
Lehrer  Nuttmann  am  katholischen  Gymnasium  zu  Köln 
formulirten  Paragraphen  ging,  die  nach  gründlicher 
Besprechung  in  folgender  Form  angenommen  wurden. 

1.  Der  Staat  gründet  und  erhält  höhere  Unterrichts- 
Anstalten,  je  nach  den  örtlichen  Bedürfnissen,  bestimmt 
die  Einrichtungen  derselben  und  leitet  sie.  §.  2.  Um 
höhere  Bildung  zu  befördern  wird  der  Staat  nach  Kräf- 
ten darauf  bedacht  sein,  dieselbe  Allen  unentgeltlich 
zu  Theil  werden  zu  lassen.  §.  3.  Einzelnen  oder  Ge- 
sellschaften steht  es  frei,  höhere  Unterrichts -Anstalten 
jeder  Art  zu  gründen.  Der  Staat  ist  jederzeit  befugt, 
Einsicht  vom  Lehrplan  und  Unterricht  an  jeder  Pri- 
vatanstalt zu  nehmen.  §.  4.  Alle  Lehrer,  sie  mögen 
an  Staats-  oder  Privat -Anstalten  unterrichten  wollen, 
haben  eine  Prüfung  zu  bestehen,  durch  welche  der 
Staat  sich  von  ihrer  wissenschaftlichen  Fähigkeit  über- 
zeugt, ohne  auf  ihren  Bildungsgang  Rücksicht  zu  neh- 
men. Die  politische  und  religiöse  Richtung  kann  nicht 
Gegenstand  dieser  Prüfung  sein.  §.  5.  Soweit  der 
Staat  für  seine  Aemter  den  Nachweis  bestimmter  Kennt- 
nisse und  Fähigkeiten  fordert,  müssen  die  Zöglinge 
von  Privatanstalten,  wenn  sie  auf  jene  Aemter  An- 
spruch machen,  in  einer  Prüfung  dem  Staate  jenen 
Nachweis  liefern.  §.  6  Die  in  §.  4  und  5  bezeichne- 
ten Prüfungen  sind  auf  Verlangen  des  zu  Prüfenden 
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öffentlich."  Hierauf  ging  die  Versammlung  zur  Erör- 
terung des  zweiten  Haupfgegenstandcs  der  Beralhung 
über,  zu  der  Betrachtung  des  Verhältnisses  der  bishe- 
rigen Realschule  zu  dem  bisherigen  Gymnasium  und 
zu  der  Reform  des  Lehrplanes  der  Mittelschule  über- 
haupt. Ihr  Ziel  soll  die  Bildung  des  ganzen  Menschen 
sein,  nicht  einseitiger  Idealisten  noch  Realisten,  son- 
dern Verschmelzung  der  bisherigen  neben  einander  ge- 
henden Richtungen  in  einen  höhern  Organismus,  des- 
sen Ausdruck  der  reale  Humanismus  ist.  Dieser  Ge- 
danke war  besondes  in  einem  einleitenden  Referate  des 
Prof.  Flcisc!  er  von  Cleve  ausgeführt,  das  durch  die 
Kölnische  Zeitung  Nr.  205  zu  allgemeiner  Kennlniss 
gebracht  ist.  Die  Versammlung  sprach  sich  einstimmig 
aus,  dahin  wirken  zu  wollen,  dass  die  bisher  auseinan- 
der gehenden  Richtungen  in  eine  neue  Mittelschule 
allmählich  verschmolzen  würden.  Vgl.  Köln.  Zeitung 
Nr.  177.  Berliner  Zeitschr.  II.  673  —  675.  Magcr's 
Revue  1848.  S.  293  —  295. 

Ueber  die  am  '12.  October  in  Deutz  gehaltene  Ver- 
sammlung fehlen  mir  bestimmte  Nachrichten.  Die  Ver- 
handlungen der  am  16.  und  17.  Juni  in  Deutz  versam- 
melt gewesenen  Realschulmänner  Rheinlands  und  West- 
falens giebt  das  neu  erstandene  Museum  des  rhei- 
nisch-westfälischen Schulmänner -Vereines  V,  1.  S. 
102  —  158. 

8.  Posen.  Bei  der  am  4.  und  5.  October  zn  Po- 
sen abgehaltenen  Gymnasial-  und  Realschul -Lehrer- 
Versammlung  haben  sich  25  Lehrer  betheiligt,  sämmt- 
liche  Polen  jedoch  sich  fern  gehalten.  Den  Vorsitz  hat 
Director  Ktcssh'ng  geführt.  Ueber  die  wichtigsten  Be- 
schlüsse steht  ein  kurzer  Bericht  in  der  Berliner  Zeit- 
schrift II.  S.  950  —  952,  der  ans  der  Posener  Zeitung 
entlehnt  ist  Sie  beziehen  sich  auf  innere  und  äussere 
Angelegenheiten,  Von  den  letzteren  verdienen  Erwäh- 
nung, dass  das  Schulgesetz  von  der  in  Berlin  zusam- 
mentretenden Commission  vorbereitet,  dann  durch  eine 
Lehrerversammlung  ausgearbeitet  werden   und  zuletzt 


auf  verfassungsmässigem  Wege  in  Kraft  treten  soll. 
Die  höheren  Lehranstalten  sind  reine  Staatsanstalteu. 
Die  pädagogischen  Seminare  an  den  Universitäten  sol- 
len gänzlich  umgestaltet,  vermehrt  und  von  practischeu 
Schulmännern  geleitet  werden,    ebenso  soll  an  jeder 
Universität  ein  Lehrstuhl  für  Pädagogik  errichtet  wer- 
den.   Der  Seniinarcursns  soll  an  die  Stelle  des  Pro- 
bejahres treten.     Das  Maximum  der  Lehrstunden  ist 
16  —  20,  das  Gehaltsminimmn  für  einen  ordentlichen 
Lehrer  500,  für  einen  Oberlehrer  700  Thlr.;  die  mit 
dem   Dienstalter    steigenden    Gehaltssätze  modificireu 
sich  nach  den  örtlichen  Verhältnissen.    Abordnung  von 
Revisoren  aus  den  einzelnen  Lehrercollegien  zu  wech- 
selseitiger Kenntnissnahme  und  Beurtheilun<r.  Vermit- 
telung  zwischen  Schule  und  Publicum  durch  eine  aus 
Ortsbewohnern  und  Lehrern  der  Anstalt  zu  ernennende 
Commission.    Die  inneren  Angelegenheiten  berühren  fol- 
gende Sätze:   die  untern  Stufen  der  Gymnasien  und 
Realschulen  fallen  nach  Plan  und  Umfang  zusammen; 
Abschaffung  der  Alumnate  und  ähnlicher  Institute;  der 
Religionsunterricht  wird  von  einem  Lehrer,  nicht  von 
einem  Geistlichen  ertheilt;    der  lateinische  Unterricht 
beginnt  mit  der  Quinta;  das  Hebräische  versch  windet 
aus  dem  Lehrplane;  Anwendung  der  deutschen  Sprache 
bei  Erklärung  der   alten  Schriftsteller;-  Wegfall  der 
freien  lateinischen  Arbeiten;  dem  deutschen  Unterricht 
sind  mehr  Lchrstnndeu  als  bisher  zuzuweisen;  Bevor- 
zugung der  griechischen  Leetüre  in  den  obern  Klas- 
sen  unter   entsprechender   Beschränkung  der  lateini- 
scher Lectiire;     Wegfall    der  Abiturientenprüfungen; 
philosophische  Propädeutik   wird   mit    dem  deutschen 
Unterrichte  verbunden,  der  überhaupt  das  vermittelnde, 
practische  Organ  des  gesammten  Unterrichts  auf  hö- 
hern Lehranstalten  sein  soll.    Ucbrigens  ist  auch  hier 
die  Gründung  eines  Vereines  genehmigt,  von  dem  aber 
bis  jetzt  in  den  übrigen  Provinzen  noch  nichts  verlau- 
tet hat. 

[.Fortsetzung  folgt.) 
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«So  eben  crfcfjien  bei  ft\  2(.  a5roc8t)nu§  in  Sfeipjig  unb  ift 
buref)  alle  ä3ud)b<mblungen  ju  ccfjalten : 

Setr  <§taat,  bie  ftirdje  unb  bie  3d)iüo. 

Gin  S8otum  junärbfr  über  bie  ,3ufunft  ber  eeangelifcb'iutberi» 
feben  Äircbe  unb  ber  StfolfSfcbuie  im  .Königreiche  (Sarbfen.  «Bon 
Dr.  (£.  33.  SDreifjner,  «Sei).  Ätrchen*  unb  ©cbulratb. 


®r.  8.    @eb.   16  9cgr. 


Kleutgen,  J. ,  S.  J. ,  Ars  dicendi  priscorum  potissimum 
praeeeptis  et  exemplis  illustrata.  In  usum  scholarum.  Ro- 
mae  1847.  CMonasterii  Guestphal. ,  Theissing.) 

Schrbp.  geh.  n.  l2/3  >ß 

.firabbe,  £). ,  bie  cr-angel.  fanbcSfircbe  spreufen«  u.  tr)re  öffentl. 
9ted)t»oerbaltnif)'e ,  erörtert  in  ben  SOtaafnabnien  ifjrc»  Äird)cn= 
regiments.   SBerlin,  »efTer  SScrl.   geb.  n.  22/3  >f> 

Reehorst,  K.  P.  ter,  the  mariner's  friend  or  polyglot  in- 
dispensable and  technical  dictionary,  of  upwards  4500  nau- 
tical-,  steam  -  and  shipbuilding  -  terms  etc.  in  10  different 
languages  english,  dutch,  german ,  danish  ,  swedish,  french, 
italian  ,  spanisli,  portuguese  and  russian.  Preceded  by  a 
precise  explanatory  key  to  the  pronpunciation  of  all  tliese 
languages.  Whereto  is  added  an  index,  to  find  the  dutch 
terms  alphabetically.    Hamburg,  Perthes  -  Besser  et  Mauke. 

geh.  n.  4«/,  f 

SRcufdile,  M.  ©.,  .ftoSino«  f.  tSdmle  u.  «aien.  ©emeinfafl. 
2ll>ri&  ber  pb«f.  aßcltbcfcbreibg.  nocl)  2tlcr.  o.  ^umboltt»  @e-- 
fidjtspunfren.  2.  JEJl.:  2)ic  6-rbe.    (Stuttgart,  Hellberger. 

gel),  tä)  I  f 

Russegger,  J. ,  Reisen  in  Europa,  Asien  n.  Afrika,  m. 

besond.  Rücksicht  auf  die  naturwissenschaftl.  Verhältnisse 

der  betreif.  Länder,  unternommen  in  d.  J.  1835  bis  1841. 

Atlas.  5.  Lfg.  (lOtbeilS  tirfjocfjrom. ,  tbeilfi  litfj.  u.  color.  Saf.) 

Stuttgart ,  Sclnveizerbart. 

n.  5>f>  18  ngr.  (Text  1—12  H.  Atlas  1—5.:  n.  38^  28  ngr.) 
Seyffert,  M. ,  Epistola  critica  ad  Car.  Halmium  de  Cice- 

ronis  pro  P.  Sulla  et  pro  P.  Sestio  orationibus  ab  ipso  edi- 

tis.    Brandenburgi ,  Müller,    geh.  V2  »/■ 

Sitlicr,  2t.  c,  ©efebiebte  ber  ©ibgenofTcnfcbaft  roä'b^renb  ber  fo-- 
genannten  SJeStaurarionfepocbe.  «cm  2(nfangc  be6  3.  1814  bie 
Sur  Äuflßfa-  ber  orbentl.  Sagfafeg.  o.  1830.  2(u6  ben  Urquellen 
bargejtetlt.  1.  58b-    SSern.  ,3üricb,  @dr)ultr)cf .   geb.  ».  2  ,f 

lieber  gemeinfaine  materteffe  Snrcreffcn  im  bcutfdjen  SBunbeSftaate. 
CSSon  v.  Sbiclau.)  2.-'|>fr.:  »orfcblägc  ,u  ben  JPeftimmgn. 
im  3ieid)fnrunbgcfefee  üb.  bie  ,3oll=  u.  -panbelJeinigung.  9?ors 
fcblägc  jäm  fofortigen  «eginn  ber  Xui-fubrg.  biefer  Ginigung. 
©efebrieben  in  ben  SRonaten  ©eptbr.  u.  £>ctbr.  1848.  g-ranfs 
furt  a.  SB.,  ©nuei-lauber'»  gjert.  in  gomm.   (ä)  n.  '/  ^ 


C  e  b  a  u  e  r  s  c  h  e  D  u  c  Ii  d  r  u  c  k  e  r  e  i. 
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INTELLIGENZBLATT 


ZUR 


ALLGEMEINEN  LITERATUR- ZEITUNG 


Monat  Februar. 


1849. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  All«.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 
Rostock. 

V  e  r  z  e  i  c  h  n  i  s  s  der  Vorlesungen 
auf  der  Universität  daselbst  im  Sommer- Semester  1849. 


E 


Theologische  Wissenschaften. 

/.  Einleitende  Disciplinen. 


inleitung  iu.  das  Alte  Testament   (zweiter  Theil): 
Prof.  Delitzsch,  4stündig. 
Einleitung  in  das  Neue  Testament:  Prof.  Wiggers, 
4stündig. 

Einleitung  in  die  symbolischen  Schriften  unserer  Kir- 
che: Prot.  B allermeister,  2stündig. 

II.  Exegetische  Theologie. 

Ausgewählte  Stücke  der  Propheten  Jeremia  und  Eze- 
chiel: Prof.  Delitzsch,  2stündig. 

Evangelium  und  Briefe  des  Johannes:  Prof.  Bauer- 
meister, östündig. 

Erklärung  der  schwierigeren  christologischen  Stellen 
des  Neuen  Testaments  iu  lateinischer  Sprache :  Der- 
selbe, 2stüudig. 

Brief  an  die  Römer:  Prof.  Delitzsch,  4stiindig. 

Brief  an  die  Galater:  Prof.  Wiggers,  2stündig. 

Evangelien  des  Matthäus;  Marcus  und  Lucas:  Der- 
selbe, östündig. 

III.  Historische  Theologie. 

Dogmengeschichte:  Consislorialrath  Wiggers,  östün- 
dig. 

Kirchengeschichte  (erster  Theil):  Derselbe,  östün- 
dig. 

Kirchengeschichte  (dritter  Theil,  von  der  Reformation 
bis  auf  die  Gegenwart):  Prof.  Krabbe,  6stündig. 
Kirchliche  Statistik;  Prof.  Wiggers,  2stündig. 

IV.  Systematische  Theologie. 
Moraltheologie:  Prof.  Krabbe,  östündig. 

Intelliy.-Bl.  zur  A    L.  45.  1849. 


V.  Practische  Theologie. 

Katechetik:  Consistorialrath  Wiggers,  2stüudig. 
Homiletik:  Prof.  Krabbe. 

Uebungen  der   katechetischen  Section   des  Seminars: 

Consistorialrath  Wiggers. 
Uebungen   der   homiletischen   Section   des  Seminars: 

Prof.  Krabbe. 
Disputations- Uebungen  über  dogmatische  Gegenstände: 

Prof.  Bauermeister,  2stündig. 
Exegetisches  Conversatorium :  Prof.  Delitzsch,  2stün- 

dig. 

Rechtswissenschaften. 

Juristische  Encyclopädic ,  nach  Falk:  Consistorial -Vice  - 
Director  Gründler,  östündig. 

Institutionen:  Prof.  Leist,  östündig. 

Institutionen:  Dr.  von  Glocden,  östündig. 

Geschichte  des  Römischen  Rechts:  Prof,  Leist,  östün- 
dig. 

Pandecten:  Dr.  Schliemann,  12stündig. 

Deutsches  Privatrecht,  nach  Eichhorn:  Conistörialrath 

Diemer,  4stündig. 
Civilprocess ,  nach  Linde:  Prof.  Raspe,  fÖstündig. 
Kirchenrecht,  nach  Wiese:  Consistorial- Vire-Direetor 

Grün  dl  er,  östündig.  .  . 

Kirchenrecht,  nach  Richter:  Consistorialrath  ."D  i  e  m  er, 

4stündig. 

Geschichte  beider  Mecklenburg:  Derselbe,  2stündig. 
Civilpracticum:  Dr.  Gaedcke,  4stündig. 
Notariatskunst:  Derselbe,  4slüjidig. 
Processpracticum:  Dr.  von  Gloeden,  östündig. 
Examinatorien  und  Repetitorien :  Dr.  Gaedcke.  ^ 

Medicinische  Wissenschatten.  .  » 

Encyclopädie  und  Methodologie  der  Medicin:  Stadt- 
physicus  Lesenberg. 

Menschliche  Anatomie: 

Osteologie,  Syndesmologie  und  Myologie:  Medicinal- 

rath  Quitte.nbaum,  4stündig. 
Vergleichende  Anatomie:   Prof.  Staun  ins,  4stündig. 
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Physiologie ; 

Practische  Uebungcn  im  zootomisrh- physiologischen 
Institute:  Prof.  Stannius,  12stiindig. 

Allgemeine  Pathologie  und  Therapie:  Hofmedicus 
Schröder. 

Arzneimittellehre : 
121  — 

Arzneimittellelire,  verbunden1  mit  der  Receptirkunst : 
Obermedicinalrath  Strempel,  4stiindig. 

Einleitung  in  die  Pathologie  und  Therapie:  Medicinal- 
r a th  K ortiim,  2 s tü u d i g. 

Specielle  Pathologie  und  Therapie : 

Specielle  Pathologie  und  Therapie:  Obermedicinalrath 
Spitta,  4stündig. 

Specielle  Pathologie  und  Therapie:  Medicinalrath  Kor- 
tüm,  4stündig. 

Pathologie  und  Therapie  der  Geisteskrankheiten:  Hof- 
medicus Schröder. 

Chirurgie  und  Augenheilkunde : 

Chirurgie,  zweiter  Theil:  Obermedicinalrrth  Strem- 
pel, östiindig. 

Chirurgie:  Stadtphysicus  Lesenberg. 

Operative  Chirurgie  und  Augenheilkunde,  verbunden  mit 
Uebungen  und  Demonstrationen  an  Leithen:  Ober- 
medicinalrath  Strempel,  von  3  —  4  Uhr. 

Chirurgische  Operationen  und  Augenoperationen  an 
menschlichen  Leichen :  Medicinalrath  Q  u  i  1 1  e  n  b  a  u  m, 
von  3  —  5  Uhr. 

Geburt  shiilfe  : 

Geburtshiilfe :  Prof.  Krauel,  4stündig. 
Geburtshülfe :  Stadtphysicus  Lesenberg. 
Geburtshiilfe:  Dr.  Drageudorff. 

Gerichtliche  Mcdicin. 

Gerichtliche  Medicin:  Obermedicinalrath  Spitta, 
2stündig. 

Gerichtliche  Medicin:  Hofmedicus  Schröder. 

Klinika  : 

Propädeutische  Klinik:  Obermedicinalrath  Spitta, 
2stündig. 

Medicinisch  -  chirurgische  Klinik:  Obermedicinalrath 
\  Strempel,  täglich  2  Stunden. 

Geburtshilfliche  Klinik:  Prof.  Krauel,  täglich. 

Zu  Rcpetitorien  und  Examinatorien   erbieten  sich  Dr. 

Lesenberg,  Dr.  Schröder  und  Dr.  Dragen- 

d  o  |f  f. 

Zur  philosophischen  Facultät  gehörende 
Lehrgegenstände. 

Ph ilosoph  isch e   Wissensch  ixften. 

Psychologie    oder    die   Naturlehre    vom  menschlichen 

Geiste:  Prof.  Francke,  4stündig. 
Religiousphilosophie:  Derselbe,  östiindig. 


Philosophische  Einleitung  in  die  theologische  Dogma- 
til«:: Prof.  Schmidt,  2stündig. 

Philosophie  der  Geschichte,  insbesondere  der  gegen- 
wärtigen: Derselbe,  4stündig. 

Aesthetik  oder  Philosophie  der  Kunst:  Prof.  Wil- 
brandt,  östiindig. 

Politik  oder  philosophische  Staatslehre:  Prof.  Francke, 
östiindig. 

Geschichte  der  Philosophie:  Prof.  Schmidt,  östiin- 
dig. 

Philosophische  Methodenlehrc :  Dr.  Wciuholtz. 
Staatsgrundlehre  oder  die  Grundziige  der  wesentlichen 
Ent wickelung  und  Sicherung  des  Staats:  Derselbe. 

Mathematik, 

Trigonometrie:  Prof.  Karsten,  2stiindig. 
Differential  -  und  Integralrechnung :  D  e  r  s  e.l  b  e ,  4stüu- 
dig. 

Die  Feldmesskunst,  verbunden  mit  practischen  Uebun- 
gen im  Messen  und  Zeichnen:  Prof.  Becker  östiin- 
dig. 

Philologie. 

1.  Orientalische: 

Grammatik  des  alttestaraentlichen  Chaldaismus:  Prof. 
Delitzsch,  2stiindig. 

2.  Griechische  und  Römische. 

a.  Erklärung  von  Schriftstellern. 

a.  Griechische. 

Homers  Ilias:  Prof.  Bach  mann,  4stündig. 
Die  Ritter  des  Aristophanes:  Prof.  Fritzsche,  4stün- 
dig. 

ß.  Römische. 

Ueber  den  Trinummus  desPlautus:  Prof.  Fritzsche, 
4stiindig. 

Die  Gedichte  des  Propertius  :  Prof.  Bachmann,  4stün- 
dig. 

Die  Germania  des  Täcitus:  Prof.  Türk,'  2stündig. 
Der  Agricola  des  Tacitus:  Prof.  Busch,  2stündig. 

b.  Philolologische  Wissenschaften. 

Griechische  Syntax:  Prof.  Busch,  4stündig. 
Metrik:  Derselbe,  4stündig. 

Geschichte  der  griechischen  und  römischen  Beredtsam- 

keit:  Prof.  Fritzsche,  4stündig. 
Griechische  Antiquitäten:  Prof.  Bach  mann,  4stiindig. 

c.  Neuere  Philologie. 

Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur:  Prof.  Wil- 

brandt,  östiindig. 
La  literature  francaise  depuis  1830  jusqu'ä  nos  jours: 

Dr.  Robert,  2stiindig. 

Geschichte  und  Staatsivissenschaften. 

Neuere  Geschichte  von  1789  an:  Prof.  Hegel,  4stiin- 
dig. 
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Deutsche  Geschichte:  Prof.  Türk,  östündig. 
Deutsche  Geschichte:  Prof.  Hegel,  5stündig. 
Mecklenburgische  Geschichte  seit  1621 :  Derselbe, 
2stüudig. 

Geschichtlich*  s  Convcrsalorium :  Prof.  Türk,  2stiindig. 
Politik:  Derselbe,  4stiindig. 

Le  socialisme  et  le  coinmuuisuie  eil  France  (Suite): 
Dr.  Robert,  2stündig. 

Naturwissenschaften. 

Experimentalphysik:  Prof.  von  Blücher  und  Prof. 
Karsten,  östündig. 

Practische  Chemie:  Derselbe,  6stündig. 

Pharinaceutischc  Chemie  (anorganische):  Dr.  Stha- 
mer,  3stündig. 

Analytische  Chemie  (qualitative):  Derselbe,  2stündig. 

Polizeilich -gerichtliche  Chemie:  Derselbe,  östündig. 

Repetitorien  und  Examinatoren:  Derselbe. 

Allgemeine  Botanik,  verbunden  mit  Demonstrationen 
und  Anleitung  zum  Untersuchen  lebender  Gewächse: 
Prof.  Röper,  östündig. 

Pflanzenphysiologie:  Derselbe,  2slüudig. 

Pflauzenanatomie,  verbunden  mit  mikroskopischen  De- 
monstrationen und  practischer  Anweisung  zum  Ge- 
brauche des  Mikroskops:  Derselbe,  2stündig. 

Camer  alwissenschaf  tcn. 

Die  Lehre  vom  Anbau  der  landwirtschaftlicher  Cul- 
turpflanzen:  Prof.  Becker,  4stündig. 

Die  Lehre  von  der  Einrichtung  der  landwirtschaftli- 
chen Gebäude :  Derselbe,  2stündig. 


Practische  Uebungcn. 

Philosophisch-ästhetisches  Seminar:  Prof.  Wilbrandt. 
Pbilologiscbcs  Seminar:  Prof.  Fritzsche. 
Philologisch«  Privatgesellschaft:  Prof.  Busch. 
Cours  pTatiquc    de    laugue  francaise:   Dr.  Robert, 
2stündig. 

Practische  Uebungcn  im  patliologisch  -  chemischen  La- 
boratorium: Dr.  Sthamer,  4stündig. 
Botanische  Excursionen:  Prof.  Röp#er. 


Die  Bibliothek  wird,  mit  Ausnahme  Oer  Sonn- 
und  Festtage,  sowie  der  Ferien  und  der  zur  Revision 
angeordneten  Zeit,  am  Mittwoch  und  Sonnabend  von 
11  —  1  Uhr,  au  den  übrigen  Tagen  von  12 — 1  Uhr, 
in  den  Ferien  jedoch  auch  Mittwochs  und  Sonnabends 
von  12  —  1  Uhr  geölfuet;  das  naturhistorische  Museum, 
Montags  von  2  —  4  Uhr.  Für  den  Unterricht  in  der 
Musik  und  in  der  Gymnastik  sind  öffentliche  Lehrer 
angestellt;  insbesondere  giebt  der  academische  Musik- 
lehrer Saal  den  Mitgliedern  des  theologisch  -  pädago- 
gischen Seminars  Unterricht  im  kirchlichen  Gesänge. 
Auch  fehlt  es  nicht  an  Gelegenheit,  die  englische  und 
andere  fremde  Sprachen  zu  lernen.  Wohnungsbestel- 
lungen  übernimmt  auf  Verlangen  der  Universitäts  -  Pe- 
dell J.  W.  Rolofsen. 

Der  Anfang  der  Vorlesungen  fällt  auf  den  16. 

April  1849. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

3n  ^Baumgartner^  23itcfofntuMi!m$  au  2  e  i  p  = 

$  ig  i|t  roiebet  complet  erfd)ienen  unb  butd)  alle  23ud)l)an&= 
lungen  }U  bejie&en: 

Corpus  juris  civilis 

recognoverunt  adnotationibusque  criticis 
instructuni  ediderunt 
Dr.  Albertus  et  Dr.  Mauritius  Fratres  Kriegeiii, 
Dr.  Aemilius  Herrmann ,  Dr.  Eduardus  Osenbrügen. 

JEditio  stereotypa.  gr.  4. 

Ladenpreis  des  completen  Werkes  auf  Velinpapier  <il/t  Tlilr. 
—  auf  Schreibpapier  mit  breitem  Rande  6  Thlr. 

S3on  btefer  bekannten  2tu«3gabe  betldfjt  fo  eben  ein 
neutt^bbtuef  beS  etften  SSanbeS  bte  treffe.  S^tdjt 
bloS  burd)  SKeötfton  bet  ©teteotppenplatten  unb  ßottectut 
ber  fcüt)cc  überfeinen  gefylet  ifl  ber  anerkannte  SEBerth 
biefet  Ausgabe  ju  jteigetn  gefudjt  roorben,  fonbetn  eö  ifl 


betreib-«  befonberö  baburd)  erf}6'bt,  ba|j  bie  3nftitu  = 
tionen,  bie  in  tfjiet  früheren  Bearbeitung  5)?and)e$ 
ju  roünfd)en  übrig  liefen,  burd)  ^perrn  $)tof.  fyttxt 
mann  in  ©öttingen  burd)gefel)en  unb  üerbeffert  ganj 
neu  etfcfyetnen. 

Slette  $trc|)eii$ettitn<$. 

3m  «Berlage  bet  <&£pebitiotl  bet  Jyrotcn  alk 
gemeinen  ftivcfoen^ettuua,  (Commiffton  ber  St.  £of: 
bucfybrucreret  3u  ©uttenbetg)  in  «Stuttgart  erfdjetnt 
Dom  Sctobet  b.  3.  an  unb  iß  burd)  alle  S3ud)l)anblungen 
unb  spoflamtec  ju  be$ieb,en: 

tfteic  aUixemchu  &trd>cit}cttuttft , 

als  £)i-gan  für  bie  bemofratifdje  ßnttütcflung  be§ 

religiös  =  Jird;tid)en  ©eb>»nfenö  unb  £eben§  in 

£)eutfd)lanb. 

Unter  DJJitwirfung  tion  ># 

91.  9lMcr,  Sdabbinatgaffiftenten  in  SßormS;  Sicenttaten  bet 
Geologie  Dr.  g-r.  äSecf  in  .Kopenhagen;  eoangelifc^em  £>efan 
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föonrabt  in  2)ert;eim  (JRbeinbefTen);  Dr.  (gb.  ©uller  in  Sarm* 
ftabt,  Dr.  Robert  >>aa«  in  grantfurt  a.  SR.;  potior  3Jagcl 
SSremen;  Sprofeffor  Ur.  9lce*  von  UrfchbccE»  in  S3reßl(fifc  Dr. 
it.  «JMaittf  in  Bübingen;  Dr.  Sllcji*  2(ftmtDt  in  Serlin; 
Dr.  t!u&tmg  Seeger  in  (Stuttgart;  sprofeffar  l)r;  2t.  3cfon>cgs 
Icr  in  Sübingen;  beutfd;*  fatbolifcbem  ^prebiger  C?.Ä@fÖi,ijtcv 
in  SöormS;  $aftor  Dr.  ^fdjicfdjc  in  .^alberftcrtt  unb  fnetjre* 
reit  tfnberen 

gpgrünbet  tinb  f)erau6gegeben 

•  »on 

Dr.«' £ubtvtg  fit  o  ad 

in  £)ppcnbcini  am  SRftein. 

Sie  3citj\i)rift  erfetjeint  roö'djentlid)  in  jroei  ,T)ru<fs 
bogen  unb  fann  foroofyt  n>öd)entlid) ,  alö  mcnatlid)  (8 — 
9  Sogen)  buref)  alle  £3uct)l)vJnblungen  unb  *Poftam; 
ter  £)eutfd)tanb6  unb  bei  angrenjenben  2dnbcr  bejogm 
roerben.  £>er  ^retS  i ft  für  baö  Quartal  oom  SDctober 
biö  £)ecembet  auf  ff.  3.  30  fr.  ober  9itt)tr.  2  —  feftge; 
fe£t.  —  3nffrate  'm  Snteüigenjblatte  werben  mit 
2  <Sgr.  ober  6  Er.  für  bie  gehaltene  sPetitjeile  unb  beren 
Staum  berechnet. 

(Stuttgart,  1.  £>ctober  1848. 
3>ie  (*$öeft.  ftcr  greien  alldem,  ^trc^cnjtg. 


3m  Vertage  bon       3(.  $8vocff)rtU$  in  2 e  t  p  = 

jig  ift  erfdjienen  unb  burd)  alle  33ud)r;anblungen  ju  tr= 
Raiten: 

Prescott  (W.  El.) ,  ®efd>i$te  bev  (5ro bc= 

tting  DOlt  ^.Scru.    SO?it  einer  einleitenben  lieber: 
ftcfjt  beS  S3i(bung6ju(Ianbeö  unter  ben  SnfflS. 
bem  Crnglifcfyen  überfe^t.    3n>ei  Sd'nbe.    SDlit  einer 
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LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Zur  Gymnasial -Reform. 

B.  Hannover. 
{Fortsetzung  von  Nr.  6.) 

Es  haben  sich  in  diesem  Königreiche  einerseits  Zu- 
sammenkünfte theils  der  ostfriesischen  Gymnasiallehrer, 
theils  der  au  vier  in  dem  Landdrosteibczirke  Osnabrüc  k 
liegenden  Schulen  unterrichtenden  gebildet,  andererseits 
sind  freie  Zusammenkünfte  der  Lehrer  zu  Lehrte  veran- 
staltet. Von  der  Wirksamkeit  derselben  hat  bis  jetzt  aus- 
serhalb der  Grenzen  des  Landes  wenig  oder  nichts  ver- 
lautet. Anders  ist  es  mit  den  durch  das  Königliche 
Ober- Schul  -  Collegium  selbst  veranlassten  Versamm- 
lungen, deren  eine  zu  Emden  am  2.  bis  6.  August  1847 
nur  einen  Theil  der  Schulmänner  vereinigte,  die  an- 
dere zu  Hannover  am  2.  bis  7.  October  1848  von  De- 
putaten und  Nicht -Deputirten  sämnitlichcr  höheren 
Unterrichtsanstalten  zahlreich  besucht  war.  Auf  diese 
wird  sich  mein  Bericht  besehranken,  insoweit  amt- 
liche Mittheilungen  darüber  vorliegen;  über  die  er- 
stere  in  dem  Hannoverschen  Magazin  1848.  Nr.  20. 
21.  und  daraus  in  der  Berliner  Zeitschrift  11.  S.  496 
—  509,  über  die  zweite  in  dein  amtlichen  Abdrucke 
der  Protokolle  (Hannover  bei  Göhniiiin,  47  S.  in  4.). 

Die  auch  in  Freussen  von  praktischen  Schulmän- 
nern ,  namentlich  von  dem  Schulrath  Dr.  Sc/iunb,  oft 
angeregte  Frage,  dass  es  nolh wendig  sei  in  den  höhe- 
ren Schulen  die  Bedürfnisse  derer  mehr  als  bisher  zu 
berücksichtigen,  die  nach  den  von  ilineu  ge wählten' Be- 
rnfsarten  eine  vollständige  Gymnasialbildung  und  ein 
Universitätsstudiuni  nicht  bedürfen,  war  Haiiptgegen- 
stand  der  Berathungen  bei  der  Emdener  Conferenz. 
Da  finanzielle  Verhältnisse  das  Bestehen  von  zwei  voll- 
ständig getrennten  höheren  Lehranstalten ,  des  Gym- 
nasiums und  der  hohem  Bürgerschule,  nicht  möglich 
machen,  so  einigte  man  sich  daliin  in  einer  Anstalt 
den  Bealunterricht  mit  dem  bisherigen  Unterrichtssy- 
steine  der  gelehrten  Anstalten  zu  verbinden  und  durch 
die  organische  Vereinigung  derselben  ein  neues  Ge- 
sammtgymnasium  zu  bilden.  Der  Lehrplan  desselben 
wurde  in  folgender  Weise  bestimmt.  Es  besteht  ans 
6  Klassen;  Eintrittsalter  ist  das  vollendete  9te,  unter 
Umständen  auch  das  8te  Lebensjahr.  Die  drei  untern 
Klassen  haben  einjährige,  die  drei  obern  zweijährige 
tnteUiy.-m.  zur  A.  L.  Z.  1849. 


Lehrcurse;  die  fünf  untern  Klassen  sind  für  beide 
Schülergatlungen,  die  Prima  in  der  Regel  nur  für 
solche,  welche  die  Universität  besuchen  wollen.  Es 
würde  dies  mit  dem  vollendeten  18.  Jahre  geschehen 
können.  Die  beiden  untersten  Klassen  weiden  in  allen 
Gegenständen  gemeinschaftlich  unterrichtet;  ebenso  wird 
der  Unterricht  in  der  Muttersprache ,  der  Religion,  Ma- 
thematik, Naturwissenschaft,  Geographie  und  Geschichte 
möglichst  sämintlichen  Schülern  zusammen  ertheilt.  Bei 
dem  Lateinischen  tritt  von  der  Quarta  an  eine  gerin- 
grre  Stundenzahl  ein  ,  weil  das  geläufige  Verstäudniss 
der  Schriftsteller  für  die  Realisten  Hauptrücksicht 
bleibt.  Der  Unterricht  in  den  lremden  neuern  Spra- 
chen (unter  denen  auch  die  Englische  verbindlich  wird) 
ist  in  den  Anfangsklassen  gemeinschaftlich,  wird  aber 
später  getrennt  und  für  die  Bealisten  in  verstärkter 
Stundenzahl  ertheilt.  Die  Folge  der  Sprache  würde 
nach  jährigen  Zwischenräumen  sein:  Deutsch,  Latei- 
nisch, Französisch,  Englisch,  Griechisch,  Hebräisch. 
Um  über  die  Elemente  mögliehst  rasch  hinwegzukom- 
men und  durch  rasches  Fortschreiten  die  Freudigkeit 
im  Leinen  zu  befördern,  wird  jede  Sprache  mit  mög- 
lichst viel  Lehrstundeu  begonnen  und  der  grammatische 
Unterricht  vereinfacht.  Zur  Ausführung  dieses  l'lanes 
müsste  jedes  Gymnasium  wenigstens  10  ordentliche  Leh- 
rer haben  und  selbst  dann  noch  würden  auf  jeden  24 
wöchentliche  Stunden  fallen;  eine  Forderung,  die  kein 
günstiges  Ergebniss  für  die  Verwirklichung  jener  Pläne 
erwarten  liess.  Ausserdem  wurden  einige  didactisehe  Ge- 
genstände behandelt.  Bei  dem  deutschen  Sprachunter- 
richte ging  man  davon  aus,  dass  er  in  den  untern  und 
mittlem  Klassen  sich  auf  eine  kurze,  nur  das  Notwen- 
dige umfassende  Theorie  (also  doch!)  zu  beschränken., 
dagegen  aber  an  der  lebendigen  Sprache  die  grammati- 
schen Gesetze  anschaulich  zu  machen  und  einzuüben 
habe.  Pläne  zur  Bearbeitung  neuer  Elemenfai  bücher 
für  die  fremden  Sprachen  wurden  verabredet  und  dem 
Grundsatze  der  Conceiitration  bei  dem  Unterrichte  mög- 
lichst Rechnung  getragen. 

Wichtiger  in  ihren  Folgen  mnss  die  in  Hannover 
abgehaltene  Schul-Conferenz  werden.  Sämmtliche  höhere 
Lehranstalten  waren  dabei  durch  ihre  Vorsteher  und 
einen  gewählten  Lehrer  vertreten;  der  Vorsteher  des 
pädagogischen  Seminars  zu  Göttingen  Prof.  Hermann 
war  dazu  berufen;  auch  andere  Lehrer  haben  den 
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Sitzungen  beigewohnt  und  sich  bei  den  Abstimmungen 
betheiligt.  Gutachten  waren  von  sämmtlichen  Lehrer  - 
Collegien  schon  unter  dem  6.  April  eingefordert;  eine 
von  dem  Lelirercollegium  zu  Celle  redigirtc  Vorstel- 
lung und  Bitte  am  1.  Mai  an  die  Stände  des  Landes 
gerichtet  und  gleiche  Reformvorschläge  auch  in  der 
Vorstellung  an  das  Schulcollegium  von  M.  Rothert 
(vgl.  Mager' s  Revue,  August  S.  273  fg.)  und  in  der 
„ehrerbietigen  Vorstellung  an  die  hohe  allgemeine  Stän- 
dcversammluug  betreffend  den  Zustand  unserer  Gym- 
nasien" von  77/.  Wüstem  bereits  im  April  gethan 
(wieder  abgedr.  in  ßJagcr's  Revue ,  August  S.  263  — 
273).  Eine,  nach  diesen  Vorarbeiten  sehr  umfassende, 
alle  Verhältnisse  in  schönster  Ordnung  berührende  Vor- 
lage des  Ober-Schulcollegiums  (ab»dr.  in  31ager's 
Revue  1848.  S.  342  —  351.)  bildete  die  Grundlage  der 
Berathuugen,  die  sogar  in  stenographischen  Berichten 
aufgezeichnet  zu  sein  scheinen.  Der  Ministerial- Vor- 
stand der  geistlichen  und  Unterrichts- Angelegenheiten 
Broun  und  der  Königl.  Commissarius  Ober- Schulrath 
Kohlrausch  haben  die  Versammlung  eröffnet  u.  der  Letz- 
tere allen  Verhandlungen  beigewohnt.  Zum  Präsiden- 
ten ward  Director  Schmalfuss  aus  Lüneburg  erwählt, 
zum  Vicepräsidenten  Rector  Hoffmann  aus  Celle; 
die  Protokollführung  übernahmen  die  Subconrectoren 
Schwarz  aus  Celle,  Grotefcnd  aus  Hannover  und 
Conrector  Schöning  aus  Göttingen,  denen  noch  Con- 
rector  Dr.  Schädel  aus  Hannover  zugesellt  wurde. 

Die  wichtige  Frage  über  die  Eintheilung  der  An- 
stalten ist  zuerst  und  am  gründlichsten  behandelt.  Wäh- 
rend die  eine  Ansicht  mit  grosser  Bestimmtheit  die 
völlige  Trennung  des  gelehrten  von  dem  Realnnter- 
richte  verlangt,  die  entgegengesetzte  das  Zusammen- 
halten des  Untorrichts  aller  Schüler,  welche  den  ge- 
bildeten Ständen  angehören  oder  sich  für  den  Kreis 
derselben  ausbilden  wollen,  für  nötliig  und  möglich  er- 
achtet, fehlt  es  auch  an  vermittelnden  Ansichten  nicht, 
welche  in  den  untern  Stufen  eine  Vereinigung,  dann 
aber  eine  mehr  oder  Avenigcr  streng  durchgeführte 
Trennung  der  Humanisten  und  Realisten  beabsichtigen. 
Unter  der  Menge  von  Anträgen,  die  in  dieser  Bezie- 
hung gestellt  waren,  fand  nach  lebhafter  Debatte  der 
von  Piass  aus  Verden:  „Es  wird  als  vorherrschende 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  eine  völlige  Scheidung 
des  humanistischen  Gymnasiums  und  der  höhern  Bür- 
gerschule das  Beste,  also  auch  dasjenige  sei,  wohin 
man  streben  müsse  überall,  wo  Erreichung  möglich 
sei"  die  Billigung  von  wenigstens  zwei  Dritteln  der 
Anwesendem  Gegen  diese  Trennung  erhoben  sich  be- 
sonders die  Ostfriesen,  die  Theilnehmer  der  Emdener 
Beschlüsse,  die  Kämpfer  für  das  „  Gesain mtgymnasi um": 
Brandt ,  der  die  Notwendigkeit  eines  solchen  aus  dem 
allgemeinen  Triebe  der  Zeit  nach  Einigung  herleitete  und 
gegen  eine  so  frühe  Scheidung  der  Stande  kämpfte;  Ro- 
thert, der  die  Trennung  der  Schulen  als  jung  bezeichnete 
und  darum  einem  fernem  Auseinandergehen  derselben 
vorgebeugt  wissen  wollte;  Nitrens,  der  mehr  die  Rück- 
sicht auf  äussere  Verhältnisse,  auf  die  Ansprüche  der 
kleinern  Städte,  auf  die  unzureichenden  Mittel  geltend 


machte  und  überhaupt  die  Realbildung  als  eine  niedere 
Stufe  der  auf  Gymnasien  erstrebten  Bildung  unterord- 
nete. iXöldcke  schien  überhaupt  wenig  von  Realschu- 
len zu  hallen,  die  natürlich  an  ihren  eigentlichen  Ver- 
tretern Karmarsch  und  Tcllkamj)/',  sowie  an  Hcrr- 
munn  von  Lüneburg  und  Helmes  Vertheidiger  fanden. 
Im  Interesse  der  classischen  Studien  und  in  Berücksich- 
tigung der  practischen  Schwierigkeiten  sprachen  für 
Trennung  Hermann  von  Göttingen,  Schöning,  Schwarz 
und  H>  ff  mann,  der  wenigstens  einen  gemeinschaftli- 
chen Unterbau  für  beide  Anstalten  zugab.  Es  ist  nicht 
zu  verkennen,  dass  die  Berücksichtigung  localer  Ver- 
hältnisse einen  grossen  Einlluss  auf  die  Entscheidung 
ausgeübt  hat;  im  Interesse  der  Sache  kann  man  sich 
nur  dem  Wunsche  Rothert's  anschliessen,  den  Gegen- 
stand noch  nicht  für  abgethan  zu  halten  und  in  einem 
öffentlichen  Blatt  eine  Discussion  darüber  zu  eröffnen, 
wie  denn  derselbe  Redner  auch  den  Ausdruck  „Ge- 
sammtgymnasiuin"  zurücknahm  und  zur  Ausbildung 
eines  „nationalen  Gymnasiums"  freundlich  die  Hand 
bot. 

Um  dem  Andränge  realistischer  Forderungen  nach- 
zugeben, stellte  Ahrens  den  Antrag  die  Progymna- 
sien in  Realschulen  zu  verwandeln,  jedoch  mit  einer 
solchen  Organisation,  dass  auch  die  humanistischen 
Schüler  bis  zum  Alter  von  wenigstens  14  Jahren  eine 
genügende  Vorbereitung  für  das  Gymnasium  erhalten 
können.  Er  fand  gleichfalls  Annahme  mit  den  Modi- 
ficationen ,  dass  das  Griechische  (bei  dessen  Unter- 
richte Ahrens  die  Herbart-Dissen'sche  Methode  wieder 
zu  Ehren  bringen  will)  in  der  Regel  ausgeschlossen 
sein  und  die  Schulbehörde  wenigstens  einige  Progym- 
nasien (Münden,  Leer)  in  vollständige  höhere  Bürger- 
schulen verwandeln  solle. 

Schon  ehe  man  zu  dieser  Entscheidung  gelangte, 
war  die  beliebte  lateinische  Frage  d.  h.  die  Notwen- 
digkeit der  Erlernung  des  Lateinischen  für  die  Reali- 
sten verhandelt.  Für  die  Beibehaltung  desselben  er- 
klärten sich  fast  alle;  nur  schied  man  sehr  weise  die 
Noth wendigkeit,  welche  24  gegen  12  verneinten,  von 
der  Zweckmässigkeit,  die  eine  entschiedene  Majorität 
bejahte.  Schade,  dass  Ledebur,  der  Gast  der  Confe- 
renz,  grade  abwesend  gewesen  ist;  der  würde  auch  hier 
eine  Masse  von  Gegengründen  aufgeführt,  schwerlich 
aber  nur  Viele  von  ihrer  Wahrheit  überzeugt  haben.  An- 
dere Unterrichtsgegenstände  kamen  erst  in  der  letzten 
Sitzung  zur  Sprache,  wo  die  Kürze  der  Zeit  verhinderte 
über  die  Berechtigung  des  Hebräischen,  über  die  Noth  wen- 
digkeit zwei  neuere  Sprachen  zu  lernen  und  Anderes  ge- 
nauer zu  reden.  Ohne  Discussion  nahm  man  an,  „dass, 
damit  dem  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Un- 
terrichte sein  Piecht  werde,  jedes  vollständige  Gym- 
nasium zwei  Lehrer  für  diese  Lehrzweige  haben  müsse" 
und:  „die  Schule  möge  alle  Mittel  benutzen  die  Jugend 
mündig  zu  machen." 

Genauer  besprach  man  die  körperliche  Ausbildung 
der  Jugend,  die  als  eine  allgemeine  Aufgabe  der  Er- 
ziehung auch  in  der  Vorlage  der  Regierung  bezeichnet 
war.    Nur  Hermann  von  Göltingen  erklärt  das  Tur- 
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neu  für  ein  notwendiges  Uebel  in  Ermangelung  bes- 
serer Mittel  zu  Kräftigung  der  Jugend  ,  ist  gegen  alle 
Gymnastik,  die  förmlich  als  Unterricht  geübt  wird,  fürch- 
tet von  den  Turuschulen  das  Uebergewicht  der  Körper- 
kraft  und  tadelt  die  Spiess'sche  Methode,  die  er  in  Basel 
kennen  gelernt,  mit  Enschiedenheit.    Die  Versammlung 
war  anderer  Meinung ;  sie  erkannte  an,  dass  die  Schule 
ernstlich  für  die  körperliche  Ausbildung  sorgen  müsse, 
dass  die  Theilnahme  an  den  gymnastischen  Uebungen  für 
alle  Schüler  verbindlich  sei  und  dass  nur  körperliche  Ge- 
brechen oder  Schwäche  davon  dispensireu  könne  (freilich 
nur  25  gegen  23  Stimmen;  vielleicht  weil  die  Regierung 
erklärt  hatte,  dass  sie  noch  nichteine  allgemeine  Ver- 
pflichtung der  Schüler  zur  Theilnahme  beabsichtige), 
dass  die  Schule  eine  specielle  Turnanstalt  erhalte,  in 
der  auch  während  des  Winters  geturnt  werden  könne, 
dass  sich  die  Lehrer  dabei,  wenigstens  durch  Beauf- 
sichtigung, betheiligen  und  die  Jüngeren  sich  allmäh- 
lig  zu  Leitern  der  Uebungen  ausbilden  möchten.  Vorläu- 
fig werden  ambulante  Turnlehrer  die  zeitweilige  Einübung 
an  den  höhern  Lehranstalten  übernehmen.   Diese  Ausbil- 
dung beginnt  vom  frühen  Jugendalter  an  und  wird  bis 
zu  eigentlichen  Exercir-  und   Wafienübungen  fortge- 
führt.   Als  ein  erfreuliches  Zeichen  gesunden  Sinnes 
verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  sich  nur  zwei 
Stimmen  für  die  Theilnabme  der  Schüler  au  der  Biir- 
gerwehr  erklärten  und  dass  über  den  Antrag  die  Fonds 
der  Ritteracademie  zu  Lüneburg  (deren  Aufhebung  be- 
schlossen war)  zu  Gunsten  des  Wehrturnens  zu  ver- 
wenden zur  Tagesordnung  übergegangen  wurde. 

Aus  der  Zahl  der  Prüfungen  wurde  die  am  11. 
Sept.  1829  angeordnete  Fälligkeitsprüfung  (eine  Art 
Vorprüfung  derjenigen ,  welche  sich  den  gelehrten  Stu- 
dien widmen  wollen)  als  überilüssig  und  ihrem  Zwecke 
nicht  genügend  entsprechend,  ebenso  die  öffentliche! 
Prüfung  der  ganzen  Schule  abgeschafft,  dagegen  öf- 
fentliche Klassenprüfungen  und  feierliche  Schul -Actus 
von  grosser  Majorität  gebilligt.  Gegen  die  Maturitäts- 
prüfuugen  sprachen  Hermann  von  Göttingen  als  Theo- 
retiker (als  eine  Coutrole  des  Staates  findet  er  sie 
zweckmässig)  und  Gravenhorst  (der  dafür  durch  eine 
Universitäts  -  Commissiou  die  Reife  des  Verstandes  er- 
mitteln lassen  will);  dafür  am  gründlichsten  Geffers, 
auch  Brandt  und  Helmes;  eine  Vermittelung  versuch- 
ten Hoff  mann  und  Sattier,  nach  deren  Ansicht  in 
der  Regel  das  Zeuguiss  ohne  Prüfung  ertheilt  werden 
soll.  Die  Versammlung  entschied,  die  Maturitätsprü- 
fungen vorläufig  in  der  gegenwärtigen  Gestalt  noch 
beizubehalten ,  vorbehaltlich  einiger  Modifikationen.  Da- 
hin gehört  die  Aufhebung  der  gegenwärtigen  Zusam- 
mensetzung der  Prüfungscommissionen ,  aber  Beibehal- 
tung des  Regierungs-Commissarius  ,  die  Aufhebung  der 
Coutrole  der  wissenschaftlichen  Prüfungs-Commission 


zu  Göttingen;  Dispensation  von  der  mündlichen  Prü- 
fung im  Ganzen  sowohl  als  theilweise  durch  Einstim- 
migkeit des  Lehrercollegiums;  die  Uuerlässlichkeit  der 
Kenntniss  der  griechischen  Sprache  für  alle  Abiturienten ; 
leider  aber  auch  der  Wegfall  der  freien  lateinischen 
Aufsätze  (von  26  Deputirten  und  13  Nicht-Deputirten 
gebilligt  unter  der  ausdrücklichen  Verwahrung,  dass  die 
Uebung  darin  bei  dem  Unterrichte  bleiben  solle). 

In  Betreff  der  Stellung  der  Schulen  im  Staate 
wurde  der  Antrag,  dass  alle  Gymnasien  Staatsanstal- 
teu  werden  sollten,  von  28  gegen  21  Stimmen  der  De- 
putirten abgelehnt ,  von  den  Nicht  -  Deputirten  mit  gros- 
ser Mehrheit  angenommen.  Die  Schulpatronate  und 
Ephorate  hören  auf;  an  ihre  Stelle  treten  gemischte 
Schulcoinniissione'n ,  durch  w  elche  die  Selbständigkeit 
der  Lehrercoliegien  in  innern  Angelegenheiten  nicht 
gestört  wird.  Regelmässige  Lehrer- Versammlungen 
des  ganzen  Landes  und  der  einzelnen  Provinzen  wer- 
den veranstaltet. 

Die  practisch- pädagogische  Ausbildung  der  Can- 
didaten  des  höheru  Lehramts  soll  besonders  berück- 
sichtigt uud  deswegen  die  theoretische  Abtheilung  des 
pädagogischen  Seminars  in  Güttingen   erweitert  wer- 
den; dagegen  die  practische  Abtheiiung  desselben  nicht 
erweitert,  sondern  einzelnen  besonders  befähigten  Di- 
rectoren  und  Collegien-Candidaten  zur  Ausbildung  über- 
wiesen werden.    Die  Prüfung  derselben  durch  das  Ober- 
Schulcollegium  ist  für  jetzt  noch  abgelehnt.    Die  Anstel- 
lung soll,  wo  es  irgend  zulässig  ist,  nach  der  Anciennität 
eintreten,  die  provisorische  Austeilung  sich  unter  keinen 
Umständen  über  eine  gesetzlich  zu  bestimmende  Zeit 
ausdehnen;  Niemand  auch  nur  provisorisch  angestellt 
werden,  welcher  nicht  vorher  sein  Staatsexamen  be- 
standen hat  (wobei  jedoch  ein  etwa  halbjähriger  Hülfs- 
uuterricht  nicht  ausgeschlossen  ist);  das  Examen  für 
die  beiden  untern  Klass  n  abgeschafft  werden.    Mit  Aus- 
nahme des  Directortitels  fallen  alle  übrigen  Titel  weg. 
Das  Gratificationswesen    wird  gemissbiiligt.     Bei  der 
Feststellung  der  Gehalte  soll  auf  die  örtlichen  Verhält- 
nisse Rücksicht  genommen  werden;  eine  Verbesserung 
derselben  wird  für  nothwendig  erachtet  mit  möglich- 
ster Berücksichtigung  des  Dienstalters.    Der  Pensions- 
fonds für  Lehrer  soll  vergrössert ,  die  Altersstufen  bei 
der  Pensionirung  niedriger  gestellt  werden  als  bei  an- 
dern Staatsdienern;   endlich  über  unfreiwillige  Pensio- 
nirung ein  aus  der  allgemeinen  Lehrersynode  zu  wäh- 
lendes  Geschwornengericht  entscheiden.    Viele  andere 
Fragen,  zu  deren  Erörterung  die  amtliche  Vorlage  Ge- 
legenheit  gegeben,   mussten   wegen  Mangel   an  Zeit 
späteren  Zusammenkünften  vorbehalten  bleiben. 

(.Fortsetzung  folyt.) 
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LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Bei  Adolph  Huchting  iii  Nordhausen  ist 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  hauen: 

Liste 
säinmtlicher  deutschen 

uud  mit  Deutschland  in  Verbindung  stehenden 
ausländischen 

Buch-,  Antiquar-,  Kunst-,  Landkarten  -  und 
Musikalien -Handlungen 

für  1849 

mit  Angabe   der  Leipziger  Commissiouaire. 
gr.  8.   elegant  gedruckt  und  geheftet 
Preis  8  Sffr. 


3«  meinem  Berlage  ifl  neu  erfcfyienen  unb  bind)  alte 
83ud)t)anblungen  ju  ermatten: 

3ttt#[<mfc$  0lotieffenbtd&te^ 

Uebevtiragen  u.  mit  btograptjtfcH  rittftyen  ßinleitun^cn 

t>on 

aEBt^elm  3öoIffo|m. 

ßrfter  unb  jroeitet  Streit, 
©r.  12.    ©et).    3  2hlt. 

Snfjatt.  I.  jpelene  -$>abn:  £)fcr,ellaUbbin ;  Ut-- 
balia.  —  31Ifgani>er  spufd)ttn:  Sie  (Sapit.un«todr- 
ter.  —  II.  ^tfolauö  ^>rt»ulo»D:  25er  9J?aeeenbaU ; 
£>er  Slamengtag;  Grtne  SKiUion,  £)er  2)atagan. 

8CM>J«9/  im  gebruar  1849. 


Bibliographie 

des  Neuesten  im  deutschen 

Buchhandel. 
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©pracbe,  gegrünbet  auf  l'ectuce,  ©rammattf  u.  6onoer|anon. 
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Beck,  B.,  über  die  Verbindungen  des  Sehnerven  ml  dem 
Augen  -  u.  Nasenknoten ,  sowie  üb.  den  feinem  Bau  dieser 
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i'uftbain'ä"  ftar!  oerm.  2.  2luft.  Altona.  (Hamburg,  SKet^ner 
u.  ©ebirge*.)    gel),  n.  2 

e-üangettum ,  nxltlid).  C§in  i8tütl;cnf ronj  beutfeljer  Ctirif.  S3erlin, 
üßteganbt.   3n  ©amtnetbb.  m.  ©olbfebn.  n.  i'/6  »/* 


getbbaufcb,  g.  ©. ,  f leine  latein.  ©cbulgrammatif  f.  ©iinina* 
ften  u.  i)öt).  *urg*rfcbuUn.  3.  'itufl.   .peibelbeci; ,  ©roo». 

geb.  1  *f 

—  tatein.  UeOungfbucf)  jur  GinüOg.  ber  gotmenlebre  u.  ber  erften 
fqntaft.  Siegeln  nebft  leidsten  jufammenbang.  l'efeftucfen  f.  2tn* 
fanger.  ©in  2tnl)ang  ju  ber  tlcmen  latein.  ©cbulgrammatif. 
3.  2tufl.    S'bb.    gel).   >i  >f> 

gouque,  gr.  be  la  SOcotte,  Unbine.  ©ine  (Srääbtung.  7.  Hüft. 
Berlin,'  ä)ünunler.    2>n  engl.  (SinO.  m.  ©olbfebn.   n.  l'/3  «p 

gragen  ,  bie  ftrafrccbtltdjen,  ber  ©egemvart.  85ön  e.  fübbeutfeben 
3unjren.  1.  ©tuet.   .peibelOerg,  ©coofi.   geb.  n.  5/c  'f 

Hahn,  K.  A. ,  neuhochdeutsche  grammatik.  Die  leJire  v.  den 
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Iba -Badroun ,  Commentaire  historique  sur  le  poemc  d'lliu - 
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Michiels,  A. ,  Histoire  des  idees ,  litteraires  en  France  au 
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Steifensand,  C.  A. ,  die  asiat.  Cholera  auf  der  Grund- 
lage d.  Malaria- Siechthums  dargestellt.  Crefeld,  Funcke 
u.  Müller,    geh.  i/i  *f> 
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Universitäten. 
Halle-Wittenberg» 

V  e  r  z  e  i  c  Ii  n  I  s  s 

der 

auf  der  Königl.  vereinte«  Friedrichs  -  Universität  Halle - 
WittenBWg  im  Sommer -Halbjahre  vom  IG.  April  bis 
zum  14:.  August  184®  zu  haltenden  Vorlesungen 
und  der  daselbst  vorhandenen  öffentlichen  akademi- 
schen Anstalten. 


Jk.  Vorlesungen. 


I.  Theologie. 

Encyklopädie  und  Methodologie  des  theologischen 
Studiums  trägt  Hr.  Prof.  D.  Franke  vor. 

Die  Einleitung  in  das  N.  T.  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Nie- 
meje  r. 

Von  alttestainentlichen  Büchern  erklärt  das  Buch 
loh  Hr.  Prof.  D.  Hupfeld;  die  Psalmen  Hr.  Prof. 
D.  Rödiger  und  Hr.  Lic.  Wichelhaus;  die  Ge- 
nesis Hr.  D.  Haar  b  r  ü  c  k  e  r. 

lieber  biblische  Archäologie  und  über  Messiunische 
Stellen  des  A.  T.  liest  Hr.  Prof.  D.  Rodiger. 

Den  flau  der  hebräischen  Sprache,  soAvie  die  An- 
fangsgründe der  chaldäischen  Sprache,  nebst  Lese- 
Übungen,  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Hupfeld;  hebräische 
Leseübungen  leitet  ferner  Hr.  Lic.  Wichelhaus. 

Von  neutestamcntlichcn  Büchern  erklärt  die  Evan- 
gelien des  Matthäus,  Marcus  und  Lucas,  nebst 
der  Bergpredigt ,  Hr.  C.  R.  Prof.  D.  Tholuck; 
den  Brief  an  die  Hebräer  Hr.  Prof.  D.  Niemeyer; 
den  Brief  des  Jacobus  Hr.  Lic.  Wichelhaus. 

Der  Ki>  chengeschichte  ersten  Theil  lesen  Hr.  Prof. 
D.  Dähne  und  Hr.  Lic.  Meier;  den  zweiten 
Thcil  Hr.  C.  R.  Prof.  D.  Thilo;  die  Kirchen  ge- 
schichte  seit  der  Reformation  Luther's  Hr.  Prof. 
D.  Dähne;  d>e  Geschichte  des  apostolischen  Zeit- 
alters Hr.  Prof.  D.  Herzog. 

Die  Dogmengeschichte  liest  Hr.  Prof.  D.  Gu  er  icke; 
dieselbe  bis  zum  Ende  des  fünf  zehnten  Jahrhun- 
derts Hr.  Prof.  D.  Herzog;  Geschichte  des  Deis- 
mus und  Rationalismus  Hr.  Lic.  Meier. 

JntelUy.-JBl.  zur  A.  L.  Z.  1849. 


Lilerargcschichte  der  kirchlichen  Schriftsteller 
(zweiten  Theil)  lehrt  Hr.  C.  R.  Prof.  D.  Thilo. 

Eine  historisch  -  theologische  Societäf.  leitet  Hr.  Lic. 
Meier. 

Symbolische    Theologie   lehrt  Hr.    C.  R.   Prof.  D. 
'  Müller. 

Einen  V  eberblick  der  Dogmatil-  giebt  Hr.  Prof.  D. 
Gu  er  icke;  die  Ethik  lehrt  Hr.  C.  R.  Prof.  D. 
Tholuck. 

Der  praktischen  Theologie  zweiten  Theil  trägt  Hr. 
C.  R.  Prof.  D.  Müller  vor;  eine  homiletisch  - 
praktische  Erklärung  der  evangelischen  Pe- 
rikopen  giebt  Derselbe,  und  auserwählte  Heu- 
te st  am  en t liehe  Abschnitte  Hr.  Prof.  D.  Franke. 

Im  Königl.  theologiscben  Seminar  leitet  die  Uebungen 
der  alttcstament.tichcn  Abtheilung  Hr.  Prof.  D. 
Hupfeld;  der  ncuicstamentlichcn  Hr.  Prof.  D. 
Herzog;  der  historischen  Hr.  C.  R.  Prof.  D. 
Thilo;  der  dogmatischen  Hr.  C.  R.  Prof.  D. 
Tholuck;  der  homiletischen  und  liturgischen  Hr. 
C.  R.  Prof.  D.  Müller;  der  katechetischen  Hr. 
Prof.  D.  Franke. 

Hr.  Prof.  D.  Fritz  sehe  wird  mit  höherer  Erlaub- 
niss  diesen  Sommer  keine  Vorlesungen  halten. 

Hr  Prof.  D.  pliilos.  Schwarz  wird  nach  seiner  Rück- 
kehr seine  Vorlesungen  anzeigen. 

II.  Jurisprudenz. 

Encijklopädic  und  Methodologie  der  gesummten 
Rechtswissenschaft  iebren  Hr.  G.  J.  R.  Prof.  D. 
Henke  und  Hr.  D.  Hase. 

Naturrecht  oder  Rechtsphilosophie  lehrt  Hr.  D.  v. 
Kai  t  e  n  b  o  rn. 

Institutionen  und  Antiquitäten  des  Römischen  Rechts 
lehren  Hr.  Prof.  D.  Witte  und  Hr.  D.  Müller;  Ge- 
schichte des  Römischen  Rechts  trägt  Hr.  Prof.  D. 
B  u  d  d  e  vor. 

Die  Pandekten  lehren  Hr.  Prof.  D.  Wunderlich 
und  Hr.  D.  Hase;  das  Römische  Erbrecht  lehrt 
Hr.  Prof.  D.  Wunderlich.  Derselbe  setzt  sein 
Practicum  fort. 

Deutsche  Staats-  und  Bcchtsgeschichte  lebrt  Hr. 
Prof.  D.  Goeschen;  deutsches  Privatrecht.  Hr. 
Prof.  D.  Budde;  Derselbe  trägt  das  Handels- 
recht vor  ;  Lehnrecht  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Goeschen; 
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Derselbe  fährt  fort  die  Vehlingen  der  germani- 
stischen Gesellschaft  zu  leiten. 

Deutsches  Staatsrecht  lehren  Hr.  G.  0.  R.  II.  Prof. 
D.  Pernice  und  Hr.  D.  v.  Kaltenborn.  Aus- 
erlesene Materien  des  allgemeinen  Staatsrechts 
erörtert  Hr.  G.  0.  R.  R.  Prof.  D.  Pernice. 

Oef f entliches  und  constitutionelles  Hecht  des  neuen 
deutschen  Reichs  lehrt  Hr.  D.  He  11  mar. 

Europäisches  Kölkerrecht  lehren  Hr.  G.  0.  R.  R. 
Prof.  D.  Pernice  und  Hr.  D.  v.  Kaltenborn. 

Gemeines  und  Preussisches  Kirchenrecht  lehren  Hr. 
Prof.  D.  Go eschen  und  Hr.  D.  He  11  mar.  Die- 
ser trägt  auch  Preussisches  Kirchenrecht  für 
Theologen  vor  und  erörtert  die  Presbytcriul  -  und 
Synodal  i  c  rfass  u  n  g. 

Gemeines  und  Preussisches  Criminalrecht  trägt  Hr. 
G.  J.  R.  Prof.  D.  Henke  vor.  Derselbe  setzt 
seine  conversatorischen  und  examinatorischen 
Vehlingen  fort.  Ueber  die  Carolina  liest  Hr.  D. 
v.  Kaltenborn. 

Criminalprocess  lehrt  Hr.  G.  J.  R.  Prof.  D.  Henke. 

Den  gemeinen  deutschen  und  Prcussischen  Civil- 
process  lehrt  Hr.  D.  Müller.  Derselbe  hält 
einen  Vortrag  über  den  Römischen  Civilprocess  in 
Verbindung  mit  Interpretation  des  4.  Ruches  von 
Gajus  Institutionen.  Hr.  D.  Hase  interpretirt  die 
Vlpianischen  Fragmente;  Hr.  D.  Eckenberg  er- 
örtert Controversen  an  praktischen  Hechts/allen. 

Preussisches  Privatrecht  trägt  Hr.  Prof.  D.  Witte 
vor;  Derselbe  Preussisches  Erbrecht. 

III.  Medicin. 

Encyklopüdie  und  Methodologie  der  Medicin  trägt 
vor  Hr.  Prof.  D.  F  r  i  e  d  1  ä  n  d  c  r.  Gesch iahte  der 
Medicin  Derselbe. 

Allgemeine  Anatomie  der  normalen  und  krankhaf- 
ten Gewebe  lehrt  Hr.  D.  Meckel  von  Hemsbach. 
Vergleichende  yinatomic  liest  Hr.  Prof.  D.  d'Al- 
ton.  Dieselbe  lehrt  Hr.  D.  Meckel  von  Hems- 
bach in  Verbindung  mit  der  Entwickelungsge- 
schichle  der  W irbclthiere. 

Ueber  das  Blut  und  seine  Bewegung  hält  Vortrag«1 
Hr.  Prof.  D.  Volk  mann.  Derselbe  erbietet  sich 
zu  physiologischen  Uubungen  in  Verbindung  mit 
Hrn.  Prof.  D.  Marchand. 

Die  Entwickelungsgesc hichte  wird  vorgetragen  von 
Hrn.  Prof.  D.  d' Alton,  welcher  auch  die  patholo- 
gische Anatomie  angekündigt  hat 

Allgemeine  Pathologie  und  Therapie  lehrt  Hr.  Prof. 
D.  K  r  a  h  in  e  r ;  Pharmakologie  Derselbe.  Vcbcr 
die  chirurgischen  und  imponderab/cn  Heilmittel 
liest  Hr.  Prof.  D.  Friedländer.  Derselbe  wird 
die  neuentdeckten  Heilmittel  und  ihre  Anwendung 
erklären.  Vorträge  über  die  Gifte  hält  Hr.  D.  v. 
ß  ä  r  e  n  s  p  r  u  n  g. 

Die  specicllc  Pathologie  und  Therapie  wird  gele- 
sen vom  Hrn.  G.  M.  R.  Prof.  D.  Krukenberg  und 
Hrn.  D.  v.  Bärensprung. 


Akiurgie,  verbunden  mit  praktischen  Vehlingen  an 
der  Leiche,  liest  Hr.  Prof.  D.  Blasius;  Derselbe 
erbietet  sich  ausserdem  zu  einem  Cursus  der  Augen- 
operulionen ,  sowie  der  Darstellung  einiger  Augen- 
krankheiten. 

Die  Theorie  der  Geburlshülfc  lehrt  Hr.  Prof.  D. 
Hohl  und  hält  ausserdem  praktische  Hebungen 
am  Phantom;  sowie  Derselbe  über  die  Krank- 
heiten des  Nabelslranges  lesen  wird. 

Gerichtliche  Medicin  und  medicinische  Polizei  liest 
Hr.  Prof.  D.  K  r  a  h  in  e  r. 

Hr.  G.  M.  R.  Prof.  D.  Krukenberg  setzt  sein Exami- 
na torium  über  medicinische  Gegenstünde  fort  und 
hält  täglich  medicinische  Klinik.  Die  chirurgisch  - 
ophthalmologische  Klinik  wird,  wie  gewöhnlich,  Hr. 
Prof.  D.  Blasius  leiten.  Der  geburtshiilf liehen 
Klinik  steht  Hr.  Prof.  D.  Hohl  vor. 

Praktische  Vehlingen  über  Auscultal  ion  und  Pcr- 
cussion  beabsichtigt  Hr.  D.  v.  Bärensprung. 

Allgemeine  Physiologie  für  solche,  die  nicht  Medicin 
studiren,  wird  Hr.  Prof.  D.  Vollem  an  u  lesen. 

IV.  Philosophie  und  Pädagogik. 

Ueber  die  Encijklopüdie  und  Methodologie  der  Phi- 
losophie lesen  die  Hrn.  Prolf.  DD.  Ger  lach  und 
H  i  n  ri  c  h  s. 

Geschichte  der  Philosophie  erzählen  die  Hrn.  Proff. 
DD.  Hinrichs  und  Schaller. 

Religionsphilosophic  lehren  die  Hrn.  Proff.  DD.  Ger- 
lach und  Erdmann  und  Hr.  D.  Weissenborn. 

Psychologie  trägt  Hr.  Prof.  D.  Erdmann  vor. 

Logik  und  Metaphysik  lehren  die  Hin  Prolf.  DD. 
Gerlach,  Schaller,  Ulrici  und  Hr.  D.  Allihn. 

Rechtsphilosophie  trägt  Hr.  Prof.  D.  Hinrichs  vor. 

Pädagogik  lehrt  Hr.  D.  Allihn. 

Veber  den  Staat  liest  Hr.  Prof.  D.  Erdmann;  über 
die  vorzüglichsten  Probleme  der  Logik  und  Meta- 
physik Hr.  Prof.  D.  Ulrici;  über  den  Pantheis- 
mus Hr.  D.  Allihn;  über  den  Einjlttss  der  He- 
gePschen  Philosophie  auf  die  Theologie  liest  Hr. 
D.  Weissenborn. 

Die  Vehlingen  der  Mitglieder  des  Königl.  j>ädugo- 
gischen  Seminars  leitet  Hr.  Prof.  D.  Nie  in  ey  er. 

Vehlingen  einer  philosophischen  Gesellschaft  Hr. 
D.  Allihn. 

V.  Mathematik. 

Erläuterungen  über  einzelne  Abschnitte  der  ana- 
lytischen Geometrie  giebt  Hr.  Prof.  D.  Rosen- 
berger; die  Differenzialrechnung  Derselbe; 
Anfangsgründe  der  höheren  Analysis  Derselbe. 

Analytische  Geometrie  lehrt  Hr.  Prof.  D.  So  hocke; 
Theorie  der  elliptischen  Functionen  Derselbe ; 
Integralrechnung  Derselbe. 

Veber  geometrische  Verwandtschaften  ebener  Fi- 
guren liest  Hr.  Prof.  D.  Gartz;  über  Differen- 
zialrechnung Derselbe;  über  analytische  Geo- 
metrie der  ebenen  Curven  Derselbe. 
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Die  Uebungen  des  mathematischen  Seminars  leiten  die 
Hrn.  ProfF.  DD.  Rosenberger  und  Sohncke. 

VI.  Naturwissenschaft  und  Technologie. 

Experimentalphysik  trägt  Hr.  Prof.  D.  Schweig- 
ger  vor.  lieber  organische  Chemie  mit  Einschluss 
der  chemischen  Physiologie  liest  Hr.  Prot.  D.  Mar- 
ch and;  Metallurgie  und  Eisenhüttenkunde  Der- 
selbe; Experimentalchcmie  und  Zoochemie  Hr. 
Prof.  D.  Steinberg;  Pharmacie  Derselbe. 

Chemisch- physiologische  Uebungen  leiten  die  Hrn. 
ProfF.  DD.  Mar  eh  and  und  Volkmann. 

Uebungen  im  chemischen  Laboratorium  leitet  Hr. 
Prof.  D.  Marchand;  im  chemisch  - pharmaccuti- 
schen  Laboratorium  Hr.  Prof.  D.  Steinberg;  im 
chemischen  Seminar  die  Hrn.  ProiF.  DD.  Mar- 
chand und  S  t  e  i  n  I»  e  r  g. 

Ucber  allgemeine  Naturerscheinungen  liest  Hr.  Prof. 
D.  Marchand. 

Allgemeine  Zoologie  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Bur mei- 
st er;  Naturgeschichte  der  Kögel  Derselbe. 

Natur ges dichte  der  Hausthicre  erläutert  Hr.  D. 
Buhle. 

Die  Grundzüge  der  Botanik,  verbunden  mit  Demon- 
strationen und  Excursionen,  trägt  Hr.  Prof.  D.  von 
Schlechtendal  vor.  lieber  die  Gräser  und  Halb- 
gräser liest  Derselbe;  Botanik  trägt  Hr.  D. 
Sprengel  vor. 

Mineralogie  liest  Hr.  0.  B.  R.  Prof.  D.  Germar; 
mineralogische  Uebungen  leitet  Hr.  D.  Andrä; 
Versteinerungskunde  trägt  Hr.  0.  B.  R.  Prof.  D. 
Germar  vor;  über  die  Flora  der  Vor  weit,  liest 
Hr.  D.  Andrä;  über  das  Verhältniss  der  vor  welt- 
lichen Fauna  zur  lebenden  Hr.  D.  Giebel. 

Rcpelitorien  über  allgemeine  Naturgeschichte  veran- 
stalten die  Hrn.  DD.  Andrä,  Giebel  und  Spren- 
gel. 

Die  Uebungen  und  Arbeiten  des  naturivisscnschaft- 
lichen  Seminars  leiten  die  Hrn.  ProfF.  DD.  Schweig- 
ger, Germar,  von  Schlechtendal,  Rosen- 
berger, Sohncke,  Burmeister,  M a r c h a n d , 
Steinberg  und  Hankel. 

Technologie  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Hankel. 

Encyklopädie  der  Oekonomic  trägt  Hr.  D.  Buhle 
vor;  Technologie  mit  Besuchung  der  Werkstätten 
Derselbe. 

VII.  Staats-  und  Cameralwissenschaften. 

Die  Geschichte  der  englischen  Staatsverfassung  er- 
zählt Hr.  Prof.  D.  Eis  eleu.  Die  Grundsätze  der 
Polizeiwissenschaft  lehrt  Derselbe;  allgemeine 
Statistik  trägt  Hr.  D.  Eisenhart  vor;  politische 
Oekonomie  Derselbe. 

VIII.  Historische  Wissenschaften. 

Die  Geschichte  der  französischen  Revolution  vom 
Jahr  1774  —  1804  erzählt  Hr.  Prof.  D.  Leo. 


Hr.  Prof.  D.  Duncker  wird  nach  seiner  Rückkehr 
seine  Vorlesungen  gehörigen  Orts  anzeigen. 

IX.  Philologie  und  neuere  Sprachkunde. 

lieber  eine  aus  den  samothracischen  naturwissen- 
schaftlichen Mysterien  stammende  (noch  jetzt 
dem  Physiker  unentbehrliche)  symbolische  Hiero- 
glyphik  und  deren  Benutzung  zur  Erläuterung 
aller  Werke  griechischer  Kirnst  und  Poesie  liest 
Hr.  Pro  f.  D.  Schweigger. 

1.  Riassische  Philologie. 

Die  griechische  Grammatik  lehren  die  Hrn.  ProfF. 
DD.  Beruh  ardy  und  Pott;  Metrik  der  Griechen 
und  Römer  lehrt  Hr.  D.  K  e  i  I.  Griechische  Stuuts- 
altcrthümer  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Meier.  Von  grie- 
chischen Schriftstellern  erklärt  Hr.  Prof.  D.  Bern- 
hardy  die  Ritter  des  Aristophancs  und  im  philo- 
logischen Seminar  das  erste  Buch  des  Thucydidcs; 
Hr.  D.  Krause  die  Gedichte  Thcokrits. 

Von  römischen  Schriftstellern  erklärt  Hr.  Prof.  D. 
Meier  die  Satiren  Juvenals  im  Seminar;  Tri- 
nummus  des  Pluutus  Hr.  D.  Keil.  Cicao's  Bü- 
cher über  den  Staat,  oder  Tacilus  Germania  Hr. 
D.  Krause;  philologische  Disputirübungcn  leitet 
Derselbe. 

Hr.  Prof.  D.  Ross  wird  nach  seiner  Rückkehr  seine 
Vorlesungen  gehörigen  Orts  anzeigen. 

2.  Morgenländische  Sprachen. 

Erklärung  des  Indischen  Gedichtes  Nalus  giebt  Hr. 
Prof.  D.  Pott;  die  Anfangsgründe  der  ägyptischen 
Hieroglyplük  lehrt  Derselbe;  arabische  und  per- 
sische Sprache  Hr.  Prof.  D.  Rödiger;  syrische 
und  chaldäischc  Sprache  Hr.  D.  Haarbrücker. 
Die  arabische  Grammatik  trägt  Hr.  D.  Arnold 
vor;  ausgewählte  Makamen  des  tlariri  und  Ge- 
dichte der  Mumasa  Derselbe. 

3.  Abendländische  Sprachen. 

Ausgewählte  Comödien  des  Moliere  erklärt  Hr.  Prof. 
D.  Blaue;  Ilatienische  Grammatik  Derselbe; 
die  Grammatik  der  angelsächsischen  Sprache  trägt 
Hr.  Prof.  D.  Leo  vor;  das  mittelhochdeutsche  Epos 
von  den  Nibelungen  erklärt  Hr.  D.  Wein  hold; 
deutsche  Uebungen  mit  Interpretation  ausgewählter 
Denkmäler  der  altnordischen  Poesie  leitet  Der- 
selbe. 

Die  Italienische,  Portugiesische  und  Englische  Spra- 
che lehrt  Hr.  Lector  H.  R.  D.  Holl  mann. 

X.  Schöne  Künste. 

Ueber  Shakespeare's  Leben  und  Dichtungen  liest 
Hr.  Prof.  D.  Ulrici;  Archäologie  oder  Geschichte 
der  bildenden  Künste  und  Denkmäler  des  Aller- 
thums trägt  Hr.  D.  Krause  vor;  Acsthelik  lehren 
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Hr.  G.  H.  R.  Prof.  D.  Gral)  er  und  Hr.  D.  Weis- 
senborn; Geschichte  der  dramatischen  Poesie 
der  Deutschen  Hr.  D.  Wein  ho  Id. 

Theorie  und  Geschichte  der  Malerei  lehrt  Hr-  Prof. 
D.  Weise;  Kupferslichkunde  Derselbe. 

Die  Geschichte  der  Kirchenmusik  trägt  vor  Hr.  Mu- 
sikdirertor  D.  Naue;    im  Kirchengesange  unter- 
richtet Derselbe, 
selbe  und  erbietet 


Den  General  -  Bass  lehrt  Der 
sich  zugleich  zum  Privatunter' 


richte  in  der  Musik.  Theoretisch- praktischen 
Unterricht  in  der  Musik  ertheilt  der  akademische 
Musiklehrer  Hr.  Frau  z. 

XI.  Gymnastische  Künste. 


Reitkunst  lehrt  Hr.  Stallmeister 
Hr.  Fechtmeister  Löbeling; 
meister  Wehrhahu. 


Andre;  Fechtkunst 
Tanzkunst  Hr.  Tanz- 


Ii.   Oeffentliche  akademische  Anstalten. 


I.  Seminar  i  en:  1)  theologisches  unter  Oberaufsicht 
der  theologischen  Facultiit;  die  exegetischen  Dehlin- 
gen des  A.  T.  leitet  Hr.  Prof.  D.  Hupfeld,  die 
des  N.  T.  Hr.  Prof.  D.  Herzog,  die  kirchen- 
iind  dogmengeschichtlichen  Hr.  CR.  Prof.  D.  Thilo, 
die  dogmatischen  und  ethischen  Hr.  C.  R.  Prof.  D. 
Tholuck,  die  praktischen  Hr.  C.  R.  Prof.  D. 
Müller  und  Hr.  Prof.  D.  Franke;  2)  päda- 
gogisches unter  Direction  des  Hrn.  Prof.  D.  Nie- 
meyer;  3)  philologisches  unter  Direction  der  HH. 
Proff.  DD.  Meier  und  Beruhard  y;  4)  das  Se- 
minar für  Mathematik  und  die  gesummten  Na- 
turwissenschaften unter  Leitung  der  HH.  Proff.  DD. 
S  c  h  w  e  i  g  g  e  r ,  Germar,  Rosenberger,  von 
S  c  h  1  e  c  h  t  e  n  d  a  1 ,  S  o  h  n  c  k  e ,  B  u  r  m  e  i  s  t  e  r ,  M  a  r  - 
chaud,  Steinberg  und  Hankcl;  5)  Physiolo- 
gisches Institut  unter  Direction  des  Hrn.  Prof.  D. 
Volkmann;  6)  Pharmacentisches  Institut  unter 
Direction  des  Hrn.  Prof.  D.  Steinberg. 

II.  Klinische  Anstalten:  1)  medicinische  Kli- 
nik unter  Direction  des  Hrn.  G.  M.  R.  Prof.  D. 
Kr  Ii  k  en  b  e  rg  ;  2)  chirurgisch  -  Ophthalmia  frische 
Klinik  unter  Direction  des  Hrn.  Prof.  D.  Blasius; 
3)  Entbindungsanstalt  unter  Direction  des  Hrn. 
Prof.  D.  Hohl. 

III.  Die  Uitiv er sit ät s  -  Bibliothek  ist  an  zwei 
Tagen,  Mittwochs  und  Sonnabends,  von  1  —  3  Uhr, 


an  den  übrigen  Wochentagen  von  10 — 12  Uhr  geöff- 
net; die  Bibliothek  des  philologischen  Seminars        Hrn.  Proff.  DD.  F  r  i  e  d  1  ä  n  d  e  r  und  Steinberg. 


Mittwochs  und  Sonnabends  von  1 —  3  Uhr;  die 
Ungarische  Nationalbibliothek  unter  Aufsicht  der 
HH.  Custodeu  Mittwochs  und  Sonnabends  von  1  —  2 
Uhr. 

IV.  Die  akademische  Kupferstichsammlung  unter 
Aufsicht  des  Hrn.  Prof.  D.  Weise  ist  Mittwochs 
und  Sonnabends  von  2  —  3  Uhr  geöffnet. 

V.  Die  archäologische  Sammlung  des  Thüringisch- 
Sächsischen  Vereins  zeigt  Hr.  Custos  D.  Zacher 
auf  Verlangen. 

VI.  Anatomisches  Theater  und  anatomisch  -  zooto- 
misches  Museum  unter  Direction  des  Hrn.  Prof.  D. 
d'AIton. 

VII.  Das  physikalische  Museum  unter  Direction  des 
Hrn.  Prof.  D.  Schweigger;  das  chemische  Labo- 
ratorium unter  Direction  des  Hrn.  Prof.  D.  Mar- 
chan d. 

VIII.  Sternwarte  unter  Aufsicht  des  Hrn.  Prof.  D. 
Rosenberger. 

IX.  Das  mineralogische  Museum  ist  unter  Aufsicht 
des  Hrn.  0.  B.  R.  Prof.  D.  Germar  Dienstags  von 
2  —  3  Uhr  geöffnet. 

X.  Botanischer  Gurten  und  Herbarium  unter  Di- 
rection des  Hrn.  Prof.  D.  v.  S  eh  1  e  ch  t  e u  dal. 

XI.  Das  zoologische  Museum  ist  unter  Aufsicht  des 
Hrn.  Prof.  D.  Burmeister  und  Hrn.  Inspectors 
D.  Buhle  Mittwochs  von  1 — 3  Uhr  geöffnet. 

XII.  Pharmakologische  Sammlung  unter  Aufsicht  der 


Gehauersulic  K  u  c  Ii  (1  r  n  c  k  e  r  c  i. 
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ALLGEMEINEN  LITERATUR- ZEITUNG 


Monat  März. 


1849. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

Universitäten. 
Tübingen. 

Verzeichniss  der  Vorlesungen, 

welche 

an  der  Königl.  württembergischen  Universität  daselbst 
im  Soinmersemester  1849  gehalten  werden. 


ivangclisch 


theologische  Fakultät.  —  v.Banr. 


£ 

Zweiter  Theil  der  christlichen  Dogmengeschichte; 
Einleitung  in  die  Schriften  des  N.  T.  —  v.  Schmid. 
Erster  Theil  der  christlichen  Sittenlehre;  die  Lehre 
Jesu  nach  den  vier  Evangelien;  Leitung  der  homi- 
letischen und  katechetischeu  Uehungen  in  der  evan- 
gelischen Prediger- Anstalt.  —  Beck.  Erster  Theil 
der  christlichen  Glauhenslehre ;  Erklärung  der  bei- 
den Briefe  an  den  Timotheus;  Pastorallehren  des 
N.  T.  —  Landerer.  Letzter  Theil  der  christlichen 
Glaubenslehre;  Zweiter  Theil  der  synoptischen  Er- 
klärung der  drei  ersten  Evangelien;  Erklärung  des 
Hebräerbriefes,  oder  stattdessen  wenn  es  gewünscht 
wird:  neutestamentliche  Interpretationsübungen.  — 
Palm  er.  Pädagogik  und  Volksschulkunde.  —  Pa- 
ret.  Kritische  Charakteristik  der  Religionen.  — 
Lechler.  Examinatorien  über  Dogrnatik  und  Sym- 
bolik. —  Dillmann.  Alltestamentliche 
iu  Verbindung  mit  Interpretationsübungen 


Theologie 


NACHRICHTEN 

Gewissen  und  Freiheit  und  Vortrag  einiger  anderer 
Materien  der  christlichen  Moral. 


III.  Juristische  Fakultät,  —  Wächter.  Römisch - 
deutsches  Familien-  und  Erbrecht;  Handels-  und 
Wechselrecht j  Gemeines  und  württemb.  Pfandrecht 
öffentlich.  —  v.  Schräder.  Pandekten  mit  Aus- 
nahme des  Familien-  und  Erbrechts  nach  Mühlen- 
bruchs  doctrina  Pandectarum.  —  Michaelis.  Ci- 
vilproccss ;  das  deutsche  Privatrecht;  das  württemb. 
Privatrecht. —  Hepp.  Gemeines  deutsches  und  würt- 
temb. Strafrecht  und  Polizeislrafrccht  erster  Theil, 
nach  Feuerbach;  Praktikum  über  Strafrecht  und 
Stral'process  abwcchelnd  mit  Disputationen.  —  Rey- 
scher.  Deutsches  Privatrecht;  Württemb.  Privat- 
recht. —  Mayer.  Pandekten  erster  Theil;  Innere 
Geschichte  des  römischen  Rechts.  —  Warnkönig. 
Juristische  Encyklopädie ;  Kirchenrecht;  Deutsche 
Staats-  und  Rechtsgcschichte;  Pandekten-Praktikum. 
—  Köstlin.  Rechts-  und  Staatsphilosophie ;  Straf- 
process.  —  G.  Bruns.  Institutionen  des  römischen 
Rechts;  Römische  Rechtsgeschichte.  —  Göhr  um. 
Deutsches  Staatsrecht  in  Verbindung  mit  den  Haupt- 
gruudsätzcn  des  württemb.  Staatsrechts.  —  Pfeif- 
fer. Pandekten  mit  Ausschluss  des  Obligationen-, 
Familien  -  und  Erbrechts. —  Ziegler.  Strafprocess ; 
Deutsches  und  württemb.  Staatsrecht;  Deutsches  und 
württemb.  Strafrecht;  Ueber  die  Strafrechtstheorien, 


hierauf  die 
fentlich. 


Verbrechen  cresren  das 


Eigenthum. 


öf- 


11.  Katholisch  -  theologische  Fakultät.  —  Kuhn. 
Zweite  Hälfte  der  Dogmatil«;  Erklärung  des  Briefs 
an  die  Galater.  —  Hefele.  Christliche  Kirchenge- 
schichtc  zweiter  Theil;  Zweiter  Theil  der  Pastoral- 
theologie. —  Welte.  Alttestamentliche  Einleitung; 
Erklärung  der  zweiten  Hälfte  der  kleinen  Propheten ; 
Arabische  oder  armenische  Sprache.  —  Gehringer. 
Erklärung  des  Evangeliums  Johannes ;  Erklärung  des 
Briefs  an  die  Römer;  Zweite  Hälfte  der  Pastoral- 
theologie. —  Zuckrig  1.  Zweite  Hälfte  der  christ- 
lichen Moral;  «Moral-  und  Rechtsphilosophie.  — 
Aherle.  Pädagogik;    Erklärung  des  Epheserbriefs. 

—  Bri  schar.  Deutsche  Geschichte  zweite  Hälfte. 

—  K  o  b  e  r.  Fortsetzung  der  kirchenrechtlichen  Vor- 
lesungen. —  Stemmer.  Fortsetzung  der  Lehre  über 

lnteiliy  -Bl.  zur  A.  L.  Z.  1849. 


IV.  Mcdicinische  Facultät.  —  Die  specielle  Chemie 
sämmtlicher  Metalle;  Praktisch  -  chemische  Uebun- 
gen  der  Studirendcn.  —  v.  Rapp.  Zoologie;  Zoo- 
logisch-anatomische Uebungen. —  Autenrieth.  Po- 
liklinik; Gerichtliche  Medicin  für  Medieiner;  Die- 
selbe für  Juristen;  Kranken-Diätetik.  —  v.  Mohl. 
Allgemeine  Botanik;  Ueber  das  natürliche  Pilauzen- 
system  für  Geübtere.  —  v.  Bruns.  Specielle  Chirur- 
gie 2.  Tbl. ;  Chirurgische  Klinik;  Operationsübungen 
am  Leichname.  —  Arnold.  Anatomie  des  Menschen 
2.  Thl. ;  Physiologie  des  31enschen,  mit  Experimen- 
ten; Uebungen  in  physiologischen  und  mikroskopi- 
schen Untersuchungen.  —  W  un  der  lieh.  Specielle 
Pathologie  und  Therapie;  Medicinische  Klinik;  kli- 


nische Consultation  im  Ambulatorium. 
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Allgemeine  Chemie ;  Mcdicinische  Botanik ;  Landwirt- 
schaftliche Chemie.  —  S  chl  o  s sb  e r g  er.  Uehiingeu 
in  der  Analyse  und  im  Darstellen  von  Präparaten; 
Technische  und  landwirtschaftliche  Chemie;  Organi- 
sche Chemie  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Physiologie 
und  Pharmacie.  —  Breit.  Geburtshülfliche  Klinik; 
Geburtshülllicher  Operationsenrsus.  —  Griesinger. 
Arzneimittellehre;  Gerichtliche  Medicin ;  Gericht- 
liche Medicin  für  Juristen.  —  Märklin.  Specieiie 
Botanik,  mit  Demonstrationen  der  Pllanzeu  des  bo- 
tanischen Gartens;  Botanische  Excursionen  in  die 
Umgegend.  —  Frank.  Cursus  über  geburtshülfliche 
Operationen  am  Fantom. —  Gärtner.  Kinderkrank- 
heiten. —  Betz.  Knochen-  und  Bänderlehre.  — 
B  ins wang er.  Klinische  Propädeutik:  a)  Ausculta- 
tion  und  Pcrcussion;  b)  Seiniotik  mit  Formulare; 
Syphilis. 

V.  Philosophische  Fakultät.  —    Haug.  Universal  - 
Geschichte  2.  Thl.;   Geschichte  der  ersten  französi- 
schen Revolution.  —  v.  Nörrenberg.  Experimen- 
talphysik. —  Walz.  Erklärung  der  Poetik  des  Ari- 
stoteles und  der  Phönissen  des  Euripides;  die  Ency- 
klopädie  der  Philologie.   Im  philologischen  Seminar: 
Erklärung  des  Thucydides  und  griechische  Stilübun- 
geu.  —  Fichte.  Metaphysik  (Ontologie  und  specu- 
lative  Theologie);   Praktische  Philosophie  mit  einer 
Geschichte  der  Hauptsysteiue  der  Ethik;  Kritische  Ge- 
schichte der  neuern  Philosophie  von  Kant  bis  auf 
die  Gegenwart;    Philosophisches  Conversatorium  in 
Verbindung  mit  seinen  Vorträgen  über  Metaphysik, 
öffentlich.  —  Q  u  e  n  s  t  e  d  t.  Geognosie ;  Petrefakten- 
kunde;  Mineralogische  Uebungen. —  Keller.  Deut- 
sche Literaturgeschichte  seit  dem  Ende  des  zwölften 
Jahrhunderts  mit  Erläuterung  von  Probestücken  nach 
"W  illi.  Wackernagels  altdeutschem  Lesebuche;  Göthe- 
literatur;    Erklärung   des   altfranzös.    Gedichts  des 
sept  sages.  —  P  e  s  c  h  i  e  r.  Französische  Grammatik  ; 
Französische  Redeübungen;  Geschichte  des  franzö- 
sischen Dramas;  Englische  Sprache  und  Literatur.  — 
Hohl.   Leber   niedere   und   höhere   Analysis;  Va- 
riations -Rechnung   und  deren  Anwendung   auf  die 
Lehre  vom  Grössten  und' Kleinsten ;  Fortsetzung  der 
Mechanik.   Auf  Verlangen:  Praktisch  geometr.  Ex- 
cursionen. —  F.  T.  Vis  eher.  Deutsche  Redeübun- 
gen; die  Lehre  von  den  bildenden  Künsten;  Ueber 
Göthe's  Faust.  —  Reiff.  Geschichte  der  Philosophie 
von  Thaies  an;  Logik;  Metaphysik.  —  E.  Meier. 
Theologie  des  alten  Testaments;  Praktische  Uebun- 
gen im  Erklären  ausgewählter  Stücke  des  A.  T.; 
Zweiter  Cursus  des  Arabischen;  Erklärung  des  Ko- 
ran, öffentlich.  —  Roth.  Allgemeine  Geschichte  der 
Religion;  Firdusis  Rustem  und  Suhrab;  Manns  Ge- 
setzbuch; Erklärung    des  Dramas  Malati  und  Ma- 
dhawa. —  Schwegler.  Geschichte  und  System  der 
römischen  Staatsverfassungen;  Aristoteles  Metaphy- 
sik.  Im  philolog.  Seminar:  Plautus   Trinumus  und 
lateinische    Stilübungen.  —    Klüpfel.  Geschichte 
von  Schwaben.  —  M.  Rapp.  Vergleichende  indisch- 


europäische Grammatik;  Erklärung  von  Shakcspca- 
re's  Macbeth.  —  0  f  t  e  r  d  i  n  ge  r.  Allgemeine  Natur- 
lchre.  ■ —  Zech.  Differential-  und  Integralrechnung 
in  Verbindung  mit  analytischer  Geometrie ;  Theore- 
tische Astronomie.  —  Frau  er.  Erklärung  der  Ni- 
belungen in  Verbindung  mit  mittelhochdeutscher  Gram- 
matik; Germanische  Mythologie.  —  Holland.  Er- 
klärung des  Schwabenspiegels  5  Erklärung  von  Dan- 
te's  Inferno.  ■ —  Fischer.  Geschichte  der  Philoso- 
phie des  Alterthums  von  Thaies  bis  auf  die  Alexan- 
driner; Neuere  Geschichte  der  Philosophie  von  Car- 
tesius  bis  auf  die  neueste  Zeit.  —  Plank.  Philo- 
sophie der  Offenbarung,  geschichtlich  und  in  ihrer 
Bedeutung  für  die  Philosophie  überhaupt.  —  Rose. 
Psychologie;  Philosophie  der  Geschichte  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  deutschen  Geschichte; 
Speculative  Entwicklung  der  Ideen  von  den  göttli- 
chen Dingen.  —  Fehr.  Geschichte  der  europäischen 
Revolutionen  seit  der  Reformation;  Geschichte  des 
Mittelalters  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
literarischen  Culturgeschicbte.  —  Leibnitz.  Freie 
Vorträge  über  die  Geschichte  der  bildenden  Künste 
der  classischen  und  romantischen  Periode  mit  be- 
sonderer Piücksicht  auf  die  Stilentwicklungen  in  der 
Architektur;  Leitung  der  Uebungen  des  Zeichnungs- 
instituts; Zeichnen;  Malen. 

VI.  Slaatsivirthschaftliche  Fakultät.  —  Volz.  All- 
gemeine Maschinenlehre  mit  Maschinenbau ;  Specieiie 
Technologie  in  Verbindung  mit  Demonstrationen  und 
Excursionen. —  Schüz.  Natioual-Oekonomie ;  Ueber 
die  nationalökonomischen  Zustände  Deutschlands.  — 
Fallati.  Allgemeine  Statistik  (Theorie  der  Stati- 
stik mit  vergleichendem  Hinblick  auf  bedeutende  ite- 
sellschaftliche  Zustände  der  Gegenwart);  Politische 
Geschichte  der  europäischen  und  amerikanischen 
Staaten  seit  der  Zeit  Friedrichs  des  Grossen  und 
der  Bildung  der  nordamerikanischen  Union.  —  Hoff- 
mann. Württembergisches  Fiuanzrecht  2ter  Theil; 
Württemb.  Genieinderecht;  Polizei-  und  finanzrecht- 
liches Praktikum  mit  Benutzung  ausgewählter  Akten. 
—  Göriz.  Encvklopädie  der  Landwirtschaft  in 
Verbindung  mit  Demonstrationen  und  Excursionen. 

Leibes  -  Uebungen.  —  Stallmeister  v.  Falkenstein: 
Reiten.  —  Musikdirector  Sil  eher:  Harmonielehre 
und  Tonsatz ;  Leitung  der  Gesang-  und  Instrumen- 
talmusik. —  Fechtmeister  Kastropp:  Leitung  der 
öf fent liehen  Feehtübungen;  Fechten.  —  Tanzmeister 
Beck:  Tanzen.  —  Turnlehrer  Wüst:  Turnen. 

Universitäts- Institute.  —  Bibliothek;  Evangel.  Pre- 
diger-Anstalt; Anatomisches  Theater  mit  einer  Samm- 
lung für  menschliche  Anatomie;  Botanischer  Garten 
nebst  den  dazu  gehörigen  botanischen  Sammlungen ; 
Neues  chemisches  Laboratorium  ;  Altes  chemisches  La- 
boratorium; Cabinet  chirurgischer  Instrumente;  Me- 
dicinische Klinik;  Poliklinik;  Chirurgische  Klinik; 
Geburtshülfliche  Klinik;    Zoologische  Sammlungen; 
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Mineralogische  ti.  geognostische  Sammlungen;  Münz- 
und  Antiquitäten -Cahinet;  Sternwarte  und  physika- 
lisch -astronomisches  Cabinet;  Lal)oratorium  für  Agri- 
kultur und  technische  Chemie;  Technologische  Mo- 
dellsamiulung;  Land  -  und  forstwirthschaiilicheSainm- 


lung;  Philologisches  Lehrerseminar;  Zeirhnungsin- 
slitutj  Reithahn;  Fechthoden ;  Gymnastische  Anstalt. 

Der  Anfang  der  Vorlesungen  ist  auf,  den  1©.  April 

festgesetzt. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

fH*0|jramm  eixut  pxcmmfyixbc 

übet  eine  t>9$<tnttmfd)e  (5hvono^rapf)tc 
t>on  395  —  105«. 

Sie  Äatferlicbe  Afabemie  ber  2Siffenfd)aften  f)at 
burd)  JperauSgabe  ber  ©tr  i  tte  r '  fd)en  Memoriae  popu- 
lorum  unb  burd)  einige  früher  geftellte  PreiSaufgaben  baS 
©tubium  bec  bßjantinifdjen  ©efdiiebte,  als  etneS  wichtig 
gen  £ülfSgegenfranbeS  für  bie  flawifebe  ©efehiebte,  ju  for= 
bern  gefuebt.  5e£t,  wo  bie  5ßicbttgfeit  ber  in  ber  Uxfyen- 
flawifchen  Literatur  unter  bem  tarnen  üon  Chronographen 
befannten  ©ebriften  immer  mehr  ernannt  wirb,  roünfctjt 
bie  Afabemie  auf  jenes ,  fo  wenig  bebaute  gelb,  abermals 
burd)  PreiSaufgaben  bie  Aufmerffamfeit  ber  ©elebrtcn 
beS  3"=  «nb  AuSlanbeS  binjulenfen.  3u  biefem  Behuf 
legt  ft'e  juüörberfi  ber  gelehrten  Sßelt  folgenbeS  Pro; 
gramm  cor: 

Sie  ©efehiebte  »om  Sr-  395  bis  jura  3.  1052 
« ft  in  annatifrifeber  gorm  fo  j  u  bearbeiten, 
baß  bie  Creigniffe  eines  jebenSabreS,  fo  ro  e  i  t 
fie  in  ben  eigen  ttid)en  bnjantinifeben  Cbroni; 
t  e  n  üorfommen,  gebrangt  nad)  ben  Quellen 
angeführt  werben,  wie  bieS  hin  ficht  lieb  ber 
©efchtchte  mehrerer  Bölfer  in  ©ebriften  ges 
febehenift,  bieinber  h  i  ft  o  r  i  f  cb  e  n  2  i  t  e  r  a  t  u  r  un; 
ter  bem  tarnen  Regesta  ober  Regesta  chrouologica 
bef  annt  finb. 

@ine  folebe  bojanttnifebe  Chronographie  ficht  bie  AEa; 
bemie  als  eine  burcbauS  notbwenbige  Borarbeit  nicht  nur 
für  bie  Aufhellung  ber  Chronologie  unb  bie  fritifebe  2Bür= 
bigung  ber  bntantinifchen  &ueu"en,  fonbern  aud)  für  bie 
Unterfudjung  ber  fogenannten  flatoifchen  Chronographen 
an.  Um  bie  2öfung  ber  Aufgabe  fo  ttfel  als  möglich  ju 
erleichtern,  »erlangt  bie  Afabemie  feine  fpecieUen  Unter* 
fuebungen  über  bie  Chronologie  unb  baS  Berbältniß  ber 
einzelnen  Öuelten  ju  einanber,  wenn  ft'e  auch  burd)auS 
wünfehen  muß,  baß  in  ber  Chronographie  bie  hiftorifeben 
Sata,  fo  weit  eS  nur  irgenb  möglich  ifi,  auf  bie  ur; 
fprünglichen  Sluelien  unb  nicht  auf  bie  Comptlatoren 
ober  fecunbdren  Quellen  baft'rt  werben,  ^ebenfalls  aber 
ift  baS  hiftotifebe  Material  fo  ooltftänbig  als  möglid), 
gleichviel  ob  eS  bie  ©efd)id)te  beS  bpjantinifchen  (Staates 
unb  BolfeS  ober  anberer  Dcationen  betrifft,  ebronologifeb 
jufammen^ufrellen.  Sa,  wo  chronologifebe  Aufgaben  feb; 
len  ober  biefelben  in  ben  einzelnen  Quellen  einanber  wi= 
besprechen,  bleibt  bie  Anorbnung  beS  ©toffeS  bem  hijto; 


rifeben  Safte  beS  Bearbeiters  ber  Chronographie  über; 
laffen.  3n  golge  ber  Beschaffenheit  einzelner  Quellen 
Wirb  hie  unb  ba  eine  SBieberbolung  ein  unb  berfelben  Be; 
gebenheit  an  »erfebiebenen  ©teilen  unöermeiblich  fein.  SieS 
wirb  aber  bem  9QBertf>e  ber  Arbeit  felbfl  feinen  Abbrud) 
tt)un,  wenn  berfelben  ein  iwllftänbtger  index  personarnm 
et  rerum  beigegeben  Wirb. 

Sie  Af abernte  macht  bfejenigen,  weiche  an  bie 
fung  biefer  Aufgabe  gehen  wollen,  barauf  aufmerffam, 
baß  eines  ihrer  SÄttglteber  in  einem  befonberen  Auffafce 
ft'd)  naher  über  bie  Art  unb  Sieife  ber  Bearbeitung  einer 
foldjen  Chronographie  auSgefprod)en  hat.  Siefer  Auffafe 
ift  in  beutfdjec  unb  ruffifeber  ©prad)e  unter  bem  Sitel: 
„Borfcbtag  ju  einer  P  reis  aufgäbe  über  eine 
bt)$antinifd)e  Chronographie"  gebrueft  worben  unb 
bei  ben  Commiffiondren  ber  Afabemie  in  ©t.  Petersburg 
(bei  CggerS  et  Comp.)  unb  Sefpjig  (bei  2.  B oß)  in 
Cmpfang  ju  nehmen. 

Sem  3wec£  ber  Aufgabe  gemäß  wirb  bie  Afabemie 
weniger  auf  ben  äußeren  Umfang,  als  auf  bie  ©enauig; 
feit  ber  Ausarbeitung  fehen.  AlS  Dermin,  bis  ju  weU 
d)em  bie  Bewerber  ihre  ©ebriften  an  ben  befiänbigen  ©e= 
cretatr  ber  Afabemie  einjufenben  haben,  wirb  ber  1.  (13.) 
Suli  beS  3-  1852  angefegt. 

3um  Anbenfen  an  bie  23erbienfre  Ä  rüg  'S  um  bie 
görberung  ber  br^antinifeben  ©efd)id)te  führt  bie  Prämie, 
weldje  für  eine  genügenbe  26'fung  ber  Aufgabe  in  Ausficbt 
geftellt  wirb,  ben  tarnen  ber 

Ärug'fdjen  Prämie. 

©te  bejreht  auS  200  Sufaten,  bie  bem  Crlö'S  ber 
Soubletten  beS  üon  Ärug  ber  Afabemie  bermachtert 
rufft'fdhen  9J?ünjfabinetS  entnommen  werben. 

Sie  Afabemie  »erfennt  feineSwegS  bie  ©cbwierig; 
feiten  ber  Aufgabe  unb  tpirb  bemnad)  biefelben  bei  ber 
Prüfung  ber  SSewerbungSfcbriften  in  Anfchlag  bringen. 
©oUte  jeboef),  auch  oon  biefem  ©tanbpunfte  auS,  feine 
berfelben  für  genügenb  befunben  werben,  fo  wirb  bie  Afa= 
bemie  in  biefem  galie  barauf  bebaebt  fein,  bemjenigen  S3e; 
Werber,  beffen  Arbeit  einigermaßen  ben  gorberungen  ber 
Aufgabe  entfprid)t,  ein  auS  100  Sufaten  befiehenbe« 
Accefft't  sufommen  ju  laffen,  in  Betracht  baß  eine  ©chrift 
ber  Art  immer  eine  nü&liche  Vorarbeit  für  ein  foIdjeS 
2Berf  abgeben  fönnte,  Weltes  bie  Afabemie  hecüor^uru^ 
fen  wünfeht. 

5Benn  ber  Berfaffer  beS  gefrö'nten  SBerfeS  in  9iuß= 
lanb  lebt,  fo  geht  er  burd)  bie  Annahme  ber  tfrug'fcben 
Prämie  beS  S?ed)teS,  aud)  einen  Se  m  i  b  o  w 'fd)en  Preis 
ju  erlangen,  nid)t  oerluftig. 
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2)ie  ?ffabemie  tritt  in  ben  SSeftfc  beö  getrö'nten  2Ber; 
te$,  übernimmt  bie  .Verausgabe  bejfelben  unb  {teilt  bem 
äJerfaffer  50  l*remplare  jur  beliebigen  üBerfugung. 

25te  23erücrbungsfd)riften  formen  in  rufftfcfyer,  latei; 
nifcter,  franjöfifd;et  unb  in  beutfdjer  Sprache  a.efd)riet:en 
,fein,  aber  ol)ne  Angabe  beö  9iamen$  beö  -ßerfafferö. 
©iefer  mup  bagegen  in  einem  verfi'egelten ,  mit  bem 
SHotto  ber  2(bt)anblung  bezeichneten  Bettel  enthalten  fein. 

£>ie  'tffabemie  wirb  i t> r  Urttjeil  über  bie  eingeganu,e: 
nen  S3eroerbungöfd)riften  in  ber  öffentlichen  ©i&ung  am 
29.  £>ecember  1852  begannt  machen.  Sie  »erftegelten 
Cftamen  ber  feines  ^reifes  geroürbigten  33eroerber  werben 
in  berfelben  ©ifcung  Derbrannt ;  bie  SöerBe  felbfi  aber  ben 
SBerfaffern  auf  ifyren  SBunfd)  jurucfgeftellt. 

©t.  Petersburg,  ben  29.  -Dccember  1848. 


4?ijbrifd)e  <3d)vtften  von  SB.  Sp.  $>reäcott. 


S5ei  $.  21.  3$rotfJ)au£  in  2eipjig  erfcfjienen  unb 
burcfy  alle  S3ud)t)anblungen  ju  erhalten: 

(tfefcbtdjtc  bcv  (&vobevun$  uon  ^>ccu*  9Wit 

einer  einteitenben  Ueberftdjt  bes  SSilbungö^uftanbes 
unter  ben  Snfas.  21' u 6  bem  6ngiifd)en  überfel^t. 
3roei  SSä'nbe.    2)?it  einer  .Karte  oon  s])eru.    @r.  8. 

©et).    5  Sf)lc. 
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2)tc  je(5tge  SBeroegung  gegenüber  bem  f>iftor.  9ced)t.  2  2lbl)anbs 
hingen,  (ü.  3t  ub.  ©cböller.)   2lacben ,  ©cbulj  in  ©omni. 

geb.  6  ngr. 

@b  datier,  SOücbel,  üb.  bie  2(rbeitcrfragc.  35cut|'cb  r>.  grj. 
Käufer.    Gbcnb.    gel).  2/3  'P 

Codex  liturgicus  ecclesiae  universae  in  epitonien  redactus. 
Curavif  H.  A.  Daniel.  Tom.  II.  Et.  s.  t. :  Codex  liturgi- 
cus ecclesiae  Lutlieranae.    Lipsiae,  T.  O.  Weigel. 

gel.,  n.  35/6  ^  Ct  H- :  6«/8 

Daniels,  A.  v. ,  Grundsätze  des  r  Ii  ein.  u,  französ.  Straf- 
verfahrens mit  vergleich.  Berficksiclit.  der  auf  Mündlichkeit, 
Oeffentlichkeit  u.  Schwurgericht  gegriind.  neuesten  Gesetze 
u.  Gesetzesentwürfe.    Berlin,  jUylius'sche  Verlagsli. 

geh.  IM  J 

—  System  u.  Geschichte  des  französ.  u.  rhein.  Civilprocess- 
rechts.  1.  Ild.  1.  Abth.    Ebd.    geh.  l2/3  jf 

Dr  es  cli  er ,  L. ,  die  electroniagnet.  Teiegraphie  od.  leicht- 
fassl.  u.  specielle  ßeschreibg.  der  vorziigl.  electroniagnet. 
Telegraphen  -  Apparate  u.  die  Anwendg.  derselben  in  der 
Praxis.  Mit  4  Tat.  Abbildgn.   Cassel,  Fischer,    geh.  n.  i/itf 

©ntivurf  einer  gioits ^)toäc§  =  Srbnung  f.  ben  spreuü.  «Staat,  mi 
ben  SOiotiocn,  nebft  e.  2tnb. ,  roeteber  einen  Sßorfcblag  üb.  btc 
Ginricbtg.  b.  ©crid)t*teftcnit5cfen»  u.  einen  ©efe&entrourf  über 
bie  ®encbtf  gebubren  cntbälr.  (j&on  6.  g.  M.  o  d).)  Berlin, 
Srautroein'fche  iö.  ©epar. « Qonto.   geb.  n.  2'/3  </• 


@cfd)tcf>te  ftet&tn<int>'$  unb  Sfct&eHa'S  bet 
Äirtfbolijcnen  t>on  Spanten.  3«>ei  SSä'nbe. 
©r.  8.    18J3.    6  S£t)tr. 

<£efc$)td)te  bev  (Eroberung  öon  30lcjtco.  «Kit 

einer  einleitenben  Ueberfidjt  b'e^  frü()ern  mericjnifd)fn 
S3ilbung6jufranbe6  unb  bem  Seben  be*  drobererö  S^et- 
nanbo  ßortej.  3roei  Sd'nbe.  Wllt  2  litt)ograpi)irten 
Safein.    @r.  8.    1845.    6  £t)lr. 


S3ei  ^riebrtd)  ^Ictycbcv  in  £etp)tg  ifl  neu 

erfd)ienen : 

Becker,  "W.  A. ,  CjJ.jIIus.  oder  römische  Scc- 
nen  aus  dem  Zeitalter  Angnst's.  Zur  genaueren 
Keniituiss  des  römischen  Privatlebens.  Zweite  sehr 
vermehrte  und  berichtigte  Ausgahc  von  Dr.  Wilh. 
Kein.  3  Bände.  Mit  vielen  eingedr.  Holzschnitten 
und  litho.gr.  Tafeln.    Preis  ölJ2  Tlilr. 

Hatte  schon  die  erste  Auflage  dieses  wichtigen  Werkes  sich  ei- 
nes so  allgemeinen  Keilalls  zu  erfreuen  ,  so  wird  dasselbe  auch  der 
gegenwärtigen,  als  eines  durch  den  unermudeten  Fleiss  des  Herausg. 
so  vervollkoniinneten  Werkes  ,  gc«  iss  nicht  versagt  w  erden. 

Dabei  wird  aucli  auf  das  früher  von  dem  verstorbenen 
Prof.  Ilecker  herausgegebene  Werk: 

CliarikleS.     Bilder   altgiiechischer    Sitten.  Zur 
genaueren  Kenntniss  des  griechischen  Privatlebens. 
2  Bände  mit  Kupf.    Preis  43/4  Thaler 
als  ein  interessantes  Seiteustück  zu  dem  obigen  Werke,  auf- 
merksam gemacht. 


gelb  mann,  ?. ,  beutfebe  Öriginat«  Suftfpiele.  III.  («b.)  äßien, 

SBullUbauffer.    geb-  Ca)  2  ^ 
Gerhard,  Ed.,  zwei  Minerven.  8.  Programm  zum  Berliner 

Winckelmannsfest.  Nebst  1  Abbildg.    Berlin,  Ilesser'sche 

B.  l^Hertz]  in  Comm.    n.  l/3  tf 
Hart  man  n,  F.,  specielle  Therapie  acuter  u.  chron.  Krank- 

keiten.  iVach  homöopath.  Grundsätzen  bearb.  ü.  hrsg.  3.  uni- 

gearb.  u,  sehr  venu.  Aufl.  2.  Bd.  Chronische  Krankheiten. 

2.  Abth.    Leipzig  1848,  T.  O.  Weigel. 

geh.  n.  2  >f  18  ngr.  (cplt.  n.  7  »/  18  ngr.) 
^ente,  3-/  J&anbbud)  ber  rationellen  g>a$oti>&ie.  2.  Ö^b. :  <&p& 

cicller  Svet£.    1.  Kbtt).:   ^athogenifc    2.  i'fg.  tfraunfd)aietg, 

SSieroeg  u.  @ol)n.    geb.  n.  2  tf>  ci  —  II,  2.:  n.  hlj3  //j 
Dctttngcr,  ©b.  SJJaria,  Seufclcien.  2.  5Bb.  SUiir  56  6arrica  = 

turen.    Jeipjtg,  tyt).  Steclam  jun.    geb.  (a)  n.  1  ^ 
©imroct,  Äaxl,  ba»  beutfefte itinberbud).  2tltbcrfcmmtid)e  9tcüue, 

Sicbcr,  ©-rjablgn.,  Uebungen,  9iatb|"el  u.  i£cb<rje  f.  Ätnber. 

granf  jurt  a.  i))t. ,  Ärcnncr.    geb-  n.  2/3  tf> 
©mtcniS,  äß.  g. ,  3.  3.  SKöIUt'fi  SBicfen  int  Cienftflorium  u. 

in  ber  ©encral  =  ©upenntenbentur  ber  ^reoinj  <Sad)fen.  (Sine 

®enf|"d)rift  an  ba8  6ultu»i •JDUniftertum.    Sfeipjig,  S.  Jtlemm. 

geb-  n,  */i  * 

©tabt/  3.»  bie SJeöoluticn  u.  bic  conftiruttonclle  «Wonarcbie,  eine 
SRetbe  inetnarbergreifenber  2(bbanblungen.  Süerttn,  ajc|f«t'|d)e 
^uebb-  Ipfä]   «.  l/3  '/* 

Stellung,  bie,  ber  Ganbibaren  jur  ^irebe.  5Refultate  bet  ju  Ztci: 
ben  am  30.  (Septbr.  1848  gebalt.  85erfammlg.  ber  tfjcolog.  ©ans 
btbaten  <Sacbfen&.   Bresben,  2(bler  u.  2)tefje.    geb-  n-  '.$  >f 

©tunben  ber  ?(nböd)t  jur  •  ^eferberg.  tvabren  6bri|tenil)utn6  u. 
baufl.  ®ottefoerebrung.  CSßon  J&cinr.  SfcbofEej  27.  00IU 
ftanb.  Drig.s?tufl.  8  5Bbe.    2tarau,  ©auerUnber'J  SSerl.  ö'/ä»/ 

Sbier?,  Ii.,  üb.  baf  ßigentbum  u.  ba»  9ted)t  auf  2(rbctt.  @tnc 
3tebe.  ILüi  b.  granj.  Dem  %.  0.  tafelet.  9Jcrbbaufen,  a3ud)= 
ring,   geb-  33/4  ngr. 


Gebau  ersehe  Buclidruckerei. 
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INTELLIGENZBLATT 


ZUR 


ALLGEMEINEN  LITERATUR -ZEITUNG 


Monat  März. 


1849. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  All«.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 
Berlin. 

Vcr z eicliinss  der  Vorlesungen, 

W  e  1  c  h  e 

von   der  Friedrich- Wilhelms  -  Universität   daselhst  im 
Sommerhalbjahre  vom  Iti.  April  184;®  bis  xuui 
15.  August  1819  gehalten  werden. 


Di 


Gottesgelahrtheit. 


'ie  theologische  Enzyklopädie  und  Methodologie  wird  Hr. 
Prof.  Dr.  Piper  Montags  und  Donnerstags  von  5  —  6  Uhr 
öffentlich  lesen. 

Die  Geschichte  des  Reiches  Gottes  unter  dem  A.  B.  wird  Hr. 

Prot.  Dr.  Hengstenherg  privatim  fünfmal  wöchentlich 

von  9 — 10  Uhr  vortragen. 
Die  Einleitung  in  die  sämuitlichen  Bücher  des  A.  T.  wird  Hr. 

Prof.  Dr.  Benary  fünfmal  wöchentlich  von  9 — 10  Uhr 

privatim  lesen. 

Die  Genesis,  Hr.  Prof.  Dr.  Uhlemann  fünfmal  wöchentlich 

von  10-  11  Uhr  privatim. 
Dieselhe,  Hr.  Lic.  Sehl  Ott  mann  fünfmal  wöchentlich  von 

10  11  Uhr  privatim. 

Das  Buch  Hiob  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Hengstenberg  fünfmal 

wöchentlich  von  10 — 11  Uhr  privatim  erklären. 
Dasselbe,  Hr.  Prof.  Lic.  Vatke,  fünfstündig  von  10 — 11 

Uhr  privatim. 

Die  Psalmen,  Hr.  Prof.  Dr.  Benary  fünfmal  wöchentlich 
von  10-11  Uhr. 

Den  Propheten  Micha,  Hr.  Die.  Schlottmann  einmal  wö- 
chentlich Mittwochs  von  3-4  Uhr  unentgeltlich. 

Exegetische  Uebungen  in  der  Erklärung  des  A.  T.  wird  Hr. 
Prof.  Dr.  Benary  Sonnabends  von  9  — 11  Uhr  öffentlich 
anstellen. 

Disputierübungen  in  Hebräischer  Sprache  wird  Hr.  Lic. 
Sehl  Ott  mann  Mittwochs  von  4  —  6  Uhr  privatissime  und 
unentgeltlich  zu  leiten  fortfahren. 

Ausgewählte  Stücke  des  A.  T.  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  Hebräischen  Grammatik  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Pe- 
termann zum  Uebersetzen  und  Interpretiren  Dienstags 
und  Donnerstags  von  8  —  9  Uhr  privatissime  und  unent- 
geltlich vorlegen. 

Das  Buch  der  Weisheit  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Nitzsch  mit 
Einleitung  in  die  Jüdische  Theologie  zweimal  wöchenlich 
vou  5  —  <;  Uhr  öffentlich  erklären. 

Praktische  Auslegung  der  Parabeln  des  Herrn  wird  Hr.  Lic. 
Stein  nie yer  zweimal  wöchentlich  Mittwochs  und  Sonn- 
abends von  4—5  Uhr  unentgeltlich  lesen. 

Die  Apostelgeschichte  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Neander  öffent- 
lich in  drei  Stunden  wöchentlich  erklären,  am  Mittwoch, 
Donnerstag  und  Freitag  von  1—2  Uhr. 

TnteUiij.- ßl.  zw»'  A.  L.  Z-  1849. 


Ueber  den  Brief  an  die  Römer  liest  Hr.  Prof.  Dr.  Twesten 
von  10  —  11  Uhr  fünf  oder  sechsmal  wöchentlich  privatim. 

Die  kleineren  Paulinischen  Briefe  wird  Hr.  Prof.  Lic.  Vatke 
fünfstündig  von  11—  12  Uhr  privatim  auslegen. 

Uebungen  in  der  Erklärung  der  Offenbarung  Johannis  wird 
Hr.  Prof.  Dr.  Hengstenherg  Sonnabends  von  10  —  11 
Uhr  öffentlich  leiten. 

Die  biblische  Archäologie  wird  Hr.  Lic.  Strauss  zweimal 
wöchentlich  Mittwochs  von  5  —  6  und  6 — 7  Uhr  unentgelt- 
lich vortragen. 

Die  Geschichte  des  apostolischen  Zeitalters  wird  Hr.  Lic. 
Chleb  us  in  zwei  wöchentlichen  Stunden  Mittwochs  und 
Sonnabends  von  3  —  4  Uhr  unentgeltlich  vortragen. 

Die  erste  Hälfte  der  allgemeinen  Kirchengeschichte  ,  welche 
bis  zu  Gregor  VII.  reicht,  wird  Hr.  Prof.  Lic.  Jacobi 
sechsmal  wöchentlich  von  11  —  12  Uhr  privatim  vortragen. 

Desgleichen  den  ersten  Theil  der  Kirchengeschichte ,  Hr.  Prof. 
Dr.  Piper  fünfmal  wöchentlich  von  11  —  12  Uhr  privatim. 

Den  zweiten  Theil  der  Kirchengeschichte  von  Gregor  VII. 
bis  auf  unsere  Tage  wird  Hr.  Lic.  Chlebus  viermal  wö- 
chentlich, Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags 
von  3  —  4  Uhr  privatim  vortragen. 

Die  Kirchengeschichte  von  der  Reformation  bis  auf  unsere 
Zeit,  Hr.  Prof.  Dr.  Neander  in  sechs  wöchentlichen 
Stunden  von  12 — 1  Uhr  privatim. 

Die  Kirchengeschichte  der  neuesten  Zeit,  Hr.  Lic.  Reuter 
Mittwochs  von  3  —  4  Uhr,  Sonnabends  von  3' — 5  Uhr,  un- 
entgeltlich. 

Den  ersten  Theil  der  Dogmengeschichte  wird  Hr.  Prof.  Dr. 
Neander  in  sechs  wöchentlichen  Stunden  von  11  —  12 
Uhr  vortragen. 

Ueber  die  gnostischen  Systeme  wird  Hr.  Prof.  Lic.  Jacobi 
Sonnabends  von  10  — 11  Uhr  öffentlich  lesen. 

Die  Geschichte  der  neueren  Theologie  wird  Hr.  Prof.  Lic. 
Vatke  Sonnabends  von  9—11  Uhr  öffentlich  erzählen. 

Zu  kirehen-  und  dogmeiigeschiehtliehen  Uebungen  und  Dis- 
putatorien ,  welche  privatissime  und  unentgeltlich  abzuhal- 
ten sind,  erbietet  sich  Hr.  Prof.  Lic.  Jacobi. 

Desgleichen  erbietet  sich  zu  einem  Repetitorium  über  Kirchen  - 
und  Dogmengeschichte  in  lateinischer  Sprache  nach  nähe- 
rer Verabredung  privatissime  Hr.  Lic.  Chlebus. 

Ueber  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  die  Auferstehung  des 

Leibes  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Twesten  Mittwochs  von  5  

6  Uhr  öffentlich  lesen. 

Ein  Disputatorium  über  Gegenstände  der  Dogmatik  hält  der- 
selbe in  noch  zu  bestimmenden  Stunden  öffentlich. 

Die  christliche  Moral  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Nitzsch  fünfstün- 
dig von  4  —  5  Uhr  privatim  lesen. 

Ueber  die  comparative  Symbolik  und  Polemik  wird  Hr.  Prof. 
Dr.  Twesten  sechsmal  wöchentlich  von  8  —  9  Uhr  pri- 
vatim lesen. 

Die  Symbolik  wird  Hr.  Lic.  Reuter  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  3  —  4  Uhr  privatim  lesen. 

Allgemeine   praktische  Theologie   und  Katechetik   wird  Hr. 
Prof.  Dr.  Strauss  wöchentlich  in  vier  Stunden  Diensta« 
und  Freitag  Abends  von  6  —  7  und  7  —  8  Uhr  privatim  vor- 
tragen. 
11 
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Die  Homiletik  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Nitzsch  zweimal  wö- 
chentlich von  5  —  6  Uhr  privatim  vortragen. 

Derselbe  wird  die  homiletisch- katechetischen  Uebungen 
leiten. 

Desgleichen  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Strauss  «ifTeiitl ich  homile- 
tische Uebungen  Montag  Abends  von  6  —  8  Uhr  anstellen. 

Zu  einem  zu  einer  noch  zu  verabredenden  stunde  wöchent- 
lich zu  haltenden  Conversatorium  über  näher  zu  bestim- 
mende theologische  Gegenstände  erbietet  sich  Hr.  Prof.  Dr. 
Kcaude  r. 

Rechtsgelahrtheit. 

Juristische  Encyklopädie  und  Methodologie  lehrt  Hr.  Prof. 
Heydemann  mit  Benutzung  von  Pütters  Inbegriff  der 
Rechtswissenschaft  (Berlin  1846),  Montags,  Dienstags  u. 
Freitags  von  IL — 12  Uhr;  desgleichen  Hr.  Prof.  Berner 
Mittwochs  von  11  —  1  Uhr,  Sonnabends  von  11 — 12  Uhr. 

Naturrecht  oder  Rechtsphilosophie,  Mittwochs  u.  Sonnabends 
von  11  —  1  Uhr  Hr.  Prof.  Heydemann;  desgleichen  drei  - 
bis  viermal  von  11  —  12  Uhr  Hr.  Prof.  Stahl. 

Die  Römische  Rechtsgeschichte  bis  auf  Justinian ,  nach  sei- 
nem Grundrisse  (Berlin  1841),  Hr.  Prof.  Rudorf!"  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  von  11  —  1  Uhr.  Dieselbe,  Hr.  Dr. 
Schmidt  dreimal  wöchentlich,  Montags,  Donnerstags  und 
Freitags  von  11  —  12  Uhr  privatim. 

Institutionen  und  Geschichte  des  Römischen  Rechts ,  Hr.  Prof. 
Kel ler  Dienstags ,  Mittwochs,  Donnerstags  und  Freitags 
von  8—10  Uhr;  Hr.  Prof.  Gneist  fünfmal  von  9  —  11 
Uhr. 

Römischen  Civilprocess ,  Hr.  Prof.  Keller  Montags  von  8  — 

10  Uhr  öffentlich. 

Pandekten,  Hr.  Prof.  Rudorff  nach  seinem  Grundrisse  (2. 
Ausg.  1843)  mit  Rücksicht  auf  Puchta's  Pandekten  (4.  Aufl. 
1848)  sechsmal  von  9  —  10,  dreimal  von  10  — 11  Uhr;  Hr. 
Dr.  Dirk  seu,  Mitglied  der  Königl.  Akademie  der  Wis- 
senschaften, sechsmal  von  9  —  10,  viermal  von  10  — 11 
Uhr. 

Familienrecht,  Hr.  Prof.  Rudorff  Freitags  von  10  —  11  Uhr 
öffentlich. 

Erbrecht,  Hr.  Prof.  Rudorff  viermal  von  12  —  1  Uhr;  Hr. 
Dr.  Dirkseu,  Mitgl.  der  Königl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften, Mittwochs  und  Sonnabends  von  10 — 12  Uhr. 

Das  vierte  Buch  der  Institutionen  des  Gaius  wird  Hr.  Prof. 
Heffter  Sonnabends  von  10  — 11  Uhr  öffentlich  erklären. 

Exegetisch  -  praktische  Uebungen  leitet  Hr.  Prof.  Keller 
Sonnabends  von  6  —  8  Uhr  Abends  privatissime. 

Ein  Pandektenprakticum  hält  Hr.  Prof.  Rudorff  Mittwochs 
von  7 — 8  Uhr  Abends  privatissime  und  unentgeltlich;  des- 
gleichen Sonnabends  von  11  —  1  Uhr  unentgeltlich  Hr.  Dr. 
S  c  h  in  i  d  t. 

Deutsche  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  lehren  Hr.  Prof.  von 
Lancizolle  fünfmal  von  8  —  9  Uhr;  Hr.  Prof.  v.  Richt- 
hofen   Montags,    Dienstags,  Donnerstags,  Freitags  von 

11  —  12  Uhr  ;  Montags  von  9  —  11 ,  Mittw.  und  Sonuab.  von 
11  — 12  Uhr  Hr.  Dr.  Collmannj  Hr.  Dr.  Häberlin  vier- 
mal von  11  —  12  Uhr. 

Eine  Uebersicht  der  wichtigsten  deutschen  Speeialgeschich- 
ten  wird  Hr.  Prof.  von  Lancizolle  unentgeltl.  in  noch 
zu  bestimmenden  Stunden  geben. 

Deutsches  Privatrecht  mit  Handels  -  und  Lelinrecht  liest  Hr. 
Prof.  H  o  m  e  y  c  r  ,  nach  Krauts  Grundriss  Mittwochs  von 
9 — 10,  Dienstags,  Donnerstags,  Freitags  n.  Sonnabends 
von  9  —  11  Uhr. 

Wechselrecht,  derselbe  Mittwochs  von  10-11  Uhr  öffentl. 

Leimrecht,  Hr.  Dr.  Häberlin  Montags,  Dienstags  u.  Don- 
nerstags von  5  —  6  Uhr. 

Constitutionelles  europäisches  Staatsrecht,  Hr.  Pr.  Heffter 
Dienstags  ,  Mittwochs ,  Donnerstags  und  Freitags  von  9  — 
10  Uhr. 

Deutsches  Staatsrecht  mit  Berücksichtigung  der  bedeutende- 
ren neuem  europäischen  und  americanisciien  Verfassungen, 
Hr.  Prof.  von  Richthofen  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags, Freitags  von  10 — 11  Uhr. 


Deutsches  Staatsrecht,  Hr.  Dr.  Collmann  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitags  von  12 — 1  Uhr. 
Deutsches  Staats-  und  Pri  vatfürstenrecht  liest  Hr.  Dr.  Hä- 
-    her  Ii  n  viermal  von  10  —  11  Uhr. 

Die  Geschichte  des  deutschen  Bundes  wird  Hr.  Dr.  Häber- 
lin Mittwochs  von  11  —  12  Uhr  unentgeltlich  erzählen. 

Leber  Landstände  u.  ihre  Entwicklungsgeschichte  in  Deutsch- 
land liest  Hr.  Prof.  v.  Richthofen  Mittwochs  von  11  — 
12  Uhr  öffentlich. 

Kirchenreeht  liest  Hr.  Prof.  Stahl  viermal  von  4  —  5  Uhr. 

Kherccht,  derselbe,  zweimal  von  4  —  5  Uhr  öffentlich. 

Uebcr  die  Verfassung  der  katholischen  Kirche  in  Preussen 
wird  Hr.  Prof.  Richter  zweimal  von  8  —  9  Uhr  lesen. 

Criminalrecht  lehren  Hr.  Prof.  Gneist  viermal  von  11  —  12 
Uhr;  und  Hr.  Prof.  Hern  er  fünfmal  von  10  — 11  Uhr. 

Criminalprocess ,  Hr.  Prof.  Gneist  Mittw.  u.  Sonnab.  von 
11  —  1  Uhr;  und  Hr.  Prof.  Berner  Montags,  Dienstags 
und  Freitags  von  11  — 12  Uhr. 

Die  Philosophie  des  Strafrechts  wird  Hr.  Prof.  v.  Daniels 
Sonnabends  von  5  —  6  Uhr  öffentlich  vortragen. 

Disputationen  über  Strafrecht  hält  Hr.  Prof.  Berner  in  ei- 
ner zu  bestimmenden  Stunde  öffentlich. 

Gemeinen  und  preuss.  Civilprocess  liest  Hr.  Dr.  Schmidt 
viermal  wöchentlich ,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freitags  von  8> — 9  Uhr  privatim. 

Gemeinen  Civilprocess  liest  Hr.  Prof.  Heffter  Dienstags, 
Mittwochs,  Donnerstags  und  Freitags  von  8  —  9  Uhr;  den- 
selben mit  Rücksicht  auf  die  preussische  und  andere  Ge- 
setzgebungen Hr.  Prof.  Keller  fünfmal  von  3  —  4  Uhr. 

Preussischen  Civilprocess,  Hr.  Prof.  Heffter  Montags  von 
8  —  9  Uhr. 

Rheinischen  Civilprocess,  Hr.  Prof.  v.  Daniels  Dienstags, 
Mittwochs,  Donnerstags,  Freitags  von  5  —  6  Uhr. 

Völkerrecht  lehrt  Hr.  Prof.  Heffter  Mittwochs  von  7 — 8 
u.  Sonnabends  von  7 —  9  Uhr;  Hr.  Prof.  Bern  er  Dienst., 
Donnerst,  u.  Freitag  von  9—10  Uhr. 

Europäisches  Völkerrecht ,  Hr.  Dr.  C  o  1 1  man  n  Mont, Dienst., 
Donnerst,  u.  Freitags  von  11  — 12  Uhr. 

Preussisches  Landreell t  lehren  Hr.  Prof.  Heydemann  täg- 
lich von  10 — 11  Uhr,  desgleichen  Hr.  Prof.  v.  Daniels 
Mont. ,  Dienst.,  Mittw.,  Donnerst.,  Fr°it.  von  4  —  5  Uhr. 

Ueber  auserlesene  Lehren  und  Streitfragen  des  preussischen 
Rechts  liest  Hr.  Prof.  Heydemann  Donnerstags  von  11 
—  12  Uhr  öffentlich. 

Juristische  Litterärgesdhichte  wird  Hr.  Prof.  Richter  vier- 
mal von  8  —  9  Uhr  vortragen. 

Zu  Repetitorien  und  Examinatorien  erbietet  sich  Hr.  Dr. 
Ko  h  I  stock. 

Repetitorien  und  Examinatorien  über  sämmtliche  Rechtsmate- 
rien hält  Hr.  Dr.  Schmidt  privatissime. 

Heilkunde. 

Encyklopädie  und  Methodologie  der  Medicin  trägt  Hr.  Prof. 
Heck  er  Mittwochs  und  Sonnabends  von  1 — 2  Uhr  öffent- 
lich vor. 

Die  neuere  Geschichte  der  Heilkunde  mit  Inbegiff  der  histori- 
schen Pathologie,  derselbe  Donnerstags  und  Freitags 
privatim  von  5  —  6  Uhr. 

Die  üsteologie,  Hr.  Prof.  Schlemm  von  12-1  Uhr  Mon- 
tags, Dienstags  und  Donnerstags  privatim. 

Die  Anatomie  der  Sinnesorgane,  derselbe  Montags  und 
Dienstags  von  11  —  12  Uhr  öffentlich. 

Histologie  oder  allgemeine  Anatomie  (über  den  Bau,  die  Ent- 
wicklung und  die  Funktionen  der  Gewebe  des  menschli- 
chen Korpers)  mit  Demonstrationen,  Hr.  Dr.  Remak  pri- 
vatim Montags,  Mittwochs  und  Freitags  von  1 — 2  Uhr. 

Die  vergleichende  Anatomie,  Hr.  Prof.  Müller  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  von  8  —  9  Uhr  privatim. 

Die  pathologische  Anatomie,  derselbe  Montags,  Donners- 
tags und  Freitags  von  6 — 7  Uhr  privatim. 

Die  pathologische  Anatomie  mit  praktischer  Anleitung  zu 
pathologischen  Sectionen,  mikroskopischen  Demonstratio- 
nen  und  Erklärung   frischer  Präparate  im  Leichenhau.se 


85 


86 


der  Charite,  Hr.  Dr.  Virchow  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  8 — 9  Uhr  privatissime. 

Chirurgische  Anatomie  mit  besonderer  Rücksicht  auf  chirur- 
gische Pathologie,  derselbe  privatissime  Mittwochs  und 
Sonnabends  Morgens  von  8  —  9  Uhr. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  pathologischen  Sccrete 
und  Geschwülste,  Hr.  Dr.  Reinhardt  in  näher  zu  be- 
stimmenden Stunden  privatissime. 

Mikroskopische  Semiotik,  (über  die  zur  Erkennung  von  Krank- 
heiten dienenden  mikroskopischen  und  mikroskopisch  -che- 
mischen Untersuchungen)  mit  Demonstrationen,  Hr.  Dr. 
Remak  Montags,  Mittwochs  und  Freitags  von  10  — 11 
Uhr  in  der  Charite  privatim. 

Die  medicinische  Naturgeschichte  mit  Demonstrationen  auf 
dem -Museum,  Hr.  Prof.  S  chul  t  z  -  S  c  h  u  1  tz  e  n  s  t  ein  fünf- 
mal wöchentlich  von  7  —  8  Uhr  privatim. 

Philosophie  der  organischen  Natur  in  besonderer  Beziehung 
auf  Medicin  und  Mcdicinalreform ,  derselbe  Mittwochs 
von  5  —  6  Uhr  öffentlich. 

Die  Grundlagen  der  allgemeinen  Physiologie,  Hr.  Prof.  Link 
Sonnabends  von  8  —  9  Uhr  öffentlich. 

Die  specielle  Physiologie  des  Menschen  mit  Demonstrationen 
und  Experimenten  an  Thieren,  Hr.  Prof.  Müller  fünfmal 
wöchentlich  von  9  — 10  Uhr  privatim. 

Die  Physiologie  des  Menschen  durch  Experimente  an  Thieren 
erläutert,  Hr.  Prof.  S  ch  u  1 1  z  -  S  ch  u  1 1  z  e  n  s  t  e  in  täglich 
von  9 — 10  Uhr  privatim. 

Die  Physiologie  der  Zeugung,  Hr.  Prof.  Müller  Sonnabends 
von  9 — 10  Uhr  öffentlich. 

Die  feinere  vergleichende  Physiologie  der  Infusorien,  Ento- 
zoen  und  schwieriger  zu  beobachtenden  Formen  anderer 
Thierklassen ,  Hr.  Prof.  E  h r  e n  ber  g  Sonnabends  von  12 
—  2  Uhr  öffentlich. 

Derselbe  wird  nicht  abgeneigt  sein,  Uebungen  im  Gebrauch 
des  3Iikroskops  in  Beziehung  auf  Physiologie  in  noch  211 
bestimmenden  Stunden  privatim  und  privatissime  zu  leiten. 

Die  Entwickelungsgeschichte  der  Wirbelthiere  und  des  Men- 
schen mit  Demonstrationen  lehrt  Hr.  Dr.  Remak  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Sonnabends  von  1 — 2  Uhr  privatim. 

Die  medicinische  Botanik  und  Pilanzenphysiologie  erläutert 
durch  mikroskopische  Beobachtungen  und  Demonstrationen 
Hr.  Prof.  S  ch  u  Itz  -  Sch  u  1  tz  ens  t  e  in  täglich  von  10  — 
11  Uhr  privatim. 

Botanische  Excursionen  stellt  derselbe  Sonntags  öffentlich 
au. 

Pfianzenphysiologie  u.  Pflanzenpathologie  ,  durch  Experimente, 
mikroskopische  Beobachtungen  und  Excursionen  erläutert, 
lehrt  Hr.  Dr.  Munter  Montags,  Dienstags,  Mittwochs, 
Donnerstags  und  Freitags  privatim  von  10 — 11  Uhr. 

Pflauzengeographie,  derselbe  Sonnabends  von  10 — 11  Uhr 
unentgeltlich. 

Die  Arzneimittellehre,  Hr.  Prof.  Mitscherlich  sechsmal 
wöchentlich  von  7-8  Uhr  Morgens  privatim. 

Ueber  die  aufregenden  Arzneimittel  liest  derselbe  Diens- 
tags und  Freitags  von  6  —  7  Uhr  Abends  öffentlich. 

Die  Recep tirkunst ,  Hr.  Prof.  C asper  Dienstags  und  Sonn- 
abends von  10  — 11  Uhr  privatim.  Die  zu  diesen  Vorle- 
sungen gehörigen  praktisch  -  pliarmaceutischen  Uebungen  u. 
Repetitionen  in  der  Materia  medica  werden  in  gewohnter 
Weise  in  gesonderten  Stunden  abgehalten  werden. 

Die  Lehre  von  den  Giften ,  durch  Versuche  erläutert ,  Hr. 
Dr.  Asch  er  so  n  Montags,  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
5 — 6  Uhr  Abends  unentgeltich. 

Uebungen  in  der  Auscultation  und  Percussion  der  Brust  hält 
Hr.  Dr.  Ebert  in  vierwöchentlichen  Cursen  täglich  von 
8  —  9  Uhr  privatissime. 

Uebungen  in  der  Auscultation  u.  Percussion  ,  Hr.  Dr.  Traube 
privatissime  in  zu  bestimmenden  Stunden. 

Die  Semiotik  des  Respirations  -  und  Circulations  -  Apparates 
durch  Demonstration  n.  Experimente  erläutert,  lehrt  der- 
selbe in  zu  bestimmenden  Stunden  privatim. 

Die  allgemeine  Diätetik,  Hr.  Prof.  Ideler  nach  seinem  Bu- 
che ., Allgemeine  Diätetik  für  Gebildete"  Montags,  Diens- 
tags und  Freitags  von  3  —  4  Uhr  öffentlich. 


Die  allgemeine  Pathologie  und  Therapie  mit  erläuternden  De- 
monstrationen besonders  mikroskopischen,  liest  Hr.  Dr. 
Simon  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags 
von  4  —  5  Uhr  privatim. 

Die  allgemeine  Pathologie  und  Therapie  ,  erläutert  durch  mi- 
kroskopische Untersuchungen,  Hr.  Dr.  Reinhardt  Mon- 
tags, Dienstags  und  Freitags  von  4 — 5  Uhr  privatim. 

Der  speciellen  Pathologie  und  Therapie  zweiten  Theil,  Hr. 
Prof.  Homberg  viermal  wöchentlich  von  9  — 10  Uhr  priv. 

Die  specielle  Pathologie  und  Therapie,  Hr.  Dr.  Dann  sechs- 
mal wöchentlich  von  9 — 10  Uhr  privatim. 

Die  Pathologie  und  Therapie  der  Hautkrankheiten,  Hr.  Dr. 
Simon  Mittwochs  11.  Sonnabends  v.  4  —  5  Uhr  unentgeltl. 

Die  Krankheiten  der  Nieren,  Hr.  Dr.  Reinhardt,  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  von  5  —  6  Uhr  unentgeltlich. 

Ueber  die  Krankheiten  des  Respirations-  und  Circulations  - 
Apparates,  Hr.  Dr.  Traube  in  zu  bestimmenden  Stunden 
privatim. 

Pathologie  und  Therapie  der  psychischen  Krankheiten ,  Hr. 
Dr.  Leubuscher  zweimal  wöchentlich  unentgeltlich. 

Psychologie,  Hr.  Prof.  Heck  er  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  10 — 11  Uhr  privatim. 

Ueber  Volksleidenschaften ,  derselbe  Montags  von  1 — 2 
Uhr  öffentlich. 

Die  empirische  Psychologie,  Hr.  Dr.  Leubuscher  viermal 

wöchentlich  privatim. 
Die  Lehre    von    den    syphilitischen    Krankheiten,    Hr.  Dr. 

Lauer  Mittwochs  u.  Sonnabends  v.  8— 9  Chr  unentgeltl. 
Ueber  die  Kinderkrankheiten,  Hr.  Dr.  Ebert  Mittwochs  und 

Sonnabends  von  4 — 5  Uhr  unentgeltlich. 
Ueber  die  Krankheiten   der  Knochen  Hr.  Prof.  Lau  gen - 

beck  Sonnabends  von  8  —  9  Uhr  öffentlich. 
Die  allgemeine  und  specielle  Chirurgie ,  Hr.  Prof.  Jüngken 

Montags  ,  Dienstags  ,  Donnerstags  und  Freitags  von  5  —  6 

Uhr  privatim. 

Der  Chirurgie  ersten  Theil,  Hr.  Prof.  Langen  beck  fünf- 
mal wöchentlich  von  8  —  9  Uhr  privatim. 

Die  allgemeine  und  specielle  Chirurgie,  Hr.  Dr.  As  eher - 
son  täglich  von  8 — 9  Uhr  privatim. 

Die  Chirurgie,  Hr.  Prof.  Tros  eitel  täglich  von  9  — 10  Uhr 
privatim. 

Die  chirurgische  Diagnostik,  Hr.  Prof.  Böhm  unter  Anwen- 
dung geeigneter  klinischer  Fälle  zweimal  in  der  Woche 
öffentlich. 

Ueber  Verletzungen  des   menschlichen  Körpers ,    Hr.  Prof. 

Jüngken  Mittwochs  u.  Sonnabends  v.  5 — 6  Uhr  öffentl. 
Die  Akiurgie  mit  chirurgisch  -  anatomischen  Demonstrationen 

Hr.  Prof.  La  11  gen  beck  viermal  wöchentlich  von  12  —  1 

Uhr  privatim. 

Die  Operationslehre ,  Hr.  Prof.  Böhm  Montags,  Mittwochs 
und  Sonnabends  von  7  —  8  Uhr  privatim.  Die  dazu  gehö- 
rigen Operationsübungen  an  Leichnamen  Montags  ,  Diens- 
tags,  Donnertags  und  Sonnabends  von  6 — 8  Uhr  Abends. 

Die  Lehre  vom  chirurgischen  Verbände ,  Hr.  Prof.  T  r  0  - 
schel  Montags,  Dienstags,  Mittwochs  v.  4 — 5  Uhr  priv. 

Zu  einem  Cursus  der  augenärztlichen  Operationen  erbietet 
sich  Hr.  Prof.  Langeiii)  eck  privatissime 

Die  allgemeine  und  specielle  Augenheilkunde  lehrt  Hr.  Dr. 
Angelst  ein  viermal  wöchentlich  von  6  —  7  Uhr  privatim. 

Die  Lehre  von  den  wichtigsten  Augenoperationen  und  deren 
Nachbehandlung,  derselbe  Sonnabends  von  6 — 7  Uhr 
unentgeltlich. 

Chirurgisch  -  ophthalmiatrische  und  akiurgische  Repetitionen 
mit  praktischen  Uebungen  an  geeigneten  Kranken  hält  der- 
selbe Nachmittags  von  2 — >4  privatim. 

Zu  einem  praktischen  Cursus  sämmtlicher  Augenoperationen 
erbietet  sich  derselbe  in  noch  zu  bestimmenden  Stun- 
den privatissime. 

Die  praktisch  -  augenärztlichen  Uebungen  wird  Hr.  Professor 
K  r  an  ic  Ilfeld  nach  Anleitung  seines  Buches  „Anthropo- 
logische Uebersicht  der  gesäumten  Ophthalmiatrie  u.  s.  w. 
Berlin  1841"  in  seinem  ophthalmiatrisch  -  klinischen  Privat- 
institut im  Universitätsgebäude  wöchentlich  sechsmal  von 
3 — 4'/g  privatim  zu  leiten  fortfahren. 
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Die  theoretische  und  praktische  Geburtskunde  lehrt  Hr.  Prof. 
Busch  Montaus,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von 
3  —  4  Uhr  privatim. 

Die  gesammte  Geburtslehre,  in  ihrem  theoretischen  Zusam- 
menhange, Hr.  Dr.  Wilde  Montags,  Dienstags,  Donners- 
tags und  Freitags  von  5  —  6  Uhr  privatim. 

Die  theoretische  und  praktische  Geburtslehre  mit  Anleitungen 
zu  geburtshülflichen  Operationen  Hr.  Dr.  Schüller  Mon- 
tags, Dienstags,  Donnerstags  u.  Freitags  v.  4  —  5  Uhr  priv. 

Zu  einem  Cursus  der  geburtshülflichen  Operationen  mit  Uehun- 
gen  am  Phantom  erbietet  sich  Hr.  Prof.  B  tisch  privatissime. 

Einen  geburtshülflichen  Operations- Cursus  nebst  Uebungen 
am  Phantom  wird  Hr.  Dr.  (Schüller  privatissime  halten. 

Repetitorien  in  der  Geburtshülfe ,  besonders  in  den  geburts- 
hülflichen Operationen!,  nebst  Uebungen  am  Phantom,  giebt 
Hr.  Dr.  Wilde  privatissime. 

Die  medicinische  Klinik  im  Charit6  -  Krankenhause  hält  Hr. 
Prof.  Schönlein  taglich  von  11  — 121  4  Uhr  privatim. 

Die  medizinisch -praktischen  Uebungen  im  König!,  poliklini- 
schen Institut  der  Universität  leitet  Hr.  Prof.  Homberg 
fünfmal  wöchentlich  von  1—2  Uhr  privatim. 

Die  medicinisch -klinischen  Uebungen  im  Charit^ -Kranken- 
hause  wird  Hr.  Prof.  Wolff  sechsmal  wöchentlich  von 
8  —  9  Uhr  halten. 

Den  Unterricht  im  medicinisch  -  chirurgischen  Poliklinikuni 
CZiegelstr.  6)  wird  Hr.  Prof.  T  rose  hei  täglich  von  10  — 
11  Uhr  leiten. 

Die  Klinik  für  Chirurgie  und  Augenheilkunde  in  dem  klinisch  - 
chirurgischen  und  in  dem  ophthalmiatrischen  Institut  im 
Charite -Kraukenhause  leitet  Hr.  Prof.  Jüngken  fünfmal 
wöchentlich  von  9 — 11  Uhr  privatim. 

Die  chirurgisch-  und  ophthalmiatrisch  -klinischen  Uebungen 
im  König!,  klinisch  -chirurgischen  Institute  der  Universität 
wird.  Hr.  Prof.  Langenbeck  sechsmal  wöchentlich  von 
2  —  3  Uhr  halten. 

Die  geburtshülflich  -  klinischen  Uebungen  in  der  Königl.  Ent- 
bindungs -Anstalt  der  Universität  und  in  der  geburtshülfli- 
chen Poliklinik  leitet  Hr.  Prof.  Busch  viermal  wöchentlich 
von  4  —  5  Uhr  privatim. 

Die  geburtshülfliche  Klinik  im  Charite -Krankenhause  wird 
Hr.  Prof.  .Schmidt  in  Verbindung  mit  einem  Operations- 
cursus  am  Phantome  Montags,  Dienstags,  Mittwochs,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  4 — 5  Uhr  priv.  fortsetzen. 

Die  Klinik  der  syphilitischen  Krankheiten  im  Charite  -  Kran- 
kenhause wird  Hr.  Dr.  Simon  Mittwochs  und  Sonnabends 
von  10 — 11  Uhr  privatim  halten. 

Die  klinischen  Uebungen  an  Geisteskranken  im  Charite-Kran- 
kenhause  leitet  Hr.  Prof.  Ideler  Mittwochs  u.  Sonnabends 
von  3  —  5  Uhr  privatim. 

Die  gerichtliche  Medicin  für  Juristen  und  Mediciner  liest  Hr. 
Prof.  Casper  Mont. ,  Dienst.,  Freit,  v.   12  —  1  Uhr  priv. 

Das  gerichtlich  -  medicinische  Practicum  mit  Untersuchungen 
an  Lebenden,  gerichtlichen  Leichenöffnungen  und  allen  im 
Bereiche  des  hiesigen  gerichtlichen  Stadtphysikats  vorkom- 
menden amtlichen  Explorationen  u.  s.  w.  wird  Hr.  Prof. 
Casper  Montags  und  Donnerstags  von  1 — 2  Uhr  priva- 
tim zu  halten  fortfahren. 

Die  gerichtliche  Medicin  für  Mediciner  und  Juristen,  Hr.  Dr. 
Nicolai  Montags,  Dienstags  von  9  —  10  Uhr  privatim. 

Praktische  Uebungen  desselben  geschehen  besonders. 

Auserlesene  Lehren  der  Staatsarzueikunde  trägt  Hr.  Dr. 
Horn  Donnerstags  von  12 — 1  Uhr  unentgeltlich  vor. 

Die  gerichtliche  Medicin  für  Juristen  u.  Mediciner  ,  mit  prak- 
tischen Erläuterungen  und  Uebungen,  derselbe  Montags, 
Dienstags  und  Freitags  von  12 — 1  Uhr  privatim. 

Ueber  Humanität.s -Anstalten  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Gegenwart  handelt  Hr.  Prof.  Schmidt  Sonnabends  v. 
6  —  7  Uhr  öffentlich. 

Ueber  die  Veränderungen,  welche  gegohrene  berauschende 
Flüssigkeiten  erleiden,  wenn  sie  einem  höhern  Wärmegrad 
ausgesetzt  werden,  Hr.  Prof.  Kranich  leid  nach  Anlei- 
tung seiner  Schrift  ,,  Ueber  den  Unterschied  des  Geistigen 
im  Weine  und  Branntweine,  Berlin  1839"  in  noch  zu  be- 
stimmenden Stunden  öffentlich. 


Die  theoretische  und  praktische  Thicrhellkunde  trägt  für  Ca- 
meralisten und  Oekonomen  Hr.  Dr.  Heck  leben  Montags, 
Dienstags  ,  Donnerstags  II.  freitags  v.  5  —  6  Uhr  priv.  vor. 

Die  Lehre  von  den  Seuchen  sämmtlicher  Hausthiere  in  Ver- 
bindung mit  Veterinär  -  Polizei ,  derselbe  in  drei  Stun- 
den wöchentlich  privatim. 

Philosophische  Wissenschaften. 

Logik  und  Entyklopädie  der  philosophischen  Wissenschaften 
wird  Hr.  Prof.  Michelet  Montags,  Dienstags,  Donners- 
tags und  Freitags  von  11 — 12  Uhr  privatim  vortragen. 

Logik,  unter  Berücksichtigung  seines  Buchs  ,, Logische  Un- 
tersuchungen," Hr.  Prof.  Tr  e  n  d  e  1  e  n  b  u  r  g  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  u.  Freitags  Morgens  v.  7  —  8  Uhr  priv. 

Logik  und  Metaphysik,  Hr.  Prof.  Gabler  fünfmal  wöchent- 
lich von  9 — 10  Uhr  privatim. 

Logik  und  Methaphysik,  mit  Rücksicht  auf  die  bedeutendsten 
älteren  und  neueren  Systeme,  Hr.  Prof.  Werder  Mont.,, 
Dienst.,  Donnerst,  und  Freit,  von  H  —  9  Uhr  privatim. 

Logik  und  Metaphysik  wird  Hr.  Dr.  George  viermal  wö- 
chentlich von  5  —  6  Uhr  nach  seinem  Buche  (System  der 
Metaphysik)  privatim  lesen. 

Psychologie,  Hr.  Prof.  T  r e n  d e I en  b u r g  Montags ,  Diens- 
tags, Donnertags  und  Freitags  von  S  — 9  Uhr  privatim. 

Psychologie  und  Anthropologie  wird  Hr.  Dr.  George  Mitt- 
wochs u.  Sonnabends  von  4  —  6  Uhr  privatim  lesen. 

Anthropologie  und  Psychologie  trägt  Hr.  Dr.  Helfferich 
Mont.,  Dienst.,  Donnerst,  u.  Freit,  v.  3  —  4  Uhr  priv.  vor. 

Auserlesene  Stücke  aus  der  Seelen-  und  Geisteslehre,  Hr. 
Prof.  Gabler  Mittwochs  von  11  — 12  Uhr  öffentlich. 

Die  Natur  und  Heilart  der  Seelenkrankheiten,  psychologisch 
entwickelt,  Hr.  Prof.  Beneke  Mittw.  v.  8-9  Uhr  öff'entl. 

Naturrecht  oder  Rechtsphilosophie ,  in  Verbindung  mit  einem 
Conversatorium  zur  freien  Th  ei  Inahme  der  Zuhörer,  Hr. 
Prof.  v.  Henning  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freitags  von  10 — 11  Uhr  privatim. 

Naturrecht,  Moral  und  Politik,  oder  allgemeine  praktische 
Philosophie,  Hr.  Prof.  Beneke  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  8  —  9  Uhr  privatim. 

Natur-  und  Staatsrecht  oder  Philosophie  des  Hechts  wird  Hr. 
Prof.  Michelet  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freitags  von  12  —  1  Uhr  privatim  vortragen. 

Die  allgemeine  Einleitung  in  die  Philosophie  der  Geschichte, 
mit  einem  Hinblik  auf  die  neueren  socialen  Theorien,  wird 
Hr.  Dr.  Althaus  Mittwochs  und  Sonnabends  von  10 — 11 
Uhr  unentgeltlich  vortragen. 

Pädagogik  und  Didaktik,  Hr.  Prof.  Beneke  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitags  von  9 — 10  Uhr  privatim. 

Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  lehrt  Hr.  Dr.  George 
viermal  wöchentlich  von  4  —  5  Uhr  privatim. 

Die  allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  wird  Hr.  Dr.  Alt- 
haus fünfmal  wöchentlich  v.  11 — 12  Uhr  priv.  darstellen. 

Allgem.  Geschichte  der  Philosophie  wird  Hr.  Dr.  Helfferich 
Mont.,  Dienst.,  Donnerst,  u.  Freit,  v.  4— 5  Uhr  vortragen. 

Geschichte  der  Philosophie  wird  Hr.  Dr.  Kirchner  viermal 
wöchentlich  3Iontags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags 
von  12—1  Uhr  privatim  vortragen. 

Geschichte  der  alten  Philosophie,  Hr.  Prof.  Gabler  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  11 — 12  Uhr  priv. 

Die  Geschichte  der  alten  ,  inslresondere  der  griechischen  Phi- 
losophie lehrt  Hr.  Prof.  Gruppe  dreimal  wöchentl. ,  Mont., 
Dienst,  u.  Donnerst,  von  12  —  1  Uhr  privatim. 

Die  Geschichte  der  alten  Philosophie  liest  Hr.  Dr.  Märcker 
viermal  wöchentlich  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freitags  von  12  -1  Uhr  privatim. 

Die  neueste  Geschichte  der  Philosophie  von  Kant  an  wird  Hr. 
Dr.  George  Mittwochs  und  Sonnabends  von  3  —  4  Uhr  un- 
entgeltlich vortragen. 

Eine  'vergleichende  Darstellung  des  Idealismus  von  Piaton, 
Spinoza  und  Hegel  giebt  Hr.  Dr.  Helfferich  Mittwochs 
von  5  —  6  Uhr  unentgeltlich. 

Die  Geschichte  der  Logik  lehrt  öffentlich  Hr.  Prof.  Gruppe 
in  noch  zn  bestimmenden  Stunden. 
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Geschichte  der  philosophischen  Rechts  -  und  Staatslehre  wird 
Hr.  Prof.  Trendelen  bürg  Dienstags  und  Freitags  von 
5  —  6  Uhr  öffentlich  vortragen. 

Uehersicht  des  Hegeischen  Systems  giebt  Hr.  Dr.  Kirch- 
ner .Mittwochs  von  12 — 1  Uhr  unentgeltlich. 

Ein  philosophisches  Conversatorium  und  Disputatorium  wird 
Hr.  Prof.  Michclet  .Mittwochs  von  11< — 12  Uhr  öffentlich 
halten. 

Mathematische  Wissenschaften. 

Erläuterung  der  neuesten  Methoden  der  synthetischen  Geo- 
metrie wird  Hr.  Prof.  Steiner  Dienstag  und  Donnerstag 
von  9 — 11  Uhr  privatim  gehen. 

Ausgewählte  Capitel  aus  der  Geometrie  wird  derselbe 
Mittwochs  von  9 — 10  Uhr  öffentlich  behandeln. 

Analytische  Geometrie  trägt  Hr.  Dr.  J o  ac h  i in  s  t  h al  vier- 
mal wöchentlich,  Mittwochs  und  Sonnabends  von  10-12 
Uhr,  privatim  vor. 

Die  Elemente  der  Differential-  und  Integralrechnung  lehrt  Hr. 
Prof.  Grüson  Mont. ,  Dienst.,  Donnerst,  u.  Freit,  von 
11 — 12  Uhr  privatim. 

Die  Integralrechnung  trägt  Hr.  Dr.  Eisenstein  viermal 
wöchentlich  Montags  und  Donnerstags  von  5 — 7  Uhr  pri- 
vatim vor. 

Einige  Anwendungen  der  Integralrechnung  auf  die  Theorie 
der  Zahlen,  Hr.  Prof.  L  ej  eu  n  e-D  i  r  i  cli  1  e  t  Sonnabends 
von  2  —  3  Uhr  öffentlich. 

Die  Variationsrechnung  nebst  ihrer  Anwendung  auf  die  iso- 
perimetrischen Aufgaben  wird  Hr.  Dr.  Jacobi,  Mitglied 
der  K.  Akademie  der  Wissenschaften,  dreimal  wöchentlich 
Montags,  Mittwochs  U.  Freitags  von  5 — 6  Uhr  privatim 
vortragen. 

Die  Theorie  der  Reihen  lehrt  Hr.  Dr.  Borchardt  viermal 
wöchentlich  Montags  u.  Freitags  von  9 — 11  Uhr  privatim. 

Die  Theorie  der  Zahlen,  Hr.  Prof.  L  ej  e  u  n  e- D  i  r  ich  1  e  t 
viermal  wöchentlich  von  2  —  3  Uhr  privatim. 

Die  Statik  wird  Hr.  Prof.  Ohm  wöchentlich  viermal  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  u.  Freitags  von  11  — 12  Uhr  pri- 
vatim vortragen. 

Die  Dynamik  wird  derselbe  (wöchentlich  viermal)  an  den- 
selben Tagen  von  12  —  1  Uhr  nach  seinem  Lehrbuche  der 
Mechanik"  Berl.  1836  —  38  privatim  lesen. 

Die  Theorie  und  den 'Gebrauch  der  vorzüglichsten  astronomi- 
schen Instrumente,  in  Bezug  auf  die  Hauptaufgaben  der 
sphärischen  Astronomie,  lehrt  Hr.  Prof.  ICncke  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  u.  Freitags  von  3 — -1  Uhr  privatim. 

Die  Lehre  von  der  Parallaxe  und  ihre  Anwendung  bei  Son- 
nenfinsternissen und  Sternbedeckungen  entwickelt  der- 
selbe Dienstags  und  Freitags  von  4  —  5  Uhr  öffentlich. 

Die  mathematische  Theorie  des  Magnetismus  und  der  Electri- 
cität  trägt  Hr.  Dr.  Kirchhoff  viermal  wöchentlich  priva- 
tim vor. 

Mathematische  Uebungen'  leitet  Hr.  Dr.  Jo  achims  thal  un- 
entgeltlich privatissime. 

Mathematische  Besprechungen  über  einzelne  Schwierigkeiten 
in  den  Studien  leitet  Hr.  Dr.  Eisenstein  einmal  wöchent- 
lich des  Abends  unentgeltlich. 

Ueber  alle  Theile  der  Mathematik  erbietet  sich  derselbe  zu 
Privätissimis. 

Naturwissenschaften. 

Experimentalphysik  liest  Hr.  Prof.  Dove  viermal  wöchentlich 
Dienstags  und  Freitags  von  5  —  7  Uhr  privatim. 

Optik,  derselbe  Dienstags,  Mittwochs,  Freitags  u.  Sonn- 
abends von  11  — 12  Uhr  privatim. 

Die  Theorie  des  Lichtes  und  die  Demonstration  der  optischen 
Phänomene  lehrt  Hr.  Prof.  A.  Er  man  Donnerstags  und 
Freitags  von  9 — 10  Uhr  öffentlich. 

Die  Lehre  von  Wärme  und  Licht  trägt  vor  und  erläutert  an 
Experimenten  Hr.  Dr.  Knoblauch  Mittwochs  und  Sonn- 
abends von  10 — 11  Uhr  unentgeltlich. 


Die  Wärmelehre  und  deren  Anwendung  auf  die  Klimatologie 
erbietet  sich  Hr.  Prof.  A.  Er  man  unentgeltlich  zu  lehren. 

Akustik,  durch  Versuche  erläutert,  lehrt  Hr.  Dr.  Beetz 
Montags  und  Sonnabends  von  10 — 11  Uhr  unentgeltlich. 

Ueber  geographische,  magnetische  und  meteorologische  Be- 
obachtungen, nebst  praktischer  Uebung  in  deren  Anstel- 
lung, Hr.  Prof.  A.  Er  mau  Dienstags,  Donnerstags,  Frei- 
tags von  8  —  9  Uhr  und  in  später  zu  bestimmenden  Stunden 
für  die  Ausübung  privatim. 

Physikalische  Colloquia  leitet  Hr.  Prof.  Magnus  Dienstags 
von  6 — 8  Uhr  privatissime. 

Zu  Privätissimis  über  einzelne  Theile  der  Physik  erbietet 
sich  Hr.  Dr.  Beetz. 

Experimentalchemie  liest  Hr.  Prof.  Mitsch er  1  ich  täglich 
von  11  —  12  Uhr  privatim. 

Pharmacie,  derselbe  Montags  und  Sonnabends  von  10 — 11 
Uhr  privatim. 

Organische  Chemie  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Pharmacie 
liest  Hr.  Prof.  H.  Rose  Montags,  Dienstags,  Mittwochs, 
Freitags  und  Sonnabends  von  9 — 10  Uhr,  Donnerstags  von 
9  —  11  Uhr  privatim. 

Den  qualitativen  Theil  der  analytischen  Chemie,  derselbe 
Dienstags,  Mittwochs  u.  Freitags  von  10 — 11  Uhr  privatim. 

Physiologische  Zoochemie  liest  Hr.  Dr.  Heintz,  seinen  Vor- 
trag mit  Versuchen  erläuternd ,  Montags ,  Dienstags  und 
Donnerstags  von  8  —  9  Uhr  privatim. 

Die  analytischen  Methoden ,  welche  in  der  Zoochemie  An- 
wendung finden,  wird  derselbe  durch  Experimente  er- 
läutern Freitags  von  8  —  9  Uhr  unentgeltlich. 

Analytische  Chemie,  qualitative  und  quantitative,  lehrt  durch 
theoretisch -praktische  Uebungen  Hr.  Prof.  Rammeis  b  er  g 
täglich  in  seinem  Laboratorio  privatissime. 

Ueber  die  Anwendung  der  Chemie  auf  die  Geologie  wird  der- 
selbe einmal  wöchentlich  öffentlich  lesen. 

Analytisch  -  chemische  Uebungen  und  chemische  Untersuchun- 
gen aus  dem  Gebiete  der  unorganischen  u.  organischen  Che- 
mie wird  Hr.  Dr.  Heintz  in  seinem  Laboratorium  täglich 
von  2  —  6  Uhr  privatissime  leiten. 

Zu  Privätissimis  über  alle  Theile  der  Chemie  erbietet  sich 
d  e  r  s  e  I  b  e. 

Hylognosie  oder  die  Hauptlehren  seines  Systems  der  Expe- 
rimental  -  Naturkunde ,  Hr.  Dr.  Wattig  Mittwochs  und 
Sonnabends  von  9 — 10  Uhr  privatim. 

Physikalische  Geographie  trägt  Hr.  Prof.  Poggendorff  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  von  11  — 12  Uhr  öffentlich  vor. 

Einleitung  in  die  medicinische  Klimatologie ,  Hr.  Dr.  Schultz 
Dienstags,  Donnerstags  u.  Freitags  v.  9  — 10  Uhr  privatim. 

Ueber  die  Heilsamkeit  des  Klimas  von  Italien,  namentlich 
von  Rom  und  Neapel,  liest  derselbe  Sonnabends  von  10 
— 11  Uhr  unentgeltlich. 

Allgemeine  Naturgeschichte  liest  Hr.  Prof.  Link  fünfmal  wö- 
chentlich von  8  —  9  Uhr  privatim. 

Allgemeine  Zoologie,  mit  Demonstrationen  in  der  zoologi- 
schen Sammlung,  Hr.  Prof.  Lichtenstein  sechsmal  wö- 
chentlich von  1 — 2  Uhr  privatim. 

Zoologie  liest  Hr.  Dr.  Troschel  sechsmal  -wöchentlich  von 
5  —  6  Uhr  privatim. 

Die  gesammte  Zoologie  mit  ausführlicherer  Darstellung  der 
Naturgeschichte  der  wirbellosen  Thiere  trägt  Hr.  Dr.  Stein 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  5  —  6 
Uhr  privatim  vor  und  erläutert  sie  Dienstags  von  3  —  41/2 
Uhr  durch  mikroskopische  Uebungen  und  Demonstrationen 
auf  dem  zoologischen  Museum. 

Ueber  Entomologie  liest  Hr.  Prof.  Klug  wöchentlich  zwei- 
mal öffentlich. 

Die  systematische  Entomologie  lehrt  Hr.  Dr.  Stein  Freitags 
von  3  —  4  Uhr  unentgeltlich. 

Allgemeine  Anatomie  oder  Gewebelehre  liest  Hr.  Dr.  Schultz 
Mittwochs  und  Sonnabends  von  9  — 10  Uhr  privatim. 

Die  Anfangsgründe  der  Botanik  nebst  Erklärung  der  Pflan- 
zenfamilien lehrt  Hr.  Prof.  Kunth  nach  seinem  Lehrbuche 
Montags  ,  Dienstags  ,  Mittwochs  ,  Donnerstags  u.  Freitags 
von  4  —  5  Uhr  privatim. 
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Botanische  Demonstrationen  hält  der  seihe  Dienstags  und 
Freitags  von  5 — «  Uhr  privatim. 

Botanisch«  Exkursionen  leitet  derselbe  Sonntags  früh  um 
6  Uhr  öffentlich. 

Theoretische  und  praktische  Botanik  mit  Demonstrationen  lehrt 
Hr.  Prof.  Link  sechsmal  wöchentlich  von  7 — 8  Uhr  pri- 
vatim, und  verbindet  damit  botanische  Excursionen  am 
Sonnabend  Nachmittags. 

Die  Elemente  der  Botanik  mit  Demonstrationen ,  Hr.  Dr. 
Walpers  fünfmal  wöchentlich  von  7 —  8  Uhr  privatim. 

Demonstrationen  der  Arzeneigewächse  des  botanischen  Gar- 
tens, Hr.  Dr.  Walpers  Montags,  Mittwochs  und  Frei- 
tags von  8  —  9  Uhr  privatim. 

Mineralogie  wird  Hr.  Prof.  Weiss  in  6  Stunden  wöchent- 
lich von  12 — 1  Uhr  privatim  vortragen. 

Krystallographie,  derselbe  Mont.,  Dienst.,  Donnerstags 
U.  Freit,  von  10 — 11  Uhr  privatim. 

Geognosie  wird  Hr.  Prof.  G.  Kose  viermal  wöchentlich  Mon- 
tags ,  Dienstags,  Donnerstags  u.  Freitags  von  8 — 9  Uhr 
vortragen. 

Allgemeine  Geognosie  trägt  Hr.  Dr.  Gump  recht  viermal 
wöchentlich  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  u.  Freitags 
vou  3 — 4  Uhr,  verbanden  mit  Demonstrationen  vor. 

Allgemeine  Geognosie,  Hr.  Dr.  Girard  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  5  —  6  Uhr  privatim. 

Versteinerungskunde ,  Hr.  Prof.  Beyrich  viermal  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  u.  Freitags  von  3 — 4  Uhr  privatim. 

Ueber  fossile  Pflanzen  liest  derselbe  wöchentlich  einmal 
öffentlich. 

Ueber  Gänge  und  Erzlagerstätten  wird  Hr.  Dr.  Gumprecht 
zweimal  wöchentlich  Mittwochs  und  Sonnabends  von  3  —  4 
Uhr  sprechen. 

Ueber  Erdbeben  und  Vulkane,  Hr.  Dr.  Girard  Mittwochs 
von  5  —  6  Uhr  unentgeltlich. 

Staats-  Cameral-  u,  Gewerbewissenschaften. 

Staatswissenschaft  oder  Politik,  Diplomatie  und  Polizeiwis- 
senschaft lehrt  Hr.  Prof.  Riedel  viermal  wöchentlich  von 
8  —  9  Uhr  privatim. 

Staatswirthscbaft  oder  Nationalökonomie  liest  Hr.  Prof.  Die- 
terici  Montags,  Dienstags,  Donnerstags,  Freitags  von 
8  —  9  Uhr  privatim. 

Nationalökonomie  und  Finanzwissenschaft,  Hr.  Prof.  Hel- 
wing  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  u.  Freitags  von 
8  —  9  Uhr  privatim. 

Finanzwissenschaft,  in  Verbindung  mit  einem  Conversatoriuni 
zur  freien  Theilnahme  der  Zuhörer,  Hr.  Prof.  v.  Henning 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  u.  Freitags  von  11  — 12 
Uhr  privatim. 

Polizeiwissenschaft  oder  Grundsätze  für  die  Verwaltung  dos 
Innern  liest  Hr.  Prof.  Dieterici  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags,  Freitags  von  9 — 10  Uhr  privatim. 

Statistik  der  Preussischen  Staats,  Hr.  Prof.  Helwing  Mon- 
tags, Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  7 —  8  Uhr 
privatim. 

Technologie  erläutert  durch  Versuche  und  Excursionen  in  hie- 
sige Fabriken  Hr.  Prof.  Magnus  fünfmal  wöchentlich  von 
12 —  1  Uhr  privatim. 

Ausgewählte  Abschnitte  der  Technologie ,  Hr.  Prof.  Schu- 
barth zweimal  Montags  und  Donnerstags  von  5  —  6  Uhr 
öffentlich. 

Die  Gewerbsindustrie  in  ihrer  Stellung  zur  Wissenschaft,  in 
Rücksicht  der  üekonomie  der  Technik,  in  commercieller 
Beziehung  des  technischen  Betriebes,  in  ihrem  Verhältnisse 
zur  Staatswirthschaft  und  in  ihrem  Einflösse  auf  das  kör- 
perliche und  geistige  Wohlsein  der  Arbeiter  trägt  Hr.  Dr. 
Höst  Montags,  Dienstags  u.  Donnerstags  von  3  —  4  Uhr 
privatim  vor. 

Chemische  technische  Industrie-  und  Fabrikenkunde ,  gestützt 
auf  eigene  Experimentalforschungen ,  Hr.  Dr.  Wuttig 
viermal  wöchentlich  von  10 — 11  Uhr  privatim. 


Laiidwirthschaftslehre  für  das  Bedürfnis!  sowohl  der  Came- 
ralisten  als  der  Ockonomen  liest  Hr.  Prof.  Stör  ig  Mon- 
tags, Dienstags  und  Donnerstags  von  8  —  9  Uhr  privatim. 

Maturgeschichte  der  Hausthicre  liest  derselbe  Mittwochs 
von  M  — 9  Uhr  öffentlich. 

C'ameralistische  Uebungen  leitet  Hr.  Prof.  Dieterici  Mon- 
tags von  6  —  8  Uhr  Abends  öffentlich. 

Ueber  die  sog.  socialen  Fragen ,  besonders  in  Beziehung  auf 
Proletariat  n.  Pauperismus  u.  dessen  Abhülfe,  liest  Hr. 
Prof.  Huber  Mont.  u.  Donnerstags  von  4 — 5  Uhr  öffentl. 

Geschichte  und  Geographie. 

Die  Geschichte  des  Mittelalters  wird  Hr.  Prof.  Ranke  in 
fünf  wöchentlichen  Stunden  von  12 — 1  Uhr  priv.  vortragen. 

Geschichte  des  18.  Jahrhunderts  und  der  französ.  Revolution 
trägt  Hr.  Prof.  v.  Räumer  von  12 — 1  Uhr  privatim  vor. 

Die  politische  und  die  Cultur- Geschichte  Europa's  seit  1789 
wird  Hr.  Prof.  Geiz  er  viermal  wöchentlich  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  4  —  5  Uhr  pri- 
vatim lesen. 

Geschichte  des  Ursprungs  und  der  Anfänge  des  Revolutions- 
zeitalters  trägt  Hr.  Prof.  Dr.  W.  A.  Schmidt  viermal  wö- 
chentlich Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags 
von  12  —  1  Uhr  vor. 

Deutsche  Geschichte  wird  Hr.  Prof.  Hirsch  fünfmal  wöchent- 
lich ,  Montags,  Dienstags,  Mittwochs,  Donnerstags  und 
Freitags  vou  11  — 12  Uhr  privatim  lesen. 

Die  deutsche  Geschichte  wird  Hr.  Prof.  Stuhr  in  vier  Stun- 
den wöchentlich,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freitags  von  4  —  5  Uhr  privatim  lehren. 

Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Reformation  trägt  Hr. 
Prof.  Geizer  Mittwochs  und  Sonnabends  von  5  —  6  Uhr 
öffentlich  vor. 

Deutsche  Literaturgeschichte  seit  dem  17.  Jahrhundert  wird 
Hr.  Dr.  Röpke  viermal  wöchentlich  von  10 — 11  Uhr  pri- 
vatim vortragen. 

Ueber  deutsche  Literargeschichte  im  16.  Jahrhundert  wird 
derselbe  Mittwochs  von  10' — 11  Uhr  unentgeltlich  lesen. 

Die  neueste  Geschichte  des  Preussischen  Staats  wird  Hr.  Prof. 
Hirsch  zweimal  wöchentlich  Mittwochs  und  Sonnabends 
von  12 — 1  Uhr  öffentlich  vorzutragen  fortfahren. 

Die  Geschichte  der  schweizerischen  Republiken  bis  auf  die 
neueste  Zeit  wird  Hr.  Prof.  Geiz  er  Mittwochs  und  Sonn- 
abends vou  4- — 5  Uhr  öffentlich  lesen. 

Geschichte  der  griechischen  Colonien  ,  Hr.  Dr.  Barth  Sonn- 
abends von  9  —  10  Uhr  unentgeltlich. 

Ueber  Aegyptische  Geschichte  und  ihre  Hauptquellen  (Hero- 
dot,  Diodor,  Manethos  und  das  A.  Testam.)  wird  Hr.  Prof. 
Lepsius  Donnerstags  von  6  —  7  Uhr  öffentlich  lesen. 

Ueber  die  Geographie  des  westlichen  Europa  liest  Hr.  Prof. 
Ritter  in  vier  wöchentlichen  Stunden  Montags ,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  12 —  1  Uhr  privatim. 

Geographie  und  Ethnographie  von  Asien,  Hr.  Prof.  Müller 
fünfmal  wöchentlich  vou  9 — 10  Uhr  privatim. 

Alte  Geographie,  Hr.  Dr.  Barth  Montags,  Dienstags,  Mitt- 
wochs, Donnerstags,  Freitags  von  9 — 10  Uhr  privatim. 

Geographie  des  nördlichen  Africa's,  derselbe  3Iittwochs  u. 
Sonnabends  von  4  —  5  Uhr  unentgeltlich. 

Ueber  Geschichte  der  Geographie  und  der  Reisen  der  neuem 
Zeit  handelt  Hr.  Prof.  Müller  zweimal  wöchentlich  Mitt- 
wochs von  5  —  7  Uhr  öffentlich. 


Kunstlehre  und  Kunstgeschichte. 

Die  Aesthetik  (in  deren  Vortrag  er  im  Wintersemester  durch 
Krankheit  unterbrochen  wurde)  lehrt  Hr.  Prof.  Tölken 
viermal  wöchentlich,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  u. 
Freitags  von  1  —  2  Uhr  privatim. 

Aesthetik  lehrt  Hr.  Prof.  Hotho  viermal  wöchentlich  von 
9  —  10  Uhr  privatim. 
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Allgemeine  Kunstgeschichte  wird  Hr.  Dr.  Gull  1  mit  Benutzung 
der  Kupfer  des  von  ihm  herausgegebenen  Werkes  ,,Die 
Denkmäler  der  Kunst  u.  s.  W'."  fünfmal  wöchentlich  Mon- 
tags, Dienstags,  Mittwochs,  Donnerstags  u.  Freitags  von 
8  —  9  Uhr  privatim  lehren. 

Archäologie  des  klassischen  Alterthums ,  Hr.  Prof.  Panofka 
viermal  wöchentlich  von  3  —  4  Uhr  privatim. 

Archäologie  der  zeichnenden  Künste,  Hr.  Prof.  Tölken  vier- 
mal wöchentlich  von  12  —  1  Uhr  privatim. 

Kunstmythologie  wird  Hr.  Prof.  Gerhard  Mittwochs  u.  Frei- 
tags von  12  —  2  Uhr  privatim  vortragen. 

Die  Geschichte  der  Haukunst,  der  Bildhauerei  und  der  Male- 
rei von  den  Anfängen  dieser  Künste  bis  zum  Jahr  1789 
trägt  Hr.  Prof.  Waagen  in  encyklopädischer  Form,  mit 
Vorlegung  von  Abbildungen  und  Herumführen  in  den  ver- 
schiedenen Abtheilungen  des  Königl.  Museums ,  Montags, 
Dienst.,  Donnerst,  it.  Freit,  von  12 — 1  Uhr  priv.  vor. 

Eine  Uebersicht  der  Geschichte  der  Baukunst,  der  Bildhauerei 
und  der  Malerei  vom  Jahr  1789  his  auf  die  jetzige  Zeit 
giebt  derselbe  Sonnabends  von  12 — 1  Uhr  öffentlich. 

Geschichte  der  Architektur  von  den  Zeiten  Constantins  d.  Gr. 
bis  auf  die  Gegenwart,  durch  Zeichnungen  erläutert,  Hr. 
Dr.  Guhl  viermal  wöchentlich  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags u.  Freitags  von  9—10  Uhr  privatim. 

Ueber  das  Leben  und  die  Werke  der  berühmten  Maler,  des 
Leonardo  da  Vinci,  des  Raphael,  des  Michelangelo ,  des 
Giorgione,  des  Correggio  und  des  Tizian  liest  Hr.  Prof. 
Waagen  mit  Vorlegung  von  Abbildungen  privatissime. 

Die  Gypsabgüsse  des  Königl.  Museums  und  der  Akademie  der 
Künste  erklärt  Hr.  Prof.  Tölken  Mittwochs  von  12 — 1 
Uhr  öffentlich. 

Auserlesene  Denkmäler  des  Königl.  Museums  wird  Hr.  Prof. 
Gerhard  Dienstags  von  12 — 1  Uhr  öffentlich  erklären. 

Auserlesene  Kunstdenkmäler  erklärt  Hr.  Prof.  Panofka 
Sonnabends  von  2 — 3  Uhr  öffentlich. 

Archäologische  Uebungen  wird  Hr.  Prof.  Gerhard  Sonn- 
abends von  1  —  3  Uhr  privatissime  anstellen. 

Disputationen  über  Theorie  u.  Geschichte  der  bildenden  Künste 
stellt  Hr.  Dr.  Guhl  Sonnabends  v.  8 — 9  Uhr  unentgeltl.  an. 

Rhetorik  lehrt  nach  seinem  Buche  ,,Die  Willensfreiheit  im 
Staatsverbande"  zweimal  wöchentlich  Mittwochs  und  Sonn- 
abends von  12 — 1  Uhr  Hr.  Dr.  Märcker  privatim. 

Rhetorische  Uebungen  leitet  derselbe  Freitag  Abends  von 
6— 7'/?  Uhr  unentgeltlich. 

Compositionslehre  (Formlehre,  Liedform,  Figuration,  Fuge) 
nach  Theil  2.  seines  Lehrbuchs  der  raus.  Comp.,  dritter 
Ausgabe,  theoretisch  -  praktisch  ,  Hr.  Prof.  Marx  Montags, 
Mittwochs,  Donnerstags  und  Sonnabends  von  3  —  4  Uhr. 

Uebungen  im  geistlichen  und  weltlichen  Gesänge  leitet  der- 
selbe Dienstags  und  Freitags  von  6  —  7  Uhr  öffentlich. 

Unterweisung  in  allen  Theilen  der  musicalischen  Composition 
giebt  derselbe  privatissime. 

Philologische  Wissenschaften  und  Erklä- 
rung von  Schriftstellern. 

Sanskrit  -  Grammatik  lehrt  Hr.  Prof.  B  o  p  p  Dienstags  ,  Mitt- 
wochs und  Freitags  von  4 — 5  Uhr  privatim. 

Die  Geschichte  der  Sanskrit -Literatur  wird  im  Abriss  Hr. 
Dr.  Weber  vortragen  Mittwochs  u.  Sonnabends  von  5  —  6 
Uhr  unentgeltlich. 

Auserlesene  Episoden  des  Mahä-Bhärata  erklärt  Hr.  Prof. 
Bopp  Montags  vi.  Sonnabends  von  4  —  5  Uhr  öffentlich. 

Kälidäsa's  Drama  Vikramorvasi  wird  Hr.  Dr.  Weber  Diens- 
tags und  Freitags  von  5  —  6  Uhr  unentgeltlich  erklären. 

Hymnen  des  Rigveda  wird  derselbe  Montags,  Mittwochs, 
Freitags  von  4  —  5  Uhr  privatim  erklären. 

Die  Sprüche  des  Bhartrihari  erklärt  derselbe  Dienstags, 
Donnerstags  und  Sonnabends  von  4  —  5  Uhr  privatim. 

Unterricht  im  Sanskrit  ertheilt  derselbe  privatissime. 

Das  Alt-  und  Neupersische  wird  Hr.  Prof.  Bopp  mit  den 
verwandten  Sprachen  vergleichen  Mittwochs  von  5  —  6  Uhr 
öffentlich.  - 


Die  Encyklopädie  und  Methodologie  der  philologischen  Wis- 
senschaften trägt  Hr.  Prof.  B  ö  ck  h  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  11  — 12  Uhr  privatim  vor. 

Eine  Einleitung  in  die  etymologische  Erforschung  der  grie- 
chischen und  lateinischen  Sprache  giebt  Hr.  Dr.  G.  Cur- 
tius  Mittwochs  von  11  —  12  Uhr  unentgeltlich. 

Homers  Odyssee  (f  —  tu)  erklärt  mit  Rücksicht  auf  die  Sage 
von  Odysseus  Hr.  Dr.  Lauer  Mittwochs  und  Sonnabends 
von  12  —  1  Uhr  unentgeltlich. 

Piudars  Olympische  und  Pythische  Oden  erklärt  Hr.  Prof. 
Böckh  nach  seiner  kleineren  Ausgabe  Montags  ,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  10 — 11  Uhr  privatim. 

Den  Agamemnon  des  Aeschylus  erklärt  Hr.  Prof.  Lachmann 
Montags,  Dienstags  u.  Donnerstags  von  9—10  Uhr  priv. 

Erläuterung  der  Tragiker  mit  Hülfe  der  Bildwerke  giebt  Hr. 
Prof.  Panofka  Montags,  Dienstags,  Mittwochs  u.  Frei- 
tags von  4 — 5  Uhr  privatim. 

Ueber  die  griechische  Tragödie  liest  Hr.  Dr.  Lauer  Montags 
u.  Donnerstags  von  1- — 2  Uhr  unentgeltlich. 

Die  Aeharner  und  Ritter  des  Aristophanes  erklärt  Hr.  Prof. 
Geppert  viermal  wöchentlich  von  9 — -10  Uhr  privatim. 

Des  Aeschines  Rede  gegen  den  Ktesiphon  wird  Hr.  Prof. 
Bekker  erklären,  Mittwochs  und  Sonnabends  um  12  Uhr 
öffentlich. 

Des  Aristoteles  Bücher  über  die  Politik  wird  Hr.  Prof.  Franz 
wöchentlich  dreimal  Montags,  Mittwochs  und  Sonnabends 
von  8  —  9  Uhr  öffentlich  erklären. 

Privatalterthümer  der  Griechen,  Hr.  Dr.  Lauer  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  u.  Freitags  von  12  —  1  Uhr  privat. 

Praktische  Anwendung  der  alten  und  neuen  Griechischen 
Sprache  lehrt  Hr.  Prof.  Franz  in  noch  zu  bestimmenden 
Stunden  privatim. 

Lateinische  Grammatik  mit  Berücksichtigung  der  verwandten 
Sprachen  lehrt  Hr.  Dr.  G.  Curtius  wöchentlich  viermal 
von  5  —  6  Uhr  privatim. 

Den  Truculentus  von  Plautus  erklärt  Hr.  Prof.  Geppert 
zweimal  wöchentlich  von  9 — 10  Uhr. 

Die  Bücher  des  Lucrez  von  der  Natur  der  Dinge  erklärt  ein- 
mal die  Woche  Sonnabends  von  11 — 12  Uhr.  Hr.  Dr.  Mär- 
cker unentgeltlich. 

Des  Horatius  Buch  von  der  Dichtkunst  erklärt  Hr.  Prof. 
Heyse  Mittwochs  u.  Sonnabends  von  12 — 1  Uhr  öffentlich. 

Horazens-  Briefe  wird  Hr.  Dr.  A.  Benary  Sonnabends  von 
4 — 6  Uhr  unentgeltlich  erklären. 

Die  Satiren  des  Juvenal  erklärt  Hr.  Dr.  Hertz  zweimal 
wöchentlich  Mittwochs  und  Sonnabends  von  11  — 12  Uhr 
unentgeltlich. 

Die  gesammte  Römische  Literaturgeschichte  trägt  Hr.  Dr.  A. 
Benary  viermal  wöchentl.  von  8  —  9  Uhr  privatim  vor. 

Römische  Staatsalterthünier  wird  Hr.  Dr.  Hertz  sechsmal 
wöchentlich  von  12 — 1  Uhr  privatim  vortragen. 

Einige  Capitel  der  häuslichen  Römischen  Alterthümer  behan- 
delt ausführlicher  Hr.  Prof.  Zumpt  Montags,  Dienstags 
u.  Donnerstags  von  12  —  1  Uhr  öffentlich. 

Griechische  und  Römische  Mythologie  wird  Hr.  Prof.  Ger- 
hard Montags  u.  Donnerstags  von  12—2  Uhr  priv.  lesen. 

Die  philologischen  Disputierübungen  leitet  Hr.  Prof.  Franz 
Freitags  von  5  —  7  Uhr  öffentlich. 

Philologische  Uebungen  leitet  Hr.  Dr.  G.  Curtius,  wie  bis- 
her, Sonnabends  von  11 — 1  Uhr  unentgeltl.  privatissime. 

Zum  Unterricht  im  Sanskrit  und  den  alten  Sprachen  erbietet 
sich  Hr.  Dr.  A.  Benary  privatissime. 

Geschichtliche  und  vergleichende  deutsche  Sprachlehre,  nebst 
Erklärung  von  Notkers  althochdeutscher  Uebersetzung  des 
Boethius  (naeh  Graffs  Ausgabe  18,37) ,  liest  Hr.  Prof.  v.  d. 
Hagen  Mittwochs  u.  Sonnabends  von  4  —  5  Uhr  öffentl. 

Das  Nibelungen  Lied  erklärt  derselbe  nach  seiner  vierten 
Ausgabe  (1842)  Montags,  Dienstags  u.  Freitags  von  4  —  5 
Uhr  privatim. 

Geschichte  der  altdeutschen  Poesie  trägt  Hr.  Prof.  Lac  Ii - 
mann  fünfmal  wöchentlich  /ön  8  —  9  Uhr  privatim  vor  und 
bedient  sich  dabei  des  altdeutschen  Lesebuches  von  W. 
Wackernagel. 
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Die  Geschichte  des  altdeutschen  Epos  trägt  Hr.  Dr.  W.  Gri m  in , 
Mitglied  der  K.  Akademie  der  Wissenschalten,  vor,  und 
erklärt  das  Gedicht  von  Gudrun  nach  Vollmers  Ausgabe 
(Lpz.  1845)  Montags,  Dienstags  u.  Donnnerstags  von  3 — 4 
Uhr  privatim; 

Alterthümer  des  Mittelalters,  vornämlich  der  Deutschen  Ka- 
lender, Feste,  Spiele,  Sitten,  Gebräuche  und  Volksbü- 
cher, Hr.  Prof.  v.  d.  Hagen  Montags,  Dienstags  und 
Freitags  von  5  —  6  Uhr  privatim. 

Die  Mythologie  der  Lappen  und  Finnen  wird  Hr.  Prof.  Stuhr 
zweimal  wöchentlich  Mittwochs  u.  Sonnabends  von  4  —  5 
Uhr  vortragen. 

Hebräische  Grammatik  lehrt  Hr.  Prof.  Uhlemann  viermal 
wöchentlich  von  11  —  12  Uhr  privatim. 

Ausgewählte  Stücke  des  A.  T.  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  Hebräischen  Grammatik  zum  Ucbersetzen  und 
Interpretiren  wird  Hr.  Prof.  Peter  mann  Dienstags  und 
Donnerstags  von  8  —  9  Uhr  privatissime  und  unentgeltlich 
vorlegen. 

Syrische  Grammatik  nach  seiner  ,,  Elementarlehre  der  syri- 
schen Sprache ,  Berlin  1829"  wird  Hr.  Prof.  Uli  le  man  in 
zwei  noch  zu  bestimmenden  Stunden  öffentlich  lesen. 

Aegyptische  Grammatik  trägt  Hr.  Prof.  Lepsius  Montags, 
Dienstags  u.  Mittwochs  von  6  —  7  Uhr  privatim  vor. 

Die  Anfangsgründe  der  Koptischen  Grammatik  lehrt  Hr.  Prof. 
Peter  mann  Montags,  Mittwochs  u.  Freitags  von  8 — 9 
Uhr  privatim. 

Ueber  die  Tschudischen  oder  Finnischen  Sprachen  und  ihr  Ver- 
hältniss  zu  denen  der  Mongolen ,  Tungusen  u.  Türken  wird 
Hr.  Prof.  Schott  einmal  wöchentlich,  am  Sonnabend  oder 
einem  andern  den  Zuhörern  beliebigen  Tage,  von  1—2 
Uhr  öffentlich  lesen. 

Chinesische  Sprache,  nebst  Erklärung  ausgewählter  Stellen 
aus  Schriftstellern  dieses  Volkes,  derselbe  dreimal  wö- 
chentlich Montags,  Mittwochs  u.  Freitags  von  1  —  2  Uhr 
privatim. 

Ueber  Völkerkunde  und  den  gegenwärtigen  Zustand  der  sla- 
wischen Volksstämme  handelt  Hr.  Dr.  Cybulski  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  von  3  —  4  Uhr  unentgeltlich. 

Allgemeine  Geschichte  der  slawischen  Literatur  trägt  der- 
selbe Montags,  Dienstags  u.  Donnerstags  von  3 — 4  Uhr 
privatim  vor. 

Zu  Privatissimis  im  Polnischen,  Böhmischen,  Russischen  u. 
Serbischen  erbietet  sich  derselbe. 

Die  Geschichte  der  Italiänischen  Literatur  trägt  Hr.  Lector 
Fabbrucci  in  ltaliäuischer  Sprache  Dienstags,  Donners- 
tags und  Freitags  von  1  —  2  Uhr  öffentlich  vor. 

Ueber  Dantes  Zeit,  Leben  und  Schriften  liest  Hr.  Prof.  Hu- 
ber Dienstags  u.  Freitags  von  4—5  Phr  privatim. 

Tasso's  befreites  Jerusalem  erklärt  Hr.  Lector  Fabbrucci 
Dienstags  u.  Freitags  von  3—4  Uhr  oder  in  andern  den 
Zuhörern  gelegenen  Stunden  privatim. 

Einen  Cursus  der  Italiänischen  Sprache  nach  seiner  Gramma- 
tik wird  derselbe  zweimal  wöchentlich  in  noch  zu  be- 
stimmenden Stunden  privatim  veranstalten. 

Zii  Privatissimis  im  Italiänischen  und  Französischen  erbietet 
sich  derselbe. 

Auserwählte  Stellen  aus  seinem  Tesoro  de  la  lengua  y  lite- 
ratura  castellana  erklärt  Hr.  Lector  Franceson  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  von  12—1  Uhr  unentgeltlich. 

Einen  Cursus  der  spanischen  Sprache  nach  seiner  spanischen 
Grammatik,  2.  Aullage,  wird  d  e  rs  e  1  b  e  veranstalten  ,  an 
Ta^en  und  in  Stunden,  welche  mit  den  Zuhörern  zu  ver- 
abreden sind. 

Zu  Privatissimis  im  Französischen,  Italiänischen  u.  Spani- 
schen erbietet  sich  derselbe. 

Shakespeares  Macbeth  wird  Hr.  Lector  Dr.  Solly  in  Engli- 
scher Sprache  Mittw.  von  1—2  Uhr  unentgeltl.  erklären. 

Einen  Cursus  der  Englischen  Sprache  wird  derselbe  nach 
Lloyds  Englischer  Grammatik  zweimal  wöchentlich  von 
j  '2  Uhr  privatim  veranstalten. 


Zu  Privatissimis  im  Englischen  erbietet  sich  derselbe. 

Persische  Grammatik  und  die  in  Persischer  Sprache  geschrie- 
bene Biographie  Dschingischans  wird  llr.  Lector  Dr.  Pic- 
traszewski  Mittw.  u.  Sonnabends  von  2  —  3  Uhr  öffent- 
lich erklären. 

Türkische  Grammatik  und  Kyrk  YVezyr,  d.  h.  die  Türki- 
schen Erzählungen  von  vierzig  Weziren ,  derselbe  Mitt- 
wochs, Freitags  u.  Sonnabends  von  3—4  Uhr  privatim. 

Arabische,  Persische  und  Türkische  Grammatik,  mit  prakti- 
schen Uebungen  in  diesen  Sprachen  derselbe  privatissime. 

Leibes -Uebungen. 

Unterricht  im  Fechten  und  Voltigieren,  desgleichen  in  den 
allgemeinen  Leihes-Uebungen ,  sowohl  für  Geübtere  als  für 
Anfänger  in  besondern  Abtheilungen  ,  wird  in  der  Eiselen- 
schen  Turnanstalt  gegeben. 

Tanzunterricht  giebt  der  Universitäts-Tanzlehrer  Hr.  Hage'- 
m  eist  er. 

Unterricht  im  Reiten  wird  von  dem  Universitäts  -  Stallmei- 
ster, Hrn.  Fürstenberg,  ertheilt,  welcher  ausserdem 
Sonnabends  von  12  —  1  Ubr  über  das  Exterieur  des  Pfer- 
des Vorträge  hält. 

Oeffentliche  gelehrte  Anstalten. 

Die  Königl.  Bibliothek  nebst  der  Universitäts  -  Bibliothek  ist 
zum  Gebrauche  der  Studirenden  täglich  offen. 

Die  Sternwarte,  der  botanische  Garten,  das  anatomische, 
zootomische  und  zoologische  Museum,  das  Mineralienkabi- 
net ,  die  Sammlung  chirurgischer  Instrumente  und  Bandagen, 
der  physikalische  Apparat ,  die  pharmakologische  Samm- 
lung, das  Kunstmuseum,  die  Sammlung  von  Gypsabgüssen 
u.  s.  w.  werden  bei  den  Vorlesungen  benutzt  und  können 
von  Studierenden,  die  sich  gehörigen  Orts  melden,  be- 
sucht werden. 

Die  exegetischen  Uebungen  des  theologischen  Seminars  leitet 
in  Beziehung  auf  das  N.  T.  Hr.  Prof.  Dr.  Twesten,  in 
Beziehung  auf  das  A.  T.  Hr.  Prof.  Dr.  H  en  gs  t  e  n  b  e  rg ; 
die  kirchen  -  und  dogmengeschichtlichen  Hr.  Prof.  Dr. 
Neande  r. 

Für  das  Studium  der  Medicin  und  Chirurgie  bestehen  die  bei- 
den medicinisch -chirurgischen  poliklinischen  Anstalten  ,  die 
eine  im  Universitäts  -  Gebäude ,  die  andere  im  Lokale  des 
Universitätsklinikums  (Ziegelstrasse  Nr.  6.)  ,  das  Klinikum 
für  Chirurgie  und  Augenheilkunde  in  dem  zuletzt  genann- 
ten Lokale  ,  das  geburtshülfliche  Klinikum  der  Universität 
(Dorotheenstrasse  Nr.  1.  2.)  nebst  der  damit  verbundenen 
geburtshülflichen  Poliklinik ,  und  die  zur  Universität  ge- 
hörenden klinischen  Anstalten  des  Charite-  Krankenhauses, 
nämlich  die  medicinische  Klinik  zum  praktischen  Studium 
für  promovierende  Arzte,  die  medicinische  Klinik  zum  prak- 
tischen Studium  für  nicht  promovierende  Arzte  und  Wund- 
ärzte, das  chirurgische  und  operative  Klinikum,  das  Kli- 
nikum für  die  Augenheilkunde  und  Ausbildung  künftiger 
Augenärzte,  das  Klinikum  für  Behandlung  syphilitischer 
Kranken,  das  Klinikum  für  Geburtshülfe  und  Behandlung 
der  Wöchnerinnen  und  neugebornen  Kinder;  endlich  das 
Institut  für  die  praktischen  Uebungen  in  der  gerichtlichen 
Medicin  im  Charite  -Krankenhause,  von  deren  Benutzung 
und  Leitung  das  Nöthige  bei  der  Anzeige  der  Vorlesungen 
bemerkt  ist. 

Im  philologischen  Seminar  wird  Hr.  Prof.  Böckh  Mittwochs 
u.  Sonnabends  von  10 — 11  Uhr  den  Herodot  erklären  las- 
sen und  die  übrigen  •Uebungen  wie  gewöhnlich  leiten.  Hr. 
Prof.  Lachmann  wird  die  Mitglieder  des  philologischen 
Seminars  Mittwochs  und  Freitags  von  9 — 10  I  hr  die  Oden 
des  Horaz  erklären  lassen. 


Gcbauersclie  Buchdruckerei. 
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I  N  T  E  L  h  I  G  E  N  Z  B  L  A  T  T 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR- ZEITUNG 


3Iona(  März. 


1849. 


Halle,  in 
der  All«. 


der  Kxpcditiou 
Lit.  TiCftann. 


L  IT  K  II  A  IV  1  S  C  11  E     NACHRICHTE  N. 


Rheinischen 


Universitäten. 
Bonn. 

Vorlesungen 

auf  der 

Friedrich  -  Wilhelms  -  Universität 
iin  Sommerhalbjahr  1849. 


daselbst 


Evangelische  Theologie. 

Encyklopädic :  Staib.  Einleitung-  in's  A.  T.  Bleek. 
Geschichte  d.  hebräischen  Sprache  u.  Schrift:  Bleek. 
ü.  Leben  u.  d.  Lehre  Jesu  u.  d.  Apostel  (Bibl.  Theol. 
2.  Th.) :  Dorn  er.  Genesis:  Bleek.  Jesaias,  Sy- 
noptische Erkl.  d.  drei  ersten  Evangelien  u.  Ursprung 
d.  kanonischen  Evangelien:  Sommer.  Evangelium 
Johannis  u.  Briefe  Johannis:  Kling.  Galaterbrief :  Lic. 
Ritsch).  Patrologie:  Hasse.  Kirchengeschichte  von 
Gregor  VII.  bis  auf  unsere  Zeiten:  Lic.  Kr  äfft.  Kir- 
chengeschichte vom  16.  Jahrhundert  an:  Hasse.  Dog- 
mengeschichte:  Lic.  Ritschi.  Gesch.  d.  innern  u. 
äussern  Mission  in  d.  evangel.  Kirche:  Lic.  Krafft. 
Symbolik:  Staib.  Apologetik  od.  christl.  Dogmatik 
1."  Th. :  D  orner.  Theologische  Ethik  :  R  oth  e.  Ueber 
Schleiermacher  als  Philosophen  ü.  Theologen:  Dor- 
ner. Der  praktischen  Theologie  1.  Th.  Homiletik, 
Geschichte  der  Predigt  u.  Uebiingen  d.  theolog.  Semi- 
nars: Bleck,  Dorn  er  u»  Hasse.  Uebungen  d.  ho- 
miletisch- katechetischeu  Seminars:  Rothe.  Lic.  Na- 
gel ist  mit  Urlaub  abwesend. 


Katholische  Theologie. 

Kirchcngeschichte  Th.  I.:  Dr.  Floss.  Kirchen- 
geschichte  Th.  II.  Hilgers.  Kirchengeschichte  Th. 
III.  Dr.  Floss.  Biblische  Archäologie  u.  Ezechiel: 
Scholz.  Psalmen:  Martin.  Evangelium  Johannis: 
Vogel  sang.  Harmonie  d.  Leidensgeschichte  u.  Ga- 
laterbrief: Vogelsang.  Römerbrief:  Dr.  Fl  os  s.  Die 
katholischen  Briefe:  Scholz.  Biblische  Theologie: 
Martin.  Theorie  d.  Offenbarung ,  Dogmatik  Th.  II. 
u.  Dogmengeschichte:  Dicringer.  Symbolische  Theo- 
logie :  Hilgers.  Moral  Th.  1. :  Marti  u.  Moral  Th. 
II.:  Vogelsang.  Uebungen  d.  katechetischeu  u.  ho- 
Jnletluj.-Bl.  zur  Ä.  L.  Z.  1849. 


miletischen  Seminars:  Martin  u.  Dicringer.  Prof. 
Achter  fei  dt  u.  Prof.  Braun  «erden  keiue  Vorle- 


sungen halten. 


Rechtswissenschaft. 


Encyklopädic  der  in  Deutschland  geltenden  Rechte: 
Blume.  Natnrrecht:  Walter.  Geschichte  d.  Rechts- 
philosophie: Hälschncr.  Institutionen  u.  Ausgewählte 
Theile  der  Institutionen :  Böckiug.  Römische  Rechts- 
geschichte it.  Pandekten:  Seil.  Römisches  Familien - 
ii.  Frbrecht:  Blume.  Deutsche  Rechtsgeschichte  : 
Wflltcr  u.  Perthes.  Rechtsaltcrlhümer  in  dem  Ge- 
dichte Reineke  Vos:  Walter.  Auserwählte  Theile 
d.  deutschen  Rechts:  Perthes.  Strafrecht :  Böckiug. 
Lehnrecht  u.  Preussisches  Landrecht:  Nicolovius. 
Deutsches  Staatsrecht  und  Völkerrecht:  Hälschner. 
Kirchenrecht  aller  christlichen  Confessionen :  Walter. 
Gem.  deutscher  n.  preuss.  Civilprocess  u.  Gem.  preus- 
sischer  u.  rheinischer  Criminalproress :  Blume.  Aus- 
erwählte Theile  d.  rheinischen  Civilrechts ,  Rheinischer 
Civilprocess  u.  Rheinisches  Handelsrecht:  Bauerband. 
Aiiserwählte  Theile  d.  preuss.  Staatsrechts:  Nicolo- 
vius. Pandecten  -  Bepetitoi  ium  u.  Praktikum:  Seil. 
Prof.  Deiters  wird  seine  Vorlesungen  später  ankün- 
digen. 

Heilkunde. 

Encyklopädie  u.  Methodologie:  Albers.  Repe- 
titorinm  der  Anatomie  des  Menschen  u.  Osteologie  des 
menschlichen  Körpers:  Weber.  Chiruraische  Anato- 
mie: Wutzer.  Vergleichende  Anatomie  d.  Nerven- 
systems: Budge.  Ueber  d.  feinsten  Bau  der  organi- 
schen Gewebe,  mit  mikroskopischen  Untersuchungen: 
Dr.  Schaafhausen.  Demonstrationen  d.  Präparate 
d.  anatomischen  Museums :  Mayer.  Physiologie^  ver- 
gleichende Anatomie,  u.  einen  praktischen  physiologi- 
schen Cursus:  Mayer,  Weber  h.  Budge  gemein- 
schaftlich. Beziehungen  zwischen  Physiologie  m  Me- 
dicin  u.  Anthropologie,  Dr.  S  ch  aa  f  f h  au  s  c  n.  An- 
thropologische Erläuterungen  zur  gerichtlichen  Mediciu 
für  Juristen:  E.  Bisch  off.  Allgemeine  Pathologie  u. 
Semiotik:  Naumann.  Pathologischer  Cursus:  Albcrs. 
Demonstrationen  d.  patholog.  Präparate  des  anatom. 
Museums:  Weber.  Allgem.  Therapie:  Harless  n. 
12 
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Naumann.  Gesammte  Arzneimittellehre:  Harlcss, 
E.  Bisch  off  u.  A  Ibers.  Formulare  i  E.  Bischof!'. 
Specielle  Patologie  u.  Therapie:  Nasse  n.  Naumann. 
Specielle  Pathologie  u.  Therapie  d.  acuten  Krankhei- 
ten :  Harlcss.  Pathologie  11.  Therapie  d.  Geistes - 
11.  Gteiaüthskrankheiten,  Propädeutische  Klinik  n.  Me- 
dicinisch  -  therapeutische  Klinik  n.  Poliklinik:  Nasse. 
Allgem.  u.  specielle  Chirurgie,  Cursus  d.  chirurgischen 
Operationen  an  Leichnamen  u.  Chirurgisch  -  augenärzt- 
liche Klinik:  Wutzer.    Chirurgische  Operationslehre, 

D.  Lehre  von  d.  Knochenhrüclicn  11.  Verrenkungen  u. 
Chirurgische  Verhandlehre:  Dr.  Hoppe.  Gesammte 
Gehurtshülfe,  Geburtshüllliche  Instrumentenlchre ,  Ge- 
burtshültliche  Klinik  u.  Poliklinik  11.  Phantomühungen : 
Kilian.  Gesammte  Staatsarzneikunde,  die  gerichtl. 
Medicin  u.  d.  medieinische  Polizei  umfassend :  Har- 
le ss.    Gerichtl.  Medicin  für  Medieiner  u.  für  Juristen : 

E.  Bisehoff.  Gerichtl.  Medicin  für  Juristen:  Ki- 
lian. Gerichtl.  Medicin,  dnrehgehends  mit  praktischen 
Uebungen  verbunden:  Dr.  Eulen  he  rg. 

Philosophie. 

Logik:  van  Calker.  D.  Lehre  von  den  Kate- 
gorieen  u.  Metaphysik:  Knoodt.  Allgem.  Gesch.  d. 
Philosophie  von  Thaies  bis  Kant:  van  Calker.  Phi- 
losophie d.  h.  Augustin  u.  Thomas  von  Aquin :  Dr. 
Clemens.  Gesch.  d.  neuem  Philosophie  u.  Grund- 
legung d.  Aesthetik :  Brandis.  Pädagogik:  Knoodt. 
Philosophische  Unterredungen  oder  dialektische  Uebun- 
gen :  van  Calker. 

Mathematik. 

Ebene  n.  sphärische  Trigonometrie:  Ra  dicke. 
Aualysis  u.  Algebra:  von  Riese.  Di (Ferential- Rech- 
nung: Pliicker.  Dieselbe  od.  Elemente  d.  Mechanik 
u.  Variations-Rechnnng:  Radicke.  Bestimmte  Inte- 
grale: Heine.  Markscheidekunst  u.  Mathematische 
u.  physische  Geographie:  von  Riese.  Methode  d. 
kleinsten  Quadrate,  Elemente  d.  Astronomie  u.  Ueher 
d.  planetarischen  Störungen:  Argelander.  Mathe- 
matische Uebungen:  Heine.  Mathematisch  -  physika- 
lische Uebungen:  Pliicker. 

Naturwissenschaften. 

Expcrimental-Phvsik:  Pliicker.  Allgem.  Expe- 
rimental  -  Chemie  u.  Pllanzen- Chemie  1  Bischof.  Ele- 
mente d.  analytischen  Chemie,  Technische  Chemie  u. 
Praktisch  -  chemische  Uebungen:  Bergemann.  Mine- 
ralogie, Ueber  d.  besondern  Lagerstätten  d.  Minera- 
lien 11.  Geognosic  :  Noejrgerath.  Geognosie  mit  Ex- 
cursionen  u.  Natiirgesrhichte  d.  fossilen  A\ irbelthiere : 
Dr.  Römer.  Allgemeine  Botanik,  D.  natürlichen  Ge- 
wächsfamilicn  11.  Botanische  Exemtionen :  Trevira- 
nus.  Die  wichtigsten  Culturpllanzen  u.  ihre  Produkte : 
Dr.  Brandis.  Naturwissenschaft!.  Seminar:  Noegge- 
rath,  Trcvirauus,  Bischof  u.  Pliicker. 


Klassische  Philologie. 

Griechische  Paläographie  11.  Epigraphik:  Wel  ck  c  r. 
Metrik  d.  Griechen  u.  Römer  u.  genetische  Entwicke- 
lung  d.  rhythmischen  u.  metrischen  Kunst  in  d.  unti- 
ken  Poesie:  Ritschi.  Griechische  Mythologie  und 
Theognis  im  philolog.  Seminar :  Welcker.  Sophokles 
Oedipus  auf  Kolonos :  Schopen.  Sophokles  Antigone : 
Ritter.  Thucydideische  Reden:  Dr.  Bemays.  Pla- 
to's  Phädon:  Hei  msoeth.  Aristoteles  Poetik:  Lersch. 
Plautus  Miles  gloriosus  im  philolog.  Seminar:  Ri Ischl. 
Lucretius:  Dr.  Bernays.  Horalius  Oden:  Ritter. 
Horatius  Satiren;  Heims  oeth.  Horatius  Episteln: 
Schopen.  Tacitus  Annalen:  Heimsoeth.  Dr. 
Schleicher  u.  Dr.  Schmidt  sind  mit  Urlaub  ab- 
wesend. 

Orientalische  Philologie. 

Grammatisch  -  kritische  Erklärung  d.  Buches  Hiob, 
Anfangsgründe  d.  arabischen  Sprache  11.  Erkl.  schwie- 
riger Stücke  arabischer  Schriftsteller:  Freytag.  An- 
fangsgründe d.  persischen  Sprache,  Erklärung  d.  indi- 
schen Drama's  Mrikkhakati,  Alterthümer  d.  hinterasia- 
tischen Völker ,  besonders  d.  Inder  u.  Privatissima  über 
Zend  u.  Sanscrit :  Lassen. 

Neuere  Litteratur  und  Sprachen. 

D.  Elemente  d.  althochdeutschen  Grammatik  11. 
D.  gothische  Evangelium  d.  Matthäus:  Diez.  Einige 
Abschnitte  aus  d.  deutschen  Litteraturgeschichte :  Loe- 
bell.  Geschichte  d.  neuem  deutschen  Litteratur :  Kin- 
kel. Shakespeare's  Hamlet:  Lassen.  Shakespea- 
re's  Macbeth  u.  Geschichte  d.  englischen  Litteratur: 
Dr.  Delhis.  Gesch.  d.  französischen  Litteratur  unter 
Ludwig  XIV.  11.  Geschichte  d.  französischen  Lustspiels : 
Monuard.  Gesch.  d.  romanischen  Sprachen:  Diez. 
Provenzalisch  u.  Altlianzösisi  h :  Dr.  Delhis.  Italie- 
nische Grammatik  11.  Die  Nnmancia  des  Cervantes: 
Diez.    Dr.  v  0  n  L  i  1  i  e  n  c  r  0 11  ist  mit  Urlaub  abwesend. 

Geschichte  nebst  Hilfswissenschaften. 

Alte  Geschichte:  Aschbach.  Ursprünge  n.  Be- 
standteile d.  Hauptvölker  Europa's:  Arndt.  Neuere 
Geschichte:  Loebell.  Gesch.  d.  achtzehnten  Jahr- 
hunderts: Aschbach.  Gesch.  von  England  von  der 
englischen  Revolution  bis  zur  französischen:  Dahl- 
mann.   Urkundciiwisseiischaft  u.  Siegellehre:  Bernd. 

Staats-  und  Kamcral Wissenschaften. 

Encyklopädie:  Dr.  Kosegarten.  Staatswirth- 
schaft  11.  Finanzen:  Dahlmann.  Finanzwissenschaft 
11.  Systeme  d.  politischen  Oekonomie  mit  Einschluss 
der  cominunistischen  Lehren:  Kaufmann.  Leber  d. 
demokratisch-  n.  monarchisch -constitiitionelle  Staats- 
leben d.  neuereu  Zeit  11.  Griunlzüge  d.  land-  u.  forst- 
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wissenschaftlichen  Politik:  Dr.  Kosegarten.  Ge- 
schichte der  Landwirtschaft,  Ackerbau,  Bodenkunde 
s.  Landwirtkschaftliche  Lehranstalt. 

Kunst. 

Gesch.  d.  alten  Baukunst:  Lersch.  Gesch.  d. 
modernen  Malerei:  Kinkel.  Gesch.  d.  neueren  Mu- 
sik, Unterricht  in  der  musikalischen  Composition ,  im 
Gesang  u.  Orgelspiel  und  Leitung  des  Singvereins: 
Breidenstein. 

Französische  Grammatik ,  Voltaire's  Mahomet  n. 
Französisches  Couversatorinm  mit  Stylübungen  u.  Er- 
klärung ausgewählter  Stücke  aus  Dichtern  «.  Prosai- 
kern: Lector  Nadaud. 


Unterricht  im  freien  Handzeichnen  n.  im  Malen, 
in  der  Linear-  u.  Luftperspective ,  Excursionen  zum 
Zeichnen  nach  der  Natur:  academischer  Zeichneuleh- 
rer Hohe. 

Gymnastische  Künste. 

Keitkunst:  Donndorf.  Fechtkunst:  Segers. 
Tanzkunst:  Rad  er  mach  er. 


Der  Anfang  der  Vorlesungen  fällt  auf  den  IG. 
April. 

Wohnungen  für  Studirende  weist  der  Bürger 
Grossgarten  (Wenzelgasse  Nr.  1081)  nach. 


VERZEICHNIS 

der 

wissenschaftlichen  Vorträge  in  der  höheren  landwirthschaftlichen 
Lehranstalt  zu  Poppelsdorf. 


1.  Ackerbau,  sechsstündig:  Der  Director,  Professor 
Schweitzer. 

2.  Bodenkunde,  zweistündig:  Derselbe. 

3.  Geschichte   und  Litteratur    der  Landwirtschaft, 
zweistündig:  Derselbe. 

4.  Landwirtschaftliche    Geräthkunde  ,  zweistündig: 
zweiter  Fachlehrer  Hart  stein. 

.1  I  1  >-()  Ii  i\  .1.  'i  1  d  fl  (i  fti  \S\  l  •_!_''  '(  I  t!  Ul  Iii  i      >  ?    I  >•    "  I  t  ''■  i    'I  I 

5.  Landwirtschaftliche    Technologie  ,  zweistündig: 
Derselbe. 

6.  Forstwissenschaft,  zweistündig:  Oberförster  S  c  Iii  r- 
mer. 

7.  Thierheilkunde,  zAveistündig:   Kreisthierarzt  Pe- 
ters. 


8.  Mineralogie,    dreistündig:    Professor  Noegge- 
r  a  th. 

9.  Botanik,   vierstündig:   Garteniuspector  Sinning. 

10.  Zoologie,  dreistündig:  Prof.  Budge. 

11.  Chemie,  vierstündig:  Prof.  Bergemann. 

12.  Physik,  dreistündig:  Prof.  Plücker. 

13.  Mathematik,  sechsstündig:  Prof.  Radicke. 

14.  Zeichnenunterricht,  einen  Nachmittag  in  jeder  Wo- 
che: Geometer  Heis. 

Die  Lehrer  für  Landwirthschaftsrechts  uud  land- 
wirtschaftliche Baukunst  sind  noch  nicht  gewählt. 
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LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 
ffianna  tos  föotmll 

mit  ftetcr  SBcrürfftc^tigunö  fccr  Icbenben  Spiere. 

9Jionograpt)ifd)  bargeftcllt 

»Ott 

»r.        ©♦  (Sie&el. 


@rftct  aSflii»:  Wirbelthiere. 

@r.  8.    ©ef)eftet.    5  2tyr.  18  5^gr. 


Riefet  erfte  33anb  beftet>t  au«  brei  7£btt)eilungen ,  bes 
ren  jebe  ein  für  ft'd)  abgefd)loffene6  ©anjeä  bilbet : 

I.  Sie  ^äuqettnere  fcet  93orn>elt. 

1  mftr.  18  9cgr. 

II.  Sic  aStfael  rntb  2lmpl)ibien  fcer  SSorwelt. 

1  2f)lr.  10  9?gr. 

III.  Sic  gifcf>e  fcetr  gSomdt.    2  Sty*.  20  9?gr. 

©er  jwette  35anb  rotrb  bie  @Hebertt)tere,  ber  britte 
unb  bierte  Sanb  bie  ?Öaud)tl)iere  bef)anbeln. 

Seipjiö,  im  2»arj  1849. 

21.  SStoctlmuS. 


Soeben  erfd)ien  bei  l'ouiö  ©avef  e  in  Kerfes 
t)lirq  unb  ift  burd)  alle  gute  35ud)hanblungen  $u  be; 
gießen : 

gwttäi>ftf$c$  8efelm$ 

bon 

21-  SRafrem. 

(SJerfaffet  ber  franj.  Urammatif.) 
28  Sogen,    gr.  8.    geh,.    25  @gr. 
3>n  bemfetbm  SSerlage  erfd)ien: 
Praktische 

französische  Grammatik 

zum  Gebrauch  für  Schulen,  wie  zum  Privat-  und 
Selbstunterricht. 

Nach  den  neuesten  Forschungen  und  Verbesserungen 
und  nach  einer  höchst  fasslichen  Methode  bearbeitet 
von 

€.  A.  Badem. 

1847.    gr.  8.    geh.    32  Bogen.    20  Sgr. 


£>iefe  ©rammatif  bat  ft'd)  be$  ungeteilten  JBeifallS 
aller  @ad)t>erftdnbigen  ju  erfreuen.  Jpot)e  unb  f)öd)fre 
@d)ulbet)örben  l)aben  btefelbe  empfohlen,  ebenfo  prafti: 
fd)e  £et)rer  &er  franjö'ft'fd;en  @prad)e,  auch  rourbe  bte  = 


felbe  bereit«  bielfad)  in  ben  ttetfdjlebenfren 
©cbulen  eingeführt.  Unter  '#nbern  fd)rieb  ber  9)ro; 
binjial  =  @d)ulrati)  ber  *Probinj  @ad)fen,  Dr.  3d)aub 
ju  9J?agbeburg ,  lurj  nad)  Srfd)einen  biefeS  £efebud)3  bem 
S3erleger: 

Ett>.  3Bor)[geboren 
banfe  id)  berbinblicbff:  für  bie  gefällige  9Rittf)eilung  ber 
fran$öfifd)en  ©rammatif  bon  9t  ab  e II i,  t>on  beren  3>n; 
t)olt  id)  mit  Vergnügen  nd'here  Jtenntnifj  genommen  habe. 
@ef)r  gern  bin  id)  bereit,  bei  meinen  ©efd)d'ft$retfen  bie 
©omnafien  auf  biefetbe  aufmerffam  ju  machen,  unb  jur. 
@infüb,rung,  roenn  biefe  beantragt  wirb,  baö  9Jleinige  beU 
jutragen  k. 

2>r  9?egierung$s  unb  ©djulrath  T)r.  St'iuflcr  JU 

Sflerfeburg  fdjrieb  bem  Verleger  ebenfalls: 

Snbem  id)  Ero.  5Boblgeboren  für  ba$  überfenbete  Erem; 
plar  ber  franjöfifchen  ©rammatif  bon  Stab  eil  i  »erbinb= 
lichft  banfe,  bin  id)  gern  bereit,  biffelbe  bei  borfommem 
ber  ©elegenfjeit  jum  ©ebraud)e  in  «Schulen  ju  empfehlen, 
naebbem  id)  mid)  burd)  genauere  2inftd)t  überzeugt,  bajj 
fie  bor  bieten  anbern  ©rammatüen,  roeldje  t)d'uftg  in 
©djulen  benufct  tr-erben,  anjuerfennenbe  SSorjüge  hat.  ic. 

£)er  Oberlehrer  Dr.  (»cntije  am  ©omnaftum  ju 
Einleben  giebt  folgenbe  Söeurtheilung : 

„ÄDie  praftifd)e  franjöftfdje  ©rammatif  bon  (5.  X  9va; 
belli  zeichnet  ft'd)  burd)  jUarbeit  unb  gaflidjfeit,  tvie 
burd)  9ieid)haltig6eit  unb  äroffmd^igfeit  ber  Uebungö; 
ftücfe  bor  bieten  ähnlichen  5Ber£en  auö.  Sd)  tyabt  mid) 
berfelben  feit  einem  Sahre  bei  öffentlichem  roie  ^)rit>at: 
unterrichte  mit  gutem  Erfolge  bebient  unb  ?ann  fte  mit 
bollfier  Ueberjeugung  jur  Einführung  in  @d)ulen  jeber 
*2f rt  empfehlen." 

3n  baö  bottheil  haftefte  £id)t  möchte  biefe  ©ram; 
mati?  aber  wot)l  flellen  unb  ihren  hoh^n  SBerth  befonberö 
heroorjuheben  geeignet  f^in  nad>|"ret)enbe  auSgejeidjnete  Äriti! 
eine«  granjo.fen,  beö  ^)rof.  ^Petregaug  in  Stettin. 

„II  a  toujours  nianqiie  en  AUemagne  im  ouvrage,  a 
l'usage  des  Allemands  qui  veulent  apprendre  la  langue 
i'rancaise,  cet  ouvrage  si  desire  vient  de  paraitre,  sous 
1  e  l  i  t  r  e  d  e  G  r  a  in  m  a  i  r  e  p  r  a  t  i  q  u  e  p  a  r  A.  R  a  d  e  1 1  i. 

Elle  est  aussi  claire  et  f'aeile  qu'on  pent  le  desirer, 
reunit  tous  les  avantages  dont  ceux  qui  apprennent  le 
francais  ont  ete  prives  jusqu'ici,  une  i'onle  de  remar- 
ques et  de  rcgles  secondaires,  jusqu'a  inaintenaut  in- 
edites  par  tous  les  autres  grammairiens,  sont  expliquees 
avec  une  Lmidite  elonnante  dans  ce  nouvel  et  excel- 
lent  ouvrage.  — 

On  peut  predirc  a  l'auteur  im  vrai  sneces,  car  il 
n'y  a  aticun  doute  qu'anssitot  que  l'ouvrage  sera  coniiu 
et  apprecie  ä  sa  valeur,  il  sera  suljstitne  dans  tous 
les  gyraiiases,  pensions  ,  et  ecoles  aux  aulres  ouvrages 
de  ce  genre  qui  n'y  ont  ete  usagees  jusqu'a.  ce  jour, 
que  par  defaut  d'un  livre  seniblable  ä  celui  qui  est  l'ob- 
jet  de  cettc  critique. 

Iiouis  Pcrrcgnux,  Professenr  ä  Stettin. 


Gehauersclie  H  ti  c  Ii  d  r  u  c  k  e  r  e  i. 
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INTELLIGENZBLATT 

Z  ü  H 

ALLGEMEINEN  LITERAT  DR-ZEITUNG 


Monat  März. 


1849. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  All«.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 
Oiessen. 

Verzeichniss    der  Vorlesungen, 

w  e  I  c  Ii  e 

auf  der  Grossherzoglich  Hessische»  Ludewigs  -Univer- 
sität daselbst  im  Sommerhalbjahre  1849  »ehalten  und 
am  16.  April  bestimmt  und  allgemein  ihren  Anfang 
nehmen  werden. 


Theologie. 


Einleitung  in 
Uhr,  Prof.  Di 
Erklärung  der 


das  A. 
.  Banr. 

Genesis, 


Evangelisch  -  theologische  Fakultät. 

theologische  Enci/clopädie ,  vierstündig,  von  11  — 
12  Uhr,  ord.  Prof.  Dr.  Hesse. 

T. ,   fünfstündig,  von  4  —  5 

mit   besonderer  Berücksich- 
tigung der  hebräischen  Grammatik,  fünfstündig,  von 
3  —  4  Uhr,  Derselbe. 
Erklärung  der  Psalmen,  fünfstündig,  von  3 — 4  Uhr, 

ord.  Prof.  Dr.  K  nobel. 
Hebräische  Archäologie,  fünfstündig,  von  4 — 5  Uhr, 
Derselbe. 

Historisch -kritische  Einleitung  in  das  JV.  T. ,  fünf- 
stündig, von  8  —  9  Uhr,  ord.  Prof.  Dr.  Fleck. 
Erklärung  des  Römerbriefs ,  vierstündig,  von  9 — 10 

Uhr,  ord.  Prof.  Dr.  Köllner. 
Erklärung  der   kleinen  Paulinischen  Briefe,  fünf- 


ord.  Prof.  Dr.  Credner 
Theil,  fünfstündig, 


von 


stiindig,  von  9  — 10  Uhr, 
Kirchengeschichte ,  zweiter 
10—11  Uhr,  Derselbe. 
Prolegomena  nebst  allgemeiner  religionsphilosophischer 
und  historischer  Einleitung  zur  Dogmatik ,  als  er- 
ster Theil  der  evangel.  Glanbenslehre ,  dreistündig 
von  7  —  8  Uhr,  Prof.  Dr.  Banr. 
Christliche  Dogmatik ,  zweiter  Theil,  fünfstündig,  von 

7_8  Uhr,  ord.  Prof.  Dr.  Hesse. 
Christliche  Dogmatik ,  zweiter  Theil,  fünfstündig,  von 

7_8  Uhr,  ord.  Prof.  Dr.  Fleck. 
Christliche  Moral,  fünfstündig,  von  8  —  9  Uhr,  ord. 

Prof.  Dr.  Hesse. 
Intellig.-Bl.  zur  A.  L.  Z.  1849. 


Christliche  Moral,  vierstündig,  von  8 — 9  Uhr,  ord. 

Prof.  Dr.  Kol  In  er. 
Christliche  Homiletik ,  d.  b.  Anweisung  christlich  zu 

predigen,  mit  praktischen  Uebungen  „ im  Disponireu, 

Halten  und  Kritik  der  Predigten,"  dreistündig,  von 

11  —  12  Uhr,  Derselbe. 
Homiletik,   mit  praktischen  Uebungen,   nach  seinen 

„Grundzügen  der  Homiletik ,  Giessen  bei  Ricker 

1848",   dreistündig,   von  11  —  12  Uhr,  Prof.  Dr. 

B  a  ii  r. 

Katcchetik ,  zweistündig,  Samstag  von  10  — 12  Uhr, 
ord.  Prof.  Dr.  Hesse. 

lieber  die  Universitäten ,  insbesondere  die  Deutschen, 
ihre  Geschichte,  ihr  Wesen  und  ihren  EinÜuss  auf 
die  Volksbildung,  als  Schluss  der  Vorlesungen  über 
Pädagogik ,  cinstündigv,  öffentlich,  Prof.  Dr.  Baur. 

Katholisch  -  theologische  Fakultät. 

Encyclopüdie  der  Theologie ,  zweistündig,  Mittwochs 
und  Sonnabends  von  5  —  6,  ord.  Prof.  Dr.  Lut- 
terbeck. 

Einleitung  in  die  Bücher  des  Alten  Testaments, 
dreistündig,  an  den  3  letzten  Wochentagen,  von 
11_12  Uhr,  ord  Prof.  Dr.  Löhnis. 

Einleitung  ins  Neue  Testament ,  vierstündig,  Mon- 
tags, Dienstags,  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
9  —  10,  ord.  Prof.  Dr.  Lutterbeck. 

Das  Buch  Genesis  nebst  historischen  Stellen  aus 
den  andern  Büchern  des  Pentateuchs ,  dreistündig, 
an  den  3  ersten  Wochentagen  von  10 — 11  Uhr,  ord. 
Prof.  Dr.  Löhnis. 

Das  Buch  der  Sprichwörter ,  Donnerstags  und  Frei- 
tags von  5  —  6  Uhr,  öffentlich,  ord,  Prof.  Dr.  Lut- 
terbeck. 

Das  Evangelium  des  Johannes,  vierstündig,  Montaes 
und  Dienstags  von  4—6  Uhr,  Derselbe. 

Die  Briefe  des  h.  Paulus  an  die  Galafer ,  Ephesier, 
Philipper  und  Colosser,  dreistündig,  an  den  drei 
letzten  Wochentagen  von  10 — 11  Uhr,  ord.  Prof. 
Dr.  L  ö  h  n  i  s. 

Die  messianischen  Weissagungen  in  einer  noch  zu 
bestimmenden  Stunde,  öffentlich,  Derselbe. 

Die  erste  Hälfte  der  Kirchengeschichte ,  sechsstün- 
dig, täglich  von  7 — 8  Uhr,  ord.  Prof.  Dr.  Sch  arpff 
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Christliche  Literaturgeschichte  (Patrologie) ,  an  den 
3  ersten  Wochentagen  von  8 —  9  Uhr,  Derselbe. 

Die  erste  Abtheilung-  der  Dogmal  ik ,  an  deu  vier 
letzten  Wochentagen  von  4  —  5  Uhr,  ord.  Prof.  Dr. 
S  ch  mi  d. 

Die  Symbolik,    an  den  4  letzten  Wochentagen  von 

3  —  4  Uhr,  Derselbe. 
Die  erste  Hälfte  der  Moral,  vierstündig,  Donnerstags 

und  Freitags  von  8—10  Uhr,  Prof.  Dr.  Fl  tick. 
Homiletik ,  an  den  drei  ersten  Wochentagen  von  11 — 

12  Uhr,  Derselbe. 
Auf  Verlangen  wird  Prof.  Dr.  Löhnis  in  den  von  ihm 

angegebenen  Gegenständen  schriftliche  und  mündliche 

Uebungen  leiten. 

Rechtswissenschaft. 

Die  Encyclopüdie  und  Methodologie  der  Jurispru- 
denz lehrt,  in  wöchentlich  zwei  Stunden,  Privatdo- 
cent  Dr.  II  i  1 1  e  b  r  a  n  d. 

Das  Naturrecht  lehrt,  in  drei  Stunden  wöchentlich, 
Derselbe. 

Die  natürliche  Staatslehre  wird,  in  wöchentlich  drei 
Stunden,  nach  seinem  Lehrhuch  des  Naturrechts, 
unentgeltlich  vortragen  Privatdocent  Dr.  Fischer. 

Die  Geschichte  und  Institutionen  des  Römischen 
Rechts  trägt,  mit  Rücksicht  auf  das  Mackeldcy'sche 
Lehrbuch,  täglich  von  11  — 121/«  Uhr  vor,  ord.  Prof. 
Dr.  von  Lohr. 

Die  Pandekten  lehrt,  nach  von  Wening- Ingenheims 
Lehrbuch  (fünfte  Auflage),  täglich  von  7 — 9  und 
von  11. —  121/ij  Uhr,  Privatdocent  Dr.  Neuner. 

Das  römische  Erbrecht  lehrt  ord.  Prof.  Dr.  von 
Lohr,  täglich  von  9  —  10  Uhr. 

Die  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  trägt, 
täglich  von  5  —  6  Uhr,  vor,  ord.  Prof.  Dr.  Wip- 
per m  a  n  n. 

Dieselbe  Vorlesung  wird  in  wöchentlich  4  Stunden 
vortragen  Privatdocent  Dr.  Hillebrand  und  in  wö- 
chentlich sechs,  noch  zu  bestimmenden  Stunden ,  Pri- 
vatdocent Dr.  Sandhaas. 

Das  gemeine  deutsche  Prii  atrecht ,  mit  Einschluss 
des  Lehn-,  Handels-  und  Wechselrechts,  lehrt,  täg- 
lich von  11 — l^Va  Uhr,  und  in  einer  noch  zu  be- 
stimmenden Stunde,  ord.  Prof.  Dr.  Renaud. 

Das  gemeine  deutsche  Staatsrecht  erörtert,  mit  Ver- 
weisung auf  sein  Lehrbuch,  täglich  von  10  — 11 
Uhr,  ord.  Prof.  Dr.  Weiss. 

Das  praktische  europäische  Völkerrecht  lehrt,  drei- 
mal wöchentlich  von  4  —  5  Uhr,  ord.  Prof.  Dr. 
Wippermann. 

Das  gemeine  deutsche  Kirchenrecht  wird ,  täglich 
von  3  —  4  Uhr,  vortragen  ord.  Prof.  Dr.  Weiss. 

Dieselbe  Vorlesung  hält,  in  wöchentlich  sechs  Stun- 
den, Privatdocent  Dr.  Seitz. 

Das  gemeine  deutsche  Criminalrecht  erklärt  Kanzler 
und  ord.  Prof.  Dr.  Birnbaum,  täglich  von  11  — 
12V2  Uhr. 

Derselbe  wird  auch  den  gemeinen  deutschen  Cri- 
ininal - Proccss ,  in  Vergleichung  mit  dem  auf  Ocflent- 


lichkeit,  Mündlichkeit  und  Geschwornengericht gegrün- 
deten Verfahren,  täglich  von  10 — 11  Uhr,  vortragen. 

Französischen  Criminalprocess  lehrt,  viermal  wö- 
chentlich von  4 — 5  Uhr,  ord.  Prof.  Dr.  Dernhurg. 

Den  gemeinen  deutschen  Civilproccss  wird  Der- 
selbe, täglich  von  7  —  8  und  zweimal  von  8  —  9 
Uhr,  vortragen. 

Ein  Civilproccss  -  Practikum  und  Reialorium  wird, 
Montags  und  Freitags  von  5  —  6  Uhr,  veranstalten 
ord.  Prof.  Dr.  Renaud. 

Dieselbe  Vorlesung  hält,  in  wöchentlich  drei  Stunden, 
Privatdocent  Dr.  Seitz. 

Zu  Ejcaminatorien  über  alle  Zweige  der  Rechtswis- 
senschaft erbietet  sich  Privatdocent  Dr.  Hille  brand. 

Heilkunde. 

Encyclopüdie  und  Methodologie  der  Natur  und 
Heilkunde ,  zweimal  wöchentlich,  von  10 — 11  Uhr. 
Ocil'entlich ,  ausserord.  Prof.  Dr.  Wetter. 

Ency<  lopädie  und  Methodologie  der  Mcdicin.  Mitt- 
wochs von  7 — 8  Uhr  ,  ausserord.  Prof.  Dr.  Win  th  c  r. 

Ocsteologie  und  Syndesmologie ,  an  den  drei  letzten 
Wochentagen,  von  9 — 10  Uhr,  ausserord.  Prof.  Dr. 
Bardeleben. 

Allgemeine  Anatomie  mit  microscopischen  Demonstra- 
tionen, an  den  vier  ersten  Wocheutagen,  von  4 — 5 
Uhr,  Derselbe. 

Zu  Examinutorien  in  Anatomie  und  Physiologie 
erbietet  sich  Derselbe. 

Physiologie  des  Menschen  mit  Experimenten  und 
anatomischen  Demonstrationen  ,  an  den  vier  er- 
sten Wocheutageu,  von  7  —  9  Uhr,  ord.  Prof.  Dr. 
Bisch  off. 

Zcugungs-  und  Entwickelungs  -  Geschichte ,  Freitags 
und  Sonnabends  von  7  —  9  Uhr,  Derselbe. 

Vergleichende  Anatomie,  an  deu  vier  ersten  Wochen- 
tagen, von  10  — 11  Uhr,  Derselbe. 

Uebungen  im  physiologischen  Institute,  Mittwochs 
und  Sonnabends  von  2  —  5  Uhr,  Derselbe. 

Pathologische  Anatomie  mit  Demonstrationen ,  fünf- 
mal wöchentlich,  von  7  —  8  Uhr,  ord.  Prof.  Dr. 
Vogel. 

Allgemeine  Pathologie  und  Therapie ,  viermal  wö- 
chentlich, von  7 — 8  Uhr,  ausserord.  Prof.  Dr. 
W  i  n  t  h  e  r. 

Pathologisch  -  chemischer  und  microscopi scher  Cur- 
sus,  Mittwochs  und  Sonnabends  von  3  —  ö  Uhr, 
Derselbe. 

Pathologisches  Repetitorium ,  Sonnabends  von  7  —  9 

Uhr,  öffentlich,  Derselbe. 
Medicinischc  Diagnostic  mit  practischen  Uebungen, 

fünfmal  wöchentlich,  von  8  —  9  Uhr,  ord.  Prof.  Dr. 

Vogel. 

Diagnostik  und  Semio/ik  mit  praktischen  Uebun- 
gen .  fünfmal  wöchentlich,  von  8 — 9  Uhr,  ausserord. 
Prof.  Dr.  Winther. 

Ausgewählte  Kapitel  aus  der  theoretischen  und 
praktischen  Medizin,  1 — 2stiindig,  öffentlich,  ord. 
Prof.  Dr.  Vogel. 
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^Augenheilkunde  mit  Demonstrationen,  vier  Stnn- 
deu  wöchentlich,  aiisserord.  Prof.  Dr.  Wetter 

Operationslehre  mit  Ucbungcn  an  der  Leiche,  täg- 
lich von  9  — 10,  ord.  Prof.  I)r.  W ei  nher. 

Bandagenlehre ,  Dienstags  und  Freitags  von  3  —  4 
Uhr ,  Derselbe. 

Geburtshülfe ,  täglich  von  11  — 12  Uhr,  ord.  Prof. 
Dr.  v.  Ritgen  1. 

Geburtshiilf liehe  Kjcplorir -Uebungen ,  zweimal  wö- 
chentlich, Derselbe. 

Pharmacognosie ,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag  und 
Freitag,  von  6  —  7  Uhr  Morgens,  ord.  Prof.  Dr. 
P  h  o  c  h  u  s. 

Pharmakologische  Chemie,  vier  Stunden  wöchentlich, 
Derselbe. 

Tojcicotogie ,  vier  Stunden  wöchentlich,  Der  seilte. 

Pharmacognosie  des  Thier-,  PJlanzcn-  und  Mine- 
ralreichs, Montag,  Dienstag,  Donnerstag  und  Frei- 
tag, von  6  —  7  Uhr  Morgens,  Privatdocent  Dr. 
M  e  1 1  e  u  h  e  i  m  e  r. 

In  Verbindung  mit  vorstehenden  Vorträgen  wird  Der- 
selbe in  Bezug  auf  medizinisch- pharmazeutische 
Botanik  öffentliche  Excursionen  anstellen. 

Medizinisch- pharmazeutische  Beceptirkunst ,  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  voii  6  —  7  Uhr  Morgens, 
Derselbe. 

Receptirkunst  mit  praktischen  Uebungcn ,  zweimal 
wöchentlich,  Privatdocent  Dr.  Stammler. 

Geschichte  der  Medizin ,  dreimal  wöchentlich,  aiisser- 
ord. Prof.  Dr.  Wetter. 

Auseinandersetzung  der  verschiedenen  Systeme  der 
Heilkunde ,  von  2  —  3  Uhr,  viermal  wöchentlich, 
ord.  Prof.  Dr.  Nebel. 

Gerichtliche  Medicin,  täglich,  ord.  Prof.  Dr.  Wil- 
b  r  a  n  d. 

Medizinische  Polizei,  viermal  wöchentlich  ,  Derselbe. 
Psychiatrie,  täglich  von  6  —  7  Uhr,  ord.  Prof.  Dr. 
v.  Ritgen  I. 

Die  medizinische  Klinik  in  dem  akademischen  Hospi- 
tale leitet  täglich  von  11  — 12  Uhr  ord.  Prof.  Dr. 
V  oge  I. 

Die  chirurgische  Klinik  in  dem  akademischen  Hos- 
pitale leitet  täglich  von  10' — 11  Uhr,  ord.  i'rof.  Dr. 
Weraher. 

Geburt shüljliche  Klinik,  verbunden  mit  gcburlshülf- 
lichen  Repelitorien ,  taglich  von  2 — 'S  Uhr  und  bei 
vorkommenden  Geburten,  ord.  Prof.  Dr.  v.  Ritgen  I. 

Specielte  Krankheitslehre  der  Hauslhiere ,  Honorar- 
Pro  f.  Dr.  Vix. 

Geburtshil  fe  der  Hausthiere ,  Derselbe. 

Thier  -  Arzneimittellehre ,  Derselbe. 

Hufbeschlagslehre,  Derselbe. 

Receptirkunst  für  Thier  -  Aerzte ,  Derselbe. 

Philosophische  Wissenschaften. 

Philosophie  im  engeren  Sinne. 

Logik  und  allgemeine  Charakteristik  der  Philosophie  und 
ihrer  hauptsächlichsten  Systeme.     Wöchentlich  zweimal, 


Mittwochs  nnd  Sonnabends,  Morgens  von  10 — 11  Uhr,  ord. 
Prof.  Dr.  Hillebrarfd. 

Logik  nebst  Einleitung  intdie  Philosophie,  wöchentlich  zwei 
Stunden,  aiisserord.  Prof.  Dr.  Schilling. 

Logik  mit  encyklopädischer  Uebersicht  der  Philosophie ,  wö- 
chentlich zwei  Stunden,  aiisserord.  Pro!'.  Dr.  Carriere. 

Angewandte  Psychologie ,  oder  Darstellung  der  wesentlichsten 
Resultate  der  Psychologie  in  Beziehung  auf  politische,  so- 
ciale, moralische  und  ästhetische  Fragen.  Wöchentlich  vier- 
mal, Montaus,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  Mor- 
gens von  10—11  Uhr,  ord.  Prof.  Dr.  Hillebrand. 

Psychologie ,  wöchentlich  vier  Stunden,  aiisserord.  Prof.  Dr. 
Schilling. 

Geschichte  der  Philosophie,  wöchentlich  fünf  Stunden,  Der- 
selbe. 

Geschichte  der  Philosophie ,  wöchentlich  vier  Stunden,  aiisser- 
ord. Prof.  Dr.  Carriere. 

Religionsphilosophie i  (Mythologie  und  Offenbarung) ,  wö- 
chentlich vier  Stunden,  Derselbe. 

Die  Weltgeschichte,  nach  ihren  Hauptepochen  und  Motiven 
philosophisch  betrachtet,  wöchentlich  zweimal,  Dienstags 
und  Donnerstags  Abends  von  5  —  6  Uhr,  ord.  Prof.  Dr. 
Hilleb  ran  d. 

Ueber  Schiller,  Dienstags  von  5 — 6Uhr  ,  unentgeltlich,  aiisser- 
ord. Prof.  Dr.  Carriere. 

Mathematik,  Physik,  Chemie  und  Technologie. 

Reine  Mathematik,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freitags,  von  6—7  Uhr,  ord.  Prof.  Dr.  Umpfenbach. 

Analytische  Mechanik,  wöchentlich  viermal,  von  10  — 11 
Uhr ,  Derselbe. 

Die  Rechnung  mit  partialen  Differentialen  und  die  Varia- 
tionenrechnung, nebst  deren  Anwendungen  auf  Geometrie 
und  Naturlehre ,  zweimal  wöchentlich,  von  10  — 11  Uhr, 
Derselbe. 

Analytische  Geometrie,  Dienstags,  Donnerstags  und  Sonn- 
abends, von  7 —  8  Uhr,  Derselbe. 

Trigonometrie,  in  drei  Stunden  wöchentlich,  aiisserord.  Prof. 
Dr.  Zamminer. 

Differenzial-  und  Integralrechnung ,  in  fünf  Stunden  wö- 
chentlich ,  Derselbe. 

Anwendung  der  hohem  Analysis  auf  Geometrie  und  Physik, 
in  zwei  Stunden  wöchentlich,  öffentlich,  Derselbe. 

Feldmesskunst ,  in  Verbindung  mit  praktischer  Einübung  der 
Messmethoden,  Montags,  Mittwochs  und  Freitags,  von 
7  —  8  Uhr,  ord.  Prof.  Dr.  Umpfenbach. 

Niedere  und  höhere  Feldmesskunst ,  mit  Uebungen  an  den 
Messinstriimeuteii  und  praktischer  Ausführung  der  Metho- 
den des  Aufnehmens ,  in  drei  Stunden  wöchentlich,  Prof. 
Dr  Zamminer. 

Experimentalphysik,  täglich,  Morgens  von  8  —  9  Uhr,  ord. 
Prof.  Dr.  ßuff. 

Examinator  ium  über  Gegenstände  aus  der  Physik  und  Me- 
chanik ,  Mittwochs  Nachmittags  um  drei  Uhr,  Derselbe. 

Experiment ul Chemie ,  sechsmal  wöchentlich  ,  von  11 — 12  Uhr, 
ord.  Prof.  Dr.  von  L  i  e  b  i  g. 

Praktisch- analytischer  Cursus  im  chemischen  Laboratorium 
täglich  von  neun  Uhr  des  Morgens  bis  fünf  Uhr  Nachmit- 
tags ,  Derselbe. 

Praktisch-  analytischer  Cursus  im  chemischen  Filial  -  Labo- 
ratorium ,  täglich  von  neun  Uhr  Vormittags  bis  vier  Uhr 
Nachmittags,  aiisserord.  Prof.  Dr.  Will. 

Anleitung  zur  Annendung  des  Luthrohrs  in  der  Chemie  und 
Mineralogie,  Sonnabends  frühe  von  6—8  Uhr,  Derselbe. 

Crystallographie ,  mit  Demonstrationen  und  Uebungen  an 
Zeichnungen,  Modellen,  Mineralien  und  chemischen  Pro- 
dueten  ,  nach  seiner  bei  Vieweg  in  Braunscliweig  erschei- 
nenden Einleitung  in  die  Crystallographie,  Dienstags,  Mitt- 
wochs und  Freitags  von  7 — 8  Uhr,  aiisserord.  Prof.  Dr. 
Kopp. 

Agriculturchemie ,  (Anwendung  der  Chemie  auf  Agricuitur 
und  Bodenkunde),  dreimal  wöchentlich  von  4-5  Uhr,  ord. 
Prof.  Dr.  Knapp. 
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Metallurgie,  (Technologie  der  Metalle) ,  wöchentlich  dreimal, 

von  4  —  5  Uhr  Nachmittags,  I)  erseihe. 
Organische  Chemie,  dreimal  wöchentlich,  Privatdocent  Dr. 

Strecker. 

Chemie  der  Erde,  wöchcntl.  einmal,  unentgeltlich,  Persel  he. 
Darstellende  Geometrie ,  Vortrag  dreimal  wöchentlich,  von 

9  —  10  Uhr,  Uebungen  täglich  von  10—11  Uhr,  ord.  Prof. 

Dr.  v.  Bi  t  g  e  n  IL 
Architektonische    Compositionsübungen,    Vortrag  dreimal 

wöchentlich,  von  9—10  Uhr,  Uehungen  täglich  von  10—11 

Uhr,  Derselbe. 
Technischer  Cours  der  Architektur  mit  Besuch  der  Bauplätze, 

dreimal  wöchentlich  von  7—9  Uhr,  Derselbe. 
Darstellung  der  bedeutendsten  Baustyle,  einmal  wöchentlich, 

öffentlich  ,  Derselbe. 
Pflanzenzeichnen,  dreimal  wöchentl.  von  2  -  4  Uhr,  Derselbe. 
Freihandzeichnen  und  Malen,  insbesondere  malerische  Per- 
spective verbunden  mit  Aufnahmen  nach  der  Natur,  täglich 

von  11 — 12  Uhr,  Derselbe. 

Naturgeschichte. 

Oryktognosie ,  ord  Prof.  Dr.  v.  Klip  stein. 

Zoologie,  ;täglich  von9—  10  Uhr,  ausserord.  Prof.  Dr.  Vogt. 

Botanik,  mit  Bestimmungsübungen  und  Excursionen ,  fünf- 
mal wöchentlich  von  7 — 8  Uhr,  Honorar-Prof.  Dr.  II  o  f  f  ma  n  n. 

Uebungen  im  Bestimmen  kryptogamischer  Pflanzen,  öffentlich, 
Montags  von  4  —  5  Uhr,  Derselbe. 

Derselbe  erbietet  sich  zu  Examinatorien  und  Privatissima. 

Staats-  und  Cameralwissenschaften. 

Encyklopädie  derStaatsivissenschaften,  viermal  wöchentlich 
von  4 — 5  Uhr,  ord.  Prof.  Dr.  S  ch  mi  1 1 h  e  n  n  er. 

Finanzwissenschaft,  von  3-4  Uhr,  Derselbe. 

Forstbotanik,  wöchentlich  viermal,  in  noch  näher  zu  bestim- 
menden Stunden,  ord.  Prof.  Dr.  Hey  er. 

Waldbau,  au  den  sechs  ersten  Wochentagen,  von  9—10 
Uhr,  Derselbe. 

Waldertragsregelung  und  Werthberechnung ,  an  den  fünf 
ersten  Wochentagen,  von  10—11  Uhr,  Derselbe. 

KUmatologie ,  zweimal  wöchentlich,  in  noch  zu  bestimmen- 
den Tagen  und  Stunden,  ausserord.  Prof.  Dr.  Zimmer. 

Forsteinrichtung  und  Forsttaxation,  viermal  wöchentlich, 
ebenso ,  Derselbe. 

Forstliche  Excursionen  und  praktische  Uebungen,  zweimal 
wöchentlich,  ebenso,  Derselbe. 

Geschichte. 

Geschichte  des  Mittelalters,  fünf  Stunden  wöchentlich,  ord. 
Prof.  Dr.  Schäfer. 

Geschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts ,  vier  Stunden  wö- 
chentlich, Derselbe. 

Geschichte  der  englischen  Revolution  ,  zwei  Stunden  wöchent- 
lich ,  Derselbe. 

Römische  Alterthümer ,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
römischen  Staatsverfassung,  vier  Stunden  wöchentlich, 
ausserord.  Prof.  Dr.  Otto. 

Philologie. 

Geschichte  der  Philologie,  vier  Stunden  wöchentlich,  ausser- 
ord. Prof.  Dr.  Otto. 

Anleitung  zum  Studium  der  Philologie  und  des  philologi- 
schen Gymnasial- UtUerrichts ,  zwei  Stunden  wöchentlich, 
öffentlich,  Derselbe. 

a)  vllt  klassische. 

Griechische  Alterthümer,  vier  Stunden,   wöchentlich,  ord. 

Prof.  Dr.  Osann. 
Terentius  Andria,  zwei  Stunden  wöchentlich,  Dersel  he. 
Vergleichende  Grammatik  der  lateinischen  und  griechischen 

Sprache  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Declinations- 


und  Conjugationssystems  des  Indogermanischen  Sprachstam- 
mes ,  sechs  Stunden  wöchentlich  ,  ausserord.  Prof.  Dr.  Otto. 

Theorie  des  lateinischen  Stiles  mit  praktischen  Uebungen 
schriftlich  und  mündlich,  wöchentlich  zwei  Stunden,  Ders. 

Erklärung  von  Apuleji  fabula  de  Psyche  et  Cupidine  (Ed. 
Orelli),  wöchentlich  zwei  .'Stunden,  öffentlich ,  Derselbe. 

Erklärung  von  Celsns  de  Medicina,  in  lateinischer  Sprache  mit 
einem  damit  verbundenen  lateinischen  Con  versatorium  ,  D  e  r  s. 

Sophoclis  üedi/nis  Rex  und  Oedipns  Coloneus ,  drei  Stunden 
wöchentlich,  ausserord.  Prof.  Dr.  Fritzsche. 

Tibull,  zwei  Stunden  wöchentlich,  Derselbe. 

Griechische  Syntax,  mit  Berücksichtigung  des  neutestament- 
Iichen  Idioms,  zwei  Stunden  wöchentlich,  Derselbe. 

Lateinische  Syntax,  Derselbe. 

Griechische  Gesellschaft,  privatissime ,  Derselbe. 

b)  Orientalische.' 

Hebräische  Grammatik ,  mit  schriftlichen  Uebungen  und  Er- 
klärung ausgewählter  Psalmen,  Montags,  Mittwochs,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  8  —  9Uhr,  ord.  Prof.  Dr.  Vullers. 

Grammatik  der  syrischen  Sprache,  nebst  Erklärung  der 
Chrestomathia  Syriaca  von  Bödtgcr,  Dienstags  und  Sonn- 
abends von  8 — 9  Uhr,  Derselbe. 

Erklärung  der  Chrestomathia  arabica  von  Freytag,  Mitt- 
wochs und  Freitags  von  7  —  8  Uhr,  Derselbe. 

Grammatik  der  persischen  Sprache,  nach  seinen  Inst.  ling. 
pers.  nebst  Erklärung  der  Narrationes  persicae  von  Bo- 
sen, Dienstags  und  Donnerstags  von  7 — 8  Uhr,  Derselbe. 

Fortsetzung  des  Sanscrit  -  Lehrcursus ,  Montags  und  Sonn- 
abends von  7 — 8  Uhr,  Derselbe. 

Erklärung  des  historisch -romantischen  Gedichtes  Joseph 
und  Zuleicha  von  Dschami ,  Montags  von  11  — 12  Uhr, 
öffentlich ,  Derselbe. 

c)  Neuere. 

Geschichte  der  englischen  Litteratur ,  viermal  wöchentlich 
von  3 —  4  Uhr,  ord.  Prof.  Dr.  Adrian. 

Erklärung  der  Diiüna  Commedia  des  Dante,  zweimal  wö- 
chentlich, von  2 — 3  Uhr,  Derselbe. 

Erklärung  der  Satyren  des  Boileau  mit  Excursionen  über 
die  französische  Literatur  in  dem  Zeitalter  Ludwigs  XIV. 
dreimal  wöchentlich,  von  4  —  5  Uhr,  Derselbe. 

Geschichte  der  italienischen  Literatur ,  zweimal  wöchent- 
lich, von  4  —  5  Uhr,  Derselbe. 

Philologisches  Seminar. 

Die  schriftlichen  Arbeiten  leitet  ord.  Prof.  Dr.  Osann,  Di- 
rector  des  Seminars,  Dienstags,  und  lässt  Montags  und 
Donnerstags  den  homerischen  Hymnus  auf  Demeter  erklären. 

Livius  XXI.  Buch  lässt  Mittwochs  und  Sonnabends  erklären 
ausserord.  Prof.  Dr.  Otto,  Collaborator  des  Seminars. 

Unterricht  in  freien  Künsten  und  körperlichen 
Uehungen  eriheilen: 

In  der  Harmonielehre,  dem  Gesang  und  auf  mehreren  In- 
strumenten: Musikdirektor  Hofmaun. 

Im  Zeichnen:  Universitätszeichnenmeister  Traut schold. 

Im  Tanzen  und  Fechten:  Universitäts-,  Tanz-,  und  Fecht- 
meister B  a  r  t  h  o  1  o  m  a  y. 


Die  Universitätsbibliothek  ist  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  10  — 12  Uhr  und  Mittwochs  und 
Sonnabends  von  2  —  4  Uhr  offen. 

Das  akademische  Kunstmuseum ,  das  naturhistorische  Mu- 
seum ,  so  wie  das  anatomisch  -  physiologische  und  pathologi- 
sche Museum  werden  den  Stndirenden  in  noch  näher  zu  be- 
stimmenden .Stunden  geöffnet  werden. 

Das  naturhistorisch -zoologische  Museum  wird  Freitags 
von  2—3  Uhr  den  Stndirenden  geöffnet  werden. 


G  e  b  a  u  e  r  s  c  h  e  B  uclid  ruckerei. 
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ALLGEMEINEN  LITERATUR -ZEITUNG 


3Ionat  März. 


1849. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  All;;.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 
Jena. 

Verz eicliniss  der  V o r  1  e s « n g e n , 

vv  e  1  c  Ii  e 

auf  der  grossherzogl.  hersogl.  sächs.  Gesammtuniver- 
sität  daselbst  für  das  Sommerhalbjahr  ange- 
kündigt sind. 

Der  Anfang  ist  auf  den  3  0.  April  festgesetzt. 


I.  Allgemeine  Wissenschaften. 

H  odegetik  oder  Methodologie  des  akademischen  Stu- 
diums trägt  Prof.  Dr.  Schcidler  vor. 

II.  Theologie. 

Encyklopädic  der  Theologie  lehrt  Prof.  Lic.  Stie- 
ren; Encyklopädie  und  Methodologie  der  Theologie 
Prof.  Dr.  Otto.  Einleitung  ins  A.  T.  G.  K.  R.  Dr. 
Hoff  mann.  Die  Weissagungen  des  Jesaia  erklärt 
Derselbe.  Die  Psalmen  Prof.  Dr.  Stickel.  Hi- 
storisch-kritische Einleitung  ins  N.  T.  trägt  vor  Lic. 
Hilgenfeld.  Die  Evangelien  des  Matthäus,  Marcus  u. 
Lucas  erklären  Prof.  Dr.  Grimm  und  Prof.  Dr.  Otto; 
die  Apostelgeschichte  Prof.  Lic.  Stieren  öffentlich; 
die  Briefe  des  Paulus  an  die  Römer  und  an  die  Gala- 
ter  Prof.  Dr.  Riickert  n.  Dr.  phil.  Bippart.  Dog- 
matik in  Verbindung  mit  Dogmengeschiclite  lehrt  Prof. 
Dr.  Lange;  die  Lehren  von  der  Sünde  und  der  Er- 
lösung trägt  vor  Prof.  Dr.  Riickert.  Apologetik  Lic. 
Hilgenfeld.  Allgemeine  Religionsgesehichte  Dr.  phil. 
Bippart.  Den  ersten  Theil  der  Kirchengeschichte 
G.  K.  R.  Dr.  Hase  und  Prof.  Dr.  Lange.  Leben 
Jesu  G.  K.  R.  Dr.  Hase.  Dogmengeschichte  Prof. 
Lic.  Stieren  und  Prof.  Dr.  Otto.  Den  neuesten  Zu- 
stand der  Theologie  schildert  unentgeltlich  Lic.  Hil- 
Homiletik  und  Litnrgik  lehrt  G.  K.  R.  Dr. 


genfei  d. 


Die  Geschichte  der 


Predigt 


Derselbe 


Sehwar  z. 
öffentlich. 

Das  theologische  Seminar  leiten  G.  K.  R  Dr. 
Hoffmann,  G.  K.  R.  Dr.  Hase  und  Prof.  Dr.  Rü Ic- 
ker t;  das  homiletische  und  katechetische  Seminar  G. 
K.  R.  Dr.  Schwarz.  Sein  theologisches  Privalsemi- 
nar  Prof.  Lic.  Stieren;  eine  theologische  Gesellschaft 
Intelliy.-ßl.  zvr  A.  L.  Z.  1849. 


Prof.  Dr.  Otto. 


Examinatoren  über 
Prof.   Dr.  Lange  und 
Grimm;  über  Dogmatik  Prof.  Dr.  Otto. 


Dogmengeschichte 


Dogmatik 


Prof. 


und 
Dr. 


III.  Jurisprudenz. 


Encyklopädie  und  Methodologie  des  Rechts  trägt 
vor  Dr.  Gir taillier.  Institutionen  des  römischen  Rechts 
H.  R.  Dr.  Fein.  Pandekten,  mit  Ausschluss  des  Erb' 
rechts,  0.  A.  R.  Dr.  Danz  und  Dr.  Chambon.  Erb- 
recht H.  R.  Dr.  Fein.  Ausgewählte  Stellen  der  Di- 
gesten erklärt  unentgeltlich  Dr.  Girtanner.  Ge- 
schichte des  römischen  Rechts  tragen  vor  0.  A.  R.  Dr. 
AValch,  0.  A.  R.  Dr.  Danz,  0.  A.  R,  Dr.  Heim- 
bach und  Dr.  Girtanner.  Literärgeschichte  des  rö- 
mischen Rechts  im  Mittelalter  öffentlich  0.  A.  R.  Dr. 
Walch.  Europäisches  Völkerrecht  öffentlich  G.  J.  R. 
Dr.  Mich  eisen.  Allgemeines  und  deutsches  Staats- 
Recht  Dr.  Schulze-  Geschichte  des  deutschen  Staats- 
und  Privat -Rechts  Dr.  von  Hahn.  Deutsches  Pri- 
vatrecht G.  J.  R.  Dr.  Mi  ch  eisen.  Kirchenrecht  G. 
J.  R.  Dr.  Mich  eisen  und  Prof.  Dr.  Schnaub  er  t. 
Criminalrecht  0.  A.  R.  Dr.  Luden,  0.  A.  R.  Schü- 
ler und  Prof.  Dr.  Schnaubert.  Criminalprocess 
0.  A.  R.  Dr.  Luden  und  Prof.  Dr.  Schnaubert. 
Die  Lehre  vom  altdeutschen  Process  unentgeltlich 
Dr.  von  Hahn.  Gemeinen  deutschen  Civilprocess 
G.  J.  R.  Dr.  Guget.  Ueber  die  deutschen  und  fran- 
zösischen Schwurgerichte  hält  öffentliche  Vorträge  G. 
R.  Dr.  Schmid.  Referirkunst  lehrt  G.  J.  R.  Dr.  Gu- 
get. Ein  Pandoctenprakticiim  hält  Prof.  Dr.  Schnau- 
bert; ein  Processprakticum  G.  J.  R.  D.  Guget;  ein 
Examinatorium  über  Pandekten  Dr.  Girtanner. 

IV.  Medicin. 

Medicinische  Encyklopädie  und  Methodologie  Prof. 
Dr.  Häser.  Vergleichende  Anatomie  Prof.  Dr.  Ren- 
ner und  Dr.  Oskar  Schmidt.  Allgemeine  und  spe- 
ciale Physiologie  G.  H.  R.  Dr.  Husch  ke.  Anatomie 
und  Physiologie  des  Nerven-Svstoins  Derselbe.  Phy- 
siologie Prof.  Dr.  Domric  h.  Physiologische  Psychologie 
Derselbe  Specielle  Pathologie  und  Therapie  G.  H. 
R.  Dr.  Kieser,  Prof.  Dr.  Siebert  und  Prof.  Dr. 
Häser.  Pathologie  und  Therapie  der  psychischen 
Krankheiten  G.  H.  R.  Dr.  Kies  er.  Augen-  und 
Olirenkmnkheiten  Prof.  Dr.  R,ied.  Praktische  Chirur- 
gie Prof.  Dr.  Ried.    Akologie  und  Akiurgie  mit  ci- 
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nein  Cursus  chirurgischer  Operationen  an  Leichnamen 
Prof.  Dr.  Schömann.  Verbaudlehre  mit  praktischen 
Uebungen  Derselbe.  Theorie  der  Geburtshilfe  Prof. 
Dr.  Martin.  Gerichtliche  Medicin  Prof.  Dr.  Schü- 
mann. Pharmakologie  und  Toxikologie  Prof.  Dr. 
Häser.  Die  medicinischc  Klinik  im  grossherzogl.  Kran- 
kenhaiise  leitet  Prof.  Dr.  Siebert;  die  chirurgische  und 
ophthalmologische  Klinik  im  grossherzogl.  Krankenhause 
Prof.  Dr.  Ried;  die  Irrenklinik  im  grossherzogl.  Irren- 
hause G.  H.  R.  Dr.  Kieser;  die  geburtshilfliche  Klinik 
Prof.  Dr.  Martin;  klinische  Ucbungen  au  Kinderkrank- 
heiten Prof.  Dr.  Häser.  Anatomisch  -  physiologische 
Uebungen  G.  H.  R.  Dr.  Huschle  e.  Einen  Cursus  ge- 
hurtshilflicher  Operationen  Prof.  Dr.  Martin;  einen  Cur- 
sus chirurgischer  Operationen  an  Cadavern  Prof.  Dr.  Ried. 
Die  Uebungen  im  physiologischen  Institut  Prof.  Dr. 
Schleiden,  Prof.  Dr.  D  o  m  r  i  c  h  und  Prof.  Dr.  Ernst 
Schmid. 

Die  den  Menschen  gefährlichen  Krankheiten  der 
Hausthiere  beschreibt  Prof.  Dr.  Renner.  Pathologie 
und  Therapie  der  Krankheiten  der  Hausthiere  lehrt 
Derselbe.  Pferdekenntniss  Derselbe.  Zu  Priva- 
tissimis  üher  alle  Theile  der  Veteriuärmedicin  erbie- 
tet sich  Derselbe. 

V.  Philosophie. 

Psychologie  und  Logik  lehren  G.  H.  R.  Dr.  Bach- 
mann,  G.  H.  R,  Dr.  Reinhold  und  Prof.  Dr.  A p  e  1 1. 
Physiologische  Psychologie  Dr.  Domrich.  Psycholo- 
gie unentgeltlich  im  pädagogischen  Seminarium  Prof. 
Dr.  S  t  o  y.  Metaphysik  G.  H.  R.  Dr.  R  e  i  n  h  o  1  d.  Na- 
turrecht und  Politik  G.  H.  R.  Dr.  Bach  mann.  Ethik 
und  Naturrecht  Prof.  Dr.  Scheidler.  Geschichte  der 
Philosophie  G.  H.  R.  Dr.  Bachmann.  Geschichte  der 
Philosophie  bis  Kant  Prof.  Dr.  Fortlage.  Geschichte 
der  Philosophie  seit  Kant  Derselbe  öffentlich  Ein 
philosophisches  Conversatorium  leitet  G.  H.  R.Dr.  Rein- 
hold. 

Allgemeine  Volks-  und  Staatspädagogik  Prof.  Dr. 
Scheidler.  Allgemeine  und  speciclle  Pädagogik  Prof. 
Dr.  Stoy.  Die  Uebungen  des  pädagogischen  Semi- 
nars leitet  Derselbe. 

VI.  Mathematik. 

Die  Elemente  der  reinen  Mathematik  lehrt  Prof. 
Dr.  Sehr ön.  Analytische  Geometie  Prof.  Dr.  Snell, 
Praktische  Geometrie  Prof.  Dr.  Schrön.  Feldmess- 
kunst und  Nivelliren  im  landwirthschaftlichen  Institute 
Derselbe. 

VII.  Naturwissenschaften. 

Zoologie  lehrt  G.  H.  R.  Dr.  Voigt.  Botanik  Prof. 
Dr.  Schleiden.  Medicinisch  -  pharmaceutische  Bota- 
nik G.  H.  R.  Dr.  Voigt.  Oekonomische  Botanik  Prof. 
Langethal.  Physiologie  der  landwirthschaftlichen 
Pflanzen  Derselbe.  Uebungen  in  botanischer  Ana- 
lyse leitet  Prof.  Dr.  Schleiden.  Botanische  Excur- 
sioneu  Prof.  Dr.  Schleiden  und  Prof.  Dr.  Lauge- 


thal. Mineralogie  und  Geognosic  Prof.  Dr.  S  u  c  c  o  w, 
B.  R.  Dr.  Schüler  und  Prof.  Dr.  Ernst  Schmid. 
Mineralogie  in  Anwendung  auf  Chemie  Prof.  Dr.  Suc- 
cow;  Mineralogie  und  Geognosie  in  Anwendung  auf 
Chemie  und  Technologie  B.  R.  Dr.  Schüler.  Mine- 
ralonisch  -  praktische  Uebungen,  desgleichen  sein  geo- 
logisches Seminar  leitet  ß.  R.  Dr.  Schüler. 

Experimentalphysik  Prof.  Dr.  Ernst  Schmid. 
Die  Theorie  des  Lrfhts  öffentlich  Prof.  Dr.  Snell. 
Physische  Geographie  Prof.  Dr.  Apelt. 

Populäre  Astronomie  Prof.  Dr.  Snell  öffentlich, 
und  Prof.  Dr.  Schrön. 

Allgemeine  Chemie  Prof.  Dr.  Ernst  Schmid  und 
Prof.  Dr.  Artus.  Experimeutalchemic  mit  Uebungen 
in  Bezug  auf  Ackerbau,  Phariuacie  und  Medicin  Prof. 
Dr.  Succow.  Allgemeine  Chemie  und  Stöchiometric 
G.  H.  R.  Dr.  Döbereiner.  Gerichtliche  Chemie  H. 
R.  Dr.  Wackenroder.  Phytochemie  Derselbe. 
Zoochemie  und  Anthropochemie  Derselbe.  Hydro- 
chemische  und  pyrochcniische  Analyse  Prof.  Dr.  Suc- 
cow. Geschichte  der  Chemie  Profi  Dr.  Artus.  Phy- 
sikalisch-chemische Uebungen  im  grossherzogl.  Labo- 
ratorium G.  H.  R.  Dr.  Döbereiner.  Pharmacie  und 
medicinische  Chemie  Prof.  Dr.  Artus.  Pharmakogno- 
sie Derselbe.  Examinatoren  über  alle  Theile  der 
Pharmacie  und  Chemie  leitet  Derselbe.  Chemische 
und  chemisch  -  pharmaceutische  Uebungen  Derselbe. 

Im  ph  armac  eu  ti  sehen  Institute  lehrt  den 
ersten  Theil  der  Pharmakognosie  Prof.  Dr.  Schlei- 
den; den  zweiten  Theil  der  chemischen  Pharmakogno- 
sie H.  R.  Dr.  Wackenroder.  Den  ersten  Theil  der 
analytischen  Chemie  Derselbe.  Analytisch -chemi- 
sche und  chemisch -pharmaceutische  Uebungen,  des- 
gleichen mineralogische  Uebungen  sowie  ein  chemisch - 
pharmaceutisches  Examinatorium  leitet  Derselbe.  — 
Das  chemische  Laboratorium  ist  den  Mitgliedern  des 
pharniaceu  tischen  Instituts  täglich  von  8  bis  12  Uhr 
für  Uebungen  geöffnet.  Auch  überlässt  der  Director 
des  Instituts  den  Mitgliedern  die  Benutzung  seiner  Bi- 
bliothek und  seines  pharmagnostischen3  chemischen  und 
pharmaceu tischen  Apparates. 

VIII.  Staats-,  Camcral-  und  Gewcrb- 
Wissenschaften. 

Philosophische  und  constitutionelle  Politik  lehrt 
Prof.  Dr.  Scheidler.  Geschichte  der  neueren  poli- 
tischen Systeme  und  des  modernen  Staates  Prof.  Dr. 
Herrmann.  Staatsökonomie  und  Encyklopädie  der 
Cameralwissenschaften  G.  H.  R.  Dr.  Schulze.  Staats- 
ökonomie Prof.  Dr.  Fischer.  Staats-  und  National- 
ökonomie B.  R.  Dr.  Schüler.  Polizeiwissenschaft 
Prof.  Dr.  Fischer. 

Ackerbau  lehrt  G.  H.  R.  Dr.  S  ch  ul  z  e.  Die  Be- 
handlung der  Felder  und  Forsten  Prof.  Dr.  Lange- 
thal. "Güterabschätzung  G.  H.  R.  Dr.  Schulze. 
Technologie  und  Metallurgie  B.  R.  Dr.  Schüler. 
Oekonomische  Excursionen  und  Uebungen  leitet  G.  H. 
R.  Dr.  Schulze. 
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IX.  Geschichte. 

Geschichte  der  europäischen  Völker  finnischen,  gal- 
lischen, germanischen  und  slavischen  Ursprungs  Prof. 
Dr.  Wächter.  Den  zweiten  Theil  der  neuesten  Ge- 
schichte seit  dem  Jahr  1815  Prof.  Dr.  Schau  mann. 
Ueber  die  fünf  europäischen  Grossmächte  in  ihren  terri- 
torialen, nationalen  uud  internationalen  Beziehungen 
Prof.  Dr.  Herr  mann.  Allgemeine  deutsche  Geschichte 
Dr.  Wegele.  Allgemeine  deutsche  Geschichte  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  inneren  Staatsverhältnisse 
und  deren  Veränderungen  Prof.  Dr.  Seh  au  mann. 
Privatissime,  jedoch  unentgeltlich  erklärt  Einharts  Le- 
ben Karls  des  Grossen  Dr.  Wegele.  Geschichte  der 
Wissenschaften  in  Deutschland  seit  den  ältesten  Zeiten 
bis  auf  unsere  Tage  Prof.  Dr.  Heinrich  Rückert. 
Geschichte  der  Künste  im  Mittelalter  und  in  der  neue- 
ren Zeit  Dr.  Stark.  Eine  historische  Gesellschaft 
leitet  Prof.  Dr.  Sc  hau  mann;  historische  Uebiiiigen 
Prof.  Dr.  Heinrich  Rückert. 

X.  Philologie. 

1.  Orientalische  Literatur. 

Hebräische  Grammatik  lehrt,  in  Verbindung  mit 
Erklärung  der  Klagelieder  Jeremia ,  Prof.  Dr.  S  tick  el. 
Die  syrische  Sprache  lehrt  öffentlich  Derselbe.  Den 
Koran  und  prosaische  Schriftsteller  erklärt  G.  K.  R. 
Dr.  Hoffmann.  Das  indische  Gedicht  Ramayana 
Derselbe.  Des  Kalidasas  Meghaduta  und  Sringara- 
tilaka  Derselbe.  Sein  orientalisches  Seminar  leitet 
Prof.  Dr.  Stickel. 

2.  Griechische  nnd  römische  Philologie. 

Lateinische  Grammatik  lehrt  G.  H.  R.  Dr.  Gött- 
ling.  Scenische  Alterthümer,  Geschichte  des  Drama, 
so  wie  griechische  und  römische  Metrik  Prof.  Dr. 
Weissenborn.  Die  homerischen  Hymnen  erklärt  G. 
H.  R.  Dr.  Hand.  Des  Sophokles  Pliiloktet  G.  H.  R. 
Dr.  Göttling.  Ausgewählte  Hymnen  Pindars,  nach 
Vorausschickung  der  Grundzüge  der  Metrik,  unentgelt- 
lich Dr.  Bippart.  Des  Demosthenes  olyntische  Re- 
den und  des  Tacitus  Annalen  öffentlich  Prof.  Dr.  Weis- 
senborn. Catulls  Gedichte  G.  H.  R.  Dr.  Hand.  Das 
philologische  Seminar  leiten  G.  H.  R.  Dr.  Hand  und 
G.  H.  R.  Dr.  Göttling;  eine  philologische  Gesellschaft 
Prof.  Dr.  Weissenborn;  archäologische  Uebungeu 
Dr.  Stark. 


3.  Neuere  Sprachen  und  Literatur. 

Grammatik  der  neueren  deutschen  Sprache  lehrt 
öffentlich  Prof.  Dr.  Heinrich  Rückert.  Theorie 
des  deutschen  Stils  in  Verbindung  mit  Uebungen  Prof. 
Dr.  Wolff.  Die  Gedichte  Walther's  von  der  Vogel- 
weide erklärt  Prof.  Dr.  Heinrich  Rückert.  Ge- 
schichte der  deutschen  Poesie  im  18.  Jahrhundert  pri- 
vatim, aber  unentgeltlich,  Prof.  Dr.  Wolff.  Shakspeare 
Trauerspiel  Romeo  und  Juliet  erklärt  privaiim,  aber 
unentgeltlich  Derselbe.  Zu  Privatunterricht  in  den 
neueren  Sprachen  erbieten  sich  Prof.  Dr.  Wolff  und 
Lector  Dr.  Voigtmann;  in  den  germanischen  Spra- 
chen Prof.  Dr.  Heinrich  Rückert. 

XI.  Freie  Künste. 

Die  Reitkunst  lehrt  Stallmeister  Sieber;  die 
Fechtkunst  Fechtmeister  Roux;  die  Tanzkunst  Tanz- 
meister Helmke;  die  Zeichnen-  und  Kupferstechkunst 
Hess;  das  Zeichnen  und  Malen  anatomischer,  physio- 
logischer und  pathologischer  Gegenstände  Dr.  Schenk; 
Malen  Ries;  Musik  Musikdireclor  Stade;  die  Ver- 
fertigung anatomischer,  chirurgischer  und  ökonomi- 
scher Instrumente  lehren  Mechauikus  Schmidt,  Me- 
chanikus  Besemann  und  Mechauikus  Braunau;  die 
Kunst  Modelle  zu  fertigen  Mechauikus  Schmidt. 

XII.  Sammlungen. 

Die  Universitätsbibliothek  ist  täglich  von  11  — 12 
Uhr,  desgleichen  Mittwochs  und  Sonnabends  von  1  — 
2  Uhr,  der  grossherzogl.  botanische  Garten  alltäglich, 
das  archäologische  Museum  Mittwochs  von  11  —  1  Uhr 
geöffnet.  Zu  dem  grossherzogl.  physisch  -  chemischen 
Laboratorium  hat  mau  täglich  von  11  ■ — 12  Uhr  Zutritt; 
zu  dem  grossherzogl.  -  mineralogisch- zoologischem  Mu- 
seum, zur  grossherzogl.  Sternwarte,  zu  dem  anatomi- 
schen Cabinet,  desgleichen  zu  dem  grossherzogl.  orien- 
talischen Münzeabinet  auf  Ersuchen  bei  den  Vorstehern 
dieser  Anstalten. 

Auch  überlässt  der  Bergrath  Prof.  Dr.  Schüler 
seine  reichhaltigen  Privatsammlungen  zum  Gebrauch 
der  Universität.  Dieselben  bestehen  aus  mineralogi- 
schen, geognostischen,  archäologischen  und  numisma- 
tischen Sammlungen,  physikalischen  und  mineralogi- 
schen Apparaten,  aus  einer  technologischen  und  Mo- 
dellsainmlung,  aus  einer  naturwissenschaftlichen  und 
technologischen  Bibliothek. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Preisaufgaben  der  Fürstlich  JablouoivsJci'schcn  Ge- 
sellschaft zu  Leipzig  für  die  Jahre  1849  uud  1850. 

Für  das  Jahr  1849  wiederholt  die  Gesellschaft 
folgende  zwei  für  1848  aufgegebene,  aber  unbeant- 
wortet gebliebene  Preisfragen: 


1.  Aus  der  Astronomie :  „  Die  Elemente  der  Mond- 
bewegung, welche  man  zu  den  in  neuerer  Zeit  construir- 
ten  Mondtafeln  angewendet  hat,  sind  aus  Beobachtun- 
gen hergeleitet  worden,  welche  dem  vorigen  und  ge- 
genwärtigen Jahrhundert  angehören.  Inzwischen  kann 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  hierbei  frühere 
Beobachtungen,   insbesondere  die   von  den  Alten  be- 
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obachtcten  Sonnen  -  und  Mondfinsternissen,  mit  in  Rech- 
nung gezogen  zu  werden  verdienen,  da  die  diesen  Be- 
obachtungen wegen  Mangels  an  Uhren  und  andern  In- 
strumenten abgehende  Genauigkeit  mehr  oder  weni- 
ger durch  die  langen  sie  von  uns  trennenden  Zwischen- 
räume ersetzt  wird.  Deshalb  und  wegen  der  bei  meh- 
reren jener  Finsternisse  bisher  vergeblich  angeseilten 
Versuche,  sie  mit  Hülfe  unserer  Mondtafeln  zu  berech- 
nen, wird  verlangt: 

Unter  den  von  den  Alten  erwähnten  Sonnen  -  und 
Mondfinsternissen  die  beacht.iingsivcrthcstcn  von  neuem 
zu  prüfen,  und  nach  den  Principien  der  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung zu  entscheiden  ,  ob  und  welchen  Ein- 
lluss  eine  angemessene  Berücksichtigung  derselben  auf 
die  Bestimmung  der  Mondelemente,  insbesondere  der 
Knoten,  haben  würde." 

2.  Aus  der  Gcognosic  (mit  Bücksicht  auf  Agro- 
nomie): ,,An  welchen  Punkten  im  Bereich  der  sächsi- 
schen Kreideformation  finden  sich  vorzüglich  glauko- 
nitreiche  Varietäten  von  Mergel  oder  Sandstein  in  ste- 
tig fortsetzenden  und  nach  Befinden  für  den  Abbau  hin- 
reichend mächtigen  Schichten;  wie  gross  ist  der  mitt- 
lere Glaukonitgehalt  einer  jeden  Varietät,  und  wie 
gross  der  Kaligehalt  ?  " 

Für  das  Jahr  1850  bestimmt  die  Gesellschaft  als 
historische  Aufgabe:  „Die  Geweihs-  und  Handelsge- 
schichte Danzigs  bis  zum  Jahr  1308,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  dessen  Verhältniss  zur  Hansa  und  auf 
die  deutsche  Bevölkerung  der  Stadt." 

Die  spätestens  im  Monat  November  der  bezeich- 
neten Jahre  einzusendenden  Abhandlungen  sind  in  deut- 
scher, lateinischer  oder  französischer  Sprache  abzu- 
fassen, müssen  deutlich  geschrieben,  mit  einem  Motto 
versehen  und  von  einem  versiegelten  Zettel  begleitet 
sein,  der  unter  demselben  Motto  die  Angabe  von  Na- 
men und  Wohnort  des  Verfassers  enthält.  Die  Adresse 
ist  an  den  Senator  der  Gesellschaft  (d.  Z.  Professor 
Drobisch)  zu  richten.  Der  für  die  Lösung  jeder  der 
vorstehenden  Aufgaben  ausgesetzte  Preis  beträgt  48 
Ducaten. 

Leipzig  im  März  1849. 


3m  «Berlage  »on  %  <£.  SEßagnei»  in  9le«s 
ftabt  a./;öl*Ia  ift  foeben  erfdjienen,  unb  burch  alte 

SSucbfyanblungm  ju  erhalten: 

£)ie  beüotftcfKttbe  Umgestaltung 

ber 

eüangeltfd)  *  protefianttfdjen  ßircfye. 
(£iti  ^Beitrag 

SSerftanbtgung  über  ibje  ^otbroenbigfett  unb  bie  lixt 
unb  SBetfe  ifyrer  2f uäfüt^rung ,   allen  treuen  ©liebem 
berfclben  cjeroibmet 
ton  S.  %.  35$.  &tiev, 

Pfarrer  in  Soutencorf. 
1.  #eft  (bie  Sftotbroenbigfeit  ber  Umgefraltung)  gr.  8.  geb- 
«Preis  9  ©gr. 


Der  23erfaffer  biefer «Schrift,  tton  welcher  ba«  2.  £eft 
balbigft  nachfolgt,  möchte,  burebbrungen  öon  inniger  Siebe 
jur  teuren  eöangelifd)en  Mittye ,  in  beren  Dienjle  er  feit 
12  Sabren  (lebt,  fein,  wenn  aud)  nur  geringe*  ©cberfs 
lein  mit  baju  beitragen,  baf  e«  unter  ibren  ©liebern  für 
bie  ii)t  jefct  beoorflebenben  gropen  unb  fd)Weren  Prüfung«; 
tage  ntcf>t  an  ber  redeten  SBerftanbigung  feble,  benn  bie 
boebroiebtige  gcage  ibrer  Umgeftaltung  fiet>t  öor  ber  Zb,üt, 
unb  f topft  immer  lauter  «nb  öernebmiidjer  an  ii)te  Pforten. 


SSoüfiäitdtfl  tfr  je(5t  erfebienen  unb  burd)  alle  S3ud)= 
banblungen  belieben: 

an  öbneb 

ber 

S  o  t  ft  kernte 

öon 

Dr.  ^cibinnnb  3cf)ubcrt. 

Söiit  127  in  ben  Scjt  etnge&rucften  .£otjfcbnitten. 

@r.  8.    2  Shic.  20  9?gr. 
('2fud)  in  5  heften  ä  16  9cgr.  $u  begeben.) 

^forfrafnftemien  unb  ^orftfchulcn  werben  auf  bie* 
feö  5öerf  befonbetS  aufmerffam  gemad)t;  e$  ift  baffelbe  ein 
ebenfo  trefflid)er  Seitfaben  für  Sebrer,   als    ein  unent= 
bebrlicbeg  Jpanbbud)  für  ben  ©elbfrunterrid)t. 
geizig,  im  2(prit  1848. 


@o  eben  finö  in  unferem  Berlage  erfd)ienen  unb  burd) 
alle  S5ud)banblungen  ju  belieben: 

Müfa,aben  jura  Ueberfe&en  au$  bem  &euts 
fd>en  tit$  Siateinifcbe ,  als  Material  ju  lateinU 
fd)en  ©tilübungen  für  bie  oberen  Älaffen  ber  ©pmna; 
ft'en  au*  ben  beften  neueren  lateinifd)en  ©cbriftfiellem 
jufammenyefleiit  unb  mit  fprad)lid)en  S3emer?ungen  unb 
4?inweifungen  auf  3"mpt'ö  ©rammatif  öerfeben  öon 
Dr.  ^äniVf. 

(Sine  öieljahrige  ßrfabrung  fyat  ben  Jperrn  33erfaffer, 
einen  bewährten  ©diulmann,  in  ben  ©tanb  gefe|t,  bie 
SSebürfniffe  bcr  ©d)üler  S5et)uf' ö  ibrer  2fuSbilbung  in  ber 
lareinifcben  ©tpttilif  auf  baS  genauefle  fennen  ju  lernen. 
'iiüf  burcbauS  practifd)em  SSoben  fiebenb,  werben  baber 
feine  „Aufgaben"  ein  ftrtereS  unb  erwünfchteS  JpülfSmits 
tel  jur  (Erreichung  beS  bejeiebneten  3wecfeS  fein. 
$leu  Sluppitt,  im  Wlätt  1849. 

.öcfomüjtc  unb  9itcmfd)itciber. 


©o  eben  erfd)icnen  unb  burd)  bie  SÄCtll'fcbe  SSucbb-  in 

Seip  jig  ju  begeben  : 

■tfftronom.  S5eobacbtungen  auf  ber  f.  UnioerfitatS  =  ©tern= 
warte  in  Königsberg.    JperauSgeg.  von  'X.  S5ufd). 

24.  'ilbtif.    baar  2  S&lr". 


G  e  I)  a  u  e  r  s  c  Ii  e  ß  u  c  h  d  r  u  c  U  e  r  c  i. 
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INTELLIGENZBLATT 

Z  L  H 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  April. 


1849- 


Halle,  in  der  Expedition 
der  All«.  Lit.  Zeitunu. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 
Greifswal«!. 

Verzeichniss    der  Vorlesungen, 

w  e  1  c  Ii  e 

auf  der  König].  Universität  daselbst  im  Sommer 
Sejnester  1849  vom  16.  April  an  gehalten 
werden  sollen. 


Gottesgelahrtheit. 

Theologische  Encijklopüdie  wird  Prof.  Bai  er  drei- 
mal wöchentlich  von  9  — 10  privatim  vortragen. 

Einteilung  in  das  Neue  Testament ,  Prof.  Gass, 
viermal  wöchentlich  von  3  —  4,  privatim. 

Erklärung  des  prophetischen  Abschnittes  Jcsaias 
Cap.  1  —  39  ,  Prof.  K  o  s  e  g  a  r  t  e  n ,  viermal  wöchent- 
lich von  2  —  3,  privatim. 

Die  biblische  Theologie  des  sl.  T. ,  Prof.  Kose- 
garten, viermal  wöchentlich  von  11  — 12,  öffeutl. 

Die  Evangelien  des  Matthäus  und  Marius,  Prof. 
Gass,  fünfmal  wöchentlich  von  7 —  8,  öffentlich. 

Die  katholischen  Briefe,  Prof.  Seh  inner,  fünfmal 
wöchentlich  von  10  — 11,  öffentlich. 

Der  Kirchengeschichte  erster  Thcil,  Prof.  Semisch, 
fünfmal  wöchentlich  von  8  —  9,  privatim. 

Die  Kirchengeschichte  des  achtzehnten  und  neun- 
zehnten Jahrhunderts,  Prof.  Semisch,  zweimal 
die  Woche  von  9  — 10,  öffentlich. 

Die  Dogmengeschichte,  Prof.  Vogt,  viermal  wö- 
chentlich von  10  — 11,  privatim. 

lieber  die  dogmatischen  Schriften  der  Reformato- 
ren ,  Prof.  Gass,  einmal  die  Woche  in  noch  zu  be- 
stimmender Stunde,  öffentlich. 

Darstellung  und  Kritik  der  verschiedenen  theolo- 
gischen Richtungen  der  Gegenwart^  Prof.  Bai  er, 
Sonnabends  von  10 — 11,  öffentlich. 

Philosophie  des  Christcnthums ,  Prof.  Bai  er,  drei- 
mal wöchentlich  von  9 — 10,  privatim. 

Die  christliche  Apologetik^  Prof.  Vogt,  Mittwochs 
von  10—12,  öffentlich. 

Praktische  Theologie ,  Prof.  Schirmer,  dreimal  wö- 
chentlich von  9 — 10,  privatim. 

Intelliy.-  Iii.  zur  A.  L.  Z.  1849. 


Homiletik ,  Prof.  Hasert,  zweimal  wöchentlich  von 

11  —  12 ,  privatim. 
Leber  die  homiletische  Behandlung  der  Parabeln 
und  Erklärung  derselben  für  homiletische  Zwecke, 
Prof.  Hasert,  zweimal  wöchentlich  von  7 — 8,  öffeutl. 
Lilurgik,  Prof.  Hasert,  zweimal  die  Woche  von  11 

—  12,  öffentlich. 
In  dem  theologischen  Seminar  werden  die  Uebungen 
in  der  Erklärung  des  A.  T.  von  Prof.  Kosegar- 
ten Sonnabends  von  5  —  6;  in  der  Erklärung  des 
N.  T.  von  Prof.  Vogt  Dienstags  von  6  —  7;  in  der 
Kirchen-  und  Dogmengeschichte  von  Prof.  Semisch 
Freitass  von  4 —  5 ;  in   der  Dogmutik   von  Prof. 


von 

Baier  Mittwochs  von  ö  —  7  gehalten  werden. 
Die    Uebungen  des   theologisch  -  praktischen  Insti- 
tutes leitet  Prof.  Vogt  Mittwochs  von  3  —  5. 

Rechtsgelahrtheit. 

Jurisfische  Encyklopädic ,  Prof.  Schmidt,  dreimal 
wöchentlich  von  li — 12,  privatim. 

Institutionen  des  römischen  Rechts,  Prof.  Nie- 
meyer,  täglich  von  10 — 11,  privatim. 

slcussere  Geschichte  des  römischen  Rechts,  Der- 
selbe, Dienstags  und  Donnertags  von  4  —  5,  öffeutl. 

Pandekten,  Prof.  Barkow,  täglich  von  8  — 10,  pri- 
vatim. 

Ein  Examinator ium  über  Pandekten,  Derselbe, 
öffentlich. 

Römisches  Erbrecht,  Prof,  v.  Tigerström,  fünf- 
mal wöchentlich  von  3  —  4,  privatim. 

Ein  Repetitor ium  über  das  heutige  Cii  Utecht ,  Der- 
selbe, dreimal  die  Woche  in  noch  zu  bestimmen- 
den Stunden,  öffentlich. 

Erklärung  des  vierten  Buchs  von  Gaius  Institutio- 
nen, Prof.  Schmidt,  Freitags  von  11  — 12,  öf- 
fentlich. 

Kirchcnrechtsgeschichte ,  Prof.  Pütter,  Sonnabends 
von  10 — 12,  öffentlich. 

Kirchenrecht,  Derselbe,  fünfmal  wöchentlich  von 
10 — 11,  privatim. 

Criminalrccht ,  Prof.  Schmidt,  fünfmal  wöchentlich 
von  9 — 10,  privatim. 

Cirilprozess  mit  Berücksichtigung  der  Prcussischen 
Gerichtsordnung ,  Prof.  von  Tiger  ström,  sechs- 
mal wöchentlich  von  8  —  9,  privatim. 
15 
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Criminalprozcss ,  Prof.  Planck,  Montags  und  Don- 
nerstags von  2 —  3,  öffentlich. 

Preussisches  Civilrccht,  Prof.  Nicmeycr,  täglich 
von  9  —  10 j  privatim. 

Deutsche  Staats-  und  Recht  sgcschichte ,  Prof.  Bc- 
seler,  fünfmal   wöchentlich  von  11  — 12,  privatim. 

Deutsches  Bundes-  und  Staatsrecht ,  Derselbe, 
viermal  wöchentlich  von  10 — 11,  öffentlich. 

Civilprozesspraclicum,  Prof.  P 1  an c k ,  Mittwochs  und 
Sonnabends  von  11  — 12,  privatim. 

Heilkunde. 

Allgemeine  und  vergleichende  Anatomie ,  mit  Vehlin- 
gen im  Gebrauche  des  Mikroski  >ps  und  Demon- 
strationen des  öffentlichen  und  seines  eigenen 
Museums  nach  seinem  Lehrbuche  (Berlin,  1828), 
Prof.  Schnitze,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags 
und  Freitags  von  8  —  9,  privatim. 

Osteologie  und  Syndcsmologie ,  Derselbe,  Mitt- 
wochs von  7 — 9,  öffentlich. 

Angiologie ,  Prof.  Lanier,  Mittwochs  und  Donners- 
tags von  2 — 3,  öffentlich. 

Neurologie,  Derselbe,  Freitags  und  Sonnabends 
von  2  —  3,  privatim. 

Physiologie  des  Menschen  nach  eigenen  Heften ,  Prof. 
Schnitze,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freitags  von  9  — 10,  privatim. 

Pathologische  Anatomie  mit  Demonstrationen  der 
Präparate  des  öff  entlichen  und  seines  eigenen 
Museums ,  Dereibe,  Montags  und  Dienstags  von 
3 — 4,  privatim. 

Allgemeine  Therapie ,  Dr.  Glubrecht,  Donnerstags 
und  Freitags  um  7  Uhr,  unentgeltlich. 

Formulare  oder Reccpl  irkunst ■  ,  Prof.  Lau  r  er,  Diens- 
tags und  Donnerstags  von  8  —  9,  privatim. 

Die  speciellc  Pathologie  und  Therapie ,  Prof.  B  c  r  n  d  t , 
wöchentlich  fünfmal  von  8  —  9,  privatim. 

Die  Vorlesungen  des  ordentlichen  Professors  der  Chir- 
urgie werden  am  schwarzen  Brette  angezeigt  wer- 
den. 

Chirurgische  Vcrbcuullchrc ,  Prof.  Laurer,  Mon- 
tags, Mittwochs  und  Freitags  von  7 — 8,  privatim. 

Die  Krankheiten  der  Brustorgane  mit  XJebungen 
im  Auscultiren  und  Perculiren,  Dr.  Eichstedt, 
Montags  und  Donnerstags  von  2  —  3,  Freitags  von 
6 — 7,  privatim. 

Scmiotik ,  Derselbe,  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
2  —  3,  unentgeltlich. 

Einleitung  zum  Gebrauch  des  Mikroscops  in  Bezug 
auf  die  praktische  Mcdicin  und  Chirurgie ,  Der- 
selbe, Dienstags  und  Freitags  von  2  —  3,  privatim. 

Geburtshütfc,  Prof.  Bernd  t,  Donnerstags  und  Frei- 
tags von  3  —  4,  und  Sonnabends  von  8  —  9,  öffentl, 

Die  medicinische  Klinik  leitet  Derselbe  täglich  von 
9—  10l/a ,  privatim. 

Die  geburtshilfliche  Klinik  leitet  Derselbe  in  der 
Entbindungsanstalt ,  privatim. 

Geschichte  der  Medicin,  Dr.  Glubrecht,  Montags, 
Dienstags  und  Mittwochs  um  7  Uhr,  privatim. 


Philosophie. 

Logik  und  Einleitung  in  die  Metaphysik,  Prof. 
Erichson,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freitags  von  5 —  6,  privatim. 

Psychologie ,  Prof.  S  t  i  e  d  e  u  r  o  t  h ,  viermal  wöchentlich 
von  11  —  12,  privatim. 

Logik  und  Metaphysik ,  Prof.  Matt hi  c s,  viermal  wö- 
chentlich von  7  —  8,  privatim. 

Geschichte  der  neueren  Philosophie  bis  und  mit 
Kant,  Prof.  Sticdcnroth,  zweimal  die  Woche, 
öffentlich. 

Geschichte  der  alten  Philosophie ,  Prof.  Matthies, 

viermal  wöchentlich  von  8  —  9,  privatim. 
Aeslhetik,   Prof.   Erichson,   Montags,  Dienstags, 

Donnerstags  und  Freitags  von  3  —  4,  privatim. 
lieber    die    epische   und    dramatische  Dichtkunst, 

Derselbe,  Mittwochs  und  Sonnabends  von  3  —  4, 

öffentlich. 

Unterredungen  über  die  wichtigsten  Momente  der 
Religionsphilosophie  leitet  Prof.  Florello  in  noch 
zu  bestimmenden  Stunden,  öffentlich. 

Pädagogik. 

Erziehungswissenschaft,  Prof.  Hasert,  dreimal  die 
Woche  von  7  —  8,  öffentlich. 

Pädagogische  Anthropologie ,  Derselbe,  zweimal 
wöchentlich  von  8  —  9,  privatim. 

Die  Ziehungen  der  pädagogischen  Gesellschaft  lei- 
tet Derselbe. 

Mathematik. 

Der  Elementarmathematik  zweiter  Kursus,  Prof. 
v.  Feilitzsch,  Mitwochs  u.  Sonnabends  von  10  — 
11,  öffentlich. 

Die  Lehre  von  den  Kegelschnitten,  Prof.  Tillberg, 
Montags  und  Donnerstags  von  9  — 10,  öffentlich. 

Diff'erenzial-  und  Integral -Calcul,  Derselbe,  vier- 
mal wöchentlich  von  3  —  4,  privatim. 

Ebene  und  sphärische  Trigonometrie ,  mit  Anwen- 
dungen, Prof.  Griinert,  Mittwochs  und  Sonn- 
abends von  11  —  12,  öffentlich. 

Integralrechnung,  Derselbe,  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  10—11,  privatim. 

Sphärische  Astronomie ,  D  e  r  s  e  1  b  e ,  Montags ,  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitags  von  11  — 12,  pri- 
vatim. 

Die  Hebungen  der  mathematischen  Gesellschaft, 
leitet  Derselbe  Mittwochs  von  2  —  4,  privatim. 

Naturwissenschaften. 

E.vperi  mental-  Physik,  besonders  denjenigen  Theil, 
wcidicr  von  den  Imponderabilien  handelt,  Prof. 
T  illberg,  Mittwochs  und  Sonnabends  von  11 — 12, 
öffentlich. 

Allgemeine  E.rpcrimcntulphijsik,  Prof.  von  Fei- 
litzsch, sechsmal  wöchentlich  von  9 — 10,  privatim. 
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Analytische  Chemie,  Prof.  Hüuefeld,  Dienstags  tt. 
Freitags  um  11  Uhr,  öffentlich. 

Theoretisch  -  praktische  Chemie,  unorganische ,  Der- 
selbe, Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Frei- 
tags von  2 —  3,  privatim. 

Analytische  Chemie  mit  analytischen  Ucbungen, 
Prof.  Schulze,  Mittwochs  von  2 —  6,  privatim. 

Elemente  der  Geologie,  Prof.  Hüuefeld,  Freitags 
um  8  Uhr,  privatim. 

Allgemeine  'Pflanzenkunde f  verbunden  mit  Demon- 
strationen der  Gewächse  des  botanischen  Gartens 
und  Hebungen  im  Untersuchen  der  Pjlunzen, 
Prof.  Hornschuch,  Montags,  Dienstags,  Donners- 
tags und  Freitags  von  10 — Ii,  Mittwochs  u.  Sonn- 
abends von  9  — 10,  privatim. 

Grundzüge  der  gesamrnten  Botanik,  Prof.  Munter, 
Dienstags  von  4 — 5  und  Freitags  von  4  —  6,  priv. 

Demonstrationen  der  Naiv  r Aar  per  des  zoologischen 
Museums,  Derselbe,  zweimal  wöchentlich  von  10 
—  11,  öffentlich. 

Ejccursionen  in  Bezug  auf  Naturgeschichte ,  be- 
sonders auf  Pflanzenkunde 3  stellt  Derselbe  Sonn- 
abends Nachmittags  an ,  privatim. 

Botanische  Ziehungen,  Prof.  Munter,  Donnerstags 
vou  4  —  6,  öffentlich. 

Staats-  und  Kamera] -Wissenschaften. 

JPirlhschaftspo/izei,  Prof.  Baumstark,  Montags, 
Mittwochs  und  Freitags  von  4  —  6,  privatim. 

Technologie,  Prof.  Schulze,  zweimal  die  Woche  in 
noch  zu  bestimmenden  Stunden,  öffentlich. 

Geschichte, 

Geschichte  und  Alterthümer  der  Deutschen  bis  zum 
SchluKS  der  Völkerwanderung ,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Jac.  Grimms  neues  Buch :  „Geschichte 
der  deutschen  Sprache",  Prof.  Bart  hold,  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  von  11 — 12,  öffentlich. 

Neueste  deutsche  Geschichte,  Derselbe,  viermal 
wöchentlich  von  4  —  5,  privatim. 

Die  Geschichte  der  Literatur,  Prof.  Florello, 
Dienstags  und  Freitags  von  10  — 11,  privatissime. 

Philologie  und  Sprachwissenschaft. 

Den  zweite n  Theil  der  griechischen  Syntax,  Prof. 
Schorn  au  n,  Mittwochs  und  Sonnabends  von  8  —  9, 
privatim. 

Des  Aeschißus  Sieben  gegen  Tieben  erklärt  Der- 
selbe, Donnerstags  und  Freitags  von  8  —  9,  pri- 
vatim. 

Derselbe  wird  auserlesene  Stücke  des  Thvcydides 
im  philologischen  Seminar  erklären  Mittwochs  u. 
Sonnabends  von  11  — 12,  öffentlich. 

Die  Satiren  des  Persius,  Derselbe,  Montags  und 
Dienstags  von  8^ — 9,  privatim. 

Römische  Alterthiimer,  Prof.  Urlichs,  fünfmal  wö- 
chentlich von  9  — 10,  privatim. 


Derselbe  erklärt  Ciceros  Brutus  zweimal  wöchent- 
lich von  11  — 12  im  philologischen  Seminar. 

Derselbe  leitet  die  Hebungen  der  archäologischen 
Gesellschaft ,  einmal  wöchentlich  von  11 — 12  pri- 
vatissime, aber  unentgeltlich. 

Den  Laclantius  de  sapientia  vera  et  falsa  oder 
den  Cicero  de  natura  dcoriim  erklärt  Prof.  Flo- 
rello, Mittwochs  u.  Sonnabends  v.  11 — 12,  öffentl. 

Ucbungcn  eines  classisch- lateinischen  Styls  leitet 
Derselbe,  Montags  und  Donnerstags  von  3  —  4, 
privatim. 

Unterricht  im  Arabischen  nach  Petermanns  Gram- 
matik, ertheilt  Prof.  Kosegarten,  Mittwochs  und 
Sonnabends  von  2  —  3,  öffentlich. 

Seine  nächstens  erscheinende  Sanskrit-  Anthologie 
erklärt  Prof.  Hoefer  zweimal  die  Woche  um  11 
Uhr  öffentlich. 

Derselbe  liest  einmal  wöchentlich  um  11  Uhr  über 
die  Indische  Literatur ,  öffentlich. 

Derselbe  erläutert  zweimal  iu  der  Woche  um  11  Uhr 
den  Gregorius  Hartmanns  von  Aue  (ed.  C.  Laclx- 
mann  Berol.  1838),  öffentlich. 

Die  Anfänge  der  vergleichenden  Grammatik  der 

Indo  -  germanischen  Sprachen  lehrt  Derselbe  drei- 
mal wöchentlich  von  10  — 11,  privatim. 

Shakspeares  Romeo  and  Juliet  erklärt  Derselbe 
zwei-  bis  dreimal  wöchentlich,  privatim. 

Künste. 

Das  Zeichnen  lehrt  der  academische  Zeichnenlehrer 
Titel,  Mittwoch  und  Sonnabend  von  2  —  3,  öffentl. 

Die  Musik  lehrt  der  academische  Musiklehrer  Wöh- 
ler  und  wird  besonders  Vorträge  über  Geschichte 
unserer  heutigen  Musik  halten. 

Anleitung  zum  kirchlichen  Gesänge  giebt  den  Theo- 
logie Stiidirenden  der  Organist  Peters  in  zwei 
Abendstunden  wöchentlich. 

Unterricht  in  der  Reitkunst  ertheilt  in  der  academi- 
seben  Reitbahn  der  Stallmeister  Donath. 

Öffentliche  gelehrte  Anstalten. 

Die  Universitätsbibliothek  ist  zur  Benutzung  der  Stii- 
direnden Montags ,  Dienstags,  Donnerstags  und  Frei- 
tags von  11  — 12,  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
2 — 4  geöffnet.  Erster  Bibliothekar :  Prof.  S  ch  ö  mann, 
Unterbibliothekar:  Prof.  Gass. 

Das  academische  Leseinstitut  steht  unter  der  Aufsicht 
des  Rectors  und  Universitätssecretairs. 

Das  theologische  Seminar ,  unter  Direction  der  theo- 
logischen Facultät. 

Das  theologisch  -  practische  Institut  diri°'irt  der 
Prof.  Vogt. 

Das  anatomische  Theater;  Vorsteher:  Prof.  Schni- 
tze; Prosector:  Prof.  Laar  er. 

Das  anatomische  und  zootomisc/ie  Museum;  Vor- 
steher: Prof.  Schnitze. 

Medicinisches  Klinikum;  Director:  Prof.  Bernd  t; 
Assistenz- Arzt :  Dr.  Finelius. 
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Chirurgisches  Klinikum  ;  Director:  der  Professor  der 
Chirurgie;  Assistenz -Arzt:  Dr.  Bachstedt, 

GeburtshütJ 'liches Klinikum  und  Hebammen- Inslilut  ; 
Dir.:  Prof.  Bern  dl;  Assistenz-Arzt:  Dr.  F  ine  lins. 

Die  Sammlung  mathematischer  und  physikalischer  In- 
strumente und  Modelle  ;  Vorsteher :  Prof.  T  i  1 1  b  e  r  g. 

Astronomisch  -  mathematisches  Institut;  Vorsteher: 
Prof.  Gr  unert.  \ 

Zoologisches  Museum ;  Vorsteher :  Prof.  Homsc  h  u  c  h. 
Assistent:  Dr.  Creplin.  Conserv. :  Dr.  S  c  h  i  11  i  n  g. 


Botanischer  Garten;  Vorsteher:  Prof.  H o  r  n s cliuch. 

Garten  -  Iiispector :  1)  o  l  z  a  u  e  r. 
Mineruliencubinet;  Vorsteher:  Prof.  Hü  liefe  Id. 
Chemisches  Institut;  Vorsteher:  Prof.  Hü  lief  cid. 
Philologisches  Seminar;  Director:  Prof.  Schümann, 

welcher  die  philologischen  Hebungen  leiten  wird. 
Die  archäologische  Gesellschaft  Prof.  Urlichs. 
Die  mathemalische  Gesellschaft  Prof.  Gr  unert. 
Die  pädagogische  Gesellschaft  Prof.  Ha  seit. 


VERZEICHNIS 

der 

Vorlesungen,  welche  im  Sommer -Semester  1849  an  der  Königl.  Staats-  und 
landwirtschaftlichen  Academie  zu  Eldena  gehalten  werden  sollen. 


I.  Volk-  und  staatswirthschaftliche. 

1)  Ein-  und  An.cilung  zum  academischen  Stu- 
dium, Director  Baumstark,  am  Anfange  des 
Semesters  in  8  noch  zu  bestimmenden  Stunden. 

2)  Wir 'th Schafts pblizei ,  oder  practischer  Thcil  der 
Volkswirthschaftslehre ,  Derselbe,  Dienstags 
und  Donnerstags  von  2  —  4. 

II.  Landwirthschaftliche. 

3)  Encyclopüdie  der  Landwirtschaft,  Dr.  Seg- 
nitz, Montags  von  9  —  11. 

4)  Besonderer  Pflanzenbau  mit  pracl ischen  De- 
monstrationen ,  Wirthsch;tftsins|>ector  Roh  d  e  , 
Dienstags  von  9 — 11  und  Donnerstags  von  9- — tO. 

5)  Wiesenbau  mit  praktischen  Demonstrationen, 
Derselbe,  Donnerstags  von  10 — 11. 

6)  AUgcm.  Viehzuchtsichre ,  Prof.  H  a  u  b  ncr,  Mon- 
tags und  Dienstags  von  7  —  8. 

7)  Pferdekenntniss,  Derselbe,  Donnerstags  und 
Freitags  von  7  —  8. 

8)  Rindviehzucht,  Dr.  Segnitz,  Mittwochs  von 
9  —  11. 

9)  Allgemeine  landwirthschaftliche  Betriebslehre, 
Derselbe,  Sonnabends  von  9  — 11. 

10)  Bonitirung  und  Taxation  der  Grundstücke  tnit 
practischen  Demonslrat  ionen ,  D  e  r  s  e  1  b  e ,  Frei- 
tags von  4  —  (3. 

11)  Ob^ibaumzucht  und  gärtnerische  Verschöne- 
run gskitnde ,  academischer  Gärtner  Jühlke,  Mitt- 
wochs und  Freitags  von  11  —  12. 

III.  Aus  der  Thicrheilkuiide. 

12)  Aeusscre  Krankheilsich re  und  Geburtshilfe, 
Prof.  Haubner,  Montags,  Dienstags,  Donners- 
tags und  Freitags  von  G  —  7. 


IVr.  Naturwissenschaftliche. 

13)  Allgemeine  Botanik,  Prof.  Münter,  Montags 
und  Donnerstags  von  8  —  9. 

14)  Besondere  Botanik,  mit  Bücksicht  auf  land- 
wirthschaftliche Cultnr  gewüchse ,  Derselbe, 
Mittwochs  und  Donnerstags  von  8  —  9. 

15)  Botanische  Excursionen ,  Derselbe,  Mittwochs 
Nachmittags. 

16)  Naturgeschichte  des  Thierreichs,  mit  besonde- 
rer Berücksichtigung  der  landwirtschaftlich 
schädlichen  und  nützlichen  Thiere ,  Derselb  e, 
Freitags  und  Sonnabends  von  8  —  9. 

17)  Organische  Chemie,  Prof.  Schulze,  Mittwochs 
von  ö  —  8  früh,  und  Sonnabends  von  7  —  8  früh. 

18)  Analytische  Chemie  und  Anleitung  zu  agro- 
nomcl  ischen  Untersuchungen,  Derselbe,  Sonn- 
abends Nachmittags. 

19)  Die  Lehre  von  der  Eleclricitüt  und  dem  Mag- 
netismus, Derselbe,  Freitags  von  9 — 11. 

V.  Aus  der  landwirtschaftlichen  Baukunst. 

20)  Vcbcr  Conslruction  und  Einrichtung  landwirt- 
schaftlicher Gebäude  nebst  Demonstrationen  an 
Gebäuden  und  Hebungen  im  Bauzeichnen  und 
der  gl. ,  Univ. -Bau  -  Inspektor  Dr.  Menzel,  Mon- 
tags und  Freitags  von  2  —  4. 

VI.  Mathematische: 

21)  Fcldmessen  und  Nivelliren,  Prof.  Grunert, 
Montags  und  Donnerstags  von  4  —  6. 

VII.  Juristische. 

22)  Landwirthschaf  tsrecht ,  Prof.  Beseler,  Diens- 
tags von  4  —  ö. 


G  e  ü  a  u  e  r  s  c  Ii  e  B  u  c  Ii  d  r  u  c  k  e  r  e  i. 
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INTEL  LIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR  -  ZEITUNG 


Monat  April. 


1849. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  All«.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 
.Leipzig*. 

V  c  r  z  e  i  c  Ii  n  i  s  s  der  Vorlesungen 

auf  der 

Universität  daselbst  im  Sommerhalbjahre  1849. 
(Anfang:  den  16.  April.) 


I.  Theologische  Facultüt.  D.  Cli.  W.  Niedner, 
Theol.  P.  0.,  d.  Z.  Deeh. :  Geschichte  der  allen  Philo- 
sophie, vornehmlich  der  platonischen  und  aristotelische]], 
4  St.  öffentlich;  über  die  Haiiplmomeiite  in  der  Ent- 
wicklungsgeschichte der  christlichen  Kirche  in  neue- 
ster Zeit,  2  St.  öffentlich;  Uebungen  der  historisch - 
theologischen  Gesellschaft,  2  St.  —  D.  Ch.  G.  L. 
Grossmann,  Theol.  P.O.,  Erklärung  des  Briefes  an 
die  Hebräer,  2  St.;  über  jüdische  Philosophie  zur  Zeit 
Christi,  mit  Bezug  auf  die  Erklärung  des  N.  T.,  2  St. 
öffentlich.  —  D.  G.  B.  Win  er,  Theol.  P.  0.:  Er- 
klärung beider  Briefe  an  die  Corinther,  5  St.;  bibli- 
sche Theologie  des  N.  T.,  4  St.  öffentlich;  Ecclesio- 
logic,  2  St.;  theologische  Uebungen.  —  D.  A.  L.  G. 
Krehl,  Theol.  P.  0.:  prakt.  Erklärung  ausgewählter 
epistolischer  Perikopen,  2  St.;  homiletisches  Seminar, 
2  St.  öffentlich.  —  D.  G.  Chr.  A.  Harle  ss,  Theol. 
P.  0.  Hon.:  christliche  Ethik,  5  St.;  Erklärung  des 
Briefes  an  die  Galater,  2  St.  öffentlich;  theologische 
und  exegetische  Gesellsrhaft.  —  D.  F.  Tuch,  Theol. 
P.  0.:  Staatsaltcrthümer  der  Hebräer,  3  St.  öffentlich; 
Erklärung  des  Hiob,  4  St.;  der  kleinen  Propheten ,  2 
St.;  Uebungen  der  exegetischen  Gesellschaft,  2  St. 
privatissime  aber  gratis.  —  D.  K.  G.  W.  T heile, 
Theol.  P.  0.:  Evangelium  des  Matthäus,  4  St.;  über- 
sichtliche Geschichte  der  christlichen  Lehrentwickelun- 
gen,  2  St.  öffentlich;  christliche  Religionslehre  (Dog- 
matik  und  Moral),  2.  Hälfte,  6  St.;  Anweisung  zum 
Studium  der  Theologie ,  2  St.;  Unterredungen  und  Dis- 
piitirübungen  über  theologische  Gegenstände,  2  St. 
öffentlich;  dogmatisches  Examinatorium,  4  St.;  Uebun- 
gen der  exegetischen  und  der  hebräischen  Gesellschaft, 
so  wie  der  exegetischen  Abtheilung  der  Lausitzer  Pre- 
digergesellschaft,  privatissime  aber  unentgeltlich.  — 
D.  F.  W.  Lind n er,  Catech.  et  Paed.  P.  E.:  theore- 
tische Pädagogik  nebst  Geschichte  derselben,  4  St.; 
Didaktik  und  Methodik,  2  St.;  Psychologie,  4  St. 
InteUiij.-BI.  zur  A.  L.  Z-  1849. 


öffentlich;  katechetische  Uebungen,  4  St.  —  D.  R. 
Anger,  Theol.  P.  E. :  historisch -kritische  Einleitung 
in  das  A.  n.  N.  T. ,  3  St.  öffentlich;  Erklärung  der 
Psalmen,  4  St.;  Examinatorium  über  Dogmatik  und 
Dogmengeschichte,  4  St.;  exegetische  Gesellschaft  des 
A.  T.  und  exegetische  Gesellschaft  des  N.  T.,  priva- 
tissime aber  unentgeltlich.  —  D.  L.  F.  C.  T is c h e n- 
dorf,  Theol.  P.  E.:  Evangelische  Synopse,  4  St.; 
über  die  apokryphischen  Evangelien,  1  St.  öffentlich; 
über  das  heilige  Land  in  seinen  biblischen  Beziehungen, 

1  St.  öffentlich;  über  biblische  Paläographie ,  2  St.  — 
M.  W.  B.  Lindner,  Theol.  P.E.:  Kirchengeschichte, 
1.  Thcil,  6  St.;  Eiitwickeliiug  der  kirchlichen  Politik, 
ihrer  Grundsätze  und  ihres  geschichtlichen  Verlaufs,  2 
St.  öffentlich;  Repetiorium  der  Kirchengeschichte.  — 
M.  K.  G.  Küchler,  Theol.  Lic,  Philos.  P.  E.:  ho- 
miletische Gesellschaft  der  Sachsen,  2  St.  öffentlich, 
—  M.  F.  M.  A.  Häusel,  Theol.  Lic:  Erklärung 
der  Briefe  des  Ignatius,  2  St.;  homiletische  Uebungen 
privatissime  aber  unentgeltlich.  —  M.  H.  G.  Höle- 
mann,  Theol.  Lic:  Erklärung  der  Sprüche  Salomo's, 
4  St.;    Leitung   seiner   philhebräischen  Gesellschaft, 

2  St.  privatissime  aber  unentgeltlich.  —  M.  G.  A, 
Fricke,  Theol.  Lic:  Christliche  Kirchengeschichte, 
1.  Thcil,  6  St.;  kritische  Darstellung  der  Systeme  von 
Strauss  und  Feuerbach,  2  St.  unentgeltlich;  Examina- 
torien  über  Kirchengeschichte  und  Dogmatik;  theolo- 
gische Gesellschaft  unentgeltlich;  Leitung  der  philo- 
sophischen Section  der  Lausitzer  Gesellschaft,  priva- 
tissime aber  unentgeltlich. 

Juristische  Facultüt.  D.  G.  L.  Th.  Marezoll, 
Iur.  crim.  P.  0.,  d.  Z.  Dech.:  Institutionen  und  Ge- 
schichte des  römischen  Rechts,  9  St.;  Criminalrecht, 
6  St.;  über  auserlesene  Rechtscoutroversen ,  öffentlich. 
D.  K.  F.  Günther,  Iur.  P.  Prim.,  Fac.  Iurid.  Ord.: 
Criminalprocess ,  4  St.;  Erläuterung  der  neuen  deut- 
schen Wechselordnung,  2  St.  —  D.  F.  A.  Schil- 
ling, Iur.  rom.  P.  0.:  Naturrecht  oder  Rechtsphilo- 
sophie, mit  vergleichender  Berücksichtigung  positiver 
Rechtsbestimmungen ,  4  St.;  philosophisches  Staats-  u. 
Völkerrecht,  2  St.  öffentlich;  Interpretationsübuugen  in 
Bezug  auf  ausgewählte  Stellen  des  römischen  Rechts, 
2  St.  —  D.  W.  F.  Steinacker,  Iur.  sax.  P.  0.: 
Referir-  und  Decretirkunst ,  unter  Älittheilung  von  Ge- 
richtsacten,  4  St.;  sächs.  Landwirthschaftsrecht,  2  St. 
öffentlich.  —  D.  G.  Hänel,Font.  et  Lit.  Iur.  P.  0  • 
16 
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Pandekten,  18  St.;  Quellenkunde,  2  St.  öffentlich.  — 
D.  W.  E.  AI  brecht,  lur.  germ.  P.  0.:  deutsches 
Staatsrecht,  6  St.;  Kirchenrecht,  6  St.;  kanonisches 
Recht,  soweit  es  nicht  ins  Kirehenrecht  gehört,  2  St. 
öffentlich.  —  D.  B.  Schilling,  lur.  P.  E. :  das  ge- 
meine in  Deutschland  geltende  Kirehenrecht,  6  St.; 
Examinatoriuni  über  ausgewählte  Lehren  des  römischen 
Privatrechts,  2  St.  öffentlich;  Exaininatorium  über  be- 
liebige Tlieile  der  theoretischen  Rechtswissenschaft.  — 

D.  J.  Weiske,  lur.  P.  E. :  deutsches  Privatrecht,  6 
St.  öffentlich  und  privatim;  deutsche  Privalrechlsge- 
schichte,  2  St.  —  D.  G.  E.  Heimbach,  lur.  P.E.: 
Kirchenrecht,  4  St.;  gemeiner  und  sächsischer  Ordi- 
narprocess,  6  St. ;  summarische  Processe,  2  St.  öffent- 
lich; Exaiuinatoricn  über  beliebige  Rechtstheilc.  —  D. 

E.  F.  Günther,  lur.  P.  E. :  Referir-  und  Decretir- 
kunst,  3  St.  —  D.  W.  Frege,  lur.  P.  E.:  über  die 
Entwicklung  und  den  gegenwärtigen  Stand  des  Crimi- 
lialrechts  in  Deutschland,  1  St.  öffentlich.  —  D-  H. 
Th.  Schiet  ter,  lur.  P.  E. :  Naturrecht,  2  St. ;  säch- 
sisches Privatrecht,  6  St.;  Uebungen  im  mündlichen 
gerichtlichen  Vortrage  unter  Mittheilung  von  Criminal- 
gerichtsacten,  2  St.;  Anleitung  zum  akademischen  Stu- 
dium der  Rechtswissenschaft,  i  St.  in  den  ersten  Wo- 
chen des  Halbjahres,  öffentlich.  —  D.  Th.  Momm- 
sen,  lur.  P.  E. :  römische  Institutionen  und  Reehtsge- 
schichte,  10  St.;  Exegeticum  und  Repetitorium  über 
ausgewählte  Stellen  der  Pandecten,  2  St.  öffentlich.  — 
D.  E.  F.  Vogel:  Erläuterungen  des  in  England  übli- 
chen Criminal Verfahrens,  2  St.  unentgeltlich ;  Exami- 
nir-  und  Disputirübungen  über  verschiedene  Theile  der 
Rechtswissenschaft,  4  St.;  Uebungen  der  Otto'schen 
juristischen  Gesellschaft  und  der  Gesellschaft  für  deut- 
sche Sprache  und  Litteratur. 

III.  Medicinische  Facultät.  D.  J.  Ch.  A.  Cla- 
rus,  Med.  P.  0.,  d.  Z.  Dech. :  ausgewählte  Kapitel 
der  speciellen  Pathologie  und  Therapie,  2  St.  öffent- 
lich; über  Pathologie  und  Therapie  der  chronischen 
Hautausschläge,  4  St.  —  D.  E.  H.  Weber,  Anat. 
et  Physiol.  P.  0. :  Physiologie  8  St. ;  allgemeine  Ana- 
tomie und  Geschichte  der  Bildung  des  menschlichen  u. 
thierischen  Körpers,  4  St.;  physisch  -  physiologische 
Uebungen,  4  St.  öffentlich.  —  D.  J.  Ch.  G.  Jörg, 
Art.  obstetr.  P.  0.:  Geburtshilfe,  nach  seinen  beiden 
Handbüchern,  6  St.;  geburtshilfliche  Klinik,  6  St;  Ein- 
übung der  gebiirtshilllichen  Operationen,  2  St.  öffent- 
lich. —  D.  Ch.  A.  Wendler,  Med.  polit.  for.  P.  0. : 
medicinische  Polizeiwissenschaft,  4  St.  öffentlich;  ge- 
richtliche Medicin,  4  St.  —  D.  0.  B.  Kühn,  Cheih. 
P.  0.:  Slöchiometrie  ,  2  St.  öffentlich;  organische  Che- 
mie mit  Versuchen,  5  St.;  Pharmacie,  3  St.;  pharma- 
centisches  Praktikum,  an  3  —  4  T.  mehrst.;  chemisch  - 
praktische  Uebungen,  an  2  od.  mehr  T.  v.  9  —  5  U. ; 
forensische  Chemie,  2  St.  —  D.  L.  Cerutti,  Pathol. 
et  Therap.  spec,  P.  0.:  Cursus  der  speciellen  Patho- 
logie und  Therapie,  1.  Theil:  die  acuten  Krankheiten, 
6  St.  (2  St.  öffentlich),  Poliklinik,  6  St.  —  D.  J. 
Radius,  Pathol.  et  Hyg.  P.O.:  Pharmakologie,  6  St.; 
Hygiene,  2  St.  öffentlich;  klinische  Demonstrationen, 


4  St.  privatissime  aber  unentgeltlich.  —  D.  G.  Gün- 
ther, Chir.  P.  0.:  der  zweite  Theil  der  speciellen  Chi- 
rurgie ,  4  St. ;  über  Knochenbrüche  u.  Verrenkungen  2  St. 
öffentl. ;  chirurgische  Klinik,  9  St.;  Operalionsübungeii 
am  Leichname ,  12  St.  —  D.  J.  Oppolzer,  Clin.  P.O. : 
medicinische  Klinik,  12  St.  (4  St.  öffentl.);  specielle 
Pathologie  und  Therapie,  (Forts.),  6  St.  (2  St.  öffent- 
lich). —  D.  J.  K.  W.  Walther,  Med.  P.  0.  Hon.: 
allgemeine  Chirurgie,  2  St.;  chirurgische  Poliklinik, 
12  St.  öffentlich;  Pathologie  und  Therapie  der  syphi- 
litischen Krankheitsformen,  2  St.;  Kriegsheilkunde,  1 
St.  öffentlich.  —  D.  F.  P.  Ritterich,  Ophthalm.  P. 
E. :  Augenklinik,  6  St.  öffentlich;  über  Augenkrank- 
heiten, 2  St.  öffentlich;  Anleitung  zu  Augenoperatio- 
nen. —  D.  E.  H.  Kneschke,  Med.  P.  E. :  Medici- 
nische Hodegetik,  2  St.  öffentlich;  Receptirkunst,  2 
St.;  über  die  wichtigsten  Augenkrankheiten,  2  St.  öf- 
fentlich. —  D.  K.  E.  Bock,  Anat.  path.  P.  E.  des.: 
pathologische  Anatomie ,  4  St. ,  systematische  Anatomie, 
6  St.;    physikalische    und   physiologische  Diagnostik, 

2  St.  —  D.  E.  F.  Weber,  Theat.  anat.  Prosect., 
Med.  P.  E.  des.:  Knochen-  und  Bänderlehrc ,  4  St.; 
physisch  -  physiologische  Uebungen,  4  St.  öffentlich. — 
D.  K.  G.  Lehmann,  Chem.  phys.  et  path.  P.  E.: 
physiologische  und  pathologische  Chemie ,  2  St.;  patho- 
logische Geweblehre  und  Uebungen  im  Gebrauche  des 
Mikroskops   zur  Erkennung   pathologischer  Producte, 

3  St.;  physiologisch -chemische  Uebungen  im  physio- 
logischen Institute,  4  St.  öffentlich.  —  D.  K.  G. 
Franc  ke,  Med.  P.  E.  des.:  Chirurg.  Poliklinik,  12 
St.  öffentlich;  Bandagenlehre,  2  St.  —  D.  J.  Cla- 
ras, Med.  P.  E. :  Arzneimittellehre  und  Reccplirkunde, 
3  St.;  allgemeine  Pathologie  und  Therapie,  3  St.  — 
D.  F.W.  Assmann:  vergleichende  Anatomie  der  Wir- 
helthiere,  4  St.  unentgeltlich;  vergleichende  Anatomie 
der  wirbellosen  Thiere,  2  St.  unentgeltlich;  Examina- 
toren über  menschliche  und  vergleichende  Anatomie  u. 
Physiologie;  die  Thierheilkunde ,  soweit  sie  dein  an- 
gehenden Arzte  unumgänglich  nothweudig  ist.  —  D. 
K.  L.  Merkel:  Anthropophonik ,  zweiter  Theil  (Phy- 
siologie der  Sprache),  2  St.  uncutgeltl. ;  über  die  wichtig- 
sten Heilquellen  u.  Seebäder,  2  St.  unentgeltl.  —  D.  H. 
Sonnenkalb:  über  Pathologie  und  Therapie  der  an- 
steckenden Krankheiten,  2  St.  unentgeltlich;  Examina- 
toria  über  Staatsarzneikunde.  —  D.  A.  Winter:  über 
Augenkrankheiten,  2  St.  unentgeltlich;  Ohrenheilkunde. 
—  D.  C.  S  treub  el:  Bandagenlehre,  mit  praktischen 
Uebungen,  4  St.;  über  Fracturen  und  Luxationen,  2 
St.  unentgeltlich;  Exaininatorium  über  die  wichtigsten 
Capitel  der  Chirurgie,  2  St.  unentgeltlich.  —  D.  C. 
Reclam:  pathologische  Gewebslehre,  2  St.;  über 
Frauenkrankheiten,  2  St.  —  D.  F.  Ger  mann:  ge- 
burtshillliche  Semiotik   und  Operationsübungen ,  2  St. 

IV.  Philosophische  Facultät.  D.  W.  Wachs- 
muth,  Hist.  P.  0.:  Weltgeschichte,  6  St.;  Geschichte 
der  deutschen  Nationallitteratur  seit  Auf.  des  18.  Jahrb. 
2  St.;  deutsche  Culturgeschichte ,  2  St.  öffentlich;  hi- 
storische Gesellschaft.  —  M.  W.  D  r  o  bis  ch ,  Math, 
et  Philos.  P.  0.:  Integralrechnung  (Forts.),  2  St.  öf- 
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f entlich ;  Statik,  4  St.;  Logik,  2  St.;  Gnindlehren  der 
theoretischen  nnd  praktischen  Philosophie,  4  St.  — 
D.  Ch.  F.  Sch  wägrichen,  Hist.  nat.  P.  0.:  Ency- 
klopädie  der  Naturgeschichte  (Forts.),  2  St.  öffentlich; 
physiologische  und  systematische  Botanik,  4  St.;  De- 
monstrationen und  Sectionen  von  Pflanzen ,  oder  Exeu r- 
sionen.  —  H.  F.  Pohl,  Oecon.  et  Techn.  P.  0. : 
Landwirthschaftslehre,  4  St.  öffentlich;  Technologie, 
2  St.  unentgeltlich.  —  A.  We  Sterin  an  n,  Litt,  graec. 
et  rom.  P.  0.:  Erklärung  des  1.  Buchs  des  Pansanias, 
4  St.  öffentlich;  Uehungen  im  Erklären  griechischer 
Schriftsteller  (Demosthcnes'  Privatreden.)  —  G.  Th. 
Fechner,  Phys.  P.  0.:  über  die  Beziehungen  von 
Leib  und  Seele,  2  St.  öffentlich.  —  D.  H.  L.  Flei- 
scher, LL.  00.  P.  0.:  Fortsetzung  der  Erklärung 
des  Koran,  öffentlich;  Fortsetzung  der  Erklärung  des 
Gulistan,  2  St.;  Erklärung  der  Makamen  des  Hariri, 
2  St.  öffentlich;  Vulgärarabisch,  2  St.;  arabische  Ge- 
sellschaft, 2  St.  privatissime  aber  unentgeltlich.  — 
D.  0.  L.  Erdmann,  Chera.  tech.  P.O.,  d.  Z.  Rector: 
Experimentalchemie ,  6  St.;  chemisches  Praktikum,  tät- 
lich von  9  —  4  Uhr.  —  F.  Bit  lau,  Doctrinn.  polit.  et 
cam.  P.  0.:  praktisches  europäisches  Völkerrecht,  3 
St.  öffentlich;  über  die  französ.  Constitutionen,  1  St. 
öffentlich;  Finanzwissenschaft,  2  St.  —  M.  Haupt, 
Litt.  germ.  P.  0.:  die  Lieder  von  der  Nibelunge  Noth, 
4  St.  öffentlich;  Catullus,  4  St.;  lateinische  Gesell- 
schaft. —  A.  F.  Möbius,  Median,  et  Astron.  P.  0. : 
physische  Astronomie,  2  St.  öffentlich;  über  einige  Ab- 
schnitte der  Stereometrie ,  2  St.  uuentgeltl.;  Differential- 
rechnung, 4  St.  —  D.  G.  Kunze,  Botan.  P.  0.  et 
Med.  P.  E.,  horti  botan.  Dir.:  über  die  wichtigsten 
Pllanzenfamilicn,  2  St.  öffentlich;  Demonstrationen  der 
Pflanzen  des  Gartens  und  Vertheilung  derselben  zum 
Untersuchen  und  Einlegen,  öffentlich;  Enzyklopädie  der 
physiologischen  und  morphologischen  Botanik,  6  St.; 
praktisch  -  botanische  Uebungen  oder  Exemtionen.  — 
C.  F.  Naumann,  Mineral.  P.  0.:  Elemente  der  spe- 
ciellen  Geognosie  ,  4  St.;  physische  Geographie,  2. 
Th.,  2  St.  öffentlich.  —  D.  Ch.  H.  Weisse,  Phil. 
P.  0.:  Psychologie  in  Verbindung  mit  Logik,  6  St.; 
Naturrecht,  4  St.;  philosophisches  Staatsiecht,  2  St. 
öffentlich.;  philosophische  Gesellschaft.  —  E.  Pöp- 
pig,  Zoolog.  P.  0.,  Mus.  zool.  Dir.:  specielle  Zoolo- 
gie, 2.  Th.,  4  St.;  zoologisches  Examinatorinm,  2 
St.  öffentlich;  zoologische  Uebungen,  2  St.  unentgelt- 
lich. —  0.  Jahn,  Litt.  Antt.  P.  0.:  Erläuterung  des 
Troischen  Mythenkreises  aus  den  alten  Kunstwerken, 
4  St.  privatissime  und  gratis;  über  das  Theater  und 


die  dramatische  Poesie  der  Griechen,  4  St.;  archäolo- 
gische Gesellschaft.  —  W.  Roscher,  Doctrinn.  polit. 
pract.  et  cameral.  P.  0. :  allgemeine  Statistik  nach  der 
vergleichenden  Methode,  4  St.  öffentlich;  die  gesammte 
theoretische  Nationalökonomie,  4  St.  —  H.  Brock- 
haus, LL.  00.  P.  0.:  Fortsetzung  der  Erklärung  von 
Böthlingk's  Sanskrit-Chrystomathie,  4  St.  öffentlich; 
Frklärung  dogmatischer  Fragmente  der  Vedas,  6  St. 
H.  Wuttke,  Doctrinn.  hist.  auxx.  P.  0.:  Geschichte 
des  Vorparlaments,  des  Funfzigerausschnsses  und  der 
constituireuden  Nationalversammlung,  2  St.  unentgelt- 
lich; Einleitung  in  das  Studium  der  Geschichte  nnd 
Darstellung  der  historischen  Hilfswissenschaften,  3  St. 
unentgeltlich.  —  G.  Seyffarth,  Arcbaeol.  P.  E. : 
allgem.  Geschichte  der  Religionen  des  Altcrthums,  4 
St.,  öffentlich;  Mythologie  der  Griechen  und  Römer,  2 
St.  —  C.  F.  A.  Nobhe,  Philos.  P.  E. :  die  Epoden 
des  Horaz,  2  St.  öffentlich;  rhetorische  Uebungen,  2 
St.  —  G.  J.  K.  L.  Plato,  Philos.  P.  E.:  Katechetik, 
2  St.  öffentlich;  katechetische  Uebungen,  2  St.;  kate- 
chetisch-pädagogischer  Verein,  unentgeltlich.  —  R. 
Klotz,  Thilos.  P.  E.,  Reg.  Semin.  philol.  Adiunct.  : 
über  Cicero's  tuscnlanische  Unterredungen,  2  St.  öffent- 
lich; über  Euripidcs'  Medea,  2  St.  privatim  aber  un- 
entgeltlich; lateinische  Svntax,  2  St.,  im  königl.  phi- 
lologischen Seminar  Erklärung  von  Salust's  Reden  und 
Briefen,  öffentlich.  —  J.  L.  F.  Fiat  he,  Philos.  P. 
E. :  über  die  bedeutendsten  Tragiker  der  modernen 
Welt,  3  St.  öffentlich.  —  G.  St  all  bäum,  Philos.  P. 
E. :  über  Platous  Phädrus,  2  St.  öffentlich;  Uebungen 
im  Lateinschreiben  u.  Disputiren.  —  M.  V.  Jacobi: 
Praktische  Nationalökonomie,  2  St.;  über  die  Lehren 
des  Communismus  und  Socialismus,  2  St.  unentgeltlich. 
—  M.  0.  Marbach:  Elemente  der  Geometrie,  4  St  ; 
Experimentalphysik,  1.  Th.,  6  St.;  ausführliche  Be- 
schreibung und  Erklärung  der  gebräuchlichsten  physi- 
kalischen Instrumente,,  2  St.  unentgeltlich.  —  M.  W. 
L.  Peterinann:  Botanik,  nach  seinem  Taschenbnche 
der  Botanik,  4  St.;  Forstbotanik,  2  St.  unentgeltlich; 
botanische  Exemtionen  und  Demonstrationen,  2  St.; 
Anleitung  zur  Untersuchung  und  Bestimmung  der  Pflan- 
zen; Exaniiuii  iibungen  über  theoretische  und  praktische 
Botanik. —  M.  Th.  W.Dan  zel:  Geschichte  der  dra- 
matischen Poesie  seit  dem  Anfange  des  Mittelalters, 
2  St.  —  M.  F.  A.  Ch.  Rath  geb  er,  Ling.  ital., 
hispan.  et  lusitan.  Lect.  publ. :  Anfangsgründe  der  ita- 
lienischen Sprache ,  2  St.  öffentlich;  Anfangsgründe  der 
spanischen  Sprache,  2  St.  öffentlich;  Anfangsgründe 
der  portugiesischen  Sprache,  1  St.  öffentlich. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Erklärung. 

Unterzeichneter  wird  durch  die  Anzeige  seiner 
Schrift:  Das  Evangelium  und  die  Briefe  Johannis  u.  s. 
w.  in  der  Berliner  Literarischen  Zeitung  d.  J.  Nr.  11. 
zu  einer  Erklärung  veranlasst,  nicht  etwa,  weil  er  je 


ein  anderes  Urtheil  über  seine  wissenschaftlichen  Un- 
tersuchungen in  diesem  Blatt  hätte  erwarten  können, 
nicht,  als  wäre  es  sein  Vorsatz,  auf  jeden  ihn  betref- 
fenden Artikel  unwissender  oder  gar  böswilliger  Men- 
schen, die  noch  dazu  ihren  Namen  nicht  nennen,  zn 
antworten,  auch  nicht,   als  könnte  das  Urtheil  eines 
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so  competenten  Richters,  wie  der  anonyme  Verfasser 
jeuer  Anzeige,  über  die  innerliche  Schwächlichkeit  und 
die  abschreckende  „sterile  Mittelmässigkeit"  seiner 
Schrift  irgendwie  Eindruck  auf  ihn  machen,  sondern 
nur,  um  eine  Unwahrheit  öffentlich  als  solche  zu  be- 
zeichnen. Es  wird  in  diesem  Artikel  von  mir  gesagt: 
„Er  hat  augenscheinlich  alles  von  Baur  geborgt,  bis 
auf  die  Feinheit  und  Kühnheit  im  Hypothesen -Auswer- 
fen Bios  in  einigen  Nebensachen  weiss  er  von  dem 
Meister  der  Neu  -  Tühingischen  Schule  abzuweichen, 
und  man  merkt,  wie  er  sich  bestrebt,  uns  solche  im 
Wesentlichen  ganz  untergeordnete  Punkte  bemerkbar 
zu  machen."  Ich  beneide  den  Schreiber  jenes  Arti- 
kels nicht  um  diese  Beobachtung.  Ich  weiss  gewiss 
vollkommen  anzuerkennen,  wie  viel  ich  den  Untersu- 
chungen jenes  von  mir  hoch  verehrten  Gelehrten  zu 
verdanken  habe,  und  dass  ich  auch  diese  Untersu- 
chung auf  der  Grundlage  seiner  Forschungen  geführt 
habe.  Niemand  aber,  der  überhaupt  eines  Urtheils  auf 
diesem  Gebiete  fähig  ist,  wird  leugnen  können,  dass 
ich,  indem  ich  den  johanu.  Lehrbegriff  aus  dem  guo- 
stischen  Ideenkreise  des  2.  Jahrhunderts  zu  erklären 
versucht  habe,  eine  ganz  neue  Ansicht  über  diesen 
Gegenstand  durchgeführt  und  mich  im  Allgemeinen 
wie  im  Einzelnen  als  ein  selbständiger  Forscher  be- 
wiesen habe.  Ich  sage  dieses  nicht,  als  wäre  ich  ir- 
gend lüstern  nach  Anerkennung  meiner  Leistungen  von 
Seiten  der  Literar.  Ztg.;  aber  ich  kann  den  Ungenann- 
ten zuversichtlich  auffordern,  irgend  ein  Moment  in 
der  Darstellung  des  joh.  Lehrbegriffs  nahmhaft  zu  ma- 
chen, welches  ich  von  Dr.  Baur  „geborgt"  hätte. 
So  lange  er  dieses  nicht  erfüllt  hat,  wird  seine  An- 
zeige bei  allen  Unbefangenen  und  Sachverständigen 
nur  die  sittliche  Verachtung  hervorrufen  können,  wel- 
che jeder  Entstellung  des  Sachverhalts  gebührt. 
Jena,  den  25.  März  1849. 

Dr.  Hilgevfeld. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Bei  H.  Brün itcr  in  Frankfurt  a.  M.  ist  er- 
schienen und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Novae  epistolae 

OBSCURORUM  VIRORUM 

ex  Francofurto  Moenano 
ad 

Dr.  Arnoldo  Rngium 

philosophum  rubrum  nec  non  abstractissimum  datae. 

Editio  Quinta 

in  commodum  classis  teutoniae  exstruendac. 
8.    geh.    3  Sgr. 


3"  meinem  Sßerlage  erfebten  fo  eben  unb  ift  bureb  aüt 
Öudjhanblungen  ju  bejieijen: 

Dr.  U  nbcriuoob'd 

^aitdbucb  fcet  Rinbetttantfyeitm. 

9tacb  ber  10.  tfuSgabe  inS  Seutfche  übertragen  »on  Dr. 
3r.         Schulte.    23eoortt>ortet  unb  mit  neuen  3U: 
fafcen  Derlen  t>on  Dr.  ft.  %  Schient». 

@t.  8.    ©eh.    3  Sbtr.  15  9^gc. 

3m  3nbre  1843  erfaßten  bei  mit: 
Handbuch  der  Kinderkrankheiten.     Nach  Mit- 
teilungen bewährter  Aerzte  herausgegeben  von  Dr. 
A.  Schnitzer  und  Dr.  B.  Wolf.    Zwei  Bände. 

Gr.  8.    6  Thlr. 

getpjttj,  im  Wlcii  1848. 

F.  A.  Brockhans. 


3m  Erläge  ber  £  o  lle'fcben  S3ucb  =  ,  jfunjl*  unb 
SWuftEaliensJpanblung  in  Söolfenbüttel  ft'nb  erfebienen  unb 
in  allen  ÜSuctp  unb  Äunfibanblungen  t>orrdt)ig: 

ber.  neueften  (grbfunbe , 
in  25  fauber  illuminirten  harten. 
Aufgeführt  im  geograpbifeb.  =  litbograpbifcben  3nfiitut 
oon  ii.  £püe  in  SBolfenbüttel. 

3.  öerbefferte  Auflage. 
S3rod)irt.    quer  golio.    $)reiS  2/3  £f)lr. 

^Keiner  3cf>ulrtt(aö 

ber  neueren  (Srbfunbe. 

(TtuSjug  aus  bem  Botlftänbtgen  <Sd)ulatla6.) 
3n  acht  fauber  fllumtnirten  Äarten;  ol$:  tylanh 
gl  ob.    Europa.    Afien.   Afrüa.  91  orb:'^meci!a 
u.  SBeft  -  3nbien.    ©üb  =  Amerifa.  Auflralien. 
Seutfcblanb. 

4.  öerbefferte  Auflage. 
S3rod)irt    gjrciS  75  fytt. 

Sie  in  bem  öollffanbtgen  ©cbulatlaffe  enthaltenen  Sat- 
ten werben  einzeln  jum  greife  oon  3/4  @gr.  abgetaffen. 


Sie  SBertagSbucbbanblung ,  ft'cb  aller  Anpreifungen 
entbaltenb,  bemerft  nur,  bafj  biefe  Atlanten  mehr  al$ 
alle  übrigen  bisher  erfebienenen  ©cfyulfarten  bie  pbpft'fali» 
fd)e  ©eograpbie  berücfft'cbtigen  unb  bei  foroobt  forg  faltig  er 
als  fauberer  Ausführung  bei  SBeitem  bie  billigten  ft'nb; 
erfuetyt  beSbalb  alle  Seb'rer  unb  greunbe  ber  ©eograpbie 
burd)  eigene  Prüfung  ft'cb  öon  ber  2Sabrbeit  beö  Obigen 
ju  überzeugen. 


G  e  h  a  u  e  r  s  c  Ii  e  B  u  c  Ii  d  r  u  c  k  e  r  e  i. 
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INTELLIGENZBliÄT  T 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR- ZEITUNG 


Monat  April. 


1849. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung, 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 
Erlangen. 

V  e  r  z  e  i  c  Ii  n  i  s  s  der  Vorlesungen, 

w  e  1  c  Ii  e 

an  der    Königlich  Bayerischen  Friedrich -Alexanders 
Universität  daselbst  im  Sommer- Semester  1849 
gehalten  werden  sollen. 


Theologische  Facultiit. 


Dr.  Engelhardt:  Lehre  von  der  Kirche  mit  beson- 
derer Beziehung  auf  die  Gegenwart,  Uebungcn  des 
kirchenhistor.  Seminars,  Kirchengeschichte,  Dogmen- 
geschichte. —  Dr.  Höfling:  Uebungcn  des  homilet. 
Ii.  katechet.  Seminariums,  Katechetik,  Liturgik.  — 
Dr.  Thomas  ins:  Dogmatik,  Geschichte  des  kirchli- 
chen LehrbegriiFs.  —  Dr.  Hof  mann:  Jesajas  Kapp. 
1  —  35,  alttestamentl.  Geschichte,  Brief  Pauli  an  die 
Römer.  —  Dr.  Ebrard:  alttestamentl.  Einleitung, 
Dogmatik,  praktische  Theologie.  —  Dr.  v.  Amnion: 
Symbolik  u.  Polemik,  Uebungen  im  Pastoralinstitule. 
—  Dr.  Schmid:  Kirchengeschichte  bis  zur  Refor- 
mation, kirchliche  Statistik,  Brief  Pauli  an  die  Ephe- 
ser.  —  Schöberlein:  Einleitung  in  die  Dogmatik, 
Conversatorien  über  Dognuvtik,  Conversatorien  über 
Ethik.  —  Dr.  Naegelsbach:  Exodus,  Conversato- 
rien über  alt-  u.  neutcstamentl. 


Exegese. 


Juristische  Facultät. 


Dr.  Buch  er  :  Pandektenrecht,  —  Dr.  Schmidt- 
lein: gem.  u.  bayer.  Criminalprocess,  kathol.  u.  Pro- 
testant. Kirchenrecht,  ausgewählte  Lehren  aus  dem 
Strafrechte.  —  Dr.  Schelling:  Philosophie  des 
Rechts,  Theorie  der  summar.  Processe ,  mit  Einschluss 
des  Concursprocesses,  europäisches  Völkerrecht.  — 
Dr.  von  Scheurl  wird  seine  Vorlesungen  nach  sei- 
ner Rückkehr  vom  Landtage  anzeigen.  —  Dr.  Ger- 
ber: deutsche  Staats-  u.  Rechtsgeschichte,  gem.  deut- 
sches Staatsrecht.  —  Dr,  Gengier:  deutsches  Pri- 
vat- u.  Lehnrecht,  französisches  Civilrecht,  gem.  deut- 
sches Handels-  und  Wechselrecht,  bayer.  Hypotheken- 
intellig.  -  Bl.  zur  A.  L.  Z.  1849. 


recht.  —  Dr.  Ordolff:  äussere  u.  innere  Geschichte 
des  löm.  Rechts,  röm.  Erbrecht,  Pandektenprakiikum. 

Medicinische  Facultät. 

Dr.  Fleischmanu:  allgem.  menschliche  Anato- 
mie, allgem.  u.  besondere  Physiologie  des  Menschen,  Exa- 
minatori um  über  auatom.  u.  physiolog.  Gegenstände.  — 
Dr.  Koch:  Botanik,  Obsthaiimzucht  und  Zucht  der 
Weinstöcke.  —  Dr.  Leupold:  Psychiatrie  u.  psy- 
chisch-gerichtliche Medicin,  Geschichte  der  Medicin 
in  Verbindung  mit  der  Geschichte  der  Gesundheit  und 
der  Krankheiten ,  Conversatorien  über  Gegenstände  der 
Theorie  der  Medicin.  —  Dr.  Rosshirt:  geburtshülil. 
Klinik,  Krankheiten  des  weiblichen  Geschlechtes,  me- 
dicinisch -forensisches  Praktikum.  —  Dr.  Hcyfelder: 
Augenheilkunde,  chirurg.  Klinik,  cursus  operationum. 
—  Dr.  C  anstatt:  specielle  Pathologie  u.  Therapie, 
gerichtl.  Medicin,  med.  Klinik  u.  Poliklinik.  —  Dr. 
Will:  vergleichende  Anatomie  in  Verbindung  mit  zoo- 


toinischen  Uebuiiüfen. 


Veterinärmediciu ,  zoolog.  Demon- 


strationen Repetitorium  über  Physiologie.  —  Dr. 
Trott:  Toxikologie,  Receptirkunst.  —  Dr.  Sol- 
brig:  psychiatrische  Klinik,  Einleitung  zur  praktischen 
Seelenheilkunde.  —  Dr.  Wintrich:  Kinderkrankhei- 
ten mit  klinischen  Erläuterungen,  Krankheiten  der 
Leber.  —  Dr.  von  G  o  ru  p  -  B  e  s  an  e  z  :  Grnndlehreu 
der  allgem.  Chemie  mit  Experimenten  u.  besonderer 
Berücksichtigung  der  Medicin  u.  Pharmacie,  physio- 
loif.   u.  patholog.  Chemie,   analytisch-  u,  praktisch- 


chemische 


Uebungcn. 


Philosophische  Facultät. 


Dr.  Kästner:  Gesammtnaturwissenschaft,  Meteo- 
rologie, Experimentalphysik,  Verein  für  Physik  und 
Chemie.  —  Dr.  Böttiger:  Geschichte  der  neuesten 
Zeit,  Geschichte  der  Deutschen  bis  auf  das  Jahr  1848, 
Geschichte  des  Königreichs  Bayern.  —  Dr.  Doeder- 
leiu:  Uebungcn  im  Disputiren  n.  Unterrichten,  Idvllen 
des  Theokrit,  vergleichende  Syntaxis  der  Jat.  u.  griech. 
Sprache.  —  Dr.  von  Räumer:  Mineralogie,  Krv- 
stallkunde.  —  Dr.  von  Staudt:  Elementarmathema- 
tik, Analysis.  —  Dr.  Fischer:  Geschichte  der  Phi- 
losophie mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  speculativen 
Systeme  der  neuern  Zeit,  speculative  Ethik.  —  Dr. 
17 
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Naegel  sbach:  lat.  Stiliibungen ,  Principien  u.  Me- 
thodik der  griech.  Syntax,  Platon's  Sophistes,  röm. 
Staats-AHerthümer ,  Cicero's  Rede  pro  Roscio  Comoedo. 

—  Dr.  Fabri:  Encyklopädie  der  Kameralwissensehaf- 
ten ,  Finanz  Wissenschaft,  Technologie.  —  Dr.  Win- 
terling: Aesthetik,  Shakespcars  König  Lear,  eng- 
lische ,  französische  u.  italienische  Sprache.  —  Dr. 
von  Schaden:  Philosophie  des  Christenthiims,  Psy- 
chologie n.  Anthropologie,  Geschichte  der  neueren  Phi- 
losophie von  Descartcs  bis  auf  die  Gegenwart  herab. 

—  Dr.  von  Raumer:  geschieht!.  Grammatik  der 
deutschen  Sprache,  Erklärung  gothischer  u.  altgothi- 
scher  Sprachproben.  —  Dr.  Stahl:  Finanz  Wissen- 
schaft, über  die  sozialistischen  Theorieen.  —  Dr. 
Hey  der:  Philosophie  der  Religion  und  Religionsge- 
schichte, Aristotelische  Philosophie.  —  Dr.  Mar- 
tins: Experimentalpharmacie  mit  Berücksichtigung  der 
Pharmacopoea  bavarica,  gerichtliche  Chemie  mit  Vor- 


führung jener  Methoden,  welche  anzuwenden  sind,  um 
die  versebiedenen  Gifte  in  gerichtlich  -  med.  Fällen  auf- 
zufinden, Grundlehren  der  Chemie,  Exaininatoriura.  — 
Dr.  Schnitzlein:  allgem.  Botanik:  Organographie, 
Morphonomie  und  Physiologie  der  l,hanerog<ameu  und 
Cryptogamen,  praktische  Uebungen  im  Untersuchen  u. 
Bestimmen  der  Pllanzen,  nebst  Excursionen. 


Die  Tanzkunst  lehrt:  Hübsch,  die  Fecht-  und 
Schwimmkunst :  Qu  eh]. 


Die  Univ. -Bibliothek  ist  jeden  Tag  (mit  Ausnahme 
des  Sonnabends)  von  1  —  2  Uhr,  das  Lesezimmer  in 
denselben  Stunden  u.  Montags  u.  Mittwochs  von  1  —  3 
Uhr,  das  Naturalien-  u.  Kunstkabinet  Mittwochs  u. 
Sonnabends  von  1 — 2  Uhr  geöffnet. 

Der  gesetzliche  Anfang  ist  am  16.  April. 


Marburg. 

Verz  eichni  ss  der  Vorlesungen, 

\v  e  I  c  Ii  e 

auf  der  Universität  daselbst  im  Sommersemester  1849, 
welches  mit  dem  30.  April  beginnt,  und  den 
15.  September  schliesst,  gehalten  werden. 


I.  Theologische  Facullüt.  R  e  t  tb  erg :  Religions- 
philosophie, Dogmengesch.,  comparative  Symbolik,  dog- 
mat.  Societät.  Henke:  Einleitung  in  das  theolog.  Stu- 
dium, Kirchengesch.  II.  Th.,  bibl.  Theol. ,  homilet.  So- 
cietät. Scheffer:  Brief  an  die  Römer,  Katechetik 
ü.  Pastoraltheo].,  katechet.  Uebungen,  Recht  und  Ver- 
fassung der  evang.  Kirche.  Gildemeister:  Psalmen, 
exeget.  Societät  für  das  A.  T. ,  Einleitungen  in  das  N. 
T. ,  Lassens  Sanskritanthologie,  ein  indisches  Drama, 
neupersische  Sprache,  syrische  Interpretationsübungen, 
arabische  Sprache.  Thiersch:  Einleitung  in  das  N. 
T.  in  Verbindung  mit  der  Gesch.  ;des  apostol.  Zeital- 
ters, synopt.  Exegese  der  drei  ersten  Evang.,  Apolo- 
getik. Adain:  Briefe  an  die  Corinther,  Religionsphi- 
losophie, Examin.  Hassencamp:  Briefe  an  die  Ga- 
later,  an  die  Hebräer,  Hess.  Kirchengesch,  mit  Rückr- 
sicht  auf  die  kirchl.  Zeitfragen,  Examin. 

II.  Juristische  Facultät.  Platnerl. :  Rechts- 
philos. ,  Gesch.  des  röm.  Staatsr. ,  des  röm.  Privatrechts, 
Criminalrecht.  Löheil:  Pandekten,  I.  Tb.  des  Erbr,, 
Criininalr. ,  Criminalproc.  Vollgraff:  Staats-  und 
Rechtsphilos. ,  Staatsr. ,  Völker-  u.  Bundesr.  Büchel: 
jurist.  Encyclopädie  in  Methodol. ,  Institutionen  Justi- 
nians  ,  Institutionen  des  Röm.  R. ,  Wiedereinsetzung  in 
den  vor.  Stand  ,  Kirchenr.  Wetzell:  Pandekten,  röm"; 
Erbr.,  dingl.  Rechte.  Rösteil:  Deutsches  Privat-  u. 
Lehnr. ,  Handels-,  Wechsel-  «•  Seer.  Sternberg: 
Deutsche  Rechtsgesch.    Plattner  II.:  Grundr.  des  d. 


Volks,  d.  Privat-  n.  Lehnr.,  Wechselr. ,  Staatsr.  des 
d.  Reichs  u.  der  einzelnen  d.  Staaten.  Fick:  D.  Pri- 
vat- u.  Lehnr.,  Civilprocess- Prakticum  nebst  Rcla- 
torium. 

III.  Medicinische  Facultät.  Wenderoth:  me- 
dicin.  Botanik,  allgem.  Botanik,  Agricultur- Botanik, 
Anleitung  zur  Bestimmung  der  Gewächse,  bot.  Excur- 
sionen. Herold:  allgem.  Gesch.  der  Thiere,  Examin. 
über  allgem.  Ii.  spec.  Gesch.  der  Thiere.  Hensin- 
ger:  Introtechnik  n.  Semiotik,  spec.  Pathol.  n.  The- 
rapie, medic.  Clinik ,  Clin.  Examin.  Hüter:  Geburts- 
kunde,  geburtshülH.  Clinik,  Examin.  über  geburshülf- 
liehe  Gegenstände,  Repetitor,  über  geburtsh.  Operatio- 
nen. Fick:  Anatomie  II.  Th. ,  Osteologie  u.  Syndcs- 
mologie,  patholog.  Anatomie,  Präparate  des  Nervens. 
u.  der  Sinneswerkzeuge  ,  Entwickelnngsgesch.  des  Men- 
schen. Zeis:  Chirurgie  I.  Th.,  Verbandlehre,  Augen- 
heilkunde, chirurg.  Univ.  -  Clinik ,  Examin.  über  Chi- 
rurg. Gegenstände.  Nasse:  Zeugung  u.  Elitwickelung 
des  Menschen  u.  der  Wirbelthiere,  Physiologie  des 
Menschen  u.  der  Haussäugetliiere ,  physiolog.  Uebun- 
gen. S  o  n  n  enmay  e  r :  Augenheilkunde,  aegypt.  Au- 
genkrankheit, ophthalmolog.  Operationen,  Augenclinik. 
Robert:  chirurg.  Anatomie  der  wichtigsten  Regionen 
des  mensch] .  Körpers,  chir.  Pathologie  und  Therapie, 
Instrumenten-  und' Verbandlehre,  chir.  u.  ophthalmol. 
Operationen  an  lebenden  Thieren,  chir.  u.  ophthalmol. 
Clinik.  Zwcuger:  pharmaceut.  Chemie,  medicin.  Che- 
mie, Examin.  über  Chemie  n.  Pharmacie.  Ludwig: 
vergleichende  Anatomie,  physikal.  u.  ehem.  Eigenthüm- 
lichkeilen  der  menschl.  Gewebe,  Conversator.  über 
phvsiolog.  Gegenständej  Eichelberg:  Aphorismen 
des  Hippokrates,  pathogeuet.  Physiologie  des  Geistes, 
philosoph.  Gesch.  der  Psychiatrie.  Falk:  Arzneimit- 
tellehre it.  Toxikologie,  Nahrungsmittel  des  Menschen 
u.  diätetische  Heilmittellehre ,  Heilquellen ,  Receptir- 
kunde ,  Staatsarzneikunde. 
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IV.  Philosophische  Facultät.  Gerling:  Repe- 
titor, über  Physik,  reine  Mathematik,  prakt.  Geometrie 
mit  Heb. ,  besondere  Abschnitte  der  prakt.  Geometrie. 
Hessel:  Technologie,  Geognosie,  techn.  Mineralogie, 
Statik,  Integralrechnung,  Primzahlen.  Koch:  histor. 
Pädagogik,  Conversator.  über  Philosophie  u.  Gesch. 
als  Hülfswissenschaften  der  Pädagogik.  Bunseu:  Ex- 
perimentalchemie,  organ.  Chemie ,  Stöchiometrie ,  prak- 
tisch -  ehem.  Ueb.  H  i  1  d  e  b  r  a  n  d :  National-Oekonomic, 
politische  u.  sociale  Fragen  der  Gegenwart,  Ueb.  der 
staatswirthschaftl.  Societät.  B  e  r  g  k  :  des  Plautus  Tri- 
nummus,  des  Aeschylus  Prometheus,  auserlesene  Ge- 
dichte Catulls  im  philol.  Seminar,  philol.  Uebungen, 
Gesch.  der  griech.  Literatur,  griechische  Antiquitäten. 
Rubin o:  Pindar's  olympische  Gesänge,  Gesch.  des 
macedon.  Reichs  u.  Zeitalters,  Gesch.  des  alten  Ita- 
liens ii.  Roms  bis  auf  August.  B;i  yrhoffer:  Einleit. 
in  die  Philosophie,  Gesch.  der  Philos. ,  Logik,  von 
Sybel:  Politik,  Gesch.  des  Mittelalters,  Gesch.  des 
preuss.  Staats.  Dietrich:  Gesch.  der  althebräischen 
Literatur,  BuchHiob,  arab.  Ueb. ,  chaldäische  Sprache, 
hebräisches  Fundamentale,  altdeutsche  Gedichte.  Steg- 
mann: analyt.  Geometrie  im  Räume,  theoret.  Mecha- 


nik, Ueb.  in  malhemat.  Aufgaben.  Müller:  reine 
Mathematik,  niedere  Algebra,  algebraische  Gleichun- 
gen, einige  in  harmonischer  Beziehung  merkwürdige 
Punkte  des  Dreiecks  u.  Ableitung  der  inusikal.  Inter- 
valle ans  einem  pythagor.  Dreieck.  Cäsar:  des  Ari- 
stoteles Poetik,  Mythologie  u.  Rcligionsgesch.  der  Grie- 
chen. Vorländer:  Geschichte  der  Philosophie,  Lo- 
gik, Psychologie  u.  Anthropologie,  Aesthetik.  Hin- 
Ii  el:  engl.  Sprache,  ausgewählte  Stücke  aus  Hubers 
englischem  Lesebuch,  desgl.  aus  Idelers  Handbuch  der 
französ.  Literatur,  Italien.  Sprache,  Logik,  philosoph. 
Conversator.  Waitz:  Ethik,  philosoph.  Convorsator., 
Gesch.  der  neuem  Philophie.  Amelung:  Reden  Pau- 
lins  u.  Murets,  deutscher  Stil,  griech.  n.  französ.  Pri- 
vatissima.  Hoffa:  latein.  Stil,  engl.  Grammatik  mit 
Ueb.,  Shakcspearc's  Hamlet,  Racines  Phedrc,  französ. 
Conversator  ,  griech.  n.  latein.  Privatissima.  Knies: 
Gesch.  Europas  vom  Herbst  1847  au,  Statistik.  Wi- 
gand: allgem.  Botanik,  specielle  Botanik  der  ofticieJ- 
len  ii.  nutzb.  Gewächse  nebst  Erklärung  der  natürl. 
Pflanzenfamilien,  Ueb.  im  Zergliedern  u.  Beslimmen 
der  Gewächse,  Examinator,  über  Pharniacognosie  mit 
Uebungen  im  Unterscheiden ,  bot.  Excursiouen. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 
UUtUr 

für. 

Ittewmfdje  ttttterjwltuttfl* 

2Mefe  Seitfcbrift,  bte  ft'cb  in  ihren  öerfebiebenen  @e= 
fialtungen  nun  feit  fafr  30  Sohren  ber  aUgemeinfren  £betU 
nähme  bei  gebflbeten  ^Publifumä  erfreut,  wirb  auch  im 
3ahre  1849  fortfahren ,  ba$  wiffenfcbaftlicbe  unb  fünft; 
lerifebe  Sehen,  rote  eö  ft'cb  öorjugSroeife  in  ber  Literatur 
barpellt,  sunt  ©egenjtanbe  ihrer  SÄtttbeilungen  ju  ma- 
chen. <Sie  wirb  hierbei  ihre  urfprünglicbe,  auf  belebrenbe 
Unterhaltung  unb  allgemeine  SSilbung  gerichtete  Senbenj 
fcftt)altcn ,  jeboch  in  ber  Auswahl  unb  SSebanblung  beS 
©toffe$  bie  3Seranberungen  eintreten  laffen ,  welche  baö 
3eitbebürfmfi  erforbert.  @ie  roirb,  obfebon  bie  formen 
eineS  Oiecenft'rinfiitutS  öermeibenb,  alle  bebeutenbern  öater; 
lanbifchen  forme  bie  ttorsüglicbfien  ausld'nbifcben  Literatur; 
erjeugniffe  befpredben ,  unb  babei  ber  Literatur  unferer  gros 
fen  foctalen  unb  politifcben  Stögen  ganj  befonbere  Aufs 
merffamfeit  roibmen.  @ie  wirb  fobann  berüorragenbe 
©rfebeinungen,  Stiftungen,  Schulen  u.  f.  w.  auf  bem 
©ebiete  ber  beutfehen  wie  ber  fremben  ©etfreSentwicfelung 
in  freien  Auffallen  bebanbeln.  «Sie  wirb  ferner  in  £)ri= 
gtnalcorrefponbenjen  über  baä  literarifch  -  artijiifcbe  ?eben 
in  ben  bebeutenbjren  üentralpunften  ber  curopä'tfdjcn  QuU 


tut,  fowie  über  bie  23erbanblungen  roiffenfcbaftlicber  unb 
fünfUerifcber  Sßerfamtnlungen  unb  23ereine  berichten.  «Sie 
wirb  enblich  einen  reichen  <3cba|  oon  intereffanten  5Rott= 
jen,  Wiöcetien  u.  bgl.  mittheilen,  bie  ber  Äunfr,  5Biffens 
febaft  unb  Literatur  aller  SSö'lfer  angehören.  Grine  grofje 
Anzahl  ber  tücbtigfren  fcbrtftjteUedfcben  Ärdfte  ifi  für  bie 
Ausführung  beö  hier  Angebeuteten  gewonnen,  unb  Wer= 
ben  diejenigen,  welche  ft'cb  al3  Mitarbeiter  bei  biefer  3eit- 
fdjttft  noch  3U  betheiligen  wünfeben,  gebeten  ftd?  mit  ber 
Öiebaction  in  SBerbin&ung  ju  fegen. 


die  „SSld'tter  für  literarifche  Unterhaltung "  erfdbets 
nen,  wie  bisher  unter  ber  üerantwortlichen  9iebaction  »on 
S&einvity  $8voäi>au$,  in  wöchentlich  fecbS  Hum- 
mern, der  Jahrgang  foflet  12  £blr.  %itetatifd)e 
%lnfüilbi$un$en  aller  Art  werben  mit  2l/.2  9cgr.  für 
ben  Siaum  einer  geile  berechnet,  befonbere  Anjeigen  ge= 
gen  eine  Vergütung  oon  3  Sblrn.  beigelegt. 

miT  2lHc  SBucfcljan&Iungen,  Spotfätnter 
unb  %eitun$$e£pebitionen  nehmen  SSefteh 
langen  auf  fctefe  $eitfd>vift  an,  unb  Unb 
bafelbft  bie  etilen  fedbS  Hummern  be§  lau-, 
fenben  %af>v$anQ$  aU  tyvobe  ju  erhalten. 

&eip$t$,  im  3<wuar  1849. 


Zur  Ein  f  ii  h  r  u  n  g  in  Schulen  erlauben 
wir  uns,  den  Herren  Schuldirectoren  an  höhe- 
ren Lehranstalten  und  den  Herren  Mathema- 
tikern zu  empfehlen  : 

geometrische  Aufgaben 

mit  besonderer  Rücksicht 
auf 

geometrische  Construction 
von 
C.  Adams. 

Hundert  Aufgaben  mit  11  F  i  gur  e  n  taf  e  In. 

gn  8.  broch.  3  Thlr.  oder  5  //.  15  kr.  Rhein. 


Die 

merk  würdigste»  Eigenschaften 

des 

gradlinigen  Dreiecks, 
von 
C.  Adams. 

Mit  zwei  Kupfertafeln, 
gr.  8.  broch.  1  Thlr.  71/»  Ngr.  oder  2  fl.  15  kr.  Rhein. 


Die 

Ijelire  von  den  Transversalen 

in  ihrer  Anwendun g  auf  die  Planimetrie. 
Eine  Erweiterung 
der 

Euklidischen  Geometrie 

von 
C.  Adams. 
Mit  12  Kupfertafeln. 
«r.  8.  Preis  1  Thlr.  15  Ngr.  oder  2  fl.  42  kr.  Rhein. 


Die 


harmonische»  Verhältnisse. 

Ein  Beitrag 
zur  neueren  Geometrie 
von 
C.  Adams. 

Erster  The  iL 
Mit  4  Kupfertäfeln,  gr.  8.  Preis  2  Thlr.  15  Ngr.  od.  4  fl.  30  kr. 


Mnemonik 

u  n  d  i  hre  A  n  iv  e  n  d  u  n  g 
auf  das 

Studium  der  Geschichte 
von 
Ed.  Pick. 

£i\  8.  broch.  Preis  1  Thlr.  7'/2  Ngr.  oder  2  fl.  15  kr.  Rhein. 


Freundlicher  Wegweiser 

durch  den  deutschen  Dichter ivald. 

Für  Gebildete   ausser  dem  Gelehrtenstande ;  zugleich 
ein  Schulbuch  für  Lehrerseminarien ,  höhere  Töchter- 
schulen und  für  die  obern  Klassen  deutscher 
Realschulen. 

von 

Dr.  Thomas  Scherr. 

544  8.  gr.  8.  geheftet.  Preis  1  Thlr.  oder  1  fl.  48  kr.  Rhein. 


Es  sei  uns  zu  bemerken  gestattet,  dass  vorste- 
hende Werke  sich  der  günstigsten  Beurtheilung 
in  den  gediegensten  pädagogischen  Zeitschriften  er- 
freuen, und  dass  zumal  die  mathematischen  Lehr- 
bücher des  Herrn  Adams  von  dem  Königl. 
preussischen  Cultusministeriuin  zur  Einfüh- 
rung amtlich  anempfohlen  wurden. 

ÜJS"*  Bei  Abnahme  von  Part  hie» 
gewähren  wir  bedeutende 
Vortheile. 

Wintert  hur,  den  20.  Februar  1849. 

Steiner'sche  Buchhandlung. 

Sei  @&.  ^Itttoit  in  5p  alle  ift  fo  eben  etfdjienen 
unb  in  allen  23ud)t)anblungen  fyaben: 

geo,  J£>.,  £et)rbucft   ber    Un  i  t>  e  r  f  a  lg  ef  d)  t  d)  te, 

1.  33b.,  bie  (Einleitung  unb  bie  alte  ©efdjtdjte  ent= 
fjaltenb.    3.,  3.  &!)[.  umgearbeitete  Zuft.    gr.  8. 

$tei$  2  Shlc.  183/4  ©gr. 

SSet  <£.  2t.  @d)tt>etfd)Se  unö  <So^n  in  .polte  ift  fo  eben 

crfcl)tencn  unb  in  allen  SBudbOanblungcn  ju  fjaben: 

(£tmitgelüim  unb  bie  Briefe 
3  p  h  rt  !t  lt  i  *  f 

n  a  et)  i  b  r  c  m  tcbtbegtiff  bargcftcllt 
0  on 

Dr.  Slfcolf  J£ihtenfel& , 

Siccntiot  unb  ^vioatbocent  ber  Sfjeologie  on  ber  Uniocrfität  Scna. 
gr.  8.    geb.    9>rei6  1  £f)tr.  24  ©gr. 

2Siv  cmvfcfilcti  bwfeS  gebiegene  unb  roiditigc  3Bcrf  ber  fcefonberen 

älufmetffamfeit  beä  t^eologifcbcn  ^ublifum«. 


Bei  E.  B.  Sch Wickert  in  Leipzig  ist  so  eben 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Gruner t,  J.  A.,   loxodromische  Trigonometrie.  Ein 
Beitrat  zur  Nautik,    st.  8.    21  Ngr. 


G  e  b  a  u  e  r  s  c  Ii  e  Buclidruckerei. 
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ZUR 


ALLGEMEINEN  LITERATUR- ZEITUNG 


Monat  April. 


1849. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Alls.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE     N  A  C  II  R  I  C  H  T  E  N. 


H 


Universitäten. 
Basel. 

V  c  r  z  c  i  c  Ii  n  i  s  s  der  V  ö r»l  e  s  n  n g  e  ü , 

a  u f  der 

Universität  daselbst  im  Sommerhalbjahre  1849. 

Theologische  Facultat. 

err  W.  M.  L.  de  Welte,  der  Theologie  Dr.  und 
ordentl.  Professor,  d.  Z.  Rektor. 

1)  Erklärung  des  Jesaia,  lr.  Theil,  Montag,  Mitt- 
woch und  Freitag  von  10  bis  11  Uhr. 

2)  Erklärung  des  Evangeliums  Johannis  bis  zur  Lei- 
densgeschichte, Montag,  Mittwoch,  Freitag  und 
Samstag  von  11  bis  12  Uhr. 

3)  EinleitungindieDogmatik,  Dienstag  v.  10 — 11  Ubr. 
4}  Homiletische  Uebungen,  iu  einer  noch  zu  bestim- 
menden Stunde. 

Herr  K.  R.  Hagenbach ,   der   Theologie  Dr.  und 
ordentl.  Professor,  d.  Z.  Dekan. 

1)  Kirchengeschichte  von  der  Reformation  bis  auf  die 
neuere  Zeit,  täglich  von  8  —  9  Uhr. 

2)  Homiletik  und  Liturgik  (historischer  Theil:  ge- 
schichtliche Uebersieht  der  christl.  Predigt  und  des 
Kirchenliedes),  2  Stunden. 

3)  Erklärung  eines  kirchl.  Schriftstellers,  in  einer 
noch  zu  bestimmenden  Stunde. 

Herr  3.  J-  Stühetin  t  der  Theologie  Dr.  und  ordentl. 
Professor. 

1)  Einleitung  in's  A.  T. ,  Dienstag  und  Donnerstag 
von  11  — 12  und  Samstag  von  10 — 11  Uhr. 

2)  Erklärung  der  hebräischen  Abschnitte  des  Buches 
Daniel ,  l  Stunde  wöchentlich. 

3)  Grammatisch  -  kursorische  Erklärung  leichterer  Ab- 
schnitte aus  dem  A.  T. ,  2  Stunden  wöchentlich. 

4)  Unterricht  in  den  semitischen  Dialekten. 

Herr  J.  G.  Müller,  der  Theologie  Dr.   und  ordentl. 
Professor. 

1)  Erklärung  des  Briefes  an  die  Hebräer,  Montag. 
Dienstag,  Mittwoch  von  6  —  7  Uhr  (Morgens). 

2)  Geschichte  der  polytheistischen  Religionen,  Don- 
nerstag, Freitag  und  Samstag  von  6  —  7  Uhr 
(Morgens). 

JntellitJ.-ßl.  zur  A.  L.  Z-  1849. 


3)  Grammatik   der    neutestamenllichen   Sprache,  iu 
zwei  noch  zu  bestimmenden  Stunden. 
Herr  W.  Hoff  mann ,  Lic.  und   Prof.   der  Theologie. 

1)  Erklärung  des  Briefs  an  die  Galater,  Montag,  Mitt- 
woch und  Freitag  von  11  — 12  Uhr. 

2)  Ueber  die  Lehrgegensätze  der  Protestanten  und 
Katholiken,  Montag,  Dienstag  und  Donnerstag  von 
4  —  5  Uhr. 

Juridische  FacuMt. 

Herr  J.  Schnell,  J.  U.  D.  und  ordentl.  Professor. 
Krimiualrecht ,  fünfstündig. 

Herr  B.  Windscheid,  J.  U.  D.  und  ordentl.  Professor, 
d.  Z.  Dekan. 

1)  Institutionen  des  römischen  Rechts  verbunden  mit 
einem  Repetitorium  und  Conversatorium ,  Dienstag 
bis  Donnerstag  von  9  — 10  Uhr,  Freitag  u.  Sams- 
tag von  9 — 11  Uhr. 

2)  Erbrecht,  Dienstag,  Mittwoch,  Donnerstag  von 
1 0  — 11  Uhr. 

3)  Französisches  Civilrecht,  in  näher  zu  bestimmen- 
den Stunden. 

Medicinische  Faciiltät. 

Herr  C.  G.  Jung,  Dr.  der  Med.   und  Chirurgie  und 
ordentl.  Professor,  d.  Z.  Dekan. 

1)  Anatomie  des  Gehirns  und  der  Nerven,  2mal  wö- 
chentlich von  4  —  5  Uhr. 

2)  Lehre  von  den  Nervenkrankheiten,  in  2  Stunden 
wöchentlich. 

3)  Medicinische  Klinik,  täglich  von  8 — 9  Uhr. 

Herr  C.  F.  Meisner,  Dr.  der  Phil.,   Med.   und  Chi- 
rurgie und  ordentl.  Professor. 

1)  Aligemeine  Botanik,  5  Stunden  Morgens  von  7 — 8 
Uhr,  mit  Exkursionen. 

2)  Ueber  das  natürliche  Pllanzensystem ,  2  Stunden. 
Herr  J.  J.  Mieg,  Dr.   der  Med.  und  Chirurgie  und 

ordentl.  Professor. 

J)  Chirurgie,  3mal  wöchentlich. 

2)  Chirurgische  Klinik,  3mal  wöchentlich  von  11  — 
12  Uhr. 
18 
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Herr  A.  Ecker,   Dr.  der  Med.  und  Chirurgie  und 
ordenll.  Professor. 

1)  Physiologie  des  Menschen  mit  Experimenten  und 
mikroskopischen  Demonstrationen,  in  7  Stunden 
wöchentlich,  ömal  von  11  — 12  und  einmal  von 
10—12  Uhr. 

2)  Lehre  von  der  Zeugung,  Entwicklung  und  der 
Geburt  des  Menschen,  2  Stunden  wöchentlich  von 
3  —  4  Uhr. 

3)  Zootomisch-mikrokosposisches  Praktikum,  in  zu 
bestimmenden  Stunden. 

Herr  M.  Nusser  ,  Dr.  der  Med.  u.  Chir. ,  Prosector. 

Osteologie  und  Syndesmologie ,  in  2  Stunden  wöchenll. 
Herr  Imhoff,  Dr.  der  Med.  und  Chirurgie. 

1)  Medirinische  Encyclopädie  und  Methodologie,  in 
2  Stunden  wöchentlich. 

2)  Zoologie,  in  3  Stunden  wöchentlich. 
Herr  J.  J.  Bernoulli ,  Dr.  der  Philosophie. 

Pharmacie,  in  4  Stunden  wöchentlich. 
Herr  L.  de  Welte,  Dr.  der  Med.  und  Chirurgie. 

1)  PastoraJmedicin,  in  3  Stunden  wöchentlich. 

2)  Lehre  von  den  Hautkrankheiten,  2  Stunden  wö- 
chentlich. 

Herr  Th.  Meyer -Merian ,  Dr.  der  Med.  u.  Chirurgie. 

1)  Besondere  Pathologie  und  Therapie,  in  4  Stunden 
w  öehentlich. 

2)  Gerichtliche  Medicin,  in  3  Stunden  wöchentlich. 

Philosophische  Facultät. 

Herr  Christoph  Bcrnoulli,  Dr.  der  Phil,  und  ordentl. 
Professor. 
Technologie ,  3  Stunden  wöchentlich. 

Herr  Franz  Dorolhcus  Gerluch,  Dr  der  Phil,  und 
ordentl.  Professor. 

1)  Geschichte  der  römischen  Literatur  oder  Persius 
Satiren,  3  Stunden;  Montag,  Dienstag,  Samstag 
von  9  —  10  Uhr. 

2)  Lateinische  Interpretir-  und  Disputir- Uebungen, 
2  Stunden. 

Herr  Peter  Merian,  Dr.  der  Phil,  und  ordenll.  Prof. 
Geologie  in  Verbindung  mit  Excursionen,  3mal  wö- 
chentlich;   Montag,  Donnerstag  und  Freitag  von 
11  —  12  Uhr. 

Herr  Friedrich  BrÖmmel ,  Dr.  der  Phil,  und  ordentl. 
Professor. 

1)  Neuere  Geschichte  vom  Beginne  der  Kirchen- 
Pieformation  bis  zum  Anfange  der  französischen 
Staatsumwälzung;  Montag,  Mittwoch  und  Freitag 
von  5  —  6  Uhr. 

2)  Geschichte  der  alten  Griechen,  Dienstag  und  Don- 
nerstag von  5- — 6  Uhr. 

3)  Geschichte  der  Gegenwart,  Donnerstag  von  9 
—  10  Uhr. 

Herr  Rvd.  Merian,  Dr.  der  Phil,  und  ordentl.  Prof. 
1)  Höhere  Mechanik,  in  4  Stunden  wöchentlich. 


2)  Erbietet  er  sich  zu  Privatissimis  in  der  höheren 
Mathematik. 

Herr  Friedr.  Fischer,  Dr.  der  Phil,  und  ordentl.  Prof. 

1)  Psychologie,  Mittwoch,  Donnerstag  und  Freitag 
von  9  —  10  Uhr. 

2)  Naturphilosophie,  in  3  wöchentlichen  Stunden. 
Herr  C.  Friedr.  Schönbein ,  Dr.  der  Phil.  u.  ordentl. 

Professor. 

1)  Fortsetzung  der  unorganischen  Chemie,  Montag, 
Mittwoch,  Freitag  von  10  — 11  Uhr,  Samstag  von 
11  —  12  Uhr. 

2)  Galvanismus,  2  Stunden. 

Herr  ff  Uli.  ffaclernagel,  Dr.  der  Phil,  und  ordentl. 
Professor,  d.  Z.  Dekan. 

1)  Poetik,  Rhetorik  und  Stylistik ,  Montag,  Dienstag, 
Donnerstag  und  Freitag  von  3  —  4  Uhr. 

2)  Erklärung  ausgewählter  Stücke  des  Altdeutschen 
Lesebuches,  in  noch  zu  bestimmenden  Stunden. 

Herr  ffilh.  FL  eher,  Dr.  der  Phil.  u.  ordentl.  Prof. 

1)  Griechische  Litteraturgeschichte ,  3  Stunden  wö- 
chentlich. 

2)  Ausgewählte  Siegeslieder  des  Pindar,  3  Stunden, 
Morgens  von  7  —  8  Uhr. 

Herr  Joseph  Eckert ,  Dr.  der  Phil.  u.  ordentl.  Prof. 

1)  Theorie  der  analyt.  Functionen,  2  Stunden  wö- 
chentlich. 

2)  Variations  -  Calcul  mit  Anwendung  ,  wöchentlich 
3mal. 

3)  Höhere  Geodynamik,  wöchentlich  2mal. 

Herr  Karl  Franz  Girard,  Dr.  der  Phil,  und  ordentl. 

Professor. 

1)  Histoire  de  la  litteratiire  francaisc  pendant  la  se- 
conde  partie  du  17me  siecle  (suite  du  cours  du 
Paedagogium)  1  fois  par  semaine. 

2)  Histoire  de  la  litteratiire  francai.se  pendant  le  18me 
siecle ,  1  fois  par  semaine. 

3)  Exercices  de  style  et  de  conversatiou,.  1  fois  par 
semaine. 

Herr  Ludw.  Picchioni ,  Dr.  der  Phil,  und  ausseror- 
dentl.  Professor. 

1)  Italienische  Grammatik,  2  Stunden  wöchentlich. 

2)  Dante's  Hölle,  Erläuterung,  2  Stunden  wöchentlich. 
Herr  JaTc.  liurckhardt,  Dr.  der  Phil,  und  ausseror- 

dentl.  Professor. 

1)  Geschichte  des  Mittelalters ,  5  Stunden  wöchentlich. 

2)  Geschichte  der  englischen  Staatsverfassung,  2  Stun- 
den wöchentlich. 

Herr  Carl  Friedr.  Meissner,  Dr.  der  Phil,  und  Med., 
der  letztern  ordentl.  Professor. 

Zoologie  in  3  Stunden. 
Herr  Saml.  Preiswert ,  Dr.  der  Phil.,  Pfarrer. 

1)  Hebräische  Grammatik,  3  Stunden  wöchentlich. 

2j  Interpretir -Uebungen,  2  Stunden  wöchentlich. 

3)  Schriftliche  Uebungen,  1  Stunde  wöchentlich. 
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Herr  Willi.  Thcod.  Streuber,  Dr.  der  Phil. 

1)  Alisgewühlte  Briefe  Cieero's,  2  Stunden. 

2)  Xenophon's  Memorabilien,  1  Stunde  wöchentlich. 
Herr  Christoph  Stühelin,  Dr.  der  Phil. 

Lehre  vom  Lichte,   zweiter   Theil,   2  Stunden  wö- 
chentlich. 


Herr  Emst  Hauschi/d,  Dr.  der  Phil. 

1)  Schriftliche  Uebungen  in  der  Tonsetzkunst  mit  frag- 
weiser Wiederholung  der  Tonsprachlehre,  Sams- 
tags früh  6  Uhr. 

2)  Hebungen  im  mündlichen  Vortrage,  Mittwochs  früh 
6  Uhr. 


Die  Vorlesungen  beginnen  mit  Anfang  Mai. 


Münster. 

Verzeicliniss  der  Vorlesungen 

bei  der 

Königlich  Preussischen  theologischen  und  philosophi- 
schen Akademie  daselbst  im  Sommer- Semester  1849. 


Die  mit  einem  *  bezeichneten  Vorlesungen   werden  öffent- 
lich oder  unentgeltlich  gehalten. 

Theologie. 

#Neutestamentlichc  Eiuleitungs  -  Wissenschaft :  Professor 
D  i  e  c  k  h  o  f  f. 

#Der  Hauptinhalt  der  historischen  und  prophetischen  Bü- 
cher des  alten  Testaments  und  deren  Glaubwürdig- 
keit: Prof.  Reinke. 

*Apologetik  der  Kirche:  Prof.  Berlage. 

#Kircheugeschichte  der  mittelalterlichen  Zeit :  Professor 
Cappenberg. 

^Erklärung  der  Briefe  des  h.  Paulus  an  die  Thessalo- 
uiker  und  Philipper:  Prof.  Schmülling. 

^Erklärung  des  Evangeliums  des  h.  Matthäus:  Licent. 
B  i  s  p  i  n  g. 

^Fortsetzung  der  Erklärung  messianischer  Weissagun- 
gen: Prof.  Reiuke. 

^Christliche  Alterthümer :  Prof.  Cappenberg. 

*Des  h.  Justin  erste  und  zweite  Apologie:  Ders. 

#Die  dogmat.  Lehre  von  der  Erlösung:  Prof.  Berlage. 

*Die  dogmatische  Lehre  von  der  Gnade  und  von  den 
letzten  Dingen  des  Menschen:  Licent.  Friedhoff. 

*Die  ersten  Theile  der  speciellen  christlichen  Ethik: 
Prof.  Dieckhoff. 

*Casuistik  der  Restitutionspflicht:  Ders. 

*Forlsetzung  der  Catechetik:  Prof.  Piingel. 

#Lehre  von  der  Verwaltung  der  Bussanstalt:  Ders. 

Philosophie. 

Psychologie:  Prof.  Schlüter. 

Theoretische  Philosophie  oder  Metaphysik :  Professor 
Esser. 

Geschichte  der  Philosophie  bei  den  Griechen:  Professor 
Schlüter. 

Kritische  Geschichte  der  neuen  Philosophie  von  der 
Wiederherstellung  der  Wissenschaften  ab  bis  auf 
unsere  Zeit:  Prof.  Esser. 


*Ueber  Theismus  und  Pantheismus:  Prof.  Schlüter. 

*Fortsetzuug  der  Pädagogik:  Prof.  Esser. 

*Praktische  Uebungen  über  Gegenstände  der  Philosophie, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Geschichte  der  Phi- 
losophie des  Mittelalters,  im  pädagogisch -philologi- 
schen Seminar :  Ders. 

Mathematik. 

^Analytische  Planimetrie:  Prof.  Gud ermann. 
Dilferenzial-  und  Integral -Rechnung:  Ders. 
Analytische  Sphärik:  Ders. 

Theorie  der  Modular- Funktionen,  Fortsetzung:  Ders. 

Naturwissenschaften. 

*Ueber  Galvanismus:  Dr.  Hittorf. 
^Physikalische  Weltbeschreibung:  Dr.  Rinklake. 
^Allgemeine  Naturgeschichte:  Dr.  Karsch. 
*ßotanik:  Ders. 

*Naturhistorische  Excursionen:  Ders. 
Experiiuental- Physik:  Dr.  Hittorf. 

Geschichte  und  Geographie. 

*Neuere  Geschichte  der  deutschen  Litteratur :  Prof. 
D  e  y  c  k  s. 

Geschichte  der  poetischen  Litteratur  der  Pionier,  nebst 
Umrissen  ihrer  Cultur»eschichte  überhaupt,  nach 
seinem  gedruckten  Grundrisse :  Prof.  Grauer  t. 

*Geschichte  der  prosaischen  Literatur  der  Piömer,  ins- 
besondere der  Geschichtschreibung  und  Beredtsain- 
keit:  Ders. 

*Römische  Alterthümer  und  Literaturgeschichte  ,  im 
pädagogisch- philologischen  Seminar:  Ders. 

Geschichte  der  Philosophie:  siehe  oben  unter  Philo- 
sophie. 

Philologie. 

^Erklärung  des  Platonischen  Dialogs  Phädo :  Professor 
Winie  wski. 

Erklärung  der  Historien  des  Tacitus:  Professer 
Deycks. 

Römische  Literaturgeschichte  und  Alterthümer:  siehe 
unter  Geschichte. 
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Metrik  der  Griechen  und  Römer,  verbunden  mit  prak- 
tischen Uebungcn:  Prof.  Winiewski. 

#Des  Aeschylus  gefesselter  Prometheus  (Fortsetzung) 
im  pädagogisch- philologischen  Seminar:  Prof.  Na- 
der m  a  n  n. 

*Ausleguug  der  Philippischen  Reden  des  Cicero  in  dem- 
selben :  Prof.  D  e  y  c  k  s. 

Morgcnländischc  Sprachen. 

^Fortsetzung  der  Uebersetzung  des  Koran  aus  dem 
Arabischen:  Prof.  Reinke. 

*Syrische  Grammatik  in  Verbindung  mit  Uebersetzung 
einiger  Stellen  aus  syrischen  Schriftstellern:  Der- 
selbe. 

Hebräische  Grammatik  in  Verbindung  mit  Uebersetzung 
einiger  Kapitel  der  Genesis  und  ausgewählter  Psal- 
men: Ders. 

Arabische  Grammatik  in  Verbindung  mit  Uebersetzung 
der  Fabeln  des  Lokman:  Ders. 


Neuere  Sprachen. 

^Grammatik  der  englischen  und  französischen  Spra- 
che ,  und  die  Erklärung  einer  englischen  Rede :  Dr. 
Schipp  e  r. 

Das  Lesezimmer  der  Paulinischen  Bibliothek  ist 
Montags  und  Donnerstags  von  10  bis  1  Uhr  geöffnet; 
ausserdem  können  Dienstags  und  Freitags  in  densel- 
ben Stunden,  unter  den  bekannten  gesetzlichen  Be- 
stimmungen, Bücher  nach  Hause  mitgenommen  werden. 

Das  naturhistorischc  Museum  und  der  botanische 
Garten  weiden  bei  den  Vorlesungen  benutzt,  und  steht 
ausserdem  den  Studircndeu  der  Zutritt  zu  diesem  täg- 
lich, mit  Ausnahme  der  Sonn-  und  Feiertage,  zu  je- 
nem nach  mit  dem  Director  desselben  genommener 
Rück  sprach  e  offen. 

Der  Anfang  der  Vorlesungen  ist  auf  den  16.  April 

festgesetzt. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 
EHc  (§t$tnwati 

eine  encpflopäbifdje  £)arjMuncj  bei*  neueren  3eit= 
gefd)id)te  für  alle  (Stäube. 

(Svftev  aSan.fc. 

©r.  8.    ©eh.    2  £hlr. 

£)iefe$  SBerf  wirb  unter  SJcitrottffung  ber  tüd)ttgften 
©elebcten  unb  spubliciften  beö  3ns  unb  2Cu3lanbeö  au6= 
geführt,  unb  t>at  fict>  bereite  bie  aligememfte  £betlnabme 
beö  ^ubltcumö,  fotote  bie  Anerkennung  ber  bebeutenbften 
SDrgane  ber  periobifeben  treffe  erworben.  Seine  Aufgabe 
ift,  ben  reichen  ©toff  beö  gefammten  ßetttebenö  in  geijt» 
»oUer,  ober  populatrec  Sarftellung  allen  SolBflaffen  ju^ 
gä'nglicb  ju  machen.  6ö  bebanbelt  bemnacb  bie  3u|Wnbe 
unb  Grreigniffe  im  <&t(i(it&:  unb  ©cfcUfc^ofteicbcn 
alter  836'tfer  unb  ßä'nber,  eö  roibmet  ft'db  ben  6rfd)einum 
gen  beö  ©eifteS  in  Stcügiott,  Äunft  unb  %\i)üv)9pt)ie; 
e$  befptiebt  bie  (Srgebntffe  bec  yoütifcbcu  unb  ber  \)\- 
ftortfe^en  $ßiffcnfd)oftcn ;  e$  berichtet  bie  großen 
gotfd-ungen  unb  Grntbecfungen  in  ben  SJtaturtoiffeiu 
fdmftcn,  unb  weift  beten  Gjinflufs  auf  bie  gortfebtttte  in 
ben  tcd^ntfc^ctt  Äünften ,  im  'iictcr&att,  in  ben  ®c; 
Werben  unb  allen  Zweigen  beS  pvattifdym  &ebenö 
nach.  (Sbenfo  fcbilbert  eö  alle  ^crföiilicbfeitcu ,  bie  für 
bie  äeitsefebiebte  üon  Öebeutttng  ftnb. 

Sa«  Unternehmen  tragt  ben  Gbarafter  eines  feCbffc 
ftänbtgen,  in  fieb,  abgefcbluffenen  äöerfeö,  ifi  \t- 


bod*  -ugleicf)  als  ein  Supplement  ju  allen  iluega: 
ben  bes 

<£oni>erfatioit$  s  Scjftf  on 

ju  betrad)ten,  foroie  als  eine  Gleite  *$olge  be$  fo  febr 

verbreiteten 

QLonvctfdüons  -  £cnkon  brr  Q3qj«mt)art. 

„Sie  ©eaempart"  tft  burtb  aüe  ^ueunonb: 
(uugen  31t  bejteben.  V)ionatitd)  er  fd)  einen  2 —  3 
,^efte  $u  bein  greife  oon  5  9tgr.,  beren  12  n-- 
neu  Stonb  büben. 

^eip^if),  im  ^Vcembet  1848. 


S3ei  (£.91.  @dhtt>etfd)fe  unt)  2obn  in  jpattc  tft  fo  eben 
etfehtenen  unb  in  allen  23iid)l)anb(uti4en  ju  bauen: 

Sag 

Cröaitgelutm  unb  bie  SStiefe 

3  b  a  n  n  i  *  , 

n  a  cl)  i  b  v  c  m  2  e  (j  r  6  e  9  r  i  ff  bargcjteltt 
oon 

Dr.  «Ufcotf  4pil$cnfHb, 

fcicenttat  unb  Q)rit>atboccnt  ber  Sbeolcak  an  ber  Uniuerfität  3cna. 
ar.  8.   gel).'   ^rci?  1  Sbtr.  24  Sgr. 

äBir  cimn"ct)lcn  tiefet-  gebieflftte  unb  widuiqc  äüerf  erv  ('eunteven 

Üufmerffantfcit  bw  t!)eoIogifrt!cJi  $(ibtlfuntö. 


G  e  I)  a  u  e  r  s  c  Ii  c  B  11  c  Ii  d  r  ti  c  k  e  r  e  i. 
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INTELLIG  ENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR- ZEITUNG 


Monat  April. 


1849. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  All«.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


ü 


nivcrsitäten. 
Breslau. 

Verzeich  niss 


der 


auf  der  Universität  daselbst  im  Sommer- Semester  1849 
vom  16,  April  an  zu  haltenden  Vorlesungen. 


(Die  mit 


bezeichneten  Vorlesungen   werden  öffentlich 
oder  unentgeltlich  gehalten.) 


Theologie. 


A.  Katholische  Fakultät. 


Lritische  Geschichte  der  heil.  Bücher  des  alten  Testaments, 
Montag,  Mittwoch  und  Freitag  v.  8 — 9,  Hr.  Prof.  D.  M  o  v  e  r  s. 
^'Erklärung  des  Sechstagewerks,   Mittwoch  und  Sonnabend 

von  12—1,  Hr.  Prof.  D.  Baltzer. 
Erklärung  der  ersten  Hälfte  der  Psalmen  ,  Montag,  Dienstag, 
Mittwoch,  Donnerstag  und  Freitag  von  7 —  8,  Hr.  Prof.  D. 
Mover  s. 

Erklärung  der  drei  ersten  Evangelien,  Montag,  Dienstag  und 
Mittwoch  von  9—10,  Hr.  Prof.  D.  Dem  nie. 

Erklärung  der  Paulinischen  Briefe  an  die  Galater,  Epheser, 
Philipper,  Colosser,  an  Timotheus,  Titus  und  Philemon, 
Donnerstag,  Freitag,  Sonnabend  von  9 — 10  und  Dienstag 
von  3  —  4,  Derselbe. 

Erklärung  des  Bömerbriefes,  Dienstag,  Donnerstag  und  Frei- 
tag von  8  —  9,  Hr.  Prof.  D.  Fried  lieb. 

Zweiter  Theil  der  Kirchengeschichte  von  Gregor  VII.  bis  auf 
unsere  Zeit,  in  öwöchentlichen  Stunden  von  11—12,  Hr. 
Prof.  D.  H  itter. 

*Fortsetzung  der  christlichen  Archäologie,  Montag,  Mittwoch 
und  Freitag  von  4  —  5,  Hr.  Lic.  Stern. 

^Erklärung  der  Apologien  des  hl.  Justin  des  Märtyrers,  Diens- 
tag und  Freitag  von  2  —  3,  Hr.  Prof.  D.  Ritter. 

^Erklärung  des  11.  Buchs  der  Stadt  Gottes  des  hl.  Augustin. 
Dienstag  von  3  —  5,  Hr.  Prof.  D.  Baltzer. 

Erster  Theil  der  üogniatik ,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag 
und  Freitag  von  12  —  1,  Derselbe. 

Symbolik  oder  vergleichende  Darstellung  der  Glaubensgegen- 
sätze zwischen  Katholiken  und  Protestanten,  Montag,  Mitt- 
woch und  Freitag  von  3—4,  Hr.  Lic.  Wiek. 

*Prolegomena  zur  Moraltheologie ,  Freitag  und  Sonnabend  v. 
9  —  10,  Hr.  Prof.  D.  Friedlieb. 

Erster  Theil  der  .Moraltheologie,  Montag,  Dienstag,  Mittwoch. 
Donnerstag  von  5  —  6,  Derselbe. 

Die  lithurgische  Feier  des  Kirchenjahres,  Montag  und  Diens- 
tag von  3  —  4,  Freitag  von  10 — 11  u.  Sonnabend  v.  7  —  8, 
Hr.  Prof.  Pohl. 

JnteUiy.-  Bl.  zur  A.  L.  Z-  1849. 


^Fortsetzung  der  Pastoraltheologie,  Montag,  Dienstag,  Mitt- 
woch, Donnerstag  von  10 — 11,  Derselbe. 

*Repetitorium  und  Disputatorium  über  schwierige  Stellen  des 
Ni'uen  Testaments,  Montag  v.  2 — 4,  Hr.  Prof.  D.  Demme. 

Exegetisches  Examiuatorium,  Dienstag,  Donnerstag  und  Sonn- 
abend von  7 —  8,  Hr.  Lic.  Stern. 

^Disputatorium  über  Thesen  aus  der  gesamniten  Theologie, 
Sonnabend  von  6  —  8,  Hr.  Prof.  D.  Ritter. 

Die  Uebungen  im  königlich  katholisch  -  theologischen  Seminar 
leiten  die  Herren  Professoren  DD.  Ritter,  Baltzer, 
Demme  und  Movers. 

B.  Evangelische  Fakultät. 

'^Theologische  Encjklopädie  und  Methodologie ,  Dienstag  und 
Freitag  von  10-  11,  Hr.  Prof.  D.  Middeldorpf. 

^Disputatorium  ,  Sonnabend  um  8  Uhr,  Hr.  Prof.  1>.  Schulz. 

Erklärung  der  Genesis,  5uial  wöchentlich  um  11  Uhr,  Hr. 
Prof.  Lic.  Räbiger. 

Erklärung  der  Psalmen,  4mal  wöchentlich  um  11  Uhr,  Hr. 
Prof.  D.  Middeldorpf. 

Erklärung  des  Jesaias ,  5mal  wöchentlich  um  11  Uhr,  Hr. 
Prof.  D,  O  eh  ler. 

Einleitung  ins  ]Veue  Testament,  4mal  wöchentlich  um  9  Uhr, 
Hr.  Prof.  D.  Schulz. 

Erklärung  des  Matthäus-  und  Markus -Evangeliums,  5mal 
wöchentlich  um  8  Uhr,  Derselbe. 

Erklärung  der  Apostelgeschichte,  Montag,  Dienstag,  Mittwoch 
um  10  Uhr,  Hr.  Prof.  D.  Middeldorpf. 

Erklärung  der  Briefe  an  die  Börner  und  Galater,  5mal  wö- 
chentlich um  8  Uhr,  Hr.  Prof.  Lic.  Kahnis. 

Praktische  Auslegung  des  Briefes  Pauli  an  die  Römer  ,  Mon- 
tag, Dienstag,  Donnerstag,  Freitag  u.  Sonnabend  um  8  Uhr, 
Hr.  Prof.  D.  Gaupp. 

Erklärung  der  Briefe  an  die  Korinther,  5mal  wöchentlich  um 
12  Uhr,  Hr.  Prof.  Lic.  Räbiger. 

Die  christliche  Dogmatik  als  Wissenschaft  des  christlichen 
Glaubens  ,  Montag ,  Dienstag,  Donnerstag  und  Freitag  um 
12  Uhr,  Hr.  Prof.  D.  Böhmer. 

Christliche  Ethik,  5mal  wöchentlich  um  10  Uhr,  Hr.  Prof.  D. 
Dehler. 

#Das  Recht  der  christlichen  Kirche  nach  seiner  reinen  Idee 
und  mit  kritischer  Berücksichtigung  seiner  geschichtlichen 
Haupterscheinungen ,  Slittwoch  und  Sonnabend  um  12  Uhr 
Hr.  Prof.  D.  Böhmer. 

Erster  und  dritter  Theil  der  praktischen  Theologie ,  Liturgik 
und  Theorie  des  Kirchenregiments,  Montag,  Dienstag,  Don- 
jierstag,  Freitag  und  Sonnabend  früh  um  7  Uhr,  Hr.  Prof. 
D.  G  au  p  p. 

Erster  Theil  der  christlichen  Kirchengeschichte,  5mal  wöchent- 
lich um  7  Uhr,  Hr.  Prof.  Lic.  Kahnis. 

Zweiter  Theil  der  Kirchengeschichte,  6mal  wöchentlich  um 
7  Uhr,  Hr.  Lic.  D.  Rhode. 

Christliche  Alterthümer ,  3mal  wöchentlich,  Derselbe. 

-•'Geschichte  des  Kirchenliedes  in  ihrer  Fortsetzung,  Mittwoch 
um  8  Uhr,  Hr.  Prof.  D.  Gaupp. 

Dogmengeschichte ,  4mal  wöchentlich  um  9  Uhr,  Hr.  Lic.  D. 
Bierma  n  n. 
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^Geschichte  der  neuesten  protestantischen  Theologie,  lmal 
wöchentlich ,  Derselbe. 

^Theologisches  .Seminar:  Exegetisch-kritische  Uebungen  über 
das  Alte  Testament,  Hr.  Prof.  D.  M i  d  del  do  r  p  f ,  Mittwoch 
um  11  Ubr;  exegetisch-kritische  Uebungen  über  das  Neue, 
Hr.  Prof.  D.  Schulz,  Sonnabend  um  2  Uhr;  kirchcnge- 
schichtlich- kritische  Uebungen,   llr.   Prof.   D.  Böhmer, 

'  Montag  um  3  Uhr;  doginengescbichtliche  Uebungen,  Hr. 
Prof.  IX  O  eh  ler,  Sonnabend  um  10  Ubr. 

'-•'Praktisches  Institut:  Homiletische  Uebungen,  Hr.  Prof.  D. 
Gaupp,  Mittwoch  von  7— 8,  und  Hr.  Prof.  1J.  Oeliler 
Sonnabend  um  9  Uhr;  katechetische  Uebungen  ,  Derselbe, 
Freitag  um  9  Uhr. 

'•'Homiletische  Uebungen,  Hr.  Lic.  D.  Rhode,  lmal;  patristi- 
sche  Uebungen,  Hr.  Prof.  Lic.  Kahnis. 


Rechtswissenschaft. 

Encyklopädie  und  Methodologie  der  Rechtswissenschaft,  täg- 
lich von  9—10,  Hr.  Prof.D.  Regen  brecht  u.  Hr.  Prof. 
D.  Wa ss er s ch  1  e b e n. 

Institutionen,  Geschichte  und  Alterthümer  des  römischen  Rechts, 
täglich  von  10—12,  Hr.  Prof.  1).  Gitzler. 

*Ueber  den  alten  römischen  Civilprozess,  Mittwoch  und  Sonn- 
abend von  2  —  3,  Derselbe. 

Pandecten  mit  Ausschluss  des  Sachen  -  und  Erbrechts ,  täglich 
von  8  —  9  und  Sonnabend  von  8 — 10,  Hr.  Prof.  D.  Hu  sen- 
ke, täglich  mit  Ausnahme  des  Freitags  von  8 — 10,  Hr.  D. 
Gr  osch. 

*Ulpian's  Fragmente,  Montag  und  Mittwoch  von  12 — 1,  Hr. 
D.  Grosch. 

Erbrecht,  täglich  ausser  Sonnabend  von  9 — 10,  Hr.  Prof.  D. 
Huschke  und  an  näher  zu  bestimmenden  Tagen  und  Stun- 
den, Hr.  D.  v.  Zielonacki. 

*Personenrecht,  Montag,  Mittwoch  und  Freitag  von  12 — 1, 
Hr.  Prof.  D.  Huschke. 

*Controversen  aus  der  Lehre  des  römischen  Rechts  von  den 
Servituten  ,  in  zu  bestimmenden  Tagen  und  Stunden,  Hr.  D. 
v.  Zielonacki. 

Sachen  -  und  Pfandrecht,  täglich  ausser  Sonnabend  von  7 — 8, 
Hr.  Prof.  D.  Gitzler. 

Kanonisches  und  Kirchenrecht  in  den  deutschen  Staaten,  täg- 
lich von  10  —  11,  Hr.  Prof.  D.  Regenbrecht  und  täglich 
ausser  Freitag  von  10 — 11,  Hr.  D.  Grosch. 

-•'Ueber  die  neuern  Verfassungen  der  deutschen  Staaten ,  Mon- 
tag und  Donnerstag  v.  12  —  1,  Hr.  Prof.  ü.  Regen  brecht. 

^Geschichte  der  Synoden  des  Bisthums  Breslau ,  in  zu  bestim- 
menden Stunden,  Hr.  Prof.  D.  Gitzler. 

^Ueber  Verfassung  und  Regierung  der  evangelischen  Kirche, 
Sonnabend  von  12 — 1,  Hr.  Prof.  D.  Wasserschieben. 

Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte,  ömal  wöchentlich  von 
11  —  12,  Hr.  Prof.  ü.  Gaupp. 

^'Erklärung  des  Sachsenspiegels,  Dienstag  von  12 — 1  u.  Sonn- 
abend von  11  —  12,  Derselbe. 

^Deutsche  Rechts  -  Alterthümer  ,  2mal  wöchentlich  v.  10  —  11, 
Hr.  Prof.  ü.  Wilda. 

Deutsches  Privatrecht,  täglich  von  11  —  12  und  in  noch  zu 
bestimmender  Stunde,  Derselbe. 

Gemeines  und  preussisches  Lehnrecht,  ömal  wöchentlich  von 
9 — 10,  Hr.  Prof.  D.  Gaupp. 

Deutsches  Staatsrecht,  ömal  wöchentlich  von  10 — 11,  Hr. 
Prof.  D.  Wa  sse  r  seh  1  eben. 

JVaturrecht  oder  Rechtsphilosophie,  5mal  wöchentlich  v.  12 — 1, 
Hr.  Prof.  D.  Wilda. 

-l'Examinatorium  über  Rechtsphilosophie  oder  Naturrecht,  in 
noch  zu  bestimmenden  Stunden,  Hr.  Prof.  D.  Ahegg. 

*Ueber  die  höchsten  Principien  des  Strafrechts,  Montag  früh 
von  6  —  7,  Derselbe. 

Gemeines  und  preussisches  Strafrecht,  täglich  von  7  —  8  und 
Dienstag  und  Mittwoch  von  6  —  7,  Derselbe. 

Gemeiner  und  preussischer  Civilprozess,  täglich  von  8—9 
Derselbe. 


Preussisches  bürgerliches  Recht,  täglich  ausser  Freitag  von 
11  — 12,  Hr.  D.  Grosch  und  6rnal  wöchentlich  in  noch  zu 
bestimmenden  Stunden,  Hr.  D.  Förster. 

Positives  Völkerrecht,  Montag,  Dienstag,  Mittwoch  und  Frei- 
tag von  11  —  12,  Hr.  Prof.  D.  Gaupp. 

Arzneikunde, 

^Encyklopädie  und  Hodegetik  des  medizinischen  Studiums, 
2mal  wöchentlich  von  3  —  4,  Hr.  Prof.  1).  Henschel. 

^Erklärung  der  Aphorismen  des  Hippokrates,  lmal  wöchent- 
lich in  noch  zu  bestimmender  Stunde,  Hr.  ü.  Klose. 

Knochen-  und  Bänderlehre,  2mal  wöchentlich  in  noch  zu  be- 
stimmenden Stunden,  Hr.  ü.  Grosser. 

Gefässlehre,  2mal  wöchentlich  in  noch  zu  bestimmenden  Stun- 
den ,  Derselbe. 

-•'Zootomische  Demonstrationen ,  Montags  von  2—3,  Hr.  Prof. 
D.  Bark  o w. 

*Examinatorium  über  pathologische  Anatomie,  verbunden  mit 
Demonstrationen  im  pathologischen  Museum ,  Mittwoch  und 
Sonnabend  in  noch  zu  bestimmender  .stunde,  Hr.  Prof.  D. 
B  a  r  k  o  w. 

Pathologische  Geweblehre  mit  Demonstrationen  und  Uebun- 
gen am  Mikroskope ,  2mal  wöchentlich  in  noch  zu  bestim- 
mender Stunde,  Hr.  ü.  Grosser. 

*Die  Einrichtungen  und  der  Gebrauch  des  Mikroskops  durch 
praktische  Uebungen  erläutert,  lmal  wöchentl. ,  Derselbe. 

Vergleichende  Anatomie,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag  und 
Freitag  von  9 — 10,  Hr.  Prof.  D.  Barkow. 

*Zootomisch- praktische  Uebungen,  täglich  in  zu  bestimmen- 
der Stunde,  Derselbe. 

^'Chirurgische  Anatomie  2ter  Theil ,  lmal  wöchentlich  in  noch 
zu  bestimmender  Stunde.  Hr.  I).  Grosser. 

Allgemeine  und  spezielle  Physiologie  des  Menschen,  täglich 
früh  von  7  —  8,  Hr.  Prof  D.  Purkinje. 

Experimentelle  Physiologie  und  Geweblehre,  2mal  wöchentlich 
in  noch  zu  bestimmenden  Tagen,  von  3 — >4,  Derselbe. 

*  Auserlesene  Abschnitte  der  Physiologie,  2mal  wöchentlich 
von  3  —  4,  Derselbe. 

Allgemeine  Pathologie,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag  und 
Freitag  von  2  —  3,  Hr.  Prof.  D.  Klose." 

Semiotik,  4mal  wöchentl.  v.  4— 5,  Hr.  Prof.  D.  Henschel. 

Ueber  offizineile  Pflanzen  nach  natürlichen  Familien,  verbunden 
mit  botanischen  und  pharmakologischen  Demonstrationen, 
Montag,  Dienstag,  Donnerstag  und  Freitag  von  10 — 11, 
Hr.  Prof.  D.  Göppert. 

Auskultationslehre ,  4mal  wöchentlich  in  noch  zu  bestimmen- 
der Stunde,  Hr.  D.  Reymann. 

Ueber  chemische  Arzneimittellehre,  täglich  in  noch  zu  bestim- 
mender Stunde,  Hr.  D.  Seidel. 

Ueber  Bäder  und  Heilquellen,  4mal  wöchentlich  in  noch  zu 
bestimmender  Stunde,  Derselbe. 

*Ueber  Eisen  und  Ouecksilberpräparate ,  2mal  wöchentlich  in 
noch  zu  bestimmender  Stunde,  Derselbe. 

*Ueber  Rezeptschreibekunst ,  Mittwoch  und  Freitag  des  Mor- 
gens von  7  -8,  Hr.  Prof.  ü.  Rem  er  sen. 

Therapie  der  Ausleerungskraukheiten ,  4mal  wöchentlich  von 
'  7  —  8,  Derselbe. 

*Ueber  Herzkrankheiten,  2mal  in  noch  zu  bestimmender  Stunde, 
Hr.  D.  Reymann. 

*Examinatorium  über  chronische  Krankeiten,  2mal  wöchent- 
lich in  noch  zu  bestimmender  Stunde,  Derselbe. 

Die  chirurgische  Operationslehre  2ter  Theil ,  4mal  wöchentlich 
in  noch  zu  bestimmender  Stunde ,  Hr.  Prof.  D.  Rem  er  jun. 

*Ueber  Knochenbrüche  und  Verrenkungen,  2mal  wöchentlich 
in  noch  zu  bestimmender  Stunde,  Derselbe. 

Zweiter  Theil  der  speziellen  Chirurgie  und  Operationslehre, 
verbunden  mit  Demonstration  am  Cadaver,  täglich  v.  3 — 4, 
Hr.  Prof.  D.  Benedikt. 

*Examinatorium  und  Repititorium  über  Chirurgie,  2mal  wö- 
chentlich in  noch  zu  bestimmender  Stunde,  Derselbe. 

^Bandagen  und  Instrumentenlehre,  4mal  wöchentlich  v.  5 — 6, 
Derselbe. 
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Augenheilkunde,  4mal  wöchentlich  von  2  —  3,  Derselbe. 

Weiberkrankheiten,  4iual  wöchentlich  in  noch  zu  bestimmen- 
der Stunde,  Hr.  Prof.  D.  Betschler. 

^Kinderkrankheiten  ,  2mal  wöchentlich  in  noch  zu  bestimmen- 
der Stunde,  Hr.  D.  Burchard. 

*Geburtshülfliche  Operationen,  2mal  wöchentlich  in  noch  zu 
bestimmender  Stunde,  Hr.  Prot.  D.  Betschler. 

üeber  geburtshilfliche  Operationen  mit  Uebungen  am  Phantom, 
3mal  wöchentl.  in  noch  zu  bestimmender  Stunde,  Hr.  D. 
Burchard. 

üeber  Geburtshiilfe ,  4mal  wöchentlich  in  noch  zu  bestimmen- 
der Stunde,  Derselbe. 

^Medizinische  Polizei,  Mittwoch  und  Sonnabend  von  2  —  3, 
Hr.  Prof.  D.  Klose. 

Gerichtliche  Medizin,  3mal  wöchentlich  in  noch  zu  bestimmen- 
der Stunde ,  Hr.  D.  Klose. 

Klinik  für  innere  Heilkunst,  täglich  von  10  —  11,  Hr.  Prof.  D. 
Hemer  sen. 

Klinik  für  Chirurgie  und  Augenheilkunde,  täglich  von  8—10, 

Hr.  Prof.  D.  Benedikt. 
Gynäkologische  Klinik,  tägl.  v.  7—8,  Hr.Prof.  D.  Betschler. 

Philosophische  Wissenschaften. 

Psychologie  und  Logik,  Montag,  Dienstag,  Mittwoch,  Don- 
nerstag und  Freitag,  Hr.  Prof.  D.  Elvenich. 

Psychologie,  Monntag,  Dienstag  und  Freitag  von  12 — 1,  Hr. 
Prof.  D.  Thilo. 

*EinIeitung  in  die  Philosophie,  Dienstag  und  Donnerstag  von 
8—9,  Hr.  Prof.  D.  Rohovsky. 

^Einleitung  in  die  spekulative  Philosophie,  Sonnabend  v.  8—9, 
Hr.  Prof.  D.  Nees  v.  Esenbeck. 

Elemente  der  spekulativen  Philosophie ,  4inal  wöchentlich  von 
6  —  7,  Abends,  Derselbe. 

System  der  spekulativen  Philosophie  im  Grundriss,  Montag, 
Dienstag,  Mittwoch  und  Freitag  von  4 — 5,  Hr.  Prof.  D. 
Braniss. 

Rhetorik,  3mal  wöchentl.  v.  12—1,  Hr.  Prof.  D.  Kahlert. 

'^Philosophische  Einleitung  in  die  christliche  Lehre,  2mal  wö- 
chentlich, Hr.  D.  Wuttke. 

Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie,  Montag,  Dienstag, 
Mittwoch  und  Freitag  von  5  —  6,  Hr.  Prof.  D.  Braniss. 

*Ueber  Spinoza's  Lehre  und  Leben ,  Mittwoch  von  2  —  3,  Hr. 
Prof.  D.  Thilo. 

*Ueber  Hegel's  Philosophie,  Montag  und  Donnerstag  v.  12 — 1, 
Hr.  Prof.  ü.  Braniss. 

*Ueber  die  Philosophie  Wieland's ,  Lessing's  und  Herder's, 
2mal  wöchentlich  von  5  —  6,  Hr.  Prof.  D.  Guhrauer. 

-^Philosophisches  Disputatorium  in  lateinischer  Sprache,  Don- 
nerstag von  4  —  5,  Hr.  Prof.  D.  Elvenich. 

Mathematische  Wissenschaften. 

*  Algebra ,  3mal  wöchentlich,  Hr.  D.  Rosenhain. 

Integral-Rechnung ,  Montag ,  Dienstag  ,  Donnerstag  und  Frei- 
tag von  9 — 10,  Hr.  Prof.  D.  Kummer. 

*Auflösung  ausgewählter  mathematischer  Aufgaben ,  Montag 
und  Donnerstag  von  10—11,  Derselbe. 

Praktische  Astronomie,  Montag  und  Donnerstag  von  6  —  7, 
Hr.  Prof.  D.  v.  Boguslawski. 

*Konversatorium  über  Astronomie  und  derselben  verwandte 
Wissenschaften ,  verbunden  mit  praktischen  Uebungen  in 
den  Beobachtungszeiten,  Dienstag  von  6  —  7,  Derselbe. 

Naturwissenschaften. 

Experimentalphysik,  5mal  wöchentlich  von  12  —  1,  Hr.  Prof. 
D.  Pohl. 

Physik,  5mal  wöchentl.  v.  3—4,  Hr.  Prof.  D.  Frankenheim. 
*üeber  Licht  und  Wärme ,  3mal  wöchentlich  von  3  —  4,  Hr. 
Prof.  D.  Pohl. 

*Wärmelehre,  2mal  wöchentl.,  Hr.  Prof.  D.  Franken  heim. 
Experimentalchemie,  5mal  wöchentlich  von  8  —  9,  Hr.  Prof. 
D.  Fischer. 


''.'Elemente  der  Chemie,  Sonnabend  von  7  —  8,  Hr.  Prof.  D. 
Duflos. 

Analytische  Chemie,  Dienstag  und  Freitag  v.7— 8,  Derselbe. 
*  Organische  Chemie,  2mal  wöchentlich  von  12  —  1,  Hr.  Prof. 
D.  Fischer. 

Pharmazeutische  Chemie,  öinal  wöchentlich  von  6  —  7  (Mor- 
gens), Hr.  Prof.  D.  Duflos. 

Chemische  Technologie,  6mal  wöchentlich,  Hr.  1).  Schwarz. 

''.'Von  den  chemischen  Giften  und  deren  Gegengiften,  2mal  wö- 
chentlich, Hr.  Prof.  D.  Duflos. 

'l'U^ber  die  gerichtliche  Erkennung  des  Arseniks ,  lmal  wö- 
chentlich, Hr.  D.  Schwarz. 

Mineralogie  oder  allgemeine  und  besondere  Oryktognosie  (nach 
seinem  Grundriss  der  Mineralogie  Niirnb.  1839),  6mal  Mor- 
gens von  6  —  7  u.  Freitag  von  2-3,  Hr.  Prof.  D.  Glocker. 

*Krystallologie ,  Montag  und  Donnerstag  von  11  — 12,  Hr.  D. 
Kenngott. 

Elemente  der  Kr.ystallologie ,  2inal  wöchentlich,  Derselbe. 
'^Mineralogisches  Repetitorium,  Montag  von  2  —  3,  Hr.  Prof. 
ü.  Glocker. 

^Konservatorium  über  Gegenstände  aus  dem  Gebiete  der  Mi- 
neralogie und  Geologie,  Mittwoch  und  Sonnabend  von  11  — 
12,  HK  D.  Kenngott. 

Exaniinatorium  über  Mineralogie ,  Dienstag  und  Freitag  von 
11  —  12,  Derselbe. 

Allgemeine  und  spezielle  Botanik  in  einem  Kurse ,  Montag, 
Dienstag,  Mittwoch,  Donnerstag,  Freitag  von  8  —  9  und 
Dienstag  und  Freitag  von  4  —  5,  Hr.  Prof.  D.  Nees  v. 
Esenbeck,  und  Montag,  Dienstag,  Mittwoch,  Donnerstag 
und  Freitag  von  11  — 12,  Hr.  Pr.  D.  Göppert. 

Allgemeine  Botanik,  5mal  wöchentlich,  Hr.  D.  Körb  er. 

Botanische  Exkursionen  in  der  Umgegend  von  Breslau,  Sonn- 
abend um  3  Uhr,  Hr.  Prof.  D.  Göppert.  ' 

-^Exkursionen  in  Vorgebirgs -Gegenden  zum  Sammeln  kryp- 
togamischer  Pflanzen  an  ausgewählten  Sonnabenden ,  Hr.  D. 
Kiirher. 

Zoologie,  täglich  von  10  —  11,  Hr.  Prof.  D.  Gravenhorst. 
^Naturgeschichte  der  Säugethiere,   Montag   und  Donnerstag 
von  12  —  1,  Der.selbe. 

Staats-  und  Kamerai -Wissenschaften. 

Sociale  Politik  nach  Fröbel,  2mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D. 
Kees  v.  Esenbeck. 

Ueber  die  zu  gründende  deutsche  Reichsverfassung,  ömal  wö- 
chentlich von  3  —  4,  Hr.  Prof.  D.  Tcllkamf. 

-'-Politische  Disputationen,  lmal  wöchentlich,  Derselbe. 

Geschichte  und  deren  Hilfswissenschaften. 

'^Ethnographie  oder  Naturgeschichte  der  Völker,  2mal  wö- 
chentlich von  2  —  3,  Hr.  Prof.  D.  Frankenheim. 

Geographie  der  alten  Welt,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag 
und  Freitag  von  11  — 12,  Hr.  D.  Cauer. 

^Geschichte  der  Staatsformen  des  Alterthums ,  Montag  und 
Donnerstag  von  12 — 1,  Derselbe. 

Deutsche  Geschichte,  1.  Theil  bis  zum  Ende  des  Mittelalters, 
4mal  wöchentlich,  Hr.Prof.  D.  Röpell. 

^Geschichte  Preussens  von  1640 —  1840  ,  2  mal  wöchentl. 
Derselbe. 

Allgemeine  Geschichte  seit  1789,  täglich  ausser  Sonnalfend  von 

4  —  5,  Hr.  Prof.  ü.  Stenzel. 
Religionsgeschichte  der  vorchristlichen  Völker,  4mal  ^Vöchent- 

lich,  Hr.  D.  Wuttke. 
^'Leitung  der  Uebungen  des  historischen  Seminars  ,  Hr.  Prof. 

D.  Stenzel. 

Literatur  und  Philologie. 

1.  Allgemeine. 

Ueber  die  Nationalliteratur  der  Völker  Europa's,  4mal  wö- 
chentlich von  5 — 6,  Hr.  Prof.  D.  Guhrauer. 

Geschichte  der  deutschen  Literatur,  Hr.  Prof.  D.  Mündt. 

''.'Literarhistorische  Uebungen,  lmal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D. 
Guhrauer. 
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2.  Orientalische. 

Hebräische  Grammatik,  verbunden  mit  Beispielen  aus  dem  al- 
ten Testamente,  3mal  wöclientl. ,  Hr.  Lect.  ü.  Neu  mafcn. 

♦Erklärung  der  Bücher  Samuels,  3mal  wöclientl.,  Derselbe. 

Fortsetzung  der  Erklärung  Chrestomathie  von  Kirsch,  Diens- 
tag und  Freitag  von  5  —  6,  Hr.  Prof.  D.  Bernstein. 

♦Arabische  Sprachlehre,  Montag  und  Donnerstag  von  ör — 6, 
Derselbe,  und  Montag  und  Donnerstag  von  10—  *ll,  Hr. 
Prof.  D.  Schmö  1  der  s. 

♦Sanskrit -Sprache,  Dienstag,  Donnerstag  und  Freitag  %>n 
10 — 11,  Hr.  Prof.  D.  Stenzler  und  2mal  wöchentlich,  Hr. 
Prof.  D.  S  c  h  m  ö  1  d  e  r  s. 

♦Kalidasa's  Sakuntala ,  Dienstag  und  Freitag  von  3  —  4,  Hr. 
Prof.  D.  Stenz  ler. 

♦Geschichte  der  Sanskrit-Literatur,  Montag  und  Donnerstag 
von  4  —  5,  Derselbe. 

3.  Classische. 

♦Aristopbanes  Acharner ,  Montag  und  Donnerstag  von  6—7, 
Hr.  Prof.  D.  Haase. 

Plato's  Euthydem,  Montag  und  Freitag  von  8  —  9,  Hr.  Prof. 
D.  Bohovsky. 

Fortsetzung  der  Geschichte  der  griechischen  Literatur  ,  6mal 
wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Wagner. 

Metrik,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag  und  Freitag  von  11  — 
12,  Hr.  Prof.  D.  Schneider. 

Geschichte  der  hellenischen  Kunst,  Montag,  Dienstag,  Mitt- 
woch, Donnerstag  von  9  — 10  und  Dienstag  von  3  —  4,  Hr. 
Prof.  D.  Amb  rosch. 

Griechische  Alterthümer  Ister  Theil ,  Montag  ,  Dienstag,  Don- 
nerstag und  Freitag  von  4  —  5,  Hr.  Prof.  D.  Haase. 

Alterthümer  der  Griechen  und  Römer ,  soweit  sie  das  Theater 
betreifen,  4mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  AVaguer. 

♦Erklärung  der  Monumente  des  königlichen  Museums,  Diens- 
tag von  3  —  4,  Hr.  Prof.  D.  Ambro  sc  h. 

Xibull's  Elegien,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag  und  Freitag 
von  5  —  6,  Hr.  Prof.  D.  Haase.  ; 

♦Cicero's  Paradoxa,  Sonnabend  von  8— 9,'*Hr.  Prof.  D.  Ro- 
ll o  v  s  k  y. 

♦Erklärung  des  lsten  Buches  des  Cicero  von  den  Pflichten  in 
lateinischer  Sprache,  Mittwoch  von  4  —  5,  Hr.  Prof.  D.  El- 
,  venich. 

♦Uebungen  des  philologischen  Seminars,  Mittwoch  und  Sonn- 
abend von  11  —  1,  Hr.  Prof.  D.  Schneider  und  Montag 
und  Donnerstag  von  12-1,  Hr.  Prof.  D.  Amb rosch. 

♦Uebungen  im  Lateinisch-Sch reiben  und  Sprechen  ,  2mal  wö- 
chentlich ,  Hr.  Prof.  D.  W  a  g  n  e  r. 

4.  Neuere. 

v    ♦Deutsche  Mythologie,  2mal  wöclientl.,  Hr.  Prof.  D.  Wein- 
j>  hold. 

Erklärung  der  Nibenlungenlieder ,  3mal  wöclientl..  Derselbe. 
♦Ueber  die  schlesischen  Dichterschulen  des  17.  Jahrhunderts, 

lmal  wöchentlich  von  12  —  1,  Hr.  Prof.  D.  Kahlert. 
Englische  Sprachlehre,  verbunden  mit  Uebungen  im  Englisch- 

Schreiben  und  Sprechen,  4mal  wöchentlich ,   Hr.  Lect.  D. 

Belms  ch. 

♦Uebungen  im  Französisch-Spreclieu  und  Schreiben.  Mittwoch 
und.  Sonnabend  von  2—3,  Hr.  Lect.  Dr.  Rüdiger. 


Erklärung  des  Geizigen  von  Moliere,  Derselbe. 
♦Italienische  Grammatik ,  2mal  wöchentlich,  Hr.  Lect.  Ma- 
ro ch  e  1 1  i. 

Ueber  die  italienischen  Dichter  der  romantischen  Schule,  2mal 

wöchentlich,  Derselbe. 
♦Neugriechische  Grammatik,  Mittwoch  und  Sonnabend  v.  11 — 

12,  Hr.  Lect.  D.  Peucker. 
Erklärung  der  lyrischen  Gedichte  des  Christopulos ,  Dienstag 

und  Freitag  von  11  — 12,  Derselbe. 
Polnische  Grammatik  ,  mit  Beachtung  des  altslavischen  Idioms, 

zweite  Hälfte ,  Montag  und  Donnerstag  von  2 — 3,  Hr.  Prof. 

Celakowsky. 
♦Uebungen  im  slawisch  -  philologischen  Seminar,  Derselbe. 

Schöne  und  gymnastische  Künste. 

♦Harmonielehre,  1.  Theil,  3mal  wöclientl.,  Hr.  D.  Baumgart. 

♦Der  evangelische  Kirchengesang  im  ersten  Jahrhundert  nach 
der  Reformation  ,  3mal  wöchentlich,  Hr.  Musikdirektor  Mo- 
se w  i  u  s. 

♦  Uebung  vierstimmiger  Gesänge,  2mal  wöclientl.,  Derselbe. 
♦Gesangsübung  an  klassischen  Werken  in  einzelnen  Stimmen, 

2mal  wöchentlich,  Derselbe. 
♦Orgelspiel,  2  oder  3mal  wöchentlich,  Hr.  D.  Baum  gart. 
Zeichnenkunst,  Hr.  Siegert. 

Zeichnenkunst  naturwissenschaftl.  Gegenstände,  Hr.  Weitz. 
Reitkunst,  Hr.  Stallmeister  Meitzen. 
Fechtkunst ,  Hr.  Löbeling. 
Tanzkunst,  Hr.  Arene. 

Besondere  akademische  Anstalten  und  wissenschaft- 
liche Sammlungen. 

Die  Universitätsbibliothek  wrird  alle  Montage,  Mittwoche, 
Donnerstage  und  Sonnabende  von  2  —  4  Uhr,  alle  Dienstage, 
Mittwoche,  Freitage  und  Sonnabende  aber  von  11  — 12  Uhr 
geöffnet ,  und  werden  daraus  Bücher  theils  zum  Lesen  in  dem 
dazu  bestimmten  Zimmer,  theils  zum  häuslichen  Gebrauche 
gegeben.  Die  Bedingungen  zeigt  ein  Anschlag  an  der  Thür 
des  Lesezimmers.  Auch  stehen  die  drei  Stadtbibliotheken  an 
bestimmten  Tagen  zum  öffentlichen  Gebrauche  offen. 

Die  bei  der  Universität  befindlichen  Sammlungen  von  Na- 
turgegenständen und  Präparaten ,  von  physikalischen  In- 
strumenten, und  von  landwirtschaftlichen  Modellen  u.  s.  w., 
so  wie  das  Archiv,  das  Münzkabinet ,  das  Alterthümer - 
Museum  und  die  Gemäldesammlung  werden  den  Liebhabern 
auf  Verlangen  gezeigt.  Das  zoologische  Museum  insbeson- 
dere ist  für  die  Studirenden  Mittwochs  von  11  —  1  Uhr,  für 
das  übrige  Publikum  Montags  von  11  —  12  Uhr  geöffnet;  eben 
so  die  Sternwarte  ,  für  die  Studirenden  Sonnabends  von  5 — 6 
Uhr,  anderen  Freunden  der  Astronomie  zu  den  beobachtungs- 
freien Zeiten  nach  zu  treffender  Verabredung. 

Der  botanische  Garten  ist  dem  grösseren  Publikum  jeden 
Freitag  Nachmittag  geöffnet.  Studirende  und  andere  Freunde 
der  Pflanzenkunde  erhalten  auf  Verlangen  für  das  Somnier- 
semester  von  dem  Direktor  des  Instituts  Einlasskarten ,  mit 
welchen  sie  täglich,  den  Sonntag  ausgenommen,  den  Garten 
besuchen  können.  Der  botanische  Gärtner  darf  wöchentlich 
einmal  gegen  ein  Honorar  eine  bestimmte  Anzahl  Pflanzen- 
exemplare zum  Einlegen  an  Studirende  abgeben. 


G  e  b  a  u  e  r  s  c  Ii  e  BuchdrucKerei. 
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LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Di 


Zur  Gymnasial -Reform. 

C.  Königreich  Sachsen. 
(Fortsetzung  von  Nr.  6.) 


f  ie  sächsischen  Schulen  haben  in  dem  Zeitalter  der 
Relormation  ihre  Einrichtung  durch  die  von  Luther  und 
Melanchthon  abgefasste  Schulordnung  von  1523/2fi  erhal- 
ten. Dieser  folgte  die  allgemeine  Schulordnung  für 
die  chursächsischen  Lande  im  Jahre  1580,  welche  durch 
die  einflussreiche  Mitwirkung  J.  A.  Ernesti's  im  Jahre 
1773  erneuert  wurde.  Die  darin  niedergelegten  Grund- 
sätze sind  der  Hauptsache  nach  geltend  geblieben  bis 
in  die  neuere  Zeit;  sie  haben  die  gelehrten  Schulen 
des  Landes  zu  Pflanzstätten  gründlicher  und  geschmack- 
voller Bildung  gemacht  und  ihnen  grossentheüs  den 
Ruf  classischer  Gelehrsamkeit  gesichert.  Um  Klagen 
abzuhelfen  wurde  1834  den  Ständen  ein  Entwurf  zu 
einem  Gesetze  für  die  gelehrten  Schulen  vorgelegt, 
aber  die  Regierung  wurde  durch  den  heftigen  Wider- 
stand der  Geistlichkeit  und  der  städtischen  Magistrate, 
die  ihren  Einlluss  nicht  aufgeben  wollten,  zur  Zurück- 
nahme desselben  genöthigt.  Die  in  den  Jahren  1835 
und  1845  gehaltenen  Rectorenconferenzen,  bei  denen 
alle  Gymnasien  vertreten  waren,  haben  auf  die  innere 
Organisation  Einlluss  gehabt,  wie  denn  besonders  das 
Regulativ  eine  Frucht  dieser  Berathungen  ist,  obschon 
vielfach  gesagt  ist,  dass  diese  Cout'crenz  sich  gegen 
den  Grundsatz  einer  durchgreifenden  Reform  entschie- 
den habe.  Neben  diesen  Bemühungen  der  Regierung, 
der  es  nie  an  ernstlichem  Willen  zu  einer  durchgreifen- 
den Reform  gefehlt  zu  haben  scheint,  stehen  die  Be- 
strebungen einzelner  Mitglieder  des  sächsischen  Leh- 
rerstandes und  ganzer  Vereine,  deren  Thätigkeit  eine 
kurze  Besprechung  erfordert. 

1.  Dr.  Kochly  und  der  Gymnasial- Verein  in 
Dresden. 

Den  „deutschen  Schulmännern  und  Philologen" 
widmete  Dr.  H.  Köchly  1845  die  kleine  Schrift  „über 
das  Princip  des  Gymnasialunterrichts  der  Gegenwart 
und  dessen  Anwendung  auf  die  Behandlung  der  grie- 
chischen und  römischen  Schriftsteller.''  Sie  sollte  der 
Darmstädter  Philologenversammlung  vorgelegt  werden, 
kam  aber  in  der  pädagogischen  Section  nicht  zur  De- 
batte ,  nicht,  wie  der  Verlässer  erzählt,  „weil  wir  ge- 
Intellig.-  Bl.  zur  A.  L.  X.  1849. 


nug  zu  thun  hatten  bei  dem  hartnäckigen  Widerstande 
diese  Section  nur  durchzusetzen  und  zu  organisiren", 
sondern  weil  bei  der  Abstimmung  über  die  zu  wählen- 
den Gegenstände  K.  nicht  zugegen  war.    Die  Stimmen 
der  Kritiker,  freundlichen  und  feindlichen,  hat  K.  selbst 
die  Revue  passiven  lassen  in  der  ein  Jahr  später  er- 
schienenen Schrift  „ Zur  Gymnasialreform  ,  in  welcher 
46  S.  diesem  Gegenstande  gewidmet  sind,  und  in  dem 
ersten  Helte  der  „Vermischten  Blätter  zur  Gymnasial- 
reform."   Köchly's  Ansichten  lassen  sich  kurz  zusam- 
menfassen in  dem  Satze,  mit  welchem  er  seine  erste 
Schrift  schl  oss r  „Der  Gyiunasialuntcrrieht  in  den  obern 
Klassen  bedarf  eines  vollständigen  Neubaues,  einzelne 
Ausbesserungen  helfen  nichts :  keine  Reformen,  sondern 
eine  Reformation."    Nun   ist   unser  Reformator  kein 
Gegner  der  classischen  Studien,  im  Gegentheil  sie  sol- 
len die  Hauptaufgabe  der  Gymnasien  bleiben,  aber  das 
Princip  ihrer  Betreibung  muss  ein  anderes,  der  Unter- 
richt mit  dem  „  Zeithewusstseiu"  in  Uebcreinstimmung 
gebracht  werden.    Das  Princip  ergiebt  sich  ihm  aus 
einer  neuen  Eintheilung  der  Wissenschaften  in  histori- 
sche und  in  Naturwissenschaften.    Die  Realschule  giebt 
die  Vorbereitung  zum  selbständigen  Erfassen  der  Na- 
turwissenschaften, das  Gymnasium  die  zum  selbständi- 
gen Erfassen  der  historischen  Wissenschaften,  das  näch- 
ste Object  jener  ist  die  Natur,  das  der  letzteren  der 
Geist  in  seiner  mannigfaltigen  stetig  ^  fortschreitenden 
Entwickelung.    Somit  ist  das  neue  Princip  des  Gym- 
nasial-Unterrichts  das  historische  (nicht  das  philologi- 
sche, oder  gar  das  grammatisch- kritische) ;  das  Ziel 
Erkenntniss  des  classischen  Alterthums,  Auffassung  der 
Schriftsteller  in  ihrer  Totalität;   die  SpracheÄist  nur 
noch  Mittel,  die  Schriftsteller  kennen  zu  lein\n.  Es 
würde  zu  weit  führen,  eine  Prüfung  der  unhaltbaren 
Definition  und  Classilication  der  Wissenschaften,  bei 
der  nicht  einmal  die  Mathematik  eine  Stelle  findet,  an- 
zustellen oder  auf  die  grossen  Schwierigkeiten  hinzu- 
weisen, die  historische  Auffassung  nicht  blos  der  clas- 
sischen Schriftsteller,   sondern  des  classischen  Alter- 
thuins  bei  unsern  Gymnasiasten  zu  erreichen  oder  gar 
die  herbe  und  schroffe  Weise  zu  beklagen,  in  welcher 
die  „Stockphilologen"  angegriffen  und  die  leichtfertige 
Manier,  in  welcher  die  formale  Bildung  nicht  beseitigt, 
aber  hintangesetzt,  der  Inhalt  der  Schriftsteller  in  den 
Vordergrund  gedrängt  wird.    Der  Verfasser  mochte  in 
20 
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seinen  Erfahrungen  Veranlassung  finden  zu  dem  kecken 
Auftreten,  zu  dem  starken  Auftragen  der  Farben  und 
er  hat  die  Genugthnung  gehaltt,  dass  seine  laute  Stimme 
nicht  imbeachet  geblichen  und  sein  beredtes  Wort  billig 
Gehör  gefunden  hat.  Denn  ganz  abgesehen  von  der 
theoretischen  Entwickelung,  unter  den  praktischen  Vor- 
schlagen sind  viele  recht  gut,  und  was  über  die  Be- 
handlung der  Lectürc  in  den  oberen  Klassen  (nur  die 
von  ihm  vorgeschlagene  cursorische  Lcelürc  und  die 
„Einleitungen"  behagen  mir  nicht) ,  über  oder  vielmehr 
gegen  Lateinschreiben  und  Lateinsprechen,  über  den 
Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  gesagt  ist,  ent- 
hält beherzigenswerthe ,  wenn  auch  nicht  immer  neue 
Ansichten  und  Winke. 

Aber  der  rastlose  Reformator  hat  sich  nicht  be- 
gnügt in  Schriften  seinen  Plänen  Geltung  zu  schaffen, 
auch  in  das  Leben  hat  er  sie  eingeführt  durch  seine 
Theiluahme  au  oder  vielmehr  durch  seine  Aufforderung 
zu  der  Gründung  des  Dresdener  Gymnasial- Vereins. 
Weil  die  Schulen  und  namentlich  die  Rectoren  nicht 
Hand  anlegen  an  eine  durchgehende  Reform,  so  müssen 
Eltern,  Lehrer,  Aerzte,  alle  gebildeten  Staatsbürger 
zusammentrete ,  um  diese  Angelegenheit  zur  befriedi- 
genden theoretischen  und  praktischen  Erledigung  in 
die  eigenen  Hände  nehmen;  das  war  der  Inhalt  der 
von  einem  provisorischen  Ausschusse  am  6.  October 
1846  erlasseneu  Aufforderung,  in  Folge  deren  Köchly 
am  20.  October  vor  mehr  als  hundert  Personen  die 
Verhandlungen  eröffnete.  Es  hat  jetzt  kein  Interesse 
mehr  die  Schwierigkeiten  aufzuzählen,  mit  denen  der 
Verein  zu  kämpfen  hatte,  und  ganz  unerquicklich  würde 
es  sein,  auf  die  Polemik  einzugehen,  welche  er  in  ein- 
zelnen Schriften  und  in  Journalaufsätzen  erfahren  hat. 
Es  gehörte  Muth  dazu,  sich  offen  auszusprechen  gegen 
das  unpassende  Verfahren  in  öffentlichen  Sitzungen ,  die 
Gebrechen  der  Gymnasien  zu  behandeln,  Muth  zu  be- 
haupten, dass  eine  Versammlung,  in  der  nur  ein  ein- 
ziger Gymnasiallehrer  sich  befand,  nicht  allein  compe- 
tent  sein  könne,  die  Reformfrage  zu  entscheiden,  Muth 
den  „jungen  Amtsgenossen"  und  die  ganze  Taktik  des 
Vereins,  dem  in  der  Beurtheilung  der  Verhältnisse  die 
nächste  Nähe,  wenigstens  ein  kleiner  Kreis  des  kleinen 
Landes  vorschwebte,  anzugreifen,  während  alle  Blätter 
und  Blättchen  entschieden  Partei  für  ihn  nahmen.  Jetzt 
liegt  seine  ganze  Geschichte,  wenn  auch  nicht  voll- 
ständig vor  uns.  Dass  er  überhaupt  grosse  Theiluahme 
fand,  erklärt  sich  ans  dem  lebhaften  Triebe,  Vereine 
und  Gesellschaften  zu  gründen,  der  in  Sachsen  über- 
haupt und  namentlich  in  Dresden  damals  sich  fand, 
aus  dem  Verlangen  in  wohlgesetzten  Reden  und  weit 
ansgesponnenen  Debatten  alles  zu  verhandeln,  vorzüg- 
lich aber  auch  aus  der  Tüchtigkeit  der  vorzüglichsten 
Leiter,  die  durch  ihre  Beredtsamkeit  Interesse  zu 
wecken  und  zu  erhalten  wussten.  Ausserhalb  Dres- 
dens konnten  und  mochten  sich  Wenige  dafür  interessiren. 
Bis  zum  17.  April  1848  sind  25  Sectionsberathiingcn, 
45  Ausschusssitzungen,  35  Hauplversainmlungen  gehal- 
ten, und  ausserdem  unter  zahlreicher  Theiluahme  von 
Herren  und  Damen  besondere  Vortragsabende  veran- 


staltet. Auf  die  allgemeine  Debatte  über  Humanismus 
und  Realismus,  die  6  Sitzungen  einnahm,  ist  die  Be- 
sprechung und  ßeschlussnahme  über  die  einzelnen  Lehr- 
gegenstände  gefolgt.  Grundlage  hierbei  bildeten  die 
Einzelbcrichte,  die  in  den  Sectionen  und  in  dem  wis- 
senschaftlichen Ausschusse  vorberathen,  in  den  allge- 
meinen Versammlungen  besprochen  und  darnach  von 
den  Referenten  ausgearbeitet  sind.  20  solcher  Berichte 
finden  sich  in  den  „Vermischten  Blättern  zur  Gymna- 
sialreform" Heft  2.  und  3.,  von  sehr  verschiedenem 
Werthe  je  nach  den  Verfassern;  das  Ergebniss  aller 
ist  zusaminengefasst  in  dem  Gesammtberichte ,  welchen 
die  DD.  Richter,  Köchly  und  Herz  ausgearbeitet 
haben.  Aus  der  Zusammenstellung  der  von  den  sämmt- 
lichen  einzelnen  Sectionen  geforderten  Stunden  ergab 
sich  das  Bcdürfniss  von  42  —  55  wöchentlichen  Lehr- 
stühlen. Da  dies  die  Kräfte  der  Schüler  und  Lehrer 
übersteigt,  so  ward  ein  reducirter  Plan  mit  höchstens 
36  Stunden  vereinbart;  indess  auch  dieser  fand  weder 
bei  den  Radical  -  Reformern ,  die  Mathematik  und  Na- 
turwissenschaften als  Grundlage  wollen,  noch  bei  den 
Gemässigten,  die  auf  eine  Aenderung  der  Methode  in 
den  classischen  Studien  dringen  und  daneben  auch  den 
Naturwissenschaften  ein  Plätzchen  gönnen,  Beifall.  Der 
dritte  Anlauf  miisste  genommen  werden.  Kiichly  ent- 
warf einen  Plan  für  ein  „Humangymnasium  mit  Pa- 
rallelklassen für  Humanisten",  in  welchem  bis  Tertia 
Alles  gemeinsam  ist  und  nur  in  den  beiden  obersten 
Klassen  Latein,  Griechisch,  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaft getrennt  werden ;  Dr.  Richter  dagegen 
gab  einen  Plan  für  ein  höheres  Realgymnasium,  der 
von  der  Einrichtung  der  höheren  Bürgerschuleu  na- 
mentlich im  nördlichen  Deutschland  nicht  sehr  abweicht. 
Endlich  ward  die  Spaltung  gelöst,  der  leitende  Faden 
gefunden:  „nicht  mit  den  alten,  sondern  mit  den  neuen 
Sprachen  muss  begonnen  werden"  und  auf  diesem  glück- 
lichen Fund  der  neue  Plan  basirt.  Tritt  darnach  der 
Knabe  mit  dem  10.  Jahre  in  das  Gymnasium  mit  6 
Klassen,  so  hat  er  drei  einjährige  und  drei  zweijährige 
Cursen  zu  vollenden.  In  den  untern  herrschen  die 
neuern  (Französisch  in  VI.,  Englisch  in  V.),  in  den 
obern  die  alten  Sprachen  vor.  Dieser  Plan  ist  gegen 
eine  Stimme  genehmigt  und  allen  Behörden  mitgetheilt. 
Die  praktische  Ausführung  durch  Gründung  eines  Ver- 
eins -  Gymnasiums  auf  Actien  ist  beseitigt,  da  man 
auf  anderem  Wege  zu  demselben  Ziele  gelangen  zu 
können  gegründete  Hoffnung  hat;  der  Verein  hat  sich 
in  einen  ßildungsverein  für  höhere  Volksbildung  über- 
haupt verwandelt,  aber  seinen  Namen  „der  Schrecken 
seiner  Gegner"  beibehalten. 

2.  Die  Regierung  und  ihre  Verordnungen. 
Die  Sächsische  Regierung  hat  die  Sorge  für  die 
hinein  und  äussern  Verhältnisse  der  höheren  Lehran- 
stalten niemals  vernachlässigt,  ja  sie  dürfte  in  ersterer 
Beziehung  zu  viel  gethan  haben.  Das  Streben,  die 
Stimmen  und  Ansprüche  der  Gegenwart  zu  hören,  d.  h. 
die  neuern  Bewegungen  im  Gebiete  des  Gymnasialwe- 
sens  zu  beachten,  hat  auch  das  Cultusministcrinm  und 
der  einsichtsvolle,  wohlmeinende  Staatsmann,  dem  es 
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übertragen  war,  in  vollem  Maasse  bewährt.  Am  27. 
Decemb,er  1846  erliess  es  das  Regulativ  für  die  Ge- 
lehrtenschulen im  Königreich  Sachsen  (Leipzig  b.  Teub- 
ner  1847.  59  S.  8.),  welches  nach  Form  und  Inhalt 
gleiche  Anerkennung  gefunden  hat  hei  allen  denen,  wel- 
che für  die  Schwierigkeiten  der  Abfassung  einer  allge- 
meinen Verordnung  für  sehr  verschiedenartige  Anstal- 
ten (Fiirstenschulen  und  städtische  Gymnasien)  nicht 
blind  sind.  Nach  der  geschichtlichen  Einleitung  und 
der  Bezeichnung  der  Hauptansichten,  von  welcher  das 
Ministerium  ausgegangen  ist ^  folgen  die  Gründe,  aus 
welchen  die  bisherige  Einrichtung  im  Wesentlichen  bei- 
behalten ist.  Das  eigentliche  Regulativ  enthält  ausser 
zwei  einleitenden  Paragraphen  1)  die  allgemeine  Ver- 
fassung der  Gelehrtensehulen  und  2)  den  Lehrplan. 
Dass  die  Schulzucht  ganz  unberührt  geblieben  ist,  wird 
durch  die  Verzögerung  der  Vorarbeiten  entschuldigt 
und  ein  Disciplinargcsetz  in  Aussicht  gestellt.  Bei  der 
Darlegung  der  äussern  Verfassung  wäre  grössere  Voll- 
ständigkeit und  übersichtlichere  Darstelluug  zu  wün- 
schen, z.  B.  bei  der  Wirksamkeit  der  Schulcommissio- 
nen,  über  die  Stellung  des  Rectors  zu  dem  Lehrercol- 
legium,  über  die  Rechte  der  einzelnen  Lehrer,  ein  Man- 
gel, der  sich  wohl  daher  erklären  lässt,  dass  das  Ganze 
nicht  als  ein  auf  verfassungsmässigem  Wege  gegebe- 
nes Gesetz,  sondern  als  Verordnung  hervorgetreten  ist. 
Die  Definition  der  Gymnasien  als  derjenigen  Schulen, 
welche  zu  dem  selbständigen  Studium  der  Wissenschaf- 
ten durch  allseitige  humanistische,  insbesondere  altcl as- 
sische Bildung  in  formeller  und  materieller  Hinsicht  die 
erforderliche  Vorbereitung  gewähren,  zeugt  für  eine 
ideellere  Auffassung  der  Aufgabe,  die  sich  auch  in  der 
Einprägung  des  Grundsatzes,  dass  es  nicht  auf  mas- 
senhaftes Wissen,  sondern  auf  tüchtiges  Können  an- 
komme, ausspricht.  Wenn  die  Unterrichtsgegenstände 
nicht  erschöpft  sind,  so  ist  dieser  Mangel  durch  spä- 
tere Verfügungen  ergänzt  und  dabei  nur  zu  beklagen, 
dass  nicht  Früheres  und  Späteres  in  eine,  alles  um- 
fassende Verfügung  aufgenommen  ist.  Einer  Beurthei- 
lung  der  einzelnen  Verordnungen  können  wir  uns  über- 
heben, weil  einmal  dieselbe  in  sehr  tüchtiger  Weise 
z.  B.  von  Foss  in  der  Berliner  Zeitschr.  II.  S.  22 — 64, 
von  A.meis  in  der  pädagogischpu  Vierteljahrschrift  III. 
S.  533 — 556,  von  liarthotomüi  ebendas.  IV.  S.  135 — 
150,  von  Jahn  in  den  Neuen  Jahrb.  für  Philologie  u. 
Pädagogik  XLIX.  S.  231  —  239  u.a.  gegeben  ist,  an- 
dererseits das  Regulativ  nach  den  neuesten  Bestrebun- 
gen bald  zu  den  Documenten  in  der  Geschichte  der 
Pädagogik  gehören  wird. 

Von  der  Fürsorge  der  Behörden  für  die  ihr  unter- 
geordneten Gymnasien  zeugen  auch  eine  Reihe  von 
Verordnungen,  welche  die  Bestimmungen  des  Regula- 
tivs ergänzen  nud  vervollständigen.  Die  erste  war  vom 
23.  October  1847  „Reglement  über  die  Abiturienten- 
prüfung." Die  Erfahrung,  dass  die  Abiturienten  das 
letzte  Semester  im  steten  Hinblick  auf  das  bevorste- 
hende Examen  fast  nur  auf  Ein-  und  Auswendiglernen 
eines  mannigfachen  Vorraths  von  Wissen  zu  dem  vor- 
übergehenden Zwecke  der  Prüfung  verwenden ,  hat  die 


Behörde  veranlasst  Schüler,  welche  während  ihres  Auf- 
enthaltes in  Prima  die  erste  oder  zweite  Censur  nach 
den  halbjährigen  Prüfungen  erhalten  haben,  in  den 
Fächern,  in  welchen  ihnen  diese  Censur  zu  Theil  ge- 
worden ist,  von  der  mündlichen  Prüfung  zu  dispensiren. 
Die  für  die  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  bestimmte 
Zeit  ist  um  die  Hälfte  in  der  Weise  verkürzt,  dass  für 
die  lateinische  und  deutsche  Arbeit  je  ein  halber  Tag 
und  für  die  übrigen  Speciniina  nur  drei  bis  vier  Stun- 
den Zeit  zur  Ausarbeitung  gegeben  werden  soll.  Zu 
einer  Abschaifung  dieser  Prüfungen  hat  man  noch  keine 
Neigung,  weil  die  Schüler  einmal  ihren  Eltern  und  Er- 
ziehern so  wie  den  Behörden  gegenüber  eine  allgemeine 
öffentliche  Rechenschaft  ablegen  sollen,  und ?dann  die 
feierliche  Kundgebung  der  gewonnenen  Befähigung  einen 
wichtigen  Abschnitt  der  jugendlichen  Bildung  feierlich 
abschliesst.  Am  28.  October  wurde  das  Reglement, 
den  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  betreffend, 
nebst  einein  Lebrplane  (gedr.  bei  Teubner  10  8.) 
und  der  Lehrplan  für  den  mathematischen  Unterricht 
mit  besonderen  Bemerkungen  über  die  Methode  (bei 
Teubner  35  S.  8.),  am  29.  October  die  Verordnung, 
den  Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik  be- 
treffgnd  erlassen.  Sie  sind  vollständig  mitgetheilt  in 
Heijdemann's  und  Mützelf s  Zeitschrift  II.  S.  455  — 
477,  im  Auszuge  von  Dictsch  in  den  N.  Jahrb.  für 
Philol.  und  Pädag.  Bd.  51.  S.  289—295,  die  über  den 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  auch  in  der  pädago- 
gischen Vierteljahrschrift  IV.  S.  308  fgg.  und  in  Ma- 
gert Revue,  April  S.  130  fg. ,  benrtheilt  von  Bredow 
in  der  Berliner  Zeitschrift  I!.  S.  363  —  365.  Eine  an- 
dere Verordnung  vom  16.  Dec.  1847  betrifft  Vereine 
von  Schülern,  die  in  keinem  Falle,  wenn  sie  für  ihre 
Thätigkcit  nur  ein  allgemeines  Feld  bezeichnen,  z.B. 
freie  Rede  und  Disputirübungen,  Genehmigung  erhalten 
sollen.  Vollständig  ist  dieselbe  nur  in  Bötticher's 
„Offenen  Mittheilungen  (Dresden  bei  Adler  n.  Dietze)" 
abgedruckt,  einer  Schrift ,  die,  abgesehen  von  manchen 
Persönlichkeiten,  das  freie  Urtheil  eines  für  seinen  Be- 
ruf begeisterten,  sehr  tüchtigen  Schulmannes  über  die 
Aenderungen  in  dem  sächsischen  Schulwesen  giebt  und 
schon  darum  der  aligemeinen  Beachtung  werth  ist. 
(Die  Fortsetzung    folgt. ) 


Nekrolog. 

Ein  durch  geistreiche  Entdeckungen  die  Natur- 
wissenschaft erweiternder  Forscher  Johann  Wolf  gang 
Böberciner ,  seit  dem  Jahr  1810  Professor  der  Chemie 
in  Jena,  ist  am  24.  März  d.  J.  von  uns  geschieden. 
Noch  zu  Anfang  Septembers  vorigen  Jahres  in  seinem 
68sten  Lebensjahre  (geb.  d.  13.Dec.  1780)  sagte  er 
von  sich  selbst,  dass  er  geistig  und  körperlich  sich  so 
wohl  fühle,  wie  in  seiner  Jugend  und  dieses  Wohlsein 
der  vielseitigen  theoretischen  und  praktischen  chemi- 
schen Thätigkeit  verdanke,  welche  ihn  zu  neuen  der 
Naturwissenschaft  förderlichen  Entdeckungen  hingeführt. 
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Und  seine  geistige  Munterkeit  (lauerte  fort,  als  ihm  in 
den  letzten  Monaten  des  vergangenen  Jahres  der  Kör- 
per anfing  seine  Dienste  zu  versagen.  Er  konnte  kaum 
mehr  etwas  gemessen  Itei  einem  unnatürlichen  Reize 
zum  Eibrechen,  wodurch  er  schon  zu  Anfang  dieses 
Jahres  so  angegriffen  war,  dass  er  Anordnungen  mit 
Beziehung  auf  seinen  nahenden  Tod  machte ,  ohne  dar- 
um in  einigen  begonnenen  Forschungen,  die  ihn  stets 
geistig  neu  zu  beleben  pflegten,  sich  unterbrechen  zu 
lassen.  Man  kann  auf  Böberciner  anwenden,  was 
Lichtenberg  von  dem  berühmten  Tobias  Mayer  sagte 
und  eben  so  von  Hessel  galt:  „er  war  nie  auf  einer 
Universität^,. ausser  aU  Professor"  —  Da  aber  so- 
wohl helzPo'bias  Mayer,  als  bei  Bessel,  als  bei  Bö- 
bereiner-  viele  glückliche  Zufälligkeiten  sich  vereinen 
mussten,  um  sie  nicht  verloren  gehen  zu  lassen  für  die 
"Wissenschaft:  so  mag  es  zeilgemäss  sein,  daran  zu 
erinnern,  dass  Frankreich  seine  Siege  während  der 
Revolutionsperiode  ganz  besonders  auch  der  Auswahl 
von  Talenten  verdankt,  welche  man  aussuchte  aus  al- 
len Schulen  Frankreichs  für  die  polytechnische  Schule 
in  Parts,  welche  ihrer  .Natur  nach  Militär  sc  hu,  e 
war,  woraus  aber  auch  viele  bedeutende  Mathematiker, 
Natui'orscher  und  Techniker  hervorgingen.  Selbst  Na- 
poleon bezeichnete  seine  monarchische  Regierung  Har- 


um als  eine  republikanische,  weil  er  dem  Talente  freien 
Lauf  lasse.  —  Leicht  konnte  man  auch  unsern  Mili- 
tiirschulen  (wenn  man  unsere  Freiwilligen  mit  als  Leh- 
rer benutzen  wollte)  eine  auf  Auswahl  militärischer  und 
technischer  Talente  gestellte  Einrichtung  geben  und  da- 
durch höchst,  einflussreich  auf  alle  einzelnen  Kreise 
des  militärischen  und  technischen  Bebens  wirken. 
Aber  ganz  im  Gegensatze  mit  Hervorhebung  isolirt  ste- 
hender Talente  sind  alle  unsere  neuem  Schulanstalten, 
einem  für  alle  geltenden  einförmigen  Normative  gemäss, 
hlos  gestellt  auf  Beförderung  eines  sogenannten  Ge- 
sammt Wissens.  —  Manvergass,  dass  es  dem  berühm- 
ten alten  FrancJce,  bei  den  von  ihm  begründeten  An- 
stalten, gleichfalls  die  Hauptsache  schien,  dem  Talente, 
so  einseitig  es  sich  entwickeln  mochte,  doch  stets  freien 
Lauf  zu  lassen,  und  für  jedes  einzelne  Fach  die  Ta- 
lente auszuwählen  und  zusammen  zu  bringen  auf  eine 
den  edlen  Wetteifer  ermunternde  Weise.  Gerade  in 
diesem  Hauptpunkte  waren  seine  Anstalten  entgegenge- 
setzt den ,  damals  selbst  von  Protestanten  besuchten, 
Jesuitenschulen  seiner  Zeit,  deren  allgemein  sich  gel- 
tend machender  mit  Vielwisserci  prunkender  Lehrplan 
allerdings  das  Gesammt wissen  förderte,  über  das  ein- 
zelne isolirt  stehende  Talent  (einem  geistigen  Bette  des 
Procrustes  vergleichbar)  nicht  emporkommen  Hesse. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 


3m  Sßetlageoon  %.  21.  5ÖVOCf  li>au$  in  8etp§fg 
tfl  erschienen  unb  burd)  ade  Sucbbanblungen  ju  erhalten: 

Ärittfche  griffen. 

3itm  crjien  Sttale  gefammelf  unb  mit  einer  SJorvebe 
fyerauSgcgeben  üon 

%  u  tf  to  i  %   %  i  t  du 

©r.  12.    ©et).    3  2btr. 


2Me  fnttfdjen  £eifhtngen  Steele,  foroobt  bic  feiner 
Slugenb  al$  bie  be6  retfern  tfltevS,  traten  bisher  nod)  nie: 
mal$  gefatnmelt  erfebienen,  ja  biejentgen  aus  einer  frühem 
spetiobe  tbctlroeife  felÖji  nicht  unter  beffen  9camen  begannt, 
fonbern  würben  anbern  Tutoren  jugefebrieben.  (5$  wirb 
baber  biefe  «Sammlung  für  bic  ja^lretdjen  greunbe  be$ 
S>erfaffer$  oon  hohem  Sntereffe  fein. 


Sei  @.  ftumtlter  in  getpjtß  fjl  foeben  erfebie; 
nen  unb  bureb  ade  S3ucbbanolungen  gratis  ju  erhalten: 
(Srttalot}  im  greife  bebeutenb  berabgefe&ter  S3üdber 
9er.  IV.  entbaltenb:    ©efebiebte,  ©eograpbie,  9feif> 
befebretbungen,  SStograptjieu ,  Anthologie  u.  f.  ro. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

I.  Verzeichnis« 

von  Büchern  und  Prachtwerken  zu  antiquari- 
schen Preisen. 
Ausgegeben 

von  der  Dietcrich'schcn  Buchhdg.  in  Göttingen  u. 
F.  C.  W.  Vogel  in  Leipzig. 
—  Philologie.  Ausländ.  Literatur.  Alterthumswis- 
senschaft. Mythologie.  Lit.  Wissenschaft.  Ge- 
schichte. Chronologie.  Biographie.  Schöne  Wis- 
senschaften. Bildende  Künste.  Musikalien.  Dis- 
sertationen. — 


Teiles  £ef>rbu$  ber  SP^ftf. 

58et  3ri'ic&Kid)  $lctfcf>cv  in  ßetpjtg  t(i  fo  eben  erfdn'enen-. 

&tc  $latuvlcf)tc 

nad)   it)rem   jc^igen   (Stanbp unf te 

mit  9JücfficI)t  auf  ben 
inneren  3uf(itnmcnt)anQ  bet  (grfefteinungen 
von  Dr.  6.  @.  Ouumcliti*. 

SOUt  417  eingebrueften  .peUfdjnitren. 
^reiö  ö  Sfttr.  Ii  9?gr. 

£>afi  ein  folcbeS  93ucb  aSebürfmjj  roar,  ift  roofjl  feinem  Brocifct 
unterworfen,  möge  cS  ftcb  einer  freunblicben  2(ufna6me  im  ^ublis 
htm  erfreuen.  £>a  ber  SSerfaffer  alles  marbematifcF)  begrünbet  bat, 
fo  eignet  et.  fiel)  befonberö  auch  al»  ?eljrbud)  auf  b^beren  Schrans 
jtatten,  wo  97catbemattfi  unb  $>bnftf-  £anb  in  .panb  geben  muffen. 


G  e  I)  a  u  e  r  s  c  Ii  c  Buchdruckerei. 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  Mai. 


1849- 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

Universitäten. 
Königsberg*  in  Pr 

Verzeich  niss 
der 

auf  der  Königl.  Albertus-Universität  daselbst  im  Sommer- 
Halbjahr  vom  30.  April  1849  a»  zu  haltenden  Vor- 
lesungen und  der  öffentlichen  academischen  Anstalten. 


NACHRICHTEN. 


1.  Theologie. 


Th 


heologische  Encyklopüdie  wird  Prof.  Dr.  E  r  b  k  am 
in  3  Stunden  öffentlich  lehren. 
Eine  historisch -kritische  Einleitung  in  die  kano- 
nischen Bücher  des  A.  T.'s  wird  Dr.  Hahn  in  4 
Stunden  privatim  geben. 
Die  Genesis  wird  Derselbe  in  4  Stund,  privat,  erklären. 
Die  Psalmen  wird  Dr.  Simson  4stündig  privatim  er- 
klären. 

Das  Evangelium  Johannis  wird  Prof.  Dr.  Lehner  dt 
4stündig  privatim  erklären. 

Die  Briefe  des  Apostels  Paulus  an  die  Corinther 
wird  Prof.  Dr.  G  e  b  s  e  r  östündig  privatim  erklären. 

Den  zweiten  Thcil  der  Kirchengeschichte  wird  Prof. 
Dr.  Lehn  er  dt  in  4  Stunden  privatim  vortragen. 

Die  Geschichte  des  Volks  Israel  wird  Dr.  Simson 
2 ständig  unentgeltlich  vortragen. 

Die  Dogmengeschichle  lehrt  Prof.  Dr.  Erb  kam  in 
6  Stunden  privatim. 

Den  ersten  Thcil  der  Dogmatik  trägt  Prof.  Dr.  Sief- 
fert  4stundig  privatim  vor. 

Ein  Conversatorium  über  das  Ferhultniss  der  neuern 
Philosophie  zur  Theologie  Avird  Prof.  Dr.  Sieffei  t 
in  2  Stunden  wöchentlich  öffentlich  hallen. 

Das  homiletisch  -  katechetische  Seminar  wird  Prof. 
Dr.  Lehn  er  dt  verbunden  mit  praktischen  Hebun- 
gen in  4  Stunden  öffentlich  leiten. 

TJebungen  in  der  Erklärung  des  A.  T.  wird  Dr. 
Hahn  2stündig  unentgeltlich  halten. 

Die  exegetisch -kritische  neutestamentliche  Abthci- 
lung  des  theologischen  Seminars  wird  mit  homi- 
letischen und  katechetischen  Ucbungen  Prof.  Dr. 
Gebs  er  öffentl.  leiten. 

Die  historische  Abtheilung  des  theologischen  Semi- 
nars wird  Prof.  Dr.  Erb  kam  öffentlich  leiten. 
Inteüuj.  -  Bl.  zur  A.  L.  Z.  1849. 


2.  Jurisprudenz. 


Die  Institutionen  des  römischen  Rechts  nach  Mackel- 
dey  wird  6stündig  Prof.  Dr.  v.  Buchhol  tz  privatim 
vortragen. 

Pandekten  mit  Ausschluss  des  Familien-  und  Erb- 
rechts erklärt  nach  Blume  (Grundriss  des  Pan- 
dektenrechts. Zweite  Ausg.  Halle  1844.)  Prof.  Dr. 
Sanio  lOstiindig  privatim. 

Dasselbe  nach  Puchla  (3te  Auflage  Leipzig  1845.) 
Prof.  Dr.  Simson  lOstiindig  privat. 

Familien-  und  Erbrecht  trägt  nach  Thibaut  Prof. 
Dr.  v.  Buchholtz  östundig  privatim  vor. 

Kirchenrecht  der  Katholiken  und  Evangelischen 
liest  Prof.  Dr.  Schweikart  6stündig  privatim. 

Dasselbe  lehrt  Prof.  Dr.  Mejer  6stiindig  privatim. 

Gemeines  und  Preussisches  Criminalrccht  nach  Feuer- 
bach (14te  Ausgabe)  lehrt  Prof.  Dr.  Jacobson  6- 
stündig  privatim. 

Dasselbe  liest  Prof.  Dr.  Mejer  6stündig  privatim. 

Deutsche  Staats-  und  Bechtsgeschichte  erzählt  Der- 
selbe östündig  privatim. 

Deutsches  Privatrecht  und  Preussisches  Civilrecht 
nach  Krauts  Grundriss  lehrt  Prof.  Dr.  Jacobson 
östündig  privatim. 

Cameralrecht  lehrt  Prof.  Dr.  Schweikart  4stündig 
privatim. 

lieber  Erbrecht  nach  germanischem  und 
schein  Bechte  spricht  Derselbe  2stiindig 

Lchnrerht  trägt  Prof.  Dr.  Jacobson  in  4 
privatim  vor. 

Das  deutsche  und  preussische  öffentliche  Becht  lehrt 
Prof.  Dr.  v.  Buchholtz  in  4  Stunden  privatim. 

lieber  die  Geschwornengerichte  wird  in  zu  bestim- 
menden Stunden  Prof.  Dr.  Jacobson  sprechen. 

Den  Criminalprozess  nach  gemeinen  deutschem  und 
preussischem  Becht  mit  Rücksicht  auf  das  franzö- 
sische Recht  lehrt  3stüud.  privat.  Prof.  Dr.  Sch  wei- 
lt a  r  t. 

Die  Geschichte  der  preussischen  Gesetzgebung  von 
1740  ab  trägt  Prof.  Dr.  Simson  in  noch  zu  be- 
stimmenden Stunden  öffentlich  vor. 

Die  Auslegungskunst  des  Bechts  lehrt  2stündig  öf- 
fentlich Prof.  Dr.  v.  Buchholtz. 

Ein  germanistisches  Practicum  hält  Prof.  Dr.  Me- 
jer 2stündis  öffentlich. 


preussi- 

öffentl. 

Stunden 
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Die  Ziehungen  im  juristischen  Seminar  leitet  in  noch 
zu  bestimmenden  Stunden  Öffentlioli  Prof.  Dr.  Sanio. 

3,  Medizin. 

Physiologie  lehrt  Prof.  Dr.  Brücke  in  6  Stunden  privat. 

Die  Physiologie  des  Nervensystems  Prof.  Dr.  Bur- 
da ch  2stündig  öffentlich. 

Ausgewählte  Capitcl  der  Physiologie  trägt  Prof.  Dr. 
Brücke  lstündig  öffentlich  vor. 

Gerichtliche  Medizin  lehrt  Prof.  Dr.  Burow  4stünd. 
privatim. 

Allgemeine  Anatomie  lehrt  Prof.  Dr.  Burdach  3- 
stüudig  privatim. 

Knochen-  und  Bünderlehre  Derselb  e  3stünd.  privat. 

Spezielle  Pathologie  und  Therapie  trägt  Prof.  Dr. 
Heinrich  in  5  Stunden  privatim  vor. 

Allgemeine  Pathologie  der  Brustkrankheiten  behan- 
delt Dr.  Hay  Sil  2  Stunden  unentgeltlich. 

Die  Lehre  von  den  Geisteskrankheiten  trägt  Prof. 
Dr.  Heinrich  2stündig  öffentlich  vor. 

Die  Krankheiten  der  Harn-  und  Geschlechtswerk- 
zeuge behandelt  Dr.  Hay  4stündig  unentgeltlich. 

Die  Kinderkrankheiten  Prof.  Dr.  Hirsch  in  4  Stun- 
den öffentlich. 

Medizinische  Toxicologic  lehrt  Prof.  Di\  Cruse  4- 

stündig  öffentlich. 
Die  Augenheilkunde  trägt  Prof.  Dr.  Seerig  4stünd. 

öffentlich  vor. 

Die  Geschichte  der  Geburtshilfe   erzählt  Prof.  Dr. 

Hayn  2stüudig  öffentlich. 
Die  Technik  der  Geburtshülfe  lehrt  in  Verbindung 

Vitt  Phantomübungen  Derselbe  östündig  privat. 
Die  Frauenzimmerkrankheiten  behandelt  Dr.  Möller 

iu  4  Stunden  unentgeltlich. 
Ueber  die  Heilquellen  spricht  Derselbe   2 stündig 

unentgeltlich. 

lieber  das  Mikroskop  handelt  Prof.  Dr.  Burow  2- 
stündig  privatim. 

Ein  anatomisch  -  physiologisches  Conversatorium 
hält  Prof.  Dr.  Burdach  2stündig  öffentlich. 

Ein  Repetitorium  der  Arzneimittellehre  veranstal- 
tet Prof.  Dr.  Cruse  in  2  Stunden  öffentlich. 

Die  medizinische  Klinik  leitet  Prof.  Dr.  Hirsch 
täglich  öffentlich. 

Die  medizinische  Poliklinik  Prof.  Dr.  Heinrich 
täglich  l1/2  Stunden  privat. 

Die  chirurgische  Klinik  leitet  Prof.  Dr.  Seerig 
täglich  privat. 

Die  Klinik  und  Poliklinik  für  Geburtshilfe  und 
die  Krankheiten  der  Frauenzimmer  und  Neuge- 
bornen  leitet  Prof.  Dr.  Hayn  täglich  privatim. 

Seine  medizinische  und  chirurgische  Privat-  Poli- 
klinik leitet  Prof.  Dr.  Burow  täglich  3stündig  öf- 
fentlich. 

4.  Philosophie  u.  Pädagogik. 

Philosophische  Encyklopädic  trägt  Prof.  Dr.  Ro- 
senkranz 4stündig  öffentl.  vor. 

Logik  und  Einleitung  in  die  Philosophie  trägt  Prof. 
Dr.  Taute  in  4  Stunden  öffentl.  vor. 


Praktische  oder  Moral -Philosophie  und  Naturrecht 
lehrt  Derselbe  in  4  Stunden  privatim. 

Pädagogik  lehrt  Dr.  R  u  p  p  2stündig  unentgeltl. 

Pädagogische  Unterhaltungen  und  Lchrübungen 
nach  Art  eines  pädagogischen  Seminars  leitet 
2stündig  Dr.  Castcl  unentgeltlich. 

5.  Mathematik  \u  Astronomie. 

Theoretische  Astronomie  lehrt  Dr.  Luther  2stiindig 
unentgeltlich. 

Populäre  Astronomie  lehrt  Dr.  Wich  mann  2stün- 

dig  unentgeltlich. 
Praktische  Astronomie  Derselbe  4stündig  privat. 
Analytische  Geometrie  lehrt  Prof.  Dr.  Hesse  2stun- 

dig  öffentlich. 

Die  Differential-  und  Integralrechnung  Derselbe 
4stündig  privat. 

Die  Integralion  der  Gleichungen  der  Bewegung 
behandelt  Prof.  Dr.  Richclot  öffentlich  iu  noch  zu 
bestimmeuden  Stunden. 

Heber  bestimmte  Integrale  hält  Derselbe  priv.  Vor- 
träge in  zu  bestimmenden  Stunden. 

Geodäsie  lehrt  Dr.  Luther  4stündig  privat. 

Die  mathematische  Abtheilung  des  physikalisch- 
malhcmutischcn  Seminars  leitet  Prof.  Dr.  Riche- 
1  o  t  öffentlich. 

6.  Naturwissenschaften. 

Allgemeine  Naturgeschichte    trägt    Dr.  Zaddach 

4stündig  unentgeltlich  vor. 
Zoologie  lehrt  Prof.  Dr.  Rathke  6stündig  privatim. 
Vergleichende  Anatomie  Derselbe  4stündig  öffentl. 
Spezielle  Botanik  lehrt  Prof.  Dr.  Meyer  öst.  priv. 
Heber  die  natürliche   Beschaffenheit  Oslpreussens 

spricht  Dr.  Ebel  2stündig  unentgeltlich. 
Theoretische  Physik  lehrt  Prof.  Dr.  Neumann  4st. 

privatim. 

Auscrwählte  Capitel  der  mathematischen  Physik 
behandelt  Derselbe  2stündig  öffentlich. 

Analytische  Mechanik  trägt  Prof.  Dr.  Hesse  4st. 
privatim  vor. 

Die  Lehre  von  der  Electricität  und  dem  Galvanis- 

mus  behandelt  Prof.  Dr.  Moser  öffentlich. 
Die  Akustik  lehrt  Derselbe  privatim. 
Zoochemie  trägt  Prof.  Dr.  Dulk  2st.  öffentl.  vor. 
Die  Pharmacie  lehrt  d.  h.  giebt  einen  Commentar 

über   die  preussische  Pharmacopoeei  Derselbe 

6stiindig  privatim. 
Zootomische  Hebungen  veranstaltet   Dr.  Zaddach 

2stündig  unentgeltlich. 
Mikroskopische  Beobachtungen   an  PJlanzcn  leitet 

Dr.  Ebel  lstündig  privatim. 
Ein  Repetilorium  der  Zoologie  hält  Derselbe  1- 

slündig  unentgeltlich. 
Ein  Repetitorium  der  Botanik  Derselbe  lstündig 

unentgeltlich. 

Ein  Repetitorium  der  Mineralogie  Derselbe  1- 
stündig  unentgeltlich. 
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Ein  Repelorium  und  Examinalorium  der  Chemie 
veranstaltet  Prof.  Dr.  Dulk  2stündig  öffentlich. 

Vebungcn  im  Bestimmen  und  Beschreiben  der  Pflan- 
zen leitet  im  botanischen  Seminar  Prof.  Dr.  31eyer 
2sliindi.n  öffentlich. 

Die  Vebungcn  im  physikalisch  -mathematischen  Se- 
minar wird  Prof.  Dr.  Neu  mann  privat;  leiten. 

7.  Staats-  und  Kamcral- Wissenschaften. 

Geschichte  der  Politik  des  19/c«  Jahrhunderts  trägt 
Dr.  Knpp  2stüudig  unentgeltlich  vor. 

Politik  als  Fortsetzung  und  Beendigung  des  im  Juli 
1848  unterbrochenen  Collegiums  lehrt  Prof.  Dr.  Ro- 
senkranz 4stündig  unentgeltlich. 

Staatsrecht  und  Staatskunde  des  deutschen  Bundes- 
staates trägt  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Preus- 
sen  Prof.  Dr.  Schubert  in  5  Stunden  privat,  vor. 

Die  Lehre  von  den  Steuern  und  Abgaben  behandelt 
Prof.  Dr.  Hagen  I.  nach  seinem  Buche:  „Von  der 
Staatslehre"  in  4  Stunden  öffentlich. 

Die  wissenschaftlichen  Fundamente  des  Landbaues 
lehrt  Derselbe  4stündig  öffentlich. 

8.  Geschichte,  Geographie  und  historische 
Hilfswissenschaften. 

Allgemeine  Literaturgeschichte  seit  der  Mitte  des 
töten  Jahrhunderts  trägt  Prof.  Dr.  Schubert  4- 
stündig  privatim  vor. 

Geschichte  der  alten  Völker  Asiens  und  Afrikas 
lehrt  Prof.  Dr.  Drumaun  2stündig  öffentlich. 

Geschichte  der  Deutschen  im  Mittelalter  erzählt  Prof. 
Dr.  Voigt  4stiindig  privatim. 

Geschichte  der  neuesten  Zeit  Derselbe  in  4  Stun- 
den öffentlich. 

Neueste  Geschichte  seit  1795  trägt  Prof.  Dr.  Schu- 
bert 1  stündig  öffentlich  vor. 

Geschichte  unserer  Zeit  erzählte  Dr.  Michaelis  2- 
stündig  unentgeltlich. 

Geschichte  dcr^Cultur  trägt  Prof.  Dr.  Drumann  4- 
stündig  privatim  vor. 

Historische  Hülfs Wissenschaften  behandelt  Prof.  Dr. 
Drumann  2stiindig  öffentlich. 

Allgemeine  Geographie  nach  seinem  Buche  über  die 
Kosmogeographic  lehrt  Prof.  Dr.  Merl ek er  unent- 
geltlich. 

Ein  Rcpetitorium  und  Disput atorium  über  wich- 
tige Abschnitte  der  allgemeinen  Weltgeschichte 
hält  Dr.  Michaelis  2stündig  unentgeltlich. 

Die  Vebungcn  des  historischen  Seminars  leitet  Prof. 
Dr.  Schubert  2stündig  öffentlich. 

9.  Philologie  und  Sprachkunde. 

a)  Classische  Philologie,  griechische  und  latei- 
nische Sj)  räche. 

Eine  philologische  Encyklopädie  trägt  Prof.  Dr. 
Lehrs  4stündig  öffentlich  vor. 


Allgemeine  Grammatik  oder  Sprachphilosophic  lehrt 
Dr.  Lob  eck  II.  2stündig  unentgeltlich. 

Die  Mythologie  der  Heroen  erzählt  Derselbe  2stüu- 
dig  unentgeltlich. 

Römische  Literaturgeschichte  lehrt  Prof.  Dr.  L  o  - 
beck  I.  in  4  Stunden  öffentlich. 

lieber  die  Gijpsabgiisse  alter  Statuen  im  Museum 
spricht  Dr.  Friedläudcr  1  stündig  unentgeltlich. 

Pla/ho's  Phacdrus  und  Gastmahl  erklärt  Prof.  Dr. 
Lehrs  2stündig  öffentlich. 

Eine  Erklärung  von  Pindars  politischen  Oden  giebt 
Dr.  Friedl  änder  2stündig  unentgeltlich. 

Des  Sophoclcs  Antigonc  und  König  Oedipus  erklärt 
Dr.  Lobeck  II.  3stiindig  unentgeltlich. 

Des  Pcrsius  und  Juvcnals  Satyren  erklärt  Prof.  Dr. 
Lehrs  2stündig  öffentlich. 

Tilulls  Elegien  erklärt  Dr.  Lobe  ck  II.  2stündig  un- 
entgeltlich. 

lieber  das  heutige  Griechenland ,  besonders  in  po- 
litischer, literarischer  und  commerzicller  Hinsicht 
spricht  Dr.  Lobeck  II.  2stiindig  unentgeltlich. 

Metrische  Vebungcn  veranstaltet  Dr.  Friedländer 
2stündig  nnentgeltlich. 

Die  Hebungen  des  philologischen  Seminars  verbun- 
den mit  Sprech-  und  Schreibübungen ,  einer  Er- 
klärung von  Plautus  Mostellaria  und  Vortrügen 
über  die  Haupt  -  Capitcl  der  griechischen  Patho- 
logie leitet  Prof.  Dr.  Lob  eck  I.  4stiind.  öffentlich. 

b)  Morgcnländische  Sprache  u.  Alterthumskunde. 

Die  Archäologie  der  Israeliten  trägt  4stünd.  öffentl. 

Prof.  Dr.  v.  Lengerke  vor. 
Die  Hebräisch  -  Acgtjplische  Archäologie  erläutert 

Dr.  Saal  schütz  unentgeltlich. 
Eine  Erläuterung  des  Mosaischen  Eherechts  giebt 

Derselbe  i stündig  unentgeltlich. 
Eine  Erklärung  des  Pentateuch  mit  vorangehender 

Einleitung   in   die  hebräische  Grammatik  giebt 

Derselbe  2slündig  unentgeltlich. 
Die  syrische  Sprache  lehrt  Prof.  Dr.  v.  Lengerke 

öffentlich. 

Die  Anfangsgründe  des  Sanskrit,  der  persischen 
und  arabischen  Sprache  lehrt  in  je  2  Stunden  Prof. 
Dr.  Nesselmann  öffentlich. 

Auserlesene  Abschnitte  aus  Lassen's  Anthologia 
Sanscritica  und  Kosegartens  Chrcstomathia  ara- 
bica  erläutert  Derselbe  in  2  Stunden  öffentlich. 

c)  Abendländische  Sprachen. 

Die  Elemente  der  mittelhochdeutschen  Grammatik 
lehrt  Dr.  Zander  lstiindig  unentgeltlich. 

Einen  Abriss  der  politischen  Poesie  der  Deutschen 
giebt  Derselbe  lstiindig  unentgeltlich. 

Ausgewählte  Novellen  aus  den  Dccameron  des  Boc- 
caccio erläutert  Dr.  Herbst  2stündig  unentgeltlich. 
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Sheridans  Lüsterschule  erläutert  Derselbe  2stünd. 
unentgeltlich. 

Spanische  Grammatik   fährt   Derselbe   fort   in  2 

Stunden  unentgeltlich  vorzutragen. 
Französische   Sprech-   und  Schreibübungen  leitet 
,  Derselbe  2stüudig  privatim. 

Das  polnische  Seminar   leitet  Dr.  Gregor  unent- 
geltlich. 

Das  lilthauische  Seminar  leitet  Prediger  Kurschat 
unentgeltlich. 

10.  Schöne  und  gymnastische  Künste. 

Geschichte  der  Kupfer  sie  chJcunst  trägt  Prof.  Dr.  Ha- 
gen II.  2stündig  öffentlich  vor. 


Die  Geschichte  der  Malerei  in  Deutschland  erzählt 
Derselbe  2stündig  öffentlich. 

lieber  preussische  Alterthümcr  spricht  Derselbe  in 
2  Stunden  öffentlich. 

Die  praktischen  Singübungen  der  Studirenden  der 
Theologie  und  Schulwissenschaf len  leitet  in  noch 
zu  bestimmenden  Stunden  wöchentlich  2mal  unent- 
geltlich Musikdirector  Sämann. 

Derselbe  ertheilt  unentgeltlichen  Unterricht  im  Ge- 
neralbass  und  Orgelspiel  in  2  noch  zu  bestimmen- 
den Stunden  wöchentlich  für  Studirende  der  Theologie. 

Vcber  rhythmische  und  modulatorische  Form  der 
Tonstückc  handelt  Cantor  Sobolewski. 

Den  Generalbass  lehrt  Musikdirector  G  lad  an. 

Die  Zeichnen-  und  Malerkunst  Zeichnenlehrer  Wi  e  n  t  z. 

Die  Reitkunst  lehrt  Stallmeister  Schmidt. 


B.  Oeffentliche  academische  Anstalten. 


1)  Seminarien:  a)  Theologisches:  für  die  exege- 
tisch-kritische Abtheilung  des  Alten  Testaments 
ist  der  Director  für  jetzt  noch  nicht  ernannt;  die  des 
Neuen  Testaments  leitet  Prof.  Dr.  Gebs  er;  die 
historische  Abtheilung   wird   Prof.  Dr.  Erbkam 
leiten,   b)  Litthauisches:  unter  Leitung  des  Pred. 
Kurs chat.     c)  Polnisches:    unter    Leitung  des 
Pf.  Dr.  Gregor,  d)  Homiletisches:  unter  Direction 
des  Prof.  Dr.  Lehner  dt.   e)  Juristisches:  unter 
Leitung  des  Prof.  Dr.  Sanio.  /)  Philologisches: 
unter  Leitung  des  Prof.  Dr.  Lob  eck.    g)  Histo- 
risches: unter  Leitung  des  Prof.  Dr.  Schubert. 
Ji)  Mathematisch-physikalisches  :  unter  Leitung  der 
Proff.  Dr.  Neumann  und   Richelot.   i)  Natur- 
wissenschaftliches: Director  ist  Prof.  Dr. Rat hke, 
welcher  die  zoologische  Abtheilung  leitet ;  die  bo- 
tanische leitet  Prof. Dr.  Meyer,  die  chemische  Prof. 
Dr.  Dulk  uud  die  physikalische  Prof.  Dr.  Moser. 

2)  Klinische  Anstalten:  a)  Medizinisches  Klinkum: 
Director  ist  Prof.  Dr.  Hirsch.  Medizinisches  Poli- 
klinicum:  Prof.  Dr.  Heinrich,  b)  Chirurgisches 
Klinicum:  Director  Prof.  Dr.  Seerig.  c)  Das  ge- 
burtshilfliche KUnicum  und  Poliklinicum:  Di- 
rector Prof.  Dr.  Hayn. 


3)  Das  anatom  ische  Institut  leitet  Prof.  Dr.  Rat  hke. 

4)  Die  Koni  gl.  und  Universitäts  -  Bibliothek  wird 
wöchentlich  viermal  in  den  Nachmittagsstunden  von 
2  —  4  Uhr  geöffnet;  die  Raths-  und  Wallenrodt- 
sche  zweimal  in  denselben  Stunden,   die  academi- 

■  sehe  Handbibliothek  zweimal  von  12  —  1. 

5)  Die  Sternwarte  steht-  einstweilen  unter  Aufsicht 
des  Observator  Dr.  Busch. 

6)  Das  zoologische  Museum  unter  Aufsicht  des  Prof. 
Dr.  Rat  hke. 

7)  Der  botanische  Garten  unter  Aufsicht  des  Prof. 
Dr.  Meyer. 

8)  Das  Mineralien -Cabinct  ist  dem  Prof.  Dr.  Neu- 

m  a  n  n  übergeben. 

9)  Maschinen  und  Instrumente ,  welche  die  Ent- 
bindungskunst betreffen ,  sind  dem  Prof.  Dr. 
Hayn  übergeben. 

10)  Die  Münzsammlung  der  Universität  beaufsich- 
tigt Prof.  Dr.  Nesselmann. 

11)  Die  Sammlung  vo?i  Gipsabgüssen  nach  Antiken 
Prof.  Dr.  Hagen  II. 


Gebau ersehe  Buchdruckerei. 
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INTELLIGENZBLATT 

Zr    U  R 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  Mai. 


1849- 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeituns;. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 


>ei  g*.  rfi  Olli  mann  in  Sena  ift  erfefeienen: 

peutfd)e  platter 
f  ü  r 

8anbttrirt|)frf)aft  unb  ^attonatöfonomte 

23anb  II.    Lieferung  f.  2. 

£)te  Arbeiterfrage 

mit  Söejtctjung  auf  bic  au3  granfreid)  nach  Seutfchlanb 
»erpflanjcen  ©nfleme  beö  geubaliSmuä,  2WerrantUi$mug, 
$)t)nftofrati3mu$,  ©ocialtSmuS,  @ommuni$mu$  unb  3?e= 
publtfaniSmuä, 
erörtert  »on 
I>r.  $rtcbricn  <*L  SAufjc, 
^rofeffor  an  ber  Untüerftta't  unb  Sirector  bc$  tanbroirt()fd)aftlicf)cn 
Snfttturt  ju  3ena. 
12'/a  Sogen  gr.  8.  ge&.  */«  £f>tr. 
3m  t-origen  3af)re  Ift  erfcfyt'enen  t>on  bemfelben  9Ser; 
fafjer  unb  berfelben  geitfdjrift  SSanb  L  Lieferung  2.  u.  3. 
entf)altenb: 

£)er  beutfe^e  Movn^anbcl 

unb 

bie  heutige  S>olrsb  1 1  buntf. 

Urfacben  ber  SBohlfeilheit  beS  ©etreibeö  in  ben  ^a&ren 
1820  biß  1826  unb  ber  Steuerung  im  3af)re  1847. 
$rei$  Vs  £hlr. 

In  unserem  Verlaffe  ist  so  eben  erschienen: 


3n  allen  S3ucf)F)anMunaen  tft  ju  ermatten: 

tffflttfiHjUs  CttfdUitbuci). 

Jperauö  gegeben 
oen 

iFricirricl)  van  fttmmer. 

Stfcuc  ^pIqc.   3chntcr  ^fihvgang. 
@r.  12.   Gart.  2  Shlr.  15  ©gr. 

^n^alt:  1.  25ie  Jürdjenüerfammlungen  toon  *pifa,  Äoftnig 
unb  23afel.  23on  3r.  t>.  SWrttttttcr.  —  IL  Äaöpar  t-on 
©Dönberg,  ber  ©achfe,  ein  SBobltbat«  beä  franjöfifd)en 
9?eid)6  unb  USolfö.  S3on  «iß.  23artppl&.  HL  gram 
ceäco  S5urlamacd)i.  @ptfobe  luccheftfeher  ©efd)icrjten.  23on 
2t.  tt.  9icumont.  —  IV.  £)er  lange  fönigSberger  Sanb-- 
tag.  ©ine  SDitttfyeilung  au$  ber  älteren  preufnfcfyen  @e; 
fdjidjte.  23on  SP*.  £p>pcn.  —  V.  9Bie  Ülaoarra  fpa* 
nifcb  roarb  unb  blieb.    23on  9£B.  ®.  (Spilan. 

Sie  erfte  golae  bc5  £tftorifd)en  SafcfienbuchS  (lOSbrg- 1830— 
39)  foftet  im  b  e  r  a  6  9  ef  e  %  t  en  greife  l0£(jtr.;  ber  erfte 
bis  fünfte  3abrg.  äufammengenommen  5  Sf)lr. ,  ber  fechte  6iS 
sefjnte  Safjra.  5  Sbtr. ;  einzelne  Safjrgange  l  Sf)lr.  10  9Zgr.  2He 
3af)rgangc  ber  neuen  gotge  foften  2  £f)tr.  6iS  2  Sfjlr-  15  Sdgr. 

i'eipjig,  im  Sctobcr  1848.      5.  2t.  &rpcf'bau9. 


iFiit  Jfartffctt. 


@o  eben  ijl  in  unferem  Berlage  etfefeienen  uns  bma)  alle  iBurtjljanMungcn 
iu  besiegen : 

2t  x  db  i  p 

be6 


Cassii  Dionis  Cocceiani   ©  1 1  m  t  n  *  1 1  e  cM 


Rerum  Romanorum 

1  i  b  r  i   0  c  1 0  g  i  n  t  a 

ab 

Immanuele  Bekkero 

recogniti. 
Toiuus  I. 

8  maj.  Geh.  Preis:  3  Thlr. 
Mit  dem  2.  Bande,  welcher  sich  unter  der  Presse 
befindet,  ist  diese  Ausgabe  vollständig. 
Leipzig,  im  April  1849. 

Weidmann'sche  Buchhandlung. 
Intellitj.  -  Bl.  zur  A.  L.  Z.  1849. 


9«eue  Jolge.   .*>crnu*g.  oon  ben  Vrofefforen 
3.  W.        SIbegg,    5.  55».  3f.  a3«rnboum,  '9t  StB.  Sptfittt, 
5.  6.  XI).  *>epp,  (£.  3.  «U.  SBlf ttermaier,  ©.  ©.  0.  äBädjter, 
Sp.  11.  Sncbatia. 
Satjrgong  l**9«  1«  ®t«cf. 
8.    gef).    15  2r,r, 

2t  r  eft  t  » 

be& 

a5etlageheft  ju  1849. 

8.    gelj.    16  ©gr. 
22  # 
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3nf)<ilt  be«  iften  £cftcS  pro  1849: 

l.  ^ie  ;?ufammenfeijung  ber  Srbtourgcrirbte.  C?in  Botum  von 
.<>cffter.  Ii.  Ü)fc  Oicfeßgebntigcn  über  3$c(<igcrnng§ft<inb ,  firicgö; 
rcrf)t,  2teuibrecbt  unb  (Suäpcnfion  ber  (Sefeije  über  pcrfonlicbe  ^reiOcit, 
geprüft  oon  35?  itter  ma  irr.  in.  Wegen  '21nElage=5uri  unb  für  <2pc= 
}inl  =  SJerbict.  2Jon  Dr.  ft.  91.  Siettcr,  geheimen  fiuftiitttif)  in  Xre3= 
ben.  iv.  t>a%  £>ciiuncintion3umoefen  ber  neueren  t>eutfef)en  <Sefelj= 
gebungen.  3Jon  £>tpp.  v.  Heber  baä  23erbred>en  ocrletjtcr  Jtiehter-- 
pjlicbt  im  (Sioilproieffe  nnb  beffen  Goncurrenj  mit  5>etrug ,  3f<ilfdjnng 
unb  geiunltfrimen  ober  I)eimlid)en  Verlegungen.  SSon  Dr.  2.  25  r  aefen- 
Hoeft,  Vriootbocenten  in  »cibelberg. 
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codicum  mss.  Leidensium  collationem  cum  animadversionibus 
in  Satiram  primam.  (Dissertatio  inaug.)  gr.  8.  Zalt-Boe- 
meliae.  (Trajecti  ad  Rh.,  Kemink  Sc  filius.)  geh.  n.  24 ngr. 

Poeroe,  3.  üb.  b.  93egriff  betpegifu.  tbter  Stellung  sub.  an« 
beten  pbilofopb- 2)i*npltnen.  12.  SBien,  SBraumüller.  geb-  n.  '/,»/§ 

$)otuntn,  71. ,  ?Cbhanb(ung  üb-  bie  6bolera  Porjügl.  auf  9?cob* 
acbtgn.  gegtünbet,  bie  in  bet  tberapeur.  £>ofpital=,Älinit  b.  faif. 
ruff.  Unipcrnrät  ju  OTcffau  in  ben  3.  1847  u.  1848  gemaebt 
routben.  7(u6  b.  9?uff.  übetf.  gr.  8,  Seipjtg ,  £)i)f  in  6omm. 
geb-    n.  $ 

5)teufcben  =  Siebenftein,      Ii.  Jrnt.  e.,  ©ntrourf  ju  einem 

attgetn.  ©eutfrfien  ßiüifgefc^budoe  nebft  SWortPen.  gt.  8.  Peipjig, 

S^rorfbanf.   geb.    n.  2  tfi 
«ptoble,  i> ,  tfu«  bem  .Äaifetfraat.    ©dntbetungen  aus  b.  SSolff* 

(eben  in  Ungarn,  SBöfjmen  /  TOdfiten,  Oeftetteid),  3!ptot  unb 

SBien.   gt.  8.   SBien,  ©erotb.   geb.    l'/3  4 


Setracbttingcn  über  bie  Serorbnuug  ,  betreffenb  bie  (Sinführung 
beö  müublid)cn  unb  öffentlichen  ajerfabr'«*  mit  <*5efd)n)ornen  in  Unter; 
fud)ung§fad)en  im  jt  önigreieb  sVreu6en.   23on  Dr.  3.  ^5.  S?.  'M  b  e  g  g. 

Die  a)Jitt[;cilung  biefe«  3ii^<iit«»erjeiil)niffcÄ  njirb  uofifummen  genügen,  um 
baS  juriftiffbe  SPuittfum  ton  bem  mistigen  «nb  jettgemäßen  3nf)alt  bie|er 
neueften  Jpcftc  be«  <!lrd)iusi  fut  (Sr.  =  3l.  ju  übetjeugen.     3ä6rli*  erfdjeinen 
4  Riefle  unb  bei  tefonberen  SBcmnlnffuiificn  bann  unb  mann  :8etlagel;eftc. 
>>nllc,  2(ptit  1849. 

U.  ®d>ivetfd>te  unb  (golm 

SSet(ag»b,anb(ung. 


3?ubolf,  3.  sä. ,  bie  ©efebiebte  bet  ©teigniffe  in  bet  ©cbmeii 
feit  bet  ?(argauifd)cn  Ätoftetaufbebung  1841  bi6  jut  Kuftcfung 
beS  ©cnbctbunbeS  u.  bet  2(u«roeifung  bet  Sefuiten.  SfJitt  e.  ge* 
febiebtt.  ginleitg.  bet  eteigniffe  P.  1830—1840;  nebft  Datftetlg. 
bet  JBcgebenbeiten  in  Jranfreicb,  jDeutfcbtanb  u.  3ta(ien  bis 
jitm  3unt  1848.  g)iit  befonb.  «etuefftebt.  bet  SOTttirärDetr>ätt= 
niffe  b.  fdirocijerifcbcn  Sibgenoffenfcbaft  u.  beS  2(u«(anbe«.  SOTit 
3  litfj.  5>ottt.  (auf  1  Saf.)  u.  1  ^)(ane  (in  Jtpftft.)  9t.  8. 
.Süticb,  hoblet«  S3ucbbt.  geb.    1&  $ 

©cbeffet,  SB.,  bie  SSetfaffung«=gtage  ber  eoanget.  ^itdje.  ©in 
S3eittag  ju  beten  (S-tüttetung.  1.  pft.  gt.  8.  gtanffutt  a.  501., 
brennet,   n.  12  ngr. 

<3dnmmet-,  6.  ba«  Scbcn  u.  Sßitfen  b.  gtäb«rsog6  Sobonn 
p.  Oeftettcicb,  nacbDtiginatguellen  u.  Utfunben  gefd)itbett.  gt.  8. 
?Ocatnj ,  Äunje.    geb..    16  ngt. 

Scbtacbtenfübtung,  .bie  rationelle  rartifebe,  unfetet  Seit,  ©ine 
tniütät.  SBettacbtung  pon  6.  %  9t.  8.  £>atmftabr,  3ongFjau6, 
geb.    n.  >/4  ^. 

©ebufetf  a,  Scftetteicb  üb.  2((leS,  roenn  tl  nur  rottt!  gt. 
12.   Hamburg,  ^offmann  <Sc  Sampe.    geb.   Vs  4 

SilefiuS,  6b.,  bet  ntobetne  SOiateriaUJntuS  in  feinet  9licbtig* 
feit  u.  ©rbätmticbfeif,  ober:  Äatl  SSogt ,  bet  sbbpfiotoge  bet 
granffuttet  ÜJationalpetfammtung ,  ein  f.  allemal  au»  b.  Sems 
pcl  bet  ^>f)ttofopf)ie  binaufgerootfen.  gt.  8.  ffeipjtg,  Seubnet 
in  60mm.   geb.   i/i  • 

Stiet,  g.  SB.,  bie  bepotffeb;.  Umgcftaltung  bet  ePangel.«  pto* 
teftant.  Äircbc.  ©in  SBeittag  jut  SCetftdnbigung  üb.  ibte  9lotb* 
roenbigfeit  u.  bie  2ltt  unb  SBcife  ibtet  2tu*fübtung,  allen  tteuen 
©liebem  bctfelbcn  geroibmet.  2.  Jg>f t- :  S)ie  Utt  u.  SBeife  bet 
Unigeftaltung.    gt.  8.    9Jeuftabt  a.b.£)t(a,  SBagnet.  18  ngt. 

Sbüo,  SB.,  päbagog.  Sinn  u.  polit.  Steiben.  3u  Gtroägungen 
f.  bic  ©rjiebet  u.  bebtet  p.  ©to§  u.  Ätein  im  bcutfdnn  SSolfe 
sufammcngeftcllt.   8.    ©tfutt,  SOtuttetfcbe  <Sorr.=93.  geb.  6  ngt. 

Uhlhorn,  Joan.  Gerard  GuÜ.,  exponuntur  librorum  symboli- 
corum,  maxime  eorum  qui  in  ecclesia  Lutherana  obtiiiuerunt, 
ethica  argumenta,  causae  atque  rationes,  praemissa  quae- 
stione  de  symbotorum  ecclesiasticorum  in  doctrina  ethica  usu 
Iegitimo.  Commentatio  tbeolog.  praemio  regio  ornata.  gr. 
4.  Gottingae ,  Dieterich.    n.  Ifi  ngr. 

Um  breit,  g.  SB.  SBaS  bleibt?  äcitgemä'fe  SBetracbtungen  b. 
Honigs  u.  SOrebigere  Salomo  üb.  bic  ©ttclfeit  aller  Singe.  Ues 
berfc^t,  etflätt  u.  in  ifjrcnt  rooblgefcbloffenen  Sufammcnbange 
entroictelt.  gt.  12.  £ambutg  u.  ©ot^a,  gt.  6c  71.  SPett&eS. 
geb-  12  ngt. 

Wertheim,  G. ,  das  Coniin  11.  Leucolein  im  Wechselfiber 

u.  Typhus,    gr.  8.    Wien,  Braumüller,    geh.  n.    2'3  ^ 
Wittstein,  G.  C. ,  Autoren-  11.  Sach  -  Register  zu  der  1. 

11.  2.  Reibe  d.  Buchner'schen  Repertoriums  f.  die  Pharmacie. 

[Jahrg.  1815—  1848  od.  100  Bde.)  3  Bde.  12.  München,  Palm 

in  Comm.    geh.    n.    4  if. 
SBoblfartf),  3.  g.  Zt>.,  SBütbigung  u.  SBcleucbtung  einet  fo 

eben  bei  Möllmann  in  Pcipjig '  untet  bem  Sttel :  „  gnibüttun* 

gen  üb.  bie  mitfl.  Sobcpott  3cfu"  etfdjienenen  Sdjtift.  12. 

SBcimat,  33oiqt  geb.  %  'f. 
,3eb(i£,   (3.  ©b-  gtbr.  0.,)  Solbatcn  »  SBücblein.  (©ebiebte.) 

Set  öilcrreicb-italien.  2lrnue  geroibmet.  2.  2fufT.  8.  SBien,  ©es 

tolb.   geb-  n.    8  ngr. 
3 1) dj  t t'n' 6 f  i,  Oubro.,  Stolen  u.  feine  3bee.  gt.  8.  Pcipjig,  Libraj- 

rie  etrangere.    geh.  12  ngr. 


Cebauersche  Buchdruckerci. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Eisenhuthsche  Stiftung. 

D  er  iiu  Jahre  1826  verstorbene  Königl.  Sachs.  Hof- 
rath  und  Kreisamtmann  Wilhelm  Christoph  Eisenhuth 
hat  mittelst  eines  bei  dem  Kreisamte  Leipzig  nieder- 
gelegten Codicills  d.  d.  27.  März  und  ins.  23.  Mai  1822 
ein  Capital  von  2500  Thlr.  zu  einer  Stiftung  acade- 
mischer  Freisaufgaben  für  angehende  Juristen  ausgesetzt 
und  dessen  Verwaltung  dem  unterzeichneten  Collegium 
übertragen,  dabei  aber  neben  anderen,  nicht  hierher 
gehörigen  Bestimmungen,  Folgendes  verfügt: 

a)  Der  Preis  für  diejenige  Schrift,  welche  die  aufge- 
stellte Preisfrage  sowohl  in  Ansehung  des  Ausdruckes, 
als  der  Sache  selbst,  am  genügendsten  beantwortet 
hat,  soll  für  jetzt  und  von  einer,  möglicher  Weise 
künftig  eintretenden  Erhöhung  desselben  abgesehen, 

Fünfzig  Thaler  im  SO  Guldenfusse 

betragen. 

b)  Wer  um  diesen  Preis  sich  bewerben  will,  inuss  we- 
nigstens drei  Jahre  und  unter  diesen  zwei  Jahre  in 
Leipzig  die  Rechtswissenschaft  studirt ,  darf  jedoch 
nicht  über  zwei  Jahre  die  Universität,  welche  er 
zuletzt  frequentirt  hat ,  verlassen  haben.  Auf  den 
persönlichen  Aufenthalt  in  Leipzig  zur  Zeit  der  Be- 
werbung kommt  nichts  au.  Auch  die  bereits  erfolgte 
Anstellung  des  Bewerbers  in  irgend  einem  bürgerli- 
chen Verhältnisse  ist  kein  Hinderniss ,  wenn  nur  zur 
Zeit ,  in  welche  die  Bewerbung  fällt ,  und  deren  An- 
fang nach  dem  Tage  der  Aufgabe  zu  beurtheilen 
ist,  noch  nicht  zwei  Jahre  seit  der  Beendigung  der 
academischen  Laufbahn  verflossen  sind. 

c)  Die  einzureichenden  Abhandlungen  müssen  in  latei- 
nischer Sprache  abgefasst,  reinlich  und  leserlich 
geschrieben  sein  und  dürfen,  hei  nicht  allzu  weitläuf- 
iger, aber  auch  nicht  allzuenger  und  kleiner  Schrift 
nicht  über  zwölf  geschriebene  Bogen  im  gewöhnli- 
chen Schreibpapierformat  betragen.  Widrigenfalls 
können  sie ,  wenn  sie  auch  des  Preises  würdig  be- 
funden werden,  dafern  nicht  ausserordentliche  Um- 
stände eintreten,  wenigstens  nicht  zum  Abdrucke  auf 
Kosten  der  Stiftung  befördert  werden. 

Zur  Lösung   der  für   das  Jahr  1847  gestellten 
Preisaufgabe  de  compensatione  in  concursu  credito- 
mm,   waren  drei  Abhandlungen  eingegangen,  unter 
Intelliu.  -  ttl.  zur  A.  h.  '/..  1849. 


denen  derjenigen ,  welche  mit  dem  Motto :  omnes  tra- 
himur  et  ducimur  ad  cognationis  caet.  versehen,  den 
Herrn  Baccalaureus  juris  Johann  Emil  Kunlze  aus 
Grimma  zum  Verfasser  hatte,  der  Preis  von  uns  zuer- 
erkannt  worden  ist. 

Dem  Verfasser  einer  anderen  Abhandlung,  versehen 
mit  dem  Motto :  invitus  nemo  rem  cogitvr  defendere^ 
konnte  zwar  der  Preis  nicht  zuerkannt  werden.  Doch 
wurde  beschlossen,  ihm  zu  erkennen  zu  geben,  dass 
seine  Arbeit  manches  Lobens werthe  enthalte. 

Zugleich  bringen  wir  zur  öffentlichen  Keuntniss, 
dass  für  das  nächste  Jahr,  als  Gegenstand  der  neuen 
Preisaufgabe,  eine  Abhandlung  darüber: 

„  quid  differat  inier  lusum  et  sponsionem 
(Wette)" 

bestimmt  worden  ist.  —  Dabei  wird  bemerkt,  dass 
die  zu  fertigenden  Arbeiten  bis  zum  letzten  Mai  1850 
bei  dem  Facultätsactuarius  unter  dessen  Adresse  ver- 
siegelt eingereicht,  oder  mit  der  Post  au  denselben 
portofrei  eingesendet  werden  müssen,  dass  das  erste 
Blatt  mit  eiueni  Motto  zu  beschreiben,  der  Vor-  und 
Zuname  des  Verlässers  aber  nebst  der  Angäbe  seines 
Vaterlandes  und  gegenwärtigen  Aufenthaltes ,  auch  nach 
Befinden  seiuer  dermaligen  Anstellung,  in  einem  beson- 
ders und  zwar  doppelt  versiegelten  Zettel  dem  Aufsätze 
unmittelbar  beizulegen  ist,  indem  derjenige,  welcher 
diese  Vorschriften  nicht  befolgt,  nach  §.  X.  des  frag- 
lichen Codicills  sich  des  Anspruchs  auf  den  Preis  ver- 
lustig macht;  endlich  dass  im  Monat  September  1850 
die  Preisverteilung  vorgenommen  werden  wird. 
Leipzig,  am  10.  Mai  1849. 

Die  Juristenfacnltät  zu  Leipzig. 


4  n  1  i  -  k  r  i  t  i  k. 

In  Nr.  25,  26,  27,  Februar  1849  dieser  Literatur  - 
Zeitung  ist  eine  Recension  meines  Buches :  J.  G.  Fichte 
und  seine  Beziehung  zur  Gegenwart  des  deutschen  Vol- 
kes: Erster  Theil:  J.  G.  Fichte  der  Philosoph.  Erster 
Band.  Halle,  1848.  Druck  und  Verlag  von  Ed.  Hey- 
nemann —  erschienen. 

Auf  diese  Recension  habe  ich  zu  erwidern: 
1)  Mein  Buch  enthält  eine  kritische  Untersuchung,  durch 
welche  die  Philosophie  aufgelöst  wird.    Auf  diese 
Untersuchung  ist  der  Ree.  nicht  eingegangen.  Es 
23 
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inuss  daher  bei  der  Auflösung  üw  Philosophie  sein 
Bewenden  haben. 

2)  Durch  eine  willkiihr liehe  Vermischung  des  Ergeb- 
nisses der  Untersuchung  mit  den  individuellen  Mo- 
tiven, welche  mich  veranlasst  haben,  diese  Kritik 
anzustellen,  hat  er  das  Sachverhältniss  verdunkelt. 

3)  Der  Ree.  schiebt  mir  seine  philosophischen  Voraus- 
setzungen unter,  selbst  solche,  welche  ich  ausdrück- 


lich auflöse,   und  führt  gegen  die  Gebilde  seiner 
philosophischen  Phantasie  gewaltige  Streiche. 
Soviel    zur  Berichtigung    des  Sachverhältnisses. 
Die  weitere  Ausführung  ist  in  der  Vorrede  zu  dem 
soeben  erschienenen  zweiten  Bande  des  genannten  Wer- 
kes gegeben. 

Berlin,  den  22.  März  1849. 

Wilhelm  Busse. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

9teu  erfchienene  Sucher  bei  ©ietertdj'fcben  33ucb= 
banblung  in  ©  ö  t t  i  n  g  e  n : 

<j?brcnfcud>rer,  &ugnifie  auö  bem  afabemifeben 

©otteSbienjle  ju  ©ottingen.  ©ammlung  »en  tytt-- 
bigten.    gr.  8.    ä  1  Sblr.  15  iRgr. 

Freytag,  A.,  pract.  Hand-  und  Lesebuch  der  engl. 
Sprache,    gr.  8.    geh.    ä  1  Thlr. 

Hermann,  C.  F.,  gesammelte  Abhandlungen  und 
Beiträge  zur  classischen  Literatur  und  Alterthuins- 
kunde.    gr.  8.    ä  2  Thlr. 

Holbein 's  .  H. .  Initial  -  Buchstaben  mit  dem  Todten- 
tanz.  Nach  H.  Lützel  burger 's  Original-Holz- 
schnitten im  Dresdner  Cabiuet  zum  ersten  Mal 
treu  copirt  von  H.  L  o  e  d  e  I.  Mit  erläuternden 
Denkversen  und  einer  geschichtlichen  Abhandlung 
über  die  Todtentänze  von  Dr.  A.  E  Hissen.  16. 
geh.  Drnckvelinpapier  ä  25  Ngr. 

Velinpapier  ä  1  Thlr. 
Ausgabe  der  Initialbuchstaben  in  folio 

1  Thlr. 

Jahrbücher  der  biblischen  Wissenschaft,  herausgeg. 
von  G.  H.  A.  Ewald.    Jahrg.  1849.  gr.  8.  geh. 

ä  1  Thlr. 

Jaska's  Nirutka  sainmt  den  Nighantavas  herausgeg. 
vonRud.  Roth.    Heft '2.  gr.8.  ä  1  Thlr.  20  Ngr. 

Äueblcr,  @. ,  Grinige  Beobachtungen  über  bie  Semper 
•  rettur  ber  @ee;£)berflache  im  9?orb;2(t[antifchen  SJfeere. 
gr.  8.    ä  15  üftgr. 

Iiangenbeck .  C.  J.  M. ,  microskop.  -  anatomische 
Abbildungen.    Lieferung  II.  Tafel  VIII  — X.  fol. 

ä  1  Thlr.  10  Ngr. 

Lindley  fflurray  »  metbobifebe  'tfnroeifung  jur  Crrler; 
nung  einer  richtigen  2iu$fpradhe  beö  Grnglifcben,  für 
35eutfcbe  bearbeitet,  mit  .ipinroeifung  ber  Siegeln  nad) 
ber  £)rbnung  ber  SSucbfiaben  unb  mit  SSeifpielen  jur 
Einübung  ber  gormlehre  al«  «Schulbuch  jum  Unter- 
rid)t   im  Grnglifcben    inSbefonbere  für  Äinber.  12. 

ä20  9igr. 

UlJunotefoH'ift  fuc  SEbeologie  unb  .Kirche,  mit  befonbe; 
rer  S3erücfftchtigung  ber  Jpannot>erfd)en  Sanbeöftrcbe. 
herausgegeben  t>on  Sficfe  unb  SBiefeler.  fünfter 
Jahrgang,  pr.  Jpeft  1  —  12.    ä  2  £blr.  20  9% 

9tebef>entttna ,  C*.  9t.,  Umrijj  einer  kirchlichen  l'ebr- 
orbnung  nad)  ben  ©runbfä'len  unb  23efenntnijjur= 
funben  ber  eüangelifchen  Äirche  in  ©eutfcblanb.  Qin 
Beitrag  iur  innern  Einigung  ber  Ätrdhe  be$  Qt>an- 


getiumä,  in  golge  ber  „üßorfcbldge  ju  einer  Äirchen: 
orbnung  für  ba$  protejlantifcfye  2)eutfchlanb."  gr.  8. 
geb.    ä  20  9fgr. 

Uhlhorn,  J.  «.  G.,  Expouuntur  librorum  symbol. 
maxime  eorum,  qui  in  ecelesia  Lutherana  obti- 
nuerunt,  ethica  argumenta,  causae  atque  rationee, 
praemissa  quaestione  de  symbolorumeccl.  in  doctrina 
ethica  usu  legitimo.    4  maj.    ä  16  Ngr. 

3Sa»päuÖ,  einige  2Inbeutungen  über  SBahlrecbt  unb 
3Bahlt>erfabren.  ©ine  tfnjeige  üon  gr.  23  ü  lau' 6 
©ahlrecht  unb  3Bahlt>erfahren.    8.    ä  6  5ttgr. 

Wieseler,  F.,  des  Orakel  des  Trophonios.    gr.  8. 

ä  4  Ngr. 

Vollständig  ist  jetzt  bei  F.  A.  JBrockhaus  in 
Leipzig   erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen 

zu  beziehen: 

Dte  operative  Chirurgie 

von 

J.  F.  Dieffenbacli. 


Zwei  Bande. 


Gr.  8.    12  Thlr. 
(Auch  in  18  tieften  su  1  Thlr.  »u  bestehen.) 

Es  wird  genügen  die  Freunde  der  Wissenschaft  auf  die 
Vollendung  dieses  Werkes  aufmerksam  zu  machen,  um  dem- 
selben ,  als  der  wichtigsten  Hinterlassenschaft  des  berühmten 
Verfassers,  fortwährende  und  erneuerte  Theilnahme  zusichern. 

^Berlage  t>on  3-  Ä.  @.  9B eigner  in  ^Jeuftabt  a./£>. 
ifi  fo  eben  erfebienen  unb  in  allen  SSucbhanblungen  ju 
erhalten : 

Söiitrta^ut  für  dmftltcbc 

gortgefefct 

21.  93b.  2.  ©tücf. 
gr.  8.  9>ret$  25  @gr. 
iffiic  bie  früberen  Herausgeber  wirb  auch  ber  ie|ige  oon  feinem 
th«©logi|'cben  ©tanbpuntte  au«  baS  (SchtcbriftltdK ,  roelcbe6  bie  9Set« 
nunft  aü  baS  gnugroabre  erfennen  muf ,  im  9)Jagajin  fort  unb  fort 
mitteten  unb  nur  Arbeiten  aufnehmen ,  welche  fid)  oon  (Seiten  ibtet 
gebiegenen  3nbalte6  unb  ihrer  anfpreebenben  Jcrm  empfehlen,  ba» 
mit  baffelbe  feiner  aSeftimmung  fo  nahe  als  möglich  fomme. 

Sciliegenbee  ©tuet  (enthalt  1  tt6banb(nng ,  14  $>rebigten, 
5  Sieben  unb  1  ®ebet. 


Dr. 
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Akademiecn. 
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MJerlhi.  Akademie  der  Wissenschaften.  Am  8. 
Januar  las  Hr.  Hanke  eine  Abhandlung  zur  Kritik  des 
Dionysius  von  Halikaniass.  —  Am  18.  Januar  Hr. 
Scholl  über  einige  Zahlwörter  des  finnisch  -  tatarischen 
Sprachcngeschlcchts  und  Hr.  (J.  Rose  über  eine  be- 
merkenswerlhe  Analogie  in'  der  Form  zwischen  ge- 
wissen Schwefel-  und  Sauerstoffsalzen.  —  Am  _3. 
Januar  Hr.  Slciner  über  eine  einfache  Constrnction  des 
Krümniiingsmittelpnnktes  der  Kegelschnitte,  nebst  Be- 
trachtung mehrerer  damit  in  Beziehung  stehender  Ei- 
genschaften der  letzteren.  —  In  der  öffentlichen  Sitz- 
ung zur  Feier  des  Jahrestages  Friedrichs  Ii  am  25. 
Jauuar  hielt  der  Vorsitzende  Sekretär  Hr.  Böckh  die 
Einleitnngsrede,  in  welcher  nach  beredter  Rechtfertigung 
einer  solchen  Festfeier  das  von  Gegnern  und  Feinden 
gegen  Friedrich  besonders  geltend  Gemachte  behandelt 
wird,  sein  Verhalten  zur  Religion,  sein  Verhalten  zum 
Volkstümlichen  und  seine  Ausübung  der  unumschränk- 
ten Macht.  Die  beiden  ersleren  Tunkte  berührt  der 
Redner  nur  im  Vorbeigehen.  Friedrich  war  kein  dog- 
matischer Christ,  wie  seine  Vorfahren,  aber  er  war 
auch  nicht  ein  Gottesverächter:  er  hatte  die  Religion 
des  Menschen  und  des  Philosophen  und  erhielt  sich  im 
Gewühle  des  beweglichsten  und  arglistigsten  Staatsle- 
hens mehr  Herz  und  Gemüth  und  Mitgefühl,  als  die 
meisten  in  ähnlichen  Verhältnissen  und  das  ist  auch 
eine  Religion:  gegen  alle  positive  Religion  war  er  als 
Privatmann  und  Herrscher  soweit  gleichgültig  als  der 
Staat  selber  es  jetzt  ist  und  doch  nicht  ganz  unem- 
pfänglich für  die  Erhebung,  in  welche  das  andächtige 
Gemüth  durch  die  kirchliche  Gottesverehrnng  versetzt 
wird.  Ferner  hat  Friedrich  das  Französische  nicht  in 
der  Art  geliebt,  dass  er  den  Vorlheil  der  Deutschen 
fremdem  Vorlheile  geopfert  hätte;  nicht  so,  dass  er 
französische  Gesinnungen,  Sitten,  Einrichtungen  aus 
Nachahmungssucht  seinem  Lande  halte  einimpfen  wol- 
len; er  suchte  Bildung  und  fand  sie  zunächst  in  der 
französischen  Litteratur  und  konnte,  als  die  deutsche 
Sprache  ihre  Ausbildung  erhalten  halte,  sich  nicht  mehr 
umformen  und  an  den  neueren  Fortschritten  des  Vater- 
ländischen Theil  nehmen,  die  er  erst  ahnete  als  davon 
schon  Vieles  erfüllt  war.  Was  nun  seine  unumschränkte 
Herrschaft  betrifft,  so  hat  die  Benennung  Tyrann  kei- 
Int eilig,  -  Bl.  zur  A.  L.  _.  1849. 
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neu  sittlichen  Tadel,  nichts  Beleidigendes,  da  sie  nur 
die  Form,  nicht  den  Inhalt  der  Handlungen  trifft.  Frie- 
drich selbst  stellt  drei   gesetzmässige  Arten  auf,  Herr 
eines  Landes  zu  werden,  die  Erbfolge,  die  Wahl  der 
Völker,  welche  dazu  die  Macht  haben  und  die  Eroberung 
einer  Provinz  vom  Feinde  durch  einen  gerecht  unternom- 
menen Krieg.    Er  hatte  die  Gesetzmässigkeit  der  ersten 
und  der  dritten  Art,  durch  Erbfolge  und  Eroberung;  aber 
die  ererbte  Gewalt  war  eine  willkürliche  und  sie  war  es  in 
ihrer  Form  geblieben.    Wenn  er  die  Trefflichkeit  eines 
verfassungsmässig  beschränkten  Königthums  anerkennt, 
so  mnss  man  fragen,  warum  er  in  seiner  langen  Re- 
gierung nichts  gethan  hat,   um  in  seinem  Reiche  die 
unumschränkte  Gewalt  zu  mässigen.    Aber   hier  trifft 
ihn  kein  gerechter  Vorwurf;  er  hat  für  seine  Zeit  und 
Stellung  das  Richtige  getroffen.     Die  Gründung  e;ues 
Reiches  von  weltgeschichtlicher  Zukunft  war  ohne  un- 
beschränkte Macht  nicht  möglich,  nicht  möglich,  ohne 
zunächst  einen  Militairstaat  zu  schaffen.    Ueberdies  re- 
gelte er  die  Willkür  der  unumschränkten  Gewalt  nach 
einem  höheren  sittlichen  Grundsatz.   Er  hat  redlich  das 
Gute  seines  Volkes  gewollt  und  seine  Grundsätze  ha- 
ben durch   die  von  ihm  genährte  allgemeine  geistige 
Freiheit  auch  der  politischen  vorgearbeitet.  —  Hierauf 
las  Hr.  Dove  unter  Vorlegung  von  12  Charten  über 
Linien    gleicher  Monatswärme.     Er  zeigte,   dass  die 
Isothermen  in  der  jährlichen  Periode  nicht  nur  auf  der 
Erde  hin  und  her  wandern  und  dabei  ihre  Gestalt  we- 
sentlich verändern,  sondern  dass  zu  bestimmten  Zeiten 
des  Jahres  zu  den  bis  dahin  vorhandenen  neue  hinzu- 
treten, welche  dann  wieder  versehwinden.    Auch  ist  die 
Ansicht,  dass  die  Atmosphäre  stets  dieselbe  Gesammt- 
Temperatur  habe,    eine  irrige;   diese   nimmt  nämlich 
vom  Januar  bis  Juli  um  3'/«  Grad  zu.    Der  Grund  die- 
ser Erscheinung  liegt  in  der  unsymmetrischen  Verthei- 
liiiig  des  Festen  und  Flüssigen   auf  beiden  Erdhälften. 
In  demselben  Monat   ist  hingegen  in  allen  einzelnen 
Jahren  die  Wärmesumme  dieselbe,  da  ein  kaller  Win- 
ter an  einer  bestimmten  Stelle  immer  ein  Gegengewicht 
erhält  an  einem  sehr  milden  daneben.     Für  die  Erde 
als  Ganzes  "ieht  es  daher  weder  kalte  noch  warme 
Jahre.    Je  inniger  daher  der  Handelsverkehr  der  Völ- 
ker unter  einander,   desto   weniger  ist  eine  Hungcrs- 
noth  möglich,  da  der  Misswachs  an   einer  bestimmten 
Stelle  ergänzt    wird    durch    den    dann  überwiegenden 
Fruchtreiclithum  au  einer  andern. 
U 


187 


188 


Am  1.  Febr.  hielt  Hr./«,'.  Dirksen  einen  Vortrag  über 
die  Pflichte»  der  Pietät  gegen  die  Person  des  regie- 
renden römischen  Kaisers  und  knüpfte  daran  eine 
IVlittheilung  zur  Erklärung  von  Sneton  (Domif.  1.)  in 
Betreff  des  Hauses  ad  mal  um  Piinicnin  und  ähnlicher 
Bezeichnungen  hestimmter  Oertlichkciten.  Namentlich 
linden  die  equi  palmati  eine  genügende  Erklärung  durch 
Beziehung  auf  den  Personennamen  Palmatills,  dessen 
Gestüt  später  in  eine  öffentliche  Anstalt  umgewandelt 
wurde.  —  Am  5.  Febr.  Hr.  v.  Schölling  über  die 
unXä  des  Aristoteles.  —  Am  8.  Febr.  Hr.  H.  Rose 
über  die  quantitative  Bestimmung  der  Phosphorsäure 
und  über  die  Trennung  derselben  von  Basen.  —  Am 
15.  Febr.  Hr.  Ricss  über  die  Seilcnenlladung  der  ele- 
ctrischen  Batterie;  am  19.  Febr.  Hr.  Jacobi  über  die 
Erweiterung  der  Laplaceschen  Methode  die  Functionen 
irrosser  Zahlen  zu  bestimmen.  Hr.  H.  Rose  theiltc  die 
Resultate  einer  Untersuchung  des  Hrn.  W.  Heintz  über 
die  Zusammensetzung  der  Knochenerde  mit;  ebender- 
selbe legte  eine  Arbeit  des  Hrn.  Splilgerbcr  über  Ent- 
glasnng  vor.  Hr.  Ehrenberg  machte  weitere  Mittei- 
lungen über  Resultate  bei  Anwendung  des  chromatisch - 
polarisirten  Lichtes  für  mikroskopische  Verhältnisse.  — 
Am  2'i.  Febr.  las  Hr.  Pcrtz  über  den  deutschen  Für- 
slenbund.  Hr.  Ehrenberg  theiltc  neue  Betrachtungen 
mit  1)  über  das  mächtigste  bis  jetzt  bekannt  gewor- 
dene Lager  von  mikroskopischen  reinen  kieselschaligcn 
Süsswasser- Formen  am  Wasserfall -Flusse  im  Oregon; 
2)  über  das  mikroskopische  Leben  in  Texas;  3)  über 
weitere  atmosphärisch  -  mikroskopische  Verhältnisse 
während  der  berliner  Cholerazeit  von  1848  und  über 
schalenlose  Infusorien  der  Atmosphäre. 

Am  1.  März  las  Hr.  Trendelenburg  über  Spino- 
za's  Grundgedanken  und  dessen  Erfolg;  am  6.  Hr.  Jac. 
Grimm  über  die  Wörter  des  Leuchtens  und  Brennens; 
am  8.  Hr.  Dielerici  über  die  Frage:  Was  ist  Ucber- 
völkernng  und  wann  tritt  eine  solche  ein  ? ;  am  15.  Hr. 
Wilh.  G  rimm  über  Freidank.  Hr.  Ehrenberg  machte 
fernere  Mitteilungen  über  Monas  prodigiosa  oder  die 
Purpnrmonade  5  am  22.  Hr.  v.  Ruch  über  die  Grenzen 
der  Kreidebililungen  ;  am  29.  Hr.  H.  Rose  über  die 
quantitative  Bestimmung  des  Arseniks. 


Halle.  In  der  Sitzung  der  naturforschenden  Gesell- 
schaft am  13.  Januar  sprach  Hr.  Prof.  Rurmeister  über 
die  fossile  Saurier-Gattung  Trcmatosanrus,  über  welche 
er  früher  in  dem  Vereine  der  Naturforscher  und  Aerztc  aus- 
führlicher berichtet  hatte,  unter  Vorlegung  eines  Abgusses 


und  mehrerer  Zeichnungen. 


In  der  Sitzung  am  3.  Fe- 


bruar zeigte  Hr.  Lieutenant  v.  Rühr  eine  Sammlung  von 
Rajrlcr's  patentirten  Oelfarbcndrucken ,  welche  mittelst 
der  Buchdruckerpresse  gemacht  werden.  Hierauf  hielt 
Herr  Dr.  ^dndrü  einen  Vortrag  über  die  Knollensteine 
der  Halleschen  Gegend,  welche  theils  als  Quarzpor- 
phyre ohne  vegetabilische  Reste  der  Steinkohlenfor- 
malion,  theils  als  quarzige  Sandsteine,  hin  und  wieder 
mit  vegetabilischen  Resten,  der  Braunkohlcnformation 
angehören.  Der  Vortrag  wurde  durch  Vorlegung  einer 
zahlreichen  Reihe  von  Handstücken  dieses  Gesteins  er- 
läutert. Endlich  zeigte  Herr  Professor  Marchand  eine 
blulrothe  Milch ,  welche  eine  Kuh  in  der  Nachbarschaft 
von  Halle  giebt  und  welche  viel  aufgelöstes  Blut,  näm- 
lich ohne  Blutkörperchen,  enthält.  Diese  Kuh  hat  be- 
reits drei  Mal  gekalbt  und  bei  anscheinend  vollkomme- 
ner Gesundheit  jedesmal  die  ersten  drei  Wochen  solche 
rothe  Milch  gegeben,  welche  die  Kälber  übrigens  gern 
genossen  und  vertragen  haben.  ■ —  Herr  Dr.  Med. 
Karl  Gräfe  wurde  zum  hiesigen  ordentlichen  Mitgliede 
ernannt. 

Halle.  In  der  Sitzung  der  naturforscheuden  Ge- 
sellschaft am  3.  März  legte  Herr  Professor  Marchand 
ein  Stückchen  Braunkohle  aus  der  Gegend  von  YVeis- 
senfels  und  eine  Probe  der  durch  Destillation  daraus 
gewonnenen  Fettsubstanz  vor.  Diese  Braunkohle  ist 
hellbraun,  leicht  und  fühlt  sich  fettig  an:  sie  gab  bei 
der  Destillation  62%  Paraffin,  und  aus  einem  Pfunde 
wurden  3  Cribikfiiss  Leuchtgas  gewonnen.  Sie  wird 
mitbin,  da  sie  in  grosser  Mächtigkeit  vorkommt,  für 
technische  Zwecke  sehr  nutzbar  sein.  Ferner  theiltc 
derselbe  ans  einer  Abhandlung  über  das  lodte  Meer, 
welche  er  für  Rüdiger  s  morgcnländische  Zeitschrift 
bestimmt  hat,  unter  Vorlegung  einer  Quantität  Wasser 
aus  diesem  merkwürdigen  Binnensee,  und  einer  Probe 
Erde  und  Judenpech,  welche  Herr  von  Kunowski  eben- 
daher mitgebracht  hat,  das  Wichtigste  mit. 
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LITERARISCHE 

Zur  Römischen  Literatur. 

Plinius.    —    König  Juba. 

TVeim  in  der  Gegenwart  so  viele  betrübende  Ereig- 
nisse die  Bestrebungen  für  das  Schöne  und  Grosse, 
durch  welche  wir  uns  seit  Jahren  gehoben  und  gestärkt 
gefühlt  haben,  zu  beeinträchtigen  drohen,  so  halten  wir 
es  für  eine  doppelt  heilige  Pllicht,  mit  wenigen  Wor- 
ten derjenigen  Erscheinungen  zu  gedenken,  in  denen 
sich  ein  uneineigennütziges  Wirken  für  Kunst  und  Wis- 
senschaft im  hellsten  Liebte  kimd  giebt.  Eine  solche 
Thatsache  erkennen  wir  nun  in  dem  vor  uns  liegenden 
Theile  einer  umfassenden,  kritischen  Ausgabe  der 
Naturalis  Historia  des  Cujus  Secundus  Plinius,  dos 
grössteu  Römischen  Denkmals,  welches  nach  den  Wor- 
ten Alexanders  von  Humboldt  (Kosmos  II.  233)  der 
Literatur  des  Mittelalters  vererbt  worden  ist.  Als  näm- 
lich in  Deutschland  noch  Friede  herrschte  und  die  deut- 
schen Naturforscher  sich  im  J.  1826  in  Dresden  ver- 
sammelt hatten,  machte  Böttiger  auf  die  Notwendig- 
keit einer  neuen  Ausgabe  des  Plinius  durch  gemeinsame 
philologische  und  naturwissenschaftliche  Kräfte  auf- 
merksam, worauf  denn  Thiersch  im  folgenden  Jahre  in 
München  die  Frage  wieder  aufnahm  und  vor  allen  Din- 
gen die  Wichtigkeit  eines  lesbaren  Textes,  als  der 
Grundlage  aller  anderen  Forschungen  und  Arbeilen, 
nachwies,  wozu  auch  die  Müuchener  Academie  der 
Wissenschaften  thätige  Hülfe  versprach  und  hinterher 
geleistet  hat.  Für  diese  Aufgabe  ward  der  Dr.  Sil/ig 
zu  Dresden  bestimmt,  ein  Mann  von  Geschmack,  von 
tüchtiger  philologischer  Bildung,  und,  wie  man  bereits 
damals  wusste,  zu  jedem  Opfer  seiner  Zeit  und  Kräfte 
für  einen  grossen  Zweck  vollkommen  bereitwillig.  Er 
hatte  nämlich,  vom  verstorbenen  Könige  Friedrich  Au- 
gust von  Sachsen  unterstützt,  bereits  eine  Anzahl  Pa- 
riser Handschriften  verglichen,  wiederum  andere  in 
Frankreich  und  Italien  untersuchte  der  Professor  Ludw. 
von  Jan,  wozu  des  Königs  Ludwigs  von  Bayern  Maje- 
stät die  uöthigen  Geldmittel  nnge wiesen  hatte,  und  die 
wichtige  Toledische  Handschrift  wurde  auf  Vermitte- 
lung  Sr.  Königl.  Hoheit  des  Herzogs  Johann  von  Sach- 
zwei Spanischen  Geistlichen  Dom  Agado  und  Dom 
Prieto  zur  Beurtheilung  für  eine  neue  Ausgabe  anver- 
traut. So  geneigt  zeigte  sich  fürstliche  Huld  einem  Un- 
nehmen,  welches  zur  Ehre  der  deutschen  Philologie 
Intellig.  -  Bl.  zur  A.  L.  1849 
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begonnen  war!  Für  die  Vergleichung  der  Vossianisehen 
Handschrift  in  Leiden  brachten  eine  Anzahl  Naturfor- 
scher und  Gelehrte  Berlins  die  nölhigen  Geldsummen 
auf  Oken's  Veranlassung  im  Jahre  1828  zusammen.  Die 
Collation  der  wichtigsten  unter  allen  Plinianischen  Hand- 
schriften, der  zu  Bamberg  im  Jahre  1831  von  Ludw. 
von  Jan  aufgefundenen ,  hat  dieser  gelehrte  und  um  die 
Kritik  des  Plinius  hochverdiente  Manu  zum  Nutzen  des 
grossen  Unternehmens  selbst  besorgt. 

So  war  Alles  auf  das  Beste  vorbereitet.  Der  rei- 
che Apparat,  wie  er  wohl  noch  nie  für  einen  Schrift- 
steller des  classischen  Alterthums  zusammengebracht 
ist,  ward  sofort  in  Hrn.  Sillig's  treue  Hand  gelegt. 
Dieser  hat  nun  siebzehn  Jahre  lang  unermüdlich  seine 
von  Amtsgeschäften  freie  Zeit  an  ein  so  rühm-  und 
ehrenvolles  Unternehmen  gesetzt  und  durch  mehrere 
kleine,  dahin  einschlagende  Schriften  und  Abhandlun- 
gen, vor  allen  aber  durch  die  Besorgung  der  mittler- 
weile bei  Teubner  in  Leipzig  erschienenen  Handausgabe 
seinen  Beruf  zur  Herstellung  des  Plinianischen  Textes 
auf  das  Glänzendste  bewährt.  Zur  grossen  Ausgabe 
lag  bereits  vor  zwei  Jahren  ein  reiches ,  vollständiges 
Manuscript  druckfertig  vor,  welches  leicht  sechs  Bände 
in  üctav  für  jeden,  noch  so  beliebigen  engen  Druck 
zn  füllen  vermochte. 

Die  Ungunst  der  Zeit  hat  es  aber  dazu  nicht  kom- 
men lassen.  Das  Werk  des  gründlichsten  Fleisses  und 
die  Ausbeute  königlicher  Unterstützungen  hat  eben  so 
wenig  in  Deutschland  seinen  Verleger  fiuden  können 
als  Haase's  so  lang  und  treu  vorbereitete  Ausgabe  der 
Römischen  und  Griechischen  Kriegsschriftsteller.  Un- 
ter diesen  Umständen  hat  sich  Hr.  Sillig  zu  dem  be- 
deutenden Opfer  entschlossen^  eine  Probe  seines  kriti- 
schen Commentars  auf  eigene  Kosten  drucken  zu 
lassen,  um  allen  denen,  welche  noch  in  Deutschland 
für  classische  Philologie  Sinn  und  Liebe  haben,  ein 
offenes  Zeugniss  abzulegen,  wie  er  das  ihm  durch  so 
grossmüthige  literarische  Unterstützungen  bewiesene 
Vertrauen  benutzt  habe.  Hac  de  causa,  schreibt  er 
in  der  schönen  Dedication  an  Ludw.  v.  Jan^  vel  curia 
res  familiaris  me  a  suseepto  meo  deterrere  non 
potuit;  quid  enim  erant  aliquot,  nummi  huic  negotio 
impensi,  si  comparaveris  eos  cum  multorum  an- 
norum  studio  in  hoc  opere  perjiciendo  frustra*nec 
sine  poenitentia  non  temporis  modo  amissi  sed  alio- 
rum  etiam  commodorum  ob  illud  neglectorum  col~ 
25 
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iocalo?  Wahrlich,  für  die  ächten  Freunde  der  Wis- 
senschaft hätte  ein  Mann,  wie  Sillig,  eines  solchen 
Zeugnisses  nicht  bedurft  und  Niemand  würde  das  Ho- 
razische:  paiillum  sepuliae  distal  inertiae  Cd  ata 
virtus  auf  ihn  angewendet  haben,  aber  wir  hoffen, 
dass  die  Erscheinung  dieser  so  reich  ausgestatteten 
Probeschrift  die  Buchhändler  unseres  Vaterlandes  noch 
einmal  auf  diesen  Plinius  aufmerksam  machen  und  sie 
ein  gutes  Vertrauen  auf  den  Bestand  philologischer 
Wissenschaften  im  neuen  Deutschland  wird  fassen  las- 
sen. Es  wäre  doch  in  der  That  betrübend,  wenn  ein 
ausländischer  Verleger,  in  England  oder  in  Frankreich, 
uns  um  die  Freude  brächte,  das  unter  uns  gross  gewor- 
dene Unternehmen  sich  auch  unter  uns  entfalten  zu  sehen. 

Das  vor  uns  liegende,  sauber  gedruckte  Buch  ent- 
hält nun  zuvörderst  in  der  praefatio  des  Hrn.  Sillig 
auf  67  Seiten  die  Geschichtserzählung  des  Ursprungs 
und  Fortganges  dieses  Plinianischcn  Unternehmens  und 
einen  sehr  vollständigen  Bericht  über  alle  von  ihm  be- 
nutzten kritischen  Hülfsmittel,  ihre  Eigenschaften,  Vor- 
züge, Fehler  und  gegenseitiges  Verhältniss  zu  einan- 
der, wodenn  überall  die  Vortrefflichkeit  der  Bamberger 
Handschrift  hervorleuchtet.  Ausführlicher  werden  hier- 
über sowie  über  die  von  Hrn.  Sillig  beobachtete  Aus- 
wahl der  Lesarten,  sowie  die  Grundsätze  bei  Aufnahme 
oder  Verweisung  der  Conjecturen  und  die  von  ihm  be- 
folgte Rechtschreibung  die  philologischen  Zeitschriften 
berichten.  Uns  genügt  es  die  Aufmerksamkeit  der 
Leser  auf  die  musterhafte,  kritische  Bearbeitung  des 
Textes  hingeleitet  zu  haben.  Denn  als  eine  solche  er- 
scheint uns  die  von  Hrn.  Sillig  commeniirte  Praefatio 
des  Plinius  an  den  Vespasiauus  und  das  35.  Buch  der 
■Naturalis  Historia.  Wir  finden  nämlich  hier  nicht 
blos  die  zahlreichen  Variauten  durch  Buchstaben  be- 
zeichnet nebst  längern  oder  kurzem  Auseinandersetzun- 
gen, sondern  auch  zu  ihrer  Unterstützung,  ja  wir 
möchten  sagen,  zur  anmuthigen  Abwechslung,  viele 
sprachliche  Bemerkungen  über  Plinius  Constructions  - 
und  Redeweise,  die  wir  für  unumgänglich  nothwendig 
zur  Begründung  des  kritischen  Urtheils  erachten  und 
deren  Zugabe  wir  in  der  Bekkerschen  Ausgabe  des 
Tacitus  oder  in  der  Fickert'schen  des  Seneea  immer 
sehr  ungern  vermisst  haben.  Wie  erschöpfend  und 
doch  wieder  wie  gedrängt  ist  nicht  z.  B.  die  Anmer- 
kung des  Hrn.  Sillig  auf  S.  112  über  den  Publitiiis 
Lochius  und  die  sich  an  diesen  Eigennamen  knüpfen- 
den Lesarten. 

Wer  sich  aber  von  der  gründlichen  und  vielseitigen 
Bekanntschaft  des  Hrn.  Sillig  mit  dem  Plinius  in  einer 
übersichtlichen  Weise  vollkommne  Kenntniss  verschaffen 
will,  wird  dies  aus  seinen  beiden  Schulprograinmen 

Quaestiones  Plinianae 
thun  können,  von  denen  das  erstere  im  Jahre  1839 , 
also  vor,  das  zweite  zu  Ostern  1849,  also  nach  der 
Herausgabe  des  obigen  Buches,  erschienen  ist.  Wir 
finden  hierdurch  nur  wieder  die  Bemerkung  bestätigt, 
dass  unter  solchen  Einladungsschriften  zu  Schulprüfun- 
gen,  welche  Hr.  Hiecke  in  der  neulichen  Berliner  Lch- 
rer-Conferenz  in  sonderbarer  Uebereilung  wollte  abge- 
schaft  wissen,  sehr  häufig  die  werthvollsten  Abhandlun- 


gen verborgen  liegen,  zu  deren  Nennung  wir  uns  daher 
hier  ganz  besonders  aufgefordert  gefühlt  haben. 

Dasselbe  Schicksal  erleiden  auch  nicht  selten  die 
besten  aeademischen  Dissertationen  oder  die  Vorreden 
academischcr  Lehrer  zu  den  Lcctions  -  Catalogen.  Un- 
ter der  Zahl  der  erstem  sind  uns  seit  einigen  Jahren 
aus  der  Universitätsstadt  Münster  mehrere  wackere  Ar- 
beiten zugekommen,  neuerdings  wieder  zwei  von  gc- 
bornen  Westphalen,  welche  beide  ein  ehrenvolles  Zeug- 
niss  für  die  historisch- philologische  Schule  ablegen, 
die  im  Niebuhr'scheu  Geiste  und  unter  dem  Schutze 
der  Regierung  durch  die  Bemühungen  der  Herren  Grauert 
und  Deycks  im  alten  Münster  erblüht  ist.  Die 
eine  dieser  Schriften  von  Hrn.  jlnlon  Göbcl  ist  über- 
schrieben : 

Euripides  de  vita  privata  ac  domeslica  quid  senserit, 
und  behandelt  auf  62  Seiten  vorzugsweise  die  Urtheile 
und  Ansichten  des  Euripides  über  das  weibliche  Ge- 
schlecht in  einer  klaren  lateinischen  Schreibart.  Das 
Ganze  ist  eine  gelungene  Ehrenrettung  des  Euripides 
gegen  den  Vorwurf  des  Weiberhasses.  In  der  zweiten 
Abhandlung  des  Hrn.  Wenzel  Plagge: 

de  Juba  II,  rege  Maurctaniae , 
ist  mit  Belesenheit  und  gutem  Urtheil  ein  Beitrag  zur 
Römischen  Literatur  -  Geschichte  dargeboten  worden, 
der  sich  überdies  durch  die  Zugabe  einer  genealogi- 
schen Tafel,  eines  lithographirten  Blattes  mit  alten 
Münzen  und  ein  Register  der  über  Juba  handelnden 
Schriftsteller!  ( im  Ganzen  94  S.  in  gr.  8. )  empfiehlt. 
Juba,  so  schliesst  Hr.  Plagge,  scy  ein  guter  Schrift- 
steller gewesen,  wollte  man  ihn  dafür  nicht  gelten  las- 
sen, so  sey  er  doch  bald  nach  den  besten,  gleichzei- 
tigen Schriftstellern  einzureihen.  Wenn  aber  der  Vf. 
am  Schlüsse  der  wohlgeschriebenen  Vorrede  es  beklagt, 
dass  die  reichen  Stoffe  in  der  Naturalis  Historia  des 
Ptinius  noch  immer  ungesichtet  da  lägen  und  einen  ge- 
lehrten Herausgeber  erwarteten,  so  wird  er  aus  dem 
Eingänge  unseres  Artikels  die  traurigen  Ursachen  er- 
fahren, welche  die  Früchte  langjähriger  Arbeilen  znm 
Nutzen  des  Plinius  bis  jetzt  verzögert  haben.  Denn 
wir  müssen  annehmen,  dass  ihm  der  Plan  des  Sillig- 
schen  Unternehmens  und  die  Masse  der  zusammenge- 
brachten Hülfsmittel  unbekannt  geblieben  ist.  J. 


Literarische  Miscellen. 

Wir  sind  veranlasst,  ein  Urtheil  des  berühmten 
Sinologen  Prof.  Neumann  in  München  über  die  von 
Gützlaff  besorgte  chinesische  Bibelübersetzung  hier  mit- 
zutheilen.  Derselbe  findet  den  von  Medhurst  über  die 
Mängel  der  früheren  durch  Morrison  und  Milne  zu 
Stande  gebrachten  Uebersetzung  ausgesprochenen  Ta- 
del gerechtfertigt,  obwohl  er  diesen  verdienten  Män- 
nern in  Betracht  der  grossen  Schwierigkeiten  eines 
solchen  Unternehmens  deshalb  keinen  Vorwurf  inachen 
will.  Jene  ältere  Uebersetzung  ist  in  der  niederen,  der 
Umgangssprache  näher  stehenden  Schreibart  der  Ro- 
mane und  Novellen  abgefasst  und  kann  schon  aus  die- 
sem Grunde  der  Verbreitung  des  Christentums  weni- 
ger Vorschub  leisten,   da  Werke  dieses  Stils  von  den 
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Chinesen  wenig  geachtet  werden.  Gülzlaff  und  seine 
chinesischen  Gehülfen  nahmen  sich  dagegen  die  kurze 
nnd  hiindige  Schreibart  der  Classiker  des  Mittelreichs 
zum  Muster,  was  namentlich  die  höheren  und  gebilde- 
ten Classen  des  Volkes  mehr  anziehen  muss.  Gütz- 
laffs  Uehersetziing  ist  nach  Hrn.  Nenmann's  Versiche- 
rung im  Ganzen  getreu  nach  dem  Wortlaute  wie  nach 
dem  Geiste  des  Originals,  und  besonders  in  den  letz- 
ten Auflagen,  welche  manche  Verbesserungen  im  Ein- 
zelnen erfahren  haben,  hei  weitem  die  beste  chinesi- 
sche Uebersetzung  derh.  Schrift  unter  den  vorhandenen. 

Die  Diimmler'sche  Buchhandlung  in  Berlin  benach- 
richtigt uns,  dass  der  in  unsrer  ALZ.  Nr.  72  dieses 
Jahrg.  S.  575  ausgesprochene  Wunsch,  die  seit  Jahren 
von  verschiedenen  Seiten  her  in  Aussicht  gestellte  Her- 
ausgabe der  koptischen  Schrift  Pistis  Sophia  möchte 
endlich  zu  Stande  kommen,  in  Kurzem  erfüllt  werden 
solle,  indem  die  genannte  Buchhandlung  den  Verlag 
der  von  dem  verstorbenen  Professor  Schwartze  hinter- 
lassenen  Ausgabe  des  Textes  und  einer  lateinischen 
Uebersetzung  des  Buchs  übernommen  habe  Wir 
hegrüssen  diese  Nachricht  mit  um  so  grösserem  Inter- 
esse ,  als  wir  im  Voraus  von  der  Tüchtigkeit  der  Ar- 
beit überzeugt  sind.  Ueber  die  von  Dulaurier  im  Jour- 
nal Asiatique  gegebenen  Proben  hat  Schwartze  ungün- 
stig geurtheilt,  wie  ans  einem  uns  vorliegenden  Briefe 
hervorgeht. 


Preisaufgabe. 


Die  Oberlausilzische  Gesellschaft  der  Wissenschaf- 
ten zu  Görlitz,  hat  in  ihrer  letzten  Hauptversammlung, 
der  95sten,  am  25.  April  dieses  Jahres,  nachstehende 
Preisaufgabe  gestellt : 

Oucllenmüssige  Geschichte  des  Krieges  zwi- 
schen dem  deutschen  König,  Kaiser  Hein- 
rich IL,  und  dem  Herzug  Boleslaw  Chrobry 
von  Polen, 

Die  Gesellschaft  verlangt  historisch  entwickelt:  die 
Veranlassung  zum  Kriege ,  so  wie  den  Fortgang  und 
die  Beendigung  desselben;  sie  wünscht:  genaue  geo- 
graphische Angabe  der  Kriegsschauplätze,  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Lausitz;  Darlegung  des  Ein- 
flusses der  Kämpfe  auf  den  Culturzustand  der  serbi- 
schen Slaven,  auf  die  Stellung  der  Lausitz  zum  deut- 
scheu Reiche,  auf  die  Ausbreitung  der  deutschen  Colo- 
itieen,  so  wie  des  Christenthums  in  denselben. 

Schlusstcrmin  der  Einreichung  ist  der  31.  Jannar 
1851.    Der  Preis  besteht  in  50  Thalern. 

Görlitz,  d.  31.  Mai  1849. 

Namens  der  0.  Laus.  Gesellschaft  d.  W.  V. 
der  derzeitige  Secretair: 


J  a  u  ck  e. 


s=)  Man  s.  über  Schwartze's  literarischen  Nachlass  Intelligenzblatt  Nr.  1  dieses  Jahrgangs. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

SfHgememe  ©nc^lopdMe 

fcet  SBtffenfc&aftett  tmb  fünfte 

in  alpfyabettfdjec  $olge  t>on  genannten  ©djriftfMern 
bearbeitet  unb  herausgegeben  oon 
%  @.  ©cfc|>  unb  %  ©.  ®vubev. 


SJitt  Äupfern  unb  hatten. 

*Prä'nunieratton$p  reis  für  jeben  £f)eU  auf  Stucf: 
papüt  3  £blr.  25  9?gr.,  auf  SSetinpapiec  5  £blr. 

$*ü1jent  ©ubferibenten  auf  Sic  2111  ß  cm  eine 
6ncnfloyät>ic,  tneldben  eine  flvöfjere  9fcif>e  Don 
Steilen  fef)U,  fonue  Solchen,  btc  als  Slbonncnten  neu 
eintreten  »ollen ,  »erben  bie  ben  2lnf  auf  erlcitfjternbften 
33ebinguna.cn  jufleftdfrcrt. 


3m  Safere  1848  ft'nb  neu  etfebienen: 

©rftc  ©eetton  (A  —  G).  herausgegeben  oon  3.  ©.  ©ruber» 

47fter  unb  48fter  Sbetl. 
dritte  (Sectton  (0  —  Z).  herausgegeben  »on  9R,  @. 

SOlcicr.  24ßer  Ähett. 


^acfyjiebenbe  rctdjttgere  ICrttfel    verbürgen   ben  reiben 
Snbatt  biefer  neuen  Sbeile: 

©rffc  (Sectton:  Forum  Oon  Baehr;  Fouche  OOtt  Stram- 
berg;  Fouque,  Franke  unb  Franklin  oon  Döring;  Fox  oon 
Jacob;  Francornm  annales,  Fränkisches  Recht,  Frauen  unb 
Freia  oon  Wächter;  Franken  oon  Jaeck;  Frankfurt  a.  M., 
Frankfurt  a.  O.  unb  Freiberg  oon  Heymann;  Frankreich  oon 
Eiselen;  Franz  Gftaifet,  Könige,  Inr-sbge,  .Äutfürften,  Surften 
unb  gütftbifcböfe  biefe»  9iamen&)  oon  Hormayr,  Gottschalk, 
Wächter,  Rose,  Stramberg  unb  Jaeck;  Französische  Gesetz- 
gebung unb  französisches  Recht  oon  Wirk;  Französische  Kunst 
Oon  Quandt;  Französische  Literatur  oon  Blanc;  Frauenkrank- 
heiten oon  Gruber;  Freiburg  (Ganton)  Oon  Daniel; 

Srttte  <£cctton:  Philosophie  oon  Haym;  Philostratos  oon 
Preller;  Philtrum  oon  Klose;  Phlogiston  oon  Döbereiner; 
Phoca  oon  Giebel;  Phoenix  oon  Eckermann,  Krause,  Päss- 
ler unb  Meier}  Phoenizien  oun  Movers;  Pkokaea  oon  Meier; 
Phokion  oon  Eckermann;  Phokis  oon  Krause. 
i'cipjtg,  im  ©ecember  1848. 

91.  SSrocfljau«, 

In  meiuem  Verlag  erschien  so  eben  nnd  ist  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

AlUhn,  Dr.  JR  MM.  Th.,  Privatdocent  in 
Halle,  über  die  Bedeutung'  des  Studiums  des 
griechischen  Aiterthums  für  philosophi- 
sche Bildung  in  gegenwärtiger  Zeit.  gr.  8. 
1849.    geh.    Preis  12  >gr. 

Adolph  Huchting  in  Nordhansen. 
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©o  eben  tft  bei  #rtct>rtcb  ftlcifrfjct  in  ßeipgig  etfdbienen: 

<$?mrtfä$c  <£r  umitair  ed)t$ 

9hcf)  ben  neueften  beutfd)cn  ©trafgcfc&bficfjerrt 
Don  Dr.  «Stoiber lein. 

SBiertet  25an&. 
^rciS  2  Sbtt.  6  9cgr. 
2tUe  Pier  SBönbe  Boltftäiibig  7  Stjtc  6  9Jgr. 
gjlit  tiefem  SBnnbe  tft  ein  SBerE  bcenbigt,  roetebef  betet«  alt« 
gemeine  2Cnerfennutig  ermatten  Ijät.   35utd)  bag  ft^tjugeftigte  9?e; 
giftet  übet  alle  oiet  SJänbe  wirb  fief)  beffen  SJtoucbbarEcit  noch 
erbten ,  unb  roitb  bofl'elbe  allen  Suttftcn  jut  geneigten  S3ead)tung 
bcffcenS  empfohlen. 


©0  eben  etfd)i?n  bei  .^critt.  3*rtfefd)C  in  Seipjig: 
Kcrndt,  Dr.  Carol.  Hultlcr.  Theodor.,  quaes- 
tiouum  phytochemicarum  Sectio  I:  de  fructibus  a§pa- 
ragi  et  bixae  orellanae.    gr.  8.    br.    20  Ngr. 
ftvinidyc,  0U>.        (&.,  £ebe  unb  Gf)cui6.  (®ebtd)te.) 

engtifcfyem  gtnbanbe  mit  ©olbfcfynitt.    1  Sblr. 
Süfcetnljolb,  Dr.  Sö.,  bie  babnlonifcfye  ©praesens  unb 
^beenpetroircung,  at6  bie  £auptquelle  ber  Reiben  um 
fecet  3eit.    ©in  freies  Stufcs  unb  ©djugtvott.   gr.  8. 
bc.    10  Sftgr. 


©0  eben  tft  erfefeienen  unb  butdb  alle  S5ud)f)anblun= 
gen  ju  bejiefyen: 

für 

Wlit  einem  tfnftange  über  bie  bomerifcfyen  gönnen. 
S3on 

Dr.  jtohütiiUB  jSicbclis, 

Sekret  am  ®t)mnaftum  ju  J&ilbtmrgljaufen. 
C7  SSogen.    brofef).   9  ©gt.) 
®ClU%cn,  b.  12.  Stmi  1849. 

91 .  Reifer. 
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kalendar.  Handbuch   zur  Kunstgeschichte,    gr.  8.  Leipzig, 
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fleb.  V4  'f- 

Garden,  Comte  de,  Histoire  general  des  traites,  de  paix  et 
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SRebcpenntng,  Umtiffe  u.  Scftanbtbeilc  einet  f  itd)l.  Se^rotb; 
nung  nacb  ben  ®tunbfci|en  bet  SßeEenntnifutEunben  bet  eöangel. 
^itebe  in  35eutfcblanb.  Gin  SÖcttrag  ;ut  tnneten  Ginigung  bet 
Ättcbe  b.  Göangelium»,  in  golge  bet  ,,iBotfcbläge  ju  einet  .Sit; 
d)cnotbnung  f.  baS  proteftanttfebe  35eutfd)tanb."  gt.  8.  ©Otlingen, 
35ietetid).   gel),  n.  2/3  ^. 

Boeper,  Th. ,  Lucubrationum  pontificalium  prünitiae.  gr.  4. 

Gedani ,  Homann.    geh.  n.  12  ngr. 

©ebilbe,  2t.,  SS.  «DlcnEel,  g.  3bct,  Jpanbbud)  f.  Sebrer  ;ur 
untettiebtt.  SSebanblung  bibltfd)er  ©efebtebten  in  bet  SßotEpfd)Ul«. 
2  25be.  gt.  8.  Gaffel,  euct&fltbt.   geb-  l3/4 

Sbeortc,  bie,  bcS  ©ocialiSmu»  u.  bie  erfabtungSmäfjige  ^)tati& 
b.  gefunben  OTenfcben^SSetitanbe«.  Gin  ^)unct  auf  bag  i  für  ge* 
miffe  Gntbufiaften.  gt.  8.  Seipjig,  2)i)E.   geb.  Ve  4- 

Ueb  ersieht,  beurtheilende.  derjenigen  durch  den  Druck  ver- 
vielfältigten Karten,  Situations-  u.  Festungs- Pläne  v.  Eu- 
ropa ,  welche  f.  deutsche  Militairs  v.  praktischem  Interesse 
sind.  1.  Tlieil:  Central -Europa.  Bear»,  in  der  topograph. 
Abth.  d.  K.  Preuss.  Generalstabes,  gr.  4.  Berlin,  (Schropp  »V 
CoO    geh.  n.  l'/3  ,f. 

SSetfaffungen,  bie,  ber  SScrein.  ©tauten  0.  5Wotbs  2tmetiEa, 
bet  greis  Staaten  ^ennfiiloania  u.  Serag,  bet  Äönigt.  ^Belgien 
u.  Dionvcgcn,  bie  23unbe*s§3crfatTg.  bet  ©cbmeij  u.  bie  Gngl. 
©tantS  sSßerfaffung.  3ut  Scantmottg.  bet  gtage:  D6  SRepubliE, 
ob  fonftitutionellc  9)ionatd)ieV  83on  Sraugott  Ötomaii. 
2te,  m.  bet  ©taat»  siBerfaffg.  gtanEteid)«  unb  ben  ©tunbtedjten 
b.  beutfeben  SSotE»  ncbjt  Ginfü^tunggs©ifc|  oetm.  Hüft.  gt.  8. 
©tuttgatt,  £offmann.    gel).  2/3 

SSctl)anbtungen  bet  burd)  ba?  2Cffcr r)öd)ftc  patent  Pom  5  35jbr. 
1848  einbetufenen  erfteu  .Rammet,  f.  58b.  :  S3on  bet  Gröffnungf  • 
©ifeung  am  26.  gebt.  6t»  sut  SSettagung  in  bet  26.  ©i^ung  am 
27/2tpttt  1849.  Unb:  SSetbanblungen  bet  butd)  bag  Mctböcbite 
patent  »om  5.  35cäbr.  1848  einberufenen  sroeiten  Jtammer. 
S3on  bet  Gtoffnunggfißiing  am  26.  gebt,  big  jut  2tuflbfg.  in  bet 
37.  ©ifeung  am  27.  2tptit  1849.  3mp.  --4.  SBertin,  25ecfer. 

geb-  3Xf. 
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Monat  Julius. 


1849 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Altg.  I>it.  Kettling. 


LITE  11  ARISCHE      N  A  C  II  R  I  C  II  T  E  N. 


Bibliotheken. 

A  Statistical  view  of  ihe  principal  public  Li- 
braries of  Europa  and  .  America,  l'ommunica- 
led  to  ihe  Statistical  Society  of  London,  bj  Ed- 
ward Edwards  Esq.,  of  ihe  British  Museum. 
Ileprinted  froin  the  Society's  Journal  for  private 
ChcuJatjoii  1848.  8. 

M  an  hat  von  dem  vorliegenden,  2,/2  Bogen  starken, 
Schriftchen  viel  Geschrei  gemacht,  ohschon  zu  bezwei- 
feln sein  dürfte,  ob  alle  Die,  welche  das  Büchelchen 
in  irgend  einer  Art  zum  Gegenstande  der  öffentlichen 
Besprechung  gemacht  ,  es  auch  wirklich  selbst  gesehen 
und  nicht  vielmehr  Einige  ihre  Mittheilungen  darüber 
aus  der  ausführlichen  englischen  Buchhäudleranzeige  ge- 
schöpft, oder  auch  aus  zweiter  oder  dritter  Hand  erst 
erhalten  haben.  Genug,  das  Schriftchen  hat  vielseitige 
Besprechung  gefunden.  Ich  will  nicht  entscheiden,  ob 
es  mehr  das  Fremdländische  des  Schriften eirs  oder  die 
grosse  Masse  der  darin  zusammengehäuften  Zahlenan- 
gaben gewesen  ist,  welche  solche  Anziehungskraft  auf 
die  öffentliche  Aufmerksamkeit  ausgeübt  hat;  aber  das 
gebe  ich  zu  bedenken,  ob  es  nicht  besser  gewesen 
wäre,  anstatt  das  Schriftchen  dem  Publikum  wiederholt 
anzuempfehlen  und  dieselben  Zahlenangaben  immer 
wieder  daraus  aufzutischen  ,  lieber  einmal  sorgfältig  zu 
prüfen,  ob  die  von  Edwards  benutzten  Quellen  genü- 
gend, seine  Zahlenangaben  und  die  daraus  gezogenen 
Folgerungen  richtig  seien.  Ich  lasse  dem  Sammler- 
fleisse  des  Verf.'s  gern  alle  Gerechtigkeit  widerfahren; 
ich  gebe  gern  zu,  dass,  je  lückenhafter  bisher  die  bi- 
bliothekarische Statistik  gewesen  ist,  um  so  schätzba- 
rer jeder  einigermassen  genügende  Beitrag  dazu  seyn 
müsse,  und  daher  auch  das  vorl.  Schriftchen  um  so 
beachtenswerter  ist,  weil  sich  der  Verf.  nicht  blos  an 
die   allgemein  gangbaren  Angaben   gehalten,  sondern 

Edwards  erwähnt  nur: 
In  Dresden  mit  69,500  Einwohnern: 
1)  die  königl.  öffentl.  Bibliothek  mit  200,000  Bden, 
2800  Mss.    gest.  1566. 


nahe  liegenden 


seine  Mittheilungen  aus  den  Quellen  selbst  zu  schöpfen 
mm. sucht  hat:  aber  das  Quellenstudium  des  Verf.'s  ist 
ein  in  mancher  Hinsicht  lückenhaftes  gewesen.  Ich 
will  zum  Belege  nur  einen  mir  sehr 
Fall  erwähnen. 

Meines  Dissens  besitzen  wir  in  Betreff  statisti- 
scher Angaben  über  deutsche  Bibliotheken  ein  einziges 
Buch,  welches  mit  einiger  Sicherheit  benutzt  werden 
kamt:  es  ist  dies  mein  Adressbuch  deutscher  Bibliothe- 
ken, wozu  die  Unterlagen  meist  aus  zuverlässigen  Bi- 
bliothekbeschreibungen eutlehut,  oder  und  zum  grös- 
serem Theile  an  Ort  und  Stelie  von  den  betreffenden 
Bibliothekbeamten  eingeholt  worden  sind.  Edwards 
hat  dieses  Buch  für  seine  Zwecke  nicht  benutzt,  und 
statt  dessen  seine  Zahlen-  und  sonstigen  Angaben  über 
deutsche  Bibliotheken  theils  aus  älteren  jetzt  nicht 
mehr  ausreichenden,  theils  aus  ziemlich  ungenügenden 
Schriften  entlehnt,  höchstens  hier  und  da  einmal  den 
von  mir  selbst  aus  dem  Adressbuche  gefertigten  Auszug 
im  1845.  Jahrg.  meines  Anzeigers  der  Bibiiothekwis- 
senschaft  eingesehen.  Es  kümmert  mich  hier  nicht  zu 
untersnehen ,  ob  Edwards  das  Adressbuch  gekannt  und 
warum  er  es  in  dem  Falle  nicht  benutzt  habe;  ich  will 
hier  nur  an  einem  Beispiele  zeigen,  wie  verschieden 
zum  Theil  die  Angaben  von  denen,  die  sich  im  vorl. 
Schriftchen  finden,  ausgefallen  sein  würden,  wenn  er 
das  Adressbuch  zu  Rathe  gezogen  hätte.  Edwards 
führt  von  denjenigen  Bibliotheken  des  Königreichs  Sach- 
sen, die  10,000  Bände  oder  mehr  enthalten,  und  dem 
Publikum  unter  mehr  oder  weniger  Beschränkungen 
zur  Benutzung  offen  stehen,  im  Ganzen  fünf  an,  zu- 
sammen mit  einem  Bestände  von  504,000  Bänden.  Sach- 
seu  besitzt  aber  mindestens  acht  solche  Bibliotheken, 
die  25,000  Bände  starke  prinzliche  Secundogenitur - 
Bibliothek  zu  Dresden,  die,  wenn  auch  unter  gewissen 
Beschränkungen,  doch  für  öffentliche  Benutzung  nicht 
unzugänglich  ist,  noch  nicht  mit  eingerechnet. 

Mein  Adressbuch  dagegen  .erwähnt : 
In  Dresden  mit  89,327  Einwohnern*), 

1)  die  königl.  öffentl.  Bibliothek  mit  300,000  Bden, 
2*00  Mss.    gest.  um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhdts. 

2)  Bibliothek  der  Milit.  Bild. -Anstalt  mit  1 ',000  Bden. 
gest.  1718. 

3)  Bibliothek  d.  chii  urg.-mrd.  Akademie  m.  10,000 Bden. 
"est.  1779. 


*}  Ich  bemerke,  dass  meine  Angaben  über  die  Einwohnerzahl  der  einzelnen  .stiidte  nicht  aus  dem  Adressbnebe  entnommen,  son- 
dern hier  erst  aus  den  zuverlässigen  Mittheihingeti  des  statistischen  Vereins  für  Sachsen  von  mir  nachgetragen  worden  sind. 
ItUcltiij,-  til.  zur  A-  L.  /..    lbia.  26 
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In  Leipzig  mit  47,514  Einwohnern: 

2)  die  Stadtbiuliothek  mit  60,000  Bdeu,  2000  Mss. 
gest.  1677. 

3)  die    Universitätsbibliothek    mit    112,000  Bden, 
2500  Mss.    gest.  1544. 

In  Zittau  mit  8674  Einwohnern: 

4)  die  Rathsbibliothek  mit  12,000  Bden. 
gest.  1564? 

In  Zwickau  mit  7239  Einwohnern: 

5)  die  Raths-  und  Schulbibliothek  mit  20,000  Bden, 
200  Mss.    gest.  1532. 


In  Freiberg  mit  13,194  Einwohnern: 

4)  Bibliothek   der  Bergakademie   mit   11,500  Bden, 
300  Mss.    gest.  c.  1767. 

In  Leipzig  mit  60,205  Einwohnern: 

5)  die  Stadtbibliothek  mit  80,000  Bden,  2000  Mss. 
gest.  1677. 

6)  die    Universitätsbibliothek    mit    110,000  Bden. 
gest.  1543. 

In  Zittau  mit  10,079  Einwohnern: 

7)  die  Rathsbibliothek  mit  11,000  Bden,  200  Mss. 
gest.  vor  1564. 

In  Zwickau  mit  10,861  Einwohnern: 

8)  die  Raths-  und  Schulbibliothck  mit  20,000  Bden. 
gest.  in  den  1520er  Jahren. 


Der  Gesammtbestand  der  im  Adressbuche  aufgeführten  acht  Bibliotheken  belauft  sich  auf  554,000  Bände, 
wozu  indessen  noch  die  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  zu  Dresden  gehörigen  1200  Bände,  welche 
mit  der  Bibliothek  der  chirurgisch -medicinischen  Akademie  vereinigt  sind,  füglich  gcrechuet  werden  könnten. 
Demnach  würde  der  Artikel:  „Saxony"  im  Edward'scheu.  Siimmary,  welcher  so  lautet: 


Population  of  State.    No.  of  Libraries  Aggregate  Population  Aggregate  No.  of  Average  No.  of  Vol  • 

exceeding  10,000  of  Cities  contain.  Li-  Vols.  in  all  the  in  each  Library. 

Vols.  braries.  Libraries. 

1,665,590  5  132,927  504,000  100,800 
nach  dem  Adressbuche  ganz  anders  und  zwar  folgendermassen  sieh  gestaltet  haben: 

1,836,433              8  183,666  554,000  69,250 
Dresden. 


.\o.  ofVols.  tn  every  100  of 
the  Population  of  Cities 
coiitaining  Libraries. 
379 

301 

Julius  Petzholdt. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 

Ankündigungen  neuer  Bücher.  4Fct  u  tt  a  irer  fyotwelt 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben : 
Anton,  Dr.  M.  C,  die  bewährtesten  Heilfor- 
meln  für  die  epidemische  Cholera.  Nebst  einer 
pathologisch  -  therapeutischen  Einleitung.  Für 
practische  Aerzte,  zunächst  für  die  Besitzer  des 
„  Taschenbuchs  der  bewährtesten  Heilformeln  für 
innere  Krankheiten"  nach  den  besten  Quellen  bear- 
beitet, gr.  12.    geh.  1  Rthlr.  3  Ngr. 

Je  mehr  zu  fürchten  ist ,  dass  die  so  Vielen  Tod  und 
Verderben  bringende  asiatische  Gästin  sich  in  unseren  va- 
terländischen Gauen  einzubürgern  versucht,  desto  lieber 
wird  man  Belehrung  und  Sicherung  in  diesem  Buche  suchen, 
was  die  Kurmethoden  aller  der  trefflichen  Menschenfreunde 
in  sich  fasst,  welche  nichts  unversucht  Hessen,  diesem  bös- 
artigen Feinde  auf  das  entschiedenste  und  gründlichste  ent- 
gegen zu  treten.  Je  schleuniger  die  kräftigste  Hülfe  bei 
Choleraanfällen  nöthig  ist,  desto  willkommener  wird  diese 
Sammlung  der  Heilformeln  seyn,  daher  insbesondere  sie 
auch  gebildeten  Hausvätern,  Landgeistlichen,  Gemeindevor- 
ständen  empfohlen  werden  kann. 

Johann  Ambrosius  Barth. 

3n  aßen  a5ud)I)anbüingcn  ift u  fja&cn: 

Joeimbad),  ©uftab  @rnft,  bte  £ef)te  Don  bem 
ßtebttum  naef)  bert  gemeinen  in  £)eutfrf)lanb 
geltenben  Sutern   gr.  8.  3  Sfaftfr.  21  9lgt> 
Johann  Slmbroftuö  SBnrtb. 


mit  fteUv  SBerücfftcbtiflmtfl  &er  lebenden  Sbtere. 

Sttortogtaphtfch  bargefMt 

Dr.  ig.  (Sichel. 


©rfter  35(VUt>:  Wirbelthiere. 

©r.  8.    5  Shtr.  18  9?9r. 

©iefet  erfte  33anb  bcftefjt  aus  brei  Mrfjetlungen,  beten  iebe 
ein  für  ftch  abgcfcbtoffeneS  ©anjc*  bübet: 
1.  Sic  «augetbiere  öcc  l*om»elt.  l  Sfjtr.  18  9?gr. 
H.  T>ie  2Söacl  unD  Amphibien  Der.  3Sorn>clt.  l  £hlc.  l09Zgr. 
Hl.  Sie  gifrfje  öer  ©ortoelt.  2  Sfjtr.  20  JRgr. 

£>ct  jroette  SPanb  roirb  bie  ©lic&ertbieire ,  ber  brüte  unb 
olerte  ÜBanb  bte  2&aud)tt)iete  be&anbefn. 

Seidig,  im  $mi  1849.  %.  21.  «Brockau*. 
Entomologie.  Preishcrabsetznnff. 

Durch  alle  Buchhandlungen  ist  zu  beziehen: 

Gravenhorst,  Ichnenmonoloffia 
Enropaea.  3  Part.  8  maj.  (184  Bo<M 
Statt  15  Thlr  nur  5  Thlr. 

—  — ,  Beiträge  zur  Entomologie,  besonders  in 
Bezug  auf  die  Schlesische  Fauna  verfasst  und 
herausgegeben  von  den  Mitgliedern  der  Ento- 
mologischen  Section  der  Schlesischen  Gesell- 
schaft für  Vaterländische  Kultur.  1.  Heft,  gr  8. 

2  Thlr. 

Breslau.    Commissionsverlag  von 
Grass ,  Barth  u.  Comp.  Sortiment. 


Gebauersche  Buchdruckerei. 
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Mona!  Julius. 


1849- 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Alle.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Akademieen. 

B  erlitt.  Akademie  der  Wissenschaften.  In  der 
Sitzung  der  philosophisch -historischen  Klasse  am  16. 
April  legte  Hr.  Zumpt  seine  neue  kritische  Ausgabe 
des  Curtius  vor  und  lügte  Erläuterungen  hinzu  über  den 
Stand  der  Kritik  dieses  Schriftstellers.  (Es  ist  somit 
dem  verdienstvollen  Gelehrten  gelungen,  selbst  unter  kör- 
perlichen Leiden  dies  Werk  zu  vollenden  ;  seitdem  ist  er 
durch  sanften  Tod  am  25.  Juni  zu  Karlsbad  von  allen 
Schmerzen  befreit).  Hierauf  trug  Hr.  J.  Grimm  Stel- 
len bei  Joruandes,  Herodot,  Claudian  vor.  Jornandes 
überliefert  uns  die  Stammtafel  der  gothischen  Anscn, 
d.  h.  der  göttlichen  Helden,  auf  welche  die  Könige 
des  Volks  sich  zurückführen.  An  ihrer  Spitze  wird 
man  Götter  und  Göttersöhne  voraussetzen  müssen.  Gr. 
fasst  nur  die  beiden  Namen  Gapt  und  Halmal  ins  Auge, 
welche  auf  den  ersten  Blick  undeutsch  klingen  und  um 
so  altcrthümlicher  erscheinen.  Die  frühere  Vermn- 
thung,  dass  für  Gapt  gelesen  werden  müsse  Gant,  giebt 
er  auf,  weil  keine  Handschrift  die  Acnderung  bestätigt 
und  Eckehard,  der  den  Jornandes  ausschreibt,  Capul 
bietet,  also  das  p  aufrecht  erhält.  Gapt  aber  Hesse 
sich  zu  dein  ahd.  Mannsnamen  Kippid  halten  und  würde 
schicklich  den  Ahnherrn  der  Gepiden  anzeigen,  welche 
ein  gothischer  Hauptstamm  sind.  Die  Wurzel  wäre 
giban,  gifan  dare.  Gr.  geht  aber  noch  einen  Schritt 
weiter  in  höheres  Alterthum.  Nach  Herodot  nämlich 
(IV.  92)  verehren  die  Gcten  als  väterliche  Gottheit  den 
Zalmoxis,  der  von  einigen  auch  Gebeleizis  genannt 
wird;  den  letzteren  nimmt  er  als  Vater  des  Zalmoxis 
und  findet  auch  darin  die  Wurzel  gibau.  Zalmoxis 
oder  vielleicht  Zalmolxis  scheint  ihm  ganz  und  gar 
eins  mit  dem  gothischen  Halmal  oder  Hulmal  Hulmul; 
es  war  ein  gehöhnter  (Cul/noc;  —  dtQ/^tu),  verhüllter 
Gott,  und  Gebeleizis,  der  begabende,  Gaben  verlei- 
hende Gott  streift  nah  an  unseren  göttlichen  Gelden 
Gibika,  Gibicho,  Giuki.  Während  hier  eine  Angalie 
des  Jornandes  durch  ein  viel  älteres  Zeiigniss  bestätigt 
und  in  ihr  Liebt  gesetzt  wird,  hat  Gr.  eine  bisher  un- 
beachtete Mitlheilung  Claudians  aus  einer  älteren,  wie- 
derum bei  JprnÄiirfes  aufbewahrten,  gerechtfertigt.  Go- 
thische  Krieger  treten  in  der  zweiten  Hälfte  des  vier- 
ten Jahrhunderts  vielfach  in  das  Römische  Heer;  von 
den  Ostgolhen  erscheinen  namentlich  die  Greuthiiiigc 
oder  Griithuuge,  aus  denen  eine  Legion  gebildet  wurde 
(Claudian  in  Eutrop.  11.  576).  Ihr  Anführer  heisst 
Inlellig.'Bl.  zur  A.  L.  A.  184». 


Targibilus  (ib.  v.  176.  399.  432.  465),  welche  Na- 
mensform vor  den  bei  Späteren  sich  findenden  Tirbin- 
gilus  oder  Tribigildus  entschieden  den  Vorzug  verdient. 
Es  bedeutet  aber  den,  der  eine  rothe  Binde  um  das 
Haupt  trägt,  also  den  Anführer,  den  Fürsten,  denn 
tara  ist  coccus,  Scharlach  und  gibilus  begegnet  merk- 
würdig jenen  Gebeleizis,  und  Capul  und  Taragebeleizis 
würde  einen  mit  der  Piirpurbinde  geschmückten  Dämon 
bezeichnen.  Doch  näher  noch  liegt  etwas  Anderes. 
Das  goth.  Wort  gibla  drückt  Luc.  IV,  9.  pinna  tttsqv- 
yiov  tov  lenov  aus,  ahd.  kipil,  kepil,  unser  Giebel, 
was  auch  wir  für  Spitze,  Scheitel  oder  Haupt  gebrau- 
chen. Targibla,  Taragibla  würde  demnach  einen  au 
der  Stirn  mit  Purpur  iiinwiindnen,  ja  wenn  man  von  der 
Binde  abschen  wollte,  zur  Noth  einen  rothhaarigen  be- 
deuten, was  häufiges  Kennzeichen  aller  Deutschen  war. 
Doch  bleibt  Gr.  lieber  bei  der  Binde,  wegen  Jornand. 
c.  5.:  rjui  dixit  primum  Tarabosteos,  deinde  vocitatos 
Pileatos  hos  rjui  inter  eos  generosi  exstabant,  ex  qui- 
bns  eis  et  reges  et  sacerdotes  ordiuabantur.  Diese 
Tarabostci  sind  coecomitrati,  purpura  ornati;  böst  nein- 
lich scheint  dem  ahd.  buost  viuculiim,  vitta  entspre- 
chend und  ist  ein  Ablaut  von  hast,  was  auf  die  Wurzel 
bindan  zurückgeht  und  im  Namen  der  gothischen  Ba- 
starnen waltet,  etwa  wie  man  2ttuotoC  und  ^ndoxT] 
mit  GttüoTog  und  cnuQxiov  verknüpfen  kann.  —  Am 
19.  April  hielt  Hr.  BöcJch  einen  Vortrag  über  Inschrif- 
ten, welche  sich  auf  das  Finanzwesen  der  Athener  be- 
ziehen. —  In  der  Gesammtsitzung  am  26.  las  Hr.  G. 
Rose  über  die  Krystalle  der  rhomboedrischen  Metalle, 
namentlich  des  Wismnths.  —  Am  30.  las  Hr.  Dove 
über  den  Wassergehalt  der  Atmosphäre.  Der  Wasser- 
gehalt der  Luft  über  dem  Meere  und  dem  Lande  wird 
weniger  verschieden  seyn,  wenn  das  Land  eine  höhere 
Temperatur  hat  als  das  Meer,  also  im  Sommer,  hingegen 
wird  er  mit  Entfernung  von  der  Küste  im  Lande  ab- 
nehmen, wenn  das  Land  kälter  als  das  Meer,  also  im 
Winter.  Dieser  Satz  ist  das  Resultat  einer  ausführli- 
chen Berechnung  der  Monatsmittel  aller  dem  Verf.  zu- 
gänglichen Stationen ,  von  welchen  die  Elasticität  des 
Dampfes  durch  unmittelbare  Beobachtung  des  Conden- 
sationspunktes  oder  auf  psychrometrischen  Wege  ge- 
funden ist. 

Leipzig.  Der  zweite  Band  der  Berichte  über  die 
Verhandlungen  der  königl.  sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  (bei  Weidinann's  298  S.  8.)  enthält 
die  im  Jahre  184*  gelesenen  oder  vorgelegten  Abhand- 
lungen und  Aufsätze.  Von  allgemeinem  Interesse  sind 
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Drobisch's  Beiträge  zur  Statistik  der  Universität  Leip- 
zig innerhalb  der  ersten  140  Jahre  ihres  Bestehens, 
«nd  Möbius  über  den  von  Graham  entdeckten  Plane- 
ten; ausserdem  linden  sich  Abhandlungen  von  Drobisch 
über  die  Theorie  der  Schuldentilgung  und  über  die 
geometrische  Construction  der  imaginären  Grössen;  von 
Möbius  über  die  Grundformen  der  Linien  der  i.  Glei- 
chung und  über  die  Gestalt  sphärischer  Curven,  welche 
keine  merkwürdigen  Punkte  haben;  von  Ki  dmann  über 
Meilithsäure;  von  Naumann  über  die  logarithmische 
Spirale  von  Nautilus  Pompilius  und  Ammouites  galcatus, 
desgleichen  über  die  im  Königreiche  Sachsen  mögli- 
cherweise noch  aufzufindenden  Steinkohlen;  von  Flei- 
scher über  den  türkischen  Volksroman  Sireti  Sejjid 
Batthal;  von  O.  Jahn  über  zwei  zu  Athen  gefundene 
Bildwerke  von  Marmor,  über  ein  griechisches  Teria- 
cottarclief  und  über  das  Wesen  und  die  wichtigsten 
Aufgaben  der  archäologischen  Studien;  von  Clarus 
über  einen  seltenen  und  merkwürdigen  Fall  einer  krank- 
haften Verbildung  mehrerer  Sutuien  des  Schädels;  von 
Preller  über  Rom  und  den  Tiber;  von  E.  H.  Weber 
Beitäge  zur  Anatomie  und  Physiologie  des  Bibers  und 
über  die  Umstände,  durch  welche  mau  geleitet  wird, 
Empfindungen  auf  äussere  Objecte  zu  beziehen;  von 
Seebeck  über  Interferenz  der  Wärmestrahlen;  von  Reich 
über  die  magnetische  Polarität  des  Pöhlbergcs  bei  Au- 
iiaberg;  von  Lehmann  über  das  chemische  Verhalten 
des  russischen   und  canadischen  Castoreum   und  des 


Smegma  praeputii  des  Pferdes;  von  Haupt  über  eine 
im  Mittelalter  verfasste  Bearbeitung  eines  Abschnitts 
der  Bücher  an  Hereunius.  —  Zu  ordentlichen  Mit- 
gliedern der  philologisch -historischen  Klasse  sind  die 
Professoren  Wilh.  Roscher  und  Theod.  Mommsen 
erwählt. 


Gelehrte  Gesellschaften. 

An  die  Mitglieder 
der  .Deutschen  Morgenländischen 
Gesellschaft. 

Die  Unterzeichneten  beehren  sich,  für  den  Fall 
dass  nicht  noch  später  eine  Einladung  von  Seiten  des 
Präsidiums  der  auf  dieses  Jahr  verlegten  Philologen  - 
und  Orientalisten- Versammlung  in  Berlin  erfolgt,  die 
sämmtlichen  Mitglieder  der  Deutschen  Morgenländischen 
Gesellschaft  zu  einer 

Generalversammlung  in  Leipzig 
auf  den,  27.  Sept.  und  /'olgende  Tage 
hierdurch  ergebenst  einzuladen   und  zugleich  um  ge- 
fällige vorgängige  Anmeldung  der  zu  haltenden  Vor- 
träge zu  bitten. 

Im  Namen  des  Vorstandes 
die  Geschäftsführer  der  D.  M.  G. 
Halle  uud  Leipzig,  d.  7.  Juli  1849. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

3m  Vertage  eon  3.  Ä£.  ©.  Jßanitcr  in  SJleuftabt  a.  i.  45. 

ift  trfdnencn  unb  burd)  aKe  JBucfjfyanbtungen  ju  ermatten: 

Sie 

üetwfieljett&e  ttmgefialtttttrj 

b  et 

etoangenf$:ptoteftattttf$en  «ftttc^e. 

<§itt  Beitrag 

äur 

SSerftdnbigung  über  ifyre  S'iotbwenbigfctt  unb  bie  Tltt  unb 
SBJeife  tyrer  2tu$fübjrung ,  ollen  treuen  ©liebern  berfelben 

g  erotb  m  et 

spf.  in  Sautcnborf. 
2  £efte.   Sßetinbrucfp.   gr.  8.    getiefter.  27  ©gr. 
I.   £)te  ^otbwenbigfett  it)rcr  Umgejialtung. 
II.   £>ie  Zxt  unb  2Beife  ibrer  Umgefialtung. 

©er  aSerf. ,  burebbrungen  »on  inniger  Sfiebe  jur  eoanget.  Mit: 
cbe,  in  beten  JDienften  er  feit  12  Sauren  ftefjt,  möd)te  gern  burd) 
obige  gebrift  fein  (Scberftcin  mit  basu  beitragen,  ba§  c«  unter 
ihren  ©liebern  für  bie  ibr  jcjst  6eöorftef)enben  groflen  unb 
ferneren  g)rüfung*tage  nicht  an  ber  rechten  33crftdnbtgung  fefjte, 
ba  bie  f)ocf)ttnd)rtge  $rage  ibw  facrifdjen  -Scantroortung  immer 
näf)ct  unb  ndbet  rücft. 


Sei  i$.  21.  aStocf^auö  in  üetpjia.  erfriert  fo  eben  unb  ift 
burd)  alt«  35ud)()anblungcn   ju  erhalten: 

<$tttit>tt?f 

ju  einem 

allgemeinen  Peutfd)en  Citnlßefetjbudje 

nebft  Wlotivcn. 

SScn 

/.  ,31.  Jrctljcrrti  von  fJrcnfcb^n  -  £lrbcnftcin. 

©f.  8.    ©et;.  2  Sbtr. 

25er  SScrfaffer,  meteber  fd)on  früher  einen  bto*  ftatt  banb* 
fcbriftlid)cr  «DHttbetlung  gebruetten,  con  (Sacbfennern  be«  «eifall6 
gcroutbtgten  ©ntrourf  ju  einem  naffauifeben  @()c«,  SBerroanbten « 
unb  33ormunbfcbafi*red)tc  rebigitt  bat,  unternahm  tf.  bereit«  im 
3abrc  1847,  burd)  aufmunternbe  Stimmen  conipctenret  ©etebrten 
in  feinem  93ocbabcn  beftarft,  ba6  rorfte()enb  angezeigte  SBerf  mit 
forgfältiger  JBcrücfftcbtigung  bc*  tömtfehen  unb  beutfeben  Stecht*, 
foroie  bec  neuem  ©efefbueber  unb  mit  ÜVnujjung  feiner  eigenen 
praftifeben  6tfabruna,cn  ju  bem  Bmecte  auszuarbeiten,  um  j»i«s 
bureb  jur  Anbahnung  einer  allgemein  beutfd)en  ©cfcjsgcbung  nach 
«mögtiebfeit  beizutragen,  £>crfelbe  roünfcbt  nicht*  fcbntid)cr,  a[t 
baf?  biefc  aSorarbcit  tüchtigem  ©elcbrten  ÜBcranlaffung  gebe,  ibre 
eigenen  Gräfte  bem  oen  ibm  angeftrebten  Biete  ju  roibmcn,  bamit 
bie  StecbtScinbcit  in  ©eutfcblanb  balbigft  jtir  »JBabrbeit  roetbc. 

®er  gegenwärtige  ©ntrcurf  umfajjt  ba»  gefammte  3>riöatrccbt 
mit  2Cu«nabmc  beS  £anbcl*  =  ,  SBccbfeU,  See»,  ©cid)  =  unb 
33crgred)t«,  unb  finb  fcemfetben  erlduternbc  9)cotit>c  beigefügt, 
rcelebe  audj  bem  Saien  ntcfjt  ebne  Sntereffc  fein  werben. 


Gebauer  sc  he  Buchdruckerei  in  Halle. 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

/ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  August. 


1849 


Halle,  in  der  Expedition 
der  All«.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE      N  A  C  II  R  I  C  II  T  E  N. 


Universitäten. 
Hall  e-Witten b e rg. 

Vep'z  eiclin  i.ss 

(I  e  r 

vereinten  Friedrichs  -  Universität  Halle  - 
Wittenberg  im  Winter  -Halbjahre  vom  15.  Octobcr 


die  neuere  Kirchcngeschichte  Hr.  C.  R.  Prof.  D- 
Thilo,  die  Kirche ngcschichle  des  18.  und  19- 
Jahrhunderts  Hr.  Lic.  Meier.  Die  Dogmenge- 
schichlc  tragt  Hr.  C.  R.  Prof.  D.  Thilo  vor,  die 
Geschichte  der  protestantischen  Missionen  Hr.  Prof. 
D.  Herzog,  die  Geschichte  des  Rationalismus  Hr. 
CR.  Prof.  D.  Tholuck.  Die  Lehmigen  einer  histo- 
risch -  theologischen  Societät  leitet  Hr.  Lic.  Meier. 
1849  bis  zum  83.  März  1SSO  zu  haltenden  Vörie-     Ueher  die  Einleitung  in  die  Dogmalik  liest  Hr.  CR. 


auf  der  König 


suiigen  und  der  daselbst  vorhandenen  öffentlichen  aku 
deiuischcn  Anstalten. 


A,  Vorlesungen. 

I.  Theologie. 


mcyJclopädic  und  Methodologie  des  theologischen 
Studiums  liest  Hr.  C  R.  Prof.  D.  Tholuck. 
Die  Geschichte   der   Bücher   des  A.  T.   trägt  Hr. 

Prof.  D.  Hupfeld  vor. 
Die  Entwickeluns   des   hebräischen  Gottesbegriffs 
giebt  Hr.  D.  p^os.  Haar  brück  er.  Geographie 
von  Palästina  liest  Hr.  Lic.  Wichelhaus. 
Von  altteslamentlichen  Schriften  erklärt  die  Gene- 
sis Hr.  Prof.  D.  Hupfeld,  die  poetischen  Stücke 
in  den  historischen  Büchern  Derselbe,  den  lob 
Hr.  D.  philos.  Haa  r  b  r  ü  cker,  das  Hohelied  Hr. 
Prof.  D.  Rödiger,  den  Propheten  Jesaias  Hr.  Prof. 
D.  Rödiger  und  Hr.  Lic.  Wichelhaus. 
In  einer  exegetischen  Societät  leitet  Hr.  Lic.  Wich  ei- 
lt aus  hebräische  Uebungen. 
Die  Einleitung  in  das  N.  T.  liest  Hr.  Prof.  D.  Nie- 
tn e  y  e  r.    Die  allgemeine  Einleitung  in  das  N.  T., 
nebst    specieller  Untersuchung   der  Apokalypse, 
gicht  Hr.  Prof.  D.  Rödiger. 
Von  neutestamentlichen  Schriften  erklären  das  Evan- 
gelium des  Johannes  Hr.  Prof.  D.  Herzog  und 
Hr.  Prof.  D.  Niemeyer,  den  Brief  des  Paulus  an 
die  Römer  Hr.  Prof.  D.  Dähne,  die  Briefe  an  die 
Korinthier  Hr.  C  R.  Prof.  D.  Tholuck,  den  Brief 
an  die  Galater  Hr.  Prof.  D.  Dähne,  die  Briefe  an 
den  Timotheus  und  Titus  Hr.  Prof.  D.  Gn  er  icke. 
Ausgewählte  Abschnitte  des  N.  T.  behandelt  homi- 
letisch-praktisch Hr.  Prof.  D.  Franke. 
Das  Leben  Jesu  Christi  erzählt   Hr.  C  R.  Prof.  D. 
Tholuck,  die  Kirchenge schichte  nach  seinem  Hand- 
httche  Hr.  Prof.  D.  Gu  er  icke,  den  zweiten  Theil 
derselben  Hr.  Prof.  D.  Dähne  und  Hr.  Lic.  Meier, 
Intellitj,  -  Bl.  zur  A.  L.  /..  1849. 


Prof.  D.  Müller,  über  die  Theologie  Schleierma- 
cher's  Hr.  Prof.  D.  philos.  Lic.  Schwär  z.  Die  dog- 
matische Theologie  lehrt  Hr.  CR.  Prof.  D.  Müller, 
die  Dogmatik  der  evangelischen  Kirche  erklärt  Hr. 
Prof.  D.  philos.  Lic.  Schwarz. 

Den  ersten  Theil  der  praktischen  Theologie  trägt 
Hr.  C  R.  Prof.  D.  Müller  vor,  die  Katechetik 
Hr.  Prof.  D.  Frauke. 

Im  Königl.  theologischen  Seminar  leitet  die  Uebungen 
der  alttestamentlichcn  Alttheilung  Hr.  Prof.  D.  H  u  p- 
feld,  die  der  neutestamentlichen  Hr.  Prof.  D.  Her- 
zog, die  der  kirchenhistorischen  Hr.  C  R.  Prof.  D. 
Thilo,  die  der  dogmatischen  Hr.  C  R.  Prof.  D.  Tho- 
luck, die  der  homiletischen  Hr.  CR.  Prof.  D.  Mül- 
ler, die  der  katechct.ischen  Hr.  Prof.  D.  Franke. 

II.  Jurisprudenz. 

Encyklopädie  und  Methodologie  der  gesamntten 
Rechtswissenschaft  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Göschen. 

Naturrecht  erörtert  Hr.  D.  v.  Kaltenborn. 

Institutionen  des  Römischen  Rechts  trägt  Hr.  D. 
Hase  vor;  Derselbe  erzählt  die  Geschichte  des 
Römischen  Rechts. 

Pandekten  lehren  Hr.  Prof.  D.  Witte,  Hr.  Prof.  D. 
Wunderlich  und  Hr.  D.  Müller.  Dieselben 
entwickeln  das  Römische  Erbrecht,  und  Hr.  Prof. 
D.  Witte  handelt  ausserdem  vom  Pfandrechte  be- 
sonders. Hr.  Prof.  D,  Wunderlich  setzt  sein 
Practicum  fort. 

Die  deutsche  Staats-  und  Rechlsgeschichte  tragen 
Hr.  G.  0.  R.  R.  Prof.  D.  Pernicc  und  Hr.  Prof. 
D.  Budde  vor.  Deutsches  Privalrechl,  nebst  Han- 
delsrecht, lehrt  Hr.  Prof.  T).  Göschen,  der  auch 
ferner  die  von  ihm  gestiftete  germanistische  Gesell- 
schaft leiten  wird;  Vorlesungen  über  Lehnrecht 
hält  Hr.  Prof.  D.  Budde. 
Allgemeines  und  deutsches  Staatsrecht  entwickelt 
Hr.  Prof.  D.  Budde;  das  Preussischc  Staatsrecht 
Hr.  G.  0.  R.  R.  Prof.  D.  Pernice;  Derselbe 
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handelt  das  Privalfürstcnrcchl  ab;  Europäisches 
Völkerrecht  erörtert  Hr.  D.  v.  Kaltenborn. 

Gemeines  und  Preussisches  Kirchenrecht  der  Katho- 
liken und  Protestanten  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Göschen. 

lieber  das  gemeine  und  Preussischc  Criminalrecht 
liest  Hr.  G.  J.  R.  Prof.  D.  Henke  und  fährt  fort, 
examinatorische  Uebungen  zu  veranstalten.  Crimi- 
nalrccht lehrt  auch  Hr.  D.  v.  Kaltenborn,  der 
ebenfalls  über  diesen  Gegenstand  Ejcaminalorien 
und  Disputatorien  halten  wird. 

Criminalprocess  trägt  Hr.  G.  J.R.Prof.  D.  Henke  vor. 

Den  Civilproccss  behandelt  Hr.  Prof.  D.  Wunderlich. 

Exegetische  Vorträge  werden  gehalten  vom  Hrn.  D. 
Hase  über  Ulpian's  Fragmente ,  vom  Hrn.  D. 
Müller  über  Pandektensttllen  zur  Erläuterung  aus- 
erlesener civilrcchllicher  Controverscn  und  vom 
Hrn.  Prof.  D.  Budde  über  ausgewählte  Stücke  des 
Sachsenspiegels. 

Zu  Examinator ien  und  Repetitorien  über  verschie- 
dene Rechtsmaterien  erbieten  sich  die  Hrrn.  DD. 
Müller,  v.  Kaltenborn  und  Hase. 

Hr.  D.  Eckenberg  wird  seine  Vorlesungen  nach  sei- 
ner Rückkehr  anzeigen. 

III.  Medizin. 

Encyklopädie  und  Methodologie  der  Medicin  trägt 
vor  Hr.  D.  Meckel  v.  Hemsbach. 

Ueber  die  Naturgeschichte  des  Menschen  liest  Der- 
selbe. 

Allgemeine  Anatomie  oder  Gewebelehre ,  durch  mi- 
kroscopische  Demonstrationen  erläutert,  lehrt  Hr.  Prof. 
D.  d' Alton.  Knochen-,  Bänder-  und  Muskellehre 
Derselbe.  Eingeweide-,  Nerven-  und  Gefässlehre 
Derselbe.  Die  anatomischen  Sccirübungcn  leitet 
Derselbe. 

Vorträge  über  PhysiologichäU  Hr.  Prof.  D.  V  o  1  k  m  an  n. 

Allgemeine  Pathologie  und  Therapie  lehrt  Hr.  D. 
v.  Bärensprung.  Ueber  einige  Kapitel  der  all- 
gemeinen Pathologie  liest  Hr.  Prof.  D.  Volkmann. 
Pathologische  Anatomie  lehrt  Hr.  D.  Meckel  v. 
Hemsbach. 

Pharmakologie  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Friedländer. 

Praktische  Vehlingen  in  Auscultation  und  Pcrcus- 
sion  hält  Hr.  D.  v.  Bärensprung. 

Der  speciellen  Pathologie  und  Therapie  erster 
und  zweiter  Thcil  (die  Krankheiten  der  einzelnen 
Organe  enthaltend)  wird  vorgetragen  vom  Hrn.  Prof. 
D.  Kr  ahm  er.  Die  Krankheiten  der  Verdauungs- 
werkzeuge lehrt  Hr.  G.  M.  R.  Prof.  D.  Kruken- 
berg. Ueber  epidemische  Krankheilen  liest  Hr. 
D.  v.  Bärensprung.  Ein  Examinatorium  über  die 
Erscheinungen  und  Kur  der  Krankheiten  hält 
Hr.  G.  M.  R.  Prof.  D.  Krukenberg. 

Allgemeine  und  specielle  Chirurgie  wird  gelesen  vom 
Hrn.  Prof.  D.  Blasius.  Ueber  Fracturen  und 
Luxationen  liest  Derselbe.  Ueber  die  Anwen- 
dung mechanischer  Hülfsmittel  in  der  Chirurgie 
Derselbe. 

Die  Tfieoric  der  Geburtshülfe  lehrt  Hr.  Prof.  D. 
Hohl.    Ueber  Frauenkrankheiten  liest  Derselbe. 


Geburlshülf  liehe  Operationen  und  Vebungen  am 
Phantom  leitet  Derselbe.  Geschichte  der  Gc- 
burtshülfe trägt  Derselbe  vor. 

Gerichtliche  Medicin  liest  Hr.  Prof.  D.  Kr  ahm  er. 

Die  Leitung  der  medicinischen  Klinik  setzt  Hr.  G. 
M.  R.  Prof.  D.  Krukenberg  fort.  Die  chirur- 
gisch - oph ihulmialrische  Klinik  leitet  fernerhin  Hr. 
Prof.  D.  Blasius.  Der  geburlshülf  liehen  Klinik 
steht  Hr.  Prof.  D.  Hohl  vor. 

Geschichte  der  Medicin  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Fried- 
ender. 

IV.  Philosophie  und  Pädagogik. 

Einleitung  in  die  Philosophie  trägt  Hr.  Prof.  D.  Erd- 
mann vor. 

Logik  und  Metaphysik  lehren  Hr.  Prof.  D.  Erdmann 
(nach  seinem  Grundrisse,  3.  Aufl.  Halle,  bei  Schmidt 
1848)  und  Hr.  D.  Weissenborn. 

Metaphysik  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Ger  lach. 

Eth  ik  Derselbe. 

Grundzüge  der  Rechts-  und  Slaalsphilosophie  Hr. 

Prof.  D.  Ulrici;  Politik  Hr.  Prof.  D.  Dunckcr. 

Ueber  die  Monarchie  liest  Hr.  Prof.  D.  Eis  eleu; 

Slaalserziehungstehre  lehrt  Hr.  D.  A 1 1  i  h  n. 
Religionsphilosophie    lehren    die    Hrn.    Froff.  DD. 

Ulrici  und  Schaller. 
Anthropologie  und  Psychologie  die  Hrn.  Proff.  DD. 

Hinrichs   und   Schaller.     Anthropologie  lehrt 

Hr.  G.  H.  R.  Prof.  D.  Grub  er. 
Aesthetik  Hr.  Prof.  D.  Hinrichs. 
Ueber  Philosophie  der  Geschichte  liest  Hr.  Prof.  D. 

Hinrichs. 

Geschichte  der  Philosophie  lehrt  Hr.  Prof.  D.  E  r  d  in  a  n  n ; 
kritische  Geschichte  der  neu^ß  Philosophie  Hr. 
Prof.  D.  Schaller  und  Hr.  D.  Allihn;  Geschichte 
der  neuern  Philosophie  Hr.  Prof.  D.  Gerlach; 
eine  Darstellung  und  Kritik  der  Schleie  rmachcr- 
schen  philosophischen  und  theologischen  Ethik 
giebt  Hr.  D.  Weissenborn;  Darstellung  und  Kri- 
tik des  Heget' sehen  Systems  Hr.  Prof.  D.  Ulrici. 

Conversalorieii  über  die  Hauptprobleme  der  Reli- 
gionsphilosophie, wie  der  Rechtsphilosophie,  ver- 
anstaltet Hr.  Prof.  D.  Ulrici.  Die  Uebungen  sei- 
ner philosophischen  Gesellschaft  leitet  Hr.  D. 
Allihn. 

V.  Mathematik. 

Die  von  Monge  erfundene  darstellende  Geometrie 
lehrt  Hr.  Prof.  D.  Gartz.  Analytische  Geometrie 
der  Grössen  von  drei  Ausdehnungen  Derselbe. 
Ausgewählte  Abschnitte  der  analytischen  Geome- 
trie erörtert  Hr.  Prof.  D.  Rosenberger. 

Ebene  und  sphärische  Trigonometrie  lehrt  Hr.  Prof. 
D.  Gartz. 

Einleitung  in  die  Analysis  des  Unendlichen  giebt 

Hr.  Prof.  D.  Sohncke. 
Theorie  der  Diff  erentialgleichungen  lehrt  Derselbe. 
Zuhlenlheorie  Derselbe. 

Integralrechnung,  oder  sphärische  und  theorische 
Astronomie  Hr.  Prof.  D.  Rosenberger. 
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Höhere  Analysis  für  künftige  Praktiker  trägt  Der- 
selbe vor. 

Die  mathemalischen  Uebungcn  des  mathematisch  - 
physikalischen  Seminars  leiten  die  Hrn.  Proff.  DD. 
Rosenberger  und  S  o  h  n  c  k  e. 

VI.  Naturwissenschaften  u.  Technologie. 

Physik  trägt  Hr.  Prof.  D.  Hankel  vor,  den  zweiten 
(Vorkenntnisse  der  Chemie  voraussetzenden)  Theil 
der  Physik,  nämlich  Stoichiometrie ,  Electrochemie 
und  optische  Chemie,  Hr.  Prof.  D.  Schweigger. 

Geschichte  der  Chemie  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Steinberg; 
Organische  Chemie  Derselbe;  Allgemeine  E.v- 
pcrimcntalchemie  und  Metallurgie  Hr.  Prof.  D. 
Marchand.  Pharmacie  für  Studireiide  der  Me- 
dicin  und  allgemeine  Chemie  Hr.  Prof.  D.  Stein- 
berg. Die  Kunst,  zu  beobachten  und  Versuche 
anzustellen,  Hr.  Prof.  D.  March  and.  Derselbe 
leitet  die  Uebungcn  in  der  praktischen  und  ana- 
lytischen Chemie  im  chemischen  Universitätslabota- 
torium;  die  Uebungcn  der  Studirenden  im  che- 
misch-pharmaceutisc  he  n  Laboratorium  Hr.  Prof. 
D.  Steinberg.  Die  Uebungcn  der  physikalischen 
und  chemischen  Section  des  Seminars  für  Naturwis- 
senschaften leiten  die  Hrn.  Proff.  DD.  Schweig- 
ger, Marchand,  Stein berg  und  Hankel. 

Allgemeine  Naturgeschichte  trägt  Hr.  Prof.  D.  Bnr- 
meister  nach  seinem  Buche  „Geschichte  der  Schö- 
pfung" vor.  Ueber  Naturgeschichte  des  Menschen 
hält  Derselbe  eine  öffentliche  Vorlesung.  Natur- 
geschichte der  Hausthiere  lehrt  Hr.  D.  Buhle. 
Geschichte  des  Thierreichs  Hr.  D.  Giebel. 

Systematische  Botanik  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Medicinalpflanzen  und  deren  natürliche  Familien  trägt 
Hr.  Prof.  D.  v.  Schlecht  end  al  vor;  über  die  na- 
türlichen Ordnungen  der  Kryplogamcn  liest  Der- 
selbe. Pharmaceutischc  Botanik  lehrt  Hr.  D. 
Sprengel. 

Mineralogie  lehrt  Hr.  0.  B.  R.  Prof.  D.  Germar. 
Mineralogische  Uebungcn  leitet  Hr.  D.  Andrä; 
Demonstrationen  aus  dem  Gebiete  der  gesamm- 
ten  Mineralogie  für  die  Mitglieder  des  Seminars 
für  Mathematik  und  Naturwissenschaften  giebt  Hr. 
0.  B.  R.  Prof.  D.  Germar.  Geognosie  lehrt  Der- 
selbe. Paläontologie  Hr.  D.  Giebel;  über  die 
fossilen  Pflanzen ,  in  so  weit  sie  die  geoguosti- 
schen  Formationen  charakterisiren,  liest  Hr.  D. 
A  n  d  r  ä. 

Repetilorien  über  die  allgemeine  Naturgeschichte 

veranstalten  die  Hnu.  DD.  Sprengel  und  Giebel; 

naturwissenschaftliche  Bepetitorien  Hr.  D.  A  n  d  r  ä. 
Encyklopädic  der  Oekonomie  trägt  Hr.  D.  Buhle 

vor;    Technologie   mit  Besuchung  der  Werkstätten 

Derselbe. 

VII.  Staats-  und  Cameral- Wissenschaften. 

Die  Volkswirtschaftslehre  und  die  Finanzwisscn- 
schaft  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Eiselen;  Politische  Oe- 
konomie und  allgemeine  vergleichende  Staaten- 
kunde Hr.  D.  Eisenhart. 


VIII.  Historische  Wissenschaften. 

Neuere  Geschichte  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Duncker.  Die 
Geschichte  der  Jahre  von  1804  bis  1830  wird  Hr. 
Prof.  D.  L  e  o  vortragen. 

IX.  Philologie  und  neuere  Sprachen. 

Ueber  symbolische  Hicroglyphik  und  deren  Benutzung 
zur  Erläuterung  griechischer  Kunstwerke  und  Poesie 
liest  Hr.  Prof.  D.  Schweigger  nach  seiner  „Ein- 
leitung in  die  Mythologie  auf  dem  Standpunkte  der 
Naturwissenschaft." 

Allgemeine  Grammatik  oder  Philosophie  der  Spra- 
chen lehrt  Hr.  Prof.  D.  Pott. 

1.  Klassische  Philologie. 

Die  Geschichte  der  griechischen  Lillcrulur  lehrt 
Hr.  Prof.  D.  Bernhardy. 

Das  häusliche  und  religiöse  Leben  der  Griechen 
schildert  Hr.  Prof.  D.  Meier. 

Griechische  Paläographie  und  Inschriftenkunde 
lehrt  Hr.  Prof.  D.  Ross. 

Von  griechischen  Schriftstellern  erklärt  Hr.  Prof.  D. 
Bernhardy  den  Agamemnon  des  Aeschylus;  Hr. 
Prof.  D.  Meier  im  Seminar  die  Bitter  des  Aristo- 
phanes.  Hr.  D.  Keil  wird  die  Geschichte  der  Ho- 
merischen Gesänge  mit  Erklärung  der  Lieder 
der  Utas  vortragen. 

Von  römischen  Schriftstellern  erklärt  Hr.  D.  Keil  ausge- 
ivählle  Gedichte  der  römischen  Elcgiker  ;  Hr.  Prof.  D. 
Bernhardy  die  Gedichte  des  Proper z  im  Seminar. 
Hr.  Prof.  D.  Meier  wird  die  privatrechtlichen  Re- 
den Cicero's,  insbesondere  die  Rede  für  den  Ouin- 
tius  und  den  Boscius  Comoedus ,  Hr.  D.  Krause 
Cicero's  vierte  Verrinische  Bede  erklären. 

Philologische  Uebungcn  leitet  Hr.  D.  Keil;  ein  la- 
teinisches Dispulatorium  über  philologische  The- 
mata wird  Hr.  D.  Krause  zu  leiten  fortfahren. 

Vcrgleichung  des  Gothischen  und  Althochdeutschen 
mit  dem  Griechischen  und  Lateinischen  giebt  Hr. 
Prof.  D.  Pott. 

2.  Mon>cnländische  Sprachen. 

Die  exegetischen  Vorlesungen  über  alttestamenlliche 
Bücher  siehe  unter  No.  I. 

Das  Syrische  und  Arabische  lehrt  Hr.  D.  Haar- 
b  rücker.  Die  Moallaca  des  Amrulkais  erklärt 
Hr.  D.  Arnold.  Sanskrilgrammatik  nach  Bopp's 
kleiner  Grammatik  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Pott.  Harii-i's 
Makamen  und  die  Vorlesungen  über  persische  Spra- 
che setzt  Hr.  Prof.  D.  Röiligcr  fort. 

3.  Abendländische  Sprachen. 

Einige  Stücke  Moliere's  wird  Hr.  Prof.  D.  Blaue 
zu  erklären  fortfahren.  Die  Italienische  Gram- 
matik lehrt  Derselbe.  Die  Grammatik  der  al- 
ten irischen  Sprache  Hr.  Prof.  D.  Leo.  Das  an- 
gelsächsische Gedicht  auf  den  heiligen  Andreas 
lässt  Derselbe  erklären . 

Allgemeine  Literaturgeschichte  vom  Ausgange  des 
Uten  Jahrhunderls  bis  auf  die  Gegenwart  erzählt 
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Hr.Prof.D.  Prutz.  Derselbe  trägt  die  Geschichte 
der  ■politischen  Poesie  der  Deutschen  vor.  Die 
Hebungen  seiner  litterar-hislorischen  Gesellschaft 
leitet  Derselbe  und  lässt  den  Walter  von  der 
Vogelweide  erklären. 
Die  italienische ,  französische  und  englische  Spra- 
che lehrt  Hr.  Lector  Hofrath  D.  Ho  11  manu. 

X,  Schöne  Künste. 

Die  Kunstgeschichte  der  älteren  Völler  des  Mor- 
genlandes, der  Acgypter,  Phöni  zier,  Assyrier,  Per- 
ser und  Lycier,  erläutert  Hr.  Prof. D.  Ross.  Kunst- 
archäologie trägt  Hr.  D.  Krause  vor  und  zeigt 
hierbei  die  nöthigen  Abbildungen. 


Theorie  und  Geschichte  der  Malerei  lehrt  Hr.  Prof. 

D.  Weise;  Kupferstichkunde  Derselbe. 
Die  Geschichte  der  Kirchenmusik  trägt  vor  Hr.  Mu- 
sikdirector  D.  Nane;  im  Kirchenge  sänge  unter- 
richtet Derselbe.  Den  Gcneralbass  lehrt  Der- 
selbe und  erbietet  sieh  zugleich  zum  Privatunter- 
richte in  der  Musik.  Theoretisch -praktischen 
Unterricht  in  der  31usik  ertheilt  der  akademische 
Musiklehrer  Hr.  Franz. 

XI.  Gymnastische  Künste. 

Keilkunst  lehrt  Hr.  Stallmeister  Andre;  Fechtkunst 
Hr.  Fechtmeister  Löbeling;  Tanzkunst  Hr.  Tanz- 
meister Wehrhabn. 


B.    Oeffentliche  academische  Anstalten. 


I.  Seminar  ien:  1)  theologisches  unter  Oberaufsicht 
der  theologischen  Facultät;  die  exegetischen  Uebun- 
gen  des  A.  T.  leitet  Hr.  Prof.  D.  Htipfeld,  die 
des  N.  T.  Hr.  Prof.  D.  Herzog,  die  kirchen- 
nud  dogmengeschichtlichen  Hr.  CR.  Prof.  D.  Thilo, 
die  dogmatischen  und  ethischen  Hr.  C.  R.  Prof.  D. 
Tholuck,  die  praktischen  Hr.  C.  R.  Prof.  D. 
Müller  und  Hr.  Prof.  D.  Franke;  2)  päda- 
gogisches unter  Direction  des  Hrn.  Prof.  D.  Nie- 
meyer;  3)  philologisches  unter  Direction  der  HH. 
Proff.  DD.  Meier  und  Bernhardy;  4)  das  Se- 
minar für  Mathematik  und  die  gesummten  Na- 
turwissenschaften unter  Leitung  der  HH.  Proff.  DD. 
Schweigger,  Germar,  Rosenberger,  von 
S  c  h  1  e  c  h  t  e  n  d  a  1 ,  S  o  h  n  c  k  e ,  B  u  r  m  e  i  s  t  e  r ,  M  a  r  - 
chand,  Steinberg  und  Hankel;  5)  Physiolo- 
gisches Institut  unter  Direction  des  Hrn.  Prof.  D. 
Volkmann;  6)  Pharmaceutisches  Institut  unter 
Direction  des  Hrn.  Prof.  D.  Steinberg. 

II.  Klinische  Anstalten:  1)  medicinische  Kli- 
nik unter  Direction  des  Hrn.  G.  M.  R.  Prof.  D. 
Krukenberg;  2)  chirurgisch  - ophthalmiatrische 
Klinik  unter  Direction  des  Hrn.  Prof.  D.  Blasius; 
3)  Entbindungsanstalt  unter  Direction  des  Hrn. 
Prof.  D.  Hohl. 

III.  Die  Univ  er  sit  üt  s  -  B  ib  lioth  ek  ist  an  zwei 
Tagen,  Mittwochs  und  Sonnabends,  von  1  —  3  Uhr, 
an  den  übrigen  Wochentagen  von  10  — 12  Uhr  geöff- 
net; die  Bibliothek  des  j)hilologischen  Seminars 


Mittwochs  und  Sonnabends  von  1  —  3  Uhr;  die 
Vngarisclie  Nationalbibliothek  unter  Aufsicht  der 
HH.  Custoden  Mittwochs  und  Sonnabends  von  1  —  2 
Uhr. 

IV.  Die  akademische  Kupfer  stich  Sammlung  unter 
Aufsicht  des  Hrn.  Prof.  D.  Weise  ist  Mittwochs 
und  Sonnabends  von  2  —  3  Uhr  geöffnet. 

V.  Die  archäologische  Sammlung  des  Thüringisch- 
Sächsischen  Vereins  zeigt  Hr.  Custos  D.  Zacher 
auf  Verlangen. 

VI.  Anatomisches  Theater  und  anatomisch  -zooto- 
viisches  Museum  unter  Direction  des  Hrn.  Prof.  D. 
d'Alt  o  n. 

VII.  Das  physikalische  Museum  unter  Direction  des 
Hrn.  Prof.  D.  Schweigger;  das  chemische  Labo~ 
ralorium  unter  Direction  des  Hrn.  Prof.  D.  Mar- 
ch and. 

VIII.  Sternwarte  unter  Aufsicht  des  Hrn.  Prof.  D. 
R  o  s  e  n  b  e  r  g  e  r. 

IX.  Das  mineralogische  Museum  ist  unter  Aufsicht 
des  Hrn.  0.  B.  R.  Prof.  D.  Germar  Dienstags  von 
2  —  3  Uhr  geöffnet. 

X.  Botanischer  Garten  und  Herbarium  unter  Di- 
rectiou  des  Hrn.  Prof.  D.  v.  Schlechteudal. 

XI.  Das  zoologische  Museum  ist  unter  Aufsicht  des 
Hrn.  Prof.  D.  Burmeister  und  Hrn.  Inspectors 
D.  Buhle  Mittwochs  von  1 — 3  Uhr  geöffnet. 

XII.  Pharmakologische  Sammlung  unter  Aufsicht  der 
Hrn.  Proff.  DD.  Friedländer  und  Steinberg. 


Gebauersclie  Buchd  ruckerei  in  Halle. 
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I  N  T  E  L  L  I  G  E  N  Z  B  L  ATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR- ZEITUNG 


Monat  August. 


1849. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  AHg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE     N  A  C  II  K  I  C  H  T  E  N. 


Gelehrte  Gesellschaften. 

In  der  Sitzung  der  naturforschenden  Gesell- 


H 

schaft  am  14.  April  machte  Herr  Dr.  Buhle  die  Mit- 
teilung, dass  sein  Verwandter,  Dr.  Koch,  sich  gegen- 
wärtig in  Dresden  aufhalte  und  mit  Aufstellung  eines 
ziemlich  vollständigen  Hydrarchus -Skelettes  von  114 
Fuss  Länge,  dessen  Wirbelknochen  so  colossal  wären, 
dass  ein  eiuziger  gegen  80  Pfund  wiege,  beschäftigt 
sey.  Hr.  Dr.  Lühr,  Assistenzarzt  bei  der  Provinzial- 
Irren- Heil -Anstalt,  wurde  zum  hiesigen  ordentlichen 
Mitgliede  erwählt.  —  Am  5.  Mai  sprach  Hr.  Profes- 
sor Marchand  über  mehrere  interessante  Entdeckungen 
im  Gebiete  der  organischen  Chemie.  Dass  Milchzucker 
in  der  Milch  auch  der  fleischfressenden  Thiere  sich  fin- 
det, so  Avie  die  Anwesenheit  des  Traubenzuckers  im  Urin 
der  an  Diabetes  mellitus  Leidenden,  ist  bekannt-,  man 
kann  aber  mit  Gewissheit  annehmen,  dass  auch  in  der 
Leber  Zucker  enthalten  ist,  theils  wegen  des  süssen 
Geschmacks  frischer  Lebern,  theils  weil  frische  Leber, 
mit  Wasser  übergössen,  Alkohol  bildet.  Dass  sich  in 
der  Galle  keine  Spur  von  Zucker  findet,  ist  daraus 
erklärlich,  dass  der  Zucker,  ebensowenig  wie  das  Jod, 
nicht  unzersetzt  durch  lebendige  Membranen  hindurch- 
geht. Ueberhaupt  sind  stickstofffreie  Substanzen  im 
thierischen  Körper  selten.  —  Mit  Hülfe  einer  starken 
galvanischen  Säule  ist  es  gelungen,  eine  Reihe  von 
Radicalen  zu  zerlegen,  unter  andern  auch  das  Aethyl 
und  das  Kakodyl  (Alkarsin  Bunsen's ) ,  ein  Radical 
(dessen  Oxyd  die  bekannte  C«6tWsche  Flüssigkeit  ist), 
bestehend  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Arsenik. 
Es  lässt  sich  hiernach  annehmen,  dass  die  organischen 
Körper  zusammengesetzte,  die  unorganischen  einfache 
Radicale  enthalten.  —    Am  9.  Juli  zeigte  Herr  Pro- 


fessor d'Allon  zuerst  das  Skelet  eines  Doppellammes, 
an  welchem  er  die  Verschmelzung  zweier  Keime  nach- 
wies und  sodann  ein  von  Straus-  Dürkheim  in  Paris 
erfundenes  Instrument,  welches  die  Eigenschaften  der 
Scheere  und  Pincette  vereinigt  und  bei  feineren  anato- 
mischen Arbeiten  sehr  brauchbar  ist.  —  In  der  Sitzung 
am  7.  Juli,  zur  Feier  des  Stiftungstages  (3.  Juli), 
hielt  Herr  Professor  d'jdttön  einen  Vortrag  über  Dop- 
pelmissgeburten, indem  er  durch  Erläuterung  zahlrei- 
cher Abbildungen  und  Skelette  es  wahrscheinlich  machte, 
dass  die  Doppelmissgeburten  durch  Verschmelzung  zweier 
auf  einem  Dotter  liegender  Keime  entstehen.  Herr 
Professor  Burmeister  zeigte  seine  Abbildung  des  Tre- 
matosaurus  und  einen  Gypsabguss  des  Pistosaurus,  eines 
fossilen  Enaliosauriers,  welcher  in  einem  einzigen  Exem- 
plare in  dem  Berliner  anatomischen  Museum  existirt. 
Herr  Dr.  Meckel  zeigte  ein  Gefäss  mit  saurer  Milch, 
auf  welcher  sich  blaue  Flecken  gebildet  hatten.  Diese 
ergaben  sich  als  eine  Schimmelbildung,  deren  coustan- 
tes  Auftreten  der  anwesende  Thierarzt  Hr.  Tausch 
als  in  einer  epidemischen  Krankheit  der  Milchkühe  be- 
gründet betrachtet,  indem  er  durch  zweckmässige  Be- 
handlung diese  Krankheit  gehoben  zu  haben  versichert. 

Mit  grossem  Bedauern  sehon  sich  die  Unterzeich- 
neten, wider  das  in  ihrer  Bekanntmachung  vom  1.  Au- 
gust 184H  geäusserte  Erwarten,  durch  die  fortwährend 
ungünstigen  Zeitverhältnisse  genöthigt,  die  Versamm- 
lung deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orienta- 
listen auch  noch  für  das  laufende  Jahr  auszusetzen. 

Berlin,  den  28.  Juli  1849. 
Der    zeitige    Vorstand    des    Vereins  deutscher 
Philologen,   Schulmänner  und  Orientalisten. 
Böckh.    JUopp.  Krämer. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 


Bei  Eduard  Anton  in  Halle  ist  so  eben  er- 
schienen und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Q,n.  Sept.  Flor.  Tertnlliani  Apolo- 
geticum  et  adnationes  libri  duo, 

ex  fide  optimorum  codicum  manuscriptorum  cum 
adnotatione  perpetua  etindicibus  ed.  Fr.  Hehler. 
8  maj.    Preis  2  Thlr. 
Intellig- Bl.  zur  A.  L.  Z.  1849. 
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ju  n»  o  l>  1  feilen  greifen. 

Uro  Uta.  9?eue  golge.  Sei)«  3abrgänge.  1839-48. 
SStit  ©ilbniffen.  8.  18  3:hlr.  20  Sttgr.  JfcerabflC: 
fester  $ket$  5  $bjr.  ©injelnc  3a  br gange 
20  «Rgr. 

JH^Hr*  93on  älteren  Satyrgängcn  ber  Urania  finb  nur 
l«3ft —  38  nod)  in  einigen  ß-remplaren  oorrättjig,  bic  im  fytt* 
abgcfe|ten  greife  ju  12  9?gr.  ber  Sabrgang  abgelaffen 
werben. 

$tftimfd>e$  £afd>cnbticb.    Jjerauög.  tjon  8. 

»on  Stemmer.     Swanjig  S^gänge.     1830  —  49. 

&t.  12.  43$hlr.  5  9?gr.  ,S>eiab»iqct?tcr  Bretel: 
I. — XX.  3ßfH'9-  jufammengenommen  18  %i)lt. 
I.— X.    ^abrg.  (1830—39)  10  Sblr. 

XI.— XX.  3abrg.  (9leue  Solge  1.  — X.,  1840  —  49) 

10  ^;f)lr.  Grinjelne  3a ^i* gange  (mit  SlHönnljme 

&cö  legten  SabrjjrtttgS)  1  Sblr.  10  37gr. 
SVtfcbfitbitcb  fcrnmattfcher  ^rtfttitälicn. 

herausgegeben  r-on  3.  ^rnttef.    ©echg  3al)rgange. 

1837  —  42.    mt  Äupfern.    8.    17  .$erab= 

gefegter  ^retö  4  S^lr, 

m^SC"  3Der  jweite  bt*  fcd>Stc  3abrgang  roerben  aud)  jeber 
einjetn  erlaffen  ju  bem  greife  oon  12  3>Jgr. 

i£B  SSorfretjenbe  als  wertvoll  allgemein  anerkannte 
2afct)Ctibürf)Cf  au§  bem  SSerlage  eou  9t.  SSrocf bnu£ 
in  Seipjtg  finb  ju  obigen  bebeutenö  ^erabgefe^ten  greifen 
burob  alle  SBucbbanbluugen  ju  begeben,  roo  aueb  eine  auSfütjr* 
liebe  2fngeige  über  ben  reteben  unb  nnjietjenCen  Snbalt  ber 
SGßerre  gu  erbalten  ift. 

Im  Verlage  der  Weiduiann'schen  Buchhandlung 
in  Leipzig  erscheint: 

S  a  111  in  1  u  n  g 

griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller 

mit  deutschen  Anmerkungen 
veranstaltet  durch 
Dr.  Moria  Haupt,  Prof.  a.  d.  Univ.  Leipzig, 
und 

Dr.  Hermann  §>aiippe,  Director  des  Gymna- 
siums zu  Weimar. 
Davon  sind  bereits  erschienen: 
Ausgewählte  Reden  des  Lysias.     Erklärt  von  Dr. 

Rad.  Rauchenstein.  Preis  10  Ngr. 

Ausgewählte  Biographien  des  Plutarch.  Erklärt 
von  Carl  Sintenis.  1.  Bdch.:  Aristides  und  Cato 
major.  Preis  10  Ngr. 

Ausgewählte   Beden    des  Isokrates,  Panegvricus 
und  Areopagiticus ,  erklärt  von  Dr.  R.  Rauchen- 
stein. Preis  10  Ngr. 
Cornelius  Nepos.    Von  Dr.  Nipperdet/. 

Preis  15  Ngr. 

Homers  Odyssee.  Vou  Prof.  J.  U.  Fäsi.  lstes 
Bdch.    1—12.  Gesang.  Preis  20  Ngr. 

Unter  der  Presse  befinden  sich: 
Cicero's  Brutus.    Von  O.  Jahn. 
Xenophons  Auabasis.    Von  HcrlUin. 
Arrians  Anabasis.    Von  Sintenis. 


Bei  F.  €.  W.  Vogel  in  Leipzig  ist  so  eben 
erschienen : 

Böttcher,  Dr.  F.,  Exegetisch-kritische  Aeh- 
renlese  zum  Alten  Testament,  gr.  8.  geh. 
n.  20  Ngr. 

S.  Ignatii ,  patris  apostolici,  quae  fe- 
runtur  epistolae  una  cum  ejusdem  martyrio. 
Coli.  edd.  graecis  versionibusq.  syr.  armen, 
latinis  denuo  rec.  notasq.  crit.  adj.  J.  H.  Pe- 
termann,   gr.  8.    brosch.    n.  4  Thlr. 

Keil,  Prof.  M,,  Zwei  griech.  Inschriften  aus 
Sparta  und  Gytheion  erläutert,  gr.  8.  geh.  9Ngr. 

Palm,  Prof.  Dr.,  F.,  Ueber  Zweck,  Umfang 
und  Methode  des  Unterrichts  in  den  classischen 
Sprachen  auf  den  Gymnasien,  gr.  8.  geh.  6  Ngr. 

3m  SSerlage  ber  Unterzeichneten  ift  fo  eben  erfdjienen 
unb  bafelbft  rote  in  allen  SSucbbanblungen  5U  fyaben: 

herausgegeben 

®Upl).  matit)ie£unb  $8.  SSatfe. 

gr.  8.    44  Sogen.  3  Zt)lv.  20  ©gr. 

X  u,  b.  Sttei:  D.  tyi)üipp  3»ar&etnefe'* 
tJjeoloßifcfoe  33orIefiin$en.  4ter  SSanb. 

£)te  bret  erften  Sä'nbe  enthalten: 
©nftein  ber  tbeoloajfcben  Floxal      3  SEhJr. 
©pftem  ber  c&rijilicben  2)ogmatif     2  Sblr.  20  ©gr. 
(ibrtjlltcbe  ©tjmbolif  3  Xt)lr.  10  ©gr. 

«Berlin,  ben  7.  3uli  1849. 

3Duncfer  unb  45umbfor. 


Sßef  @.  33.  ©ermnefert  in  %eip\i#  ift  fo  eben 
erfebtenen  unb  in  allen  S3urf)banblungen  ju  haben  : 

Beiträge  zur  meteorologischen  Op- 
tik und  zu  verwandten  Wissenschaften.  In 
zwanglosen  Heften  herausgegeben  von  J.  A. 
Grunert.  Erster  Theil,  drittes  Heft.  Mit  einer 
lithograph.  Tafel,    gr.  8.    21  Ngr. 

Stnfcner,  «SS.  §8.,  Meffor  Dr.,  gehrbu*  ber 
chrifilidben  Äirdjengefcbtchte,  mit  befontercr 
S5erücfft'ct)tiguitg  ber  iogmatifcben^ntrotcfeluncj.  3roette 
2(btbeilung.    gr.  8.    2  Sblr. 

©iefer  jroeite  Sbeil  berjanbett  bic  ©cfd)icbte  ber  ^irebe  »om 
9.  3<>brbun^^t  «n  bi8  jur  9?efcrmation,  unb  nimmt,  au§cr  einer 
eingefjenben  iBebanblung  be6  35ogmengefchicbt(icben ,  aueb  nanient^ 
tieb  auf  bie  poUtifcbcn  9Serfialtniffe  be6  ^apfttbumg  su  jranfreirf) 
unb  ©cutfrblanb,  fo  mic  ber  ®eiftlicbfeit  jutn  ^papft;  unb  JSu; 
d)cntbumc,  ob"«  beren  genaue  Erörterung  bie  Äird)engefcbi(f)te 
biefer  Bett  burebau«  unuerftrinblicb  bleibt,  fflücfficbt.  Itucb  bic 
©efebiebte  beö  J?ird)enrecbt6 ,  rote  ber  fireblicben  Äunft,  ift  in 
überficbtlicber  2>arftellung  aufgenommen. 

Bei  F.  C.  W.  Vogel  in  Leipzig  erschien  so  eben  : 
M.  Tllllii  CiceroniS  epistolae  sclectae  ac 
temporum  online  dispositae.  In  usum  scliolarum 
edd.  Aug.  Matthiae.  Ouartum  edd.  textiun  ex 
Orcllii  recens.  constituit,  notas  auxit  F.  A. 
Malier,    gr.  8.    l'/3  Thlr. 


G  e  b  a  u  er  s  u  11  e  Buclidruckerei 


i  n  M  a  1 1  e. 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR -ZEITUNG 


Monat  August. 


1849. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  All«.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 
Berlin. 

Verzeicliniss  der  Vorlesungen, 

w  e  1  c  Ii  e 

von  der  Friedrieh  -  Wilhelms  -  Universität   daselbst  im 
Winter- Halbjahre  vom  15.  Octobcr  1849  bis  zum 
23.  März  1850  gehalten  werden. 


Gottesgelahrthcit, 

Jliinleitung  in  die  canonischen  Bücher  des  A.  T  liest  Hr. 
Prof.  Dr.  Hengstenberg  fünfmal  wöchentlich  von  9  — 
10  Uhr  privatim. 

Historisch  -  kritische  Einleitung  in  die  sämmtlichen  Schriften 
des  A.  T. ,  Hr.  Prof.  Dr.  Uli  le  mann  viermal  wöchent- 
lich von  11  —  12  Uhr  privatim. 

Geschichte  der  Juden  seit  den  Zeiten  des  Babylonischen  Exils, 
Hr.  Prof.  Dr.  Hengstenberg,  Sonnabends  von  10  — 11 
Uhr  öffentlich. 

Die  Symbolik  des  Mosaischen  Cultus,  Hr.  Lic.  Neumann  zwei- 
bis  dreistündig  von  1 — 2  Uhr  privatim. 

Die  biblische  Geographie  wird  Hr.  Lic.  Straufs  einmal  wö- 
chentlich unentgeltlich  Mittwochs  von  5 — 6  Uhr  vortragen. 

Die  Genesis  wird  Hr.  Prof.  Lic.  Vatke  privatim  fünfstün- 
dig von  10 — 11  Uhr  erklären.  Dieselbe,  Hr.  Lic.  Schlott- 
inann  fünfmal  wöchentlich  von  10 — 11  Uhr  privatim. 

Exegetische  Uebungen  über  den  Pentateuch  hält  Hr.  Lic.  Neu- 
maiiu  privatissime. 

Das  Buch  Hiob  erklärt  Hr.  Prof.  Dr.  Uli  lern  ann  viermal 
wöchentlich  von  10  —  11  Uhr  privatim.  Dasselbe,  Hr.  Lic. 
Neumann  fünfstündig  von  2  —  3  Uhr  privatim. 

Erklärung  der  Psalmen  giebt  Hr.  Prof.  Dr.  Hengstenberg 
fünfmal  wöchentlich  von  10  —  11  Uhr  privatim. 

Die  Weissagungen  des  Jesaia  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Benary 
fünfstündig  von  10 — 11  Uhr  privatim  erklären. 

Die  Weissagungen  des  Joel  und  Arnos  erklärt  Hr.  Lic. 
Schlottmann  zweimal  wöchentlich  Montags  und  Donners- 
tags von  3  —  4  Uhr  unentgeltlich. 

Die  Weissagungen    des   Sakharjah ,  Hr. 
zweistündig  von  1 — 2  Uhr  unentgeltlich. 

Disputierübungen    in    hebräischer  Sprache 
Schlottmann  Mittwochs  von  4- 
unentgeltlicii  zu  leiten  fortfahren. 

Einleitung  in  das  Neue  Testament  wird  Hr. 

Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  11  — 
12  Uhr  privatim  vortragen.  Dieselbe,  Hr.  Prof.  Lic.  Vatke 
sechsstündig  von  11  —  12  Uhr  privatim. 

Ausgewählte  Stücke  aus  der  syrischen  Uebersctzung  des 
T.  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Uli  lern  ann  einmal  wöchentlich  Mitt- 
wochs von  11  — 12  Uhr  öirentlich  auslegen. 

Uebungen  in  der  Erklärung  der  s.  g.  synoptischen  Evange- 
lien hält  Hr.  Prof.  Dr.  v.  Gerlach  Montags,  Mittwochs 
und  Freitags  von  8  —  9  Uhr  Morgens  öffentlich. 

Int  ellig. -  Bl.  zur  A   L.  Z.  1849. 


Lic.   N  e  u  m  a  n  n 

wird   Hr.  Lic. 
-6  Uhr  privatissime  und 

Prof.  Dr.  Piper 


Derselbe  wird  die  exegetischen  Uebungen  in  der  Erklärung 
des  Evangeliums  Johannis  Mittwochs  von  7 — 9  Uhr  Abends 
öffentlich  fortsetzen. 

Den  Römerbrief,  und  wenn  es  die  Zeit  erlaubt,  auch  den 
Galaterbrief  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Neander  in  fünf  wöchent- 
lichen Stunden  von  12  —  1  Uhr  privatim  erklären. 

Die  Briefe  Pauli  an  die  Corintlter  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Twe- 
sten  in  fünf  oder  sechs  Stunden  wöchentlich  von  10 ---11 
Uhr  privatim  auslegen. 

Die  Geschichte  des  Judenthunis  und  Heidenthums  wird  Hr. 
Lic.  Chlebus  in  zwei  wöchentlichen  Stunden  Mittwochs 
und  Sonnabends  von  3  —  4  Uhr  unentgeltlich  vortragen. 

Den  ersten  Theil  der  Kirchengeschichte  bis  zu  Gregor  VII. 
wird  Hr.  Prof.  Lic.  Jacobi  privatim  fünfmal  wöchentlich 
von  11  — 12  Uhr  lesen.  Denselben,  Hr.  Lic.  Chlebus  pri- 
vatim in  vier  wöchentlichen  Stunden  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  3  —  4  Uhr. 

Die  Hymnologie  oder  Geschichte  des  christlichen  Kirchenge- 
sangs wird  Hr.  Lic.  Straufs  einmal  wöchentlich  unent- 
geltlich Donnerstags  von  3  —  4  Uhr  vortragen. 

Die  christliche  Dogmengeschichte  von  der  ältesten  Zeit  an, 
Hr.  Lic.  Reuter  sechsmal  wöchentlich  v.  3 — 4  Uhr  privat. 

Die  Dogmengeschichte  des  Mittelalters  und  seit  der  Refor- 
mation wird  Hr.  Prof.  Dr.  Neander  in  zwei  wöchentli- 
chen Stunden  Mittwochs  und  Freitags  von  1 — 2  Uhr  öf- 
fentlich vortragen. 

Die  Geschichte  und  Kritik  des  gemeinen  und  speculativen  Ra- 
tionalismus von  Kant  bis  auf  die  Gegenwart,  Hr.  Prof.  Dr. 
Piper  Montags  und  Donnerstags  von  4  —  5  Uhr  öffentlich. 

Ueber  die  vorzüglichsten  Standpunkte  der  neueren  Theologie 
wird  Hr.  Prof.  Lic.  Vatke  Sonnabends  von  10^11  Uhr 
öffentlich  handeln, 

Ueber  Schleicnnacher's  Philosophie  und  Theologie,  Hr.  Lic. 
Reuter  Sonnabends  von  4  —  5  Uhr  unentgeltlich. 

Die  Leitung  specieller  Studien  der  Kirchen-  und  Dogmenge- 
schichte wird  Hr.  Prof.  Jacobi  privatissime  aber  unent- 
geltlich übernehmen. 

Desgleichen  erbietet  sich  Hr.  Lic.  Chlebus  zu  einem  Bepeti- 
torium  über  Kirchen-  und  Dogmengeschichte  in  lateinischer 
Sprache  auf  nähere  Verabredung  privatissime. 

Die  christliche  Dogmatil«  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Neander  in 
fünf  wöchentlichen  Stunden  von  11  — 12  Uhr  privatim  vor- 
tragen. 

Die  Symbolik  liest  Hr.  Prof.  Dr.  Nitzsch  viermal  wöchent- 
lich von  4  —  5  Uhr  privatim. 

Den  Decalogus  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Twesten  Mittwochs  von 
5  —  6  Uhr  öffentlich  erklären. 

Die  Entwickelungsgeschichte  der  Grundzüge  der  christlichen 
Sittenlehre  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Neander  Sonnabends  von 
11 — 1  Uhr  öffentlich  vortragen. 

Die  christliche  Sittenlehre  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Twesten 
sechsmal  wöchentlich  von  9 — 10  Uhr  privatim  vortragen. 

Derselbe  wird  Sonnabends  von  11  —  12  Uhr  ein  Examina- 
torium,  und  Disputatorium  über  Gegenstände  der  Moral  hal- 
ten, privatissime  doch  unentgeltlich. 

Die  praktische  Theologie  lehrt  Hr.  Prof.  Dr.  Nitzsch  fünf- 
mal wöchentlich  von  5  —  6  Uhr. 
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Einleitung  in  die  praktische  Theologie  nach  den  Pastoralbrie- 
fen des  Apostels  Paulus  wird  Hr.  Lic.  Stein meyer  Mon- 
tags und  Donnerstags  von  3  —  4  Uhr  unentgeltlich  lesen. 

Die  Pastorallehre  und  Liturgik  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Straufs 
privatim  Dienstag  und  Donnerstag  Abends  von  6  —  7  und 
7-8  Uhr  lesen. 

Die  Homiletik,  derselbe  Freitag  Abends  von  6  —  7  Uhr 
öffentlich. 

Die  homiletischen  Uebungen  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Nitz  seh 
Donnerstags  von  6  —  8  Uhr  Abends  privatissime  und  un- 
entgeltlich leiten. 

Desgleichen  wird  homiletische  Uebungen  Hr.  Prof.  Dr.  S  tr  au  fs 
Montag  Abends  von  6  —  8  Uhr  öffentlich  anstellen. 

Rechtsgelahrtheit. 

Encyklopädie  und  Methodologie  des  Rechts  lehrt  Hr.  Prof. 
Hey  de  mann  mit  Benutzung  von  Pütters  Inbegriff  der 
Rechtswissenschaft  (Berlin  1846),  Montags,  Dienstags  und 
Freitags  von  4  —  5  Uhr;  dieselbe,  Hr.  Prof.  Bern  er  Mon- 
tags, Dienstags  und  Donnerstags  von  12 — 1  Uhr;  und  Hr. 
Dr.  Häberlin  an  denselben  Tagen  von  10  —  11  Uhr. 

IVaturrecht  oder  Rechtsphilosophie  liest  Hr.  Prof.  Heyde- 
m an  ii  Mittwochs  und  Sonnabends  von  4  —  6  Uhr;  und  Hr. 
Prof.  Stahl  drei-  oder  viermal  von  11  — 12  Uhr. 

Geschichte  des  Römischen  Rechts,  Hr.  Prof.  Rudorff  vier- 
mal von  10  —  11  Uhr;  Hr.  Dr.  Dirksen,  Mitglied  der  K. 
Akademie  der  Wissenschaften,  viermal  von  10—11  Uhr. 

Juristische  Litterärgeschichte  liest  Hr.  Prof.  Richter  Mitt- 
wochs, Donnerstags  und  Sonnabends  von  3  —  4  Uhr. 

Institutionen  und  Alterthiimer  des  Römischen  Rechts  lehrt  Hr. 
Prof.  Rudorff  sechsmal  von  9 — 10  Uhr;  Hr.  Dr.  Dirk- 
sen, Mitglied  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften, 
sechsmal  von  9 —  10  Uhr;  Hr.  Dr.  Schmidt  viermal  Mon- 
tags, Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  10—11  Uhr. 

Das  vierte  Buch  der  Institutionen  des  Gaius  erklärt  Hr.  Prof. 
Rudorff  Dienstags  und  Freitags  von  5  —  6  Uhr  öffentlich. 

Pandekten  liest  Hr.  Frof.  Keller  täglich  von  9  —  11  Uhr; 
Hr.  Prof.  Gneis t  täglich  von  9—11  Uhr. 

Den  Titel  der  Pandekten  „De  origine  juris "  erklärt  Hr.  Dr. 
Dirksen,  Mitglied  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten, Sonnabends  von  10 — 11  Uhr. 

Erbrecht  liest  Hr.  Prof.  Keller    Montags,  Dienstags  und 

Freitags  von  3  4  Uhr;  Hr.  Prof.  Gneist  Mittwochs  von 

3 — 4  Uhr  und  Sonnabends  von  12  —  1  Uhr. 

Interpretation  ausgewählter  Pandektenstellen  giebt  Hr.  Prof. 
Keller  Mittwochs  von  11  —  12  Uhr  öffentlich. 

Uebungen  in  einer  exegetischen  Gesellschaft  leitet  derselbe 
Mittwochs  von  6  — 8  Uhr  Abends  privatissime. 

Exegetische  Erörterungen  zu  den  Pandekten  und  Fragen  über 
zweifelhafte  Fälle  behandelt  Hr.  Prof.  Gneist  Montags 
von  4  —  6  Uhr  öffentlich. 

Ein  Pandektenpraktikum  CEntscheidung  von  Rechtsfällen)  hält 
Hr.  Dr.  Schmidt  Sonnabends  von  11—1  Uhr  unengeltlich. 

Kirchenrecht  für  Katholiken  und  Protestanten  lehrt  Hr.  Prof. 
Richter  nach  der  dritten  Auflage  seines  Lehrbuchs  vier- 
mal von  4  —  5  Uhr. 

Grundsätze  des  evangelischen  Kirchenrechts  für  die  Studieren- 
den der  Theologie,  derselbe  in  einer  Stunde,  die  noch 
bestimmt  werden  soll. 

Deutsches  Privatrecht  nebst  Lehnrecht,  Hr.  Prof.  von  Richt- 
hofen sechsmal  von  10—11  Uhr,  Montags  und  Donners- 
tags von  9  —  10  Uhr  privatim. 

Deutsches  Privatrecht  mit  Einschlnfs  des  Lehn  -  und  Handels- 
rechts,  Hr.  Dr.  Collmann  Montags,  Dienstags,  Donners- 
tags und  Freitags  von  9—11  Uhr. 

Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte,  Hr.  Prof.  Ho  meyer, 
Dienstags,  Donnerstags,  Freitags  und  Sonnabends  von  11  - 
12  Uhr. 

Ueber  das  altdeutsche  Gerichtswesen  liest  Hr.  Prof.  Ho- 
meyer  Mittwoch  von  11—1  Uhr  öffentlich. 

Geineines  Deutsches  Handelsrecht  nebst  Wechselrecht  liest  Hr. 
Prof.  von  Richthofen  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
9  —  10  Uhr  öffentlich. 


Deutsches  Staats-  und  Privatfürstenrecht,  Hr.  Prof.  Stahl 
fünfmal  von  5  —  6  Uhr. 

Allgemeines  und  Deutsches  Staatsrecht,  Hr.  Dr.  Collmann 
viermal  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags 
von  12  —  1  Uhr. 

Die  Verfassung  Nordamerikas  erörtert  Hr.  Prof.  Stahl 
Sonnabends  von  5 —  6  Uhr. 

Criminalrecht  liest  Hr.  Prof.  Heffter  Dienstags,  Mittwochs, 
Donnerstags  und  Freitags  von  9—10  Uhr;  Hr.  Prof.  Ber- 
ner viermal  von  10 — 11  Uhr. 

Das  heutige  Deutsche  Crimiiialrecht  liest  Hr.  Dr.  Häberlin 
mit  Berücksichtigung  seines  Buches  „Grundsätze  des  Cri- 
minalrechts  nach  den  neuen  deutschen  Strafgesetzbüchern; 
4  Bde.  Leipz.  1845  —  1849",  Montags,  Dienstags,  Donners- 
tags und  Freitags  von  11  —  12  Uhr. 

Disputationen  über  Strafrecht  in  Verbindung  mit  einem  Cri- 
minalpraktikum  hält  Hr.  Prof.  Berner  in  einer  zu  verab- 
redenden Stunde. 

Gemeinen  und  preufsischen  Civilprocefs  liest  Hr.  Prof.  Ru- 
dorff viermal  wöchentlich  von  12  —  1  Uhr;  Hr.  Prof. 
Gneist  viermal  von  11 — 12  Uhr. 

Criminalprocel's,  Hr.  Prof.  Heffter  Mittwoch  von  8  —  9  Uhr 
und  Sonnabends  von  8  —  10  Uhr.  Hr.  Prof.  Bern  er  liest 
den  heutigen  Strafprocefs ,  d.  i.  nach  den  Grundsätzen  des 
öffentlich  mündlichen  Anklageverfahrens  mit  Schwurgerich- 
ten ,  wie  er  sicJi  in  den  verschiedenen  deutschen  Staaten 
und  am  Rhein  gestaltet  hat,  unter  angemessener  geschicht- 
licher Berücksichtigung  des  Inquisitionsverfahrens .  Mitt- 
wochs von  11  —  1  Uhr,  Sonnabends  von  12  —  1  Uhr;  Hr. 
Dr.  Häberlin,  Mittwochs  von  10  —  12  Uhr  und  Sonnab. 
von  10—11  Uhr. 

Ueber  Geschwornengerichte  liest  Hr.  Prof.  Gneist  Sonnab. 
von  11—12  Uhr. 

Ueber  gerichtliche  Beredsamkeit  und  Entscheidungskunst,  Hr. 
Prof.  Heffter,  Sonnabends  von  10  — 11  Uhr  öffentlich. 

Europäisches  Völkerrecht.  Hr.  Prof.  Heffter  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  10—11  Uhr;  Hr.  Prof.  von 
Lancizolle  viermal  von  4  —  5  Uhr;  Hr.  Prof.  Bern  er 
Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  11  —  12  Uhr; 
Hr.  Dr.  Collmann  Mittwochs  von  9—11  und  Sonnabends 
von  10—11  Uhr;  Hr.  Dr.  Häberlin  Montags,  Dienstags 
und  Donnerstags  von  12 — 1  Uhr. 

Geschichtliche  Erläuterungen  zu  einzelnen  Lehren  des  Völ- 
kerrechts giebt  Hr.  Prof.  von  Lancizolle  in  zu  bestim- 
menden Stunden  öffentlich. 

Preufsisches  Landrecht  liest  Hr.  Prof.  Hey  de  mann  Mon- 
tags, Dienstags,  Freitags  von  5  —  6  Uhr  und  Donnerstags 
von  4  —  6  Uhr;  Hr.  Prof.  v.  Daniels  Mittwochs,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  4  —  5  Uhr. 

Ueber  auserlesene  Lehren  und  Streitfragen  des  Preufsischen 
Rechts  handelt  Hr.  Prof.  Hey  de  mann  Montags  von  6  — 
7  Uhr. 

Rheinisches  Civilrecht  liest  Hr.  Prof.  von  Daniels  Diens- 
tags, Mittwochs,  Donnerstags,  von  5  —  6  Uhr. 

Preufsischen  und  Rheinischen  Criminalprocel's,  Hr.  Prof.  von 
Daniels  Freitags  v.  5—6  Uhr,  Sonnabends  v.  4—6  Uhr. 

Geschichte  des  Französischen  und  Rheinischen  Rechts  der- 
selbe Dienstags  von  4  —  5  Uhr. 

Zu  Repetitorien  und  Examinatorien  erbieten  sich  Hr..  Dr. 
Kohlstock  und  Hr.  Dr.  Schmidt. 

Heilkunde. 

Encyklopädie  und  Methodologie  der  Medicin  trägt  Hr.  Prof. 
Hecker  Mittwochs  u.  Sonnabends  v.  1 — 2  Uhr  öffentl.  vor. 

Ueber  die  auf  dem  richtigen  Begriffe  des  Lebens  beruhende 
Einheit  der  Wissenschaften  und  Künste  und  über  die  dar- 
auf gegründete  allgemeine  und  besondere  Methodologie  und 
Encyklopädie  wird  Hr.  Prof.  Kra  nie  Ilfeld  Dienstags  und 
Freitags  von  5  —  6  Uhr  öffentlich  lesen. 

Die  Geschichte  der  Heilkunde  in  Verbindung  mit  historischer 
Pathologie  trägt  Hr.  Prof.  Hecker  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  von  5  —  6  Uhr  privatim  vor. 

Die  gesammte  Anatomie  des  Menschen  lehrt  Hr.  Prof.  Mül- 
ler täglich  von  2  —  3  Uhr  privatim. 
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Die  Anatomie  der  Sinnesorgane  lehrt  derselbe  Montags  von 

3  —  4  UJir  öffentlich. 
Ein  Repetitorinm  der   menschlichen  Anatomie  hält  Hr.  Dr. 

Peters  viermal  wöchentlich  in  zu  bestimmenden  Stunden 

privatim. 

Die  allgemeine  Anatomie  oder  Histologie  (über  den  Bau  ,  die 
Entwickelung  und  die  Functionen  der  Gewebe  des  mensch- 
lichen Körpers)  lehrt  dreimal  wöchentlich  Hr.  Dr.  Remak 
Montags ,  Mittwochs  und  Freitags  von  1 — 2  Uhr  mit  De- 
monstrationen privatim. 

Die  allgemeine  Anatomie  wird  Hr.  Dr.  Heinhardt  in  noch 
zu  bestimmenden  Stunden  privatissime  lehren. 

Die  Osteologie  lehrt  Hr.  Prof.  Schlemm  Montags,  Diens- 
tags und  Donnerstags  von  12 —  1  Uhr  privatim. 

Die  Splanchnologie ,  derselbe  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  9-10  Uhr  privatim. 

Die  Lehre  von  den  Gelenkbändern  (Syndesmologie)  und  Apo- 
neurosen  tägt  derselbe  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
12  —  1  Uhr  öffentlich  vor. 

Die  Secierübungen  leiten  Hr.  Prof.  Müller  und  Hr.  Prof. 
Schlemm  täglich  von  9 — 12  Uhr  privatim. 

Ueber  pathologische  Anatomie,  mit  praktischer  Anleitung  zu 
pathologischen  Sectionen,  mikroskopischen  Demonstrationen 
und  Erklärung  frischer  Präparate,  wird  Hr.  Dr.  Virch  o  w 
täglich  Curse  im  Leichenhause  der  Charite  privatissime  von 
8—9  Uhr  halten. 

Die  feinere  vergleichende  Physiologie  wird  an  Infusorien, 
Entozoen  und  schwieriger  zu  beobachtenden  Formen  ande- 
rer auserwählter  Thierklassen  Hr.  Prof.  Ehrenberg  Sonn- 
abends von  12  —  2  Uhr  öffentlich  demonstrieren. 

Derselbe  wird  nicht  abgeneigt  sein,  Uehungen  im  Gebrauch 
des  Mikroskops  in  Beziehung  auf  Physiologie  in  noch  zu 
bestimmenden  Stunden  privatim  oder  auch  privatissime  zu 
leiten. 

Die  Pharmakologie  oder  die  Lehre  ton  der  Kenntniss  der 
Arzneimittel  liest  Hr.  Prof.  Link  fünfmal  wöchentlich, 
Montags  von  1  —  2  Uhr,  au  den  übrigen  Tagen  von  2 — 3 
Uhr ,  privatim. 

Die  Arzneimittellehre  trägt  Hr.  Prof.  Mitsch  erlieft  sechst 
mal  wöchentlich  von  8 — 9  Uhr  privatim  vor. 

Ueber  die  aufregenden  Arzneimittel  wird  derselbe  Diens- 
tags und  Freitags  von  6  —  7  Uhr  Abends  öffentlich  lesen. 

Die  Arzneimittellehre  (Materia  medica)  und  Formulare  durch 
Experimente  über  Arzneiwirkungen  erläutert,  wird  Hr. 
Prof.  Schultz-Schultz  enstein  sechsmal  wöchentlich 
von  12  —  1  Uhr  privatim  lehren. 

Die  Toxikologie,  durch  Versuche  erläutert,  wird  Hr.  Dr. 
Asch  er  so  n  unentgeltlich  Montags,  Mittwochs  und  Sonn- 
abends von  8  —  9  Uhr  lesen. 

Ueber  die  Arzneigewächse  liest  Hr.  Prof.  Schultz-Schult- 
z enstein  Sonnabends  von  11  — 12  Uhr. 

Die  Lehre  von  der  Gesundheitspflege  trägt  Hr.  Prof.  Kra- 
nichfeld  nach  Anleitung  seines  Buches  „Der  ärztliche 
Volksfreund  u.  s.  w.  3 — 8  Jahrgang"  Montags,  Mittwochs, 
Donnerstags  und  Sonnabends  von  5  —  6  Uhr  privatim  vor. 

Die  allgemeine  Pathologie  trägt  Hr.  Prof.  Heck  er  Montags, 
Dienstag,  Donnerstags  u.  Freitags  v.  1—2  Uhr  privatim  vor. 

Die  allgemeine  Pathologie  und  Therapie,  durch  Beobachtungen 
erläutert,  Hr.  Prof.  Schultz-Schultz  enstein  Mon- 
tags ,  Dienstags ,  Donnerstags  und  Freitags  von  11  — 12 
Uhr  privatim. 

Die  allgemeine  Pathologie  und  Therapie  liest  Hr.  Dr.  Dann 
Montags ,  Dienstags  ,  Donnerstags  und  Freitags  von  4  —  5 
Uhr  privatim. 

Die  allgemeine  Pathologie  und  Therapie  mit  erläuternden 
Demonstrationen,  besonders  mikroskopischen,  liest  Hr.  Dr. 
Simon  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags 
von  1  — 2  Uhr  privatim. 

Die  allgemeine  Pathologie  und  Therapie  wird  Hr.  Dr.  Leu 
husch  er  dreimal  wöchentlich  zu  noch  zu  bestimmenden 
Zeiten  privatim  lesen. 

Die  allgemeine  Pathologie  und  Therapie  liest  Hr.  Dr.  Rein- 
hardt fünfmal  wöchentlich  von  4  —  5  Uhr  privatim. 

Die  specielle  Pathologie  und  Therapie  trägt  Hr.  Prof.  S  o  h  ö  n  - 
lein  täglich  von  10 — 11  Uhr  privatim  vor. 


Der  speciellen  Pathologie  und  Therapie  ersten  Theil ,  welcher 
die  Lehre  der  Nervenkrankheiten  enthält,  wird  Hr.  Prof 
Romberg  viermal  wöchentlich  von  12 — 1  Uhr  privatim 
vortragen. 

Die  Pathologie  und  Therapie  der  Hautkrankheiten  wird  Hr. 
Dr.  Simon  Mittwochs  und  Sonnabends  von  4  —  5  Uhr  un- 
entgeltlich lesen. 

Ueber  Nierenkrankheiten  wird  Hr.  Dr.  Reinhardt  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  von  5  —  6  Uhr  unentgeltlich  lesen 

Ueber  die  Kinderkrankheiten  liest  Hr.  Dr.  Ebert  Mittwochs 
und  Sonnabends  von  4  —  5  Uhr  unentgeltlich. 

Die  Seelenheilkunde  trägt  Hr.  Prof.  Ideler  Montags,  Diens- 
tags und  Freitags  von  3  —  4  Uhr  öffentlich  vor. 

Ueber  empirische  Psychologie  und  Anthropologie  wird  Hr. 
Dr.  Leu  bu  scher  dreimal  wöchentlich  in  noch  zu  be- 
stimmenden Stunden  privatim  lesen. 

Ueber  psychische  Epidemien  liest  derselbe  einmal  wöchent- 
lich in  noch  zu  bestimmender  Stunde  unentgeltlich. 

Die  allgemeine  und  specielle  Chirurgie  lehrt  Hr.  Prof.  Jüng- 
ken  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von 
5 — 6  Uhr  privatim. 

Der  Chirurgie  zweiten  Theil  wird  Hr.  Prof.  Langenbeck 
fünfmal  wöchentlich  von  4  —  5  Uhr  lesen. 

Die  allgemeine  und  specielle  Chirurgie  wird  Hr.  Dr.  Lauer 
in  noch  zu  bestimmenden  Stunden  privatim  lesen. 

Die  chirurgische  Diagnostik  wird  Hr.  Prof.  Böhm  unter  An- 
wendung geeigneter  klinischer  Fälle  zum  Gegenstande  sei- 
ner Vorträge  einmal  in  der  Woche  in  noch  zu  bestimmen- 
der Stunde  nehmen. 

Ueber  Verletzungen  des  menschlichen  Körpers  liest  Hr.  Prof. 
Jungk  en  Mittwochsund  Sonnabends  von  5—6  Uhr  öffentl. 

Ueber  die  Krankheiten  der  Gelenke  wird  Hr.  Prof.  Langen- 
beck Sonnabends  von  4  —  5  Uhr  öffentlich  Vortrag  halten. 

Die  Lehre  von  den  Knochenbrüchen  und  Verrenkungen  trägt 
Hr.  Prof.  Tr  ose  hei  Dienstags  und  Freitags  von  4  —  5 
Uhr  privatim  vor. 

Die  Akiurgie  mit  chirurgisch  -  anatomischen  Demonstrationen 
lehrt  Hr.  Prof.  Langenbeck  viermal  wöchentlich  von 
12—1  Uhr  privatim. 

Unterricht  in  chirurgischen  Operationen  an  Leichnamen  er- 
theilt  Hr.  Prof.  Schlemm  privatissime. 

Die  Augenheilkunde  mit  gleichzeitiger  Erläuterung  an  klini- 
schen Fällen  wird  Hr.  Prof.  Böhm  lehren  und  die  Augen- 
operationen leiten  Montags,  Dienstags  und  Donnerstags 
von  5  -  6  Uhr  privatim. 

Die  allgemeine  und  specielle  Augenheilkunde  trägt  Hr.  Dr. 
Angelstein  viermal  wöchentlich  von  6  —  7  Uhr  vor. 

Die  Lehre  von  den  wichtigsten  Augcuoperationen  und  deren 
Nachbehandlung,  derselbe  Sonnabends  von  6  —  7  Uhr 
unentgeltlich. 

Chirurgisch  -  ophthalmiatrische  und  akiurgische  Repetitiouen 
mit  praktischen  Uebungen  an  geeigneten  Kranken  hält  der- 
selbe Nachmittags  von  2  —  4  Uhr  privatim. 

Zu  einem  praktischen  Cursus  sämmtlicher  Augenoperationen 
erbietet  sich  derselbe  in  noch  zu  bestimmenden  Stunden 
privatissime. 

Die  praktischen  augenärztlichen  Uebungen  wird  Hr.  Prof. 
Kranic Ilfeld  nach  Anleitung  seines  Buches  „Anthropo- 
logische Uebersicht  der  gesammten  Ophthalmiatrie  u.  s.  w. 
Berlin  1841"  in  seinem  ophthalmiatrisch -klinischen  Privat- 
Iustitut  im  Universitätsgebäude  wöchentlich  sechsmal  von 
3_4t/2  Uhr  privatim  zu  leiten  fortfahren. 

Die  chirurgische  Verbandtelire  trägt  Hr.  Prof.  Troschel 
Montags,  Mittwochs,  Donnerstags  und  Sonnabends  von  4— 
5  Uhr  privatim  vor. 

Die  Verbandlehre  trägt  Hr.  Dr.  Ascher  son  Montags,  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  von  5  —  6  Uhr  privatim  vor. 

Die  Geburtshülfe  als  Wissenschaft  und  Kunst  lehrt  Hr.  Prof. 
Schmidt  Montags,  Mittwochs  und  Sonnabends  von  4 — 5 
Uhr  privatim. 

Die  gesammte  Geburtslehrc,  in  ihrem  theoretischen  und  prak- 
tischen Zusammenhange,  wird  Hr.  Dr.  Wilde  Montags, 
Dienstags ,  Donnerstags  und  Freitags  von  5  —  6  Uhr  pri- 
vatim vorgetragen. 
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Die  theoretische  und  praktische  Geburtslehre  mit  specieller 
Anleitung  zu  geburtshülflichen  Operationen,  Hr.  Dr. 
Schöll  er  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags 
von  4  —  5  Uhr  privatim. 

Ueber  die  geburtshilflichen  Instrumente  und  Operationen  han- 
delt Hr.  Prof.  Busch  Mittwochs  von  4 — 5  Uhr  öffentlich. 

Einen  geburtshülflichen  Operations  -  Cursus  mit  Uebungen  am 
Phantom  hält  derselbe  privatissime. 

Einen  geburtshülflichen  Operations  -  Cursus  nebst  Uebungen 
am  Phantom,  Hr.  Dr.  Schöll  er  privatissime. 

Bepetitorien  in  der  Geburtshilfe,  besonders  in  den  geburts- 
hülflichen Operationen,  nebst  Uebungen  am  Phantom,  wird 
Hr.  Dr.  Wilde  privatissime  zu  halten  fortfahren. 

Bepetitorien  in  der  Geburtshülfe  hält  Hr.  Dr.  Schüller 
privatissime. 

Die  medicinische  Klinik  im  Charite' - Krankenhause  hält  Hr. 
Prof.  Schön  lein  täglich  von  11  — 1214  Uhr  privatim. 

Die  medicinisch- praktischen  Uebungen  im  Königl.  poliklini- 
schen Institut  der  Universität  leitet  Hr.  Prof.  Bomberg 
fünfmal  wöchentlich  von  t  —  2  Uhr  privatim. 

Medicinisch  -  klinische  Uebungen  im  Charite  -  Krankenhause 
wird  Hr.  Prof.  Wolff  sechsmal  wöchentlich  von  8 — 9  Uhr 
privatim  halten. 

Die  Klinik  für  Chirurgie  und  Augenheilhunde  in  dem  klinisch- 
chirurgischen und  in  dem  ophthalmiatrischen  Institut  im 
Charit^  -  Krankenhause  wird  Hr.  Prof.  Jüngken  fünfmal 
wöchentlich  von  9 — 11  Uhr  privatim  leiten. 

Die  chirurgisch-  und  ophthalmiatrisch -klinischen  Uebungen 
im  Königl.  klinisch  -  chirurgischen  Institute  der  Universität 
wird  Hr.  Prof.  Langenbeck  sechsmal  wöchentlich  von 
2  —  3  Uhr  leiten. 

Den  Unterricht  im  medicinisch  -  chirurgischen  PoJiklinikum 
(Ziegelstr.  6.)  wird  Hr.  Prof.  Troschel  täglich  von  10— 11 
Uhr  leiten. 

Die  geburtshülfliche  Klinik  in  der  Entbindungs-Anstalt  und  in 
der  geburtshülflichen  Poliklinik  leitet  Hr.  Prof.  B  usch 
viermal  wöchentlich  von  4  —  5  Uhr  privatim. 

Die  geburtshülfliche  Klinik  in  der  Gebär-Anstalt  des  Charite- 
Krankenhauses  in  Verbindung  mit  einem  Operationscursus 
am  Phantome  wird  Hr.  Prof.  Schmidt  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  4  —  5  Uhr  privatim  halten. 

Die  Klinik  der  syphilitischen  Krankheiten  im  Charite -Kran- 
kenhause wird  Hr.  Dr.  Simon  Mittwochs  und  Sonnabends 
von  10  — 11  Uhr  privatim  leiten. 

Die  Klinik  und  Poliklinik  für  Kinderkrankheiten  im  Charite  - 
Krankenhause  wird  Hr.  Dr.  Ebert  dreimal  wöchentlich 
Mittwochs  und  Sonnabends  von  11  —  12  Uhr  und  an  einem 
dritten  noch  näher  zu  bestimmenden  Tage  privatim  halten. 

Die  klinischen  Uebungen  an  Geisteskranken  im  Charite-Kran- 
kenhause  leitet  Hr.  Prof.  Ideler  Mittwochs  und  Sonnabends 
von  3  —  5  Uhr  privatim. 

Die  praktischen  Uebungen  in  der  Auscultation  und  Percussion 
der  Brust  wird  Hr.  Dr.  Ebert  in  vier  wöchentlichen  Cur- 
sen  privatissime  leiten. 

Ueber  Auscultation  und  Percussion  und  über  die  Diagnose  der 
Brustkrankheiten  verbunden  mit  Uebungen  im  Charit6-Kran- 
kenhause  wird  Hr.  Dr.  Traube  Vorträge  privatissime 
halten. 

Die  gerichtliche  Medicin  für  Juristen  und  Mediciner  liest  Hr. 
Prof.  Casper  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von 
12  —  1  Uhr  privatim. 

Dieselbe  für  Juristen  und  Mediciner  mit  praktischen  Erläute- 
rungen und  Uebungen,  Hr.  Dr.  Horn  Montags,  Dienstags 
und  Freitags  von  4  —  5  Uhr  privatim. 

Dieselbe  für  Juristen  und  Mediciner  mit  praktischen  Uehun- 
ben,  Hr.  Dr.  Nicolai  Montags,  Dienstags  und  Donners- 
tags von  9 — 10  Uhr  privatim. 

Ueber  Militär  -  Staatsarzneikunde  liest  Hr.  Dr.  Lauer  in 
noch  zu  bestimmenden  Stunden  unentgeltlich. 

Das  gerichtlich -medicinische  Praktikum  mit  den  forensischen 
Untersuchungen  an  Lebenden  und  den  legalen  Leichenunter- 
suchungen  im  Bereiche  des  hiesigen  gerichtlichen  Stadtphy- 
sikats  wird  Hr.  Prof.  Casper  in  bisheriger  Weise  Mon- 
tags u.  Sonnabends  v.  2 — -3  Uhr  privatim  zu  leiten  fortfahren. 


Ueber  Hilfsleistung  bei  plötzlich  Verunglückten  wird  Hr.  Dr. 
Nicolai  Mittwochs  von  5  —  6  Uhr  Vorträge  halten. 

Die  theoretische  und  praktische  Thierheilkunde  trägt  für  Ca- 
mcralisteu  und  Oekonomen  Hr.  Dr.  Beckleben  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  5 —  6  Uhr  pri- 
vatim vor. 

Die  hehre  von  den  Seuchen  sämtlicher  Hausthiere  in  Verbin- 
dung mit  Veterinär -Polizei,  derselbe  in  drei  Stunden 
wöchentlich  privatim. 

Philosophische  Wissenschaften. 

Eine  kritische  Einleitung  in  die  gesammte  Philosophie  und 
insbesondere  in  die  Philosophie  unserer  Zeit  giebt  Hr.  Prof. 
Beneke  Mittwochs  von  5 —  6  Uhr  öffentlich. 

Allgemeine  Einleitung  in  die  Philosophie  liest  Hr.  Prof.  Gruppe 
öffentlich  Mittwochs  von  12 —  1  Uhr. 

Encyklopädie  der  philosophischen  Wissenschaften,  mit  be- 
sonderer Beziehung  auf  das  Hegeische  System ,  wird  Hr. 
Dr.  Althaus  viermal  wöchentlich  von  10  — 11  Uhr  priva- 
tim lehren. 

Encyklopädie  der  Hegeischen  Philosophie,  Hr.  Dr.  Kirchner 
viermal  wöchentlich  von  12 — 1  Uhr  privatim. 

Logik  und  Encyklopädie  der  philosophischen  Wissenschaften, 
Hr.  Prof.  Michelet  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  u. 
Freitags  von  11 — 12  Uhr  privatim. 

Logik  und  Encyklopädie  der  Philosophie,  jene  nach  seinem 
Lehrbuche  der  Logik  als  Kunstlehre  des  Denkens,  Hr. 
Prof.  Beneke  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Frei- 
tags von  4  —  5  Uhr  privatim. 

Logik  und  Encyklopädie  der  Philosophie  liest  Hr.  Dr.  George 
viermal  wöchentlich  von  5—6  Uhr  privatim. 

Logik  ,  mit  Berücksichtigung  seiner  Schrift  ,, Logische  Unter- 
suchungen", Hr.  Prof.  Trcndelenburg  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  irhd  Freitags  von  8 — 9  Uhr  Morgens 
privatim. 

Logik  und  Metaphysik,  Hr.  Prof.  Gabler  fünfmal  wöchent- 
lich von  12  —  1  Uhr  privatim. 

Logik  und  Metaphysik  mit  einer  Einleitung  in  das  Studium 
der  Philosophie  überhaupt,  Hr.  Prof.  v.  Henning  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  9  — 10  Uhr. 

Logik  und  Metaphysik ,  mit  Hücksicht  auf  die  bedeutendsten 
älteren  und  neueren  Systeme,  Hr.  Prof.  Werder  Mon- 
tags, Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  11 — 12 
Uhr  privatim. 

Die  Principien  der  Naturphilosophie  wird  Hr.  Dr.  George 
entwickeln,  mit  Bücksicht  auf  den  Kosmos  von  Humboldt, 
Mittwochs  und  Sonnabends  von  6  —  7  Uhr  unentgeltlich. 

Psychologie  liest,  nach  der  zweiten  Auflage  seines  Lehrbu- 
ches der  Psychologie  als  Naturwissenschaft,  Hr.  Prof.  Be- 
neke Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von 
5 — 6  Uhr  privatim. 

Anthropologie  und  Psychologie,  Hr.  Prof.  Gabler  Montaus. 
Dienstags,  Donnerstags  u.  Freitags  v.  11  — 12  Uhr  privatim. 

Psychologie  und  Anthropologie,  Hr.  Prof.  Werder  Montags 
und  Donnerstags  von  4 — 6  Uhr  privatim. 

Anthropologie  und  Ps3'choIogie ,  Hr.  Dr.  George  viermal 
wöchentlich  von  4  —  5  Uhr  privatim. 

Anthropologie  und  Psychologie,  Hr.  Dr.  Helfferich  Mon- 
tags, Dienstags,  Donnerstags  u.  Freitags  v.  4—5  Uhr  privatim. 

Philosophie  und  Geschichte  der  Sprache  oder  den  allgemeinen 
Theil  der  philosophischen  Sprachwissenschaft  trägt  Hr.  Prof. 
Heyse  viermal  wöchentlich  von  12  —  1  Uhr  privatim  vor. 

Naturrecht  und  Politik  oder  Rechtsphilosophie,  Hr.  Prof.  Mi- 
chelet Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags 
von  12 — 1  Uhr  privatim. 

Religionsphilosophie  mit  Rücksicht  auf  Dogmengeschichte  über- 
haupt und  auf  Schleiermachers  Dogmatik  insbesondere  liest 
Hr.  Dr.  George  Mittwochs  und  Sonnabends  v.  4 — 6  Uhr. 

Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie,  Hr.  Prof.  Trende- 
len b  u  r  g  Montags ,  Dienstags ,  Mittwochs  ,  Donnerstags  n. 
Freitags  von  9 — 10  Uhr  privatim. 

Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  wird  Hr.  Dr.  Helffe- 
rich Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von 
5  —  6  Uhr  privatim  vortragen. 
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Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie,  Hr.  Dr.  Glaser 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  4 —  5 
Uhr  privatim. 

Geschichte  der  alten,  insbesondere  der  griechischen  Philoso- 
phie liest  privatim  Hr.  Prof.  Gruppe  dreimal  wöchentlich, 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  von  12  —  1  Uhr. 

Die  Geschichte  der  alten  Philosophie  lehrt  viermal  privatim, 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  12—1 
Uhr  Hr.  Dr.  Märcker. 

Die  Geschichte  der  neueren  Philosophie  von  der  Zeit  Locke's 
an  wird  Hr.  Althaus  Mittwochs  und  Sonnabends  v.  11  — 
12  Uhr  unentgeltlich  vortragen. 

Auserwählte  Stücke  aus  der  Geschichte  der  Philosophie  ,  Hr. 
Prof.  Gabler  Mittwochs  von  11  —  12  Uhr  öffentlich. 

Des  Aristoteles  Lehre  vom  Staat  wird  Hr.  Dr.  Althaus  mit 
einem  vergleichenden  Blick  auf  Plato's  Republik  Mittwochs 
und  Sonnabends  von  12 — 1  Uhr  unentgeltlich  darstellen. 

Geschichte  der  Ethik  und  Politik  seit  dem  Wiederaufleben 
der  Wissenschaften,  Hr.  Dr.  Glaser  Montags  und  Don- 
nerstags von  12  —  1  Uhr  unentgeltlich. 

Eine  vergleichende  Darstellung  der  Systeme  von  Piaton,  Spi- 
noza und  Hegel  giebt  Hr.  Dr.  Helfferich  Mittwochs  von 
5 — 6  Uhr  unentgeltlich. 

Ueber  die  junghegelianische  Schule  handelt  Hr.  Dr.  Kirchner 
Mittwochs  von  12  —  1  Uhr  unentgeltlich. 

Ausgewählte  Abschnitte  aus  der  Geschichte  des  deutschen 
Schul  -  und  Erziehungswesens,  besonders  des  16.  und  17. 
Jahrhd.  behandelt  Hr.  Prof.  Mafsmann  zweimal  wöchent- 
lich Mittwochs  und  Sonnabends  von  11 — 12  Uhr  oder  in 
anders  zu  legenden  Stunden. 

In  den  philosophischen  Uebungen  wird  Hr.  Prof.  Trende- 
lenburg ausgewählte  Kapitel  der  Metaphysik  des  Aristo- 
teles Mittwochs  von  4 — 6  Uhr  öffentlich  erklären  lassen. 

Ein  philosophisches  Conversatorium  und  Disputatorium  wird 
Hr.  Prof.  Michel  et  Mittwochs  v.  11— 13  Uhr  öffentl.  halten. 

Mathematische  Wissenschaften. 

Die  analytische  ebene  und  sphärische  Trigonometrie  wird  zu- 
gleich mit  der  Curvenlehre  Hr.  Prof.  Ohm  Montags,  Mitt- 
wochs und  Freitags  von  5 —  6  Uhr  privatim  vortragen. 

Algebraische  Analysis  Hr.  Dr.  Borchardt  viermal  wöchent- 
lich Montags  und  Freitags  von  10 — 11  Uhr  privatim. 

Die  Theorie  der  Flächen  zweiter  Ordnung  erklärt  Hr.  Prof. 
Steiner  Montags  und  Sonnabends  v.  9 — 11  Uhr  privatim. 

Geometrische  Uebungen  leitet  derselbe  Mittwochs  von  9 — 
10  Uhr  öffentlich. 

Die  allgemeine  Theorie  der  Flächen  und  Curven  doppelter 
Krümmung  wird  Hr.  Dr.  Jacobi,  Mitglied  der  K.  Akade- 
mie der  Wissenschaften ,  dreimal  wöchentlich  Montags, 
Mittwochs  und  Freitags  von  4  —  5  Uhr  privatim  vortragen. 

Die  Analysis  des  Endlichen,  vorzüglich  diejTheorie  der  unend- 
lichen Reihen,  lehrt  Hr.  Prof.  Ohm  privatim  Montags,  Mitt- 
wochs und  Freitags  von  4  —  5  Uhr. 

Die  Anwendung  der  Integralrechnung  auf  die  Reihenlehre 
trägt  Hr.  Prof.  L  ej  eune-D  irichlet  einmal  wöchentlich 
von  2 — 3  Uhr  öffentlich  vor. 

Die  Integration  der  partiellen  Differentialgleichungen  mit  ver- 
schiedenen Anwendungen  auf  physikalische  Probleme ,  Hr. 
Prof.  L  ej  eune-D  i  r  ic  biet  viermal  wöchentlich  von  2 — 
3  Uhr  privatim. 

Die  Integralrechnung  und  analytische  Mechanik  trägt  Hr.  Dr. 
Eisenstein  in  vier  wöchentlichen  Stunden  Montags  und 
Donnerstags  von  4—6  Uhr  privatim  vor. 

Eine  Repetition  der  Differentialrechnung  leitet  Hr.  Dr.  Ei- 
senstein wöchentlich  einmal  unentgeltlich. 

Ueber  die  Methode  der  kleinsten  Quadrate  und  andere  Theile 
des  numerischen  Calculs  liest  Hr.  Prof.  Encke  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  v.  3 — 4  Uhr  privatim. 

Die  Statik  nach  geometrischer  Methode  behandelt  Hr.  Prof. 
Steiner  Dienstags  u.  Donnerstags  v.  9 — 11  Uhr  privatim. 

Die  analytische  Dynamik  erläutert  Hr.  Dr.  Joachimsthal 
viermal  wöchentlich  Mittwochs  und  Sonnabends  von  10—12 
Uhr  privatim. 


Die  mathematische  Theorie  der  Elasticität  und  ihre  Anwen- 
dung auf  die  Optik  und  die  Akustik  lehrt  Hr.  Dr.  Kirch- 
Ii  o  ff  viermal  wöchentlich  in  noch  zu  bestimmenden  Stun- 
den privatim. 

Zu  Privatissimis  in  allen  Theilcn  der  mathematischen  Wis- 
senschaften erbietet  sich  Hr.  Dr.  Eisenstein. 

Naturwissenschaften. 

Experimentalphysik  lehrt  Hr.  Prof.  Dove  viermal  wöchentlich 
Mittwochs  und  Sonnabends  von  3  —  5  Uhr  privatim. 

Experimentalphysik,  Hr.  Prof.  Magnus  fünfmal  wöchentlich 
von  12 — 1  Uhr  privatim. 

Die  Hauptlehren  der  Phj'sik  wird  Hr.  Prof.  A.  Erman  in 
ihrem  Zusammenhange  darstellen  und  durch  Experimente 
erläutern  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  4  —  5 
Uhr  öffentlich. 

Akustik,  durch  Versuche  erläutert,  lehrt  Hr.  Dr.  Beetz 
Montags  und  Sonnabends  von  10  — 11  Uhr  unentgeltlich. 

Allgemeine  Geschichte  der  Pl^-sik  von  Newton  bis  auf  die 
neueste  Zeit  liest  Hr.  Prof.  Poggendorlf  Mittwochs  und 
Sonnabends  von  11  — 12  Uhr  öffentlich. 

Physikalische  Colloquia  leitet  Hr.  Prof.  Magnus  privatissime. 

Zu  Privatissimis  über  einzelne  Theile  der  Physik  erbietet 
sich  Hr.  Dr.  Beetz. 

Die  physische  Geographie  oder  die  Physik  in  ihrer  Anwen- 
dung auf  die  Kenntnifs  der  Erde  trägt  Hr.  Prof.  A.  Erman 
Dienstags,  Donnerstags,  Freitags  v.  5 — 6  Uhr  privatim  vor. 

Meteorologie,  Hr.  Prof.  Dove  Dienstags  und  Freitags  von 
5  —  6  Uhr  öffentlich. 

Einleitung  in  die  medicinische  Klimatologie  giebt  Hr.  Dr. 
Schultz  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  9 — 10 
Uhr  privatim. 

Ueber  die  Heilsamkeit  des  Klimas  von  Italien ,  namentlich 
Rom  und  Neapel,  liest  derselbe  Sonnabends  von  10 — 11 
Uhr  unentgeltlich. 

Hylognosie  oder  die  Hauptlehren  seines  Systems  der  Experi- 
mental  -  Naturkunde,  Hr.  Dr.  W  u  1 1  i  g  Mittwochs  u.  Sonn- 
abends von  9  —  10  Uhr.  privatim. 

Experimentalchemie  liest  Hr.  Prof.  Mitsc herlich  täglich 
von  11  — 12  Uhr.  privatim. 

Experimentalchemie,  Hr.  Prof.  H.Rose  sechsmal  wöchentlich 
von  9  —  10  Uhr  privatim. 

Ausgewählte  Abschnitte  der  allgemeinen  theoretischen  Chemie 
und  Stöchiometrie  nach  seinem  „Lehrbuch  der  Stöchiometrie" 
Hr.  Prof.  Rammelsberg  einmal  wöchentlich  öffentlich. 

Pflanzen  -  und  Thierchemie ,  Hr.  Prof.  Mit  scher  lieh  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  von  8 —  9  Uhr  privatim. 

Physiologische  Zoochemie  liest  Hr.  Dr.  Heintz,  seinen  "Vor- 
trag mit  Experimenten  erläuternd  ,  Dienstags  ,  Donnerstags 
und  Sonnabends  von  10 — 11  Uhr  privatim. 

Die  analytischen  Methoden ,  deren  man  sich  bei  Untersuchung 
der  Theile  des  menschlichen  Körpers  (Blut,  Harn,  Knochen, 
Milch  u.  s.  w.)  bedient,  wird  Hr.  Dr.  Heintz  privatis- 
sime lehren. 

Unorganische  Pharmacie  lehrt  Prof.  H.  Rose  Montags,  Mitt- 
wochs und  Freitags  von  10 — 11  Uhr  privatim. 

Die  chemischen  Grundsätze  der  Metallurgie,  Hr.  Prof.  Ram- 
melsberg vierstündig ,  Montags  und  Donnerstags  von  6 — 
8  Uhr  privatim. 

Die  qualitative  und  quantitative  analytische  Chemie  lehrt  der- 
selbe durch  praktische  Uebungen  in  seinem  Laboratorium 
täglich  privatissime. 

Analytisch -chemische  Uebungen  und  chemische  Untersuchun- 
gen aus  dem  Gebiete  der  unorganischen  und  organischen 
Chemie  wird  Hr.  Dr.  Heintz  in  seinem  Laboratorium  täg- 
lich von  2  —  6  Uhr  privatissime  leiten. 

Allgemeine  Zoologie  lehrt  mit  Demonstrationen  in  der  zoolo- 
gischen Sammlung  Hr.  Prof.  Lichtensteiii  täglich  von 
1  —  2  Uhr. 

Zoologie,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Zootomie  und  Ent- 
wickelungsgeschichte,  trägt  Hr.  Dr.  Stein  Montags,  Diens- 
tags ,  Mittwochs ,  Donnerstags  und  Freitags  von  5  —  6  Uhr 
privatim  vor  uud  erläutert  dieselbe  durch  Demonstrationen 
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auf  dem  zoologischen  Museum   und  durch  mikroskopische 
Untersuchungen. 
Ueber  Entomologie  liest  Hr.  Prof.  Klug  zweimal  wöchent- 
lich öffentlich. 

Die  Naturgeschichte  der  Würmer,  besonders  der  Eingeweide- 
würmer ,  lehrt  Hr.  Dr.  Stein  Sonnabends  von  5—6  Uhr 
unentgeltlich. 

Allgemeine  Anatomie  oder  Gewebelehre,  Hr.  Dr.  Schultz 

-  Mittwochs  und  Sonnabends  von  9—10  Uhr  privatim. 

Die  Anfangsgründe  der  Botanik  nebst  Erklärung  der  vorzüg- 
lichsten Pflanzeiifamilien  lehrt  Hr.  Prof.  Kunt  Ii  nach  sei- 
nem Lehrhuche  Montags ,  Dienstags,  Mittwochs,  Donners- 
tags und  Freitags  von  4  —  5  Uhr  privatim. 

Ueber  die  Kryptogamen  liest  Hr.  Prof.  Link  Sonnabends  von 
2-3  Uhr  öffentlich. 

PUanzengeographie  liest  Hr.  Dr.  Wal  per  s  Sonnabends  von 
2—3  Uhr  öffentlich. 

Pflanzenanatomie  und  Physiologie  mit  mikroskopischen  De- 
monstrationen, derselbe  Montags  und  Mittwochs  von  2— 
3  Uhr  privatim. 

Ueber  officinelle  Pflanzen,  derselbe  Dienstags,  Donnerstags 
und  Freitags  von  2  —  3  Uhr  privatim. 

Zu  hotaniseheo  Bepetitorien  erbietet  sich  privatissime  der- 
selbe. 

Mineralogie  wird  Hr.  Prof.  W  e  i  f  s  vortragen  in  6  Stunden 
wöchentlich  von  12—1  Uhr  privatim. 

Mineralogie  wird  Hr.  Prof.  G.  Hose  fünfmal  wöchentlich 
Montags,  Dienstags,  Mittwochs,  Donnerstags  und  Freitags 
von  2—3  Uhr  privatim  vortragen. 

Krystallographie,  Hr.  Prof.  Weii's  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  10 — 11  Uhr  privatim. 

Allgemeine  Geognosie  verbunden  mit  Demonstrationen  liest 
Hr.  Dr.  Gump  recht  privatim  viermal  wöchentlich  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  3  —  4  Uhr. 

Geognosie  des  nördlichen  Deutschlands,  Hr.  Prof.  Beyrich 
Sonnabends  von  9 — 10  Uhr  öffentlich. 

Versteinerungskunde ,  viermal  wöchentlich  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitags  von  9 — 10  Uhr  privatim. 

Die  charakteristischen  Versteinerungen  der  Formationen  wird 
Hr.  Dr.  Gump  recht  zweimal  wöchentlich  Mittwochs  und 
Sonnabends  von  2  —  3  Uhr  schildern. 

Staats-  Cameral-  und  Gewerbe -Wissen- 
schaften. 

Enzyklopädie  und  Methodologie  der  Staats-  und  Cameralwis- 
senschaften  (Nationalökonomie ,  Finanz  -  und  Polizeiwis- 
senschaft,  Wirthschafts  -  Politik  ,  Staats-  und  Völkerrecht 
und  Diplomatie)  lehrt  Hr.  Prof.  Helwing  privatim  vier- 
mal wöchentlich  von  9—  10  Uhr. 

Staatsrecht  und  Politik,  mit  besonderer  Bücksicht  auf  die 
neuesten  Ereignisse  in  Deutschland,  trägt  Hr.  Prof.  von 
Baumer  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags 
um  12  Uhr  privatim  vor. 

Staatsrecht  und  Politik ,  d.  i.  historische  und  statistische  Er- 
klärung der  gegenwärtig  in  Europa  und  Amerika  bestehen- 
den Staatsverfassungen,  Hr.  Prof.  Hirsch  sechsmal  wö- 
chentlich von  5  —  6  Uhr  privatim. 

Grundsätze  der  Polizeiwissenschaft  oder  Lehre  von  der  in- 
nern  Verwaltung,  verbunden  mit  Wirthschaftspolizei ,  Hr. 
Prof.  Helwing  privatim  viermal  wöchentlich  v.  8  —  9  Uhr. 

Nationalökonomie  und  Gewerbskunde  mit  einer  geschichtlichen 
Darstellung  der  staatswirthschaftlichen  Systeme  lehrt  Hr. 
Prof.  Biedel  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Frei- 
tags von  8—9  Uhr  privatim. 

Nationalökonomie  in  Verbindung  mit  den  Grundzügen  der  Fi- 
nanzwissenschaft, Hr.  Prof.  v.Henning  .Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitags  von  11  —  12  Uhr. 

Finanz  Wissenschaft,  Hr.  Prof.  Dieterici  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitags  von  9 —  10  Uhr  privatim. 

Statistik  des  Preussischen  Staats,  de r  s  e  I  b  e  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitags  v.  10—11  Uhr  privatim. 

Ueber  sociale  Fragen  handelt  Hr.  Prof.  Hub  er  Mittwochs 
und  Sonnabends  von  4  —  5  Uhr  öffentlich. 


Cameralistische  Uebimgen  hält  Hr.  Prof.  Dieterici  Montags 
von  6—8  Uhr  öffentlich. 

Mechanische  Technologie,  durch  Modelle  und  Musterstücke 
erläutert,  lehrt  Hr.  Dr.  Hüs t  Montags,  Dienstags,  Donners- 
tags und  Freitags  von  3  —  4  Uhr  privatim. 

Statik,  Mechanik  und  Maschinenkunde  mit  besonderer  Bezie- 
hung auf  die  Construction  und  Zusammensetzung  der  Ma- 
schiuentheile ,  durch  Modelle  erläutert,  trägt  derselbe 
Montags,  Dienstags  u.  Donnerstags  v.  2—3  Uhr  privat,  vor. 

Chemische  Technologie,  Hr.  Prof.  Schubarth  achtstündig, 
Montags  und  Freitags  von  5—6,  Dienstags,  Mittwochs  u. 
Donnerstags  von  4  —  6  Uhr  privatim. 

Chemisch -technische  Industrie-  und  Fabrikenkunde,  gestützt 
auf  eigene  Experimentalforschungen,  Hr.  Dr.  Wuttig  vier- 
mal wöchentlich  von  10  —  11  Uhr  privatim. 

Landwirthschaftslehre  für  das  Bedürfniss  sowohl  der  Came- 
ralisten als  Oekonomen  liest  Hr.  Prof.  S  t  ö  r  i  g  Montags, 
Mittwochs  und  Freitags  von  11—12  Uhr  privatim. 

Naturgeschichte  der  Hausthiere  liest  derselbe  Mittwochs 
von  10—11  Uhr  öffentlich. 

Züchtung ,  Pflege  und  Benutzung  der  Hausthiere  mit  beson- 
derer Bück  sieht  auf  Schafzucht  und  Wollkuude,  durch  Woll- 
proben erläutert,  derselbe  Dienstags,  Donnerstags  und 
Sonnabends  von  10 — 11  Uhr  privatim. 

Die  Lehre  von  der  Erkennung  der  innern  und  äussern  Krank- 
heiten sämmtlicher  Hausthiere,  nach  seinem  Buche  „Gründ- 
liche Thierheilkunde  für  Landwirthe",  d  e  r  s  e  1  b  e  Diens- 
tags, Donnerstags  u.  Sonnabends  v.  11  — 12  Uhr  privatim. 

Geschichte  und  Geographie. 

Geschichte  des  Mittelalters  wird  Hr.  Dr.  Köpke  fünfmal 
wöchentlich  von  4-5  Uhr  privatim  vortragen. 

Neuere  Geschichte  vom  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
wird  Hr.  Prof.  Bänke  privatim  in  fünf  wöchentlichen 
Stunden  von  12  —  1  Uhr  vortragen. 

Die  deutsche  Geschichte  vom  Cimbern-Zuge  an  bis  auf  unsre 
Zeit  trägt  Hr.  Prof.  Geiz  er  viermal  wöchentlich  privatim 
vor,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  u.  Freitags  v.  3 — 4Uhr. 

Die  deutsche  Geschichte  wird  Hr.  Prof.  Stuhr  in  vier  Stun- 
den wöchentlich ,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freitags  von  4  —  5  Uhr  privatim  lehren. 

Deutsche  Geschichte  seit  dem  Anfänge  der  neueren  Zeit,  Hr. 
Dr.  Alex.  Schmidt  Mittwochs  und  Sonnabends  von  11  — 
1  Uhr  privatim. 

Geschichte  des  Preussischen  Staats  vom  Jahre  1807  an  wird 
Hr.  Prof.  Hirsch  zweimal  wöchentlich  Dienstags  undFrei- 
tags  von  6  —  7  Uhr  öffentlich  lesen. 

Die  Geschichte  Englands,  vornehmlich  seit  dem  16.  Jahrhun- 
dert, liest  Hr.  Prof.  Geiz  er  Mittwochs  und  Sonnabends 
von  4 — 5  Uhr  öffentlich. 

Geschichte  des  Ursprungs  und  der  Anfänge  des  Bevolutions- 
zeitalters  trägt  Hr.  Prof  Schmidt  viermal  wöchentlich 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  12 — 1 
Uhr  privatim  vor. 

Historische  Uebungen  wird  Hr.  Prof.  Bänke  öffentl.  anstellen. 

Literaturgeschichte  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit 
lehrt  Hr.  Prof.  v.  d.  Hagen  Montags,  Dienstags  u.  Frei- 
tags von  4  —  5  Uhr  privatim. 

Geschichte  der  schönen  Litteratur  seit  dem  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts,  Hr.  Prof.  Huber  Montags,  Dienstags,  Donners- 
tags und  Freitags  von  4  —  5  Uhr  privatim. 

Die  neuere  deutsche  Litteratur-  und  Cultur -Geschichte  wird 
Hr.  Prof.  Geiz  er  Mittwochs  und  Sonnabends  von  3  —  4 
Uhr  öffentlich  vortragen. 

Ueber  neuere  deutsche  Literaturgeschichte  seit  Ausgang  des 
18.  Jahrhunderts  wird  Hr.  Dr.  K  ö  pk  e  Mittwochs  und  Sonn- 
abends von  5  —  6  Uhr  unentgeltlich  lesen. 

Geschichte  der  deutschen  Hohen  Schule,  Hr.  Prof.  Mafs- 
inann  zweimal  wöchentlich  in  noch  zu  bestimmenden  Stun- 
den öffentlich. 

Allgemeine  Erdkunde,  Hr.  Prof.  Bitter  in  vier  wöchentli- 
chen Stunden  von  5  —  6  Uiir  privatim. 

Allgemeine  alte  Geographie  u.  Ethnographie,  Hr.  Prof.  Mül- 
ler fünfmal  wöchentlich  von  4—5  Uhr  privatim. 
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Alte  Ethnographie  und  Chorographie,  Hr.  Dr.  Barth  fünfmal 

wöchentlich  von  3  —  4  Uhr  Montags,  Dienstags,  Mittwochs, 

Donnerstags  und  Freitags  privatim. 
Geographie  von  Alt -Griechenland  wird  Hr.  Prof.  Cur  tius 

Mittwochs  und  Sonnabends  von  4—5  Uhr  öffentlich  lesen. 
Ethnographie  und  Chorographie  des  alten  Italiens,  Hr.  Dr. 

Barth  zweimal  von  4 — 5  Uhr  Mittwochs  und  Sonnabends 

unentgeltlich. 

Ueber  asiatische  Völkerkunde  und  Geschichte  handelt  Hr.  Prof. 

Müller  Mittwochs  von  5  —  6  Uhr  öffentlich. 
Ueber  den  Geist,  die  Entwicklung   und  die  Beschaffenheit  des 

Orients  liest  Hr.  Dr.  Dieterici  zwei  Stunden  wöchentlich 

unentgeltlich. 

Kunstlehre  und  Kunstgeschichte. 

Die  Aesthetik  lehrt  Hr.  Prof.  Tölken  viermal  wöchentlich 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  4  —  5 
Uhr  privatim. 

Aesthetik  lelirt  Hr.  Prof.  Hotho  privatim  viermal  wöchent- 
lich von  9—10  Uhr. 

Allgemeine  Kunstgeschichte  trägt  Hr.  Prof.  Waagen,  mit 
Vorlegung  von  Abbildungen  und  Herumführen  in  den  ver- 
schiedenen Abtheilungen  des  Königl.  Museums  ,  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  u.  Freitags  v.  12  —  1  Uhr  privatim  vor. 

Allgemeine  Kunstgeschichte  mit  Benutzung  der  Kupfer  des 
von  ihm  herausgegebenen  Werkes  „Die  Denkmäler  der 
Kunst  u.  s.  w."  und  Erläuterungen  einiger  Kunstwerke  des 
Königlichen  Museums,  Hr.  Dr.  Guhl  viermal  wöchentlich 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  undFreitags  von3 — 4  Ulir 
privatim. 

Eine  Uebersicht  der  allgemeinen  Kunstgeschichte  vom  Jahr 
1789  bis  auf  die  jetzige  Zeit  giebt  Hr.  Prof  Waagen  Sonn- 
abends von  12  —  1  Uhr  öffentlich. 

Geschichte  der  Künste,  insbesondre  der  Malerei,  vom  Anfang 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  trägt  Hr.  Dr.  Guhl  Sonn- 
abends von  3  —  4  Uhr  unentgeltlich  vor. 

Disputationen  über  Theorie  und  Geschichte  der  bildenden  Künste 
hält  derselbe  Mittwochs  von  3  —  4  Uhr  unentgeltlich. 

Auserwählte  Kunstdenkmäler  des  Königl.  Museums  wird  Hr. 
Prof.  Panofka  Sonnabends  von  2—3  Uhr  öffentlich  erklären. 

Archäologie  der  Kunst  liest  Hr.  Prof.  Gerhard  viermal  wö- 
chentlich von  2 — 3  Uhr  privatim. 

Archäologische  Ucbungen  wird  Hr.  Prof.  Gerhard  leiten, 
Sonnabends  von  1—3  Uhr. 

Die  antiken  geschnittenen  Steine  des  Gemmen  -  Kabinets  des 
Königl.  Museums  erklärt  Hr.  Prof.  Tölken  Mittwochs  von 

.  12-1  Uhr  öffentlich. 

Geschichte  der  Baukunst  bei  den  Griechen  und  Römern  mit 
einer  Einleitung  über  die  ägyptische  Architektur  trägt  Hr. 
Dr.  Guhl  Montags,  Mittwociis  und  Freitags  von  8 —  9  Uhr 
privatim  vor. 

Geschichte  der  christlichen  Baukunst  von  Constautin  d.  Gr.  bis 
auf  unsere  Zeit  (wie  die  Gesch.  der  griech.  und  röm.  Arch.) 
durch  Kupferstiche  und  Zeichnungen  erläutert  derselbe 
Dienstags,  Donnerstags  u.  Sonnabends  v.  8 — 9  Uhr  privatim. 

Ueber  das  Leben  und  die  Werke  der  berühmten  Maler ,  des 
Leonardo  da  Vinci,  des  Raphael,  des  Michelangelo,  des 
Giorgione ,  des  Correggio  und  des  Tizian,  liest  Hr.  Prof. 
Waagen  mit  Vorlegung  von  Abbildungen  privatissime. 

Die  Rhetorik  lehrt  Hr.  Dr.  Märcker  zweimal  privatim  am 
Mittwoch  und  Sonnabend  von  12 — 1  Uhr. 

Rhetorische  Uebungen  leitet  derselbe  zweimal  unentgeltlich 
am  Dienstag  und  Freitag  von  6  —  7  V2  Uhr. 

Den  ersten  Cursus  der  mus.  Composition  (Melodik,  Harmonik, 
Choralsatz,  ßegleitungskunst)  giebt  Hr.  Prof.  Marx  nach 
Theil  1.  seiner  Lehre  v.  d.  mus.  Compos.  dritter  Ausgabe, 
theoretisch -praktisch,  Montags,  Mittwochs,  Donnerstags 
und  Sonnabends  von  3  —  4  Ulir  privatim. 

Unterweisungen  im  Chorgesange ,  derselbe  Dienstags  und 
Freitags  von  6—7  Uhr  öffentlich. 

Unterweisung  in  jedem  beliebigen  Theile  der  musikalischen 
Compositionslehre,  derselbe  privatissime. 


Philologische  Wissenschaften  und  Erklärung 
von  Schriftstellern. 

Sanskrit-Grammatik  lehrt  Hr.  Prof.  Bopp  Dienstags,  Mitt- 
wochs und  Freitags  von  5  —  6  Uhr  privatim. 

Die  Geschichte  der  Sanskrit -Litteratur  wird  Hr.  Dr.  Weber 
Mittwochs  und  Sonnabends  v.  5 — 6  unentgeltlich  vortragen. 

Auserlesene  Episoden  des  Mahä  Bhärata  wird  Hr.  Prof.  Bopp 
öffentlich  zu  erklären  fortfahren,  Sonnabends  von  4— 5 Uhr. 

Kälidäsa's  Drama  (^akuntalä  wird  Hr.  Dr.  Weber  Dienstags 
und  Freitags  von  5  —  6  Uhr  unentgeltlich  erklären. 

Hj'Hinen  des  Rigveda  wird  derselbe  Montags,  Mittwochs 
und  Freitags  von  4  —  5  Uhr  privatim  erklären. 

Das  Gedicht  Gitagovinda  des  Jayadeva  erklärt  derselbe 
Dienstags,  Donnerstags  u.  Sonnabends  v.  4 — 5  Uhr  privatim. 

Unterricht  im  Sanskrit  ertheilt  derselbe  privatissime. 

Die  neupersische  Sprache  lehrt  Hr.  Prof.  Schott  öffentlich, 
zweimal  wöchentlich  von  1 — 2  Uhr  Montags  und  Freitags. 

Vergleichende  Grammatik  des  Griechischen,  Lateinischen  und 
Deutschen  lehrt  Hr.  Prof.  Bopp  Dienstags,  Mittwochs  und 
Freitags  von  4 — 5  Ulir  privatim. 

Des  Thucydides  Reden  wird  Hr.  Prof.  B  ekk  e  r  erklären,  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  um  12  Uhr  öffentlich. 

Piatons  Republik  erklärt  Hr.  Prof.  Böckh  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitags  von  10-11  Uhr,  in  Ver- 
bindung mit  einer  Einleitung  in  Piatons  Schriften  und  Phi- 
losophie, privatim. 

Des  Aristoteles  iMetaphysik  erklärt  Hr.  Dr.  Märcker  einmal 
unentgeltlich,  Sonnabends  von  11—12  Uhr. 

Des  Aeschylos  Sieben  gegen  Theben  wird  Hr.  Prof.  Franz 
wöchentlich  dreimal  Montags,  Mittwochs  und  Freitags  von 
9—10  Uhr  öffentlich  erklären. 

Ueber  die  griechische  Tragödie  liest  Hr.  Dr.  Lauer  Mittwochs 
und  Sonnabends  von  12  —  1  Uhr  unentgeltlich. 

Die  griechischen  Alterthiimer ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Staatsverfassungen,  trägt  Hr.  Prof.  Böckh  fünfmal 
wöchentlich  von  11  — 12  Uhr  mit  Ausschluss  des  Sonn- 
abends privatim  vor. 

Privat  -  Alterthiimer  der  Griechen  trägt  Hr.  Prof.  Franz 
dreimal  wöchentlich  Dienstags ,  Donnerstags  u.  Sonnabends 
von  9  — 10  Uhr  privahim  vor. 

Mythologie  der  Griechen  und  Römer  wird  Hr.  Prof.  P  an  o  f  k  a 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  10—11 
Uhr  privatim  vortragen. 

Griechische  Mythologie  trägt  nach  seinem  Grundrifs  zu  einem 
System  d.  gr.  Myth.  Hr.  Dr.  Lauer  viermal  wöchentlich 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  12 — 1 
Uhr  privatim  vor. 

Die  philologischen  Disputirübungen  leitet  Hr.  Prof.  Franz 
Freitags  von  4 — 6  Uhr  öffentlich. 

Praktische  Anwendung  der  alten  u.  neuen  Griechischen  Spra- 
che lehrt  derselbe  in  noch  zu  bestimmenden  Stunden 
privatim. 

Lateinische  Grammatik  wird  Hr.  Dr.  A.  Benary  vierstündig 
Mittwochs  und  Sonnabends  von  4  —  6  Uhr,  privatim  vortragen. 

Römische  Literaturgeschichte  trägt  Hr.  Prof.  Geppert  vier- 
mal wöchentlich  vor,  von  3  —  4  Uhr  privatim. 

Die  römische  Literaturgeschichte  trägt  privatim  Hr.  Dr. 
Hertz  vor  Montags,  Dienstags,  Mittwochs,  Donnerstags 
und  Freitags  von  4  —  5  Uhr. 

Den  Stichus  des  Plautus  erklärt  Hr.  Pr.  Geppert  zweimal 
■wöchentlich  von  3  —  4  Uhr  öffentlich. 

Die  Elegien  des  Propertius  erklärt  Hr.  Prof.  Lach  mann 
Montags,  Dienstags  und  Donnerstags  v.  9 — 10  Uhr  privatim. 

Erklärung  von  Sallusts  catilinarischer  Verschwörung  mit  vor- 
ausgeschickter Erörterung  der  historischen  Kunst  der  Alten, 
Hr.  Dr.  A.  Benary  2  Stunden,  Sonnabends  von  10 — 12 
Uhr  unentgeltlich. 

Das  zweite  und  dritte  Buch  des  Livius  wird  Hr.  Dr.  Hertz 
unentgeltlich  erklären  Montags  und  Donnerstags  v.  5—6  Uhr. 

Alt  -  italische  Mythologie  wird  Hr.  Prof.  Gerhard  Mitt- 
wochs von  2  —  3  Uhr  öffentlich  vortragen. 
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Zu  Privatissimis  in  den  alten  .Sprachen  und  im  Sanskrit  in  noch 
zu  verabredenden  Stunden  erbietet  sich  Hr.  Dr.  A.  Benary. 

Deutsche  Grammatik  liest  Hr.  Prof.  Lach  mann  fünfmal  wö- 
chentlich von  8 —  9  Uhr  privatim. 

Gothische  Sprache  und  Sprachdenkmäler  erläutert  unter  Selbst- 
Übung  der  Zuhörer  Hr.  Prof.  Mals  mann  zweimal  wö- 
chentlich Dienstags  und  Freitags  von  11 — 12  Uhr  oder  in 
anders  zu  legenden  Stunden. 

Gottfrieds  von  Strafsburg  Rittergedicht  Tristan  und  Isolde  er- 
klärt Hr.  Prof.  v.  d.  Hagen  nach  seiner  Ausgabe  von  Gott- 
frieds Werken  Montags,  Dienstags  und  Freitags  von  5  —  6 
Uhr  privatim. 

Konrads  von  Würzburg  Gedicht  Engelhart  erklärt  Hr.  Dr. 
W.  Grimm,  Mitglied  der  Königl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften, nach  Haupts  Ausgabe  (Lpz.  1844)  mit  einer  Ein- 
leitung über  den  Dichter,  Donnerstags  von  3—4  Uhr  öffentl. 

Germania  des  Tacitus  oder  deutsche  Altertliümer  mit  Zugrun- 
delegung von  Tacitus  Germania  liest  Hr.  Prof.  Mafsmann 
zweimal  wöchentlich  Montags  und  Donnerstags  von  11  — 12 
Uhr  oder  in  anders  zu  legenden  Stunden. 

Deutsche  und  nordische  Mythologie  trägt  Hr.  Prof.  v.  d.  Ha- 
gen vor,  Mittwochs  u.  Sonnabends  v.  4  —  5  Uhr  öffentlich. 

Die  nordische  Mythologie  wird  Hr.  Prof.  Stuhr  zweimal 
wöchentlich  Mittwochs  u.  Sonnabends  v.  4 — 5  Uhr  vortragen. 

Vergleichende  Grammatik  der  slawischen  Mundarten  trägt  Hr. 
Dr.  Cybulski  Montags,  Dienstags  und  Donnerstags  von 
3  —  4  Uhr  privatim  vor. 

Geschichte  der  neueren  slawischen  Litteralur  trägt  derselbe 
Mittwochs  und  Sonnabends  von  3 — 4  Uhr  unentgeltlich  vor. 

Zu  Privatissimis  im  Polnischen,  Böhmischen,  Russischen  und 
Serbischen  erbietet  sich  derselbe. 

Die  Finnische- Sprache  wird  Hr.  Prof.  Schott  privatim  Mon- 
tags, Mittwochs  und  Freitags  von  12  —  1  Uhr  lehren  und 
damit  die  Erklärung  ausgewählter  Runot  des  Epos  Kaie- 
wala verbinden. 

Ausgewählte  Stücke  des  A.  T.  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  Hebräischen  Grammatik  wird  Hr.  Prof.  Peter- 
mann  zum  Uebersetzen  und  Interpretieren  Dienstags  und 
Donnerstags  von  9  —  10  Uhr  privatissime  und  unentgeltlich 
vorlegen. 

Arabische  Grammatik  verbunden  mit  der  Leetüre  ausgewähl- 
ter Stücke  aus  Kosegartens  Chrestomathie  und  aus  dem 
Koran,  Hr.  Prof.  F.  Benary  viermal  wöchentlich  von  9 — 
10  Uhr  privatim. 

Arabische  Grammatik,  Hr.  Dr.  Dieterici  viermal  wöchent- 
lich privatim. 

Semitische  Paläographie  wird  Hr.  Prof.  F.  Benary  Mittwochs 

von  9 — 10  Uhr.  öffentlich  vortragen. 
Die  Anfangsgründe  der  Armenischen  Sprache  lehrt  Hr.  Prof. 

Petermann  Montags,  Mittwochs  und  Freitags  von  9 — 10 

Uhr  privatim. 

Aegyptische  Grammatik  trägt  Hr.  Prof.  Lepsius  Montags 
und  Dienstags  von  6  —  7  Uhr  privatim  vor. 

Ueber  Leben  und  Gebräuche  der  alten  Aegyptier  handelt  der- 
selbe Donnerstags  von  6—7  Uhr  öffentlich. 

Aegyptische  Denkmäler  nach  publicierten  und  unpublicierten 
Zeichnungen  erklärt  derselbe  Mittw.  v.  6  -  7  Uhr  privatim. 

Ueber  Litteratur  der  Chinesen  liest  Hr.  Prof.  Schott  Diens- 
tags von  1  —  2  Uhr  öffentlich. 

Die  Geschichte  der  Italiänischen  Litteratur  trägt  Hr.  Lector 
Fabrucci  in  ltaliänischer  Sprache  Dienstags,  Donnerstags 
und  Freitags  von  1 — 2  Uhr  öffentlich  vor. 

Tasso's  befreites  Jerusalem  erklärt  derselbe  nach  einigen 
Nachrichten  über  die  epische  Dichtkunst  der  Italiäner,  beson- 
ders vor  Tasso,  an  Tagen  und  in  Stunden,  welche  mit  den 
Zuhörern  zu  verabreden  sind. 

Einen  Curaus  der  Italiänischen  Sprache  nach  seiner  Gramma- 
tik wird  derselbe  Mittwochs  und  Sonnabends  von  3  —  4 
Uhr  privatim  veranstalten. 

Zu  Privatissimis  im  Italiänischen  und  Französischen  erbietet 
sich  derselbe. 

Die  Geschichte  der  Englischen  Litteratur  von  der  frühesten 
Periode  bis  zum  17.  Jahrb.  trägt  Hr.  Lector  Dr.  Solly 
in'Englischer  Sprache  Mittwochs  von  1—2  Uhr  öffentlich  vor. 


Einen  Cursus  der  Englischen  Sprache  wird  derselbe  nach 
Lloyds  Englischer  Grammatik  zweimal  wöchentlich  v.  1  — 
2  Uhr  privatim  veranstalten. 

Zu  Privatissimis  im  Englischen  erbietet  sich  derselbe. 

Persische  Grammatik  und  die  in  Persischer  Sprache  geschrie- 
bene Biographie  Dschingischans  wird  Hr.  Lector  Dr.  Pie- 
traszewski  Mittwochs  und  Sonnabends  von  2  —  3  Uhr 
öffentlich  erklären. 

Türkische  Grammatik  und  Kyrk  Wezyr  d.  h.  die  Türkischen 
Erzählungen  von  vierzig  Weziren,  wird  derselbe  Mitt- 
wochs Freitags  und  Sonnabends  von  3—4  Uhr  privatim 
erläutern. 

Arabische,  Persische  und  Türkische  Grammatik,  mit  prakti- 
schen Uebungen  in  diesen  Sprachen,  lehrt  derselbe  pri- 
vatissime. 

Oeffentliche  gelehrte  Anstalten. 

Die  Königl.  Bibliothek  nebst  der  Universitäts- Bibliothek  ist 
zum  Gebrauche  der  Studierenden  täglich  offen. 

Die  Sternwarte,  der  botanische  Garten,  das  anatomische,  zoo- 
toniische  zoologische  Museum  das  Mineralienkabinet ,  die 
Sammlung  chirurgischer  Instrumente  und  Bandagen ,  der 
physikalische  Apparat,  die  pharmakologische  Sammlung,  das 
Kunstmuseum,  die  Sammlung  von  Gypsabgüssen  u.  s.  w. 
werden  bei  den  Vorlesungen  benutzt  und  können  von  Stu- 
dierenden, die  sich  gehörigen  Orts  melden,  besucht  werden. 

Die  exegetischen  Uebungen  des  theologischen  Seminars  leitet 
in  Beziehung  auf  das  N.  T.  Hr.  Prof.  Dr.  Twesten,  in 
Beziehung  auf  das  A.  T.  Hr.  Prof.  Dr.  H  en  gs  t  e  n  ber  g  ; 
die  kirchen-  und  dogmengeschichtlichen  Hr.  Prof.  Dr.  Ne- 
auder. 

Für  das  Studium  der  Medicin  und  Chirurgie  bestehen  die  bei- 
den medicinisch  -  chirurgischen  poliklinischen  Anstalten,  die 
eine  im  Universitäts -Gebäude,  die  andere  im  Lokale  des 
Universitätsklinikums  (Ziegelstrasse  Nr.  6)  ,  das  Klinikum 
für  Chirurgie  und  Augenheilkunde  in  dem  zuletzt  genann- 
ten Lokale,  das  geburtshülfliche  Klinikum  der  Universität 
(Dorotheenstrasse  Nr.  1.  2.)  nebst  der  damit  verbundenen 
geburtshülflichen  Poliklinik  ,  und  die  zur  Universität  gehö- 
renden klinischen  Anstalten  des  Charite  -  Krankenhauses, 
nämlich  die  medicinische  Klinik  zum  praktischen  Studium 
für  promovierende  Aerzte,  die  medicinische  Klinik  zum  prak- 
tischen Studium  für  nicht  promovierende  Aerzte  und  Wund- 
ärzte, das  chirurgische  und  operative  Klinikum,  das  Klini- 
kum für  die  Augenheilkunde  und  Ausbildung  künftiger  Au- 
genärzte, das  Klinikum  für  Behandlung  syphilitischer  Kran- 
ken, das  Klinikum  für  Geburtshülfe  und  Behandlung  der 
Wöchnerinnen  und  neugebornen  Kinder;  endlich  das  Insti- 
tut für  die  praktischen  Uebungen  in  der  gerichtlichen  Me- 
dicin im  Charitd  -  Krankenhause ,  von  deren  Benutzung  und 
Leitung  das  Notlüge  bei  der  Anzeige  der  Vorlesungen  be- 
merkt ist. 

Im  philologischen  Seminar  wird  Hr.  Prof.  Hock  Ii  die  Mit- 
glieder den  Herodot  auslegen  lassen  und  die  übrigen  Uebun- 
gen wie  gewöhnlich  leiten,  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
10 — 11  Uhr.  Hr.  Prof.  Lach  mann  wird  die  Mitglieder 
des  philologischen  Seminars  Mitwochs  und  Freitags  von  9 — 
10  Uhr  die  Oden  des  Horaz  erklären  lassen. 

Leibes -Uebungen. 

Unterricht  im  Fechten  giebt  der  Universitäts  -  Fechtmeister 
Hr.  Hertel. 

Unterricht  im  Fechten  und  Voltigieren ,  desgleichen  in  den 
allgemeinen  Leibes  -  Uebungen,  sowohl  für  Geübtere  als  für 
Anfänger  in  besondern  Abtheilungen,  wird  in  der  Eiselen- 
scheu  Turn -Anstalt  gegeben. 

Tanzunterricht  giebt  der  Universitäts-Tanzlehrer  Hr.  Hage- 
m  eist  er. 

Unterricht  im  Reiten  wird  von  dem  Universitäts-Stallmeister. 
Hrn.  Fürstenberg,  ertheilt,  welcher  ausserdem  Sonn- 
abends von  12  —  1  Uhr  über  das  Exterieur  des  Pferdes 
Vorträge  hält. 


C  e  b  a  u  e  r  s  c  h  e   Uuc  Ii  dr  uckerei  in  Halle. 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  Auarust. 


1849- 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 
Rostock. 

Verzeichniss    der  Vorlesungen 
auf  der  Universität  daselbst  im  Winter-Semester  1849/50. 


Theologische  Wissenschaften. 


I.    Einlcitungs  wisscnsch  aften. 

Theologische  Encyclopädie  und  Methodologie 
Krabbe,  3stündig. 


Einleitung  in's  Neue  Testament: 
Prof.  J.  Wiggers,  4stiindig. 

in  die  symbolischen  Bücher 


Einleitung 


design. 


Prof. 

ausserodentl. 


2stüudig. 


der  lutherischen 

Kirche:  Prof.  Bauermeister, 
II. 

a.  Des  Alten  Testaments. 
Erklärung  des  Hohen  Liedes :  Prof.  Delitzsch,  4stün- 


Biblische  Exegese. 


dig. 


Erklärung 
1  i  t  z  s  c  h . 


b.  Des  Neuen  Testaments. 


des  Evangeliums 
4stiindig. 


des  Matthäus:  Prof.  De 
Prof.  J.  Wis- 


Erklärung  der  synoptischen  Evangelien: 

gers,  östündig. 
Erklärung  des  Evangeliums  und  der  Briefe  des  Apo- 
stels Johannes:  Prof.  B  au  er  in  e  is  t  er ,  östündig. 
Erklärung  des  Briefes  an  die  Galater:   Prof.  J.  Wig- 
gers, 2stündig. 

171.    Historische  Theologie. 

Geschichte  der  alttestamentlichen  Prophetie  und  pro- 
phetischen Literatur:  Prof.  Delitzsch,  Östündig. 

Zweiter  Theil  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche, 
vom  Anfange  des  Mittelalters  bis  auf  die  neueste 
Zeit:  Consistorialrath  Wiggers,  östündig. 

Geschichte  der  christlichen  Dogmen:  Derselbe,  6- 
stüudig. 

Kirchliche  Archäologie:  Prof.  Krabbp,  3stüudig. 

IV.    Systematische  Theologie. 

Dogmatil*. :  Prof.  Krabbe,  6stüudig. 

Darstellung  des  dogmatischen  Systems  der  lutherischen 

Kirche  und  Vcrglcichung  des 
IntelliiJ,  -  Bl.  zur  A.  L.  Z.  1849. 


tischen  Bestimmungen  der  andern  vorzüglichsten  Par- 
teien der  christlichen  Kirche:  Prof.  Bauermeister, 
4stüudi":. 


V.    Practischc  Uebungen. 
Katechetik:  Consistorialrath  Wiggers, 


Katechetische  Uebungen 
den  festgesetzten  Stunden. 


2stiindig. 


Homiletische 
Mittwochs 


Uebungen 


im  Seminar :  Derselbe  in 
im  Seminar:   Prof.  Krabbe, 


von  2  —  4  Uhr. 

Rechtswissenschaften. 


Juristische  Encyclopädie,  nach  Falk:  Consistorial  -  Vice - 
Director  Gründler,  4stündig. 

Juristische  Encyclopädie  und  Methodologie ,  nach  von 
Low:  Consistorialrath  Diemer,  4stündig. 

Institutionen  nach  dem  Texte  der  justinianischen  In- 
stitutionen (Handausgabe  von  Schräder):  Consistorial- 
Vice-  Director  Grün  dl  er,  6stündig. 

Institutionen:  Design.  Prof.  Bruns,  6stündig. 

Institutionen:  Dr.  Schliemann,  östündig. 

Geschichte  des  Römischen  Rechts:  Prof.  Bruns,  östün- 
dig. 

Pandecten:  Prof.  Leist,  12stiindig. 
Erbrecht :  Derselbe,  östündig. 

Exegetische  Uebungen:  Dr.  Schlicmann,  2stündig. 
Deutsches  Privatrecht ,  nach  Eichhorn:  Consistorialrath 

Diemer,  4stündig. 
Gemeines  und   mecklenburgisches  Crimiualrecht ,  (mit 

Einschluss  des  Criminalprocessrechts) ,  nach  Heffter: 

Prof.  Raspe,  12stündig. 
Kirchenrecht  der  Katholiken  und  Protestanten,  nach 

Richter:  Consistorialrath  Di  ein  er,  4stündig. 
Notariatswissenschaft:  Dr.  Gaedcke. 
Civilpracticum:  Derselbe  4stündig. 
Pandectenpracticum:  Dr.  Schliemann,  4stündig. 
Processpracticum :  Dr.  von  Gloeden,  östündig. 

Medicinische  Wissenschaften. 

Encyclopädie  und  Methodologie  der  Medicin:  Stadt- 
pliysikus  Lesenberg. 

Menschliche  Anatomie : 

Splanchnologie ,  Angiologie  und  Neurologie:  Medicinal- 

rath  Quittenbaum,  6stündig. 
Osteologie,  Syudesmologie  und  Myologie :  Derselbe, 

4stündig. 
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Secirübungen :  Derselbe,  18stiindig. 

Vergleichende  Anatomie:  Prof.  Stannius,  östündig. 

Allgemeine  Pathologie  und  Therapie : 
Allgemeine  Pathologie:  Prof.  Stannius,  östündig. 
Allgemeine    Pathologie    und     Therapie:  Hofmedicus 
Schröder. 

Arzneimittellehre : 
Arzneimittellehre,    verbunden  mit   der  Receptirkunst : 

Obermediciualrath  Strempel,  4stündig. 
Einleitung  in  die  Pathologie  und  Theraphie :  Me- 

dicinalrath  Kor  tum,  2stündig. 

Specielle  Pathologie  und  Therapie : 
Specielle  Pathologie  und  Therapie,  Obermediciualrath 

Spitta,  4stündig. 
Specielle  Pathologie  und  Therapie :  Mediciualrath  Kor- 

tüm,  4stündig. 
Pathologie  und  Therapie  der  Geisteskrankheiten:  Hof- 
medicus Schröder. 

Chirurgie  und  Augenheilkunde: 
Chirurgie,  erster  Theil :  Obermediciualrath  Strempel, 
4stündig. 

Chirurgie :  Stadtphysikus  Lesenberg. 

Chirurgischer  und  ophthalmiatrischer  Operatiouscursus 
mit  Uebungen  an  Leichen :  Obermedicinalrath  Strem- 
pel, 4stiindig. 

Geburtshülfe : 
Geburtshülfe :  Prof.  Krauel,  4stündig, 
Geburtshülfe:  Stadtphysikus  Lesenberg. 
Geburtshülfe  und   die  vorzüglichsten  Krankheiten  der 

Schwängern,  Wöchnerinnen  und  Neugeboruen:  Dr. 

D  r  a  g  e  n  d  o  r  ff. 

Gerichtliche  Medicin : 
Gerichtliche  Medicin :  Obermedicinalrath  Spitta,  4stiind. 
Gerichtliche  Medicin:  Hofmedicus  Schröder. 

Klinika : 

Propädeutische  Klinik:  Obermedicinalrath  Spitta,  2- 
stündig. 

Medicinisch  -  chirurgische    Klinik:  Obermedicinalrath 

Strempl,  14stündig. 
Geburtshüifliche  Klinik:  Prof  Krauel,  täglich. 
Zu  Repetitorien  und  Examinatorien  erbieten  sich  Dr. 

Lesen berg,  Dr.  Schröder  u.  Dr.  Dragend or ff. 

Zur  philosophischen  Facultät  gehörende 
Lehrgegenstände. 

Philosophische  Wissenschaften. 
Logik:  Dr.  Weinholt z. 

Philosophische  Einleitung  in  die  christliche  Moral  und 

Dogmatik:  Prof.  Schmidt,  2stündig. 
Ethik:  Prof.  Francke,  östündig. 
Psychologie:  Prof.  Schmidt,  4stündig. 
Philosophie  der  Geschichte :  Prof.  Francke,  3stiindig. 
Philosophie  der  Geschichte:  Prof.  Schmidt,  4stüudig. 
Ueber  die  natürliche  Entwickeliing  des  Rechts  und  des 

Staats:  Dr.  Weinholtz. 
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Politik:  Prof.  Francke,  östündig. 
Geschichte  der  Philosophie:    Prof.  Wilbrandt,  6- 
stiindig. 

Mathematik. 
Analytische  Geometrie:  Prof.  Karsten,  4stündig. 
Analytische  Statistik  und  Mechanik:   Derselbe,  4- 
stündig. 

Populäre  Astronomie:  Derselbe,  2stündig. 
Privatissime  über  Theile  der  Mathematik  und  Nautik: 
Derselbe. 

Philologie, 
i .  Orientalische. 

Das  Enchiridion  Studiosi  von  Borhäneddin  ez-Zemrtgi 
(arabisch):  Prof.  Delitzsch,  2stündig. 

2.   Griechische  und  Römische. 
a.  Interpretation  von  Schriftstellern. 
«.    von  Griechischen 

Die  Schutzflehenden  des  Euripides:  Prof.  Fritzschc, 
4stündig. 

Die  Idyllen  des  Theokrit:  Prof.  Bachmann,  4stündig. 
Die  Phönicierinnen  des  Euripides :  Prof.  Busch,  4stün- 
dig. 

ß.    von  Römischen 

Der  ruhmredige  Soldat  desPlautus:  Prof.  Fritzsche, 
2stündig. 

Die  Briefe  des  jiingern  Pliuius:  Prof.  Bach  mann,  2- 
stündig. 

b.    Philologische  Wissenschaften. 

Griechische  Literaturgeschichte:  Prof.  Fritzsche,  4- 
stündig. 

Topographie  von  Hellas,  nach  Pausanias :  Prof.  Bach- 

ma  n  n  ,  4stündig. 
Römische  Literaturgeschichte:  Prof.  Busch,  4stündig. 
Privatalterthüiner  der  Römer,  Derselbe,  2stiindig. 

Neuere. 

Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur:  Prof.  Wil- 
brandt, östündig. 

Praktischer  Cursus  der  französischen  Sprache:  Dr.  Ro- 
bert, 4stüudig. 

Ueber  französische  Literatur  im  19teu  Jahrhundert: 
Derselbe,  östündig. 

Geschichte  und  Politik. 

Geschichte  des  Mittelalters:  Prof.  Türk,  östündig. 
Deutsche  Geschichte:  Prof.  Hegel,  östündig. 
Mecklenburgische  Geschichte:  Derselbe,  3stiindig. 
Politik:  Prof.  Türk,  2stüudig. 

Geschichte  der  deutschen  Gesetze :  Derselbe,  3stiindig. 
Geschichte  der  Politik:  Prof.  Hegel,  2stündig. 
Ueber  hie  berühmtesten  Politiker  Frankreichs  seit  1830: 
Dr.  Robert,  2stündig. 
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Naturwissenschaften. 

Experimeutalchemie:  Prof.  v.  Blücher,  6stiindig. 

Practisrhc  Chemie:  Derselbe,  6stündig. 

Pharmaceutische  Chemie:  Dr.  Sthamer,  2stündig. 

Pharmacognosie ,  Derselbe,  2stiindig. 

Mineralogie:  Prof.  Karsten,  4stündig. 

Pllanzengeographie:  Prof.  Rbper,  2stündig. 

Einleitung  in  das  Studium  der  kryptogamischen  Ge- 
wächse: Derselbe  3stiindig. 

Allgemeine  Zoologie:  Derselbe,  östündig. 

Privatissirae  über  Theile  der  Physik:  Prof.  Karsten. 

Repetitoria  und  Examinatoria  über  Chemie  und  Phar- 
macoguosie:  Dr.  Sthamer. 

Camcralwisscnschafl.cn. 

Die  Lehre  vom  Ackerbau:  Prof.  Becker,  4stüudig. 
Die  Lehre  vou  der  Viehzucht :  Derselbe,  4stiiudig. 
Anfangsgründe  des  landwirtschaftlichen  Rechnungswe- 
sens :  D  e  1  s  e  1  b  e  ,  2stüudig. 

Praclische  Vehlingen. 

Philologisches  Seminar.     Es  werden  einige  Schriften 

des  Lucian  und  die  Audria  des  Terenz  erklärt. 
Philologischo  Privatgesellschaft:  Prof.  Busch. 
Philosophisch-ästhetisches  Seminar:  Prof.  Wilbrandt. 


Practische  Uebungen  im  pathologisch -chemischen  La- 
boratorium: Dr.  Sthamer. 

Disputatorien  über  naturwissenschaftliche  Gegenstäude : 
Prof.  Rüper,  von  Blücher  und  Karsten. 


Die  Universitüts- Bibliothek  ist,  mit  Ausnahme  der 
Sonn-  und  Festtage,  so  wie  der  Festsonnabende ,  der 
Zeit  zwischen  Weihnachten  und  Neujahr ,  vom  24sten 
December  bis  zum  lsten  Januar,  beide  Tage  einge- 
schlossen, der  zur  gesetzlichen  halbjährigen  Revision 
angeordneten  Zeit  und  der  allgemeinen  academischeu 
Ferien,  täglich  von  12 — 1  Uhr  dem  gesetzmäsigen  Ge- 
brauche geöffnet.  Während  der  allgemeinen  academi- 
scheu Ferien  ist  jedoch  die  Bibliothek  zum  Gebrauche 
nicht  verschlossen;  die  öffentlichen  Stunden  sind  aber 
auf  die  Stunden  von  12  —  1  Uhr  Mittwochs  und  Sonn- 
abends beschränkt.  Für  den  Unterricht  in  der  Musik 
und  in  der  Gymnastik  sind  öffentliche  Lehrer  angestellt. 
Insbesondere  giebt  der  academische  Musiklehrer  Saal 
den  Mitgliedern  des  theologisch -pädagogischen  Semi- 
nars Unterricht  im  kirchlichen  Gesauge.  Auch  fehlt 
es  nicht  an  Gelegenheit,  die  englische  und  andere 
fremde  Sprachen  zu  lernen.  Wohuungsbestellungen 
übernimmt  auf  Verlangen  der  Universitäts-  Pedell  J. 
W.  Rolofsen. 

Der  Anfang  der  Vorlesungen  fällt  auf  den  16. 

October  1849. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Bei  Fr.  Frommann  in  Jena  ist  erschienen: 

Registrum 

oder  merkwürdige  Urkunden  für   die  deutsche 
Geschichte , 

gesammelt  von 
H.  Sudendorf,  Dr.  phil. 
I. 


3n  unferem  Berlage  i(l  fo  eben  erfdn'enen : 

ttel>e?  bie  Sufunft 

bet 

etoattöctifdKtt  3Urdk* 

9t  t  b  e  n 

an  bie  ©ebilbeten  beutfcfyer  9lation. 
gr.  8.    ©ef).    <Prei$:  2  Sblr. 
geipjig,  b.  6.  Kuguft  1849. 

SßSei&mattit'fcfye  93ud)banb[ung. 


3n  ber  @ltt>ert'f<$en  Uttfoerfitätö  ;25tic&* 

banMllltfl  $u  Harburg  ift  erfcfytenen  unb  in  allen 
Suchfyanblungen  ju  haben: 

(SoUmatttt,  Dr.  <g.,  franjöfifche  ©rammntif  für  ©pm- 

naften    unb    ©tubirenbe.    9tacb,    5  rieb  rieb,  Die?. 

br.  27 Vs,  Sogen,    gr.  8.  1  9itf)lr.  =  1  fl.  48  fr. 
(SUvevt,  31.,  ungebruefte  Otefte  alten  ©efangä.  Zweite 

Auflage  br.  4y2  Sogen  —    10  ®,c  ==  36  fr. 
^rtffcttfrtmp,  Dr.  |5.  ^efftfdje  Äird)engefd)t$te 

feit  ben  Reiten  ber  Öteformation.    ßrfte  bis  britte 

Lieferung,  gr.  8.  br.  1  3?tf)lr.  15  <3gr.  =  2  fl.  42  fr. 
Spilbebtanbt ,  Dr.  §8.,  Urfunbenfammlung  über  bie 

23erfaffung  unb  23erroaltung  ber  Unioerfttat  SJfarburg 

unter  ^tjtlipp  bem  ©ropmütt)igen.    4.  br.  13  Sogrn. 

1  9ttl)lr.  -    1  fl.  48  fr. 
Schmitt,  ®atl,   Sichtungen,    br.  6l/2  Sogen.  10 

@gr.  =  36  ft. 
©Ulnar,  Dr.  21.         <£.,   ©efebjebte  bec  beutfeben 

National  Literatur.    £  r  i  t  te  o  er  m  e  t)  r  t  e  Auflage. 

3roei  Sä'nbe.  br.  2  9itblr.  15  <5gr.  =  4  fl.  30  fr. 
23otlättJ»cr ,  Dr.  SBiffenfcfyaft  ber  Grrfenntnijj. 

br.  22  Sogen.    1  JRt^lr.  15  ©gr.  =  2  fl.  42  fr. 
2B<ttt,ner,  Dr.  £$.  <S>.,  ©efebjebte  ber  ©tabt  unb  Jperr- 

fd)aft  ©cbmalfalben,  nebft  einer  für  je«  Uberftcbt 

ber  @efd)icr;te  b.  ehemaligen  gefürffeten  ©raffebaft  Jpen- 

neb  erg.    br.  27'/2  Sogen  u.  4  Tabellen.    2  fötblr. 

=  3  fl.  36  fr. 
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<So  eben  erfebten : 

$>roleflomena  jutr  (Scfrincbtc  bev  tyt)ilofop1)ie. 

S3on  Dr.  Äonr.  Hermann.   15  9igr. 
grüber  erfebten: 

£eibm$  alö  ©enfer.    öon  Dr.  ©uft  ©Eitting. 

24  9?9r. 
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3n  bec  ^tetettd)'f d) en  SSucbbanbtung  in 
(Böttingen  finb  neu  erfebienen: 

Ewald  .  H. «  Ucber  die  neu  entdeckte  phöniki- 
SChe  Inschrift  zu  Marseille,    gr.  4.  a  10  Ngr. 

Herrmanil ,  K.  F.,  Über  Gesetz,  Gesetzge- 
bende Gewalt  im  griechischen  Alterthuine  gr.  4. 
ä  20  Ngr. 

Lailgeilbeck ,  ML,  Klinische  Beiträge  aus  dem 
Gebiete  der  Chirurgie  und  Ophthalmologie.  Mit 
4  Kupfertafeln.  gr.  4.  a  1  ftp  15  Sgr. 

SötoiMt^fdjftft  für  £beologte  unb  JUrcbe.  £erau$geg. 
oon  Sücfe,  SBiefeler,  (5  ^  r  enf  e  u  cb  t  e  r  unb  Sp'xl-. 
b  e  6  r  a  n  b.    V.  3abrg.    9?eue  golge.  ä  2  ^  20  ütgr. 

Beciicil,  nouveau  gcneral  de  traites,  Conven- 
tions et  autrest  ransactions  remarquables  etc.  par 
Fr.  Murhar  d.  Tome  VI.  gr.  8.  a  4  ftp.  (Con- 
tinuation  du  grand  Recueil  de  feu  M.  de  Martens). 
^Bei  Abnahme  des  completten  Werkes  35.  Vol. 
tritt  ein  ermässigter  Preis  ein.) 

(2d)n>Ct&f C#ev ,  prafttfeber  Seegang  in  beutfeber 
©pracbe  unb  (Schrift.    St).  1.    ä  15  sJigr. 

23tc»  naef)  einem  getnj  neuen  tyian  bearbeitete  Skfebucb  cm» 
pfefiten  toir  bcfonberS;  für  jeben  ©cbulmann  rotrb  e&  eine 
roillfemmenc  ©rfebeinung  fein.  23ct  Partien  oon  25  unb  mebr 
Gvemplaren  tritt  ein  billigerer  $rei«  ein. 

IVaHs.  Georg",  (Professor)  über  den  Frieden 
mit  Dänemark,    gr.  8.  geh.  a  5  Ngr. 

Welcker,  P.  Gr.,  Alte  Denkmäler  Th.  I.,  die 
Giebelgruppen  und  andere  Griechische  Gruppen 
und  Statuen,    gr.  8.  a  2  ftp  20  Ngr. 

Zakarija  Ben  Muhammed  Ben  Mahmud  cl-Cazwi- 
ni's  Kosmographie.  Hcrausgeg.  von  Ferd.  Wü- 
sten fehl.  Erster  Thcil.  Zweite  Hälfte,  gr.  8. 
ä  3  ftp. 


.Bibliographie 

des  Neuesten  im  deutschen 

Buchhandel. 

Krnb,  %,  Bier  SSücber  oom  roafyren  Sfyrifrcntfyum  nebft  bem 
rabte£gärttcin.   5.  ©ter.stfuSg.  gr.  8.  Skipjig ,  9tubad)'6  S3ert. 

geb.   ii.  5/6  ^ 

—  f«d)S  SSücber  oom  roabren  Sbriftentbum ,  ba«  tft  oon  tjeilfnnier 
SBujje,  t)erjlicber9ieue  u.  £cib  ub.  bie  ©ünbe,  u.  toabrem  ©tauben, 
aueb  Zeitigem  £ebcn  u.  SBanbcl  ber  rechten  tuafyren  (griffen ;  nebft 
beffclben  3)arabkt>;©artUin.  gr.  8.  Hamburg,  Agentur  b.  JKaufjcn 
^aufe».   n.  1 

Braun,  E. ,  die  Apotlieose  d.  Homer  in  galvanoplast.  Kach- 
bildung, hrsg.  gr.  4.  Leipzig,  G.  Wigand,  cart.  3  tf> 

C  a>  dm  on 's  des  Angelsaclisen  biblische  Dichtungen.  Hrsg.  v. 
K.W.  Bouterwek.  1.  Abth.,  welche  den  Text  vollständig 
enthält.  Beigegeh.  ist  ein  Facsimile  aus  d.  Cod.  Bodlej.  Jim. 
XI.  gr.  8.  Elberfeld,  Bädeker.  geh.  n.  l'/3  ^ 

Conpin?  apologetarum  christianorum  saeculi  II.  Edid.  J.  C.  Th. 
Otto.  Vol. 111.  Et.  s.  t.:  Si.  Justini  philosophi  et  martyris 
opera  qiiae  feruntur  onmia.  Ad  opt.  lihros  mss,  partim  non- 
dum  collatos  recensuit  prolegomenis  adnotatione  versione 
instnixit,  indices  adjecit  J.  C.  Th.  Otto.  Tom.  11.  Opera  Ju- 
stini addubüata.  Edit.  II.  iteratis  curis  adornata.  (Juni  duo- 
bus  speeiminibus  codd.  Argentoratensis  et  Oissensis.  gr.  8. 
Jenae,  Mauke,    geh.    1  rf  24  ngr. 

©er  ber,  6.  g. ,  ©i)ftem  b.  beutfeben  $>rieatred)S.  2.  Mbtb.  2£fgn. 
gr.  8.  3«na,  TOaufc.   geb.   1  $  24  ngr. 


Im  Verlage  von  F.  A.  Brockhaas  in  Leipzig  ist 
so  eben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu 
beziehen : 

Speeles  Algaruin. 

Auetore 

F.  1T.  Kützing. 

Gr.  8.  Geh.  7  TMr. 


Von  dem  Verfasser  erschien  im  Jahre  1843  bereits  ebendaselbst : 
Phycologia  generalis,  oder  Anatomie,  Physiolo- 
gie und  Systeinkunde  der  Tang,«.  Mit  80  farbig 
gedruckten  Tafeln,  gezeichnet  und  gravirt  vom  Verfasser 
Gr.  8.    In  Carton.    40  Thlr. 


2Cn  alle  S5ucl)t)anb[ungen  ifi  »erfanbt: 

HJgT*    3Borte  ber  <$rtmtmtn$  an  Jyctefcridi 

Jacobs  üon     b.       Söelcf  er.    4.    ©otba,  §tn-- 

ningö'fd)e  SSuc^ljanblung. 

©ämmtlicben  geebrten  Ttbnebmern  biefer  gcbaltreicbcn  ®e* 
bacf)tni§fcbrift  übertaffen  roir :  Delectus  epigrammatum  Graecorum. 
quem  nov.  ord.  concinnavit  Fr.  Jacobs.  JabcnpreiS  2  Zf)lt-, 
für  bie  .patfte,  atfo  für  nur  einen  Sbaler,  unb  tcünfcben  burd) 
biefe»  Dpfcr  ben  »jSerebretn  beS  Derbien|tuotten  ©elebrten  gefällig 
ju  rcerben. 

^ennittg6'fcb,e  S5ucf)f)anblung  in  ©otba. 


©  er  o  in  uS,  ©.  ©. ,  ©bafefpeare.  2.  »b.  8.  eeipjig,  SB.  <£n= 
gelmann.    gel).    Cä)  2*/4  *(* 

©uebtaebten,  amttiebe,  bie  ißerfaffung  b.  eoangcl.  Äircbe  in  Spreu* 
gen  betreffenb.  3m  Auftrage  jumSrucf  beforbertburd)  $.  £Rid)s 
t  e  r.  gr.  8.  SBcrttn,  £er|.  —  ^eipjig,  i8.  Saucbni^ jun.  geb.  1  %  ^ 

^ampi,  o.,  bie  beutfebe  conftituir.  ^at-'SSerfamnilung  in  granf« 
furtuor  b.^ritifb. ©tacit&recbt«.  gr.8.  fflertin,  Secter.  geb. 

Jlrtcbi^fd),  geifttiebe»  ixti  u-  Sboralgefang  in  feiner  ge= 
fd)id)tl  ß-ntroicfclung  u.  iöcbeutfamfeit  f.  bat  fird)t.  ?eben,  nebft 
einem  ?iebert»erjeicbniffe  u.  OJottjcn  üb.  bereit  8Serf.  u.  Sompo= 
niften.  ©cijtlicben,  ®cl)utlebrcrn  u.  Seminariftcn  geraibmet.  gr.  ». 
Scna,  SCKaufe.    geb-  1% 

TO  ab  ans,  23.  «ebrbueb  ber  SBiffcnfdjaft  u.  Äunfi  b.  CEiDit ; 
Sngcnicurfe,  befonberS  b.  Strakens  u.  5örüc!enbaue6.  gut  po= 
lptcd)n.  ©djulen,  TOilitors,  Ingenieur;,  Ö3aus  u.  S&ti^St aoe- 
mien  u.  ben  Sclbftunterridjt  (nacb  b.  ©ngl.)  frei  bearb.  oon  §. 
©ebubert.  97lit  176  ^otjfcbn.  im  Scrte.  gr.  8.  Stuttgart,  3. 
25.  TOüUcr.    geb-  1  >i  >/ 

TO  ei  %  w  er ,  Tl. ,  rcPolutionare  ©tubten  au«  $ari».  2  9Sbc.  8. 
granffurt  a.  TO.,  litcrar.  2Cnftntt.    gef).    n.  2'/4  f 

Schadow,  J.  G,,  Kunst- Werke  u.  Kunst-Ansichten,  gr.  *. 
Berlin,  Uccker.    geh.  2  tp 

SSerfud)  eine«  ^pianS  b.  neuen  Diftriftfeintbcilung  ©d)le6rotgs^)oU 
fleinS,  als  ©runblagc  ber  in  ®cniagf)cit  bc?  ©taat6grunbgcfe|cS 
ju  erlaffcnbcn  crgaiufd^cn  ©efefee.  (ißon  ©unbicuS  Ätenj«.)  TOit 
1  ©boi'te.  gr.  8.  ©cbleSmig,  iörubn.   geb  n,  1  4 

SOBicbuto,  35.,  bie  oereinigte  Arbeit  [2(ffüciation]  u.  bie  Sbcit* 
nabmc  b.  ©taat«  an  b.  2(ufbülfc  b.  Arbeiter.  (Sin  OSerfud)  jur 
SBcanttoortung  b.  focialen  gragc.  8.  JHatibcr,  3aE"bfobn  in  Somm. 

geb-    12/^  ngr. 


G  e  b  a  u  e  r  s  c  Ii  e  Buchdruckerei  iu  Halle. 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR -ZEITUNG 


Monat  Aug" u st. 


1849. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 
Giessen. 

Verzeiclinlss  der  Vorlesungen, 

w  e  1  c  Ii  e 

auf  der  Grossherzoglich  Hessischen  Litdewigs- Univer- 
sität daselbst  im  Winterhalbjahre  1849/50  gehalten  und 
am  39.  October  bestimmt  und  allgemein  ihren  Anfang 
nehmen  werden. 


Theologie. 

Evangelisch  -  theologische  Fakultät. 

Alttestamentliche  Hermeneutik,  dreistündig,  von  3 — 
4  Uhr,  ord.  Professor  Dr.  K nobel. 

Erklärung  der  kleinen  Propheten,  fünfstündig,  von 
2  —  3  Uhr  Derselbe. 

Grammatische  Erklärung-  des  Abschnittes  4  Mose  22  — 
24,  Samstags  von  2  —  3  Uhr,  öffentlich,  Derselbe. 

Hebräische  Archäologie,  fünfstündig  von  3  —  4  Uhr, 
ord.  Professor  Lic.  Baur. 

Biblische  Theologie  des  Alten  Testaments,  vierstün- 
dig, ord.  Professor  Dr.  Hesse. 

Einleitung  in  die  kanonischen  Bücher  des  Neuen 
Testaments ,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freitags  v.  11 — 12  Uhr,  ord.  Professor  Dr.  Kol  In  er. 

Erklärung  des  ersten  Briefs  und  des  Evangeliums 
des  Johannes,  von  9 — 10  Uhr,  ord.  Professor  Dr. 
C  r  e  d  n  e  r. 

Erklärung  des  Briefes  des  Apostels  Paulus  an  die 
Romer,  mit  besonderer  Hinsicht  auf  die  neutesta- 
ment liehe  Grammatik,  fünfstündig,  von  9  — 10  Uhr, 
ord.  Professor  Dr.  Kölln  er. 

Kirchengeschichte,  dritter  Theil,  fünfstündig,  v.  10 — 
11  Uhr,  ord.  Professor  Dr.  Credner. 

Evangelische  Symbolik,  d.  h.  historisch  kritische  Ein- 
leitung in  die  Symbole  der  lutherischen  und  refor- 
mirten  Kirche,  nebst  einem  Abriss  des  symbolischen 
Lehrbegriffs,  Mittwochs  u.  Samstags  von  11  — 121/., 
Uhr,  ord.  Professor  Dr.  Köllner. 

Praktische  Erklärung  der  lutherischen  Symbole, 
in  einer  näher  zu  bestimmenden  Stunde,  Derselbe. 

Evangelische  Dogmatik ,  erster  Theil,  fünfstündig, 
von  4 — 5  Uhr,  ord.  Professor  Dr.  Hesse. 


System  der  Dogmatik ,  als   zweiter  Theil 
gelischen  Glaubenslehre,  sechsstündig, 
Uhr,  ord.  Professor  Lic.  Baur. 

Intellift.-  Bl.  zur  A.  L.  Z.  1849. 


der  evan- 
4  —  5 


von 


Homiletik,  dreistündig,  von  5  —  6  Uhr,  ord.  Professor 
Dr.  Hesse. 

Protestantisches  Kirchenrecht ,  dreistündig,  von  5  — 
6  Uhr,  Derselbe. 

Pädagogik ,  nach  der  zweiten  Auflage  seines  Lehr- 
buches, dreistündig,  von  11  — 12  Uhr,  ord.  Profes- 
sor Lic.  B  a  u  r. 

Geschichte  der  Pädagogik ,  einstündig,  von  11  — 12 
Uhr,  öffentlich,  Derselbe. 

Katholisch  -  theologische  Fakultät. 

Einleitung  ins  Alte  Testament,  Mittwochs,  Donners- 
tags, Freitags  und  Samstags  von  3  —  4  Uhr,  ord. 
Professor  Dr.  Lutterbeck. 

Biblische  Hermeneutik  und  Kritik,  nach  seinem  bei 
Ferber  in  Giessen  1839  erschienenen  Leitfaden,  Don- 
nerstags von  2  —  3  Uhr,  Freitags  und  Samstags  von 
9  — 10  Uhr,  ord.  Professor  Dr.  Löhnis. 

Die  Psalmen,  an  den  vier  ersten  Wochentagen  von 
9_10  Uhr,  Derselbe. 

Das  Leben  Jesu,  Donnerstags  von  6  —  7  Uhr,  Frei- 
tags und  Samstags  von  2  —  3  Uhr,  ord.  Professor 
Dr.  Lutterbeck. 

Die  Apostelgeschichte ,  an  den  drei  letzten  Wochen- 
tagen, von  10 — 11  Uhr,  ord.  Professor  Dr.  Löhnis. 

Erklärung  der  Briefe  Pauli  an  die  Corinthier, 
Montags  und  Dienstags  von  4  —  6  Uhr,  ord.  Pro- 
fessor Dr.  Lutterbeck. 

Die  zweite  Hälfte  der  Kirchengcschichte ,  täglich 
von  8  —  9  u.  Montags  von  2  —  3  Uhr,  ord.  Profes- 
sor Dr.  S  char  pff. 

Geschichte  der  christlichen  Literatur  vom  18.  und 
19.  Jahrhundert,  (  Zweite  Periode  des  ersten  Zeit- 
raums), Dienstags  und  Mittwochs  von  2  —  3  Uhr, 
öffentlich,  Derselbe. 

Interpretation  von  Augustins  Schrift:  „De  tri - 
n i täte",  Montags  von  3  —  4  Uhr,  öffentlich,  Der- 
selbe. 

Die  zweite  Hälfte  der  Dogmatik,  unter  Zugrund- 
legung  seiner  Schrift:  Der  Geist  des  Katholicismus, 
an  den  vier  letzten  Wochentagen  von  4  —  6  Uhr, 
ord.  Professor  Dr.  Schmid. 

Die  zweite  Hälfte  der  Moral,  fünfmal  wöchentlich 
von  10 — 12  Uhr,  ord.  Professor  Dr.  Fluck. 

Lil.urgik,  dreistündig  an  den  drei  [ersten  W  ochentagen 
von  10 — 11  Uhr,  Derselbe. 

Pädeutik,  nach  seinen  „Principien  der  katholischen 
Erziehunaslehre,  Rcgeusburg  1848  bei  Manz",  zwei- 
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stündig,  Montags  und  Dienstags  von  6  —  7  Uhr, 
Derselbe. 

Zu  Ejcaminatoricn  und  Leitung  schriftlicher  Aus- 
arbeitungen erbieten  sich  in  ihren  angezeigten  Fä- 
chern: ord.  Professor  Dr.  Fluch,  ord.  Professor  Dr. 
Löhnis  und  ord.  Professor  Dr.  Sc  hm  id. 

Rechtswissenschaft. 

Encyklopädie  der  Rechtswissenschaft,  in  wöchent- 
lich fünf  Stunden,  von  4 —  5  Uhr,  ord.  Professor 
Dr.  Wipp  ermann. 

Encyklopädie  und  Methodologie  der  Rechtswissen- 
schaft,  in  wöchentlich  zwei  Stunden,  Privatdocent 
Dr.  Hillebrand. 

Naturrecht,  nach  seinem  Lehrhuche,  in  wöchentlich 
6  Stunden,  Privatdocent  Dr.  Fischer. 

Geschichte  und  Institutionen  des  römischen  Rechts, 
mit  Rücksicht  auf  Mackeldey's  Lehrbuch ,  täglich 
von  11 — 12^2  Uhr,  Privatdocent  Dr.  Neuner. 

Geschichte  des  römischen  Rechts,  dessen  Einfluss  auf 
die  Entwicklung  des  deutschen  Rechts  und  dessen 
Stellung  und  Bedeutung  für  die  jetzige  Zeit,  in  wö- 
chentlich vier  Stunden ,  unentgeltlich ,  Privatdocent 
Dr.  von  Heimol t. 

Institutionen  des  heutigen  römischen  Rechts ,  täg- 
lich von  11  — 12  Uhr,  Derselbe. 

Pandekten,  nach  dem  von  Wening- Ingenheim'schen 
Lehrbuche,  täglich  von  8  — 10  und  von  11  — i21/^ 
Uhr,  ord.  Professor  Dr.  von  Lohr. 

Römisches  Erbrecht,  nach  von  Wening- Ingenheim's 
Lehrbuche,  täglich  von  2  —  3  Uhr,  Privatdoceut  Dr. 
Neuner. 

Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte,  in  wöchent- 
lich 4  Stunden,  Privatdoceut  Dr.  Hille  brand. 

Dieselbe  Vorlesung,  mit  Ausschluss  der  Geschichte 
der  Privatrechts -Institute,  in  wöchentlich  6  Stunden, 
Privatdocent  Dr.  S and h aas. 

Deutsche  Rechtsalterthnmer,  eine  Stunde  wöchentlich, 
unentgeltlich,  Privatdocent  Dr.  Hille  brand. 

Deutsches  Privatrecht,  mit  Einschluss  des  Lehen-, 
Handels-,  Wechsel-  u.  Seerechts,  täglich  von  11  — 
12 V2  Uhr,  ord.  Professor  Dr.  Weiss. 

Dieselbe  Vorlesung,  in  wöchentlich  6  Stunden,  nach 
seinem  Lehrbuche,  Privatdocent  Dr.  Hillebrand, 
u.  in  wöchentl.  9  Stunden,  Privatdoc.  Dr.  Sand h aas. 

Das  praktische  europäische  Völkerrecht,  in  wöchent- 
lich 4  Stunden,  ord.  Prof.  Dr.  Weiss. 

Deutsches  Staatsrecht ,  fünfmal  von  3 — 4  Uhr,  ord. 
Professor  Dr.  Wippermann. 

Kirchenrecht,  täglich  von  3  —  4  Uhr,  ord.  Professor 
Dr.  Weiss. 

Deutsches  Criminalrecht,  mit  Vergleichimg  des  Grossh. 
Hessischen  und  des  Französischen  Strafgesetzbuchs, 
täglich  von  11  —  121/a  Uhr,  Kauzler  und  ord.  Pro- 
fessor Dr.  Birnbaum. 

Deutscher  Criminalprocess,  mit  Vergleichimg  der  neuen 
Grossh.  Hessischen  und  der  Französischen  Vorschrif- 
ten über  das  Strafverfahren,  täglich  von  10  —  11  Uhr, 
Derselbe. 

Das  Grossherzoglich  Hessische  Gesetz  vom  28.  Oc- 
tober  1848,  betreffend  die  Einführung  des  mündlichen 


und  öffentlichen  Strafverfahrens  mit  Schwurgerichten 
in  den  Provinzen  Starkenburg  und  Oherhessen,  erläu- 
tert mit  vergleichender  Berücksichtigung  der  betref- 
fenden Artikel  des  Code  d'instruction  criminelle,  in 
Avöchentlich  einer  Stunde,  Privatdocent  Dr.  Seitz. 

Deutscher  Civilprocess,  täglich  von  9  — 10  Uhr,  und 
in  zwei  noch  zu  bestimmenden  Stunden,  ord.  Profes- 
sor Dr.  Re  n  a u  d. 

Französisches  Zivilrecht,  täglich  von  10  — 11  Uhr, 
Derselbe. 

Heilkunde. 

Encyklopädie  und  Methodologie  der  Natur-  und 
Heilkunde ,  2  —  3  mal  wöchentlich,  öffentlich,  von 
11  — 12  Uhr,  ansserord.  Professor  Dr.  Wetter. 

Encyklopädie  und  Methodologie  der  Medicin,  wö- 
chentlich 2  mal  von  8  —  9  Uhr,  öffentlich,  ansser- 
ord. Professor  Dr.  Winther. 

Osteologie  und  Syndesmologie ,  in  der  ersten  Hälfte 
des  Semesters,  täglich  von  10  — 11  Uhr,  ausserord. 
Professor  Dr.  Bardeleben. 

Anatomie  des  Menschen,  täglich  von  9 — 10  und  von 
2  —  3  Uhr,  ord.  Professor  Dr.  Bischoff. 

Chirurgische  Anatomie,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag 
und  Freitag  von  3  —  4  Uhr,  ausserord.  Professor  Dr. 
Bardeleben. 

Secirübungcn,  täglich  von  8 — 12  und  von  2  —  4  Uhr, 
ord.  Professor  Dr.  Bisch  off. 

Hebungen  im  physiologischen  Institute  leitet  Der- 
selbe in  noch  zu  bestimmenden  Stunden. 

Allgemeine  Pathologie  und  Therapie ,  vier  Stunden 
wöchentlich,  ausserord.  Professor  Dr.  Wetter. 

Specielle  Pathologie  und  Therapie  (praktische  Me- 
dicin), 10  Stunden  wöchentlich,  von  8  —  10  Uhr, 
ord.  Professor  Dr.  Vogel. 

Dieselbe  Vorlesung  hält  5  mal ,  von  8—10  Uhr,  aus- 
serord. Professor  Dr.  Winther. 

Ausgewählte  Kapitel  aus  der  theoretischen  und 
praktischen  Medicin,  namentlich  Kinderkrankheiten, 
1  —  2  Stunden  wöchentlich,  publice,  ord.  Professor 
Dr.  Vogel. 

Specielle  chirurgische  Pathologie  und  Therapie, 
täglich  von  3  —  5  Uhr,  ord.  Professor  Dr.  W  e  r  n  h  e  r. 

lieber  Knochenbrüche  und  Verrenkungen,  2  mal 
wöchentlich,  publice,  Derselbe. 

Ophtalmologie ,  wöchentlich  3  mal  von  7  —  8  Uhr, 
ausserord.  Professor  Dr.  Winther. 

Geburtshiilfc ,  von  11  —  12  Uhr,  täglich,  ord.  Profes- 
sor Dr.  von  Ritgen  I. 

Pharmakodynamik,  5  mal  wöchentlich  von  6 — '7  Uhr, 
ord.  Professor  Dr.  P  h  0  e  b  u  s. 

Experimenl.alpalhologie  der  Vergiftungen,  Samstags 
von  8  — 10  Uhr,  öffentlich,  ausserord.  Professor  Dr. 
Winther. 

Arzneiordnungslehre,  3  mal  wöchentlich,  von  5  —  6 

Uhr,  Professor  ord.  Dr.  Phoebus. 
Diätetik,   2  mal   wöchentlich,  öffentlich,  ausserord. 

Professor  Dr.  Welt  er. 
Dieselbe  Vorlesung,  2  mal  wöchentlich,  Privatdocent 

Dr.  Stammler. 
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Pharmakognosie  des  Thier-,  Pflanzen-  und  Mine- 
ralreichs,  4  mal  -wöchentlich,  von  8  —  9  Uhr,  aus- 
serord.  Professor  Dr.  Metten  heimer. 

Psychiatric ,  täglich  von  7  —  8  Uhr,  Morgens,  ord. 
Professor  Dr.  von  Ritgen. 

Gerichtliche  Medicin ,  wöchentlich  6  Stunden,  ord. 
Professor  Dr.  Wilbrand. 

Medicinische  Polizei,  4  Stunden  wöchentlich,  Der- 
selbe. 

Geschichte  der  Medicin,  3  Stunden,  ausserord.  Pro- 
fessor Dr.  Wetter. 

Die  medicinische  Klinik  in  dem  akademischen  Hos- 
pitale wird  leiten,  täglich  von  11 — 12  Uhr,  ord.  Prof. 
Dr.  Vogel. 

Chirurgische  Klinik,  täglich  von  10  — 11  Uhr,  ord. 
Professor  Dr.  Wernher. 

Geburt shüi 'fliehe  Klinik  mit  gcburtshülflichen  Repeti- 
torien,  täglich  von  2 — 3  Uhr,  und  bei  Geburten,  ord. 
Professor  Dr.  von  Ritgen. 

Geburtshilfliche  Ka-plorir  Übungen ,  wöchentlich  2 
mal  in  noch  zu  bestiinmeuten  Stuuden,  Derselbe. 

Zu  Ejcaminatorien  über  gesammte  Anatomie ,  priva- 
tissime,  erbietet  sich  ausserord.  Professor  Dr.  Bar- 
deleben. 

^Anatomie  der  Maustliiere ,  Professor  Dr.  Vix. 

Die  Secirübungen  auf  dem  zootomischen  Theater  lei- 
tet Derselbe. 

Operative  Zoo  -  Ch  irurgie ,  Derselbe. 

Ausserdem  erbietet  sich  Derselbe,  jeden  anderen 
Zweig  der  Veterinär- Medicin,  zu  welchem  sich  Zu- 
hörer einfinden,  vorzutragen. 

Philosophische  Wissenschaften. 

Philosophie  im  enteren  Sinne. 

Logik,  in  Verbinduno;  mit  einer  Darstellung  der  culturhisto- 
rischen  Bedeutsamkeit  der  PJiilosopJiie ,  wöchentlich  in  2  — 
3  Stunden,  Abends  von  5  —  6  Uhr,  ord.  Prof.  Dr.  Hille- 
b  r  a  n  d. 

Logik,  nebst  Einleitung  in  die  Philosophie,  zweistündig,  aus- 
serord. Professor  Dr.  Schilling. 

Encyklopädische  Darstellung  der  Philosophie,  zweistündig, 
ausserord.  Professor  Dr.  Carriere. 

Angewandte  Psychologie,  vierstündig,  von  4 —  5  Uhr,  ord. 
Professor  Dr.  Hillebrand. 

Psychologie,  vierstündig,  ausserord.  Prof.  Dr.  Schilling. 

Psychologie ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Leben  und 
die  socialen  Fragen  der  Gegenwart,  vierstündig,  ausserord. 
Professor  Dr.  Carriere. 

Rechtsphilosophie  (Xaturrecht  und  Politik),  vierstündig,  Mon- 
tags, Dienstags,  Donnerstags,  Freitags,  von  10  —  11  Uhr, 
Derselbe. 

Geschichte  der  Philosophie,  fünfstündig,  ausserord.  Professor 

Dr.  Schilling. 
Speculative  Ethik,  oder  Philosophie  der  Moral,,  des  Rechts 

und  der  Politik,  vierstündig  von  4  —  5  Uhr,  Repetent  Dr. 

Noack. 

Grundziige  der  Methaphysik ,  zweistündig,  ord.  Professor 
Dr.  Sc  lim  id. 

Geschichte  der  deutschen  National- Literatur  seit  Lessing 
bis  auf  die  Gegenwart ,  vierstündig  von  6  —  7  Uhr,  ord. 
Professor  Dr.  Hille  br and. 

lieber  Göthe's  Faust,  Mittwochs  von  6  —  7%  Uhr,  öffentlich, 
ausserord.  Professor  Dr.  Carriere. 

Ueber  Christus,  sein  Leben,  seine  Lehre  und  Stellung  in 
der  Weltgeschichte,  zweistündig,  Derselbe. 

Das  Leben  Jesu,  kritisch  und  philosophisch  betrachtet,  zwei- 
stündig, von  5  —  6  Uhr,  Repetent  Dr.  Noack. 


Philosophie  des  alttestamentlichen  Judenthums  in  geschicht- 
licher Entwickelung,  zweistündig,  von  5  —  6  Uhr,  Der- 
selbe. 

lieber  den  Gegensatz  des  Katholicismus  undProtestantismns, 
in  seinen  Priucipien  ,  Conse<iuenzen  und  seiner  Bedeutung 
für  die  Zukunft  unseres  Culturlebens ,  Mittwochs  von  6  — 
7  Uhr,  öffentlich,  Derselbe. 

Mathematik,   Physik  und  Technologie. 

Reine  Mathematik  ,  vierstündig  ,  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  5  —  6  Uhr,  ord.  Professor  Dr. 
Uni  p  f  e n  b ach. 

Algebra,  an  den  drei  ersten  Wochentagen,  von  8  —  9  Uhr, 
Derselbe. 

Trigonometrie  und  Polygonometrie,  an  den  drei  letzten  Wo- 
chentagen, von  8  —  9  Uhr,  Derselbe. 

Differential-  und  Integral- Rechnung ,  an  den  fünf  ersten 
Wochentagen  von  9 — 10  Uhr,  Derselbe. 

Höhere  Geodäsie,  iii  1 — 2  Stunden  wöchentlich ,  öffentlich. 
Derselbe. 

Analytische  Geometrie ,  dreistündig,  ausserord.  Professor  Dr. 
Z  a  m  in  i  n  e  r. 

Mechanik,  viermal  wöchentlich,  von  11 — 12%  Uhr,  ord. 
Professor  Dr.  B  uff. 

Physik  der  Erde,  Mittwochs  von  4  —  5  Uhr,  Derselbe. 

Experimentelle  Optik,  Montags  und  Donnerstags,  von  4  —  5 
Uhr,  ausserord.  Prof.  Dr.  Zammiuer. 

Anwendung  der  Mathematik  auf  die  Beobachtung ,  insbe- 
sondere die  Methode  der  kleinsten  Quadrate ,  zweistündig, 
öffentlich ,  Derselbe. 

Theoretische  Chemie,  zweistündig  von  11  —  12  Uhr,  öffent- 
lich, ord.  Professor  Dr.  Freiherr  von  Liebig. 

Praktisch-analytischer  Cursus  im  chemischen  Laboratorium, 
täglich  von  9  Uhr  des  Morgens  bis  4  Uhr  .Nachmittags, 
Derselbe. 

Stöchiometrie  und  allgemeine  theoretische  Chemie,  Diens- 
tags und  Freitags  von  4  —  5  Uhr,  ausserord.  Professor  Dr. 
Kopp. 

Hebungen  in  den  bei  chemischen  Arbeiten  vorkommenden 
Rechnungen  leitet  unentgeltlich  ,  Samstags  von  2> — 4  Uhr, 
Derselbe. 

Meteorologie ,  Dienstags  und  Freitags  von  5  —  6  Uhr,  öffent- 
lich ,  Derselbe. 

Pharmaceutische  Chemie,  Montags,  Dienstags,  Donnerstgs 
und  Freitags  von  8  —  9  Uhr,  ausserord.  Prof.  Dr.  Will. 

Praktisch  -  analytischer  Cursus  im  chemischen  Filial-  La- 
boratorium, täglich  von  9  —  4  Uhr,  Derselbe. 

Die  Lehre  von  der  Heitzung,  (Anwendung  der  Wärme  in 
den  Künsten)  einstündig,  öffentlich,  ord.  Prof.  Dr  Knapp. 

Die  Industrie,  in  ihren  Beziehungen  zur  "Volkswirtschaft, 
einstündig,  öffentlich,  Derselbe. 

Allgemeine  Technologie,  (theilweise  nach  seinem  bei  Vieweg 
erscheinenden  Lehrbuch),  täglich  von  4 — 5  Uhr,  Derselbe. 

Architektonische  Co?npositions  -  Uebungen ,  Vortrag  dreimal 
wöchentlich,  von  10 — 11  Uhr,  Uebungen  täglich  von  9  — 

10  Uhr,  ord.  Professor  Dr.  von  Ritgen. 
Schattenlehre  und  Perspective,  Vortrag  dreimal  wöchentlich 

von  10 — 11  Uhr,  Uebungen  täglich  von  11 — 12  Uhr,  Der- 
selbe. 

Ornamentenzeichnen,   gleichzeitig  mit  jenen  Uebungen  von 

11  —  12  Uhr,  Derselbe. 

Maschinen-  und  Planzeichnen,  dreimal  wöchentlich  von  2  — 
4  Uhr ,  Derselbe. 

Freihandzeichnen  und  Malen,  dreimal  wöchentlich  von  2  — 
4  Uhr ,  Derselbe. 

Vortrüge  über  höhere  Architektur  und  ihre  heutigen  Rich- 
tungen, einstündig,  öffentlich,  Derselbe. 

Naturgeschichte. 

Grundziige  der  allgemeinen  Botanik  und  Pßanzenphysiolo- 
gie,  dreistündig,  Abends,  ausserord.  Professor  Dr.  Hoff- 
mann. 

Geschichte  der  Botanik  und  Systemkunde,  einstündig,  Abends, 

öffentlich,  Derselbe. 
Auch  erbietet  sich  Derselbe  zu  Privatissimen. 
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Geologie ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Petrefactenkunde, 
nach  seiner  Privatsammlung  in  den  4  bis  5  ersten  Wochen- 
tagen ,  von  8  —  9  Uhr ,  ord.  Professor  Dr.  von  K  I  i  p  s  t  c  i  n. 

Bodenkunde,  in  noch  zu  bestimmenden  Stunden,  Derselbe. 

Angewandte  Mineralogie  und  Geognosie  CLchre  von  den  nutz- 
baren Mineralien,  ihrem  Auffinden  und  ihrer  Gewinnung), 
dreistündig  von  11  — 12  Uhr,  an  noch  zu  bestimmenden 
Wochentagen,  Privatdocent  Dr.  D  i  e  f  f  e  u  b  a  c  h. 

Die  Lehre  \on  den  Felsarten,  Chemie  der  Erdrinde  und  Bo- 
denkunde, zweistündig,  Derselbe. 

Heber  Vulkane  und  Erdbeben ,  Samstags  von  2  —  3  Uhr ,  öf- 
fentlich ,  Derselbe. 

Ausserdem  erbietet  sich  Derselbe  zu  Examinatorien  und 
Privatissimen  über  Mineralogie  und  Geognosie. 

Anleitung  zum  Beschreiben  und  Bestimmen  der  Mineralien, 
zweistündig,  öffentlich,  ausserord.  Professor  Dr.  Ettling. 

Staats-  und  Camerahvissenschaftcn. 

Staatswirthschaft ,    von  3  —  4  Uhr,    ord.   Professor  Dr. 

Schmitthenne  r. 
Staatsrecht  und  Politik,  nach  dem  siebenten  seiner  zwölf 

Bücher  vom  Staate,  von  4  —  5  Uhr,  Derselbe. 
Encyklopädie  der  Forstwissenschaft ,  fünfstündig,   in  noch 

näher  zu  verabredenden  Stunden,  ord.  Professor  Dr.  Heiyer. 
Forststatik,  an  den  3  ersten  Wochentagen  von   11  — 12 1/2 

Uhr ,  Derselbe. 
Forstschutz,  an  den  beiden  letzten  Wochentagen  von  11  — 

12V2  Vhr,  und  Samstags  von  2  —  3  Uhr,  Derselbe. 
Auch  erbietet  sich  Derselbe  zu  einem  Repetitorium  und  Dis- 

putatorium  über  schwierige  Materien  aus  dem  Gebiete  der 

Forstwissenschaft  in  wöchentlich  2  —  3  Stunden. 
Holzanbau,  dreistündig,  ausserord.  Professor  Dr.  Zimmer. 
Waldwerthberechnung ,  zweistündig ,  Derselbe. 
Forstgeschäftskunde ,  vierstündig ,  Derselbe. 

Geschichte. 

Geschichte  der  neueren  Zeit,  vierstündig,  ord.  Professor 
Dr.  Schäfer. 

Geschichte  der  römischen  Saatsverfassung ,  zweistündig, 
Derselbe. 

Neueste  Geschichte  seit  1815,  2  bis  3  mal  wöchentlich,  Der- 
selbe. 

Geschichte  der  deutschen  National  -  Literatur ,  s.  oben  un- 
ter „Philosophie". 

Geschichte  der  neueren  Literatur,  s.  unten  unter  „Neuere 
Philologie". 

Geschichte  der  deutschen  epischen  Poesie  im  Mittelalter ,  s. 
eben  da. 

Philologie. 

a)  -Altkl a  s s  i s che. 

Piatons  Politeia,  nebst  Einleitung  in  die  Schriften  Piatons, 
vierstündig,  ord.  Professor  Dr.  Osann. 

Cicero' s  Verrinische  Reden,  zweistündig,  Derselbe. 

Griechische  Literaturgeschichte,  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  10 — 12  Uhr,  ausserord.  Pro- 
fessor Dr.  Fritzsche. 

Griechische  Syntax,  Mittwochs  und  Samstags  von  19 — '11 
Uhr,  Derselbe. 

Aristoteles  Ethica  ad  Nicomachum,  Mittwochs  und  Sam- 
stags von  10 — 11  Uhr,  Derselbe. 

Griechische  Gesellschaft,  Freitags  von  6  Uhr  an,  Derselbe. 

Exegetische  Hebungen,  Mittwochs  und  Samstags  von  5  Uhr 
an ,  Derselbe. 

Römische  Alterthümer ,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
römischen  Staatsverfassung,  sechsstündig,  ausserord.  Pro- 
fessor Dr.  Otto. 

Grammatik  des  Ciceronianischen  Sprachgebr  auches  im  Ver- 
gleich zu  den  übrigen  classischen  lateinischen  Schriftstel- 
lern .  nach  seiner  handschriftlich  ausgearbeiteten  Ciceronia- 
nischen Grammatik,  vierstündig,  Derselbe. 


Theorie  des  lateinischen  Styles  mit  praktischen  Hebungen 
nach  Seyffert  Pal.  Cicerouiana  und  Wörgclbach  lat.  Sty- 
listik  für  Deutsche,  zweistündig,  Derselbe. 

Handschriftenkunde  der  griechischen  und  römischen  Clas- 
siker ,  zweistündig ,  Derselbe. 

Heber  die  lateinische  Poesie  des  Mittelalters,  verbuuden  mit 
der  Leetüre  von  Grimm  und  Schmeller  lateinische  Gedichte 
des  10.  und  11.  Jahrhunderts,  zweistündig,  öffentlich,  Der- 
selbe. 

Erklärung  von  Piatonis  Symposion  (ed.  Stallbaum),  zwei- 
stündig ,  Derselbe. 

Erklärung  von  Cicero  de  Natura  Deorum ,  verglichen  mit 
Lactantii  Institut.  Div.  Lib.  I.,  zweistündig,  öffentlich.  Der- 
selbe. 

b)  Orientalische. 

Hebräische  Syntax,  verbunden  mit  Uebungen  im  Interpreti- 
ren unpmiktirtcr  Texte,  vierstündig,  ord.  Professor  Dr. 
V u  1 1  er  s. 

Arabische  Grammatik,  nebst  Erklärung  der  Chrestomathia 
Arabica  von  Frey  tag,  dreistündig,  Derselbe. 

Erklärung  der  Hamäsa ,  zweistündig ,  Derselbe. 

Grammatik  der  Sanscritsprache ,  verbunden  mit  der  Erklä- 
rung der  Anthologia  sanscritica  von  Lassen,  dreistündig, 
Derselbe. 

Erklärung  der  Chrestomathia  syriaca  von  Rödiger,  zwei- 
stündig ,  Derselbe. 

Fortsetzung  des  Sanscrit  - Lehrcursus ,  einstündig,  öffent- 
lich ,  Derselbe. 

Fortsetzung  des  persischen  Lehrcursus,  einstündig,  öffent- 
lich ,  Derselbe. 

c)  IV euere. 

Erklärung  der  Divina  Commedia  des  Dante,  zweistündig, 
von  2  —  3  Uhr,  ord.  Professor  Dr.  Adrian. 

Erklärung  des  Hamlet  von  Shakespeare ,  zweistündig  von 
2  —  3  Uhr,  Derselbe. 

Erklärung  der  Phedre  des  Racine,  zweistündig,  von  9 — 10 
Uhr ,  Derselbe. 

Geschichte  der  neueren  Literatur,  vierstündig,  von  9 — 10 
Uhr  ,  D  er  s  el  be. 

Lieder  von  den  Nibelungen ,  nach  Lachmann's  zweiter  Aus- 
gabe von  der  Nibelungen  Noth  ,  dreistündig,  Reallehrer  Dr. 
W  e  i  g  a  n  d. 

Geschichte  der  deutschen  epischen  Poesie  im  Mittelalter, 
einstündig,  Derselbe. 

Philologisches  Seminar. 

Die  schriftlichen  Arbeiten  leitet  ord.  Professor  Dr.  Osann, 
Director  des  Seminars,  Dienstags,  und  lässt  Montags  und 
Donnerstags  die  Virgilischen  Catalecten  erklären. 

Plutarchus  de  audiendis  poetis  lässt  Mittwochs  und  Sam- 
stags erklären,  ausserord,  Professor  Dr.  Otto,  Collabora- 
tor  des  Seminars. 

Unterricht  in  freien  Künsten  und  körperlichen 
Uebnngen  ertheileu: 

In  der  Harmonielehre ,  dem  Gesang  und  auf  mehreren  In- 
strumenten: Musikdirector  Hof  mann. 

Im  Zeichen:  Universitätszeichnenmeister  Trau  tschold. 

Im  Tanzen  und  Fechten:  Universitäts- Tanz  -  und  Fechtmei- 
ster B  a  r  t  h  o  1  o  m  a  y. 


Die  Universitätsbibliothek  ist  Montags,  Dienstags,  Don- 
herstags und  Freitags  von  10—12  Uhr,  und  Mittwochs  u. 
Samstags  von  2  —  4  Uhr  offen. 

Das  akademische  Kunstmuseum,  das  naturhistorische 
Museum ,  so  wie  das  anatomisch  -  phj'siologische  und  patho- 
logische Museum  werden  den  Studirenden  in  noch  näher  zu 
bestimmenden  Stunden  geöffnet  werden. 

Das  naturhistorisch -zoologische  Museum  wird  Freitags 
von  2  —  3  Uhr  den  Studirenden  geöffnet  werden. 


Geba  u  ersehe  Buchdruckerei  in  Halle. 
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INTELLIGENZBLATT 

ALLGEMEINEN  LI  TE  R  A  T  L  R  -  Z  E  I  T  IJ  N  G 


Monat  August. 


1849 


Halle,  in  der  Expedition 
der  All«.  Lit.  Zeitung- 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 
Tübingen. ' 

Verzeicliniss  der  Vorlesungen, 

welche 

an  der  Königl.  Württembergischcn  Universität  daselbst 
im  Winter -Semester  1849/50  gehalten  werden. 

I.  Evangelisch -theologische  Fakultät.  —  v.  Baur: 
Kirchcnchengeschichtc  I.  Till.;  Erklärung  der  Offen- 
barung Johannis;  Erklärung  des  1.  Briefs  an  die  Co- 
rinthier.  —  v.  Schmid:  Christi.  Sittenlehre  2.  Thl.; 
Kateehetik  n.  Homiletik ,  mit  vorangeschickter  Ein- 
leitung in  die  praktische  Theologie  überhaupt ;  Lei- 
tung der  homiletischen  und  katechetischen  Uebungeii 
der  evangelischen  Predigeranstalt.  —  Beck:  Christi. 
Glaubenslehre  2.  Thl.;  Erklärung  des  Briefs  an  die 
Epheser;  Erklärung  des  Propheten  Nahum  und  aus- 
erwähller  Stellen  aus  den  übrigen  Propheten  -  Lan- 
derer: Christi.  Dogmengcschichte  1.  Hälfte;  Einlei- 
tung in  die  symbolischen  Bücher  und  den  Lehrbegriff 
der  lutherischen  und  refonnirten  Kirche;  Neutestamcntl. 
Interpretations - Uebungen.  Hauber:  Kirchen-  und 
Schulgesetze.  —  Dill  mann:  Alttestamentl.  Theolo- 
gie; Erklärung  des  Jesaja  cap.  40  —  66.  —  Au- 
berleu:  Methode  des  theologischen  Studiums.  — 
Plank:  Charakteristik  der  äsehyleischen  Tragödie; 
Kunstmythologie. 


II.  Katholisch  -  theologische  Fakultät. 


Km  h  n: 


Erste  Hälfte  derDogmatik;  Erklärung  kleinerer  pau- 
linischer  Briefe.  —  He  feie:  Christi.  Kirchenge- 
schichte l.Thl.  ;  Erster  Theil  der  Pastoraltheologie.  — 
Welte:  Hebräische  Archäologie;  Erklärung  einiger 
kleinen  Propheten;  Arabische  oder  armenische  Spra- 
che. —  Gehringer:  Einleitung  in  das  neue  Te- 
stament ;  Erklärung  der  Briefe  an  die  Galater  und 
Coriuthier.  —  Zuckrigl:  Erste  Hälfte  der  christl. 
Moral ;  Metaphysik.  —  A  b  e  r  1  e  :  Pädagogik  ;  Er- 
klärung eines  pauliuischen  Briefes.  —  Brischar: 
Erster  Theil  der  allgemeinen  Geschichte.  —  Kober: 
Katholisches  Kirchenrecht. 

III.  Juristische  Fakultät.  —  Wächter:  Pandekten 
mit  Ausnahme  des  Familien-  und 
tenib.  Pfandrecht.  —  v. 
milien-  und  Erbrecht,  nach  Mühlenbruchs  doctrina 
pandectarum;  Exegetische  Vorlesung  über  römisches 
Kecht.  —    Michaelis:    Das  deutsche  Privatrecht 

Intellitj.  -  M  zur  A.  L.  45.  1849 


Erbrechts;  Würt- 
Schrader:  Römisches  Fa- 


nnter  Beiziehung  von  Mittcrmaiers  Lehrbuch;  Das 
deutsche  gemeine  u.  das  Württemb.  Handels-,  Wechsei- 
ii. Gewerberecht;  Die  summarischen  Prozesse  sainmt 
dem  Concursprozesse;  Encyklopädie  des  württemb. 
Civil-  und  Criminalprozesses;  Württemb.  Privatrecht. 

  Hepp:  Gemeines  deutsches  und  württemb.  Straf - 

und  Polizeistrafrecht  2.  Thl.;  Gemeiner  deutscher 
und  württemb.  Strafprozess.  —  Reyschcr:  Deut- 
sches u.  württemb.  Staatsrecht;  Württemb.  Privat- 
recht  nach  eigenem  Lehrbncb.  —  Mayer:  Institutio- 
nen des  römt  Rechts;  Gemeiner  deutscher  und  würt- 
temb. ordentlicher  Civilprozess;  Auf  besond.  Verlan- 
gen: Pandekten  II.  Thl.  —  Warnkönig:  Encyklo- 
pädie der  Rechtswissenschaft;  Institutionen  des  rnm. 
Rechts;  Staats-  und  Rechtsphilosophie  oder  Politik 
und  Naturrecht;  Pandektenpracticum  und  Conversato- 
rium.  —  Köstlin:  Gemeines  u.  württemb.  Straf- 
recht; Auf  Verlangen  ein  Criminalpracticuin.  —  G  ö  h- 
rum:  Kireheniecht.  —  Pfeiffer:  Der  Pandek- 
ten 2.  Thl           Ziegler:   Deutsches  u.  württemb. 

Staatsrecht;  Völkerrecht;  Encyklopädie  der  Rechts- 
wissenschaft. 

IV.  Medicinische  Fakultät..  —  Gmehn:  Die  allge- 
meine Chemie  in  Begleitung  von  Versuchen  und  mit 
Rücksicht  auf  Landwirtschaft;  Praktische  Uebungen 
der  Studirenden.  —  v.  Rapp:  Vergleichende  Anato- 
mie; Zoologisch-anatomische  Uebungen.  —  Auten- 
rieth:  Poliklinik;  Allgemeine  Therapie;  Physiologie 
der  Scelenthätigkeiten.  —  v.  Mo  hl:  Anatomie  und 
Physiologie  der  Gewächse;  Ueber  Kryptogamen.  — 
Bruns:  Chirurgische  Klinik;  Allgemeine  Chirurgie; 
Auf  Verlaneen  allgemeine  Instrumenten-  und  Opera- 
tionslehre, 'oder  Lehre  von  den  Augeuoperationen,  mit 
Uebungen  am  Phantome.  —  Arnold:  Normale  Ana- 
tomie T  Pathologische  Anatomie;  Secirübungen.  — 
Wunderlich:  Medicinische  Klinik;  Klinische  Con- 
sultationen  im  Ambulatorium;  Specielle  Pathologie  u. 
Therapie  2.  Thl.;  Für  den  Fall  der  noch  nicht  er- 
folgten Wiederbesetzung  der  erledigten  Lehrstelle  der 
theoretischen  Medicin  auf  Verlangen  Vorlesungen 
über  allgemeine  Pathologie  u.  Therapie.  —  Breit: 
Geburtshilfliche  Klinik;  Theoretische  Geburtshulle; 
Geburtshilflicher  Operationscursus.  —  Sigwart: 
Medicinische  Chemie;  Chemische  Bodenkunde.  — 
S chl os sb erger;  Einleitung  in  die  gesammte  Che- 
mie und  specielle  unorganische  Chemie;  Die  Lehren 
von  der  Ausmittlung  der  Vergiftungen  und  von  der 
chemischen  Prüfung  der  Lebens-  und  Arzneimittel; 
Praktische  Uebungen  auf  dem  Schlosslaboratotium.  — 
33 
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Frank:  Vorlesung  ii her  chirurgischen  Verband  mit 
praktischen  Uebungen.  —  Beiz:  Osteologic  n.  Syn- 
desmologic ;  Allgemeine  und  speeielle  Gewcblehre ; 
Chirurgische  Anatomie.  —  Binswangen  Arzuei- 
mittellehre ;  Klinische  Propädeutik,  vorzüglich  Au- 
scultation  und  Fercussion. 
V.  Philosophische  Fakultät.  —  Hang:  Universal  - 
Geschichte  i,  Thl. ;  Geschichte  der  politischen  Ent- 
wicklung der  neuen  Zeit.  —  v.  Nörrenberg:  Hö- 
here Analysis  mit  Anwendungen  auf  Geometrie  und 
Mechanik;  Anwendung  der  höheren  Mechanik  auf 
Gegenstände  der  Physik.  —  Walz:  Symposium  des 
Plato  und  die  Wolken  des  Aristophanes ;  Im  philolog. 
Seminar:  Erklärung  des  Thucydides.  —  Fichte: 
Encyklopädie  der  philosophischen  Wissenschaften  11. 
Logik;  Psychologie;  Philosophisches  Conversatoriuni. 

—  Quenstedt'  Mineralogie;  Krystallographie;  — 
F.  T.  Vi  scher:  Aesthetik ;  Deutsche  Redeübungen. 

—  Keller:  Germanische  Grammatik  mit  Zuziehung 
von  W.  Wackernagels  altdeutschem  Lesebuche;  Er- 
klärung des  angelsächsischen  Gedichtes  Beowulf;  Ro- 
manische Grammatik.  —  Pe  schier:  Leitung  von 
französischen  Redeübungen;  Französische  Grammatik; 
Englische  Sprache  und  Literatur.  —  Hohl:  Elemen- 
tarmathematik (Arithmetik  und  Algebra,  ebene  und 
körperliche  Geometrie);  Niedere  Analysis  mit  Trigo- 
nometrie; Variationsrechnung  und  deren  Anwendung 
auf  die  Lehre  vom  Grössten  und  Kleinsten;  Ueber 
die  Integration  der  Differentialgleichungen. —  Reiff: 
Praktische  Philosophie;  Psychologie;  Religionsphilo- 
sophie.  —  E.  Meier:  Erklärung  ausgewählter  Stücke 
aus  den  poetischen,  prophetischen  u.  geschichtlichen 
Büchern  des  alten  Testaments ;  Messianische  Weis- 
sagungen; Arabisch,  dritter  Cursus. —  Roth:  Gram- 
matik des  Sanskrit  unter  Vergleichung  der  classischen 
Sprachen;  Erklärung  des  Nirukta;  Ausgewählte  Stücke 
des  Zendawesla;  der  Prophet  Hesekiel,  auf  Verlan- 
gen. —  Sch wegler:  Juvenals  Satiren;  Einleitung 
in  die  platonischen  Schriften;  Römische  Topographie; 
Im  philologischen  Seminar:  Varro's  Schrift  de  Lingua 
latiua  und  lateinische  Syntax.  —  Teuffei:  Ge- 
schichte der  römischen  Literatur  bis  zum  Tode  des 
August;  mit  Erklärung  der  Gedichte  des  Catull;  Er- 
klärung von  Plato's  Republik ;  Erklärung  von  Cicero's 
Reden  pro  Quintio  und  pro  Caecina.  —  K lü  p fei: 
Deutsche  Reichsgeschichte.  —  M.  Rapp:  Erklärung 
ausgewählter  Partieen  aus  Lord  Byrons  Don  Juan; 
Die  Frithiofsaga  von  Esaias  Tegner;  Slawische  Gram- 
matik und  polnische  Sprache  mit  Erklärung  des  Ge- 
dichts Konrad  Wallenrod  von  Adam  Mickiewicz.  — 
Oft  erdinger:  Populäre  Astronomie;  Differential - 
und  Integralrechnung.  —  Zech:  Populäre  Astrono- 
mie; Mechanik.  —  F  r  a  u  e  r :  Nibelungen ;  Geschichte 
der  deutschen  Literatur  bis  zum  Schlüsse  des  Mittel- 
alters. —  Holland:  Erklärung  von  Cervantes  Don 
Quijote;  Geschichte  der  italiänischen  Poesie.  — 
Plank:  Praktische  Philosophie  (Rechts-  u.  Sitten- 
lehre); Logik  (zugleich  nach  ihrer  Bedeutung  für  das 
System  der  Philosophie).  —  A.  M  Fischer:  Ge- 
schichte der  Philosophie  des  griechisehen  u.  römischen 
Alterthums;   Neuere  Geschichte  der  Philosophie  von 


Cartesius  anj  Philosophisches  Conversatoriuni  über 
psychologische  nud  naturphilosophische  Gegenstände. 
—  Röse:  Encyklopädie  der  philosophischen  Wissen- 
schaften. —  Fehr:  Universalgeschichte,  erste  Hälfte, 
Alterthum  und  Mittelalter;  Politische  Geschichte  der 
europäischen  und  amerikanischen  Staaten  seit  Frie- 
drich dem  Grossen  und  der  Bildung  der  nordamerika- 
nischeu  Union.  —  Leibnitz:  Vorträge  über  bürger- 
liche Baukunst  in  ihrer  praktischen  Bedeutung  (mit 
Demonstrationen  an  Zeichnungen);  Leitung  der  Uc- 
bungen  des  Zeichnungsinstituts ;  Zeichnen;  Malen 
VI.  Staat swirlhschaflliche  Fakultät.  —  Volz:  Tcch- 
nopropädeutik;  Allgemeine  vergleichende  Experimen- 
taltechnologie  in  ihrer  Anwendung  auf  Beurtheilung 
der  Zustände  des  Gewerbebetriebes,  besonders  Deutsch- 
lands; Encyklopädie  der  Kriegswissenschaft  für  Sol- 
daten und  Bürger,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Bedürfnisses  des  Soldatendienstes;  Gewerbeöko- 
nomie als  Gewerbewohlfahrtslehre.  —  Schiiz:  En- 
cyklopädie der  ökonomisch- politischen  Wissenschaf- 
ten; Finauzwissenschaft.  —  Fallati:  Politische  Ge- 
schichte der  europäischen  Staaten  von  der  zweiten 
Hälfte  des  löten  Jahrhunderts  an  bis  nach  der  Mitte 
des  18ten;  Völkerrechtsgcschichte  u.  Völkerrecht.  — 
Ho  ff  mann:  AVürttemb.  Finanzrecht  1.  Thl.;  Wiirt- 
temb.  Genieinderecht,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
den  Zusammenhang  der  Gemeinde  mit  dem  Staatsor- 
ganismus.—  Göriz:  Encyklopädie  der  Forstwirt- 
schaft; Die  der  Land-  und  Forstwirtschaft  gemein- 
schaftlichen Lehren.  —  S  c  h  w  e  i  ckh  ar  d  t :  Ueber 
Eisenbahukunde;  Ueber  die  Geschichte  der  wichtig- 
sten Metalle  mit  Berücksichtigung  ihres  Einflusses 
auf  die  Umgestaltung  der  socialen  Zustände. 


Lehrer  der  Künste. 
v.  Falkcustein:  Reiten.  —  Silcher:  Harmonielehre 
und  Tonsatz;  Leitung  der  Gesang-  u.  Instrumental- 
musik. —  Leibnitz:  Zeichunngslehrer  (s.  Philo- 
soph. Fakultät).  —  Kastropp:  Leitung  der  offen tl. 
Fechtübungen;  Fechten.  —  Beck:  Tanzen.  — 
Wüst:  Turnen. 


Universit.ül.s  -  Institute 
Bibliothek;  Evangel.  Prediger- Anstalt;  Anatomisches 
Theater;  Botanischer  Garten  nebst  den  dazu  gehöriVcu 
botanischen  Sammlungen;  Neues  chemisches  Labora- 
torium; Altes  chemisches  Laboratorium;  Cabinet  chi- 
rurgischer Instrumente;  Medicinischc  Klinik;  Polikli- 
nik; Chirurgische  Klinik;  Geburtshilfliche  Klinik; 
Zoologische  Sammlungen;  Mineralogische  it.  geo°-no- 
stische  Sammlungen;  Münz-  u.  Antiquitäteii-Cabfnet; 
Sternwarte  und  physikalisch -astronomisches  Cabinet; 
Laboratorium  für  Agricultur-  n.  technische  Chemie- 
Technologische  Modellsammlung;  Land-  und  forst- 
wirtschaftliche Sammlung;  Philologisches  Lehrer- 
seminar; Zeichnungsinstitut;  Reitbahn;  Fechtboden; 
Gymnastische  Anstalt. 


Der  Anfang  der  Vorlesungen  ist  auf  den  19. 
Octofoer  festgesetzt. 
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Quaestioncs,  qiiae  in  a.  1849  propnfliltür  a 
Societate  Kegia  Danica  Scicntiaruiii  cum 
praemii  proiiiisisö. 

a.  A  CLASSE  MA THEMA TICA. 
"  Doctrina  de  resistentia  Hindi  adversus  corpus  rigi- 
dum,  in  eodem  movcus,  cum  ex  parte  mathematica  non 
satis  accurate  Iractata  sit,  societas  praemio  suo  dis- 
(jiiisitionem  perfectiorem  hac  de  re  provocare  cnpit. 
Ob  rei  difficultatcm  societas  probleina,  quod  hoc  tem- 
pore propouendum  esse  videtur,  solutum  esse  judica- 
berit,  si  tractatns  mafhematicus  sibi  traditus  fuerit  de 
motu  vel  progressive)  vel  rotatorio  corporis  rigidi  formae 
simplicioris,  v.  c.  cylindri  vel  parallelepipcdi  rectanguli, 
in  fluido  non  elastico ,  cui  nullus  alius  motus  sit,  quam 
rjui  qer  ipsum  corporis  motum  efficiatur,  cujusqne  li- 
mites  vel  nulli  sint,  vel  tarn  latc  patentes,  ut  nullus 
ex  iis  effectns  oriatur,  et  si  disquisitio  ita  ad  finein 
perducta  fuerit,  ut  ratio  habeatur  omnium  illorum  ef- 
l'ectuiim,  quos  lluidum,  siinul  cum  corpore  moveiis,  in 
illud  exerceat. 

b.    A  CLASSE  PHYSICA. 

Constat,  in  mari  iuesse  organieas  quasdam  formas, 
qiiae  calccm  secernant,  paullatimque  calce  involvantur, 
quorum  vis  atque  natura  non  satis  cognita  atquc  per- 
specta  sit,  ut  modo  ad  genera  aniinalium,  modo  ad 
regnum  vegetabile  referantur.  Qiiae  quo  planius  et 
melius  discerni  possint,  desideratur  historia  evolutionis 
formarum,  quae  ad  Halymedeas,  Acetabularieas,  Coral- 
lincas  pertinent,  tum  generum  Liagorae,  Aetiuotrichiae, 
Galaxaurae  exobservationibus  formarum  viveutium  petita. 

Jam  quum  maxima  pars  formarum,  quas  nomina- 
vimiiSj  in  maribus  zouae  tropicae  inveniantur,  ubi  in- 
vcstigationes  vix  exspectari  possunt,  dijudicatio  disser- 
tationem,  quae  oblatae  erunt,  non  tarn  id  spcctabit,  quot 
formas  principales  auctor  explicarc  potuerit,  utrum  sint 
omnes,  au  multae,  sed  multo  magis,  iinra  ea,  quae  pro- 
posita  sint,  quamvis  sit  nnius  solius  forraae  explicatio, 
sint  accurata  et  plena,  ut  hoc  modo  oninis  dubitatio 
de  natura  formarum  animali  vegetabilive  tolli  possit. 

c.  A  CLASSE  HISTORICA. 
In  illas  antiquitatis  reliqnias,  quae  septentrionali- 
bus  nostris  regionibus  propriae  esse  videntur,  nummi 
quoque  bracteati,  ut  vnlgo  vocantur,  qui  in  museis 


regnornm  Scandiuavicorum  magno  numero  asservautur, 
sunt  referendi.  —  Tenues  sunt  auri  vel  electri  laminae, 
foramiue  plerumque  instruclae ,  alt  altera  parte  aut  li- 
neis  modo  symmetriae  conveuienter  llexuosis  distinctae, 
aut  rudi  imagine  hominis  cujusdam  vel  animalis  cor- 
nnti  vel  avis  insignitae,  additis  interdum  signis  ütera- 
rumRunicarum  subsimilibus,  quorum  tarnen  sensum  nemo 
hucusque  explicavit.  Nounullae  earum  imitationes  esse 
videntur  monetarum  Byzantinarum  et  orientalium,  aliis 
nulla  est  cum  istis  similitndo.  —  At  quamvis  magno 
numero  hae  reliquiae  per  decursum  duorum  fere  saecii- 
lorum  repertae,  descriptae  atque  ex  parte  delineatae 
sint,  hucusque  tarnen  iides  fieri  non  poluit,  utrum  in 
Ii is  regionibus  scptentrionalibus  factae,  au  aliunde  im- 
portatae  esse  videantur.  Quae  quum  ita  sint,  jam  opus 
esse  viderur  obscuras  has  antiquitatis  reliquias  subtiliori 
subjirere  disquisitioni,  ideoqne  societas  invitat  ad  talem 
disquisilionem  instituendam ,  qua 

descripta  et  definita  nu  minor  um,  ut  vocantur, 
bracteatorum  ratione,  qui,  in  his  regionibus 
septentrionalibus  frequenter  reperti,  in  museis  bo- 
realium  aliarumque  terrarum  magno  numero  asser- 
vautur, iuquiratur,  utrum  hae  reliquiae  antiquita- 
tis ad  typos  Byzantinos  vel  orientales  formatae,  an 
archetypa  septentrionalia,  utrum  aliunde  importatae, 
an  in  his  regionibus  factae  esse  videantur,  deinde 
vero  imagines  et  sigua,  quae  in  iis  apparent,  quan- 
tum  fieri  potest,  explicentur. 

d.   A  CLASSE  PIIILOSOPHICA. 

Exponatur  et  crisi  subjiciatur  illa  de  dominio  doctrina, 
quae  vnlgo  Communismus  dicitur,  ita  ut  inquiratur  in 
diversas  formas,  quas  induit  et  prae  se  tulit. 


In  quaestionibns  tractandis  sermone  Latino,  Gal- 
lico ,  Anglico,  Gerinanico,  Sveeico  Danicove  uti  licebit. 
Commentationes  notandae  erunt  non  nomine  scriptoris, 
sed  tessera  aliqua,  adjiciendaque  Charta  obsignnta,  ca- 
dem  tessera  notata,  quae  scriptoris  nomen,  ordinem  do- 
miciliunique  indicet.  Qui  societati  adscripti  sunt  et  in 
imperio  Danico  habitant,  certamine  abstinebunt.  Qui 
in  Ulla  ex  propositis  quaestionibns  solvenda  satisfecei  it, 
ei  praemii  loco  tribnetnr  numus  aureus  societatis  öO 
ducatos  Danicos  pretio  aequans. 

Commentatioues  intra  exitum  mensis  Augusti  18 
Joanni  Christiano  Örsted,    qui  societati  ab  epistolis 
est,  transmissae  esse  debebunt. 
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Mitscher  lieh  ,  C.  G. ,  Lehrbuch  der  Arzneimittellehre.  2. 
Bd.    2.  verb.  Aufl.  gr.  8.  Berlin  ,  G.  Bethge.   geh.  n.  3ä/3  >f 

Ct  2.:  n.  pj,  ,/>). 

Deftcrrei* ,  ^reufen  unb  3ßeflbeutfd)tanb  im  Dreiftaatenbunb. 
©ine  Scnffcbfift.  'Mit  bem  ©ntrourfe  einer  SBunbepoerfaffg.  f. 
2Beflbeutfd)(ant>  u.  baJ  3£eicl).    8.    ^eipjtg,  ©panier. 

geb-  «•  2/3  </• 

Regesten,  die,  der  Archive  in  der  schweizerischen  Eidge- 
nossenschaft. Auf  Anordnung  der  schweizer,  geschichts- 
forschenden  Gesellschaft  herausg.  v.  Th.  v.  Mohr.     I.  Bd. 

1.  Hft. :    Die  Regesten   der  Benedictiuer  -  Abtei  Einsiedel!!. 

gr.  4.    Chur,  Hitz.    n.  1  %  »/. 
—  dieselben.    I.  Bd.  2.  Hft.:    Die  Regesten  der  Klöster  und 

liirchl.  Stifte  d.  Kantons  Bern.    gr.  4.    Ebd.  n.  l2/3  tf. 
©ebufetfa,  g. ,  iDeütfcb  ober  9?uffifcb?    Sie  «cbentfrage  De; 

fterrcieb*.    8.  Sßien,  Satpcr,  .puget  *  SOlanj.    geb  9  ngr. 
©tal)t  71. ,  bie  prcu§ifcbe  .Ucrroltmon.    I.  2)ie  brei  Icßtcn  9)!o= 

nate  bec  ^reujj.  2C6folutt6mu6.   2.  Hüft  8.  £)(benburg ,  ©tat-- 

ling.    geb.    n.  %  >/. 
SacituJ'  ©ermania.   9lacb  einem  b i ^ f> c c  nidit  »erglicbenen  (Scbev 

iiberfefjt  oon  bem  -peraufgeber  einer  lateintfeben  S&rieffammlung. 

8.   jpalle,  ©dinjetfchfe  de  ©cbn.   geb.  6  ngr. 
5ßai§,  ©. ,  über  ben  grieben  mit  Saneniarf.  gr.  8.  ©Otlingen, 

Sietericb.    gel),  n.  '|6 
Zakarija  Ben  Muhainmed  Ben  Mahmud  el  -  Cazwini's  Kos- 

mograpbie.    I.  Tbl. :  Die  Wunder  der  Schöpfung.  (Arabisch.) 

Hrsg.  v.  F.  Wüstenfeld.    2.  Hälfte.  Lex. -8.  Göttingen, 

Dieterich.    geh.  n.  3      (I.  II. :  n.  8'/3 
,3t erler,       über  bie  9?atur(c()rc  mit  9iuct[icbt  auf  neue  ^rineis 

pien  berfelben  u.  ben  2>cppeibntcf  b.  $£aromettt$;  nebft  SBiber« 

legung  ber  o.  Srieberg'fchen  iöen'cife  b.  ^iibtbnicff  berfelben. 

SR.  l  3eicbnungS.«2af.  gr.8.  ?hiv  (.Suvtd) A: ©obn.)  geb-  n.  2/3<f. 
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INTELLIGENZBLATT 

rA  U  B 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  September. 


1849. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 
Greifswald. 


Verzeicliniss  der  Yo riesungen, 

welche 

auf  der  König].  Universität  daselbst  im  Winter  - 
Semester  1849/50  vom  16.  October  1849  an 
gehalten  werden  sollen. 


Gottesgelahrtheit. 


uiidamental  - Theologie oder  die  theologische 
Principienlehre ,  Prof.  Baier,  zweimal  die  Woche 
öffentlich. 

Einleitung  in  die  Bücher  des  Alten  Testaments, 
Prof.  Kosegarten,  viermal  die  Woche  von  11 — 12, 
öffentlich. 

Erklärung  der  Psahnc ,  Prof.  Kosegarten,  viermal 

wöchentlich  von  2  —  3,  privatim. 
Darstellung  der  messianischen  Idee  und  Erklärung 

der   betreffenden  Hauptbeweisstellen   des  A.  T.. 

Prof.  Semisch,  zweimal  in  der  Woche  in  noch  zu 

bestimmenden  Stunden,  öffentlich. 
Erklärung  des  Evangelii  Johannis,  Prof.  Schirmer, 

fünfmal  die  Woche  von  10  — 11,  öffentlich. 
Erklärung  des  Briefes  an  die  Börner,  Prof.  Gass, 

dreimal  die  Woche  von  8  —  9,  öffentlich. 
Das  Leben  Jesu  und  der  Apostel,  Prof.  Semisch, 

einmal  die  Woche  in  noch  zu  bestimmenden  Stunden, 

öffentlich. 

Zweiler  Theil  der  Kirchengeschichte,  Prof  Se- 
misch, fünfmal  wöchentlich  von  9  —  10,  privatim. 

Dogmengeschichte,  —  Fortsetzung  — ,  Prof.  Vogt, 
zweimal  die  Woche  in  noch  zu  bestimmenden  Stun- 
den, öffentlich. 

Symbolik*,  Prof.  Baier,  viermal  wöchentlich  von  11 — 
12  ,  privatim. 

Patrisfik  nebst  patristischen  Hebungen,  Prof.  Gass, 
zweimal  wöchentlich  von  3  —  4,  privatim. 

Biblische  Theologie  des  neuen  Testaments,  Prof. 
Gass,  dreimal  wöchentlich  von  8  —  9,  privatim. 

Dogmatik ,  Prof.  Vogt,  fünfmal  wöchentlich  von  10— 
11 ,  privatim. 

Praktische  Theologie,  Prof.  Schirmer,  viermal  wö- 
chentlich von  9  — 10,  privatim. 
Intelliij,  -  DL  zur  A.  L.  Z.  1849 


lieber  Wesen  und  Ursprung  der  Sunde,  Prof.  Bai  er, 

Sonnabends  von  10  —  11,  öffentlich. 
Ucber   evangelische  Kirchenunion 

schichte,  Prof.  Gass,    einmal  die 


und  deren  Ge- 
Woche  in  noch 


Ten,  Prof.  Vogt,  Mittwochs  von 


zu  bestimmender  Stunde,  öffentlich. 

Hotniletische  Uebuti± 
3  —  5,  öffentlich. 

In  dem  theologischen  Seminar  weiden  die  Uebungen 
in  der  Erklärung  des  A.  T.  von  Prof.  Kosegar- 
ten, Sonnabends  von  5  —  6;  in  der  Erklärung  des 
N.T.  von  Prof.  Vogt,  Dienstags  von  6—7;  in  der 
Kirchcngcschichte  von  Prof.  Seinisch,  Freitags 
von  4  —  5;  in  der  Dogmatik  von  Prof.  Bai  er, 
Mittwochs  von  5  —  7  gehalten  werden. 

Rechtsgclalirtheit. 

Juristische  Encyclopüdie  und  Methodologie,  Prof. 
Pütter,  nach  seinem  Lehrbuch  derselben:  „Inbe- 
griff der  Rechtswissenschaft,  Berlin  1846,"  fünfmal 
wöchentlich  von  lt — 12,  privatim. 

Institutionen  des  römischen Bechls,  Prof.  N  i  e  m  e  y  e  r  , 
Montags  bis  Freitags  von  10  — 11,  privatim. 

Examinator  in  m  ither  die  Institutionen ,  Derselbe, 
Sonnabends  von  10  — 11,  öffentlich. 

Geschichte  des  römischen  Bechls ,  Derselbe,  Mon- 
tags und  Freitags  von  11 — 12,  und  Mittwochs  von 
10  —  11 ,  privatim. 

Pandekten  nach  G.  F.  Puchta's 

Schmidt,  fünfmal  wöchentlich  von  9  — 10,  und  vier- 
mal von  10  — 11,  privatim. 

Die  Lehre  vom  Besitz,  Derselbe,  Freitags  von 
10—11,  öffentlich. 

Erklärung  des  19.  Titels  der  Fragmente  des  VI- 
pian,  Prof.  Barkow,  einmal  die  Woche,  öffentlich. 

Bömischcs  Erbrecht,  Derselbe,  viermal  die  Woche 
von  8  —  9,  privatim. 

Einleitung  in  das  deutsche  Staatsrecht,  Prof.  Be- 
scler,  Sonnabends  von  10 — 12,  öffentlich. 

Deutsche  Staats-  und  Bcchtsgcschichlc ,  Derselbe, 
fünfmal  wöchentlich  von  4  —  5,  privatim. 

Criminalrccht ,  Prof.  Barkow,  viermal  wöchentlich 
von  9  — 10,  privatim. 

Civilprocess ,  Prof.  Planck,  viermal  wöchentlich  von 
2 — 3  und  Sonnabends  von  9  — 10,  privatim. 

Eherecht,  Prof.  Pütt  er,  zweimal  die  Woche,  öffentlich. 

Völkerrecht,    nebst    kurzer   Geschichte  desselben, 
Derselbe,  fünfmal  wöchentlich  von  3 — 4,  privatim. 
34 
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Heilkunde. 

Die  Anatomie  des  menschlichen  Körpers,  Professor 
Schul  tze,  täglich  von  10 — 11,  privatim. 

Ostcologie,  l'rof.  L  a  u  r  e  r,  Mittwochs  und  Donnerstags 
von  8  —  9,  privatim. 

Syndesmologie ,  Derselbe,  Sonnabends  von  8  —  9, 
öffentlich. 

Anatomisch- physiologisches  Examinator ium  in  la- 
teinischer Sprache,  Prof.  Schnitze,  in  noch  zu 
bestimmenden  Stunden,  öffentlich. 

Präparirübu ngen,  Derselbe,  tiigl.  v.  1 — 4,  privatim. 

Allgemeine  Pathologie  wird  noch  angezeigt  werden. 

Arzneimittellehre  wird  ebenfalls  angezeigt  werden. 

Specie/le  Pathologie  und  Therapie,  Prof.  Bernd t, 
fünfmal  wöchentlich  von  8  —  9,  privatim. 

Die  Krankheiten  der  Haut,  mit  Ausschluss  der 
exanihematischen  Fieber,  Dr.  E  i chs  t  e  d  t,  Mon- 
tags und  Donnerstags  von  2 —  3,  öffentlich. 

Die  Krankheiten  der  Brustorgane  mit  Uebungen 
im  Auscultiren  und  Percutiren,  Derselbe,  Diens- 
tags, Mittwochs  und  Freitags  von  2  —  3,  privatim. 

Die  Chirurgie  wird  besonders  angezeigt  werden. 

Die  hehre  von  den  chirurgischen  Operationen  des- 
gleichen. 

Geburtshiilf liehe  Operationen,  Prof.  Berndt,  Sonn- 
abends von  8  —  9,  öffentlich. 

Gerichtliche  Medicin,  Dr.  Gl u brecht,  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  5 —  6, 
privatim. 

Die  medicinische  Klinik  leitet  Prof.  Berndt,  täglich 

von  9  —  IOV'2  5  privatim. 
Die  geburtshiilf  liehe  Klinik  leitet  Derselbe  in  der 

Entbindungsanstalt. 
Die  chirurgische  und  augenärztliche  Klinik  wird 

später  besonders  angezeigt  werden. 

Philosophie. 

lieber  die  Probleme  der  Theodicee,  Prof.  E  r  i  c  h  s  o  n  , 
zweimal  die  Woche,  öffentlich. 

Aesthetik,  Derselbe,  Montags,  Dienstags,  Donners- 
tags und  Freitags  von  3 — 4,  privatim. 

Logik  und  Einleitung  in  die  Metaphysik ,  Der- 
selbe, Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Frei- 
tags von  5  —  6,  privatim. 

Logik,  Prof.  Stiedenroth,  viermal  wöchentlich  von 
4 — 5,  privatim. 

Allgemeine  Metaphysik,  Derselbe,  zweimal  die 
Woche ,  öffentlich. 

Geschichte  der  alten  Philosophie,  Prof.  Matth  ies, 
viermal  in  der  Woche  von  9  — 10,  öffentlich. 

Naturrecht  und  Politik,  Derselbe,  viermal  wö- 
chentlich von  8  —  9,  privatim. 

Unterredungen  über  die  wichtigsten  Momente  der 
Religionsphilosoph ic  leitetProf.  Florello,  in  noch 
zu  bestimmenden  Stunden,  öffentlich. 

Pädagogik. 

Unterrichtskunst,  Prof.  Uasert,  dreimal  die  Woche 
von  11  — 12,  öffentlich. 
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Anthropologie  mit  vorherrschender  Beziehung  auf 
die  Gesetze  der  Pädagogik  und  Didaktik,  Der- 
selbe, zweimal  wöchentlich  von  11  — 12,  privatim. 

Uebungen  der  pädagogischen  Gesellschaft  leitet 
Derselbe,  privatim. 

Mathematik. 

Elementarmathematik,  Prof.  v.  Feilitzsch,  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  von  11  — 12,  öffentlich. 

Algebra,  Prof.  Tillberg,  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  11  —12,  öffentlich. 

Populäre  Astronomie  nebst  Astrognosie,  Derselbe, 
Montags  und  Donnerstags  von  2  —  3,  öffentlich. 

Statik  und  Mechanik ,  oder  irgend  einen  andern 
Theil  der  reinen  oder  angewandten  Mathematik, 
Derselbe,  in  noch  zu  bestimmenden  Stunden,  pri- 
vatim. 

Differenzialrcchnung  ,  Prof.  Grunert,  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  von  10  — 11, 
öffentlich. 

Analytische  Mechanik,  Derselbe,  Montags,  Dieus- 
tags,  Donnerstags  und  Freitags  von  11 — 12,  öffentlich. 

Die  Uebungen  der  mathematischen  Gesellschaft  leitet 
Derselbe,  Mittwochs  von  2 — 4,  privatim. 

Naturwissenschaften. 

Physik,  besonders  denjenigen  Theil,  der  von  den 
Ponderabilien  handelt,  durch  Experimente  er- 
läutert, Prof.  Tillberg,  Mittwochs  und  Sonnabends 
von  11 — 12,  öffentlich. 

Der  allgemeinen  Elementarmathematik  erster  Kur- 
sus ,  Prof.  v.  Feilitzsch,  dreimal  wöchentlich  von 
9  —  10,  privatim. 

Ausgewählte  Kapitel  aus  der  Lehre  von  der  Elek- 
tricitüt,  dem  Magnetismus  und  Galvanismus, 
Derselbe,  dreimal  wöchentlich  von  9 — 10,  privatim. 

Geschichte  der  Chemie  und  Einleitung  in  die  theo- 
retisch -  praktisch e  Chemie ,  Prof.  Hünefeld, 
Dienstags  und  Freitags  von  2  —  3,  öffentlich. 

Mineralogie,  Derselbe,  Mittwochs  und  Sonnabends 
von  2 — 3,  privatim. 

Organische  Chemie  {zweiter  Theil  der  theoretisch  - 
praktischen  Chemie),  Derselbe,  Montags  und 
Donnerstags  von  2  —  3,  privatim. 

Organische  Chemie,  in  Verbindung  mit  zoochemi- 
schen Uebungen,  Prof.  Schulze,  Mittwochs  von 
1  —  3,  privatim. 

Allgemeine  Naturgeschichte ,  Prof.  Hornschuch, 
fünfmal  in  der  Woche  von  9  — 10,  öffentlich. 

Allgemeine  Zoologie,  Derselbe,  viermal  wöchent- 
lich von  11  —  12,  privatim. 

PJlanzenphijsiologie  durch  mikroskopische  Beobach- 
tungen erläutert,  Prof.  Münter,  Freitags  von  2 — 
4,  öffentlich. 

Bromatologie,  d.  i.  die  Lehre  von  den  vegetabili- 
schen Nahrungsmitteln  des  Menschen ,  in  medici- 
nischer ,  diätetischer  und  technischer  Hinsicht, 
Derselbe,  Dienstags  von  2—4,  privatim. 
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Staats-  und  Cameral- Wissenschaften. 

Volkswirtschaftslehre,  Prof.  B au m s t ark,  Montags 

und  Dienstags  von  4  —  6,  privatim. 
Sicherheitspolizei,  Derselbe,  Donnerstags  von  4  — 

6,  öffentlich. 

Hütten-  und  SalziverJcs  -  Kunde ,  Prof.  Schulze, 
Montags  von  1  —  3,  öffentlich. 

Geschichte. 

Geschichte  des  Mittelalters,  erster  Theil,  Prof.  Bart- 
hold,  viermal  die  Woche  von  3  —  4,  öffentlich. 

Neuere  Geschichte  von  1799  — 1815,  Derselbe, 
viermal  wöchentlich  von  4 — 5,  privatim. 

Die  Geschichte  der  Literatur,  Prof.  Florello, 
Dienstags  und  Freitags  von  10  — 11,  privatissime. 

Philologie  und  Sprachwissenschaft. 

Philologische  Encyclopädie,  Prof.  Schömann,  vier- 
mal wöchentlich  von  8  —  9,  privatim. 

Plutarchs  Leben  des  Solon  erklärt  Derselbe,  zwei- 
mal wöchentlich  von  8  —  9,  privatim. 

Den  Trinummus  des  Plautus  erklärt  Derselbe  im 
philologischen  Seminar,  zweimal  die  Woche  von 
11  —  12,  öffentlich. 

Griechische  Alterthümer ,  Prof.  Urlichs,  fünfmal 
wöchentlich  von  10 — 11,  privatim. 

Die  Gedichte  des  Theognis  lässt  Derselbe  im  phi- 
lologischen Seminar  erklären,  Montags  und  Don- 
nerstags von  11  — 12,  öffentlich. 

Des  Aristoteles  Politik  erklärt  Derselbe,  Dienstags 
und  Freitags  von  11  — 12,  privatim. 

Die  Uehungen  der  archäologischen  Gesellschaft  lei- 
tet Derselbe,  Sonnabends  von  10 — 11,  privatis- 
sime ,  aber  unentgeltlich. 

Den  Cicero  de  natura  deorttm,  oder  den  Lactantius 
de  sapientia  vera  et  falsa  wird  der  Prof.  Flo- 
rello erklären,  Mittwochs  und  Sonnabends  von  10 — 
11,  öffentlich. 

Uehungen  eines  guten  lateinischen  Styls,  wird  Der- 
selbe leiten,  Montags  und  Donnerstags  von  3 — 4, 
privatim. 

Unterricht  im  Arabischen  nach  Petermanns  Gramma- 
tik ertheilt  Prof.  Kose  garten,  Mittwochs  und 
Sonnabends  von  2  —  3,  öffentlich. 

Sanskrit  oder  Prakrit  lehrt  nach  seinen  Hnndbüchern 
Prof.  Hoefer,  dreimal  die  Woche,  öffentlich. 

Die  beiden  ersten  Theile  der  lateinischen  Gramma- 
tik (Laut-  und  Wortbildungslehrc)  erläutert  Der- 
selbe, dreimal  die  Woche,  privatim. 

Die  Geschichte  der  älteren  deutschen  Literatur  trägt 
Derselbe  vor  und  verbindet  damit  die  Erklärung 
von  Wackernagels  altdeutschem  Lesebuche ,  vier- 
mal die  AVochc,  privatim. 

Zu  einem  englischen  Privatissimum  erbietet  sich  Der- 
selbe. 


Künste. 

Das  Zeichnen  lehrt  der  academische  Zeichncnlehrer 
Titel,  Mittwochs  u.  Sonnabends  von  2 — 4,  öffentich. 

Die  Musik,  theoretisch  und  praktisch,  lehrt  der  ana- 
demischc  Musiklebrer  Wöhler,  und  wird  Derselbe 
Vorträge  über  Harmonielehre  halten.  Auch  leitet 
Derselbe  die  Uebungen  und  Concerte  des  aca- 
demische n  Sing-  Vereins. 

Anleitung  zum  kirchlichen  Gesänge  ertheilt  den  Theo- 
logie Studirenden  der  Organist  Peters,  in  zwei 
Abendstunden  wöchentlich. 

Unterricht  in  der  Reitkunst  ertheilt  in  der  academi- 
schen  Heitbahn  der  Stallmeister  Donath. 

Oeffentliche  gelehrte  Anstalten. 

Die  Universitätsbibliothek  ist  zur  Benutzung  der  Stu- 
direnden  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Frei- 
tags von  11  — 12,  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
2  —  4  geöffnet.  Erster  Bibliothekar:  Prof.  Schö- 
mann, Unterbibliothekar :  Prof.  Gass. 

Das  academische  Leseinstitut  steht  unter  der  Auf- 
sieht des  Rectors  und  des  Universitätssecretairs. 

Das  theologische  Seminar  unter  Direction  der  theo- 
logischen Facultät. 

Das  theologisch-practische  Institut  dirigirt  der  Prof. 
Vogt. 

Das  anatomische  Theater;  Vorsteher :  Prof.  S  ch  u  1 1  z  e  ; 
Prosector:  Prof.  L  aurer 

Das  anatomische  und  zootomiscJie  Museum;  Vor- 
steher: Prof.  Schnitze. 

Medicinisches  Klinikum;  Director:  Prof.  Berndt; 
Assistenz- Arzt :  Dr.  Finelius. 

Cliirurgisches  Klinikum;  Director:  der  Professor  der 
Chirurgie;  Assistenz -Arzt :  Dr.  Eichstedt. 

Geburlshiilf Heltes  Klinikum  undHcbammen-Institut ; 
Director:  Prof.  Berndt;  Assistenz- Arzt :  Dr.  Fi- 
nelius. 

Die  Sammlung  mathematischer  und  physikalischer 
Instrumente  tt. Modelle  ;  Vorsteher:  Prof.  Ti  IIb  erg. 

Astronomisch -mathematisches  Institut;  Vorsteher : 
Prof.  Gruner  t. 

Zoologisches  Museum  ;  Vorsteher :  Prof.  H  o  r  n  s  c  h  u  c  h  ; 
Assistent:  Dr.  Creplin;  Conserv.:  Dr.  S c h  i  1 1  i n g. 

Botanischer  Garten ;  Vorsteher:  Prof.  Hornschuch; 
Garten  -  lnspector :  D  o  t  za  n  e  r. 

Miner  aliencab  ine  t ;  Vorsteher:  Prof.  Hünefeld. 

Chemisches  Institut;  Vorsteher:  Prof.  Hünefeld. 

Philologisches  Seminar  ;  Directoreu:  die  Proff.  S  c  h  ö - 
mann  und  Urlichs,  welche  die  philologischen  Ue- 
hungen leiten  werden. 

Die  archäologische  Gesellschaft  leitet  Prof.  Urlichs. 

Die  mathematische  Gesellschaft  Prof.  Grnnert. 

Die  pädagogische  Gesellschaft  Prof.  Hasert. 
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VERZEICHNIS 

der 

auf  der  Königl.  Staats-  und  landwirtschaftlichen  Academie  zu  Oldeiia  im 

Winter -Semester  18 §f  zu  haltenden  Vorlesungen. 


I.  Volks-  und  staatswirtlischaftliche. 

1)  Ein-  und  Anleitung-  zum  acadcmischen  Stu- 
dium ,  Director  Prof.  Baumstark,  am  Anfange 
des  Semesters  Sonnabends  von  4  —  6. 

2)  Nationalökonomie ,  Derselbe,  Mittwochs  und 
Sonnabends  von  4 —  6. 

3)  Einzelne  Kapitel  der  Wirtschaft  spolizei,  Der- 
selbe, Freitags  von  4  —  6. 

II.  Land-  und  forstwirthschaftliehe. 

4)  Geschichte  der  Landwirtschaft,  Dr.  S  e  g  n  i  t  z  , 
Dienstags  von  5  —  6. 

5)  lieber  Statik  und  die  Ackerbausysteme,  Der- 
selbe, Donnerstags  von  5  —  6. 

6)  Allgemeiner  Acker-  und  Pflanzenbau,  Der- 
selbe, Montags  von  4  —  6,  und  Donnerstags  von 
4—5. 

7)  Pferdezucht,  Prof,  Dr.  Haubner,  iu  der  zwei- 
ten Hälfte  des  Semesters  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags  von  9 — 10. 

8)  Schafzucht,  Inspector  Rohde,  Mittwochs  von 
2  —  4. 

9)  Rindviehzucht,  Derselbe,  Sonnabends  von 
10  —  12. 

10)  Landwirthschaf  fliehe  Buchführung ,  Dr.  Seg- 
nitz, Dienstags  von  4  —  5. 

11)  Practische  Uebungen  in  landwirtschaftlichen 
Berechnungen  und  Conversalorien ,  Derselbe, 
Freitags  von  4  —  6. 

12)  Encyclopüdischc  Einleitung  in  das  Studium  der 
Forstwirthschaflslehre,  Forstmeister  Dr.  Grcbe, 
Freitags  von  2  —  4. 

13)  Kuchengarlenbau,  academischer  Gärtner  Jüh  lk  e, 
•Mittwochs  10 — 12. 

III.  Technologische. 

14)  Landwirthschaf fliehe  Technologie,  verbunden 
mit  Demonstrationen  in  der  acadcmischen  Bren- 
nerei und  Brauerei,  Prof.  Dr.  Schnitze,  Don- 
nerstags von  10 — 12  und  Freitags  von  11  — 12. 


IV.   Aus  der  Thierheilkundc. 

15)  Anatomie  der  Haustiere,  Prof.  Dr.  Hau  Im  er* 
in  der  ersten  Hälfte  des  Semesters  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitags  von  9  — 10. 

16)  Gesundheitspflege  der  Hausthiere,  Derselbe, 
Montags,  Dienstags  und  Donnerstags  von  8 —  9. 

17)  Die  Lehre  vom  Huf  beschlug,  Derselbe,  Frei- 
tags von  8  —  9. 

V.  Naturwissenschaftliche. 

18)  Eocperimental-  und  Agriculturchemie ,  erster 
Theil,  Prof.  Dr.  Schulze,  Dienstags  von  10 — 12 
und  Freitags  von  10 — 11. 

19)  Wärmelehre ,  Klimatologie  und  Meteorologie, 
Derselbe,  Sonnabends  von  2  —  4. 

20)  Anatomie  und  Physiologie  der  Pjlunzen,  Prof. 
Dr.  Munter,  Montags  von  10  — 12. 

21)  Naturgeschichte  der  landwirthschaf  tlichen  Cul- 
lur pflanzen  und  Unkräuter ,  Derselbe,  Sonn- 
abends von  8 — 10. 

22)  Mineralogie  und  Geognosie ,  Derselbe,  Mitt- 
wochs von  8  —  10. 

Vf.    Aus  der  Baukunst. 

23)  Bai/constructionslchre  und  Veranschlagung 
landwirtschaftlicher  Gebäude ,  Prof.  Dr.  Men- 
zel, in  der  ersten  Hälfte  des  Seinesters  Montags, 
und  Donnerstags  von  2  —  4. 

24)  Landwirtschaftlicher  Wege-  und  Wasserbau, 
Derselbe,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Semesters 
Montags  und  Donnerstags  von  2  —  4. 

VII.  Mathematische. 

25)  Mechanik  und  Maschinenlehre,  Prof.  Dr.  Gru- 
nert,  Dienstags  von  2  —  4. 

26)  Practische  Stereometrie ,  ebene  Trigonometrie 
und  einzelne  Kapitel  der  Arithmetik,  Der- 
selbe, Donnerstags  von  2  —  4. 

VIII.  Rechtswissenschaftliche. 

27)  Enyclopüdische  Einleitung  in  das  Landwirth- 
schaf tsrecht ,  Prof.  Dr.  Beseler,  Mittwochs  von 
10  —  12. 


Ccb  a  u  ersc  h  e.Buc  Ii  dr  uckerei  in  Halle. 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  September. 


1849. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung;. 


LITERARISCHE 

Universitäten. 
Bonn. 

Vorlesungen 

auf  der 

Rheinischen  Friedrich  -  Wilhelms  -  Universität  daselbst 
im  Winterhalbjahr  1849/50. 


NACHRICHTEN. 


Katholische  Theologie. 

Encyklopädie  und  Methodologie:  Hilgers.  Apolo- 
getik: Dieringer.  Einleit.  in's  A.  T.  nebst  biblischer 
Hermeneutik:  Scholz.  Einleit.  in's  N.  T. :  Martin. 
Das  Buch  Koheleth:  Scholz.  Das  Evangelium  Mat- 
thäus: Vogel  sang.  D.  Evangelium  Marcus:  Scholz. 
Die  Parabeln  Jesu  u.  d.  Briefe  an  d.  Galater  u.  Ephc- 
ser:  Vogclsang.  Kirchengeschichte  I.  Th. :  Hilgers. 
Kirchengeschiche  II.  Th. ,  Kirchengeschichte  di  Erz- 
diöcese  Cöln,  Auserlesene  Stellen  aus  d.  apostolischen 
Vätern,  u.  Schriftliche  u.  mündliche  Uebungen  über  d. 
Kirchcngeschichte  :  Dr.  Floss.  Patrologie:  H  i  1  a*  e  r  s. 
Dogmatik  I.  Th.  u.  Homiletik:  Dieringer.  Moral 
I.  Th.:  Vogelsang.  Moral  II.  Th.  u.  Liturgik: 
Martin.  Uebungen  d.  homiletischen  u.  katechetischen 
Seminars:  Dieringer  u.  Martin. 

Prof.  Achterfeldt  u.  Prof.  Braun  werden  keine 
Vorlesungen  halten. 

Evangelische  Theologie. 

Christi.  Religionswissenschaft  für  Studirende  aller 
Facultäten:  Rothe.  Gesch.  d.  Alten  Bundes :  Hasse. 
Genesis:  Sommer.  Jesaias:  Bleek.  D.  heiligen  Alter- 
thümer  d.  Hebräer:  Sommer.  Einleit . in's  N.  T. :  Lic. 
Ritschi.  D.  drei  ersten  Evangelien  synoptisch:  Bleek. 
Römerbrief:  Staib.  Pastoralbriefe:  Sommer.  Apo- 
kalypse: Bleek.  Biblische  Theologie  d.  N.  T.  und 
Apostolische  Väter:  Lic.  Ritschi.  Kirchenn-eschichte 
I.Th.:  H  asse.  D.  Kirchengesch,  bis  auf  Gregor  VII. 
u.  die  neueste  Kirchengesch,  vom  Jahre  1814  an:  Lic. 
Kr  äfft.  Symbolik  u.  Dogmatik:  Dorner.  Theolo«-. 
Ethik:  Rothe.  Ueber  Kirchenverfassung:  Dorner. 
Katechetik:  Rothe.  Homiletische  Behandluii"-  d.  Pe- 
rikopen  d.  Advents-  n.  Weihnachls-Cyklus:°S  taib. 
IntelUg- Bl.  zur  A.  L.  Z.  1849. 


Uebungen   d.  theolog 
Hasse.    Uebungen  d 
minars :  Rothe. 
Lic 


Seminars:  Bleek,  Dorn  er, 
homiletisch  -  katechetischeu  Se- 


Nagel 


ist  mit  Urlaub  abwesend. 

Rechtswissenschaft. 


Encvklopädie  u.  Methodologie  :  Wal  t  e  r  u.  B  1  u  m  e. 
Institutionen  d.  römischen  Rechtes:  Blume  u.  Seil. 
Institutionen  d.  Gajus:  Blume.  Rom.  Rechtsgesch. : 
Walter.  Naturrecht  od.  Rechtsphilosophie  :  Hälsch- 
ner.  Pandekten,  Erbrecht  und  Familiengüterrecht: 
Böcking.  D.  Pandekten  II.  Th.  od.  römisches  Fa- 
milien- u.  Erbrecht:  Seil.  Deutsche  Staats  -  u.  Rechts- 
geschichte: Deiters  u.  Hälschner.  Deutsches  Pri- 
vatrecht:  Walter.  Ausgewählte  Theile  d.  deutschen 
Rechtes:  Derselbe  u.  Perthes.  Lehnrecht  u.  Prcus- 
sisches  Landrecht:  Deiters.  Französisches  (Rheini- 
sches) Civilrccht  u.  Hypothokenrecht  nach  d.  Code  Na- 
poleon: Bau  er  band.  Deutsches  Staatsrecht:  Per- 
thes. D.  Staatszustäude  Deutschlands  im  18.  Jahr- 
hundert: Hälschner.  Preussisches  Staatsrecht:  Ni- 
colovius.  Kirchenrecht:  Blume.  Völkerrecht:  Ni- 
co 1  o  v  i  u  s.  Strafrecht :  H  ä  1  s  c  h  n  e  r.  Gemeiner  deutscher 
u.  preussischer  Civilprocess :  Seil.  Gemeiner  deutscher 
u.  rheinischer  Crimiualprocess  ;  Bauerband.  Pan- 
dekten -Repetitorium  u.  Praktikum:  Seil.  Deutsch - 
privatrechtliches  Disputatorium:  Deiters. 


Heilkunde. 


:  9  lifo! 


Methodologie:  Naumann 
tes :  Nasse,  Gesammte 
Demonstrationen:  Mayer 
menschlichen  Körpers  u 
B  ii  d  g  e 


Anleitung  zum  zweckmässigen  Studium  d.  Medicin 
mit  Rücksicht  auf  d.  neueren  Vorschläge  zu  einer  Re- 
form d.  Medicinalwesens  :  Harles  s.    Encyklopädie  u. 

Ueber  d.  Pilichten  d.  Arz- 
Anatomie  d.  Menschen  mit 
ii,  Weber.  Osteologie  d. 
Vergleichende  Osteologie  : 
Vergleichende  Anatomie:  Weber.  Secir- 
Unterricht  an  menschlichen  Leichnamen:  Mayer  iL 
"Weber.  Die  Lage  d.  Eingeweide  im  menscliliclien 
Körper:  Budge.  Demonstrationen  d.  Präparate  im 
anatomischen  Museum:  Mayer.  Allgem.  Physiologie: 
Dr.  Schaaffhausen.  Specielle  Fhysiologiemit  Expe- 
rimenten :  Budge  u.  Dr.  S  c h  a äff h  a u s  e n.  Organische 
Psychologie:  Dr.  Schaaffhausen.  Allgem.  Pathologie 
u.  Semiotik:  Naumann.  Allgem  Pathologie  mtt  all- 
gem. Therapie  od.  Theorie  d.  Medicin  u.  Gesundheits- 
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Erhaltungs- Kunde  u.  Diätetik:  Harless.  Diätetik: 
Dr.  Gillenberg.  Gesammte  Arzneimittellehre:  Har- 
less, Bisch  off  u.  A Ibers.  Exarainatorium  n.  Rcpe- 
titorium  über  dieselbe:  Bischoff.  Receptschreibckunst: 
A Ibers.  Specielle  Pathologie  u.  Therapie,  mit  Vor- 
zeigungen: Nasse,  Naumann  u.  Albcrs.  Propä- 
deutisch -  medicinische  Klinik:  Naumann.  Medicini- 
sche Klinik  u.  Poliklinik:  Nasse.  Allgem.  u.  spe- 
cielle Chirurgie:  Dr.  Hoppe.  D.  Lehre  von  d.  Chi- 
rurg. Operationen,  Chirurg,  und  augenärztliche  Klinik : 
Wutzer.  Chirurgischer  Operationscursus:  Weber  u. 
Dr.  Hoppe  gemeinschaftlich.  Augenheilkunde:  Dr. 
Hoppe.  Augenärztliche  Operationen:  Wutzer.  Oh- 
renheilkunde: Dr.  Hoppe.  Weiberkrankheiten,  Ge- 
sammte Geburtshülfe ,  Operationen  am  kranken  Uterus, 
Geburtshülfliche  Klinik  u.  Poliklinik,  u.  Phantom -Ue- 
hungen:  Kilian.  Gericht!.  Mediciu  für  Mediciner  n. 
Juristen:  Bisch  off.  Dieselbe,  blos  für  Juristen:  Ki- 
lian. Dieselbe  für  Mediciner  u.  Juristen,  mit  Ausar- 
beitungen: Dr.  Eulenberg.  Gesch.  d.  Medicin  aller 
Zeitalter:  Harless. 

Philosophie. 

Eiicyklopädie:  van  C alker.  Logik:  Dr.  Cle- 
mens. Logik  u.  Dialektik:  van  Calker.  Logik  mi 
d.  Anfangsgründen  d.  Metaphysik:  Brandis.  D.  Lo- 
gik d.  Aristoteles :  Dr.  S  ch a ar  s  c h mid  t.  Metaphysik: 
Dr.  Clemens.  Psychologie :  van  Calker  u.  Knoodt. 
Theorie  des  Sinnenlebens :  Knoodt.  Aesthetik:  van 
Calker.  Politische  Lehren  d.  Katholicismus:  Dr. 
Clemens.  Grundzüge  d.  Philosophie  d.  Geschichte: 
Dr.  Schaarschmidt.  Vergleichende  Geschichte  d. 
philosophischen  Lehrgebäude  d.  Alterthums  u.  d.  neuern 
Zeit,  u.  Historisch-philosophische  Uebungen:  Brandis. 
Gesch»  d.  neuern  Philosophie  von  Descartes  bis  auf 
unsere  Zeit:  Dr.  Schaarschmidt. 

Mathematik. 

Elementar -Mathematik:  Ra dicke.  Trigonome- 
trie u.  Analytische  Geometrie:  von  Riese.  Zahlen- 
lehre: Heine.  Elemente  d.  Differential-  u.  Integral - 
Rechnung:  Plücker.  Analytische  Mechanik:  Ra- 
di cke.  Elemente  der  Astronomie,  Ueber  Interpola- 
tion u.  mechanische  Quadratur:  Ar  gel  an  der.  Ma- 
thematische Uebungen:  Heine.  Mathematisch  -  physi- 
kalische Uebungen:  Plücker. 

Naturwissenschaften. 

Experimental- Physik:  Plücker.  Experimental- 
Chemie  u.  Ausgewählte  Kapitel  aus  d.  Gebiete  d.  Che- 
mie: Berge  man  n.  Analytische  Experimental-Chemie: 
Bischof.  Praktisch -chemische  Uebungen:  Berge- 
mann. Meteorologie:  von  Riese.  Geoguosie:  Dr. 
Roemcr.  Geologie:  Noeggerath.  Auserlesene 
Kapitel  d.  Geologie:  Bischof.  Naturgeschichte  d.  fos- 
silen Glieder-  u.  Strahlthiere :  Dr.  Roemer.  Gesch. 
d.  kryptogamischeu  Gewächse,  u.  Physiologie  d.  Pflan- 
zen: Treviranus.    D.  wichtigsten  Culturpflanzeu  und 


ihre  Producte,  u.  Medicinische  Botanik :  Dr.  Brandis. 
Naturgeschichte  d.  Säugethierc  u.  Allgem.  Ueberblick 
über  d.  Thierrcich:  Troschel.  Naturwissenschaftli- 
ches Seminar:  Noeggerath,  Treviranus,  Bi- 
schof, Plücker,  Troschel. 

Klassische  Philologie. 

Eiicyklopädie  n.  Methodologie:  Ritschl.  Lingui- 
stische Unterredungen,  u.  Griech.  Gramatik:  Dr. Sehl  ei- 
cher. Metrische  Uebungen:  Ritschl.  Griech.  Al- 
terthümer :  W  e  1  c  k  e  r.  Römische  Alterthümer :  Ritter. 
Homerischer  Hymnus  auf  Demeter:  Schopen.  Bruch- 
stücke griech.  Lyrik :  Welcker.  Aeschylus  Choepho- 
ren,  Sophokles  u.  Euripides  Elektra :  Heimsoeth. 
Aristophaues  Wolken:  Ritter.  Bion  und  Moschus: 
Ritschl.  Aristoteles  Rhetorik  nebst  Geschichte  d. 
griechischen  Redekunst  bis  auf  Aristoteles:  Dr.  Ber- 
nays-  Plaulus  Miles  gloriosus  nebst  Gesch.  d.  röm. 
Drama's:  Ritschl.  Juvenal's  Satyren:  Schopen. 
Cicero's  Briefe  an  seine  Freunde,  achtes  Buch,  u.  gleich- 
zeitige Geschichte  Rom's:  Dr.  Bernays.  Tacitus  Ger- 
mania: Heimsoeth.  Tacitus  Annalen,  zweite  Hälfte : 
Ritter.  Disputiriibungen  im  philologischen  Seminar: 
Welcker  u.  Ritschl. 

Dr.  Schmidt  ist  mit  Urlaub  abwesend. 

Orientalische  Philologie. 

Hebräische  Grammatik  mit  praktischen  Uebungen, 
Elemente  d.  arabischen  Sprache  u.  Erklärung  arabi- 
scher Stücke:  Frey  tag.  Anfangsgründe  d.  persischen 
Sprache:  Lassen.  Anfangsgründe  d.  Sanskrit:  Las- 
sen. Dieselben:  Dr.  Schleicher.  Privatissima  über 
Zend  u.  Sanskrit:  Lassen.  Erklärung  d.  Hitopadesa : 
Dr.  Del  ins.  Vergleichende  Grammatik  der  indoger- 
manischen Sprachen:  Lassen. 

Neuere  Litteratur  und  Sprachen. 

D.  gothische  Evangelium  d.  Marcus,  Elemente  d. 
althochdeutschen  Grammatik  u.  Ausgewählte  mittelhoch- 
deutsche Gedichte:  Diez.  Goethe's  poetische  Werke: 
Loebell.  Milton's  Paradise  lost:  Lassen.  Shak- 
speare's  King  Lear,  u.  Vergleichende  Grammatik  d.  ro- 
manischen Sprachen:  Dr.  Delius.  Dante's  Inferno: 
Diez.  Praktischer  Unterricht  in  d.  italienischen  und 
spanischen  Sprache:  Diez.  Gesch.  d.  französischen 
Poesie  seit  1815,  U.Erklärung  einiger  neueren  französ. 
Dichter:  Monnard. 

Dr.  v.  Liliencron  ist  mit  Urlaub  abwesend. 

Geschichte  nebst  Hülfswissenschaften. 

Gesch.  d.  röm.  Kaiser  von  Augustus  bis  auf  Theo- 
dosius,  u.  Gesch.  d.  Mittelalters:  Aschbach.  Deut- 
sche Gesch.  seit  Carl  V.  bis  auf  die  neueste  Zeit: 
Dahl  mann.  Geschichte  d.  französischen  Revolution: 
Loebell.  Entwicklung  u.  gegenwärtiger  Bestand  d. 
brittischeu  Staatsverfassung:  Dr.  Kosegarten.  Ver- 
gleichende Völkergeschichte:  Arndt.    Geographie  des 
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östlichen  Europa's:  Mendelssohn.  Wappenwissen- 
schaft ii.  Archivwissenschaft:  Bernd. 

Staats-  und  Kameralwissenschaften. 

Encvklopädie  d.  Kamerai-  n.  ökonomischen  Wissen- 
schaften: Kaufmann.  Politik:  Dahlmann.  Grund- 
sätze d.  National- Oekonomie  :  Dr.  Kose  garten.  Po- 
litische Oekonomie  u.  allgem.  Statistik:  Mendels- 
sohn. Grundsätze  d.  Policei:  Kaufmann.  Techno- 
logie: Bischof.  Einrichtung  d.  Uhren  n.  Dampfma- 
schinen: Rad  icke.  Bergwerksverwaltnng:  Noeg- 
g  e  r  a  t  h.  Land wirthschaftl.  Betriehslehre ,  Ii.  Viehzucht : 
Schweitzer. 

Kunst. 

Allgemeine  Musiklehre,  Unterricht  im  Klavier-  11. 
Orgelspiel,  im  Gesang  u.  d.  Theorie  d.  Musik,  n.  Lei- 
tung d.  Singvereius:  Breidenstein. 


  270 

Boileau's  Lutrin,  Französisches  Conversatorium  mit 
Stilübungen  u.  Erklärung  ausgewählter  französ.  Schrift- 
steller, und  Französ.  Repetitorien  und  Examinatorien : 
Lector  Nadaud. 

Unterricht  im  Zeichnen  und  Malen,  in  d.  Linear  - 
u.  Luft -Perspective :  akadem.  Zeichnenlehrer  Hohe. 

Gymnastische  Künste. 

Reitkunst:  Donndorf.  Fechtkunst:  Segers. 
Tanzkunst:  Radermacher. 


Der  Anfang  der  Vorlesungen  fäUt  auf  den  15. 

Octoher. 

"Wohnungen  für  Studirende  weist  der  Bürger 
Grossgarten  (Wenzelgasse  Nr.  1081)  nach. 


VERZEICHNIS 

der 

wissenschaftlichen  Vorträge  in  der  höheren  landwirtschaftlichen 

Lehranstalt  zu  Poppelsdorf. 


1.  Landwirthschaftliche   Betriehslehre  ,  fünfstündig: 
Prof.  Schweitzer. 

2.  Viehzucht,  dreistündig:  Derselbe. 

3.  Landwirthschaftliche    Technologie,  zweistündig: 
zweiter  Fachlehrer  Hartstein. 

4.  Landwirthschaftliche    Buchführung,  zweistündig: 
Derselbe. 

5.  Forstwissenschaft,  zweistündig:  Oberförster  S  chir- 
m  e  r. 

6.  Thierheilkunde,  zweistündig;  Kreisthierarzt  Pe- 
ters. 


7.  Geologie,  vierstündig:  Prof.  Noeggerath. 

8.  Botanik,  dreistündig:  Garteninspector  Sinning. 

9.  Zoologie,  dreistündig:  Prof.  Budge. 

10.  Chemie,  vierstündig:  Prof.  Bergemann. 

11.  Praktisch-chemische  Uebungen,  dreistündig:  Der- 
selbe. 

12.  Physik,  vierstündig:  Prof.  Plücker. 

13.  Mathematik,  fünfstündig:  Prof.  Rad  icke. 

14.  Zeichnenkunst,  zwei-  bis  dreistündig:  Geometer 
Heis. 
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LITERARISC 

Ankündigungen  neuer  Bücher. 

gut  bie  Käufer  ber  Novae  epistolae  obscurorum  virorum. 

@o  eben  ift  bei  un$  erfdjfenen  unb  in  allen  33ud}; 
tjanblungen  ju  l)uben: 

Xatitnö'  ©ermatüru 

SRacf)  einem  bitter  ntdjt  «oerglidjenen  Cjober 

ü  &  e  .?  f  e  1 1 

»on  bem 

Jperau^ebec  einer  latetntfcfyen  SScieffammlung. 
Zweite  2luflafje* 
8.    Wellie,  SScrlag :  <£♦  2t.  <Sd>t»etfd)fc  &  Sofcu. 
1849.    ©et).    6  ©gr. 


HE  ANZEIGEN. 

En  vente  chez  F.  A.  Brockhans  ä  Leipzig: 

RECUEIL 

MANUEL  ET  PRATIQUK 

DE  TRAITES,  CONVENTIONS 

et  autres  actes  diplomatiques,  sur  leqnels  sont  etablis 
les  relatious  et  les  rapports  existant  aiijouid'hui  entre 
les  divers  etats  souverains   du  globe,   depuis  l'anne'e 
1760  jusqu'ä  l'e'poque  aetuelle. 

Par  Ch.  de  Martens  et  F.  de  Cussy. 


Complet  en  cinq  volumes. 
In  -8.    Broch.    14  Thlr. 


Bibliographie 

des  Neuesten  im  deutschen 
Buchhandel. 

2tuS  ©octbe'ä  Leben.  SEBoF)rr>ctt  u.  feine  ©tebtung.  Sßon  einem 
äeitgenoffen.  [äB.  d.]  8.  Leipjtg,  Wartung,   geb-  %  *f: 

Balde,  Jacobi ,  carmina  lyrica.  Recognov.  annotationibusque 
illustr.  P.  Müller.  Praefixa  est  poetae  imago.  8.  Mo- 
liachü  1844.    CRatisbonae,  Mauz.)    n.  1  rf>.  (1  fl.  36  kr.  rh.) 

SBebeutung,  bie ,  beS  gegcnroärt.  SntalterS.  gr.  8.  ^rag,  1838, 
©brlid).   geb-  12  ngr. 

©  intet 'S,  ©.  fämmtt.  ©ebrifren.  4.  2fDtf).  2(Sfettfd)e  SBerEe. 
1.  93b.  ©urebgefeben  u.  georbnet  t>.  tfrcbibiaf".  3.  Gl).  £3.  2BiU 
beim.  2t.  u.  b.  5L:  sprebtgten  ;um  ^Beriefen  in  Lanbfircbcn. 
1.  S8. ,  entb. :  sprebtgten  auf  alle  ©onn  =  u.  jefttage  b.  Sabrc?, 
u.  jroar  bis  ,um  (Sonntage  Santate.  8.  Sfleuftabt  a.  b.  £>rla, 
ffiBagner.   24  ngr.   (1— HI,  IV,  I.  3.  4.:  17  ff.  22'/4  ngr.) 

Scnno,  bie  babifdje  3?eoolution  u.  ber  SBürgetfrieg  unter  23ren* 
tano  u.  5DiicroetaTO&Et.  9?acb  eigener  2(nfcbnuung  bargeftellt. 
gr.  16.    Lcipjig,  2BetIet  in  60mm.    geb-    7e  tf- 

Ebert,  A.,  Quellenforschungen  aus  der  Geschichte  Spaniens. 
[I.  Zur  Verfassungsgeschichte  der  Stadt  Barcelona  im  Mit- 
telalter. Stände  der  Bürgerschaft.  Entwickelung  d.  Zunft- 
wesens. —  11.  Geschichte  der  allgemeinen  Brüderschaft 
„Germania«'  der  Handwerke  Valencia's  im  Anfange  der 
Regierung  Karl's  V.  Als  Einleitung :  Valencia's  Staatswe- 
sen nach  seiner  geschichtl.  Entwickelung.]  gr.  8.  Kassel, 
Appel,    geh.    n.  il/3  »/>. 

©rbmonn,  .fi.,  bie  tbeologifcbe  u.  prjit ofopr)ifcbe  2tuff(ä'rung  beS 
18.  u.  19.  Sabtbunbett».  Söltt  befonb.  9{uc£ficbtnal;nie  auf  bie 
teligiöfen  Bewegungen  u.  Etrcbücbcn  23cftrcbungen  ber  ©egen= 
tvart.  9cebft  einem  Uni). :  über  ba»  Srciben  ber  f>allifcr;<n  spie« 
tiften  gegen  Qt)xn.  SZßolf;  u.  griebtieb  ber  ©rofe  u.  baS  <£ctu 
»«ntifelwefen.   gr.  8.   Leipjig,  JBranbftettet.    geb-    1  ff- 

Evangelia ,  quattuor,  Novi  Testamenti.  Graeca  ad  Vulgatam, 
quam  apposuit,  accurate  recognita,  orthodoxe  explanata, 
in  latinum  sermonem  conversa  ed.  A.  liberbaro  de  Ber- 
lepsch, subdiaconus.  Vol.  I.  Evangelium  MattJiaei  com- 
plectens.    Lex. -8.    Ratisbonae ,  Manz.  cart.    3/i  ff. 

gifcbatt'S,  3.,  genannt  9)lcn$et6,  gciftlicbe  lieber  u.  $)fal= 
nun  aus  bem  <Stra§burget  ©efangbücblein  v.  1586,  aueb  bcfl'cn 


2(nmabnung  $u  cbnftlicbet  JUnbcrjucbt  u.  ein  artttcbeS  Lob  ber 
bauten  befonberö  b«geg.  (oon  ®.  0.  S8elon>  u.  3.  3 ad)  er.) 
gr.  16.   Berlin,  2C.  Duncter  in  60mm.   geb-  n.  I1/,  ff. 
£ecfet,  G. ,  ber  Kufftanb  ju  ©Iberfelb  im  5Ö?at  1849  u.  mein 
ißerbältnil  ju  btmfel&en.   gr.  12.   glöerfelb,  ÜJabefer.  geh. 

n.  %  '/• 

^otjbaufer'S,  SB.,  ?ebenggcfd)icbte  unb  ®eftd)te,  nebft  beffen 
©rflarung  ber  Dffenbarung  bc»  b-  3obanne6.  2tu6  b.  fatein. 
überfe|t  u.  m.  ©inttitgn  u.  ©rläutetgn.  oerfeben  ».  Staruf 
2  S3be.   gr.  8.   StegenSburg,  9D?anj.    geb.   2  ,fi. 

Lepsius,R. ,  die  Chronologie  der  Aegypter.  Einleitung  u. 
I.  Th.  Kritik  der  Quellen.  Inip. -4.  Berlin,  Nicolai.  In 
engl.  Einb.    n.  n.  9«  ,f . 

ÖZaget,  ®.,  übet  bie  ®efc|gcbung  b.  ®cifte6  u.  übet  SJational» 
6-rjtebung.  Stfebfc  einigen  anbetn  fleineten  2(bbanblungen  au6 
bem  ©e&icte  bet  ptoft.  spbUofopbie  u.  bet  2)td)tung.  at.  8 
£annooct,  ^Unbroortb.    9eb-  2/3  »/'• 

5>e|olb,  ©. ,  aseiträ'ge  -,ur  fanbfebaft«  ;®ättnetet.  OTtt  17  in 
ben  Ztn  gebt.  Vignetten.   4.   SBetmat,  .pojfmann.   geb.  1  >f. 

«Räumet,  %.  o. ,  23tiefe  au»  Jranffurt  u.  tyatii  1848—1849 
2  £ble.   gr.  12.   feipjig ,  ©roetbau«.    geb.    n.  4  ^. 

Kinne,  it.  g.,  ©oetbe'»  SPbigenia  auf  SauriS.  ®oetbe  u  ba6 
gtted).  OTtettbum.  geftgabc  jut  etilen  3ubelfeiet  b.  Didjtete 
».    S^eipjig,  pattung.   gel;.    %  >/. 

©cba«'«,  6.,  nacbgelaffene  JHeime  u.  «Rätsel,  nebft  b.  ©icbtetS 
Lebenslauf  ^pt»g  o.  2C.  Tablett,  gr.  12.  «tefilau ,  ©taf 
ÜJartl)  H  6omp.    geb.    n.  1  tf. 

S  inten  is,  C.  F.  F.,  das  practische  gemeine  Civilrecht.  IU 
Bd.  XX.  Abth.):  Das  Familien-  u.  Erbrecht.  1.  Abth. :  Das 
Familienrecht.  Lex. -8.  Leipzig,  Focke.  treh  2  J  (\  — 
III,  1. :  \l%  ^0  .  , 

©tobt,  3-/  bie  beuffebe  JReidjSDetfaffung  na*  ben  Sßefcblüffen 
bet  beutfeben  Slationaloetfammlung  u.  nacb  bem  (Sntrourf  Der 
bret  fontgt.  «Kegterungcn .  .beleucbter.  ©efebneben  im  3uni  1849 
2r  unoeränbertet  2(bbrucf.  gr.  8.  «Berlin,  £erg.  geb-  n.  12  ngr. 

2Bebet,  2C.  6.  e.  (Ft.,  motitnrte  ©ntfebeibung  b.  ©tttitfi  über 
Nationalität,  ©taat*red)t  unb  ©raaiffucceffton  in  @cble&tt>ia* 
Dolftein.   gr.  8.    fbilabelpbia    (Leipjig,  «oref.)   geb.  Y2  if. 

SBtenbarg,  «?.  ,  ber  bietjäbrigc  iDänenfrieg  u.  fein  2(ugqana  — 
bis  auf  weiter,   gr.  8.   ©cblefaug,  «örul;n.   gel,.   3  ngr. 


G  e  b  a  u  e  r  n  c  Ii  e  Buch  druck  erei  in  Halle. 
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ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  September. 


1849. 


Halle,  in  der  Kxpedition 
der  Alls.  Lit.  Zeitung 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 

Terz  eichniss    der  Vorlesungen 

auf  der 

Universität  daselbst  im  Winterhalbjahre  1849/50. 


1. 


T 


h  eo/o  zische  Facu  ltüt.    D.  Ch.  W.  Nied 


Z.  Dcch. 
1.  Theil. 


Christliche  Univer- 
8  St.;    das  Leben 


ner,  Theo).  P.  0.,  d. 
sal-  Kirchengeschichte , 
Jesu  Christi,  nach  seiner  Bedcutii ni«  für  die  Geschichte 
des  Christenthnms ,  2  St.  öffentlich;  Uebungen  der 
historisch -theologischen  Gesellschaft,  2  St.  privatis- 
JJ.  Ch.  G.  L.  Gross  mann,  Theol. 


öffentlich  ; 

P. 


B.  Win  er,  fheol 
Einleitung  in  die  Dojr- 


sime  und  gratis. 

P.  0.:  Sächsisches  Kirchenrecht,  4  St. 
Evang.  Matthäi,  4  St.    D.  G. 
0.:  Brief  an  die  Römer,  4  St.: 

malik,  3  St.  öffentlich ;  System  der  christlich -evan- 
gelischen JDogmatik,  b  St.;  exegetische  u.  dogmatische 
Uebungen.    JJ.  A.  L.  G.  Krehl,  Theol.  P.  ü.:  Evan- 
gelische Glaubenslehre  für  Religionslehrer ,  ohne  scho- 
lastisches Beiwerk,  2  St.  öffentlich  ;  Homiletik,  2  St.; 
homiletisches  Seminar,  2  St.  öffentlich.     JJ.  G.  Chr. 
A.  Harless,  Theol.  P.  ü.  Hon.:  Protestantische  Sym- 
bolik, 5  St.;  neutestamentliche  exegetische  Gesellschaft 
unentgeltlich.    D.  F.  Tuch,  Theol.  P.  0.:  Buch  Ge- 
nesis, 4  St.;  Staatsalterthümer  der  Hebräer,  2  St.  öf- 
fentlich; Einleitung  in  das  lN.  T. ,  4  St.    D.  K.  G. 
W.  Thcile,  Theo).  P.  0.:  Brief  an  die  Hebräer,  2  St. 
öf) 'entlich ;    über  das  wissenschaftliche  und  religiöse 
Recht  des  protestantischen  Schriftprincips,   1  St.  öf- 
fentlich; praktische  Doginatik  oder  biblische  Entwieke- 
iung  der  praktischen  Bedeutung  der  dogmatischen  Ideen, 
4  St;  dogmatisches  Examiiiatorium ,  4  St.;  Examina- 
torium  über  biblische  Theologie,  2  St.;  Uebungen  der 
neutestamentlich-exeget.  und   der  hebräischen  Gesell- 
schaft,  so  wie  der  exegetischen  Abtheilnug  der  Lau- 
sitzer Predigergesellschaft  privatissime   aber  unent- 
geltlich.   JJ.  F.  W.  L  i  n  d  n  e  r ,  Catech.  et  Paed.  P.  E. : 
Pastoraltheologie,  4  St.  öffentlich;  Didaktik  und  Me- 
thodik, verbunden  mit  Schulkunde,  4  St.;  katecheti- 
sche Uebungen,  4  St.    I).  R.  Anger,  Theol.  P.  E.: 
Geschichte  des  Rationalismus  und  Supranaturalismiis, 
2  St.  öffentlich;  Erklärung  des  ersten  Thciles  der  JeH 
lutellig.-Bl.  zur  A.  L.  Z.  1849 


saianischen  Weissagungen,  4  St. ,  und  des  Evangelium 
des  Matthäus,  4  St.;  Examiiiatorium  über  Doginatik; 
exegetische  Gesellschaft  des  A.  T.  und  exegetische  Ge- 
sellschaft des  N.  T.  privatissime  aber  unentgeltlich. 
D.  L.  F.  C.  Tische udorf,  Theol.  P.  E.:  Evange- 
lische Synopse,  4  St.;  neutestamentliche  Linguistik, 
2  St.;  die  Lehre  von  der  Kirche,  2  St.  öffentlich. 
M.  W.B.  Lindner,  Theol.  P.E.:  Kircbengeschichte, 
2.  Hälfte,  6  St.;  Erklärung  des  ersten  Briefs  an  die 
Corintkier,  2  St.  öff  entlich.  M.  G  A.  Fricke,  Theol. 
P.  E. :  Christliche  Kirchengeschichte,  8  St.;  christliche 
Doginatik,  1.  Th.,  4  St.  (die  Apologetik  vom  Stand- 
punkte der  christlichen  Idee  als  Einleitung,  2  T.  öf- 
fentlich); Logik,  2  St.;  Examinatoriuiu  über  Kir- 
chcngeschichte ;  theologische  Gesellschaft  privatissime 
aber  unentgeltlich  ;  Leitung  der  philosophischen  Section 
der  Lausitzer  Gesellschaft  privatissime  aber  unent- 
geltlich. M.  K.  G.  Küchler,  Theol.  Lic,  Philos. 
P.  E. :  homiletische  Gesellschaft  der  Sachsen ,  2  St. 
öffentlich.  M.  F.  M.  A.  Hansel1,  Theol.  Lic:  Er- 
klärung der  Briefe  des  Jacobns  und  Judas,  2  St.  un- 
entgeltlich; homiletische  Uebungen  privatissime  aber 
unentgeltlich.  jSJ.  H.  G.  Hölcmann,  Theol.  Lic: 
Leitung  der  pliilhebräischen  Gesellschaft  in  Erklärung 
prophetischer  Stellen  des  A.  T.  und  praktischen  Er- 
läuterungen über  hebräische  Grammatik  und  Rhetorik 
privatissime  aber  unentgeltlich ;  Erklärung  ausge- 
wählter Psalmen,  4  St.;  Anitstheorie  für  künftige  Re- 
ligionslehrer  an  Gymnasien  und  andern  höheren  Schulen. 

II.  Juristische  lacul/at.  JJ.  G.  L.  Thi 
Marezoll,  Jur.  erhn.  P.  0.,  d.  Z.  Dech. :  Pandekten 
nach  Puclita,  lö  St.;  die  Lehre  vom  Besitze,  2  St. 
öffentlich.  JJ.  K.  F.  Günther,  Jnr.  P.  Priiu. ,  Fac. 
Jurid.  Oid. :  Ordentlicher  und  summarischer  Civilprocess, 
6  St.  JJ.  F.  A.  Schilling,  Jur.  rom.  P.  0.:  Na- 
turrecht  oder  Rechtsphilosophie,  in  Beziehung  auf  Pri- 
vatrecht, mit  vergleichender  Berücksichtigung  positiver 
Reclitsbestiinmungen,  4  St.;  philosophisches  Staats - 
und  Völkerrecht,  2  St.  öffentlich ;  Inlerpretationsübiin- 
gen  in  Beziehung  auf  ausgewählte  Stellen  des  römischen 
Rechts,  2  St.  D.  W.  F.  Steiiiacker,  Jur.  sax.  P. 
0. :  Sächsisches  Privatrecht  mit  Ausschluss  des  Erb- 
rechts, 6  St.;  sächsisches  Erbrecht,  2  St.  öffentlich. 
D.  G.  Hänel,  Font,  et  Lit.  Jur.  P.  0.:  Institutionen 
und  Geschichte  des  römischen  Rechts  nach  Mackeldey, 
10  St.;  römisches  Gerichtswesen,  2  St.  öffentlich. 
D.  W.  E.  AI  brecht,  Jur.  germ.  P.  0.:  deutsches 
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Privatrecht,  6  St.;  deutsche  Rechtsgcschiehte ,  6  St; 
deutsches  Obligationenrecht,  2  St.  öffentlich.  D.  B. 
Schilling,  Jur.  P.  0.:  das.  gemeine  in  Deutschland 
geltende  Kirchenrecht,  6  St.;  Examinatorium  über  aus- 
gewählte Theile  des  römischen  Privatrechts,  2  St.  of- 
fen! lieh;  Examinatorium  über  beliebige  Theile  der 
theoretischen  Rechtswissenschaft.  D.  J.  Weiske,  Jur. 
P.  E.:  gemeines  und  sächsisches  Recht,  4  St.  1).  G. 
E.  Hei  mbach,  Jur.  P.  E.:  Pandekten  nach  Piwhta, 
12  St.;  Examiuatoricn  über  Pandekten  und  Civilprocess. 
D.  E.  F.  Günther,  Jur.  P.  E. :  Referir-  und  Decre- 
tirkunst,  3  St.  D.  W.  Frege,  Jur.  P.E.:  Erklärung 
der  Justinianischen  Institutionen  2  St.  unentgeltlich. 

D.  H.  Th.  Schletter,  Jur.  P.  E.:  Sächsisches  Staats- 
recht, 3  St.;  Criminalrecht  und  Criminalprocess ,  6  St. 
über  Geschworneugerichte ,  1  St.  öffentlich;  Uebungen 
im  mündlichen  gerichtlichen  Vortrage  unter  Mittheilung 
von  Criininal^erichtsartcn,  2  St.;  Naturrecht,  verbun- 
den mit  einer  Einleitung  in  das  akademische  Studium 
der  Rechtswissenschaft ,  2  St.  D.  Th.  Mom rasen, 
Jur.  P.  E. :  Pandekten,  8  St.;  Exegeticuin  über  das 
4.  Buch  des  Gajus,  2  St.  öffentlich,;  schriftliche  oder 
mündliche  exegetische  Uebungen.  D.  E.  F.  Vogel: 
Uebungen  der  Ötto'schen  jurist.  Gesellschaft;  Disputir- 
übungen  über  einzelne  Theile  der  Rechtswissenschaft; 
Vorträge  über  auserwählte  Kapitel  der  Geschichte  von 
Sachsen  während  des  18.  Jahrb.,  2  St.  unentgeltlich; 
Vorträge  zur  Erläuterung  der  Statist.  Verhältnisse  des 
K.  Sachsen,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Ge- 
staltung der  innern  Staatskraft,  4  St. 

III.  Me die ini sehe  Facultül.  D.  J.  Ch.  A. 
Clarus,  Med.  P.  0.,  d.  Z.  Dech.:  ausgewählte  Ka- 
pitel der  speciellen  Pathologie  und  Therapie,  4  St.  öf- 
fentlich; über  chronische  Hautausschläge,  4  St.  D. 

E.  H.  Weber,  Anat.  et  Physiol.  P.O.:  topographische 
Anatomie,  2  St.  öffentlich;  Eingeweide-  und  Gefäss- 
lehre,  6  St.;  anatomisch- praktische  Uebungen ,  in  Ge- 
meinschaft mit  D.  Weber,  Theatr.  anat.  Pros.,  12  St. 
D.  J.  Ch.  G.  Jörg,  Art.  obstetr.  P.  0.:  Geburtshilfe, 
nach  seinen  beiden  Handbüchern,  6  St.;  geburtshilf- 
liche Klinik,  6  St.;  Einübung  der  geburtshilflichen 
Operationen  am  Phantom,  2  St.  öffentlich.  I).  Ch. 
A.  Wen  dl  er,  Med.  polit.  for.  P.  0.:  gerichtliche 
Mediciu  für  Juristen,  4  St.;  dieselbe  für  Mediciuer,  4 
St.  öffentlich.  D.  0.  B.  Kühn,  Chem.  P.  0.:  anor- 
ganische Chemie  durch  Versuche  erläutert,  6  St. ;  ana- 
lytische Chemie  (Lehre  von  den  Methoden),  2  St.  öf- 
fentlich; Pharmacie,  Vorträge  in  Verbindung  mit  ei- 
nem praktischen  Cursus,  8  St.;  chemisch -praktische 
Uebungen,  au  2  oder  mehr  T.  4  oder  mehr  St.  D. 
L.  Cerutti,  Pathol.  et  Therap.  spec.  P.  0.:  Cursus 
der  speciellen  Pathologie  und  Therapie,  2.  Theil:  die 
chronischen  Krankheiten,  6  St.  (2  St.  öffentlich);  Po- 
liklinik, 6  St.  öffentlich.  D.  J.  Radius,  Pathol.  et 
Hyg.  P.  0.:  allgemeine  Pharmakologie  und  Therapie, 
2  St.  öffentlich;  Anfangsgründe  der  Psychiatrie,  2  St. 
öffentlich;  klinische  Demonstrationen,  4  St.  privatis- 
sime  aber  unentgeltlich.  D.  G.  Günther,  Chir.  P. 
0.:  der  erste  Theil  der  speciellen  Chirurgie,  4  St.: 
chirurgische  Anatomie  und  Akiurgie,  2  St.  öffentlich; 


chirurgische  Klinik,  9  St.  D.  J.  Oppolzer,  Clin. 
P.  0.  et  Inst.  clin.  dir.:  medicinische  Klinik,  9  St.; 
specielle  Pathologie  und  Therapie  (Fortsetzung;,  6  St. 
(2  St.  öffentlich).  D.  J.  K.  W.  Walther,  Med.  P. 
0.  Hon.:  Ch  irurgie,  4  St.;  chirurgische  Poliklinik, 
12  St.  öffentlich;  Kriegsheilkunde ,  2  St.  öffentlich; 
über  syphilitische  Krankbeitsformen,  2  St.  D.  F.  P. 
Ritter  ich,  Ophthalm.  P.  E.,  Uebungen  in  der  Au- 
genklinik, öffentlich.  D.  E.  H.  Kifeschke,  Med. 
P.  E.:  Medicinische  Hodegetik  ,  2  St.  öffentlich;  Re- 
ceptirkunst,  2  St.;  über  die  wichtigsten  Augenkrank- 
heiten, 2  St.  öffentlich.  D.  K.  E.  Bock,  Anat.  path. 
P.  E.  des.:  specielle  pathologische  Anatomie,  4  St.; 
allgemeine  und  chirurgische  pathologische  Anatomie, 
2  St.  öffentlich;  systematische  Anatomie,  4  St.;  phy- 
sikalische Diagnostik,  2  St.  D.  E.  F.  We  b  e  r ,  Theat. 
anat.  Prosect.,  Med.  P.  E.  des.:  Knochen-  und  Bäu- 
derlehre,  2  St. ;  Muskel-  und  Nervenlehre,  4  St.;  ana- 
tomisch-praktische Uebungen,  12  St.  D.  G.  K.  Leh- 
mann, Chem.  phys.  et  path.  P.  E. :  physiologische  u. 
pathologische  Chemie,  2  St.;  pathologische  Geweblehre, 
4  St.;  Pharmakologie  vom  chemisch- physiologischen 
Gesichtspunkte,  2  St.  öffentlich ;  physiologisch-  und 
pathologisch  -  chemische  Uebungen,  4  St.  D.  K.  G. 
Francke,  Med.  P.  E.  des.:  Chirurg.  Poliklinik,  12 
St.  öffentlich;  Bandagenlehre,  2  St.  J>.  J.  Clariis, 
Med.  P.  E. :  allgemeine  Pathologie  und  Therapie  ,  3  St. ; 
Arzneimittellehre  und  Ptcceptirkunde ,  3  St.  D.  F.W. 
As  sin  an  n:  Fortsetzung  der  vergleichenden  Anatomie, 
6  St.  unentgeltlich.  D.  K.  L.  Merkel:  Geschichte 
der  Medicin,  2  St.  unentgeltlich ;  über  die  Cholera 
und  andere  Epidemieen,  2  St.  unengeltlich.  D.  H. 
Sonnenkalb:  über  die  wichtigsten  Kapitel  der  Staats- 
arzneikunde,  4  St.;  über  Pathologie  und  Therapie  der 
ansteckenden  Krankheiten,  2  St.  unentgeltlich.  D. 
A.  Winter:  über  Augenkrankheiten,  3  St.  unentgelt- 
lich; Augenklinik,  6  St.  unentgeltlich.  D.  C.  S  tre  u- 
bel:  über  Hautkrankheiten,  3  St.;  Examinatorium  über 
die  wichtigsten  Kapitel  der  Chirurgie,  2  St.  unentgelt- 
lich. D.  C.  Reclam:  über  Frauenkrankheiten,  2 
St.;  pathologische  Geweblehre,  2  St.  D.  F.  Ger- 
man n:  geburtshilfliche  Semiotik  und  Operationsübun- 
geu ,  2  St.  unentgeltlich. 

IV.  Philosophische  Facultüt.  D.  W. 
Wa  ch  sinn  th,  Hist.  P.  0.,  d.  Z.  Dech.:  neuere  Ge- 
schichte, von  Luther  bis  Napoleon,  4  St.;  allgemeine 
Culturgeschichte ,  4  St. ;  deutsche  Culturgeschichte  von 
K.  Otto  I.  an,  2  St.  öffentlich.  M.  W.  Drobisch, 
Math.  et.  Philos.  P.  0.:  analytische  Geometrie,  4  St. ; 
geometrische  Uebungen,  2  St. ;  Psychologie,  4  St. ;  Re- 
ligionsphilosophie,  2  St.  öffentlich.  D.  Ch.F.  Schwäg- 
richen,  Hist.  nat.  P.  0.:  Encyklopädie  der  Naturge- 
schichte 2  St.  öffentlich;  Entomologie,  2  St.  H.  F. 
Pohl,  Oecon.  et  Techii.  P.  0.:  Landwirtbschaftlehre, 
2.  Th.,  4  St.  öffentlich;  technologische  Demonstra- 
tionen, 2  St.  öffentlich.  A.  West  ermann,  Litt, 
graec.  et  rom.  P.  0.:  Erklärung  des  2.  Buchs  des  Thu- 
eydides ,  4  St.  öffentlich ;  ariechische  Inschriftenkunde, 
2  St.;  Uebungen  im  Erklären  griechischer  Schriftstel- 
ler.   G.  Th.  Fechner,  Phys.  P.  0.:  allgemeine  An- 
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thropologie,  2  St.  öffentlich.    D.  H.  L.  Fleischer, 
LL.  00.  P.  0.:  Fortsetzung  der  Erklärung  des  Koran, 
2  St.  öffentlich  ;  Fortsetzung  der  Erklärung  der  Maka- 
men  des  Hariri,  2  St.  öffentlich;  persische  oder  tür- 
kische Sprache,  2  St.;  Anweisung  zum  fertigen  Le- 
sen morgenläud.  Handschriften,  2  St. ,  arabische  Gesell- 
schaft, 2  St.  privatissime  aber  unentgeltlich.    D.  0. 
L.  Erdraanu,    Chcm.   techn.  P.  0.,   d.  Z.  Rector: 
organische  Chemie,  4  St.  öffentlich;  chemisches  Prak- 
tikum, täglich  von  9  —  4  Uhr  (Sounab.  9—12  Uhr). 
G.  Hartenstein,  Phil,  theor.  P.  0.:  Geschichte  der 
iienern  Philosophie  seit  Cartesius,  4  St.  öffentlich.  F. 
Bülau,  Doctrinn.  pol.  et  cam.  P.  0.:  über  die  öffent- 
lichen Einrichtungen  der  V.  St.   von  Nordamerika,  3 
St.  öffentlich;  Enzyklopädie  der  Staatswissenschaften, 
1  St.   öffentlich',  Staatswirthschaftslehre ,   2  St.  M. 
Haupt,  Litt.  germ.  P.  0.:  Erklärung  der  Lieder  von 
den  Nibelungen,   4  St.  öffentlich;   Piautas'  Trinum- 
mus,  2  St.;  Anfangsgründe  der  Metrik,  2  St.;  latein. 
Gesellschaft;  altdeutsche  Gesellschaft.    A.  F.  Möbius, 
Mechan.  et  Astron.  P.  0.:  Elemente  der  Integralrech- 
nung, 4  St.;  elementare  Entwickelung  der  vorzügliche- 
ren Störungen  in  unserm  Sonnensysteme,  2  St.  öffent- 
lich.    D.  G.  Kunze,  Botan.  P.  0.  et  Med.  P.  E., 
horti  botan.  Dir.  :   Morphologie   und   Physiologie  der 
kryptogamischen  Gewächse,    2  St.  öffentlich  mit  Ex- 
cursionen  oder  Demonstrationen  am  Mikroskop;  medici- 
nische  Botanik,  4  St.    C.  F.  Naumann,  Mineral.  P. 
0. :  Elemente  der  Mineralogie,  4  St.;   physische  Geo- 
graphie ,  1.  Th. ,  2  St.  öffentlich.    D.  Ch.  H.  W  e  i  s  s  e : 
Phil.  P.  0.:    Religionsphilosophie,  besonders  Philoso- 
phie des  Christenthums,  4  St.;  Aesthetik,  4  St.;  über 
das  Wesen  und  die  geschichtlichen  Grundformen  der 
Staatsverfassung,  2  St.  öffentlich  ;  philosophische  Ue- 
bnngen.    E.  Popp  ig,  Zoolog.  P.  0.,  Mus.  zool.  Dir. : 
specielle  Zoologie,  1.  Th.,  4  St.;  zoologische  Uebun- 
gen,  4  St.  öffentlich.     0.  Jahn,  Litt.  Antt.  P.  0.: 
Erläuterung  des  Troischen  Mythenkreises  aus  den  al- 
ten Kunstwerken ,  3  St.  privatissime  aber  unentgelt- 
lich; Aristophanes'  Frösche,  4  St. ;  archäologische  Ge- 
sellschaft.   D.  W.  Roscher,  Doctrinn.  polit.  pract. 
et  cameral.  P.  0.:    Anfangsgründe  der  Politik,  3  St.; 
praktische  Nationalökonomie,  4  St.  (für  die,  welche 
die  theoretische  Nationalökonomie  bei  ihm  gehört  ha- 
ben,  öffentlich);   Finanzwissensehaft,   2  oder  3  St; 
Uebungeu  einer  staatswirthschaftlichen  Societät,  2  St. 
öffentlich.    H.  Brock  haus,  LL.  00.  P.  0.:  Ele- 
mente  der  Sanskritsprache,  4  St.  öffentlich;  Fort- 
setzung der  Erklärung  von  Böthlingk's  Sanskrit- Chre- 
stomathie, 2  St.;  Erklärung  der  Hymnen  des  Rig-Veda, 


6  St.    D.  H.  Wuttke,  Dortrinn.  bist.  auxx.  P.  0.  : 
Einleitung  in    das  Gcschichtsstudium   und  historische 
Hilfswissenschaften,  2  St.  öffentlich;  allgemeine  Ge- 
schichte, 4  St.    G.  Scyffarth,  Ar.haeol.  P.E.:  Ar- 
chäologie des  A.  und  N.  T.,  4  St  öffentlich;  kopti- 
sche Grammatik,   und  Kunst,   die  Hieroglyphenschrift 
der  Aegypter  zu  erklären,  2  St.     C.  F.  A.  Nobbe, 
Philos.  P.  E. :  Erklärung  von  Cicero's  drei  ersten  Bü- 
chern über  den  Staat,  2  St.  öffentlich;  latein.  Dispu- 
tirübungen,  2  St.  unentgeltlich.    G.  j.  K.  L.  Plato, 
Philos.  P.  E.:  Didaktik  und  Methodik,  2  St.  öffent- 
lich; katechetische  Uebungeu,  2  St.    R.  Klotz,  Philos. 
P.  E. ,  Reg.  Semin.  philol.  Adiuuct. :  über   die  Andria 
des  Terenz,  2  St.  öffentlich;  über  Aristophanes'  Achar- 
ner,   2  St.  privatim  aber  unentgeltlich ;  lateinische 
Stylistik,  2  St.;  im  königl.  philologischen  Seminar  Er- 
klärung von  Virgil's  Hhtenlicdern  ,   öffentlich.    J.  L. 
F.  Flathe,  Philos.  P.  E.:    Staaten-  und  Culturge- 
schichte  Europa's  in  den  letztverwichenen  vier  Jahr- 
hunderten, erste  Hälfte,  4  St.  öffentlich.  Bieder- 
mann, Phil.  P.  E. :  Staatsrecht,  mit  besonderer  Be- 
zugnahme auf  die  Ereignisse  des  letzten  Jahres ,  2  St. ; 
die  socialistischen  Systeme    der  neuesten  Zeit,   1  St. 
unentgeltlich.    G.  Stallbaum,  Philos.  P.  E. :  Fort- 
setzung der  Erklärung  von  Piatons  Phädon,  2  St.  öf- 
fentlich; Uebungen  im  Lateinschreiben  und  Disputiren. 
0.  Marbach,  Phil.  P.  E.,   wird   seine  Vorlesungen 
später  anzeigen.    M.  V.  Jacobi:  allgemeine  Land- 
wirthschaftslehre,  3  St.  unentgeltlich;  über  Socialis- 
mus  und  Communismus,  2  St.  öffentlich.    M.  W.  L. 
Petermann:  medicinische  Botanik,  2  St. ;  Examinir- 
übungen  übertheoret.  und  prakt. Botanik;  über  landwirt- 
schaftliche Pflanzen,  2  St.  unentgeltlich.    M.  Th.  W. 
Danzel,  Geschichte  der  europäischen  Literaturen  im 
18.  Jahrh.  in  ihrer  Wechselwirkung,  4  St.;  über  die 
Quollen  und  Veranlassungen  von  Goethe's  Dichtungen, 

2  St.  unentgeltlich.  M.  Th.  Kern  dt:  über  den  Ein- 
fluss  der  Chemie  auf  die  Agricnltur  und  landwirthschaftl. 
Technologie,  2  St.  unentgeltlich  ;  über  Sachsens  Berg- 
bau und  Verwerthung  seiner  Producte,  2  St.  unent- 
geltlich; über  die  Anwendung  des  Löthrohrs  in  der 
Mineralogie  und  Chemie  sowie  in  der  metallurgischen 
Probirkunst,  2  St.;  allgemeine  chemische  Technologie, 

3  St.  M.  Cour.  Hermann:  über  Philosophie  der  Ge- 
schichte, 4  St.  unentgeltlich.  M.  F.  A.  Ch.  Rath- 
geber, Ling.  ital.,  hispan.  et  lusitan.  Lect.  publ. :  An- 
fangsgründe der  italienischen  Sprache,  2  St.  öffentlich, 
Anfangsgründe  der  spanischen  Sprache ,  2  St.  öffent- 
lich; Anfangsgründe  der  portugiesischen  Sprache,  2  St. 
öffentlich. 
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LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 


Durch  alle  Buchhandlungen  ist  zu  erhalten: 
Verzeiehniss  von  Büchern  und  Prachtwerken  zu  anti- 
quarischen  Preisen.  Ausgegeben  von  der  Dieterieh- 
schen  Buchhandlung*  in  Göttingen  und  F.  C.  W.  Vogel 
in  Leipzig.  II.  Theologie.  —  Philosophie.  —  Pä- 
dagogik. —  Dissertationen. 

3m  SSerlaa,  von  Seoul),  Schtog  in  Dürnberg 

ijt  fo  eben  erfebienen  unb  bureb  alte  a3ud)l)anblungen  jU 
tyaben : 

Dr.  G.  S.  Ohm, 

23eüt«öe  ^Hr9»oleculnr^I)wfif. 

fevftcv  3$  and» 

©vunbrij?  ber  anahitifcfyen  ©eomerrie  im  Siaumc  am 

fd)iefrcinf  üd)en  Goorbtnaten  t  (SmTteme. 
75  ©ruef  bogen  in  4°,  mit  1  jfupfertafel.  1849.  4£blr. 
ober  6  fl.  24  Ic. 


3m  Geringe  t>on  g,  21.  SBrocfhaitö  in  £  e  t  p  j  t  g  eifcr-eint 
unb  Ifl  burd)  alle  S3ud)banbtungen  ju  begeben: 

^)anbrt)örterbud) 

beutf^er  fitmöewanfcter  $lu$bthdt 

Don 


©r.  8.    3n  fünf  heften  ju  12  9tgr. 


£)a»  fo  eben  »erfanbte  erfte  jpcf t  gibt  über  ben  flan  unb 
bic  CS  t  n  r  i  cb  t  ti  n  g  btefe*  neuen  f  u  n  o  n  t>  mi  f  cb  e n  SB  ö  1 1  e  r « 
buch«  bie  belle  2(usfunft.  SDie  übrigen  .pefte  inerten  in  rafd>cr 
Sotge  bt&  (5nbe  btefe«  3<tb«Ö  geliefert. 


3»  gleicher  tt-pograpbtfcber  <3tnrtd;tttng   erfebten  bereits  in 
bemfelben  Berlage: 

SlaitiäymiM  Q.  Steuejie*  unb  poaftänbtajeö 
^retnbroörterbud)  u.  f.  m.,  ncb|t  einem  tfnr-ange  oon 
Eigennamen,  mit  SSejetcbnung  ber  ^usfpracbe  bearbeitet. 

Zweite  Auflage,  ©r.  8.  (3n  8  fetten  ju  8  iftgr.) 
2  Sb.tr.  4  9tgv.    ©ebunben  2  g^fo  15  3tgi\ 


Bibliographie 

des  Neuesten  im  deutschen 
Buchhandel. 

2(  ff  mann,  SB.,  ©oetbc'S  3?erticnfte  um  unfere  nationale  Ent: 
nncfelung.  3ur  ©cctlie;  geier  am  28.  2lug.  1849.  gr.  8.  «eip* 
5tg,  SBrodbau»-    geb-  n»  73  tiß- 

Sournot,  2C.  X,  bie  ©runblebrenber  ^abrfd-einltcbfcitSrecbnung, 
teicbtfafltcb  bargcftcllt  f.  $)btlofopbcn,  «Staatsmänner,  Suriftcn, 
Äomeraliftcn  u.  ©ebilbetc  überhaupt.  Scutfcb  brSg.  »■  6.  &. 
(Scbnufc.  SOtit  in  ben  Sert  gebrudten  .pcläfchn.  gr.  8.  syraun* 
fdjmcig  ,  ßet&rocf.   gcf).  l3/4  «f. 

Sentfcbrift  über  bie  fünftige  panbclSpotitif  unb  BoUverfaffung 
SeutfcblanbS.    1,  2Cbrf).   gr.  8.   (Stegen  (Vogler),  gel).  }/4  «fi, 

Wittmar,  ?•. ,  baS  SDBefcrt  ber  (Sbe.  sjJcbft  einigen  Xiffäfscn 
über  bie  fojialc  «Keform  ber  grauen,  fjod)  4.  Setpjig,  £>.  S1BU 
ganb.   geh-    h.  ä/6 

©rabittuS,  2B. ,  bie  Skrgangcnbcit,  ©egenroart  unb  Sufunft 
bes  9)ienfd]cngcfcblccbtS.  Dber:  SßelcbeS  tft  baS  (Snbjiel  aller 
polit. ,  focialen  u.  rcligibfen  33emegungen  unfercr  Seit?  SJotn 
tein  mcnfdjlicbcn  (Stanbpunfte  beantwortet,  gr.  16.  GottbuS, 
t9)iet)er).   geb-  n.  Ve 

2)udmi|,  X,  über  bic  ©rünbung  ber  beutfeben  .Kriegsmarine, 
gt.  8.    Steinen,  (Scbuncmann'S  SScrlag.   geb-   iU  ,f- 

Friedländer.  J. ,  die  Münzen  der  Vandalen.  Nachträge 
zu  den  Münzen  der  Ostgothen.  Mit  2  Kpfrtaf.  4.  Leipzig, 
G.  Wigand,    geh.  n.  1  »/*. 

©bbefe,  elf  SBücber  betitfeber  ©iebtung.  SSon  ©ebaft.  25rant 
[1500]  M6  auf  bic  ©egenroart.  2tu6  ben  .Duellen.  OTit  bios 
grapbtfcb « literar.  ©inlcitungcn  u.  m.  2lbmcicl)tingen  ber  «rften 
S)rude ,  gefammelt  u.  berSg.  2  2lbt()(gn.  [3Son  ©ebaft.  S3rant 
bis  3.  SQ5.  ©oetbc  —  55on  ©oetljc  u.  ©cbillcr  DU  auf  bie 
©egenroart.]    gr.  8.    feipjig,  ^abn.    geb.   a  n.  l'/3  >£■ 


G  ruh  er,  W. ,  neue  Anomalien  als  Beiträge  zur  physiolog., 
Chirurg,  u.  patliolog.  Anatomie.  Mit  7  Taf.  gr.  4.  Berlin, 
Förstner.    geh.    n.  l5|c 

,?>agenbacb,  M.  5R.,  bie  Äircbcngcfcbtcbte  b.  18.  u.  19.  SabrbbS. 
ou?  beut  ©tanbpunfte  beS  eoangcl.  ^rotcftantifmuS  betrachtet 
in  e.  9lctbe  oon  SSorlcfungcn.   2.  Zt>.   2.  oerb.  2tufl.    gr.  H. 

ffeipsig,  aßeibntann.    geb.  \Ä  '/*. 

Hertwig,  O.  B. ,  Tabellen  zur  Einleitung  ins  Neue  Testa- 
ment,   iioch  4.    Berlin,  G.  W.  F.  Müller,    geh.    n.    V2  >/> . 

Jong.  Servaas  de,  Bijdrage  tot  de  Kennis  der  gothistlie 
Botiwkunst  of  JSpitzhogenstijl  in  Xederland.  2.  Afleveriim. 
A.  u.  d.  T. :  Beitrag  zur  Keuntniss  der  gothischen  Baukunst 
oder  des  SSpitzbogenstils  iu  den  Niederlanden.  2.  Liel'rg. 
Imp.-Fol.    Amsterdam.  Leipzig,  Hartknoch. 

baar  (a)  n.  4'/4  »/. 

Üaubc,  $. ,  baS  erfte  beutfebe  Parlament.  2.  S^b.  8.  Jeipjig, 
aßeibmann.   geb-  (ä)  1%  >f. 

Müller,  Job.,  über  die  fossilen  Heste  der  Zeuglodonten  r. 
Nordamerika  mit  Kücksicht  auf  die  curop.  Beste  aus  dieser 
Familie.  Mit  27  Steindrtaf.  Imp.-Fol.  Berlin ,  U.  Beimer. 
In  Ma]>pe,    n.  18  tf. 

^btlttpä,  ®. ,  bie  £>töcefanfi)nobc.  gr.  8.  Jrci&urg  im  5Br., 
jperber.    geb-  n.  5|6  ff. 

SÜidblicfc  auf  bic  polit.  SScrocgung  in  Seficrreicb  in  ben  3-  1848 
u.  1849.  SSon  §.  o.  g3(illerSborf).  2.  2ütfl.  gr.  8.  SBien, 
Saßper,  ^)ügct  Ar  SDlanj.   geb.   n.  16  ngr. 

©floign»,  §.  6.  o. ,  Spftcm  beS  beutigen  römifeben  SRecbtp. 
8r  S3b.    gr.  8.   33crlin,  SPeit  &  ßonip.   n.  2  tf  . 

Cl— 8. :  n.  15  >/  ) 

<Sd)nufc,  6.  Sp. ,  bic  ©runblcbrcn  b.  boberen  2tna(i)fi*  f.  angeb. 
SKatbemotifer  u.  ücdmtfcr,  fo  mie  als  Ucitfaben  bei  öffentlichen 
aSortragcn  an  beb-  SJcbranftaltcn ,  einfach  u.  (cicbtfafclicb  ente 
roidclt.  1.  Zf). :  Siffcrcnstalredmung.  «Mit  in  ben  Sert  ejebr. 
-poljfcbn.   gr.  8.    SBraunfcbiveig ,  geibrocf.  geh-    l3/4  '/*• 


Gebauers  c  Ii  e  Buclid  ruekerej  in  Halle. 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  0  et  ob  er. 


1849. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung-. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 
Erlangen. 


Vorlesungen 


Yerzeichniss  der 

w  e  I  c  Ii  e 

an  der  Königlich  Bayerischen  Friedrich  -  Alexanders  • 
Universität  daselbst  im  Winter -Semester 
gehalten  werden  sollen. 


D, 


Theologische  Facnltiit. 


N  ä  g  e  1  s  b  a  c  h : 


Engelhardt:  Uebungen  des  kirchenhislor.  Se- 
minars, Kirchengeschichte,  Dogmengeschichte.  —  Dr. 
Höfling:  Uebungen  des  homilet.  u.  katechet.  Semi- 
nars, Homiletik,  Protestant.  Kirchenrecht.  —  Dr. 
Thomasiiis:  Dogmatik,  Geschichte  der  neueren  Theo- 
logie, ausgewählte  Stellen  des  neuen  Testaments.  — 
Dr.  Hofmann:  biblische  Theologie,  BuchHiob,  Brief 
Pauli  an  die  Galater.  —  Dr.  Ebrard:  Brief  an  die 
Hebräer,  neutestamentl.  Einleitung,  alttestamentl.  Exe- 
getikum.  —  Dr.  von  Amnion:  Uebungen  im  Pasto- 
ral  -  Institute ,  Symbolik  u.  Polemik.  —  Dr.  Schmid: 
Kirchengeschichte  von  der  Reformation  an,  Symbolik. 
—  Soli  ober  lein:  Ethik,  Schleiermachers  Dogmatik, 
dogmatische  Conversatorien.  —  Dr. 
Evangelium  Johannes,  kleine  Propheten. 

Juristische  Facultät. 

Dr.  Bucher:  Institutionen  des  röm.  Rechts,  äus- 
sere ii.  innere  röm.  Rechtsgeschichte,  Erbrecht.  —  Dr. 
Schmidtlein:  Encyklopädie  u.  Methodologie  der 
Rechtswissenschaft,  gem.  u.  bayer.  Criminalrecht,  ein- 
zelne Lehren  des  Strafprocesses.  —  Dr.  Sehe  Hing: 
bayer.  Staatsrecht,  gem.  u.  bayer.  ordentl.  Civilprocess, 
Grundlinien  des  franz.  Civilgerichtsverfahrens.  —  Dr. 
von  Scheurl:  Institutionen  u.  Geschichte  des  röm. 
Rechts,  hathol.  u.  protestant.  Kirchenrecht,  ausgewählte 
Paudektenstellen.  —  Dr.  Gerber:  gem.  deutsches 
Privatrecht  mit  Eiuschluss  des  Handels-;  Wechsel-  u. 
Lehnrechts,  Encyklopädie  u.  Methodologie  der  Rechts- 
wissenschaft. —  Dr.  Gen  gier:  deutsche  Staats-  u. 
Piechtsgeschichte,  europäisches  Völkerrecht,  Vertheidi- 
gungskunst  im  Strafprocesse.  —  Dr.  Ordolff:  Phi- 
losophie des  Rechts ,  gem.  u.  bayer.  Kirchenrecht ,  aus- 
gewählte Lehren  des  röm.  Civilrcchts. 
Intellig.-Bl.  zur  A.  L.  Z.  1849 


Medicinischc  Facultät. 

Dr.  Fleischmann:  menschliche  patholog.  Anato- 
mie, menschlichespecielle  Anatomie,  Secir Übungen.' — ■  Dr. 
Koch:  kryptogamische  Gewäcbse  Deutschlands  u.  der 
Schweiz.  —  Dr.  Leu  pol  dt:  Anthropologie  D.  Psy- 
chologie, allgem.  Pathologie  ü.  Therapie,  Conversato- 
rien über  Gegenstände  der  Theorie  der  Medicin.  — 
Dr.    Rosshirt:    gcburlshüHl.    Klinik,  Gebiirtskunde. 

—  Dr.  Heyfelder:  Chirurgie  mit  Inbegriff  der  Aki- 
rurgie,  chirurg.  Klinik ,  Bandagenlehre.  Dr.  C  anstatt: 
specielle  Pathologie  u.  Therapie,  medicin.  Klinik  und 
Poliklinik.  —  Dr.  Will:  allgem.  u.  med.  Zoologie, 
Encyklopädie  u.  Melhodologie  der  Medicin,  Anthropo- 
logie n.  Psychologie,  allgem.  u.  specielle  Physiologie 
des  Menschen.  —  Dr.  Trott:  Arzneimittellehre,  med. 
Polizei.  —  Dr.  von  Go r u  p - B e s au e z  :  allgem.  or- 
ganische Chemie,  Nahrungsmittel  u.  Lebensbedürfnisse 
in  ihren  chemischen,  diätetischen  u.  forensischen  Bezie- 
hungen, ehem.  Praktikum. —  Dr.  Solbrig:  psychiatri- 
sche Klinik  mit  Uebungen  in  gerichtlich  -  psycholog- 
Gutachten.  —  Dr.  Wintrich:  Auscultationscursus, 
Krankheiten  der  Milz,  des  Magens  u.  Darmkanals,  Ca- 
suisticum  medicum. 

Philosophische  Facultät. 

Dr.  K  a s t  n e  r :  Gesammtnatiirwissenschaff ,  Geschich- 
te der  Physik  u.  Chemie,  allgem.  Experimental- Che- 
mie in  Verbindung  mit  Stöchiometrie,  Agricultnr-  u. 
Cameral-  Chemie,  Verein  für  Physik  u.  Chemie.  — 
Dr.  Böttiger:  Statistik,  allgem.  Geschichte,  Ge- 
schichte der  alten  Welt  bis  zur  Völkerwauderuna ,  Ge- 
schichte des  Königreichs  Bayern.  —  Dr.  Döderlein: 
Uebungen  des  philolog.  Seminars,  Germania  u.  Agri- 
cola  des  Tacitus,  röm.  Literaturgeschichte.  —  Dr. 
von  Räumer:  allgem.  Naturgeschichte,  über  Baco. 

—  Dr.  von  Staudt:  analyt.  Geometrie,  Astronomie. 

—  Dr.  Fischer:  Einleitung  in  die  Philosophie ,  Lo- 
gik u.  Metaphysik,  Religionsphilosophie.  —  Dr.  Nä- 
gelsbach: Erklärung  des  Livins,  lat.  Stilübungen, 
einige  Staatsreden  des  Demosthenes,  Geschichte  der 
griech.  Theologie.  —  Dr.  von  Schaden,  Encyklo- 
pädie n.  Methodologie  des  gesaramten  Wissenschaft!. 
Gebietes,  Geschichte  der  griech.  Philosophie  von  Tha- 
ies bis  Proklus,  Geschichte  der  Architektur  u.  Plastik. 

—  Dr.  Fabri:  Encvklopädie  der  Kameralwissenschaft, 
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Polizei,  Nationalökonomie. —  Dr.  Wint  erling:  deut 
sehe  Literatur  von  Luther  bis  auf  die  neueste  Zeit, 
Shakespeare  Hamlet;  englische,  italienische,  u.  spani- 
sche Sprache.  —  Dr.  von  Räumer:  neuere  Geschich- 
te Europas  u.  seiner  Kolonieen  vom  Abfall  der  Nord- 
amerikanischen Freistaaten  bis  zur  Gegenwart.  —  Dr. 
Stahl:  Nationalökonomie,  Finanzwissenschaft.  —  Dr. 
Hey  der:  Logik  u.  Metaphysik ,  Philosophie  des  Staats 
(Politik).  —  Dr.  Martins:  Pharmakognosie  des 
Thier-  u.  PUanzenreichs  ,  Anweisung  die  ehem.  offici- 
nellen  Präparate  auf  ihre  Reinheit  zu  prüfen,  Exaini- 
natoriuni  aus  dem  Gebiete  der  Pharmacie.  —  Dr. 
Schnizlein:  med. -pharmaceut.  Botanik,  mit  Charak- 


teristik der  natürlichen  Pjlanzenfamilien  Kryptogamen- 
kunde  ,  Exemtionen,    Pflanzen  -  Geographie. 

Die  Tanzkunst  lehrt:  Hübsch,  die  Reitkunst: 
Flinzner,  die  Fechtkunst:  Quehl. 

Die  Univ. -Bibliothek  ist  jeden  Tag  (mit  Ausnah- 
me des  Sonnabends)  von  1  —  2  Uhr,  das  Lesezimmer 
in  denselben  Stunden  u.  Montngs  u.  Mittwochs  von 
1  —  3  Uhr,  das  Naturalien  -  u.  Kunstkabinet  Mittwochs 
u.  Sonnabends  von  1  —  2  Uhr  geöffnet. 


Der  gesetzliche  Anfang  ist  am  19.  Oc  tober. 


Marburg. 

Verzeichniss  der  Vorlesungen, 

welche 

auf  der  Universität  daselbst  im  Wintersemester  vom 
22.  October  1849  bis  16.  März  1850  gehalten 
werden  sollen. 


I.  Theologische  Facitltät.  Henke:  Neuere  Kir- 
chengesch.,  Homilet,  und  Liturg. ,  dogmat.  u.  homilet. 
Societät.  Scheffer:  Johannes,  Ethik,  Gesch.  der- 
selben, Exeget.  Hebungen.  Gildemeister:  Geuesis, 
Mritsakati,  Sanscrit,  Arab.,  Syr. ,  Exeget.  Uebungen, 
Archäologie  u.  Geschichte  der  Hebräer.  Thiers  eh: 
Dogmat.,  Römerbr.,  Exeget.  Uebung.  Hassencamp: 
Dogmengesch.,  Einleit.  in  das  N.  T.,  theol.  Literatur  - 
Gesch.  Heppe:  Kirchengesch.  I.  Th.,  bibl.  Theolo- 
gie, allgem.  Statistik  der  Kirche,  patrist.  Leseiib. 

II.  Juristische  Fucultät.  Pia  tu  er  I.:  Gesch.  d. 
röm.  Staatsr.,  Justinian's  Instit.,  Gesch.  d.  röm.  Privatr. 
Naturr.  Löbell:  einzelne  Pandecten  -  Titel,  Criminalr., 
Instit.  d.  r.  R. ,  jurist.  Encyclopädie  u.  Method.  Voll- 
graff:  Staatsrecht,  Yölker-  u.  Bundesr.,  Exam.  über 
Staatsr.,  deutsches  Privat  -  u.  Lehnr.  Büchel:  Rechte 
an  fremden  Sachen,  Gesch.  d.  röm.  Civilproc. ,  Pan- 
decten, Erbrecht,  Gesch.  d.  röm.  Privatr.  Wetz  eil: 
Institut,  d.  r.  R.,  Civilproc,  Civilproc. -Practicum  mit 
e.  Relator.,  Disputator.  über  schwierige  Fragen  d.  r. 
R.  Rö stell:  Deutsch.  Privat-  u.  Lehnr.,  Exam.  über 
diese  Fächer,  deutsche  Staats-  n.  Rechts -Gesch.,  Kir- 
chenrecht.  Sternberg:  jurist.  Practicum,  Criminalr., 
hess.  Rechtsgewohnheiten.  Platnerll.:  Deutsches 
Privat-  u.  Lehnr.,  Wechsel-  u.  Handelsr.,  deutsches 
Staatsr.  Fick:  Deutsches  Privat-  u.  Lehnr.,  Han- 
dels- u.  Wechselr.,  Civilproc. -Practic.  mit  Relator. 

III.  Mcdit iiiische  Facnltüt.  Wende roth:  Na- 
turgesch.  der  kryptogam.  Gewächse,  Anatomie  n.  Phy- 
siolog.  d.  Pflanzen,  Landwirtschaft,  Examinat.  über 
botan. ,  medicin.  u.  pharmaz.  Gegenstände.  Herold: 
Exam.  über  allgem.  u.  spec.  Gesch.  der  Thiere,  allgem. 
Gesch.  d.  Thiere  II.  Th.  Heusinger:  allgem  Pa- 
thol.  u.  Diätetik,  specielle  Pathol.  u.  Therapie,  med. 
Klinik,  klin.  Exam.    Hüter:  Exam.  über  geburtshülfl. 


Gegenst.,  Krankheiten  der  Wöchnerinnen  u.  neugebor. 
Kinder,  geburtsh.  Werkzeuge  u,  Operationen,  geburtsh. 
Operäiionscnrsus,  geburtsh.  Klinik.  Fick:  Exam.  über 
Anatomie,  Anatomie  I.  Th.  Osteologic  n.  Syndesinol., 
patholog.  Anatomie,  Secirübungen.  Zeis:  Exam.  über 
Chirurgie,  Chirurgie  II.  Th.,  chirurg.  u.  ophthalm. 
Operat.-Cursus,  chirurg.  it.  ophthalm.  Klinik.  Nasse: 
patholog.  Chemie  u.  Histiologie,  allgem.  Anatomie, 
Thierarzneik.  Sonnenmayer:  aegypt.  Augenkrank- 
heit, Augenheilkunde,  Augenklinik,  Cursns  ophthalm. 
Operat.  Robert:  chirurg.  Anatomie,  operative  Chi- 
rurgie, Augenheilk.,  Exam.  üb.  chirurg  Gegenst.,  chirurg. 
u.  ophthalm.  Operat.-Cursus,  chirurg.  u.  ophthalm.  Kli- 
nik aus  eigenen  Mitteln.  Z  wenger:  pharmazeut. 
Chemie,  medie.  Chemie,  Exam.  üb.  Chemie  u.  Pharmazie. 
Ludwig:  Physiologie  des  Menschen,  Conversator.  über 
dieselbe.  Eichelberg:  Propädeutik,  Eutwickeliings- 
geschichte  der  Medicin.  Falk:  Receptirkunde ,  En- 
cyclopädie der  Natur-  u.  Heilk. ,  Nahrungsmittel  des 
Menschen  u.  diätet.  Heilmittellehre,  Arzueimittell.  u. 
Toxikologie ,  Staatsarzneikunde. 

IV.  Philosophische  Facultät  Gerling:  allg. 
Experimental- Physik,  ebene  und  sphärische  Trigono- 
metrie, mathem.  Geographie.  Hessel:  Perspective, 
Technologie,  Krystallographie,  Oryktognosie.  Koch: 
Gesch.  der  Pädagogik,  historisch  philos.  u.  didakt. 
Conversatorien.  Dunsen:  allgem.  Chemie,  pract. 
chemisch.  Uebungen,  Electrochemie.  Hilde  br  and: 
Uebungen  der  staatswirthschaftl.  Societät,  National - 
Oeconomie,  Polizeiwissenschaft.  Bergk:  Encyclop.  u. 
Method.  d.  Philo!.,  Sophocles  Philoktet,  Uebungen  der 
philol.  Societät,  Aeschylus  Prometheus  u.  Horaz  Oden. 
Rubino:  Gesch.  des  Zeitalters  der  röm.  Imperatoren, 
Gedichte  Pindar's.  Bayrhoffer:  Logik,  Metaphysik, 
Einleitung  in  die  Philos.  v.  Sybel:  Gesch.  des  europ. 
Staatensystems,  Gesch.  d.  Deutschen,  Gesch.  d.  Kreuz- 
züge.  Dietrich:  Hebräisches  Fundamentale,  Jesaja, 
deutsche  Grammatik,  chäldäische  Sprache,  altsächsischc 
Sprache  mit  Erklärung  des  Heljand,  ausgewählte  Ab- 
schnitte aus  der  deutschen  Mythologie.  Stegmann: 
Die  Elemente  der  analyt.  Geometrie  nebst  der  Lehre 
von  den  Kegelschnitten,  Exam.  über  dies.  Gegenst., 
Variations  -  Rechnung,  Practicnm  in  der  Behandlung 
mathem.  Uebungen.    Müller:  niedere  Algebra,  Exam. 
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über  verschiedene  Theilc  der  Mathem. ,  reine  Matliein. 
Die  Elemente  der  analvt.  Geometrie.  Cäsar:  Tibulls 
Elegien,  Metrik  der  Griechen  und  Römer,  Gesell,  der 
Philologie.  Vorländer:  Grundzüge  der  philos.  Po- 
litik, Logik,  Gesilt.  der  Philosophie,  Religionsphiloso- 
phie. Kinkel:  Einleitung  in  d.  Philos.,  Gothas  Faust, 
engl.  Sprache,  ausgewählte  Stücke  ans  Hnbcr's  engl. 
Lesebuch,  ausgewählte  Stücke  aus  Ideler's  Handbuch, 
Gesch.  u.Kritik  des  Pantheismus,  Aesthetik.  Waitz: 
Logik,  Psychologie,  allgem.  Pädagogik,  ein  philos. 
Conversatorinm.  Knoblauch:  allgem.  Experimental- 
physik,  Meteorologie.     Girard:   allgem.  Geognosie, 


oryktognostische  Uebungen.  Amelung:  Ciccro's  Rede 
für  Archias ,  privat,  über  griechische  ,  lateinische  und 
franz.  Sprache.  Ho  II  a:  franz.  Conversator.  nebst  Er- 
klärung auserwählter  Stellen  aus  Voltaire's  Werken, 
engl.  Sprache  mit  Lesen  des  vicar  of  Wakcfield,  By- 
ron's  Childc  Harold's  pilgrimage,  Uebungen  im  Latein- 
sprechen, privat,  in  den  alten  Sprachen,  so  wie  im 
Englischen  und  Französischen.  Knies:  Gesch.  des 
Mittelalters,  Finanzwisseuschaft.  Wigand:  Einleitung 
zur  Naturwissenschaft,  Naturgesch.  der  kryptogain.  Ge- 
wäche,  Pharmacoguosie  und  Exam.  über  dieselbe,  Pflan- 
zenphysiologie. 


LITERARISC 

Ankündigungen  neuer  Bücher. 


meinem  SSerlane  erfcbien  fo  eben  unb  iff  in  allen  S3udf>= 
biinblunijen  ju  erhalten : 

beitrage 

Sß-erfaffimg  be£  Sftömtfdjm  Sttidfi. 

SDiit  befonbercr  Stücfficbt  auf  bic  ^)ertobe  oon  @onjlantin 
bis  auf  Sufiinjcm. 
SSon  Dr.  <g.  $uKlt. 
©r.  8.    ©e^.    1  Sl)tr.  10  9^r. 
£eipjig,  im  %uli  1849. 

3%  2L  S3ro<ff;au$- 


3>n  meinem  Berlage  ift  fo  eben  erfdjienen  unb  burd) 
alle  SSudjbanbtungen  ju  bejtefyen: 

2lintltd)C  ©utad)tcn,  bie  SScrfaffung  ber  cuangclifdjen 
Ätrd)C  in  ^reuften  betreffenb.  3m  Auftrage  jum 
Srucf  befördert  burd)  Dr.  gutwtg  Stidtfer ,  otb.  *prof. 
bet  9ved}te  ju  SSeriin.  3weito  untierinfcertcr  2lb= 
brud5.   gr.  8.   brofd).  iy,  Sbtr.  — 

getpjig,  ben  12.  ©eptbr.  1849. 

Beruh.  Tauchnitz  jun. 


In  unserm  Verlage  ist  so  eben  erschienen  : 

Bucli,  Leopold  von,  lieber  CeraMten.  (Ab- 
druck aus  den  Abhandlungen  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  aus  dem  Jahre  1848.) 
Mit  VII  Kupfertafeln,    gr.  4. 

Preis:  1  Rtfair.  20  Sgr. 

Ittüller,  »JoSi.,  lieber  die  Gattung  Comatula 
und  ihre  Arten,  und 

  Bemerkungen  über  die  Fusslmochen  des 

fossilen  Gürtelthiers  Gly  ptodon  clavipes.  Mit 
II  Kupfertafeln,  gr.  4.  (Beide  Abhandlungen 
abgedruckt  aus  dem  Jahrgange  1847  der  Akad, 
Schriften.)    Für  beide  zusammen  Preis:  1  Rthlr. 


E  ANZEIGEN. 

Demnächst  erscheint  von  demselben : 
lieber  die  Larven  und  die  Metamorphose  der  Echi- 
n  odermen.    3Iit  V  Kupfcrtafeln.    gr.  4.  (Ab- 
gedruckt aus  d.  Jahrgang  1848  d.  Akad.  Schriften.) 

Preis :  1  Rthlr.  10  Sgr. 

Im  vorigen  Jahre  erschien: 

Müller,  Joll. ,  lieber  die  Larven  und  die  Me- 
tamorphose der  Ophiuren  und  Seeigel.    Mit  VII 
Kupfertafeln,    gr.  4.    (Aus  dem  Jahrgang  1846 
der  Akad.  Schriften.)    Preis:  2  Rthlr.  10  Sgr. 
Berlin,  August  1849. 

Ferd.  DÜmilllerS  Buchhandlung. 


Bei  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  ist  so  eben  voll- 
ständig erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen 
zu  beziehen : 

LEX  ROMANA 

VISIGOTHORUM. 

AD  LXXVI  LIBRORUM  MANU  SCRIPTORUM  FI- 
DEM  REC0GN0V1T,  SEPTEM  EIUS  ANTIQUIS 
EPITOMIS,  QUAE  PRAETER  DUAS  ADHUC  IN- 
ED1TAE  SUNT,  TITULORUM  EXPLANATIONE 
AUXIT,  APPENDICiBUS,  PROLEGO.V1ENIS 

INSTRUXIT 

LIPSIENS1S. 
EDITIO  POST  SICH  VR1HU  PRIMA. 

Fol.  (Cum  quattuor  tabulis  in  lapide  pictis.) 

Freis  12  TJiIr. 


Bei  C.  Focke  in  Leipzig  erschien: 

JJas  praktische  gemeine  Civilrecht, 

von  Dr.  C.  F.  F.  Sintenis.  Dritten  Bandes  lste 
Abtheiluug:  Das  Familienrecht,    a  2  Thlr. 
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In  dem  unterzeichneten  Verlage  ist  so  ebenerschienen: 

Aufrecht,  8.  Th.  und  A.  liircliliofl, 

Die  Umbri sehen  Sprachdenkmäler. 

Ein  Versuch  zur  Deutung  derselben.  Hoch  4. 

Erstes  Heft:  Lautlehre.   Mit  9  lithogra- 

phirten  Tafeln.    Preis  2  Tblr.  20  Sgr. 
Zweites  Heft:  Formenlehre.    Mit  1  li- 

thographirten  Tafel.  Preis  l  Thlr.  10  Sgr. 
Zusammen  bilden  diese  beiden  Hefte  den  lsten  Band 
des  Werkes  und  kosten  4  Rthlr. 

Dieser  erste  Band  der  „  Umbrischen  Sprachdenk- 
mäler" bildet  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes.  Die 
Verfasser  haben  sich  darin  bemüht,  das  Verständniss 
der  Ignoinisehen  Tafeln,  welche  uns  ein  ziemlich  le- 
bendiges Bild  von  dem  religiösen  Leben  einer  grossen 
Völkerschaft  Altitaliens  verschaffen,  durch  eine  mög- 
lichst vollständige  Entwickelung  der  Grammatik  zu  för- 
dern.   i\ur  durch  eine  sorgfältige  Beobachtung  und  Er- 


Hibliograpiiie 

des  Neuesten  im  deutschen 
Buchhandel. 

Anton,  K.  Cli.,  vollständ.,  pathologisch  geordnetes  Taschen- 
buch der  bewährtesten  Heilformeln  f.  äussere  Krankheiten, 
einschliesslich  der  Augen-,  Ohren-,  u.  Zahnkrankheiteu. 
Mit  therapeut.  Einleitungen  u.  Benierkgu.  üb.  die  specielle 
Anwendung  der  Becepte.  Für  prakt.  Aerzte  u.  Wundärzte 
bearb.    8.    Leipzig,  Wöller.    geh.  n.  lzl3ff. 

Aristoteles  üb.  d.  Farben.  Erläutert  durch  eine  Uebersicht 
der  Farbenlehre  der  Alten  v.  C.  Prantl.  gr.  8.  München, 
Kaiser,    geh.  n.  1  >f. 

litnim- 2?or>£cnbutg,  ©taf,  üb.  bie  2?eretbigung  b.  £ecreS 
auf  bie  SSctfaffung.  ©efehtieben  im  2tug.  1849.  gt.  8.  SBers 
lin,  £>ectev.   geh.  3  ngr. 

Aufrecht,  S.  Th. ,  u.  A. Kirchhoff,  die  umbrischen  Sprach- 
denkmäler. Ein  Versuch  zur  Deutung  derselben.  2.  Heft. 
Mit  1  lith.  Tat',    hoch  4.    Berlin,  Dümmler.    n.  l'/3  *f. 

fi.  2.:  n.  4  f). 

SS  cur,  ©uft. ,  ®runb;üge  bet  ©ruehungMchre.  2.  oerm.  u.  thetU 
roetfe  umgearb.  2tufT.   gr.  8.   (Siefen ,  iKidcv.   geh.  n.  l1/3»/( 

Bopp,  Frz.,  vergleichende  Grammatik  des  Sanskrit,  Zend, 
Griechischen,  Lateinischen,  Litthauischen ,  Altslawischen, 
Gothischen  u.  Deutschen.    5.  Abth.    4.    Berlin,  Dümmler. 

n.  2^4  (1—5.:  14VRf). 

SÖraf,  2tug. ,  bet  #rciheitframpf  in  33aben  u.  in  ber  ^fatj  im 
3.  1849;  feine  Urfachen,  feine  ©ntmicfelung  u.  fein  Aufgang 
t)cm  polit.  roie  »om  militär.  Stanbpuntte  beteuertet.  gr.  8. 
<St.  ©allen,  Schettün  &  Botütofer.   geh.  »/3  >f- 

SSurfharb,  S. ,  ©runbiüge  einer  ©lmmafialreforni  in  Sapern 
im  Sufammenhang  mit  ber  atlgem.  beutfehen  (Schulreform ,  2ehs 
rem,  Oettern,  u.  gteunben  höherer  Sdmtbilbung  jut  Prüfung 
porgetegt.   gr.  8.   9Mnchen,  ^atfer.   geh.  11.  i/3ff. 

Cotta,  B. ,  Leitfaden  und  Vademecum  der  tleognosie  als 
3.  Aufl.  d.  Grundrisses  der  Geoguosie  und  Geologie,  gr.  8. 
Leipzig,  Arnold,    geh.  11.  2  >/.  12  ngr. 

23aut,  2t. ,  Sagehud)  e.  potit.  -gliicfttüngf.  ivährenb  beS  Jrcihcitps 
fampfeS  in  ber  JRheinpfatj  unb  SBaben.  8.  (St.  ©alten,  Scheit« 
tin  &  3ou"ifofer.   geh.  i/4  tf>. 

Edda  Snorra  Sturlusonar.  Edda  Snorronis  Sturlaei.  Tonil., 
cont. :  Formali,  Gylfaginning,  ßragaraidur ,  Skäldskapar- 
mäl  et  Hättatal.  gr.  8.    Hafniae,  (Gyldendal).  cart.  11.  3  tf. 

©eift,  6b.,  -firinagoraJ  f.  9)(ntilcne,  eine  2(bhanblung.  gr.  8. 
©tegen,  3ücfet.   geh.  n.  8  ngr. 


forschung  der  innerhalb  der  Denkmäler  erkennbaren 
lautlichen  Gesetze  und  Sprachformen,  sowie  durch  den 
gelieferten  Nachweis,  dass  das  Umbrische  im  engsten 
Zusammenhange  mit  dem  Lateinischen  und  somit  in 
schwesterlichem  Verhältnisse  zu  den  Hauptgliedern  der 
indoeuropäischen  Sprachfamilie  steht,  konnte  es  gelin- 
gen, der  Deutung  der  wichtigen  Sprachüberbleibsel  eine 
sichre  Grundlage  zu  geben.  Die  geführte  Untersuchung 
hat  namentlich  zu  dem  Ergebniss  geführt,  dass  das 
Umbrische  mehr  als  jeder  andre  italische  Dialect  sich 
in  seinen  Eigentümlichkeiten  dem  Altlateinischen  an- 
schliesse  und  für  dessen  Aufhellung  von  Wichtigkeit 
sey.  Jeder,  der  sich  mit  der  lateinischen  Sprache  "wis- 
senschaftlich beschäftigt,  wird  der  Berücksichtigmi"- 
des  verwandten  Idioms  nicht  entrathen  können. 

Das  erste  Heft  ist  durch  alle  gute  Buchhandlun- 
gen zur  Ansicht  zu  erhalten. 

'   Berlin  im  August  1849. 

Ferd.  Dümmler 's  Buchhandlung. 


Grimm,  J. ,  üb.  Marcellus  Burdigalensis.  Gelesen  in  der 
Akademie  der  Wissenschaften  28.  Juni  1847.  gr.  8.  Ber- 
lin, Dümmler  in  Comm.    geh.  11.  M  tf. 

Levy,  1.,  die  Choleraheilung  mit  salpetersaurem  Silber,  gr.  8. 
Breslau ,  Max  «SC  Co.    geh.  1  tf>. 

ttutfe  Königin  0.  $reu|en.  2)em  beutfehen  Sßotfc  genribmet. 
2.  neu  bearb.  2l~uft.    gr.  8.    SBertin,  ©ummter.    geh  n.  2  >f. 

Müller,  Job. ,  üb.  die  Gattung  Comatula  Lam.  und  ihre 
Arten.  Gelesen  in  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin,  am  13.  Mai  1841  lü  8.  Juni  1846.  —  Bemerkungen 
üb.  die  Fussknochen  d.  fossilen  Gürtelthiers  Glyptodon  cla- 
vipes  Ow.  Gelesen  in  der  K.  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten zu  Berlin,  am  8.  Juni  1846.  Mit  2Kpfrtaf.  gr.  4.  Ber- 
lin, Dümmler  in  Comm.    geh.  n.  1  tf>. 

  und  Frz.    Herrn.   Troschel,    Horae  ichthyologicae. 

Beschreibung  und  Abbildung  neuer  Fische.  3.  Hfl.  Mit  5 
Kpfrtaf.    Imp.  -  4.    Berlin  ,  Veit  de  Co.    cart.    n.  4  *f>, 

Cl  -3. :  n.  ti» Ig tf). 

SOI  u  n  f ,  Sb. ,  ©efchidjte  ber  griechifchen  Siteratur.  §ür  ©pmnas 
fien  u.  höh.  SSitbungsanftalten.  1.  Zf).  2t.  u.  b.  ©efebichte. 
bet  griechifchen  $>oefte.    gr.  8.   Stettin,  Summtet,   geh.  1  ^ 

Phoebus,  PJi. ,  üb.  die  Naturwissenschaften  als  Gegenstand 
des  Studiums ,  des  Unterrichts  u.  der  Prüfung  angehender 
Aerzte.    gr.  8.    Kordliausen,  ßüchting.    geh.  21  ngr. 

Ouandt,  J.  G.  v. ,  Beobachtungen  und  Phantasien  über  Men- 
schen ,  Natur  und  Kunst  auf  einer  Reise  durch  Spanien. 
Mit  1  Kpfrplatte  und  7  Holzschn.  gr.  8.  Leipzig  ,  Hirsch- 
feld,   geh.  1%  ffi. 

Schücfing,  Heinrich  p.  ©agern.  (Jin  Ütd)tbitb.  gr.8.  Jtöln, 
£>u  §Oiünt:@d)auberg.   geh.  3/4  »/*. 

Sophokles'  Antigone  griechisch  m.  Anmerkungen  nebst  e. 
Entwicklung  des  Grundgedanken  u.  der  Charaktere  in  der 
Antigone  hrsg.  v.  A.  Jacob,  gr.  8.  Berlin,  Dümmler  in 
Comm.    geh.  11.  3/4  »/?. 

©Her,  3lub. ,  bie  $)o(üiE  ber  Sffieifheit  in  ben  SBorten  2tgut'6 
unb  Jemuet1»  ©prüci)iuörtec  üap.  30.  u.  31.  äeitgemäje  (Schrift* 
au*lcgung  f.  3«bcrmann;  m.  e.  2tnh.  f.  ©clehrtc.  gr.  8.  SJar« 
men,  Sangeunefct)«.    geh.  11.  16  ngr. 

  ber  Stßcife  ein  .König.    Sie  falomon.  ©prüctie  nach  ber  @amnu 

lung  ber  Scannet  ^tsria.  gür  (Schule  unb  Scben  ieiiger  Seit 
ausgelegt,    gr.  8.    ©bb.    Qtt).  11.  V/6ifi. 

Wege  11  er,  C.  F.,  üb.  das  wahre  Verhältniss  d.  Herzogs 
v.  Äugustenburg  zum  Holsteinischen  Aufrühre.  Eine  acten- 
mässige  üarstelluug  nebst  Beilagen  aus  den  Augusteiibur- 
gischen  Papieren,   gr.  8.    Copenhagen,  Heitzel.  geh.  11.  1  rf. 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  October. 


1849. 


Halle,  in  der  Kxpedition 
der  Allg.  Lit.  Zeiftinjä;. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Uiiaestiones,  quae  in  a.  1849  propoouutur 
a  Societate  Regia  Danica  Scicntiariim  cum 
praemii  promisso. 


De 


a.  A  CLASSE  MA THEMA TICA. 


"octrina  de  resisteulia  lluidi  advcrsns  corpus  rigidnm, 
in  eodem  movens,  cum  ex  parte  mathematica  nou  satis 
accurate  tractata  sit,  societas  praemio  sno  disquisitio- 
nem  perfectiorem  hac  de  ie  provocare  cupit.  Ol»  rei 
difticiiltatem  societas  problema,  quod  hoc  tempore  pro- 
poiieudum  esse  videtur,  solutum  esse  judicaberit,  si 
(ractatus  laathematicus  sibi  traditus  fü'erit  de  motu  vel 
progressivo  vel  rotatorio  corporis  rigidi  formae  sim- 
plicioris,  v.  c.  cylindri  vel  parallelepipedi  rectangitli, 
in  lluido  non  clastico ,  cui  nullus  alius  motus  sit,  quam 
qui  per  ipsum  corporis  motum  efticiatur,  cujusqiic  li- 
mites  vel  uulli  siut,  vel  tarn  late  patentes,  ut  nullus 
ex  iis  effectus  oriatur,  et  si  disquisitio  ita  ad  Ii  nein 
perdueta  fuerit,  ut  ratio  habeatur  omniuin  illorum  ef- 
fecttiiuu,  quos  lluidum,  simul  cum  corpore  movens,  in 
illud  exerceat. 

b.  A  CLASSE  PHYSICA. 
Constat ,  in  mari  inesse  organicas  quasdam  formas, 
quae  calcem  secernant,  paullatiuique  calce  involvautur, 
quorum  vis  atque  natura  nou  satis  coguita  atque  per- 
specta  sit,  ut  modo  ad  genera  auimalium,  modo  ad 
reguum  vegetabile  referantur.  Quae  quo  planius  et 
melius  discerni  possiut,  desideratur  historia  evolulionis 
formaruin,  quae  ad  Halyinedeas,  Acetabularieas,  Coral- 
liueas  pertiuent,  tum  generum  Liagorae,  Aclinotriclnae, 
(ialaxaurae  ex  observationibus  formarum  viventium  petita. 

Jain  qnum  maxima  pars  formarum,  quas  iioininavi- 
inus,  in  maribus  zonae  tropicae  iuveniantur,  tibi  in- 
vestigation.es  vix  exspectari  possuut,  dijudicatio  disser- 
tationem,  quae  oblatae  erunt,  non  tarn  id  spectabit,  quot 
forma«  principales  auetor  explicare  potuerit,  utrum  siut 
omnes,  au  multae,  sed  multo  magis,  nutn  ca.,  quae  pro- 
posita  sint,  qttamvis  sit  uuius  solius  formae  explicatio, 
sint  accurata  et  plena,  ut  hoc  modo  oinnis  dubitatio 
de  natura  formarum  auimali  vegetabilive  toi I i  possit. 

c.  A  CLASSE  HISTORICA. 

In  illas  autiquitatis  reliquias,  quae  septentrionali- 
btts  nostris  regionibus  propriae  esse  videntur,  au  mini 
quoqtic  bracteati,   ut  vulgo  vocantur,  qui  in  museis 


reguoruin  Scandinavicorum  magno  numero  asservantur, 
sunt  referendi.  —  Tenues  sunt  auri  vel  clectri  laminae, 
foramine  plcruinque  iustruetae,  ab  altera  parte  aut  li- 
neis  modo  syinmetriae  convenienter  flexuosis  distinetae, 
aut  rudi  imagiue  hominis  cujusdam  vel  animalis  cor- 
nriri  vel  avis  insignitae,  additis  interdum  signis  litera- 
l  um  riinicarum  subsimilibus,  quorum  tarnen  sensum  nemo 
liiicusqiic  explieavit.  Nounullac  carinii  imitationes  esse 
videntiir  monetarum  Byzautinarum  et  orieiitalium ,  aliis 
n u IIa  est  cum  istisi  siniilitudo.  —  At  quamvis  magno 
nuinero  hae  reliquiae  per  decurstnn  duoruin  fere  saecu- 
lorum  repertae,  descriptae  atque  ex  parte  delineatae 
sint,  hiicusquc  tarnen  fides  fien  non  potuit,  utrum  in 
Iiis  regionibus  septentrionaJibus  factae,  au  aiiuude  im- 
portatae  ess'e  videautur.  Quae  quum  ita  sint,  jam  opus 
esse  videtur  obscuras  has  autiquitatis  reliquias  suhtiliori 
subjicere  disquisitioui ,  ideoque  societas  iuvitat  ad  talem 
disquisitionem  instituendam,  qua 

descripta  et  detinita  nummorum,  ut  vocantur, 
bracteatorum  ratione,  qui,  in  his  regionibus 
septentrionalibus  frequenter  reperti,  in  museis  bo- 
realium  aliarumque  terrarum  magno  numero  asser- 
vantur, inquiratur,  utrum  hae  reliquiae  antiquita- 
tis  ad  typos  Byzantinos  vel  orientales  formatae,  an 
archetypa  septentrionalia,  titrtun  aliunde  importatae, 
au  in  his  regionibus  factae  esse  videautur,  deinde 
vero  imagines  et  signa,  quae  in  iis  appareut,  quan- 
lum  fieri  potest,  explicentur. 

d.  A  CLASSE  PHILOSOPHfCA. 

Exponatur  et  crisisubjiciaturilla  de  dominio  doctrina, 
quae  vulgo  Commiinismus  dicitur,  ita  ut  inquiratur  in 
diversas  formas,  quas  indtiit  et  prae  se  tulit. 

In  quaestionibus  tractaudis  sermoue  Latiuo,  Gal- 
lico ,  Anglico,  Germanico,  Svecico  Danicove  nti  licebit. 
Commentatioues  notatidae  ertuit  non  nomine  scriptoris, 
sed  tessera  aLiqua,  adiieiendaque  Charta  obsigtiata,  ea- 
dem  tessera  notata,  quae  scriptoris  nomen,  ordiuem  do- 
miciliumque  indicet.  Qui  societati  adscripti  sunt  et  in 
imperio  Danico  habitaut,  certamiue  abstinebunt.  Qui 
in  una  ex  propositis  quaestionibus  solvenda  satisfecerit, 
ei  praemii  loco  tribuetur  numus  aureus  societatis  50 
dneatos  Danicos  pretio  aequans. 

Commentatioiies  iutra  exitum  mensis  Augnsti  1850 
Joanni  Christiano  Örsted,  qui  societati  ah  epistolis 
est,  transmissae  esse  debebunt. . 


Intelliff.- Bl.  zur  A.  L.  Z.  1849 
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LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 


In  dem  unterzeichneten  Verlage  sind  folgende  Werke 
erschienen ; 

Kopp,  FrailK,  Vergleichende  Grammatik  des 
Sanskrit,  Zend,  Griechischen ,  Lateinischen,  'Lit- 
thauischen, Alislavischen,  Gothischen  und  Deut- 
schen. Fünfte  Ablheilung.  Bog.  124  —  146  oder 
Seite  981—1156.    Preis  2  Thlr.  15  Sgr. 

Grimm,  Jacob,  lieber  Marcellus  Burdigalen- 
sis,  gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften 
28.  Juni  1847.  Abdruck  aus  den  Abhandlungen 
a.  d.  J.  1847.   gr.  4.    Preis  Vü  Thlr. 

Nteintlial,  H. ,  Die  Sprachivissenschaft  Wilh. 
v.  Humboldt' s  und  die  Heget' sehe  Philosophie,  gr.8. 

•  geh.  Preis  20  Sgr. 


Indische  Studien,  Zeitschrift  für  die  Kunde 
des  indischen  Alterthums.  Im  Vereine  mit  meh- 
reren Gelehrten  herausgegeben  von  Dr.  Albrecht 
Weber,  Docent  des  Sanskrit  an  der  Universität 


zu  Berlin.  In  zwanglosen  Heften.  Erstes  Heft, 
gr.  8.  geh.  Preis  1  Thlr.  10  Sgr. 

Tlie  white  ITayurveda  edited  by  Albrecht 
Weber.  Part.  I.  Nr.  1.  The  Väjasaneyi  —  Sanhitä 
in  the  Madhyandina  —  and  the  Känva  —  Cakhä 
vvith  the  commentary  of  Mahidhara. 

Part.  II.  Nr.  1.  The  Catapatha  —  Brahmana  in 
the  Madhyandina  Cakhä  with  extracts  made  from 
the  Commentaries  of  Säyana,   Harisvamin  and 


Drivedaganga.    Preis  für  beide  Theile  zusammen 

6  Thlr. 

Berlin,  im  September  1849. 

Ferd.  Dünunlci-'s  Buch h. 


Bei  F.  C.  W.  Vogel  in  Leipzig  sind  erschienen 

und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

D  öder  lein,  L.,  Handbuch  der  lateinischen  Syno- 
nymik.   2.  verb.  Aufl.  gr.  8.  1  Thlr. 

Mesnewi,  oder  Doppelverse  des  Scheich  Mew- 
länä  Dscheläl-ed-  din  Rümi.  Aus  dem  Persi- 
schen übertragen  von  G.  Rosen,    gr.  8.  brosch. 

n.  1  Thlr.  20  Sgr. 


Leip 


ipziger  Bücher  -Auction. 


So  eben  erschien:  Verzcichniss  der  von  den  Hnn. 
Ober-Consistor. -Präsid.  Dr.  Peucer  in  Weimar, 
Stadtger. -Rath  Dr.  Hansel  in  Leipzig  und  Con- 
rector  Prof.  Müller  in  Torgan  hinterlassenen 
bedeutenden  Bibliotheken,  reichhaltig  an  werth- 
vollen Büchern  aus  allen  Wissenschaften,  welche 
vom  2ö,  November  an  versteigert  werden. 

II.  Härtung, 

Universitäts  -  Proclamator. 


&te  ©egetttoart 

(Sine  encpflopäbtfcfye  3)arjMuna,  ber  neueren  3ett= 
g,efd)ich,te  für  alle  (Stänbe. 

Siefen  SBerg,  ba$  ft'ch  fortwähren!)  ber  fteigenben 
Sbetlnabme  |beä  ^ublicum$  aller  ©tä'nbe  erfreut  unb 
oon  ben  au$gejeicr;netften  ©cbriftflellern  be$  Sn;  unb 
"MuölanbeS  aufgeführt  roirb,  »erbreitet  ft'cb  in  populatrer 
Sarfreltung  über  bie  ©rfdjetnuugen ,  ©rcigniffe  unb 
^erfönlichfciten  ber  3cttaefd)td)tc  im  Staatö  =  unb  (8e 
feafcbafSlebeu,  in  Äunjl  unb  2Btffenfcbaft.  Saffelbe 
febteitet  nad)  einem  forgfa'ltig  fejfgefiellten  $lane  oor,  unb 
roirb  mit  feiner  SBollenbung  ein  or(jamfd)e§  (San^CÖ  hii 

ben,  ba$  in  ber  Summe  ber  einzelnen  Strrtfel  Sltteö 
enthält,  maö  ber  gcfjeuidrttge  Sritabfcbmtt  Sfteuee, 
^enfttuirbigeö  unb  (Sro^cö  aufproeifen  fjat.  Unbe-- 
febabet  ber  ©efbfifiänbtgfeit  iß  bie  Gegenwart  jugleid) 
al$  Supplement  ju  alten  'Ausgaben  be$ 

<£Mtt)erfation$  Sepif on 

ju  betrauten,   foroie  at$  SJteue  S'Olße  oe*  beliebten 
Conoerfations-|crikon  i>cr  ©rgcnuiort. 


SSon  ber  ,,(8e#eMvatt"  erfebeinen  monatlich 
2—3  £efte  ju  i>cm  greife  öon  5  9igr.,  bereu  12 
einen  23anb  hüben.  £)er  erjle  unb  zweite  2knb  ftnb 
bereits  öoXtffcänbig  ausgegeben ,  unb  fojiet  jeber  ge= 
heftet  2  Sblr,,  gebunben  2  S&lr.  10  3cgr. 
i'ctpvg,  im  S"Ii  1849. 

%  M,  S5rocf^ouS. 

3m  SSerlage  ber  Unterzeichneten  ftnb  erfebienen  unb 
bureb  alle  33ucbbanblungen  ju  bejieben: 

Don  1787  m  1846. 

herausgegeben  »on 
Dr.  j).  <£.  f.  ©tefcUr. 
2  S5ä'nbe.    ©eheftet.  $rei$  4  Sblr. 

&\>a\u\clinm 

%u$  ben  @üancjelien  »örtlich  jufammengejieHt,  neu 
überfefct  unb  erbaulich  erflart  »cm 
Dr.  $iarl  Stocrljolm. 
(JrjreS  Jjjeft.    $)ret6  25  Sfgr. 
Seip^ig,  im  Dctober  1849. 

SötreitFopf  &  Härtel. 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  0  et  ob  er. 


1849. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Universitäten. 
Königsberg  in  Pr 

VerzeicJmiss 

der 

auf  der  König].  Albertus-Universität  daselbst  im  Winter  - 
Halbjahr  vom  SJ9.  Octoher  1849  an  zuhaltenden  Vor- 
lesungen und  der  öffentlichen  aeadetnischen  Anstalten. 


2.  Jurisprudenz. 


1.  Theologie. 


'ic  Weissagungen  des  Jesaias  erklärt  Dr.  Hahn 
in  1  Stunde  privatim. 
Das  Buch  Hiob  Dr.  Simson  in  5  Stunden  privatim. 
Eine  Einleitung  in  das  N.  T.  trägt  Prof.  Dr.  E  r  b  - 

kam  4stündig  privatim  vor. 
Die  Evangelien  des  Matthäus ,  Marcus  und  Lucas 

erklärt  Prof.  Dr.  Gebs  er  in  6  Stunden  privatim. 
Den  Brief  Pauli  an  die  Römer  Prof.  Dr.    L  e  h  - 

n  e  r  d  t  4stiindig  privatim. 
Die  Briefe  des  Johannes  Dr.  Simson  in  2  Stunden 
unentgeltlich. 

Die  Theologie   des  A.  T's,  behandelt  Dr.  Hahn  in 

4  Stunden  privatim. 
Den  ersten  Theil  der  Kirchengeschichte  trägt  Prof. 

Dr.  Lehn  er  dt  in  4  Stunden  privatim  vor. 
Die  neuere  Kirchengeschichte  Prof.   Dr.    Erb  kam 

in  4  Stunden  öffentlich. 
Christliche  Ethik  lehrt  Prof.  Dr.  Gebser  4stiindig 

privatim. 

Die  Dogmengeschichte  trägt  Prof.  Dr.  Erbkam  6- 
stündig  privatim  vor. 

Das  System  der  christlichen  Dogmatik  lehrt  Prof. 
Dr.  Sieffert  in  ö  Stunden  privatim. 

Ein  theologisches  Convcrsutorium  hält  Professor  Dr. 
Sieffert  in  noch  zu  bestimmenden  Stunden  öffentl. 

Hebungen  in  der  Erklärung  des  A.  T\s.  veran- 
staltet Dr.  Hahn  2stiindig  unentgeltlich. 

Die  Leitung  des  homiletisch- katechetischen  Semi- 
nars setzt  Prof.  Dr.  Lehnerdt  4stündig  öffentlich 
fort  und  verbindet  damit  Vorträge  über  die  prak- 
tische Theologie. 

Die  earegetisch- kritische  neutestamentliche  Abthei- 
lung des  theologischen  Seminars  leitet  Prof.  Dr. 
G.ebser  in  2  Stunden  öffentlich. 

Die  historische  Abtheilung  des  theologischen  Scmi' 
nars  leitet  Prof.  Dr.  Erb  kam  öffentlich. 

lntellig.-Bl.  zur  A.  L.  Z.  1849 


be  wird  römische  Rechtsgeschichle  östiindig 


Juristische  Encyktopädie ,  Methodologie  und  Phi- 
losophie des  Rechts  wird  östiindig  privat.  Prof.  Dr. 
M  e  j  e  r  vortragen. 

Die  Institutionen  des  römischen  Rechts  wird  Prof. 
Dr.  Simson  östiindig  privat,  erklären. 

Dieselben  privatim  Prof.  Dr.  Sanio  in  6  Stunden. 

D  e  rs  e 

privatim  lehren. 

Die  Pandekten  mit  Ausschluss  des  Familien-  und 
Erbrechts  wird  Prof.  Dr.  v.  Buchholtz  lOstündig 
privatim  vortragen. 

Den  zweiten  Theil  der  Pandekten  oder  Familien  - 
und  Erbrecht  wird  Prof.  Dr.  Sanio  östiindig  pri- 
vatim vortragen. 

Kirchenrecht  der  Katholiken  und  Evangelischen  nach 
Richters  Lehrbuch  wird  Prof.  Dr.  Jacobson  6- 
stündig  privatim  erläutern. 

Derselbe  wird  über  die  Verfassung  und  Verwal- 
tung 
sprechen 

Eher  echt  wird  Prof.  Dr 
fentlich  lehren. 

Deutsche  Staats 

Dr.  Jacobson  östiindig  privatim  vortragen. 

Das  preussische  Civilrecht  in  Verbindung  mit  dem 
de  tischen  Prit  atrecht  wird  Prof.  Dr.  Schweikart 
östiindig  privatim  erklären. 

Das  deutsche  Privatrecht  in  Verbindung  mit  dem 
preussischen  Civilrecht  wird  Prof.  Dr.  Mejer  6- 
stiindig  privatim  lehren. 

Gemeines  deutsches  und  preussisches  Criminalrecht 
wird  Prof.  Dr.  Schweikart  6stündig  privatim  vor- 
tragen. 

Das  europäische  Völkerrecht  wird  Prof.  Dr.  von 
Buchholtz  4stündig  privatim  vortragen. 

Gemeinen  deutschen  und  preussischen  Civifprozess 
in  Verbindung  mit  praktischen  Uebungen  wird 
Prof.  Dr.  Jacobson  östiindig  privatim  darstellen. 

Crininalprozess  wird  Prof.  Dr.  Mejer  3stiindig  pri- 
vatim lehren. 

Ein   criminalislischcs  Praktikum   wird  Derselbe 

2stündig  öffentlich  hallen. 
Ein  Repetitorium  über  die  Institutionen  nachMackel- 

dey  wird  Prof.  Dr.  v.  Buchholtz  2stündig  öffentl. 

anstellen. 
39 


der  evangelischen  Kirche  östiindig  öffentlich 


Schweikart  2stiindig  öf- 


und  Rechtsgeschichte  wird  Prof. 
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Ein  Repetitorium  über  die  Grundichren  des  römi- 
schen Rechts  wird  Prof.  Dr.  Simson  2stiindig  öf- 
fentlich halten. 

Die  Vehlingen  im  juristischen  Seminar  wird  in  noch 
zu  bestimmenden  Stunden  Prof.  Dr.  Sanio  öffentlich 
leiten. 

3.  Medizin. 

Die  Geschichte  der  Medizin  trägt  Prof.  Dr.  Bur- 

dach  in  2  Stunden  öffentlich  vor. 
Physiologie  lehrt  Prof.   Dr.  Heimholt z  6stiindig 

privatim. 

Die  Lehre  von  den  Eingeweiden  und  Gefässen  des 
menschlichen  Körpers  trägt  Prof.  Dr.  Rathke  in 
6  Stunden  privatim  vor. 

Muskel-  und  Nervenlehre  Prof.  Dr.  Burdach  in  3 
Stunden  privat. 

Allgemeine  Pathologie  lehrt  Prof.  Dr.  Helmholtz 
in  6  Stunden  Öffentlich. 

Die  pathologische  Anatomie  durch  Sectionen  er- 
läutert trägt  Prof.  Dr.  Möller  in  6  Stunden  pri- 
vatim vor. 

Die  Arzneimittellehre  hehandelt  Prof.  Dr.  Cruse  5- 
stündig  privatim. 

Die  Krankheiten  des  Nervensystems  trägt  Prof.  Dr. 
Hirsch  in  4  Stunden  öffentlich  vor. 

Eine  physikalische  Brustuntersuchung  hält  Dr.  Hay 
2stündig  privatim. 

Die  Fieber  lehre  trägt  Derselbe   4st.  uneutg.  vor. 

Die  Krankheiten  des  weiblichen  Geschlechts  behan- 
delt Prof.  Dr.  Möller  in  4  Stunden  öffentlich. 

Die  Krankheiten  der  Schwangeren  und  Wöchne- 
rinnen Prof.  Dr.  Hayn  2stündig  öffentlich. 

Die  Chirurgie  lehrt  Prof.  Dr.  Burow  östiindig  privat. 

Den  zweiten  Theil  der  speciellen  Chirurgie  Prof. 
Dr.  Seerig  in  4  Stunden  öffentlich. 

Die  gesummte  Geburtshilfe  trägt  Prof.  Dr.  Hayn 
in  6  Stunden  privatim  vor. 

Die  Receptirkunst  lehrt  Prof.  Dr.  Cruse  in  2  Stun- 
den öffentlich. 

Ein  Repetitorium  der  Anatomie  und  Physiologie 
hält  Prof.  Dr.  Burdach  2stiindig  öffentlich. 

Derselbe  hält  anatomieche  Präparirübungen  täg- 
lich privatissime. 

Die  medizinische  Klinik  leitet  Prof.  Dr.  Hirsch 
täglich  öffentlich. 

Die  medizinische  Poliklinik  Prof.  Dr.  Möller  täg- 
lich öffentlich. 

Die  chirurgische  und  Augenkranken -Klinik  hält 
Prof.  Dr.  Seerig  täglich  privatim. 

Die  Klinik  und  Poliklinik  für  Geburtshilfe  und 
die  Krankheiten  der  Frauenzimmer  und  Neuge- 
bomen leitet  Prof.  Dr.  Hayn  täglich  privatim. 

Seine  medizinische  und  chirurgische  Privat  -  Poli- 
klinik leitet  Prof.  Dr.  Burow  täglich  öffentlich. 

4.  Philosophie  11.  Pädagogik. 

Logik  und  Einleitung  in  die  Philosophie  trägt  Prof. 
Dr.  Taute  in  4  Stunden  öffentl.  vor. 


Die  Geschichte  der  alten  Philosophie  erzählt  Prof. 
Dr.  Rosenkranz  in  4  Stunden  privat. 

Derselbe  lehrt  Dialektik  in  4  Stunden  öffentlich. 

Psychologie  trägt  Prof.  Dr.  Taute  in  4  Stunden  pri- 
vatim vor. 

Pädagogische  Unterhaltungen  und  praktische  Lehr- 
übungen nach  Art  eines  pädagogischen  Seminars 
leitet  Dr.  C aste  11  unentgeltlich. 

5.  Mathematik  u.  Astronomie. 

Physische  Astronomie  lehrt  Prof.  Dr.  Peters  in  2 
Stunden  öffentlich. 

Praktische  Astronomie  lehrt  Dr.  Wichmann  in  4 
Stunden  privatim. 

Die  Theorie  der  Cometen-  und  Planetenslörungen 
Dr.  Luther  4stüudig  privatim. 

TJeber  spährische  und  theoretische  Astronomie,  über 
die  Theorie  der  astronomischen  Instrumente  und 
über  die  zweckmässi gste  Benutzung  der  Beobach- 
tungen spricht  Prof.  Dr.  Peters  in  4  St.  privatim. 

Allgemeine  Rechenkunst  lehrt  Dr.  Luther  in  2  St. 
unentgeltlich. 

Eine  Einleitung  in   die  Analysis   giebt   Prof.  Dr. 

Hesse  4stüudig  öffentlich. 
Derselbe  lehrt  die  analytische  Mechanik  in  4  St. 

privatim. 

TJeber  bestimmte  Integrale  spricht  Prof.  Dr.  Riche- 
lot  in  4  Stunden  privatim. 

Derselbe  nimmt  auserlesene  Capitel  der  Mathe- 
matik in  2  Stunden  öffentlich  durch. 

Derselbe  leitet  öffentl.  das  mathematische  Seminar, 

6.  Naturwissenschaften. 

Allgemeine  Naturgeschichte  lehrt  Dr.  Ebel  östiindig 
privatim. 

Die  Entwickelungsgeschichte  der  Wirbelthiere  trägt 
Prof.  Dr.  Rathke  4stiindig  öffentlich  vor. 

Generelle  Botanik  lehrt  Prof.  Dr.  Meyer  in  3  Stun- 
den privatim. 

Cryptogamie  Derselbe  2  st  ii  ml  ig  öffentlich. 

Populäre  Geologie  lehrt  Dr.  Zaddach  2stiindig  un- 
entgeltlich. 

Die  Experimentalphysik  lehrt  Prof.  Dr.  Moser  4- 

stündig  privatim. 
Die  Physik  der  Sinnes  Werkzeuge  Derselbe  in  2 

Stunden  öffentlich. 
Theoretische  Physik  lehrt  Prof.  Dr.  Neumann  in  4 

Stunden  privatim. 
Auserwählte    Capitel   der  mathematischen  Physik 

behandelt  Derselbe  in  2  Stunden  öffentlich. 
Earperimentalchemie   trägt   nach   seinem  Lehrbuche 

Prof.  Dr.  Dulk  östiindig  privatim  vor. 
PJlanzenchemie  Derselbe  2stüudig  öffentlich. 
Analytische  Chemie  Derselbe  2stündig  privat. 
Ein  Repetitorium  der  Zoologie  hält  Dr.  Ebel  1- 

stündig  unentgeltlich. 
Ein  Repetitorium  der  Mineralogie  Derselbe  1- 

stündig  unentgeltlich. 
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Die  Hebungen  in  der  physikalischen  Abtheilung 
des  mathematischen  Seminars  leitet  Prof.  Dr.  Neu- 
mann privatim. 

7.  Staats-  und  Cameral- Wissenschaften. 

Die  Geschichte  der  Politik  des  19  Jahrhunderts 
erzählt  Dr.  Riipp  in  2  Stunden  unentgeltlich. 

Allgemeine  Technologie  lehrt  Prof.  Dr.  Hagen  I.  in 
4  Stunden  öffentlich. 

Derselbe  Polizei- Wissenschaft  in  4  St.  öffentl. 

Völkerrecht  und  Diplomatie  trägt  Prof.  Dr.  Schu- 
bert in  5  Stunden  privatim  vor. 

8.  Geschichte,  Geographie  und  historische 
Hilfswissenschaften. 

Geschichte  der  Griechen  trägt  Prof.  Dr.  Drumann 
4stiindig  öifentlich  vor. 

Alte  Geschichte  von  Christi  Geburt  bis  zu  Constantin 
dem  Grossen,  erzählt  Dr.  Rupp  unentgeltlich. 

Die  Geschichte  des  Mittelalters  erzählt  Prof.  Dr. 
Schubert  in  4  Stunden  privatim. 

Die  Geschichte  der  neueren  Zeit  vom  Beginn  des 
30jährigen  Krieges  an  trägt  Prof.  Dr.  Voigt  4- 
stündig  öffentlich  vor. 

Die  Geschichte  der  neueren  Zeit  vom  Ende  des  15. 
Jahrhunderts  bis  zum  Tode  Friedrichs  des  Gros- 
sen erzählt  Prof.  Dr.  Diu  mann  in  4  St.  öffentlich. 

Die  Geschichte  der  neuesten  Zeit  trägt  Prof.  Dr. 
Schubert  1  stündig  öffentlich  vor. 

Dieselbe  vom  Jahre  1789  ab  trägt  Dr.  Michaelis 
in  4  Stunden  privatim  vor. 

Die  Geschichte  der  Gegenwart  erzählt  Derselbe 
2stündig  unentgeltlich. 

Die  Geschichte  Preussens  lehrt  Prof.  Dr.  Voigt  in 
4  Stunden  privatim. 

Vergleichende  Geographie  von  Palästina  trägt  Prof. 
Dr.  Merleker  in  2  Stunden  unentgeltlich  vor. 

Die  Uebungcn  des  historischen  Seminars  leitet  Prof. 
Dr.  Schubert  2stündig  öffentlich  und  verbindet  da- 
mit Vortrüge  über  die  Literatur  der  historischen 
Wissensch  aften. 

9.  Philologie  u.  Sprachkunde. 

a)  Classisclie  Philologie,  griechische  und  latei- 
nische Sprache. 

Römische  Altcrthümer  wird  Prof.  Dr.  Lobeck  I.  in 

4  Stunden  öffentlich  vortrügen. 
Metrik  lehrt  Prof.  Dr.  Lehrs  4stündig  öffentlich. 
Die  Geschichte  der  griechischen  Kunst  erzählt  Dr. 

Friedländer  in  2  Stunden  unentgeltlich. 
Des  Aristophancs   Vögel  erklärt  Prof.  Dr.  Lehrs 

2stiindig  öffentlich. 
Desselben  Thesmophoriazusen  und   Wolken  erklärt 

•  Dr.  Lob  eck  II.  2stüudig  unentgeltlich. 
Kritische  Vorlesungen  über  die  llias  hält  Dr,  Fried- 

1  ander  in  2  Stunden  unentgeltlich. 
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Des  Deinosthenes  Rede  für  die  Krone  erklärt  Dr. 
Lobe  ck  II.  2stüudig  unentgeltlich. 

Cicero's  Verrinische  Rede  über  die  Kunstwerke  er- 
klärt Prof.  Dr.  Lehrs  2stündig  öffentlich. 

Desselben  Catilinarische  Reden  Dr.  Lob  eck  II.  in  2 
Stunden  unentgeltlich. 

Des  Horaz  Sutyren  Derselbe  in  2  St.  nnentgeltl. 

Im  philologischen  Seminar  wird  Prof.  Dr.  Lobeck  I. 
4stündig  öffentlich  den  zweiten  Thcil  der  Patho- 
logie der  griechischen  Sprache  behandeln,  des 
Euripides  Medea  erklären  und  die  schriftlichen 
und  Disputir-Uebungen  leiten. 

h)  Morgenländische  Sprachen. 

Hebrüisehz  Archäologie  trägt  Dr.  Saal  schütz  2st. 
unentgeltlich  vor. 

Eine  Erklärung  des  Pentateuch  nebst  den  Vorträ- 
gen über  hebräische  Grammatik  setzt  Derselbe 
äslündig  unentgeltlich  fort. 

Den  Hiob  erklärt  Prof.  Dr.  v.  Lengcrke  in  4  Stun- 
den privatim. 

C/ialdäische  und  syrische  Sprache  lehrt  Derselbe 

in  2  Stunden  öffentlich. 
Die  Anfangsgründe  der  Sanskritsprache  lehrt  Prot. 

Dr.  Nesselmann  2stündig  öffentlich. 
Uebungcn  im  Arabischen  hält  nach  Kosegartens  „Chre- 

stomathia  arabica"  Derselbe  in  2  St.  öffentlich. 

c)  Abendländische  Sprachen. 
Das  Nibelungenlied  erklärt  Dr.  Zander  in  2  St. 
unentgeltlich. 

Spanische  Grammatik  lehrt  Dr.  Herbst  2stündig 
unentgeltlich. 

Ariost's  Orlando  furioso  erklärt  Derselbe    in  2 

Stunden  unentgeltlich. 
Byron's  Childe  Harold  erklärt  Derselbe  in  2  St. 

unenigeltlich. 

Französische  Sprech-  und  Schreibübungen  ver- 
anstaltet Derselbe  2stiindig  privatim. 

Das  polnische  Seminar  leitet  Dr.  Gregor  nnentgeltl. 

Das  litthauische  Seminar  leitet  Prediger  Kurschat 
unentgeltlich. 

10.  Schöne  und  gymnastische  Künste. 

Die  Geschichte  der  Kunst  bis  zur  Reformation  er- 
zählt Prof.  Dr.  Hagen  II.  in  4  Stunden  öffentlich. 

Derselbe  erzählt  die  Geschichte  der  Kupferstecher- 
kunst  in  2  Stunden  öffentlich. 

Derselbe  behandelt  die  Grundsätze  der  antiken 
Baukunst  in  2  Stunden  öffentlich. 

Die  praktischen  Singübungen  der  Studirenden  der 
Theologie  und  Schulwissenschaf ten  leitet  in  2 
Stunden    unentgeltlich  Musikdirector  Sämann. 

Derselbe  ertheilt  unentgeltlichen  Unterricht  im  Ge- 
neralbass  und  Orgelspiel  für  Studirende  der  Theo- 
logie in  2  Stunden. 

JJeber  rhythmische  und  modulatorische  Form  der 
Tonstücke  handelt  Cantor  Sobolewski. 

Den  Generalbass  lehrt  Musikdirector  Gladau. 

Die  Reitkunst  lehrt  Stallmeister  Schmidt. 
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It.  Oeffentliclie  academische  Anstalten. 


1)  Seminar  ien:  a)  Theologisches:  für  die  exege- 
tisch-kritische Abtheilung  des  Alten  Testaments 
ist  der  Director  für  jetzt  noch  nicht  ernannt ;  die  des 
Neuen  Testaments  leitet  Prof.  Dr.  Gebs  er;  die 
historische  Abtheilung   wird   Prof.  Dr.  Erlikam 
leiten,    b)  Läthauisches:  unter  Leitung  des  Prcd. 
Kurs chat.     c)  Polnisches:     unter    Leitung  des 
Pf.  Dr.  Gregor,  d)  Homiletisches:  unter  Direction 
des  Prof.  Dr.  Lehner  dt.   <?)  Juristisches:  unter 
Leitung  des  Prof.  Dr.  Sanio.  /)  Philologisches: 
unter  Leitung  des  Prof.  Dr.  Lob  eck.    g)  Histo- 
risches: unter  Leitung  des  Prof.  Dr.  Schubert. 
h)  Mathematisch-physikalisches:  unter  Leitung  der 
Proff.  Dr.  Neumann  und   Richelot.   i)  Natur- 
wissenschaftliches :  Director  ist  Prof.  Dr.  R  a  t  h  k  e , 
welcher  die  zoologische  Abtheilung  leitet ;  die  bo- 
tanische leitet  Prof. Dr.  Meyer,  die  chemische  Prof. 
Dr.  Dulk  und  die  physikalische  Prof.  Dr.  Moser. 

2)  Klinische  Anstalten:  a)  Medizinisches  Klinicum: 
Director  ist  Prof.  Dr.  Hirsch.  Medizinisches  Poli- 
klinicum:  Prof.  Dr.  Möller,  b)  Chirurgisches 
Klinicum:  Director  Prof.  Dr.  Seerig.  c)  Das  ge- 
burtshilfliche Klinicum  und  Poliklinicum:  Di- 
rector Prof.  Dr.  Hayn. 


3)  Das  anatomische  Institut  leitet  Prof.  Dr.  Rathke. 

4)  Die  Königl.  und  Universitüts  -  Bibliothek  wird 
wöchentlich  viermal  in  den  Nachinittagsstundcn  von 
2  —  4  Uhr  geöffnet;  die  Raths-  und  Wallenrodt- 
sche  zweimal  in  denselben  Stunden,  die  academi- 
sche Hundbibliothek  zweimal  von  12 — 1. 

5)  Die  Sternwarte  steht  einstweilen  unter  Aufsicht 
des  Observator  Dr.  Busch. 

6)  Das  zoologische  Museum  unter  Aufsicht  des  Prof. 
Dr.  Rathke. 

7)  Der  botanische  Garten  unter  Aufsicht  des  Prof. 
Dr.  Meyer. 

8)  Das  Mineralien -Cabinct  ist  dem  Prof.  Dr.  Neu- 
mann  übergeben. 

9)  Maschinen  und  Instrumente ,  welche  die  Ent- 
bindungskunst betreffen,  sind  dem  Prof.  Dr. 
Hayn  übergeben. 

10)  Die  Münzsammlung  der  Universität  beaufsich- 
tigt Prof.  Dr.  Nessel  mann. 

11)  Die  Sammlung  von  Gypsabgüsscn  nach  Antiken 
Prof.  Dr.  Hagen  11. 





LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 


Bücher  zu  herabgesetzten  Preisen. 


Vcrzeichniss  werthvoller  Werke 

aus  allen  Fächern  der  Literatur,   welche  von 

F.  A.  Brochhaus  in  Leipzig 
zu  bedeutend  ermäßigten  Preisen 

durch  alle  Buchhandlungen  des  In-  und 
Auslandes  zu  beziehen  sind. 


(Template  biefcS  rctth^altigcn  ÄatatogS,  mtt  2ln= 
gäbe  fcer  näheren  SSebtngungett ,  ftnb  in  allen  23uch= 
banblungen  gratis  p  erhalten. 

So  e&en  erfebten  in  bem  Berlage  oon  3uliu$  S5ät>e?et  in 
©Iberfelb  unt>  ift  in  allen  2?uchhanblungen  ju  haben: 
CAEDMON'S 
des  Angelsachsen 

biblische  Dichtungen. 

Herausgegeben  von 

gl.  W.  potttcruKk. 

Erste  Abtheihmg.    Text  mit  Facsimile. 
gr.  8.    geh.  l'/3  TJilr.  —  auf  fein  Velinpap.  2  Thlr. 


33ei  9t.  SKühlmann  in  a Ue  ift  fo eben erschienen  unb 
burch  alte  S3ud)hanbtungen  ju  erhalten : 

^lllibn,  Dr.,  &«6  (9vuni>übel  &cr  tt>tffenf4>aft= 
Heben  unb  iittlicbcu  93t(bung  in  den  gelehrten 
Sttnfrnlten  beS  »reu^tifeben  <&taaU3.  (11  SSoq.) 
gel).     $rei6  22</u  ©gr. 

25er  erjie  Sheil  biefer  Schrift  macht  barauf  aufmerffam, 
wie  bös  eS  mit  allen  StaatSüerfaffungfn,  befonberS  aber  mit 
conftitutionellen  ftebt,  wenn  eine  richtige  unb  unwichtige 
Leitung  ber  höhern  unb  niebern  SSolfSbilbung  nicht  jum  ®egen* 
ftanb  befonbrer  Sorgfalt  gemacht  wirb,  unb  roie  ohne  biefe  be« 
fonDre  SDbhut  Die  grofjen  Scfyäben,  an  welchen  unfer  gefellfchaft« 
licheS  ßeben  jefct  leibet,  unmöglich  befettigt  werben  tonnen- 

Jpierauf  fucht  ber  SBerfaffer  (unb  baS  ift  ber  ^auptthetl 
ber  Schrift)  bie  äßurjeln  ber  ^Resolution  in  ber  mobemen  SBil« 
bung,  namentlich  in  ber  SOTobephilofophie  nachjuwetfen.  2)er 
®ang  b?r  beutfdjen  ^?tjitofo^t>ic  »cm  Äant  bis  Jp  e  g  c  l  wirb 
furj  angegeben,  unb  als  ein  grortfehritt  »on  ber  Reform  jur 
»oUjtänDigen3te»olution,  ja  bis  jumphtlofophifchen  delirium  be* 
zeichnet  Sie  grüchtebiefer  Sntmtcfelung  werben  nun  an  bem  SBei* 
fpicle  eines  ber  Äornphäen  ber  £eg  etfehen  Stiftung  bargelegt. 

3m  britten  Kbeile  wirb  auf  bieSDcaaf regeln  ber  SJHuijrericn 
tfltenfiein  unb  (Sichborn  näher  eingegangen.  —  3nle£t  folgen 
noch   einige  «Beilagen.     i)Jpegel    alS  9ieligionSpbiIofaPh- 

2)  4?egel  als  Siatef  tif er.  2)aS  Schema  beS  oialeftifchen 
^rojeffeS  finbet  ftcb,  hier  in  ^oljfchnitten  bargcftellt,  unb  eS  wirb 
an  bem  Seifriet  eines  bekannten  Sbeologen  bargelegt,  welch 
»erwirrenben  (Sinflufi  eine  folche  Dialeftif  auf  Die  .Köpfe  ausübt. 

3)  £egel  ber  91a  tttrphi  l ofo  :pb.  4)  ein  fehr  reichhaltiges 
aSerjeidjni^  ber  h^uptfäct)lichften  gegen  bie  £egelfche$philofoj)hie 
gerichteten  Schriften.  5)  enblich  giebt  ber  ajerfaffer  eine  »oll? 
ftdnbige  Siteratut  beS  neuern  beutfcfyen  9leali6muS  nach  ben  ®e* 
genftänben  georbnet. 


Gehau  ersehe  Buchdruckerei  in  Halle. 
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LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Gelehrte  Gesellschaften. 

Bulletin  de  la  classe  des  scienecs  historiques,  phi- 
lologiqucs  et  politiques  de  i'A.cad.  Imper.  des  Scien- 
ces de  St.  Petersbourg.  In  der  letzten  Nr.  des 
5.  Bds.  bespricht  Hr.  Gräfe  zwei  Inschriften,  einen  Vers 
des  Catnll  (29,  6)  und  mehrere  Stellen  des  Nojinus. 
Wir  erwähnen  nur  die  erste  Inschrift,  drei  verschieden- 
artige Zeilen,  an  einem  kleinen  hier  auch  abgebildeten 
Gefasse  mit  zwei  Abteilungen,  wie  wir  ähnliche  für 
Salz  und  Pfeffer  haben.  Die  Lesung  der  untersten 
Zeile  protne  sal,  bietet  jedenfalls  einen  zu  dem  Ge- 
fasse nicht  unpassenden  Sinn.  Dagegen  sträubt  sich 
unser  Gefühl  gegen  die  von  Herrn  6'.  gegebene  Ent- 
zifferung der  obersten  Zeile.  An  der  Lesung  der  mitt- 
leren muss  man  wohl  ganz  verzweifeln. —  T.  VI.  1N19. 
Nr.  1 — 3:  Ueber  die  Zeit  der  Verfertigung  der  Lao- 
koon- Gruppe,  von  Ludolf  Stcphani  (in  Dorpat ). 
Es  wird  die  gewöhnliche  Meinung,  dass  die  Gruppe 
aus  Titus  Zeit  stamme,  gegen  Bergk's  Abhandlung  in 
dem  Index  lectionum  Marburg.  I84ö  (vgl.  ALZ.  1848 
Jan.  Nr.  6  u.  7)  ausführlich  vertheidigt.  Nr.  3  ent- 
hält ferner  eine  Benachrichtigung  des  Akademikers 
von  Buer,  betreffend  ein  Exemplar  des  Speculum  hu- 
manae  salvationis  oder  Spieghel  otiser  behoudenissc, 
welches  Peter  der  Gr.  in  Holland  gekauft  haben  soll. 
Man  hatte  von  Holland  aus  wiederholt  und  angelegent- 
lich nachgefragt,  ob  sich  dasselbe  nicht  in  den  Peters- 
burger Bibliotheken  finde,  das  Buch  würde  in  dem 
Prioritätsstreit  über  die  Erfindung  des  Drucks  mit  be- 
weglichen Typen  vielleicht  eine  Entscheidung  herbei- 
führen. Es  hat  sich  aber  in  Petersburg  nicht  gefun- 
den. Der  Aufsatz  gewährt  interessante  bibliographische 
Aufschlüsse.  Nr.  4  — 10:  Rcisenachrichten  über  Geor- 
gien, von  Brosset.  In  Nr.  9  steht  ausserdem  Dörths 
Bericht  über  die  letzten  Erwerbungen  des  Asiat.  Mu- 
seum's  im   Jahre  1848,    nämlich   drei  Handschriften 

^^"^*  *>^^  der  Hain  der  Grossschaikhc  von 


Mustakim  -  Zädeh  nebst  einer  Forlsetzung  bis  zum 
Jahre  1805,  zusammen  93  Biographien,  eine  türk. 
Uebcrsetzung  der  ersten  40  Makamen  des  Hariri  ver- 
i'asst  im  Jahre  1779,  und  das  Geschichtswerk  Lubb  at - 
tawärikh  von  Jahja  Kazwini),  ein  auf  einen  Papier- 
streifen geschriebenes  Amiilet  und  eine  Dschutschiden- 
Münze.  In  Nr;  10  stattet  Lasiren  übersichtlichen  Be- 
richt ab  über  den  Verlauf  und  die  wichtigsten  Resul- 
tate seiner  linguistisch- ethnographischen  Reise  nach 
Sibirien,  von  welcher  er  zu  Ende  des  Jahres  1848  zu- 
rückkehrte. Nr.  11  u.  12:  Georgische  Inschriften  aus 
Kirchen  und  Klöstern,  ins  10 — 1«  Jahrh.  gehörig,  ge- 
sammelt von  einem  jungen  Georgier  Namens  fßimüri, 
dessen  Bericht  Herr  Brosset.  hier  in  französischer  Ue- 
bcrsetzung mit  einein  Vorwort  giebt.  Die  beiden  Dop- 
pelnummerh  13  —  14  u.  .15  —  10  enthalten  ausser  dem 
Schlüsse  des  vorigen  Aufsatzes  Folgendes:  Zuerst  ei- 
nige durch  Herrn  Khanykof  in  den  Ruinen  von  Ani 
und  in  der  Umgegend  von  Baku  gesammelte  Inschriften 
theils  persisch ,  theils  arabisch ,  mit  Bemerkungen  von 
Brosset  und  Dorn.  Ferner  eine  Mittheilung  ans  Hrn. 
von  Frähn's  Correspoudenzen,  nämlich  bibliographische 
Nachweisungen  von  Schefcr,  Dragoman  bei  dem  franz. 
Generalconsulat  in  Aegypten,  veranlasst  durch  Frähn's 
„Indications"  (s.  ALZ.  1848.  Dec.  Nr.  288).  Er  giebt 
an,  wo  nach  seinen  Erkundigungen  und  Erfahrun»en 
jetzt  noch  gute  handschriftliche  Werke  zu  finden  seyn 
möchten  (in  Damask,  Jerusalem,  Hebron,  Ilaleb  u.  a. 
Orten),  und  erwähnt  dann  mehrere  werthvolle  Hand- 
schrr.  seiner  eignen  Sammlung  nach  Titel  und  Inhalt. 
Endlich  Kitttik,  Aufklärungen  über  einige  Punkte  der 
äussern  Geschichte  des  slavischen  Evangeliums  zu  Reims. 
Der  Vf.  war  schon  früher  in  den  Streit  über  Alter  und' 
Werth  jenes  Evangelienbnchs  verwickelt  und  als  Geg- 
ner der  Ansichten  von  Kopitar,  Hanka  u.  A.  aufgetre- 
ten. Er  giebt  hier  eine  möglichst  vollständige  Nach- 
weisimg aller  Zeugnisse  und  Aussagen  über  das  Reim- 
ser  Evang.  von  1718  bis  1799,  '(heilt  einige  davon 
wörtlich  mit,  untersucht  die  Glaubwürdigkeit  der  Nach- 
richt dass  Peter  der  Grosse  das  Buch  gesehen  und  für 
slavisch  erkannt  halfen  soll,  u.  s.  w. 
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Söofclfcile  <2tn£>tcnbücf)cr. 

bet  ©cfiornct'fcfyen  S3ucf)banMung  in  ©ttaubtUfJ 
t|l  ju  fjaben  unb  buccb  jebe  33ud}banblung  ju  begeben: 
Amnion,  F.,  praecepta  et  poemata  pia,  in  usum  juven- 

tutis  literarum  studiosae.  8.  geh.  2  Ngr.  (6  Xr.) 
Anthologia  caruiiiium  planiorum  ex  perraultfs  no- 

vissimorum  praccipue  seculoruni  auctoribus  in  tiro- 

num  usum  congesta.    8.  5  Ngr.   (18  Xr.) 

;Oötb'$  ^(a$$efätt$e;  im  23et3maafje  ber  Urfcbrift 

t>erbeutfd)t  0.  >M.  ©tegb'art.  gr.  8.  brofdb.  99lgr.  (27£r.) 

SJtrflU'ö  2lcnct$,  beutfcb  unb  tat.  t>.  3-  ©pifcenbet= 
ger.  3te  öielöetbefferte  unb  mit  SStrgÜ'S  S3tograpf)ie 
»ermebtte  2fu3gabe  tum  ^)rof.  t>.  ©dhmaläbauer. 
3  S5be.  gr.  8.  20  9igr.  (gl.  1.  12  36c.) 

&$t1%tr§  2Ieitei£  in  beutfdjec  Ueberfe$ung.  3  25bd)en. 
5£afd)enformat  in  16.    br.  7l/2  9?gr.  (24  £c.) 

Im  Verlage  von  Bernhard  Tauchnitz  jun.  in 

Leipzig  ist  so  eben  erschienen  und  durch  alle  Buch- 
handlungen zu  beziehen: 

B1BLIA  IIEBRAICA 


AD  OPTIMAS  EDITIONES 


ACCURATE  RECENSA  ET  EXPRESSA. 
C  u  r  a  v  i  t 

argumentique  notationem  et  indiccs  nec  non  clavem 
masorethicam 
addidit 

Cur.  Godofr.  Guilielmus  Eheile 

Prof.  Lipsicnsis. 

Editio  stereotypa. 
gr.  8.  brosch.  2Vs  Thlr. 


In  unserm  Verlage  sind  so  eben  erschienen  und  iii 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

^rtlie,  Dr.  über  ben  fogenannten  quantitirenb ; 

r()ptt)mifcf)en  ßbornt.    8.    geb.  ä  15  ©gr. 

%Ütt ,  CS.,  »on  ben  wtdbtigften  pflichten  eineö  £)r= 
(jahiften.  9?eu  bearbeitet  unb  mit  jeitgemäfjen  äufafcen 
herausgegeben  üon  Slaue.  Sfeue,  mit  einem  Anhange 
„über  ben  quantitirenb  -  rbptbmifcben  Qborat  sott  Dr. 
{flaue"  oermebrte  Auflage.  8.       ä  1  £btr.  7'/2  ©gr. 

Wienand,  Dr.  A.9  die  schwierigeren  geometri- 
schen Aufgaben  aus  des  Herrn  Prof.  C.  F.  A.  Jacobi 
Anhängen  zu  van  Swiftdens  Elementen  der  Geome- 
trie. Mit  Ergänzungen  englischer  Mathematiker  und 
Auflösungen  herausgegeben.  Mit  18  lith.  Taf.  Abbild, 
gr.  8.  geh.  1  Thlr.  7tyj  Sgr. 

Halle,  October  1849 

C.  A.  Kchwcforiike  und  Sohn 
Verlagsbuchhandlung. 


E  ANZEIGEN. 

In  den  nächsten  Tagen  wird  der  Druck  einer 
deutschen  Uebersctzung  des  bekannten  Werkes  von 
Schahrestani  über  die  Religionen  und  philosophischen 
Systeme,  womit  Dr.  Haarbrücker  seit  längerer  Zeit 
beschäftigt  ist,  bei  dem  Verleger  dieser  Literatur- 
zeitung  beginnen.  Dieser  Nachricht  kann  noch  die 
Notiz  beigefügt  werden,  dass  der  Herausgeber  des 
arabischen  Textes  Herr  Cureton  in  London  die 
verheissene  englische  Uebersetzung  seiner  anderen 
literarischen  Arbeiten  wegen  vor  der  Hand  aufge- 
geben und  seinen  handschriftlichen  Apparat  dem 
deutschen  Uebersetzer  auf's  Bereitwilligste  zur  Ver- 
fügung gestellt  hat. 


Hierdurch  erlauben  wir  uns  ergebenst  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  wir  Bibliotheken  jeden  Um- 
fanges,  sowie  sonstige  Bücher  -  Vorräthe  ebensowohl 
für  unser  eignes  Antiquar- Geschäft  ankaufen,  als  auch 
bereit  sind,  dergleichen  durch  die  hiesigen,  vom  In- 
und  Ausland  sehr  beachteten  Bücher  -  Auctionen 
zur  Versteigerung  zu  bringen. 

Für  letztere  Fälle  übernehmen  wir  auf  Verlangen 
das  Catalogisireu  der  Werke  gegen  sehr  geringe  Ver- 
gütung, leisten,  wo  es  gewünscht  wird,  sofort  nach 
Eintreffen  der  Bücher  Abschlagszahlungen  auf  den  Er- 
lös ,  und  nehmen  überhaupt  das  Interesse  unserer  Com- 
mittenten  mit  der,  von  unserer  Handlung  gewohnten 
Solidität  und  auf  das  sorgsamste  wahr. 

Kauf-Ordres   für  hiesige,    wie   für  auswärtige 
Auctionen  besorgen  wir  aufmerksam  und  billig. 
Schwetschke'sche  Sort.-Buchh.  (Pfeffer)  in  Halle. 

In  der  Weidmann'schen  Buchhandlung  in  Leipzi"-  ist 
so  eben  erschienen: 

Cassii  Dionis  Cocceiani 

Rerum  Romanarum 

libri  octoginta 
a  I) 

I  in  in  a  n  n  e  1  e  ffickkero 

recogniti. 

Vollständig  in  2  Bänden,  gr.  8.  Broch.  Preis:  6%  Thlr. 

Der  anerkannte  Mangel  irgend  einer  bequemen  und 
zuverlässigen  Ausgabe  des  Dio  Cassius,  dieses  für  das 
Studium  der  römischen  Geschichte  so  wichtigen  Autors, 
hat  die  vorliegende  ,  mit  dem  eben  erschienenen  2.  Bde 
vollständig  gewordene  Ausgabe  veranlasst.  Was  frü- 
here Herausgeber  für  den  Autor  gethan,  ist  benutzt, 
die  Fragmente  sind  gehörigen  Orts  eingereiht  und  ein 
ausführlicher  historischer  Index  beigefügt  worden.  Ih- 
ren grössten  Werth  aber  hat  die  Ausgabe  durch  die 
überaus  zahlreichen  und  richtigen  Textverbesserungen 
des  berühmten  Herausgebers  erhalten,  zu  dessen  be- 
deutendsten Leistungen  nach  dem  Urtheile  competenter 
Kritiker  diese  Ausgabe  des  Dio  Cassius  gezählt  wer- 
den niuss. 


Gebauersclie  Buchdrucker  ei  in  Halle. 


305 


41 


306 


INTELLIGENZ!!  L  A  T  T 


ZUR 


ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  November. 


1849. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Alls.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 


B 


ei  uns  ist  so  eben  erschienen : 

Festrede 

auf  der  Universität  zu  Berlin 

am  15.  October  1849  gehalten 
von 

August  Böckh. 

Berlin,  October  1849. 

Ferd.  Diimmler's  Buchhandlung. 

S5fi  21.  23Üd)tÜig  in.  9iorbbaufen  erfcbten  fo 
eben  unb  ifr  in  allen  SBucbbanblungen  ju  haben: 

£cbenäfva#cn  fcer  cttaituclif&eu 

Miv<fycf  im  Sitfflmmeiibange  betrautet  oon 
©.  %v.  (&bv.  <&d)ülcv.  8. 

geb.    ?)fei§  22'/.  <Sgr. 


@o  eben  ift  erfdjienen  unb  burd)  alle  SSudjbanblungen 
ju  bejieben: 

®tt  spwteftanttStmtS 

nad)  feiner  gefct;id)tlid)en  (§ntftef)itng ,  23egrünbung 
unb  ^ortbilbung. 

SSon 

gelaufen. 
Srocitcc  33anö: 
£)ic  gefdncbtlidje  S3cgrünbunq  be$  ^rotejranttSmitä. 

©r.  8.    ©eb.    4  ibtr-  15  9tgr. 

Der  crfle  SSonb  tiefe»  SBcrfeS  efehten  1H46  unb  foftet  2  Sfifr., 
ber  britte  SBanb  tilbet  ben  ©cbluj  unb  wirb  ün  nadjftcn  Safere 
feeraustomnwn. 

Setpjig,  im  «September  1849. 

%  2t.  23roclhau$. 

Int  eil  ig.- Dl.  zur  A.  L.  Z.  J849 


23on  @.  @.  9tei;maittt  in  Seipjig  fann  burd}  jebe 
S5ud)banblung  bejogen  «erben: 

^rtc^träge  ju  ©oetlje'S  SBetfem  3  23änbe,  mit 

1  ©tdblflid)  unb  2  (Silhouetten  (©oetbe'S  SSater 
unb  SföutrerJ. 

<})ret6  1  Sbtt.  (I      48  Sc  rf>ein.  ob.  1  gl.  36  3Er.  G.  SR.) 

Dem  gormatc  unb  ber  Tlusftattung  nad)  finb  biefe  ©upptc= 
nfente  ©octtjc'f'  SBcrfen  in  40  SSänben  (Scl)illerfermat)  gteicfj;  ins 
teffen  werben  fte  aud)  ben  33efigern  aller  anberen  Ausgaben  eine 
nnlltonnnenc  ©rfdn'inung  fein.  Unter  tfnberm  enthalten  biefe 
9Jad)tragc  ba»  öt||et  nod)  ungebrudte  Sraucrfpicl  oon  ©oetbe : 
Stomco  unb  3ulia. 

3n  SSejug  auf  bie  in  meinem  Berlage  erfebienene 
@cfertft: 

äSHcbetgcButt  f  obet  bie  Söfung  ber  ttnftetfc 
ItrijjEettSftage  auf  empmfdjem  Sßege,  nad) 
bett  Bekannten  Saturn,  ef eisen.   SJerfucbt  »on 

3tt-  £t*Opttd)*    gr.  8.    Ölmüfc,  1849. 

brofebtrt  36  3Er.  (5.-- 93?.  (12  SRpv.) 
mache  ich  hiermit  befannt,  baß  ich  in  ben  (Stanb  gefegt 
morben  bin, 

eine  grämte  t>#w  40  3tuc£  &nfaten 
ttt  (Solfc,  meiere  $u  biefem  33el)ufe  bereits 
bei  mir  beponirt  liegen, 
für  biejemge  fcfyriftlicbe  2Cbbanblung  ju  gewähren,  nxkbe 
bie  gebiegenfte  unb  umfaffenbjte  Aufarbeitung  ber,  in 
oben  genannter  (Schrift  entmicfelten,  auf  ganj  neue  unb 
praftifebe  SSaft'S  gejMtenUnjterbltcbfeitSlebre  liefern  wirb. 

Sie  SRamtfcripte  haben  la'ngjtenS  bi§  jum  t,  %pi\ 
1850,  in  beutfeber  Sprache,  an  meine  girma,  ober  an 
bie  3trnolbifd)e  SBttcbfyanblung  in  Seipjig,  f'ranco, 
ju  gelangen. 

@ine  (Sommiffton  t>on,  nicht  nur  gelehrten,  fonbern 
auch,  praftifcfyen  ÜRannern,  wirb  über  bie  Suerfenmmg 
be§  ^reife§  entfeheiben,  unb  biefe-  g-nrfcfyeibung  fofort 
öffentlich  befannt  gemacht  werben. 

rimüfc,  b.  20.  Dctober  1849. 

@buatb  $M$el, 

SSuchbänbler. 
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23ei  ©,  35.  SrJjltncfert  in  Seipaig  ift  fo  eben  er-- 
frf)icnen  unb  in  allen  S5ud)t)anblungen  ju  haben: 

ui'tiiii.,  Dr.  J5r.,  £anbbud)  be 6  im  MÖ- 
nigreicfje  ©aebfen  geltenben  @  tüilr  ecbtS. 
3rr>etter  SS^eil,  brüte  'tfbtl)etlung.  SStertc  uer  = 
mehrte  unb  nach  ben  neuefen  gefeilteren  S3eftim- 
mungen  ergänzte  'ihtSgabe.  (iöeforgt  von  bem  ©tabt= 
gertd;tö  =  3?ati>,  Dr.  g.  £änfet  ju  Setpjig.) 

gr.  8.    2  SE&tr.  5  «Rgr. 

@ö  ifl  erfebienen  unb  bureb  alle  S3ucbf)<inblung,en  ju  haben: 

Grandriss 

der  höh  er  n  Analysis 

V  0  11 

Dr.  II.  Burhenne. 

gr.  8.    1849.    %  (S.  £tteflet'f*e  SS"**)-  Gaffel, 
brofdj.    1  St)lr.  10  ©gr. 

Neuerschieuene  Bücher  der  Dieterich'sehen  Buch- 
handlung- in  Güttingen: 

Düring,  A.  IV.  V. ,  de  Sclerotitide  et  Staphy- 
lomale  cum  tabula  aenea  coloribus  illustrata.  gr.  4. 

ä  12  Ngr. 

Graues,  C.  Fr.,  Beiträge  zur  Theorie  der  alge- 
braischen Gleichungen,  gr.  4.  a  15  Ngr. 

Marx,  K.  F.  H.,  über  Marc'  Antonio  della 
Torre  und  Leonardo  da  Vinci,  die  Begründer  der 
bildlichen  Anatomie,    gr.  4.  a  8  Ngr. 

Krause'S.  K.  Chr.  F.,  handschriftlicher  Nach- 
lass.  Abthl.  I.  Reihe  I.  Analytische  Philosophie. 
II.  Vorlesungen  über  die  psychische  Anthropologie. 
Hcrausgeg.  von  Dr.  II.  A hr e n s.    gr.  8. 

a  2  Tbl.  10  Ngr. 

(SomimfftonSentttmrfe  jur  Einführung  unb  3Cu& 
bilbung  t>on  9)re§lu)tcrial  =  unb  @»nobaletnrtd)tungen 
in  ber  et>angel.  Äireije  bc§  -ftömgmcr/3  ^annouer  nebfl 
bem  beglettenben  äSericbte  ber  ßommifft'on.    gr.  8. 

gel),  ä  20  9tgr, 

&tubien  bc6  ©ö'ttingtfcben  2Seretn§  S3ergmd'nittfcber 
gretmbe.   3m  Sftamen  beffelben  berausg.  »on  3-  §• 
2.  #auSmann.    S5b.  V.    £eft  3.  gr.  8.    ä  20  9tgr. 
WÜStenfeld ,  F.,   über  das  Leben    und  die 
Schriften  des  Scheich  Abu-Zakarija  Jabja  el-Na- 


wawi.    Lex.  8. 


geb.  ä  15  Ngr. 


3n  ber  SSSctbtnamt'f^en  Sucbbanblumj  in  Seipjig 
ift  erfd)ienen: 

H  a  n  d  Ii  u  c  h 

der  Römischen  Alterthiimer 

nach  den  Quellen  bearbeitet. 
Begonnen  von 
Wilhelm   Adolph    Becker , 

Prof.  a.  d.  Univers.  Leipzig. 

Fortgesetzt  von 
Joachim  Marquardt, 

Pro!',  am  Gynin.  zu  Danzig. 

Zweiter  Theil.    Dritte  Abthciliing. 
gr.  8.    Preis  1  Thlr.  15  Nur.' 


«DIU  tiefet  Ä&tbeilung  ift  bte  Sfebre  von  ber  Skrfaffung  bc& 
reinifcbcn  (Staate*  aOgcfcbloffen.  Sie  SSeftfet  beö  iZßcrrcS  crf>at= 
ten  jugicieb  ba*  rüct|tänbige  gnbaltSöcrjeichntf  ju  ber  im  3a(jr 
1846  erschienenen  2.  2£6tbcilung  bc»  2.  äSanbcö.  Die  «Berlage 
banbtung  fcarf  bie  rafebe  gortfegung  unb  SJeenbigung  bc6  äßerfcs 
oerfpwcben. 

3\\  $l3ctl)nacl)i^ef djenJwn 

werben  hiermit  Oc|rcn*  empfohlen  unb  ftttb  in  alten  S3ucbbanMuns 
gen  ju  haften: 

Dr.  L.  G.  Blanc's 
^anb&uc})  bc$  ääStffendttiätbtgttcn 

aus  ber  Statur  unb  ©efcht d^te  ber  Grrbe  unb  tfjrcr 
S3eiDol)ner. 

Jyünftc  3tuflage,  r>ermebrt  unb  »erOcffcrt 
herausgegeben  »on  Dr.  &ß.  9)1  abimann. 
3  23be.  147  enggebruefte  Segen  in  gr.  8.  geb.  4^/.'  15  Jfr 

»on  Dr.  Sari  CSottlteti  ^rctfdweiber. 

3  Sf)le.    8.    geb.  2  tfp  7%  Jft. 

2  e  \)  x  b  u  d)  ber 
Mtgton^cfcfncljfe  imb  SJtytljofogtc 

ber  Dorjüglicbfren  Söolfec  beS  '2lltertl)uinö. 
2?cn  Dr.  £xtl  ©efermann. 
4  SSänbe.   gr.  8.   geb.   6  .9tß  22%  Jft. 
©avauS  auc^  cinjcln : 
5JcIiniotiögcfcbirf)tc  unb  SKothoIoflic  bec  Dritntafcn,    (SnefaMi  unc 
atömer.  (It  ii.  'ix  m.)  I  $f;ir.  '^4  gor. 
3tcli<iton«gcfd)id)te  mit»  93it)tl)oIt>9i«  bec  .Selten.   (:3r  ißt.) 

I  Zbh.  21  ®.jr- 

„  »'  „  „         „         ber  @[(in>en.  (4r  43b.) 

3  ZbU.  ~<ll* 

«on  grtebr.  23arou  bc  la  ÜOiorfc  gouque. 

Aufgabe  lefeter  .pnnb.     12  Sbe.    gr.  16.  geb.  4  ./?/'. 

©vunbri^  ber 
©cfc^tcptc  bcö  ©^ttftent^um^ 

ber  (Srtcdjcu  u.  Günter  unb  ber  ^fentauifeben 
unb  ©ermnuifd)eit  Helfer 
£>c>n  SUt.quft  ifucbS. 
gr.  8.    geb.    1  ^  .^y?. 

©er  itatittttifdjen  ©tdjthmji  %5lä$cmnfc. 

Uc'6erfe|t  b'on  .fi.  SstrecSfufl. 

■Jlriofto,   ffiante,  Saffu.    ?lttöqat>c  in  (iiiicni  '^anbe.    iQtfCfl  4. 

Sei).  4  Ifjlr. 

Eifviuiä  cinieln : 

•Jlrioi'to'«  rafenber  SRoliliib  unt  beffen  fünf  (Sefänge.  Swettc 
!llu6gabe.  gel).  2  iljlr. 

I>nntc    Ii  I  i  n  I)  i  c  r  i '  3    gdttli,rfj(  J?  d  im  o  b  i  c.    ©ritte  VluSgaif. 

gel).  I  I^lr.  *J  8gr. 

eineS  proteftanttfeben  greunbeS. 
Bon  ©uftau  <3chni ctfdjfe. 
16.    elegant  geb.  24  Jft. 
§a£(c,  im  ^ooember  1849. 

3lt  ®ö)Mtfd)h  unö  ®o^n. 
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INTELLIGENZ  BLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  December. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 

Allgemeine  Monatsschrift  für  Literatur. 

Iudem  wir  den  geehrten  Abonnenten  und  Lesern  der  in  unserem  Verlage  erscheinenden  Allgemeinen  Lite- 
rat u  r - Zei  t  u  n  g  hierdurch  anzeigen,  dass  dieses  Blatt  mit  Ende  des  Jahres  1849  zu  erscheinen  aufhören  wird, 
theilen  wir  denselben  zugleich  mit,  dass  mit  Anfang  des  Jahres  1850  ein  neues  Blatt,  welches  ebenfalls  dem  all- 
gemeinen literarischen  Interesse  dienen  soll ,  in  unserem  Verlage  begonnen  werden  wird. 

Dieses  neue  Blatt  unter  dem  Titel: 

Allgemeine  Monatsschrift 

für  £iteratnr 

herausgegeben  von 

Professor  Dr.  Iindw.  Ross  und  Dr.  Gast.  Schwetschke. 

Schmal  4.    ä  Jahrgang  8  Thlr.  —    Jeder  Monat  in  2  Heften. 

wird  den  Anforderungen,  welche  von  verschiedenen  Seiten,  von  Seiten  der  eigentlichen  Gelehrten  und  Schrift- 
steller, wie  von  dem  grossen  wissenschaftlich  gebildeten  Publicum,  an  ein  periodisches  Organ  zu  Vermittelung 
einer  Uebersicht  über  das  ganze  weite  Feld  der  Literatur  gemacht  werden,  den  veränderten  Zeitverhältnissen 
gegenüber  möglichst  zu  entsprechen  suchen. 

Die  Allg.  Monatsschrift  verzichtet  darauf,  fortan  in  irgend  welchem  Zweige  der  Wissenschaft  auf  gelehrtes 
Detail  einzugehen  und  Recensionen  einzelner  Bücher  zu  liefern ,  indem  sie  dies  den  Fachzeitschriften  überlassen 
zu  müssen  glaubt;  aber  sie  verzichtet  damit  keines weges  auf  einen  wissenschaftlichen  Charakter  und  eine  vorwie- 
gend gelehrte  Haltung.  Sie  wird  die  Aufsätze,  welche  sie  bringt,  auch  fortan  an  einzelne  hervorragende  Er- 
scheinungen aus  den  verschiedensten  Gebieten  der  wissenschaftlichen  und  allgemeinen  Literatur  anknüpfen,  aber 
dergestalt,  dass  sie,  ihrem  Namen  entsprechend,  allgemeine  Uebersichten  über  den  heutigen  Stand  der  einzelnen 
Wissenschaften,  ihre  Aufgabe,  ihre  vorwaltenden  Richtungen  und  Strebungen ,  ihre  Beziehungen  zu  andern  verwand- 
ten Gebieten  aus  der  Besprechung  des  gegebenen  Buches  herleitet  und  diesem  dadurch  seine  Stelle  in  der  Li- 
teratur anweist.  Jeder  Aufsatz  wird  also  mehr  ein  selbstständiges  Referat  seines  Verfassers  über  den  in  Rede 
stehenden  Gegenstand,  als  eine  Kritik  eines  einzelnen  Werkes  sein.  Auf  diese  Weise  wird  die  Allgemeine  Mo- 
natsschrift ihrer  Aufgabe,  einen  Ueberblick  über  die  Zeitbestrebungen  auf  allen  Gebieten  des  Denkens  und  Wissens 
zu  geben,  würdig  nachzukommen  und  dem  Bedürfnisse  des  Gelehrten  wie  den  Anforderungen  des  wissenschaftlich 
gebildeten  Lesers  in  den  weitesten  Kreisen  zu  entsprechen  vermögen. 

Indem  wir  mit  zuversichtlichem  Vertrauen  erwarten,  dass  die  bisherigen  Abonnenten  und  Leser  der  Allgemei- 
nen Literatur -Zeitung  ihre  Theilnahme  fortan  der  Allgemeinen  Monatsschrift  zuwenden  werden,  fügen  wir  noch 
die  Bemerkung  hinzu ,  dass  der  letzteren  ebenfalls  ein  Intelligciizblatt  beigegeben  werden  wird,  in  welchem,  wie 
bisher  in  dem  Intelligenzblatte  der  Allgemeinen  Literatur  -  Zeitung ,  gelehrte  und  literarische  Publicationen  aller 
Art  von  Seiten  wissenschaftlicher  Anstalten  und  Privaten  die  geeignetste  Verbreitung  finden. 

Halle,  den  8.  December  1849. 

C.  A.  Schwetschke  und  Sohn 

Verlagshandlung. 

lntelliy.-Bl.  zur  A.  L.  Z.    1849  42 
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In  der  uuterzcichncten  Buchhandlung  ist  erschienen: 

lYijnavalliya's  Gesetzbuch.  Sanskrit  und 
Deutsch  herausgegeben  von  Dr.  Adolf  Friedrich 
Stenzler,  ord.  Professor  der  oriental.  Sprachen  an 
der  Universität  Breslau.    IT1/«  Bogen,    gr.  8.  geh. 

2  Thlr.  20  Sgr. 
Der  Herr  Herausgeber  sagt  in  dem  Vorwort : 
,,  Aus  der  grossen  zahl  dieser  (der  indischen)  Gesetzbü- 
cher sind  bis  jetzt  nur  diejenigen  durch  europäische  bearbei- 
tung  unserer  bekanntschaft  theilweise  näher  gebracht,  welche 
das  eigentliche  recht  als  einen  bestandtheil  enthalten  und  da- 
durch wichtig  sind  für  die  praktischen  Juristen  in  Indien. 
Es  scheint  aber  jetzt  zeit  zu  sein ,  die  literatur  der  gesetz- 
bücher  in  ihrem  ganzen  umfange  in  den  bereich  der  forschung 
zu  ziehen.  Ein  vergleichendes  Studium  derselben  muss  not- 
wendig resultate  gewähren,  welche  nicht  wenig  beitragen 
■werden  zur  erkenntniss  der  entwickelung  des  indischen  le- 
bens.  

—  Zu  einer  solchen  arbeit  habe  ich  mit  der  vorliegenden 
ausgäbe  des  Yäjnavalkya  den  anfang  machen  wollen.  Ich 
habe  alle  Sorgfalt  augewandt ,  die  vergletchung  des  Yäjna- 
valkya mit  dem  Manu  zu  erleichtern,  durch  möglichst  genaue 
anführung  der  parallel -stellen  aus  dem  gesetzbuehe  des 
letzteren. " 

Berlin,  im  November  1849. 

Ferd.  Düminler's  Buchhandlung. 

^m§  =  @tmäf}tcjuttr> 

2fuS  bem  glctfdbct'fcf)en  Berlage  ft'nb  in  ganjet 
Auflage  in  meinen  SSefffc  übergegangen  unb  ju  iebeit= 
teub  ermäßigten  greifen  bon  jefct  an  burd)  alle  23ucb= 
banbtungen  Don  mir  ju  belieben: 

Anthologia  veterutn  latinorum  epigrammatum  et  poe- 
matuni.  Editionem  Burmaunianam  digessit  et  auxit 
Henr.  Mcyerus.  2  Tomi.  Lipsiae  1835.  Früher 
6  Thlr.  —  jetzt  2>/a  Tfcjtt. 

9W«Uer,  Ä.  31.,  Äurfürfi  3ot)ann  ©eorg  ber  grfle, 
feine  gamilie  unb  fein  Jpof,  naef)  tjanbfdjctfttictjen 
Siueüen  beS  Äöntgl.  ©ad)  f.  ^paupt ;  ©taatS  ■  tfrdbioö 
bargefteUt.  ein  SSeitrag  juc  Gultur;  unb  <Stttenge= 
fd)id)te  beS  XVII.  SabrbunbertS.  <£6b.  1838.  grüner 
Ity,  Äblc.  —  W  20  ©gr. 

  baS  ©ötbnerrcefen  in  ben  erfien  3^iten  beS  30jä'br- 

.Krieges  nad)  banbfcbriftl.  Quellen  be6  Äönigl.  ©ä'cbf. 
^paupt-<StoatS=2Crd)tt>S.  ©in  SSeitrag  jut  ÄriegS--  unb 
@ittengefd)ict}te  beS  XVII.  3af)tf)unbert3.  <£bb.  1838. 
grüber  11  lU  ©3*-  —  jefct  6  ©gr. 

  fünf  23ücr)et  Pom  bö'bmifd)en  Kriege  in  ben  %\$' 

ren  1618  —  1621  nad)  banbfd)riftl.  Quellen  beS  Mt 
nigl.  ©ad)  f.  £aupt'-  Staats  =  2(rd)iöS  l)etrauSgegeben. 
ein  SSeitrag  ^ur  ©efd)td)te  beS  XVII.  3at)tbunbertS. 
ebb.  1841.    grüber  2%  Äbtr.  —  jrfet  1  2)(r. 

Platner,  F.,  Bemerkungen  über  das  Quadratbein  und 
die  Paukenhöhle  der  Vögel.    Mit  2  Steindrucktafelii. 
Ebd.  1839.    Früher  25  Sgr.  —  jetzt  9  Sgr. 
2(uS  bem  5Beid)arbt'fd)en  Vertage: 

93urfb«tbt,  <*J.  <£.,  bie  Qftptbologie  beS  Horner  unb 
Jpefiob  für  mittlere  ©pmnaftalflaffen  jugteid)  atS  b05 
merifebe  Einleitung  bearbeitet.    (Sbb.  1844.  grüber 
l»/4  S&lr.  —  jefct  22V,  ©St- 
rafe, 9coöembcr  1849.         <§l>.  ©raefjer. 


3weite  2luflaa,e  öon  9>ud)ta  ^anbeEtcnborlefunßcn  bottftänbig. 

2>n  meinem  Berlage  ift  fo  eben  »ollftä'nbig  erfd)tenen  unb 
burd)  alle  23ud)banblungen  ju  begießen: 

föorlefuttgcn 

über 

HS  heutige  tomtfdje  Ste^t 

öon 

©eorfl  3'ricbrtcb  *ßuci>ta. 

2fuS  beffen  9?ad)lafj  tynaufytQtbtn 
von 

Dr.  2lbolp&  Stuftuft  ftttebttdj  9lubotff, 

erb.  iProfcffor  fcct  JKerfjte  }U  iöctlin. 

3njcitc  burebgefeljene  Sluffage. 
2  SSdnbe.    gr.  8.    brofd).  4  SE^tr. 
ectpöig,  ben  12.  Sccbr.  1849. 

Beruh.  Tamhnitz  jun. 


©eljotfamfre  S3itte  au  alle  ftteuttbe  ^  ZiUtatut  beö 
XVI.  3a$t&uttbettS. 

93en  Seb.  «Brant'S  9larrcnfd)iffc  finb  mir  bie  folgenben, 
bod)bcutfd)cn  2luögabcn  al*  »erbürgt  begannt,  unb  jwar  bic  oorne 
mit  einem  *  bcjctcbneten,  aus  eigener  2tnftd)t. 

I.  <Scf)te  2tu6gabenreü)e: 

a)  *g5ofet  1494.  *1495.  *J499.  *1506.  *1509.  *<§tra*b.  1512 

b)  *9lbg.  1494.    *3teut(.  1494.    SlugSbg.  1494. 

II.  Überarbeitungen. 

a)  *@traSbg.  1494.    *2tug*bg.  1495.  *1498. 

b)  #crburgcr5  6ammcrlanbcrfd)c  ©ruppc. 
a)  *2tug6bg.  1531. 

ß)  *©tra»bg.  1540. 

y)  *<StraSbg.  1545.  *1549.  1564. 

III.  ©rneuetc  Ttbbrücfc. 

a)  Sfft.  155  (?)  *1560.  1566.  1567. 

b)  *S3afet  1574. 

c)  *Jfft.  1625. 

3u  rocteljer  »cn  tiefen  ©ruppen  bie  KuSgabc  3ürid)  1563  gebort, 
fann  id)  ;ur  3cit  nid)t  beftimmen. 

6-S  ift  für  mid)  öon  ber  größten  SBicbtigtett  ju  erfabren: 

1)  reo  ftcf)  jur  Seit  nod)  ©remplare  ber  fotgenben  fed)»  2tufr* 
gaben  r-orfinben  : 

2(ug6bg.  1494.  Jfft.  155(?).  ©trafbg.  1564.  3ühd)  1563. 
®fft.  1566.  1567. 

2)  ob  au§cr  ben  öon  mir  gefannten  noeb  anbere  Ausgaben  criftiren  ? 
6-g  ergebt  baljer  an  alle  greunbe  ber  «iteratur  bes  XVI.  3abri 
bimberts,  namenttid)  an  alle  sperren  -Bibliotbefarc  unb  SSibtiogra: 
pben  Deutfcblanbö  meine  geborfamfte  SBtttc,  mir  über  tiefe  beiben 
fünfte  gefdtttgft  bie  tbnen  etwa  mbglicbcn  SKittbeilungen  macben 
ju  wollen.  Siejenigen  Nerven,  roelcbe  mir  über  bie  genuinfebten 
Ausgaben  ?lu? fünft  ;u  geben  bie  ©tue  baben  werben,  erfuebe  id), 
mir  gefällig!!  bic  Littel  unb  SSJege  an  bic  .panb  ;u  geben,  weldbc 
icb  ju  ergreifen  fjähe ,  um  bie  resp.  (Sremplare  ,ur  2tnfid)t  ju  cr^ 
baltcn. 

2fucb  für  bic  cinfaebfte  »er bürgte  9iad)rid)t  werbe  id>  bödjft 
banfbar  fein.  3u  boppcltem  Danfe  aber  würben  mid)  bie  Herren 
»erpfüchten,  menn  fte  geneigt  fein  wollten,  mid)  mit  ibren  OTittbeU 
lungen  bercus  im  Saufe  tcS  OTonat*  2)cccmbcr  gu  beebren.  SDic 
ffiriefc  werben  mid)  am  fteberften  unb  fd)nellficn  treffen,  wenn  auf 
bcnfelbcri  bewerft  wirb:  2(bjugeben  in  ber  <Sd)  w  c  t f  d)f  c ' fd)en 
Sucbbanblung  in  fyallt. 

Buglcid)  ergreife  icb  btefc  ©clegenbeit,  um  allen  ben  Herren, 
bic  mieb  bieget  fo  bereitwillig  unterfingt  baben,  meinen  »erbinb» 
Utbften  SDanf  biermit  au*jufpred)en. 

Dr-  %t.  SarncEc. 
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INTEL.  LIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  December. 


1849. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Gelehrte  Gesellschaften. 

Halle.  In  der  Sitzung  .der  naturforschenden  Gesell- 
schaft am  4.  August  stellte  Herr  Professor  Hankcl 
mit  einem  sehr  starken  elektro  -  magnetischen  Ap- 
parate eine  Reihe  von  Versuchen  an,  durch  welche 
Faradaifs  Annahme,  dass  alle  Körper,  mit  Ausnahme 
des  Eisens  und  Nickels,  vom  Magnete  abgestosseu 
werden,  bestätigt  wurde.  —  Am  3.  November  legte 
Herr  Professor  Marchand  ein  Stück  gekochtes  Rind- 
fleisch vor,  auf  welchem  sich  die  Monas  prodigiosa 
Ehrcnbcrg's  —  doch  wohl  vielmehr  eine  Schimmel- 
bildung,  als  ein  Iufusorium  —  erzeugt  hatte,  und  sprach 


sodann  ausführlich  über  die  chemische  Untersuchung 
auf  Arsenik  -  Vergiftung.  —  Am  8.  December  wurden 
bei  der  statutenmässig  vorgenommenen  Wahl  die  bis- 
herigen Beamten,  die  Herren  Professoren  a" Alton, 
Bur ine ister ,  Marchand  und  v.  Schlechtcndal  als 
Directoren  (der  Erstgenannte  zugleich  als  Kassirer) 
und  Dr.  Sprengel  als  Bibliothekar  und  Secretär,  aufs 
Neue  gewählt  und  die  Herren  Graf  V.  B.  A.  Trevi- 
san  in  Padua  zum  ordentlichen,  und  Bergwesens  -  Of- 
ficial  J.  B.  Kraus  in  Wien  zum  correspondirenden 
Mitgliede  ernannt.  Mit  aufrichtiger  Betrülmiss  zeigte 
der  Secretär  den  am  1.  December  in  Altenburg  erfolg- 
ten Tod  des  ordentlichen  Mitgliedes,  Dr.  Med.  Karl 
Lerche  an. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 


3m  ©erläge  »on  G>  2L,  <Sd)tt>ctfc&fe  &  <2>oi>n 
ft'nb  erfebienen  unb  in  allen  SSucbbanblungen  $u  haben : 

Ueber  ben  fogenannten 

<fuantttttenb=rl)t)tl)mifcj)cn 

©ine  lutpattljeuf che  SBeleudjtung 
ber 

33orjüge  unb  SSftä'ngel  beffclben ,  unb  ber  »on  feiner 
ßinfübrung  ju  eraartenben  SBirfung  auf  ben 
©emeinbegefang. 

■SperauSgegeben 
u  o  n 

Dr.  Sojj*  ^ticK  9Nue,  ^ 

UniöcrfitäKs  SKufifbirccrot  ju  £alle.  ™ 
8.    ©eh.    15  ©gr. 


gür  bie  Käufer  ber  Novae  epistolae  obscurorum  virorum. 

ober 

®tunbti%  iet  2o&ih 

©in  ßeitfaben 

gum  <3elb  jiftubium  unb  jum  Unterrichte  auf 
höheren  Sebranftattcn. 

3roeite  Sluflage. 
gr.  8.   ©eh.   $rei§  ll/a  @gt. 


Int  eilig.  -  Bl.  zur  A.  L.  Z.  18ct9 


Zatitu&  ©etmaittru 

9laaj  einem  frisier  nicht  öccgtidjenen  ßobejt 
»on  betn 

Herausgeber  einer  latetnifchen  SSrieffammlimg. 
Stitte  Sluffage. 
8.    ©eh.    6  @gr. 
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Allgemeine  Monatsschrift  für  Literatur. 


Indem  wir  den  geehrten  Abonnenten  und  Lesern  der  in  unserem  Verlage  erscheinenden  Allgemeinen  Lite- 
ratur -  Zei  t  u  n  g  hierdurch  anzeigen,  dass  dieses  Blatt  mit  Ende  des  Jahres  1849  zu  erscheinen  aufhören  wird, 
theilen  wir  denselben  zugleich  mit,  dass  mit  Anfang  des  Jahres  1850  ein  neues  Blatt,  welches  ebenfalls  dem  all- 
gemeinen literarischen  Interesse  dienen  soll,  in  unserem  Verlage  begonnen  werden  wird. 

Dieses  neue  Blatt  unter  dem  Titel: 

Allgemeine  Monatsschrift 

für  Ii  iter  a  t  ii  r 

herausgegeben  von 
Professor  Dr.  Ladw.  Boss  und  Dr.  Gast.  Schwetsehke. 
Schmal  4.    ä  Jahrgang  8  Thlr.  —    Jeder  Monat  in  2  Heften. 

wird  den  Anforderungen,  welche  von  verschiedenen  Seiten,  von  Seiten  der  eigentlichen  Gelehrten  und  Schrift- 
steller ,  wie  von  dem  grossen  wissenschaftlich  gebildeten  Publicum ,  an  ein  periodisches  Organ  zu  Vermittelung 
einer  Uebersicht  über  das  ganze  weite  Feld  der  Literatur  gemacht  werden,  den  veränderten  Zeitverhältnissen 
gegenüber  möglichst  zu  entsprechen  suchen. 

Die  Allg.  Monatsschrift  verzichtet  darauf,  fortan  in  irgend  welchem  Zweige  der  Wissenschaft  auf  gelehrtes 
Detail  einzugehen  und  Recensionen  einzelner  Bücher  zu  liefern ,  indem  sie  dies  den  Fachzeitschriften  überlassen 
zu  müssen  glaubt;  aber  sie  verzichtet  damit  keinesweges  auf  einen  wissenschaftlichen  Charakter  und  eine  vorwie- 
gend gelehrte  Haltung.  Sie  wird  die  Aufsätze,  welche  sie  bringt,  auch  fortan  an  einzelne  hervorragende  Er- 
scheinungen aus  den  verschiedensten  Gebieten  der  wissenschaftlichen  und  allgemeinen  Literatur  anknüpfen,  aber 
dergestalt,  dass  sie,  ihrem  Namen  entsprechend,  allgemeine  Uebersichten  über  den  heutigen  Stand  der  einzelnen 
Wissenschaften,  ihre  Aufgabe,  ihre  vorwaltenden  Richtungen  und  Strebungen ,  ihre  Beziehungen  zu  andern  verwand- 
ten Gebieten  aus  der  Besprechung  des  gegebenen  Buches  herleitet  und  diesem  dadurch  seine  Stelle  in  der  Li- 
teratur anweist.  Jeder  Aufsatz  wird  also  mehr  ein  selbstständiges  Referat  seines  Verfassers  über  den  in  Rede 
stehenden  Gegenstand,  als  eine  Kritik  eines  einzelnen  Werkes  sein.  Auf  diese  Weise  wird  die  Allgemeine  Mo- 
natsschrift ihrer  Aufgabe,  einen  Ueberblick  über  die  Zeitbestrebungen  auf  allen  Gebieten  des  Denkens  und  Wissens 
zu  geben,  würdig  nachzukommen  und  dem  Bedürfnisse  des  Gelehrten  wie  den  Anforderungen  des  wissenschaftlich 
gebildeten  Lesers  in  den  weitesten  Kreisen  zu  entsprechen  vermögen. 

Indem  wir  mit  zuversichtlichem  Vertrauen  erwarten,  dass  die  bisherigen  Abonnenten  und  Leser  der  Allgemei- 
nen Literatur -Zeitung  ihre  Theilnahme  fortan  der  Allgemeinen  Monatsschrift  zuwenden  werden,  fügen  wir  noch 
die  Bemerkung  hinzu,  dass  der  letzteren  ebenfalls  ein  Intelligenzblatt  beigegeben  werden  wird,  in  welchem,  wie 
bisher  in  dein  Intelligenzblatte  der  Allgemeinen  Literatur  -  Zeitung ,  gelehrte  und  literarische  Publicationen  aller 
Art  von  Seiten  wissenschaftlicher  Anstalten  und  Privaten  die  geeignetste  Verbreitung  finden. 


Halle,  den  8.  December  1849. 


C.  A.  Schwetschke  und  Sohn 


Verlagshandlung. 


In  unserem  Verlage  ist  so  eben  erschienen : 

Die  Bücher  der  Könige. 

Erklärt  von 
Otto  Thenius, 

Doctor  d.  Theol.  u.  Phil. ,  K.  S.  Consistorialr.  etc. 


3tt  unfern»  ä?ct(age  ift  fo.  eben  erfefiienen: 

SötoöcrS,  Dr.  (£.,  £)te  Wtttyiet,  Swetten  SSm- 
bc§  erfier  £beü:  ^olittfdje  (Sefcf)icf)te  unb  Btaatfr 
uetfaffuug.  2fucb  unter  bem  Site!:  p&öntjtfdje 
5Ultcttr;ttm,  Sn  bret  Stetten.  (Srfter  £bei(.  35»  „  SSc 


gen.   gr.  8. 


gef>.  3  £b(r. 


Nebst  einem  Anhange:  das  vorexilische  Jerusalem  und 
dessen  Tempel,  mit  drei  lithographirten  Tafeln. 

gr.  8.    Preis :  2  Thlr.  7*/a  ^gr. 
Bildet  auch  die  9.  Lfrg.  des  „  Kurzgefassten  exeget.  Ilandb. 
z.  Alten  Testament.")    Der  Anhang  apart  kostet  15  Xgr. 

Leipzig,  December  1 849. 

Weiduianii'sche  Buchhandlung. 


„  SDiefet  jroeite  Sfieit  erfchetnt  al»  ein  fct&ftjtanbtjict!  Sßcrf  in 
brei  Spellen,  von  benen  ber  erfte  bie  poütifdje  ©efdjidjte  unb  bie 
@tootst?crfo|Tuna  bes  9Buttertanee6  enthält,  ber  änxite  bie  ®e* 
fclucbtc  ber  .Kolonien,  ber  britte  Untcrfud)ungen  über  ben  #anbc(, 
©djifffahrt,  Jtunft,  3nbuftrie,  ©Uten  unb  Literatur  ber  ^feönijier 
cntija(tcfflÄ)irb. 

^cifl  t vi; teil  3fHu(e  be»  BerfeS  feilen  fxmebrentfriftbc  Jnfeln, 
fotgfättige  Stegifter  unb  ein  aufifuljrUcIjeS  im  SUirfbücf  auf  ba» 
gattje  Berf  gefcftrie&eneS  8Jorroort  beigefügt  werben." 
23erltn,  im  9to»ember  1849. 

5cr&.  §iiramlcv'$  SSudhlian&Iung. 


Geliaucrsclie  U  u  c  I»  d  r  u  c  U  e  r  e  i  in  Halle. 


